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I. Das vorhellenistische Relief und die Landschaft. 


Die griechische Skulptur erwächst aus dem Kultus. Das 
Bild des Gottes, das dem Gott geweihte Bild des Siegers, das 
Bild des Toten sind die Wurzeln, aus denen alle plastische Betäti- 
gung entspringt. Völker, die ihre Gottheit nicht unter dem Bild 
des Menschen verehren, besitzen keine Großplastik: Kreter und 
Israeliten, die ersten Christen und die Völker des Islam!. Und 
wie die Rundplastik ihren Ursprung im Dienst der Götter 
findet, so steht das Relief in unmittelbarem Zusammenhang mit 
der religiösen Architektur. 

Das griechische Relief ist nicht von Anfang an architekto- 
nisch, aber es empfängt sehr bald seine bindenden Gesetze von 
der Architektur. 

In der kretisch-mykenischen Kunst wird das Relief nur durch 
diejenigen Grenzen beschränkt, welche auch der Malerei gezogen 
sind. Innerhalb dieser Grenzen gibt es nichts, dessen sich der 
Reliefkünstler nicht bemächtigen dürfte. 

Die archaische griechische Kunst steht fast ausschließlich 
im Dienst der Gottheit, das Relief im Dienst der der Gottheit 
geweihten Architektur. Der Naturalismus, der jeder archaischen 
Kunst eigen ist?, muß sich den Bedingungen der Architektur 
unterordnen. Die Beziehung zwischen dieser und der Plastik 
kann immer nur architektonischer Natur sein®. Der Inhalt des 
Reliefs ist erzählender Art, seine künstlerische Funktion jedoch 
besteht in der Unterstützung der großen Linien des Bauwerkst. 


! Vgl. vorläufig Gerrcken, Archiv für Relw. XIX 1918 8. 292 ff., über 
die antiken Gedanken zur menschengestaltigen Darstellung der Götter. 

2 Loewy, Die Naturwiedergabe in der älteren griechischen Kunst S. 14; 
SCHEFFLER, Der Geist der Gotik S. 55. 

3 HıLpEBrAND, Das Problem der Form, 4. Aufl. S. 107. 

* Der statische Aufbau der Menschengestalt ist der Horizontalen des 
Frieses völlig untergeordnet und wirkt innerhalb der Architektur tektonisch, 
nicht nur dekorativ; vgl. O. Wuurr, Ztschrft. für Ästhetik usw. XII 197 
S. 195 f. gegen H. WöLrrLın, Kunstgeschichtliche Grundbegriffe. Schon deut- 
lich ausgebildet am Fries des Tempels von Prinias: Annuario italiano di 
Atene I 1914 Taf. V und VI. 
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Das landschaftliche Relief hat in dieser Umgebung nicht 
seinen Platz. Für seine höchste Vollendung sind zwei Vorbedin- 
gungen, die auseinander folgen, vorher zu erfüllen: eine gewisse 
Beherrschung der Perspektive und die Loslösung des Reliefs von 
der Architektur. Nur wenn wenigstens die allgemeinsten per- 
spektivischen Gesetze bekannt sind, kann ein geschlossenes Land- 
schaftsbild entstehen. Perspektivische Vertiefung aber schließt 
die Verwendung eines solchen Reliefs innerhalb einer Architektur 
aus®. Denn die Einzelflächen des griechischen Tempels sind 
durchaus zweidimensional, trotz der starken Einstellung auf 
Tiefenwirkung, die ihm eigen ist®. Ein Hinübergreifen in die 
dritte Dimension nimmt den Reliefs des Frieses oder der Metope 
im Auge des Beschauers die Möglichkeit, ihre künstlerische Funk- 
tion zu erfüllen. Durch das Einfügen der Tiefendimension ent- 
ständen in der einheitlichen Fläche des architektonischen Reliefs 

Lücken, die optisch gleichsam den Einbruch des über ihm lagern- 
den Gebälks zur Folge haben würden. Die in der griechischen 
Kunst durch lange Zeit mit Konsequenz durchgeführte Isokephalie 
muß ihren Grund in der gleichen Erwägung haben. 


Aus dem Gesagten geht hervor, daß das landschaftliche 
Relief nur in denjenigen Perioden der griechischen Kunstent- 
wicklung seinen Platz haben kann, in welchen entweder das 
Relief noch nicht in den Bann der Architektur eingetreten war 
oder bereits von diesem Bann durch eine lange Entwicklung 
sich gelöst hatte, das heißt in der Periode der Vorbereitung und 
in der der Aufläning, in der Rerude der archaischen und der 
hellenistischen Kunst. 

Zwischen den beiden liegt die Zeit des großen, des klassischen 
Stils. Um eine höhere Einheit zu erreichen, in der Einfachheit 
und Klarheit das einzig erstrebenswerte Ziel sind, wird auf alles 
verzichtet, was die archaische Kunst an Nebendingen brachte. 
Die Reliefkunst des Quattrocento und des Cinquecento läßt uns 
die gleichen Gegensätze erkennen”, und was das letztere an innerer 
Bereicherung durch diese Vereinfachung erhielt, suchte das Sei- 


5 Auf die Ausnahmen der Friese von Xanthos und Gjölbaschi (Deı- 
BRÜCK, Beiträge zur Kenntnis der Linienperspektive in der griech. Kunst 
S. 39f.) wird später eingegangen werden. 

6 Vgl. Eıcken, Der Baustil, Grundlegung zur Erkenntnis der Baukunst 
S. 30ff. 

? WöLrFFLIN, Die klassische Kunst $. 2331f. 
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eento in äußerer Bereicherung sich zu verschaffen oder zu be- 
wahren: gewiß eine organische Weiterentwicklung, und doch eine 
Auflösung, wie sie in ähnlicher Form, wenn auch nicht entfernt 
in derselben Stärke und in stets eng bleibendem Zusammenhang 
mit den überwundenen älteren Kunststufen, uns die hellenistische 
Kunst bietet®. 


Das Material an griechischen Reliefs, welches uns vorliegt, 
läßt sich in folgende Hauptgattungen gliedern: Architektonische 
Reliefs, Grabreliefs, Weihreliefs, Urkunden- und Sarkophagreliefs. 
Die Basisreliefs gehören ihrer ganzen Funktion nach zu den archi- 
tektonischen: eingespannt in ein festes tektonisches Gefüge, ord- 
nen sie sich ihrer Aufgabe in ähnlicher Weise unter, wie es die 
Reliefs eines Tempelfrieses oder einer Metopenplatte tun. Eigenes 
l,eben ist ihnen nicht beschieden. An dem Werk, das sie schmücken, 
sind sie nichts als ein dem Ganzen untergeordnetes, das tektoni- 
sche Bild vervollständigendes und stützendes Glied. 

Ebensowenig wird man den griechischen Sarkophagreliefs 
in diesem Sinne eine eigene Bedeutung und eigene Ausbildungs- 
möglichkeiten zuschreiben wollen. Unterscheiden sie sich doch 
von dem Fries eines Tempels lediglich durch ihre engere seitliche 
Begrenzung. Bei der architektonischen Form der meisten Sarko- 
phage fällt auch ihr Schmuck unter den Begriff des architektoni- 
schen Reliefs. 

Da die Urkundenreliefs, gering an Zahl und meistens auch an 
künstlerischer Bedeutung, unberücksichtigt bleiben können, so 
haben wir es nur noch mit den drei oben an erster Stelle aufge- 
zählten Erscheinungsformen zu tun. 

Wie haben sich diese drei Formen des Reliefs zur Landschaft 
gestellt? ? 

° Das Schlagwort vom griechischen Barock haben LırroLn (Gött. 
gel. Anz. 191%, 6 S. 351 ff.) und Ropenwauopr (Ztschrft. für Ästhetik usw. 
XI 1916 S.432ff.) gebührend eingeschränkt. 

®° WOERMANN, Die Landschaft in der Kunst der alten Völker, und 
Heısıs, Untersuchungen über die campanische Wandmalerei, werden als 
bekannt vorausgesetzt und nicht weiter angeführt. FeLıx Rosen, Die Natur 
in der Kunst (Teubner 1903) und WıLHELM GANZENMÜLLER, Das Natur- 
gefühl im Mittelalter (Teubner 191%) sind für die von uns behandelten Pro- 
bleme trotz gelegentlicher Heranziehung der Antike unergiebig. WaAack, 
The reliefs in the Palazzo Spada, Papers of th» British School at Rome V 
1910 S. 167ff. geht in seiner kurzen Besprechung der vorhellenistischen 
landschaftlichen Reliefs auf die von uns erörterten Fragen nicht ein. 
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Die lange Reihe der Grabreliefs, wie sie uns auf den attischen 
Friedhöfen, auch in den Denkmälern Südrußlands, Ägyptens und 
auf den Grabkultvasen Unteritaliens entgegentritt, verzichtet auf 
die Landschaft!‘ In engen architektonischen Rahmen gepreßt, 
dessen Beschränkung die mächtigen Gestalten der Dargestellten . 
nur zu oft zu sprengen drohen, ist eine Gruppe von wenigen Per- 
sonen vereinigt, oder der Tote steht allein oder mit einem kleinen 
Diener vor uns. Selten ist das Notwendigste an äußerlichem Bei- 
werk, sind etwa die Geräte der Palästra hinzugefügt, nicht um 
den Schauplatz, sondern um das Wesen und die Tätigkeit des 
Verstorbenen näher zu charakterisieren. Der nur auf das Mensch- 
liche gerichtete Gedanke des Künstlers und des Auftraggebers 
vermied jedes Nebenwerk, welches von der Betrachtung der schö- 
nen und erhabenen Menschlichkeit und von der tiefen Empfindung, 
welche das Bild des Verstorbenen hervorzurufen bestimmt oder 
geeignet war, hätte ablenken können. Die Architektur bot in den 
meisten Fällen den Rahmen; in ihn etwas anderes als nur den 
Menschen zu setzen, so wie der Gott unter seinem Naiskos stand, 
wäre dem an alter Tradition gebildeten Stilempfinden des griechi- 
schen Künstlers als unmöglich erschienen. 

Späterer Zeit ist es vorbehalten geblieben, die Gestade der 
Unterwelt und den düsteren Fährmann, der sich den ihm be- 
stimmten Sterblichen nähert!!, reliefplastisch zur Darstellung zu 
bringen und dem gelagerten oder dem ruhig stehenden Toten 
als schmückende Umgebung reicheres Beiwerk oder einige land- 
schaftliche Elemente, Baum und Säule oder Pfeiler hinzuzufügen!?. 

Vielfach hat man in dieser Erweiterung der dem Relief zu 
überlassenden Gebiete der Darstellung den Einfluß der Malerei 
erkennen wollen. Ein solcher Versuch, bisher nicht nachweisbare 
Erscheinungen bei scheinbar plötzlichem Auftreten durch Über- 
nahme von Gesetzen zu erklären, die ursprünglich für ein anderes 
Gebiet der bildenden Kunst gefunden waren, ist nur dann ver- 
ständlich, wenn diese neuen Erscheinungen in Wahrheit mit der 
Technik, in welcher sie auftreten, auf keine Weise in Einklang 





10 Außer Conze, KIESERITZKY-WATZINGER und den ‚„Unteritalischen 
Grabdenkmälern‘ Prunt, Athen. Mitt. XXVI 1901 S. 258ff. und Expedition 
Ernst von Sıesuın IT A A S. 8ff. (im Druck). 

!1 Conze, Die attischen Grabreliefs II 2 Taf. CCLI. Die Deutung jedoch 
umstritten: S. 260f. 
’ Prunt, Arch. Jahrb. XX, 1905, S. A7ff. 
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zu bringen sind und zwischen dem Material und den von ihm 
geforderten Formen ein unlösbarer Widerspruch besteht. Dieser 
Widerspruch ist zwischen Reliefplastik und landschaftlicher 
Darstellung nicht vorhanden. 

Die Erweiterung, von der die Rede war, geschieht aus zwei 
Gründen. Einmal ist nicht zu fordern, daß Handwerker niedri- 
geren Grades — denn solchen verdanken wir etwa die Vorführung 
des Charonnachens auf einem Grabrelief — sich der Pflichten 
bewußt waren, welche der Grabreliefkunst zum wenigsten in 
Attika stets aufgelegt waren. Die engen Grenzen eines wohl 
hier und da ertötenden Stilgesetzes zu sprengen, diese Sehnsucht 
mochte unter der Menge der Handwerker am ehesten in denen 
erwachen, welche die Wohltat strenger Bindung am wenigsten emp- 
fanden, und denen es kein Schade dünkte, einmal aus dem be- 
grenzten Rahmen hinüberzugreifen in ein Gebiet, dem größere 
Freiheit von jeher zugebilligt wurde, in das Gebiet der Weihreliefs. 

Und darin liegt der zweite Grund für die Erweiterung der 
Aufgaben innerhalb der Grabreliefkunst: jene ostgriechischen 
Grabreliefs!? hellenistischer Zeit halten sich fern von dem Schema 
attischer Grabbilder. Sie leiten sich vielmehr aus dem Weihrelief 
her, was nur erklärt werden kann, wenn wir bedenken, daß der 
Hellenismus erst so recht die Heroisierung des Verstorbenen durch- 
führte; auf diesem Wege mußte sozusagen von selbst aus jedem 
Grabrelief ein Weihrelief werden. Es liegt bei solch einschneidender 
Wandlung also keine Erweiterung der dem Grabrelief gezogenen 
Grenzen, sondern die Ersetzung des Grabreliefs durch ein Bild 
in den Formen,des Weihreliefs vor. Und das Weihrelief hat nie 
mit landschaftlichen Zutaten, die bisweilen ein geschlossenes 
Landschaftsbild hervorbringen, gekargt. 

Wenn das Grabrelief im letzten Grunde auch nichts anderes 
als ein architektonisches, in jedem Fall, wenn auch nicht durch 
eine Architektur, so doch durch die selbstverständliche Einfügung 
in beschränkte Raumgrenzen und durch das notwendige Hervor- 
heben des rein Menschlichen in seiner Entwicklung gehemmtes 
Relief ist, so wird man dem architektonischen Relief selbst, wenig- 
stens in seiner besten Zeit, eine Hinneigung zur Auflösung streng- 
ster Form noch weniger zumuten können. 

Das architektonische Relief äußert sich im Tempel selbst in 
dreierlei Weise: als Fries, als Metope und als Giebelschmuck. 

13 PpunL, siehe vorher. Anm. 
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Auch wenn sich die Figuren im Giebelfeld von der Rückwand lösen 
und rundplastisch in den Raum hineintreten, wirken sie als Relief- 
figuren, denn für das Auge des tiefstehenden Beschauers sind ihre 
Konturen mit der Rückwand verbunden! 

Der Unterschied zwischen der Auffassung des architektoni- 
schen Reliefs in archaischer und klassischer Zeit fällt am Fries 
und im Giebel stärker in die Augen als in der so eng umrahmten 
Metope, innerhalb derer Abweichungen von der stets gleichblei- 
benden Forderung nach möglichst vollständiger und ansprechender 
Ausfüllung des zur Verfügung stehenden Raumes zu keiner Zeit 
vorkommen konnten. Am klarsten wird uns die Differenz bei der 
Betrachtung des Fortschrittes, oder besser der Umwandlung, die 
wir innerhalb weniger Jahre auf dem Gebiete der Giebelskulptur 
sich vollziehen sehen: am Aeginetentempel lediglich das Be- 
streben, den gegebenen ungünstig umgrenzten Raum mit Figuren 
auszufüllen. Auf und ab wogt der Kampf der in wenige Gruppen 
geteilten Krieger. Ein Vor und Zurück, ein Hin und Her, ein 
Heben und Senken. Auf sich allein gestellt nehmen diese Gestal- 
ten nur Rücksicht auf den Rahmen, der sie umschließt; ihre hef- 
tige und komplizierte Bewegung steht in keiner Beziehung zu der 
größeren Einheit, der sich die Architektur des Giebels selbst doch 
unterordnet, dem Tempel. 

Wie anders in Olympia, jenem Tempel, der in einer Zeit ent- 
stand, welche über alles andere das Bestreben stellt, aus der ge- 
bundenen Ungebundenheit archaischen Seins sich durchzuringen 
zu einer höheren ungebundenen Gebundenheit, welche die Frei- 
heit des Einzelnen wahrt, doch sie in Freiwilligkeit dem Staat als 
dem Eigentum und dem Ideal eines Jeden unterordnet. Unend- 
lich viel freier ist innerhalb der sie umgrenzenden Konturen jede 
einzelne der Figuren des Ostgiebels als die so viel reicher bewegten 
Kämpfer von Aegina. Doch eine höhere Ordnung beherrscht sie 
und bannt sie beinahe in dieselben Fesseln, welche die Archi- 
tektur beschränken. Wie eine Fortsetzung der dorischen Säulen- 
halle des Baues stehen oben im Giebelfeld die mächtigen Gestalten 
des Oinomaos und des Pelops und der Frauen und Männer und 
Rosse. Niemals ist eine Architektur in so vollkommener äußerer 
Harmonie zwischen Bauglied und Bildschmuck aufgeführt wor- 


14 ‚Reliefs mit faktischem Tiefenmaß‘ nennt E. Tross die Giebel- 
kompositionen (Studien zur Raumentwicklung in Plastik und Malerei, Gießen 
1913, 8.11). 
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den. Freilich, späteren Zeiten ging dieses Zusammenspiel zu weit, 
und der äußeren Harmonie schien die innere nicht zu entsprechen. 
Am Parthenon hat der größte Baumeister der Antike im Verein 
mit dem Meister der Giebelfiguren auf die äußere Einheit zugunsten 
einer tiefer innerlich begründeten verzichtet, und man hat die starren 
Linien des Giebelfeldes mit Gruppen gefüllt, welche in der Ab- 
gewogenheit ihrer Zusammenfügung niemals wieder erreicht wor- 
den sind®. 

Am dorischen Tempel ist jedes Glied stärker als am ionischen 
den Grundgesetzen des Tragens und Lastens untergeordnet und 
drückt diese Gesetze schärfer als dort durch seine Gestalt aus. 
Karyatiden an Stelle der Säulen würden dem dorischen Stil- 
gefühl nicht adäquat sein: das durch sie hervorgerufene Zer- 
flattern der Linien steht in all zu krassem Gegensatz zur Ge- 
schlossenheit des dorischen Tempels’. 


Der klassische Tempelfries, der des Parthenon, geht über 
die Friese der archaischen Kunst ebensoweit hinaus, wie der 
Olympiagiebel über seine unmittelbaren Vorgänger. Betrachten 
wir die Friese der delphischen Schatzhäuser: eng aneinander ge- 
drängt verknüpfen sich die Gruppen der Kämpfenden miteinander. 
Dagegen gemeinsam mit dem Parthenonfries die übrigen großen 
Friese wenigstens Athens: Theseion und Niketempel. Klar und 
scharf sind die Linien voneinander getrennt; nirgends herrscht 
Zweifel, nirgends Undeutlichkeit. Am stärksten wirkt der Pan- 
athenaeenzug: die stille Ordnung, die streng durchgeführte Iso- 
kephalie, die planmäßig gleichwertige Füllung des Raumes, dies 
alles unterstützt den Eindruck, daß im Athen des 5. Jahrhunderts 
dem Friese seine dekorative Eigenbedeutung genommen ist und daß 
er an seinem Platze eben eine tektonische Aufgabe zu erfüllen hat. 
Diesem großen einheitlichen Gedanken, der die einzelnen Glieder 
nur als dienende dem Ganzen unterordnet, ist die selbständige 
Ausgestaltung, die an sich innerhalb der reliefplastischen Möglich- 


15 SCHEFFLER,a.2.0. 8.77 hat, wenn er es auch nicht wissenschaftlich 
formuliert, fein empfunden, daß der Ostgiebel des Parthenon nicht mehr 
- nehmen wir für einen Augenblick seine Terminologie an — „griechisch“ 
in dem von ihm begrenzten Sinn ist. Die „Formen der Unruhe und des 
Leidens‘ überwiegen die „der Ruhe und des Glückes“ (vgl. S. 38). 
1 Esist bezeichnend, daß die Atlanten des dorischen Zeustempels von 
Agrigent mit der Wand unlösbar verknüpft, die ionischen Koren freistehende 
Stützen sind. 
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keiten gelegen hätte, geopfert worden!”. Wie gesagt — der ionische 
Tempel hat diesen Gedanken nicht immer mit der gleichen 
Schärfe erfaßt. So ist es wohl kein Zufall, daß es ein ionischer 
Tempel ist, der vom Ilissos, an dem sich der Versuch, mehr zu 
geben, als einzig und allein den Menschen, zu gleicher Zeit bemerk- 
lich macht. Wenn auch die Untersuchung Stunniczkas!® den 
äußeren Grund für die Hinzufügung der Felsensitze durch die 
eingehende Erklärung der einzelnen Platten festgestellt hat, so 
läßt sich doch nicht leugnen, daß eine strenger sich beschränkende 
Kunst, wie die des Theseions, auch ohne solche Hilfsmittel, so 
unwahrscheinlich es bei dem Inhalt der Reliefs zunächst erscheint, 
auszukommen vermag. Der Meister der Ilissosplatten zieht die 
einzelnen Gestalten weiter auseinander, als wir es bisher gewohnt 
waren und gewinnt so die Möglichkeit, der Landschaft einen 
wenn auch sehr bescheidenen Platz zu sichern. 

Der korinthische Stil, zumal wenn nicht ein Tempel zu deko- 
rieren war, sondern etwa nur ein Denkmal wie das des Lysikrates, 
geht noch weiter!®. Faßt der Künstler auch nicht den ganzen Fries zu 
einem einheitlichen landschaftlichen Bilde zusammen, wechselt er 
vielmehr mit dem Untergrund, der bald das feste Land, bald das 
Meer wiedergibt, beliebig ab, so ist doch das Bestreben, der Hand- 
lung eine an sich im Sinne der älteren Kunst durchaus nicht un- 
bedingt notwendige landschaftliche Staffage hinzuzufügen, deut- 
lich; zumal hätten die Bäume, von denen die Satyrn ihre Waffen 
brechen, sicherlich fehlen können. Ob die Landschaft auf diesem 
Friese das Primäre ist, oder die Auseinanderziehung der Figuren, 
die dann erst der Landschaft ihren Platz ermöglichte, wissen wir 
nicht; deutlich ist nur, daß durch diese Weiträumigkeit des Bil- 
des sofort eine Flut von Luft und Licht in die Darstellung hinein- 
bricht, daß die Vorstellung unendlicher Weite und unbegrenzter 
Räume hervorgerufen wird, daß diese Verbrecher und ihre Rächer 
und der Gott selber nur Mitspieler in einer Handlung sind, die 
zum Schauplatz die Außenwelt hat: trotz ihrer Primitivität er- 
scheint durch die Auseinanderziehung der menschlichen Figuren 
die Landschaft das Wichtigere, welche nur durch einen Zufall 
und für einen Augenblick zur Bühne einer schnell vorüberrauschen- 
den Handlung wird. 

ı Vgl. H. Tuıerscn, Oest. J. H. XI 1908 S. 51. 


'® Arch. Jahrb. XXXT, 1916, $.169ff. 
1% WınTer, Kunstgeschichte in Bildern, S. 316, 1. 
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Mit diesem Relief ist ein Kreislauf geschlossen, der gegen 
Ende des 6. Jahrhunderts beginnt, und für dessen Ausgangspunkt 
am wichtigsten mir stets die Heraklesvase nach der Art des Ando- 
kides erschienen ist?°. Auf der einen Seite der Held in der alten 
schwarzfigurigen Technik auf seinem Bette trinkend gelagert, auf 
der anderen Seite dasselbe Bild in roten Figuren; beides gleich 
und beides doch wie unendlich verschieden! Von anderem ab- 
gesehen: Entscheidend für unsere Frage ist das Verhältnis des 
schwarzfigurigen und des rotfigurigen Herakles zu der bescheidenen 
Andeutung einer Landschaft, die das rotfigurige Bild offenbar 
nur noch unter dem Druck der älteren Tradition mit übernommen 
hat, zur Weinlaube: Auf dem älteren Bild liegt der Ruhende tief, 
niedrig, auf seiner Kline, damit sich über ihm die Ranke in ihrer 
vollsten Ausdehnung erstrecken kann: der Mensch ist der Natur 
untergeordnet. Die andere Seite: Herakles stützt sich hoch auf, 
neben und hinter ihm verschwindet die Ranke, die nicht mehr die 
Vorstellung einer schattigen Laube, sondern eines dürftigen Über- 
restes älterer Zeit hervorruft. Der Mensch bleibt das allein Maß- 
gebende. Neben ihm verschwindet, was die archaische Kunst 
reizvoll und zierlich machte. Alles Nebenwerk wird dem Menschen 
untergeordnet, macht seiner Alleinherrschaft Platz. Es sind die 
gleichen Gegensätze, welche Antonio Rossellino und Michelangelo 
in ihren Tondi verkörpern?!. 

Mit dem Monument des Lysikrates ist der architektonischen 
Reliefkunst die Freiheit der landschaftlichen Darstellung zurück- 
erobert. Aber sie macht — zu ihrem Vorteil — von dieser Freiheit 
wenig Gebrauch. Wir mögen bis in die römische Epoche hinunter- 
gehen: fast durchweg hat gesunder künstlerischer Sinn es ab- 
gelehnt, rein architektonische Friese landschaftlich auszugestalten: 
wie kümmerlich sind auf den Campanareliefs die selten vor- 
kommenden Grotten behandelt, wie spärlich die kahlen Bäum- 
chen, welche zwei aneinander stoßende Platten scheidend und an 
gleichartige Bäume etruskischer Wandgemälde erinnernd, zwischen 
den einzelnen Figuren als äußere Trennung aufragen??! Die Land- 
schaft hat in die zu Architekturen gehörenden Friese auch spät 


2% FURTWÄNGLER-REICHHOLD, Griech. Vasenmalerei, Taf. 4. 

2 Wöurrtin, Die klassische Kunst, S.14 und 8.46. 

22 v, RoupeEn-WınNEreLp, Architektonische römische Reliefs der Kaiser- 
zeit, 8.31 Abb. 8; Taf. LXXXVI,2; CXXVIT, 1,2. Als Beispiel für die 
etruskische Malereien Weece, Arch. Jahrb. XXXT, 1916, $.120. 
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nie Eingang gefunden. Nur Stilauflösung und mißverstehende 
Klassizistik konnte zu dieser anscheinenden Bereicherung der Dar- 
stellung greifen??. 

Mit dem Vorstehenden ist gesagt, daß die landschaftliche 
Staffage an sich durchaus im Wesen des Reliefs liegen würde 
und nur aus höheren Rücksichten sowohl im Grabrelief wie inner- 
halb der Architektur unterdrückt worden ist. Es ist in der Tat 
keineswegs notwendig, stets malerische Vorbilder in jenen Fällen 
anzunehmen, in denen der antike Künstler scheinbar über die 
Grenzen des Reliefs hinausgegriffen hat. Im Bereiche der Antike 
gilt dies vor allen Dingen für die Reliefs von Gjölbaschi®® und vom 
Nereidenmonument von Xanthos. Die Städte, welche zur Dar- 
stellung gelangen, sind an sich für die Wiedergabe einer Stadt- 
eroberung, wenn man antike Anschauungsweise zugrunde legt, 
durchaus nicht notwendig. Hatte aber einmal der Reliefkünstler 
mit der Einflächigkeit des Reliefs gebrochen, waren die Errungen- 
schaften perspektivischer Verkürzung auch zu ihm gedrungen, 
so lag es zweifellos im Bereich der Möglichkeit, diese neuen Be- 
obachtungen auszunutzen, die Vertiefung des Raumes nach den- 
selben Gesetzen zu erstreben wie die Malerei, wobei dem Reliel- 
künstler die technische Möglichkeit des tatsächlichen Raumver- 
tiefens sogar seinem malenden Genossen gegenüber noch ein ge- 
wisses Übergewicht gab. Sobald sie über die primitivsten Anfänge 
hinaus war, hat in dekorativen Werken die moderne Reliefkunst 
weder auf die Landschaft noch auf die Raumvertiefung ver- 
zichtet®. 


Vom Silberbecher von Mykenae und dem Schild des Achilleus 
an rechnet die Stammtafel plastisch dargestellter Städte mit 
Mauern, Zinnen und Türmen. Was durch die strenge Stilisierung 
des festländischen Griechenland unterdrückt wurde, lebte im 
griechischen Osten, der dem Individuum in künstlerischer Be- 
ziehung größeres Recht zuerkannte?, ungestört weiter und steht 


22 Die dekorativen Reliefs der Triumphbögen und die Streifen der 
Siegessäulen sind naturgemäß anderen Bedingungen unterworfen. 

24 Gegen die Rückführung der Gjölbaschi-Friese auf Polygnot: KoERTE, 
Arch. Jahrb. XXXI, 1916, S. 257 ff. 

® Die andersartigen Aufgaben der neuen Kunst lassen das architek- 
tonische Relief, welches den angeführten Beschränkungen unterworfen ist, 
immer mehr zurücktreten: HıLDEgranD a. a. o. S. 108. 

26 So auch Semper, Der Stil II, S. 464. 
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in den genannten Friesen vor uns, ohne daß wir der Malerei hier 
die Führung zuzuerkennen brauchten”. 

Das Wichtigste ist, daß beide Friese nicht als im eigentlichen 
Sinn architektonisch angesprochen werden können. Der von 
Gjölbaschi dient lediglich als Dekoration einer sehr unarchitek- 
tonischen Mauer, und der vom Nereidenmonument ist zwar der 
obere Abschluß des Unterbaues, aber ohne Zusammenhang mit 
der Architektur des Grabtempels auf dessen Höhe?®. Immerhin 
würde helladische Kunst auch an dieser Stelle sich kaum die 
gleichen Freiheiten herausgenommen haben. 

Daß dem griechischen Relief die Landschaft tat- 
sächlich nicht fremd ist, daß sie vielmehr nur durch 
die angedeuteten Erwägungen von den meisten Re- 
liefs ferngehalten wurde, beweisen uns die Weihreliefs. 

Das Weihrelief bemächtigt sich der Landschaft nicht aus 
künstlerischen Gründen, sondern um eine Lokalbezeichnung zu 
geben. Die Landschaft soll im wesentlichen topographisch wir- 
ken. Infolgedessen sind die Mittel, über welche der Künstler der 
Weihreliefs bei der Ausgestaltung seines Bildes verfügt, gering, 
vor allen Dingen einförmig. Mit der Bezeichnung der Haupt- 
gattungen der Weihreliefs: Votive an Pan und die Nymphen, an 
Asklepios und Hygieia (wozu auch die übrigen Heilungsvotive 
zu rechnen wären) und an heroisierte Verstorbene ist zugleich 
ihre Einteilung nach dem Gesichtspunkt der Landschaft gegeben. 
Pan und die Nymphen bewegen sich innerhalb ihres Grotten- 
heiligtums; Asklepios und Hygieia nehmen die Huldigung der 
Gläubigen in ihrem Temenos entgegen, welches durch den heiligen 
von der Schlange umwundenen Baum näher charakterisiert 
wird; der heroisierte Tote steht neben dem ebenfalls von der 
Schlange bewohnten Baum und etwa neben einem Pfeiler, welcher 


27 SCHREIBER selbst hat sich in den „‚Brunnenreliefs‘‘ gegen zu enge Ver- 
knüpfung der Reliefs mit der Malerei gewehrt. Die Rückführung von an- 
tiken plastischen Werken auf ‚Vorbilder der Malerei‘ beruht zum großen 
Teil auf der verkehrten Identifikation des Begriffes ‚Malerisch‘‘ mit der 
Malerei. „Malerische“ Tendenzen können ein ganzes Zeitalter be- 
herrschen und in dessen Plastik zum Ausdruck kommen, ohne daß damit die 
Skulptur den Tendenzen der Malerei folgte. Die neuere Kunstwissen- 
schaft beginnt nach WörrrLıns Vorgang dies immer mehr einzusehen; vgl. 
z. B. Paur Franckt, Die Entwicklungsphasen der neueren Baukunst 
(1913) 8. 139. 

28 Vgl. H. Tuıersch, Oest. J. H. XI. 1908 S. 48. 
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von einer schlanken Vase bekrönt wird. Nur außerhalb Attikas 
ist die Kunst weiter gegangen®®. 

Die Grotte der Nymphenreliefs ist zweifellos die Nachbildung 
der verschiedenen Nymphen- und Pansgrotten, deren berühmteste 
durch eine glückliche Entdeckung RovEenwALpTs bestimmt wer- 
den konnte®. In niedriger Wölbung ziehen sich die meistens nur 
oberflächlich gegliederten Felsblöcke über der Gruppe des Hermes 
und der Nymphen über der Gestalt des Acheloos und Pans selbst 
hin. In der Regel ist die Natur einsam, nur die Grotte von den 
göttlichen Wesen erfüllt. In einigen Fällen jedoch ist die Felswand 
belebt durch liegende Tiere, zwischen denen etwa der Gott selbst 
musizierend mit gekreuzten Beinen sich niedergelassen hat. Im 
engsten Anschluß an die Gottheit entsteht ein Bild des von ihr 
behüteten und symbolisierten Tierlebens, ein bukolisches Relief, 
das sich nur dadurch von den späteren idyllischen Reliefs unter- 
scheidet, daß die Menschen noch nicht an die Stelle der Götter 
getreten sind. Noch versieht Pan das Amt des Hirten und die 
Besucher der Grotte sind nicht menschliche Liebende, sondern 
die Nymphen selbst, mit Hermes, ihrem Führer. 

In einem vom Parnes stammenden Relief?! ist erheblich mehr 
gegeben. Zwar verzichtet der Künstler auf die Möglichkeit, eine 
Belebung der Landschaft durch Bäume zu versuchen, wie es etwa 
der Verfertiger jenes Reliefs getan hatte, das Pan selbst in ernster 
würdiger Haltung unter einem mächtigen Baum, von dem nur 
der Stamm und die Hauptäste ohne weitere Verzweigung und ohne 
Laub ausgearbeitet sind, darstellt. Aber über der Höhle, in 
welcher die drei Nymphen zu einem Brunnen schreiten, und neben 
der Acheloos als Flußgott mit dem Horn in der Hand zur Hälfte 
aus dem Felden hervorragend seinen Platz hat, baut sich in mäch- 
tigen Felsen das Massiv des Berges auf und gewährt den gött- 
lichen Wesen Platz, deren Darstellung den Künstler zur Höher- 
führung der Grottenwand angeleitet haben mag. Immerhin ist der 
Berg hier das Maßgebende. Er ist kaum noch der Untergrund 
für die auf ihm verteilten Gestalten, sondern er erscheint als das 
Gegebene, die Zahl der Götter als das Zufällige: eine Landschaft 


2° SvoroNos, Das Athener Nationalmuseum Taf. XXXTIII£f.; LXXTIIIff. 
XCVIIff. usw. 

3° Athen. Mitt. XXXVII, 1912, S. 141 ff. 

®! SvoronNos, a. a. ©. Taf. XCVII, 1879. 

»2 Ebenda Taf. XLIX, 1382, 
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mit auf ihr verteilter Figurenstaffage. Und zugleich ist es be- 
merkenswert, mit welcher Freiheit und Großzügigkeit die Gestalten 
über den zur Verfügung stehenden Plan verteilt sind. Trocken 
und akademisch wirkt neben solcher Fülle von Möglichkeiten die 
Arbeit des Archelaos, der den Olymp nicht anders wiederzugeben 
vermag, als indem er die Konturen des Berges außen um die Kon- 
turen der Figuren herumführt, und auf ihm in streng geordneten 
Reihen, welche noch an die horizontale Zweiteilung des Gjölbaschi- 
frieses erinnern, Apollon und die Musen und den übrigen Hof- 
staat, den er dem siegreichen Dichter schuf, anordnete. Will 
man die Tatsache ein wenig übertrieben ausdrücken, so darf man 
sagen, daß in diesem Relief vom Parnes die Wurzeln nicht nur für 
das idyllische Relief, sondern auch für die Darstellung der Grotten 
auf diesem, für die Verwendung landschaftlicher Reliefs als Brun- 
nenmündungen (denn der Löwenkopf des Brunnens ist ein wirk- 
licher Wasserdurchlaß), endlich für die Ausgestaltung des iso- 
kephalen Reliefs zu einem Hochbild liegen. 

Lehrt uns das Nymphenrelief den Gang der Entwicklung zu 
landschaftlich einheitlicher Darstellung verstehen, so können wir 
an den Heilungsvotiven verfolgen, wie man sich mit dem Baum 
als Andeutung der Landschaft abfand. Es ist kaum wahrschein- 
lich, daß der Baum hier im polygnotischen Sinne als Andeutung 
eines Haines steht, sondern wir müssen annehmen, daß er als der 
heilige Baum und Wohnsitz der Schlange, also als topographisches 
Merkmittel in die Darstellung eingestellt ist. Freilich, seine Wieder- 
gabe ist dürftig. Die Laubkrone wird durch das Dach des Naiskos 
verschlungen und dem Beschauer bleibt nichts als der Stamm mit 
den Ansätzen abgesägter Äste. Der Baum wirkt innerhalb des 
Architekturrahmens durchaus architektonisch und kaum anders 
denn als eine Säule, an welche Hygieia ihre Hand lehnt. Die 
Möglichkeit einer Darstellung des Laubwerkes zieht ja nicht ein- 
mal das Alexandermosaik in Betracht®®. 

Den Grund hierfür müssen wir wiederum in den Rücksichten 
auf die umschließende Architektur — die Grottenreliefs sind 
wesentlich freier — und in der Beschränkung der klassischen 
attischen und der von dieser beeinflußten Kunst auf den Menschen 
suchen. Denn sowohl die archaische wie die außerattische Kunst 
sind nicht so streng gegen die zierlichen Verfeinerungen, welche 
das Relief durch die Landschaft erfährt, vorgegangen. Erinnern 

33 Wınter, Das Alexandermosaik, $. 8. 


Sitzungsberiehte d, Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 1. Abh. 2 
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wir uns an die Darstellung des heiligen Temenos mit dem über die 
Mauer vorragenden Baum aus einem Porosgiebel der Akropolis®*, 
denken wir an die erheblich späteren Reliefs von Lokri®, auf denen 
Bäume mit Astwerk und Blättern zu sehen sind, die belebt werden 
von Vögeln und Heuschrecken, und unter denen die heiligen 
Dienerinnen der Gottheit einherwandeln, so daß ein Gesamtbild 
entsteht, wie es das Bologneser Fragment einer Marmorvase kaum 
anders schildert?®, das doch in Ägypten zutage gekommen ist und 
wohl erst für römisch gehalten werden kann, so wird es für uns 
sicher, daß eine freiwillige Selbstbeschränkung der klassischen 
Reliefkunst vorliegt, und daß der Hellenismus über diese hinüber 
in seiner Sehnsucht nach reicherer Gestaltung des Äußeren, wie 
in so vielem auch hierin, auf die archaische Periode zurückgegriffen 
hat?”. 

Das eigenartige von LirroLp publizierte Relief von der 
Chalkidike?® versetzt uns aus dem geschlossenen Raum des Heil- 
gottes in die freie Natur. Keinerlei Begrenzung, auch nicht durch 
eine Architektur. Der Baum nimmt die Mitte der Szene ein. Er 
breitet seine Äste aus und der Bildhauer hat es nicht verschmäht, 
die Spaltung der einzelnen Äste in kleinere Zweige, ja sogar be- 
scheidenen Blattschmuck anzugeben. Um die Äste des Baumes 
ringelt sich die Schlange, welcher der Angriff der Begleiter und 
der flehende Arm des auf der Bahre herangetragenen Kranken 
gelten. Die Heilszene ist der veränderten Sachlage entsprechend 
aus dem Temenos ins Freie verlegt. Frei dehnt sich der Luftraum 
über den Häuptern der Männer. Stilistische Beurteilung gibt uns 
das Recht, das Relief in das 5. Jahrhundert zu setzen. Soviel 
Freiheit der Auffassung, ein solches Überschreiten der in Attika 
gültigen Grenzen außerhalb Athens, muß uns immer wieder dazu 
führen, der griechischen Kunst ein weit vielseitigeres Leben zuzu- 
billigen, als es noch heute vielfach geschieht. 


9% WIEGAND, Die Porosarchitektur Taf. XTV, 1. 

3 QuasuıiAatı, Ausonia; III 1908 S. 222ff. Abb. 70—76 zur Deutung: 
Erös und Psyche, Heid. Sitzber. S. 9ff. (vgl. Unteritalische Grabdenk- 
mäler S.129 und Arch. Anz., 1916, S. 103ff.) und Förster, Philologus 
LXXV (N. F. XXIX) 8. 146. 

36 SCHREIBER, Alexandrinische Toreutik $.428 (158) Abb. 123. 

3” Prunt, Neue Jahrb. für das klass. Altertum XXIII, 1909, S. 615. 

38 BrunNn-BRUCKMANN, Taf. 680. 

3 Hierfür ist weiter das bulgarische Wagen-Relief Arch. Anz. 1918 
mit dem hohen Luftraum, $. 12 und 90, Abb. 13 und das griechisch-persische 
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Die Votivreliefs an einen heroisierten Verstorbenen sind 
naturgemäß später als die Mehrzahl der im Vorstehenden bespro- 
chenen Weihbilder, denn die Heroisierung in weitgehender Form 
ist erst hellenistisch. Im allgemeinen braucht hier nur gesagt zu 
werden, daß die landschaftlichen Elemente auf ihnen (im Wesent- 
lichen handelt es sich auch hier um Bäume mit Schlangen) desto 
leichter verständlich werden, je näher man sie typologisch an die 
den Göttern aufgestellten Weihreliefs heranbringt. Jene Bäume, 
die über die Rückwand des Grabbezirkes kleinasiatischer Toten- 
mahle hervorragen, führen uns zu einer weiteren Stufe land- 
schaftlicher Darstellung®. 


Die Abgrenzung eines unbedeckten Innenraumes von der 
Umwelt war gleichmäßig nötig bei entwickelteren Weihreliefs und 
Totenmahlen. Sie geschieht durch einen Vorhang oder durch eine 
feste Umzäunung, welche bei den letzteren den Grabbezirk, bei 
den ersteren das Temenos oder einen Teil desselben darstellt. 
Damit ist der Landschaft schon ein bedeutender Platz eingeröumt, 
denn, so wenig sie zunächst noch selbst in die Erscheinung tritt, 
so klar ist es, daß nur durch Rücksichtnahme auf eine voraus- 
gesetzte Umwelt die Trennung von dieser gefordert wird. Der 
Abschluß des Vordergrundes durch eine Mauer oder durch einen 
Vorhang, über den höchstens die Spitzen der Bäume heraus- 
ragen, bedeutet, daß der Künstler bewußt die Natur ausschließt, 
weil er sich des Vorteils bewußt ist, nicht vor ihrem reich be- 
wegten Hintergrund die ruhigen Linien der im Vordergrund 
tätigen menschlichen Gestalten aufbauen zu müssen. Aus ähn- 
lichen Gründen schafft etwa Ghirlandajo jene hohen, nur von den 
höchsten Baumwipfeln überragten Abschlüsse seiner Bilder. 

Gewiß ist sowohl bei Totenmahlen wie bei Votiven die Nach- 
bildung des tatsächlich Vorhandenen ein Anreiz zur Ausgestaltung 
des Hintergrundes gewesen. Das Wesentlichere aber scheint mir 
der Zwang zu sein, den vorher neutralen Hintergrund des Bildes, 
der durch die immer höher werdende Luftschicht über den 
Köpfen der Dargestellten fortwährend an Eindruckswert gewann, 


Relief aus Tschaouchkeuy Bull. Corr. Hell. XXXVII 1913 8. 356 Abb. 7 
mit seiner Landschaft bezeichnend. 

4 Pruut, Arch. Jahrb. XX, 1905, S. 136, Abb. 27. 

4 In Alexandrien liegt die Sache etwas anders: Alexandrinische Studien, 
Heid. S.-B. 1917, 12, 8. 6f. und 17; Expedition Ernst vox Sıranıy ITA A, 
8. 71 und 79 (im Druck). 
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in irgend einer Weise zu gliedern und einen zweiten beschränk- 
teren Hintergrund von ihm abzuteilen, der nicht die ganze Höhe 
des Bildes einnimmt. Es ist bezeichnend, daß auf dem Mün- 
chener Weihrelief die erhobene rechte Hand des sitzenden Gottes 
genau ımit dem Rand des Vorhanges abschneidet*. 

Dieses sogenannte Opferrelief unterscheidet sich in seiner 
ganzen Aufmachung durch nichts von den Weihreliefs an Askle- 
pios: der sitzende Gott, die neben ihm stehende göttliche Gefähr- 
tin, der Altar und die auf ihn zuschreitende Schar der Anbetenden. 
Neu ist die freiere Verteilung der Figuren im Raum, die seltsame 
Abstufung der Figurengröße und endlich die Art der Landschafts- 
behandlung: ein mächtiger mit heiliger Binde umschlungener 
Baum, in seinem Schatten auf hohem Pfeiler archaische Götter- 
bilder. 

Die einzelnen Elemente sind nicht unbekannt: die hohe 
Luftschicht, Vorhang und Baum. Neu ist aber die ins Einzelne 
gehende Behandlung des Lokals, die Zusammenfassung zu einem 
einheitlichen Bilde. 

Wahrscheinlich hätte dieses Relief in Athen nicht entstehen 
können. Es soll aus Korinth stammen. Soviel an Landschaft- 
lichem das 5. und 4. Jahrhundert geleistet haben, der andere 
Geist in diesem Relief läßt sich nicht verkennen. Die kleinasiati- 
schen Totenmahle scheinen den Weg zu weisen. Vorhang, Baum 
und hoher Pfeiler sind ihre stehenden Requisiten. Das Votiv- 
relief hat offenbar in Kleinasien sich sehr bald aus den ersten 
attischen Anfängen selbständig weiter entwickelt®?. Das hellenisti- 
sche Reliefbild kündigt sich an. 


II. Das Reliefbild. 


Entstehungszeit und Entstehungsort der Reliefbilder sind 
noch immer, auch nach SıEvEKIıNnGs Untersuchung®*, strittig. Für 
die erste Frage besteht der Zweifel hellenistisch oder römisch, 
für die zweite: Orient oder Rom, und wenn Orient: Alexandrien 
oder Kleinasien ? 

Die Uneinheitlichkeit der Reliefbilder ist schon früh bemerkt 
worden. Schreiber selbst hat sich ihr im Laufe seiner weiteren 

4 Buute, Der schöne Mensch, Taf. 279. 


4 Prunt, a. a. ©. (Anm. 40). 
44 Brunn-BruckMANN, Taf. 621—630. 
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Forschung nicht verschließen können®, und vor SıEvErInG hat 
bereits MARGARETE BIEBER mit Energie auf diesen Gesichtspunkt 
hingewiesen®. SIEvEKING hat versucht, drei Gruppen zu trennen, 
hat diese drei Gruppen zeitlich aufeinander folgen lassen und 
ihre Entstehung an drei verschiedenen Orten, im griechischen 
Osten, in Campanien?” und in Rom vermutet. Von der Campa- 
nischen Übergangsgruppe soll hier vorläufig nicht die Rede sein. 

SIEVERING hat dabei die Verschiedenheit der Technik zugrunde 
gelegt, und es ist nicht daran zu zweifeln, daß auf diese Weise zu- 


4 O. Waser, Das hellenistische Reliefbild, Neue Jahrb. f. d. klass. 
Altertum VIII, 1905, 8. 113 ff. 

4 Das Dresdener Schauspielerrelief S. 79. 

4 Nach Wıcknorr, Römische Kunst, S.42. Was übrigens den „Ritt 
durch die Nacht‘ betrifft (Brunn-BruckMmann, Taf. 629a), der ja ein 
Hauptstück der campanischen Gruppe sein soll, so kann man in seinem Ver- 
ständnis durch Heranziehung von Werken der Kleinkunst offenbar weiter- 
kommen. Im Vorarlbergischen Landesmuseum zu Bregenz befindet sich eine 
Lampe (BG850), die in Bregenz selbst gefunden wurde. Sie zeigt Reiter und 
Reiterin in gleicher Vereinigung, doch trägt das Mädchen statt der Fackel 
einen Thyrsos, das Reittier ist nicht das Roß, sondern der Panther, Führer 
und Baum fehlen. Die beiden letzteren sind vorhanden auf der Lampe Grab- 
lampen der Sammlung Bacuoren, Taf. XXIV, doch sitzt das Mädchen allein 
auf einem Eselchen. H. WorLLmann in Lugano verdanke ich den Hinweis auf 
MuseLıus: Antiquatis Reliquiae Tab. CXXV (,scavata in Raldon‘‘ und auf 
die entsprechende Nr. 735 seiner eigenen römischen Sammlung. Das gleiche 
Motiv in derselben Richtung wie auf dem Neapler Relief auf einem zerbro- 
chenen Lampendiskus des Bregenzer Museums: der bärtige auf einen Stock 
gestützte Führer, Kopf und Vorderteil des Esels und ein Teil der Reiterin 
sind erhalten. Eine in Athen gefundene Gemme des dortigen National- 
museums bringt die gleiche Gruppe wie die eingangs erwähnte Bregenzer 
Lampe, doch auf einem Löwen anstatt auf einem Panther. Der Lenker fehlt 
auch hier (11338). Im Museum von CGapua notierte ich mir zwei Lampen 1268 
und 1269: „Dionysos? und Maenade? mit Satyr, ganz dem Ritt durch die 
Nacht entsprechend“. Diese vor acht Jahren gemachte Bemerkung kann 
ich zurzeit nicht nachprüfen. Aus dem Vorstehenden dürfte sich ergeben, 
daß die Komposition für die Darstellung eines Liebesabenteuers des Dionysos 
geschaffen oder aus einer Thiasosszene entnommen wurde. Daß die bei- 
den capuaner Lampen am meisten mit dem Marmorrelief übereinzustimmen 
scheinen, ist vielleicht der erste positive Beweis für die Existenz einer cam- 
panischen Gruppe — wenn die Lampen campanisch sind. — Das Fragment 
einer Marmorreplik des Neapler Reliefs sah ich 1913 im Museum von Peru- 
gia. Erhalten ist der Leib des Pferdes vom Kopf bis etwas hinter der Mitte, 
der nackte Oberkörper des Mädchens ohne den Kopf, doch mit dem Schaft 
der Fackel; vom Jüngling nur das rechte Bein und die linke Hand vor 
dern Leib des Mädchens; der Satyr bis zum linken Ellenbogen; vom Baum 
nichts. Weißer Marmor. Breite 36,5, Höhe 24,5’ cm. Der Satyr blickt nicht 
zurück, sondern schräg nach vorne. Andere Differenzen sind ganz geringfügig. 
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sammengehörige Gruppen ausgeschieden werden können, welche 
auch durch andere Merkmale untereinander verbunden werden. 
Jedenfalls ist dieser Gesichtspunkt brauchbarer, als der, nach 
welchem andere die Reliefs zu gruppieren versucht haben®. Die 
Behandlung der Bäume, vor allen Dingen des Laubwerks, kann 
man schon deswegen nicht in den Vordergrund stellen, weil die 
meisten unserer Reliefs soweit sie nicht römische Originale sind, 
als römische Kopien angesprochen werden müssen und angenom- 
men werden darf, daß der Kopist sich in einer Nebensächlichkeit 
wie die Blätter eines Baumes es sind, an sein Vorbild am wenig- 
sten genau gehalten haben wird. Ein eklatanter Beweis dafür 
steht uns in den von SCHREIBER so genannten Satyrspielreliefs 
vor Augen, von denen sechs Repliken vorhanden sind, deren vier 
den Baum noch mit voller Deutlichkeit zeigen®. Und ihre Ver- 
gleichung liefert das im Grunde kaum überraschende Resultat, 
daß derselbe Baum viermal grundverschieden wiedergegeben ist. 
Auf der Darstellung des neuen kapitolinischen Museums ist er 
knorrig, mit Astlöchern. Die Blätter sind auf unregelmäßig er- 
höhtem Grund einzeln ausgearbeitet und greifen auf den eigent- 
lichen Reliefhintergrund hinüber. Das Neapler Exemplar läßt das 
Blätterdach aus einem gewundenen Stamm mit weniger stark 
ausgearbeiteten Ästen hervorsprießen, und die Blätter sind nur 
in großen Zügen in den auch hier ungleichmäßig erhobenen Relief- 
grund eingezeichnet, der sie mit seinen sich deutlich vom neutralen 
Reliefhintergrund abhebenden Konturen vollkommen zusammen- 
schließt, so daß ihnen eigene Bedeutung nicht zukommt. Wieder 
anders ist die Behandlung am zweiten römischen Stück. Aus dem 
flüchtiger gearbeiteten Stamm verbreitern sich die einzeln sorg- 
fältig ausgeführten und voneinander getrennten Zweige, an denen 
einzelne große in sich genau durchgearbeitete und vom Hinter 
grund gelöste Blätter sitzen. Das Bruchstück in der Universität 
zu Bologna ist in der Abbildung nicht scharf genug zu erkennen. 
Doch ist, wenn die Zeichnung richtig ist, soviel deutlich, daß die 
Behandlung des Laubwerks keiner der vorgehend geschilderten 
entspricht, sondern daß das Blätterdach als Ganzes ohne Tren- 
nung der einzelnen Blätter, mehr illusionistisch gestaltet wurde. 
Dieses Resultat ist eigentlich keineswegs verwunderlich, denn wie 
# GUTMANN, Die hellenistisch-römischen Reliefbilder, I, S. 1 ff. 


49% SCHREIBER, Griechische Satyrspielreliefs (Abh. der sächs. Ges. d. 
W. XXVII, XXITI) S. 761 ff. 
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sollte es bei Kopien verschiedener Hände und verschiedener Zeiten 
anders sein können! Derartige Untersuchungen dürften uns in 
einem so komplizierten Fall nicht viel helfen. 

SIEVEKINGS Versuch hat bessere Resultate gezeitigt. Die 
Scheidung der Gruppen nach Marmor- und Gips- (bezw. Ton-) 
technik ist klar; es fragt sich nur, ob sie zu richtigen Resultaten 
in bezug auf Datierung und Herkunft geführt hat. 

Dem ScureigeErschen Ansatze°®, der alle diese Reliefs der 
hellenistischen Kunst zuschrieb, stand am schärfsten der Wiıck- 
norrsche gegenüber®!, der in ihnen charakteristische Äußerungen 
der römischen Epoche sah. SıEvEKInG vermittelt mit Recht; 
das Münchener Opferrelief und der Telephosfries sind ihm Zeugen 
dafür, daß der Hellenismus landschaftliches Relief sehr wohl 
hervorzubringen vermochte. An das Münchener Relief knüpft er 
die Dolonie®? an. Die Gruppe der an sie sich anschließenden Werke 
ist hellenistisch und entstammt dem griechischen Osten. Die 
Grimanischen Reliefs dagegen und was zu ihnen gehört sind 
römisch nach Ort und Zeit. Allerdings haben SıEvekıncs Stil- 
vergleichungen unumstößliche Sicherheit nicht geschaffen. Wie 
schwankend stilistisches Empfinden sein kann, zeigen die wech- 
selnden Ansichten eines gerade in römischer Kunst so ausgezeich- 
neten Forschers wie er es ist, am Deutlichsten®®. Es mag uns ver- 
gönnt sein, nach fester datierten Punkten für die Bestimmung 
des landschaftlichen Reliefs Ausschau zu halten. 


In der Menge der von THEODOR SCHREIBER gesam- 
melten Reliefs?! der hellenistisch-römischen Epoche sind 
strenger, als es bisher geschah, zwei Gruppen zu schei- 
den: Landschaftliche Reliefs und Figurenreliefs mit 
landschaftlicher Staffage. 


5° ie Wiener Brunnenreliefs aus Palazzo Grimani. 

st Römische Kunst (Die Wiener Genesis) $. 44. 

52 Brunn-Bruckmann, Taf. 672b. Eine Replik im Thermenmuseum- 
Ausonia II 1907 S. 86 Abb. 1. 

83 SIEVERING sagl in den Terrakotten der Sammlung Lore II Taf. 116: 
„Diese (die Reliefs Grimani) habe ich im Text zu Brunn-BruckMmanNN Taf. 621 
zu früh datiert, sie gehören nicht vor die Ara Paeis, sondern erst in claudische 
Zeit“. Vgl. Strong, Roman sculpture, $. 81ff. Augusteisch nach Wace 
a. a. O. (Anm. 9). 

5 Tu, Scureisen, Die hellenistischen Reliefbilder. Die Reliefs mit 
architektonischem Hintergrund bleiben hier vorläufig beiseite. 
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Zu der ersten Gruppe gehören alle diejenigen Darstellungen, 
auf denen die Landschaft die beherrschende Stellung einnimmt, 
und die Figuren sich in soleher Weise ein- und unterordnen, daß 
der Charakter der Landschaft als solcher stets gewahrt bleibt und 
die menschlichen Gestalten nur als deren Belebung und Ergänzung 
erscheinen. Diese Gruppe ist die Sırvekıngsche ‚„Gipsgruppe“. 
Die zweite Gruppe stellt durchaus den Menschen in den Vorder- 
grund. Er wird umrahmt durch landschaftliche Elemente, 
welche lediglich bestimmt sind, die von ihm ausgeführte Aktion 
zu deuten, deren Schauplatz zu bezeichnen oder den sonst zu ein- 
förmigen Hintergrund zu beleben?” Diese Reliefs sind nach 
SIEVEKING in reinem Marmorstil ausgeführt. 

Die Reliefs der zweiten Gattung zeigen im Wesentlichen 
mythologischen Inhalt, beschäftigen sich mit den Aben- 
teuern der Götter und ihrer Söhne, bringen Erzählungen aus der 
‚Heldensage, sind stets in eine höhere Sphäre gehoben, welche in 
irgend einer Weise an die längst vergangenen Zeiten erinnert, in 
welchen der Glaube an die Götter noch tief im Gefühl der Mensch- 
heit wurzelte und die Beschäftigung mit ihnen und ihren Taten 
die vornehmste Aufgabe der Kunst gewesen war, an Zeiten, in 
welchen man sich gewöhnt hatte, die großen Erfolge der eigenen 
Epoche unter dem Bilde der Heroenzeit sich selbst und der Nach- 
welt vor Augen zu führen. Stilistisch wurzeln sie ebenfalls fest in 
der vorhellenistischen Epoche. 

Die Reliefs der ersten Gattung dagegen knüpfen nicht an Ver- 
gangenes an. Sie stellen sich auf den Boden einer neuen Wirklichkeit. 
Die Götter sind verblaßt; kaum daß der größten Göttin dieser 
Zeit und ihrer Kunst, der Aphrodite, gedacht wird. Das Leben 
des Menschen in der freien Natur, das Leben der Landleute und 
der Hirten wird Gegenstand der Darstellung. Ja, es kann auf 
den Menschen selbst verzichtet werden. Zum erstenmal in der 
Geschichte der Kunst wird die Natur um ihrer eigenen Schönheit 
willen geschildert. Auf jenen Platten, welche die säugende Löwin 
und das Schaf uns vorstellen, umgibt nichts als die freie Natur 
das Familienleben der Tiere. Allerdings ist es „nicht die stolze 

55 OvERBECK, Geschichte der griechischen Plastik II S. 358 kommt 
durch Scheidung der Reliefbilder nach Größe und Format zu denselben zwei 
Gruppen. Ebenso unterscheidet Schreiger Kabinett- und Prachtreliefs. 
Man wird ein auf drei verschiedenen Wegen erreichtes Resultat beachten 


müssen. 
56 ScurEIBER, Die Wiener Brunnenreliefs Tafel I—IIT. 
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Wildheit der gänzlich freien Natur, sondern eine gewissermaßen 
rationale Natur, vom Menschen gebändigt, gesänftigt, gebildet... 
Wenn er einmal der zivilisierten Menschenwelt und ihrer Qual zu 
entfliehen wünscht, so versetzt er sich und eine ideale Menschheit 
doch höchstens in eine freiwillig milde Natur, welche des Men- 
schen nicht bedürfte, um von selbst zum Kunstwerk sich zu ge- 
stalten?”.‘“ Wir können diese erste Gruppe somit als das 
idyllische oder das bukolische Relief bezeichnen, wäh- 
rend die zweite Gruppe unter dem Begriff des heroisch- 
mythologischen Reliefs mit landschaftlicher Staffage 
zusammengefaßt werden soll. Es ist selbstverständlich, 
daß sich die Grenzen nicht stets mit pedantischer Genauigkeit 
ziehen lassen. Als Vertreter der ersten Gruppe mag neben den 
beiden Brunnenreliefs Grimani das Münchener Bauernrelief8, als 
Vertreter der zweiten das Dolonrelief gelten. 

SIEvEKINGS Scheidung nach der Technik deckt sich mit der 
von uns befürworteten nach dem Wert, welcher der Landschaft zu- 
gemessen wird. Wenn er die Bilder um das Dolonrelief und die- 
jenigen, welche sich in die Nähe der Grimanischen Bilder stellen, 
in Gegensatz zueinander setzt, so ist damit zugleich der Gegen- 
satz zwischen dem heroisch-mythologischen und dem idyllischen 
oder bukolischen, dem „Pracht“‘- und dem ‚Kabinettrelief‘‘ aus- 
gesprochen. 

In seiner ersten, älteren Gruppe, die unserer zweiten ent- 
spricht, faßt SırvEekınGa außer der Dolonie und einigen anderen 
der Reliefbilder das Münchener Opferrelief, die Satyrspielreliels, 
das Werk des Archelaos°®, den Telephosfries und das landschaft- 
liche Relief von Tralles zusammen‘®. Zu seiner zweiten, unserer 

” Roupe, Der griechische Roman 2. Aufl., $. 245. 

58 Brunn-BRuUckMANN, 9.628 Abb. 2; ScHrEIBER, Reliefbilder Taf. 80. 

5 Die Spätdatierung des Archelaosreliefs durch Sırvekına (Röm. 
Mitt. XXX 111917 S. 74ff.) halte ich für berechtigt, doch darf nicht übersehen 
werden, daß die Typik des Bildes sehr viel älteren Vorbildern folgt, jedenfalls 
nicht den Stand des Landschaftsreliefs des 1. vorchristlichen Jahrhunderts 
repräsentiert. Der untere Streifen erinnert an die bekannten Weih- und 
Totenmahlreliefs, der Aufbau der oberen Streifen am ehesten an die Schild- 
kompositionen, die erst der augusteischen Epoche angehören werden (s. u. 
Anm. 92). 

60 Die Datierung des Reliefs von Tralles scheint mir weder in der Original- 
veröffentlichung (Bull. Corr. Hell. XXVIII, 1904, S. 71ff.) noch durch ge- 
legentliche Bemerkungen, wie beispielsweise die SIEVEKINGS (Br.-Br. S. 631) 
hinlänglich gesichert. In das 3. Jahrhundert, Enuem Bey setzt es sogar in 
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ersten Gruppe, gehören außer den Brunnenreliefs, das Münchener 
Bauernrelief, das Polyphembild der Villa Albani, ‚alles idyllische 
Stimmungsbilder“, wie SIEvEKING bezeichnenderweise hinzufügt®!. 
Die erste Gruppe wird auf den griechischen Osten, die zweite 
wegen der Verwandtschaft mit der — ein Menschenalter späteren 
— Ara pacis®® auf Rom zurückgeführt. Alexandrien, für das seit 
SCHREIBER und WAsER®® nicht mehr viele eingetreten sind, schei- 
det für ihn völlig aus. Die erste Gruppe ist hellenistisch, die 
zweite römisch. Zwischen ihnen steht eine vorläufig noch wesen- 
lose „campanische‘ Gruppe (s. o. Anm. 47), nach ihnen folgen 
Reliefs der späteren Kaiserzeit. 


III. Das landschaftliche Relief in Unteritalien. 


Es ist möglich, den Ursprung des rein landschaft- 
lichen, idyllisch-bukolischen Reliefs bis in die frühen 
Zeiten des Hellenismus mit Sicherheit zurückzuführen. 


dessen erste Hälfte, gehört es natürlich nicht. Dem Telephosfries steht es 
seiner ganzen Anlage nach sehr nahe, doch bleibt das ihnen gemeinsame 
Anordnungsprinzip auch noch auf sicher römischen Reliefs bestehen. 

Die Verwandtschaft mit den von AMELUNG zusammengefundenen 
römischen Giebelfiguren aus Via labicana (Röm. Mitt. XXIII, 1908, S. 1 ff.) 
fallt auf. Übrigens könnte man in Verbindung mit dem nahen Tempel der 
Isis auf Vermutungen kommen, die durch die späteren Betrachtungen eine 
Stütze gewinnen würden: das idyllisch-bukolische Relief ist alexandrinisch. 
Doch gerät man hier auf zu unsichere Pfade. Daß das Relief von Tralles 
nicht idyllischen, sondern mythologischen Charakters ist, hebt Ennem Bry 
ausdrücklich hervor. Zweifellos gehört es in einen größeren Zusammenhang 
wie ihn der Telephosfries darstellt. 

6 SIEvEKING, Br.-Br. 8.631. SıEvEeRKınG ist inzwischen von seiner 
Gipstheorie zurückgekommen, die ich jedoch durchaus aufrecht erhalten 
ınuß, und setzt diese Gruppe in die claudische Epoche (nach gütiger brief- 
licher Mitteilung), was den weiter unten gegebenen Ausführungen über 
hellenistische Originalreliefs aus Gips natürlich nicht widerspricht. Daß 
die claudische Kunst diesen eigentümlichen Stil besonders gepflegt hat, ist 
durchaus denkbar. RopexwALpr weist mich bestätigend auf die Stuck- 
reliefs der Casa Farnesina hin (M. d. J. Suppl. Taf. 32ff.), in denen 
sich die oben geschiedenen Gruppen gleichfalls trennen. Von ihnen dachte 
sich schon R. die idyllischen in Stuckdekorationen entstanden und erst 
später in Marmor nachgebildet. 

*2 jübenda, Taf. 621, siehe jedoch Anm. 53 und 61. 

63 WASER, a.a. O. CourBAuD, Le Bas-relief romain ä representations 
historiques, S. 268 ff. 

6 Vgl. auch van Buren, The ara Pacis Augustae. The Journal of 
Roman Studies III 1913 S. 1341f. 
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Die Keramik lehrt uns, daß bereits das dritte Jahrhundert 
das idyllische Relief — in den bescheidenen Grenzen, welche ihm 
die uns allein bekannte Kleinkunst auferlegte — gekannt hat. 

Ein vollkommenes landschaftliches Relief ist das kleine 
ealenische Medaillon, welches den auf dem Felsboden knienden 
gefesselten Eros darstellt®; hinter ihm erhebt sich ein kleiner länd- 
licher Altar, an dem er offenbar geopfert werden soll (Taf. 1,1). Der 
Hintergrund ist reich ausgestaltet. Rechts scheinen Felsen aufzu- 
ragen, neben dem ein zweig- und blattloser Baum seine starken 
kurz abgeschnittenen Äste hinüber über den Kopf des kleinen 
Gottes zu einer Grotte hinreckt, in welcher auf einem bankartigen 
Untersatz ein Bild, am ehesten eine Herme (oder eine Brun- 
nenmündung ?), sichtbar wird: ein ländliches Heiligtum als Schau- 
platz des scherzhaften Opfers®®. 

Einfacher, als dieses Opfer des Eros ist jenes Bildchen, welches 
ich Satyr und Priap genannt habe, obwohl der satyreske Charakter 
des Jünglings nur durch das fellartige Mäntelchen bekundet wird® 
(Abb. 1.) Im Hintergrund erblickt man eine Priaposherme, neben 
ihr einen jungen Baum mit dünnen Zweigen. Vor ihr gießt der 
Jüngling das Opfer aus einer Spitzamphora in ein großes auf 
dem Boden stehendes Gefäß. 

Hermen und kleines Beiwerk sind auch sonst auf calenischen 
Schalen vorhanden, doch genügen sie nicht, um. das Relief als ein 
landschaftliches zu bezeichnen®, 

Unterschiede zwischen den zwei Medaillons in der Darstellung 
der Landschaft, der Belebung des Hintergrundes sind nicht zu 
verkennen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ‚‚das länd- 
liche Opfer‘ primitiver in der Auffassung ist, als „das Opfer des 
Eros‘. Man sieht hier noch, wie sich aus der ursprünglich allein 
als Beiwerk zugefügten Herme schüchtern reichere Landschaft 
entwickelt, wie ein Bäumchen den Hintergrund belebt; und ist 
es nicht bezeichnend, daß die Reliefkeramik das landschaftliehe, 


* Die calenische Reliefkeramik (VIII. Ergänzungsheft des Jahrbuchs 
1909) Taf. 9 Nr. 70. 

% Eine Terrakotta aus Italien zeigt uns ein Mädchen auf einem Felsen, 
in dem sich eine Grotte befindet, welche drei mit Kalathoi bekrönte Büsten 
birgt: Arch. Anz, VII, 1892, S. 104. 

 (’al. Reliefkeramik Taf. 7 Nr.25b; Abb. 4 auf S. 37. 

*s Ebend. Taf. 9, 61c; Taf. 10,62b; 71b; S. 38, Abb. 15; Arch. Jahr- 
buch XXVII, 1912 (Calena), S. 151, Abb. 3; S. 166, Abb. 16. Arch. Jahrbuch 
XXXIV, 1919 „Etrurien und Unteritalien‘‘ (Calena II) im Druck. 
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in diesem Falle genauer gesagt, das idyllische Bild, zuerst bringt, 
während die Vasenmalerei davon noch nichts weiß? Erkennt 
man nicht aus diesen Beobachtungen, daß nicht die Malerei die 
Führerin der Reliefkunst war, sondern daß es der neue Geist 
einer neuen Zeit ist, der die selbstgeschmiedeten Fesseln der Relief- 
bildnerei sprengt und aus dem Weihrelief mit starkem Entschluß 
das nur um seiner selbst willen erdachte idyllische Relief schafft ? 


Be a er 


Abb. 1. Calenische Reliefschale. Capua, Museo Campano. 





Die Form der Schale, auf deren Boden sich das ländliche 
Opfer befindet, gehört zu den älteren Formen calenischer Keramik 
und wird bereits am Ausgang des IV. Jahrhunderts für die sogen. 
Arethusaschalen verwendet®®. Man kann mit ziemlicher Sicherheit 
behaupten, daß das Gefäß dem 3. Jahrhundert angehört, welches 
zugleich die Blütezeit der calenischen Keramik gewesen ist. Denn 
obwohl diese Fabriken auch noch später gearbeitet, ja sogar ver- 
einzelt Reliefschalen noch in römischer Zeit hergestellt haben, 
gehört doch die Hauptmasse der Keramik in das 3. und den An- 


 Calenische Reliefkeramik $. 127; die Sue Datierung gab KoErte 
Gött. gel. Anz. 1913, 5, S. 259. 
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fang des 2. Jahrhunderts, und da wir unsere Schalenform zu den 
ältesten rechnen, ist die Verweisung in das 3. Jahrhundert kaum 
zweifelhaft. 

Die Tellerform des Opfers des Eros ist genauer nicht datier- 
bar. Doch kommt eine spätere Zeit als die erste Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts auf keinen Fall für das Relief in Betracht. Wahrscheinlich 
ist es bedeutend älter, auf jeden Fall gut hellenistisch und der 
unbelaubte Baum spricht für frühe Zeit. 

Damit ist bewiesen, daß das nur um seiner selbst 
willen ohne einen religiösen Zweck geschaffene idyl- 
lische Relief hellenistischen Ursprungs ist. Mag auch die 
Kleinkunst auf diesem für sie besonders geeigneten Gebiet vorauf- 
gegangen sein: einmal muß doch die Großplastik sich der neuen 
Errungenschaften angenommen haben und das wird sehr bald 
geschehen sein. Allerdings ist für diese ältesten Stücke sofort 
eine Einschränkung zu machen: Hirt und Hirtin sind noch nicht 
an die Stelle der Götter und Halbgötter getreten. Die Landschaft 
ist noch der Aufenthalt des Eros und der Satyrn, wenn nicht etwa 
der kniende Satyr der Capuaner und Heidelberger Schale (Abb. 1) 
doch ein Sterblicher ist, ein Hirt, der dem Gotte ein Opfer bringt, 
um sich Erfüllung sehnlichster Wünsche zu sichern. 

Woher kommt das idyllische Element in die calenische Kera- 
mik ? Bei der Besprechung des Erosopfers habe ich früher an- 
genommen, daß alexandrinischer Einfluß am Werk gewesen und 
daß, wie manches andere, auch das landschaftliche Element aus 
Alexandrien sehr früh nach Unteritalien und Sizilien gekommen 
sei’°. An sich wäre dies durchaus denkbar, und ich sehe nichts, 
was entscheidend dagegen sprechen könnte. Und doch, wenn wir 
genauer hinschauen, ist mit der reichen Landschaft noch nicht 
das idyllische Element erklärt. Ein neuerer Fund, der zwar noch 
vereinzelt dasteht, aber doch charakteristisch genug ist, um für 
allgemeinere Überlegungen als Grundlage zu dienen, ändert die 
Sachlage. 

Im Jahre 1912 habe ich ein kleines Tonfragment, welches ich 
im Museum von Vasto d’Aimone (Provinz Chieti) fand, veröffent- 
licht und es stilistisch in Verbindung mit tarentinischen Terra- 
kotten gebracht”! (Taf.I,2). Zwischen Pescara und Termoli gelegen 

7° Über alexandrinischen Export nach Unteritalien;: Expedition Ernst 


von SıesLın II, 3 (Gefäße in Stein und Ton), $S.22 und 120. 
7ı Arch. Jahrb. XXVII, 1912, 8.172 Abb. 26. 
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ist das alte Histonium offenbar einer der wichtigeren Punkte an 
der adriatischen Küste gewesen, zu dem hin regelmäßiger unter- 
italischer Import gelangte; das nördlicher gelegene Ancona mag 
der eigentliche Aufnahmepunkt für den künstlerischen Zustrom 
aus den Gegenden des südöstlichen Italiens gewesen sein??. Die 
Funde beginnen etwa mit dem Anfang des 3. Jahrhunderts. Man 
bemerkt campanischen Import, daneben viel Apulisches an Terra- 
kotten und Vasen, auch sicher tarentinische Erzeugnisse. Zu den 
letzteren ist das in Rede stehende Relief am ehesten zu rechnen. 
Campanisch ist es nach Ton und Arbeit nicht, ebensowenig ent- 
hält es für das eigentliche Apulien charakteristische Züge, so daß 
Canosa, Ruvo und Bari ausscheiden. Ob neben Tarent ein anderer 
Ort des tarentinischen Golfes in Frage kommt, ist nicht zu ent- 
scheiden. Lokrisch ist der Ton nicht. Man könnte etwa noch an 
Metapont denken, dessen Kunsterzeugnisse jedoch von denen 
Tarents prinzipiell kaum zu scheiden sind”®. 

Das Relief gibt uns — leider ist nur wenig erhalten —, ein 
vollkommenes Idyll. Auf leicht angedeutetem Felsboden kniet 
das Mädchen, eifrig damit beschäftigt, aus dem Euter der Ziege 
die schäumende Milch in eine flache Schale strömen zu lassen. 
Ob Landschaft angedeutet war, wissen wir nicht. Sicher ist, daß 
hier — vielleicht zum erstenmal — eine rein bukolische Szene ge- 
schildert wird, in welcher an die Stelle der Götterwelt der Mensch 
getreten ist. Jener Wechsel hat sich vollzogen, der des Stesi- 
ehoros Daphnis von dem Daphnis Theokrits scheidet”%, 

Man wird lange suchen können, che man dem Mädchenkopf 
stilistisch vergleichbare Werke findet, und man wird zu einem 
Resultat nicht kommen, wenn man sie auf helladischem oder ost- 
griechischem Boden zu finden vermeint. Dagegen bieten taren- 
tinische Terrakotten verhältnismäßig ausreichendes Material. Vor 
allem möchte ich eine Tonform des Bareser Museums heranziehen, 
von der mir dank dem Entgegenkommen der Museumsdirektion 
schon seit acht Jahren ein Ausguß vorliegt, den ich an dieser Stelle 
publiziere (Tafel II, nach dem Exemplar der Rostocker Archaeolo- 
gischen Sammlung). Sie stammt aus Tarent und hat eine Höhe 
von 13,9em. Dem Stil nach ist der Kopf reif archaisch, was in 
Unteritalien nicht zu einer Ansetzung in die ersten Jahrzehnte des 


”2 Ebend. S. 149. 
8 Unteritalische Grabdenkmäler S.15 und 17. 
74 Curıst, Geschichte der griechischen Literatur, 4. Aufl., S. 546. 
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5. Jahrhunderts nötigt; vielmehr ist es durchaus möglich, ihn 
bis in die Mitte des Jahrhunderts hinabzusetzen”5®. Die eigentüm- 
liche Bedeckung des Haares könnte an ein Löwenfell erinnern, 
so daß wir Herakles zu erkennen hätten. Die Profilaufnahme 
macht gewisse Eigenarten sofort deutlich: das vertikal geglie- 
derte Haar über der niedrigen Stirn, die übermäßig kräftige grobe 
Nase, der an sie nahe herangeschobene Mund, dessen Lippen stark 
vorspringen und besonders kräftig gebildet sind, die flächigen 
straffen Wangen. So weit es überhaupt möglich ist, Werke, die 
mehr als 150 Jahre auseinanderliegen, miteinander zu vergleichen, 
muß gesagt werden, daß in diesem Kopf und dem Relief von 
Vasto die gleiche Anschauungsweise vorliegt, ein Grundgesetz der 
Auffassung vom menschlichen Antlitz, das weder helladisch noch 
ostgriechisch, sondern, wie wir vermuten dürfen, unteritalisch ist. 
FURTWÄNGLER hat ähnliche Betrachtungen bei einem bekannten 
Marmorkopf des tarentinischen Museums angestellt”®. Erkennt man 
die Möglichkeit der Vererbung von künstlerischen Grundauffas- 
sungen innerhalb eng begrenzter Landesteile nicht an, so bleibt. 
in unserem Falle noch immer die Tatsache bestehen, daß das Re- 
lief technisch den unteritalischen Terrakotten am nächsten steht, 
und in nichts ein Zeichen seiner Herkunft aus östlicheren Ländern 
an sich trägt. 

Das Relief von Vasto ist in Unteritalien entstanden und zwar 
können wir es nicht für ein typisch hellenistisches Werk erklären. 
Der Ernst und die Strenge, welche der herben Gestalt des Mäd- 
chens anhaften, sind die Anzeichen einer älteren Epoche, und 
scheut man sich, diese schöne Arbeit, die doch alle Kennzeichen 
einer von Attika unbeeinflußten bodenständigen individuellen 
Kunstübung an sich trägt, aus Rücksicht auf die Entwicklung 
helladischer Kunst noch in das vierte Jahrhundert hinaufzusetzen, 
so darf man mit ihr doch nicht tiefer als in den Anfang des dritten 
hinabgehen. 

Um diese Zeit ist also das rein idyllisch-bukolische Relief 
geschaffen worden, und die Hirtin von Vasto spricht dafür, daß 


?5 Über den Konservativismus der unteritalischen Kunst zuletzt Arch. 
Anz. 1916, S. 118; wo Literaturangaben. Burue, Archaisierende griechische 
Rundplastik, hat diese Abart des „Archaisierens“ nicht erörtert. 

7% FURTWÄNGLER, Griechische Originalstatuen in Venedig, S. 24, Abb. 
vgl. Apulia IIT, 1912, $S.136 (Corredo funebre da Canosa), und „Apulien‘ 
8.189, Abb. 132. 
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weder Kleinasien noch Alexandrien als die Urheimat 
desidyllischen Reliefs angesehen werden dürfen, daß 
dieses Recht vielmehr der Magna Graecia zukommt. 

Das Opfer des Eros, das ländliche Opfer, jene 
idyllischen Reliefs auf calenischen Schalen, die Hirtin 
von Vasto sind die ältesten Proben einer Gattung, die 
in den Brunnenreliefs Grimani ihre unerreichte Aus- 
bildung gefunden hat. 

Allein auf sich gestellt, könnten uns diese drei Proben einer 
wie durch sie bewiesen wird ehemals verbreiteten Gattung idylli- 
scher Reliefs nicht den Weg zur Erkenntnis ihrer Heimat bahnen. 
Aber zu ihnen tritt ein mächtiger Zeuge hinzu, dessen Autorität 
unanfechtbar ist: Theokrit. 

In Syrakus geboren, nimmt er die sonnige Küste des ionischen 
Golfes und die Abhänge des Ätna zum Schauplatz seiner Schil- 
derung. Zwischen Sybaris und Kroton kämpfen seine Hirten um 
den Sieg im musischen Wettstreit. Freilich, Theokrit weilte auch 
in Alexandrien und hat sein späteres Leben auf Kos verbracht”, 
doch ‚er hat ein lebhaftes Heimatsgefühl und verleugnet seine 
Rasse nicht“”®,. Und wenn man ihn in Abhängigkeit von Kallı- 
machos, dem größten Dichter Alexandriens hat bringen wollen, 
so besteht doch gerade zwischen beiden Dichtern in der Auffas- 
sung der Natur ein entscheidender Unterschied: für Theokrit ist 
sie das weite spärlich bewohnte Land, das sich unabsehbar außer- 
halb der Stadtmauern erstreckt, für Kallimachos „gibt es nur 
künstliche Parks, Dünen statt der Berge, Wasserleitungen statt der 
Quellen‘”®. Und ich meine, obwohl sich literarische Fragen auf 
solchem Wege nicht entscheiden lassen: ehe man auf den Gedanken 
kam, die Natur in ihrer Imitation durch die Kunst zu suchen, 
mußte die Sehnsucht nach der ungekünstelten Natur im Herzen 
des Menschen erwacht sein. Für sie spricht Theokrit, Kallimachos 
für ihre Befriedigung durch den Park der Großstadt. 

Es scheint, daß die Magna Graecia und Sizilien seit alters 
eine tiefere Freude an der Landschaft hatten als andere Gegenden 
der griechischen Welt, denn die lokrischen Reliefs (s. o. Anm. 5) 
zeichnen mit liebevoller Sorgfalt den Baum, auf dem die Tier- 
welt ihr Wesen treibt, und cs scheint, daß sie sich die Süd- 





77 CHRIST, a. a. O. 8.538ff. 
78 WıLamowitz, Die griechische Literatur des Altertums, S. 136. 
”° Ebend. S. 138. 
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italiker mit mythologisch-idyllischen Gegenständen schon früh 
beschäftigten®®., 

Wir sehen, die Magna Graeeia tritt gleichberechtigt neben die 
Orte des Ostens, die bisher allein gültigen Anspruch auf die „Er- 
findung‘“ des landschaftlichen Reliefs zu machen schienen. Tarent, 
Sybaris, Kroton, Lokroi, Syrakus, Agrigent, diese Namen bezeich- 
nen ebensoviele Städte von alter hoher und eigentümlicher Kul- 
tur, und ihre Bedeutung in hellenistischer Zeit wird nur deswegen 
unterschätzt, weil man in der Regel völlig neu auftauchenden 
Erscheinungen, wie es Pergamon, Antiochia und Alexandrien 
gewesen sind, lebhaftere und intensivere Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden pflegt. RopEenwaLpr hat uns gelehrt, wie die römische 
Malerei eine reichere Staffage zu den von griechischen Originalen 
übernommenen Personen hinzufügt und das Bild dadurch lebhafter 
und eindringlicher gestaltet®!. An sich steht nichts im Wege, 
diesen Prozeß der Abänderung älterer oder ausländischer Origi- 
nale nach Süditalien zu verlegen. Es kann gar nicht genug immer 
und immer wieder davor gewarnt werden, die Eigenart der süd- 
italisch-sizilischen Kunst zu unterschätzen. Sie hat früher als 
die helladische manche künstlerisch-wichtigen Neuerungen durch- 
geführt. Ich verweise auf DEeLgrücks und HüLsens Untersuch- 
ungen®, auf Winters Ausführungen und auf HErRMANNs Zu- 
stimmung zum Grundgedanken der ‚Unteritalischen Grabdenk- 
mäler‘‘# sowie auf die Zusammenfassung der Figuren eines 
unteritalischen Vasenbildes zu einheitlicher Raum- und Tiefen- 
wirkung®. 


» S, Anm. 74. — Zeuxis mit seiner Kentaurenfamilie kann als Süd- 
italiker nicht mehr in Anspruch genommen werden, denn WATzInGEr (Öst. 
J. H. XVI S. 176) behält Recht gegen Hauser bei FURTWÄNGLER-REICH- 
noLp, Meisterwerke der griechischen Vasenmalerei, Text zu Taf. 110, 4, 
S. 264 f. 

8! Die Komposition der pompejanischen Wandgemälde 8.50 u. ö. 

8: Hellenistische Bauten in Latium II a. v. O.; vgl. Alexandrinische 
Studien S. 20ff.; HüLsen, der mich dankenswerter Weise darauf hinwies, 
in Festschrift für Otto HırschreLp $. 423ff.: die ersten „Ehrenbögen“ 
auf dem Markt von Syrakus. 

5 Wınter, Bonner Jahrbücher 123, 1916, S. 66; Herrmann, Monats- 
hefte für Kunstwissenschaft, 1912, S. 438. 

%4 JacopstuaL, Göttinger Vasen, S. 68, Abb. 89; dazu meine Ausführ- 
ungen Berl. Phil. Woch. XXXIII, 1913, S. 629. Ferner: Alexandrinische 
Studien S. 20ff. und Schweitzer, Ztschrft. für Ästhetik usw. XTIT, 1918, 
S. 268. 


Bitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 1. Abh. 8 
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Wer ScHREIBERsS Untersuchungen über die Entstehung des 
Reliefbildes sich zu eigen gemacht hat und der Ansicht huldigt, 
daß nur im Zusammenhang mit der Marmorinkrustation der Wand 
das Reliefbild zu rechter Wirkung komme und nur durch sie er- 
klärlich sei®®, wird fragen, wo denn diese bunten Marmorwände, 
die für Alexandrien charakteristisch gewesen sein sollen und es 
wohl auch, wenn gleich in späterer Zeit, als SCHREIBER annahm, 
und kaum mehr als für Rom, gewesen sind, in Unteritalien und 
Sizilien seien. Aber StupnıczkA hat schon die Notwendigkeit 
der ScHREIBERSchen Voraussetzung verneint®, und es mag an 
dieser Stelle darauf hingewiesen werden, daß sich das Reliefbild 
frei aufgestellt auf einer Stele als direkter Nachfolger des älte- 
ren Weihreliefs, oder eingelassen in eine nicht inkrustierte Wand, 
oder, wie die Grimanischen Reliefs als rein dekorativer Teil eines 
Baues ebensogut denken läßt. Bleibt man aber bei der Voraus- 
setzung der Inkrustation, so mag man überzeugt sein, daß die 
hellenistischen Städte Italiens hinter denen des Ostens nicht lange 
werden zurückgestanden haben, und mag die Buntfarbigkeit in 
ihnen vielleicht nicht in dem Maße wie in Alexandrien durch- 
gedrungen sein, so bildete die weiße Marmorwand mindestens 
denselben günstigen Hintergrund für das Relief wie die farbige®”. 


Nicht nur die Möglichkeit, sondern die Wahrscheinlichkeit 
besteht somit, daß unter dem Einfluß Theokrits oder unter der 
Einwirkung jener von uns im Einzelnen nicht mehr aufdeckbaren 
Kräfte, die in Theokrit wirksam wurden und gewiß aus einer 
Eigentümlichkeit der unteritalisch-sizilischen Rasse erklärbar 
sind, das idyllische Relief in Unteritalien und Sizilien gleich zu 
Beginn des dritten Jahrhunderts entstanden ist. Indem es sich 
die Möglichkeiten, welche das Weihrelief seit alten Zeiten bot, 
zunutze machte, wurde es zum landschaftlichen Relief mit idylli- 
schem Inhalt. Das landschaftslose idyllische Relief wird durch 
die Hirtin von Vasto d’Aimone vertreten (falls nicht doch ein 
Baum oder irgend etwas anderes hinzugefügt war), den Übergang 
zum eigentlichen Landschaftsrelief vermittelt das ländliche Opfer, 


85 Die Wiener Brunnenreliefs aus Palazzo Grimani, 8. 20 ff. 

8 Zur Erinnerung an TuEopoR ScHRrEIBER“, Berichte über die Ver- 
handlungen der kgl. sächs. Ges. d. W. 64 Bd., A, 8. 19%. 

87 Nach Hoım, Geschichte Siziliens IT S. 176 hat zwischen dem Sturz 
Agrigents und Athens Syrakus alle Städte der alten Welt an Bedeutung und 
Glanz. überragt. 
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ein vollkommen landschaftliches Relief mit Baum und Grotte ist 
das Opfer des Eros. Die zwei ersten Reliefs gehören sicher in das 
dritte, das dritte möglicherweise erst in den Anfang des zweiten 
Jahrhunderts. Das landschaftliche frühhellenistische Relief in 
Unteritalien ist erwiesen, seine Entstehung dort mindestens ebenso 
wahrscheinlich wie die in Alexandrien oder, nach SIEVEKING, in 
Kleinasien. Ob die noch nicht recht greifbare campanische Gruppe 
der Reliefbilder wirklich bestanden hat, ist unklar. Läßt sie sich 
einmal nachweisen (s. o. S. 21), so ist sie ein weiterer Beweis 
für die Richtigkeit der vorstehenden Überlegung. 


IV. Das landschaftliche Relief in Kleinasien. 


Theokrit hat auf Kos und in Alexandrien gelebt; so wäre es 
denkbar, daß durch ihn die Freude an der landschaftlichen Schil- 
derung in Poesie und bildender Kunst sowohl in Kleinasien wie 
in Alexandrien weitere Kreise der Künstler ergriffen hätte. Die 
Literaturgeschichte bevorzugt Alexandrien vor Kleinasien als 
zweite Heimat bukolischer Poesie, denn in Alexandrien kämpfte 
Kallimachos mit Theokrit um den Vorrang in der Pflege des 
Idylis, und es wird kaum einem Zweifel unterliegen, daß in der 
Poesie Alexandrien das Reich der Seleukiden und Attaliden weit 
hinter sich gelassen hat. 

Dagegen sprechen die erhaltenen Monumente von starker 
landschaftlicher Strömung innerhalb der kleinasiatischen Kunst, 
während aus Alexandrien gleich wichtiges Material nicht bekannt 
ist. 

Der Telephosfries®® knüpft unmittelbar an jene Behandlung 
der Landschaft an, welche im Münchener Weihrelief vorliegt. 
Das Verhältnis der Figuren zum Raum, die Nebeneinanderreihung 
der Gestalten, die Behandlung des Baumes, der aufgespannte, den 
Hintergrund betonende Vorhang, der Pfeiler mit den heiligen 
Bildern — alle diese Elemente landschaftlicher Darstellung kehren 
auf dem pergamenischen Fries wieder. Gleichzeitig haben die 
Forschungen von SALıs erwiesen, wie sehr der Künstler des Frieses 
ım Banne attischer Kunst steht#?, wie die attische Grabplastik 
ihn ganz entscheidend beeinflußt: die künstlerisch übermächtige 
attische Tradition zwingt ihn, erprobten Bahnen zu folgen, sodaß 


®# WINNEFELD in den Altertümern von Pergamon, III, 2, 8.157f. 
®" von Sırıs, Der Altar von Pergamon, $. 93ft. 
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hier, wie bei den anschließenden Reliefbildern nicht selten der 
Eindruck entsteht, als ob den Gestalten und Gruppen des 4. Jahr- 
hunderts lediglich eine landschaftliche Staffage hinzugefügt sei, 
und wo der Meister im Stil besonders auffällig neuert, da stimmt 
er mit den Künstlern des Gigantenfrieses so stark überein, daß 
wir im kleinen Fries keineswegs einen künstlerischen Fortschritt 
über den großen hinaus erblicken können®®, 

Nur in zwei Dingen unterscheidet er sich von seinen Vorbil- 
dern: in der reichlicheren Verwendung der Landschaft und in der 
Übereinanderreihung der Figuren. 

Das letztere ist zwar auch keine absolute Neuerung, aber erst am 
Telephosfries wird in Verbindung mit der Landschaft die Möglich- 
keit, mehrere Ebenen zu schaffen ganz ausgenutzt. Das topogra- 
phische Relief Torlonia®! brachte bereits ähnlich angeordnete Ge- 
stalten. Freilich sind die Felssitze noch ganz einfach und ohne jede 
Rücksicht auf die natürliche Gestaltung des Gesteins gebildet. Aber 
das Prinzip ist da, und die Nymphenreliefs übersetzen dasselbe 
Prinzip in eine weit realistischere Wirklichkeit. Es ist wohl nicht 
anders denkbar, als daß hier wirklich die Erfindung Polygnots, 
die Figuren auf freiem Terrain übereinander zu verteilen, den An- 
stoß zur neuen Anordnung gegeben hat. Im Telephosfries selbst da- 
gegen direkte Abhängigkeit von der gleichzeitigen Malerei zu finden, 
geht nach dem oben Gesagten nicht an. Er steht vielmehr ganz 
innerhalb jener reinplastischen Entwicklung, welche für uns mit 
dem Relief Torlonia beginnt, und sich in einigen Nymphenreliefs 
ausspricht. Wo das Erfordernis der Hochkomposition vorlag, war 
die Reliefplastik dieser Aufgabe, die ja im wesentlichen eine land- 
schaftliche war, gewachsen®?®. Nur wurde sie so selten gestellt, 
denn innerhalb der Architektur hatte das Hochbild keinen Platz. 
Erst als sich das Relief von der Architektur loslöste und deko- 
rativ wurde, fand sich diese Gelegenheit häufiger. 

Der Telephosfries ist, auch wenn wir das Archelaosrelief für 
älter als ihn halten würden, wie es bis vor kurzem geschah®®, nicht 

9% WINNEFELD, a. a. O. 8.237ff. 

#1! Zuletzt abgebildet von StunnıczkAa, Arch. Jahrb. XXXI, 1916, 
S. 202, Abb. 17. 

?2 Ob die bekannten Schildkompositionen auf griechische Vorbilder 
zurückgehen, ist noch nicht entschieden. Die uns vorliegenden Exemplare 
sind jedenfalls erst römisch: SıevekınaG-BuscHor, Münchener Jahrbuch 


der bildenden Kunst, 1912 II, S.139, Abb. 20. S. o. Anm. 59. 
9% Vgl. Anm. 59. 
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das früheste heroisch-mythologische Relief mit landschaftlicher 
Staffage. Wiederum ist es die Kleinkunst, die, unzweifelhaft in 
engster Anlehnung an Werke der Großkunst, in eine frühere 
Epoche, in das 3. Jahrhundert, hinaufführt. 


In der Calenischen Reliefkeramik habe ich eine Scherbe des 
Berliner Museums veröffentlicht®*, welche im Relief auf der Innen- 
seite des Bodens einen Mann darstellt, der unter einem weitästigen 
Baum zu sitzen scheint, und über dessen Schulter ein nach links 
zurückblickender Eros erhalten ist (Taf. I, 4). Ich datierte das 
Relief in die hellenistische Zeit, ohne genauere Angaben machen 
zu können. Kleinasiatische Herkunft war trotz des Fundortes auf 
dem athenischen Nymphenhügel von vornherein wegen des Fir- 
nisses so gut wie sicher. Zann hat später die Datierung in das 
3. (oder 4.?) Jahrhundert ausgesprochen®, 

Im Jahre 1912 konnte ich ein zweites Fragment derselben 
Komposition, doch von einem anderen Exemplar, abbilden® 
(Taf. I, 3). Danach stellt sich das Bild folgendermaßen dar: 

Dionysos steht hoch aufgerichtet neben einem niedrigen vier- 
eckigen Altar. Die rechte Hand faßt ein Szepter oder den Thyr- 
sos dicht unter dem oberen Ende, während er den linken Arm um 
den Nacken eines nach rechts schreitenden zu ihm aufblickenden 
Satyrs legt. Neben diesem kniet auf einer Relieflinie im freien 
Raum ein kleiner fackeltragender Eros, der anzeigt, daß das Ge- 
schehnis bei Nacht vor sich geht, oder den bräutlichen Charakter 
des Vorganges ankündigen soll. Ein zweiter Satyr ist voraus- 
geeilt und unter dem mächtigen Baum niedergekniet. Er senkt 
den Kopf und greift mit der rechten Hand nach einem nicht mehr 
sichtbaren Gegenstand. Zwischen seiner Hand und seinem Körper 
erblickt man eine Erhebung, die man zunächst für das nackte 
Knie des Satyrs halten könnte, die aber aus der ganzen Szene sich 
sofort als der zurückgebogene Arm einer liegenden Frau erkennen 
läßt. Dionysos und Ariadne ist der Inhalt des Bildes. 

Dieses Bild erfüllt alle Forderungen, welche wir an das heroisch- 
mythologische Relief mit landschaftlicher Staffage stellen kön- 
nen. Die Landschaft ist eben so wie im Telephosfries und in der 


% Galenische Reliefkeramik Taf. 2f. 

5 Bei Rostowzew, Röm. Mitt. XXVT, 1911, S. 115, der die Anm. 94 
genannte Publikation übersah. Je ! 

%% Arch. Jahrb. XXVII, 1912, 8. 167, Abb. 17 nach BröNDsTED, Voyages 
dans la Grece IT, taf. LX, 8. 314. 
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Dolonie lediglich Zutat. In keiner Hinsicht ist das Ariadnerelief 
primitiver als die späteren Werke der großen Kunst. Die Ver- 
meidung des Hochbildes, die bei einem Rundmedaillon an und für 
sich natürlich ist, teilt es mit den meisten Bildern dieser Gruppe. 

Man darf also ohne auf Widerstand zu stoßen sagen, daß das 
heroisch-mythologische Relief mit landschaftlicher Staffage im Be- 
ginn des Hellenismus bereits jene Ausgestaltung erfahren hat, 
welche einer großen Anzahl der ScHreıigerschen Reliefbilder 
zugrunde liegt. 

Beide Reliefgruppen sind somit im frühen Hellenis- 
ınus nachgewiesen. 

Für unser Medaillon ist Entstehung in Kleinasien, und dann 
wohl am ehesten in Pergamon, sicher. Der Telephosfries und die 
kleine allerdings nicht datierbare Scherbe aus Pergamon’” lehren 
uns den Fortgang der Entwicklung. Die Übereinstimmung der 
Dolonie und der von SIEVEKING ihr angereihten Reliefs mit dieser 
Gruppe beweisen ausgedehnte künstlerische Tätigkeit in dem an- 
gedeuteten Sinn. Es kann keinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
die Heimat des heroisch-mythologischen landschaftlichen Reliefs 
Kleinasien gewesen ist, und daß die „Erfindung“ in engem An- 
schluß an das Weihrelief der vorhellenistischen Epoche, dem be- 
ginnenden 3. Jahrhundert zugeschrieben werden muß®, 


V. Das landschaftliche Relief in Alexandrien. 


Sind die Reliefs der zweiten Gruppe SIEVEKINGS, also die 
Reliefs Grimani und ihr Anhang, später als die der ersten und am 


9? (oxze, Kleinfunde aus Pergamon, $. 9 Abb.; vgl. Rostowzew, 
a.a.O. zuTaf. XI,3. Die Sockellandschaft des farnesischen Stieres ist jedoch 
erst römisch: STupnıczka, Zeitschrift für bild. Kunst, N. F. XIV,1903, S.175. 
Daß man allerdings Ähnliches schon im späten Hellenismus in Kleinasien kannte, 
zeigt uns der Bericht des Prisıus N. H. XXXVI, 14, nach dem Pompejus 
in der Beute des Mithridatischen Krieges im Triumph mitführte: ‚‚Montem 
aureum quadratum cum cervis et leonibus et pomis omnis generis cir- 
cumdata vite aurea“ — sicherlich einen Tafelaufsatz. Für den Hinweis bin 
ich B. Scuweitzer sehr dankbar. 

% Daß die Vorbedingung für die Entwicklung des landschaftlichen 
Reliefs die Notwendigkeit der Innendekoration, also die rein dekorative Ver- 
wendung des Reliefs ist, erweist der Gegensatz zwischen Telephos- und 
Gigantenfries. 
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gleichen Orte, oder später und in Rom entstanden, oder sind sie, 
was SIEVEKING gar nicht in Betracht gezogen hat, gleichzeitig 
und an einem anderen Orte gefertigt ? 

Wir wollen von stilistischen Untersuchungen absehen, die in 
unserem Falle bisher auf gar zu unsicheren Wegen dem Ziele zu- 
streben. Zumal der beginnende Hellenismus ist in den Einzelströ-- 
ınungen seiner Kunst all zu wenig zu fassen. Ist es doch bisher noch 
kaum gelungen, selbst die gröbsten stilistischen Unterschiede zwi- 
schen Kleinasien, Syrien, Ägypten, Griechenland festzulegen. 
Eines der einleuchtendsten Beispiele dafür, daß diese Bestrebungen 
kaum zum Ziel führen können, ist die Geschichte des Sfumato. 
Man hielt es für kleinasiatisch, da tauchten identische ägyptische 
Funde auf, man schob es nach Ägypten, da brachten die Inseln 
das Gleiche, brachte Delos den Kopf des sogenannten Ino- 
pos®. Ganz gleich steht es, um nur einige besonders cha- 
rakteristische Beispiele anzuführen, mit den Terrakotten. Zwar 
die eigentlichen lokal-ägyptischen Tonfigürchen, die man ge- 
wöhnlich als Fayumterrakotten bezeichnet, sind in ihrer Mischung 
ägyptischen und griechischen Charakters unverkennbar. Bei den 
bekannten und teils für Alexandrien, teils für Kleinasien, insbeson- 
dere Smyrna, in Anspruch genommenen Karikaturen aber fängt 
der Zweifel an, und er ist nach keiner Seite hin zu lösen!%, Es ist 
auch müßig zu fragen, wo die Anregung gegeben wurde, denn was 
die eine Stadt erfand, wird die andere um so schneller und bereit- 
williger aufgenommen haben. Gewiß lassen sich nach Ton und 
Überzug ägyptische und kleinasiatische Fabriken scheiden, aber 
gerade diese Scheidungsmöglichkeit gibt uns zugleich die Mög- 
lichkeit, den unmittelbaren Zusammenhang zu erkennen, in dem 
beide Gruppen stilistisch stehen. So vollkommen identisch ist 
der Grundcharakter. 

Ich glaube deshalb, daß sich die Frage nach der Herkunft 
der hellenistischen Reliefbilder nicht auf stilistischem Wege lösen 
läßt, ja, es scheint, wie aus dem Gesagten hervorgeht, überhaupt 
nicht sicher, ob sich der allererste Anfang, die Priorität, jemals 
wird entscheiden lassen. Wenn wir beispielsweise beobachten, wie 


%® Bull. Corr. Hell. XXXV 1911 Taf. X. 

10% Für Kleinasien tritt zuletzt ein SıEvekıng, Terrakotten der Samm- 
lung Lore zu Taf. 861f. auf Grund reichen kleinasiatischen Materials. Doch 
ist Alexandrien nicht minder ergiebig an meisterhaften Karikaturen, vgl. 
vorläufig Berl. Phil. Woch. XXXVII, 1917, S. 1301 ff. 
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ungeheuer schnell sich die neuen keramischen Errungenschaften 
von Alexandrien über die übrige Welt verbreiteten und selbst in 
Südrußland sofort nachgeahmt wurden!", so erhalten wir einen 
Begriff von der Leichtigkeit des künstlerischen und kulturellen 
Verkehrs zwischen den Küstenländern des Mittelmeeres. Was 
Ägypten an neuen Gedanken verbreitete, kann noch in dem gleichen 
Jahre in Pergamon in neuem Sinne ausgestaltet worden sein. 

Neben Kleinasien kann im frühen Hellenismus gleichberech- 
tigt allein Alexandrien gestanden haben. Ist es unmöglich, 
und diese Unmöglichkeit haben SıevEkınGs Untersuchungen klar- 
gelegt, beide Gruppen zu gleicher Zeit am gleichen 
Orte entstanden zu denken, und kann nachgewiesen 
werden, daß der Gleichzeitigkeit nichts im Wege steht, 
so kann als zweites Zentrum des landschaftlichen Re- 
liefs nur Alexandrien in Frage kommen. 

Wir müssen also untersuchen, ob die Weiterbildung des 
idyllisch-bukolischen landschaftlichen Reliefs über die unter- 
italischen Anfänge hinaus in Alexandrien vor sich gegangen ist, 
da nach dem Gesagten Kleinasien für diese Richtung der Land- 
schaftsdarstellung ausscheidet. 

Prinzipiell spricht gegen Alexandrien nichts von dem, was bis- 
her gegen diese Stadt vorgebracht werden konnte. Denn nachdem 
wir erkannt haben, daß man bei der Menge der landschaftlichen 
Reliefs und ihrer deutlichen Scheidung in zwei Serien sehr wohl 
Pergamon zu seinem Rechte kommen lassen kann, ist es nicht 
mehr notwendig, die etwa von Alexandrien erhobenen Ansprüche 
aus diesem Grunde abzulehnen. 

Freilich: Nichts von dem, was typisch für alexandrinische 
Kunst ist, tritt uns auf den Scnreigerschen Reliefs entgegen. 

Es fehlen jene kleinen Hinweise auf Ägypten, die bereits auf 
frühhellenistischen ägyptischen Münzen erscheinen, und die die 
alexandrinischen Bronzen des beginnenden 3. Jahrhunderts als 
ägyptisch kennzeichnen!®; es fehlen alle ägyptischen Eigenarten in 
Stil und Inhalt, welche die hellenistisch-römische Plastik und 
Architektur des Nillandes so seltsam gestalten!®; es fehlen alle 
RN STERN, Ein Beitrag zur hellenistischen Keramik, Odessa, 1910, 
8.15 u. ö. 

102 Svoronos, Die Münzen der Ptolemäer Taf. T, 5—8; Alexandrinische 
Studien 8. 47ff. 


109 Expedition Ernst von SıEsLın I, Die Nekropole von Köm-esch- 
Schukäfa. 
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Karikaturen, es fehlen die Klappertänzer, Fischer und Pygmäen, 
die als echt alexandrinisch gelten können!®; es fehlen die römisch- 
ägyptischen Motive, die wir von den Wänden dritten Stils her 
kennen und die zwar nicht ägyptisch sind, aber doch wenigstens 
eine Hinneigung zum Ägyptertum beweisen würden!®; es fehlen 
jene Nillandschaften, welche auf Mosaiken, Malereien und auf den 
CGampanareliefs so ungemein häufig sind und über deren Herkunft 
Abschließendes noch nicht gesagt werden kann!". Ein einziges 
Mal, auf dem „Alexandreia‘relief! findet sich ein Beispiel jener 
römischen Kunstrichtung, die sich mit ägyptischen Symbolen 
schmückt, aber diese hat mit Ägypten nichts zu tun und ist über- 
dies nicht hellenistisch!®, 


Es scheint, als bliebe keine Möglichkeit, Alexandrien be- 
stimmenden Einfluß auf das Landschaftsrelief einzuräumen. 


Und doch ist es offenbar in der Kleinkunst die alexandrini- 
sche gewesen, die das Landschaftsbild vor allem gepflegt hat. 
Läßt es sich auch noch nicht mit Sicherheit behaupten, daß die 
Schnabelgriffe und alles was mit ihnen zusammenhängt, früh- 
hellenistisch und daß sie alle alexandrinisch sind!®, so kann doch 
nicht bestritten werden, daß Alexandrien einen sehr bedeuten- 
den Anteil an dieser Produktion nahm und daß die Gefäße sicher 
in späthellenistischer Zeit in regem Gebrauch waren. Gehören 
auch die von DRrEXEL zusammengesetellten Silbergefäße der 
Kaiserzeit an!!®, so ist doch auch ihr alexandrinischer Ursprung 
sicher und einheimische alexandrinische Tradition immerhin 
wahrscheinlich. Gewiß sind römische Lampen kein einwandfreies 
Zeugnis für Bevorzugung der Landschaft in Ägypten, aber es 
darf nicht verkannt werden, daß jene großen rechteckigen Lam- 


104 ()HAMPFLEURY, La carricature ancienne; Zann, Amtliche Berichte 
aus den kgl. Kunstsammlungen XXXV, 1914, 8. 293 ff. 

165 Alexandrinische Studien 8. 22. 

66 Zuletzt zusammenfassend CULTRERA, Saggi sull’ arte ellenistica e 
greco-romana, S. 231 ff. 

107 Schreiger, Hellenistische Reliefbilder, Taf. LXXXVII; Waser, 
a.a.0. Taf. II, 1. 

1068 So auch von Bıssıng, Der Anteil der ägyptischen Kunst am Kunst- 
leben der Völker, 8. 70, 89 u. ö. 

109 ScHREIBER, Die alexandrinische Toreutik. 

110 je alexandrinischen Silbergefäße der Kaiserzeit, Bonner Jahrbücher 
118, 1909, 8. 176 ff. 
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pen, welche eine Landschaftsdarstellung erst ermöglichen, ägyp- 
tisch sind!!!, daß wahrscheinlich der Hafen von Alexandrien mit 
einigen typisch alexandrinischen Figurenbildern auf römischen 
Lampen erscheint!!?2, daß römische Lampengriffe aus Ägypten 
verhältnismäßig starke landschaftliche Elemente enthalten!!?, daß 
die Portlandvase und die ihr verwandten Gefäße nur in Ägypten 
verständlich sind!!?, daß endlich jenes Berliner Stuckmodell, von dem 
SCHREIBER in seinen Betrachtungen ausging, durch den Fundort 
und durch seine Darstellung auf Ägypten mit Sicherheit hin- 
weist!1#, 

Aus den genannten Werken der Kleinkunst kann man ledig- 
lich Rückschlüsse ziehen, denn sie sind fast ausschließlich Er- 
zeugnisse der römischen Epoche. Infolgedessen spiegeln sie das 
Bild der frühhellenistischen Landschaftskunst nicht rein wieder 
und können für die „Erfindung“ eines Zweiges der landschaft- 
lichen Reliefs nicht ohne weiteres herangezogen werden. Sie 
lehren jedoch, daß in römischer Zeit Landschaftsdar- 
stellungen in Ägypten wohl noch häufiger gewesen 
sind als in Kleinasien. Das ist nur aus alter Tradi- 
tion verständlich!, 

Etwas anderes ist es mit der Keramik. Zwar gehört das wich- 
tigste Exemplar, welches von Zann mit Sicherheit auf Alexandrien 
zurückgeführt wurde, (Anm. 104), erst dem ersten Jahrhundert 
nach Christus an, aber es ist wieder Theokrit, der uns darüber 
belehrt, daß die Vorfahren dieses Bechers mit Fischerdarstellungen 
hellenistisch sind. 


1ll Diese Lampen sind zusammengestellt Expedition ERNST von SIEGLIN 
I11 A, S.28ff. (im Druck). Vgl. Waters, Catalogue of the greek and roman 
lamps in the British Museum, Taf. XV, No. 446. 

112 RoSTOWZEW, a. a. O. Abb. 60 (Mann mit Esel auf der Brücke); Ex- 
pedition ErNST von SIEGLIN, a.a. O. S.28, Abb. 14 C (Fischer am Strand 
undim Kahn); WALTERs, a. a. O. Taf. XVI, No. 527 (desgl. besseresExemplar). 

113 WALTERS, a.a.0. 8.133 Abb. 170; Breccıa, Bull. d’Alexandrie XI, 
1909, S. 319 Abb. 70. Einige dieser Lampengriffe sind allerdings recht 
spät, wie die englischen Ausgrabungen gelehrt haben: British School of 
Arch. in Egypt. 1911, XVII: Roman portraits and Memphis IV by Flinders 
-- Petrie Taf. XVI, 10 (2. Jahrh. n. Chr.). 

114 FURTWÄNGLER, Die antiken Gemmen III S. 156ff. und 334ff. 

11448 SCHREIBER, Die alexandrinische Toreutik, Taf. V. 

115 Auch auf den Fayencen erscheinen geringe landschaftliche Elemente, 
Expedition Ernst von SıesLın II 3 (Gefäße in Stein und Ton). S. 11Bff. 
wurde zusammenfassend über diese Gattung gehandelt, doch sind die zwei 
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PERDRIZET und Zaun haben nachgewiesen, daß Ägypten als 
das typische Land der Fischer berechtigten Anspruch auf die Er- 
findung und die Ausbeutung des im Altertum so ungemein belieb- 
ten Fischermotivs besitzt!!®. Sehen wir den von Zaun publizierten 
glasierten Becher an, so ruft er uns unmittelbar die bekannte 
Beschreibung des Theokrit vor Augen!!?: 


Diesen zunächst ist ein fischender Greis und ein Felsen gebildet, 

Rauhgezackt, wo er ämsig die maschigen Garne zum Auswurf 

Schleppt, hochalt, dem mit Macht arbeitenden Manne vergleichbar. 

Alle Kraft der Glieder, so glaubst du, strengt er zum Fischfang: 

Also starren ihm rings die geschwollenen Sehnen des Halses, 

Zwar bei grauendem Haupt; doch die Kraft ist würdig der Jugend. 
(Voss.) 


Bedenkt man des Dichters Aufenthalt in Alexandrien und 
den alexandrinischen Ursprung des Motivs, so wird man zu dem 
Schlusse gedrängt, daß entweder schon als Theokrit noch in Syra- 
kus weilte, alexandrinische Kunstwerke nach Sizilien gelangten 
und dort in Holz imitiert wurden!!8, oder daß Theokrit jenes Idyll 
in Alexandrien schuf, obwohl er in Erinnerung an seine Heimat die 
Küsten des ionischen Meeres als Schauplatz wählte. Auf jeden 
Fall kann die frühhellenistische Entstehung von Ge- 
fäßen mit landschaftlichen Fischerszenen nicht geleug- 
net werden und ebensowenig nach dem Vorangehen- 
den ihr alexandrischer Ursprung. 


wichtigsten Stücke dort noch nicht erwähnt. Sie befinden sich im Berliner 
Antiquarium. Das eine von ihnen zeigt in leichtem weißen Relief auf zart 
blauem Grund einen Zinkenaltar, neben dem eine hohe brennende Fackel 
aufgestellt ist. Auf ihn schreiten von rechts zwei nebeneinander gehende 
Stiere zu, welche von einem nicht mehr sichtbaren Lenker am langen Zügel 
gelenkt werden. Auf der anderen Scherbe sieht man in gelbem Relief auf dem- 
selben blauen Grund einen auf einer Kline gelagerten Mann, der sich wohl 
nach dem Mundschenk umdreht. Die Reliefs sind in das 3. Jahrhundert zu 
datieren. Verwandte Fragmente sind abgebildet: Brit. School of Arch. in 
Egypt. Studies II, Historical Studies 1911 Taf. XTII No. 169, 171, 183. 

116 Zaun, a.a.0. PErDRIZET, Bronces grecs d’Egypte de la Collection 
Fovover S. 60ff. 

n7 7 27—56. 

118 S, 0. Anm. 70. Daß der Becher als äolisch bezeichnet wird und einem 
Kalydonier abgekauft ist, kann natürlich gegen alexandrinischen Ursprung 
des Kunstwerks nicht angeführt werden. Der Aufsatz von Gow, The cup in 
the first idyll of Theocritus, J. H. St. XXXIII 1913 $S. 207ff. bringt keine 
Förderung in den uns beschäftigenden Fragen. 
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Ein positiveres Beispiel noch ist jene eigenartige Plakette 
aus Sigillata, welche in Ägypten zutage kam, die ich allerdings 
wegen der Technik für kleinasiatisch erklärt habe (Abb. 2)!119, Zann 
hat sich darüber nicht geäußert, aber sie als Beispiel für helle- 
nistische alexandrinische Fischerszenen ohne weiteres verwendet!?, 
Das Relief ist nicht so alt, daß nicht Pergamon damals schon seiner- 
seits die Fischerdarstellungen über- 
nommen haben könnte. Immerhin 
erhalten wir auch auf diesem Wege 
den Beweis für frühe landschaftliche 
Schilderungen aus dem Leben der 
Fischer, wie sie in Ägypten vor allen 
Dingen verständlich und nachge- 
wiesen sind. 

Der Becher Theokrits enthielt 
neben der Fischerszene ein Motiv 
aus dem Leben des Landmannes: 
einen mit spielerischer Arbeit be- 
schäftigten Knaben, dem Füchse den 
Weinberg berauben, als dessen Hüter 
er gesetzt ist. 

Man wird auch ohne diesen 

EEE ERS literarischen Beweis nicht glauben 

Dresden, Skulpturensammlung. wollen, daß nur das Leben der 
Fischer in Ägypten von landschaftlichem Beiwerk umgeben 
worden ist, sondern annehmen müssen, daß sich die Dar- 
stellung der Landschaft auch auf andere Szenen erstreckt 
habe. Die alexandrinische Toreutik und Silberschmiedekunst 
hat sich neben dem Leben des Fischers dasjenige des Land- 
mannes vor allen Dingen als Aufgabe gestellt, und daneben die 
wilde, vom Menschen ungestörte Natur, wie wir durch den Becher 
mit im Röhricht des Überschwemmungslandes jagenden Störchen 
wissen!?l, 

Trotzdem und trotz aller aufgewendeten Mühe ist es SCHREIBER 
nicht gelungen, eine beträchtliche Anzahl von Landschaftsdarstel- 
lungen alexandrinischer Herkunft zusammenzubringen. Was er da- 
mals gesammelt hatte, wurde von ihm dem Archäologenkongreß in 





119 Expedition ERNST von SıEscLın, a. a. O. S.107 Abb. 116. 
120 A.a.0. 8.291. 
"21 Benn, Römische Keramik (Mainzer Kataloge II) S.147 Taf. III. 
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Kairo vorgelegt!??. Fast alles ist von uns im Verlauf unserer Be- 
trachtung bereits herangezogen worden. Was nicht genannt wurde, 
gehört nicht hierher. Nur ein kleines Relief aus dem Bazar in Kairo 
muß angefügt werden, welches sich ehemals in FURTWÄNGLERS 
Besitz befand, jedoch nach seinem Tode nicht nach Frankfurt ge- 
kommen ist (Abb. 3)123. Es ist der 
antike Abguß von dem Teil einer 
größeren Darstellung, wohl einer 
Becherwandung: rechts ist noch 
ein Kopf zu sehen und eine zu ihm 
erhobene Hand. Von rechts ragt 
auch ein Thyrsos herein, der in 
horizontaler Lage als Stange für 
den den Hintergrund bildenden ge- 
rafften Vorhang dient. Auf dem 
Felsaltar vor einer Priapherme 
wird ein kleiner Eros an beiden 
Flügeln von einer langgewandeten 
bäurisch aussehenden Frau fest- Abb. 3. Gipsrelief aus dem Bazar von Kairo, 
gehalten, wohl um geopfert zu Ehemals im Besitz Furtwänglers. 
werden. Also auch ein Opfer an Eros, wie das calenische Medaillon. 
Das feine Stückchen gehört in den Kreis der schönen von RUBEN- 
soun veröffentlichten hellenistischen Abgüsse und ist unter ihnen 
vielleicht das reizvollste!®*. Seine Zugehörigkeit zur alexandrini- 
schen Kunst wird dadurch allerdings nicht bewiesen, und läßt 
sich auch nur durch Hypothesen wahrscheinlich machen. Doch 
ist es in seinem Inhalt von den Abgüssen, die mit Sicherheit auf 
das nichtägyptische Ausland zurückgeführt werden konnten, so 
verschieden, daß Annahme alexandrinischen Ursprungs auch des 
Originals immerhin sehr naheliegt. 





122 Festgabe, den Mitgliedern des zweiten internationalen Kongresses 
für Archäologie gewidmet von ERNST SıEGLIN. 


122 Die Angaben machte mir ScHrEiBer im Jahre 1908 noch persönlich. 


24 Hellenistisches Silbergerät in antiken Gipsabgüssen. Seitdem ist 
einiges hinzugekommen. RopenwALprt danke ich den Hinweis, daß die 
eigentümlich gerade Rückenlinie der sich vorbeugenden Frau noch auf einigen 
anderen Kunstwerken erscheint, z. Be Röm. Mitt. 191 S. 34; ARNDT- 
AMELUNG E.V. 566; auf dem Gefäß aus Avenches Arch. Ztg. 1864, 
Taf. 190. 
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Ein sicher ägyptisches landschaftliches idyllisches 
Relief, das sich leider nicht datieren läßt, ist bekannt!*. 
Römischer Ursprung ist wahrscheinlicher, als hellenistischer. Der 
Ton scheint dem der sogen. Fayumterrakotten am meisten zu 
ähneln. Überzug dürfte nicht vorhanden sein (Tafel III). Über 
einer von Laub umrankten Grotte erhebt sich ein Turm, der aus 
unregelmäßigem Quaderwerk errichtet ist — man erinnert sich an 
den Turm von Abusir, der über einer Grabgrotte aufragt!?®, 
In der Höhlung steht ein Knabe, von dem der bekränzte Kopf 
und das linke Ärmchen erhalten ist. Sein Typus ist der des Harpo- 
krates, doch fehlt jeder Hinweis auf den Gott selbst. Zur Rechten 
der Grotte ragt eine Palme steil auf. Unter der nicht erhaltenen 
Krone hängen die Fruchtbüschel herab und an dem Stamm klet- 
tert ein Affe empor, um von den Früchten zu naschen. 


In der Bırcnerschen Sammlung in Kairo befindet sich ein« 
Terrakotta, welche eine Palme mit dem sie besteigenden Neger 
darstellt!””. An dem gleichen Baum klettert auf einem Wand- 
gemälde im Columbarium der Villa Doria-Pamfili ein Gärtner 
hinauf!2”®, Daß dieses Motiv aus Alexandrien kommt, scheint 
demnach klar, und das Scnreigersche Tonrelief ist das einzige 
echt alexandrinische in Ägypten gefundene Landschaftsrelief, das 
bisher bekannt ist. 


Die „hellenistischen Reliefbilder‘‘ enthalten weder Fischer- 
szenen noch Darstellungen in der Art des eben besprochenen Ton- 
reliefs. Kann trotzdem ein Teil von ihnen, können die idyllisch- 
bukolischen Reliefs alexandrinisch sein ? Die vorstehenden Aus- 
führungen haben lediglich den Beweis erbracht, daß Ale- 
xandrien bereitsin hellenistischer Zeit am landschaft- 


1235 Ich veröffentliche es nach dem Lichtdruck der Tafel im Terrakotten- 
band (II 2 A) des Sieglinwerkes. Den Aufbewahrungsort des Reliefs kann 
ich zurzeit nicht erfahren. Die Beschreibung erfolgt nach der Abbildung. - 
Der heroisierte Reiter neben seinem auf Hügel stehendem Grabmal auf einem 
frühhellenistischen Grabrelief der Sammlung von Bıssıng wäre das früheste 
alexandrinische Relief mit landschaftlichem Beiwerk (Expedition E. von 
SıesLin IT 1 A). Der Einfluß des Weihreliefs ist also auch hier deutlich. 

126 Ich meine das „Leuchtturmgrab“ von Taposiris Magna: SırsLın- 
SCHREIBER 11 1 A S. 113f.; Mınurouı, Reise zum Tempel des Jupiter Am- 
mon, Taf. II. 

2? Mir nur aus kleiner Photographie bekannt. 

1272 Röm. Mitt. V, 1890, S.158f.; ebend. IX, 189, S. 170. 
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lichen Relief lebhaft beteiligt war, nicht, daß Spuren 
alexandrinischer Kunst unter den erhaltenen Reliefbildern vor- 
handen sind. 

Wir haben bisher nicht darauf aufmerksam gemacht, daß 
die alexandrinische Kunst noch in anderen Formen als 
den oben genannten auftreten kann, nämlich so rein 
griechisch, daß die engere Heimat gar nicht mehr zu 
erkennen ist. Ich glaube, man darf nicht daran zweifeln, daß 
Kunstwerke dieser Art in der Frühzeit Alexandriens die maß- 
gebenden und auch später noch sehr zahlreich gewesen sind. Die 
Skulpturenfunde auf dem Terrain der Stadt, die Terrakotten und 
alle übrigen Äußerungen des Kunstlebens weisen mit Eindring- 
lichkeit darauf hin. Nehmen wir diese Voraussetzung an, so er- 
gibt sich sofort die Unmöglichkeit, auf dem Wege der Stilunter- 
suchung aus den Reliefbildern diejenigen herauszufinden, die 
alexandrinisch sind, doch rein griechischen Geistes: es bleiben nur 
zwei Wege: nach dem Inhalt und nach der Technik zu fragen. 

Auf den ägyptisierenden Landschaften der pompejanischen 
Wände erscheinen neben den Fischern in reichem Wechsel Typen 
von Landleuten, welche ihre Herde hüten, mit ihrer Ware zur 
Stadt wandern, ihr Grautier vor dem Rachen des raublustigen 
Krokodils zu retten suchen. Wie den Fischer und den Eseltreiber 
— der letztere ist ja literarisch bezeugt —, muß man auch den 
zur Stadt gehenden Bauern als typisch ägyptisch empfunden 
haben. Fischer und Hirtin sind in den bekannten realistischen 
Statuen des Conservatorcupalastes zusammengestellt, über 
deren stilistische Herkunft leider nichts Entscheidendes gesagt 
werden kann!®. Die scharfe Trennungslinie, welche sich zwischen 
den heroisch-mythologischen Reliefs und den idyllisch-bukolischen 
nicht nur nach Inhalt, sondern auch nach Bildform und Technik 
ziehen ließ, berechtigt uns, das idyllische Relief als nicht klein- 
asiatisch, sondern, da die alexandrinische Kleinkunst gerade 
diese Bahnen mit Vorliebe beschreitet, für alexandrinisch zu halten. 

128 Über die Landschaften RostowzEw a. a. O.; die Geschichte von 
Nealkes: Plinius 35, 142; dazu HAuLer, Röm. Mitt. XIX 1904 S. 317ff. 
Welche Rolle der seine Ware zum Verkauf in die Stadt bringende Land- 
mann in der graeco-ägyptischen Koroplastik spielt, wird aus W. 
Weser, Die ägyptisch-griechischen Terrakotten, nicht ersichtlich. Mehr 
Material in Expedition Ernst von Sıesuın II 2 (in Vorbereitung). 
Auf den von Rostowzew a. a. O. behandelten Landschaften dienen Fischer 
und Landleute gemeinsam als Figurenstaffage; desgl. auf den Mosaiken. 
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Daß beide Reliefgattungen gleichzeitig entstanden 
sind, haben wir oben zeigen können. Nach allem Ge- 
sagten kann die Heimat des idyllisch-bukolischen 
Reliefs neben Unteritalien nur Alexandrien sein. 

Vielleicht tritt eine Einzelheit des Grimanischen Reliefs mit 
der Wölfin bestätigend hinzu: die Grotte. Es ist gewiß kein Zu- 
fall, daß wir in den drei großen Schilderungen des Athenaeus von 
alexandrinischem Pomp: im Symposion, auf der Thalamegos und 
in der Pompe Grotten an hervorragenden Stellen erwähnt finden, 
Das calenische Medaillon zeigt die Grotte als integrierenden Be- 
standteil des Landschaftsreliefs bereits im 3./2. Jahrhundert. Von 
der römischen Kunst wird sie an gegebener Stelle auf den Cam- 
panareliefs übernommen: die Wölfin mit den Zwillingen und 
Telephos und die Hirschkuh stehen in einer Grotte, daneben Hera- 
kles. Die pergamenische Kunst hat das zweite Motiv anders ge- 
staltet!%, Die Grotte kann aus ihr nicht entlehnt sein. Wahr- 
scheinlich hat Alexandrien hierin entscheidenden Einfluß aus- 
geübt. 

Noch ein zweites Bild könnte, wenn auch nicht allein, so 
doch in diesem großen Zusammenhang für alexandrinischen 
Ursprung des idyllischen Reliefs sprechen: das ländliche 
Opfer an eine Göttin im Louvre (Reliefbilder LXX). Hinter 
dem Vorhang, welcher für den kleinen Altar den Hinter- 
grund bildet, erhebt sich eine Säule, auf welcher ein Votivbild 
aufgestellt ist; dieses hat die Form eines Triptychons mit geöffne- 
ten Flügeln, in dessen Innern eine jetzt nicht mehr erhaltene 
Malerei vorhanden gewesen sein muß. In einem demnächst im 
Archäol: Anz. 1919 erscheinenden Aufsatz über. den Flügelaltar im 
Altertum habe ich — noch ohne Kenntnis des ScHhREIBERschen 
Reliefs — nachgewiesen, daß der Flügelaltar in Ägypten seit 
alters sporadisch erscheint und in der griechisch-römischen Zeit 
wieder stärker zur Geltung kommt. Frühchristliche ägyptische 
Triptycha weisen den Weg. Da ist das Louvrerelief ein hochwill- 
kommener Beweis für die Richtigkeit der These und zugleich ein 
Zeichen für alexandrinischen Ursprung des Reliefs oder seines 
Originals. 

1202 StupniczkA, Das Symposion Ptolemaios II S. 921f.; Casparı, Arch. 
Jahrb. XXXI, 1916, S. 60. 

130 Marz, Athen. Mitt. XXXIX, 1914, S.65ff. von RonpEn-WINNE- 

FELD a. a. O. Taf. CXX VII. 
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1. Paris, Louvre, 2. Vasto d’Aimone, Museo. 
$ 27: $; 29. 








4. Berlin, Antiquarium, 
S. 37. 





3. Aufbewahrungsort unbekannt. 


Reliefs von Tongefäßen aus Süditalien (1, 2) und Athen (3, 4). 
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PAGENSTECHER, Das landschaftliche Relief bei den Griechen. 


Tonrelief aus Ägypten. 
Aufbewahrungsort unbekannt. S. 46. 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften 
Philosophisch-historische Klasse, 1919. r. Abh. 


Carl Winters Universitätsbuchhandlung, Heidelberg. 
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In der Inschrift DiTTENBERGER, Inscr. Or. 458, 38ff. liest man: 
00 uovov zods mpd adrod yeyovorlas ebepyeras brepßa]aöuevos, KAR’ 
008” Ey org Zoouevors &Artöla drodınav drepßorng,] Apsev SE or X6ouoı 
av dr abrov ebavyeitlov n yevadAtog] od Heod, Tg de "Aotas Edm- 


giouevns iv Zudorn [Ertl .......... ] Asuxiov OduAxaxtou [T]EARov, 
ypauuareboveos Morllov ..........,) Tor neyloras y’ eis rov Heöv 


zupelupölvrı reınas elvaı [orepavov ebpeiv,] IlaöAros Daßıos MeaEınos 
6 Avdüraros is Erapynas Zr oornpla] And ig Exelvou dekıäs xl 
young Kreorarutvos ebelpyerhuası puptloıs ebepy&rmoev nv Erap- 
ihav, &v zbepysoıuv Ta utv no inavois] eineiv oVdels Av Eptxorro, 
ua zb ueypı vv dyvondev dro av ['ERAM]vov eis mv Tod Leßaorod reı- 
whv slpero, TO And rc Exelvou yleveloeog &pyeıv To Bla Tv Ypövov. 
— Es folgt die Verlegung des Jahresanfanges auf den Geburts- 
tag des Augustus — röv dE Eibrgiopevov oregavov TO TAG Heyloras 
edpöovrı zeıuäs Örep Kalsanos dedöcdaı Madlunı ra dvdundrur, öv xal 
ai Awayopevccdha: Ev 7a Yuulvıaı dyavı rar &v Tlepyauoı Tov 
‘"Pofux]ioav Zeßaorov, drı orepavoi [H ’Aclix Iaddov Daßıov 
Mafınov eilseßlels])rarn rapeupöovre Tas eis Kaivapa Teıudc. 

Wieviel Zeit verflossen ist seit dem Beschlusse der Ehrung 
durch den Kranz und dem Antrage des Fabius Maximus auf die 
Neuordnung des Kalenders, ist aus dem Wortlaute der Inschrift 
unmittelbar nicht zu erkennen. Aber daß der Beschluß wegen 
des Kranzes vor dem Jahre 27 v. Chr. gefaßt wurde, erkennt 
man an der Benennung des Kaisers als Katoxp, während er sonst, 
in der Inschrift eds oder Zeßaorös heißt. Der Ort, wo der Be- 
schluß gefaßt wurde, Smyrna, nicht Pergamum, zeigt, daß er 
früher fällt als das Jahr 29 v. Chr., in welchem der Tempel des 
Augustus in Pergamum erbaut wurde!. Es besteht also zwischen 
beiden Maßregeln kein innerer Zusammenhang. Oder soll man 
sich denken — unter Beiseitesetzung der chronologischen Indizien —, 
daß Fabius Maximus auf einem Landtage in Smyrna in Wett- 
eifer getreten sei mit loyalen Provinzialen und seinen wohlerwogenen. 
von Augustus selbst vorgeschriebenen Antrag eingebracht habe, 
um diese eben erst ausgesetzte Kranzspende zu gewinnen ? 


1 DITTENBERGER, Inscr. Or. 456, Anm.5. 
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Vielmehr wurde die Ehrung durch den Kranz beschlossen, 
als die Verehrung des neuen Gottes im Jahre 30 v. Chr.! in der 
Provinz Asia Eingang fand, für denjenigen Mann, der zuerst die 
Ordnung des neuen Kultes geschaffen hatte. Es ist dies kein 
anderer gewesen als der Statthalter der Provinz Asia des Jahres 
30/29 v. Chr., L. Vulcatius Tullus, nach dem der Beschluß datiert 
ist [Eri Avdurarou]. 

Als der Kult jetzt im Jahre 9 v. Chr. eine neue Steigerung 
erfuhr, erinnerte man sich des Beschlusses, der für die Ehrung 
des L. Vuleatius Tullus gefaßt worden war, und bestimmte, daß 
auch der Statthalter Paulus Fabius Maximus in gleicher Weise 
geehrt werden sollte. 


Demnach ist der L. Vulcatius Tullus der Inschrift nicht der 
Freund des Properz?, sondern sein Oheim. Er war der Mitconsul 
des Augustus im Jahre 33 v.Chr., er genoß also das Vertrauen 
des Kaisers gerade in der Zeit, wo der Krieg mit Antonius unver- 
meidlich geworden war. Deshalb erscheint es als ganz angemessen, 
daß Augustus ihm in den Jahren 30/29 v. Chr. die Neuordnung 
der Provinz Asia übertrug, die während der langen Rüstungen 
des Antonius in den Jahren 33/32 v. Chr. so schwer gelitten hatte. 


Von der Mißhandlung der Provinzialen durch Antonius be- 
richtet Augustus selbst: Mon. Ancyr. 4,49 in templis omnium 
civitatium pr[ovinciJae Asiae victor ornamenta reposui, quae spo- 
liatis tem[plis is] cum quo bellum gesseram privatim possederat°. 


Bei dieser Auffassung der Inschrift über die Neuordnung des 
Kalenders der Provinz Asia fällt Licht auf die Worte des Pro- 
perz, die er an seinen Freund Tullus richtet, 1,6 


ı9 Tu patrui meritas conare anteire secures 
et vetera oblilis iura refer sociis: 
nam iua non aelas umquam cessavit amori, 
semper et armatae cura fuit patriae. 


! Dio 51, 19, 2 &v roig yevedAloıs abrod — lepounviav elvar. Daher 
auch die Inschrift bei der Erwähnung des Geburtstages sich des Namens 
Kaisap bedient, 1, 4. 9. 23; 2, 57. 

®2 Mommsens Vorschlag, in dem Tullus der Inschrift den Neffen zu er- 
kennen, verwickelt in unlösbare Schwierigkeiten, die DITTENBERGER ganz 
richtig empfunden hat. Aber unter dem Banne der Autorität hat er die von 
ihm selbst angedeutete Lösung nicht zu geben gewagt. 


® Vgl. Momsmsens Kommentar. 
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31 al tu seu mollis qua tendit lonia seu qua 
Lydia Pactoli tingit arata liquor, 
seu pedibus terras seu pontum carpere remis 
ibis et accepli pars eris imperü. 

Aus den Worten Tu patrui meritas conare anteire secures 
muß man schließen, daß die Tätigkeit des Neffen neben der des 
Oheims selbständig einherging; denn sonst könnte von einem 
Wetteifer ihrer Betätigung gar nicht gesprochen. werden. Dem- 
nach kann mit accepti pars eris imperii nicht das Imperium des 
Oheims gemeint sein, sondern es ist das Imperium des Augustus, 
als dessen Beauftragter der jüngere Tullus handelt. Wie sehr 
das Imperium des Augustus den Provinzialen als ein acceptum 
im Sinne von gratum! erschien, lehrt eben der Beschluß der Asiaten. 

Gerade die Wiederherstellung der geschändeten Heiligtümer 
wird der Auftrag des Tullus gewesen sein. Er hatte an dem Kriege 
gegen Antonius teilgenommen armatae cura fuit patriae®. Dem- 
nach dachte Properz von diesem Kriege auch damals so, wie es 
Augustus später selbst ausgesprochen hat Mon. Ancyr. 5, 4 ıuravit 
in mea verba tota Italia sponte sua et me be[lli], quo viei ad Actium, 
ducem depoposcit. Auf diesem Zuge nach dem Oriente sah Tullus 
die verschleppten Heiligtümer mit eigenen Augen. 

Da der Oheim mit der Verwaltung der Provinz Asia bereits 
betraut war, so lag es für Augustus nahe, den Neffen mit diesem 
Auftrage nach Asien zu entsenden, der nicht zur regelmäßigen 
Amtstätigkeit des Statthalters gehörte. Deshalb bereiste Tullus 
die ganze Küste der Provinz Asia und auch das Innere des Landes, 
um überall das alte Recht in den geschändeten Heiligtümern 
wieder aufzurichten. Ein solcher Auftrag hat Jahre in Anspruch 
genommen?, so daß Tullus später dauernd in dem Lande alter 
hellenischer Kultur, das ihm lieb geworden war, verweilte und die 
Ämterlaufbahn, die ihm offenstand, verschmähte®, Properz 3, 22 

! So Hertzgers. Als „empfangen“ fassen es wieder Leo, Gött. Gel. 
Anz. 1898, 737; Bırt, Rhein. Mus. 70, 300. Das wäre ganz prosaisch und gibt 
überhaupt keinen Sinn. Wer soll es empfangen haben? Der Neffe gewiß 
nicht, denn er ist pars imperi. Der Oheim auch nicht, denn der Neffe ist 
ihm gar nicht untergeordnet. 

® Wie sollte auch der Neffe des Consuls L. Vulcatius Tullus ein An- 
hänger des Antonius gewesen sein, wie sich dies Bırr nebst vielen anderen 
ausgedacht hat. 

2 Vgl. unten 8.13. 

* Er stand nicht allein mit dieser Gesinnung. Ganz ähnlich ist die 
Voraussetzung für das Gedicht des Horaz an Bullatius epp. 1,11. 
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ı Frigida tam multos placuit tibi Cyzicus annos, 
Tulle, Propontiaca qua fluit isthmus aqua. 
si te forte iuvant Helles Athamantidos urbes, 
nec destderio, Tulle, movere meo, 
se Haec tibi, Tulle, parens, haec est pulcherrima sedes, 
hie tibi pro digna gente petendus honos, 
hie tibi ad eloquium cives, hie ampla nepotum 
spes el venturae coniugis aplus amor. 


an 


Der Grund für den Dichter an den Freund die Aufforderung 
zu richten, seinen Aufenthalt in Asien zu wechseln oder lieber 
nach Italien zurückzukehren, lag in den Ereignissen, die sich 
gerade in diesem Jahre! 22 v. Chr. in Cyzieus zugetragen hatten. 

Dio 54. 7, 6 müs Te Kulmmvoics, örı "Pouxtious Tıyas dv 
orAosı uaorıyaoavres? Anerreıvav, &80uAooaro.. Die Stadt ver- 
lor ihre Autonomie mit Recht? Da war nach der Ansicht 
des Dichters für den Griechenfreund die Zeit gekommen, in seine 
wahre Heimat zurückzukehren. So hat das Lob der Schönheit 
Italiens, das mit dem milden Himmel loniens 'wetteifern kann‘, 
und die Beispiele aus der Sage von der Tücke griechischer Art einen 
tieferen Sinn, die dann in der Aufforderung zur Heimkehr gipfeln. 


1. 


In dem Gedichte des Properz 4, 1 beruft sich der Astrolog 
für die Wahrheit seiner Prophezeiung auf einen Vorgang, der sich 
wirklich zugetragen haben muß: 


89 Dizxi ego, cum geminos produceret Arria natos 
(illa dabat natis arma vetante deo), 
non posse ad patrios sua pila referre Penates: 
nempe meam firmant nunc duo busta fidem. 
quippe Lupercus, equi dum saucia protegit ora, 
heu sibi prolapso non bene cavit equo; 
Gallus at in castris, dum credita signa tuetur, 
concidit ante aquilae rostra cruenta suae. 
fatales pueri, duo funera matris avarae, 
vera, sed invito contigit ista fides. 
' Auch 3, 9 ist in diesem Jahre gedichtet, Heidelb. Sitzb. 1918, 6, 6. 
® Der Frevel war also von den Behörden begangen worden. Vgl. Drr- 
TENBERGER, Inscr. Or. 483, 177—183. 
® Hieronymus. Syncellus. Sueton. Aug. 43. 


* Dem frigida Cyzicus gemäß sind jene Orte Italiens gewählt, deren 
schattende Kühle auch heute den Wanderer erfreut. 
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Die beiden Brüder hatten als Legionare gedient — sua pila 
referre. Der eine, Lupercus, fiel in der Reiterschlacht, der andere, 
Gallus, bei Verteidigung des Legionsadlers. Die Geldgier der 
Mutter trug Schuld an ihrem Schicksal. Die technisch genaue 
Sprache läßt keinen Zweifel, daß Gallus als Primipilus! bei der 
Verteidigung des Legionsadlers im Lager selbst den Tod fand. 
Da auch Lupercus in der Legion gedient hatte, so ist er vom 
Primpilat zur Praefectura alae? gelangt. Dadurch gewinnt matris 
avarae erst die richtige Bedeutung. Der hohe Sold der Primipili 
und ihre noch höheren Commoda militiae? gewährten Reichtum. 
Darauf spielen die Diehter der augusteischen Zeit häufig an, 
besonders deutlich Ovid 
Amor. 3,8, 25f. 


Discite, qui sapitis, non quae nos scimus inertes, 
sed trepidas acies et fera castra sequi. 
proque bono versu primum deducite pilum: 
hoc tibi, si velles, possit, Homere, dari. 
Ars I, 131 
Romule, militibus scisti dare commoda solus. 


Welche Ereignisse dem Dichter bei der Schilderung des Unter- 
ganges der Brüder vorschweben, wird vollkommen klar, sobald 
man sich der Clades Lolliana des Jahres 16% erinnert. Über diese 
Niederlage berichten die Schriftsteller: 

Dio 54, 20, A Zoöyaußpol re yap xal Oborneraı ar Teyarnpor 
zu utv rpirov dv TT) ogeripa Tıvac abrav ouAAußöVrESs AVEsTabpWaav, 
Ereire det Hal zov "Pivov dıaßavres nv re Tepuavlav za any Toare- 
iav Erenhärmsav, 76 Te Inzınbv zb av "Popalwv EreAd6v apıoıv Evi- 
dpsucav, xal gebyouorv abroig Erionöuevon 7a Te AodMlo Apyovrı ab- 
ng Everuyov Aveirıomı za Eviunoav al Exelvov. 

Obseq. 71 insidiis Germanorum Romani circumventi sub M. 
Lollio legato graviter vexati. 

Velleius 2, 97 accepta in Germania clades sub legato M. Lollio 
— amissaque legionis quintae aquila. 


! MARQUARDT, Staatsv. II? 354. Vgl. Abh. z. röm. Relig. 86. Rel. d. 
röm. Heeres 111. 

® Rangordnung S. 113. 

® Rangordnung S. 118. 

* Die Unterwerfung der Sygambrer beim Erscheinen des Augustus 
in Gallien nach der Niederlage kennt auch Properz 4, 6, 77 ille paludosos 
memoret seroire Sygambros. Horaz carm. A, 2, 36; 14, 51. 
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Taeit. ann. 1,10 Lollianas Varianasque clades. 

Sueton. Aug. 23 Lollianam (cladem) maioris infamiae quam 
detrimenti. 

Der Ort der Niederlage ist nach den Sitzen der germanischen 
Stämme der Niederrhein. Die Grenzverteidigung war in jener 
Zeit, ehe Drusus die zusammenhängende Kette von Kastellen 
zum Schutze des Grenzstromes errichtete!, in der Weise geordnet, 
daß am Flusse selbst nur an den Endpunkten der Hauptstraßen 
Auxilia in großen Lagern versammelt standen?, während die 
Legionslager tiefer im Innern erbaut waren. Das Lager der Legio V 
in dieser Zeit wird aber bezeichnet durch einen altertümlichen 
Grabstein. 

G.I.L.X111 8711 (Heerlen) MM. Julius M. f. missus? leg(ione) 
V hlic) s(itus) e(st) h(eres) f{aciundum) c(uravit). 

Gewöhnlich nimmt man an, daß die Legio V der Glades 
Lolliana identisch ist mit der legio V Alaudae, die beim Tode des 
Augustus am Niederrhein stand. Aber diese Legion ist, wie die 
l., erst nach der Varusschlacht aus Spanien herbeigerufen worden. 
Vielmehr bedeutete der Verlust des Adlers den sacralen Tod der 
Legio V in der Clades Lolliana?. Demnach stand im Jahre 16 v.Chr. 
eine sonst unbekannte Legio V im Rheinheere. Es wird dies die 
Legio V urbana sein, die noch in der Schlacht bei Actium gefochten 
hatte®, 

Aus Properz lernen wir, daß nach der Niederlage der Reiterei, 
die den Germanen den Weg am Grenzstrom verlegen wollte, das 
Lager der Legio V im Innern des Landes in einem Überfall erstürmt 
wurde. Der Primipilus Gallus fand bei der Verteidigung des 
Adlers und der Signa in dem blutigen Gemetzel auf der Via prin- 
cipalis” seinen Tod. 

Liegt also der Schatten der Clades Lolliana über der ganzen 
Dichtung, so erklärt sich auch die Warnung des Astrologen in 
den Schlußworten 


150 oclipedis cancri terga sinistra time. 


Florus 2, 30, 26. 

Westd. Zeitschr. 21, 186f. 

Rangordnung 78. 

Westd. Zeitschr. 21, 192. Rangordnung 176. 
Abh. z. röm. Rel. 9. 

Neue Heidelb. Jahrb. 4, 181. 

Neue Heidelb. Jahrb. 9, 145. 


sau» ou» 
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Die Sonne steht zwischen dem 19. Juni und dem 19. Juli 
im Sternbild des Krebses!'. Das wird aber gerade die Zeit der 
Niederlage des Lollius gewesen sein?. Denn in dieser Jahreszeit 
konnten die Germanen den Niederrhein durchfurten, besonders 
in einem trockenen Sommer, wie er auch zur Zeit des batavischen 
Aufstandes herrschte, Tacit. hist. 4, 26 Ahenus incognita ili caelo 
siccitate vix navium patiens. Dann spielt aber der Astrologe mit 
einem Doppelsinn, da das Sternbild auch für das Liebesleben des 
Dichters Bedeutung hatte®. 


Gewiß ist Properz durch einen persönlichen Anteil an dem 
traurigen Geschick der Brüder bestimmt worden, ihren Tod in 
sein Gedicht zu verweben. Man denkt an Bande der Verwandt- 
schaft, die ihn mit den Helden verknüpfte. So gewinnen die 
scheinbar getrennten Teile des Gedichtes Einheit und innere 
Beziehung auf den Dichter selbst. 


Als Properz von der Erinnerung an die Vergangenheit Roms 
begeistert ein Vorzeichen für das Gelingen seines Werkes er- 
bittet, tritt dern Umherwandelnden auf dem Palatin selbst, am 
Eingang der scalae Cacı*, der Astrolog entgegen, um ihm das 
Schicksal, nach dem er begehrt hatte, zu verkünden. Er, der sich 
der Herkunft von dem Babylonier Horops rühmt, beginnt den 
Beweis für seine Kenntnis des Weltenlaufes mit den Worten: 


82 obliquae signa iterata rotae 
felicesque lovis stellas Martisque rapacis 
et grave Saturni sidus in omne caput, 
quid moveant pisces animosaque sıgna leonis, 
lotus et Hesperia quid capricornus aqua, 
dicam: Troia cades, et Troica Roma resurges, 
et maris et lerrae longa sepulera canam. 


ı MomMseEn, Chronol. 305. 


2 Am 29. Juni hatte Augustus den Tempel des Quirinus geweiht und 
verließ dann auf die Nachricht von der Niederlage des Lollius Rom. \Vgl. 
Mommsen, C.I.L. I®, p. 310 und Dio 54, 19, 4; 20, 4. 

3 Borı bei Dırteriıcn, Klein. Schr. 189. 


* Hier, nicht am Circus maximus, hat der Astrolog den Dichter, der 
mehr als einmal schon an ihm vorbeigekommen war — 71 quo ruis imprudens 
vage, dicere fata, Properti? — angehalten. Den Eingang zu dem belebten 
Pfad hatte der Astrolog zum Standplatz gewählt, wie auch heute noch Leute 
seiner Art an den Treppen Roms sich zu lagern pflegen, 
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Den Einfluß der Planeten bezeichnet in gleicher Weise Cicero! 
de Div. 1,85 quid (habet) astrologus, cur stella lovis aut Veneris 
coniuncta cum luna ad ortus puerorum salutaris sit, Saturni Martisve 
contraria? Wen er aber im Sinne hat bei der Konstellation der 
Geburt, sagt er durch die signa obliquae rotae. Von den Tierkreis- 
bildern, welche die Nativität der drei Pueri bestimmen, ist der 
Gapricornus das Gestirn des Augustus. Auch der Leo ist sicher 
die Nativität eines der beiden anderen Triumviri?®. Da aber die 
Nativität des Augustus zuletzt steht, so folgt der Astrolog der 
offiziellen Rangordnung der Triumviri®: Lepidus, Antonius, Octa- 
vianus. Der Leo ist also das Geburtsgestirn des Antonius, die 
Pisces das des Lepidus. Man wird annehmen dürfen, daß nach 
dem Sinne des Astrologen auch die Planeten in der Konstellation 
der Triumviri standen. Auf Augustus übte Iuppiter, auf Antonius 
Mars, auf Lepidus Saturn seinen Einfluß?. Das Thema des Augustus 
war allgemein bekannt’. Das andere mag ersonnen sein, ent- 
sprechend dem Schicksal der Herrscher. Aber jedenfalls gibt sich 
der Astrolog den Anschein, als ob er die Prophezeiung bei Ein- 
tritt des Triumvirates getan hätte. So weist der Schluß auf die 
Bürgerkriege hin und dem Dichter schwebt die Mahnung Iunos 
vor, Horaz, carm. 3, 3, 61 Troiae renascens alite lugubri fortuna. 
Ebenso liegt eine Beziehung auf Horaz vor carm. 2, 17,19 tyrannus 
Hesperiae capricornus undae — 22 te lovis impio tutela Saturno 
refulgens, weil auch die Verse 


9»9 ıdem ego, cum Cinarae traheret Lucina dolores 
et facerent uteri pondera lenta moram, 
“Iunonis votum facite impetrabile dixi; 
illa parit, libris est data palma meis, 


jeden römischen Leser jener Zeit an die Cinara proterva denken 
ließen, um so mehr als die Worte in trivialer Vergröberung die 
Verse des Carmen saeculare wiedergeben 


' Auch v.104f. ist dieselbe Stelle des Cicero in einer Weise benützt 
die auf ein Zitat hinausläuft. Ebenso hat die Prophezeiung des Calchas ihre 
Analogie an Cicero de Div. 2, 63. Welchen Dichter Properz selbst vor Augen 
hat, vermag ich nicht zu erkennen. 

® Abh. z.röm. Rel.10f. Dazu die Inschrift derlegio XIII aus Africa, Hüı.- 
sen, Röm. Mitt. 1901, 95f. Die Beziehung des Leo auf Lepidus gebe ich auf. 

3 MoMmMSsEN, Staatsr. 2, 707. 

* Es wäre demnach bei Planeten und Tierbildern eine Art von chiasti- 
scher Anordnung. 5 Sueton. Aug. 94. Dio 56, 25, 5. 
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13  rile maturos aperire partus 
lenis, Ilithyia, tuere matres, 
sive tu Lucina probas vocari 
seu Genitalis. 


Aber ein so derber Mißbrauch der Worte in der polternden 
Prophezeiung setzt eine Verstimmung des Properz gegen den 
älteren Dichter voraus. Man kann wenigstens ahnen, was die 
Ursache war. Hatte doch Augustus im Jahre vorher den Fest- 
gesang der ludi saeculares dem erprobten Freunde anvertraut. 
Aber der weise Herrscher wußte auch zu versöhnen, als er Pro- 
perz das Trauergedicht auf den Tod seiner Stieftochter Cornelia 
übertrug, in dem dieser sein reinstes Werk schuf. Auch diese 
KElegie, 4, I1, ist im Jahre 16 gedichtet. 


65 erdimus et fratrem sellam geminasse curulem. 


Wie geminare zu verstehen ist, zeigt die Nachahmung eben dieser 
Worte durch Tacitus ann. 1,3 M. Agrippam — geminatis con- 
sulatibus extulit. Geminare ist also für continuare gebraucht!. 


Cornelius Scipio war im Jahre 17 Praetor und gelangte im 
Jahre 16 unmittelbar zum Consulat?. Das erste Jahr des neuen 
Saeculum führte seinen Namen nach den beiden nächsten männ- 
lichen Verwandten des Kaisers, L. Domitius Ahenobarbus, dem 
Schwiegersohne der Octavia, und P. Cornelius Scipio, dem Sohne 
der Seribonia. Von allen männlichen Verwandten des Augustus 
waren sie es allein, die nach ihrem Alter zu dem Amte berufen 
werden konnten. 


' In dem bildlichen Ausdruck des Properz gewinnt das geminare An- 
schaulichkeit, aber bei Tacitus ist es genau genommen schief gebraucht. 
Denn bei den Magistratswahlen nehmen alle Magistrate neben dem wahl- 
leitenden (Consul auf dem Tribunal Platz. Wird der Praetor zum Consul 
gewählt, so geht er tatsächlich von einem Amtsstuhl auf den anderen über, 
die ja nebeneinander standen. Mo=mMmsEn, Staatsr. 3, 389. Dagegen bei der 
Wiederwahl zum Consul verbleibt dem Consul der frühere Amtssessel. 


2 Es ist also das Intervall erlassen worden. Vgl. für Drusus, Momasen, 
Staatsr. 1, 518. Wie Drusus wird auch Scipio praetor urbanus gewesen sein. 
Mowmsen, Staatsr. 2, 215. Er saß unmittelbar neben dem wahlleitenden 
Consul. 
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11. 
Tibull spielt 1,2 auf ein Zeitereignis an mit den Worten 
65 ferreus ılle fuit, qui te cum posset habere, 

maluerit praedas stultus et arma sequi. 

ılle licet Cilicum victas agat ante catervas, 
ponat et in capto Martia castra solo, 

totus et argento contextus, lotus et auro, 
insideat celeri conspiciendus equo, 

ipse boves mea si tecum modo Delia possim 
iungere et in solito pascere monte pecus. 


Der Kriegsheld, dessen Rüstung von Silber und Gold strahlt 
und der sich auf seinem raschen Streitroß tummelt, kann kein 
Römer sein. Gewiß aber hat damals das Schicksal des Galater- 
königs Amyntas die Phantasie der Römer! beschäftigt. Von seinen 
Taten berichtet Strabo 12, 6, 3 &p’ Huav 8 al "Ioxupx xal 
nv Atpßrv ’Auuvras elyev — ul dn Baoldewv Exur@ varsonehalev 
Evradda nv naraıav "Ioxupiav Avarpebac. dv dt TO aurTo ywpio 
xavbov reiyog olaodonav 00% EHdn avvreitoas, AA dıepdeıpav nbröv 
oi Kifixes Eußoddvra eis obs "Ouovadeis aut 2E Evedpag Anpdevrx — 
Ereipäro obs &4 od Tadpov xurarpeyovras Kitas zul Tlıotdas 
nv yapav rabınv — Eixıpelv, Hal rOoAK yapla Ekeidev AnbpInra 
rpbrepov byra, av al Kofuve. 76 8 Lavdddıov 00’ Eveyslpnoe 
Bix rpooayeodaı, neraä) nelnevov ns re Konuvns va Lxyadasoon. 
— 68° obv "Auuvras ray uev Kofuvav eldev, eis d& obs "Opovadenz 
TapEeIdMv, ol Evonilovro Adnnröraror, aa Kataords Non AbpLos Tv 
nrelorwv Yuplov KveAmv zul Tov Tupavvov abrav EE dnarns DInodr 
IR TTG TOD Tupkvwvou yuvaızdc. 

Auch das furchtbare Ende, das der König durch Weibestücke 
gefunden hatte, ist dem Dichter und seinen Lesern bekannt ge- 
wesen; so tritt das friedliche Glück des Tibull an der Seite seiner 
Delia in den gewollten Gegensatz. 

Den Tod des Amyntas hat Sulpicius Quirinius gerächt?. Die 
Umwandlung Galatiens in eine römische Provinz vollzog im 
Jahre 25 v.Chr. M. Lollius®. 


! Hatte doch Tibull selbst kurz vorher im Heerlager des Mesalla die 
Art der kriegerischen gallischen Häuptlinge mit eigenen Augen gesehen. \gl. 
Tacitus ann, 3, 45. 

® Mommsen, Res gestae p. 177. \gl. dazu Num., Zeitschr. 1911, 6. 
Die Ergänzung der Inschrift ist schr unsicher. Vielmehr wird Quirinius als 
Legat einer syrischen Legion den Krieg um eben diese Zeit geführt haben, 

3 Dio 53, 26, 3. Strabo 12, 5, 1; 6, 5. 
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Aber auch Valerius Messalla, der Beschützer Tibulls, hat 
nach seinem Triumphe des Jahres 27 v. Chr. im Auftrage des 
Kaisers ein Amt im Osten des Reiches verwaltet. 


1,3, 4 Ibitis Aegaeas sine me, Messalla, per undas, 
o ulinam memores ipse cohorsque mei: 
me tenel ignotis aegrum Phaeacia terris. 
Wohin sich Messalla gewendet hat, zeigen die Worte, die auf 
die Schilderung des Triumphes folgen 


1,7, 13 an te, Cydne, canam, tacıtis qui leniter undis 
caeruleus placidis per vada serpis aquis, 
quantus et aelherio conlingens vertice nubes 
frigidus intonsos Taurus alat Cilicas ? 

Das ist nicht bloß eine poetische Brücke, um zum Preise des 
Nil überzuleiten. Vielmehr wird Valerius Messalla in den Jahren 
26/25 v.Chr. Statthalter der Provinz Asien gewesen sein. So- 
wohl Lollius als Quirinius besaßen das volle Vertrauen des Kaisers 
während der ganzen Dauer seiner Herrschaft, und ebenso Valerius 
Messalla. Bei der schwierigen Regelung des Gebietes, das Amyntas 
beherrscht hatte, mußten alle drei Männer zusammenwirken 
und Messalla, an Rang und Ansehen der bedeutendste, wird den 
entscheidenden Einfluß geübt haben!. 

Wenn auch der Kranz der Gedichte des ersten Buches von 
Tibull frei gebunden ist, so stehen doch die Gedichte zwei und drei 
in ihrem chronologischen Zusammenhang, der auch auf die Stellung 
des gewichtigsten siebten, welches dem Messalla huldigt, ein- 
gewirkt hat. 

IV. 


Die vielumstrittene? Zeitbestimmung der Consolatio ad Li- 
vıam entscheidet ein Vaticinium ex eventu, das der Dichter selbst 
deutlich bezeichnet hat 


st at iu, qui superes maestae solacia matri, 
comprecor, illi ipsi conspiciare senex 
perque annos diuturnus eas fratrisque tuosque 
et vivat nalo cum sene maler anus. 
evenlura precor: 
! Die beiden Zitate des Charisius IT p. 104,18 de Antoni statuis ‘Ar- 
menii regis spolia gausapae’. 146, 34 de vectigalium Asiae constitutione können 
sich auf diese Tätigkeit beziehen. Denn die ersten Worte enthalten eine An- 


spielung auf Antonius Raub von Kunstwerken. \gl. oben 8.5. 
2 VorLMmer, Sitzb. d. Münch. Ak. 1918, A. 
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Bekanntlich ging die Prophezeiung wörtlich in Erfüllung. 
Da dem Tiberius die Jahre seines Bruders Drusus, der im Jahre 
9 v.Chr. im 30. Lebensjahre starb, zugelegt werden sollten, so 
ist das Gedicht eben im Jahre 20 n. Chr. geschrieben. Damals 
starb aber Germanicus und auf seinen Tod verfaßte der 
römische Ritter! Clutorius Priscus ein Leichencarmen, das 
Tiberius fürstlich belohnte?. So darf man annehmen, daß er 
es auch war, der mit diesem Gedicht auf den älteren Drusus 
die gleiche Gunst bei Livia erbettelte. 

Den Versuch VoLLMERs, diesen Poetaster zum Vorbild eines 
Ovidius zu machen, kann ich nicht als geglückt betrachten. Viel- 
mehr ist die leblose Art, wie der Dichter den Leichenzug schildert?. 
ein Beweis, daß er nach einer literarischen Vorlage arbeitete. 

Zu den Zügen des Gedichtes, die auf eine spätere Entstehung 
als das Todesjahr des Drusus hinweisen, gehört auch die viel 
behandelte Stelle: 


283 adice Ledaeos, concordia sidera, fratres 
templaque Romano conspicienda foro. 
quam parvo numeros implevit principis aevo, 
in patriam meritis occubuilque senex. 
nec sua conspiciet (miserum me) munera Drusus 
nec sua prae templi nomina [ronte leget. 


Daß die beiden ersten Verse sich auf den Castortempel* be- 
ziehen, ist unbestreitbar. Aber im Jahre 9 v.Chr. konnte nie- 
mand ahnen, daß Tiberius diesen Tempel, dessen Neubau im 
Jahre 9 v.Chr. gar nicht begonnen hatte, im Jahre 7 n. Chr. 
ex manibiis in seinem und seines Bruders Namen weihen werde. 
Dagegen ist der Tempel, der nach den, wie ein Trennungsstrich 
wirkenden, höchst ungeschickt eingeschobenen Versen, genannt 
wird, der Concordiatempel®, den Tiberius im Jahre 7 v.Chr. 
zu bauen unternahm. Nur der konnte mit sua munera® bezeichnet 
werden, da an diesem Baue auch Drusus Teil haben sollte. 


ı Vgl. v. 202 funeris exequiis adsumus omnis eques. 

2 Tacit. ann. 3, 49. Dio 57, 20, 3. 

3 K. ScHEnKEL, Wien. Stud. 2, 67. 

* Jorpan, Topogr. 1, 2, 373. 

5 Jorvan, Topogr. 1, 2, 336. 

® Ovid ars am. 1, 69 aut ubi muneribus nati sua munera mater addidit. 
Auch dieser Vers ist schlecht benützt. Denn Dio sagt 55, 8, 2 rö "Opovösıov 
abrdg Exurio Enimgeudon rpoorkkas, dns 76 ve Ltov aut 7b Tod Apolaoou dvouz 
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Auch bei der Erwähnung der Dacer spielt die spätere Zeit 
hinein. 
337 Danuviusque rapax et Dacius orbe remoto 
Appulus (huic hosti perbreve Pontus iter). 


Wohl hatte Tiberius die Dacer, die in Pannonien eingefallen 
waren, im Jahre 10 v.Chr. besiegt, aber den Dacern, die um 
Apulum im Innern des siebenbürgischen Berglandes saßen, haben 
die Römer erst viel später die Gewalt ihrer Waffen fühlen lassen’. 


Die häßliche Schilderung des Abschlachtens der germanischen 
Fürsten nach einem Triumphe v. 271—280 ist sinnlos gegenüber 
dem wirklichen Verhalten der Germanen, Seneca ad Marciam 3,1 
ipsis illum hostibus aegrum cum veneratione et pace mulua pro- 
sequentibus, aber begreiflich, wenn der Dichter den Triumph des 
Germanicus im Jahre 17 sah und in der Überlieferung von dem 
Triumphe des Tiberius im Jahre 9 v.Chr. las, der aber nicht 
dem Sieg über die Germanen, sondern über die Illyrier galt. 


Den Lorbeer für die Siege des Drusus hat an Stelle des toten 
Helden Augustus selbst dargebracht?. Gerade dies beweist, daß 
der Zug in der Schilderung des Leichenbegängnisses 


205 Auclorisque sui praefertur imagine? maesta 
quae victrix templis debita laurus erat, 
echt ist. 


adrip Eriypalm. — Ebenso ist V. 284 aus Ovid fast. 5, 552 templaque in 
Augusto conspicienda foro entlehnt. Denn das Spiel mit muneribus und munera 
ist ganz die Art des Ovid und sua für die porticus Octaviae berechtigt. Der 
Zusatz Romano zu foro ist gegen jeden Sprachgebrauch, aber notwendig, wenn 
er in Augusto ersetzen soll. 

! MosmsmsEn, Res gestae p. 128f. Vgl. besonders Strabo 7, 3, 13 “Pei 
38 di’ abrav Maägıoog roranög els Tov Aavobtov, & TüG rapuoxeudg dvexöulov 
ol "Poyuator rag npög röv z6reuov, Denn durch das Marosthal gelangten die 
Römer eben nach Apulum. 

® Rel. d. röm. Heeres $. 117. 


3 Mit imagine ist die effigies des Toten gemeint, MARQUARDT, Privatl. 
8.35%. In V. 177 ist fractis sinnlos. Wohl aber werden die fasces, bei ihrer 
großen Länge, wenn man sie am Griffe umgekehrt hielt, den Boden berührt 
haben. Vgl. die Reliefs des Traiansbogens, Abh. z. röm. Rel. S. 30. 34. und 
andere Denkmäler. Demnach ist tractis zu lesen. Die Symbolik des Um- 
kehrens als Zeichen des Todes auch bei den Signa, Vita Severi 7, 1 praelatis 
signis, quae praetorianis ademerat, supinis, non erectis. Vgl. auch Rel. d, röm. 
Heeres 8.19. 


16 A. v. Domaszewskı: Zeitgeschichte bei römischen Elegikern. 


Doppelt berichtet er über die Waffenspiele am Rogus!. 


217 Armataeque rogum celebrant de more cohortes: 
ast? pedes exsequias reddit equesque duci. 

461 Decursusque virum notos donaque regum 
cunclaque per Litulos oppida lecta suos. 


Die schiefe Benützung von Ovid trist. 4, 2, 20 cumque ducum 
titulis oppida capta leget hat den Gedanken in Vers 462 ganz unklar 
gemacht. Es handelt sich um Ehrengaben der Glientelfürsten 
und Freistädte des Reiches, vor allem also um Kränze, die die 
Namen? der Spender trugen. 


Die unleugbare Berührung des Dichters mit Seneca? erklärt 
sich aus der Benützung eines gemeinsamen Vorbildes, Sueton 
Claud. 1 (Augustus) nec contentus elogium tumulo eius versibus 
a se compositis insculpsisse, eliam vitae memoriam prosa oratione 
composuit. 


Welche Federn der Poetaster dem kaiserlichen Dichter ge- 
stohlen haben kann, ist schwer zu erkennen. Aber den schönen 
Gedanken vom Erlöschen des Lucifer, v. 406 ff., der gewiß nicht aus 
dem römischen Prodigienglauben stammte, mager dem Grabgedicht 
entnommen haben?. Denn Martial lehrt, daß jeder Römer selbst die 
leichtfertigen Jugendgedichte des Kaisers kannte. Die Vorstellung, 
daß die Schriften des verlogenen Herrschers schon bei seinen Leb- 
zeiten der verdienten Verachtung anheimgefallen seien, ist nur ein 
Ausdruck des Hasses der Modernen gegen den Besten aller Fürsten, 
ein Haß, der endlich keine bessere Begründung hat als in den 
bekannten Worten Sueton. Aug. 93 et Gaium nepotem, quod Judae- 
am praelervehens apud Hierosolymam non supplicasset, conlaudavit. 


! Ileidelb. Sitzb. 1910, A. 

®2 Der Dichter lenkt die Aufmerksamkeit auf das sich jetzt entwickelnde 
Scheingefecht der cohortes praetoriae und der turmae equitum, wie die Bild- 
werke das zeigen. Vgl. Anm. 1. 

%* BureschH, Ath. Mitth. 19, 105. 

* Zuletzt OLpecor 8.79. 

5 Die ebenfalls am Iuliergrab angeschriebenen Res gestae zitiert nicht 
nur Velleius, sondern noch Suetonius aus dem Gedächtnis. Und nicht min- 
der trug Ovidius das Grabgedicht auf Drusus im Gedächtnis. 
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In seinen Beiträgen zu einer Geschichte der Planetendar- 
stellungen im Orient und im Okzident (Der Islam, Band III, 1912, 
S. 151—177) hat Frırz Sıxı das Ergebnis weitreichender Studien 
in folgenden Sätzen zusammengefaßt: „Die islamitischen Pla- 
netendarstellungen des späteren Mittelalters und der 
Neuzeit gehen in direkter Linie auf Babylon zurück. Die 
uralten Astralgötter-Vorstellungen haben sich an einzelnen Orten, wie 
in Harrän, durch die Jahrhunderte hindurch lebendig erhalten. Das 
erklärt auch die merkwürdige Tatsache, daß aus der Frühzeit des 
Mittelalters bis jetzt auch nicht ein einziges orientalisches Planeten- 
denkmal dem Verf. bekannt wurde, daß dagegen die Denkmäler vom 
12.Jahrhundert an unzählbar werden, und zwar in einer Form, die 
absolut nicht die Sedimente der Jahrhunderte aufweist; in einem 
toten Winkel, wo sich Heidenkult unverändert forterhalten hat, wie 
in Harrän, haben sich auch die alten Bildtypen unverändert erhalten. 
Als dann im späteren Mittelalter der geeignete Augenblick für die 
Rezeption der astrologischen Vorstellungen gekommen war, strömen 
sie von da aus überall hin, ganz ähnlich wie auch die Entwicklung 
im Abendland verläuft. Hier kennen wir ebenfalls aus dem früheren 
Mittelalter nur sehr wenige Denkmäler. Im 14. und 15. Jahrhundert 
werden sie auf einmal außerordentlich zahlreich, die Quelle, die die 
alten Vorstellungen plötzlich ausströmt, ist da der Orient.“ (S.162.163.) 

Es soll nicht bestritten werden, daß im harranischen Heiden- 
tum mittelbar auch babylonische Überlieferungen lebendig geblieben 
sind, und daß die Kultbilder dieser Planetenverehrer an babylonische 
Darstellungen der Planetengötter erinnern. Der Versuch aber, die 
ungeheure Kluft zwischen dem alten Babylon und dem 12. oder 
13. Jahrhundert n. Chr. durch die von CmworLsonn gesammelten 
arabischen und syrischen Nachrichten über die Säbier!) und durch 
das Zauberbuch der Ghäya?) zu überbrücken, oder die Verbreitung 


') D. Cuworsonx, Die Ssabier und der Ssabismus. St. Petersburg 1856. 
2) Mömoire posihume de M. Dozy contenant de nouveaux documents pour 
l'ötude de la religion des Harraniens acheve par M. J. ve Goxse. Acles du VI. Congr. 


intern. des Orientalistes tenu en 1883 a Leide, IT, S.281. Leiden 1885. 
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der Planetendarstellungen im islamischen Kulturkreis lediglich auf 
die Nachwirkung dieser Sekte zurückzuführen, kann in keiner Weise 
befriedigen. Die arabischen Nachrichten über den Planetendienst 
von Harrän reichen nicht über das 9. Jahrhundert hinauf; den 
Namen Säbier haben die Harranier erst im Jahre 830 angenommen, 
als sie der durch den Khalifen Alma’mün drohenden Ausrottung 
dadurch zu begegnen suchten, daß sie sich als die im Koran er- 
wähnten Säbier ausgaben!). Was uns griechisch-römische Quellen 
über das syrische Heidentum berichten), bestätigt zwar den Pla- 
netendienst, reicht aber nicht hin, gerade diesen Harraniern die 
Ausbildung der Planetentypen zuzuschreiben. Diese ist wie die 
der Astrologie selbst innerhalb des vom Orient her be- 
einflußten späteren Hellenismus zu suchen, und es wäre 
eine gegen jede Analogie in der Geschichte der Künste und Wissen- 
schaften verstoßende Erscheinung, wenn sich nicht auch die in 
arabischen Texten auftauchenden Planetenbilder und 
Planetenbeschreibungen auf griechische Vorlagen zurück- 
führen ließen. Freilich können diese Überlegungen nur dazu 
dienen, die allgemeine Richtung zu bestimmen, in der — sei es von 
der klassischen, sei es von der orientalischen Philologie her — die 
Brücke über das zwischen Nechepso und Alma’mün oder Ptole- 
maios und Kazwini liegende Jahrtausend geschlagen werden müßte. 

Daß die Versuche, vom Hellenismus aus den literarischen An- 
schluß an die islamischen Planetendarstellungen zu finden, bisher 
nicht zum Ziel geführt haben, ist bekannt. Wenn ich, von der 
anderen Seite herkommend, heute eine lückenlose Verbindung her- 
stellen kann, so liegt das vor allem an dem Umstand, daß ich den 
Weg nicht über die eigentlich astrologische Literatur, sondern über 
die von den Geheimkräften der Steine handelnden Schriften 
genommen habe. Wäre auf der Seite der klassischen Philologie 
mehr auf diese Literatur geachtet worden°), so hätten immerhin 
schon Brückenpfeiler in der zum Ziele führenden Richtung angelegt 
werden können; die tatsächliche feste Verbindung aber war nur 
durch arabische Texte herzustellen, die den Stempel griechischen 
Ursprungs an sich tragen und späteren Schriften über Planetenbilder 
als Vorlage dienten. 








1) Sure 2,59 —= 5, 73; etwas abweichend 22,17. Dazu die Nachrichten bei 
CGmworsons, Die Ssabier, I 140ff.; 1471. 

2) Cuworsons a.a.0. 1, 3471f. und besonders 395 ff. 

®) Ich verweise nur auf Bovem#-Leeuerco, L’astrologie greeque, S. 316, 
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Die Handschriften, über deren Inhalt hier zum erstenmal aus- 
führlicher berichtet werden soll, sind Eigentum der Bibliotheque 
Nationale zu Paris. Sie werden im Catalogue des Manuscrits Arabes 
von DE SLANE, Bd.I, S.450, unter Nr. 2772, 2° und 2775, 2°, 3°, 40 
beschrieben, auch haben schon CL£mExt-MuLLer in seinem „Essa) sur 
la mineralogie arabe“ (Journ. as. 6%® S., Bd. XI, 1868, S. 11) und 
M. STEINSCHNEIDER in „Arabische Lapidarien* (Z.D. M. G., Bd. 49, 
1895, S. 248, 249) und „Lapidarien, ein culturgeschichtlicher Ver- 
such“ (Semitic Studies in Memory of Rev. Dr. Alexander Kohut, 
Berlin 1897, S.48) auf sie verwiesen, mit dem Inhalt der Texte hat 
sich aber bisher noch niemand ernstlich beschäftigt. Es handelt 
sich um eine kleine Bibliothek von Schriften über die Geheimkräfte 
der Steine, besonders um Vorschriften zur Gravierung von Planeten- 
bildern auf die den einzelnen Planeten zugeleilten Steine. Ihre letzte 
Wurzel mögen die Texte in handwerksmäßigen Anweisungen für 
Gemmenschneider haben. Wie diese Vorschriften allmählich in den 
Strom der Zauberliteratur gelangten, der jenes wundersüchtige Zeit- 
alter überflutete, läßt sich noch jetzt an den Resten der griechisch- 
römischen Gemmenbücher verfolgen und soll die Einleitung für die 
Behandlung der arabischen Texte bilden. 


Griechisch-römische Zaubergemmen. 


Auf primitiver Stufe stehen die in den orphischen Lithika') 
als Gegenzauber gegen Schlangenbiß, Skorpionstich u. dgl. oder zu 
sympathischen Kuren an Leib und Seele empfohlenen Mittel. Die 
Steine erhalten ihre Kraft von den Göttern und werden als Amu- 
lette umgehängt, als Pulver aufgestreut oder in Flüssigkeiten ge- 
mengt innerlich und äußerlich angewandt. Der Grundzug des Ge- 
dichts ist eine vertrauensvolle Frömmigkeit, die mit Gebet und Opfern 
sich den Göttern naht und die Steine mehr nur als äußere Zeichen 
anwendet, die dem Gott wohlgefällig sind und zugleich die Anliegen 
und Wünsche des Trägers verraten. Vom Bergkristall heißt es 
(ed. E. Age V. 185): 

Tawv obx Erepng mälkov PAoyög mon Eywye 
Adavaroıg OUTW Kexapıoueva unpia Kaleıv. 

Vom Anaktites oder Galaktis wird neben anderen Wirkungen 

V.226ff. zugesagt: 


') Eus. Azeı, Orphei Lithica, Accedit Damigeron de lapidibus, Berlin 1881. 
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Kai de GE Koi BacıAnes Auluoves aldETOOVTaL 

Ev xepi Adav Exovra Kal Amkera PÜA dvdpwrwv' 
adavaroı dE uadılOTa VEeol Katadunıa Telo 

navra TEeAeurNOoUCV Ent Apdawv diovTeg. 

Noch mehr würde der Sinn der Himmlischen sich über ein 
Stückchen vom Dendrophytos freuen, das der Opfernde in der 
Hand trägt (V. 332): 

Ei kai devdpoPUTOI0 PEPOIG TPUPOG Ev xepi TTETPNS 
UAAAOV Kev BaATToıTo deWv vOog alev EOVTWV. 

Auch dem Hirschhornstein, dem Jaspis, dem Topas und 
dem lichten Opal lächeln die unsterblichen Götter zu; durch den 
Magnetstein ist besonders der stürmische Ares zu gewinnen, und 
des Wunderbaren genug ist von den anderen unter göttlicher Segen- 
wirkung stehenden Steinen zu berichten. 

Erst ein späterer Epitomator!) hat zu einzelnen Steinen Zu- 
sätze gemacht, die einem anderen Anschauungskreis entstammen 
und als jüngere Entwicklung gelten müssen. Während das Gedicht 
sich z. B. damit begnügt, in sinniger Weise die Wirkung des 
Magnetes auf das Eisen mit der zwischen Jüngling und Jungfrau 
wirkenden Anziehung zu vergleichen, will der Epitomator ein sinn- 
fälliges Bild dieser Anziehung auf dem Steine sehen: &miıxapaooe 
dE TW Aidw ’Appodirnv &AKkovcav dvdpa dm xKpaonedou Ti 
evwvuuw yxept, TA dE deEid deikvuougav UMAOV?). 

An Stelle der bloßen Erwähnung des Topazios in den Lithika 
tritt beim Epitomator eine ausführliche Graviervorschrift, deren Aus- 
führung dem Stein eine vielseitige Wunderkraft verleiht: 

Außwv golv TOV TTpoKeiuevov Aldov Ermixapaode aurWw TToceı- 
duva Ev Apyarı inmkW EotWra Koi TH uEV eVWvUuW TÄG Tviag Kpa- 
Toüvra TOD Äpuatog ' TA dekid de aotayvas. Eotw dE En’ alrWb 
kai Aupıtpirn?). oÜTog TeXeodeig Kai Popobuevog TTOAANv Ayarınv 
repimoreitan Toig Exovcı Kal TOMAWV Ayadwv dornp Yivera. Erı de Kai 
Kata VAARTOav AKIvduUvoV TOV POPOÜVTA dIarnpei, Kal Kepdn MEeYaAa dia 
Tüg Eumopiag trepimoreitan, AAAA Kal Ev öpdaAuoIg VOOOUCIV, WOTE TTAOAV 
öpdaAuiav Idodaı KTA. 

Beim Eupetalos, der auch Dendrachates heißt, hat nur 
der Vaticanus V den auf den Figurenschnitt bezüglichen Zusatz: 


!) Vgl. E. Are, Orphei Lithica, S. 138. 

2?) Der Satz fehlt nur in B (Aseı a.a.O. p. 144) und steht in A, G, V. 

?) Auch diese Sätze fehlen in B; dafür steht Emıydpaoge aurb TV ToU 
oTaupoü xapaktfjpa (ApEı p. 142). 
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xapaoge dE eig Tov Aidov Epufv TEXeıov TW edovuuw yeıpi 
BaAavrıov Pepovra Tri dE de£id Bıßkiov, TrPög de Toig TTOOi Kuvokr&pakov, 
Tüg xeipag Exteivovra WoTep EeUXÖHEVoV?). 

Nur in A und B fehlt ein langer Zusatz zum Koralios, aus 
dem ich die für uns wichtigsten Stellen anführe: &Andn d& oürTog 
Kai UNO TIvwv Yopyövıos, dIO EIG AUTOV EIOXAPATTOUTı Yopyöva 
kai katakkeioucıvy Ev xpuoW N dpyüupw' xoi Tekeadkeig korı uE- 
YıOtTov pukakripıov TTPöG TTAvTa P6Bov Kai Ermipeiav TTovnpWv AvdpwW- 
rwv Kai ualıcara Ev Taig Ödormopiaıg TTPOG EPOdoUG TTOvnpWV Kal TrPög 
eprera navroie. Eorı ap 6 Midog 'Epnob... uertotov dE @ukar- 
mnpıov Kai Trpög Öpynv deonötou YAupe&vros Ev autTw Zwdlou 
Exarns Mh Fopyövog mporoufs...?). 

Doch wir haben mit diesen Beispielen dem Gang der Dinge 
vorgegriffen und kehren an den Ausgangspunkt zurück, um den 
Lithika denjenigen Schriftsteller folgen zu lassen, der eine fort- 
geschrittenere Stufe der inneren Entwicklung dargestellt hat, ob- 
gleich er zeitlich der Abfassung des orphischen Gedichts um mehrere 
Jahrhunderte voransteht. 


Plinius führt im letzten Buch seiner Naturgeschichte nach 
Demokritos, Zachalias, Zoroaster u.a. so zahlreiche Steine mit Heil- 
und Wunderwirkungen an, daß man den Eindruck gewinnt, einem 
bereits tief eingewurzelten und allgemein verbreiteten Aberglauben 
gegenüberzustehen. Auch seine häufigen, aber im Grunde schwäch- 
lichen Verwahrungen gegen die Behauptungen der Magier?) ändern 
wenig an diesem Bilde; denn was Plinius sonst über Heilwirkungen 
von tierischen und Pflanzenprodukten oder Steinen gläubig berichtet, 
unterscheidet sich nach Art und Maß kaum von den „unverschämten 
Lügen“ der Magier. Mochte die Heilwirkung einer Mineralsubstanz 
gelegentlich auch an physikalisch-chemische Eigenschaften gebunden 
scheinen, so hatte die Volksmedizin und der gelehrte Aberglaube 
gewiß von Anfang an Steinen von merkwürdiger Form und Farbe 
und von auffallendem oder seltenem Vorkommen Zauberkräfte zu- 
geschrieben, ja selbst die Namen konnten Anlaß zur Erdichtung 


!) Apeı p. 140. 141. 

®) Argı. p. 149. 

») Plinius ed. Marnorr V, 404 = 37, 54: sel etiam maiore utilitate vitae 
coarguemus Magorum infandam vanilatem, quando vel plurima illi prodidere de 
gemmis ab medieinae blandissima specie ad prodigia transgressi. Vgl, insbesondere 
auch die Einleitung zu Buch 30, 
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wunderbarer Eigenschaften bieten. Neben diesen primitiven Wunder- 
sleinen begegnen wir aber bei Plinius auch schon Beispielen einer 
fortgeschritteneren Praxis, Steinen, deren Zauberwirkung auf be- 
sonderer göttlicher Gnade oder astralen Einflüssen beruht, Gemmen, 
die erst zugeschnitten und mit Bildern und Zeichen versehen werden 
müssen, um ihre Kraft zu entfalten. Die Amethyste verhüten nach 
Angabe der Magier nicht nur die Trunkenheit, sondern widerstehen, 
wenn man den Namen der Sonne und des Mondes darauf 
schreibl und sie mit Haaren des Hundskopfaffen oder Federn einer 
Schwalbe um den Hals hängt, allen Giftmischereien (veneficiis}; 
auch vertreiben sie Hagel und Heuschrecken, wenn man ein be- 
stimmtes Gebet spricht. Ähnliches leisten Smaragde, die in Form 
von Adlern oder Skarabäen geschnitten werden!). Am Heliotrop 
haben wir eines der offenkundigsten Beispiele von der Unverschänit- 
heit der Magier, da sie behaupten, daß derjenige, welcher den Stein 
samt dem gleichnamigen Kraut unter Anfügung gewisser Gebete 
trägt, unsichtbar werde?). Der Stein Chelonia gar ist nach den 
Lügen der Magier der wunderbarste Stein, denn wenn man den 
Mund mit Honig spült und den Stein auf die Zunge legt, ist man 
imstande, zu bestimmten von den Mondphasen abhängigen Stunden 
die Zukunft vorherzusagen.?) 

Man sieht hieraus, daß die Beziehungen der magischen Steine 
zur Astrologie im engern Sinn noch in den Kinderschuhen stecken. 
Wäre zu Plinius’ Zeiten bekannt gewesen, daß die Zauberwirkungen 
von Steinen auch mit den Stellungen der Planeten oder ihren Bildern 
in Zusammenhang gebracht werden, so hätte unser Autor sich durch 
keine noch so große Entrüstung über die Magier abhalten lassen, 
diese Blüten des Wunderglaubens der Nachwelt zu überliefern. 
Daß die Entwicklung aber in der angedeuteten Richtung weiter- 
schritt, ist leicht zu verstehen. Denn wenn die Sterndeutekunst aus 
dem engen Kreise ihrer priesterlichen und gelehrten Anhänger 
heraustrat und zum Massenglauben wurde, mußte gegen die all- 
zubequeme Handhabung der Zaubermittel eine Sicherung, 
für die unvermeidlichen Mißerfolge bei Heilungen, Schutzzaubern 
oder Voraussagen eine Erklärung gefunden werden. Die Sicherung 
bestand in der Verschärfung der Vorschriften; erwies sich der Zauber 
als unwirksam, so war eben irgend etwas bei der Herstellung des 





1) Plinius ed. Maynorr V, 436 = 37, 124. 
2) Plinius V, 456 = 37, 165. 
3) Plinius V, 451 —= 37, 155. 
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Talismans versehen worden. Die Verschärfung der Bedingungen 
konnte entweder darin bestehen, daß man immer schwerer zu er- 
langende und schwieriger herzustellende Zusammensetzungen von 
Zaubermitteln forderte, oder daß man die Benützung der Steine 
durch Vorschriften über Schnitt von Figuren und Zauberzeichen 
technisch erschwerte. Noch besser war es, wenn man beide Arten 
von Bedingungen vereinigte. Belege für diese Form der Verknüpfung 
bieten vor allem die von den magischen Steinen handelnden Para- 
graphen im ersten Buche der Kyraniden!). Bekamntlich ist in 
diesem Buch für jeden Buchstaben ein Vogel, eine Pflanze, ein Stein 
und ein Wassertier als Sinnbild der Luft, der Erde, des Feuers und 
des Wassers genannt; diese vier Dinge sind jeweils in der Weise 
zu einem wirksamen Zauber vereinigt, daß der Vogel und der Fisch 
in den Stein geschnitten werden, worauf er mit einem Blatt der 
Pflanze, einer Feder des Vogels usw. verbunden wird. Weitaus den 
größten Teil des Textes nehmen Angaben über die verschieden- 
artigsten Anwendungen der Heilpflanze ein, am Schluß jedes Ab- 
schnitts folgt aber dann die Beschreibung des Steines und 
seiner Zurichtung. Den Anfang macht der derimg Aidog in Ver- 
bindung mit dureAog, Uerög mrnvöv und derög ixdüsg, die weiteren 
Steine sind der BrpuAkog, yvarıos, devdpitng, evavdıog, Oudpaydog (X 
avri To Z), NpuıoTirng, Yupoitng, laomıs, Kıvaldoırog (N Öyıavög dpu- 
kovrıkidog), Alyfoupıg, undıkög, veueoitng, Zipog, Övuxirng, TTOppupitng, 
pıvor&pwsg, OUTgYeıpog, Tuirng, LErIog, Ppüvog (N Batpoxitng), Xpuoitng, 
ywpitns (A mWpog), WKutökıog?). Ich entnehme die Steine den von 
Pırra in den Analecta Sacra et Classica V 2, p. 292ff. ver- 
öffentlichten, den Namen des Harpokration?) tragenden Auszügen 
aus den Kyraniden, die gerade das auf die Steine Bezügliche heraus- 
greifen. Eine Vergleichung der Auszüge mit oez MeıLys Übersetzung 
zeigt, daß auch die Beschreibungen im ganzen getreu wiedergegeben 
sind; ich begnüge mich daher, da es hier nur auf typische Beispiele, 
nicht auf vollständige Wiedergabe aller Fälle ankommt, mit dem 
Text des Harpokration und einer einzigen Parallelstelle aus den 
Kyraniden. 

!) Les lapidaires de l'antiquit@e et du moyen äge, par F. or M£ıy; Tome II", 
Les Lapidaires Grees, Paris 1902, Traduction p. 33ff. Der Originaltext ist mir 
nicht zugänglich. 

?, Das Urbild des arabischen ER» PR] Mm = (lapis) festinans partum. 


») Über Harpokration vgl. die Fußnote Pırna V 2, p. 292 und ne Mery 
a. a. 0., Introduction p. LXXIIff.; Paury-Wıssowa, Real-Eneykl. VII, 2116. 
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Der Buchstabe F schließt mit $13 bei ve MeLy folgendermaßen: 
„Si on grave sur la pierre gnathos une chouette et sous ses pattes 
le glauque, et qu’on la porte apres avoir enferme dessous les yeux 
de celui-ci, en s’abstenant de chair de porc et de toute impurete, 
l’obseurit® venue, on paraitra comme un homme de noble race, 
inspire des dieux: pendant le jour, tout ce qu’on dira sera cru, et 
si on la porte au lit, on verra en songe la realite.“ 

Bei Pırra (a.a.O. p. 294) lautet die Stelle über den Gnatios 
wie folgt: ’Eav de rıg eig Yvarıov (so) Adov YAlyn YAaüKov TO Öp- 
veov, xkal uno TOUS TÖdag TOD Öpveou YAaÜKOV TOV IXdUV, TOUTOU dE 
ToUg HPdaAuoUg UTTOKaTakkeldag Popfl, ATTEXÖHEVOG XoIpeiov Kp£atog Kal 
raong purapiag OKoteiag Aeyoutvns, pavnoeran Yevvalog Kal Evdeog " 
ev Autpa, olg Av Alm, morevdnoeru. "Ev dE Ti Koim @Popounevn, 
aANdWG Eraycı Evüurvic. 

Über die Zaubermittel, die mit dem Stein Euanthios zu ver- 
binden sind, wird bei Pırra gesagt: Eig de Töv evavdıov Aldov, Öv 
Epnuev rarxpucov, YAuperaı N Appoditn, TÄg Tpixag Kal Tolg 
nÄoKduoug TÄS Kepakiig Avadednuevoug Exouda, Kal Urroßakkerau rn} pila 
is Botdavns (sc. edZwuov) Kai Amdövos YAwoca!), Kal Katakkeitaı " 
TOoÜTO 6 PopWv mäcıv dvdpwrrong Pikog Eotaı Kal YAWOTOG Kal NdUAaAog, 
kai ob uövov Avdpwrrong aldegıog, AAAa ÖUnpiois Poßepög Kai daiuocı. 
TTav rap dmpiov Yebkeran Ar’ abro0. 

Über den Nemesites wird gesagt: “O d8t veueoitng Aidog 
iv Kateokevaouevog rap’ "EAANvwv Ev rw vaw Neutoewgs. TAuwerat 
obv &mi TouToUV TOD AMdouv N Neuecıg, Exouca TOV möda Erti TPOXoÜ 
EOTWTu‘ TO dE Eldog aurns, WOoe Tapdevou, TM UEV EbWVUUW xeıpi 
kparoüca rmyhv, TH de dekid Haßdov" Kal Karakkeieraı UmO TOV Aldov 
dKkpov nvoD vrioang, kai Bpaxv tig Boravns. ’Eav oüv Av Oppayida 
Taummv pogaydayns daoviZouevw, apaurika 6 daluwv @eukeran?). 

Vom Stein Phrynos oder Batrachites, vom Hierakites 
und Magnites wird angegeben: Eig de Töv Barpaxirnv YAlyov 
iepaka, Kai TTapd ToUg Tödag aUTOU BATPaxov, Kai KATAKÄEITOV YAWOTAV 
Batpaxov Kai pıZiov TAG Boravns (sc. Ppäatng sive Barpaxovrog) Kai 
Äkpov YAwoong ToD rrnvoÜ, Kal Katakkeigag dög Popeiv " order?) oUV 
näoav aluoppayiav. — Kai bmd Töv Aidov Ypdıyov TaDra‘ maAkeverad' 
ev Aw uarrodd. — Eis Töv jeparxirnv Aldov yAlyov iepaka, Kai Umo 





ı) In der Überschrift: ebBon mrnvöv ö kal dndüwv Aeyöuevov. 

?2) Vgl. Lapidaires Grecs II, S. 54.55. Was xpato0ca myrv heißen soll, 
ist unklar; statt &orüra hat Pırra &orWrog, 

®) Bei Pırra Eotnoev. 
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Tobg mödag adroü Barpaxov, Kai umo Töv Aidov Ypdyas Taüta nakala, 
ai eig Hayvirnv Tv admv yAupnv, Kol bmo TöV Aidov akıvd, Kal 
Pöpaı!). 

Die übrigen Vorschriften halten sich meist in engeren Grenzen, 
wie wenn z. B. für den Psorites verlangt wird: Eig d&E Töv Aidov 
TÖv wwpitnv YAlwov wiAoüg Yaracoloug Tpeig, UTO KaAauov EOTWTAag 
xAwpöv, kai katakkeicag piLiov Ts Boravng, Kai didou @opeiv, oder 
für den Beryll: yAüyov Kopwvnv (= Büpowv) Ev aut KrA. 


Aus einer Mischung verschiedenartigster Elemente besteht das 
Evaxbuch, der lateinische Damigeron. Vom Smaragd erfahren 
wir, daß er in folgender Weise hergerichtet werden muß: Adeptus 
lapidem iube sculpere scarabeum, deinde sub ventre eius stantern 
Isidem, postea pertundatur in longitudinem; tune autem auream 
fibulam immittens in dicto (lies: in digito) porta consecratum, et fac 
locun quendam bonum praeparari, et ornare te et cetera quae tua 
sunt, et videbis gloriam lapidis, quam ei deus concessit.) Vom Lapis 
CGorallius wird verlangt: insculptum nomen noctilucae, hoc est 
Hecates signum aut Gurgonis persona(m). Das Kapitel über den 
Sapphirus schließt mit den Worten: nam qui habet eum perfectum 
in formamı scarabaei, omnia vera divinabit, et fidelia habebuntur; 
et placabilis erit deo et hominibus, qui hunc gestat cum castitate.?) — 
Der Nareissites trägt das Zeichen des Mars. Vom Obsyontes 
heißt es: Si quis in eo sculpserit solem et lunam et gestaverit 
eunm consecratum, bonam vitam exigit. Es ist nicht ganz klar, ob 
der Name, das Zeichen oder das Bild von Sonne und Mond gemeint 
ist; die Vorschrift erinnert ebenso an den Amethyst bei Plinius, wie 
das, was Damigeron über den Hieracites sagt, an die Chelonia. 

Was über den Carsydonius gesagt ist, mag vollständig wieder- 
gegeben sein: Carsydonius lapis sanctificatus et eircumligatus aqua- 
ticos curat. Praeterea qui portaverit eum a pueritia, numquam 
mergitur, nec vexatur. Pulcrum quoque facit gestantem et fidelem 
et potentem et omnia perficientem. Sculpere oportet Martem 


ı) Auszug aus den $$ 19, 23, 24 des umfangreichen Kapitels der Kyraniden 
über den Buchstaben ®. 

2) AeL a.a.0.p.168. Zur Durchbohrung vgl. Plinius V, 415 beim Beryll. 

’) Auer p.175. Selbstverständlich ist dieser Sapphirus ebensowenig wie der 
Smaragd das, was wir heute mit diesen Namen bezeichnen. Doch ist hier nicht 
der Ort für einen Sachkommentar. 
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armaltum, aut virginem stolatam veste circumfusam tenentem lau- 
rum. Consecratus perpetua consecratione.') 


Die Vorschrift für den Berillus lautet: Sculpis in eo locustam 
marinam et sub pedibus eius corniculam, et sub gemma ponis 
herbam sabinam, modico auro inclusam. Vom Panchrodes wird 
gesagt: Sculpis in eo Latonam et Hippocratem (lies Harpocratem) 
et a retro acceptores (lies accipitres) tres; contra omnes magicas 
artes auxiliatur. Hier stehen wir also auf dem Boden der Kyraniden. 
Andere Steine zeigen deutliche Beziehungen zur Astrologie oder 
wenigstens zu den Sternen, so wenn vom Stein Melas gesagt wird: 
Minorante luna septima decima usque ad tricesimam uteris, crescente 
vero usque ad quintam decimam non uteris, vom Selenitis: Simul 
enim cum luna crescit et decrescit splendor illiu, und vom 
Magnitis: Medi per omnem horam eo usi sunt ex claritate duo- 
decim signorum. Auf den Obsyontes und Nareissites ist schon 
oben hingewiesen; vom Ühelonites wiederholt Evax im wesent- 
lichen den Plinius.?) 


Halten wir von dieser Stelle aus Rückschau auf das Ge- 
fundene, so können wir zwei Klassen von Genmenbildern unter- 
scheiden, Tierbilder und Menschen- oder Göttergestalten. 
Zum System ausgebildet sind die Tierbilder und ihr Zubehör in den 
Kyraniden; man ist erstaunt, unter so viel Tiergestalten auch der 
Nemesis und der göttlichen Aphrodite zu begegnen. In den anderen 
Schriften war nur zweimal von Skarabäen die Rede, einmal auch, 
im jüngsten Text, von der Locusta marina.. Von mythologischen 
Gestalten fanden sich nur noch Poseidon und Amphitrite, Hekate 
und Gorgo, Hermes und Mars, Latona und Harpokrates; auch diese 
Beispiele verlieren sich unter der. Menge der übrigen Steine, und 
vor allem fehlt durchaus noch, auch bei Hermes, Aphrodite und 
Mars, die Beziehung auf Planetenkonstellationen. 

So bleiben nur noch zwei Texte zu besprechen, der eine das 
Bruchstück eines Buches über geschnittene Steine, das auch eine 
streng astrologische Graviervorschrift in griechischer Sprache 
bietet, der andere ein durchaus astrologisches Werk, das sich aber 
nicht mit den Darstellungen der Planeten, sondern mit den 36 De- 
kanen des Tierkreises beschäftigt. 

ı) Apeı p.183. 

2) Auf die dem Evaxbuche vorgesetzte Liste von Tierkreissteinen wird 
weiter unten noch zurückzukommen sein, 
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Der erste Text, schon von Apeı a.a. 0. p. 153 erwähnt, ist 
erst 1898 von J. Mesk auf Grund zweier Handschriften des Vatican 
und der Ambrosiana herausgegeben. Er umfaßt nur drei Seiten 
und führt im Vaticanus gr. 578 den Titel Zwepdtoug xai Aıovugiou 
nepi AYwv!). Die angeführten Steine sind durchweg gravierte 
Steine, oder besser gesagt, die Verfasser schreiben in einer Zeit 
und aus einer Auffassung heraus, die Zauberwirkungen rite nur noch 
von gravierten Steinen erwartet. An der Spitze der Liste steht der 
Smaragd; der Text stimmt in der ersten Hälfte ziemlich gut mit 
dem entsprechenden Stück des lateinischen Damigeron, gelıt aber 
im zweiten Teil wesentlich über ihn hinaus. Ich gebe hier den von 
Mesk S. 318/19 dargebotenen Text?): 

[a] Aidog ondpaydog, 6 Küdlıatog Kai moAUTIuog, duvanıv Eyeı 
npög nägav yxüpıy Kai Emituxiav Ev aon ripdke' TOoUg Yüp dyvüg 
Popoüvrag?) adzeı Piw Kai Adyw kai rrpdker Kal rrpdynarı!)" Tore de 
kat?) rtpög bdponavreiag kai douAoıg TTPöG EAeudepiav Tuußaikeroı ' 
ög°) yap Av’) autöv xarackevaon Koi TeAEon°), navrwv Emrevzeron. 
[b] dei dE auröv Kataokevdcaı oUTWg " KTNOAueVog TOV Mdov Keeve 
ddanayrı yAupfivar Kavdapov elta eig TMV Komlav auTOU EOTWOAV 
"loıv?) ° Zmeıta Tpunmoov eig ufkog kai &ußoAwv!P) xpuoniv BeAövnv!!) 
Pöpeı rrepi Töv daktukov. [ce] Oütog 6 Aidog yevvarcı &v ’Ivdia, dmou 
d Pıawv'?) moTanög E&k ToU rrapadeigou fpyerm!?) " oLTog Öpacıv Eyeı 
Önoiav TA xXAön TÄg is’ Kal 6 nev rrpacWwdng oUTOG Kakeitaı vepw- 
vıavög!*) 6 de apa Toütov ümoyAwpıazwv!d) Atyeraı Onapaydog 
vaxropiZwv " av dE 1 UmöxAWpog, AOTPoEIdNG EAOTTOV TOUTOV, Atyeraı 
Taxtuopıog !P). 

Der Anfang ist im lateinischen Damigeron stark durcheinander- 
geworfen und durch den Satz „Maxime autem subvenit et liberat 
a tempeslatibus“ erweitert. Der mittlere Teil stimmt fast wörtlich 
zum Griechischen; interessant ist die Erwähnung des Diamanten als 


ı) Joser Mesk, Ein unedierter Traktat TTEPI AIOQN. Wiener Studien, Bd. 20, 
1898, S. 309ff. Über alles weitere ist diese Abhandlung zu vergleichen. Sie ist 
die einzige mir bekannte Schrift, die dem hier vorliegenden Problem ernstlich 
beizukommen sucht. 

®) Aseı gibt den griechischen Text nach dem Ambrosianus im kritischen 
Apparat, S. 168; von Mesk S. 310 seiner Abhandlung wiederholt bis zur Stelle 
jn dicto porta — pöpeı nepl TövV ddkxtulov. 

®) Aneı. (Ambr.) toüg de Ayvüg Bıiodvrag. — 4) Blw Te Kal Adyw al mpdynarı. 
— d) om. — 9) be. — ?) om. — ®) meAnoa. — ?) Toıv. — !°) Eußdllwv. — 
1) BeAbvnv. — 12) puaWv. — *?) eEepxera. — 14) pwvlas. — 1°) UmoxAwpiZwv. — 
"°, av... TAKTWPIOg om. 
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Grabstichel und die Forderung, den Smaragd zu durchbohren und 
auf eine goldene Spange zu setzen. Im dritten Teil gehen die Texte 
völlig auseinander. Dem merkwürdigen lateinischen Schluß steht 
ein noch merkwürdigerer griechischer gegenüber; denn der Phison 
ist der in Genesis 2,11 erwähnte Strom Pischön, „das ist der, 
welcher das ganze Land Havila umfließt, woselbst sich das Gold 
findet. Und das Gold dieses Landes ist vortrefflich, dort finden sich 
(auch) Bedolachharz und Schohamsteine.*“ Der Zusammenhang wird 
sichtbar, wenn man beachtet, daß die Schohamsteine nach einer ver- 
breiteten Auffassung Berylle oder Smaragde sind. Wer so ge- 
naue Kenntnis des Alten Testaments verrät, wird doch wohl ein 
Jude gewesen sein. Leider wissen wir nicht, ob dieser einzig da- 
stehende Satz ein später Einschub ist oder den Verfassern Sokrates 
und Dionysios zukommt; wir würden jedenfalls nichts vermissen, 
wenn der Text mit oütog 6 Aldog — Öpacıv &xeı... weiter ginge. 
Der Neronianus erklärt sich aus Plinius V 409 (37, 64), der 
vaktopiZwv wird aus dem vaxıvdiZwv, einer Art des Berylis Plinius 
V 415 (37, 77), entstanden sein, für den Tactorius weiß ich keine 
Parallelstelle. 

Weitergehende Übereinstimmung zwischen unserem Bruchstück 
und dem Evaxbuch finden sich nur noch beim Achat (Aseı p.177 
nebst Fußnote); im übrigen zeichnen sich die Diagnosen der von 
Sokrates und Dionysios angeführten Steine eben dadurch aus, 
daß sie fast sämtlich Gravierung fordern. Ich stelle die Vorschriften 
und was sonst für die vorliegende Arbeit von Bedeutung ist, im 
folgenden zusammen: 

Hyakinthos: yAvgera Ev ToiüTtw TO Adw TW xKadap&ı TTo- 
VEIdDWYV Exwv deApiva TW deEiW Todi Kal Tpiaıvav Tf dekiä xeıpl. Der 
Stein hat dieselbe Kraft wie der Smaragd und schützt auch See- 
fahrer gegen Schiffbruch; vgl. die tempestates des Evax. 

Spanios: Dieser wirkt auch dvev yAupfis Popounevog große 
Dinge; keiner besitzt diesen Stein außer dem Perserkönig, weshalb 
er auch mächtig wurde und stolzer als alle anderen. Der Stein 
gleicht einem reinen Lychnites, er ist purpurfarben und glänzend 
wie die Sonne (HAıöpeyyog). 

Chalkedonios: oÖTog &rıyapaxdeig "AdNvÄv Tekeiav Kpatoücav 
tn deZid xeıpi Öpveov TO Aeyönevov &pwdldv, TI dE EUWVÜHW KATEXOLTAV 
Kpavog, Kai @POPOUHEVOg META TO TEAEOdNVaı TOV POpoÜVTa Tromdeı 
repıyiveodoı ravrwv E&xdpwv Kal Avrınawv KrA. Man prüft den 
Stein auf seine Echtheit, indem man ihn mit einem weichen Stoffe 


Griechische Planetendarstellungen in arabischen Steinbüchern. 15 


teibt; dann zieht er nämlich Spänchen von danebenliegendem Holz 
an wie der Magnet das Eisen: &monaotıkög yap yYiveraı TÄG Trapo- 
keınevng auTWw Ang ApnaZwv!) Kappn Worepei Kai 6 nayvarng TOV 
oiönpov. 

Babylonios: Er wird besonders von hochstehenden Männern 
uno AaurnpWv dvdpWv Kal ualıota TWv Ev TW malariw getragen und 
zeigt seine Wirkung veyAunuetvog &xwv tMv ”Aprenıv Tekeiav xal 
napıotauevnv au &Aapov ... yAbperaı de Koi "Apns, 6 deomöLwv 
Toü Adou * TOUTWw Yüp Avareıra. 

Vom Onychites werden nicht weniger als fünf Arten an- 
geführt, die erste von fast völligem Weiß, die letzte vollständig 
schwarz. Auf einem Stein der ersten Art &mıydpaooe oTeipaua 
Öpews Exov TTPoTouNv Nyovv xepaAnv Kuvög; einer der zweiten be- 
wirkt Kindersegen tmixapaxdeis Töv ‘Amöllwva xai Av "Aptenıv; 
der dritte wird wirksam &av yAupf) eig autov Wöv Kai u£oou ToU Woü 
xavdapos; auf den vierten ist einzuschneiden ein oneipaua Ögpewg 
&xov npotounv Mror xepaAnv Atovrog kai dktivag, auf den ganz 
schwarzen yAbperaı XvoVßıog Zxwv Kepakäg Tpeic. 

Der Chrysolithos ist besonders Frauen zu empfehlen: &mı- 
xapaoce obv ’Appoditnv ai teA&gag Eye. Torel de mOoAANV xapıv. 

Der Opallios und Achates werden nicht mit Bildern, sondern 
mit rätselhaften Inschriften versehen (vgl. Mesk p. 321). Über den 
Sardonyx aber wird folgende merkwürdige Mitteilung gemacht: 

Nidog gapdwvu&' oÜTog Umd TAVTWV TÜV uaywv MUOAOXOG 
Myerar dia TO HaAdcgeıv Kai AmaAuveıv TAG TWV ÜTEPEXÖVTWV dUVd- 
HeIS" OUTOG PuAaktnpıov Heyıotov To oWuarög &otıv' ”Adnvaloı de 
TOoUTWw xpwvrar rw Adw Örı &mreuktikxög torıv' Aaußavoudı dk 
abröv unvi Zavdır® Nov Övrog !v KpıWb Kal yAbpoucı 
xpıöv kai "Adnväav Kapdiav Kpatoücav. 0oVTOg Xyeı Zuvag 
moıkiAoug TroAAdg, Tüg HEV depıiLoUcag, TAG dE xpWua Exoucag uekıtog, 
aMa Kai mekaivag kai bmoXeukılobgag Kal Er£pag AeuKotepag. 

Wenn alle Magier den Sardonyx als größten Zauberstein 
wöAoxog nennen, so werden sie bei diesem Namen schwerlich ans 
„Erweichen“ der Kräfte gedacht haben, wohl aber daran, daß er 
der König on der Steine ist. Hier findet man also eine zweite 
Spur für die Bekanntschaft der Verfasser mit östlichen Quellen; eine 





!) Ich erinnere daran, daß der Bernstein nach Plinius V 396 (37,37) auch 
Harpax heißt (quia folia paleasque et vestium fimbrias rapiat), und daß dieser 
Name im persischen Kahrubä wiederkehrt, 
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dritte, wenn man sich getraut, das dem Achat einzuschreibende 
Zauberwort iaxw mit YT' oder MT zusammenzubringen. 

Wo aber und aus welcher Zeit ist überliefert, daß gerade die 
Althener, weil sie den Stein für glückbringend ansahen, im Monat 
Xanthikos — nach Diodor 18, 56 dem Monat April bei den Ma- 
zedoniern und Gazaeern —, wenn sich die Sonne im Widder oder 
Frühlingspunkt befand, die Athena mit einem Widder und ein Herz 
in der Hand haltend dem Sardonyx eingeschnitten hätten? 

Ich muß die Beantwortung dieser Frage anderen überlassen 
und lege nur insofern Gewicht auf die Stelle, als sie anscheinend 
das einzige noch erhaltene Beispiel eines griechischen Textes ist, in 
dem die Gravierung eines Zaubersteins zeitlich festgelegt und 
an eine bestimmte Konstellation, wenn auch einfachster 
Art, geknüpft wird. Daß an Stelle des Bildes der Sonne, das 
man für den königlichen Stein erwarten würde, das Bild einer 
nichtplanetaren Gottheit in den Stein geschnitten werden soll, 
die durch das Attribut des Widders mit astrologischen Bedingungen 
verknüpft ist, zeigt deutlich, daß der Stein nicht in die Klasse der 
Planetensteine, sondern zu den Tierkreissteinen gehört.') 


Den mit dem Aötites beginnenden Steinbeschreibungen des 
lateinischen Damigeron ist eine merkwürdige kleine Steinliste 
vorausgeschickt, die uns zu dem bereits erwähnten ägyptischen 
Lapidar der 36 Dekane hinüberleitet. Sie besagt, daß (die) Steine 
zu den sieben Zeichen gehören, und führt sie in folgender 
Weise an: 

Lapis primus, qui dieitur chrysolithus, leonis. 
Lapis secundus, qui dieitur astroselinus, cancri. 
Lapis tertius, qui dieitur haematites, arietis. 
Lapis quartus, qui dieitur ceraunius, sagittarii. 
Lapis quintus, qui dieitur .... demos, tauri. 
Lapis sextus, qui dicitur arabicus, virginis. 

Lapis septimus, qui dieitur ostracitis, capricornii. 

Warum Zwillinge, Wage, Skorpion, Wassermann, Fische fehlen 
und die „sieben Zeichen“ willkürlich durcheinander gebracht sind, 


') Eine Darstellung der Athena mit dem Widder wird von Bauxeıster, Denk- 
mäler d. klass. Altertums ], S. 217, nach Wıeseter, Denkmäler der alten Kunst II, 
S. 225, erwähnt. Daß Athena den Widder beschützt, hat F. Bort in seiner 
„Sphaera* S. 270ff. und S. 473ff. aus zahlreichen astrnlogischen und anderen 


Quellen belegt. 
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ist schwer zu sagen. Der Text des Evax befindet sich bekannter- 
maßen in übelster Verfassung, aber die Siebenzahl der Zeichen und 
Steine läßt sich daraus allein nicht erklären. Der Schluß lautet: 
Hi quaerendi tibi erunt, ut habeas per omne tempus vitae tuae in 
custodiam divinam, et sanus eris et securus semper. 


So geringfügig dies Bruchstück ist, so weist es doch auf eine 
Erweiterung des Steinaberglaubens nach der astrologischen Seite, 
die auch einen Fingerzeig für den Ursprung der astrologischen 
Wundersteine im islamischen Sprachgebiet bedeutet. Glücklicher- 
weise besitzen wir in einem von Pırra (Analecta V, 2, p. 284 ff.) 
und neuerdings von C.-E. Rurrze!) mit philologischem Apparat 
herausgegebenen griechischen Text einen so vollkommenen Vertreter 
der auf die Tierkreiszeichen gegründeten astrologisch-magischen 
Zauberliteratur, daß von hier nur ein Schritt zu den neuen Texten 
ist, die nachher zu behandeln sein werden. Es ist die von den 
Steinen und Pflanzen der 36 Dekane handelnde Schrift Toö “Epuoü 
mpög ’AoxAnmıov f} Aeyouevn iepd BißAoc, deren wesentlichen Inhalt 
der Verfasser in den einleitenden Worten wie folgt?) andeutet: 

Twv &v Toig Zwödlorg Ag’ dekavWv TAG TE Moppäg Kal Täg ldkag 
ünerafa 001, kai nWg dei Eva EKxactov aUTWV YAUgpeEIV TE Kai 
Popeiv NEOov TOÜ TE WPOOKÖTOU Kal TOÜ AyadoU daimovog Kai TOÜ 
rrepi EZewg Tönou. ToüTO yYap nomoag Pöpeı Kai EZeig era PuXAak- 
mnpıov’ da Yap Emmeuneron man Toig AvdpwWrnoıg EKk TS TÜV 
aoTtepwv Amoppoiag, ToVToIg lataı. Tiuroag oVv Ekaotog dia TOoU 1dlou 
Adou Kai TAg Idiag Boravng, Erı de Kal TÄG Moppfs Exeıg era Pulak- 
mnpIov... 

Nachdem er die Verteilung der Tierkreiszeichen auf die Organe 
des menschlichen Körpers mitgeteilt hat, schließt er mit den Worten: 


"Exaotov olv TWv Zwölwv &rexeı TO Idıov neAog Kal Amtotekei Trepi 
auto nadog Tı, Ödev eitep Boßkeı un madeiv & dei tradeiv Im’ aurWv 
Tag TE HOopPpäs kai Täg ldEag TWV dEKAVWV AUTWV, YAlyoVv 
€v Toig Aidoıg kai bmodeig Exdctou Tv Botavnv Kai Erı TV HOppNv 
xai nodag PuAaktnpıov?) @Yöpeı, neya Kal makdpıov Bondnua To 
OWHATöS Touv. 

ı) ©-E. Rusıır, Hermes Trismegiste. Le livre sacr& sur les decans. Texte, 
variantes et traduction frangaise. Revue de philol. Bd. 32, 1908, p. 246ff. Den 
Hinweis auf diese neuere Ausgabe verdanke ich Herrn Geheimrat F. Borı. 

?) Ich benütze den von C.-E. RueLır gegebenen Text. 

®) Vgl. F. Borz, Aus der Offenbarung Johannis, Leipzig 1914, S. 28. 

Bitzungsberiehte der lIeidelb. Akademie, phil-hist. Kl, 1919. 83. Abh 2 
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Hierauf beginnt die Aufzählung der für jeden der 36 Dekane 
einzuhaltenden Vorschriften, von denen die folgenden drei Beispiele 
eine ausreichende Vorstellung geben werden: 

Kpioö npWwrog deravög. Obrtog Övona kyeı XevAaxwpi, HOoppnv 
de nv Ümoremevnv!), öyıv Zywv Ttaıdiou, TAG dE xeipag dvw 
ennpuevas, xparwv de OKÄTTpoVv Ws gYepwv ano TÄg 
kepakfis, !Zwouevog And TWV TodWv dyxpı TÜV Yovdrwv. 
Obrtog Kupieveı TWY Tepi TMV KepaAnv Yıvouevwv madwv. TAuyov olv 
Toütov Wonep Ev Mdw Baßulwviw dpa xai Lmodeis Boravnv 
iooppuv xAeioov Ev ardnpW daxtukiw Kal Pöpeı. Tlapaıtob de payeiv 
KATTPOU KEPUÄNV" OUTW Yüp Kokakeugeig Eva Ekaotov yapdkag Ev TW 
MöWw Hera Koi TOU Idlov ÖVöHaTog. 

Aecvtepog deravög. OBrtog Övona kyeı Xovraperh Kal, noppnv 
de nv bmoremevnv!)° Eaorı dE kuvonpöownog fywv Ev ti dekıa 
xeipi OKÄTTpov, Ev dE TH ebwvuuw dIOKovV, TTEPIELWONEVOG 
uexpı TWvV dAgtpayalwv...  Toütov o0v YAuyov €v Aldw 
oıdnpirn xai bmodeig Boravnv dypıomnyavov, Katakkeıgov &v daktukiw 
xpvow kai pöper... Tlapaıoo de [un] Pareiv Yepavov. 

Zkopriov tpWTog deravög. OÜTog dvona Eyxeı Bws, HOopPNYvV 
&xwyv Avdpwrou, Tauponp6sownog nTepuyag fywv d’, TEpIE- 
Zwoue&vog, Ev TH deEıa xeıpi Exwv Üdpiornv, Ev de TN 
EVWVÖHW OKÄTTPOV ... FAuwov obv Toütov Ev Mdw alnarirn 
kai umodeis Boravnv AtvöZworv, katakkeıcov Ev db Boukeı Kai Pöpeı. 

Man erkennt überall die gleiche Anordnung. Dem Namen 
des Dekans folgt eine Beschreibung seiner bildlichen Darstellung, 
darauf die Angabe des Wirkungsfeldes.. Dann wird der Stein an- 
gegeben, auf den das Bild zu schneiden, die Pflanze, die zu unter- 
legen, und das Metall, aus dem der Ring für den Stein herzustellen 
ist. Den Schluß machen gelegentlich weitere Angaben über die 
Krankheiten und fast stets rituelle Enthaltsamkeitsvorschriften. Die 
Unterschiede gegen die Kyraniden liegen auf der Hand: Der Ver- 
einfachung der Vorschriften durch Beschränkung auf Stein und 
Pflanze — das Ringmetall ist in den meisten Fällen freigestellt — 
steht die feste Beziehung der Steine auf die Teile des Tierkreises 
gegenüber; an die Stelle mystischer Elementarwirkungen durch Stein, 
Pflanze, Vogel und Fisch treten die astrologischen der Dekane; an 
Stelle eines Gemisches von Heil- und Zauberwirkungen ohne erkenn- 


1) RuerLe knüpft hieran die Bemerkung, daß die älteren Handschriften je- 
weils hinter der Beschreibung eine entsprechende Abbildung gehabt haben 
müßten (a. a. ©. p. 249). 


Griechische Planetendarstellungen in arabischen Steinbüchern. 19 


baren Zusammenhang ein astrologisches System von Heilwirkungen, 
die durch gleichzeitige Diätvorschriften gestützt werden. Wir 
brauchen nur noch den Übergang vom Tierkreis mit seinen festen 
Sternbildern auf die astrologisch so viel bedeutungsvolleren, in ihren 
Stellungen und Wirkungen wechselnden Planeten, einen engeren 
Zusammenhang zwischen dem Planeten, der Farbe des Steins und 
der Beschaffenheit des Ringmetalls, endlich eine Weiterführung der 
rituellen Vorschriften, um zu dem Abschluß dieses ganzen 
Gedankenkreises zu gelangen, der zufällig nur noch in 
arabischen Übersetzungen und Bearbeitungen, nicht mehr 
in griechischer Originalform vorliegt. 


Die Handschriften der Bibliotheque Nationale. 
l. 


Der von pe Staxe unter Nr. 2772, 2° mit den Worten „Traite 
des sigles plandlaires qui s’inscrivent sur les chatons de bagues 
pour servir d’amulettes“ gekennzeichnete Text füllt die Blätter 36v 
bis 447 des Bandes, dessen Hauptinhalt das Steinbuch des 
Aristoteles bildet!). Er besteht aus drei selbständigen Abschnitten. 
Der erste Teil beginnt ohne Titel mit der Basmala; aus der Unter- 
schrift £.397 2.3: sundt stsüt sls> „si können wir schließen, 
daß wir das Buch der Siegelringe der sieben Planeten vor uns haben. 
Der Inhalt des Traktats wird von dem ungenannten Verfasser mit 
wenigen Worten angedeutet: POpe ı) wopa Je ur olo,l so 
[Ms. sd] so 3 um, Lust Bu Hund SR (cm) 
pl zZ. 3 Jet m [Ms. hu=u] mg U se Re 
„Dies sind (Gegenstände von) Beobachtungen’), die den Ringsteinen 
der Siegelringe eingeschnitten werden, Planeten und dergleichen, 
die ich ausgewählt und in diesen Heften vereinigt habe als Grund- 
lage für das, was von praktischen Handgriffen bei der Benützung 
der Geisterwelt vorhanden ist.“ 

Jedem der sieben Planeten entspricht ein Abschnitt, in dem 
angegeben wird, bei welcher Konstellation das genau beschriebene 
Planetenbild in den dem Planeten geweihten Stein graviert werden 


') J. Ruska, Das Steinbuch des Aristoteles. Heidelberg 1912. 
2) Dies ist die übliche Bedeutung von RIENE Herr Geheimrat BrzoLp machte 
mich auf eine Belegstelle aus Ja“gabı, Historiae I, 8.153, Z. 12, aufmerksam. 


.s 
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muß, und welche Wirkung das Amulett hat, wenn noch gewisse 
rituelle Vorschriften erfüllt werden. Die Entsprechungen sind: 


1. Saturn: Stein Sabah, Ring aus Blei. 

9. Jupiter: Stein Mahä (Bergkristall), Ring aus Messing. 
3. Mars: Stein Sädanah (Blutstein), Ring aus Eisen. 

4. Sonne: Stein Maha, ähnlich dem Billaur. 

5. Venus: fehlt. 

6. Merkur: Stein Mag&näfls, Ring aus Gold und Silber. 
7. Mond: ein Stein, schwarz und weiß, Ring aus Silber. 


Am Schluß des ersten und zweiten Abschnitts wird das Buch 
des Ptolemaios zitiert, am Schluß des dritten das Buch des Geheim- 
nisses, das mit dem vorgenannten eins sein wird; zwischen dem 
vierten und fünften Abschnitt ist eine Lücke, da der Text vom Stein 
der Sonne zum Bild der Venus überspringt.!) 

Der zweite Teil reicht von f. 39r bis f. 437 bzw. f. 44° und 
hat den Titel PX ll, „DIT ii do uumelin DUS Id, 
is he ET ei a, a il as, Leiste wäh, Linn 
po ii „Und dies ist das Buch des Ptolemaios über den Nutzen 
der Steine und Edelsteine und ihre Anwendung und ihre Gestalt und die 
Zeiten ihrer Herstellung, und wie man von ihnen Gebrauch macht, und wie 
die Edelsteine geprüft werden, und welches die Art ihrer Gravierung und 
ihrer Bilder ist.“ Der Abschnitt über die Prüfung der Steine f. 43v 
hat noch eine besondere Überschrift: Lie u les LEI ai So 
mal, el „Nachricht über die Prüfung der Steine, und was von ihnen 


für den Gebrauch und die Anwendung geeignet ist“. Die Schrift scheint 

mit dem im ersten Teil erwähnten Buch des Ptolemaios nicht iden- 

tisch zu sein, da die angeführten Stellen sich darin nicht vorfinden. 

Sie bespricht zwölf Steine mit Planetenbildern und anderen Dar- 

stellungen in folgender Anordnung: 

. Stein Zumurrud, grün oder gelb; Bild des Jupiter. 

. Stein Jäküt, jede beliebige Art; Bild der Venus. 

. Stein Zabargad; Bild des Mars. 

. Stein "Akik, rot oder gelb; Bild des Merkur. 

. Stein Hamähan; Bild eines Bogenschützen, der auf 
einen Kranich schießt. 

6. Stein Gaza‘; Bild der Venus. 

7. Stein Billaur; Bild der Venus. 


eoanNn 


') Einen Auszug aus dem Inhalt habe ich schon 1913 in dem Aufsatz „Die 
Mineralogie in der arabischen Literatur“, Isis, tome I, p. 346fl. gegeben. 
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8. Stein Mahä; Bild eines Mannes, der nach hinten stürzt. 

9. Stein Ma&nätis; Bild des Mars inmitten des Tierkreises. 

10. Stein Bihmerd; Bild eines Mannes mit Blättern um 
die Lenden. 

11. Stein Läzward; Bild eines geflügelten Mannes. 

12. Stein Gamast; Bild eines Jünglings mit Lanze und 
Schild. 

Unmittelbar hierauf folgt der dritte Teil, ein kurzes, aber 
interessantes Kapitel alter Probierkunst, das sich auf die vor- 
genannten Steine bezieht und f. 44 mit den Worten = us 
use Lila, „N abschließt. Den Schluß der Handschrift 
bildet der Eintrag des Schreibers Muhammad b. al Mubärak 
über die Vollendung der Abschrift (12. Moh. 730 = 5. Nov. 1329), 
über die ich bereits im „Steinbuch des Aristoteles“, S. 50. 51, be- 
richtet habe.!) 


Die Handschrift 2775 der Bibliotheque Nalionale besteht nach 
pE SLAne, Catalogue I, p. 500, aus vier Teilen; zunächst aus einer 
Abschrift des bekannten Edelsteinbuchs von Tifäsi, das hier den 
Titel ss „PS, dt obs & Salt JUL Sur führt, dann 
aus drei anderen Schriften, die wie folgt gekennzeichnet werden: 

2°(fol.75) ‚>! Ber US „Livre des proprietes des pierres“, 
attribu&e aä Honain ibn Ishäq. Cest un trait& sur l’usage des 
pierres precieuses comme talismans et comme amulettes. Des figures 
bizarres, dessindes au trait et representant des hommes et des ani- 
maux, sont intercaldes dans le texte. 

3° (fol. 102 ve) „eV! Ei „Vertus des pierres precieuses*. 
Ce traite, qui renferme des figures, est attribue A un certain "Otärid 
(Mercure) fils de Mohammed. Il aurait et& compos& d’apres les 
ouvrages d’Hermes trismegiste qui sont compris sous le titre de 
wen et qui traitent des pierres, des arbres et des plantes. Au 
lieu de Rn? il faut lire se (pucioXoyıka), 

4° (fol. 131 v°.) Trait& sur les vertus magiques des pierres, en 
seize chapitres. La fin manque. 

Vollständiger sind die Titel von Cu£ment-MuLLeT in seinem 
Essai sur la Mineralogie arabe angeführt (a.a.O. p. 10.11). Vom 


') Vgl. auch C, F, Seysoıp in seiner Anzeige Z.D.M.G., Bd. 68, 1914, S. 613, 
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vierten Teil heißt es: „La quatrieme est une sorte d’appendice qui, 
sans une interruption bien marquee, vient ä la suite du precedent 
sous ce titre: Jols3t, SIE & al slleil, sit am Ale, 
as Leitres de quelques-uns des sages et des savants de l’antiquite sur les 
pierres precieuses et leurs proprietes. Ce traite, dit le catalogue!), est 
attribu&e ä Avicenne“. Weiter fügt Cursent-MuLLer hinzu: „A la 
feuille 70 r® sont des explications curieuses sur les jeünes pratiques 
en l’honneur des astres: Ace Si u 3 il, stüt „u 
x>LFt Saw Jeüne des astres, leurs &poques et ce qu’on dit en demandant 
le necessaire.* 

M. STEINSCHNEIDER hat die Angaben von CL£mext-MuLLet und 
pE SLAnE in Arab. Lapidarien (Z. D. M. G., Bd. 49, 1895, S. 249) zu- 
sammengefaßt und durch Nachrichten über ‘Utärid erweitert, auch 
gibt er Semitie Studies S. 48 an, daß die Schrift über den Nutzen 
der Edelsteine mit anderem Titel in der Bodleiana und in Cambridge 
vorhanden sei. Endlich findet sich in Les Lapidaires Grees II, 
Introduction, p. V, noch ein Hinweis auf eine Stelle des Ms. 2775, 
die ich der Vollständigkeit halber anführe: „qu'il suffirait d’ouvrir 
le Livre des Talismans pour y rencontrer toute une serie de dessins 
des moins orientaux, repr6sentant des divinites mythologiques, au- 
dessous desquelles des noms defigures ne peuvent laisser aucune 
hösitation, quant & leur origine hellenique. C'est Raouch, ä cheval 
sur un aigle, qui est Zeüg, Jupiter; Arous, en guerrier, qui est ”Apng, 
Mars; Aphroudites, ol l’on reconnait "Appoditn, Venus; Afrounes, 
transformation de Al (!) Qrounes, Kpövog, Saturne; Hermes, qui est 
“Epufis, Mercure.“ 


Wie unzulänglich und ungenau alle diese Hinweise sind, hat 
die Durcharbeitung der ganzen Handschrift erwiesen. Ich beginne 
mit der Verfasserfrage, um mich dann dem Inhalt der Traktate 
zuzuwenden. Einsicht in das Original würde gewisse Fragen hin- 
sichtlich des Alters der Einträge auf den Titelblättern wohl sicherer 
entscheiden lassen, doch glaube ich auch der Schwarzweiß-Kopie, 
die ich besitze, das Nötigste entnehmen zu können. 

Das Titelblatt f. 76° trägt die Inschrift | „>I} vol,> | Os 
et | a" er) ei, darunter den Eintrag „autre traicte des 
pierres prefieufes d’Hun(a)in Ben Ifaac*. Aber dem Text gleich- 
altrig ist vom Arabischen nur die zweite Zeile „eo vols>, 


!) Dieser ältere Katalog ist mir nicht zugänglich, 
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während das übrige durch seine weiße Farbe — im Original also 


tiefes Schwarz — und durch den Schriftduktus sich deutlich als 
jüngerer Zusatz erweist. Den Verfassernamen entnahm der Schreiber 
den ersten Zeilen des Textes, der nach dem Preis Gottes und der 
Fürbitte für den Propheten wie folgt beginnt: ga > 


AR uf Lpolge Kr ulüiel ae Mädt ho Bl I (ll, 


Mom 


ul a u RÄT KP Je du bs Su u? 
seil> ala 35 (ÄRA re 
‚SP aus „Es sagt Hunain b. Ishäk und der ich ihm in 
diesen Dingen folge in festem Vertrauen auf ihre Geheimkräfte, 
daß die Lenkenden!) unter den Gestirnen großen Einfluß darauf haben. 
Und nun war mir eine Abhandlung in die Hände gekommen, die 
dem Hermes zugeschrieben wird, in der er erwähnt, was auf die 
Richtigkeit des Verfahrens hinweist, dem ich folgte, und ich sah, 
daß auf das Vorerwähnte hingewiesen wurde. Dies ist, was ich 
beigezogen und zum Schlußstein meines Buches gemacht habe.“ 

Aus diesen Worten geht — entgegen der bisherigen Annahme — 
mit Sicherheit dreierlei hervor: erstens, daß der eigentliche Ver- 
fasser sich nicht nennt, zweitens, daß der Name des Hunain 
b. Ishäk nur zur Empfehlung der Schrift eingeschoben ist und 
lediglich den allgemeinen Satz deckt, daß die Lenker der Gestirne 
Einfluß auf die magischen Eigenschaften der Steine haben, und 
drittens, daß die Hauptquelle des Verfassers ein hermetischer 
Traktat über die Planetensiegel ist: wobei offen bleiben muß, 
durch wieviel Hände von Übersetzern und Bearbeitern er gegangen 
ist, ehe er unserem ungenannten Verfasser — er soll weiterhin als 
Anonymus bezeichnet werden — zur Grundlage seiner Abhandlung 
diente. 

Es ist nun höchst bemerkenswert, daß die Einleitung zum 
‘Utäridbuch in ihren wesentlichen Teilen vollkommen mit 
der Einleitung zum Anonymus übereinstimmt, während die 
Eingangsworte über die benützten Quellen f. 102 diese sind: 


do um „aoN vis 3 vi if u pn Sylr J5 


) Vgl. Ihwän ag-safa ed. Boinbay I, 8.74, Z 1 v.u: 9 Mall stars 
al > a le Bud gi ale Solo nimm AUT Are 
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Ihrüule udl LAS Sl Dur g Lelin ing lat 
u , a A a a la all Js>Ni 
Val uf hg ET bad a Byaie „EU Laut le Y Leis 
ll Br dd un WI ui lie alt Ds Lu u 

a EN Tele all DAS IÄR 4 US we 


„Es sagt "Utärid b. Muhammad: Ich hatte das Steinbuch des 
Hermes eingesehen und die Augä’ikt genannten Schriften, welche 
die Geschichte der Steine, Pflanzen und aller Tiere enthalten, dann 
habe ich sie (auch) mit ihren nützlichen Eigenschaften in dem 
Buch der Talismane der sieben Weisen gefunden. Die Anwendung 
der Steine und das Vergnügen an ihnen habe ich (aber auch) als 
eine Sache voller Zweifel und Verschlossenheit gefunden und wie 
Dinge, auf die man nur geheimnisvolle Anspielungen macht. Sind 
nicht die meisten Steinnamen und dergleichen in persischer Sprache 
geschrieben? (Darum) habe ich den Plan gefaßt, ein auserlesenes 
und gesäubertes Buch aus allem auszulesen, indem ich alles in dieser 
Hinsicht Notwendige zusammenfaßte; ich habe das also getan, und 
das ist dieses Buch, das Nutzen der Steine heißt.“ 


Derartige Übereinstimmungen in Quellen und Ausführungen 
lassen schon vor der näheren Untersuchung der Handschrift dem 
Verdacht Raum, daß der Verfassername ‘Utärid b. Muhammad 
al Kätib eine Fiktion ist, die sich einfach als Arabisierung 
des Hermes erklärt: ‘Utärid ist der Merkur, al Kätib „der 
Schreiber“ ist der bekannte Titel des orientalischen Merkur, Mu- 
hammad ein islamischer Zusatz. Geslützt wird diese Annahme 
dadurch, daß die Titelseite der Handschrift den Verfassernamen erst 
durch dieselbe jüngere Hand erhielt, die den Namen des Hunain 
b. Ishäk zusetzte, vor allem aber dadurch, daß nur die Einleitung 
und zwei Listen von Planetensiegeln dem ‘Utärid zugeschrieben 
werden, während der weitaus größte Teil der Handschrift, wie wir 
sehen werden, Abhandlungen anderer Verfasser enthält. 

Andererseits besteht kein Zweifel, daß ein Astronom ‘Utärid 
b. Muhammad gelebt hat und schriftstellerisch tätig war. Ibn 


!, Im Ms. «iii statt Us , 
(= = . 
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om N, he ah, ER ale el en dr, 
Salt bb Gas WEN us Our Lasleit, Alnadim sagt 
von ihm (Fihrist I, p- 278): 8, ll lt Sun Syllae 


it as a re RT ec Ule ol 
Et Ous EN u Or te rt ON 


x.=ut, Wenn neben den streng astronomischen Schriften des 
Rechners, nicht „Schreibers* “"Utärid_b. Muhammad. im Fihrist 
an erster Stelle ein Buch samis (sag ‚21 genannt wird, das 
nach H. Suter „über die indische Wahrsagekunst (aus Kamel- 
membranen) und ihre Erklärung“. handeln müßte, so bin ich ge- 
neigt, darin vielmehr eine Erklärung der „indischen Algebra“ 
(set „si statt ze) zu suchen.!) Von einem astrologischen 
Steinbuch weiß keiner der beiden Bibliographen zu berichten; man 
begreift aber leicht, wie ‘Utärid der Rechner an die Stelle 
‘Utärid des Schreibers gesetzt werden konnte. 

Zum Nachweis der Übereinstimmung der beiden Einleitungen 
— sie beginnt Anon. f. 76Y Zeile 9 »ÄS k A Lin = “Utärid 
f. 10% Zeile 3 Ast 5 Ki, — will ich mich auf den Schluß- 
teil beschränken, den ich unter Beifügung der Varianten des ‘Utärid- 
textes dem Anonymus f. 77Y Zeile Aff. entnehme: 





') Surers Übersetzung (Die Mathematiker und Astronomen der Araber und 
ihre Werke. Abh. z. Gesch. d. math. Wiss. X, Leipzig 1900, S. 67, Nr. 150) stämmt 
aus Frevras 1, 287: „ get „le Ars divinandi ex Djefr i. e. membrana camelina, 
quam quidquid fato iubente fuit, est eritque signis mystieis consignatum ab Ahlio 
ben-Abi-Thaleb continere ferunt“. Woher Frryra« diese Notiz hat, ist mir nicht 
bekannt. Nach Ibn Haldun (ve Staxe II, p.224 ff), der in seiner Mukaddama eine 
Menge Nachrichten über gafr beibringt, verfaßte Alkindi, der Astronom Häran 
Alraßids und Alma’mans, ein Buch über die Konjunktionen, die während 
der Dauer des muslimischen Reiches statifinden sollten. Ibn Haldun meint 
damit anscheinend den von O. Loru in Morgenländische Forschungen, Leipzig 
1875, VII, p. 264, herausgegebenen Traktat. Die Schiiten geben diesem Werk den 
Namen Djefr, nach einem anderen Buch, das bei ihnen umlief, und das man 
dem sechsten Imäm Gafir as-Sadiq zuschrieb. Der Name dieses Buchs (a.a.O. 
II, p. 214) rührt aber daher, daß es auf die Haut eines jungen Stiers ge- 
schrieben war. „Le djefr d’El-Hindi“ bei or Staxe II, p.484 ist Druckfehler 
für El-Kindi. Von einer indischen Wahrsagekunst aus Kamelhäuten kann 
schlechterdings nicht die Rede sein, 
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or MI Yan, u nn 4 DRS IR 15 u DT la 


uni Poli, Keuudt LE A Fbtendt sale 


9 za a ae ae he 
Mo, > sis all, All MR cn üb le a Je Kl 
a lei A PIE de m Lab ua rt 
wi Mas > ll IE u nal 
öl Mas el Ms 1 A at 
zeül, ics Mel a KG lb am Geile „LEI 1 Se 
ru Pe UT dl PL 


Ss li Ne Hedi gt Sue > VI „al 
EI A ud LT de MET et 


Utärid L. 105: Dam, — 2) mgrdle mom — ul — 
EI Sn 9) lat on — Ya 1) Knd — 9) om. — 
) bb — 19 ja > ges — 1) Ben) — 12) von hier bis zum Satzende 
At Al 5 (in Hi all, — 19) > wis U, — 1) ss 
— 1) ah Y (Al — 1%) (AR — 17) om. — 2) op — 1) RA Ass 
all Mel a a W-9U, 9) m „EN am 
— 3) 655 un — Mad. 5 — 9) MN Sid — 2) om. — 
lt as — m umdt Km de — 2°) om. 


Der Übergang zum Hauptteil ist beim Anonymus durch eine 
besondere Zeile mit den Worten >} 8 Jsöt fowut markiert. 
Es lassen sich darin vier verschiedene Kapitel unterscheiden, von 
denen die beiden ersten als von den Planetensiegeln und ihren 
Bildern handelnd enger zusammen gehören, während die beiden 
anderen nur lose an das Vorhergehende anschließen. Die erste 
Gruppe von sieben Siegeln beginnt jeweils mit den Worten 
rm 3 Nam, d.h. „In die Abteilung (des Planeten ...) wird 
der... gesetzt“, und erweist dadurch ihre innere Zusammen- 
gehörigkeit. Der erste, auf den Saturn bezügliche Abschnitt stimmt 
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bis auf den Schluß mit dem “Utäridtext überein; beim Jupiter gehen 
die Bildbeschreibungen auseinander, der Rest des Textes ist aber 
wieder wesentlich derselbe, und ähnliche Abhängigkeit von einer 
gemeinsamen Vorlage zeigt sich bei den übrigen Planetensteinen. 


Die zweite Gruppe von Planetensiegeln beginnt f. 83’ 
mit Zeile 6: u „a. „Al > geil, „Und der Sonne (gehört 
an) der Stein Billaur und der Stein Mahä“. Die Reihe setzt sich 
dann über Venus, Merkur, Mond, Saturn zum Jupiter und Mars fort; 
die beiden letztgenannten Planeten werden zu Anfang nicht genannt, 
ergeben sich aber aus den Steinnamen und den Wochentagen, an 
welchen die Gravierung ausgeführt werden soll. Die ganze Anord- 
nung und Textform ist viel lockerer als bei der ersten Gruppe, auch 
die Steinnamen und Bilder weisen auf eine neue, vom Orient stärker 
beeinflußte Quelle hin. 

Höchst merkwürdig ist nun, daß die Handschrift von fol. 90r 
bis 95v, also auf sechs Blättern — mit einer Unterbrechung beim 
Text zu Venus und Merkur — über beide Gruppen hinweg genau 
den gleichen Text wiederholt, der zuerst fol. 79" bis 86” er- 
scheint; und zwar liegen die Dinge im einzelnen wie folgt: 


Erster Text. 
f£. 79: Bild I; drei Zeilen Text, 
£.79*: nur Text; Custos vol, 
f. 80"; zwei Zeilen Text, Bild II; 
drei Zeilen Text, 
f. 80v: nur Text; Custos ao), 
f.81r: eine Zeile Text, Bild III; 
vier Zeilen Text, 
f. 81v: nur Text; Schluß sÄ9, 





Zweiter Text. 
f.90r: Bild I; vier Zeilen Text, 
f.90v: nur Text; Custos \x>s 
a re) 
f{. 91r: Bild II; fünf Zeilen Text, 
f. 91v: nur Text; Custos \a>, 
red Faaard s 
f.92r: Bild IN; fünf Zeilen Text, 
f. 92: nur Text; Custos \e>, 
BR 


Bild IV fehlt; von dem durch den Custos des zweiten Textes 
angekündigten Kism des Planeten Venus findet sich f. 82’ nur der 
Schluß a5 akgu, 5 set „I Seil om anasl 2 8 samt dem 
zugehörigen Bild V, es fehlt also ein Blatt zwischen 81 und 82; 
f. 93" bringt aber nur den Schluß des vom Merkur handelnden 
Textes in fünf Zeilen nebst Bild VI, so daß zwischen f. 92 und 93 
zwei Blätter verloren gegangen sind: 
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Erster Text. 


Zweiter Text. 





f. 82r: zwei Zeilen Text, Bild V; 
drei Zeilen Text, 

f. 82v: nur Text, ohne Custos, 

f. 83": fünf Zeilen Text, Bild VI; 
eine Zeile Text, 

f. 83v: nur Text, ohne Custos, 

f. 84: Bild VII; Stein Magnitis 
(vier Zeilen) 

f. 84v: acht Zeilen Text und 
leerer Raum; 

{.85": eine Zeile Text, Bild VIII; 
vier Zeilen Text, 

f. 85V: eine Zeile Text, Bild IX; 
vier Zeilen Text, 

f. 86": zwei Zeilen Text, Bild X; 
drei Zeilen Text, 

f. 86°: uaöff., Bild XI. 





Bild VII, fol. 94r 
Geflügelte Venus, mit der Linken einen 
Dorn aus dem linken Fuß ziehend. 








f. 93": fünf Zeilen Text, Bild VI; 

f. 93”: nur Text, Custos „>, 

f. 94: Bild VII; Stein Magnitis 
(vier Zeilen) 

f. 94: sieben Zeilen Text, 
Bild VIII; Custos 59; 

f. 95": vier Zeilen Text, Bild IX; 
eine Zeile Text, 

f. 95V: vier Zeilen Text, Bild X; 
drei Zeilen Text, identisch 
mit f. 86%, Custos ma; 


f. 96r: - je) usw. 





Bild IX, fol. 85 v 
Venus mit zwei Zöpfen und zwei 
geflügelten Knaben in ihrem Schoße. 


Auf f. 87" folgt wieder ausschließlich Text, f. 87Y das zu- 


gehörige Bild XII, f. 88" Bild XII, f. 88v Bild XIV, f. 89 Text; 
f. 89v Bild XV, hierauf vier Zeilen Text über den zur Sonne ge 
hörigen Stein Almäs, abschließend mit dem Wort aaa, und dem 
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Custos aezäs (small — also ohne Anschluß an f. 96. Wieviel 


nach f. 89 fehlt, ist nicht auszumachen; was f. 96" bis Mitte 96’ 
folgt, sind drei unorganisch angehängte Nachträge über den Türkis 
und über zwei Amulette gegen Geschwüre und Fieber. 

Eine Erklärung für die Doppelung dieses Textstücks, das 
nach Schrift und Zeichnung von einer und derselben Hand herrührt, 
kann ich nur in der Annahme finden, daß der Schreiber ein ge- 
werbsmäßiger Kopist war, der versehentlich einem Exemplar die 
sechs überflüssigen Blätter beifügte. Höchst sonderbar berührt die 
Tatsache, daß auch hier wieder wie früher (S. 20 und 27) gerade der 
Text und das Bild für den Planeten Venus beseitigt ist.') 

Der dritte Teil der Handschrift führt den Titel ü# 3 b 
3 ae „SI „Kapitel über die Prüfung der Steine und der Amulette“. 
Es besitzt keinerlei Zusammenhang mit den vorausgehenden 
Planetensiegeln, entspricht aber seinem ganzen Aufbau nach einer 
Liste bei Kazwini, die ich schon früher?) als ein besonderes 
Kapitel von „Farbenzaubersteinen“ ausgeschieden habe. Es ist 





!) Bemerkenswert sind auch einige Einträge am Rand, insbesondere die 
magischen Quadrate f. 82" und 83", Unter dem Quadrat des Mars f. 82 stehen 


in fünf Zeilen die Worte (nl | maus wol? | nsle las 
va! | wu! | msn; beim Quadrat des Jupiter am oberen Rand 
von der gleichen Hand in zwei Zeilen die Worte: Gr > ii 
Dir PO urn vl udn ums | ulaal Vrösßn. Am 


linken Rand sind die gleichen Worte von der S. 23 und $. 24 erwähnten jüngeren 


. 5 I“ - .. 
Hand mit Vokalisierung wiederholt: ml) ws > Gr 3u> un 


- ’» .-0“. „us ..  -».. o . 
Weg dPO du vmaljs On 100 ums Das ist offenbar dieselbe Art 
von magischen Worten, die der von pE GoEJE veröffentlichte Ghäyatext a. a. O. 
S. 316 in einem Gebet an den Jupiter in der Form und Folge („b,o = 
iD el I u ud ud er ya, un 
in einem Gebet an den Mars $. 321 in der Form „Jule sunSt Ag (>> 
MED u [ur dupl.?] VE us 
Wu P5  ldigs (mit zahlreichen Varianten in den Handschriften) 


anführt. Es wäre verlorene Zeit, die Erklärung dieses Hokuspokus zu versuchen. 
lzezöglich der magischen Quadrate verweise ich auf die zahlreichen Abhandlungen 
von W. Aurexs, insbesondere auf Der Islam, Bd. VII, 1916, S. 186 ff. 

2) Vzl. Steinbuch Jes Aristoteles, S. 82, S9 ff, 
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selbstverständlich, daß bei diesen Phantasieprodukten keine Über- 
einstimmung im einzelnen erwartet werden kann. Am Rand sind 
von jüngerer Hand die einzelnen Abschnitte vermerkt: das weiße 
Amulett, das schwarze Amulett, der gelbe Stein, der rote Stein, 
der blaue Stein, wovon der Stein von der Farbe des Indigo eine 
Unterabteilung bildet. Wer einen solchen Stein, dessen Pulver weiß 
wird, mit dem Namen einer Frau, zu der er in Liebe entflammt ist, 
zerstößt und das Pulver als Augenschminke benützt, dem schenkt 
sie ihre Gunst. Wird das Pulver aber grün, so genießt der Besitzer 
des Steins Ehre bei den Menschen und er wird zum Richter in ihren 
Streitigkeiten erwählt; wird es himmelblau, so erhält der Besitzer 
des Steins Macht über seine Feinde und Gegner. 

Nicht in diesen Rahmen gehört ein Amulett, das am Rand als 
alhagar almuhattat, der mit Linien versehene Stein, bezeichnet wird. 
Es heißt persisch Gauharänschäh, König der Edelsteine, besitzt 
Adern von siebenerlei Farbe und ist von besonderer Kraft im Ver- 
kehr mit Königen und Vornehmen. 

Als Übergang zum folgenden Kapitel fügt der Anonymus nun 
(f. 99" Zeile 6) die nachstehenden Bemerkungen an: „Den Beweis 
für die Richtigkeit des Verfahrens der Alten in bezug auf die 
Amulette und Steine liefern die Steine in unserer Zeit, und was du 
darauf wahrnimmst!) von der Menge der Gravierungen und Bilder. 
Sie haben jedes Amulett und jeden Stein seiner Art und Gattung 
eingeordnet, und die Leute sehen jetzt die Gravierungen, die Talis- 
mane und die Schrift, aber sie verstehen ihren Sinn nicht. Die 
Araber aber haben in ihren Gedichten und Zaubersprüchen die 
Amulette und ihre Arten und Wirkungen erwähnt, und haben ihr 
Tragen nach dem Verfahren der Alten bezüglich der Talismane und 
Zaubersprüche geboten. Sie schätzen sie so hoch, daß sie dieselben 
sogar an die Hälse der Pferde, Kamele, Schafe und anderer Tiere 
hängen, auch glauben die Frauen der Araber, daß sie durch das 
Tragen von Amuletten und Zaubersprüchen die Leidenschaft der 
Männer auf sich ziehen.“ 

Die Überschrift des Schlußkapitels lautet &&,, Ol ;,> uf 
„Die Namen der Amulette der Araber und ihre Zaubersprüche“. Ich ver- 
zichte hier auf ihre Wiedergabe, da das Kapitel samt den an- 


ı) Im Ms. ist der Text in Verwirrung geraten; statt & zei are (5 ie 
ae Gl 5 m Le; ist zu lesen: ande (5,3 an wül; & „et 
„ale 8.7.0) 5 [0 1) 
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geführten Versen zu weit von dem Gegensland abliegt, der uns 
hier in erster Linie beschäftigt. 

Die Handschrift schließt mit OL} „s und den üblichen Segens- 
sprüchen f. 101" ab, ohne daß Verfasser oder Schreiber nochmals 
genannt würden. Eine jüngere Unterschrift nennt vielleicht den 
Namen des einen der Glossatoren, Jüsuf b. Muhammad b. Müsä 
(al Arnawi?) mit der Jahrzahl 976, ein zweiter noch jüngerer. Ein- 
trag stammt von dem öfters genannten Besitzer und Überarbeiter 
der Handschrift. 


IV. 

Die freigebliebene Rückseite von f. 101 trägt gegenüber der 
arabischen Titelseite des deın “Utärid zugeschriebenen Teils 2775, 3° 
unserer Handschrift den Eintrag: 

troifiefme traicte des pierres pretieufes d’Autarad Ben Muhammed 
il eft curieus a caufe des Talifmans dont il parle et ü qui le 
peut entendre en monftre la doctrine quils croyent eftre veritable. 
il y dä un vieux Ms Grs dans la Bibliotheque du Roy nepi Ouv- 
xpwudatwv(?) comme les nonmaient les Grecs du me/me argument 
quils attribuent fauffement d Apollonius Thyaneus. 

Die erste Seite (f.102r) der Handschrift trägt Spuren von min- 
destens drei Titeln. Unter dem im Original vermutlich rot ge- 


schriebenen Haupttitel „ey vols> Js, dessen Züge nach- 
träglich mit feinen schwarzen Linien umzogen sind, folgen vier fast 
völlig ausgebleichte Zeilen. Die beiden ersten lauten \, Lysöli, 
(Sy) Sliit om | Yale u; die folgenden sind nicht mehr 
zu entziffern und zum Teil durch den ganz jungen Eintrag 
LT | 8 0 a | Rt Volt, Et .„ überdeckt!) 
Nicht zum Titel gehören die hierauf folgenden drei Zeilen einer zum 
Teil verwischten groben Schrift goyi | Je Mi a,> La sl 
|-.-. cn u... | gel, andere unleserliche Einträge von 
Besitzern und die Jahreszahl 1176 über dem Wort Us, 


Über die vom Verfasser des “Utäridbuchs erwähnten Quellen 
und die Übereinstimmung der Einleitung mit der des Anonymus ist 
oben S. 24 und 25 gesprochen. 


’) Der Titel bei Cr£ment-MuLLer a.a.0. p.11 ist also aus Altem und Neuem 
kombiniert! Der junge Eintrag stammt von der wiederholt erwähnten Hand, 
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Wir finden von f.105Y Zeile 3 v.u. an Planeten und Steine 
in folgender Weise zusammengestellt: 
1. Zum Kism des Saturn gehört der schwarze Stein Sabag, 
mit Bild (1); außerdem der Stein Alward. [105v 
. Zum Jupiter gehört der Stein Mahä, mit Bild (2). [107v 
. Zum Mars gehört der Schädanag, mit Bild (3). [108 
. Zur Sonne gehört der Diamant, ein weißer Stein mit Linien 
und der Sunbädag, mit Bild (4), umgeben von den Bildern 
oder Zeichen des Tierkreises. [109v 
5. Zur Venus gehört der Stein Läzward, mit Bild (5). [110r 
6. Zum Merkur gehört der weiße Marmor, mit Bild (6). [111v 
7. Zum Mond gehört der Gaza‘, mit Bild (7). [112v 
Die Aufzählung schließt f.112” mit den Worten: .„ o,las J8 
„et Al, A LI ol als 19, Su „Es sagt 
“Utärid b. Muhammad: Und dies ist eine Sache, die besonders 
mit den Müttern der Steine zusammenhängt; Friede (den Gläu- 
bigen), Allah weiß es am besten.“ 


= co 8 





Bild (3) f. 108r. Bild (7) f. 112v- 
Venus und Mars. Zum Mond gehörig. 


Die folgende Zeile wird von der Basmala ausgefüllt, die einen 
neuen Abschnitt einleitet: a Je ä wa ASt if et 
wai>t 8 ı) äs (a2 8 3,lar 0 Br Jet 3} 
[u] one vl u Jam, [las Sgo le in] St u> 
not b nu (8) m) (54 yö5 u wu> „Der Türkis. 
Wenn ein Ringstein (aus Türkis) genommen und auf ihn am vierten 
Tag in der ersten Stunde des Tages das Bild des Merkur graviert 
wird, während er in einem seiner beiden Häuser weilt, oder der 
Mond in einem von beiden in mächtig wirksamem Zustand ist, 
[und auf ihn das Bild des Merkur graviert wird] und wenn unter 
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den Ringstein das Auge eines Fisches getan wird, der Farktr heißt, 
so sieht sein Träger (in) seinem Schlaf, was geschieht . ...“. Der 
Text stimmt im wesentlichen mit dem des Anonymaus f. 96r über- 
ein, wo wir auch den Schluß finden („WI Jiu u Kult Su & 
Fe p> ie! »... in diesem Jahre von dem, was die Menschen 
an Gutem und Schlimmem erfahren.“ 

Die Fortsetzung des f. 112Y abbrechenden Textes 
finden wir erst auf f. 124. Mit dieser Feststellung stehen wir 
vor dem ersten Fall einer ganz unglaublichen Durcheinandermengung 
der Blätter der Handschrift, die schon dem: Abschreiber vorlag, da 
seine Custoden auf die falschen, schon versetzten Blätter der Hand- 
schrift hinweisen. "Fast noch merkwürdiger, jedenfalls aber sehr 
erfreulich ist, daß sich die Handschrift bis auf den feh- 
lenden Schluß vollständig wiederherstellen ließ. Ich 
fasse das Ergebnis der mühsamen Arbeit kurz zusammen: 

f. 1247 schließt mit 4SA>F Je und geht weiter f. 122 

| tet Jia; 

f. 122 schließt mit „„uAe 12,2 8 und geht weiter f. 125 
mit x&sü>f ul; 

f. 1257 schließt mit .,,5 Je und geht weiter f. 126r 
mit Al BO; 

f. 126° schließt mit .) a.) „8 und geht weiter f. 123 
mit u ad DI 8 55; 

f. 123” schließt mit den Worten wgail, „LI Ds = 
= po ,Jax „Zu Ende ist das Buch der Steine und der 
Ringsteine des “Utärid b. Muhammad“. 

Zu einem neuen Kapitel — und der richtigen Fortselzung — 
gelangt man mit f. 1271: A us olumdbll 3 Amt us su 
FI ee re „Es folgt ihm das Buch 
Auga’ikt über die Talismane. Im Namen Gottes, des Allbarmherzigen. 
Der Kisn der Venus ist das rote Kupfer“ usw. Da diese Worte 
ohne jede Hervorhebung in fortlaufenden Zeilen geschrieben sind, 
konnte der neue Abschnitt ebensoleicht übersehen werden, wie der 
wahre Schluß des "Utäridbuchs. 

f. 127° schließt mit “Mu 8 Sl und geht weiter f. 113" 
mit 2; PT ee; 

f. 113 ı mit ‚usalt u und geht weiter f. 114 
mit ab, & Ai, - 


Sitzungsberiebte der Heidelb, Akademie, phil.-bist. Kl. 1919. 3. Abb. 3 


34 Julius Ruska: 


Der Abschnitt schließt f. 114 Z. 8 mit den Worten aut, „5 
sA>, a; es fehlen aber die zu Mars und Sonne gehörenden Ab- 
schnitte, die hier noch folgen müßten. 

Nach der eine Zeile füllenden Basmala beginnt wieder ein 
neues Kapitel mit der Überschrift , uud} =} wus Iüs 
m OS on Su let St 8 lie iu „Dies ist das 
Buch der sieben Steine, und welchen Nutzen man von ihnen hat bei 
Verschiedenheit ihrer Farben; genommen aus dem Buch Auga iki.* 
Es handelt sich hier wieder um eine Schrift über Farbenzauber- 
steine. Sie endigt f. 116%, wo mitten in einer Zeile ein weiteres 
neues Buch anfängt: Je Luis, Kunst stüt DI io 
J>; > um) eisoöt „Beschreibung der Steine der sieben Sterne 
und ihrer Gravierungen gemäß den Aufsteigenden (sc. Gestirnen des Tier- 
kreises, Aszendenten). — Asbäras ist der Stein des Saturn“ usw. 
Diese Schrift erstreckt sich bis f. 121r Z.2, wo sich den die Zeile 
füllenden Schlußworten „dit oo, a) EVEIR „i wieder ohne jede 
Hervorhebung der neue Titel anschließt: >} wols> salu 
vogaill, LEI Vu in wuül, „Es folgt ihm (das Buch der) 
Geheimkräfte der Steine und der Pflanzen, und ist zu Ende das Buch 
der Steine und der Ringsteine.“ 

f. 121v schließt mit gä »; und geht weiter f. 128" mit 
mt gr; 
f. 128’ schließt mit xg> wer und geht weiter f. 129” mit 
er ws; 
f. 129 schließt mit „As „aut Lot, und geht weiter f. 1307 
mit sub; 
f.130Y schließt mit „„bYwSt Je und geht weiter f.131" mit 
sth Dullle; 
f. 1317 schließt mit Au Lau Je und geht weiter f. 169 
mit „abo 
bis zum Ende der Handschrift f.173, wo der Text mit L5,,o ab- 
bricht. Ich erkläre mir den Abschluß auf f. 131" daraus, daß die 
Rückseite des Blattes im Original leer war. 

Der Rest der Handschrift, von f. 131v bis f. 168Y, ist in 

richtiger Ordnung erhalten und bietet zunächst folgenden Titel: 


Miss Lelih Volt, di & Lot Wet LH ya UL“, 
N Ss Ki ui > N ls S5 8 Lb „ae Du le 
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Kax&ı „Abhandlung eines der gelehrten alten Weisen über die Edelsteine und 
die Geheimkräfte und ihre Begleiter. Sie wird eingeteilt in sechzehn 
Kapitel über die Geheimkraft eines jeden von ihnen; vorher bringen 
wir eine Einleitung“ usw. 

Dieses ziemlich umfangreiche Edelsteinbuch ist (zuzüglich der 
davon zu trennenden Teile 161Y—169Y und 169’—Ende) der von 
pE SLane als 2775, 4° bezeichnete Teil der Handschrift. Die Ein- 
leitung handelt von wunderbaren Dingen in allen Naturreichen; der 
Verfasser führt sie alle an „als Beweis für die Wahrheit dessen, 
was die alten Weisen auch über die Steine erwähnen“. Die be- 
handelten Steine sind die Bezoare, die Perlen, die Jäküte, der Ba- 
dahs, der Zabargad, der Fairüzag, der Bigädi, der ‘Akik, der Gaza‘, 
der Dahnag, der Diamant, der Sunbädag, der Magnet, der Kazak (?) 
und der Stein, der die Geburt erleichtert!). Der Verfasser schöpft 
ausgiebig aus dem Steinbuch des Aristoteles, reichlicher als 
irgendein anderer mir bekannter Autor. Die nähere Untersuchung 
der hier auftauchenden Fragen muß ich aber einer späteren Arbeit 
vorbehalten. 

Mit f.161Y beginnt wieder eine Reihe kleinerer Abhandlungen. 
Die erste wird mit den Worten angeführt: Dh> 3 ur JS 
N on Id u ul I Sale wnäle BI ol „LEN 
> am we ch he RL: di A ee ee 
„Es sagt Hermes in der Entsprechung?) der Steine und ihrer Geheim- 
kräfte: Wenn du dir den Stein Markäsita umhängst, erlangst du 
Gutes von allen Menschen, es liebt dich Gott d. E. und seine Engel 
und die Geister, und du verstehst die Traumdeutung“ usw. 

Die zweite beginnt f.163Y mit den Worten: st} „LS cm 
el Jet FI up JE Le Kun) „Und von den Steinen der 
sieben Sterne in dem, wasHermes sagt, gehört der erste zur Sonne.“ 
Die weiteren sind der Reihe nach der Venus, dem Merkur, dem 
Mond, dem Saturn, dem Jupiter und dem Mars zugeordnet. 

Die dritte Abhandlung fällt ganz aus dem Rahmen der Stein- 
bücher heraus. Sie ist das auch von CL£mEnt-MuLLer (a. a.0. S.12) 
erwähnte x>l2 Saw ie Il lo lie stüt eo ob 


„Kapitel vom Fasten (zu Ehren) der Sterne und von ihren Zeilen und von 


') Zur Bedeutung der Namen usw. vgl. das Steinbuch des Aristoteles. Der 
zuletzt genannte sehr berühmte Stein entspricht dem Wxurtöxuog 8. 9. 

?, Wenn man die Stelle nicht als Titel einer Abhandlung faßt, wäre „über 
die Entsprechung“ zu übersetzen. 
3 
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dem, was beim Erbitten eines Anliegens gesagt wird.“ Über die Be- 
ziehungen des Textes zum Zauberbuch der Ghäya und zu jüdischen 
Vorstellungskreisen hoffe ich bei anderer Gelegenheit berichten zu 
können. 

Ohne jede Hervorhebung oder Unterbrechung folgt f. 167 
eine letzte Abhandlung über die Kräfte der Planeten, für die nun 
zum erstenmal ein unzweifelhaft arabischer Autor genannt wird: 
SP u N Rp] = (nr Au ir alt Dur J6 


[@ 122 ’ 
a FasY Ei nd SL ir in we de null 
se dam ab de U a 
Ben uf a a, ul lern Medi „Es sagt 
‘Abdallah b. Muhammad b. Jahjä al Magribi al Andalusi: 
Du gravierst diese Figur auf Ringsteine vom Geschlecht der Sterne 
am Tag der Erhöhung: ..... Du gravierst diese Figur für jeden 
Stern auf den Ringstein seines Geschlechts in der Stunde seiner 
Erhöhung. Dann betest du die Gebete der Sterne und wendest 
die Buchstaben (an?), wie du willst.* 

Die Abhandlung beginnt mit den Geheimkräften des Jupiter 
und schließt mit denen des Mondes; Sonne und Saturn sind aus- 
gefallen. Der Text beschränkt sich auf Angaben über die besondere 
Art der Anliegen und der Gebete, mit denen man sich an jeden 
Planeten zu wenden hat, so daß auch hier Beziehungen zum Inhalt 
des Ghäyabuches vorhanden sind. j 

Stellen wir die Ergebnisse der Durchmusterung unserer Hand- 
schriften noch nach sachlichen Gesichtspunkten zusammen, so ergibt 
sich folgender Bestand an selbständigen Schriften: 


I. Acht mehr oder weniger verwandte, nach den Planeten 
geordnete Abhandlungen über die Ringsteine der Pla- 
neten (S. 19, 26, 97, 32, 33, 34, 35). 

II. Das von zwölf Steinen und ihren Bildern handelnde 
Buch des Ptolemaios mit seinem Anhang über die 
Prüfung der Steine (S. 20, 21). 

III. Die Abhandlung über die Namen der Amuletle der 
Araber und ihre Zaubersprüche (S. 30). 

IV. Zwei Kapitel über Farbenzaubersleine (S. 29, 34). 

V. Zwei Kapitel über Zauberkräfte einiger Steine und 
Pflanzen (S. 34, 35). 
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VI. Die umfangreiche Abhandlung eines der alten Weisen 
über Edelsteine und ihre Kräfte (S. 35). 

VII. Das Kapitel vom Fasten zu Ehren der Planeten (S. 35). 

VII. Die Abhandlung des “Abdallah b. Muhammad b. 

Jahjä al Magribi über Gebete zu den Planeten (S. 36). 

Der reiche und mannigfache Stoff, den die Analyse der Texte 
entdecken ließ, kann vollständig nur durch eine kritisch gesichtete 
Ausgabe der Handschriften in Verbindung mit Übersetzung und Er- 
läuterungen gehoben werden. Hier muß ich mich darauf beschränken, 
an einigen Beispielen zu zeigen, daß es sich, wenigstens soweit 
Planetensiegel und Planetendarstellungen in Frage kommen, 
um echt griechische, nur durch das fremde Gewand unkenntlich 
gewordene Überlieferungen handelt. Ich wähle dazu als erstes Bei- 
spiel die „Beschreibung der Steine der sieben Sterne und ihrer 
Gravierungen gemäß den Aszendenten“, als zweites die Steinliste 
aus dem „Buch Augä’iki über die Talismane“. 

Den in den Handschriften enthaltenen Federzeichnungen 
kommt bei der Entscheidung der Textfragen keine Bedeutung zu, 
wenn die Figuren auch kunstgeschichtlich nicht ohne Interesse sind. 
Die Figuren der ‘Utäridtexte sind oft von grotesker Komik; die des 
Anonynus sind sorgfältiger ausgeführt und weisen auf persische 
Schule hin. Die dem Anonymus zugehörigen Bilder sind S. 27, 
28 angeführt, die 33 Figuren der “Utäridtexte verteilen sich auf 
f. 106 bis 130 der Handschrift. Ich glaubte mich mit der Ein- 
fügung weniger Proben begnügen zu können. 


Textproben mit Übersetzung und Erläuterungen. 


Bei der Wiedergabe der Texte sind die u. a. von C. BezoL» ' 
in seiner Ausgabe der „Schatzhöhle* II, S. X, erläuterten Grund- 
sätze befolgt. Es ist also nur der Konsonantentext, und zwar in 
der den Handschriften eigentümlichen Schreibung wiedergegeben. 
Fehlende diakritische Punkte sind stillschweigend ergänzt, wo die 
Ergänzung keinem Zweifel Raum ließ; in’ allen anderen Fällen steht 
die Lesart der Handschrift in den Fußnoten. Sicher gedeutete 
griechische Namen, insbesondere Stein- und Pflanzennamen, sind im 
Text richtig gestellt, die verdorbene Lesart ist in die Noten ver- 
wiesen. Zusätze sind in runde, Tilgungen in eckige Klammern ge- 
setzt. Alle kritischen Bemerkungen und sachlichen Erläuterungen 
sind der Übersetzung angeschlossen. 
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I. 
Arabischer Text. 

EN IE Gas, dl Salt ET ano (f. 1169) 

Ar out min Ui alt lt 5 
Forst Mal sts 0] N er DIT, 
I. 1177 AD ir (>) il, ut on in 
il I cd ill, ll a he U at 
Mb zurllg zeälte BUUN ayn ie "bt and, al ad > 
ee es ee 
2) cmalsilh lan zeit, aM am ie Se > yes 
Eye ll a a > Ach 

3 Ram Tel; u Ma aD N u NT ad, 
Sy 15, ale OLE zum Jo, (gilt po ale ad (skält 
year > am, ws, ui Je 117V a5 ale = (a lo, 
oe N > re hr el = 
8 nie sl al N et all 
ln A we U A u Da ar 


BE EFEPPIN ZEN Ze 


® mAbublei Mae! sm Dj! Les spare ap So EL CER 

Sri Bu,e ,l> A)69) Ir) Su dee 8 >, Ju ak, 
Je "ll SAH IB RS, de Al 5 A ea 
Je>, ODIX| Wulf 8 ade, ws ul u 2, BO 


) Ms. >; „> unbmf — ?) Siehe die Übersetzung. — °) Ms. om. 


=) Ms gukbiblet — 9 Ms. rl — 9) Me. Lie — 7) Ms il; — 
%) Ms. vmyolbl — ) Ms. Jun 
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Kl nung ars Eee 
gilt, Ol rl, olaal, al I As but un 
mut UL, 

SEO > Tyler an ill > LT So 
Föh Ssse „id is 1187 1, Sa Ps va, im ed 
il ws a üb ls 8 all, Tocczicct wuldt so Lüs 
Al Sl ame a NE ns Fi 1jlüe 
de ee 
u SI ie von IM wo but lau „u Ye 5 
woame t  Ye zee  lt 

Se sp [me] Ib BAT Dar ai 
it I Kibye Kl> Je le il Ui mn III > 
arm aläie ul ale nl is 95 Unke BuKe als 
[ot > Us us geh] Gt 0 &> mia, we must, 
= 0, mil Soll ru Käse yaill wu go, HHXIHI 
> oil et ot al 
a AD wu I wol> Lil m 

Na on u ud > Pit LE 5 50 
die auf) de aim a dd NP a SL 
wol, > dee ee ae, 
Dr A uungiet  Ilie yail = gun 
Sul Ozü up  Y, ul, sl, AST unbe aid ame 
wlan al IR 8 ll ap 5 lb im a I 


') Ms. (ln — 2) Ms. syo — °) Ms. a ')Ms. OS ER YO 
eb; das „S ist zu tilgen. — ®) Ms. (nl — *) Ms. Jalüie — 7) Vgl. 5.44, 
Note 3 der Übers, — ®) Ms. (yo) — °) Vgl. S. 40, Note 1 der Übers, — 


7 Ms ei N) Ms, Ms. 
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AAMA wu sr >, ws, en Ai de all AU Dame 
ws > 8 anf, a Ma se de 120 
1 


lit el 4 


eben ru his yail us ante 
FEN) Pe AP am 8 ur el 5 m see EN (s& 


@oaje a>,0 





Ja, Su ud ib al > A er 

aa ee rn a re ee N 
den ad air dr Oyalı al Aid, Aymf als at 1207 Auf, 
RAER TE BE 
Kamille SE m wu be en du a IR nd 
lu, ube Ss A nl Ian al, SET Olal, (Zail, Kürll, 
ED Wil, lt lt lt Id al> Sr en ui 
PORBE 1 uug%, SEC TR SE OR BER NE BE DO EugE Ya SG Burn pe ce» ge 
de an u? oh de 127 UNE te 


Übersetzung. 


Beschreibung der Steine der sieben Sterne und ihrer 
Gravierungen gemäß den Aszendenten. 


Der Stein des Saturn ist der Asbäras.!) Er ist von schwarzer 
Farbe, und es gibt zwei Arten davon; die eine ist mattschwarz, die 


ı) Vermutlich vmDsll — 2) Vermutlich larigr oder (bias — 
°) Ms. „ar; vgl. die Übers. S. 45 und Note 6. 

ı) In der Umschrift von umbf und anderen griechisch-arabischen Wör- 
tern sind die kurzen Vokale nach Gutdünken gesetzt. Der Name ist offenbar ver- 
stümmelt; am nächsten kommt ihm f. 113" , alwöt, aber auch (ws) und 


weiter unten Lusmamd weisen auf denselben Ursprung hin. Der am häufigsten 
als Saturnstein genannte Ringstein ist der Sabag, andere Namen sind Katünt oder 
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andere glänzend schwarz wie ein Spiegel [außer fünf Sternen der 
Stein des Tötenden, Asänus!). Er wird am Samstag graviert, 
während der Mond (und der Saturn) im Gegenschein zum Widder 
oder Wassermann?) stehen. ; 

Der Stein des Jupiter ist der Mahä,; er wird am Donnerstag 
graviert, während der Mond und der Jupiter in den Fischen oder 
im Schützen?) stehen. 

Der Stein des Mars ist rot und sein Name Amatafzs*), er wird 
am Dienstag graviert, während der Mond und der Mars im Widder 
oder Krebs?) stehen. 

[Der Stein der Sonne — fehlt.]®) 

Der Stein der Venus wird am Freitag graviert, während der 
Mond und die Venus im Stier oder Krebs?) stehen. 

Der Stein des Merkur wird am Mittwoch graviert, während 
der Mond und der Merkur in den Zwillingen oder in der Jungfrau 
stehen. 

Der Stein des Mondes wird am Montag graviert, während der 
Mond im Krebs?) steht. 


Kätali, Dardabis, schwarzer Marmor; allen gemeinsam ist. die schwarze Farbe. 
Die Beschreibungen des Sabag (vgl. CL£mext-MuLtert a, a. 0. p. 205—211, Ruska, 
Steinbuch d. Ar. p. 55, 153) führen auf die Gagatkohle (Plinius V 358 = 36,141), 
die heute noch zu Trauerschmuck verarbeitet wird; die harten, wie ein Spiegel 
glänzenden schwarzen Steine entsprechen dem Obsidian des Plinius (V 377 = 
36, 196). Aus der griechischen Urform, dem öwıavög (Aidog), und ihrer arabischen 
Umschrift „lust 
formen entstanden sein. 

1) Liest man Kit Re > so könnte der Sinn der Glosse sein, daß der 
Stein Asänüs ein tödliches Gift ist und nicht zu den Steinen der fünf Planeten 
gehört. Aber Asänüs ist auch nur eine Verstümmelung von Opsianos. 

2) Steinbock und Wassermann sind die beiden Häuser des Saturn. 

®) Fische und Schütze sind die Häuser des Jupiter. 

4) Die Hs. hat hier gdblblt, später wmablbt; beide Lesarten sind leicht 
zu erklärende Verstümmelungen aus umabibut = alnarirng. 

®) Statt des Krebses wäre hier der Skorpion VA zu selzen. 


vslunt oder umslmst müssen die angeführten Wort- 


’ 


*) Im Haupttext wird der umAn,) Arümas. als Stein der Sonne genannt; 
das Wort ist vermutlich aus |„Al0] Adamas verstümmelt. 


?) Statt des Krebses müßte hier die Wage a genannt sein. 

#) Hier steht der Krebs an richtiger Stelle. — Die Einleitung ist beınerkens- 
wert, weil sie die astrologischen Bedingungen für den Schnitt der Steine vorweg- 
nimmt, während in den übrigen Texten die Konstellationen stets erst den ein- 
zelnen Beschreibungen der Planetenbilder beigefügt werden, 
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Nun soll beschrieben werden, wie ein jeder von ihnen graviert 
wird. Was also den Zeus anlangt im Griechischen, das ist der 
Jupiter, so wird auf ihn, d.h. auf seinen Stein, das Bild des Ju- 
piter gezeichnet: ein freundlichblickender junger Mann, angetan mit einem 
Mantel, der Saum seines Mantels unter die Schulter gefaltet, auf einem 
Adler sitzend, unter seinen Füßen eine Schlange. Unter den Ringstein 
wird ein Zaubermittel getan, das Harsanürhan, d.h. Löwenklauen'!) 
heißt; es wird ausgerissen, bevor die Sonne aufgeht. Wer diesen 
Siegelring trägt oder bei sich hat, ist in den Augen der Menschen 
mächtig und beliebt, seine Rede wird gern angehört, es glaubt 
ihm jedermann, und jedes Ding, das er an diesem Tag anstrebt, 
erlangt er. 

Es folgt ihm das Bild des Mars und der Venus. Was 
den Ares anlangt, so heißt sein Stein Amafatis. Seine Gravierung 
ist das Bild eines nackten Mannes; zu seiner Rechten ist die Venus, 
das Bild einer nackten Jungfrau, ihr Haar herabhängend auf ihren rechten 
Arm, seine rechte Hand auf dem Hals der Venus, ihre?) Linke über ihrer 
Brust; er schaut auf sie, und unter seinen Füßen befinden sich fol- 
gende [Zeichen°)]: TJLJX]. Unter den Ringstein bringe ein Zauber- 
mittel, das Skorpionsschwanz‘) genannt wird, mit Menschenblut zu 
Teig angerührt, und die Zunge eines Vogels, der Madarbus®) heißt. 
Wer diesen Siegelring trägt oder ihn mitführt, den schützt er vor 
Ermordung; er ist geliebt bei den Leuten des Übels und der Pro- 
zesse und der Genossen der Kämpfe und den Dschinnen und bei 
den wilden Tieren und unreinen Hunden.) 





1) Den „Löwenklauen“ würden griechisch Aeovrovöxıa entsprechen, vielleicht 
wäre auch Acovronödıov u.ä. heranzuziehen. Wie soll aber daraus Harsanürkün 
werden? Geht man vom arabischen Lautbestand aus, so wäre ein mit xpuoög 
zusammengesetzter Pflanzenname zu erwarten. Ibn al Baitär (Not. et extr. 
XXV, 1) kennt nur Ad, >, wesen >, Lew,> mit >. Eine an- 
nehmbare Lösung des Rätsels habe ich nicht gefunden. 

2) Im Text Se; die Übersetzung entspricht der Abbildung. 

») Das in diesem Text mehrfach neben %,,> auftretende Wort volul> 
habe ich mit [Zeichen] übersetzt und jedesmal in Klammern eingeschlossen. 
Persisches .> ist Becher, Trinkgefäß; allein es ist doch kaum anzunehmen, 
daß der Übersetzer xapaktfipes mit xparfjpes verwechselt hat. 

4). Die Droge okoprioupog erwähnt auch das Buch der Dekane (RurLıe a.a.O, 
p- 266)_beim 23. Dekan. 

5) In dieser Form unbestimmbar; etwa Vu MM aus ( wed,0 „> xapddpıog? 

°) Hierzu vgl. Cat. Codd. Astrol. Graec. IV, 122: *O dE "Apns klvag... Kai 
ta äypıa dnpla... 
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Figur des Mondes. Was den Stein des Mondes anlangt, so 
ist sein Name Salanitis!). Es ist ein schwarzer Onyx, in dem ein 
volles und ein abnehmendes Möndchen ist. 
Seine Figur ist das Bild einer Frau, unter ihr 
ein männliches Kalb?); graviere unter sie folgende 
[Zeichen]; CTTTZTTZITTE; setze ihn in 
einen Siegelring von Silber, und lege unter 
den Ringstein ein Zaubermittel, das Petro- 
selinon®) genannt wird. Wer diesen Siegelring 
trägt oder ihn mit sich führt, weiß alles, was 
in der Welt ist, und findet Gehorsam bei allen 
Ginnen und Menschen, Satanen und Geistern; 
er leidet niemals Mangel und wird nicht krank bis zur Krankheit 
seines Todes. Der Besitzer des Rings soll kein Ziegenfleisch ge- 
nießen und sich keiner Frau nähern, solange er den Siegelring -bei 
sich trägt. 

Es folgt ihm die Figur der Venus. Was die Venus an- 
langt, so ist es die ArHRoDITE; so nimm ihren Stein — er wird 
Saktla*) genannt — und graviere auf ihn das Bild einer nackten Jung- 


1) Das „ul der Handschrift ist in | alrums geAnvirng richtig zu stellen. 


Yon ihm heißt es Plinius V464 = 37,181: Selenitis ex candido tralucet melleo 
fulgore imaginem lunae continens; redditque ea in dies singulos crescentis 
minuentisque sideris speciem, si verum est. Bei Damigeron (p. 191) ist der 
Selenitis ein lapis similis jaspidi notus. Fortis et gravis, lucidus, mirabilis, sanctus 
lapis. Simil enim cum luna crescit et decrescit splendor illius ete. In unseren 
Texten wird der Mondstein durchweg mit dem Onyx zusammengeworfen, dessen 
Weiß mit wachsendem Mond wachse, mit abnehmendem Mond abnehme; um so 
auffallender ist die hier gegebene Beschreibung. Die eigentlichen Edelsteinbücher 
wissen vom Onyx nur, daß er als Siegelstein Sorgen und böse Träume verursacht 
(Steinb. d. Arist. p. 145, Cı.Ement-MuLLet a.a. 0. p.162—170). Kazwini erwähnt 
außer dem Onyx noch drei Arten von Mondsteinen; auf den Selenitis paßt die 
Beschreibung des zweiten: ein Stein von Honigfarbe und durchsichtig, in seiner 
Mitte etwas Weißes, das mit zunehmendem Mond zunimmt, mit abnehmendem 
abnimmt und bei Neumond verschwindet (Übers. S. 18). 

2) Am Rand als Beischrift des Bildes „Figur einer Frau, unter ihr ein Kalb“, 

®, Man sieht leicht, wie die Petersilie zum Mondkraut wird. Ein anderes 
wird erwähnt Anal. Sacra V 2,280: (ZeArvn) Bordvn AyAadpavtog .... mdoyeı TÖ 
öuorov TH oeAvn' abEavouevng yüp alEeran Kai aurn, Anyobong de nerodran. 

*) Ein dppodinaxög Aldog wird Anal. SacraV 2,286 zum 5. Dekan erwähnt. 
Der Stein U,&& wird mit dem Us BP identisch sein, über den Ibn 
Qutaiba in den *Ujün alahbär (Sem. Studien XXI p.490, Z.9ff., vgl. E. WıEDEMAnN, 
Beitr.43, S. 118) nach Aristoteles berichtet. Gewöhnlich heißt der Stein der indische 
Stein, im syrischen Physiologus heißt er Hawän. Er heilt die Wassersucht, indem 





Figur des Mondes. 
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frau, sie führt den Kroxos!) hinter sich her, gefesselt, in Ketten gelegt ; 
er schaut auf sie, und hinter ihm ist ein Reiter, mit einem Schwert ge- 
gürtet?). Schreibe unter seine Füße eines von folgenden Schrift- 
zeichen): HHXIHI. Bringe unter dem Ringstein ein Zaubermittel 
an, welches das flachausgebreitete Barsijarauda*) genannt wird, lege 

darunter auch Feilspäne von rotem Kupfer: wer 


ns diesen Siegelring trägt, gewinnt von den Menschen 

he Liebe, und besonders von den Frauen haßt ihn keine. 

Figur des Saturn. Was den Kroxos anlangt, 

so ist sein Stein (der Opsianos); er glänzt wie ein 

Spiegel?). Es wird gezeichnet der Kronos, das 

< | Bild eines aufrecht dastehenden Mannes, über seinem 


Haupt eine Sichel und unter seinen Füßen zwei Eich- 
hörnchen [d.i. die Ratte]. Der Ringstein wird 
Figur des Saturn, einem Siegelring von Blei aufgesetzt, unter den 
Ringstein wird ein Zaubermittel gelegt, das Aspho- 
delos heißt, d. i. Alhanta’). Wer diesen Siegelring bei sich hat, ist 





er, auf den Leib des Kranken gelegt, das Wasser aufsaugt. Im Pariser Text des 
Steinbuchs fehlt die von Ibn Qutaiba erwähnte Stelle, sie wird aber durch 
Kazwini bestätigt. Vgl. Steinbuch d. Arist. S. 17. 164. Da der Stein als sehr 
leicht und porös geschildert wird, kann sein Name nicht aus dem syrischen $ekilä 
„schwer“ abgeleitet werden. Er wird sich aber auch kaum zum Gravieren ge- 
eignet haben; dafür konnte nur der Onyx in Frage kommen. 

') Zu erwarten wäre Ares; in einem Paralleltext richtig up. Das Wort 
Akrüis oder Ikrüis kehrt in den Formen ua! und ade beim Saturn 
wieder, ist also mit Kronos wiederzugeben. 

?2) Das Bild zeigt einen Mann zu Fuß, der ein Schwert schwingt. Am Rand 
die Beisehrift: „Figur einer nackten Fran, sie führt einen Mann mit einer Kette, 
und hinter ihm ein Reiter mit einem Schwert‘. 

3) Den hier noch folgenden fünf Worten weiß ich keinen Sinn abzugewinnen. 
Vielleicht handelt es sich um eine in den Text geratene Glosse. Herr Geheimrat 
Bezoro schlägt an Stelle von 10 »,> die Lesung vor: Mo > „(und das 
beste aller Dinge ist) der Buchstabe Däl.* 

4) Da das Ms. dieses Wort ohne Punkte mit ont, wiedergibt, ist meine 
Lesung ganz willkürlich. 

5) Der arab. Text bietet das unmögliche Lasisüs sükä; Ursel ist aus 


rm! zu erklären, der zweite Teil des Namens bleibt unverständlich. 

6) Das Bild stellt zwei Ratten dar. Am Rand als Beischrift des Bildes: 
„Figur eines stehenden Mannes, über seinem Haupt eine Sichel, und unter seinen 
Füßen zwei Mäuse (BD. 

’) Die arabische Erläuterung bestätigt die Korrektur von Asüdlün = &opö- 
dnkoc. Daß die Asphodelospflanze dem Saturn heilig ist, bezeugen mehrfach 
griechische Texte (Anal. Sacra V 280, 283, 287; Catal. Codd. Asir. III 15, VI 83). 
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sicher vor Aussatz und Kolik und Schlangen, er begehrt nicht viel 
Dattelwein zu trinken, er fällt nicht vom Reittier, und jedes An- 
liegen, um das er an diesem Tag bittet, wird ihm gewährt. 

Figur der Sonne. Was ihren Stein anlangt, so ist es der 
Arümas (Diamant)!). Graviere in ihn die Sonne: das Bild eines 
Mannes, die rechte Hand ausgestreckt, in seiner Linken ein Schild?), und 
unter seinen Füßen folgende [Zeichen]; AAA\; er ist stehend, 
und sie richten ihren Blick nach oben. Setze ihn in einen Siegel- 
ring von Gold und tue unter den Ringstein ein Zaubermittel, das 
Afjänatıs?) genannt wird, das ist der Bernstein; und von den Zauber- 
mitteln dasjenige, welches Albazgaz?, d. i. Sonnensamen?), genannt 
wird. Wer diesen Siegelring bei sich hat, ist groß in den Augen 
der Könige und Führer der Menschen, setzt seine Anliegen durch 
und wird auf eine hohe Stufe erhoben. 

Was den Hermes anlangt, so nimm seinen Stein, das ist der 
Magnifts”), und graviere den Herwes: das Bild eines barllosen Mannes, 
mit einem Überwurf angelan, unter seinen Füßen zwei Schildkröten, ein 
Ranbtier und ein Vogel, der am Scheitel 6) seines Kopfes weiß, dessen Mitte 
schwarz, dessen Schwanz weiß und schwarz ist; in seiner Rechten ein Stab, 
auf seinem Haupt eine Krone und in der Krone zwei Hörner; unter seinen 
Füßen folgende Schriftzeichen: g££7r72£. Wer diesen Siegelring 
bei sich hat, erreicht alles, was er will an Weisheit — ich meine 


1) Vgl. S.41, Note 6. Als Sonnensteine werden Bergkristall, Beryll, Diamant 
und Korund angeführt. 

?2) Am Rand: „Figur eines Mannes, die rechte Hand ausgestreckt, in der 
Linken ein Schild‘. 

3) Die arabische Wortform führt mit ziemlicher Sicherheit auf Libanotis. 
Diese Pflanze ist beim 9. und 35. Dekan genannt (RvurLır a.a.0. p. 258 und 274), 
findet sich aber nicht in den Listen der planetaren Pflanzen. Ihre Gleichsetzung 
mit dem Bernstein beruht offenbar auf einer Erinnerung des Übersetzers 
oder Glossators an > = Weihrauch. Vgl. S. 49, Note 4. 

*) Unverständlich. j 

!) Das verstümmelte Wort Anifas könnte zu Chelonitis ergänzt werden, 
sonst gilt aber der Magnätıs als Stein des Merkur. 

* So nach der Konjektur 3% für „ar. — Herr Geheimrat Bezorn 


schreibt mir: „Ich vermute, daß wir er lesen dürfen. „+ ist Wenigkeit, 
Dürftigkeit, vom Haar und den Federn gesagt; vgl. Al-Asma’i’s Kitäba halqi- 
l-insäni ed. Harrser 1734, (art el 6); Lisän, s. v., und Lass, Ss. v. 


Also: ein Vogel, der an den schwachbefiederten Stellen seines Kopfes weiß ist“, 
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die Philosophie — und Einsicht und Logik und den Kapiteln des 
Gedankens und der Listen; die Menschen zollen ihm hohe Verehrung, 
er kennt die Geheimnisse und weiß die Dauer seines Lebens und 
tauscht das böse Gestirn gegen das gute aus. Er heißt nur Hermes, 
weil er das Haupt der Weisheit ist, und er gehört zu dem, was 
Alexander für sich in Anspruch nahm; ebenso wird er Du’l 
Karnain genannt wegen der beiden Hörner, die in der Krone 
auf dem Haupte des Hermes sind.') In ihm sind Kräfte für das 
Studium der Weisheit; es wird unter ihn ein Zaubermittel gelegt, 
das Bargsija?) genannt wird. 


N. 
Arabischer Text. 


SL 3 A US (f. 127) 


Si a NV ee 
at dr za I de ge ne Al 
.. St er & PRerE a“ &E bl & HE > ER VE Kö 
Mein ai ws le de de a 
es il U > sl le I it io 
x el zb Nr want BL 2) Leit, * „uf #3) 

Je ih yullal a du „ao, SI lad ums 1277 O,las 
de a a le >, 49, Sylar Ju „ei ir 
el dt I tb a ol ul 
ld I ein Son en PU 5 Ihe ll, 
JH SL zul de de ln A TR u m Bu 
a u eo 

1137 du SI dr nn Kal Le en 


E22 


!) Die Breite des auf Hermes bezüglichen Abschnittes verrät deutlich den 
Ursprung der ganzen Abhandlung. Vgl. auch G. Beresträsser, Neue meteorol. 
Fragmente des Theophrast, Sitzb. Heidelb. Ak. 1918, Nr.9, S. 4. 

2) Über das Kraut Barsijä weiß ich nichts beizubringen. 


1) Ms. Umybw; vgl. S. 47, Note 3, '— 2) Ms. St sd °— 9) Man er- 
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FE IE Je ii, Val IT al, ll KA nd a 
Rus ul, d Re Au WAS eu de Re et de 
ie Kal N de 
Ye a lb 
ws 0 N 

I, Sir le il ul I Sl am Vu >; 
I GE 1137 189 bb & ie Je Al a de 
Sina (ab zell, nie Ken dl a 
N u üb Eden U ir ed Bu Yo ale in Out Yils 
eilt I nt A de ee Re 
w el,  älaeil, lust, 

De al in 9 all nd N en (niet 
I, ill Sr ale nu Ten din „> 
Be IR sl ir A re lie de ash, _ul 
il, mie Reel Een EN 
Se 3 at DV ee in snsbläl m il 3 nad Pan Mall 
le ll 0 ee 
mr. a u 5 tb art Lu, 

Übersetzung. 


Das Buch (Physio)logika über die Talismane.!) 


Im Namen Gottes des Allbarmherzigen. Der Anteil?) der 
Venus ist das rote Kupfer und ein Stein, der Sapphiros?) heißt — 


wartet &u4 — ) Ms._sl&1 — 9) Ms. Lasst, Vgl. 5.49, Note3. — 9) Vel. 
S. 49, Note 4. — N) Ms. umlaun ss — ®) Ms. Fu 

1) Bekanntlich steckt in dem Wort Talisman das griechische teAeopa. Ich 
kann mir aber nicht denken, daß tepi tWwv Teleoudrwv einen Teil des Buchtitels 
gebildet hätte, von dem in Aug@’iki oder Lug@iki ein als ®uaroAoyırd deutbarer 
Best vorliegt. 

2) Das arabische ums kism mit dem zugehörigen Verbum entspricht 
griechischem «Afjpog und xAnpoDodaı. 

%, Die blauen Steine Läzward (Lasurstein) und Fairuzag (Türkis) gelten 
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das ist der Läzward. Es wird auf diesen Slein graviert das Bild 
der Venus: eine stehende Frau, in ihrer Hand ein Apfel, und in sein 
Inneres wird graviert z£; seine Gravierung findet statt am Frei- 
tag in der ersten Stunde, während der Mond in der Wage steht, 
dann wird er einem Ring von rotem Kupfer eingesetzt. Wer diesen 
Ring anwendet, soll ein volles Jahr sich mit keiner Frau vereinigen: 
wenn er dies tut, werden ihm die Frauen untertan. Es wird ihr 
zugeteilt das Kupfer und die Gazelle und der Wildesel 
und jeglicher unreine Vogel.) 

Merkur. Dem Merkur wird das Zinn zugeteilt?) und ein 
Stein, der Optallios®) heißt. Auf diesen Stein wird das Bild des 
Merkur graviert: nämlich ein junger bartloser Mann, in seiner Rechten 
ein Stab, und auf der Spitze des Stabs ein Apfel; und in sein Inneres 
werden diese Schriftzeichen am Mittwoch in der ersten Stunde 
graviert, während der Mond in der Jungfrau steht, nämlich (s 0.); 
und er wird in einen Ring von Zinn eingesetzt. Wer diesen Ring 
anwendet und keinen Fisch genießt, dem werden alle Menschen 
untertan, und es wird ihm Wissenschaft von geheimen Dingen 
geoffenbart. Ihm werden zugeteilt die Meere und Flüsse 
und jegliches Ding, das darin wohnt. ?) 

Der Mond. Ihm ist das Silber zugeteilt und ein Stein, der 
Selenitis heißt, und das ist der Onyx. Du siehst in ihm etwas wie 
die Gestalt des Mondes, und er (lies: sein Weißes) nimmt ab, wenn 
jener abnimmt. Es wird auf diesen Stein das Bild des Mondes 
graviert: eine Frau, auf zwei Stieren stehend, in ihrer rechten Hand eine 





als Steine der Venus; danach wäre die Identifikation von Saras zu versuchen. 
Am nächsten liegt die Korrektur Una Säfirüs = odnpeıpog, unter welchcın 
Naınen natürlich nicht der blaue Korund der heutigen Mineralogie, sondern eine 
dem Lasurstein nahestehende blaue Mineralart (Phnius V 435 = 37, 120, Dami- 
geron 174) zu verstehen ist, wenn man überhaupt an eine Identifikalion denken will. 

'!) Man erwarlet als Metall das Kupfer. Das Versehen im Text erklärt sich 
aus dem nachfolgenden Abschnitt. In dem zuerst von A. Lupwıch in Maxiini et 
Ammonis Carm., acc. Anecdota Astrologica, p. 121, und 1903 im Cat. Codd. Astr. 
IV, p.122, voll-tändiger herausgegebenen Traktat über die Frage ri exAnpWboaro 
EKaotog TWV dotepwv Anö TWv Zbwv heißt es: °H de ”Appodirn EAdpoug, 
dvdypoug xai dopxkddag xal mepdıkag Kal Trepıotepäg kai Ixdbas Kal Akpidac... 
leh habe das arab. nu „stinkend* mit unrein übersetzt, da der griech. Text 
weiler unten beim Zeus von reinen Vögeln spricht. 

2) Der Stein Abfalis wird ınit dem Optallios (Damigeron 182) identisch sein. 

®) Zu Hermes vgl. a.a. O.: *O dE "Epung TA Eprera dvıa kai Ta map’ 
0dacı nereıva Kal tWwv Inpliwv Ta NuepWrepa iepaxdg TE Kal Kipkoug Kai KÜvaz. 
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Geißel, an ihrem Haupte etwas wie die Gestalt des Mondes und in sein Inne- 
res wird = graviert, die Gravierung findet am Montag in seiner 


ersten Stunde statt, während der Mond im Krebs steht, und er wird 
einem Siegelring von Silber eingesetzt. Wer diesen Siegelring trägt 
(und) kein Rindfleisch genießt, dem werden die Geister untertan. 
Ihm sind zugeteilt die Kamele und Rinder und jedes 
geduldige (zahme) große Tier.') 

Der Saturn. Ihm ist zugeteilt das Blei und ein Stein, der 
Opsianos!) heißt; auf ihn wird eingraviert das Bild (des Saturn) 
eines Mannes, stehend auf einem Drachen, in seiner rechten Hand eine Sichel; 


in sein Inneres wird folgendes Schriftzeichen eingraviert: U, seine 


Gravierung findet am Sabbatstag statt in seiner ersten Stunde, 
während der Mond im Widder steht; er wird in einen Siegelring 
von Blei eingesetzt. Wer ihn anwendet (und) kein Eselfleisch ge- 
nießt und nicht im Dunkeln harnt, dem werden die Geister unter- 
tan, die sich im Dunkeln aufhalten, und es wird (ihm) das Wissen 
von den Schätzen geoffenbart. Zu seiner Abteilung gehört 
der Drache und die Schlangen und die kleinen Vögel und 
die Füchse.?) 

Der Jupiter. Es wird in seine Abteilung das Elektron?) gestellt, 
das ist eines von den sieben (Metallen), und ein Stein, der Kristalis 
genannt wird, das ist der Bergkristall; es wird auf ihn das Bild 
des Jupiter graviert: ein stehender Mann, auf einem Adler reitend, in 
seiner rechten Hand etwas wie eine Schriftrolle; in sein Inneres werden 


ı) Zum Mond vgl. a.a.O.: "H de ZeAnvn Boag xai kaunAoug Kal eAk- 
pavrag kai ndvra TWv Zuhwv TA Xeilpondn. 

®) Zum Stein Agsanis vgl. oben S. 40, Note 1. 

®) Ich habe das unverständliche Waxie des Ms. zu zelasdt, „und die 
kleinen Vögel“ ergänzt. Vgl. a.a.0.: "O uev Kpdvog exinpWoato ... dDpdkovras 
kai öpeıg xal exidvag Kal okopmioug kal AAWtmexas xal Aaywoulg kai dvoug kai 
pbag xal kdruag kai alAobpoug Kai TA TAG VUKTÖS METELVA. 

*) Das Elektron ist als „eines von den 7 dürik“ jedenfalls die Goldsilber- 
legierung, nicht der Bernstein, wie aus der zweiten Erwähnung, wo es, Ankätüuriün 
heißt, klar hervorgeht. Das 9, vor > ist zu tilgen. Ob dem darik ein 
griechisches oder arabisches Wort zugrundeliegt, vermag ich nicht sicher zu sagen. 
Da das Wort Theriak us auch dirjäk * 1,0 geschrieben wird (Archiv f. d. 
Gesch. der Natw. u. Techn., Bd. 6, S. 310), könnte das Elektron einer der „sieben 
Theriake* genannt sein. Die Liste An. Astr.121 weist dem Jupiter das Zinn zu, 
dem Hermes neben dem (Quecksilber die Harze fjAektpov, Alßavog xal Maotixn. 
Hier kommen also Bernstein und Weihraucli nebeneinander vor, 
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folgende Schriftzeichen graviert: £7; seine Gravierung findet am 


Donnerstag statt in seiner ersten Stunde, während der Mond im 
Wassermann steht; sein Ringstein wird in einen Siegelring von 
Elektron gefaßt. Wer diesen Siegelring anwendet (und dabei) kein 
Menschenfleisch genießt, dem werden alle Adamskinder untertan, 
als ob sie Sklaven wären; er ist freundlich, gelehrt, und es werden 
ihm zugeteilt die Adler und alle Vögel des Himmels und 
der Löwe.“!) 


’ Zah Zeus vgl. a.a. O.: ‘O de Zeus AvdpWmoug kai Akovrag xal Ta 
kadapä& Öpvea. Ich bemerke zum Schluß, daß die griechischen Parallelstellen 
nach F. Cumoxt auf Theophilus von Edessa zurückgehen. 

Zu S. 23, Note 1 sei noch auf A. Merx, Bardesanes von Rn S. 37, 
41, 60 verwiesen. 
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Heidelberg 1919 
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Verlags-Nr 1484. 


Die Kenntnis des Sütra von Panini mit der Käsikä Vrtti 
des Jayäditya und dem Mahäbhäsya von Patafjali würde, trotz 
der überragenden Bedeutung dieser drei Werke, eine etwas un- 
zureichende Vorstellung von dem Wesen der indischen Grammatik 
vermitteln ohne Hinzunahme wenigstens eines der zahlreichen 
späteren Systeme, die sich zu Panini etwa verhalten wie Priscian 
zu Varro’s großem Werk de lingua Latina, die man also unter 
dem Namen elementare oder Schulgrammatiken zusammenfassen 
kann, da sie in Behandlung und Anordnung des Stoffes deutlich 
auf den Standpunkt des Lernenden, des Schülers Rücksicht nehmen. 
Aus eben diesem Grunde eignet sich ein solches System auch für 
uns grade zur ersten Einführung in das Vyäkaranasästra. 

Die älteste dieser Elementargrammatiken, von der wir Kunde 
haben, ist das Kätantra des Sarvavarman, das seine Aufgabe in 
recht praktischer Weise löst und uns, weit entfernt von der Wort- 
algebra des Panini und Candra, in schlichter, mehr nach Ver- 
ständlichkeit als nach Kürze strebender Sprache doch mit einer 
Menge von technischen Ausdrücken und mit der speziellen gram- 
matischen Redeweise, also dem unentbehrlichen Handwerkszeug 
des Vaiyäkarana, bekannt macht. ! 

Die früheste Erwähnung des Kätantra in den Anfang des 
12. Jahrh. n. Chr. zu setzen, wie Böhtlingk in seinem Artikel 
“Über die Grammatik Kätantra’ (ZDMG 41) noch 1887 tat, gebt 
jetzt nicht mehr an. Zunächst findet sich die bekannte Bade- 
szene, wo der König Sätavähana seine Damen mit Konfekt (mo- 
daka) bewirft, weil er den Sandhi von mä udaka zu modaka miß- 
verstanden hat, — die den Anlaß zur Abfassung des Werkes 
gegeben haben soll, nicht nur in Somadeva’s Kathäsaritsägara, 
sondern, wie das ganze Buch Kathäpitha, auch in Ksemendra’s 


» Vgl. auch das Urteil von Aufrecht, Catalogus codd. Oxon. p. 169: Re- 
gulae ipsae vel sine commentario perspicuae sunt, neque ea brevitate et 
obseuritate laborant, quibus Panini ejusque schola studuerunt. Literae au- 
xiliareg (anubandha) rarissime usurpantur. 
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Brhatkathämanjari, gehörte also bereits der alten kashmirischen 
Fassung der Brhatkathä au, deren Entstehung nach Felix Lacöte 
zwischen 600 und 800 n. Chr. zu setzen ist. ' 

Daß auch damals das Kätantra kein junges Werk war, zeigt 
uns der Tanjur, dessen Hauptmasse zwischen 700 und 1000 über- 
setzt wurde, und in dem das Kätantra-System reich vertreten ist. 
Wir finden dort (Liebich, Das Cändra-Vyäkaraya, Nachr. d. Gött. 
Ges. 1895 S. 276 fgg.) nicht nur das Kätantra- oder Kaläpa-Sätra 
selbst, sondern auch die Kaläpasütra-Vrtti von Durgasimha, deren 
tibetischer Übersetzer als Hilfsmittel seiner Übersetzung den gleich- 
falls noch heut erhaltenen Superkommentar Trilocanadäsa’s Panjikä 
nennt, ferner die Kaläpasütra-Vrtti Sisyahitä von Ugrabhüti, ein 
gewaltiges im Original verlorenes Werk von über 300 Blättern 
(das ganze Candra-Sütra umfaßt dort 35 Blätter), dessen Beispiele, 
z. T. auch die Sütra’s in Sanskrit und Tibetisch gegeben werden, 
weiter einen Auszug aus diesem Werk, die Kaläpa-Laghuyrtti Si- 
syahitä, ferner die Syädyanta-Prakriyä, einen Spezialtraktat über 
Deklination nach dem Kätantra-System, das Kaläpa-Dhätusütra, 
Kaläpa-Unädisütra und die Unädivrtti von Durgasimha. Für die 
Entstehung dieser umfangreichen subsidiären Literatur muß ein 
angemessener Zeitraum zugestanden werden. 

Daß auch Candragomin (5. Jahrh.) bereits das Kätantra kannte, 
ist wahrscheinlich, wenn auch zu einer direkten Erwähnung des- 
selben für ihn kaum ein Anlaß vorlag; vgl. etwa Candra’s Ver- 
wendung des Wortes para für Panini’s pratyaya ‘Suffiix’ C. I, 1, 
17 fgg. mit Kät. III, 2, 1 pratyayah parah, desgleichen Candra’s 
Verwendung von asarıkhya für Panini’s avyaya “Indeklinabile’ mit 
D. zu Kät. II, 4, 4 avyayam asanıkhyam. Auch in der etwas 
summarischen Behandlung der Komposita (II, 2) scheint er sich 
das Kätantra (II, 5) zum Vorbild genommen zu haben. Dieses 
Kapitel gehört aber, wie wir sehen werden, schon zur ersten Er- 
weiterung des ursprünglichen Kätantra-Sütra. Um so eher dürfen 
wir annehmen, daß Candra auch mit seiner Einleitungsstrophe, in 
der er betont, daß seine Grammatik zwar leicht und klar, aber 
doch vollständig (laghuvispastasampürnam) sei, eben auf das 
Kätantra zielte. Er wollte also wohl mit seinem Werk der Gefahr 
der Oberflächlichkeit, die der Wissenschaft durch die Verbreitung 
eines solchen Auszuges immerhin drohte, entgegenwirken. 


' Essai sur Gunädhya et la Brhatkathä, 1908, p. 144. 
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J. Hertel hat nachgewiesen (Tanträkhyäyika I S. 19/20), daß 
das Panicatantra, dessen Entstehung er jetzt um 300 n. Chr. setzt, 
den doppelten Zweck verfolgte, die indischen Prinzen auf leichte 
Weise mit den Grundlehren der Politik und zugleich mit muster- 
gültigem Sanskrit bekannt zu machen. Beide Werke, Kätantra 
und Pancatantra, sind anscheinend in dem gleichen Milieu und 
aus einem ähnlichen Bedürfnis entstanden. In beiden Fällen wird 
betont, daß der übliche zwölfjährige grammatische Lehrgang für 
einen Prinzen zu anstrengend und zeitraubend sei. Aber während 
Gunädhya nach der Brhatkathä sich anheischig macht, diesen 
Zeitraum auf die Hälfte zu reduzieren, schlägt Sarvavarman bei 
weitem diesen Rekord mit seinen sechs Monaten, und Visnusar- 
man, der Verfasser des Paficatantra, übertrumpft selbst diese 
Leistung, indem er im gleichen Zeitraum nicht nur die nötigen 
Sprachkenntnisse, sondern zugleich den für den künftigen Regen- 
ten wichtigsten Lehrgegenstand, das Nitisästra, in seinen Grund- 
lehren zu übermitteln verheißt. Dies weist darauf hin, daß das 
Kätantra von beiden Werken das ältere ist. 

Somit kommen wir durch unabhängige Argumente auf die 
gleiche Zeit, die auch die Einleitung der Brhatkathä dem Werke 
zuweist, die der Sätavähana- oder Andhra-Dynastie, die von etwa 
200 vor bis 200 n. Chr. in Pratisthäna (heut Paithan) an der 
Godävari im Dekhan residierte, und dürfen annehmen, daß auch 
Hiuen-Tsang unsre Grammatik im Auge hat, wenn er von Pa- 
nini’s Grammatik berichtet, daß sie neuerdings von einem Brah- 
manen des Südens auf Bitten eines Königs von Südindien auf 
den Umfang von 2500 Sloka’s verkürzt worden sei. “Dieses Werk’, 
heißt es weiter, ‘ist weit verbreitet und wird in allen Grenzländern 
gebraucht, but the well-read scholars of India do not follow it 
as their guide in practice. Daß das Kätantra in stofflicher Hin- 
sicht wirklich nichts weiter als ein verkürzter Panini ist, daß also 
Hiuen-Tsangs Angabe insofern auf dieses Werk zutrifft, wird der 
Kenner Panini's auf Schritt und Tritt bemerken; vgl. auch Böhtlingk 
a.a. 0. 8.659. Ich bin in dem ganzen übersetzten Abschnitt auf 
eine einzige Stelle gestoßen, wo Sarvavarıman eine andere Quelle 
neben Panini benützt zu haben scheint, was den Sprachstoff be- 
trifft (mit den technischen Ausdrücken verhält es sich ja anders), 
nämlich IV, 4, 10, wo Durgasirmha bemerkt: ädyavyäkaranamatam 
etat. Leider gibt Eggeling zu dieser Stelle keine Noten aus den 
Superkommentaren, so daß sich nicht erkennen läßt, was D. mit 
dem ädya-vyäkarana meint. 
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Den Ausdruck ‘neuerdings’ bei dem chinesischen Reisenden 
wird man nicht zu schr pressen dürfen, sondern auf den Gegen- 
satz zu dem um soviel älteren Panini zu beziehen haben. Auch 
nach seiner Kenntnis ist dies, wie man bemerkt, der erste Versuch 
einer popularisierenden Grammatik. 

Übrigens scheint das amüsante Badegeschichtehen sich wirk- 
lich zugetragen zu haben, zum mindesten war es damals über 
ganz Indien bekannt und verbreitet, da es uns aus mehreren un- 
abhängigen Quellen in leicht abweichenden Fassungen überliefert 
wird. Als der ‘Held’ der Geschichte dürfte danach Häla zu gelten 
haben, der siebzehnte Regent der Sätavähana-Dynastie (um 70 n. 
Chr.), der bekannte Patron der Prakritdichtung, wahrscheinlich 
ein Adoptivsohn des vorhergehenden Königs von dunkler Herkunft 
(vgl. Somadeva VI, 87—106), nach andrer Angabe von dravidi- 
schem Blut’, und daher der höfischen Ausbildung, zu der auch 
Konversation in Sanskrit gehörte, ermangelud und eben deshalb 
in diesem Punkt besonders empfindlich. Die grammatische Regel, 
deren Unkenntnis dem König so großen Schmerz bereitete, steht 
im Kätantra als eine der ersten gleich zu Anfang des Werkes (I, 2, 3). 

Von den drei Namen Kätantra, Kaläpa oder Käläpaka und 
Kaumära, unter denen dieses Werk in der indischen Literatur 
geht, scheint der erste der älteste zu sein, Durgasirinha gebraucht 
keinen anderen. Nach der gewöhnlichen Bedeutung des Präfixes 
wäre kä-tantra soviel als ‘schlechtes Lehrbuch’, und so mag der 
Name wohl zunächst von den Gegnern aufgebracht worden sein. 
Nach den Erklärern der eignen Schule bedeutet er ‘kurzes Lehr- 
buch’, nach Kätantra-Candrikä und Kaviräja ist er ausdrücklich 
Päniny-apeksayä ‘im Hinblick auf Panini’ geprägt. Der zweite 
Name dürfte darauf hinweisen, daß der Verfasser Sarvavarman 
der von Kaläpin gestifteten Säkhä des schwarzen Yajurveda an- 
gehörte, die, wie wir wissen, vorwiegend im Dekban heimisch war. 
Später, als diese Beziehung vergessen und das Werk unter die 
Protektion des Gottes Kärttikeya oder Kumära gestellt war, worauf 
auch der dritte Name weist, deutete man den Namen Käläpaka 
auf den Schweif (kaläpa) des Pfauen, des Vehikels dieses Gottes. 
Da Sarvavarman und Durgasimha, nach ihren Namen zu schließen, 
beide Verehrer Siva’s waren, und da Panini nach der Überliefe- 
rung sein Werk mit der speziellen Hilfe des Gottes Siva zustande 


» Kaläpa-Vyäkarana-Utpatti-Prastäva, nach Harapraräd, Notices of Skr. 
Mse. III, 2 p. IX. 
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gebracht hatte, so mochte es nahe liegen, das Kätantra, diesen 
‘kleinen Panini’, der Protektion des Sohnes Siva’s zu unterstellen, 
wie uns dies in der Brhatkathä ausführlich berichtet wird. 

Wir haben eine Analogie hierzu in der kuriosen, auf den 
ersten Anschein so unverständlichen Tatsache, daß das Mahäbhä- 
sya von der indischen Überlieferung dem Näga Sega, der großen 
Schlange Visnu’s, zugeschrieben wird, die auf ihren tausend 
Köpfen die Erde trägt. Täranätha (Geschichte des Buddhismus in 
Indien S. 152) läßt schon den Candragomin vom Näga als Ver- 
fasser des Mahäbhäsya sprechen. Nun ist nach der einheimischen 
Überlieferung Patanjali, der Autor dieses Werkes, mit dem gleich- 
namigen Verfasser des Yogasütra identisch. Dieses aber bildet 
gewissermaßen die Fortsetzung, steht jedenfalls in naher Beziehung 
zum Särnkhya des Kapila, der dem frommen Hindu als Inkar- 
nation des Visnu gilt. Es mag auch daran erinnert werden, daß 
in den Puranen Krsna’s Bruder Balaräma als Avatära desselben 
Schlangendämons betrachtet wird; jedenfalls spielt er in der einen 
wie in der andern Form eine Nebenrolle neben Visnu-Kyrsna, 
und hier dürfte der Schlüssel zur Lösung des Rätsels stecken. 
Schon in Sankara’s Sarva-Siddhänta-Sarıgraha IX, 1. 2 heißt es: 

sämkhyasästram dvidhäbhütam, sesyaram ca nirisyaram. 

cakre nirisyaram sämkhyam Kapilo, ’nyat Patafnjalih. 

Kapilo Väsudevas syäd, Anantas syät Patanjalih. 

‘Die Särnkhya-Lehre ist von zweierlei Art, theistisch und atheistisch. 
Das atheistische Sämkhya schuf Kapila, das andre Patafjali. 
Kapila ist (die Inkarnation von) Väsudeva (Krsna), und Patafjali 
(die von) Ananta’ (Synonym von Sega). Ebenso heißt es im ersten 
Vers des Patanjalipaksa (X, 1) desselben Werkes: 

Patanjalir Anantah syäd yogasästrapravartakah. 

Es ergibt. sich daraus jedenfalls, daß die Annahme des Sega als 
Verfasser des Mahäbhäsya auf der Identifikation des Grammatikers 
mit dem Philosophen beruht. 

Was nun diese Identifikation selbst anlangt, so scheint man 
sich jetzt für deren Ablehnung entschieden zu haben, auch Garbe 
bat in der neuen Auflage der Sämkhya-Philosophie (S. 147) seine 
frühere Ansicht mit entschiedenen Worten revidiert und Jarl Char- 
pentier meint (ZDMG 65 S. 844), daß die Verschiedenheit beider 
von Jacobi ‘zur vollen Evidenz bewiesen’ sei. Ohne mir über das 
Gewicht der philosophischen Argumente Jacobi's (JAOS 31, 8. 
24—29) ein Urteil anzumaßen, das mir bei meiner unzureichenden 
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Kenntnis der philosophischen und der buddhistischen Literatur 
nicht zukäme, möchte ich doch kurz auf folgendes hinweisen: 

1. Jacobi's sprachliche Bedenken wegen einiger Dvandva- 
Komposita sind nicht beweiskräftig, da die Angaben der Gramma- 
tiker über die Stellung der Glieder in diesen Kompositis als No- 
tierung stilistischer Feinheiten, nicht als unverbrüchliche Regeln 
aufzufassen sind, wie sich aus Mahäbhäsya zu II, 2, 34, Candra- 
Vrtti II, 2, 48 und aus dem Sprachgebrauch der grammatischen 
Literatur selbst ergibt. 

2. Daß in den Kreisen der Vaiyäkarana’s nicht so verfeinerte 
Spekulationen über die Guna’s und ähnliche philosophische Be- 
griffe herrschten als unter den Philosophen selbst (a. a. O. S. 27), 
kann zugegeben werden, auch wenn man den von J. daraus ge- 
zogenen Schluß nicht als bindend ansieht. Sind Mahäbhäsya und 
Yogasütra das Werk desselben Mannes, so ist es an sich wahrschein- 
lich, daß jenes das zeitlich frühere war, und Patanjati könnte mit 
jenen verfeinerten Theorien erst später bekannt geworden sein, 
als er sich von der Grammatik der Philosophie zuwandte. 

3. Über die Tatsache, daß der Sphota, diese sehr charakte- 
ristische Grammatikerlehre, unter allen philosophischen Systemen 
nur beim Yoga volle Zustimmung findet, kommt man nicht leicht 
hinweg. Im Yogasästra wird diese Lehre zweimal zustimmend be- 
sprochen, nicht im Bhäsya (wie J. S. 28 versehentlich angibt), 
sondern in der Vrtti zu I, 42 und III, 17. Die Vrtti enthält aber 
nach Wesen und Bestimmung keine neuen Ideen (wie sie im 
Bhäsya am Platze sind), sondern verzeichnet nur die mündlich vom 
Lehrer her durch $isyaparamparä überlieferten Anschauungen. 

4. Stilistisch steht das Yogasütra so hoch über dem des 
Bädaräyana (vgl. die zutreffende Charakteristik des letzteren durch 
Deußen, System des Vedänta S. 28), daß es mir schon aus diesem 
Grunde nach andern Analogien unmöglich scheint, das Vedänta- 
sütra für das ältere von beiden zu halten. 

5. Mahäbhäsya und Yogasütra zeigen Übereinstimmung im 
Anfang (Atha Sabdänusäsanam — Atha yogänusäsanam) und in 
der technischen Verwendung der Ausdrücke bahirangam und 
antarangam (im Mah. passim', im Yogas. III, 7. 8). 


ı Welche Rolle diese beiden Ausdrücke hier spielen, erkennt man dar- 
aus, daß Nägoji's Erläuterung der von ihnen handelnden Paribbäsä'’s L—LIV 
in Kielhorn’s Übersetzung 77 Seiten umfaßt. 


Zur Einführung in die indische einheimische Sprachwissenschaft. 1. 9 


6. Der Versuch Deußens, das nur 194 Sütra umfassende 
Yogänusäsana in vier Texte und vier Nachtragteile zu zerlegen 
(Gesch. d. Philos. I, 3 S. 508), scheint mir abzulehnen. Unver- 
mittelte Übergänge wie hier finden sich in den meisten Sütra- 
Texten, z. B. in der Astädhyäyi selbst, deren Einheitlichkeit un- 
bestritten ist, und müssen sich finden, da bei dem bewußten 
Verzicht auf alles rhetorische Beiwerk, bei der skelettartigen 
Magerkeit des Sütra-Stiles alle Fugen und Nähte sichtbar bleiben. 
Der leitende Gedanke des Yogasütra, der seine Komposition zu- 
samımenhält, ist m. E. wohl erkennbar und konsequent durch- 
geführt. 

7. Der oben erwähnte Patanjalipakga in Sankara’s Sarva- 
siddhäntasariıgraha enthält eine anatomische Stelle (X, 49—58), 
die nicht aus dem Yogasütra stammt; es werden darin dreizehn 
Adern des menschlichen Körpers mit Namen aufgeführt. Dadurch 
scheint auch die Überlieferung, daß Patanjali ein medizinisches 
Werk verfaßt, bez. den Caraka neu herausgegeben habe, eine gewisse 
Stütze zu erhalten. Die Yogapraxis mußte zur Beschäftigung mit 
Anatomie und Physiologie des Menschen ebenso nötigen, wie die 
Lautlehre die Grammatiker zu ihren überraschenden phonetischen 
Erkenntnissen geführt hat. Eine weitere Prüfung der ganzen Frage 
scheint mir nach alledem immerhin angezeigt, bevor man sich ge- 
wöhnt, von ‘voller Evidenz’ zu sprechen, 

Kehren wir nun zum Kätantra zurück. Schon als Durga- 
siimha die bis auf ihn mündlich überlieferte Vrtti zum Kätantra- 
Sütra schriftlich fixierte, war das ursprüngliche Werk durch Zu- 
sätze erweitert worden. In der von D. kommentierten Form besteht 
es aus vier Büchern mit 5, 6, 8, 6 Päda’s. Diese Zahlen sind 
auffallend, da der Ausdruck Päda ‘Fuß’, wenn als Bucheinteilung 
gebraucht, in Erinnerung an seine metaphorische Herkunft ge- 
wöhnlich nur in der Vierzahl verwendet wird. Am deutlichsten 
ist die spätere Anfügung des ganzen vierten Buches, das von der 
primären Stammbildung, von den Krt’s, handelt. Das dritte Buch 
schließt mit einem Mangala-Wort: vrddhih, wie das erste mit 
einem solchen (siddhah) beginnt. Das vierte Buch beginnt wieder 
mit siddhih und schließt ebenfalls mit vrddhih. Das ist auch 
Durgasimha nicht entgangen, denn er bemerkt zu IV, 1, 1: si- 
ddhigrahanarmn bhinnakartrkatvän mangalärtham 'siddhi steht hier 
der guten Vorbedeutung wegen, da ein neuer Verfasser beginnt’. 
Ja er kennt auch den Namen des neuen Verfassers, wie sich aus 
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dem einleitenden Sloka seiner Erklärung dieses vierten Buches 
ergibt: 

vrksädivad ami rüdhäh krtinä na krtäh krtah, 

Kätyäyanena te srsta vibuddhipratibuddhaye 
jene primären Nomina sind von dem Weisen (Sarvavarman) nicht 
gelehrt worden, da sie wie vrksa und andere (Appellativa) land- 
läufig (im Nebensinn: wie Bäume usw. gewachsen) sind; Kä- 
tyayana hat dieses Kapitel verfaßt zur Erweckung der Unverstän- 
digen’, wozu Trilocanadäsa bemerkt: Kätyäyanena Vararucinety 
arthah, und Hariräma: Kätyäyano munir Vararueisariram parigrbhya 
Sastram idam krtavän iti $rutih ‘der Heilige Kätyäyana hat die 
Gestalt des Vararuci angenommen und dieses Lehrbuch verfaßt, 
so (lautet) die Überlieferung’. 

Aber auch die drei ersten Bücher des Sütra sind nicht ein- 
heitlich. Kapitel 5 und 6 des zweiten, vom Nomen handelnden 
Buches unterscheiden sich von den vorhergehenden und nachfol- 
genden durch eine Besonderheit: sie sind zwar dem Sinne nach 
in Sütra’s abgeteilt und von Durga so paraphrasiert, liest man 
aber die Sütra’s im Zusammenhang, so erhält man reine Sloka’s.! 
Walırscheinlich sind also auch diese beiden Kapitel (Nominalkom- 
posita und sekundäre Nomina) das Werk eines Ergänzers, der 
zur Erleichterung des Gedächtnisses der Schüler einen weiteren 
Schritt tat, während er das schon Vorhandene unverändert ließ. 

Dieses zweite Buch hat übrigens später noch einen weiteren 
Zusatz erfahren; denn während die Femininbildung der Nomina 
ursprünglich und noch bei Durga in drei Sütra’s (II, 4, 49—51) 
abgemacht wird, enthält die Kaläpasütravrtti Sisyahitä des Ugra- 
bhüti ein besonderes Femininkapitel, das dort als siebentes des 
zweiten Buches steht. Auch das erste Buch ist dort um ein 
weiteres Kapitel vermehrt, das die Nipäta’s (Partikeln) behandelt. 

In dieser erweiterten Form, wie wir sie um 800 n. Chr. im 
Tanjur finden, ist das Kätantra dann auch nach Turkestan ge- 
wandert (vgl. auch die obige (S. 5) Bemerkung Hiuen-Tsang’s 
über die Grenzländer), und da ich schon 1895 die Tatsache be- 
kannt gegeben hatte, daß das zweite Buch des Kätantra im Tanjur 
ein siebentes Kapitel von der Femininbildung aufweise (D. Cändra- 


! Vgl. den Anfang von II, 5: Namnäm samäso yuktärthah (1) tatsthä 
lopyä vibhaktayah (2) prakrti$ ca svaräntasya (3) vyafjanäntasya yat subhoh 
(4) pade tulyädhikarane vijüeyah karmadhärayah (5) samkhyäpürvo dvigur 
iti jieyah (6) tatpurusäv ubhau (7) usw. 
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Vyäkarana S. 6 = 277), so war es wohl überflüssig, hier noch 
einmal die Aindra-Grammatik zu bemühen, diese indische See- 
schlange, die man durch Kielhorn endgültig erlegt glauben durfte.! 

Wir können also mit hinreichender Sicherheit annehmen, daß 
das zweite Buch bei Sarvavarman nur vier Päda zählte, daß er 
also Komposition und sekundäre Stammbildung für eine Elementar- 
grammatik für ebenso entbehrlich hielt als die primäre Stamm- 
bildung (Buch IV). Vielleicht rührt auch das dritte Kapitel des 
ersten Buches, das von den Pragrhya’s handelt und nur vier Sütra 
zählt, nicht von $. selbst her. Alsdann bestünde jedes der beiden 
ersten Bücher aus den normalen vier Päda, und es liegt dann 
nahe, weiter zu vermuten, daß die acht Kapitel von Durgasimha’s 
drittem Buch ursprünglich als Buch drei und vier zählten, und 
daß man sie erst nach Anfügung des Krt-Buches in ein Buch 
zusammenzog, um die für das Kätantra bereits feststehende Zahl 
von vier Büchern (halb soviel als Panini) nicht zu überschreiten. 
Diese Vermutung erhält eine Stütze dadurch, daß die ersten vier 
Kapitel des -dritten Buches sich als besonderer Text (No. 3614) 
im Tanjur übersetzt finden. 

Daß Vararuci Kätyäyana als Verfasser des vierten Buches 
des Kätantra nicht mit dem Värttikakära identisch sein kann, 
braucht kauın betont zu werden, und ist auch, wie aus Hariräma’s 
obiger Bemerkung ersichtlich, in Indien selbst nicht unbemerkt 
geblieben. Doch ist im übrigen das Verhältnis zwischen beiden 
noch durchaus nicht klar. In alten Quellen einschließlich des 
Bhäsya wird, soviel ich sehe, der Värttikakära immer nur Kätyä- 
yana oder Bhagavän Kätyah, nicht Vararuci genannt; die bis 
jetzt älteste Quelle für den zweiten Namen als Grammatiker 
ist der Sütra-Alamkära des Asvaghoga. Hingegen muß es, wie 
aus Durgasimha’s Sioka ersichtlich, zwischen Sarvavarman und 
diesem selbst einen Sanskritgrammatiker Vararuci gegeben haben, 


! Bruchstück einer Sanskrit-Grammatik aus Chinesisch-Turkestan (8B der 
Berliner Akad. 1907 S.490/91, 1908 S. 188). Der zweite Punkt, auf den Sieg 
großes Gewicht legt, um zu beweisen, daß er es nicht mit dem Kätantra zu 
tun habe, ist die Aufführung der Personalendungen in III, 1. Hätte er sich 
die Mühe genommen, das Kätantra wirklich zu verstehen, so würde er erkannt 
haben, daß in der bloßen Sutra-Fassung, wie sie in seinem Fragment vorliegt, 
diese Aufzäblung gar nicht entbehrt werden kann. Vermutlich hätte 
auch Eggeling in der Ausgabe besser getan, die Ziffern der Sütrazählung von 
III, 1, 24—31 binter diese Reihen zu retzen und sie dadurch dem Sütra selbst 


zuruweisen. 
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von deın das Krt-Buch des Kätantra beigesteuert wurde, das sich 
als eine schr unselbständige Paraphrase der Astädhyäyi mit Ein- 
schluß des Bhäsya darstellt; dieser Vararuci könnte mit dem 
Verfasser des ältesten Lingänusäsana (vgl. OÖ. Franke, Genuslehren 
S. 12), und auch recht wohl mit dem Verfasser des Prakrta-Pra- 
käsa, der ältesten Prakrit-Grammatik, identisch sein. Man ver- 
gleiche weiter zu Vararuci die Notizen von Sylvain Levi in seinem 
Asvaghosa-Artikel (Journal Asiatique 190% S. 85/6) und die Zu- 
sammenstellung der älteren Angaben bei Pischel, Grammatik der 
Prakrit-Sprachen 8. 33. 

In Täranätha’s Fassung der Badegeschichte (Gesch. d. Buddh. 
in Ind. S. 73) ist nicht Gunädhya, sondern Vararuci der Rival 
des Sarvavarman, der hier Saptavarman heißt, mit der in tibeti- 
schen Quellen so häufigen Verballhornung indischer Eigennamen 
(z. B. Kumäralila für Kumärila). Vararuci soll den König belehren, 
da dieser aber keine Fortschritte macht, nimmt er Unterricht vom 
Acärya Saptavarman, der das Kaläpa verfaßt. Hier sehen wir also 
Vararuci nicht. wie in der Brhatkathä zu Panini, sondern zum 
Kätantra in Beziehung gebracht, vielleicht in Erinnerung an die 
Autorschaft des vierten Buches. Daß im übrigen die Brhatkathä 
und nicht Täranätlıa die ursprünglichere Fassung bietet, zeigt 
wieder der Sütra-Alarıkära. 

Dieser Vararuci war nach andern Stellen bei Täranätha Zeit- 
genosse und Freund des Nägärjuna (gegen 200 n. Chr.), während 
er der späteren indischen Tradition als einer der neun Edelsteine 
des Königs Bikram von Ujjein und sogar, wie Bhartrhari, als 
Halbbruder des Königs gilt (IA 1314). Daneben kennt aber auch 
Täranätha einen älteren Vararuci, der wie der Vararuci-Kätyäyana 
der Brhatkatlıä und des Sütra-Alamkära eine Doppelrolle spielt, 
als Gelehrter und als Politiker. Er entzweit sich mit Mahäpadma, 
dem Sohn des Königs Nanda, entflieht nach Ujjayini und wird 
dort vom Henker getötet. Auf S. 5 werden beide Vararuci in der 
Liste der ‘um die Lehre verdienten großen Brahmanen’ getrennt 
aufgeführt. 

Von Kaiyata, dem Verfasser des Bhäsya-Pradipa, hörte 
Bühler in Kashmir erzählen, er habe nach der dortigen Über- 
lieferung (Kaiyata war Kashmirer) im Studium des Mahäbhäsya 
solche Vollkommenbheit erlangt, daß er auch jene Stellen erklären 
konnte, die Vararuci durch kundala’s (0) als unverständlich be- 
zeichnet habe (Report of K. S. 71). Bühler fügt dem Namen 
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Vararuci ein Fragezeichen bei, das jetzt, wo wir zwei verschiedene 
Träger dieses Namens unterscheiden gelernt haben, entbehrlich 
erscheint. Denn da der Jüngere, wie eben (S. 12) erwähnt, auch 
das Bhäsya für sein Krt-Buch benützt hat, so enthält jene Tra- 
dition nichts Ungereimtes, und ist darum interessant und wertvoll. 
Auf die Fortsetzung der Geschichte, die Kaiyata als knorrigen 
Demokraten charakterisiert, sei hier nur im Vorbeigehen hin- 
gewiesen. 

In einer schon in anderem Zusammenhang angezogenen 
Stelle bei Täranätha (S. 152) lesen wir: ‘Wiederum nach dem 
Süden von Jambudvipa gekommen, sah Candragornin in dem 
Tempel des Brahmanen Vararuci den Aufbau der von dem 
Näga gehörten Grammatik und den von dem Näga Sega verfaßten 
Koınmentar zum Panini usw.‘. Auch hier also sehen wir Vararuci 
zum Mahäbhäsya in nähere Beziehung gebracht. Alles zusammen- 
genommen berechtigt uns, Vararuci (den Jüngeren) den Männern 
beizuzählen, die sich um Erhaltung und Verständnis dieses eigen-, 
man darf wohl sagen einzigartigen Werkes verdient gemacht haben, 
und ihn an die Spitze dieser bisher mit Candragomin, Bhartrhari 
und Kaiyata beginnenden Reihe zu stellen. 

Das Problem Vararuci-Kätyäyana kompliziert sich noch durch 
die Frage nach dem chronologischen Verhältnis zwischen Kätyä- 
yana und Panini, von dem in anderem Zusammenhang zu reden 
sein wird. 

Für unsern Zweck der ersten Einführung in das Gramma- 
tikeridiom genügt die Übertragung des ältesten Stückes der Kä- 
tantra-Grammatik, des auf Sarvavarman selbst zurückgehenden 
Teiles des Sntrapätha, nach der Ausgabe von Eggeling in der 
Bibliotheca Indica (Calcutta 1874— 1878). Daß der so ausgewählte 
und begrenzte Abschnitt sich in sich selbst völlig konsistent er- 
weist, daß er weder Ergänzungen aus andern Abschnitten erfordert, 
noch selbst Regeln enthält, die sich auf hier nicht behandelte 
Gebiete der Grammatik beziehen, bildet die innere Bestätigung für 
die Richtigkeit der oben aus mehr äußeren und formalen Gründen 
vorgenommenen Scheidung. Für die Art der Ausführung diente die 
mit Recht geschätzte Übersetzung von Kaccäyana’s Pali-Grammatik 
durch Senart (Journal Asiatique 1871) als Vorbild. 

D. bedeutet Durgasirmha. Hin und wieder habe ich den von 
ihm gegebenen Beispielen ein besser illustrierendes der Käsikä 
oder Candragomin’s vorgezogen. 
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I, ı. 
Siddho varnasamamnäyah (1) 


‘Das Alphabet wird (in meiner Grammatik) in der normalen 
Reihenfolge (verwendet)’, (d.h. also nicht in künstlicher Umbildung 
wie in den Sivasütra’s Panini's.. D. siddhah khalu varnänäm 
samämnäyo veditavyah, na punar anyathopadestavya ity arthah.... 


tatra caturdasädau svaräh (2) 
‘In diesem (heißen die) vierzehn (Laute) am Anfang Svara’ 
(Vokale). 
dasa samänäh (3) 
‘Die zelın (ersten heißen) gleiche (Vokale)'. Es sind nach D. 
SSEITLUTEN: 


tegäım dvau dväv anyonyasya savarnau (4) 
‘Von diesen (heißen) je zwei einander homogen’ (eig. von 
gleicher Kaste). 
pürvo hrasvah (5) 
“(Davon heißt immer) der erste kurz.’ 


paro dirghah (6) 
‘Der folgende lang.’ 


svaro ’varnavarjo nämi (7) 
‘(Jeder) Vokal außer den a-Lauten (heißt) Nämin’ (Beuger, 
d. h. Zerebralisierung (nati) bewirkend). a-kära (a-Macher) bedeutet 
kurzes a, a-kära (langes) ä, a-varna hingegen im Grammatikeridiom 
alle (achtzehn) Modifikationen des a-Lautes, im Kätantra gewöhn- 
lich nur a und ä. Entsprechend bei den übrigen Vokalen. 


ekärädini sandhyaksaräni (8) 
“E usw. (heißen) Saudhyakgara (Diphthonge)’. Es sind nach 
D. e ai o au. 
kädini vyafijjanäni (9) 
‘Ka usw. (heißen) Vyanjana’ (Konsonanten). 


te vargäh paüca paüca pafica (10) 
“Von diesen (heißen die ersten) fünfmal fünf Varga’ (Gruppen, 
Reihen). Also k kh g gh ı bis p ph b bh m. 


vargänäm prathamadvitiyäh $asasäg cäghosäh (11) 


‘Die Ersten und Zweiten der Varga’s und $a, ga, sa (heißen) 
tonlos.’ 
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ghosavanto ’nye (12) 
‘Die andern (Konsonanten heißen) tönend.’ 


anunäsikä hafiananamäh (13) 
‘Na, na, na, na und ma (heißen) Anunasika’ (Nasale). 


antahsthä yaralavah (14) 
‘Ya, ra, la und va (heißen) Antahstha’ (Halbvokale). 


! üsmänah Sasasahäh (15) 
‘Sa, ga, sa und ha (heißen) Usman’ (Spiranten). 


ah iti visarjaniyah (16) 

‘H (heißt) Visarjaniya’. D. akära ihoccäranärthah (a dient nur 
der Aussprache); iti kumäristanayugäkptir varno visarjaniyasamjno 
bhavati... Neben visarjaniya findet sich im Kätantra gelegentlich 
auch die Bezeichnung visrsta; der neuere Name Visarga ist auch 
der Käsikä (Jayäditya 7, Vämana 8. Jahrh.) noch unbekannt. 
Hemacandra (12. Jahrh.) kennt ihn. 


xka iti jihvämüliyah (17) 
X! (heißt) Jihvamüliya’ (Zungenwurzellaut). D. kakära 
ihoccäranärthah; iti vajräkrtir varno Jihvämüliyasamjfio bhavati... 


fpa ity upadhmäniyah (18) 

F (heißt) Upadhmäniya’ (Blaselaut). D. pakära ihoccä- 
ranärthah; iti gajakumbhäkptir varna upadhmäniyasamjno bha- 
vati... 

am ity anusvärah (19) 

‘M (heißt) Anusvära.’ D. akära ihoccäranärthah; iti bindu- 

mätro varno 'nusvärasamjfio bhavati.... 


pürvaparayor arthopalabdhau padaım (20) 
“(Eine Lautgruppe, in der sich) ein Vorderes (Stamm) und 
ein Hinteres (Endung) mit (gesonderter) Bedeutung (unterscheiden 
läßt, heißt) Pada’ (fertiges Wort). 


vyafjanam asyaram param varmam nayet (21) 
Einen Konsonanten ohne Vokal soll man zum folgenden 
Laute ziehen.’ 
anatikramayan vislesayet (22) 
‘Man ‚soll trennen, ohne (den auslautenden Konsonanten des 
vorhergehenden Wortes) hinüberschreiten zu lassen.’ Gemeint ist 
wohl: wenn man aber die Worte (beim Sprechen) voneinander 


' Wie ch in Nacht zu sprechen. 
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trennt, so hat dieses Herüberziehen des auslautenden Konsonanten 
zum folgenden Wort zu unterbleiben; eine Bemerkung, die, an 
sich ziemlich überflüssig, vielleicht durch den Charakter der in- 
dischen Silbenschrift geboten oder wenigstens für den Anfänger 
zweckmäßig war. z 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, bei dieser Gelegenheit dar- 
auf hinzuweisen, daß die Regeln des äußeren Sandhi nach den 
einheimischen Autoritäten nicht mit starrer Notwendigkeit in Kraft 
treten, sondern durch den Sinn und die Zusammengehörigkeit der 
Worte reguliert werden, zumal beim Sprechen im Gegensatz zur 
Schrift, in der der Sandhi eine Sache der Orthographie ist, und 
außerhalb der gebundenen Rede, in der die Rücksicht auf das 
Metrum überwiegt. Taittiriya-Prätisäkhya V, 1 samhitäyäm eka- 
pränabhäve schränkt den Satzsandhi beim Sprechen auf die 
zwischen je zwei Atemzügen gesprochenen Worte ein. Vgl. auch 
das Bhasya zu Pan. I, 4, 109. 110 und Bhandarkar in den Wilson 
Lectures (JBoBrRAS XVI p. 329): It should not however be for- 
gotten that Sarndhi in the same word and the same compound, 
and of a preposition with a root is alone necessary. Between 
different wordsitis optional, which means that it was on oc- 
casions neglected. Diese tatsächliche Freiheit vom Satzsandhi nimmt 
dem Sanskrit viel von dem künstlichen Charakter, der ihm in den 
Augen unserer Linguisten anhaftet, eben wegen jener Sandhiregeln, 
die doch nur eine sehr sorgfältige euphonische Orthographie be- 
deuten, die sich historisch aus der vedischen Orthoepie, der 
richtigen Deklamation der heiligen Texte, entwickelt hat. 

Die Kommentatoren beziehen Regel 22 auf Fälle wie vaiyä- 
karanah, uccakaih, wo die Trennung durch den Vrddhi-Vokal bez. 
das Augment ak (II, 2, 64) herbeigeführt wird, was nicht recht 
befriedigt. In Kaccäyana’s Pali-Grammatik I, 10. 11 finden sich 
zwei entsprechende Sütra’s, aber in umgekehrter Reihenfolge. 
10: pubban adhotthitarı assaraın sarena viyojaye "einen vorher- 
gehenden auslautenden (Konsonanten) ohne Vokal soll man von 
einem (darauf folgenden) Vokal trennen’. 11: naye paraın yutte 
‘man soll ihn zum folgenden ziehen, wenn Verbindung (des Sinnes) 
vorliegt’. Der Kommentar gibt als Beispiel zu 11: taträbhiratim 
iecheyya, und als Gegenbeispiel: akkoechi mam avadhi mam ajini 
mar ahäsi me, und bemerkt zu diesem: ettha pana yuttam na 
hoti. Darnach wird man sagen dürfen, daß im Sanskrit (wie im 
heutigen Französisch) die Bindung das Normale war, während im 
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Pali die Isolierung der Worte überwog, und die Bindung auf enger 
zusammengehörige Wortgruppen beschränkt wurde, 


lokopacäräd grahanasiddhih (23) 

“(Was in meiner Grammatik nicht gelehrt wird), muß man 
aus dem Sprachgebrauch (kundiger) Leute entnehmen’. D. lokaä- 
näm upacäro vyayahärah; tasmäd anuktasyäpi grahanasya siddhir 
veditavyeti... 


1,2. 
Samänah savarne dirghibhavati paras ca lopam (1) 

“Ein gleicher (Laut) vor einem homogenen. (vgl. I, 1, 3. 4) 
wird lang, und dieser schwindet. D. samänasamjfiako varnalı 
savarne pare dirghibhavati, paras ca lopam äpadyate. (Beispiele :) 
dandägram (danda + agram), sägatä (sä + ägatä), dadhidam (da- 
dhi + idam), nadihate (nadi + ihate), madhüdakam (madhu + uda- 
kam), vadhüdham (vadhü + üdham), pitfgabhah (pitr + ryabhah). 


avarna ivame e (2) 

‘A-Laut vor i-Laut (wird) e’. D. avarna ivarne pare er 
bhavati paras ca lopam äpadyate. varnagrahane savarnagrahanam 
(vgl. meine Bemerkung zu I, 1, 7). tavehä (tava + ihä), seyam 
(sä 4 iyam). . . 

uvarne 0 (3) 

“Vor u-Laut o'. tavohanam (tava + ühanam), Gangodakam 

(Gangä + udakam). 
rvame ar (4) 

“Vor y-Laut ar’. tavarkärah (tava + fkärah), sarkärena 

(sä + rkärena). 
lvarne al (5) 

“Vor J-Laut al’. tavalkärah (tava + |kärah), salkärena 

(sä + ]kärena). 
ekäre ai aikäre ca (6) 
“Voreund aizuai'. tavaigä (tava + esä), saindri (sä + Aindri). 


okäre au aukäre ca (7) 
‘Vor o und au zu au‘. tavaudanam (tava + odanam), sau- 
pagavi (sä -!- Aupagavi). 


ivarno yam asavarne na ca paro lopyalı (8) 
“Vor nicht-homogenem (Laut) wird i-Laut zu y, und der fol- 
gende schwindet nicht. dadhy atra (dadhi + atra), nady esä 
(nadi + esä). 
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vam uvarnah (9) 

“U-Laut zu v. madhv atra (madhu + atra), vadhväsanam 
(vadlıu 4 äsanam). D. uvarpo vam äpadyate 'savarne na ca 
paro lopyalı. 

ram rvarnalı (10) 

"R-Laut zu r’, pitrarthah (pitr + arthalı), krarlhah (kr + 

arthalı “die Bedeutung von Wurzel kr’). 


lam Jvamah (11) 

"L-Laut zu P. lanubandhah (] + anubandhah der ]-Anu- 
bandha’ oder ”] zum Anubandha habend'), lakrtih (| + äkrtih 
‘die Gestalt des Buchstaben |’). 

e ay (12) 

"E zu ay’. nayati (ne + ati), agnaye (agne +e). D. ekäro 
ay bhavati na ca paro lopyalı. Das Wort asavarne in 8 gilt also 
von hier an nicht mehr fort, worauf auch die zweiten Beispiele 
in 12--15 hinweisen, 

ai äy (13) 

‘Ai zu äv. näyakah (nai -+ akah), räyaindri (rai + Aindri). 
oav (l#) 

‘O zu av’. lavanam (lo + anam), patav otuh (pat» + otuh). 


au äv (15) 
‘Au zu äv. gävah (gau + ah), gävau (gau + au). 
. ayädinäm yavalopah padänte na vä lope tu prakrtih (16) 

“Wenu diese ay äy av äv (12-15) im Auslaut stehen, so 
kann ihr y und v schwinden; das dadurch in den Auslaut tretende 
a und ä bleibt unverändert‘. D. ay ity evamädinäm padänte va- 
rtamänänäm yavayor lopo bhavati na vä; lope tu prakrtih sva- 
bhävo bhavati. (Beispiele:) tay ähuh oder ta ähuh (worauf I, 2, 1 
nunmehr keine Anwendung findet); tasmäy äsanam oder tasmä 
äsanam; patav iha, pata iha; asäv induh, asä induh. (Gegenbei- 
spiele:) ayädinäm iti kin? dadhy atra, madhy atra. padänta iti 
kim? nay-anam, näy-akah. 


edoltparah padänte lopamı akärah (17) 
“A nach im Auslaut stehenden e o schwindet‘. te 'tra; pato 
"tra. Zum Anubandha t (in et ot und sonst), der im Kätantra nicht 
erklärt wird, vgl. Pan. I, 1, 70 taparas tatkälasya; er bedeutet, 
daß der Vokal, hinter dem er steht, nur in eben dieser Zeit- 
dauer zu verstehen ist, also at—= kurz a, it= kurz i, ät= lang ä 
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usw. In Fällen wie et und ot, wo ein Zweifel ohnedies ausge- 
schlossen ist, wird er nur seiner Handlichkeit wegen verwendet. 


na vyafjane svaräh sarndheyäh (18) 

‘Die vorhergehenden Regeln gelten nicht vor Konsonanten’, 
asavarna, nicht-homogen mit i usw. sind natürlich auch die Kon- 
sonanten, daher diese Aufhebung, die als besondere Regel gefaßt 
ist, um in der Vrtti einige Ausnahmen, wie pitrya (pitr + ya), 
gavyüti (go +4 yüti) unterzubringen. 


I, 3. 
Odantä a i u ä nipätäh svare prakrtyä (1) 

"Die auf o endenden Partikeln und die Partikeln aiuä 
bleiben vor Vokal unverändert. D. odantä nipätä aiuäs ca ke- 
valäh svare pare prakrtyä tisthanti. no atra; aho äscaryam; atho 
evam. a apehi; i Indram pasya; u utlistba. ä evam nu ma- 
nyase 'ah, so also meinst du?’ äevam kila tat “ah richtig, so war 
das’. Zu odanta vgl. I, 2, 17. 


dvivacanam anau (2) 
(Ebenso) die Duale, die nicht auf -au (enden). agni etau, 
patü imau, Säle ete, abe täv atra. 


bahuvacanam ami (3) 
“(Ebeneo) der Plural ami’. ami asväh "jene Pferde’. 


anupadistäs ca (4) 
Und die (im Alphabet) nicht aufgeführten (d. h. die drei- 
morigen oder Pluta-Vokale), ägaccha bho Devadatta3 atral D. 
dürähväne gäne rodane ca plutäs, te lokatah siddhäh. 


I, 4. 
Vargapratlıamälı padäntäh svaraghogavatsu trliyän (1) 
‘Die Ersten der Varga’s (gehn) im Wortende vor Vokalen 
und tünenden (Konsonanten) in die Dritten (über). D. ergänzt 
apadyante. väg atra (väk + atra). sad gacchanti (sat + gacchanti). 


paficame pancamäns trtiyän vä (2) 

‘Vor einem Fünften in die Fünften oder Dritten’. vän-matı 
oder väg-mati ‘Sprechen und Denken’, tan-nayanam oder tad-na- 
yanam ‘sein Auge‘. Auch das Vorderglied im Kompositum heißt 
Pada, da es nach indischer Theorie eine Kasusendung enthält 
(vgl. I, 1, 20), die erst sekundär wieder abfällt. 

gu 
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vargaprathamebhyah sakärah svarayavaraparas chakäram na va (3) 

‘Nach den Ersten der Varga’s kann $ zu ch werden, wenn 
ein Vokal, y, v oder r folgt’. D. vargaprathamebhyah padä- 
ntebhyah parah $akärah ... väkchürah, väksürah. sat chyamäh, 
sat $yämäh. tac chvetam, tac $vetam (vgl. 5. 6). tristup-chrutam, 
tristup-$rutam. vargaprathamebhya iti kim? prän sete. svara- 
yavarapara iti kim? väkslaksnah 'redegewandt’, tac $masanam 
‘dieser Friedhof‘. 


tebhya eva hakärah pürvacaturthaı na vä (4) 

‘Nach eben diesen kann h zum Vierten des vorhergehenden 
(Varga-Ersten) werden’. väg-ghinah, väg-hinah. aj-jbalau, aj- 
halau ‘Vokal und Konsonant’. sad dhaläni, sad haläni ‘sechs Pflüge‘. 
tad-dhitam, tad-hitam “dazu gut. kakub-bhäsah, kakub-häsah 
‘das Lachen über den Hüöcker‘. Vgl. 1. 


pararüpam takäro lacatavargesu (9) 
“(Auslautendes) t nimmt vor |, der c- und t-Reihe die Ge- 
stalt des folgenden (Lautes) an’. tal lunäti, tac carati, ta) jayati, 
tat tikate usw. 
cam se (6) 
‘Vor & (wird es) zu c’. Beispiele s. zu 3. 


nananä hrasvopadhäh svare dvih (7) 
‘(Auslautende) n, n und n mit kurzer Penultima werden vor 
Vokal verdoppelt’. krunn atra, sugann atra, pacann atra. Defini- 
tion von upadhä II, 1, 11. 


no ’nta$ cachayoh Sakäram anusvärapürvam (8) 
“Auslautendes n (wird) vor e und ch zu $ mit vorangehendem 
Anusvära’. bhavänıs carati, bhaväms chädayatı. 
tathayoh sakäram (9) 
‘Vor t und th zu $'. bhaväms tikate, bhavämg thakärena. 
tathayoh sakäram (10) 
‘Vor t und th zu s’. bhavänms tarati, bhaväms thudati. 


le lam (11) 
‘Vor l zu I’. bhaväl lunäti. D. nakärah padänto le pare 
lam äpadyate ’nusvärahinam ... . kärahinatväd anunäsikam. Das 


Feblen des Wortes kära im Sütra (lam, nicht lakäram) soll also 
andeuten, daß hier nicht 1 mit vorangehendem Anusvära, sondern 
nasales ] entstelıt. 
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jajhanasakäresu üakäram (12) 

“Vor j, jh, A und $ zu N’. bhavänf jayati, bhavän jhägayati, 

bhavan nakärena, bhavän $ete. 
sincau vä (13) 

‘Vor $ auch zun-c'. (Dieses n unterliegt dann weiter der 
Regel II, 4, 46). bhaväfic chürah (vgl. 3), bhavänc sürah, bha- 
van sürah. 

dadhanaparas tu nakäram (14) 

‘Vor d, dh und n aber zu n’. bhavän dinam, bhavän dhau- 

kate, bhavän makärena. D. tusabdo vänivrityarthah. 


mo ’nusväram vyafjane (15) 
“(Auslautendes) m (wird) vor Konsonant zu Anusvära’. tyarn 
yäsi, tvaım ramase. 


varge tadvargapaficamam vä (16) 

‘Vor einem Varga auch zum Fünften dieses Varga’. tvan 
karosi, tvarı karogi. tvafi carasi, tvam carasi. D. varga iti kim? 
tvam lunäsi. 

I, 5. 
Visarjaniyas ce che vä $am (1) 
“"Visarga (wird) vor c oder ch zu $’. ka$ carati? kas chädayati? 


te the vä gam (2) 
“Vor t oder th zu g’. kas tikate? kas tlınkärena? 


te the vä sam (3) 
‘Vor t oder th zu s’. kas tarati? kas thudati? 


kakhayor jihyämtliyarı na vä (4) 
“Vor k und kh zu Jihvämüliya oder er bleibt’. kax karoti? 
oder kah karoti? kax khanati? oder kahı khanati? 


paphayor upadhmäniyam na vä (5) 
“Vor p und ph zu Upadhmäniya oder bleibt’. kaf pacati? 
oder kah pacati? kaf phalati? oder kah phalati? 


se ge se vä vä pararüpam (6) 
“Vor $, g oder s kann er die Gestalt des folgenden anneh- 
men‘. kas sete? oder kah sete? ‚kas sandahı? oder kalı gandalı? 
kas sädhuh? oder kah sädhuh ? 


um akärayor madlıye (7) 
‘Zwischen zwei a (wird er) zu u’. ko 'ıra (kas + atra)? ko 
'rthah (kas + arthab)? Vgl. I, 2, 3. 17. 


or 
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aghosavatos ca (8) 
"Auch zwischen a und tönendem (Konsonanten)'. ko gacchati? 
ko dhävati? 
aparo lopyo 'nyasvare yarıı vä (9) 
‘(Visarga) nach a vor anderem Vokal schwindet oder (wird) 
zu y”. ka iha? oder kay iha? ka upari? oder kay upari? D. 
isatsprstataro "tra yakärah. 


äbhobhyäm evam eva svare (10) 
‘Ebenso nach ä und (dem Wort) bho vor (jedem) Vokal’. deva 
ahuh, deväy ähuh. bho atra, bhoy atra. 


ghosavati lopam (11) 
“Vor tönendem (Konsonanten) schwindet er (in diesem Fall). 
deva gatäh. bho yäsi. D. lopagrahanarı yarmı veti nivrtlyarthaın. 


nämiparo ram (12) 
“(Visarga) nach Nämin (wird) zu r’. nir-apeksahı. 


ghosavatsvaraparah (13) 

‘Vor tönendem (Konsonant) und vor Vokal’. agnir gacchati, 
agnir atra; patur vadati, patur atra. D. ghosavatsvarapara iti 
kim? agnilhı sete. Im vorigen Sütra ist das Kompositum auf 
-para Tatpurusa, in diesem Bahuvrihi, was nur aus der Vrtli zu 
ersehen ist. 

raprakrtir anämiparo ’pi (14) 

“Auf r beruhender (Visarga wird in dem Falle von 13 zu r) 

auch nach Nicht-Nämin'‘. pitar yätah, pitar atra. 


egasaparo vyafjjane lopyah (15) 
“(Der Visarga) nach ega und sa schwindet vor Konsonant. 
ega carati. sa pacati. 


na visarjaniyalope punah sandhih (16) 
‘Bei Schwund des Visarga (tritt) nicht wieder Sandhi (ein) 
ka iha, devä ähuh, bho atra unterliegen nicht den Regeln I, 2, 2. 
2, 1 und 2, 17. 


ro re lopam svara$ ca pürvo dirghah (17) 
‘RB vor r schwindet, und der vorhergehende Vokal (wird) 
lang’. D. °dirgho bhayati. agni rathena, punä rätrih, uccai rauti. 


s 
. 


dvirbhävam svaraparas chakärah (18) 
“Ch nach Vokal wird verdoppelt. D. svarät para$ chakäro 
dvirbhävam äpadyate. vrksacchäyä. icchati. apyadhikäräd (14) 
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dirghät padäntäd vä: kuticchäyä, kutichäyä. änmäbhyäm nityam 
(är ist die Praeposition und Praefix ä): äcchäyä “ein wenig Schatten’, 
mä ccbidat. Vgl. IV, 4, 9. 


II, ı. 
Dhätuvibhaktivarjam arthaval lingam (1) 
‘Was eine Bedeutung hat und weder Wurzel noch Endung 
ist, (heißt) Linga (Stamm)'. 


tasmät parä vibhaktayah (2) 
‘An diesen (treten) die Vibhakti’s (Kasusendungen). D. 
arthasya vibhanjanäd vibhaktaya iti. 


si au jas | am au $Sas | fä bhyäm bhis | we bhyäm bhyas | nusi 
bhyäm bhyas | nas os äm | üi os sup (2a) 

“(Die Vibhakti’s sind:) s au as usw.” Die von mir durch 
kursiven Druck bezeichneten Anubandha’s oder stummen Buch- 
staben sind als solche im Kätantra nicht kenntlich gemacht und 
nur aus der Vrtii ersichtlich; allgemeine Definition des Anubandha 
IV, 4,31. D. drsat drsad (vgl. 49 und II, 3, 62), dysadau, drsa- 
dah (II, 3, 63); drgadam, drsadau, drsadah; drsadä, drsadbhyäm, 
drsadbhih; drsade, drsadbhyäm, drsadbhyah; drsadah, drsa- 
dbhyäm, drsadbhyah; drsadah, drgadoh, drsadäm; drgadi, drsadoh, 
drsatsu (II, 3, 61). evarı kumäri (48), kumäryau, kumäryah.... 


pafcädau ghut (3) 
‘Die fünf am Anfang (heißen) ghut.’ Also si au jas am au. 


jassasau napurnsake (4) 
“(Auch) jas und $as im Neutrum’. 


ämantrite sih sarmbuddhih (5) 
‘In der Anrede (gebraucht heißt) sö Sarnbuddhi (Vokativ). 


ägama udanubandhah svaräd antyät parah (6) 
“Ein Augment mit Anubandha u (tritt) hinter den letzten 
Vokal’. So z.B. nu II, 2, 11. Zu ut in ud-anubandha vgl. 1, 2, 17. 


trtiyädau tu parädih (7) 
“Vom Instrumental an aber an den Anfang des Folgenden’. 
Z. B. su in 43, nu in 72, 
id ud agnih (8) 
‘(Stämme auf) i (und) u (heißen) Agni’. 
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id üt stryäkhyau nadi (9) 

‘(Stämme auf) i (und) ü, wenn sie Weibliches bezeichnen, 

(heißen) Nadi’. 
ä sraddhä (10) 

“(Stämme auf) ä, (wenn sie Weibliches bezeichnen, heißen) 

Sraddha. 
antyät pürva upadhä (11) 
“(Der Laut) vor dem letzten (heißt) Upadhä (Penultima)'. 


vyafjanän no ’nugangah (12) 
‘N vor einem (letzten) Konsonanten (heißt) Anusanga. 


dhud vyanjanam anantahsthänunäsikam (13) 
‘Ein Konsonant außer Halbvokal und Nasal (heißt) dhut’. 
akäro dirgham ghogavati (14) 

“A (als Stammauslaut) (wird) lang vor tönendem (Konso- 
nanten). D. sc. äpadyate. ä-bhyäm (II, 3, 35), vrksä-ya, vrksä-näın. 
jasi (15) 

“(Auch) vor jas’. vrksäh. Ausnahme von 17. 
$asi sasya ca nah (16) 
“(Auch) vor sas, wobei für s n (eintritt)'. vrksän. 
akäre lopam (17) 
‘Vor a fällt es aus’. vrksam, yusmat (II, 3, 14), yah, salı, 
Usanä (II, 2, 22). 
bhis ais vä (18) 
“(Nach a-Stämmen wird) bhis zu ais’. vrksaih. D. väsabdah 
paksäntaram sücayati: es ais vä. (?) 
dhuti bahutve tv e (19) 
“A (als Stammauslaut geht) vor dhut in der Mehrzahl in e 
(über). egu, vrkgebhyah. D. tusabdo vibhäsänivrityarthah. 
osi ca (20) 
“Auch vor os’. vrksayoh. 
nasir ät (21) 
‘Nach a-Stämmen wird nasi zu ät’. vrksät. 
i nas sya (22) 
‘Nas zu sya’. vrkgasya. 
ina tä (23) 
‘Tä zu ina’. vrksena. 
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ner yah (24) 
‘Ne zu ya’. vrksäya (vgl. 14). 
smai sarvanämnah (25) 
‘Nach Pronomen zu smai’. sarvasmai, visvasmai. 
nasih smät (26) 
“(In demselben Fall wird) nasi zu smät’. sarvasmät, visvasmät. 


nih smin (27) 
(Und) %i zu smin’. sarvasmin, visvasmin. 
vibhäsyete pürvädeh (28) 

‘Nach pürva und den folgenden sind diese beiden (Substi- 
tute) freigestellt’. pürvasmät, pürvät. pürvasmin, pürve. Die 
pürvädi gehören auch zu den Pronomen; vgl. den Gana sarvädi 
bei Panini oder Candra. Es sind pürva, para, avara, daksina, uttara, 
apara, adhara, sva und antara. 


sur ämi sarvatah (29) 
‘Nach allen (Pronomen auf a) tritt (das Auginent) su vor 
äm’ (vgl. 7 und 19). sarvegäm, visvesäm, täsäm, yäsäm. 


jas sarva ih (30) 
“(Und) jedes jas (wird) zu i’. sarve, vigve. 


alpäder va (31) 

‘Nach alpa usw. nicht notwendig’. alpe, alpäh. prathame, 
prathamäh. D. alpa prathama carama -taya -aya katipaya nema 
ardha pürvädayas ca. 

dvandvasthäc ca (32) 

“Auch nach (einem Pronomen auf a), das im Dvandva steht‘. 

katarakatame, katarakatamäh. 
nänyat särvanämikam (33) 

‘Die sonstige pronominale Flexion (tritt im Dvandva) nicht 
(ein). D. sc. käryam. pürväparäya, pürväparät, daksinottara- 
pürvänäm. 

tpliyäsamäse ca (34) 

“Auch (nicht) im Instrumental-Tatpurusä”. Der DS von 
mäsapürva ‘um einen Monat früher” (= mäsena pürva) lautet da- 
her mäsapürväya, der NPl von mäsävara ‘um einen Monat später” 
(= mäsena avara) mäsävaräh. 


bahuvribau (35) 
“(Auch nicht) im Bahuvrihi’. Der DS von priyobhaya ‘dem 
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beide lieb sind’ lautet priyobhayäya, der von dvyanya ’selbdritt’ 
dvyanyaya. 
disam va (36) 
“Bei den Bahuvrihi’s, die aus den dik-sabda’s gebildet werden, 
sind beide Formen zulässig’. DSFem. von uttarapürva "nordöst- 
lich’ uttarapurvasyai oder uttarapürväyai. 


: sraddhäyäh sir lopam (37) 
‘Nach Sraddhä (10) schwindet si. SN Sraddhä, mäla. 


tausor e (38) 
‘Vor fa und -os (tritt für das ä der Sraddhä) e (ein). SI 
tulayä, DGL tulayoh. 
sambuddhau ca (39) 
‘Auch im Vokativ’. he sraddhe, he mäle. 


hrasvo 'mbärthänäm (40) 
“Bei ambä “Mutter” und seinen Synonymen (tritt dafür) die 
Kürze (ein). he amba, he akka. 


s aur im (#1) 
“Au (wird nach Sraddhä) zu ’. DNA Sraddhe, maäle. 


navanti yai yäs yäs yäm (42) 
‘Die Endungen mit n (der Reihe nach) zu yai, yäs, yäs, 
yam’. D. sc. vacanani. mäläyai, mäläyäh, mäläyäh, mäläyäm. 


sarvanämnas tu sasavo hrasvapürväs ca (43) 

‘Nach den Pronomen aber erhalten sie das Augment su (das 
nach 7 davor tritt), und vorher geht Kürze (des ä). sarvasyai, 
sarvasyäh, sarvasyäh, sarvasyäm. 

dvitiyätrtiyäbhyän vä (44) 

‘Nach dem Fem. von dvitiya und trtiya kann dies ge- 

schehen. dvitiyasyai oder dvitiyäyai, trtiyasyai oder trtiyäyai usw. 


nadyä ai äs äs äm (45) 

‘Naclı Nadi (werden dieselben Endupgen) zu ai, äs, äs, äm'. 
nadyai, nadyäh, nadyah, nadyäm. vadhvai, vadhvälı, vadhväh, 
vadhväm, 

sainbuddhau hrasvah (46) 
‘Im Vokativ (tritt für die Endung der Nadi) Kürze (ein)'. 


he nadi, he vadhu. 
amsasor ädir lopam (47) 


‘Der Anlaut von am und sas schwindet (nach Nadi)'. nadim, 
nadih. vadhüm, vadhüh. 
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ikäräntät sih (48) 
‘Nach (den Nadi's) auf -i (schwindet auch) s’. SN nadi, 
aber vadhüh. 
vyanjanäc ca (49) 
‘Auch nach (Stämmen auf) Konsonant’. SN väk, tadit. 


agner amo ’kärah (50) 
‘A von am (schwindet) nach Agni’. SA agnim, patum, 
buddhim, dhenum. 


aukärah pürvam (öl) 
‘Au (wird) zum vorhergehenden (Laut). agni-+i ergibt 
für DNA agni, patu+ u patü. Ebenso buddhi, dhenu. 


Saso 'kärah sa$ ca no ’striyam (52) 
‘(Auch) a von sas, und (sein) s (wird) zu n, (aber) nicht im - 
Femininum’. PA agnin, patün, aber buddhih, dhenüh. 


ta nä (53) 
“"Tä (wird) zu na’. D. agnelı parasya tävacanasya nädero 
bhavati, astriyäm. agninä, patunä. astriyäm itikim?buddhyä, dhenvä. 


ado ’mus ca (54) 

“Und adas (‘jener’ wird) zu amu’. D. adaso ’'mur ädeso 
bhavati, tävacanasya ca nädesah, astriyäm. amunä. astriyäm 
iti kim? amuyä. 

ir ed ur oj jasi (55) 

‘Das i (von Agni wird) vor jas zu e, das u zu o'. agnay- 

ah, patav-ah, buddhay-ah, dhenav-ah. 


sambuddhau ca (56) 
“Auch im Vokativ’. he agne, he dheno. 
ne (57) 
‘(Auch vor) ne’. agnay-e, patav-e, buddhay-e, dhenav-e. 
nasinasor alopas ca (58) 
‘Auch vor “asi und “as, deren a dabei schwindet’. SAbG 
agneh, dhenoh. 
gos ca (59) 
‘Auch nach go (schwindet das a von nasi und was)‘. SAbG goh. 
nir au sapürvah (60) 
“Ni samt dem vorhergehenden Vokal (wird nach Agni) zu 
au. SL agnau, dhenau. 
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sakhipatyor nih (61) 

‘Nach sakhi und pati (wird) #i (zu au ohne den vorherge- 
benden Vokal)’. SL sakhyau, patyau. D. punar-nigrahanarı sa- 
pürvanivrttyartham. 

nasinasor um ah (62 
‘Das a von rasi und “as zu u‘. SAbG sakhyuh, patyuh. 


'rdantät sapürvalı (63) 
‘Nach Stämmen auf r (wird das a von nasi und nas) mit- 
samt dem vorhergehenden (Vokal zu u). SAbG pituh, mätuh. 


ä sau silopas ca (64) 
“(Der Auslaut von r-Stämmen wird) vor & zu ä und ®& 
schwindet‘. SN pitä, mätä., 
agnivac chasi (65) 
‘Vor $as (verhält es sich mit diesen Stämmen) wie mit 
Agni’ (vgl. 52). PA pitrn, mätrh. 
ar nau (66) 
‘Vor üi (wird r) zu ar‘. pitari, mätari. 
ghuti ca (67) 
“Auch vor ghut’ (vgl. 3). pitarau, pitaralı, pitaram, pitarau. 


dhätos trsabdasyär (68) 
‘In der Lautgruppe tr nach einer Wurzel (wird r vor ghut) 
zu är’. kartärau, kartärah, kartäram, kartärau. 


svasrädinäin ca (69) 
‘Auch (das r) von svasr usw.', svasärau, naptärau. 
D. svasä naptä ca nestä ca tvastä kgattä tathaiva ca 
hotä potä prasästä ca astau svasrädayah sınrtäh. 


ä ca na sambuddhau (70) 
“Und ä (für das a von ar tritt) nicht (ein) im Vokativ'. he 
kartah, he svasah. 


hrasvanadisraddhäbhyahı sir lopam (71) 
‘Nach kurzem (Vokal), nach Nadi und Sraddhä fällt si (im 
Vokativ) ab’. he vrksa, he agne, he dheno (vgl. 56); he nadi, 
he vadhu (46); he $raddhe, he mäle (39). 


ämi ca nuh (72) ’ 
“(Nach denselben tritt das Augment) nu (vgl. 7) vor äm’, 
PG vrksänäm (14), agninäm, dhenünäm (II, 2, 15); nadinäm, va- 
dhünäm; sraddhänäm, mälänäm. 
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tres trayas ca (75) 
“Dabei tritt für tri ‘drei’ traya ein. PG trayänam. 


caturah (74) 
“(Das Augment n« tritt vor äm auch) nach catvär’ (vgl. II, 
2, 41). GP caturnäm. 
samkhyäyäh snäntäyäh (75) 
‘(Auch) nach Zahlworten auf g und n’. gannäm (vgl. II, 4, 
43). paficänäm, saptänäm (II, 2, 16). 
kates ca jassasor luk (76) 
“(Nach denselben) und nach kati fallen jas und sas ab’. 
NA kati, sat (II, 3, 46), panfica (II, 3, 56). 
niyo nir äm (77) 
‘Nach (dem Stamm) ni (wird) üi zu äm‘. SL niyäm, gräma- 
nyam (II, 2, 56. 59). 


II, 2. 
Na sakhis fädäv agnih (1) 
‘(Der Stamm) sakhi (heißt) nicht Agni vor den mit fä be- 
ginnenden (vokalischen Endungen). SI sakhyä, SD sakhye. 


patir asamäse (2) 
‘(Ebenso der Stamm) pati außer im Kompositum’. patyä, 
patye, aber narapatinä, narapataye. 


strI nadivat (3) 

‘(Der Stamm) stri (verhält sich vor allen Endungen) wie 
eine Nadi’. he stri, striyai (61), strnäm. D. vikalpam api bä- 
dhate (vgl. 4). 

stryäkbyäv iyuvau vämi (4) 

‘(Stämme auf i und ü,) welche Weibliches bezeichnen und 
iy und uv (substituieren), können vor äm (Nadi heißen)‘. D. stryä- 
khyäv iyuvsthänäv ämi pare nadivad bhavato vä. srinäm, $ri- 
yäm. bhrünäm, bhruväm. stryäkhyäv iti kim? yavakriyäm, 
katapruväm. Vgl. 56. 59. 60. 

hrasvas ca navati (5) 

‘(Dieselben) und (Feminina) auf kurzen Vokal (können Nadi 
heißen) vor den Endungen mit n’. SD buddhyai oder buddhaye, 
dhenvai oder dhenave, $riyai oder $riye, bhruvai oder bhruve. 
SAbG buddhyähı oder buddheh usw. SL buddhyäm oder bu- 
ddhau usw. 


30 Bruno Liekıch ! 11,2 


napunisakät syamor lopo na ca taduktam (6) 
‘Nach einem Neutrum fällt sö und am ab, und (auch) das 
(sonst) dafür Gelehrte (tritt) nicht (ein). SNA payah, tat; susakhi 
(23 tritt nicht ein). 


akäräd asambuddhau mus ca (7) 
“(An Neutra) auf a (tritt das Augment) mu (vgl. II, 1, 6), (aber) 
nicht im Vokativ’. SNA kundam, SV he kunda. 


anyädes tu tuh (8) 
‘An anya usw. aber (das Augment) tu‘. anyat, anyatarat, 
itarat, katarat, katamat. 
aur im (9) 
‘(Nach jedem Neutrum wird) au zu i'. DNA kunde, pavasi. 


jassasoh &ih (10) 
“Für ja$ und sas (tritt) si (ein). PNA padmäni, payäihsi. 
dhutsvaräd ghuti nuh (11) 
“(Neutra) auf dhut (Konsonant außer Nasal und Halbvokal) 
oder Vokal (nehmen) vor ghut (das Augment) nu (vgl. II, 1, 6). 
PNA payänıısi, padmäni, susakhini. 18. 17. II, 4, 44. 


näminah svare (12) 
‘An (Neutra auf) Nämin (vgl. I, 1, 7) (tritt das Augment nu 
vor alle) vokalischen (Endungen)’. SI värinä, SD värine usw. 


asthidadhisakthyaksnäm an antas tädau (13) 
“An (wird) der Auslaut (für den Nämin) von asthi, dadhi, 
sakthi und aksi vor fa usw.’ SI asthnä, dadhnä, sakthnä, aksnä. 
SD asthne usw. 


bhäsitapurmskaın purnvad vä (14) 

‘Ein Bhäsitapurnska (das sind Adjektiva und Mobilia) (auf 
Nämin) kann (im Neutrum vor /ä usw.) die männliche Form an- 
nehmen’. karträ oder kartrnä kulena; mrdave oder mrdune va- 
sträya. D. bhäsitapuriıskam iti kim? värine, nämyantam iti kim? 
somapena kulena. napuriısakam iti kim? kalyänyai. . . 


dirgham ämi sanau (15) 
‘(Stämme auf Nämin) verlängern (ihren Auslaut) vor äm, das 
mit (Augment) n« verschen ist‘. agni-näm, dhenü-näm, kartf-näm. 


näntasya copadhäyalı (16) 
“(Stämme) auf n (verlängern in diesem Fall) die Penultima’, 
paneä-nam, saplä-näm (vgl. II, 1,75). D. sanäv iti kim? varmanäm. 
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ghuti cäsarnbuddhau (17) 

‘(Stämme auf n verlängern die Penultima) auch vor ghut, 
(aber) nicht im Vokativ’. räjä, räjänau, räjänah, räjänam, räjänau; 
PNA sämäni. D. asarnbuddhäv iti kim? he räjan. 

säntamahstor nopadhäyäh (18) 

‘(Stämme) auf s und mahat (verlängern im gleichen Fall) 
den Vokal vor n’. $reyän, $reyäinsau usw., mahän, mahäntau 
usw., aber he $reyan, he mahan. 


apas ca (19) 

"Auch (der Stamm) ap (verlängert seine Penultima vor ghut)'. 

PN äpah. 
antvasantasya cädhätoh sau (20) 

“(Stämme) auf antu und nicht wurzelhaftes as (verlängern 
ihr a) vor si, (aber nicht im Vokativ)'. bhavän, gomän; susrotäh. 
D. adhätor iti kim? pinda-grah (SN, “Knödelfresser’), carma-vah 
(Fellträger’). asarnbuddhäv iti kim? he susrotah. 


inhanpüsäryamnänı $au ca (21) 

“(Stämme auf) in, (sowie) han, Püsan und Aryaman auch vor 
si (vgl. 10). dandi, Vrtrahä, Püsä, Aryamä; sudandini, suvrtra- 
häni, supüsäni, svaryamäni; he dandin. D. sau säv eveti niya- 
mät: dandinau, Vrtrahanau usw. 

Usanahpurudarnso’nehasäm säv an antah (22) 

‘An wird das Ende von U$anas, Purudariısas und anehas vor 

si, (nicht im Vokativ)’. SN Usana, Purudariıgä, anehä. Vgl. II, 1,17. 
sakhyus ca (23) 
“Auch für (den Auslaut von) sakhi. SN sakhä, (aber) SV 


he sakhe. 
ghuti tv ai (24) 


“Vor ghut aber (wird der Auslaut von sakbi) zu ai’. sa- 
khäyau, sakhäyalı, sakhäyam, sakhäyau. 
diva ud vyanjane (25) 
"Für (das v von) div (tritt) u vor Konsonant’. dyu-bhyäm 
(vgl. I, 2, 8), dyu-su. 
au sau (26) 
‘Vor si au’. SN dyauh. 
vamy ä (27) 
"Vor am kann (für das v von div) ä eintreten’. SA divam 
oder dyäm. 
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yujer asamäse nur ghuti (28) 
“(Das Augment) n« (tritt hinter den Vokal (vgl. II, 1, 6)) von 
yuj vor ghut, (aber) nicht im Kompositum’. yun, yunjau, yu- 
üjah, yunjam, yufjau. D. asamäsa iti kim? asva-yuk. 


abhyastäd antir anakärah (29) 
“(Das Sufüx) anti nach gedoppelter (Wurzel) verliert sein n 
(vor ghut)'. SN dadat, dadhat, jaksat, jägrat. D. abhyastäd iti 
kim? lihan. 
vä napurhsake (30) 
‘Im Neutrum (vor ghut) nicht notwendig’. dadati oder da 
danti kuläui, jägrati oder jägranti. 


tudabhädibhya ikäre (31) 
‘Nach tud usw. und nach bhä usw. (kann das n von anti 
ausfallen) vor i. tudanti oder tudati stri, tudanli oder tudati kule. 
bhänti oder bhäti stri, bhänti oder bhäti kule. 


haner her ghir upadhälope (32) 
‘Für das h von (Wurzel) han (tritt) gh (ein) bei Schwund der 
Penultima‘. SI Vrtra-ghnä, SAbG Vrtra-ghnah (53). 


gor au ghuti (33) 
‘Für (das o von) go (tritt) au vor ghut’. gauh, gävau, gävah. 


amsasor ä (34) 
‘(Aber) vor am und sas a’. SA gäm, PA gah. 


panthimanthyrbhuksinäm sau (35) 
‘Für (das in von) panthin, manthin und Rbhuksin (tritt ä) 
vor si’. SN panthäh, manthäh, Rbhuksäh. 


> an anto ghuti (36) 
“(Sonst wird) vor ghut der Auslaut (dieser Stämme) zu an’. 
panthanau, panthänah, panthänam, panthänau; manthänau usw. 


aghutsvare lopam (37) 
“Vor vokalischen Endungen, die nicht ghut sind, schwindet 
(der Auslaut in ganz). PA pathah, matbah, Rbhuksah, SI pathä, 
mathä, Rbhuksä usw. Schwund des ersten n durch 39. 


vyanjane caisäın nih (38) 
“Und vor Konsonanten (schwindet) bei diesen (Stämmen) das 
n. DI pathibhyäm, mathibhyäm, Rbhuksibhyäm usw. 
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anusangas cäkruficet (39) 

“Auch der Anusanga (vgl. II, 1, 12) (schwindet vor Vokalen, 
die nicht ghut sind, und vor Konsonanten), außer in (dem Stamm) 
krune (Brachvogel’) und (außer denjenigen Fällen, wo der Anu- 
gahga durch den Anubandha) i (bedingt ist)’. mahatah, mahatä, 
mahadbhyäm, mahatsu; krufcah, krunbhyäm; sukamsah, sukan- 
bhyäm (Wurzel kams wird im Dhätupätha unter der Form kasi 
aufgeführt). D. krunced iti luptavibhaktikarı padam. ... kruicer 
idanubandhasya ca na bhavati. 


pumso 'n$sabdalopah (40) 

“Vom (Stamme) pumans (‘Mann’) schwindet die Lautgruppe 
an (aghutsvaravyafjanayoh, d.h. in den schwachen Kasus). puim- 
salı, purhsä, pumbhyäm, aber pumäirhsau. Für den Anusvära 
vgl. II, 4, 44. 

caturo väsabdasyotvam (41) 

‘Für die Lautgruppe vä von catvär (‘vier’ tritt in denselben 
Fällen) u (ein)'. caturah, caturbhih. D. catvär ity etasya väsa- 
bdasya utvam bhavaty aghutsvaravyanjanayoh. .. 


anaduhas ca (42) 
"Ebenso bei anadväh’”. SA anadväh-am, aber SI anaduh-ä, 
PI anadud-bhih (TI, 3, 44). 


sau nuh (43) 
“Vor si (tritt das Augment) na (hinter den letzten Vokal von 
anadvah', vgl. II, 1, 6). SN anadvän (II, 1, 49. 3, 54). 


sambuddhäv ubhayor hrasvah (44) 
"Im Vokativ (tritt) bei beiden (Stämmen, catvär und anadväh) 
Kürze (des letzten Vokales ein)‘. he priya-catvah, he anadvan. 


adasah pade mah (45) 


“Für (das d von) adas (tritt) innerhalb des Pada m (ein). 
Vgl. II, 3, 41. amusmät, amusmin. 


aghutsvarädau setkasyäpi vanser vasabdasyotvam (46) 

“Vor vokalisch beginnender Endung außer ghut (d. h. in den 
schwächsten Kasus) steht u für die Lautgruppe va von vans 
(Part. Perf. Akt.), auch mitsamt dem Bindevokal i (it)’ (also -u- 
für -va- bez. -iva-). vid-usah, vid ugä zu SN vid-vän, pec-usah, 
pec-uga zu pec-ivän. 
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$yayuvamaghonänm ca (47) 

"Auch für (die Lautgruppe va von) svan, yuvan und Magha- 
van. <unah, $unä; yünah, yünä (I, 2, 1); Maghonah, Magho- 
nä (I, 2, 3). 

väher väsabdasyau (48) 

‘Au für die Lautgruppe vä des (Stammes) väh’. PA pra- 

sthanhah, SI prasthauhäa von prastha-yäh "Seitenpferd’. 


ancer alopah pürvasya ca dirghah (49) 

‘Das a des (Stammes) ac schwindet (in den schwächsten 
Kasus) und der vorhergehende (Vokal) wird verlängert’. praticah, 
pratfcä zu praty-alc. (Der Anuganga der Wurzel anc wird zu ü 
durch II, 4, 46, schwindet durch 2, 39). 


tiryan tirascih (50) 
‘(Der Stamm) tiry-ane (SN tiryan) wird (in den schwächsten 
Kasus) zu tirage’. PA tirafcah, SI tirasca. 


udan udicih (51) 
‘Der Stamm) ud-ane (SN udan) zu udie’. udieah, udieä. 


pät padarı samäsäntah (52) 
“(Der Stamm) päd (wird in den schwächsten Kasus) zu pad, 
(wenn er als) Endglied im Kompositum (steht). PA vyäghra- 
padah, SI vyäghrapadä zu vyäghra-päd 'tigerfüßig. 


avamasamyogäd ano ’lopo 'luptavac ca pürvavidhau (53) 

‘Das a des (Stammauslauts) an schwindet (in den schwäch- 
sten Kasus), wenn nicht eine Konsonantengruppe auf v oder m 
vorhergeht, und der Schwund gilt als nicht eingetreten inbezug 
auf frühere Regeln’. räjnä, räjnah; dadhnä, dadhnah von dadhi 
(vgl. 13); pratidivnä, pratidivnah von pratidivan "Gegenspieler’ 
(hier steht v in der Konsonantengruppe voran, zur Länge vgl. IV, 
4, 14); aber parvanä, parvanah, carmanä, carmanah. 

inyor vä (54) 

“Vor i (vgl. 9) und ni nicht notwendig’. sämni oder säma- 

ni, räjni oder räjani. 


ä dhätor aghutsvare (55) 
‘Das ä einer Wurzel (schwindet) in den schwächsten Kasus'. 
PA kilälapah, SI kilälapä vom Stamme kiläla-pä 'Kilälatrinker’, 
$ankhadhmah, $Sankhadhmä von $ankha-dhmä “Muschelbläser”. 
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idütor iyuvau svare (56) 
‘Für i und ü (einer Wurzel treten) vor (jeder) vokalischen 
(Endung) iy und uv (ein). niyau, niyah; luvau, luvah. 


sudhih (57) 
(Auch) su-dhi (nimnt iy)’ (gegen 59). sudhiyau, sudhiyah. 


bhür avargäbhür apunarbhüh (58) 
‘(Der Stamm) bhü (nimmt uv) außer varsä-bhü und punar-bhü’. 
Mitrabhuvau, Mitrabhuvah; atibhuvau, atibhuyvah. vargäbhvau, 
punarbhvau. 


anekäkgarayos tv asamyogäd yavau (59) 

‘Nach mebhrsilbigen (Stämmen) aber und einfachem Konso- 
nanten (tritt) für 1 und ü y und v’. grämanyau, grämanyah; 
yavalvau, yavalvah von yava-lü “Gerste schneidend’. D. anekä- 
ksarayor iti kim? niyau, luvau. asarıyogäd iti kim? yavakriyau, 
katapruvau. 

bhrür dhätuvat (60) 

“(Der Stamm) bhrü (verhält sich) wie eine Wurzel’ (56). 

bhruvau, bhruvah. 
stri ca (61) 
‘Auch (der Stamm) stri’. striyau, striyah. 


vämsasoh (62) 
“Vor am und sas nicht notwendig’. SA striyam oder strim, 
PA striyah oder strıh. 


bhavato väder utvaın sarnbuddhau (63) 
“Für den mit v beginnenden (Teil) von bhavant kann im 
Vokativ u (eintreten). he bhoh oder he bhavan. 


avyayasarvanämnah svaräd antyät pürvo ’k kah (64) 

"Bei Indeclinabilia und Pronomen (kann) vor den letzten 
Vokal ak (treten, an andre Stimme auslautendes) ka’. uccaih 
und uccakaih; nicaih, nicakaih; sarvah, sarvakah; visvah, visva- 
kah; yugmäbhih, yugmakäbhih; asmäbhih, asmakäbhih. yävakah, 
ınanikah, a<vakah, valsakah, tailakam, vrksakah, Devadattakah. 


ke pratyaye strikrtäkärapare pürvo 'kära ikäram (65) 

“Wenn auf Suffix ka durchs Femininum bewirktes ä folgt, 
so (geht) vorangehendes a in i (über)‘. sarvakah, sarvikä; ustra- 
kalı, ustrikä; päcakah, päcikä; päthakah, päthikä. 
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II, 3. 
Yusmadasmadoh padarı padät sasthleaturlhidvitiyäsu vasnasau (1) 
‘Das fertige Wort von (den Stämmen) yusmad und asmad 
(wird) nach einem (andern) Wort (also nicht am Satzanfang) vor 
der sechsten, vierten und zweiten (Kasusendung) zu vas und nas'. 
putro vah, putro nah (GDA).* 


vämnau dvitve (2) 
‘Im Dual zu väm und nau’‘. grämo väm, grämo nau (GDA). 


tvanmador ekatyve teme tvamä tu dvitiyäyäm (3) 
‘Im Singular von tvad und mad zu te und me, vor der 
zweiten (Kasusendung) aber zu tvä und mä’. putras te, putro 
me (GD), putras tvä, putro mä (A). 


na pädädau (4) 
‘Am Anfang eines Stollens (treten die kürzeren Formen) 
nicht (ein). D. 
Rudro visvesvaro devo yusmäkaın kuladevatä, 
sa eva nätlıo bhagavän asmäkam päpanäsanah.? 


cädiyoge ca (5) 
‘Auch (nicht) in Verbindung mit ca usw.’ putro yusmäkanı 
ca, putro 'smäakamı ca. D. ca vä ha aha eva. 


esäm vibhaktäv antalopah (6) 
‘Von diesen (vier Stämmen) schwindet der Auslaut vor Kasus- 
endungen. PD yusmabhyam, asmabhyam (15. II, 1, 17), SL 
tvayi, mayi (17). D. vibhaktäv iti kim? yusmat-putrah, tvad-iyah. 


yuvävau dviväcisu (7) 

‘Vor den Endungen das Duals (treten für yusmad und 
asmad) yuva und äva (ein)‘. yuväbhyäm, yuvayoh; ävabhyän, 
ävayoh. 

amau cäm (8) 

‘Und am und au (wird) zu äm‘. SA tväm, mäm, DNA 

yuvam, ävam. 


! D. ergänzt in der Vrtti zu 1--3 vä, wonach also neben vas und nas 
innerhalb des Satzes auch die vollen Formen yusmäkam usw. statihaft wären, was 
weder nach Sarvavarman noch nach Panini (VIII, 1, 20 fgg.) zuläesig int, 
wohl aber nach Candra (VI, 3, 16). Die Kasikä folgt wieder der älteren 
Auffassung. 

? Offenbar Durga’s Antwort auf Candra-\'ptti VI, 3, 16: 

Rudro visvesvaro devo yusmäkam kuladevatä, 
Märajid bhagavän Buddhah asmäkem kulanandanah. 
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än sas (9) 
‘sas (wird) zu än’. PA yusmän, asmän. 
tvam aham sau savibhaktyoh (10) 
“Vor si (werden tvad und mad) mitsamt der Kasusendung 
zu tvam und aham’. 

yüyam vayam jasi (11) 
“Vor jas (werden yusmad und asmad) zu yüyam und vayam’. 

tubhyam mahyam nayi (12) 
“Vor ne (werden tvad und mad) zu tubhyam und mahyam’, 


tava mama nasi (13) 
“Vor „as (mitsamt den Kasusendungen) zu tava und mama’. 


at paficamy advitve (14) 
‘Die fünfte (Kasusendung), außer im Dual, lautet ad’. SAb 
tvat, mat, PAb yusmat, asmat, DAb yuväbhyäm, äväbhyäm (nach 
?). zu tvat usw. vgl. 6 und II, 1, 17. 


bhyas abhyam (15) 
"Bhyas (wird nach yusmad und asmad) zu abhyam’. PD 
yusmabhyam, asmabhyam. 
säm äkam (16) 
‘Sam (vgl. II, 1,29) (wird) zuäakam’. PG yusmäkam, asmäkam. 
etvam asthänini (17) 

“Vor denjenigen (Kasusendungen), für die kein Substitut 
gelehrt wird, (tritt) e (für den Auslaut dieser vier Stämme cin)”, 
SI tvayä, mayä, SL tvayi, mayi, DGL yuvayolhı, ävayoh. 

ätvanı vyaljanädau (18) 

“Vor den mit Konsonant beginnenden (aber) ä. DIDAb 
yuvabhyaın, ävabbyam, Pl yusmäbhih, asmäbhih, PL yugmäsu, 
usmasu. 

raih (19) 

“(Auch der Auslaut des Stammes) rai (wird zu ä vor konso- 

nantischen Endungen).. SN räh, DIDAb räbhyäm. 


astanah sarväsu (20) 
‘(Der Auslaut) von astan (‘acht’) vor allen (Kasusendungen). 
astabhih, astäbhyah, astäsu. 


au tasmäj jassasch (21) 
‘Nach diesem (zu astä gewordenen tritt) au (ein) für jas und 
sas. NA astau. 
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arvann arvantir asav anan (22) 
‘(Der Stamm) arvan (wird) zu arvant außer vor si, (aber) 
nicht (nach der Negation) naa'. arvä, arvantau, arvantah; anarvä, 
anarvanau, anarvänah. 


sau ca Maghavän Maghavä vä (23) 
‘(Der Stamm) Maghavan kann zu Maghavant (werden), auch 
vor si’. Maghavän, Maghavantau, Maghavantahı oder Maghavä, 
Maghavänau, Maghavänah. 


jarä jaras svare vä (24) 
‘(Der Stamm) jarä (Alter) kann zu jaras (werden) vor vo- 
kalischen (Endungen)’. jarä, jare oder jarasau, jarälı oder jara- 
salhı usw. 


tricaturoh striyärı tisy catasp vibhaktau (25) 
‘Für tri und catvär (treten) im Femininum tisr und catasy 
(ein) vor (allen) Kasusendungen’. I tisrbhih, catasrbhih. 


tau ranı svare (26) 
‘Vor Vokal (wird) ihr Auslaut zu r’. NA tisrah, catasrah. 
na nämi dirgham (27) 

‘Vor näm (wird er) nicht verlängert’ (gegen II, 2, 15). G 

tispnäm, catasrnäm. 
nr vä (28) 

‘(Der Auslaut von) nr kann (vor näm kurz bleiben). GP 

prnäm oder nynäm. 


tyadädinäm a vibhaktau (29) 

‘Für (den Auslaut) von tyad usw. (tritt) a (ein) vor (allen) 
Kasusendungen’. syah (33), tyau, tye; sah, tau, te. D. sarvanä- 
mäntargano dviparyanta iha tyadadih (d. b. nach der Vrtti zu II, 
1, 25: tyad tad yad etad adas idam kim eka dvi). 

kim kah (30) 

‘Kim (wird) zu ka’. kah, kau, ke. 

do 'dver mah (31) 
‘Für d (in diesen Worten), außer in dvi, (tritt) m (ein). 
imau, ime, aber dvau. 
sau salı (32) 
‘Vor si (aber) 8’. asau (vgl. 40). 
tasya ca (33) 
"Auch für t'. syalı, sah, esalı. 
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idam iyam ayam punsi (34) 
"Idam (wird) zu iyaın, im Maskulinum zu ayam’. iyam stri, 
ayam pumän, 
ad vyafijjane 'nak (35) 

‘(Für idam tritt) vor konsonantische Endungen a (vgl. zu I, 2, 
17), außer mit ak’ (II, 2, 64). äbhyäm, ebhih (vgl. 38), aber 
imakaih. - 

tausor ana (36) 
“Vor fä und os ana’. anena, anayoh, aber imakena, imakayoh. 
etasya cänvädese dvitiyäyämı caina (37) 

‘Für (idam) und etad (tritt) im Nachsatz (vor fä und os) 
und vor der zweiten (Kasusendung) ena (ein)'. etarı vyäkaranam 
adhyäpaya, atlıo enam vedam adhyäpaya ‘lehre diesen Grammatik, 
und dann lehre ihn den Veda’. imaın ghatam änaya, atho enanı 
parivartaya. etena rätrir adhitä, atho enenähar apy adhitaın. eta- 
yoh sobhananı silam, atho enayoh prabhütarn svam. 


tasmäd bhis bhir (38) 
“Nach diesem (idam, für das a substituiert worden ist), wird 
bhis zu bhir’ (gegen II, 1, 18). ebhih. 


adasas ca (39) 
“Auch nach adas’. amibhih. 


säv au silopas ca (40) 
“(Für den Auslaut von adas tritt) vor sö au (ein), und ® 
(selbst) schwindet’. asau. 
utvam mät (41) 
“(Für den) auf m (folgenden Teil von adas (vgl. 31)) tritt u 
ein. amum, amü, amün. 


ed bahutve tv I (42) 
‘In der Mehrzahl aber (wird) e (vgl. II, 1, 30. 19) zu T. 
ami, amibhyah, amisäm, amigu. 


apäın bhe dah (43) 
‘Für (den Auslaut des Stammes) ap (tritt) vor den mit bh 
beginnenden (Kasusendungen) d (ein)'. adbhih, adbhyalı. 


virämavyyafijanädigv anadunnahivansinäm ca (44) 

"Am Satzende und vor (Endungen, die) mit Konsonant be- 
ginnen, (tritt) auch für (den Auslaut der Stämme) anaduh und 
nahı und (des Suftixes) vans (d ein). anadudbhyäam, anadutsu; 
upänat, upäuadbhyäıin, upänatsu; vidyvadbhyäm, vidvatsu. 
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srasidhvasos ca (45) 
"Ebenso für (den Auslaut der Stämme) sras und dhvas'. 
ukhä-srat, ukhä-sradbhyäm; parna-dhvat, parna-dhvadbhyäin. 


hasasachäntejädinär dalı (46) 

‘Für (den Auslaut von Stämmen) auf h, s, s, ch und von 
ij (yaj) usw. (tritt im Falle von 44) d (ein). Stamm madhu-lih : 
madhulit, madhulidbhyäm. St. su-vis: suvit, suvidbhyäm. St. sas: 
sat, sadbhih. St. sabda-präch: subdaprät, sabdaprädbhyäm. St. 
deva-ij: devet, devedbhyäm. St. rajju-srj: rajjusrt, rajjusrdbhyäm. 
ij ist Saınprasärana-Form von Yyaj. D. yaj srj mrj räj bhräj 
vrasc bhrasj parivräj, ete yajädayalı. 


däder hasya gälı (47) 
‘Für (den Auslaut von Stämmen, die) mit h enden und mit 
d beginnen, (tritt im gleichen Falle) g (ein). Stamm go-duh: 
godhuk, godhugbhyäm (vgl. 50). 


cavargadrgädinänı ca (48) 

‘Auch für (den Auslaut von Stämmen auf) Palatale und von 
drs usw... väc: väk, vägbhyäm. trsnaj: trsmak, trsnagbhyam. 
drs: drk, drgbhyäm. D. drs spr$s mys dadhrs dis usnih rtvij sraj 
asrj, ete drgädayah. 


muhädinäm vä (49) 

‘Für (den Auslaut von) ınuh usw. kann (g oder nach 46 

d eintreten). muh: muk, mugbhyäm oder mut, mudbhyäm. D. 
muh druh snuh snih nas, ete muhädayalı. 


hacaturthäntasya dhätos trtiyäder ädicaturthatvam akrtavat (50) 

‘Für den Anlaut einer Wurzel, die mit einem Dritten be- 
ginnt und auf h oder einen Vierten ausgeht, (tritt im Falle von 44) 
der Vierte ein und gilt (inbezug auf andere Regeln) als nicht ein- 
getreten‘. ni-guh: nighut, nighudbhyäm. jnäna-budh: jnäna- 
bhut, jäänabhudbhyäm. 


sajusäsiso rah (öl) 

‘Für (den Auslaut der Stämme) sajus und äsis (tritt im 
gleichen Falle) r (ein)‘. sajüh, sajürbhyäm, sajühsu; äsıh, äsır- 
bhyäm, äsihsu, aber SI sajusä, äsisä, SA sajusam, äsisam usw. 
Zur Länge des Stammvokals vgl. 52. 


iruror irürau (52) ; 
“Für (wurzelbaftes) ir ur (tritt in gleichen Falle) ir ur (ein)‘. 
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gir: gih, girbhyäm, girsu, aber giraın, girä. dhur: dhüh, dhür- 
bhyäm, dhürsu, aber dhuram, dhurä. 


ahnah sah (53) 
‘Für (den Auslaut des Stammes) ahan (tritt im gleichen 
Falle) s (ein). ahah, ahobhyäm. 


salıyogäntasya lopah (54) 
Das Ende einer Konsonantengruppe schwindet (im Falle 
von 44)’. vidyän, pumbhyäm, punisu. 


samyogäder dhutah (55) 
“Dhut (vgl. II, 1, 13) am Anfang einer Konsonantengruppe 
(schwindet im gleichen Falle)’. masj: sädhumak, sädhumagbhyäm. 
taks: sädhutat, sädhutadbhyäm. 


lihgäntanakärasya (56) 
“N als Auslaut des Stammes (schwindet im gleichen Falle)’, 
(d. h. also in pausa und vor konsonantischen Endungen). räjä, 
sakhä (vgl. II, 2, 23), räjabhyäm, räjabhih, räjasu. 


na sarıbuddhau (57) 
“Nicht im Vokativ’. he räjan. 


nasamyogäntäv aluptavac ca pürvavidhau (58) 
"Und (dieses) n und der Auslaut der Konsonantengruppe 
(56. 54) gelten als nicht geschwunden inbezug auf frühere Regeln’. 
Für rajabbyäm kommt daher II, 1, 14 nicht zur Anwendung, 
für räjabhih nicht II, 1, 18, für räjasu nicht I, 1, 19; für vidvän 
kommt, da das s des Suffixes -vans als noch vorhanden gilt, IT, 
2, 18 inbetracht usw. 


isusdosärı ghogavati ralı (59) 
“Für (den Auslaut von Stämmen auf) is, us und (von) dos 
(tritt) vor tönenden (Konsonanten) r (ein). sarpirbhyam, dhanur- 
bhyam, dorbhyam. 


dhutäm trtiyalı (60) 

Für die dhut (genannten Laute (II, 1, 13) tritt vor tönen- 
den Konsonanten allgemein der nächstverwandte) Dritte ein’. yosi- 
dbhyam DI von yosit, eitraligbhih PI von citra-likh “Muler’; 
majjati, lajjate, bhrjjati von W. masj, lasj, bhrasj, wobei s zu- 
nächst in d und dieses durch II, 4, 46 in j übergeht D. dhu- 
färı varıyanamı trtiyo bhavati ghogavati sämänye. 
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aghose prathamah (61) 
“Vor tonlosen (Konsonanten) (tritt für die dhut) der Erste 
(ein). satsu L von sas, jhänabhutsu LPl von jnäna-budh (vg). 
auch 50). 


. 


vä viräme (62) 
‘Am Satzende (der Erste) oder (Dritte)'. vak, väg. 
rephasor visarjaniyalı (63) 

“Für r und s (tritt am Satzende) Visarga (ein)'. gih, dhüh, 

vrksah. 
virämavyanjanadav uktanı napumsakät syamor lope ’pi (6+) 

‘(Alles) was für Satzende und vor konsonantischen Endungen 
gelehrt ist (44—56. 62. 63), gilt auch für Neutra nach Abfall von 
si und am (Il, 2, 6). suväk oder suvag, supathi, suvidvat, su- 
pum, sucatulı, sudyu, ukhäsrat, devet. 


II, 4. 
Avyayıbhäväd akäräntäd vibhaktinam am apancamyalh (1) 

‘Nach einem Avyayibhäva-Kompositum, das auf a endigt, 
(tritt) am (an die Stelle) der Kasusendungen, (aber) nicht für den 
Ablativ’. D. avyayibhävasamasäd akäräntäd vibhaktinämı sthäne 
’m bhavati, apalcamyäh. upa-kumbham ‘zum Topfe’. avya- 
yibhäväd iti kim? kasta-sritah ..... apancamyä iti kim? upa- 
kumbhät ‘vom 'Topfe her. 

vä triiyäsaptamyoh (2) 

‘Für Instrumental und Lokativ kann (am eintreten)‘. upa- 

kumbhena oder upakumbham, upakumbhe oder upakumbhaın. 


anyasınäl luk (3) 

‘Nach anderem (Auslaut als a) fallen (die Kasusendungen 
im Avyayibhäva ganz) ab’. upa-vadhu, upa-karty. Zur Kürze des 
u von vadhü vgl. II, 4, 52, 

avyayac ca (4) 

‘Auch nach den Avyaya’ (Indeklinabilia. D. avyayam 
asamıkhyam. avyayäc ca vibhaktinamı lug bhavati. svalı, prätah, 
ca, vä, ha, aha; evam anye 'pi. padasarıjhärtham idam. 

rüdhänäm bahutve 'striyäm apatyapratyayasya (5) 

‘Das patronymische Suffix nach Rudhi-Worten (fällt ab) in 
der Mehrzahl, aber nicht im Femininum’. Päneälah, Päncälau, 
Pancälah; Päncäli, Päncälyau, Päncälyah. Vaidehah, Vaidehau, 
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Videhäh; Vaidebi, Vaidehyau, Vaidehyalhı. Rüdhi-sabda oder rüdha 
(gewachsen) heißen solche Worte, die nicht durch grammatische 
Operationen abgeleitet werden, deren Bedeutung vielmehr auf dem 
Sprachgebrauch als solchem fußt. 


Gargayaskavidädinäm ca (6) 

“Auch bei den Gana’s Gargädi, Yaskädi und Vidädi’. Gä- 
rgyah, Gärgyau, Gargäh; Gärgi, Gärgyau, Gärgyalı. Vätsyah, 
Vatsäh, aber Fem, Vätsi, Vätsyah. Yäskah, Yaskäh, Fem. Yäski, 
Yäaskyah. Lähyah, Labyäh, Fem. Lähi, Lähyah. Vaidah, Vidal, 
Fem. Vaidi, Vaidyah. Aurvah, Urväh, Fem. Aurvi, Aurvyah. 


Bhrgvatryangiraskutsavasisthagotamebhyas ca (7) 

“Auch nach Bhrgu, Atri, Angiras, Kutsa, Vasistha und Go- 
tama’. Bhärgavah, Bhrgavah, Fem. Bhärgavi, Bhärgavyah. Atre- 
vah, Atrayah, Fem. Atreyl, Atreyyah. Angirasah, Angirasah, Fem. 
Angirasi, Angirasyah. Kautsah, Kutsäh, Fem. Kautsi, Kautsyalı. 
Väsisthah, Vasisthäh, Fem. Väsistbi, Väsisthyah. Gautamah, Go- 
tamäh, Fem. Gautami, Gautamyah. 


yato 'paiti bhayam ädatte vä tad apädänam (8) 

"Wovon man weggeht, wovor man sich fürchtet oder von 
dem man (etwas) empfängt, das (heißt) Apädäna’. vrksät parnanı 
patati ‘das Blatt fällt vom Baume’. vyäghräd bibheti “er fürchtet 
sich vor dem Tiger”. cauräd udvijate ‘er zittert vor dem Räuber’. 
upädhyäyäd adhite “er lernt von, unter dem Lehrer’. upädhyä- 
yad ägamayati (sc. vidyäm) ‘er empfängt (die Wissenschaft) vom 
Lehrer’. Zum Ab vgl. 19. 


ipsitarn ca raksärthänäm (9) 

“Bei Verben des Hütens, Schützens auch das, was zu er- 
langen gewünscht wird’. yavebhyo gärı rakgati ‘er wehrt die 
Kulı von der Gerste ab’. yavebhyo gärı nigedhati dass. sali- 
bhyah sukän värayati ‘er verjagt die Papageien vom Reis’. ahi- 
bhya ätmänaiı raksati “er schützt sich vor den Schlangen’. küpäd 
andharıı värayati ‘er hält den Blinden von dem Brunnen zurück’. 


yasmai ditsä rocate dhärayate vä tat sarıpradänam (10) 

‘Dem man geben will (schenkt), gefällt oder schuldet, der 
(heißt) Sarmpradäna’”. brälımanaya gäm dadati “er schenkt dem 
Brahmanen eine Kuh’. Devadatläya rocate modakalı “dem Deva- 
datta gefällt der Kuchen’. Yajfadattäya svadate dadhi ‘dem Ya- 
jüadatta schmeckt die saure Milch”. Visnumiträya gäm dhära- 
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yati ‘er schuldet dem Visnumitra eine Kuh‘. D. dätum iecheti 
kim? räjno dandariı dadäti ‘er reicht dem König das Zepter’. 


ya adhäras tad adhikaranam (11) 
‘Die Grundlage, der Ort (der Handlung heißt) Adhikarana’. 
kata äste “er sitzt auf der Matte’. tilesu tailam ‘in den Sesanı- 
körnern befindet sich Öl’. divi devah “die Götter sind im Himmel’. 


yenn kriyate tat karanam (12) 

“Womit (etwas) gemacht wird, das heißt Karana (Instrument) 
dätrena dhänyarıı Junäti ‘er schneidet das Korn mit der Sichel‘. 
manasä Merunı gacchati ‘er geht mit dem Geiste, in Gedanken 
zum Meru'. 


Y 


yat kriyate tat karma (13) 

“Was gemacht wird, das (heißt) Karman'.' katam karoti ‘er 
macht eine Matte’. odanarmı pacati ‘er kocht Brei‘. ädityarı pa- 
syati "er sieht die Sonne’, 

yalı karoti sa karta (14) ° 

“Wer handelt, (heißt) Kartr (Agens).. chattrena hanyate 'er 

wird vom Schüler getötet’, Caitrena krtam "von Caitra getan’ (vgl. 33). 


kärayati yalı sa hetus ca (15) 
“Wer zu handeln veranlaßt, der (heißt Agens) und Hetu (Ur- 
sache)’. härayati ‘er läßt tragen’. päcayati "er läßt kochen’ (III, 2, 10). 


tesäm param ubhayapräptau (16) 

“Wo mehrere dieser (Faktoren) in Frage kommen, (wird je- 
weils) der spätere (gebraucht). grämäya dhanam dattvä tirtham 
gatah ‘er schenkte dem Dorf sein Vermögen und ging (aus dem 
Dorf) zum Wallfahrtsort’ (Sarıpradäna, nicht Apädäna). kämsya- 
pätryäriı bhunkte "er ißt aus einer Messingschale (Adhikarana, nicht 
Apadäna). mrdunä dhanusä Saran ksipati “er schießt die Pfeile 
mit einem zarten Bogen’ (Karana, nicht Apädäna). tarum tyajati 
khagah "der Vogel verläßt den Baum’ (Karman, nicht Apadäna). 

prathamä vibhaktir lingärthavacane (17) 

‘Die erste Kasusendung (stelit), wenn (nur) der Sinn des 

Stammes bezeichnet wird’. vrksalı, kundam, kumaäri, 
ämantrane ca (18) 
“Auch bei der Anrede’. he putra, dhik putrau, hai puträh. 


! Ich vermeide den Ausdruck Objekt für Karman, da beide Begriffe 
sich insofern nicht decken, als im passiven Satz der Nominativ Karman heißt. 
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sesäh karmakaranasampradänäpädänasvämyädyadhikaranesu (19) 

‘Die andern (stehen der Reihe nach) zur Bezeichnung: des 
Karman, des Instruments, des Sampradäna, des Apädäna, des 
Eigentümers usw. und des Ortes (der Handlung)’. karmani dvi- 
tiyä: katam karoti ‘er flicht eine Matte’. karane trliyä: parasunä 
chinatti “er spaltet mit dem Beile’. sampradäne caturthi: gurave 
gärı dadäti ‘er schenkt dem Lehrer eine Kuh’. apädäne pancamı: 
vrkäd bhayam "Furcht vor dem Wolfe’. svämyädau sasthi: De- 
vadattasya svami der Herr des D.', Yajnadattasya svam "das 
Eigentum des Y.’, Vismumitrasya sarıbandhah ‘die Verwandt- 
schaft mit V.” adhikarane saptami: kata äste er sitzt auf der 
Matte’. 

paryapänyoge pancami (20) 

‘Der Ablativ (steht) in Verbindung mit pari, apa und än. 
pari Trigartebhyo vrsto devah "der Gott hat geregnet rings um 
das Laud der Trigarter', apa Pätaliputrät “außer in P., ä Pätali- 
puträt "bis P.' Der Anubandha n dient zur Unterscheidung der 
Präposition und des Präfixes ä von der Interjektion (vgl. I, 3, 1). 

digitararte'nyais ca (21) 

“Auch (in Verbindung) mit Richtungsworten, mit itara, rle 
und anya’. pürvo grämät ‘vor dem Dorfe’. uttaro grämät “hinter 
dem Dorfe‘. pürvo grismäd vasantah ‘der Frühling (kommt) vor 
dem Sommer’. iyam asyälı pürvä dik ‘diese Himmelsgegend ist 
östlich von jener’. itaro und anyo Devadattät “ein anderer als D.”. 
rte Devadattät “außer, olıne D.' 


dvitiyainena (22) 
‘Der Akkusativ (steht in Verbindung) mit (Riehtungsadverbien 
auf) -ena’. dukginena grämam südlich vom Dorfe'. uttarena Hi- 
mavantam "nördlich vom Himälaya’, 


karmapravacaniyais ca (23) 
“Auch mit den Karmapravacaniya’ (Adpositionen).! vrksam 
abhi oder anu vidyotate vidyut 'der Blitz fährt nach dem Baume 
hin‘, vrksam vrksam abhi tisthati ‘er bleibt an jedem Baume 


’ Da die Karmapravacaniya sowohl vor als nach dem zugehörigen 
Wort stehen (letzteres scgar häufiger und mit der Zeit immer zunehmend), 
so ist ein Name erforderlich, der Prä- und Postpositionen zusammen um- 
faßt; un. da der zunächst liegende Name Apposition grammatisch schon ver- 
geben ist, so verwende ich, aus Mangel an Besserem, die obige Namensform in 
diesem Sinne. 
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stehen‘. sädhur Devadatto mätaram abhi ‘D. ist gut zu seiner 
Mutter’. yad atra märm pari oder prati syät "was hiervon für mich 
ist. parvatam anv avasitä senä die Aufstellung des Heeres 
endete am Gebirge’. anv Arjunam yoddhärah “die Streiter hinter, 
aufseiten des A.’ upärjunarı yoddhärah “die Streiter unter A.’ 


gatyarthakarmani dvitiyäcaturthyau cestäyäm anadhvani (24) 
‘Das Karman von Verben des Gehens steht im Akkusativ 
oder Dativ bei wirklicher Bewegung und wenn es nicht der Weg 
ist’. grämam oder grämäya gacchati, vrajati ‘er geht zum Dorfe'. 
Gegenbeispiele: manasä Merum gacchati; adhvänam, panthänaniı 
gaechati ‘er geht einen Weg’. 


manyakarmani cänädare 'pränini (25) 

‘Auch das Karman von y man IV im beleidigenden Sinne 
bei nichtlebenden Wesen‘. na tvä trnam oder trnäya manye 
“ich halte dich nicht für einen Grashalm’. na tvä busarı oder 
busäya manye "nicht für Spreu’. Gegenbeispiele: asmänamı drsa- 
dam manye ‘ich halte den Felsen für Stein. na tvä käkamı oder 
srgalam manye ‘ich halte dich nicht für eine Krähe, einen Schakal'. 


namalısvastisvähäsvadhalamvasadlyoge caturthi (26) 

‘Der Dativ (steht) in Verbindung mit namas, svasti, sväahä, 
syadha, alam und vasat. 'namo devebhyah, svasti prajabhyah, 
svähägnaye, svadhä pitrbhyalı, alamı mallo malläya “der eine 
Ringer ist dem andern gewachsen’, vasad Indräya. 

tädarthye (27) 

“Auch im Sinne des zu etwas Dienens, für etwas Seins’. yüpäya 
daru “Holz zum Opferpfahl’. randhanaya sthäli ‘ein Topf zum 
Kochen’. yuddhäya samnahyate ‘er rüstet sich zum Kampfe'. 
patye sete "sie liegt für den Gatten’. 


tumarthäe ca bhävaväeinalı (28) 

‘(Der Dativ tritt) auch an Worte, die einen Zustand bezeich- 
nen, (wenn sie) im Sinne des Infinitivs (stehen). päkäya oder 
paktaye vrajati er geht zum Kochen’ (— paktum vrajati). 

trtiva sahayoge (20) 

‘Der Instrumental (steht) in Verbindung mit saha’. putrena 

sahägatah “er kam mit dem Sohne'. 


hetvarthe (30) 
“(Der Instrumental steht) zur Bezeichnung des Grundes'. 
annena vasati ‘er wohnt (hier) wegen seines Lebensunterhalts’, 
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kutsite 'nge (31) 
‘(Auch) zur Bezeichnung eines mißgestalteten Gliedes’. aksnä 
känah "blind auf ein Auge’. pädena khanjah “lahm auf einen 
Fuß‘. prsthena kubjah ‘bucklig am Rücken’. 


visesane (32) 

“(Auch) zur Bezeichnung des Attributs, einer näheren Be- 
stimmung’. jatäbhis täpasam adräksit ‘er sah einen Büßer mit 
seinen Haarflechten‘. $ikhayä parivräjakam apasyat ‘er sah einen 
Wandermönch mit seiner Scheitellocke'. 


kartari ca (33) 
“(Auch) zur Bezeichnung des Agens’. Devadattena krtam 
“von D. getan’. Caitrena hanyate ‘er wird von C. getötet’. 


kälabhävayoh saptami (34) 

‘Der Lokativ (steht) zur Bezeichnung von Zeit und Zustand’, 
<aradi puspyanti saptacchadäh ‘die Alstonien blühen im Herbste’. 
gosu dubyamänäsu gatalı, dugdhäsv ägatah "er ging, als die Kühe 
gemolken wurden; er kam zurück, als sie gemolken waren’. 


svämisvarädhipatidäyädasäksipratibhüprasütaih sasthi ca (35) 

“Genitiv oder Lokativ steht in Verbindung mit svämin ‘Eigen- 
tümer’, i$vara ‘Herr’, adhipati “Oberherr’, däyäda ‘Erbe’, säksin 
'Zeuge’, pratibhü ‘'Bürge’ und prasüta ‘mutmaßlicher Erbe’. ga- 
väın oder gogu svämi ‘der Eigentümer der Kühe’, gaväm oder 
gosv isvarah usw. 

nirdhärane ca (36) 

“Auch im Sinn der Absonderung’. purusänäm oder purugesu 
ksatriyah <ürah ‘der Ksatriya ist der tapferste der Menschen’. 
gavärı oder gosu krsnä sampannaksirä ‘die schwarze ist die milch- 
reichste unter den Kühen’. gacchatäm oder gacchatsu dhävantah 
&ighräh “unter den Fußgängern sind die Läufer die schnellsten’. 


sasthi hetuprayoge (37) 
‘Der Genitiv steht (trotz 30) bei Verwendung des (Wortes) 
hetu‘. annasya hetor vasati ‘er wohnt (hier) wegen seines Lebens- 
unterhalts’. D. hetvartbe trtiyäpräpte vacanam. 


smrtyarthakarmani (38) 

“(Der Genitiv) bezeichnet das Karman bei Verben des Sich- 
erinnerns'. maätuh smarati ‘er erinnert sich seiner Mutter‘. pitur 
adlıyeti ‘er gedenkt seines Vaters’. D. uttaratra (41) nityagrahanäd 
anityam api prakarane ’smin: mätaram smarati. 
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karoteh pratiyatne (39) 
"Beim (Verbum) kr (steht das Karman im Genitiv), wenn 
(das Verbum) die auf etwas gerichtete Tätigkeit (bezeichnet). edho- 
dakasya oder elhodakam upaskurute Ter besorgt Brennholz und 
Wasser‘ (vgl. IV, 3, 38), 


himsärthänäm ajvareh (40) 

“(Der Genitiv bezeichnet das Karman) bei Verben des Quälens, 
Schmerzbereitens, (aber) nicht von y jvar. caurasya oder cauram 
rujati, ämayali, ujjasayati, nihanti, prahanti, pranihanti, unnäta- 
yati, utkräthayati, pinasti ‘es quält den Dieb’, aber nur cauramı 
jvarayati ‘es fiebert den Dieb’.! 


kartrkarmanoh krti nityam (41) 

"Bei einem Krt (primären Nomen) (steht) immer (der Geni- 
tiv) zur Bezeichnnng des Agens und des Karman’. bhavatah sä- 
yika "dein Liegen’; bhavata äsika "dein Sitzen’. apariı sragtä "der 
Befreier des Wassers’; puräniı bhettä ‘der Brecher der Burgen’. 


na nisthädisu (42) 

‘Nicht bei den Nisthä usw.’ Devadattena krtam ‘von D. 
getan‘. odanarmı bhuktavän ‘er hat Reisbrei gegessen‘. odananı 
pacan ‘Brei kochend’. odanamı pacamänah ‘sich Brei kochend'. 
Nisthä heißen die primären Nomina auf kta und ktavantu. Die 
Nisthadi sind nach D. kta, ktavantx, santrn, äna, vans« (Part. Perf. 
Act.), ki (papi, jaghni u. ä.), ud-anta (cikirgu u. ä.), ukar (ägämuka 
u. ä.), avyaya (indeklinable Krts, gemeint sind Gerundium und 
Infinitiv, wie krivä, kartum), /hal-artha (z. B. isat-kara, supäna), 
trn (z. B. vaditä janäpavädan ‘er pflegt den Leuten Übles nach- 
zureden'); also ungefähr unsere Partizipia und Infinitive, Verbal- 
nomina, soweit sie eben in der Rektion dem Verbum sich anschließen. 


sado no ne (43) 
‘Für (den Auslaut von) sag (‘sechs’ tritt) vor n n (ein)'‘, (das 
dann seinerseits das folgende n nach 46 zerebralisiert). G. sannäm. 


manor anusyäro dhuti (44) 
‘Für m und n (tritt) vor dhut (IT, 1, 13) Anusvära (ein). 
purnusah, PA von pumans, das durch Il, 2, 40 zu pums geworden 


ı Man wählt für derartige Beispiele mit schädlichem oder gefährlichern 
Inhalt keine Eigennamen wie den unserm Cajıs entsprechenden Devadatts, 
anscheinend aus der Befürchtung, wirkliche Träger dieses Namens durtlı 
sulche Sätze vermittelst einer Art Sympathie schädigen zu können. 
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ist. säntih, SN von $änti F., das durch Suffix ti von Y Sam ge- 
bildet ist. yunjau DN von yuj, das durch II, 2, 28 das Augmen 
nu erhalten hat; zu diesen beiden vgl. das folgende Sütra. Dt 
dhutiti kim? gam-yate, han-yate. 


varge vargäntah (45) 
“(Anusyära wird) vor einem Varga(-Laut) zum Letzten des 
(betreffenden) Varga’. sankitä, vancitä, unchitä, yuijau, svämpi. 
D. varga iti kim? äkramsyate. 


tavargas catavargayoge catavargau (46) 

“"Ta-Varga (wird) in unmittelbarer Verbindung mit Ca- und 
Ta-Varga zum (entsprechenden) Ca- und Ta-Varga’. majjati, 
lajjate, bhrjjati (vgl. II, 3, 60). yajnah, yäcnä, von W. yaj und yäc mit 
Suffix na, räjnah PA von räjan. sannäm (vgl. 43), addati, attate 
von W. add und adt. D. catavargayoga iti kim? visnah, prasnah. 


nämikaraparah pratyayavikärägamasthah sih gam nuvisarjaniyasä- 
ntaro 'pi (47) 

‘S, das auf einen Nämin, k oder r folgt und in einem Suffix, 
einer Umbildung oder einem Augment steht, (wird) zu s, auch 
wenn (das Augment) nu, Visarga oder g dazwischen stehen.” agni-su, 
väyu-su, dik-gu, gir-su, dhür-su; e-sah (Beispiel für vikära-stha); 
sarve-säm (B. f. ägama-stha); sarpirngi, dhanürhsi; sarpih-gu, dha- 
nuh-su; sarpig-su, dhanus-su. 


rasrvarnebhyo no nam anantyah svarahayavakavargapavargäntaro 
’pi (48) 

“Nicht auslautendes n (wird) zu n nach r, g und den y-Lauten, 
auch wenn ein Vokal, h, y, v oder ein Laut der k- oder p-Reihe 
dazwischen stehen’. sir-nam, tisr-näm, pitr-näm; haranam, puru- 
sena; arhena, äryena, parvanä; arkena, mürkhena; darpena, rephena. 
D. anantya iti kim? vrksän.... 

striyäm äd ä (49) 

‘An (Stämme auf) a (tritt), um ein Weib zu bezeichnen, ä'. 
ajä "Ziege’, edakä “Aue, Mutterschaf’, catakä ‘Spätzin’, müsikä 
“Maus’ (von mügaka, vgl. II, 2, 65). 


nadädyancivähyvyansyantrsakhinäntebhya i (50) 

‘An nada usw., anc, väh, u, i, ansi, ant, y, sakhi und 
(Stämme) auf n (tritt in diesem Falle) i’. nadi, mahi, bhasi, plavi; 
präci; pragthauhi (II, 2, 48); patvi; Däksi; vidugi; pacanti, bha- 
vati, Maghavati; kartri; sakhi; dandini. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 4, Abh. 4 
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ikäre strikrte ’lopyah (51) 
‘Vor dem i des Femininum fällt a ab’. nadı. 


svaro hrasvo napurnsake (52) 

‘Der vokalische (Stammauslaut) wird im Neutrum verkürzt’. 
somapaııı kulam (Neutrum von soma-pä) “eine Soma-trinkende 
Familie. Ebenso senä-ni, yava-lu, ati-ri, atinu kulam (N. von 
senä-ni, yava-lü, ati-rai, ati-nau). 


III, 1. 
Atha parasmaipadäni (1) 
‘Die nun folgenden (zehn Reihen von je achtzehn Endungen 
(24 bis 33) heißen) Parasmaipada’ (Aktivum). Durch die folgende 
Regel wird dieser Name auf die je ersten neun Glieder jener 
Reihen eingeschränkt, also z. B. von 24: ti tas anti |si thas tha 
mi vas mas. 
nava paräny ätmane (2) 
‘Die neun letzten (heißen) Atmanepada’ (Medium). Z. B. 
(24): te äte ante | se äthe dhve | e vahe mahe. 


trini trini prathamamadhyamottamäh (3) 

‘Je drei (der Parasmaipada und Atmanepada heißen) der 
Erste, Mittlere und Letzte‘. D.ti tas anti iti prathamah, si thas 
tha iti madhyamah, mi vas mas ity uttamah. te äte ante iti 
prathamah, se äthe dhve iti madhyamah, e vahe mahe ity utta- 
mah. evam sarvatra. .. 


yugapadvacane parah purusänäm (4) 

‘Bei gleichzeitiger Verwendung (wird) die spätere (dieser) 
Personen (gebraucht)'. D. yugapad ekakälärthah. yugapadvacana 
ekakriyäkäläbhidhäne purusänäin madhye yah parah sa bhavati. 
sa ca tvam cäham ca pacämah... sa ca tvamı ca pacathah. tvanı 
cäham ca pacävah. .. 


nämni prayujyamäne ’pi prathamah (5) 

‘Die erste (unsere dritte) (Person kommt zur Anwendung), 
wenn (daneben irgend) ein Nomen verwendet wird oder auch (zu 
ergänzen ist). D. nämni prayujyamäne ’prayujyamäne ’pi pra- 
thamah puruso bhavati. sa pacati, tau pacatah, te pacanti. sa 
pacate, tau pacete, te pacante. .. aprayujyamäne ’pi: pacati, 
pacatah, pacanti. evamı sarvatra. .. 
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yugmadi madhyamah (6) 
‘Wenn yusmad (dabeisteht oder ergänzt werden kann), die 
mittlere’. tvarn pacasi, yuväm pacathah, yüyam pacatha. pacasi, 
pacathah, pacatha. 


asmady uttamah (7) 
‘Wenn asmad, die letzte’ (unsere erste Person). aharı pa- 
cämi, äväm pacävab, vayaım pacämah. pacämi, pacävah, pacämah. 


adäb dädhau dä (8) 

‘Die Wurzeln) dä und dhä (fasse ich in meiner Grammatik 
unter dem Namen) dä (zusammen), mit Ausnahme (derjenigen, 
die im Dhätupätha) mit Anubandha p (aufgeführt werden’; es 
sind dies die Wurzeln däp ‘schneiden’ und daip 'reinigen’). 


kriyäbhävo dhätuh (9) 

“Was die Vorstellung einer Handlung, Tätigkeit hervorruft, 
heißt Dhätu’ (Element, grammatische Wurzel). D. yah sabdah 
kriyärin bhävayati pratipädayati, sa dhätusamjnio bhavati. bhavati, 
atti, juhoti, divyati, sunoti, tudati, runaddhi, tanoti, krinäti, corayati. 


käle (10) 
“Hinsichtlich der Zeit —. 


samprati vartaınänä (11) 
“(bezeichnet) Vartamänä (24, Präsens) das Jetzt’. pacati, yajate. 


smenätite (12) 
‘(In Verbindung) mit (dem Worte) sma die Vergangenheit’. 
D. smasabdena yoge ’tite käle vartamänä vibhaktir bhavati. da- 
hati sma tripuraın Harah ‘Hara verbrannte die drei Burgen’. iti 
sma janah kathayati ‘so erzählten die Leute’. 


paroksä (13) 

‘“(Auch) die Paroksä (29, Perfektum) (bezeichnet die Ver- 
gangenheit)’. jaghäna Kamsam kila Väsudevah ‘V. hat, wie man 
berichtet, den K. erschlagen’. kataıı cakre Devadattah ‘D. hat 
sich eine Matte gemacht’. 


bhütakaranavatyas ca (14) 

‘Auch die (Tempusformen) mit Bhütakarana (Verbalaugment) 
(bezeichnen die Vergangenheit)’. akarot (Hyastani = Imperfektum, 
27). akärgit (Adyatani = Aorist, 28). akarisyat (Kriyätipatti = 
Konditional, 33). 


4* 
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bhavisyati bhavisyantyäsihsvastanyah (15) 
“"Bhavisyanti (32, Futurum), Asis (31, Prekativ) und Svastani 
(30, Futurum periphrasticum) (beziehen sich) auf die Zukunft’. 
D. bhavisyati käle bhavisyanty-äsih-Svastanyas tisro vibhaktayo 
bhavanti. katamı karisyati “er wird eine Matte flechten’. Sakrarı 
vadhyät ‘er möge den Indra töten’. odanarmı bhoktä ‘er wird 
(morgen) Reisbrei essen’, 


täsärı svasamjnäbhih kälavisesah (16) 

‘Die besondere zeitliche Verwendung dieser (Tempusformen 
erkennt man) aus ihren Namen’. Darnach verwendet man die 
Hyastani (Imperfektum) für Vergangenheit hinter dem laufenden 
Tage, die Paroksä (Perfektum) für Begriffsinhalte, die man nicht 
selbst gesehen oder miterlebt hat, die Svastani (periphrastisches 
Futurum) für Zukunft hinter dem laufenden Tage, die Asis (Prekativ) 
für Handlungen, die in Zukunft eintreten sollen, die Kriyätipatti 
für Handlungen, die in der Vergangenheit nicht eingetreten sind, 
z. B. edhänng ced alapsyata, odanam apaksyat “wenn er Brennholz 
gefunden hätte, hätte er Brei gekocht’. D. bhavisyati kriyätipatane 
bhavisyanty eva (Konditional also nur für irreale Hypothesis, sonst 
Futurum). 

prayogatas ca (17) 

‘Und aus dem Sprachgebrauch’. adhisva mänavaka purä 
vidyotate vidyut “lerne, Knabe, bevor das Gewitter kommt’. ksi- 
praın kuru katam purä gacchasi grämam "mach schnell eine Matte, 
ehe du ins Dorf gehst’. In solchen Fällen steht das Präsens 
(vidyotate, gacchasi), um die Zukunft als nahe bevorstehend an- 
zudeuten. D. vartamänasämipyasya tadgrahanena grahayam. Bei 
diesem noch weitere Beispiele. 


pafcamy anumatau (18) 

“Die Pancami (26, Imperativ) (steht) im Sinn der Einwilligung’. 
eva kuru ‘tu so‘; D. kartum icchato "nujfänumatih. sä ca va- 
rtamänabhavisyadvisayaiva. . . 

samarthanäsisos ca (19) 

“Auch im Sinn des für fähig Erklärens und des Wunsches’. 
parvatam apy utpätayäni, samudram api $ogayäni ich wäre im- 
stande, einen Berg zu spalten und das Meer auszutrocknen’. 
jivatu bhavän; nandatu bhavän. 

vidhyädisu saptami ca (20) 
‘Im Sinn von vidhi usw. auch die Saptami’ (25, Potential). 
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Es handelt sich nach D. um folgende: vidhi ‘Befehl’ (vidhir ajna- 
tajnäpanam eva), z. B. katarı kuryäd oder karotu bhavän 'du 
sollst eine Matte machen’. nimantrana ‘Einladung’ (yatra pratyä- 
khyäne pratyaväyas ‘wobei eine Ablehnung übelgenommen wird’): 
iha bhunjita oder bhunktäm bhavän "der Herr möge hier (bei uns) 
essen‘. ämantrana ‘Aufforderung’ (yatra pratyäkhyäne kämacärah 
‘wobei eine Ablehnung freisteht’): ihäsita oder ästäm bhavän ‘bitte, 
nimm Platz’. adhyesana “ehrenvolle Bitte’ (satkärapürvako vyä- 
pärah): mänavakam adhyäpayed, adhyäpayatu bhavän ‘der Herr 
wolle den Knaben unterrichten’. sariıprasna "Erkundigung’: kin 
nu khalu bho vyäkaranam adhiyiya, adhyayai, uta cchando 'dhi- 
yiya, adhyayai ‘wie nun? soll ich Grammatik oder Metrik stu- 
dieren?’ prärthanä ‘Bitte’: labheya bhiksäm, dehi me bhiksäm. 


kriyäsamabhihäre sarvakälesu madhyamaikavacanam 
pancamyäh (21) 

‘Die zweite (Person) Singularis des Imperativs (steht) im 
Sinn der Steigerung der Handlung, (und zwar) für alle Tempora’. 
lunihi lunihi, ity eväyam lunäti, alunät, lavisyati, im Sinne von: 
‘er mäht (mähte usw.) fleißig’. adhisvädhisva, ity eväyam adhite, 
adhyaita, adhyesyate ‘er lernt (lernte usw.) eifrig’. Der Sinn ist 
nach D.: evam asau tvarävän yad anyän api prerayan kriyäm 
karoti. Diese idiomatische Ausdrucksweise hat sich von den Tagen 
Panini’s (III, 4, 2—5) bis in heutige Volkssprachen lebendig erhalten. 

mäyoge ’dyatani (22) 

‘In Verbindung mit (der Partikel) mä (steht) der Aorist’. 

mä kärsit "er soll es nicht tun’. mä bhavän päksit “koche nicht’. 


mäsmayoge hyastani ca (23) 
‘In Verbindung mit mä sma auch das Imperfekt’. mä sma 
karot oder kärsit ‘er soll es nicht tun’, 


vartamänä ti tas anti | si thas tha | mi vas mas || te äte ante | 
se äthe dhve | e vahe mahe (24) 

“Vartamänä’ (Praesens) (heißen die Endungen) ti usw.'! 
saptami yäat yätäm yus | yäs yätam yäta | yäm yäva yäma 
ita iyätäm Iran | ithäs iyäthäs idhvam | iya ivahi imahi (25) 

‘Yät usw. (heißen) Saptami’ (Potential). 


’ Eggeling setzt in diesem und den folgenden Sütra’s die Zahl un- 
mittelbar hinter vartamänä, eaptami usw. und weist damit die Reihen der 
Endungen der Vrtti zu; vgl. oben 8. Il Anm. 
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pancamı tu tam antu | hi fsm ta | äni äva äma täm Atäm 
antäm | sva ätläm dhvam | ai ävahai ämahai (26) 
"Tu usw. (heißen) Paficami’ (Imperativ). 


hyastani di täm an | ei tam ta | am va ma | ta ätäm anta 
thäs äthäm dhvam | i vahi mahi (27) 
‘Di usw. (heißen) Hyastanı’ (Imperfekt). 


evam evädyatanı (28) 
“Ebenso (lauten die Endungen der) Adyatani’ (Aorist). 


paroksä af atus us | thbal athus a | a? va ma | e äte ire | se 
äthe dhve | e vahe mahe (29) 
“At usw. (heißen) Paroksä’ (Perfekt). 


$vastani tä färau täras | täsi tästhas tästha | täsmi täsvas täsmas 
ta tärau täras | täse täsäthe tädhve | tähe tasvahe täsmahe (30) 
“Ta usw. (heißen) Svastani’ (umschreibendes Futurum). 


asir yät yästäm yäsus | yäs yästam yästa | yasam yäsva yäsma | 
sista siyästäm siran | eistbäs siyasthäm sidhvam | siya sivahi 
simahi (31) 
‘Yät usw. (heißen) Asis’ (Prekativ). 
syasarhhitäni tyädini bhavisyanti (32) 

‘Mit sya verbunden (heißen) ti usw. (vgl. 24) Bhavisyanti’ 
(erstes Futurum). D. dhätoh paräni syena ssinhitäni tyädini bha- 
visyantisamjnakäni bhavanti. syati syatas syanti ' syasi syathas 
syatha | syämi syävas syämas ‚| syate syete syante | syase sye- 
the syadhve | sye syävahe syämahe. .. 

dyädini kriyätipattih (33) 

‘Di usw. (27) Kriyätipatti’ (Konditional). D. dhätoh paräni 
syena sarmhitäni dyädini kriyätipattisamjnakäni bhavanti. syat 
syatäm syan | syas syatam syata | syam syäva syäma || syata 
syetäm syanta | syathäs syetbäs syadhvam | sye syävahi syämahi 

. etäh pürväcäryaprasiddhäh (pürva = früher, nicht = östlich) 
samjnä anvarthä iha jüäpyante, 
sadädyäh särvadhätukam (34) 

‘Die (vier) ersten der sechs (Reihen von Endungen heißen) Sä- 
rvadhätuka (Praesensstamm). D. sannäm vibhaktinäm ädyä varta- 
mänä-saptamI-paficami-hyastanyah särvadhätukasamjnä bhavanti. . 
Wenn Sarvavarman von sechs Reihen von Endungen spricht, so 
rechnet er die des Prekativs mit denen des Potentials als eine 
zusammen. 
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III, 2. 
Pratyayah parah (1) 
‘Die Suffixe (treten) hinter (den Stamm)’. D. prakrteh parah 
pratyayo veditavyah. 


guptijkidbhyah san (2) 

‘An (die Wurzeln) gup, tij und kit (tritt das Suffix) san (ohne 
ihre Bedeutung zu modifizieren)’. jugup-sate mäm ‘er verabscheut 
mich’. titikgate tapas täpasah ‘der Büßer erträgt die Buße’. vici- 
kitsati me manah ‘mein Geist zweifelt’. ceikitsaty äturam vaidyah 
‘der Arzt heilt den Kranken’. ripum cikitsati ‘er übt Vergeltung 
am Feinde. D. guptijkidbhyahı san paro bhavati svärthe ... 
Zur Doppelung vgl. II, 3, 7. 


mänbadhdänsänbhyo dirghas cäbhyäsasya (3) 

“(Ebenso) an (die Wurzeln) män, badh, dän und $än, wobei 

(für das i) der Reduplikationssilbe Länge (eintritt). mimärnsate, 
bibhatsate; didämsati, didämsate; sisärhsati, sisämsate, 


dhätor vä tumantäd icchatinaikakartykät (4) 

“An (andere) Wurzeln kann san (treten in der Bedeutung des 
Wollens), wenn sie im Infinitiv stehen, dessen Agens der gleiche 
ist mit dem des Wollens’ (Desiderativum). Für kartum icchati 
kann man sagen cikirsati, für bhoktum icchati bubhuksate. D. 
tumantäd iti kim? bhojanam iechati. icchäyäm iti siddha eka- 
kartrkäd iti spastärtham. 


nämna ätmecchäyäm yin (5) 

‘An ein Nomen (tritt Suffix) yin, wenn man es für sich 
selbst wünscht’. putri-y-ati = ätmanah putram icchati ‘er wünscht 
sich einen Sohn’. 

kämya ca (6) 

‘Auch kämya’. putra-kämyati dass. 


upamänäd äcäre (7) 
‘An ein Vergleichswort (tritt yin) in (der Bedeutung) behan- 
deln’. putriyati mänavakam = putram iväcarati ‘er behandelt 
den Schüler wie einen Sohn’. 


kartur äyih salopas ca (8) 
"An den Agens (d. h. wenn das Vergleichsnomen mit dem 
Agens verglichen wird) (tritt) äyi, und ein (auslautendes) s (des 
Stammes) fällt ab’. &yen-äy-ate käkah = $yena iväcarati ‘die 
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Krähe benimmt sich wie ein Adler’. apsaräyate ‘sich wie eine 
Apsaras benehmen’. 


in käritam dhätvarthe (9) 

‘In (tritt an Nomina) im Sinn eines Verbums (und heißt) 
Kärita’. varn-ay-ati = varnam grhnäti ‘sich färben’ (vgl. 12. 16. 
IV, 1,3). tvacayati = tvacarı grhnäti ‘eine Haut bilden’. saınva- 
strayati = vastrain samäcchädayati ‘bekleiden’. samvarmayati = 
varmanä samnahyati ‘sich panzern’. avacürnayati = cürmair ava- 
dhvaruısayati "bepudern’ u. a. 


dhätos ca hetau (10) 

“Und an (jede) Wurzel (tritt in,) wenn der Hetu (vgl. II, 4, 15) 
(bezeichnet werden soll)’ (Kausativum). kärayati = kurvantamı 
prayunkte “er läßt machen’. päcayati = pacantam prayunkte 'er 
läßt kochen’, 

curädes ca (11) 

‘An cur usw. (tritt) in’ (ohne Bedeutungsänderung, svärthe). 

corayati ‘er stiehlt’. cintayati ‘er denkt nach’. 


ini lingasyänekäksarasyäntyasvaräder lopah (12) 

‘Vor in fällt von mehrsilbigen Stämmen das mit dem letzten 
Vokal beginnende (Stück) aus’. Denominativum von hastin ati- 
hast-ayati ‘mit einem Elefanten überholen’ (hastinätikrämati), von 
vinä upa-vin-ayati ‘mit der Laute begleiten’ (vinayopagäyati). 


rasabda rto laghor vyanjanädeh (13) 

‘Leichtes (d. i. prosodisch kurzes) r von (Stämmen, die) mit 
Konsonant beginnen, geht (dabei außerdem) in ra über‘. So bil- 
det man von prthu prath-ayati ‘ausbreiten’, von mrdu mrad-ayati 
“erweichen’, von drdha dradh-ayati ‘befestigen’. 


dhätor yasabdas cekriyitam kriyäsamabhihäre (14) 

‘Im Sinn der (quantitativen oder qualitativen) Steigerung der 
Handlung (tritt) die Lautgruppe ya an (konsonantisch anlautende) 
Wurzeln (und heißt) Cekriyita’ (Intensivum). päpac-yate = punalı 
punah pacati ‘er kocht wiederholt, regelmäßig’. jäjvalyate = 
bhrsam jvalati ‘heftig brennen, lodern’. 


gupüdhüpavichipanipaner äya (15) 

“An (die Wurzeln) gupü, dhüpa, vich, pan und pan (tritt Suf- 
fix) äya (ohne Bedeutungsänderung)’. gop-äyati (IV, 1, 2) 'er 
beschützt’, dhüpäyati ‘räuchern’, viechäyati (gatau), panäyati und 
panäyati ‘preisen’. 
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te dhätavah (16) 

‘Diese (auf san (2) usw. auslautenden Verbalstämme heißen 
gleichfalls) Dhätu”. D. te sanädyantä dhätusamjnä bhavanti .. 
dhätutväd dhätukäryam. asuddhakriyatväd vacanam (d. h. der 
Name Dhätu muß für die Denominativa eigens gelehrt werden, 
da sie keine reinen Verba sind), itaresäm gane (im Dhätupätha) 
prasiddhatvät sukhärtham. 


cakäsakäsapratyayäntebhya äm paroksäyäm (17) 

‘An (die Wurzeln) cakäs ‘glänzen’, käs ‘husten’ und die auf 
Suffix endenden (Desiderativum usw., vgl. 16) (tritt) vor der Pa- 
roksä äm’ (Perfeectum periphrasticum). cakäs-ärh-cakära, käsänı- 
cakre, cikirgarmcakära, lolüyärcakre (vgl. 22). 


dayayäsas ca (18) 
“Auch an (die Wurzeln) day, ay und äs’. dayärıcakre, palä- 
yämcakre, äsämcakre. 


nämyäder gurumato 'nrchah (19) 
“(Auch) an (Wurzeln), die mit schwerem (d. ji. von Natur 
oder durch Position langem) Nämin-Vokal beginnen, außer an rch’. 
W. ih: ihämeakre. W. ubj: ubjämeakära. W. reh: änarcha. 


usavidajägrbhyo vä (20) 

‘An (die Wurzeln) us, vid und jägr kann dieses äm treten’. 
osämcakära oder uvoga, vidämcakära oder viveda, jägarärıhcakära 
oder jajägära. : 
bhihribhrhuvän tivac ca (21) 

‘(Auch) an bhi, hri, bhr und hu, und (äm verhält sich bei 
diesen wie das -ti (des Präsens)’ (d. h. es bedingt Doppelung, und 
zwar mit i für r in der Reduplikationssilbe, III, 3, 8. 24). bibha- 
yärıncakära oder bibhäya, jihrayämcakära oder jihräya, bibharänm- 
cakära oder babhära, juhavärncakära oder juhäva. 

ämah krfi anuprayujyate (22) 

‘An (dieses) äm wird kr% hinten angefügt‘. 

asbhuyau ca parasmai (23) 

"Auch as und bhü, (aber nur) als Parasmaipada’. iksärıca- 

kre, aber iksämäsa und iksärmbabhüva. 
sij adyatanyäm (24) 

‘Vor der Adyatani (Aorist) (tritt) sic (an die Wurzel)’. anai-g- 

It, acaigit, apäksit. 


58 Bruxo Laesıich: III, 2 


san anitah sidantän nämyupadhäd adrsah (25) 

“An eine Anit-Wurzel auf 8, s, s oder h (vgl. IV, 4, 32) mit 
Näwin in der Penultima tritt dafür san, aber nicht an dr«. akruk- 
ga-t von ykrus, aliksat von y lih, aber akosit von der Set-Wurzel 
kus, adräksit von y dr®’. 


sridrusrukanikäritäntebhyas can kartari (26) 

“An $ri, dru, sru, kam und an Kausativa tritt (im Aorist) 
can, wenn der Agens bezeichnet wird’ (also nicht im Passivum). 
asisriy-a-t, adudruvat, asusruvat, acakamata; acikarat von kära- 
yati, apipacat von päcayati. Vgl. III, 3, 7. 

an asuvacikhyätilipisicihvahı (27) 

‘An as IV, vac, kbyä, lip, sie und hve (tritt im gleichen 
Falle) an’. ästh-a-t, apästhata, avocat, äkhyat (y khyä ist als Sim- 
plex nicht gebräuchlich), alipat, asicat, alıvat. Zu Yas vgl. IV, 2, 95. 


pusädidyutädylkäränubandhärtisartisästibhyas ca parasmai (28) 

‘Auch an (die Wurzeln) pus usw., dyut usw., mit Anuba- 
ndha ], sowie an r, sr und $äs, (aber nur) im Parasmaipada’. apu- 
sat, asugat; adyutat, asvitat; agamat (Y gam!), aghasat (ghas/); 
ärat, asarat, agisat (vgl. III, 4, 48). D. parasmä iti kim? vya- 
dyotista. 

ij ätmane padeh prathamaikavacane (29) 

‘Ic (tritt) an (Wurzel) pad vor der ersten (Person) Singularis 
(Aoristi) des Atmanepada’. udapäd-i, samapädi ‘er entstand’ (vgl. 
III, 4, 32). 

bhävakarmanos ca (30) 

“(An alle Verben tritt dieses Suffix vor der gleichen Person) 
in der Bedeutung des Zustandes oder des Karman’ (d. h. im 
Passivum). asthäyi bhavatä ‘von dir wurde gestanden’. akäri 
kato bhavatä ‘die Matte wurde von dir gemacht’. 


särvadhätuke yan (31) 

‘Vor den Särvadhätuka (vgl. III, 1, 34) (in diesen beiden 
Bedeutungen tritt an alle Wurzeln das Suffix) yan. $ay-ya-te bha- 
vatä ‘von dir wird geschlafen’. kriyate kato bhavatä. kriyeta, 
kriyatäm, akriyata. 

an vikaranah kartari (32) 

‘Vor (einem Särvadhätuka,) das den Agens bezeichnet, (tritt) 

an (an die Wurzel und heißt) Vikarana.” bhav-a-ti. Vgl. IV, 1,3. 
diväder yan (33) 
“An div usw. (tritt der Vikarana) van‘. div-ya-ti, sivyati. 
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nuh svädeh (34) 
‘An su usw. (der Vikarana) nu’. su-no-ti, cinoti. Vgl. IV, 1,1. 


$ruvah $r ca (35) 
(Auch) an (Wurzel) ru, wobei (für diese die Lautgruppe) 
sr (eintritt)’. srmoti, 


svaräd rudhädeh paro nasabdah (36) 
‘Bei rudh usw. (tritt) die Lautgruppe na (als Vikarana) hin- 
ter den Vokal’. ru-na-ddhi, bhinatti. - 


tanäder uh (37) 
"An tan usw. (tritt der Vikarana) u’. tan-o-ti, sanoti. 


nä kryädeh (38) 
“An kri usw. (der Vikarana) nä’, kri-nä-ti, prinäti. 


äna vyafijjanäntäd dhau (39) 
‘An konsonantisch endende (Wurzeln dieses Gana tritt) vor 
(die Endung) hi (2. Sing. Imp.) (der Vikarana) äna’. pus-äna, badh- 
äna, aber kri-ni-hi. Vgl. III, 4, 33. 


ätmanepadäni bhävakarmanoh (40) 

‘Die Atmanepada bezeichnen den Zustand und das Karman. 
äsyate bhayatä ‘von dir wird gesessen’. kriyate kato Devadattena 
‘von D. wird eine Matte gemacht’ (vgl. 31). cakre kato Devada- 
ttena ‘von D. wurde eine Matte gemacht’. karisyate kato Deva- 
dattena “von D. wird eine Matte gemacht werden’. 


karmavat karmakartä (41) 
‘Der Karmakartr (verhält sich d. i. wird ebenso bezeichnet) 
wie das Karman’ (Reflexivum). bhidyate kästhamı svayam eva 
‘das Holz spaltet von selbst. 


kartari rucädinänubandhebhyah (42) 

‘Nach ruc usw. und nach den (im Dhätupätha) mit Anu- 
bandha n versehenen (Wurzeln bezeichnen die Atmanepada) den 
Agens’. y ruc: rocate ‘er gefällt’. y vrdh: vardhate ‘er wächst”. 
y “in: sete. Y cakgin: äcaste. 


cekriyitäntät (43) 
‘(Auch) an eine auf Cekriyita endende (Wurzel treten die 
Atmanepada im Sinne des Agens)'. päpacyate ‘er kocht regel- 
ınäßig’, lolüyate ‘er schneidet fleißig’. 
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äyyantäc ca (44) 

‘Ebenso nach (einem Denominativum) auf äyi (8). hamsä- 

yate “er spielt den Schwan’. 
infayajäder ubhayam (45) 

"Nach (Wurzeln auf) in (9—11), (mit Anubandha) n und nach 
yaj usw. (stehen) beide (Parasmaipada und Atmanepada im Sinne 
des Agens)', kärayati und kärayate ‘er läßt machen‘. Yy sun: 
sunoti, sunute. y yaj: yajati, yajate. y pac: pacati, pacate. 


pürvavat sanantät (46) 
‘Das Desiderativum richtet sich inbezug auf das Genus verbi 
nach seinem Simplex’. rocate: rurocisate. adhite: adhijigärnsate. 
pacati, pacate: pipaksati, pipaksate. 


$esät kartari parasmaipadam (47) 
‘In allen übrigen Fällen steht zur Bezeichnung des Agens 
das Parasmaipada’. bhavati, atti, juhoti. 


IE 3: 
Dviryacanam anabhyäsasyaikasvarasyädyasya (1) 

‘Doppelung (findet statt) für die erste Silbe (einer Wurzel,) 
die nicht (schon selbst) gedoppelt ist. y pac: papäca (vgl. 9). 
y hu: juhoti (vgl. 12). Das Desiderativum von jugupsate (III, 2, 
2. 3, 7) lautet jugupsigate, von bobhüyate (III, 2, 14. 3, 7) bo- 
bhüyigate. 

svaräder dvitiyasya (2) 

‘Bei vokalisch anlautenden (Wurzeln) für die zweite (Silbe)’. 
Aorist von äsayati (III, 2, 26. 3, 7): äsisat. Desiderativum von 
y r: aririsati. 

na nabadaräh samıyogädayo ’ye (3) 

‘N, b, d und r als Erste von Konsonantengruppen (werden 
in vokalisch anlautenden Wurzeln) (gegen 9) nicht (gedoppelt), 
außer vor y’. Desiderativum von y und: undidisati, von y ubj: 
ubjijisati, von y add: addidisati (vgl. II, 4, 46), von y are: arci- 
cisati, aber Intensivum von y r: aräryate. 


pürvo 'bhyäsah (4) 
‘Die erste (Silbe von gedoppelten Wurzeln heißt) Abhyäsa’. 


dvayam abhyastam (5) 
‘Beide zusammen heißen abhyasta (gedoppelt)’. 
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jakgädis ca (6) 
“(So heißen) auch (die Wurzeln) jaks usw.‘ Es sind nach 
D. jaks, jägr, daridrä, cakäs und $äs. 


canparoksäcekriyitasanantesu (7) 
“(Die Doppelung tritt ein) in Verbalstämmen, die auf can 
(IIT, 2, 26), Perfektum, Intensivum oder san enden’. apipacat, 
papäca, päpacyate, pipakgati. 
juhotyädinäm särvadhätuke (8) 
‘Bei hu usw. vor den Särvadhätuka’ (d. i. im Präsensstanım). 
Juhoti, ajuhot, juhotu, juhuyät. 


abhyäsasyädir vyafjjanam avasesyam (9) 

‘Im Abhyäsa (4) erhält sich von (mehreren) Konsonanten 
(nur) der erste. y pac: pa-päca, yYsri: $i-fräya, y glai: ja- 
glau (vgl. 13). 

sitparo "ghogah (10) 

‘Folgt aber ein nichttönender Konsonant auf $, g oder s, so 
erhält sich dieser’. y $eyut: ceuseyota. y sthiv: tistheva (vgl. 11). 
y skand: caskanda. 


dvitiyacaturthayoh prathamatrtiyau (11) 

‘Für den zweiten der Varga’s tritt im Abhyäsa der Erste 
ein, für den Vierten der Dritte. y khan: cakhäna (vgl. 13), 
y chid: ceiecheda, y sthä: tasthau (vgl. 10), Y pbal: paphäla. 
V ghus: jughosa, y dhauk: dudhauke, y dhyai: dadhyau, y bhr: 
babhära. 

ho jah (12) 
“Für h (tritt im Abbyäsa) j (ein)’. Y han: jaghäna. y hu: juhoti. 


kavargasya cavargah (13) 
"Für die k-Reihe die c-Reihe. y kr: cakära, y khan: ca- 
khäna, y ga: jagäma, y ghas: jaghäsa. 


na kavates cekriyite (14) 

“Nicht bei (Wurzel) ku I im Intensivum’. koküyate kharah 

‘der Esel schreit’. 
hrasvah (15) 

“(Für langen Wurzelvokal erscheint im Abhyäsa) die Kürze. 
y sthä: tasthau, Des. von y lü: lulügati, Perf. von y dhauk: 
dudhauke. 

rvarnasyäkärah (16) 

‘Für den y-Laut (erscheint im Abhyäsa) a’. y vrdh: vavr- 

dhe; y kr: cakära, cakaratuh, cakaruh. 
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dirgha inah parokgäyäm agune (17) 
‘(Der Abhyäsa) von Wurzel ir (i ‘gehen’) im Perfektum (ist) 
lang, (aber) nicht vor Guna’. iyatuh, iyuh, aber 2. S. iyayitha. 


asyädeh sarvatra (18) 
‘Für a als Anlaut (des Abhyäsa tritt) in allen Fällen (Länge 
ein). y at: äfitha, ätatuh. D. asyeti kim? iyega, uvoga. : 


tasmän nägamah parädir antas cet samyogah (19) 
‘Nach diesem (ä tritt) das Augment n vor den folgenden 
(Laut), wenn der Auslaut eine Konsonantengruppe (ist). y reh: 
änarcha, änarchatuh, änarchuh. y afj: änaüja, änanjatuh, änanjuh. 


rkäre ca (20) 
‘Auch vor r’. y rdh: änrdhe, änrdhäte, änrdhire. 
asnotes ca (21) 
“Auch bei Wurzel a$ V.’ vy-änase, vyänasäte, vyänagire. 
D. svavikarananirdesäd asnäter na syät: äsa, äsatuh, äsuh. 


bhavater ah (22) 

“A (ist der Abhyäsa-Vokal) von (Wurzel) bhü (im Perfektum)'. 

babhüva, babhüvatuh, babhüvuh. 
nijivijivigäm gunah särvadhätuke (23) 

‘(Für den Abhyäsa-Vokal der Wurzeln) nij, vij und vig (tritt) 

Guna (ein) im Präsensstamm’. nenekti, vevekti, vevegti. 
bhrühänmänäm it (24) 

‘(Für den Abhyäsa-Vokal) von bhrz, häx und män (tritt 
ebenda) i (ein). bibharti, bibhrte (III, 2, 45), jihite, mimite 
(III, 2, 42). 

artipipartyos ca (25) 

“Auch von r und pr’. iyarti, piparti. 

sany avarııasya (26) 

“(Auch) für den a-Laut (des Abhyäsa) vor san (tritt i ein)”. 

y pac: pipaksati, y pä: pipäsati, aber y lü: lulüsati. 
uvarnasya jäntahsthäpavargaparasyävarne (27) 

“(I tritt ein) für den u-Laut (des Abhyäsa), nach j, einem 
Halbvokal oder Labial, wenn in der folgenden Silbe a oder ä 
steht’. Das Desiderativum von bhü lautet bubhügati, vom Kau- 
sativum bhävayati aber bibhävayigati. Ebenso von y ju: jijä- 
vayigati, y yu: yiyävayisati; Des. von y pü pipavigate, vom Kaus. 
pipävayisati. 
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guna$ cekriyite (28) 
‘Vor dem Cekriyita (d. h. im Intensivum) (tritt für den 
Abhyäsa-Vokal) Guna (ein)’. ceciyate, lolüyate. 


dirgho 'nägamasya (29) 
“(Für a des Abhyäsa tritt vor Cekriyita) Länge (ein), wenn 
(der Abhyäsa) kein Augment (erhält)'. päpacyate, aber vanivacyate, 


vaneisransidhvansibhransikasipatipadiskandäm anto ni (30) 

‘Ni (tritt) hinter (das a des Abhyäsa der Wurzeln) vanc, 
srams, dhvams, bhrams$, kas, pat, pad und skand’. vanivacyate, 
sanisrasyate, danidhvasyate, banibhrasyate, canikasyate, panipatyate, 
panipadyate, caniskadyate. 

ato ’nto 'nusväro 'nunäsikäutasya (31) 

"Bei (Wurzeln mit) nasalem Auslaut (tritt) Anusvära hinter 
das kurze a (des Ablıyäsa). y bhan: bambhanyate, Y yam: 
yamyamyate, aber y bhäm: bäbhämyate. 


japädinäm ca (32) 
“Auch bei jap usw.” jamjapyate, jamjabhyate. D. japa ja- 
bha daha dansa bhanja pasa, gad ete japädayah. 


caraphalor uc ca parasyäsya (33) 
‘(Auch) bei car und phal, wobei das folgende a in u (über- 
geht)’. carmcüryate (vgl II, 3, 52), pamphulyate. 


rmato rih (34) 
“Bei (Wurzeln) mit r (tritt das Augment) ri (hinter das a des 
Abhyäsa)'. y nrt: narinrtyate, y prch: pariprechyate. 


alope samänasya sanval laghunini canpare (35) 

“Vor in, worauf can folgt, (also im Aorist des Kaus.), bei 
leichtem (Wurzelvokal, verhält sich der Abhyäsa) wie vor san 
(vgl. 26), wenn nicht Schwund eines Samäna-Vokals (I, 1, 3) 
(stattfindet). Aorist von päcayati: apipacat (36), von lävayati: 
alilavat, von Srävayati: asisravat. D. laghuniti kim? atatakgat. 
alope samänasyeti kim? acakathat. kathayati ist nämlich von 
y katha gebildet, dessen vokalischer Auslaut vor in durch III, 2, 
12 abgefallen ist. 

dirgho laghol (36) 

‘(Dabei tritt) für leichten (prosodisch kurzen) (Abhyäsa-Vo- 
kal) Länge (ein)’. apipacat, ajühavat (von hävayati, y hu), aber 
atitrapat, asisravat. 
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at tvarädinäm ca (37) 

"A (ist Abhyäsa-Vokal) von tvar usw.’ (gegen 35). atatvarat, 
asasmarat. Die tvarädi sind nach D. tvar, smry, dr, prath, mrad, 
st? und spas. 

ito lopo 'bhyäsasya (38) 
‘Von hier an (tritt) Schwund des (gauzen) Abhyäsa (ein)'. 


sani mimimädärabhalabhasakapatapadäm is svarasya (39) 

‘Für den Vokal der (Wurzeln) mi, mi, mä, dä, dhä (vgl. III, 
1, 8), rabh, labh, $ak, pat und pad (tritt) vor san is (ein und der 
Abhyäsa schwindet)’. mitsati (IV, 2, 93), pramitsate, upawmitsate, 
ditsati, dhitsati, äripsate (IV, 2, 54. 4, 9), älipsate, ikgati, pi- 
tsati, pitsate. 

äpnoter ih (40) 
‘Für (den Vokal von Wurzel) äp i'. ipsati. 
danbher ie ca (41) 


‘Für (den Vokal von Wurzel) dambh i oder ({i) 
dhipsati (vgl. IV, 2, 100). 


. 


dhipsati, 


digi dayateh paroksäyäm (42) 
‘Für (Wurzel) de (tritt) vor Parokgä digi (ein unter Schwund 
des Abhyäsa)'. digye, digyäte, digyire. 


III, 4. 
Saparasvaräyäh samprasäranam antahsthäyäh (1) 
“(Im folgenden tritt) Samprasärana (ein) für Halbvokal mit 
(darauf) folgendem Vokal’. Vgl. IV, 4, 33, 


grabijyävayivyadhivastivyaciprachivrascibhrasjinäm agune (2) 

“Bei grah, jyä, vay, vyadh, vas, vyac, prach, vra!e und 
bhrasj vor (Suffixen, die) nicht Guna (bewirken)'. grhnäti, grhyate; 
jinäti, jiyate; üyatuh, üyuh; vidhyati, vidhyate; usanti, üsuh; 
vicati, vieyate; prechati, prechyate; vrscati, vrscyate; bhrjjati, 
bhrjjyate. 

svapivaciyajädinäm yanparoksäsihsu (3) 

“Bei svap, vac und bei yaj usw. vor yan (Passiv), Paroksä 
(Perfekt) und Asis (Prekativ)’. supyate, susupatuh, supyät; ucyate, 
ücatuh, ucyät; ijyate, ijatuh, jjyät. 

D. yajo vapo vahas caiva veivyefiau hvayatis tathä 
vadvasau vayatis caiva nava yajädayah smrtah. 
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paroksäyäm abhyäsasyobhayesäm (4) 
‘Vor Paroksgä bei beiden (Reihen von Wurzeln (2 und 3) 
auch) für den Abhyäsa’. y jyä Perf. jjjyau, y vay uväya, y vyadh 
vivyädha; sugväpa, uväca, iyäja. 


vyathes ca (5) 
‘Auch bei vyath’, vivyathe, vivyathäte, vivyathire. 


na väsvyor agune ca (6) 
‘(Aber) nicht bei vä (veä) und $vi, vor (gunierendem) und 
nichtgunierendem (Sufhix)’» vavau, vavatuh, vavuh; $isväya, Sisvi- 
yatuh, Sitviyuh. Ausnahme von 3. 


svapisyamivyefiärh cekriyite (7) 
‘Bei svap, syam und vyen (tritt Sarıprasärana ein auch) vor 
Cekriyita‘. sogupyate, sesimyate, veviyate. 


sväpes cani (8) 
“Bei svap Kaus. vor can’. Aor. des Kaus. asügupat. 


grabisvapiprachänı sani (9) 
“Bei grah, syap und prach (auch) vor san’. Desid. jighrksati, 
sugupsati, piprechisati. 


cäyah kis cekriyite (10) 
“Für (Wurzel) cäy (tritt) vor Cekriyita ki (ein)'. Int. ceki- 
yate. Zur Länge vgl. 70. 


pyäyah pih paroksäyäm (11) 
“Für (Wurzel) pyai pi vor Paroksä (und Cekriyita)‘. äpipye, 
apepiyate. 
svayater vä (12) 
“Für &vi kann (Sarıprasärana eintreten vor Paroksä und Ce- 
kriyita)'. sugäva, Susuvatuh, Susuvuh oder &isväya, Si£viyatuh, 
<isviyuh; $osüyate oder desvIyate. 


kärite ca samscanoh (13) 

“Auch im Kausativum vor san und can (kann vi Sampra- 
sarana erleiden)’. Des. des Kaus. $usävayisati oder s$isväyayisati, 
Aor. des Kaus. asüsavat oder asisvayat. 

hvayater nityam (14) 

"Immer (geschieht dies) bei (Wurzel) hve'. Des. des Kaus. 


Jubavayisati, Aor. des Kaus. ajuhavat. 
Sitzungsberichte der Heidelh. Akndemie, phil.-hist. Kl. 1919. 4. Abh. 5 
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abhyastasya ca (15) 

‘Auch in den (übrigen) gedoppelten (Formen)’ (vgl. III, 3, 5). 

Perf. juhäva, Int. johüyate, Des. juhügati. 
dyutisväpyor abhyäsasya (16) 

“Bei dyut und beim Kausativum von svap (tritt Samprasä- 
rana nur) für den Abhyäsa (ein)’. didyute, didyotisate, adidyutat; 
susväpayigati. 

na sarnprasärane (17) 

‘Nach (einmal vollzogenem) Sarhprasärana (tritt) kein (neues 
Sarnprasärana ein). Nachdem von y vyadh durch 2 Präs. vi- 
dhyati, Pass. vidhyate gebildet worden ist, bleibt der nun vor 
Vokal stehende Halbvokal v unvokalisiert. 

vases cekriyite (18) 

‘Für vag (unterbleibt Samprasärana) vor Üekriyita’ (Aus- 

nahme von 2). vävasyate. 
prachädinäm paroksäyäm (19) 

‘Für prach usw. (in 2) vor Paroksä’‘. papracchatuh, papra- 

echuh; vavraseatuh, vavrafcuh; babhrajjatuh, babhrajjuh. 


sandhyaksaräntänäm äkäro 'vikarane (20) 

“(Wurzeln, die im Dhätupäthha) auf Sandhyaksara (I, 1, 8) 
enden, (nehmen) dafür (in der Grammatik den Auslaut) ä außer 
vor den Vikarana’s’. y dhet Fut. per. dhättä, aber Präsens dhay- 
ati. Y glai: glä-ta, aber gläy-ati. y do: dä-tä, aber d-yati 
(vgl. IV, 2, 36). ; 
na vyayatelı paroksäyäm (21) 

“(Wurzel) vye (auch) nicht vor Paroksä‘. sam-vivyäya, sar- 
vivyayitha. 

minätiminotidinäm gunavrddhisthäne (22) 

“Für (den Auslaut der Wurzeln) mi IX., mi V. und din 
(tritt ä ein) vor Suffixen, die Guna und Vrddhi bewirken’. Y mi: 
pramätä, pramäpayati, aber Pass. pramiyate. yY mi: nimätä, ni- 
mäpayati. y din: upadätä, upadäpayati. 

sani dinah (23) 
‘Für dia (auch) vor san’. Des. upadidäsate. 
smijikrihäm ini (24) 

“Für smi, ji, kri und ir vor in’ (d. i. im Kausativum). vi- 
smäpayate, jäpayati, kräpayati, adhyäpayati. Das ä zieht weiter 
das Augment p nach sich durch IV, 2, 22. 
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srjidrgor ägamo 'kärahı svarät paro dhuti gunavrddhisthäne (25) 

‘In (den Wurzeln) srj und drs (tritt) das Augment a hinter 
den Vokal (der Wurzel) vor (Suffixen, die mit) dhut (anlauten, 
vgl. II, 1, 13) und Guna oder Vrddhi bewirken’. sras-tä, asräk- 
sit; drastä, adräksit. D. dhutiti kim? sasarj-a, dadarsa. r—+a 
ergiebt durch I, 2, 10 ra. 


dino 'nto yakärah svarädäv agune (26) 

“Y (wird) Endaugment von (Wurzel) din vor vokalisch an- 
lautendeım, nichtgunierendem (Suffix).. upa-didiy-e, upadidiyäte, 
upadidiyire. 

älopo ’särvadhätuke (27) 

‘(Auslautendes) ä (der Wurzeln) schwindet (im gleichen Falle, 
aber) nicht vor Särvadhätuka’. Perf. 3. Plur. von y pä: papuh, 
von y sthä: tasthuh. D. asärvadhätuka iti kim? yä-nti. sva- 
radäv iti kim? glä-yate. 

iti ca (28) 

“Auch vor (dem Augment) if’. Perf. 2, Sing. von y pä: pap- 

i-tha, von y dä: dad-i-tha. 
dämägäyatipibatisthäsyatijahätinäm ikäro vyanjanädau (29) 

‘Für (das auslautende ä der Wurzeln) dä, dhä, wä, gai (vgl. 
20), pä I, stha, so und hä (tritt) T (ein) vor konsonantisch an- 
lautendem, (nichtgunierendem Suffix)’. diyate, dhiyate, miyate, 
giyate, piyate, sthiyate, ava-siyate, hiyate. 

äsisy ckärah (30) 
“Vor Asis (Prekativ) e’. deyät, dheyät usw. 
ana us sijabhyastavidädibhyo 'bhuvalı (31) 

‘Für an (vgl. III, 1, 27. 28) (tritt) us (ein) nach sie (d. h. im 
Aorist, vgl. III, 2, 24), nach (allen) gedoppelten (Wurzeln) und 
nach vid usw., (aber) nicht nach bhü’. akärs-uh, adulı, aber 
abhüvan; adadulı, ajuhavuh, anenijuh; aviduh. Die vidadi sind 
nach D. vid II, Wurzeln auf ä und Y dvis. 

icas talopalı (32) 
‘Nach ie (III, 2, 29. 30) fällt (die Endung) ta ab’. apädi, alavi. 
her akäräd ahanteh (33) 

‘(Die Endung) hi (des Imperativs) fällt ab nach kurz a, außer 
nach (Wurzel) han’. bhava, divya, tuda, coraya; ja-hi (vgl. 49). 
nos ca vikaranäd asarmıyogät (34) 

“Auch nach dem Vikarana nu, (aber) nicht nach Konso- 
nantengruppe‘. su-nu, einu, aber rädhnuhi. 


5* 
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ukäräc ca (35) 
“Auch nach (dem Vikarana) u. tan-u, kuru. 


ukäralopo vamor vä (36) 

‘U kann ausfallen vor v und m, (aber nicht nach Konso- 
nantengruppe). sunvah, sunmah oder sunuvah, sunumah; ta- 
nvah, tanmah odertanuvah, tanumah; aber nur saknuvah, gaknumah. 

karoter nityam (37) 
‘Bei (Wurzel) kr (fällt es) immer (aus). kurvah, kurmah. 


ye ca (38) 
“(Bei Wurzel kr) auch vor (Endungen, die mit) y (beginnen)'. 
kuryät, kuryätäm, kuryuh. 
asyokärah särvadhätuke ’gune (39) 
‘Für das a (von Wurzel kr tritt) u (ein) vor nichtgunieren- 
dem Särvadhätuka’. kurutah, kurvanti, kuru, aber karoti, karotu. 
Vgl. IV, 1, 18. 19.4. 


rudhäder vikaranäntasya lopah (40) 
‘Das Ende des Vikarana der rudhädi schwindet (vor nicht- 
gunierendem Särvadhätuka). runddhah, runddhanti, bhinttah, 
bhindanti, aber runaddhi, bhinatti. 


aster ädeh (41) 
“Von (Wurzel) as II (schwindet im gleichen Fall) der An- 
laut’. stah, santi, aber asti. 


abhyastänän äkärasya (42) 
“Von gedoppelten (Wurzeln) (das auslautende) ä’. mim-ate, 
dat-tah, dad-ati, aber jahä-ti, dadä-ti. 


kryädinäm vikaranasya (43) 
‘Bei kri usw. (das ä) des Vikarana’. krin-anti, krin-ate, aber 
krinä-ti. 
ubhayesäm ikäro vyanjanädäv adah (44) 
‘Bei beiden (42 und 43) (tritt im gleichen Falle) vor konso- 
nanfischem Anlaut I (ein), außer bei dä und dhä’. mimite, jihite; 
lunitah, punitah; ädatte, dhatte. 


ikäro daridräteh (45) 
“Bei (Wurzel) daridrä i’. daridritah, daridrithah. 
lopah saptamyäm jahäteh (46) 
“(Der Auslaut) von (Wurzel) hä schwindet vor Saptami’ (im 
Potential). jahyät, jahyätäm, jahyuh. 
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dhuti hanteh särvadhätuke (47) 
‘Der Auslaut von (Wurzel) han (schwindet) vor (nichtgunie- 
tendem) Särvadhätuka, (das mit) dhut (beginnt)’. hatah, hathah; 
ähate. D. dhutiti kim? hanyah, hanmah. aguna iti kim? hanti. 


säser id upadhäyä anvyanjanayoh (48) 

‘Für die Penultima von säs (tritt) i (ein) vor au (III, 2, 28) 
und vor konsonantisch (anlautender nichtgunierender Endung)’. 
anv-asisat, Sisyate. 

hanter ja hau (49) 
‘Für han (tritt) ja (ein) vor hi’. jabi satrün ‘töte die Feinde’. 
dästyor e "bhyäsalopas ca (50) 

‘Für dä, dhä und as e mit Schwund des Abhyäsa’. dehi, 

dhehi, edhi. 


asyaikavyanjanamadhye 'nädesädeh paroksäyäm (51) 

“(E tritt ein) für das zwischen einfachen Konsonanten stehende 
a (einer Wurzel), die nicht mis Substitut beginnt, vor (nichtgu- 
nierender) Paroksä, (und der Abhyäsa schwindet)’. pecatuh, ne- 
matuh,sehe. D.asahäyavyanjanamadhyagatasyeti kim? tataksatuh. 
anädesäder iti kim? babhanatuh. aguna iti kim? aharı papaca. 


thali ca seti (52) 
“Auch vor thal, (wenn dieses) mit if (Bindevokal) versehen 
ist). pecitha, nemitha, aber papaktha, babhanitha, vivyayitha. 


trphalabhajatrapasranthigranthidanbhinärm ca (53) 
“Auch für (das a der Wurzeln) tr, phal, bhaj, trap, $ranth, 
granth und dambh’. teratuh, teritha; phelatuh, phelitha; bheja- 
tuh, bhejitha; trepe, trepäte, trepire; $rethatuh, grethatuh, debhatuh. 


na Sasadadavädiguninäm (54) 

"Dieses e tritt nicht ein bei $as, dad, Wurzeln mit anlauten- 
dem v, und wo das a erst durch Guna entstanden ist’. visasa- 
satuh, visasasitha; dadade, dadadäte, dadadire; vavamatuh, vava- 
mitha; visasaratuh, visasaritha von y Sf (vgl. IV, 2, 16); nina- 
yitha von y ni. 


svarädav ivarnovarnäntasya dhätor iyuvau (55) 
“Vor vokalisch anlautendem (nichtgunierendem Suffix tritt) 
iy und uv (ein) für (den Auslaut von) Wurzeln, die auf i- und u- 
Laut enden’. y $ri: $isriyatuh, y kri: eikriyatuh, y ksu: cuksu- 
vatub, y pü: pupuvatuh. D. svarädäv iti kim? sri-yat, lü-yät. 
aguna iti kim? sray-itä, lav-itä. 
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abhyäsasyäsavarne (56) 

“(Iy und uv tritt auch ein) für (i und u als) Abhyäsa (-V'c- 
kale) vor nicht-homogenem (Vokal). iyesa, uvosa, ivryat, aber 
isatuh, üsatuh. 

nor vikaranasya (57) 

(Uv tritt ein) für (das u des) Vikarana nu (vor nichtgunie- 

rendem Suflix mit vokalischem Anlaut)'. präpnuv-anti, sakouvanti. 


ya ivarnasyäsamyogapürvasyänekäksarasya (53) 

“Y (tritt ein) für den i-Laut eines mehrsilbigen (Verbalstamms), 
wenn nicht Konsonantengruppe vorhergeht’. y ki: eikyatuh, ei- 
kyuh; y ni: ninyatuh, ninyuh, ninyire'; y de (III, 3, 42): digyire. 
D. asarııyogapürvasyeti kim? sisriyatuh, eikriyatuh. 

inas ca (59) 

“Auch von (Wurzel) in (vor nichtgunierendem Suflix mit 

vokalischem Anlaut).’ yanti, yantu. 


nor vakäro vikaranasya (60) 
“V tritt im gleichen Fall ein für u des Vikarana nu, wenn 
nicht Samyoga vorhergeht’. sunv-anti, einvanti, aber taksnuv-anti. 


juhoteh särvadhätuke (61) 
‘(Auch) für (das u von Wurzel) hu (im gleichen Falle, aber 
nur) vor den Särvadhätuka’ (im Präsensstamm). juhvati, juhvatu, 
aber juhuvuh. 


bhuvo vo 'ntah paroksädyatanyoh (62) 
“V wird Endaugment von (Wurzel) bhü in Perfekt und Aorist 
(vor vokalisch anlautenden Endungen)’. babhüva, babhüvatuh, 
babhuvuh, babhüvitha; abhüvan, abhüvam, 


= goher üd upadhäyäh (63) 
“U (tritt ein) für die gunierte Penultima von (Wurzel) gulı 
(vor vokalisch anlautendem Suffix)’. gühati, gühitä, aber juguhuh. 


duseh kärite (64) 
‘Für dus vor Kärita’ (im Kausativum). düsayati. 
mänubandhänäın hrasval (65) 

‘Für (die Penultima der Wurzeln, die im Dhätupätha) mit 
Anubandha m (aufgeführt werden, tritt vor Kärita) Kürze (ein)'. 
y ghat: ghatayati, y gam: gamayati. 

ici vä (66) 
“Vor ic (III, 2, 30) kann dies geschehen’, aghati oder aghäti. 
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janivadhyos ca (67) 
“Bei jan und vadhı (ist die Kürze vor ie notwendig)’. ajani, 
avadhi. 
oto yinäyl svaravat (68) 
‘Naclı o (verhält sich der Anlaut von) yin und (ä)yi wie ein 
Vokal’. gav-yati, gav-yate. Das ä von äyi schwindet durch IV, 2, 42. 


j autas ca (69) 
‘Auch nach au’. nävyati, nävyate. D. yathäsamkhyabhayät 
prthag ucyate (vgl. Pan. I, 3, 10). 


nämyantänäm yanäyiyinäsisevicekriyitesu ye dirghah (70) 
‘Für (den Auslaut von Wurzeln), die auf Nämin enden, 
(tritt) Länge (ein) vor ya, äyi, yin, vor (dem Suffix) cvi, und vor 
dem y von Prekativ und Intensivum’. y ci Pass. ci-yate, Denom. 
von agni agni-yate (vgl. IV, 2, 42), von patu patü-yati; patü-karoti; 

Prek. von y ei ci-yät, Int. ceci-yate. D. ya iti kim? krsista. 


ino ’nupasrstasya (71) 

‘Für (Wurzel) in (tritt diese Länge nur ein), wenn (sie) nicht 
nit Upasarga (Verbalpräfix) versehen (ist)'. Prek. iyät, Iyästäm, 
aber anv-iyät. 

rta id antas cvicekriyitayinäyisu (72) 

"R als Stammausgang erhält vor cvi, Cekriyita, yin und äyi 

das Augment !’. miätrikaroti, jehriyate, svasriyati, duhitriyate. 


ir any agune (73) 

“Vor nichtgunierendem an (Klasse VI) (wird) i (das End- 
augment von Wurzeln auf r)'. y dr: ä-driyate, Y dhr: ä-dhriyate. 
yanäsisor ye (74) 

“Auch vor dem y des Passivs und Prekativs’. kri-yate, kri-yät. 

guno 'rtisarnyogädyoh (75) 

‘Für (Wurzel) r und für (das r von Wurzeln), die mit Sanı- 
yoga beginnen, (tritt vor diesen beiden) Guna (ein). aryate, 
aryät; smaryate, smaryät. 

cekriyite ca (76) 
‘Auch vor Cekriyita’. aräryate, säsmaryate. 
ghrädhmor i (7) 

‘Für (den Auslaut von) ghrä und dhmä (erscheint davor) I’. 

jeghriyate, dedhmiyate., 


72 Bruno Liesich: 111, 4 


= yiny avarnasya (78) 
“(I tritt ein) für a-Laut vor yin’. Denom. von vastra: vastri- 
yati, von mälä: malıyati. 


ader ghas] sanadyatanyoh (79) 

“"Ghas/ (ist Dhätvädesa (Wurzelsubstitut)) von ad vor san und 
Adyatanı'. Des. jighatsati, Aor. aghasat. D. ld anarthah (vgl. 
III, 2, 28). 

vä paroksäyam (80) 

“Wahlfrei vor Paroksä’. Perf. äda, ädatuh, äduh oder ja- 

ghäsa, jakgatuh, jaksuh. 


venas ca vayihı (81) 
‘Auch vay für ver (vor Parokgä ist wahlfrei). uvaya, üya- 
tuh, üyuh oder vavau, vavatuh, vavuh. 


hanter vadhir äsisi (82) 
‘Vadh (ist Dhätvädesa) von han vor Axis”. Prek. vadhyät, 
vadhyästäm, vadhyäsuh. 


adyatanyäm ca (83) 
“Auch vor Adyatani’. Aor. avadhit, avadhistäm, avadhisul). 
ino gä (84) 
“Gä (ist Dhätvädesa) von in (vor Adyatani)‘. Aor. von y i: 
agät, agätäm, aguh. 


inah paroksäyäm (85) 
“Von in vor Paroksä‘. adhijage, adhijagäte, adhijagire. 
Vgl. III, 2, 42. 
sanininor gamih (86) 
‘Gam (ist Dhätvädesa) von in und in vor san’. grämanı 
jigamisati ‘er will ins Dorf gehen’. vedän adhijigämsate “er will 
die Veden studieren’, 


aster bhür asärvadhätuke (87) 
"Bhü (ist Dhätvädesa) von as II außerhalb des Präsens- 
stammes’. asti, astu, Impf. äsit, Pot. syät, aber babhüva, bhavitä, 
bhavisyati, Aor. abhüt, Kond. abhavisyat, Prek. bhüyät. 


bruvo vacih (88) 

“‘Vac (ist Dhätvädesa) von (Wurzel) brü’. braviti, bravitu, 
abravit, brüyät, aber uväca, vaktä, vaksyati, avocat, avaksyat, ucyät. 
caksinah khyän (89) 

‘Khyaäz von (Wurzel) caksin’. 
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vä paroksäyäm (90) 

“Wahlfrei vor Paroksä’”. Also äcaste, äcastäm, äcasta, äca- 
ksita, aber äcakhyau, äcakhye oder äcacakse; äkhyätä; akhyäsyati, 
äkhyäsyate; äkhyat, äkhyata; äkhbyäsyat, äkhyäsyata; äkhyeyät, 
äkhyäsista. Vgl. Ill, 2, 42. 45. 

ajer vi (91) 

“Vı (ist Dhätvädesa) von (Wurzel) aj’. ajati, ajatu, äjat, 

ajet, aber viväya, vetä, vesyati, avaisit, avesyat, viyat. 
adäder lug vikaranasya (92) 

‘Der Vikarana (an, III, 2, 32) schwindet nach ad usw. (Klasse 
II und III). atti, hanti, juhoti, bibheti. D. adädyantargano 
juhotyädir iti. 

insthädäpibatibhübhyah sicalı parasmai (93) 

‘Sie (III, 2, 24) (schwindet) nach (den Wurzeln) ix, sthä, 
da, dhä (III, 1, 8), pa I und bhü im Parasmaipada’. agät (84), 
asthät, adät, adhät, apät, abhüt. 


IV, ı. 
Nämyantayor dhätuvikaranayor gunalı (1) 

“Guna (tritt ein) für (den Auslaut von) Wurzeln und Vika- 
rana’s, die auf Nämin enden. yi: etä, y ni: ne-tä, y stu: 
sto-fä, y bhü: bhav-itä, Y kr: kar-tä; suno-ti, tano-ti. D. arthät 
pratyaye pare. Zu Guna vgl. IV, 4, 34. 

näminas copadhäyä laghoh (2) 

‘Auch für leichten (d. i. prosodisch kurzen) Nämin, (der) an 
vorletzter Stelle (der Wurzel steht)’. kog-itä, kos-isyati, vart-itä, 
vart-isyate, bhet-tä, bhet-syati. 


ani ca vikarane (3) 
"Auch vor dem Vikarana an’. y ni: nay-ati, y bhü: bhav- 
ati, y ruc: roc-ate, y vrt: vart-ate; aber nrt-yati, su-noti, kri-näti. 


karoteh (4) 
‘Für (den Auslaut von) kr (vor seinem Vikarana)’. kar-oti, 
kar-otu. 
mideh (5) 
‘(Ebenso) von Wurzel mid’. med-yati. 
abhyastänäm usi (6) 


‘Für (den Auslaut von) gedoppelten (Wurzeln) vor us (III, 
4, 31). abibhay-uh, ajuhav-uh, abjbhar-uh, ajägar-uh. 
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na nakäränubandhacekriyitayoh (7) 
“(Guna tritt) nicht (ein) vor (Suflixen) mit Anubandha n und 
vor Cekriyita’. alik-sat (san, III, 2, 25). asisriy-at (can, III, 2, 
26). apus-at (an, III, 2, 28). ni-yate (yan, III, 2, 31). lolü-yate, 
narinrt-yate. 


abhyastasya copadhäyä näminah svare gunini särvadhätuke (8) 

“Auch (nicht) für Nämin (als) Penultima einer gedoppelten 
(Wurzel) vor vokalischem (Anlaut) eines Guna bewirkenden Särva- 
dhätuka’. nenij-äni, anenij-am, aber nenek-ti. 


sani cäniti (9) 
‘Auch (nicht für Nämin als Penultima) vor sar, wenn (es) 
anit (ist)’ (d. h. wenn es ohne den Bindevokal i antritt). Des. 
bibhit-sati, bubhuk-sate, jighrk-sati, aber didev-isati, cukog-igati. 


sijäsisog cätmane (10) 
“Auch (nicht) vor sic und Asis im Atmanepada’. abhit-ta, 
abhit-sätäm, adug-dha, aduh-vabi, aber avardh-ista; bhit-sista, 
bhuk-sista, aber vardh-isista. 5 


rdantänäm ca (11) 

“Auch (nicht) für (den Auslaut von Wurzeln) auf rf’. akr-ta, 

akr-sätäm; kr-sista. 
sthädos ca (12) 

“Auch (nicht) für (den Nämin der Wurzeln) sthä, dä und 
dhä (vor sic im Atmanepada)‘. samasthi-ta, samasthi-sätäm, sam- 
asthi-sata; ädi-ta, ädi-sätäm, ädi-sata; adhi-ta, adhi-sätäm, adhi- 
sata (vgl. 29). 

bhuvah sijluki (13) 

‘Für (den Auslaut von Wurzel) bhü vor sijluk (III, 4, 93). 

abhü-t, abhü-täm. 
sütelı pancamyam (14) 

‘Für (den Auslaut von Wurzel) sü vor Pancami’ (Imperativ). 

suv-al, suv-ävahai, suv-ämahai (vgl. 18). 


didhivevyos ca (15) 
“Für (den Auslaut der Wurzeln) didbi und vevi’. ädidhy-ai, 
ävevy-al. 
rudavidamusäm sani (16) 
“Guna tritt auch nicht ein (gegen 9)) bei rud, vid und mus 
vor san’. rurud-igati, vivid-isati, mumus-igati. 
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nämyantänäm anitäm (17) 
“Guna tritt nicht ein vor san) bei Anit-Wurzeln, die auf 
Nämin enden’. y ei: cici-gati, y ni: nini-gati, y slu: tustü-gati, 
y lü: lulü-gati, y kr: eikir-gati; aber y Sri: si$ray-isati. 


sarvesäm ätmane särvadhätuke 'nuttame pancamyäh (18) 

‘Guna tritt nicht ein) im Atmanepada für alle (Wurzeln und 
Vikarana’s) vor Särvadhätuka, außer vor den (drei) letzten (unsern 
ersten) (Personen) des Imperativs’. stu-te, dug-dhe, cinu-te, ku- 
ru-te, aber Imp. stav-ai, stav-ävahai, stav-ämahai. 


dvitvabahutvayos ca parasmai (19) 

“Auch (nicht) im Dual und Plural des Parasmaipada’. stu- 
-tah, stuv-anti; dug-dhah, duh-anti; cinu-lah, einv-anti; kuru-tah, 
kurv-auti; aber karav-äva, karav-äma; karo-ti, karo-si, karo-mi; 
karo-tu, karav-äni. 

paroksäyäm ca (20) 

“Auch vor Paroksä (tritt Guna in Dual und Plural Para- 

smaipada nicht ein)’. duduh-atuh, duduh-uh, aber dudoh-a. 


\ . sarvaträtmane (21) 
“Überall im Atmanepada’. cakr-e, cakr-äte, cakr-ire; duduh-e, 
duduh-äte, duduh-ire. 
äsisi ca parasmai (22) 

“Und vor Asis im Parasmaipada’. Prek. ei-yät, ci-yästäm, 
ci-yasuh (IIT, 4, 70), duh-yät, duh-yästäm, duh-yäsuh, aber ce-sista. 
saptamyäm ca (23) 

“Auch vor Saptami’. Pot. stu-yät, duh-yät, cinu-yät. 
hau ca (24) 
“Auch vor hi’ (Imp. 2. Sing.). nu-hi, dug-dhi, präpnu-hi. D. 
einu sunu pratyayalopalaksanatvät (vgl. Pan. I, 1, 62). 
tudäder ani (25) 
‘Vor an tritt Guna nicht ein (gegen 3) nach tud usw.’ tud- 
ati, nud-ati. 
ämi vider eva (26) 
‘Vor äm nur bei (Wurzel) vid’. vid-ärncakära, aber og-ämca- 
kära, jägar-ärıcakära. 
kutäder aninicatsu (27) 
"Bei (den Wurzeln des Gana) kutädi (tritt Guna nirgends 
ein), außer vor in (Kausativum), ic (3. Sing. Aor. Pass.) und af 
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(3. und 1. Sing. Perf.)'. utkut-itä, utkut-isyati, utput-itä, utput- 
isyati, aber utkot-ayati, udakot-i, uccukot-a. 
vijer iti (28) 

“Bei (Wurzel) vij (tritt Guna nicht ein) vor (dem Bindevokal) 

if. udvij-itä, udvij-isyate, aber udvej-ayati. 
sthädor ir adyatanyäm atmane (29) 

‘Für (den Auslaut von) sthä, dä und dhä (tritt) im Aorist 
des Atmanepada i (ein)’. samasthita, ädita, adhita. D. ätmana 
iti kim? asthät, adat, adhät. 

mucäder ägamo nakärah svaräd ani vikarane (30) 

“N (tritt als) Augment hinter den Vokal der (Wurzeln) muc 

usw. vor Vikarana an’. muncati, lumpati, aber Aor. amucat. 


Vgl. II, 4, 44. 45. 
masjinasor dhuti (31) 


“Von masj und nas vor dhut' (II, 1, 13). marıktä, ma- 

üksyati, namstä, nanksyati. 
radhijabhoh svare (32) 

“Von radh und jabh vor (Suffixen mit) vokalischem (Anlaut)'. 

randhayati, arandhi; jambhayati, ajambhi. 
neti radher aparoksäyäm (33) 

‘Von radh nicht vor it außer vor Paroksä’. radh-itä, radh- 

isyati, aber Perf, rarandh-iva, rarandh-ima. 


rabhilabhor avikaranaparoksayoh (34) 
“Von rabh und labh (vor Suffixen mit vokalischem Anlaut, 
aber) nicht vor Vikarana und Paroksäa’. ärambhayati, ärambhi, 
älambhayati, älambhi, aber ärabhate, älabhate, rebhe, lebhe. 


hudhudbhyänı her dhih (35) 
‘Nach hu und nach (Wurzeln auf) dhut (tritt) für hi (2. Sing. 
Imp. Par.) dhi (ein). juhudhi, bhinddhi, cakaddhi. D. kathanı 
rudihi, svapihi? setkatvät. 
asteh (36) 
“(Auch) nach as IT. e-dhi (vgl. III, 4, 50). 
sa Sästes ca (37) 
“Auch nach (Wurzel) säs, wofür $ä (eintritt)‘. sä-dhi. 
lopo "bhyastäd antinah (38) 
‘Das n von anti (3. Plur. Praes. Par.) schwindet nach ge- 
doppelten Wurzeln’. dadati, dadatu; jägrati, jägratu. 
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2 ätmane cänakärät (39) 
“Und im Atmanepada (auch nach anderen Wurzeln) außer nach 
a’. kurv-ate, kurvatäm, lunate, lunatäın, aber pacante, pacyante. 


$ete rir anter ädih (40) 
‘Nach (Wurzel) $i (tritt) r vor anti’. Se-rate, <eratäm, aserata. 
äkäräd afa au (41) 
“Für ar (3. und 1. Sing. Perf. Par.) (tritt) au (ein) nach (Wur- 
zeln auf) ä'. papau, tasthau. 


rdantasyer agune (42) 

‘Für (den Auslaut von Wurzeln) auf F (tritt) ir (ein) vor nicht- 
gunierenden (Suffixen)’. y kr: kir-ati (25). y tr Des. titir-gati 
(II, 3, 52). 

ur osthyopadhasya ca (43) 
‘Ur für solche mit labialer Penultima’. y pr: pupür-gati. 


iny asamänalopopadhäyä hrasvas cani (44) 

“Vor in, das vor can steht (also im Aorist des Kausativum), 
(tritt) Kürze (ein) für die Penultima, außer wo Schwund eines 
Samäna(-Vokals (I, 1, 3) stattgefunden hat)’. Aor. von kär-ayati: 
aci-kar-at, von jäpayati: aji.jap-at, aber Denom. von säman: säm- 
ayati, asasämat, von mälä: mäl-ayati, amamälat, 

na $äsvrdanubandhänäm (45) 

“Kürze tritt) nicht (ein für die Penultima) von $äsu und von 
(Wurzeln) mit Anubandha r’. $äsayati, asagäsat; y yäcr: yäcayati, 
ayayäcat; y dhaukr: dhaukayati, adudhaukat. 


lopah pibater ie cäbhıyäsasya (46) 
“Bei Wurzel pä I (trinken’) schwindet (die Penultima) und 
für den Abhyäsa(-Vokal tritt) i (ein). päyayati, apipyat. 
tisthater it (47) 
“Bei Wurzel sthä (tritt für die Penultima) i (ein). sthäpa- 
yati, atisthipat. 
Jighrater vä (48) 
“Wahlfrei bei (Wurzel) ghrä‘. ghräpayati, ajighripat oder 
ajighrapat (nach 44). 


IV, 2. 
Anidanubandhänäm agune ’nugangalopah (1) 
‘Der Anuganga (vgl. II, 1, 12) von (Wurzeln), die nicht i 
zum Anubandha haben, schwindet vor nichtgunierendem (Suflix)'. 


78 Brexo Liesıen: Iv,2 


y srarms Pass. srasyate, y dhvaıns dhvasyate. y saki Pass. sank- 
yate, y vaki varıkyate. 


nasabdäc ca vikaranät (2) 
“(Der Anusanga schwindet) auch nach dem Vikarana na. 
Der Anusanga der Wurzeln bhanj und hins (hisi) steht vor dem 
letzten Konsonant, der Vikarana na tritt nach III, 2, 36 hinter 
den Wurzelvokal. Nach diesem Vikarana fällt nach unsrer Regel 
jener Anuganga aus, wir erhalten co Präs. blıa-na-kti und hi-na-sti, 
aber Perf. mit Anusanıga babhanja, jihirmsa. 


paroksäyam indhisranthigranthidanbhinäm agune (3) 

‘Im Perfektum der Wurzeln indh, $ranth, granth und danbh 
vor nichtgunierender Eudung’. sam-idhe (D. vacanäd äm nästi, 
vgl. IIl, 2, 19), $rethatuh, grethatuh, debhatuh (IIT, 4, 53). 


danfisanjisvanjiranjinäm ani (4) 

“(Der Anusanga) von dams, safj, svalj und ranj (schwindet) 

vor (dem Vikarana) an’. dasati, sajati, pari-gvajate, rajati. 
asyopadhäyä dirgho vrddhir näminäm inicatsu (5) 

‘Für Penultima a (tritt) Länge (ein und) für (auslautende) 
Nämin’s Vrddhi vor in, ic und af’ (vgl. IV, 1, 27). päcayati, apäci, 
papäca; näyayati, anäyi, ninäya; lävayati, alävi, luläva; kärayati, 
akäri, cakära.. Zu Vrddhi vgl. IV, 4, 35. 

sici parasmai svaräntänäm (6) 

“(Vrddhi tritt ein für den Auslaut) von vokalisch endenden 
(Wurzeln) vor sie im Parasmaipada”. y ei: acaisit, y ni: anai- 
sit, y ru: aräv-it, y lü: aläv-it, y kr: akär-sit, 

vyaijanäntänäm anitäm (7) 

“Auch für den Wurzelvokal von konsonantisch endenden 
Anit-Wurzeln‘. y bhid: abhait-sit, y rudh: araut-sit, Y trp: 
atärp-sit; aber y kus: akos-it. 


asya ca dirghah ($) 
“Für a (tritt in diesem Fall) die Länge (ein). y pac: apäk-sit. 
vadavrajaralantänäm (9) 
“(Von Set-Wurzeln) bei vad, vraj und den auf r und | en- 
denden’. aväd-it, avräj-it, acär-it, acäl-it. 
svijägror gunah (10) 
“Bei $vi und jägr (tritt) Guna (ein)' (gegen 6). asvay-it, 
ajägar-it. 
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artisartyor ani (11) 
‘Bei r und sr vor an’ (III, 2, 28). mä bhavän arat; asarat, 


jägartehı kärite (12) 
‘Bei jägr vor Kärita’. Kaus. jägar-ayati. 
yanäsigor ye (13) 
‘(Auch) vor dem y von yan und. Asis’. Pass. jägar-yate, 
Prek. jägar-yät. 
paroksäyäm agune (14) 
‘Im Perfekt vor den nichtgunierenden (Endungen)', jajägar- 
atuh, jajägar-uh. 
rtas ca samyogädeh (15) 
“Auch bei (Wurzeln auf) r mit anlautendem Samyoga’. sa- 
smar-atuh, sasmar-uh, aber cakr-atuh, cakr-uh. 
fdanlänärı ca (16) 
"Auch bei (allen) Wurzeln auf r. y Sf: visasar-atuh, y dr: 
vidadaratuh, y pf: nipaparatuh, y tr: teratuh (III, 4, 53). 
rcha rtah (17) 
“(Guna tritt ein vor allen Endungen des Perfekts) für das r 
von (Wurzel) rch’. änarcha, änarchatuh, änarchuh. 


sinah särvadhätuke (18) 
“Bei (Wurzel) si vor (nichtgunierendem) Särvadhätuka’. se-te, 
se-täm, ase-ta, Say-ita. 
ay ir ye (19) 
“I (von Wurzel $i wird) zu ay vor y’. Pass. $ay-yate. 
äyir icy ädantänäm (20) 

“Bei Wurzeln auf ä (wird der Auslaut) zu äy vor ie’ (III, 2, 

30). asthäy-i, adäy-i, : 
sächäsähvävyävepäm ini (21) 

“Bei 80, cho, so, hve, vye, ve, pä und pai vor in’. Kaus. 
<äy-ayati, chäyayati, säyayati, hväyayati, samvyäyayati, väyayati, 
päyayati. 

artihrivliriknüyiksmäyyädantänäm antah po yalopo gunas ca 
näminäm (22) 

"An (die Wurzeln) r usw. (tritt vor in) p als End(augment) 
unter Schwund von y und Guna der Nämin’. r: arpayati, hri: 
hrepayati, vli: vlepayati, ri: repayati, knüyz: knopayati, kgmäy:: 
ksmäpayati, sthä: sthäpayati. 
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päter lo ’ntalı (23) 
“An (Wurzel) pä II (‘schützen’) (tritt vor in) 1 als End(aug- 
ment)‘. pälayati. 
dhünprinätyor nah (24) 
“An dhüz und pri IX n’. dhünayati, prinayati. 


sphäyer vädesah (25) 

‘Für (den Auslaut von Wurzel) sphäyr (tritt) das v-Sub- 

stitut’. sphävayati. 
$ader agatau tah (26) 

‘Für (den Auslaut von Wurzel) sad (tritt) t (als Substitut), 
wenn (das Verbum) nicht ‘gehen’ (bedeutet). phaläni <ätayati 
‘er schüttelt die Früchte (vom Baum)’, aber gälı sädayati ’er 
treibt die Kühe‘, 

hantes tah (27) 
“Für (den Auslaut von Wurzel) han (tritt vor in) tt‘. ghätayati. 


hasya hanter ghir inicoh (28) 

‘Für das h von (Wurzel) han (tritt) vor in und ic gh”. 

ghätayati, aghäni. 
luptopadhäsya ca (29) 

“Auch (für han), dessen Penultima ausgefallen ist’. ghnanti, 

ä-ghnate (vgl. 43). 
abhyäsäc ca (30) 
‘Und nach Abhyäsa‘. jaghäna. 


jer gih sanparoksayoh (31) 
“Für (Wurzel) ji (tritt) gi (ein) vor san und Paroksä’. Des. 
Jigisati, Perf. jigäya, vi-jigye. 
ceh ki vä (32) 
‘Für ci ki, aber nicht notwendig’. cikisati oder cicisati, 
cikäya oder cicäya, cikye oder cicye. 


sano ’lopah svare "bahutve (33) 

‘Das a von san (III, 2, 25) schwindet vor Vokal, nicht in 
der Mehrzahl’. adhuks-ätäm, adhuks:äthäm, adhuks-i. D. svara 
iti kim? adhuksa-ta (3. Sing.). abahutva iti'kim? adhuksanta. 
akäräntatvän nalopo na syät (vgl. IV, 1, 39). 


daridräter asärvadhätuke (34) 
“(Der Auslaut) von (Wurzel) daridrä (schwindet) vor Nicht 
Särvadhätuka’. Kaus. daridr-ayati, Aor. Pass. 3, Sing. adaridr-i, 
aber Präs. daridrä-ti. 
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vrascimasjor dhuti (35) 

‘Von vrase und masj vor dhut (II, 1, 13). vras-tä, vrak- 

syati (60). mank-tä, mank-syati. D. dhutiti kim? vrscyate. 
yany okärasya (36) 

‘O (als Auslaut der Wurzel schwindet) vor yan’ (Vikarana 

der vierten Klasse). y do: d-yati, y so: s-yati. 
äkärasyosi (37) 

“(Auslautendes) ä (der Wurzel schwindet) vor us’ (III, 4, 31. 

9). aduh, udaguh. 


sandhyaksare ca (38) 
‘Und vor Sandlıyakgara’. y rä: vyatire, y lä: vyatil-e 
(1. Sing. Atın. Praes.) 
asteh sau (39) 
‘(Der Auslaut) von (Wurzel) as (schwindet) vor si’ (2. Sing.). a-si. 


asandhyakgarayor asya tau tallopa& ca (40) 

‘Vor a und Sandhyaksara (treten) für (auslautendes) a (des 
Verbalstammes) diese beiden (ein) und sie (selbst) fallen aus’. 
eikirga-nti, divya-nti, pacya-nte, pace. D. asyeti kim? yä-nti. 
asandhyakgarayor iti kim? paca-ti. asya lopa iti siddhe tau 
tallopa& ceti kim? pacyante. nalopo mä bhüt (vgl. IV, 1, 39). 


didhivevyor ivarnayakärayoh (41) 
“(Der Auslaut) von didhi und vevi (schwindet) vor Laut 
und y’. ädidh-itä, ävev-itä; ädidh-ita, ävev-ita; ädidh-yate, ävev-yate. 


nämivyanjanäntäd äyer ädeh (42) 
‘Der Anlaut von äyi (III, 2, 8) (schwindet) nach Nämin und 
Konsonant’. agni-yate (Länge des Stammauslauts nach III, 4, 70), 
rai-yate, vidug-yate, anaduh-yate, 


gamabanajanakhanaghbasäm upadhäyäh syarädav anany agune (43) 

‘Die Penultima von gam, han, jan, khan und ghas (schwin- 
det) vor vokalischeın Anlaut, außer vor an (III, 2, 28), von nicht- 
gunierenden (Suflixen)’. jagmatuh, jagmuh; jaghnatuh, jaghnuh; 
jajne; cakhnatuh, cakhnuh; jaksatuh, jaksuh. D. svarädav iti 
kim? gamyate. ananiti kim? agamat, aghasat. aguna iti kim? 
gamisyati. . 

käritasyänämidvikarane (44) 
‘Das Kärita (in, vgl. III, 2, 9—11) (schwindet) vor anderen 


(Suffixen) als äm, if und Vikarana’. acikar-at (vor can, III, 2, 
Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 4, Abh. 
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26), kär-yate (vor yan, III, 2, 31), aber kär-ay-äıhcakära, kär-ay-itä, 
kär-ay-ati. Guna des Kärita nach IV, 1, 1. III, 2, 16. 


yasyäpatyapratyayasyäsvarapürvasya yinäyigu (45) 

‘Das y in patronymischen Suflixen, dem kein Vokal vorher- 
geht, (schwindet) vor yin, ayi und dem Femininsuffix 1 (II, 4, 50). 
Denom. von Gärgya: Gärg-iyati, Gärg-äyate, Gärg-i, aber von 
Ätreya: Atrey-iyati, Atrey-äyate, Atrey-i. Die Lesart °yinäyisu, die 
Eggeling adoptiert hat, scheint auch D. vorgelegen zu haben, aber 
er bemerkt: yinäyisv iti nyäyyalı päthah. 


nalopas ca (46) 

“Und (auslautendes) n schwindet (vor yin und äy;). Denom. 

von räjan räjlyati, von pathin pathiyati. 
vyanjanäd disyoh (47) 

‘Di und & (III, 1, 27) schwinden nach Konsonant’. adhok, 

adhok; alet, alet. 
yasyänani (48) 

‘Y (als Wurzelauslaut nach Konsonant schwindet), außer 
vor (dem Vikarana) an’. Vom Intensivstamm bebhidya- schwin- 
det das a nach 49, das y nach dieser Regel, und wir erhalten 
im Fut. per. bebhid-itä, aber lolüy-itä von lolüya- mit Vokal vor 
dem y, und pacyate, weil hier das y nicht zur Wurzel gehört. 
Vgl. III, 2, 16. 

asya ca lopah (49) 

‘Auch a (als Wurzelauslaut) schwindet, (außer vor an)’. Fut. 

per. von cikirga-ti cikirg-itä. 
sico dhakäre (50) 

‘Sic (schwindet) vor dh’. acyo-dhvam, alavi-dhvam (vgl. 

IV, 4, 22). 
dhutas ca dhuti (51) 

‘Und nach dhut vor dhut’ (II, 1, 13). abhit-ta, abhit-thäh. 

D. dhuta iti kim? amarhnsta. dhutiti kim? abhitsätäm. 
hrasväc cänitah (52) 
‘(Sic) ohne it (schwindet) auch nach kurzem (Vokal)’. akr-ta, 
aky-thäh, samasthi-ta, äha-ta, aber acvo-sta. 
itas ceti (53) 
‘(Sie schwindet) auch nach if vor if (90). aläv-it, akos-it. 
skoh samnyogädyor ante ca (54) 
'S und k als Erste eines Sarnyoga schwinden vor dhut und 
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im Wortende’. ärip-sate, älip-sate (vgl. III, 3, 39); bhrastä, bhra- 
ksyati von y bhrasj; äcaste von y caks. D. ante cetiy uttarä- 
rtham. Vgl. auch I, 3, 55. 

cavargasya kir asavarne (55) 

‘Für die c-Reihe (tritt) k (ein) vor nicht homogenem (dhut 
und am Ende)’. y vac: vak-tä, y yuj: yok-tä, y nij: anenek. 
ho dhah (56) 

‘Für (auslautendes) h (einer Wurzel) dh’. ledhä (IV, 4, 3), 
alet (IV, 4, 1). 

däder ghah (57) 
“Nach anlautendem d (aber) gh.’ dhok-syati,adhok-syat. adhok. 
naher dhah (58) 
‘Für (das h von) nah dh’. nad-dhä, nat-syati. 
bhrjadinäm sah (59) 

“(Der Auslaut) von bhrj usw. (wird) zu s (vor dhut und am 
Ende)’. bhras-tä, bhrak-syati (vgl. IV, 4, 4), srastä, sraksyati. 
Die bhrjädi sind nach D. bhrj, syj, mrj, yaj, räj, bhräj. bhrasjer 
bhrjir ihopalaksanam. 

chasos ca (60) 

‘Ebenso von (Wurzeln auf) ch und $’. y prach: prastä, 

praksyati, y krus: krostä, kroksyati. 
bhäsitapumskam pumvad äyau (61) 

"Ein Bhägitapumnska (II, 2, 14) nimmt vor äyi die männliche 
Form an’. Denom. von brähmani, $yeni, harini, eni, lohini: 
brähmanäyate, Syetäyate, haritäyate, etäyate, lohitäyate. 

äd ätämäthämäder ih (62) 
°I (tritt ein) für den Anlaut von ätäm und äthäm nach a’. 


pacetäm, pacethäm. 
äte äthe iti ca (63) 
“Auch von äte und äthe’. pacete, pacethe. 


yäsabdasya ca saptamyäh (64) 
“Auch für die Lautgruppe yä der Saptami’”. Pot. pacet, pa- 
cetäm, paceh. 
yämyusor iyamiyusau (65) 
‘Für yäm und yus iyam und iyus’. paceyam, paceyuh. 
samädinärm dirgho yani (66) 
‘Für (den Vokal von) sam usw. (tritt) die Länge (ein) vor 


(dem Vikarana) yan’. ämyati, dämyati, aber Pass. samyate. 
6* 
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sthivuklamväcamäm ani (67) 
‘Für sthiv, klam und ä-cam vor (Vikarana) an’. sthivati, 


lämati, äcämati, aber camati, vicamati. 
kl ti, ti, ab ati, amat 


paräkramate. 


(ein)’. 


kramah parasmai (68) 
‘Für kraım im Parasmaipada’. krämati, aber upakramate, 


gamisyamäm chah (69) 
‘Für (den Auslaut von) gam, is und yam (tritt vor an) ch 
gacchati, iechati, yacchati. Vgl. I, 5, 18. 
pah pibah (70) 
‘Für pä piba’. pibati. 
ghro jighrah (71) 
‘Für ghrä jighra’. jighrati. 
dhmo dhamah (72) 
‘Für dhmä dhama’. dhamatı. 
sthas tisthah (73) 
‘Für sthä tistha’. tisthati. 
mno manah (74) 
‘Für mnä mana’. manati. 
däno yacchah (75) 
‘Für dän yaccha’. yacchati. 
drseh pasyah (76) 
‘Für drs pasya’. pasyati, 
arter rchah (77) 
‘Für r rcha’. rechati (I, 5, 18). 
sarter dhävah (78) 
‘Für sr dhäva’. dhävati. 
sadeh siyah (79) 
‘Für Sad $iya’. Siyate. 
sadeh sidah (80) 
‘Für sad sida’. sidati. 
jä janer vikarane (81) 
‘Für jan jä vor Vikarana’. jä-yate. 
jüas ca (82) 
‘Auch für jnä’, jä-näti. 
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pvädinäm hrasvah (83) 
‘Für (den Auslaut von) pü usw. (tritt vor Vikarana) Kürze 
pu-näti, lu-näti. 


(ein) 


uto vrddhir vyanjanädau gunini särvadhätuke (84) 
‘Für (den Auslaut von Wurzeln auf) u (tritt) Vrddhi (ein) 
vor konsonantisch anlautendem gunierendem Särvadhätuka’. rauti, 
rausi, raumji. nauti, stauti. D. kathaın juhoti? juhotir iti nirdesät. 


ürnoter gunah (85) 
‘Für den Auslaut von ürmu Guna’. prormoti. D. parayo- 
genätra vä gamyate. prornoti, prornauti. 


hyastanyäın ca (86) 
‘Auch vor Hyastani’. Impf. praurnot, praurnoh. 


trher id vikaranät (87) 
‘Bei Wurzel trh (VII. Klasse) tritt das Augment if hinter 
das Vikarana’. trnedhi, trneksi, trnehmi. 


bruva id vacanädih (88) 

‘Bei (Wurzel) brü (wird) i£ Anlaut des Vacana’ (Personal- 
endung). brav-iti, brav-Itu, abrav-it. D. bruva id bhavati vaca- 
nädir bhutvä vyanjanädau gunini särvadhätuke pare. Vacana 
heißen die von III, 1, 24 bis 31 aufgezählten Endungen. 


aster disyoh (89) 
“Bei as II vor di und &’ (vgl. II, 1, 27). äs-it, äs-Ih. 


sicah (90) 
‘(Vor diesen beiden auch) nach sic’. akärg-it, akärg-ih. 


rudädibhyas ca (91) 
‘Auch nach rud usw.’ (im Imperfekt). arodit, arodih. asva- 
pit, asvasit, pränit, ajaksit. D. pancaite rudädayah. 


ado ’t (92) 
‘Nach (Wurzel) ad (tritt) at (vor diese beiden Endungen)', 
ädat, ädah. 
sasya se ’särvadhätuke tah (93) 
‘Für s (tritt) t (ein) vor (einem) s, (das) nicht Särvadhätuka 
(ist). y vas I Fut. vat-syati. y ghas Des. jighat-sati. Aber 
y vas II Ind. 2. Sing. vas-se. 


ani vacer od upadhäyäh (94) 
‘Vor ar (III, 2, 27) tritt o ein für die Penultima von vac’, avocat. 


86 Bruno Liesıch: IV, 2 


asyateh stlıo 'ntah (95) 
‘Sth für den Auslaut von as IV’. ästhat. 


pateh paptih (96) 
‘Papt für den von Wurzel pat’. apaptat. 
krpe ro lah (97) 
‘Für das r von (Wurzel) krp (tritt überall) I (ein). kalpate, 
kalptä, kalpayati. 
girates cekriyite (98) 
‘Für (das r von Wurzel) gr vor Cekriyita’. Int. ni-jegilyate. 


vä svare (99) 
“Wahlfrei vor Vokal’. girati, gilati. 


trtiyäder ghadhadhabhäntasya dhätor ädicaturthatvarn sadhvoh (100) 

‘Für den Anlaut von Wurzeln, die mit einem Dritten be- 
ginnen und auf gh, dh, dh oder bh enden, tritt ein Vierter ein 
vor 8 und dhv’. y duh (57): dudhukgati, adhugdhvam. y guh 
(56): aghukgat, aglhüdhvam. y budh: bubhutsate, abhuddhvam. 
y dambh: dhipsati (III, 3, 41). 

lope ca disyoh (101) 
‘Auch beim Schwund von di und s’’. adhok, adhok. 


tathos ca dadhäteh (102) 
“Bei (Wurzel) dhä vor s, dhv, t und th’. dhatse, dhaddhve, 
dhattah, dbatthah. 


IV, 3. 
Idägamo 'särvadhätukasyädir vyanjanäder ayakärädeh (1) 

“Das Augment if (tritt) vor konsonantisch, aber nicht mit y, 
anlautende Nicht-Särvadhätuka’. bhav-itä, bhav-isyati. D. vya- 
Njanäder iti kim? babhüv-a. ayakäräder iti kim? bhü-yät. 

snukramibhyänn parasmai (2) 

“Nach snu und kram (nur) im Parasmaipada’. prasnavitä, 
prasnavisyati; kramitä, kramisyati, cikramisati. Aber vyatisno- 
syate, pracikrainsate, upacikranisate. 

rudädeh särvadhätuke (3) 

‘Nach den rudädi (vgl. IV, 2, 91) (auch) vor Särvadhätuka’. 

roditi, ruditah. svapiti, $vasiti, präniti, jaksiti. 
isahı se (4) 
“Nach is vor s’. igise, Isisva. 
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idjanoh sadhve ca (5) 
"Nach id und jan vor s und dhv’. Idige, idisva, ididhve, 
ididhvam. vyatijajüise, vyatijajüidhve. 
se gamalı parasmai (6) 
‘Nach gam vor s im Parasmaipada’. gamisyati, jigamisati, 
aber adhijigämsate. s 
hanrdantät sye (7) 
"Nach han und (Wurzeln) auf r vor sya’. hanisyati, ahani- 
syat. karisyati, akarisyat. 
anjeh sici (8) 
‘Nach afij vor sic’. änfjit, änjistäm, änjisuh. 
stusudhünbhyah parasmai (9) j 
‘Nach stu, su und dhüs (vor sic) im Parasmaipada’. astä- 
vit, asävit, adhävit, aber astosta, asosta, adhosta. 


yamiraminamyädantänäm sir antas ca (10) 
“Auch bei yam, ram, nam und Wurzeln auf ä, wobei s ihr 
Endaugment wird’ (sechste Form des Aoristes). ayaıns-it, vyarams- 
it, anams-it, ayäsit, amläsit. 


sıninpünranjvasükfgfdrdhrprachäm sani (11) 
“Bei smin, pün, r, afju, asu, kr, gr, dr, dhr und prach vor 
san’. sismay-igate, pipavigate, aririgati, anjijigati, asisigate, cika- 
rigati, jigarigati, didarigate, didharisate, piprechisati. 


ito dirgho graher aparoksäyäm (12) 

‘Nach (Wurzel) grah (tritt) für if Länge (ein), außer vor 
Paroksä’. grahitä, grahisyati, agrahigam, aber Perf. jagrhiva, 
jJagrhima. 

anid ekasvaräd ätah (13) 

‘Nach einsilbigen (Wurzeln auf) ä (sind die in 1 bezeich- 
neten Endungen) anif. dätä, däsyati. D. ekasvaräd iti kim? 
daridritä. 

ivarnäd asvisridinsinah (14) 

“(Ebenso) nach (einsilbigen Wurzeln auf) i-Laut (i und i), 
außer nach &vi, sri, dir und Sin. y ei: cetä, cesyati, Y ni: ne- 
tä, nesyati, aber $vayitä, $rayitä, dayitä, Sayitä. D. ekasvaräd iti 
kim? ädidhitä, ävevitä, 

uto 'yurunusnuksuksnuvah (15) 

‘Nach (Wurzeln auf) u, außer nach yu, ru, nu, snu, kgu und 
ksnu’. hotä, stotä, aber yavitä, ravitä, navitä, snavitä, ksavita, 
kspavitä. D. uta iti kim? lavitä. ekasvaräd iti kim? prornavitä. 
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rto ’vrhävpnah (16) 
‘Nach (Wurzeln auf) r, außer nach vrü und vpn.' kartä, 
hartä, varitä. D. ekasvaräd iti kim? jägaritä. 


$akeh kät (17) 
‘(Von Wurzeln) auf k (nur) nach $ak’. saktä, saksyati. 


‘(Von Wurzeln) auf e nach pac, vac, sic, rice und muc. pa- 
ktä, vaktä, sektä, rektä, moktä. 


praches chät (19) 

“(Von Wurzeln) auf ch (nur) nach prach’. prastä, praksyati. 
yujirujiranjiblhujibhajibhanjisanjityajibhrasjiyajimasjisrjinijiviji- 
svanjer jät (20) 

‘(Von Wurzeln) auf j nach yuj, ruj, raßj, bhuj, bhaj, bhanj, 
sanj, tyaj, bhrasj, yaj, masj, syj, nij, vij und svanijj. yoktä, ro- 
ktä, ranktä, bhoktä, bhaktä, bhanktä, sanktä, tyaktä, bhrastä, 
yastä, manktä (IV, 1, 31. 2, 35), srastä, nektä, vektä, svanktä. 


aditudinudiksudisvidyatividyativindativinattichidibhidihadisadisa- 
dipadiskandikhider dät (21) 
“(Von Wurzeln) auf d nach ad, tud, nud, kgud, svid IV, vid 
IV, VI, VII, chid, bhid, had, «ad, sad, pad, skand und khid'. 
attä, tottä, nottä, ksottä, svettä, veltä, chettä, bhettä, hattä, Satta, 
sattä, pattä, skanttä, khettä. 


rädhirudhikrudhiksudhibandhisudhisidhyatibudhyatiyudbivyadhi- 
sädher dhät (22) 

“(Von Wurzeln) auf dh nach rädh, rudh, krudh, ksudh, 
bandh, sudh, sidh IV, budh IV, yudh, vyadh und sädh’, räddhä, 
roddhä, kroddhä, ksoddhä, banddhä, soddhä, seddhä, boddhä, yo- 
ddhä, vyaddhä, säddha. 


hanimanyater nät (23) 

“(Von Wurzeln) auf n nach han und man IV’. hantä, manta. 

äpitapitipisvapivapisapichupiksipilipilupisrpeh pät (24) 

“(Von Wurzeln) auf p nach äp, tap, tip, svap, vap, $Sap, chup, 
ksip, lip, Jup und srp‘. äptä, taptä, teptä, svaptä, vaptä, Saplä, 
choptä, kseptä, leptä, loptä, sarptä. 

yabhirabhilabher bhät (25) 

“(Von Wurzeln) auf blı nach yabh, rabh und labh’. yabdha, 

rabdhä, labdhä. 
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yamiraminamigamer mät (26) 
“(Von Wurzeln) auf m nach yam, ram, nam und gam’. ya- 
ntä, rantä, nantä, gantä. 


risirugikrusilisivisidisidrsisprsimrsidangeh sät (27) 
“(Von Wurzeln) auf $ nach ri, rus, krus, lis, vis, dis, drs, 
sprs, my und dams’. restä, rostä, krostä, lestä, vestä, destä, dra- 
stä, sprastä, mrastä, damstä. 


dvisipusyatikrsislisyatitvisipisivisisigisugitusiduseh gät (28) 

“(Von Wurzeln) auf g nach dvis, pus IV, krs, $lis IV, tvis, 
pis, vig, <is, $us, tug und dus’. dvestä, postä, krastä, $lestä, tve- 
stä, pestä, vestä, sestä, Sostä, tostä, dostä. 


vasatighaseh sät (29) 
“(Von Wurzeln) auf s nach vas I und ghas’. vastä, ghastä. 


dahidihiduhimihirihiruhilihilubinahivaher hät (30) 

“(Von Wurzeln) auf h nach dab, dih, duh, mib, rih, ruh, lih, 
luh, nah und vah’. dagdhä, degdhä, dogdhä, medhä, redhä, ro- 
dbä, ledhä, lodhä, naddhä, vodhä. D. rihiluhi sautrau dhatü, 
kecin na pathanty eva. 


grahaguhoh sani (31) 
"Nach grah und guh (tritt i? nicht an) vor san’. Dee. ji- 
ghrksati, jughuksati. 
uvarnäntäc ca (32) 
“Auch nach (Wurzeln) auf u-Laut’. y ru: rurügati, y lü: 
lulügati. 


ivantardhabhrasjadanbhusriyürnubharajfiapisanitanipatidaridräm 
vä (33) 

. Nach (Wurzeln) auf iv, nach rdh, bhrasj, dambh, $ri, yu, 
ürnu, bhr I, jüä Kaus., san, tan, pat und daridrä kann (if vor 
san antreten). y div Des. didevigati oder dudyüsati, ardidhisati 
oder irtsati, bibhrajjigati oder bibhrakgati, didambhisati, dhipsati 
oder dhipsati (III, 3, 41), $israyisati oder $isrigati, yiyavigati oder 
yuyüsati, prornunavigati oder prormunügati, bibharigati oder bu- 
bhürsati, jijfiapigati oder jhipsati, sisanigati oder sisäsati, titanigati 
oder titärhsati, pipatigati oder pitsati, didaridrigati oder didaridräsati. 

bhuvah sijluki (34) 


‘Nach bhü vor sijluk (III, 4, 93) (tritt if nicht an)‘. abhüt, 
abhütäm. 
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srvrbhrstudrusrusruva eva paroksäyäm (35) 
‘Vor Paroksä nur nach sy, vr, bhr, stu, dru, sru und sru'. 
Perf. 1. Plur. saspma, vavrma, babbyrma, tustuma, dudruma, su- 
sruma, $usruma, aber bibhidima u. a. 


thaly rkärät (36) 
‘Vor thal nach (Wurzeln auf) r. Perf. 2. Sing. dadhartha, 
jabartha, aber jahriva, jahrima und von y str tastaritha. 


krno 'sutah (37) 
‘Nach kpi (tritt if in den Fällen 35 und 36 nicht an), außer 
(wenn krä) mit dem Augment suf (versehen ist)’ (s. d. folgende 
Regel). cakrva, cakyma, cakartha, aber sariıcaskariva, sariıcaskaritha. 


sud bhügane sarnparyupät (38) 
‘(Das Augment) sut (tritt vor Wurzel kr%) in der Bedeutung 
‘schmücken’ nach (den Präfixen) sam, pari und upa’. sarn-ska- 
roti, pari-skaroti, upa-skaroti; saıı-caskära, sariı-skartä, sam-askärsit. 


IV, 4. 
Padänte dhutärn prathamah (1) 

‘Am Ende des Pada (tritt) für die dhut (II, 1, 13) der (nächst- 
verwandte) Erste (ein). Aus tvad-näthah “dein Beschützer’ wird 
durch diese Regel zunächst tvat-näthah und daraus durch I, 4, 2 
tvan-näthah, aus sad mukhäni ‘sechs Gesichter’ ebenso sat und 
daraus san mukhäni, aus tad-rutam ‘das von ihm Gehörte? tat- 
srutam und daraus durch I, 4, 3. 5 tac-chrutam, aus kakubh- 
häsah ‘das Lachen über den Höcker’ kakup-häsah, woraus durch 
I, 4, 1. 4 kakub-hasah oder kakub-bhäsah. Aus aledh (IV, 2, 56) 
von y lih wird alet, wofür im absoluten Auslaut (viräme) nach 
I, 3, 62 auch aled treten kann. D. dhutäm iti kim? ahan, 
apacam. . 

rasakärayor visrstah (2) 

‘Für r und s der Visarga’. Aus abibhar ‘er trug’ wird abi- 
bhah, aus pacämas ‘wir kochen’ pacämah. D. padänta iti kim? 
bibhar-ti, äs-mahe. 

ghadhadhabhebhyas tathor dho 'dhah (3) 

‘Für t und th (tritt) nach gh, dh, dh und bh dh (ein) außer 
bei (Wurzel) dhä. y duh (IV, 2, 57): adug-dha, adug-dhäh 
(vgl. 8). y lih (IV, 2, 56): ali-dha, ali-dhäh (vgl. 5.6). y budh: 
abud-dha, abud-dhäh. y labh: alab-dha, alab-dhäh. D. adha iti 
kim? dhat-tah, dhat-thah. 
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sadhoh kah se (4) 
‘Für s und dh (tritt) k (ein) vor 8. Yy pis: pek-syati, pi- 
pik-gati, y lih (IV, 2, 56): lek-syati, lilik-gati. D. sa iti kim? 
pinas-ti, le-dhi. 


tavargasya satavargät tavargah (5) 

‘Für die t-Reihe nach 5 und der t-Reihe die t-Reihe’. y dvis: 
dves-ti, dvis-thah, y pis (VII. Kl.): pind-dhi (IV, 1, 35. 4, 8), 
y kus (IX. Kl.): kug-näti. y id: it-te (vgl. 9), Y lih (IV, 2, 56): 
ali-dhvam (vgl. 6). 

dhe dhalopo dirgha$ copadhäyäh (6) 

‘Vor dh schwindet dh, und für die Penultima (tritt) Länge 
(ein). y lih Präs. 2. und 3. Dualis li-dhah (IV, 2, 56. 4, 3), 
2. Plur. li-dha. 

sahivahor od avarnasya (7) 

‘Bei sah und vah tritt in diesem Fall für den a-Laut o ein’. 

Fut. per. so-dhä, vo-dhä. Aor. 3. Dualis ud-avo-dhäm. 


dhutärı trtiyas caturthegu (8) 

‘Für die dhut (II, 1, 13) (im Auslaut von Wurzeln tritt) vor 
den Vierten der Dritte (ein. y duh (IV, 2, 57): dog-dhä, 
y dvis (IV, 1, 35): -dvid-dhi, y cakäs: cakäd-dhi, y labh (3): 
lab-dhä. 

aghosesv asitärin prathamah (9) 

‘Vor tonlosen (Lauten tritt für die dhut) außer den &it (d. h. 
den Spiranten, vgl. 32) der Erste (ein). y bhid: bhet-tä. 
y yudh: yuyut-sate. y rabh: ä-ripsate y duh (IV, 2, 57): 
dhok-si. D. asitäm eveti kim? as-ti. 

bhrjah svarät svare dvih (10) 

‘(Der Auslaut) von (Wurzel) bbrj wird nach Vokal vor Vo- 
kal verdoppelt’. babhrajje, babrajjäte, babhrajjire (v. ]. babhrjje, 
babhrjjäte, babhrjjire). Nach den Päniniya lautet das Perf. von 
y blırj babhrje usw., während sie die Form babhrajje zu y bhrasj 
stellen. Vgl. oben S. 5 und IV, 2, 59. 


asya vamor dirghah (11) 
‘Für a (als Auslaut des Verbalstammes tritt) vor v und m 
Länge (ein)'. pacä-mi, pacä-vah, pacä-mah. 


svaräntänäm sani (12) 
‘Für vokalisch auslautende (Wurzeln) vor san. y ei: cicl- 
gati, y hu: juht-sati. 
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haningamor upadhäyah (13) 

"Bei han und gam, das für in steht (vgl. III, 4, 86), für 
die Penultima’. jighärisati, adhi-jigärhsate; sonst jigamisati, 
sam-jigariisate. 

namino rvor akurchuror vyanjane (14) 

‘Für Nämin(-Laute als Penultima) von r und v vor Konso- 
nant, aber nicht in (den Lautgruppen) kur und chur. y kr: ci- 
kirsati, y bhr: bubhürsati, y div: divyati, y siv: sivyati, y kurd: 
kürdate, Yy khurd: khürdate. D. nämina iti kim? kartä. rvor 
iti kim? nrtyati. akurchuror iti kim? kur-yät, chur-yate (Pass. 
von y chur chedane). 


sasya hyastanyäriı dau tah (15) 
‘Für s (tritt) vor di (III, 1, 27) im Imperfekt t (ein). y säs: 
anv-asät, y cakäs: acakät (vgl. IV, 2, 47). 


ad dhätvädir hyastanyadyatanikriyätipattisu (16) 

“(Das Augment) af (tritt an den) Anfang der Wurzel vor 
Hyastani, Adyatani und Kriyätipatti’. Impf. akarot, Aor. akärsit, 
Kond. akarisyat. 

svarädinäi vrddhir ädeh (17) 

‘Bei vokalisch anlautenden (Wurzeln tritt) Vrddhi des An- 

lauts (ein). y edh: aidhata, aidhista, aidhisyata. 


avarnasyäkärah (18) 
‘Für den a-Laut &. y at: ätat, ätit, ätisyat. y äp: äpnot, 
apat, apsyat. 
asteh (19) 
“Bei (Wurzel) as (auch vor den nichtgunierenden Endungen)' 
(bei denen nach III, 4, 41 das a schwindet). äsit, ästäm, äsan. 


eter ye (20) 
“Bei Wurzel i vor y’. äyan, äyam. 


na mämäsmayoge (21) 
‘In Verbindung mit mä und mä sma (tritt dieses Augment) 
nicht (an). mä bhavän kärsit:. mä sma karot, mä sma kärsit 
(vgl. III, 1, 22. 23). 


nämyantäd dhätor äsiradyataniparoksäsu dho dhah (22) 

‘Nach einer auf Nämin endenden Wurzel (tritt) vor Asis, 
Adyatani und Paroksä für dh dh (ein). Prek. cesi-dhvam, krsi- 
dhvam. Aor. adlıyagidhvam, samasthidhvam. Perf. tustudhve, 
cakrdhve. 
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marjo märjih (23) 
‘Für marj (d.h. für die gunierten Formen von y mrj) (tritt) 
ınärj (ein). märsti, mrystah, ımrjanti; märstä, märksyati, amärt. 


dhätvädeh sah sah (24) 
‘Für s als Anlaut einer Wurzel (im Dhätupätha tritt) s (ein)". 
saha: sahate. sica: sincati. 


no nah (25) 
‘Für n n‘, nin: nayati. nama: namati. 


nimittät pratyayavikärägamasthah sah satvam (26) 

‘S, das in einem Suffix, einer Umbildung oder einem Aug- 
ment steht, wird nach einer (dahin führenden) Ursache (vgl. II, 
4, 47) zu $’. cici-gati, lulü-gati, sarpisyati, dhanusyati; $ak-syati, 
vivak-sati; cikir-gati. si-geva, su-gväpa. pari-skaroti. D. nimittän 
nämikarät. 

$äsivasighasinäin ca (27) 

‘Auch (das s der Wurzeln) $äs, vas und ghas’. $isyate, usya- 

te, jaksatuh. D. avikärastha ity ärambhah. 


stautinantayor eva sani (28) 
‘(Der Wurzelanlaut s wird) vor san nur in stu und in Kau- 
sativen (zu 5). tustüsati; sigedhayigati, sugväpayisati. D. stauti- 
nantayor iti kim? sisiksati, susügati. . . 


luglope na pratyayakrtam (29) 

‘Wenn ein Schwund durch luk (vorgeschrieben wird, so 
treten) die (Neben-)wirkungen des (geschwundenen) Suffixes nicht 
(ein). Nach II, 4, 5. 6 findet luk des patronymischen Suffixes 
im Plural statt; dieses bewirkt Vrddhi der ersten Silbe, die darum 
zugleich mit dem Suffix schwindet: Päncälah, Pancäläh; Gärgyah, 
Gargäh. Nach IH, 4, 92 tritt nach den adädi (Wurzeln der 
II. Klasse) luk des Vikarana ein, und damit unterbleibt auch der 
durch den Vikarana nach III, 5, 3 sonst bewirkte Guna des Wur- 
zelvokals: duh-anti, dug-dhe. Das Suffix di der 3. Sing. des Impf. 
schwindet nach konsonantisch endenden Wurzeln der II. Klasse. 
Dieser Schwund wird (IV, 2, 47) durch Lopa vorgeschrieben, und 
darum treten hier alle Wirkungen des Suffixes (Augment at, Guna, 
Veränderung der Konsonanten) ein: adhok. 


svaravidhih svare dvirvacananimitte krte dvirvacane (30) 
"Vokalregeln (d. h. Operationen, die an Vokalen vollzogen 
werden) vor vokalisch (anlautenden Suffixen), welche Doppelung 
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bewirken, (treten erst ein) nach vollzogener Doppelung’. In dadau, 
jagmatuh, luläva schwindet bzw. wandelt sich der Wurzelvokal 
erst, nachdem er den Vokal der Doppelungssilbe bestimmt hat. 
In asüsupat (III, 4, 8), dem Aor. von sväpayati, hingegen wird 
das durch Sarnprasärana entstandene u gedoppelt. Sarnprasärana, 
eine konsonantische Operation (Reduktion der Halbvokale) geht 
also der Doppelung voran. 


yo ’nubandho ’prayogi (31) 

“(Ein Laut,) der (nur zwecks grammatischer Operationen) an- 
gefügt ist, wird nicht (wirklich zum Sprechen) verwendet’, (sondern 
schwindet, nachdem er seinen Zweck erfüllt hat). D. anuba- 
dhyata ity anubandhah, aprayuktir aprayogah. anubandho yah, so 
'prayogi, anuccäraniyo bhavati. in: adhite (III, 2, 42). dukra: 
kurute evam anye 'pi. Klarer ist die Definition bei Hemacan- 
dra I, 1, 37: aprayogit. Vrtti: iha $ästre upadisyamäno varnas 
tatsamudäyo vä prayoge 'drsyamäna it syät. It ist der von Pa- 
nini eingeführte Name für Anubandha. 


sid iti sädayah (32) 
'S usw. ($ ss) (heißen in meiner Grammatik) Sit’. D. sädayo 
varnä haparyantäh sid iti sarnjnitäh. sitpradefäh: sSitparo "ghosa 
(III, 3, 10) ity evamädayah., 


sainprasärananiı yvrto 'ntahsthänimittäh (33) 

I, u, r, die aus Antahsthä hervorgegangen sind, (heißen) 
Sarıprasärana‘. D. ig ca us ca r$ ceti dvandvah, takärah sukha- 
nirdefärthah. antahsthaiva nimittam utpattir yesäriı te 'ntahsthä- 
nimittä yvrtah sarnprasäranam iti samjnitäh. . . 

ar pürve dve sandhyaksare ca gunah (34) 
‘Ar und die beiden ersten Sandhyaksara (heißen) Guna', 


. är uttare ca vrddhih (35) 
“Ar und die beiden folgenden Vrddhi’.! 


! Sarvavarman schließt mit der Definition von Guna und Vrddhi und 
speziell mit dem Wort vrddhih offenbar im Hinblick auf Panini, der mit dem 
gleichen Wort und der Definition von Vrddhi und Guna sein Werk eröffnet. 
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Ein wissenschaftliches Ereignis war der erste Druck des hebrä- 
ischen Psalters auf deutschem Boden, der Ende des Jahres 1516 
bei FROBEN erschien, von PELLIKAn mit Hilfe Sesastıan Mün- 
STERS besorgt, verbunden mit einer von CArıro verfaßten elemen- 
taren Einführung in die hebräische Sprache. Die zahlreichen Aus- 
gaben, die bis nach Mitte des Jahrhunderts sich als notwendig 
erwiesen, legen davon Zeugnis ab!. Nicht anders die Benutzung 


! Die verschiedenen Ausgaben des Psalteriums verzeichnet Le-Long, 
Bibliotheca sacra, 1709, I, 132. Die Erstausgabe beschreibt am ausführlichsten 
RıeDERER, Nachrichten zur Kirchen-, Gelehrten- und Bücher-Geschichte IV, 
1767, 1 ff. S. auch SıLBErsTEin, ConkAD PELLICANUs, 197, S.58f. Zur Er- 
ganzung der bisherigen Angaben diene folgende Aufnahme: Das Psalterium 
hat (mit dem angefügten Korrektorium) 204 Bl. in kl. 8. Blattgröße 10,3 cm 
Höhe, 8 cm Breite; Satzspiegel (ohne Kolumnen und Kustoden) 7 cm hoch, 
4,8cm breit. Die Buchblätter 2,5 cm stark. Der Titel: [ehblafn) DR. Dar- 
unter: Signet Frobens. Darunter: Hebraicum Psalterium. Auf der Rück- 
seite: CONRADVS PELICA||nus Rubeaquensis, or. mi. || Hebraeis lectoribus. 
10 Zeilen (unpunktierter) hebräischer Text Sıgn. 2a—z5 (weggelassen Buch- 
stabe u und w), A—C.3. Bl. 2a beginnt (unter dem Kolumnentitel DAN BD) 
IR (in größerm Grade wie alle ersten Psalmenworte). Bl. 5B endet mit 
Ps. 149 (so sind die 150 Psalmen gezählt) PINMM PN. Es folgen 7 Blätter, 
das letzte leer, mit Korrekturen. Beginn: Insigniores mendas castigamus, 
adiuti opera Sebastiani Franciscani, Bl. C3b endet: finis PP. Die ange- 
hängte kleine Grammatik hat 16 Blatt. Sign. a2—bb5. Titelblau: INSTITV- 
TIVNCVLA ||in Hebraeam linguam || Autore Volphan || go Fabro Pro || fes- 
sore Theo || logiae. Rückseite des Titels leer. Bl. aa2: VOLPHANGVS FA || 
BER Haganoius, Pio || Lectori. 8.D. || EN AMICE LE || ctor &yxs:g'd:ov 
psalterii, peruti-||le meo quidem iudicio, et in primisfrugife|| rum. Bl.(bb8b) 
endet: BE||ne Vale Candide lector, et || me ama, Basileae Mense || nouembri || 
Anno || M. D. XVI. 


Daß die Institutiuncula und das Psalterium als ein Druck zusammen- 
gehören, geht nicht nur, wie schon RıEDERER a. a. O. bemerkt hat, aus den 
Eingangsworten Carıros hervor, sondern auch aus den Signaturen und aus 
dem Papiere: in beiden Texten sind dieselben zwei Wasserzeichen festzu- 
stellen (großer Ochsenkopf mit Stangenkreuz und darum sich ringelnder 
Schlange, ähnlich BrıQurrt, Les filigranes IV, 1907, nr. 15042, und kleiner 
Ochsenkopf mit Stange und Kreuz, Brıquer nr. 15161). 
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PS 


durch die ersten Gelehrten der Zeit. Ein Exemplar aus der Biblio- 
thek des Erasmus hat sich erhalten, ein anderes gehörte MELANCH- 
THON, und mit LUTHER werden schon seit langer Zeit nicht weniger 
als drei Exemplare in Beziehung gebracht. Auf das Exemplar 
in Parma, das früher im Besitze von TycHseEn war und durch ihn 
nach dem jetzigen Aufbewahrungsort geschenkt worden ist!, hat 
neuerdings WALTHER KÖHLER wieder aufmerksam gemacht, nach- 
dem zuletzt vor einem halben Jahrhundert PERREAU und STEIN- 
SCHNEIDER eine Nachricht über den Druck und seine handschrift- 
lichen Noten im ‚Serapeum‘“ gegeben hatten? Die handschrift- 
lichen Bemerkungen weist KÖHLER in die Zeit der Revision von 
Lurtuers Bibel. Wie weit LuTHeEr eigenhändig an diesen Glossen 
beteiligt ist, kann erst eine eingehende Untersuchung lehren, die 
einstweilen noch nicht möglich war und bis auf weiteres nicht 
vorgenommen werden kann. 


Schon früher als TycHsens Psalter werden die zwei anderen 
Exemplare erwähnt, die in Luruers Besitze waren. 


Der größere Teil der Ausgaben ist in Stuttgart (Landesbiblio- 
thek), Berlin, (Königliche Bibliothek), Freiburg (Universitätsbibliothek), 
einige auch in Zürich (Zentralbibliothek) erhalten; in diesen Biblio- 
theken auch die Erstausgabe (in Berlin ohne die Institutiuncula). 
Diese ist — außer den Luruerschen Exemplaren auch vorhanden 
in Basel (Universitätsbibliothek) in 2 Exemplaren: das eine trägt innen 
-— nicht von der Hand des Erasmus, aber von gleichzeitiger Hand — den 
Namen des Erasmus; es hat nur noch die alten Holzdecken, der Leder- 
überzug ist völlig verschwunden. Das andere Exemplar ist prächtig gebunden, 
wie ganz frisch; es hat in Goldpressung den Ledereinband (über Holzdecken), 
der auch auf anderen Exemplaren wiederkehrt: den Verlegerband, in dem 
das Werk ausgegeben wurde. Auch in der Bodleiana ist ein Exemplar (ohne 
die Grammatik; s. STEINSCHNEIDER, Gatalogus librorum Hebraeorum Biblio- 
thecae Bodleianae, 1852—60, p. 5). 


Erwähnenswert ist noch, daßin allen Exemplaren, dieich einsehen konnte, 
an vier Stellen im Korrektorium handschriftliche Verbesserungen von 
Druckfehlern eingetragen sind, alle von der gleichen Hand, also vor Ausgabe 
der Exemplare im Buchhandel. Sie zeigen den Duktus von PELLIKANs Schrift 
(Vergleichsmaterial in der Kantons-, jetzt Zentralbibliothek in Zürich im 
handschriftlichen Nachlasse PELLIKANS). 

ı De Rossı, Annales hebraeo — typographici ab an. MDI ad MDXL, 
1799, p.13n.6. Tycnsen, Tentamen de variis codicum Hebraicorum generi- 
bus, 1772, p. 254 sq. 


®2 KönLer in der Theologischen Literaturzeitung, 1913, Sp. 931. Sera- 
peum 26, 1865, 8. 172ff. 
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ı. Der Danziger Psalter. 


Das einst auf der Ratsbibliothek in Danzig verwahrte Exem- 
plar muß als verloren gelten. JuLius KöstLin, dann auch bei 
Gelegenheit des letzten Lutherjubiläums Franz DELITZscH haben 
danach suchen lassen!. Neueste Nachforschungen haben eben- 
sowenig Erfolg gehabt. Doch hat Anfang des 18. Jahrhunderts 
der Danziger Professor und Bibliothekar GroDDEcK eine Be- 
schreibung des Buches gegeben und die ihm eingefügten hand- 
schriftlichen Noten LUTHERs abgedruckt?. Diese Lutherschen Be- 
merkungen sind mit Ausnahme von Proben, die FRANZ DELITZSCH 
unter nachdrücklichem Hinweise auf den Wert der Glossen gegeben 
hat?, bisher ungenützt geblieben. Doch ist wenigstens in jüngster 
Zeit diese Erwähnung der Glossen verzeichnet worden?. 

Das zur Zeit seiner Beschreibung in beschädigtem Zustande 
befindliche, auch in den handschriftlichen Noten vom Alter be- 
troffene Psalterbuch? ist ebenso im Besitze MELANCHTHONS wie 
LuUTHERS gewesen. Es hatte Eintragungen von beiden, und GRoD- 
DECK stellt ausdrücklich ihren eigenhändigen Charakter fest; er 
hat für MELAnCHTHonNs Schriftzüge noch andere Manuskripte ver- 


! In der Allgem. Ev. luther. Kirchenzeitung, 1884, Sp. 460f. 

® Nova literaria Maris Balthici et Septentrionis 1704, März, p. 77sqgq. 
Die Beschreibung des Druckes und die handschriftlichen Einträge hat danach 
auch (mit geringfügigen Abweichungen) Jon. MELcHıor KRrArrt abgedruckt, 
Das andere Hundert-Jährige Jubel-Jahr der Evangelischen Kirchen — 
Historie von Lutheri Psalter und Dolmetschung, 1717, S. 56ff. Vorher hatte 
JuncKker auf das Danziger Exemplar verwiesen: Das Guldene und Silberne 
Ehren-Gedächtniß — D. Martini Lutheri, 1706, S. 294f. SErPIıLıus im 
X. Theil der Biblischen Scribenten, Fortsetzung der Commentatorum in 
Psalmos Davidis 1715, S. 245f., gibt die Groppecksche Beschreibung des 
Danziger Psalters ohne die Glossen. S. RıEDERER a. a. 0. $. 2. ÜKerTt, 
Dr. Martin Luther’s Leben, 1817, T, S. 352, vgl. S. 50. 

® Tuıete in den Lutherstudien zur 4. Jahrhundertfeier der Reformation, 
1917, 8.259, aber mit irrtümlicher Bezeichnung des Psalterdruckes. „Mit 
wichtigen Marginalien Luthers‘ ist zugefügt. Im folgenden sollen von mir 
nicht die Einzelheiten der Lurnerschen Einträge behandelt, sondern nur 
Zeitfragen und die allgemeine Bedeutung der Handpsalter erörtert werden. 

* Aus der Beschreibung Groppecks (,Praefatio hebraica Conradi Pel- 
licani Rubeaquensis or. min.‘) geht hervor, daß das Danziger Exemplar die 
Erstausgabe war. Die zweite Ausgabe, Februar 1523, erschienen, läßt die 
Ordensbezeichnung Pellikans in dem (jetzt punktiert gedruckten) Vorworte 
weg und die folgenden Ausgaben haben dies Vorwort überhaupt nicht mehr. 
Der zweiten Ausgabe fehlt übrigens das Korrektorium und die Institutiuncula. 
Statt dessen sind die (hebräischen) zehn Gebote angehängt. 
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glichen. Dessen Name war auf der Innenseite der vorderen Einband- 
decke geschrieben, ebenda stand der Spruch: posteriora mea 
videbis, faciem meam non videbis [Ex. 33, 23]. Alle übrigen 
handschriftlichen Einträge zeigten Lurtners Hand. Auf der Innen- 
seite der hintern Einbanddecke las man die in den Tischreden 
des öftern aufgenommene Erzählung!: Anno 1518 absolvit me 
D. Staupitius ab obedientia ordinis et deliquit me Deo soli Augustae. 
Anno 1519 excommunicavit me Papa Leo ab Ecclesia sua. Et sic 
secundo ab ordine absolutus sum. Anno 1521 excommunicavit me 
Caesar Karolus ex imperio suo. Et sie tertio sum absolutus. Die 
anschließenden Psalmenworte: Dominus autem me assumpsit? 
(27, 10) waren zerstört. Auf dem Titelblatte stand am Kopfe 
von LurHers Hand: Anno 1483 natus ego. Auch das ist in den 
Tischreden verzeichnet?, wie wiederholt auch in diesen Beziehung 
genommen ist auf den an den Rand jener Titelseite geschriebenen 
Spruch aus Jesaja (42, 3): Arundinem quassatam non confringet 
et linum fumigans non extinguet?. Über die Zeilen des hebräischen 
Vorworts hatte LUTHER die lateinische Übersetzung geschrieben. 
Die Glossen würden sich als sein Werk ausweisen, auch wenn die 
Handschrift nicht ausdrücklich benannt wäre®. Sie verbreiten sich 
über das ganze Psalterium, befassen sich aber nur mit einem Drittel 
der Psalmen, bei einigen mit mehreren, bei den meisten nur mit 
einem Verse oder einzelnen Worten — die oder deren Stämme 
einigemal in hebräischer, einmal in lateinischer Schrift wieder- 
holt sind —, der Mehrzahl nach lateinisch, öfters sind deutsche 
und lateinische gemischt. Es sind Übertragungen hebräischer 
Worte oder ganzer Sätze in verschiedenen Fassungen, die in wieder- 
holten Ansätzen, bis zu drei, gewonnen sind, bis LuTuer den ihm 
zusagenden gefunden hatte: et hoc melius est. Oder es sind, wie 
es seine Gewohnheit war, zur Erklärung einzelner Ausdrücke 
Parallelstellen aus den Psalmen, aus anderen alttestamentlichen 





ı Tischreden W. A.1, n. 409, vgl. 225; 884; 2, n. 2250; vgl. 2455a.b. 
® Daß es dieser Spruch war, geht aus n. 225 und 2250 der Tischreden 
hervor. 

3 2, n. 2250. 

4 Tischreden 1, n. 917. 1068; 2, n. 1571; 3, n. 3068. Als ein offenbar 
sehr geläufiges Wort hier nur abgekürzt zitiert. 

5 Die Wiedergabe der Glossen bei GropDeEck ist gut; einige Lesefehler 
sind leicht zu verbessern (zu 55, 22 ist z. B. iacula für vincula zu lesen), ein- 
mal erklärt er, ein Wort (Ps. 81) nicht haben lesen zu können; er schreibt es 
genau so wie er es las (s. u. S. 10, Anm. 6). 
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Büchern, auch aus dem Neuen Testamente herangeführt; einige 
Male sind Überschriften von Psalmen in religiöser Deutung wieder- 
gegeben. Wiederholt ist eigenes Erleben und die Gegenwart in 
die Deutung hereingezogen: als Subjekt ist da und dort der Papst 
verstanden, und Ps. 142, 8 ist erläutert: educ e claustro et mona- 
sterio. 


Die Noten, die ursprünglich deutschen wie die lateinischen, 
ins Deutsche übertragen, finden sich in ihrer Mehrzahl in der ersten 
Gesamtausgabe des deutschen Psalters von 1524 wieder, und zwar 
über den ganzen Umfang des Psalmenbuchs verteilt. Man kann 
in Luruers Handschrift dieser Übersetzungl, soweit sie erhalten 
ist, ihr Hereinwachsen in den Text verfolgen und damit auch 
zugleich die Entstehung einer Reihe von ihnen zu verschiedener 
Zeit beobachten. Mehr als: 30 Randglossen sind verwertet?. Von 
ihnen gehören die meisten der ersten Niederschrift LUTHERS an, 
sind also vor dieser fixiert gewesen. Die andern sind als Besserun- 
gen nachträglich dem Texte zugesetzt, entweder über die getilgten 
Worte der ersten Fassung übergeschrieben oder an den Rand 
gesetzt. Einmal steht auch der lateinische Ausdruck am Rande, 
unmittelbar aus dem Handexemplare übernommen. Man weiß, 
wie LUTHER bei seiner Übersetzung fortgesetzt auf das Hebräische 
zurückgreift. Man sieht es seiner Niederschrift an. Er hat öfters 
hebräische Worte, in hebräischen oder lateinischen Buchstaben 


! W. A. Deutsche Bibel 1, S. 453 ff. 


® Hervorgehoben seien die Bemerkungen zu Ps. 7,5; 17,11; 18, 37; 
27,12: 30,6; 35,14.16; 38,3; 42,19; 55,22. 23; 56,11; 58, 2.8.9; 72,3; 
73,7; 78,57. 72a; 81,6; 84,7.11; 94,16; 97,7; 105,18; 119, 29; 127,2; 
139, 5;139, 16; 144,13. Von diesen sindin Lutners Handschrift der Psalmen- 
übersetzung später zugefügt 22, 4; 32, 7; 35, 20 (subitos); 38,7; 42,8 (s. 
auch Deuitzscn a.a.O., 1884, S. 460f.); 110,3; 138,2. Hier nur ein Bei- 
spiel. Im Danziger Psalter beginnt Luruens Glosse zu 7,5: Si reddidi paci- 
ficis mihi malum et extraxi tribulatores meos sine causa. Die Psalmenhand- 
schrift übersetzt: Hab ich boses vergollten <meynen frid samen> die frid 
mit myr hatten odder meyne <engster> feynde on ursach auszogen. Eine 
Reihe von Lesarten der gedruckten Psalterausgaben LuTHers ist zusammen- 
gestellt mit — unvollständigem — Quellenmaterial in der Schrift von FrEIER, 
Luthers Bußpsalmen und Psalter, 1918 (Beiträge zur Wissenschaft vom 
Alten Testament, herausgeg. von Kırrrı, H.24). Eine Anzahl von Ände- 
rungen, auf die auch Keyssner hingewiesen hat: Die drei Psalter- 
bearbeitungen Luthers von 152%, 1528 und 1531, Diss. München, 1890, 
erhält durch die Danziger Glossen volleres Licht, z.B. Ps. 8, 3 s. 8.40; 
29,6 8.41: 35, 14 ebenda, 37, 35 8.58; 78,57 vgl. S.73; 114,4 8.41; 
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geschrieben, zugefügt!, auch wiederholt Raum im Texte frei- 
gelassen — worauf auch noch gelegentlich mit Strichen aufmerksam 
gemacht wird — um den ihm augenblicklich noch fehlenden, dem 
hebräischen Worte entsprechenden deutschen Ausdruck später 
einzusetzen. Eben hierbei leistete sein Handexemplar fortwährend 
seine Dienste. Er hatte es, wie man sieht, neben sich; er ver- 
wertete die in ihm gemachten Einzeichnungen oder arbeitete mit 
neuen Übertragungen und Eintragungen weiter vor, während er 
schon an der fortlaufenden Übersetzung war. 

Auch in den Lemmata des gedruckten Psalmentextes 1524 
lassen sich die Randglossen des Danziger Exemplars wieder- 
erkennen. Hier heißt es zu Ps. 139,5: Finxisti me in praeteritis 
et in futuris meis. Dort steht am Rande (zu den Textworten: 
Hynden und forne machst du mich): hinden das ist: was ich vor 
und nach bin und werde oder thu, das ist alles dein werk?. 

Mit dieser ersten Übersetzung hatte Lurner den Grund zu 
seinem deutschen Psalter geschaffen. Fast unausgesetzt baut er 
in den nächsten Jahren in größeren und kleineren Arbeiten weiter, 
die für den Druck bestimmt waren oder nur für seinen eigenen 
Gebrauch, die er allein oder mit andern tat — alle wertvoll für die 
Geschichte des Psalmentextes wie für LuTHErs in unablässiger 
Übung gewonnene volle Beherrschung der Grundsprache und 
damit auch der vollendeten Sicherheit in der deutschen Um- 
formung. Auch in dieser ganzen Zeit sind die Bemerkungen seines 
hebräischen Handexemplars durchweg beteiligt: 

„macht sich breytt‘“, sagt er vom Gottlosen zu Ps. 37, 35; 

„macht sich breyt und hoch“ erläutert er zu der Stelle in 
den Vier tröstlichen Psalmen an die Königin zu Ungarn, 1526°. 

In der neuen Ausgabe des Psalters von 1528 ist das in der 
Danziger Glosse zu 16,2 mit starkem Nachdruck, in kräftiger 
Ablehnung der anderen Ausleger fünfmal wiederholte propter te 


ebenso Rısc#, Luther als Bibelübersetzer in den deutschen Psaltern von 
1524—45 in Studien und Kritiken 90, 1917 Ps. 6, 8 vgl. S. 292; 10, 4 
S. 282f.; 84,7 8. 281f.; 139, 16 $. 300. 

ı 2.B. S. 460. 479. 483. 488. 505. 517. 520. 527. 529. 530. 542. 545. 548. 
554. 559. 560. 512 (lateinisch). 

2 Teilweise wörtlich auch die Glosse zu Ps. 73, 7; vgl. zu 51,16. S. auch 
DELITZscH a. a. O., 1884, S. 461. 

® W.A.19, S.569, 9. Vgl. auch: Impiis nihil est reliquum mit a.a.O. 
S. 570, 20. 
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in den Text aufgenommen: umb deinen willen, und in dem Lemma 
zu 29,6 klingt deutlich die Auslegung des Handexemplars wieder!. 
Auch der Wittenberger Ausgabe des Vulgatatextes der Psalmen 
1529 sind bis Ps. 10 Lemmata beigegeben. In dem zu 10, 10 
kann man ebenfalls die Luruersche Fassung aus dem hebräischen 
Psalterium wiederhallen hören?. Zahlreicher aber und noch un- 
mittelbarer haben die eigenhändigen Eintragungen LUTHERS in 
sein Handexemplar dieser Wittenberger Vulgataausgabe des latei- 
nischen Psalters Noten aus dem hebräischen Psalterium aufge- 
nommen. Offenbar sind verschiedene Änderungen des lateinischen 
Textes durch den in den verschiedenen Ausgaben veränderten 
deutschen Wortlaut der Psalmen veranlaßt. Es läßt sich auch 
erkennen, daß die Psalmenausgabe von 1528 hierzu Veranlassung 
und Quelle dargeboten hat?. Auch hat LurHer Änderungen, die 
er handschriftlich in seinem Handexemplare des deutschen Psalters 
von 1528 gemacht hat, in seinem lateinischen Handpsalter von 
1529 nachgetragen®. Aber bei diesen Nachträgen und Änderungen 
in dieser lateinischen Ausgabe haben auch die Randglossen des 
Danziger Psalters vorgelegen: die aus dem deutschen Psalter 
herübergenommenen Ausdrücke, die hier in lateinischer Form dem 
Vulgatatext eingefügt werden, sind gerade in der lateinischen 
Fassung wiedergegeben, die sie in dem Danziger Psalter haben?; 
über diese lateinisch wiederholten deutschen Ausdrücke hinaus 
sind Bestandteile der Danziger Randbemerkungen handschriftlich 
dem lateinischen Vulgatatexte eingefügt: gressibus nostris (17, 11), 
und in 35, 20 ist wieder zugefügt, was einst in der LuTuerschen 
Handschrift für den ersten Druck des deutschen Psalters schon ge- 


! Lecken: Das ist springen, hüpfen in 1528 am Rande. Danziger Psal- 
terium: Lecken sicut vitulus prae gaudio et sicut filius unicornuum, saltans 
et currens prae gaudio, Ps. 114: montes exaltaverunt ut arietes. Ich benützte 
von dem New deudsch Psalter, Wittenberg1529, und dem Psalterium Trans- 
lationis VeterisCorrectum, Wittenberg 1529, die Luruerschen Handexemplare 
der Breslauer Bibliothek (Ms. Rhed. 2387, s. W.A., Deutsche Bibel 3, 
S. LIf.). 

® Gudet in viribus suis pauperes i. e. irruet, conteret et cadere faciet; 
im Lemma des Psalterium 1529 heißt es: Cadet idest irruet potenter super 
pauperes. 

® 7. B. ist die Lesart Ps. 58, 9 (Bınpseıt, Luthers Bibelübersetzung III, 
1850, z. St.) in den lateinischen Text übergegangen. 

* Add. dona 119,29; W. A., Deutsche Bibel 3, $S. LXII. 

> 7,5 (pacificis; extraxi); 10, 9 (occultis); 16, 2 (propter); 17, 4 (transit); 
22,4 (sanctus, laudes); 37,1 (indigneris); 58, 8 sagittas); 9 (cochlea). 
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standen hatte (super) subitos! — Änderungen, die dann — es sind ihrer 
noch mehr — aber nicht alle, in dem neu herausgegebenen Witten- 
berger Vulgatatext aufgenommen worden sind. Ferner hat das 
hebräische Handbüchlein zu 78, 72 zwei deutsche Fassungen, deren 
erste den Übergang zu der späteren, deren zweite diese selbst 
zeigt?, aber noch mit dem charakteristischen Ausdrucke, der in 
der gemeinsamen Beratung der Wittenberger Gelehrten festgehalten 
worden ist: Er weidet sie auch mit aller trew und fuddert sie mit 
allem vleiß®. Auch an anderen Stellen greifen die Fassungen im hebrä- 
ischen Psalter in die Sitzungen des Revisionskollegiums herein: bei 
Ps. 8,3 wird — zugleich eine Erinnerung an LUTHERs Operationes 
in psalmos — die Erläuterung wiederholt: cessare faceres et sab- 
batisare®, und 84, 7 nimmt er mit dem ‚Lehrer‘ das Induet doctor 
der Glossen auf und kehrt damit zu dem ursprünglichen Wortlaut 
seiner Übersetzung zurück. In diese Zeit, in der sich die Sum- 
marien LUTHERS zu den Psalmen schon ankündigen, weist auch 
die Glosse zu Ps. 81, die das Argumentum der Psalmen angibt®. 


In den späteren Arbeiten und Ausgaben des Psalters läßt 
sich ihr unmittelbarer Einfluß nicht verfolgen. Wohl aber haben 
sie ihren Anteil an dem großen Anfange des neuen Gesamtwerkes 
des Psalters auf der Koburg gehabt. Nicht bloß in Anklängen, 
die die Behandlung des gleichen Stoffes mit sich bringt oder die 
auf Erinnerung an früher gewonnene Ergebnisse weisen. Hinter 
den gleichen Ausdrücken und Wendungen steht ein unmittelbarer 
Zusammenhang. 

Parturient viae eius (omni tempore altum) hat er Ps. 10,5 
mit Benützung von HıERONYMUS übersetzt und kommentiert: 
i. e. semper nititur altus esse. Parturient viae eius übersetzt er 
die Stelle auf der Koburg und fügt hinzu: parturire enim signi- 


W.A. Deutsche Bibel 1, S. 489. 

Ebenfalls von LuTHer im lateinischen Psalter nachgetragen. 

W. A. Deutsche Bibel 3, S. 101: und fodderte sie mit fleiß. 

Die Worte sind der letzte Teil einer dreifach ansetzenden Glosse — 
der zweite Teilist mit melius autem eingeleitet — also schon damit als später 
gekennzeichnet. 

5 W.A. Deutsche Bibel 1, S.508. Auch der Plural ‚‚Gottlose‘“ n. 36, 2 
entspricht der Glosse. 

% Est forte hic psalmus argumentum quod Israel Epetur [so schreibt 
der Herausgeber, mit der Bemerkung, daß er das Wort nicht habe lesen 
können; es ist wohl praeparetur (ppetur) zu verstehen] ad futurum euan- 
gelium. 


» or» 
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ficat: niti pro suo!. Im selben Psalmen (10, 10) übersetzt und 
erläutert seine Glosse: Et conterens incurvabit et cudet in viribus 
suis pauperes i. e. irruet, conteret et cadere facies et omnia incur- 
rabit. Das wiederholt sich 1530 in der Form: tunc sequitur: con- 
terit, incurvat et irruit?. Auch die Erklärungen von 16, 2 und 17,11 
lassen die Randbemerkungen des hebräischen Psalters wieder- 
erkennen?®, und die Note zu 20,7: Quod solius Dei sit salvare 
regem kehrt dem Sinne nach auch in der Auslegung des Psalmen 
auf der Feste wieder*. 


Der Vergleich der dort neugeschaffenen Übersetzung mit dem 
hebräischen Texte bringt die volle Bestätigung und führt noch 
weiter. LuTHER hat, wo immer er sich jetzt mit den Psalmen 
beschäftigte, den hebräischen Text zur Hand gehabt, und beinahe 
überall, auch wo er oft nur erbauliche Absichten verfolgt und selbst 
wo er sich an Leser oder an Zuhörer wendet, die zum hebräischen 
Wortlaut gar kein Verhältnis haben, greift er auf den Urtext 
zurück. Die Studien, die er für sich selber pflog, beschäftigen sich 
unausgesetzt mit hebräischen Worten. Auch seine Handexemplare 
des deutschen und des lateinischen Psalters geben davon die nach- 
drücklichste Anschauung. 


In der neuen Durcharbeitung des Psalmentextes 1531 wird 
der hebräische Wortlaut durchweg befragt. Gewiß, die neue 
deutsche Übersetzung ist dem Hebräischen ferner gerückt. Aber sie 
konnte nur darum mit der vollen Freiheit den deutschen Wort- 
laut zum Nachbilde gestalten, weil Luruer den Wortsinn immer 
voller beherrschen gelernt hatte — mit jenem sicheren Gefühle, das 
die reifste Frucht erschöpfender Studien und rastloser Übung ist. 
In dem Psalmenwerke der Koburg wird Übersetzung und Aus- 
legung der Grundtexte teilweise ganz neu gegeben. Außer den 
beiden Handpsaltern des lateinischen und deutschen Textes hat 
LUTHER auf der Koburg wie früher auch FABErs Ausgabe des 
Psalterium quincuplex benutzt, er vereinigt in seiner Übertragung 


ı W.A.31, I, S. 97. 

® Ebenda 8. 299. 

® 16,2: propter te sustinui opprobrium, non propter te bene habeo 
i. e. male habeo propter te vgl. mit W.A. a.a.O. S. 314, 10f.17. (S. auch 
Deuitzscn a.a.O. 8.461.) Glosse 17,11: gressibus nostris nunc circunde- 
derunt me i.e. observant omnes incessus nostros; vgl. mit a.a.O. 8. 323. 

* A.a.0. S. 348, 17. 

5 Die Übereinstimmung an verschiedenen Stellen bestätigt das. 


12 JOHANNES FICKER: 


vielfach den Text der Vulgata mit der Übersetzung des HıERONYMUSs, 
aber über alle diese vermittelnden Autoritäten greift er stetig 
zurück auf den hebräischen Wortlaut!. Die Besonderheiten des 
von ihm benützten Textes liegen zutage. Man kann schon aus der 
Behandlung von 22,17 und der nachdrücklichen Hervorhebung 
der jüdischen Lesart auf seine Ausgabe schließen®. Immerhin 
könnte das noch eine Erinnerung an die sehr sorgfältige Ausein- 
andersetzung in den Operationes in psalmos sein®. Aber Ps. 9, 15 
gibt den sichern Ausweis. Hier übersetzt LUTHER im Unterschied 
von den lateinischen Texten: omnem laudem tuam. Das ist der 
Text des hebräischen Psalters von 1516*. Das Danziger Exemplar 
des FroBEnschen Psalters ist also zusammen mit den Wittenberger 
Drucken des deutschen und des lateinischen auf der Feste Koburg 
in seinen Händen gewesen und hat ihm mit dem Texte und seinen 
Randglossen gedient, als er, abermals in die Berg- und Burg- 
einsamkeit gewiesen, seine gesammelte Arbeit der Bibel zuwendete, 
jetzt dem Alten Testamente, wie einst auf der Wartburg dem Neuen 
und da wie dort der Verdeutschung und Erklärung der Psalmen. 

Wenn die Linie, bis zu der LurTHers Noten verwendet worden 
sind, durch die im Anschluß an die neue Psalterrevision von 1531 
sich bemerkbar machenden Summarien zu den Psalmen sichtbar 


! Durchweg werden hebräische Worte angeführt: W.A.31, I, S. 276. 
279 und oft. Manche Einträge im lateinischen Handpsalter (1529) sind bei 
dieser neuen Durcharbeitung der Psalmen von Lurtuer gemacht worden. 

2 Judaei hunc locum male corrumpunt et virtute literarum freti non 
legunt ‚‚foderunt‘‘, sed ‚sicut leo manus mea et pedes mei‘. 

Im Psalterium von 1516 steht im Texte der berühmten Stelle TAN82. 
am Rande: Jud. ”"X2 (in einigen Exemplaren erscheint neben dem Chirek- 
punkte ein zweiter Punkt; das ist aber nur Unsauberkeit des Druckesi, 
und in der Danziger Glosse ist an der Stelle dazu bemerkt: sicut leo. 

3» W.A.5, S. 632ff. 

* Lurners Handexemplar der Brescianer Ausgabe der hebräischen Bibel, 
1494, in der Königlichen Bibliothek in Berlin (s. Franz DELıTzscH in der 
Allgem. Evangelisch-Lutherischen Kirchenzeitung, 1883, Lutherfestnummer, 
S. 7f.; BacumaAnn, Alttestamentliche Studien, 189%, S. 101ff., mit einer 
photographischen Probe; einige Lesarten des Bibeltextes auch bei FrEIER, 
Luthers Bußpsalmen und Psalter, S.54 ff. Die fast über den ganzen Text, aber 
sehr ungleich verteilten Einträge Lutsers sind aus verschiedenen Zeiten, 
keiner, so scheint mir, vor den zwanziger Jahren) liest hierim Texte den Plural, 
s. DE Rossı, Variae lectiones Veteris Testamenti IV, 1788 z. St. Auch in 
Ps. 10,4 hat Lurtuer secundum = 2 des Psalteriums 1516 beibehalten, 
W. A. 31, I, 8.296; vgl. seine Bemerkung über die Lesart I der Brescianer 
Bibel W. A.5, S. 331, 
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wird, so läßt sich auch nach rückwärts die Grenze ihrer Ent- 
stehung verfolgen. Zunächst durch seine früheren Arbeiten an 
den Psalmen, in denen die Randbemerkungen sich wiedererkennen 
lassen. Die zu 6, 8 angezogene Parallelstelle ist wörtlich in den 
Operationes in psalmos von 1519 zu finden!, und die Übertragungen 
von 37,1 und 7 sind schon in der Auslegung des Psalmen von 
1521 verwendet?. Vielleicht, daß diese Stellen nicht als unmittel- 
bare Weitergabe beurteilt zu werden brauchen, aber auch andere 
Übereinstimmungen lassen die Operationes als vorausgesetzt er- 
kennen®. Was hier erworben ist (besonders aus HIERONYMUSs), ist 
fester Besitz geworden. Auch sprachlich ist ein Fortschreiten 
deutlich in der Fortführung der hier begonnenen, mit dem Grund- 
texte arbeitenden Auslegung: sie ist jetzt sicherer und freier 
geworden. 

Was sich in den deutschen Ausdrücken der Glossen mit den 
vorausgegangenen Psalmenauslegungen und mit dem Psalter von 
1524 vergleichen läßt, zeigt dieses Fortschreiten und zugleich, 
daß jene hierfür die Voraussetzungen abgeben. Ein Beispiel mag 
Ps. 51,6 sein. Noch das Betbüchlein (1522) hat: „von den bluti- 
gen‘. Danziger Glosse: „Sanguinibus i. e. reatu homicidü‘. 
Psalmen 1524: „Blutschuldige“. Und rein formell — wie gering- 
fügig und doch wie eindrucksvoll die Änderung in Ps. 37, 5! 
Zum ersten Male ist die schöne, unverbundene Fassung gewonnen: 
er wirts wol machen®. Die verhältnismäßig reichliche Verwen- 
dung von Zitaten aus Genesis und Deuteronomium erklärt sich 
aus der Übersetzung dieser Bücher 1523 und aus den Vorlesungen, 
die LUTHER um die gleiche Zeit über das fünfte Buch Moses’ 
hielt. Noch bestimmteren Anhalt für die Zeit und zugleich für die 
Veranlassung der Glossen gibt die von LUTHER verwendete Litera- 
tur. Auch in diesen Glossen ist eigenes Gut LUTHERSs, eigenes 
Verständnis. Anderes aber ist von anderen Gewonnenes, von ihm 
selbständig verarbeitet oder ohne weiteres, ohne Änderung über- 
nommen. LUTHER war selbst viel zu reich, als daß er nicht reichen 
(jewinn aus der Arbeit anderer hätte ziehen mögen, wenn es nur 


ı Ps. 30,5. 

® Erzürne dich nit, s. W. A. 8, 8. 214, Muttwille, s. ebenda S. 216. 

3 Vgl.7,5 (sanguinem fudi); 8,3; 10,4.5.10; 17,3; 21,16; W.A.5, 
S. 261. 331. 337. 343. 369. 632. 

“ W.A.10, II, 8.413. 

5 1521: so wirt ers woll machen, W.A.8, S. 216. 
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das Beste war und der Sache diente; er hatte eine hohe Schätzung 
jeder ernsten wissenschaftlichen Arbeit und, bei aller wachsenden 
Selbständigkeit, eine fast unbedingte Achtung vor den Ergebnissen 
der Fachgelehrten. Er blieb immer ein Lernender. Sorgsam 
achtete er auf das Wertvolle, Neue, was der Bibelwissenschaft zu- 
wuchs. Auch bei der fortschreitenden Arbeit an den Psalmen 
hat er das jeweils Neue der Forschung sogleich sorgfältig geprüft 
und verwertet, immer in der Absicht, im Verständnis des Grund- 
textes weiter vorzudringen, und jetzt gerade, wo er selbst die Ur- 
sprache sicherer zu verstehen gelernt hatte, darauf bedacht, die 
fortgeschrittene Bibelwissenschaft, die umfassend auch den jüdi- 
schen Kommentatoren nachgegangen war, sich und seinem 
Werke zu eigen zu machen. Reuchin blieb die durchgehends 
befragte Autorität. Aber viel reichlicher als er treten jetzt die 
neuesten Übersetzer und Glossatoren der Psalmen hervor; sein 
Ordensgenosse FELIX von PRATo und KonrAD PELLIKAN, beide in 
zahlreichen Bemerkungen über den ganzen Umfang der Glossen 
hin verwertet. Man erkennt deutlich, wie die Durchsicht dieser 
neuerschienenen Werke LuTHEr veranlaßt, die ihm wichtigen 
Stellen in sein Exemplar einzutragen, den Toskaner zuerst zu 
Ps. 5.6.7, den Oberelsäßer zu Ps. 8, beide bis Ps. 144. Mitunter 
stehen die den beiden Gewährsmännern zu verdankenden Fassun- 
gen unmittelbar nebeneinander!. Die des ersteren stehen als die 
früheren voran. LUTHER hat sicher die Ende 1522 erschienene 
erste in Deutschland gedruckte Ausgabe benutzt?. Er hat sie 
alsbald nach ihrem Erscheinen verwertet. Denn unter ihrem Ein- 
flusse entstandene Glossen stehen schon in der ersten Nieder- 
schrift der Psalmenübersetzung. Diese Ausgabe also hat eine 
Anzahl von Glossen veranlaßt, die als Vorbereitung für die erste 
völlige Psalmenverdeutschung LUTHERs anzusehen, demnach 152: 


ı 2.B. Ps. 8, 3: deleres (PRATENsIıs) — vel cessare facias (PELLIKAN); 
55, 22: gladii (Pratensıs), iacula (Vulg. und PeıLıkan). 

® Psalterium ex hebreo diligentissime ad verbum fere tralatum fratre 
Felice ordinis Heremitarum sancti Augustini interprete. Haganoae Mense 
Decembri 1522. PrrLikans Ausgabe erschien — vel invito Pellicano — 
mit einer Vorrede Körreıs in Straßburg 1527: Psalterium Davidis Cunradi 
Pelicani opera elaboratum. Eine Benützung von Luscınıus’ Psalterium 
Davidis — latinitati redditum, 1524 (August), ist nicht wohl anzunehmen. 
Die Übereinstimmung in Einzelheiten in Ps. 44,19 und 55, 22 erklärt 
sich aus anderen Vorlagen. Mit Luscınıus’ vorausgehenden Psalterarbeiten: 
Plectra — et scrupi Psalterii findet sich keine besondere Ähnlichkeit. 
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entstanden sind; andere sind dann während der Übersetzung selbst 
in LUTHERSs Entwurf eingetragen worden. Ebenso kommt am Ende 
des Jahrzehnts PeLLıkans Psalmenwerk der weiter fortschreiten- 
den Arbeit Lutuers an den Psalmen zugute. Es findet seinen 
Niederschlag in einer Reihe der Glossen in Lutuers hebräischem 
Handexemplar, und auch, wie die Übersetzung des FELıx von 
Praro, darüber hinaus; doch ist der Einfluß des späteren Werkes 
weniger stark. LuTHer steht ihm selbständiger gegenüber! und erst 
recht dem Psalter BuGEnHAGENSs (1524), der gelegentlich nachklingt?. 

Mit der Feststellung der Zeitgrenzen, innerhalb deren die 
handschriftlichen Einträge entstanden und verwertet sind, lenkt 
die Untersuchung zu dem Exemplare selbst zurück und zu der 
Frage, wie lange Lutuer es besessen hat. Die handschriftlichen 
Einträge persönlichen Charakters, die Lutuer erzählend und 
bekennend eingeschrieben hat, weisen ungefähr in die gleiche Zeit, 
in der sich die letzten Wirkungen der Randglossen beobachten 
lassen. Der Spruch Jes. 42, 3 ist in den Tischreden einmal genauer 
bestimmt auf die vierte Maiwoche 15329 und steht da unmittelbar 
zusammen mit Psalmenerläuterungen. Die Erzählung Lurtuers 
von seiner dreimaligen Exkommunikation setzen VEıT DIETRICH und 
Corparus zeitlich verschieden an, doch liegen die Angaben nicht zu 
weit von einander: April des Jahres 1532 und 2. Hälfte 1531. Beider 
Berichte stimmen fast wörtlich zusammen, sind aber doch auch 
verschieden von einander — Corparus hat die von Dierrich 
weggelassene Äußerung über Lurnuers Geburtsjahr — und müssen 
aus der gleichen Vorlage genommen sein. VEıT DIETRICH sagt 
ausdrücklich: Haee Lutheri manu scripta vidi. Also ist das Danziger 
Handexemplar beider Vorlage gewesen. CorpAaTus und Veır 
Dietrich, beide Luruers Schüler, haben das Buch benutzen 
können, als es noch in ihres Meisters Händen war. Dietrich 
bringt seine Abschrift mitten unter Äußerungen Lutuers über 
Psalmen. Bei diesen Auslassungen Lurnuers ist also der Hand- 
psalter selbst aufgeschlagen worden. Er war also auch bei den 
Tischgesprächen zur Hand. Ein erhebliches Stück vor der Stelle, 
an der diese Einträge in die Sammlung der Tischreden aufgenom- 
men sind, hat Verr Dierricn die mündliche Äußerung Luruers 


* Besonders lehrreich ist der Vergleich mit den Lurnerschen Bemer- 
kungen im lateinischen Handpsalter in Breslau. 

2 z.B. Ps. 5,2; 6,8; 10,10; 36, 2; 37, 3; 94, 11. 

® Von ScHLAGINHAUFEN W. A. Tischreden 1, n. 1571. 
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über seine dreimalige Bannung festgehalten, eben für den April 
1532. Wohl zur gleichen Zeit, als Luruer mündlich darauf zu 
sprechen kam, hat er die Bemerkungen in sein Exemplar einge- 
schrieben, fast zur gleichen Zeit auch den Trostspruch aus Jesaja. 

Wann die Einträge von der Hand MELANCHTHoNs gemacht 
worden sind und wann diesem das Buch gehört hat? Ober es 
aus Lutuers Hand bekam oder ob es LUTHER von ihm erhalten 
hat? Für die Antwort hierauf ist die Feststellung von Belang, 
ob das Parmaer Exemplar Lurtners Handpsalter gewesen ist. 
MELANCHTHON könnte in späterer Zeit den Danziger Psalter 
besessen haben. Dafür, daß er ihm in früherer Zeit gehört hat, 
spricht der äußere Umstand, daß seine Eintragungen sich vorn 
ım Buche befinden. Er behandelte den hebräischen Psalter als- 
bald, nachdem er nach Wittenberg gekommen war, auch in den 
Vorlesungen!. Die enge Verbundenheit mit LuTHer fand damals 
auch in dem Austausche und der Weitergabe von LuTHERrs Psalmen- 
arbeiten einen Ausdruck. Sie bezeugt sich auch in dem Exemplare 
des hebräischen Psalters, das beiden gehört hat. In jener frühen 
Zeit hatte LUTHER ein anderes Exemplar des FRoBENschen Druk- 
kes als seinen Handpsalter. 


2. Der Frankfurter Psalter. 


LuTtueEr besaß einen hebräischen Handpsalter, den ihm sein 
Ordensgenosse JOHANN LANG geschenkt hatte. Das Büchlein ist 
in der Frankfurter Stadtbibliothek erhalten?. Es trägt bekanntlich 
die handschriftlichen Vermerke über seine äußere Geschichte 
während des 16. Jahrhunderts bis zu seinem vierten Besitzer nach 
Lurtuer. Der Reformator, der gern ihm liebe Bücher an ihm werte 
Männer gab, hatte es seinem alten Erfurter Ordens- und Studien- 
genossen TILEMANN SCHNABEL geschenkt, offenbar auch zum An- 
denken an die gemeinsamen akademischen Anfänge in Wittenberg 
und an gleiche wissenschaftliche Interessen und Studien. Durch 
SCHNABEL kam es nach Alsfeld und an seinen Nachfolger Justus 
VIıETOR. Dessen Sohn Jeremias hat die Eintragung hierüber in 
dem Buche gemacht. Er hat den Psalter selbst in Wittenberg 


1 MELANCHTHON an Lang, April 1519: Ego Hebraicum YaArnpıov prae- 
lego, Corp. ref. 1, 77; vgl. 43. 

®2 Juncker a.a.0. $.293f. DiereNBAcH, Judaeus conversus, 1709, 
p- 142. Knrarrt a.a.0. S.54ff. (mit Literatur). Ukert a.a.0O. I S. 353. 
Serapeum a.a.O. 8.173 (mit älterer Literatur). W.A.9, S. 115. 
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benutzt, wo er im Sommer 1573 immatrikuliert worden warl, und 
mit zahlreichen Rand- und Zwischenzeilenglossen versehen. Er 
auch hat das Büchlein wohl neu binden und dabei die drei Vorsatz- 
blätter einfügen lassen, auf deren einem er die Schicksale des 
Druckes berichtet?. Das kräftige braune Kalbleder, das über Holz- 
decken gezogen ist, trägt auf Vorder- und Rückseite eingepreßte 
Blindlinien (oblonges Mittelfeld und um dieses in ziemlichem Ab- 
stande sich durchkreuzende, dem Mittelfelde parallel Linien, die 
in den Schnittpunkten mit den Ecken des Mittelfeldes verbunden 
sind) und vorn im Mittelfelde oben und unten ganz flachgeprägte 
dreigeteilte Blütenstengel, auch auf der Rückseite eingepreßte 
Blumen. Wie die messingnen Schließen und die die Haften hal- 
tenden Beschläge, so trägt der ganze Einband den Charakter des 
späteren 16. Jahrhunderts?. Die — wohl buchenen — Holzdeckel 
sind gewiß die ursprünglichen des ersten Einbandes. Das geht 
wohl auch daraus hervor, daß ein Stück der untern Ecke des 
Rückendeckels gebrochen ist. Beim Neubinden ist also nur ein 
neuer Überzug über die alten Holzdeckel gespannt worden. Das 
Exemplar des Erasmus in Basel hat auch den alten Lederüberzug 
verloren; der Einband besteht jetzt nur noch aus den buchenen 
Holzdecken. Der Rücken des Frankfurter Exemplars ist in neuer 
Zeit noch einmal ausgebessert worden. Das Büchlein hatte wohl 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine Aufbesserung des 
Einbandes sehr nötig. Zwei Blätter — das Titelblatt des Psalters 
und das dementsprechende letzte des Bogens a — waren gewiß 
damals schon verloren gegangen. Das Titelblatt der Institutiuncula 
mit der Widmung an LUTHeEr trägt die Spuren starker Benutzung; 
die Blätter der Psalmen, in denen VıEToRr gearbeitet hat, sind derber 
begriffen; auch sonst sind am Anfang und in der Mitte des — sonst 
sehr sauber gehaltenen — Druckes am innern und am obern Rande 
Feuchtigkeitsspuren da. Das Büchlein erzählt schon in seinem 
Äußeren, daß es nicht immer nur auf dem Arbeitstische in der 
Studierstube seinen Platz gehabt hat. 


ı Album Acad. Vitebergensis II, p. 238: 1573 Juli Jeremias Vietor 
Alsfeldianus. — Über TıLemann SCHNABEL Ss. Enpers, Luthers Briefwechsel 5, 
1893, 8.73. Dazu 9, 1903, S. 316, und besonders Lurners Brief an den 
Kurfürsten von Sachsen über ihn, 13, 1906, S. 296. 

® Einiges ist anders zu lesen, als in W.A. a.'a.O.: Disser Hebraisch 
Psalter — — vatter — Pfarher zu Alsfeldt. 

3 Er mißt 10,8 cm in der Höhe, 8,5 cm in der Breite. 


Bitzungsberiehte der Heidelberger Akademie, phil,-hist. KI 1919. 5. Abh, 2 
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Lassen sich die Züge, die dem Innern eingeschrieben sind, für 
die Geschichte deuten, die das Buch im lebendigen Gebrauche 
gehabt hat? Reichlich und verschiedenartig sind die Schriftzüge 
in dem Drucke. Die Rand- und Interlinearbemerkungen aus später 
Zeit, in der Hauptsache von JEREMIAS VIETOR und in der Mehr- 
zahl ganz elementarer Art, finden sich innerhalb der ersten neun 
Blätter, vereinzelte noch auf Bl. 9 und Bl. 8f und Bl. 2gqb sind 
zu den Überschriften die Psalmenzahlen beigesetzt. Alle anderen 
Einträge sind viel älteren Charakters. Sie scheiden sich deutlich 
von einander in zwei Gruppen. Auf dem Titelblatt der Insti- 
tutiuncula die Widmung Lancs in kräftig großer und breiter 
Handschrift. Sie sei hier beigegeben und mit der Widmung LanGs 
an Nathin! zusammengestellt. Es sind die beiden bisher bekannten 
einzigen Proben der Handschrift Lancs, nach ihren Eigentümlich- 
keiten zeitlich nicht weit auseinanderliegend (Tafel I und Ila). 

In der Institutiuncula sind auf Bl.aa5b und aa6 zwei 
Zeilen am Rande durch Häkchen angemerkt: Adnitere modo, 
spem omnem superabit eventus, die folgenden durch Unter- 
streichen hervorgehoben: Biduo nancisceris lectionis facultatem, 
Semestri deinde constabit intelligentia, collatis Latinis verbis 
verbum reddenti citra omnem praeceptoris adiumentum?. Außer- 
dem ist auf Bl. bb 3 die die ganze Seite füllende Tafel, in der alle 
hebräischen Buchstaben, ein jeder einzelne in einer besondern 
Abteilung, aufgeführt sind, mit kräftigem Striche eingerahmt, und 
bei der Aufzählung der einzelnen Buchstaben auf den Seiten vorher 
ist jeweils der vor jedem Buchstaben gesetzte Punkt gestrichen. 
Nach Tinte, Duktus und Strich stimmen diese Züge ganz mit der 
Aufschrift auf dem Titel der kleinen hebräischen Grammatik 
überein. LanG hat sie ausgeführt: auf das Elementarste legt er 
den Finger und, wenn er die ermunternden Worte CArıtos auf- 
nimmt, so wendet er sich wie jener an einen, der Anfänger im 
Hebräischen war, denselben, dem er das Buch selbst darbietet, 
LUTHER. 

Daß die anderen Schriftzüge und -zeichen in dem Exemplare 
— im Psalmentexte und im Korrektorium — von LUTHERs Hand 


! Aufdem Titelblatte des Enchiridion Sixti Philosophi Pythagorici. Pytha- 
gorae Philosophi aurea verba seu carmina, 1514; vgl. v. BURGDORF, JOHANN 
LANGE, Diss. Rostock 1911, S.18, 61. Die Worte Enchiridion bis aurea sind 
wohl auch von Lang unterstrichen. 

? Der Strich geht bis prae. 
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herrühren, kann nicht zweifelhaft sein. Sie sind untereinander 
verschieden, aber sie sind von der gleichen Hand geschrieben. 
Es lassen sich jedoch viel mehr Einträge erkennen, als die kurze 
Note über diesen Handpsalter in der Weimarer Ausgabe vermuten 
läßt. Hier sind nur die in ganzen Worten oder Sätzen gemachten 
Randbemerkungen aufgenommen: Die lateinische Transkription 
eines hebräischen Wortes in Ps. 39,2, zwei das Korrektorium 
kritisierende Bemerkungen zu Ps. 19, 2, eine exegetische zu Ps. 68; 
dazu verschiedene, ihrer Bedeutung nach nicht sogleich verständ- 
liche Wiederholungen von lateinischen Anfangsworten aus Strophen 
des 119. Psalmes. Aber außer diesen Glossen findet sich am Rande 
einmal "58 nachgetragen! und dreimal? ein hebräischer Buchstabe 
mit feingezogenem — wechselnden — Einschaltungszeichen oder 
Tilgungsstrich als Zusatz oder Ersatz verwiesen; auch ist in der 
Zahl vor Ps. 42 am Kopfe der Seite zu 2 das weggelassene % 
hinzugefügt, und schärferes Zusehen entdeckt alsbald eine beträcht- 
liche Zahl verschiedenartiger Besserungen, sei es durch Zusatz 
oder Änderung oder Rasur, zumeist Dagesch zugesetzt oder getilgt, 
das Versende durch Wegnahme oder Zufügung das Sof pasuk 
richtig gestellt, Buchstaben getilgt oder geändert oder verdeut- 
licht. Im ganzen ungefähr 50 Einträge oder Änderungen, alle in 
peinlichster Schreibung, die Schriftzeichen mit großer Sorgfalt 
geschrieben, die Einschaltezeichen und Unterstreichungen in 
sauberster Ausführung. Man sieht den Respekt vor Buch, Druck 
und Text und den Sinn für Ordnung und Form. Man erkennt 
nicht weniger die Genauigkeit der Arbeit. LUTHEr hat hier ganz 
der vollständigen Ordnung nach die Psalmen bis zum 50. durch- 
gesehen; nach diesen finden sich keine Textkorrekturen mehr. 
Die Durchsicht vollzog er, worauf schon die ausdrückliche Bemer- 
kung über das Korrektorium und die in diesem eingetragene Notiz 
weist, an der Hand des Druckfehlerverzeichnisses selbst, das er 
sorgfältig mit dem Drucktexte verglich und verwertete. Hier 
trug er auch ein, wie weit er mit der Durchbesserung des Textes 
gekommen war: nach der letzten verwerteten Korrektur ist — 
unter der Zeile — im Verzeichnisse ein feiner Strich gezogen, ein 
entsprechender feiner Strich am Rande macht darauf aufmerksam, 
wo er mit seiner Textrevision aufgehört hatte. Nur an drei Stellen 
hat Lurtuer das Korrektorium nicht berücksichtigt. Doch ist er, 
2 Ps. 32, 14. 
2 Ps. 38, 9.23; Ps. 119,15. 


2r 
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dessen Anweisung am Eingange folgend, auch über das Verzeichnis 
hinausgegangen und hat verschiedene Dagesch mehr eingetragen 
oder getilgt, als in der Übersicht der Druckfehler ausdrücklich 
vermerkt ist, auch sind Zahlzeichen ergänzt und eine irrige Angabe 
im Korrektorium richtig gestellt. Dagegen sind seine beiden Be- 
merkungen zu Ps. 19,2, im Texte und im Korrektorium, irrig: 
sie sind Anlässe zu einer Kritik, zeigen aber doch dem Korrektor 
gegenüber noch nicht die volle Sicherheit und noch nicht den 
vollen Überblick über den hebräischen Text, um die tatsächliche 
Unrichtigkeit im Korrektorium zu erkennen!. 


Alle die Noten LuTuears bis Ps. 50 gehören inhaltlich zusammen. 
Es sind alles textbessernde Einträge. Sie sind offenbar zur gleichen 
Zeit und in unmittelbarer Folge gemacht (vgl. Tafel IIb). Das zeigt 
sich auch darin, daß sich einzelne Buchstaben auf der gegen- 
überstehenden Seite abgedruckt haben. Auch graphisch gehören sie 
alle zusammen. Sie sind alle in der gleichen schwarzbraunen Tinte, 
mit gleicher spitzer Feder, im selben Striche ausgeführt; der 
Duktus ist durchweg derselbe: besonders klein, fein, steil. Freilich 
haben Lurtuers Bemerkungen gelehrter Art, z. B. Randnoten in 
seiner Handschrift der Bibelübersetzung gewöhnlich kleineren, 
steileren Charakter. Aber die im Psalterium unterscheiden sich 
doch erheblich von diesen späteren. Sie hängen mehr mit der 
Gruppe der früheren Autographen 1513—1518, als mit der von 
1520 an zusammen. Und die hebräischen Lettern zeigen durchaus 
den noch ungeübten Zeichner. Sie sind gemalt, nicht geschrieben, 
aufs sorgfältigste nachgezogen; die Schrifttechnik ist noch nicht 
völlig verstanden. Der Abstand zu den hebräischen Einträgen 
in der Bibelniederschrift 1523/24 ist groß, und gar erst zu den 
hebräischen Worten in den Handpsaltern von 1528 und 1529. 
Noch schreibt LuTHEr nur einzelne Buchstaben und nur einmal 
eine Doppelheit von Lettern: "IK; wo er ein ganzes Wort wieder- 
geben will, bedient er sich der lateinischen Buchstaben?. 








! Die Bemerkung im Korrektorium gilt der Rechtschreibung von 9%} 
in 19,14. LuTtHer hat sie, da die Kolumne — die mit 2 bezeichnet sein sollte 
— nicht angegeben ist und er deshalb die 1. Kolumne (d.h. die rechte Seite 
des aufgeschlagenen Buches) annahm, auf V. 2 und auf das Wort noPo} 
(sic) bezogen. 

® Bl.6e: IR (das Segol steht nicht ganz an der rechten Stelle), Bl. 7f.: 7, 
Bl. 8f.: °1*; Ps. 34, 18: zarotham (für DMYTY, wie z. B. das Stuttgarter 
Exemplar erkennen läßt). 
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Wie langsam LuTHeEr in die Grundsprachen der Bibel ein- 
dringt, beweist seine Zurückhaltung den Schriftzeichen gegenüber, 
den griechischen wie den hebräischen. Nur spärlich sind in den 
ersten Jahren die Wörter, die er in griechischen Buchstaben schreibt, 
seit den beiden Wörtern, die er in seiner Vorlesung über den 
Römerbrief griechisch geschrieben hatte!. Stetig geht er aber auch 
hierin weiter. In den Vorlesungen über den Galater- und den 
Hebräerbrief arbeitete er auch im Kolleg selber mit griechischen 
Schriftzeichen?. Mit MErLAncHTtHuons Wirken beginnt bei ihm die 
Verwendung der griechischen Buchstaben regelmäßiger und um- 
fänglicher zu werden. Er wird mit der Sprache vertrauter. Es 
wurde besonders förderlich für ihn, daß MELANcHTHon alsbald 
nach Beginn seiner ausgebreiteten humanistischen Arbeit in Witten- 
berg, auch für die Erwerbung einer Septuaginta Sorge getragen 
hatte. Lurtuer hat sie sogleich (in den Operationes in psalmos) 
verwendet. Noch zurückhaltender ist LuTuer dem hebräischen 
Grundtexte gegenüber gewesen, obgleich er sich seit viel längerer 
Zeit mit dem Hebräischen beschäftigt hatte. Sein wissenschaft- 
licher Sinn drängte auch hier unablässig weiter. In der Vorlesung 
über den Hebräerbrief — vereinzelt auch in dem Kolleg über den 
Galaterbrief — beschäftigt er sich mit der Vergleichung und Be- 
deutung von hebräischen Worten. Er führt hebräische Formen an, 
flektiert auch hebräische Verba. Worte aus Psalmenstellen sind 
es. An den Psalmen lernt er auch hier. Aber die hebräischen 
Worte sind alle mit lateinischen Schriftzeichen geschrieben, ein- 
mal mit griechischen®. Nur langsam hat sich LuTHeEr von dieser 
mittelalterlichen Gewohnheit freigemacht. Erst in den Öpera- 
tiones in psalmos schreibt er Wörter in hebräischen Buchstaben. 
Es ist nur der äußere Beweis dafür, daß LurTuer mit den ÖOpera- 
tiones eine Verwertung und Behandlung des Grundtextes selbst 
sogleich von Anfang an begonnen hat, so wie er jetzt auf die 


1 S. auch für die Hebräerbriefvorlesung Meıssinser, Luthers Exe- 
gese in der Frühzeit, 1911, 8.65. Über Lutners Studium des Hebräischen 
und seine sprachlichen Kenntnisse in jener Zeit vgl. auch Scheer, Martin 
Luther II, 1917, S. 227 ff. 

® In der studentischen Nachschrift der Vorlesung über den Galaterbrief 
die v. Scuugert herausgegeben hat, 1918 (Abhandlungen der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften Phil.-hist. Klasse 5), zu 2,8, $.39. Starke 
Benutzung des griechischen Wörterbuches läßt sich erkennen, wie schon 
im letzten Teile der Römerbriefvorlesung Luthers. 

2 A.a.O. 8.148, Bl.17b, zu Gal. 3,3. 
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Erschließung des strengen Wortsinnes sein schärfstes Augenmerk 
richtete und nach ihr die Väterautoritäten und seine eigene erste 
Psalmenauslegung beurteilte. Der ‚„Hebraeus“ ist ihm jetzt der 
von ihm selbst befragte Grundtext. Er hat es selbst bezeugt, 
wie er sich um sein Verständnis bemüht hat: Non ceredis, quantum 
aliquando mihi vel unus versus praebeat negotiil. Freilich hat er 
nur an drei Stellen seinen Operationes hebräische Worte einge- 
setzt, während sonst alle hebräischen Wörter mit lateinischen 
Lettern geschrieben sind. Im Originaldrucke GRUNENBERGS sind 
diese hebräischen Worte weggeblieben: einmal ist das Wort über- 
haupt unterdrückt, zweimal sind Lücken gelassen?, geradeso wie 
auch in BÖScHENSTEINs hebräischer Grammatik, die noch 1518 
bei GRUNENBERG erschienen war, für die hebräischen Worte 
freier Raum geblieben ist?. Dagegen hat GRUNENBERG im Drucke 
von MELANCHTHONS erster Rede in Wittenberg die hebräischen 
Worte durch unförmliche Holzschnitte, die ganz aus der Zeilen- 
norm herausfallen, wiedergegeben‘. Bis MELANCHTHoN kam und 
LUTHER ins Griechische selbst tiefer hineingeführt wurde, war 
JoHanNn Lang sein Berater und seine Autorität in der Wissenschaft 
der Sprachen. Mit ihm stand er von alter Arbeitsgemeinschaft 
her gerade bei seinen hebräischen Studien und Arbeiten in mancher- 
lei Austausch. LanGs Geschenk des Psalterdruckes an LUTHER 
steht in diesem lebendigen Zusammenhange; wiederholt sendet 
LUTHER Gegengaben. Er übersendet dem Ordensgenossen seine 
erste Übersetzung der Bußpsalmen zur Durchsicht? und wünscht 


ı An Sparatın, Enders 2, S. 319. Die Äußerung über die alten Aus- 
leger: a sensu literae quandoque remotissima, und über seine erste Psalmen- 
arbeit, s. W.A.5, S. 22. 

® Bl. Xiiii und Yı1b (Exemplar der Berliner Königlichen Bibliothek) 
W.A.5, 8.184,7 und 186, 39 (Lücke für MW7°); 8.250 17. 

® Corpus reformatorum, MELANCHTHON, 1, p. 54. In BARTHOLOMAEUS 
GAESARS[KEYSER] Elementale hebraicum, der ersten in Leipzig — bei LoTTER 
-— gedruckten hebräischen Grammatik sind die hebräischen Buchstaben 
handschriftlich ergänzt (Exemplar in der Bibliothek der deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft in Halle). Der Druck ist zwischen 1511 und 1520 
ausgeführt, ist aber eher an 1511 als an 1520 heranzurücken. In dem Drucke 
des Elementale hebraicum von Schumann in Leipzig, herausgegeben von 
PriıtLippus NovENIANUS, 1520, ist das Hebräische mit Holzschnitt wieder- 
gegeben. Nach freundlicher Mitteilung von OTTO GÜNTHER. 

* De corrigendis adulescentiae studiis Bl. iib, Exemplar in der König- 
lichen Bibliothek in Berlin. Vgl. Corpus reformatorum, MELANCHTHON, 1, 2%. 

5 EnDers A, S. 87. 
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von ihm aus Frankfurt Carıros größere hebräische Grammatik 
besorgt zu haben!, wie LanG später auch eine hebräische Bibel 
für die Universität besorgt?. Er berichtet ihm von den Sorgen 
um die Anstellung eines Hebraisten in Wittenberg und erwähnt 
als, wie er meint, schon früher LanG bekannt geworden die hebrä- 
ische Grammatik des CELLarıus, erschienen 1518%, Ihm teilt er 
mit, daß MELANcHTHoN sich auch im Hebräischen auskennt‘. 
Durch MELANCHTHOoN schickt er wiederholt Bogen seiner Opera- 
tiones in psalmos nach Erfurt und läßt selber ein anderes Exemplar 
folgen®. Die im Januar 1519 erschienene Grammatik von Moses 
Kımcenı überläßt er ihm im April zum einstweiligen Gebrauche®, 
und Langs Exemplar des ReucuLinschen Lexikons — er hatte 
es sich wohl aus Erfurt auf die Wartburg schicken lassen — hat 
er selbst benutzt und mit zahlreichen Bemerkungen versehen. 
Ende Mai 1522 sendet er aus Wittenberg statt dessen sein eigenes 
Exemplar, das er sich einst in Erfurt am Anfange seiner Beschäf- 
tigung mit dem Hebräischen gekauft hatte?. Einen Teil auch dieses 
Langschen Erbes in Wittenberg übernahm MELANcHTHon. Er, 
der nicht nur in seiner Antrittsrede, sondern frühzeitig auch sonst 
ın Reden und Briefen hebräische Worte einfließen läßt, selbst 
hebräische Vorlesungen hielt und sich der Pflege des von jener 
Zeit an regelmäßig gehaltenen akademischen hebräischen Unter- 
richts lebhaft annahm, ist auch für Lurtuers Studium und För- 
derung des Hebräischen von Einfluß geworden. Es ist für LUTHERS 
Bibelarbeit insbesondere von Wichtigkeit gewesen, daß der jugend- 
liche humanistische Meister Wittenbergs sogleich Sorge trug, eine 
hebräische Bibel für die Universität zu erwerben®. Offenbar hat 
die Rücksicht auf den Typenbestand seines Wittenberger Druckers 
l,urner veranlaßt, fast durchweg die lateinischen Schriftzeichen 
zu wählen. Auch der Gedanke an die mit dem Hebräischen noch 
nicht genügend vertrauten studentischen — und sonstigen — Leser 

! Enpenrs 1, 8. 157f. 

® Gorpus ref. 1, 163. 

3 EnDERS 2, 8.57. 

% ENDERS 2, S. 237. 

® Gorpus ref. 1, 77.106. Enpers 2, S. 10. 

® EnDers ebenda. 

” EnDeRrs 3, $. 379. 

° Corpus ref. 1, 43 (Sept. 1518): eine zweibändige Bibel. Die Bibel, 


die er durch Laxc hat besorgen lassen (April 1520, s. oben Anm. 4), ist gewiß 
eine andere. 
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mag mitgesprochen haben!. Wo solche Rücksichten wegfallen, wie 
in dem Briefe an PerLLıkAan (Ende Februar 1521), in dem er über 
seine Psalmenarbeit spricht und auf sprachliche Irrtümer zurück- 
blickt, schreibt LuTHER ungescheut wiederholt alttestamentliche 
Worte mit hebräischen Schriftzeichen‘. 

Ein Vergleich mit dieser fortgeschrittenen Übung rückt jene 
ersten graphischen Versuche im Hebräischen um beträchtliche 
Zeit früher zurück und ebenso weist die Sicherheit, mit der LUTHER 
hier auf frühere Versuche zurücksieht, und die Selbständigkeit 
die er hier schon den Fachgelehrten gegenüber gewonnen hat, 
etwa in Ps. 22 mit der Stellung zu Ausführungen CAPITos in seiner 
hebräischen Grammatik?, seine erste Arbeit am Drucktexte des 
hebräischen Psalters dem Beginne seiner Arbeit der Operationes 
zu: es war die Vorarbeit, die er tat, um sich für seine wissenschaft- 
liche Behandlung der Psalmen einen reinen Grundtext zu sichern; 
sie wurde ihm zugleich zur Übung, um die Schriftzeichen des 
Grundtextes selbst zu meistern. Sein Handpsalter hat ihm für 
diese Vorarbeiten gedient. Während seiner neuen Arbeit selbst 
hat er, wie ersichtlich, eine vollständige Bibelausgabe benützt. 
Daneben hat er auch, wie er überhaupt mit einem beträchtlichen 
wissenschaftlichen Apparate arbeitete, sein Psalterium zur Hand 
gehabt. Das geht aus der Gegenüberstellung der ‚tota Biblia‘ 
hervor®, und ebenfalls muß Lurtner bei Ps. 10,4 die Lesart des 
Handpsalters vor sich gehabt haben®. Auch die Art, in der Ps. 22, 


ı Noch die letzte Lieferung des Psalmenwerks, Ps. 22, zeigt, daß die 
GRUNENBERGSche Druckerei über keine hebräischen Lettern verfügte. (Exem- 
plar der Operatio in ps. XXI aus der Druckerei GRUNENBERGS in der Königl. 
Bibliothek in Berlin.) Die erste — Perrısche — Ausgabe hat hebräische 
Lemmata, die genau den im Texte mit lateinischen Buchstaben wieder- 
gegebenen hebräischen Worte und Buchstabenbeschreibungen entsprechen; 
hebräische Worte sind auch (W. A. 5, S. 636) den lateinischen Übersetzungen 
zugefügt. Vielleicht sind die hebräischen Zutaten von PELLIKAN zugesetzt. 
In den lateinischen Lemmata wird Lurnersches Gut sichtbar. Der Witten- 
berger Druck (1523) hat alle Lemmata und alle hebräischen Worte weg- 
gelassen. 

?2 Der Brief bei Enpenrs, 3, S. 92ff. S. auch die Nachworte zu Ps. 20 
und Ps. 22 der Operationes. 

3 Die Benützung der Hebraicae Institutiones, 1518, ist besonders deut- 
lich Bl.B (vgl. W. A. 5, S. 634) und Bl. Hff. (vgl. W. A. 5, S. 632ff.), vgl. 
Bl.D4 und GA. 

“ W.A.5, 8.635. 

5 5.331. 
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17 behandelt ist!, läßt das erkennen. Anzeichen in der Hebräer- 
briefvorlesung lassen darauf schließen, daß Luther gelegentlich 
zu dieser Zeit (Ostern 1517—Ostern 1518) den masoretischen 
Text befragt hat?, und zwar, da hierbei nur auf Psalmen — 
nicht bloß die Bußpsalmen — hingewiesen wird, ein Psalterium. 
Die Benutzung des Handpsalters wird also schon in der Zeit 
dieser Vorlesung anzunehmen sein. Wohl noch ehe ein voll- 
ständiger hebräischer Bibeldruck nach Wittenberg kam, hat LUTHER 
dann sein Handexemplar für jene vorbereitenden Bemühungen 
benutzt, die nichts anderes darstellen als seine Anfänge des Stu- 
diums der hebräischen Grundsprache und des Grundtextes des 
Alten Testamentes: die ersten hebräischen Schriftzeichen, die er 
schrieb, und an der Hand eines sicheren Führers die Feststellung 
eines richtigen Drucktextes. Das Geschenk, das LanG ihm ge- 
macht hatte, um ihn zum Grundtexte zu führen, unzweifelhaft 
noch besonders veranlaßt durch die zur Durchsicht ihm über- 
sendete, ganz auf Übersetzungen gestützte Ausgabe der Buß- 
psalmen?, hatte mit seiner eindringlichen und tröstlichen 
Mahnung schon frühe, jedenfalls vor dem Frühherbste 1518 die 
ersten Früchte getragen: denn Lurtuer handhabt, als er jene 
kritische Durchsicht vornahm, in Letter und Schriftzeichen des 
Psalmentextes die Elemente der hebräischen Grammatik mit 
Sicherheit. Wenn er alsbald über diese grammatikalischen Fort- 
schritte hinaus energisch, mit umfassendem Plane und mit 
weit ausholender Arbeit weitergegangen ist, so mag man 
auch hier den gewaltigen neuen Einfluß gewinnen, dem er 
sich ganz hingab und den er sogleich in die eigene Tat 
umsetzte, MELANCHTHONs unbedingte sprachliche Autorität, die 
alles, was bisher humanistisch in Wittenberg gearbeitet worden 
war, als Ansätze erscheinen ließ und auch Luruers Vordringen 
zum Grundtexte der dritten Bibelsprache nachdrücklich beschleu- 
nigte und konzentrierte. MELANCHTHoN gab dann dem Anfange 
des Psalmenwerkes eine Vorrede voll hohen Klanges mit: eine 


! Die Auseinandersetzung mit der ‚jüdischen‘ Lesart. 

® MEISSInGER a.a.0. $S. 65ff. vgl. S. 57 ff. 

3 Sehr nachdrücklich hebt Lutuer im Vorworte hervor, daß er sich 
auf Übersetzungen stütze: dreimal heißt es gleich nacheinander: „‚trans- 
lation“. Auch ReucuLın ist zugezogen worden, aber auch nur wie er 
sagt: „darzu beholfen die translation Doctors Jouannıs REUCHLIN yn 
seiner hebreischer septene“. W.A.1, 8.158. 
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göttliche Wohltat die Wiedergewinnung der edelsten christlichen 
Literatur, nun ist das Ende der vierhundertjährigen babylonischen 
Gefangenschaft und der Anfang der christlichen Freiheit da 
(März 1519). Wiederum werden LUTHER die Psalmen zur beson- 
deren Stätte und Förderung seines wissenschaftlichen Verständ- 
nisses der heiligen Schrift: nec est liber in Bibliis, qui me dili- 
gentius exercitarit!. 

Von den Einträgen bis Ps. 50 in Lurtuers Handpsalter rücken 
graphisch sehr bestimmt die im späteren Teile des Buches ab 
(s. Tafel IIb). Andere Tinte: graubraun der Zusatz zu Ps. 68, grau die 
zu Ps. 119, zwischen beiden in der Farbe der Buchstabe 3 im letztern 
Psalm (V. 15), der ein 3 im Texte richtig stellt. Dieser Buchstabe ist 
nicht mehr gezeichnet, sondern geschrieben, und auch die Schrift- 
züge jener Noten sind jetzt ganz anders flüssig, bewegt, kräftiger. 
Verschieden freilich von einander: die Bemerkung zu Ps. 68 ist 
noch in kleinen Lettern gehalten; die Randworte zu Ps. 119 sind 
breiter, größer, flüchtiger, rascher bewegt; sie sind rasch nach- 
einander geschrieben: wiederum hat verschiedentlich ein Wort 
sich auf der gegenüberstehenden Seite abgedruckt. Schräge Hal- 
tung tritt an Stelle der bloß geraden, und in einzelnen Buchstaben 
tritt ein flüchtigerer Typ auf: das e fast dem i (ohne Punkt) ähn- 
lich, das a ganz geöffnet (fast = n). 

Wer eine größere Zahl eigenhändiger Niederschriften LuTHErs 
aus den frühen Jahren vergleichend betrachtet, etwa wie sie das 
anhaltinische Haus- und Staatsarchiv in Zerbst von 1516 an in 
den Briefen an SraLarın aufbewahrt, wird den Eindruck erhalten, 
daß sich die Schriftzüge Lurners in den Jahren 1518 bis 1521/22 
wandeln. Kräftiger und fester, stämmiger, größer und breiter, 
schräger gestellt, frei in der Bewegung treten sie in der Wartburg- 
zeit entgegen: haarscharf wie Schwertschärfe bleibt der Anstrich, 
aber wuchtiger die Grundstriche. Noch geht ein kleiner, feiner 
Duktus neben dem neuen daher, aber auch, wo er sich zeigt, ist 
1520/21 in der rascheren Bewegtheit neben die bisherige Form 


! So in der Widmung der Operationes, W. A.5, $.23. Wann LutkEr 
seine zweite Vorlesung über den Psalter begann, ist noch nicht sicher fest- 
gestellt. Ins Gewicht fällt Srarartıns Mitteilung an BıLo vom 11. April 1519 
(Zeitschr. des historischen Vereins für Schwaben-Neuburg, 20, 1893, S. 221): 
Idem (Luther) denuo interpretari coepit psalterium — er fügt hinzu: editis 
tribus primis in eo opere sexternionibus. Das sind die ersten zwei Psalmen; 
sie füllten also die erste Lieferung des Werkes. 





Hebräische Handpsalter Luthers. 27 


die neue Gestalt des e (fast = i ohne Punkt) getreten, und auch das 
a in der ganz geöffneten Form erscheint jetzt häufig. Durch alle 
die Schriftproben geht eine stark wechselnde Bewegung. Man 
fühlt in den Zügen starke Stimmungen, man spürt auch ein über- 
aus empfindsames Gefühl des Schreibenden, das von äußeren Ein- 
flüssen lebhafter beeinflußt ist: breiter oder spitzer Feder, Papier, 
von dem für die Niederschrift verfügbaren Raume. 

Die Briefe aus Wittenberg von 1516—1520 sind meistens in 
brauner (schwarz- oder mittelbrauner) Tinte geschrieben (1519 
fehlen in blasser Tinte geschriebene nicht), die aus anderen Orten 
von LUTHER gesandten zeigen meistens blasse Farbe. Die Wart- 
burgbriefe haben erst vom letzten Juli ab wieder braune Farbe, 
vom 10. Juni an (vorher sind keine Originale erhalten) bis Ende 
Juli war die Burgtinte grau, wie die Farbe der Randnoten zu Ps. 119. 

In die Wartburgzeit weist ohne weiteres der Schriftcharakter 
der Noten zu diesen Psalmen. Auch die Randbemerkung zu 
Ps. 68 hat im ganzen Duktus wie in den graphischen Eigentümlich- 
keiten einzelner Buchstaben ihr genaues Gegenstück in dem Briefe 
an SPALATIN vom 10. Juni 1521}. 

Auch hinschtlich ihres Inhalts und ihrer Absicht treffen 
die Zusätze zu Ps. 68 und 119 nur an der einen Stelle, in der 
Lutuer den Text korrigiert (das Fehlerverzeichnis gibt zu 
119, 15 den Irrtum nicht an) mit dem Charakter der Einträge im 
ersten Drittel des Druckes zusammen. Alle die anderen Be- 
ınerkungen sind anderer Art. Psalm 68 und Psalm 119 — es sind 
(lie beiden Psalmen, die LuTHEr im Frühjahr bis in den Sommer 
seiner Wartburgzeit ausgelegt und gedruckt hat.. Mitten in der 
#ifrigsten Arbeit am Psalter, während der Auslegung von Ps. 222, 
hatte ihn die Ladung von Worms getroffen. Psalterium prosequar, 
schreibt er von seinem Psalmenwerke®, kaum daß er auf der Wart- 
burg angekommen war, und noch im Frühjahre vollendete er dort 
(den letzten Psalmen, den er in seinen Operationes behandelte. Die 
Psalmen erfüllten mit ganzer Lebendigkeit sein Herz, wie immer 
in hohen und schweren Stunden. Sein erstes Wort von der Burg- 
feste an MELANCHTHON ist ein Wort aus dem Psalter, aus schweren 
(Gedanken über die Kirche die schwermütige Frage: numquid 
vane constituisti omnes filios hominum ? — hie sedens — illud 

' Enpers, Briefwechsel Luthers 3, 8. 171. 


= W.A.5, $. 649. 
3 Enpers 3, 8.148. 


28 JOHANNES FIcKEr: 


video Ps. 88. Ehe er noch den gelehrten Apparat zur Weiterführung 
seiner wissenschaftlichen Arbeit zur Hand hatte!, ging er an die 
Auslegung des 68. Psalmen, der durch die Verwertung einiger 
seiner Verse im Meßgottesdienste an Himmelfahrt und Pfingsten 
wie unmittelbar zu ihm trat. Drei Wochen gerade war er auf 
der Burg, als er schon die Handschrift seiner Auslegung an ME- 
LANCHTHON schicken konnte, und nicht viel später — die Vorrede 
der Schrift von der Beichte, der der Psalm angehängt wurde, ist 
auf den 1. Juni datiert, doch war der Psalm am 10. Juni noch nicht 
ausgearbeitet? — ist der Psalm in Angriff genommen worden, 
den er vor allen häufig und mit stärkster persönlicher Selbst - 
verknüpfung betrachtet und ausgelegt hat, Ps. 119. Es folgte 
dann der Trostbrief an die Gemeinde in Wittenberg, für die er 
wiederum, wie S. Paulus sagt Röm. 15, ‚die schrift, die voller 
trostis ist‘, reden läßt, mit der Verdeutschung des 37. Psalmen. 
Man weiß, wie emsig LUTHER auf der Wartburg die Bibelsprachen 
trieb. Bibliam Graecam et Hebraeam lego, schreibt er schon am 
14. Maian SpaLartın in dem Briefe, in dem er sich sein gelehrtes Rüst-- 
zeug aus Wittenberg erbittet. Hebraica et Graeca disco. Opto esse 
unusin Hebraeis discipulus, nämlich bei AurocAaLus?. Täglich übte 
er sich in der Sprache des Alten Testaments. Auch in den Aus- 
legungen der Psalmen zieht er wiederholt die Worte des Grund- 
textes heran, gewöhnlich in deutscher Schreibform, im 68. Psalmen 
in den Anmerkungen zweimal in hebräischen Lettern®. LUTHER 
hat also den Grundtext benutzt, und wenn er ihn für die Psalmen 
schon verwertet, ehe er die Bücher aus seiner Bibliothek erhalten 
hat, so kann der nur ein Handpsalter gewesen sein. Und es kann 
nur derselbe sein, in den er seine Randglossen eingetragen hat. Denn 
diese sind gerade in seinen Psalmauslegungen wiederzuerkennen: 

ı prae otio, carens libris, a. a. ©. S. 162. Luruer las danach nicht 
mehr über den Psalter, weil dieser, wie er später sagt, ein liber ex- 
hortatorius et consolatorius, nicht didacticus sei. Tischreden, W. A. 1, 
n. 43, vgl. n. 19. 790. 

® A.a.0. S. 171. 3 EnDeERS 3, $. 148. 171. 191. 

4 Im 68. Psalter W. A.8, 8.6.7. 9.10 (zweimal 7° am Rande (in 
Holzschnitt). 13. 16. 17. 23. 27. 31.34. In Ps. 119 ist nur einmal schabab 
angeführt, sonst ist auf den dem hebräischen Worte zunächst entsprechenden 
deutschen Ausdruck verwiesen: „auf hebraisch“. Im 37. Ps. ist ebenfalls 
auf die hebräischen Wortformen selbst (in deutscher Schreibweise) Bezug 
genommen: $. 217. 220. 221. 225. 229. 231. 234. Auch das Reucauınsche 
Wörterbuch hat er in der Folge auf der Wartburg benutzt, s. die Überein- 
stimmung der hebräischen Worte in Ps. 37. 
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„i. e. faciet ut fint praedicatores multus exercitus‘ überträgt 
er Ps. 68, 11 in seiner Randglosse!; „das der Euangelisten wirt 
seyn eyn groß heerschar“, im Wartburgpsalm, erläutert im fol- 
genden: „‚Euangelisten...(2. Kor.3,6).. wir seyn prediger des 
geists ... das ist prediger der gnaden“?. 

Anders die zehn Randnoten zu Ps. 119. Diese aus der Vulgata 
genommenen Worte sind nicht beigeschrieben, weil sie bei der 
Übertragung notwendig erschienen. Es wäre nicht zu verstehen, 
daß LUTHER die meist recht geläufigen Worte damals nicht gekannt 
hätte, und es wäre befremdend, daß das gerade immer die Anfangs- 
worte (von dem 3. angefangen) des jeweils zweiten Achtzeilers 
wären. Aber warum hat er diese angemerkt ? Ein Blick auf das 
Satzbild im GRrUNENBERGSchen Drucke des Psalmen gibt die 
Antwort. Die Achtzeiler sind hier so angeordnet, daß je einer 
eine Seite füllt. Auf einer linken Seite fängt der erste an; je zwei 
stellen also den Umfang der Doppelfläche des aufgeschlagenen 
Druckes dar. Die Zahl der Doppelseiten machte LuTHEr durch 
das Anfangswort des dem ersten — der als der Anfang des Ganzen 
druckerisch sowieso hervorgehoben wurde — folgenden jeweils 
zweiten Achtzeilers®?. Indem 12 Blätterumfassenden Drucke GRUNEN- 
RBERGS sind dann die Anfänge dieser einzelnen Strophen durch den 
betreffenden hebräischen Buchstaben (im Holzschnitt) noch beson- 
ders hervorgehoben, der samt seiner Benennung (in deutscher 
Fraktur) als Kolumnentitel an den Kopf der Seite gesetzt ist. 
Lutuer machte mit dieser Anordnung im Drucke eindringlich, 
was er am Eingange seiner Auslegung sagt: „Die hebreisch zung 
hat 22 buchstaben, und der prophet yn dissem psalm hat auf 
eyn iglichen buchstaben 8 vers gemacht, die sich alle recht an 
demselben buchstaben anfahen, hat also eyn geystlich gotlich 
spiel zugericht, das man teglich uben sollt“. Auch die Ökonomie 
seiner Auslegung der einzelnen Strophen hat der Reformator ganz 


ı W. A. 9, S. 115 liest die Lurtmerschen Worte unrichtig. Vulgata: 
IDominus dabit verbum evangelizantibus virtute multa. 

® W.A.8, S.12f. In der Vorrede zu BuGEenHAGens Psalter (W. A. 15, 
S. 8), März 1524, erschienen, sagt er: Gott läßt uns seine Fülle sehen, hören 
und greifen ‚non unius tantum calamo aut lingua, sed exercitu multo, ut 
psal. 67 ait‘“. 5 

® Den Anfang bei 3 gibt Luruer noch besonders an durch Zufügung 
eines Paragraphenzeichens, das sich in dieser Form z. B. auch W. A. 
Deutsche Bibel 1, S. 481 in seiner Niederschrift findet. 





30 JOHANNES FICcKER: 


gleichmäßig danach eingerichtet!. LuTHer hat Druck und Druckern 
sehr bestimmt seine Aufmerksamkeit zugewendet. Wie er mit 
sicherm Auge und Gefühl sich auch das Druckbild vor Augen stellte, 
kann man auch sonst erkennen, z. B. wenn er in seiner Bibel- 
niederschrift eine Initiale genau über zwei Zeilen laufen läßt?. 
Auch in seinen Briefen ist oft der Anfang durch größere Anfangs- 
buchstaben, wohl auch ornamentierte, in Wiederholung drucke- 
rischer Gepflogenheit hervorgehoben. 


So ist der FroBENsche Druck LurHers Handpsalter auch auf 
der Wartburg gewesen. Wenn er aber dort oben in der schöpferisch 
überreichen Stille in seiner Hand war, dann gehört der Hand- 
psalter auch zu einer geschichtlichen Szene, die Schwert und 
Psalmenbuch für immer mit der Erscheinung des Gewaltigen ver- 
bunden hat. Dort in Jena auf seiner Fahrt von der Wartburg 
nach Wittenberg sehen den Ritter die beiden Schweizer 
Studenten am Tische in der Herberge sitzen, ein Schwert 
an der Seite, die rechte Hand auf dem Schwertknauf, mit 
der andern ein Büchlein umfangend, das vor ihm liegt. Sie 
kommen ins Gespräch und werden zutraulich und warm mit- 
einander. „Under sollichem gsprech ward er uns gar haimlich, 
je das min gsell das buchli, das vor im lag, uffhub, speret es uf; 
da war es ain hebraischer psalter. Do legt er es bald wider nider 
und der rüter behielt das‘. 


Das Büchlein ists, das noch heute die Frankfurter Bibliothek 
bewahrt?. Ist es aber auf der Wartburg und auf dem Ritt nach 
Wittenberg in seinen Händen gewesen, so war es auch in Worms 
mit ihm. 


! In späteren Ausgaben, z. B. in der zweiten des Frogenschen Psalters 
(1523) sind die einzelnen Achtzeiler durch fetten Druck des hebräischen 
Anfangsbuchstabens hervorgehoben; im New deudsch Psalter 1528 (Witten- 
berg, LurrT) sind die einzelnen Verse jedes Octonars fortlaufend besonders 
numeriert und die Anfänge der Achtzeiler mit Initialen geschmückt. 


2 W. A. Deutsche Bibel, Tafel 4. 


3 Die Stelle aus KessLers Sabbata in der Ausgabe des Historischen 
Vereins des Kantons St. Gallen, 1902, S.77f. Das Psalterbüchlein war ge- 
bunden, als es Jomannes KEssLEr und sein „‚Gesell‘‘ WoLFFGANG SPENGLER 
sahen. Das geht auch daraus hervor, daß hernach, als die zwei Kaufleute 
sich mit an den Tisch setzen, einer ‚ein uningebundes buch“, wie ausdrück- 
lich hervorgehoben wird, neben sich legt, Lutners Auslegung der Evangelien 
und Episteln. 
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Diesen Handpsalter, den ihm Lang wohl alsbald nach Er- 
scheinen zugeeignet hatte, schenkte im Jahre 1523, so wird man 
annehmen dürfen, LUTHER seinem alten Jugendfreunde TILEMANN 
SCHNABEL, als der von ihm hochgeschätzte Mann wieder in Witten- 
berg war, zehn Jahre nachdem er ihn promoviert hatte, der erste 
seiner Promoti, und wohl auch zur Erinnerung an seine ersten, 
vor zehn Jahren begonnenen Vorlesungen über den Psalter!. Als 
Ersatz nahm er damals sogleich das auch mit MELANCHTHON 
verknüpfte Psalterexemplar, das spätere Danziger, in Gebrauch. 

Wittenberg — Worms — Wartburg — Feste Koburg — Witten- 
berg — die Geschichte dieser Handpsalter ist zugleich ein großes 
Stück aus LUTHERs äußerem und innerem Leben, und die Bücher 
sind ein Stück seines größten Lebenswerkes selbst, von den ersten 
hebräischen Schriftzeichen LuUTHERs bis zur gelehrten Prüfung 
des Drucktextes der Bibelübersetzung. Diese Bücher lassen mit 
unmittelbarer Anschaulichkeit erkennen, wie die Psalmen, aus 
denen ihm — kurz vor ihrer ersten wissenschaftlichen Behandlung 
in seiner theologischen Anfangsvorlesung — der erste Anstoß zu 
seiner großen, befreienden Erkenntnis gekommen war, für den 
Reformator eine hohe Schule seiner Bibelwissenschaft, wie sie 
auch eine hohe Schule seiner Frömmigkeit gewesen und eine 
Herzkammer seiner Frömmigkeit geblieben sind. 


ı Er war Sommer 1512 in Wittenberg inskribiert worden. 
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Charles Rogier. 


In Charles Rogier fließt wallonisches und französisches Blut, 
fließt das Blut eines begeisterten Anhängers der großen Revolution 
und Napoleons. Sein Vater Firmin Rogier stammte aus dem 
Hennegau, war aber nach Frankreich ausgewandert. Er wirkte 
als Kommunalbeamter in Cambrai und hatte sich dort mit Hen- 
riette Estienne, aus der bekannten Druckerfamilie, vermählt. Als 
„second lieutenant colonel‘ leistete Firmin Rogier in der Nord- 
armee Dienst, wurde Kommandant der Gitadelle Doullens, der 
Stadt Ham und trat dann zur Ardennenarmee über. Als ihn 
Gesundheitsrücksichten zwangen, den Abschied einzureichen, ließ 
er sich in Saint- (Quentin nieder. Hier wurde ihm als dritter Sohn 
Charles-Latour geboren, am 17. August 1800 (29. Thermidor des 
Jahres VIII). Als Napoleon seine Getreuen zum Kampfe gegen 
Rußland aufbot, ließ sich auch der jetzt vierzigjährige Vater nicht 
zurückhalten. Er meldete sich als Freiwilliger und wurde der 
Intendantur des Großen Hauptquartiers beigegeben. Auch er 
wurde ein Opfer der gewaltigen Katastrophe; auf dem Rückweg 
von Moskau verschwand er spurlos. In dem letzten Briefe an seine 
Frau ermahnte er die Kinder, stets dem Zuge des Herzens zu folgen. 


Die Familie blieb in der größten Not zurück. Die Mutter 
eröffnete in Lüttich, wohin sie mittlerweile übergesiedelt war, 
ein Mädchenpensionat. Der älteste Sohn Firmin wirkte als Lehrer 
am Gymnasium und unterstützte nach Kräften die Geschwister; 
zwischen den Brüdern bahnte sich ein schönes Verhältnis an, 
das ihr Leben lang gedauert hat. Nach dem Austritt aus dem 
Athenäum erteilte Charles Privatunterricht, um sich das Not- 
wendigste zu verdienen. 


1* 
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Saheae Tu pulmentaria quaere 
Sudando, 


RE Nil sine magno 
Vita labore dedit mortalibus...... 


Fortiaque adversis opponite pectora rebus! 


Diese Verse mag sich der Jüngling mit besonderer Absicht 
in sein Merkheft verzeichnet haben. Er las mit Feuereifer seinen 
Horaz, andere klassische Autoren, Seneca, Cicero und vergaß ihrer 
nie; noch im hohen Alter hat er in der Kammer für die klassischen 
Studien in den Athenäen eine Lanze gebrochen. Er verschlang 
Geschichtswerke, Memoiren, Schriften von Voltaire, Rousseau, 
Montesquieu, Frau van Stael. Nicht nur des Inhalts wegen, 
sondern auch der Form halber. Er wollte seinen Stil bilden, 
seine Ausdrucksweise bessern, umgestalten: er verzeichnete sich 
ein unbekanntes, eigenartiges Wort, eine glückliche Wendung. 
Werke reiner Einbildungskraft sagten ihm weniger zu. 


Je lis peu de romans pour trente-six raisons. 
C’est que je ne lis que les bons...... 
Celle-ci seule est suffisante. 


Statt Romane und Novellen zu lesen, tummelte er lieber 
selbst den Pegasus. Zeitlebens schmiedete er Verse; ein Familien- 
fest, ein Gedankenaustausch mit dem Bruder Firmin boten eine 
willkommene Gelegenheit. 


J’aime la sainte antiquite 

Les heros.... 

Mais quand je peux, dans mon propre pays, 
En retrouver les parfaites images, 

Pourquoi monter jusques aux premiers äges ? 
J’aime mieux admirer dans le siecle oü je vis, 


ruft der Achtzehnjährige einmal aus. 


Auch die Jahre 1821—23, da er als Hauslehrer tätig war, 
benutzte er unermüdlich, um sich weiter auszubilden. Er wechselte 
mit einem Freunde unablässig Briefe in der ausgesprochenen Ab- 
sicht, sich gegenseitig zu belehren. Die Urteilskraft sollte vor 
allem gestärkt werden. Die Freunde kritisierten unerbittlich: 
Kein schiefer Gedanke, kein verworrenes Satzgebilde, kein unrich- 
tiger Ausdruck blieben ungerügt. Rogier wollte auch hier das 
Praktische, das er stets betonte, mit dem Angenehmen verbinden. 
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Das Jahr 1824 wurde für Rogier entscheidend. Es bot sich 
ihm die Aussicht, sich dauernd mit Politik zu beschäftigen; mit 
Freuden griff er zu. Er gründete mit seinem Bruder und einigen 
Freunden das ‚Journal politique, litteraire de l’industrie et du 
ecommerce Mathieu Laensbergh“. Zu den Gründern gehörten 
auch Paul Devaux und Joseph Lebeau, die nachmals wie die beiden 
Brüder in dem politischen Leben Belgiens so stark hervortreten 
sollten. Eine Mitarbeiterschaft entstand, die für die Geschicke 
des Landes von größter Bedeutung wurde. 

Für das Königreich der Niederlande nahte eine kritische 

Zeit, das künstliche Gebilde des Wiener Kongresses krachte in 
allen Fugen. Die Diplomaten hatten gemeint eine außerordentlich 
glückliche Hand zu haben, als sie Gedanken eines Karls V. wieder 
aufleben ließen und die alte Form mit neuem Inhalt füllten: der 
Pufferstaat der Herzöge von Burgund sollte jetzt eine Vormauer 
Germaniens, eine Schutzwehr gegen Frankreich bilden. Der Nach- 
komme des großen Schweigers verschmähte es nicht, als Schild- 
wache Groß-Britanniens auf dem Festlande zu stehen. Doch ihre 
„‚Vernunftehe‘“ hatte weder die Holländer noch die Belgier glück- 
lich gemacht. Beide Teile standen sich innerlich völlig fremd 
gegenüber. Eingedenk ihrer stolzen Vergangenheit, da sie die 
Meere beherrschten, schauten die Holländer voller Verachtung 
auf die südlichen Nachbarn, die am österreichischen Gängelbande 
ein bescheidenes Provinzialdasein geführt hatten. Stolz auf die 
Errungenschaften der französischen Revolution, die tief Wurzel 
bei ihnen geschlagen hatte, wollten die an Zahl überlegenen 
Belgier ihrerseits kein „aceroissement‘‘ Hollands sein, das sie 
hinter den Fortschritten der Zeit gar zu weit zurückgeblieben 
dünkte. 

König Wilhelm I. hatte von dem Wiener Kongreß den Auftrag 
erhalten, die beiden Länder zu amalgamieren. Er war, wie Metter- 
nich einmal spöttelte, ein wackerer Mann mit guten Absichten 
und recht gesunden Anschauungen, aber ohne die nötige Intelli- 
genz, um sie durchzuführen. Sehr eitel und daher sehr eigensinnig, 
konnte er nicht begreifen, daß sein patriarchalisches System ver- 
altet war und in Belgien stets neue Unzufriedenheit hervorrief. 
Er blieb dem Lande die politische Freiheit schuldig, die er ver- 
sprochen hatte. Das vergaß ihm niemand, mochte er noch so zahl- 
reiche treffliche Maßregeln zur Hebung des Handels und der 
Industrie, der Schulen und Bildung treffen. Sie wurden ihm 
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sogar häufig mit Undank gelohnt, weil sonst zu viel Ärger und 
Mißstimmung vorhanden war. Der König beging den großen Fehler, 
zu hollandisieren: doch alles wollten die Belgier sein, nur keine 
Holländer. 

Gegensätze der Religion kamen dazu. Mit Besorgnis schauten 
die orthodoxen Kalvinisten vom Schlage eines Bilderdijk und 
Isaak da Gwsta auf die strenggläubigen Katholiken im Lande 
Albas, neben denen die freigeistigen Voltairianer doch nieht recht 
in Betracht kamen. 

Die Beschwerden wurden immer zahlreicher, dringender. Das 
Grundgesetz wurde nicht genau innegehalten, die öffentliche 
Schuld nieht gerecht verteilt. Die Einführung des Holländischen 
als Gesetzessprache erregte viel böses Blut, auch bei den Flamen; 
während der Revolution war die romanische Knltur doch zu tief 
eingedrungen. Die verhaßten neuen Steuern, besonders die Mahl- 
und Schlachtsteuer, riefen stets neuen Grimm hervor. 

An diesen Kämpfen gegen den König und seinen bösen Geist, 
den gehaßten, noch mehr verachteten Minister Van Maanen nahm 
nunmehr der „Mathieu Laensbergh‘ lebhaftesten Anteil. Das 
Blatt nannte sich recht glücklich nach dem geheimnisvollen 
Lütticher Nostradamus, den die zahllosen Almanache in den 
Niederlanden weit und breit bekannt gemacht hatten. Es war 
zunächst für die Provinz bestimmt, setzte sich aber bald im 
ganzen Lande ebenso durch wie die Brüsseler Zeitungen und 
erschien häufig als Führer im Streite. Es entwickelte sich zu einem 
gefürchteten Werkzeug der Opposition. Außerordentlich arbeits- 
reiche Jahre folgten für Rogier. Im Jahre 1826 wurde er Advokat 
und erwarb den Doktortitel, nachdem es ihm mühsam gelungen 
war, die hohen Kosten aufzubringen. Am Ende des Jahres reiste 
er nach Paris und kam mit vielen Anregungen zurück. Er küm- 
merte sich jetzt mehr um das literarische Leben in Lüttich, 
arbeitete auch an einem Kinderblatte „La Recompense‘“ mit, um 
die Liebe zur Heimat zu vertiefen. Aber die Politik spielte nach 
wie vor die ausschlaggebende Rolle. Besonders eingehend beschäf- 
tigte er sich mit dem Wahlsystem: zwei Leitfäden waren die Frucht 
dieser Studien (Manuel electoral des campagnes; Manuel electoral de 
l"’habitant des villes 1829. 1830). Alle Fragen, die nur irgendwie die 
Öffentlichkeit angingen, erörterte Rogier im „Mathieu Laensbergh“. 
lör forderte eine repräsentative Monarchie mit voller Verantwort- 
lichkeit der Minister. In manchen Kreisen wurde der ,„‚roi finan- 
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eier’ als liberalster Fürst seiner Zeit gepriesen. Rogier urteilte aber 
wohl wie der österreichische Gesandte Baron Vincent: „König 
Wilhelm war zu liberal, um König zu sein; war zu sehr König, 
um aufrichtig liberal zu sein.“ Als nach dem Bruch mit den Katho- 
liken der König auch mit den Liberalen in Streit geriet, trat Rogier 
in Wort und Schrift für die „Union“, den Zusammenschluß der 
bisherigen Gegner ein (1828/9). Auf das leidenschaftlichste be- 
kämpfte er den scharfen Pressegesetzentwurf, der den Schuldigen 
entehrende Strafen, wie Bastonnade und Ausstellung am Schand- 
pfahl androhte. In einem Artikel vom 29. Dezember 1829, der 
wohl auf eine gemeinsame Redaktion Rogiers und seiner Freunde 
zurückgeht, heißt es: „Das Gesetz hat uns selbst, unseren Brüdern 
und Söhnen Waffen in die Hand gedrückt; eine edle Nation, die 
entschlossen ist, ihre Freiheit zu wahren, weiß das Eisen zu hand- 
haben, wenn man ihr die Waffe des Gesetzes geraubt hat.“ Mit 
Ingrimmn wurde im Lande die Verurteilung des Publizisten De 
Potter aufgenommen. Der „O’Connell Belgiens“ hatte den uto- 
pistischen Plan betrieben, alle Beamten und Bürger, die der Regie- 
rung gesetzlich Widerstand geleistet und infolgedessen ihre Ent- 
lassung erhalten oder sonstwie eine Schädigung erfahren hatten, 
«durch Vereinigung zu einer Genossenschaft zu entschädigen: war 
das wirklich ein Komplott gegen Thron und Regierung gewesen ? 

De Potter hatte bislang seine Kritik der ministeriellen Tätig- 
keit mit Gefängnisstrafen abgebüßt. Jetzt fand sich der Schwur- 
geriechtshof von Brabant bereit, den unbequemen Journalisten auf 
acht Jahre aus dem Lande zu verbannen. Rogier verlor nicht den 
Mut. Er schrieb am 2. Mai 1830 im „Politique‘“ :' „Nous sommes 
arrives a une &poque ou la defaite retrempe les ämes, loin de les 
abattre. La religion ne fleurit qu’au milieu de persecutions. .... 
La religion politique de l’Europe au XIX® sieele, e’est la liberte; 
les perseeutions, Join de retarder son triomphe, en accelereront la 
marche. ...Ja foi dans la liberte .. . . ne sueecombe point devant 
la force materielle.“ 

Einige Wochen weiter, und die Julirevolution brach aus. 
Staunend betrachtete Rogier den Erfolg der „Trois Glorieuses“. 
Für alle Staaten erwartete er Gutes, insbesondere für die Nieder- 
lande, in denen eine gesetzesmäßige, friedliche und ernsthafte 
Opposition an der Arbeit sei. „Wer kann seine Bewunderung 


! So nannte sich der „Mathieu Laensbergh" seit dem 1. Januar 1829. 
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diesem berauschenden Schauspiel versagen, daß innerhalb dreier 
Tage aus Bürgern Helden werden; daß ein Volk, das bis dahin 
von einer frechen, abgelebten Monarchie gedemütigt wurde, sich 
zu Stolz und Freiheit aufrafft.“ 

Wiederum einige Wochen weiter, und auch Belgien stand 
vor der Entscheidung, ob es seine Freiheit erringen wollte. 


Am Abend des 26. August 1830 traf in Lüttich die Nachricht 
von den Brüsseler Unruhen ein: bei der Aufführung der „Stummen 
von Portici“ in der Monnaie hatte die leidenschaftsglühende 
Freiheitshymne das Zeichen zum Kampfe gegen die verhaßte 
Regierung gegeben. 

Rogier erkannte, daß die Schicksalsstunde für Belgien ge- 
schlagen hatte. „Il faut que le pouvoir cede A la Belgique ou que 
la Belgique eede au pouvoir,“ schrieb der „Politique‘“. „Soyons 
Belges, ayons nos chambres belges, notre constitution belge, nos 
lois belges, notre arm&e belge,“ hieß es einige Tage später. Die 
Julirevolution hatte den Franzosen eine liberale Regierung ge- 
bracht: ein gleiches Glück mußte den Belgiern zuteil werden. 
Mochte die Dynastie bleiben, nur fort von Holland! Und keine 
Annexion durch Frankreich! Ausdrücklich weist der „Politique' 
sofort auf diese Gefahr hin. Zunächst vor allem keine Straßen- 
kämpfe, kein unnützes Blutvergießen. 

Rogier griff sofort ein. Als sich in Lüttich eine Bürgergarde 
bildete, stellte er sich an ihre Spitze und wurde bald zu einem 
ihrer Kommandanten ausgerufen. Die Bürger verlangten Waffen 
und bekamen sie auch, wurden aber in strenger Zucht gehalten. 
Auch in Lüttich hielt sich das Militär zurück. Trotzdem ließ Rogier 
zur Sicherheit Barrikaden bauen, in der Nähe der Zitadelle eine 
Kaserne besetzen. Auf dem Rathause hißte er die Farben der 
Stadt. Über eine Woche meisterte er die innere Unruhe, dann 
trieb es auch ihn in die Hauptstadt, an den Mittelpunkt der Be- 
wegung. 

Am 4. September eilte er mit wenigen Genossen nach Brüssel, 
auf einem Schimmel, in Frack und Hut, mit der Binde in den 
Lütticher Farben. Erst unterwegs wird der Frack gegen eine 
Bluse vertauscht. All sein Erspartes, 300 Franken, hat er in der 
Tasche. Wieder und wieder ertönt die Marseillaise. Im Walde 
von Tervueren wird er beinahe erschossen; der Fürst von Looz 
glaubt, Raubgesindel vor sich zu haben. Endlich am Mittag des 
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7. September, zieht das Häuflein durch das Tor von Namur in 
Brüssel ein: Rogier hat die Hauptstadt, die Hauptstadt hat ihn. 

Es fehlte durchaus an einer Behörde, die der Bewegung ge- 
wachsen war, die sie zu lenken, ans Ziel zu bringen vermochte. 
Die „Commission de süret& publique‘“ kam aus dem Zögern und 
Abwarten nicht heraus. König Wilhelm dachte aber an kein 
Einlenken. Vor den Generalstaaten im Haag erklärte er, „die 
kleine Schar von Unruhstiftern, die das Volk aufreizten“, durch 
holländische Truppen zum Gehorsam zwingen zu wollen. Auf dem 
patriotischen Bankett am 14. September verlas Rogier die Kund- 
gebung des Monarchen. In der Bluse steht er auf dem Tische, 
umringt von seinen Lüttichern. Die Menge jauchzt ihm zu: „Nous 
sommes venus pour combattre non pas la plume a la main, mais 
les armes ä la main.“ 

Zu viel kostbare Zeit geht verloren. Eine neue Behörde 
bildet sich, versagt aber auch völlig. Keine 300 Mann werden 
unter die Waffen gerufen, keine 40 wachen nachts. Als die hol- 
ländischen Truppen unter dem Prinzen von Oranien von Antwerpen 
her nahen, verläßt Rogier am 22. September die Stadt durch das 
Tor von Schaerbeek, eilt zu seinen Lüttichern nach Dieghem und 
Evere, um die Verteidigung zu leiten. Hier erhält er die Feuer- 
taufe. Der Zweck wurde erreicht, die Holländer mußten Halt 
machen. Aber um sie zurückzuschlagen, bedurfte es stärkerer 
Truppen. Was vermochte der kleine Haufe auf die Dauer? In 
Brüssel geschah immer noch nichts, in der Stadt regte sich nichts. 
„Keine Offiziere, keine Regierung, kein fester Plan, keine Leitung.“ 
\m 23. September erzwang sich der Prinz von Oranien den Weiter- 
marsch und rückte in der Richtung des königlichen Parkes weiter 
vor. Rogier und mit ihm Gendebien, Sylvain van de Weyer und 
andere Revolutionäre, denen als auswärtigen Unruhestiftern beson- 
(ders harte Strafen drohten, mußten einen Widerstand aufgeben, 
der gänzlich nutzlos erschien. Was gewann die belgische Sache 
durch ihren Tod, wenn die Hauptstadt versagte ? Rogier flüchtete 
in den Sonienbosch (Wald von Soignes) und gelangte bis Eigen- 
Brakel (Braine-l’Alleud). Da, nachmittags gegen drei Uhr hört 
er plötzlich in der Richtung von Brüssel her Kanonendonner; 
endlich, endlich der so lang vergeblich erwartete Widerstand: 
Brüssel wacht auf und hebt zornig die Pranke. Eilends zurück 
und weiter gekämpft! In die dritte provisorische Regierung (Com- 
mission administrative, dann Gouvernement provisojre genannt) 
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wird endlich auch er berufen; seine Willenskraft, sein leidenschaft- 
licher Eifer, den eine ruhige Überlegung zu zügeln weiß, verschaffen 
ihm den maßgebenden Einfluß. Zu seiner Freude scheiterten die 
Verhandlungen, die mit dem Oranier angeknüpft worden waren. 
„Man verhandelt nicht mit Brandstiftern“. Der Kampf mußte 
weitergeführt werden. Rogier bringt einen abenteuerlichen, aber 
erfahrenen Offizier, Van Haelen, dazu, den Befehl über die Blusen- 
männer zu übernehmen. Es gilt, die Holländer aus dem Park 
zu werfen. Schwere, aber ruhmreiche Tage folgen. Freiwillige 
eilen allerwärts aus dem Lande zu den Barrikaden, gerade recht- 
zeitig treffen aus Frankreich dort wohnhafte Belgier ein. Gar 
mancher muß sein Leben in dem erbitterten Handgemenge lassen, 
aber das Blut fließt nicht vergeblich. Die regulären Truppen 
weichen dem wütenden Ungestüm der Aufständischen, in der 
Nacht auf den 27. September rückt der Prinz von Oranien ab. 
Die Revolution hat gesiegt, der Park wird zum Grab der oranischen 
Dynastie. 

„En quatre jours de sublime eolere, le peuple pulverisa le 
seeptre hollandais.‘ 

Jetzt hieß es, das Errungene zu behaupten: Was sollte aus 
Belgien werden ? Scharf prallten die Ansichten aufeinander. De 
Potter, aus der Verbannung zurückgekehrt und mit Jubel emp- 
fangen, forderte die sofortige Errichtung einer Republik. Doch 
davon wollte Rogier nichts wissen. Er war hier für vorsichtiges 
Abwarten, schon mit Rücksicht auf die Großmächte, die man nicht 
von vornherein vor den Kopf stoßen durfte. Der Geist der heiligen 
Allianz war noch nicht erloschen. Mit Mühe gelang es Rogier, 
die Gegensätze auszugleichen. Am 4. Oktober wurde Belgien für 
unabhängig erklärt, zwei Tage darauf entschied sich der Verfassungs- 
ausschuß für die Monarchie. Die verhaßtesten Einrichtungen, die 
entehrenden Strafen wurden sogleich abgeschafft, Kirche und 
Unterricht, Presse und Theater aller hemmenden Bande befreit. 
Das Versammlungsrecht wurde zugestanden. Ein National- 
kongreß sollte über die Geschicke des Landes entscheiden. Überall 
war Rogier dabei, niemals versagte sein Eifer. Nur wenige Stunden 
Schlaf auf einer Matratze und wieder hinein in das Getriebe, 
helfend, vermittelnd, anfeuernd, mit eiserner Energie auf das 
Ziel hinsteuernd, auf die Unabhängigkeit und Selbständigkeit 
Belgiens. In Brüssel am Werke und außerhalb. Im Borinage ließen 
sich die Grubenarbeiter zu üblen Ausschreitungen hinreißen. 
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Rogier eilte nach Mons und brachte die Trutzigen, die nach Herzens- 
lust zerstört und geplündert hatten, zur Ordnung und Ruhe. In 
Antwerpen verweigerten die Truppen den Gehorsam. Rogier 
gelang es, die Disziplin wiederherzustellen. Gerade während seiner 
Anwesenheit ließ der Kommandant der Zitadelle, General Chasse, 
die Stadt beschießen: eine unglückliche, ganz nutzlose Tat, die 
Rogier und alle Patrioten den Holländern nie verziehen haben. 
Ein „Strom von Feuer und Blut‘ trennte nunmehr die nördlichen 
und südlichen Niederlande. 


Am 10. November 1830 begann der Nationalkongreß zu tagen. 
Rogier stand auf der Vertreterliste der Lütticher erst als sechster, 
die Gegner der Revolution hatten daselbst Oberwasser bekommen. 
Unter den 200 Mitgliedern waren fast alle Führer der „Union“ 
vertreten; Liberale — Radikale und Doktrinäre — und Katho- 
liken — zumeist liberale — hielten sich ziemlich die Wage. Das 
land hatte seine besten Kräfte aufgeboten. Die Verfassung, die 
ın zwei Monaten ausgearbeitet wurde, stellt den Abgeordneten das 
beste Zeugnis aus. Zahlreiche vorzügliche Redner zeichneten sich 
aus, Rogier stand mit in vorderster Reihe. 

Der kräftige Nacken trägt den mächtigen Kopf mit der wal- 
enden Löwenmähne. Sein lächelndes Antlitz verrät seine Gut- 
ınütigkeit, aber seine Augen können doch recht durchdringend 
blicken und zeigen, daß er wohl weiß, was er will. Erhebt 
sich Rogier, um zu sprechen, tritt sofort Ruhe ein; auch wenn die 
Wogen noch so hoch gehen, vermag die weittragende Stimme 
mit ihrem schönen, vollen Klang Aufmerksamkeit zu erzwingen. 
Die Grundnote seiner Rede ist ernst, oft feierlich. Leicht fällt er 
in sein echt romanisches Pathos und sprieht mit hinreißendem 
Schwung. Auf Zwischenrufe antwortet er mit liebenswürdiger 
(iutmütigkeit; aber er hält sich nicht gern bei Unbedeutendem 
auf, bald ist er wieder mitten im Strome sachlieher Ausführungen. 

J’ai l’äme fiere et ’humeur indgale; 

Tantöt elle est aimable et folle de gaite, 

Et puis changeant avec rapidite, 

Elle devient sombre et brutale. 

Sans &tre tres m&chant, je suis un peu railleur: 
J’ai toujours eu le mensonge en horreur. 

En amitie je suis sincere, 

Tendre en amour, mais trop jaloux, 


hatte er als Jüngling von sich gesagt. 
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Nachdem der Nationalkongreß seinerseits die Unabhängigkeit 
Belgiens (am 18. November 1830) erklärt hatte, entschied er sich 
für die erbliche konstitutionelle repräsentative Monarchie unter 
Ausschluß der Oranier. Auch Rogier hatte eine kurze Zeit republi- 
kanische Anschauungen gehabt, sie aber bald überwunden. Wer 
sollte Herrscher werden ? Das war die Hauptfrage, bei der die 
Großmächte ganz besonders mitzusprechen hatten. Zur Genug- 
tuung der Aufständischen waren sie dem Hilfsgesuch der Hol- 
länder nicht nachgekommen. Nicht als deren Helfer, sondern 
als Richter traten sie auf der. Londoner Konferenz zusammen 
(4. November). Das hatte allerdings auch für Belgien sein Miß- 
liches: Die Konferenz wollte auch dem Kongreß ihre Entschei- 
dungen aufoktroyieren, der Kongreß hingegen als Gleichstehender 
mit ihr verhandeln. Die Anfänge waren immerhin für Belgien 
verheißungsvoll: am 20. Dezember 1830 erkannten die Großmächte 
die Unabhängigkeit Belgiens an. Ein Protokoll vom 20. Januar 
1831 sprach auf Grund der Grenze von 1790 die Trennung der 
beiden Länder aus. Alle Erwartungen der Belgier wurden zwar 
nicht erfüllt, aber man brauchte die Hoffnung noch nicht ganz 
aufzugeben. In England, zumal in Lord Palmerston, und in Frank- 
reichs König sah Belgien warme Freunde und hilfsbereite Gönner. 
Die Entsendung von Talleyrand, dem „achtzigjährigen Meister des 
Verrats‘‘, nach London, erregte allerdings lebhafte Mißstimmung. 
Man wußte, daß er dem jüngsten Sprößling der europäischen 
Staatenfamilie nicht die geringste Sympathie entgegenbrachte. 
Er hielt nichts von den Belgiern, in denen er ungestüme, un- 
ruhige und anmaßende Tollköpfe sah, die es nicht verdienten, daß 
eine Regierung sich für sie bloßstelle. ‚‚Les Belges peuvent choisir 
pour roi celui qu’ils voudront, pourvu qu’ils n’en prennent aucun“, 
soll der Boshafte gewitzelt haben. Da von Talleyrand nichts 
Gutes zu erwarten war, mußten in Paris selbst desto stärkere 
Hebel angesetzt werden. Rogiers Bruder Firmin fiel die Aufgabe 
zu, daselbst Belgien zu vertreten. An Gegnern mangelte es ja in 
Frankreich auch nicht. Allerorten stießen die Belgier auf die 
Ansicht, daß bei ihnen bloß ‚‚das Weihwasser in Aufruhr geraten“, 
daß ihre Revolution ein Werk der Priester und Jesuiten sei. 

Gegenströmungen im Äußeren und nicht minder im Inneren. 
„So viel Blut soll vergeblich geflossen sein,‘“ schrie De Potter 
wütend, als er sich mit seinen republikanischen Vorschlägen nicht 
durchsetzte. Verschwand auch er von der Schaubühne, so fehlte 
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es aber sonst nicht an überzeugten Republikanern. Rogier selbst 
ward neben La Fayette, Chateaubriand als Präsident in Aussicht 
genommen. Noch gefährlichere Bewegungen machten sich geltend, 
die alle Errungenschaften der Revolution gefährden konnten. 
Anarchistische Umtriebe, Umtriebe der Annexionisten, die einen 
unmittelbaren Anschluß an Frankreich verlangten, Umtriebe der 
Orangisten, die auch in England Anhang hatten, die keck in Gent 
einen Militärputsch wagten. Auch an bizarren Einfällen fehlte es 
nicht. Wünschte ein Schlauberger den Papst als Souverän des 
neuen Staates, so wollte Gendebien die Krone dem Könige von 
Sachsen verschaffen, der die Rheinprovinz im Austausch gegen 
sein Königreich mitbringen solle. 

Rogier war sich darüber klar, wie teuer es Belgien bezahlen 
mußte, daß es so spät seinen König bekam. Mit der größten Energie 
bekämpfte er die Kandidatur des Herzogs von Leuchtenberg, 
trat er für den Herzog von Nemours ein. In seiner großen Rede 
vom 2. Februar 1831 ertönt ein begeistertes Lob der Heimat der 
großen Revolution, die in der Juliumwälzung leise nachgeklungen 
hat. Da zu seinem Kummer die Krone keinem belgischen Prinzen 
gegeben werden kann, der als Teilnehmer der Revolution ihr 
bester Vertreter und Bürge sein würde, kommt nur ein Fürsten- 
sohn aus dem benachbarten Frankreich in Betracht. „Nous 
avons a cöte de nous une nation amie, avec laquelle nous avons 
deja et& r&eunis en famille, A qui nous devons le signal de notre 
emancipation, et probablement son maintien; un peuple qui nous 
offre, avec beaucoup d’egards, möme origine, m&mes moeurs, 
ım&eme langue, m&me religion, m&mes inter&ts commerciaux, m&mes 
interöts politiques, möme situation enfin vis-A-vis de la vieille 
Europe.‘ Wallone in Art und Unart, durch Kindheitserinnerungen 
an Frankreich gefesselt, denkt hier Rogier gar nicht an die Flamen 
im Lande, erwähnt sie mit keinem Worte. Von Frankreich her 
erwartet er das Heil: das Königtum des Sohnes eines gewählten 
und volkstümlichen Königs, den selbst eine Revolution geschaffen 
hat, sichert seiner Meinung nach auch Belgien vor der Einverleibung 
in die französischen Departements. 

Groß war die Freude, als der Sohn Louis Philippe’s den Sieg 
in dem Wahlgang davontrug (am 4. Februar 1831), groß die 
Enttäuschung, als die Ablehnung durch den König erfolgte und 
das Doppelspiel der französischen Regierung offenbar wurde. Der 
Mißerfolg der „Provisorischen Regierung‘‘ war zu groß, als daß 
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sie länger am Ruder bleiben konnte. Rogier trat mit den anderen 
zurück, eine Regentschaft wurde unter Surlet de Chokier eingesetzt. 
Auch jetzt vergingen wieder Monate, ehe der Kongreß zu einer neuen 
Wahl schritt. Wie jetzt die Dinge lagen, erschien es Rogier als das 
richtigste, nunmehr für den klugen und ehrgeizigen Prinzen Leopold 
von Koburg zu wirken, „dem man im Grunde keine Krone, sondern 
einen Streit mit Europa anbot‘. Jede Verzögerung wurde von einer 
neuen abgelöst. Als Leopold endlich gewählt war (am 4. Juni 1831), 
ınachte er sein Jawort von der Annahme der XVIII Artikel ab- 
hängig, welche die Londoner Konferenz am 24. Juni 1831 aul- 
gestellt hatte. Obgleich sie für Belgien günstigere Bedingungen 
enthielten als viele erwartet hatten, und wenn auch nicht Ser- 
ländisch-Flandern, so doch Maestricht und Luxemburg in Aus- 
sicht stellten, stießen sie im Kongreß auf den lebhaftesten Wider- 
stand. Die über die ‚„protocoliseurs“ in London angesammelte 
Wut brach jetzt mit elementarer Gewalt los und verschonte auch 
die leitenden Staatsmänner der Heimat nicht. Die Minister und 
ihre Parteigänger wurden als Verräter gebrandmarkt. Das Land 
geriet in den größten Aufruhr. Revolten brachen aus, in Lüttich 
ertönte wieder der Ruf: Vive la France! Von Paris gingen Unruh- 
stifter nach Brüssel ab. Verwegen erhoben die Orangisten ihr 
Haupt. Rogier, seit kurzem Gouverneur der Provinz Antwerpen, 
konnte ihr Treiben vorzüglich verfolgen. Größte Umsicht war 
am Platze. Mit Lebeau, dem damaligen Minister der Auswärtigen 
Angelegenheiten, und dem anderen Freunde Devaux verlangte 
auch Rogier im Kongresse die sofortige Annahme der XVII 
Artikel, die allein eine Wiederkehr der Oranier ausschlossen und alle 
Pläne einer Teilung Belgiens zunichte machten. Am 7. Juli richtete 
er einen zündenden Aufruf an seine Landsleute, die kleinen Mängel 
zugunsten des großen Vorteils zu vergessen: es heiße den Erfolg 
der Revolution aufs Spiel setzen, wolle man sich auf einen wag- 
halsigen Krieg gegen Holland einlassen. 

Die Realpolitiker trugen den Sieg davon: die XVIII Artikel 
wurden angenommen (am 9. Juli), und kurz danach konnten die 
Belgier ihrem neuen Landesherrn huldigen. Am 21. Juli 1831 
beschwor Leopold vor St. Jakob op Koudenberg (Saint-Jacques- 
sur-Caudenberg) unter freiem Himmel die Verfassung. 

Wenige Tage darauf begrüßte ihn Rogier in Antwerpen, wo 
der König seine Rundreise durch das Land begann. Nach wie vor 
bedrohten die Kanonen der Holländer von der Zitadelle her die 
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Stadt: sie führten eine beredte Sprache. Eher als irgend jemand 
es gedacht hätte, brach der Krieg von neuem aus. König Wil- 
helm gefiel es, die XVIII Artikel nicht anzuerkennen. Er brach 
die Waffenruhe und ließ seine Truppen in Belgien einmarschieren. 
In dem „‚zehntägigen Feldzuge‘‘ waren alle Vorteile auf seiner 
Seite. Nur das sofortige Eingreifen Frankreichs verhinderte die 
Einnahme Brüssels. So ruhmreich die Septemberkämpfe im Park 
für die Belgier verlaufen waren, so kläglich versagte das schlecht 
ausgerüstete und ungenügend geschulte Heer. Ein folgenschweres 
Unglück für Belgien. Die Londoner Konferenz neigte jetzt Holland 
zu. Die neuen XXIV Artikel vom 14. Oktober waren viel un- 
günstiger: Limburg und ein Teil von Luxemburg gingen verloren; 
eine ungeheure Schuldenlast kam auf Belgien; die Schiffahrt auf 
der Schelde wurde gefesselt. Vae Victis! 

Wiederum eine schwere Entscheidung. Lehnte der Kongreß 
ab, so drohte von neuem ein gänzlich aussichtsloser Krieg. Sogar 
England machte Miene, mit den Gegnern zu gehen. Neue heftige 
Kämpfe durchtobten das Land. Diesmal wollte auch Rogier von 
dem Vertrage (15. November 1831) nichts wissen und stimmte 
dagegen. Später sah auch er ein, daß jeder Widerstand vergeblich 
war, daß Belgien sich Europa fügen mußte. Aın 4. April 1839 
kam es zur endgültigen Abstimmung. Auch jetzt die größte 
Erregung, die Abgeordneten in hellem Aufruhr. Gendebien don- 
nerte in alle Welt hinaus: „Non, trois cent quatre-vingt mille fois 
non, pour trois cent quatre-vingt mille Belges que vous sacrifiez 
ala peur“. Rogier gehörte zu den „Furchtsamen“, die Ja sagten. 


Während der acht Jahre, die es noch dauerte, bis sich die 
Revolution vollends durchsetzte und auch von König Wilhelm 
anerkannt wurde, wurden auch an Rogier hohe Ansprüche gestellt. 
Es hieß das Land im Innern organisieren, ihm nach außen seine 
Stellung im europäischen Konzert erwerben. Neben der gesetz- 
gebenden Tätigkeit läuft dauernd die diplomatische einher. Zu- 
nächst dominiert die auswärtige Politik und beeinflußt das ganze 
Leben des werdenden Staates. Der Sturm, welchen der Vertrag 
vom 15. November 1831 entfacht hatte, riß das Ministerium de 
Muelenaere fort. General Goblet, der geschickte Unterhändler, der 
den Festungsvertrag (vom 14. Dezember 1831) zustande gebracht 
hatte, trat an die Spitze des neuen Kabinetts. Mit Mühe und Not 
fand sich ein Staatsminister, der gemäß der Verfassung das Er- 
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nennungsdekret des Königs unterzeichnete. Monatelang blieb 
Goblet ohne Kollegen. Schließlich sprangen Rogier und Lebeau 
mutig in die Bresche (am 20. Oktober 1832) und übernahmen die 
Portefeuilles des Innern und der Justiz. Gleich die ersten Wochen 
zeigten, wasihrer harrte. Ein neuer Konflikt mit Holland stellte ihre 
Kraft auf die Probe. Als König Wilhelm den Verträgen zum Trotz 
die Zitadelle in Antwerpen und Gebiete an der Schelde zu räumen 
sich weigerte, erlaubten es Frankreich und England den Belgiern 
nicht, selbst zu den Waffen zu greifen, sondern führten die Straf- 
expedition selbst aus. Kaum begann das Bombardement der 
Zitadelle, als wiederum das Land in wilden Aufruhr geriet. Wütende 
Angriffe wurden gegen die „conseillers parricides‘‘“ der Krone 
geschleudert, die verräterisch und feige die Fremden auf heimischem 
Boden duldeten. Wie ein orangistisches Blatt es sich herausnahm, 
über den König, den „commis-voyageur electoral au profit du cabi- 
net Lebeau, usurpateur faineant, vampire couronne£‘“ herzufallen, 
so mußten sich auch die Minister die gröbsten und sinnlosesten 
Gemeinheiten gefallen lassen. „Wenn man mich fragte, ob es 
noch ein Belgien gibt, würde ich antworten: nein!... In allem, was 
sich ereignet hat, sehe ich bloß Mord und schmähliche Schwäche“, 
kreischte Gendebien, der Tollsten einer. Mit diesem früheren Mit- 
arbeiter kam Rogier immer weiter auseinander: bald mußte er 
ihm im Zweikampf gegenübertreten. Zweimal sahen er und seine 
Kollegen sich genötigt, dem König ihren Abschied anzubieten; 
dann mußten sie zu der Auflösung der Kammer schreiten. Erst 
der Stillstand mit Holland (21. Mai 1833) brachte eine gewisse 
Entspannung. Aber an inneren Unruhen fehlte es niemals. Die 
Orangisten gaben den Widerstand gegen die neue Regierung nicht 
auf, Neben sentimentalen Phantasten, wie jener begeisterte Präsi- 
dent der „Loyaute‘, der sich voller Inbrunst in einer Fiole Tränen 
des Prinzen von Oranien alleruntertänigst verwahrte, gab es doch 
auch bei ihnen Entschlossene, denen es nicht darauf ankam, die 
Revolution durch eine Revolution zu beseitigen. Im April 1834 
brachen in Brüssel recht häßliche Wirren aus, plündernd zog der 
johlende Pöbel durch die Straßen. Rogier griff persönlich ein. 
Hoch zu Roß zeigte er sich in den Straßen und versuchte, die Menge 
zu beruhigen. Ein Rasender schlug auch gegen ihn los und traf 
ihn am Kopfe. 

Als Minister ging Rogier mit besonderem Eifer an alle Auf- 
gaben, die das geistige Leben fördern konnten. Er veranlaßte 
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eine Ausstellung der Schönen Künste, nahm die Sichtung der 
Staatsarchive in die Hand, organisierte die Academie de Belgique 
und rief, hier dem Beispiel des Freiherrn vom Stein folgend, eine 
Kommission zur Veröffentlichung der „Chroniques Nationales“ 
ins Leben. 

Besondere Aufmerksamkeit widmete er den Verkehrsverhält- 
nissen. Nach englischem Muster wollte er eine Schienenbahn 
(chemin ä& ornieres) schaffen. Schon früher, während der ‚Pro- 
visorischen Regierung‘, war er mit Vorschlägen gekommen, 
ohne sie aber damals verwirklichen zu können. Jetzt brachte er 
im Juni 1833 den Gesetzesentwurf ein; das Meer, Schelde, Maas 
und Rhein, Antwerpen und Verviers sollten miteinander verbun- 
den werden, Abzweigungen über Namur die Verbindung mit 
Frankreich, über Ostende mit England herstellen. 

Die Opposition schwieg auch diesmal nicht. Neben sach- 
lichen Argumenten wurden auch recht unsachliche, ja kindliche 
vorgebracht. Zahlreiche Abgeordnete zogen eine Erweiterung des 
Kanalnetzes vor. Andere versprachen sich nicht die geringsten 
Vorteile für die Landwirtschaft: die Meiereien würden nicht ein- 
mal ihre Erzeugnisse mit Erfolg versenden können, die Eier aus 
der Provinz würden in Brüssel als Eierkuchen, die Milch als Schlag- 
sahne eintreffen. Gendebien fuhr sofort grobes Geschütz auf. 
Da er eine Schädigung für den Hennegau befürchtete, drohte er 
gleich mit der Trennung dieser Provinz von Belgien! Spott und 
Hohn prasselten auf Rogier nieder: nach Analogie der „Voie 
Appienne“ lechze er nach einer ‚Voie Rogierienne!“ 

Rogier ließ sich nieht abschrecken. In glänzenden Reden 
brachte er die Widersacher zum Schweigen und wies Belgien auf 
die gewaltigen Aufgaben der Zukunft hin. Wolle es Selbstmord 
begehen, dann möge es den deutschen Markt Holland, den Hanse- 
städten oder Frankreich überlassen. Kammer und Senat nahmen 
schließlich das Gesetz an, am 5. Mai 1835 wurde die erste Teil- 
strecke Brüssel-Mecheln eingeweiht. 


Rogier gehörte bereits damals dem Ministerium nicht mehr 
an. Meinungsverschiedenheiten mit einem Kollegen hatten ihn 
und Lebeau dazu veranlaßt, ihre Portefeuilles dem König zur 
Verfügung zu stellen (am 1. August 1834). Rogier kehrte als 
(souverneur nach Antwerpen zurück, wurde aber bald nachdem Lon- 
doner Vertrag vom 4. April 1839 als Minister wieder zurückgerufen. 
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König Wilhelm hatte ganz plötzlich und unerwartet die Nutz- 
losigkeit seines Widerstandes eingesehen, endlich hörte der Kriegs- 
zustand mit Holland auf. Eine neue Epoche begann für Belgien. 
Die alles beherrschende Daseinsfrage verschwand; keine Fremd- 
herrschaft mehr, endlich Selbständigkeit, Unabhängigkeit. Das 
politische Leben der Belgier bekommt einen anderen Ausdruck. 
Die innere Politik ist nicht mehr der äußeren untertan, sie tritt 
gleichberechtigt neben sie. Gegensätze, die bislang, wenn nicht 
geruht, so doch nur leise sich geregt haben, machen sich auf das 
schärfste fühlbar. Wild flammt der Parteihader empor. Während 
des ersten Dezenniums hatte es Gemäßigte und Radikale gegeben. 
Als Rogier und seine. Kollegen sich im Jahre 1833 entschlossen, 
die Kammer aufzulösen, hieß es noch in ihrem Manifeste: „Les 
questions que les electeurs attach6s A la nationalite belge, devraient 
poser ä leurs candidats, sont celles-ei! Etes-vous du parti modere ? 
Catholique ou liberal, peu m’importe, vous aurez ma voix. Etes- 
vous du parti exalt&? Catholique ou liberal, peu m’importe, 
vous n’aurez pas mon suffrage.‘ Die Lage hatte sich von Grund 
aus verändert. Die alte Trennung entstand aufs neue: Katholiken 
und Liberale traten einander entgegen, die „Union“ begann zu 
zerfallen. 

Rogier erfuhr es bald selbst. Am 18. April 1840 wurde er 
zum zweitenmal Minister und übernahm in dem gemäßigt-libera- 
len Kabinett Lebeau die öffentlichen Arbeiten, die schönen Künste, 
Wissenschaften und Unterricht. Kaum ein Jahr später und das 
Ministerium mußte den Katholiken weichen (13. April 1841). 

Auch diese kurze Amtstätigkeit verrät den Schaffensdrang 
des Unermüdlichen. Als ‚ancien soldat de la phalange qui n’a 
pas perdu de vue le drapeau‘ stürzte sich Rogier auf die Unterrichts- 
fragen und arbeitete unter besonderer Berücksichtigung der In- 
dustrie, „der Königin dieser Zeit‘, ein neues Schulgesetz aus. 
Auch Reformen für die Eisenbahnen waren in Aussicht genommen — 
da verließ Rogier den Ministerstuhl. 

Noch fünf Jahre bestand nach außen hin das System der ‚Union‘, 
aber die Parteien bildeten sich in Art und Unart immer weiter 
aus. Als im März 1846 das gemischte Ministerium Sylvain van 
de Weyer nach wenigen Monaten durch das rein katholische 
de Theux abgelöst wurde, versuchte in Brüssel der „Congres 
Liberal‘, alle liberalen Kräfte zusammenzufassen und die Richt- 
linien für die Zukunft zu zeichen. An dieser „Charte liberale“ 
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war Rogier stark beteiligt. Der Kongreß erregte als ‚Vorläufer 
der Anarchie‘ großes Aufsehen. König Louis Philippe hielt es 
für geraten, den Schwiegersohn vor dieser verwegenen Vereinigung 
zu warnen, sie gemahne ihn an die Kommune von 1792, wie sie 
vom Hötel de Ville aus der Convention Nationale ihre Gesetze 
diktiert habe. König Leopold möge keinesfalls Mitglieder und 
Anhänger des Kongresses zu seinen Ministern berufen. Keinem 
anderen als Rogier galt der Hieb. Wurde er doch in erster Linie 
von der katholischen Presse als Ultraliberaler verketzert! Ein 
Jahr später ungefähr mußte ihm König Leopold trotz inneren 
Widerstrebens die Neubildung des Ministeriums anbieten: gerade 
dieser „Anarchist‘“ führte Belgien mit starker Hand durch alle 
Stürme, welche die Februarrevolution entfesselte. Abgesehen von 
den belanglosen Putschen bei Quievrain und Risquons-tout kam 
es nicht zu Unruhen. Gerade der jüngste Königsthron von Europa 
geriet nicht ins Wanken. ‚Les id6es de la revolution frangaise, 
pour faire le tour du monde, n’ont plus besoin de passer par la 
Belgique“, konnte ein belgischer Liberaler einem französischen 
Republikaner zurufen. Mit Stolz pries Rogier in der Kammer 
den herrlichen Hafen, in welchem Belgien sich mit Würde und 
Sicherheit aufhalten könne. Wie früher schon wies er auf die Not- 
wendigkeit eines starken Heeres hin. Die Neutralität sei gewiß 
Belgiens Recht und Stärke. Aber nur dann würde die Neutralität 
von den anderen Nationen geachtet, wenn das Land sie auch 
verteidigen könne. „Ohne Heer ist Belgien kein neutrales Gebiet 
mehr, sondern ein Gebiet, das allen Einfällen von Norden und 
Süden und Osten her offensteht. Zweifellos kostet das Heer viel 
(reld. Was würde aber eine Invasion kosten, die nur acht Tage, 
was eine allgemeine Unordnung kosten, die nur vierundzwanzig 
Stunden dauert ?“ 

Der Unabhängigkeitsfeier im September wußte Rogier, der 
musterhaft Volksfeste zu veranstalten verstand, besonderen Glanz 
zu verleihen. Mit freudigem Stolz empfingen die Mitglieder der 
neugebildeten Garde Civique ihre Fahnen aus den Händen des 
Königs. 


Im Anfange seines dritten Ministeriums (12. August 1847 bis 
1. Oktober 1852) nahmen die Zustände in Flandern Rogiers Auf- 
merksamkeit besonders in Anspruch. Während der letzten Jahre 
hatte eine wirtschaftliche Krisis das einst so blühende Land stark 
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mitgenommen. Das Aufkommen der Fabriken, welche die Leine- 
weberei der Heimarbeiter vernichteten, sowie die Kartoffelkrank- 
heit hatten furchtbares Elend zur Folge. Typhus und Hungersnot, 
Landstreichertum, Bettelei und Auswanderung führten zu einer 
bedenklichen Abnahme der Bevölkerung. In vielen Dörfern war 
im Jahre 1847 die Sterblichkeitsziffer dreimal so groß als die der 
Geburten. Die Städte verschlossen den Ausgehungerten ihre Tore. 

In der Kammer hatte es dieserhalb schon oft heiße Köpfe ge- 
geben. Warum war in den Handelsverträgen die flandrische Leine- 
weberei nicht ebenso geschützt worden wie die wallonische Metall- 
industrie und Kohlenförderung ? 1846 rief ein Abgeordneter: 
„La race flamande serait-elle d’une nature inferieure comme les 
races africaine ou americaine ." 

Mit Umsicht und Eifer ging Rogier an die schwierige Aufgabe 
heran. Er ließ es an reichlicher Unterstützung nicht fehlen, aber 
vor allem wollte er den Bedrängten eine lohnende Arbeitsmöglich- 
keit geben, welche ihre Schaffensfreude sicherer hervorrufen würde 
als staatliche Almosen. In kurzer Zeit entstanden zahlreiche neue 
Werkstätten, die den modernen Ansprüchen genügten und be- 
sonders die nötige größere Mannigfaltigkeit der Erzeugnisse 
förderten. Dazu kamen Neuanlagen von Wegen und Straßen, 
von Eisenbahnen und Kanälen, die auch den abseits gelegenen 
Flandrern eine Verbindung mit den Nachbarn brachten. 

Diese Maßnahmen waren von Erfolg gekrönt, Rogier ist als 
„Retter Flanderns‘ gepriesen worden. Für die seit kurzem kräftig 
einsetzende flämische Bewegung ist er nicht eingetreten. Bekannt 
sind seine Worte aus dem Jahre 1832, als die Verfolgung des Fran- 
zösischen durch die Holländer in aller Erinnerung war: Die Belgier 
müssen eine einheitliche Sprache, das Französische, haben. Alle 
Beamte müssen Wallonen oder Luxemburger sein und die Flamen 
gezwungen werden, Französisch zu lernen. Der germanische Bestand- 
teil in Belgien muß mit der Zeit verschwinden. So scharf urteilte 
Rogier jetzt nicht mehr, seit zwei Dezennien bestand Belgien, keine 
Hollandisierung drohte mehr, alles Holländische brauchte nicht mehr 
schlechtweg verworfen zu werden. Eine Annäherung an Frank- 
reich, die früher geboten war, galt es jetzt zu vermeiden. Eine 
Förderung des Flamentums lag allerdings auch nicht im Sinne 
Rogiers, für den der belgische Staatsgedanke die Richtschnur war 
und blieb. Er dachte nicht an eine Unterdrückung der flämischen 
Sprache, er wollte nicht „‚wallonisieren“, wie er einmal ausdrück- 
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lich in der Kammer erklärte, er wollte Belgier aus Wallonen und 
Flamen machen. Noch ein Umstand mochte hinzukommen: seit 
„Consciences Verrat‘ segelte die Flamenbewegung im Schlepptau 
der Katholiken. Die Liberalen hatten daher kein Interesse daran, 
ihre politischen Gegner zu unterstützen. Werden heute von den 
Flamen heftige Angriffe gegen Rogier geschleudert, so darf man 
nicht vergessen, daß flämische Zeitgenossen häufig mit ihm gin- 
gen und sein Wirken anerkannten. — 


Noch andere Maßnahmen verdienen Beachtung. Rogier setzte 
sich dafür ein, daß reaktionäre Gesetze, welche auf der Gemeinde- 
verwaltung lasteten, aufgehoben wurden. Eine Wahlreform setzte 
den Gensus auf das verfassungsmäßige Minimum herab: die Zahl 
der Wähler wurde dadurch in den Städten verdoppelt, auf dem 
Lande um ein Drittel vermehrt. 


Die neuen Schulgesetze riefen lebhafte Kämpfe hervor; denn 
es fehlte auch nicht an Liberalen, die vor dem ‚‚Universitäts- 
sozialismus’‘ Grauen empfanden. Ein Gesetz für die Hochschulen 
übertrug dem Ministerium an Stelle der Kammer die Bildung der 
Prüfungskommission, ein Gesetz für die Mittelschulen verdrängte 
den Klerus und gab dem Staat die maßgebende Rolle zurück. 
Wirtschaftliche Reformen und Steuergesetze suchten eine bessere 
Finanzlage herzustellen. 


Napoleons Staatsstreich wirkte auch auf die belgischen Ver- 
hältnisse ein. Die bonapartistische Presse, Granier de Cassagnac 
an der Spitze, hielt es wieder einmal für geraten, auch jenseits 
der Grenze mitzuwirken und ging gegen das liberale Ministerium 
auf das schärfste vor: Belgien könne sich bloß durch die Entfernung 
von Rogier retten. Das war Wasser auf die Mühle der Katholiken. 
Auch König Leopold ließ sich dadurch beeinflussen. Sogar eine 
Anzahl Liberaler wurden abtrünnig. Rogier zog sobald es ging 
die Konsequenz und legte sein Amt nieder. 


Kurze Ruhejahre folgten. Kine Zeit lang dachte Rogier 
daran, sich ganz der schriftstellerischen Tätigkeit zu widmen; 
doch die Politik ließ ihn nicht mehr los. Als ihm im Jahre 1854 
die Antwerpener, die er siebzehn Jahre lang vertreten hatte, 
untreu wurden, führten ihn zwei Jahre später die Liberalen Brüssels 
in die Kammer zurück. Ein Gesetz über die Wohlfahrtseinrichtun- 
gen (loi sur la charite) erregte damals die Gemüter. 
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Vite ä la porte, dime et main-morte, 
A bas la loi, la loi fatale des couvents. 

Der glänzende Wahlsieg der Liberalen vom 27. Oktober 1857 
sprengte das katholische Ministerium und brachte auch Rogier 
wieder ans Ruder. Zum vierten Male wurde er Ratgeber der 
Krone. Zunächst übernahm er wieder das ‚‚Innere‘, um dann die 
„Auswärtigen Angelegenheiten‘ zu leiten (8. November 1857 bis 
Oktober 1861 bzw. 19..Dezember 1867). 


Im Vordergrunde standen die Verhandlungen in betreff der 
in Antwerpen zu bauenden Befestigungsanlagen. Die Rechte 
wollte von diesen „militärischen Übertreibungen“ gar nichts 
wissen. Die Linke war nicht einig. Ein Teil verlangte nur den 
Ausbau der nördlichen, ein anderer den Ausbau der großen Um- 
wallung. Ein anderer endlich hielt die Verteidigung der Haupt- 
stadt Brüssel für wichtiger. Nach erbitterten Kämpfen siegte der 
umfassendste Plan, für den sich schließlich auch Rogier mit dem 
neuen Kriegsminister Chazal einsetzte. Brialmont führte das 
Werk meisterhaft aus. Wie frohlockte die Rechte, als die ultra- 
bonapartistische Presse behauptete, daß England die Minister und 
die Linke bestochen habe. Noch 1864 warnte Lavallee in seinem 
von der Academie gekrönten Werke: „Les Frontieres de la France“ 
vor der Zitadelle der Koalition und brandmarkte Leopold I. als 
englischen Präfekten. 


Die Erregung, welche die Anerkennung des Königs von 
Italien seitens der belgischen Regierung hervorrief, vertrieb den 
Minister der Auswärtigen Angelegenheiten und führte Rogier an 
seine Stelle. Ihm fiel damit gleich die undankbare Aufgabe zu, 
den „gekrönten Banditen‘ zu verteidigen, an dessen ‚unerhörten 
widerrechtlichen Handlungen“ auch König Leopold Anstoß nahm. 
In ihrer Wut wandten sich die Katholiken auch gegen Rogier und 
verschrien ihn als Henkerssohn. Die 10000 Franken Schaden- 
ersatz, zu denen das „Journal de Bruxelles‘ verurteilt worden 
war, stellte Rogier Druckern zu guten Zwecken zur Verfügung. 
„Die Presse hat sie mir gegeben, die Presse erhält sie zurück!" 


Eine bewegte Zeit zog für Belgien herauf. Der Waffengang 
zwischen Bismarck und Napoleon begann, nur zu oft fürchtete 
Belgien, daß sich die Einigung Deutschlands auf seine Kosten 
vollziehen könne. Mit Argwohn beobachtete man die Zusammen- 
kunft von Biarritz. Blieb auch später Benedettis Vertragsentwurf 
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geheim, so spürte man doch in Brüssel, ‚daß um Belgien gewürfelt 
würde‘. Mit zynischer Offenheit predigen die französischen Annexio- 
nisten die heilige Lehre der natürlichen Grenzen und ermahnen 
Napoleon, das „teutonische Frankreich‘, das Patrimonium Karls 
des Großen in Besitz zu nehmen. „La Belgique vous attend‘“, 
erdreistet sich Proudhon 1862 von seiner Brüsseler Zufluchts- 
stätte aus dem Kaiser zuzurufen. Vom Parteigeist geblendet 
nähren ihrerseits noch die Katholiken den französischen Chauvinis- 
mus. Belgien bedurfte wahrlich eines umsicehtigen Steuermannes. 


Als Minister der Auswärtigen Angelegenheiten führte sich 
Rogier mit dem Loskaufe des Scheldezolls ein. Seit dem Vertrage 
von Münster (30. Januar 1648) waren die Schelde, sowie die Sas-, 
Zwyn- und benachbarten Kanäle verschlossen. Kaiser Josef II., 
dann der französische Nationalkonvent hatten versucht, die freie 
Schiffahrt auf der Schelde wiederherzustellen. Bei der Gründung 
des Königreiches Belgien sprach sich die Londoner Konferenz im 
gleichen Sinne aus, bewilligte aber Holland zur Entschädigung 
ein Tonnengeld für jedes Fahrzeug, das die Schelde auf- oder ab- 
wärts fuhr. Um die Schiffahrt nicht zu beeinträchtigen, mußte 
der Fiskus die Abgabe übernehmen, mochte sie von belgischen 
“der nicht belgischen Reedern zu leisten sein. Je mehr sich die 
Schiffahrt entwickelte, desto drückender wurde die Last für den 
Staatsschatz. Der hochverdiente Beamte des Ministeriums der 
Auswärtigen Angelegenheiten, Auguste Lambermont, seit 1860 
Generalsekretär, arbeitete seit Jahren an dem Plan, den Rück- 
kauf des Scheldezolles durchzusetzen. Außerordentliche Schwie- 
rigkeiten waren zu überwinden, und Rogier mußte sein ganzes 
diplomatisches Geschick aufbieten, um zum Ziele zu kommen. 
Endlich auf einem feierlichen Kongreß, den einundzwanzig Staaten 
beschiekten, konnte am 15. Juli 1863 der Vertrag unterzeichnet 
werden: die Schelde, die seit zwei Jahrhunderten in Fesseln ge- 
legen hatte, war frei. Antwerpen schaute einer großen Zukunft 
entgegen. Durch die Ablösung ersparte der Staatsschatz gewaltige 
Summen. Ein friedlicheres Verhältnis zwischen Belgien und 
Holland wurde in die Wege geleitet. 


Ouvrons nos rangs ä d’anciens freres, 
De nous trop longtemps dösunis: 
Belges, Bataves, plus de guerres, 

Les peuples libres sont amis! 
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A jamais resserrons ensemble 
Les liens de fraternite, 
Et qu’un m&me cri nous rassemble: 
Le Roi, la Loi, la Liberte. 
rief Rogier in seinem „Chant National‘ (1860) aus. — 

Am 10. Dezember 1865 starb nach einer erfolgreichen Regie- 
rung König Leopold I., der rasch seinen deutschen Ursprung ver- 
gessen hatte und durch und durch Belgier geworden war. Seine 
gewandte Politik zielte unablässig darauf hin, daß der Staat, den 
Europas Gnade schuf, sich aus eigener Kraft erhalten konnte. 
Seinen Ministern, Rogier zumal, machte er es nicht immer leicht. 
Im innersten Herzen hochmütiger Aristokrat, neigte er mehr den 
Katholiken als Trägern der konservativen Idee zu und beobachtete 
mit wachsendem Unbehagen die unablässig vorwärtsdrängenden 
Liberalen, in denen er häufig Sozialisten witterte. Er widerstand 
nicht immer den Einflüsterungen des Hochadels, des päpstlichen 
Nuntius; ein ,„pouvoir oceulte‘ arbeitete nicht selten Rogier ent- 
gegen. Allzu ängstlich und empfindlich wachte der Koburger 
über seine Rechte und neigte dazu, die Wichtigkeit seiner Befug- 
nisse zu überschätzen. Indem er sich persönlich allzu sehr um das 
Kleinste kümmern wollte, verzögerte er den Geschäftsgang. Der 
maßlose Parteienkampf, der auch vor dem Tore des Königs- 
palastes nicht Halt machte, wurde ihm mit zunehmendem Alter 
stets verhaßter. Welche Debatten rief noch kurz vor seinem Tode 
die Entsendung der belgischen Legion nach Mexiko hervor! 
Bei der Erörterung über das Stipendiengesetz schrieb ein Blatt: 
„Le roi n’avait plus droit au respect de ses sujets quand il sanction- 
nait une loi de vol...“ 

Der preußisch-österreichische Krieg führte einen gewissen 
„patriotischen Stillstand‘ der Parteien herbei. Er hat für Belgien 
nur mittelbare Folgen gehabt. Um Frankreich den Sieg von 
Königgrätz und den Mißerfolg in Mexiko vergessen zu machen, 
rollte Napoleon die Luxemburger Frage wieder auf und versuchte 
dem König von Holland das Großherzogtum Luxemburg abzu- 
kaufen: wenn erst in Luxemburg, so war man auf dem halben 
Wege nach Brüssel. ‚Je ne connais qu’une maniere de grandir, 
c’est de s’etendre. Je ne renonce pas aux conquötes, moi,“ pol- 
terte Cassagnac. 


Der energische Protest Preußens, das vor einem nochmaligen 
Waffengang nicht zurückgeschreckt hätte, vereitelte auch die 
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luxemburgischen Pläne des ‚gekrönten Raubvogels“. Als die 
Erörterungen der europäischen Kabinette begannen, regte sich 
in Rogier ein heißer Wunsch: bot sich nicht jetzt eine Gelegenheit, 
Luxemburg, auf das man 1839 doch nur notgedrungen verzichtet 
hatte, zu erhalten? Schon 1851 war eine leise Hoffnung aulf- 
getaucht, aber gleich wieder verschwunden. Jetzt schienen die 
Aussichten besser. Hatte doch der österreichische Minister Beust 
den Vorschlag gemacht, Luxemburg an Belgien zu geben, das 
dafür an Frankreich acht Kantone der Provinzen Hennegau und 
Namur abtreten solle. Von dieser Bedingung wollte Rogier gar 
nichts wissen, kein Fuß breit belgischen Gebietes durfte geopfert 
werden, um Luxemburg zu gewinnen. Er bot nur eine Geldent- 
sehädigung an, wie es heißt zwölf Millionen. Der alte Kämpe für 
Belgiens Größe erschien wieder auf dem Plane und fand in dem 
begabtesten seiner jüngeren Beamten, in Emile Banning, einen 
begeisterten Förderer seines Planes. Auch im Großherzogtum 
zeigten sich ihm weite Kreise geneigt. Doch Rogier hatte kein 
Glück. Weder der König noch sein Ministerkollege Frere-Orban, 
wollten von einer Initiative Belgiens etwas wissen. Von den Groß- 
mächten sah nur Frankreich die ‚belgische Lösung“ nicht unfreund- 
lich an. Es hieß sich dem Beschluß der Konferenz beugen (11. Mai 
1867), die Autonomie und Neutralität des Großherzogtums an- 
erkennen. Die „große belgische Familie“ mußte auch weiterhin 
auf die Rückkehr der ‚früheren Mitglieder‘ verzichten. Der Miß- 
erfolg schmerzte Rogier tief. Am 5. Mai hatte er dem belgischen 
Gesandten nach London geschrieben: „L’isolation du Luxembourg, 
ce n’est pas une solution. C’est un replaträge sans solidite et sans 
duree qui deviendra töt ou tard et peut-ötre immediatement une 
source nouvelle de troubles et de conflits.‘“ Er entschloß sich, 
aus dem Amte zu scheiden (am 19. Dezember 1867). Die liberale 
Partei blieb ja am Ruder. 


„Pour n’ötre plus ministre, je n’entends pas abdiquer mon röle 
politique. On peut aussi en dehors du gouvernement rendre des 
services,‘ erklärte der Unermüdliche, der unverheiratet geblieben 
war und ganz im Wirken für die Allgemeinheit aufging. Über zwei 
Jahrzehnte, zweiundzwanzig Jahre, war er Minister gewesen, er 
konnte auch fernerhin die Politik nicht lassen. „Je ne dis pas 
avec le rat retir& dans son fromage: les choses d’iei-bas ne me 
regardent plus.“ 
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Im „Retour a la maison‘ (1869) hat Rogier die Freude des 
Wiedersehens mit seinen Büchern beredten Ausdruck verliehen: 
„Les braves serviteurs! Les voici tous ranges 
En ordre de bataille. A peine interroges, 
Ils r&pondent: presents! Que demandez-vous maitre? 
Des longtemps vous avez appris A nous connaitre, 
Le jour comme la nuit tout preäts A vous servir, 
Nous ne demandons rien que de vous divertir. 


(uel bonheur imprevu d’etre enfin reveilles 

De ce triste sommeil oü notre po6sie, 

Nos tresors de science et de philosophie, 

l,’un sur l’autre entass6s, attendaient dolemment 
Le jour qui finirait leur emprisonnement. 

Rogier kehrte in das stille Haus der rue Galilee in Sint- 
Joost-ten-Noode zurück, das dem in „ruhmvoller Armut 
Lebenden dankbare Landsleute geschenkt hatten. Doch lange 
hielt er es da nieht aus. Im hohen Alter trieb es ihn wieder 
in die Öffentlichkeit. Durch seine Anwesenheit in einer end- 
losen Kammersitzung verhinderte einmal der Vierundachtzig- 
jährige den Sturz des liberalen Kabinetts. Er blieb auch 
fürderhin die Stütze der Liberalen, keiner Neuerung abhold, 
wenn sie dem Lande frommte und die Unabhängigkeit des 
Staates nicht antastete. Er erkannte deutlich, daß das all- 
gemeine Wahlrecht, das auch an die Pforten Belgiens damals 
schüchtern anpochte, sich mit Naturgewalt in ganz Europa durch- 
setzen würde. Daher bekämpfte er es nicht im Prinzip, wollte 
seine Einführung nur verschoben wissen, bis die Stunde für Bel- 
gien geschlagen hätte. Er befürwortete die Emanzipation der 
Frau, wollte ihr den ärztlichen Beruf zugänglich machen und war 
auch bereit, ihr das Wahlrecht zu verleihen. Stets suchte er unter 
den Liberalen zwischen den ‚Alten‘ und den ‚Jungen‘ zu ver- 
mitteln. Die Kandidatur des Stimmführers der Radikalen, Paul 
Janson, im Jahre 1877 in Brüssel drohte neue Uneinigkeit zu 
schaffen. Gar manche Liberale nahmen an dem Verkehr Anstoß, 
den der feurige Volkstribun mit den Sozialisten der Internationale 
unterhielt. Rogier wollte die glänzende Beredsamkeit in den Dienst 
des Liberalismus stellen. Er trat für Janson ein, nicht weil, son- 
dern obgleich er Republikaner war. Die Spaltung der Liberalen 
war allerdings nicht aufzuhalten. Zu seinem Kummer mußte er 
es noch erleben, daß sie im Jahre 1884 zu einem Siege der Kathr- 
liken führte. 


(Charles Rogier. 27 
In voller geistiger Frische nahm er an der Feier des Cinquan- 
tenaire teil. Stolz führte er in die Festsitzung der Kammern 
die Überlebenden des Nationalkongresses; den „Vätern des Vater- 
landes‘* klang der donnernde Jubel der Versammlung entgegen. 
Am 27. Mai 1885 schied Rogier aus dem Leben. Das Land brachte 
seine Dankbarkeit öffentlich zum Ausdruck. Der Staat übernahm 
die Beisetzung. In dem herrlichen Denkmal, das stolzer Bürger- 
sinn errichtet hat, in dem Brüsseler Rathaus, wurde die Leiche 
“aufgebahrt. Von dem hochgemuten Streiter für Belgiens Größe 
und Unabhängigkeit nahm sein Volk trauernd Abschied. 


Für alle Einzelheiten verweise ich auf das eingehende Werk: E. Dıs- 
cAıLLEs, Charles Rogier (1800—1885). D’apres des documents inedits. 4 Bde. 
Bruxelles 1893/95. 
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1. 


In seinen Untersuchungen über Ephorus (Herm. 46, 1911, 
161ff. 321ff.) hat LaQurur die Bedeutung der Tatsache ans 
Licht gestellt, daß Ephorus dem Einzelbuche seines historischen 
Werkes eine Sonderaufgabe stellte und es demgemäß mit 
eigenem epideiktisch-moralischen Proömium ausstattete, ein Kom- 
positionstypus, dessen Nachwirkung, besonders auf Sallust und 
Diodor, mit reichen Ergebnissen dargelegt wird. Hierbei war in- 
dessen die Theorie der Epideiktik nicht nur beiläufig und mit so 
enger Beziehung auf Isocrates heranzuziehen, wie es bei LAQUEUR 
geschieht (201ff.). Die aristotelische Regel örı äv BobAnraı ebd 
einövra Zvdoüvar zal ouvayaı (Rhet. 3, 1414b 25), die für die 
Proömienfreiheit der Epideiktik schlechthin gilt, enthält ein All- 
gemeines, örep ravres (Erideizrizol) rowücw, und die Helena 
des Isocrates ist nur ein Beispiel dafür von vielen. Die Epideiktik 
greift dann bekanntlich, wie sie es auf die Historiographie tut 
(die Kontroverse darüber mit Ephorus bildete den Inhalt gerade 
eines jener freien Proömien bei Timäus, Fr.55 FHG 1, 203), so 
auch auf andere Literaturgattungen über. Beispiele liefert Cicero 
mit dem 2. Buche der Rhetorici und dem Werke de gloria, das 
noch in der Buchfabrik ein neues Proömium bekommen mußte 
— tu illud desecabis, hoc adglutinabis —, weil sich herausstellte, 
daß das eingelieferte schon einmal in Academico tertio verwendet 
worden war. /d evenit ob eam rem, quod habeo volumen prooemiorum. 
Ex eo eligere soleo, cum aliquod syngramma institui, ad Att. 16, 6, 4. 
An der Freiheit der Proömien nehmen auch die rapexßäszıs teil; 
aus der eben angeführten Stelle des Polybius über Timäus geht 
hervor, daß der von Timäus in einem Proömium bekämpfte Epho- 
rus das gleiche allgemeine Thema, die obyxpısıs von Geschichte 
und Epideiktik, in einer jener Einschaltungen behandelt hatte, 
worin er nach Polybius’ Urteil seine Vorzüge glänzend entfaltete. 
Die epideiktische Regel erweitert sich also: sie gestattet, und 
fordert sogar, im Vorspiel wie im Zwischenspiel ein Verlassen 
des Rahmens, ein Verweilen außerhalb des Themas. Der ästheti- 
sche Zweck ist durchsichtig. al &&v &xrorlon, sagt Aristoteles, 
apubrrer, zul un 5Rov rov Abyov Öuoeıdn elvaı. 
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Dabei ist aber noch ein besonderer Unterschied zu machen, 
mit Quintilian (3, 8,8). Dieser kennt neben principia longe a 
materia ducta auch solche ex aliqua rei vicinia. Man wird natürlich 
im Einzelfall die Frage nach dieser näheren Beziehung des Pro- 
ömiums zum Stoff der folgenden Darstellung zu prüfen haben, 
die bei Ephorus wie es scheint die Regel war. Wir tun es bei einem 
von LAQuEuUrR nicht mit herangezogenen Schriftsteller, dessen 
geschichtliche Werke wir zwar leider nicht haben, doch gehört 
Agatharchides mit seinem erdkundlichen Buche über das 
Rote-Meer-Gebiet natürlich in die gleiche literarische Linie hinein. 
Nach dem Bericht des Photius (Cod. 250, 445b 37ff.) eröffnete 
sein fünftes Buch ein sehr umfängliches Proömium dieser freien 
epideiktischen Art, welches — einen bestimmten Adressaten an- 
redend, 446 a 12 — scheinbar ganz losgelöst vom Inhalt des nach- 
folgenden Buches eine artistische Einzelfrage erörtert, für Poesie 
wie Prosa, und zwar die Frage nach der wirkungsvollsten Dar- 
stellung schwersten menschlichen Unglücks, wir könnten auch 
sagen: die kunstgerechte ZXesıwvoroyix, oder: rag TAs mep- 
Barroboaxs Evioıs Ardmplas ToVv Exrög TÜV xıvöüvwv zelmevovi 
rpenövrwg E&Eayysittov (445b 40). Das ist für das hellenistische 
in Kunst und Literatur gleichmäßig hervortretende Streben nach 
leidenschaftlicher und zugleich wirklichkeitstreuer Eindringlich- 
keit eine sehr bezeichnende Fragestellung. Die Schlagworte dieser 
nacharistotelischen Ästhetik, die darauf abhebt ds dvayıyya- 
oxovrag ovunadeis rmoreiv Tols Aeyouevors, sind Exrinfıs und 
£vapyeıa; vgl. neben LEoroLvıs Dissertation de Agatharchide 
Cnidio (Rostock 1892) 63ff. besonders HEINZE, Virgils epische 
Technik? 4631ff.; GEIGENMÜLLER, Quaest. Dionys. de vocabulis 
artis cerit., Diss., Lips. 1908, 41; SCcHELLER, De hellenistica hist. 
conser. arte, Diss. Lips. 1911, 57ff., neuerdings auch Kroıı, 
Sokr. 6 (1918) 81ff. und Lirse ebd. 209ff. und 279ff. 

Das Streben nach stärksten Eindrücken solcher Art ist aber 
recht eigentlich ein Ausdruck des gesamten Lebensgefühles jener 
Zeit. Auch hier einen einzelnen, den nachgerade zum Allerwelts- 


! Dieser aus Vermischung mit den Konstruktionen von det oder 
xen entstandene Akkusativ statt des Dativs gilt mit Unrecht für eine atti- 
sche Besonderheit (Künner-GeErTH 1, 448). Bei Polybius stehen in 21 Fällen 
zehn Akkusative neben elf Dativen, und zwar immer, wie hier auch, von 
Partizipien (HamıLrton ForD Auen, Class. Philol. 4, 1909, 55). Also nicht 
etwa ein Attizismus des Agatharchides (oder gar: des Photius). 
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mann erhobenen Posidonius, verantwortlich zu machen, dieser 
Versuch MUTSCHMANNs (Herm. 52, 1917, bes. 190ff.; in bezug 
auf die Schrift “vom Erhabenen’ waren freilich NorDENn, Agn. 
Theos 104ff. und JÄGER, Nemesios 23ff. voraufgegangen, wie 
anderseits jetzt SchMip, Rhein. Mus. 72, 1918, 249 ihm zuzu- 
stimmen scheint, desgl. RupBerG, Forschungen zu Poseidonios 
1918, 131, 144 ff.) mußte scheitern, wie so viele, die diesem einzigen 
Namen anheften wollen, was des ganzen Zeitgeistes ist; vgl. be- 
züglich der fraglichen ästhetischen Theorie gegen MUTSCHMANN 
jetzt auch Krort, a. a. O. und die Gegenbemerkung des gefallenen 
MUTSCHMANN im Sokr. 6, 318f. Die Neigung, bedeutsame Per- 
sönlichkeiten an die Stelle von bedeutsamen Richtungen zu 
setzen, ist für unsere Gegenwart sehr bezeichnend und ehrt sie 
auch; vielfach freilich verbindet sich damit ein merkwürdiges 
Huldigungsbedürfnis, als wirke in dieser Hinsicht eben jenes Stück 
Orient nach, das im Hellenismus und insbesondere in der Persön- 
lichkeit des Posidonius selbst mit im Spiele war. — Was nun jene 
ästhetischen Theorien angeht, so sind gewiß auch sie technisch 
systematisiert worden, aber, wie vollkommen deutlich ist, keines- 
wegs nur einmal und mit eindeutiger, als vorbildlich empfundener 
Autorität. Wer auch nur das in den zitierten Schriften gesammelte 
Material überblickt, sieht leicht, wie verschieden &v&pysız gefaßt 
wird. Einmal ist’s eine bloße Stilfigur, vorzugsweise (mit dem 
rıdavöv vereint) gerade in der verstandesmäßigsten der drei 
Stilgattungen heimisch, im skeptisch-kühlen y&vos loyvöv (z. B. 
Demetrius 208ff.). Quintilian, der &v&pysıx auch so kennt (8, 3, 
61ff.), zeigt gleichwohl in anderem Zusammenhange (6, 2, 25ff., 
bes. 32ff.), es sei der Ausdruck eigener Leidenschaft, die Er- 
lebtheit des Dargestellten das Entscheidende!, und dies führt auf 
eine ganz verschiedenartige, auf eine nicht ınehr intellektualistische 
sondern emotionale Kunstauffassung. Das ist aber dieselbe, von 
der es in dem lehrreichen Kapitel von den Definitionen der Rhetorik 
heißt: quidam artem quidem, sed a scientia et virtute disiunctam 
(2, 15,2). Diese rein ästhetische und nicht mehr heteronome, 
diese innerhalb der im Altertum die Kunst so weithin beherr- 
schenden intellektualistischen und moralistischen Befangenheit 
außerordentlich bemerkenswerte Auffassung liegt wirklich vor 
beim Verfasser regt Öyouc. Denn der hat geradezu reaıdh, rıdavöv 


x Vgl. auch JENSEN, Neoptolemos und Horaz, Abh. d. Berl. Akademie 
1918, Nr. 14, 36. 
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und reideıv, diese Schiboleths in der Definition aller Intellek- 
tualisten, aus der beherrschenden Stellung im obersten Zweck 
der Redekunst verdrängt, er hat geradezu Exorasıg sowie to obv 
eumingeı Pavpdcıov (also die Bestürmung des Gemütes) der 
Verstandesbeeinflussung ausdrücklich übergeordnet (1,4). Frei- 
lich tut er das wiederum in einer merkwürdig einseitigen Weise, 
indem er nun aus dem weiten Gebiete der emotionalen Wirkungen 
diesen Vorzug eben nurdem Pathetisch-Erhabenen zuerkennt! 
und ausdrücklich sagt, es habe den Vorrang (xparet) nicht nur 
od rzıdavod, sondern auch Tod rpös ydapıv. Dagegen des Era- 
tosthenes Yuyayoytz — bei dem Ineinanderfließen der Vers- 
und der Prosakunst? in diesen Theorien darf sie ohne weiteres 
herangezogen werden — umfaßte wohl beide Seiten gleichmäßig, 
und bei Dionys (r. ovvd. 10f.) und Horaz (ars poet. 99f.) sehen wir 
das näher ausgeführt. Kurz, wir haben es mit Systematisierungs- 
versuchen sehr mannigfaltiger Art zu tun?, für die indessen wesent- 
lich sind einmal die verstärkte Geltung des Emotionalen, sodann 
eine gewisse allgemeine Entwicklungslinie der praktischen Ästhetik, 
die, was nunmehr wohl in der Hauptsache anerkannt wird, peri- 
patetisch bestimmt ist. In dieser Riehtung liegen denn auch 
die uns beschäftigenden Gedanken des Agatharchides, und das 
kann nach allem, was sich uns namentlich auch über seine philo- 
sophische Haltung ergeben wird, in keiner Weise befremden. Nur 
gilt es, scharf zu betonen, daß seine Fragestellung in dem uns 
beschäftigenden Proömium nicht von grundsätzlicher oder um- 
fassender Art ist, sondern er hat, wie wir sahen, einen ganz bestimmt 


ı Vgl. ‘altus’ im Urteil der xgırixot über Accius gegenüber dem doctus 
Pacuvius (Horaz, Ep. 2, 1, 50, wohl nach Varro). 

® Agatharchides selbst stellt ja 445b 39 sein Thema auf als ein solches, 
worüber roAXol zul TÜV roAırızav dvdpav zul av nolnux yeypapbrav dinropnruarv. 
Beiläufig: die Terminologie rorırıxol und zormral schon bei Isocrates, 
Euag. 10; vgl. BRANDSTAETTER, Leipz. Stud. 15 (93) 138 u. 193f. — Die 
Auffassung des Eratosthenes vertritt Agatharchides offenkundig in der 
bedeutsamen Stelle 444b 20ff., die mit den Worten schließt: &rı räs 
romms Yuxayoylas 9 (d. i. u&Adov 7) Mndelag dorl oroyaornc; vgl. auch 
Diodor 3, 11, 1 und 17, 1. 

® Z. B. stehen bei Dionys und Horaz xoAdv und Hd als die zwei yevıza- 
ara sich gegenüber, während Panätius (der allerdings die körperliche Schön- 
heit meint) bei Cicero off. 1, 130 innerhalb der pulchritudo selbst zwei genera 
unterscheidet, die mehr weibliche venustas und die mehr männliche dignitas, 
was doch schwerlich, wie Heınze zu Hor. 99 anmerkt, auf dasselbe hinaus- 
läuft. 
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umgrenzten Einzelpunkt im Auge, nämlich ausschließlich das 
künstlerische Darstellen außergewöhnlichen Unglücks. Wenn er 
dabei die Schule des Hegesias ablehnt (robs repl “"Hynolav 447 b 5), 
so geschieht es tatsächlich nur im Hinblick auf diesen einen Son- 
derfall. ‚‚Deshalb auch kein Gedanke an attizistische Opposition,“ 
wie v. Wıramowırz mit Recht sagt (Hermes 35, 1900, 28; vgl. 
auch RADERMACHER, Rh. Mus. 54, 1899, 355). Er fügt ebenso 
richtig! hinzu: „Agatharchides selbst würde einem Attizisten 
asianisch sein.‘ Daß gar im Sprachlichen von Attizismus keine 
Rede sein kann, lehrt schon das erste Lesen dieser echt hellenisti- 
schen Prosa und ist von LEoroLDı a.a. 0. 76ff. eingehend nach- 
gewiesen (vgl. auch die Einzelheit oben S.4 Anm. 1). Wie Pho- 
tius trotzdem dazu kam, Agatharchides für einen &rrıxısrns zu 
erklären (454 a 33, aus Anlaß des bei attizistischer Sprachrichtung 
befremdlichen Wortes xxu&px, das in der bei Diod. 3, 19, 12 er- 
haltenen Stelle auch wirklich steht und das Photius selbst im 
Lexikon s. v. zxuzpiov ein “EAAnvıxdv dvoux nennt), das läßt 
uns z. T. schon die Wahl der Gegenbeispiele ahnen, die Agathar- 
chides dem verworfenen Hegesias gegenüberstellt, völlig ver- 
stehen und richtig einschätzen werden wir’s erst viel später gegen 
Ende unserer Untersuchung. 

Die Verurteilung der Hegesianischen Elendsschilderei, schwer- 
lich der ganze Inhalt des Proömiums, erfolgt in einem viergliedrigen 
Verfahren. Erstens (446 a 17ff.) verfehlte dieser Darsteller die 
von ihm selbst beabsichtigte Wirkung dadurch, daß er auch bei 
Stoffen von herber Schwere in gezwungener Weise geistreichelte: 
7b 2E dvayıns dv abormp® mpdyuarı zoubornre Ödwxpalveıv. Hier- 
durch kam zwar die xowbörns, sein Lrov TAroux, zu ihrem 
Recht, dagegen wurde das eigentliche Ziel verfehlt: 6 r&%og 
und mv dyıv Ayayeiv da Ts Evapyelas (446 b 18). Der An- 
schluß an die peripatetische Lehre ist hier ganz klar. Theophrast 

ı Vgl. auch Heınr. Heck, Zur Entstehung des rhet. Attizismus, Diss. 
München 1917, S.6 und Wachsmurtn, Einleitung in das Studium der alten 
Geschichte 584: „Seine Art Geschichte zu schreiben unterschied sich in der 
Hauptsache gewiß nicht von der durch Polybius so lebhaft bekämpften 
Manier der novellistischen Historiker der Hellenen.‘‘ Nach Photius’ Urteil, 
an der anderen Stelle, gehört Agatharchides, in seinen Reden Thucydides- 
nachahmer, zum pey &orperts. Neben usyedos und dElioux fehlte auch das 
db xul xmAoüv nicht (Cod. 213, 171a 27ff., wobei Beachtung verdient, 
daß die gerühmte Kunst, dem gebräuchlichen Wortschatz neue und eigene 
Wirkungen abzulocken, in den Regeln des Horaz wiederkehrt, 47). 
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tadelte aus genau demselben Grunde die angeblich von Lysias 
herrührende Rede des gefangenen Nicias; denn der Verfasser sei 
rprevrılöuevos Ev 00 yaplevrı xaıp@, und sein Erfolg sei 
76 nados N Acker mepizıpeiv (Dion. Hal. Lys. 14 = Theophr. 
nr. reEsog S. 109 Mayer). — Zweitens (#AAov yevous Alausta 
446b 25): des Hegesias Wortspiele sind mit Yuypörns (ib. 33) 
behaftet, weil sie nur auf einem Widerspiel der Worte, nicht auch 
der Sachen beruhen, wie das an einem Gegenbeispiel aus De- 
mosthenes erläutert wird!. Das dritte (£repx av elpnutvov öyoız 
447 a 3) ist die verstiegene Bildlichkeit des Ausdruckes, die der 
mit der Zv&pysıx nächstverwandten Zupxsız abträglich ist. Bis 
hierher scheint auch die Reihenfolge der Argumente durch eine 
bereits überkommene Systematik gebunden zu sein. Sie ent- 
spricht nämlich der vom Verfasser der Schrift repl üyous (8) 
eingehaltenen (die denn also wenigstens in dieser Hinsicht be- 
stimmt unter vorposidonischem Einflusse steht): Punkt 1 gehört 
ins Gebiet der yueyadopposbvn und des z&%oc, Punkt 2 zur oyr- 
uarov nidoıs, Punkt 3 zur yevalı opdoıs (Ns uspn rAıv dvo- 
uaTov TE Erdoyn Aal N Tponınn al renomuevn Aedıc). Es 
fehlt dagegen bei Agatharchides die Berücksichtigung der obvde- 
cıc, und daß er gerade in diesem Stück so gar nichts an der ‚‚asiani- 
schen‘ Manier des Hegesias auszusetzen findet, während doch 
dessen rhythmische Kleingliedrigkeit und Kurzatmigkeit dem 
packend Pathetischen offensichtlich Abbruch tun mußte, zeigt 
am besten, wie fern ihm noch jene spätere Kritik des [7%og ’Aoız- 
vös gelegen hat, die wir besonders aus Cicero kennen lernen (vgl. 
v. WILAMOWITZ, a.a. 0. 7). Als viertes Stück seiner Kritik bietet 
er vielmehr nach seinem Urteil gelungene Beispiele, deren Vorzüge 
das Mißlungene bei Hegesias ins Licht stellen sollen (447 a 17ff.), 
aus Stratocles, Aeschines, Demosthenes. Die Wahl von lauter 
Attikern ist gewiß bedeutsam und weist bereits auf einen Ge- 
schmack für das Attische hin, der freilich nicht, wie Photius 





ı Photius trifft den Sinn der Agatharchideischen Kritik nicht, wenn er 
es so darstellt, als erkenne sie an, daß mit solchen Mitteln immerhin der 
Zweck der &iesıvoroyix so ziemlich erreicht werde (446b 40). Dagegen 
hat erin seiner eigenen, sehr treffenden Charakteristik des Agatharchideischen 
Stils (Cod. 213) richtig erkannt, daß Agatharchides selbst, wenn er theo- 
retisch Sachwirkung statt Wortwirkung fordert, sich im Einklang mit der 
eigenen Praxis befindet (171b 2): roıel d2 abra Tobro uadıora obyl h rav 
Aekewmv abrn 2a9” Enurnv neraßorn, AA N And mpayudrav Eripav eig Erepu... 
yerdßaols ve xal ueratponn. 
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glaubte, auch die eigene Sprache des Agatharchides beeinflußt 
hat, der vielmehr überhaupt nicht auf die Sprache geht, sondern 
auf Stil in einem viel höheren Sinne und dessen Vorhandensein 
und Bedeutung uns später, wie schon bemerkt, noch besser kennt- 
lich werden wird. Für jetzt müssen wir uns einer ganz anderen 
Frage zuwenden. 

Wozu dient dieses sonderbare stilkritische Proömium mit 
seiner Theorie der Elendsschilderei oder ZXscıvoXoylx vor dem 
Schlußbuche eines großen Werkes rept is ’Epudpäs Yardsang ? 
Gehört es zu den Proömien, die ganz willkürlich und völlig ohne 
Beziehung zum nachfolgenden Inhalt sind, oder ist es ex aliqua 
rei vicinia petitum ? Sicher das zweite, trotz FRIETENS entgegen- 
gesetzter Ansicht (31), der das Stück deshalb lieber dem Werke 
über Asien zuweisen möchte. Im Buche selber folgte nämlich 
auf die Theorie der &XesıvoXoyix sehr bald eine eigene Leistung 
dieser Art, die das Theoretische zu verwirklichen hatte: bei der 
Beschreibung der Goldbergwerke das Elend der zu dieser Arbeit 
verurteilten Strafgefangenen!. vrepßoAtv odv obdevi Tb ra&dos 
dvoruynuarı zuradıreiv Exrrpaywönoas (!) Tov Tponov drayyeidsı 
is mepl TO ypuolov Epyaolac, so führt Photius diese Schilderung 
des Agatharchides ein (447 b 37). Das Stichwort d“Anpix, das 
wir bei der Themastellung im Proömium lasen (445 b 41), kehrt 
hier bezeichnenderweise? in ähnlicher Form gleich zu Beginn wie- 
der (447 b 3, 4): drı odg Eoyarov nareyeı KuAMpNuN, Tobroug Mn TUPXV- 
wo eis av TOv ypuowpuylav Andyeı Trirporkemv doudelav, Tobg Ev 
Fun yovarki ual narol TaAKırmpouue£voug, Tobg dE Xwpis Tüv eipmuivov, 


ı Vgl. Diodor 3, 12, 2 und OErTEL, Die Liturgie, L. 1917, 18ff. 

2 Denn daß der Ausdruck nicht auf Photius’ Rechnung zu setzen ist 
(er steht auch 457b 14 und 459a 3 und 5), beweist Diodor 3, 12, 4 (uupıddeg 
drrnposvrov Avdporov) und 13, 2 (Tobs Axinpodvrag). 

3 Diese Ausdrucksweise muß bei dem vüroypagebs und dvayvasınz 
des Heraclides Lembus befremden, der unter Philometor (181—140) an her- 
vorragenden Stellen im Staatsdienst tätig war. Auch sonst stand Agathar- 
chides dem Hofe nahe (Schwartz RE1, 739). Die Gereiztheit des Ausdrucks, 
die Diodor zu wiederholen so wenig Grund hatte (12, 2: ol ydp Buoteig 
ng Alybrrov) wie etwa Photius sie von sich aus hineinzutragen, verlangt 
Erklarung. Agatharchides hat das Werk über das Rote Meer nach seinen 
eigenen Schlußworten (460 b 3ff.) jäh abgebrochen (&pdnv &roreolnapev) 
nicht nur aus zunehmender Altersschwäche, sondern auch wegen der Un- 
möglichkeit, seine Materialsammlung dazu, die nach Diodor3, 18, 3 und 38, 1 
teils auf Augenzeugenberichten fußte, teils av &v ’AreLavdpeix PBaoıkınav 
Urouvnudrov entnommen war, genauer Prüfung zu unterziehen: oöre räv 
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vgl. auch 448 a 38: obrmı ravres ol Tov elpmuevov Nic ToynS 
vrTpov Vreidövres rodervörepov Eyovcı Tod PBlov Tov Havarov 
(über die Nachbildung dieser Zxppx0:5 durch Posidonius siehe 
unten S.42). Auch weiterhin schilderte das Buch noch ähnliche 
radnuarz, so das Kranken und Sterben der Akridophagen 453 b 
Aff., wo Diodor 3, 29, 5 wiederum das kennzeichnende Wort &r7- 
pörarov hat; vgl. auch das sehr ähnliche Fr. 113 (GGM 1, 195), 
wo Plutarch von ovurrouara zaıva za Avıoröpnra redet. Weiter: 
das Leben und Arbeiten auf der Topasinsel 456 b 18ff. (Diod. 3, 
39, 6/f.), sodann rd repl Tas Eregavrnyobs xar0v, welches roAbv 
Eizov Toig TAoyousıv And Tov bpwvrav Exxareitaı (456 b 391f. 
nebst Diod. 3, 40, Aff.), die Schiffahrt an der unwirtlichen Küste 
(457 b 27 If. und Diod. 3, 44, 4): ob yap Eorıv, obx Earıv ol Arumv ebopung, 
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Unouvnudrov Irpıßf rapadıöövrov oxelıv, und zwar dk Tas zur’ Alyurrov 
&roorzosız. So drückte sich schwerlich jemand aus, der bei der Niederschrift 
dieser Worte in Ägypten selbst weilte. Also dürfte zu schließen sein, daß 
er mit &roor&osıs nicht, wie auch Schwartz glaubt, die Wirren bei der 
Vertreibung des Physkon meint (132/1), sondern er wird, wie Aristarch und 
andere, schon im Jahre 145 vor dem damals gegen die Intellektuellen wüten- 
den Physkon gewichen sein und zu den Berühmtheiten gehören, die dieser 
Kaxepyerns vertrieb: &rolnse nAnpeıs T4G Te vnooug Hal möReıG Avdpmv Ypxu- 
yarızav pıroodbgwy Yyeuuerpov youoinov Lwypipwv rardorpıBav re nal larpav 
za KAAOy TORAGYV Teyvıray (Ath. 4, 184c). Genauer läßt sich die Zeit des 
Werkes nicht bestimmen. Den im ersten Buch eingelegten ouußouAsurızds 
(über welchen jetzt auch Krek zu vergleichen, Symb. serm. hist. crit., 
Drerups rhet. Forschungen 8, 1919, 137ff.) spricht, womit alle biographi- 
schen und chronologischen Folgerungen für Agatharchides entfallen, nicht 
dieser selbst. Denn das A44b A1ff. vorangestellte Urteil über diese Rede, 
welches wegen der Beteuerungsformel rzpös Ards zul Yeüv nicht von Photius 
sein kann, gehört dem Agatharchides, dieser kann also nicht selber der 
beurteilte Sprecher sein. — Ebenso wenig gestattet eine chronologische 
Festlegung der tadelnde Hinblick auf die imperialistische Ländergier 
Roms (denn die Römer sind natürlich mit den &rl ravra Törov Täs 
Suvausıg orp&povres 459b 2 gemeint; vgl. Diodor 3, 47, 8, doch auch 5, 
38, 3): seit dem ersten entscheidenden Waffengang mit dem Seleukiden- 
reich schwebte ja doch beständig Roms Schwert über dem Orient. Mit 
WAGNER (siehe später) im Ansatz des Agatharchideischen Werkes um 
Jahrzehnte tiefer hinabzugehen — was schon FrIETEN wollte, de Agath. 
Cnidio 2, indem er ganz ungerechtfertigterweise meint, der Posten des 
vroypapebs xal dvayvaoenc, den Agatharchides bei Heraclides Lembus 
bekleidete, setze einen admodum adulescens voraus —, dazu reicht 
WAGNERS wenig kontrollierbares Material über geschichtliche Vorgänge 
in den östlichen Barbarenreichen nicht aus. — Bedeutsam scheint noch 
die Schlußbemerkung der Photiusexzerpte (460b 17ff.) über des Astronomen 
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uula aTapuyh, Tov vauıiaov Öeyöuevov. Wie sehr überhaupt der- 
artige 2xpp&osız ihm am Herzen liegen, zeigt noch gegen den 
Schluß hin die Stelle 460 a 17ff., wo er versichert, sein Buch, 
weil es &Andıvn ioropta sein wolle, beschränke sich auf unerfundene 
Tatsächlichkeiten, und zwar auf r49n r& yewövra Tas rpopaveis 
ovugop&s. Daneben erkennt er durchaus eine viel weitergehende 
Literaturgattung an, die nur hier nicht für ihn in Betracht komme: 
zbploxerv SE nıdlavarepe zobrwv eig uev Önödeoıv rapkdokov PLio- 
zıuobuede, loroplav BE Arayyeidovres KAndıynv 00x Av brouelvaunev. 
In dieser vrödesıs rapddofos neben der Geschichtsschreibung 
blickt schon die vielverhandelte Rhetorentheorie über die Erzäh- 
lungskunst durch, über die es hier genügen mag auf REITZEN- 
stein, Hell. Wundererzählungen, zu verweisen, 92ff. (es sei nur 
beiläufig bemerkt, daß der technische Ausdruck nurodes mAKoua 
bei Agatharchides auch 460 a 29 auftaucht). 


Arrhian Schrift von der Nichtigkeit des Glaubens an Kometenvorzeichen. 
Dieser vor Eratosthenes lebende Schriftsteller (vgl. Susemiur, Alex. Lit. 
1,775) gestattet an sich zwar auch keine nähere Fixierung der Agatharchides- 
stelle, fragt man aber nach dem Zusammenhang dieser Äußerungen, so er- 
gibt sich, sie müssen auch ihrerseits zu den Selbstbekenntnissen am Buch- 
schluß gehören, die unmittelbar vorhergehen. Die noch im dürftigen Exzerpt 
an den starken Ausdrücken kenntliche Ablehnung Arrhians (roA%olg &yw- 
visumsı reıpä&raı derzvövar) weist doch wohl darauf hin, daß Agatharchides 
um 145 schreibend, wie wir annehmen, solcher Kometenvorzeichen gedacht 
hat, die als Vorboten der schweren Weltbegebenheiten gelten konnten, die 
auch in sein Leben und Arbeiten unheilvoll eingegriffen hatten. Er konnte 
das als Peripatetiker sehr wohl (vgl. Seneca Nat. Qu. 7, 28, 1ff. und 30, 1). 
Er war aber auch ohnehin, wie sich noch zeigen wird, weit entfernt vom 
Standpunkt einer aufklärerischen Auffassung wie sie Arrhian vertrat. Die 
&vipysız, auf die er überall hielt, boten ihm ja die tatsächlichen Vorgänge 
und Erlebnisse. Im übrigen wird er gedacht haben, wie ihn Diodor 1, 41, 6 
(vgl. auch 3, 30, 4) reden läßt: noAA& rhv obarv Evavriog plpew, &v Tas 
altias obx Epınzov dvdpnrorg dupıBüsg EZeupeiv; vgl. ebd. 3, 31, 2, wo es von den 
rupddon der pücıg heißt, 7d züv dvdeurav yevos dduvarei zo vo auvidelv. 
Nun waren in jener Zeit wirklich auffällige Kometen sichtbar gewesen, nach 
Seneca (a. a.0. 15,1) ein besonders eindrucksvoller, non minor sole, nach 
dem Tode Demetrius I von Syrien (f150), ein anderer Attalo regnante. Da 
er, nach Seneca zu schließen, nach dem eben erwähnten erschien, so war 
das etwa zwischen 149 und 138, wo Attalus II. starb. Der Hinweis auf diese 
Zeichen paßt also gut in den Epilog des um 145 verfaßten Werkes. — Schließ- 
lich stimmt zu unserem Ansatz auch das Verhältnis zu Artemidor, dessen 
enger Anschluß an Agatharchides denn doch wohl einen größeren Zeitabstand 
voraussetzt, zumal dann, wenn sich an Stelle des ursprünglichen Werkes 
bereits die Epitome geschoben hatte, wie das für Artemidor, freilich nicht 
ohne Widerspruch, Ruce annahm, Quaest. Strab., Diss. Lips. 1888, 66. 
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Das theoretische Proömium über die ZXesıvoroylx ist uns 
mithin verständlich geworden. Vermutlich wird es in der durch 
das letzte Zitat angedeuteten Weise auch über die ürödesıs 
a#p4d0£05 gehandelt haben und also sogar noch ausführlicher 
gewesen sein, als Photius erkennen läßt. Wir lernen vor allem: 
dieses Proömium ist seinem zugehörigen Buche nicht völlig stoff- 
fremd, es ist ex aliqua rei vicinia petitum. 

Bei dieser Sachlage erwartet man nun aber gewiß, daß alle 
fünf Bücher des Werkes in ähnlicher Weise eingeleitet, also Sonder- 
bücher von geschlossener Komposition waren, wie es Ephorus’ 
Vorbild an die Hand gab, daß insbesondere zu Beginn des ganzen 
Werkes eine vermutlich sehr weitausholende Gesamteinleitung 
nicht gefehlt hat. Doch zeigt gegenwärtig der Auszug des ersten 
(von Photius neben dem fünften und Schlußbuche leider allein 
berücksichtigten) Buches keine Spur davon. Der Zweck meiner 
Untersuchung ist, das fehlende Stück gleichwohl aufzuweisen 
und damit ein neues Agatharchideum von literargeschichtlich und 
philosophiegeschichtlich wie mir scheint nicht ganz unerheblicher 
Bedeutung. Es handelt sich dabei um ein rechtes apertum oper- 
tum, wahrscheinlich sogar nur darum, einen bereits von Davın 
RunnkeEn gemachten Fund wieder ans Licht zu ziehen. — Vor- 
her verzeichne ich kurz, außer den schon genannten LEOPOLDI 
und ScHwAarTz, die wichtigste Literatur über Agatharchides: 
FRIETEN, de Agath. Cnidio, Diss. Bonn 1848, wo S.3 die ältere 
Literatur zusammengestellt ist; Car. MÜLLER, FHG 3, 910 ff. und 
GGM 1, LIVff. u. 111ff.; Susemint, Gesch. d. gr. Lit. in der 
Alexandrinerzeit 1, 685ff.; WAGNER, Agath. u. der mittlere Peri- 
patos I. Progr. RG. Annaberg 1901 (vorher FLECKEISENs Jahrb. 
1895, 145 1f.; 1896, 327 11. ; 1897, 761 1f.); BERGER, Gesch. d. wissen- 
schaftl. Erdkunde der Griechen? (1903) 493ff.; Curist-SchMip, 
griech. Lit. 2° (1911) 196f. 


2; 


WYrTEngach berichtete 1799 in seiner Biographie Runn- 
KENS (opusc. L. 1821, 1, 641, wieder angeführt 1836 von Wauz, 
Rhet. gr. 9, p. XXIV, während F. A. Worr an der von Waız 
zitierten Stelle, Lit. Anal. 4, 515ff. nicht auf Agatharchides ein- 
geht): Runnken habe ihm anläßlich seiner berühmten Entdeckung 
der Longinea mitten im Apsines versichert: simile quid se anim- 
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advertisse apud Photium, in Agatharchide: cuius excerpla errore 
librarii in duo diversa capita esse divulsa, ut interiectis aliis aliorum 
scriptorum excerptis alterum caput suo auctori subtractum et in 
alienum nomen migraverit. WYTTENBACH fährt fort: sed hoc quale 
sit nondum satis iudicare potui: quandoquidem neutra in Photüi 
editione, Hoeschelii et Schottii, quid ad marginem notatum nec in 
peculiaribus adversariorum schedis quidquam a Ruhnkenio signifi- 
catum adhuc repperi. Hierbei ist — mag nun RunHnken selbst 
über die Einzelheiten der vielleicht nie ernstlich in Angriff genom- 
menen Sache sich nicht ganz zutreffend ausgedrückt haben, oder 
mag seine Erzählung in Wyrresgachs Gedächtnis nachträglich 
etwas verschoben worden sein — irrtümlich nur die Angabe über 
den Zwischenschub einer Mehrzahl nicht - agatharchideischer 
Exzerpte und die Behauptung, das abgesprengte Stück laufe 
jetzt unter einem bestimmten, von Agatharchides verschiedenen 
Verfassernamen. Die Absprengung selbst (excerpta errore librarii 
in duo diversa capita esse divulsa) ist richtig; nur geht die gesuchte 
Einleitung zum ersten Buche, die das losgetrennte Stück enthält 
und die sich als eine sehr umfängliche, philosophische Haupt- 
einleitung des Gesamtwerkes herausstellt, dem Codex 250 un- 
mittelbar voraus, abgesondert als Codex 249, und zwar als ein 
anonymes Werk, gegenwärtig mit der Einführungsformel &veyvachn 
Ilvdayöpov Bios, die schon beim ersten Durchlesen als durchaus 
unvereinbar mit dem Gesamtinhalt sich erweist. 

Zur Bequemlichkeit des Lesers gebe ich unten S. 27ff. einen 
Abdruck des Stückes. Zweierlei sei vorab bemerkt. Die Länge 
der in unexzerpierter Gestalt allerdings recht ausführlich zu den- 
kenden Abhandlung kann nicht ins Gewicht fallen, auch nicht 
das weite Ausholen und das bis ziemlich zum Schluß andauernde 
Fernbleiben vom Hauptgegenstand des agatharchideischen Wer- 
kes. Wir haben dieses Sichgehenlassen in der Komposition schon 
kennen und verstehen gelernt. Es sei hier neben der besprochenen 
Einleitung zum fünften Buche noch auf Exkurse von teilweise 
ähnlichen Umfang verwiesen. So im ersten wie es scheint mehr 
historischen Buche die an die Frage nach dem Ursprung des 
Namens ’Epudp& Purascx angeknüpfte allgemeine Erörterung 
über den Widersinn mythologischer Erfindungen (442 b 29 — 444 b 
19), allein fast zwei Drittel so lang wie das ganze Exzerpt Cod. 249. 
Andere Stücke dieser Art waren wohl gleichfalls sehr ausführlich; 
vgl. die Einlage des oben $. 10 erwähnten ouußouksurızds Abyos 
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444 b A1l—445 a 23, oder die Stelle 453 b ff., wo die r49n dvei- 
rı07%, durch die ganze Städte und Länder verödet sind, gewiß 
im ursprünglichen Text nicht bloß kurz registriert, sondern schon 
wegen der guten Gelegenheit zur £Xssıvoroylx wiederum pathe- 
tisch geschildert gewesen sein werden; darauf führt nicht nur der 
Vergleich mit der freilich auch verkürzten Parallelüberlieferung 
bei Diodor 3, 30, 3, sondern vor allem die da erhaltene, für den 
jetzigen Auszug viel zu umständliche Abschlußformel: raör« ev 
oöv Muv Elend rpog rodg Anlorug d1a Tb napddokov nebs Tag loro- 
ping Öraxerutvoug: nadıv dE Ertl auveyn) Tolg nposıpnukvorg ueraßnoducde. 
Ähnlich dürfte das jetzt ganz kurze Exzerpt über die Haupt- 
geographen der vier Randgebiete (454 b 30—36), woran sich die 
Betrachtungen ib. 37—455 a 14 angeschlossen haben mögen, einen 
ursprünglich sehr stattlichen Exkurs bezeichnen, ebenso der Ab- 
schnitt 460 a 8ff., wo offenbar eine ausführliche Doxographie 
repl Aunoreav mit einem negativen Schlußurteil stand: örı 
einav repl dunmreov 6 ouyypageds SLapöpous alrlas xal mioas 
as obdtv Eyobous AANdES Arodoxrıudong Enaysı dri de TauTE TAvTO 
Anrıdv uev Eysı aıy&v aloyuvouevmv, rpayuaxTog dE ODdEVöG AvrelänntaL 
Pondeınv duvanstvon Tolg elpnuevois rapxoyeiv, ebyepts korı uadelv, 
ja die ganze Ätiologie der Meteora will er überlassen ois &ror- 
uörepov Eyouoı rpog ebxorlav Muay und sich an die Tatsachen- 
schilderung halten (siehe oben S.11). Ich führe das hier gleich 
mit an, weil es desselben Geistes! ist, wie der Schluß des von uns 
für Agatharchides beanspruchten Cod. 249, wo 441 a 34ff. ebenso 


! Man beachte auch die auf Agatharchides zurückgehende (WAGNER, 
Fleck. Jahrb. 1895, 156ff.) Stelle über die Fata Morgana bei Diod. 3, 50, 4ff. 
Auch da wird die Ätiologie mit sichtbarer Zurückhaltung eingeleitet rapx- 
S6Eov 8’ elvaı doxolvrog Tod npdkyuaros vol UbdD Tenmiaouevp Tapaminalou 
reıp@vral Tives TOy puoınav alrias drodıdovar Tod Yıyoutvou rorwbrag. Eines 
Urteils enthält sich der Berichterstatter, dem WAasner a.a. 0. viel 
zuviel als eigene Meinung anrechnet und als bewußte philos. Terminologie. 
Trotzdem ist ganz zutreffend, was WAGNER 161 an weiteren Beispielen für 
die skeptische Haltung des Ag. nicht nur phantastischen Einzelangaben 
gegenüber (wie 456a 15ff. und Diodor 3, 36, 1), sondern besonders auch 
in schwierigen Cnräuar« beibringt. Besonders lehrreich ist der Fall 451a 4ff. 
(Diod. 3, 20), weilessich da um einen Satz der eigenen peripatetischen Schule 
handelt, der sachlich natürlich von ihm vertreten wird, dessen Beweise aber 
durch rhetorisierende Physiologen er ablehnt: eis Aoyızty zarayapfozı rlorıv ob 
pddrov. Es ist der Satz &vdpwros Aytvunros EE dudlov ol Yevoug Üpeorcs, 
wie ihn gerade damals wieder, wohl nicht zu lange vorher, das peripatetische 
Schulhaupt Critolaus im Zusammenhang des Streites mit den Stoikern zei 
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auf eine berühmte Doxographie eingegangen wurde, diejenige zum 
Problem der Nilschwelle, mit dem gleichen Bestreben, gegenüber 
den Hypothesen über die airi«ı sich an das Augenscheinliche 
zu halten. Das wird weiterhin noch näher zu untersuchen sein. 
— Der zweite Punkt, der hier vorab geltend gemacht werden 
sollte, betrifft die Textüberlieferung an der Trennungsstelle zwi- 
schen Cod. 249 und 250. Da verbindet der Führer des einen der 
zwei Zweige, Marc. A., tatsächlich beide miteinander. Denn statt 
des vollständigen Rubrums dveyvaodnoav ’Ayadapyidou Adyor 
dbo, 6 rpWrog zal 6 neunros mepl ng Epudpds Yardaong Hal Erepwv 
nupadblov Epyav Ev reparaln Sıaraußavovrec. &x Tod & Adyou 
od nepl is Epudpäs Barasons (worin Epyav statt rpayuarov 
dem Ausdruck nach und £&v xegadato sachlich Anstoß gibt), 
bietet A nur: dveyvaosdn Ex Tod & Adyov "Ayadapyidov av 
zepl ns Epudpäs Ioddcons (vgl. A445 b 37: &4 is © ’Ayadap- 
W800 foroplas Ts Tepl Tnv Epudpav Yaraccav). Es fehlt 
also die auf das Werk als Ganzes gehende Einführung, was 
gut verständlich ist, wenn schon das Vorausgehende dazu 
gehörte. Marrınıs Untersuchungen (Abh. d. sächs. Ges. d. Wis- 
sensch. 28, 1911, Nr. VI) zeigen, daß in der Überlieferung der 
Bibliothek überhaupt Bestand, Folge und Abgrenzung der Ab- 
schnitte nicht ganz fest sind. Z.B. ist in A gleich im voraus- 
gehenden Cod. 248 bei 431 a 21 eine falsche Trennung eingetreten 
(die eine Lücke hervorrief) und im Rubrum des neuen Abschnittes 


p7dapalas souon verteidigt hatte (vgl. Philo x. &p9. 6ff. und ScHMEKEL, 
Mittl. Stoa 307ff.). Jene Physiologen befaßten sich dabei auch mit einem 
primitiven Strandvolk mit so eigenartig abgeschlossenen Wohnsitzen, daß 
ein früheres Zuwandern dahin zu Lande und wegen seiner Primitivität auch 
ein solches über See undenkbar schien. Da bleibt wirklich nichts übrig (will 
Agatharchides sagen), als die Existenz dieser Lette für einen Beweis des 
erwähnten Lehrsatzes gelten zu lassen: Aoındv elnelv, GG abdıyeveis elar, 
pwhuny od nphrou ormtpuaros ob Außövres, del d8 ündpyovrec. dv Tp6rov Evioaı 
rüv sarovutvov oploavro puaıav. Bei Diodor fährt er aber fort: MA& yap 
nepl uiv Tüv rorwürwv, dveplarou ng Erıvolas hulv obang, oböEv KwAbeı TOUG Ta 
naelora Aropnvantvoug Eidyıora Yıraazeıy, GG Ay rTig Ev roig Adyors nıdavörnrog 
ey uiv dmonv meidbobong, Trv d' drnderav obdauüs eupiaxobeng. Offenbar 
ist's so, daß er, wo es um künstlerische Ziele geht, die Rhetorik wohl 
gelten läßt, aber von der rhetorischen Beweiskunst in realwissenschaft- 
lichen Dingen nichts wissen wollte. Diese Denkhaltung ist zwar noch deutlich 
verschieden von der philonisch-neuplatonischen, die &vdpysıx im Sinne 
von unmittelbarer Gewißheit über alle Aöyav &nödeıkız stellt, aber eine 
Vorstufe davon ist sie doch schon. 
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erscheint infolge der Neubezifferung statt der kürzeren Form 
Eu is vowng Anodoylas Tb rpootumov die einem neuen Codex 
angemessenere dveyvacdn Tod abrod "Apıoreidou xr%. Auf die- 
selbe Weise dürfte die jetzige umständlichere Einführung von 
Cod. 250 erst nach seiner Trennung von Cod. 249 entstanden sein. 
Hierzu kommt, daß die gegenwärtige Betitelung von Cod. 249 
aveyvoaodın Ilvdayöpov Btos nicht nur sachlich, wie schon erwähnt, 
unzutreffend für den Gesamtinhalt des Stückes ist, sondern auch 
deshalb mehr als verdächtig, weil anonyme Werke in der 
Bibliothek sich sonst nur innerhalb der christlichen 
Literatur finden (besonders Akten und Heiligengeschichten), 
während in der profanen Literatur, mit der einzigen Ausnahme 
von ein paar Lexika (Nr. 146—148), dieser Fall lediglich bei der 
Biographie Isidors Cod. 242 vorkommt, die sich aber in den Ex- 
zerpten selbst als die des Damascius zu erkennen gibt (vgl. 342 a 26 
und 351 b 28). Bei den eigentlichen raXzıol, den Klassikern, 
kommen anonyme Schriften nirgends zu Bericht, so daß auch 
von dieser Seite her der Titel von Cod. 249 das schwerste Beden- 
ken erregen muß. Wenn dessen echter Kopf mit Namen und Buch- 
titel des Agatharchides durch irgend einen Zufall verloren ging 
(vermutlich im Zusammenhang mit einem Stück Exzerpt! aus 
dem eigentlichen Eingang des Buches, das schwerlich da einsetzte, 
wo es jetzt einzusetzen scheint), so ist es gleichwohl nicht wunder- 
bar, daß die Leser beim jetzigen Beginn von Cod. 250 und beim 
Beginn des fünften Buches (445 b 37) den Agatharchidestitel ver- 
merkten, da ja aus dem früheren Agatharchidesbericht des Photius, 
Cod. 213, der Ursprung der Exzerpte, so wie sie sich dem eigentlichen 
Thema deutlich zuwandten, mühelos festzustellen war?. Daß aber 
der Vermerk, wenigstens der erste, in schwankender Form er- 
scheint, verrät schon den sekundären Ursprung. 


3. 


Die Entscheidung über die Frage kann nur eine Untersuchung 
des Inhaltes von Cod. 249 bringen. Wir nehmen dabei das schon 
oben S.15 berührte Ende des Stückes voraus, weil sich damit 


ı Vgl. den Fall des Cod. 124, wo der Textverlust (hier die gesamte 
Inhaltsangabe treffend, die indessen vielleicht kurz war, wie im vorher- 
gehenden Cod. 123) vom Titel nur noch übrig ließ dveyvacdn To abroü, 
in A ursprünglich gar nur &veyyaoh. 

2 Vgl. insbesondere 171a 14—19 mit 460b 3—16. 
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bestätigt, was soeben behauptet wurde, daß zwischen 249 und 
250 überhaupt keine Buchgrenze ist, geschweige denn Schrift- 
stellerverschiedenheit. 

Das angebliche Pythagorasleben schließt befremdlicherweise 
mit einem Abschnitt, der sachlich wie von selbst hinüberleitet zu 
den eigentlichen Agatharchidea; es ist das Problem der Nilschwelle, 
441 a 34ff. Vgl. außer BERGER a. a. O. ?130ff. die neuesten, hier 
allein anzuführenden Arbeiten von PArTscH, Abh. d. sächs. Ges. 
d. Wissensch. 27 (1909) 551ff.; BoLcHErT, Ilbergs Jahrbb. 27 
(1911) 150ff.; CArELLE ebd. 33 (1914) 317ff.; JacogY, Kallisthenes 
RE 10 und P. Corssen, Philol. 74 (1917) 16ff., der wieder für 
unaristotelischen Ursprung des theophrastisch beeinflußten Liber 
de inundatione Nili eintritt und schließlich auf die Hellenica des 
Callisthenes zurückleitet. Nicht zugänglich waren mir Lanpıs 
quaestiones doxographicae in den Schriften der Paduaner Akademie 
1910; vgl. CAPELLE 351. 

Aus dem Gebiet dieser Untersuchungen kommt hier nur 
folgendes in Betracht. Unser Anonymus, der nach seinen Eingangs- 
worten in der aristotelischen Philosophie den Abschluß einer ihm 
selbst offenbar sehr wichtigen, von Pythagoras ausgehenden Lehr- 
tradition erblickt, hält sich diesem seinen Standpunkt entsprechend 
in der Nilschwellenfrage, zu der es bekanntlich eine verwirrend 
reichhaltige Doxographie gab, im ganzen an die (der demokritischen 
nächstverwandte) Lösung des Aristoteles. Freilich, CorssEns An- 
nahme S.31, daß er unmittelbar von der lateinisch erhaltenen 
Schrift repl ic rod Neltou dvaßdoeos (in einer vollständigeren 
Fassung) abhänge, ist unerweislich. Wir werden auch in einem 
einzelnen Punkte sogleich eine charakteristische Selbständigkeit 
des Verfassers zu beobachten haben. Die im Sommer schmelzen- 
den Schneemengen des Nordens, so referiert er, erzeugen die feuch- 
ten Etesien (bei Demoerit sind die Etesien nur das Vehikel dieser 
Feuchtigkeit). Diese prallen südwärts wehend an den äthiopi- 
schen Hochgebirgen an und verursachen dadurch jene starken 
Sommerregen, die das Steigen des Nils bewirken, welches den Alten 
ein rap4do£ov war, weil es gerade im Sommer stattfindet und ob- 
wohl doch der Fluß aus dem für trocken gehaltenen Süden her- 
kommt. xal rodro "ApıororkAng irpuyuareboxro (vgl. Agatharchi- 
des 440 a9 os Inrhoas ebpeiv Edofev ’Apısror&ing) abrös yap 
ind ns Yboeos Epyw xarevöonsev, KEımons meuyar mov ’ArEEuvöpov 
zöw Maxedöbva els Exelvoug Tobg Tönoug al der Thy alrlav TG 
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od Nelfov abänsens raparaßeiv d16 pro, Ss Todro oBxerı 
rp6BAnus Eorıv Bpdn yap pavepüc, drı 2& ber@v alkeı, zul (Tb napd- 
doEov) ärı Ev rois Enporamıs önoıs is Aldonias, Ev ols oüre 
yaııav odre bdwp Eort, Euußalver od Depous mieloroug berodg ylvssdar. 
Beidemal ist oöro stark betont und deshalb von mir gesperrt. 
Das Referat über die Etesien deckt es nicht mit. Denn die Be- 
währung durch Autopsie kann ja gar nicht auf den Gesamtumfang 
der aristotelischen Erklärung gehen und jenen räumlich weit ent- 
fernten, nördlichen Entstehungsgrund der äthiopischen Sommer- 
regen mitumfassen wollen, sondern nur für die Tatsache dieser 
so sonderbaren Regen selber kommt die Autopsie in Betracht, 
oder noch genauer: für die Tatsache des Zusammenhanges der 
Nilschwelle mit ihnen. Vor dem ersten roöro stehen, diese seine 
enge Beziehung sichernd, die Worte: xal &x ray berav robrav 6 
Neidog Tinuuvpei Tod Hepovs And Tav yeonußpıvov zul Enpav 
Torov pewv (= zalnep HEov). 

Diese scharfe, das Referat über die Etesien tatsächlich preis- 
gebende Einschränkung jenes berühmten und stolzen Aristoteles- 
wortes “obxerı np6ßAnua” allein auf das sichtbar Tatsächliche, 
auf das Stück wirklicher Beobachtung, das freilich durch Aristo- 
teles selbst mit einer meteorologischen Hypothese verbunden 
ward, ist, wie wir schon bemerkten (S.11 Note und 14), echt, 
agatharchideisch. Er denkt den rapddo&z gegenüber immer 
daran, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als 
die Schulweisheit sich träumen läßt. Nur den Ätiologien gegenüber 
ist er zurückhaltend. Die Tatsachen respektiert er als solche. 
Er ist eben grundsätzlicher Anhänger der &vapyeıx (das ist sein 
Lieblingswort!) nicht nur im ästhetischen Sinne des Ausdruckes, 
sondern auch in seinem methodisch-logischen Sinne. BERGER 
a.a. 0.495 und LEoroıpı S. 20f., 42f. und 55f. stellen die Belege 
dafür zusammen (dieser freilich, um mit Schwartz Agatharchides 
damit epikureisch beeinflußt zu erweisen, wozu bei dem Zweifler 
an der ausreichenden Erklärbarkeit paradoxer Naturvorgänge 
wirklich kein Anlaß ist). Und daß nun tatsächlich Agatharchides 
es ist, der diesen Grundsatz gerade auch in der Frage der Nil- 
schwelle geltend gemacht hat, folgt aus dem zum Glück unab- 
hängig von Photius durch Diodor 1, 41, 4ff. erhaltenen Fr. ine. 
112 (5. 194 M.). Da behauptet er lediglich die Tatsache jener die 
Nilflut veranlassenden Regen und bestätigt sie durch ähnliche 
Vorgänge im tropischen Asien. Und zweierlei ist dabei bemer- 


= | 
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kenswert. Erstens: auch hier, wie bei unserem Anonymus, das 
Eingehen auf das xap4do&ov mit den charakteristischen Worten: 
obdEv obv elvaı mapddokov, el xal nara nv Aldıonlav vhv xeuunevnv 
imtp Alylrrou ouveyeis Ev Tols Öpeoiv dußpor xarapkrrovres dv To 
Yepsı mAnpocı rov roraudv, KAmsg re zal trc Evapyelacl abräs 
Krprupoune£vng Und Tav repl Tolg Toroug olaolvrwav Bapßapwv. 
ei dE Tols map’ huiv yıvoukvors Evavrlav Eye Ta Aeyöueva ploıv, 0b 
dıx Toür’ driommteov 7A. Zweitens: auch hier das Beiseite- 
schieben der rein hypothetischen bisherigen Ätiologien: ei d& r&s 
altixs umdels Krodobvaı dbvaraı ueypı TOD vüv Tig Tv bökTwv Yeve- 
sewos (also auch Aristoteles befriedigt darin nicht!), od rpoonxeıv 
aderetoda Tv ldlav dmbgası. TOMK yap Av Qbaıv Evavrlos 
pipeıv, Gv Tas alrlas or Epızröov Avdpmnoıs durpıBas 2Eeupelv. 
Der über die ioropl« hinausgreifende ätiologische Teil der aristo- 
telischen Theorie ist ihm also ein rpößAnux geblieben. Deshalb 
dienen ihm auch die Etesien, die Demoecrit-Aristoteles mit jenen 
Regen in Verbindung brachte, an einer anderen Stelle der Ex- 
zerpte nur zu einer ganz groben und ungefähren, keinerlei Kausal- 
verknüpfung enthaltenden Zeitbestimmung dieser Regenzeit (&orı 
8° obros Gmb obs Ernotas 454 a 10); er wird gewußt und dort, 
wo er sich zusammenhängend über das Nilproblem äußerte, auch 
selbst geltend gemacht haben, es lasse sich gerade das gegen jene 
Erklärung einwenden, daß der Anfang der Nilschwelle bereits 
ein wenig vor dem Beginn der Etesienzeit liegt und daß ander- 
seits die Flut diese Luftströmung bedeutend überdauert, wie wir 
diesen Einwand bei Diodor 1,39, 4 lesen?. 

Die sachliche Übereinstimmung und die grundsätzliche Hal- 
tung bei unserem Anonymus und Agatharchides ist voll- 
ständig bis auf einen Punkt, der es zunächst zu verhindern scheint, 
daß wir den Schluß von Cod. 249 — natürlich in einer viel reiche- 
ren Ausführung als das Exzerpt erkennen läßt — geradezu als 


1 zig ouveyelas verlangt Wacner, Fleckeisens Jahrb. 1895, 170, 
aber in der ouv£yeı« liegt kein rapdöokov. 

2 Agatharchides konnte um so eher daneben die ungefähre Zeitbestim- 
mung verwenden, als zu seiner Zeit selbst die Kalender so rechneten (Pap. 
Hibeh 1 27; vgl. Auy, Rh. Mus. 70, 1915, 480: &rmolar &pyovrar nveiv wol 
roraubs äpyeraı dvaßelverv). Auch waren Dauer und Anfang der Etesienperiode 
umstritten. Für die Frage ihres Zusammenfalls mit dem Beginn der Nilflut 
uurk as Depıivis pords kam viel darauf an, ob man die zwischen Sommer- 
wende und Siriusaufgang von Norden wehenden rzpööpouo. der Etesienzeit 
schon zuzählen wollte oder nicht; vgl. Reun RE 6, 714f. 


DI 
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die Agatharchidesstelle' ansehen, aus welcher die von Diodor 
benutzte Doxographie oder — nach Leororpı 20ff. — Diodor 
selbst schöpft. Agatharchides bei Diodor berief sich wegen des 
Augenscheins auf das Zeugnis der Eingeborenen, der Ano- 
nymus nach Aristoteles auf einen Sendling Alexanders. Die 
Eingeborenen freilich müssen wir uns gleichfalls von Forschungs- 
reisenden ausgefragt denken, wie sie die Ptolemäerzeit südwärts 
entsendet hat. Der Anonymus, welcher ja exzerpiert vorliegt 
und ohne Gewähr für den Wortlaut im einzelnen, wäre also mit 
dem Bericht Diodors über Agatharchides dann zu vereinigen, 
wenn auch bei ihm ursprünglich im Anschluß an die Sendung 
Alexanders die ptolemäischen Erkundungsfahrten gleichfalls vor- 
kamen. Denn daß sich beide Autopsiezeugnisse nicht gegenseitig 
ausschließen, zeigt u. a. Strabo 17, 789 (nach Eratosthenes; vgl. 
Procl. in Tim. 1 S. 121 DıeuL und Corssen a. a. O. 24ff.): od 
9 ürnpfe uadıor« (also wadıore, nicht mehr!) 87Aov -ois 
mAoucı Tov "Apdßıov K6ATOV .... Aal TOlg Exreunouevois Erl MV 
av Eiepavrov Inpav ara. Eben dieses u&Atora erklärt, warum in 
den späteren Berichten der Alexandersendling verschwinden 
konnte. Schon Agatharchides wird alsdann, dem Charakter 
seines Werkes entsprechend, auf die ausführliche Eingeborenen- 
befragung der Ptolemäerzeit das Hauptgewicht gelegt haben, 
und dementsprechend erklärt sich die Haltung des über 
Agatharchides referierenden Diodor. 


Diese vorausgesetzte Tatsache aber, daß bei unserem Ano- 
nymus beides stand, trifft wirklich zu. Nur steht das kümmerliche 
Exzerpt über die späteren Erkundungen der Ptolemäer im heu- 
tigen Photiustext nicht mehr am Schluß von Cod. 249, sondern 
abgesprengt davon zu Beginn von Cod. 250. Wie fragwürdig das 
trennende Rubrum ist, sahen wir schon. Die Hauptsache aber ist, 
es kann auch nicht der geringste Zweifel daran bestehen, daß die 
wirkliche &pyn des ersten Agatharchidesbuches nicht schon hier, 
sondern erst jenseits dieser Eingangsnotizen liegt, bei der darauf 
folgenden Ekloge (441 b 31): örı mv ’Epudpav Iadarrav Tb dvoux 
Eixrboxı pnolv x7i. Denn mit der Erklärung seines Namens 
begann natürlich die eigentliche Darstellung des Rotenmeergebietes. 
Die vorangehende Ekloge (441 b 21) örı Ilrorsuatov onsı Tov 


1 458a 10, wo eine Gegend mit Sommerregen erwähnt wird, konnte 
kaum Anlaß zu einem Exkurse geben; vgl. Diodor 3, 45, 6. 
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pera Tov Adyov rp@rov Eiepavrov Inpav ovornoaodar, AAAK 
yap xal Tav öwororpöorov (nämlich Lawv), zul 7& TA Ybosı 
xeyopıousva [+ rpovola] ouvayayeiv Omd wiav olanowl ist vor 
jener offenkundigen dpyh des Buches mit dem Namen des 
Roten Meeres fast unvorstellbar, sie fügt sich dagegen ebenso 
offenkundig und ohne weiteres im Sinne unserer Darlegung dem 
Abschnitt über die Nilschwelle an. Wie sehr sie das tut, zeigt 
wiederum Diodor, der 1, 37, 5 (also dort, wo er mit der Nilfrage 
sich zu befassen beginnt) betont, Griechen seien erst seit einem 
Heerzuge des Philadelphus nach Äthiopien gelangt. Von Phila- 
delphus an datiert er die erste sichere Kunde, und mit Philadel- 
phus beginnt das Exzerpt des Photius. 3, 18, 3f. beruft sich Diodor 
auf Handelsschiffer für das Ichthyophagenland und — dies aus- 
drücklich nach Agatharchides — auf einen Forschungsreisenden 
Simmias, den Euergetes ausgesendet hatte 6 pWorıundeis repl 
nv Inpav rov EXepdvrov (vgl. auch 42,1 und Strabo 16, 769, 5, 
dieser durch Artemidor aus Agatharchides). Agatharchides wird 
also an unserer Stelle ausführlich und zusammenhängend auch 
über die ptolemäischen Jäger und Forscher gesprochen haben. 


ı Nämlich in seinen Tiergarten, von dem nach Ausweis von Diodor 
3,36 auch aus Anlaß eines Exkurses über die Schlangen Äthiopiens die Rede 
war (456a A5ff.): 6 y&p Sdebrepos Tlrorsuniog nepl Te mv Tüv Erepdvraov 
zuvnylav gilorıundels zul Tols Tas napadöEous Inpas av Muupurdraov IHwv 
rotounevors neydras drovkumv dmpeis, od dE ravu yphuara damavnaas eis 
abınv nv Emiduulav Erkpavrds TE ouyvobs rodeuordg nepienornoato (vgl. 
Rostowzew, Arch.’ f. Pap. 4, 301ff.) «al rüv &ov Ihwv Adempnroug 
var nupudboug pboeıs Erolmsev els yvacıv &Ideiv rois "EAnaow; vgl. Strabo 
17, 789. — Das in B trotz seiner Abhängigkeit von A (Marrını a.a.0. 
56ff.) richtig weggelassene fi nrpovoixe war wohl ursprünglich ein 
glaubensstarkes Protestmarginale des Patriarchen zu 7) pboeı (ganz wie er 
später einmal 454a 1 die Worte über die ‚‚Natur‘‘ ausläßt, die Diodor 3, 31, 2 
uns bietet: 4 rdvra ra napddofe yewösca Pboıs xoaraoxeudle) und kam 
dann ebenso in den Text, wie gleich darauf die Anmerkung wxerrtov dt, 
rt gnaw dvraöde 6 loropızös. — Die leise Mißbilligung, die in den Worten 
Ta gpboeı seyuploueva auvayayeiv Ond ulav olxnowv liegt, werden wir auch 
sonst als Stimmung des Agatharchides kennen lernen allem gegenüber, was 
sich seinen Naturvoraussetzungen entfremdet zeigt. Irgend ein besonderes 
Dogma und Schulbekenntnis ist da nicht die Hauptsache. In diesen und den 
verwandten Gedanken begegnen sich mancherlei geistige Richtungen, auch 
der hellenistischen Poesie (Ponuenz in Leos Charites 90ff.). Es ist die Kultur- 
müdigkeit einer kulturreichen und friedlosen Zeit, jene „frühhellenistische 
Stimmung“, von der auch REıtzenstein, Die Göttin Psyche 77, aus Anlaß 
eines bezeichnenden Dokumentes spricht. 
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Offenbar kam er damit gegen Ende seines Proömiums im Zusam- 
menhang mit der Nilschwellenfrage auf die Hauptgewährsmänner 
seiner Zv&pysıx überhaupt, nicht nur in der Nilfrage.. Damit 
konnte er zugleich eine Art Rechenschaft über die seinen Samm- 
lungen (örouvnusre) zugrunde liegenden Quellen bieten und 
obendrein eine rechte rporapasxeun für das erste Buch, das in 
der Hauptsache von Expeditionen nach dem Süden erzählte 
(Leororvı 50). Bei Photius zeugt von diesem Schlußteil des Pro- 
ömiums nur noch das ganz dürftige und durch den Titeleinschub 
abgesprengte Exzerpt. Über dessen wirkliche Beziehung und so- 
mit über die Verbindung zwischen Cod. 249 und 250 kann wohl 
kaum mehr ein Zweifel bestehen. 


4. 


Vor der nunmehr dringlich gewordenen Analyse des angeb- 
lichen Ilvdayöpou Bios behandeln wir indessen zweckmäßigerweise 
noch eine zweite Einzelheit seines Inhalts, weil auch hier die Über- 
einstimmung mit Agatharchides offensichtlich ist und wir auf 
diese Weise von vornherein bei der Analyse auf sicherem Boden 
uns bewegen können. — Bei der Schilderung des balsamduftenden 
Sabäerlandes, dessen Bewohner, von Jugend auf an das Übermaß 
der Düfte gewohnt, gegen den Reiz derselben abgestumpft sind, 
gedenkt Agatharchides 458 b 28ff. (Diodor! 3, 47, 3) auch eines 
Krankheitszustandes, der sich bei ihnen einstellt, und seiner 
sonderbaren Heilung durch die übelriechenden Dämpfe von 
Asphalt und Bocksbart. Die schwierige Stelle ist von WAGNER 
(im Programm) zwar in ihrer lehrgeschichtlich wichtigen Bezie- 
hung zur Pneumalehre erkannt, aber mit handgreiflichen Irr- 
tümern behandelt worden. Photius beginnt so: ob unv AA& 
xaneıdav od Obvovraı Thy Lonv naudayoyelv? napanınolos eborahT, 


1 Einen anderen, aber ähnlichen Zug aus der Agatharchidesstelle hat 
Plinius erhalten N. H. 12, 40. 


® ob zeigt, daß der Nebensatz kausal, nicht konditional zu denken ist. 
— Die mit zadayoyeiv rnv Tony gegebene Vorstellung kehrt wieder in dem 
Abschnitt über das Mißverhältnis zwischen dem räumlichen Abstand der 
Nord- und Südvölker und dem Abstand ihrer Lebensbedingungen (454b 37 
bis 455a 14 = Diod. 3, 33, 7—34), wo es heißt (34,6): obrus abropuss 
&yeı Ti plArpov räon ouvndng yapa, xal nepıylverar ng dr Tov depmv xaun- 
nadtelas 6 ypövos 6 Thy &% vorlou naparaßav MAınlav. (6 Thy rearnv dekkuevog eis 
röy Blov AAızlav, Photius). 
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d.h. similiter stabilem atque in adulescentia!. Es entwickelt sich 
also bei zunehmendem Alter ein chronisches Leiden; der .ent- 
sprechende Text bei Diodor heißt: töL6v dE rı napk rois Eyywploıs 
ovußalveı repl Tobs Hodevnxöras mb UaXpäs vboov TE oWuaTe. 
Der Grund und die Wirkung der Krankheit wird nun bei beiden 
z. T. wörtlich übereinstimmend geschildert in einer Weise, die so- 
fort zeigt, daß irgend eine pneumatische und zwar eine Per- 
spirationstheorie im Hintergrund steht. Photius: dıarveouevov Tod 
sauxTos Gr’ Axpkrov al Tuntirfs Övvaneus al MV obuuerpov 
muxvacıv Eri mielov Ayobons, Ware yesıv eis Exducıv Eoydrmmv. 
Diodor: duarveousvov yap Tod omuaTos DM’ Axpkrov zul TunTicng? 
Yboens zal TNg ouyxploeus av dyxov eis dpalmua auvayonevng 
Exduoıg Enuxoroudei Öuoßondnros. Die übermäßig stark wirkende 
Sbvauıs oder pboız ist natürlich die edwdl«, vom Gegenmittel sagt 
Photius rois rowbrors Apaıpoüvraı av Ayav ebhdn NG Erıpopäs 
ürepßornv und Diodor einfach xurapayöwevor nv Örepßoihv Tg 
zbodtas. Die zur Erkrankung führende Wirkung — das Resultat ist 
&xruoız “Erschöpfung” oder “Mattigkeit’, ein auch Aristoteles ge- 
läufiger Ausdruck — kommt nach Photius zustande dadurch, daß 
der starke Zustrom des anreizenden Pneuma die obuusrpog rbxvwaıs 
dermaßen weiter verdichtet, daß sie eben das obunerpov, den 
gesunden Normalzustand, verliert. Ein Übermaß an zuxvwoıs 
erweist sich als der Krankheitsgrund. Das Nähere hat Diodor 
erhalten. Offenbar sind die Düfte körperlich? gedacht, nach peri- 
patetischer Weise (Menoneia 30, 52f.: o&uara Yyap Zorıv xark 
6 ya Yewpnröv Ta droorwueva And Toy Apwuarov). Das ein- 
geatmete Duftpneuma führt also kleine döyxoı mit sich. Deswegen 
fährt Diodor nach den Worten diarrveoutvov Yip Tod oouaros Um’ 
Axpkrou zul runrinng pboeog fort: zul TAG ouyrploeus av dyxwv eig 
Kpaauara ouvayoutvns. Denn so, Plural statt des überlieferten 
&pxioux, ist zuversichtlich zu lesen. Es kann ja keine Frage 


! Denn es geht vorher: 5 yap &vdedeyts &x vnrlou xıvel uev TaV 
alodraw Frrov, Außaurtsav BE varaoneudler, peraßorfis rois Bloıs oby Uno- 
yerukvrg. 

2 Das Wort wie rn. rvebu. 485a 29 ula ıs Dop& xal dbvanıs Mn Tunmuan 
zo mupö6s. JÄGER hat recht getan, seine Konjektur mxrıxn (Herm. 48, 
1913, 60) nicht in den Text zu setzen. : 

3 Vgl. Diodor 3, 34, 3 über die Luft in diesen heißen Gegenden: dı& 
nv bmepßornv is dp’ halov Bepuaslas xurd Tov is ueonußplas xaıpbv obd& 
auvopäv AXAHAoUG ol rapsorüres dhvavrnı dd nv naybrnra ic nepl ToV dep 
TUXVOGERG. 
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sein, daß jene &pxıuauarx gemeint sind, die nach der stratonisch- 
erasistrateischen Lehre! (Men. 23, 10ff.) ihren Anteil haben an 
der duolxnoıg Tod mvebuaros. "Vgl. 198f.: peperaı SE nal... eis Ti 
I ov Td ooux Apampara, eira dterdei dd Tav Ev N) oxpal 
guoınav Apxımudrav eis Tb Extög. Diese Apxımuara« werden offen- 
bar durch die übermäßige Zusammenballung jener öyxoı ver- 
stopft, und so tritt Mangel an Exspiration (dVorvorx) ein und 
damit der Ermattungszustand. Das gebrauchte Gegenmittel 
will offenbar durch die Zvavriaı pbosıs der duowst« jene wohl- 
duftenden öyxo: paralysieren und damit schon die Zufuhr 
an solchen mindern und hierdurch Erleichterung schaffen. Es 
bedarf keiner weiteren Ausführung nach DırLs und JÄGERS 
Arbeiten, wie gut das Ganze zu einem Peripatetiker der Zeit 
paßt, der Agatharchides angehört. Für uns ist nun aber 
bedeutsam, daß der — wie sich noch zeigen wird und auch schon 
längst gelegentlich ausgesprochen ward — gleichfalls peripatetisch 
gerichtete Verfasser des angeblichen Pythagoraslebens auf dem 
Boden derselben Anschauungen steht. Kurz vor dem schon be- 
sprochenen Stück über die Nilschwelle 441 a 13ff. lesen wir in einer 
Erörterung, die auch wieder schwer fallen dürfte in ein Pythagoras- 
leben einzugliedern, während sie vortrefflich in die Einleitung 
eines Werkes über den äußersten Süden hineinpaßt, von dem auch 
sonst öfter erwähnten? Gegensatz zwischen den Völkern der kal- 
ten, der heißen und der gemäßigten Zone: Scythen, Äthiopier und 
Griechen. (Von den klimatisch bedingten Gegensätzen in den 
ßlo: der Scythen und der Troglodyten handelte nachweislich 
auch Agatharchides selber in dem oben S. 22, Anm. 2 angeführten 
Abschnitte.) Von jenen heißt es beim Anonymus: Zxbdaı 2 zul Al- 
Yores, ol uEv Ind xpboug EvoyXobuevor ol dE Und HaAroug, TUxvouuevng 
ng Erıpavelas Tod omuaros xal dmoraußavousvon Evrös Tod Yepuod 
rooD xal Tod bypod Tb Sboxparov Zxinpwoavro. Hier wird nun 
freilich die gesund regulierende Exspiration nicht innen und 
durch Zufuhr, sondern schon außen an der Haut gestört, 
durch das Übermaß von Hitze und Kälte. Dieser Teil der 
pneumatischen Lehren ist aber gleichfalls peripatetisch, nur ist er 


! Vgl. Dıeıs über d. phys. System d. Straton, Sitzber. Berl. Ak. 1893, 
bes. 109ff., 117ff. sowie JÄGEr, Das Pneuma im Lykeion, Hermes 48, 1913, 
bes. 55 ff. — Das Wort dpxusuare, von den Löchern und Hohlräumen eines 
Schwammes, braucht Agatharchides auch Phot. 448b 14. 

2 Vgl. bes. Plato Rp. 4, 435E und Aristot. Pol. 1327b 2311. 
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im Peripatos schon älter und leitet sich bis auf Philistions Einflüsse 
zurück (vgl. Menon. 20, 25ff.), der auch schon unter den Störun- 
gen von außen ürepßoX4 Yarroug und WYöxous aufzählte. Das 
Nähere ergibt sich aus Theophrast r. löpwrav, wo wir (beiläufig) 
$ 27 lesen: röv AAıov dvalnpalveıv xal nmUxvoDv Tobg Töpoug und 
weiter: 5Aog Yap oÖre roAd TO Yepudv Kyav odre 6ALyov dei 
7b Exrös elva. Tb utv ydp ob xıvel, 6 8° dvalnpalver. dd xal 
el rıs Ayav Eyybs lorarcı Tod rupös, Arrov Av üdlosıev ri. 
Das Merk würdige ist aber, wie sich nun diese ältere mit der vorher 
im benannten Agatharchideum ermittelten neueren pneumati- 
schen Lehre verbindet. Es fährt nämlich der Ungenannte fort: 
aus dem verhaltenen $epusv und dypöv erkläre sich einerseits 
das Irmrızöv xal Ypaob jener Barbaren, anderseits ihr Intelligenz- 
mangel, der im Gegensatz zu den Griechen und besonders zu den 
Athenern hervortritt: d15 xal od’ Ereloaxtös Zorıy, &G elnelv, 
n rardele Ev ai ’Adnvaıs, KA” Ex pbsewg Öndkpyouoa, TOD ToL- 
obrov (= mü xad” ’Adnvas) dtpos loyvorkrov dvros xal xafapo- 
rarov, @s uM uövov Thv yiv Aenröverv — 81’ Av alılav al Aentöyeos 
Mn ’Artucn! — IMA& xal as duyäs av dvdparav. auußalver yip 
Aernröv depa chv uev yiv BiAdrreiv, tags dE buyäs Gpedelv. 
Wieso dies letztere? Da ist nicht mehr die Behinderung der 
&ropop& von außen im Spiel wie eben vorher, sondern offenbar 
ist die Meinung, mit der Einatmung dünner Luft gelangen auch 
weniger dyxo. in jene dpxıauara«, so daß die Exspirationsleitung 
nach außen unbehindert bleibt. Die Anschauung, daß dies zu 
gleicher Zeit der Intelligenz dienlich ist, hat ihre Parallele an dem, 
was Aristoteles? repl Ioov uoplov 2, 4 vom Aertöv des Blutes 
lehrt: ouußalver 8° Evık Ye nal yAapuparkpav Eyeıv mv dukvorav 
Tov rowbrav, od dı& nv buxpormra tod aluaros, AK dıdk nv 
Kentörnta WAMov al did Tb xatapov elva. Ist es dicker 
(erdiger), so tritt ganz die gleiche Wirkung ein, wie bei jenen 
nordischen und südlichen Völkerschaften; derartige Geschöpfe 
sind Yuuadn 76 dos al Zuorarınd (ebd. 650 b 34), während 
allzu starke Verdünnung (Alav Höaradn) trotz der günstigen 


1 Seil. zadeiraı Imd Oounudtldou (1,2,5). 


® Es ist also nicht nötig, die Stoa in Anspruch zu nehmen, von deren 
Naturphilosophie aus (xöxwaoısg und Spannung des immanenten Pneuma 
im Verhältnis zur Dichtigkeit der Luft) sich die Sache allerdings auch erklärt; 
vgl. Schmekeı, Die Philosophie d. mittl. Stoa 196f. und 262. 
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Wirkung auf den Intellekt zum dewdrepov führt!. Wir finden 
also auch in diesem Fall die gleichen peripatetischen An- 
schauungen bei unsrem Ungenannten und bei Agatharchides. — 
Auf die Bedeutung der Stelle über Athen, auch auf ihren Zu- 
sammenhang mit Platons Timaeus, wird später einzugehen sein. 


5. 


Wir wenden uns nunmehr der zusammenhängenden Unter- 
suchung des Codex 249 zu. Das Stück ist früher, so trügerisch 
seine Überschrift offenbar ist und so wenig es für ein Pythagoras- 
leben gelten kann, so wenig es auch, den eigenen Eingangssätzen 
zufolge für einen rein pythagoreischen Lehrabriß genommen wer- 
den durfte, doch um jener Überschrift willen mehrfach mit anderen 
Pythagorasleben vereint herausgegeben worden: von KuUSTERr mit 
Porphyrius (Amsterdam 1707), von KırssLinG mit Jamblichus und 
Porphyrius (Leipzig 1815/16 II 101ff.) nebst einer lateinischen 
Übersetzung von Lucas Houste (aus Porph. de vita Pyth. Rom 
1630 und im Epiktet, Cambr. 1655). Philosophiegeschichtliche Dar- 
stellungen und Einzelarbeiten haben den Text oft herangezogen, 
so insonderheit vielfach auch ZELLER, der z. B. 3%, 2, 153 und auch 
sonst den Peripatetiker richtig erkennt, ihn auch ebd. 134f. offen- 
bar für früher hält als die älteste neupythagoreische Dogmen- 
übersicht, die des Alexander Polyhistor. JÄGER im Nemesios 135 
spricht von der Zeit der ältesten Neupythagoreer, nimmt aber 
wohl bereits Abhängigkeit von Posidonius an, wie ja jetzt die 
Neigung besteht, auch das Neupythagoreertum mit dessen alles 
verzehrendem Einfluß in Verbindung zu bringen (Kroıı, Ilbergs 
Jahrb. 39, 1917, 147ff.; über die Vorliebe des Posidonius für 
Pythagoras siehe auch ScHMEREL, Mittl. Stoa 382). Die richtige 
Einschätzung unseres Stückes, das freilich alles andere als aus- 
gesprochen dem Neupythagoreertum zugehörig ist, soll gerade 
auch die Einsicht in dessen Anfänge und Vorstufen ein wenig in 
anderem Sinne aufklären helfen. Ich lege zunächst den Text vor 
und bemerke dazu, daß von der im Apparat verzeichneten Neben- 
überlieferung die Suidea sämtlich aus der Bibliothek stammen, 


ı Daß unter den Problemata, in der Abteilung 14 do« zegl xpässız, 
damit Unverträgliches sich findet, kann nicht befremden. vgl. Nr. 8 und 16: 
da Ti ol ev Ev oig Hepuoic tönoıs derdol eloıv, ol d& &v rols Vuypols Avdgeior; 
Nr. 15: d1% ri ol &v roig Hepyuoig zönoıs sop&repol elaw A dv Tols buypois; 
910b A sogar: dpmod Yap dvros abrois Tod omuaros Tb Yepudv abrav Er drex- 
zirteı. Der Äthiope als 8eırdg auch in der Physiognomonik 812a 13 und b31. 
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desgleichen die zwei Stücke, die irgend eines Rhetors Laune hin- 
ter dem or&osı--Kommentar Warz 7, 695f. aufnotiert hat!. Da- 
gegen sind natürlich unabhängig von Photius 438 b 19—26 die 
alten Scholien zu Theocrit 14,5 (IHvdayopızrds) bei WENDEL 296, 
wohl die einzige verbliebene Spur eines antiken Lesers unseres 
Textes. 


438 b Cod. 249 (in Bekkers Zeilen). 


16 [’Aveyvacdn Iudaydpou Btoc.] 
1 "Or. Zvaros drb IlvYayopov d1ddoyos YEyove gnoı 
IIrdrov ’Apybrou Tod rpeoßurtpou nadnrng yevöuevos, | 
Seraros BE ’Apıororiing. 2 av de Iludayöpou ol ev Aoav 
20 repl rav Yewplav zarayıvönevor, olmep Exadodvro oe- 
Baorızot, ol d& repl 7A dvdparıya, olmep Exadolvro 
rorıTızol, ol dE xepl Ta uadnuare, Yewnerpind zul 
Aorpovouind, olmEp Eradkoüvro uadmuarızot. Hal ol EV 
adra ro IvIaydox ouyyevönevor Exadoüvro Iudayo- 
25 gıxol, ol d& robrwv uadnral Ilvdayöpeior, ol de rmcs 
EZudev Inroral Modayopıorat. arelyovro de Eulöymv 
ual nur naıpbv ubvov Hucıav Eyslovro. 3 Örı Exarov 
za Teooapwv Akyeraı Erav Eiinnevaı rov Iludayöpav. zul 6 
u&v Mvnoapyos, els Tav ul@v abrod, Acysraı veurepog TE- 
30 Asurüoar, Traxbyns SE 6 Erepog dredskaro. al Alsdpa 
yx\) Muiz ai Yuyarspes: var 7 Osavo dE Akyaraı od nad 
uövov, III: zal ula av duyarspav abrod elvaı. 
4 örı drugeperwv Zieyov ol drb Mudayöpov yovadı zul Ev. 
uoväs ev yap map’ abrols Evoniero d Ev Tolg vonrois 
35 oSon, Ev d& 76 &v rols Apıduoic. EAeyov dE Thv duddu döpıarov, 
dr H uev uoväs ara vhv lobrnra zul Tb WErpov 
Aaußaverar,  d& dvas nad" brepßoinv xal EiReryıv. 
lobeng utv obv zul uerpov ob Öbvaraı märdov zul Arrov 
4 Über Photius in rhetorischen Scholien Rage, Rh. Mus. 64, 1909, 574. 
19 -öv Ilvdayögov — 26 Tludayopıorat Schol. Theocr. 14, 5b (296, 1 
Wendel): 20 repl Hewplav 22 Ta YYoperpind 23 Tobrwv odv ol 
uiv abo (abrav GP) avyrevöpevor To Tludayöpa 19 squ. Suidas s. v. 
Ivdayögas (2,554, 12 Bennm.) sie: av dt Iludayopelov ol nv nepl Hewplav 
yarayınöusvor (narayevöpevor V) &xaroövro oeßaorıxol, ol d& repl 7a uadhuare 
yenperpızol zul uadnuarızol. zul ol ev ro (ol dt rodrav uxdnral V) Iudayöpg 
auyrevsuevor (vl. ouyyıvöuevor) Exxrobvro Mvdayopıxol (zul ol nv — Ilvdayopızot 
om. *V), ol d& obray uadnral Iludayöpeio:, ol dt Krug Eudev Iniaral 


Ilvdayopıoral. kuboyav dt Anelyovro. 30 Alodex Bentleius: odpx (post 
zal). 38 loseng, Immisch: ueoörng 
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439a yeviodhau, 7 d8 drepßorn xal Eideryıs Ererön En’ Ameıpov 

rpoywpei, dd ToUro Aöpıorov aurnv Eieyov duada. xal 
EredH ravra els obs Apıduods Kvnyov Ex Te tig uo- 
vados zal rs duados, Kal Ta dyra navea Apıduods 

5 rpoonyöpsvov. 5 8 Apıduös ouuninpodrzı Tolg dExT, 
6 d8 dena oUvdeoıs Tav TEosApwv xark TO EEng 
dpıdundvrwv Auav, zul dd Todro Tov Apıdudv navra 
rerpantdov Dieyov. 5 Eieyov 2 Tv &vdpunov XUrOv 
&xurod Peirin KarTı Tpeig rpbroug yevecdar, Tp@Tov Ev 

10 +7 öuırla 7) rpög Todg deobs (Avayın Yap rpoolovras 
abrolg xar’ Exeivo zaıpod ywpilscdaL abrobg rang xa- 
zias, eis Öbvanıv Öuorodvrag kaurods Ta Yeo), Seb- 
Tepov &v T@ ed noLelv (dEod Yip rodro zul Heinz wıun- 
0E06), rplrov Ev To Anodvhoxeiv El yap xard Tocöv 

15 sun Yu Tod oouaros Ev ro [nv 76 Loov Xapılo- 
uevn Beirtov ylveraı Exurig Ev TE Toig Onvois zara 
Tolg dveipoug Hal Ev Taig Exotkosoı TOV vöoWv HAvTIXM 
yiveraı, ROAD u&rAov Beiriodraı, drav TEREOV Ympt- 
IN And Tod omuaroc. 6 örı AV Wovade Tavrav 

20 apxnv &eyov Ilvdaydpeioı, Erel Tb utv onuelov dp- 
nv Deyov ypauung, mv SE Erımedou, Tb dE Tod Tpıyfi 
dLnsrarod, Nor omuaTog. TOD de amuelov Tpoenıvoesita. 
N wovdc, [Bote dpyh Tüv omudrav N novdc] Worte 7a 
oauara navra Ex Tig uovados yeyevnrau. 7 Örı ol 

25 Iudayöpeioı av &ulbbymv Ameiyovro TAv wnersudbd- 
Xaoıy Appovas Ws KANIN drodaußkvovres, zul Örı 
Ta ToLadra Tov BpmuKkrwv TAyXbveL TOV voDv TPOpL- 
uorepx dvra al moAANv Kvkdocıv Molüvra. dLR TOUTo 
xal Tod xuduou dmelyovro, Örı Puoadng xal TPOpLuMTE- 

30 os. xal Nas BE rıvas altlas nielous Krodıdönaıv, 
al abrodg Eviyov drtyeodaın av nuauov. 8 drı mov 
IMvdayöpav roAAK pacı rposıreiv, zal navre &xßN- 
va 9 örı rav uev Yenpnrinnv xal puouchv IMarove 
gaoı rapı av Ev ’Irartx Ilvdayopsiov Exuadetv, 


4 ravra — 8 ZXeyov Suidas s. v. rerpaxrög et in parte codd. s. v. 
pıdus 4 &pıduöv Suidas 6 xara 76 EEig Apıduodovrov nu@v om. Suidas 
8 Avdpwnog abrög Eunurod Beiriov ylveraı nar& Tpeig rpönougs — 19 swuaros 
Suidas s. v. &vdponog 10 A prius om. Suidas red Yedv Suidas 
rpoolovra (vl. rbv zpootovre) Suidas 11 adrh Suidas adrods om. Suidas 
12 Ööworodvra &auröv Suidas 18 xal örav Suidas 23 Gore — N poväs 
recte om. B (videtur, sine &ore, marginale fuisse) 32 pnaı A 
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35 mv 88 HYınmv uddıora napk Emxpkroug. ig d& Ao- 
yus ontpuara xaraßadeiv aöro Zivova xal Ilappe- 
viönv obs ’EXekras. al obroı d& ng Iludayopeiou Aoav 
Suarpıßic. 10 drı H öyıs ara Iudayöpav zal IIE- 
rwva xal "Apısroriinv Tav Ömdexa Ypwudrwv Eorı xpL- 

43Ib Ticn, Aevxod xal ueiavos xal av nerakb, Eavdod Yaıod 
Gyxpod Zpudpoü xuavod KAoupyod Axurmpod Öppvivou 7 de 
Kon xpırich &orıy 6Ekos zul Bapeos pIöyyou- de 
Boppnors Apırını ebudav zul Sucmdunv daumv zul Tüv 

5 ueradb, &x onnousvov re xal Bpexyouevov 7) Tnxouevav 

M Youralousvov HM d8 yeloıg xpırixn Eorı YAuxiov Te 
zul TIXpPÜV Yuuav zal Tav uera&b nevre (Ent Yap 
eloıv ol yuuol mavres, yAuxds Tınpös Ö&Ug Öpumbs 
voupds Aruxds orpupvös) 7 de Kph rieiövov Earl 

10 xpıricn, olov Buptav Xobpwv zal twv nerab, dep- 
uov Te xal Vuypav xal ray neradb, rpayeov al Aclav 
zur av ueradb, Enpav xal bypav xal av ueraäb. zul 
al uev 8’ alodnasıg Ev te Ti) egaın eloı zal Lördloucı 
mepınkelovraı dpyavors, 7 de don Hal dd TTS Kegarng 

15 zul 81” SAov Tod omuaros xeyuprxe xal Eorı xowvH Tdong 
alodnoews, MÄAADV dE xard Tas yelpas ÖnAorspav 
rapeyeraı mnv xplow. 11 dr Sondern Takeız pnolv el- 
var Ev To odpavo, rparmv al Ekurdro ThV Amdav) 
opaipuv, &v 7) &orıv 5 Te npwrog Yeds zul ol vonrol 

20 Heol, &s ’Apıororäier doxei, narı SE IMarova ai ldzaı. 
werk BE nv Andavn 6 rod Kpövou reraxraı dornp val ol 
Enetis nidvnres EE, 6 tod Arös prnut, 6 roü "Apeog, 

6 ins "Agppodtrng, 6 od "Epuod, 6 od MAlov, 6 Tg 
eANvns, elıa d) Tod rupög opaipn, ENG N Tob depos, 

25 ner’ adrov n Tod Üdarog. Aoımn zal Ent mäoıv Yin 


38 nn ddıs — 439b 16 alodrsens Suidas s. v. duısg (absunt a 
cod. V) zur IlvB. — 39 ’Apıororiinv om. Suidas 439b 1 xal gaod 
Suidas 2 Aaurpoö om. nonnulli codd. Suidae desunt duo colores, 
alter fuit rd rpaoıvöv dppviov Suidas 3 post p9%6yyou Photius omisit 
za av ueraäu et plura 5 & B et corr. A: 85 s: om. Suidas 
6 Buurouevov Suidas &orı om. Suidas 8 ol yupol ravres: yuuol Suidas 
9 ooupös: amipds (vl. oruupbs) ooupds (vl. oopös) Suidas deest abornpös 
10 olov om. Suidas Paptov »ol nonnulli codd. Suidae et Bekker 
depuöv — 11 yerafö om. Suidas 11 paytav — 12 yerafö om. A. 
412 al av perafö om. Suidas 13 re om. Suidas ldrdlouor, xal 
repindelovrar Suidas 15 8 5Aov Tod: di Tod Suidas 
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dmdexa dt Tafsnv obo@v Ev N AmAavei Tb ne@Tov 
v [4 ’ x Fi ni ’ A ’ - - 
altıöv Earı. nal Örı Av I Eyyds abrod, Todr6 gaoı Te- 
zaydaı Beßrios zul Aplorws, TA SE nöppwdev Arrov 
nv BE Tacıv ueypı verhvng oLweodaL, Ta dE Und GEANvnV 
30 oBdxerı Önoloc. EE Avayans de Eorı zul 7 ranla eig ToV 
repl yiv Tönov, Are ÖN nudusvos Adyov Ereyobong TAg 
is rpbs navra Tov Xbouov zal mpbs brodoyhv bro- 
orddung odang Erırndelac. nal navra HEVv TA KA 
ueon 20T Av mpövorav zul mv Beßalav ragıy zul 
35 nv elunpusvnv od Heod, Erousvnv auro, pxaol dtor- 
zelodaL, Ta ÖL Erd NV oeANvnv Teooaporv alriaıs, KAT 
Yebv, 209” eiuapusvnv, XAT& Tponlpeoıv NUETERRV, KATK 
LA }\ x ’ c - , x - A x ’ 
zuynv. olov 76 uEv eloeAdeiv els Tnv vadv nun elo- 
erdeiv Ep’ Muiv Eorı, Tb uEvror Ev eVdLE yaınava zul 
AADa Larnv Eialpvng Enıyeviodar Ex Toyng, Tb uEvroL Barrı- 
Couevnv mv vadv rap E&Aridn oadnvaı mpovolas Yeod. 
m ’ € [ , [4 Y 4 
ns 9° einapuevng noAol eloı Tp6nor xl Ö1arpopat- 
dıapkper ÖE Ting toys, drin utv eipubv Eyeı nal Tagıv 
5 xul dxoAoudlav, N BE Tuyn TO abröuaTov zul TO WG 
Eruyev. olov TO Ex naıdög eig ueıpdxıov EAdeiv zul Tag 
09” ENG Mınlas olnelog dLerdelv, Todro &vög Tporou 
ns eluapuevng. 1% örı 6 Imdıands Aokäg zıveita, ©S 
Cnrnoug ebpeiv Edobev ’Apınroreing, Evexev Tig yevlocos 
10 Tüv repl yiv T6nov Tpbg Avaminpaoıy Tod Tavroc. 
’ x A - > a [4 FA - 
El yAp HXaTarnaparıNAmg Exıveito, del Ay ula Gpa Av Tod 
Eroug, Hroı Epos N yXeıuav N KAT Tıc. vOv dE &x Tod 
Toy AALov ra Todg KAAoUG nAdvnTas uerußalveıv Krd 
Codtlou Ertl Imdıov ylvovzcı ai nerußoral av Hpav T£o- 
15 onpss, xal Ex Ts robrwv eloKAAnAa ueraßorng ol Te 
xaprol pbovraı zul al KAAaı yevkosıs av [Owv Yivovrat. 
13 örı 6 uev MAıoc, &s obrog olxelav dropalverar d6bav, 
Av rl AANIN Acyeı, Exarovraniaolov dort Tüs Yic 
ol ÖL roMol [or] ZAarrovx Tod Tpıaxovraniaolova aU- 


36 T& uerd Thv oernvnv — 440a 3 Tpöroı Suidas s. v. Einapuevn 8 
post oeAnynv A  odriaıs dımmelvran Suidas (legit igitur fortasse v. 35 dıx- 
xeiodur; sed cf. e. g. Ecphantus in Dielesii Praesotr. I? 206, 3: 2x u&v 
av Aröumv auveordvaı mov »bouov, Stowteiodur BE mb mpovolac. 39 yanav 
Suidae codd. 440a 1 Zrıylveoden vl. Suidae &x Toys] ar& roynv Suidas 
7 olxeiags om. B 15 elo@Anıa om. A: els Mrrda Bekker (eis Anus 
coniciens) 16 at A: om. cet. 19 secl, Immisch 
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20 ns gaoıv. 14 örı ueyav Evinuröv zal Tav Tod Koövou 
replodov Yaoıv, brı av Aoınav EZ niavwuevov dv 
Eidrrovi ypova obrog Ev Tpıdaovra Tov olxelov dpöuov 
Arapriler. al yap 6 uev tod Auög &v ıB’ Ereoı Tov Ldtov 
dıarepalver xbxAov, Ev dual dE 6 "Apıng, 6 d& MAıos 

25 Zvınur@. "Epuns de zul ’Aypodten loorayeis To Am. 
oErhum SE rposyerorden al EAdyıorov XUxAov TrepLolon 
&v unvi. 15 örı npwrog Iludaybpas rov obpavov x6- 
ouov rpoanybpeuoe d1d Tb TERELov elvaı xal näcı XE- 
zoou oda Teig re Lwoıs zul tols vadoic. 16 drı zul 

30 Iidrov, anal, zal ”Apıororiing KIkvarov buolos AE- 
yovoı mv Yuynv, #&v rıveg elg zov ’Apıororeioug vodv oBx 
EuBadbvovres Iynrnv abrhv voullouoıv adrov Atyeıv. 

17 örı 6 ävdpwnog pıxpds #bouog Akyeraı oby drı dx züv 
Tesodpwy aroLyelwv abyxeiraı (TODTO Yiap zul Eraotov TOv 

35 Iaov zul av ebreieorkrov), EAN drı ndoas Eysı Tas 
Tod xbouou duvausıc. Ev yap To xöoum elol Yeol, Eorı zul 
7a TEoaaupa. ororyeia, Eorı xal 7a &roya Loa, Eorı 
zul gurd ndoag d& malras duvausız Eye 6 
aydpwrnos. Eyzsı yap Yelav ev Öbvapıv Av Aoyızhv, 

AU Eysı vnv rüv ororyelov pboıv Thy <Te> Iperrinhv zal ab- 

A40b Enrınnv zul Tod Öyolov yevınrıchv. Ev Exdorm dE Tobzav 

Asirerar. al borep 6 nevradIog naoug Eyav Täas du- 

vausız Ov IdANukTov Ev Exdorm Arrav Earl Tod Ev zı 
irırndebovrog, olro al 6 Avdpwrnos ndoas Exmv Tüs 

5 duvdusıg Ev Eudorn Aelneran. Arrov uev yäp Eyouev ray 

Yoyuchv dbvanıy Arep ol Yeol, zul Ta Tav ororgelov 
Öunios Arrov ı Exeiva, nal zöv Yuudv zul Emiduniav 
Evdeiorepn rov Ev rois Adbyoıs, nal rhv Iperrichv zul 
adEnruchv dbvapıy Eiarrrouutvas av Ev Tois Quroic. 

10 5Hev &x rormliwv Öuvdusov ouveor@res Öboypnorov TV 
Blov Eyopev. Exaorov yip av Kay Ird wıäs pboswug 
olaxileraı, nueis dt Imb Tüv drapbpwv duvduenv Kv- 
ruorouede, olov nor& ev Imd ob Helov Avayöpede 
ri 7& »peltrw, mort dt od Impıhdoug Erınparhaavros 


21 ön] ös Bet corr. A nravautvov Ev mielovı B (et corr. A?) 
22 obros &v] &v yäp A (de B non constat) 23 xal yäp A: om. cet. 
25 ’Agpodlen]) Er A loorayııs B 26 repuwüc« Bekker (cum codicibus?) 
28 urauerooufede A 29 al oic]) dd A 32 dußaivovres A abrhv 
add. A 35 rüv add. A 40 re add. Jaeger, Nemesius 114 440b 
14 & add. A 
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15 Eri 7a yelpo, Önolos dE al Eri Tov AAAmv duvaneov. 
Eav odv rıs Heparebon 76 Ev nuiv Yelov, Gorep Mvio- 
Yov Eypnyopdra zul Eriornuova Emiomnoas, Suvhoeraı Exdory 
av KAav duvdusov els dEov YpnoxcdaL, Tfj TE xpäoeı 
anul T@v ororyelwv al ro Yuuo xal 7 Erıdunig zal 
20 [7] öpefeı. 18 76 yoüv yvahı oxuröv, doxoüv fäarov el- 
var, navrov Earl yaderwrarov. 6 zal pacı od Iludtou 
elvaı "AröArovos, ei xl els Kldiova T@v ENTX 00pQv 
Eva TO Anbpdeyun Kvapkpovcı. mapaıvei d° Huiv Yvo- 
va Tv Eaur@v Obvanıv. TO dE Yv@vaı Exuröv obdEv 
25 0 Eoriv N Tv Tod oburavros Kbouou PÜcıv Yv@vat. 
rolro dE Adlvarov &veu Tod YiAonogeiv Öörep Muiv 6 
Yes napawei. 19 dr Yyvwosus drr@ gYacıy dpyava- 
alodnoıv pavraolav d6Eav TEyvnv ppovnaıv Eriorn- 
nv ooplav volv. Tobrwv xoLv& ev Eorıv Muiv rpos Ta 
30 Yeia reyvn al ppovnoıg xal Erıorhun aa <oopla xal> vols, mpbs 
dE Ta Moya alodnoıs zul pavraclia, Ldrov de Mumv 
uövov 7 80&&. Eorı de alodmoıg uev yv@oıs beuäng dı& 
oW@uATos, Yavraola SE aivnors Ev duyh, <d6ER dE....>, Teyvn 
Tori werk Abyov (TO dE uerk Adyov rpboxeıra, Örı [d8 22: 
35 zul 6 Apayvng rorel, AAN 00 merk Adyov), Ypövnoıs BE 
EZıg rponıperinn ng Ev Tolg npaxtois bpdörmros, Ert- 
ornum 8 Eis <Yvopıorımd> TOv del nark Ta aurk al boxbrws 
Toy, oopla ÖL Eriorhun Toy rp&rav alriov, voüg d& [&4v- 
Kpyn xal unyh ravrov av narav. 20 drı rpla uepn 
40 ebuading Kyylvom wvnun bEbrng. uvnun u&v oDVv 
Ahla &orı Tnpnoıs Av EuadE rıc, Eben dE h Tayurhs Tis 
duavolas, Kyyivom d8, 2& hv &uadt rıs & un Zunde 
Impebew. 21 örı 6 obpavds Tpıyas Akysraı, Ev uev aden 
N AmAavns opaipa, Sebrepov Tb And TTis KmAavolg 
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27 yywoeog dpyava brra: alodnaıg pavrasla ui. — 39 röv Karav Anonymus 
in Walzii rhet. graec. 7, 605, 37 squ. 28 86&av ryvnv Immisch: tv 
86Zov anon. et codd. Photii 29 ned ra Deln Huiv anon. 30 deest 
soplx etiam anonymo 32 Eorı xal alodnoıg u&v anon. 33 xivnarg] zown 
cod. Mon. anonymi 86&a de.... deest etiam anonymo 34 zb 82 yerä 
Aöyov om. A 37 yvoptorıwh add. Immisch 39 upon ebundelxs rplz, 
&yglvor x. — 44la 3 Bnpeberv scholion commentario anonymo adiectum 
apud Walzium l. c. 696, 10 squ. et Suidas sub &yylvovsg (repetitum in parte 
codicum sub yvAun et dEbrng) 2 Ayylvoı 82 76 2E Av Euade Inpedei 
zul & un Euadev Suidas: dyylvom 8 md 2E Av Euade mis & un und 
Dnpebewv anon. 3 Srpebov codd. Photii. 
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5 opalpas neypı Ts oeANvng daornur, vplrov 6 oburag 
xöouos, 6 obpavös pruı za n yn Aun. 2% drı nEpuxe 
ano Ta TEREHTaATA xal Ta yelpıora del Evepyeiv. tadro 
dE orı Yeös al purd. 5 TE yap Heös zart Tov vodv zul 
Toy Aöyov del Evepyel, xal a minolov abrod dyra, zul 

10 raRıv T& Yurk del Evepyel- tp&geraı yap vorrop TE zul 
ned’ Auspav. 6 de Avdpwmros 00x del Evepyei obdE T& 
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ar houyale. 23 örı ol "EAAnves del auelvoug ta n0n 


av Bapßapwv &g Thv erparov olxodvrec. Lxbdaı de 
15 al Aldlones, oi nev Dnb xploug EvoyAobnevoL, OL de 
Und YaAroUS RUxvounivng TAG Eripavelacs TOD GWuATos 
xx Aroraußavontvov Evrög Tod Vepuod TOoAA0D xal Tod 
€ - ’ 2 , Rn > 
Öypod, Tb Öboxparov ExAnpwoavro. auußalver obv Lrn- 


Tirols val Ipaosis elvaı robg olxodvrag Ev Exelvorg Toig 


20 zöroıc. Avardyas SE xal ol TOD uEoou xal TWV Axpwv 
Eyyurkpw dvres TTS Hpdoews TÜV TApMXELUEVOV Ab- 
zols uertyovan. did aal, as 6 IMarwv pnalv, Örı Av 


zul rnap& PBapßapuv uadnux Adßwoıv oi "EAinvecd Toüro 


äyeıvov Exokpoust, ukdıora de Tav Amy "'EAANvov ol 
25 ’Adnvaloı. diönep xal orparnyızol yeykvnvrar Apyidev 
zur Ypagınng ebperizoi zul naong reyvns Bavaloou Te 
ua roreurns, Erı 8 nal Abyav xal nadmudrov. dub 
uni 008 Ereloartdg Eorıy GG elnelv 9 radeln Ev raig 


"Adnvaıs, EAN x oboews Ömdpyovon, Tod ToLolrou KEpog 


30 loyvorkrou Bvros zul nadapwrirou, GG um Hvov TV 
yiv Rerrövewv (di Av alrlav zal Iermöyews h "Arrızd) 
ErIR al Tas Yuyas av avdpmruv. auußalveı yap 
zov Aenrbv depa nv uev yüv BAdncev, tüs BE duyas 
wgereiv. 24 Örı ol Ermolaı nveouoı ara mov zaLpbv 

35 od Auuxiorarou Hepous dı’ alriav rormiemv. 6 MAıog ue- 
rewphrepog zul And Tav neonußpıvov Tonwv Kprri- 
HOTEPOG Yevöuevog Abeı Ta bypk Ta Ev tais äprrorg: 


Aubuzva dE ralra EEmepoüraı, Eiuepobueva BE TVveuuaroürat, 


al &x mobrav ylvovraz ol Ermelxı Avenoı, Ex TÜV mveu- 
4) uarov r@v and rc Abaens av dprrixav bypov Yı- 
44lb vontvav. pepovrar yodv Erl zods &vavrious TbrouG Tobg 


29 Tod Tntobrou Pro Tod xu9" "Adrvas 31 Thucyd. 1, 2, 5 
drraoı A 40 ray dnb] ard A 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 7. Abh. 


34 et 39 


34 OTTo Immisch: 


mols Dibndoraroıs dpa rg Aldıonias zul noAmK zal 
dp6x yıröucva Anepyalernı berobs. zal Er Tov berav 


[S} 


ourov 6 Neidos rAnuuupel, Tod VEpous, Anb TOv weonu- 
Bpiwvav zul Enpav Törov peov. al modro ’Apısmreing 
erpayuareboaro. abros yYap and ns Yloews Epyw xa7- 
evönsev Among reudbaı ov "ArEEavöpov röv Ma- 
uedoya eig Erelvoug obs Throug zul Bier mv alriav Tüg 
10 mwö Neirou adEnsens raparaßeiv. d16 pnoıy Og TOdro 

’ A IQ , , ” 9, x - Y. 27 [4 -_ 
oder ne6BANuE Eorıyv. Gp9n Yap Yavepüc, drı EE der@v 

ww. y x r r Yy > ed r ’ ‚ 
ulZeı, zul (TO rapadokov) Brı Ev zols Enporaroıs To- 

- ’ 4 ’ ” x E4 " ’ 4 

rors ns Aldıoriac, Ev ols oürE yaınav odTE Üdmp Eart, 

” 4 > AL [4 e % 

Euußalver mü YEpoug nrelomus Verds ylvsadaı. 


Aalb 12 örı om. A. 


6. 


$1. — Obwohl die Exzerpte den eigentlichen Eingang des 
Werkes nicht widerspiegeln, sei es daß Photius ihn überging, oder 
(was weitaus wahrscheinlicher ist) daß in der Photiusüberlieferung 
ein Ausfall stattgefunden hat, der auch den echten und jetzt 
durch Ilv9ayöpov Bios sehr unglücklich ersetzten Titel mit fort- 
nahm, so klärt uns doch auch der jetzige Eingangssatz sofort und 
in der erwünschtesten Weise über die philosophische Stellung des 
Verfassers auf. Sein merkwürdiger Standpunkt ist der Glaube an 
eine einheitliche pythagoreische Lehrtradition, zu der auch Akade- 
mie und Lyzeum gehören, so daß eine ununterbrochene Diadochie 
vorhanden ist von Pythagoras bis zu Plato, dem neunten, und 
Aristoteles, dem zehnten Schulhaupt. Also Aristoteles’ Lehre als 
Abschluß einer langen pythagoreischen Entwicklung: es ist offen- 
bar, so kann nur ein Peripatetiker sich die Dinge zurechtlegen, 
freilich ein recht absonderlich gerichteter Peripatetiker. Unser 
Agatharchides heißt nun bei Strabo 14, 656 ausdrücklich & &x 
av repırarov. Gehört ihm unser Stück, so bedeutete ihm die 
Philosophie denn doch etwas mehr als nur „das beste Mittel, 
ein reiches empirisches Material zu ordnen und zu beleben‘, wie 
SCHWARTZ RE 1, 740 annimmt, der auf den Peripatetikertitel so 
wenig Gewicht legt, daß er, wie auch sein Schüler LEoroupı, 
eine Hinneigung des Agatharchides zum Epikureismus für wahr- 
scheinlich hält, wogegen sich schon WAGNER mit Recht gewendet 


ze 
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Iv9ay6oo» muß! diese Epitome aus Hermipp (FHG3, 41 Fr. 21 
bis 24) getrennt werden von dem Pythagoras betreffenden Abschnitt 
in Heraclides’ Epitome röy Laripou Blov (Diog. 8,40; vgl. 44. 
FHG 3, 162 Fr. 10 und 169 Fr. 6 und 7) wie auch &v f Zoriovos 
erıroun (Diog. 8,7; vgl. FHG3, 169, Fr. 9ff.). Der von UsENER, 
Kl. Schr. 3, 50 hervorgezogene Index der Sotion-Epitome gibt dem 
Meister des Agatharchides geradezu den Titel Ivsxyopızdc, und 
es fehlt wirklich jeder Anlaß, an dieser Bezeichnung, so sehr sie 
übertreiben mag, zu zweifeln, wenn aus dem Kreise des Hera- 
clides ein Stück wie der uns beschäftigende Cod. 249 hervorging. 
Natürlich schließt das nicht aus, daß Agatharchides in Einzel- 
heiten den Pythagorastraditionen gegenüber anders sich ent- 
schied als Heraclides. Dieser gab Pythagoras 80 Jahre (Diog. 8, 44), 
unser Ungenannter dagegen 438 b 27: &xardv xul Teosodpwv Atye- 
zar &röv 2lnaivar röv IvPayöpav, wenn die Überlieferung 
richtig ist. Im ursprünglichen Text standen wohl dabei reichlichere 
Angaben über die Tradition. 

Daß schon vor Beginn des eigentlichen Neupythagoreismus 
mit seinen literarischen Fälschungen in Alexandria bemerkens- 
werte Spuren der Teilnahme für Pythagoras und seine Lehre 
nachweisbar sind, daß einige „letzte Funken des Pythagoreismus 
dort nie ganz erstorben waren“, und daß gerade auch bei den 
älteren Alexandrinern?, besonders den peripatetisch gerichteten, 
eine Neigung bestand, sich den pythagoreischen Einfluß möglichst 
groß und nachhaltig vorzustellen, ist schon öfter bemerkt worden; 
vgl. Roupe, Roman 67. 256 und Kl. Schr. 1, 231ff. Auch ZELLER, 
der mit Recht betont, es könne zwischen jenen letzten Pythagoreern, 
die Aristoxenus sah (um 320), und den späteren Neupythagoreern 
(etwa seit Ende des zweiten vorchr. Jahrhunderts) von einer 
eigentlichen „Schule“ keine Rede sein, entging doch nicht das 
Weiterwuchern der Pythagoraslegende und die Bedeutung des 
Fortlebens der orphisch-pythagoreischen Mysterien (3*, 2, 95#f. 
103). In die hellenistische Mystik überhaupt, den natürlichen 
Hintergrund für solche auch die Intellektuellen bewegende Nei- 
gungen, sehen wir jetzt ja schon viel klarer hinein. Wir erinnern 
nur an REITZENSTEINS Aufschlüsse über die hellenistische Vorlage 


! Anders als es Dıens wollte, Doxogr. 150ff.; vgl. auch Diprırz RE 3 
A87ft. 

® Hingewiesen sei außerdem auf Cercidas, der im Sterben hofft ouyye- 
veodar Lv Tüv oopa@v Ilvdayöpa “7A. (Aelian vh. 13, 20). 
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der Psychegeschichte. In Agatharchides’ Zeit fällt ferner der 
merkwürdige Erlaß des Philopator zur Kontrolle der iep& und 
iepol Aöyor hellenistischer Geheimkulte, den REITZENSTEIN 
(Arch. f. Religionsw. 19, 1918, 191ff.) mit den Vorgängen in 
Italien zusammenstellt, die dort zum Senatus consultum de Baccha- 
nalibus führten (186). Wenig später, im Jahre 181, wurden am 
Janiculus die für die Staatsreligion bedenklichen Numabücher 
ausgegraben (Liv. 40, 29), die Valerius Antias ausdrücklich als 
pythagoreisch bezeichnete. Ob sie es waren oder nicht, ist gleich- 
gültig (vgl. ZELLER a.a.O. 99), die Fama selber ist das Entschei- 
dende, und der Glaube an diese Einwirkung auf die römische 
Religion erhielt sich weiter. Wir dürfen auf Grund all dieser 
Dinge damit rechnen, daß die Bedingungen für die Entstehung 
des Neupythagoreismus viel früher vorhanden waren, als dieser 
selbst mit seiner eigentümlichen Ausbildung hervortritt!. Noch 
ein anderes Moment kommt hinzu, das vielleicht richtiger zu be- 
urteilen möglich sein wird, wenn erst die von JÄGER zu erwartende 
Bearbeitung des Nachlasses der alten Akademie vorliegt. Man 
hat insonderheit die (gewiß nicht geringe) Bedeutung der Timäus- 
exegese des Posidonius übersteigert, auffallenderweise auch JÄGER, 
Nemesios 93. Es ist ein Verdienst des trefflichen Buches von 
Eva Sachs über die fünf platonischen Körper (Philol. Unters. 24, 
1917; vgl. auch v. Wıramowırz, Platon 1, 1919, 721), die längst 
vor Posidonius erfolgte altakademische Arbeit gerade an diesem 
Dialog klargestellt zu haben. Der Platon des Timäus ist wahr- 
lich nicht erst von Posidonius sozusagen entdeckt und auf den 
Schild gehoben worden. Ja, wenn man will, könnte man auch den 
Neuplatonismus, den JÄGER mit ZELLER (er unterschätzt wohl 
S.97 dessen Vorgang) an Posidonius anknüpft, bis in die alte 
Akademie selbst zurückleiten, und nicht minder den Neupythagoreis- 
mus, wie das Eva Sachs 123 mit dem nötigen Vorbehalt auch aus- 
gesprochen hat. Von dieser alten Akademie, deren Abhängigkeit 
von jenen späteren Pythagoreern hinreichend feststeht, die schon 


ı Wenn der von BRINKMANN Rh. Mus. 66, 1911, 616ff. so schön er- 
läuterte neupythagoreische Grabstein von Philadelphia wirklich schon dem 
Anfang des 1. Jahrhunderts angehört, so leitet von da rückwärts der Um- 
stand, daß bereits die Eltern des Mannes der Gemeinde angehört haben 
müssen: wie sollten sie sonst den Sohn Pythagoras genannt haben? Auch 
brauchte es doch Zeit, bis sich die hier erscheinende Symbolik der littera 
Pythagorica Y ausgebildet hatte. 
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die Neigung hatten, eigene wissenschaftliche Bestrebungen dem 
Stifter zuzuschreiben, ist unser Unbekannter, wie sich zeigen 
wird, fühlbar und an wichtigen Stellen beeinflußt, ähnlich wie vor 
ihm ein viel größerer bei verwandter Richtung des Geistes und 
der Forschung, Eratosthenes, in seinem Platonikos und Hermes. 
Für den Anonymus tritt offenbar an die Stelle des 9. Pythagoreers 
Plato dessen Schule nach Bedarf ohne weiteres gleichberechtigt 
ein, sowie auch sein Aristotelismus statt des 10. Pythagoreers 
Aristoteles weitherzig nacharistotelische Fortbildungen der aristote- 

lischen Lehre mitumfaßt. 
Rein äußerlich ist es zunächst die so früh schon versuchte 
Harmonistik von Pythagoreismus, Akademie und Lyzeum, die 
unser Stück, wenn Datierung und Zuweisung sich bewähren, zu 
einer philosophiegeschichtlich nicht ganz gleichgültigen Urkunde 
macht. Bedeutsam ist schon der Umstand, daß diese Harmonistik 
sich eben nur auf die genannten drei Schulen beschränkt, daß vor 
allen Dingen, wie sich zeigen wird, die Stoa nirgends zum 
Verständnis herangezogen werden muß. Sie wird nicht 
{ nur ignoriert, sondern wir dürfen im Hinblick auf die spätere 
neupythagoreische Literatur sagen, sie wird noch ignoriert. Eben 
dies ist eines der Merkmale, die unseren Verfasser sehr bestimmt 
von jener Literatur trennen'!, unter deren Voraussetzungen und 
| Vorstufen seine Geistesart doch anderseits mitzählt. Ein zweiter 
[ Unterschied besteht darin, daß es sich hier um keinerlei Fälschung 
u handelt. Diese Harmonistik spielt auf Grund einer philosophie- 
geschichtlichen (gleichviel wie unberechtigten) Überzeugung von 
bestimmt angegebenen Schulzusammenhängen ein ganz offenes 
| Spiel. Sie wird z. B. die Zusammengehörigkeit von Akademie und 
Lyzeum vermutlich ähnlich begründet haben, wie später Antiochus?, 
| Ganz fern liegt noch das Bestreben, durch ein heimliches Zu- 

\ ee $, 
N ı Deutlich ist besonders der Unterschied von der sonst mehrfach Ahn- 
| lichen Vorlage des Alexander Polyhistor bei Diog. 8, 25{f.; vgl. ZELLER 3%, 2, 
| 881. und 119. 

2 Cic. Ac. post. 1, 17 und später die neupl. Prolegomena der Aristoteles- 
| exegese; vgl. Philol. 65, 1906, 3ff. Dieser Standpunkt hindert keineswegs, 
ID I in Einzelheiten Unterschiede zwischen Plato und Aristoteles festzustellen, 
Ya UH wie es hier 439b 20 geschieht: hy dmAavn opxipuv, Ev fi korıy 6 ve pas 
Heds vol ol vonrol Yeol, &c ’Apıororäisı doxel, zur dt Iidrova mi idkn. 
Doch ist der Vortritt des Aristoteles für den Peripatetiker bezeichnend, — 
Zu beachten ist auch, wie dieser mit der traditionellen Vorsicht seiner Schule 
öfter nicht ‘Pythagoras’ für Einzellehren anführt, sondern ol &rd IIvSa- 


Asien me ae 
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sammenweben von platonischen, aristotelischen und stoischen 
Lehren ein trügerisches Bild altpythagoreischer Lehre zu erzeugen, 
Keine Spur auch des Romans von untergegangenen und geretteten 
Aufzeichnungen, kein Versuch zu einer pythagoreischen Maske. 
Und noch weniger ist es möglich, mit dem Zeitansatz über die 
neupythagoreische Schriftenfälschung hinaus bis zu jener Spätzeit 
hinabzugehen, wo dann der aller geschichtlichen Kritik bare 
Mischmasch wiederum in eigenem Namen produziert wird, wie bei 
den Apollonius, Moderatus usw. Dem steht nicht nur das Fehlen 
des stoischen Einschlags entgegen, sondern besonders eben der 
gute Wille zu geschichtlichem Sehen und das Bewußtsein von einer 
historischen Entwicklung seines eklektischen Systems, ein Be- 
wußtsein und ein Wille, die der Verfasser klärlich hat, so irrig 
auch die meisten seiner geschichtlichen Überzeugungen sein 
mögen!. Daß freilich auch er schon durch eine bestimmte Zahl 
untergeschobener Pythagorea beeinflußt war, ist selbstverständ- 
lich. Es müssen diejenigen sein, die nach Diog. 8, 7 Heraclides 
Lembus aufzählte und die in der Zeit zwischen CGallimachus’ 
Pinakes (die wohl nur von dem iepös Aöyos wußten) bis Philo- 
metor in die alexandrinische Bibliothek gelangt waren; vgl. 
Dies, Arch. f. Geschichte d. Philos. 3, 1890, 452. Man möchte 
z. B. an repi edoeßelas neben dem iepös Aöyos bei so aus- 
gesprochen religiösen Wendungen denken, wie 439 a 3ff., die 
wir noch kennen lernen werden. Nicht eingewirkt hat auf 
den Anonymus, soviel man sehen kann, die törichte Trilogie 
radeurizöv moiırızöv Yuoızöv, deren Wesen DiıELs erläutert 
und einem sehr niedrigstehenden Fälscher des dritten oder 
zweiten Jahrhunderts zugewiesen hat. Wir befinden uns bei 
unserem Peripatetiker etwa in der gleichen Sphäre, wie 
beim Verfasser der Großen Ethik, wenn dieser von Pythagoras 


-öpo» und ähnlich: 438b 33, 439a 20. 25. Die Fälle A39a 32 und 440a 27 
liegen anders. Pythagoras kurzerhand für eine Lehrmeinung erscheint nur 
139 a 38, also nur vereinzelt, was in der neupythagoreischen Literatur dann 
ganz geläufig ist. 

! Natürlich fehlt auch ganz die Verzerrung des geschichtlichen Ver- 
haltnisses durch die späteren Pythagoreer, wie sie Porphyrius berichtet 
(vit. Pyth. 53): röv IMdrova zul "Apıororiin Lrebonnöv ze zul ’Apıorö- 
Eewov zul Zevorphrn, &s ganıy ol Tlvdayöpeior, 7a tv zaprıua apereploncde 
Bir Bpayelas Emozeunc, ra 8° Emındaaa mul Eruppd uul Öou mpbg dıamreuhv zul 
yrzuaaudbv od Bidaanarelov Ind av Brordvag Üorepov GuXDpavroDvr@v reoßdrreren 
oysayayeiv val 55 din ic alpkoews xaraymploat, 


40 Otto Immisch: 


als Begründer wissenschaftlicher Ethik zuversichtlicher spricht, 
als das Aristoteles selbst an die Hand gibt (1182 a 11; vgl. Metaph. 
1078b 21 und ZELLER 3%, 2, 459). ZELLER ist leider sehr ablehnend 
gewesen gegen eine solche Art Pythagoreismus, der „älter sein 
soll als der Neupythagoreismus‘“ (15, 1, 296). Für eine sichere 
Probe eben davon möchte ich unser Stück erweisen. Freilich ist 
er so verflüchtigt und eklektisch weitherzig, daß ihn eben auch 
ein Mann peripatetischen Bekenntnisses vertreten konnte. Das 
gleichzeitige jüdische Peripatetikertum stellte jedesfalls höhere An- 
forderungen an Umsetzung und Anpassung. 

Und doch wäre es, glaube ich, ein Irrtum, wollte man damit 
von einer anderen Seite her auf die verhältnismäßig geringe Be- 
deutung zurückkommen, die nach Schwartz die Philosophie 
überhaupt für einen Kopf wie Agatharchides gehabt hätte. Dem 
steht entgegen die ausgesprochen religiöse Wendung, die sich hier 
zeigt, dem Geiste des Hellenismus und seiner zunehmenden Orienta- 
lisierung entsprechend, und das ernste Bestreben, die Philosophie 
für viel mehr als nur ein Wissenssystem zu nehmen, für eine Welt- 
anschauung. Hierin sehe ich wiederum eine gewisse geschichtliche 
Bedeutung des Stückes, die nicht übertrieben werden soll, die aber 
denn doch da ist: posidonischer Geist bereits vor Posidonius. 
Und gerade dem geographischen Forscher steht er wohl an, dieser 
Versuch zu einem Weltbild, das den Menschen in den Kosmos 
einordnet. An Posidonius und die Schrift repi x6ouov werden wir 
mehr als einmal erinnert. Natürlich vermag und will unser Ver- 
such das Verhältnis zu solchen und anderen Nachfolgern nicht er- 
schöpfend darstellen. Uns muß zunächst die Fixierung der zu 
wenig beachteten Urkunde genügen. Aber die gleiche Neigung 
zu &vapysız sowie zu anthropogeographischer Betrachtung be- 
merken wir beim ersten Lesen, anderseits das gleiche Streben 
nach einer Synthese von Plato und Aristoteles (die JÄGER a. a. O. 
72 von Posidonius begründet werden läßt), desgleichen schon hier 
und ganz unverkennbar das Bemühen, die Naturauffassung des 
Aristoteles zur harmonischen Weltanschauung auszubauen (JÄGER 
92), das Verständnis endlich für den einheitlichen Zusammenhang 
des Kosmos. Mir persönlich ist der Unbekannte (Agatharchides 
also, wie ich überzeugt bin) noch viel lieber als Posidonius, dem er 
übrigens auch in Fragen der Darstellungskunst nahe gestanden 
haben dürfte. Denn es fehlt ihm der stoische (wenngleich dynami- 
sche) Materialismus, und seine Religiosität ist erfreulicherweise 
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ganz frei von Astrologie im späteren Sinne, auch dies ein bedeut- 
sames Merkmal für die Zeit und Sphäre, in die er hineingehört. 
Der echtbürtige Rhodier Panätius mit der geistigen Heimat Athen 
ist ihm wesensverwandter als der syrische Rhodier Posidonius. 

Überblieken wir das ganze Stück, so zeigt sich sofort, daß die 
Überschrift schon insofern unzutreffend ist, als biographische 
Daten offenbar sehr zurücktreten. Ein Durcheinander metaphysi- 
scher, naturphilosophischer, ethischer Lehren drängt sich vor. 
Versucht muß es werden, deren ursprünglichen Plan und Zusam- 
menhang zu erraten. Doch hindert da natürlich die Exzerptoren- 
willkür des Photius. Dieser müssen wir bei der Analyse überhaupt 
stets eingedenk bleiben. Besonders wird nichts zu schließen sein 
aus dem Fehlen gewisser Traditionen und Lehren, z. B. daß im 
Historischen keine Spur ist von dem Ördenswesen, nichts von der 
Linnenkleidung vorkommt (wohl aber die Fleischenthaltung), 
nichts von Zusammenhängen mit dem Orient (obwohl doch schon 
Hermipp sogar die Juden bemühte, FHG 3, 41 Fr. 21). Im sach- 
lichen Teil fehlt alles auf die Musik (auch auf die Sphärenharmonie) 
Bezügliche, ferner die Lehre von den Gegensätzen, auch ein Ab- 
schnitt über die Symbola. Aus all dem ist angesichts der Tat- 
sache des Exzerptes nichts zu folgern. Dagegen ist entscheidend, 
daß gegen Ende des Ganzen hin das bunte Allerlei von Dogmen 
in einer Weise sich vereinheitlicht, die mit einem Pythagorasleben 
schon gar nichts und mit dem Pythagoreismus kaum noch etwas 
zu tun hat. Nachdem einmal der Blick dem Menschen sich zu- 
gewendet hatte und dessen Stellung in seiner zugleich kosmisch 
und tellurisch bestimmten Umgebung, wird offenbar überhaupt 
„der Mensch in der Abhängigkeit von seinem Lebensraum‘ zum 
Gegenstand der Betrachtung, bis schließlich eineeinzelne klimatologi- 
sche Frage, die Nilschwelle, den Verfasser den Anschluß gewinnen 
läßt an die besondere Welt des Südens, welcher das Werk des 
Agatharchides galt. Es ist eben das Ganze zu diesem Werk die 
weitausgesponnene Einleitung gewesen, von der Art, wie wir sie 
bei Agatharchides schon kennen lernten. Im hohen Alter, doch 
wohl als letztes, hat er das Buch verfaßt (460 b 3ft.; vgl. oben 
S. 9). Doppelt begreiflich sein Bedürfnis, seiner anthropogeographi- 
schen Darstellung dieses philosophische Credo voranzustellen. 
Als Proömium ist das Ganze dem Wesen nach verwandt mit der 
freilich unselbständigen allgemeinen Einleitung Diodors, im ge- 
wissen Sinne auch mit den ins Moralische gewendeten Proömien 
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der Sallustiana, deren nachweislich posidonische Gedanken wieder 
darauf hinweisen, daß sich gewiß auch bei Posidonius ähnliche 
Eingänge fanden. Diese waren dann vermutlich von stärkerer 
Wirkung. Wir dürfen bei ihnen den hier vorliegenden Eklektizis- 
mus vervollständigt und abgerundet uns vorstellen. Das Religiös- 
weltanschauliche war dem Geist der Zeit und des Posidonius ent- 
sprechend noch weiter fortgeschritten, vermutlich auch die Form 
rhetorisch noch höher gesteigert und ins Breite wirkungsvoll. 
Freilich, ob der eklektische Stoiker auch soviel ernsthafte und 
schlichte Sachliehkeit besaß, ob er soviel noch vom Hauche des 
älteren griechischen Wissenschaftsgeistes Berührtes zu bieten 
hatte wie der soviel bescheidenere Kopf des eklektischen Peri- 
patetikers, ist mir zweifelhaft!. 


* * 
* 


! Oben 8.10 war schon der Abhängigkeit des Posidonius von Agathar- 
chides bei Gelegenheit der Schilderung des spanischen Bergarbeiterelends 
gedacht. nrodervörepov &youcı Tod Blov röv Davarov sagte Agatharchides, 
alperhrepos Yip mbrois 6 Bavarös Eorı Tod Ifv dia Tb peyedos Ts Tara- 
roplas Posidonius nach Diodor 5, 38, 1. Die Abhängigkeit erkannte schon 
MürzLer FHG 3, 273 GGM 1, 124; vgl. Leorouvı 30f., RupgBers a.a. 0. 
6, 15, 81. Ein gemeinsames Vorbild mag Demetrius der Phalereer 
geboten haben (Ath. 6, 233e). Also schlecht und recht rhetorische 
Konkurrenzarbeit, jene &&epyusix av Aön Tois rarmois Efeıpyaoukvwev, 
wovon die Progymnasmen reden (Theo p. 72 Sp.), nur aus der Schul- 
übung ins Literarisch-anspruchsvolle erhoben. Eine wirklich große 
Seele wie Tacitus lehnt sich auf gegen solches in comparationem 
curae ingeniive referre (Agr. 10): Posidonius schwelgt darin. obx &rtyerau 
ig ovvhdous pPnropeluc, AANK ouvevdouaıt Tais ürepßorais sagt gerade 
von dieser Bergwerksschilderung Strabo 3, 147. Manchmal war er selbst 
dem Cicero zu kraß (Off. 1, 159). Ein Rhetor ist kein großer Mann. 
Für Agatharchides, der ja neben der dAndıvn loroplx die rapkdokos 
vn6deoıs ganz unbefangen gelten läßt, wird niemand diesen Titel bean- 
spruchen, aber der Rhetor Posidonius soll durchaus ein Geistesfürst Leib- 
nizischen Stiles sein. Den kann ich nirgends entdecken, bestenfalls neben 
dem Rhetor den schmiegsamen Anempfinder, den wirkungsvollen Ausdeuter 
mehr des Weltgefühls als der Weltanschauung seiner Zeit und den gewandten 
Klügling. Ein großer Mann und baumeisterlicher Geist sieht anders aus. 
Und wieviele Torheiten laufen unter! Der berühmte Timäuskommentar, den 
unsere Pamposidonisten so inbrünstig verehren, brachte es fertig Juyh räox 
49avarog (Phädr. 245C) mit einersprachlichen Ungeheuerlichkeit von der Welt- 
seele zu verstehen (Hermias 102, 13 Couvr. vgl. v. Wilamowitz Platon 2, 362). 
Über den ‚„deisidämonischen Dunst‘ des Geschichtswerks, „der an die Manier 
der ypxoovAA&zrpıx erinnert‘, und über die wirklich etwas dunkelmännische 
Apologetik, mit der die Mantik von dem „sonst so trefflichen Philosophen“ 
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Ehe wir uns der Einzelbetrachtung zuwenden, möchte ich 
wiederholen, daß es hier nicht darauf ankommt, den Lehrgehalt 
des Stückes erschöpfend aufzuarbeiten und namentlich nicht 
darauf, ihn in alle seine späteren Verästelungen zu verfolgen. Es 
genügt für unsere Zwecke, wenn wir zeigen, daß wir dem Eingangs- 
satz entsprechend mit dem älteren Pythagoreismus sowie Akademie 
und Lyzeum überall auskommen, und wenn wir anderseits das 
gelegentliche Zusammentreffen mit den benannten Agatharchidea 
feststellen. 

Voraussetzung für $ 1 ist offenbar eine pythagoreische Dia- 
dochenliste. Die am Schluß von Jamblichs Pythagoras (265) erhal- 
tene! bietet zunächst nur die sechs Namen Pythagoras, Aristäus, 


verteidigt wurde, hat Dırıs das Nötige gesagt, Sibyll. Blätter 22. Und das 
Anthropologisch-kulturgeschichtliche? Anacharsis hat die Töpferscheibe er- 
funden und Demokrit den Bogenbau (Seneca ep. 90, 31f.)! Beim Nilproblem 
scheut sich der gewiß nicht unbedeutende Geograph nicht, mit den Albern- 
heiten der stoischen Homerexegese aufzuwarten (durerng, Strabo 17, 790). 
— 'And is dboeug eipn mitav EIdoı äv els ’Ivdoßc, sagt er bei Strabo 2, 
102; „in Cadix, wo sein Columbusauge nach Indien hinüberschweift“, be- 
merkt dazu JÄGEr, Nemesios 96. Doch ist es unerfindlich, wenn jemand 
schon überzeugt war, die Erde sei eine Kugel, und er von Amerika nichts 
wissen konnte, wieso es zu dieser einfachen Schlußfolgerung eines Columbus- 
auges bedurfte, des Auges nicht eines Träumenden, sondern eines Handeln- 
den. Und so ist’s fast immer: es ist aus einem gewiß nicht unbedeutenden, 
und wie vor allem anerkannt werden muß, aus einem warmherzigen Manne 
mit vielen Schwächen ein rportpnun Ag pboewog künstlich zurecht gesteigert 
worden. Seine Schriften waren freilich ein wirkungsvoller Ausdruck ihrer 
Zeit, philosophisch aber verdankten sie doch wohl das Beste nicht eigener 
schöpferischer Kraft, sondern neben dem ewig frischen fermentum Platonicum, 
dasin ihnen sich rührt, dem Zwange, mit der tiefdringenden und wahrhaft frucht- 
baren Kritik des Carneades und mit den Gedanken des eigenen Lehrers 
Panätius sich dauernd auseinander zu setzen. — Pompeius’ sehr politische 
Ehrenerweisung, auf die immer wieder hingewiesen wird, besagt wahrlich 
wenig. Von einem Eindruck persönlicher Größe solchen Maßstabes, wie sie 
der heutige Posidoniuskult voraussetzt, spürt man in der römischen Literatur 
nirgends auch nur das geringste. Rupserc urteilt mit erfreulicher 
Maßhaltung (vgl. 8.49). In seinem Platon (1, 724) hebt v. Wıramowiıtz 
den Mangel an Originalität treffend hervor, freilich mindere der, so sagt er, 
die Bedeutung dieser eklektischen und den Hellenismus abschließenden 
Philosophie nicht. Posidonius bleibt auch ihm „nur dem Aristoteles ver- 
gleichbar“ und ist (726) so recht „der Philosoph des augusteischen Welt- 
reichs“. 

! Welche über Apollonius (Ronpe, Kl. Schr. 2, 169) vielleicht auf 
Timäus zurückgreift; vgl. Bertermann, De Jambl. vit. Pyth. fontibus 
Diss. Regim. 1913, 371. 
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Mnesarch, Bulagoras, Gartydas, Aresas. Das sachlich Bedenkliche 
geht uns hier nichts an, das Wesentliche für uns ist, diese Liste 
war trotz Jamblichs einführendem öyoXoyeirxı nicht die ein- 
zige, da anderswo vielmehr Telauges seinem Vater Pythagoras 
nachfolgte (Diog. Pr. 15 und 8, 43). Ebendies aber berichtet wei- 
ter unten (438 b 28) auch unser Verfasser: xxi 6 uev Mwnoxpyos 
els av viov adroü Atyernı vewrepog reieurnoa, TrnAxbyns SE 6 
Erepog dredtfaro. Damit entfällt der Katalog Jamblichs (obwohl in 
ihm auffallenderweise die Generation des Aristäus gerade von Plato 
her bestimmt wird: &rr& yevaais Eyyısrz ned IlAdrovoc). Für die 
gesuchte Abfolge muß überhaupt, trotz des Ausdruckes d14d0yos 
y£yovs, wie schon die Tatsache der beiden Schlußglieder Plato und 
Aristoteles dartut, nicht sowohl eine Diadochenreihe ım engeren 
Sinne maßgebend sein, sondern eine jener merkwürdigen Anord- 
nungen der antiken Philosophiegeschichte, die weniger von persön- 
lieh schulgeschichtlicher, als von sachlich problemgeschichtlicher 
Art sind. Anknüpfend schon an Stellen wie Plato Soph. 242D wird 
eine ionische und eine italische Entwicklungslinie unterschieden, 
wie es, mittelbar auf Sotion zurückgehend, Diogenes tut; vgl. be- 
sonders RoHDE, Kl. Schr. 1, 231ff. Bei Diogenes rücken nun frei- 
lich (Pr. 14f.) die sokratischen Schulen, nebst Stoa und Lyzeum, 
auf die ionische Seite, die Atomisten und Epikur auf die italische. 
Trotzdem dürfen wir, schon wegen der erwähnten Übereinstim- 
mung bei Telauges, wenigstens seine ältere italische Reihe be- 
nutzen: Pythagoras, Telauges, Xenophanes, Parmenides, Zenon!. 
Auch beim Anonymus lesen ‚wir ‚später (439 a 32): örı nv uev 
Yewnpnrixnv zul guoımv IMdrove oooı rapa av &v ’Iraria Iludayo- 
pelav Exuadeiv, av dE Hdıcdv uidtora napk Lwmxpkrouc. rg de 
Aoyung ontpuara naraßadeiv abra Znvova al Ilapueviönv 
robs ’Eiearac- nal odroı SE täg Musayopelou Hoav drarpıßhs 
(vgl. zoö Ilvdayopızod dudaonadelov neradaßbvre, naddnep rou zul 
6 Kardtuayog loröpnoev, nach SCHNEIDER 2, 3, 19 in den rivaxsc. 
Auch Sotion bei Diog. 9, 21). Das wären also vier Glieder der 
nach Pythagoras beginnenden Diadochenreihe. Wir vermissen 
noch drei Namen bis auf den als Platons Lehrer genannten 
Archytas. Schwerlich fehlte indessen neben den Eleaten 
Empedocles, der in der verschiedensten Weise der Schule 





t Worauf dann bei ihm Leucippus, Democritus, Epicurus folgen; vgl. 
Ps. Galen hist. phil. 601, 5ff. Dıeıs. 
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angegliedert wird, u.a. auch über Parmenides!. Weiter dürfte, 
wie diese Reihen nun einmal sind, entsprechend der Abfolge 
in der Darstellung des Diogenes (8, 3), Epicharm gefolgt sein: 
ua obrog Mxovoe Ilvdayöpov Diog. 8, 73; vgl. Plut. Numa 8 u.a. 
(ZELLER 15 1, 495). Wir erinnern uns auch, da hier ja Plato den 
Pythagoreern angereiht wird, an die Vorliebe Platos für den wirk- 
lichen Epicharm und an das Buch des Stilponschülers? Alcimus 
über die Abhängigkeit der Ideenlehre von den Pseudo-Epichar- 
mea. Hier käme nun schließlich der Lehrer des Archytas, und 
als solcher dürfte wohl Philolaus figuriert haben, entsprechend der 
Tradition bei Cicero, de or. 3, 139, d.h. doch wohl Antiochus. 
Natürlich ist’s nur ein Ratespiel, dieser Rekonstruktionsversuch 
der vom Anonymus gemeinten zehngliedrigen Reihe bis zu Aristo- 
teles. Es sollte nur gezeigt werden, daß überhaupt eine mehr oder 
minder sinnreiche Folgeordnung von dieser Art und mit den 
gegebenen Zahlen gut ausführbar war. 


t Porph. hist. philos. Fr. VIII (Nauck 7); vgl. auch Diog. 8, 53ff. 
und 8, 43 (Euseb. pr. ev. 10, 14, 14f.). 


® Vielleicht war er noch älter; vgl. Scuwartz RE 1, 1543. 


® Für ganz ausgeschlossen kann nicht gelten, daß an dieser Stelle oder 
überhaupt in der Reihe auch schon Ocellus erschien. Der zur Beglaubigung 
des Buches erfundene Briefwechsel zwischen Plato und Archytas läßt gerade 
den Archytas Platos Bekanntschaft mit den Schriften des Lukaners ver- 
mittlen (Diog. 8, 80). Bekanntlich zählt das (vorvarronische) Buch zu den 
frühesten Erzeugnissen des Neupythagoreismus. Wie alt es in Wahrheit ist, 
hat noch nicht ermittelt werden können. An UsEners Annahme, in cap. 4 
komme ein Reflex der lex Papia Poppaea in Betracht (Kl. Schr. 3, 51), ist 
nicht zu denken. Roupe (Kl. Schr. 2, 161.) hat gezeigt, daß da Aristoxenus’ 
Insayogızai &ropkosıs benutzt sind. Im übrigen liegt starke Abhängigkeit 
von Aristoteles’ repl yevkoeus xal P9opäs vor, aber gewiß muß man deshalb 
nicht mehr, wie noch DıeLs Doxogr. 187f. mit Usener wollte, unter Androni- 
eus herabgehen. Im Gegenteil, der mit Aristoteles und Aristoxenus arbeitende 
peripatetische Pythagoreer kann verhältnismäßig recht alt sein. Freilich 
stoisch infiziert ist auch er schon (vgl. DıeLs a. a. O. und gegen v. HEYDEN- 
ZıeLewıcz, Bresl. philol. Abh. 8, 3 Praecnter, Philol. 61, 1902, 2691f.). 
Zeiten 3%, 2, 111f. denkt an die Mitte des 1. vorchristl. Jahrhunderts oder 
einige Jahrzehnte früher, aber die obere Grenze hängt lediglich mit seinen 
allgemeinen Annahmen über den Beginn der ganzen Richtung zusammen, 
Doch sei dem wie es wolle, einem solchen Buche pflegt eine Tradition voraus 
zu liegen, die es bestätigen und der es entsprechen will. Die Gestalt des 
Lukaniers kann demnach schon viel früher mit einer ausgiebigeren Überlie- 


ferung ausgestattet gewesen sein; vgl. auch Aristoxenus bei Porph. vit. 
Pyth 22. 
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Zu beachten ist in Photius’ Wortlaut das betonte zoö rpeo- 
Burspouv bei "Apybrov und uadnrns yevöuevos von Plato. Es soll 
ersichtlich die umgekehrte Meinung über das Verhältnis der bei- 
den abgewiesen werden, die uns in der Tat begegnet, und zwar 
schon im vierten Jahrhundert!, im ps. demosthenischen Eroticus 46: 
Ev Apyfi xaragpovobuevog &x Tod IMarovı mAnsıaoaı Tooabenv Eiaßev 
Zriöocıv, später auch in dem gefälschten Brief zu Eratosthenes’ 
Gedicht über das delische Problem, wo Archytas nebst Eudoxus 
unter den rap& ro IM&rovı Ev ’Axadnula yenuerpaı begegnet (Euto- 
cius in HEIBERGS Archimedes 3, 90). Die vom Anonymus vertretene? 
umgekehrte Ausdeutung der Freundschaftsbeziehung zwischen Plato 
und Archytas ist die gleiche, die später auch die eklektische Aka- 
demie vertritt, für uns zuerst durch Cicero: de rep. 1, 16; vgl. 
de fin. 5, 87, Cat. mai. 41 (über spätere ZELLER a. a. 0. 293). Man 
darf wohl schließen: in der Spätzeit des Eklektizismus, wo die 
Schülerschaft Platos die allgemeine Annahme war, wäre die 
Ablehnung (denn eine solche läßt selbst das Exzerpt erkennen) der 
vereinzelt in älterer Zeit ausgesprochenen Ansicht kaum hervor- 
getreten. Auch darin liegt ein Hinweis auf des Verfassers Zeit. 

Noch bleibt ein Wort zu sagen über den Unterschied unseres 
Anonymus von der ‚westlichen‘ Reihe des Heraclides (Lembus, 
wie ich glaube), die nach Usenxers Mitteilung (Kl. Schr. 3, 50) so 
lautete: IluIayöpstos "Euredördsıos “Hpamdelreios "EiearıXn Anyuo- 
xplrsiog Ilpwrayöperos Ilvppuveia ’Axadnuan Ilepırarmrnn Era 
"Erıxobperoc. So sehr hier gegen Sotion, dessen Systematik den- 
noch zugrunde liegt, allerlei Sonderabsichten im Spiel sind (vgl. 
Roupe, Kl. Schr. 2, 233), so hat Ronpe doch mit Recht betont, 
daß jedenfalls für Heraclides ganz wie für unseren präsumtiven 
Agatharchides ein Hauptmotiv war, „den pythagoreischen 
Einfluß möglichst weit wirksam zu denken“. Freilich ist seine 
Gruppierung viel umfassender. Er zieht gleichsam auch alle 
weiteren Wellenkreise in Betracht, die seiner Meinung nach 
von Pythagoras ausgehen, unser Verfasser hält sich an das, 
was ihm die unmittelbarste und nächste Abfolge an Wir- 
kungen scheint. Er verfolgt eine geschlossenere pythagoreische 
Entwicklungsreihe. Wesentlich ist aber, daß beide, Heraclides 
wie sein yvopınoc, Akademie und Peripatos von der bei Hera- 





! Vgl. WenDrLann, Anaximenes v. Lamps. 71ff. 
2 Ob schon im Hinblick auf platonisch und aristotelisch beeinflußte 
Ps. Archytea? Vgl. ZeıLer 15, 1, 294. 
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elides in die östliche Gruppe gestellten Sokratik loslösen, um sie 
der pythagoreischen Linie zuzuweisen. So wird denn auch beim 
Anonymus weiterhin (439 a 35) der Einfluß des Socrates auf Plato 
ausdrücklich auf die einzige Ethik eingeschränkt, und selbst dies 
nicht ohne Vorbehalt (u&duora!). Das dürfte (unserem Zeit- 
ansatz eine Stütze) zugleich als Ablehnung der mittleren Akademie 
aufzufassen sein, die ihren Antidogmatismus u. a. dadurch kund- 
gab, daß sie im Gegensatz zur pythagoreisierenden alten Akademie 
nachdrücklich wieder an Sokrates sowie dessen Dialektik und 
Mündlichkeit anknüpfte und demgemäß den echten Platonismus 
unmöglich im Timäus und anderen Altersschriften finden konnte. 
Kaum eines Wortes endlich bedarf der Umstand, daß der Ano- 
nymus nicht wie Heraclides seine Entwicklungsreihe über Aristo- 
teles hinaus weiter verfolgt, zu Epicur und Stoa. Er will ja — 
nicht nur nach unserer Annahme, sondern nach dem Augenschein 
— gar nicht Philosophiegeschichte schreiben, er schreibt ein Pro- 
ömium zu einem geographischen Werke und will darin seine eigene 
Weltanschauung niederlegen, die sich zu einem Aristotelismus 
bekennt von der Eigenart und sonderbaren historischen Orien- 
tierung, die wir nun schon kennen. Wenn er als Peripatetiker so 
in Aristoteles und seiner Schule den Schlußpunkt der Entwick- 
lung sah, so dachte er dabei vielleicht auch an das stolze Wort 
des Meisters: se videre, quod paucis annis magna accessio facta 
esset, brevi tempore philosophiam plane absolutam fore, nach Cicero, 
Tuse. 3, 69. 


T: 


Es folgt in $2 ein Abschnitt über Unterscheidungen in der 
pythagoreischen Schule selber. Die Einteilung in oeßasorıxot 
roAırıxol uadnuarızot ist für Zeit und Richtung des Verfassers 
bedeutsam. Sie steht für sich allein gegenüber den späteren Über- 
lieferungen, wo zwischen &xovorızot (Novizen) und Esoterikern 
unterschieden wird, die entweder wiederum in uadnuarızot und 
guorxot sich teilen (Taurus bei Gellius 1, 9) oder auch nur, in 
einem weiteren Sinne des Wortes, px®nuarıxot heißen (Porph. 
vit. Pyth. 37, Jambl. 81, anderes bei ZELLER 1°, 1, 316). In dem 
Ausdruck seßasrıxoi für Yewpnrixot wird in bedeutsamer Weise 
gleichsam ein Vorspiel neupythagoreischer Weihestimmung be- 
merklich, doch spricht sich anderseits, wie zu erwarten, nicht 
minder deutlich der Peripatetiker aus, denn die Einteilung selbst 
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(MvYayöpe:o.) zu scheiden, ist die vereinzelte Besonderheit unseres 
Anonymus (seltsam nachwirkend, wenn es in der einen Fassung 
der Theocritscholien 296, 10 vom Pythagoristen heißt 6 x& od 
Ilvdayöpov rodav, nANv un zur Exeivov dv unds T& Exelvou moLv, 
so daß es also unter den Zeitgenossen des Pythagoras noch gar 
keine solchen Halbpythagoreer gab). Sie ist für seine Zeit, wie 
schon angedeutet, ein Merkmal. Das in der Kaiserzeit schwindende 
Ivdayöperor ist bei Plato und Aristoteles herrschend!. Ander- 
seits liegt in der Unterscheidung wie mir scheint (ähnlich wie 
im Fall des Archytas, S.46) die Stellungnahme zu einer histori- 
schen Kontroverse, die in den neupythagoreischen Kreisen und 
später überhaupt kaum noch Teilnahme fand, wohl aber einen 
Peripatetiker wie Agatharchides lebhaft interessieren mußte, da 
es sich um eine Meinungsverschiedenheit zwischen zwei berühmten 
Häuptern seiner eigenen Schule handelte. Den für die Pythagoreer- 
unruhen in Großgriechenland üblichen Ausdruck ai &xi av IIv9«- 
yopeiov or&seıg hatte nach Porph. vit. Pyth. 56 Dicaearch so 
gedeutet, daß er die leidende Teilnahme des Pythagoras selbst 
und damit auch seines Jüngerkreises nicht ausschloß, während 
Aristoxenus (Jambl. 248—251) die Vorgänge sich chronologisch 
so zurechtlegte, daß der gerettete Lysis Lehrer des Epaminondas 
sein konnte?, so daß jener Ausdruck den Stifter und seine ersten 
Jünger nicht mitumfaßte. Daß hierbei die Interpretation der 
Namensform wirklich eine Rolle spielte, sieht man aus Porph. 
a. a. O.: navrayod yAap Eyevovro ueyddaı orkoeıs, ds Erı zul vüv 
(natürlich ist damit, wie schon CogEr sah, Dicaearchs des Messi- 
nesen Zeit gemeint) ol repl Tobg Tö6rouG Wvnuoveboust TE xl din- 
yoövraı, as Eri ray Iludayopsiov xxdoüvres, woran sich die 


ı [Ivdayopızot als „Schüler des Pythagoras‘ Fr. 194 Rose min. bei 
Gellius 4, 11 ist durch Plutarchs Hand gegangen, der selbst zu den Schrift- 
stellern gehört, die IIusayopıxol bevorzugen. Ebenso stammt Fr. 193 aus 
Apuleius. Sonst ist dies Adjektiv für Aristoteles zrarızöv, nach Bonıtz 
außer in dem Ausdruck IIvHayopıxoi „dor Psych. 407b 22 (vgl. die IIv9«- 
Yopızal Aropkaerz des Aristoxenus) im Buchtitel des aristotelischen Pythagoreer- 
buches erscheinend, das Rose freilich korrekter repl tüv IIvdayopelov betitelt, 
S. 153; vgl. Simpl. Fr. 200 & A rüv Ivdayopelois dpsomövrav auvayayıı 
neben Fr. 204 +& IIvdaxyopız& (Simpl.) und Fr. 205 ovvayoyn av IIvdayo- 
pızöy (wieder Simpl.), dazu &v rois Iludayopızois bmouvnuaoıv Fr. 195 
(Alexander Polyh.) und in ähnlichen Titelformen andere: Fr. 192. 199. 202. 
203, sämtlich aus der Kaiserzeit. 

2 Auf die Zeit 459—45% für die Katastrophe der Sekte kommt jetzt 
Kınunsteot, Hermes 53, 1918, 186. 
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von Nauck unbegreiflicherweise eingeklammerten wichtigen 
Worte schließen: Ilvdayöpewi 8° ErANInsav Mn oboracıs Araca ı 
vvar0rMdNnonse ara. Also: N oboraoız Araoa, nicht bloß die 
Folgegenerationen heißen Iludayöperoı, ein unmittelbarer Ein- 
spruch gegen die Verengung dieses Namens und die Ab- 
scheidung der älteren Iludxyopıxot. Eben dieses muß von 
anderer Seite, da Dicaearch gegen sie protestiert, vertreten 
worden sein, vermutlich eben von Aristoxenus (dessen Frag- 
mente natürlich keine zuverlässige Auskunft mehr über seinen 
Wortgebrauch geben können). Die Hauptsache für uns ist: 
die dwxgop& des Anonymus steht vor dem Hintergrund einer 
älteren gelehrten Kontroverse!, sie wurzelt in einer historisch 
noch stärker interessierten Zeit, innerhalb des späteren Neu- 
pythagoreismus kann sie kaum erst hervorgetreten sein. Wohl 
aber kann sie (denn Agatharchides wird nicht ihr einziger Ver- 
treter gewesen sein) die spätere Bevorzugung des Namens llvdx- 
yopıxot insofern mit veranlaßt haben, als mit der Vorstellung 
des Jüngertums und der Apostelzeit, die an diesem Worte hängen 
sollte, sich zugleich diejenige von Echtheit und Ursprünglichkeit 
verband, die das Neupythagoreertum später zu erneuern 
glaubte. Der Name, der solche Vorzüge andeutete, wurde dann 
unmerklich allgemein. 


* 


Das Sätzchen dnelyovro SE Eupbymv Hal XATR Xuıpov jOvov 
Yucıöv Zyedovro ist offenbar nur um der asketischen Pythagoristen 
willen schon hier angehängt, im Zusammenhang der Lehre wird 
erst später auf diese Dinge eingegangen (439 a 24ff.). Da zeigt 
übrigens das Exzerpt nichts von dem Vorbehalt, der hier gemacht 
wird, indem der Fleischgenuß doch insoweit erlaubt war, als er 
bei Gelegenheit von Opfern stattfand. Das nähert den Bericht, 
wie zu erwarten, den absoluten Vegetarismus ableugnenden An- 
gaben des Aristoteles und Aristoxenus (DıeLs 1?, 24 Nr. 9; vgl. 
ZELLER 15, 1, 318 und als eigene peripatetische Lehre Porph. 
de abst. 1, 3: + Anoyh Tv Eupbywv obx HAlyoı dvreiphaacıv, 


ı Wer bezüglich des Wortbrauches Recht hatte, ist kaum noch zu sagen. 
Die Komödie sagt IIvdayopıxög sogar auch für IIvdayoprorng oder Ilvdxyopilwv, 
braucht auch IIus«yopt£ovres und Tlvdayöperoı promiscue; vgl. die Stellen, 
bei Dıers, Vors. 1?, 291ff. und über den Pythagoristen Telauges Dırrtmar 
Aisch. v. Sphettos 214 ff. 
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AA Hal TÜV Piooogav ol 7’ dnd Tod zepınkou x7A.). Die 
Behauptung, daß gerade Opferfleisch zulässig war!, kann sehr 
wohl lange vor den vereinzelten gleichen Angaben der späten 
Quellen ausgesprochen sein: Porph. 34 (oraviag d2 xptag lepelav 
Yvoluov) und Jambl. 98 (ruparideoda dt pen Lowv Yuoluav 
legelov). Denn diese gehen nach Porph. 32 auf Antonius Diogenes 
zurück (vgl. Ronpe, Roman 255; MEwALDT, de Aristoxeni Pyth. 
sententiis et vita Pythagorica, Diss. Berol. 1904, 11f.). Es ist also 
nicht an dem, daß beim Anonymus jene Meinungsverschieden- 
heiten mit im Spiel wären, die zu Porphyrius’ Zeit neu hervor- 
traten und ihn veranlaßten, seine Schrift repl droyrs &ubbyav 
an einen treulos gewordenen früheren Vegetarier zu senden?. Ze 
Romanschreiber seinerseits benutzte, wie RouDE gezeigt hat, 

dem betreffenden Abschnitt (Porph. 32—36) meist Araehagnn 
daneben auch Timäus, und daß dieser auch für unseren Ungenannten 
sehr wohl in Betracht kommt, zeigt meines Erachtens die schon 
erwähnte Stelle 439 a 24ff., wo als Grund für die Enthaltsamkeit 
von Fleisch neben der Metempsychose (deren Verbindung mit dem 
Fleischverbot sekundär ist; vgl. ZELLer 15, 1, 452) der folgende 
erscheint: drı 7a roxura av PBpopdrwv maybver Töv voov Tpogt- 
uhrepa dvra nal moAAnv Avadosıv zowüvra. Auch Timäus hat 
aber, nach Justin 20, 4, 5 (vgl. 7 u. 10) zu schließen, gerade 
das pythagoreische studium frugalitatis sehr stark betont 
und geradezu als genetrix virtutum bezeichnet. — Jedenfalls ist 
kein Grund vorhanden, warum die Variante von der Be- 
schränkung auf Opferfleisch nicht schon der älteren Tradition 
“ zugehören könnte. Freie Erfindungen des phantastischen Antonius 
Diogenes sehen anders aus und können hier nicht in Frage kom- 
men. Auf andere ältere Berichte der Art deutet schließlich auch 
Porphyrius selbst, wenn er abst. 1, 26 sagt: loropoücı d& rıveg xal 
abrobs Arreosdauı T@v Eupbymv Tobg Huheybnetng: öre Ylorev Deotc. 


ı Nach anderen neben sonstigem mäßigen Genuß; vgl. Ath. 6, 308c 
und Plut. qu. conv. 8, 8,1 und 3: u&Aıora &yebovro av lepodbrav. 

2 Darin macht er 2, 28 bei Gelegenheit des delischen eboeßöv Base 
den unseren Stellen entsprechenden Zusatz: roüro rapadsfäuevor xard u&v 
zöy mau Blov Arelyovro rs Loopaylac, dre BE els drapynv rı rav Inav dvH? 
kuurav ueplasınv rolg Yeoic, Tobrov Yevodpevor uövov npbs dAnderav Adıxror Tüv 
Ioırov övres Elov. Da die Nachahmung der delischen Altarsitte vielmehr 
die Enthaltung auch von Opferfleisch schlechthin erfordert hätte, so kann 
nicht der ursprüngliche Zusammenhang Theophrasts vorliegen; vgl. Bernays 
Theophr. Schrift über Frömmigkeit 88 und Zeizer 1°, 1, 319. 
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Es folgte nun offenbar wirklich einiges über Pythagoras’ per- 
sönliche Verhältnisse und Schule, was nach dem unechten Titel 
der Hauptinhalt sein sollte. Photius hat nur die wenigen Zeilen 
$ 3 daraus erhalten!. Selbst darin stehen bemerkenswerte Varian- 
ten der Pythagorasüberlieferung. Zwar die, wie es scheint, verein- 
zelte Altersangabe bleibt, weil möglicherweise mit verschriebenen 
Zahlzeichen zu rechnen ist (vgl. RıTTErsHusıus bei KıessLing 135), 
besser auf sich beruhen (80 Jahre Heraclides Lembus Diog. 8, 44; 
90 Jahre ot zAeloug ebd.; vgl. Schol. Plat. Rp. 10, 600 B; Eyybs 
&xarbv Jambl. 265) — Was Mnesarch angeht, so ist er im Kata- 
log Jamblichs (265) dritter Diadoche, bei Suidas (v. Ocsavo) ist 
er wenigstens mit aufgeführt neben Telauges, der manchmal allein 
genannt wird, als Sohn des Pythagoras von Theano (vgl. Euseb. 
pr. ev. 10, 14, 14). Doch schwankt die Tradition (vgl. Schol. 
Plat. a. a. ©. und Suid. v. IHvYxyöpxs) zwischen seinem Namen 
und dem eines Damon. Daß er jung verstarb, offenbar zu jung für 
die Schulnachfolge, steht wohl nur hier. Sein Ausscheiden und 
damit Telauges als unmittelbarer Nachfolger des Vaters bedeutet 
etwas, wie wir sahen (S. 44), für die hier vorausgesetzte Diadochen- 
liste. Von den Pythagorassöhnen Arimnestus (Duris bei Porph. 3) 
und Damon weiß unser Verfasser nichts oder will nichts wissen. 
— Das merkwürdigste ist, wie er den weiblichen Teil der Familie 
behandelt. Die Doppelung der Theanogestalt scheint er abzu- 
lehnen, obwohl Theano als Frau des Pythagoras schon für Herme- 
sianax feststand (Ath. 13, 599 a, 85ff.). Die Theano, von der er 
spricht und die ihm #) O©exvo ist, kennt er als Jüngerin und weiß 
daneben nur noch, daß sie auch als Tochter galt, eine Variante, 
die er, scheint es, allein bringt. Über die Schriften unter ihrem 
Namen (MurracnH 2, LVIf.) schweigt er. Von den zwei Töchtern, 
die er vorher nennt, ist Myia auch sonst bekannt, neben Arignote 
in einer Tradition bei Porphyrius 4 (vgl. CLEMENS, Strom. 4, 19, 
123), während es im Platoscholion (Suid.) heißt: Yuyarnp 88 
Muix 7, &g rıves, ”Apıyvarn, welch letztere bei Suidas s. v. nur 
pad nrpıa ist. Myia ist auch in der Briefliteratur der Pythagoreer- 


1 BEKKER zieht die Worte über die zwei Töchter zum Vorhergehenden 
(Sıedt£aro). Photius will aber doch wohl nur sagen: „Und Aisara und Myia 
sind hier, in dieser Tradition, die Töchter“ (er kennt wohlandere). So schließt 
auch das über Theano Gesagte gut an. 
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innen vertreten (608 Hercher). Bei unserem Verfasser fehlt Ari- 
gnote ebenso wie Damo, die der zur Beglaubigung des iepög Aöyog 
gefälschte Lysisbrief als treue Verwalterin der pythagoreischen 
Schriften rühmte (Diog. 8, 42; Jambl. 146). Das Merkwürdigste 
ist der noch verbleibende, wieder eine Besonderheit unseres Be- 
richtes darstellende, von BENTLEY aus Z4px richtig verbesserte! 
Tochtername Alsspa. Er begegnet wieder in der neupythagoreischen 
Schriftstellerei: Alcapas Ilusayopslov Asuxaväs rnepl dvdpwrou 
pboros, woraus ein Stück, durch seine platonische Psychologie 
genügend gekennzeichnet, bei Stobäus steht (ecl. 1, 49, 27 S. 355W). 
Stünde unser Verfasser schon unter dem Einflusse dieses Buches 
und damit der Neupythagoreertradition überhaupt, so wäre un- 
verständlich, warum er die im Titel nur als lukanische Pythago- 
reerin bezeichnete Frau schlankweg zur Pythagorastochter ge- 
macht haben sollte. Dem Buche lag aber ersichtlich eine ältere 
Tradition voraus, innerhalb deren auch diese philosophische 
Frauengestalt zwischen ux9Arpıan und Yvy&rnp schwankte. 


9; 


$A4—6. — Es beginnt nunmehr die pythagoreische Lehre, 
voran steht wie billig die metaphysische Zahlenspekulation. Sie 
war in der alten Akademie geradezu an die Stelle der Ideenlehre 
getreten, welche nach Aleimus aus pythagoreischer Quelle (Epi- 
charm) herstammen sollte. 

Zusammen gehören zunächst $4 und $ 6, der ethisch-religiöse 
Zwischensatz $5 wird sich alsbald, auch seiner Stellung nach, 
aufklären. Einstweilen bleibt er unberücksichtigt. Für die Zahlen- 
lehre selbst? dürfen wir die förderliche Ergänzung ZELLERS (1°, 
1, 344ff.) durch ScHMEKEL zugrunde legen, d. Philos. d. mitt!l. 
Stoa 430. Es ist ihm gelungen, gestützt auf den Bericht bei 
Sextus adv. phys. 2, 258— 284, der 281 ff. von seinem Hauptbericht 


! Verderbt auch im Pinax Stobaei bei Phot. 114 a 26 zu Aloapog (statt 
Alsdeas. HEEREN wollte ohne Not "Aptoa). 

2 Die Beschränkung auf die Zahlen bis zehn (6 dgıduds ovurAnpobrau 
ots d£xa 413945) stellt unseren Verfasser zu Philolaus (Fr. 11 D.), einer Archy- 
tas’ Namen tragenden Schrift regt ng dexddog (DieLs VS 1?, 2, 263; SCHULTE 
Archytae qui ferebantur de notionibus universalibus et de oppositis libello- 
rum reliquiae, Diss. Marb. 1908, 12f.) und einer bestimmten, auch Aristoteles 
bekannten Gruppe von Platonikern; vgl. ZeLLer 24, 1, 1033. — Über die 
woväs als Maß vgl. Schol. Eucl. 5, 415 Heib. (mit Eva Sacns a. a. O. 145), 
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die Lehre einer besonderen oraoıs av Ilvdxyopızav unterscheidet, 
zwei Hauptriehtungen festzustellen. Die erste ist platonisch- 
peripatetisch, die zweite platonisch-stoisch orientiert. Die erste 
ist dualistisch, sie stellt bei der Ableitung des Seienden neben die 
povas die Aöpısros Suds an die Spitze. In der geometrischen 
Darstellung des Gedankens tritt der Dualismus scheinbar nicht 
zutage, indem da den Zahlen 1, 2, 3, 4 wie es scheint ohne Bevor- 
zugung der I und der 2 Punkt, Linie, Fläche, Körper entsprechen. 
Indessen muß man auf die Ableitung dieser Reihe achten, wie 
sie beim Anonymus $6 nur angedeutet, bei Sextus 279f. genauer 
dargelegt wird. Zum Punkt tritt ein zweiter Punkt, um die Linie 
zu schaffen. rıdautvav SE TpLöv onuelov, dvelv nev EE Zvavriou 
daorhurros, Tplmu dE ara uloov Tg Er av dvelv dmoreie- 
odelong ypauunc, narıv 2E ou dıxornuaros, Eninedov Arorereirar. 
Richtig; aber nicht ohne die Linien, mit denen ich den dritten 
Punkt mit den zwei vorigen verbinde, so daß das Dreieck entsteht. 
Genau so im folgenden, wo als Vertreter des orspsöv oyfiux zaxt 
cous. nunmehr der Tetraöder abgeleitet wird. Es wird zu den drei 
Punkten in der einen Ebene (des Dreiecks) ein vierter Punkt 
&vodev hinzugefügt (der dreidimensionale Körper entspricht eben 
deshalb der zerp&s), aber wieder bedarf es nun der drei Kanten- 
linien nach den Ecekpnnkten der Grundfläche. In dieser Weise 
erscheinen Punkt und Linie immer wieder verwendet, sie sind also 
das Primäre. Eben dies vermeidet die andere or&oız der Pytha- 
goreer. Sie ist monistisch und stellt lediglich die uov&s (das onueiov) 
an die Spitze, in dem sie die Linie aus dem bewegten Punkte 
ableitet (onuetov Hv&v ypayumv arorereiv) und ebenso weiter ypauunv 
Buricav Eninedov moreiv, Tode 8 els Bados xıvndev TO omuz 
yewäv Tpıy7) Sıxoraröv.  SCHMEKEL hat weiter entwickelt, 
wieviel an diesen Grundprinzipien für die weitere Lehren- 
bildung hing (was wir jetzt nicht zu verfolgen haben), ferner 
daß das monistische System das des Posidonius ist, durch 
seinen Kommentar zum Timäus zu weiter Einwirkung ge- 
langt, schon bei Alexander Polyhistor uns vorliegend. Für den 
Urheber des anderen, dem sich bemerkenswerterweise (vgl. 
SCHMEKEL 432ff.) die neupythagoreischen Pseudepigrapha von 
Ocellus ab anschließen, hält er Antiochus und denkt es sich durch 
Kritik und Polemik im Gegensatz zu dem posidonischen entstan- 
den. Hier fällt nun unser fast unbeachtet gebliebener Text ins 
Gewicht. Er gehört mit seinen Paragraphen 4 und 6, von denen 
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der zweite, geometrische, mit seiner unbestimmten Ausdrucks- 
weise nach dem Dualismus des ersten, arithmetischen, zu inter- 
pretieren ist (&x Ts povados al hs Öduddos), deutlich in die 
nicht posidonische, also in die nicht stoisch, sondern peripatetisch 
gerichtete Gruppe, so daß chronologisch er, statt Antiochus, 
die Führung der Pseudepigraphenliteratur übernimmt und, falls 
unser Ansatz richtig ist, gegen ScHMEKEL 439 die ZELLERsche 
Ansicht stützt, daß ‘die gelehrten Studien in Alexandria’ es sind, 
von denen dieser Mystizismus herkommt!, wenn auch sein Ur- 
sprung, wie sich gleich zeigen wird, noch weiter zurückliegt. Frei- 
lich enthalten nun gerade diese Paragraphen 4 und 6 für sich 
kein Zeitkriterium. Die geschichtlich nicht unbedeutsame Stellung 
des Autors muß sich von anderen Instanzen her aus dem Ganzen 
ergeben. Für den hier vorliegenden Gedankengang müssen wir 
uns bescheiden zu zeigen, daß auch er bei der vorausgesetzten 
Datierung vollkommen aus den Quellen ableitbar ist, auf die das 
pythagoreisch-akademisch-peripatetische Programm der Eingangs- 
sätze hinwies. 

Bei Philolaus (Fr.8 Dies) und Archytas (vgl. Theo Smyrn. 
p: 20, 19 H.) ist noch das &v die &py& ravrov, oder doch nicht 
unterschieden von wovdg in dieser Funktion. Die Akademie schei- 
det dann die intelligiblen Zahlen (wov&s, du&s) von den wirklichen, 
wie es hier geschieht; vgl. über Speusipp ZELLER 2%, 1, 100311. 
und Eva Sacns a. a. O. 55. Akademisch ist es aber vor allem, 
wenn als der grundlegende Gegensatz im dpıdyös (als Apyn zul 
os An av dvroy) nicht das &priov und repırröv erscheint, mit 
Areıpov nerepaoutvov und 2& duporipov, wie das altpythago- 
reisch wäre?, sondern eben die wova&s und die berühmte «öpıoros 
Su&s. Unter den Vertretern dieser Ansicht nennt schon Theophrast 
Metaph. 12 gerade Speusipp und Xenocrates. Die Frage, ob der 
Ausdruck selbst, A &öpıoros dvds, auch nur schon platonisch 
war und in welcher Beschränkung des Sinnes, kann hier auf sich 
beruhen (HEınzE, Xenocrates 10ff.). Die Stellen, in denen man sie 
bei Aristoteles den Pythagoreern beigelegt finden könnte, 


! Auch Präcuter bei Üperwes-Heınze 1!%, 318 zweifelt in demselben 
Sinne an Antiochus, freilich auch, was mir weniger berechtigt scheint, an 
ScHhmEkELs Posidonius. Die ScumekeLsche Unterscheidung selbst erkennt 
auch er an (ebenso Bonnörrerind.3. Aufl. vonWINDELBANDSs Gesch. d. antiken 
Philosophie 304). 

® Vgl. Philolaus Fr. 1. 2. 5. 6 und Aristot. Metaph. 1, 5, 986a 15 ff. 
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gehen sämtlich auf die Akademiker und Plato, wie ZELLER 1°, 
1, 367 mit Recht bemerkt, und werden nur von den Kommen- 
tatoren mehrfach auf die Pythagoreer bezogen. Wenn unser Text 
das in seiner Weise gleichfalls tut, so sieht man nur, wie alt diese 
Deutung ist. Unter dem Einfluß der pythagorisierenden Platonikert 
vertrat sie tatsächlich schon Theophrast; vgl. Metaph. 33: IMdrov 
8: «al ol Mudayöpeoı ... xadanep Avrideolv Tıya row TTS 
doplorou dusdos al Tod Evöc. 

Gleich wichtig für uns ist hierbei, wie Theophrast fortfährt, 
den Dualismus dieser Richtung zu schildern (der gegenüber es 
uns nieht wie ZELLER darauf ankommen kann, das Verkehrte 
oder auch nur das nicht Altpythagoreische der Lehren klarzı - 
stellen). Wie aus Sextus a. a. 0. 277 hervorgeht, ist für unser vo! - 
posidonisches (altakademisches und peripatetisches) Pythagoreer- 
tum die Monas zugleich Vertreterin od dp@vrog alriov, die Dyas 
Vertreterin ig raoyobons DArnc. Das führt dann im Gegensatz 
zur stoischen Immanenzlehre zur Transszendenz der porn uovas 
und damit Gottes. Nun sagt schon Theophrast von der &öpLorog 
duss, a.a. 0. fortfahrend: &v 9 zul Tb Areıpov aal Tb Araxrov 
ya rüna GG elneiv Auoppia 09” adenv (sie ist also wirklich 
die passive DAn). Und weiter: dung? SE ody olöv re Ava Talbıns 
nv Tod bAou Yücıv, AAN olov loouoıpeiv A zul bmepeyeıv Tag Erkpas 
N zul Tas Apyas Evavrlacd. db za old Tov Debv (door TO HEo 
mv altlav dvamrmoucı) dbvaodar navr’ els 76 Apıorov Äyeıv, AAN 
elnep &9’ Goov &vötysraı x7A. Wie nun das Letztere auch unser 
Ungenannter insofern lehrt, als wir finden werden, daß er trotz 
Glaubens an einen gottbestimmten Weltzusammenhang im Be- 
reich des irdischen Geschehens auch der röyn Spielraum läßt 
(439 b 37), so hat er im Anschluß an die Aufstellung der zwei 
obersten Prinzipien der wov&s und der &öpıorog Suxz offenbar auch 
seinerseits sich ausgesprochen über ihre Bedeutung als das 
schöpferische und das leidende Prinzip und über ihre Beziehung 
zu den Begriffen Gott und Materie. Hier war also in die Zahlen- 
metaphysik sozusagen seine Theologie eingeschoben, zwischen 
die arithmetische und die geometrische Formulierung. Und so 
erklärt sich mit einemmal im Text des Photius der Einschub 


ı Vgl. Heınze a.a.a. ©. 38; Borcnorst, de Anatolii fontibus, Diss- 
Berol. 1905, 56ff.; Eva Sachs a.a. ©. 66. 

2 Docs codd. 

® D.h. die aus der Dyas entwickelten &gyat. 
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des $5 zwischen $ 4 und $ 6. Den Photius hat offenbar von 
dieser arithmetischen Theologie nur der Exkurs ins ethisch-reli- 
giöse Gebiet interessiert, den unser Verfasser um so eher an dieser 
etwas sonderbar gewählten Stelle bieten konnte, als er in seiner 
Einleitung gar nicht ex professo philosophierte und also kein 
strenger Systematiker sein mußte. Was die Forderung selbst an- 
geht, die er ausspricht, eis dbvauıv Öuorodv Exuröv To Yew, so 
steht sie ihm schon als Peripatetiker wohl zu Gesicht: &davx- 
iZeıv yon 20’ Soov Zvötyerzı, Eth. 1177533. Platonische Stellen 
klingen damit zusammen, wie Theät. 176 B, wo die Weltflucht 
zugleich öyolocıs Yen xar& Tb duvaröv ist, oder Rp. 10, 613 A: 
ob yap dm dn6 ya dev nore Ausdeira, Ög Av npoduneloda EIERN Öt- 
zog yeriodaı Hal Erırndsbov Apernv eis Öoov duvarov Adorno Ö- 
worwdode: Heu, oder Tim. 90 C: xx9” boov 8’ ab werxoyeiv Avdpw- 
rivn wuoıs Adavaoias Evöcyeran, Tobrod umdev MEpog dmodelneiv. 
Albinus im Didascalicus hat ein ganzes Kapitel (28): -2%og 
E229270 Öuolaoıy den zaT& 76 duvaröv- nowmliag dE Toro yeıpileı. Wie alt 
die Herbeiziehung des Pythagoras ist, die Arius Didymus hat (No- 
zeirns IMAarwv radra 7a Ivdayöga Terog öuolacıv dew, Stob. 2,7, p. 49, 
8 W.) ist nicht zu sagen. Bei ZELLER erscheint die hier vorliegende 
Stelle natürlich mit unter den späteren Zeugnissen (1°, 1, 457. 
459, 1). Unser Verfasser kommt auf die gleichen Anschauungen 
später noch einmal zurück 440 b I1ff. (6r6 od Yelov Avayöusdx 
Erl TA zpeitto und 2dv o0v Tıs Heparebon 76 &v Muiv Delov). 
Und hier sehen wir nun wirklich auch den benannten Aga- 
tharchides auf dem gleichen Wege. Er weiß von einer göttlichen 
Richtlinie des Lebens, die zugleich den Absichten der Natur 
entspricht (redet er doch sogar von einer Pelz &xun der nicht 
ihrer Natur und Umgebung entfremdeten Duftpflanzen 458 b 10 
vgl. mit delxs gbseog bei Died. 3, 46, 5). Die bedürfnislosen Ich- 
thyophagen, welche alle xepirr@! des Lebens leicht entbehren 
und sich mit den &vayzata begnügen, av XaInzöyrov obdEv EAXel- 
rousı 7 Yela mpos tb [Tv 688 Ppaßsuöuevor mavres, 00 T Tapa- 

! Die Scheidung von repirr« und avayxaix auch bei Demoerit (vgl. 
Reınsuarpr, Ilerm. 47, 1912, 504), aber da im Sinne der Fortschrittsfreude, 
hier mit dem Gefühl, daß der Reichtum der Kultur eine Verarmung bedeutet 
und eine Entfernung vom glucklicheren Urzustand, der weiterhin, 451 b A6ff. 
geradezu mil den Farben der &xppaoıs des goldenen Zeitalters geschildert 
wird. Sogar der Mangel des geschriebenen Gesetzes fehlt dabei nicht: {£ 
yap Bei mpnoraruarı Boureberv rdv Yupls Ypduuaros ebyvanoveiv Buvkuevov. Über 
diese weitverbreitete Stimmung siehe oben 8. 21. 
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auzılou&vn, ars Öhirıc Try güsıv (die 865% ist, wie mit zu beachten, 
nach dem Anonymus 440 b 31 weder zu dem zu zählen, was uns 
mit den 3%oyz, noch zu dem, was uns mit den Göttern gemein- 
sam ist, Ytov Huav uövov 9 806&x). Zu vergleichen ist auch der 
Gegensatz im +&%os 458 b I5ff.: indem sie den Menschen Übles 
in das Gute einmischt, will die Tyche erziehlich wirken und vor 
der Hybris bewahren, 6rwos yundels eis Eros EEußpllov Tıra- 
"V@deg Kal KaTeyv@axog Tod Yelov Tb ppovnux Aaußayn. Also 
das #etov als Ziel und Richtung im Naturgeschehen, wie im sitt- 
lichen Handeln als der oberste Wert ist offenbar agatharchideisch: 
mithin sind auch die drei roöroı des Suowdodzı Yen und der 
Yeix wiunoıc, die der Anonymus $ 5 aufzählt, ganz in seinem Geiste. 
Dabei ist bemerkenswert vor allem der dritte: &v @ dnodvnozeiv. 
Hier treten deutlich die pythagoreisch-platonischen Vorstellungen 
von der Leibeshaft der Seele zutage und die Jenseitssehnsucht 
dieser Denkrichtung, für die das Leben schließlich zur nerern 
9avarov wird. Doch was dabei über die mantische Erhöhung des 
Seelenlebens in Traum und Ekstase gesagt ist, kann anderseits auch 
der Peripatetiker verantworten; vgl. außer dem Dialog Eudemus 
die Schrift x. üs #29 ÜUrvov uavr. AbAa 24 (Evious TÜV Exora- 
Tız&v rpoopäv) und Sextus adv. phys. 1, 21. Für die Zeit und 
Richtung des Verfassers ist es bezeichnend, daß gerade an dieser 
Stelle, wo sie recht eigentlich ihren Platz hätte, noch keine Spur 
ist von jener anderen Ekstase, mit der begnadigt zu werden die 
spätere Mystik so heiß erstrebt, das verzückte Schauen, den mysti- 
schen Anstieg zur Nähe der Gottheit selber. Hier ist durchaus 
nur von natürlichen Psychosen die Rede, aber der Ansatz zu 
der späteren Wertung ist, wie zu erwarten allerdings schon da: 
das vorübergehende ywptlesdaı ist wie ein Schritt auf der 6855 
Yelx zum Beirio Exvrod ylyvesdaı. — Bedeutsam für die Wendung 
dieser vor-neupythagoreischen Philosophie ins Religiöse ist aber 
auch der erste rpörog mit seiner hohen Wertung gottesdienstlicher 
Weihe und (man kann den Ausdruck wohl schon brauchen) zur 
Erbauung. Auf Pythagoras führt den Gedanken mit wörtlichem 
Anklang Plutarch zurück, def. or. 7, 413 B: Iludayöpav einövrx 
Beirlorous Exurov ylyveodaı obs Avdpmrous, drav mpbs obs Heads 
BxdtZwoıv (ähnlich de superst. 9, 169E). Wieder sieht man in die 
noch schlichteren Anfänge einer bei den späteren (wie Porphyrius 
und Hierocles) in allen Metaphern religiöser Rede schwelgenden 
Frömmigkeit hinein; vgl. Nornen, Agn. Theos 345. Und wunder- 
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schön ist es, daß diese Frömmigkeit auch den zweiten rpörog der 
Yelx uiunsızs nicht vergißt, das ed zoreiv. Diese Mystik hat noch 
nichts vom frommen Egoismus weltflüchtiger Theurgen. Hier 
weht wirklich der Geist der hellenistischen gAa&vdportx, die edle 
Humanitas der Scipionenzeit. Vielleicht war Democrit voran- 
geschritten: Ye@ dyorov &yeı 6 Avdpwrog ro eb zoteiv xrA. bei DIELs 
12, 446, A neben der Mer&öwg bei Cercidas; vgl. Verf. Berl. 
Phil. Wochenschr. 1919, 598ff. Jedenfalls ist das einer der 
Züge, um derentwillen uns Agatharchides, so wenig er als Denker 
im ganzen zu bedeuten hat, denn doch lieb werden kann. 


10. 


In $7 ist der tadelnde Seitenblick auf die Metempsychose 
(&ppövoc) natürlich dem Photius zuzurechnen. Erwähnt wurde 
bereits (S.51), daß die Metempsychose für den Vegetarismus 
hier nur als Teilgrund erscheint. Der daneben geltend gemachte 
rein rationell-hygienische Grund soll zugleich das bekannte Bohnen- 
verbot! erklären, übereinstimmend mit einer Auffassung, die auch 
Callimachus schon vertrat (Fr. 128 Schn.): xai xuauav Arno yel- 
px5 Eyeıv dvıavrog &deotod any, Mudaybons GG &xtieus, Ayo. 
Von Gellius, der das zitiert (4, 11), hören wir, daß Aristo- 
xenus das Verbot völlig leugnete und Bohnen im Gegenteil für eine 
bevorzugte Speise der Pythagoreer erklärte. An Gründen für 
das Verbot werden sehr merkwürdige aufgezählt, vom aristoteli- 
schen Pythagorasbuche an (Fr. 195 Rose min.); vgl. die Stellen 
bei OLck RE 3, 619, 29 ff. Auch unser Anonymus wird manches 
davon mitgeteilt haben. Gegen unseren Ansatz spricht da nichts, 
schwierig ist nur die Einordnung dieses und der unmittelbar fol- 
genden Paragraphen in den Zusammenhang des Ganzen. Damit 
dürfte es sich folgendermaßen verhalten. Nachdem aus den Ur- 
prinzipien in ihrer göometrischen Darstellung die Körper abgeleitet 
waren (oouara ravra 439 a 24), mußte — von Photius übergangen 


! Es ist nicht zu verwundern, daß es auch den Pythagoreern zugeschrie- 
ben wurde. Begegnet es doch bei den ägyptischen Priestern (Herod. 2, 37), 
in den Orphica und Eleusinien (Paus. 1, 37, 4) und beim römischen Flamen 
Dialis (Festus Pauli 77, 24 Linds.). 
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— nach allen Voraussetzungen dieser Tradition! eine Lehre von 
den Elementen folgen, die ja auch wirklich im folgenden voraus- 
gesetzt wird (vgl. 439 b 24 und 440 a 37). Insonderheit, so sehr 
sie bei der hier im Exzerpt vorliegenden Variante im Hintergrund 
bleibt, war sie Voraussetzung für die Lehren von den Sinnenwahr- 
nehmungen, die wir in $ 10 finden; vgl. besonders Alex. Polyh. 
Diog. 8, 25, wo auf die orepe& die alodnr& oynuara folgen, @v zal 
7a oroıyeia zerrapz. Schon Aristoteles x. «ic. 437 a 20 sagt: 
od dE omuaros Ev olc &yyiyvaeodaı repuxev ulsdnrnploıs Evioı wev 
Unmrodsı Kara Ta oroıyeiz av cou&rov, und Alexander bezieht das 
auf die Pythagoreer. Die Hauptsache ist auch hier Platos Vor- 
gang im Timäus 26ff., der nach den oyAuxsı (und zwar xoLy@viaıs 
TE al MEruAaYais) Eis naar reromusvae elön? zu den 
raInuare adr@v übergeht, d.h. eben zur «alc9nsoız, die körperlich 
ist YuyYs Te 600v Yynröv, was dann 26—31 die Lehre xepi alo- 
Inosos za alodnrov wirklich herbeiführt. Es ist also außer- 
ordentlich wahrscheinlich, daß der Zusammenhang auch bei 
unserem Anonymus entsprechend war. Nun ist zu beachten, daß 
bei ihm in dem Abschnitt über die fünf Sinne ($ 10) nur die spezi- 
fischen alo9nr& berücksichtigt werden (die Farben für die öyız 
usw.), nicht die von Aristoteles (vgl. psych. 2, 6) sogenannten 
zov&, d.h. oyfur, weyedos, xivnoıs, Apıdyuöc, von denen Ari- 
stoteles, freilich ohne Einzelnachweis, glaubt, daß sie wenigstens 
das Auge im allgemeinen durch das spezifische «ls9növ der 
öyıc, die Farbe, mitwahrnehme: Sıngopäs pEv yap rorrds Eis- 
ayyerdeı au ravrodands N Ts dleog Öbvanıs Id TO navea 7X 
GOUATR METEXEIV YPOUATOS, BOTE Hal TA Xoıva dıa Tabrng alodaveodaxr 
uaıora Ayo SE xovd oyiua ueyedos ulvnoıv Apıdusv (m. alcd. 
437 a5). Die spätere Weiterbildung der Lehre vom ovvöLxyıyyo- 
oxzıv gibt JÄGER, Nemesios 34ff., der sie S.49 mit Vorbehalt auf 
Posidonius zurückführt. Was bei unserem Autor über die fünf 
Sinne gesagt ist (man vgl. mit $ 10 nur etwa Aetius 395, 12 über 
Aristoteles: xov& 8° Zoriv Bibeag yev zal Apns oytun, dlewc SE 
wa anons dkornun, racav BE Hivnaıs zul uäyedogs zul Apıduöc), 

' Vgl. Theophrast bei Aetius 334: IIvdaysgus evre oynukrov dvrov 
GTEpEWv, Änep uareiruı zul umdnuarıza, ir utv od nUBou pnol yeyovevar nv 
yav, &u de Tg mupnuldos 6 müp, dx d& tod drrasdpou zov depu, du d& Tod elnoon- 
Edpou To Ddap, Ex dE Toü Öwderutdpou nv od zavrög opaipav; vgl. Philolaus 
Fr. 12D. 

®2 So nach Y, von Burxer mit Recht aufgenommen. 
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enthält über die xoıv& gar nichts. Es muß also wohl vorher da- 
von gehandelt gewesen sein, und man sieht leicht, wie gut das 
gerade im Anschluß an die oyAuarz und cororyeia geschehen 
konnte. — Das Kriterium nun für diese ganze Gruppe von Begriffen 
war für die Pythagoreer natürlich nieht die «to9noıg!, sondern 
der Abyos And Toy urdmuarov mepıyıvöuevos, der dem All wesens- 
verwandte Deuter des Alls (Philol. VS 1?, 239, 221f.). Es konnte 
also in diesem Zusammenhang sehr wohl die Rede auch davon 
sein, wie Pythagoras dies geistige Organon pflegte und ausbildete. 
Daher denn wohl in $7 die Stelle über die dtxırx: die mißbilligte 
Nahrung rxaybver röv voöv. Umgekehrt lieferte das Folgende 
allgemeine Beweise für die geistige Leistungsfähigkeit des Meisters: 
örı av Iludaybpav TOAAK Paxoı mposıreiv, xal navra Eußivor ($ 8). 
Es bedarf kaum des Hinweises, daß der Verfasser auch hierbei 
auf dem Boden der älteren Tradition bleibt, die über Aristoteles 
bis auf Theopomp und Andron zurückführt?, 

Die Sache dürfte dann so weiter gegangen sein. Seiner (auf 
die Zahl begründeten) Wissenschaft habe zuerst Pythagoras den 
Namen Philosophie gegeben (Aetius 280, 17). Und hieran schließt 
der Verfasser in $9 die dem Peripatetiker? geläufige Einteilung 
der Philosophie, die Yeopnrıxn und guvoıxl zusammennimmt und 
der Ethik gegenüberstellt, beide (materiale) Hauptgebiete von der 
(formalen) Logik absondernd. An dieser Stelle hat er, den Zu- 
sammenhang lockernd, der den Fortschritt vom Aöyog uadnuarı- 
x65 zur alodnsıs ($ 10) forderte, der Art des Agatharchides ge- 
mäß offenbar den kleinen Exkurs ins Philosophiegeschichtliche, 
über Platons Zusammenhang mit den Pythagoreern gemacht, der 
den Photius interessierte, so daß er daraus die Sätze des $ 9 fest- 
hielt. Bezeichnend ist dabei für des Verfassers Denkart und Rich- 
tung, daß er Platons Anschluß nicht in deteriorem partem inter- 


ı Über deren Nebenrolle vgl. Philolaus Fr. 11 VS12, 243, 12. — ol 
u&v oöv IIvdayöpeio:, sagt Aristoteles Met. 989b, 29, raig ueEv dpyais zal Toig 
aroıyelsıs Euronwrtpug Ypavraı Tav PuaoAdyav. tb 8’ alrıov, Örı napeiußov awbräs 
on 8E alodnrav. 

®2 Eusebius pr. ev. 10, 3, 6f. und Aristot. Fr. 191 min. Vgl. auch PrEırrer 
Ein Topos der Philosophenlegende, in seinen Studien z. ant. Sternglauben 
(Stoich. 2, 1916) 97. Über ein interessantes doxographisches Überbleibsel 
zum Thema ‚die Mantik und die Pythagoreer‘“ Jäcer, Nemesios 54. 


® Von der pythagoreischen Philosophie ist, wie ZeLLEr 1°, 1, 396 be- 
merkt, eine solche Einteilung sonst nicht überliefert. 
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pretiert!. Er ist ihm ja, wie wir sahen (oben S. 46), einfach der 
Schüler des Archytas. — Was die Ethik angeht, so hatte schon Ari- 
stoteles von den Pythagoreern gesagt (Metaph. 989 b 33): 
dıurtyovraı za mpayuarebovrar nepl Qboeogs ravra. Die aus- 
gesprochen neupythagoreische Literatur, sich anschließend be- 
sonders an Aristoxenus’ &rogdoesız, respektiert diese Grenz- 
linie nicht?, unser Verfasser tut es dagegen noch und läßt wenig- 
stens in der Ethik dem Socrates sein Recht, freilich aber mit dem 
bedeutsam einschränkenden y4Atora: da zeigt sich wieder, was 
wir den Vor-Neupythagoreismus nennen können. — Die Notiz 
über Zenon und Parmenides (vgl. oben S.44) knüpft klärlich an 
den aristotelischen Dialog Sophistes an (Fr. 65 Rose min.); in- 
sonderheit ist zu vgl. die Fassung bei Sextus adv. dogm. 1, 6: 
Ixpueviöng 8° ob av O6Eaı rs daderrinng Amelpog Eyeıv, Erelnep 
rarıv ’Apıororeing (wie er schon von Empedocles als Erfinder der 
Rhetorik gesprochen hatte) rov yvapınov abrod Znvava SLuadertunds 
Apyınyov brelingev. 

Nach diesem Exkurs ins Geschichtliche kehrte der Verfasser 
in seine ursprüngliche Bahn zurück und behandelte nach dem 
Gebiet der zahlenmäßig bestimmten Eigenschaften der Dinge, die 
der Aöyos uadnuarızös erkennt, die Welt des Sinnfälligen im 
engeren Sinne und somit das Kapitel der «lo9noıs, die Sinne als 
Kriterien der aioynra. 


11. 


$ 10. — Auch von dieser Lehre gilt es zunächst nur zu zeigen, 
daß nichts auf die späteren Quellen hinführt, sondern alles aus der 
pythagoreisch-akademisch-peripatetischen Synthese auch wirklich 
erklärbar ist. 

Dem Verfasser kommt es, wie man sogleich sieht, nicht auf 
das Wie ? sondern auf das Was? der «to®noıs an, auf die aloInr« 
(Arist. 3ff.; Theophr. 59ff.). Die Tätigkeit der Sinne selbst wird 
kurzerhand als xpiveww bezeichnet, welches Wort dafür auch 
Aristoteles und Theophrast brauchen (vgl. Ar. 382 a 17, 436 b 15, 
442 b 15ff. u. ö., Theophr. 19. 20. 25. 31 u. ö.). Darin liegt sozu- 


1 Wie vermutlich vorher Aristoxenus (Dırıs VS 1®, 27, 25), sicher 
Timon in den Sillen, Satyrus und Hermipp (ebd. 233, 35 u. 234, 31 ff.) 

® Das beweist schon ihre Vorliebe für das Thema zept olxovouixc, 
die den Reformnotwendigkeiten ihrer Zeit Rechnung zu tragen sucht; vgl. 
WILHELM, Rh. Mus. 70, 1915, 161 ff. 
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sagen die „Zuständigkeit‘‘ der Sinnesorgane ausgesprochen. Die 
peripatetische Zuversicht, daß die Sinneswahrnehmung normaler- 
weise zuverlässig sei, hat Agatharchides, der Freund der &v&pyeız, 
gewiß geteilt. — Was die Farben angeht, so ist auf die lehrreiche 
Untersuchung von KrANZ zu verweisen, Herm. 47, 1912, 126f. 
Die Hauptgegensätze weiß und schwarz stehen fest, daneben die 
durch alte Praxis begründete Sonderstellung von Rot und Gelb, 
so daß vier &rX& ypoauara herauskommen. Das ist empedokleisch!, 
nach Aetius 313, 13 allerdings auch pythagoreisch. Aber da die 
Vierfarbentheorie sichtlich mit der Lehre von den vier Elementen 
zusammenhängt und Theophrast 59 Empedocles gegenüber be- 
merkt oi d° &AAoı Tooodrov u6vov, brı Tb TE Acuxöv nal To uERav dpyal, 
so darf für pythagoreisch vielmehr die Schwarzweißtheorie gelten?. 
Sie ist auch peripatetisch (vgl. die Stellen bei Bonxıtz 857 a 51); 
und dem entspricht, daß unser Anonymus alle übrigen als Zwischen- 
farben von Weiß und Schwarz betrachtet und das Paar Gelb und 
Rot (@yp6öv £pu9pöv) in die Reihe dieser Zwischenfarben mitten 
hineinstellt. Mit Aristoteles ist er auch darin einig, daß die Zahl 
der Zwischenfarben nicht unbegrenzt ist (xic$. 440 a 24 und 
445 b 21). Freilich ist nun die aristotelische Skala siebenteilig: 
Azuxdv, uErav (paıöv), Exvdöv, YowvızoDv, Kdoupyöv, TpKaLvov, ZUXxVODV, 
wobei Grau zu Schwarz gestellt wird und Gelb eine besondere 
Stellung neben Weiß hat; vgl. 442 a 20ff. Das wirkt in der Reihe 
des Anonymus insofern nach, als bei ihm Eavd6v gxıöv unmittel- 
bar hinter dem Grundgegensatz Asux6öv neiav an der Spitze der 
Zwischenfarben erscheinen. Unter seinen übrigen (@xp6v Epudpöv 
AuavoDv Aroupyöov Aaumpov dppvıvov) fehlen die aristotelischen 
rp&sıvov und gowıxoöv, die Reihe ist aber auch nicht voll- 
ständig, da 12 Farben angekündigt sind und nur 10 folgen?. Ehe 
man die Ergänzung versucht, ist auch Plato heranzuziehen, der 
im Timäus (68Bff.; vgl. Theophr. 86) — ohne erschöpfend sein 
zu wollen — 13 Farben aufzählt: u&Aav Asuxöv Aourpöv Epudp6v 
Eavd6v Krovpybv dppvıvov TUpp6V PxLbv GYP6V KULAVOUV YAHLXOV TTPAGLOV. 

! Auch Demoerit unterschied die vier als &r%& von den übrigen aus 
ihnen gemischten, Theophr. 76. Plato stellt &pudp6v Exv9öv gleich hinter 
den obersten Gegensatz schwarz-weiß, Tim. 68B. 

®2 Reınuarprt, Parm, 74 nimmt sie für parmenideisch. Das hängt wohl 
mit seiner weitgehenden Skepsis gegen alles Pythagoreische zusammen. 

® Im Text war die Störung nicht anzuzeigen, als wahrscheinlich von 
Photius selbst verschuldet (Abhängigkeit des Suidastextesl) 
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Das Mehr gegen Aristoteles, dessen gotvıxodv sich mit £pudpöv 
deckt (so Theophrast), sind, abgesehen vom gzı6v, die fünf Farben 
Arumpbov dppvıvov muppov @ypov yYAauxöv. Es ist klar, daß zur 
Zwölfzahl des Anonymus hinzuzuziehen ist 1. das Plato und 
Aristoteles gemeinschaftliche rxp&swov und 2. eine nicht sicher 
bestimmbare Farbe, z. B. eine von dem platonischen Mehr, die er 
nicht schon hat (ruppöv oder yAxvxöv). Etwas direkt Unperipateti- 
sches zeigt damit jedenfalls die Farbenskala nicht. Denn Weiterbil- 
dung der Lehre hat ja auch die zeitlich wohl nahestehende Schrift 
repl ypouarov. Mit der pythagoreischen Grundlehre verbinden 
sich platonische und aristotelische Lehren in dem Sinne, daß stets 
auch Akademie und Lyzeum mit ihrer Weiterarbeit in diese Syn- 
these eintreten können. So ist offenbar das Programm des Ein- 
gangssatzes auszulegen. 


Der Passus über den Gehörsinn ist zu kurz weggekommen: 
nd: Auon zpıruen Eorıv bEtos zur Bapeos o9öyyov. Ersichtlich hat 
Photius (auch hier ist der Suidastext von der Bibliothek 
abhängig) xx av neraäb weggelassen, sowie eine Ausführung 
über die Zwischenstufen. Z.B. wird in der Topik 106a 23ff. 
gelegentlich auch bei der Stimme oovn Asuxrn und yeixıvz unter- 
schieden und sogar — der Farbe Grau entsprechend — eine ooue) 
govn (106 b 7, eigentlich „schwammig“, hier „dumpf“). Von 
yeysdog winpbrng Aeiörng Tpaybrng zul toradd” Erspx neben öEbrns 
und ßxpörng lesen wir Psych. 422 b 30. Immerhin mag die 
Behandlung des Gehörsinnes auch im Original kürzer gewesen 
sein als die der übrigen Sinne: im Timäus 67 B/C (vgl. Theophr. 
rn. alod. 11 Evdssorepwns zul 6 Ts gavns elponraı Abyos) und bei 
Aristoteles x. xio%. 440b 27 wird er in einen anderen Zusammen- 
hang verwiesen. 


Was den Geruch angeht, so stimmt die Vierteilung onröweva 
Ppeyöueva Tnröueva Yupıalöueva ganz zu Timäus 66D, doch 
nimmt unser Verfasser auch hier eine Skala zwischen den Extre- 
men an, im Gegensatz zu Plato (67 A &ıyn 6 9 nd zul "d 
Aurnpov abrödı uövo dıagavr) Acyscdov), mit Aristoteles (alc$. 443b 
17: ob yap, Gorep rıyds gacıv, 00% Eorıy elön od dappxvrod, ARR 
Zorıv) und Theophrast (aic}. 90; vgl. x. dsu@v 1). Natürlich sind 
die yera&ö nicht die onnöueva Bpeyöuevx usw. In der Psycho- 
logie 420 a 26ff. werden analog den yuyol der yeücız aufgezählt: 
yAvxeix zıxp& Öpıneta aborıp& fein Arrmapk. Wer jenes doch 
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glaubte (sehr wider Plato), der konnte, weil Plato das Bpeyöuevov 
wieder in öuly%n und xxrvös teilt, auf die Sechszahl kommen, und 
das bedeutet wohl die Lesart && in A (wie es scheint) und in 
<, statt &x in B und Acorr. (om. Suidas). 


Geschmacksempfindungen unterscheidet der Anonymus 
neben den extremen yAuxd und xıxpöv fünf, also im ganzen sieben 
yAumd rınpov ED Öpıub coupov Aduxov arpupvöv. Sieben hat 
auch Plato 65Cff., und zwar die gleichen, bis auf «bornpöv 
statt ooupöv, während Aristoteles acht hat (aicd. 442a 12ff.; 
Psych. 422b 10ff.), und zwar zwei Paare &r%&, nämlich 
YAvzd und Arrapöov, zıxzpov und &Auvpöv und vier nera&b, nämlich 
dpıud abornpöv orpupvöov 6&0.. Auffällig ist nun gewiß in unserem 
Texte jenes ooupös, das, wie wir beim Gehör sahen, ‚„schwammig“ 
oder „„dumpf‘“ bedeuten würde; ferner wäre befremdlich, daß der 
Verfasser nicht mit Aristoteles gehen und das ‘Fettige’ ganz aus- 
gelassen haben sollte. Auch kann, wie die Reihen zeigen, «dorm- 
pös nicht gefehlt haben. Wirklich zeigt nun der Text bei Suidas 
die Achtzahl, und zwar stehen da gerade für das scheinbar un- 
mögliche ooppös zwei Worte, d. h. vor diesem (mit vl. oopds) 
noch das Wort für das „Adstringierende‘“ orupös (verderbt zu 
srupbs und oruupls; doch vgl. den von JÄGER, Nemesios 36, 
angeführten Galen VIII 87 K.: adornpöv orpupvöv arup6v durvades 
aruupbv yAvxb zızpov). Das ist aber nicht etwa eine Spur 
der richtigen Achtzahl, wie sie denn auch bei dem von unserem 
Photiustext abhängigen Suidas nicht zu erwarten wäre, sondern 
nur ein erst in der Suidasüberlieferung auftretender Verbesse- 
rungsversuch für ooup6s. Für das notwendig hinzuzunehmende 
und bei Photius wohl nur versehentlich ausgelassene abornpös 
kann ooupös nicht stehen, mir scheint es echt und ein freilich 
unglücklich gewählter Ausdruck unseres Verfassers für das 
fehlende aristotelische Aırapös. Aristoteles nennt (vgl. Boxıtz’ 
Index) weiches, schwellendes Fleisch o&e& ooupn. Freilich 
ist dafür wohl maßgebend, daß es wie die Schwämme nicht 
ruxvh sondern peorhn röpwv ist, aber es lag denn doch nahe, 
das Schwammig-schwellende auf das Fette zu übertragen, indem 
sich die Tastempfindung an die Stelle der Geschmacksempfindung 
eindrängte, wie ja gerade auf diesem Gebiet der Empfindungen 
Austauschbezeichnungen von jeher und zu allen Zeiten geläufig 
sind („der Töne süßes Licht‘ bei Goethe). 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akad., philos.-hist, Kl. 1919. 7. Abh. 5 
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Für die Tastempfindung hat Plato (26f.) nicht die Gesamt- 
bezeichnung &g4; vgl. Eva Sacns a.a. 0.68. Es handelt sich für 
ihn, was ja auch bei unserem Autor nachklingt, um xoıw& od 
ohuaros ravrög radnuara (64 A und 65 B). Als Eigenschaften, 
die für diese Empfindungsgruppe in Betracht kommen, werden 
von Plato aufgezählt warm und kalt, hart und weich, schwer und 
leicht, rauh und glatt, wozu noch die Gesamtempfindungen 8% 
und &Xysıyvöv kommen, die in unserem Text wegbleiben, da auch 
die anderen besonderen Sinneswerkzeuge daran beteiligt sind 
(vgl. 64Gf.). Aristoteles hat dagegen den Gesamtnamen &zn!. 
Das Bedeutsame ist auch für ihn die Beziehung auf mehrere 
Gegensatzpaare; vgl. Psych. 422 b 23ff.: &v TO anra roAral 
Eveısıvy &vavrınaeıc Hepuov Wbuypöv, Enpov Öypov (was bei Plato 
fehlt, aber nicht bei unserem Peripatetiker), oxAnpöv uarxxöv, 
vu TOVv rov, dx Toraüra. Die Aufzählung ist also nicht 
erschöpfend. Sie variiert schon bei Plato, der Rep. 7, 523 E 
neben umdarörns omdnpörng noch rayos Aentörng hat. Dies 
Paar kehrt bei Aristoteles wieder, nebst einem neuen, YAloypov 
zpaöpov, in der Schrift rxepl yev. x. 99%. 329 b 18ff. Ferner 
treten 9Eoıg und gyeyedog hinzu; vgl. ebd. 322 b 25ff., Psych. 
423 b 26ff.; Theophr. «16%. 59. Auch beim Anonymus deutet 
das olov zu Beginn der Aufzählung (das bei Suidas fehlt, der 
auch sonst kürzt, wie ebenso auch die Photiushsr. A) auf 
Nichtvollständigkeit der Reihe. Abweichende Lehrmeinung 
liegt mithin wiederum nicht vor. Die mehrfachen Schwierig- 
keiten ferner, die dem Aristoteles das Gebiet der &#n bereiteten 
und die ihn veranlaßten, ein inneres Organ anzunehmen (423 b 
22ff.) und im Gegensatz zu Plato das Fleisch nur als rd uerxib 
od &rtıxod zu erklären, kommen auch beim Anonymus teilweise 
zum Ausdruck, in dem hinter der Aufzählung angehängten Satze. 
Nur die hier betonte Vorzugsstellung der Hand finde ich sonst 
nirgends. Doch vgl. Hesych: ägn alodnsıs yeıpav Ayovv Undd- 
@noıs. Ja, sogar Hand selbst kann wie es scheint &gn be- 
deuten: &pxis mAnyais 7 yepolv bei Suidas. Das wird auf LXX 
Reg. 2, 7, 14 bezogen: xal &Atyko ubröv Ev HAßdn Avdpmv xal Ev 
üpais vlav Avdporov. Und wenn auch diese Bedeutung noch 
nicht, wie Stephanus mit Vorbehalt annahm, schon im Axiochus 


! Später auch in den Darstellungen der platonischen Lehre; vgl. Albi- 
nus 19f. (174 Herm.). Auch Timäus der Locrer hat das Wort, $ 8. 


Agatharchidea. 67 


vorliegt (365 A: xuraraußavopnev abrov Nm Ev ouverkeyutvov Tas 
Amis za To oauarı Puuadtov, Kodevn dt nv buynv: es scheint da 
die generelle alo9noıs des platonischen Timäus gemeint zu sein), 
so sagt doch auch ein von FıscHEr zu der Axiochusstelle zitiertes 
Epictetscholion (zu 3, 15, 4 = Ench. 29, 2 roAAnv Aphv xurz- 
rıeiv, d. h. ‘Staub’): &pn Asyeraı 9 Amrınn Öbvanıs al dd Tod 
Evepyouuevou Ex rabrng nal Tb dpyavov. Myovv xelp Koh. AAAK za f) 
ind abıns niAnyn, &s &vradda (was irrig ist). Schließlich bedarf 
es ängstlichen Nachforschens nicht weiter. Die Hervorhebung 
der Hand als Tastorgan ist keine kostbare Entdeckung und eine 
Selbstverständlichkeit, hinter der sicher kein dogmatisches Kri- 
terium steckt. Überhaupt ist auch dieser ganze Abschnitt über 
die Sinnenwahrnehmung, an Plato und Aristoteles gemessen 
(wie wir es tun müssen), einwandfrei. 


Vergleicht man ihn aber mit einem ausgesprochen neupythago- 
reischen Stück wie Timäus Locrus 8, so wird der Abstand trotz 
ziemlich gleicher Bildung der Reihen und anderer Ähnlichkeiten 
augenfällig. Es fehlt hier noch ganz die dort vollzogene Wendung 
ins Religiös-teleologische. Gott verlieh uns die Sinne, und zwar 
das Auge &5 Iav Tov opaviov xal Erioräuas dvarayıv. Unser 
Autor dagegen hat einfach die wie er glaubte (und er nicht zuerst 
und nicht allein) aus pythagoreischen Sätzen entwickelte! Lehre 
des platonischen Timäus mit Aristoteles ausgeglichen. Man 
beachte auch, wie er die Reihenfolge abändert. Bei Plato ist das 
noch sehr unbefriedigend umschriebene Gebiet der ‘ph voran- 
gestellt (26f.), dann folgen in einer offenbar aufsteigenden Wert- 
folge yeösız doun Axon dibıs (28—50). Hier dagegen ist die &p, 
weil mit den übrigen sich berührend, nachgestellt und das übrige 
in absteigender Folge gegeben, so daß trotz der Umstellung das 
nahe sich berührende Paar yeücız und &pr nebeneinander bleiben. 
Das ist sehr verständig. Zu beachten ist ferner: obwohl 439 b 
13—15 Platons berühmtes und stark nachwirkendes? Bild vom 
Kopf als der Akropolis und von den Sinnesorganen als den rings- 
um angesiedelten dopupöpo: leise nachklingt (repıxietovraul), 
so fehlt doch jede Spur von der daraus entwickelten stoischen 
Lehre vom yepovizöv und der üSroupylx der Sinne. Nichts 
auch über die von JÄGER 34ff. behandelten, so wichtigen Sätze 


! Vgl. besonders Eva Sachs a.a.0. 5f. 
®2 JÄcen, 'Nemesios Af.; vgl. 51. 


68 OTro Immisch: 


vom ouvörsyıvoozeıv. Auch keinerlei Zweifel an der Zuver- 
lässigkeit der (normalen) Sinnestätigkeit, worüber der Anhänger 
und Freund der £&vapysın offenbar ganz peripatetisch- denkt. 


12. 

$11—15. — Wir sahen (S. 60), daß unter dem von Photius 
bisher Ausgelassenen auch eine Elementenlehre war. Im folgenden 
wird sie bereits vorausgesetzt. Dabei ist die Reihenfolge 439 b 24 
Feuer Luft Wasser Erde die platonische (vgl. Eva Sacus 52). 
Ferner scheint der klare Ausdruck & rerrapax oroıyeian 440 a 33 
und 37 zu beweisen, daß an der Vierzahl der Elemente festgehal- 
ten wird, obwohl doch die Fünfzahl, mit dem Äther, schon Speusipp 
zept Iludayopızav apı9duav (Fr. A in LanGgs Fragmentsammlung 54) 
für pythagoreisch nahm, wie auch Porphyrius an der von Eva 
Sachs 12 zitierten Stelle neben Aristoteles für das reurrov o@ux 
Archytas nennt. Xenocrates (Fr. 53 HEınzE) schreibt die Fünf- 
zahl irrtümlich auch Plato zu; vgl. auch Epinomis 981 B und 
984 B, sowie über die Geschichte des schon frühzeitig begonnenen, 
wohl von Philolaus Fr. 12 D. ausgehenden Interpretationsstreites 
Eva Sachs 9. 16. 21f. Alff. 5Aff, jetzt auch v. WILAMOWITZ, 
Platon 1, 616. 707. Unser Autor scheint, wie gesagt, bei den vier 
Elementen zu bleiben. Fr wird aber trotzdem gut aristotelisch 
7b &vo ororysiov, den Äther, neben den seit Empedocles herkömm- 
lichen vier anerkannt haben, ganz wie der Verfasser repi xdoyov 
sich ausdrückt, für den die Fünfzahl auch 1 +4 ist: aldep« 
xuroduev, oroLyelov oboav Erepov av rerraäpov 392 a8. Mit ihm 
teilt der Anonymus auch (vgl. 392b 35ff.) die Anordnung 
in Sphären, die so aufeinanderfolgen, daß jede die nächste 
umschließt. Denn solche Sphären sind, wie er selber sagt, 
die im ganzen zwölf &#£eıc, von denen er eingangs von $ 11 
redet und deren acht auf den Fixsternenhimmel und die sieben 
Planeten entfallen, die übrigen vier eben auf die Jandläufigen vier 
Elemente!. Daß bei jenen oberen &£eız jetzt nicht mehr vom 

! Er spricht von rd£eıs &v 7@ obpav@. Dabei ist obpavös soviel wie 
#5o0%05, was weiterhin als pythagoreisch bezeichnet wird (40a 27). Auch 
Plato redet so (Tim. 28 B, 48 B; Legg. 10, 902 B, 905 E, 906 A) und die 
Epinomis (977 B). Desgleichen recht oft auch Aristoteles, Boxırz, Ind. 
541b 56ff. Vgl. auch beim Anonymus 441 a 3ff. sowie JÄGER, Nemesios 135; 
auch die vorläufige Bemerkung über x6owosg bei REINHARDT, Parmenides 50. 


Ersichtlich ungeläufig ist unserem Text das stoische oborasıs ray &ruv 
u. ähnl., Sacns 53. 
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Äther ausdrücklich die Rede ist, dürfte nach allem, was wir nun 
schon über das Verhältnis unseres Textes zur pythagoreisierenden 
Platoauslegung der alten Akademie wissen, lediglich Schuld des 
Photius sein. Die Sphärenanordnung selber gilt, wenigstens in 
bezug auf die vier, als pythagoreisch bei Aetius (312, 14); vgl. Eva 
Sachs 12. 55. 68ff. Sie sagt S. 70 durchaus überzeugend: „Eine 
pythagoreische Elementenlehre gibt es nicht. Was man dafür 
ausgibt, ist ein Produkt aristotelischer, platonischer und philo- 
laischer Gedanken, das in der älteren Akademie entstand.“ Ich 
glaube, unser Autor bewegt sich auch seinerseits vollkommen auf 
diesem Gleise, wie das ja auch ganz und gar seinem Hauptprogramm 
entspricht. Von stoischem und insonderheit von posidonischem 
Einfluß ist nichts zu erkennen. 

Von den Einzelheiten des $ 11 fassen wir zunächst die Folge 
der Planeten ins Auge, worüber zu vgl. HıLLer zu Eratosth. 
carm. 44ff., RoscHEr in seinem Lex. 3, 2518ff. und Borı RE 
7, 2553 und 2556ff. Die Ordnung gründet sich auf die Umlaufs- 
zeiten bzw. die Erdabstände (vgl. $14). Nach den drei Planeten 
Saturn, Juppiter und Mars folgen nach der Erde zu die übrigen 
so: Venus Merkur Sonne Mond. Das ist, abgesehen von der Ord- 
nung Venus Merkur statt Merkur Venus, worüber später, die 
platonische Reihe (Tim. 38Cff., Rp. 10, 616E ff. ; vgl. Epin. 986A ff.), 
zugleich die raraıov 86&x (Simpl. rw. oöp. 474, 15 HEIBERG; vgl. 
raraöv onen Procl. zu Tim. 38B 11162, 4Dıenr). Sieward doch wohl 
auch den Pythagoreern von Eudem zugeschrieben (Simpl. 471, 5), 
wie denn bei Philolaus auf die &riavhg opxipx die (fünf) Planeten 
und dann erst Sonne Mond und Erde (und Gegenerde) folgten, 
nach Aetius 336, 20ff. Ebenso der alte, freilich die Planeten mit 
den Fixsternen vereinigende Hebdomadist; vgl. Bor, Ilbergs 
Jahrb. 1913, 143ff. Das Wesentliche bei dieser Anordnung ist, 
daß die Sonne noch nicht den vierten, den Mittelplatz, einnimmt, 
am Schlusse der ‚oberen‘ Planeten, also hinter Mars und vor 
ihren zwei loodpöuoı Merkur und Venus!. Nach Proclus a. a. O. 
ging mit Plato in dieser Lehre auch Aristoteles einig (der repl 
obp. 291 a 31 auf 7& repl &orpodoyiav verweist) und ebenso ot 


ı In $1% handelt es sich nicht mehr um die räumliche Anordnung der 
Planeten, sondern um die Reihe ihrer Umlaufszeiten, und unter diesem Ge- 
sichtspunkt sind Merkur und Venus, die loorayeis, wie billig dem #A:og nach- 
gestellt, & lod4Lovow. Auf die Folge des Paares der loorayeis unter sich 
(er sagt hier Merkur und Venus) kam dabei auch nichts an. 
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aupl röv Eddofov, was der Papyrus bestätigt. Nach demselben 
Proclus, zu Rp. II 220, 21 Kr., folgte Aristoteles dabei is repi 
KaAırrov dorpovöuoıs. Wir können auch noch Aristarch den 
Samier hinzufügen (Hippolyt, ref, 4, 8 p. 41, 11ff. WENDLAND 
vgl. mit Archimedes ebd. p. 42, Sff., wodurch sich der Zweifel BoLs 
a. a. 0. 2567, 54 behebt). Nicht anders ferner Chrysipp, bei Arius 
466, 10, auch Cicero, wo er nicht posidonischen Stoizismus bietet, 
de nat. deor. 2, 52f. Weiter ist zu nennen die rhodische Planeten- 
inschrift aus etwa 100 v. Chr. JG XII 1, 913 (vgl. HurtscH RE 2, 
1851, 29ff.) und aus späterer, mit unserem Autor vergleichbarer 
Literatur x. x60u00 392a 23ff. und 399a 6ff. und Tim. Locr. 96D ff. 
(dieser, wie es scheint, auch mit der Folge Venus Merkur). — Der 
älteste literarische Vertreter der anderen Anordnung, mit der 
Sonne in der Mitte zwischen den drei „oberen“ und den drei 
„unteren“ Planeten, also der sogenannten chaldäischen! oder ägyp- 
tischen? Taxis, des Septizonium, ist für uns Archimedes regi 
opauporoutas (11? 552ff. HeEıBERG; vgl. Proclus a. a. O. 62, 6 
Dıent, von dem als Urheber rıys rais av uadnuarızav üro- 
YEoesı yalpovres angeführt werden). Als „pythagoreisch“, in- 
sonderheit der Sphärenharmonie zugrunde liegend, galt auch 
diese Anordnung: Plin. n. h. 2, 84; Censor. 13, 3; Theo Smyrn. 
138, 11 HırLLer; Favonius Somn. 18, 6 HoLpver und Chaleidius 
Tim. 72Wr. Um 150 v. Chr. adoptierte sie die Astrologenbibel 
des Petosiris-Nechepso (Plin. 2, 88), mit der zu erwartenden 
Weiterwirkung in diesem Sonderbereich. Auch Posidonius ver- 
tritt sie, wie Cicero im Gegensatz zu der oben genannten Stelle 
im Somn. Scip. 17 zeigt; vgl. auch de div. 2, 91. In Ciceros Zeit 
gehört auch das Lehrgedicht des Alexander von Ephesus (Theo 
Smyrn. 138, 18H., wo er 6 AltwXöc, und Chaleidius 72Wr., wo er 
Milesius heißt; richtig Herael. alleg. Hom. 12). Über andere, wie 
Manilius 1, 811f., vgl. Borı a. a. O. 2567ff. Diese zweite Anord- 
nung scheint später die Vorherrschaft zu erlangen: sie ist Grund- 
lage für die Planetenstunden und dadurch für die Planetenwoche, 
ferner für die Versuche, die Planeteneinflüsse auf die mensch- 


2 Macrob. Somn. 1,19, 2 vgl. Cic. div. 2, 91, d.h. Panätius, nach Scaur- 
KEL 230. 


2 Dio Cassius 37, 19, 2; Macrobius nennt umgekehrt die platonische 
ägyptisch. Über das tatsächlich Babylonische und Ägyptische Bor a. a. O. 
2561 ff. 
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lichen Altersstufen zu systematisieren (Bor, Ilbergs Jahrb. 1913, 
418ff.) und für andere ähnliche Spielereien, wie z. B. die Planeten- 
gebete; vgl. BorL ebd. 141, RoscHEr a.a.0. 2531 und PFEIFFER, 
Stoich. 2, 1916, 107. Natürlich stieß sie immer wieder einmal 
auf Widerspruch autoritätstreuer Platoniker!. 


Eine Sonderfrage betrifft noch die Stellung der toodpöuoı 
Merkur und Venus untereinander (nach Heraclides Ponticus 
bloße Trabanten der Sonne; HurTtscna a. a. O. 1834, 19; 1837, 30 ff.). 
Von denen, die das Paar unter die Sonne stellen, ordnete Archi- 
medes, indem er für jenes Paar die platonische Folge beibehielt, 
von der Erde aus gezählt: Venus Merkur Sonne (II 553 HEIBERG 
siehe oben S.70); wohingegen die überwiegende Ordnung des 
Septizoniums ist: Merkur Venus Sonne. Unter denen dagegen, 
die mit Plato dabei blieben, das gleichlaufende Paar über die 
Sonne zu stellen, hatte Eratosthenes in seinem Gedicht Hermes 
(Fr. XV HıLLer), wie aus Theo 142, 7ff.H. vgl. mit Chaleidius 
141, 2ff. Wr. hervorgeht, auf Mond und Sonne sogleich Merkur 
folgen lassen, also die Ordnung Merkur Venus vorgezogen. Aus- 
drücklich notiert die gemeinsame Überlieferung (Adrastus) diese 
Differenz (Theo 143, 1ff. Chale. 141, 13ff.). Vermutlich sind für 
Eratosthenes irgendwelche Künste der Platointerpretation im 
Spiel, sonst würde seine Reihe nicht in der Doxographie als ‚‚plato- 
nisch‘ wiederkehren (Aetius 344, 15ff.). Für unsere Annahme, 
unser Autor sei Agatharchides, fällt seine Übereinstimmung in 
dieser Einzelheit mit Eratosthenes einigermaßen ins Gewicht, da wir 
ihn schon einmal (S.6, Anm. 2) in anderer Sache von ihm auf- 
fällig abhängig fanden. Jedenfalls ist seine Stellung in der Planeten- 
frage, wenn man ihre Geschichte überblickt, absonderlich und 
von der Art, daß er auch diesmal nicht ohne weiteres in das vulgus 
posteriorum zu rechnen ist. BorL sagt a.a. 0. 2566 von ihm, 
er mache „keinen ganz alten Eindruck“. Ganz recht, das stimmt 
ganz zu unserem Ansatz. Aber als ausgesprochen neupythagore- 
ischen und mittelstoisch beeinflußten Spätling erwies er sich 
jedenfalls wiederum nicht. 


* * 
* 


ı Über solche Auseinandersetzungen der Spätzeit vgl. bes. Proclus 
zu Tim. 38D (II, 60, 31ff. Dient) und darauf Bezug nehmend zu Rp. II, 220, 


aff. Kr., sowie Simpl. x. oöp. 471ff. Heıgerc und Chalcidius 72 Wr. Über 
Ptolemäus Boıt, zuletzt Ilbergs Jahrb. 1913, 119. 
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Der Satz zu Beginn von $ 11 über die Fixsternensphäre als 
Sitz der Gottheit (6 re rp@rog Yeöds zul ol vonrol Beol) nach 
Aristoteles, oder aber als Sitz der Ideen nach Plato, wird erst 
recht verständlich im Zusammenhang mit der nachfolgenden 
Dreiteilung der Welt (die 441 a 3ff. wiederkehrt). Da ist zuerst 
die Region des rp@rov alrıov, dann ihr noch nahestehend (£yy3s) 
die Region bis zum Mond und zuletzt die sublunare Welt. Auch 
hier haben wir einen „pythagoreischen‘‘ Ausgangspunkt, die drei 
Vollkommenheitsstufen des Philolaus!, den &Avuuros, den x6ouos 
mit den Planeten und den odpwvöc, d. h. r& bmootAnvöov Te al 
replyeiov u£pos, Ev & TA is Yiloneraßorou yevicceas (Aetius 
337, M1ff.). Freilich ist Philolaus nicht mehr als eben nur 
der Ausgangspunkt für die Gedanken des Anonymus, als 
Bericht über diese pythagoreische Lehre ist unsere Stelle nicht zu 
fassen. Frühere Bedenken (vgl. ZELLER 1°, 1, 414. 421) entfallen 
von selbst, sobald man dem Verfasser, von der falschen Überschrift 
der Ekloge nicht mehr irregeleitet, die Absicht seine eigene eklekti- 
sche Weltanschauung mitzuteilen zugesteht. Von da aus ergibt 
sich dann die Gleichung des &Auuros mit dem Urepoupavıos T6ros 
der platonischen Ideen von selber, ebenso aber auch mit dem Sitz 
des aristotelischen Gottes, welche Lehre in einer für die engere 
Schulangehörigkeit des Verfassers bezeichnenden Weise vor der 
platonischen den Vortritt hat. 

Das rp@rov atrıov (26) ist der aristotelische Gott selber (19), 
nach Aristoteles das rp@rov xıvoöv dxivnrov, die dpyh, &E As 
nprnraı 6 obpavög xal 7 pücıs, zugleich der adröv voov und 
vonseog vönoıs. Die Transzendenz dieses Avardra Yeös gegen- 
über den folgenden Sphären, obschon diese A gYbosı ouvageis 
seien (TO Aöya dE xexmpıoutvaı) betont, ganz wie die Auffassung 
in unserem Texte ist (26ff.), Aetius 305, 9ff.; vgl. Arius 450, 12. 
Eine Schwierigkeit bereiten nur die neben dem rpörog Yeög hier 
genannten vonrot Yeot, die von den (nach Plato wie Aristoteles 
göttlichen) Gestirnen der Planetensphäre unterschieden und auch 
nicht mit den Fixsternen gleichzusetzen sind, welche natürlich ebenso 
wie die Planeten vielmehr öparot $zol wären. Das führt wohl wieder 





! Die Bedenken von HeınzE (Xenocr. 74) kann ich nicht teilen, wie 
denn auch Dırrs das Fragment in die Vorsokratiker unter „Lehre“ auf- 
genommen hat (A 16). Es ist gar kein Grund, für Philolaus’ Schriften eine 
Entwicklungslosigkeit und systematische Konstanz anzunehmen, wie wir 
sie, von Plato ganz abzusehen, nicht einmal bei Aristoteles finden. 
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auf Philolaus und zwar auf die eigentümliche bei DırLs Vors. 1? 
236, 26ff. verzeichnete symbolische Verknüpfung geometrischer 
Bestimmtheiten mit bestimmten Götternamen und Götterfunk- 
tionen, wobei die Götter zugleich wie Elementargötter! erscheinen, 
daneben aber auch als bloße Denkbilder. Z. B. ist der Kreis das 
zoLvöv oyfua mivrov Tov vospov HYewv 7) vorpol. Das sind 
offenbar dieselben wie die von unserem Autor in die driavng 
opxtpx versetzten vontol Yeol. Ihre Verwandtschaft mit den 
platonischen Ideen zu empfinden lag nahe genug. Ebenso 
spürt man bei unserem Eklektiker eine Sympathie mit Einflüssen, 
wie sie von Speusipp und Xenocrates herkamen, wenn der eine 
gegenüber der platonisch-aristotelischen Vereinheitlichung eine 
Mehrheit der Urgründe lehrte (ZELLEr 2%, 1, 996ff.), der andere 
aus den mit Zahlensymbolen bezeichneten Urgründen povaz und 
Su&s wirklich Götter machte (Aetius 304, 1). Bei Plato selbst führt 
auf eine ähnliche Doppelung (vgl. auch beim Anonymus weiter 
unten 44la 9 Yeös und r& zAnolov abrod dvra) die berühmte 
Güterrangordnung im Philebus (66 Aff.), wo sich an das Ewige 
selbst, das zugleich das w£rpov ist, ein zweites auch noch im höch- 
sten Sinne Schönes und Vollkommenes anschließt, das obuuerpov. 
v. Wıramowırz (Platon 1, 629) hat gezeigt, wie sich das in die 
Sprache des Timäus umsetzen läßt: in Wahrheit unterscheidet 
Plato Gottes eigensten Bereich und das, was der Demiurg selber 
schafft, die Weltseele und die Sternseelen. — Es sind also wieder 
die gleichen, uns nun schon vertrauten Elemente, die Stoa braucht 
auch hier nicht bemüht zu werden. Das gleiche gilt für die 26ff. 
folgende Abgrenzung der sublunaren Welt und die Lehre von der 
stufenweise sich vollziehenden Abnahme der Gesetzesbindung im 
Weltall. Pythagoreisch heißt sie bei Epiphanius in den Doxo- 
graphi 590, 11: Deye dt Ta dnd odnvns xdra radmra elvaı 
ruvra, a dt Ömepavo Ts oeAnvns Arad elva. Als platonisch 
lehrt das in drei Stufen erfolgende Schwinden des öyaddv 
und rerayutvov Theo Smyrn. 148, 13ff. Über Aristoteles vgl. 
PFEIFFER Stoich. 2, 1916, 47 mit dem Hinweis auf die bedeutsame 
Stelle Meteror. 339a 19ff.: der aus den Elementen bestehende 
mepl vhv yTv dog xbouog ist-2E dvkyang ouvexns nwg Tais &vo Popaic, 
Gore näoav abrod rnv Sbvanıy zußepväoha: Exeidev. Bei Ocellus 2, 1 


ı Vgl. in dem vorerwähnten Philolausbericht bei Aetius 337, 12 die 
Angabe über das dvwrdro weEpog Tod repiegovros, den Olymp: &v & rv 
eldınplverav elvar av oroıyelav. 
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ist dann der Mond geradezu der ioduds Adavasias zul Yevkocuz 
vgl. ZELLER 3% 2, 149. Die Wichtigkeit der Mondgrenze in der 
Eschatologie und Dämonenlehre des Xenocrates ist bekannt 
(Heinze 78ff.). 

Bedeutsam ist, daß dieser Glaube, es müsse, was immer an 
Kausalverknüpfung unter dem Monde vorhanden sei, letzten 
Endes verankert gedacht werden in der obersten Himmelssphäre, 
hier noch keinerlei astrologische Anwandlungen zeigt. Hätten sie 
sich im vollständigen Texte vorgefunden, so hätte gerade Photius 
mit seinem Glaubenseifer sie sicherlich nicht ignoriert!. Es dürfte 
nicht nötig sein, um diese Haltung unseres Peripatetikers zu er- 
klären, die stark einwirkende Skepsis der Carneades und Panätius 
heranzuziehen, worüber jetzt auch Gronau handelt, Poseidonios 
und die jüdisch-christl. Genesisexegese 33. Wir finden ja doch in 
den folgenden Zeilen unseres Paragraphen eine keineswegs polemisch 
negative Auffassung, sondern ein sozusagen ganz positives System, 
das bestimmt ist, trotz des Glaubens an eine Art von großem Syn- 
desmos in der Welt, deren sublunarischem Teile dasjenige Maß 
von Zusammenhangslosigkeit zu wahren, das dem nüchternen 
Beobachterblick unseres Freundes der £&v&pysıx notwendig und 
unleugbar schien (vgl. oben S.56). Freilich ist er dabei zugleich 
auch von pythagoreisch-platonischen Wertvorstellungen erfüllt, so 
daß die Emanzipation der unteren Welt nicht etwa als ihr Vorzug 
erscheint im Sinne des Indeterminismus. Sie unterliegt damit 
vielmehr der xaxix (30) kraft der im Kosmos ihr zugeordneten 
untersten Stelle. -— Den Ausdruck öroor&$un, für die Erde, der dabei 
fällt (32), teilt er freilich mit Späteren, aber auch hier ist ein ge- 
meinsames älteres Original da, Plato im Phädon 109B. Allerdings 
bleibt da eine kleine Schwierigkeit. Es soll gerade Agatharchides 
einmal, wenn anders Diodor 3, 44, 3 den ursprünglichen Text be- 
wahrt hat, das fragliche Wort in einem anderen Sinne als es hier 
paßt (“Bodensatz’), verwendet haben, nämlich in der Bedeutung 
„Fundament“: v7joov Epnuov naraıöv olxı@v Eysıv Audivas brootkduac. 
Überbliekt man indessen die Stellen, die Gataker zu Marc Aurel 
9, 36 bringt (das Lexicon suppletorium enthält nichts), so ist jene 
erste Bedeutung so ausschließlich bezeugt, daß wohl auch Aga- 
tharchides nicht von steinernen Fundamenten gesprochen hat — 
von was anders als von Stein sollten auch wohl Fundamente sein, 


ı Der Glaube an Kometen als Unglückszeichen, den wir $.11 bei Aga- 
tharchides fanden, ist von der Astrologie zu trennen. 
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die sich erhalten hatten ? —, sondern von steinernen Trümmern, 
von zusammengesunkenem Schutt, was der Lateiner situs nennt. 
Sedimento molis facto sagt Plinius einmal von einem Obelisken, 
dessen Fundament sich infolge von Überschwemmungen „gesenkt“ 
hat (N. H. 36, 73). Auf Öroor&9un sedimentum, im Sinne von faez, 
weist Hesych (rpvylx, rob&), sowie Marc Aurel a. a.O., dem Gold 
und Silber in diesem Sinn verächtlich Öroor&$yn heißen. Auch die 
Platostelle hat das Wort so: abrhv d& hy yTv nadapav Zv nadapi 
xeioda To obpavo, Ev antp &orı T& Korpa, dv In aldEpa bvoudlenv 
obs roANodg TWv repl TA Torndra elwdbrwv Akysıv od In broorddunv 
adra elvaı val Euppeiv del eis Ta void Tns yrc. Vgl. Plut. de facie 
25, 940E, wo die Mondbewohner die Erde sehen olov droot&dunv 
za iMbv Tod zavrös, und ebenso Porph. de abst. 3, 14. In der 
Doxographie begegnet dafür auch der Ausdruck ‚srsorasıs (Metro- 
dor bei Aetius 376, 5: nv uiv yfiv Undaracıy elvaı zul Tpbya 
od Öypod), und so häufig auch Aristoteles. Vgl. auch Hermias 
(Doxogr. 654, 13) über Leueippus: 7& dt ruxuuspii Aura Öro- 
or&vra, Döop zul yüv. Das klingt deutlich wieder in der 
stoischen Doxographie bei Diogenes 7, 142: yiveodaı d& Töv 
öouov, brav Ex rupög  obola Tpann BU Apog eis dypöv, elıu Tb 
TaAyDuEptS abrod ouor&v Aroreteo9n yn %rı. Folglich ist auch an 
der Stelle kurz vorher (137), die der Dınnorrsche Thesaurus 
für die Bedeutung fundamentum in Anspruch nehmen zu dürfen 
glaubt, vielmehr die sonst übliche anzusetzen: dvorara Lv odv 
elvaı zb rüp, 5 IN aldepu xurelodeı, Ev a nourmv Thv Tav Ankavav 
opaıpav yewväcdar elta Thv Tüv riavmuevov ed” Av Tov Kepar 
elra 7b Ödop Srocrddunv LE ndvrav TAv YTv ueonv ündvrov 
obsav (und Zielpunkt der kosmischen g0p& rpög ro u£oov, Zenon 
Fr. 99 Arn.). Unser Peripatetiker, der schon wegen der Teil- 
haftigkeit der Erde an der »axix die Vorstellung faex braucht, 
nennt sie nicht nur zpds Örodoyhv Sroorddung Erırndeiz, sondern 
er fügt hinzu &re d4 rudusvos Adyov Ereyobons is Yis rpös 
rdvıa möv %6ouov (31). Er denkt dabei an den Boden eines 
Fasses, auf dem der Bodensatz sich ablagert; ähnlich Lucian 
im Hermot. 60: &reyvös yap &v za rudusvı doxei uoı 6 Heds xara- 
zpbyar Tb giroooplas Kyadov Umb Thv rpbya abrnv. Also überall 
dieselbe Bedeutung. Und so wird wirklich auch Agatharchides 
an der Stelle bei Diodor nichts anderes meinen als lapidea 
sedimenta, Steinschutt, zusammengesunkene Steintrümmer. Ein 
Widerspruch im Wortgebrauch liegt nicht vor. 
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Über die allgemeinen pythagoreisch-platonischen Voraus- 
setzungen der Geringschätzung gegen die Erde bedarf es nicht 
vieler Worte. oWonersßorog yevssıs bei Philolaus sagt genug. 
Bei Plato haben wir deutlich die Passivität im Element Erde 
(dxıvoramm Tov Terrdpov yevav (Tim. 55D). Den Zug nach 
unten, das x&4ro gepeo®aı, hebt Aristoteles oft hervor. Seine 
ganze kosmische Anschauung schließt die Minderwertigkeit der 
Welt der y&veoız xx p9op& im Vergleich zur wandellosen oberen 
Sphäre ein. Besonders in Betracht kommt des Xenocrates Drei- 
teilung: sie wird bedeutsam für den folgenden Abschnitt, der aus- 
führt, wie sich die obersten «irixı auf den Kosmos verteilen. 
Auch unser Autor setzt da in Wahrheit eine Dreiteilung voraus. 
Er sagt, von der (mit drei verschiedenen Namen benannten) Hei- 
marmene seien beherrscht r&vra & a u£pn, im Gegensatz 
zur sublunaren Welt. Das nötigt, den supralunaren Kosmos in 
Teile zu gliedern (vgl. 441a 9 neben eds pluralisch r& rAnotov 
abrod dvra). Offenbar sind es aber nur die beiden Sphären, die 
der Fixsterne und die der Planeten. Eben damit nähern wir 
uns auch dem Boden von Xenocrates’ Lehre über die Hei- 
marmene, von der er in einer besonderen Schrift gehandelt 
hatte (HeEınzEe 157). Das Hauptstück hat schon SCHMERTOSCH 
(De Plutarchi sententiarum quae ad divinationem spectant 
origine, Diss. Lips. 1889, S. 32) aus dem Vergleich von Plut. qu. 
conv. 9, 14, A mit ps. Plut. de fato 2 erkannt. Die oberste Sphäre 
regiert Klotho, die mittlere Atropos, die untere Lachesis. Das 
knüpft natürlich an Plato an (Rep. 10, 617D) und wahrt der 
unteren Sphäre (was, wie mehrfach schon bemerkt wurde, auch 
hier geschieht) ein Stück des freien Willens: air od &Xousvou! 
Bedeutsam aber ist zweierlei. Erstens verzichtet unser Peripatetiker 
schließlich doch darauf, die Zweigliederung der oberen Welt auch 
in den alrtxı selbst zum Ausdruck zu bringen. Während von 
diesen altixı unter dem Monde eine wirkliche Vierzahl herrscht, 
werden für die obere Welt zwar mehrere Namen genannt, aber es 
sind eben nur drei Namen für dieselbe Sache. Das Beßatas xal 
“plorog Teraydaı, welches für die Fixsternensphäre mit dem 
rp@rov alrıov und ebenso für alles gilt örı Av F &yyds adrod (26 f.) 
ist ein und dieselbe &£ıs wexpı oednvng (29) und identisch mit 
der weiterhin (34) genannten Beßalx &dıc, die dort in einer 
offenbar tautologischen Reihe steht: Av zpövorav xal av Beßalav 
rasıv za Thv eiuapuevnv tod Heod Eroutvnv abra. Diese Zu- 
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sammenfassung der oberen Welt, trotzdem auch sie sich 
gliedert, zu einer Einheit ist dem Peripatetiker ganz gemäß, sie 
entspricht der oben S.73 angeführten Stelle aus dem Eingang 
der aristotelischen Meteorologie. Die Folge ist, daß bei unserem 
Autor minder entwickelt ist, was später (wohl wirklich besonders 
durch Posidonius; vgl. JÄGER, Nemesios 73ff.; 96ff.) aus plato- 
nisch-xenokratischen Ansätzen zur Lehre vom großen Syndesmos 
der Welt und vom kosmischen Kontinuum ausgestaltet worden ist; 
denn dabei muß immer ein bedeutungsvolles Mittel- und Binde- 
glied zwischen dem Absoluten und der Endlichkeit auftreten, 
das aber der scharfen peripatetischen Zweiteilung fehlt (über den 
Menschen in dieser Stellung siehe unten zu $ 17). Bei Xenocrates 
ist die mittlere Parze gder Muse ovveyovoa T& Hynr& Tois Yeois 
zul Ta meplyeıan Tols Sl und Lachesis nimmt die schwester- 
lichen Energien auf ouurX&xouoa xal Sıadıdouoa Tabras eis Ta Dr’ 
adrns rerayueva 7a Ertyeıc. Diese Art Gliederbau fehlt hier, 
oder richtiger: er ist nicht besonders sichtbar gemacht und betont. 
Denn tatsächlich wirken die akademischen Gedanken auch hier 
weiter, wie sich zeigt, wenn wir nunmehr die vier sublunaren 
alriaı näher ins Auge fassen. 
Zunächst sieht uns auch da alles ganz peripatetisch an und 
erinnert an die von SCHMERTOSCH a.a.0. 34ff. aus Aristoteles 
erläuterten Partien von ps. Plut. de fato 6—8 über &vayxxtiov und 
Suvaröv, über röyn und abröuarov. Zu beachten ist das durchge- 
führte Exemplifizieren mit dem Schiff (38ff.). Auch die Wendung 
is 9° eluaputvng noAdol eloı Tpönoı xl drapopat erinnert sofort 
an die peripatetische Methode: rooayas Atyeraı n eliuxpuevn 
(vgl. $ 21 örı 6 obpavög rpıy@s Akyeraı). Und doch tritt eben hier 
der xenokratische Syndesmos überraschend und unvermittelt 
hervor, wenn es von der Heimarmene heißt: eipudv &yeı zul 
r4kıv ul dxoroudiav. Aber gerade damit gelangen wir an eine 
für unsere Auffassung dieses Eklektikers wie es scheint ver- 
hängnisvolle Stelle. Denn hier handelt es sich offenbar um die 
Etymologie Heimarmene von eipyös, und die hat man als spezifisch 
stoisch zu erweisen gesucht (GunneL, RE 7, 2623, 66); vgl. be- 
sonders Aetius 324, 11: 6 Lrwrzol elpuöv alrıav, robreotı TaEıy 
»aL Ertobvdesıv Arapdßarov. Auch der stoisch beeinflußte Ver- 
fasser repl x6ouou sagt dk 76 elpeıv AUlb 9; über Posidonius 
vgl. Runpsers 104. Daß die Etymologie geradezu bei Chry- 
sipp stand, geht aus Eusebius pr. ev. 6, 8, 8 und 10 hervor 
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(vgl. auch Fr. 913ff. v. Arsım). Aber da Chrysipp u. a. auch 
die Parzen heranzog (Klotho rap& 76 ouyrsmracdha at 
ouvelpeo9uı 7% ravea), so kann er sich wie in der 
Sache auch im Ausdruck an Xenocrates angeschlossen haben, 
zumal ihm jene Etymologie keineswegs ein Schiboleth war, 
denn er hat sich an verschiedenen Stellen seiner Schriften 
sehr verschieden geäußert und gelegentlich die Heimarmene 
auch für den %öyos x6ouou erklärt. Daß er also der Erfin- 
der der Etymologie gewesen wäre, ist durchaus unerweislich. 
Wenn v. Arnım (zu Fr. 913) vermutet, Critolaus, der sie gleich- 
falls kennt, entlehne sie von Chrysipp, so ist zu sagen, daß er sie 
ebensogut von Xenocrates haben konnte. Zu beachten ist auch, 
wie unbefangen später Alexander von Aphrodisias, z. B. in dem 
Dialog repl Tod, el ravra ylvorro xad” eiuxpuevnv, avaupelohzı 
76 duvarbv Te zul Evdsyduevov, sich diese etymologische Auffassung 
zu eigen macht: r& xx9” eipubv altiov yıvöueva gleich zu Beginn 
p. 8,31 Br.; vgl. 9, 27 und ebenso weiterhin in den Quaestiones, 
auch in der Schrift repl einapuevnc. Schließlich ist noch 
zu sagen, die durch das etymologische Spiel mit Heimarmene 
geforderte Aspiration von eipuösg legt die Erfindung der 
Etymologie innerhalb von Chrysipps Koine nicht eben nahe, da- 
gegen konnte Xenocrates fast ein Jahrhundert früher in Athen 
wohl noch wirklich altes elpo (= sero) kennen, obwohl die musikali- 
sche und rhetorische Kunstsprache auch damals schon die levan- 
tinisch hauchlose Form verwendeten (A2&ıs eipou£vn). 

Sieht man schärfer zu, so bemerkt man, daß bei unserem 
Anonymus die gleiche xenokratische Vorstellung eines Kon- 
tinuums auch in der Bedeutung nachwirkt, die bei ihm das Wort 
ra&ı5 hat, das doch auch soviel wie series und nexus sagen will. 
Schon zu Beginn von $11 erscheinen $adexx r&fsız (17; vgl. 26), 
dann heißt es reraxraı (21), reriydaı Beßatog xal Aplorus (28). 
Beßaix radıs steht 34 geradezu gleichwertig mit rxpövorx und 
eiuxputvn, und 440a 4 heißt es wieder: &rı 4 nev eipudv Eyeı xal 
taEıvy xal &xoroudiav. Doch nach echter Eklektikerart ist 
diese Vorstellung nicht scharf herausgearbeitet, neben ihr wirkt 
friedlich eine andere Deutung mit. Denn, wenn 35 die mit 
rpövore und Beßatx radıs gleichgesetzte einaputvn der oberen 
Welt geradezu einxputvn Tod Seoö heißt, mit dem ausdrück- 
lichen Zusatz &routvn abro, so steckt darin ersichtlich in 
letzter Linie die Ableitung von dem anderen Wort eipo, welches 
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„sagen‘‘ bedeutet. Das führt auf den Aöyog Yeiog drapaßarog, 
das „‚fatum‘‘“ im eigentlichsten Wortverstand; es ist aus 
Timäus ALE herausgesponnen (vöwoug Tobg eiuxputvoug elrne), wird 
als spezifisch platonisch von ps. Plutarch gleich zu Beginn auf- 
geführt, mit den xenokratischen Parzen aber auch bei Chaleidius 
ausgeglichen 143f.: iuxta Platonem praecedit providentia, sequitur 
fatum usw. Vgl. übrigens auch Proclus zu der Timäusstelle, wo 
323A die Heimarmene nacheinander Z&nprnuevn And is Tav 
Yzov rpovolas und Abyog &x Aöyav, Sbvanıc, Yeia, Con und dann 
wieder radıs n rpb Tüv rerayutvov heißt. Daß es erst einer 
stoischen Vermittlung bedurft hätte, um das Neben- und In- 
einander der zwei Auffassungen (series und fatum) zu erzeugen, 
das anzunehmen ist auch diesmal kein Anlaß. 

An die peripatetisch - altakademisch - pythagoreische Linie 
schließt sich unser Text auch im folgenden an, wo für die sub- 
lunare Welt die Vierzahl der alricı so zustandekommt, daß sich 
von eds oder Yeod rpövor« die vorher damit identische Heimar- 
mene scheidet und daneben noch das Paar xpoxtpesıs und riyn 
auftreten. In dem Beispiel von der Schiffahrt heißt es: ob man 
das Schiff betritt oder nicht, ist Sache der rpoalpesıs. Wenn 
(auf der Fahrt) das Wetter plötzlich zum Unwetter wird, so ist 
das röyn, die Rettung aus dieser Not Sache der rpövorw Heov. 
Offenbar fehlt ein vierter Fall, der die Heimarmene anging. Er 
müßte wohl lauten: daß das Schiff nach statischen und kinetischen 
Gesetzen schwimmt und fährt (vgl. z. B. Aristot. Phys. 240 b 8ff.), 
gehört zur Heimarmene. Sie ist offenbar, was wir Naturgesetz 
nennen. Besonders lehrreich in dem Beispiel ist der Gegensatz 
zur Tyche. Auch Wind und Wetter unterliegen an sich der aus 
der oberen Welt in die sublunare Sphäre hineinragenden Gesetz- 
lichkeit. Gerade die Peripatetiker beschäftigten sich ja mit den 
orueix dafür. Aber diese Art Gesetzmäßigkeit kann „über- 
raschend“ gestört werden, &&aipvnc, wie 440 a 1 nicht ohne Grund 
hinzugefügt ist. Wir bedürfen aber auch hier nicht der späteren 
Konzessionen der Stoiker an die Tyche und das duvardov (GuN- 
DEL a.a. 0. 2630, 20ff.). Auch die neupythagoreische Lehre von 
der Tyche hat bereits ältere pythagoreische Sätze hinter sich: 
Stobäus in seinem Kapitel rzepl riyns A rabrougrov (ecl. 1, 6) 
stellt vor Eurysos rzepl röyas (19) ein Stück aus den IvYayopızal 
&ropaeıg des Aristoxenus (18), Gedanken, die schwerlich nur, 
wie es nach der Ekloge scheinen kann, auf die Fragen nach Erfolg 
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und Mißerfolg menschlicher Handlungen und auf die Verschieden- 
heiten menschlicher Begabung eingingen. MEWALDT in seiner 
Dissertation über die Aristoxenusschriften S.19 hat zu diesem 
Fragment mit Recht darauf hingewiesen, daß auch für Plato 
der Satz gilt: Yes utv ravra zul nerd Yeod Toyn zal naıpös Tavdpo- 
zıya Sıarußepvoc. Eburavre (Ges. A, 709 B; da dient unter den 
aufgezählten Einzelheiten vorher wie nachher gerade auch die 
vavrırla als Beispiel). Vor allem aber ist zu beachten, daß der 
pythagoreischen Tyche bei Aristoxenus auch ein u£pos dxuuöviov 
zugeschrieben wird. Und damit gewinnen wir den Anschluß für 
die Dämonologie der alten Akademie. Dahin gehört in den 
platonischen "Opoı AlA B: ruyn gopa EE AönAou eis Köndov, zul 7 &x 
od adroudrou alte Saruovias rpdabews, dahin vor allem 
Xenocrates: ezivaı gbosıs Ev TO mepieyovrı neyddas Ev Hal loyu- 
pas, Suorpörous SE zal onudponds (Fr. 25 S. 168 HEINZE, wo 
ausgeführt ist, daß um ihretwillen die Auepxı droppadss und die 
Feste mit häßlichen Riten da sind). Da haben wir den 
mythologischen Ausdruck für die unberechenbaren sublunaren 
Störungen der Gesetzlichkeit. Unser Peripatetiker meint sachlich 
dasselbe. Auch seine Tyche, so rationalistisch der Ausdruck 
erscheint, ist doch das auf die sublunare Welt beschränkte 
Eingreifen höherer Mächte, im besonderen ein irdisches Wider- 
spiel von rpövorıx Yeod (beiläufig: auch dieser später besonders 
den Stoikern geläufige Ausdruck fehlt bei Plato nicht: Tim. 44C 
u.ö.; vgl. v. Wıramowırz, Platon 1, 597). Denn zu beachten ist 
dabei, daß diese Tyche keineswegs nur im störenden und schäd- 
lichen Sinne sich bemerklich machen muß, wie es nach dem Bei- 
spiel von der Schiffahrt scheint (worüber alsbald noch ein Wort). 
Bei Aristoxenus ist sie ebenso sehr Urheberin von Erfolg und 
Wohlbegabtheit wie von den Gegenteilen. Wir werden auf diese 
Bedeutung noch zurückkommen, sie fällt gerade für Agatharchides 
ins Gewicht. 

Vorher müssen wir noch die bisher nur gestreifte Doppelheit 
der Heimarmene bei unserem Anonymus erläutern. Sie scheint 
tatsächlich auf jene besonders bei Ptolemäus vorliegende astro- 
logische Unterscheidung zwischen einer strengen $elx und einer 
minder bündigen guowh ziuxputvn hinauszulaufen, über die 
Bor in seinen Studien zu Ptolemäus (FLEcKEISENs Suppl. 21, 
1894, 155ff.) gehandelt hat. Er zeigt, daß diese Lehre bei Ptole- 
mäus von den vorausgehenden Philosophemen des Posidonius sich 
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abhebt, daß sie auch nicht an Chrysipps Zugeständnisse bezüglich 
der Ausnahmen im Bereich der kosmischen Zwangsläufigkeit sich 
anknüpfen läßt, daß sie vielmehr im Grunde peripatetisch ist, 
entwickelt auf dem Boden der schon früher (S. 73) von uns er- 
wähnten aristotelischen Scheidung zwischen der gesetzmäßigen 
oberen und der schwankenden sublunaren Welt. röv uev yap 
obpaviov del xark Ta alrk al Hoabrug Eyövrav alriav Av 
eiuxputvnv Ömoridnsı (sc. "Apıororiing), av dE Und eAhynv AV 
gloıv, av de Avdpwrivav Ppbvnaıv al mpbvorav al (uynv, SO 
Atticus bei Euseb. pr. ev. 15, 12, 2. Vor allem ist mit Bor auf 
Alexander von Aphrodisias Schrift repl eliuapuevng zu Ver- 
weisen. Hier lernen wir eine Heimarmene kennen (169, 18ff. Br.), 
die sich 2&v rots pboeı Yıvousvors betätigt, ja geradezu mit der 
Natur ein und dasselbe ist. Vgl. beim Anonymus rd &x rausög 
lc werpaxıov Eideiv nal tag EEng MAıniag olxelog Seeidelv, Todro Evds 
zpörov Tg eluaputvng. Verankert ist auch sie in den rpor« 
alrıan (Eorıv dt Talra Ta deln nal  Tobrwav EÜTaxTOg mEpLpopd, 
wie ja auch beim Anonymus $eös neben den drei anderen in der 
sublunaren Welt nicht fehlt), aber dennoch vollzieht sie sich 
ob% EE dAvayauns, sie bezieht sich auf eine y&veoıs E&urodılousvn, 
ja sie hat auch Raum für das zap& pbow. Neben diese mit der Natur 
identische Heimarmene, die gewiß viele Spielarten hat, wie’s 
beim Anonyrnus heißt, und die seiner sublunaren Heimarmene 
deutlich entspricht, stellt Alexander als alria. für alle Vorgänge 
mit einer Zwecksetzung (167, 19ff.) noch r& xxr& Aöyov Yıröueva, 
d.h. xar& r&s reyvas zul zark mpoalpesıv (auch diese nicht 
22 Avayıens 169, 8) sowie 1& And royns xal rabroudrov. Also 
die gleichen Elemente wie beim Anonymus! Nicht so unmittel- 
bar ist dagegen die Übereinstimmung mit dem doxographischen 
Bericht bei Aetius (321ff.) über dvkyan eiuxpuevn röyn. Hier 
erscheinen (325, 5ff.) als die vier aristotelischen «alriaı vielmehr 
vods gboıs Avkyan röyn. Dabei dürfen wir aber, da es sich nur 
um x29 öpunv &vex& Tıvos yıvöueva handelt, wie am Eingang 
des Berichtes bemerkt ist, unter voög den dpexrixög voüg Ver- 
stehen, also das Gebiet der rpoxtpesıs. Anderseits muß g„boız 
hier, nach bekannter aristotelischer Weise (vgl. Boxıtz’ Index 
836a 18 und b 28), für $e6s stehen. Dann wäre also mit dvayın, 
die noch neben der von Alexander und beim Anonymus gleich- 
benannten röyn übrigbleibt, sonderbarerweise das Gebiet be- 
zeichnet, das bei diesen der Heimarmene zweiten Grades zufällt. 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 7. Abh. 6 
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In der Tat gehört sie hierher, denn Aetius gibt ausdrücklich Aus- 
kunft, weshalb und in welchem Sinn der Name vermieden ist: 
av 8° eiunpusvnv 00x altiav uev, Tponov dE Tıya altias ouußeßn- 
zoTd nos Tols Tng Avdayang terayutvors; vgl. beim Anonymus 
is 9° elunpusvng noMol elsı Tpöror al drapopat. Der doxo- 
graphische Bericht darf auch ohne genaue Deckung durch 
die erhaltenen Schriften des Aristoteles als peripatetisch ver- 
wendet werden, weil ihn ein alsbald folgendes (325, 29) Theo- _ 
phrasteum deckt, das zwar im übrigen ziemlich dunkel bleibt und 
in dessen Aufzählung das Glied gboeug erst hat ergänzt werden 
müssen, das aber doch ersichtlich die gleiche Reihe bietet und dabei 
rpoaipeoıs für voüg einsetzt (rpoxıpfseug Ploewg Toyng zal Avayanc), 
also sich unserem Anonymus um einen weiteren Schritt annähert. 
Auch die ‘stoische’ Lehre (Aetius 326, 3ff.) ist abhängig von 
diesen älteren Formulierungen. 

Zu beachten ist endlich, daß der Anonymus von der Tyche 
sagt: 9 d8 röyn Eyxeı Tb abröuatov xal Tb Sg Eruxev; vgl. ps. Plut. 
de fato 7: nepi d& ng röyng xal tod abroudrou xrA. und Alexander 
168, 18: tplrov dE Zorıy Ev Tolg Evexk Tov Yıvopkvorms zul Ta Ind 
Toyng TE xal TOD adroudron Ylveodaı nenioreuueva #7. In den 
Kapiteln der gucın Axpöacıs über röyn und adröuarov als alrız 
(2, 4—6) macht Aristoteles den Unterschied, daß der Tyche als 
Gebiet zufällt, dooıg zul 76 ebruyfon. Av Ondpkerev zal Bios np&äıs 
(197 b 1). Also selbst im Bereich der Lebewesen findet röyn nur 
statt, soweit mit rpoxipesıs zu rechnen ist (ebd. 7). Dagegen 
das abröuarov steht xal rois Aroıs [ooıs ZU xal nordois av 
Apbyav. Tyche, beschränkt auf die rpoxıperixd, ist also der engere 
Begriff: 6 uetv And Toyns räv And Tabroukrov, Tolro 6 00 av 
&rö röyns. Dies kehrt auch wieder bei ps. Plutarch de fato 7, 
572D: d16 xal 76 uev abröuarov xoıvov Zuybymv re xal Kıylywv, 7 d& 
roxn Avdpwrou Ldtov Non zpkrrewv duvauevov. Im Beispiel des Ano- 
nymus (rö nevror Ev ebölg yanava zul Ldinv EExtpvng Enıyeveodar 
&x röync) ist also, wie jetzt nachzutragen ist, zu &rxıyevicda:, 
um den nötigen Willensvorgang zu haben, r& zA&ovrı dazu zu 
denken, was aber nach dem Vorausgehenden und Folgenden 
sich auch von selbst versteht. Diese Vorstellung von der 
Tyche schließt sich gut an der von uns schon erwähnten (S. 79) 
pythagoreische von der dämonischen Tyche, der Urheberin 
menschlicher Erfolge und Mißerfolge, ja überhaupt günstiger 
wie ungünstiger Beschaffenheit der menschlichen Natur. Zu- 
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sammen mit den aristotelischen. Vorstellungen gibt das den 
Boden, in dem die hellenistische Tycheverehrung! wurzelte, 
deren Wesen nicht zufällig zuerst in der Schrift repl röyns 
gerade eines Peripatetikers, des Demetrius vom Phaleron, dar- 
gelegt war. Man verdeutlicht sich’s am besten aus Sallust x. Yeöv 
za »60uo0 9 (3, 39 Mull.): &orep rolvuv rp6vora zul eiuapuevn Eorl zul 
repl Edvn xal möreıc, Eorı dE nal nepl Exaorov Avdpnnov, olTw zul 
un, mepl Tg xul Aeyeıy Anöroudov. 7 Tolvuv TE dıdpopa zal Ta rap’ 
Errtda Yıröueva npog Ayadov Tarrouca dbvanıcz rOv Heöv rıyn 
vonilera zal dd Toüro uddıora of TAG nöreıs NV edv mpoohker 
zıäv ron yap mödıs Ex dLapbpav rpayudrav ouvioraraı. Ev Tolg 
Ord ceAnvnv dE nv dbvanıv Eyeı, Enedn dntp eAhvnv obde Ev &x 
royns dv yevormo. Hier ist nicht nur die sublunare Beschränkung 
bedeutsam, sondern auch die optimistische Auffassung dieser 
Fortuna, die alles “zum Besten wendet’, offenbar auch dann, 
wenn die menschliche Kurzsichtigkeit nur sinnlose Störungen 
wahrzunehmen glaubt. Das ergibt jene zaıudebrpın Tyche, 
deren Walten geradezu der Pronoia verwandt erscheint. Eben 
diese aber begegnen wir auch bei Agatharchides, auf dessen 
gesamte Anschauungen über das erzieherisch Sinn- und Zweck- 
volle in den irdischen Dingen einzugehen hier der rechte Ort ist. 

Bei den Sabäern wimmeln die duftvollen Gebüsche von 
Schlangen (458b 16), olovei „9ovobong Tois Adpois Erırebyuaot 
ns Toyns al rapandenodong tayada Tb PAußepöv, Örag wndels 
eis Teros EEußpllov Tıvavades xul xareyvards od Yelou Tb ppövnua 
Aaußavn Tov dyadav ebruyav (codd. ebruyobvrav), raLdeunrat 
de 77 rapudEoeı xal uvAun av &vavriav. An der gleichen Stelle 
spricht Diodor (3, 47, 1) vom voudereiv obs da TAV ouveyeiav 
av Ayadav elmdöras xurappoveiv av Yewv?. Ein Stück weiter 
(459 a 21): oßrwg dvloag ra abrig M Toy yeutpixe, Tolg uLv ondvıv 
av oroudalwv, rols dE nAndog dıdodse. Sie bestimmt überhaupt 
das Leben: g£pousı 8’ dAunws, Amep abrois An’ kpyis dh Togn Tapa- 
dtdoxev (450a 39). Daher denn auch die Ausdrücke xApos und 
&rdnpla usw. (siehe oben S.9): oi öv elpmuevov TAG Töyns xATpov 
Umerdövre; (448a 38, vgl. 441a 18). Und so heißt es im gleichen 

ı Vgl. JÄcer zu Horaz carm. 1, 34 im Hermes 48 (1913) 446. 

2 Wie wenig paßt dies zum angeblichen Epikureismus des Agathar- 
chides (vgl. S.14 und 35). Zu beachten auch der Tadel 458b 142: &ore 
rnorNo0g els Andy dpıxoukvoug tüv Hyrrüv ebruxnudrav ric &ußpoola; brovoeiv 
droraußsverv, bvopa Too rpkyuarog Unmoüvrog olnelov ig brepßorfic. 
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Sinn, wie die Sabäer von der Tyche erzogen wurden, auch ohne 
daß Tyche besonders genannt wird: robroıs Tois EebRAnpPNuACLV 
Avrızelucvov napanmdereraı zuröov (457 b 11). In dieser raxudetz 
kommt begreiflicherweise auch die peripatetische Neigung für die 
mittlere Linie zur Geltung. Die drepoyn gilt für PAaxßepx, und 
458 b 37 lesen wir: &rav Erlrevyux peodrmr uev zul Tage 
zußspvouevov naparmtureı bv Blov, ouuuerpiag dE Kal raıpod grepndev 
— wir erinnern uns der großen Bedeutung des xxıp6s in den pytha- 
goreischen Lebensregeln, besonders auch im Zusammenhang mit 
der röyn; vgl. MewaLor a. a. O. 19ff. — odx Eyes mv xräoıv 
övnaıpöpov. Es wäre kein Wunder, wenn eine so verstandene Tyche 
gelegentlich einmal mit der zweckvoll waltenden Natur selber, wo 
es auf scharfe philosophische Unterscheidung nicht ankommt, 
zusammenflösse. Doch ist’s vielleicht in dem entscheidenden 
Wort doch nicht die Ausdruckweise des Agatharchides selbst, 
wenn es bei Diodor 3, 43, 7 heißt: obrw 6b ig yapas zumb- 
nur Tols »aromoloıv Aruylas alrıov ylveraı da TO NV Pbcıv &c 
Enirav Tols Avdpmnoıs nert av Ayadav dıdovaı Ta BAdrrovex. 
Aber auch bei Photius sagt er einmal (448b 32 ff.): oyzdöv 
ads ns Pboeog deimwoobons, drı Tod Ypuolov ouußeßnxev bräp- 
Ye al NV yevsoıy Eninovov Xal TMV QUARANV OpaXrEpAV Hal mv 
oroVoNv neylornv zul Thv ypaw Ndovig nal Abnng Avk LECOvV zeLuevmVv. 
Trotzdem sieht die gUoıs bei Agatharchides sonst anders aus 
und steht wie zu erwarten, mehr auf der Seite von $eös und eiuxp- 
v£vn. Vgl.oben S.81. So scheint diesem religiösen Peripatetiker 
gucıxös geradezu dasselbe mit $Yelos. Die Würzpflanzen, lesen 
wir 458 b 10, entfalten frisch und in der sabäischen Heimat nicht 
nur den abgeschwächten Duft der draußen aufgestapelten Ware, 
Ara Tv avdoloav And is Yelact Anung zul vhv ind av olxelov 
za pVoıXav TO Yunıalöuevov (Iauualöuevov codd.) Arorturousav. 
Die bedürfnislosen Ichthyophagen, welche sich 75 Llonis Autv 
Evestuong Ev TE Toig nepırrois zul rols Avayaaloıc, ganz auf der 
kulturlosen und rein natürlichen Seite der &vayzaix und xx%4- 
xovra« halten, von denen lesen wir 451b 14 H el rzpös =d 
Cnv 68% PBpußevönevor zEvres, od TH napmoopılouswm ats Öbkaıs TV 
pbcıv (wo Bekker sicher mit Unrecht iYei« oder edYel« für 
Yelx vermutete); vgl. ebd. 27: obxoöv 2xeivos zavı” Eyav & 
Yercı ebrughosı xard Tov TG Pbcewg Aoyıouöv, 00 Xark Tov Tg 


Sons (86x in demselben Sinn 450 b 42, wo das herkömmliche 


ı Vgl. dr Delov rupös duvdueos von der Sonne, Diodor 2, 52, 2. 3f 


Agatharchidea. 85 


Mitleid mit den Toten ein &ieog 2x d6&ng heißt). In dieser 
starken Betonung des xxr& gboıv (wobei der ichthyophagische 
Naturzustand geradezu mit den Farben des goldenen Zeitalters 
ausgemalt wird, ebd. 11ff.) und der vis divina in der Natur 
spüren wir wohl wieder, bei aller pythagoreisch - platonischer 
Religiosität des Agatharchides, den Einfluß des Straton; vgl. 
Cicero deor. nat. 1, 35 und DırLs, Über das physik. System 
des Straton, Sitzber. Berl. Akad. 189, 16. Doch kommt auch 
die von uns schon S. 21 und 57 erwähnte allgemeine Zeit- 
stimmung sehr stark und wohl mehr noch als das philosophische 
Credo selbst in Betracht. Alle Entfremdung von der Natur, 
sahen wir, mißbilligt er. Das geht aber nicht ganz ohne 
Widersprüche ab. Z. B. das z«p4do&ov erscheint ihm einmal als 
rapnArayuevn pcs (460a 37; vgl. rais löcnıs 2Enddayusva Loox 
bei Diodor 2, 52, 1), und trotzdem ist ihm die Natur selber, wohl 
eben weil sie $et« ist, auch wieder der Mutterschoß alles Wunder- 
baren,  ravra & napddoku yernca Yloıs. Tb SE TÜV Avdparav 
yevos Aduvarei To vo ouvıdeiv, wie sehr unepikureisch und fromm- 
entsagend hinzugefügt wird (Diodor 3, 31, 2; der Passus über- 
gangen bei Photius 454 a 1). 

Dies führt uns auf seine gleichfalls von uns schon berührte 
(S. 14ff. und 18) erkenntnistheoretische Haltung überhaupt. 
Auch sie mischt sich sonderbar aus widerspruchsvollen Elementen. 
Zunächst scheint er mit seinem Bestehen auf der &v&pysıx, mit 
seiner Abneigung gegen Wunderberichte und seiner Zurückhal- 
tung gegen unerweisliche Hypothesen der guoroAdyor auAdo- 
yılöuevor (Diodor 2, 52, 6; vgl. auch 3, 51, 1 und Phot. 460 a 14 ff.) 
ganz aufzugehen in peripatetischem Realismus und in der skepti- 
schen Stimmung der zeitgenössischen Wissenschaft. Leicht gehen 
ihm Berichte über rap&d0&& zu weit; vgl. die Stelle über sprechende 
Tiere 456 a 9ff. und Diodor 3, 35, 10, wo er von &vıoı ray deudüg 
rapadoforoyouuzvov redet und hinzufügt: Au&s nev ob meidouaıv. 
Ähnlich über die Berichte von den Riesenschlangen 456a 15ff., wo 
Diodor 3, 36, 1 die Worte hat: dwxulos Av o0y dp’ Muav mövov, 
Ma Hal Ind av av Amdvrav Weudoroyeiv üroAnpdelndav. 
Anderswo (451 a 5, Diodor 3, 20) spricht er von einem rapxdo&s- 
zepov al els Aoyınlyv Haraympfoaı rioriv 00 g&dtov, oder 
es sind ihm (460 a 29) die Angaben der Landesbewohner ein rAd&opa 
uudodes, dem sie rlorıv ebndn repırıdevar Inrodsw. Vgl. auch 
die Abfertigung der alten Logographen bei Diod. 1, 37, 3: ol nv 
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yap mepl mov "Errivizov zul Kaduov, Erı 8° "Exrarziov, zal mevees ol 
TOLUTOL, TuAALOL navranaorv Bvreg, Eis TAG uLIOdELG Anopkosız Antrdıvav 
und den ganzen Exkurs 442 b 29ff. Und doch ist’s mit diesem 
modernen Überlegenheitsgefühl nieht getan. An der soeben mit- 
aufgeführten Stelle 45la 5 hat Diodor den von uns schon S. 15 
behandelten Zusatz, der die Skepsis gegen eine Hypothese ent- 
hält avesinrov Tg Erivoias nuiv odonc. Bei Diodor 3, 30, 4 
wendet er sich direkt rpös obs Arlorug d1a Tb napkdokov npds Tas 
ioropias draxeuutvonc. Vgl. hierüber und über 3, 31, 2 oben S. 11. 
In der schon behandelten Stelle über die Nilschwelle (Diodor 1, 
Al, 6) sagt er: el de ac altiag wndels Anododvaı Sbvarzı ueypı Tod 
voV..., 08 rpoonueı Adereiohr nv lölav Andpaoı. rOAAK Yap 
mv pboıv Evavriog PEpeıv, Ov Tag alriagoln Egızrövdvdoo- 
roıs ArpıBag 2Zeupeiv und weiterhin: ei d& zoig zap’ Hulv Yevo- 
mevorg Evavriav Eyeı Ta Aeyöueva pboıwv, 00 dd Toür’ drmiormmreov. 
Das alles sieht nicht nach bloßem Rationalismus aus, am wenig- 
sten nach dem epikureischen. Man spürt, wie wir es schon einmal 
aussprachen, auch in diesem hellenistischen Gelehrten einen Hauch 
von Romantik, die zu glauben bereit ist, daß es in der Welt Dinge 
gibt, von denen die Schulweisheit sich nichts träumen läßt. Die 
gborg ist ihm 9elx und eine Gebärerin von Wundern. Hängt doch 
die unsere Lebenserfahrung umgrenzende sublunare Welt zu- 
sammen mit einer oberen Welt, aus der ein höheres Walten, wenn 
auch nach der Tiefe zu immer abnehmend, in die unsere eindringt. 
Das alles stimmt sehr gut zu den pythagoreisch-platonisch-peri- 
patetischen Anschauungen, die der Anonymus in $ 11 entwickelt. 
Die Stoa, Posidonius und den späteren Neupythagoreismus, so- 
viel sie auch ihrerseits von diesen Gedanken aufgenommen und 
fortentwickelt haben, brauchen wir nicht zu bemühen. 

Wir werden in den späteren Abschnitten des Stückes ($ 16 ff.) 
auf die zu $11 entwickelte Denkhaltung des Agatharchides zu- 
rückzugreifen haben. 


* 


$12. — Die schräge Stellung des Tierkreises galt manchen 
als pythagoreisches etpnux; vgl. Aetius 340, 21 und zugehöriges 
VS 12, 230, 11ff. (auch Philolaus ebd. 237, 47) nebst BERGER, 
Gesch. d. Erdkunde 197f. (2. Aufl.). Hier kommt es nur auf die 
teleologische Erklärung an. Dafür wird Aristoteles zitiert. Das 
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geht auf x. yevtocus zal p9opäs 2, 10, wo gezeigt wird, wie 
das Nebeneinander von Entstehen und Vergehen eine nicht einheit- 
liche g0p& voraussetze. d1d xal ody d np&rm Yopk alria dori yevkocos 
ul PYop&s, AA Mrd Tov Aokdv xUxdov. Avdyın Yap, el ye del Eoraı 
suveyns yeveoıs nal phopd, del uiv rı zıveichen, Iva un Erikelmwoıv 
adrzı al ueraßorat, Sbo 8’, örws um Idkrepov ouußalvn uövov. TS uEv 
odv auveyelas 1 Tod 5Aov Popk alria, tod SE mpoosevaı xal dmıievaı 
Eyziıcız. Weiterhin (336b 17): öpöpev y&p, drı mpooıövrog Ev Tol 
nrlou yäveols Eorıv, Arıövrog BE PPloıs al Ev Iow ypovo Exdrepov ATA. 
Besonders wichtig ist ebd. 30: die Tendenz der Natur geht eigent- 
lich aufs Sein. Es ist aber ausgeschlossen, daß dies überall ver- 
wirklicht wird 4 76 nöppwdev rs Apyis Aploracdaı, und so 
schuf sich die Natur als Annäherungsform an das Sein das ewige 
Werden die y&vsoıs. Mit diesem Behelf, sagt Aristoteles, ovve- 
TANpwoe Tb 5Xov 6 Yeöc, wodurch sich der Ausdruck bei unserem 
Peripatetiker erklärt: &vexev ng yeveoeog TÜV repl YNv Törov 
(= Ev wis repl yav Töroıc, weil diese sublunare Welt röppwsev 
Ts Apyis ist) mpös Avanihpwmoıy ro ravröc. Der Geograph 
Agatharchides fährt hiermit fort, so dürfen wir sagen, die 
kosmische Bedingtheit des menschlichen Lebensraumes darzu- 
legen. — Zu vgl. sind auch die ähnlichen Ausführungen des Peri- 
patetikers Adrast bei Theo Sm. 150, Aff. HıLLer, wo aber die 
Ätiologie des röppwdev üs Apyns über die die Aoförng hinaus 
auf die zowıla der Planeten überhaupt (im Gegensatz zu 
den Fixsternen) erweitert und Pythagoras als rpöros vonoxz 
zitiert wird (vgl. Chaleidius 75 ff.). 


* * 
%* 


$13 und 14. — Die Stelle über die Größe der Sonne konnte 
so mit den vorigen Gedanken zusammenhängen, daß sozusagen 
der Minderwertigkeitsgedanke “röppwdev tig Apyig” weiter ent- 
wickelt und deshalb die relative Winzigkeit der Erde im Weltraum 
und der Sonne gegenüber hervorgehoben wurde, später ein für 
erbauliche Betrachtung beliebter Gemeinplatz: Cie. somn. Scip. 
16. 20ff. Auch bei Gleomedes 1, 11 lesen wir, örı n yn onmuelou 
Aöyov Eriyeı mpbs Tov obpavöv, woran sich gleichfalls das 
Thema zepl ro weyitoug mö #alov anschließt. Besonders 
ist ferner zu beachten der doxographische Bericht über 
Aristoteles (Arius Didymus 450 Nr. 8), wo sich an den 
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Satz über den Tierkreis und die Planeten und Fixsterne die 
Bemerkung anschließt: odx dAlyax Bd adrav (sc. av Aniavav) 
ns yns elvar uetlove. Auch bei Agatharchides selbst finden wir 
einen Hinweis auf die Beschränktheit der irdischen Raumver- 
hältnisse, bei denen schon relativ kurze Abstände genügen 
können, um klimatische Grundverschiedenheiten hervorzurufen: 
Örı ol Toy Avdparov dtngopurdroug Blous ob roAlg ÖLauerpet zul 
dropiler rörog (454 b 37ff. vgl. Diodor 3, 33, 7Ff.). 

Insbesondere aber dürfte, wie der anschließende $ 14 über 
das große Jahr nahelegt, der Gedankengang unserer Schrift sich 
mit der Erörterung am Ende des ersten Buches der aristotelischen 
Meteorologie nahe berührt haben, wo 352 a 17ff. eine Theorie 
getadelt wird, die bloße tellurische Veränderungen durch 
kosmische erklären zu müssen glaubt. YyeXoiov yYip dx yıxpds 
un) Arapıalas weraußorag Aıveiv Tb räv. 6 de ns yis dyzos zul 
neyedos obNMEv korı Önmov rpos Tov 5Aov obpavöov. Aristoteles’ 
eigene Ansicht ist: örı ylyvernı d1& ypbvav eiuapuevov, olov 
Ev Tals ar’ Evımurov Üpaıs YEınav, odTW TEpLödOL TIVög HEYKANG 
BEyas yeıuav za ümepßorn dußpwv. Also wie der Wechsel der 
Jahreszeiten yeveoıs und 99opd für das organische Leben auf der 
Erde verursacht, so verursacht eine umfassendere Periodizität 
yevesıs und „9ogk im geologischen Sinne. In solchem Zu- 
sammenhang war es natürlich, auf das Kronosjahr als eine 
unter den verschiedenen großen Umlaufszeiten zu kommen. 
Noch im Text des Photius ist das x«\ zu beachten, mit dem er 
es einführt: örı neyav Evınurov zul nv Tod Kopövou replodov paoıv. 

In der Angabe über die Sonnengröße muß entweder, weil es 
05x EAdrrova und nicht od ueiZovx heißt, das überlieferte rpıaxovrx- 
mAXolovx in Tpıaxosıoniaolove (oder hieß es rpınxosıanıaslova ?) 
geändert werden. (Zwischen 254 und 368 mal so groß, nach 
Aristarch von Samos; vgl. Hurrscn RE 2, 1845, 37). Oder aber es 
ist oBx vor &iarrova falsch. Und dies dürfte die richtige Vermutung 
sein: 27 mal so groß als das der Erde setzte Eudoxus mit Thales 
das Volumen der Sonne (HuLrsch RE 6, 940, 42). Die eigene 
Ansicht (100 mal größer) hat unser Autor, nach Photius zu schließen, 
ausdrücklich als selbständig! bezeichnet und sich für ihre Rich- 





1 Denn Aristoteles (vgl. $ 12) kann mit oörog nicht gemeint sein, 
dessen Angaben über die Größe der Sonne im Vergleich zur Erde auf ein 
unbestimmtes yet{ov sich beschränken; z. B. Meteor. 345b 2, Psych. 428b 3, 
Cael. 298a 19. 
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reisch hieß) 6 oVurac vbouss, 6 oVpavös gruen yT kun. Vgl. 
oben S. 68. Sachlieh ist die Aussage über das Wort x6ou0s 
beim Anonymus gar nicht verschieden von der doxographischen 
Überlieferung über Pythagoras. Bezeichnend ist höchstens, daß 
er selbst so pythagoreisch-platonisch-aristotelisch spricht und 
nieht das stoische 76 &%0v (in seinem Gegensatz zu rä&v) oder oborx- 
01: av EAov vorzieht. 

In den begründenden Worten befremdet gewiß das Paar 
zois re Looıs zul rols »aroic. Eine Textverderbnis dürfte aber 
nicht vorliegen, sondern eine ungeschiekte Kürzung desselben 
Gedankens, den die Stoa so gern verfolgte und mit Vorliebe glän- 
zend ausgestaltete!, das Argument 4rd Tod xAAADUS T@v Eupxıvo- 
u£vov. Dabei wird im ‘Schönen’ das oBx eix7) hervorgehoben (vgl. 
Aetius 293ff.). Aus demselben Grund bediente sich unser Ver- 
fasser in $ 11 der Ausdrücke &#Zsıs und r&rreıv, die neben Zu- 
sammenhang auch Wohlordnung andeuten wollen. Etwas absonder- 
lich Stoisches liegt in der ganzen Gedankenentwicklung nicht, sie ist 
ja mit dem Aufkommen des Wortes %6ouos implizite gegeben. Auch 
ist zu beachten, wieviel ästhetische Momente gerade die pythagore- 
ischen Grundlehren enthalten mit ihrer Annahme einer zahlenmäßi- 
gen und geometrischen Bestimmtheit der Wirklichkeit, mit ihrem 
System der Gegensätze und mit ihrem Verweilen beim Begriff 
der Harmonie. Ferner denkt Philolaus schon vom Mond, daß dort 
die Tiere und Pflanzen nicht nur größer, sondern auch „schöner“ 
sind als auf der Erde (VS 12, 237, 42). Die bis zum unsagbar 
Schönen aufsteigende Herrlichkeit des oberen Kosmos bei Plato 
ist bekannt, ebenso das berühmte Fragment aus Aristoteles’ 
Dialog repl gWooopixs, das Cicero übersetzt hat (Fr. 12 Rose 
min.), oder die Stimmung in rzepi [owv woplov 1, 5 angesichts 
der &yevnra xx &pdapra und ihrer ruuörng. Kurzum: auch $ 15 
erklärt sich vollkommen aus unseren bisherigen Voraussetzungen. 
Wiederum bedarf es keinerlei Anleihe bei der Stoa. 


13. 


Hier beginnt nun ersichtlich ein neuer Hauptabschnitt: nach 
dem Kosmos der Mensch. Was über andere Teile der organischen 
Natur gesagt wird, bezieht sich nun alles auf den Menschen. Unser 





! Man mag das mit CAPELLE, Ilbergs Jahrb. 15, 1905, 534 für Posi- 
donius charakteristisch nennen: ihm besonders zu eigen und sein Eigentum 
kennzeichnend ist es wahrlich nicht. 
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Autor will zwar gar nicht, wie ZELLER (443) annimmt, einen 
Abriß der pythagoreischen Lehre geben, aber es ist richtig, daß in 
einem solchen die Einzelheiten der irdischen Naturbereiche auch 
nicht sehr eingehend behandelt sein würden. Von dem Standpunkt 
aus, den wir für den Verfasser in Anspruch nehmen, erklärt sich 
alles sehr einfach: dem ganz vorwiegend anthropogeographisch 
gerichteten Agatharchides kommt es vornehmlich auf den Lebens- 
raum des Menschen und seine Bedingungen an. Mit seiner kosmi- 
scher Bedingtheit hatte er begonnen. Nun wendet sich die Betrach- 
tung dem so bedingten Menschenwesen selber zu. Dabei tritt von 
selbst zuerst ($ 16) die Frage nach der kosmischen und also ewigen 
Natur der Seele hervor. 

Ansätze zu einer Syndesmos-Lehre, die den Menschen auf die 
Grenze von Zeit und Ewigkeit stellt, sind, wie wir früher bemerkten, 
gleichsam latent in der Gesamtanschauung vom Universum vor- 
handen, besonders auch im folgenden Paragraphen, der dem Men- 
schen zu Vorzug wie Schaden die Mittlerstelle zuweist, die an 
allem teilhat, am Höchsten wie am Niedrigsten. Aber klar ent- 
wickelt war, wie wir sahen, die Syndesmoslehre noch nicht. Wäre 
sie es, so wäre auch der Unsterblichkeitsglaube selbstverständlich 
mit ihr gegeben (vgl. JÄGEr, Nemesios 140). Es liegt aber auch 
ohne das nahe genug, die röroı repl x6ouov und repl Yuyns mit- 
einander zu verbinden; vgl. z.B. Eusebius, praep. 15, 9ff., wo 
Atticus den Aristoteles als Gegner des platonischen Unsterblich- 
keitsglaubens hinstellt. Dies führt uns zugleich auf die polemische 
° Bemerkung unseres Autors über die rechte Auslegung des Aristoteles. 

Es ist bekannt, daß dieser tatsächlich verschiedenen ‚Deutun- 
gen Raum läßt!. Es müssen darüber scharfe Meinungsverschieden- 
heiten bestanden haben, und zwar ist eine solche Polemik, wie sie 
hier zum Ausdruck kommt, auch lange vor der Philologisierung des 
aristotelischen Studiums durchaus verständlich. Agatharchides 
der Peripatetiker, um unseren Anonymus wieder einmal mit seinem 
rechten Namen zu nennen, spricht von unzureichenden Aristoteles- 
interpreten in der Mehrzahl. Noch ein Zeitgenosse von ihm dieser 
Art war Critolaus, der nur die generelle Unsterblichkeit aner- 
kannte: is Ybceous, Örep ob“ Toyve Aaßelv Auav Exxoros, TouN” 





! Bezeichnend ist die Unsicherheit selbst eines Mannes wie Aristocles 
bei Alex. Aphr. Yvy. 113, 2 Br.: &eyev d4, Örı, el Sing broraußdvev yon 
zara "Apıorordin Deiov nal Epdaprov elvaı rbv voiv, obras hyeiodaı deiv, obx 
Errac. 
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Inayeı TO Yavaı Ömpnsausvng, 76 adavarov (Philon x. Apdapotas 
x60u00 8, nachwirkend bei Ocellus; vgl. SCHMEKEL a.a.0. 433). 
Mehr noch mochte für Agatharchides der viel ältere Dicäarch 
in Betracht kommen, der ihn sonst als Kulturhistoriker und 
erdkundlicher Forscher gewiß sehr gefesselt hat, bei dem ihn 
aber nach seiner ganzen Art die materialistische Auffassung, die 
statt der Seele nur körperliche Funktionen anerkennen wollte!, 
abstoßen mußte, und dies um so mehr, als Dieäarchs Lehre nicht 
eindruckslos gewesen ist. Atticus a. a. O. 810A: obro (sc. 
"Apıoror&ieı) Eröuevos Arzatapyos zal TarbAoudov ixavös DV Yew- 
peiv Kvnpnxe Thv BAnv Onborasıv zus buy (noch Nemesios 29 p. 69 
Matth.: oi u&v Mor nv Yuymv obotav elvaı Atyouoıv, "Aptoro- 
Terns SE vol Arzalapyos dvolsmv). Dazu kam, daß diese 
Psychologie über Aristoxenus, der in der Seele eine corporis 
intentio und Harmonie sah, gerade an das Pythagoreertum 
anzuknüpfen war (Cie. Tusc. 1, 19; vgl. 41 und die Stellen 
FHG 2, 290, 82). Der rechte Vertreter des Pythagoreismus 
wird dagegen für Agatharchides in diesem Falle Alcmäon 
gewesen sein (wobei für uns die Bedenken von WILAMOWITZ, 
Platon 1, 456 und 707, gegen Echtheit und Alter des Buches, da 
es doch jedesfalls schon Platon und Aristoteles lasen, nicht weiter 
in Betracht kommen). Da war die Seele unsterblich dı4 +6 2oı- 
xevaı zols Adavaroıs (d. h. den Gestirnen). roüro 8° Umapyzıv 
KOT GG del xıvouuevm. xıveiode yap xal Ta deln navra ouveyüs 
del, oEANvnv MAtov Tolg dorepas ul Toy obpavov 5rov (Aristot. 
Psych. 405 a 29). Damit hat schon Simplicius den Un- 
sterblichkeitsbeweis im Phädrus in Zusammenhang gebracht 
(vgl. WACHTLER, de Alem. Crot., L. 1896, 57). Da außerdem die 
Seele für Alemäon unkörperlich war (trotz WAcHTLErs Bedenken 
gegen diese Ansicht Ronpes), so schien die Möglichkeit gegeben, 
an diese pythagoreisch-platonische Lehrüberlieferung auch Ari- 
stoteles anzugliedern, insofern nicht der vos radnrızös pIaprös 
in Betracht gezogen wurde, sondern der yapıorög xal Arad xal 
Apuıyas N obola Sv 2vepyeix, womit freilich die schon erwähnten 
Auslegungsmöglichkeiten erst recht begannen. Zu beachten ist 
dabei für unseren Verfasser, wie er gleich im nächsten Para- 
graphen (440a 39; vgl. 440b 6) sich ausdrückt: &ysı yip (6 
avdomrnog) Yelav uev dbvapıy nv Aoyımzv und später (4405 13): 


ı Cicero, Tusc. 1, 21 mit PonuLenz’ Note. 
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rort utv mb Tod Helou Avayöuede ini ra vpelreo, sowie ebd. 16: 
2av oöv Tıs Hepanebon TO Ev Muiv Deiov. Es ist derselbe 
religiös gestimmte Spiritualismus, den wir nun schon kennen. 


14. 


$17 und 18. — Der Mensch als Mikrokosmos. Der Ausdruck 
selbst! geht auf Democrit zurück (Fr. 34, VS 12, 398). Aristoteles 
kennt ihn für das organische Wesen, das Zö&ov, überhaupt, Phys. 
252 b 26. Über die spätere Verbreitung, besonders in der Stoa 
und bei den Christen vgl. Funk, Didascalia et constitutiones 
apostolorum 1, 428; Gronau, Poseidonios 216 und JÄGER, Nemesios 
135f. An unserer Stelle zeigt die Ausführung das zu erwartende 
Gemisch platonischer und aristotelischer Terminologie... Aristo- 
telisch ist schon das unplatonische Hervortreten der Bezeichnung 
duv&usıc. Aber neben Ausdrücken, die aus der aristotelischen 
Reihe dieser “Vermögen” stammen Re nebst abEnrıxöv, 
yevvnrızdv, alodmrındv, dpexrindv, KıvnTıRbvV KAT& Tbmov, Öavonrizöv), 
erscheinen 440b 7 und 19 die platonischen Bezeichnungen Yuuss 
und Zrı$uuta?. Die platonische Dreizahl der Seelenteile wird er 
vermutlich ebenso, wie es bei Cicero Tusc. 4, 10 geschieht, auf die 
für pythagoreisch geltende Zweiteilung in rationis particeps 
und rationis expers zurückgeführt haben (Pythagoras scheidet 
+6 Lurıxöv und Tb Aoyızöv »ul voepöv, Aetius 391, 23). Die 
neupythagoreischen Fälschungen, in denen gerade die platonische 
Seelenteilung öfter begegnet, setzen doch wohl bereits voraus, daß 
man über den Ursprung des Dogmas Entsprechendes lehrte. Auch 
Posidonius’ Urteil dürfte nicht erst durch die Fälschungen bestimmt 
sein (v. Wıramowırz, Platon 1, 391). Den platonischen Einschlag 
nimmt man auch 440 b 20 wahr, wo in der Vorstellung eines 
Wagenlenkers der Phädrusmythus nachklingt: &&v obv zıg Hepa- 
rebon 7b &v huiv delov Borep Mvloyov &ypnyopdra xal Eriornuova Eriorhoag 
(sc. adrd adra). Gewiß streift unser Text hier aufs nächste heran 
an die Stoa und Posidonius, die das gleiche Bild so gern verwenden 


1 Wepixdg »6auog bei einem Rhetor, RaBe, Rhein. Mus. 64, 1909, 571, 22. 
Ideo physieci mundum magnum hominem et hominem Ir mundum_ esse 
dizerunt, Macrobius in Somn. Scip. 2, 12, 11. Mundus brevis auch Chaleci- 
dius 202. ßBpaxbs obpavös Philon m. xoouoroulas 27. 

2 A &mıduniz nal Öptfer muß Doppelausdruck für das Zrıdvumrıxöv 


sein. Deshalb war der Artikel vor öp££eı zu tilgen. Sonst entstünde zusam 
men mit 7& ®vuö& eine neue Dreiteilung. 
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und in sehr ähnlicher Art weiter verfolgen (vgl. Gronau a. a. O. 
245ff.). Aber ein ganz bestimmter Unterschied trennt den Ano- 
nymus doch auch wieder aufs klarste davon ab. Aus dem Vorrang 
und der Führerstellung des Geistes ist hier kein Aysuovızöv in 
dem Sinne entwickelt, daß nur in ihm das wahre Wesen der Seele, 
ja die eigentliche Natur des Menschen gegeben und jeder Gehor- 
sam gegen Vvuös und Zrıduutx mithin ein rap& nv gbcıv oder Zw 
ns Yboeog wäre. Im Gegenteil, auch im Gebiet der Yelx dbvanız 
%oyızn zeigt sich verhältnismäßig die gleiche Unvollkommenheit 
der Menschennatur, wie in den übrigen Vermögen. Und alle 
zusammen, in ihrer Unvollkommenheit, der doch auch ein Vorzug 
nicht fehlt, nämlich jene universale Teilnahme an allen Welt- 
bereichen, wodurch eben der Mensch zum Mikrokosmos wird —, 
alle zusammen erst in ihrer so bestimmten Vereinigung bilden 
die wahre Natur des Menschen, nicht aber im Nyeyovızöv allein 
kommt diese zum Ausdruck. Wohl soll man den edelsten dieser 
Bestandteile pflegen und zu steigern suchen (epareve:iv), jedoch 
nicht, weil man erst auf diese Weise in Wahrheit Mensch würde, 
sondern weil man so die Gesamtmischung der Menschennatur 
am besten meistert und in Betätigung setzt. Der Unterschied 
vom Stoischen ist bei aller Verwandtschaft deutlich fühlbar. 
Zugleich bestätigt sich der früher schon (S. 42) erwähnte Eindruck 
größerer Natürlichkeit und Wirklichkeitsnähe: das ist wohl tat- 
sächlich ein minder gebrochenes alt- und echtgriechisches Wesen. 

Auch von der innerlich verwandten Syndesmos-Lehre des 
Posidonius, von JÄGER a.a.0. 98ff. im Anschluß an eine der 
uns vorliegenden sehr ähnliche Stelle bei Nemesius entwickelt 
(wo auch das Wort pıxpög x6ouog wiederkehrt 26 p. 64, 2 Matth.), 
unterscheiden sich die Gedanken des Anonymus sehr deutlich. 
Die Mittler- und Grenzwartstelle des Menschen im Kosmos ist 
nach jener Auffassung sein bedeutsamster Adel und Vorzug. Sie 
gibt Anlaß zu einem fast sophokleischen Loblied auf die Menschen- 
natur, das in reichster Teleologie sich zu ergehen pflegt; vgl. auch 
Gronau a. a. O. 141ff., 149ff., 164 u.ö. Hier dagegen ist der 
Vorzug zugleich eine Schwäche, und auf diese Seite fällt der 
Nachdruck, wie man besonders deutlich 441 a 6ff. sieht, wo 
in anderem Zusammenhang auf die Gesamtauffassung zurück- 
gegriffen wird. Seltsamerweise begegnet sich, so lernen wir dort, 
das vollendetste und das niedrigste Wesen auf der Stufenleiter 
des Lebens, Gott und die Pflanze, in einem gemeinschaftlichen 
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Zuge, im det ävepyeiv. Der Mensch aber, der mit den &oyx 
(öx jene Mittelstellung innehat, dv Aulon ypövov xudebdeı! 
Im $17 erscheint als negatives Gegenbild zum Vorzug der Teil- 
nahme an allen Lebensstufen, von der obersten bis zur niedrigsten, 
der Mangel an wirklicher Vollkommenheit auf jeder einzelnen 
Stufe, also das Uraxpov, wie es auf anderem Gebiet der Verfasser 
rel Ülous nennt (34, 1). Dasselbe besagt der dort wie hier gebrauchte 
bildliche Ausdruck (440 b 2) 6 rxevr«®%oc, der in fünf Gebieten 
ausgebildet ist und doch in keinem einzigen Virtuos und Meister, 
der Spitzname des Eratosthenes (neben 6 Bfjr«), bei Diog. 9, 37 
auch von Democrit gesagt. Dieser Ausdruck stammt, wie WERNER 
de Anterastis, Diss. Gießen 1912, 6ff. und 63ff., gezeigt hat, 
aus der Polemik der alten Akademie gegen die peripatetische 
Polymathie. Zu unserem Schriftsteller, der beiden Kreisen nahe- 
steht, paßt die Kenntnis des Schlagwortes sehr gut. 

Noch in einem anderen Punkte unterscheiden sich seine 
Gedanken scharf und bestimmt von der entwickelten Syndesmos- 
Lehre. Es fehlt jene wirkliche Kontinuität der Übergänge 
vom Vegetativen und Animalischen ins Geistige, die fast an die 
moderne Deszendenztheorie herantritt, aber in der bezeichnendsten 
Weise auch tief in ausgesucht stoische Gedanken und Ausdrucks- 
formen verwoben ist (vgl. JÄGER a.a.O. 106). Bei der starken 
und ausgebreiteten Nachwirkung dieser späteren Lehre ist es 
nahezu unmöglich, ihr unseren Text, der etwas Vorläuferhaftes 
hat, nicht zeitlich vorzuordnen. Die Anknüpfung dieser Vorstufe 
an den Pythagoreismus ist auch hier leicht zu vollziehen (vgl. 
CAPELLE a. a. O. 555 und JÄcEr 112). Vor allem ist auf Philolaus 
Fr. 13 hinzuweisen (VS 1?, 244): tooapes Apyal tod Ihou Tod oyı- 
wol Eyatpuros aapdla bupadds aldoiov. Eyxtpxdog ev voou, wapdla d& 
yugis zul alsdnouos, öupadds BE dulasıog zul dvapbaıog Tod Trprou, 
aldoiov SE omtpuaros raraßords re xal yevvnaoc. Eyaepndos SE <ox- 
usveı> tüv dvdpano Apyav, napdla dL zav Lhou, dupadds BL tiv pPuroß, 
aldoiov dt av Euvandvrav navy yap al HaArousı zul Biaxora- 
vovow. Tatsächlich zieht auch Jäger 114 unseren Text 
heran und verweist auf die z. T. wörtliche Übereinstimmung 
mit dem noch vollständigeren Nemesius 10 p. 38 Matth.: 
vuöpıuov dt, Sri nal mals Aybyorg xorvavei zul tig Tüv AMyav Lawv 
uertyer Long zul Aoyızav uereiinge vonosws. xorvavel Y&p Tolg uev 
Aybyars zark Tb oüua nal Thv ind av Tesokpwv aroryelov xpäcı, 
Tolg TE guroig zard TE TauTa nal ahv Ipentinhv xol anepuarichv Sbvarıy 
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(weshalb JÄGER in unserem Text 440 a 40 re einsetzt), roig d: 
aröyoıg nal Ev vobroıg uev, EE Erıuerpov dE xurd Te Thv nad” Öpumv 
xlumoıwv xal xar& nv dpekıv (hier=ZrıYuulav, vgl. oben 5.93), xxi röv 
Yuudv xal ray alodnrınmv xal Avanvevorızıvy dbvanıy. Tadrz Yap 
äravıa yoıvd moic dvdpwmnors xal Tols AAöyoLs Eoriv, el xal um räoı 
navra. ovvinterau de dia Tod Aoyınod rais dowmukrors zul vorpais pb- 
oc. Aoyılöusvos al voov xal zplvav Exaoru zul Tag ApETäg HETRÖLHADV 
yal TOvV dperav Tv xoAopava, mv ebotßerav Komalöuevos. dub oc 
Sorsp &v uedoplors karl vonoris zul alsdnrns obolas, guvarröuevos 
xrT% uEv To own va Tas owuarındg duvdusıg Tols AAdyoıs Lmors TE 
xaL rols Apbyoıs, Kara BE 76 Aoyızdv rals domukrors obolas, &s elpm- 
zaı npbrepov. 6 Yap Önnioupyög &x vol zur’ bAlyov Eoızev Erısuvärrenv 
IRANAuıs Tas dırpbpoug pbosıc, Bore ulavelvaı xal suyyevh THV raoRv 
xtoıv. Freilich gerade diese Einheit und Kontinuität (&* od zur? 
öAlyov Erıovvarreıv) betont Agatharchides keineswegs, und so wenig 
ist die Grenz- und Mittelstellung des Menschen für ihn ein Anlaß 
zu Lob und Preis (wie es auch in einer ähnlichen Stelle bei Philon 
der Fall ist, regt xooworoulas 51), daß er vielmehr bestrebt ist, 
gerade die Unvollkommenheit der Menschennatur aus diesem 
ihrem Wesen zu erklären. 

Trotz alledem ist die Entwicklungslinie leicht kenntlich, die 
von unserem Eklektiker zum stoischen Eklektizismus des Posido- 
nius hinführt. Warum soll dieser auch nicht, wie wir ihn schon 
in einem früheren Falle schriftstellerisch abhängig von Agathar- 
chides fanden (S. 42), in der gleichen Abhängigkeit in dieser Hin- 
sicht sich befinden, soweit nicht überhaupt allgemeinere Gedanken- 
strömungen, denen auf zeitlich verschiedenen Etappen beide zu- 
gehören, den Sachverhalt zu erklären vermögen ? Ganz ist das 
letztere wohl nicht der Fall angesichts der wörtlichen Berührungen, 
die unser Text mit dem gleichwohl von spürbar verschiedenem 
Geist getragenen Stücke aufweist, das Nemesius erhalten hat. 
Auf die gleiche Art Zusammenhang weist zuguterletzt auch 
noch ein anderer, sehr merkwürdiger Nachklang unseres Textes 
hin, der sich an gar absonderlicher Stelle findet, in den apostoli- 
schen Konstitutionen, in einem nicht zur Didache gehörigen Lob- 
preis auf Gott den Schöpfer, insonderheit des Menschen 7, 34, 6 
(vgl. 8, 12, 17), worauf WERNER a. a. O. hingewiesen hat, nach 
Vorgang des Thes. gr. s. v. nevra9%og. Statt pıxpös xöcuos heißt 
es da freilich x60uov xöcuos, aber auch dies will einen Extrakt 
sozusagen aus dem Kosmos bezeichnen (kurz vorher: x0ouoroAlrng). 
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Besonders fällt auf, daß hier das Bild vom Fünfkampf ganz anders 
verwendet und bedeutsamerweise in bonam partem verstanden ist: 
das zevraed%ov sind die fünf Sinne (xlodnoıv d& revra9%ov abra 
yxpıo&usvos).. An den ursprünglichen Zusammenhang erinnert 
aber neben den vier Elementen als Stoff für den Körper sofort 
wieder der übrigens auch den Kappadokiern geläufige Nachklang 
aus dem Phädrus: x«l vodv röv ns boys Ayloyov Tats alodmaeoıv Ert- 
orhoxg. Es muß, dadem ganzen Zusammenhang nach auch hier wieder 
als sinnvoller Vorzug erscheint, was unserem Autor nur Unzu- 
länglichkeit bedeutet, nämlich der menschliche Universalismus, 
der für Agatharchides ein dboxpnoros Blogs ist und zwischen 
dem $eiov und dem Impıödses beständig auf und ab schwankt 
(440 b 10), — es muß jenseits der Gedanken unseres Textes 
bis zu ihrer um Jahrhunderte späteren Neugestaltung eine 
umformende Einwirkung vor sich gegangen sein, in der auch 
das Schlagwort revra®%og anders verwandt wurde: Posidonius 
oder ein von ihm beeinflußtes Buch! 

Die religiös-ethische Folgerung, die mit dem %eparebewv 16 
&v Auiv Beiov gegeben ist, zeigt uns von neuem den religiösen 
Untergrund der ganzen Geistesrichtung, mit der wir’s hier zu tun 
haben. Sie stimmt völlig überein mit den frommen Gedanken 
in $ 5 über das öuowüv Exvroos To Yeh und die Yelx piunaus; 
vgl. oben S.57. In engem Zusammenhang damit dürfte $ 18 ge- 
standen haben über das yvöYı oxuröv. Diese Erkenntnis ist eben 
deshalb, weil der Mensch ein Mikrokosmos ist, untrennbar von 
der Erkenntnis rijs Tod oburavros xbouov Pbcews, und die sei 
undenkbar ohne Philosophie, zu welcher denn also der göttliche 
Spruch auffordere. Wenn wir erwägen, daß nach den Voraus- 
setzungen unserer Schrift das Göttliche im Kosmos der Urgrund 
ist, so ergibt sich für die hier verlangte Selbsterkenntnis dieselbe 
religiöse Orientierung, die für den ps.-platonischen Dialog Alci- 
biades und seine Verwertung des Asıyınöv ypduux so bedeutsam 
ist, 133C: @ Yelo &px roür Zoıxev abrns (sc. is Yuyiic Toüro, 
zepl d d elöcvaı Te xal ppoveiv Eorıv), zul Tıs eis oüro Bitrav xal 
müv zb Helov yvobc, Yebv re zul ppbynaıv, obrw zul Euurbv Av yvoln 
wrote. Es beginnt eben schon hier der Geist zu wehen, der 
später den Dialog Alcibiades, wegen seiner Forderung nach 
auf Gotteserkenntnis gegründeter Selbsterkenntnis, als eine 
geeignete Einführung in die zur Religion gewordne Philosophie 
überhaupt erscheinen ließ. Auf der Mitte des Weges von 
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unserem Autor bis zu den Neuplatonikern steht auch diesmal 
wieder Posidonius; vgl. GroxnAU (zu Basilius’ Rede rpöosye 
cerurwo) 2831. — 

Die ablehnende Bemerkung über Chilon als Urheber des 
yvödtı oxuröv erklärt sich wohl daraus, daß dieser Spruch in De- 
metrius des Phalereers Sammlung der Siebenweisensprüche tat- 
sächlich die Reihe der Chilonea eröffnete (VS 2? 521, 18). Unser 
Halbpythagoreer wird an Delphi um so eher festgehalten haben, 
als nach Aristoxenus Pythagoras r& nielsra av Ayızav doyudrov 
von daher haben sollte (Diog. 8, 8. 21; vgl. Porph. 41). 


15. 


$19 bis 22. — Nachdem der Anonymus die Grundlagen für 
das Wesen des Menschen und seine Denkbetätigung gelegt hat, 
wendet er sich, wie er sagt, den dpyava yvaosog zu und gibt eine 
eigenartige Erkenntnislehre, von ZELLER (15, 1, 447; vgl. 3%, 2, 
127f. 144) recht allgemein eine „spätere“ genannt. Man sieht 
aber sofort, es ist einerseits nichts drin vom stoischen Hyeuovıröv 
in der xapdix und vom Seelenpneuma, und wie verschieden nimmt 
sich anderseits ein ausgesprochen neupythagoreisches Gemächte 
aus, wie der ps. Archytas repi wo al alodAosws (Stob. ecl. 1, 
48, 6 p. 315W. und vollständiger bei MurLacn 1, 565; vgl. ZELLER 
34, 2, 144ff.), wo die Vierheit «lodnoıs d6&a Zrıornun voög Ver- 
treten und auch sonst die platonischen Anleihen durchsichtig 
sind. Beim Anonymus hängt das System der Erkenntnismittel 
offenbar mit seiner in $17 entwickelten Anthropologie eng zu- 
sammen. als9noızg und gavraota teilt der Mensch mit den Tieren, 
die 86&x, deren Definition weiterhin von Photius ausgelassen ist, 
gilt für spezifisch menschlich, die übrigen fünf (denn ooptx kann 
440 b 30 nicht fehlen), also +&yvn gppovnoıs Eriormun voplx vodc, 
sind dem Menschen gemeinsam mit der Götterwelt. 

Für das erste Paar ist zunächst die Beachtung der Tierwelt 
bedeutsam. Auch der bisher schon bekannte Agatharchides hat 
ein ausgesprochenes tierpsychologisches Interesse, teils allgemei- 
nerer Art (wie über die Symbiose der Robben mit den Ichthyo- 
phagen, 450 b 12ff.; vgl. Diodor 3, 18, 7), teils im besonderen für 
die Frage verstandesähnlicher Leistungen von Tieren, in der er 
sehr zurückhaltend ist!. Ganz entsprechend dem hier vorgetrage- 


ı Über dies Problem bei den alten Denkern jetzt Dırıs, Philodemos 
über die Götter, 1. Buch, Abh. d. Berl. Akad. 1915 Nr. 7 (1916) 581f. 
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nen erkenntnistheoretischen Schema versagt er dem Tier den 
?öyos. Auch Vertreter der neuesten Forschung werden seinen 
glücklich formulierten Satz unterschreiben: r&v Implov dıdkoxerau 
owgppoveiv ob Adya Av Exdoyhv Tod xpeltrovos avdkvov, Trpo- 
renieyutvng d' Evarra& a nadeı T7s uvnung (456a 29; vgl. Diodor 
3, 37, 7). Mit Vorbehalt gibt er bei gewissen Tieren zu: d1u8aoxaAlas 
uedodınns Ent noodv Anrovea. (455b 14; vgl. Diodor 3, 35, 4), doch 
glaubt er z. B. nicht an wirkliches Sprechvermögen: zoöro d& xal 
umeiohal Tıves rhv avdponivnv duadextov Öunyobuevor Muäs ob rel- 
Youcıv (456a 9; vgl. Diodor 3, 35, 10). 

Ferner ist für das erste Paar bezeichnend der schroffe Satz: 
alodnaıg yYvocıs Yevöng dk owuarog. Schon bei Alcmäon bildet 
alo94vecdar und Euvievar oder gpoveiv einen auch von Plato 
festgehaltenen Gegensatz, der Mensch und Tier scheidet (VS 12, 
101, 13ff. und Fr. 1a ebd. 103, 25), aber so stark herabgesetzt wie 
hier wird die Sinnenwahrnehmung selbst in der alten Akademie 
nicht. Die ps.-platonischen öpoı sagen viel milder 414C: &p’ Ag 
yiyveraı bugs #doyog Öbvanıs Yvapısrınny dd amuarodl. 
Dasselbe gilt für Xenocrates, dessen Erkenntnistheorie HEINZE 
S. 2ff. auf Grund von Sextus adv. math. 7, 147{f. herstellt, und 
der in anderer Hinsicht mit unserem Autor sich wieder ebenso 
bezeichnend wie auffällig berührt. Bei ihm handelt es sich um eine 
Dreiheit, die ja auch beim Anonymus im Grunde vorliegt, wenn er 
nach untermenschlich, menschlich, übermenschlich scheidet. Bei 
Xenocrates heißen die beiden Extreme alodnsıs und &rıoräun, 
die 86&x stellt auch er in die Mitte?. Sie ist ihm aus «todnoıs 
und Zrisrhun zusammengesetzt (eignet sich also auch nach dieser 
Voraussetzung vorzüglich für den Menschen in seiner Mittel- und 
Grenzstellung). Zugleich wird es ganz den Ansichten des Ano- 
nymus entsprochen haben, wenn Xenocrates der alo9noıc die 
obola Evrös obpavod zuwies, der &rtormun die von odala Exrbc 
odexvod (beim Anonymus gliedert sich das in &riorhun oople vodg), 
der 36£% die obolx abrod Tod obpavod (sie ist von der gleichen 
Mischart: öparh dı alodnoews, vonrh 8 dorporoylas seil. Erorh- 


ı Vgl. Aetius 396, 17: ol and Ag "Axadnulas byıeis uev, örı di abrüv 
olovraı Außelv dindıvac pavraolas, ob uhv drpıßeic. 

2 Daß sie auch Platon schon gelegentlich von der alc9noız unter- 
schied, folgt aus Aristoteles’ Psych. 404b 25, ein Zeugnis, an dem nicht mit 
Heınze S. 3 zu rütteln ist. Es geht auf mündliche Lehrmeinungen Platons; 
vgl. auch oben Ps. Archytas. 
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wre). Was aber den Wahrheitsgehalt angeht, so eignet er natür- 
lich vollständig nur der &xıornun. Die 86&x umfaßt Wahres und 
Falsches. Von der alo®noıs aber heißt es, mehr entsprechend 
den öpor und viel nachsichtiger als beim Anonymus: Ant; 
uev, ody 00a BE as Tb dk To Eriornwovixoö Aöyou. HEINZE 
bemerkt zwar mit Recht (und es folgt das schon aus dem 
über das Mischgebilde d6&& Gesagten), gegenüber der &xıorhun 
habe die alo®noıs auch schlechthin als Yevöng bezeichnet werden 
können. Aber geschehen ist es nun einmal in den grundlegenden 
Sätzen nicht, die Tendenz zu einer etwas höheren Wertung der 
sinnlichen Wahrnehmung war also auch bei Kenocrates? vorhan- 
den, und zwar im Gegensatz zu Platon (und „Pythagoras“; vgl. 
Aetius 396, 12). Schwerlich ist indessen die abweichende, schroffe 
Ausdrucksweise des Anonymus nur auf eine allzu peremptorische 
Fassung der Worte durch Photius zurückzuführen, obgleich die 
schlechthin verwerfende Haltung für unseren Mann auch in seiner 
Eigenschaft als Peripatetiker auffällig ist (bei dem von SCHWARTZ 
und LEoroLpı angenommenen Epikureismus wäre sie völlig 
undenkbar). Sie erklärt sich indessen meines Erachtens besonders 
leicht, wenn wir es mit Agatharchides zu tun haben, der, wie wir 
schon früher sahen, ebensowenig von den skeptischen wie von den 
romantischen Strömungen seiner Zeit unberührt war und von dem 
wir demnach glauben dürfen, daß auch er gelegentlich unter 
den Einfluß der mittelakademischen Skepsis geraten ist. 
Aus der Art, wie Lucullus-Antiochus bei Cicero (Lucullus 191.) 
die Sinnenwahrnehmung verteidigt, und mehr noch aus der von 
Cicero der akademischen Skepsis entlehnten Entgegnung (791) 
sehen wir, wie niedrig ii Kurse die Sinne da gestanden haben. 

ı Vgl. "Opor 414B: En Gndandıs werarsiorös 6b Adyou Aoyıaril 
gopd: duavora Zurninrousa els beüdog zul KAndES Imb Aöyou. 

® Man sieht das deutlich aus dem großen Fr. 9 (162f. Heınz£; vgl. 
diesen S.5ff.), wo von der Unzuverlässigkeit des Gehörsinnes die Rede ist 
(163, 5 xal uärAov dv rapdyo Eoriv h duo Ärep H dubıs). 163, 21 heißt © 
dann ganz allgemein: Yewpav obv räs alodHnosız un dorbous KRR dv apaje 
oloaus zul 7b Aupıßks un zoaradaußevooses. Auch hier nicht schlechthin das 
Yeudts. — Zu beachten ist übrigens, daß ebd. 163, 20 von der «lad 
selbst die pavr«oix unterschieden wird. In Fr. 8 wird von Boethius, der 
die Lehren von Plato, Aristoteles, Speusipp und Xenocrates wiedergeben 
will, die Reihe gebildet: res, sensus, imaginationes, intellectus. Daral 
schließt sich wohl auch der Anonymus in der Doppelung seines ersten 
Gliedes. 
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Auch schon im Catulus hatte er nach Lucullus 79 contra sensus 
gesprochen. — Eine Inkonsequenz in der Haltung des Peri- 
patetikers (vgl. S. 62) läge hier also freilich zutage. Bei einem 
Eklektiker ist das nicht befremdlich. Immerhin ist es auch 
nicht ganz unmöglich, Photius haftbar zu machen. 

Die fünfteilige Reihe reyvn! gp6vnoıs Eriornun oopla voüg 
zeigt sofort den Peripatetiker darin, daß von den drei auf das 
Yewpeiv bezüglichen Schlußgliedern, die zwei Bereiche des xoteiv 
(#xvn) und des rp&rreıv (ppovnaos = Eis rpoxıperwh Ts 
&v zols zpaxtoig öpdörmros nach 440 b 36) unterschieden werden; 
vgl. MurTschMAnn, Divisiones Aristoteleae p.7. Xenocrates in 
seiner Schrift zepl gpovnseus Fr. 6 Heinze hatte eine 
zwiefache gpövnoıs aufgestellt, die rpaxtıh und die Yeopyrumn 
(oder öpıorixh rov dövrov, nach Aristot. Top. 141 a 8). Die letztere 
bezeichnete er auch als oopla dvdpwrivn, und oopl« wiederum 
setzte er, womit sich der Anonymus z. T. wörtlich berührt, gleich 
mit Zrıormun Tüv rparwv altlav xal Tüs vonrüs obolac. Dem 
Anonymus eigentümlich ist die bestimmte Differenzierung des 
theoretischen Gebietes in &xıornun oopl« und voöc. Schon Platon 
hatte nach Aristoteles’ Zeugnis (Psych. 404 b 25) &riornun und 
vos unterschieden (neben alodnoıs und 86&x; vgl. S. 99). Hier, 
wo wir uns erinnern müssen, daß nicht von den Objekten oder 
Gebieten, sondern von den dpyava yvaceug die Rede ist, weshalb 
auch in den Definitionen das Wort &&ıc auftritt, steht offenbar 
zu oberst und für sich der voös, der dpxh xal nnyh navrov T@v 
x»2r@v heißt. Er ist offenbar identisch mit 76 &v Auiv Yeiov, wie 
es 440 b 16 hieß. Ein Einzelgebiet ist ihm nicht zugewiesen. Seine 
Betätigung erstreckt sich offenbar auf alle Yewpnrıx&. Mehr eine 
Anwendungsform von ihm ist die &rıornun. Denn auch oogt« ist 
selbst wieder &rıornun nach A440 b 37 (und also gleichfalls eine 
&&ıc): da liegt der Unterschied nur darin, ob es sich bei den 
ewigen und absoluten Gegenständen dieser Wissenschaft um solche 
handelt, denen zugleich die Würde zukommt, rpör« altıx zu sein, 
oder ob das nicht der Fall ist. Die ganze in den metaphysischen 
Betätigungsmöglichkeiten gleichsam schwelgende Dreigliederung, 
die ziemlich überflüssig ist und bei der namentlich das letzte 
Glied begrifflich anderer Art ist, wie die beiden anderen (ein 
dpyavov npö dpyavav), atmet recht eigentlich den Geist der alten 


ı Die im Text 440b 28 von mir vollzogene Umstellung bedarf wohl 
ebensowenig besonderer Begründung, wie die Ergänzungen ebd. 33 und 37. 
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Akademie. Ganz peripatetisch wird aber da hinein fest eingeglie- 
dert auch das dpyavov für das roısiv und das für das rpdrreıv. 
Vor allem die so sich ergebende Auffassung der Kunst ist echt 
aristotelisch. Auch sie ein dpyxvov yvaoceos, auch das Schaffen des 
Künstlers, das die Mitwirkung des %6yos von den verwandten Be- 
tätigungen der Tiere unterscheidet, eine Betätigungsform des Er- 
kenntnistriebes! Dieser in den landläufigen Behandlungen der 
aristotelischen Kunstlehre viel zu wenig beachtete peripatetische 
Standpunkt ist hier einmal ganz klar ausgesprochen, wo die Kunst 
schlankweg unter den dpyava yvacsog erscheint, die Mimesis also 
nur eine besondere Form ist der Interpretation von Welt und Leben, 
natürlich disiuncta a scientia, was sich mit den oben S. 5 be- 
sprochenen ästhetischen Ansichten wohl vereinigen läßt. 

Noch eine Frage regt $19 an. Will das pxotv in der ersten 
Zeile besagen: 9„xotlv ol Ilvdayöperoı? Dann wäre freilich die 
Schrift bereits der neupythagoreischen Literatur zuzurechnen. 
Aber nichts nötigt zu dieser Auffassung, die allem bisher Ermittel- 
ten widerstrebt. Wenn nicht eine Flüchtigkeit des Photius oder 
gar eine Handschriftenverderbnis für gnotv vorliegt, so genügt 
auch die Annahme, daß der Verfasser wie gewöhnlich meint: 
Pythagoras Plato Aristoteles (und ihre Schulen). Er philosophiert 
ja gar nicht selbst, er gibt einen harmonistischen Bericht, wobei 
er freilich die eigenen Überzeugungen seiner voraussetzungsreichen 
und in vielen Lagern heimischen Persönlichkeit mitbestimmend 
sein läßt und ebenso den schriftstellerischen Zweck der ganzen 
Einleitung. Und was er so zusammenstellt, ruht auf dem gleichen 
dogmengeschichtlichen Boden und ist des gleichen Geistes, verrät 
auch die gleiche Zeit, wie alles, was wir bisher von ihm kennen 
lernten. 

Die in $ 20 folgende Bemerkung über ayyivorx uvnun SEbrns 
steht ersichtlich in Zusammenhang mit dem Vorigen. Der Ver- 
fasser wird sich von der erkenntnistheoretischen Grundlage aus 
weiter über die geistigen Fähigkeiten des Menschen und deren 
Entwicklung verbreitet und verschiedene geistige Typen unter- 
schieden haben, u. a. den edux$9ng, der dann in $ 23 eine besondere 
Rolle spielt. Dort zeigt sich, daß solcher Vorzug auch abhängig 
ist von den Naturbedingungen des weiteren Lebensraumes, u. a. 
vom Klima. So versteht es sich leicht, daß der Verfasser nochmals 
die verschiedenen Bedeutungen von obpxvög streifte, aus welcher 
Stelle Photius (wenn die Bemerkung nicht ihm persönlich zu eigen 
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gehört) den schon S.89 erwähnten $21 ausgehoben hat. Der 
Mensch ist aber auch in diesen Betrachtungen in der vorher schon 
festgelegten Weise als Mittelwesen zwischen der göttlichen Sphäre 
und den niedrigeren Organismen aufgefaßt gewesen. Ein Rest 
dieser Ausführungen steht in $22 vor uns, über das Schlafen von 
Mensch und Tier, während die Wesen über und unter beiden, 
Gott und die Pflanze, «el &vepyoücıw!. Sehr wahrscheinlich haben 
sich daran, dem geographischen Hauptinteresse entsprechend, 
das gegen Ende immer deutlicher hervortritt, noch weitere Mit- 
teilungen über Stellung und Bedeutung der Tier- und Pflanzen- 
welt angeschlossen, besonders in ihrem Verhältnis zum Menschen. 
Auch in der doxographischen Überlieferung geht übrigens die 
Reihe so weiter, daß bei Aetius 438 auf die placita gerade über 
ürvos das Kapitel folgt: rös nbEUIn r& gur& xal ra Lüa. 
Lehrgeschichtlich ist $20 belanglos.. Bemerkenswert ist 
höchstens, daß die stoische Terminologie den Begriff &yyivox ab- 
weichend faßt, moralisch gerichtet, untergeordnet der pp6vna1s: 
Erısrhun ebperixn Tod xadnxovros Ex Tod rapayprua (Stob. ecl. 
2, 7 p. 60, 19 und 61, 2 Wacusm.) — In $22 ist wieder zu 
beachten, wie scharf der Mensch trotz seines Anteils am Yzitov 
doch von der oberen Welt geschieden bleibt, nicht nur vom $e6g, 
sondern auch von 7% rAnolov abrod. Wir bleiben hier eben trotz 
aller Verwandtschaft immer noch sehr entfernt von der stoischen 
uiax Öbvapıc dıd Tnavrav Öthxovox, von einem immanenten Gott. 


16. 


Von den Schlußabschnitten ist von uns $24 schon vorweg- 
genommen (S.17ff.), der eigentliche Ausgangspunkt für die Zu- 
weisung an Agatharchides. Auch aus $ 23 ist eine diese Zuweisung 
unterstützende Einzelheit schon besprochen (S.22ff.), die be- 
zeichnende Spur bestimmter pneumatischer Lehren. Der ganze 


1 Brrov cs bon abähoeng zal Phloewg nertyer ubvov rav Lavrav, drı Tobrorg 
oby Indpyer Unvog obD° Eypnyopaıs, olov rolg gurolc- ob Yap Eyoucı 6 aladnrızöv 
pöpıov, Aristot. parv. nat. 454a 15. Aber die Pflanzen haben einen Dämmer- 
zustand, ein duorov Umvo (rn. Cowv yev&oewg 778b 35), so daß in derEthik (1176a 
34) von einem »xdebdwv dı& Blov gesagt wird gurav IN Blov. Die Schlaflosigkeit 
der Pflanzen als Energie zu betrachten, mit der göttlichen vergleichbar, 
ist jedenfalls nicht im Geist des Aristoteles. Der Gedanke des $ 22 scheint 
sonst nirgends zu begegnen. Es handelt sich wohl nur um eine mißbräuch- 
liche Verwendung des Satzes von der Agrypnie der Pflanze, um das in $17 
gelehrte Grazgov des Menschen auch der Pflanze gegenüber durchzuführen, 
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Abschnitt zeigt, wie der Verfasser nunmehr aus den kosmischen 
Spekulationen sich herausfindet auf den für sein geographisches 
Werk zu erwartenden festeren Boden der tellurischen Bedingtheit 
des Menschen. Es ist das Ziel, in dem seine Einleitung ausläuft, 
nicht nur, wie in repi xöouou 3, ein Einzelteil philosophischer 
Darstellung. 


Die Hellenen wohnen nicht umsonst, wie ihre Zivilisations- 
entwicklung beweist, im eöxparov zwischen den kalten und heißen 
Extremen der infolge ihres Klimas lediglich draufgängerisch 
tapferen Scythen und Äthiopen. 441 a 20ff. werden zwischen 
diese &xpx und das griechische y£cov noch andere Zonen ein- 
geschoben, deren Bewohner jeweils verhältnismäßig der xpäsız 
ihrer Nachbarn verwandt sind. Das Genauere über diese Zonen- 
lehre läßt sich bei der Knappheit des Exzerpts nicht mehr er- 
mitteln; vgl. Posidonius bei Strabon 2, 94ff.; BERGER? 301ff., 
505ff. Bemerkenswert ist indes, daß Posidonius, bezüglich der 
Einwirkung der hohen Temperaturen auf die Lebewesen anderes 
hervorhebt als Agatharchides, nicht das Imrıxöv und Spaxob 
des %os, sondern Eigenheiten der Körperbildung, das ouorp£gecdzL 
aller &xpx, sie sind oBAdrpıyes obAREpWS rpöxeior nAarbppıves (96). 


Als zugehörig zur Nachbarzone der Griechen, die der griechi- 
schen eixpxota zwar nachsteht, aber immerhin eine verwandte 
Leistungsfähigkeit der Bewohner aufweist, denkt sich Agathar- 
chides ein den Griechen vertrautes auf hoher Stufe stehendes 
Barbarenvolk, sonst könnte Photius schwerlich Zeile 22 mit 8:6 fort- 
fahren: 818 xat, örı Av xal Bapßdpav uadmua Adßmorv oi”EAAnves, Todro 
&ueıvov Exp£poucı. Dieser Ausspruch (auch von Eusebius pr. ev. 
10, 4, 22 erwähnt) wird als platonisch zitiert. Er steht in der 
Epinomis 987E ((AaBouev dt @s örı nep Av "EAAnves Bapßapuv 
rapardBaoı, xArAov Toüro eis TEAog Arepyalovea). Es ist gewiß 
sehr bedeutsam und der uns schon mehrfach bekannt gewordenen 
Geistesart des Agatharchides entsprechend, daß er dies Buch 
als platonisch zitiert. — Er fügt hinzu: u&ıora« dt av Av 
‘Erinvov ot ’Adnvaioı. Die Athener wohnen im Herzen von 
Hellas, die Vorzüge der suxpaoix genießen sie im gesteigerten 
Maße, sie erscheinen hier wirklich wie eine Krone und Blüte der 
Menschheit. Und zwar sind es ersichtlich die tenues Athenae 
(Martial 6, 64, 17), das tenue caelum, ex quo eliam acutiores pu- 
tantur Attiei (Cic. de fato 7), die für die Vorzüge des feinen atti- 
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schen Geistes und seiner Leistungen entscheidend gedacht werden. 
Es fallen die Stichworte loxyvöv und Aerrövew. Man sieht, mit 
dem Begriff des ‘Attischen’ verbindet sich hier bereits dasselbe 
Geschmacksurteil, das in der Lehre von den Stilarten das genus 
tenue et subtile unterscheidet. Dieser Geschmack, der mit sprach- 
lichem Attizismus nicht das geringste zu tun hat, vereinigt unsere 
Stelle in der erwünschtesten Weise mit jener Polemik gegen Hege- 
sias in der Einleitung zum 5. Buche, wo Agatharchides, wie wir 
früher sahen! (S.8) und erst jetzt richtig zu würdigen wissen, in 
auffälliger Weise lauter attische Meister als Gegenbeispiele ein- 
führt, so daß wir auch hier unsere Ansicht über den Anonymus 
bestätigt finden. Das starke Lob Athens, das wir hier lesen, und 
das Photius veranlaßt zu haben scheint, Agatharchides geradezu 
einen Attizisten zu nennen (vgl. S.7), bleibt freilich bei dem 
Alexandriner auffällig. Fast möchte man vermuten, Athen sei 
die Zufluchtsstätte des Verbannten gewesen (vgl. S. 10). Indessen 
klärt sich die Sache einfacher auf. Es ist unmittelbar nicht die 
freie Vorliebe des Schriftstellers für die Attiker, sondern es ist 
auch hier platonische Romantik, die aus der Stelle spricht, der 
Atlantismythus und seine preisende Schilderung Urathens. Wir 
lesen im Timäus 24C:  Yeds rportpoug dns xaraxısev Exdeba- 
u£vn röv Törov, &v & yeykvnode, Thv edxpaolav av Op@v Ev abr@ 
xarıdouoa, dri ppovinurdroug &vdpas olooı (vgl. Panätius’ Zu- 
stimmung, die der des Agatharchides ganz gleichartig ist, bei 
Proecl. zur Stelle, 50B). Wenn nun in unserem Text 44la 25ff. 
neben den Künsten und Wissenschaften der Athener in einer 
für diesen Zusammenhang gewiß ganz unerwarteten Weise betont 
wird, daß sie auch als orparnyıxol sich auszeichneten, so erklärt 
sich eben dies nur aus dem Timäus, wo es weiter geht: &re oöv 
pironöieuds re al Pirdoopos  Yebs oda TÖv npopepeotatoug abT 
ENMovra oloeıy rönov Avdpas, Todrov Exkebaukvn TPÜTOV KaTaxıoEv XTA. 
Und bei Platon mußte ja auch die kriegerische Tüchtigkeit dieser 
yewhuara zul raudehunte Yeov betont werden, da sie sich alsbald 
wappnen müssen zum Kampf mit den Atlantikern. Diese Hervor- 
hebung der kriegerischen Tüchtigkeit wirkt in unserer Stelle nach, 
ziemlich unorganisch, da es hier doch nur auf die geistigen Leistun- 
gen der durch die dünne attische Luft verfeinerten attischen 
Seele ankommt. Tapfer waren doch auch die im db0xparov wohnen- 
den Seythen und Äthiopen, die Irmrıxol xal Ppaoeisg heißen, 
was freilich weniger besagen will als orparnyıxol, aber immerhin 


ist gerade dieses Lob der Athener hier auffällig. Eben dies beweist 
die Einwirkung des Timäus. 

Das übrige Lob wird in seiner vollen Bedeutung erst erkannt, 
wenn man die folgenden Ausdrücke beachtet: &pynjdev yeyivıv- 
rar, 008 Ereloarros maıdela, Ex oboews Önkpyouvox. Es soll damit 
offenbar eine Ausnahmeleistung bezeichnet werden. Für gewöhn- 
lich sind riyvar, Aöyoı und uadmuare, ist die ganze raudel« 
nicht &pynj9ev vorhanden und ganz anders als 2x obcswz ent- 
standen. Daß Agatharchides so dachte, bestätigt sich tatsäch- 
lich durch das, was wir in den sonst erhaltenen Überresten 
seines Werkes lesen. Auch er steht da durchaus auf dem Boden 
jener in den letzten Jahren öfter besprochenen! Anschauungen, 
die, über verschiedenartige Philosophenschulen verbreitet, die 
höheren Kulturleistungen aus ypeix ableiten?. Zwar lernten wir 
ihn früher (S. 21 und 87) als einen Lobredner der Natur kennen, 
der alles, was gboeı ist und xar& Töv As Pboswg Aoyıcuöv, weit 
emporhebt über die mit 86£%° verflochtenen, naturentfremdeten 
reprrr& der Kultur. Von der gboıs napxoopıodeise rais döEaız will 
er nichts wissen. Die Natur, die ihre Kinder lieb hat, ist ihm 
deshalb auch für alle unmittelbaren Lebensnotwendigkeiten 
die beste Lehrerin &yax94 yäp h pboıs dıddoradog Aması Tor Laos 
rpös Sarhpnoıv ob ubvov Exurav, KARL zul rov yevvantvav, did TiG 
ovyyevods piolulas ras dundoyds als Aldıov &yovox dranovis AURoV 
(Diodor 2, 50, 7). Sie bewirkt die Anpassung der Lebewesen an 
ihren Lebensraum: «brodıddxtou pdg r& moıalre is plcewus oben 
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ı Vgl. zuletzt nach Jäcer, Nemesios 125ff. Rupsere Forsch. zu 
Pos. (1918) 51 ff. und PostLenz, Hippocrates de prisca medicina, Hermes 
53 (1918) z16tt. 

2 Überhaupt hat der Peripatetiker Agatharchides das ausgeprägte 
kulturhistorische Interesse des alten Peripatos beibehalten. An die wöume 
Bapßdpov erinnert die Stelle über die Troglodyten, die ihre Toten otası& 
zul yeiorı xp&uevor beisetzen, ein ovv&oeus omuelov (454a 35 ff.). Weiber- 
und Kindergemeinschaft wird erwähnt 452a 37 (Diodor 3, 24, 4) und 454a 6 
(Diodor 3, 32, 1). Er beachtet auch die Nachrichten über Gesänge und Feste 
der Primitiven, &dal &vap$poı und ovvouoin mudäg yapıy yuvöglew 
(450 a 10 und Diodor 3, 17, 1), und weiß, daß sie sich am Wachtfeuer den 
Schlaf vertreiben &dovres rarploug rıyvas ubdoug 454b 16. Auch dem Ur 
sprung der Sprache hat er nachgedacht. Er denkt sie hervorgegangen aus 
Affektäußerungen, weshalb durch völlige Apathie gekennzeichnete Primi- 
tive auch unzureichende Sprache haben sollen und sich mit unartikulierten 
Lauten, Mimik und Pantomimik begnügen (450b 8ff. und Diodor 3, 18, 6). 

® Der spezifisch menschlichen! Vgl. oben S. 98. 
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äraoı vois Gooız (Diodor 3, 10, 6). Sie schafft auch die nötigsten 
Auskunftsmittel und Werkzeuge:  pboıs rı adrois abrönarov 
Erolnoe Bondnux (Diodor 3, 23, 2) oder dıdaoxobong hv ypelav 
ns Avanarıdog (459a 24). Eine wirksame Hilfe der Natur bei 
dieser Ausgestaltung des Lebens ist die Gewöhnung. Auf die 
Macht von ovvadeız und &9rouög achtet Agatharchides gern: 
obrwog Eysı rı plArpov ueya non ouvndern, al vr Thv ind TOD mepı- 
Eyovrog Övoytpeiav 6 Ypovos 6 nv nparnv deEdwnevog eig tov Blov NAıxlav 
(455 a 11, in dem bedeutsamen Abschnitt über die verhältnis- 
mäßig geringe räumliche Entfernung der dıxyopararoı Bloı; vgl. 
Diodor 3, 34, 6 und die Anekdote von den Jägern, die Ptole- 
mäus nicht dazu bringt, auch um den Preis seiner Krone nicht, 
von ihrem gewohnten Leben zu lassen, 453 a 19). Aber neben 
Natur und Gewöhnung wirkt nun auch ein anderes ein, eben die 
Avayxala ypeia. Manchmal ist es zweifelhaft, ob eine bestimmte 
Lebensform den einen oder den anderen Ursprung hat: odrog 
utv oöv 6 Bloc, xalmep Dv napkdokos, Ex raAamv Xpovav Ternpn- 
au rols yevaoı robrors, elte Ehıouo dk Tov ypövov, elre dAvayaala 
ypela da Tb uarereiyov npuooutvos (Diodor 3, 18, 7). Er wird 
das Bedürfnis als ein notwendiges betrachtet haben, wenn es 
zum mindesten der Natur nicht widersprach. In diesem Sinne 
sagt er gelegentlich (Diodor 3, 19, 2): ig xar& pborv ypelas abro- 
Sidaxrov reyvnv Öonyovutvng. Und einmal auf diesem Wege, führt 
offenbar die ypeix von Erfindung zu Erfindung und damit un- 
weigerlich über den Naturzustand hinaus. Es scheidet sich, wie 
bei Demoerit und Plato (vgl. Pontenz a.a.O. 417ff.), von den 
ernsten und im Naturzusammenhang verbleibenden die Gruppe 
der nur zu heiterer Verschönung des Lebens dienenden Künste, 
die obxerı Tod Avayaalov Evexa da sind. Also nunmehr ypela 
schlechthin und nicht mehr ypelx dvayxalı. ypela und güars 
treten so geradezu in einen gewissen Gegensatz. Das macht sich 
zunächst allgemeiner im Bereich der Wertungen geltend, &v ols 
Anoßitrer räs 6 Blos ob npös Thy Ybaıv, KAAE npds Thy ypelav 
(458a 26), dann aber auch bei der Herstellung von Geräten und 
Hilfsmitteln: z&vr« y&p ı ypelx drökoxeı rhv pboıv (Diodor 3, 15, 7). 
Es kann, wie gesagt, nicht zweifelhaft sein, daß auch Agatharchides 
ganz auf dem Boden der vielverbreiteten Lehren Democrits 
gestanden hat (übrigens im Heranziehen ethnographischen 
Materials ein Vorgänger des Posidonius, von dem er sich 
jedoch, wie es scheint, dadurch unterscheidet, das kein „Zeit- 


. Ti 


108 OTTo Immisch: 


alter der Weisen‘ bei ihm eine besondere Rolle spielte). Um 
so schwerer fällt ins Gewicht, daß bei den Athenern auch die 
heiteren Künste wie die Malerei schon &px3®ev erfunden sind und 
daß ihre ganze raudelx sein soll &x pboewg Öm&pyovox. Wir haben 
es eben durchaus mit einem gesegneten Ausnahmevolk zu tun, 
mit yewauarı xal nuudebuare Yeüv. Der Timäus und seine 
Romantik wirkt auch darin nach. 

Die Vermutung wird nicht zu kühn sein, daß der Atlantis- 
mythus Platons es war, welcher im Anschluß an den Timäus und 
seine ägyptische Priesterweisheit den Verfasser nun auch von 
Athen hinüber nach Ägypten führte und damit schließlich dem 
Gebiete zu, dem seine Darstellung im besonderen sich zuwenden 
wollte. Aus diesen letzten Abschnitten der Einleitung stammt 
dann die Schlußekloge des Photius über die Nilschwelle, von der 
wir schon sahen, wie sie ohne jede Buchgrenze hinüberführt zu 
dem nun wirklich auch den Namen des Agatharchides tragenden 
Werke. 


* * 
* 


Das Bild des Agatharchides, das sich uns aus der Zuweisung? 
an ihn ergeben hat, die, wie wir glauben, schon RuunkeEn beab- 
sichtigte, dürfte in sich überzeugend und nach mancher Richtung 
hin bedeutsam sein. Indem er seinem letzten anthropogeographi- 
schen Werke eine philosophische Einleitung gab, die den Lebens- 
raum und die Bedingtheit des Menschen in großem Stile darstellen 
wollte, vom Kosmischen zum Tellurischen und Geographischen 
fortschreitend, legte er, der Peripatetiker und Genosse des pythago- 
reisierenden Heraclides, eine eklektisch-harmonistische Philo- 
sophie zugrunde, für die zweierlei wesentlich ist. Einmal finden 
wir ihn, den Sohn eines fachwissenschaftlichen Zeitalters, sehr 
positivistisch gerichtet: die &v&pyesız ist ihm alles; ein skeptisches 
Mißtrauen gegen aetiologische Hypothesen über die Sachverhalte 
selbst, an denen er sich genügen läßt, erfüllt ihn. Aber gleichzeitig 
tritt nun das zweite hervor: an Stelle des unbefriedigenden Ratio- 
nalismus, der damals im Epikureismus blühte, die Hinwendung 
zur frommen pythagoreisch-platonischen Metaphysik. Auch sie 
war der Zeit eigen, und die Romantik des hellenistischen Literaten- 

ı Während der Korrektur sehe ich, daß soeben v. Wilamowitz, 


Platon 2, 84, beiläufig auf Photius 249 aufmerksam macht. Er be- 
zeichnet zu meiner Freude das Stück ausdrücklich als „unverächtlich“, 
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tums verbündet sich damit. So entsteht im Kopfe unseres Peri- 
patetikers jenes eigentümliche zugleich philosophisch und philo- 
sophiegeschichtlich bedingte Gebilde, das sich als eine nicht ganz 
unwichtige Etappe erweist auf dem Wege, der zu Posidonius 
einerseits und zu den Neupythagoreern anderseits hinführt. Be- 
sonders daran war uns gelegen, endlich einmal darauf hinzuweisen, 
wieviel Posidonisches schon vorposidonisch ist, vor allem das, 
was man Seine „kosmische Stimmung“ genannt hat. Agathar- 
chides wird schwerlich der einzige seiner Art gewesen sein. Es 
wird Zeit, daß man mit der Marke „posidonisch‘ zurückhaltender 
umgeht. 
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A. Die Prologe in Rudolfs Werken. 


Die Prologe im Alexander. 


Die Prologe in Rudolfs Alexander sind in einer ausgeklügelten 
Kunstsprache abgefaßt. Es sind stilistische Prunkstücke, Muster- 
beispiele einer schulmäßigen Beredsamkeit. Es läßt sich an ihnen 
eine ritterlich-höfische Rhetorik zusammenstellen und sie sind die 
umfassendste und wichtigste Quelle für diesen Wissenschafts- 
zweig in der mhd. Literatur. 


Die Kunst ist in der Theorie des dreizehnten Jahrhunderts 
„Studium, Wissenschaft, der Inbegriff der sieben Künste‘!. In 
ihr Bereich gehört darum auch die Rhetorik. Im engeren Sinne 
bezieht sich Kunst speziell auf die Dichtung, aber in der begriff- 
lichen Auffassung der Zeit besteht keine bestimmte Grenze 
zwischen dem engeren und dem weiteren Sinn. Für Rudolf hatte, 
seiner wissenschaftlich gerichteten Veranlagung entsprechend, der 


U! R. Hındepranp im DWb.V, 2666—2684; NorDEn, Die antike 
Kunstprosa 2, 670—731: Die Stellung der Artes liberales im mittelalterlichen 
Bildungswesen; P. GaABRIEL MEIER, Die 7 freien Künste im Mittelalter, 
Jahresber. von Maria-Eirsiedeln, 1885 u. 1886; M. GuscENHEIM, Stellung 
der liberalen Künste oder encyklischen Wissenschaften im Altertum, Pro- 
gramm der Kantonsschule in Zürich, 1893; Kuno FrANcKE, Zur Geschichte 
der lateinischen Schulpoesie des XII. u. XIII. Jhd.s, Münchener Diss., 1878; 
Otto Denk, Geschichte des gallo-fränkischen Unterrichts- und Bildungs- 
wesens von den ältesten Zeiten bis auf Karl d. Großen; FRANZ ANTON SPECHT, 
Geschichte des Unterrichtswesens in Deutschland von den ältesten Zeiten bis 
zur Mitte des 13. Jahrhunderts; Crver, Geschichte der deutschen Predigt 
im Mittelalter, S. 110ff.; WırLıpaLp SCHRÖTTER, Ovid und die Troubadours 
(dazu Vossuer, Lit.-Bl. 1909, 63); Burpacn, S.-Ber. der Berliner Akademie, 
1918, 1015ff.; die Septem artes bei den mhd. Dichtern s. Straucn, Marner 
5.129 u. 183f.; Tmomasın, W. Gast, 8883—9196; HeEınrıcH v. NEUSTADT, 
Gottes Zukunft ed. Singer, 771ff.; Heınrıca v. MÜGELN, Der Meide Kranz 
ed. Jahr, 119ff. — Die Anschauungen über den Begriff der Kunst bei den 
mhd. Dichtern haben vor allem Burpacn, REıInmAR und WALTHER (für Obiges 
kommen bes. 8. 29—33 und 130—139 in Betracht) und RoETHE, REINMAR 
(besonders S. 186—195) klargelegt. 


1* 


4 Gustav EHRISMANN: 


Begriff Kunst jedenfalls eine stark gelehrte Beimischung!. Aber 
in der Poetik, die er in den Prologen zum Alexander niedergelegt 
hat, ist Äunst doch im wesentlichen als „Dichtkunst‘‘, poesis, 
poetria, aufgefaßt. Die Prologe der mittelhochdeutschen Dich- 
tungen haben, soweit sie weltlichen Inhaltes sind, die sie bestim- 
menden Motive aus der Rhetorik gezogen?. Über das Wesen 
der Dichtkunst jedoch und deren Grundbedingungen werden 
zunächst nur gelegentlich vereinzelte Äußerungen getan, auf eine 
umfassendere Theorie ist es nirgends abgesehen. Gotfrid hat 
in der literarischen Stelle seines Tristan sein persönliches Urteil 
über einzelne hervorragende Meister niedergelegt mit einer un- 
vergleichlich treffsicheren Charakterisierungskunst und mit feinster 
Kenntnis der rhetorischen Mittel, WoLrrAM hat zu einer Grund- 
frage prinzipiell Stellung genommen®, Rudolf aber hat eine Reihe 
von einzelnen Hauptpunkten der Rhetorik in seinen Einleitungen 
zum Alexander verarbeitet, aus denen sich, wenn man sie aus der 
poetisch stilisierten Einkleidung loslöst, ein einheitliches System 
aufstellen läßt. Eine derartige Kenntnis des Gegenstandes, wie 
sie Rudolf besitzt, kann nur auf einem Studium (arbeit, Rud. 


ı Als „lernbare‘“ Kunst, eine Wissenschaft, wirdim Altertum die Rhetorik 
wie jede Ars aufgefaßt, vgl. u. a. Quintilian II, 14, 5: Rhetorice . . ars erit, 
quae disciplina percipi debet: ea est bene dicendi scientia. Für die mhd. Auf- 
fassung s. HıLDEprRAND a.a.O., RoETHE S.187f., Prenıo, Beitr. 42, 427ff. 

2 Über diese s. Rıcuarp RıTtter, Die Einleitungen der altdeutschen 
Epen, Bonner Diss., 1908. 

3 Willeh. 2, 19—22. 

4 Stark betont Rudolf den Begriff ‚Arbeit‘ (vgl. Ztschr. f. d. A. 56, 
483—185). Zunächst versteht er darunter die Arbeit an seinen dichterischen 
Werken. Die künstlerische Arbeit ist für ihn eine Lebensaufgabe. In diesem 
höheren Sinne erfüllt der Dichter eine von der sittlichen Anschauung der 
Zeit gebotene Pflicht, nämlich die, seine ihm von Gott verliehenen Gaben 
zu verwerten, bezw. nach biblischem Gebot, „seinen Schatz nicht zu vergraben“ 
(Sapientia obsconsa et thesaurus invisus, quae utilitas in utrisque? Matth. 
5,16. 25,18.28). Dieses in der mittelalterlichen Literatur immer wieder- 
kehrende Gebot der Kirche ist zum weltlichen Sprichwort geworden, vgl. 
Begraben schatz, verborgen sin, deist verlust äne gewin Freidank 147, 8f. In 
mhd. Prologen wird dieses Motiv gerne angebracht (vgl. Rırter, Die Ein- 
leitungen der ad. Epen S. 75, dazu bes. auch Krone 11f. und BEZZENBERGER 
in den Anmerkungen zu seiner Ausgabe des Freidank S.438f.; Rortae, 
Reimvorreden des Sachsenspiegels, bes. S. 10.—107). Huco v. S. Vıcror 
hat die Mahnung, sein Pfund nicht zu vergraben, in sein Lehrbuch vom 
Unterricht des Wissens aufgenommen: Eruditio didasc. III Kap. 8, Migne 176, 
771). Das Versäumnis der geistigen Arbeit zum Guten ist das Laster der 
Negligentia, die Vernachlässigung der geistlichen Pflichten, Gleichgültigkeit 
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Alexander 29—40. 3182. 3255. 20643, Willeh. 125. 2295, 2302. 
2323, 5601. 5623. 5644. 5653) der Poetik (Rhetorik) beruhen. In 
diesen Prologen ist das Wesen der Dichtkunst wissenschaftlich 
begründet wie ein Lehrgegenstand. Das ist der Kunstbegriff der. 
gelehrten Dichter, der „Meister“, der bürgerlichen Fahrenden, wo- 
nach der Poet erst als Gelehrter seinen vollen Wert besitzt; der 
Epigonen also, und zu ihnen bekennt sich Rudolf von Ems selbst 
(besonders Prol. zum 2. Buch 3171 ff.). 

Die Rhetorik, die zweite der sieben freien Künste, umfaßte 
die Poetik und Stilistik, dabei die dürftig behandelte Literatur- 
geschichte. Der Lehrer für die mittelalterliche Rhetorik war 
Cicero!, vor allem mit seinen Schriften De inventione, Orator, 
De oratore, außerdem war viel benutzt die „Rhetorica Ciceronis“, 
die ihm zugeschriebene Ars rhetorica Ad Herennium (Cornificius); 
den reichhaltigsten Stoff boten unter diesen Werken die Libri 
tres de oratore. In den spätlateinischen und mittelalterlichen 
Grammatiken bildeten die Kapitel über die rhetorischen Figuren 
einen besonderen Abschnitt, meistens am Schluß (s. die Texte bei 
Keır, Grammatici latini; ferner CHARLES THuRoT, Notices et 
extraits Tome XXII, 1868; GrRöBER, Grundriß der roman. Philol. 
II, 1, 252f.). Cicero gab seine Regeln für die juristische, foren- 
sische, für die Gerichts- und Staatsberedsamkeit, diese hat dann 
Augustinus auf die Predigt, also in die theologische Literatur über- 
tragen. Auf dem 4. Buch seiner Doctrina christiana sowie einigen 
Kapiteln seines Büchleins über den Ersten Religionsunterricht, 
De catechizandis rudibus, auch De ordine II Cap. 12ff., beruht 
die mittelalterliche ars rhetorica. Er hat der geistlichen Bered- 
samkeit die Wege gewiesen und damit auch dem Stil der Predigt 
die Grundregeln gegeben?. Die allegorisch-poetische Wissenschafts- 


gegen die Aufgaben des Priestertums, so unter den Geboten Gregors I., die 
besonders Gregor VII. wieder eingeschärft hat, vgl. GoTrrıep HERZFELD, 
Papst Gregors VII. Begriff der bösen Obrigkeit, Greifswalder Diss. 1914, bes. 
S. 10 ff., 62 ff. 

! Vgl. Norpven 2, 657—763, bes. 700ff.; Specnt, Geschichte des 
Unterrichtswesens in Deutschland, S. 144ff.; ZıeLinskı, Cicero im Wandel 
der Jahrhunderte, 3. Aufl. S. 321. — Alanus nennt in seinem Anticlaudianus 
Lib. III Kap. 2 (Migne 210, 513B) die Rhetorik ‚Tochter Ciceros‘‘, Ciceronis 
filia, ja geradezu Ars Tullia, s. auch Lib. I Kap. 4 (Migne 491C, vgl. auch 
Sp. 53 A); Tulliana facundia (Johannes v. Neumarkt), Burpıcn, Zur 
Kenntnis altdeutscher Handschriften, Zentralbl. f. Bibliothekswesen 8, 461. 

® Für die Predigt s. die bekannten Werke von Cruel, Linsenmeyer, 
Lecoy de la Marche. 
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lehre des Marcianus Capella, De nuptiis Mercurii cum Philologia, 
enthält unter den sieben Künsten auch die Rhetorica im Buch V 
und gewährt überhaupt schon durch den stilistischen Ausdruck 
Belehrung und Anregung für den künstlerischen Gebrauch der 
Sprache. Isıpor gibt in dem 2. Buch seiner Etymologien Buch II, 
1-21 einen Abriß über die klassische Rhetorik und Buch I, Kap. 35 
u. 36 eine Zusammenstellung der Schemata und Tropen, Beda 
handelt vom Redeschmuck in seinem Buche De Schematis et 
tropis sacrae scripturae, Migne 90, 175—186, Aleuin lehrt seinen 
Herrn und Schüler Karl den Großen die Rhetorik nach Ciceros 
De inventione in seinem Dialogus de rhetorica et virtutibus (Migne 
101, 9i9—950), Hrabanus Maurus überträgt im Anschluß an 
Augustinus in seinem Lehrbuch für Geistliche, De clericorum 
institutione lib. III Kap. 19 u. 28-37 (Migne 107, 396f. 406-415), 
die weltliche Rhetorik auf die kirchliche Unterweisung. Für den 
Schulunterricht schrieb NoTKkEr seine Rhetorik (De arte rheto- 
rica, Piper II, 623—688), dazu bearbeitete er den Kommentar des 
Remigius von Autun zum Marcianus Capella (speziell die Stilistik, 
Kap. 38—59). Walther von Speyer (gest. 1031) bringt in seiner 
Schilderung eines klösterlichen Lehrgangs im ersten Teil seiner 
Christophoruslegende unter den sieben Künsten auch die Rhetorik 
(W. Harster, Waltheri Spirensis Vita et Passio S. Christophori 
Martyris, Progr. Speier 1878, V.91ff., bes. 137ff.). In seinem 
Compendium „Eruditio didascalica‘ behandelt Hugo von S. Victor 
die Septen artes (lib. II u. III, Migne 176, 751 —778), darunter 
auch die Rhetorik; ein ganz kurzer Auszug De modo dicendi et 
meditandi geht unter dem Namen des Hugo Parisiensis (Migne 
ebda. 5. 877—880). In der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
verfaßte ein Hirsauer Mönch eine kurze Literaturgeschichte der 
Auctores, d.i. der für den Unterricht empfohlenen klassischen 
und christlich-lateinischen Schriftsteller, mit unzulänglichen Be- 
merkungen über Poetik und Stilistik (Conradi Hirsaugiensis Dia- 
logus super auctores sive Didascalon ed. G. Schepss, Würzburg 
1889). In seinem Anticlaudianus läßt Alanus de Insulis (Lille, um 
1190) die Rhetorica in stark geblümten Versen auftreten (Migne 
210, 511—5i4; Heinrich von Neustadt hat den Inhalt des Ab- 
schnittes in „Gottes Zukunft“ auf wenige Zeilen zusammen- 
gezogen, Singer 833—844). Er auch hat mit seiner Summa de 
arte prädicatoria (Migne 210, 111—198) ein verbreitetes homi- 
letisches Hilfsmittel geschaffen. Stilblümig in schwülstigen Versen, 
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ähnlich wie Alanus, lehrt Ekkehard IV in seinem kurzen Abriß 
De lege dietamen ornandi (Z. f.d. A. 14, 33£., s. auch S. 13—21 ff., 
ferner S.62—69, vgl. Norden S.873f.) und etwas eingehender 
Marbodus, De ornamentis verborum (Migne 171, 1687—1692, 
s. auch Norden S. 876, Wilh. Meyer, Ges. Schriften 1, 80) und aus- 
führlich der englische Kleriker Galfrid von Vinesauf (de Vino 
salvo, um 1200) in seiner poetria nova (Polycarp Leyser, Historia 
poetarum et poematum medii aevi 1721, S. 861—978), Eberhard 
von Bethune im Laborintus, um 1212 (ebenda S. 796—854), 
Alexander De Villa Dei in seinem Doctrinale, a. 1200 (ed. Reich- 
ling V.2361ff.); Vincentius Bellovacensis hat in seine große 
Encyclopädie, das Speculum doctrinale, ein Kapitel De logica et 
rhetorica et poetica (Buch IV) eingelegt. Thomasin berührt in seinem 
Abschnitt über die Künste auch die Rhetorik 8924f. 9007—9012. 
9037 — 9042; den Marner s. oben S.3; Heinrich v. Mügeln be- 
schreibt in seiner Wissenschafts-Allegorie „Der meide Kranz“ (für 
Karl IV abgefaßt) die Rhetorica und ihre Farben (WıLLy JAHR, 
Diss., Leipzig 1908, S. 105). Um 1280 stellte Hugo von Trimberg 
einen literaturgeschichtlichen Abriß in lateinischen Vaganten- 
versen zusammen, das Registrum multorum auctorum (ed. J. 
HuEMER, Wiener S.-Ber. 116, 1888, S. 146—190). Ein vorzüg- 
liches Lehrbuch für Predigt und geistliche Rhetorik, beruhend auf 
der Praxis der späteren Jahrhunderte des Mittelalters, ist das 
Manuale curatorum von Surgant, Basel 1502, in dem in Liber I 
Consid. XVI eine umfassende Zusammenstellung der rhetorischen 
Figuren gegeben ist, welches Gebiet für die sprachlichen Unter- 
suchungen über mhd. Stilistik besonders in Betracht kommt. — 
Ein eigener Zweig der Stillehre sind die Vorschriften für Abfassung 
von Urkunden und Briefen, vgl. RockınGEr, Briefsteller und 
Formelbücher des eilften bis vierzehnten Jahrhunderts (Quellen 
und Erörterungen zur bayrischen und deutschen Geschichte, 
Bd. 9u.10, München 1863); GEORG STEINHAUSEN, Geschichte 
des deutschen Briefes, bes. 1, 39ff.; Jonannes MÜLLER, Quellen- 
schriften und Geschichte des deutschsprachl. Unterrichts, S. 357 1f.; 
JoACHIMSOHN, Aus der Vorgeschichte des Formulare und Deutsch 
Rhetorica, Z. f. d. A. 37, 24—121; über Transmundus und weitere 
Literatur zu den Formelbüchern s. C. Kraus, D. Gedichte des 
XII. Jhd.s, S.200ff.; über Johann von Neumarkt und den 
Kanzleistil in den Anfängen der Renaissance s. BurpAcH, Centralbl. 
f. Bibliothekswesen 8, A4331f. 
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Auf die Ausarbeitung der fünf Prologe im Alexander 
zu Buch I, II, III, IV, VI (Junk, Beitr. 29, 413ff.) hat Rudolf 
außerordentliche Sorgfalt verwendet. Es sind Kunstwerke in 
Inhalt und Form. Geflissentlich hat er sich Gotfrid zum Vorbild 
genommen. Im Prolog zum ersten Buch folgt er ihm in der Strophen- 
und Reimbildung und in der Anwendung des Akrostichons, im 
Prolog zum zweiten in der Nachahmung des Dichterkatalogs, im 
dritten und vierten wieder in der Häufung gleicher bezw. stamm- 
verwandter Reimwörter, im Prolog zum sechsten Buch in der 
Zitierung von Gotfrids Strophe vom gläsernen Glück. 


Inhaltlich bilden die fünf Proemien ein nach einem einheit- 
lichen Plan angeordnetes System, in dem die Hauptpunkte der 
Rhetorik zur Sprache gelangen. Die Grundzüge dieses Systems 
sollen im folgenden dargelegt werden. 

Prolog zum ersten Buch! 1—106. — 1.1—28 Ursprung 
der Dichtung, das künstlerische Schaffen: die von Gott ver- 
liehene szlde, Got, sin, (Schlagwörter): Gott verleiht die künst- 
lerische Begabung (sin), durch welche der Dichter die s#lde 
erringen kann 1—4. Kunst, die nicht von s#lde begleitet ist, wird 
nicht beachtet, sie gerät in Mißachtung, wirt vernihtet 5—8. Grund- 
bedingung für den Künstler zum künstlerischen Schaffen ist das 
von Gott gewährte Glück (gelücke, selde) 9—12. Die s@lde hat die 
Leitung, Führung der Kunst; welcher Dichter nicht s&lde hat, der 
kann sie auch nicht erzwingen 13— 16. Es ist eine häufig zu machende 
Erfahrung, daß dem Künstler keine selde zuteil wird 17—20. 
Ein gutes Gedicht findet (dagegen) immer den rechten Weg, so 
wie die selde und das Glück eingreift 21—26. Wenn szlde der 
Kunst (dem Küästler) besondere Kraft verleiht, so gelangt das 
dichterische Vermögen (sin) zu höchster Vollendung 25—28. — 
11. 29—40. Die Aufgabe des Dichters (dar üf arbeiten) bezw. 
Zweck seines Schaffens, subjektiv (Zweck für den Verfasser), und 
pris, lön dafür, das ist durch Gottes Beistand s&/de und die gunst 
(das Wohlwollen, die Anerkennung) der edelen herzen erringen. — 
III. 41—61 Grundgedanke des Werkes (der äventiure), dar- 
getan an dem Helden: den Ruhm, die Wertschätzung der Welt 
(der welte pris, der welte werdekeit) erwerben. — IV. 62—90 Wesen 
der Poesie: Darstellung der wärheit; darum hat der Dichter 
allen Eifer darauf verwendet (sich vlizen 67), die rechte literarische 


ı Junk a.24.0., S.439ff. 
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Quelle zu finden (70). — V. 91—106 Übergang zur äventiure, zur 
Erzählung. 

Prolog zum zweiten Buch! 3063—3299. — I. 3063—3112 
Der Dichter will sein Werk den Meistern zur Prüfung 
(kür 3063) vorlegen, das sind die vorbildlichen Dichter, auch 
verstorbene, dann überhaupt alle Kunstverständigen, auch das 
urteilsfähige Publikum 3066. 85. 88. 3105f., und bittet bescheiden 
(3076—3081) um Belehrung 3063—3085 (löre 3082, 85; s. ferner 
3188. 3200. 3247f. 3273f. 3276). Gegenwärtiger Stand der Dicht- 
kunst: es gibt viele Dichter, aber die Kunst ist verwaist (al eine 
3093. 95. 3101), sie können den großen Dichtern nicht folgen; 
wir sind Epigonen 3086— 3112, dazu 3171—3186. — 11. 3113—3289 
Die Meister (die höfischen Epiker und Freidank), literatur- 
geschichtlicher Abriß mit Beurteilung des Stils der behandelten 
Autoren: die vier großen Meister 3113—3170. Die nachahmende 
Kunst der Epigonen 3171—3186. Die Nachfolger der großen 
Meister 3187—3268. — III. 3269—3289 Der Dichter selbst: 
er ist Nachahmer der von ihm Gepriesenen; Aufzählung seiner 
früheren Werke. — IV. 3290—3299 Übergang zu der Erzählung: 
Preis seines Helden. 

Prolog zum dritten Buch? 8013—8086. — 1. 8013—80243 
Regel für das Verhältnis von Inhalt und Umfang: Ge- 
dankenreichtum mit kurzen Worten (langen sin mit kurzen worten 
begrifen 8021f.), nicht umgekehrt, lange Rede mit törichten 
Gedanken. — 11. 8025—8062 Anwendung dieser Regel auf 
das Werk des Dichters: er würde gerne den anfänglichen Ruhm 
seines Helden in kurze Worte fassen, dabei in schöner und zugleich 
gemeinverständlicher Sprache (8029f.) den Eregernden (8033) vor- 
tragen zur Unterhaltung, — aber der Stoff seines Gedichtes läßt 
sich nicht kurz unde guot darstellen (8044), wenn die richtige Über- 
lieferung (diu wärheit 8058) gewahrt werden soll. — III. 8063—8086 
Übergang zur Erzählung: Bekräftigung des Entschlusses, das 
Werk mit Gottes Hilfe fortzuführen; Hinweis auf die kommenden 
Taten des Helden. 

Prolog zum vierten Buch 12923—13064. — 1. 12923 bis 
12940 Das Publikum: den Unhöfischen soll man nicht eine Ehre 


ı Junk 8. 441ff. 
2 Junk 8. 4491f. 
3 v. Kraus, Ztschr. f. d. A. 56, 43. 
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erweisen mit Darbringung eines Preisgedichtes!, dagegen vor 
denen, die Lob verdienen, soll man den Ruhm eines Helden dar- 
legen 12923—12929. Den wohlwollenden Hörern (oder Lesern) 
will ich den hohen Ruhm des weisen Helden erzählen 12930 — 12940. 
— 11.12941—12964 Grundgedanke des Werkes: Ruhm, 
Wertschätzung der Welt (der welte pris, werdekeit 12941. 45; vgl. 
Prolog zum Buch I, Alff.) und Zweck der Dichtkunst, objek- 
tiv, für den Leser berechnet: die versittlichende Kraft der Kunst. 
Der nach der Welt Strebende soll an den dargestellten Helden 
lernen 12948, sie sollen ihm Vorbilder sein, er kann sich an ihnen 
bessern 12957 (vgl. 13007f.), Juden, Christen, Heiden, die rein die 
von Gott gesetzte Ordnung bewahrten und doch den Preis der 
Welt errangen 12941—12960. Das Werk des Dichters in Hinsicht 
auf den sittlichen Zweck der Dichtkunst 12961 — 12964. — Ill. 
Quellen des Werkes 12965—13050, nach denen der Dichter viel 
gesucht hat 12965 —13050. — IV. 13051—13064 Übergang zu 
der Erzählung: Versicherung der Wahrheit, nach der er lange 
gesucht hat. 


Dem fünften Buch? ist kein allgemeiner Prolog beigegeben 
15635 ff., aber der Schluß leitet mit der Kennzeichnung von Alexan- 
ders Laufbahn als der steien selde über zum folgenden, dem 
6. Buche (Junk, S. 455f.). 


Prolog zum sechsten Buch? 20573— 20688. — 1. 20573 
bis 20606 Grundbedingung der Kunst: die szlde, ihr Zweck 
(subjektiv, für den Dichter): die Gunst der Welt, ihr Ursprung: 
Gott; Bedingung für den Dichter: mit Vernunft muß er die scelde 
(die Hilfe der selde, ir rät) anwenden, um den Preis der Welt zu 
erlangen; wer die slde nicht hat, dem nützt auch der gute Wille 
nichts 20600, 20606. — II. 20607—20640 das Wesen der 
sa&lde. Szlde und Ere sind unbeständig (das gläserne Glück 20621 
bis 20631); trotzdem soll man um s&lde werben (Zitat unter Frei- 
danks Namen 20632— 20640; vgl. W. Grimm, Freidank 1. Ausg., 


! Die wortspielerische Stelle läßt verschiedene Auslegungen zu; obige 
scheint mir die Meinung des Dichters am ehesten zu treffen: lop bern bezieht 
sich auf das Publikum, mit lobe auf den Ruhm des Helden. Indessen kann 
auch schon lop die Ruhmestaten des Helden meinen: vor die Unhöfischen 
soll man nicht den Ruhm eines Helden rühmend (mit lobe) bringen. „Der 
Ruhm des Helden‘ entspricht den Versen 12935 —12940. 

2 Junk S.450. 


3 Junk 8. 450ff. 
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S. 182, 2. Ausg., S. 115). — III. 20641—20688 der Dichter 
und das Publikum, der Dichter arbeitet in Aussicht auf Dank 
und Wohlwollen. : Der wohlwollende Hörer 20645 —20650; der 
unzufriedene 20651 —20664. Der verschiedene Geschmack des 
Publikums 20665—20680. Übergang zu der Erzählung unter 
Hinweis auf den Helden des Gedichtes 20681 — 20688. 


Persönlichen Inhalt hat auch, ähnlich den Prologen, Rudolfs 
Rückblick auf die früheren Bearbeiter der Alexandersage 15753 
bis 15828, wo er als Prinzip der Darstellung ebenfalls die histo- 
rische Wahrheit aufstellt. 


Ördnet man diese verschiedenen einzelnen Punkte, so ergibt 
sich folgendes System: 


I. Die Kunst. a) Ursprung der Kunst: Gott, er verleiht 
das künstlerische Vermögen (sin), mittels dessen der Dichter die 
szlde erlangen kann [Prolog zu I und VI]. b) Grundbedingungen 
um künstlerisch schaffen zu können: die szlde, die Gunst der 
Edeln. (Erfolg, zugleich das vom Dichter erstrebte Gut, also der 
vom Standpunkt des Dichters aus subjektive Zweck des Werkes) 
[Prolog zu I, III und VI]. c) Ideengehalt des Kunstwerkes: der 
Weltruhm, der ritterliche Held [Prolog zu I, II, IV und VI]. 
d) Wesen der Kunst: Darstellung der Wahrheit [Prolog zu I, III 
und IV]. e) Zweck des Kunstwerkes (objektiv, Wirkung auf das 
Publikum): belehren und bessern [Prolog zu IV]. 


II. Der Dichter, seine Aufgabe. a) Nachahmung der 
Meister [Prolog zu II]. b) Rhetorik, Stilistik [Prolog zu II]. 


III. Das Publikum (die Kritik), Zweck des Prologs [Prolog 
zu II, IV und VI]. 


Die Bestandteile eines jeden der fünf Prologe gruppieren sich 
um ein Hauptthema: Prolog zu I versetzt in die gesellschaftliche 
Umgebung, das ist die höfische Welt; Prolog zu II führt in das 
künstlerische Milieu ein, das ist die höfische Dichtkunst; Prolog 
zu Ill handelt von der Form, Prolog zu IV vom Gehalt; Prolog 
zu VI kehrt zum Ausgangspunkt, zum Prolog zu I zurück, zur 
slde und damit zur höfischen Gesellschaft. 


Leiıtzmann, Ztschr. f. d. Phil. 43, 315f.; v. Kraus, Ztschr. f. d. A. 


1 
56, 45. 
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Es sollen nun die einzelnen Punkte dieses Systems historisch 
verfolgt und mit der klassischen bezw. mittelalterlichen Rhetorik 
und mit entsprechenden religiösen Glaubenssätzen in Beziehung 
gesetzt werden. 


l. Die Kunst. 


a) Der Ursprung der Kunst ist Gott, Gott verleiht 
die dichterische Veranlagung (sin) und die s#lde Zu- 
grunde liegen die Gedanken von Augustins IV. Buch des Gottes- 
staates, besonders Kap. 21. 25. 34: der Urgrund alles Guten und 
aller Güter ist Gott, die Güter sind bona animi (=Tugenden), bona 
corporis, bona externa (= bona fortunae), zusammengefaßt 5. Buch 
praefatio: Quoniam constat, omnium rerum exoptandarum pleni- 
tudinem esse felicitatem, quae non est dea, sed donum Dei usw., 
die Fülle aller wünschenswerten Dinge ist die Glückseligkeit, diese 
aber ist ein Gnadengeschenk Gottes; auch der sin, mens, gehört 
zu solchem Glückszustand: Quid necesse erat..... deae Menti, 
ut bonam haberent mentem (IV, 21). Als Lehrstück trägt Augustin 
in dem Buch von der christlichen Lehre, De doctrina christiana 
IV, 1516 (s. auch IV, 30), vor, daß Gott die Rednergabe verleiht 
und dazu das Gedeihen gibt. 


Die klassische Theorie findet den Ursprung der Kunst in der 
Natur des Menschen begründet, nach Aristoteles ist die Dicht- 
kunst angeborener Nachahmungstrieb. Cicero erklärt, die Bered- 
samkeit sei Naturanlage, könne aber durch Lehre feiner ausgebildet 
werden De oratore I, Kap. 25: sentio naturam primum atque 
ingenium ad dicendum vim adferre maximam. Diese Ansicht hat 
Horaz in seiner Ars poetica 408—411 auf die Dichtkunst ange- 
wendet: Natura fieret laudabile carmen an arte Quaesitum est: 
ego nec studium sine divite vena Nec rude quid possit video 
ingenium: alterius sic Altera poscit opem res et coniurat amice; 
dazu 309: Seribendi recte sapere est et principium et fons. Unter 
den mittelalterlichen Theoretikern folgt Hugo von S. Victor, der 
in seiner Eruditio didascalica eine den klassischen Studien ent- 
gegenkommende Stellung einnimmt und Demosthenes, Aristoteles, 
Cicero, Quintilian als die Häupter der Rhetorik nennt (Migne 176, 
767CD), auch der klassischen Ansicht, daß sensus und ingenium 
für die Beschäftigung mit den artes (Wissenschaften und Künsten) 
von der Natur gegeben sei (770CD. 771AC). Aber das ist „‚philo- 
sophische‘“ Theorie, die theologische Lehre mußte an Stelle der 
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Natur Gott setzen, denn Gottes Güte ist die Ursache aller guten 
Dinge. Der heilige Geist ist es, der in dem Verkündiger von Gottes 
Wort redet, nach Matth. 10, 20: non enim vos estis qui loquimini, 
sed Spiritus Patris vestri, qui loquitur in vobis (Augustinus, De 
doctrina christ. IV, 15, darnach Hrabanus Maurus, De celericorum 
inst. III, 39, Migne 107, 418D)!. Daß die Kunst von Gott kommt, 
das ist ein Gemeinplatz der lehrhaften mhd. Spruchdichter. 

Gott gibt den sin: diesen Grundgedanken der Verse 2, 15—25 
in der Einleitung zum Willehalm schöpft auch WoLrrAMm aus der 
geistlichen Rhetorik: „Dein Geist (der heilige Geist, der die Weis- 
heit und Wissenschaft verleiht und einem Autor sein Werk eingibt), 
hat (jeweils) seine Kraft da gespendet, wo ein Schriftwerk in Sprache 
und Text recht abgefaßt war (jedes rechte Schriftwerk ist immer 
durch die Hilfe des heiligen Geistes zustande gekommen). Auch 
mein Sinn (mein dichterischer Genius) verspürt deine Kraft. Nicht 
aus Büchern habe ich gelernt, sondern die dichterische Veranlagung 
hat mir meine Kunst gegeben. Deine Güte sende mir wahrhaftigen 
(aufrichtigen) und verständigen sin (dichterische Fähigkeit, das 
künstlerische ingenium) ins Herz.‘“® Ebenfalls durch die Kunst- 
lehre der Zeit ist WoLrrams Versicherung veranlaßt, er habe nicht 
aus Büchern gelernt (er sei ohne Studium): er tritt hiermit in 
selbstbewußten Gegensatz zu der Theorie, daß der Dichter ver- 
möge des Studiums, der doctrina, imitatio, der arbeit, sein Werk 
zustande bringen solle. 


b) Grundbedingungen zum künstlerischen Schaffen: 
die selde (Erfolg), zugleich das vom Dichter erstrebte Gut (s#lde 
und ere). 

Die rhetorischen Ausführungen stehen in diesen theoretischen 
Erörterungen der Prologe auf ethischer Grundlage?. Der Dichter 
lebt in der Anschauungswelt der ritterlichen Gesellschaft. Szlde 
ist der Inbegriff alles irdischen Glücks, sie umfaßt 1. die Tugen- 


! Der heilige Geist verleiht die Gabe der-Dichtkunst; Weisheit und 
Wissenschaft sind zwei der sieben Gaben des heil. Geistes. Daher wird der 
heil. Geist oft auch in den mhd. Prologen angerufen, z. B. Wolfr. Willeh. 2, 
23—25 (vgl. Sıncer, Wolframs Willehalm, S. 1f.), Rud. Barl. 4, 3—11; vgl. 
Ritter S. 9ff. — Die Swlde verleiht kunst in Harrmanns Gregorius 1235 ff., 
im Grunde genommen ist aber doch Gott der Urheber 1263. 

® Bunpacn, Reinmar $. 31f. 


® Wourrams Ausspruch hän ich kunst die git mir sin wurde Braga 
von Reinmar von Zweter; vgl. Roetue, Reinmar $. 192, 
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den (die vier Kardinaltugenden und ihre einzelnen Unterarten, die 
das honestum ausmachen), 2. die weltlichen Güter des Körpers 
und des Glücks, die bona corporis Schönheit, Kraft, Adel usw., 
und die bona fortunae Macht, Reichtum, Ruhm usw.!. Ohne 
selde kann die Dichtkunst nicht gedeihen?, sie erst verschafft ihr 
ahte 5, Beachtung. Ohne Gunst keine Kunst?, dieses Bewußtsein 
von der notwendigen Grundbedingung ihres diehterischen Schaf- 
fens haben wohl alle mittelhochdeutschen Dichter?, mag es die 
Gunst einzelner bestimmter Gönner oder die des Publikums sein. 
Es ist überhaupt die Erkenntnis, daß geistiger Besitz des ein- 
zelnen seinen vollen Wert nur gewinnt, wenn er sich in Wirkung 
auf die Gesamtheit auslöst, und die s#lde eben ist hier die Ver- 
mittlerin zwischen Individuum und Gesellschaft. So sagt Frei- 
dank 79, 9° vom Wissen und der Wissenschaft: Swä witze ist äne 
selikeit, dä ist niht wan herzeleit 79, 9f.; und Hugo von Trimberg 
führt den Gedanken weiter aus: Öf erden nieman wart sö wise, 
wıl man sin wort, sin werc niht prise, Er müeze verderben an sinen 
witzen Und ofte in jämer trüric sitzen, So er zühte und künste hät 
kleinen danc 17869— 17876 (BAMBERGER Dr. 17824 —17831)®. 


Es besteht aber ein Unterschied in den Mitteln durch die das 
Glück die Kunst und Wissenschaft fördert, je nach der Auffassung 
die der betreffende Dichter oder Gelehrte selbst von dem sittlichen 
Ziel seiner Arbeit, seiner künstlerischen oder wissenschaftlichen 
Tätigkeit hat. Die höfischen, ritterlichen Dichter erstreben das 
ideale Gut der Anerkennung, re, die fahrenden dagegen materielle 
Belohnung, guot; sie nehmen guot umb ere, Gaben für die Preis- 
lieder die sie zum Lob anderer singen’. Beide Male besteht das 
Gegenseitigkeitsverhältnis von Dienst und Lohn. Rudolf, als 
ritterlicher Dichter, verfolgt das höhere Ziel. Anerkennung will 

! Zu den im folgenden berührten Gesichtspunkten vgl. meinen Aufsatz 
über das ritterliche Tugendsystem in der Ztschr. f. d. A. 56, 137—216. 

2 Ztschr. f. d. A. 56, 166—168. 

3 Ztschr. f. d. A. 56, 141 ff. 

4 Siehe Burvacn, Reinmar S.137f.,;, Rortur, Reinmar S.192. — 
Zu Konrads v. Würzburg Ansichten über die Kunst s. Joserm, Konrads 
v. Würzburg Klage der Kunst S. 12ff., BurpacH, Reinmar $. 31.137, RoETHE, 
Reinmar 8.187 und Reg. S. 637. 

5 RoETHE, Reinmar S. 192. 

® Ihr Füllhorn hat vrouwe Szlicheit über den jungen Gregorius ausge 
schüttet, HArTM. Gregor. 1235 ff., unter ihren Gaben sind auch künste genuoge. 

? BunrvachH 8.132, auch S. 32; vgl. auch Tuomasın 3790—3798. 
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er als Lohn 29ff., die gunst der edelen herzen, wie sein verehrter 
Meister, der weise Gotfrid von Straßburg (Al. 3167f.), die Sym- 
pathie jener höheren Menschen, welche die feine höfische Gesit- 
tung besitzen (hövescheit und edeles herzen art, Trist. 2260f.). 
Dieses höfische Bildungsideal, die Blüte der mittelalterlichen welt- 
lichen Kultur ist eine xxAoxxy«9x, die harmonische Ausbildung 
der Persönlichkeit, des inneren geistigen Wesens und der äußeren 
Lebensformen!. Das Ergebnis ist die mhd. tugent in höfischem 
Begriff: sittliche und gesellschaftliche Tüchtigkeit, Tugend und 
zugleich gute Lebensart, deren Besitzer die tugentrichen sind 
Al. 20645, die Grundlage dieser schönen höfischen Lebensführung 
ist das Ebenmaß, diu mäze, sei es die platonische capposbvn oder 
die aristotelische pecörng. Metaphysisch-religiös gewendet ist diese 
Harmonie die Überwindung des kirchlichen Dualismus durch die 
Vereinigung von Welt und Gott, vom Beharren in der gottgesetzten 
Weltordnung und dem immerfort sich bemühenden Streben nach 
höherem irdischen Dasein (Prolog zum 3. Buch 12953—12957)?. 
Szlde und edeler herzen gunst also erbittet der Dichter von 
Gott, Glück und dessen Wirkung, das ist Anerkennung der Edeln, 
auch Ansehen, Ehre, und das gleiche besagt die Formel selde und 
ere 20607. 650. Ehre, Ruhm gloria, ist nach der Philosophia 
moralis eines der Güter, die das Glück, die soelde (im engeren Sinne, 


das weltliche Glück, fortuna) verleiht, eines der bona fortunae. 


(Migne 171, 1044), und für die höfische Gesellschaft ist @re die 
erstrebenswerteste Gabe des Glücks. Szlde und öre sind die beiden 


! Burpach, Walther, $. 95ff.; Roetue, Reinmar, $.231f. Über den 
Begriff daz edele herze s. bes. Vor, Der Bedeutungswandel des Wortes edel 
S. 10ff. u. 8.31ff. Auch die Moralis philosophia stellt fest, daß der wahre 
Adel, vera nobilitas, der ist, der den Geist mit guten Sitten schmückt: Nobilitas 
enim est sola quae animum moribus ornat, nach JuvenAL: Nobilitas (animi) 
sola est atque unica eirtus, Moralis philos., Migne171, 1043B, dazu1047 (Quod 
nobilitas sit nulla ex pecunia). So teilt Gotfrid in der ‘moräliteit’ die mora- 
lische Erziehung Isoldens durch Tristan in Bildung des Herzens (gemuot) 
und des äußeren Benehmens (gebserde). Durch die Erziehung Tristans wurde 
Isolde sö wolgesite, schöne und reine gemuot, ir gebserde süeze unde guot 8028—30. 
Hierzu s. bes. Vocrt a. a. 0. 

® In Tristans Unterricht ist das Got unde der werlde gevallen 8017 die 

;rundlehre der moräliteit, s. Heınzeı, Ztschr. f. d. österr. Gymn. 19 (1868), 
S.550. 553 und Kl. Schr. 8.43. 48; Voct a.a.O.; Enrısmann, Ztschr. 
f. d. A. 49, 456. 56, 175f. 201. 213. Am Schluß der Lehren des Aristoteles 
sagt Rudolf, des Meisters Ethicä habe solche Sitte gelehrt, womit ein s#lic 
man sich dieser Welt gehulden und gelieben könne, ZınserLe, Die Quellen 
des Alexander des Rudolf von Ems, 8. 121. 


ww 
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Zentralwerte für das Standesbewußtsein der mittelalterlichen Ari- 
stokratie und HARTMANN stellt ihre Erwerbung zusammen an den 
Eingang und an den Schluß des Iwein als sittlichen Gedanken 
dieses Werkes. Wie selde, die Glückseligkeit im allgemeinen, so 
ist auch £re, ein besonderer Teil der in der selde begriffenen Werte, 
eine Triebkraft für den Dichter. Daß Ehre und Ruhm die Kunst 
fördern, ist antike Erkenntnis und Ciceros Satz der Tusculanen 
I, 4 honos alit artes et accenduntur omnes ad studia gloria war im 
Mittelalter bekannt, denn Servatus Lupus zitiert ihn in einem 
Briefe als praeclarum dietum! und die weltliche Morallehre erklärt 
Ruhm, gloria, als Verherrlichung von Großtaten oder von rechter 
Kunst. Nach Ruhm ist deßhalb das menschliche Streben gerichtet?, 
also auch das künstlerische Streben. 

Erfolg bei den Hörern, slde, ist in der klassischen Rhetorik 
das notwendigste Erfordernis. Die Rede der Sophisten war haupt- 
sächlich auf das Wohlgefallen der Hörer berechnet (Platos Gorgias, 
bes. Kap. 18ff. u. 58). Aber auch die Staats- oder Gerichtsreden 
wurden ja nur zu dem Zweck gehalten um die Hörer von einer 
politischen Maßnahme zu überzeugen oder um Richter und Pu- 
blikum für die Sache des Klienten günstig zu stimmen. Darum wird 
dieser Punkt in den rhetorischen Schriften auch ganz besonders 
betont, z. B.: Cicero, De oratore II, 42—44 Valet igitur multum 
ad vincendum . . . animos, apud quos agetur, conciliari quam 
maxime benevolentiam quum erga oratorem tum erga illum, pro 
quo dicet orator 182; vgl. auch I 31. II 19. III 27. Quintilian 
X, 7,17 spricht vom Wunsch der Beredsamkeit, zu gefallen und 
augenblicklichen Ruhm und Anerkennung zu erlangen. 

Ebenso ist es Zweck des religiösen Vortrags und der Predigt, 
die Herzen der Hörer zu gewinnen, z. B.: Augustinus De catechi- 
zandis rudibus Kap. Il. X. XI u. ö., De doctrina christ. IV, 4; 
Hrabanus Maurus, De clericorum institutione III, 37: Hoc quoque 
nosse convenit unumquemque catholicum doctorem, quomodo sibi 
conciliet sui sermonis auditorem, ut fructus...... inveniat suae 
praedicationis et laudes (Migne 107, 413); Alanus: praedicatio 
elaborata ad favorem hominum .. (Migne 210, 112CD. 113D). — 
Beifall in die Poetik übertragen bei Horaz, Ars poetica 153ff. 189ff. 

Aus dem Tristan hat Rudolf den Ausdruck edelez herze über- 
nommen, aber bloß als literarische Phrase, als allgemeine Bezeich- 


2 Norden S. 702. 
2 Moralis philos., Migne 171, 1050. 
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nung für die höfische Gesellschaft und nicht in dem empfindungs- 
tiefen Gehalt, den Gotfrid dem Worte verleiht. Ein bestimmterer 
Sinn für edelez herze läßt sich aus dem Eingang von Ruporrs 
Willehalm erschließen (s. unten). 

Aber nicht nur aus allgemeinen ethischen Gründen wegen 
ihrer Bedeutung in der Gedankenwelt des Rittertums räumte 
Rudolf der Szlde diese führende Stellung in den theoretischen 
Darlegungen der Prologe ein, sondern schon der Erzählungsstoff 
mußte ihn dazu veranlassen, denn er sah an der wunderbaren 
Lebensbahn seines Helden, daß ihn ein fabelhaftes, nie versagendes 
Glück leitete (20545 —20572, Junk S.455f.). Und so beschäftigte 
ihn das Glücksproblem überhaupt, und diese Stellen sind auf- 
schlußreich für die schillernde Bedeutung des in s#lde liegenden 
Begriffes. Einmal ist selde eine sittlich vernünftige Macht, die 
dem Kausalitätsgesetz folgt. Das ist die stzte selde 20545 ff., die 
Alexander zur Höhe irdischer Herrlichkeit führte. Sie besitzt er 
zu Recht und aus Vernunftgründen, denn sin witze (sein Verstand, 
seine Weisheit, Alexander ist oft der wise helt genannt), alsö ze 
selden riet, daz er nie nihtes began im gelünge wol där an 20548 
bis 20550. Aber eine andere ist diu glesin selde 20553, die wilde 
szlde 20607 — 20620, die irre, flüchtige, die ihre Kinder im Stiche 
läßt. Diese Ssldenkinder! sind um ihren Lohn betrogen, anders 
als Josaphat, der selden barn Barl. 37, 36. 191, 40, den Gott 
selbst zum höchsten Glücke, der Gotteserkenntnis, führte, und 
anders als die gesegneten Kinder der wahren selde bei Freidank 
134, 2; es ist das glesine gelücke, dessen Nichtigkeit Meister Got- 
frid in seinem Spruche kennzeichnet, Rud. Al. 2062f.; die wilsselde 
der Kaiserchronik (,‚Schicksal, das diu wile bestimmt‘). Die wilde 
selde ist also gleichbedeutend mit gelücke?. Die stete selde ist die 


ı J. Grımm, D. Mythologie*, S. 724. 

® J. Grimm, ebenda S. 715; Epw. Scuröper, Kaiserchron., Reg. 
S. 437; Rönurscneıpt, Studien zur Kaiserchronik, Diss. Göttingen, 1907, 
S. AAff. — Auch die Unzuverlässigkeit der Fortuna in ihrem wilden Treiben 
ist Gegenstand der Moralis philosophia (Migne 171, 1049AB): Inoida 
fatorum sevies usw. aus Lucanus, Fortuna s®vo leta negotio usw. aus 
Horaz’ Oden. Hier auch die Verbindung des wechselnden Glücks mit den 
unsicheren Ehren, wie im Prolog zum 6. Buch Swlde und &re wilde sint 
20607ff. Der Gedanke der Unbeständigkeit des Glücks ist breit ausgeführt 
von Marcianus Capella, De Nuptiis Cap. 52, darnach bei NoTker, Piper 1, 
761f., und von Alanus im Anticlaudianus VIII Kap. 1, Migne 210, 5591.; 
vgl. auch Heınzeu a. a. OÖ. S. 561 ff. bezw. 59T. 
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Felicitas, die wilde s#lde ist die Fortuna, das Fatum!. Den Unter- 
schied bezeichnet Augustinus De civitate Dei 1V, 18: fortuna 
potest esse et mala, felicitas autem, si mala fuerit, felicitas non 
erit.... felieitas illa est, quam boni habent praecedentibus meritis; 
fortuna vero quae dicitur bona sine ullo examine meritorum for- 
tuitu accidit hominibus et bonis et malis unde etiam fortuna 
nominatur. Also: fortuna gelücke, die wilde selde, kann auch Übel 
bringen, es ist das Fatum, das planlose Schicksal, das Gute und 
Böse trifft und nicht dem Sittengesetz untersteht; felicitas, die 
stete selde, kann nicht zugleich gut und auch schlimm sein, sie 
ist die sittliche Kausalwirkung für gute Taten. Darum hat Alexan- 
der die stzte selde, denn sie ist eine Errungenschaft seiner Weis- 
heit 20552 und seines starken Willens 20562; und er gehört zu 
den Guten, er ist ja der tugentriche (43. 71) und wird vom Dichter 
den tumben und den wisen (51ff.) als ein leuchtendes Beispiel 
ritterlicher Tüchtigkeit (44) vorgehalten. Diese selde ist eine 
Gnadengabe Gottes, und ein solches wahres Glück, ist das Dichter- 
glück, die große, beseeligende Freude, die von Gott stammende 
innere Offenbarung (sin) den Menschen mitteilen zu können (die 
beste kunst) und von ihnen verstanden zu werden (der welte gunst), 
die eben nur Gott verleihen kann. Das gelücke kann man nicht 
an sich fesseln 20633f., denn es geht balde an und abe und ist 
vil selten veste 20626f., aber die selde, die stete selde ist dem 
erreichbar, der in stetem Streben um sie ringt (20635 —20640), 
denn sie ist ja ein Akt des sittlichen Lebens. Allerdings macht der 
Dichter eine Einschränkung durch und harte vil und lihte aller 
meist, und noch weniger zuversichtlich drückt er sich im Anfangs- 
prolog über die dichterische s@/!de aus, denn er sagt, den Erfolg 
der Kunst kanfı man nicht erzwingen (13—24). Das aber jeden- 
falls ist der Schlußstein dieser ritterlichen Morallehre, daß der 
Wille die treibende Seelenkraft ist und das Handeln die Gestal- 
tung des Lebens bedingt, und die höfischen Helden, vor allem 
Alexander, sind praktische Musterbeispiele für diese Philosophia 
moralis. Die theologische Moral ist in diesen Romanen aus- 
geschaltet, sie würde eine noch stärkere Einschränkung des mensch- 
lichen Willens enthalten, sie würde etwa lauten: non volentis 
neque currentis sed miserentis est dei, Alles schreiben wir Gott 
zu, der den guten Willen des Menschen vorbereitet und unter- 


! Über den Fatalismus in der abgehenden Zeit des 13. Jahrhunderts 
s. RoETHE, Reinmar, S. 193. 
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stützt (Augustins Enchiridion IX, 32), oder gar: Caveamus autem 
a propria voluntate tanquam a vipera pessima et nequissima et 
quae sola deinceps damnare possit animas nostras (S. Bernhard, 
Sermones de Diversis XI). 


c) Ideengehalt des Kunstwerkes: der Weltruhm, der 
ritterliche Held. 

Ere, Ruhm, Gloria, von der selde verliehen, ist das erstrebens- 
werteste Gut in den Standesanschauungen der höfischen Gesell- 
schaft, der ideale Lebenszweck!. Das gilt für den Ritter im Krieg, 
ebenso für den ritterlichen Dichter im Frieden. Heldenruhm und 
Dichterpreis sind die gleichen seelischen Strebungen. Beide sind 
Erweise für den Erfolg der Lebensarbeit und Bestätigungen dieses 
Erfolges durch das Urteil der Welt. Den Dichterpreis ersehnt 
Rudolf für sich als Dichter, den Ritterruhm stellt er dar in dem 
Leben Alexanders. In der Verherrlichung des Weltruhms und 
Weltglücks liegt der Ideengehalt des Gedichtes. Damit ist auch 
dieser dritte der in obiger Liste aufgestellten rhetorischen Punkte 
schon im Stoffe begründet. 


d) Das Wesen der Kunst ist Darstellung der Wahr- 
heit. ‚Nur die rehte kunst ist eben die Wahrheit.‘ Von der Wahr- 
heit des Dargetanen überzeugen will die antike Staats- und Prozeß- 
rede (hier sei nur auf NoTkers Rhetorik, Piper 1, 636. 666. 668 
hingewiesen), noch viel mehr aber ist Wahrheit die innere Form 
der christlichen Lehre, darum ist Wahrheit auch das geistige 
Grundgesetz der Predigt und als solches oft genug ausgesprochen. 
Die Bibel ist diu wärheit und letzten Endes besteht der Unterschied 
zwischen den Schriften der christlichen Autoren und der klassi- 
schen Literatur in dem Gegensatz von Gottesdienst und Welt- 
dienst. Fabulae oder gar mendacia, eitle und nichtige Erfindungen 
oder Lügen sind die Werke der Heiden, auch die nationalen Lieder 
der Germanen; und das erste deutsche christliche Epos in rein 
theologischem Geiste, Otfrids Evangelienbuch, wurde geschrieben 
um die schändlichen obszönen Laiengesänge zu verdrängen. Die 
Wahrheitsfrage ist der oberste Grundsatz bei der Beurteilung der 
literarischen Erscheinungen im Mittelalter, wahr ist die Lehre der 
Theologie, aber auch die Werke der Philosophen (der weltlichen 


! Ehre im weitesten Sinne, die Schätzung des sittlichen Wertes in der 
eigenen und in der fremden Vorstellung, nennt Paursen, System der Ethik, 
2. Aufl., S. 469 „ideellen Selbsterhaltungstrieb“. 

2 RoETHE, Reinmar, S. 190f., wo mhd. Zitate. 

2» 


zz 


— 


20 Gustav EHRISMANN: 


Autoren) und die Lehren der sieben Künste können der Wahrheit 
förderlich sein, sofern sie zur Liebe Gottes aneifern, zum Kultus 
des Unsichtbaren, zum Haß der Welt, zur Verehrung der Wahr- 
heit und zum Ekel an der Lüge; denn mit dem Studium der freien 
Künste sollen wir Gott dienen (Conradus Hirs., S. 74f.)!. Aber 
auch Rudolf ist ganz besonders bemüht, die Wahrheit seiner 
Darstellung zu beteuern. Ihm ist Wahrheit der Darstellung nicht 
nur ein Pflichtgebot, sondern eine Forderung angeborenen wissen- 
schaftlichen Triebes. Wie ein Gelehrter macht er Quellenunter- 
suchungen, denn er hat sich zur Aufgabe gestellt, den historischen 
Alexander zu beschreiben, im Gegensatz zu seinen Vorgängern, 
die nicht die rehten wärheit, nicht das, des diu histörje von im giht, 
sagten (62—66. 15767 —15828 [Junk, S.460f.]). Rudolf stellt 
hiermit den Unterschied fest zwischen sich und den andern Bear- 
beitern der Alexandersage, und zwar auf Grund der mittelalter- 
lichen Poetik: jene andern sindpoetae, er ist ein historiografus, vgl. 
Conradus Hirs, S.24f.: historiografus rei visae scriptor dieitur. 
Porro poeta fictor vel formator dicitur eo quod pro veris falsa dieat 
ve] falsis interdum vera commisceat (mit lüge und ouch mit wärheit 
64). Die Erzeugnisse der Geschichtsschreiber sind historiae, die der 
Dichter sind fabulae. Historia est res visa, res gesta (Conrad. Hirs. 
5.24), Fabula est quod neque gestum est nec geri potuit S. 25), oder: 
fabula fieta res est, non facta (S. 34). Diese Erklärungen gehen 
auf Isidors Etymologien I, 39 u. 40 zurück; fabulae et historiae 
auch in Hugos von S. Victor Erud. did. III, 4 (Migne 176, 768D). 
Der poeta und der historiografus aber gehören wieder zusammen 
als auctores saeculares (gentiles), weltliche Schriftsteller mit der 
scientia saecularis stehen den ecclesiastici auctores, den geistlichen 
Schriftstellern, die die caelestis sapientia besitzen, gegenüber (Con- 
rad. Hirs., S. 20f.). 


e) Zweck des Kunstwerkes ist 


belehren und bessern. Die echte Kunst ist in der ästhetischen 
Anschauung der ernsteren mhd.- Diehter kein Spiel der Phantasie 
zum bloßen Ergötzen und oberflächlichen Vergnügen der Hörer, 


2 In den Prologen der mhd. Epen ist die Versicherung, daß die Geschichte 
wahr sei, ein häufiges Motiv, vgl. Ritter S. 63ff. — Auf die Wichtigkeit, 
die dem Wahrheitsbegriff in der volkstümlichen Literatur zukommt, sei hier 
nur der Vollständigkeit wegen hingewiesen. — Wahrheit verlangt von der 
Erzählung (narratio) im gerichtlichen Prozeß auch die klassische Rhetorik 
(narratio probabilis, credibilis). 
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sondern eine Erscheinungsform der Wahrheit zur Erziehung und 
Stärkung des sittlichen Vermögens. Vom Ergötzen schlechthin 
sprechen die mhd. Dichter in ihren Prologen nicht!, sondern vom 
leren und bezzern (Prol. zum 4. Buch 12948. 57. 59. 63)2, ihre Werke 
sollen Muster, ihre Helden Vorbilder sein für Tugend und höfische 
Sitte. Die Dichtkunst steht im Dienste der Ethik, der Tugend- 
lehre, gerade so wie vom Standpunkt der Theologie aus das 
Lesen auch der weltlichen Autoren das Gute befördern kann. 

. Sie ist ein Appendix zu den Artes und bereitet den Weg zur Philo- 
sophie (d. i. die weltliche Wissenschaft der sieben freien Künste), 
vgl. Hugo v. S. Victor (Migne 176, 768D). Darum bezieht die 
Moralis philosophia ihre Beispiele nicht nur aus den Moralphilo- 
sophen, aus Cicero und Seneca, auf die sie gegründet ist, sondern 
auch aus Horaz, Juvenal, Terenz, Lucan. Als Beiträge zur Sitten- 
lehre haben die Romane ihre Berechtigung, das setzt Thomasin 
im Wälschen Gast 1023—1162 eingehend auseinander?: die Jugend 
kann sie lesen, weil sie bilde und guote lere enthalten 1031. 46. 92, 
man findet darin, was nützen mag 1028 und die sinne (Gedanken) 
bezzert 1112. Unter anderm wird dabei auch Alexanders zZugent 
zur Lektüre empfohlen 1050. 

Auch die Predigt ist nur der Belehrung gewidmet, nicht auch 
der Unterhaltung, das liegt schon in ihrer Definition: „Prae- 
dicatio est manifesta et publica instructio morum et fidei, infor- 
mationi hominum deserviens‘‘ (Alanus, Summa de arte praed., 
Kap. 1, Migne 210, 111f.); informatio, utilitas ist der Zweck der 
Predigt, die Predigt wird zum Nutzen der Menschen ausgearbeitet 
(ad utilitatem procemiorum 112D). 


II. Der Dichter, seine Aufgabe. 


a) Nachahmung der Meister. Cicero stellt unter den 
Erfordernissen für die Beredsamkeit auch die Lektüre der Dichter 
und der Lehrer und Schriftsteller der edeln Wissenschaften auf, 
in jener oft wiederholten Bedingung De oratore I, 34, $ 158: 


! Über das Dichten ze kurzewile s. unten am Schluß dieses Aufsatzes. 
— Der Fabel kommt die Wirkung auf prodesse und zugleich delectare 
zu, Conrad. Hirs. S. 33f. (nach Isidors Etymol., s. Scherss in den Anmer- 
kungen hierzu). 

2 Ritter S. 55ff. 

® Eurısmann, Ztschr. f. d. A. 56, 194f. — Vgl. auch Türlins Krone 
2420f. ‘tugentbilde’. i 
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Legendi etiam poetae, cognoscendae historiae, omnium bona- 

rum actium doctores atque scriptores legendi. Man soll die 

geschmackvollsten Schriftsteller (d.i. die besten Stilisten) und 

Redner lesen und nachahmen: Sit modo is, qui dicet aut scri- 

bet ... ornatissimos scriptores oratoresque ad cognoscendum 

imitandumque delegerit III, 31, 125. Darauf nennt er eine 

Anzahl der bedeutendsten alten Lehrer und Urheber der Sprach- 

kunst (doctores auctoresque dicendi, Kap. 32, 126) und rühmt 

ihre Gelehrsamkeit und umfassende Bildung ($ 126—135); die 
jetzigen dagegen treten an ihr Amt ohne Kenntnis und Wissen- 

schaft ($ 136). Dieselben Vorschriften gibt Quintilian, dessen 

Buch X eine Literatur nachahmenswerter klassischer Autoren ent- 
hält: Gewandtheit erlangt man, indem man die besten Schrift- 

steller liest (X, 1, 27, vgl. auch I, 4, 1), dann werden die vorzüg- 

lichsten Dichter und Prosaisten aufgezählt, ihre Kunst wird 

beurteilt hinsichtlich des Geistes und des stilistischen Ausdrucks, 

Aus diesen und andern lesenswerten Autoren soll man den Wort- 
schatz, die Redewendungen und die Kompositionsmethode ent- 

lehnen. Denn die Kunst beruht zum großen Teile auf Nach- 
ahmung (X,2,1ff.). Wir müssen prüfen welche Schriftsteller wir 
nachahmen sollen. Viele aber halten sich nur an die Äußerlich- 
keiten, sie unterscheiden sich dann im. Wortlaut und Rhythmus 
nicht sehr von ihrem Vorbilde, reichen aber an dasselbe in Kraft 
und Erfindungsgabe nicht hinan ... sie werden schwülstig, wo sie 
erhaben sein sollten, dürftig, wo sie knapp sein wollten..., maß- 
los, wo blumenreieh. Für die christliche Beredsamkeit gilt Augu- 
stins De doctrina christ. IV, 3. 4. Hrabanus Maurus De cleri- 
corum inst. III, 19 (Migne 107, 396) hängt von Augustin ab (Bered- 
samkeit wird durch Lesen befördert; bei Erforschung des Inhalts 
des Gelesenen wird man sich auch die Darstellungsform, eloquium, 
aneignen). Ferner Norkers Rhetorik, Piper 1, 643, GERBERT, 

Norden 2, 706, BERNHARD SILVESTER, ebenda S. St. Conradus 
Hirs. sagt direkt: Plurimi poetarum poetas praecedentes in carmine 
suo secuti sunt; ..sie et in ecelesiacistis auetoribus multi alios 
secuti sunt, S. Im, 


! Auf die Nachahmung von Mustern bezieht sich Wolframs selbst- 
bewußte Abweisung der Buchgelehrsamkeit Willeh. 2, 19—22. Er stellt sich 
damit in Gegensatz zu den Vorschriften und Ratschlägen der Schulrhetorik 
und spielt auf seinen eigenartigen Stil an. 
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Der Begriff der Nachahmung, des Epigonentums, erhält 
nun eine schärfer umrissene Bedeutung. Es ist eine in den Prinzipien 
der Rhetorik begründete Forderung für den Dichter, daß er von 
guten Mustern lernen soll. Nachahmung ist für einen mhd. Autor 
nicht ein Zeichen der Unselbständigkeit oder ein stilles Eingeständnis 
mangelnder Begabung, sondern eine historisch bedingte Kunst- 
regel. Sie entspricht dem das Geistesleben des Mittelalters beherr- 
schenden Grundsatz der Kulturvererbung, der Tradition. 


Bei der Erklärung der Autoren (in libris explanandis) werden 
im Rhetorikunterricht drei Stücke beobachtet: 1. die Intentio, 
der Gedankengehalt der Erzählung; 2. die Materie, der Stoff 
der Erzählung; 3. die Causa finalis, der Zweck der Erzählung, 
vgl. Conradus Hirs., S. 20. 27f. und seine Besprechung der ein- 
zelnen Schriftsteller S. 28ff. 


Rudolf behandelt in dem Prolog zum 2. Buch die gleichen 
Punkte der Rhetorik wie Cicero und Quintilian: die Autoren lesen 
und von ihnen lernen, sie nachahmen; er läßt dann ebenso wie 
jene eine Zusammenstellung der empfehlenswerten Muster folgen 
und hebt, wie jene, den Rückgang der Kunst bezw. der Beredsam- 
keit hervor. Wie Quintilian gibt er Urteile über Gehalt und Stil 
der Dichter und ganz ebenso wie dieser findet er den Grund zu 
dem Sinken der Kunst in der manierierenden Nachahmung des 
Epigonentums. 

b) Rhetorik, Stilistik. Die Stilkunst der führenden höfi- 
schen Dichter beruht in charakteristischen Ausdrucksformen auf 
der mittelalterlichen Schulrhetorik. Sie waren gewiß auch, Wolf- 
ram! wohl sicher, im Stil von ihren französischen Vorbildern beein- 
flußt. Aber die altfranzösische Kunstsprache hängt ja auch eng mit, 
der lateinischen Stilistik zusammen. Will man also die Grundlagen 
des mhd. höfischen Stils verstehen, so muß man auf die lateinische 
Rhetorik? zurückgehen. 


! Vgl. Sınser in seiner Abhandlung über Wolframs Stil. 


® Stilistik ist ein Teil der Rhetorik. Für die Geschichte der lateinischen 
Stilistik sei hingewiesen auf Rıch. VoLKMANN, Rhetorik der Griechen und 
Römer (2. Aufl.); Gustav GERBER, Die Sprache als Kunst; NorDEn, Die 
antike Kunstprosa und die daselbst 2, 670 zitierten Programmabhandlungen 
von M. GusGeEnneım und P. GABRIEL MEIER, ferner Kuno FRANCKE, WiLı- 
BALD SCHRÖTTER 8.0. S.3. — Ein besonderes Kapitel der Stilistik, gewöhnlich 
im letzten Teil der Rhetoriken, bildet die Sammlung der Figuren. Speziell 
zur Figurenlehre vgl. Aristoteles, Poetik Kap. 22; Horaz, Ars poetica; Cicero, 
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Deren Grundgesetze sind: 1. Sprachrichtigkeit, latine loqui, 
auch incorrupte, pure. 2. Deutlichkeit!, plane, explanatio, 
auch distincte, aperte, lucide, dilucide, explicate; Rich- 
tigkeit und Klarheit zusammen bewirken die elegantia der 
Sprache. 3. Schönheit und Angemessenheit der Rede, ornate 
und apte, venustas (Ad Her. IV, Kap. 12). Die beiden ersten 
Erfordernisse sind selbstverständliche Bedingungen für den sprach- 
lichen Ausdruck, die Schönheit setzt die beiden Eigenschaften vor- 
aus, sie ist es aber, die der Rede ihre eigenartige Gestalt und 
Färbung verleiht (habitum et colorem $199). Die Schönheit 
der Rede beruht in ihrem Schmuck, ornamentum, exornatio, 
dignitas, und nach der Stärke der ausschmückenden Bestand- 
teile (colores) lassen sich drei Stilarten, genera dicendi 
oder formae oder figurae, aufstellen. 

Schon die Griechen, die Begründer der klassischen Rhetorik, 
unterschieden den niederen (niedrigen), mittleren, höheren 
(erhabenen) Stil?, meist als loyvöv, u£oov, &dpöv, woneben noch 


De oratore, bes. I. Kap. 31. 32, III. Kap. 7, 27, Kap. 8—14. 24—27 und 
die eigentlich formale Stilistik III. Kap. 36—55; Ad Herennium B.TV; 
Quintilian B. VIII. IX. X. XX; Donatus, Ars grammatica III, 4.5.6; Augu- 
stinus, De doctrina christ., bes. IV, 7, 10—14. 17—31; Isidor, Etymol. I, 
33—36. II, 16—21; Alcuin, Dialogus de Rhetorica (Migne 101, 49—950); 
Hrabanus Maurus, De clericorum institutione III, 30—36 (Migne 107, 408 
bis 413); Norkers Rhetorik, Kap. 38—57 (Piper 1, 663—682); Hugo v. S. 
Victor, Eruditio didascalica, Liber III (Migne 176, 765—778); Conradus 
Hirsaugiensis an vielen Stellen; Alanus de Insulis, Summa de arte praedi- 
catoria, Kap. I (Migne 210, 112—114); ferner die oben $. 6 von Ekkehard IV 
an genannten Werke. Endlich: WAcKErNAGEL, Poetik, Rhetorik, Stilistik, 
2. Aufl., S.410ff.; Norpen 2, 637 Anm.7; Tuurort, Notices et Extraits 
a.a.0. S. 233—237. 458 bis 479; L£oroLp DeuısLe, Notice sur la Rhe- 
| torique de Ciceron, traduite par maitre Jean d’Antioche, Notices et Ex- 
\ traits Tome XXXVI (1899), 207 bis 265; Burpaıca, Ackermann aus 
Böhmen, vom MA. zur Ref. III, 1, 332. 3331. 

ü ! Quintilian VIII, 3, 42f. versteht, mit Berufung auf Cicero, De partit. 
| orat. 6, 19, unter oratio probabilis eine annehmbare, einwandfreie Darstel- 
lung. Perspicua ac probabilis, deutlich und richtig, ist eine notwendige Vor- 
aussetzung für die ornata oratio: Ornatum est, quod perspicuo ac probabili 

N plus est VIII, 3, 61. Vgl. VoLKmann? $. 402f. ö 
® Über die Stilarten vgl. Cicero, De oratore III, 10—14. 24—27. 36—55 
(bes. $199. 212); Ad Herennium IV, 8—12 (bes. Kap. 10—12). 56; Quin- 
tilian B. VIII (über Richtigkeit, Deutlichkeit, Schönheit), X, 1, 42ff. XII, 
10, 58ff.; Augustinus, De doctrina christ. IV, 10—26; Isidor, Etymol. II, 
| . 16, 17; Alcuin, Dial. de Rhet. (Migne 101, 939—941); Hrabanus Maurus, 
De clericorum instit. III, 31—36; Norkers Rhetorik Kap. 38—42. 52 —54; 


——- 
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andere synonyme Ausdrücke im Gebrauch waren. Auch die latei- 
nischen Rhetoriker haben verschiedenartige Bezeichnungen: Cicero, 
De oratore III, $199. 212 stellt die Termini auf: oratio tenuis, 
mediocris, plena; im Orator Kap. XXIII—-XXIX: summissus 
et humilis (Atticus), sermo purus erit et Latinus (richtiges Latei- 
nisch), dilueide planeque dicetur-tenuis orator; Kap. XXVI, 91: 
modica et temperata, forma suavitatis; Kap. XXVIII, 97 u. 
XXIX: amplus, copiosus, gravis ornatus, in quo profecto vis maxima 
est. Ad Herennium IV, 8: extenuata, medioeris, gravis. Quinti- 
lian X, 1, 44: 1. pressa et tenuia et quae minimum ab usu coti- 
diano recedant, 2. elatior ingenii vis et magis concitata et plena 
spiritus, 3. lenis et nitidi et compositi generis. Gellius (wahrschein- 
lich nach Varro, vgl. VoLKMANnN? S. 534): gracilis, mediocris, uber. 
Augustinus De doctrina christ IV, 17: Is erit igitur eloquens qui 
ut doceat, poterit parva submisse; ut delectet, modica temperate; 
ut flectat, magna granditer dicere. Isidor Etym. II, 17: humile 
oder lene, pedestre, subtile, summissum; medium oder mediocre, 
moderatum, temperatum; grandiloguum oder grande, sublime. 
NOTKER macht eine Vierteilung, nach den Rednerschulen, genera 
oratorum (Kap. 38, Piper 1,663): graviores ut Romani (magni- 
fice loqui Kap. 39), acutiores ut Greei (acute loqui Kap. 40), orna- 
tiores ut Attiei (ornate loqui Kap. 41), copiosiores ut Asini (Quid 
copiosum sit Kap. 42). Seine Quelle hierfür war wohl ein Brief 
des Hieronymus (über diesen, Ep. 125, s. Norden 2, 634f.). Für 
die Stilistik kommt das acute loqui der Griechen (Kap. 40) nicht 
in Betracht, da es den Inhalt, nicht die sprachliche Form betrifft. 

Eigenschaften einer geschmückten Rede (oratio) zählt Cicero 
auf De oratore III, Kap. XXV, 96: gewichtvoll (inhaltvoll, gra- 
vis), lieblich, anmutig (suavis), fein gebildet (erudita), edel 
(liberalis), bewundernswürdig (admirabilis), geglättet (polita); 
ebda. $ 100: wohl abgerundet (coneinna), klar geordnet (di- 
stincta), geschmückt (ornata), schön aufgeputzt (festiva), in 
hellen Farben prangend (claris coloribus picta). Aber der 
Schmuck soll eine herbe und gediegene Lieblichkeit haben, nicht 


BERNHARD Sınvester bei Norden 2, 715—717; Conradus Hirs., Schepss S. 27 
und Anm.; Sursant Buch 1 Consid. 16, wo weitere Autoren zitiert sind. Ferner 
VoLKMmann?® S. 532—566; NorDen passim, bes. 1, 216. 2, 631—763; WACKER- 
nAGEL®? 8,421 ff.; J. Grimm, Kl. Schr. 7, 451; Wırmanns, Walther 84, 22; 
Bemerkungen von mir Ztschr. f. d. Phil. 33, 395—397. 35, 106. 36, 489. 516, 
Germ. roman. Monatsschr. 1, 664 ff. 


26 GusTav EHRISMANN: 


eine süßliche und kraftlose (Ita sit nobis igitur ornatus et suavis 
orator ... ut suavitatem habeat austeram et solidam, non dulcem 
atque decoctam ebenda 103). Eine andere Reihe stellt er an Bei- 
spielen berühmter Redner auf Kap. VII, 28: Lieblichkeit (sua- 
vitas), Feinheit (subtilitas), Scharfsinn (acumen), Wohllaut 
(sonitus), Kraft (vis), Ernst (gravitas), Sanftheit (lenitas), 
Heftigkeit (asperitas), etwas Fließendes und Wohltönendes (pro- 
fluens quiddam et canorum). Darauf, $30, von Cäsar: er 
hat eine neue Behandlung der Rede (novam quamdam rationem 
orationis) angewandt und eine ganz absonderliche Art der Bered- 
samkeit (dicendi genus prope singulare) eingeführt. 

Die drei Arten unterscheiden sich durch die Verwendung des 
Redeschmuckes: die niedere Art kommt nahezu der einfachen, 
gewöhnlichen Ausdrucksweise gleich; die mittlere Art hält die 
Mitte zwischen der niederen und der höheren; die höhere, erhabene 
Art ist reich ausgestattet mit decorativen Worten und bedeu- 
tenden Wendungen. Die schmückenden Mittel bleiben für alle 
drei Stilarten die gleichen, es besteht nur ein Unterschied in der 
Stärke der Anwendung schmückender Formen. Allzu üppig aber 
darf die Ornamentierung niemals sein, vielmehr muß auch hierin 
ein gewisses Maß gewahrt bleiben. Jede der drei Stilarten hat 
ihre Berechtigung, wenn sie an der richtigen Stelle gebraucht wird, 
und es gilt als Vorschrift, jede nach den Erfordernissen des Inhalts 
anzuwenden so, wie es das Ethos des Gedichtes bezw. der Rede 
verlangt. Das ist die Angemessenheit der Rede (aptum). Ins- 
besondere ist die niedere Art geeignet, die Zuhörer zu belehren, 
docere; die mittlere, zu ergötzen, delectare; die höhere, zu 
rühren, movere, flectere. Innerhalb ein und desselben Werkes 
sollen die Schmuckmittel nicht gleichmäßig über die ganze Rede 
ausgegossen, sondern verteilt sein. Die Sprechart soll die Zuhörer 
nicht bloß ergötzen, sondern ohne Überdruß ergötzen (quod non 
solum delectet, sed etiam sine satietate delectet, De oratore 
III, $ 96). Aber in der hellenistischen Periode, in der der Hang 
zum Ungewöhnlichen das klassische Maß in Pomp und Über- 
schwang verkehrte, wurde die klare attische Redekunst, der Atti- 
cismus, durch den aus Asien eingeführten Asianismus ver- 
drängt, ein auf Worteffekt berechnetes Formgepränge, das sich 
einerseits in überelegante Zierlichkeit, andererseits in pomphaftes 
Pathos ausspreizte. Diese Manier ging durch das Spätlateinische 
über in die gallischen Rednerschulen und von da ins Mittelalter 
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und in die Volkssprachen. Hervorgehoben wird an diesem Galli- 
canus cothurnus von den gleichzeitigen Schriftstellern die 
Fülle (ubertas, copia, abundantia) und Zierlichkeit (nitor), der 
übertriebene und leere Schmuck (inanes sermonum phalerae et 
verborum ornamenta), die Redeblumen (flores, flosculi), die Bunt- 
heit und Malerei in manchfaltigen Farben (colores, oratio picta), 
die Süßigkeit (suavitas), der Schwulst (pompa), die Dunkelheit 
(obseuritas)!. In Deutschland sind die Vertreter der beiden Gegen- 
sätze, der süßen, weichen Formen und des dunkeln Pathos, Got- 
frid und Wolfram. Ihre Eigenart wurde dann noch überboten 
durch ihre Nachahmer, die Maniristen, und einer der eifrigsten 
Koloristen mit seinen Redeblumen und süßen Worten war Got- 
frids Schüler Rudolf v. Ems, der erste Meister der geblümten Rede. 
Über die sprachlichen Mittel zur Erhöhung der Rede handelt, 
um ein bedeutendes Beispiel auszuwählen, Quintilian X, 1, 5ff. 
im allgemeinen und verlangt Abwechslung im Ausdruck, um die 
Rede treffender oder glänzender oder wirkungsvoller oder wohl- 
lautender erscheinen zu lassen. Er empfiehlt Synonyma, Um- 
schreibungen, Manchfaltigkeit, Fülle und Reichtum der Wen- 
dungen? 

Im ITl.Buch Kap.37—55 von De Oratore behandelt Cicero die 
Redeornamentik unter den beiden Gesichtspunkten: der Schmuck 
kann entweder a) im einzelnen Wort liegen (Kap. 37—51) oder 
b) im Zusammenhang der Rede, das heißt in den Figuren (Kap. 
52—55)®. 

a) Die einzelnen Worte können entweder sein «) eigent- 
liche, propria verba, die einfache Bezeichnung der Dinge; oder 
ß) übertragene, zum Schmuck dienende (ad illustrandam atque 
exornandam orationem, Kap. 38 $ 152), deren es drei Arten gibt: 
4. das ungewöhnliche Wort, inusitatum verbum, 2. das neugebil- 
dete, selbsterfundene, novatum verbum, 3. das übertragene (meta- 
phorische) Wort, translatum verbum. Es sollen niedrige und ver- 
schollene Worte (abiecta atque obsoleta) gemieden, dagegen - aus- 
erlesene und lichtvolle, die etwas Volles und Tonreiches zu haben 
scheinen, gebraucht werden (lectis atque illustribus utatur, in 
quibus plenum quiddam et sonans inesse videtur $ 150), vgl. 


! Nonnen, Register S. 962 u. bes. S.126ff. 2631f. 367 ff. A07If. 586 LT. 
75388. 

® Literatur zur Figurenlehre s. oben S.23 Anm. 2. 

® Tropen und Figuren, vgl. VoLKmann? S. 445ff. 456 ff. 
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auch Quintilian I, 5, 71f. 6,39 ff. IV, 2, 36ff. Ähnlich wie Cicero 
teilt Norker Kap. 52 (Piper S. 671, 21) die einzelnen Worte ein 
(Quid bipartita sit elocutio) in eigentliche, propria verba (propria 
verba rebus dare hoc est plane dicere), und in solche, welche die 
Darstellung füllen und schmücken (copiose ornateque dicere). 
Damit korrespondiert dann die Unterscheidung von locutio simplex 
und locutio figurata (673, 11ff.). Vgl. auch Alcuin Sp. 940. 

b) Die Figuren sind sehr manchfaltig und die Rhetoriker 
haben umfangreiche Systeme von Formen und technischen Aus- 
drücken angelegt. Hier möge eine Anzahl der für die Sprach- 
kunst der höfischen Dichter wichtigen Figuren folgen, zusammen- 
gestellt aus Cicero und anderen Rhetoriklehrern Wort- 
wiederholung, verschiedene Arten (Traductio, Repetitio, 
Conversio, &vravkxdacıs, Kvadimiocıc oder Conduplicatio); Um- 
schreibung eines Substantivs durch ein Substantiv-+ 
Genitiv (cireuitio); das etymologische Schema, die etymolo- 
gische Figur, Wörter gleichen Stammes (rapovouxolx, roAUrTwTov, 
Annominatio, Declinatio); Anapher; Antithese; allgemeine 
Sentenz (Sententia, yvoun); Steigerung (gradatio, xAluxE); 
Asyndeton, Polysyndeton; Ausruf (Exclamatio); Frage 
(Interrogatio); Selbstbeantwortung der Frage (sibi ipse res- 
ponsio, &röppxors). Fast alle die genannten Sprachmittel fallen 
unter die Amplificatio, denn eben in der Erweiterung und Ver- 
größerung des einfachen Gedankens und in der Fülle des Aus- 
drucks (copia, copiose loqui, ubertas, abundantia) besteht vor- 
nehmlich die Ausschmückung, die Schönheit der Rede. Auf Vari- 
ierung und Abstufung der Begriffe durch Synonyma und 
Häufung der Worte läuft diese Technik hinaus, die leicht zur 
Virtuosität führen und in Überladung ausarten kann. — Durch 
Erweiterung des metaphorischen Wortes entstehen die ästhe- 
tischen Figuren, die Metapher, Synekdoche und Metonymie, 
weiterhin der Vergleich, das Gleichnis, die Allegorie, deren 
Cicero einige in De oratore III, 166—168 nach den übertragenen 
Worten behandelt. 

Die mhd. höfischen Epiker sahen ihre hauptsächliche Aufgabe 
nicht in der Erfindung des Stoffes, sondern in dem Problem der 
Form. Sie haben sich eine bestimmte Kunstsprache geschaffen. 
Der Stil ist ihnen der Ausdruck der Persönlichkeit. Wie Hart- 
manns menschliches Wesen gegründet ist auf ruhevolle Mäßigung, 
so stellt er auch die lehrhaften Bilder seiner Romane in einer maß- 
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vollen Sprache dar, in der gemäßigten, temperierten, Stilart (Lo- 
cutio simplex, Notker); Gotfrid hat sein Ideal der Schönheit in 
einen reichen Schmuck edler Formen gekleidet (Locutio figurata), 
in denen seine ästhetische Lebensanschauung das passend sich 
anschmiegende Gewand gefunden hat um die Hörer zu erfreuen, 
den edelen herzen z’einer hage 47; Wolfram, der eigenwillige 
Wahrheitsucher, verhüllt seine tiefen Gedanken in schwerflüssige, 
oft dunkle Worte und seltsame Vorstellungen. Hartmann und 
Gotfrid stimmen in ihrer Sprache überein mit den Forderungen 
der Schulrhetorik: jener folgt der mittleren, dieser der höheren 
Stilart; man könnte Hartmanns Stil einen mittelhochdeutschen 
Attieismus nennen, der Gotfrids stellte die suavitas der geschmück- 
ten Rede dar!. Wolfram aber ist überhaupt kein Ciceronianer, er 
hat die pathetische, gallische oder gallicanische Manier, eine Fort- 
setzung des Asianismus?, der regellosen Willkür®. Und gerade 
dieser Mißbrauch ist es, der Schwulst und die Dunkelheit, derent- 
halben Gotfrid seinen Stil so heftig tadelt‘. Dem vollendeten 


! Der Münchener Tristan erstrebt eine Vereinfachung von Gotfrids Rede- 
schmuck durch Annäherung an die einfachere Ausdrucksweise HARTMANNSs, 
vgl. Kurt Herorp, Der Münchener Tristan, QF. 114, vgl. auch E. STADLER, 
Über das Verhältnis der Handschriften D und G von Wolframs Parzival, 
Diss. Straßburg 1906. 

2 Norden 2, 631 ff. 

® Norden 1, A31f. 

4 Über Wolframs Asianismus und das ‚„trobar clus‘‘ s. meine Artikel 
in der German.-roman. Monatsschrift 1 (1909), 664 ff. und in der Ztschr. f. d. 
Phil. 42 (1910), 490 (vgl. auch Ztschr. f. d. Phil. 33 [1901], 395, und jetzt 
besonders die höchst inhaltsreiche Untersuchung von SınGer über Wolframs 
Stil und den Stoff des Parzival, Wiener S.-Ber. 180 (1916), 4. Abhälg., wo 
diese Manier Wolframs und überhaupt der Einfluß der französischen Kunst 
auf Wolfram eingehend behandelt ist. Die auf klassischen Regeln aufgebaute 
mittelalterliche Schulrhetorik verpönt die Dunkelheit und den Schwulst, die 
ja der Forderung der Deutlichkeit und der maßvollen Anwendung der 
Schmuckmittel wiedersprechen. Gerade von solchen rhetorischen ‚Fehlern‘, 
vitia (ein besonderes Kapitel in den lateinischen Stilistiken), vitiosus sermo, 
macht Wolfram gerne Gebrauch. Mehrere der von Notker als vitia singu- 
larum dictionum getadelten Ausdrucksformen ($53, Piper 1, 675—677) sind 
Elemente seines Stils: barbara. i. endirskiu alder fremidiu, wie sie in den ale- 
mannischen Gesetzen sehr häufig zu lesen sind; ihnen entsprechen Wolframs 
volkstümliche Redensarten. Bekannte Wörter, die aber in ungewöhnlichem 
Zusammenhang gebraucht sind, inpropria, antiquata. i. firniu uel uiruuor- 
feniu, sind bei Wolfram die sogen. unhöfischen Wörter (vom Standpunkt 
der modernen höfischen Sitten aus); longe repetita sunt. i. ze uerro genomeniu, 
weither geholte Wörter; insolenter probata sunt. id est uuider geuuoneheite .. 
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Asianismus entspricht in der mhd. dichterischen Formensprache 
die geblümte Redel, in der die Affektiertheit des xxx6{%ov mit 
seinem Bombast (lascivia, Ausschweifung), den unsinnigen Hyper- 
beln, Metaphern, Vergleichen, zum Prinzip geworden ist?. 

In seinem Prolog zum 2. Buch gibt also Rudolf eine literatur- 
geschichtliche Übersicht mit stilistischen Bemerkungen und einer 
Beurteilung der betreffenden Dichter. Er tut es nach dem Muster 
der literarischen Stelle, die Gotfrid bei der Schilderung von 
Tristans Schwertleite eingeschaltet hat, 4587 —4818. 

Will man Rudolfs Fassung aufs einzelne hin betrachten, so 
muß man sie mit jener Stelle vergleichen. Durch eine verschwen- 
derische Fülle von schmuckreichen Worten und phantasievollen 
Bildern hat Gotfrid seine künstlerischen Gedanken zu einem 
rhetorischen Glanzstück ausgestaltet. Rudolf bleibt stecken in 
der Zusammenstellung einzelner technischer Ausdrücke, und wo 
er sich zu einigem Schwung erhebt, ist er durch sein Vorbild 
angeregt. Gotfrid besitzt angeborene rhetorische Begabung, Rudolf 
hat die Stilistik nur schulmäßig erlernt. Darum aber läßt sich für 
die rhetorischen Begriffsbestimmungen manches aus ihm ge- 
winnen. 

Rudolf bespricht nur epische Dichter (außer Freidank). Er 
teilt sie in zwei Gruppen: die alten Meister, das sind Veldeke, 
der Begründer des neuen Stiles?, und die ihn zur höchsten Blüte 


propter insolentiam. i. seltsani alde ungeuuoneheite. — Vgl. Quintilian VIII, 2, 
12{f.; Isidor, Etymol. II, 19. 20; VoLkmann? S.401 ff. — Natürlichist es kein 
bloßer Zufall, daß Wolfram gerade diese eigenartige Sprache redet. Sie ist 
eine geistige Ausdrucksform seines innern Wesens und mag zugleich auch 
schon mit einer ihm angeborenen individuellen sprachlichen Veranlagung im 
Zusammenhang stehen. 

ı EHrısMmANnn, Beitr. 22, 313—333; OTTo MorpHorsTt, Egen von Bam- 
berg und „die geblümte Rede‘, Berliner Beitr., germ. Abt. Nr. 30, Berlin 
1911. 

®2 VOLKMANN? S. 406, 541f.; NoRDEN, Reg. Bd. 2, 965 u. bes. 1, 263 ff. 

3 Er impete daz Erste ris usw. Trist. 4736—4748. Das Bild das Gotfrid 
hier gebraucht, ist die poetische Vorstellung eines literaturgeschichtlichen 
Stammbaums. Es gehörte zur mittelalterlichen Lehrmethode, ein System, 
ein Schema, unter dem Bild eines Baumes (Stammbaum) mit Ästen und 
Zweigen (Zweigen und Blüten, Stemma) zu veranschaulichen. So stellte 
Theodulf in siebenundfünfzig Distichen den Baum der Wissenschaften 
dar, an dessen Wurzel die Grammatik sitzt und dessen Äste die andern Artes 
mit der Ethik und den vier Kardinaltugenden sind (Mon. Germ. poet. lat. 
I, 544—547, s. auch Ebert, Lat. Lit. 2, 77f.); Ein Arbor juris bei Isidor, 
Etymol. IX, 28. Ein Arbor vitiorum und ein Arbor virtutum bei Hugo 
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brachten, Hartmann, Wolfram, Gotfrid; und die jüngeren, die 
er nicht in dem gleichen Maße preist, denen er aber doch das Lob 
zollt: sie hänt gesprochen alle wol 3268. Die beiden Reihen behan- 
delt er nach verschiedener Methode. Während er bei den jüngeren 
Dichtern nur allgemeine Angaben macht, lobende Redensarten, 
Nennung des Titels der betr. Werke oder kurze Andeutungen des 
Inhalts, bei Bliker, Türlin und Freidank noch besondere Bemer- 
kungen über das betr. Gedicht, geht er bei den älteren auf spezielle 
stilistische Erscheinungen ein, die er bei Hartmann, Wolfram 
und Gotfrid in ein gewisses System bringt. Er folgt nämlich in 
der Gliederung nach leitenden Gesichtspunkten Gotfrid, der 
in seiner literarischen Übersicht die Kunst der epischen Dichter 
nach den beiden Grundeigenschaften des Äußeren und des Inneren, 
der Form und des Inhalts, von wort (verbum) und sin (sententia), 
beobachtet. 

Zuvörderst also ist Gotfrids Zweiteilung zu erörtern: er prüft 
die Kunst der von ihm behandelten Epiker nach den beiden 
Grundeigenschaften, nach dem Äußeren und Inneren, nach Form 
und Inhalt. Gleich eingangs bei Hartmann macht er die Teilung: 
beide üzen unde innen, mit worten und mit sinnen .... wie er mit 
rede figieret der äventiure meine (sententia) Trist. 4619 ff. Bei 
Hartmann preist Gotfrid vor allem die Form, den Stil, die Worte 
(wortelin) 4626— 4631; die schließenden Zeilen 4632 —4635 sprechen 
dann im allgemeinen über Hartmanns Kunstweise (rede als Tota- 
lität einer Dichtung), zielen aber vielleicht doch vornehmlich auf 


v. S. Victor, Migne 176, 1007—1010; das Motiv vom Lasterbaum ver- 
wendet Hugo v. Trimberg als allegorische Einkleidung seines Renner, einen 
Baum der Liebe, Albre d’amor, Matfre Ermengaud in seinem Breviari 
d’amor (vgl. bes. Azais in seiner Ausgabe, Einl. S. XXXIVff.); vgl. ferner 
Germ. 8, 32 (Tugendbaum); zum Baum der Tugenden und dem Baum der 
Liebe s. Ztschr. f. d. A. 56, 174 Anm. 2 (vgl. Sınser, Aufsätze und Vorträge, 
S.168). Ein Baum der Wissenschaften ist abgebildet im Hortus deliciarum 
der Herrad von Landsperg (ExGeLnuArpt, Tafel VIII. Ein Baum der rhe- 
torischen Formen befindet sich in Surgants Manuale S. 19 rückwärts. Galfrid 
gebraucht bei der Ordo et Dispositio der Poetria das Bild vom Baum, Kap. III, 
Levser S. 867, 100ff. und Kap. IV (Exordium), S. 869, 134 ff. (plantae sunt 
partes in themate: prima, secunda, ultima; de quarum trunco [stam Rud. 
Alex. 3111. 16. 33] quasi surculus [ris Trist. 4736, Rud. Alex. 3119. 29. 41] 
exit). Die provenzalischen Leys d’amors haben an Stelle des Baumes der 
Dichter das Bild einer Quelle, welche sich in Bäche zerteilt (ed. Gatien- 
Arnoult, Bd.1,S.5). Systembäume der Tugenden und Laster, auf Pergament 
gezeichnet, waren als Anschauungsmittel in den Schulen aufgehängt. 
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die Art der Darstellung, denn in diesem literarischen Abschnitt 
bezieht sich rede sonst auf die Form (4624—4659. 4711, rederich 
4723; in 4679 umfaßt rede wohl mehr im allgemeinen die Kunst- 
weise). Getadelt werden an Wolfram der Stil 4636—4646 (wort- 
heide, bickelwort), 4658—4662 (wort, rede), mit Übergang zum Inhalt 
4663 —4678 (vindsere wilder mere, der mere wildenzere)‘, der Schluß 
4679 —4888 bezieht sich wieder zunächst auf die dunkle Ausdrucks- 
weise, also den Stil. Deutlich scheidet Gotfrid bei Blik&r wort 
4690 —4696 und sin 4697 —4702, beide zusammen 4703—4707; 
hier spricht er auch von der Verskunst 4708—4720. Bei Veldeke 
hebt er den Gedankenreichtum des Inhalts hervor, 4725f., und 
die Schönheit der Formgebung 4727, darauf seine Kunstfertigkeit 
(wisheit) im allgemeinen 4728—4730. Auch in der allgemeinen Be- 
merkung 4721—4723 stellt Gotfrid den Begriff Kunst vor als ein 
Zusammenwirken von innerem Sinn und Erscheinungsform: sinnec 
und vil rederich 4723. In dem Schlußwort des Abschnittes über 
die epischen Dichter 4736—4748 überblickt er die Entwicklung 
der Dichtkunst seit Veldeke: dieser hat die neue (die höfisch- 
epische Kunst) begründet, aus ihm schöpfen seine Nachfolger die 
Kunstsprache (die bluomen, colores), aus welcher sie die fein 
ersonnenen Redewendungen (sp&he der meisterlichen fünde) lernten. 
Diese Kenntnis (künde, etwa = Kunstfertigkeit, Gewandtheit) be- 
sitzen jetzt die Dichter allgemein, so daß sie die schönste Fülle 
der schmückenden Mittel an Wort und Weise (hier= Wohlklang 
der Sprache) aus ihren Vorgängern entnehmen. Der Gebrauch des 
Ausdrucks bluomen, colores, macht es äußerst wahrscheinlich, daß 
Gotfrid hier ganz speziell die Nachahmung der sprachlichen Kunst- 
formen, des Stils, im Auge hat. 

Nun zu Rudolf zurück. Bei Veldeke (3113—3118) hebt er 
technisch nur hervor, daß er rehter rime alrerst began, er hat zu- 
erst „gute Verse‘ gemacht?, Rhythmus und Reim zu einer höheren 
künstlerischen Form erhoben. Auch bei der darauffolgenden Über- 
leitung zu Veldekes drei großen Nachfolgern erwähnt er nur die 
2 Bunpacn, D. Rundschau 29 (1902), 8. 2531f.; Jon Meıer, Fest- 
schrift zur 49.. Versammlung deutscher Philologen in Basel, 1907, S. 511f.; 
SINnGER, Aufsätze und Vorträge, S. 166—173. 

2 Über die Bedeutung von rim, speziell hinsichtlich Veldekes, s. Braun, 
Reim und Vers, Sitz.-Ber. der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, 
Philos. hist. Kl., 1916, 11. Abh., S. 5ff.; Norden $. 825; Saran, Rhythmus 


des franz. Verses, $S.129; Herm. Fischer, Münchener S,-Ber. 1916, 5. Abh., 
S.21 Anm. 
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Schönheit des Stils (bluomen; die ganze Stelle 3113—3122 ist ein 
variierter Auszug aus Trist. 4736—4748), dann aber beurteilt er 
Hartmann, Wolfram und Gotfrid nach beiden Richtungen hin, 
nach der Sprache und nach dem Inhalt. 

Einen scharfen, trennbaren Unterschied kann man bei der 

Besprechung Hartmanns und Wolframs finden, wo sich 3123 
bis 3125 bezw. 3130—3132 auf die Form, 3128 bezw. 3135 —3138 
auf den Inhalt beziehen. Bei Gotfrid aber sind die beiden Seiten 
der Kunst nicht durchweg streng auseinandergehalten. Das 
Äußere wird behandelt in 3143—3145, dann der Gehalt (sinne 
3147) 3146— 3152; beides zusammen aber 3154—3166 (wort-sinne 
3161 f.). 
Auf Grund der lateinischen Rhetorik und unter Berücksich- 
tigung der Technik Gotfrids in seiner Schwertleite sollnun Rudolfs 
Abhandlung über den Stil Hartmanns, Wolframs und 
Gotfrids besprochen werden. Von allen dreien rühmt er, daß 
sie in dichterisch kunstvoller und geschmückter Sprache reden 
(sp&heliche zerleitet, bluomen gespreitet 3121f.). Hartmanns Aus- 
drucksweise wird sleht, süeze unde guot genannt. Sleht, schlicht, 
einfach, bedeutet denjenigen poetischen Stil, welcher auf Klarheit 
und Deutlichkeit (zweites Grundgesetz) gerichtet ist und über die 
gewöhnliche, niedere Art (tenuis, humilis oratio) zwar hinaus 
geht, aber rhetorische Mittel (Schönheit, Schmuck, drittes 
Grundgesetz) nur mäßig anwendet, das ist die mittlere Stufe, 
die oratio mediocris, moderata, temperata etc. (Die Klar- 
heit und Lieblichkeit von Hartmanns Sprache betont Gotfrid: 
wie lüter und wie reine sin kristalliniu wortelin beidiu sint und iemer 
müezen sin Trist. 4626 — 4628). Süeze ist suavis, lieblich, anmutig, 
guot ist soviel wie passend, geeignet, und entspricht etwa dem Termi- 
nus aptus, bezeichnet also eine Sprechweise, die dem Inhalt angepaßt 
ist. Die gemäßigte Stilart ist nach den Rhetorikern bestimmt zum 
Ergötzen, Unterhalten, Wohlgefallen, Behagen erwecken, de- 
lectare: das sagt auch Rudolf, nur meint er es wärmer und 
herzlicher: den herzen sanfte tuon, was Gotfrid bildreicher wieder- 
gibt mit si koment den man mit siten an ff. Rudolfs Ausdruck: 
Dä ist niht wurmzziges an, da ist nichts Faules, Unechtes, Schad- 
haftes, kommt etwa dem decocta suavitas nahe. 

Anders lautet die Würdigung Wolframs. Die Kraft der 
Sprache wird zuerst hervorgehoben durch starc, lat. vis (Cicero 
De oratore III, 7, 28 in bezug auf Demosthenes). In manege wis 
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gebogen ist Wolframs Ausdrucksweise nach dessen eigenem Be- 
kenntnis: min tiutsch ist etswä doch sö krump Wilh. 237, 11, sie 
wird also in Gegensatz gestellt zu slekt und bedeutet dem geraden 
einfachen Ausdruck gegenüber den ausgeschweiften, verschnörkel- 
ten, schwülstigen. Wilde ist so viel wie premde (mit eremden sprü- 
chen) vom Gewöhnlichen abweichend, fremdartig, auffallend, selt- 
sam, selten (wildiu wort . . selten ie m& vernomen 3183—3185), der 
entsprechende lateinische Terminus ist alienus, Gegensatz zu pro- 
prius, bei NoOTKER, der dafür $ 52 (Piper 1, 672, 3ff.) die Erklärung 
gibt: Translata uerba et aliena ad ornatum pertinent. Nam dum 
vilescunt propria, requiruntur aliena, ut eis splendida et illustris 
efficiatur oratio, und später: In propriis simplex locutio est, in 
alienis figurata locutio est (672, 15f.). Aliquando sunt propria, 
quae quia non sunt ornata requiruntur aliena (672, 26f.). Spahe, 
fein, zierlich, kunstvoll, kunstreich, ist die eigentliche Bezeichnung 
für die Schmuckwörter der ornata oratio claris coloribus pieta, 
und ähnlich wzhe. Für die vermittelnde Stellung, die Rudolf 
gegenüber den beiden rivalisierenden Meistern einnimmt, ist seine 
Einschätzung des Gehaltes der Dichtung Wolframs bezeichnend: 
im Gegensatz zu Gotfrid, der den vindsere wilder mere unter die 
Gaukler weist!, rühmt er Wolframs wilde äventiure, da er mit 
ihnen die Kunst wohl gefördert und trefflichen Unterhaltungsstoff 
(kurzewile) beigesteuert habe. 


Aber den höchsten Preis zollt er Gotfrid. Eingehend und 
mit besonderer Verehrung verweilt er bei ihm. Zur Charakterisi- 
rung seiner Formensprache häuft er die auszeichnendsten Kunst- 
wörter. In Gotfridschen Wendungen malt er den poesievollen und 
| das Innere erhebenden Gedankengehalt desTristan aus, in seiner 
Bewunderung aufsteigend bis zu den höchsten Werten, die ein 
Dichter erringen kann: die Gunst der Leser, ja selbst die Gunst 
von Gott. Durch ein umfangreiches Register technischer Ausdrücke 
wird Gotfrids Sprache bestimmt, aber die Aufzählung ist nicht 
eine planlose Häufung, sondern die einzelnen Bezeichnungen haben 
ihre bestimmte rhetorische Bedeutung. Zu den schon für Hart- 
mann oder Wolfram gebrauchten Kennzeichen sleht, sp@he, guot, 
wilde, süeze, w&he (3143—3145) kommen noch reht (3143), das etwa 


_—— |—— 


ı Spsehe, wilde, fremde sind die echten Kunstwörter für die geblümte 
| Rede, s. Eurısmann, Beitr. a.a. O., Morpnuorsrt bes. S. 78—82. Zu wilde 
vgl. afrz. sauvage, Singer, Wolframs Stil, S.10, Aufsätze und Vorträge, S. 171. 
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probabilis wiedergibt, und eben unde sleht ebenmäßig und glatt, 
und reine, das nach Trist. 4626f. zu schließen so viel ist wie lüter, 
kristallin klar, durchsichtig, dilucide, distinete. Rede und vunt! 
3155—3157 bezeichnen wohl im allgemeinen die Darstellung im 
weitesten Sinn, die innere und die äußere Formgebung, Gehalt 
und Sprache. Hervorgehoben wird die Richtigkeit (der nie valschen 
trit mit valsche in siner rede getrat = er machte keine vitia), die Ein- 
fachheit und Richtigkeit (ebensleht), doch dabei die große Fülle 
(riche, copiosus, amplus, uber), der Reichtum an Geist (sinneclich). 
Zusammengefaßt wird Gotfrids Genie in 3161. 3162: er war ein 
Künstler im Zuschneiden der Worte (verba) und ein Verkündiger 
weiser Gedanken (sententiae, sensus). 

Stellt man nun die eigentlich den Stil charakterisierenden 
Attribute zusammen, so erhält man je nach der Verteilung auf 
die drei Dichter folgende Tabellen: 1. auf alle drei wird angewendet: 
guot; 2. auf Hartmann und Gotfrid, nicht aber auf Wolfram: 
sleht (eben unde sleht), süeze; 3. auf Wolfram und Gotfrid, nicht 
aber auf Hartmann: wilde, spehe, wehe; 4. nur auf Hartmann: 
sanfte tuon, niht wurmziges; 5. nur auf Wolfram: starc, in manege 
wis gebogen, fremde sprüche; 6. nur auf Gotfrid: reine, reht, volle- 
komen. Wenn man die Verteilung negativ wendet, so ergibt sich 
folgendes: Hartmanns Stil ist nicht wilde und sp&he wie der 
Wolframs und Gotfrids, Wolframs Stil nicht sleht und süeze wie 
der Hartmanns und Gotfrids, Gotfrids Stil aber umfaßt alle Eigen- 
schaften, die Hartmann und Wolfram zukommen? und dazu noch 
einige mehr. An Hartmanns Sprache werden Einfachheit und 
Anmut hervorgehoben; an Wolframs die Kraft (starc), Schwulst 
(in manege wis gebogen), Phantasie (wilde, mit vremden sprüchen 
wehe), Kunstfertigkeit (sp&he), von Anmut ist nicht die Rede; 
Gotfrid vereinigt Hartmanns Einfachheit und Anmut mit Wolf- 
rams Phantasie und Kunstfertigkeit, Anmut und Ebenmaß unter- 
scheidet ihn aber von der Kraft? und Ausschweifung Wolframs. 

Deutlich unterscheidet Rudolf die Ausdrucksweisen: Hart- 
mann dichtet in der mittleren, der gemäßigten Stilart, Gotfrid 
sowohl in der mittleren als in der höheren, der reich geschmückten, 
Wolfram in der höheren, aber nicht ohne deren Auswüchse. Diese 


! Yunt (inventio), prov. trobar, trobador, die Erfindung und das Er- 
Sundene; vgl. Sınger, Aufsätze und Vorträge, S. 171. 

® v. Kraus bei Junk, Beitr. 29, 468. 

® Anmut — Kraft, vgl. suavitas — vis, Cicero, Orator, s. oben $. 26. 
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drei verschiedenen Kunstformen müssen auch verschieden wirken: 
Hartmanns Anmut verleiht dem Herzen Wohlbehagen, Gotfrids 
Kunst in ihrer Anmut und Schönheitsfülle ist die größte Gnade 
zuteil geworden, schmerzbeladene Seelen zu trösten und lebens- 
mutige zu noch höherem Leben zu erheben; darum hat er die 
Liebe der Menschen. und seine Kunst ist eine von Gott verliehene 
Gnade. Und welches Verdienst kommt Wolfram zu? Er liefert 
eine gute Beisteuer zur Kurzweil, zur Vertreibung müßiger oder 
schwerer Stunden. Rudolf hat nicht verhohlen, welchem der 
beiden führenden Meister seine Sympathie gehört. 

Sein eigenes Stilprinzip legt Rudolf, wenigstens für den 
Alexander, im Prolog zum 3. Buch 8025 —8039 dar: Weitschweifig- 
keit soll vermieden werden, durch einfache Anmut zum Herzen 
gehend soll die Sprache sein (an näher gender süeze sleht), mit rich- 
tigem Ausdruck und gemeinverständlichen Worten, und fein 
gefügt, aber nicht im Übermaß gekünstelt (um keinen Überdruß 
zu erwecken), zur Zeitverkürzung für die hochgesinnten Gesell- 
schaftskreise. Das sind die Eigenschaften der gemäßigten Rede 
mit der Absicht auf das Unterhalten, delectare. 

Auf den Gedanken, die bedeutenden deutschen Dichter in 
einem kleinen literarischen Abriß zusammenzustellen, ist Gotfrid 
durch die wissenschaftliche Tradition gekommen. Er hat die 
christlich lateinische Art der Literaturgeschichtsschreibung! 
auf deutsche Verhältnisse übertragen. Schon in den Lehrbüchern 
der klassischen Rhetorik, bei Cicero, Quintilian, gibt es einen Ab- 
schnitt über die nachzuahmenden Dichter und Redner. Der Be- 
gründer dieses Wissenschaftszweiges ist für das Mittelalter Hiero- 
nymus durch sein Buch De viris illustribus, der als Vorbild Ciceros 
Brutus nennt. Er hat zur Hauptquelle die Kirchengeschichte des 
Eusebius. Seine Behandlung der einzelnen Autoren ist recht 
dürftig und besteht zumeist nur in einer trockenen Aufzählung 
ihrer Werke mit wenigen historischen Notizen. Hieronymus wurde 
benutzt und fortgesetzt von Cassiodor (De institutione Divinarum 
litterarum 1, Cap. 17—23), von Gennadius, Isidor, Beda. Diese 
wieder wurden ausgeschrieben und weitergeführt von Sigebert von 
Gembloux (Migne 160, 547—588), Honorius Augustodunensis 
(Migne 172, 197—234)? und dem Anonymus Mellicensis (Migne 213, 


2 Vgl. Paur LEHMANN, Literaturgeschichte im Mittelalter, Germ.-roman. 
Monatsschrift, IV. Jahrg., H. 11, S. 569—582, H. 12, S. 617—636. 
® Jos. Ant. Enpres, Honorius Augustodunensis, S. 91f. 69ff. 
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961—984) in ihren Büchern De seriptoribus ecclesiasticis (bezw. 
bei Honorius mit dem Haupttitel De luminaribus ecclesiae), von 
Vincentius Bellovacensis in seinem Speculum doctrinale am Ende 
des letzten (XVIII.) Buches. Sigebert und der Anonymus fügen 
oft erläuternde Ausführungen ein und Honorius gibt zuweilen, wie 
auch schon Hieronymus, lobende Urteile über den Stil: dulei 
sermone dietatum, suavi ac praeclaro eloquio, subtili sensu atque 
illustri sermone, melius plane, diserta lingua et scientia eruditus, 
dulcisone, pulcherrimo carmine compositum, eleganti epigrammate 
coaptatum, mirabilem librum, egregio stylo, miro modo. Solche 
Attribute haben auch Gotfrid und Rudolf, man vergleiche 
bei Rudolf: duleis, duleisonus, suavis=süeze, subtilis, plane = eben 
unde sleht; disertus=sphe, scientia eruditus=wise; pulcherrimus, 
elegans=wehe; praeclarus, egregius =vollekomen. Das Lob, das 
Honorius dem Rupert von Deutz erteilt: a Spiritu sancto per 
visionem illuminatus (Migne Sp. 232), spendet Rudolf seinem 
Meister Gotfrid: got im der kunst wol gunde 3169. Es ist nicht un- 
wahrscheinlich, daß Rudolf neben Gotfrid noch ein derartiges 
lateinisches Dichterkompendium gekannt hat. Auch damit, daß 
Rudolf am Schlusse der Dichterreihe seine eigenen Werke auf- 
zählt, folgt er dem Herkommen, denn das Gleiche tun Hieronymus, 
Gennadius, Sigebert und Honorius (chronologisch auch Hugo von 
Trimberg im Registrum multorum auctorum, vgl. auch REnnERr, 
Prolog, 25—29)1. Über Rudolfs Selbstzitierung s. ferner unten 
unter C, Zeitfolge. 

Der letzte Teil der klassischen Rhetorik, die Lehre vom 
Vortrag (actio, pronunciatio)?, die auf dem Gesetz der psycho- 
physischen Wechselwirkung (vgl. dazu Saran, Verslehre, S.26ff. 
120ff.) beruht, mit der Einteilung in Bewegungen der Sprache, 
vocis figura (der sprachliche Vortrag in der Mienenbewegung, 
vultus) und in Bewegungen des Körpers (corporis motus, gestus, 
das Gebärdenspiel), ist ebenfalls ins Mittelalter übergegangen, aber 
in der mhd. Literatur wird sie meines Wissens nicht berührt?. 





! In diesem Zusammenhang sei auch an die Aufzählung von NoTkers 
Werken in seinem Brief an den Bischof von Sitten erinnert. Zur Zeitangabe 
der Legenda aurea s. Heım, Beitr. 43, 341f.;, Epw. ScuröDer, Beitr. 43, 
545—548; Strauch, ebenda S$. 549. 

2 VoLKMANN? 8. 573—580. 

® Bemerkungen über dieVortragskunst sind im Mittelalter nicht zahl- 
reich. Hier sei nur verwiesen auf Marcianus Capella V, 450ff.; Alcuin, Migne 
401, 941ff.,;, Hrabanus Maurus, Migne 101, 941f.; Notker, Piper I, 682f.; 
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Sie geht auf Cicero zurück, die Renaissancepoetik hat sie vom 
klassischen Altertum wieder aufgenommen, uns ist sie historisch 
wohl am bekanntesten aus Lessıngs Abhandlung von den Panto- 
mimen der Alten und seiner Übersetzung des Riecoboni. Aber die 
mittelalterlichen Vortragsregeln geben keinen klaren Einblick in 
die wirklichen körperlichen Ausdrucksformen des Redners bezw. 
Sprechenden. Wie sprach und wie gebärdet sich der Spielmann? 
Hatte er noch etwas von dem Auftreten des heimischen Rapsoden, 
des Skop, oder ist er ganz ein Schüler des römischen Mimus!? 
Das Benehmen des höfischen Rezitators war jedenfalls, den 
Anforderungen der Gesellschaft entsprechend, gehalten und maß- 
voll. Schließlich hängen diese Bewegungsformen in Sprache und 
Mimik von der Bildung des Vortragenden und seines Standes ab 
und sind Auswirkungen der ethischen Gesamtlage der Zeit. In 
einem Falle können wir aber doch aus unserer Gegenwart weiter- 
gehende Rückschlüsse auf die mittelalterlichen Verhältnisse ziehen, 
nämlich bei der geistlichen Beredsamkeit der katholischen Kirche. 
Die Kirche hält traditionell fest an den geheiligten Gebräuchen 
und den festgesetzten Formen, denn alles ist Symbolik und hat 
den Zweck, eine höhere Idee in die äußere Erscheinung treten zu 
lassen. Darum werden beim katholischen Priestertum auch die 
Äußerungen des Temperamentes dem Wandel der Zeiten weniger 
unterworfen gewesen sein, hier werden auch die Ausdrucksmittel der 
Sprache in den Schallformen, in Rhythmik und Melodik 
auch heute noch etwas von dem alten Charakter bewahrt haben und 
bei Untersuchungen dieser Fragen könnte vielleicht eine Beobach- 
tung der gegenwärtig in der katholischen Kirche üblichen Vortrags- 
regeln Anhaltspunkte geben. Auch der gregorianische Kirchen- 
gesang?, der sich ja bis ins frühe Mittelalter verfolgen läßt, könnte 
über Aussprache, Rhythmus und Tonführung Aufschlüsse gewäh- 
ren. Das Grundgesetz der Vortragsweise steht jedenfalls fest, es 
ist das Maßhalten, die temperantia, keine übertrieben leidenschaft- 
lichen Mienen und Gesten machen. Natürlich ist auch hierin ein 
Honorius Augustodunensis, Migne 172, 861. 862; Galfrid de Vinesauf, Leyser 
S. 866, 83—85. S. 974—976, 2024— 2059; für die Predigt Cruel S. 250 u. ö,, 
Lecoy de la Marche $. 320ff., Surgant Buch I Consid. 21. Über die Ethopöie 
s. VOLKMANN? 8. 281. 490; Isidor, Etymol. II, 14; Vincentius Bellovacensis, 
Speculum doctrinale, Buch IV Kap. 128; Kuno FrAncke, Latein. Schul- 
literatur, S. 25. 


j ı Vgl. NoTKer a.a.0. , 
“2 Vgl. Saran, Der Rhythmus des französ. Verses, S. 37ff. 
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Spielraum gelassen, der Bußprediger‘und Volksredner wendet 
derbere Ausdrucksbewegungen an als sie im normalen Predigt- 
vortrag üblich sind. — Das getreueste und umfassendste Bild 
der Lebensäußerungen der mhd. Zeit gibt uns die Literatur, in 
der Darstellung von Freude und Leid usw. spielen sich vor uns 
die inneren seelischen Vorgänge ab, auch die bildende Kunst 
zeichnet uns die körperlichen Reaktionen auf Gefühl und Willen!, 
mit beschränkteren Mitteln traditionell gebunden und typisch noch 
unfreier. Aber zur realistischen Ausgestaltung des Wirklichkeits- 
bildes, zur individualisierenden Beobachtung des rhythmischen 
Ablaufs und der relativen Stärke der Reizauslösungen ist die 
mittelalterliche Kunst nicht gelangt. 


III. Das Publikum (die Kritik). Zweck des Prologs. 


Eine lateinische Gerichtsrede zerfällt in fünf Teile: 1. Ex- 
ordium, Eingang; 2. Narratio, Erzählung; 3. Propositio, Fest- 
stellung der Hauptfrage; 4. Confirmatio, Beweisführung; 5. Con- 
clusio, Schluß (De oratore II, 19, De inventione I, 19; Ad Heren- 
nium I, 8; s. ferner Isidor Etymol. Il, 7, Notker, De arte rhetorica, 
$10 u. 12 [Piper 2, 650f.]; Conradus Hirs. S. 23f., 76f.). Für ein 
literarisches Werk kommen nur drei dieser Teile in Betracht (die 
Propositio und Confirmatio sind lediglich prozessuale Bestand- 
teile): der Eingang, Exordium, Proemium, Prologus; der Haupt- 
teil, die Erzählung, Narratio; der Schluß, Conclusio. 

Die Eingänge? der Reden müssen mit Sorgfalt und Scharf- 
sinn ausgearbeitet, reich an Gedanken (sententiis), treffend im 
Ausdruck sein, denn im Eingang liegt die Empfehlung des Redners 
(Cicero, De oratore II, 78, 315). Sie müssen Schmuck und Würde 
besitzen (ornamentum et dignitatem). Dieses Gesetz wird all- 
gemein auch in den mhd. Prologen beobachtet und gerade Rudolf 
hat die seinen ja sehr kunstreich und gedankenschwer ausgestaltet. 
Auf die Zuhörer ist das Exordium berechnet und hat diesen gegen- 
über drei Bedingungen zu erfüllen: benivolum, attentum 
(oder intentum), docilem facere, es muß sie wohlwollend, auf- 
merksam, gelehrig machen De oratore II, 19, 80, und besonders 
De inventione I, 15. 16. 18; Ad Herennium I, 4; Quintilian IV, 


! Burpach, Deutsche Renaissance (Deutsche Abende, Vierter Vortrag) 
S.15 und Literaturangaben 8. 98. 
®2 VoLKMANnN? S. 12711. 
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1, 1ff. [X, 1, 48], wo die Mittel zur Captatio benevolentiae, zum 
attentum et docilem facere, empfohlen werden; Augustinus De 
doctrina christ. IV, 2; Isidor, Etymol. II, 7; Alcuin De Rhe- 
torica (Migne 101, 929f.); Hrabanus Maurus De clericorum instit. 
I11, 19. 28 (Migne 107, 396D.406C); Notker $10 (Piper 1, 650); 
Hugo Parisiensis (Migne 176, 880C); Conradus Hirs. S. 24. 57. 76. 

Die Mittel zum Erwirken der drei Anforderungen werden von 
Cicero De inventione I, 16 und darnach von Alcuin (Sp. 930) 
angegeben, von denen hier aber nur die für die mhd. Prologe in 
Betracht kommenden genannt werden sollen. Zur Captatio bene- 
volentiae soll der Redner betreffs seiner eigenen Person demütige 
Bitten vorbringen: Benivolentia...comparatur.... ab nostra [per- 
sona]...si prece et obsecratione humili ac supplici utemur. Was 
die Hörer betrifft, so soll ihr Verhalten, falls es tüchtig ist, ohne 
Schmeicheln gelobt werden. Die Erregung der Aufmerksamkeit 
wird erzielt, wenn man das im Text Dargestellte als etwas Großes, 
Neues, noch nie Dagewesenes, Unglaubliches ankündigt (magna, 
nova, incredibilia), das sich... . auf ausgezeichnete Männer beziehe 
(ad aliquos illustres homines pertinere), und dazu verspricht, den 
Vortrag kurz zu halten. Die Belehrung geschieht durch einen 
summarischen Hinweis auf den Inhalt. 

Der Redner — und ebenso der Dichter —, der die Gunst der 
Hörer gewinnen will, hat notwendiger Weise mit ihrem Urteil zu 
rechnen. Ein immer wiederkehrender Punkt in den mittelhoch- 
deutschen Prologen ist darum die Stellungnahme zur Kritik!. Das 
Publikum teilt sich darnach in wohlwollende und übelwollende 
Hörer. Der antike Rhetor ist ja wesentlich von den Richtern und 
Zuhörern abhängig,‘ darum auch die Empfehlung, die Rede dem- 
entsprechend einzurichten, z. B. Cicero, De oratore I, Kap. 25; 
Quintilian X, 1, 16ff.; für die christliche Beredsamkeit vgl. Augu- 
stinus, De doctrina christ. IV, 26, 31, De catechiz. rudibus, Kap. 10. 
13; Hrabanus Maurus, De cleric. inst. III, 30. 35. Für die christ- 
liche Predigt gilt dann als eine Hauptregel, den Inhalt und die 
Vortragsweise der Bildung und dem Stande der Hörer anzupassen, 
z. B. Augustinus, De catechiz. rudibus, Kap. 15. 16; Hrabanus 
Maurus, De cleric. inst., Kap. 37. Diesem Zweck entspricht die 
Gattung der Sermones ad status oder ad omne hominum genus?. 


1 EHRISMANN, Ztschr. f. d. A. 49, 4147—421; RıcuAarD RıTTer S. 49ff. 

2 Lecoy de la Marche, S. 206ff. 276—279. Im besonderen sei hier 
verwiesen auf Alanus’ Summa de arte praed. Kap. 39—47 (Migne 210, 
184—195). 
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Gotfrid geht in seinem Prolog auf das Thema von der Kritik 
näher ein und betrachtet es von dem Grundsatz aus, daß man 
derjenigen, welche der Welt etwas Gutes tun!, mit Wohlwollen 
gedenken soll, wobei er rhetorisch das Schlagwort guot betont. 
Diese Forderung hat schon Augustin gestellt; der geistliche Redner 
behandelt gute Dinge, deshalb strebt er auch darnach mit willi- 
gem Herzen gehört zu werden: Agit itaque noster iste eloquens, 
cum et justa et sancta et bona dicit.. .. agit ergo quantum potest 
cum ista dieit, ut intelligenter, ut libenter, ut obedienter audiatur, 
De doctrina christ. IV, 15; vgl. ebenda Kap. 30: der Redner soll 
Gott bitten, daß er ihm eine gute Rede auf die Zunge lege (ser- 
monem bonum)... und daß die Zuhörer sie gut aufnehmen (ut 
bene proferant et illi ad quos proferunt sumant). NOTKER über- 
setzt ut faciat benivolos mit iaz si in güotomo sin $ 10° (Piper 1,650). 

Mit der Wendung an das Publikum verbinden die Redner 
oder Dichter oft eine Entschuldigung wegen ihrer mangelhaften 
dichterischen Fähigkeit (Rırter S.49ff.). Die Excusatio ist in 
der mittelalterlichen Rhetorik vorgesehen, denn ein Prolog kann 
den Zweck verfolgen, den Verfasser gegenüber dem Publikum ent- 
weder zu entschuldigen, oder zu empfehlen: Est autem omnis 
prologus aut apollogeticus aut commendaticius, vel enim se excusat 
aut commendat, Conradus Hirs. S. 24. Eine Steigerung der Ex- 
cusatio ist die Bezeugung der humilitas, die ihre eigentliche Stelle 
in den religiösen Prologen hat (Rırter S. 15ff.), denn diese strenge 
Form der Selbstverkleinerung ist begründet in dem mönchischen 
Demutsgefühl. Principium disciplinae humilitas est lautet die 
Grundbedingung für den Lernenden, für den Studierenden der 
Wissenschaft, also überhaupt für den Gelehrten und Künstler 
(Hugo von S. Victor, Erud. did. IV, 14, Migne 176, 773C), und 
Alanus fordert vom geistlichen Redner: praedicator debet captare 
benevolentiam auditorum a propria persona per humilitatem (Migne 
210, 113D). Im Grunde geht allerdings die demütige Bitte auch 
auf die antike Rhetorik zurück, vgl. Cicero, De inventione I, 16. 
Benivolentia ... . comparatur a nostra (persona), si prece et ob- 
secratione humili ac supplici utemur, darnach Alcuin, Migne 101, 
930A. 


ı Aliquid boni efficere, Conradus Hirs., S. 76; Mit kunst wol tuon Bur- 
Dach, Reinmar, $. 31. 

2 In guotemo sin ist auch der Grundgedanke des Eingangs von Gotfrids 
Tristan: Gedshte man ir ze guote niht. 
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Eine alte Vorschrift der Rhetorik ist es, daß die Erzählung 
(narratio) kurz sein solle: Cicero, De oratore II, 19, 80—83, De 
inventione ], 20, darnach Alecuin Sp. 931 A; Quintilian IV, 2, AOff.; 
Isidor, Etymol. II, 7, 2; Notker $ 11 (Piper I, 651); Alanus Kap. I 
(Migne Sp. 114C): Sit autem sermo compendiosus, ne prolixitas 
pariat fastidium. Der Verfasser entschuldigt sich wegen des Um- 
fangs der Rede bezw. des Buches: Augustinus, De doctrina christ. 
IV, 31; Honorius Aug., Migne 172, 817A; Alanus Kap. I (Migne 
Sp. 114A); Cruel, Geschichte der d. Pred., S. 135f.; vgl. VoLk- 
MANN? S. 135. 

Rudolfs Prologe umfassen weit mehr als nur jene drei Eigen- 
schaften, da er überhaupt einen großen Teil des rhetorischen 
Wissenschaftgebietes behandelt. Jedoch ist mit den theoretischen 
Erörterungen jene dreifache Beziehung auf das Publikum verfloch- 
ten und es lassen sich viele Stellen auch unter diesem Gesichts- 
punkt betrachten. Unter das bene volum facere fallen diejenigen 
Verse, in welchen der Dichter den Wert der Gunst des Publikums 
hervorhebt, auch jene, in welchen er über die Gesinnung der Zu- 
hörer spricht, und auch die Demutbezeugungen. Die Belehrung der 
Zuhörer (docilem facere) geschieht da, wo von dem Inhalt der 
Erzählung und von dem Helden die Rede ist, wie im Prolog zum 
1. Buch 41—90, wo das bescheiden 41 (auch 12966) eben das docilem 
facere bedeutet; oder im Prolog zum 3. Buch 8069—8086, wo das 
Verbum sagen auf die Bekanntgebung des Inhalts hinweist: swer 
ez vernemen danne wil, dem sage ich urliuge vil 80691., ferner 8075. 
79. 85. Die Aufmerksamkeit der Hörer wird erregt (intentum 
facere) durch Hervorhebung der Taten ‘des Helden, so im Prolog 
zum 1. Buch 41—90 (er hat Wunder vollbracht 71—74, vgl. nova, 
incredibilia Cicero De inv., s. oben S. 25f.); oder der Heldenpreis 
im Prol. zum 2. Buch 3293—3298 und zum 4. Buch 12935 — 12940 
mit der gleich folgenden Aufforderung zur Lektüre der wahren 
Alexandergeschichte 12941 ff. Das Aufmerksammachen auf den In- 
halt,-auch die Betonung der historischen auf Quellenforschung be- 
ruhenden Richtigkeit der Darstellung fällt unter den Begriff eines 
Prologus commendaticius. Apologetisch (prologus apologeticus) ist 
der Prolog zum 2. Buch, besonders 3063—3084 und 3269— 3276, 
und die Entschuldigung der Länge des Gedichtes 8025ff. (kurz 
und got machen 8044). Genau abgrenzen lassen sich die Stellen 
des intentum facere und des docilem facere nicht, da sie stofflich 
zusammen fallen, indem sowohl die Aufmerksamkeitserregung als 
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die Inhaltsbelehrung von Alexander handeln. Auch Cicero De inv. 
a.a.O. äußert sich dahin: eum quem docilem velis facere, simul 
attentum facies oportet. 

Noch ist zu erwähnen, daß zum Exordium auch die Namens- 
nennung des Autors gehört, titulus: titulus auctorem et unde 
tractet breviter innuit Conradus Hirs. S. 24. Im Alexander besteht 
der titulus im Eingangsakrostichon. Als Erweiterung des titulus 
könnten die Verse 3279—3289 betrachtet werden, wo Rudolf über 
seine früheren Werke eine kurze Andeutung macht. 


Die Prologe in den andern Werken. 
Die Prologe im Willehalm. 


Prolog zum 1.Buch, 1—132. 


«) 1—16 Publikum. Allgemeine Charakteristik des tugend- 
haften Mannes! (der Eregernde, den diu bescheidenheit tugendet, also 
der nach dem Honestum strebt). Aus edelm Herzen kommt die 
Lehre, die uns zur Erlangung der Tugend hilft, edelez herze ist die 
Quelle reiner tugende (des Honestum), den höchsten Preis trägt 
diu zuht, die gute Erziehung, die feine Bildung 1—4. Lop und 
lobelichez guot (ere und guot, honestum und bonum) muß 
der Mann in sich, in strebendem Herzen, zur Blüte und Dauer 
bringen, erziehen 5—10. Alle Wohlmeinenden (getriuwe) sind Kin- 
der der Ehre (des Honestum). Bescheidenheit, sittliche Erziehung, 
sittliche Bildung, verleiht mehr als alles andere die Tugenden (das 
Honestum) 11—16. Der Schluß, 11—16, wiederholt den Eingang 
3. 4, zuht und bescheidenheit bedeuten ein und dieselbe Tugend, 
die modestia. Die modestia ist die erste Teiltugend der Tem- 
perantia (owppoovin), ja sie kann in ihren Grundbedingungen ihr 
gleichgesetzt werden, denn sie besteht in der Beherrschung der 
Begierden (appetitus) durch die Vernunft (ratio). So lehrt die 
Moralis philosophia (Migne 171, 1034—1039) nach Cicero, De 
offieiis I, Cap. XXVII—-XXXVII. Der Begriff von modestia = 
moderatio ist Mäßigung (diu mäze), Selbstbeherrschung, Sittsam- 
keit, Gefühl für Ehre und Zucht, Sittlichkeit. Freidanks bescheiden- 
heit lehrt also das, was die mittelalterliche Ethik unter der modestia 
zusammenfaßte. 


ı Ztschr. f. d. A. 56, 137ff. 


Me 
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ß) 17—39 Publikum. In «) stellt Rudolf .eine Gemeinde 
fein gebildeter Menschen dar, gleichsam ein Idealpublikum für 
den höfischen Dichter, denen schon die zuht gebietet, getriuwe, 
wohlmeinend (11, vgl..2148), zu sein. In 17—39 wendet er sich 
unmittelbar an die Hörer. Er scheidet sie in die bekannten Grup- 
pen: die höhnischen 17—32, die er als die Bildungslosen jenen edel 
Gebildeten gegenüberstellt, und die verständigen 33—39. 

y) 40—123 Der Inhalt, betrachtet nach den drei Gesichts- 
punkten der Texterklärung: 1. 40—68 Intentio, der Gedanken- 
gehalt der Erzählung; 2. 69—88 Materia, der Stoff der Erzäh- 
lung; 3. 89—123 Causa finalis, der Zweck (berechnet auf die 
verschiedenen Gattungen der Leser, sermo ad status). 

8) 124—132 Schluß des Exordiums, Übergang zur Narratio: 
subjektiver Zweck der Arbeit; Wahrheitsbeteuerung. 

Die drei Aufgaben, die das Exordium zu erfüllen hat, bene- 
volum, intentum, docilem facere, sind berücksichtigt: die Cap- 
tatio benevolentiae liegt in der Wendung an die wohlmeinenden 
Redner (1—16. 33—39. 124—132) und in der bescheidenen Beur- 
teilung der eigenen Kunst (89ff.); die Aufmerksamkeit wird erregt 
durch die Darlegung des empfindsamen Gehaltes 40ff. und des 
umfangreichen Interessengebietes 108ff., sowie durch den Hinweis 
auf die beiden Hauptpersonen 69ff.; das Belehren geschieht durch 
die kurze Inhaltsangabe, die ebenfalls in 69ff. enthalten ist. 


Prolog zum 2. Buch, 2143— 2334. 

«) 2143—2172 Publikum. Die Aventiure! (die Erzählung, 
der Stoff, der Inhalt, narratio) wendet sich an den wohlwollenden 
Leser (guot 2143, getriuwe 2148) mit der Bitte, den Dichter zur 
Fortsetzung zu bewegen. 

ß) 2173—2296 Demut. Rudolf verweist die Aventiure an 
bessere Meister. Literarischer Abriß. 

y) 2297—2334 Versprechen des Dichters, die Arbeit fortzu- 
setzen. Die Aventiure (also Rudolfs Dichtung) soll bei der Dame 
des Veranlassers, Konrads von Winterstetten, Fürsprecherin sein, 
daß sie dessen Minnedienst erhöre. 


Prolog zum 3. Buch, 5595 —5658. 


«) 5595—5613 Publikum. Dichter und Kunstverständige 
mögen jetzt dem Verfasser mit ihrer Belehrung beistehen, da er 


ı J. Grimm, Kl. Schr. 1, 881f.; Henrıca $. 2431. 


a 
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an die Stelle gekommen ist, wo er seinen Helden die höchste 
Würde, die Schwertleite (Inhalt), erlangen lassen soll. 

ß) 5614-5636 Demutsbezeugung. 

y) 5637—5658 Zweck: der werden gunst erlangen («, ß, 
y Captatio benevolentiae). 


Prolog zum 4. Buch, 9735 — 98%. 


a) 9735—9792 An das Publikum, die Wohlgesinnten 
(9759—9792 speziell der Inhalt). 

ß) 9793—9871 Die Ungebildeten (die &ouoor, vgl. Wır- 
MANNs Leben Walthers, S. 175). 

y) 9872—9890 Zweck der Arbeit: Hoffnung auf die Gunst 
der Gebildeten. 


Prolog zum 5. Buch, 12205—12272. Zwiegespräch zwischen 
dem Dichter und der Aventiure. 


a) 12205—12258 Inhaltsangabe .des Schlußteiles: Auf- 
forderung zur glücklichen Lösung der Schicksale des Helden. Cap- 
tatio benevolentiae: die Erzählung vom Leiden des Helden ist 
zu lange geworden (12214f. 18. 20. 47). 

ß) 12259—12261 Veranlasser. 

y) 12262—12267 Publikum (und Inhalt): die guoten liute. 

8) 12268—12272 Schlußwort des Dichters. 


Der Epilog, 1560115689. 


«) 15601 —15624 Herkunft des Stoffes (disiu mare 15602), der 
Gewährsmann (Joh. v. Ravenspurg), sein Zweck: Gunst der Dame. 

ß) 15624—15642 Verfasser. 

y) 15642 —15648 Gunst werder liute. 

8) 15649—15665 Veranlasser (Konr. v. Winterstetten). 

e) 15666 —15687 Zweck des Dichters: Dienst allen tugendegern- 
den liben, dazu Bitte um ihre freundliche Beurteilung. 

%) 15688f. Letztes Wort: Bitte um Gottes Barmherzigkeit. 

Die fünf Prologe sind gleichförmig eingerichtet; es sind Varia- 
tionen über die beiden Themata: Wendung an das Publikum, sum- 
marische Inhaltsangabe des Erzählten behufs Fortsetzung der 
Erzählung. Andere Punkte, Unzulänglichkeitsbekenntnis, Zweck, 
Veranlasser, werden ab und zu eingeflochten. Der Gedanken- 
gehalt, der die einzelnen Abschnitte einleitenden Redeteile ist 
demnach im Willehalm bedeutend beschränkter als im Alexander, 
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er bewegt sich hier nur in dem gewöhnlichen Rahmen der mittel- 
hochdeutschen Prologe, während er dort, sorgfältig durchdacht, 
zu einer wissenschaftlichen Kunstlehre erweitert ist, in der allge- 
meine, sittliche und religiöse Probleme zur Verhandlung kommen. 
Verschieden auch sind die beiderteiligen Prologe durch die Kunst 
der Sprache: die im Alexander sind in der hohen, reich geschmück- 
ten Stilart, die im Willehalm in der gemäßigten abgefaßt, oft 
ungelenk und ungeglättet. Jene prunken durch Sprachkünste, 
diese heben sich von der gewöhnlichen einfachen Sprechweise mehr 
nur durch den gedehnten Satzbau ab. In den Alexanderprologen 
hat Rudolf sich durchaus Gotfrid zum Muster genommen!, auch 
in den Einleitungen seines Willehalm schwebt ihm vielfach dessen 
glänzende Einführung in den Tristan vor, die Minne mit ihrer 
zwiespältig wirkenden Kraft stellt er sich in Gotfridschem Sinne 
vor und wie Gotfrids Held, so erleidet auch sein Willehalm Not 
und Mühsal des Lebens um eines Weibes Liebe, nicht wie Parzival 
im Sehnen nach der Menschenerlösung und Gotterkenntnis (Prol. 
zum 1. Buch 40ff.). Daneben tritt nun auch Wolframs Einfluß 
hervor, doch hat die Anrufung der Frau Aventiure, die dem 
Parzival entnommen ist (Parz. IX, 433f.)?2, nur den Wert eines 
äußerlichen literarischen Motivs. 


Der Prolog zum guten Gerhard. 


Ganz im Banne seines Vorbilds Gotfrid stand Rudolf, als 
er die Einleitung zu seinem frühesten (uns erhaltenen) Werke 
abfaßte. Der Prolog zum guten Gerhard (1—76) ist ein 
Muster der hohen Stilgattung, sehr kunstvoll und durch reichsten 
Redeschmuck (Wiederholung der den Sinn tragenden Wörter) aus- 
gezeichnet. Das Wortspiel mit guot und muot 1—12 ist unmittelbar 
aus Tristan 1—32 übernommen, nur in Epigonenweise noch weit 
übertrieben; ebenso das mit lop 37—76 aus Tristan 21—28. 

Der Grundplan ist symmetrisch angelegt. Er zerfällt in zwei 
Teile. A, 1—36, der allgemeine Moralsatz, besteht aus drei Stücken 
zu je zwölf Zeilen: I. 1—12 (gut handeln) ist formal bedingt durch 
das Schlagwort guot im Wechsel mit muot; II. 13—24 (jedoch 


ı v. Kraus, Ztschr. f. d. A. 56, 43—45. Die Akrosticha hat Rudolf 
sicherlich Gotfrid nachgeahmt, s. v. Kraus, Ztschr. f. d. A. 50, 220—222 u 
51,356 Anm.; vgl. Herm. Fıscuer, Münchener S.-Ber. 1916, 5. Abh., S. 25, 
Anm. 1. 

®2 Unter Benutzung von Wirnt, s. Henrich S. 243. 
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sich seiner guten Handlungen nicht rühmen), Schlagwort ruom, 
dazwischen Weiterführung von guot; III. 25—36 (Lehre aus I 
und II: er sol daz rüemen läzen sin), das Schlagwort guot herrscht 
weiter. Diese allgemeine Morallehre ist zugleich die Idee des 
Gedichtes. — Der zweite Teil, B, 37—76 (mit etwa der doppelten 
Verszahl von A), der spezielle Fall, bildet die Anwendung auf das 
Gedicht selbst. B ist die summarische Inhaltsangabe mit Intentio 
(Ideengehalt) 42—49, Materia (Stoff) 50—76 und durchgehender 
Causa finalis (Zweck). Die Intentio und Materia sind ausgeprägt 
durch die Schlagwörter ruom, lop, pris (die Materia ist eben die 
zur Erscheinung gewordene Intentio, die symbolisierende Ein- 
kleidung, darum gelten für beide die gleichen Schlagwörter), die 
Causa finalis durch l£re. 

Die ganze Einleitung hat ausgesprochen ethischen Charakter, 
das Persönliche tritt ganz zurück, nur als Vermittler der Erzählung 
unu als Lehrer tritt der Dichter mit seinem Ich auf 42—55. Da- 
gegen sind die üblichen Prologteile in den Epilog 6809-6928 
verlegt, dessen Inhalt ist: I. Vorgeschichte des Buches und Ver- 
anlasser 6809—6838; Zweck (Gunst der werden liute) 6839—6852; 
an die Kritiker, mit Entschuldigung der unkunst, 6853 —6880; 
Moral des Gedichtes (intentio) 6881—6909. Schluß: Bitte an die 
Leser um Segenswunsch; Zweck: ze kurzwile 6910—6920;, Ver- 
sprechen der Besserung für etwaige Mißgriffe im Gedicht 6921 
bis 6928. Gegen das Ende ist die Form gehoben durch Reihen 
gleicher Reime: 6909-6912 (zwei Paare), 6921 —6928 (vier Paare). 


Die religiösen Prologe Rudolfs. 


| Die Prologe zum Barlaam und zur Weltchronik haben 
religiösen Inhalt und sind nicht nach den Regeln der Rhetorik 
gebaut, sondern es sind Preis- und Bittgebete an die Dreieinigkeit 
Augustinus schreibt in der Doctrina christ. IV. 30 vor, daß Bor 
vor dem Volke sprechen oder etwas abfassen will, das Yorgetra en 
oder gelesen werden solle, Gott bitten soll, daß er ihm i 
gzute Rede auf die Zunge lege. = 


Für diese Eingänge sowie für das im er i 
sten Teil des g. 
verwandte Gebet des Kaisers (300—484) hat Rudolf er 
log von Wolframs Willehalm zum Vorbild genommen (zum 
Inhalt vgl. auch das Religionsgespräch in Wolframs Wh. 215 
40f f.)!. Dieser enthält einen Pr \ 


eis der Dreieinigkei . Fra 
I RıPrER.B.iR inigkeit. Die Trinität 
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ist der Grundstock des christlichen Dogmas und der Anfang der 
in den theologischen Summen niedergelegten Glaubenslehre, d. i. 
des Glaubensbekenntnisses.. Die drei Personen sind in ihren 
Wesenseigenschaften nach der Formel Abälards als Macht, Weis- 
heit, Güte, aufgefaßt. 

a) Wolfr. Wh.1,1—1,18. Die Trinität: die Eigenschaft des Frei- 
seins von Nichtdazugehörendem, puritas 1,11; trinitas et unitas 1, 
2; Gott als Schöpfer, allmächtig (über alle geschaft) 1,3; seine un- 
veränderliche Kraft? 1,4 ist ewig und unermeßlich, ein Sein ohne 
Anfang und Ende 1,4.5; Gott und Mensch: Gott als Vater, 
der Mensch als Kind 1,8%. 16—18; Gottes Majestät 1, 9%; Bitte 


! Unter Äne valsch du reiner ist Gott als reine Form zu verstehen, die 
reine Wirklichkeit ohne Beimischung von etwas Falschem, d. h. Nichtdazu- 
gehörenden, der actus purus des aristotelisch-scholastischen Gottesbegriffes, 
die puritas divinae substantiae des Petrus Lombardus (Sent. I Dist. 
VIII, 9), das esse purum des Alanus, „das absolut einfache Wesen‘, „das 
schlechthin und unveränderlich Seiende“ (M. BAUMGARTNER, Die Philosophie 
des Alanus de Insulis, BÄumker und v. Herruings Beitr. II, H. 4, S. 121 ff.), 
das gleiche wie Abälards aus Boethius geschöpfte nihil esse in Deo quod 
Deus non sit (Deutsch, Abälard, S.199, auch in den Sentenzen des Petrus 
Lomb. a.a.O.). Purus ist = rein, ‚frei von jedem Accidens“. In 
gleichem Sinne wird es auch angewendet in dem Hymnus de S. Trinitate 
bei Mone, Hymnen, Bd. INr.2S.4v.5 tu puritas, von Meister Eckhart: 
als er (Gott) ein lüter pür klär ein ist (Preirer S. 320, 29f.). Gott 
ist als absolute Einfachheit und Einheit (indivisus, Mone S. 15, 30, in siın- 
plici substantia S. 4, 3) passend an den Eingang der Trinität als die Trinitas 
et Unitas (Trinitatis unitas) gestellt. Aber der zunächst dogmatische Grund- 
gedanke der reinen Substanz ist in den Worten äne valsch, reiner im Sinne 
von falschloser Reinheit in den Bereich des Ethischen erhoben. In der Ein- 
leitung zum Willehalm gibt Wolfram einen kurzen Abriß der Trinitätslehre 
in der zu seiner Zeit herrschenden Auffassung, die hauptsächlich durch Abä- 
lard und dessen Trinitätsformel (Macht, Weisheit, Güte) bestimmt ist (zur 
Aufnahme derselben in die mhd. geistliche Literatur vgl. Epw. ScHRÖDER, 
Anegenge, S. 66f.). 

2 Vgl. Mone, Hymnen I, Nr. 2, 1.2. — Sttiu ist unveränderlich, Gott 
als immutabilis Deus. Kraft ist die schaffende Tätigkeit, das schöpferische, 
auch künstlerische Vermögen, die kraft Gottes ist seine Eigenschaft als schep- 
jere. Im Sinne der Verwirklichung entspricht kraft der &vreXtyeız des Ari- 
stoteles, der Form. 

3 Der Mensch erlangt die Gotteskindschaft, wenn Gott die verderblichen 
Gedanken von ihm vertreibt, vgl. dazu Parz. IX, 466, 15—29, dazu Ztschr. 
f.d. A. 49, 432f.; auch Parz. III, 119, 27f. 

4 Nach dem Anfang des Athanasianischen Symbolums, vgl. WALTHERS 
Leich 3, 6: ein Got der höhe here und Wırmanns Anmerkung zu Walther 3, 
6—8. 
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um Erbarmen 1,10—12; Bitte um Verleihung einer dankbaren 
Einsicht in die Güte Gottes 1, 13—15. 

b) 1,19 —1, 28 Christus: diu wisheit 1, 27, Menschwerdung, 
nochmals Gotteskindschaft, Taufe. 

ec) 1,29 — 2,15 Gott Schöpfer: unermeßlich 1,29 —2,1; die 
Planeten 2,2 —2,4; die vier Elemente 2,5.6; die Tiere 2, 7.8; 
Tag und Nacht, Sonne 2, 9—12; Gott ist unendlich vollkommen 
2,13; allwissend, die unorganische Natur 2, 14. 15. 

d) 2,16—2, 25 Der heilige Geist: diu güete 2, 23, der Ver- 
leiher der Gabe der Kunst. 

Der Prolog zu Wolframs Willehalm umfaßt also die Gott- 
heit und das Universum, in absteigender Stufenreihe vom 
Allgemeinen zum Einzelnen, von der Trinität zur sichtbaren 
Welt mit dem kosmischen System!, den beseelten und unbeseel- 
ten Körpern bis zu dem einzelnen Individuum, dem Dichter und 
seinem Werk. 


Der Prolog zum Barlaam. 
Der Prolog zum Barlaam 1, 1—5, 24 ist in einfacher, schmuck- 
loser Sprache abgefaßt. Er zerfällt in einen religiösen und einen 
weltlichen Abschnitt. 


A. Religiöser Teil, 1, 1—4, 24. 

a) 1,1—3, 28 ist ein Preisgebet der Trinität und enthält eine 
Erklärung derselben. 

I.1,1—24 Das Wesen der Trinität. Die Auffassung be- 
ruht auf der Lehre des Alanus (vgl. zu dieser BAUMGARTNER, 
bes. S. 132ff.). Schon in Worrrams Willehalmprolog haben 
sich Beziehungen zu Alanus erkennen lassen, stärker treten 
solche bei Rudolf hervor. Wie weit Rudolf derartig mit Alanus 
übereinstimmende Stellen unmittelbar aus diesem bezogen 
hat, ist nicht festzustellen, sicher aber ist, daß der Doctor univer- 
salis auf die theologische und auf die allgemeine gelehrte Bildung 
am Ende des 12. und weit hinein ins 13. und 14. Jahrhundert 
einen großen Einfluß ausgeübt hat. Besonders sein Anticlau- 
dianus war eine Quelle für die Theologie, für die Trivialwissen- 
schaft und speziell für die Rhetorik?. Alpha.et Ö (damit beginnt 


ı Vgl. Parz. 782, 1ff. 

2 Vgl. MArıE GoTHEIN, Archiv f. Religionswissenschaft 9, 344 ff.; Got- 
frid und seine Beziehungen zu Alanus s. Urrıcn STÖCKLE, Die theologischen 
Ausdrücke und Wendungen im Tristan Gottfrieds v. Straßburg, Tübinger 
Diss., 8. 50—54. 
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auch das Gebet des Kaisers im g. Gerhard 300, dazu 325) nach 
Apokalypse 1,8 Ego sum Alpha et Omega, principium et finis, 
diecit Dominus Deus, qui est, et qui erat, et qui venturus est, 
omnipotens. In seinen Regulae de sacra Theologia widmet Alanus 
der sola monas alpha et omega mehrere Abschnitte (bes. Reg. 
5—7, Migne 210, 625—627). Mit Alpha et Omega beginnt auch 
ein dem Hildebertus zugeschriebener Trinitätshymnus, in welchem 
die Eigenschaften der drei göttlichen Personen aufgezählt werden 
(Migne 171, 1411—1414; Mone, Hymnen Bd. 1, Nr. 11,1, s. auch 
Nr. 7, 15, 3. 4), Än urhap, än anegenges begunst, vgl. Alanus: die 
Monas ist alpha et omega, sic sola monas est alpha et omega, 
omnium rerum principium et finis (Migne 625C) urhap ist =origo; 
anegenge = principium, vgl. ubi nulla origo vel principium esse 
potuit (626B). Daß Gott der urhap genannt wird, Barl. 1, 10f., 
kann durch Alanus’ hoc nomen principium 632BC veranlaßt sein, 
wozu dann Rudolf die beiden folgenden Verse Barl. 1, 12f., aller- 
dings unpassend, zu der Stelle bei Alanus selbständig hinzugefügt 
haben würde. Die Monas ist sine alpha et omega 626A: urhap 
und ende... müezen dem gewalte din versaget unde vremede sin 
entspricht dem von Alanus mehrfach gebrauchten Ausdruck Monas 
(Deus) caret principio et fine 626 AB. 627 AB, carens ortuque obitu- 
que 576C. — Barl. 1, 2f. än urhap ‚ohne Anfang“ kann nicht vom 
leben, das ja von Gott geschaffen ist, sondern nur von Gott allein 
ausgesagt werden, urhap bedeutet hier, wie auch sonst oft, Ursache, 
causa: Gottes Kraft (wirkende Tätigkeit, Schöpferkraft) hat das 
Leben geschaffen, ohne ‚Ursache‘, ohne eines äußeren Anstoßes 
zu bedürfen, sine causa, Alanus Anticl 1,9 (Migne 496A). Hier 
ist Gott also als causa efficiens aufgefaßt (BAUMGARTNER S. 68, 
132—138; Barl.1,5f.). Gottes Kunst war immer lebendig in voll- 
kommener Meisterschaft, Alanus: Gott, ‚die absolute Kausa- 
lität‘, ist als Schöpfer der höchste Künstler, summus artifex, 
Migne 311 B.453 Bff. 496A (Gott als causa finalis, BAUMGARTNER 
S. 68. 141 f.). — Barl. 1, 7—9 Gott der Allumfasser, er umschließt An- 
fang und Ende, Alanus: Qualiter ipse Deus in se capit omnia rerum 
Nomina . . Cuncta sustinet ..... Principium sine principio, finis 
sine fine, Immensus sine mensura, ... loca cuncta replens 531CD, 
Nec solum loca cuncta replet, sed singula solus Infra se claudit, 
quasi meta locusque locorum 532 A. — Die lebende gotheit 1,17 ist 
der vivens Deus, Alan. 532 A. — Mit 1, 19 hören die speziellen Be- 
ziehungen zu Alanus auf. — 1,20— 24: die drei Personen der Trinität: 
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die Gewalt, der Geist, der Logos; Gott der Vater, der Mensch- 
gewordene Sohn, eine allmächtige und ewige Dreieinigkeit. 


Il. 1,25—3, 2. Das Wesen Gottes als allmächtigen Schöpfers 
wird in vier Abschnitten behandelt. 


1. Das dreifache Weltgerüst (der Weltbau) 1, 25—29. Wie 
in einigen Hymnen, so folgt auch hier auf die Eigenschaften der 
Trinität die Lobpreisung durch die triplex machina 1, 20—24: 
Himmel, Erde und Hölle rühmen den Herrn, vgl. Mone Nr. 4, 23 
(S.7 u. Anm. 5.8). Quem tremunt impia tartara, colit quoque 
quem et abyssus infima (Hölle), Quem laudat sol atque luna, 
dignitas adorat angelica (Himmel), Et nos voce praecelsa nunc 
omnes modulemur (Erde), (Te) triplexque mundi machina 
benedieit per saecula Nr. 7,7f. u. Anm.! 


2. 1,30—2,2 Die organische, vernunftbegabte Natur, also 
Menschen und Tiere, das sind diejenigen Geschöpfe, denen außer 
der vegatabilischen Seele (lebeliche) auch die sensitive Seele (swaz 
sich verstät unde lebende sinne hät) zukommt. 


3. 2,3—28 Eine Kosmologie, in der Art des mittelalterlichen 
Weltbildes aufgebaut auf der Elementen- und Sphaerenlehre®: 
3—6 die vier Elemente (aber des Rhythmus und Reimes wegen 
nicht in der regelrechten Reihenfolge Feuer, Luft, Wasser, Erde)? 
und ihre Qualitäten (diese aber nur unvollständig und durchein- 
ander). — 7—21 die Sterne mit ihrem Umlauf (vgl. auch 237, 13 ff.), 
die das tellurische Leben, speziell das der vernünftigen Kreatur (14) 
einrichten und lenken; das Firmament, die Sonne. — 21—25 die 
Erschaffung der sichtbaren und unsichtbaren Welt aus Nichts; 
der Logos als Weltschöpfer, durch das Wort hat Gott die Welt 
geschaffen®. — 26-28 die meteorologische Erscheinung von Donner 
und Blitz, die aus der feurig gewordenen Luft entstehen. 


ı Vgl. die trina machina bei der Hrotswith, v. WINTERFELD S., 35, 6 
und Reg. S. 374. 

2 Zu der Stelle und bes. zu Christus als slöz der Dinge s. den panenthei- 
stischen Grund-Satz Kol. 1,16f.: in ipso (in Christus) condita sunt universa 
in coelis et in terra, visibilia et invisibilia..., et ipse est ante omnes et omnia in 
ipso constant. 

® Den Anticlaudianus schließt Alanus mit einem Gebet zu Gott als 
dem höchsten Künstler, dem summus opifex, und einer Schilderung des 
Himmelsgewölbes zusamt den Gestirnen (Migne 210, 5751.). 

* Rudolf hat die Reihenfolge Wolframs, Willeh. 2, 5, rückwärts gekehrt. 

5 Vgl. Lucidarius ed. HrEıpLaurF 8. 26, 10—17. 
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4. 2,29—3,2. Nachdem Gott als Schöpfer dargestellt ist, 
wird er in seinem Verhältnis zum einzelnen Menschen erörtert: er 
ist allwissend, er kennt unsere geheimsten Gedanken. 


Ill. 3, 3—13 Der Sohn. Nach ihm hat die Christenheit ihren 
Namen (vgl. WoLrrams Willeh. daz ich din genanne bin 1, 26, 
du bist Krist, sö bin ich Kristen 1,28; Erlösungstod, Wunder der 
Magdgeburt. Die Trinität hat in der Weisheit (d.i. der Sohn) 
dem Menschen die vernünftige Seele verliehen (die dritte der drei 
Formen des Seelenlebens seit Aristoteles, nach der Reihenfolge 
anima vegetabilis [vegetativa], sensibilis [sensitiva], rationalis)!. 


IV. 3,14—28 Der heilige Geist. Er verleiht uns höheres 
geistiges und körperliches Leben, die sieben Gaben. 


b) 3, 29—4, 24 Dank- und Bittgebet: Dank für die Verleihung 
des christlichen Glaubens zum Verständnis. der göttlichen Gnade, 
für die Erlösung von der ewigen Verdammnis (3, 29—4, 2); Bitte 
um Verleihung des heiligen Geistes als Beistand beim Dichten, 
Bescheidenheit 4,3—10, kurze Inhaltsangabe des Gedichts 
4, 11—17, die gleiche Bitte um Beihilfe an Christus und Gott 
4,18 —4, 24. 

B. Weltlicher Teil4, 25—5, 24. 

a) 4, 25—32 Quelle. b) 4,33—5,3 Zweck (Belehrung). 
ce) 5, 4—9 Der Vermittler der Quelle. d) 5, 10—13 Demutsbezeu- 
gung (des Dichters bisherige Werke). e) 5, 14—21 Zweck (zu 


Trost und Besserung, Bitte an den Leser um Einschluß in sein 
.Gebet). f) 5, 22—24 Versicherung der Wahrheit. 


Mit dem Prolog steht der Epilog (402, 9—406, 12) in Wechsel- 
beziehung, Anfang und Ende des ganzen Gedichtes bildet der 
gleiche Vers, Alphä et Ö, künec Säbäöt, Gott als der Allumfasser. 
Das Nachwort ist großenteils eine ausführlichere Wiederholung des 
im Eingang Vorgetragenen: 402, 9—36 Quelle; 402, 37—403, 9 
Prüfung durch die Mönche von Kappel, Zweck; 403, 10—22 
Zweck (bessern); 403, 23—404, 4 Wahrheitsbezeugung; 404, 
5—28 Gehalt, zuerst negativ, dann positiv ausgedrückt 
(Kampf gegen die Welt). Wendung an das Publikum und 


ı Das ‚‚dreifaltige“ Leben, g. Gerh. 339—408: die vegetabilische Seele 
391—396, die sensitive 397—402, die rationale 403—4 08. 
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nochmals Zweck; 404, 29—405, 10 Hinweis des Dichters auf 
sein früheres Werk, den guten Gerhard, Bezeugung der Be- 
scheidenheit und Versprechen künftiger besserer Leistung (Be- 
ziehung auf g. Gerh. 6921—6928), Aufforderung an die Leser 
zum Segenswunsch; 405, 11—406, 12 Schlußgebet. — Das Ende 
ist auch hier, wie im g. Gerhard, geschmückt durch Häufung 
gleicher Reime: 405, 11—406, 5 und 406, 6—12 (zweimal Sieben- 
reime) und durch das Akrostichon ‚„Ruodolf“., 

Rudolfs Prolog entfernt sich von dem Wolframs weniger im 
Inhalt als in der Auffassung der Gedanken. Für Wolfram ist die 
Beschäftigung mit den göttlichen Dingen Sache des Gemüts. Ihm 
ist Religion Heilslehre, er hat ein persönliches Verhältnis zu Gott, 
‘er fühlt sich als Kind Gottes, der Eingang seiner Dichtung vom 
heiligen Wilhelm ist ein Gebet, das der Mensch dankerfüllten Her- 
zens zu seinem Gott spricht, in Demut um seine Barmherzigkeit 
flehend und doch gehoben von dem freudigen Stolz des freien 
Mannes, ein Gottverwandter zu sein. Rudolf dagegen ist der Ge- 
lehrte, der scholastisch vernunftgemäß das Dogma vorträgt; der 
Sohn Gottes ist nicht der Bruder der Menschen, sondern eine 
Hypostase der Trinität mit der Eigenschaft als Bewirker des ver- 
nünftigen Denkens. 


Die Prologe in der Weltchronik. 


Fünf Prologe hat Rudolf seiner Weltchronik eingefügt, jeweils 
beim Beginn eines Weltalters. 


Der erste Prolog 1—188, Akrostichon ‘Ruodolf. 


A. Hymnus an Gott 1—60. «) 1—18 Die Eigenschaften Gottes 
sind in die Lobpreisungen einverwoben (Schlagwörter lop 4. 6.8. 
29.33.46, kraft 1.3.10. 18. 25. 33. 40. 48. 57). Wesen Gottes 
14—18: Gott als der allmächtige Herrscher 1—3!; Gott Urheber 
aller Weisheit (die Weisheit ist Christus) 5; Gott Beschützer 7f.; 
Gott ist ewig als Wort und Weisheit (d. i. als Sohn) 9—18. ß) 19 
bis 60 Die Schöpfung, Gottes Macht und Schöpferkraft: das erste 
Tagewerk und die Zeiteinteilung 19—24; die Schöpfung aus dem 
Nichts vermittelst der Weisheit 25—28; die ganze Schöpfung preist 
Gott: die Engel, die lebenden Wesen 29—46, dazwischen Gottes 


1 ubir alle kraft A, Ob allin kreften 3: statt vieler Beispiele vgl. super 
euncta, super totum praesidendo in dem oben angeführten Hymnus bei 
Mone 1 Nr. 11, 7. 13. 
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Eigenschaften: allwissend, allumfassend! und allerfüllend?, alle 
Dinge sind Gott in ihrem Urbild (figüre) bekannt 35—53; Er- 
schaffung der Natur, Gott hat sie mit den vier Elementen einge- 
richtet, d. h. er hat die Natur aus der Mischung (getempirt) der 
vier Elemente geschaffen? Die vier Elemente verleihen jedem 
geschaffenen Ding seine ihm zukommende Natur (sein ihm eigen- 
artiges Wesen) in derjenigen Beschaffenheit (geschofede), in welcher 
ihm seine Urform (forme) gegeben ist. Die Dinge der Schöpfung 
sind nur Abbilder der Urbilder (figüre, forme), die allein Gott 
bekannt sind. Die Formen sind die platonischen Ideen, die neu- 
platonisch-scholastischen „Gedanken Gottes“. Hier erscheint Gott 
als causa formalis bezw. exemplaris (BAUMGARTNER S. 68. 139 bis 
141). Diese Lehre von den Urformen (Begriffen) begegnet ver- 
schiedentlich bei Alanus*. 


B. Inhaltsangabe des ganzen Werkes 61—188. 


a) 61—146 Der Gottesstaat. Bitte des Verfassers an Gott 
als den ewigen Künstler um Verleihung der dichterischen Fähig- 
keit für sein Werk 61—74; Inhaltsangabe des Werkes: die fünf 
(sechs) Weltalter 75—146. 

b) 147—188 Der Weltstaat (die Incidenzen), dazu Versicherung 
der Wahrheit und knappen Fassung, Angabe der Quelle. 

Die religiöse Einleitung (A) ist eine Variation der Gottes- 
darstellung in den Prologen zu WoLrrams Willehalm und zum 
Barlaam. Aber die Beziehungen auf die Trinität sind ausgelassen 
und das ganze Interesse ist auf den einen leitenden Gedanken 
gerichtet, Gott als den allmächtigen Weltenschöpfer zu verkündigen. 
Mit dieser Eigenschaft Gottes eröffnet Rudolf passend seine Welt- 
chronik und leitet damit unmittelbar über zu dem Eingang des 
grandiosen Themas, zu der Schöpfungsgeschichte der Genesis. 

Rudolf hat bei der Abfassung dieses Prologs nicht nur seinen 
früheren zum Barlaam im Gedächtnis gehabt, sondern er ist auch 
auf WorrrAams Willehalm zurückgegangen. An beide finden sich 
wörtliche Anklänge, vgl. Weltchron. und Worrrams Willehalm: 
herre ubir alle kraft 1 = schepfsere über alle geschaft Willeh. 1, 3; 


1 hat beslozin, besezzen 39f.: extra totum complectendo, ebenda 15. 

® irfullit hat 48—50: intra totum es inplendo ebenda 16. 

® Über die mittelalterliche, von Aristoteles stammende Elementenlehre 
Ss. bes. Wır.HELMs von Conches Philosophia mundi, Migne 172, 48—55. 

4 Vgl. BAUMGARTNER S. 25. 5Af. 73. 76. 82. 
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wisheit 5. 7. 14. 69= Willeh. 1, 27; wort: ort 91. = Willeh. 2, 15f.; 
geschaft: chraft 471. 75f. = Willeh. 1, 2f.; urhap!, kraft 10 = 
äne urhap din stztiu kraft Willeh. 1,4; an endis frist 17, der 
ende trum 13 = än ende Willeh. 1,5, endelös 1, 15; ob[allin kreften 3 
= ob allen listen Willeh. 1, 27; Gottes list 56= Willeh. 1, 27; mit 
den din gotlichü maht, vinstir, lieht, tac unde naht gescheidin hat 
19—21=ouch hät din götlichiu maht den liehten 1ac, die trüeben 
naht gezilt und underscheiden Willeh. 2, 9—11; zil, undirscheit 24 
= gezilt und underscheiden Willeh. 2, 9—11; du nigent dime gebotte 45 
(vgl. auch 56) = ze dime gebot ez allez stet Willeh. 2,7; endis zil 65 
= Wart nie gezilt anz ende Willeh. 2,1; sinne (für die Kunst) 68 
= Willeh. 2, 22.25. — Von den Gleichungen mit dem Barlaam- 
prolog sind die auffallendsten: urkap Weltchron. 10. 84. 98 = 
Barl. 1, 3.11 (vgl. urkhap nemen Weltchron. 98= Barl. 268, 24); 
din einis wort ist urhap, kraft, sloz unde ort 9f. (vgl. dazu beslozin 
und gemezzen 39) = din wort ist aller dinge slöz Barl. 2,25; din 
wisir rat inder wisheit bestrichit hat 13f. = din wiser rät beslozzen 
und bestricket hät Barl. 1,7f.; anegenge, ende 12. 13 u. 65 = Barl. 
1,9; abgründe: künde 37f.= Barl. 1, 27f.; dinir gotlichin meistir- 
schaft 26 = in gotlicher meisterschaft Barl. 2,6; alrest von nihte 
tihte27 = von nihte hät getihtet Barl. 2, 22; lebint: swebint 41 = 
Barl. swebet : lebet 1, 29f.; grunt: kunt 51f.= Barl. 3, 1f.; tempern 
56= Barl.2,5.28; natüren verb 58 = Barl. 2, 13; chunst: begunst 
61f.= Barl. 1, 3f.; 

Der zweite Prolog 867—900, mit dem Akrostichon *Noe’, 
steht am Beginn des zweiten Weltalters, dessen „Haubt‘‘ Noe 
war 105f. Er enthält eine zusammenfassende Inhaltsangabe des 
vorhergehenden Abschnittes, der ersten Welt, und des jetzt an- 
hebenden, der zweiten Welt, das ist die Stiftung der Reiche und 
die Geographie der drei Weltteile. Dabei Betonung der Wahr- 
heit des Erzählten und der Kürze der Darstellung. 

Der dritte Prolog 3794—3877, Akrostichon ‘Abraham’, 
wie der erste Prolog ein Übergang von einem Teil zum andern, 
hier von der zweiten Welt zur dritten, der Welt Abrahams, mit 
Inhaltsangabe der beiden vorhergehenden Teile. Wahrheits- 
beteuerung und Versicherung des Kurzmachens sind hier dringlicher 


ı Zu urhap an einer Stelle im Parz. (392, 28f.) und im Barlaam 5, 221. 
vgl. Leitzmann, Ztschr. f. d. Phil. 43, 303, wo jedoch die engen gedanklichen 
Beziehungen zwischen Rudolfs Prologen und dem zu Wolframs Willehalm 
nicht erwähnt sind. 
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ausgesprochen als im zweiten Prolog. Dazu kommt dann noch 
eine umständliche Erklärung des Begriffes, was eine Welt bedeutet 
3825 ff. 

Der vierte Prolog 8798—8867, Akrostichon ‘Moises’, die 
vierte Welt, ebenfalls ein Übergangsprolog. Nachdrücklichste 
Wahrheitsbeteuerung: der Dichter ist sich der Erhabenheit und der 
Bedeutung seines Unternehmens, das in der Wiedergabe der heiligen 
Schrift besteht, wohl bewußt 8798—8825; mit Beziehung auf die 
Hörer 8808—8810. 8822 — 8825. Unter dem Bekenntnis der eigenen 
Unzulänglichkeit will der Dichter das große Werk mit Gottes Hilfe 
weiter führen 8828—8867, dabei Inhaltsangabe 8836 — 8850. 

Der fünfte Prolog 21518—21740, Akrostichon ‘David’, die 
fünfte Welt. Rückblick auf die vorhergehenden vier Teile (Welten) 
als Übergang zum fünften Teil 21518—21555. Veranlasser des 
Werkes, König Konrads Fürstenpreis 21556 — 21655, des römischen 
Königs Vorfahren, die hohenstaufischen Kaiser bezw. Könige 
21617—21655. Veranlassung und Zweck des Werkes 21656 bis 
21740, Nennung des Namens des Urhebers mit Angabe der Grund- 
züge der bisherigen Weltgeschichte; Zweck des Werkes für den 
Dichter: des Königs Lohn, Zweck für den Kaiser: ein ewiges 
Erinnerungszeichen und eine Erholung in verdrießlichen Stunden; 
Bitte an die wohlwollenden Leser, dem König als dem Veranlasser 
ihren Dank zu zollen und ihm, dem Dichter, die Gnade Gottes 
zu erflehen zu seinem geistigen und ewigen Heil. 

Die fünf Prologe sind nach einem bestimmten Plane angelegt. 
Inhaltsprologe sind alle. Der erste und der letzte haben den 
stärksten ethischen Gehalt, jener ist dem Preis Gottes, dieser 
dem des Königs gewidmet. Die drei mittleren sind auf eine Steige- 
rung der inneren Fülle angelegt; der zweite ist der inhaltärmste 
von allen fünfen, der Teil, den er einleitet, ist auch geringwertiger 
als die andern, denn er enthält Nebenerzählungen, biwege, die 
Entstehung der weltlichen Reiche und die Geographie der drei 
Erdteile, nicht diu rehten msre (3113ff. 3781ff. 26379ff.), die 
biblische Geschichte. Im dritten Prolog bringt der Dichter ein 
Programm seiner Arbeitsweise: er wird die Überlieferung kürzen, 
da sich sonst das Werk allzusehr in die Länge zieht, aber doch 
die Wahrheit völlig zum Ausdruck bringen. Jetzt erklärt er auch 
die Bedeutung der Welten, die den Einteilungsgrund für die 
Abgrenzung der fünf Teile bildet, aus denen das Gedicht besteht. 
Von sittlichem Ernst getragen ist der vierte Prolog, der Dichter 
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fühlt sich als Verkündiger hoher sittlicher Wahrheiten. Die 
Einleitung zum letzten Teil bringt Motive, die sonst dem 
Epilog zufallen: die äußere Geschichte (Veranlassung), die 
Schlußbitte um das Seelenheil. 


B. Die Elemente von Rudolfs ornamentalem Stil. 


Unter den stilistischen Formen, die Rudolf als schmückende 
Mittel in seinen Dichtungen anwendet, bevorzugt er allen anderen 
voraus die Wortwiederholung, mit der Wiederholung oder 
Häufung gleicher Worte oder Wortstämme bildet er seinen hohen 
Stil und die Verzierung durch die Wortkunst, das Wortspiel gibt 
seiner Formensprache ihr eigenartiges Gepräge!. Diese Redefigur 
ist aber in so übertriebenem Maße von ihm verwendet, daß man 
seine Kunstsprache mittelhochdeutschen Asianismus nennen 
kann. 


Man kann die Wiederholungen nach den zwei Gesichts- 
punkten der Form und des Inhalts einteilen. 


A. Die Wiederholungen als formale Stilmittel®, welchen 
Raum nehmen sie ein in der architektonischen Ornamentierung 
der Stilfassade ? 


I. Einfache Ornamentierung, ein- oder höchstens zweimalige 
Wiederholung ein und desselben Wortes oder Wortstammes, in 
einer, zwei, selten drei oder vier Zeilen: 


a) Wiederholung in bloß einem Verse ist nicht häufig: ir 
bereitschaft was bereit g. Gerh. 5656; die gevancnüsse er gevangen 
bant und gap den menschen gäbe dä Barl. 76, 26; schoene wol gesche- 


! Es handelt sich im folgenden nur um die dekorativen, ornamen- 
talen, rhetorischen, in erster Linie formalen Mittel, mit denen der Dichter 
das Wortgebäude seiner Kunstsprache konstruiert, um „diu wort‘, nicht um 
den sin. Deshalb sind die Metaphern, Bilder usw. hier nicht miteinbezogen, 
da deren Wirkung eine hauptsächlich ideelle ist, auch nicht die Flick- 
formeln, denn diese sind stilistisch überhaupt zwecklos. Ganz außerhalb 
der Aufgabe liegt die Technik der Erzählung und der Stil des Inhalts. — 
Über Rudolfs Stil hat am besten gehandelt Anton Hennick in seinen stili- 
stischen Untersuchungen über Rudolfs Willehalm, Beitr. 38, 225—279. 


2 Grundlegende Beobachtungen über die ‚Wiederholung‘ hat BEHAGHEL 
veröffentlicht in seinem für die mhd. Stilistik sehr ergebnisreichen Artikel 
über die Technik der mhd. Dichtung, Beitr. 30, 432—564; vgl. auch Panzer, 
Ztschr. f. d. Phil. 38, 551—555. 
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nen (:creenen) Wh. 102; Des pris gen höhem prise (:wise) Was ie 
giric unde snel Wh. 1366; zweimalige Wiederholung: Bluote in 
blüendes bluomen wis Wh. 2098. 

b) Einmalige Wiederholung in zwei Versen. «) Eine der bei- 
den Formen steht im Reim. Sie sind lautlich gleich: Dö nam si 
michel wunder durch waz ditz wunder were geschehn g. Gerh. 2148. 
Sie gehören flexivisch zusammen: Dä wart der döz und der schal 
Von schalle und ouch von jämer breit Wh. 1264. Sie gehören in der 
Wortbildung zusammen: wan daz ein keiserlich geschiht von im 
geschehen were g. Gerh. 248 Dö dähte ich owe süezer got, durch 
din gotlich gebot g. Gerh. 3777 (got: gotlich gebot öfter bei Rudolf); 
gepinet wol mit schimpfe, mit schimpflichem glimpfe g. Gerh. 5763; 
Daz ich ungerne von iu dol des ich von iu niht dulden sol Wh. 389; 
Vermachet riliche in einen pfeller riche Wh. 1537; Dö gar mit 
richlicher kür des bistuomes richeit g. Gerh. 188. Im erweitertenReim: 
ein regen der üz jämer ran von herzen daz in jämer bran g. Gerh. 
1641; Dö daz jär ein ende nam und daz zil anz ende kam g. Gerh. 
3231. Mit Mittelreim: geselleclicher triuwe: sin triwe was mir 
niuwe g. Gerh. 1477; weer ich dir liep als din kint, als ander kint 
den liuten sint Barl. 211,5; Den muot mit dem guote Als er het 
an dem muote Wh. 7755. 

ß) Keine der beiden Formen steht im Reim. Sie sind lautlich 
gleich: der hät mich dicke in sorge bräht. nü hän ich dicke des 
gedäht g. Gerh. 3127; des vröute min gemüete sich, ir geheize vreute 
ich mich g. Gerh. 3247. Sie gehören flexivisch zusammen: und 
man enbizen solte gän, min herre enbeiz. dar näch zehant ...g. Gerh. 
5778. Daz trag du alsö nähe dir Als ich ez getragen hän bi mir Wh. 
5451; Begunde ir wahsendiu wer Wahsen ie baz und ie baz 
1272. Sie gehören in der Wortbildung zusammen: daz ich die guoten 
ie gesach diu wibes güele nie gebrach g. Gerh. 3211; got hät sö 
seleclichen dich an höhen szlden geret g. Gerh. 4236; vil zornliche 
er üfspranc, des kindes rede in zornes twanc Barl. 214, 13; Menic riche 
höchgezelt Wart dä durch richeit üf geslagen Wh. 724. 

c) Ist einmalige Wiederholung auf drei oder vier Verse aus- 
gedehnt, so wird ihre sinnliche Wirkung meistens abgeschwächt: 
sin rüemlicher pris geriet sinem herzen daz ez nie den rüemlichen 
wän verlie g. Gerh. 274; daz ich mit jämer müeste leben, mir selben 
senden kumber geben mit jämer durch der vrowen lip g. Gerh. 3953; 
Gebristet dir niht muotes Sö läge ich dir niht guotes Gebresten, sol 
ich ez geleben Willeh. 3335; In der dienst er dar kam, Die er im ze 
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vrouwen nam Und ir dä diende üf holden muot Wh. 7761; Gap sö 
rilichen glast Daz im nihles gebrast, und sin kleinede daz er truoc 
Was ouch rilich genuoc Wh. 1055. 

d) Zweimalige Wiederholung. «) in zwei Versen: der hörte 
anders niht wan schal und aber schal von schalle gröz g. Gerh. 5952, 
dö vant ich in gelicher nöt den selben funt den ich dort vant g. Gerh. 
1580, sö hehet in diu heehste hant der daz hehen ist benant g. Gerh. 
4315; Wisliche wisen rät ze wisem ende bringen Wh. 9. ß) in drei 
Versen: Der ieglicher dienen wil Daz er hie lön näch dienste nem 
Der sinem dienste wol gezem Wh. 806—808. 

II. Reichere Ornamentierung, mehrfache Wiederholung (auf 
vier und mehr Verse verteilt): 

a) Wiederholung ein und desselben Wortes oder Wortstammes: 
owe wie wunderliche gol an mir sin wunderlich gebot mit wunder 
hät gezeiget! sin wunder hät geneiget sö dicke mines herzen sin, 
nü hin nü her, nü her nü hin. er kan ein wundersr wol sin g. Gerh. 
4041 —47; an kristenleben er sich begit und wirt der kristen bluome 
mit kristenlichem ruome. Man wirt in kristen sehende an Kristum 
wirt er jehende gelouben unde toufes sin Barl. 22, 30—35; Owe des 
siges der dich erkös! Du bist mit sige sigelös, Ze schumphentiure in 
sige komen, Ich hän unsigende sic genomen Wh. 1509—1512. Wei- 
tere Beispiele aus dem Willehalm zitiert Henrich S. 253. 

b) Die Wiederholung verschiedener Wörter kann je nach der 
Art ihrer Durchschlingung bezw. ihrer Abwechslung oder nach 
der Häufigkeit ihres Auftretens manchfache Variationen an- 
nehmen, auch kann ein Ausdruck herrschend sich über die andern 
hervorheben, die sich an ihn anschließen, oder zwei bezw. mehrere 
Ausdrücke können sich gruppenweise ablösen. Mit solchen wort- 
spielerischen Künsteleien werden, womöglich noch unter Bei- 
ziehung anderer schmückender Mittel wie der Alliteration, des 
Vierreims, der Häufung süßer Worte, die beabsichtigten großen 
rhetorischen Effekte erzielt und in solchen Fällen erreicht die 
prunkhafte Rede ihren Gipfel. Solche gespreizte Effektstücke 
sind die S. 60ff. angeführten Stellen. So geht die Herrschaft 
der Wortornamentik durch den g. Gerhard und den Barlaam, 
ähnlich, doch nicht so übermächtig, durch den Willehalm und die 
Weltchronik. 

B) Verhältnis der Figur der Wortwiederholung zum Inhalt. 
Die Wortwiederholung ist die hauptsächliche Ausdrucksform für 
den erhabenen Stil bei Rudolf. Nach den Forderungen der Rhe- 
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torik sollen die Gattungen der Redeweise wechseln, nicht fort- 
gesetzt soll sich der Redner oder Dichter auf hohem Kothurn 
bewegen, nur an inhaltlich bedeutsamen Stellen ist die erhabene 
Sprache am Platze. Auch Rudolf kennt diese Schulregel der 
Rhetorik, das Wortspiel ist ihm nicht nur ein formaler, dekorativer 
Schmuck des sinnfälligen Sprachbildes, sondern eine Stimmungs- 
verstärkung des Inhalts. Er bringt also diese Künste prinzipiell 
an ganz bestimmten Stellen an, an solchen die einen stärkeren 
Interessewert haben. In den meisten Fällen werden wir mit 
unserm modernen Empfinden die Gründe verstehen, weshalb 
Rudolf das Hebungsmittel der Wiederholung gerade in den betref- 
fenden Versen anwendet, um so leichter, da sich bei ihm eine 
fast mechanische Regelung für die Anwendung des erhabenen 
Stils erkennen läßt. Die reicher ausgeführte Wiederholung tritt 
nämlich hauptsächlich da ein, wo starke Gefühlseindrücke geschil- 
dert oder wichtige Lehren verkündigt werden, nicht in der fort- 
schreitenden Handlung, in der Erzählung!; also in Iyrischen 
Partien, wenn die Stimmung von Freude und Leid ausgemalt, 
die Schönheit der Frau, die Macht der Minne gepriesen werden 
soll, oder in didaktischen, wenn wichtige Punkte des christlichen 
Glaubens dargelegt werden, oder im Gebet. 

Dem entsprechend sind beispielsweise im g. Gerhard 
durchblühende Sprache und damit auch durch Wortwiederholung 
folgende Stellen ausgezeichnet: 1. Stimmungsbilder: Das Elend 
der Gefangenen 1551—1619 (Schlagwort klagen 1553. 61. 62. 
67. 84. 1604. 5. 17. 18); Jammer der um Barmherzigkeit 
flehenden Prinzessin 2293—2330 (süße Worte und phantasievolle 
Bilder 2294—2310, Alliterationen, Schlagwörter weinen 2293. 2310. 
14. 15. 19, herze 2299. 2300. 1, klagen 2301. 24. 30, schoene 2304. 
6. 10, regen 2307. 9, diu guote 2318. 23, biten 2318. 20. 26. 28, 
ernest [lich] 2325. 27); Freude 2476—2498 (Schlagwort vreude, 
vreliche 2476. 77. 87. 89. 90. 91. 92. 94. 96. 97, dazu weinen 2480. 
83). — 2. Lobpreisung der Schönheit der Frau 1648—1704 (wunsch) 
1650. 51. 60. 70. 93, guot 1654. 55. 63. 1701, wip 1655. 59. 62. 
92. 97, vrouwe 1658. 64—69. 73. 77, süeze 1661. 79, schane 1662. 
67. 68. 69. 72. 73. 74. 75. 76. 77. 78. 80. 95, kroene 1668. 70. 78, 
minneclich 1691. 1704, lieht 1685. 88 (süße Worte, Alliteration, 

! DiehiergemachteEinteilung geht von rein stilistischen, architektonisch- 


räumlichen Grundsätzen aus, die Henrıcas $. 250—254 von sprachlichen 
Kategorien. 
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Vierreim); vgl. auch 2935—2966 (s&lde, wunsch, leit, vreude). — 
3. Reflexion über die Minne 3011—3048: minne 3013. 19. 21 
(2mal), 22. 25. 26. 28. 33. 36. 39. 40. 43. 44, herze 3016. 18. 20. 48, 
. leben 3016. 18. 31, liep 3023. 27. 29. 30. 31.32.38. 48. — Ganz über- 
schwenglich mit den üppigsten Redeblumen verziert ist das 
stärkste Virtuosenstück des Gedichtes, das Wiedersehen der beiden 
Liebenden 4607—4809: hier kommt von 4605—4809 42mal liep 
(mit Ableitungen), 10mal minne, 17mal vreude, 11mal (abge- 
sehen von den zahlreichen Zusammensetzungen) herze vor, daran 
anschließend die Liebessehnsucht 4823 —4857 mit senen 24mal. — 
4. Erhaben ist auch die Sprache in dem Gebet des Kaisers 300 
bis 484, das bis 446 in einer Darlegung der christlichen Lehre 
in der Gestalt einer Summa theologiae besteht. Die hauptsäch- 
lichen Schlagwörter sind hier drivaltic und dri, kraft, lop, leben, 
menschlich, menscheit, und in diesen Worten sind eben die Zentral- 
gedanken des Inhalts markiert: die drei Kräfte der Trinität, der 
Preis des Vaters, der lebenspendende Geist, der menschgewordene 
Sohn. Ebenso tritt der Kernbegriff in der Bitte der um Er- 
barmen flehenden Prinzessin, die Berufung auf die jungfräuliche 
Mutter 2231—2262, die muoter magel, durch Wiederholung dieser 
Worte scharf hervor. 

In den vorhergehenden, reicher geschmückten Stellen lag ein 
starker Gefühlswert, der Inhalt löste beim Dichter kräftigere 
künstlerische Formen aus und diese erhöhen beim Leser oder 
Hörer die Gefühlswirkung. Das Pathos der Worte und auch der 
akustische Klang, der in der Wiederholung liegt, sind die Haupt- 
mittel, um den ästhetischen Eindruck zu erzielen. Man kann diese 
Art, die auf das poetische Gefühl, auf Erhebung des Gemüts, auf 
Erweckung von Rührung oder Bewunderung berechnet ist, die 
malende! Wiederholung nennen. Einen andern psychologischen 
Ursprung hat die verdeutlichende Wiederholung?: ein Wort 
wird deshalb mehrfach wiedergegeben, weil der Begriff stark be- 
tont und als wichtig bezeichnet werden soll, eine intellektuelle 
Wirkung soll erzielt oder auf die Vorstellung und Anschauung 
gewirkt werden, nicht auf das Gefühl. Das Wort guot (güete) 
wird in bezug auf Gerhard 794—799 dreimal, 817—824 viermal 


ı Vgl. dazu Beuacneıs Beobachtungen über die Wiederholung der 
gleichen Vorstellungsreihe, a.a. ©. bes. $S.558f. — Eine andere Art ‚„malen- 
der‘‘ Wiederholung bespricht BEHAGHEL S. 516 ff. 

®2 Vgl. BEnACHEL $. 556. 
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gebraucht, denn es soll begreiflich gemacht werden, weshalb der 
schlichte Kaufmann diesen ehrenden Beinamen trug: wie kam 
daz, von welher art, daz dü der guote Gerhart wurde zaller Erst 
genant 911—914. 926—928. Es kann auffallen, daß heimlich inner- 
halb 640 und 680 siebenmal vorkommt, dabei augenfällig beab- 
sichtigt in der Wiederholung niht wan vil heinlichen mit 
einer heinlichen schar 655 (vgl. 647. 675f.), aber der 
Dichter will ausdrücklich Gewicht darauf legen, daß der 
Kaiser incognito gekommen ist, daz er im seite msre durch 
waz er komen were sö rehte heimlichn dar 673—675. 
Ebenso ist der Grund bei der Wiederholung von rät 836 bis 
860, kouf (koufmanschaft, koufschatz) 2813. 15. 16. 30. 34, vgl. 
1287—1300. 1501—1521. 2180— 2185. 2388. 90, sprechen 4253 
bis 4259 kein ästhetischer, sondern ein rationeller: der heim- 
gebrachte Kaufpreis bildet den Mittelpunkt eines gedanklichen 
— nicht eines gefühlsmäßigen — Interesses. Durch den mehr- 
fachen Gebrauch von gebirge 1231—1254 und 2624—2648 wird 
die Aufmerksamkeit zusammengefaßt auf diesen herrschenden 
Punkt im Landschaftsbild. Zuweilen kann nicht unterschieden 
werden, ob eine Wiederholung wegen des Gefühlswertes oder wegen 
des Denkwerts geschieht. 


Überhaupt läßt sich nicht immer mit Bestimmtheit erkennen, 
ob eine Wiederholung auf technischer Absicht des Autors beruht: 
er kann auch unbewußt dasselbe Wort mehrmals in kurzen Ab- 
ständen gebraucht haben, sei es daß er der gewöhnlichen Sprech- 
weise folgt (oratio humilis), in der ja unter bestimmten Bedin- 
gungen die mehrfache Setzung naturgemäß sich einstellt!, oder 
daß er im sprachlichen Ausdruck nachlässig und ungewandt ist. 


Im Barlaam überwiegen infolge des geistlichen Stoffes die 
didaktischen Partien über die Iyrischen, christliche Lehre ist zum 
größten Teil der Inhalt der geblümten Stellen. Die symptoma- 
tische Bedeutung der Wortwiederholung zeigt sich deutlich: die 
Heilslehre, eine Summa Theologiae, 49, 37—177, 36, ist z. B. 
reicher damit ausgestattet als die Disputation über die Heiden- 
götter 225, 3—271, 10; Höhepunkte der Glaubensoffenbarung sind 
dabei formal noch besonders ausgezeichnet, ebenso natürlich die 
gefühlserregten Momente, z. B. die innere Erleuchtung Josaphats 


1 BEHAGHEL a.a.0,., bes. S. 5291f. 
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79, 29—80, 7 (lieht)‘, die Wirkung der Buße 111, 11—32 (preude, 
sünde), das künftige Leben 141, 35—142, 33 (vreude, liebe), der 
Schrecken des Königs 191, 19—192, 16 (leit, liep, selde, slekeit), 
die verlorene Freude 205, 25—206, 14 (vreude, höchgemüete [heehen, 
höher muot], vorhte, re), Himmel und Hölle 309, 25—314, 28; 
auf Erweckung von Bewunderung für des jungen Josaphats Weis- 
heit abgesehen ist es wenn die Worte meister, meisterlich, witze, 
wisheit, wislich, sinne, sinnerich gehäuft werden 24, 33—25, 30. 
Die Gefühlssteigerung kann, wie mehrfach an den eben angeführten 
Stellen, in den dogmatischen Partien inbegriffen sein, doch wird 
man auch hier die Scheidung in malende oder verdeutlichende 
Wiederholung aufrecht erhalten können. Zur Verdeutlichung dient 
die Wiederholung gerade im Barlaam vorzugsweise, weil der größte 
Teil des Gedichtes eine christliche Lehre ist, also predigtähnlichen 
Charakter hat. Gerade die Wortwiederholung aber ist ein beliebtes 
Stilmittel der Predigt. Gelegenheit zu reichster Blümung gab 
dem Dichter endlich auch die Apologie des Weibes, jene Abschwei- 
fung von der legendaren Überlieferung, in welcher er den Frauen 
in einer pompösen Preisrede seine Huldigung darbringt 294, 35 bis 
298, 10. 

Der in Rudolfs beiden ersten Werken beobachtete Gebrauch 
der Wortwiederholung gilt auch im Willehalm von Orlens?. 
Eine genaue Untersuchung dieser Erscheinung in allen seinen . 
Dichtungen würde wohl gewisse Grad- oder Artunterschiede und 
damit weitere Gesichtspunkte für das Stilproblem seines dichter- 
ischen Schaffens ergeben. 

In dem Gebrauch der Schlagwörter hat sich eine gewisse 
Gewohnheit ausgebildet. Manche kehren besonders häufig wieder. 
Im guten Gerhard sind es hauptsächlich die Stimmungswörter 
liep, leit, vröude, vrö, selde selecliche, wunne, wunsch, klage, jämer, 
sware, trüren, weinen, senen; ferner liebe, minne, minneclich; herze, 
muot, lip, leben; guot, güete, reht, wise, wisheit, witze, schoene, süeze, 
lieht, stte, reine; blüejen, bluot, bluome (z. B. g. Gerb. 10401. 4647. 
5416—5431. 6342—6345, Barl. 12, 29f., Willeh. 2098. 2718. 20. 
24. 4932 [Henrich $. 235, Krüger $.4]); schal schallich (g. Gerh. 
3468. 73. 3612. 16. 35. 37. 5952. 53. 62. 63, Willeh. 1264f. 3092. 
96. 7626f.). Natürlich ist für die Häufigkeit des Auftretens eines 


ı Vgl. Fr. Krücer, Stilist. Untersuchungen über Rudolf v. Ems als 
Nachahmer Gottfrids v. Straßburg, Progr. Lübeck 1896, S. 9. 
2 Siehe Henrıcn 8. 250—254. 
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Wortes der Stoff des Gedichtes bestimmend. Im Barlaam gehören 
viele Schlagwörter dem religiösen Gebiete an. 

Die Wiederholung gehört zu dem für die sprachliche Dar- 
stellungsweise so wichtigen Gebiete der Erweiterung (Ampli- 
ficatio). Aus ästhetischen, also formalen Gründen macht der 
Dichter bei der malenden Wiederholung oft mehr Worte als er 
bei spontanem, ästhetisch unbeeinflußtem Verhalten gebrauchen 
würde. Diese Entstehungsweise von Wiederholungen läßt sich an 
Beispielen nachweisen. Wenn es im g. Gerh. 4708 heißt dö si ze 
rehte sich versan und dann der nächste Vers lautet und üf ır 
sinne wider kam, so ist mit diesem nur der Gedanke wiederholt. 
Oder daz sin kintlicher pris bluote alsam ein blüendez ris daz man 
siht in blüete stän g. Gerh. 5415—5417: der Dichter wollte die 
beliebte Floskel mit blüejen anbringen und wiederholt einfach die 
Worte ihres ästhetischen Wertes wegen ohne Scheu vor der Tau- 
tologie; oder: dö gruozte diu vil guote mich mit ir gruoze min- 
neclich 3091. Im Barlaam: äne süntlichen vlec was er äne sünde 
hie, sö daz er sünde nie begie 70, 6-8; Er truoc durch uns evil 
höhen pin. ein rüche kröne dürnin sach man in uns ze selden tragen 
72, 17—19; des reinen toufes reinekeit 81,33. Im Willehalm: 
tägelich von tage ze tage 28131.; Die gevangen hiez man sä, 
Die gevangen wären dä, Behalten 1615—1617; beidenthalb von 
beiden hern T12f.; der schal von schalle wart breit 1264f. Je 
umfangreicher die Wiederholungsstellen sind, um so stärker ist 
natürlich auch die Erweiterung mit hemmendem Sprachstoff. Die 
Form erstickt dann den Inhalt. 

Die Wortwiederholung bestimmt unter allen Stilmitteln 
am sinnfälligsten die Physionomie von Rudolfs Kunstsprache. In 
Verbindung mit ihr, oft aber auch für sich allein, erscheinen die 
Antithese und die Alliteration. In ihren psychologischen Aus- 
gängen und Wirkungen sind die Formen verschieden, Wiederholung 
und Antithese haben mehr ideellen, die Alliteration mehr klang- 
lichen Gehalt. 

Die Antithese ist im Inhalt der Gedichte bedingt, ja sie ist 
überhaupt die Gedankenform der mittelalterlichen Weltanschauung. 
Christen und Heiden, Reue und Sünde, Leben und Tod, Himmel 
und Hölle sind die Leitgedanken in der Legende von Barlaam 
und Josaphat und finden ihren Ausdruck in den entsprechen- 
den Wortantithesen. Eine andere geistige Verfassung liegt der 
Antithese im g. Gerhard zugrunde: hier sind es die Pole der Stim- 
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mungslebens, Freud und Leid, den Höhepunkt der Erzählung bildet 
das Leiden und die Erlösung der Gefangenen, in der inneren Er- 
regung spielen sich die Ereignisse ab, es ist das Hin- und Herwogen 
der Gefühle, der Kampf der Freude mit dem Leid und ihr end- 
licher Sieg. Nicht aus der großen allgemeinen dualistischen Welt- 
idee des Mittelalters geht dieser Gegensatz hervor, sondern aus 
der Lebensstimmung eines begrenzten Standes. Es ist die Senti- 
mentalität der höfischen Gesellschaft, beruhend in der Pflege des 
Herzens, der Beobachtung des Gefühlslebens. Sehr zahlreich sind 
die Antithesen vrö, vreude, liebe, herzeliebe, tröst, sselde, lachen, 
gegen leit, herzeleit, klage, jämer, swsere, weinen, trüren, senen, z. B. 
1546 — 1554. 1565 — 1567. 2301 — 2303. 2375. 2439— 2442. 2476 bis 
2487. 2755— 2761. 3202. 32231. 3491. 3845f. 4049— 4056. 4084 
bis 4096. 4549. 4604— 4881. Das dogmatisch-theologische Moment 
tritt in dieser moralischen Novelle zurück. Ein ethischer Gegen- 
satz besteht zwischen der weltlichen und himmlischen Macht, dem 
Kaiser dem man mit dem Leibe, Gott dem man mit dem Herzen 
dient; Gott gewährt mit güete, der Kaiser versagt mit haz 1003 
bis 1052. (Über Antithesen im Barlaam vgl. Krücer S. 11ff., im 
Willehalm vgl. Henrich S. 259— 261). 

Sehr leicht boten sich Rudolf gleich anlautende Wörter, 
besonders solche mit w, und er hat die Alliteration auch gewiß 
mit Absicht als Kunstmittel verwendet. So im g. Gerhard bei der 
Schilderung der Seefahrt 1208—1243 (sie ist Tristan 2399ff. nach- 
geahmt) und wolte wider wenden. mir was mit manegen enden min 
dine sö gar ze wunsche komen daz mir niht fürbaz mohte vromen 
ein wunsch in dem ich solte erdenken swaz ich wolte. min wille was 
sö volbräht... Nü wände ich daz der wille min . . mit ungewiter 
winde vil ... daz wir die wile gewunnen wintstille nie... die wilde 
in der wir wären. nü begund daz weter linden näch den vil starken 
winden. Ferner z. B. got-güete-gerte 1043f., der edele werde wigant 
1343 u. ö., wunder wunschlich wunsche 1649— 1651, werendes willen 
1657, wisiu wort-wisheit-an witzen 2333—2335, ger-guote-gelles- 
geltent 2368— 2371, sitzen an die siten sin 3287, an sinen scheenen 
liden schein 3734, üf des wilden wäges fluot 3966, wilde-warf-wint 
3999f., wän-wachende 4635f., lange erliten 4728, liute-lant-löstest 
6369f. usw.! — Ein stark mit Alliterationen verkünsteltes Stück 


! Manche dieser Stellen erinnern unmittelbar an die ästhetischen Klang- 
wirkungen des modernen Impressionismus, wie sie z. B. HormANNSTHAL mit 
‚virtuoser Pracht anwendet. 
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im Barlaam ist der Preis der Minne 291, 1ff. Zum Willehalm 
s. HEnRrIcH S. 246— 248. 

Zweigliedrige Formeln hat Rudolf häufig, aber ihre 
Wirkung wird überwuchert durch die Fülle der Wortwiederholung. 
Immerhin kann man Wiederholung, Zweigliedrigkeit, Antithese und 
Alliteration als die konstruktiven Elemente von Rudolfs Stil 
bezeichnen, sie bestimmen am augenfälligsteg das architektonische 
Bild seiner Kunstsprache. Als Besonderheiten sind noch zu 
erwähnen: 

Reihenbildung!. Drei oder mehr Glieder, asyndetisch oder 
teilweise durch und verbunden, in einem oder mehreren Versen, 
z. B. g. Gerh. an wite an lenge an breite 1266, pfaffen ritter werdiu 
wip 3490, der edel reine werde man 4548, selde guot und Ere 3344, 
kumber nöt jämer leit 3828, schene klär wiz unde grä 2518, milte 
kiusche wol gezogen küene werhaft höchgemuot gewzere getriuwe unde 
guot wol gesprsche unde wis 4516—4519 u.ö. Ähnlich im Bar- 
laam, zum Willehalm s. Henrich S. 2481. 

Steigerung in adverbialen Ausdrücken: g. Gerh. dicke und 
dicke 3767. 4608, immer sit und immer me 4079, der was & vil, nü 
ist ir m& 4031, zwivaltic und dannoch me 1206f., ie dar und aber 
dar 6077, hie und dort und aber hie 6011, hin und her, her unde dar 
5999, beidiu dort hie unde ouch dä, aber dort und anderswä 5933, 
viervalt oder dannoch mer 6493, zwir als vil näch wunsche gar 1319, 
u. a.; Steigerung berührt sich mit der Wortwiederholung: schal 
und aber schal von schalle gröz 5952f. Barlaam il und me 24, 29. 
214, 10. 319, 22, ie mere und mere 376,6, me unde ie m£ 56,21, 
der was vil und dannoch m& 62, 6, ie mere und aber märe 133, A0. 
300, 10. 353, 2, noch ist der gotes krefte me, noch sö vil mer 155, 36f., 
sö sere und alsö sere 386, 24 u.ö rich und richer 344, 15, süeze und 
süezer 352, 39, und wil dir guotes mere geben dan din vater al sin 
leben und dine vriunde gewunnen ie und guotes me dan alle die, der 
tohter was geheizen dir 151, 27—31. Die Verstärkungen im Wille- 
halm sind anderer Art, s. HrnrıchH S$. 250. 

Auch die Reime zieht Rudolf zur Erzielung formaler Wir- 
kungen bei. Besonders im g. Gerh. bringt er Reimhäufungen 
an, meist Vierreime?. 


1 Vgl. RoETHE, Reinmar, S. 317ff.; Burpacn, Ackermann aus Böhmen, 
1 8.395; auch Frıepr. WENZLAU, Zwei- und Dreigliedrigkeit in der deutschen 
Prosa des 14. und 15. Jhd.s, Hermaea IV. 

2 Comperatio: vgl. magnus major maximus, Surgant Liber I, Consid. XVI. 
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Der Ursprung von Rudolfs ornamentalem Stil. 


In der literarischen Stelle des zweiten Alexanderprologs 
gibt Rudolfselbst seine und seiner Zeitgenossen künstlerische Stellung 
an: er ist Nachahmer. Er nennt auch seine Muster, und durch 
die Stärke der Huldigung läßt er erkennen, daß er vor allen andern 
Gotfrid als sein Vorbild, neben ihm Wolfram und Hartmann 
als die besten Meister der Kunst verehrt, denn die drei faßt er 
zusammen als die drei kunstvollen Stämme der epischen Dichtung. 
Ferner stellt er die Art der Epigonendichtung fest. Sie besteht 
nicht in der Tiefe der Gedanken, sondern in der Manier der Sprache 
3171—3186: elliu unser arbeit ist nü an wildiu wort gedigen usw., 
wir verwenden alle unsere Arbeit auf ungewohnte Ausdrücke, es 
kommt uns auf den Worteffekt an, das heißt: in der übertriebenen 
Anwendung des hohen Stils suchen wir die Kunst. Damit hat 
Rudolf sein künstlerisches Prinzip treffend gekennzeichnet: es 
besteht in der überladenen Ornamentierung. Die technischen 
Mittel, die er dazu benutzt, sind die im vorhergehenden Para- 
graphen angeführten Stilformen!. 

Es ist nun die Frage zu erörtern: woher hat Rudolf 
diese Ausdrucksmittel, oder was nahezu das gleiche besagt, 
wie verhält sich sein Stil zu dem Gotfrids und Wolframs ? 
Darauf kann die Antwort jetzt ganz bestimmt lauten: Rudolf 
steht nicht etwa zwischen den Parteien, Gotfrid und Wolf- 
ram, er hat auch seinen Stil nicht nur überwiegend an Gotfrid 
gebildet?, sondern er hat Gotfrid sich prinzipiell zum Vorbild ge- 
nommen, er hat von ihm die ganze Struktur seiner Ornamentierung, 
die Schmuckmittel, er hat von ihm seinen ‘hohen’ Stil gelernt. 
Wortwiederholung, Antithese, Alliteration, zweigliedrige Formeln, 
Reimhäufung, die charakteristischen formalen Bestandteile hat er 
ihm abgesehen, auch die Reihenbildung® fand er bei ihm (HEnRICH 
S. 248f.) und die Steigerung (vgl. dar unde dar und aber dar Trist. 
853, sus unde sö, her unde dar 1745, vil und alze vil 1851, dar treip 
er vil und sö vil an 2295, vgl. auch Henrıcn 5.250 Anm. I). 
Aber er hat diese Zierden der erhabenen Sprache gesteigert und 


! Andere, weniger hervortretende Stilfiguren Rudolfs s. bei HEnRrıcn. 
Er ist nicht arm an stereotypen Wendungen, Wahrheitsbeteuerungen, Über- 
gangsformeln u. dgl. Auch allgemeine Erfahrungssätze (Sentenzen) flicht er 
zuweilen in die Erzählung ein. 

®2 LEITZMANN, Ztschr. f. d. Phil. 43, 301. 

3 Vgl. zu dieser Erscheinung RoETHE, Reinmar 317 ff. 
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gehäuft, Gotfrids Stil hat der Epigone zur Manier übertrieben. 
Aufgabe der Spezialforschung ist es, in exakter Methode durch 
Vergleichung einzelner Stellen dieses Verfahren Rudolfs nachzu- 
weisen und es sind auch schon Beiträge dazu geliefert worden!. 
Gotfrids Tristan hat Rudolf die stilistische Kunstform gegeben, 
die zierliche süeze Weise; er hat nichts gemein mit Wolframs 
Dunkelheit, dem obskuren Ausdruck (in manege wis gebogen), von 
ihm hat er nur einzelne Vorstellungen und Ausdrücke und gewisse 
technische Formeln übernommen, die die ästhetische Wirkung 
seiner Sprache prinzipiell nicht beeinflussen, wenn sie auch gar 
nicht selten sind. Die textlichen Ähnlichkeiten? zwischen Rudolfs 
und Wolframs Dichtungen zerfallen hinsichtlich ihrer Entstehung 
im Bewußtsein des Autors in zwei Gruppen: Es sind 1. einmalige 
Reminiszenzen: dem Dichter tritt bei der Ausarbeitung irgend 
eines Gedankens auf dem Wege der Ideenassoziation die Vor- 
stellung eines ähnlichen Vorganges in Wolframs Werken oder 
das Erinnerungsbild eines für die sprachliche Fassung passenden 
Ausdrucks ins Bewußtsein. Sie haben einen speziellen Inhalt, 
z. B.: in der Weltchron. 13048ff. lagert sich das Heer in einzelnen 
Abteilungen (ringe), da erinnert sich der Dichter eines ähnlichen 
Falles in Wolframs Willehalm und damit des dazu gehörenden 
Verses und sunder ringe phlägen (: lägen) 319, 18, den er nun fast 
wörtlich übernimmt: ir sundir ringis pflagen (= lagen) Weltchr. 
A Außer den mehrfach genannten Arbeiten von KrÜGeEr und HENRICH: 
Preuss, Stilistische Untersuchungen über Gottfried v. Straßburg, Straß- 
burger Studien 1 (1882), 1—75; Pıover, L’originalit& de Gotfried de Stras- 
bourg (1905); v. Kraus, Ztschr. f. d. A. 51 (1909), 301—378; NoLTE, 
Ztschr. f. d. A. 52, (1910), 614—83: die Programme und Dissertationen 
von LoBEpaAnz 1878, Lürn 1881, HeEıpınGgsrEeLp 1886, MyskaA 1898, PorE 
1903, STIEegELınG 1905, Leistner 1907, Hansen 1908, TÄuser 1912, 
Lerpert 1913, Dittrich 1914, Lorexz 1914, STÖKkLE 1915. Es müssen 
dann natürlich alle Einflüsse Gotfrids auf Rudolf mit in Betracht gezogen 
werden, nicht nur die oben als hervortretendste bezeichneten Schmückungs- 
motive; wie denn auch HEnRrIıcH noch eine Reihe anderer Erscheinungen 
behandelt hat. Auch sonstige stilistische Gesichtspunkte sind bei der Ab- 
hängigkeitsfrage zu berücksichtigen, so folgt Rudolf in der Anwendung des 
Akrostichons Gotfrid (v. Kraus, Zitschr. f. d. A. 50, 222 und 51, 373ff., 
SInGer, Ztschr. f. d. A. 38, 271f. u. 40, 240, Junk, Beitr. 29, bes. S. 462 ff.) 
Wie Wolfram hat er im Alexander und im Willehalm die Einteilung in Bücher, 
vgl.R.M.MEver, Die deutsche Literatur bis zum Beginn des19. Jhd.s, S. 181. 
®2 Einzelne Fälle bei Leıtzmann, Ztschr. f. d. Phil. 43, 301—307 und 
Beitr. 42, 503—505; nach stilistischen Kategorien behandelt Henrich die 
Einwirkung Wolframs auf Rudolfs Willehalm. 
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130831. Oder: Rudolf will das kräftige Rot einer roten Decke 
besonders hervorheben Weltchr. 12562f., da fällt ihm ein passender 
Ausdruck aus Parz. ein (145, 17), vgl. auch Rud. Willeh. 1101 
und Wolfr. Willeh. 431, 122. Oder: er hat den Begriff ‘verlassen’ 
im Sinn, zugleich das Reimwort gelich Weltchr. 13476f., da stellt 
sich als passender Ausdruck Wolframs entwich tuon ein (Parz. 400, 
19. 573, 13)®. — 2. Sprachliche Formeln, die dem Dichter mehr 
gewohnheitsmäßig bereit liegen und sich ihm ohne Erregung einer 
bestimmten Assoziation, ohne an eine einzelne bestimmte Stelle 
Wolframs gebunden zu sein, einstellen. Sie haben keinen speziellen 
Inhalt, sondern nur die Funktion stilistischer Formen: die Um- 
schreibungen mit kraft, kür, site, zil* mit erkant, mit niht vermiden, 
niht verbern, niht vergezzen, seltener mit lam, laz, unbetrogen, die 
Verknüpfung von positivem und negativem Begriff wie die jungen, 
niht die alten; die eingeworfenen Fragen, z. B. waz täten dö wip 
unde: man? Rud. Willeh. 3811; einzelne Wendungen wie im wart 
der sträze slac verseit g. Gerh. 1294, des was si gar an guote erlän 
1526, sprach des burcgräven munt 2573, diu freude stiez der swzere 
ein zil die klagendes herzen urhap dä vor mit jämers nöt begap 2440 
bis 2442, sin munt wart küssens niht erlän Barl. 299, 22f.; zum 
Willeh. s. Henrıcn S. 228—230 (zum Enjambement s. HEnrıcH 
S. 246)°. Daß die drei ersten Arten, die Umschreibungen, ihre 
Anwendung vorwiegend formalen Gründen verdanken, erhellt 
daraus, daß sie meist im Reime stehen, also zur Erleichterung der 
Reimtechnik dienen. Natürlich hat bei den Entlehnungen auch 
mehr oder weniger das ästhetische Wohlgefallen des Dichters mit- 
gesprochen, aber sie sind nicht stark genug, um den künstlerischen 
Gesamteindruck wesentlich zu beeinflussen. 

Die Wortwiederholung kennt auch Wolfram® und hat sie 
verschiedentlich als Stilmittel angewendet, aber nicht als malendes, 
bloß ästhetisches, unter Umständen nur akustisches Formenspiel, 


! LEITZMANN, Ztschr, f. d. Phil. 43, 307 und Beitr. 42, 504. 

2 LEITZMANN, Ztschr. f. d. Phil. 43, 304 und Beitr. 42, 504. 

® LEITZMANN, Beitr. 42, 504. 

* Zu diesem und den folgenden Punkten s. die angeführten Artikel 
von Henrıcn und LeEıtzmann und die Wörterbücher zu den Ausgaben des 
Willehalm und der Weltchronik. 

5 S. auch Frıepr. WAHNSCHAFFE, Die syntaktische Bedeutung des 
mhd. Enjambements, Diss. Berl. 1918 (der Ganzdruck in der Palaestra ist 
noch nicht erschienen). 

® Wortwiederholung bei Hartmann s. Haupt, Anm. zu Erec 9546. 
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denn die durch Redefiguren blümende Ornamentierung ist über- 
haupt nicht seine Stilart. Darum hat er dieses Motiv nicht zur Ver- 
künstelung übertrieben und dehnt auch nicht die Wiederholung auf 
mehrere Begriffe, mit Aneinanderreihung oder Verschlingung, aus, 
sondern er hebt nur ein einziges Wort hervor. Ihm dient die Wieder- 
holung meistens zur Verdeutlichung und zur Hervorhebung des 
Sinnes. Hilfe für seine Seelennot um den Gral ist Parzivals Leitge- 
danke auf seiner trostlosen Irrfahrt, Hilfe ist auch das Leitwort im 
IX. Buch, in dem erzählt wird, wie er den Helfer Gott sucht und 
“findet: 442, 9. 447, 29. 30. 450, 20. 21. 451, 13. 18. 20. 21. 22 (zwei- 
mal). 452, 5. 8. 460, 30. 461, 13. 23. 24 (zweimal). 25. 26. 30 (zwei- 
mal). 462, 1.10.15.16. 468,9, vgl. auch Willeh. 4,4—8. Die 
Gottesliebe bringt die Erlösung und minne ist das Schlagwort 
456, 17—20. 465, 29. 466, A. 5. 6. 9; gedanc wird wiederholt in 
der Belehrung über die Bedeutung der Gedanken für das Buß- 
werk 466, 15—29; maget 464, 5. 13. 15. 19. 24—27, sünde 
465, 5.6, erbarmen 465, 7. 8, triuwe 465, 9. 10, gral 468, 10. 12. 
14. 15. 22. Die Wiederholung ist ein nachdrucksvolles Stilmittel in 
der geistlichen Beredsamkeit und so ist ihre Verwendung in diesem 
IX. Buche des Parzival, das sich in religiösem Gedankenkreise 
bewegt, ihrer Bestimmung angemessen. Ein Wortspiel ist pflegent 
— pfliget — pflac Parz. 4, 27—5, 1 am Beginn der Erzählung (vorher 
geht die Einleitung). Keine rhetorische Bedeutung haben Fälle 
wie touf 111,8.9, haz 114, 6. 18. 19. 21, minne 115, 13—20, buoch 
115, 26—116, 1, jämer 117,6.7.11: hier hat nur der Sinn der 
betreffenden Stelle die Wiederholung veranlaßt. Dagegen ist die 
Häufung von minne 76, 23—30. 77,14—18 und grüezen, tröst, 
triwe 715, 1—9! ein beabsichtigter Sprachschmuck um die beiden 
Liebesbriefe zu dekorieren, und es ist bezeichnend, daß der dritte 
Brief, der von Gahmuret an Belakane, von derartigen Blümungen 
frei ist, denn er ist kein Liebes- sondern ein Abschiedsbriel. 
Ein inhaltlich bedeutsames Kunstmittel aber hat Rudolf doch 
Wolfram abgelauscht und hat damit, seiner manierierenden Rich- 
tung entsprechend, reichlich gewuchert, das ist das Tageszeiten- 
motiv. Wolfram gibt den Vorgängen seiner Erzählung festere 
Umrisse dadurch, daß er sie in den Verlauf eines bestimmten 
Zeitabschnittes hineinsetzt?. Mit wenigen, doch zuweilen stark 


I Vgl. Sınser, Wolframs Stil, S. 21. 


®2 ALFRED BiEsE, Die Entwicklung des Naturgefuhls, S. 105f.; Eusa 
Lına Marz, Formelhafte Ausdrücke in Wolframs Parzival, Diss. Kiel 1907, 
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beleuchtenden Worten läßt er den anbrechenden Morgen die Arbeit 
des neuen Tages einleiten, die Nacht sie abschließen, mit Zügen die 
zugleich stimmungerweckend wirken und ein technisches Mittel 
zum Übergang zu einer anderen Szene bilden, z. B. do begundez 
alsö sere tagen, daz diu sunne durch diu wolken brach Willeh. 289, 2f. 
Zuweilen ergänzt er die Angabe des Tagesbeginnes durch Erwäh- 
nung des ersten Tagewerkes, des Messesingens, wie an dieser Stelle: 
dö sanc man messe got und in 289,5 und hier läßt er auch dann gleich 
die Bereitung des Essens folgen 289, 7. 

Derartige Zeitbestimmungen wendet nun Rudolf als Ein- 
leitungs- oder Übergangsformeln sehr häufig an. Er bildet sie 
nach dem Muster von Wolframs Beispielen, das zeigt sich an der 
großen Ähnlichkeit in der Auffassung und im Ausdruck. Bei zwei 
prägnanten Stellen ist die Übereinstimmung fast wörtlich: g. Gerh. 
5064 = Parz. 196, 10 und Weltchron. 4471f.= Parz. 32, 24f.! Er 
erweitert die Motive gern, liebt die ausgeführteren Darstellungen 
mit tac und naht, messe, goles ampt, segen, ezzen, imbiz (pitit mengier 
Willeh.), aber an Stärke der Phantasie erreicht er Wolfram nicht, 
vgl. g. Gerh. 723. 2527 — 2537. 3537 — 3541. 3565. 3595. 4931 — 4948. 
5776—5779. 5965 f. 5976— 5987. 6027—6032. Im Barlaam treten 
diese Zeitbestimmungen mehr zurück (messe und ezzen fehlen hier 
als Begleitbestandteile, weil der Stoff dazu keine Gelegenheit gab): 
68, 24— 27.200, 10f. 30. 202, 13f. 346, 31. 391, 1—7. Dagegen ist der 
Willehalm damit überfüllt (s. unten „Rudolf und der schwäbische 
Dichterkreis‘). Innerhalb der Formeln besteht wieder ein Unter- 
schied im Gehalt, in den einen ist bloß die Naturbestimmung 
enthalten oder sie überwiegt doch, die andern, in denen vom ezzen 
und imbiz die Rede ist, gehen mehr in den Realismus des täglichen 
Lebens über. Die letztere Richtung hat im Willehalm bedeutend 
S. 94—99; Orro Unger, Die Natur bei Wolfram v. Eschenbach, Diss. Greifs- 
wald 1912, bes. S. 29. 35f. 39ff.; WıLH. GANZENMÜLLER, Das Naturgefühl 
im Mittelalter, S. 286; Sınger S. 34. Die Verwendung des Tageszeitenmotivs, 
besonders als Mittel in der epischen Technik, hat das Mittelalter von Virgil 
gelernt. Die christlich-lateinischen Dichter haben reichlich davon Gebrauch 
gemacht, bes. Juvencus, Sedulius, Ekkehard hat im Waltharius (277. 347ff. 
402. 428. 436. 1130ff. 1188ff., Althof, Waltharii Poesis 2. Teil: Kommentar 
S. 98) direkt aus Virgil geschöpft; vgl. GANzENMÜLLER im Personenregister 
S.298ff. und im Text bes. S. 77, 122. 123 ff. 167. 1831f.; GERTRUD STOock- 
MEYER, Über Naturgefühl in Deutschland im 10. und 11. Jhd., S. 20—28. 
Über den Einfluß der Hymnenpoesie auf die Morgenschilderung in Wolframs 
Tageliedern s. Roetne, Anz. f. d. A. 16, 95f. 

I LEITZMANN, Ztschr. f. d. Phil. 43, 3021. und Beitr. 42, 504. 
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zugenommen und damit ist ein Berührungspunkt gegeben mit 
den selbständige Stoffteile bildenden Schilderungen von Mahl- 
zeiten (so auch schon bei Wolfram). 


Noch ist ein Stilmittel zu erwähnen, die langen Perioden. 
Sie geben nicht dem stilistischen Gesamtausdruck eine bestimmte 
Richtung, sondern werden nur an einzelnen Stellen angebracht, 
besonders in den Prologen und Epilogen, z. B. im Alex. Prol. 
zum 3. Buch 8025 —39. 40 —62; Willeh. Prol. zum 1. Buch 69—88. 
89—111, zum 2. Buch 2152—2163, zum 3. Buch 5595 —5613, 
zum 4. Buch 9735 — 9755, zum 5. Buch 12218--12238, Epilog 15630 
bis 15642. 15649— 15663. 15666—15680; bes. in der Weltchr.: 
1. Prol. 61—146, 4. Prol. 8798ff., 5. Prol. zwischen 21524 und 
21740. Auch geistlich dogmatischer Inhalt wird in dieser umständ- 
lichen Satzbildung dargeboten, so im g. Gerhard 300— 314. 353 
bis 364. 430—446. Diese auffallende, aus der Umgebung heraus- 
tretende, ja das deutsche Sprachgefühl verletzende Erscheinung 
ist ebenfalls ein beabsichtigtes Stilmittel und gehört zur Stili- 
sierung der Prooemien. Formal stammt diese Überspannung des 
Sprachstoffes im Satze aus der römischen Kanzlei, wo sie in den 
Urkunden und Briefen einen breiten Raum einnimmt, und war 
in lateinischen Vorreden gebräuchlich. Hier liegen die Anfänge 
für den Periodenbau im Deutschen!. Einige der langstieligen 
Prologe sind nur in Verse gebrachte Inhaltsangaben: Willeh. 69 ff. 
(vgl. auch 15630ff.), Weltchr. 61ff. 21518ff., wobei ein Schema 
zugrunde liegt, wie es rein prosaisch im Inhaltsverzeichnis des 
Wälschen Gastes (RückeErr S. 403ff.) oder des Renner Bd. IV, 
Aff. (Ausg. des Lit. Vereins Bd. 256, S. 4ff.), eingehalten ist. 


Das Ethos der beiden Ausdrucksweisen ist verschieden. Der 
glänzende Formenreichtum der geblümten Ornamentierung ist ein 
ideal-poetischer Phantasiestil, diese verstandesmäßig, logisch kon- 
struierten? Satzgefüge dagegen haben etwas von ihrem papierenen 
Ursprung bewahrt, sie sind zum lesen eingerichtet und eignen der 
Buchsprache, prosaischem Bericht, zusammenfassendem Referat, 
bürokratischer Gespreiztheit, theologischer Erörterung. Der farb- 
lose, unlebendige und unpersönliche Gelehrtenstil der Weltchronik 
ist großenteils durch diese unepischen Konstruktionen bedingt. 

1 Burpach, Zentralblatt f. Bibliothekswesen 8, 464; Deutsche Renais- 
sance, Deutsche Abende 4. Vortrag, S. 17. 

®2 Burvach a.a.0. 
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Rudolfs Stil und die lateinische Rhetorik. 


Die rhetorischen Schmuckformen, colores rhetoricales, 
sind fast durchweg ausdehnende Sprachelemente und gehören in 
das große Gebiet der Stilerweiterung, der Amplificatio!. 
Die oben für Rudolfs Stil als charakteristisch angeführten Formen, 
die er von Gotfrid entlehnt hat, Wortwiederholung, Antithese, 
Alliteration, Zweigliedrigkeit, Reihenbildung, Reimhäufung, sind 
Schmuckmittel des hohen Stils auch der lateinischen Autoren des 
Mittelalters und also Figuren der Schulrhetorik. Wie Rudolf, so 
schwelgen auch die lateinischen Manieristen in der Häufung solcher 
Zierrate. Am stärksten hat hier Alanus de Insulis eingewirkt?, 
vermöge des großen Ansehens, das er — der Doctor universalis — 
genoß. Seine Rhetorik ist, besonders in seinem Liber de planctu 
Naturae und seinem Anticlaudianus, gekleidet in ein in den bunte- 
sten Farben glänzendes Prunkgewand (vgl. Migne 210, 512B). Die 
Wiederholungen und Wortspiele sind ganz ähnlich denen Rudolfs, 
nur noch kunstvoller und spielerischer, z. B. im Prolog zum Planc- 
tus Naturae (Sp. 431 A) lösen sich als Schlagwörter ab fletus, fraus, 
dolor: In lacrymas risus, in fletum gaudia verto, In plancetum 
plausus, in lacrymosa jocos, Cum sua naturam video secreta silere, 
Cum Veneris monstro naufraga turba perit. Cum Venus in Venerem 
pugnans, illos facit illas: Cumque suo magica devirat arte viros. 
Non fraus tristitiam, non fraudes fletus adulter, Non dolus, imo 
dolor parturit, imo parit. Musa rogat, dolor ipse jubet, natura 
precatur, Ut donem flendo flebile carmen eis usw. Wie bei Rudolf 
sind hier auch Alliterationen und der Gegensatz von Freud und 
Leid (v. 1. 2) eingestreut. Und wie bei Rudolf die Schlagwörter 
blüejen, bluot, bluome, so hier floribus, flore, florigero, flos, flosculus... 
439ABC. 441 ABC. 514A, wie bei jenem lieht, so hier splendor 
4A2A. Auch in asyndetischen Aufzählungen (Reihen) hetzt Alanus 
gern die Worte ab, auch darin Rudolf noch übertreffend, z. B. 
Ergo decora, decens, gracilis, subtilis, acuta 514B. Im Anticlaud. 
> 1 Vgl. oben S. 64; Cicero, De Oratore III, Kap. 53, 54; Ad. Herennium, 
Buch IV; Quintilian VIII, Kap. 4; VoLKmann? S. 4497—452; NOTKER (genus 
copiosum), Piper I, 665f.; Surgant S. 32. 

2 Über des Alanus Stil s. NorDEn 2, 638. 754; K. Hamp£, Beiträge zur 
Geschichte der letzten Staufer, Ungedruckte Briefe aus der Sammlung des 
Magisters Heinrich v. Isernia, S. 33ff.; vgl. dazu Hamres Aufsätze in Bd. I. 
II. III der S.-Ber. der Heidelberger Akademie der Wissenschaften; Evc. 
Bossarp, Alani de Insulis Anticlaudianus cum divina Dantlis Alighieri com- 
media collatus, Andegavi 1885, S. 61 ff. 
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VIII. Cap. 3 (Migne Sp. 562B) bringt er in sechs Hexametern nicht 
weniger als 27 asyndetisch sich folgende Glieder unter. — Eine kurze 
Aufstellung der im Mittelalter gebräuchlichen rhetorischen Figuren 
gibt Marbod in seinem für Schüler in Versen abgefaßten Libellus 
De ornamentis verborum (Migne 171, 1687—1692, vgl. auch sein 
Liber decem CGapitulorum Kap.I, De apto genere scribendi, 
Sp. 1693f.). Hierunter werden auch gerade jene von Rudolf mit 
Vorliebe angewandten Schemata behandelt. Voraus gehen im 
Prolog u. a. die empfehlenden Worte Si potes his (d. i. scemata 
verborum, Figuren)veluti gemmis et floribus uti, Fiet opus clarum 
velut hortus deliciarum, Quo diversorum fragrantia spirat odorum, 
Nee deerit fructus! florum de germine ductus: Mens auditoris per- 
suasa nitore coloris. Die Wortwiederholung ist das ausgiebigste 
Schmuckmittel. Sie wird von Marbod gleich an den Anfang 
gestellt, und zwar in verschiedenen Formen: $1 Repetitio, d. i. 
= Anaphora; $2 Conversio = Epiphora, und ähnlich $3 Com- 
plexio; $4 Traductio, Wiederholung abgesehen von Anaphora und 
Epiphora: die Beispiele betreffen nur lautlich aber nicht begriff- 
lich gleiche Wörter (Cur illum curas, qui multas dat tibi curas ? 
Semper amare velim, si quid nihil insit amari), von besonderem 
Interesse aber ist der Zweizeiler Si nihil in vita jucundius est tibi 
vita, Indecorem vitam perages virtute relieta, mit Mittelreim, 
eine künstlichere Form der Wiederholung, die für Gotfrid charak- 
teristisch ist und die Rudolf von diesem gelernt hat (s. oben S. 58). 
In Wortwiederholung besteht auch die Adnominatio $15, die 
etymologische Figur. Auch die Reihenbildung, congeries $ 11, ist 
unter Marbods Regeln vertreten, hier Articulus genannt: Armis, 
classe, eibo dives male castra petisti; Solus inermis, inops, inglo- 
rius ecce redisti. Die Contentio, $5, ist = Antithese, das Beispiel 
beginnt: In luctu rides, inter convivia luges, also wie so häufig 
in der mhd. Dichtung der Gegensatz von Freude und Trauer, 
darauf folgen die Gegenpole Morgen und Abend (mane — vespere), 
Frieden und Krieg (pax — bellum), reden und schweigen (clamare — 
tacere), Stadt und Land (in urbe — rure)?. 

Ausführlicher als Marbod ist Galfrid von Vinesauf (s. 
oben S.7)®. In seiner Poetik finden sich denn auch Beschrei- 


ı Frukt ist ein Lieblingswort Rudolfs. 

® Eine Blütenlese von rhetorischen Perlen und Blumen gibt auch Ekke- 
HARDS Dictamen de lege ornandi (s. oben S. 7). 

® Vgl. Kuno FranckE a.a.0.; WırLıBALD SCHRÖTTER, bes. S. 27{f. 
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bungen und Beispiele der Wortwiederholung, die genau auf Rudolfs 
Manier passen. Wortwiederholung (variatio) und Wortspiel, Alli- 
teration, Reihen (articulus, congeries) sind seine hauptsächlichsten 
Koloraturen. Man kann die Rede erweitern (amplificare) oder kürzen 
(eurtare);manerweitert durch Variation des Begriffes(Wiederholung), 
Leyser S. 874, 217ff.; bei der Kürzung, LEYSER S. 900, 697 ff., 
muß man den Pomp meiden, die Wiederholung des Wortes, zu 
empfehlen ist der articulus punctim caesus 703, das kurz beschnit- 
tene Satzglied (die Reihe). Aber kurz oder lang, immer soll die 
Rede koloriert werden 744. Als Beispiel für Wiederholung wird 
S. 937, 12811f., aufgestellt: Est papae leges sacras dictare, 
minorum Praescriptum juris formam servare, sed errant Quam- 
plures, quorum te Papa redarguit error. Parcis, non punis, 
enormia lucra sequentes. Illicitum vendunt et emunt sine vindice 
culpae. Papa potens, cujus non est breve posse memento Vin- 
diectae. Mansuete pater quandoque mucronem Exime; si dormit 
vindieta, vagabitur errans usw. Dann folgen weitere Alli- 
terationen wie laboro, laterem, lavo, lege, legetur, und Wieder- 
holungen wie posse .. posse; summi ... summum; ponere quod 
poni disponit, tollere tolli quod statuit, velle quod vult, odisse quod 
odit ... V 1281ff. Ähnliche Proben gibt auch Eberhard von 
Bethune in seinem Labyrinth (s. oben S.7). Hier also das gleiche 
Blümungsprinzip wie bei Rudolf. Wie nahe aber die Beziehungen 
Rudolfs zu der lateinischen Rhetorik sind, das zeigt sich darin, 
daß er solche Motive stilistisch hervorhebt, die auch Galfrid zu 
schmücken empfiehlt. Es sind Darstellungen des Schmerzes (Galfr. 
365ff. 1620ff.), der weiblichen Schönheit (569ff.), der Liebe 
(545ff.), des Glanzes (candidus, candor 1651 ff. 1665ff., vgl. 
Rudolf: Zieht), Jugend und Alter (682ff., vgl. Rudolf im g. Gerh. 
1611 ff.), Rat (consilium 1683 ff., Rud.g. Gerh. rät 4361 ff., 5383 ff.). 
Bei der Ausmalung der Liebesszene treffen beide sogar in Einzel- 
vorstellungen zusammen: Unicus astringit duo pecetora nodus amoris 
Galfr. 545 = von zwein liben einen kund in diu liebe machen g. 
Gerh. 4736f.; Oscula praefigit os ori 547 = ir minne wac von rötem 
munde an röten munt kus gegen kusse tüsentstunt 4792 —4794 (vgl. 
4690 — 4696); cingit utrumque Mutuus et stringit amplexus 5471. 
= senfter umbevanc 4766, den minneclichen umbevanc 4848, der künic 
nam die künegin ... an sinen arm, er druhte an sich . . den süezen lip 
4671 8f., vgl. 4724f.; weinen Galfr. 548—550, g. Gerh. 4587 — 4589. 
4735. 
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Die Stilkunst der führenden höfischen Dichter beruht in 
charakteristischen Ausdrucksformen auf der lateinischen Rhetorik. 
Im Rhetorikunterricht lernte man im Mittelalter die Stilkunst!. 
Die Schule? gab die Regeln und erzog die Fähigkeit zum dich- 
terischen Ausdruck. Für die Notare und Kanzleibeamten war die 
Rhetorik die wichtigste der sieben Künste, im höchsten Ansehen 
für den Kurialstil stand der Typus der päpstlichen Kanzlei. Viele 
mittelhochdeutsche Dichter besaßen die Bildung einer Gelehrten- 
schule und hatten jedenfalls das Trivium, also auch die Rhetorica 
studiert, Veldeke, Hartmann, Gotfrid, sicher auch. Rudolf. Aber 
für die Ausübung der dichterischen Kunst war die Nachahmung 
hervorragender Muster zum Grundsatz geworden. So wirkt auf 
den dichtenden Autor neben der Tradition der Schule auch noch 
ein spezieller Führer bei der Ausbildung seines Stils. Die mhd. 
höfischen Dichter waren außerdem, soweit sie altfranzösische 
Werke übertrugen, von diesen abhängig. Für Wolfram hat 
SINGER französische Einflüsse nachgewiesen, Gotfrid fand schon 
in seiner Quelle, dem Tristan des Thomas, die Anlage zum zier- 
lichen Stil. Wie viel von eigener rhetorischer Schulung ein mhd. 
Autor bei der Übertragung eines französischen Werkes hinzu- 
brachte, wird nie restlos zu erkennen sein. Gotfrid hat seinen 
französischen Gewährsmann, dem er stofflich genau folgte, an 
Eleganz und Kunst übertroffen, in der sprachlichen Formgebung 
hat er sich also größere Selbständigkeit bewahrt. Rudolf geht 
wieder über sein Vorbild Gotfrid in der formellen Behandlung 
hinaus. Hat er selbständig die prägnante Eigenart seines Meisters 
zur Manier ausgebildet, indem er die von jenem schon vorge- 
zeichneten Formen zum Muster nahm und übertrieb, erweiterte, 
„amplifizierte‘‘ ? Oder hat er bei dieser Überspannung der Schmuck- 
mittel sich wiederum nach einem lateinischen Meister gerichtet ? 
Die Manier des Alanus war zu seiner Zeit beliebt; ein Beispiel, 
wie sie wirkte, haben wir in den preziösen Künsten des Magisters 
Heinrich von Isernia. Diese Mode hat auch Rudolf mitgemacht, 
vielleicht unter unmittelbarer Anlehnung an Alanus. 

Die Ars rhetorica war aber auch die Grundlage für die Kanzel- 
beredsamkeit. Predigtstil und höfischer Erzählungsstil sind 
darum miteinander verwandt, nur durfte die geistliche Sprache 
nicht in die weltlichen Künsteleien ausarten. Maßvoll soll die 





1 BurDaAcH, Deutsche Renaissance, S. 14. 
2 Vgl. Kuno FRrANckE a.a. O., WıiLiB. SCHRÖTTER a. a. 0. 
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hohe Rede angewandt werden, die Aufgabe des Geistlichen ist, 
das Volk zu belehren, das Haupterfordernis der Predigt also ist 
Verständlichkeit, ist eine klare und sichere Sprache, der maßvolle 
Stil. Medium tenuere beati ruft Alanus dem Prediger zu in seiner 
Summa de arte praedicatoria, er, der in seinen antikisierenden 
Allegorien im üppigsten Wortgepränge schwelgt!. Die Regeln für 
die mittelalterliche Predigt also sind aus der klassischen Rhetorik, 
vor allem aus Cicero übernommen und Surgant schickt seiner 
Sammlung rhetorischer Figuren folgende Einleitung voraus: Deci- 
mustertius modus amplificandi sermonem et extendendi diversas 
materias: per colores rhetoricales, qui a Cicerone in III. libro 
rhethoricorum et pluribus illustribus oratoribus traduntur, Buch I 
Cons. XVI, Bl.28b?. Der Inhalt der Predigt besteht überhaupt 
in Erweiterung, insofern sie den Grundstock, das Thema, der Ge- 
meinde weiter auseinandersetzen muß. Oft auch war der Prediger 
genötigt, aus eigenem Zutun seine Rede weiter auszuführen, wenn 
ihm als Hilfsmittel nur eine kurz disponierte Musterpredigt vorlag?®. 

Die Erweiterung, Amplificatio, ist für die Geschichte der alt- 
deutschen Übertragungskunst von grundlegender Bedeutung. Der 
fremde Text sollte dem deutschen Publikum verständlich gemacht 
und innerlich näher gebracht, seiner Auffassung und seinem 
Empfindungsleben angepaßt werden, das geschah eben durch 
erläuternde Zusätze, durch tiefere Begründung der äußeren Er- 
eignisse oder der inneren Bewegungen, durch Ausmalung der Situa- 
tionen oder der Empfindungen der Personen, kurz: durch Er- 
weiterung. Die für die Predigt übliche Methode der Amplificatio® 





t Eine vortreffliche Kritik seines eigenen weltlichen Stils gibt Alanus, 
zugleich indem er dem Prediger vorhält, wie man es nicht machen soll: 
Praedicatio enim in se non debet habere verba scurrilia vel puerilia vel rhyth- 
morum melodias et consonantias metrorum, quae potius fiunt ad aures demul- 
cendas quam ad animum instrüendum, quae praedicatio theatralis est et mimica .. 
praedicatio enim non debet splendere phaleris verborum purpuramentis colorum 
nec nimis exsanguibus verbis debet esse dejecta sed Medium tenuere beati. Quia, 
si nimis esset picturata, videretur nimio studio excogitata et potius elaborata ad 
javorem hominum quam ad utilitatem proximorum et ita minus moveret animos 
auditorum, Migne 210, 112BCD. 

® Vgl. Lecoy de la Marche, S. 308ff.; Ztschr. f. d. Phil. 36, 516f. 

® ‚Eine Rhetorik, welche durch Häufung analoger Dinge wirkte, floß 
aus der Predigt in die Dichtung über und ward eine Schule der Phantasie“, 
SCHERER, Gesch. d. d. Lit., S. 82. 

* Über die Fülle des Ausdrucks in der Predigt vgl. Epw. Schröper, 
Anegenge, S.30ff. Eine der Anweisungen Surgants, Buch I Cons. VII, Bl. 11a, 
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wurde dann angewendet auf die dichterischen Übertragungen 
biblischer Stoffe, sie befolgte Otfrid, ebenso die Dichter der ad. 
Genesis und Exodus, der jüngeren Judith usw., und auf dieser 
traditionellen Übung beruht dann der erweiternde Stil Hartmanns 
(die sogen. psychologische Vertiefung)!. 


Sucht man schließlich die architektonische Manier Rudolfs 
unter eine einheitliche Formel zu bringen, so könnte man sagen, 
sie besteht in einer starken Ausmeißelung der Form durch Auf- 
lösung einer Einheit in eine Vielheit gleichwertiger Teile. Ein 
Vergleich mit der Gotik liegt nahe, auch dort die Herrschaft des 
ÖOrnamentalen über das Monumentale. Liegt auch beiden die 
gleiche Raumanschauung zugrunde ? und vielleicht gar dieselbe 
Idee ? Beruhen der Sprachstil Rudolfs und die Gotik in der plasti- 
schen Kunst auf gemeinsamen geistigen Bedingungen, wie es bei 
der Renaissanceplastik und der Renaissancedichtung der Fall ist, 
etwa auf einem gotischen Zeitgeiste ? Ein gewisser Gleichlauf ist 
nicht in Abrede zu stellen: die Blüte der gotischen Kunst und die 
geblümte Sprache beruhen beide auf einer durch längere Übung 
gesteigerten Technik. Aber die florierte Ornamentierung der Rede- 
weise ist nur Virtuosität, nur Manier, ein Zeichen von Unvermögen, 
die gotischen Dome sind Ergebnisse höchster geistiger und materiel- 
ler Kraft. Beide Formerscheinungen haben innerlich nichts mit 
einander gemein, die geblümte Rede ist gar keine „Zeitkunst‘, 
nicht der Ausdruck einer bestimmten Zeitgenossenschaft wie die 
Renaissancedichtung, sie ist Schulgewächs aus dem gesunkenen 
klassischen Altertum, Asianismus und Gallicanismus, das künst- 
lich von den Trivialgelehrten weiter gepflegt wurde, ein Erzeugnis 
starrer Tradition, nicht lebendiger Kraft?. 


lautet: per totum sermonem aliquod factum augere et amplificare per 
doctrinam auctivam, velaliquod factum per proportionabilem doctrinam 
minuere, vel per totum sermonem passionem aliquam inducere vel per totum 
sermonem persuadere ad aliquid usw. Viele Beispiele von Wiederholungen in 
der Predigt gibt H. Hasse in der Ztschr. f. d. Phil. 44, 3ff. 321f. 169ff. 


ı FIRMERY, Notes critiques sur quelques traductions allemandes, S. 108 ff. ; 
Eurısmann, Ztschr. f. d. Phil. 45, 306. — Auch die Kürzung des Textes, 
minuere, ist für vorkommende Fälle in den Predigtvorschriften empfohlen, 
s. die vorige Anmerkung. Wie Rudolf sich gegenüber seinen Quellen ver- 
hielt, das nachzuweisen ist Aufgabe von Einzeluntersuchungen. 


2 Über Gotik und Reimkunst s. Prenıo, Beitr. 41, 127. 


— 
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C. Die Zeitfolge der Werke Rudolfs. 


Das Problem der zeitlichen Reihenfolge von Rudolfs Werken 
verdichtet sich zu dem Verhältnis des Alexander zum Willehalm. 
Darüber haben zuletzt gehandelt Junk, Beitr. 29, 445if. 460, 
LEITZMANN, Ztschr. f.d. Phil. 43, 310f., EBerH. Kurt Busse, 
ULrıcH v. TÜRHEIM, Palaestra CXXI, bes. S. 36—42. 


Für wissenschaftliche Untersuchungen über den Alexander 
stehen vorerst nur die von Junk herausgegebenen Teile, also haupt- 
sächlich nur die Prologe zur Verfügung. Ein endgültiges Ergebnis 
kann aber nur durch Beobachtung des gesamten Versmaterials 
erzielt werden. Doch gewähren auch schon die bis jetzt aus dem 
Alexander veröffentlichten Abschnitte aufhellende Gesichtspunkte 
für die Frage nach dem zeitlichen Verhältnis dieses Gedichtes zum 
Willehalm. Bei einer gegenseitigen Abwägung der beiden Werke 
ist auszugehen von ihrem Grundcharakter: der Alexander ist eine 
Gedankendichtung, in der die höchsten Probleme der Zeit be- 
handelt werden: die Selde als stärkste irdische Macht, doch unter- 
stellt der Allmacht Gottes, und ihr Held für das Mittelalter 
ein weltgeschichtliches Vorbild; der Willehalm dagegen ist 
nur ein weltlicher Minneroman. Das mittelalterliche Wissenschafts- 
system aber trennt streng zwischen scientia divina umd scien- 
tia saecularis (Conradus Hirs. S. 20f.). 

Wie sehr ihm gerade der Alexander am Herzen lag und 
wie viel Zeit, Mühe und Fleiß er auf die Erlangung der rich- 
tigen Quelle verwendet hat, hebt Rudolf selbst hervor (621f. 
8040ff. 12965 ff. 13053ff.), und in diesem Werke sein Bestes zu 
geben mußte ihm auch deshalb angelegen sein, weil er mit ihm 
mit gelehrten Vorgängern in Wettbewerb trat (15767 ff.). Darum 
sind auch die Prologe des Alexander wissenschaftlich und künst- 
lerisch wohl durchdacht: in ihnen hat Rudolf die höchsten Lei- 
stungen seiner Poesie dargeboten, während er auf die Prologe im 
Willehalm keine besondere Sorgfalt verwendete. Jene sind stili- 
stische und zum Teil auch metrische Kunstwerke, diese sind inhalt- 
lich und formal Durchschnittsarbeit und bewegen sich in steten 
Wiederholungen. Die Grundfrage bei der Bestimmung der Zeit- 
folge wird demnach lauten: hat Rudolf seinen Gedanken zuerst 
eine geringwertigere Fassung gegeben (Willehalm) und hat diese 
dann später (Alexander), gleichsam als einen ersten Entwurf, in 
eine höhere innere und äußere Form gebracht, oder hat er die 
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ursprünglich feinere Arbeit (Alexander) später (Willehalm) ver- 
gröbert ? Die künstlerische Entwicklung Rudolfs spricht dafür, 
daß das vollkommenere Werk dem rascher hingeworfenen voran- 
geht, denn sie bewegt sich in absteigender Richtung!. Seine 
ersten Werke, der gute Gerhard und der Barlaam, sind mit 
größter Kunst ausgeführt, sein letztes, die Weltchronik, hat einen 
andern, einen nachlässigeren Stil. Es wäre eine schwer begreifliche 
Störung der Entwicklungsreihe, wenn der oberflächlicher gear- 
beitete Willehalm vor dem Alexander abgefaßt wäre, wenn der 
Dichter sich zuerst hohe künstlerische Ziele gesteckt hätte (g. Ger- 
hard, Barlaam), dann gegen dieselben gleichgültig geworden wäre 
(Willehalm), im Alexander wieder einen Aufstieg genommen hätte, 
um dann in der Weltehronik wieder zurückzusinken. Aber, kann 
man dagegen einwenden, die Wahl der Kunstform steht im Be- 
lieben des Dichters, er wird diejenige bevorzugen, welche er für 
das betreffende Werk oder überhaupt für den betreffenden Zweck 
für geeignet hält, darum kann der Wechsel in der Formgebung 
nichts beweisen, denn Rudolf hätte auch nach dem leichter wie- 
genden weltlichen Willehalm-Roman doch der tieferen Alexander- 
diehtung eine ausdrucksvollere Form verleihen können. Diese Voraus- 
setzung trifft hier nicht zu. Im Gegenteil spricht tatsächlich für 
einen Rückgang in der künstlerischen Sorgfalt Rudolfs schon der 
Alexander selbst, denn nach Junk läßt ‚‚die frische Natürlichkeit 
des ersten Buches sehr bald nach und dieses Abnehmen der dich- 
terischen Kraft spiegelt sich äußerlich in einem Aufgeben der von 
Rudolf anfangs gewählten Kunstmittel wider“ (S. 462 u. 465f.), 
und die Weltchronik, die doch die bedeutendste Idee, das Walten 
Gottes in der Weltgeschichte, verfolgt, sie ist in dem gleichen nach- 
lässigeren Stile abgefaßt wie der Willehalm?. 

Der Rückgang von Rudolfs Kunst läßt sich aus der 
Art seiner Tätigkeit begreifen: die gesteigerten Anforderungen 
an seine Arbeitsleistung (Willehalm, Weltchronik) ließen ihn das 
hohe Ziel, das er sich früher gesteckt hatte (vgl. sich bezzern, seine 

1 GERVINUs, Gesch. d. d. National-Literatur 2°, 72; Vor, PaulsGrundr. 
2%, 218; BAEcHToLD, Gesch. d. d. Literatur in der Schweiz, S. 97; Epw. 
SCHRÖDER, Beitr. 29, 197; Busse S.2; v. Kraus, Ztschr. f. d. A. 56, 48. 

2 Wenn Rudolf im Dichterkatalog des Willehalm nur ‚eine dürre Liste 
von Dichternamen und Werken‘ usw. gibt (Leıtzmann S. 310), so beruht 
dies auf der Formensprache des ganzen Gedichtes. Der Stil des Dichter- 


verzeichnisses entspricht genau dem der übrigen Prologe und kann nur unter 
Berücksichtigung jener anderen richtig beurteilt werden. 
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Kunst vervollkommnen, nicht weiterverfolgen. Er hatte nicht 
mehr Zeit zu innerer Sammlung und zu vertiefter Ausarbeitungl. 
Es kam aber dazu auch noch ein Wandel in den künstlerischen 
Grundsätzen: er hat nun von vornherein prinzipiell auf die Form 
geringeren Wert gelegt, indem er einer andern Kunstrichtung, 
derjenigen der schwäbischen Dichter, sich zuneigte (s. unten 
S. 971f.). 

Man kann noch ein anderes Anzeichen prinzipieller Art für 
die Nachfolge des Willehalm nach dem Alexander beibringen, 
das ist die Stoffbehandlung in ersterem Roman. Rudolf, der die 
Nachahmung bedeutender Meister als Grundgesetz für sein dich- 
terisches Schaffen aufstellt, läßt nicht nur fremde Muster in Inhalt 
und Form stark auf sich wirken, er ist ebenso abhängig von eigenem 
früher Geleistetem, er schreibt sich selbst aus, und Nachahmung 
und Selbstwiederholung sind die einfachen Kunstmittel seiner 
mechanischen Arbeitsweise. Nun beruht gerade der Willehalm 
weithin auf Nachahmung, hauptsächlich Gotfrids und Wolframs, 
er ist vom Dichter in unmittelbarer Anlehnung an seine Vorbilder 
konzipiert. Er wird also auch dort, wo er mit dem Alexander 
zusammentrifft, sekundär sein. Die sehr zahlreichen Selbstwieder- 
holungen, die inhaltlichen und wörtlichen Übereinstimmungen in 
den beiden Romanen, zuvörderst in den Prologen, liefern das 
Hauptmaterial für eine kritische Einzelvergleichung der beiden 
Werke. Solche Erwägungen analytischer Art sprechen von vorn- 
herein dafür, daß der Alexander das frühere Werk ist. Aber der 
eigentliche Beweis ist auf induktivem Wege durch Sammlung 
einzelner Belegstellen zu führen. Auf diese Weise kann, unter 
Voraussetzung der eben angeführten allgemeinen Gesichtspunkte, 
vielleicht wenigstens ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit für 
die Priorität des Alexander erreicht werden. 

Die Spezialuntersuchung muß ausgehen von den vergleich- 
baren Stellen, von solchen also, die in beiden Werken gemeinsame 
Beziehungen, in Gedanken und in Worten, enthalten. Diese 
Stellen sind auf ihre Ursprünglichkeit hin zu prüfen. Läßt sich 


! Wie weit diese Vermutungen auch auf den Alexander zutreffen, kann 
sich erst aus einer Stiluntersuchung ergeben. Der Rückschritt in der Dar- 
stellungsweise Rudolfs könnte auch eine Folge von abnehmender dichterischer 
Leistungsfähigkeit sein, doch ist dies nicht wahrscheinlich, da noch in der 
Weltchronik sehr kunstreiche Stellen vorkommen. — Über den Gebrauch der 
Tempora in den literarhistorischen Stellen vgl. HErcHEnBAcH, Das Präsens 
historicum im Mittelhochdeutschen, Palaestra CIV (1911), S. 152—163. 
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durch die textkritische Methode unter Beiziehung literarisch- 
historischer Beweismittel zeigen, daß ein gewisser Abschnitt bezw. 
ein gewisser Ausdruck eher in den Alexander gehört als in den 
Willehalm, dann ist der zeitliche Vorgang des Alexander erwiesen, 
und umgekehrt. 

Die augenfälligsten Berührungspunkte zwischen den beiden 
Dichtungen liegen in den literarischen Selbstzitaten Rudolfs, da 
wo er seine eigenen Werke nennt, d. h. im Alex. 3279—3289 und 
im Willeh. 15631—15642. Bei der Bestimmung der Chronologie 
sind darum auch immer diese Verse zugrunde gelegt worden. Im 
Alexander hat er mit der Zusammenstellung und Besprechung der 
Dichter eine wissenschaftliche Absicht verfolgt, er will eine kleine 
Geschichte der deutschen höfischen Epik geben, da bringt er auch 
zum Schluß seine eigenen Werke, wie das in den lateinischen 
Literaturgeschichten üblich war (s. oben); im Willehalm da- 
gegen! will er nur seine Bescheidenheit recht kräftig zum Aus- 
druck bringen, damit, daß er alle seine dichterischen Vorgänger 
und Zeitgenossen als ihm an Kunst überlegen rühmt (2170 — 2172. 
2191. 2197. 2205. 2207f. 2217f. 2219. 2224. 2231. 22431. 
2247 — 2251. 2264— 2270). Der Dichterkatalog ist hier nur eine 
weitere Ausführung des in Prologen typischen Demutsmotivs, 
bei solcher Absicht kann aber der Dichter nicht noch hinterdrein 
seine eigenen Werke, die ja minderwertig sein sollen, auf- 
marschieren lassen. Dagegen paßte der Hinweis auf sie am 
Ende des Gedichtes, wie im Barlaam, wo er von der Entstehung 
des Werkes und von persönlichen Verhältnissen redet. 

Junk hat energisch betont und mit der systematischen Anlage 
der Alexanderstelle begründet (a. a. O.), daß Rudolf hier den Wille- 
halm sicher mit aufgeführt haben würde, wenn er ihn schon ge- 
dichtet gehabt hätte. Ich möchte dem noch einen historischen 
Analogieschluß hinzufügen: die mittelalterlichen Literarhistoriker 
führen bei der Aufzählung ihrer Schriften alle ihre Werke auf 
(s. oben), ja Hieronymus (Migne 23, 719), Sigebert (Migne 160, 
587f.) und Hugo v. Trimberg (Renner 25ff.) deuten auch auf solche 
hin, die noch nicht vollendet waren. Dasselbe würde auch Rudolf, 
der ja, wie erwähnt, in den Alexanderprologen rhetorisch-wissen - 
schaftliche Tendenzen verfolgte und die Gepflogenheit der latei- 








1 Vgl. Junk, Beitr. 29, 446—448; es ist das Verdienst Junks, die Ver- 
schiedenheit der Entstehungsbedingungen der literarischen Stellen im Alexan- 
der und im Willehalm genauer bestimmt zu haben. 
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nischen Schriftsteller kannte, getan und den Willehalm, hätte er 
schon bestanden, mitaufgezählt haben. Umgekehrt aber, im Wille- 
halm brauchte er den Alexander nicht mitzunennen, wenn dieser 
nicht vollendet (bezw. nicht veröffentlicht) war!, da es ihm hier 
in der Hauptsache nur darauf ankam?, seine Person festzustellen 
und durch Hinweis auf seine verbreiteten Werke zu bezeugen, 
daß er jener bekannte Rudolf sei, der die Gedichte vom g. Ger- 
hard und von Josaphat verfaßt habe. Aus demselben Grunde 
konnte er hier von der Erwähnung des offenbar nur wenig ge- 
lesenen Eustachius absehen?. ; 
Diese literarisch-historischen Erwägungen bezüglich der Selbst- 
zitate Rudolfs also sprechen für den zeitlichen Vorgang des 
Alexander vor.dem Willehalm. Zu dem gleichen Ergebnis führen 
textkritische Beobachtungen. Seine früheren Dichtungen zitiert 
Rudolf im Alexander und im Willehalm in der Weise, daß er als 
Thema ihres Inhalts einen charakteristischen Satz des Textes 
wörtlich anführt?: Alex. 3281f. der guote Gerhart löste von grözem 
untröste = Willeh. 15633. ist entnommen aus dem g. Gerh. 3299f.: 
wie ich die von untröste mit minem guote erlöste; Alex. 32851. der 
gotes genäde koufte, dö er sich gote toufte stammt aus Barl. 172, 29f. 
mich gotes gnäden koufest, daz du mich gote toufest; und wie sich 
von der heidenschaft bekerte näch der gotes kraft Al. 3287f. = Willeh. 
15637f. ist = Barl. 204, 29f. dine gotliche kraft und lese in 
von der heidenschaft (der Reim Jösaphät: rät Al. 32831. = Willeh. 
15639f. ist sehr häufig im Barlaam). Die Gleichungen zwischen 


ı Vgl. Junk a.a. O.; LEITZMANN, Ztschr. f. d. Phil. 43, 309f.; HERrcHEN- 
BACH S 163; Busse S.39f. Ein sicher beglaubigter Fall von Unter- 
brechung oder Abbruch eines Werkes durch Aufnahme eines andern liegt bei 
Hugo v. Trimberg vor, RENNERa.a. 0. 

2 Die Absicht, seine bisherigen Werke ins Gedächtnis des Publikums 
zurückzurufen und zu empfehlen, mag dabei mitgesprochen haben, vgl. für 
Honorius Auc. ENDRES a.a.O., S.10f. 72f. Das gleiche Problem hinsicht- 
lich der Nichterwähnung von Schriften im zusammenfassenden Rückblick 
eines Autors besteht auch für Honorius, s. EnDreEs $. 72f. 

® Das Kernmotiv des Eustachius ist das gleiche wie das des g. Gerhard: 
Trennung und Wiedervereinigung sich nahestehender Menschen, das Thema 
des spätgriechischen Romans. 

In den lateinischen Literaturgeschichten des MA., z. B. in Hucos 
v. Trımgerg Registrum, werden die vorkommenden Werke ebenfalls durch 
Anführung wörtlicher Zitate und zwar der Anfangszeilen gekennzeichnet; 
vgl. auch den Facetus, der „Cum nihil utilius‘‘ genannt wird zum Unterschied 
von dem Facetus — ‚Moribus docet‘‘, beidemal nach den Anfangsworten, 
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Alexander und Willehalm sind Al. 3279—3282 = Willeh. 15633 bis 
15636; Al. 32831. = Willeh. 15639 f.; Al. 3287 f. = Willeh. 15637 f. In 
den Worten über den g. Gerhard liegt eine inhaltliche Abweichung, 
Alex. hat wie vil nötiger diet, Willeh. ein edel kumberhafte diet: 
welche Lesung ist die ursprüngliche ? doch gewiß nötic, denn der 
g. Gerh. hat an der entsprechenden Stelle einer nötigen schar 
1716 und es ist viel wahrscheinlicher, daß das wörtliche Zitat 
(nötie) das Ältere und die Variation (edel kumberhaft) das Spätere 
ist. Hiermit aber handelt es sich um die Zitierungsweise Rudolfs. 
Es ist selten, daß er seine Quelle oder sich selbst in einer Reihe 
von Versen wörtlich wiederholt, vielmehr sucht er bei solchen 
Erinnerungsstellen den Ausdruck zu ändern, er befolgt also das 
Prinzip der Variation!. In vorliegendem Falle ist nötie die durch 
den g. Gerh. beglaubigte ursprüngliche Lesart, edel kumberhaft 
die Variation. Die Lesart im Willeh. ein edel kumberhafte diet 
läßt sich als Änderung erklären: Rudolf schrieb den Willehalm 
ausdrücklich für eine höfische Gesellschaft, hier hob er durch das 
Attribut edel das Ansehen der Personen seiner Erzählung, auch 
kumberhaft mochte er wegen des stärkeren Ethos für nötic gewählt 
haben, zugleich in Erinnerung an g. Gerh. 1708 in alsö kumber- 
licher kraft (nötic und kumber in Verbindung Parz. 170, 25f., 
s. ferner Mhd. Wb. und Lexer s. v., Register zu Rudolfs Willehalm 
S. 266a, 268a und zur Weltchronik S. 576/577. 586a.). Im Wille- 
halm fehlt die Bezugnahme auf den Eustachius, was von ihm im 
Alexander ausgesagt ist, gilt im Willeh. von Josaphat: und wie 
sich von der heidenschaft bekerte näch der gotes kraft der guote sant 
Eustachius Al. 32387—3289 = wie diu süeze Gotes kraft Bekerte von 
der heidenschaft Den guoten Jösafäten Willeh. 15637 — 15639, außer- 
dem sind aber auch noch die im Alexander auf Josaphat gehenden 
Verse ihm im Willehalm verblieben: Al. 3283f. = Willeh. 15639 f., 
dazu noch ein im Al. nicht vorkommender Vers tritt: Barläämes 
wiser munt; hingegen fehlen im Willehalm die Verse 3285f. des 
Alexander. Prüft man auch hier die Varianten auf ihre Ursprüng- 
lichkeit, ohne die oben vorausgeschickte allgemeine Erwägung über 
2 Auch im Epilog des Barlaam, wo er sich auf den g. Gerh. bezieht, 
nimmt Rudolf Gedanken dieses früheren Werkes unter Variierung des Aus- 
drucks auf: daz ich ze buoze wolde stän Barl. 404, 35 = daz er dä wil ze buoze 
stän g. Gerh. 6925; ob mir würde kunt getän ein ander msre Barl. 404, 36f. 
= wirt im ein anderz kunt gelän g. Gerh. 6923; des bitet üf den erren wän Barl. 
405,4 = des bitet üf den selben wän g. Gerh. 6927; wünschet heiles Barl. 405, 
5.7 =g. Gerh. 6919; vreliche : riche Barl. 405, 9f. = g. Gerh. 6912. 
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den Eustachius mitsprechen zu lassen, lediglich aus dem Text der 
Stelle selbst: wenn wirklich die wörtliche Zitierungsweise für 
höheres Alter der betr. Fassung spricht, wie oben bei nötic ange- 
nommen wurde, so muß auch hier der Alexander ursprünglicher 
sein als der Willehalm, denn er allein enthält die dem Barlaam ent- 
lehnten Verse 3285f. In dem wissenschaftlich bearbeiteten Ale- 
xander hat Rudolf jene Verse genau registriert, in dem loser gehal- 
tenen Willehalm als nunmehr überflüssig weggelassen und Barläämes 
wiser munt als Flickvers eingeschoben. — Noch eine andere Variante 
spricht für die Ursprünglichkeit des Alexandertextes: hier ist nur 
Barlaam der Anreger zur Taufe Josaphats, im Willehalm dagegen 
wird er durch diu süeze Gotes kraft bekehrt. Der Standpunkt im 
Alexander ist der echte wie im Barlaam, wo es heißt er (Barlaam) 
brähte mit der lere sin daz süeze küneges kint an got 169, 221., 
während die Auffassung von Gott als Veranlasser der Bekehrung 
ganz der im Willehalm so stark betonten Anschauung entspricht, 
wonach Gott der Urheber aller guten, den Menschen fördernden 
Ereignisse ist, vgl. z. B. 1883. 2059. 2093. 2137. 4067. 7468. 10134. 
11634. 13443. 15588; süeze bei Got (Crist) im Wh. z. B. 7468. 11901. 
13122. 13392. 13443. 14789. 15637 (zu 15632 vgl. g. Gerh. 1807 ff.). 

Nun sind die einzelnen Prologe auf ihr gegenseitiges 
Abhängigkeitsverhältnis hin zu untersuchen. Hier fallen durch 
Häufigkeit der Selbstwiederholung jene Teile auf, in denen der 
Zweck des Gedichtes ausgesprochen wird, d.i. die Gunst der edelen 
herzen, der werden liute, oder wo der Veranlasser (d.i. im Willehalm 
Winterstetten) genannt wird. Sie mögen also hier vorweg genom- 
men werden. Inhalt und Ausdrucksweise sind an diesen Stellen 
durch Begriff und Wort arbeit, arbeiten gekennzeichnet. In Betracht 
kommen die Prologe zum B. I und VI des Alexander, B. 1, II, III, 
IV und der Epilog des Willehalm. Im Willehalm sind diese den 
Grund zur Arbeit angebenden Stücke (cur ?) schablonenhaft ver- 
wendet als Übergänge zur Erzählung, also am Schluß der betr. 
Prologe, und zwar Willeh. Prol. I 124ff., Prol. II 2318ff., Prol. III 
5637 ff., Prol. IV 9876ff. Den Entschluß zur Fortsetzung der Dich- 
tung bezeichnet der Ausdruck vürbaz arbeiten Al. Prol. zu B. VI und 
Willeh. Prol. II. Es sind die Stellen Alexander Prol. zu B. 129—40: 
daz ich den sin ie dar üf arbeite daz got ze geleite geruochte vüegen 
miner kunst selde und edeler herzen gunst 30—34; den pris behalten, 
üf den ich sus gearbeitet hän 36f.; sö wil ich üf den süezen wän 
und üf des lönes gewin arbeiten aber minen sin 383—40; Prol. zu 
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B. VI 2064120650: Üf die gedinge wil ouch ich vürbaz mit dem 
getihte mich und üf genäde arbeiten und disiu mere breiten, ob ein 
tugentricher lip, essi man oder wip, iht here dran daz im behage (vgl. 
Gotfr. Tristan 47), daz er mir günne mine tage güetliche äne haz selde 
und ren deste baz. Willehalm Prol. I 124—132: Daz ich arbeite 
mine kunst Durch aller werder liute gunst Üf der selden bejac; Prol.11 
2295 —2302: Sö wil ich mich arbeiten Und iuwer m&re breiten. Üf 
ir gnäde lä dü daz (vgl. Wh. Prol. Il 5655) Und brine mich aber 
vürbaz ...sö wıil ich Mit iu gerne arbeiten mich; 2318— 2325: Daz 
ich durch in die sinne min Arbeite; Prol. III 5601f.: Dar an ich 
nü min arbeit Mit getihte hän geleit; 5644: Sö liebet mir diu arebeit 
5644; 5652—5656: Üf den selben lieben wän Hän ich gearbeitet 
mine lage, Daz ich der werden gunst bejage (vgl. Durch werder liute 
werde gunst 5639, werde gunst 5650): An ir genäde läz ich daz. Nü 
sprechen aber fürbaz; Prol. IV 9878—0890: Dä von dir lihte wirt 
beschert Ere, selde, werdekeit! Sö liebet mir diu arbeit Und dihte aber 
fürbaz. Üf den gedingen tuon ich daz Daz ich in dester werder si Den 
solhiu vuöge wonet bi Daz ich in dur minen sin Lihte deste werder 
bin. Die daz sint, dur die wil ich Arbeiten aber gerne mich; Epilog 
15643— 15680: Daz ich dran arbeite mich 15654, durch den hän 
Ich min arbeit dran getän 15663 1., Allen werden wiben Und tugendegern- 
den liben, Ez si man oder wip, In swelher wirde lebt sin lip, Durch 
die wil ich min arbeit An diz getihte hän geleit (Durch werder liute 
gunst 15646), Daz si mir genzdie sin 15669—15675. Die Quelle 
für alle diese formelhaften Wiederholungen bildet der Epilog zum 
g. Gerh. 6839—6852: dö begunde ich ez durch in. durch kurzwil 
und durch minen sin leit ich dar an min arebeit, durch werder liute 
werdekeit, durch werde man durch werdiu wip.... daz er mir günne 
alsölher gunst. Unter diesen Variationen sind aber einige Worte 
und Ausdrücke, die nicht im g. Gerhard, sondern nur im Alexander 
und Willehalm vorkommen. Diese Verse beruhen nicht mehr auf 
Nachwirkung des g. Gerhard, sondern haben sich dem Dichter 
erst bei der Arbeit am Alexander eingestellt. Es sind die Stellen 
mit den Schlagwörtern slde, üf genäde, üf gedinge, üf wän, vürbaz: 
arbeiten zur Erlangung der s&lde Alex. Prol. zu B.I 34, Prol. 
zu B. VI 20650 (vgl. 20636), Willeh. Prol. I 128; Prol. IV 9879; 
arbeiten üf genäde, vürbaz Alex. Prol. zu B. VI 20643, Willeh. Prol. II 
2297 f., Prol. III 5655f. (vgl. Epil. 15675), dazu disiu mre breiten 
Alex. Prol. zu B. VI 20644, Willeh. Prol. II 2296; arbeiten üf die 
gedinge, vürbaz Alex. Prol. zu B. VI 20641f., Willeh. Prol. IV 
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9881 f.; arbeiten üf wän Alex. Prol. zu B.138, Willeh. Prol. III 
5652; die beiden letzteren Ausdrücke sind vereinigt im Epilog 
zum Barlaam 403, 15f.: üf die gedinge und üf den wän diz mzere 
ich sus getihtet hän. In der Weltchronik kehrt bei der Widmung 
an Kaiser Konrad das formelhafte arbeiten wieder: durch den ich 
an diz büch noch min erbeit mit gelihte han geleit (fast wörtlich= 
Willeh. 5601 f.) 21656— 21658, das ich Gote und im gerbeite mich 
mit disim getihte also 21733— 21735. 


Die angeführten Wiederholungen in den Stellen mit dem 
Schlagwort arbeit geben keinen wesentlichen Aufschluß über die 
Zeitfolge der beiden Werke, nirgends ist mit Sicherheit zu erkennen, 
welches aus dem andern geschöpft hat. Immerhin deuten einige 
Fälle auf den Vorausgang des Alexander: die Redensart den sin 
arbeiten 30f. geht unmittelbar aus der vorhergehenden Einleitung 
1—28 hervor, da hier der sin einen Hauptbegriff bildet; ebenso 
ist 20641 ff. in der Hoffnung auf die s@lde arbeiten eine unmittel- 
bare Fortsetzung der vorhergehenden Betrachtungen über das 
Glück. Dagegen stehen die entsprechenden Verse des Willehalm, 
2322. (die sinne arbeiten) und 128 (Üf der slden bejac) sowie 98781. 
(Dä von dir lihte wirt beschert Ere, selde, werdekeit) in keinem ähn- 
lichen Zusammenhang mit dem Vorhergehenden. 

Betrachten wir nun die Wiederholungen innerhalb des Zu- 
sammenhangs der einzelnen Prologe. 


Der I. Alexanderprolog und der I. Willehalmprolog. 


Der erste Prolog des Willehalm entspricht dem des Alexander 
im Schema des Inhalts und in Einzelheiten in folgender Weise: 
edelez herze Wh. 2= Al. 34; florieren Wh. 7 = Al. 25; der welte pris 
Wh. 9 = Al. 45 (Wh. 40—68, vgl. Tristan 55ff. 218ff.). — Wh. 
69—84 (die Hauptpersonen) = Al. 41—56 (der Lebenslauf des 
Helden), darin Einzelheiten: Von gebürte weren Wh. 71}, von 
gebürte was Wh. 77 = Al. 105 (vgl. 57); besonders stark sind die 
Übereinstimmungen in Wh. 74—82 und Al. 41-50: und wil iu 
bescheiden wie Wh. 74 = Al. 41, Der stolze degen Wh. 75 = Al. 83, 
geborn: erkorn Wh. 75f. = Al. 47f., starp: erwarp Wh. 79f., vgl. 


ı Wh. 70 ist zu lesen von den, zu beziehen auf der s&lden wunsches 
kint 69, d. i. Willehalm und Amelie. 
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erwarp: verdarp Al. 45f. (Wh. 2213), sin höhiu manheit : werdekeit 
erstreit Wh. 81f. (2181f.) = hehestiu werdekeit : werdekeit erstreit 
Al. 49 (3203). — Wh. 85—88 vgl. Al. 67—82 (Quelle des Gedich- 
tes). — Wh. 89—123 vgl. Al. 91—102 (Empfehlung des Gedichtes 
wegen seines vielseitigen Inhalts, vgl. Tristan 71ff. 174ff. und 
Wh. 9750— 9755); darin einzelnes: der Eingang Künd ich Wh. 89 
= Kan ich Al.91, Ze wisem ende bringen : Von hovelichen dingen 
Wh. 97f. = vollebringen : mit sinneclichen dingen Al. 91f. — Wh. 
124—130 = Al. 29— 34. — Die Wendung an die Hörer, womit der 
Willehalm beginnt, 1—39, ist im Alexander in den letzten Prolog 
verlegt 20641 —20664, es entsprechen sich Wh. 1—16, die wohl- 
wollenden Hörer, = Al. 20641 — 20650, und Wh. 17—39, die übel- 
wollenden Kritiker, = Al. 20651 — 20664, dabei im einzelnen: Daz 
er geruochte gän hin dan Wh. 21 = er ge dä von Al. 20661 (vgl. 
Ulrichs Lanzelet 22); Swaz ungerne haret ein man Wh. 22 = und 
erz niht gerne here Al. 20657. 

Direkt aus dem Tristan entlehnt ist die Darstellung der Minne- 
empfindungen Wh. 40—68, auch wörtlich: Süezez sür und liebez leit 
Wh. 47 = Tristan 60 (schon im Barl. 130, 16). Desgleichen stammt 
der Vers Wh. 72 Des wil ich iu bemsren aus dem Tristan: ich wıl 
in wol bemsren 125 (bemseren als Synonym zu bescheiden Wh. 74). 
Im Grunde sind beide Eingangsprologe, der des Alexander und 
der des Willehalm, Nachahmungen der Einleitung zu Gotfrids 
Tristan, denn diesem sind beiderseitig die Motive entnommen, 
wenn sie auch sehr stark umgestaltet sind. Es entsprechen sich 
der I. Prolog des Willehalm und Gotfrid folgendermaßen: Wh. 1 
bis 39, die Kritiker (Publikum), = Tristan 1—44; Wh. 40—68, die 
Minne, = Trist. 55ff. 218ff.; Wh. 69—84, die beiden Haupt- 
personen des Gedichtes, = Trist. 125— 130; Wh. 85—88, die Quelle, 
= Trist. 155 (131)—166; Wh. 89—123, die Empfehlung des Ge- 
dichtes, — Trist. 71ff. 174ff.; Wh. 124—130, subjektiver Zweck 
der Arbeit, = Trist. 45ff. Die nämlichen gegenseitigen Beziehungen 
haben die Eingänge des Alexander und des Tristan und zwar in 
der gleichen Reihenfolge: die Strophen Al. 1—28 sind schon formal 
Nachahmungen der Tristan-Strophen V 1—44, inhaltlich eine 
Variierung des Motivs „Dichter und Publikum‘, (die für die Ein- 
leitungsstrophen des Tristan charakteristischen Wortspiele mit guot 
hat Rudolf schon im g. Gerhard, Prolog 1ff. und Epilog 6869 ff., 
nachgeahmt); selde, Gunst der Edeln, ist notwendig zur Entfaltung 
der Kunst: am nächsten berühren sich die Gedanken von Al. 25— 28 
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mit dem Tristan: wenn die s&lde (welche Gunst schafft) das künst- 
lerische Vermögen schmückt (florieret), dann wird es zu hoher 
Meisterschaft veredelt (sich edeln vgl. Trist. 174), = Trist. 21—28: 
Ehre und Ruhm (Anerkennung) bringen die Kunst hervor, die 
Kunst blüht, wo sie mit Ruhm ausgezeichnet (geblüemet) ist. Be- 
zeichnend aber für die verschiedene Weltanschauung, die in den 
beiden Gedichten liegt, sind gleich die ersten Worte: Rudolf leitet 
die Kunst von Gott ab (von gote Al. 2), Gotfrid dichtet für die 
Welt (der werlde Trist. 2). Ebenso eröffnen gleich die Eingangs- 
verse im Willehalm die vom Alexander abweichende ethische 
Richtung: in dem weltlichen Liebesroman steht nicht Gott am 
Anfang als Begründer der Szlde, sondern das edele herze (Wh. 2), 
das die Tugenden (weltliche Sittlichkeit) lehrt. — Weiterhin ent- 
sprechen sich Al. 29—40, auf s&lde und edeler herzen gunst arbeiten, 
und Trist. 45—49; Al. 41—61, Lebenslauf des Helden, = Trist. 
125—130 (Trist. 49—124 hat keine Entsprechung, da der Inhalt 
dem Stoff des Alexander fern steht); Al. 62—90, 103—106, Quelle 
(vgl. 12961 ff. 13051 ff. 15804 ff.), = Trist. 155(131)—166; Al. 91 
bis 102, Empfehlung des Gedichtes, sein Gehalt, = Trist. 71 ff. 
167 ff. Beide Prologe Rudolfs also bilden eine fortlaufende Reihe 
vergleichbarer Stellen, wobei zudem noch der Tristan als Kor- 
rektiv beigezogen werden kann. Doch scheinen mir auch diese 
vielen Vergleichspunkte nicht auszureichen, um auf das zeitliche 
Verhältnis zwischen Alexander und Willehalm zwingende Schlüsse 
ziehen zu können. Jedenfalls aber kündigen auch gleich die ein- 
leitenden Gedanken und ihre Fassung die verschiedene geistige 
Höhenlage der beiden Romane an und legen die Grundfrage der 
Chronologie nahe: Ist der Dichter von der feineren Art in die 
gröbere, von dem kunstvoll durchdachten, jedes Wort berechnen- 
den Stil des Alexander in die oberflächlichere, rauhere und unge- 
lenke Ausdrucksweise des Willehalm übergegangen, oder hat er 
den umgekehrten Weg gemacht. 

Auf die Zeitfolge Alexander-Willehalm weist nun noch eine 
Reihe positiver auf exaktem Wege zu erschließender Merkmale 
in den beiden Dichterkatalogen. Als methodisches Hilfsmittel 
wird auch hier der Gegensatz zwischen dem Ursprünglichen und 
der Variierung zweckmäßig angewendet werden können. Darnach 
wird sich die Fassung der literarhistorischen Stelle des Alexander 
für älter erweisen als die des Willehalm, denn jene steht ihrem 
Vorbilde, der Schwertleite in Gotfrids Tristan, näher als diese. 


90 GUSTAV EHRISMANN: 


Der Il. Alexander- und der II. Willehalmprolog. 


Die Einführung der mhd. Dichter im Alexander beruht auf 
Nachahmung Gotfrids. Gezwungen und erkünstelt ist die Vor- 
stellung, die Rudolf dem Leser unterbreitet: er legt seinen Meistern, 
nicht nur den lebenden sondern auch den verstorbenen, sein 
Werk zur Beurteilung vor und bittet um Belehrung in der Dicht- 
kunst. Dieser absonderliche Einfall erklärt sich aus einer Vari- 
ierung Gotfrids: dieser ruft Apollo und die Camoenen um ihren 
Beistand an zu dem kunstvollen Werk, das er jetzt auszuführen 
vorhat (4851 ff.). In der Alexanderstelle also befindet sich Rudolf 
in unmittelbarem Anschluß an sein Muster Gotfrid, im Willehalm 
dagegen bringt er ein neues Moment, ein von Gotfrid abweichendes 
Motiv herein, nämlich die Anrufung der Aventiure, das er Wolfram 
entnimmt. Und damit ist eine andere künstlerische Richtung 
eingeschlagen, der Zug zu Wolfram, der ja überhaupt in der ganzen 
Anlage des Willehalm viel stärker hervortritt als im Alexander. 
Die Helfer und ihre Belehrung aber erbittet er sich wiederum 
abweichend vom Tristan und vom Alexander im Prolog zum 
3. Buch, Willeh. 5595ff. In der völlig auf Nachahmung fremder 
Muster und Selbstwiederholung beruhenden Abfassungsweise der 
beiden Dichterkataloge äußert sich das Prinzip der Variierung in 
folgenden Punkten :! 


1. Al. 3063—3112: Anrufung der Meister mit Bitte um 
ihren Beistand (Nachahmung von Tristan 4851ff.) entspricht 
Wh. 2143— 2172: Zwiegespräch mit der Aventiure (Nachahmung 
Wolframs) wegen Weiterführung des Gedichtes. 


2. Al. 3113—3268 = Wh. 2173—2300: die einzelnen Dich- 
ter?. Die Variierung besteht, abgesehen von der formal viel kunst- 


ı Von nun an wird die Priorität des Alexander vor dem Willehalm als 
tatsächlich vorausgesetzt. 

2 Ähnlich wie Rudolf hier seine Demutsbezeugung dadurch aus- 
drückt, daß er die Aventiure an bessere Meister verweist, bei denen sie eine 
kunstvollere Behandlung erfahren haben würde, beruft Konrad von Würz- 
burg in der goldenen Schmiede 94—103 Gotfrid von Straßburg als den am 
meisten geeigneten Verfasser eines Loblieds auf Maria, vgl. der het(e)... dich 
gerüemet baz denne ich... iemer künne dich getuon gegen Rudolfs Wh. 2230f. 
Ouch hete iuch der Stricksere Baz denne ich berihtet, vgl. auch 2191. 2243f. u. ö. 
Aus einer Vergleichung jener Verse Konrads mit den entsprechenden Stellen 
in Rudolfs Dichterverzeichnis im Wh. geht unzweifelhaft hervor, daß Aet(e) 
Konj. Plusquampfct. ist, und ferner, daß Konrad, so wie Rudolf, nur sagen 
will: ein so glänzender Stilist wie mein Vorbild Gotfrid hätte das Lob der 
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reicheren Durcharbeitung der Stelle im Alexander gegenüber dem 
Willehalm, materiell a) einmal darin, daß im Alexander einige 
Dichter aufgezählt werden, die im Willehalm fehlen und umge- 
kehrt, und b) in der Veränderung der Reihenfolge. 


a) Die nur in einem der beiden Verzeichnisse enthaltenen 
Dichter sind im Alexander: Heimesfurt, Heinrich v. d. Türlin, 
Wetzel, im Willehalm Fußesbrunnen, Hohenlohe, Hesse und 
Vasolt!. Man wird fragen, ob sich nicht Gründe dafür finden lassen, 
weshalb gerade bei diesen Dichtern ein Schwanken besteht, denn 
ganz planlos und beliebig wird Rudolf ja doch wohl die betreffen- 

=den Meister nicht zugesetzt oder gestrichen haben. Wir haben 
also nach besonderen Eigenschaften bei ihnen zu suchen, welche 
etwa Rudolf zu ihrer Aufnahme oder Beseitigung bestimmt haben 
können. Heimesfurt und Wetzel?, die nur im Alexander vor- 
kommen, haben religiöse Stoffe behandelt, jener, der wol von gote 
getihtet hät Al. 3190, dieser als Verlasser einer Margaretenlegende 
3259. Im Willehalm sind sie weggelassen, weil dieser Roman, 
wenn auch von frommer Gesinnung durchzogen, doch eine welt- 
liche Minneerzählung ist, und der die Bearbeitung des Gedichtes 
verlangenden Aventiure, der Personifikation weltlichen Minne- 
und Kämpferlebens, kann Rudolf nicht religiös gerichtete Dichter 
empfehlen; die Dichterreihe des Alexanderromans dagegen, der 
auf eine Weltanschauung mit dem Gottesbekenntnis (Got 1ff. 
32f. 3169. 3230. 20578. 20675) gegründet ist, kennt eine solche 
Beschränkung nicht. Umgekehrt läßt sich die Zitierung Gotfrids 
von Hohenlohe?, der nur im Willehalm (2234— 2242) auftritt, aus 
den Entstehungsbedingungen dieses Werkes erklären: er gehörte 
dem schwäbischen Dichterkreise an, mit dem Rudolf zur Zeit 
der Abfassung des Willehalm in Beziehung getreten ist (s. unten 
S.97 ff). Hesse von Straßburg und Vasolt?* haben eine Berechtigung 





Jungfrau Maria besser gesungen als ich. Aus dem irrealen Bedingungssatz mit 
het (e) ergibt sich, daß Gotfrid (wenigstens mit Wissen Konrads) keinen 
Lobgesang auf Maria verfaßt hat. Das wäre das Gegenteil von HERMANN 
Fıscuers Ergebnis, Münchener S.-Ber. 1916, 5. Abhdl. S. 21f., vgl. Epw. 
SCHRÖDER, Göttinger Nachrichten, 1917, S. 114—116; PLenıo, Beitr. 42, 485 f. 

1 Siehe LEITZMANN a.a. 0., S. 313 1f. 

2 Siehe Zwıerzına, Allg. d. Biographie 42, 260f.; Epw. SCHRÖDER, 
Ztschr. f. d. A. 51, 153. 

3 Siehe Busse S. 13. 

* Zu diesen vgl. Epw. Schröper, Ztschr. f. d. A. 51, 153f. (Zu Biterolf 
vgl. Eow. Scuröper, Ztschr. f. d. A. 51, 152, Anz. f. d. A. 34, 191f.). 
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überhaupt nur im Willehalm, wo Rudolf sie als kunstverständige 
Kritiker (merksere 2291) anruft, die der Aventiure ein Urteil über 
seine dichterische Fähigkeit geben und seine Arbeit am Willehalm 
rechtfertigen sollen, dazu wohl auch noch in der Absicht, um sie 
günstig für sich zu stimmen (Üf ir gnäde 2297); nicht auch im 
Alexander, da er hier nur eine Übersicht selbstschaffender, ihm 
dem Epigonen zum Vorbild gereichender Meister gibt. Endlich 
die Aufnahme von Konrad von Fußesbrunnen und das Fehlen 
Heinrichs v. d. Türlin im Willehalm läßt sich aus dem Prinzip der 
Variation begreifen. Die Lücke, die durch Ausschaltung Konrads 
von Heimesfurt entstand, konnte leicht ersetzt werden durch dens 
ihm literarisch nahestehenden Konrad von Fußesbrunnen (gemeint 
sind wohl seine — verlorenen — weltlichen Erzählungen, LEıtz- 
MANN S. 316f.), umgekehrt konnte für den neu eingeführten Hohen- 
lohe am leichtesten Heinrich v. d. Türlin getilgt werden, denn 
Hohenlohes Roman scheint einen ähnlichen Inhalt gehabt zu 
haben wie die Krone, die Rudolf zudem schon im Alexander nur 
mit Vorbehalt und bedingungsweise gepriesen hatte (vgl. Junk 
S. 443). 

b) Bei der Reihenfolge der Dichter sind im Alexander deutlich 
zwei Abteilungen unterschieden: die Dichter der ersten Gruppe, 
von Veldeke bis zu Fleck, außer Konrad v. Heimesfurt, werden 
eingehender gepriesen als die der zweiten von Absolon bis Ulrich 
von Türheim, die nur mit einem allgemeinen Lob in zwei oder 
drei Versen bedacht werden; der letzte, Ulrich v. Türheim, tritt 
als Abschluß der ganzen Reihe wieder etwas mehr hervor. Im 
Willehalm besteht keine solche Abstufung in der Würdigung, nur 
in ganz auffallende Beleuchtung gerückt wird Ulrich v. Türheim. 
Er wird schon überhaupt äußerlich von seinen Vorgängern durch 
eine Zwischenrede der Aventiure getrennt 2252— 2255 und aus- 
drücklich als der in der Gegenwart mustergültige Künstler hin- 
gestellt 2256— 2270, und außerdem wird ihm eine besondere Hul- 
digung dargebracht, indem er später mitten in der Erzählung wegen 
seines Clies als hervorragendster Darsteller des Minnewesens ge- 
priesen wird 4390—4397. Im Alexander dagegen nennt Rudolf 
Konrad Fleck als sein besonderes Vorbild, Ulrich v. Türheim wird 
nur mit allgemein anerkennenden Worten bedacht (zu Al. 3263f. 
vgl. 15775£., Jun«k S.461); und während er hier Flecks Clies 
neben dessen Flore als Liebesroman hervorhebt, nennt er ihn im 
Willehalm gar nicht und rühmt statt dessen Türheims Clies wegen 
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der Meisterschaft und Weisheit, die sich in ihm offenbare. Er 
hat also seine Stellung gegenüber Fleck und Ulrich v. Türheim 
geändert, sein friunt (Wh. 4390) der Türheimzre (Wh. 2257), 
dessen Clies niuliche (vor kurzem, also nach dem Clies Flecks) 
erschienen war, hat den ihm ferner stehenden Flecke und seinen 
Cliesroman in seiner Hochschätzung verdrängt (vgl. LEITZMANN 
S.316). Der Grund für diese neuerliche Bevorzugung Ulrichs 
liegt, wie die Aufnahme Gotfrids von Hohenlohe, darin, daß 
Rudolf mittlerweile den schwäbischen Dichtern nahe getre- 
ten war. Und eben dadurch läßt es sich erklären, daß nun im 
Willehalm bei dem Dichter Absolon (Wh. 2209— 2214) der Inhalt 
seines Werkes unter rühmenden Worten für dessen Helden, den 
Kaiser Friedrich I. (seine Taten und Totenklage) angegeben wird: 
es ist eine Huldigung für das schwäbische Kaiserhaus der Staufer, 
dessen Ahnenreihe er später in der Weltchronik verherrlichte 
(21617— 21655) und für dessen letzten Herrscher, Konrad IV., er 
die Weltchronik verfaßte. Auch die Totenklage endlich auf Konrad 
von Öttingen, Wh. 2084— 2094, deutet darauf hin, daß Rudolf 
zur Zeit der Abfassung des Willehalm mit schwäbischen Herren 
in Verbindung stand. 

Gedächtnismäßiger Zusammenhang zwischen dem Alexander 
und dem Willehalm spricht sich auch in einzelnen Wendungen aus. 
Die Bestandteile, aus denen die Verse über Fleck im Alexander 
zusammengesetzt sind, kommen fast alle auch im Willehalm vor: 
süeze und underwilent sür, ir lieplich geselleschaft Al. 3244f. = Von 
lieplicher geselleschaft .... Süezez sür und liebez leit Wh.45.47 (Prol.I). 
Hier stimmt Willehalm näher zu der Grundstelle, Gotfr. Tristan 60 
ir süeze sür, ir liebez leit, aber der ganze Abschnitt Wh. 40ff. 
überhaupt ist Gotfrids Tristan nachgeahmt. 

Man kann hier versuchen, einen Blick in die Entstehungsweise 
von Selbstwiederholungen zu tun. Der Dichter trägt einen Schatz 
von Einzelvorstellungen in geformten Ausdrücken im Bewußtsein, 
die in den Blickpunkt treten, sobald das betreffende Vorstellungs- 
gebiet angeregt wird: bei Flecks Flore schwebt ihm, als er am 
Alexander arbeitete, als Zentralgedanke vor der süße und doch 
zugleich bitteres Leid bringende Liebesbund zweier jungen Men- 
schen, wie Flören unde Blanscheflür was süeze und underwilent sür 
ir lieplich geselleschaft Al. 3243—3245; als er nun die jener Kinder- 
liebe so ähnliche Geschichte von Willehalm und Amelie begann, 
kamen ihm spontan die früheren im Alexander gebrauchten Worte 
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in den Sinn und er paßte sie in den Zusammenhang ein: Von liep- 
licher geselleschaft Wh. 45, wobei er nun die Urstelle des Gegen- 
satzes süeze sür aus Gotfrids Tristan 60 genau herübernahm: 
Süezez sür und liebez leit Wh. 47. Später, in der breit ausgeführten 
Darstellung von der Macht der Minne und von Willehalms Liebes- 
wahn, tritt ihm wieder die lieplich geselleschaft ins Gedächtnis 3972 
(vgl. 3970. 3972. 4025. 4145. 4330. 5003. 5018), mit dem Reim auf 
kraft, wie Al. 3245f. (Wh. 4349f.). Als Grundgedanke von Flecks 
Clies faßt Rudolf die Bezwingung (twanc Al.3247) des Helden 
durch der strengen minne kraft Al. 3246 .: als sein Willehalm das 
gleiche Schicksal erleidet, da kommen ihm dann unwillkürlich 
die gleichen Worte in die Erinnerung: diu strenge minne 4348, 
der minne kraft 4344. 5038, zugleich mit dem Reim auf geselleschaft 
4349$. (wie Al. 3245f.); ebenso twanc Wh. 4181. 4369. 5022, wie 
Al. 3247, wobei er mit der Formel der minne kraft und dem Reim 
auf geselleschaft schon im Eingang des Willehalm Geschriebenes 
wiederholt (Wh. 45f. 60). 

Von kritischem Werte sind einige Textstellen: »lehen unde 
biten Al. 3065 (vgl. vlöheliche muoten 72) ist entnommen aus Trist. 
4860 mine flehe und mine bete, dem Ausdruck und Gedanken ent- 
spricht Wh. 2153. mit flehelichen siten ... biten (dazu vgl. wiederum 
näch meisterlichen siten Al. 3066 = näch meisterlichem site Trist. 
4937). Die Worte stehen im Alexander im gleichen Zusammenhang 
wie im Tristan: der Dichter selbst wendet sich an seine Kunst- 
helfer, Gotfrid an die Musen, Rudolf an die deutschen Meister, 
im Willehalm dagegen ist die Aventiure die bittende, die die Gunst 
und das wohlwollende Urteil des Publikums (der ere gernden 2154, 
vgl. auch Wh. 14) sucht. Andere Gleichungen in den beiden 
Dichterverzeichnissen sind: her Vlec der guote Kuonrät Al. 3240 = 
Wh. 2221; der uns daz mere und die getät künstliche getihtet hät 
Al. 3201 f. = Der uns Ereckes getät Und von dem leun getihtet hät 
Wh. 2177f. und Dö er Flören getät Und Blancheflürs berihte Wh. 
2222f.; des kunst gert witer schouwe: Linouwe Al. 32531. = Linouwe: 
Komen in bezzer schouwe Wh. 2225f.; den umbehanc (Blikkers) 
vollemälen Al. 3213 = d. u. mälen Wh. 2196; von Veldecke der wise 
man Al. 3113 = Von Veldeg den wisen Wh. 2173; Ouwsre : mare 
Al. 3127f. = Wh. 2176, 75 (vgl. Gotfr. Tristan 4619f.); und wil 
üz senden einen man Al. 3293= Der hät Artüse einen man ... gesant 
Wh. 2260— 2262. Noch in einigen anderen Einzelheiten treffen 
die beiden Prologe zusammen: Ez si man oder wip : lip Wh. 21471. 
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= AI.3166 (auch Al. 20645f. im Prol. zum 6. Buch, Wh. Epil. 
15671f., g. Gerh. 6843f.); der Leser oder Hörer möge freundlich 
gesinnt sein Wh. 2150 =das Gedicht vriuntliche aufnehmen Al. 3073 
(auch g. Gerh. 6853. 59); Mit süezer sinne stiure: Äventiure Wh. 
2151f. (vgl. 107f. 5605f. 15643f.) = mit tumbes herzen stiure: 
äventiure Al. 3077f. (vgl. auch 3137f. 80451. 129671. 13055f. 
15761 f.); mit flehelichen siten Wh. 2153 = Al. 3072, Daz si mich 
niht verkeren Wh. 2155 = daz er mirz niht verkere Al. 20654; 
verdarp : erwarp Wh. 2213f. (auch 79f.) = Al. 45f. — Eine wört- 
liche Wiederholung aus dem g. Gerhard, die nur in den Alexan- 
der, nicht auch in den Willehalm übergegangen ist: und läze minen 
lön daz wesen, obe erz (ditz mare g. Gerh.) iender here lesen Al. 20655 f. 
= g. Gerh. 6847f. (vgl. dazu Wh. Prol. zum B. Ill 5647f.); nur 
im Willehalm und g. Gerhard: getriuwen lip Wh. 2148 = g. Gerh. 
6844. 

Im III.Prolog des Willehalm ist das Eingangsmotiv 
5595 —5605, Bitte an die Dichter und Kunstverständigen um Bei- 
stand, gleich dem des Alexanderprologs zum 3. Buch 3063—3085. 
Das Motiv des Arbeitens um Gunst ist im Willehalm 5637 —5658 
verhältnismäßig lang ausgesponnen; dem Dichter schwebt das 
gleiche Motiv des I. und II. Willehalmprologs vor 5639. 5654 = 
Wh. 126f. bezw. 5655f. = 2297f., dazu der I. Älexanderprolog 
(Wh. 5652 = Al. 38). — Wh. 5631 Gezwivalten kunde niht Als man 
si sich zwivalten siht entsprechen Al. 30791. wer gezwivalt der sin, 
des ich erläzen eines bin (vgl. Parz. 4,2). Der Gedanke stammt 
aus Tristan 4602f. ob ich der sinne h#te zwelve, der ich einen hän! 
(ähnlich Weltchr. 8853 ob ich selber fünfte were; Zusammenhang 
zwischen dem II. Alexanderprolog mit jener Stelle des Tristan 
zeigt auch Al. 3108f. sö guotes niht gesprechen kan = Trist. 4612 
sö guotes iht geseite). Im Alexander und im Tristan also stehen 
die sich entsprechenden Verse in gleichem Zusammenhang, nämlich 
in der Einleitung zu der literarischen Stelle, im Willehalm dagegen, 
wo sie zudem im Wortlaut sich von den Tristanversen entfernen, 
sind sie nicht im Il. Prolog, der die literarische Stelle enthält, 
verwendet, sondern in dem III. Prolog. Rudolf konnte sie im 
II. Prolog nicht unterbringen, da sie dort, wo er ein Weiterarbeiten 
überhaupt ablehnte, nicht in den Zusammenhang paßten; wohl 
aber konnte er sie in den III. Prolog des Willehalm eintragen, 
wo er um der Schilderung des Schwertleitefestes gerecht zu werden 
2 Vgl. Singer, Aufsätze und Vorträge, S. 166f. 
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doppelte Kräfte (zwivalten) brauchte. Demnach ist der Sachverhalt 
an dieser Stelle im Alexander ursprünglicher als im Willehalm 
und somit kann hier die Fassung des Textes als Beweis für den 
zeitlichen Vorgang des Alexander angesprochen werden. 

Der IV. Prolog des Willehalm ist zusammengestellt aus 
Motiven des I. und des VI. Prologs. Er beginnt mit einer Wendung 
an die edeln Frauen und tugendhaften Männer 9742f., deren muot 
ze tugende stät 9746, die ohne Falsch sind 9745: das ist dieselbe 
höfische Gesellschaft wie Prol. I, 1—16, die die reinen Tugenden 
besitzt (1, 13), die getriuwe sint 11 (auch Wh. 2148, g. Gerh. 6844). 
Mit 9747 —9749 ist Bezug genommen auf den 1. Prolog, mit 9759 
bis 9792 wird an 40—68 und 89—123 erinnert, unmittelbare 
Anklänge sind 9760 an 116, 9761— 9763 an 44. 113f., 9766 an 120; 
9793 —9803 ist angeregt durch 17—39, vgl. bes. 9796— 9798 und 
26—28. Der nun folgende zweite Teil des Prologs IV schöpft aus 
dem VI. Prolog des Alexander. Die Satire auf die Unhöfischen 
9793— 9852 ist eine realistische Ausführung von Al. 20676 — 20679, 
eine Beleuchtung jener Leute, die nur von ribaldie (bes. Wh. 9812 
bis 9818) hören wollen. 9876—9888 sind, wie Wh. 2295 — 2302, 
eine Variierung von Al. 20641 — 20650. Zu dem verschiedenartigen 
Geschmack des Publikums 20665 — 20683 vgl. Junk S.461f. und 
Barl. 404, 5—9. 

Der V. Prolog des Willehalm, 12205—12272, enthält 
keine mit dem Alexander vergleichbaren Stellen. Was im Epilog, 
15601 — 15689, in Betracht kommt, ist schon im Bisherigen berührt 
worden. Hier taucht eine Reminiszenz an den Epilog des g. Ger- 
hard auf: Daz si.... mine unkunst wol füegen Und friuntlichen 
rüegen, Ob ich unkünstliche hän Disen m.eren her getän: Swaz 
min friunt mir friundes rät Irzeiget Wh. 15675ff. = und daz er 
vriuntliche an mir rüege, ob ich der kunst enbir g. Gerh. 6853f.; 
swer min unkunst rüeget sö, daz sin rät ist sö vriuntlich 68581. 

Die Vergleichung der beiden Epen scheint mir eine Reihe von Be- 
weisgründen dafür gegeben zu haben, daß im Willehalm der Alexan- 
der benutzt ist, bezw. daß der Alexander das frühere Werk ist!. 
: ı Wenn wirklich die Vermutung Leırzmanns S.309f. und Busses 
S.39f. (vgl. auch Junk S. 466 und oben $.83 Anm.1), Rudolf habe zwischen 
der Arbeit am Alexander den Willehalm verfaßt (woraus sich ein interessantes 
Stilproblem ergeben würde), das Richtige trifft, dann müßte der Alexander 
mindestens schon bis zu dem Prolog zum 6. Buch (einschließlich) fertig gewe- 
sen sein, ehe der Willehalm begonnen wurde, da ja jener Prolog noch im Wille- 
halm benutzt wurde. 
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Rudolf und der schwäbische Dichterkreis!. 


In keinem seiner Gedichte bringt Rudolf so viele persönliche 
Beziehungen vor als im Willehalm?. Sie weisen ausgesprochen 
nach Schwaben. Schwäbischen Adelsherren bringt er seine Hul- 
digung dar. Den Überbringer der Vorlage, des französischen 
Romans, Johannes von Ravensburg, ehrt er durch das Akro- 
stichon der Anfangsverse (1—15) und durch einige Zeilen inner- 
halb des ersten Prologs (85—88), zum Schluß noch einmal beson- 
ders durch die auszeichnenden Worte im Epilog (15601 — 15627). 
Um Konrads von Winterstetten willen hat er das Gedicht verfaßt, 
ihm setzt er ein rühmendes Denkmal im zweiten Prolog (2301 bis 
2331) und im Epilog (15643 — 15665). Die werden liute, um deren 
gunst er sich so eifrig bemüht, sind jene ritterlichen Familien, deren 
Mittelpunkt der einflußreiche Schenk von Winterstetten war, vgl. 
bes. 15643ff. und 15666ff. In einer Totenklage verherrlicht er 
den schwäbischen Grafen Konrad von Öttingen (2084 —2094). 
Unter den neueren Dichtern spricht er die Meisterschaft Ulrich 
von Türheim zu (2256 — 2272. 4390 — 4398), den Schwaben Gotfrid 
von Hohenlohe, den er im Alexander nicht nennt, führt er in das 
Dichterverzeichnis des Willehalm ein (2234— 2242); bei Absolon, 
dem er im Alexander 3249— 3251 nur eine allgemeine Anerkennung 
zollt, gibt er jetzt auch den Inhalt seines Werkes an, das zu Ehren 
des schwäbischen Kaisers Friedrich gedichtet war (2209— 2214). 

Die Vertreter des schwäbischen Dichterkreises sind für uns, 
da uns die andern verloren sind, Ulrich von Türheim und die Lyriker 
Gotfrid von Neifen und Burkhard von Hohenfels, zu denen man 
auch noch Ulrich von Winterstetten fügen darf. 

Mit dem Willehalm ist Rudolf auch der künstlerischen Auf- 
fassung der schwäbischen Hofkreise nahe getreten. Hier wurde 
nicht jener gezierte Stil verlangt, durch den Rudolf im g. Gerhard 
und Barlaam seinen Meister Gotfrid noch zu überbieten gesucht 
hatte. Das können wir aus den Dichtungen Ulrichs von Türheim 

ı Vgl. Busse S.1—42. 

? Seine beiden ersten Werke hat Rudolf in seiner Heimatsgegend ab- 
gefaßt, denn Rudolf von Steinach, der Veranlasser des g. Gerhard (6823 bis 
6841) und der Abt von Kappel, der den lateinischen Barlaam nach Deutsch- 
land brachte und des Dichters Absicht, ihn zu übersetzen, billigte (5,4—7. 
402. 37—A03, 14), gehörten der Ost-Schweiz an. Dann wurde er befreundet 
mit der schwäbischen Aristokratie und verfaßte in dieser Umgebung den Wille- 


halm. Durch diese Kreise kam erin Beziehungen zu dem schwäbischen Kaiser- 
hause und dichtete für Konrad IV den Torso der Weltchronik. 


-ı 
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schließen, der seine Fortsetzung des Tristan ebenfalls dem Schenken 
gewidmet hatte. Ulrichs Werke haben bei weitem nicht die glän- 
zende Form, die blühende Sprache wie die früheren Werke Rudolfs, 
der g. Gerhard und der Barlaam, und der gleichen einfacheren 
Richtung folgt Rudolf im Willehalm, indem hier die florierenden 
Stilmittel nicht so künstlerisch ausgetüftelt sind wie in jenen 
beiden früheren Dichtungen. Mit den drei genannten Lyrikern! 
berührt sich Rudolfs Willehalm gerade durch jenen Zug, der ihn 
vom g. Gerhard und Barlaam unterscheidet, durch eine Neigung 
zum wirklichen Leben. Nachahmer von Gotfrids Kunst sind auch, 
wie Rudolf, Ulrich von Türheim und besonders Gotfrid von Neifen 
mit seinen Wortwiederholungen und Wortspielen, grammatischen 
Reimen und Alliterationen, und selbst der mehr mit Wolfram 
verwandte Burkhard von Hohenfels hat Anklänge an Gotfrids Stil. 


Im Sinne dieser schwäbischen Adelsgesellschaft arbeitete nun 
auch Rudolf. Nach seiner eigenen Schätzung mochte diese neu 
von ihm angenommene Dichtart nicht minderwertiger sein als seine 
alte, demnach bedeutete die neue Formensprache des Willehalm 
nicht lediglich eine Verringerung, sondern zugleich eine prinzipielle 
Stilwandlung, und damit hat er gewiß den Geschmack seines 
Publikums, selbst des deutschen Königs in dessen Auftrag er die 
Weltchronik dichtete, getroffen. Er ist in ein anderes Stadium 
seines Schaffens eingetreten, das objektiv einen künstlerischen 
Rückschritt bedeutet, subjektiv aber in der Schätzung des Dichters 
und vieler seiner Zeitgenossen nicht so sehr als solcher emp- 
funden wurde. 


Der Unterschied des Willehalm gegenüber dem g. Gerhard 
und dem Barlaam liegt hauptsächlich in der sprachlichen Form: 
die idealisierte Sprache dieser seiner beiden ersten Dichtungen ist 
vergröbert, sie hat realistische Züge angenommen, sie ist der 
gewöhnlichen Ausdrucksweise genähert, ist weniger dichterisch 
stilisiert, hat geringeren poetischen Gehalt, auch sind die Schmuck- 
mittel, Wortwiederholung usw., in beschränkterem Maße verwendet?. 





I Gustav Kno», Gottfried von Neifen und seine Lieder, S.29ff.; Max 
Sypow, Burkart von Hohenfels, S. 21ff.; Monr, Das unhöfische Element 
in der mhd. Lyrik von Walther an, Tübinger Diss. 1913, S. 78—88. 


® Ähnlich wie in Rudolfs Willehalm gegenüber den früheren Gedichten 
eine Mäßigung des hohen Stils zu einfacheren Ausdrucksformen vollzogen wurde, 
ist das Verfahren des Redaktors der Münchener Tristanhs. gegenüber dem 
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Auch die Dinge sind weithin realistisch erfaßt!, der Lebensgehalt 
ist, trotz der romanhaften Begebenheiten, stark in die erfahrungs- 
gemäße Wirklichkeit gezogen. Eine solche Vergegenständlichung 
der Dinge paßt zu dem Blickpunkt, von dem aus der Dichter 
seinen Stoff betrachtet: der Willehalm ist ein historischer Roman‘. 
Die geschichtlichen Ereignisse sind ja durchsichtig und von der 
Forschung aufgedeckt, die Vorgänge tragen oft stark politischen 
Charakter, Kriegspolitik, Friedensschlüsse, Verhandlungen und 
Verträge, politische Heiraten u.dgl. treten auch noch in der 
romanhaften Erzählung als Momente geschichtlicher Wirklichkeit 
greifbar hervor. Der ordnende Sinn des Historikers äußert sich 
in der Feststellung der Chronologie, Rudolf will ein klares Bild 
von der geschichtlichen Entwicklung erwecken und gibt darum 
gern die Zeit an, in der ein Ereignis stattgefunden hat. Er bestimmt 
den Termin, den Tag, die Lebensjahre: ein tac wird gesprochen 
über eine wochen, zwuo, vier oder dri..402—410. 430f.; die Er- 
ziehung Willehalms wird in Jahreszahlen angegeben 2704 —2726. 
1771: Dö wart er eines järes alt 2704, Kam daz dritte jär, dar näch 
Dem vierden was ze komen gäch?27111f.... In disen vier jären 2727 usw. 
Dö begreif er, daz ist wär, Mit alter Daz drizehende jär, Daz fünf- 
zehendeste an witzen gar 3941—3943, vgl. AlO1; die Krankheits- 
geschichte Willehalms wird nach Tagen und Tageszeiten berichtet 
4616. 46421. 4645. 4652. 4675; ferner Den tac und dä vor in zwein 
tagen 5696; Wir hän ze pfingsten niht me Wan drizehen wochen 5556f.; 
Als er den sumer wolte varn 5889; Nü ze mitter ougste zit, Sö unser 
jrouwen messe gelit 6933f.; ein halbez jär 10190; siben tage 10148; 
Originaltext Gotfrids, vgl. HEeroıLp, Der Münchener Tristan, QF 114. RAaNKE 
hat Ztschr. f.d. A. 55, 406. 414 f. die ansprechende Vermutung aufgestellt, daß 
der Meister Hesse von Straßburg der scribzere, notarius burgensium, der Ur- 
heber der temperierenden Tristanfassung M gewesen sei. Gerade ein Notar, 
dessen Sprachgefühl sich in den nüchternen Formen des Geschäftsstils be- 
wegte, konnte sich veranlaßt sehen, außergewöhnlich poetische Ausdrücke 
in einfachere zu korrigieren. Viele Schreiber von Handschriften waren Kanzlei- 
beamte. Eine Ausgabe des Renner mit besonderem Register hat der Proto- 
notarius des Bistums Würzburg, Michael de Leone, veranstaltet. 

ı Gervinus, Gesch. d. d. Dicht. 2°, 57. 

®2 Der Grundplan der Erzählung lautet: ein junger Mensch niederen 
Standes liebt eine Prinzessin, er entführt sie, wird gefangen, zur Buße wird 
ihm das Gebot (gess) auferlegt, so lange zu schweigen (vgl. Erec und Enite), 
bis sie ihn reden heiße. Die Erringung einer Prinzessin und das Schweige- 
gebot sind ganz geläufige Märchenmotive. Das Märchen ist unter Benutzung 
von griechisch-byzantinischen Motiven zu einen Ritterroman ausgebildet 
und dieser in eine historische Umgebung versetzt. Vgl. Lüvıcke 8. 73f. 
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vgl. noch 2654. 7121. 7136. 81171. 8137. 81891. 8550. 10444. 12616. 
14185. 14189. 14867. 14884. 15014. 15252. 15264. 15267. 15282. 
15359. 15397. 15424. 154861. Wie hier begegnen auch sonst nähere 
Bestimmungen durch Zahlen?: dri mile 9157, aht mile 10010, über 
eine mile 10834; Anzahl der zu einer Schar Gehörigen: 3315ff., 
5995. 6003. 6016. 6023; bei Geldsummen: drizic marc 3863, zwei 
hundert marke wert 3872, fünf marc goldes 6941, ferner 8326. 12807. 

Überall stößt man auf Züge des wirklichen Lebens. Häufig 
ist vom Essen die Rede, z. B.? näch dem imbiz 3558. 5881; Dö 
der imbiz geschach 1967. 5831. 6827; Eines tages dö der morgen 
schein Und er üf guot gelingen Eine messe hiez gesingen Und man 
den segen dar näch gesprach, Dö der imbiz geschach 576—580; Diz 
was an der imbiz zit, Sö man daz wazzer schiere git 133031.; Dö 
der künic enbizzen was Und der truhs®ze an sich gelas Die noch 
enbizen solten ..35391f.; Dö diz allez geschach, Den tac man balde 
üf dringen sach ... Ein pitit mangier äzen sie. Vil schiere dö diu 
sunne üf gie 981—988; Dö der imbiz geschach .., Dö was der ander 
tac betaget, Näch mittem morgen was niht lanc E daz man messe 
gesane 1967 — 1974; Dö der morgen was betaget, Den werden helden 
unverzaget Wart misse dä gesungen. Die wisen werden jungen Ein 
pitit mangier äzen dä 6601—6605; Willehalm dient als juncherre 
bei den Mahlzeiten 3881 ff. 4616 ff. 5244 ff. Erwähnung des Essens 
ferner 576-580. 5493-5495. 5743-5748. 5840. 5861 ff. 5881. 7518 
bis 7545. 78371. 9250. 9984— 9994. 11142— 11147. 13647. 13833. 
14083 — 14085. 14750 ff. 14951 — 149539. Gewicht gelegt wird auf 

! Häufig sind allgemeine Zeitangaben und besonders Tageszeit- 
formeln, die dann auch zu chronologischer Orientierung dienen können 
und von den eigentlichen Terminbestimmungen oft nicht zu unterscheiden 
sind. Folgende Stellen mögen hier angemerkt sein: Nü was an der selben 
zit 752, Dö misse was gesungen 1960; Dö näht ez gen mittem tage 6795; Rehte 
als der tac zergiene Und diu naht ane vienc 8825f.; Dö gap der tac liehten 
schin 9160; Dö diu trüebe naht verswein Und der morgensterne schein Und 
ez schiere tagen began 14037—14039; ferner 3228. 3658. 38431. 56891. 
57541. 5761. 5788. 5861—5871. 6068. 7096. 7110. 7518. 7801 f. 8115—8118. 
8204. 8867. 8879. 88821. 9147. 9160. 9957. 10008. 10444. 10483ff. 11023 bis 
11025. 11040. 11148. 11157. 11160. 11260. 11468f. 13303f. 13927 f. 
14070—14073. 14185. 14189. 14609f. 14779—14787. Einige darunter sind zu 
kleinen Naturbildern erweitert. 

? Siehe Henrich S$. 276. 

® Eine ganz vollständige Aufzählung ist hier wie sonst auf diesen Blät- 
tern nicht beabsichtigt. — Die Formeln mit essen dienen oft nur als Mittel 
um Übergänge zu bilden, doch ist hier eine Scheidung nach formaler und stoff- 
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Vermögen, Geld, Zinsen, s. zu den oben angegebenen Stellen noch 
2649— 2663. 3010f. 3304f. 3568ff. u. ö., dazu die üblichen Be- 
schenkungen der Dienenden und Fahrenden. 

Die realistischen Bestandteile der Erzählung, die in den 
höfischen, aus heroischen und höfischen Partien bestehenden 
Epenstil eingeschaltet sind, behandeln einmal historische Vor- 
gänge, wie sie oben angedeutet sind, und dann Bilder aus dem 
gewöhnlichen Leben, aus der Umwelt, wie z. B. Kindergespräch 
und Kinderspiel 3817 ff. 3918ff.; Verkehr zwischen König und 
Königin 9008ff.; Beschreibung des Sterbens der Amelie 1938ff.; 
Ohnmacht derselben 96381f.; Besuch der Königin bei dem kranken 
Willehalm 4798ff.; der Arzt und der Kranke 5049ff.; die Bürger 
strömen zu dem Schauspiel eines ritterlichen Einzugs zusammen 
3845 ff.; die unhöfischen Gesellen 9804ff. Die Umgangsformen, 
Anredeweisen!, Titulierungen sind nicht nach der feinen Hofsitte 
stilisiert, z. B. 780ff. 143811. 237215. 3113ff. 3565 ff. 5263 ff. 
Mit solchen Bezügen aus der umgebenden Gegenwart entfernt sich 
der Willehalm von der höfischen Idealwelt und steht den idea- 
listisch stilisierten Phantasieromanen als historisch-realistischer 
Ritterroman gegenüber. 

Aber der Sinn für das Gegenwärtige und Gegenständliche 
kommt nicht erst im Willehalm zum Ausdruck, sondern er gibt 
ebenso schon dem g. Gerhard die innere Form. Er ist also eine 
ursprüngliche Veranlagung Rudolfs?. 
licher Bedeutung nicht immer zu machen. Oft wird dabei die Messe oder die 
Tageszeit erwähnt. 

! Über den Unterschied von Gotfrids und Hartmanns Anredeweise 
s. Herorp, QF 114, 63 ff. 

® Hierin hat er eine gewisse Verwandtschaft mit Wolfram. Über die 
Tageszeitengaben bei Wolfram s. oben. Auch Motive mit ‚essen‘, ‚Messe‘ 
finden sich bei Wolfram, s. oben. Aber ganz auffallend stimmt der 
Willehalm in solchen realistischen, formelhaften oder stofflichen Motiven mit 
Philipps von Remi Jehan et Blonde überein. Auch hier spielt das Essen eine 
große Rolle, hier auch ist die Erwähnung der Tageszeiten, die chronologisch 
zahlenmäßige Bestimmung der Begebenheiten, die Wichtigkeit, die dem Gelde 
und dem Kostenpunkte beigemessen wird, stehendes Beiwerk. Der franzö- 
sische Roman ist ein durchaus realistisches mit scharfer Beobachtungsgabe 
gezeichnetes Lebensbild. Für die Stilgeschichte ist er sehr interessant. Der 
einfache Realismus wird stellenweise gesteigert zum bewußten Naturalismus 
wie da, wo der englische Graf das Französische radebrecht. Die stilistischen 
Übereinstimmungen zwischen dem Willehalm und dem französischen Gedicht 
des Philipp von Remi sind derart, daß man dieses als die unmittelbare Quelle 
Rudolfs annehmen möchte. Da es aber nach Annahme der Gelehrten später 
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Auch der g. Gerhard ist eine historische Erzählung und die 
Ereignisse sind als wirkliche geschichtliche Begebenheiten auf- 
gefaßt: Der Kaiser Otto, die Stadt Köln, der König Wilhelm von 
Engelland, der Orient und der Handel mit den Mohamedanern, 
genauere geographische Ortsbezeichnungen (z. B. 5259—5266. 
5333—5338 6099f.), das sind positive Angaben, welche den 
märchenhaften Stoff in bestimmte Zeitverhältnisse einreihen und 
ihm eine historische Färbung verleihen. Die oben für den Wille- 
halm angesetzten realistischen Züge finden sich auch hier: schon 
die Haupthandlung, die in bürgerlicher Umgebung spielt, der 
Beruf des Helden, des Kaufmanns, bedingen die Einführung von 
Vorgängen des gewöhnlichen Lebens, darunter auch von Geld- 
verhältnissen. Die großenteils nur formalen Motive vom Essen, 
von der Messe, Tageszeiten sind auch schon im g. Gerhard nicht 
selten (635 —639. 723. 727. 2527. 2536f. 2550. 3475 3492f. 3517 ff. 
3537. 3540. 3565 — 3568. 3595. 3697 — 3705. 4931 —4937. 5025f. 
5052. 50721. 5082. 5776—5779. 5875. 59651. 5981 ff. 6027 — 6033. 
6040f. 6059. 6791f.), desgleichen chronologische Datierungen und 
Zahlenangaben (1183. 1226. 1232. 1731. 1964. 3214. 3231. 3329f. 
4941. 4944). In der Sprachkunst also liegt, wie erwähnt, zunächst 
der Abstand zwischen dem Willehalm und dem g. Gerhard; in 
der inneren Form, der Auffassung des Stoffes, hauptsächlich inso- 
fern, als in dem früheren Werk ein idealer höfischer Ton herrscht, 
während im Willehalm auch die gesellschaftlichen Formen, außer 
an besonders affektierten Stellen, mehr auf das in Wirklichkeit 
übliche Maß herabgestimmt sind. 

Die historische Tendenz, die im Willehalm mit der romantisch- 
romanhaften verbunden ist, bildet in der Weltchronik den allei- 
nigen Gehalt. Dieses Verhältnis äußert sich auch im Stil der Welt- 
chronik: er beruht auf einer Übertreibung der Formen des Wille- 
halm. Mit den Wiederholungen, Häufungen, Reihenbildungen, 
Steigerungen, Zahlenangaben, chronologischen Bestimmungen, 
langen Sätzen, formelhaft wiederkehrenden Ausdrücken hat Rudolf 
sich eine Sprache zurechtgemacht, mit der er rasch, bequem und 
gewohnheitsmäßig den ungeheuren Stoff bewältigen konnte. 
Diesen Chronikstil seines letzten Werkes könnte man seinen Alters- 
stil nennen. Es ist mehr ein Lese- denn ein Vortragsstil. 
abgefaßt ist als der Willehalm (siehe zu dieser Frage bes. Sınser, Wolframs 
Stil, S. 124), so müssen die stilistischen Übereinstimmungen zwischen dem 


Willehalm und Philipps Jehan et Blonde aus ihrer gemeinsamen, uns ver- 
lorenen französischen Vorlage stammen. 
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D. Die Weltanschauung in Rudolfs Werken. 


Allen Werken Rudolfs von Ems liegen sittliche Ideen zu- 
grunde, die auf dem Kern der mittelalterlichen Weltanschauung 
beruhen, dem Verhältnis des Menschen zu Gott und zu der Welt. 
In den beiden älteren Werken, dem g. Gerhard und dem Bar- 
laam, werden religiöse Typen gezeichnet, gottstrebende Menschen, 
die beiden folgenden, der Alexander und der Willehalm, stellen 
das Individuum in seinem weltlichen Leben dar, die Weltchronik 
endlich setzt sich die ganze Menschheitsgeschichte zum Gegen- 
stand. Rudolf macht selbst Angaben über die ethischen Ziele, 
die seine Werke verfolgen, indem er, den Regeln der Rhetorik 
entsprechend, den Zweck der Dichtkunst in das Nützen (Moral- 
lehren) und Ergötzen verlegt. Der Barlaam soll nur belehren 
(bezzern), er soll den christlichen Glauben stärken und fördern, 
er ist zur bezzerunge der kristenheit bestimmt 404, 3, ist em Ehren- 
zeugnis für die Christenheit 404, 14, ein Vorbild in guter Lehre 
4, 37—40, ferner 4,32. 5, 18. 403, 2. 13. 14. 18. 22. 404, 20.21. Den 
gleichen religiösen Zweck, eine bezzerunge der kristenheit zu sein, 
hat der g. Gerhard (6809—6812), zugleich aber soll er auch zur 
Unterhaltung, kurzwile, dienen 6840. 6846. 6918, außerdem aber 
hatte der Dichter durch seine Arbeit auch noch die Gunst der 
werden liute zu erwerben 6843—6849. Dieselben drei Absichten 
verfolgt der Dichter mit dem Alexander. Auch dieses Werk hat 
einen moralischen Zweck (gebezzern 12957, bezzerunge 13007), aber 
es ist ethisch anders gewendet: nicht christlichen Glauben wie der 
Barlaam und der g. Gerhard soll es lehren, sondern Laienhumanität 
12941 —12964. Es soll außerdem unterhalten (kurzewile 8036) und 
seinem Verfasser Gunst erwerben (34 u. ö.). Im Gegensatz zu den 
vorhergehenden Dichtungen wird dem Willehalm gar keine 
moralische Tendenz beigelegt (eine solche liegt aber doch in dem 
lehrhaften Abschluß), doch wird der höfische Inhalt den werden 
und öregernden zur Beherzigung empfohlen 89—123, um deren 
Gunst der Dichter gearbeitet hat. Auch die Weltchronik ist 
nicht zu sittlicher Wirkung bestimmt, aber doch kann man viel 
Wunderbares daraus lernen 21708—21710. Des Kaisers Lohn soll 
sie dem Dichter einbringen 21688, kurzewile soll sie gewähren 
21714f. Rudolf gebraucht das Wort nicht nur in der leichteren 
Bedeutung von „Zeitvertreib“, „erheiternde Unterhaltung“, son- 
dern auch, und gerade hier, mit ethischer Färbung: die Beschäf- 
tigung mit einem Buche kann vielleicht dem Leser mißmutige 
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Stimmung vertreiben (21697—21710), kann also swzre stunde 
senfter machen (a. Heinr. 10f., vgl. auch Gotfr. Tristan 45 ff.). 
Solche kurzewile! kann also zur Tröstung, zur seelischen Erhebung, 
zur Erbauung dienen: sie kann auch in geistigem Vergnügen be- 
stehen wie im Bibellesen, Weltchr. 15486, Gott mit Lobgesang 
preisen 30849%. 

Seine persönliche Welt- und Lebensanschauung läßt Rudolf 
am stärksten im g. Gerhard hervortreten. Er geht aus von der 
Lehre: man soll sich seiner guten Taten nicht rühmen. Diesen 
Satz stellt er an den Anfang und an den Schluß des Gedichtes 
(37—76 bezw. 6881 —6909, daz man das rüemen läze sin 6885). 
Die symbolische Form, in welche diese ethische Forderung ge- 
kleidet ist, hat als Grundlinie die Gegenüberstellung der beiden 
Träger des der Erzählung innehaftenden sittlichen Gehaltes: im 
Kaiser ist versinnbildlicht die Hoffart (denn das sich rüemen ist 
Selbstgefälligkeit, vana gloria, und gehört in das Sündengebiet 
der Superbia); der Kaufmann als Gegensatzcharakter vertritt die 
diesem Laster gegenüberstehende Tugend, die Demut (verrüemt er 
sich, dem geschihl als dem keiser geschach dö er ze höhe sich versprach 
und des koufmannes güete mit richer demüete sine guottät überwant 
6892 — 6896). 

Der Moralsatz, du sollst dieh deiner guten Taten nicht rühmen, 
ist aber der Ausgangspunkt für das umfassendere ethische Problem: 
Was ist gut? Damit ist im „guten Gerhard‘ der Typus des 
sittlich guten Menschen dargestellt. An drei Stellen besonders 
hat der Dichter seine Ansicht über das Gutsein niedergelegt: bei 
der Ankündigung des Helden 555—626, bei seiner Charakteri- 
sierung 765—832, am Eingang der eigentlichen Erzählung 910 bis 
1125 (wie kam daz, von welher art, daz dü der guote Gerhart wurde 
zaller erst genant? 911 —913, er ist von rehte guot genant 823. 6659). 
Eine systematische Darlegung des sittlich Guten entwickelt er 
nicht, er hat nur allgemeine Bezeichnungen dafür: guot, güete 
(oft), reines Herz (er, Gott, suochet reines herzen muot 544, wan ie 
mit reinem muote sin reinez herze erfüllet was 800f., allez sin gemüete 
lebt in reiner güete 823f., des herze ie rehter güete phlac 817), reine 
Gesinnung (reiner muot 800. 6661), tugentrich gemüete 6663, er ist 
ohne Makel 598f. 774. 819, treu und zuverlässig 600. 777. 803f., 


1 Über Kurzweil s. D. Wb. 5, 2856— 2862. 
: In diesem Sinne gebraucht Rudolf kurzewile wohl auch an der Stelle, 
wo er von Wolframs Werken spricht, Al. 3138. 
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freigebig 601. Aus reinem Herzen also entspringt das Gutsein und 
diese Eigenschaften Gerhards fallen im System der Moralphilo- 
sophie unter das Gebiet der Gerechtigkeit, justitia (vgl. Zs. f. d. A. 
56, 142), denn er besitzt die Tugenden der Gottesverehrung, 
religio, der Herzensreinheit, innocentia, der Barmherzigkeit, miseri- 
cordia, der Wohltätigkeit, beneficientia, der Treue und Wahr- 
haftigkeit, fides und veritas. Guot hat also moralbegrifflich die 
Bedeutung von justus. Der gute Kaufmann ist ein justus, und 
zwar im höheren Sinn, da ihm schon auf Erden Gottes Huld zuteil 
wird (a.a.O. S.153f.). Das Herz sagt was gut ist, das Herz ist 
ein Stück der menschlichen Natur, es folgt also natürlichem Gesetz, 
dem Gewissen. 

Was nun wirklich unter reiner Güte zu verstehen ist, das 
zeigt der Dichter im Bilde, an den Handlungen des guten Kauf- 
manns; sie beruhen auf der Demut und auf der aus der Liebe 
zu Gott (6710ff.) entspringenden Nächstenliebe. Eine Verherr- 
lichung der Demut ist das Gedicht, Demut ist die Lehre, die der 
Vater dem Sohn 4313—4328, der Dichter seinem Leser gibt 
6892—6904. Das Gutsein ist eine substantielle Eigenschaft des 
guten Gerhard. Er ist sich ihres Besitzes gar nicht bewußt: ich 
bin niht guot 6621. In seiner Natur demnach ist die Demut be- 
gründet. Er schreibt sich nur den guten Willen zu (933. 936. 943), 
daß er auch zur Ausführung des Guten gelangt ist, das erkennt 
er nicht an (von disem selben msere wart ich der guote genant, nü 
ist mir leider unerkant daz reht des namen 6618—6621). In Ent- 
sagung des Weltglücks und der Weltehren aus Liebe zu Gott 
(6710—6719) bestehen seine demütigen Handlungen. Sie bewegen 
sich in steigender Folge: er gibt sein Geld für die Befreiung der 
Gefangenen, er opfert das Glück seiner Familie, er verschmäht 
die Königskrone von England. 

Aber eine reine, völlig selbstlose Sittlichkeit, die das Gute nur 
um des Guten willen tut, hat sich das Mittelalter nicht vorstellen 
können, und so ist gerade für den frommen Dichter der Schluß- 
stein des Handelns die Aussicht auf den Lohn in der Ewigkeit, 
Dienst und Lohn sind die Pole, innerhalb derer sich die mittel- 
alterliche Sittlichkeit bewegt: ouch wirt von got im lön bereit, swer 
im an rehter sttekeit dienet stetecliche 6097 —6909; wıl dü daz 
dir din arbeit frume und ze guotem löne kume 563f.; dar umbe ist 
im veile mit eweclichem löne des himelriches kröne 546—548; dü 
lieze durch der selen heil der welde riche werdekeit 6720f., sö daz 
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dinc ie lieber ist, sö der lön ie grazer wirt 4444f.; vgl. auch 447 
bis 484. 595f. 1862—1868 (hier und 1888 sind die drei Werte 
des ritterlichen Tugendsystems guot, ere [hier = Ruhm], got bezw. 
sele, Ere, lip mit einbezogen) 6734—6743. Hoffart und Demut sind 
im Verhalten des Menschen die ethischen Gegensatzwerte für die 
metaphysischen Gegensatzideen Welt und Gott, Hoffart ist die 
Eigenschaft der Kinder der Welt, Demut die der Kinder Gottes. 
Der Kaiser, als rüemeszre (6728) ein Diener der Hoffart, hat zum 
Lohn den Preis der Welt, nur durch Buße kann er wieder ze guotem 
löne kommen 561 —566, 6803—6808; der Kaufmann aber, der dem 
Lohne Gottes Genüge tut, indem er die Gesinnung eines reinen 
Herzens sich zu erringen sucht, dem wird ewiglich gelohnt mit 
der Krone des Himmelreiches 537—548, vgl. 794—801. Denn wer 
sich demütig erniedrigt, der wird erhöhet werden 4322—4328. 
Den Kaufmann stellt die Stimme Gottes dem Kaiser als Muster 
vor, denn er hat ihm besser gedient 567—596. Vor Gott aber 
sind alle Menschen gleich. 

Gerhard ist ein Entsagender, aber er ist es nicht geworden 
durch die Erfahrungen eines schicksalsreichen Lebens, sondern 
er verzichtet mit Bewußtheit, gleichsam intellektuell, durch die 
Gebote der Religion belehrt; zweckbewußt in richtiger Abschät- 
zung der ethischen Werte gibt er die weltlichen Güter, Reichtum, 
Glück, Macht, hin für die geistigen, für Gott und die himmlische 
Seligkeit. Seine Weltentsagung ist nicht Weltverachtung. Er hält 
auf würdige Lebensführung, er ist ein schöner Mann von ehrbarem 
Anstand und feiner Sitte, er kleidet sich reich, er erweckt sogar 
des Kaisers Aufmerksamkeit durch sein höfisches Benehmen (765 
bis 812). Der Dichter hat in ihm ein Beispiel des in der Welt 
lebenden Menschen gezeichnet, der seinen irdischen Beruf und 
zugleich die Gebote Gottes erfüllt. Welt und Gott vereinigt er in 
sich dadurch, daß er die beiden Mächte, zwischen die der Mensch 
zwiespältig hineingestellt ist, in richtigem Maße ausgleicht, indem 
er die Weltlust dem Seelenheil hintanstellt. Das ist das Sitten- 
gesetz des Laien. Ausgesprochen ist die Lebensanschauung Ger- 
hards besonders in den Versen 6733—6744: Got . . gebe uns selde 
und re (irdische Güter) und ouge uns sölhe lere, daz wir in disen 
kurzen tagen die ewiclichen zit bejagen. 

Dem Dualismus des Ideengehaltes entsprechend zerfällt auch 
die Erzählung in weltliche und religiös-ethische Bestandteile. Das 
Gebiet der letzteren hat Rudolf über das durch den Erzählungs- 


Studien über Rudolf von Ems. 107 


stoff gebotene Maß erweitert, in der Einschaltung solcher reli- 
giösen Episoden zeigt sich sein frommer, für theologische Fragen 
interessierter Sinn. In dem dem Kaiser in den Mund gelegten 
Gebet 300—484 entwickelt er zuerst 300—412 die Grundlage des 
Dogmas, die Trinität, und zwar ähnlich wie in der Einleitung 
zum Barlaam: die drei Personen 300—324; der Vater (gewalt) 
ist der Schöpfer 325—368; der Sohn (wisheit) ist der rät, das 
Wort durch das Gott die Welt geschaffen 369—378; der heilige 
Geist (güete, diemüete) 379—412, verleiht der Schöpfung das Leben, 
und zwar in der dreifachen (aristotelischen) Abstufung des Seelen- 
lebens (das „dreifaltige Leben‘ 389), wonach den Pflanzen nur 
Wachstum zukommt, aber kein verstän (hier = Empfindung, 
Sinnentätigkeit, die vegetative Seele) 391—396; den Tieren Be- 
wegung (vliezent, vliegent unde gänt) und sinnliche Wahrnehmung, 
aber ohne das Vermögen, diese verständig (vernünftig) äußern zu 
können (sich verstän, die sensitive Seele) 397—402; den Menschen 
die Vernunft (vernunst, die rationale, vernünftige Seele) 403—408. 
Auf die Erklärung der Trinität folgt die Heilsgeschichte 
413—446, geteilt in Sündenfall 413—416 und Erlösungswerk 
Christi 417—446. Den Schluß bildet ein Bittgebet an Gott um 
Mitteilung, welchen lön er für seine arbeit erhalten werde. Das 
ganze Gebet ist aufgebaut nach den vier Teilen einer Summa 
Theologiae (I. Dreieinigkeit, II. und III. die Heilsgeschichte, be- 
stehend aus Sündenfall und Erlösung; dem IV. Teil einer Summe 
entspricht hier das Bittgebet). 

Eine einzelne, zur Sakramentenlehre gehörige Frage behandelt 
Rudolf in der Mahnung des Erzbischofs an den jungen Gerhard 
4329—4412: die Rede ist eine Predigt über die Ehe nach der 
Pericope Matth. 19,6: Was Gott zusammengefügt hat, das soll 
der Mensch nicht trennen. 


Die Legende von Barlaam und Josaphat ist ein Gegen- 
stück zu dererbaulichen Erzählung vom guten Gerhard. Gerhard 
und Josaphat, beide sind mit Gott vereint, Kinder Gottes, Ange- 
hörige des Gottesstaates auf Erden, aber Gerhard ist der in der 
Welt lebende Mensch, er hat die Laienmoral, indem er reinen 
Herzens Gott dienend doch auch dem Irdischen sein ihm zu- 
kommendes Recht läßt; Josaphat dagegen ist der ganz in Gott 
sich versenkende Mönch, der Heilige, der durch Flucht aus der 
Welt und durch Abtötung des Menschlichen in der Askese die 
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Vereinigung mit Gott findet. Er hat die Mönchsmoral, die höchste 
Stufe der Vollkommenheit!. Den Sinn der Dichtung gibt Rudolf 
selbst an im Epilog 404, 5—14: es ist der Kampf gegen die Welt, 
ez ist der welte widerstrit. Der Barlaam ist eine didaktische Legende, 
das Lehrhafte nimmt gegenüber der Erzählung einen sehr großen 
Raum ein. In fünftausend sechshundert und siebenzig Versen, 
50, 7—177, 36, in der Katechumenenlehre, die Barlaam als Vor- 
bereitung zur. Taufe dem Josaphat erteilt, wird das christliche 
Dogma in mönchischem Geiste entwickelt: Trinität, die biblische 
Geschichte des alten und des neuen Testamentes, jenes als der Vor- 
bereitung, dieses als der Erfüllung, die Dinge nach dem Tode, 
Sünden und Tugenden, Bedeutung der Taufe, Lostrennung von 
der Welt. Wird in dieser Christenlehre das Christentum als die 
wahre Religion erwiesen, so gilt die Disputation Nachors mit den 
heidnischen Meistern 230, 19—276, 2 der Widerlegung des Aber- 
glaubens der Heiden — Chaldäer, Griechen, Ägypter — und Juden 
(1774 Verse); und in dem Religionsgespräch Josaphats mit dem 
alten Heiden Theodas wird die Nichtigkeit der heidnischen Ab- 
götter gegenüber der Macht Gottes erwiesen 318, 13—333, 20 (648 
Verse). In diesen drei großen Lehrstücken wird der Gegensatz, der 
das ganze Gedicht durchzieht, der welte widerstrit, als Kampf des 
Christentums gegen das Heidentum, des Gottesstaates gegen den 
Weltstaat, dogmatisch entwickelt. Damit hat Rudolf schon im 
Barlaam das Thema bearbeitet, das er später in der Weltchronik 
in viel umfassenderer Weise auszuführen die Aufgabe hatte. 

Aber noch eine andere, eine viel gefährlichere Welt als die der 
Heiden und Juden hat der fromme Christ zu bekämpfen, das ist 
die in seinem eigenen Herzen, und unter all den weltlichen Mäch- 
ten, die ihm von hier aus drohen, ist die mächtigste die Minne. 
Da der zur Heiligung drängende Jüngling dem Minnezauber 
widerstrebt, hat er die schwerste Prüfung bestanden 290, 8—309, 
24°. Er lernt erkennen, daß das Weib eine Ausgeburt des Teufels 
ist (293, 33f. 294,21. 295,1). Hier aber regt sich in Rudolf das 
Weltkind. Gegen dieses Verdammungsurteil des Weibesnamens 
Gerhard besitzt das ethische Grundgefühl, das Mitleid, er lindert 
das Leiden des Lebens der Menschheit; Josaphat, der Asket, hebt in sich 
das Leiden überhaupt auf durch Verneinung des Willens zum Leben. 

® Es ist die Szene, die Rıcuarp WAGNER in seinem Parsifal benutzt 
hat, vgl. bes. Petsch, Zur Quellenkunde des Parsifal, R.-Wagner-Jahrb. IV, 


138ff.; Curt R. HonBErGEeR, Die Entstehungsgeschichte von Wagners 
„Parsifal‘‘, Leipzig 1914, S. 156 ff. 
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erhebt er Einspruch — reine Frauen zu schelten ist nach dem 
höfischen Ehrenkodex grobe Zuchtlosigkeit (Wırmanns, Leben 
Walthers S. 237, 2. Aufl. S. 259) — und setzt dieser Verläumdung 
umgekehrt in blühender Sprache, einem Minnesänger gleich, einen 
Hymnus auf die Frauenherrlichkeit entgegen. Indem er so für 
sein ritterliches Ideal eintritt, verteidigt er die Lebensanschauung 
seines Standes und das Recht der freieren weltlichen Sittlichkeit 
gegenüber der asketischen Mönchsmoral seiner Quelle. Freilich 
darf man diese Äußerung seiner Überzeugung nicht als ein Zeichen 
besonderen Freimutes ansehen, denn eine derartige Verteidigung 
des Frauencharakters ist nicht unkirchlich, selbst ein so unerbitt- 
licher Eiferer wie Heinrich von Melk will von den edeln Frauen 
nichts Übles sagen (Erinnerung 340). — Gerhard und Josaphat, beide 
dienen Gott in Aussicht auf Belohnung mit der himmlischen Wonne. 
Aber der Laie vollbringt zugleich seine Pflichten gegen die Welt, 
deren höchste ist, Unglück zu lindern, der Asket sorgt nur um sein 
Seelenheil. Gerhard ist Nathan der Weise, Josaphat kann man 
dem Derwisch vergleichen. 

Auch in den beiden weltlichen Romanen läßt Rudolf seine 
persönliche Lebensanschauung stark mitschwingen. Es sind Ideal- 
bilder für die ritterliche Gesellschaft. Das erstrebte Ziel ist zu- 
nächst ein rein irdisches: den Preis der Welt erwerben. Die Aufgabe, 
die der Dichter im Alexander sich stellt, spricht er im 1. Prolog 
aus: und wil iu bescheiden hie an dirre äventiure, wie ein der tugent- 
richste man der ritters namen ie gewan dirre welte pris erwarp .. 
wie im besunder wart erkorn der welte hehestiu werdekeit usw. 41 —56. 
ferner 12941. 12955. 15646. 20586. ‚Der tugentriche Alexander (71f.), 
zugleich der szldenriche 20564 (Junk 5.456), ist ein Muster für 
den ritterlichen Mann, die Dichtung ein Bildungsroman für die 
Aristokratie: daz sin lop, sin name, sin leben an lobe ze mäze ist ge- 
geben den tumben und den wisen 51f., auch 12961 — 12964. Er ist der 
höchste Typus des ritterlichen Helden, der wunderliche (admirabılis) 
71—74.87f., der wise wundersere 15792. 15812. 15828 (Junk 5.461), 
vgl. ferner 13021. 13025. 13040; der Übermensch, der mit kreften über- 
want elliu künecriche 13022f., unz er mit höher werdekeit den namen 
und den pris erstreit daz er hiez monarchus, der name betiutet sich 
alsus: vürste aller künege einer .. 15653— 15660; der in verschlossene 
Weltteile, in die Tiefen der Meere und an die Pforten des Para- 
dieses gedrungen, dem der höchste Ruhm und unbegrenzte Macht 
zuteil geworden sind. Alexander ist aber dem Mittelalter 
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nicht nur ein Romanheld gewesen, sondern ein auserlesenes Bei- 
spiel für die wunderbaren Wege, die das Schicksal in einem 
Menschenleben einschlagen kann: es wird an ihm gezeigt die Macht 
des Glücks und die Vergänglichkeit des Irdischen. Rudolf hat in 
den Prologen seiner Alexanderdichtung das Glücksproblem als 
geistige Idee dieses Heldenlebens erfaßt, Prol. zum 1. Buch 1ff. 
29ff., Schluß des 5. Buches 20545 ff. (Junk S.455f.) und Prol. 
zum 6. Buch 205731f., s. auch 86 8083, und er löst es in seiner 
Weise, d. h. er verbindet die antik-weltliche Vorstellung von der 
Fortuna, der Szelde, mit der christlichen Gottesidee: Von Gott 
kommt das Glück, das ist der einleitende Gedanke des Gedichtes 
und wird wiederholt in dem letzten Prolog. 

Gott ist der Schöpfer der irdischen Glückseligkeit: damit hat 
Rudolf auch in dem antiken Stoff des Alexander seine christliche 
Anschauung von dem Verhältnis von Gott und Welt angedeutet. 
Die Lebensaufgabe des Laien aber hat er nirgends so klar formu- 
liert als in den schönen Worten, in denen er die Weisheitslehre 
Freidanks zusammenfaßt: die welt erkennen, minnen got, des libes 
und der sele heil, weltlicher Eren teil in dirre welte kurzen tagen lerte 
künstliche bejagen der sinneriche Vrigedanc 32291f. (vgl. Freid. 31, 
18f. 93, 22f.). Es ist die Anerkennung auch der weltlichen Werte, 
auch sie haben sittliche Berechtigung, uns ziemt nicht nur die 
Ehrfurcht vor dem was über uns ist, sondern auch vor uns selbst. 
Das ist die Weltwertung des ritterlichen Humanismus!. Und die- 
selbe Ausgleichung des ethischen Dualismus von Welt und Gott, 
Leib und Seele drücken die Verse 12953—12956 aus: an Juden, 
Christen und Heiden, die vor uns dahin gegangen sind, können wir 
ein Beispiel nehmen, wie rein sie die ihnen in der Weltordnung 
angewiesene Aufgabe erfüllten und doch den Preis der Welt er- 
langten. Hier bekennt sich der Dichter zugleich noch zu einer 
andern Auswirkung der Humanität, zur Toleranz, wie schon im 
g. Gerhard, wo der christliche und der heidnische Kaufmann 
Freunde werden. Diese freie Sittlichkeit hat er gemein mit seinem 
Meister Wolfram, und wieder erinnert sie uns an LessınGs Nathan. 

Gegenüber dem ‚wunderlichen‘‘ Alexander, einem der größten 
Helden der Weltliteratur (41—90), ist Willehalm nur das Abbild 
einer beschränkten Gesellschaftsklasse, der ritterlich-höfischen Ari- 
stokratie, der werden liute, der ere gernden, deren sittliche Formen, 
Tapferkeit und Minne, er zur Anschauung bringt (höhiu manheit- 


! Vgl. Eunrısmann, Ztschr. f. d. A. 49, 454—156. 56, 175f. 
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wibes minne 81—84, ritterliche — minnecliche 93f., die Aufzählung 
der hovelichen dinge 89—123). In diesen ritterlichen Idealwerten 
liegt ein sittlicher Kern, denn die Minne ist hier getragen von der 
charakterfestigenden Kraft der Treue und das Heldentum ist 
höheren Zielen geweiht, denn Willehalm kämpft für das Recht 
der unrechtmäßiger Weise Angegriffenen. So ist auch dies dem 
Frauendienst gewidmete Buch (2301—2317. 15617f. 15655 bis 
15661. 15668f.) zur Auslösung seelischer Kräfte bestimmt (1—16. 
89—123). 

Der werlte pris durch werdekeit erringen ist auch hier das Ziel 
des männlichen Strebens, der welte pris ist gleichsam das ethische 
Schlagwort des Gedichtes: 9. 80. 82. 133—145. 240f. 258. 966. 
1252f. 1634. 1686. 1882. 2050. 2097. 2111. 2126. 2354. usw., 15066. 
15231. 15247. 15331. 15411. 15425f. 15454. 15529, Ruhm und Ehre 
bei den Menschen sind für den Ritter die Triebfedern zum Handeln 
in der Welt, in den Romanen wie im wirklichen Leben, und das 
Herrenlob, mit dem Rudolf, seinem Gönner, dem mächtigen Schen- 
ken von Winterstetten, huldigt, das höchste, das er ihm spenden 
kann, ist eben der Preis seines hohen weltlichen Strebens: wan 
sin gemüete und ouch sin sin und aller siner tugende rät gar näch 
der welte prise stät 2326—2328, der dä für ist üz erwelt er si an _ 
höhem muote (an hochstrebender Gesinnung), an werdekeit (an 
Würdigkeit, Vortrefflichkeit), an guote (an Besitz) wahsende aller 
tägelich 15650 —15653 (vgl. 15057—15069). Also nach rein welt- 
lichem Tüchtigsein (das utile, die bona fortunae) wird der Mann 
eingeschätzt trotz der Tugendlehre des Christentums, und der 
Ruhm ist das höchste Gut trotz der Verdammung, die die Kirche 
über das Hauptlaster der Superbia und ihr Zubehör, die vana 
gloria, aussprach. Aber nur scheinbar stehen sich hier Divina 
und Humana gegenüber, denn auch der Weltruhm ist, wie alles 
irdische Glück, eine Gabe Gottes (vgl. bes. 15129— 15136. 15529 ff.). 
Sünde werden die weltlichen Glücksgüter, also auch der Ruhm, 
für ihren Besitzer nur, wenn er sie sich selbst und nicht der Gnade 
Gottes zuschreibt, wie der arme Heinrich getan hat. 

Rudolf kann sich das Weltwesen nicht vorstellen ohne Gottes 
zu gedenken, und so läßt er auch in diesem Abenteuerroman häufig 
religiöse Bemerkungen einfließen. Ein frommer Glaube verbindet 
auch hier die Menschen mit Gott (vgl. die Stellen unter Got in 
Junks Register S, 253), und wie in den Alexanderprologen Gott 
als der Urheber des irdischen Glückes aufgefaßt ist, so ist er hier 
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durch seine Gnade der Bewirker alles Guten, auch allen irdischen 
Glücks. Der auf historischem Grunde aufgebaute Abenteuer- 
roman endet als ein höfisches Lehrgedicht, an Willehalm 
wird das Ideal eines Regenten dargestellt!, teils in Form 
unmittelbarer Fürstenregeln teils durch Beschreibung seiner 
Lebensführung: 1. Fürstenregeln 14951—14980: Willehalm tritt die 
Regierung von Brabant an mit der Absicht, Friede und Gerech- 
tigkeit (pax et justitia) zu pflegen. Er hat guot und re von seinem 
Pflegevater Jofrit erhalten, Gott vor Augen zu haben lehrt ihn 
bei seiner Einsetzung als Herzog sein Schwiegervater, der König 
von England. — 2. Lebensführung 15057 — 15069: Als Herzog von 
Brabant erwirbt Willehalm die weltlichen Güter (bona fortunae) 
wirde, lop, re, der welte hahesten pris. — 3. 15085 —15216: Jofrit, 
Willehalms Pflegevater, erteilt dreierlei Lehren: a) 15113—15136, 
Amelie, der Gemahlin Willehalms, gibt er weibliche und eheliche 
Vorschriften, dann das Grundgesetz des Glaubens: Gott lieben 
(das erste Gebot), Gott verleiht der welte hehesten pris und zum 
Lohn die Himmelskrone; die Lehre für die Fürstin enthält also 
die Laienmoral: Vereinigung von der höchsten weltlichen Glück- 
seligkeit mit Gott, in Hinsicht auf jenseitige Belohnung. b) 15161 
bis 15200, Willehalm erhält eine Fürstenlehre: Sorge für die Unter- 
tanen 15161—15173, Gerechtigkeit 15174—15187, Gott lieben 
15178, Gottes Huld sich ergeben und des Endes gedenken 15188 
bis 15195, Sorge um sein Weib 15196—15200. c) 15201 —15216, 
Belehrung der Untertanen. — 4. 15226—15250 Lebensführung: 
Willehalm als Regent erlangt höhen pris, übt zu allen Stunden Minne- 
dienst und Ritterschaft (die Ideale der höfischen Gesellschaft). — 
5. 15305—15318 Weitere Fürstenlehren des Königs von Eng- 
land bei der Einsetzung Willehalms zu seinem Nachfolger. — 
6: 15421 —15484 Lebensführung Willehalms als Königs von Eng- 
land: Ideale Ehe 15426—15451, Willehalm als Regent 15452 bis 
15484. — Die Fürstenspiegel? bilden einen besonderen Zweig der 
didaktischen Literatur des Mittelalters und sind auch in den mhd. 

! Das Idealbild eines Ritters ist 12549—12564 u. 12581—12598 geschil- 
dert. Das Muster eines vollendeten Weltmannes hat HARTMANN in seinem 
armen Heinrich entworfen (v. 33—74), ein Typus, der dann späteren Dichtern 
vorschwebte. Gotfrid ahmt ihn mit seinem Riwalin nach (v. 243—258) und 
auch Rudolfs Willehalm trägt Züge von ihm 12549—12552; vgl. ferner 
g. Gerhard 1636. 4504, Barl. 7, 8. 

2 Vgl. Burpach, Zentralblatt für Bibliothekswesen 8, 440ff.; Enrıs- 
MANN, Ztschr. f. d. A. 56, 158ff. 
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Dichtungen sehr häufig. Die darin anbefohlenen Tugenden kehren 
stereotyp wieder, so auch hier bei Rudolf!. 

Im Gegensatz hierzu enthalten die Beschreibungen, die Rudolf 
von der tatsächlichen Lebensführung Willehalms gibt, nichts von 
Gott, heben vielmehr als Gipfel seines Glanzes hervor, daß er 
der welte pris bejagete, daß er gepriset wurde 15066. 15231. 15247. 
15249. 15454. Aber Willehalm erlebt im Alter eine Wandlung: 
nachdem er den höchsten Preis dieser Welt errungen und genos- 
sen hatte, da fällt ihm ein, daß er das irdische Glück der Gnade 
Gottes verdankt?. Jetzt kommt er zur Einsicht, daß die Welt- 
tugenden (es sind die bona fortunae, das utile, 15555 — 15558) vor 
dem grimmen Tod nicht schützen, jetzt wirbt er nach dem immer- 
währenden Lohn 15521 —15568, und jetzt erst lebt er nach der 
Lehre, die ihm sein Pflegevater Jofrit erteilt hatte (vgl. bes. 15188 
bis 15200, auch 15129— 15136). Willehalm hat also eine Läuterung 
durchgemacht: die Fürstenlehre verlangt, daß der Herrscher Got, 
ere und guot in sich vereinige, Willehalm aber hat in der Blüte 
seiner Jahre doch eigentlich nur nach dem Preis der Welt gelebt 
und erst im Alter ist er zur Gotteserkenntnis gelangt, und nun hat 
er dasjenige Maß der Tugend erreicht, zu dem ein in der Welt 
lebender Mensch gelangen kann: die Pflichten dieser Welt zu er- 


! Eine sehr ausführliche Jugendlehre gibt Jofrit seinem scheidenden 
Pflegesohn Willehalm, der ein Frauenritter werden will (3256—3276), auf 
den Weg 3247—3450. Zuerst stattet er ihn mit dem guot (utile) aus und 
unterrichtet ihn im Gebrauch desselben 3290—3355, dann läßt er ein umfäng- 
liches Tugendregister folgen (honestum) 3387—3450. Es ist eine weltliche 
Sittenlehre, an Gott wird der junge Mann nur gemahnt mit dem allgemeinen 
Gebot vor allen dingen minne Got 3395, das an den Eingang der Tugendreihe 
gestellt ist. Nachdrücklicher wird unter dieser die Frauenminne betont 3433 
bis 3447. Der Unterschied zwischen den Fürstenlehren und den Tugend- 
lehren besteht im wesentlichen darin, daß in jenen noch besonders Regenten- 
pflichten geboten werden, also z. B. Friede und Gerechtigkeit, gute Behand- 
lung der Untertanen. Rudolf aber hat in den beiden Lehren Jofrits eine Stufen- 
folge der Sittlichkeit entwickelt: in der Fürstenlehre, der Lehre an den Mann, 
ist eine tiefere Lebensweisheit niedergelegt, sie fordert auf zum Nachdenken 
über Gott und den Wert des irdischen Daseins 15188—15195, und anstatt 
des Minnewesens 3433 ff. wird ein reines Weib als das beste von Gott ver- 
liehene Lebensgut geschätzt 15196—15200. Mit der Jugendlehre schickt 
Jofrit seinen Schützling in die Welt, wie Gahmuret den unreifen Knaben 
Parzival, mit der Fürstenlehre lenkt er ihn zu Gott, wie Trevrizent den im 
Zweifel ringenden Mann. 

® Er verfällt nicht in die tragische Schuld des Herrn Heinrich von Ouwe, 
der in seinem Glücke Gottes vergißt. 
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füllen (die Regentenpflichten, Aröne 15561), und doch mit Gott 
vereint zu sein 15560 — 15563. Aber da er immerhin in der Welt 
bleibt, so ist er nur ein justus, zu einem perfectus, einem voll- 
kommenen miles sanctus! ist erst der weise und abgeklärte Jofrit 
geworden, die ideale Figur des Romans. Er hat den höchsten Stand 
der Vollkommenheit erworben, er läßt alle irdische Ehre und 
ergibt sich der Buße, um die Seele zu bewahren, er opfert sich Gott? 
und wird ein Gottesritter 14807 — 14815. 15085 — 15094. 15145. 
15217—15225%. Und mit der Kreuzfahrt seines Enkels, Gotfrids 
von Brabant, des Eroberers vom heiligen Grab, schließt überhaupt 
die ganze „äventiure‘“ 15586—15600. So endet die Minne- und 
Heldenromantik des Abenteuerromans mit dem weltgeschicht- 
lichen Ereignis des ersten Kreuzzugs und der stolze degen, der der 
werlde werdekeit erstreit (75. 82), ist abgelöst durch den christlichen 
Ritter, den edeln Gotes dienestman 15593. 


Die Kirche hat den Menschen als Kämpfer dargestellt und 
unterschieden zwischen dem miles materialis und dem miles chri- 
stianus, der Gegensatz ist von Wolfram für das Rittertum poetisch 
individualisiert in Gawein und Parzival, Hartmanns Erec und 
Iwein sind Angehörige der ersten Art, Gregor ist der heilige Asket 
wie Josaphat, Rudolfs Willehalm wendet sich von der Welt zu 
Gott wie der arme Heinrich, doch ohne Seelenkampf. Es sind 
sozial-ethische Typen, die das höfische Zeitalter sich gebildet hatte. 
So schildert Rudolf im Willehalm und Jofrit Vertreter jener 
zwei sittlichen Regionen, des weltlichen und des geistigen (christ- 
lichen) Rittertums. Die Romane von Willehalm und Alexander 
sind Erziehungsbücher für die ritterliche Gesellschaft, für die 
höfische Jugend, wie sie Thomasin im Wälschen Gast empfiehlt 
(s. oben); aber vom streng kirchlichen Standpunkt aus sind 
rein weltliche der Laienbildung dienende Dichtungen freilich doch 
nur „Lügen“. Solche Romane, vielleicht auch Minnelieder, meint 
Rudolf mit den trügelichen mseren, die er früher gemacht habe, 
Barl. 5, 10—13. Von ritterschaft, von minnen, von äventiure und 
von der liehten sumerzit handelt diese weltliche Literatur und ihr 


! Vgl. Enrısmann, Ztschr. f. d. A. 56, 1531. 

2 V, 15224 ist wohl zu lesen Der sele er wernde ruowe erwarp wie Barl. 
397, 36—38 sin hinevart erwarp daz wernde Gotes riche; zum Sinn von 15224 f. 
vgl. Parz. 499, 291. 

3 Willehalm als justus verhält sich zu Jofrit dem perfectus wie Gerhard 
zu Josaphat. 
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stellt er die rechte und göttliche Lehre vom Kampf mit der Welt 
gegenüber, mit ganzer wärheit, äne lüge, sunder spot und äne trüge 
Barl. 404, 5 —20!. 

In dem lehrhaften Abschluß des Willehalm, der etwa mit 
14951 einsetzt, treten drei Eigenschaften des Dichters hervor, die 
für seine besondere Stellung gegenüber den Dingen charakteristisch 
sind: die praktisch-sittliche, die religiöse und die geschichtliche 
Auffassung des Lebens: sie bilden mehr oder minder’in allen 
Werken Rudolfs wesentliche Bestandteile der inneren Form. Der 
gute Gerhard und der Barlaam dienen zur Erbauung, der 
Kaufmann und der Mönch besitzen eine höhere Vollkommenheit, 
die bessere Gerechtigkeit. Es sind vergeistigte Menschen, denn 
ein Strahl von Gottes Gnade ist auf sie gefallen. Die Weltgeschichte 
ist die Erscheinungsform des christlichen Dualismus, in der Welt- 
chronik scheidet sich das Reich der Behaltenen von dem der 
Verworfenen. Der Staat der Gnade ist die Offenbarung Gottes 
in der Weltgeschichte, das Reich der Sünde hat den Teufel zum 
Herrn. 

Alle Dichtungen Rudolfs sind Bekenntnisse seiner Welt- 
anschauung, sie haben symbolischen Gehalt: es ist die ernst- 
sittliche Überzeugung des Laien, die demütig den Abstand zwischen 
Menschlichem und Göttlichem empfindet, aber darum doch das 
Leben nicht für wertlos oder gar für verwerflich erachtet; Gott 
ist ja selbst der Schöpfer auch der irdischen Güter. Uns, den in 
der Welt Lebenden, ist die Aufgabe gestellt, kräftig auch für 
dieses Leben zu arbeiten, vor allem um Leid zu lindern, und wenn 
wir dann Ehre erlangen, so dürfen wir uns dieser Ehre auch be- 
scheiden, ohne Ruhmsucht, freuen. Rudolf selbst hat die ihm 
verliehenen Gaben (sinen orden) redlich angewendet, er hat für 
die geistige Erziehung seines Volkes gearbeitet und er hat für sein 
eigenes Wirken Ehre geerntet, die Szlde hat ihn geleitet aus der 
engeren Schweizerheimat zu einflußreichen schwäbischen Adels- 
geschlechtern und schließlich an den Hof des Kaisers. Aber ver- 
gänglich ist unser Leben zusamt seiner Ehre, darum sollen wir 
schon hier ein höheres Leben im Geiste, in Gott, führen und 
stets auf unser Seelenheil bedacht sein, damit wir dereinst eine 
unvergängliche Ehre, die ewige Krone, erlangen. Das wahre Wissen 

! Über die Lüge (Erfindungen der Phantasie) der weltlichen Romane 


s. Thomasin: die äventiure sint gekleit dicke mit lüge harte schöne: diu lüge 
ist ir gezierde kröne usw. W. Gast 1118—1124, ferner 1139—1143. 
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vom Leben ist die Erkenntnis seiner Vergänglichkeit, darum sollen 
wir zur Ewigkeit streben. Das ist der Weisheit letzter Schluß, 
das ist am Ende die Lebenserfahrung des einfachen Kaufmanns 
von Köln, g. Gerh. 6733—6744, und die des mächtigen Königs 
von England, Willeh. 15554— 15563 (vgl. Alex. 3233), das lehrt 
die Geschichte des Welteroberers und das bezeugt durch sein 
Leben der zum Mönch gewordene Königssohn, das auch ist schließ- 
lich der Sinn der Chronik, in welcher erzählt wird, wie ein Welt- 
alter um das andere, ein Weltreich um das andere zergeht (wie 
diu welt ein ende nam und darnah diu ander kam...und wie der 
welte name zergie und aber diu dritte ane vie... Weltchron. 95ff. 
1035. 111f. 133f.), denn ein neues Weltalter ist nichts als ein 
neuer Gedanke Gottes 21526— 21530, vgl. 3825 — 3877. 
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In allen antiken Religionen lebt der Drang, Gottes Dasein 
auf Erden mit allen leiblichen naturgegebenen Sinnen zu erfassen; 
das Auge will Gottes Bild schauen, das Ohr seine Stimme in sinn- 
lichem Klang und Wort vernehmen. Und wie aus dem antiken 
Gesamtbewußtsein einer noch nicht in die Zweiheit von Seele und 
Körper, Geist und Stoff zerspaltenen Wirklichkeit Gott und Erde 
als eines angeschaut und erlebt werden, wie, um es mit einem 
bekannten Worte Platos! auszudrücken, „sterbliche und unsterb- 
liche Wesen fassend und von ihnen erfüllt dieses Weltall ist, 
sichtbares Wesen das sichtbare umfassend, Bildnis des Geistigen, 
Gott sinnlich wahrnehmbar, das Größte und Beste, das Schönste 
und Vollkommenste, dieser eine Himmel, einzig im Sein‘“', so 
erlebt auch die fromme Betrachtung überall auf dieser Erde 
sinnenfällige Zeichen und Wunder des göttlichen Lebens. Ein- 
mal erlebt und geformt, wandern und wandeln die göttlich- 
irdischen Symbole solcher Betrachtung durch die Religionen, 
bald zu festen, deutlichen Bildern erstarrt, bald neu belebt, hier 
zur Sinnlosigkeit entstellt, dort mit neuem Sinn und neuen Sinnen 
erfüllt; und auch in den Religionen, in denen die Natur in lauterer 
Vergeistigung fast aufgehoben erscheint, bleiben diese Bilder als 
bedeutsame Zeichen der ursprünglichen Naturgebundenheit aller 
Religiosität, als letzter Durchbruch der leiblichen Welt durch alle 
Vergeistigungen. 

Die religiösen Symbole, unter denen Gottes Dasein und Wesen 
menschlichem Auge und Ohr offenbar werden, sind in der religions- 
geschichtlichen Forschung oft beachtet und dargelegt worden; 
seltener dagegen diejenigen, in denen das noch nicht zu Bild und 
Wort verdichtete göttliche Leben von den empfindungshafteren 
Sinnen, vor allem dem Geruch, gleichsam in seinem Atmen selbst 
erlebt wird. Und doch reden die Zeugnisse früher und später 
Zeit, von den ältesten ägyptischen Gebeten bis zu den jüngsten 
katholischen Heiligengeschichten nicht minder deutlich davon, daß 
man am Duft Leben und Nähe der Gottheit gespürt hat. Diese 


! Tim. 44 fin. (p. 92 B). 
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Form der göttlichen Offenbarung in ihrem ursprünglichen Wesen 
und in ihren mannigfachen Beziehungen zu der Gesamtheit der 
Arten und Formen aufzuzeigen, in denen in der Antike wie im 
Christentum die Gottheit auf Erden erlebt wird, und die Ge- 
schichte des Duftsymbols von seiner frühesten orientalischen bis 
zu seiner letzten christlichen Gestalt zu verfolgen, ist der Zweck 
der folgenden Untersuchung. 

Wir beginnen mit einer Betrachtung der griechischen Mytho- 
logie und Religionsgeschichte. 


4% 


In dem ersten Monolog aus Äschylus’ Prometheusdrama 
ruft der von aller Menschen- und Götternähe Verbannte aus, als 
er das Kommen der Okeaniden spürt (Prom. 115fT.): 

[4 > x > x ’ , > [4 
is Ayo, ls dduR TpooerTa u Ageyyas, 
Yebouros N Bpöreros N Herpauevn; 

Wie im Klang, so kündet im Duft lebendige Nähe sich an. 
Noch ist hier nur diese ganz allgemeine Vorstellung gegeben; Götter- 
und Menschenduft sind noch ungetrennt neben- und ineinander, 
und eines Gottes Nähe gibt sich nicht anders kund als die eines 
Menschen!. Deutlicher ist ein Wort bei Euripides. Hippolyt ruft 
sterbend (1391 ff.): 

Ex 

7 - ’ - - x N ’ - 

& Helov Odung nveüur zul yap Ev Aarolc 

er 3 ‚ ’ ’ r 

av Hodounv 000 zaverouptodnv deuac' 

v ’ ? ’ [4 ’ ”v [4 

Eat’ &v toroısı zoloıd "Apreuıs Dex. 
Hier wird „göttlicher Dufthauch‘ empfunden, und in ihm in un- 
mittelbarer Gewißheit das Nahen der Gottheit selbst. 

Was den Duft als göttlich charakterisiert, ist, wie andere 
Stellen zeigen, seine überschwängliche Süße. So heißt es in dem 
homerischen Demeterhymnus, als die in Greisinnengestalt ver- 
kleidete Göttin sich zu erkennen gibt (Hymn. hom. in Dem. 275ff.): 


Ös elnolon Yer, ueyedoc zul eldo 


I 
Ri 

E 

j a 
-C- 

o 


Yrpas Anooautvn, repl 7’ Augl Te aarros Into 
’»S x > € r [A ’ x ji 
odun 9° inepbeosa Yunevrov And TEnAMV 
orLövaTo * 
1 Vgl. zu der Vorstellung vom Geruch des Menschen Sophokles’ Fragmen 
g g I 8 


aus Philoktet (bei Nauvck, Tragie. Graee. Fragm. No. 6301: dGmufs wou Eros 
un Bapuvönoscdt uou. 
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Noch bezeichnender wird die Geburt des Apollo auf Delos 
bei Theognis geschildert (v. 8ff.): 


raoa ev Eninc9n AT%og Areıpsoln 
ödung Außpootng, EyeAusoe de yala neimpn 
vnYynoev de Baybg mövros arög Todd. 


Damit ist eine deutliche Vorstellung umschrieben. Wie die 
Gottheit sich menschlichem Auge und Ohr in Bild und Wort, 
in Licht und Klang offenbart, so auch dem Geruch, dem dritten 
und letzten der höheren Sinne des Menschen!, im Duft, so daß 
der ganze leibliche Mensch mit allen diesen geöffneten Sinnen 
das göttliche Dasein auf Erden erlebt. Der Duft ist das zarteste 
Symbol der göttlichen Nähe. Hier ist die Gottheit nicht als 
äußeres Bild dem Menschen sichtbar, sondern unfaßbar und doch 
unmittelbar nah, unbegreiflich und doch lebend in der Empfindung; 
sie gibt sich in ihrer gelösten, noch nicht oder nieht mehr ver- 
dichteten Leiblichkeit zum Genusse dar. Darum ist der Wohl- 
geruch diejenige Form der Epiphanie, in der sich Gott beim 
Kommen und Gehen, beim Nahen und Entschwinden offenbart. 


Nachdem das Duftsymbol einmal deutliche Anschauung ge- 
worden war?, kehrt es in späterer Zeit häufig wieder. Moschos er- 
zählt von Zeus, der sich der Europe näherte (Idyll. IT, 91f.): 


rod Ö’&ußporog ddun 
Troy zul Acınovog Exalvuro Aupov Kur. 


! Über diese auf Aristoteles zurückgehende Einteilung der Sinne vgl. 
ZELLER, Gesch. der Philos. der Griech. 11, 2°, S. 539ff. 

Sie klingt auch bei Paulus nach, I. Kor. 12, 17: ei ö%ov 6 ooua 6p9«A- 
nö, nod N dxon; el EAov dxon, mod N Öoppnais; 


2 Wie geläufig sie war, bezeugen die spottenden Verse des Aristophanes 
über die Göttin Theoria (Pax 524 f.): 

olov de mveic, @G NOV Kur Tng zupdlas 
YAuzlrarov Gorep Aorparelag zul uNpou. 

3 Vgl. auch Noxnos, Dionys. 25, 292 ff.: 
vu auvas olvadtvrag En’ Mövı zo0pos Edoas 
rapbv Ddup Aunrovras Epeudousvou rorauolo 
Inpnrnp Öusgorrog Öperddog loysalons 
eis nörıv Iyvos Exanıev, Areıdiı Anpıadfiı 
KIYEIAOV YAuzd yedur uehuogartos roranolo - 
tön d' Aunerdeoon d1’ Koreog Erpeyev Ödun 
zul Arapots Avtuoıoıv Örus tushuonev Ayurds. 


6 Ersst LoHMEYER: 


Alles was Götter berühren, nimmt Teil an ihrem Dufte. Wie 
die Gewänder der Demeter ambrosischen Wohlgeruch atmen', so 
ebenso die Windeln, in die das Knäblein Hermes gehüllt?, oder 
die Wanne, in die er gebettet wird? . Selbst in Traumerschei- 
nungen? offenbaren Götter oder Heroen sich durch ihren Wohl- 
geruch. So heißt es einmal von Athene (Aristid. IT, 403, 27 Keil): 

anilev dE zul ig alyidog Örı MdLoTov 
oder ein andermal von Protesilaos (Philostr. Heroie. 675, S. 141,27): 


’ 


ambleı abrod AoLov 7) TO HETÖRWPOV TÜV MÜPTWYV. 
Und Plutarch berichtet gelegentlich (de def. or. 21, S.421b): 
adeyyousvov S2 Toy Torov ebodla zureiys ol orbuxtos NöLsTov 
Arorveovroc. 
Selbst von dem Tempel einer Göttin kann gerühmt werden, welchen 
ambrosischen Duft er verbreite”. 

Bei römischen Dichtern ist das Symbol ein traditionelles, 
deutliches Zeichen, an dem man Gottes Gegenwart auf Erden 
erkennt. Das geht aus einer Stelle bei Ovid hervor (Fast. V, 375f.): 

Omnia finierat [Flora]; tenues secessit in auras. 
Mansit odor; posses seire fuisse deam. 
Ss. oben 8. 4. 


Hom. Hymn 3. 237: 


oragyav Em zartduve Hunevrz ' 
® Arat., Phainom. 33: 
Ilnvo Ev ebmdeı, Bpeos ayedov 'löxtorn 
Vgl. auch Verg. Ecl. IV, 23 (über die Geburt des Wunderknaben): 
Ipsa tibi blandos fundent cunabula flores. 
(s. unten S.ALff.). So wird hier der „Duft der Wiege“ durch die „schmeicheln- 
den Blumen‘ dichterisch veranschaulicht. Das ist bemerkenswert für später. 
3 Vgl. auch Hom. Hymn. in Dem. 231: 
os äpx gwvnoasa Huadei dEirro v6rro. 

5 Vgl. DEUBNER, Incubat., p. 13. 

% Vielleicht gehört hierher auch, was Plutarch von Alexander berichtet 
(vit, Alex. 6. A): örı d8 oU Ypwrög AdLorov Anenver zul TO oröua zareigev sbwöle 
zul TV oupra nÄaoav, Bore nAnpolodaı obs Yıravlozoug, Aveyvmnev Ev Drouvauaaıy 
"Agıorofevslorc. 

? Lucian, de Syria dea c. 30: ar6Ser d2 adrod (scil. des Tempels) 
6dur Außpoatn bnolm Aeyeraı rs Zaprs ns ’Apußing, val onı Tnasdev amıövei Teon- 
Barreı nvornv Kap dyadınv za Av nur Ining, obdaud Aelnerat, DAL BEUTE ze 
elunsa Es noradv Eyeı Tnv rvorhv zul a) Eg naumav auTTE MEUVAGERL. 
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Ähnlich beschreibt Vergil die Epiphanie der Venus (Aen. I, 4031f.): 


Dixit se avertens rosea cervice refulsit 
ambrosiaeque comae divinum vertice odorem 
spiravere ..... 

ille [Aeneas] ubi matrem 
adgnovit, tali fugientem est voce secutus. 


Wie man die den Menschen gnädige Gottheit an ihrem Wohl- 
geruch erkennt, so die menschenfeindlichen göttlichen Mächte an 
ihrem widrigen Geruch. Auch das ist alter Glaube. Schon Äschylus 
bezeugt von den Erinyen, die älter seien als die anderen Götter!, 
daß sie giftigen Hauch von sich geben (Eumen. 55): 


‘er ’ ’ - [4 
peyxovan 8’ 0b TAXTOLGL YUoLduaaıV. 


Über Länder und Völker bringen sie Krankheit und Tod, und ihr 
unnahbarer Geruch erfüllt die Menschen mit Todesgrauen. Ich 
führe nur noch ein spätes Zeugnis an (Stat. Theb. I, 123)?: 


Atque ea [Palaemona] praeceps ubi culmine primum 
eonstitit adsuetaque infecit nube penates, 

protinus attonitae fratrum sub pectore mentes 
gentilisque animos subiit furor. 

Dieser Gegensatz macht noch einmal den ursprünglichen 
Sinn des Duftsymbols klar. Um die großen natürlichen Gegensätze 
von Leben und Tod handelt es sich in dem Symbol. So beglückend 
und lieblich Leben und sein Duft ist, so drohend und giftig der 
schauervolle Geruch des Todes. Euripides läßt einmal die Göttin 
Artemis sprechen (Hippol. 1437f.): 

&uol yap ob Heuıc Ydırobs Hpäv 


RN. 


008° duux ypalvaıv Iavaniuoıcıv Exnvoxtc. 


So wird der Wohlgeruch selbst zu einem Symbol des ewigen 
lebens der Götter. 


! Aeschyl. Eumen. 150. 162. 394. 731. Vgl. Rosener, Mythol. Lex. I, 1 
sub voce: Erinys. 
® Vgl. auch Vergil, Aen. XII, 850: 
Hac Iovis ad solium saevique in limine regis 
apparent acuuntque metum mortalibus aegris. 
si quando letum horrificum morbosque deum rex 
molitur meritos aut bello territae urbes. 


S. „aueh ibid. VIT, 155. 
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Die Vorstellung vom göttlichen Dufte als einer Form der 
göttlichen Offenbarung hat in der hellenischen Mythologie vor 
allem nach zwei Seiten hin Erweiterungen und Bereicherungen 
erfahren, die den Umkreis ihrer Geltung und den Gehalt der in 
ihr beschlossenen seelischen Empfindung umschreiben. 

Wir betrachten zunächst die Gestalt, die das Symbol durch 
Verbindung mit dem Leben und Weben der Natur gewonnen hat. 
Homer läßt einmal Hera erzählen (11.0, 152ff.): 

zlpov 8° ebpuöna Kpoviönv ava Tapyapw &xpw 

Auevov - dugl BE ıv Dubev vEnog Eorepavoro. 
Ähnlich heißt es von der Höhle auf dem Idagebirge, in der Maja 
den Knaben Hermes birgt (Hom. hymn. 3, 231f.): 

oun 8’ inepbeoon d1' olpeos Hyadeoıo 

xlövaTo * 
Hier scheint das Bild des göttlichen Duftes mit Naturerscheinungen 
verbunden und nach ihnen neu gedeutet. Noch deutlicher in dieser 
Tendenz sind einige andere mythische Erzählungen. Der Regen- 
bogen, das leuchtende, Himmel und Erde verbindende Götter- 
zeichen, durchdringt mit seinem unbeschreiblichen Wohlgeruch 
Himmel und Erde, und wo die Enden seines Bogens die Erde 
berühren!, da atmen alle Blumen in göttlichem Dufte. Von dem 
Narkissosbaum, den die Gäa der Persephone zum Trug aufwachsen 
ließ, berichtet der homerische Hymnus an Demeter (10ff.)2: 

Yarupaorov yavbovra, oeßas Tbre näcıv löcodaı 

Adavaroıg Te Yeoig NIE Ivrrois Avdpwmnoug 

Tod var and Hllng Exarov ye rdpmv Erepbxer, 

unadeı 8° Hdun räs T’obpavöos ebpüc Unepde 

yala re näo Eyeiaose zul Aruvpov oldux Ioddsonc. 

U Vgl. z. B. Theophrast, causa plant. VI, 17,7: nam et quod de arcu 
coelesti referunt, arbores et loca reddere odorata, quaecumque attigerit, simile 
est. S. auch Gruppe, Griech. Mythol. u. Rel.-Gesch. 834. Zu dem Gedanken 
vgl. auch Goethes Faust II, 1. Akt: 

Allein wie herrlich diesem Sturm entsprießend 
Wölbt sich des bunten Bogens Wechseldauer, 
Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfließend, 
Umher verbreitend duftig kühle Schauer. 

® Vielleicht ist auch diese Erzählung nur eine poetisch-menschliche« 
Umdeutung des Regenbogenmythus. Vgl. GruprE, a. a. 0. S. 833. 
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Hierher gehört auch die Sage von einer Quelle zwischen Euphrat 
und Tigris: Als Hera dort nach ihrer Hochzeit mit Zeus badete! 
— so erzählen die Bewohner —, hauchte der Ort lieblichen Duft 
aus, der die Luft im ganzen Umkreis erfüllte?. 

Diese Beispiele lassen vermuten, daß das Symbol des gött- 
lichen Duftes nur eine mythische, später nach menschlicher Ana- 
logie ausgedeutete Veranschaulichung des unbegreiflichen, im 
Duft sich enthüllenden Lebens der Natur war. Aber wenn diese 
Vermutung auch zweifelhaft bleiben muß, so zeigt duch die enge 
Verbindung des Symbols mit natürlichem Geschehen einen Grund 
auf, aus dem es immer neues Leben ziehen konnte. 

Daß dies in der Tat der Fall war, beweisen in der Geschichte 
der griechischen Religion die überschwänglichen Schilderungen des 
licht- und duftdurchströmten Landes der seligen Gerechten. 
Immer wieder, von Pindar? bis hinab zu Plutarch? und Lucian?, 
begegnet unter den Motiven, die die Herrlichkeit dieses Landes 


! Über den Sinn des Bades s. Eus. FEurLe, Kultische Keuschheit im 
Altertume (Rel. gesch. Versuche u. Vorarbeiten VI,), $. 173. 

® Aelian, nat. anim. 12, 30: xal Ev N yf de Ti Tüv norauav To TE 
Evpparon zul Tiypnros peon mnyn buveltar® ..... Enddouol TE To dyöuarı ol 
Erıyaptor xal Abyov lepov, zul Earıv 6 Aöyog: "Hpa yera roUg yanoug Tod Auds Evraddın 
FMErOVoRTO Lg Paaıv ol Lbpıoı aa els vv 6 Xüpos ebwölav Avanvel zal räg 6 dnp 
xUrAQ Tadrn xlpvaraı. S. auch was die Odyssee vom Duft der Insel Kalypsos 
berichtet V, 59f. 

® Pind. fragm. 129. 130 BA: 

roioı Adurer [tv uevog Kerlov Tav Evdade vorre zuro 
gorviropödoLg 8° Evi Aeıumveoor rpokorıov KuTav 
zu Aıßavo axıapbv xal gpuatoıs zaprois Beßpıdöc. 
xx ol utv Innos yuuvaaloıg Te, Tol dE neoooig, 
zol de gopulyysocı teprovrm, mapk BE opav ebavdrg Aras rearev 
our 8’ Eparöv Kari Kapov Alövaraı [öABoe. 
alel Hua wıyvovrov rupl TnAspavei navroia Heov Ent Bouoic. 
Hier berührt zum ersten Male das Duftmotiv sich mit Opfergedanken. \gl. 
darüber unten S. 18ff.; über Weihrauchduft in Griechenland s. S. 19, Anm. 2 
und S. 21, Anm.5. 

* Plut., de sera num. vind. 22, p. 565f.: eloo uev Sp9Mvar rols Baxzyınoig 
iyrpors Öuolms ÖAn zul YAupornrı zal yAbaıs dvdkuv Andanıs Ötarenorzıruevov 
ehenver dE uaranıv zal npaelav alpav, bauss Avaptpousav höovis e daupaslac 
vuL upäarv olav 6 olvog rolg ueduozoutvors, Zurorobonv - ebwyobuevar yYap al buzal 
rats ebwölnıc. 

® Luc., ver. hist. I1,5: 78%, d& nAnolov Auev zal dauunorn zız mupx mepie- 
mveuoev Muäc, Mdein au ebmörng, olav prnolv b auyypapeds "Hosdorog ansLev TTc 
eböntuovos "Apmßlus : olov yap And bodmv zul vapuloowv ua Darivdav zul zplvav 
zur Iov, Erı d& uupplvng uud ddpvns zul dunerdvdeng, Tolwürov nulv Tb Nö) npootßanev. 


10 Ernst LOHMmEYER: 


beschreiben, das eine, daß es von ‚wunderbaren, weichen und lieb- 
lichen Wohlgerüchen“ erfüllt sei. Nachdem ALBERT DIETERICH 
Sinn und Wandel des Bildes vom uralten Sonnengarten der 
Hellenen an einigen typischen Beispielen aufgezeigt hat!, muß 
der kurze Hinweis auf seine glänzende Darstellung genügen. Wir 
werden später zu betrachten haben, wie verwandte Anschauungen 
in der jüdischen Eschatologie lebendig werden?. 

Von dieser Paradiesesvorstellung beeinflußt, aber doch selb- 
ständig neben ihr ist eine andere — zugleich die poetisch und 
menschlich schönste — Ausdeutung des Duftsymbols. Wir lesen 
auf einer Grabinschrift der hellenistischen Zeit (IG XIV, 607 e): 


Eis ix oov, IMourrırd.a, za &5 zolva Biuorhnosızv 
baren za DarAoız Ev reraroısı HOdmv 
MOUTVU TE zp6X0U zul KrnpdTou KUAPAVTOU 
zels rd BAuotnoaıs Ayden Aevzolov, 
e vw 4 ’ ’ e ’ 
&s Iox vapxloo Te norunialro 9° barivio 
& x \ . > t [4 w * [4 
u 00v Ev Öyıyöovors &vdos Eyoı Ti YpOvoc. 
Für die uns beschäftigende Vorstellung ist noch bezeichnender 
eine andere Grabinschrift (IG XIV, 1362): 
NeodnBnv Erı noDpov, Erı yvodovros louAou 
deuöuevov Hdovepn wolpa xadeidie Blov. 
TOAAK G0pNG yEpos Epya Asdoındra. Baozave dxiuov, 
L AR € L £ Ld 271 
olas oby 6slas EAridag Eheranec. 
"AA od, yala, neioıs ayadn Houpn 7’ "Axudelvo 
701 de rapa mAeUpXs Avden Arpd Dbcıs 
öoon x’ "Apaßlous Te pepsıs doa 7’ Eorı var’ ’Ivdobc 
« > > ’ LEN x - ‚ 
os Ay in’ eböduon Ypardg loüoa dphsos 
KyyEAAT, zov naldn Denis plrov Evdodı zeiodauı 
org al Yusov &Erov, obyl Yoov. 
Und ebenso heißt es in einer lateinischen Inschrift?: 
Hie jacet Optatus pietatis nobilis infans, 
eui, precor, ut cineres sint ia [hlia ?] sintque rosae. 


! Nekyia, 2. Aufl., bes. S. 30ff. Ich füge den dort gegebenen Bei- 
spielen hinzu Tibull I, 3, 61: 
Fert casiam non culta seges totosque per agros 
Floret odoratis terra benigna rosis. 
Vgl. auch die Erzählungen des Vogels Phoenix bei Plinius, N. H. X, 97; XII, 85. 
® S. unten 8. 26 ff. 
® Bei Fabrett., Inser. cap. IV, p. 284f. In jüngeren Sammlungen habe 
ich die Inschrift noch nicht nachweisen können. 
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Wir wissen aus früheren Beispielen!, daß für griechische Anschauung 
Blumen darum Bilder des Lebens sind, weil in ihrem Duft der 
lebendige Atem der Natur spürbar wird. So erklärt sich der Sinn 
dieser frommen Wünsche, wie schon alte Kommentatoren gesehen 
haben?, durch die Vorstellung, daß der Duft der aus den Leibern 
der Toten aufwachsenden Blumen Zeichen ihrer Unverweslichkeit 
ist. Wie man aus alten Sagen wußte, daß auf den Stätten, wo 
Götterlieblinge wie Narkissos und Hyakinthos begraben lagen, 
duftende Blumen zum Erweise ihres im Tode nicht begrabenen 
Lebens wuchsen, so wünscht man das gleiche für die eigenen 
geliebten Toten, als halte man in dem Atmen der blühenden Natur 
ein Unterpfand des eigenen unvergänglichen Lebens. So ist das 
‚Symbol des Duftes, in dem göttliches Leben sich offenbart, zurück- 
geführt in das geheimnisvolle Leben der Natur, das alle mensch- 
liche Vergänglichkeit überdauert, und dieses alte Bild aus der 
Anschauung der immer neu lebendigen Blüte der Blumen, in deren 
ausströmendem Dufte ihre Seele frei wird, zu neuer Form des 
göttlichen Lebens entstanden. Für die griechische vitale Art der 
Frömmigkeit, die in dem Lebenskreise dieser Erde ihr Genüge 
findet, ist diese Naturdeutung des Duftsymbols ungemein be- 
zeichnend; wie „diese Welt leiblich wahrnehmbarer Gott“ — um 
das platonische Wort noch einmal anzuführen® —, so der Tod und 
Verwesung überwindende Duft ihrer Blumen der Duft der menschen- 
eigenen Göttlichkeit. 


Diese Anschauung ist nicht nur Volksglaube geblieben; Persius 
sehreibt einmal (Sat. 1, 35ff.): 


Adsensere viri: nune non cinis ille poetae 
Felix? Non levior cippus nune imprimit ossa ! 
Laudant convivae: nune non e manibus illis 
Nune non e tumulo fortunataque favilla 
nascentur violae ? 


18. oben 8.6 Anm. 3. 


®2 p’ÖrVILLE in seiner Ausgabe des Charito, ed. altera, Leipzig 1783, 
p- 351: Non significant haee simplieiter quod saepe omtnabuntur ut crescerent 
in tumulo potius flores quam cardui et capriferi. Sed optat, ut cineres suavem 
odorem spargant, bene oleant, cum contrarium obtinere soleat. Die oben 
angegebene Konjektur hat p’OrviLLE, ibid. vorgeschlagen. 


° 8. oben 8.3, Anm. 1. 
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Noch deutlicher ist ein frommer Wunsch bei Juvenal (Sat. VII, 
20818): 

Di majorum umbris tenuem et sine pondere terram, 

spirantesque crocos et in urna perpetuum ver, 

qui praeceptorem sancti voluere parentis 

esse loco! 
So ist die gleiche Vorstellung, mögen nun solche frommen Wünsche 
erstarrte Formeln der Pietät oder Bekenntnisse einer lebendigen 
Hoffnung sein, auch in der römischen Welt erhalten geblieben. 
Wir werden später erkennen, wie sie auf christlichem Boden neu 
belebt worden ist!. 


3. 

Wenn auch die Anschauung von dem Wohlgeruch der Götter 
Spuren ihrer ursprünglichen Naturgebundenheit bis in späte Zeiten 
bewahrt hat, so hat sie sich doch früh zu selbständiger Bedeutung 
entfaltet und ist nach menschlicher Analogie erweitert worden. 
Von einer göttlichen Salbe — bisweilen auch von Speise und Trank 
der Götter — stammt, so meint man, der Wohlgeruch, der Gottes 
Dasein auf Erden enthüllt. Schon Homer weiß von der ambrosi- 
schen Salbe, mit der Götter sich salben, und ihrer mythischen 
Kraft (11.&, 170ff.): 

Außpostn Ev npWrov Arb Ypobs Luepbevros 

Abuara nAvra Kadmpev, Mrelibaro ÖL Ar’ Eraleo 

Außpocin Edavo, 76 PR ol Tedumue£vov Aev' 

Tod zul xıvuuevoro Atos zara yarroßares Io 

Zunng &5 yaldv Te Hal obpavöv Ixer’ Kurun. 
Eben daher stammt der Ausdruck ‚ambrosischer Duft“, der in 
dem homerischen Demeterhymnus und bei Theognis? begegnet. 
und „ambrosisch“ wird besonders in späterer Zeit stehendes 
Epitheton ornans. 

Diese gleichsam magische Begründung des Götterduftes hat 
dann in der griechischen Mythologie zu einer bedeutsamen Er- 
weiterung des Bildes geführt. Wird der Wohlgeruch der Gottheit 
auf Menschen übertragen, so werden diese teilhaftig der göttlichen 
Kraft. Die Übertragung geschieht einmal durch Salbung oder 
Besprengung mit ambrosischem Öle, gelegentlich auch durch 


! S. unten in Abschnitt IV, 2 8. AA. 
2 S. oben 8.5. 
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Besprengung mit Nektar oder Ambrosia!. Ich führe nur einige 
Beispiele an. So salbte Demeter den Demophoon?, Thetis den 
Achilleus®, um ihn unsterblich zu machen, Aphrodite den Adonis#, 
um ihn mit göttlicher Schönheit zu begaben. Venus besprengt 
bei Vergil® den schwerverwundeten Aeneas mit heilender ambrosi- 
scher Salbe; und bei Ovid® wandelt Ambrosia, mit Nektar ge- 
mischt, den Aeneas zum Gott. Es ist bezeichnend, daß in allen 
solehen Beispielen? immer betont wird, welchen Wohlgeruch die 
ambrosische Salbe ausströmt; auch bei diesen sagenhaften Wunder- 
wirkungen bleibt die Anschauung lebendig, daß der Duft Träger 
und Wirker göttlichen Lebens sei. 


Neben dieser Vorstellung, daß göttliche Kräfte durch Salbung 
mit Ambrosia auf den Menschen magisch übertragen werden, ist 
eine andere erhalten geblieben, die dem Gedanken des Wohl- 
geruches lebendiger entspricht, Gott teile dem Menschen durch 
Anhauch göttliches Leben und Kraft mit. EuGEn FEHRLE hat in 
seinem Buche über kultische Keuschheit im Altertume8 eine Fülle 
von Beispielen gegeben, wie durch göttlichen Anhauch die Kraft 
der Gottheit in den Menschen einströmt und in ihm die Gott- 
begeisterung, den Enthusiasmus, wecke. Es ist bezeichnend, daß 


' Vgl. zum folgenden besonders Roscner, Nektar und Ambrosia 1883, 
und Mythol. Lex. I, 1 sub voce Ambrosia. 
® Hom. Hymn. in Dem. 236f.: 
ara 8° Auap 
zpleox’ Außpootn Horel Deo) Exyeyaarı 
No Aaranvelouod. 
3 Apoll. Rhet. IV, 869; Apollod. III, 13, 6. 
* Nossis, Anth. Gr. VI, 275: 
ee ab Tı verrapos bler 
od, ro al rnva (Aphrodite) zarov "Adava xpler. 
> Verg. Aen. XII, 416: 
hoc Venus obscuro faciem eircumdata nimbo 
Detulit, hoc fusum labris splendentibus amnem, 
Infieit oceulte medicans spargitque salubris 
Ambrosiae sucos et odoriferam panaceam. 
® Ov, Met. 14, 606: 
Lustratum genitrix divino corpus odore 
unxil et ambrosia cum duleci nectare mixta 
Gontigit os feeitque deum. 
? Weitere Beispiele bei Roscher, Nektar und Ambrosia, 8. 46f. 
8° 4.2.0. 8.80ff. Ich verweise auf die dort beigebrachten Beispiele. 
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in diesen Beispielen nie auf das geläufige Bild von dem göttlichen 
Dufte angespielt wird; es war für griechische Anschauung zu leiblich 
gebunden und empfunden, um mit dem Gedanken der göttlichen 
Begeisterung verknüpft zu werden. So begegnet das Symbol erst 
dort wieder, wo der Anhauch der Gottheit äußere sinnliche Segnung 
und Erweekung leiblicher Kraft und Schönheit schafft. — Nachdem 
schon in den orphischen Hymnen einmal Hestia gegrüßt war 
(Hymn. orph. 84, 8): 
BrBov Erırveiouoa zul Mrıöyerpov Dyıelav, 
konnten römische Dichter bald Verschönerung!, bald Verjüngung?, 
bald Gesundheit? als Wirkung göttlichen Anhauches vorstellen. 
Vergil schildert einmal, wie Aristäus zum Kampfe gegen Pro- 

teus mit göttlicher Kraft und Behendigkeit ausgerüstet wird 
(Georg IV, Al5ff.): 

Haec ait [Cythere] et liquidum ambrosiae diffundit odorem 

quo totum nati corpus perduxit; at illi 

duleis compositis spiravit erinibus aura 

atque habilis membris viruit vigor®. 


Die Unlebendigkeit der Anschauung, die zwischen Anhauch und 
Salbung schwankt, ist nur ein erneuter Beweis für die Sinnen- 
gebundenheit des Duftsymboles. 

Eines bleibt, im Gegensatz zu der durch die Verbindung mit 
dem Leben in der Natur vollzogenen Ausdeutung des Bildes, für 
die Geltung der magisch begründeten Vorstellung bedeutsam: 
Sie hat nur in einer fernen sagengeschichtlichen Unwirklichkeit 
gelebt und nie das unmittelbare fromime Leben entzündet. 


' Verg. Aen. 1,589. 

® Glaud. 15, 208. 

® Claud. 29, 39. 

* Vgl. auch Aen. 1,588f. 

° Erwähnenswert ist, daß auch in Griechenland die Totensalbung üblich 
war. Von Alexander d. Gr. Leichnam erzählt Diodor, 18, 26: »aremxeuacd, 
Xpvooüv apupnAaxrov Apuölov, al robr’ Ava uEoov Erihpwoev dpwudrov, TOv Au 
duvantvov nv ebwölav Hal nv drauovnv naptysodaı To oauart. Ebenso bei 
Charito I, 8, als die scheintote Kallirrhoe im Grabe erwacht: uörız d8 aveyeıpo- 
KEvn oTepdvmv npoanbaro zal rarvıav, öpov Enoler ypuaod re zul Apybpou - roAAn 
82 Tv dpouarav ebadtx. Aber der Salbenduft ist hier nicht wie z. B. in 
Ägypten ein göttliches Zeichen; eine Verbindung mit dem Symbol vom 
göttlichen Wohlgeruch scheint nicht zu bestehen. Vgl. auch $. Eırrem, 
Opferritus und Voropfer, S. 212f. 
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11. 


Wir erweitern hier den Kreis der Untersuchung und behandeln 
die Gestalt, die das Duftsymbol in der ägyptischen und persischen 
Religion gewonnen hat. Das Wesen und die Eigenart der 
griechischen wie später der christlichen Vorstellung wird dadurch 
deutlicher heraustreten. 


1. 


In der ägyptischen Religion! ist die Vorstellung vom Wohl- 
geruch der Götter von den frühesten bis in die spätesten Zeiten 
geläufig; und wie in Griechenland scheint dabei das psychologische 
Motiv mitgespielt zu haben, daß der Mensch, wie er alles Geistige 
und Sinnliche mit Auge, Ohr und Geruch in sich aufnimmt, so 
auch das Göttliche mit dieser Dreiheit der Sinne erfassen müsse?. 


Auf den Wänden des Tempels zu Deir-el-Bahari? ist eine 
himmlische Szene zwischen dem Gott Amon und der Königin 
Ahmose dargestellt. Die beiden Gestalten sitzen einander im Him- 
mel gegenüber, dessen Zeichen von zwei Gottheiten getragen wird. 
Der Gott reicht der Königin das Lebenssymbol in Gestalt des 
Henkelkreuzes. Den Sinn dieser Szene erschließt die begleitende 
Inschrift, von der ich nur das hierher Gehörige anführe: 


„(Amon) verwandelte sich in die Gestalt der Majestät ihres 
Gemahls des Königs von Ober- und Unterägypten; sie [Amon 
und Thot] fanden sie, wie sie ruhte in der Schönheit ihres Palastes. 
Sie erwachte von dem Geruche des Gottes; sie lächelte seiner 
Majestät zu ..... Sie freute sich, seine Schönheit zu sehen, 
seine Liebe ging in ihren Leib, [der Palast] war überflutet von 
dem Geruche des Gottes; alle seine Düfte waren (Düfte) von 
Punt.“ 


! Bei der Ausarbeitung dieses Abschnittes habe ich mich der weit- 
gehenden Unterstützung von Prof. HErMmAnN RanKE zu erfreuen gehabt. 


® Vgl. die Zusammenstellung der drei Sinne bei Erman, Ein Denkmal 
memphitischer Theologie, Sitz.-Ber. der Berl. Akad., phil.-hist. Klasse 1911, 
XLIII, p. 939: „Wenn die Augen sehen, die Ohren hören, die Nase Luft 
atmet, so führen sie (das) zum Herzen hinauf.‘‘ 


® Beschreibung nach NavıLLe, The Temple of Deir-el-Bahari II, pl. 47; 
vgl. auch BreAsTep, Ancient Records of Egypt II, 79f. Übersetzung nach 
SETHE in Urkunden des Ägypt. Altertums, hrsg. v. Steindorff, IV, 219, p. 102. 
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Die allgemeine Anschauung, die dieser Erzählung von der 
Empfängnis der Königin zugrunde liegt, ist die gleiche wie in Hellas. 
Der Wohlgeruch macht der Königin das Nahen des Gottes kund; 
er ist ein Zeichen seiner Epiphanie. 

Mannigfach kehrt das Symbol in den religiösen Urkunden 
des mittleren und neuen Reiches wieder: 

„Die Majestät dieses Gottes kam zu der geheiligten Barke 
des Herrn der Ewigkeit ..... die Ufer des Flusses waren über- 
strömt mit seinem Wohlgeruch und den Düften von Punt.‘‘! 

In dem Kairener Hymnus an Amon-Re wird der Gott ge- 
priesen?: 


„Heil Dir, Amon-Re, Herr von Karnak ... dessen Geruch 
die Götter lieben, wenn er aus Punt kommt; reich an Wohlgeruch, 
wenn er (von) den Matoi herabsteigt ..... 


Ihm schafft die Wüste Silber und Gold ....; Wohlgeruch und 
Weihrauch vermischt bei den Matoi.“ 


Wie die Götter des Himmels, so umhüllt Wohlgeruch auch 
den lebendigen Gott auf Erden, den König; der Glaube an die 
Göttlichkeit des Herrschers ist ja eines der wesentlichsten und 
ältesten Merkmale der ägyptischen Religion. So heißt es von 
der Königin Hatschepsut®: 

„Köstliche Myrrhe ist auf ihren Gliedern, ihr Wohlgeruch ist 
himmlischer Tau, ihr Duft ist gemischt mit (den Düften von) 
Punt.“ 

Nach diesen Zeugnissen? ist in Ägypten wie später in Griechen- 
land der Wohlgeruch der Götter ein Merkmal ihres Wesens, ein 


! Inschrift der Abydos-Stele bei BrEAstep, Records I, 762. Zeit: 
zwischen mittlerem und neuem Reich. 

2 Übersetzung von Roeper, Urkunden zur Religion des alten Ägypten. 
Jena 1915, p. 5. 7. 

3 Bei BrEASTED, Records II, 274; aus der Schilderung der großen Expe- 
dition nach Punt. Zeit: 18. Dynastie. 

* Die „süße Luft‘ der Gottheit, die in einigen der ägyptischen Psalmen 
aus der thebanischen Totenstadt begegnet (bei Erman, Denksteine aus der 
thebanischen Gräberstadt, in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie, 
1911, XLIX, p. 1086ff.; vgl. auch Gunken, Ägyptische Psalmen, Frankfurter 
Zeitung vom 3. Februar 1912, Nr. 33, 1. Morgenblatt; BreAstep, The Deve- 
lopment of Religion and Thought in Ancient Egypt, Neuyork 1912, S. 349 ff.), 
gehört kaum in diesen Zusammenhang. Es ist ein Symbol von allgemeinerer 
Prägung, hergenommen von dem kühlenden Nordwind, der größten Er- 
quiekung des Ägypters. 
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Zeichen ihrer Nähe, eine Form ihrer Epiphanie. Das Symbol ist 
augenscheinlich aus der Sphäre menschlicher Gewohnheit ge- 
bildet. Die Götter sind in allem Äußeren ihres Lebens himm- 
lische Gegenbilder menschlichen Daseins; wie Menschen sich salben, 
um „ihren Geruch angenehm zu machen“!, so wird im feierlichen 
Gottesdienst der Gott selbst im Allerheiligsten gesalbt?. Diese 
kultische Zeremonie gibt der Anschauung vom Wohlgeruch der 
Götter immer neue Nahrung. 


Es ist bezeichnend, daß die ägyptische Religion den gött- 
lichen Duft nie von wesentlich anderer Art? gedacht hat als den 
der Menschen. Götter und Menschen stehen hierin auf gleicher 
Stufe. Nur das wird immer wieder hervorgehoben, daß es die 
Düfte von Punt sind, die die Götter umgeben. Aus dem Gottes- 
und Fabellande Punt stammen die köstlichsten Salben, aus ihm 
vor allem der Weihrauch, der im Gottesdienst Verwendung findet. 
Punt ist das duftdurchflossene Gottesland, ‚meine Stätte des 
Vergnügens‘“*, von deren Wunder die ägyptische Phantasie nicht 
genug berichten kann. Aber ebenso salben und schmücken sich 
auch die Menschen mit den ,„Düften von Punt‘®. 


Die Anschauung vom Wohlgeruch der Götter ist nicht in der 
Zeit des mittleren oder neuen Reiches entstanden, aus der die 
meisten Zeugnisse stammen, und ist nicht mit ihr erloschen; sie 
reicht bis in die Zeit der Pyramidentexte hinauf und bis in das 
erste nachchristliche Jahrhundert hinab. Gerade die ältesten und 
jüngsten Texte zeigen besonders deutlich, welche religiösen Kräfte 
und Bräuche die Vorstellung vom göttlichen Duft lebendig oder 
wenigstens geläufig erhalten haben; und sie lassen klarer die 
Momente erkennen, die der ägyptischen Religion eigentümlich sind. 


! Vgl. Erman, Ägypten II, S. 316ff. 

2 S. Erman, Ägyptische Religion ®, S.57ff.; Rorven, a.a. 0. S. VIII. 
3 Wie etwa in Griechenland; s. oben S. Af. 

*% BrEASTED, Records II, 288; Worte der Hatschepsut. 


> S. Erman, Ägypten I, 8. 316ff.; vgl. z.B. das Liebeslied eines Mäd- 
chens in Altorientalische Texte und Bilder, hrsg. v. Greßmann, p. 200: 


Wer als Bester kommt, 

Der nimmt meinen Wurm. 

Er hat seinen Duft aus Punt mitgebracht, 
Und seine Krallen sind voll Harz. 


Sitzungsberiehte der Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. ®. Abh. 2 
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Unter den Sprüchen der Pyramidenzeit, die bei der den Toten 
gewidmeten rituellen Feier rezitiert werden, begegnet auch fol- 
gendes Wort des Priesters an den Toten!: 

„leh komme zu Dir .., mit der Salbe Dich zu salben, 
welche ausging von dem Horusauge. Salbe Dieh damit; sie wird 
deine Gebeine verknüpfen, deine Glieder vereinen, Dein Fleisch 
an Dieh binden, sie wird den widrigen Schweiß lösen, (daß er) 
zur Erde (niedersinkt). Nimm ihren Duft auf Dich, daß Dein Duft 
süß sei wie (der Duft des) Re, wenn er aufsteigt am Horizont, 
und die Götter des Horizontes sich an ihm freuen.“ 

(janz ähnlich lautet es in einem Ritual zur Kinbalsamierung 
der Toten, dessen Niedersehrift aus der Zeit um 100 n.Chr. 
stammt?: 

„O Osiris N. N., das Myrrhusöl an Dich, das aus Punt kommt, 
um Deinen Geruch durch den Gottesgeruch zu verschönern." 

Die Vorstellung vom göttlichen Wohlgeruch ist hier eng mit 
der Anschauung vom Tode und vom Jenseits verknüpft. Dem 
lebensfreudigen Ägypter, dem Tod und Verwesung das härteste 
und furehtbarste Geschick ist?, wird der üble Duft geradezu zu 
einem Symbol des Todes. Darum sprieht der Priester zu dem 
Toten: ,„Vergehe nieht, verwese nicht, laß deinen Duft nicht 
übel werden‘ *, darum begegnet der Wunsch: „Möge Sokaris 
deinen Duft angenehm machen‘. Eben darum salbt man mit 
wohlriechendem Öl den Toten, daß „sein schöner Geruch ihn 
festlich mache“ und „ihn mit dem Sonnengott vereinige“’. So 


' K. SETHE, Die altägypt. Pyramidentexte, 1799 ff.; Übersetzung nach 
Breasten, Development of Religion, p. 79. 

®2 Aus. MARIETTE, Papyrus de Boulaq, Nr. 3, p. VI; Übersetzung von 
RoEDER, a.a. 0. 8.297 ff. 

® Das ist wenigstens die geläufige Anschauung; s. z. B. das Gedicht 
„von der Vergänglichkeit alles Irdischen“, Altorient. Texte usw., S. 198 f. 
öine gegensätzliche im „Lied des Harfners“ bei RoEver, a. a. 0. 8.60: 
eine andere in dem „Gedicht vom Lebensmüden‘, Altorient. Texte usw., 
5.195 ff. 

* Serne, Pyr. 722: Übersetzung nach Breasten, Development of 
Religion, 8.57. 

> Vgl. Erman, Reden, Rufe und Lieder auf Gräberbildern des Alten 
Reiches in Abhandl. der Berl. Akad., phil.-hist. Klasse, Jahrgang 1918, 
Nr. 15, 8.%7. 

® ROEDER, 4.4.0. 8.37; aus den Osirismysterien. 

? ROEDER, a.a. 0. 8.298. 
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wird der Wohlgeruch zum Symbol des Lebens im Jenseits, wie er 
schon Zeichen des Lebens und der Freude im Diesseits ist. Es sind 
also auch hier die gleichen Gegensätze von Leben und Tod in dem 
Duftsymbol enthalten wie in Griechenland. Aber in Ägypten haben 
sich — und das ist bezeichnend — die Vorstellungen, die dort nur 
schwebende Hoffnung sind, zu festen Riten verdiehtet und das 
Duftsymbol an das kultische Handeln im Tempel oder in der 
Grabstätte der Toten gebunden. 

Weil Wohlgeruch Leben heißt und bedeutet, ist die Götter- 
welt, die immer lebendige, von Wohlgeruch erfüllt; beide sind sie 
Bilder des Lebens. Und so innig ist Gottheit und Duft in der 
ägyptischen Anschauung verflochten, daß an Stelle der Salbe, 
die „den Geruch des Toten verschönert“, ein Gott selbst genannt 
werden kann. In dem erwähnten Ritual wird vorgeschrieben, zur 
Salbung der Toten zu sprechen: „Horus an Dich, der als Myrrhenöl 
aus Osiris kommt‘, 


Ein besonderes Moment, das die ägyptische Duftvorstellung 
von der griechischen unterscheidet?, ist der Gedanke vom Weih- 
rauchduft der Götter. Wir können an dieser Stelle nicht erörtern, 
ob der Ritus des Weihrauchopfers der Grund war, aus dem sich 
die Vorstellung vom göttlichen Weihrauchduft bildete, oder diese 
Vorstellung der Grund für das Weihrauchopfer; nur das scheint 
einleuchtend, daß diese Erweiterung des Duftsymbols nicht aus 
menschlicher Analogie stammt. 


Von den ersten Anfängen an, bis zu denen wir die ägyptische 
Religionsgeschiehte zurückverfolgen können, erscheint der Weih- 
rauch als ein göttlich zauberhaftes Mittel, Länder, Orte und 
Menschen göttlich zu weihen, d.h. rituell zu reinigen und gegen 
die Macht böser Dämonen zu feien?. Daher rührt wohl die über- 
ragende Stelle, die das Opfer des Weihrauchs im Tempel- und 
Totendienste erlangt hat wie im Tempel bei jeder gottesdienst- 


! ROEDER, a.a.0. 8.298. 


: In Griechenland wird m. W. nur im Dionysoskult einmal von dem 
Weihrauchduft gesprochen. Die begeisterten Bakchen spüren die Weihrauch- 
düfte Syriens (Eur. Bacch. 142: Zupixs 8° oc Aıßavon zunvöc). Aber eben 
hier erweist sich die Vorstellung als orientalisch. 

3 8. z. B. bei BreaAsten, Records IV, 865; Memphis ist gereinigt mit... 
Weihrauch; IV, 871: (die Duat-Kaımmer), sie ward gereinigt mit Weihrauch 
und Opfer. 
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lichen Feier dem Gotte!, so wird an jeder Grabstätte dem Ver- 
storbenen in Fülle duftender Weihrauch gespendet. An dieser 
Stelle werden ursprüngliche Zusammenhänge zwischen Duft- 
symbol und Weihrauchopfer deutlich. Eines der ältesten und merk- 
würdigsten Zeugnisse solcher Zusammenhänge ist ein Gedicht aus 
den Pyramidentexten, das offenbar von dem Priester zum vor- 
geschriebenen Weihrauchopfer im Grabmal des verstorbenen 
Königs gesprochen werden soll; es beweist zugleich, daß der Sinn 
dieses Opfers sich nieht in ritueller Reinigung erschöpft, sondern 
symbolhaft für das Leben der Götter und Toten ist. Das Gedicht 
lautet?: 


Das Feuer ist angelegt, das Feuer leuchtet. 

Der Weihrauch ist aufs Feuer gelegt, der Weihrauch leuchtet. 
Dein Duft kommt zu dem König Unis, o Weihrauch, 
Der Duft des Königs Unis kommt zu Dir, o Weihrauch. 
Euer Duft kommt zu dem König Unis, ıhr Götter, 

Der Duft des Königs Unis kommt zu Euch, ihr Götter. 
König Unis ist mit Euch, ihr Götter, 

Ihr seid mit König Unis, ihr Götter. 

König Unis lebt mit Euch, ihr Götter, 

Ihr lebt mit König Unis, ihr Götter. 

König Unis liebt Euch, ihr Götter, 

Liebet ihr ıhn, ihr Götter?, 


Der Sinn und die Schönheit dieses Gedichtes ist, daß es von 
der äußerlichen Handlung des Rauchopfers anhebt und immer 
tiefer in den symbolischen Sinn dieses Opfers hineinführt, um in 
der Vereinigung des verstorbenen Königs und der Götter als in 
dem letzten, göttlichen Sinne auszuruhen. Was uns hier im 
besonderen angeht, ist dreierlei: einmal, daß Weihrauchduft. und 
Götterduft identisch sind, der erstere ein himmlisches Vorzeichen 
der Götter auf Erden; sodann, daß def Weihrauchduft Symbol 
des Lebens für Götter und Tote ist; und endlich, daß in dem auf- 


° Beispiele von Weihrauchopfer vor Göttern bei BreAasten, Records 
II, 139: III, 268. 270; vor dem König IV, 30%. 30%. Andere bei RoEDER, a.a.0. 
(vgl. Index unter dem Worte: Weihrauchı. 

2 SETHE, Pyr. 376 —378; Übersetzung nach Breasten, Development 
S. 126. 


3 Nach BreasteD, a.a. 0. ist auch moglich: Ihr liebt ihn, ihr Götter! 
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steigenden Dufte des Opfers! der Verstorbene zu den Göttern sich 
erhebt. Unzertrennlich ist hier das Duftsymbol mit dem Leben 
und Wesen der Götter und Toten verknüpft. In dem Wohlgeruch 
des von Menschen gespendeten Weihrauchs vereinen sich Gottheit 
und König. 

So ist der Weihrauchduft im besonderen Sinne Symbol der 
Götterwelt. Das gibt dann zu mancherlei Ausdeutungen Anlaß. 
Es heißt: der Weihrauchduft komme aus der Gottheit selbst; 
so in einem Gebet der Osirismysterien, das zum Räuchern ge- 
sprochen werden soll: 

„Pharao kommt zu Dir, o Osiris; er bringt Dir das Horusauge 
als Weihrauch, und beräuchert dich mit dem, was aus Dir her- 
vorgeht.“ 

Der Geruch des Weihrauchs kann auch die Stelle des Gottes 
selbst vertreten; so lautet es in einem andern Gebete der gleichen 
Mysterien?: 

„Erwacht in Frieden, ihr Götter, Versammlung um den 
Osiris; 2... Legt eure Hände auf den herrlichen Duft, der aus 
dem Horizonte kommt. Sein Geruch kommt zu Euch, der Geruch 
des Horusauges.“ 

Oder noch deutlicher®: „Erwache in Frieden, der Weihrauch 
erwacht in Frieden“. 

So bestehen denn ursprüngliche Zusammenhänge zwischen 
Weihrauchopfer und Weihrauchduft der Götter. Das ist ein 
weiteres kennzeiehnendes Merkmal des ägyptischen Duftsymbols?. 


! Das ruht auf dem allgemeineren, auch in anderen Religionen bezeugten 
Gedanken, daß in Menschengestalt erschienene Götter im Rauch des Opfers 
gen Himmel fahren. Für das Alte Testament s. Richt. 13, 16; für Griechen- 
land vgl. Herakles Feuertod. Für Indien, vgl. HıLıesranpr, Ritualliturgie, 
S.88; danach Goethes „Der Gott und die Bajadere.‘ 


? ROEDER, 2.4.0. 8.44. 

® Ebenda 8. 42. 

' Ebenda S.3. 

° In Griechenland begegnet der Weihrauchduft, so verbreitet auch das 
Weihrauchopfer war, außer im Dionysoskult nie als Symbol der Götter. 
Über seine Verbindung mit der Vorstellung vom Sonnengarten bei Pindar, 
s. oben S.9. Sonst findet sich der Geruch des Weihrauchs nur noch als 


göttliches Liebeszaubermittel; vgl. S. Eırtrem, Opferritus und Voropfer, 1915, 
8. 224 f. 
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Ähnliehe Gedanken haben, wie wir später sehen werden!, auch im 
Judentum gelebt; ob aber dort das ägyptische Vorbild von Ein- 
fluß gewesen ist, läßt sich nieht ausmachen. 


2. 


Wie in der ägyptischen Religion, so kehrt die Vorstellung von 
einem göttlichen Wohlgeruch auch in der persischen wieder, wenn 
auch nicht in der gleichen Fülle der Ausdeutungen und dem mannig- 
faltigen Umfang der Beziehungen. Wir fassen uns hier kürzer, da 
die persische Anschauung schon mannigfach berührt worden? ist. 

In dem späten theologischen Traktat Ulemai Islam? findet 
sich das Symbol vom Geruch der Götter als gebräuchliches Bild: 

„Ormuzd war lichtglänzend, rein, guten Geruchs, dem Guten 
ergeben und aller guten Handlungen fähig. Als er in den tiefsten 


Abgrund hinunterbliekte, sah er ..... Ahriman, schwarz, unrein, 
übelriechend, bösartig. .... Nun erhob sich Ahriman, um den 
Ormuzd zu bekriegen und ..... rüstete ein Heer aus dem Un- 


reinen, Finstern und Übelriechendem, was in ihm war.“ 

Der Geruch der Götter ist hier deutlich nur ein Gleichnis unter 
andern Gleichnissen, ein Bild ohne sinnliche Fülle, ohne lebendige 
Anschaulichkeit wie in Ägypten oder Griechenland. Das Gleichnis- 
hafte der Vorstellung ist offenbar durch die Göttervorstellung 
bestimmt: wie hier Ormuzd und Ahriman nicht leiblich geschaute 
göttliche Gestalten sind, sondern Bilder sittlicher Mächte, so wird 
auch der Gedanke von ihrem Geruch zu einem Gleichnis des Sitt- 
lichen. Nicht um sinnlieh-übersinnliche Wesenheiten handelt es 
sich, sondern um Personifizierungen des Moralischen. Und der 
Dualismus in der Gottesanschauung spaltet auch dieses Gleichnis; 
der Wohlgeruch versinnbildlicht das Gute, der üble Geruch das 
Böse. War in der griechischen und ägyptischen ein physischer 
und metaphysischer Gegensatz nur angedeutet, so ist er hier zu. 
dem konträren Gegensatz zweier sittlicher Prinzipien geworden. 


Vgl. unten 8. 26 ff. 

® Vgl. Bovusset, Hauptprobleme der Gnosis, 8.68. 120. 301: BöKLEN, 
Die Verwandtschaft der jüdisch-christlichen mit der persischen Eschatologie. 
S. 65 ff. Weil die persische Vorstellung bisher fast allein beachtet ist, ist man 
weithin geneigt, die späteren jüdischen und christlichen Anschauungen allein 
aus Persien herzuleiten. \gl. darüber unten S. 40, Anın. 2. 

3 Übersetzt von H. Verners, Fragmente über die Religion des Zoroaster, 
Bonn 1831, 8. 16. 
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Eben darum lebt auch hier nicht die gleiche sinnliche Fülle und 
Kraft; das Bild ist zu einem gebräuchlichen festen Gleichnis ge- 
worden, dessen Bildhaftigkeit kaum noch empfunden wird. 

Wichtiger indes als diese Grundvorstellung ist für den Charak- 
ter der persischen Religion die weitere Ausdeutung des Dult- 
symbols, die nicht ohne Einfluß auf die Anschauungen des Juden- 
tums und frühen Christentums gewesen sind. Zunächst wird die 
Duftvorstellung auf die Anschauung vom Paradies der Seligen 
und der Hölle der Unseligen übertragen. Die Stätte der Gerechten 
ist von Wohlgeruch umflossen; Blumen blühen und Winde wehen 
dort, wohlriechender als alle Winde der Erde!. Dort sind die 
Frommen ‚‚voll Herrlichkeit, duftend und wonnevoll, voller Freude 
und voller Seligkeit. Und zu allen Zeiten weht ein wohlriechender 
Wind und ein Duft gleich süßem Holz um sie, der lieblicher ist als 
alle Lieblichkeit und wohlriechender als aller Wohlgeruch‘?. Deut- 
lich ist hier der Wohlgeruch des Paradieses Symbol seiner Gött- 
lichkeit; es sind ganz verwandte Vorstellungen wie die, die das 
Wirnder des griechischen Sonnenlandes ausmalen. Im Gegensatz 
zum Paradies ist an der Stätte der Gottlosen Schnee und Gestank; 
widrige Winde wehen dort?. Auch in dieser Symbolik bricht durch 
die sinnliche Hülle des Bildes der Dualismus der in ihm beschlosse- 
nen sittlichen und widersittlichen Grundkräfte durch. 

Weil die Duftvorstellung in der persischen Religion sinnliches 
Zeichen geistig sittlicher Mächte und nicht lebendiges Symbol 
göttlich leiblicher Gestalten ist, bleibt sie nicht auf die Welt der 
Götter beschränkt, sondern kann auf alle Menschen übertragen 
werden. In einer Schilderung der Schicksale der menschlichen 
Seele nach dem Tode heißt es: 

aa Inter Am Ende der dritten Nacht, beim Morgengrauen, 
fühlt sich die Seele der Gerechten unter Blumen und Düfte ge- 
tragen, und ihr deucht, vom Lande des Südens wehe ein duftender 
Wind, süßer duftend als alle Winde ..... Und in diesem Winde 
glaubt sie ihre eigene Religion (daöna) auf sich zukommen in der 


! Belege s. unten auf dieser Seite. 

2 Minokhired 7,14 f.; Übersetzung nach E. W. West in Pahlavi Texts III, 
Sacred Books of the East, XXIV., 

» YaSt 22,25: „Am Ende der dritten Nacht, im Morgengrauen, fühlt 
sieh die Seele des Gottlosen unter Schnee und Gestank versetzt, und ihr 
deucht, daß von den Ländern des Nordens übelriechende Winde wehen, die 
übelsten aller Winde.“ 
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Gestalt einer schönen, leuchtenden Jungfrau..... “. Auf die Frage 
der Seele, wer sie sei, antwortet diese: „Jüngling von guten (se- 
danken, guten Worten, guten Taten, guter Religion, ich bin deine 
Religion. Jeder liebte dich um der Größe, Güte, Schönheit, des 
guten Geruches willen, den ich in dir finde. Denn Du liebtest 
mich, Jüngling von guten Gedanken, guten Worten, guten Taten, 
guter Religion um der Größe, Güte, Schönheit, des guten Geruches 
willen, den Du in mir findest.‘ 

Die Entsinnlichung des Duftsymbols ist in dieser neuen Aus- 
deutung noch stärker als in der auf die Götterwelt bezogenen 
Grundvorstellung; es ist eine Allegorie für die im Menschen leben- 
digen sittlichen Kräfte geworden?. Der Gegensatz zu der griechi- 
schen Anschauung, die um Leben und Tod geht, ist hier noch deut- 
licher ausgeprägt. Aber gerade diese Deutung ist später im Juden- 
tum? von Einfluß gewesen. 


3. 

Wir fassen das bisher Gesagte kurz zusammen. Die Vur- 
stellung vom göttlichen Wohlgeruch ist nicht eine besondere An- 
schauung einer bestimmten Religion, sondern eine allgemeine ver- 
schiedener antiker Religionen. Der Wohlgeruch ist in ihnen Merk- 
mal göttlichen Lebens, Zeichen göttlicher Nähe, Form göttlicher 
Offenbarung. Die besondere Art und Gestalt, die die Vorstellung 
in den einzelnen Religionen gewonnen hat, wird durch die Art 
der Gottesanschauung bestimmt; wie in einem kleineren Bilde 
verdichtet sich in dem Duftsymbol das Wesen, der lebendige 
Hauch jeder Religiosität. Das Symbol hat in Griechenland seine 
menschlichste, sinnlichste und sinnvollste Deutung erfahren; in 
Ägypten ist es am engsten mit Opfergedanken und den Vorstel- 
lungen vom Leben nach dem Tode verbunden. In der persischen 
Religion ist es zu einem Bilde sittlicher Kräfte geworden. 


! Das Gegenbild von dem Schicksal der gottlosen Seele fehlt an dieser 
Stelle bis auf ein geringes Bruchstück (s. oben S. 23, Anm. 3). In einzelnen 
Zügen wird die Begegnung mit der schlechten Da@na in Ardai Viraf 17,12 —17 
geschildert. 

®2 Von hier aus ist das Symbol auch in den Islam eingedrungen. \gl. 
darüber Worrr, Muhammed, Eschatologie nach der Leipz. u. Dresd. Hand- 
schrift arabisch und deutsch mit Anmerkungen 1872, c. 14; auch S. 61f., 65; 
Rüuıng, Beiträge zur Eschatologie des Islam, 1895, S. 42. 


3 S, darüber unten 8.30. 
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Die verschiedenen Momente dieser Vorstellungen begegnen, 
mannigfach gemischt und umgedeutet, sowohl in der jüdischen 
als christlichen Religion ; aber nirgends läßt sich hier mit Bestimmt- 
heit sagen, aus welchen Quellen diese späteren Anschauungen 
sich speisen. 


I. 


Ehe wir auf die jüdische Duftvorstellung kommen, ist es not- 
wendig, einen kurzen Blick auf die israelitische Religion zu werfen. 


Die israelitische Religion kennt mannigfache Symbole, unter 
denen Jahwe auf Erden erlebt wird. Er kommt in Wolke und 
Wind!, in Rauch und Feuer?; im Gestaltlosen, Unbegrenzten, nicht 
in Gestalt und deutlich umgrenzten Bild wie in der griechischen 
frommen Betrachtung gibt Jahwe sich kund — die bekannte Er- 
zählung von der Erscheinung Jahwes vor Elias? gibt ein tiefes 
Sinnbild dieser geistigen Frömmigkeit, die alle Sinnenhaftigkeit 
sprengt und im Grenzenlosen verwurzelt ist. Wie darum der 
Gedanke, Jahwe könne sich in göttlich leiblicher Gestalt auf Erden 
offenbaren, isrealitischer Religiosität fremd ist, so begegnet auch 
nirgends das Symbol des göttlichen Duftes als einer Form seiner 
Epiphanie. 

Umso lebendiger, wenn auch vielleicht ursprünglich der Jahwe- 
religion fremd, ist der Gedanke der Salbung®. Aber auch hier ist 
dem Gedanken alle sinnliche Anschaulichkeit entzogen. Daß 
Jahwe Könige salbt, ist nur ein Gleichnis; der Prophet vollzieht 
in seinem Namen die Salbung. Und diese wirkt keine leiblich 
äußere Segnung, sondern Begabung mit dem göttlichen Geiste, 
der den Gesalbten ergreift. So ist hier Vorgang und Vorstellung 
in unsinnliche Geistigkeit erhoben; und selbst wenn ursprünglich 
die Vorstellung lebendig war, Jahwe selber salbe mit heiligem Öle 


! z.B. Exod. 19,16; 1. Kön. 8, 10. 

2 z.B. Exod. 3, 2; 19,18; Jes. 6, 4ff. 

41. Kön. 19, 13 ff. 

* Vgl. zum folgenden: RoBERTSoNn SımitH, Lectures on the Religion of 
the Semites I, 1889, S. 364; WEINEL, Zeitschrift für alttestamentliche Wissen- 
schaft 18, 1ff., WELLHAUSEN, Archiv für Rel.-Wissenschaft 7, 33 1f.,; SriEGEL- 
BERG, ebenda 9,143f.; GRESSMANN, Ursprung der israelitisch-jüdischen 
Eschatologie, S.258f. Ich muß mich, da diese Vorstellung nur in losem 
Zusammenhang mit meinem Thema steht, mit diesem kurzen Hinweis begnügen. 
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seine Erwählten!, so ist doch nirgends ein Anklang des Duft- 
symboles zu spüren. Aber das Bild von der Salbung durch den 
Geist hat später im Urehristentum dem Bilde vom göttlichen 
Duft den Weg ebnen können. 

Von ungleich wirksamerer Bedeutung, aber von anderer 
Wesensart als in der griechischen Religion ist das Duftsymbol 
im Judentum. 

Bei Jesus Sirach rühmt einmal die ‚Weisheit‘ (24. 15): 

GC ZLVVEHOUOV 7A KOTARdOS Apmuarav BEIW22 Onunv. 
zu ©s oubpva Euherrn dLEdwmın zbmdLzv, 

os yarbavı nal Bvu& zul OTXXTH, 
zul 65 Audavov Aruls Ev GunvT. 

Die Worte zeugen von der alten griechischen Vorstellung, 
daß im Wohlgeruch göttliche Wesenheit sich offenbare. Aber der 
Duft, den die „Weisheit‘‘ ausströmt, ist nicht der Duft einer gött- 
lichen Leiblichkeit, der auf griechischem Boden die Epiphanie 
der Gottheit versinnbildliehte, sondern es ist der Duft köstlicher 
Würzbäume und -sträucher und der des heiligen Räucherwerks, 
das im „Zelte‘“ Gott geopfert wird. Der erste Vergleich? ist deut- 
lich der hellenischen und jüdischen Vorstellung vom Paradies, 
der Stätte, wo am Ende der Tage die Seligen ewig wohnen werden, 
der zweite jüdischen Opfergedanken entlehnt. Wir erkennen hier 
die beiden Wege, auf denen die griechische Anschauung vom gött- 
lichen Dufte in die jüdische Frömmigkeit eingedrungen ist und 
auch hier den Gedanken lebendig gemacht hat, daß himmlische 
Wesen sich im Wohlgeruch offenbaren, wie hier die „Weisheit‘‘, 
selbst eine aus hellenistischem Empfinden geschaffene Gestalt. 

Wir betrachten zunächst die Paradiesesvorstellung. Durchaus 
den griechischen und persischen Bildern vom Lande der Seligen 
entsprechend, ist auch das Paradies von überwältigenden Wohl- 
gerüchen erfüllt. Ich führe nur einige typische Beispiele dafür an. 
Auf seiner visionären Reise sieht Henoch? „sieben herrliche Berge, 


! Bildlich begegnet sie z. B. Ps. 89, 21 (auch 45, 8). Der Charakter der 
Unverletzlichkeit und Gottgeweihtheit, der dem Gesalbten durch die Salbung 
zuteil wird (vgl. darüber WEINEL, a. a. O. S. 32f.) leitet darauf, daß ursprüng- 
lich realere Vorstellungen geherrscht haben. 

® Er ist, soweit mir bekannt, vorgebildet nur in der oben 8.6 an- 
gezogenen Philostratus-Stelle. 

3 Äthiop. Henoch, 24, 3ff.: Übersetzung von G. Beer in Kaurzsch, Die 
Apokryphen und Pseudepigraphen des Alten Testaments IT, ,S. 254. 


Vom göttlichen Wohlgeruch. 27 


einen jeden vom andern verschieden ... Der siebente Berg ... 
überragte einem Thronsitz ähnlich alle an Höhe; es bedecken ihn 
wohlriechende Bäume. Unter ihnen befand sich ein Baum, wie 
ich noch niemals einen gerochen hatte. Weder einer von ihnen 
noch andere [Bäume] waren ihm gleich. Er verbreitete mehr Duft 
als alle Wohlgerüche; seine Blätter und Blüten und sein Holz 
welken nimmer, seine Früchte aber [sind] wie die Trauben der 
Palme. Da sprach ich: „Wie schön ist dieser Baum und [wie] 
wohlriechend und lieblich seine Blätter und [wie] sehr ergötzlich 
seine Blüten für den Anblick!“ Darauf antwortete mir Michael, 
einer von den heiligen und geehrten Engeln, der bei mir war, ihr 
Führer, ... indem er sprach: „Dieser hohe Berg, den Du gesehen 
hast, dessen Gipfel dem Throne Gottes gleicht, ist sein Thron, 
wo der große Heilige, der Herr der Herrlichkeit, der König der Welt, 
sitzen wird, wenn er herabkommt, um die Erde mit Gutem heim- 
zusuchen. Diesen wohlriechenden Baum hat kein Fleisch der Welt 
die Macht anzurühren, bis zu dem großen Gericht, an welchem er 
an allen Rache nimmt, und die Vollendung für immer stattfindet. 
Dann wird er den Gerechten und Demütigen übergeben werden ... 
Dann werden sie sich überaus freuen, und fröhlich sein und in das 
Heiligtum eingehen, indem sein Duft ihre Gebeine erfüllt“. 


Das Duftsymbol war aber nieht nur in der Gesamtvorstellung 
von dem Paradies als einer göttlichen Stätte mit dultenden Bäumen 
lebendig, sondern es ist auch im Judentum innig auf die Gottheit 
bezogen. In dem Leben Adam und Evas heißt es, als Gott und 
seine Engel das Paradies betreten (38)?: „Da bewegten sich alle 
Blätter des Paradieses, so daß alle Menschen, von Adam geboren, 
vom Wohlgeruch einschlummerten.‘“ Und noch deutlicher wird 
einmal von der Zeit berichtet, da Gott den Messias offenbaren 
wird (Bar. 29, 711.)®: An jedem Tage sollen sie [die Menschen] 
Wunder schauen ; denn Winde werden von mir ausgehen, um Morgen 
für Morgen den Duft der aromatischen Früchte mit sieh zu führen.‘ 


Hier ist wieder der aromatische Geruch, den Gottes Winde 
über die Erde tragen, ein Zeichen baldiger göttlicher Epiphanie 


" Vgl. ferner noch Ilen. 32, 3f., slav. IIen. 8,2: vit. \d. et. Ev. 29; 
6 


1. Est. 6, 44. » 
?® Bei Kautzsen, a.a.0. 8.526. 


» Bei Kartzsen, a.a.0, 8.4123. 
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Aber aus andern Gründen ist das Symbol hier erwachsen als in 
der hellenischen Mythologie. War es dort die nach menschlicher 
Analogie gedeutete leibliche Nähe des Gottes selbst, seine 
sinnliche Lebendigkeit, die im Dufte sich kundgab, so ist es hier 
der Duft der göttlichen Umgebung, eines erträumten alle Erden- 
begriffe übersteigenden himmlischen Gartens. Nur als Wunder 
einer göttlichen, von Erde und Natur entfernten Welt ist das Bild 
des himmlischen Geruches hier erlebbar geworden, wenn gleich 
zu beachten bleibt, daß der Gedanke mit den griechischen Anschau- 
ungen vom Lande der Seligen sich nah berührt, ja vielleicht ihnen 
ihren Ursprung verdankt!. 


Der andere Grund, aus dem heraus das Duftsymbol im Juden- 
tum lebendig geworden ist, ist die jüdische Opferanschauung?. 
Jesus Sirach hatte in der angeführten Stelle, für uns zum ersten 
Male, die Gedanken vom Opfer mit denen der göttlichen Epiphanie 
im Wohlgeruch, in eine noch ferne Beziehung gebracht. Aber es 
ist im Judentum nicht bei einem Vergleich zwischen Opfer- und 
Gottesduft geblieben. In der Tobiaserzählung wird berichtet, wie 
Tobias nach Anweisung des Engels Raphael den das Braut- 
gemach belauernden Dämon durch ein Opfer vertreibt (8, 3f.): 


54 \ ’ ’ x [4 - ’ - , x > [4 
Öre dE Boppavdın TO dxıuöviov NG bounc, Eyuyev Els Ta Avarızı 
’ x v € Y 

Alyırrov zul Eönoev 6 Ayyedoc. 


Hier ist es der Geruch des Fischopfers®, der den bösen Geist 
abwehrt. Aber Dämonenvertreibung liegt nicht in der Macht eines 
menschlichen, sondern nur eines göttlichen Wesens. So muß der 
Geruch des Opfers, der sich so mächtig erweist, göttlicher Art, 
Zeichen göttlicher Kraft sein. Eine Anschauung bekundet sich 
hier, die den Opferduft in engen Zusammenhang mit der Offen- 
barung göttlichen Wirkens auf Erden bringt. 


1 So DIETERICH, Nekyia?, S. 33, Anm. 1; dagegen v. Dosscnhütz, Zeit- 
schrift für Kulturgeschichte I, 1894, S. 344. Vgl. auch Bökren, Verwandt- 
schaft der jüdisch-christlichen mit der parsischen Eschatologie, passim. 


® Der erste Anklang der Opfervorstellung in Griechenland begegnet bei 
PınDar, s. oben 8.9. 


3 Daß dieser Fisch ein Ungeheuer der Märchenphantasie — letzlich wohl 
ein märchenhaft verwandeltes Abbild des urzeitlichen mythischen Ungeheuers 
— ist, erklärt vielleicht zum teil die Kraft dieses Opfers, aber kaum die ganze 
zu grunde liegende Anschauung. 
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Daß diese Vorstellung mehr ist als Volksaberglaube an magische 
Wirkung des gottgeweihten Opfers, zeigt noch klarer eine wenig 
beachtete Stelle bei Josephus. Josephus schildert den festlichen 
Zug, der die heilige Lade in den neuerbauten Tempel zu Jerusalem 
überführt (Ant. VIII, 101. 102 Niese): 


rponyov dE era Yuoı@v abrög re Baoıdedg zul 6 Ads Atos al 
€ = - Y - € k,‘ € - 
ol Asuiraı orovönig te xal roAAMDv lepelov aluarı THV 680V Karavrioüvres 
zu, Yuuıavres Areıpöv ri Yupıauarov nANdos, Os Aravra Tov repıE 
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xx. yvopilsıv Erıdnulav Deod zul xoaroınıoudv Kar’ Avdpmrivnv 86&0v 
elc veodöunrov KUTÜ zul XadLepwuevov Yaplov. 


Was bei Jesus Sirach nur verglichen wurde, das ist hier gleich- 
gesetzt; der Duft des Weihrauchs, der Gott dargebracht wird, 
ist der Duft Gottes, in dem Gottes Dasein auf Erden selbst kund 
wird. Die Gleichsetzung des von Menschen Gott Geweihten mit 
dem den Menschen von Gott Enthüllten ruht auf der Anschauung, 
daß nicht der Mensch Gott opfert, sondern — um es mit einem 
Worte aus der spätjüdischen Abraham-Apokalypse auszudrücken! 
— „Du, Gott, hast das Opfer dir selbst durch mich bereitet‘“?. 
So ist der Duft, in dem sich das Opfer auflöst, und im besonderen 
der Duft des geweihten Räucherwerks? ein Zeichen des auf Erden 
gegenwärtigen Lebens Gottes; überall, wo Gott zu Ehren Opfer- 
duft zum Himmel steigt, ist Gott epiphan; ja, Gott ist selbst der 
„angenehme Weihrauchduft des Menschen‘. Aber auch dieser 
neue Gedanke ist nicht sinnlich lebendig geworden, er kann 
gelegentlich zu reiner Allegorie verwandt werden: „Gott läßt seine 
Befehle aufsteigen als einen süßen Duft, der alle Tage vor ihm 


! Apok. Abr. 17; nach der Übersetzung von N. Bonwertscn, Studien 
zur Geschichte der Theologie und Kirche I,1. Leipzig 1897. 


® Dasist im Grunde ein mystischer Gedanke, der auch in den Hermeti- 
schen Schriften begegnet; vgl. Corpus. hermet. XIII, 18. 


® Über das Hervortreten des Rauchopfers im Judentum, vgl. Scuaıtz, 
Die Opferanschauung des späteren Judentums, 1910, S. 931f., 165f., 183. 


* Ätiop. Paral. Jer.9; s. auch die griechische Version, in der Gott 
entsprechend ‚„Pvulaux röv dEvöpov Iavrov“ heißt. Wie nahe sich diese Vor- 
stellung mit den oben S. 19ff. gekennzeichneten ägyptischen Gedanken 
berührt, ist einleuchtend, ohne daß sich Anhaltspunkte finden, um diese 
Analogie in Genealogie umzudeuten. 


* 
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angenehm wäre". Diese gleiehnisartige Wendung deutet auf die 
seelischen Kräfte, die das Symbol des Gottesduftes auch im 
Judentum lebendig machten? In ihm lebt nicht das Bewußtsein 
der sinnlich beglückenden Nähe einer göttlichen Leiblichkeit, 
sondern das Bewußtsein von dem Walten eines in sittlichen Ge- 
boten sich offenbarenden, selbst unfaßbaren, unbegreifbaren 
Gottes. Nur das Äußere des griechischen Bildes ist, aller Lebendig- 
keit entkleidet, geblieben, der innere Gehalt ist der der jüdischen 
Religiosität. Und wenn es sieh dort um das große natürliche 
Rätsel von Leben und Tod handelt, so hier um die sittlichen Gegen- 
sätze von Sünde und Gnade. So ist aus dem sinnlich natürlichen 
ein sittliches Symbol geworden. 

Diese „Versittliehung‘ des Duftsymbols wird noch deutlicher, 
wenn wir die letzte, im Judentum freilich seltenere, menschliche 
Deutung betrachten. Derselbe Jesus Sirach, der zuerst von dem 
göttlichen Duft der ‚Weisheit‘ spricht, läßt eben diese „Weisheit 
zu ihren „heiligen Kindern“ sprechen (39, 13f.): 

eloaroboare you, viol daroı, zul BAXSThorTE 
oc b6Ö0V gusuevov Eri heuuaToc dypon, 
za oc Alavos EÜMÖLATRTE Gowdv, 
za ayVnonre Avdoc (5 zplvov, 
dıadorz baumv zul Kıväoure Koud. 
Das Bild ist, wie die Verbindung von Weihrauch und Blumen 
deutlieh zeigt, der Paradiesesvorstellung entnommen; und die 
Mahnung selbst ist ja nur eine Vorwegnahme dessen für das dies- 
seitige Leben, was in dem jenseitigen, im Paradiese Wirklichkeit 
ist. Das Symbol umfaßt hier das Gesamte der menschlichen Hal- 
tung vor Gott; was in dem „heiligen“ Menschen göttlich lebendig 
ist, soll blühen und duften wie Rosen, Lilien? und Weihrauch. So 
ist das Bild, dem Himmel entnommen, dem Heiligen ein Vor- 
zeichen des Himmels auf Erden. In anderen Zeugnissen ist es 
ein spezielles Symbol für die Gerechtigkeit oder guten Taten der 


' Vgl. auch Test. Levi 3: ol &yyerot sion md reusonon Kuplov ..... 
zpoopepöuevor BE Kuplo daumv ebudias Aoyınhv ual Avaluaırov rEOCpopKV. 

® Mit dem Eindringen des hellenischen Symbols in jüdische Frömmig- 
keit wird es zusammenhängen, daß überhaupt nach spät jüdischer Anschauung 
der Wert des Opfers in dem Gott wohlgefälligen Dufte besteht; vgl. Schmitz. 
a.a.O. 8.76. Man kann diese Vorstellung daher nicht ohne weiteres, wie 
ScHMITZ zu tun scheint, als eine Vergeistigung des Opfergedankens deuten. 

® Zur Erwähnung gerade der Rosen und Lilien s. oben $. 10. 
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Menschen. So wird in der griechischen Baruch-Apokalypse (c. 12) 
eine Vision geschildert: „Da kamen Engel herbei, die Körbchen 
voll von Blumen trugen. Und sie reichten sie dem Michael. ..... 
Und der Erzengel nahm die Körbchen und warf sie in die Schale 
hinein. Und der Engel spricht zu mir: „Die Blumen sind die 
Taten der Gerechten‘!. Ähnlich heißt es in der syrischen Baruch- 
Apokalypse?: „Der balsamische Weihrauchduft der aus dem 
Gesetze stammenden Gerechtigkeit ist aus Zion verloschen und 
im Lande Zions aller Orten — siehe! Der Rauch der Ruchlosig- 
keit ist darin.“ 

Damit ist das Symbol wie in der persischen Religion, deren 
Vorstellungen vielleicht bei dieser neuen Deutung von Einfluß 
gewesen sind, in die menschlich sittliche Sphäre hineingeführt 
und im Judentum ein bemerkenswertes Gegenbild zu der griechi- 
schen menschlichen Deutung des Symbols? geschaffen. Dabei hat 
der neue Gehalt das sinnlich warme Bild allegorisiert; aber gerade 
diese Entsinnlichung des Bildes ist für die spätere christliche 
Frömmigkeit von Bedeutung geworden® 5. 


! Übersetzung nach Ryssen bei Kautzsen, Alttestamentliche Apo- 
kryphen und Pseudepigraphen 11, 456. Vielleicht ist aber diese Stelle spätere 
christliche Interpolation, da sie sich eng mit Apoc. Pauli 7— 10 dem Gehalt, 
freilich nicht dem Bilde nach berührt. 8. bei Kaurzsen II, 8. 4478. 

2 67,6; Übersetzung nach Rysseı bei Kautzsen, a.a.0. 8.438. 

> Vgl. oben 8. 10ff. 

! Ich führe schon hier einzelne Belege an; in Hippolyts Kommentar zum 
Hohenliede, der uns in syrischen und armenischen Fragmenten erhalten ist 
(hrsg. von Boswersen in der Berliner Akademie-Ausgabe der Griechischen 
Christlichen Schriftsteller, Bd. 1), heißt es zu 1, 12 (S. 361): „Die Gerechtig- 
keiten, welche die Menschen aufrichtigen Herzens tun, sie duften den Duft 
des Wohlgeruchs; zu3, 6 (8.368): „Gleich Ästen aber des Wohlgeruchs sind die 
wohlriechenden Taten‘; zu 4, 7: Die, welche ihren Leib ertöten, duften als- 
dann wie der Weihrauch durch Gerechtigkeit; zu 4, 10 (S.371): Wenn jemand 
mit richtigem Ilerz und richtigem Glauben Gott kennt, dann duftet er vor 
ihm besser als der allenWeihrauchs; zu 4, 16 (S.374): „Die Winde werden wehen 
und die Wasser werden durch den heiligen Geist fließen, darum werden die 
Düfte der Würze der Gerechtigkeit duften‘“, Stellen aus Origenes s. 8. 41 
Anm. 4, und vgl. was unten 8. 48ff. über den Duft der Märtyrer und 8. 41 f. 
über den Duft des heiligen Geistes gesagt ist. 

® Die Geschichte des Symbols in der rabbinischen Theologie zu ver- 
folgen, würde hier zu weit führen. Sie führt zudem nicht über die gekenn- 
zeichneten jüdischen Gedanken hinaus. Viel Material dazu findet sich bei 
SCHoOETTGEN, Horae Ilebraicae I, 683. Vgl. auch Konvt, Was hat die tal- 
mudische Eschatologie aus dem Parsismus übernommen ? Zeitschr. d. Dtsch.- 
Morgenl. Gesellsch. XXT, 1867, 8.552 - 591, bes. 8. 567. 
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IV, 1. 


Das Bild von dem Wohlgeruch als eines Zeichens der Offen- 
barung Gottes auf Erden begegnet uns auf urchristlichem Boden 
zum erstenmal bei Paulus in einer vielumstrittenen Stelle! des 
2. Korintherbriefes (2, 14f.): 

o d8 Yen yapıs TO navrore Yprzußebovri Muds Ev To Koprsro” 
zul mv boumv TNS Yvwosws adTod Yavepodvrı d1 Muav Ev navel Toro" 
örı Xprorod cbwndlx Eousv To Yen Ev Tols owlou£vong zal Ev Toig AroAAn- 
uevorc, ols uev Saum Er Yavarov eis Iavarov, ols de doun Er long eic 
Llonv. 

Nach allen bisherigen Ausführungen kann kein Zweifel be- 
stehen, daß in diesen Worten das alte griechische Symbol des gött- 
lichen Duftes, in dem Gott auf Erden sich offenbart, wieder auf- 
genommen ist. Die wichtigsten Merkmale dieses Symboles kehren 
hier deutlich wieder. Es ist nicht nur ausdrücklich von einer 
„Offenbarung Gottes an allen Orten‘ gesprochen, sondern auch 
der Gegensatz von Leben und Tod, der dem Bilde sein eigentüm- 
lich griechisches Gepräge gab, lebt — freilich in ganz verändertem 
Sinne — hier wieder auf. Aber von dem übersinnlich-sinnlichen 
Bilde ist alle Sinnlichkeit ausgetilgt; es ist nur mehr ein äußerer 
Rahmen für den ganz anders gearteten jüdisch-christlichen Geist. 
Ein $ı Auav ist eingefügt, durch das Menschen als Träger des 
göttlichen Wohlgeruchs bestimmt werden; das ist jüdische An- 
schauung, deren sinnenfällige Erläuterung die angeführte Schilde- 
rung des Josephus gibt. Paulus erscheint so als der iepoupyav 
76 zbayyeiıov tod Peod (Röm. 15, 16); der Duft seines Opfers 
— mag dieses nun die „Opfergabe der Heiden“ (Röm. 15, 16) 
oder nach verbreiteter hellenistisch-Jüdischer Anschauung das 
Opfer seines eigenen Lebens und Werkes sein? — ist der Duft, in 
dem Gott sich offenbart. 


t Vgl. die Kommentare, besonders Heinrici bei MEvEr, Komm. z. N. T., 
Lietzmann, Handbuch z. N. T. I, z. St. und Jons. Weıss, Schriften des 
N. T.s 11,174, wo eine Seite des Duftsymboles richtig hervorgehoben wird. 


® Dies Bild bleibt im folgenden unberücksichtigt. Weil man die beiden 
Bilder durcheinander erklären wollte, wurde das Bild vom Dufte zum ‚‚un- 
gelösten Rätsel“ (Lıetrzmann). Aber Bilderwechsel im selben Satz ist bei 
Paulus nichts Ungewöhnliches. 

® Vgl. Philo, de vita Mosis IT (IIT), 108, ed. Conn-WENDLAND; de fuga 
et inventione 80. 
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In dieser Anschauung, die allem Menschlich-Irdischen den 
Eigenwert nimmt und nur in der Beziehung auf Gott ihm Geltung 
läßt, ist auch der letzte irdisch-lebendige Schimmer des griechischen 
Bildes geschwunden. Der gleiche Duft wirkt Leben und Tod 
— eine ganz ungriechische Vorstellung —, und Leben und Tod 
selbst, dem Griechen die wesenhaftesten Mächte seines Daseins, 
sind nur Bilder der gottgläubigen und -ungläubigen seelischen 
Kräfte. Es ist nicht zufällig, daß dieses Gleichnis, trotzdem es 
griechischer Denkweise entnommen ist, nicht in der griechischen 
Literatur, sondern nur in der rabbinischen Theologie seine Parallelen 
findet!. 

Der Zusatz fs yvaocews adrod zieht das Duftsymbol vollends 
ins rein Allegorische. War auch die Allegorisierung des Bildes im 
Judentum schon vorgebildet?, so ist doch diese Deutung wohl 
erst von Paulus gegeben. Nach gemein-urchristlicher Anschauung, 
die von Paulus mit besonderer Lebendigkeit betont wird®, ist es 
der heilige Geist, der in den Christgläubigen die Erkenntnis 
Gottes wirkt. So ist denn das Bild des göttlichen Duftes nicht 
mehr wie in der griechischen Religion Bild der göttlich-leiblichen 
Nähe, sondern Gleichnis der Wirkung und Offenbarung des gött- 
lichen Geistes. Diese Umdeutung ist, wie ich vermute — eine Ver- 
mutung, die sich sogleich zur Wahrscheinlichkeit wird erheben 
lassen — geschaffen durch die Verbindung mit der jüdischen 
Anschauung von der Salbung durch den Geist. Denn der Gedanke 
der Salbung haftete sowohl an dem griechischen Symbol wie an 
der jüdischen Vorstellung vom Geiste Gottes. Und Paulus allein 
unter den urchristlichen Schriftstellern verwendet nicht weit vor 
dem zitierten Wort — an einer Stelle, die ebenso einzig ist wie die 
in Rede stehende vom Dufte Christi — den Ausdruck: 6 yploas 
nu&s in so prägnanter Kürze, daß auf allgemeine Verständlich- 
keit und Gebräuchlichkeit geschlossen werden muß?. Ist das rich- 


! z.B. Taanith f.7a(GorLpscamipT III, 422): „Wersich mit der Gesetzes- 
lehre um ihrer selbst willen befaßt, für den ist sie ein Balsam des Lebens ..., 
wer sich aber mit der Gesetzeslehre nicht um ihrer selbst willen befaßt, für 
den ist sie ein Balsam des Todes. Vgl. auch Joma 72b und das von ScHoETT- 
GEN, a.a. OÖ. gesammelte Material (s. oben S. 31, Anm. 5). 

® Vgl. oben $. 291. 

® 2.B. 1 Kor. 2. 

* Außer in zwei Zitaten aus der LXX (Le. 4,18 aus Jes. 66,1; Hebr. 
1,9 aus Ps. 45, 6) begegnet das Bild noch in der Apostelgeschichte (4, 27; 
10,38) und als feststehender Begriff im 1. Johs.-Brief (zploux &yeıw: 2, 20. 27). 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akad., philos.hist. Kl. 1819. 9. \h 3 
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tig, so gewinnt auch das Wort: Xpıisrod zbwölx Eouev besondere 
Prägnanz; es ist dann eines der wenigen Worte, in denen, für uns 
nachweisbar, der ursprüngliche Sinn des Namens Christus in dem 
ganzen Umkreis seiner Bedeutung lebendig geworden ist! ?. 

Eine Bestätigung dieser Ausführungen gibt eine Stelle aus 
dem Epheserbrief des Ignatius, die darum schon hier angeführt 
sein mag (17, 1): dı& Todro wupov Zaßev Erl is negadTg abrod 5 
zuproc, va nven y Eminola Apdapatav. um Adelgesde Suswöizv 
ns Idaoxadlas Tod Apyovros Tod alavog zodrov un alyurdorion buis 
Ex. ol npoxeuuevou CNV. 

Der schon in der hellenischen Mythologie vorhandene Gegen- 
satz zwischen menschenfeindlichen und -freundlichen göttlichen 
Mächten ist hier in der Sphäre christlicher Anschauung zum Gegen- 
satz von Herr und Teufel, göttlicher und widergöttlicher Gewalten 
geworden?®; aber die alten Symbole sind unverändert erhalten ge- 
blieben. Doch ist auch hier die Sinnlichkeit der Vorstellung ins 
Allegorische gewandelt. Wie es eine symbolhafte Handlung ist, 
daß „der Herr Salbe auf sein Haupt nimmt‘, so ist es auf der Gegen- 
seite die Lehre des Weltherrschers, die den widrigen Geruch ver- 
breitet; und wie die Salbe des Herrn Gleichnis ist des Geistes der 
Unvergänglichkeit, so der teuflische Geruch Gleichnis der Lehre, 


! Der Begriff doun ebwölag begegnet bei Paulus noch Phil. 4, 18, ferner 
Eph. 5, 2. Beide Male steht er, ganz im Sinne der LXX, von denen er geprägt 
ist, gleichbedeutend mit Svol« (Phil. 4,18 zur Bezeichnung der Liebesgabe 
der Gemeinde, Eph. 5, 2 der Selbsthingabe Jesu in den Tod). Die Stellen 
machen es für 2 Kor. 2, 14f. wahrscheinlich, daß auch hier die Opferanschau- 
ung, wie ausgeführt, Bild und Gedanken bestimmt hat. — Das Bild vom Weih- 
rauchduft findet sich im N. T. außerdem noch Apoc. Joh. 5,8; 8,3. 4. Hier 
wird nach geläufiger spätjüdischer Anschauung der aufwallende Duft des 
Rauchopfers als die zum Himmel aufsteigenden ‚Gebete der Heiligen‘ 
gedeutet. 

2 Das Bild vom Duft bei Paulus läßt sich als der gleichnishafte Aus- 
druck einer Anschauung betrachten, die rein religiös, von Gott aus, die Ent- 
wicklung des geistigen Lebens der Völker umfaßt — wenn man nur die Be- 
wegung als solche, nicht den spezifischen Gehalt dieser Bewegung betrachtet. 
Mit dem gleichen Bilde — und das mag den Charakter des paulinischen Gleich- 
nisses uns verdeutlichen — ist eine vom Menschen her orientierte, rein inner- 
weltliche Anschauung des geistigen Lebens in einem bekannten Worte Schopen- 
hauers ausgesprochen: „Das intellektuelle Leben schwebt wie ..... ein sich 
aus der Gärung entwickelnder wohlriechender Duft über dem weltlichen 
Treiben, dem eigentlich realen, vom Willen geführten Leben der Völker.‘ 

® Vielleicht sind hier auch schon orientalische Vorstellungen wirksam: 
vgl. unten S.40 Anm. 2. 
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die von dem künftigen Leben ausschließt, die zum Tode führt. 
Klarer als bei Paulus ist hier der Anklang des Gedanken der 
Geistessalbung!, und inniger scheint hier Bild und Gehalt ver- 
knüpft. Denn mit den Begriffen Leben und Tod und Unvergäng- 
lichkeit kehren ursprünglich griechische Vorstellungen wieder 
zurück?. Aber auch diese Begriffe sind nur Gleichnisse geistiger 
Inhalte; und konnte Paulus noch von der lebendigen Erkenntnis 
Gottes sprechen, die durch den Duft symbolisiert sei, so spricht 
Ignatius nur mehr von einer „Lehre“. 


In diesen Umdeutungen des griechischen Symbols durch 
jüdisch-christliche Vorstellungen — auch in der Abstraktion der 
„Lehre‘ bei Ignatius® bekundet sich wesentlich jüdischer Geist? 
— wird das Einwirken der neuen geistigen Bewegung spürbar, die 
unter dem belebenden und verschmelzenden Hauche der urchrist- 
lichen Religion jüdische und griechische Anschauungsformen ver- 
bindet und durchdringt. Das Resultat dieser Bewegung — im all- 
gemeinen eine „Hellenisierung des Christentums“ — ist im ein- 
zelnen oft verschieden gewesen. Hier ist das sinnenhafte griechi- 
sche Bild, aller Sinnlichkeit entkleidet, zu einer blassen Form ge- 
worden, in der der lebendige Atem der Frömmigkeit, der sie schuf, 
nicht mehr spürbar ist; und der jüdisch-christliche Gehalt hat die 
Bildlichkeit des Symboles nicht wieder belebt, weil er aus anderen 
Seelengründen stammt, die nach anderem Ausdruck drängen. Es 
ist kein Zufall, daß das Duftsymbol in dieser Deutung in den 
späteren christlichen Jahrhunderten nur selten mehr begegenet. 


! Er klingt an in dem Finalsatz iva xven ih &umAnola dpdapalav. 
Sodann zwingt die offenbare, aber nicht völlig durchgeführte gegensätzliche 
Gegenüberstellung von Herr und Teufel, Unvergänglichkeit (genauer müßte 
es heißen: Geist oder Lehre der Unvergänglichkeit) und (Geist oder) Lehre 
des Todes dazu, hier an die Geistessalbung zu denken. Der Gedanke von der 
Geistessalbung und dem Duft ist auch später noch verbunden worden; vgl. 
unten $. 41f. 

®2 S. auch Harnack, zu Eusebius H. e. IV, 15. 37, in Zeitschrift für 
Kirchengeschichte 1878 (2), S. 291 —296. 

® Das Bild vom Duft klingt bei Ignatius, ad Magn. 10, 2 noch einmal an: 
ünepdeode olv rnv zanıv Lbunv, Thv naramdeloev al Evoklonoov, zal neraßkieode 
eis veav Coumv, 6 &arıy ’Insoüg Xpiorös. Arlosdnre Ev abra Iva un Sapdapfi rız 
Ev Yuiv, Erel and ig donfg diapdaef. Die Einfügung And fg doufg ist wohl 
durch die allgemeine griechische Vorstellung vom Duft veranlaßt; aber 
„Griechisches‘‘ ist nirgends mehr zu spüren. 

* Vgl. auch R. SeeBerg, Lehrbuch der Dogmengeschichte ? I, 151ff. 
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Aber es ist nur eine Linie der christlichen Bewegung, die in 
den besprochenen Zeugnissen sich abzeichnet. Daneben geht eine 
andere, die, wenn auch nicht für die Geschichte der christlichen 
Theologie, so doch der christlichen Frömmigkeit ungleich be- 
deutsamer ist. > 

In der Petrus-Apokalypse wird das Land, in dem die „gerechten 
Brüder“ sich aufhalten, mit folgenden Worten geschildert: 

ualh zupıog &deıke uoı neyıorov Yagov ErTbs Todrou Ton zhsunu Imiz- 
Arurpov TO Ywrl, zul TOv KEpa TV Erei Aurioıv ADD ZATAARURÖLEVOV 
Kal av yTv abrmv Avdodoav Auapkvroıs Avdesı zul Apmuarovrinen zul 
gurav edavd@v zul AHdAprwv zul AXprbv EUADYNUEVOV GEPOVTOV, TOROITOV 
d2 Av ro Avdos @c zul &o’ Tuds Ereidev gipeod ar. 

Was hier vorliegt, unterscheidet sich in nichts von der er- 
wähnten griechischen Anschauung der Stätte der Seligen oder der 
jüdischen Vorstellung vom Paradies. Hier wie dort ist es der 
blühende Wohlgeruch, der die Herrlichkeit des Landes der Seligen 
vergöttlicht. Historisch ist die Stelle ungemein bedeutsam. Sie 
ist das erste Zeugnis, daß die uralten griechischen Bilder vom 
licht- und duftdurchflossenen Sonnengarten „jenseits der Welt‘, 
vielleicht durch das Judentum vermittelt oder durch ähnliche 
Bilder im Judentum verstärkt, auch auf christlichem Boden 
lebendig geblieben sind!. 

Der Einfluß der griechischen Duftvorstellung ist noch stärker 
in einer der Oden Salomos zu spüren (11, 131f.)?: 

Meine Augen hat er erleuchtet, und mein Angesicht hat Tau 
empfangen, 

Und mein Atem erfreute sich an des Herrn lieblichem Geruch. 

Und er führte mich in sein Paradies, wo Reichtum an der lieblichen 
Freude des Herrn ist. 

Und ich warf mich betend nieder vor dem Herrn wegen seiner 
Herrlichkeit 


! Vgl. ferner Testamentum Abrah. (ed. by M.R. James in Texts and 
Studies ed. by J. A. Robinson, vol. II, No. 2, p. 80) Rec. A. ec. 4, wo Abraham 
zu Isaak spricht: Supixoov räv riuıov zul Evßoäov duulaua, zul Bordvas ebbnuons 
ex Tod rapmdeloon dveyaas nAnpwoov roy olxov nuav. Auch Narratio Zosimi (ed. 
by James, a. a. O. vol. II, No. 3, p. 97f.), e.3 &ya d& Eitomv .... ai 
Eund rposeuyoutvou Ldol Sbo dEvöga Avaplmaav And rg yYic, zaroeldn za eunperioture, 
Yeuovra zaprov EbWÖLRG 2.2... aa mv 6 rinog ueivoc naheng sbodlas ToAdTS, zul 
00x Tv deoc Evda zul Evi, AA Tv 6 Throg Exeivoc nedivöc Avdopnpav, ÖAoc EoTeox- 
vousvos, zal noeh yn ebrperhe. Weitere Beispiele s. unten $. 36 ff. 

2 Übersetzung von STAERK bei LiETZMANN, Kleine Texte Nr. 64. 
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Und sprach: Wohl denen, o Herr, die in Deinem Lande gepflanzt 
: sind, 

Und denen, die eine Stätte besitzen in Deinem Paradiese, 

Und wachsen im Wachstum Deiner Bäume 

Und fortgegangen sind von der Finsternis zum Lichte. 


Viel Platz gibt es so in deinen Paradiese, 

Und nichts unnützes ist darin, 

Sondern alles ist voll von Früchten. 

Preis sei Dir Gott, lieblicher Freude, die im Paradies ist in Ewigkeit! 
Hallelujah! 

Auch hier bleibt die Paradiesesvorstellung mit ihren gött- 
lichen Bildern, aber es wird nieht unmittelbar von dem Duft des 
himmlischen Gartens gesprochen; erst von „dem lieblichen Geruch 
des Herrn‘ — so wird man wohl deuten müssen — stammt der 
„Reichtum an lieblicher Freude‘ im Paradies. Das Symbol selbst 
ist der göttlichen Gestalt allein vorbehalten, sein ursprünglicher 
Sinn wird wieder lebendig, der liebliche Geruch offenbart die leib- 
lich seelische Nähe des Herrn. 

Es ist kein Zufall, daß gerade in der mystischen Frömmigkeit 
der Oden Salomos, die brünstig ist, sich Gott ganz hinzugeben 
und in der Hingabe Gott zu genießen, das Duftsymbol neue Gestalt 
gewonnen hat. Denn gerade diese seelischste aller Frömmigkeiten 
drängt nach Ausdruck in den sinnlichsten Formen der Erde. Ihr 
ist es nicht genug, vergeistigte Bezirke des menschlichen Lebens 
zu durchseelen. Wie Gott alles ihr erfüllt, so erfüllt ihre Seele 
alles und findet erst, wenn sie auch die äußersten und fremdesten 
Auswirkungen des Leibes durchdrungen hat, Ruhe im All und in 
Gott. In der Mystik dieser Oden ist die Sinnlichkeit der griechi- 
schen Religiosität und die Übersinnlichkeit der christlichen Ver- 
bundenheit mit dem Herrn aufgehoben und erhoben zu übersinn- 
lich-sinnlicher Beseeltheit. 

2. 

Wenn das Duftsymbol in den Anfängen des Christentums nur 
spärlich Leben und Raum gewonnen hat, so hat es sich, immer 
breiter und tiefer die mannigfaltigen verborgenen Beziehungen 
seines Sinnes enthüllend, in den späteren christlichen Jahrhunderten 


bis weit in das Mittelalter hinein entfaltet. Wir müssen darum 
noch einen kurzen Blick auf diese Geschichte des Symboles werfen. 
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Verhältnismäßig selten begegnet es in der apologetischen 
Literatur des 2. Jahrhunderts!. Athenagoras schreibt einmal in 
seiner Apologie (13): 

6 oüde Tod ravrög Ömmioupyög zal narhp ob deirnı aluarog ode 
hs And Tav Avdav nal Yunıauarwv ebodtlas, abrös av N reielx ebwölz 
Avevdeng zul Arpooderc. 

Ähnlich schreibt Irenaeus (adv. Haer. IV, e.14, 83): Ipse 
[deus] quidem nullius horum est indigens; est enim semper plenus 
omnibus bonis, omnemque odorem suavitatis et omnes suave- 
olentium vaporationes habens in se. 

Aber hier ist das Symbol des Wohlgeruchs mehr ein kühnes 
Bild, das fremde Opfergebräuche an die Hand gaben, als der 
Ausdruck einer seelischen Empfindung von Gottes Nähe. 

Lebendiger ist dagegen bezeichnender Weise das Bild in der 
Gnosis gewesen; denn aus dem elementaren Drange heraus, die 
metaphysischen Gegensätze von Geist und Stoff zu einer Einheit 
zu zwingen, nehmen hier die spekulativen Ideen selbst irdische 
Stofflichkeit an, verleiblicht sich die Welt metaphysischer Ge- 
danken zu einer Welt körperlicher Gestalten. So kann auch von 
dem Duft der göttlichen Wesen als einer Auswirkung ihrer Leib- 
lichkeit im griechischen, wenn auch vergeistigten Sinne gesprochen 
werden. 

In den gnostischen Thomas-Akten ist ein Hochzeitslied auf 
eine weibliche Göttergestalt erhalten. Dort heißt es (ec. 6): 

Das Mädchen ist des Lichtes Tochter 


In strahlender Schöne erglänzt sie. 
Ihre Gewänder gleichen Frühlingsblumen, 
Lieblicher Wohlgeruch entströmt ihnen?. 


Diese Schilderung weist unmittelbar zurück auf den homeri- 
schen Demeter-Hymnus?; hier ist die alte griechische Vorstellung? 


ı Vgl. zum folgenden: Harnack, a. a. O.; Weiner, die Wirkungen 
des Geistes und der Geister, S. 196ff.; NEsTLe, Zeitschrift für neutestament- 
liche Wissenschaft TV (1903) S, 272. 

2 Übersetzung nach R. RAABE in HENNEcKE, Neutestamentliche 
Apokryphen 482. 

3 Vielleicht enthalten auch die Frühlingsblumen einen Anklang aus dem 
mit der Gestalt der Demeter verknüpften griechischen Frühlingsmythus. 

4 BoussET,a.a.O.S. 68nimmt orientalischen Ursprung an; doch scheint 
mir hier die griechische Herkunft evident. Vgl. auch unten 5.40 Anm. 2. 
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von dem Duft, an dem man die Götter erkennt, wieder lebendig 
geworden. Wir haben mancherlei Zeugnisse von der Verbreitung 
dieser Anschauung in der Gnosis. Basilides deutete den griechi- 
schen Gedanken, daß beim Entschwinden der Götter als letztes 
bleibendes Zeichen ihrer lebendigen Nähe ein Wohlgeruch auf 
Erden zurückbleibe, zu einem Bilde seiner kosmogonischen Speku- 
lationen um: wie in einem Gefäß, das mit köstlicher Salbe gefüllt 
war, noch ein Duft zurückbleibt, auch wenn die Salbe ausgegossen 
ist, so besaß auch der heilige Geist, nachdem er von der zu den 
oberen Welten aufgestiegenen Sohnschaft getrennt war, eine der 
Salbe ähnliche Kraft, den Duft der Sohnschaft!. Die Sophia 
Achamoth trägt im System des Ptolemäus noch auf Erden ‚den 
Duft der Unvergänglichkeit, der ihr von Christus und dem Heiligen 
Geist geschenkt war‘. In der mandäischen Religion wird von 
den Lichtgestalten der oberen Welt berichtet?: „Und es geht ein 
lieblicher Duft aus ihrer Mitte hervor, und alle Wohlgerüche der 
Freude‘“. Der Lichtgesandte verkündet den Bewohnern der Erde®: 
„Ich bin der Gesandte des Lichts. Ein jeder, der seinen Duft ge- 
rochen hat, ist aufgelebt; ... ein jeder, der ihn gerochen hat, 
dessen Auge ist von Licht erfüllt worden“®. 

Am innigsten mit dem Kern der gesamten, gnostischen An- 
schauung, ja zu einem ihrer Hauptprinzipien erhoben erscheint 
die Duftvorstellung in der Kosmogonie der Sethianer. „Die ur- 


! Bei Hippolyt, Refut. (Ausgabe von Wenxprann in der Berl. Akad. 
Ausg. der Kirchenväter, Bd. 26) VII,22, 14 (S.199f.); vgl. auch ebenda 
VII, 23, 2 (S. 200): 6 d& uerafl od »dauou zul av Ürepxonulov uEdöpLov 
nveüua roüro, önep ori xl dyıov za ng Diörnrog Eye uevovoav Ev nur nv daunv. 
Ebenso X, 14,5 (S. 275). 

? Iren. adv. haer. 1,4, 1: &yovo& rıya döunv dpdapalas Eyrarareıpdeisev 
abrn od Apiorod xal rod Kylou rveuuaroc. 

® Rechter Genza, 1. Stück, S.10 bei W. BranpT, Mandäische Schriften, 
S. 18. 

* Verwandt ist hiermit die Anschauung der Pseudo-joh. Apokalypse 
(bei Tıschenporr, Apokal. apokryph. S. 71): eldov dveoybra rov obpavöv za 
2önpysro And ray Evdodev Tod obpavod dan Apaudrav noArhs ebwölac. 

5 Rechter Genza, 4. Stück, S. 64—66 bei Branpr, a.a.0. 8. 118f. 

® Vgl. auch den Ausdruck ‚‚den Geruch des Lebens riechen‘ bei Lıpz- 
BARSKI, Das Johannesbuch der Mandäer, S. 11, Anm. 1. Ebenda Kap. 9 (37) 
wird erzählt, wie zu dem aus der oberen Welt verstoßenen JoSamim ein Ge- 
sandter ‚des großen Lebens‘ kommt und zu ihm spricht: „Jetzt soll der 
Gestank von deiner Skina fliehen und Wohlduft Dir zu wehen. Reiner Äther 
soll kommen und nun magst du die Verfolgung vergessen. Du sollst glänzen, 
leuchten und aufgerichtet werden, und König in deiner Welt sein.‘ 
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anfänglichen Substanzen sind Licht und Dunkel; in deren Mitte 
ist das lautere Pneuma. Das Pneuma, das in der Mitte zwischen 
dem Dunkel, dem Drunten, und dem Licht, dem Droben, seine 
Stätte hat, ist nicht.ein Pneuma, wie Windessturm oder ein zarter 
sinnlich spürbarer Hauch, sondern wie einer Salbe Duft oder eines 
durch Mischung zubereiteten Rauchwerks zarte Kraft, die mit un- 
begreiflichem und alle Worte übersteigenden Wohlgeruch sich aus- 
breitet. Da aber das Licht droben und drunten das Dunkel ist, 
und in der Mitte wie gesagt das Pneuma, so dringt das Licht wie 
ein Sonnenstrahl von droben in das drunten liegende Dunkel, 
und wiederum der in der Mitte schwebende Duft des Pneumas 
breitet sich aus und dringt nach allen Seiten, wie wir es an dem 
im Feuer verbrannten Weihrauch erkennen, dessen Duft nach 
allen Seiten dringt. ..... Das Dunkel aber ist nicht unverständig, 
sondern gar verständig; es weiß, daß das Dunkel, würde es des 
Lichtes beraubt, öde bleibt, ohne Glanz, ohne Licht, ohne Kraft, 
wirkungslos und schwach. Deswegen ist es genötigt, mit aller 
Vernunft und Klugheit den Strahl und Funken des Lichtes in 
sich zu bewahren, ebenso wie den Duft des Pneumas‘“!. 

Hier ist der Gedanke vom göttlichen Duft nieht mehr Symbol 
des Göttlichen, sondern der Duft ist das Göttliche selbst; was dem 
Griechen nur Symbol und Zeichen war, ist hier das Wesen selbst?. 
Denn der unaufhebbare Dualismus dieser Religion findet für diese 
Welt und diese Erde nur dann Sinn und Recht, wenn sie ihm zum 
Raum und Schauplatz der Epiphanie ewig erdenferner göttlicher 
Mächte geworden ist; so werden die Formen solcher Epiphanien 
zum Wesen des Göttlichen selbst, wobei alles Leiblich-Sinnliche 
der griechischen Form zum „‚Unbegreiflichen‘ sich verflüchtigt. 
Und doch schimmert auch jetzt noch die alte griechische Vor- 
stellung durch; Licht und Duft sind auch hier — wie später, 
freilich in ganz anderem Sinne, in der christlichen Legende des 


! Hipp., Refut. V,19,2—6; ebenso X,11,2—4. Vgl. ferner V, 19,13. 14. 
21, 2.3.; X, 11, 9: roürov d£ elvaı nveüun dveuou Atyousı rereıov Hedv <öv> 
&y. Tüs rav bedrwv nal NG Tod nveuuarog ebwölag al Purdg Auumndövog Yeyovevar. 

® Bousset, a.a. 0. 8.120. 301, nimmt orientalischen Ursprung der 
Duftvorstellung an. Aber nichts zwingt dazu, die gnostischen Gedanken allein 
aus dem Parsismus herzuleiten. Die Duftvorstellung ist offenbar allgemein 
religiöses Gut der antiken Völker gewesen. Das Eindringen orientalischer 
Anschauungen mag die Geltung der Duftvorstellung im Gnostizismus ver- 
stärkt haben; das Wesentliche des Gedankens ist aus griechischen mythischen 
Vorstellungen begreiflich. 
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frühen und späten Mittelalters, — Wahrzeichen des Göttlichen 
auf Erden, oder genauer gesagt, der göttlichen Mächte, die die 
Kluft zwischen dem ins Unzugängliche ewig gebannten Gott und 
der Welt überbrücken, — entweder Christi oder noch häufiger, 
weil abstrakter, des „Mittlers‘!, des göttlichen Geistes?. 

Diese gnostischen Zeugnisse machen es vielleicht begreif- 
licher, warum die „kirchlichen“ Apologeten so selten das Bild 
vom göttlichen Wohlgeruch verwenden. Aber es ist auch in der 
altchristlichen Literatur nie ganz verschwunden, und wird um so 
lebendiger, je mehr die Entwicklung der altkatholischen Reli- 
giosität über die gnostische „Ketzerei‘ hinausführt und diese als 
Fremdkörper abstößt. Lebendig erhalten wurde es vor allem durch 
sein Auftreten im Neuen Testament®, durch die allegorische Deu- 
tung des Hohenliedes® und die bei der Taufe üblich gewordene 
Salbung der Täuflinge°. 


! Stellen bei Usener, Das Weihnachtsfest?, S. 36, Anm. 22; S. 66, Anm. 7. 

® Bei den Gnostikern ist die Duftvorstellung auch mit dem Ölsakrament 
verbunden worden. Der Geruch des Öles ist bei den Markosiern rörog räg 
üntp a örx ebwmölas (Iren., adv. Haer. I, 21,3). Wie es Dämonen vertreibt, 
so gibt es auch denen, die damit gesalbt werden, „Kraft, ihre Widersacher zu 
besiegen‘‘ (acta Thomae, c. 157) oder eine unvergängliche Leiblichkeit (slav. 
Henoch 24, 9 Rec. B), oder die Unsterblichkeit (Rekogn. I, 45). Nicht unschwer 
ist in diesen Vorstellungen eine Nachwirkung der griechischen Anschauungen 
von der Salbung mit Ambrosia zu erkennen, wenn diese auch gewiß nicht 
allein von Einfluß gewesen sind. Genaueres über das Ölsakrament bei Lıpsıus, 
Apokryphe Apostelgeschichten, I, 331ff., Bouss£t, a. a. 0. 8. 297 ff. 

® Es begegnet bei der Erläuterung der Salbung Jesu in Bethanien oder 
2 Kor. 2, 14f.; so z. B. Origenes, Comm. in Joh. XX, 44 (in der Berl. Akad. 
Ausgabe von Erıcn KLOSTERMANN, XX, 415, Bd. IV, S. 388). 

4 So z. B. Origines, Hom. in Cant. (in der Übersetzung des Hieronymus) 
I, 3.5; 11,2.6 (ed. LommatscHn XIV, 237ff.); Libr. in Cant., übersetzt 
von Rufin, I (Lommatscn XIV, S. 340 —344. 350. 353); II (S. 368). Vor 
allem dann in dem Kommentar Hippolyts eig 7d Zou« (Berl. Akad. Ausg. v. 
Boxwertsch), Fragment XVI zuCant 3, 6 (I, 356); Fr. XIX zu Cant. 4, 10. 16 
(S. 372. 374); ferner die neue Ausgabe in TU, N. F. VIII,2, S. 26ff., in 
Hippolyts Schrift über die Segnungen Jakobs (TU, 3. R. VIII, 1,18) cap. 7. 
Boxwersch, Studien zu den Kommentaren Hippolyts usw. in TU. N. F. 
1,2 (1897), S. 13.19. zieht außerdem eine antijüdische Schrift „Erfüllungen 
der Weissagungen der Propheten‘ heran, in der es zu Cant. 5, 10 (Bl. 167r:) 
heißt: „Christus... hat mit Wohlgeruch die Welt durchduftet.‘* 

® z.B. in dem S.42 Anm.1 mitgeteilten Taufgebet aus den Const. 
apost. VII, 44. Vgl. ferner Clemens Alex., Paed. VIII, 63,2; 67. S. über- 
haupt das ganze cap. VIII: el yipors xal orepdvoig Ypnortov. Ferner den 
Gebrauch der narium et aurium apertio bei der Taufe, Sacramentar. Gelas. 
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So kehrt das Bild häufiger in der erhobenen Sprache der 
Predigt oder des liturgischen Gebetes! wieder. Eine Stelle aus den 
Jeremiahomilien des Origenes lautet (Origenes’ Werke, 3. Band, 
herausgeg. im Auftrage der Kirchenväterkommission der Königl. 
Preuß. Akademie der Wissenschaften von Dr. Erıch KLoSTER- 
MANN, S. 196=The Philocalia of Origen ed. J. A. Robinson, Cam- 
bridge 1893, S. 34)?: 

„ER Yio „od nANP@uRTOSs auToD” Aaßbvres ol npophrzı Akyousı 
d16 TAvra nVei nuT@V And TANPWURTOS : zul oböEv korıy Zv rpoonreia 
N vouo N ebayyeilo H Anootoio, 5 00x Eorıv And nANpPWURTOS. 1 Todro 
Enel Eorıv And TANPOURTOS, TVEi TOD nANP@UXTOG roLs Eyovaıv bpYaruobs 
BAerovras 74 Tod nANPOHATOS zul Dra drolovraı Tav And TANPOLKTOS 
zur aladmrhpiov ns ebondlas TOv And TANPOUXTOS Trvedvrov®. 

Aus späterer Zeit sei ein Zeugnis des Cyrill von Jerusalem 
angeführt. Er beginnt eine, Prokatechese mit den Worten 
(Migne, PSG. 33, 322): 

Non uaxapıömmros doum rpos buäs, & pwrılöuevor, Non 7x vonTı 
vd oUAAEYErE ToÖG mAoRNv Eroupaviov grepkvov. Non Tod mveb- 
uxTog To Kylov Erveucev 7 ebwöt«. 

Nicht selten wird auch von ‚dem lieblich duftenden Namen 
Christi‘‘ gesprochen®. Indes in allen diesen Zeugnissen ist das 
Duftsymbol mehr ein inniges Gleichnis für die Nähe himmlischer 
Güter, mehr ein kühner Schmuck der religiösen Rede als ein not- 
wendiger Ausdruck der religiösen Empfindung. 


ed. H. A. Wırson, S. 79. 115: inde tangis et nares et aures de sputo et dieis 
ei ad aurem „‚effeta quod est aperire in odorem suavitatis“. Über den Brauch 
s. BinGHAm, Origines IV, S. 33. 

ı z.B. in dem Gebet, das Constitut. Apost. VII, 44 erhalten ist (ed. 
LAGARDE, p. 227): xUpıe 6 Beög ..... 6 mv dbawhv ig Yvaceag Tod ebayyerlou 
&v räaoı roig Edveoıv eÜoouov rapxoybuevog, ol Hal vüv Toüro TO uüpov dög Zvepyäs 
yeriodaı Eri To Barrıloutvo Gore Beßarov xal ndyıov Ev abrao rhv ebwdlav petvar 
ro Xpıoroö oou. Das Gebet, das bei der Salbung der Täuflinge gesprochen 
soll, ist deutlich 2 Kor. 2,15 nachgebildet; die Verbirdung des Bildes vom 
Duft mit dem Ritus der Salbung ist bemerkenswert. 

2? Vgl. auch die Übersetzung des Hieronymus, Hom. II (Migne PSL25, 
600). 

® Die Stelle ist insofern sehr lehrreich, als in ihr das von Anfang an 
wirksame psychologische Motiv vergeistigt wiederkehrt, daß der Mensch 
mit der Dreiheit der höheren Sinne des „Geistes Fülle‘ in sich zu fassen 
vermöge. S. oben 8.5. 


% 2. B. bei Cyrill. von Jerus., catech 6, 12: »d ebwötorarov Xpıorou Bvoun. 
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Aber das Duftsymbol ist-auch in diesen Zeiten mehr noch 
als nur ein rhetorisches Bild gewesen. Eusebius v. Caesarea hat 
in einer interessanten Stelle das Verhältnis des einzigen Sohnes 
zum Vater an dem Bilde nicht nur anschaulich zu machen ver- 
sucht, sondern Christus geradezu den „göttlichen, lebendigen Wohl- 
geruch“ nennen können!. Das alte irdisch-sinnliche Bild ist zum 
Symbol metaphysischer, innergöttlicher Vorgänge geworden?. 
Ebenso hat man von dem göttlichen Geiste in späterer Zeit die 
feste Vorstellung, seine Gegenwart gebe sich auf Erden im 
Dufte kund; das zeigen die paraphrastischen Schilderungen des 
Pfingstwunders, deren eine? uns in der Doctrina Addai erhalten 
ist (LAGARDE, Rel. jur. ecel. antiquiss. S. 95): 

Y0vH xpupla Nrobodn abrois zal down hdeia, Zevn 00ox To xöouo 
mpooereoev abrols nal yAwocaı rupög weraäd Tüs Pavig zul Tng daung 
zareßroav &x Tod obpavod En’ abrods nal xareiuoav Ep Eva Exaorov 
auravi. 

1 Sie findet sich Demonstr. evang. IV, cap. 3, 9—12: zal yap wıäs 
zbwdlag EE broxeiutung rıvög npolobong obalag, julav zul Tnv abTHv rpoyeou£vnv NöELAaV 
eis navrag böunv, KARA 0b dtapbpoug zul noAddg npoomxoı Av Öuoroyeiv. Tod INTE 
rpWroV xal uövou dyadou 6 Larıy 6 naußaoıredg deös, vo xal dravolg Annınv Evheov 
al Lorınyv zbwdlav broornonuevou ulav rabınv KR” ob Aeloug Emivoeiv 
BEeuG ..... 2% ebodoug uEvroL ahuaTog, ubpoU Tıvög Pepe d nal Tüv And rs Anualöv- 
zuv Ivdav Te va dpwudrav, ebWöNG Tg rvon napk To rpürov broxeluevov elg ümav 
76 Errbg nepieyov npoyeira zul mAnpol yexal tov depu eis TAKTOG AVaXEouEUN 2... 
zobrou yip Ev olxela yupa uevovrog xal ray raursenra npdg Euurd owlovrog TAV TE 
zbodn Äbyanıy droyewwävrog, obdtv ol mportpou YElpov Aal Td yevvapevov EbÜÖEG, 
olzelav Eyov Undoraarv. 

Vielleicht haben, wie in manchen anderen Fällen, auch hier gnostische 
Spekulationen den Anlaß gegeben, das Bild vom Duft für das innergöttliche 
Verhältnis von Gott Vater und Sohn zu verwenden. 

2 Lehrreich ist auch die an Origines (oben $.42) anklingende Stelle 
(Dem. evang. VIII, Prooem. 11): N’ öre dh dx ig Torobraıg drarayelong 
vouodeolas Ex Te Tüv uerk alte npopnrizav uadınudrav, els mavras Kvpmroug 
ebwdlag Slrnv mpoxeoutvov, Aön Aoındv Auspwro TOv TOAAMV T& Ppovnuare. 

3 Eine zweite in der „Biene‘‘ des Salomon von Basra (ed. Bupge, S. 124): 
„Es erschien über dem Kopf eines jeden wie Feuerzungen, und es wehte 
über dem Kopf von dort ein süßer Geruch aus, welcher alle Wohlgerüche der 
Welt übertraf.‘‘“ So ist in diesen Beispielen „das Brausen vom Himmel wie 
wenn ein Sturm einherfährt“, das nach Apostelgesch. 2,2 das ganze Haus 
erfüllte, nach der alten griechischen Vorstellung zu einem „lieblichen Duft“ 
versinnlicht worden. 

4 So gibt sich auch hier der heilige Geist menschlichem Auge in Gestalt 
der Feuerzungen, dem Ohr in der Stimme, und dem Geruch im Dufte kund; 
so daß der ganze leibliche Mensch mit seinen höheren Sinnen ihn erfaßt. 
Daraus wird die Einfügung des ‚„Wohlgeruches‘ begreiflich. 
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Und eine ähnliche Vorstellung gibt sich kund, wenn einmal der 
Spruch aus 2. Petr. 1, 19: xal Eyouev Beßaısrepov Töv neopnrizov 
Aöyov, wiedergegeben wird: „Wir haben als Licht das duftende 
Wort‘!, Das Bedürfnis einer nicht nur Herz und Geist, sondern 
auch Herz und Sinne erfüllenden Frömmigkeit, das auf heidnischem 
naturhaftem Boden das Duftsymbol schuf, hat auf christlichem 
vergeistigterem Gebiet dazu geführt, in dem gleichen Symbol das 
Wirken des göttlichen Geistes auf Erden sinnlich lebendig werden 
zu lassen. 


Ungleich bedeutsamer aber als in diesen Zeugnissen lebt das 
Duftsymbol in den von keiner kirchlichen Dogmatik eingeengten 
Bezirken volkstümlichen religiösen Lebens fort. Wie man einst 
wünschte, Rosen und Lilien möchten auf dem Grabe der Ver- 
storbenen blühen als Zeichen des unvergänglichen Lebens, so 
meißelt man jetzt wieder auf Grabsteine Rosen und Lilien als 
Zeugnisse verwandter Hoffnungen?. Und die Vorstellung von dem 
Paradiese, dem göttlichen Lande der Seligen lebt wie einst im 
Heiden- und Judentume, so jetzt im Christentume unter den 
gleichen Bildern und Farben weiter. Ich führe nur einige wenige 
typische Beispiele an. Methodius v. Olympius? schildert einmal das 
Paradies im Symposion; da heißt es (Prooem. 8, Berl. Akad. 
Ausg.. Bd. 27, S.6): 


devöpa yap Av dıkpopa venpais brapaıs mANduvovra Exei, eis Ev 
KERAOG TÜV HAPTÜV AMAmpouuevov lAapüc, zul Asınaves KEdarELS 
2 [4 Y [4 t } PAR, 7 ! > ’ 
Eurvöoıs &vdeoı nal roızldoıs XaTeoTeuevot, dp Ov npooeßaiev Arlcac 
TVedua NOAAMY EUMdLKv PEpov*. 


! Hippolyt, Komm. z. Hohenlied (a. a. ©. I, 366). 
? S. pe Rossı, Bullett. crist. 1868, 14. 


® Ihm ist das Bild auch als Symbol himmlischer Gaben vertraut, Symp. 
V,6 (in d. ang. Ausg. 126): dd dn äxpavrov abrnv (scil. nv rapdeviaev) 
zo x0dap&v naven puraxteov ... oopla »xexrpuouutvnv els 7& äyız av dylav 
idpbodaı, nv ebudlav räs Aydrına Avadunıacav zuplm. 


4 Vgl. auch Symp. VII,1 (8.152): rapddeioov ..... iv b ndvra Tüs 
ebodlas av obpavav pbeı 7% Kpauare. Ebenso in der Geschichte von Bar- 
laam und Joasaph (bei J. BorssonaDe, Anecdota graeca IV, p. 280): xx &v 
Tıyı Yevönevov ueylorn medıadı Hpaloıg Avdeoı zul Alav ebndeoı Kouam ...:. TR TE 
YLAAa rav dEvöpwv Aryupdv Unmnyeı aüpa Tıyvı Aenrorarn Hal dxöpeotov zul YapıEro- 
Tarny Euneunovra EÜWdLAv Kıvouuevou. 
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Ebenso bleibt das Bild im lateinischen Abendlande lebendig. 
Auf einem christlichen Grabstein des A. Jahrhunderts ist ge- 
schrieben: 
ee per eximios paradisi regnat odores 
tempore continuo vernant ubi gramina rivis. 


Drakontius beschließt sein großes Gedicht de Deo mit den 
an Vergils Schilderung des Elysiums? anklingenden Worten?: 


Iudicio, Deus alme, tuo detur inde triumphus 
Inter odoratos flores et amoena vireta 
Ad nemus aetherem veniam, sedesque beatas. 


Im 11. Jahrhundert beginnt ein Gedicht des Erzbischofs 
Guibinus von Lyon, das die Herrlichkeit des neuen Jerusalem nach 
Offenb. Joh. 21 schildert, mit den Versen?: 


Paradisi amena regio 
Quam possedit quondam primus homo 
Quam pulcra es sanctis animabus et requies. 


In te spirant odora gramina 

Rubet rosa, albescunt lilia, 

Et arbusta profundunt balsama 

Quam pulcra es sanctis animabus et requies. 


Pulcher hortus, mellita flumina 

Sonat aura lenis per nemora 

Ibi flores et mala punica 

Quam pulcra es sanctis anımabus et requies. 


ı! pe Rossı, Inser. christ. I, 141, No. 317. 
2 Verg. Aen. VI, 638: Devenere locos laetos et amoena vireta 
Fortunatorum nemorum sedesque beatas. 
3 De Deo III, 679ff. Vgl. auch Paulin. Nol. Poema 35 de obitu Celsi 
(Migne PSL 61, 688): 
Aut cum Bethlais infantibus in paradiso, 
Inter odoratum ludit nermus. 
Die Beispiele lassen sich leicht vermehren. 


* Ritimus domini Guibini veröffentlicht von WATTENBAcH in den 
Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1891, S. 97. 
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Wie so das uralte griechische Bild von einem Sonnengarten 
in den christlichen Hoffnungen eines seligen Lebens nach dem Tode 
aus dem märchenhaften Raume „an den Grenzen der Erde‘‘ in 
den bestimmten über der Erde sich wölbenden Himmel erhoben, 
weiter lebte, so bleibt auch die Vorstellung, daß Götter im Dufte 
sich kund geben, ins Christliche übersetzt in den Visionen und 
Legenden der Märtyrer und Heiligen erhalten!. 

Ein typisches Beispiel dieser Vorstellung ist in den Akten des 
heiligen Vitus gegeben. Dort heißt es, als Engel im Gemach des 
Knaben erscheinen: Cubiculum ... inaestimabili claritate fulgebat 
et videbantur in eo quasi duodecim lampades nimio fulgore splen- 
dentes; respersumque est suavissimo odore .... Qua admiratione 
attonitus Hylas pater beati Viti dixit: Putas, dii venerunt indomum 
meam ad filium meum ? Hier bekundet sich seltsam das Bewußt- 
sein, daß heidnische Götter sich nicht anders offenbaren als christ- 
liche Engel; in geschichtliche Anschauung übersetzt, ist die Szene 
ein Beweis dafür, daß in den christlichen Anschauungen von der 
Epiphanie himmlischer Wesen die alten heidnischen Symbole mit 
neuem und doch unverändertem Sinn und Leben erfüllt sind. 
In denselben Akten heißt es weiter, als der spätere Bischof Vitus 
mit Modestus- eingekerkert ist: repente terrae motus factus est 
in carcere et Jux incomparabiliter radiavit odorque inaestimabilis 
respersus est in habitaculo. Apparuit eis Dominus noster Jesus 
Christus. Das bestätigen hernach die Wärter, die erschreckt zum 
Kaiser Diokletian laufen und berichten: Vitum quem nobis prae- 
cepisti ligare in carcere clarıtas maxima circumdedit et odor in- 
aestimabilis in toto claustro respersus est. Licht und Duft sind 
auch hier wie in alter Zeit Wahrzeichen des Göttlichen auf Erden. 
— Bei der Überführung der Leiche der hl. Reginswindis in ein 
neuerbautes Oratorium ziehen Engel in der Prozession mit; tanta 
denique miri odoris fragrantia omnes qui aderant percelluit, ut 
aestimarent odorifera se circumseptus aura, et totum illum locum 
divinitatis obumbrari gloria®. Was von Christus und den Engeln 


ı Vgl. zum folgenden auch Günter, Legendenstudien; Hıpp. DELEHAYE 
Les legendes hagiographiques; deutsche Übersetzung von E. A. STÜckEL- 
BERG, Kempten 1907. Es sei bemerkt, daß nur einige wenige Beispiele an- 
geführt sind. Die Indices der Acta sanctorum (besonders sub voce: odor) 
können sie leicht vermehren helfen. 

® Acta Sancltorum 15. Juli IV, S. 92—95 Acta Reginswindis cap. 2, 15 
(S. 95 C). 
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gilt!, gilt ebenso dann von den Dingen, die sie berühren. In der 
bekannten Legende von der Auffindung des Kreuzes auf Golgatha 
wird die Stätte, wo es in der Erde verborgen liegt, durch den 
Geruch angezeigt, der von dem Kreuze ausströmt?. 

Den komplementären Gegensatz zu dieser Vorstellung bildet 
dann die andere, daß die widergöttlichen Mächte sich durch den 
widrigen Geruch offenbaren — eine Anschauung, die ebenfalls 
der griechischen Mythologie entlehnt und vielleicht durch orien- 
talische Vorstellungen verstärkt ist®. Hier Beispiele anzuführen 
ist unnötig; bis in unsere Zeit hinein hat sich ja Glaube und Wort 
vom Gestank des Teufels erhalten‘. 


! Ferner Acta S. Luciae et Geminiani 7 (Acta Sanct. 16 Sept. V, 211 ff.); 
sehr anschaulich Passio s. Vincentii Levitae (bei Ruınarr, Acta mart. 
Verona 1781, S. 327): Carceris illius non alternam lucem, flagrant cerei ultra 
solis fulgorem radiantes laxatumque ligni robur dissiluit ac testarum asperitas 
fit florum jocunditas et mollities (vgl. dazu Vergil, Ecl. IV, 23 oben S. 6, 
Anm.3) ..... Sic que solitudo horribilis angelorum frequentia. Aus dem 
9. Jahrhundert noch Vita Bavonis c. 12 (Monum. Germ. Histor. Scriptores 
rer. Merov. IV, 543). Dasselbe gilt von den Erscheinungen der Heiligen; so 
schon in den libri duo de vita ac Miraculis Theclae virginis martyrisIconiensis 
des Bischofs Basilius v. Seleucia (Antwerpen 1608) 3, 142: +4r7Ade Lepupov 
os elreiv, abry, uövov Aryupöv Eunveovra xaradelane. Bteyevero uEv OBV ..... 
abrn won as Ev Apr... dıdyovox. Vgl. DeuBner, Incubat., S. 99. 

2 S. NEsTLE, de sancta cruce, $. 48. 60; weiteres ebendort, S. 68 ff. 78. 

® Vgl. oben $S. 34 Anm. 3. 

* Noch in später Zeit sind die beiden Arten der Duftvorstellung erhalten. 
Ich führe als Beispiel aus dem 17. Jahrhundert noch die satirische Messias- 
novelle Grimmelshausens an, in der das alte Symbol zum grotesken novellisti- 
schen Motiv umgewandelt ist: Ein Kaufmann verkleidet sich in listiger Be- 
nutzung jüdischen Messiasglaubens in Gewand und Gestalt eines Engels, 
um zu seiner Geliebten zu gelangen, die er nur durch List zu erringen vermag. 
Um die Rolle auch wahrheitsgetreu durchzuspielen, verfertigt er sich ein Horn 
und füllt es mit duftenden Essenzen. So erscheint er dem Vater der Geliebten, 
Eliezer, und erlangt durch die Göttlichkeit seiner Erscheinung, daß dieser 
über die versprochene Ehe mit seiner Tochter hochbeglückt ist. Als der Kauf- 
mann von ihm geht, ‚‚blies ich gegen den Eliezer durch meinen Poma d’amber 
und machte dadurch einen solchen starken und lieblichen Geruch im ganzen 
Zimmer, daß der arme Schelm vor Freuden vermeinte, er wäre schon halber 
im Paradeis. Und dies war das rechte Sigill, so meine vorgebrachten Lügen 
vor einer Wahrheit bestätigte. Dann gleich wie Eliezer etwan gehöret oder 
gelesen haben mag, daß die bösen Geister nach ihrer Erscheinung einen gar- 
stigen Gestank hinder sich lassen, also glaubte er gewiß und festiglich, daß 
hingegen gute Engel mit Hinderlassung eines paradisischen Geruchs ab- 
scheiden.‘‘ Über ein verwandtes Beispiel aus unserer Zeit berichtet WEINEL, 
a.a.0., 8.197. 
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Am lebendigsten ist das Duftsymbol in den Erzählungen, die 
vom Leben und Tode der Märtyrer und Heiligen berichten. In 
der ersten aller Martyrologien, dem Bericht, den die Gemeinde 
zu Smyrna über den Feuertod ihres Bischofs Polykarp an die 
Gemeinde zu Philomelion sandte, findet sich die bekannte Stelle 
(Mart. Pol. XV, 2): 

xaL Mv uEoov 00y Wo 0ApE Aawuevn, KAR 5 Apros bnrouevos T) GG 
ApVods xal Kpyupos Ev xalvo mupobpevoc. za yap ebodlas Tosabrng 
Avreraßoucde os AıBavwrod nveovros N) KAA0L Tivös TOV Tıulav KPOUELTOV. 


Der Duft, der von dem brennenden Leibe des CGonfessors aus- 
strömt, ist deutlich Zeichen seines auch durch den Feuertod nicht 
ausgelöschten Lebens, seiner Unvergänglichkeit und Heiligkeit. 
Hier sind in alter Bedeutung die griechischen vertrauten Vor- 
stellungen von dem himmlischen Wohlgeruch wieder durch- 
gebrochen. Ganz verwandt ist, was von den Märtyrern zu Lyon 
berichtet wird (Euseb., Kirchengesch. V, 1,35): 


ol Ev Yap INapol mporesav ÖbEng zul Yapıros noAANg ralc bibenıv 
MÜTOV OVYHERPAUENG 2...» nv ebadtav Hdwdhres Kun nv Koromod 
Gore Evloug dbäxı zul nbpw Xoouına xeypiodzL abrobc. 


Auch hier gibt sich in dem Dufte Christi die Leben und Tod 
überdauernde göttliche Kraft kund; sie ist wie bei Ignatius wesent- 
lich eine Kraft der Unvergänglichkeit. Die ‚Hellenisierung des 
Christentumes“ hat sich auch in diesem Symbol durchgesetzt. 


In diesen Zeugnissen ist der Ton angeschlagen, der durch die 
Märtyrergeschichten und Heiligenlegenden der späteren Jahr- 
hunderte immer wieder hindurchklingt. Ist es in älterer Zeit 
— jüdischen Gedanken entsprechend — mehr ein Weihrauchduft, 
der Leben! und Tod der Heiligen umhüllt, so in späterer Zeit mehr 
der Duft paradiesischer Blumen, in dem griechische Lebendigkeit 
entsinnlicht aufblüht. Schon im 3. Jahrhundert war der Gedanke, 
daß beim Tode der Märtyrer ein göttlicher Duft sie umwehe, 
so verbreitet, daß Lukian ihn in einer bekannten Satyre verspotten 


! Schon zu Lebzeiten der Heiligen wird von Wohlgeruch außer bei den 
erwähnten lugdunensischen Märtyrern auch bei Paulin, Lucian, Alexander 
Monachus, Sozomenus, Euagrius gesprochen. Vgl. Lucıus, Die Anfänge des 
Heiligen Kultes, S.60 und E.A. STÜCKELBERG im Schweiz. Archiv für 
Volkskunde, XXTI (1919), 8. 2031. 
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konnte!. Im lateinischen Abendlande hat das Duftsymbol seine 
zarteste Lebendigkeit gewonnen?. Der Duft, der bei allem heiligen 
Sterben frei wird, ist der Duft der Seele, die vom Körper befreit, 
in ihr göttlich gelöstes Dasein zurückkehrt®. Mit der ganzen poeti- 
schen Kraft, aus der die mittelalterliche Legende geboren ist, 
sind die sinnlichen Bilder irdischen Lebens zu Symbolen göttlicher 
Wirklichkeit umgewandelt; das Rosenwunder der Heiligen ist nur 
das bekannteste Zeugnis dafür. Wenn die Form dieser Verschmel- 


! Peregrin. Prot. 36: Dort streut Peregrinus, als das Feuer des Scheiter- 
haufens angezündet wird, Weihrauch auf die Holzscheite. Vielleicht lehnt sich 
aber dieser Brauch an alte Totenopferriten an; vgl. EıTREm, Opferritus, S. 2021. 

®2 Ebenso seine umfassendste Ausdeutung: Der Duft strömt von dem 
Leichnam des verstorbenen Heiligen aus [z. B. Gregor v. Tours, Liber in gloria 
Confessorum, c. 102, Mon. Germ. Hist. Script. rer. Merov. I, 813; Vita Memorii, 
ec. 7 (Script. rer. Merov. III, 104); Virtutes s. Gertrudis, c. 7 (Script. rer. 
Merov. II, 464); Vita Oudalrici (Ende d. 10. Jhdts.), c. 27 (Mon. Germ. Hist. 
Scriptores IV, 414); Acta Piatonis I, 24 (Acta Sanct. 1 Okt. I, 2%)] erfüllt das 
Zimmer oder die Gruft, in dem der Verstorbene ruht (Gregor v. Tours, a. a. O., 
c. 83 (I, 802); Gregor d. Großen Dialogi IV, c. 14; de St. Servatio (Acta Sanct. 
13. Mai, III, 218 C); wirkt Heilwunder (z. B. Acta Reginswindis cap. 2, 19, 
Acta Sanct. 15. Juli IV, S. 95). Auch Tiere spüren den Duft (Acta Marcianae; 
Acta Sanct. 9. Jan. I, S. 569); verwandt ist, was aus dem 2. Jahrhundert die 
Acta Pauli et Theclae berichten (c. 35), daß Frauen in die Arena, in der die zum 
Tierkampf verurteilte Märtyrerin stand, wohlriechende Kräuter und Gewürze 
geworfen hätten, wodurch die wilden Tiere in Schlummer sanken und die 
Märtyrerin nicht berührten. — Eine Fülle von Beispielen aus späterer Zeit gibt 
E. A. STÜCKELBERG in dem zitierten Aufsatz: Der Geruch der Heiligkeit 
(Schweiz. Archiv. f. Volkskunde XXII (1919), S. 203ff.).. Um den Geruch der 
Heiligkeit zu erklären, genügt es freilich nicht, wie hier geschieht, auf ‚reale 
Verhältnisse, indem häufig bei den Leichen aromatische Beigaben, bei den 
Reliquien allerlei Wohlgerüche mit beigeschlossen worden sind‘, und auf die 
Etymologie und den Sprachgebrauch des Wortes Geruch hinzuweisen. Der 
Gedanke vom Wohlgeruch der Heiligen hat, wie sich aus allem bisher Aus- 
geführten deutlich ergibt, weit zurückreichende Wurzeln religionsgeschicht- 
licher Art; er ist ein katholischen Anschauungen anverwandeltes Erbgut aus 
antiken „heidnischen‘ Religionen. 

® z.B. Passio S. Benigni, c. 7 (Acta Sanct. 1. Nov. 1,153): Quo facto 
columba nivea de ipso carcere a christianis ascendisse visa est usque nubibus 
et pretiosa anima qualiter ascendit ad coelos fuit ostensa. Tantusque odor 
suavitatis et metus in ipso loco refulsit, ut aestimarent se paradisi coloribus 
collocari. Ebenso Vita S. Chrotildis, c. 14 (Mon. Germ. Hist., Script. rer. 
Merov. II, 347f.; 9.-10. Jahrhdt.). — Der Geruch erstreckt sich dann ebenso 
auf die Reliquien der Heiligen. In dem Chr. Benedictorum von Meichelbeck 
heißt es unterm Jahre 1053: Caeterum ex reliquiis Sanctorum saepe numero 
odorem suavissimum fuisse emissum passim docent scriptores. Vgl. hierzu 
auch Hörer, Der Geruch vom Standpunkte der Volkskunde in Weinholds 
Zeitschrift für Volkskunde, 3 (1893), S. 438 —448. 
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zung von Erde und Himmel auch die gleiche ist wie in der griechi- 
schen Religion, so ist sie doch aus andern Seelengründen neu er- 
wachsen. Denn die Wirklichkeit, aus der das Symbol lebendig 
geworden ist, ist nicht mehr die der Erde, die das Göttliche in 
sich schließt, sondern der Himmel, dessen ewig unzulängliches 
Gleichnis die Erde ist. So ist das Symbol innig, innerlich geworden, 
zu dem Glauben einer frommen Seele, die jenseits der Natur und 
ihres Lebens ihre Erfüllung findet, und, weil sie doch der Natur 
nicht entraten kann, sie zum Symbol der einzigen himmlischen 
Wirklichkeit wandelt und so einen leisen Schimmer irdischer 
Lebendigkeit in ihr einsam innerliches Leben hinüberrettet!. 


Wir stehen am Ende unserer Untersuchung. Zwar ist die 
Vorstellung, die im Mittelalter dem Duftsymbol Leben und Gestalt 
gab, nicht mit dem Mittelalter zu Ende gegangen. Sie hat sich 
an den Weihrauchdüften des katholischen Kultus wieder und 
wieder entzündet; und bevor die alles Sinnlich-Vitale in der 
Religion vernichtende Kraft des Protestantismus den Glauben in 
die Sphäre des Volksaberglaubens? hinabgedrückt hat, ist es in 


ı So ist es nicht zufällig, daß gerade in den Urkunden, die aus den 
Kreisen der kirchlichen Mystik des deutschen Mittelalters stammen, das 
Duftsymbol am innigsten lebendig wird. H. Wırms hat in einer Arbeit über 
„Das Beten der Mystikerinnen‘ (Quellen u. Forschungen zur Geschichte des 
Dominikanerordens in Deutschland, her. v. P. v. Lo& u. B. M. Reıckerr, 
Heft 11 (1916) S. 148ff.) eine Anzahl Beispiele hierfür aus den Chroniken 
schweizerischer Dominikanerinnen-Klöster gesammelt. Die Bedeutung des 
Duftes ist dabei die altvertraute: Er kündet das Erscheinen des himmlischen 
Herrn an, oder zeugt von der gotterfüllten Heiligkeit der Mitschwestern, 
oder umschwebt als himmlischer Rosenduft den Leichnam der Sterbenden. 
Bezeichnend aber ist, daß diese Geruchswahrnehmungen in den ekstatischen 
Visionen der betenden Mystikerinnen auftreten. Hier wird vielleicht eine 
psychologische Wurzel für die Wiederkehr des alten Duftmotivs auch in 
späteren Zeiten aufgedeckt. Doch führt eine Betrachtung über die psycho- 
logischen Erklärungsmöglichkeiten der angedeuteten Phänomehe hier zu weit. 

® In den Viten der Heiligen kehrt der Zug oft wieder. In cap. 15 der Vita 
des Fra Egidio, den Leo XIII. beatifizierte, wird berichtet, daß die Glieder 
seines Leichnams biegsam blieben, daß das Blut sich in flüssigem Zustand 
erhielt, daß der Leichnam kein Zeichen der Verwesung zeigte und einen über- 
natürlichen Geruch aushauchte. Von St. Anna erzählt eine in Lyon 1863 er- 
schienene Lebensbeschreibung: La vie de Sainte Anne (nach Acta Sanct. 
VI, 2331ff.): aussitöt une odeur semblable a celle du baume se repand. — La 
caisse ouverte, une odeur suave se r&epandit dans l’une et l’autre crypte pour 
la confirmation du miracle. In einem Panegyrikus auf „Das Blut des St. Gen- 
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die Dichtung eingezogen und ist dort vom Mittelalter bis in unsere 
Zeit lebendig geblieben!. Aber eine Betrachtung der Geschichte 
des Duftsymbols in Literatur und Volksglauben der letzten Jahr- 
hunderte, führt über den Rahmen dieser Arbeit hinaus?. 


naro, Bischofs und Märtyrers, Patrons der Stadt Neapel‘, der von F. di Do- 
menico 1884 gehalten wurde, heißt es: ‚„Unverwest und wohlriechend ist der 
Körper einer Caterina in Bologna, eines Ubaldo in Gubbio, einer Zitain Lucca, 
einer Teresa in Spanien, eines Xaverin Indien.“ Angabe der Stellen und 
Übersetzung bei Tu. Trepe, Das Heidentum in der römischen Kirche, wo 
in einem Kapitel über ‚olympischen Wohlgeruch‘ eine Fülle Beispiele der 
letzten Zeit zusammengestellt sind (Bd. II, 122—138; vgl. auch I, 38. 161. 
208. 210; II, 385f. 387). Noch heute ist „der Duft der Heiligen‘ ein 
nicht allzu seltenes Predigtthema in katholischen Kirchen. 

ı Einige Beispiele aus dieser Geschichte des Bildes seien kurz an- 
geführt: Dantes göttliche Komödie, in der die Himmelskönigin Maria unter 
dem Bilde der Himmelsrose geschaut wird, deren Duft alle himmlischen 
Räume durchdringt (Himmel, Gesang XXX, 19 —130; XXXI, 1—30); Goethes 
Faust, wo in der Szene der Rosen spendenden Engel (II. Teil, V. Akt) das 
Duftsymbol in neuer Deutung auflebt. Mörıke hat in dem Gedicht ‚Auf 
eine Christblume I“ Züge aus den Heiligenlegenden neu lebendig gemacht: 

In deines Busens goldner Fülle gründet 
Ein Wohlgeruch, der sich nur kaum verkündet; 
So duftete berührt von Engelhand, 
. Der benedeiten Mutter Brautgewand. 
endlich hat in unserer Zeit STErAN GEORGE in einem Gedicht aus dem 
SiebentenRing,,‚Lobgesang‘ Motive des Dionysos-Mythus wieder aufgenommen: 
„Du bist mein Herr! Wenn du auf meinen Weg 
Viel wechselnder Gestalt, doch gleich erkennbar 
Und schön erscheinst, beug ich vor dir den Nacken. 
Se Ich werfe duldend meinen Leib zurück, 
Auch wenn du kommst mit deiner Schar von Tieren, 
Die mit den scharfen Klauen Mäler brennen, 
Mit ihren Hauern Wunden .reissen, Seufzer 
Erpressend und unnennbares Gestöhn. 
Wie dir entströmt Geruch von weicher Frucht 
Und saftigem Grün, so ihnen Dunst der Wildnis.‘ 

Die lebendige Fülle des alten griechischen Bildes ist in einem anderen 
Worte aus Georges „Der Teppich des Lebens‘ wieder eingefaßt, wo in dem 
Vorspiel, in dem Zwiegespräch zwischen Seele und Engel die Seele spricht: 

Gib mir den großen feierlichen Hauch 

Gib jene Glut mir wieder die verjünge 

Mit denen einst der Kindheit Flügelschwünge 
Sich hoben zu dem frühsten Opferrauch. 

Ich mag nicht atmen als in deinem Duft, 
Verschließ mich ganz in deinem Heiligtume! 

® Die religiöse Vorstellung konnte hier an Bilder der täglichen Rede 
anknüpfen, wie „in gutem oder schlechtem Geruch stehen“ u. &.; und hat zu 
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Das Symbol des Wohlgeruchs ist nur eine unter vielen andern 
Formen, in denen himmlisches Leben und göttliche Nähe auf Erden 
sinnlich erlebt wird. Aber in seiner Geschichte spiegelt sich die 
Geschichte der Religionen, die das Rätsel der Verbundenheit von 
Himmel und Erde zu lösen trachten. Aus dieser Erde als dem 
„umfassenden Bildnis des Göttlichen“ ist das Symbol entstanden 
und trägt alle Zeichen irdischer Lebendigkeit an sich. So einen 
sich im Ursprung zum ersten Male die beiden Kräfte, die wie das 
Wesen der griechischen Religion, auch den Sinn des Duftsymbols 
bestimmen. Die Geschichte hat die beiden Kräfte mehr und 
mehr zu unversöhnlichem Gegensatze auseinandergetrieben, den 
Himmel zur einzigen Wirklichkeit, die Erde zu ihrem trüben 
Schatten gemacht; die Einheit, die das Urchristentum bot, ist, 
weil nicht sinnlich vermittelt, für das Symbol nicht lebendig 
geworden. So ist schon früh in der Gnosis und später im Mittel- 
alter das Duftsymbol zu einem Vorzeichen des Himmels im Dunkel 
dieser Erde geworden. Erst in einer Frömmigkeit, die, freilich 
nicht auf der Erde, sondern in Gott lebend, dennoch die Erde 
wieder als umfassendes Sinnbild des Göttlichen verstand und so 
aufs neue Erde und Himmel wieder zusammenband, ist auch das 
Duftsymbol wieder in beseelter Lebendigkeit erstanden; und 
dieses neue, übersinnlich-sinnliche religiöse Leben ist voll erst 
in der Mystik erblüht, die Gott, mehr als in deutlichem Bild 
und Wort, in dem noch nicht gestalteten Atmen seines Lebens 
wie in einem unfaßbaren Dufte, im „göttlichen Wohlgeruch“ er- 
lebt. Solche neue Deutung alter Bilder und Zeichen klingt auf 
christlichem Boden zum ersten Mal in der Mystik der Oden 
Salomos an. In späteren Jahrhunderten ist vor allem in der 
deutschen Mystik des Mittelalters das alte griechische Duftsymbol 
als Zeichen göttlicher Nähe und Gegenwart zu neuem Leben 
erwacht. Der weite Grund, aus dem hier das griechische Bild 
erfaßt und erlebt worden ist, steigt in einem tiefen Wort des 
Angelus Silesius lebendig auf: 


Die Sinne sind in Gott all ein Sinn und Gebrauch; 
Wer Gott beschaut, der schmeckt, fühlt, riecht und hört ihn auch. 


neuen Metaphern, ‚von himmlischen Gerüchen, von höllischem Gestank 
zum Himmel stinken‘‘ geführt. 
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Vorbemerkung. 


Drei von den nachstehenden .vier Abhandlungen sollten als 
Arica XIX in den IF. erscheinen und wurden bereits im Herbst 
1917 an deren Schriftleitung eingeschickt; vgl. zSR. 1. 35 No. 2. 
Inzwischen war auch die vierte fertig, die Aussicht aber auf 
baldigen Abdruck nicht heller geworden: so entschloss ich mich 
denn, die vier Aufsätze zusammen in den SHbAW. zu ver- 
öffentlichen. 


Wegen meiner Art die BuchpahlaviWörter zu umschreiben, auch wegen 
des Zeichens ' [steiler Strich über der Linie] vor solchen Wörtern vgl. IF. 38. 39 
(und auch 32). Zu den erklärungsbedürftigen Abkürzungen s. den Index. 





‚8 
Zur Infinitivbildung im Arischen und Griechischen. 


aind. bhusani, mpers. bavisn, griech. püvaı; — aind. därväne, 
gAwest. vidvanoöi, griech. eidevan. 


1. Ich habe zSR. 2. 21 No. (SHbAW. 1918. 14) darauf hin- 
gewiesen, daß zu MhD. 13. 3 die mpB. Bildung vurzisn, der nach” 
SALEMANN GIrPh. Za. 306 die Bedeutungen a) des Part. necessi- 
tatis, b) des Nom. actionis zukommen, in vollkommener syntak- 
tischer Gleichstellung mit dat und mit kart als Ergänzung zu 
apayet (= np. bäyad 'oportet’) gebraucht ist, d. h. mit Bildungen, 
die allgemein als Infinitive anerkannt sind. Der bei SALEMANN 
a. 0. 316 als Beispiel für den ergänzungslosen Gebrauch von mpB. 
apäyet angeführte Satz Bd. #3. 1 = GrBd. 150. 3: "ku-säan z’arisn 
"ne apäyet wird dort übersetzt: ‘denn sie brauchen keine Speise‘. 
Man kann aber ebensogut übersetzen: ‘sie brauchen nicht zu 
essen’.!) [Die Vorausstellung des Intinitivs ist gerade dann, wenn 
apäyet (oder auch andar apayet) verneint ist, ganz gewöhnlich, vgl. 
2. B. Mx. 57. 32: 'pas ... burzilan 'ne ayayet, Kn. 140: 'en 'zan... 
'özatan 'ne apäyet .... ‘an frazand ... . 'ozatan 'ne apäyet, PV. 4. 
49 Gl.: 'ku-s rawäk kartan 'andar 'ne apäyet.] 

2. Desgleichen werden Vorschriften sowohl durch die isn- 
Bildungen als auch durch die Zan-Iufinitive gegeben; zu DkM. 
581. 12 f. (= DkS. 13a. 16 $ 4) linden sich so batan und bavisn 
iin gleichen Sinn nebeneinander: "man soll sein’; MhD. 13. 15 


stehen (u "har 2...) var varzisn und Mhda. 23. 10 (us...) 
var varzitan durchaus in dem selben Sinn ‘(et .. .) iusiurandum 


dandum est. 


3. Ich habe es bereits a. a. O. ausgesprochen, daß ich in 
den an den Präsensstamm sich anschließenden isn-Bildungen wie 








- 


'Y S. auch Braun. IF. 38.7 No. 
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rarzisn zu varz-et "er wirkt’ neben varzitan!), darisn zu där-et 
‘er hält’ neben dästan, burrisn zu burr-et "er schneidet” neben 
hritan, vonisn zu ven-et “er sieht’ neben difan, usw. in der Tat 
alte Infinitive erkenne. Ihre idg. Ausgangsgestalt setze ich mit 
* Jsnai an, —=ar. *isnai, d.ı. ich nehme sie der Form nach als 
Dative auf -ai?). Das >, bzw. i des Ausgangs stammt aus “Wur- 
zeln' auf -@*, so daß er sich also in *s-snai zerlegt, mit -snai als 
der eigentlichen Infinitivendung. Neben diesen dativischen In- 
finitiven auf -snai gab es auch lokativische auf -seni. Ihr Ver- 
hältnis zu einander gleicht jenem von ai. asne ‘dem Mund’, ahne 
‘dem Tag’ zu äsani ‘im Mund’, dhani "am Tag‘, sowie dem von 
ai. jise zu siegen’, dativischem Infinitiv, zu jisi, lokativischem In- 
finitiv, aus idg. *gi-s-ai, bzw. *gei-s-i; s. Brur. IF. 2. 171 ff. 


. 3a. DARMESTETERS Zusammenstellung der mp. isn-Bil- 
dungen mit solchen des Aind. wie jisnu-h, carigni-h, pära- 
yisnü-h, usw. (vgl Wurrser Gr. ? & 1194), EtIr. 2. 177 £., 
wird ihrer Bedeutung und Verwendung (s. $ 1) nicht ge- 
recht. Die aind. Bildungen dienen ausschließlich als Nom. 
ag. Eine solche Bedeutung könnte aber allein in jenen mpers. 
isn-Bildungen gefunden werden, die auf intransitive Verba 
zurückgehen. So stimmt allerdings mp. bavisn (s. $S 4) mit 
bhavisni-h in der Bedeutung ‘sein werdend, zukünftig’ zu- 
sammen. Allein solche isn-Bildungen treten gegenüber denen, 
die die Bedeutung eines Nom. act. oder Part. necess. haben, 
ganz zurück, und es ist nicht abzusehen, wie sie von der Be- 
deutung eines Nom. ag. zu den üblichen Bedeutungen, ins- 
besondere der des Nom. act. gelangt sein sollten. Dagegen 
erklären sich bei der Annahme, die isn-Bildungen seien 
alte Infinitive, deren verschiedene Verwendungen ohne jede 
Schwierigkeit. 


4. Soleher Infinitive auf *-seni findet sich eine Anzahl im 
Rgveda, s. Wurrsey Gr.? $ 978; z. B. saksäani zu sähate?), 
parsimi zu piparti, gruisdni zu gradti, usw.; s. auch Brur. KZ. 
41..330 f. Neben dem ai. bhasani (enthalten in prabhüsan:) zu 


!) Oder varzit (Inf. apocop.', vgl. kart, dat in $ 1; s. dazu Brau. WZKM. 
29. 15 No. 2; so auch in der Folge. 

2) Oder -ei; darauf kommt es hier nicht an. 

®) Vgl. dazu Ornengerg Rgveda 2. 237. 
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bhavati!) steht das mp. bavisn?); die beiden Formen lassen sich be- 
züglich ihres “Wurzelgehalts° mit den Futuren lit. büsiu, jAw. 
büsyant- (usw., s. dazu BRUGMANN Grar. ? 2c. 386) und ai. bhavi- 
sydti vergleichen. — Wie bhasani ist Susani (zu svayati) gebildet.?) 


5. Gleichen Gehalt wie das mpB. bavisn zeigt das ai. tarisdni 
(Rv. 4. 37.7, 5. 10.6, beide Male am Ende der GäyatriZeile visva 
dsäs {) zu tirati, mit rhythmischer Dehnung des i in der zweiten 
Silbe; vgl. wegen der "Wurzel’ tarisya-ti und tirnd-k gegenüber 
bhavisya-ti und bhüta-h. 


6. Den nämlichen Gehalt aber darf man auch für das ai. ne- 
säni zu ndyati ansetzen, insofern das Wort *na(i)isini fortsetzen 
kann; s. WAcKERNAGEL AiGr. 1. Dlf., Brucmann a. 0. 1. 268 f.; 
vgl. nitä-h neben bhuüta-h. . 


7. Dem mpB. bavisn würde also ein idg. *bheussndi, dem ai. 
bhasäni ein idg. *bhuseni zugrund liegen. Der dativische Infinitiv 
zu dem lokativischen *bhuseni wäre *bhusnai. Daraus hätte im 
Griechischen zunächst *pkunnai, weiter, außer im Lesbischen und 
Thessalischen, *pövaı werden ınüssen. Ist so das jon. püvaı (bei 
HoMmER tepıpüvaı) entstanden? Und entsprechend auch düvaı? 
Mir deucht diese Fassung mindestens ebenso wahrscheinlich als 
die bisherigen, die bei Bruemanx-Tuumg GrGr.* 411 (und Brvs- 
MANN Grdr. ? 2c. 899) verzeichnet sind; s. $ 26. Jedenfalls wird 
der dortige Satz: „Nur unter den Formen auf -evaı (-enai, -wenai, 
-senai) könnten solche gewesen sein, die ehedem lebendige Dative 
waren, nicht unter denen auf -vaı“, a.O. 412, nicht aufrecht er- 
halten werden können; vgl. $ 13 ff. 


8. Weitere Bildungen des Infinitivs auf -snai darf man in 
ark. ANÖOHNAI (’divan), jon.-att. orfvaı, doüvaı (in einer alten In- 
schrift aus Milet ATTOAONAI geschrieben) und Yeivar erkennen, die 
sich auf urgriech. *oravvaı, *dovvan, *devvan — mit a, 0, € aus 
idg. 5, s. Brucmann-Tuums a. OÖ. 39f. — zurückführen lassen ; 
s. noch $ 9. Die gewöhnlich angenommene Gleichheit von jon. 
doüvar mit dem kypr. .dovenai (s. $-10 ff.) wird auch bei Brusmann- 
Tuumg a. O. 411 als ‘nicht sicher" bezeichnet. Durch die Gleich- 
artigkeit der Verbindungen gr. uera doüva und ai. mahi däväne 


" So trotz Neissen BB. 27. 265 No,; vgl. OLbespers a. 0. 545 f. 

?) Geschrieben b n d dan n oder (mit der Maske) dan nn Jan n; 
die Pazanıisten umschreiben buein (Mk), brasn ıSv.. und bavisn (In... 

»° Zu isiini RV.2 2.9 8. zuleızt OLDENBERG 0.0. 1.199, 
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RV. 8.46. 25 (neben bhüri davane im selben Vers und cifram 
daväne in Vers 27), auf die Brusmann Grdr. * 2c. 893 aufmerksam 
macht, wird sie nicht erwiesen. — Auch in ark. ENAI, jon. eıivaı 
‘sein’ könnte wohl ein Infinitiv von gleicher Bildung enthalten 
sein; *es-snai wurde jedenfalls schon in früher, vorgriechischer 
Zeit zu *esnai (s. BRuGMAnN a. O. 1. 724 f.), woraus dann die be- 
zeugten Formen hervorgingen. Solche Infinitive auf urgriech. -vvaı 
waren es, die — nach der Verschiebung der Silbengrenze (und 
der damit Hand in Hand gehenden Längung des kurzen Sonanten 
und Kürzung des langen Nasals) — den Infinitivausgang -vaı ins 
leben gerufen haben. 


9. Was den Ansatz eines "uridg. Ausgangs *-sen-ai’ bei BRus- 
MANN-TuumB a. O. 411 angeht, so sehe ich dafür keinen sicheren 
Anhalt. Seine vornelimste Stütze ist das Hezsvcnsche watvaı. Es 
scheint mir aber durchaus nicht zwingend, watvaı dem jon. pdnivaı 
gleichzusetzen und beide auf ein uridg. *asenai') zurückzuführen, 
wie es dort geschieht. Man kann p9rvaıl) in seiner Bildung den 
in $ 8 besprochenen Infinitiven oriva, doüvaı, Yeivaı gleichstellen 
— man beachte dazu die gleichartigen Partizipialbildungen pda- 
uevog, Em|otauevog, döuevog, Yeuevog — und somit aus *asnai her- 
leiten, oder aber 2) als junge Bildung mit dem Infinitivausgang -veoın 
($ 8) fassen. Ob waevaı kurzes oder langes a enthielt, wissen wir 
nicht. Setzen wir es lang an, so läßt sich das Verhältnis von 
waevaı zu dem nach 2 entstandenen gYdnvaı dem von i&va‘) zu 
ezjivan®) gleichsetzen. Nehmen wir es kurz, so kann man zwischen 
waeva und dem nach I gebildeten pdrjvaı die selben Bezieliungen 
finden, wie sie zwischen kypr. dovenai (doFftvaı) und jon. doüva 
(s. $ 8) bestehen. 


10, Freilich gilt es für unsicher, ob das v im kypr. dovenai 
und in dem damit verknüpften aind. Infinitiv davane zur "Wurzel 
oder zum Infinitivausgang gehöre, ob do-venai oder dov-enai zu 
teilen sei; s. Borsaca DEtLGr. 186 f., Wanpe LatEtWb.? 246 (beide 
mit weiterer Literatur), Tuumg GrD. 296, Wricmr GreekLang. 336, 
BRUGMANN-THUNg a. O.). Ich verkenne das Gewicht der Formen lit. 
daviat, numbr. purdouitu, afal. douiad, usw. (s. BoIsacq a. O., 
Hereie IF. 52. 82) für die Teilung dov-enai keineswegs; aber für 
ausschlaggebend vermag ich es nicht anzusehen. 

: !\ Die Anlautsverbindung ist nicht sicher zu bestimmen, s. Boısarg 
DEtLGr. 1025. 
2) S. dazu G. Meyer Gr.Gr. ? 667. °®) Vgl. dazu $ 26. 
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11. Man führt noch zwei weitere Formen an, die ebenfalls 
die u-Haltigkeit des Verbums ‘geben’ auch auf griechischem Boden 
dartun sollen: ark. AITTYAOAZ (dmudöag) und kypr. duvanoi (dv- 
Favoı). Es scheint mir aber sehr zweifelhaft, ob deren herkömm- 
liche Erklärung zutreffend ist. [Fıcks dıd6acı, VglWb.* 1. 70, 
lasse ich beiseite, da die von ihm befürwortete Fassung der 
Form, soviel ich sehe, nirgends Zustimmung gefunden hat; vgl. 
übrigens $ 12 zu ark. &mudöag | 


12. Ich möchte das ark. amudöag, Part. Aor., mit der kypr. 
Optativform duvanoi wesentlich enger verknüpfen, als es bisher ge- 
schah; s. Horrmann GrD. 1. 264, Brucmann-Tuums a. O. 53, 323, 
335, 403. Man nimmt an, °"ddag stehe für °d6Fag. Das ist ja an 
sich ganz wohl möglich. Das Wort findet sich in der tegeatischen 
Bauinschrift, die im jonischen Alphabet geschrieben ist, also das 
Digammaeichen nicht verwendet. Ich sehe jedoch nicht, warum 
man das Verhältnis von ark. *d6ag zu döuevog (s. $ 9) anders fassen 
soll als das von ark. ANEOEAN (üvedeav), böot. ANEOEAN (ave- 
deav), ANEOIAN (avedıav)!) und kypr. katethijan (karedıjav) zu »€- 
uevog. Diese aber haben ganz gewiß niemals ein x enthalten. 
Ich setze die Gleichung an, ark. &$eav: kypr. ethijan (E&dıjav) = 
ark. "dag: kypr. duvanoi (duFävon); d.h. es verhält sich meines Er- 
achtens -ea- zu -lja- wie -oa- zu -uva-. Die im Hiat mit folgen- 
dem a stehenden Sonanten e und o wurden im ark.-kypr. Dia- 
lekt sehr geschlossen gesprochen, so daß bei den Schreibern 
Zweifel entstehen konnten, ob die Zeichen für e und o oder die 
für © und u geeigneter wären, den gehörten Laut darzustellen. 
In den arkadischen Inschriften verwendete man die ersteren Zeichen 
dafür, in den kyprischen, insbesondere in der Inschrift von Eda- 
lion, schrieb man die Laute mit i und u; vielleicht wurden sie 
auch auf Kypros noch geschlossener gesprochen als in Arkadien. 
In der EdalionInschrift hat man weiter den zwischen diesen Vo- 
kalen und dem folgenden a sich einstellenden Übergangslaut durch 
jJund » (d. h. durch Verwendung der Silbenzeichen ja und va) be- 
sonderen Ausdruck gegeben.?) 


13. Was nun aber die vorgeschlagene Zerlegung des aind. 
Infinitivs daräne 'geben’ in dav-ane angeht, so findet sie doch an 
dem gAw. Infinitiv erdvanoi "wissen ein starkes Hindernis, inso- 


1) Auch ANEOEIAN (Avedeıav) geschrieben; #. dazu Tuums GrD. 220f., Bruvi- 
MANN -Tuums a. 0.77. 2?) Vgl. Sommer KritErl. 162. 
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14a. Statt des zu Y. 31. 7 überlieferten gAw. roidwon 
will Anpreas a. O. 21, 30 roidvon<a*iy — warum nicht 
roidvon<oi), mit -0ö wie in vidvanöi —= vidvanoi?; vgl. auch 
$ 14b -— gelesen wissen, und zwar mit der Begründung: 
„Das Metrum fordert an Stelle des überlieferten rodwasn einen 
dativischen!) Infinitiv“. Nach meiner Ansicht genügt ein 
Zuviel oder Zuwenig einer Silbe gemäß dem strengen Er- 
fordernis der Metrik allein nicht, um Korrekturen des über- 
lieferten Wortlauts in den awestischen Gäthas zu recht- 
fertigen. Wer wird heutzutage noch im Rgveda unter 
gleichen Umständen jedesmal korrigieren wollen, so wie es 
ANDREAS in den Gäthas tut [und wie auch ich es früher — 
Gä9äas (1879) läff. — getan habe], z. B. zu Y. 29. Ile, 50. 
8c, 31. 19a2), usw. Man hat sich doch längst an den Be- 
griff der über- und unterzähligen Reihen im Rgveda gewöhnt; 
es genügt dafür auf OLDENBERG Proleg. 66 ff. zu verweisen. 
In den awestischen Gäthas spielt aber der Mangel oder der 
Überschuß einer Silbe um des willen eine noch geringere 
Rolle als in den vedischen Süktas, weil ihre Metrik im 
Gegensatz zu der quantitierenden des Rgveda eine akzen- 
tuierende ist; s. dazu meine AF. 3. 1Lff., sowie MEILLET 
JAs. 1900a. 269 ff.) 


MeıLLer stimmt mir grundsätzlich bei, nur will er den gathischen 
Wörtern nicht wie ich den alten indoiranischen Wortakzent zuerkennen, 
sondern einen besonderen, neuen iranischen ‘accent d’intensit@', der bei 
mehr als zweisilbigen Wörtern auf der vorletzten Silbe und, wenn 
diese leicht war, auf der drittletzten Silbe gestanden habe. Er verlegt 
also das Eintreten jener Betonungsweise, die nachweislich im Mittel- 
iraniechen so große lautliche Zerstörungen in den mehrsilbigen Wörtern 
hervorgerufen hat — vgl. dazu Brut. IF. 38. 32 f. —, in ur- oder alt- 
iranische Zeit. Dagegen aber läßt sich die Tatsache geltend machen. 


!) Richtiger gesagt "Jreisilbigen’; denn über andere Dinge als Silbenzalıl 
und, günstigstenfalls, Hochtonstelle kann die gäthische Metrik doch keine Aus- 
kunft geben. Das hat jedenfalls Anprras sagen wollen. 

%) Wo es Axpreas doch nur erreicht, eine aus 8 + 8 (statt 7 + 91) 
Silben bestehende Zeile zu gewinnen. 

°) Zu welch wichtigen Ergebnissen man zu gelangen vermag, wenn ınan 
nur die Metrik auf die awestischen Texte richtig anzuwenden versteht, darüber 
belehrt uns soeben Hüsına PoruSäti$ (Ber. ForschlInst. f. O. & Or. 2) 22. Es 
heißt da in Bezug auf die AwestaBücher: „... die vielen unmetrischen 
Glossen, die uns eine einheitliche religiöse Anschauung vertrügen sollen, sowie 
einen Propheten “Zarabustra’, dessen Name aber fast überall — vielleicht über- 
haupt überall — nur unmetrircher Einschub aus späterer Zeit ist“. |Korr. Note]. 
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daß sich von jenen Zerstörungen im Awestischen und Altpersischen 
nicht das geringste nachweisen läßt. Manffbeachte demgegenüber, 
welche Wirkungen (die Veränderung der Betonungsart und) die Ver- 
schiebung der Tonstelle bereits in den altitalischen Sprachen erzeugt hat. 


1tb. Wegen des awest. Ausgangs -oi vergleiche man 
jetzt AnpreAas bei Sommer IF. 36. 190!), wo er mitteilt, er 
habe „sehr gute Gründe für die Annahme, daß im Awestischen 
— und man darf getrost sagen im Altiranischen überhaupt — 
die erste Komponente aller Hochstufen ein o war; sie lauteten 
also oi, or, or, on, om“.?) „Ich hoffe — so werden wir wieder 
einmal, wie leider so oft schon, auf die Zukunft vertröstet, 
s. 14 Zeilen weiter unten — 'nach Erledigung anderer Ar- 
beiten diese Frage ausführlicher zu behandeln.“ Im Zu- 
sammenhang mit dem, was ebd. S. 189 über den awesti- 
schen Ausgang des Dat. Sing. der i- und «-Deklination be- 
merkt ist, kann mit dem angeführten Satz, wennschon er 
nicht eben deutlich gefaßt ist, nur gemeint sein, daß im 
Awestischen jeder beliebige idg. a-Vokal durch o vertreten 
war, sofern ihm 2, ö, u, u, r, n, m folgte, also irgendein Klang- 
laut, gleichviel ob er zur selben oder zur nächsten Silbe ge- 
hörte.) Danach würde also die ‘Fülle von Belegen’ für die 
Richtigkeit der von AnprEas „seit Jangem vertretenen Ansicht, 
daß die Sprache des Awesta und damit das Altiranische 
überhaupt noch die indogermanische Vokaltrias a, e, o be- 
sessen hat‘, s. Verh. 13. OrKongr.'(1902) 102 f. — wir warten 
nunmehr schon bald anderthalb Dutzend Jahre auf deren 
Bekanntgabe (s. 15 Zeilen weiter oben) —, notwendig auf 
solche Wörter beschränkt sein, darin auf a, e, o ein Ge- 
räuschlaut folgte. Aber’ nach den Umschreibungen der 


!) Erschienen 1916. Axpreas Mitteilung wird aleo aus dem Jahr 1915 
oder schon 1914 stammen. 


2) GGN. 1909. 44 hatte Axpreas das awestische daöva- (= idg. *deino-) 
nit doiv” umschrieben, ich nehmt an, entsprechend den von ihm in solchem 
Fall vertretenen Grundsatz deshalb, weil in der Zusamınensetzung tidöyun. 
mit dem o-Laut, neben dacum überliefert ist, s. WZKM. 24. 148. Davon ist 
er später wieder abgekommen; GGN. 1913. 377 ff. lesen wir dariw. Nun ist 
aber doch doir° die richtige Wiedergabe. Ich bin begierig, die neuen Gründe 
dafür kennen zu lernen. [Wackerxaseı, scheinen sie auch noch unbekannt 
zu sein, denn er schreibt SBerlAW. 7915. 407 uriran. da* iuaX- (mit d-!.) 

” Also, ob in den Gäthas a& oder öl geschrieben ist: gemeint ist jeden- 
falls o/. [Doch s. den Anhang, S. 19 ff.] 
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gäthischen Texte Y. 25 bis 32, die Anpreas in GGN. 1909. 
42ff., 1911. 1ff., 1913. 363 ff. gegeben hat, kommt auch von 
diesen noch eine erhebliche Anzahl in Wegfall, vor allem 
solche Wörter, wo der a- Vokal vor idg. s (= awest. h) stand; 
so in monoho (Y. 28. 1) = ai. mdnasah, gr. ueveog; vohous 
(Y. 28.1) = ai. vdsoh, vgl. gall. Sego-uesus, uam.; [so auch 
apers. avohonom oder arohonom, GGN. 1916. 5 No. 1]; aber auch 
yoza*ta*i (Y. 32.3) = ai. ydjate, vgl. gr. üZeran; usw. Neu- 
estens, bei HErmann GGN. 1918. 213, finde ich auch posu* 
= ai. päsu”, lat. pecu‘. Angesichts dessen müßte man die 
Frage jetzt so stellen: Unter welchen Bedingungen ist nach 
ANDREAS ein idg. eo a im Awestischen nicht durch o ver- 
treten, unter welchen Bedingungen hat sich idg. e als e, 
unter welchen idg. a als a erhalten? Also heraus endlich 
mit der ‘Fülle von Belegen’ für die Erhaltung der indoger- 
manischen Vokaltrias im Awesta, oder aber heraus mit dem 
offenen und öffentlichen Eingeständnis, daß sich AxDREAS 
getäuscht hat, als er jene Aufsehen erregende Behauptung 
in die Welt schickte, sich und all die, die ihm im Vertrauen 
auf die ‘Fülle seiner Belege’ Glauben geschenkt haben. 


14c. Ich empfehle Anpreas, sich bei der Gelegenheit 
auch nochmals (s. weiter unten) über die Vertretung des idg. 
n, m im Awestischen zu äußern, unter Berücksichtigung der 
Frage, die ich deswegen unter Verweis auf das aw. mäzda- 
yasnis — gegenüber ANDREAS (und WACKERNAGEL S) muzdo — 
aufgeworfen habe, WZKM. 25. 252 No. 1, MiranM. 7. 23 No. 
Sollte etwa AnpkEAs bei wiederholter Prüfung zu dem Er- 
gebnis gelangen, daß die idg. Sonanten x, m im Awestischen 
— „und damit im Altiranischen überhaupt‘‘ — durch o, nicht 
durch «, wie AnprkaAs bis jetzt angenommen hat, vertreten 
sind, und das halte ich nicht für ausgeschlossen im Hinblick 
aufdas GGN. 7911. 8 unten Bemerkte!), so würden wir schließ- 
lich zu dem Gesamtergebnis geführt, daß all die verschie- 
denen ursprachlichen Sonanten, die sich nach der her- 
kömmlichen Annahme im Arischen als «a fortsetzen: idg. 
e, o, a; n, m; (in besonderen Fällen auch) », im Altirani- 
!\ Ich gestatte mir, zwei Sätze aus einer an mich gerichteten Postkarte 
WAcKERNAGEL8 vom 15. 12. 1911 anzuführen: „Ihre Bemerkung betr. mäzda- 


yasni- ist richtig. Demnach wird man die (Jnalität des ostiran. aus Nasalis 
son. hervorgegangenen Lautes nıit o bestimmen müssen.“ 
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schen durch o vertreten sind, also durch einen ‘dumpfen’ 
Vokal von ähnlicher Art, wie er im Altindischen jeden- 
falls schon zu PAxınıs Zeit für den mit a umschriebenen 
Vokal gesprochen wurde, der genau die nämlichen indoger- 
manischen Sonanten fortsetzt wie jenes altiranische o; s. dazu 
WACKERNAGEL AiGr. 7.3. Daß alsdann in dem altiranischen 
o sehr viele ursprachliche o enthalten sind, ist ja allerdings 
richtig; war doch o wohl der häufigste der indogermanischen 
a-Vokale. Aber wenn alle drei indogermanischen a-Vokale: 
a, e, o gleicherweise durch o vertreten sind, kann man dann 
von einer Erhaltung der ursprachlichen Vokal- 
trias a, e, o sprechen? 


14d. Darum aber handelt es sich in erster Linie. Denn 
darüber besteht ja doch nicht der geringste Zweifel: was die 
weitaus größte Mehrzahl der Indogermanisten an ANDREAS 
Vortrag von 1902 (s. S. 10 unten) interessiert hat, das ist 
nicht die Frage, ob die sasanidische Überlieferung der 
awestischen Wörter in noch höherem Grade verbesserungs- 
bedürftig sei, als man es bisher schon angenommen hatte, 
und zwar angenommen aus dem Grund, „daß die awestischen 
Schriften früher in einem weniger ausgebildeten Alfabet auf- 
gezeichnet waren‘ (GIrPh. /a. 153f.), also nicht die Frage, 
ob etwa die in der Gestalt zaradustro, mazda, ahurahya, usw. 
bezeugten Wörter vielmehr zura*tus®ro, muzdö, ohurohyo, usw. 
zu lesen seien. Was an AnprEAs Vortrag die allgemeine 
Aufmerksamkeit erregt hat, das war vielmehr die Aufstellung, 
daß die indogermanische Dreifärbigkeit der a-Vokale e, o, a, 
von der man bis dahin allgemein überzeugt war, sie habe 
sich im Indischlranischen verwischt, im Altiranischen tat- 
sächlich noch vorhanden gewesen sei, und daß sich das 
mühelos mit einer Fülle von Belegen beweisen lasse. Das 
war ja auch der Punkt, gegen den ich mich alsbald nach 
dem Erscheinen der Verh. 13. OrKongr. (1904) in meinem 
Vortrag auf der Hamburger Philologenversammlung 1905 
(s. IFAnz. 18. 82f.) gewendet habe. — Also nochmals: heraus 
mit den Belegen! 


15. Was erreichen wir aber mit der merkwürdigen Teilung 


vide-anoi? Wir streichen freilich damit aus der arischen Gramma- 
tik den Infinitivausgang -wanai, der verdächtig erscheint, weil er nur 
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in ai. dävane (28 mal) und gAw. vrdvanöi (Y. 31.3) belegbar ist, 
müssen ihr aber dafür einen Infinitivausgang -anai zuweisen, gegen 
den sich mindestens ebenso viele und ebenso schwere Bedenken 
geltend machen lassen. 


16. Deusrück AiV. 225 und Wuırney Gr.? $ 974 führen nur 
zwei Belege dafür an: turvane RV. 10. 93. 10 und dhürvane 9. 61. 
30, mit dem Hauptton auf der Wurzelsilbe. Bei Macvoxeuı Ved- 
Gr. 410 werden sie vielmehr als ‘formed from stems in -van’ be- 
zeichnet: s. auch Wurtney Wurzeln 64, 86. Und das halte ich 
für zutreffend. Wegen dhürvane läßt sich auf dhartih und ddhursata 
verweisen, s. übrigens $ 23; turvane aber (bei SAyana satrundm 
taranäya ‘zur Überwindung der Feinde’) kann man doch nicht 
von turvdnih losreißen, und das wieder nicht, wennschon es bei 
Wurtsey Wurzeln 64, 65 geschieht, von tuturvanik. Wie jedoch 
dies gebildet, daß es tutur-vanih zu teilen ist, das lehren jugur- 
vanı und Susukvanik, reduplizierte Formen von durchaus gleicher 
und dabei unzweifelhafter Gestaltung. 


17. Was man sonst noch von vedischen Wörtern als ane-In- 
finitive genommen hat, verdient diesen Namen schwerlich; vgl. 
Lupwie Inf. 58, Meth. b. Interpr. d. V. 67, Brunxnorer KZ. 25. 
338, 343, 349, 354 (unter 28); es sind die Formen: krpane RV. 10. 
99.9, turane 1. 121.5, vibhrane 6. 61. 13, vesane 5. 7.5, samcäarane 
1. 56. 2, 4. 55.6, sddane 7. 24.1. Die letzten drei, die sich schon 
durch die Lage des Haupttons von den anderen und von ai. da- 
vane abheben, kommen sicher in Wegfall; es sind Lok. Sing. von 
Nom. act. auf ana-. Savana bietet für visane paricaryayam, Lok. 
Sing., und für samcarane zu 1. 56. 2 samcare, Lok. Sing.; zu 4. 55. 6 
freilich hat er samcaraya, Dat. Sing., mit der Erläuterung (samu- 
dramadhya)gamanäya "um (ins Meer) zu kommen‘, trotz gleichen 
Wortlauts der Verszeile: samudräm na samcdrane sanisyavah. End- 
lich sadane will er im Sinn von sadanärtham gefaßt wissen, 
d. i. Sitzens halber. Für die Richtigkeit dieser Fassung läßt sich 
allerdings RV. 7. 104. 1 geltend machen, wo die Verszeile yonis fa 
indra sadane akari wiederkehrt!), aber mit nistde (Infinitiv, s. 
Deusrück AiV. 221f.) an Stelle von säadane. Einen Grund oder 
gar Zwang jedoch, südane deswegen hier anders zu nehmen als 
an den zahlreichen anderen Stellen, an denen das Wort vorkommt, 


!) Auch sonst ist sie mehrfach bezeugt, ®. bei B1.oowmrikı.n VedCone. 810. 
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vermag ich darin nicht zu finden; vgl. zuletzt GeLpxer Rigv. 1. 
188. Der Dichter von 7. 104.1 wird zur Änderung von sddane 
der ihm verschwebenden Verszeile 7. 24. 1 in nisdde durch seine 
Fortsetzung {dm (nämlich yöonim) a ni sida ‘auf den setz dich 
nieder” veranlaßSt worden sein, während es dort hieß: tam a . 
prä yahi "zu dem komm her’. — Wegen krpäne, bei SAvYAnA stofre, 
s. Pıscuen VSt. 1. 220 und OLvENBERG Rgv. 2. 223; es ist ebenfalls 
Lok. Sing. Dagegen nehme ich Zurdne, bei SayayAa ksiprakarine, 
mit GRASSMANN und ÖLDENBERG a. O. 1. 119 als Nom. Du. fem., 
bezogen auf pitdrau "die Eltern'.') 


18. So bleibt denn nur noch vibhrane übrig, RV. 6. 61. 13: 
ritha wa brhati vibhväane krtöpastütya cikitüsa sarasvati, mit krtd 
upastütya im Worttext. Die Stelle ist schon öfters behandelt 
worden; ich begnüge mich damit, einerseits auf PW. 6. 1134 zu 
verweisen, wo RoTH vibhvine als Dativ zu vibhvan- nimmt, mit der 
Bemerkung „Dat. für Instr.“, anderseits auf OLDENBERG a. O. 1. 
406, wo vibhvane krtä nach SAyANA, der vibhrane mit vibhutvaya 
‘für das Überallgegenwärtigsein’ wiedergibt, und nach Lupwic (8. 
unten) übersetzt wird: „dafür geschaffen, sich auszubreiten“. — 
Der Hinweis auf dämane krtah, jivdtave krtäh und ähnliche Ver- 
bindungen von Akrta- mit dativischen Infinitiven ist allerdings be- 
achtenswert.?) Aber die Übersetzung der Stelle, wie sie Lupwis 
gibt, Rigv. 7. 186: „die wie ein Wagen, groß zur Ausbreitung 
gefertigt, die Sarasvatı ist von dem Einsichtigen zu preisen“, kann 
nicht befriedigen. Und auch, wenn man nach OLDENBERGS Be- 
merkung: „rätha iva gehört zunächst mit brhati zusammen‘ über- 
setzt: „die wie ein Wagen große .. .‘, so wird der Sinn nicht 
gebessert. Ein beliebiger Wagen, auch ein großer, war für den 
Inder schwerlich der Gegenstand staunender Lobeserhebung. 
OLDENBERG hat das wohl selber gefühlt und eben darum, wenn ich 
ihn recht verstehe, hinzugefügt: ‚daneben aber vielleicht auclı 
mit vibhvane krtä“‘. Ich glaube, daß die Worte nicht nur dem 





I) Wie pürvaje RV.7. 53. 2 und pärvajävari 10. 65. 8; s. Grassmann Wb. 
812 (unten bei 12); mit pitärau ist, wie an den angeführten Stellen, Himmel 
und Erde gemeint. Ein Dvandva wie pitärau, mätirau "Eltern’, das ein aus 
eineın männlichen und einem weiblichen Wesen bestehendes Paar bezeichnete. 
konnte das Attribut oder Prädikat sowohl in männlicher als in weiblicher 
Form bei sich haben, je nachdem sich dem Sprechenden der männliche oder 
der weibliche Teil des Paars in den Vordergrund schob. 

2) S. jedoch $ 21. 
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Sinn nach mit rdtha iva zusammengehören, sondern daß sie im 
Urtext auch syntaktisch damit verbunden waren: hier stand Artä 
up’, d. i. krtah | up’; der Verfertiger des Satztextes hat das in 
krtöp’ zusammengeschweißt, und der Verfertiger des Worttextes 
wieder hat krtöp’ nach der grammatischen Schablone in krta | up* 
zerlegt. Ein genaues Gegenstück dazu findet sich RV. 70. 93. 10: 
prksdm vijasya sätiye prksäm räydta turvdne, wo ebenfalls -o- aus 
-a u-, rayota aus räyd, d.i. raydk, Genitiv wie vorher väjasya, und 
uta zusammengezogen ist; vgl. die Literatur bei OLDENBERG a. O. 
2. 300. Der Worttext hat auch hier die “-Form: räyd | utä 
eingesetzt. 


19. Ist das aber richtig, so kann rätha iva .... vibhrane krtah 
nicht meinen: „wie ein Wagen, der gemacht ist, da und dort zu 
erscheinen‘. Das ist ja die Bestimmung eines jeden, auch des 
gemeinsten Wagens. Wenn die Surasvatı als upastitya eikitusa be- 
zeichnet wird, weil sie einem Wagen gleicht, so muß das ein 
Wagen von besonderer Art sein, der wie sie alle Schwierigkeiten 
des Geländes spielend überwindet, ein Wagen von ungewöhnlichem 
Bau und Gang. Niemand aber gilt im Rgveda für geschickter 
im Wagenbau als die drei Rbhavah, d.i. Rbhuksah, Vibhva und 
Vajah; vgl. RV. 1. 20. 3, 111. 3, 4. 33. 8, 36.2. Als Verbum für 
das Fertigen des Wagens dient täksati ‘er zimmert' oder auch 
krnöti “er macht’; so 4. 33. 8, 36. 2 (beide Male ratham ye cakrıh 
suvrtam), ferner 10. 39.12 (s.$ 21). 


20. Wenn nun in einer RgvedaStrophe die Flußgottheit Sa- 
rasvali gepriesen wird, weil sie anzusehen sei ratha iva vibhräne 
krtäh, so müßte es schon seltsam zugehen, wenn in dem Wort 
vibhväne nicht ein Hinweis auf jene Künstlertrias, sondern ein 
Infinitiv von ganz farbloser Bedeutung enthalten sein sollte. Dafs 
dabei nur ein Name gesetzt wird, nicht alle drei oder der Schar- 
name, hat nichts auf sich; der eine Künstler wird eben als Ver- 
treter der Schar namhaft gemacht; das geschieht auch sonst, 
s. RV. 1. 110. 7 und 10. 76. 5 (s. unten); anderswo werden zwei 
der Künstlerschar genannt, so 6. 50. 12. Weiter, daß vibhra, 
Nom. Sing., aber vibhrane, Dat. Sing., betont wird, kann ich eben- 
falls nicht für wesentlich ansehen. Ein obliquer Kasus mit dem 
Hauptton auf der ersten Silbe ist von dem Namen nicht bezeugt. 
Ein zweiter mit dem Hauptton auf der zweiten Silbe ist vibhrana 
RV. 10. 76. 5, wo Vibhran ebenso wie 6. 61. 13 (s. oben) als Ver- 
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treter der Dreischar genannt wird; Savanas Erläuterung zur 
Stelle besagt, vibhra sei: sudhanvanah putrah "der Sohn des Sıt- 
dhanvan — die Rbhavah werden im RV. öfters saudhanvandsah 
genannt —, und (GirAssMmann RVübers. 2. 361, Lupwıs Rigv. 2. 
412, 5.331, sowie Roru ZDMG. 48. 677 haben sich ihm ange- 
schlossen. Bei Wörtern, die eine Person bezeichnen und darum 
häufig im Vokativ gebraucht werden, kann die Betonung des Vok. 
Sing. auf der ersten Silbe leicht einen bestimmenden Einfluß ge- 
winnen, und zwar wird sich dieser Einfluß in erster Linie auf 
den Nom. Sing. erstrecken; so hat der griech. Nom. Sing. unnp 
nach dem Vok. Sing. den Hauptton auf der ersten Silbe gegen- 
über ai. mätd, lit. mot? (ahd. muoter mit t!), aber der Akk. Sing. 
lautet untepa; vgl. Brucmanx-Tuums a. O. 180[; anders freilich 
VENnDRYES MSL. 13. 1390|. Entsprechend fasse ich das Verbältnis 
von ai. ribhvana Instr. Sing., vibhvane Dat. Sing. zu vibhva Nom. 
Sing. [Es sei übrigens erwähnt, daß die Betonung der aind. 
un-Stämme sehr schwankend ist; vgl. Wurrsey Gr.? $ 160. Zur 
Herkunft des Worts ribhvan- vergleiche man Bruamann Grdr. ? 
2a. 299.] 


21. Im übrigen halte ich es keineswegs für geboten, für ratha 
iva ... vibhvane krtäh, so wie es Roru wollte (s. $ 16), eine syn- 
taktische Absonderlichkeit anzunehmen. Man kann einfach über- 
setzen: „wie der Wagen .. ., der für Vibhvan gefertigte‘; d.h. 
für Vibhvan und seine Gefährten, die Rbhavah (s.$ 17). [Der 
Dat. comm. bei krnöti “er macht’ ist ja ganz gewöhnlich; man 
beachte insbesondere wegen der Ähnlichkeit des Inhalts RV. 10. 
39. 12: ratham yam vam rbharas cakrur asvina „den Wagen, den 
euch die Rbhavah gefertigt haben, ihr Asvinau“.| Gemeint ist 
damit der Wagen, in dem sie selber fahrend gedacht sind, (vgl. 
RV. 4. 33. 1, 37. 4, 7.48. 1), den sie selbstverständlich auch selber 
für sich gebaut haben, und der nicht minder kunstfertig ist als 
jener mehrfach gerühmte Wagen, den ihnen nach RV. 7. 20. 3, 10. 
39. 12 die Asvinau verdanken. — — 


22. Nach dem allen, meine ich, wird man zugeben müssen, 
daß es mit dem Ansatz eines indischen oder arischen Infinitiv- 
ausgangs -anai gar schwach bestellt ist. Auch wenn wirklich ai. 
dävdne und gAw. vrdvanoi ihrer Entstehung nach dav-ane, vidv- 
anöi geteilt werden müßten, wie WIEDEMANN wollte ($ 13), so wären 
sie doch nicht fähig gewesen, für die Verbreitung des Infinitiv- 
ausgangs -anai zu wirken, da sie sich dem Sprachempfinden selbst- 
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verständlich wegen dätave, datum, dänam, usw., und anderseits 
wegen vidyat, vidva, usw. in dä-vine, vid-vanöi zerlegten, Sie würden 
sich gerade im Gegenteil zugunsten von -wanai geltend gemacht 
haben. Von allen in $ 16f. besprochenen Infinitivbildungen war 
allein dhürvane so beschaffen, daß aus ihm ein Infinitivausgang 
-ane abgelöst werden konnte, und zwar wegen der zugehörigen 
Präsensform dhürvati, während andrerseits wieder dhartih und ddhar- 
sata die Trennung dhür-vane befürworteten. Ein besonders kräf- 
tiger Antsoß zur Schaffung eines Infinitivausgangs -ane konnte 
also auch von dhürvane nicht ausgehen. 


23. Ist denn aber dhürvane — mit dem Hauptton auf der ersten 
Silbe im Gegensatz zu daväne — auch wirklich ein Infinitiv, wie es 
SAYAnA mit seinem Satruvadhärtham "um die Feinde zu töten’ 
wollte? Ich halte diese Fassung durchaus nicht für geboten. Die 
Stelle RV. 9.61. 30: yd te bhimäny dyudha tigmäni santi dhürvane | 
räksa samasya no nidah || läßt sich vielmehr ganz gut so über- 
setzen: „Die furchtbaren Waffen, die scharfen, die du hast für 
den Schädling: (mit denen) schütz uns ... .“, also so, daß man 
dhürvane als Dat. Sing. eines Nomen ag. nimmt, als Dativ der ‘be- 
teiligten Person’, hier als dativus incommodi. Ich wüßte nicht, 
was sich dagegen einwenden ließe. Zu yäte.. .dyudha.. 
sinti dhürvane verweise ich wegen der von mir vorgeschlagenen 
Übersetzung insbesondere auf RV. 7.3.8: yd . . . te sänti dasüse 
ddhrstäh (nämlich pürah). .. , d. i. (die Burgen), die du für den Ver- 
ehrer hast, die unangreifbaren, ... .‘“; s. dazu die Übersetzungen 
und Bemerkungen bei Lupwıs Rigv. 1. 410, GELDNER Rigv. 7. 20, 
2. 102, OLvengere Rgv. 2. 7. Vgl. auch RV. 1. 8. 9: evd hi 
te... alaya indra mävate | sadyascit santi dasuse. 


24. Was nun aber die Perfektinfinitive auf -vaı im Jonisch- 
Attischen angeht, so vermag ich keinen hinreichenden Grund da- 
für zu finden, das gr. eidßtvaı von dem gAw. vidvanöi loszureißen, 
wie es freilich meist geschieht, s. unten. Die Infinitive Perf. gleichen 
einander in dem selben Maß wie die Partizipien Perf. gr. eidwg und 
gAw. vidva; die griechischen Wörter enthalten in der Stammsilbe 
die Vollstufe, die awestischen die Schwachstufe, das ist der einzige 
Unterschied (die Langschreibung des i in vid° hat keine Bedeutung, 
s. WZKM. 24.131). Es ist nichts Neues, was ich damit sage, s. 
Ostuorr MU. 4. 64 No. 1; es lohnt sich aber, mit Rücksicht auf 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-bist. Kl. 1919. 10. Abh. 2 
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die Deutung von eideva bei Wrısur a. O. 336, BruGmasn-THUMe 
a. 0. 411£.!), usw., wieder einmal darauf hinzuweisen. 


25. Als alte Infinitivbildungen von gleicher Art wie eidevaı 
(neben eidwg) können gelten dedievar (neben dediwg), dedatvar (un- 
belegt, neben dedawg), und andere Perfektinfinitive, bei denen der 
konsonantische «-Laut im Jonischen frühzeitig und ohne Spuren 
zu hinterlassen untergehen mußstte. Nach solchen Mustern wurden 
alsdann die Infinitive zu den andern Perfekten gebildet; so eixevaı 
(neben eikwg), &oıkevan (neben &oıxwg — altes -ku- wäre je nach 
der Klangfarbe des folgenden Sonanten zu -n(n)-, bzw. -t(r)- ge- 
worden?) —, usw. 

26. Zu diesen Infinitiven kommen noch zwei nicht per- 
fektische auf -Evaı, d. i. waevaı von unbekannter Herkunft (s. $ 9), 
und das jon. ievaı (zugleich die einzige Infinitivform auf -Evaı bei 
llomer)°). Ich sehe keinen Grund, der es verböte, in diesen For- 
men den selben Ausgang wie in kypr. dovenai ($ 9 ff.) zu erkennen; 
und für ieva ist das ja auch längst geschehen. watvaı und dore- 
nai, ievan und gAw. vidvanoi stehen in ihrer gesamten Bildung 
einander völlig gleich. 


27. Durch die Einführung des vom Iranischen geforderten 
Infinitivausgangs -snai in die griechische Grammatik fällt auf die 
griech. vaı-Infinitive neues Licht. Ihre Erklärung gestaltet sich 
einheitlicher. Es ist ja die Möglichkeit nicht zu bestreiten, daß 
das gr. püvaı wie @öuevaı einen men-Stamm zur Grundlage 
hat und somit idg. *bhünai aus **bhumnai fortsetzt, so wie Hırr 
es wollte, Hdb. ? 601. Auch die nicht, daß gr. $eivar (neben 
Yeuevog) auf *desevaı, idg. *dhouenai zurückgeht. Aber att. orivaı 
(neben €tmotauevog) läßt sich lautgesetzlich nicht wie Yeivaı er- 
klären, denn aus *otaftva, idg. *stauenai wäre *otava hervor- 
gegangen. Also püvaı erforderte alsdann eine andere Ableitung 
denn Peivaı, und orfvaı ließe sich wohl wie püvaı fassen, nicht aber 


!) S. aber neuerdings Brucmann Grür.? 2c. 899. 

?) Vgl. dazın Brucmann-Tavng a. 0.50. Freilich könnte ja das -k- von 
eikevar (und eikwWg) auch durch Ausgleich für -T-, bzw. -T- eingetreten sein; 
ein *eltevaı neben Zoıka, ein *elmbs neben eikvia und Zoıka konnten sich 
nicht wohl halten. 

®) Die eben ihrer Vereinzelung wegen und wegen der Fremdheit der 
3ildungsweise auf äolischem Gebiet schon seit langem in ihrer Echtheit an- 
gezweifelt wird; vgl. WackervaGen BB. 4. 278 (mit weiterer Literatur). 


Zur Etymologie und Wortbildung der indogermanischen Sprachen. 19 


wie Yeivaı, mit dem man es doch aus naheliegenden Gründen zu- 
nächst zusammenstellen möchte. All diese Schwierigkeiten entfallen 
bei der von mir vorgeschlagenen Erklärung, die auf alle drei Formen 
gleicherweise anwendbar ist, und zugleich hat sie den Vorteil, daß 
sie an die vorhandene Infinitivbildung einer anderen indogermani- 
schen Sprache anknüpft, während bei Hırrs Fassung von güvaı, 
usw. die Bildung dieser Infinitive vollständig alleinstehend, auf 
das Griechische beschränkt bliebe. Dabei müßte sie aber doch für 
uralt, nicht etwa für eine besondere Bildung des Griechischen an- 
gesehen werden, denn der Wandel von -mn- in -n- (s. JSchaipr 
Krit. 87 ff.) fällt sicherlich in eine sehr frühe Zeit der indoger- 
manischen Sprachentwicklung. Die Möglichkeit solcher Erklärung 
bleibt ja gleichwohl bestehen, aber ihre Wahrscheinlichkeit vermin- 
dert sich in dem Maß, als sich die dafür notwendigen Voraus- 
setzungen vermehren. 


Ia. [Anhang.] 
Zur Bildung des Dat. Du. der o-Deklination [s.S.10 No.3]. 


1. Wo in den Gäthas des Awesta -aö-, -öi- bezeugt ist, da hat man es 
bisher allgemein als Fortsetzer eines alten i-Diphthongen angesehen. Diese 
Ansicht teilt auch Axpreas (und WAckeERNAGEL): für alle anderen Fälle 
außer für den Dat. Du. der o-Deklination. Das zu Y. 31.3 überlieferte 
ränöibyäa ‘den beiden Parteien’ wird GGN. 1911. 17') nicht mit einem Diph- 
thongen, sondern durch rönößyä= wiedergegeben — womit doch jedenfalls aus- 
gedrückt werden soll: vor dem bh-Suffix wurde ein o gesprochen, doch ist 
dessen Quantität nicht zu bestimmen —, während der entsprechende Dat. 
Piur., der mit -öibyö (midröibyö) oder -atibyö (marstaäibyö) bezeugt ist, GGN. 
1913. 375 zu Y. 29. 7 mit -oißyo?) geschrieben wird. [Was mit (0) in hvorus- 
(o)ißyo für "s-aeibyö zu Y. 29. 7 ebd. gesagt sein soll, ist mir undeutlich 
geblieben.] Äußere Merkmale dafür, daß das -öi- in ränöibyä — und den 
übrigen gAw. Dat. Du. zastöibya, uböibyä; zusammen 8 mal — etwas anderes 
meine als in allen anderen Fällen, z. B. in midröibyö (= ai. mitrebhyah), gibt 
es nicht. Es unterliegt somit keinem Zweifel, daß die besondere Wertung 
des im Dat. Du. überlieferten -öi- „lediglich auf Grund sprachgeschichtlicher 
Erwägungen“ getroffen ist, gemäß der von Axpreas Verh. 13. OrKongr. (1902) 
106 gegebenen Vorschrift für die Lesung der awestischen Wörter, Ich ge- 
statte mir nun zu fragen, was das für sprachgeschichtliche Erwägungen waren; 
es wird das sicher auch ernsthaft zu nehmende Linguisten interessieren. 


2. Zur Erleichterung der Antwort und des Entschlusses zur Antwort 
mögen folgende Feststellungen dienen: 


1) Vorgelegt 26. Nov. 1910; 8. S.20 No. 

?) murtoißyo; zum ur darin s. Gaurmior GrSogd. 93 f. gegenüber GGN. 
1911.83 No. 

2* 
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1) Im gAw. ist jener Dat. Du. nach Anpreas allein mit dem Ausgang -ör- 
byä bezeugt. Denn gAw. äbyä Y. 32.15, worin man nach der Tradition: öesan 
‘har 2 einen Dat. Du. des Demonstrativpronomens hat sehen wollen, wird 
GGN. 1913. 385 durch arißi äz ersetzt. gAw. -öiby@ meint nach ANDREAS 
-oßyäx oder -ößyaz. 

2) Im jAw. findet sich neben dem häufig belegbaren a) -aeibya: angu- 
Staeibya, pädaeibya, päsnacibya, zastaeibya, draeibya, uraeibya, uew. in zwei Wör- 
tern b) -äbya: päsnabya, döidräbya (s. 7), viermal c) -aibya (-aiwe, -ave): kasai- 
bya, uvaibya, gaosaiwe, pädare, einmal d) -acwe: gaosadwe. 

3) Im Ap. ist jener Kasus durch pädaibiyi und dastaibiyä belegt, die zu- 
erst bei Tor.man CuneifSuppl. 1V, 60 (sowie in dem angeschlossenen Index 
verb. 28, 33) an die Öffentlichkeit gekommen sind.!) Daß der Ausgang einen 
i- Diphthongen enthielt, steht durch die Schreibung mit dem Zeichen Da 
durchaus fest. 

4) Der ai. Ausgang -äbhyam: hastäbhyam, dväbhyam, usw. entspricht — von 
der Schlußsilbe abgesehen — dem jAw. Ausgang b) -äbya; 8.7. 

5) Der air. Ausgang -aib: feraib 'viräbhyäm’ ist nicht beetimmbar; -id, 
setzt bhi” fort, in dem davorstehenden -a- aber „kann jeder beliebige kurze 
oder lange Vokal oder Diplıthong gesucht werden“, 8. PEvERsEN KeltSpr. 2.84. 

6) Das Slav.-Balt. zeigt zwei Ausgangsgestalten (mit m an Stelle von bh): 
a) akel. -oma, lit. -aı in vlükoma, vilkam “vrkäbhyam’ und b) aksl. -£ma, lit. -&m 
in dürema, dv&m; erstere geht auf *-om°, letztere auf *-oim° zurück. 

7) Der lat. Ausgang -öbus in duöbus, amböbus (vgl. Sommer Hdb.*? 465 mit 
der Bemerkung bei Brıfı. Ausgleichsersch. 11, Z. 8ff.) geht mit dem ai. -abhyam, 
jAw. -Abya zusammen; dagegen 

8) die germ. Formen (mit m wie bei 6) got. twaim, aisl. tueim(r), ae. twem. 
ahd. zweim, sowie got. baim, ae. b&m mit aksl. düredma, lit. duem; das Suffix 
ist ebenso wie im Lat. nach dem des Plurals umgebildet. 


8. So das einschlägige Material. Auf Grund der unter 4 bis 8 verzeich- 
neten Formen kann man auf das Vorhandensein von drei voreinzelsprachlichen 
Auegängen des Dat. Du. der o-Deklination schließen: 1) mit ö (s. 4, 7), 2) mit 
o (8. 6a), 3) mit oi (s. 6b, 8) vor dem mit bh oder m anlautenden Kasussuffix. 
Über ihr Altersverhältnis Jäßt sich nichts Sicheres aussagen. Man darf jeden- 
falls nicht etwa behaupten, der mit ö sei der älteste, aus keinem anderen 
Grund, als weil er in der ältesten indogermanischen Literatur, der aind., be- 
glaubigt ist; s. dazu die Bemerkungen bei Brusmann Grdr.? 2b. 204 f., auch 
bezüglich des Ausgangs 2 (in aksl. vlükoma, usw.). 


4. Wer, ohne eingehende sprachgeschichtliche Erwägungen angestellt zu 
haben, als "Papierlinguist’ (s. GGN. 1911.33) das jAw. draeibya, Dat. Du. ‘duo- 
bus’, mit lit. dvöm, aksl. dürdma, got. twaim zusammenhält und sich dabei er- 
innert, daß ja der Dat. Plur. midraeibyö (= ai. mitrebhyah, mit -e) mit dem 
selben aöi vor by sicher einen alten i-Diphthongen enthält, der wird kein 
Bedenken tragen, jene Wörter, was den Silbengehalt vor dem Kasussuffix an- 
geht, einander gleichzusetzen, er wird die gleiche Herkunft auch für das aei 
und öt in jAw. vaeibya, zastaeibya und gAw. ubölbyä, zastöibyä annehmen 


?) Im Mai 1910; e. S. 19, No. 1. 
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und er wird schließlich im ap. pädaibiya eine willkommene Bestätigung für 
die Richtigkeit seiner Annahme finden. 


d. Das ist aber, wie uns Axpreas belehrt, eine Täuschung. Im gAw. 
ranöibyä, zastölbyä, uböibya, und somit doch wohl auch in jAw. zastaeıbyu, 
usw. ist in der zweiten Silbe keineswegs ein Diphthong enthalten, vielmehr 
meinen jene Schreibungen -oßy@* oder -ößyä . 


6. So wiederhole ich denn meine Frage: Welche sprachgeschichtlichen Er- 
wägungen sind es, die für Anprras maßgebend waren, das im gAw. überlieferte 
ränöiby@ mit rönößyä zu bestimmen, trotz der ganz sicheren ap. Formen 
auf -aibiya? 
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I. 
Ap. duvaistam, jAw. dboistam und mpB. d«w- 
vayist; ein Beitrag zur Superlativbildung. 


1. Die Lesung und Bedeutung — ‘diutissime’ — des apers. 
Worts scheint mir nicht mehr strittig; zu der im AirWb. 763 ver- 
zeichneten Literatur nehme man jetzt noch For KZ. 37. 546, 561, 
WeısspgachH Keilinschr. 82; Meınners Zweifel, VPers. 144, ist nicht 
begründet. 


2. Das jAwest. Wort findet sich N. 11. 23 ($ 9) in dem Satz: 
eavat!) ana?) dboistom ayanım paranhacäiti „wie groß ist der Weg, 
den er (der Priester) im Höchstfall mit ihm (dem Ministranten) 
fortgehen soll?“, s. IF. 72. 118f. und AirWb. 1742. evat (s. No. 1) 
dboistam ayanam ist wörtlich "quantum longissimum iter?’ Die 
Antwort lautet: ya frayarana?) vä;*) uzayeirine va avan?) aiwyastis 
arhat, d.i. „so daß dessen Zurücklegung im Lauf des Vormittags 
oder des Nachmittags geschehen kann“, s. AirWb. 97, 409. Es 
wird also die Länge des Wegs zeitlich bestimmt; ich mache dar- 
auf mit Rücksicht auf die Ausführungen Ostuorrs, IF. 5. 279 ff.. 
über lat. durare und ai. dur, usw. — s. auch Warpe LatEtWb.? 
245 — ausdrücklich aufmerksam. 


3. Das Bedenken, das mich AirWb. 760 abgehalten hat, die 
"naheliegende Gleichstellung’ des jAw. Worts mit dem ap. durai- 
stam gutzuheißen — man sollte tböistam statt db’ erwarten®) —, lasse 
ich jetzt fallen. Treffen wir doch gerade im Nirang,stanText so 
viele Verstöße gegen die schulmäßige Rechtschreibung der awesti- 
schen Wörter. Und nicht das allein. Beide Nirang.stänHand- 
schriften sind uns in einem Zustand überliefert, daß auch ein 
viel besserer Kenner des Awesta, als es der Verfasser des AirWb.s 


1) Statt dvat und weiter &iv”; übersetzt mit dand; s.$ 5. 

2) Statt ana; s. IF. 12. 119. Der Pahlavist hat allerdings mdm dafür 
d.i. apar, nimmt das Wort somit als Pränomen. 

®) Statt frayarane. 

4) Die Interpunktion zu streichen. 

5) Statt ayan; 8. aber AirWb. 157 No. 1. 

6) Wie DarmsstEter ZA. 3.84 zu seiner Lesung bddishtem gelangt is:. 
weiß ich nicht. Die beiden dafür zur Wahl vorgelegten Erklärungen wärez 
übrigens auch dann unannehmbar, wenn die Lesung richtig wäre, 
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ist, ohne zahlreiche und einschneidende Textveränderungen schwer- 
lich wird eine sinnvolle Übersetzung des Texts liefern können; 
8.8 4 ff. 


4. Übersetzt ist dboistom mit pınn narddtn in der Hand- 
schrift HJ, mit pnn narnddtn in TD. Beide Handschriften 
haben zu Anfang des zweiten Worts ein wohl auf gemeinsamer 
Quelle beruhendes falsches n statt b; es ist das ein häufiger Fehler, 
s.8.40 in $6. 1. In der Handschrift TD steht außerdem fälsch- 
lich in der Mitte des selben Worts rn statt r. Gemeint ist 'pa 
balist, wörtlich ‘in summo’, d. i. “im Höchstfall, höchstens’). Die 
Art der Übersetzung ist für die Beurteilung des letzten der drei 
Wörter in der Überschrift, durayist, von Wichtigkeit. 


5. Es steht dies, geschrieben dn ad ddt n in der Hand- 
schrift TD des Nirang.stän, 8. 19, Z. 5 der Introduction zur Aus- 
gabe, und zwar in der Übersetzung des awestischen Satzes dvat 
na adrava adaurunam hacda gadabis?) parayat?), „wie weit soll der 
Priester auf Priesterdienst aus dem Haus(wesen) weggehen ?“, s. Air- 
Wb. 65: cand 'pa dnadddtn ‘an i 'ket) adrok 'pa üdrokih ‘had 
gehan ‘be 'rawät, wozu als Erläuterung beigefügt ist: "ku 'pa 'e 'pü- 
t.2säy Fand "an i "gyak 'bavat. Dem awestischen drat entspricht 
dand wie in $9 (s. oben $ 2, No. 1); na ädrava ist durch an i ke 
ädrök vertreten, wobei entweder; oder?ke als überflüssig zu streichen 
ist. Die beiden dazwischen liegenden Wörter der Übersetzung 
sind eingeschoben. Ich lese sie 'pa duvayist, eine Verbindung — 
‘pa mit Superlativ — von gleicher Art wie das oben?$ 4 be- 
sprochene 'pa balist, und im wesentlichen von gleicher Bedeutung: 
genau ‘im Längstfall, längstens’.’) 


6. Freilich mit DarmEstETErRs Übersetzung der fraglichen 
AwestaStelle ‚„combien (de fois) le prötre exercera-t-il comme prötre 
hors de la propriete?“, ZA. 3. 81, ist jene Fassung nicht zu ver- 
einbaren. Allein sein ‘combien’ läßt sich auch weder mit der — 
übrigens trostlos verstümmelten — AwestaAntwort auf die Frage, 
nämlich: yat his Iris ya hma aiwis iti®), noch mit den PahlaviÜber- 


!) Richtig geschrieben z. B. PN. 126. 16. 

?) Statt gaedäbis, 8. die Übersetzung. °) Statt parayät. 

*) S.3 Zeilen weiter unten. 

5) Statt pa mit dem Superlativ findet sich auch pa mit dem ih-Abstrakt 
aus dem Superlativ: pa rösistih "höchstens’ PN. 126. 14, MhDA. 32. 14, 16, 33. 4, 
5, pa kamistih ‘mindestens’ MhDA. 32. 14. 
°) S. die folgende Note. 
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setzungen der Frage und der Antwort rechtfertigen, ganz abge- 
sehen davon, daß für ‘combien’ doch dand bar ‘wievielmal’ zu 
erwarten wäre. DARMESTETER gibt den zuletzt zugeführten Awesta- 
Text mit „il pourra aller trois fois l’an‘‘ wieder. In der Tat aber 
meint er: „daß er (der Priester) dreimal in jedem Jahr wieder heim- 
kommen kann‘‘.!) Das erhellt aus dessen Übersetzung mit: ... . 
tak 3 bar i?) 'andar 'sal 'apar savisn, d.i. „. . ., daß dreimal im 
Jahr wieder heimzukommen [möglich ist|‘. Und wer dadurch 
noch nicht überzeugt ist, den verweise ich auf die beigefügte 
Glosse: 'ku-s 'har 4 'mäh evak har "apäd 'savisn, „d.i. er soll alle 
vier Monate einmal heimkommen‘. DARrMESTETER hat die Worte 
3 bar 'andar 'sal aus dem Zusammenhang gelöst und falsch be- 
zogen. Die Vorschrift besagt: der Priester darf seine Berufsreisen 
nicht so weit ausdehnen, daß er nicht jedes Jahr dreimal, je ein- 
mal im Zeitraum von vier Monaten, wieder zu Haus sein kann, und 
zwar zu dem Zweck, um seiner Pflicht als Träger des z’ästak 
sardarih, der familiae potestas zu genügen; er muß immer wieder 
zu Haus nach dem Rechten sehen und prüfen, ob von seinem Ver- 
treter während der Reise seine Sache, die Vermögensverwaltung, 
“gut gemacht worden ist’ (xup kart ‘östet) oder nicht. Die Fort- 
setzung der PahlaviGlosse gibt darüber breite kasuistische Aus- 
führungen. 


7. Der PahlaviText in $ 5 cand bis 'rawät ist danach zu 
übersetzen: ‚wie weit im Höchstfall soll der Priester auf Priester- 
dienst aus dem Haus weggehen?“, und die Erläuterung dazu 'ku 
‘pa ‘e, usw.: „d.h. wie weit soll dabei (oder dafür) jener Ort zu- 
lässig sein?“, nämlich der Ort des Reiseziels. — In der Antwort, 
s.$ 6, wird die zulässige Weglänge der Reise durch eine zeit- 
liche Angabe bestimmt, also ganz wie zu der in $ 2 be- 
sprochenen Stelle. 


8. Daß man dnadddtn bei der Vieldeutigkeit der Zeichen 
auch beliebig anders lesen kann, als ich es vorschlage, ist mir 
selbstverständlich wohl bewußt. Zur Rechtfertigung meiner Le- 
sung diene folgendes: 

ı) Es ist aussichtslos, den verderbten Text herstellen zu wollen. Das 
letzte Wort ist wohl aiwisüiti, 8. AirWb. 95. Das Wort ‘Jahr muß in y@ ent- 
halten sein, s. jAw. yära. In hmä könnte ein Kasus von ®hama- ‘jeder 
stecken, s. AirWb. 1773. Statt hi$ erwartete man he ‘ihm’, 

?®) Zu streichen. 
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9. Wegen der Verschiedenheit des Anlauts in jAw. dboistem 
(aus *du°) und mpB. duvayist genügt cs, auf BrucMann Grdr.? 1. 
296 zu verweisen. Das ap. duvaistam kann auf *duu’ oder auf 
*du® beruhen; das ist nach der Rechtschreibung der apers. Keil- 
inschriften nicht zu entscheiden. Die Darstellung von duva” mit 
dn ä° findet sich auch in dem Zahlwort für ‘zwölf’ duvazdah = 
np. duazdah, z. B. PV. 1.15, 14.9. Gewöhnlicher allerdings werden 
zur Schreibung -uw- die Zeichen n b verwendet; auch das Zahl- 
wort ‘zwölf’ kommt so (mit n b) vor, so z. B. PahlT. 34 No. 45. 


10. Was den “Wurzel’gehalt angeht, so verhält sich ap. du- 
vaistam zu mpB. duräyl[ist wie ai. jyesthah ‘der stärkste’ zu jydyan 
‘der stärkere’ und wie jAw. fraestom “plurimum’ zu fräyo “plus’ 
(= ai. präyah). In altiranischer Zeit, so läßt sich gemäß den letzten 
beiden Paaren voraussetzen — vgl. über die "Wurzelablautsverhält- 
nisse’ bei solchen Komparativen und Superlativen Ostuorr MU. 
6. 81 ff. mit weiterer Literatur —, gab es neben dem Superlativ 
*d(u)uaista-, dessen ai auf zwei Silben verteilt war oder doch 
schleiftonig gesprochen wurde: *d(u)uaista-, den Komparativ *d(u)- 
waiah-. Die im MpB. vorliegende Superlativbildung duvayist kann 
von da aus in der Folge auf doppeltem Weg entstanden sein. 


11. Entweder: sie setzt ein älteres *duuaista- fort, d. i. 
eine Umbildung von *duuaista- unter dem Einfluß von *duuäiah-. 
Solche lautliche Ausgleichungen der zuzammengehörigen Steige- 
rungsformen kommen ja allerwärts vor; so hat z. B. der aind. 
Superlativ bhäyisthah!) ‘der reichlichste’ (= prakr. bhuittho) sicherlich 
nicht nur sein «, sondern auch das die zweite Silbe anlautende y 
vom Komparativ bhüyan (s. prakr. bhayo, bhujjo) bezogen; vgl. 
Ostuorr MU. 6. 118 mit Literatur. Ganz in gleicher Weise kann 
sich im Altiranischen *duuaiista- an Stelle von *duuaista ge- 
schoben haben, unter Herübernahme sowohl des (langen) a als 
auch des silbenanlautenden i vom Komparativ *duuaiah- her. 


12. Oder aber: duvayist ist eine jüngere, erst nach der Ab- 
stoßung der Auslautssilben mehrsilbiger Wörter im Mittelirani- 
schen (vgl. WZKM. 30. 1 No. 3) entstandene Bildung, und zwar 
entstanden auf der Grundlage des alten Komparativs, nachdem er 








!) Dessen ü aber stammt vom ‘Positiv’ bhürih; 8.$ 12c. Woher weiß 
WACKERNAGEL (KZ. 43. 278 No.) mit solcher Sicherheit, daß das jAw. baoyö dem 
ai. bhtüyah und nicht vielmehr dem ai. bhäviyah (oder *bharyah, e. nävyah 
neben ndviyah) entspricht? 
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zu *duuai geworden war. Ein solcher Ausbau einer Steigerungs- 
form durch ein weiteres Steigerungssuffix ist ja eine ganz ge- 
wöhnliche Erscheinung; s. ai. sresthatara-, $resthatama-, bhüyastara-, 
JAw. sraesto.toma-, drasjistö.toma-, fratarö.tara-, mpB. vattartom (Mx. 
2. 190), yataktomist (PV. 1. 14; s. AirWb. 1285), mpT. frestom') (M 
1. 389), burzistar!), bagistom') (WZKM. 30. 19), farrehistom') (s. $ 13, 
No.), uam. Insbesondere sei noch auf mpB. vesist aufmerksaın 
gemacht, s. WZKM. 30. 22 No. 4°) und oben $5 No. Wie man 
sich auch das Wort für ‘mehr’: mp. (mpB., mpT.) res, np. bes, 
ZDk. vis[tar, bal. ges etymologisch zurecht legen mag, jedenfalls 
ist es dem Sinn nach ein Komparativ, vosist aber eine Superlativ- 
bildung daraus mittelst -ist, ganz wie mpB. duräyist aus *duray. 
12a. Eine überzeugende Etymologie des mpB. ves ‘mehr’ 

ist mir nicht bekannt; vgl. GIrPh. 7a. 286, 7b. 111, HüsscH- 
MANN PSt. 34. Die Grundlage des mp. (mpB., mpT.) vas, 
npers. bas 'viel’, bal. gras, ZDg. bus ‘genug’, usw., des ‘Posi- 

tivs’ zu eos, ist durch das apers. V:S’TY® ‘viel’ bestimmt, das 
eigentlich "nach Wunsch, dem Wunsch entsprechend’ be- 
deutet; es kann mit den Zeichen vasiy, vasaiy oder vasiya” 
gemeint sein; vgl. Brur. AirWb. 1384, For KZ. 37. 528, 
MEILLET VPers. 59, 136. Um nun auf ves gelangen zu können, 

setzt man einen Komparativ (*wasiah- oder) *uassiah- an 

(das wäre ai. *vacchyas-, mit inkohativem cch). Räumen wir 

die Möglichkeit ein, daß es eine solche Form gegeben habe, 
wennschon die Vorstellung nicht gar leicht ist, zu welcher 

Zeit und nach welchen Mustern die Neubildung, eine solche 
müßte es doch sein, geschaffen sein sollte. Konnte das 
aber zu ves führen? Sein 3 kann zwar auf verschiedene 
Vorlaute oder Vorlautsgruppen zurückgehen, vgl. Hüssch- 
MANN PSt. 232 ff, Horn GIrPh. 7b. 87 ff., Gaurnior GrSogd. 

161 ff. (und MSL. 20. 3), Brur. IF. 23.74 (zu mpB. paseman), 

aber nicht auf uriran. si (oder ssi)}: denn das Wort ist, 
wenn nicht gemeiniranisch, so doch sicher nicht ostiranisch; 

vgl. GIrPh. 1b. 88, SPreußAW. 1910. 312, Gautnior GrSogd 


!) Mit -st- für -st- + t-. — Zu frestom “liebst vergleicht sich ai. pre- 
sthatama-. 

2) Den dort angeführten Verbindungen mit cand ‘quantum’ füge ich noch 
hinzu: dand (k zdtr =) ‘hastar “sobald als möglich’ PahlT. 156. 9 und 
cand ‘\reh 3äyet "guam optime (fieri) potest’ Mx. 53. 9, bei NERYoSANG yävat 
sädhu Sakyate, 
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117. Das ist auch bei der Beurteilung des @ von ves im 
Auge zu behalten; der Hinweis auf das ms$. (ostiran.) kejaps 
‘Schildkröte’ (geschr. KYSPH) gegenüber ai. kasyipa- vermag 
das 2 von mpB. (westiran.) ves nicht zu erklären. — Endlich 
kommt für ve$ noch in Betracht, daß allerdings hinter 
dem $ gemäß den Auslautsgesetzen ein Wortstück — Sonant 
oder Sonant + Konsonant — verloren gegangen sein kann; 
daß aber das Wort doch auch von Haus aus einsilbig ge- 
wesen sein könnte. In diesem Fall wäre es verlustlos erhalten 
geblieben, das auslautende $ wäre nicht geschwunden; vgl. 
np. Sas ‘sechs’ gegenüber jAw. zsvas.!) 

12b. Nehmen wir die letztere Möglichkeit an, so gelangen 
wir bei einfachster Deutung des wortschließendenr $ in ves, 
indem wir es nämlich auf ar. $s = idg. s zurückführen, auf 
eine Vorform *uais. Sie reimt auf die gleichbedeutenden 

Wörter got. mais und nosk. mais, weicht aber im Anlautab; 

hier zeigt sie vielmehr den Konsonanten des Worts, das den 

‘Positiv’ zu ves ‘mehr’ bildet, d. i. mp. vas ‘viel. Das nach 

got. mais, nosk. mais zu erwartende *mes ‘mehr’ ist mit 

vas 'viel’ zu ve$ ausgeglichen worden. 

12c. Es ist mir selbstverständlich wohl bewußt, daß ich 
für diese meine Annahme keinen glatten Beweis erbringen 
kann. Aber die Erklärung ist wohl möglich?), und sie ver- 
dient meines Erachtens den Vorzug vor einer Erklärung, die 
nicht nur eine ganz unwahrscheinliche Vorform (*uasiah-) 
voraussetzen, sondern auch mit Lautübergängen (asi zu is) 
arbeiten muß, die sonst dem Westiranischen fremd sind; 

s. dazu oben $ 12 No. 

13. Es gab aber vielleicht im MpB. einen Superlativ, der 
sich seiner Bildung nach noch enger mit duräyist zusammen- 
schließen läßt, d. i. p ra d ddt (*ist) oder p ra ddt (ist) oder 
p ra dat (ist; so PN. 50.16) ‘plurimus. — Das dem np. firih 

!) Eine Fülle von Belegen darf man natürlich nicht dafür erwarten. — 
Nach Saremanv GIrPh. 1a. 276 geht das mpB. x’ag, mpT. zra3, np. zvas, 
zus ‘gut’ auf den Nom, Sing. mask. *huars (aus *hu-u‘) zurück; e. AirWb. 
1849 f. Das ist wohl möglich, der Nom. Sing. kann frühzeitig erstarrt sein, 
vgl. Brucmaxx Grdr.? 2b. 677 f. Und das woss. zvarz ‘gut’, das auf *huarz" be- 
ruht, Jäßt sich dafür geltend machen. [Doch s. auch bei Brut. zSR. 1.18 No.] 

®) Das Maß der lautlichen Beeinflussung des Komparativa durch den 
Positiv ist dabei nicht. stärker, als es bei ai. bhüyah und Fjiyah vorliegt, die 
nach bhüri und rjü für bhdviyah und *rajiyah eingetreten sind; =. $11. 
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‘mehr’ entsprechende mpB. Wort geben die Pazandisten mit frah 
wieder. In den mpT. Texten finden wir S7a. 9 das Wort 
PRYYH') geschrieben, d.i. freh mit langem Sonanten; seine 
Länge wird verbürgt durch die Doppelschreibung des Vokalzeichens, 
die nicht etwa der Zeilenfüllung zulieb geschehen sein kann, 
da das Wort am Anfang der Zeile steht.) Für das oben ver- 
zeichnete mpB. Wort 'plurimus’, den Superlativ zum mpT. freh, 
bieten die Pazandisten frohist (oder auch, was keinen lautlichen 
Unterschied bedeuten will, frahist), also entsprechend der Um- 
schreibung des Komparativs. 

11. Die etymologisch zugehörigen jAw. Wörter für ‘plus’ und 
‘plurimum’ sind frayo und fraestam, die sich zueinander verhalten 
wie ai. jydyah zu jycstham; s. 8 10. Wie aber sind jAw. fräys und 
mpT. fröh, np. firih miteinander zu verbinden? SAaLEMmanNs Be- 
merkungen im GIrPh. 7a. 272, 286 führen nicht zum Ziel; ebenso 
wenig die von Hüsscnmann PSt. 85 und die meinigen im AirW. 
1019 No. 7. Den Weg zur Erklärung zeigen uns np. sörik schön’ 
(vgl. GIrPh. 7b. 21 No. 3) und mpT. zreh ‘Meer’, np. zirih (s. ebd. 
18). Das np. sirih gelit über *sreh und *sreh auf *sraiah + x zu- 
rück, d. i. auf eine der Kasusformen des alten Komparativs *sraiah- 
(jAw. srayah-, AirWb. 1639), so daß also das Wort eigentlich 
‘schöner’ bedeutet; s. dazu GIrPh. 7a. 286. Ebenso führt das np. 
zirih?) über *zreh und *zreh auf *zraiah 4x zurück; und hier hat 
sich im mpT. zreh noch eine der Mittelstufen erhalten; s. ferner 
$ 17f. Für die Entstehung von *fraiah” aus *fraiah- (s. jAw. 
frayo) waren aber wirksam: 1) der zugehörige Superlativ *fraista- 
(s. jJAw. fraestom) mit seinem kurzen a-Vokal, und 2) das Muster- 
paar *sraista- "schönst', Superlativ (s. jAw. sraestom), und *sraiah- 
‘schöner’, Komparativ (s. jAw. srayöo). Nachdem sich erst freh 
‘mehr’ eingebürgert hatte, konnte es selbstverständlich als Grund- 
lage für einen neuen Superlativ benutzt werden: frehist, später 
(s.$ 31 No. 2) frehist 'meist’; s.& 13, aber auch $ 21. 

!) Der Punkt, der das P- zum F-Zeichen macht, fehlt wie oft; s. S. 31 
No. 3f.— Die andern,mpT. Wörter mit FRYH (oder PRYH) — bei Sauemaxy 
ManStud. 1. 219, ,BullAcPet. 1912. 47 — gehören zum größeren Teil mit dem 
npers. farrihi zusammen, wozu Hüsschwann PSt. 88 zu vergleichen ist, zum 
kleineren mit np. fari; Sıremanx hat FWKMüÜLLErRS Übersetzungen zu Un- 
recht verbessert. 

?2) Daß ein kurz gesprochener Vokal zu dem Zweck doppelt geschrieben 
wird, kommt wohl überhaupt nicht vor. 


®) Das bal. zirih ist gewiß Lehnwort aus dem Npers., wennschon es in 
seiner Bedeutung ‘Quelle’ abweicht. 
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15. Im Ausgang des behandelten Worts für ‘mehr’ zeigen die 
mpB. Texte fünf verschiedene Zeichen (oder Zeichengruppen) 
hinter pr (= fr), nämlich: 

Laer re ee 
N Dur m 
Davon sind aber 2 und 5 nur Schreibvarianten von 1, bzw. 4, 
die nicht regelmäßig, aber häufig am Wortende gebraucht werden; 
so finden wir das selbe Kompositum fr® 4- dahisn (Nomen verb.) 
zu PY. 43. 6, 44. 10, wo die Glieder zusammengeschrieben werden, 
mit 4, zu PV. 21. 1, wo sie getrennt sind, mit 5. Die nämliche, am 
Wortende beliebte Verlängerung des letzten Hakens zeigt auch 3; 
s.$ 13 zu frapih. 


16. Die beiden ersten Zeichen begegnen uns auch im Aus- 
gang der Wörter deh = np. dih, dih ‘Dorf’; — veh = np. bih 
“besser; gut’; — seh = np. sih ‘drei’, uam.; wegen der Dauer 
des € vor dem Ak s. meine Bemerkungen ZumAirWb. 19, 278, IF, 
38. 25, Ausgleichsersch. 3 und MiranM. 2.23. Das mit den Zeichen 
1 oder 2 geschriebene mpB. Wort meint also gewiß nichts anderes 
als das mpT. Wort PRYYH ($ 13), nämlich freh.') 

16a. Wie im Mpers. eh aus ahi = ar. asi hervorge- 
gangen ist, so auch aus ahi = iran. adi —= ar. ati.) Einen 
schlagenden Beleg dafür bildet das mpT. zvebeh "eigen; selbst", 
geschrieben VXYBYH?), hervorgegangen aus iran. *huaipadia-. 

Gauruiot MSL. 20. 3 will freilich die Lesung mit -&h nicht 

gelten lassen, vielmehr — gemäß seiner (und MEILLETs) An- 

sicht über die Dauer des vor Ai aus a erzeugten hellen Vo- 

kals — durch -ih ersetzen: „zweßih, avec un d’insertion et un -h, 

repr6ösentant correct d’un -% plus ancient“; s. auch ebd. 8.*) 


ı) Zu Bd. 3.1, 25. 19 bei Justı Bd. 197 b ganz mißverstanden. 

2) Woraus zu schließen, daß die Umfärbung des a erst nach dem Über- 
gang des iran. 9 in h stattgefunden hat. 

8) Mit VX, e. FWKMiürxer Doppelbl. 39, Sıremann BullAcPe&t. 1913. 1129. 
Mit XV und VX soll in solchem Fall doch jedenfalls das gleiche Lautbild 
wiedergegeben werden, das sich ebenso gut durch die eine wie die andere 
Zeichenverbindung ausdrücken ließ, oder ebenso schlecht. 

4% Wo Gauruior über die lantliche Entwicklung des ap. zjayadiya- — 
mit -dii-, s. gleich — handelt, meines Erachtens in unzutreffender Weise. Man 
berücksichtige dazu die Gestalten des Worts auf indoskythischen Inschriften, in 
der Sanskrit- und in der PrakritLiteratur, sowie bei AuskruxT; vgl. Stein Or- 
& BabRec. 1887. 163, dere. Festgruß Rorn 195, Jacosı ZDMG. 34. 317b, Kırere 
Orobazes 33. Die Wörter der Inschriften sähi, des Sanskrit sähi, des Prakrit 
sahino, sähänu-saähi (Nom. Sing.), sowie AnpkrunTs Jahiya beweisen, daß das t 
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Dabei hat er aber die Tatsache außeracht gelassen, daß M #e. 
14 im Sinn des ai. svajata- "selbsterzeugt, leiblich’ das ganz 
ähnlich zusammengesetzte Adjektiv VXYBYYZ’DG über- 
liefert ist, d. i. zrebezadag.‘) Das Fehlen des H einerseits 
und anderseits die Doppelschreibung des Y erweisen darin 
mit voller Sicherheit die Länge des durch Epenthese er- 
zeugten e-Vokals.?) 


17. Im Npers. enspricht firih, das daraus über *freh hervor- 
gegangen ist; & (aus aia) war vor h unter gewissen Bedingungen’) 
schon recht früh der Kürzung ausgesetzt. Diese Wortgestalt: freh 


von ap. zsüyadiya- — (viersilbig, sonst wäre *siya- entstanden,s. AirWb. 554) 
— silbisch geblieben ist, wenn auch nicht allgemein, so doch unter gewissen 
Umständen. Zunächst ist der Untergang des silbischen # wohl erfolgt im Plu- 
ral und in der Satzverbindung: dort in der Schnellrede, wo der Laut konso- 
nantisch gesprochen wurde und dann hinter äh ebenso schwand wie hinter 
ah; s.in $ 16 und 16a (und auch IF. 31. 35£.); hier insbesondere vor dem i des 
Anschlusses (Izäfat), e. dazu IF. 38. 39 ff.; also z. B. im Titel sähänsäh i erän 
u anerän, wie er sich oft in den sasanidischen Inschriften vorfindet. Als 
ein Zeichen für die Aussprache des Worts mit einem i am Ende und als eine 
Folge davon darf man auch die Pluralbildung 3ähin neben äähän betrachten, 
8. Brut. ZumAirWb. 151, WZKM. 30. 3f. In dem Königstitel auf indosky- 
thischen Münzen würde auch die Langsamform des Plurals noch erhalten sein. 
wenn SALEMANN GIrPh. / a. 269, 284 mit seiner Lesung 3ähianö äh recht 
hätte, 8. ap. zyäyadiyanäm*); das ist aber sehr strittig, vgl. Kırste a. Ö., 
wo weitere Literatur verzeichnet ist. 

*) Was hat es mit dem GGN. 1911. 3 No. erwähnten mpT. 
MVRDY’NG “in einem neu aufgefundenen Fragment aus Turfan’ für 
eine Bewandtnis, das an den ap. Gen. Plur. martiyänäm erinnert? Ich 
vermag das aus Anpreas dortigen Angaben — das Wort wird als "Fem." 
bezeichnet und murdiyönay umschrieben — nicht zu entnehmen. Warum 
wird die angezogene Stelle nicht mitgeteilt? Das konnte auf zwei 
Zeilen geschehen. Wenn etwa Axpre4ıs vorhaben sollte, weitere Mit- 
teilungen bis zur Veröffentlichung des ganzen Fragments zu versparen, 
so werden wir uns reichlich mit Geduld wappnen müssen. Handschr- 
Reste 97 schreibt FWKMüuter: "Eben dieses Doppelblatt wird zurzeit 
von Prof. Anpreag bearbeitet”. Das war im Jahr 1904. Und SPreuß- 
AW. 1910. 872 versichert Anpreas: ‘Eine Ausgabe des Pahlavipsalters 
— (‘12 mehr oder minder beschädigte Blätter’) — bereite ich vor’. Bis 
heute (Juli 1919) liegt noch keine der beiden Ausgaben vor. Übrigens, 
wozı haben wir die Photographie ? 

') Das wäre ai. *svepalyajätakah. 

2) In gleicher Weise finden wir den Abstraktausgang — mpl., mpB. 
räst-ih, np. räst-# — im MpT. mit -YlI und mit -YY geschrieben: R’STYH 
— RISTYY. 

°®) Vgl. $ 15 No. 
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ist es, die in den mpB. Texten durch pr + Zeichen 4 oder 5 
zum Ausdruck gebracht wird; es sind a-Zeichen in der Geltung 
h, der kurze Sonant ist unbezeichnet gelassen. Das Nebeneinan- 
der von mpB. freh und freh hat seine Parallele in dem von mpB. 
deh (d da), das sich in np. dih fortsetzt, und dch (da) = np. dih; 
s.$ 16. Ferner finden wir neben mpB. seh (s da) ‘drei’ im MpT. 
seh (SH), und anderseits steht neben mpT. zreh (ZRYH, $ 14) im 
MpB. zreh (zr a!) = np. zirih. 


18. Aber auch in den mpB. Texten ist zreh noch bezeugt. 
Neben der Schreibung zr + Zeichen 5 begegnet uns häufig die 
mit zr + Zeichen 3. So steht z. B. im Seenkapitel des Bunda- 
hin Bd. 25. 12 ff. immer zr + 5, aber GrBd. 87. 9 ff. immer 
zr + 3, ausgenommen die Pluralbildung mit -än, die 81. 9 und 
64.4 zraan = zrehan?) geschrieben ist. Mit zr + 3 soll 
offenbar auch nichts anderes zur Darstellung kommen als mit zr 
+ 1 oder 2, nämlich zreh; man vergleiche die Schreibung von 
frapih “copiosus' (= np. farbih, farbr, s. AirWb. 984) durch prp +3 
Bd. 38. 20, nur daß hier der Schlußhaken nicht lang gezogen ist 
(s.$15 a. E.). Das scheint dafür zu sprechen, daß auch das mit 
pr + 3 gegebene Wort für ‘mehr’ nichts anderes ausdrücken 
soll als eben freh. 


19. Es ist jedoch nicht außeracht zu lassen, daß das Wort 
‘mehr’ auch im MpT. verschiedene Auslautsgestalten aufzeigt. 
Hier jedoch sind die Zeichen eindeutig; die Verschiedenheit der 
Schreibung des Begriffs erweist hier die Verschiedenheit seines 
Lautbilds. Neben FRYH, d.i. freh, steht FR’Y M 7. 41°), 215, 
S 7d. 18, womit nur fräy gemeint sein kann.) Dies aber setzt 
zweifellos das alte *frai” fort, s. jAw. fräyo, $ 14. 


1) Zeichen 5; 8. $ 18. 

2) Neben zreh steht also im GrBd. zrehän. Ist die Bedingung für die 
Minderung der Sonantendauer vor h oder eine der Bedingungen dafür die Ver- 
schiebung des Haupttons auf die folgende Silbe? zreh, aber zrehän? freh, 
aber frehist? (uew.). Das ist an sich recht wahrscheinlich. Dafür spricht z. B., 
daß für den alten Adverbialausgang -thäh (se. WZKM. 30. 16£.) wohl -iha mit 
Verlust des auslautenden A eintritt, aber niemals -ihah mit Kürzung des @ er- 
scheint. Auch in dem Ausgang der Abstrakta -ih geht späterhin A unter (s. 
ebd.), aber niemals erfolgt Kürzung; Pluralbildungen zu den Abstrakten waren 
jedenfalls nicht häufig. Aber für die Kürzung bei mpB. seh, np. sih ‘drei’ 
aus söh (8. dazu Brar. ZumAirWb. 69) muß doch wohl ein andrer Grund vorliegen. 

®) Hier mit P am Anfang, s. S.28 No. 3, 

*) Was PR’Y (s. die vorhergehende Note) in M 20 a. E. bedeutet, ist 
nicht zu ermitteln. 
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20. Es steht also meines Erachtens folgendes fest: 1) das 
mpers. Wort für ‘mehr’ fr’ hat im MpT. zweierlei Schrift- und 
Lautgestalt: freh und fray; im MpB. — wenn alleinstehend — 
zweierlei Schriftgestalt: pr + 1 (oder 2) und pr +3.) Wenn 
nun diese letztere ebenfalls fray gelesen werden kann — und das 
steht außer Zweifel; fray ist sogar die nächstliegende Lesung; um- 
schreibt doch der Pazandist zu Bd. 38. 20 (bei AntıA PazT. 79. 9) 
selbstprp-+3= np. farbih, farbi ‘fett' ($ 18) mit dem ganz un- 
möglichen fravai! —: ist es da nicht recht wahrscheinlich, daß 
auch im MpB. ebenso wie im MpT. für ‘mehr’ frekh und fray 
nebeneinander üblich waren, daß somit durch die zwiefache 
Schreibung zwei verschiedene Wortbilder zum Ausdruck kommer 
sollen? Das war wohl auch SaLEmanns letzte Ansicht, s. BullAc- 
Pet. 1912. 47. 


21. Wie nun der jüngere Komparativ freh zum Superlativ 
frehist ausgestaltet wurde, s. $ 13f., so konnte auch dem älteren 
fray schon in älterer Zeit ein fräyist beigesellt werden. Das aber 
läßt sich ohne jeden Zwang aus der Zeichenreihe pradddt 
oder pra ddt (wo ein d-Zeichen fehlte)?) herauslesen, mit denen 
das Wort für ‘meist’ in den mpB. Texten geschrieben wird. Es 
würde das nicht erweisen, daß die Pazandierung mit frahist ($ 13) 
falsch ist. Ein frehist — so die richtige Lesung, s. $ 17 — neben 
freh macht durchaus den Eindruck des Echten. Da aber neben 
freh in gleichem Sinn fray üblich war, so ist auch das Vorhan- 
densein eines fräyist neben frehist durchaus wahrscheinlich; die 
Schreibung p ra d ddt gestattet nun beide Lesungen gleich 
gut; es ist darum sehr wohl möglich, daß beide Wörter darin 
enthalten sind. 


22. Vielleicht kommt uns einmal das TurfanPahlavi mit 
seiner eindeutigen Schrift zu Hilfe, das uns ja auch schon die 
Bedeutung von pr + 3 enthüllt hat. Es ist gewiß verführerisch, 
das M 473b. 4 bezeugte PR’YST fräyist zu lesen, das wäre 'zu- 
meist‘. Die bisher gegebenen Deutungen des Worts — s. SALE- 
MANN ManStud. 7. 116 — sind sicherlich unbaltbar; aber bei der 


1) PV. 3.29 steht aufiälligerweise in allen guten. Handschriften (8. Sax- 
Jana Vend.zSt.) pl-+ 3, mit dem l-Zeichen! 

2) Eine bei der Aufeinanderfolge mehrerer d-Zeichen überaus häufige 
Erscheinung. 
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Verstümmelung des Texts ist es leider kaum möglich, die Be- 
deutung des Worts und damit auch seine Lesung festzulegen. 


23. Ich komme nunmehr zurück auf das mpB. durayist, und 
zwar auf dessen zweite Erklärung in $ 12. Trifft es zu, daß ein 
mpers. Wort fräyist ‘meist’ neben fray ‘mehr’ vorhanden war, so 
läßt sich die Gleichung aufstellen: ap. duvaistam: mpB. duvayist 
= jAw. fraestom: mpB. frayist, eine untadelige Gleichung.') 


!) Es ist verführerisch, in gleicher Weise auch das PahlT. 75. 7 bezeugte 
stäyist[aktar mit dem ai. sthesfha- (bei Pinısı), dem Superlativ zu sthird-, zu 
verbinden. Ich vermag aber dem Spruch: den &varih tuxsäyitär (?) rad da- 
nisn zrat räb stäyistaktar patmän keinen rechten Sinn abzugewinnen. Die bis- 
her vorgeschlagenen Übersetzungen — die letzten bei FMürLer SWienAW. 
136. 8.13 und Iranı PahlT. Tarjuma 12 — sind sicher alle verfehlt. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-bist. Kl. 1919, 10, Abh. 3 
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III. 
Mpers. xves und gAw. wrailya-; mpT. avebas 
und jAw. xraepaidya-; msoyd. xzvatav und 
WOSS. TUCAU. 


1. IF. 23. 77f. habe ich meine früher schon — s. bei Horx 
NpEt. 114 — bekannt gegebene Herleitung des mp., np. z”2$ ‘eigen’ 
aus einem iran. *huaidia- wiederholt und eingehender begründet; 
s. auch Mırzer IF. 21. 334. Der selben Anschauung darüber war 
früher auch AxprEAS; denn nach der ergänzenden Mitteilung in 
ZDMG. 47. 704 zu Horx a. O. „hat Axpreas schon 1837 für np. 
x’es die Form ap. *uvaisiya-, cf. gAw. z’aedyalca in Y. 33. 7!) 
als zugrunde liegend erkannt und gelehrt“. Inzwischen sind in den 
mittelpersischen Texten von Turfan zwei Wörter zum Vorschein 
gekommen, die eine neue Erörterung über die Herkunft des mp. 
x”es hervorgerufen haben: mpT. VXYBYH (s. bei SaLemann Man- 
Stud. 1. 76, Z. 3—6), d. i. zeebeh?), und XVYBS (s. bei SALEMmaNN 
BullAcP6t. 1912. 42, Z. 9f.), d. i. zeebas.?) 


2. In der Tat haben Anpreas (und WACKERNAGEL) GGN. 1911, 
32 für mp. x’es, ohne der früheren, von AxpREAs selber vertre- 
tenen Etymologie auch nur Erwähnung zu tun, eine neue aufge- 
stellt: z’es soll aus *r"cıwes (*xreßes) hervorgegangen sein. Den 
Anstoß zum Ansatz dieser Vorform gab das Bekanntwerden und 
die richtige Fassung der dialektischen Nebenform «wrebeh, s. $1. 


3. Gaurumt MSL. 20 (1916). 3 hat sich dem im wesentlichen 
angeschlossen. Doch gilt ihm als unmittelbare Vorform von z’es 
nicht *x’ciwes, sondern *x"swas (zveßas). Daraus sei x’ hervorge- 
gangen wie z. B. np. nek ‘schön’ aus *newak, vgl. ap. naibam. 
Auf die frühere Deutung des Worts geht auch er nicht ein. 


4. Gaururors Vorform *rrewas ist zweifellos richtiger ange- 
setzt. Zu der bei AxprEas *rrewes wird zutreffend bemerkt, daß 
sie „suppose, dans la seconde syllabe, une epenthese bien inat- 
tendue, et, pour le mot entier, une contraction violente sans 


!) So bieten die Handschriften K5 und J 3 an Stelle des in der Neu- 
ausgabe aufgenommenen z’aidyäca; s.$ 9. 

?) Wegen der Schreibung am Anfang, auf die es hier nicht ankommt, 
s.oben S.29 No.3. — Mit -B-, -b- ist der Engenlaut -w- (-B-) gemeint; s. IF, 
38. 1 No. 1. ®) S. No. 2, zweiter Satz. 
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exemple“; vgl. zur Entstehung von -as (nicht -zs!) aus -adi- oben 
I,$ 12a, und zu den Bedingungen für die Kontraktion der Ver- 
bindungen Sonant + v—+ Sonant Hügscumann PSt. 168 £.'), GAUTHIOT 
hätte sich auch zugunsten seiner Vorform mit Vorteil auf das mpT. 
xrebas ($ 1) berufen können, das damals bereits aufgetaucht war. 


5. Nichtsdestoweniger halte ich auch seine Herleitung des mp. 
xz’es aus *r’ewas —= iran. *huaipadi” nicht für zulässig. Wo findet 
sich ein zweites Beispiel dafür, daß im Mittelpersischen, oder 
vielmehr, da nach Gavruiot auch für 00ss. zic-au, woss. zec-au 
“selbst” eine entsprechende Vorform — “zweß?!” — vorauszusetzen 
ist (s. aber $ 12), auf einen umfangreichen Gebiet des Mittel- 
iranischen ein altes intersonantisches p (Tenuis) auf dem ange- 
nommenen Weg untergegangen wäre? ?); vgl. Hüsscumann PSt. 
168 ff., 175 ff. Darauf hat sich GautuiorT nicht eingelassen. 


6. Aber auch wenn man die Möglichkeit dieses Ausfalls zu- 
geben könnte: es bleibt dann noch eine zweite Klippe, an der 
jene Erklärung von mp. z’&s dennoch scheitern geht, d. i. das 
mitteliran. mit z”es gleichbedeutende *z’eh, dessen Vorhandensein 
ich IF. 23. 77 ff. auf Grund der neuiranischen Wortformen PDyd. 
xzve und ZDg. zeh (ze) ‘eigen’ nachgewiesen zu haben glaube. Die 
dort gegebenen Erklärungen der beiden Wörter stützen sich gegen- 
seitig. Mag in ZDg. xeh das h am Ende hörbar sein oder nicht, 
jedenfalls läßt sich sein -eh geradesogut auf ein vorausliegendes 
-h zurückführen, wie in deh ‘Dorf’ = mpB. deh und seh ‘drei’ 
—= mpB. seh; s. dazu II, $ 16. ZDg. zeh wird ganz überwiegend 
adjektivisch gebraucht; in der substautivischen Bedeutung ‘selbst’ 
dient zad (oder xod, s. ZDMG. 36. 79, Z. 24). Dementsprechend 
gilt im PDyd. für ‘selbst’ das dem ZDg. zad bis auf das angehängte 
o lautlich gleiche zoyo (IF. 23. 78f.), während für das Adjektiv 
‘eigen’ außschließlich zre verwendet wird. Das verbietet es, in 
zve die Nachform eines *huaiam ‘selbst’ — ai. svaydm zu sehen, 
wie es Hüpschmann OssSpr. 68 nach MiLLER für 0088. -27, woss. -xe 
z.B. in märt, märxe “mich selbst, mein eigener’ vorgeschlagen hat. 
Ist überhaupt ein ar. *syaiam “selbst” anzunehmen? BRUGMANN 
BSächsGW. 1908. 37 hält das aind. svayam, pa. sayam für eine 





!) Anpeeas Herleitung des npers. zän, zäna ‘Haus’ aus *duän und weiter 
aus *Zuahan° (ap. ävahanam), GGN. 1916. 4 ff. halte ich schon wegen der soghd. 
Wörter, me. zänak, msS. zäne für unrichtig. 
2) 8. aber afy. zpal, ms. zöpad, yn. zepi, usw., IF. 23. 78 ff. 

3. 
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indische Neubildung. Und jedenfalls ist eine sichere iranische Gleich- 
form des aind. svaydm nicht erweislich. Für die ossetischen Wör- 
ter ist zu beachten, daß vor den Endungen des Dativs und Ab- 
lativs dahinter ein ce erscheint: märteän "mir selbst’, märecäi “von 
mir selbst. Vor den Kasusausgängen -än, -äi haben wir also 
das selbe Gebilde wie in zıcau, zecau selbst’, ».$ 12. Das legt 
die Vermutung nahe, daß -zz, -ze und zie-, xec- als SandhiFor- 
men ein und des selben Worts zu betrachten sind; man vergleiche 
dazu oss. ücäg ‘wahr gegenüber ap. hasiyam, ai. satyam, wodurch 
sowohl die Entwicklung von altem -ti- zu ce festgestellt wird, als auch 
das Nichteintreten von Epenthese vor -Ü-, die zu &, ı geführt 
haben könnte, bei MıLLer SprdOÖss. 29, $ 29. 3 Anm. 


7. Was den Ausgangskonsonanten angeht, so verhält sich 
das vorauszusetzende miran. *r"eh ‘eigen’ zum sonst üblichen z”e3 
offenbar wie mpT. zrebeh zu xrebas ($ 1). ANDREAS führt x’es auf 
*zrewes zurück ($ 2). Gegen diesen Ansatz hat GAUTHIoT mit vollem 
Recht Einspruch erhoben ($ 3f.). Sein Einspruch trifft jedoch ge- 
nau ebenso den Versuch, *x’öh aus einer Vorform *x”eweh herzuleiten. 


8. Nun will freilich Gaururor das im MpT. überlieferte VXY- 
BYH nicht mit -eh, wie AnprEAs, sondern „mik. kurzem Sonanten 
gelesen wissen: "zweß'h’. Und daraus "könnte ja allerdings, wenn 
der Verlust des alten -p- zugegeben werden, dürfte, ebensogut *z’eh 
entstanden sein, wie x’?s aus *x’ewas ($ 4). Aber, wie oben II; 
$ 16a gezeigt wurde, hat Gaurnior dabei das wichtige mpT. Wort 
VXYBYYZ'’DG übersehen, das mit seinem YY die Länge des 
zweiten Y in°VXYBYH verbürgt. Die Zeichen meinen somit 
tatsächlich wrebeh (zeeweh). Von da aus aber gelangt man eben- 
sowenig zu *z’ch wie von einem *zrzwes zu x’es. 

9. Es bleibt also dabei, daß die iran. Vorform des mp., np. 
x”es nicht anders als’ *uaidia- gelautet haben kann, das wäre ar. 
*syaitia-, mit -ai- aus dem in $ 4 angegebenen Grund. Daß aber 
dies auch in dem gAw. zu Y. 33. 7 überlieferten Wort enthalten 
sei, 8. $1 No. 1, erachte ich nicht für wahrscheinlich. Denn wo 
in guten Handschriften vor i-haltiger Silbe -ai- und -a& (oder 
auch -aöi-) nebeneinander bezeugt sind, da ist fast durchweg -a:-, 
d.i.a + epenth. ‘ die richtige Lesung; so z. B. bei *gaedi (J 2) 
Y. 28.6 = ai. gahi; — *pacidyacca Y. 53. 4 (J 3) = ai. pätyeca ; 
— und insbesondere vor den bh-Suffixen: *x5maebya ‘euch’ Y. 28. 
T(I2D) w ai, yusmabhyam; — *macli)by° ‘mir’ Y. 31.4 (K5,J2, 
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Pt 4), 43. 14 (K 5), 46.3 (K5, J 2), 48.8 (K 5, J 3) w ai. ma- 
hyam; — sowie in dem Wort für ‘dir’, das oft *las(i)by” statt 
taiby’ geschrieben ist, vgl. AirWb. 745, 787 und GELDNER SPreuß- 
AW. 1904. 1093..., +" 


10. Es ist aber auch gar nicht notwendig, dem gAw. Wort 
wegen seiner Bedeutung ‘selbst, in eigener Person’ einen alten 
Diphthongen zuzuweisen, es z’a@}y* — man erwartete ja auch in 
streng schulmäßiger Schreibung z’aeidy”| — zu lesen. Es gab 
sicher im Iranischen nebeneinander 1) *Auaipadia-, erhalten in 
jAw. z’aepaidya-, mpT. (südl.) zvebas, (nördl.) zvebeh, ms. z2pa®, 
yn. zepi, usw., sowie mit Vrddhi, in ap. "uvaipasiyam; und 2) *hua- 
padia-, erhalten in afr. zpal, PDS. zupa%, PDs. züba9% (über die 
IF. 23. 78 und GGN. 1911. 32, sowie bei Kırste Orobazes 45 
falsch, richtig dagegen MSL. 20. 3 geurteilt wird)?), usw., sowie mit 
Vradhi, in jAw., gAw. z’apaidya-. Danach kann auch neben 
einem iran. *huaidia-, erhalten in mpB. z’es, PDw. a”2, usw., ein 
*huadia- bestanden haben, das sich in gAw. z’aidya- (mit epenth. 
ü) fortsetzt: wobei es gleichgültig ist, ob man es für uralt nehmen 
will oder für eine Neu- oder Umbildung nach dem Muster des 
bedeutungsgleichen oder verwandten *huapatia- neben *huaipadia-, 
s. oben. So schon IF. 23. 74 (mit Note). Ich verweise für das 
Nebeneinander von ar. *sua” und *suai’ auf msak. khrrajsa (d. i. xt- 
räja) neben ai. svardj-, s. Leumann NordarSpr. 113. Ferner erinnere 
ich an das ai. svaja- eigen’ gegenüber dem ungefähr gleichwertigen 
mpT. zvebezadag (s. oben S. 30). In der selben Bedeutung findet sich 
auch nija-. Neben nijd- aber steht das gleichbedeutende nitya-?), 
mit dem gleichen Suffix gebildet wie iran. *huadia- (s. dazu WScHuLzE 
KZ. 46. 415 mit No. 2). Also, ai. nijd-: nitya- = svajd-: airan. *hua- 
dia-, und msak. khirajsa: ai. svardj- —= airan. *huaidia-: *huadia-. 


11. Die Vorform *huadia- wird aber auch durch neuiranische 
Wörter gefordert. _Ich habe schon in $10 meine und ANDREAS 
Erklärung der pamirdialektischen Wörter für ‘selbst’, PDs. zubad, 
PDs. züba®, d.i. ihre Herleitung aus *huaip” als verfehlt bezeichnet; 
GaurnIorT führt sie richtig vielmehr auf *huap” zurück. Wie sich 
aber diese zu den soghdischen Wörtern ms. z@pad, msS. zepad 'selbst’ 


') Ein Dat. Plur. tazibyö ‘diesen’ = ai. tebhyah (so bei BruGmann Grdr. ? 
2b. 259), mit denen die Schreiber taibyö hätten verwechseln können, kommt 
nicht vor. ?) Vgl. unten $ 11. 

, ®) Die selbstverständlich einander nicht gleichgestellt werden dürfen, wie 
es bei Tuump HbSkr. 18 geschieht: ai. nityam ist mi. (prakr.) piccam. 
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verhalten, so auch die pamirischen Wörter für ‘eigen’ PDs. zu, PDs., 
w. zü zu PDyd. zve. Während dies aus iran. *huaidi” entsprungen 
ist (s. $ 6), gehen jene auf *huadi” zurück. 

12. Und die gleiche Verschiedenheit begegnet uns endlich 
auch im Vorderstück der ossetischen Wörter woss. zucau, 0088. ri- 
cau “Gott’ und woss. zecau, ooss. zicau “selbst; Herr’, die doch 
kaum voneinander getrennt werden können. Für das letztere 
Paar hat bereits MiLLer SprdOss. 52, IF. 21. 334 richtig ein iran. 
*huaidi°” vorausgesetzt und sich wegen ihrer Bedeutung auf das 
gAw. z’aidya- berufen; s. auch oben $ 6 zu ooss. märicän “mir 
selbst’, usw. Aber auffällig ist bei dem ersten Wortpaar die Be- 
deutung ‘Gott’ und bei beiden der Ausgang -au. MILLER sagt 
freilich, IF. 21.334, es liege darin das ‘bekannie Suffix’ vor, und 
verweist dafür auf SprdOss. 92 f., Nu. 21. Allein was wir da über 
-au lesen, paßt schlecht auf zucau "Gott‘. Das oss. au geht in den 
sicher bestimmbaren Fällen auf iran. du zurück; s. MILLER a. O. 
21, Nu.3 und Hü»scumann OssSpr. 75f. Danach läßt sich für 
xucau “Gott’ mit -c- = -%i-, s. $ 6, ein iran. *huadiau’ voraussetzen. 
Das aber erinnert auffallend an das msoghd. (ms., msS$., msU.) 
xratav, das in den christlichen Texten immer vor dem Namen 
Jesus erscheint, öfters vor dem Wort für Gott bay, mit dem zu- 
sammen es zu Matth. 21. 42, Luk. 1. 66, 76 xüpıog, zu Luk. 1. 68 
küpıog 6 Beög übersetzt, und weiter auch an das mpT. zvadavan, 
das in den manichäischen Texten als Bezeichnung oder Beiwort 
des Mäni dient, sowie M 475v. 16 in der Wiedergabe von 
Matth. 25. 37 als Übersetzung von xüpıog; vgl. über die Herkunft 
der Wörter MeıuLer MSL. 17. 109 ff, Das zweite Wortpaar be- 
deutet nicht nur ‘selbst’, sondern auch ‘Herr. Von da aber zu 
Gott führt ein kurzer Weg. Sollten nicht die oben verzeichneten 
ossetischen Wörter auf einer Vermengung der alten Wörter für 
‘selbst’: hAuaidi” und für ‘Selbstherrscher’: *huatau” beruhen, so zwar, 
daß das Wort für ‘Gott’ sein inlautendes c, das für ‘selbst; Herr’ 
seinen Ausgang vom andern eingetauscht hat? Daß man beim 
Gebrauch von (soghd.) zratav an das Wort für ‘selbst’ zvaf (s. Gau- 
Hot GrSogd. 149) gedacht hat, das scheint mir durch das von 
MEILLET a. O. 111 als ‘6nigmatique’ bezeichnete ms$S. XYPO’VNT, 
d. i. zepaYavand 'küpıog’ verbürgt zu sein, das Gegenstück des 
mpT. zvadavan ; es ist darin einfach das zvat von wratav 'Küpıog‘, 
das man in zvat-av zerlegt hat, durch das mit zvat gleichbedeu- 
tende zepa® “selbst” ersetzt worden. 
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IV. 
Mpers. rowet und got. raupeib, ahd. roufit. 


1. In der indischen Fassung des Bundahiän, Bd. Kap. 30, 
$18 — im CodHavn. 20 8. 24, Z.9f. — findet sich eine Stelle, 
die Just Bd. 42 so übersetzt: ‚so wird die Erde solchen Schmerz 
ausstehen, wie ein Lamm!), das der Wolf anfällt“. Daß in dem 
Vergleich etwa das zum Ausdruck gebracht werden soll, steht ja 
außer Frage, der Hinweis auf das Verhältnis von Wolf und Schaf 
dient auch im Awesta, V. 19. 33, zur Schilderung der Angst; s. 
auch Aog. 19. Allein die Art, wie es ausgedrückt ist, bleibt gram- 
matisch unverständlich. Ich verweise dafür auf die Übersetzung, 
die West SBE. 5. 125 von der Stelle gegeben hat: „... a sheep?) 
when a wolf?) falls upon it“, mit der Bemerkung, daß die von 
Wesr durch Schrägdruck kenntlich gemachten Wörter seiner Über- 
setzungen von ihm ergänzt sind. Man sieht daraus, was wirklich 
dasteht: ... mdda mnn dnrd npmnd, d.i. mes ‘ke 
vurk 'oftand, d.j. ovis quod?) lupus cadunt*). 

2. In durchaus klare Beleuchtung rückt die Stelle durch ihre 
Überlieferung in der iranischen Fassung des Bundahisn, GrBd. 
225.5. Hier lesen wir statt mnn = Ae vielmehr amt da = 
ka-5 “cum ei’, an Stelle des dortigen Verbums aber findet sich 
eine lange Zeichenreihe p dam ın n dt, d. i. nach der Schluß- 
gruppe eine 3. Sing. Präs. auf -#, wie man sie zum singularischen 
Subjekt vurk erwartete. Den verbalen Charakter des Ausgangs 
hat auch der Abschreiber nicht verkannt; allein er hat anschei- 
nend die ganze Zeichenreihe für ein Wort genommen mit dem 
bei Verben in Maskenschreibung häufigen rn n vor der Perso- 


nalendung; vgl. z.B. ddrmndt = bard er trägt’, nzrmn 
dt = $avet ‘er geht weg‘, ktrn ndt = mänöt ‘er bleibt’, dktrn 
ndt = oanet ‘er erschlägt, ntrnndt = payet “er schützt’, 


nprnndt = oftet "er fällt’, uam. 


3. In der Tat aber stecken in jener Zeichengruppe zwei 
Wörter, und als ersteres ist pasm “Wolle, Vließ’ abzulösen; s. da- 


!) Strengrichtig: das Schaf; e. die folgende Note. 

2) Strengrichtig: the sheep, the wolf; s. die vorhergehende Note. 
®) Oder irgendeine andere Form des Relativpronomens. 

4) So, 8. Plur. Präs. 
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zu Borsaca DEtLGr. 759. Durch die Bedeutung des ersten Stücks 
wird aber auch mit voller Sicherheit bestimmt, was im zweiten 
enthalten sein muß; das Satzbruchstück ‚wie das Schaf, wenn 
ihm der Wolf die Wolle“ erfordert notwendig die Ergänzung 
“ausrauft, zaust od. dgl.” Das also muß in jenem rn n dt stecken. 


4. Trotzdem das Wort oder vielmehr die beiden Wörter in 
beiden Handschriften des iranischen Bundahisn gleich bezeugt 
sind, zweifelte ich doch an der richtigen Überlieferung der hinter 
pasm stehenden Zeichen, bis ich im MhDa. 74.16 in einer Auf- 
zählung verschiedener Arten von Körperverletzung (zt m = Zahm, 
s. Brur. SRb. 22)!) auf die Verbindung nrs rnndan da stieß, 
d.i. vars xxx i$nih; vars meint “Haar’, bei Menschen also das, was 
bei Tieren mit pasım bezeichnet wird, das ganze besagt also “Haar- 
ausraufen'. 


5. Der erste Buchstabe in rnn[dt und rnn[dan da dient 
gewiß als r-Zeichen; anlautendes / ist ja auf ganz wenige Worte 
beschränkt. Die durch [ abgetrennten Schlußzeichen. bedürfen 
keiner Erklärung. Somit bleibt allein fraglich, was mit den beiden 
n-Zeichen hinter dem Anfangsbuchstaben ausgedrückt werden soll. 


6. Ich kenne außer der zu GrBd. 225. 5 bezeugten nur noch 
drei Verbalformen, die mit rn n beginnen, nämlich: 

1) GrBd. 750. 11 (nur in einer Handschrift vorhanden): rn 
ndt, 3. Sing. Der CodHavn. des Bd. 43. 11 gibt an dessen 
Statt rn b dt, d. i. rawet er geht’, 3. Sing. zu raftan. Wo Bd. 
sonst rn b dt = raıwet bietet, zeigt GrBd. die Maske dafür. Die 
Nominalbildungen aber, die zum Präsens rawet gehören (s. Justı 
Bd. 158f.)?), werden im GrBd. ebenso wie im Bd. mit rn b° 
geschrieben. Die Schreibung rn n dt statt rn b dt beruht gewiß 
nur auf einer Nachlässigkeit des Schreibers, der unten den Quer- 
strich an das »-Zeichen zu fügen vergessen hat, durch den es 
zum b-Zeichen wird; das kommt ja auch sonst gar nicht selten 
vor, vgl. oben II, $ 4 und unten $ 12, 

2) PahlT. 30. 6: rnn dnd, 3. Plur. Das Wort trägt zur 
Aufhellung des fraglichen rn n dt nicht bei, da ihm zweifellos 
eine völlig abweichende Bedeutung zukommt. Man vergleiche zur 

') Man vergleiche dazu F.25a und DkM. 697. 3ff. Aber das fragliche Wort 


ist an diesen beiden Stellen nicht enthalten. 
?2) Es fehlt rawakih Bd. 5.12 (= GrBd. 14. 3). 
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Stelle Unvara König Husrav!) (Hb. Diss. 1917) 22, $ 31; die dort 
gebotene Übersetzung scheint mir zutreffend, ' die vorgeschlagene 
Korrektur aber bleibt fraglich. : ; 

3) MhD. 73. 9: mndtn, 3.Sing.; das schließende n ist 
bedeutungslos. Es ist da, MhD. 73. 7 ff., von verschiedenartigen 
Eingriffen in fremde Rechte die Rede und von den Bußen, die 
für solche Straftaten zu entrichten sind. Zum Schluß heißt es: 
"ka apurnayikan ımndtn 1500 'dram ‘be "dahin u apurnayık 
‘apad apesparisn. Ich werde in $ 9ff. darauf zurückkommen. 


7. Das einfachste wäre, das in Rede stehende rn n? für 
(run oder) ran® zu nehmen, die Verbalform also rundt zu lesen. 
Für die Bildung des Präsens kann man sich dabei auf drmn 
dt = drünet ‘er erntet’ berufen (s. Junker FrP. 99 f.); der Infinitiv 
wäre nach dratan mit rütan anzusetzen. Ist das richtig, so hat 
das Wort seine nächsten Verwandten in aisl. ryia ‘(den Schafen 
die Wolle) ausreißen’, aksl. rüvati, Präs. rüvg “(Haare, Bäume) aus- 
reißen’, lit. rauti, Präs. rauju “(Pflanzen) ausreißen’. 


8. Man würde sich mit dieser Zusammenstellung zufrieden 
geben dürfen, wenn nicht der erhebliche Unterschied in der Prä- 
sensbildung vorläge: im Iranischen nasale, im Germanischen und 
im SlavoBaltischen i-thematische; wegen aksl. süvatü 3. VONDRAK 
SIGr. 1.112. Das fordert dazu auf, nach weiteren Verwandten 
Umschau zu halten, die näher stehen. . Und ich halte es nicht 
nur für wohl möglich, sondern für durchaus wahrscheinlich, daß 
jene sich zunächst aufdrängende Fassung des mpB. rn n*: runit, 
ranisnih doch nicht das Richtige trifft. 


I) Griech. Xoopöng, arm. Xosrov. Vor dem u-Vokal wurde der a-Sonant 
schon vor alters mit dunkler Färbung ausgesprochen; s. dazu Brut. IF. 38. 23 f.*), 
wo in der Literaturangabe BB. 173. 70 zu lesen ist. 

*) Ich benutze die Gelegenheit, einen Nachtrag zu meinen Be- 
merkungen über das mpB.nar£ir “Wild; Jagd’ zu geben, ebd. 42. Im Tur- 
fanPahlavi wird das Wort NHÜYHR = nahdihr geschrieben, mit hr, 
als ob darin ein altes tr stäke. Ich hätte das anführen müssen. Frei- 
lich glaube ich nicht an diese Herkunft des hr; das mpB. naxdir und 
das msS. nazgir sprechen in gleichem Maß dagegen; vgl. GaurtHior Gr- 
Sogd. 141. Entweder haben wir für das mpT. Wort volksetymologischen 
Anschluß ‚an dihr anzuerkennen, oder es liegt “umgekehrte Schreibung’ 
vor; das würde voraussetzen, daß A vor r bereits im Verklingen war; 
8. dazu Hüpscumann PSt. 207f., Horx GIrPh. 1b. 96f. Die Tatsache, 
daß in den TurfanTexten das Wort für ‘Sohn? ai. puträh, in der doppel- 
ten Gestalt PVHR puhr und PVR pür erscheint, läßt sich dafür 
geltend machen. 
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9. Ich nehme vielmehr an, daß mn” in der Bedeutung 
“raufen’ row” zum Ausdruck bringen soll, rnn dt also rowet “er 
rauft”. Die 3. Plur. dazu wäre rowend, eine Form, die bis aufs letzte 
genau mit got. raupjand, ahd. roufent ‘sie raufen aus’ (Ähren, Gras, 
usw.) — idg. *roubeionti zusammenstimmte; vgl. BrusGmann Grdr.? 
2c. 250, Feist EtWbGotSpr. 214 f., Persson Beitr. 287 ff., usw.') 
Und zugunsten dieser Ansicht mache ich die in $ 6 unter 3 an- 
geführte Stelle des MhD. geltend. 


10. Voraus geht, MhD. 73. 7: u ‘jan i'kas an?) apat,rsayrhäh 
‘gatan tavan?) 300 stir; 'ka 'Zan i mart 1 duzdet u apatzrsäythäh 
‘gayst 700 stir*) 'gatan tavan?) u 500 'dram duz®) rad be dahisn, 
d.i. „Und die Buße für die unberechtigte Begattung der Frau eines 
andern ist 300 Stır; wenn er die Frau eines Manns stiehlt und 
unberechtigter Weise begattet, so ist 700 Str die Buße des Be- 
gattens, und 500 Dram sind wegen des Diebstahls zu bezahlen“. 
Hierauf folgt der in $ 6 gegebene Text, dessen zweites Wort aber, 
apurnäyıkän (... dk an), aus apurnäyrk @ (... dk ad) verderbt 
ist. Er besagt: „Wenn er ein Kind xxx, so hat er 1500 Dram 
zu bezahlen und das Kind wieder auszuliefern.“ Das Verbum, 
dessen 3. Sing. für xxx einzusetzen ist, kann nach dem, was davor 
und dahinter steht, kaum eine andere Bedeutung haben als “ent- 
führen, stehlen, rauben’. 


11. Ich lese das fragliche rn n dt röıret, das ich in der gleichen 
Bedeutung und als nahverwandt nehme mit npers. rubuadan 'rau- 
ben’ und mit ahd. raubon, aengl. rcafian 'rauben”. Den Labial 
der germanischen Wörter führt man auf idg. p zurück. Dazu 
stimmt mpB. rop ‘Raub’ (DkM. 412. 8)°) und np. rubayad; dagegen 





1) Ob das aksl. runo ‘Vließ’ auf idg. *roun® oder *roubn’ beruht, ist auf 
Grund der Lautlehre nicht zu entscheiden; s. BruGmann a. O. 1. 720, Voxpräk 
a.0.1. 288; vgl. aber $ 14. 

2) Geschrieben a d daan n; s. Braun. WZKM. 30. 28. 

®) Geschrieben ta ddn an; s. Brut. zSR. 1. 8. 

4) Fehlt. Das Wort beginnt mit dem selben Zeichen dd wie die folgende 
Maske, daher es der Abschreiber übersprungen hat. 

s) Vgl. Bruu. WZKM. 27. 351f.*) 

*, Zu dem ebd. besprochenen mpB. drös, der Strafe für die Diebe, 

füge man noch folgende Stellen hinzu: MhDa. 15. 2, PahlRivDd. 100.5, 

und für band u drös, DkM. 710.5, 11, PV.4.1 Gl. 

6) Doch ist auch röf möglich; geschrieben ist rnpn; 8. IF. 38, 43 zu 
npers. gu3öf. 
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scheint röwet auf b oder bh zu weisen!); vgl. wegen dieser Diffe- 
renzen Brur. IF. 38.43f. Daß etwa rnndt ‘er raubt’ *runet ge- 
lesen werden könnte, s. & 7, dafür fehlt es an jedem Anhaltspunkt. 
Wenn aber hier röwet gelesen werden muß, so ist die gleiche Le- 
sung auch für rn n dt ‘er rauft" möglich, und im Hinblick auf 
got. birauböon und raupjan, nhd. rauben und raufen halte ich sie 
für höchst wahrscheinlich; gehören ja doch die Wörter auch ety- 
mologisch eng zusammen, vgl. z. B. Weısannp DWb.? 537. 


12. Auffällig ist freilich, daß für öw nicht wie sonst, z.B. in 
dn b dt = göwet ‘er spricht’, mit n b, sondern mit nn geschrieben 
ist. Käme die Schreibung rn n dt nur &inmal vor, so könnte 
man annehmen, der Schreiber habe sich vertan, er habe den 
Querstrich vergessen, der unten angefügt das n-Zeichen zum b- 
Zeichen wandelt (s. IF. 12. 119)?), oder er sei verführt worden durch 
das Erinnerungsbild dieses überaus häufigen Ausgangs der 3. Sing. 
Präs., s.$ 2. So ist ja in der Tat auch GrBd. 150. 11 mndt 
statt rn b dt = rawet “er geht’ überliefert, s. $6. 1. Da aber das 
gleiche rn b° für röw” sich in drei voneinander völlig unab- 
hängigen Texten findet, so ist solehe Annahme unzulässig. 


13. Ich halte es für sehr gut möglich, daß die ungewöhnliche 
Schreibung rn n’ für row° statt rm b” einen besonderen Grund 
hat. rn b dt und rnbdanda sind die Bilder für zwei ganz 
geläufige Wörter, für rawet ‘er geht’ und rawisnıh ‘der Gang). 
Die von der üblichen Schreibung alıweichende Darstellung von 
öw durch nn kann gar wohl absichtlich angewendet sein, um 
die Wörter für 'raufen’ und “rauben’ von dem für 'gehen’ zu 
scheiden. Denn das ist doch nicht zu verkennen, daß in den 
BuchpahlaviTexten mancherlei Ansätze zu einer schulmäßigen 
Örthographie vorliegen. Abgesehen von gewissen ungewöhnlichen 
Schreibungen einzelner Wörter, auf die ich MiranM. 1. 25 ff. auf- 
merksam gemacht habe — ich verweise insbesondere auf die 
Schreibung dnnak für dawak, wofür dn b ak zu erwarten wäre —, 
abgesehen ferner von der Darstellung des inlautenden ahr oder 

!) Im Gegensatz zu dem Wort ‘er fegt, kehrt’, rn p dt geschrieben, das 
röpet meint, mit altem p; s. ebal. röpag ‘fegen’, npers. röbad und jaröb ‘Besen’ 
= mpB. gyäak röp, (geschrieben dun ak rn p, PahlT. 108. 9.) Daß die Wörter 
für *fegen’ und ‘rauben’ etrmologisch zusammengehören, wie Horx NpEt. 135 
wollte, ist nicht erweislich und mir nicht glaubhaft. 


®) So steht z.B. rnn au statt rnban = ruvAn ‘Seele’ Zeile 3 der Tafel 
15 in meinen ZendHss. 
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ahl' durch aar statt ar, vgl. Brur. WZKM. 21. 1ff., zeigt sich 
das auch deutlich in der Verwendung der gleich wertigen Zeichen 
des PahlaviAlphabets. So dienen zum Ausdruck des r-Lauts die 
beiden Zeichen für r und für n. Aber sie werden keineswegs be- 
liebig vertauscht. Im allgemeinen braucht man das r-Zeichen; 
allein in bestimmten Wörtern verwendet man statt dessen mit 
großer Regelmäßigkeit das Zeichen fürn; so z.B. in kartan ‘machen’, 
pursitan ‘fragen’, aparıkan ‘ceteri’, frazand ‘proles’, fra& “vorwärts, 
usw. Abweichungen von der Norm, je nach dem Wert der 
Handschrift mehr oder weniger selten, bilden keinen Gegenbeweis; 
es sind eben orthographische Schnitzer der Schreiber. Nur für 
selten vorkommende Wörter, für die es gerade deshalb zur Aus- 
bildung einer Schreibnorm nicht gekommen ist, besteht wirkliche 
Unsicherheit in der Darstellung auch bei guten Schreibern, so 
z. B. bei dem Baumnamen sarv "Zypresse’, dessen vielartige Schrei- 
bung MiranM. 1. 27 No. 2 aufgezeigt wurde. 





14. Der letzte, der sich zur Etymologie der germanischen 
Wörter für raufen geäußert hat, ist Kıuse EtWbDSpr.® (1915) 361, 
wo wir unter raufen lesen: „Eine germ. Wz. raup (s. rupfen) ist 
sonst noch nicht gefunden‘. Die Zugehörigkeit der mpers. Wörter 
gleicher Bedeutung ist zwar nicht durchaus sicher, aber in hohem 
Grad wahrscheinlich; das Verbum kann wirklich für „ein 
altes Wort der Feldwirtschaft“ gelten, vgl. Hems 
DWb.?® 3. 32.) 





'!) S.noch oben S. 42 No. 1. 
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dwäyist. . . . 22, 25—27, 33 
durätdah . » » 2.2... 25 
drütan, drünt ......4 
RB ade een 42 No. 
pa kämistih .. 2.2...» 23 No. 
duräyitt 2... .* +23 
DalWat: -.- & Siege re. ine 23 
velisih > 2.20. 23 No, 
paleman ...... 0. .26 
pam ern nne 39, 40 
pay... 220er. 39 
pursitan. »- =... +4 
band u dröf. . =... 42 No. 
Davis! „u in seuusnenusr he 3, 5. 5 No. 
Dark: 2 ea N ea 39 
TTapiR. ee 31 
STOENÄ nn. near ie 44 
TraR a ...44 
Tray te a 31, 32 
fräyit . 2.2.2.0... 32, 33 
VE ESEL 31, 31 No., 32 


frehist . . » » . 28, 31 No., 32 
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naräür . . x.» . s41 No. 
märet. ». 2.22... 5 .39 
yätüktomist E Be) 
vattartom » » 2 22200. 26 
WANN: Ju He ee ae Ace 40 


varzisn bei apäyet . -... 8 


varztan= isn ...... 3 
O8. 2 Se 26, 27 
SE ren 26, 27 
VERS ee ee 26 
rawakih -. . 2222200 40 No 


FOsR: 0 ae e 30 No. 8 
röop (röf) ».».: 2... 42, 42 No. 
röwet (rnndt) .. .. .41—43 
ruran (rnnan) .....  43No. 
REED: ee ne 41 
sarlı ee ri 
seh... . 0... 831, 31 No., 35 


stäyistaktar . 2.22. . 83 No. 
zreh: zrehän . . .. .81, 31 No. 
BaDEb: 0 a ee 
Zahm (ztm) ..... P 
zvarisn bei apäyet..... 8 
avas .. 
BEE er re 3 


puhr: pfür. . 2... 0.0. .41No. 
bagistom 2 2.2.0.2. . 26 
burzistar 2 222200. 26 
farrehistom - .» 2... 26 
frestom . » 2.20. . . 26, 26 No 
fröh (PRYYH). . . 28, 31, 82 
nahähr 2 2.2... 0.0. 0.4l No, 
*murdiyonat .» 2.2... 29 No 
VB: late ee ee 
CL re ..26 


rästih (TYH), rästi CTYY) . 30 No, 
xwadäran ». » 2: 22.0. . 88 
Brlbad: rate 0 eriern SAL: 
zvebezädag (BYYZ°) 20, 36, 37 
zvebeh . . .» . . 34fl. 


b. Soghdisch (ms.'), ms$.®), nsU.?. 
kesaps . 27 


WOLHR eine ee He 41 No 
zanak, nE ..:. .2...85 No 
xepad, "pad u, Be 
zepad@lvand . ... 2... 0.88 
Val: ran ae Rs To 38 
wald. 2.222... 0:84, 38 
c. Sakisch (mrak\, 
khiraja (ziräja) »...... #7 
3. Neuiraniseh. 
- a. Neupersisch (np.) 
DaB. an. e 26 
bayalın . ana un ee 3 
Dr nee: In kerneern 2 
be$ By A ee 26 
JUrOD. 2er ae, rer: NO: 
zan, na .:. 2:20. 35 No. 
dih, dh... . 22... 29, 31 
zvas, wu! .... is ..27 No, 
wu eher 
VOBRE 2. 11er area te 8 
rubäyad . .. 2.2... Fe © 
a 43 No. 
Bin 28, 31 
BU ers .12 
seh tar. 3% hr ne 3 
dab: at er BR, near (Ele 14 
farbih, farbi.. . 2... 31 
farrihi SE aaa ade 15 
Val Nee 23 No. 
GUROR ee den vers, ze 42 No, 
nek . . ee Aeehs 34 
b. Afghanisch (afy.) 
zpal . N IELTEIEN 1 .37 
c. Balutschisch (bal.) 
ge... ers 2 26 
gwas ... RR 26 
röpag . . 43 No. 
BWIN. 2 30 ec erfor 23 No. 


d. Ossetisch (008s.*), woss.®). 


(mä-)xe, Ü .: 222020. 35 
(mä-)xecäi, zicäin . . .56, 38 
zucau, ziau .»....- 34, 38 


!) Mittelsoghdisch in soghdischer, ?) in syrischer, ®) in uigurischer Schrift. — 


*) Ostossetisch, ®) westossetisch. 
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DOG, Be ae nr © 85 duöbs „nn... 20 
zupad, züpad » ......37 \ afal. douwiad . . - I 
ee 87 .ı nosk. mais . » 2.2... 27 
x. Yaghnabisch (yn.). numbr. purdoviu .....- 6 
BEN aa en 37 E. Keltisch. 
FE gall. Segouesus ....- - - - 11 
RE; ee ET 20 
ANEOEAN, "OIAN, “OEIAN.. . 7 . , F. Germanisch. 
ANOENAI A Ey got. baim Bin Et Tan, Kain ie 20 
ATIOAONAI . . : v2. 5 got. biraubön ie. /orse, arye 43 
ATIYÄOAZ >. Sa c. 4 got. mais 2. 287. 
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dedaug TE er 18° . twaim BT En 29 
BEDIEVARN an ke ee 18 aisl. ueim(r) nun. 20 
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dovenai 2... '..6,18 ae. beim. : a 20 
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deivd. . 2... 5,6, 18 aksl. düvema . . . 2... 20 
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Die Münstersche Täuferbewegung (1533—35) gipfelt in der 
Aufriehtung einer kommunistischen Gottesherrschaft, die als der 
Mittelpunkt einer die Endzeit einleitenden Weltrevolution ange- 
sehen sein will. Ihr Fall war darum von entscheidender Bedeutung. 
Obgleich die soziale Seite der Sache, der Münsterische Kommunis- 
mus, von je die Aufmerksamkeit besonders auf sich gezogen hat 
und in den Darstellungen eine Hauptrolle spielt, ist die Frage nach 
seinem Ursprung wissenschaftlich noch nicht eigentlich untersucht 
worden, auch nicht von den beiden Männern, denen man das 
Hauptverdienst an der Erforschung der Ereignisse zusprechen 
muß: CORNELIUS und DETMER!, auch nicht von KaurtsKY, dessen 
breite, apologetische, sich auf Quellen stützende Behandlung des 
Eindrucks auch auf Leser aus anderen politischen Lagern nicht 
verfehlt hat?. Die Untersuchung führt zu klaren und merk- 
würdigen Ergebnissen. 


1. 


Die Lehre von der Gütergemeinschaft taucht im Herbst 1533 
in Münster auf, also bereits ein halbes Jahr vor dem Beginn der 
Belagerung Münsters durch den Bischof. Einmal in der Schrift 
„Bekenntnisse van bevden Sacramenten, Doepe unde Nachtmaele, 


ı (6. A. CorneELıius, Gesch. d. Münster. Aufruhrs, 2 Bde. (bis Februar 
1534), 1855, 1860; Die Berichte der Augenzeugen usw. in den Geschichts- 
quellen des Bist. M. II, 1853; Hist. Arb. vornehml. z. Ref. Zeit, 1899. H. DEr- 
MER, Ungedr. Quellen zur Gesch. d. Wiedert. in M., Ztschr. f. vaterl. Gesch., 
1893, S. 90ff.; Kerssenbrochs Wiedertäufergesch. (mit umfangr. Einl.), hrsg. 
im 5. u. 6. Bd. d. Geschichtsquellen d. B. M., 1899; Bilder aus den relig. u. 
soz. Unruhen in M. während des 16. Jahrhunderts, 1903. Andere Literatur 
s. in W. Könters trefflichem Artikel „Münster, Wiedert.‘‘ in Haucks Real- 
Enc.3 XIV, 1903 u. XXIV, 1913. Scumoruers bekannter großer Aufsatz „Zur 
Gesch. der nationalökonom. Anschauungen in Deutschld. während d. Reform.- 
Per., Ztschr. f. Staatswissenschaft, 1860, behandelt S. 692ff. bes. 700ff, 
die Vorgänge nur oberflächlich, ebenso wie die eben erschienene, recht flüch- 
tige Schrift H. Scnönesaums über den „Kommunismus im Reform.-Zeitalter“ 
(Bonn 1919) nur allgemein orientierenden Charakter hat. 

2 K. Kıutsky, Vorläufer des neueren Sozialismus, 3. Aufl., 1913 (1. in 
der Gesch. des Sozialismus in Einzeldarst.) Internat. Bibl. 47. 48. 
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der predicanten tho Munster‘!. Die Schrift ist datiert vom 8. No- 
vember, die Vorrede vom 22. Oktober. Die Prädikanten, die hier 
ihr noch friedliches Täufertum bekennen und die Vorrede unter- 
zeichnet haben, sind Bernt Rothmann, Heinrich Roll, Johann 
Kloprys, Dionysius Vinne, Hermann Staprade, Gottfried Stralen. 
Der Verfasser aber ist der Erstgenannte, der feurige Bernt Roth- 
mann?, die Seele der Münsterschen reformatorischen Bewegung 
seit 1531, das geistige Haupt aller andern. In derselben Zeit läßt 
Hermann von Kerssenbroch, dem wir die ausführlichste, zum 
großen Teil auf Augenzeugenschaft und Archivbenutzung beru- 
hende Darstellung der Münsterschen Unruhen verdanken, Roth- 
mann auch in seinen Predigten von Gütergemeinschaft reden®. 
Und wenn uns auch keine dieser Predigten erhalten ist und wenn 
auch der Berichterstatter manches von dem späteren Inhalt seiner 
Predigten bereits mithereingezogen haben mag, es besteht kein 
Grund zu bezweifeln, daß die Gedanken, auf die er sich in 
dem ‚„Bekenntniss von beiden Sacramenten' festlegte, auf der 
Kanzel von Rothmann näher ausgeführt worden sind und er selbst 
auf ihrer Bahn durch die Erfahrung, wie empfänglich das Volk 
gerade für diese Materie war, rasch weitergeführt wurde. Die Nach- 
richten stützen und ergänzen sich. Wir halten uns doch an die 
Ausführung in dem „Bekenntnis“. 

Der Stoff taucht also im Rahmen einer rein religiösen Abhand- 
lung über die beiden Sakramente, genauer in dem Zusammenhange 
auf, der den rechten Sinn, den „gesunden Verstand‘ des Abend- 
mahls ‚na uithwysynghe der hyllighen schryft‘ als der ‚eynich 
rechtesnoer des christelicken voernemmens unde handels“ (Vor- 
rede 1/2) enthüllen soll. Die Worte: „Solches tut zu meinem 
Gedächtnis“ enthalten einmal die Forderung, Christi Wohltat gegen 
1 Herausgeg. von H. DETMER und R. Krunsnortz in „Zwei Schriften 
des Münsterschen Wiedert. Bernhard Rothmann‘', 1904. 

?2 Kloprys’ Aussage bei Nıesert, Münster. Urkundensammlung I (1826), 
110: „Das Buch, so zu Munster von der Dauff gemacht ist, das hat Bernardus 
gemacht‘. 

® ed. DETMER 8. 418f. Bei Kerssenbroch, bei dem man neben dem 
katholischen Standpunkt immer auch, nam. bei der Stoffgruppierung und den 
Reden, im Auge behalten muß, daß hier der klassisch gebildete Rektor der 
Lateinschule spricht, ist sonst auf die Chronologie viel Gewicht gelegt; in 
unserer zweiten Hauptquelle, Meister Heinrich Gresbecks Bericht, ist das 
Ungeordnete gerade Folge der Ungelehrtheit, er redet 5. 32ff. summarisch 
von der Sache. 
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uns zu gedenken, sodann dessen zu gedenken, was wir ihm dafür 
schuldig sind, nämlich wieder zweierlei: erstens für seinen Namen 
das Leben zu lassen, wenn es nötig ist, und zweitens — dies nun 
in breiter Ausführung — uns untereinander zu lieben, wie er uns 
geliebt hat. Wer dagegen sündigt, der ißt und trinkt sich nach 
Paulus das Gericht. Hier wird an I. Kor. 11, 18ff. erinnert: an 
die Parteiungen in Korinth, daß man dort „sein Eigenes gegessen‘ 
und die ‚„‚beschämt habe, die nichts haben‘. So ist das auswendige 
Essen ein Zeichen der inwendigen Gemeinschaft. Den Einfältigen 
aber, die nicht ‚‚in den historien ummegaen‘“ wird es „‚nicht weinich 
thor sake helpen‘‘, wenn sie sehen, daß derselbe Verstand und 
Gebrauch auch der der Apostel und der ersten Kirche gewesen sei 
(S. 68 ff.). 

Der historische Bericht, der nun unter der besonderen Über- 
schrift: „Von dem Gebrucke der apostolen in brekungen des Heren- 
brods unde holdunge des nachtmaels Christi‘ folgt, beginnt mit 
einem freien Zitat aus Bullinger!, der den Gebrauch des Nacht- 
mahls in den alten Historien so bezeugt habe: man sei erstlich 
zusammengekommen, Gott für alle Anliegen der Gemeinde zu 
bitten, dann sei die Schrift gelesen und ausgelegt worden nach 
der 1. Kor. 14 beschriebenen Ordnung und dem Gebrauch der 
Synagoge; dann bedachte man, was der Kirche fehle, besserte es 
oder schnitt das Unheilbare mit dem Bann ab, „dartho deylde 
man eynen yderen, wat em noith was, want se 
hedden al dinck gemein‘, wie Act. 4, 32 zu lesen sei, 
daß die Gemeinde ein Herz und eine Seele war, auch 
niemand von seinen Gütern sagte, sie seien sein, sondern es 
waren ihr, der Gemeinde, alle Dinge gemein. Der Verfasser 
redet also eigentlich von dem Nachtmahl gerade gar nicht, 
4 Aus der 1528 erschienenen Abhandlung de origine erroris in negocio 
eucharistiae ac missae, Basel b. Th. Wolff, f. a°: Principio itaque coetu fidelium 
ad sacra coacto fiebant communes preces, quemadmodum Paulus fieri iusserat. T. 
Tim. 2. Praelegebatur item locus quispiam — quemadmodum videre est in Cor. 
e. 14. Neque interim pauperes negligebantur, colligebantur enim collectae, ritu 
ab eodem Paulo primum inducto, sicut testantur cum Actis ipsius quoque epi- 
stolae. Postremo vero siquis verbo praedicato ceredidisset, is se pane ac calice ın 
corpus consecrabat ecclesiae atque hoc etiam fiden suam aliis probans et boni- 
tati dei gratias agens. Quae quidem omnia Lucas brevissime, Ebraicum nimirum 
Paulo praeceptore morem sequutus, perstrinzit in Actis (2) in hunc modum — 

In quem locum Erasmus in adnotationibus — —. Hacc paucula ille seripsit in 
Paraphrasi huius loci — —. Ich konnte durch die Güte von Dr. Schieß das 
St. Galler Exemplar benutzen. 
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sondern stellt nur das zusammen, was für die täuferische Auffas- 
sungam Gottesdienste wichtig war: Gebet, Schriftauslegung, Zucht- 
übung und dazu unvermittelt die Gabenverteilung, wobei man 
unter Berufung auf Act. 4 und die Liebesinnigkeit der Urgemeinde 
angeleitet wird, diese Gabenverteilung als Zuteilung alles dessen, 
„was not ist", und als Ausfluß des Grundsatzes von der Güter- 
gemeinschaft überhaupt aufzufassen. Bei Bullinger, der vielmehr 
von der Darbringung der „Kollekte‘“ im Gottesdienst nach Paulus 
redet, steht davon so wenig wie vom folgenden. Dieser Gebrauch 
habe noch eine Zeit lang gedauert, nicht allein bis auf Clemens, 
den römischen Bischof, der in seinen Episteln davon schreibe, son- 
dern auch Augustin lasse sich so noch hören, und Tertullian habe 
das Nachtmahl noch als Agape, d. h. als Brudermahl oder „Ga- 
sterei der Liebe‘ ausgelegt, wo die Brüder miteinander gegessen, 
die Schrift ausgelegt und das Brot wie Christus gebrochen hätten. 
Das sei geschehen zum Wahrzeichen, daß sie alle ‚ein Leib, Herzen 
und Brot‘ wären und mit Christo alle Dinge gemein hätten: 
so bezeugten sie im Brotbrechen ihren Glauben, sagten Gott Dank 
und pflanzten sich in den Leib der Kirche. Act. 2,42 findet der 
Verfasser, nun wieder Bullinger folgend, diesen Gebrauch mit 
kurzen Worten ausgedrückt, obgleich hier das Brodbrechen an 
dritter Stelle neben dem Halten an der Apostellehre, der Gemein- 
schaft und dem Gebet nur eben genannt wird, unter Berufung auf 
Erasmus’ Auslegung in den Annotationes, die auch an die erste 
Stelle die Lehre des Evangeliums, an die zweite die brüderliche 
Liebe, die unter ihnen alle Dinge gemein mache, an die 
dritte das heilige Bundeszeichen, eben das Brotbrechen, an die 
vierte das Gebet für jedermann, ]. Tim. 2, 1, setze. Der Verfasser 
sieht also in dem einen Stück, dem Nachtmahl, auch zugleich das 
Ganze des (Gemeinschaftslebens, den höchsten Ausdruck des 
brüderlichen Liebeslebens, für das alle Dinge gemein sind, und er 
summiert: bei Paulus, Act. 2, Erasmus in der Paraphrase sei das 
zu finden. Bis hierher reicht die Benutzung Bullingers. Der Ver- 
fasser aber weist nun noch hin auf Sichards Worte über den 4. Cle- 
mensbriel: ‚was für ein Angesicht und Gestalt die erste Kirche 
gehabt habe, wozu es nun gekommen sei, wie der Bischof und 
seine Diener, die Diakonen, Haushalter der Gemeine gewesen seien, 
nicht nur in geistlichen Dingen sondern aller Notdurft, wie sie 
alle Dinge gemein der Not und dem Bedürfnis eines jeden 
nach ausgeteilt hätten, wie die Bischöfe angefangen haben zu 
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gieren und das, was gemein war, sich zu eigen zu machen und 
an sich zu ziehen, daher ein gut Teil ihres Reichtums geflossen sei, 
und wie sie das ehrliche. Vornehmen also mißbraucht haben“. 


Dies ganze Stück, aus dem der Leser vor allem heraushören 
mußte, daß das Abendmahl nach apostolischer Auffassung brüder- 
liche Gemeinschaft aller Dinge bedeute!, hat Rothmann ein- 
schließlich der Überschrift Sebastian Francks „Deutscher Chro- 
nika‘“‘ entnommen, wie er selbst angibt. Er bricht hier ab, obgleich 
seine Quelle noch weiter allerlei ‚‚von der Gemeinschaft aller Dinge 
unter den Christen‘ rede, das er „für diesmal‘‘ nicht anzeigen 
wolle; für sein Vorhaben genügte das Ausgezogene. 

Wir stellen fest: so stark der kommunistische Gedanke heraus- 
springt, von ökonomischen Motiven ist wenig zu spüren. Die 
Religion hat das Wort und die persönliche Religiosität Rothmanns. 
In diese Zeit — nach dem 8. September — setzt Kerssenbroch 
(S. 418) den entschiedenen Wandel in seiner Haltung. Rothmann 
nahm den vollen asketischen Ernst eines täuferischen Christen an, 
auch im äußerlichen Gebaren. Der katholische Berichterstatter 
legte es ihm als demagogische Heuchelei aus, daß der Mensch sich 
in einen Engel des Lichts verwandelt habe. Das ist Parteifärbung. 
Rothmann, der seit 1530 in raschem Ablauf alle Stadien der Ent- 
wicklung vom Katholiken zum Wittenberger, Hessen, Zwinglianer 
und Spiritualisten durchgemacht hatte, ist bei der letzten Stufe 
angelangt: der Gedanke des Heiligungsernstes hat ihn gepackt, 
wie so viele vor und nach ihm. Es ist eine zweite Bekehrung, wie 
sie schon Tertullian erlebte, als er zum Montanisten wurde, wie 
sie der mittelalterliche Christ erfuhr, wenn er Mönch wurde, und 
später der orthodoxe Lutheraner, wenn er sich den Pietisten an- 
schloß. Er predigte Erbarmen und Mäßigkeit, brüderliche Liebe 
und Demut und in diesem Zusammenhang: bonis quaesitis com- 
muniter utantur — familiariter inter se vivant, cum omnes sint 
fratres et sorores omnesque ex aequo ad beatitudinem aeternam invi- 
ientur. Daß er dabei zu scharfer Kritik der bestehenden Kirche 
überging, daß sich ihm Farben und Bilder aus der Apokalypse 


ı Was er aus der Bullingerschen Vorlage, wie der Vergleich zeigt, keines- 
wegs heraushören konnte. DETMER, Bilder usw. II, Bernt Rothmann 8. 44, 
unterschätzt den Bericht, geht ihm aber auch nicht ernsthaft zu Leibe; 
KRrUMBHOLTZ bewertet ihn, Zwei Schriften S. LVIII, mehr, gleitet aber über 
die Quellenfrage noch leichter hinweg. CorneLıus hat die nur noch in zwei 
Exemplaren aufzutreibende Schrift wohl nicht eingesehen. 
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einstellten, ist fast selbstverständlich, auch wenn die scharfe chilia- 
stische Prägung, die Kerssenbroch ihm schon für diese Zeit zu- 
schreibt, noch fehlte!. 


Selbstverständlich waren die sozialen und namentlich die 
politischen Verhältnisse, der Kampf um die Herrschaft in der 
Stadt, von Einfluß auf die Entwicklung der ganzen Bewegung. 
Die Revolution des Jahres 1525 hatte auch hier in der westfälischen 
Hauptstadt Unruhen geweckt, die sich gegen den reichen Klerus, 
die Pfaffenherrschaft, die wirtschaftliche Konkurrenz der Klöster 
wendeten. Vereinzelt ertönte auch einmal der Ruf aus der Menge: 
„Es ist genug für die Reichen, wenn sie nicht mehr als 2000 Gold- 
gulden besitzen.‘‘? Aber die Artikel, die man durchsetzte, 
betrafen fast nur die Abschaffung klerikaler Vorrechte nach 
Frankfurter (und Kölner) Vorbild®. Auch rein religiöse evangelische 
Einflüsse meldeten sich damals nur erst schüchtern an. Der 
rasche Sieg des Evangeliums 1531, das Werk Rothmanns, 
war freilich wie anderswo auch ein Sieg der Zünfte und 
der Bürgerschaft — der Gilden und der Gemeinheit, wie man 
hier sagte —, auf die sich jener stützte, über den Rat und 
das dahinter stehende fürstbischöfliche Regiment. Aber 
wenn nun auch der politische Kampf den religiösen begleitet, 
der letztere gibt durchaus die Melodie, und bis zu der 
genannten Zeit 1533 treten gerade die wirtschaftlichen Fragen 
ganz in den Hintergrund. Wenn Kaursky also die Dinge so 
hinstellt, als ob die „ursprünglich rein ökonomische Bewegung‘ 
sich nur allmählich religiöser Argumente bediente und nur scheinbar 
„eine rein religiöse Bewegung‘ geworden sei (S. 235), vollends 
wenn er dann die Gütergemeinschaft für „die Grundlage der 
ganzen täuferischen Bewegung‘ erklärt, um deretwillen ‚‚der große 


18.419 u. unten. DETMeER ist hier $.418, A 3, in der zeitlichen Be- 
stimmung unklar. Allerdings hat R. in der ersten Hälfte des Jahres 1533 
so noch kaum gepredigt, aber auch nicht erst Anfang 1534, nachdem die 
Anhänger des Jan Matthys in Münster die Herrschaft gewonnen hatten, 
zur Zeit seiner späteren Schriften, sondern eben in der zweiten Hälfte 1533 
zu der Zeit seiner ersten Schrift von den ‚beiden Sacramenten‘, die die 
Gütergemeinschaft jedenfalls enthält. 


2 Ein quidam Johannes Grote stieß ihn aus, Nic. Holtmann, Hist. sui 
temporis, ed. MÖHLMAnNN, 1844, S.29; ausgeschrieben von Kerssenbroch 
8. 131. 


3 DETMER, a.a.0O., $.8.17, die Artikel bei Kerssenbroch S. 1331f. 
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Kampf um Münster gekämpft wurde‘ (S.286), so ist das eine 
Auffassung, die in den Quellen keinen ausreichenden Anhalt hat!. 


Der Bauernkrieg stellt sich trotz der steten und starken Be- 
rufung auf das „göttliche Recht‘ deutlich als das dar, was er war: 
eine ökonomische Massenbewegung. Die Errichtung des Münster- 
schen Wiedertäuferreichs war der Gipfel einer religiösen Schwarm- 
bewegung?. Freilich die sozialdemokratischen Elemente, die sich 
schon 1525 gerührt hatten, dann zurückgedrängt waren, machten 
sich nun immer lebhafter bemerkbar, ohne doch den Grundcharakter 
zu verändern. Wie die Macht der Gilden mit der Freiheit des Evan- 
geliums und der Herrschaft Rothmanns wuchs, so konnte es nicht 
ausbleiben, daß die Predigt von der apostolischen Bruderliebe, die 
alles gemein mache, mit den berechtigten und unberechtigten 
Wünschen der Menge nach einer anderen Güterverteilung immer 
mehr zusammenlief. Münster, mit seinem Apostel der Liebe schon 
lange ein Anziehungspunkt für allerlei verwandte Geister am Nieder- 
rhein und in Nordwest-Deutschland, wurde nun gewiß auch von 
solchen aufgesucht, bei denen religiöse Sehnsucht und höchst 
irdische Begehrlichkeit sich die Wage hielten?®. Aber auch die 
Holländer und Friesen, die nun ankamen und Anfang 1534 unter 


! Der Quellenbefund ist so klar, daß auch KaurtsKY ihn nicht leugnen 
kann, aber er beseitigt ihn durch die Konstruktion, daß gerade je radikaler 
und umfassender eine ökonomische Bewegung damals gewesen sei, sie 
sich um so mehr in die zeitgemäßen religiös- mystischen und theologischen 
Formen hätte kleiden müssen, da sich der ökonomische Kern bei 
einer so allgemeinen Erscheinung der ungenügenden theoretischen Einsicht 
entzogen habe (S. 286). So daß das Verschwinden von Motiven förmlich zum 
Kennzeichen ihres eminenten Vorhandenseins und ihrer allbeherrschenden 
Wirksamkeit gemacht wird! Mit solchem dialektischen Quidproquo kann 
man freilich die Quellen auf den Kopf stellen und alles beweisen — dem 
Dogma von der Priorität der wirtschaftlichen Fragen vor allem Geistigen 
zuliebe. 

2 Mit denselben Erscheinungen wie schon die erste der verwandten 
Bewegungen, die Erwartung des himmlichen Jerusalem im kleinasiatischen 
Pepuza auf die Verkündigung des neuen Propheten Montanus hin, um 160: 
Extase, Vision, Apokalyptik, Wirkung der johanneischen Literatur, Zusammen- 
strömen der Gläubigen unter Lösung aus den sozialen Verhältnissen, strenges 
Heiligungsstreben, antiklerikale Stimmung. 

3 CORNELIUS, Gesch. d. Münsterschen Aufruhrs II, 196, sieht in der 
Niederlage des Rats im Aug./Sept. gewiß mit Recht einen Grund für die 
steigende Unruhe und Autoritätslosigkeit des „gemeinen Mannes. — All das 
Gesindel, welches begierig nach fremder Habe ‘schaut, hob fröhlich sein 
Angesicht‘. 
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ihrem Propheten Jan Matthys die Oberhand gewannen, brachten 
die Lehre von der Gütergemeinschaft nicht als einen Programm- 
punkt mit. Ihr Meister Melchior Hoffmann hatte unseres Wissens 
davon nichts prophezeit!. Wenn sie dann Februar/März 1534 tat- 
sächlich eingeführt wird, ist es doch den Anschauungen zuzuschrei- 
ben, die Rothmann seinem Bilde von den apostolischen Ideal- 
zuständen entnommen und seit Monaten verbreitet hatte. Auf ihn 
und seinen Bericht in der Schrift von den beiden Bekenntnissen 
werden wir immer wieder zurückgeführt, wenn wir nach der 
unmittelbaren Quelle des Münsterschen Kommunismus fragen. Da 
er aber Sebastian Franck wieder als seine Quelle angibt, so werden 
wir an diesen gewiesen. Was er weiter bei diesem gelesen, ‚für dies- 
mal“ nieht mitausgezogen, aber in sich mitaufgenommen hatte, muß 
man hinzunehmen, wenn man sich die Wirkung Francks auf Roth- 
mann und Rothmanns auf die Münsterer vergegenwärtigen will. 


2. 


Daß Rothmann mit Sebastian Franck, dem tielsinnig- 
einsamen und doch ganz volkstümlich-vaterländisch empfindenden 
und schreibenden Mystiker in Oberdeutschland, persönliche Be- 
rührung gehabt hat, liegt durchaus im Bereich der Möglichkeit. 
Als er Straßburg besuchte, das nach seinem Urteil mit Recht als 
omnium christianarum urbium ac ecclesiarum corona angesehen 
wurde und die Siegespalme errungen hatte?, Mai/Juni 1531, lebte 
Franck dort? und gab eben in dieser Zeit die „Chronica, Zeitbuch 
und Geschichtsbibel von Anbeginn bis in dies Jahr 1531“ heraus. 
Da der westfälische Prädikant bei dem toleranten Gapito wohnte, in 
dessen Hause die „Ketzer“ verkehrten und er selbst jedenfalls 
Schwenkfeld kennen lernte, ist es allerdings sehr wahrscheinlich, 
daß ihm auch Franck nicht unbekannt blieb. Mindestens wird er 


! So richtig Zur Linpen, Melchior Hofmann (Haarl. 1885), 8. 35%: 
„lübensowenig (wie die Polygamie) stand die Einführung der Gütergemein- 
schaft, zu welcher die Münsterschen Brüder ja schon sehr früh schritten, im 
Programm unseres Propheten, der die sozialen Verhältnisse unberührt ließ.‘* 
REMBERT, Wiedert. in Jülich, S. 344, legt eine falsche Auffassung nahe. 

® Brief an G. Reining in Münster bei Kerssenbroch S. 163. Zum fol- 
genden CornELıus, Gesch. d. Münster. Aufruhrs I, 294, GERBERT, Gesch. 
d. Straßb. Sektenbewegung, Straßburg 1889, S. 107, DETMER-KRrUMBHOLTZ, 
Zwei Schriften usw., S. LI, DETMER, B. R. S. 36 ff. 

3 GERBERTS Angabe „wohl im Sommer 1531‘ ist nach HeEsLer, Real- 
Ene.? VI, 143, 44 in „Herbst 1529‘ zu korrigieren. 
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von ihm gehört haben und kaum etwas Ungünstiges. Die „Ge- 
schichtsbibel‘“ kam allerdings erst am 5. September (,‚Herbst- 
monat‘) heraus laut Schlußangabe S. 526a. Das schließt nicht aus, 
daß man in diesen Kreisen, zu denen damals auch Servet und Hans 
Bünderlin von Linz gehörten, von dem großen Werke sprach!. Wir 
hören, daß Franck nicht nur von Bünderlin, sondern auch von 
Schwenkfeld starke Eindrücke empfing. Es erfolgte ein lebhafter 
Austausch zwischen all diesen geistesverwandten Männern. Jeden- 
falls wird das Buch, das so großes Aufsehen machte, daß sofort 
nach seinem Erscheinen König Ferdinand und Herzog Georg von 
Sachsen, Kurfürst Albrecht von Mainz und Erasmus sich dagegen 
wandten und der Straßburger Rat gegen Franck einschritt?, bald 
genug in Rothmanns Hände gekommen sein. 

Wir sind nicht in Verlegenheit um Brücken zwischen Franck 
und Rothmann. Die wichtigste hat sicher der Lütticher Jo- 
hannes Campanus geschlagen, der möglicherweise ebenfalls 1531 
(oder 1530 oder Anfg. 1532) vorübergehend in Straßburg war, dann 
in Jülich das Haupt der dortigen Spiritualisten wurde, mit Seb. 
Franck korrespondierte und zugleich die anderen mit Münster sehr 
bald in die nächste Verbindung tretenden ‚‚Wassenberger Prädi- 
kanten‘‘ maßgebend beeinflußte?®. Unter diesen kann wieder der 
Nordbrabanter Heinrich Roll auch als direkter Vermittler ober- 
deutscher und niederdeutscher Beziehungen angesprochen werden: 
er war 1530 in Augsburg, 1531 in Straßburg, wo Rothmann ihn 
wie Schwenkfeld in Capitos Hause kennen lernte®, und wurde nun 
am 10. August 1532 Rothmanns Kollege an St. Ilgen in Münster. 
In Campanus wird man denjenigen zu erkennen haben, der die 


ı Nach Bucer, Dialogi 1535, hatle er sich die Druckerlaubnis beim 
Magistrat durch falsche Angaben über den unbedenklichen Inhalt erschlichen ; 
vgl. Gerbert ]. c. S.109. Wenn er wirklich den Druck genau überwachte, 
um von diesem Inhalt nichts vor unbefugte Ohren zu bringen, Rönrıch, 
Gesch. d. Ref. im Elsaß II, 75 (1832), so kann in vertrauten Kreisen manches 
doch schon bekannt gewesen sein. 

® Über Wirkung und Bedeutung des Buches vgl. H. Oxekens schönen 
Aufsatz: S. F. als Historiker in Hist. Zeitschr., 82. J., S. 385 ff. 

® Über Campanus und die Wassenberger überhaupt vgl. bes. REMBERT, 
S.160ff., über d. Besuch in Straßburg S. 212ff., den großen Brief Francks 
S. 217, dazu Zur Lixven, M. Hofmann S. 281, A. 1, und HesLeEr, Geist 
und Schrift bei Seb. Fr., Freib. 1892, S. 50 ff., 264 ff. 

4 Über Rolls. Cur. Sepp, Kerkhistor. Studien, 1885, S. 1 ff. u. namentl. 
REMBERT S. 315ff. (S. 329 das CorneLıus einschränkende Urteil über Rolls 
Bedeutung). 
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von Franck aufgenommenen Eindrücke am tiefsten verarbeitete 
und überhaupt am nachhaltigsten einwirkte, auch auf Rothmann. 
Er hatte schon 1530! ein umfangreiches Werk geschrieben, das 
uns heute nur aus Bruchstücken in einem Bugenhagenschen Manu- 
skript auf der Berliner Bibliothek (Mns. theol. lat., oct. 43) bekannt 
ist, Contra (Lutheranos et) totum post apostolos mundum, über dessen 
Hauptgedanken uns aber ein von N. F. v. Streitten, einem seiner 
Anhänger, 1532 herausgegebener deutscher Auszug unterrichtet: 
„Göttlicher und heiliger Schrift vor vilen jaren verdunckelt 
und durch unheilsame leer und lerer (aus Gottes Zulassung) ver- 
finstert Restitution und Besserung.‘ Seit den Zeiten der Apostel 
also seit 1400 Jahren, ist die Kirche „‚verstört und verwüstet“. Die 
Restitution, von der in Anlehnung an den Vulgatatext von Act. 3, 
19—21 die Rede ist (in der Predigt Petri im Tempel: poenitemini 
et convertimini, ul deleantur peccata vestra: ul cum venerint iempora 
refrigerii a conspectu Domini, et miserit eum, qui praedicatus est 
vobis, Jesum Christum, quem oportet quidem caelum suscipere usque 
in lempora restitutionis omnium [&roxataot&oeog r&vrov], quae locu- 
tus est Deus per os sanctorum suorum a saeculo Prophetarum —), ist 
also die Wiederherstellung des apostolischen Idealzustandes, die 
eigentliche volle Reformation anstatt der halben oder verkehrten 
Luthers. Indem Rothmann diesen Gedanken als den einen Kern- 
punkt aufnahm, sogar bis auf den Titel in seiner zweiten, 1534 
erschienenen Schrift (s. u.) wurde Campanus in der Tat ‚der Vater 
der Münsterschen Restitutionsidee, welche so üble Folgen gezeitigt 
hat“?. Wir wissen aus einer zufälligen Bemerkung einer Luther- 
schen Tischrede aus dem Jahre 1538, daß das eigenhändige Exem- 
plar des Campanus in Münster gefunden worden war®. 

Aber eben in jenem Grundgedanken war Campanus mit Seb. 
Franck ganz eins, und es fragt sich, ob er ihn nicht in dieser scharfen 
Ausprägung eben von daher hat. Denn in der Einleitung zu seiner 
„Chronik und Beschreibung der Türken‘ von 1530 sagt Franck 


! Denn in seinem Brief v.4. 11.1531 bezieht sich Franck bereits auf 
dasselbe und zwar in der deutschen Ausfertigung. 

?2 REMBERT S. 243; vgl. über beide Schriften des Campanus S. 238ff. 

® Luthers Tischreden, ed. Kroker IV, 153 (Lauterbachs Tagebuch 1538): 
deinde legit in libro Campani propria manu scripto Munsteri reperto: contra 
Lutheranos et omnem post apostolos mundum eiusque miros et monstruosos er- 
rores mirante Bucero (der damals gerade in Wittenberg war): illi pessimi 
nebulones omnia sua urgent rigide — —. (BUGENHAGENS Auszüge stammen jeden- 
falls von hier. 
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schon, daß ‚‚die apostolische Kirche bald nach der Apostel Abgang 
durch den Greuel verwüstet gefallen‘ sei, und indem er neben 
dem lutherischen, zwinglischen und täuferischen Glauben von 
einem vierten, rein geistigen redet, der „schon auf der Bahn‘ ist, 
legt er den Gedanken der ‚Restitution‘ sehr nahe. Sein Brief an 
Campanus vom A. Febr. 1531 bestätigt sodann die Gemeinsamkeit 
der Auffassung, daß das Verderben sofort nach den Tagen der 
Apostel eingerissen, die Gemeinde Christi zum Himmel gefahren 
und ‚‚seit 1400 Jahren keine versammelte Kirche oder Gemeinde 
mit ihren (wahren) Sakramenten‘‘ vorhanden sei — eine Wendung, 
die genau so in des Gampanus „Restitution“ und danach wieder’ 
in der Rothmannschen wiederkehrt!. 

Aus dieser Gesamtanschauung vom Geschichtsverlauf heraus 
ist also 1531 Francks „Geschichtsbibel“ und auch jener Bericht 
über Abendmahl und Gütergemeinschaft geschrieben, den Roth- 
mann schon Herbst 1532 in sein „Bekenntnis von den beiden 
Sacramenten‘ aufnahm und mit einem für solche große Zusammen- 
hänge geöffneten Verständnis auffaßte. Franck stellt nach seiner 
Meinung einen Spezialfall des allgemeinen Vorgangs dar und zwar 
einen der wichtigsten, wenn er „den Brauch der ApostelinBrechung 
desHerrenbrods und in Haltung des Abendmahls“ unter Hinweis auf 
Bullingers und Erasmus’ Auslegung schildert und dann unter 
Berufung auf Sichard zu IV. Clemens zeigt, wie es durch die Gier 
der Bischöfe anders geworden sei?. Es ist dabei außerordentlich 
bezeichnend, daß er sich auf die paulinisch-synoptischen Angaben 
über das Abendmall selbst gar nicht einläßt, sondern nur die ganz 
summarischen Beziehungen darauf in der Apostelgeschichte be- 
handelt und auch, wo er Bullinger gibt, doch einfach zu einer 
allgemeinen Schilderung des urchristlichen Gemeindelebens hinüber- 
gleitet, aus der die Gemeinschaft der Liebe in allem, auch dem 
Besitz als Hauptstichwort herausklingt. Wie sehr ihn dieser 
Gedanke beherrscht, zeigt nun vollends das, was folgt und was 
Rothmann nicht mehr aufnimmt, weil es ihm mit Recht:in den 
Zusammenhang, der ‚von Taufe und Abendmahl“ handeln soll, 

3 Vgl. RENBERT S. 219 u. A. 1. 

?2 Wenn er dann im folgenden Absatz zugibt, daß der Brauch sich bis zu 
der Zeit der Kaiser Arcadius und Honorius erhalten habe, so meint er dabei die 
Auffassung des Abendmahls als Dank- und Gemeinschaftsmahl und nicht als 
Messe, wie vor allem die Tatsache beweist, daß mit diesem Abschnitte wieder 
die Benutzung Bullingers einsetzt, vgl. auch die Gesamtüberschrift: Von dem 
Ursprung und Ankunft der Irrsalen in dem Amt der Mess und S. 496a oben. 
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überhaupt nicht mehr hineinzugehören scheint, — was er aber, 
andere Verwendung sich vorbehaltend, mit demselben innerlichen 
bereiten Verständnis in sich aufgenommen haben wird: Sätze nur 
noch über die Eigentumsfrage, auch äußerlich ein zweiter Absatz. 
Von Sichards Vorrede zu IV. Clemens kommt Franck zu dieser Schrift 
selbst: „Item lies fürnemlich die vierte Epistel an die Gemeinde 
zu Jerusalem, durchaus, wie ein gemeines Leben, gemeiner 
Brauch aller Dinge bei ihnen war, und doch die Bos- 
heit anfing, das Mein und das Dein, ja ein Eigentum im 
Christentum anzurichten. Wie heftig er dawider sei, 
zeigt an, daß auch die Heiden und Weisen Graeciae 
haben erkannt, daß billig alle Ding gemein sollen sein, 
und Niemand nichts, das Gottes ist, eintun, so wenig 
als die Sonne, Luft, Elemente etc. Denn, wie das, spricht 
er, nit mag geteilt werden, also auch dies alles. AllDing 
ist zu gemeinem Brauch geben. Allegiert darauf gar artlich 
Davidem Ps. 132 (v. 1: ecce guam bonum et quam jucundum habitare 
fratres in unum) und den Brauch der ersten Kirche, Act. 4. 5. 
Dazu fügt dann Franck noch einen Hinweis auf Augustin: „Und 
auch Augustinus sagt: es werde aus menschlichem und nit aus 
göttlichem Recht gesagt, des Dorf ist mein‘ und schließt dann 
aus alledem: „Daher wir mögen abnehmen, daß das Eigentum nit, 
aus Gott, sondern aus der Menschen Untreue erdacht, aufgesetzt 
und von Nimrod, dem starken Jäger, der alles mit Gewalt, was er 
übermocht, unter sich warf und, das gemein war, eintät und zu 
eigen machte, angefangen!, also, daß das Eigentum in die Welt, 
Gemeinschaft aller Dinge unter die Christen gehört, wie wir be- 
kennen: eine Gemeinschaft der Heiligen“. Den Beschluß macht 
dann wieder ein Verweis über Erasmus auf die großen Philosophen: 
„Siehe Erasmus in Chiliad. im ersten Sprichwort Pythagorae: ami- 
corum sunt omnia communia. ltem Platonen und Epicurum, wie 
gute Freunde alle Dinge gemein haben.‘ 

ı Dazu ist die ausführlichere Stelle im 1. Buch $.6a über Nimrod 
hinzuzuziehen: „Da fing bald an Nimrod zu herrschen und wer baß mocht, 
thät den andern in Sack, und fingen an die Welt zu teilen und um das Eigen- 
tum zu zanken, da kam auf das Mein und Dein, das sie zuletzt so wild wurden, 
daß sie von den wilden Tieren kaum ein Unterschied hatten; wollt einer 
edler und besser sein denn der andere, ja sein Herr sein. So doch Gott alle 
Dinge gemein hat erschaffen, wie noch heut gemein Luft Feuer, Regen und 
Sonnen wir genießen, und alles was der diebische tyrannische Mensch nit 
ein kann tun, unter sich werfen und beherrschen“. Vgl. auch noch S. 10b, 
239b, 240b. “ 
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Sein Beweismaterial ist also in erster Linie: IV. Clemens, 
daneben einzelne Aussprüche Augustins und der Philosophen, der 
Weisesten der alten Welt; sein Ergebnis: Gemeinbesitz ist ur- 
sprüngliches, göttliches Recht und deshalb Christengesetz, Eigen- 
tum menschliches, Eigennutz und Gewalt entstammendes Recht 
und deshalb Weltgesetz. Nun war Franck zwar, wie seine weiteren 
Schriften immer deutlicher zeigen, keineswegs der Meinung, daß 
man das Eigentum abschaffen müsse. Er entzog dieser ganzen Lehre 
dadurch den Boden, daß er die Scheidung der Christen von der 
Welt verwarf. Denn solche führt allemal zu äußerem kirchlichen 
Wesen, zum Buchstabendienst. Es ist „Schrift“, nicht „Geist“. 
Eben darum mußte er sich auch von den Täufern trennen. Sie 
sind ihm, wie auch aus dem Brief an Gampanus erhellt, eine dritte 
falsche Bildung der Reformationsbewegung neben Lutheranern und 
Zwinglianern: die Geistkirche bleibt unsichtbar und ist überall. 
Im dritten Buch der ‚Geschichtsbibel‘, der „Ketzerhistorie‘“, aus 
der auch der oben genannte von Rothmann benutzte Absatz über 
Tertullians Auffassung vom Nachtmahl stammt, gibt er S. 444b 
bis 452b eine ausführliche, sehr wertvolle Darstellung der Wieder- 
täuferlehren, die voll Kritik ist und in eine Absage ausläuft. Darin 
berührt er auch die verschiedene Art und Weise, wie die Täufer 
die Eigentumsfrage gelöst haben (S. 445b). Die einen haben wirk- 
lich „alle Dinge gemein, keiner sagt, daß etwas sein sei, und alles 
Eigentum ist bei ihnen Sünde‘, die andern — offenbar die meisten 
— haben die Dinge nur insofern gemein, als sie niemand Not 
leiden lassen, „nicht daß einer den andern in das Seine falle, 
sondern daß in der Not eines jeden Gut des andern sein soll, und 
keiner nichts gegen dem anderen verbergen, sondern ein offenes 
Haus "halten soll‘, der Geber soll willig, der Nehmer unwillig sein 
und „seine Brüder sparen und nicht überlasten“. Aber Franck 
findet trotz dieser edlen Grundsätze bei ihnen „große Heuchelei, 
Untreue und sehr viel Ananiae, wie sie selbst wohl wissen“, auch 
in Mähren, wo Hans Hut offenbar wirklichen Kommunismus ver- 
trat, dann aber im Verhör auf den uneigentlichen, freiwilligen Liebes- 
kommunismus sich zurückzog!. Auch bei der ersten, strengen Art 
findet Franck ‚immerzu noch des alten Adams Frommheit und 
angenommene Möncherei‘, „gerade weil sie sich selbst für die 
Heiligen und Reinen halten“ und von den anderen absondern. Sie 


! FrANcK, Geschichtsbibel, S. 449b zus. mit 445b; Hecrer in Real- 
önc.® VIII, 491. 
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alle sollten gedenken, daß freilich noch mehr Christen sind, denn 
in ihrer neuen Winkelkirche in allen Winkeln der Welt. 

Franck ist noch öfters auf den Gegenstand zurückgekommen, 
in den Paradoxa! aus dem Jahre 1534, S. 96b unter der Überschrift 
„Das gemain ist rain, das dein und mein unrain“, in seiner großen 
„Deklaration‘‘ an den Ulmer Rat vom Sommer 1535? und am 
breitesten in dem nur holländisch erhaltenen Traktat ‚von der 
Gemeinschaft der Heiligen‘ aus Francks letzter Zeit?. Man kann 
nicht sagen, daß der Gedankenkreis sich wesentlich erweitert hätte. 
Auch das Beweismaterial bleibt in der Hauptsache das gleiche. 
In der Natur der Sache liegt es aber, daß in der Ulmer Deklaration, 
die eine Apologie auch in bezug auf diesen Punkt ist, das MiB- 
verständnis am energischsten abgewehrt wird, als ob er „glaub 
oder halt, daß man die Güter soll auf einen Haufen tragen, den 
Leuten durch die Häuser lauf (Gott soll mich behüten, daß ich 
kein Glied sei dieser Gemeinde!), sondern daß in Nöten kein Christ 
von seinem Bruder etwas soll verhalten noch seine Hand zuschlie- 
ßen“. Er redet hier also nur jener zweiten, uneigentlichen Art des 
Täuferkommunismus das Wort und will auch diese nur ‚auf die 
Brüder, die ein Leib und in ein Brod mit uns zermahlen sind‘, 
angewendet wissen und gar nicht auf die Welt oder die falschen 
Christen, „die sich zu Tod nehmen, aber nicht wiedergeben und 
gleich wohl unzermahlen gegen uns bleiben, ob wir uns gleich gar 
gegen ihn zermahlen“. Also ein freiwillig dienstbar „Herz und 
Hand“ und ‚‚eine Gemeinschaft ohne Notzwang aus freier Liebe‘‘, so 
wie etwa 2 oder 3 Burschen, die nach San Jago oder Jerusalem zie- 
hen, notweis aus einem Säckel zehren. Nicht anders seiauch Act.2 
und 4 zu verstehen, von den ersten Christen, die ‚in Nöten unter 
dem Kreuz aus Freiheit und Liebe‘ taten, was auch heute wohl 
„unter den Feinden in fremden Landen‘ geschieht, die übrigens 
wie schon aus II. Kor. 8, 1ff. 9, 1ff. hervorgehe, nicht lange dabei 
geblieben seien. Dieser Gedanke fehlt auch in den Parad. S. 409b 


ı Paradoxa ducenta octoginta, das ist 280 Wunderred und gleichsam 
Rhäterschaft aus der H. Schrift usw. 

®2 Gruntliche anweisung, erleuterung und declaration etlicher puncten 
und articulen etc. in den Beitr. zur Gesch. der Mystik in d. Ref. Zt. aus d. 
Nachlaß Hecrers, hrsgg. von W. Könter, Arch. f. Ref.-Gesch., Ergänz.- 
Band I, S. 140ff., bes. S. 169 ff. 

3 Besprochen und ausgezogen von A. HEGLer, Seb. Francks Lat. Para- 
phrase der deutschen Theol. und seine holländ. erhaltenen Trakt., 1901, 
S. 80. 107ff. ; 
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oben nicht, und in der „Gemeinschaft der Heiligen‘ erschließt er 
gerade aus dem Wesen des Nachtmahls als eines Liebeszeichens, 
daß es sich nicht um eine aufrührerische Gemeinschaft, nicht ein 
Zusammentragen der Güter handle — wie könnte sonst die Heilige 
Schrift von Borgen und Schenken reden! —, sondern nur um 
„‚ein lediges abgeschältes Herz, das alles mit Gott und seinen Kin- 
dern gemein hat“. Auch der Gedanke fehlt nicht (Parad. 1. c. 
und S.410a), daß man sich nur vom Überfluß befreien soll, „auf 
daß ein Gleiches sei, und alles gemein und gleich-zugehe,‘ unter 
Berufung wieder auf II. Kor. 8, 1 ff. 9, 111. 

Aber daneben stehen dann doch die anderen Gedanken, daß 
„das Eigen, Eigentum und Eigennutz ein bösen Klang hat in 
aller Menschen Ohren‘ und es ‚natürlich in ihnen ist, eingeschrieben 
durch den Finger Gottes in ihr Herz, daß alle Dinge gemein und 
ungeteilt sein sollen‘, und die ganze Ausführung in den Paradoxa 
schließt mit dem starken Satz: ‚der Welt Recht ist vor Gott ein 
Gewalt und ihr Gerechtigkeit ein Unrecht.“ Und es hatte eben 
doch Zeiten auf Erden gegeben, da es kein solches Eigentum gab, 
nicht etwa nur im Paradies, sondern auch in der Zeit vor Nimrod — 
also doch ein goldenes Zeitalter primitiver Kultur — und dann doch 
auch wieder in der ersten Kirche des heiligen Geistes, in „seiner 
reinen Gemeine‘. Sollten nicht die Christen, die „in Christus 
in ihre erste, ja größere Unschuld versetzt sind‘?, dem nach- 
folgen und versuchen, eine „Restitution‘ durchzuführen ? War 
es nicht vielleicht nur weltfremde Innerlichkeit, nur der kritische 
Pessimismus, der Franck eben zu dem einsamen Propheten machte ? 
Wenn Gott nun andere neue Propheten von aktiverer Art aus- 
sendete? Es kam doch darauf an, mit welchen Augen man 
Franck las! 

In allen Schriften aber spielt eine Rolle der IV. (bezw. V.) 
Clemensbrief, dem schon in der Geschichtsbibel das Kernstück 
(nach der Sichardschen Ausgabe) entnommen ist. In den Paradoxa 
beginnt Franck mit dem gleichen Zitat und weist dann (S.99a unten) 
noch einmal auf Clemens hin, in der „Gemeinschaft der Heiligen‘ 
setzt er sich mit der Stelle auseinander, die die Gemeinschaft 
sogar auf die Weiber ausdehnt?, und selbst in der „Declaration“ 


! Parad. S. 99a. 

®2 HEGLER, Seb. Francks Lat. Par., S. 111. 

® HesLer hat die Stelle entweder völlig entstellt vorgefunden oder 
ganz mißverstanden, wenn er sie so wiedergibt: ‚„Wiewohl Clemens der fünfte 


cht e der Heidelb. Akademie, phil,-hist. Kl. 1919. 11. Abh. 2 
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(S. 170) kann er die Bemerkung nicht unterdrücken, daß der 
Glemensbrief vom Fortbestand der Gütergemeinschaft noch zu 
seiner Zeit rede. Die Quelle war ihm von großer, ja entscheidender 
Wichtigkeit. Sie hat wieder ihre Geschichte. 


3. 

Franck las sie bei Sichard, dessen Prooemium auf ihn einen 
so starken Eindruck machte, daß er die Wendung gebraucht: 
„siehe davon durch Gott Sichardum“. Johann Sichard!, ein huma- 
nistischer Jurist, Freund von Ulrich Zasius in Freiburg, gab August 
1526 bei Johann Bebel in Basel als Anhang zu einer Ausgabe der 
dem Clemens zugeschriebenen Recognitionen eine Quellensamm- 
lung „Eruditae simul et christianae aliquot epistolae veterum ponti- 
ficum, qui a Christo nato annis CC Romanae ecclesiae praefuerunt 
heraus, um der Welt an diesen Dokumenten einer Zeit, die dem 
Ursprung der Kirche noch ganz nahe, den späteren Mißbräuchen 
aber noch sehr ferne standen, den rechten Mittelweg einer Reform 
zu zeigen. Wenn er meinte, damit völlig Neues zu bieten — in 
hunc usque diem, quod ego saltem scio, orbi incognita —, so irrte 
er damit ebenso wie mit seinem Werturteil. Denn seine Sammlung, 
die mit 4 Briefen des Clemens als des Nachfolgers Petri selbst, 
darunter den unseren an letzter Stelle beginnt, enthält nur Stücke 
des pseudo-isidorischen Rechtsbuchs. 

Der IV.,bezw. V.Clemensbrief ist eine Fälschung Pseudo- 
Isidors?, also ein Erzeugnis der Mitte des 9. Jahrhunderts. Der 


diese Nicolaitische Irrung (die Weibergemeinschaft) auch mit einmengt in 
seine Epistel in operibus und actorum conciliorum‘‘. Es ist natürlich nicht 
von einem Briefe des 5. Clemens, sondern dem 5. Briefe des Clemens die Rede. 
Die Worte in operibus actorum conciliorum (,und‘ ist zu streichen) gehören 
vermutlich in den gleichfalls verderbten Anfang des nächsten Satzes, der 
statt: „Es sei denn, daß ihm von den Ketzern zugesetzt sei, denn in dem 
neuen Baselschen Druck ist dieser Punkt ausgelassen‘‘ lauten muß: „Es sei 
denn, daß dieser Punkt in operibus act. conc. ihm (dem Clemens) von den 
Ketzern zugesetzt sei.‘‘ Mit dem Basler Druck ist der Sichardsche jeden- 
falls gemeint, in dem der betr. Satz in der Tat ausgelassen ist. Siehe unten 
Seite 19, A.1, vgl. 56. 

! Über ihn vgl. Eısex#art in der Allg. Deutschen Biogr. XXXI\V, wo 
freilich gerade unsere Publikation fehlt. In dem Exemplar der Heidelberger 
Univ.-Bibl. ist sie mit der berühmten Ausgabe des Irenaeus von Erasmus, 
die im gleichen Monat bei Froben erschien, verbunden. Der Titel zeichnet 
sich durch besonders reiche Randleisten aus. 

2 DecretalesPseudo-Isidorianae etc. ed. P. Hınschius, Lpz. 1863, S. 65f. 
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Brief ist an die Gemeinde zu Jerusalem mit ihrem Bischof Jacobus 
gerichtet und besteht aus zwei innerlich wenig miteinander zu- 
sammenhängenden Hälften. Während die erste es mit der vita 
communis zu tun hat, bezieht sich die zweite auf den rechten 
Schriftgebrauch; beides zusammenfassend schließt Clemens mit 
der Mahnung an die Brüder communem vitam ducentes et scripturas 
sacras intelligentes, nicht von den apostolischen Regeln abzuweichen. 
Er, Clemens, des Petrus Schüler und Nachfolger, kennt sie nämlich 
und ist berechtigt und verpflichtet, Gehorsam gegen Lehren und 
Beispiel der Apostel einzuschärfen. Dieser Gedanke ist die Klam- 
mer zwischen beiden Teilen (c. 3). 


Der erste Teil ist der, den Sebastian Franck im Hauptteil 
fast wörtlich übersetzt, das Weitere nur andeutend. Diese Kern- 
sätze lauten: communis enim usus omnium quae sunt in hoc mundo 
‚omnibus esse hominibus debuit, sed per iniquitatem alius suum dixit 
esse et alius illut, el sic inter mortales facta divisio est. Denique 
Grecorum quidem sapientissimus, hec ita sciens esse, ait communia 
debere esse amicorum omnia. In omnibus autem sunt sine dubio et 
coniuges!. Et sicut non potest, inqguid, dividi aer neque splendor solis, 
ita nec religqua quae communiter in hoc mundo omnibus data sunt 
ad habendum dividi debere, sed habenda esse communia. Also, die 
Gemeinschaft an allen Dingen ist das Ursprüngliche — nur durch 
die Schlechtigkeit der Menschen ist Güterteilung und Eigentums- 
erwerb „unter den Sterblichen‘ entstanden — und das Natür- 
liche — wie Luft und Licht ist auch ‚das übrige‘ unteilbar. 
So auch der Weiseste der Griechen, der vom Gemeinbesitz „unter 
den Freunden‘ redet. Daß damit Plato gemeint ist, macht der Zu- 
satz vollends wahrscheinlich, zu ‚allem‘ gehörten auch die Frauen?. 
Wie der Philosoph freilich nur von den „Freunden“ spricht, so das 
Prophetenwort, das als weitererBeweis herangezogen und tatsächlich 
Psalm 132, 1 ist, nur von den ‚Brüdern‘, von denen es „fein und 
lieblich‘‘ sei, wenn „sie einträchtig bei einander wohnen“. Das 
Zitat bildet die Überleitung zu dem Bilde der Apostel und Apostel- 
schüler, die „diese Lebensgewohnheit beibehalten“ (istius consue- 


! Der anstößige Satz ist ausgelassen in den drei zur Klasse A 2 gehö- 
renden codices Sangall. (saec. X), Bamberg. (saec. X/XI) u. Darmst. (saec. X1), 
getilgt in dem zu A 1 gehörigen cod. Paris. 3852 (saec. XI). Es ist der Satz, 
den auch Sichard ausließ. 


?2 Sichard am Rande: Plato is est, qui et philosophorum deus dietus est. 
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ludinis more retento) und „zusammen mit Euch, den Christen in 
Jerusalem, und uns, den Christen in Rom, das gemeinsame Leben 
geführt haben“, und weiter (unde) zu dem Bilde der Urgemeinde, 
das genau mit den Worten von Act.2,A4u.5 geschildert wird, 
sonderbar genug, da hier ja Clemens an Jacobus, Petri Nachfolger 
an die Urgemeinde selbst schreibt. Auf so naive Leser konnte 
der Fälscher rechnen, daß er mit eingestreuten Bemerkungen wie 
bene nostis sicul nobiscum quidam vestrum cognoverunt et viderunt 
(bei dem Niederlegen der Güter ante pedes apostolorum) — nobis 
praesentibus in conspeclu omnium circumstantlium (bei Bestrafung 
des Ananias und der Saphira) glauben konnte genug getan zu 
haben und mit der großartigen Geste das Verlangen seiner Leser 
nach weiteren Mitteilungen über die mageren Notizen der Acta 
hinaus zum Verstummen bringen konnte: cetera que lalia cogno- 
vimus et vidimus nec recordatione nec demonstratione dıgna sunt. 
Statt daß der Zweifel geweckt wurde, wurde vielmehr das Um- 
gekehrte erreicht: staunend vernahm der Gläubige aus dem Munde 
des denkbar besten Augenzeugen, wie korrekt die Apostelgeschichte 
berichtet hatte. 

Es ist die feierliche Sanktion und Legitimierung der Geschichte 
des apostolischen Liebeskommunismus durch den ersten Papst am 
Anfang der Kirchengeschichte. Zu welchem Ende? Vor den 
ganzen Abschnitt ist der einleitende Satz gestellt: communis vita, 
jratres, omnibus est necessaria et maxime his qui deo inreprehen- 
sibiter militare cupiunt et vitam apostolorum eorum que discipulorum 
immitari volunt. Er soll den ganz allgemeinen Satz besonders denen 
zuwenden, die im eigentlichen Sinn das apostolische Leben nach- 
ahmen, den milites Christi, den Mönchen, bezw. dem mönchisch 
lebenden Klerus. Darin verrät sich die Tendenz, der die allgemeine 
und im Grunde nicht ganz brauchbare Forderung nur als Unter- 
lage dienen soll, die Tendenz, die die autoritative Unterstreichung 
der Erzählung aus den Actis in der weiteren Ausführung veranlaßt 
hat. Man muß die 5 Clemensbriefe, mit deren Darbietung Pseudo- 
Isidor die Lösung seiner wichtigsten Aufgabe beginnt, die bedenk- 
lichste Lücke in der Verfassungsüberlieferung, die in den ersten 
2 bis 3 Jahrhunderten, auszufüllen und zugleich mit dem schein- 
bar ältesten Material die gewichtigsten Zeugnisse beizubringen, im 
Zusammenhange betrachten. Der erste, an Bischof Jacobus in 
Jerusalem gerichtet, stellt die Einsetzung des Clemens, d.h. des 
Papsttums durch Petrus fest, danach die der gesamten hierarchi- 
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schen Hauptgliederung, der Patriarchen und Primaten, der Erz- 
bischöfe und Bischöfe, der Priester und Diakonen, mit besonderer 
Betonung des bischöflichen Amtes, das, menschlichem Urteil ent- 
hoben, von Gott zu seiner Verherrlichung geschaffen ist. Hier 
schon an der Schwelle tritt das Hauptinteresse der westfränkischen 
Fälschergruppe zutage; der Primat des Papstes, der sich auch in 
weltliche Händel nicht zu mischen hat (ec. 4), ist nur Hilfskonstruk- 
tion. Während der zweite Brief, ebenfalls an Jacobus, von der 
würdigen Verwaltung der Sakramente handelt, also dem Priester- 
amt seinen wichtigsten Inhalt sichert, dient der dritte, eine erste 
Enzyklika an den Gesamtklerus und alle Gläubigen, der genaueren 
Feststellung der bischöflichen Monarchie, dem inneren Leben der 
einzelnen Diözese — ‚von der Ehrfurcht vor den Priestern‘ über- 
schreibt eine Handschrift den Brief —, alles wie in den vorher- 
gehenden Stücken mit einer Fülle moralischer Ermahnungen, die 
die Absicht nicht so deutlich heraustreten lassen. Der vierte Brief 
an Julius und Julianus, zwei in Gefahr des Abfalls stehende 
Brüder, stellt nach einer Paränese über die Notwendigkeit der 
Rückkehr die Bedeutung der Taufe fest, wobei die Ausführung 
unter Berufung auf die Überlieferung von Petrus selbst in Gleich- 
heit mit den übrigen Aposteln nach Vorschrift des Herrn gestellt 
wird, mit besonderer Heraushebung der Firmelung durch den 
Bischof, ‚weil man anders keineswegs ein vollkommener Christ 
werden kann‘ — Sätze, die der sonst breit ausgeschriebenen Quelle 
zugefügt sind und dadurch das Geheimnis des Fälschers an den 
Tag bringen. Ähnlich steht es mit unserem fünften Brief: der dem 
Ganzen vorgesetzte programmatische Einleitungssatz, der dem 
Fälscher angehört, zeigt uns, daß er, mit Material aus sehr ver- 
schiedener Quelle bewaffnet, allgemeinen Vernunftgründen und 
speziellen Schriftgründen, die Strenge der Gütergemeinschaft beim 
Mönchtum und wohl hier in erster Linie beim Klerus in jener Zeit 
des sittlichen Verfalls stärken will. Doch nicht nur dies. Wir 
müssen zur Erläuterung ein späteres Stück Pseudo-Isidors hinzu- 
ziehen, den falschen Brief, der uns als der einzige aus der Regierung 
des Papstes Urbanus präsentiert wird (Hınschius, S.143ff.): de 
communi vita et oblationibus fidelium. Es ist Wiederaufnahme, 
Fortspinnung und Übertragung der Gedankengänge aus V. (IV.) 
Clemens auf die frühmittelalterlich-germanischen Verhältnisse. 
Man vergleiche den Anfang beider Schreiber : 
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V. (IV.) Clemens. 

Communis vita, fratres, om- 
nıbus est necessaria et maxime 
his qui deo inreprehensibiliter 
militare cupiunt et vitam aposto- 
lorum eorumque discipulorum 
immiltari volunt. — — Istius enim 
consueludinis more retento eliam 
apostoli eorumque discipuli — 
communem vitam duzxere, unde, 
bene nostis, erat multitudinis eo- 
rum cor unum el anima una (wei- 
ter Act. IV 32. 34. 35). 


Urbanus. 

Decet omnes christianos, ca- 
rissimi, ul eum imitentur cuius 
nomen sortiti sunt. — Scimus vos 
non ignorare, quia actenus vita 
communis inter bonos christianos 
viguit et adhuc gratia dei viget, et 
mazxime inter eos qui in sorle 
domini sunt electi, id est clericos 
sicut in actibus legitur aposto- 
lorum: Multitudinis autem cre- 
dentium erat cor unum et anima 
una (und weiter Act. IV 32ff.). 


Man beachte auch, daß wie dort Clemens sich an Jacobus 
wendet, so hier Urbanus Jacobus apostolus zum Zeugen nimmt (ep. 
Jacobi II, 14. III, 1. 2. 13)!. Nun aber fährt Urbanus in seinem 
neuen Gedankengang fort, daß Klerus und Volk sehr bald einge- 
sehen hätten, es sei besser, die hereditates et agros, also die Liegen- 
schaften den von den Bischöfen geleiteten Kirchen zu übergeben, 
statt sie zu verkaufen und den Erlös zu den Füßen der bischöf- 
lichen Nachfolger der Apostel niederzulegen. Denn auf diese Weise 
könnte allen, die ein gemeinsames Leben führen wollen, der Unter- 
halt bequem dargereicht werden, so daß kein Bedürftiger darunter 
zu finden sei, zumal das Kirchengut reichlich genug angewachsen 
sei. Diese Oblationen, Opferungen an Gott, das „Leben der Gläu- 
bigen und der Preis für ihre Sünden‘, dürften freilich nur zu diesen 
kirchlichen Zwecken verwendet werden, speziell zum Unterhalt der 
genannten gemeinsam lebenden Brüder und der Bedürftigen. 
Fluch dem und schwerste Strafe an Leib und Seele, wer Kirchen- 
gut entfremdet! Und in diesem Sinne — unter Verdrehung des 
ursprünglichen, nach dem nicht die Zurückhaltung, sondern die 
Lüge das Strafbare war — wird nun die Geschichte von Ananias 
und Saphira auch hier und zwar wörtlich und in extenso nach 
Act.5, 1—11 vorgetragen. Wer Kirchengut wie eigenes Gut 
behandelt und nicht wie dem Herrn der Kirche dargebrachtes 
Gemeingut, der macht sich des sakrilegischen Verbrechens schuldig, 

! Man wird die Filigranarbeit der pseudo-isidorischen Fälscher nicht 
nur innerhalb des einzelnen Stückes aufsuchen müssen, sondern auch in dem 
Zusammenspiel der verschiedenen Stücke aus verschiedenen Zeiten zur Er- 
zeugung desselben Gesamteindrucks. 
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der erleidet das Schicksal des Ananias und der Saphira. Dies 
zweite Hauptanliegen des westfränkischen Klerus im 9. Jahrh., 
dem Raube des Kirchenguts zu wehren, das Geraubte zurückzu- 
bekommen, dem siegreichen Vordringen des Eigenkirchenrechts 
Halt zu gebieten, liegt klar zutage; der Papst des 3. Jahrhunderts 
muß seine Stimme dazu herleihen, diese brennende Tagesforderung 
des 9. durchzusetzen. Es ist aber nun ebenso klar, daß diese For- 
derung noch kräftiger zu unterstützen schon jener Brief des ersten 
Papstes, Clemens, erfunden wurde: er ist das Praeludium, der 
Unterton für den Urbanusbrief, in dem dann zum Schluß auch 
das andere Motiv noch aufgenommen wird, das moralische, daß 
die in Gemeinschaft lebenden Brüder selbst auch ihr Gelübde 
wirklich halten und sich nicht Eigenbesitz anschaffen. 

So haben wir denn das abermals überraschende Ergebnis, daß 
die These von der Gütergemeinschaft der „Armen von Jerusalem‘ 
dazu herhalten muß, den reichen Besitz der fränkischen Hierarchie 
zu schützen! Diesem Zwecke dient dann aber auch jene andere 
Argumentation, die mit allgemeinen Gründen und Plato operierend 
des spezifisch christlichen Charakters entbehrt und insofern sich 
in einer gewissen Spannung zu der ersten befindet, als sie von einem 
allgemeinen Menschenrecht überhaupt ausgeht. Das erklärt sich 
aus dem Ursprung dieser Sätze, dem wir nun nachgehen müssen. 

Die 5 Clemensbriefe stellen sich als eine besonders massive 
Fälschung dar. Freilich war hier von vornherein die Anlehnung an 
frühere Arbeiten ähnlicher Art gegeben. Das Bedürfnis, den un- 
mittelbaren Nachfolger und Vertrauten des Apostelfürsten zu einer 
greifbaren Figur zu machen und wiederum eine Menge von Schriften 
und Gedanken dadurch zu legitimieren, daß man sie mit: dieser 
Etikette versah, ist schon früh und sehr stark empfunden worden: 
je weniger historisch Sicheres vorlag, desto fröhlicher rankte die 
Legende. Man schlage z. B. im Index zu HARNAcK-PREUSCHEN, 
Altchristliche Literaturgeschichte I, nach, was alles an diesen Namen 
angehängt worden ist. Aber gerade das einzige mit größerer Be- 
stimmtheit einem wirklichen Clemens zuzuweisende Stück, das als 
1. Clemensbrief gehende Schreiben der römischen Gemeinde an 
die korinthische aus dem Ende des ersten Jahrhunderts, das in 
der alten Kirche noch lange als heilige Schrift galt, nimmt Ps.- 
Isidor nicht auf, er greift vielmehr aus der Menge der pseudo- 
elementinischen Schriften den Brief an Jacobus und die Gemeinde 
zu Jerusalem heraus — den er in der sogen. Quesnelschen Kirchen- 
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rechtssammlung finden konnte und der die „Homilien‘ nach einem 
Brief desPetrus an die gleiche Adresse einleitete—als für seineZwecke 
unzweifelhaft viel passender und ergänzt ihn nur in einem zweiten 
Teil durch ein umfangreiches Mosaik verschiedener Herkunft. Auch 
der Anfang und einige weitere Stellen des zweiten, wesentlich 
kürzeren Briefs stammten aus der apokryphen Literatur der alten 
Kirche, nämlich aus einem zweiten ps.-elementinischen Schreiben 
an Jacobus, das in vielen kirchenrechtlichen Sammlungen stand!. 
Die anderen drei Briefe sind vom Fälscher frei komponiert, aber er 
hat sich auch dabei ganz überwiegend an pseudo-clementinisches 
Material gehalten, nämlich an die, Recognitionen‘, die in der weit- 
verbreiteten Übersetzung des Rufinus vorlagen und in dieser z. B. 
auch im 9. Jahrhundert von Agobard v. Lyon benutzt wurden?. 
Auch der gleichzeitige Anastasius Bibliothecarius zitiert sie in 
dem Briefe an Joh. Diaconus, der seine Sammlung von Papst- 
briefen eıöffnet?. Die Quelle setzt schon am Ende des ersten der 
ps.-isidorischen Glemensbriefe ein, wird dann im zweiten in einem 
größeren Stücke verwendet und wird schon im dritten so stark 
benutzt, daß nicht viel übrig bleibt (ce. 63 vgl. I, 67; 64—69 vgl. 
V,2—13 u. VIII, 62; 70 vgl. 11,20. VIII, 4; 71 vgl. II, 21. 22. 
30.31; 72. vgl. 11,3. 4; 73 vgl. VI, 13. 14). Der 4. Brief aber ist 
bis auf einige Zusätze identisch mit Rec. VI, 2—12. Unser 5. Brief 
endlich, der unter Auslassung des 3. später vielfach als 4. gezählt 
wird (so bei Siehard, Franck und Rothmann), stammt in seinem 
zweiten Teile aus Rec. X, 42. 43. Die entscheidende, nicht aus der 
Apostelgeschichte stammende Partie des ersten ist Rec. X, 5 ent- 
nommen®. Wir werden also für ihre Herkunft wieder einige 
Jahrhunderte zurück auf diese altkirchliche Quelle verwiesen. 


! Siehe MaAssen, Gesch. d. Quellen u. Liter. des röm. Rechts, Graz 
1870, S. 411. JArr£, Reg. Pont. Rom.? I, 3. Abgedruckt Leonis I. opera, 
ed. Baurerinı III, 674ff. Bei Harnack-PrEUSCHEN ist es übersehen, wie 
auch bei der Übersicht über die Benutzung der ps.-clem. Recognitionen von 
Ps.-Isidor nicht die Rede ist. 

®2 MıGnE, Patr. lat. 104, 92f. Harnack-PREUSCHEN |. c. I, 226. 

® Opera III, 472, ed. Sırmonn; Harnack-PREUSCHEN |. c. 

* Wie gefesselt die Augen selbst eines humanistisch gebildeten Mannes 
wie Sichard noch am Anfang des 16. Jhdts. waren, zeigt, daß er nicht nur 
so wenig wie alle früheren an der Identität großer Teile von V. Clem. mit 
Act. 4 keinen Anstoß nahm, sondern hintereinander die Recognitionen und 
die falschen Clemensbriefe abdruckte, ohne auch nur den leisesten Zweifel 
zu verraten. 
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A. 


Das Problem der Pseudo-CGlementinen im engeren Sinne, 
das die Forschung seit lange stark beschäftigt, ist durch die ein- 
dringende Arbeit der letzten 20 Jahre, namentlich durch das 
umfassende Werk von H. Waıtz seiner Lösung wesentlich näher 
geführt worden!. Es darf heute als ausgemacht gelten, daß sowohl 
die ps.-clementinischen Homilien wie die ps.-clementinischen Reco- 
gnitionen ihre jetzige Gestalt erst in nachnieänischer Zeit in lucia- 
nisch-arianischen Kreisen erhalten haben. Weiter hat Waıtz fest- 
gestellt, daß sie beide auf derselben Grundschrift ruhen, dem 
Clemensroman, der mit überwiegenden Gründen Rom als Ent- 
stehungsort und der Periode des Alexander Severus (222—35) als 
Entstehungszeit? zugewiesen ist, und dem bereits der Clemensbrief 
an Jacobus und die Gemeinde zu Jerusalem angehört haben wird. 
Dieser Clemensroman wiederum ruht auf verschiedenen Quellen, 
von denen die eine Hauptquelle in den judenchristlich-gnostischen, 
die andere in den katholischen Kreis der Petruslegende gehört. 
Keinem von beiden, sondern dem Verfasser des Clemensromans 
selbst wird der Teil des X. Buches zuzusprechen sein, mit dem wir 
es hier zu tun haben. 

Der Anfang des X. Buches versetzt uns nämlich lebhaft in 
den romanhaften Zusammenhang des Simon-Petrus-Kampfes und 
der ihn begleitenden, sich mit ihm verwebenden Clemenserlebnisse, 
d. h. der Wiedererkennungsszenen, von denen eben die eine der 
beiden späteren Ausgestaltungen den Namen &vayvaptonot, Teco- 
gnitiones, bekam: derallseiner Verwandten beraubte, in Cäsarea von 
Petrus bekehrte vornehme römische Jüngling findet in dem phöni- 
zischen Tripolis in Petri Begleitung die Mutter, in Laodicea die 
Brüder und zuletzt auch den Vater Faustinian wieder. Hier finden 
dann die langen Disputationen statt, die das Buch von VIII, 3 
bis X,53 füllen, nicht mit Simon Magus wie in den Homilien, 
sondern zwischen Petrus, Clemens, seinen Brüdern und seinem 
Vater, der uns Anfang X noch als Heide begegnet und um dessen 
Bekehrung es sich nun gerade dreht. 


! Texte und Unters. z. altehr. Litt.-Gesch. N. F. X, 1904. Von dem- 
selben der orientierende Artikel in Haucks Real-Enc.? XXIII, 312ff. (1913). 

®2 Kurz vorher entstand der Apollonius des Philostratus. Der Clemens- 
roman und der Apolloniusroman sind verwandte Erscheinungen, beide den 
Geist des Synkretismus atmend, jener mit dem Schwergewicht auf dem 
Christlichen, dieser auf dem Heidnischen. 


26 H. von SCHUBERT: 


Ende von Buch IX wird die letzte dramatische Erkennungs- 
szene, zwischen Faustinian und den Seinen, erzählt. Ein neuer Tag 
bricht mit dem neuen Buche an. Während die wiedervereinigten 
(satten noch ruhen, beraten die Söhne mit Petrus, ob und wie der 
Vater dem Christentum zugeführt werden könne. Petrus ist für 
absolute Vorsicht und Toleranz: nur keine vorschnelle Bekehrung, 
die doch nicht haftet, er soll ein Jahr lang unser Freund und Be- 
gleiter sein und von selbst kommen! Aber wenn der Vater nun in 
diesem Jahre stirbt ? wendet einer der Söhne ein. Gott, der Herz 
und Nieren erforscht, beruhigt Petrus, wird prüfen, ob er als Ge- 
rechter gelebt hat aus reinem Drange nach Gerechtigkeit, und wird 
ihn auch so retten. Denn, die allein um Gottes und seiner Gerechtig- 
keit willen gerecht gelebt haben, die werden zur ewigen Ruhe 
gelangen und das Himmelreich erlangen. Salus enim non vi adqui- 
ritur, sed libertate, nec per hominum gratiam, sed per dei fidem. 
Er schlägt doch einen Mittelweg vor: sie wollen ihn erwarten 
und sehen, ob er etwas fragt, und dann soll die Disputation weiter- 
führen. Faustinian kommt mit der Frage: darf man nachforschen, 
wenn man etwas will, oder muß man nach der Weise der Pytha- 
goreer schweigen ?’! Frage, wenn Du etwas lernen willst, ant- 
wortet ihm der Apostel. Und der Greis sagt: Es geht bei den 
Philosophen der Griechen eine starke Rede, die besagt, daß nichts 
im Menschenleben an sich gut oder schlecht sei; aber was den in 
Brauch oder Lebensgewohnheit verstrickten Menschen gut scheint, 
das heißen sie entweder schlecht oder gut. In Wahrheit ist auch 
der Totschlag nicht schlecht, denn er löst die Seele aus den Fesseln 
des Fleisches, ja, sagen sie, auch die gerechten Richter töten die 
Sünder; wenn sie wüßten, daß dies schlecht sei, würden es 
gerechte Menschen nicht tun. Und der Ehebruch, sagen sie, sei 
nicht schlecht, denn wenn der Mann nichts davon erfährt oder 
sich nicht darum kümmert, so ist nichts Böses dran. Und auch der 
Diebstahl ist nicht schlecht, denn was dem einen fehlt, das nimmt 
er von dem anderen fort, der es hat; allerdings er hätte es öffent- 
lich und frei nehmen müssen, und, weil er es heimlich tut, wird er 
der Rohheit (inhumanitas) gegen den beschuldigt, von dem er es 
nimmt. Denn (an sich durfte er es nehmen, weil es gilt:) com- 
munis usus omnium, quae sunt in mundo — und nun folgen die 
uns aus Ps.-Isidor bekannten Sätze bis habenda esse comunia (ob. 


ı Vgl. dazu Diog. Laert. VIII, 1, 8(10), Jamblichus, vita Pyth. 72. 163 
u.a.a.0. Philostratus, Apoll. v. Tyana TI, 1. 
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S. 19). Also das Ursprüngliche und Natürliche ist der Gemein- 
besitz, wie auch der weiseste der Griechen sagt. Der Greis schließt: 
Das wollte ich anführen, da ich ja das Gute tun will, es aber nicht 
eher kann, bis ich weiß, was es sei, und ich werde es wissen, wenn 
ich erkenne, was schlecht ist. Und er verlangt, daß das von einem 
seiner Söhne geschehe, was Clemens denn auch prompt besorgt, 
so daß der Vater sich überzeugt erklärt (c.8 Ende, 10 Anfang) 
und sich noch in eine lange Disputation über andere Punkte einläßt. 
Dennoch kann er es sich nicht versagen, mit Simon Magus, der 
unterdeß angekommen ist, auch zu disputieren. Dieser aber sucht 
der vom Kaiser drohenden Verfolgung dadurch zu entgehen, daß 
er Faustinians Gesicht in das seinige verwandelt. Allein Petrus 
weiß zu helfen: er sendet ihn mit der Simonmaske nach Antio- 
chien und läßt den falschen Simon alles widerrufen, was der echte 
gegen Petrus und das Evangelium gesagt hat. Nachdem er seinen 
Fehltritt wieder gut gemacht, erhält Faustinian sein altes Gesicht 
wieder. Mit seiner Taufe schließt feierlich und anmutig das beleh- 
rende und zugleich unterhaltende Buch. 

In diesem Zusammenhang also begegnet uns jener Passus, 
der selbst, ein literarischer Peregrinus Proteus, immer mit anderem 
Gesicht durch die Jahrhunderte wandert, menschenbetörend wie 
Simon der Magier, hier am Ursprung gerade nicht als christlicher 
Wahrheitsspruch, sondern umgekehrt im Munde eines eben erst 
zu bekehrenden Heiden als zu widerlegende Philosophenmeinung, 
die alle sittlichen Begriffe erschüttert und der Erlaubtheit des 
Diebstahls das Wort redet!, im Grunde also hier mehr ein christ- 
liches Zeugnis gegen, als für die Gütergemeinschaft. 


5. 


Wir stehen damit vor der Frage, welcher griechischen Phi- 
losophie unsere Sätze ihren Ursprung verdanken. Sie ist zunächst 
die Frage nach der Quelle dieser ganzen Disputation Rec. X, 5—17 
erst de bono et malo, sodann de genesi et providenlia. Die lange 
Abhandlung über die Mythologie und ihre allegorische Auslegung, 
die sich in dem Dialog des Clemens mit Appion von e. 17—51 
anschließt (= Homilien IV,7—VI, 25), wird mit Recht als einer 


! Den Sachverhalt richtig wiedergegeben hat J. Mauspach in Hist.- 
polit. Blätter 116, 1895 (,‚Der Communismus des hl. Clemens von Rom‘), 
8. 3431. 
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besonderen Quelle entstammend angesehen. Auch der Dialog über 
das Schicksal ist ein besonderes Stück (IX, 17. 19— 29), nach den 
neuesten Forschungen nicht dem Dialog des Bardesanes xspt eiuap- 
vevng selbst, sondern einem ähnlichen seines Schülers Philippus 
entnommen!. Für unseren Dialog in ähnlicher Weise eine einzige 
Quelle nachzuweisen ist noch nicht gelungen. Bei der Lücken- 
haftigkeit der Überlieferung ist damit keineswegs gesagt, daß eine 
solche fehle. Aber auch wenn wir sie nachweisen könnten, wäre 
damit die Frage noch nicht erledigt, woher die Sätze über den 
Kommunismus stammen, die hier in prägnanter Kürze und des- 
halb durch die Jahrhunderte nachwirkend formuliert sind?. 


Aus dem Textzusammenhang darf man ihre Lösung nicht 
entnehmen. Diskussionen, wie sie hier über das bonum und malum 
geführt werden, weisen uns in die Linie Sophisten-Aristipp-Epikur. 
Und in der Tat bekennt Faustinian mit Epikur besonders vertraut 
zu sein, wie sein Sohn Nicetas auch (VI1l, 17). Der vehemens sermo, 
der unter den griechischen Philosophen im Schwange geht, läßt sich 
besonders bei Aristipp mit ganz ähnlichen Worten nachweisen?. 
Freilich, auf die Ansicht, daß der Diebstahl deshalb kein Diebstahl 
sei, weil man das fremde Gut hätte offen wegnehmen sollen, da 
allen alles gehört und das Eigentum im Grunde Diebstahl ist. 


! Vgl. Waıtz, Texte und Unters. 8. 251 und Real-Enc.? XAIII, 316, 

® Und auf die doch auch PöHLMaNN in seinem so viel Material dar- 
bietenden Werke über ‚Sozialismus und soziale Frage im Altert.“, 2 Bde., 
2. Aufl., 1912, nicht gestoßen ist. 

® Diogenes Laert., vitae phil. II, 8, 8 (93): undev ze elvar pbosı Ölxxuov 
N uarov 9 aloypöv, Kr von za Eder, vgl. Rec. X,5: in vita hominum re ipsa 
neque bonum esse aliquid neque malum; sed quae videntur hominibus usu et 
eonsuetudine praeventis vitae, haec aut mala dieunt aut bona. Diog. L. 1. c. 13 
(99): xneyderv re xal uoryeboeıv zul lepoovAhosıv Ev xaıpo ' undeEv Yap Tobrwv plası 
aloypbvelvar, rg Er’abrois SbEng alpoueung, M abyueıraı Evera TTS Tov Kppbvmv UvoyTic, 
vgl. Rec. |. c. (nam neque homieidium revera malum est — —). Neque adul- 
terium malum esse dieunt, si enim ignoret vir aut non curet, nıhil, aiunt, mali 
est. Sed neque furtum malum esse — —. Das Motiv des Heimlichen, das das 
furtum zum malum macht, bei Epikur selbst, Diog. L. 1. c. X, 31 (151): 9 dıxta 
00 ad” Exurmv zanbu, AR Ev ma Kork nv broblav Poßw el un Anosı obs drtp Tüv 
rorobrav Epnornörus Koraorac. oln Eorı Tov Addpx Te rolüvra Gv auvedevrs 
npös AAAHAouG els TO un PBiantev unde Bianreodaı, rioreberv Örı Ahosı, Av 
kupidxig Ent Tod mapbvros Aavddun - exp. Yap naraorpopfis KönAov el zal Anosı. 
Nur daß in den Recogn. die Furcht vor der Entdeckung nicht herausgehoben 
wird. — Natürlich finden sich auch bei den Skeptikern ähnliche Gedanken- 
gänge, z. B. Sextus Empiricus, s. ZELLER, Gesch. d. Phil. d. Griechen III, 
24, 68, ferner Karneades’ berühmte Disputation in Rom, a.a.0. S. III#, 1,550. 
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kam ein Epikureer schwerlich. Epikur verbot seinen Anhängern 
ausdrücklich, das Vermögen zusammenzulegen, denn das sei ein 
Zeichen des Mißtrauens und zieme sich gerade unter „Freunden“ 
nieht: +6v re "Ertxoupov (DioxAng pnsı) un AEroüv eis Tb zoLvov xara- 
+ideodaı ac obolac adanep rov Mudaydpav zoıva 7a plAov Akyovee; 
drısrobvrav yap elvaı 7d toiodrov » el d’drlorav, ob de pldav.! 

Er polemisiert also gegen‘ Pythagoras und zwar gegen das 
Wort desselben, das schon in der Antike rasch den Umlauf, die 
Abgegriffenheit und Allgemeinheit eines Sprichwortes gewann? und 
auch in den Recognitionen an unserer Stelle als Beweisstück für 
den Gedankengang des Vortragenden verwendet wird. Wir befin- 
den uns also mit der Wendung zum Motiv der Gütergemeinschaft 
in einem anderen Anschauungskreis; ein Sachverhalt, in dem man 
immerhin einen Hinweis dafür finden könnte, daß die nun folgen- 
den Sätze nicht der der Disputation vielleicht zugrunde liegenden 
Sonderquelle angehören; ja man muß sogar die Möglichkeit offen- 
halten, daß sie nicht einmal dem Verfasser des Clemensromans, 
sondern erst dem Redaktor der Recognitionen im 4. Jahrhundert 
zuzusprechen sind. 

Also nicht in der Linie Protagoras-Aristipp-Epikur befinden 
wir uns, sondern in der: Pythagoras-Plato-Stoa, wobei zu bemerken 
ist, daß wenn der Verfasser an Pythagoras gedacht haben sollte, 
es der platonisch-stoisch verstandene gewesen sein würde, wie er 
in den Viten des Porphyrius und Jamblichus abgeschildert ist. 
Aber esist schon gesagt, daß mit dem sapientissimus quidam Graeco- 
rum gewiß nicht der Weise von Kroton gemeint ist, der als Autor 
des Wortes communia esse debere amicorum omnia allgemein galt, 
sondern Plato, der damit operiert und dem die Ausdehnung des kom- 
munistischen Satzes auf die coninges eigen ist, wenn auch weder ihm 
allein noch ihm zuerst?®. Man wird in den Sätzen überhaupt nicht 
sowohl die präzise Wiedergabe der Meinung eines Einzelnen als 
den allgemeinen Niederschlag einer weitverbreiteten und oft ver- 

! Diog. Laert. X, 6 (11). Wenn also Seb. Franck sich im letzten Satz 
auch auf Epikur bezieht, so ist das ein Schnitzer, der aber dem vorher zitierten 
srasmus, soweit ich sehe, nicht zur Last fällt. 

® Bei Plato selbst s. unten 8. 30. Statt vieler anderer Stellen s. nur 
Aristoteles, Pol. II, 2 (var& nv rapoıuiav), vgl. Erasmus, Adagia (1522), 
S. 37, wo darauf hingewiesen wird, daß auch in der latein. Komödie, bei 
Terenz der Satz sprichwörtlich gebraucht wurde. 


® Plato, Rep. V, 451f., vgl. III, 416, bei anderen Ferd. DümMLEr, Proleg. 
zu Platos Staat. Kl. Schriften I, 219ff. 
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tretenen Auffassung zu suchen haben. Wohl aber wird man 
berechtigt sein, in Plato das große Zentralgestirn auch in dieser 
Beziehung zu sehen. Man kann sich, etwa an der Hand von Pönı.- 
MANN, vergegenwärtigen, in wie vielen Formen und Umrahmungen 
der Gedanke auftaucht, bei Historikern und in Reisebeschreibun- 
gen, bei Dichtern und Denkern, in Staatsromanen und Komödien, 
als Idealbild und sozial-politische Forderung, als Legende und 
Märchen, in höchster idealistischer Aufmachung und als Äußerung 
gemeiner materialistischer Triebe; man wird erstaunen, wie stark 
der Gedanke die hellenische Welt bewegte, wobei die Kleinheit 
der Verhältnisse besonders ins Gewicht fällt. Aber man wird auch 
zumeist und jedenfalls bei den wichtigsten der vorplatonischen Er- 
scheinungen finden, daß sie bei Plato eingearbeitet sind, wie die 
mores Pythagorei oder die altspartanischen Traditionen, und bei 
den bedeutendsten nachfolgenden, daß sie Plato ihre Entstehung 
verdanken oder von ihm beeinflußt sind. Auch die Stelle in den 
CGlementinen ist Geist von seinem Geist, wenn auch in so freier 
Anlehnung, daß daraus doch ein anderer Geist wird. 

Der Satz, „daß allen alles gemein sein soll“, gibt Plate 
sehr ungenau wieder. Dieser selbst zitiert das Sprichwort, so oft 
er es gerade im „Staate‘ anführt, richtig, also nicht „allen‘, 
sondern „unter Freunden‘ (V, 449), und indem er aus dem Wort 
„alles“ auch wie hier folgert, daß die Frauengemeinschaft dazu 
gehöre (IV, 423/4), fügt er doch hinzu: „soviel wie möglich alles“. 
Tatsächlich sind bei ihm aus den Freunden, d. h. den uadnrat 
des Pythagoras die Wächter, die plAazes seines Idealstaates gewor- 
den, aber doch nur diese, nur der herrschende Beamten- und Krieger- 
stand, und selbst bei diesen fügt er (111, 416D) einschränkend hin- 
zu: &v un r&ca Avayıen, d.h.im Grunde wieder „so viel wie möglich‘, 
und von ihren Häusern und Vorratskammern, die sie demnach 
doch haben, wird nur gesagt, daß jedermann zu ihnen Zugang 
haben solle. In den „Gesetzen“, in denen er den zweitbesten 
Staat schildert, gibt Plato zwar seinem Ideal, dem ‚ersten Staat‘, 
die Farbe des Vollkommunismus (V, 739C), hat sich aber im übri- 
gen mit der Wirklichkeit soweit abgefunden, daß er nun auch den 
Wächtern dasPrivateigentum zugesteht, nur daßertunlichsteGleich- 
heit des Besitzes anstrebt. Man sollte auch nie vergessen, wie leicht 
es den antiken Kommunisten gemacht war, sich über die Hemmnisse 
hinwegzuschwingen, die sich der idealen Konstruktion eines Staates 
freier Bürger entgegenstellen, weil sie in den Sklaven allzeit den 
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Stand zur Hand hatten, der die Schwerarbeit übernehmen mußte. 
Das Urbild der kommunistischen Agitatorin, die freie Bürgerin 
Praxagora in Aristophanes’ unsterblichen ‚„Ekklesiazusen‘, denkt 
nicht daran, sie zu emanzipieren: „das Feld bestellen die Sklaven“ 
(v. 651)! ist die einfache Lösung des Arbeitsproblems. Es 
muß immerhin als Ergebnis festgestellt werden, daß unser 
Kernsatz ‚allen alles gemeinsam‘ schon an seinem Ursprungsort 
eine Trübung des Tatbestandes aufweist: er kann nur im allge- 
meinen, abgeflachten Sinn als platonisch, kann nur als entstellter 
Platonismus gelten. 

Er wird auf zweifache Weise begründet; zuerst negativ: das 
Privateigentum ist durch Unbilligkeit, die divisio, das Mein und 
Dein unter den Menschen per iniquitatem entstanden. Das ist 
schon die Meinung Platos. Eben damit begründet er im „Staat“ 
die Notwendigkeit, Privatbesitz den Wächtern fernzuhalten, denn 
dieser bedeutet die rAcoveäix, das Mehrhabenwollen, die Gewinn- 
sucht, den Egoismus, den Streit; in den ‚Gesetzen‘ nimmt er den 
Gedanken auf und im Kritias zeichnet er ein ideales Altathen, indem 
die Gerechtigkeit herrschte und die Gütergemeinschaft der wehr- 
haften Wächter (110 D). Er projiziert also das Bild in den An- 
fang der Geschichte, um der gewinnsüchtigen Demokratie seiner 
Gegenwart den Spiegel vorzuhalten, entwirft ein athenisches 
Paradies und greift damit volkstümliche Gedanken auf, die lange 
vor ihm sich schon bei Hesiod finden: von einem goldenen Zeit- 
alter am Anfange der Dinge, einem Naturzustand, in dem noch die 
Gerechtigkeit, die Gleichheit und damit das Glück herrschten, 
und dem sich anzugleichen Plato als höchste Weisheit der Poli- 
tik erschien. Das sind die Gedanken, die in vielfältiger Weise 
weiterwirkten: im ßios ‘EAA&dog des Dikaiarch, in den Historien 
des Ephoros, besonders doch in der Stoa. Senecas großer, Posi- 
donius verarbeitender Brief 90 über die paradiesische Schönheit 
des Urzustandes, anteguam societatem avaritia destruxit, ist ein 
ergreifender Ruf der Sehnsucht nach jener Zeit, da „Schlüs- 
sel und Riegel der Habsucht noch nicht ein Zeichen gaben“. 
Sie war es, die das inviolatum consortium des glücklichsten 
1 Daß es schon zur Zeit des Aristoteles Leute gab, die solche Emanzi- 
pation forderten, daß dann sehr reale Versuche dieser Art gemacht wurden, 
wie namentlich im Pergamenerreich durch Aristonikus um 130 v, Chr., daß 
endlich auch bei den poetischen Nachfolgern der platon. Tdealzeichnung wie 
im kommunistischen ‚Sonnenstaat‘‘ des Jambulos die Sklaverei keinen 


Platz mehr hat, darüber s. PöuLmann I, 505ff. II, 406 ff. 
2 Leg. IV, 713 AB, PönrLmann I, 127 (mit falschem Zitat). 
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Menschengeschlechts zerstörte: desierunt enim omnia possidere, 
dum volunt propria — et dum seducere aliquid (avaritia) cupit 
alque in suum vertere, omnia fecit aliena. 

Damit sind wir schon in den Gedankenkreis gekommen, dem 
die zweite, positive Begründung der Gütergemeinschaft in unseren 
pseudo-elementinischen Sätzen entnommen ist. Wenn hier durch 
das inquit auch diese Plato direkt in den Mund gelegt wird, so ist 
das nach meiner Kenntnis der Dinge wiederum ungenau. Nur der 
allgemeine Untergrund der Gedanken ist platonisch; der spezielle 
ist stoisch, und die besondere Ausprägung kommt, soweit ich sehe, 
wieder auf Rechnung des Autors selbst. Man kann für den Hin- 
weis auf die unteilbare Gemeinschaft, die in der Natur herrscht, 
auf den ungeteilten gemeinsamen Besitz von Luft und Licht, als 
ein Symbol alles übrigen, was den Menschen zu unteilbarem 
Besitz in dieser Welt gegeben sei, sich wieder auf den Senecabrief 
beziehen; damals war die Natur nicht so feindlich, daß sie nicht 
wie allen anderen Lebewesen auch den Menschen eine leichte 
Lebensführung geschenkt hätte (90, 38), in commune rerum natura 
fruebantur, sufficiebat illa ut parens in tutelam omnium, haec erat 
publicarum opum secura possessio. Von Gott ist bei Clemens wie 
Seneca nicht die Rede, aber man wird und muß sich gegenwärtig 
halten, daß für den Stoiker die Gottheit und die also spendende Natur 
identisch sind, daß die natürliche Vernunftforderung ein gott- 
verliehenes Menschenrecht ist und daß der soziale Menschheits- 
staat auch als ein Gottesreich einer höheren Naturordnung auf- 
gefaßt wurde. Und endlich hat man bei allem im Auge zu behalten, 
daß sich, zumal im 3. Jahrhundert, alle diese verwandtenGedanken, 
platonischer oder stoischer oder anderer Herkunft, mit einander 
verbunden hatten. Ein scharfes Relief darf man bei einer Münze, 
die allgemeinstem Bedürfnis dient und lange in der Leute Hand 
ist, nicht suchen. 

Die ps.-clementinischen Sätze sind ein echtes Erzeugnis dieser 
synkretistisch-eklektischen Zeit: in epikureischer Umgebung pytha- 
goreisch-platonisch-stoische Gedanken unsicherer, abgegriffener 
Prägung. 


6. 


Wir haben sie von der Rothmannschen Pfarrstube in Münster, 
in der sie den Entschluß eines leidenschaftlichen Herzens weckten, 
die Welt nach ihrem Rezept zu „‚restituieren“, bis zu ihrer heidnisch- 
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philosophischen Herkunft zurückverflolgt. Indem wir den Weg 
wieder vorwärts nehmen, stellen wir sie in die allgemeinen Zu- 
sammenhänge, die ihre volle Bedeutung und fortreißende Wucht 
erst ins Lieht stellen. 

Sie würden es zu der autoritativen Geltung nicht gebracht 
haben, wenn sie nieht gerade in dem Buche gestanden hätten, das 
von Petrus so viel zu erzählen wußte und deshalb ein ausgezeich- 
netes Arsenal für den Fälseher von Papstbriefen im 9. Jahrhundert 
bot: sie würden es aber aueh zu der Ehre dieser Benutzung nicht 
gebracht haben, wenn vor ihrer Romanisierung nieht ihre 
Katholisierung gestanden hätte. Vielleicht hat schon der katho- 
Iische Christ. der sie einem Heiden in den Mund legte, von seinem 
Eigenen hinzugetan. Denn die eigentümliehe Formulierung der 
letzten Partie Jäßt sieh weit besser als aus Seneca aus Cyprians 
de opere et eleemosynis e. 25 belegen!, so daß die oben offengelassene 
Frage an Bedeutung gewinnt, ob nieht der Redaktor des 4. Jahr- 
hunderts mehr als der Verfasser des Clemensromans hier ins Spiel zu 
ziehen und ihm die Formulierung an dieser Stelle zuzuschreiben ist. 

Jedenfalls tritt darin nur zutage, daß die hier zusamınen- 
gestellten Gedanken sich auch ehristlieh-katholisch verstehen und 
also verwenden ließen. Freilich nieht ohne Verschiebung. Es 
ist in diesem einzelnen Falle nur wieder die allgemeine Beobach- 
tung zu machen: indem das heidnische Gut ehristianisiert wird, 
wird das Christentum hellenisiert. 

Auch das Christentum hatte seine Lehre von einem idealen 
Urzustand, in dem es Sünde noch nieht gab und der unschuldige 
Mensch an dem Busen der überreichlieh spendenden Natur lag. 
Genesis I. 261. war es zu lesen, daß Gott im Paradies alles dem 
Menschen, seinem Ebenbild, untertan machte, und Psalın 8, 6-4 
bestätigte das. Von Gütergemeinschalt dabei zu reden war freilich 
deshalb unangebracht, weil es sich nur um das erste Menschen- 
paar handelt. Aber hier eben setzt deutlich die umbiegende Ver- 
schmelzung — natura omnia omnibus in commune profudit — durch 
den Einfluß der griechiseh-römischen Philosophie ein. Er ist wohl 

! Quodeumque enim Dei est in nostra usurpatione commmune est, nec 
quisquam a benefietis erus el munerıbus arcetur quomınus omne humanum genus 
bonttate ac largitote divino aequaliter perfruatur. Ste aequaliter dies lumınat, sol 
radiat, ımber rigat, ventus adspirat et dormientibus somnus unus est et stellarum 
splendor ae lunar communis est. Quo aequalitatis exemplo qui possessor in terris 
reditus ac fruetus suos cum fraternitate partitur, dum largitionibus gratwitis 


communis ac ıustus est, Dei patrıs ımitator est. 
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schon in der oben zitierten Stelle bei Cyprian zu erkennen; er 
liegt vor Augen bei Ambrosius, der sich der Doppelherkunft voll- 
bewußt ist: Sic Deus generari iussit omnia, ut pastus omnibus com- 
munis esset et terra forel omnium quaedam possessio. Natura igitur 
ius commune generavit, usurpatio ius fecit privatum. Quo in bono 
aiunt placuisse Stoicis, quae in terris gignantur, omnia ad usus 
hominum creari; homines autem hominum causa esse generatos, ut 
ipsi inter se aliis prodesse possint. Und darauf die beiden eben 
angezogenen Stellen aus Genesis und Psalmen, also Stoa und 
Schrift buchstäblich in eins gezogen. Aus unseren Büchern, von 
unseren Vätern haben es die Philosophen!! Das ist die Gerechtig- 
keit, die höher ist als die Barmherzigkeit, wie Ambrosius, dieselbe, 
wie der Ambrosiaster meint: sciens qui largitur omnia deum com- 
muniter omnibus dare, quia sol enim oritur et pluit omnibus et terram 
omnibus dedit — omnia Dei sunt et semina et nascentia Dei nutu cres- 
cunt?. Dies natürliche Recht, bei dessen Übung wir „Nachahmer 
Gottes“ sind, ist göttliches Recht. Die Donati$ten nehmen den 
Katholiken die Landgüter und beziehen sich dafür auf das gött- 
liche Recht, und Augustin giebt zu: iure divino domini est 
ierra ei plenitudo eius, so stehe es in den Schriften, Ps. 23,1; pau- 
peres et divites Deus de uno cimo fecit et pauperes et divites una terra 
supportal, iure tamen humano haec villa mea est, haec domus mea, 
hic servus meus est’. Um die Frage der Gültigkeit dieses Menschen- 
rechts handelt sichs in dem ganzen Zusammenhang; Augustin 
bejaht es. 

Das Philosophisch-Christliche verbindet sich mit einem Drit- 
ten, dem Juristischen: während das ius naturale der römischen 
Juristen kein wirkliches, verbindliches Recht bedeutete?, sehen 
wir hier die Donatisten ein „göttliches Recht‘ in der Besitzfrage 
behaupten, das zu realisieren ist. Indem nun das natürliche, gött- 
liche Recht wieder dem ius gentium der Rechtsbücher in höchst 

ı Ambros. de offic. I, 28, vgl. Comm. in ps. 118, 8. 

® Comm. in Il. Kor. 9,9, vgl. R. W. u. A. J. CGarlyle, History of 
Mediaeval Political Theory in the West I, 136ff., 142ff., 1903. 

3 Aug. tract. in evang. Joannis VI, 25. 

* BERGBOHM, Jurisprud. u. Rechtsphilos. (1. Bd., 1892), macht S. 155 
darauf aufmerksam, daß unter den stoisch gebildeten röm. Juristen auch das 
„Weltgesetz‘‘ der Stoiker als ius uneigentlich, aber in gefährlichem Sprach- 
gebrauch bezeichnet worden sei. Entscheidend war doch, daß die christliche 
Kirche ein göttliches Recht kannte, das wirklich ius sein wollte und das nun 
durch die Berührung mit Plato und der Stoa die Tendenz bekam, mit dem 
„natürlichen‘‘ zu verschmelzen. 
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unklarer Weise nahegebracht wurde, fällt in Isidors v. Sevilla 
Encyklopädie am Ausgang der Antike unter das ius naturale oder 
aequum, das commune est omnium nalionum et ulique inslinelu 
naturae, non constilutione aligua habeatur, neben Ehe und Erziehung 
auch die communis omnium possessio und neben der omnium una 
libertas die acquisitio eorum, quae coelo, terra marique capiuntur, 
ja die Rückgabe eines Depositums und das Recht der Notwehr!, 
War die omnium possessio der Besitz „aller oder „an allem" ? 
Soleh unklares Gemisch ging dann maßgebend ins Mittelalter. 

Daneben gab es aber einen zweiten Gedankenkreis christlicher 
Herkunft, der jenem heidnisch-philosophischen weithin entgegen- 
kam, wenn er nieht gar schon in der Wurzel verwandt war. Man 
hatte auch auf dieser Seite ein Idealbild eines wahren Gemein- 
schaftslebens, in Act. 4 (und 2), und man hatte den Vorzug, hier 
in untrüglichen Schriften nieht bloß Forderungen einer ewigen 
Vernunft, sondern ein Zeugnis wirklicher historischer Vorgänge zu 
besitzen, und wenn Plato auf Altsparta und den weisen Lykurg 
wies, so konnte man es hier auf Altisrael und das zweite Gesetz 
des „heiligen Moses", der auch eine soziale Gerechtigkeit zur Grund- 
lage gemacht und von einer Zeit gesprochen hatte, da neque quis- 
quam egens erat inter illos (Deut. 15, 4 u. Act. 4,944). Die Verwandt- 
schaft reicht vermutlich noch viel weiter. Plato konnte sieh auch 
noch auf die pythagoreische Freundeskommunität beziehen. Es 
ist mir wahrscheinlich, daß schon bei der Zeiehnung der urge- 
meindlichen Jüngerkommunität das gleiche Vorbild von Einfluß 
für den hiterarisch gebildeten. Quellen ineinanderarbeitenden Aue- 
tor ad Theophilum gewesen ist. Daß die Zustände „in der pytha- 
goreischen Urgemeinde zu Kroton” ın der vita des Pythagoras von 
Jambliechus (168) mit fast denselben Worten beschrieben werden, wie 
die in der Urgemeinde zu Jerusalem, ist längst bemerkt? aber die 

1 Etym. IV, 4. Allerdings, wie Bercponm bemerkt, im Anschluß an 
die Juristen, Instit. I, 2 und.e. 1. Dig. I. 1, aber hier heißt es gerade: rus 
naturale est, quod natura omnia animalia docuit, es fällt darunter die libe- 
rorum proecreatio et educatio, und es folgt dann als Definition des zus gentium, 
was hier als die des zus naturale erscheint. \gl. auch O. Scierıns, Natur- 
recht u. Staat nach der Lehre der alten Kirche (Rechts- u. staalswiss. 
Sektion d. Görres-Ges. H. 24), 1914, 8. 220 ff., vgl. 25ff., den nur sein 
Standpunkt selbst an einem Auseinanderhalten der rechtlichen, sozial- 
philosophischen und religiösen Kategorien hindert. 

® Vgl. PreuscHen in s. Ausg. der Ap.-Geseh. in Lietzmanxs Handbuch 
z. Neuen Test., 1913, 5. 28, dagegen steht in H. HoLrzmanns Aufsatz über „Die 
Gütergem. in d. Apostelgesch.‘“ Straßb. Abh. Zeller gew., 1884, noch nichts. 
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Frage nicht erhoben worden, ob nicht die Verwandtschaft durch 
eine gemeinsame literarische Quelle erklärt werden könne. Denn 
wenn auch der im A. Jahrhundert schreibende Jambliehus nicht 
zur Diskussion steht, so weiß man, daß er seine Quellen sklavisch 
ausschrieb, bezw. aus ihnen seinen Text kümmerlich zusammen- 
stoppelte. Während Erwın RoHDe, ohne sich weiter damit zu 
befassen, noch die Vermutung aussprach, daß in $$ 167—69 Jam- 
blichus in der Hauptsache eigene Arbeit leiste, findet es jetzt 
W. BERTERMANN! unverkennbar, daß Jambliehus auch hier wesent- 
lieh Sätze des Timaeus von Tauromenium, den er überhaupt zu 
einer Hauptquelle macht, wiedergibt, und verwendet zum Beweis 
gerade eine Stelle unseres Zusammenhanges in $ 168. Timaeus 
aber war um 350 v. Chr. geboren. Man muß hier und dort den 
ganzen Gedankengang in seiner Abfolge vergleichen: 


Jamblichus. 
, x 4 , 7 Ns ’ 
deyh Tolvuv Earl Ötzaroobvng 
uEv Tb x0Lvov zul Loov za TO 
EYYUTATOS EVOcC OWUATOS Aa 
uıäcbuyisühuonxdeivmavras 


\ 


\ \ BE age a 
AL rı TO ALTO TO EUOV 


€ 
vdEyysodar nal ToRAAöTpLOV, 
we 
Borep 
map ray Iudayopstiov suuuxp- 


In zur IMarov uadov 


Tupei. 
- 4 ”  » Ss» 
TouT0 Tolvuy Apıora Avdpmv 
- \ 
WATzOHEhHoEV, Ev Tols NYeoı TO 
idıov räv &Eoplons, Tb BE x0LvOV 
adENGKG uEypL T@v EoyAroy ATT- 
MATOY ZA OTAOEMS ALTlov ÖyTav 
Y iz 

za TaparyTE 

xoıva yYap ra 
zaüra Av, 1 
dEV EREATITO. 

(Vgl. Diogenes Laert. VIII, 
1,8 [10]: 

eine rp@ros I1v9., &s ons Ti- 
WRLOS, X0Lvd Ta GlRov Elvaı zul Qt 
Alav loorınza " ual adroD ol uudTe 

4 x ’ ’ ? 14 

ZATETLYEVTO TRC 0UGLAG Elc Ev) 


AR: RouDE, Rh. Mus. 27, 


Act. A, 32. 
Tod ÖE nANDOUG TOV TIGTEUGEV- 
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Hude YapE&vdeng TıchvEv abroig- door 
YapAThTopess Joplovy Holxıa@v 


TWADDVTEg Epyepov Ta 


05 


ÖrTpyoV, 
TINAS TOV RITPACKOUENMY 
Y pi . \ \ LEN 
Xu Eridouv napd Tobc nödac 
TOvAnrooTorov : HLEdLdETO ÖL Erds- 
a ee ehe 
70, 2adrı Av Tıg ypelav elyev. 
(Vgl. Act.2, AAf.: zavres BE oi 
‚ u,‘ Y > y . 
RLoreboavres Enl Tb alro elyov 
‚ 
ETAYTA Z0LVd, za TR ACNURTe 
ua Tas Önäpkerc Eninpaoxov ul 
dıeuzpilov adra räcı, 2rH0rı &v 
zıc ypelav eiyev) 


S. 48f. (= Kl. Schr. Il, 157); W. BERTER- 


MANN, De Jamblichi vitae Pyth. fontibus ( Königsb. Diss., 1913), S. 7. 
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Es folgt darauf bei Jambhehus eine Ausführung darüber, 
daß es jeder halten konnte, wie er wollte und Zwang ausgeschlossen 
war: hatte einer an der zowoviz Gefallen, so nahm er teil am 
gerechten Gebrauch dieses Gemeinbesitzes; wenn nicht, so konnte 
er sein beigeschossenes Vermögen mit Zinsen zurückemplangen. 
In der christlichen Quelle folgt die Geschichte des Joseph Barnabas, 
der an der zowovizx Gefallen hatte und seinen Besitz redlieh 
darbrachte, und darauf die des Ananias und der Saphira, die zu 
der Gemeinschaft innerlich nieht gehörten und ausgeschieden wur- 
den. Sie hätten ihren Besitz behalten können soweit reicht 
die Ähnliehkeit —. sie belogen aber Petrus und erlitten deshalb 
die verdiente Strafe damit tritt eine andere Wendung ein. Hier 
lagen olfenbar bestimmte Traditionen vor. In der Spannung, 
auf die schon Horrzmans aufmerksam machte, zwischen dieser 
Ananiasgesehiehte, die allein verständlich ist, wenn man nur einen 
sehr beschränkten, uneigentlichen „Kommunismus in der Ur- 
gemeinde annimmt, und jenen vollen Aussagen von der Aufgabe 
allen Eigenbesitzes sehen wir bestätigt, daß hier eine andere Quelle 
verwertet ist, der das auch sonst dureh die Antike marschierende, 
vielfach variierte Stück von den mores Pythagorei entnommen 
ist! erkennen damit aber auch, wo geschiehtliehe Reminiszenz 


Der in der letzten Korrektur entstellte Text der Stelle Plato, 
tep. V, 462 C muß vielmehr heißen: 


Ag’ obv Ex Toüde zb rorövde ylyveraı, Örav un kun odeyyavraı Ev 7 möReL 
& ordde bnuare, Tb Te Euhv nal Tb 00x Eubv; Hal mepl ob EAAoTplou Kara Tad- 
&; zoudf ev olv. Ev Arıvı IN nöreı mieloror Ertl TO mUrb Kark Tabrd Toüro 
Eyovor rd Euöv zul Tb 00x £ubv, abrn Apora dtowmeltu; nord ye. zal Arıg &h 
yybrara &vög avdemmon Eyer; 


(dazu Leg.739C) über die Notwendigkeit olzies, yry und zräuarz von den Wäch- 
tern fernzuhalten. da dies diel rsache vonGewalttat undStreit sei, wozu dieFort- 
setzung in \et. zu vergleichen ist (Verkauf von Zoglx und olzixı durch die 277,- 
zoges), die mil der Notiz über die Zuteilung des Unterhalts nach Bedürfnis 
(noch über Jambl. hinaus) in Parallele steht zu der von Plato I. e. vorgeschrie- 
benen Zuteilung des Unterhalts aus Staatsmitteln an die Wächter. Darf man 
in dem Satz zu der allgemeinen yagı5, in der die Gemeinde steht (J. Weiss 
übersetzt übrigens „Freude“ ), eine Parallele zu der Betonung des allgemeinen 
Glückszustandes im Kreise der Wächter Plato 464 X sehen (vgl. das öyor«- 
9eiv überhaupt), so findet sich außer der Erwähnung Jesu alles Wesentliche 
schon bei Plato, der ganze Gedankengang ist platonisch. Daß es sich also 
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Frage nicht erhoben worden, ob nicht die Verwandtschaft durch 
eine gemeinsame literarische Quelle erklärt werden könne. Denn 
wenn auch der im 4. Jahrhundert schreibende Jamblichus nicht 
zur Diskussion steht, so weiß man, daß er seine Quellen sklavisch 
ausschrieb, bezw. aus ihnen seinen Text kümmerlich zusammen- 
stoppelte. Während Erwın RoHDe, ohne sich weiter damit zu 
befassen, noch die Vermutung aussprach, daß in $$ 167—69 Jam- 
blichus in der Hauptsache eigene Arbeit leiste, findet es jetzt 
W. BERTERMANN! unverkennbar, daß Jambliehus auch hier wesent- 
lich Sätze des Timaeus von Tauromenium, den er überhaupt zu 
einer Hauptquelle macht, wiedergibt, und verwendet zum Beweis 
gerade eine Stelle unseres Zusammenhanges in $ 168. Timaeus 
aber war um 350 v. Chr. geboren. Man muß hier und dort den 
ganzen Gedankengang in seiner Abfolge vergleichen: 


Jamblichus. Act. A, 321. 
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IB. Roupe, Rh. Mus. 27, S. 481. (= Rl. Schr. II, 157); W. Berrter- 


MANN, De Jamblichi vitae Pyth. fontibus (Königsb. Diss., 1913), S. 74. 








Der in der letzten Korrektur entstellte Text der Stelle Plato, 
tep. V, 462 C muß vielmehr heißen: 
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Es folgt darauf bei Jamblichus eine Ausführung darüber, 
daß es jeder halten konnte, wie er wollte und Zwang ausgeschlossen 
rar, hatte einer an der zowoviz Gefallen, so nahm er teil am 
gerechten Gebrauch dieses Gemeinbesitzes; wenn nieht, so konnte 
er sein beigesehossenes Vermögen mit Zinsen zurückemplangen. 
In der christlichen Quelle folgt die Geschichte des Joseph Barnabas, 
der an der zowovix Gefallen hatte und seinen Besitz redlieh 
darbrachte, und darauf die des Ananias und der Saphira, die zu 
der Gemeinschaft innerlieh nieht gehörten und ausgeschieden wur- 
den. Sie hätten ihren Besitz behalten können — soweit reicht 
die Ähnlichkeit —. sie belogen aber Petrus und erlitten deshalb 
die verdiente Strafe — damit tritt eine andere Wendung ein. Hier 
lagen offenbar bestimmte Traditionen vor. In der Spannung, 
auf die sehon Horrzmanx aufmerksam machte, zwischen dieser 
Ananiasgeschichte, die allein verständlich ist, wenn man nur einen 
sehr beschränkten, uneigentlichen „Kommunismus in der Ur- 
gemeinde annimmt, und jenen vollen Aussagen von der Aufgabe 
allen Eigenbesitzes sehen wir bestätigt, daß hier eine andere Quelle 
verwertet ist, der das auch sonst dureh die Antike marschierende, 
vielfach variierte Stück von den mores Pythagorei entnommen 
ist!, erkennen damit aber auch, wo geschichtliche Reminiszenz 


ı Vgl, auch die Dublette 2, 42f., dazu bei Jamblichus etwa 30. (32). 
81. (92) u.a.: Die bei Jamblichus, bezw. Timaeus zugrundeliegende, auch 


noch in Act. siehtbare Stelle bei Platon ist offenbar Rep. V, 462 C: 2" adv 
dr ode l undvde virverar, brav un Aa odEyyovraı Ev =T möReı 7% zorade Shuatz, 
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eu Arm möher rein Eni -h wurh zurd Tara Tobro Akyoualv zb Eubv zul Tu nur 


udv aber, Agıo=a Brzeisar! non) ve. zul Arc dn Eyybrara (Naver willeyyuraro 
wie bei J.) &v0s 3vd 50x59 &yer ele. (vgl. den ganzen Zusammenhang des öpo- 
zadeiv). An die Stelle des Zeugnisses von Plato-Pythag. bei J. tritt in Act. 
das Zeugnis der Apostel vom Auferstandenen und der Hinweis auf Deut. 15. 4. 
Darauf folgt bei J.-Timaeus augenscheinlich die Benützung von Platol. e. 464 BÜ 
(dazu Leg.739C) über die Notwendigkeit olziac, yry und zräuarz von den Wäch- 
tern fernzuhalten, da dies diel rsache vonGewalttat undStreit sei, wozu dieFort- 
setzung in \et. zu vergleichen ist (Verkauf von Zopla und olzixr durch die z77- 
zoges), die mil der Notiz über die Zuteilung des Unterhalts nach Bedürfnis 
(noch über Jambl. hinaus) in Parallele steht zu der von Plato |. e. vorgeschriv- 
benen Zuteilung des Unterhalts aus Staatsmitteln an die Wächter. Darf man 
in dem Satz zu der allgemeinen %agı5, in der die Gemeinde steht (J. Weiss 
übersetzt übrigens ‚‚Freude“), eine Parallele zu der Betonung des allgemeinen 
Glückszustandes im Kreise der Wächter Plato 4164 A sehen (vgl. das Syorx- 
9eiv überhaupt), so findet sich außer der Erwähnung Jesu alles Wesentliche 
schon bei Plato, der ganze Gedankengang ist platonisch. Daß es sich also 
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und wo Idealzeichnung, wo urchristliches und wo griechisch- 
philosophisches Erbgut zu finden ist. Durch das Letztere aber 
schaut uns das Antlitz Platos an, für den der Staat ‚der beste‘ 
ist, „der dem Einzelmenschen am nächsten kommt‘ (Rep. V, 
462C), dem in sich einigen Normalmenschen. 

Ist diese Vermutung richtig, so würde sich auch diese „kom- 
munistische‘“ Gedankengruppe, die dem jungen Christentum mit 
auf den Weg gegeben und von einer geradezu ungeheuren Bedeu- 
tung wurde, bereits im Ursprung als eine Mischung christlicher und 
griechischer Tradition erweisen, so wenig damit der Urgemeinde 
enthusiastischeLiebesäußerungen abgesprochen werden sollen. Wenn 
nicht als Vermittler dieser Anschauungen, als Veranlassung zu ihrer 
Aufnahme bei „Lukas“ wird man doch den jüdischen „Orden“ 
der Essener heranziehen dürfen, die eine strenge Gütergemeinschaft 
beobachteten und seit ZELLER von SCHÜRER! und anderen mit 
den Pythagoreern zusammengebracht werden. Es ist in der Tat 
schwer zu denken, daß sich die urchristlichen Traditionen von der 
höchst auffallenden Erscheinung der 4000 Seelen starken Kssener 
nicht berührt zeigen sollten, und man wird solche Berührung 
am ehesten erwarten an einer Stelle, da der jerusalemische Sonder- 
traditionen nutzende, für das Armutsproblem besonders interes- 
sierte Verfasser des 3. Evangeliums und der Apostelgeschichte sich 
daran gegeben hat, ein Idealbild der Urzeit zu skizzieren, von 
dem er selbst eine lebendige Anschauung nicht mehr besaß. Er 
war ein Zeitgenosse des Josephus, kannte ihn? und wird von seinem 
erhabenen Gegenstand nichts Geringeres haben aussagen wollen, 
als Josephus von den Essenern. 
in Act. 4, 32ff. um eine Idealschilderung im platonischen Stil, 
um einPlatonicum in diesem Sinn handelt, das wenigstens scheint 
mir unbestreitbar, und darauf kommt es schließlich an. — Vgl. auch das 
„stoische Begleitmotiv‘ in denselben Act. ec. 17 in Norpens Agnostos 
Theos 8. 13 ff. Die Frage kann hier nicht erschöpfend behandelt werden. 

! Joseph. bell. Jud. 11, 8, 3f. 9. Zerter, Phil. d. Gr. III, 2°, 27711. u. 
Zeitschr. f. wiss. Theol., 1899, S. 195 ff. E. Scuürer, Gesch. d. jüd. Volkes im 
Zeitalter Jesu Christi? 11, 583 (wobei in der Aufzählung der gemeinsamen 
Züge sonderbarer Weise die Gütergemeinschaft sogar noch fehlt, ebenso wie 
bei Boussert, Die Religion des Judent., 1903, der S. 435 die Beziehung zu 
den „Pythagoreern‘ ablehnt, deren Einfluß aber m. E. unterschätzt). Wir 
wissen nicht, ob bei ihnen eine vita des Pythagoras gelesen wurde. Aber 
auch, wenn „Lukas“ die Stelle anderswoher schöpfte oder aus Plato selbst 
frei komponierte, konnten ihm die Essener Veranlassung zu seiner Zeich- 
nung geben. 

2 Wenigstens die Antiquitates, vgl. Act. 5, 36f. zu Antiq. XX,5, 1ff. 
und HoLtzmann, Handkomm. T?, 343 (auch 41). 
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Welchen Ursprungs auch immer, die Vorlage war, der Christen- 
heit einmal gegeben, dauernd der allgemeinen Neigung ausgesetzt, 
sie mit vorchristlichen Motiven zu durchsetzen und ihr Verständnis 
damit zu verfälschen. Indem man sie mit den gerade bei dem Ver- 
fasser des 3. Evangeliums so stark betonten Elementen in der 
Predigt Jesu zusammenhielt, die von den Gefahren des Besitzes, 
von der unbedingten Notwendigkeit, als Jesu „Nachfolger“ dem 
Reichtum zu entsagen, von der Verpflichtung zu weitestgehender 
Barmherzigkeit auf Grund persönlichen Opfers handelten, schob man 
auch sie in den Strom der Auffassung, die aus diesen Mahnungen 
selbst- und rücksichtsloser Liebesgesinnung Forderungen einer 
asketischen Sittlichkeit gemacht hatte. Indem weiter die damit 
gesetzte Spaltung der Sittlichkeit in eine höhere für die, die aus 
der Nachfolge den vollen Ernst im Sinn dieser asketischen For- 
derungen oder ‚evangelischen Ratschläge“ machen wollten, und 
in eine niedere für den Durchschnitt zur Bildung eines eigenen 
Asketenstandes führte, fand naturgemäß das Idealbild der aposto- 
lischen Urgemeinde eine Realisierung in den Gemeinschaften dieser 
Berufsasketen, im Mönchtum, und indem andererseits der Klerus 
wieder an Hand des nur anders gewendeten Gedankens von der 
Nachfolge der Apostel zum Stand der das „Volk“ Beherrschenden 
geworden war und, je länger je mehr aus jenem Stande der Ernsten 
hervorgehend, genötigt jedenfalls hinter ihm nicht zurückzubleiben, 
anfıng vermöncht zu werden, war es naturgemäß, daß auch auf 
diese „Wächter“ des christlichen Gottesstaates der kommuni- 
stische Gedanke Anwendung fand, der uns bereits bei den Philo- 
sophen und Kriegern Platos begegnete: er gehört notwendig zur 
militia Christi. Man wird bei der Beurteilung kommunistisch klin- 
gender Stellen wie der oben zitierten, von PÖHLMAnN (II, 614) 
besonders überschätzten des Chrysostomus außer der südlichen 
Predigtrhetorik und der bestimmten Predigttendenz auch in Rech- 
nung zu stellen haben, daß fast nur durch das Mönchtum gegangene 
Bischöfe zu uns reden!, 

Auch wo beide Gedankengruppen, wie von Gyprian bis 
Pseudo-Isidor und darüber hinaus am liebsten geschieht, zusammen- 
gefügt werden, um der Beweisführung größere Wucht zu ver- 
leihen?, nie wird man übersehen dürfen, daß dieser katholische 


ı WieTröLtsch, Soziallehren I, 116, mit Recht tut; dazu ScuuuLing $.123ff, 
2 Wodurch dann auch der Sinn von Act. 4, unter das Licht der allge- 
meinen Sätze gerückt, ganz zweifelsfrei gemacht wurde. 
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„Kommunismus“ noch weniger als der platonische darauf aus- 
ging, eine neue Gesellschaftsordnung einzuführen. Man kann viel- 
mehr sagen: das Mönchtum ist geradezu „die Erklärung, daß in 
der Welt diese Daseinsform nicht durchführbar sei‘, nur denkbar 
in der Form kleinerer Kreise gleicehgestimmter „Freunde‘ wie bei 
— Pythagoras. Es ist Vergangenheit, auf die man zurückschaut: 
die „prähistorische‘ Zeit des sündlosen Urstands, der nur eine 
theoretische, spekulative Größe darstellt, dazu die primitiven 
Anfangsverhältnisse der Kirche, da für einen Augenblick die 
Erscheinung des Sündlosen neues, reines Licht auf die Erde warf 
und eine kurze unvergleichliche Zeit heroischer Heiligkeit hervor- 
rief, zu der man anbetend aufschaute, sie gleichsam auch heraus- 
hebend aus aller Geschichte. Was man verkündigte und verlangte, 
war nur weitgehender Ausgleich sozialer Unterschiede, Abgabe des 
Überflusses an die Bedürftigen, tunlichste Beschränkung auf das 
Notwendige? mit den Motiven der Liebe und Askese, d. h. der 
Mildtätigkeit aus Erbarmen mit den anderen und des guten Werkes 
aus Sorge um das eigene Heil. Und kluge, klassisch gebildete Väter 
wie Clemens Alexandrinus und Lactanz lassen auch feinere Maß- 
stäbe und Betrachtungsweisen nicht vermissen, Lactanz, wenn er 
in scharfer Ablehnung des platonischen Standpunkts selbst bis 
zu dem Schluß kommt: Rerum proprietas et vitiorum et virtutum 
materiam conlinel, communilas aulem nihil aliud quam vitiorum 
licenliam; redegit ergo ( Plato) hominum vitam ad similitudinem non. 
dicam mutorum, sed pecudum et beluarum®. 


7. 


Eines war bei dieser ganzen Entwicklung doch ungemein 
bedenklich: die Betrachtung war nun noch ganz anders an die 
höchste Autorität Gottes gebunden; es war nicht mehr strittige 
Philosophenmeinung, sondern erschien als Ausfluß göttlicher Offen- 
barung und absoluten Willens, was die Kirche auch immer über 


ı H. v. Schusert, Christ. u. Kommunismus. Vortrag. 1919. 8.15. 

® Vgl. dazu die Beweisstellen bei E. BAuUMGARTNER, Zeitschr. f. kath. 
Theol., 1909 (der Kommunismus im Urchr.), und Seırer, Theol. Studien 
der Leo-Ges., 18. Jahrg., 1907 (Die wirtschaftseth. Lehren der Kirchenväter), 
auch ScaıLLingG u. MAUSBACH a.a.O.,i. allg. Tröutscn, Soziall. S. 113ff. 

3 De inst. div. IV, 21, Über Clemens Al. s. F. X. Funk in s. Kirchen- 
geschichtl. Abh. u. Unters. II, 45 ff. 
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diese Materie aussagte. Mochten es auch nicht realisierbare Ideale 
sein, die Bilder vom Urstand und von der Urgemeinde — dadurch, 
daß die Kirche jenen als den eines höheren, göttlichen Rechts 
beschrieb und diesen kanonisierte, vollends indem sie dieses Recht 
wenigstens für einen Teil. der Christenheit, zwar nur einen kleinen, 
aber den wichtigsten, Hierarchie und Mönchtum, sogar verbind- 
lich machte, gab sie die Möglichkeit einer Entwicklung an die 
Hand, die für den Besitz und damit alle höhere Kultur verhängnis- 
voll werden konnte. Die Weiterentwicklung vom Mittel- 
alter bis zur Reformation und Sebastian Franck zeigte 
das noch deutlicher. 

Zur Entfaltung dieser Konsequenzen konnte es unter dem 
Druck wirtschaftlicher Verhältnisse kommen, wenn einerseits die 
gesamte aus verschiedenen Quellen stammende Gedankenmasse 
über die Gütergemeinschaft noch energischer und bewußter als 
göttliches, also höheres Recht gefaßt wurde, und andererseits doch 
die Grenzen, die dies Recht auf nicht wiederholbare geschichtliche 
Bilder in der Vergangenheit und auf den Umkreis einer aristo- 
kratischen Minderheit in der Gegenwart beschränkten, schwankend 
wurden, zugleich aber antike, vor- und nebenchristliche Anschau- 
ungen wieder unmittelbar einwirkten. Dann konnte es geschehen, 
daß man kraft des göttlichen Rechts auf Gemeinbesitz gegen das 
menschliche auf Eigentum zu Felde zog. 

a) Die Aufnahme unserer ps.-clementinischen Sätze, in denen 
wir einen Niederschlag allgemeinerer ursprünglich philosophischer, 
dann aber von der Kirche rezipierter Auffassungen, also eine Art 
kommunistischer Vulgärethik erkannten, in das gefälschte Rechts- 
buch des Pseudo-Isidor bedeutete ihre Aufnahme in das göttliche 
Kirchenrecht, sobald Pseudo-Isidor kirchlich anerkannt war. Da 
diese Kirche eben im gleichen Jahrhundert, ja im gleichen Jahr- 
zehnt unter Nikolaus I. zum erstenmal den Weg zur päpstlichen 
Universalherrschaft nahm und der Papst in Pseudo-Isidor mit 
raschem Blick eine ausgezeichnete Waffe erkannte, so fielen Ent- 
stehung und Anerkennung des Werkes und damit jenes falschen 
Clemensbriefes fast zusammen. Die Sätze aus den Recognitionen, 
zusammengebunden, wie in ähnlicher Weise so oft bei den alten 
Vätern, mit der anderen Gedankengruppe aus Act.4 u. 5, reprä- 
sentierten nun in eindrucksvollster Form, was das Papsttum gleich 
am Anfang seiner Geschichte über die Gütergemeinschaft zu ver- 
künden hatte. 
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Die Aufnahme des ganzen Briefes, soweit er davon handelt, 
in das Deeretum Gratiani, also die große systematische Rechts- 
sammlung des 12. Jahrhunderts, die trotz ihres Charakters als 
einer Privatarbeit doch sich höchstes Ansehen erwarb und Gegen- 
stand des juristisch-scholastischen Schulbetriebs wurde, war der 
vollendende Schritt. Allerdings fand das Schriftstück seine Stelle 
im 2. Teile in der 13. causa, die von dem Vermögensrecht des Klerus 
handelt und in der ersten quaestio den Satz aufstellt, daß dem 
Kleriker multis auctoritatibus verboten werde, Eigentum zu besitzen, 
also in dem Zusammenhang der Vorschriften über das mönchische 
Leben des Klerus: Gratian verstand also den Brief ebenso, wie 
wir ihn oben unter Heranziehung des pseudo-isidorischen Briefes 
des Papstes Urbanus, der hier gleichfalls aufgenommen ist!, ver- 
standen, d. h. nach dem zweiten Teile des einleitenden Satzes: 
et mazime his qui deo inreprehensibiliter militare cupiunt et vitam 
apostolorum eorumque discipulorum immitari volunt, und nicht 
nach dem ersten communis vita omnibus est necessaria. Er ver- 
wendete ihn also nicht als Beweismaterial für das natürliche und 
göttliche Recht der Gütergemeinschaft, aber er war doch aufge- 
nommen. Und innerhalb des früheren Zusammenhanges, der vom 
Wesen des Rechts handelt und die ausdrückliche Identifizierung 
des göttlichen und natürlichen und seine Bestimmung als eines 
höheren wirklichen Rechtes bringt?, in den ersten Distinetionen des 
ersten Teils, standen auch jene anderen wurzelverwandten, unkla- 
ren, mißverständlichen Väterstellen, in Dist. I jene philoso- 
phisch-juristische Mischdefinition des ius naturale aus Isidors Ety- 
mologien (ec. 7), die hier Satz für Satz ausgezogen werden, so daß 
der Auszug eines Auszugs aus dem alten Recht wieder zur 


! In derselben quaestio ce. 9, vgl. auch c. 8, wo der Brief Gregors d. Gr. 
an die Missionare der Angelsachsen, in dem ebenfalls Act. 4 angezogen wird, 
Verwendung findet. 

® Dist. 1: ius naturale est, quod in lege et evangelio continetur — (c. 1) 
onne quod fas est, nomine divinae vel naturalis legis accipiatur,; Dist. V: nat. 
{us inter omnia (iura) primatum obtinet et tempore et dignitate und IX, c. 11: 
constitutiones ergo vel ecclesiasticae vel saeculares, si naturali iuri contrariae 
probantur, penitus sunt excludendae. Vgl. BercBonn, Jur. u. Rechtsphil. 
5.157, A.1. Damit wird dann im Mittelalter einerseits das commune ius 
gentium (nationum), wie schon bei Isidor gleichgestellt, andererseits wird es 
als ein sekundäres, abgeleitetes, aber an der Unantastbarkeit teilhabendes 
Naturecht aufgefaßt, vgl. GiEerKE, Althusius® S. 173 und die Zitate aus Thomas 
Aquin. in den Noten. 
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Grundlage neuen Rechtes wird, in der Dist. VIII, e. 1 unter der 
Überschrift /ure divino omnia sunt communia omnibus; iure vero 
eonstitutionis hoc meum, illud alterius est jenes Wort Augustins 
aus dem Traktat zu Johannes, das, gegen die Donatisten gerichtet, 
nach der Meinung des Verfassers gerade das auf kaiserlichen 
Konstitutionen ruhende Recht auf den kirchlichen Sonderbesitz 
stützen soll, weiter in Dist. XLVII, e.8 ein Predigterguß des 
Ambrosius: Propria dieis? quae? ex quibus reconditis in hunc mun- 
dum detulisti? Quando in hanc lucem ingressus es lucem, — quibus 
quaeso facultatibus quibusque subsidiis stipatis ingressus es? Kr 
fährt dann freilich fort: Proprium nemo dicat, quod est commune 
quod plus quam sufficeret sumptum eliam violenter obtentum est. 
WelchemGebrauch oder Mißbrauch aber solche aus dem Zusammen- 
hang gerissenen und in Umlauf gesetzten Worte ausgesetzt waren, 
können wir aus dem Schieksal der Augustinstelle sehen, die bei 
Franck und also auch Rothmann nicht im Sinne der Empfehlung 
des menschlich-kaiserliehen, sondern des natürlich-göttlichen Rech- 
tes angezogen und als Bestätigung dem Glemensbrief zur Seite 
gestellt wird: „Und auch Augustinus sagt: es werd aus mensch- 
liehem und nit aus göttliehem Recht gesagt: Das Dorf ist mein“. 
Und es ist in der Tat kein Zweifel, daß man im Mittelalter die 
communis omnium possessio bei Isidor, bezw. Gratian als die 
„Vollsozialisierung‘‘, nieht als Gesamteigentum aller an einigem, 
sondern als Gemeinbesitz an allem verstand, wie Alexander von 
Hales zeigt!. 

Thomas von Aquino löst sich nieht von den allgemeinen Grund- 
lagen. Es fällt ihm nieht ein, die Aufhebung des Privateigentums 
zu verlangen, weil es durch die Sünde entstanden sei, und er ist 
überzeugt, daß die urchristlichen Verhältnisse nicht bestimmt 
ein Muster für eine weltgeschichtliche Entwicklung abzu- 
geben?. Er will alles in die Gesinnung verlegen, in der der Mensch 


waren, 


sein Eigentum gebraucht — nämlich zum Nutzen der Gesamtheit 
und insofern nicht als sein Eigentum, eine innere Vereinigung 


’ Summa p. I11, 9. 27, memb. III, Art. 2 (communis est omnıs possessio 
- — stergo sanctio ista mutata est, ta ut meo dure sit aliquid proprium —), 
s. CarıyeE 8.143 (wo das Zitat falsch ist). Obgleich das also hier bezw. 
bei Gratian-Isidor unter dem zus naturale = commune omnium nationum ius 
befaßt wird, leitet die Kanonistik andererseits ex sure gentium das Sonder- 
eigentum ab, s. W. Endemann, Die nationalökon. Grundsätze d. canon. 
Lehre, 1863, S. 177. Man sieht das Schwanken. 


P} 


2 Summa cath. fid. contra gent. III, 135, TröLtsen S. 135. 
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beider Standpunkte, die nicht erst dem Mittelalter eigentümlich 
ist und auch ihre Keime nicht erst bei den Vätern, bei Ambrosius, 
Augustin, Gregor hat!, sondern auf Aristoteles zurückgeht: der 
Besitz der Sache und also auch die Sorge dafür muß ausschließ- 
lich Einem zugeteilt sein; bei dem Gebrauch aber wird die 
freiwillige Tugend der Bürger oft nach dem Spriehwort handeln 
müssen: „Unter Freunden ist alles gemeinsam.“® Das ist eine 
klare Unterscheidung von moralischen und juristischen Gesichts- 
punkten. 

Die Gefahr blieb trotzdem bestehen, daß das höhere Recht 
eben als „Recht“ zum Versuch der Realisierung drängte, allen 
Mächten der Wirklichkeit zum Trotz. 

b) Sie wuchs, je mehr mit dem Fortschritt des Mittelalters 
sich die aristokratischen Grundelemente der kirchlich-hierarchischen 
Gesamtanschauung verschoben oder lockerten und sich zugleich 
das Eindringen von Fremdelementen verstärkte. Es ist unmöglich, 
mehr als Striche zu geben. 

l. Die Auffassung, daß die wahre Nachfolge der Apostel und 
die Verwirklichung der an.sie und ihre ersten Jünger gerichteten 
Forderungen nur einer kleinen Auslese gelte, schwand. Seit den 
großen Ketzerbewegungen des 12. Jahrhunderts und ihren Ver- 
kirchlichungen in den Bettelordenstiftungen des 13. dringt das 
apostolische Armutsideal immer tiefer ins Volk und nahmen die 
halbmönchischen Formen rapid zu. Wirtschaftliche und ethische 
Gründe förderten bei vielen den frommen Wunsch nach einem 
Leben in apostolischer Schlichtheit bei vollem Gemeinbesitz. Es 
entstand eine weitverzweigte Brüderschaft „vom gemeinsamen 
Leben‘, die sich an das Mönchtum nur anlehnte, in ihren Kreisen 
eine devolio moderna, die eine wahre imitatio Christi auch Laien 
erschloß. Freilich blieben es immer einzelne kleine Kreise, aber 
die Haltung gegenüber dem Ideal der Vergangenheit verschob sich 
doch zugunsten von Gegenwartsforderungen. Soweit der hierar- 
ehische Rahmen schon vor der Reformation zerbrach oder zurück- 
trat, konnte sich der Gedanke einstellen, ganze ‚evangelische‘ 


! CARLYLE, 8. 1391f. 

® Pol. II, 2 in der Kritik des platonischen Staates als Vereinigung der 
beiden Besitzformen, also des rein sozialen und des rein liberalen Gedankens. 
Damit erscheint Aristoteles weit mehr als Plato als Vorläufer einer gesunden 
christlichen Sozialethik. Vgl. dazu auch Isokrates, Areopagitikos 35 u. unten 
Erasmus. 
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Gemeinden zu bilden, die nur nach dem „Gesetz Gottes“, nach 
den Satzungen der Bergpredigt, nach dem ‚göttlichen Recht‘ 
lebten und die Tendenz von daher überkamen, dazu auch den 
Kommunismus zu rechnen. Im taboritischen Hussitentum, bei 
dem aber noch andere Momente wirksam waren (s. u.), geschah 
das zuerst. Seitdem hörte der Ruf, nach dem göttlichen Recht 
zu reformieren, nicht mehr auf. Als dann die Reformation Luthers 
den kirchlichen Rahmen völlig zerbrach, war zwar durch ihn 
ein neues Verständnis des Evangeliums so tief herausgehoben, daß 
da, wo dies Verständnis unmittelbar und rein maßgebend wurde, 
das Muster von Act. 4 samt Urstandkommunismus und göttlichem 
Recht! verschwand — aber in den Kreisen, da man sich vom 
Gesetzlich-Asketischen nicht ganz lösen konnte, bildeten sich nun 
solehe kommunistische Gemeinschaften, wie die der Täufer sie 
darstellten. In ihnen wurde das Abendmahl, das auch für sie auf- 
gehört hatte Messe zu sein, der Mittelpunkt dieses Liebeskom- 
munismus, eine Syssitie als Rest einer alten gottgewollten Gemein- 
schaft, als Zeichen eines immer neuen ewigen Liebesbundes mit 
Gott und den Brüdern. Sie fanden einen Nährboden in den ober- 
deutschen und schweizerischen Gegenden, in denen die evangelische 
Gemeindebildung noch unter anderen als Wittenberger Einflüssen 
gestanden hatte und der demokratische Gemeinschaftsgedanke 
überhaupt lebendiger war. Man konnte glauben sich auf Bullinger 
beziehen zu dürfen. So tritt uns das Bild bei Sebastian Franck 
entgegen, der auf Grund von Bullinger doch etwas tatsächlich 
ganz anderes giebt?. 


2. In denselben Jahrhunderten, da sich der Kreis derer 
erweiterte, auf die die kommunistischen Gedanken einen Reiz 
ausübten, wirkten antike Einflüsse vor- und nebenchristlicher 
Frömmigkeit von neuem, teilweise unmittelbar, aus den alten leben- 
dig gewordenen Quellen auf diesen breiteren Kreis in gleicher Rich- 
tung verstärkend ein. 


! Über die erneute Gleichung von lex naturae und lex divina, in der 
„das ausgehende Altertum seinen letzten Ertrag platonischer, aristotelischer 
und besonders stoischer Ideen zu einer religiös gerichteten Vernunftsittlich- 
keit vereinigt‘‘, durch Melanchthon s. TröLtsch, Vernunft und Offenb. bei 
Joh. Gerhard u. Mel. S. 172. Zu Luther vgl. u. a. Weim. Ausg. 16, 243. 

® Daraus erklärt sich vielleicht, daß Bullinger sich bald darauf 1534 
in seinem Kommentar zur Apostelgeschichte S. 55a veranlaßt sah, einen 
deutlichen Strich zwischen seiner und der täuferischen Auslegung zu ziehen. 
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Die deutsche, auch deutsch redende und schreibende Mystik 
des 14. und 15. Jahrhunderts, wie sie von Eckart zu Tauler, von 
Tauler zur deutschen Theologie führte, hatte eine Seite, die geeignet 
war, die abschätzige Auffassung von Eigentum und Besitz, die 
den mönchisch lebenden Trägern dieser Mystik ohnehin selbst- 
verständlich war, theoretisch noch zu vertiefen und zugleich zu 
popularisieren. Es ist die Seite, die letztlich auf Dionysius Areo- 
pagita und durch diesen auf den Neuplatonismus zurückgeht: Gott, 
das commune esse, allein ist alles, der Mensch nichts. Deshalb ist 
die Grundsünde die Selbstsucht, das „‚Annehmen‘“, wie die deutsche 
Theologie sagt. Die Leute, denen Himmel und Erde und alle Krea- 
turen ein lauteres Nichts ist, die selbst ein Himmel Gottes sind, 
weil Gott seine Rast in ihnen hat, ‚das sind die Menschen, die 
Sancet Dionysius meinet gottförmige Menschen‘“!. Der Teufel 
aber, ‚was ist er anders oder was war sein Fall oder sein Abkehren 
anders, denn daß er sich annähm, er wär auch etwas, und etwas 
wär sein und ihm gehöret auch etwas zu ? Dies Annehmen und 
sein «ich» und sein «mich», sein «mir» und sein «mein», das war scin 
Abkehren und sein Fall. Also ist er noch“. „Also soll man aller 
Ding ledig und los werden, das ist des Annehmens“. Das ist die 
beste und edelste Erkenntnis und Liebe, denn ‚‚dies ist dann alles 
Gottes allein‘. Mit dem Eigenwillen fällt das Eigentum: ‚Wär 
nicht eigen Will, so wär auch kein Eigenschaft (Eigentum)‘, „wer 
etwas eigen hat oder haben will oder gern hätte, der ist selber eigen“ 
und nicht frei®. Nieht nur Luther, auch die Hetzer und Kautz, 
Schwenkfeld und Bünderlin, Denk und Seb. Franck haben sich an 
der Deutschen Theologie begeistert, aber während der erste 
ein Buch ‚Von der Freiheit eines Christenmenschen‘ noch unter 
dem Nachhall solcher Lektüre schrieb, ohne die Freiheit auch in 
der Freiheit vom Eigentum zu finden, hat Franck, der das Büch- 
lein voll deutscher Innigkeit nicht nur herausgab wie Luther, 
sondern sonderbarer Weise ins Lateinische übersetzte, schon in 
den Paradoxa (S. 99) die letztzitierte Stelle wörtlich ausgezogen, 
um zu beweisen, daß ‚‚das Gemeine ist rein, das Mein und Dein 
unrein‘“, Es ist für ihn ein neuer Einschlag in dem alten Gewebe, 

a Tauler, Sermo 41, ed. Vetter S. 174. 

® Der Franckforter (Eyn Deutsch Theologia), ed. Unz S. 8f., 10. 

® Ibid. S. 58f. 

4 Vgl. Hesıer, Lat. Paraphrase der deutschen Theol. S.6, 108ff.; 


Seb. Franck S. 182. Zu seiner Abhängigkeit von Eckart und Tauler s. auch 
noch seine Apologie S. 148f. 
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das er in der „Gemeinschaft der Heiligen‘ fast vollständig bringt 
mit seinem Durcheinander von Naturkategorien, ethischen Prin- 
zipien und philosophischen Sätzen, all den Gemeinplätzen aus den 
Vätern und natürlich Act. (2 und) 4, welche Musterstelle er denn 
direkt durch die spekulativ-ethische Theorie der Deutschen Theo- 
logie bestätigt findet: „Daher hat der h. Geist in der ersten Kirchen 
in seiner reinen Gemein alle Ding gemein gemacht“. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß, als erst die Arbeit der Hu- 
manisten auf weitere Kreise zu wirken und die allgemeine Reform 
auch unter unmittelbar der Antike entnommenen Gesichtspunkte 
zu bringen begann, sich auch die von uns registrierten kommuni- 
stischen Theorien und Gedankenansätze antiker Philosophen, zu- 
mal des Plato selbst, mit den verwandten Stimmungen verbanden 
und sie, im Grunde aus derselben Quelle, neu speisten. Der Ein- 
fluß des Erasmus, der selbst seine Erziehung bei den „Brüdern 
vom gemeinsamen Leben‘ erhalten hatte und zu dem eine kräftige 
Linie von der devotio moderna über Seneca läuft!, war nicht nur 
in den Niederlanden und der Schweiz, sondern auch im Jülichschen 
besonders stark?. Sebastian Franck zieht gerade in dem behandel- 
ten Stück der Geschichtsbibel seine Exegese von Act. 4 in Anno- 
tationes und Paraphrase und zum Schluß seine Adagia an. Trotz- 
dem, so gewiß ohne die Einflüsse der neuen platonischen Akademie 
in Florenz, CGolets und Erasmus’ die Utopia des Thomas Morus, 
die die Gattung der platonisierenden Staatsromane aus Gründen 
praktischer Politik wieder aufnahm, 1516 nicht geschrieben wäre — 
— klare Zeugnisse des Erasmus selbst für eine kommunistische 
Tendenz und ihre Wirkung auf die Zeitgenossen lassen sich nicht 
beibringen. Was SCHÖNnEBAUM anführt, beruht auf einem Miß- 
verständnis?®. Daß das erneuerte Studium Platos und der verwand- 


! MESTWERDT, Anfänge des Erasmus (Stud. zur Gesch. u. Kultur d. 
Ref. [=Quellen u. Forschungen z. Ref.-Gesch.], Bd. II, 1917), S. 93ff., 147 ff., 
nam. 2231f. 

2 Vgl. REemsert, Wiedertäufer im Hzgt. Jülich, S. 22ff., wo neben den 
allgemein befreienden Momenten besonders die mit dem Täufertum gemein- 
samen, auch die in der Abendmahlsauffassung aufgewiesen sind. 

? Die Stelle, die übrigens falsch zitiert ist (Opera IX, 1090, nicht 1070), 
besagt genau das, was der dafür angerufene Aristoteles auch meint, nämlich 
die Notwendigkeit eines Gebrauchs des Eigentums zum gemeinen Besten, 
also den uneigentlichen Liebeskommunismus der Kirchenväter, mit denen er 
sich ganz eins weiß. Er lehnt ausdrücklich ab, in den angefochtenen Sätzen, 
enchir. can. 6, gesagt zu haben, nullam esse proprietatem. 
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ten Literatur überhaupt in dieser Richtung wirken mußte, bleibt 
anzunehmen und ist schon aus der Neigung Francks ihn gerade 
dort zu zitieren ersichtlich. Vielleicht, daß die Verdrängung des 
Urstandsgedankens durch den anderen einer biblischen goldenen 
Urzeit bis Nimrod, dem Vater der Tyrannnis (Chrysost. hom. in Gen. 
29, 8), die uns bei ihm begegnet, mit solehen humanistischen Ein- 
flüssen zusammenhängt. Jedenfalls war damit auch an diesem 
geschichtlichen Bilde eine Korrektur vorgenommen, die ihre Konse- 
quenzen haben konnte, wie die der Auffassung von Act.4. Wenn 
es doch einmal, zweimal auf Erden Wirklichkeit gewesen war, warum 
nicht ein drittes Mal? Wenn Gottes Wille von neuem sich mächtig 
offenbarte — vielleicht am Ende der Tage, wie am Anfang und 
in deren Mitte, da sich die Weltgeschichte mit des Herren Geburt 
in den Angeln drehte — durfte man ihm widerstehen ? 

Die Apokalyptik, zu der wir damit kommen, war auch schon 
im ausgehenden Mittelalter ein wichtiges Element in der Gesamt- 
bewegung geworden: sie erst recht war geeignet menschliche 
Schranken niederzulegen, denn wo der Geist Gottes unmittelbar 
sprach, da war die Wahrheit, mochte Priester- oder Laienmund 
das auserwählte Werkzeug sein und mochte die konventionelle 
Anschauung sein, welche sie wollte. Da sie es aber ist, die uns direkt 
in den Münsterschen Aufruhr hineinführt, behandeln wir sie in 
diesem neuen Zusammenhang. 


8. 

Nach einer langen Wanderung, die eine Geschichte der Miß- 
verständnisse und Unklarheiten, Irrtümer und Fälschungen ist, 
waren unsere clementinischen Sätze in die Hände des einsamen 
und doch so einflußreiehen oberdeutschen Mystikers gekommen 
und, von ihm bereichert und eingerahmt durch die verwandten 
Gedanken alter und neuer Herkunft, ins Volk gebracht durch die 
deutsche Geschichtsbibel, weitergelangt in die Hände des evange- 
lischen Prädikanten in der erregten westfälischen Stadt. Sie wirkten 
wie Zunder. Denn hier trat nun der apokalyptische Gedanke in 
seiner schärfsten Ausprägung als gewaltiger Exponent hinzu: die 
Apokalyptik und Münster sind nicht voneinander zu trennen. 

Was wir bisher betrachtet, stammte — ein Erbgut des größten 
Idealisten — aus einer Welt des Ideals. Man konnte es immer 
wieder dahin zurückschieben. Auch die Chronika eines Mystikers 
führten im Grunde nicht weiter. Denn die Mystik war eine quieti- 
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stische Kunst, ein Gotterleiden, Gelassenheit. Passıvität war ıhr 
Stichwort, und die Geschiehtsbetrachtung kann auch Resignation 
sein. Die Apokalvptik aber brachte als das Neue die 
Aktivität hinzu und fiel doch nieht aus demReiche des 
Ideals: diese Vereinigung war das Geheimnis ihrer Wirkung. Der 
schwärmerische Glaube an die Möglichkeit, ja Notwendigkeit der 
Verwirklichung des Ideals in einer Zukunft, die so dieht vor den 
Menschen lag, daß sie zum Handeln zwang, war ihr Wesen. Auch 
Plato hatte wenigstens Stunden solchen Glaubens gehabt und von 
seinem besten Staate, in dem das zoı& 72 ov Z!rov gilt, gemeint: 
zodrT’ oBv eire non vöv Zorıv eilt Eorer zorel, und die populäre 
Anschauung der Alten wußte nieht nur von einem goldenen Zeit- 
alter, sondern auch einer Insel der Seligen und elysischen Gefilden. 
Einen viel kräftigeren Nährboden gab doch das Christentum als 
die Religion der starken Hoffnung, des zukünftigen Reichs, des 
kommenden oder riehtiger wiederkommenden Messias für die Lehre 
von den letzten Dingen und ihre sinnliche Ausmalung. Jüdische, 
orientalische, hellenistische Vorstellungen lieferten das Material. 
Eines dieser Bücher voll großartigster Phantasie, die Offenbarung 
des Johannes, war unter die heiligen Bücher aufgenommen, ein 
ständiger Anreiz für Abertausende in der Folge, die geheimnisvollen 
Bilder zu deuten, zu enthüllen. Mit tiefer Erschütterung lasen die 
Gesehlechter der Christen, wie die Zornesschale über das sünd- 
hafte große Babel ausgegossen und die Staaten der Heiden dahin- 
fallen würden, wie die Posaunen ertönen, die apokalyptischen Reiter 
über die Erde jagen und schließlich der Drache, die alte Schlange, 
für 1000 Jahre gefesselt würden, die aber, welehe das Zeichen des 
Tieres nieht an Stirn und Händen trügen, herrschen sollten mit 
Christo: „dies ist die erste Auferstehung; selig und heilig, der Teil 
daran hat, über die hat der zweite Tod keine Gewalt, sondern sie 
werden Priester Gottes und Christi sein und werden herrschen mit 
ihm 1000 Jahre” (Apok. 20, 3ff.). Und dann kam vom Himmel 
das neue Jerusalem von unaussprechlicher Herrlichkeit, da keine 
Träne und kein Tod, kein Geschrei und kein Schmerz sein wird 
und das Wort des Herrn gilt: „Siehe ich mache alles neu” (21,41). 

Die Apokalyptik und der Chiliasmus, die Lehre vom 1000- 
jährigen Reieh als Einleitung des Eindes, war nie ausgestorben in 
der Ghristenheit, aber sie war zurückgedrängt durch die Tatsache 
der gegenwärtigen Weltherrschaft im Namen Christi durch Papst 

1 Leg. V, 739. 


Sitzungsberiehte der Heidelb. Akademie, philos.-hist. Kl. 1919. 11. Abh. 4 
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und Kaiser. Im Moment ihres Zusammenbruchs erhebt sich die 
Apokalyptik mit neuer Gewalt unter scharfer Wendung gegen 
die falsche Form der Christenherrschaft in der bestehenden Kirche: 
der Introductorius des Gerardo di Borgo San Donnino zu 
Joachims v. Fiore Geschichtsprophetie von einem ewigen Evan- 
gelium im Zeitalter des Geistes erschien 1254, ein Introductorius 
auch zum Interregnum. Als dann um 1300 der letzte Papst mittel- 
alterlichen Stiles, Bonifaz VIII., die Welt mit den alten Mitteln 
zu lenken versuchte, sammelte Dolcino unter dem Einfluß des 
Joachimismus seine ‚„Apostelbrüder‘‘ um die Predigt von der wahren 
Gottesherrschaft unter einem heiligen Papst und einem guten 
Kaiser, ehe das Weltende hereinbräche. Und hier ist dann die 
Synthese zwischen Apokalyptik und apostolischer Nachfolge bereits 
vollzogen, die unsin weit größerem Ausmaß und mit weit gefährliche- 
rer Folge bei den radikalen Hussiten im 15. Jahrhundert begegnet: 
bei den Taboriten. War sie dort ausgegangen von Mönchen, auf 
asketisch-mönchische Gesichtspunkte eingestellt und auf kirchliche 
Kreise bezogen, so ist hier eine Gottesgemeinde daraus geworden, 
die sich zu einem ganzen Volke ausweiten und im Namen des gött- 
lichen Rechts die höhere Lebensordnung in diesem Volk an die 
Stelle der alten setzen will, wie sie nach den uns bekannten, der 
Vernunft und der Schrift entnommenen Idealmaßstäben zu gestal- 
ten war, darunter also auch die Gütergemeinschaft. Was Thomas 
Münzer, wieder vom Taboritismus stark berührt, ein Jahrhundert 
später mit einem gewaltigen Aufwand prophetischer. Anmaßung 
predigte und in Mühlhausen durchzuführen versuchte, würde dem- 
gegenüber fast verschwinden, wenn es nicht auf dem Hintergrund 
der Reformation durch die enge Verbindung mit Bauern- und 
Täuferbewegung in Süddeutschland eine erhöhte Bedeutung ge- 
wonnen und eine große Gefahr heraufbeschworen hätte — wobei 
man freilich angesichts der oben geführten Untersuchung Bedenken 
tragen wird mit KoLDpe!, die bei den Täufern nun zutage tretenden 
kommunistischen Bestrebungen auf den Einfluß des einen Münzer 
zu reduzieren. Mühlhausen ist doch wie ein Vorspiel zu Münster. 

Die Apokalyptik nach Münster hineingetragen haben die 
Melchioriten, die sich dort im Laufe des Jahres 1533 zu sammeln 
begannen. In den Phantasien Melchior Hofmanns, eines schwäbi- 
schen Kürschners von Haus aus, der damals am Ziel seiner Wander- 
schaft über Livland und Stockholm, Kiel und Ostfriesland im 


ı Im Art. Tu. Münzer, Real.-Enc.? XIII, 564, 23. 
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Gefängnis zu Straßburg bereits angelangt war, wurde nicht 
eigentlicher Chialismus verkündet, aber schon seine „Weissagung 
aus heiliger göttlicher Schrift" aus dem Jahre 1530 war im 
wesentlichen nichts anderes als eine Auslegung von Apokalypse 
e. (9 und) 20, nur daß es das neue Jerusalem selbst ist, dessen 
Ankunft unmittelbar vor der Tür steht, zur Zeit der 7. Posaune, 
ja schon zur Zeit der 6. wird es seinen Anfang nehmen, und wenn 
es auch auf den geistlichen Handel gerichtet ist, wird es doch 
im Leiblichen vollendet werden. Und in der ebenfalls 1530 ge- 
schriebenen „Ordinantie‘ gewinnt dieser Gedanke Halt durch den 
anderen der Bundesbruderschaft, die am Ende der Tage in Christi 
Gemeinschaft vollenden solle, was die Apostel in Christi Gemein- 
schaft begonnen, aber ihre Nachfolger nicht fortgesetzt haben'. 
Was Hofmann selbst noch fern lag, wurde blitzartig lebendig, 
als in Münster sich die Scharen der Heiligen sammelten und anstelle 
Straßburgs hier das neue Jerusalem sichtlich erstand. 

Es ist gewiß anzunehmen, der merkwürdige Umstand, daß 
von verschiedensten Seiten das Jahr 1533, und speziell der Herbst 
als die Zeit des Anbruchs prophezeit war, trug zur Entfesselung 
der Extase bei; nicht nur Melchior Hofmann selbst hatte schon 
1526 dies Jahr bezeichnet, auch andere Wiedertäufer, namentlich 
aber auch Michael Stiefel, der Pfarrer v. Lochau, ein Schüler 
Wittenbergs und Freund Luthers, der das große Ereignis genau 
auf den 19. Oktober 1533 morgens um 8 Uhr festsetzte?. In diesen 
Monaten begann nach Kerssenbrochs Angaben Bernt Rothmann 
den Chiliasmus nach Apok. 20 zu verkünden — ist es so unwahr- 
scheinlich ? Die Gegner verstanden jedenfalls die Predigt der 
Münsterschen Täufer als Chiliasmus?. Gewiß war das alles schon 
der Schritt zur Separation, zur Sonderung von den Unreinen 
unter den Bundeszeichen von „doepe und abendmahl“ als „Losun- 
gen‘? zur Aufnahme und Durchführung des wahren apostolischen 


! Zur Linden S. 194 ff., 240 ff. 

2 REMBERT S. 361, Anm. 3; Köstrin-Kawerat, Luthers Leben II, 
322ff. Übrigens hatte Luther selbst 1521 gemeint, daß 1534 das Ende wohl 
eintreten werde. 

® Kerssenbroch S. 419, Gresbeck S. 103 unter den Unchristl. Artikeln 
der Wiedertäufer Nr. 21: Und sie weren Christes in wachten. Die solde 
ut dem Himmel khomen up dat ertricke und solde thusent iair mit innen up 
erden gain. Vgl. Gresbeck S. 82. 

* Es ist eine sehr richtige Bemerkung von CornELIUS, Gesch. des Aul- 
ruhrs usw. II 28, daß schon die einfache Tatsache der Wiedertaufe, die 


4# 
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Lebens in voller Gemeinschaft der Liebe. In diesen geistigen 
Zusammenhängen und starken praktischen Antrieben lebte Roth- 
mann, als er zum erstenmal über die Gütergemeinschaft schrieb 
und redete. 

Die volle Entscheidung, den ganzen Ernst des Lebens daraus 
zu machen und die Ideale in die Wirklichkeit zu übersetzen, koste 
es was es wolle, wurde doch erst durch die merkwürdigen Männer 
gebracht, die aus den niederländischen Brüderkreisen stammten 
und die apokalyptische Propaganda der Tat verkündeten: 
an ihrer Spitze der schwarze Jan Matthys, der Bäcker aus Haarlem, 
und der jugendliche Schankwirt und frühere Schneider und Kauf- 
mann Jan van Leyden, ein unehelicher Schulzensohn. Das Aul- 
treten zweier Zeugen galt schon für Joachim von Fiore als das 
sichere Zeichen des Anbruchs, wurde von Hofmann noch stärker 
betont!, wurde nun zum Sturmzeichen der letzten Weltenwende. 
Melchior Hofmann war der Elias gewesen. Jan Matthys stellte 
sich jetzt als der Henoch dar, der mit der Ausrichtung des Gottes- 
willens betraut war. Es ist Entscheidungszeit, die Tenne muß 
gefegt werden, es gilt den Kampf mit den Gottlosen. Und in 
diesem Zusammenhange gewinnt nun das Wort des Campanus 
von der „Restitution“ seine Bedeutung. Gegen diese letzte Wieder- 
herstellung angesichts der Ewigkeit nach dem Muster der Apostel 
versinkt die „Reformation“ Wittenbergs und Zürichs. Rothmann 
schreibt sein Buch von der „Restitution‘, darin das 12. Kapitel ‚von 
leeffliker gemeinschap der Hylligen‘ handelt: „Wir hoffen auch, 
daß die Gemeinschaft bei uns so kräftig und herrlich sei‘, nämlich 
wie Act.2 u. 4 geschrieben steht, „denn wir nicht allein unsere 
Güter insgemein durch die Hand der Diakonen gemein gemacht 
haben und davon notdürftig leben, sondern auch eines Herzens 
und Sinnes preisen wir Gott durch Christum und sind geneigt 
mit allerhand Dienst einander zuvorzukommen. Und demnach 
all das, was der Eigensucht und dem Eigentum gedient hat, als 
Kaufen und Verkaufen, Arbeiten um Geld, Renten und Wucher 
gebrauchen, ja auch mit den Ungläubigen, dazu der Armen Schweiß 





Behauptung ihrer Notwendigkeit der gesamten Christenheit die Christlichkeit 
absprach, das letzte Band mit Vergangenheit und Gegenwart zerschnitt und 
die tief innerliche Sonderung der Brüder von allen anderen vollendete. Die 
Wiedertaufe ist eben von der bloßen Erwachsenentaufe streng zu scheiden. 
Aber tatsächlich gab es doch auch hier sehr verschiedene Stufen des Ernstes, 
den man mit der Theorie machte, 

! Zur Linden 8. 93f. 
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essen und trinken, das ist, die eigenen Leute und unseren Nächsten 
so gebrauchen, daß sie sollten erarbeiten müssen, wovon wir uns 
mästen, und was dergleichen mehr der Liebe abträglich sein mag, 
das ist in Kraft der Liebe und Gemeinschaft bei uns gefallen und 
da wir wissen, daß Gott nun all solehen Greuel abtun will, also 
wollten wir lieber den Tod angehn, als uns wieder zu solehem kehren, 
denn wir wissen, daß solehes Opfer Gott behagt“ usw.! Er schließt: 
„Der Drache und das Tier verhindern die Gutherzigen noch an 
soleher Gemeinschaft, der Herr möge sie erlösen und mit seinen 
Heiligen eine reine Gemeinschaft anrichten”. 

Das Mittel dazu aber war Gewalt. Als am 27. Februar 1554 
die „Gottlosen” aus der Stadt getrieben waren erst am 28. 
begann der Bischof mit den „Anstalten zu einer regelreehten 
Belagerung‘ — setzte die Plünderung der verlassenen Wohnungen 
in großem Stile ein: die Liebesgemeinsehaft der mit dem Bundes- 
siegel bezeichneten Waflengenossen Gottes schloß die Beraubung 
“nieht aus, sondern ein. Im selben Jahr noch erschien 
Rothmanns Buch von der Rache‘ 
und Bundesgenossen Christi hier und da verstreut“?, Der Herr will 


der „Heiden' 


„an alle wahren Israeliten 


das Panier seiner göttlichen Gerechtigkeit zur Rache über die 
babylonische Tyrannei und zur Herrlichkeit aller seiner Heiligen 
fliegen lassen wer getreu will geachtet sein, der mache sich 
darunter, lasse frei die apostolischen Waflen liegen und greife den 
Harnisch Davids an, denn der Herr hat, den Stuhl Davids für den 
zukünftigen wahren [riedreichen Salomon zu bereiten, das Reich 
in Münster aufgeriehtet. „Aller Heiligen Herrlichkeit ist Rache 
üben unter dem Geschlechte, darum wolle niemand seiner Herr- 
lichkeit achtlos sein, denn sonder Erbarmen muß Rache an allen 
genommen sein, die nieht mit dem Zeichen Tau bezeichnet sind‘, 
d. h. mit dem Bundessiegel der Wiedertaufe. Und von allen 


' Eyne Restitulion edder Eyne wedderstellinge rechter unde gesunder 
christlichen leere, gelovens unde levens uth Gades genaden durch die gemeinte 
Christi tho Munster, 8.71 (herausgeg. v. A. KnaakeE in Neudr. deutscher 
Liter.-Werke 77/78, 1888); dazu Bourerwek, Zur Wiedertäufer-Liter. in 
Zeitschr. d. Bergischen Geschichtsver. I, 293 f., 1863. 

? Eyn gantz troestlick bericht von der Wrake unde straffe des Babi- 
lonischen gruwels ete., hrsgeg. v. BouTERWER, u. a. 0.8. 315 fl, bes. S. 347/8. 

® Bzechiel 9, 4 ff., vgl. Kerssenbroch 8. 420. 9,5 heißt es: „Geht hinter 
ihm her durch die Stadt hindurch und schlagt drein; bliekt nicht mitleidig 
noch übt Schonung. Greis, Jüngling und Jungfrau und Kinder und Weiber 
metzelt nieder; einen jeden aber, der das Zeichen hat, laßt unberührt.‘ 
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Seiten flogen die Fähnlein der Gläubigen herbei, und nach allen 
Seiten flogen die Apostel aus, neue zu werben. Als die königliche 
Diktatur Johanns von Leyden errichtet war, hieß es von ihm in 
einem Flugblatt: „Gott hat ihm das Schwert befohlen, das soll 
schneiden durch die ganze Welt, die Ungerechten zu strafen 
und die Frommen zu beschirmen‘. Die Lösung des alten Welt- 
problems war im Grunde einfach genug gedacht: man vernichte 
die „Widerwärtigen‘, so daß nur ‚Freunde‘ übrigbleiben, unter 
denen dann nach dem uralten Wort von selbst ‚alles allen gemein“ 
sein wird! 

Es ist nicht die Absicht, die weiteren Stufen und Formen 
der Entwicklung zu verfolgen. Immer mehr treten die beiden Dinge 
in Wechselwirkung und steigern sich gegenseitig: das kriegerische 
Vorgehen des Bischofs und seiner Helfer gegen die Aufrührer und 
das kriegerische Gebahren der Männer vom Volke Gottes. Immer 
mehr verschlingen sich auch die sittlichen und unsittlichen, die 
nüchternen und visionären Züge: die höchsten Formen des Gott- 
entzückens und pathologischer Bußerschütterung verbinden sich 
mit Akten äußerster Rohheit und Grausamkeit. Das Gefühls- 
leben dieser meist ungebildeten Menschen verlor jede Zügelung 
durch einen normierenden Verstand. Man vermag bald nicht 
mehr zu sagen, wo leidenschaftlicher alttestamentlicher- Kämpfer- 
geist und wo derbste Fleischesinstinkte den Ausschlag gaben. Man 
vermag auch kaum mehr bei der Frage der Gütergemeinschaft die 
Motive auseinanderhalten, die religiösen und wirtschaftlichen und 
wiederum die natürlichen durch die Kriegswirtschaft hervorgetriebe- 
nen Maßnahmen und die Äußerungen einfacher Begehrlichkeit; man 
sieht auch nicht klar, wie weit die Ausführung kam und wie weit 
man demRadikalismus auch auf diesem Gebiet verfiel. Sicher ist doch, 
daß die von der Kriegswirtschaft unabhängig entstandene Tendenz 
auf einen tunlichst weitgehenden Kommunismus ging und daß 
man zu den Ansätzen auch eines Produktionskommunismus kam?, 
daß auch bei den wirtschaftlichen Maßnahmen die niederen Triebe 


1 Bei Bouterwek a.a. 0. S. 333. 

2 Vgl. dazu Kerssenbroch S. 507ff., 583 ff., GrESBEcK 8. 32f., 35, 1751. 
(über die Landverteilung), die auf Herm. Ramers zurückgehende (vgl. DETMER 
in Ztschr. f. vaterl. Gesch., 1893) Ordnung der Wiedertäuffer zu Münster 
in Ztschr. f. vaterl. Gesch., 1856, S. 244 ff. (über die Häuser: die haben sie 
geport, wellicher in einem bösen Haus war, der bütt die Diacon, die weisen 
in ein besseres). 
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und die Berechnung darauf nicht fehlten! und daß die Vielweiberei 
keineswegs als eine harmlose Kriegsmaßnahme gelten kann?, 
sondern daß bei ihr die Sinnlichkeit des 26jährigen schönen 
„Königs‘‘ so gut einen Exponenten höchst ärgerlicher öffentlicher 
Zustände gebildet hat, wie in anderen minder geistlichen Staaten 
alter und neuer Zeit. Es ist aber allerdings einer der grimmigen 
Scherze der Weltgeschichte, daß die Täufer sich selbst für Weiter- 


! Vgl. unter den vielen von Münster eingegangenen Werbeschreiben 
gerade das von Kautsky $. 286 angeführte: „Die Ärmsten, die bei uns sind 
und die hier vormals verachtet waren als die Bettler, die gehen nun so köst- 
lich gekleidet wie die Höchsten und Vornehmsten, die bei Euch oder bei uns 
zu sein pflegen. Und es sind die Armen also reich durch Gottes Gnaden 
geworden wie die Bürgermeister und die Reichsten in der Stadt‘‘, dazu Knipper- 
dollings geflügeltes Wort: „Ein Got, ein pot, ein ei, ein Koicke‘‘ bei Gresbeck 
S.164, der hinzufügt: ‚Nu, ein Gott ist. Ehr it hedde geworden duer diegantze 
welt ein pot und ein ei und ein Koke, so wolden haben viel luede doit ge- 
schmachtet in der werlt, eher die gantz werlt so eindrechtigh hedde geworden. 


® Kautsky S.294ff., der die Ausgabe Kerssenbrochs von Detmer (v. 
1899, während seine Neubearbeitung v. 1909 ist!) nicht kennt, sondern nur 
die deutsche Übersetzung von 1771, teilt deren Fehler, wie beim 27. der 
Artikel v. 2. 1. 1535: quaelibet femina cum legitimus non sit maritus — dagegen: 
Eine jede unverheiratete Frau oder die ihren ordentlichen Mann nicht hat. 
Nach Gresbeck S. 68f. hatten die Frauen sich Schirmherrn (tutores seu de- 
fensores) zu wählen, die zu alt waren, noch Männer zu nehmen. Das ist 
die wahlfreie ökonomische Ehe, neben der bei Kaursky die geschlechtliche 
Vielehe fast verschwindet. Die Anklage und Verurteilung der Barbara 
Butendick bei Kerss., S. 688 ff., die ihren Mann schalt, weil er auch mit seinen 
anderen Frauen und Mitschwestern fleischlich verkehrte, dürfte gerade be- 
sagen, daß man in dem Sonderanspruch der Frau Empörung gegen die scharf 
betonte Herrengewalt des Mannes sah. Vor allem war das Motiv, alle Frauen 
bei der rechten Lehre zu erhalten, maßgebend, s. das 2. Orakel des Königs, 
Kerss. S. 771, Gresbeck a. a.0O. Wer eine so lückenhafte Materialbenutzung 
— die Geständnisse werden kaum berücksichtigt — betreibt und das Benutzte 
so einseitig auszieht wie Kautsky, der die 16 namentlich genannten Frauen 
des „Königs“ (Kerss. S. 657 ff.) und die Fülle von Einzelheiten in den Berichten 
und Aussagen der Mitlebenden und Wiedertäufer selbst verschweigt, dem 
kann es gewiß gelingen selbst bei diesem Punkte ein Bild vorzutäuschen, 
wonach gerade ‚„Nüchternheit und Besonnenheit hervorstechende Charakter- 
züge der Täufer bildeten‘; er sollte es aber unterlassen hohnvoll von der 
Parteizinne herab die parteiische Verzerrung der bisherigen Darstellungen 
zu schelten. Die Münsterschen selbst begründeten ihre Vielweiberei mit dem 
Gebot Gen. 1, 22: ‚Seid fruchtbar und mehret euch‘ (s. nam. Restitution 
S. 75ff.), daneben mit dem Vorbild der Patriarchen (ib. S. 84, Gresbeck 8.59 
u. Kerss. S. 619). Dazukam, daßsiedie Ehe miteinem Ungläubigen für ungültig 
erklärten, was zu nicht wenigen Doppelehen auch der Münsterschen Frauen 
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gehendes hätten berufen können auf das Platonicum im Brief des 
ersten „Papstes‘‘ Clemens ‚in omnibus sunt autem sine dubio et con- 
iuges‘‘, — das eben auch mit der ganzen Gedankenmasse aus einer 
fremden Welt rezipiert war und trotz vielfachen Anstoßes erst all- 
mählich Ende des 16. Jahrhunderts durch die correctores Romani aus 
demDecretum Gratiani verwiesen wurde. Wenn auch die Münster- 
schen Schwärmer selbst weit und nicht ohne Grund von der Hand 
wiesen, daß ihre Eheauffassung „Platonisch oder Nickelamehs 
(Nikolaitisch)‘sei!, wenn auch die Vielweiberei nicht einfach Ge- 
schlechtsgemeinschaft ist: jeder Kommunismus hat doch eine eheauf- 
lösende Kraft, und eine feine ideengeschichtliche Linie läuft doch 
von dem Praktiker Jan van Leyden zurück zu dem Theoretiker 
Plato — 2000 Jahre vorher. 


Es war nicht nur die Folge der Schonungslosigkeit, mit der 
die siegreichen Fürsten die Schwärmerei im Blut erstiekten, wenn 
der kommunistische Gedanke für lange den Kredit verlor: die Ent- 
artung und Bodenlosigkeit hatte zu offen am Tage gelegen, und 
Nachzügler wie die Erscheinung des Johann Wilhelmson in und 
bei Wesel? vertieften den Eindruck. Weder die isolierten prak- 
tischen Versuche in Mähren und später in Amerika noch die 
Theorien des 16. und 17. Jahrhunderts, die Staatsromane des 
Morus und Campanella, zweier Rom-Anhänger, und die Bewegung 


geführt haben wird (Gresbeck 8.61. 71). Vgl. schon die geschlechtlichen 
Irrungen Hetzers an seinem Lebensausgang und die allgemeine Tatsache, daß 
man schon bei den Straßburger Separatistenprozessen auf Weibergemeinschaft 
inquirierte, GERBERT S. 94. Polygamie ist nur halber Geschlechtskommunis- 
mus, aber das Ergebnis ist auch hier Zerstörung der Familie und Entwürdi- 
gung der Frau: ‚So hebben se irt irste fraw dairtho getwungen, dat sie mosten 
gain und hollen den mann ein ander fraw. Do heft der duvel gelacht‘. ‚‚Mer 
up dat leste namen sie die frawen, war sie die kregen konden, sie worden 
fruchtbar oft nicht, glicke voel, frowen wolden sie hebben. Up dat leste so 
namen sie kleine medekens, die noch nicht menber en weren. So schliepen 
sie bei der einer frowen fur und bei der andern nah. Datselve deden sie al 
mit einen hilligen schein, up dat sie wolden die werlt vermeren“ (Gresbeck 
S. 60, 61/62). 

! Bekentones des gelobens und lebens der gemein Cristi zu Munster, 
Geschichtsquellen des Bist. M. II, 439. 

2 TESCHENMACHERS Ann, eccl. S. 407ff., A14ff., 447ff. s. BOUTERWwER 
S. 313ff.: „‚Stehlen und Nehmen sei keine Sünde, sondern vielmehr ein Recht 
in diesem Gottesreiche, alle Güter der Erde seien Christi Eigentum, also auch 
ihres usw.‘“. 
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der Leveller, die umgekehrt die kirchlieh-politische Revolution des 
enthusiastischen Independententums in England begleitete, dabei 
aber merklich einen weltlicheren Geist zeigte, fallen fürs Ganze 
ins Gewicht. Erst das 19. Jahrhundert hob die kommunistische 
Idee wieder empor, nun aber ohne die religiöse Begründung und 
Gestaltung, ja in ausgesprochenem Gegensatz zur Religion. Nach 
Motiven und Umfang des Begriffs ist der heutige marxistische 
Kommunismus etwas anderes als der des 16. Jahrhunderts. Aber auch 
heute erfüllt die Idee ihre Gläubigen mit einer Schwarmgeisterei 
von religiöser Glut, und die unerträgliche Spannung zwischen dem 
glänzenden Ideal und der gemeinen Wirklichkeit löst auch heute 
dieselben sozialpsychologischen Wirkungen aus, das Zerrbild einer 
Vermischung von höchster Menschenliebe und rohestem Menschen- 
haß, wie zur Zeit des Münsterschen Aufruhrs. Wichtiger noch 
ist die Feststellung der Tatsache, daß solange der Satz von der 
wesentlichen auf der Gattungseinheit ruhenden toörms der 
Menschen! und die Ableitung des Stxawov daraus, des aeyuum 
aus der aequalitas® und die Auffassung des ersteren als 
eines wirklichen, nur höheren, göttlieh-natürlichen „Rechtes“ 
nicht revidiert ist, aus dem gleichen Grunde immer die gleichen 
Folgen hervorgehen werden. Es ist darum außerordentlich lehr- 
reich und verdient heute in Erinnerung gerufen zu werden, daß 
der kluge Papst Leo XII. nieht nur in der Eneyklika Diuturnum 

! Zugrunde liegt der dogmatische Rationalismus des Plato. Die Kritik 
des Aristoteles trifft in der Tat den Kernpunkt, wenn er als den Ilauptfehler 
im platonischen Staat die Überspannung des Einheitsbegriffs durch die falsche 
Fassung des Gleichheitsbegriffs, die ungenügende Bewertung der natür- 
lichen und bleibenden Verschiedenheit der Menschen, damit der psycholo- 
gischen Faktoren ansieht, Politik II, 1: ob uövov d2 &x rrerovov Avdsmrov Eariv 7, 
mörG, nr zul EE eldeı drapepövrwv ob yis ylvaraı märz 2% duolov. Die ob. 8. 
37, A.1 angeführte Stelle in Platos Rep. 462 € zeigt mit aller Deutlichkeit die 
Herkunft des platonischen Kommunismus aus der verkehrten Konstruktion 
des Idealstaats nach Analogie des generell gefaßten Einzelmenschen. Seine 
ganze Darlegung erweist Aristoteles als den besseren Psychologen (man lese 
allein, was er über den Ärger in Reisegesellschaften und an den Dienst- 
boten sagt), eben weil er vom Einzelnen zum Allgemeinen fortschreitet. Indem 
die Kirche auch auf dem Gebiete der Verfassung und des Rechtes Plato folgte, 
gab sie auch hier der physisch-generellen Betrachtungsweise das Übergewicht 
über die sittlich-individuelle. Es ist die genaue Parallele zu der Entwicklurg 
auf dem Gebiet des Dogmas und des Kultus. 

2 Wenn auch der Zusammenhang ein anderer ist, als das Zitat bei 
PörLmann? II, 290 ahnen läßt, die Stelle Leg. VII, 816ist ein voller Ausdruck 
für die Begeisterung und die Energie, mit der Plato dem Gedanken nachhing. 
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illud von 1881 den Sozialismus, Kommunismus und Nihilismus 
als die abscheulichsten portenta ac paene funera der menschlichen 
Gesellschaft bezeichnet, sondern auch in der Encyklika de condi- 
lione opificum (Rerum novarum) von 1891 in langen Ausführungen 
eine neue naturrechtliche Begründung des Sondereigentums unter- 
nommen hat, die von der Natur des Einzelnen, dem Recht des Er- 
zeugers auf das Erzeugnis seiner Arbeit, der Familie als dem er- 
weiterten Ich ausgeht. Der Weg der Revision im Ansatz ist damit, 
auch vom Katholizismus beschritten. Um so weniger kann auch 
für ihn eine irrtumsreiche ideengeschichtliche Entwicklung, in 
deren Mitte die plumpe Fälschung eines Papsterlasses steht, eine 
Autorität sein. 


! Mıret, Quellen zur Geschichte des Papsttums, S. 379. Leos XITl. 
sämtl. Rundschreiben etc. II, 201f. III, 155f. Freib., Herder. Mauspach, 
Hist. pol. Blätter, 116 (1895), S. 3481. Görtz, Leo XIII, 1899, 8.195 ff. 
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VORREDE. 


Ein unerwartetes Zusammentreffen günstiger Umstände ey- 
möglicht es mir, liebgewordene Forschungen, deren Fortführung 
ich glaubte anderen überlassen zu müssen, noch selbst so weit zu 
fördern, daß wenigstens Wege und Ziele etwas kenntlich werden, 
und. das tiefe Weh dieser Zeit mahnt mich, nicht zu warten, ob 
ich selbst noch einen gewissen’Abschluß erreichen kann. So breche _ 
ich aus größeren Vorarbeiten, die sich auf den iranischen Seelen- 
glauben und seine Einwirkungen auf das ausgehende Heidentum 
und werdende Christentum beziehen, eine Anzahl Vorfragen her- 
aus, die sich auf die Chronologie der Quellen und die Methode 
ihrer Behandlung richten. Das Material danke ich der hingebenden 
Güte zweier Kollegen, Fr.C. Anpreas und M. LiDzBARrskı, von 
denen der erste mit unermüdlicher Jugendfrische mir die mani- 
chäischen Fragmente übersetzte und deutete, der zweite mir seine 
im Manuskript abgeschlossenen Übersetzungen des mandäischen, 
Genzä zu freiester Benutzung zur Verfügung stellte und über die 
kleineren Sammlungen Auskunft exteilte, deren Druck inzwischen 
begonnen hat. Auch die beiden Gelehrten, denen die Wissen- 
schaft die Erschließung und z. T. auch die Entdeckung der 
manichäischen Fragmente verdankt, F. W. K. MürtLer und 
A.v. LE (og, griffen in opferwilliger Liebenswürdigkeit mit ein, 
dieser, indem er mir mitteltürkische Fragmente verdolmetschte, 
jener, indem er die Durchsicht seiner eigenen Vorarbeiten ‘und 
die Benutzung auch derjenigen Stücke gestattete, die er selbst 
sich zur Veröffentlichung reserviert hatte. Für manche Anregung 
endlich habe ich einem Theologen, meinem lieben Freunde 
W.Boussert, zu danken, der einst, als ich im Poimandres mit 
einigem Staunen den Gott ‘Mensch’ gefunden hatte, mir zeigte, 
wie dieser Fund religionsgeschichtlich einzuordnen sei, und dadurch 
wohl an der Fortsetzung dieser Studien das Hauptverdienst oder 
die Hauptschuld trägt. Das Unzulängliche derartiger Arbeit 


1* 
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ohne eigene Sprachkenntnis empfinde ich tief; daß sie darum 
unwissenschaftlich oder gar schädlich werden muß, glaube ich 
nicht. Noch lange wird auf diesen Gebieten ein Zusammenarbeiten 
mehrerer Forscher unvermeidlich sein, und bis das Ideal einer 
Vereinigung aller erforderlichen Kenntnisse in einer Persönlich- 
keit erreichbar wird, hat, wem soviel hochherzige Unterstützung 
zu Teil ward, die Pflicht, sie auch für andere nutzbar zu machen. 


Göttingen, am 13. Okt. 1918. 


R. Reitzenstein. 





In meiner Abhandlung über die Göttin Psyche in der helle- 
nistischen und frühchristlichen Literatur! hoffe ich eine eigentüm- 
liche Anschauung zunächst auf dem Boden des Zweistromlandes, 
in dem babylonische und persische Religion sich mischen, sodann 
aber in den wichtigsten dem Perserreich einst unterworfenen Län- 
dern nachgewiesen zu haben, eine Anschauung, die von der völligen 
Gleichsetzung des Kosmos und des Menschen ausgehend das Gött- 
liche und Immaterielle in beiden je nach Bedürfnis als den ‚‚innern 
Menschen‘ (kosmisch: den Urmenschen) männlich oder als Seele 
(kosmisch: Weltseele) weiblich, immer aber als Gottwesen faßt, 
das aus einer höheren Welt in die ihm feindliche Materie gekommen 
ist und dereinst erlöst wird?. Natürlich braucht jenes göttliche 
Prinzip nicht ursprünglich schon diese abstrakte Bedeutung ge- 
habt zu haben, und auch später wechselt die Bezeichung, je nach- 
dem man mehr die rätselhafte Tatsache des Lebens oder des Den- 
kens und Wissens betont; für den Religionsforscher gilt auf diesem 
Boden, wo beständig alte Göttergestalten sich in Begriffe um- 
setzen, noch ganz besonders: Name ist Schall und Rauch. Das 
Drama bleibt in seiner doppelten Auffassung als Einzelerlebnis 
und Weltgeschick; es bleibt und wird Bestandteil einer eigenartigen 
Mystik, die sich neben der offiziellen, d. h. herrschend gewordenen, 
aber zu Unrecht allein beachteten persischen Religion in mancherlei 
Sekten erhält und in mancherlei Umgestaltungen auch dem grie- 


ı Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften, 
Philos.-hist. Klasse, 1917, Abh.10. Einzelne Fragmente sind mir seither 
in vollerem Umfang bekannt geworden und haben eine etwas andere Deutung 
erfahren, und wichtig war vor'allem die Entdeckung, daß in der iranischen 
Religion neben der Seele der Geist als besonderer Bestandteil gefaßt ist. 
Doch haben Grundauffassung und Hauptergebnisse sich nicht geändert. 
“ ® Als Probe für diese Gleichsetzung genüge ein Satz aus M. 28%, den 
ich den Aufzeichnungen Prof. F.W.K. MütLers entnehmen durfte: „Die 
monuhmöd richtet sich auf aus aller finsteren Umklammerung, der neue 
Mensch zieht das göttliche Gewand an.‘‘ Genau so wechseln in den man- 
däischen Totentexten die Bezeichnungen Seele und Adam innerhalb paralleler 
Sätze, wie etwa Genzä ]. III5 p. 80 „Ruhe und Heil walte auf dem Wege 
Adams, Ruhe und Heil walte auf dem Wege, den die Seele geht.‘ 


Das mandäische Buch des Herrn der Größe. 7 


wendig annehmen mußten —, bestätigte sich dabei und ein neues 
Problem tauchte auf: eine Anzahl dieser doppelt belegten Bilder 
und Worte kehrte in den paulinischen und nachpaulinischen 
Schriften wieder. Auf sie hatte ich schon in den Büchern Poi- 
mandres und Hellenistische Mysterienreligionen, ihre Grund- 
gedanken und Wirkungen, besonders geachtet, ihre Entlehnung 
behauptet, aber eine mich selbst befriedigende Erklärung nicht 
finden können!. Jetzt, wo diese Bilder und Worte sich in ihrer 
Mehrzahl einem bestimmten Gedankenzusammenhang, dem Un- 
sterblichkeitsglauben und der Eschatologie, einordneten und aus 
einem einheitlichen Ursprung erklärbar schienen, konnte sich die 
Lösung bieten, wenn es möglich war, die Übernahme schon einer 
bestimmten Schicht des Judentums zuzuweisen. Daß jüdische 
Jenseitshoffnung und jüdische Eschatologie von der iranischen 
beeinflußt sein können, ist von vielen Seiten längst zugegeben; 
es würde sich nur darum noch handeln, die Beweise dafür, daß es 
wirklich geschehen ist, zu verstärken. Der Gegensatz zu lieben 
und von mir geschätzten theologischen Forschern würde sich dabei 
in einer höheren Einheit auflösen, aber freilich die Anstößigkeit, 
die solche Arbeit für andere hat, noch vermehren. Denn gerade 
wenn das Judentum die Vermittlung geboten hat, handelt es sich 
nicht mehr um formelle Entlehnungen, die nur indirekt auf den 
Redenden selbst zurückwirken, sondern — um die Dinge offen 
und scharf zu bezeichnen — um sachliche Abhängigkeit, eine aller- 
dings nicht unmittelbare Übernahme von Vorstellungen. 
Doch, bevor diese Fragen sich in Angriff nehmen ließen, galt 
es einem andereh Bedenken zu begegnen. Manı hat -die christ- 
lichen Schriften schon gekannt, und seine Anhänger haben sie 2. T. 
sehr gründlich studiert. Die mandäische Literatur ferner zeigt 
zwar nur wenig direkte Einwirkungen von ihnen?, aber sie ist in 
ihrer letzten Ausgestaltung jung — der Genzä erst in dem Jahr- 
hundert nach Muhammed abgeschlossen —, und unbewußte Ein- 


! Daß wir Teilnahme an den Mysterien für Paulus nicht annehmen 
dürfen, war selbstverständlich, eine Rückwirkung aus den Gemeinden auf 
ihn denkbar, aber zur vollen Erklärung sicher nicht genügend. So blieb 
scheinbar nur die literarische Einwirkung hellenistischer Erbauungsliteratur. 
Das Äußerliche und Unbefriedigende, das dieser Erklärung, wenn sie allein 
bleibt, anhaftet, verkannte ich nicht, sah aber damals keine andere Möglich- ' 
keit einer Erklärung. 

® Etwas mehr von den jüdischen, doch mangelt es bisher an methodi- 
schen Vorarbeiten. 
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wirkungen des Christentums könnten stattgefunden haben. Die 
Frage muß auftauchen, ob es außer jenen Übereinstimmungen der 
manichäischen und mandäischen Lehren noch äußere Hilfsmittel 
gibt, vorchristliches Gut in der mandäischen Literatur, die ja in 
unendlich viel reicherem Umfang vorliegt, auszusondern. Diese 
Frage aber muß dem Philologen eine Aufgabe stellen, für die er 
besonders geschult ist: offenbar müssen eine Anzahl Texte, zu 
denen wir iranische Gegenbilder haben, ähnlich untersucht wer- 
den, wie wir etwa die Komposition der Ilias untersuchen. Das 
geht hier leichter und sicherer, weil die Bearbeiter nicht Künstler 
und Dichter, sondern handwerksmäßig schreibende Priester sind. 
Ihre Technik ist leicht zu durchschauen: fast jeder kürzt — schon 
aus Bequemlichkeit — den alten Text, soweit ihm möglich scheint, 
und exzerpiert mehr als er.kopiert, und fast jeder macht ihn seiner 
Zeit und ihren Bedürfnissen genehm, indem er neue Stücke ein- 
fügt oder zwei Texte ineinander arbeitet. 

Die an sich unerfreuliche Untersuchung gewinnt an Bedeutung, 
sobald wir bedenken, daß dies Verfahren in der religiösen Tradition 
einer Anzahl orientalischer Völker zu verfolgen ist. Jene griechisch 
verfaßte heilige Schrift einer uns unbekannten Gemeinde der 
ägyptischen Diaspora, die uns in der Kosmogonie des Abraxas 
erhalten und von mir in der Abhandlung über die Göttin Psyche 
analysiert ist, zeigt dieselbe Überlieferungsart. Noch näher an die 
religiöse Auffassung der Bedeutung dieser Abschriften! würden 
wir vielleicht kommen, wenn wir die Überlieferung des altägypti- 
schen Totenbuches verfolgten, die mir Prof. SETHE charakteri- 
sierte. Jeder Kopist ist zugleich Redaktor und® fühlt sich noch 
immer etwas als Träger der Offenbarung?. Nur so läßt sich die 
scharfe Polemik erklären, die gerade in den mandäischen heiligen 


1 Sie sollen Sündenerlaß für den Besteller und den Schreiber bewirken, 
lassen sich also insofern mit den magischen Schriften vergleichen. 

®2 Für die jungägyptisch® Hermesliteratur, die auch zahlreiche Zusätze 
und Umgestaltungen der einzelnen Schreiber zeigt, darf ich auch hier auf 
die Schilderung eines Imuthes-Dieners im Oxyrh. Pap. 1381 verweisen. Er 
will ein altes heiliges Buch seines Gottes ins Griechische übersetzen, schildert 
seine Bedenken wegen der ungeheuren Schwierigkeit und Verantwortlichkeit 
der Aufgabe, tröstet sich aber, daß er sie mit des Gottes Hilfe schon einmal 
gelöst habe, und beschreibt seine Tätigkeit dabei: x«l y&p röv T7js xoonoror- 
las rıdavoroyndtvra püdov-.... . guoina npös KANdELKv dvanmiwoa Abyo xal Ev 
m An ypapfi rd utv Öorepoüv (so zu schreiben, vorepov Pap. Edd.) rposeniN- 
pwox, ro dE nepioceüov KyEidov, dinynua dE rote naxpoAoyobuevov (dEroL Kaxpoio- 
yovpev... Pap. Vielleicht wäre dt roAuu.axpoXoyoduevov denkbar) ouvröu@g EAdince 
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Schriften gegen die Religionen gerichtet wird, die sich „ein Buch“ 
machen (gegen die jüdische, christliche und muhammedanische). 
Der einmal abgeschlossenen und im Bestand gesicherten, also 
kanonischen Gesamtüberlieferung tritt die noch relativ frei fort- 
wachsende oder wuchernde Einzelüberlieferung gegenüber'; ein 
Gegensatz wie zwischen rxpopfjraı und Ypauuareig scheint halb- 
bewußt nachzuwirken, wenn auch die Prophetie längst literarisch 
geworden ist. 

Dieses rein auf die Überlieferungsform gerichtete Interesse 
führte mich zunächst auf ein mandäisches Buch, das uns in zwei 
selbständigen Fassungen erhalten ist, welche durch einen gün- 
stigen Zufall beide in einigermaßen zulänglicher Übersetzung 
(BranpT, Mand. Schriften, S.3—51 und 55—101) gedruckt vor- 
liegen. Hier mußte die Arbeit also einsetzen. Erst ihr Verlauf 
zeigte mir, daß gerade dies Buch auch die kurzen, aber unschätz- 
baren Reste der ältesten mäandäischen Schrift enthält, die wir 
bisher nachweisen können. Jene Vorfragen, die mich beschäftigten, 
schienen hier eine Lösung zu finden. So lege ich die Untersuchung 
hier vor und analysiere den für mich wichtigsten Teil unter Ver- 
weis auf die Seiten- und Zeilenzahlen Branprts — die letzteren 
wird sich freilich der Leser in seinem Exemplar selbst zufügen 
müssen —, berichtige aber zugleich bei Anführungen seinen Text 
nach Linzparskıs Übersetzung. Den Umfang der Untersuchung 
und die Mühe, die ich dem Leser bei einer etwaigen Nachprüfung 
machen muß, mag die methodische und sachliche Bedeutung der 
Frage, die weit über die mandäische Literatur herausreicht, ent- 
schuldigen. 


xal Marröisyev udov &rad Eppaoa. Sehen wir davon ab, daß es sich hier 
um die Übertragung einer heiligen Schrift in eine andere Gedankenwell 
handelt, so finden wir dieselbe eigenartige Verbindung von schriftstellerischem 
Bewußtsein und Verehrung des überlieferten Werkes. Wenn ich früher 
nur auf die Unterschiede in der Überlieferung der großen Literatur und 
des volkstümlichen Flugblattes hinwies, die sich in den Märtyrerakten, 
am besten zeigen, so übersah ich, daß für die eigentlich religiösen Schriften 
dieser im religiösen Bewußtsein selbst liegende Grund der Freiheit immer 
mit zu beachten ist. 

* Eine jüngere Zeit bringt dann die Vereinigung der Einzelschriften zu 
kleineren, bald auch zu größeren Corpora, und ihr folgt auch auf diesem 
Boden zuletzt die Kanonisierung des Textes. 

2 Wie stark die Möglichkeit einer eindringenden Analyse von dem Vor- 
liegen eines Druckes abhängt, habe ich bei mancherlei Versuchen schmerz- 
lich erfahren. 
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Es handelt sich um ein einheitliches Ganze, eine kleinere 
Sammlung, die zweifellos einmal für sich bestanden hat und später 
mit Absicht an die Spitze des rechten Genzä gestellt ist; in Fassung 
Il (S. 101, 10) trägt sie naeh der Subskription den Titel „Das 
Buch des Herrn der Größe“. Die innere Gliederung ist in Fas- 
sung | klarer erhalten; es sind vier formell selbständige Texte: 

1. Ein Preis des hohen Liehtkönigs als des obersten Gottes 
läuft allmählich in einen Bericht über die Schöpfung und Art der 
Lichtwelt aus. Es spricht einer ihrer Bewohner. Der erste Ab- 
schnitt, der Preis des Lichtkönigs, verläuft in psalmenartigem 
Ton und ist in Fassung I sehr viel ausführlicher, freilich auch durch 
Wiederholungen stark einer nachträglichen Erweiterung verdächtig, 
der zweite 'endet in dieser Fassung mit einem längeren Zitat 
(20, 21— 21,6: „Wie einer gesagt hat‘; das Stück findet sich auch 
in der Liturgie der Qolastä, doch in abgeleiteter Fassung, wie 
mir Prof. LıipzBArskiı zeigt), dann mit einem Segensspruch. Irani- 
scher Dualismus wird offenbar berücksichtigt und in seiner schroff- 
sten Form abgelehnt!. S.5, 10—21, 15 = 55, 14—58, 13. 

2. Die Schöpfung der irdischen Welt, zu der Hibil-Ziwä von 
dem Lichtkönig selbst entsendet wird. Den Schluß bildet die 
Erschaffung Adams; alle Engel müssen ihn verehren und ihm 
gehorchen; der ‚Böse‘ tut es nicht und wird darum gefesselt, 
S. 21, 17—24, 17 — 58,15 —62, 11. Den gleichen Typus zeigen eine 
Anzahl Texte des linken Genzä und Johannesbuches. In Fassung I 
sind offenbar zwei Rezensionen benützt, eine, in der Hibil in erster 
Person berichtete, eine, in der in dritter Person von ihm erzählt 
war; Hibil wird als Schöpfer dem ‚Engel Gabriel gleichgesetzt?. 
Fassung II kennt nur die erstere. Die Anklänge an spätjüdische 
Legenden. und Lehren (z.B. in der Vita Adams) sind auffällig®. 

ı Vgl. S.11,12 Einer ist der Lichtkönig in seinem Reich und es existiert 
kein Größerer denn er, und ist Keiner, der mit ihm Krieg machte usf. S. 12, 28. 
Er hat keinen Vater, der älter wäre denn er, und keinen Erstgebornen (zum 
Bruder), der vor ihm gewesen wäre, auch keinen Bruder, der ihm seinen 
Anteil zerteilte, und keinen Zwilling, der an gemeinsamen (Besitz) teilnähme. 
S. 13, 13 Er hat keinen harten Krieg gemacht und nicht hat er jemals an einem 
Tage des Schreckens gestanden. — Da dieser ganze Abschnitt in Fassung II 
fehlt, ist nicht zu sagen, ob diese Polemik zum ursprünglichen Text gehört. 

2 Daher auch dem Ptahil, vgl. in dem großen Kirchengebet Genzä 
r. XIII p. 284 ff. 

® Vgl. über sie Luise Trose, AAAM und ZOH, eine Szene der alt- 
christlichen Kunst in ihrem religionsgeschichtlichen Zusammenhange, 
Sitzungsber. d. Heidelberger Akademie der Wissenschaften 1916, Abh. 17. 
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3. Die Belehrung Adams und Evas durch den ‚‚lauteren 
Gesandten“, der redend eingeführt wird; sie enthält das Sitten- 
gebot und die Warnung vor Abgötterei. Der Typus ist in der 
orientalischen religiösen Literatur weit verbreitet, schon Mani 
kennt ihn. ‚Der Teil schließt in Fassung I: „Dies ist die erste Ver- 
kündung, die an Adam das Haupt des lebenden Geschlechtes 
gerichtet wurde. Es war Eine Rede und Ein Zeugnis.‘‘! 5.24, 19 
bis 43,7 — 62, 13—82, 23. : 

4. Eine ältere Apokalypse, in welcher ein himmlischer Sendbote 
die Geschicke der mandäischen Gemeinde von Adam bis zum 
Weltuntergange voraussagt, S. 43, 8-51,3 — 83, 2101, 10. Die 
Gottesbezeichnung „der hohe Lichtkönig‘‘ begegnet auch hier, 
kann aber natürlich von dem Redaktor des Buches für eine ältere 
eingesetzt sein. Am Schluß steht in Fassung Il der erwähnte 
Gesamttitel „Dies ıst das Buch des Herrn der Größe“. 

Diese Gliederung liegt klar nur noch in Fassung | vor. Fas- 
sung II hat die vier Teile möglichst zu einer Einheit verbunden 
und dem gleichen Sprecher (Hibil) in den Mund gelegt, in den vier- 
ten außerdem eine große Einlage S. 89, 14— 100, 20 gemacht. 
BrANDT, der für die Erklärung der Einzelheiten sehr viel getan 
hat, hat durch die unglücklich gewählten und nicht einmal kon- 
sequent in beiden Fassungen durchgeführten Überschriften diese 
Gliederung verdunkelt und hat auch das Verhältnis der beiden 
Fassungen zueinander verkannt; Fassung II ist nach ihm aus | 
entstanden, während es sich in Wahrheit um zwei selbständige 
Kopien eines Archetypus aus dem Ende des siebenten Jahrhunderts 
handelt; Branprs Kritik an Fassung II schießt demzufolge meist 
über das Ziel hinaus und sein Ansatz des Ganzen trennt die ein- 
zelnen Bestandteile nicht und ist überwiegend irrig. Zum Beweise 
wird die Vergleichung des letzten Teiles, also der Apokalypse ge- 
nügen, doch muß ich, um sie riehtig auszusondern, schon den 
Schluß des dritten Teils, also der Adamspredigt, mit hinzunehmen. 

Sie schließt. mit den Mahnungen zu ehelicher Treue und Liebe 
(38,15 =- 75, 10 Empfangt treue Liebe), zu sorgsamer Kinder- 
zucht als religiöser Pflicht (38, 21 = 75, 18) und zu einer freilich 
sehr nachsichtigen Kirchenzucht (38, 28 -— 75,23 Fällt jemand 
einmal, so richtet ihn wieder auf): erst bei dem vierten Fehltritt 

! Der letzte Satz ist von Braxpr 43, 7 sinnwidrig losgetrennt und mit 


einer willkürlichen Überschrift zu dem Folgenden gezogen. Die Eine Rede 
bedeutet immer die rechte, d.h. die mandäische Verkündigung. 
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— so lehrt allerdings nur die Fassung II — erfolgt der Ausschluß aus 
der Kirchengemeinschaft (,‚bringt ihn an die Pforte des Tempels“ 
als Erklärung für „Rottet den schlechten Weinstock aus‘); aber 
auch jetzt soll Bußpredigt und Mahnung an ihn gerichtet werden; 
erfolgt auf sie Reue und ‚„Erweckung‘“, so ist der Sünder ohne 
weiteres wieder aufzunehmen, erfolgt sie nicht, so wird Gott ihn 
töten und er wird der Hölle verfallen!. Wegen körperlicher Fehler 
darf man niemand verachten (39, 7 — 76, 9); sie machen nur den 
Leib verächtlich (das Sätzchen fehlt in Fassung I, ist aber not- 
wendig); die Seele wird nur durch die Sünde verächtlich, die sie 
während des Lebens im Leibe getan hat. Fassung I schließt hier 
(39, 12) einen Unterabschnitt, recht unbefriedigend. Fassung Il 
kehrt zu dem Gedanken an den unbußfertigen Sünder zurück und 
kennzeichnet den vorausgehenden kleinen Abschnitt damit nur 
als Übergangsstück (76, 18ff.): Wer Weisheit nicht annimmt, 
sinkt als Knecht des Leibes mit diesem in die Hölle, aber wer den 
Willen des Lichtkönigs tut, wird nicht erniedrigt, sondern beim 


! Maß es sich um die Todsünde der Mandäer, Abfall von dem Glauben, 
handle, ist eine grundlose Annahme Branpts (Mand. Rel. S.89,1); der 
kann gar nicht dreimal straflos bleiben; gemeint sind Abweichungen von dem 
vorausgehenden Sittengebot, vgl. zum Überfluß die jüdische Parallele im 
babylonischen Talmud Joma f. 86, 2 homini in alterum peccanti semel remit- 
tunt, secundo remittunt, tertio remittunt, quarto non remittunt. Das wird hier 
aufgenommen, aber noch überboten. Branprs Kritik ferner an der volleren 
Fassung II, es sei nicht abzusehen, wie man an Stelle eines Abtrünnigen 
einen Frommen pflanzen könne, schießt über das Ziel hinaus und würde 
ebenso Fassung I treffen, wo S. 39,1 dieselbe Anweisung wiederkehrt, frei- 
lich fast unverständlich geworden, da gerade die Befristung der Straflosigkeit 
fehlt. Wir lernen, daß die mandäische Kirchenordnung die rpomdxlovres 
kennt, und wissen aus Tibull 12, 85. 86, daß orientalische Kulte schon früh 
öffentliche Buße an der Tempelpforte kerinen. Fassung II gibt den echten 
Wortlaut des Archetypus; der Schreiber von Fassung I irrte mit den Augen 
von dem ersten Auftreten der Worte ‚so rottet den schlechten Weinstock 
aus‘‘ zu dem zweiten (von 75,28 zu 75,3%) ab. Ähnlich 36,13 „Denn der 
Gedanke des Zornigen, der vom Zorn des Satans erfüllt ist <wird durch die 
rechte Weisheit und den Glauben niedergehalten. Wer> sich durch den 
Glauben nicht niederhalten läßt, wird durch Schwert und Säbel hingerafft‘“. 
Der von mir in Klammern gestellte Satz ist aus Fassung II 69, 34 entnommen. 
Ich erwähne derartige leichte Verderbnisse nicht mehr. BrAanvr hat in der 
oben angeführten Kritik übersehen, daß das Gleichnis den Zusatz „pflanzt 
einen andern an seinen Platz‘‘ fordert; streng übertragen auf das Verglichene 
laßt er sich nicht; aber auch in der Gemeinde füllen ja neuaufgenommene 
Mitglieder Lücken aus (so auch Prof. LınpzBarskı). 
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Tode gehen ihm die Engel des Lichtes entgegen, er tritt in die 
Lichtwolke, wird reiner Glanz und bleibt in Ewigkeit. Es ist klar, 
daß wir hier den echten Schluß des eigentlichen Sittengebotes 
haben. Erst hier schließt organisch das nächste Stück, die War- 
nung vor der Abgötterei an, vor dem Kult der Gestirne (der 
sroryeia tod „xöouou) 39, 13 —= 77, 11. Sie werden zunächst 
nur allgemein bezeichnet (Fassung I ‚die sieben und die zwölf 
Herrscher der Welt“, die in der Regel auch sonst als die Feinde 
der Nagoräer erscheinen), dann besonders Sonne (Samis) und 
Mond (fehlt in Fassung II); mit ersterem wird Adonai (auch 
Qados, El-El), der Zornige, verbunden und ein Angriff auf das 
Judentum folgt. Er lautet in Fassung I ‚Er, Adonai, wählte sich 
ein Volk aus und gründete sich eine Synagoge; der Platz Jerusalem 
wird gebaut!, die Stadt der Juden, die sich mit dem Schwerte 
beschneiden, mit ihrem Blute das Gesicht bespritzen und so 
Adonai anbeten‘“ (39, 26—40, 3). Dagegen in II: „Wenn Jerusa- 


lem, die Stadt der Juden gebaut wird....... ? welcher Abraham, 
der Prophet in Jerusalem genannt wird. Er, Adonai, ruft Moses 
vom Berge Sinai, er bekannte Moses und verlieh ihm..... Ein 


Volk ruft er für sich hervor und schafft sich ein Bethaus. So ent- 
stand das Volk der Juden. Opfer vom Fett der Tiere bringen sie 
ihm dar, Blut der Tiere gießen sie im Tempel vor sich aus und tun, 
was man nicht soll. Das Volk vom Hause Israel werden sie ge- 
nannt. Sie beschneiden sich mit ihrem Schwerte, mit ihrem Blut 
bespritzen sie sich das Gesicht und beschmieren sich den Mund.“ 
Ihre Unzucht wird dann abschreckend geschildert. Der erste Ge- 
sandte mahnt, sich nicht mit ihnen zu vermischen (40, 4 = 78, 13). 
Dann folgt ein Abschnitt, dessen Deutung unsicher ist und auf den 
ich gegen Schluß noch einmal zurückkommen muß. Vom Juden- 
tum sind alle Irrlehren? ausgegangen. Lügenpropheten, die in 
1 Die Stadt bedeutet immer zugleich’ symbolisch das Volk. 

?2 Verdorbene Worte. 

3 So Fassung I (40,13): „Aus dem Volke der Juden sind alle Völker 
und Pforten ausgegangen.“ Fassung Il S. 79,20 läßt das zunächst befremdende 
Wort ‚alle‘ fort, doch spricht dafür zwingend der Ketzerkatalog in Genzä 
r. IX 1 (p.224 P.), nach dem alle Völker und Pforten der Finsternis vom 
Judentum "ausgegangen sind; Anhalt mochten die ersten Ketzerkataloge 
der Christen geben. Der Traktat IX 1 bietet in diesem Teil noch Stücke 
des vierten bis fünften Jahrhunderts (vgl. die Schilderung der nackten, 
Kräuter essenden Asketen, der ßosxot), während der Planetenkatalog jünger 
ist. Im ersteren ist die Tendenz auch antijüdisch, im letzteren nur antichrist- 
lich und antiislamisch. 


nr 
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Lüge und Täuschung einhergehen, treten auf. Sie treten von 
bösen Engeln in die Gebärmutter von Weibern ein, die mit ihnen 
schwanger werden und sie mit Blut und Menstruation gebären. 
„Sie entfernen die Weisheit aus ihrem Herzen und werfen Bestrik- 
kung in die Welt. Sie nennen sich Gott und stellen für sich Boten 
(Apostel) auf. Sie ziehen einen Körper an und nehmen die Gestalt 
von Männern an. Sie schreiben ein Buch des Truges, stellen War- 
nungen (Verbote) für sie (die Menschen) auf und lassen sie falsches 
Gebet verrichten. Lüsternheit, Liebe und Leidenschaft werfen sie 
über das Antlitz der Erde und Propheten nennen sie sich“ (40, 13 
bis 27 = 79,20—30)!. Daß hier auf das Christentum als neue, 
von dem Judentum ausgegangene Religion hingedeutet wird, 
sollte klar sein und wird sich später noch weiter bestätigen. Mit 
Berufung auf seine Würde als der erste Gesandte mahnt der 
Redende sich auch ihnen fernzuhalten: „Prüfet ihre Rede und 
sehet, daß sie sich gegenseitig der Lüge bezichtigen. Ein König 
schmäht den andern König, und ein Prophet straft den andern 
Propheten der Lüge.‘ Der letzte für die Chronologie entscheidende 
Satz (41, 4—6), der die Könige schon als Christen erscheinen läßt 
und auf Glaubenskämpfe innerhalb des Christentums hinweist, 
steht 'allerdings nur in Fassung I, rechtfertigt aber allein die 
Mahnung „Prüft ihre Rede“. Er ist sicher echt. Die Deutung 
auf die Söhne Konstantins und die Kämpfe der Arianer und 
Katholiken muß ich später rechtfertigen. An sich wäre auch 
eine etwas spätere Zeit nicht ausgeschlossen. 


Die Schilderung geht weiter „Sie rufen die Menschenkinder 
heran, machen sie hoehfahrend durch Gold und Silber, Geld und 
Gut, erfüllen sie mit Begierde und verführen sie. Einige von 
ihnen nehmen sie durch Gesang, Tanz und Wollust gefangen. 
Einige von ihnen verführen sie durch Bilder von Gold 
und Silber, durch Bildwerke aus einem Klotze, durch 
Götzenschreine aus Ton und sonstige nichtige Werke. 
Einige von ihnen bedrücken sie mit Schwert, Säbel, Schlag, Krieg, 
Kampf, Angst und Schrecken, ängstigen sie und befehlen ihnen 
und machen sie gegen ihren Willen zu Sklaven der Planeten 


ı Fassung Il, die vorher etwas kürzt, fügt am Schluß hinzu „und sagen: 
wirsind Gesandte.‘“ Das Sätzchen gehört sicher dem Archetypus an, denn nur 
nach ihm schließt wuchtig die Warnung an: „Ich aber, der erste Gesandte, 
sage und lehre.‘“ 
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(Siebener)‘ (41,7—18 = 80,3—8)!. Die gesperrt gedruckten 
Worte, die in der Schilderung des Christentums befremden müßten, 
werden sich später noch deutlicher als Beschreibung des Heiden- 
tums erweisen, das nach dem Christentum behandelt und ähnlich 
wie das Judentum als Verehrung der ororyeix tod xöopou gefaßt, 
war. Die Reihenfolge war also umgekehrt wie in dem Knpvyux 
Tl&rpov, wo nach der Botschaft von dem einen unsichtbaren und 
ewigen Gotte, dem Schöpfer des Alls, die Mahnung folgte roörov 
zöv Yebv oeßeode un Hark Tobs "EAAnvas... unde ara ”Tou- 
öxtoug ceßeode, beide näher charakterisiert und daran die posi- 
tive Mahnung zum oeßeodaı dx Tod Xpıorod geschlossen war. 
Auch hier ist der Verlauf ähnlich, doch kehrt der Schluß noch ein- 
mal zu den Christen zurück. Es folgt nämlich in Fassung I: „Einige 
verführen die Kinder Adams durch Demut und Schmeichelei, durch 
Süßigkeit und Schlauheit, durch List und Täuschung. Den Namen 
Gottes nehmen sie in ihren Mund und sprechen zu ihnen: Dies 
sind die Bücher und Reden, die der Große, Erhabene uns ver- 
liehen hat?. Sie mischen darunter Reden, durch die deren Seelen 
gehemmt werden und zugrunde gehen. Sie verdrehen ihnen das 
Herz und werfen Torheit in die Welt. Ich nun, der lautere Gesandte 
sage euch: Höret nicht auf die Rede der Lügenpropheten?, die sich 


! In Fassung I] stark verkürzt; die gesperrt gedruckten Worte sind 
nur in der nach oben gerückten Andeutung ‚durch falsche Bilder und nichtige 
Konterfeie und Gebilde‘ (80, 6) wiedergegeben. Dafür steht am Schluß 
das schwerlich echte Sätzchen: ‚Sie behaupten nämlich, daß sie uns fürchten 
- und anbeten und bekennen“ (80,12). 

®2 Fassung II hat dafür: „Den Namen Gott nehmen sie in ihren 
Mund und machen Täuschung und Lug. In Lüge fasten und beten sie und 
geben sie Almosen. Sie schreiben Bücher und riehten Mahnungen an sie. 
Von der Weisheit, die der Große, Erhabene mir verliehen und ich euch gebracht 
habe, passen sie sich an und sprechen sie nach.‘‘ Wieder scheint hier Fassung I 
stark abzukürzen, Fassung II gibt uns unmittelbaren Einblick in den Streit 
der beiden Religionen. Daß die Mandäer ihrerseits die christlichen Schriften 
benutzen, ist danach möglich. S. 28, 5—7 = 64, 10—13 kann aus Matth. 6, 3 
stamnıen; 28, 14—23 — 65, 20—24 wird man danach auch mit Matth. 25, 35 
zu verbinden geneigt sein, wiewohl die Vorschrift selbst an vielen Stellen 
und besonders oft in ägyptischen Texten begegnet. Im ganzen ist die Zahl 
der Entlehnungen aus dem Christentun: auffällig klein. 

® Fassung II fügt hinzu: ‚und wanket nicht ab vom Wege eures Herrn“. 
Auch das Folgende ist teils kürzer, teils wieder reicher: „Denn die Engel 
des Fehls nehmen unsere, der drei Gesandten, Gestalt an, die wir uns nach 
der Tibil (Welt) begeben haben. Ich erkläre euch: auch sie begeben sich 
in die Welt, doch gleichen sie nicht uns. Ihr Glanz ist kein Glanz und 
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als Propheten der Kusta hinstellen und sich den drei Uthras gleich- 
machen, die in die Welt gegangen sind. Ihr Glanz ist kein Glanz, 
ihr Gewand ist ein Gewand des Feuers. Einige von ihnen sind mit 
Gewändern der Finsternis bekleidet, mit Hüllen der Dunkelheit 
bedeckt, und ihr Geruch ist häßlich und stinkend“ (41, 19—42, 6 
— 80,14—37). Seinen Gläubigen befiehlt der lautere Gesandte 
dagegen, sich in Weiß zu kleiden und die heilige Tracht zu nehmen 
(42, 7—16—=81,1—11). Sie sollen nichts lehren, was ihnen nicht 
geoffenbart ist, denn nur Einer kennt das Verborgene, Gott! 
(42, 17—20 — 81,12—82, 2). Sie sollen sich vielmehr mit dem 
Kusta-Glauben rüsten und nach dem, was sie gehört haben 
handeln (42, 21—30 — 82,6—15). Der Sprecher schließt: wie 
sein Herr ihm befohlen?, habe er von der Seligkeit (dem Licht ohne 
Ende noch Zahl), der Verdammnis (der Finsternis und dem 
brennenden Feuer) und von dem Satan gesprochen (42, 31 —43, 3 
— 82, 16—23)?. Es folgt in Fassung I die oben S. 11, angegebene 
Subskription (Dies ist die erste Lehre), die sich nur auf Stück III 
bezieht, doch ist es klar, daß es mit den vorausgehenden beiden 
Stücken eine innere Einheit bildet. Erst in ihrer Gesamtheit bil- 
den sie eine Art Thora des Mandäertums, das Buch des Herrn der 
Größe. Zu diesem Buch aber gehört nach der Stellung der diesen 
Titel nennenden, also der zweiten Subskription, oben S. 10, auch 
noch das vierte Stück, das ganz unvermittelt und zusammen- 
hanglos beginnt. Jene drei Stücke möchte man am liebsten einem 
und demselben Verfasser zuweisen. Sie bieten die gleichen Anschau- 
ungen und entsprechen, wie ich schon hier bemerke, in ihrer Seelen- - 
lehre und in ihrem Verhältnis zu der jüdischen Tradition ganz den 
drei ersten Stücken des linken Genzä Buch I, die auch eine Ein- 
heit bilden. Dagegen kann man bei dem vierten von vornherein 
ihr Gewand ist ein Gewand des Feuers. Ihr Gewand gleicht dem Feuer, 
ihr Gewand und Kleid der finsteren Dunkelheit. Sie sind auch Propheten 
und ahmen unser Gewand nach.‘‘ Das letzte Sätzchen ist einfach verstellt 
und gehörte nach den Worten ‚auch sie begeben sich in die Welt‘; an es 
schloß dann „Doch gleichen sie uns nicht; ihr Glanz‘ usw. 

! Der Gedanke an die falschen Propheten (Lehrer) erhält damit einen 
gewissen Abschluß. 

®2 Das Sätzchen, das auf den Anfang zurückverweist, steht nur in 
Fassung 11. 

® Das ist tatsächlich in der Adamspredigt selbst geschehen (vgl. 24, 24; 
25, 26—29; vgl. 65,1 und 70, 31, die sicher dem Archetypus entstammen, 
ferner 32, 20—23 usw.). Einen Verweis auf das erste Stück brauchen wir 
darin nicht notwendig zu sehen. 
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zweileln, dem Inhalt nach notwendig ist es nicht, ja bringt in der 
Schilderung der falschen Propheten sogar eine innerhalb einer ein- 
heitlichen Schrift unerträgliche Wiederholung. Die Auffassung 
des Judentums ist ähnlich, die des Christentums durchaus anders. 
Also ist es nachträglich zu dem „Buch des Herrn der Größe“ als 
eine Art Anhang zugefügt, wie ja auch das erste Buch des linken 
Genzä nach jenen drei ersten Traktaten noch einen ganz anders- 
artigen vierten zufügt. Dieses vierte Stück des „Buches des 
Herrn der Größe“ läßt sich nun sicher datieren und ist inhaltlich 
das wichtigste. 

Es beginnt mit einer mir sonst unbekannten Lehre von vier 
Weltaltern, die nur in ganz bestimmten Schichten der mandäischen 
Literatur begegnet und deren Herkunft noch nicht ermittelt ist, 
und zwar in Fassung | wie ein Fragment: „Alsdann wird die Welt 
durch Schwert und Pestilenz hinweggerafft. Es ist den Seelen 
bestimmt, daß sie bei ihrem Scheiden aus ihrem Körper scheiden!. 
Die Seelen werden ohne Sünde und Verschuldung zum Licht 
emporsteigen. Übrigbleiben dann nur Räm, der Mann, und Rüd, 
das Weib; das Haupt des Zeitalters? werden sie genannt. Dann 
wird die Welt aus ihnen neu erweckt und vermehrt sich. Adam 
dem Manne ist bestimmt tausend Jahre zu dauern? Von Adam 
dem Manne bis Räm und Rüd sind es dreißig Generationen. Sie 
alle steigen in einem Aufstiege zum Lichte empor, weil sie in 
einer Verkündigung dastehen, in einer Rede wandeln und in 
einer Lobpreisung zeugen. Alsdann wird die Welt durch Feuer- 
brand hingerafft“ usw. Fassung II gestaltet das Ganze als Bot- 
schaft an Adam und knüpft in der in ihr üblichen Weise an das 
Frühere an: „Ferner verkündige ich euch, ihr Nasoräer, die ihr ın 
dieser Welt seid und entsteht und geboren werdet: Im ersten Zeit- 
alter wird die Welt durch Schwert und Pest hingerafft?. Die Seelen 
scheiden aus ihrem Körper und steigen zum Licht empor. Denn es 
ist den Vollkommenen und Gläubigen bestimmt, daß sie bei jenem 


! Auch im ersten Buch des linken Genzä muß das Adam erst gelehrt 
werden. 

2 Nämlich des neuen: das Haupt des ersten Zeitalters ist Adam. Das 
mußte vorher gesagt und die Ausbreitung seines Geschlechtes vorher an- 
gedeutet sein. Der Begriff ist für die Mandäer wichtig. Das Haupt des Zeit- 
alters bestimmt nach der eigenen Himmelfahrt, daß sein Stamm ihm auf dem 
gleichen Wege folgen soll. 

® Ebenso im linken Genzä Buch I. 

* Ein wirklicher Anfang fehlte also schon im Arthetypus. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. ı2. Abh. 
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Scheiden aus ihrem Körper scheiden. Dir Adam ist es bestimmt, 
tausend Jahre in der Welt zu wohnen, und vor dem Schwert 
wirst du emporsteigen. Dann wird dein Weib Hawwä 
abscheiden, dann alle deineGeschlechter außer Räm, dem 
Manne, und Rüd, dem Weibe. Von ihnen wird die Welt sich ver- 
mehren, von ihnen die Welt neu erweckt werden. Alle werden 
in einer Rede und einer Lobpreisung rufen, die ich in diese Welt 
gebracht habe, daß sie damit preisen sollen. Alsdann wird die Welt 
durch Brand hingerafft werden usw.“ Die kursiv gedruckten 
Sätzchen scheinen dem Redaktor zuzuweisen, die gesperrt gedruck- 
ten stimmen so eng zum linken Genzä Buch I, daß sie dem Arche- 
typus entnommen sein werden. Es folgt fast in den gleichen For- 
meln beschrieben das dritte Zeitalter, dessen Haupt Surbai und 
Sarhaböl sind, und das vierte, dessen Haupt Nü (Noah) und Nuraitä, 
oder vielmehr ihr Sohn Sum (Sem) ist; erst in diesem Zeitalter 
beginnt die Schlechtigkeit. Zunächst freilich herrscht noch der 
Glaube. Es heißt in Fassung I S.44,18 „Und sie werden mit 
einem Rufe und Lobpreis zeugen, und eine Rede werde ich ver- 
künden, ich der Gesandte des Lebens und die beiden Engel meine 
Begleiter.‘ Fassung II kürzt ab (84, 9). Aber schon nach sechs 
Generationen (also zweihundert Jahren) wird Jerusalem gebaut, 
oder wie Fassung II ausführlicher sagt, tritt Abraham der Prophet 
der Rühä auf, tritt Moses auf und wird Jerusalem gebaut?. Nur 
Fassung I hat dann die Angabe: es besteht tausend Jahre in Blüte. 
Da unmittelbar danach Salomo erwähnt wird und von ihm der 
Niedergang beginnt, übersetzt Prof. LınzBarskı mit Recht: „Es 
besteht tausend Jahre in Blüte; dann wird geboren und tritt auf 
der König Salomo, der Sohn Davids, und er wird König von Juda.“ 
Das nächste Sätzchen ist in beiden Fassungen verstümmelt. Wenn 
wir später sehen werden, daß in den ähnlichen Berichten der 
Tempelbau als Zeichen der Macht und des beginnenden Abfalls 
erwähnt wird, ergänzen wir Fassung II S. 84,15 mit Sicherheit: 
„Er baut <den Tempel in> dem.Ort Jerusalem.‘‘ Der Wort- 
ausfall lag schon im Archetypus vor. Fassung I berücksichtigte, 
daß Jerusalem nach ihrer eigenen Angabe schon tausend Jahre 


! Also ist nach Fassung I der Redende der Gesandte dieses Zeitalters. 
EnöS, wie wir sehen werden. Das Sätzchen war für den Redaktor 11 Vorbild 
für die frühere Interpolation; bei ihm spricht ja Hibil. 

2 Vgl. die ähnliche Angabe oben S. 13. Es ist die Gründung des Juder- 
tums,. 
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stand und schrieb daher dafür (44, 25) „Ein mächtiger Herrscher 
über Jerusalem.‘ Beide Fassungen fahren dann fort, selbst die 
Dämonen und Döws (Teufel) hätten sich ihm unterworfen und ihm 
gedient, bis er sich selbst verherrlichte und seinem Herrn undank- 
bar wurde; da sei die Herrschaft von ihm genommen worden. 
Fassung II schließt hieran eine kurze Moral (84, 20), dann einen 
Gesamtüberblick ‚von Moses, dem Sohne des Amrä, bis zum Ende 
der Zeiten werden Gläubige der Kusta (Mandäer) sein, sie werden 
in diesem Glauben treu befunden werden.‘ Offenbar will der 
Redaktor den Abschnitt hier stark hervorheben; er greift auf den 
Satz später zurück. Dann schildert er den Niedergang des Juden- 
tums (Jerusalems), und zwar so, daß sich die aus der wirklichen 
Geschichte entnommenen Züge (Zerfall des Reiches, Zerstreuung 
in der Gefangenschaft) ihm zu dem Bilde erweitern und zerfließen, 
das die mandäischen Texte immer von der Zeit vor dem Welt- 
untergang entwerfen. „Dann werden Lügenpropheten auftreten, 
sie werden sich verstellen (?), in jeder Stadt auftreten. Die Völker 
werden sich verteilen, die Zungen sich verteilen über jede Stadt, 
über jeden Ort; (auch) die Juden werden über jede Stadt zerstreut 
werden. Die Welt wird sich spalten und Tyrannen sich eines 
jeden Ortes bemächtigen. Ein Ort wird über den andern her- 
fallen, eine Stadt über die andere mit Krieg herfallen, und sie 
vergießen Blutströme in der Welt. Ein jeder sucht für sich selber 
einen Vorteil und kämpft um das, was ihm nicht gehört“ (89, 
1—11). Daß dies wesentlich dem Archetypus entnommen ist, 
braucht man kaum zu beweisen. Fassung I hat davon fast nichts: 
nur die Erwähnung der falschen Propheten bringt den Redaktor 
dazu, schon hier, unmittelbar nach Salomo, fortzufahren: „Dann 
erscheint Christus (der Messias), der Prophet der Juden. Er ruft 
den Planeten zu, er nimmt sie für sich gefangen. Jeder einzelne 
kämpft für ihn“ (45, 5—7). 

Unvermittelt setzt dann in Fassung, Il’ ein: „Es verführen 
sieben Verführer die Söhne Adams‘. Sie werden aufgezählt 
Samis (die Sonne); Rühä d’Qudsä (der heilige Geist), auch Esträ, 
Libat, Amamit genannt (der Planet Venus); Nbü, der Lügen- 
messias (Merkur); Sin, auch Sawr&l (der Mond); Köwan (Saturn): 
Bel (Jupiter); Nirig (Mars). Dann werden die Dämonen, die 
nach astrologischer (auch spätjüdischer) Anschauung in jedem 

! In Fassung I scheint das eben angeführte Schlußstück zugesetzi, 
um eine Überleitung zu bilden. 
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Planeten sind, in ihrer Tätigkeit beschrieben, aber in beiden 
Fassungen fehlen Sin und Bäl; der Archetypus war also schon 
lückenhaft. Die Dämonen des Samis geben Reichtum, Hoffart, 
Geschwollenheit; Boten sendet er in die Welt hinaus („Rühä 
und Christus‘ fügt Fassung II zu), und sie führen die Menschen- 
kinder zur Verehrung von Sonne und Mond („und sie verehren 
das Feuer“ fügt Fassung II hinzu). Die Dämonen der Rühä 
(Libat, Esträ) gehen zu Christus (so nur Fassung II) und werfen 
Ehebruch, Hurerei, Lüsternheit, Gesang und Tanz unter die 
Menschen. Die Dämonen des Nbü-Christus überfallen hinterlistig 
die Menschenkinder!. Sie entreißen sie ihrer Familie und machen 
sie zu Einsiedlern in Bergen und Ebenen (Wüsten). Dort treiben 
sie dann sexuelle Askese?; sie sind besessen“und können nicht ge- 
heilt werden. Christus erscheint ihnen im Feuer und verlangt. 
daß sie ihn verehren?. Die Dämonen des Köwan werfen Klage, 
Weinen und Weisheit (Philosophie) unter die Menschen. Die 
Dämonen des Nirig überfallen die Menschen, schinden sie und 
vergießen ihr Blut (45, 8—46, 29 — 85, 12—86, 17). Der ganze 
Abschnitt ist stark verkürzt; die Schilderung des Messias beherrscht 
ihn offenbar. Gerade aus ihr wiederholt sich aber im folgenden 
dieselbe Beschreibung der Erscheinung des Messias, und zwar 
so, daß dies Stück nicht vorausgegangen sein kann (47,1 „Dann 
offenbart sich Christus in anderer Gestalt‘, 86, 18 „Ich belehre 
euch, meine Jünger, über den Lügen-Messias, wenn er in der 
ersten Zeit erscheint“ usw.). Ferner wird das Mönchstum hier 
schon als Kennzeichen des Christentums beschrieben; das ist das 
charakteristische Kennzeichen einer Jahrhunderte später fallenden 
Polemik. Endlich schließt organisch an die in Fassung II erhaltene 
Beschreibung des Verfalls des Judenreiches und des nahenden 
Weltendes der neue Anfang in Fassung I: „Dann offenbart sich 
der Messias.‘ Der Antichrist leitet notwendig den Weltuntergang 
ein; der lange Dämonenkatalog paßt weder sachlich noch stilistisch 
in die Apokalypse®. Freilich — noch ein Wort ist dabei unerklärt 
1. Der Satz ist in Fassung II ausgefallen. 

® Sie ist dem Mandäer besonders verhaßt. 

® Über diese in den Mönchsberichten häufige Erscheinung vgl. ‘Historia 
Lausiaca und Historia monachorum’ 8.193. 

* Es ist der bei dem Redaktor der Fassung II übliche Neubeginn eines 
Abschnittes. 

° Er berührt sich mit der langen, mehrfach überarbeiteten Aufzählung 


IX 1 p. 222ff., die aus zwei aneinander gefügten Bearbeitungen ein und des- 
selben älteren Textes besteht. 
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„in anderer Gestalt‘. Es setzt voraus, daß Christus schon vorher 
erwähnt war. Diese Erwähnung bietet der früher besprochene 
Schlußsatz von Fassung I: „Dann erscheint Christus, der Prophet 
der Juden. Erruft den Planeten zu, er nimmt sie für sich gefangen.‘ ‘* 
Wie er dies tut, schildert ein Supplement der alten Vorlage, ein 
jetzt in Fassung Il eingesprengtes späteres und ausführliches 
Stück; S.89, 14: „Wenn Nbü aus der Mitte der Engel des Fehls 
kommt, ruft ihn Rühä d’Qudsä (der heilige Geist) seine Mutter. 
Auf dem Kranze des Himmels und der Erde (dem Horizont) auf 
dem Berge Tabdänä versammeln sich die Engel des Fehls. Sie 
salben Nbü mit einem Ölhorn und bekleiden ihn mit Feuer. 
Ferner kommt Christus der Verführer in einer anderen Gestalt.‘ 
Unterschieden werden die menschliche und die elementare Gestalt. 
Wir sehen jetzt, daß der Redaktor von Fassung I seine kurze 
Andeutung dem Archetypus entnahm. Er stellte sie vor den ein- 
gelegten Planetenkatalog, um diesen besser einzuführen. Das 
von den Planeten verliehene Feuergewand ist ihm dann die 
andere Gestalt. r 

Ich fahre nach Beseitigung der Interpolation in der Analyse 
der alten Apokalypse fort. Sie verläuft in Fassung I ohne weitere 
Störung bis zum Schluß; Fassung II enthält noch eine größere, 
aus verschiedenen Quellen gefertigte Einlage, der in I nichts ent- 
spricht. In dem Archetypus beider stand nur noch das Stück 
47, 1—51, 3'= 86, 18—89, 13 und 100, 21—101, 10; es gibt Ziel- 
punkt und Zweck der alten Apokalypse. Der Archetypus wird 
durch den kurzen Hinweis auf Muhammed am Ende datiert, und 
da auch das letzte, planmäßig an den Schluß des rechten Genzä 
gestellte Stück, die große Apokalypse, das. sogenannte Königs- 
buch, mit dem Beginn der Herrschaft des Islam endet, so ist da- 
mals die ganze uns vorliegende Sammlung redigiert worden?, 
Allein die Erwähnung des Islam ist ganz unorganisch angefügt. 
Vor ihr ist in Fassung I kein rechter Abschluß (49, 3); dagegen 
hat Fassung 11 vor ihr ein deutliches Buchende, dessen Einleitungs- 
gedanke im Schluß wiederholt wird (88, 15—89, 13, vgl. unten 
ıD.h. er gewinnt sie für sich. 

2 Das schließt, wie ich wegen Brannt Mand. Rel. S.59 erwähne, ein- 
zelne jüngere Interpolationen nicht aus; nur das Ganze ist datiert. Voraus 
liegt ihm eine ältere umfassende Sammlung und Redaktion, deren Zeit es 
zu bestimmen gilt, ihr wieder kleinere Corpora, wie das Buch des Herrn der 


Größe, oder Einzelschriften, wie vielleicht die hier behandelte Apokalypse, 
und allerlei Fragmente. 
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und palästinensischer Bettelpropheten, auf deren religions- 
geschichtliche Bedeutung ich zuerst im Poimandres .S. 222 hin- 
gewiesen habe und für die ich jetzt auf GırLıs P:son WETTER 
Der Sohn Gottes, Forschungen zur Religion und Literatur des 
Alten und Neuen Testament N. F. Heft 9 S. Aff. verweisen kann: 
zyo 6 Yeög ein N (xal?) Yeod naig ....! Zro de. Man wird an 
der Glaublichkeit der Angabe des Celsus nicht länger zweifeln 
dürfen; der mandäische Apokalyptiker nimmt seine Schilderung 
aus‘ dem Leben. Er läßt seinen Sprecher dagegen einwenden, 
Hibil-Ziwä sei nicht feuerbekleidet und komme in diesem Zeit- 
alter auch nicht zur Erde (47, 1—48,5 — 86, 18—87, 9). „Viel- 
mehr Enös-Uthra kommt .und begibt sich nach Jerusalem, mit 
einem Gewande von Wasserwolken bekleidet. In körperlicher 
Gestalt schreitet er, doch- ist er mit keinem körperlichen Gewande 
bekleidet. Glut und Wut ist nicht an ihm. Er geht und kommt 
in den Jahren des Paltus (Pilatus) des Königs der Welt. Enös- 
Uthra kommt in die Welt. Mit der Kraft des hohen Lichtkönigs 
heilt er die Kranken, macht die Blinden sehend, reinigt die Aussätzi- 
gen, richtet die Verkrüppelten, auf dem Boden Kriechenden auf, 
daß sie gehen können, macht die Taubstummen redend und be- 
lebt die Toten. Er gewinnt Gläubige unter den Juden und zeigt 
ihnen: es gibt Tod und es gibt Leben, es gibt Finsternis und es 
gibt Licht, es gibt Irrtum und es gibt Wahrheit. Er bekehrt die 
Juden zum Namen des hohen Lichtkönigs. Dreihundert und sechzig 
Propheten gehen aus der Ortschaft Jerusalem hervor; sie bezeugen 
den Namen des Herren der Größe. Enös-Uthra steigt dann in die 
Höhe und setzt sich zu den Msunn&-Kusta. Alle Uthras sind vor 
den Augen der Menschenkinder verborgen. Alsdann wird der 
Platz Jerusalem verwüstet, die Juden gehen in die Verbannung 
und werden in alle Städte zerstreut.‘? So-lautet der Schluß- 
abschnitt in Fassung I (48, 6—49, 3). Fassung II hat im Anfang 
mehr, offenbar, um zu begründen, daß in diesem Zeitalter nicht 
Hibil, sondern Enös in der Welt weile: „Vielmehr Enös-Uthra 
kommt vor den Wasserfluten zu Nü (Noah) und seinem Geschlecht. 
Alsdann, wenn die Welt durch die Wasserfluten hingerafft wird 


ı Celsus fährt fort % rveöux Helv, vgl. u in der Einlage von Fas- 
sung II S. 93, A. 

® Daß es sich nur um die Zerstörung Je »rusalems durch die Römer, nicht 
um die Eroberung Jerusalems durch die Perser im Anfang des siebten 
Jahrhunderts handeln kann, ist nach dem Zusammenhang wohl klar. 
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und dann wiederum Ruhe eintritt, werden sich von Nü und seinem 
Weibe und seinen Geschlechtern aus die Menschen vermehren. 
Wenn die Kinder Israels sich verteilen, wird die Stadt Jerusalem 
gebaut‘ (87, 10—16). Bis hierher scheint die erklärende Einlage 
zu gehen; sie durchbricht den Zusammenhang und paßt in der 
Zeitberechnung nicht zu dem folgenden, das nun ganz dem Atche- 
typus gehört: „Es kommt Enös-Uthra und geht nach Jerusalem 
(schon) bevor die Dämonen in die Welt gehen werden. Zweitausend 
Jahre geht Anös! in der ‚Welt umher. Sein Gewand ist ein Gewand 
von Wasserwolken‘‘ usw. Die zweitausend Jahre erklären sich 
daher, daß in dem sogenannten Königsbuch der Mandäer tausend 
für die Blüte und tausend für das Vergehen Jerusalems angesetzt 
sind. Mit Recht habe ich also die Angabe der Fassung I, daß 
Jerusalems Blüte 1000 Jahre dauern wird, für den Archetypus 
in Anspruch genommen und nehme daher auch jetzt die Angabe 
über die Dauer des Erdenwallens des Enös für ihn in Anspruch; 


.es ist nach der Apokalypse mit der Existenz Jerusalems verbunden?. 


Im folgenden Text stimmt Fassung II fast ganz zu I, aber nach 
den Worten „Es gibt Wahrheit und es gibt Irrtum” (so geordnet) 
folgt: „Er führt einen jeden hinaus, der eifrig und fest im Glauben 
an den Einen, den Herrn aller Lichtwelten, ist. Alsdann, wenn er 
seinen Freunden die Wahrheit zeigt, die Stadt Jerusalem ver- 
wüstet, und wir zu den Lichtwelten emporsteigen, offenbaren 
wir uns nicht mehr in der Welt, bis die Zeit kommt und das Maß 
der Welt voll ist‘ (88, 11—18, vgl. die erste Fassung 48, 24). 
Notwendig hängt hiermit 89,8 zusammen: „Dann kommen wir 
in diese Welt mit dem Glanze der Sonne, mit der Helligkeit des 
Mondes, mit dem Schimmer der Sterne, mit der Kraft des Windes, 
mit dem Schein, der dem Feuer verliehen ist. Bis zu jener Zeit 
offenbaren wir uns nicht mehr in der Welt.‘ Die schwere Wieder- 
holung schließt den ursprünglichen Text dieser Apokalypse. 
Vor dieser Wiederkunft schildert der Absatz 88, 19—89, 7 
noch die Höllenfahrt: „Dann am Ende der Zeiten kommen wir 
zu den Seelen der Vollkommenen und zu den Seelen der Schul- 
tn Fassung 11 setzt von hier diese jüngere Namensform ein, und BRANDT 
nimmt daher S. 87 A.3 an, von hier an sei eine neue Vorlage benutzt, mit 
Unrecht, da Fassung I ja weiter Enös hat. Sollte die volle Kollation der 
Handschriften die bisher gemachte Beobachtung bestätigen, müßten wir 
annehmen, daß von hier in Fassung II ein neuer Schreiber eingetreten ist. 
® Ein leichter Widerspruch liegt allerdings darin, daß nach 44, 17 Enös 
doch schon zu Beginn des Zeitalters da zu sein scheint. 
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digen, die in der Welt gesündigt und gefrevelt haben und daher 
in der Finsternis hausen. Ein jeglicher wird seinen Werken 
entsprechend aus dem Feuer und der Finsternis errettet 
werden,‘ außer wer eine der vier Todsünden begangen hat, Mord 
eines Gläubigen, freiwillige Anbetung des Satans, Verleugnung 
der Taufgnade, Widerstreben gegen das Bußsakrament (vgl. o.S.12). 
Die zugrunde liegende Anschauung tritt uns wie in einzelnen 
Texten des rechten Genzä!, so vor allem aber in einer überwältigen- 
den Fülle von Stücken des linken Genzä und, der Qolastä entgegen. 
In den sieben Sphärenkreisen halten die Planetengötter und ihre 
Dämonen die Seelen bei der Himmelswanderung fest und werfen 
sie in eines ihrer Wachthäuser (Straforte). Aber wenn der göttliche 
Gesandte, der geheim und von den Planeten unbemerkt einst in 
die Welt gekommen ist, triumphierend in den Himmel zurück- 
kehrt, zerreißt er die Sphären, zertrümmert die Wachthäuser und 
befreit die Gefangenen. 

Jeder Leser hat wohl ohne weiteres an die Lehre von Christi 
Höllenfahrt gedacht, deren ältestes Zeugnis I. Petr. 3, 19 ja lautet 
ev 6 al Tols Ev PuAaxf mvebpooıv mopeudels Exhpußev. 
Die Frage, ob wir hier die Nachbildung oder das Vorbild dieser 
Lehre haben, drängt sich so unwillkürlich auf, daß ich die Analyse 
der Apokalypse für eine Weile unterbreche, um erst sie ins Auge 
zu fassen. Wenn es H. J. HoLtzmann (Archiv für Religionswissen- 
schaft XI, 1908, S. 285ff.) noch unentschieden ließ, ob man ein 

. bestimmtes mythologisches Vorbild notwendig annehmen müsse?, 
und nur bemerkte ‚‚die auffälligste Ähnlichkeit mit dem christ- 
lichen Mythus bietet der mandäische von Hibil-Ziwä,‘ so erklärt 
sich diese Zurückhaltung nur daraus, daß ihm nur die kosmologi- 
sche Diehtung von Hibil-Ziwäs Höllenfahrt bekannt war, nicht 
aber das mandäische Totenbuch (der linke Genzä) und die mani- 
chäischen Schilderungen. Drei verschiedene Anschauungen bieten 
sich in ihnen. Die erste habe ich soeben geschildert und werde 
später auf sie zurückkommen. Sie ist stark von einer spätbabylo- 
nischen Anschauung beeinflußt und kennt sieben übereinander- 
liegende Sphären und Straforte, jeden für eine bestimmte Klasse 


! So besonders Buch V 3. Ihnen reiht sich am nächsten an Genzä 
1. 14. Die Behandlung bei Branpr Jahrbücher f. prot. Theologie XVIII 408 ff. 
ist ganz ungenügend. Seine willkürliche Datierung dieser Anschauung wird 
durch die Apokalypse widerlegt. 

® Vgl. hierzu Bousset, Kyrios Christos S. 3211. 
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von Sündern. Die zweite liegt uns rein in manichäischen Darstellun- 
gen vor und hängt mit der Lehre von der Wiedergeburt eng zu- 
sammen: die Welt selbst ist der eine große Strafort, in den die 
Seele des Sünders immer von neuem geboren wird!. Aber vor 
ihrem Untergang erlöst Ormuzd alle, die ihn anrufen, und führt 
sie in die neue Welt hinüber. Neben ihr entwickelt sich endlich 
die dritte Anschauung, die für alle Verstorbenen eine gemeinsame 
außerweltliche oder überweltliche Hölle, einen Gefängnisort 
kennt, in dem sie bis zum Weltuntergang und dem Endgericht 
bleiben; der Gedanke der Wiedergeburt ist aufgegeben. Als 
Probe der zweiten Anschauung führe ich einen manichäischen 
Text, das im Norddialekt, der Reichssprache der Arsaciden, ver- 
faßte Berliner Fragment M2 an, aus dem Prof. F\W.K.MüLLEr 
Sitzungsberichte d..Berl. Ak. 1905 S. 1081 einen Satz übertragen 
hat, nach der Übersetzung von Prof. AnDREAS?: 


M2 recto, col.1, Z. 2ff.: 


„Und nachdem die kampfbegierigen Götter ihre Welt und, 
was mit ihnen gleichen Ursprungs (oder „Wesens‘“) ist, inner- 
halb der großen Erde gerufen und aufgestellt (haben), bringen 
und führen sie (sie) unter Gebetsegenspruch nach der neuen Welt 
und lassen (sie) dort sich niederlassen in der Weise, wie Nomaden 
(wörtl. „Zeltbewohner‘‘), die mit ihren Zelten, Lasttieren und..... n 
von Ort zu Ort (ziehend) (ihre Zelte) aufschlagen und (wieder) ab- 
brechen. 

Aber jene Lichtkraft, die sich mit der Finsternis so vermischt, 
daß sie davon nicht wieder abgetrennt wird, hat infolge dessen 
nichts wesensgleiches. Deswegen weil sie von früher her voraus- 
gesehen (?) (hatte): was ist mein Geschaffenwerden ? Und aus 
diesem Grunde (ward) sie von ihnen (? den Göttern) nicht als 


! Auch in den mandäischen Totentexten waltet diese Vorstellung 
nicht ganz selten: immer wieder wird die Seele geboren und den Verfolgungen 
der Archonten in der Welt ausgesetzt. Die Welt selbst ist die Hölle. 

® Inden von Prof. AnprrAShier und auf 8.46.48. 50. übersetzten mani- 
chäischen Fragmente aus Turfan bezeichnen Punkte........ eine unaus- 
füllbare Lücke in der Handschrift, ein Strich — ein einstweilen unüber- 
setzbares Wort; in eckige Klammern [] gesetzte Wörter sind Ergänzungen 
von Lücken, während zur Verdeutlichung eingefügte Wörter in runden 
Klammern ( ) stehen. Der vollständige Text der übersetzten Stücke wird 
mit Übersetzung und ausführlichen Anmerkungen an anderer Stelle ver- 
öffentlicht werden. 
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mit ihnen von gleichem Ursprung gerufen. Und jene im Kampfe 
(befindlichen) fünf Licht(wesen) flehten zum Gott Ohromözd: 
„Laß uns nicht in dem Körper der Finsternis, sondern schick 
uns die Kraft und den Helfer.“ Und Gott Ohromözd entgegnete 
jenen preisend: „Nicht werd ich euch bei den Kräften der Fin- 
sternis lassen.‘ Das war also nicht jene Kraft, die (da) wußte: 
in bezug auf mich erreicht die anfängliche Vermischung mit der 
Finsternis [col. 2] eine so schwer zu überwindende Schädigung 
und Schwere, daß ich von der Finsternis nicht losgelöst (wörtl. 
„entkleidet‘‘) und abgetrennt werden kann. Sondern jene (andre) 
Lichtkraft war es, die (da) wußte: meine Erlösung erfolgt (wörtl. 
„wird‘“) so, daß ich durch die Hilfe des Gottes Ohromözd und der 
Brüder Antwort erlangen und erlöst werden kann (od. „daß wir 
— erlöst werden können“). Und zu diesem Zwecke (wörtl. ‚‚des- 
wegen‘‘) beteten sie nicht, (indem sie nicht dachten), daß wenn 
sie nicht gebetet hätten, ihnen dann von Gott Ohromözd nicht 
geholfen worden wäre. Sondern ihre Herrlichkeit (86&«) (war) 
jenes Gebet. Und Gott Ohromözd, der Befehlserteiler und An- 
führer (?), verlieh in der Weise Kraft wie die Kämpfer, die dadurch 
Kraft verleihen, daß sie die Stimme und das Herz der Helfer 
mit Reinheit umkleiden. 

Und die Götter werden wegen jenes geringen Lichtes, das 
mit der Finsternis vermischt (ist) und (davon) nicht abgetrennt 
werden kann, nicht traurig, weil ihnen Traurigkeit nicht eigen 
(ist). Sondern durch die Fröhlichkeit und Freude, die ihnen von 
Natur eigen (ist), dadurch sind sie frohen Sinnes!. Und deswegen 
weil von ihnen Ohromen samt der Feindseligkeit festgehalten und 
gebunden wurde.“ 

ı Es handelt sich um die von den Kirchen vätern öfters erörterte Frage, 
ob nach Manis Lehre, daß ein Teil des göttlichen Lichtstoffes bei dem jüngsten 
Gericht der Verdammnis verfalle, die Gottheit glücklich sein könne, vgl. 
z.B. Augustins Acta cum Felice II. Ruf’und Antwort, selbst zwei Götter, 
vermitteln den Zusammenhang der Lichtwelt mit den in der Materie weilen- 
den Seelen; ihre Tätigkeit bedingt die Erlösung durch den ersten Menschen, 
Ormuzd. Die Antwort der Bruder-Gottheiten wird ähnlich im linken 
. Genzä II 22 p. 66 beschrieben: der Mänä erhebt einen Ruf zu dem Leben 
und dies antwortet ‚richte du deine Gedanken weg von der Welt und wir 
werden unsere Gedanken auf dich richten; bete du aus der Welt und wir 
werden ein langes Gebet für dich verrichten.“ Hier wiein dem manichäischen 
Text wird die &xtorpopn geschildert, die ja auch von einem Teil der Valen- 
tinianer der ö&naız gleichgesetzt wird, vgl. Hippolyt Refut. VI 32, 3ff. 
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Der Gott Ormuzd will nach Vernichtung des Gegners die 
Welt verlassen, da rufen ihn die in ihr Gefangenen (die Urseele, 
d. h. die Seelen) und er erlöst sie. 


Die nächste Verwandtschaft hiermit hat ein kurzer Text der 
Kantäer, einer zwischen Manichäern' und Mandäern stehenden 
Sekte; Theodor bar Khöni hat ihn um die Wende des sechsten 
Jahrhunderts aus einem ihrer heiligen Bücher exzerpiert?: /ls 
attribuent les paroles suivantes au personnage qu’ils appellent le 
Fils de la Lumiere?: « Je m’avance ei me dirige vers les ämes; lorsque 
elles me virent elles se reunirent vers moi et me saluerent de mille 
saluts, elles gemirent et me dirent: Fils de laLumiere, va dire a notre 
pere: quand les captifs seront-ils delivres et quand le repos sera-t-il 
accorde aux Etres toriures qui souffrent, quand le repos sera-t-il 
accorde aux ämes qui supportent la perseculion dans le 
monde. . Je parlais et leur dis: Lorsque l’Euphrate sera desseche 
a partir de son embouchure et que le Tigre coulera hors de son lit, 
lorsque toutes les rivieres seroni a sec et que tous les torrents debor- 
deront, alors le repos sera accorde aux ämes.» Wir besitzen in Wahr- 
heit noch den Text des ganzen Stückes mit geringfügigen Änderun- 
gen, da er von dem Sammler des dritten Buches des linken Genzä 
aufgenommen ist (111 11 S. 87 Pet.): „In Güte werde gedacht des 
großen (Lebens) .... das mich erlöste und aus der Welt holte, 
aus der Welt des Mangels und aus den nichtigen Werken*. Es schuf 
mich und bekleidete mich mit Glanz, wie die erwählten Männer 
sich damit kleiden. Damit kleiden sich die erprobten, wahrhaftigen 
und gläubigen Männer. Ich steckte meinen Kopf hinein?, ich 
wurde der Weltenfülle gleich; ich öffnete meine Augen darin, 
meine'Augen wurden des Lichtes voll. Ich schwang meine Flügel 


1 Mit diesen haben sie die Vorstellung von zehn Himmeln, von einem 
Raub der Urseele, die der xbprog Yeög ist, durch die Mächte der Finsternis 
und die gesamte Welteinteilung gemein. Mit den Mandäern haben sie die 
Verehrung Hibils (Abels) gemein. 

® Ich zitiere nach Pocnon Inseriptions mandaites des coups de Khouabir 
p- 223. Pocnons Behandlung der Stelle p. 248 ist nur mit Vorsicht zu be- 
nutzen. 

3 Die Bezeichnung ‚‚der Sohn des Lichtes“ entspricht der manichäischen 
„die Tochter des Lichtes‘ (Lichtjungfrau). Die Gottheiten entsprechen sich. 

4 Daß ein Gottwesen spricht, ist nicht ausdrücklich gesagt, ginge aber 
auch ohne den Kantäer-Text aus dem Zusammenhange hervor. 

5 In das Gewand, das zum Gottwesen macht. 
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darin, Flügel des Glanzes bildete man mir!. Man bildete mir 
Flügel des Glanzes und die sonstigen Gebilde gut und leuchtend. 
Ich predige und gehe zu allen Seelen. Als sie mich erblick- 
ten, versammelten sie sich und gingen mir entgegen und alle be- 
grüßten mich. Sie sprachen zu mir: „Sohn Guter, sprich zu 
deinem Vater: Wann werden die Gefangenen erlöst werden 
und wird es den Notleidenden, die in Not sind, weit werden ?“ 
Der Angesprochene erklärt, ohne seinen Vater zu fragen, 
könne er ihnen darauf Antwort geben: Nur das Ende aller Dinge 
kann dem, der Böses getan hat, Erlösung bringen; wenn der 
Euphrat an der Mündung austrocknet und alle Meere austrocknen, 
— dann erst werden die Seelen aus der Hand der Sieben erlöst?. 


t Auch sonst heißt es, daß die Seele oder das (soltwesen in dem Meere 
(der Materie) weilt, bis man ihr Flügel bildete. Sie fliegt dann empor. 

.* Tim die Anschauung zu erläutern, vergleiche ich beispielsweise ein 
Stück aus dem ersten Buch des linken Genzä, dem auf Adam gestellten 
Seelenbuch, I 2 p. 16: Die göttlichen Boten, die Adam aus der Welt holen 
wollen, sprechen ihn an: „-\dam, du bist der Sohn des großen Lebens, der 
Diener des gewaltigen Lebens, der Diener des großen Lebens (deutliche Über- 
tragung aus der Selbstvorstellung des Mänä, also des Gottwesens, in dem 
ganz mythologischen zweiten Buch). So komm denn in Frieden, Erwählter, 
Reiner, Sündenloser, den das Leben (d.h. Gott) sündenlos gemacht hat. 
Komm, steig empor und nimm in der großen Tiichtwolke Platz; deiner ge- 
dachte die lichte Wohnung; deiner gedachten deine lültern, denn du bist 
IN ae (unerklärbares Wort, dem Sinne nach sicher T'hronfolger, Erst- 
geborner, wie immer bei diesen Erweckungsschilderungen), und sie hoben’ 
(heben ?) dich aus der Welt des Ptahil empor, der Welt, die nichts bedeutet 
ARE: Du steigst zu deinem Ort empor, und Dein Weib Hawwä wird 
nach dir emporsteigen; dein ganzer Stamm wird dir nachfolgen. Dann 
nehmen alle Generationen ein Ende und alle Geschöpfe gehen zugrunde. 
Alle Brunnen und Meere trocknen aus, und die Flüsse und Bäche versiegen. 
Die Berge und Anhöhen werden zerstört, fallen und sinken ein. Babel und 
Borsip werden verödet und vergehen und werden, als ob sienie existiert hätten. 
Das Land der Perser und der Rhomäer (für diese Zeit die großen Gegner, 
zwischen denen die Mandäer wohnen) werden zerstört und werden, als ob sie 
nie existiert hätten..... Wenn die Erde in Trümmern zerfällt, der Himmel 
ohne Sterne dasteht, Sonne und Mond an ihren Ort zurückgehen, die Leuchter 
an ihren Ort zurückgehen, die vier Winde des Hauses an ihren Ort zurück- 
gehen, alle Bösen in die Tiefe der Finsternis sinken, dann Heil dir, Adam, 
daß du auserwählt wurdest und aus der Welt der Engel (der bösen Engel, 
Archonten oder Sieben) und dem Leid dieser Welt emporstiegest.‘“ Wie 
der iranische Zarathustra bittet Adam darauf um Unsterblichkeit und damit 
um Fortdauer dieser Welt, aber er wird belehrt, daß er in seiner Skinä (also 
nur einem seligen Zwischenreich) warten solle „bis zum Tage, dem Gerichts- 
tag, bis zur Stunde, den Stunden der Erlösung, bis zum großen Tage der 
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Von dem Texte der Kantäer fehlt nur ein kleiner Satz, „Wann 
wird die Ruhe den Seelen bewilligt werden, die in der Welt Verfol- 
gung erfahren ?‘“ Gemeint ist, wie eine Fülle von Parallelen zeigen, 
die Bedrückung oder Verfolgung durch die Sieben, welche die 
Seelen in dem immer erneuten irdischen Leben erleiden. In dem 
mandäischen Text ist dafür gesagt, daß der Gottessohn diese 
Welt bereits verlassen hat und zu dem Gefängnis der Seelen, die 
über der Erde weilen, emporgeflogen ist. Die „Höllenfahrt‘ 
ist in Wahrheit eine Himmelfahrt, die Erzählung hat einen 
anderen Typus angenommen. Dem theologischen Leser wird er 
bekannt sein: es ist ja die Botschaft Henochs an die gefallenen- 
Engel(Aeth.Henochbuch cap.14 ff.), freilich in leichterUmgestaltung; 
selbst die Betonung, daß der Gott seinen Vater nicht erst zu fragen 
braucht, erklärt sich aus diesem Gegenbilde. Nun glaube ich nicht, 
daß jener Henochbericht über die gefallenen Engel ursprünglich 
jüdisch ist, verfolge das aber hier nicht weiter, da ich hoffen darf, 
daß ein Kenner wie Prof. Bouss£r demnächst den Mythos von den 
gefangenen und befreiten oder nicht befreiten Göttern und die 
Beziehungen zwischen dem Henochbuch und den mandäischen 
Schriften verfolgen wird. Nach formeller Seite wichtig ist, daß 
hier ein Stück aus einer längeren Apokalypse ausgesondert und 
ihm eine allgemeinere Bedeutung gegeben ist. Das gleiche ist ja 
offenbar auch an der angeführten Stelle des Petrusbriefes geschehen; 
wir brauchen nur die Fortsetzung zu lesen: zois Ev pur 
rvebuacıv nopeudels Eunpufev Areıidnonolv more, Öre Anee- 
deysro H Tod Heod naxpodunie Ev Muspaıs Nüoe xuraoxevalousvng 
xıBorod. Nur die „Geister“ eines bestimmten Weltzeitalters sind 
genannt. Daß auch bei Henoch die Bekleidung mit dem Himmels- 
gewand ausdrücklich erwähnt wird und er der „Menschensohn“ 
wird (Aeth. Henoch 71, 14ff.), hebe ich wegen der späteren Aus- 
führungen hervor. 

Eine Art Fortsetzung des zuletzt behandelten Textes gibt 
Genzä 1. III 23 p. 104= „Eine Stimme rief aus der Höhe und aus 


Auferstehung. Dann stehst du, Adam, und alle deine Stämme auf und gehest 
nach deiner eignen Erde.‘ Die beste Erklärung gibt der oben S. 26 angeführte 
manichäische Text, der ganz auf altiranischen Vorstellungen beruht. Für 
die Schilderung des Weltuntergangs durch Feuer und das Vertrocknen der 
Meere genügt es vielleicht für jetzt auf Boussert, Religion des Judentums? 
S. 323. 573 zu verweisen. Die Verkündigung ist ursprünglich nicht für den 
ganz menschlich geschilderten Adam der jüdischen Legende, sondern für das 
iranische Gottwesen entworfen, das der Welt die Beseelung gebracht hat. 
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dem oberen Königreich, eine Stimme rief aus der Höhe, die spricht: 
Die Gefangenen sollen befreit werden. Sie spricht: Die Gefangenen 
sollen befreit werden, und den Notleidenden, die in Not sind, 
soll es weit werden. Ich zog hin und kam, bis ich zu ihrem Gefängnis 
anlangte.‘‘ Der Gott, der hier erzählt, berichtet dann, wie der 
Aufseher aller Gefangenen ihm entgegenkam, er ihn nach Speise 
und Trank der Gefangenen fragte und dann zu öffnen anwies. 
Zwei Fassungen gehen dann durcheinander; das eine Mal führt 
der Aufseher die Sünder nach Klassen geordnet heraus, das andere 
Mal tritt der Gott selbst ein; das eine Mal heißt es, daß er keinen 
„wahrhaftigen Mann“ findet und die Seelen wieder einschließen 
läßt bis auf den Tag des Gerichtes, das andere Mal werden wirk- 
lich Gefangene befreit; sie „predigen und freuen sich“. Die Ge- | 
fangenen, denen die Fessel belassen wird, weinen. und heulen und 
rufen vergeblich den Gott an; er bescheidet sie, ihre Verwandten 
in der Welt seien schuld, da sie für sie keine Totenmessen veran- 
staltet und Almosen gegeben haben. 

Ähnlich, doch hoffnungsreicher ist III 31 p. 112: „Am Tore 
des Gefängnisses ging der Glanz des Sonntags vorbei... und 
das Tor füllte sich mit Licht. Als die Seelen den Glanz und das 
Licht des Mandä d’Haij&' erblickten, empfanden sie Freude in 
ihren Ketten.“ Der Gott fordert von dem Aufseher alle die Gefan- 
genen, die des Lichtortes wert, die mit dem Zeichen des Lebens 
gezeichnet und in den vier Jordanen getauft sind. Er sucht sie 
selbst aus, führt sie fort und sagt dem Aufseher auf seine Frage, 
daß man ihnen in der Welt, in der sie weilten?, Linderung schaffen 
wird®. i 

Das Gegenstück hierzu endlich bietet III 24 p. 106: „An der 
Pforte der Gefangenen bin ich vorbeigegangen, mein Glanz ging 
über ihrem :Gefängnisse auf... ...und sie wurden durch meinen 
Duft wohlriechend... ...und die Hölle leuchtete durch meinen 
Glanz.‘ Die Seelen, die es wahrnehmen, weinen und heulen und 
ergießen sich in Tränen; da befiehlt der Gott, sie herauszulassen*. 

! Mandä d’Haij& hat.den Sonntag geschaffen, es ist sein Tag, und er 
selbst wird daher ab und an mit dem Sonntag gleichgesetzt. 

® In der Lichtwelt, in der sie vor dem Kommen in die irdische weilten. 

® Man vergleiche in den Salomo-Oden, die sich überhaupt vielfach 
mit mandäischen Texten berühren, Lied 42 und 17. 

% Lehrreich ist ein Vergleich mit Genzä r. XV 2 p. 303, der Schilderung, 
wie der gefesselte Ptahil den Glanz Hibils begrüßt und bittet, daß bald die 
Welt zerstört werde und das Gericht eintrete. 
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Sie werden mit Speise gelabt und aus dem Ort der Finsternis 
zum Orte des Lichts erlöst!. En. : 

Der Totenkult, auf den III 23 so nachdrücklich verwiesen 
wird, hat die ursprünglich mythologischen Texte verallgemeinert 
und zugleich aus dem Zusammenhange gelöst, der in den Schil- 
derungen einer Wanderung durch die sieben Straforte (vgl. oben 
S.25) meist noch deutlich ist. Die Himmelfahrt des Gottes be- 
zeichnet das Ende eines Aions. Denn natürlich muß mit der Zer- 
trümmerung des Firmaments, der Lähmung der die Sphären be- 
herrschenden Planetengötter und dem Entfliehen des göttlichen 
Lebensprinzipes aus der Welt diese selbst zugrunde gehen. Das 
wird in jenen ausführlichen Schilderungen, von denen ich ausging, 
immer wieder betont. Die Lichtwelt steigt dann nieder und um- 
faßt von jetzt an alles; die Götter, die sich einst zur Materie ge- 
neigt hatten und daher von der eigentlichen Lichtwelt getrennt 
hausen mußten (Jösamin, Abathur, Ptahil), werden wieder mit 
ihr vereint; der göttliche Gesandte hat in Voraussicht dessen 
ihnen schon bei seinem Aufstieg die Begnadigung verheißen. 


! In den miandäischen Texten fügen sich die Gefängnishüter ohne 
weiteres dem schriftlich vorgewiesenen Befehl des göttlichen Befreiers. Die 
manichäischen dagegen wissen von einem Kampf. So verkündet in einem 
rein iranischen „Erweckungsliede‘‘, dessen Kenntnis ich der besonderen Güte 
Prof. F. W. K. MürLuers verdanke (M. 175), der göttliche Bote der in der 
Welt zurückgebliebenen Seele: „Und die Götter deinetwegen sind ausgezogen 
und erschienen Und haben vernichtet den Tod und die Finsternis getötet.‘ 
Es ist die übliche Fassung des Gedankens da, wo die Welt selbst als das 
Gefängnis gefaßt wird. Jene Befreiung der Gefangenen ist ein im Örient 
damals so oft und so verschiedenartig behandeltes Thema, daß verschiedene 
Typen auf die frühchristliche Literatur einwirken mußten. Die Stelle des ersten 
Petrusbriefes gibt janicht den Ausgängspunkt für diechristliche Ausgestaltung; 
nur darf man sie auch nicht beiseite schieben. Wenn ferner in dem lateinischen 
Zusatz zur Weisheit Sirachs der Weisheit eine Hadespredigt zugeschrieben 
wird (BousseEt, Kyrios Christos 34,1), so wird auch das sich erklären, wenn 
wir sehen werden, daß schon auf iranischem Boden die Weisheit dem gött- 
lichen Gesandten (dem "Av9pwrog) gleichgesetzt ist und daß das Judentum 
das übernommen hat; dı£oyıse ppayudv röv 2E alavos u oyıodevra (in den 
Thaddaeusakten, Bousser S. 35) stimmt fast wörtlich zu zahlreichen mandä- 
ischen Texten; das apokryphe Zitat des Clemens eldosg utv adrod oUx 
eldouev, pwviv dt abrod Mroboauev (Boussetr S. 33, 1) kehrt bei dem 
Niederstieg des Urmenschen und in zahlreichen „Erweckungstexten‘‘ der 
Mandäer wie der Manichäer wieder, z. B. (nach gütiger Mitteilung von Prof. 
v. LE Cog) T.M.423d: „Seine Stimme habe ich gehört, so seinen Körper 
habe ich durchaus nicht gesehen.‘‘ Die einschlägigen Oden Salomos endlich 
lassen sich ganz mit mandäischen und manichäischen Texten ‚vergleichen. 
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. Nur die Todsünder bleiben auf ewig ausgeschlossen. So fügt sich 
denn das Stück der Apokalypse, das noch zu besprechen blieb 
und zu dem ich jetzt zurückkehre, an richtiger Stelle als notwen- 
diges Glied in sie ein und zwar vor der Erwähnung der Wieder- 
kunft. Das Ende ist mit dieser wirklich erreicht, die Grund- 
linien des ursprünglichen Textes gesichert. 

Daß dieser ursprüngliche Text noch in dem Archetypus im 
Schluß beträchtlich reicher war als jede der beiden Fassungen, zeigt 
BuchXV Kap. 11 des r. Genzä (p. 328 P.) und erklärt zugleich ein 
Sätzchen in Fassung I (48, 21): „Dreihundertundsechzig Propheten 
gehen von der Stadt Jerusalem aus“. Als Enös in die Welt gekom- 
men ist, beschließen Rühä und die Planeten, die Menschen zu fan- 
gen und eine Stadt der Gottlosigkeit zu gründen; aber wo sie 
hinkommen, schallt ihnen aus der Wolke des Enös die Stimme ent- 
gegen: „Aus dem Ort an dem ..diese Stadt gebaut wird, werden 
dreihundertfünfundsechzig Jünger hervorgehen.“! Endlich bauen 
sie trotz dieser Verkündigung Jerusalem. ‚Die sieben Säulen 
entstanden, von denen alle Verkehrtheit und Lüge ausgegangen 
ist.“ Die Juden kommen, lassen sich hier nieder und mehren sich. 
Da geht Enös in körperlicher Gestalt (als scheinbarer Mensch) 
selbst hinein, predigt und gewinnt zunächst Mirjai? und tauft sie 
im Jordan; aus der reXeix Mirjai gingen Jaqif und Beni-Amin 
(Jakob und Benjamin,. vgl. über die mißverstandenen Namen 
LıpzBarskı, Johannesbuch, S.71) hervor und aus ihnen drei- 
hundertfünfundsechzig Jünger in der Stadt Jerusalem. Als die 
Juden sie im Zorn töten, steigt Enös ergrimmt zu seinem Vater 
empor, erhält die Erlaubnis, Jerusalem zu zerstören, kehrt als 
weißer Adler wieder und vernichtet mit der Keule des Glanzes 
die Juden und ihre Stadt, Säule für Säule. Er schließt seinen 
Bericht: „Ich zerstörte das Haus, das ohne Güte war“®, Die litera- 


ı Man erkennt, warum Fassung 1I 87,147 betont: „Und es kommt 
Enö$-Uthra und geht nach Jerusalem, bevor die Dämonen in die Welt 
gehen werden“ (er ist ja immer schon da). 

: Keinerlei Verweis auf die Mutter Jesu liegt zugrunde (wie ich gegen 
BranDr hervorhebe). Es’ist der Name einer jüdischen Prophetin (?) Maria. 
Johannesbuch und Liturgien zeigen, daß man von ihreine Art Novelle erzählte, 
die in der Bekehrung der Justina durch Cyprian ihr Gegenstück hat, ja viel- 
leicht schon auf die Novelle von Paulus und Thekla einwirkt, die dieser zu- 
nächst als Vorlage diente. Möglich wäre auch eine symbolische Deutung, 
vgl. unten Seite 57. 

® In andern Texten (Genzä r. XV 17 p. 353) tritt für Jerusalem die 
Welt ein. Der Bote Anö$ zerstört mit der Keule des Glanzes „das Haus“. 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. ız. Abh. 3 
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rische Form ist etwas anders, der Inhalt der gleiche wie in der 
bisher behandelten Apokalypse'. Hinzu tritt cap. 76 des Johannes- 
buches (p. 242 Lıne.): Anös Uthrä wandert durch Generationen 
und Welten und kommt nach Jerusalem (zur Zeit Christi). Anös 
predigt hier und er ist es, der die Blinden, Stummen und Tauben 
(Taubstummen), die Aussätzigen, Verkrüppelten und Lahmen 
heilt?. Er ist es auch, welcher den Christus besiegt. Von der 
Tötung seiner Jünger ist nicht die Rede, wohl aber hören wir, 
daß Anös einen Brief an den Vater, das Lebende Wasser, schreibt 
und Antwort empfängt. Die Zerstörung Jerusalems wird wieder 
nicht erwähnt, aber der Schluß zeigt Anös die entschlafenen Gläu- 
bigen und zuerst die Häupter der drei früheren Generationen 
zur Seligkeit rufend: „Ein jeder, der auf mich, Anös-Uthra, hört 
und gläubig ist, dem ist eine Stätte im Lichtort hergerichtet. 
Wer auf mich, Anös-Uthra, nicht hört, dessen Stätte wird vom 
Lichtort abgewandt. Sein Name wird aus meinem Blatte aus- 
gelöscht, seine Gestalt wird finster und leuchtet nicht.“ Es ist 
der wirksame Schluß des Johannesbuches. 

Es ist schwerlich Zufall, daß hier alle Zeitanspielungen (die 
Ermordung der Jünger und der Untergang Jerusalems) fehlen?. 
Man muß an das Zurücktreten der ursprünglich so lebhaften Er- 
wartung des baldigen Weltunterganges in dem jungen Christen- 
tum denken, um die Notwendigkeit der Entwicklung auch auf 
mandäischem Boden zu verstehen. Jerusalem war gefallen und 


Die Engel, die es erbaut haben, weinen, die Bewohner trauern, Rühä ver- 
zweifelt. Der Bote spaltet das Firmament, die Sieben werden gefesselt, 
Rühä und der Vater der Bösen getötet. Da von den Sieben (den Planeten) 
immer alle Irrlehre und alle Verführung ausgeht (vgl. oben S.19.33), wird dies 
das Ursprüngliche sein. 

! Auch das Endgericht wird angekündigt. — Die heilige Zahl der Jün- 
ger und Märtyrer ist hier genau die Zahl der Tage des Jahres, in der Apo- 
kalypse abgerundet; beides begegnet in sakralen Texten sehr häufig. 

® Nur der Spruch des Jesajas wird — in der unten $. 60 besprochenen 
Umgestaltung — angeführt (S. 234, 11 und 25). Die Evangelien sind also 
nicht benutzt. 

® Eine gewisse Anspielung liegt freilich in der Beschreibung des Gottes 
242, 9: „An meine Linke legten sie einen Schläger und ein großes Beil, das 
Lösungen vor mir löst. Ich verwüste und baue wieder auf, ich zerstöre und 
gründe wieder meinen Palast.‘“ Das Wort für Palast würde nach Lipzparskis 
Beobachtung (A.%) eher ein Heiligtum bedeuten, doch wird der Tempel in 
Jerusalem anders bezeichnet. Gemeint ist ursprünglich wohl die Stadt (das 
Haus ohne Güte) oder die Welt. 
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immer noch wollte die erwartete Endzeit nicht eintreten, selbst 
nicht als neue Bedrängnis der Gemeinde erwuchs. Ein weiterer 
'Text, Johannesbuch cap. 74 (p. 236 Lınz».) läßt uns die Mahnun- 
gen zur Geduld und zum Glauben noch erkennen: Anös klagt um 
seine Jünger, die um ihres Glaubens willen verfolgt werden; er 
erbittet von seinem Vater den Weltuntergang, muß sich aber 
von diesem vertrösten lassen „beruhige dich, beruhige dich, Anös- 
Uthra, und die Ruhe der Guten finde sich bei dir ein. Noch ist 
das Maß der Welt nicht voll.“ Wohl gehen jetzt die gestorbenen 
Gläubigen in die Gefangenschaft des Ungeheuers Ur; sie werden 
von ihm verschlungen; aber vom Leben sind sie darum nicht ab- 
geschnitten. Wenn die Welt vernichtet wird, geht Hibil mit den 
streitbaren Engeln hin, öffnet ihm den Rachen, entreißt ihm die 
Seelen der Gläubigen und gibt ihnen den Platz im Hause der 
Vollendung!. 

Der Trost mag lange vorgehalten haben und die Erwartung 
der Wiederkunft zurückgetreten sein; aber als Jerusalem wieder 
zerstört war und bald danach auch ein neuer Prophet, Muham- 
med, auftrat, gewann die alte Prophezeiung wieder Interesse, 
die an das Erscheinen des falschen Propheten und die gewaltigen 
Kriegsunruhen das Weltende knüpfte. Natürlich mußte sie nun 
auch einen direkten Hinweis auf den arabischen Propheten auf- 
nehmen und die tröstliche Versicherung, daß wer gegen ihn fest- 
bleibt, in besonderer Ehre in der Lichtwelt stehen wird (49, A bis 
51,3); Fassung II fügt hinzu, daß es der „letzte Prophet‘ ist; 
jetzt muß also der Untergang der Welt eintreten „und der Glaube 
fährt auf von der Erde“ (100, 21—101,8). Etwas jünger ist r. 
Genzä XV 1, das in enger Berührung mit XV 11 die Sendung 
und Predigt des Anös schildert. Er versichert hier (p.302 P.), 
von der Sintflut bis zur Erbauung Jerusalems seien alle Seelen 
zum Lichtort aufgestiegen; dann von der Erbauung Jerusalems 
bis zum Zeitalter des Muhammed sei er zwischen seinen Schülern 
gewesen?; von da an bis zur Zerstörung der Welt sei er auf- 
gefahren zu Msunnö-Kusta, dem Ort der Getreuen. Ganz an 
den oben besprochenen Traktat XV 11 des rechten Genzä 


! Es ist die Befreiung der Gefangenen. Das verschlingende Ungeheuer, 
dessen Namen wechselnd angegeben wird, bezeichnet bisweilen die oberste 
der sieben Weltsphären ; hier vertritt es offenbar die einzige Matartä(Strafort). 

® Die frühere Zerstörung Jerusalems bildet also keine Epoche in der 
Weltgeschichte mehr; das Auftreten des Messias ebensowenig. 


g* 
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erinnert endlich Johannesbuch cap. 54 p. 191 Linzs. „Der 
fremde Mann (der Gottgesandte) in Jerusalem“. Nur 
widerwillig ist Anös schon früher und jetzt nach Jerusalem 
heraufgestiegen; er hat es getan seiner Freunde, Jaqif und Beni- 
Amin, sowie der Mirjai halber, der Vollkommenen. Zur Abwehr 
gegen ihn hat Adonai!, der sich diese Burg der Lüge gebaut hat, 
zusammen mit den anderen Planeten und Rühä die Thora verfaßt, 
das Buch des Frevels, durch das Generationen und Welten gefangen 
werden sollten; Nbü (Hermes) wird als Schreiber besonders er- 
wähnt?; Moses empfängt es auf dem Sinai. Dagegen belehrt Anös 
seine Auserwählten, daß das Buch der Juden nicht vom Lichte 
gekommen sein kann; sonst wären sie unter sich einig, und das 
Buch der Araber ist gar aus der Thora entnommen, wiewohl 
sie doeh auf die Juden schimpfen. Er erklärt ferner: „Von dem 
Tage, an dem Jerusalem gebaut wurde?, bis der Dämon Bisbat 
(Muhammed) kam, konnte ich nicht unter euch in der Welt wohnen. 
Mein’ Gewand war kein körperliches?, daß ich unter euch in der 
Welt wohnte. Ich stieg in die Höhe und trat zu den Msunn& Kusta.“ 
Anös klagt dort um seine Jünger, die in der Welt Verfolgung er- 
leiden. Dann fährt er fort: „Ein jeder, der in den Jahren des 
Dämon Bizbat die Kopfbinde um sein Haupt legt, ist mir Gene- 
rationen und Welten wert; er ist mir mehr wert als tausend. Wenn 
er den Körper verläßt, wird er zwischen den Uthras des Lichtes 
seinen Platz finden. Ein jeder, der in den Jahren des Dämon 
Bizbat die weiße Fahne (trägt?) den Ruf und: die Stimme (er- 
schallen läßt) und zum weißen Jordan hinausgeht, dem wird man 
mit Fahnen des Glanzes entgegengehen aus dem Ort des Lichtes“. 
Das ist geradezu der Schluß der alten Apokalypse (Fassung I 49, 8) 
„Ein jeder, der in jenem letzten Zeitalter noch mit Ruf? und 
Kraft und Stimme an den Strom (Jordan) hinausgehn wird mit Fah- 


2 Er ist auch hier Samis, der Sonnengott. . 

2 Johannesbuch 81, 19 LıDze. wird in den inhaltlich verwandten Jöhänä- 
stücken Tus der Große, also Thot, erwähnt, den auch Artapanos mit Moses 
gleichsetzt (Poimandres S. 182) und der auch in Phönizien als Schreiber 
der Götter gilt (Philon von Byblos bei Eusebios Praep. ev. I 9, 24). 

® Ursprünglich war zweifellos gemeint ‚zerstört wurde“. 

* Die der alten Apokalypse entnommene Angabe wird unverständig 
verwendet, um das für den Verfasser sonst unerklärlich frühzeitige Auffahren 
des Anös zu begründen. 

& Über die Bedeutung des Rufes, den Branpr hierirrig mit Verkündigung 
erklärt, vgl. oben S. 27,1. 
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nen!: — Fahnen des Glanzes werden ihm entgegen ausgehn vom Ort 
des Lichtes. Die Nagoräer, die das Kopftuch sich um das Haupt 
legen, werden mir Generationen und Welten wert sein.“ Daß tat- 
sächlich jene alte Apokalypse in diesem jungen Text benutzt ist, zeigt 
sich an dem unorganisch in letzterem angefügten Lehrstück (195,6), 
die ersten drei Zeitalter hätten ganz den mandäischen Gemein- 
schaften gehört; das vierte sei lauter Schlechtigkeit gewesen. Die 
Worte ‚in jenem letzten Zeitalter‘ in seiner Vorlage haben den 
Verfasser des jungen Textes veranlaßt, die Erklärung in dem 
Eingang der Vorlage nachzusehen und in dieser Form nachzu- 
tragen. So helfen uns selbst diese jungen Texte, den. Archetypus 
der alten Apokalypse zurückzugewinnen und den Zusammenhang 
zwischen den einzelnen Trümmern herzustellen. Denn einen 
Grundzug dieser Tradition zeigt wohl schon der rasche Überblick: 
ein beständiges Verkürzen und Exzerpieren einer vollen älteren 
Literatur ist ebenso unverkennbar wie das Einlegen neuer Stücke. 

Es wird, ehe ich auf letztere Erscheinung eingehe, gut sein, 
gleich jetzt unter dem frischen Eindruck der jüngeren Literatur 
die Frage aufzuwerfen, wann die alte Apokalypse verfaßt sein 
mag. Daß ihre häufige Benutzung gerade in der jüngsten Schicht 
mandäischer Literatur nichts für die Ursprungszeit beweist, ist 
selbstverständlich, seit wir erkannt haben, daß das Auftreten 
Muhammeds und seiner Nachfolger die gleiche Stimmung wieder 
schaffen mußte, aus der einst das Werk entstand?. Seine Datierung 
können wir nur aus ihm selbst gewinnen, ebenso seine Lokali- 
sierung. Da scheint mir zunächst klar, daß jener ganze Grund- 
gedanke, den Untergang der Welt an die Zerstörung Jerusalems 
zu knüpfen, nur auf jüdischem Boden oder in der nächsten Nach- 
barschaft leicht verständlich: und natürlich ist. Der furchtbare 
Haß ‘gegen das Judentum, der sich wunderlich mit der Empfin- 
dung, doch eines Stammes mit den Juden zu sein, paart und die 
Mandäer nur als den treu gebliebenen, die ‚Juden‘ oder die „Sünd- 
haften“ aber als den abgefallenen Teil einer Volksgemeinschaft er- 
scheinen läßt und jeden Volksgegensatz ausschließt, ist nicht, 





1 Branpr übersetzt Rezitationen, bemerkt aber selbst, daß man auch 
Strahlen (das schräge Strahlenkreuz, die „Fahne‘‘ der Mandäer) verstehen 
könne. Rezitationen haben neben Ruf und Stimme keinen Platz. 

2 Auch die christliche Apokalyptik nimmt damals neuen Aufschwung. 
Für die jüdische verweise ich auf M. BuUTTENwIESER Die hebräische Elias- 
apokalypse (1897) S. 68 ff. z 
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wie BRANDT wollte, aus einem babylonischen Antisemitismus zu 
erklären, sondern nur aus dem Haß wirklich verwandter Stämme!. 
Jerusalem und Jordan sind die Schlagworte für die Gegensätze?. 
Hieraus und aus einer Reihe weiterer Anzeichen hat Prof. Lınz- 
BARSKI? mit Sicherheit geschlossen, daß die mandäische Religion 
eine Zeit lang in der Nähe des Judentums bestanden hat, oder 
vielmehr dort entstanden ist. Der ‚westsemitischen Ursprungs- 
schicht‘ des Mandäertums gehört also diese Schrift an; man mag 
sie urmandäisch oder frühmandäisch oder, wenn man will, auch 
vormandäisch nennen, wenn man sich nur bewußt ist, daß. sie 
einen wichtigen, allezeit anerkannten Teil der mandäischen Heiligen 
Schrift bildet. So erklärt sich zugleich am einfachsten, daß der 
„Lügenmessias‘ mit den Zügen der syrischen und palästinensischen 
Bettelpropheten gezeichnet wird, so der ägyptische und vielleicht 
auch phönizische Einschlag‘. Natürlich hängt die Zeitbestim- 
mung hiermit zusammen. Die ungeheure Bedeutung, die dem 
Ereignis der Zerstörung Jerusalems beigemessen wird, würde 
schon an sich verbürgen, daß es noch nicht weit zurückliegt. 
Wohl sind — wenigstens für mich — die in der mandäischen Quelle 
genannten Namen Jagif, Beni-Amin und Mirjai unbestimmbar, 
aber ein Ereignis wie die Ermordung einer Anzahl nach Jerusalem 
geflohener Sektierer ist in der letzten Zeit der Stadt glaublich 
genug und auch kurz vorher bei der gewaltsamen Unterdrückung 
messianischer Bewegungen nicht unmöglich. Prophezeiungen 
mochten auftauchen, die an solche Morde den Untergang der 
Stadt knüpften?. Streng gedeutet ferner läßt der Schluß der 
mandäischen Apokalypse die Annahme gar nicht zu, daß zwischen 
der Auffahrt des Enös und der Parusie noch Gläubige sterben. 
Was würde wohl aus ihnen ? Gehen sie wirklich in den Schlund 
des Ungeheuers über ? Wir wissen ja, wie ähnliche Gedanken die 
jungen Christengemeinden beunruhigt haben. Aber auch hiervon 





ı Genzär. XV 2 p. 304 P. kündet den Aufstieg der Gläubigen vor dem 
Weltuntergang mit den Worten an: „Die hebräische Rede, die in zusammen- 
stürzende Öde geworfen ist, steige empor.“ (Rede = Zunge = Volk.) 

2 Jenes ist wie die Welt Ort der Sünde, dieser Quelle des Lichts. 

® Johannesbuch S. XVII, vgl. dazu auch Boussrrs Äußerungen 
Theol. Rundschau XX 1917 8. 185ff. 

* 7.B. in dem Namen und der Figur des Ptahil, der ja auch wenigstens 
in Fassung Il erscheint. Daß gerade dieser „vierte Gott‘ zu der ältesten 
mandäischen Lehre gehört, wird sich im Schluß ergeben. 

5 Vgl. unten S. 4A. 
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abgesehen muß die Auffassung desChristentums in der mandäischen 
Apokalypse, auf die schon Branpr nachdrücklich hinwies, eine 
sehr frühe Datierung empfehlen. Es erscheint durchaus als organi- 
sche Fortsetzung, ja als die eigentliche Vollendung des Juden- 
tums. Jesus ist der Prophet der Juden. Damit ist freilich noch 
viel zu wenig gesagt. So glühend der Haß gegen den Lügen-Messias 
Jesus ist, sein Auftreten und seine Werke werden für den eigenen 
„Gesandten“, für Enös, in Anspruch genommen. Dieser Enos 
steht Jesus wie der Vertreter des Christentums dem des Juden- 
tums gegenüber; denn die Nasoräer erscheinen tatsächlich als die 
eigentlichen Christen — das Wort ist natürlich noch unbekannt 
— und sie haben den echten uiög YeoD oder viög Avdparnou. Die 
Jesus-Gläubigen haben nur ihre Überlieferung angenommen und 
verfälscht. Man könnte versucht sein, das als eine Erfindung späterer 
Zeit zu bezeichnen, aber ein Vergleich mit Paulus würde mich 
bedenklich stimmen: was sich bei den Mandäern zeigt, ist doch 
nur der wild übertriebene Gegensatz zu dem vöuos, ein Paulinis- 
mus weit über Paulus hinaus, mit dem sich leicht ein Gegensatz 
zu einem jüdisch gebliebenen Christentum verbinden läßt. Die 
Auffassung des Judentums ist auffällig gleich ‘öre Auev vAmıor, 
Und TA vroryeia Tod xöouou Auev dedouimuevor sagt Paulus und 
fährt fort rög Eriorpegere nadıy Eri 78 dodevn al Toy oTot- 
yein, ols rarıv Avadev Soudebeıv Herere; Muspas Taparnpeiode 
x yunvas xal Eviavrobs (Gal. 4, 3 und 4, 9. 10). Mit vollem 
Recht deutet LiETZMANN, die Grundauffassung ist: früher als 
Heiden standen die Galater ebenso im Dienst der ororyeix Tod 
xöonov wie Paulus als Jude; jetzt ist er frei geworden und hat 
auch sie befreit; sie aber wollen durch den ’lovsxiosuög wieder in 
den Dienst der ororyeix treten. Das ist die Auffassung, die noch 
in der Lehre von den sroryeix in der Adamspredigt des man- 
däischen Buches waltet, vgl. Fassung I 39, 14 „Lobpreiset nicht 
die Sieben und die Zwölf, die Leiter der Welt, die über Tag und 
Nacht herrschen; denn sie verleiten den Stamm der Seelen, der 
vom Haus des Lebens hierher verlegt worden ist. Verehrt nicht 
die Sonne und den Mond, die Erleuchter dieser Welt; denn dieser 
Glanz ist nicht ihr (eigener), er wurde ihnen nur verliehen, um 
die finstere Wohnung zu erleuchten.. Sie sind die Engel des hin- 
fälligen Hauses (Weltgebäudes). Sie ließen nichtigen Ruf ver- 
nehmen.‘ Wenn bei Paulus (3, 19) das Gesetz verordnet ist durch 
die Engel, durch die Hand eines Mittlers (zeıp! westrov, er schreibt) 
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und daher nicht von Gott selbst stammen kann, da der Mittler 
nicht eine Einzelperson vertritt, Gott aber nur Einer ist, so gibt 
die mandäische Lehre, daß die Gesamtheit der Planeten die Thora 
hervorbringt, Nbü (Hermes) diktiert und Moses schreibt (oben 
S. 36) hierfür eine sehr viel bessere Parallele, als was man gewöhn- 
lich anführt, etwa die Rede des Herodes bei Josephos Ant. XV 136 
(tüv ’Ioudatov) 7a öoıwrarı Trwv Ev Tois vönoıs d1 Ayyeiov rapk 
od Yeod wadovrav oder die Lehre des Buches der Jubiläen, 
daß “der Engel des Angesichtes’ dem Moses auf Gottes Geheiß 
die Thora diktiert. Paulus will ja nicht das Gesetz preisen, son- 
dern herabdrücken und durch seinen Ursprung erweisen, daß es 
nur für eine Zeit bestimmt war und außer Wirksamkeit treten 
soll. Das ist eine bei ihm begreifliche Abschwächung der in der 
mandäischen Apokalypse konsequent durchgeführten antijüdischen 
Tendenz. Die Annahme, daß sie sich früher entwickelt hat und von 
Paulus benutzt und modifiziert worden ist, scheint mir unendlich 
viel leichter als die umgekehrte, aus der noch maßvollen Polemik 
des Paulus sei in gnostischer Übersteigerung die gegen das Christen- 
tum selbst gewendete Lehre der Mandäer geworden. 

Ich nehme ein anderes Dokument judenfeindlicher Stimmung, 
die Stephanos-Rede in der Apostelgeschichtg; auch hier begegnet 
der Sternendienst der Juden (7,42, in alttestamentlicher Fassung), 
der Bau des Tempels durch Salomo als wichtige Etappe in der 
Entartung des Gottesdienstes (v. 47), das Töten der Propheten 
und Gottesboten (v. 52), auch hier die Tätigkeit der Engel bei 
dem Gesetz'!, das die Juden nicht einmal halten. Bis in das Kn- 
pvyuu Ilerpov geht bekanntlich die uns so schwer verständliche 
Behauptung von dem jüdischen Kult der ororyeia, vgl. Clemens 
Strom. VI 5, 41 umds zard "Ioudatous seßeode. xal yap Exeivor pövor 
olöuevor TOVv HEbv YıvWazeıy 00x Entoravraı Anrtpebovres dyy&doıs Hal _ 
Kpyayyeroıs, umvi aul oEANvN. zul Edv GEANvn um pavn, saßßarov 
00x &youoı TO Aeyöuevov npWTov, obdE veoumviav Kyoucıv odre &luna 
oÖTE Eopmmy <Tig nevrexoorng> odre yeyadnv Mutpav?. Schon 
der Verfasser der Knpvyux hat sich auf Einzelheiten des Kults 
berufen, und manches ließe sich, wie mir Prof. LiDZBARSKI zeigt, 
aus späterem jüdischen Brauche hinzufügen; dennoch genügen 
diese Einzelheiten nicht, die Entstehung der Lehre, daß das 
Judentum ein unbewußter Dienst der oroıyeix Tod xöouov und 


1 eis darayas dyyörov deutet Brass wohl richtig für &v Suarayaic. 
2 Vgl. Origenes in Joh. XIII 17. 
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ebendarum dem Heidentum ähnlich sei, zu erklären, wenn sie nicht 
an anderer Stelle schon in scharfer Ausprägung vorhanden 
gewesen wäre.: Eine schon vorhandene Feindschaft hat diese 
Äußerlichkeiten nur benutzt. 


11. 


Entscheidend für die Datierung der Apokalypse scheint mir 
ein Vergleich mit den eschatologischen Reden Jesu, die mit ähn- 
lichen jüdischen Apokalypsen, die kurz vor dem Untergang Jerusa- 
lems in nicht geringer Zahl entstanden sein mögen, in Zusammen- 
hang zu stehen scheinen. In dem Marcus-Evangelium cap. 13 
stehen zwei Themata noch unvermittelt nebeneinander, die Zer- 
störung der Stadt, der in kürzester Frist der Untergang der Welt 
und die Parusie folgen soll, und die Bedrückungen der jungen 'Ge- 
meinde, aus denen jenes Ereignis sie erlösen wird. Beide Themata 
sind in Q verbunden, der dem Matthäus und Lukas gemeinsamen 
zweiten Quelle, die ebenfalls aus dem Aramäischen ins Griechische 
übertragen war; ob sie vor oder nach Marcus fällt, muß zurzeit 
noch unentschieden bleiben. Ich prüfe nur einen Abschnitt, den 
wir, ähnlich wie die mandäische Apokalypse, aus zwei Rezensionen 
wieder herstellen müssen. Die Arbeitsart ist in der Tat ganz die 
gleiche. Matth. 23, 34: d1& odro Idol Ey@ ANooTEAAm Trpög Öuäg rpo- 
PhTag Hal Gopobs zul Ypaumareic EE KuTWVv KTOXTeveite zul Graupn- 
vETE, al EE AUTOV HAOTIYWGETE Ev TaLS ouvaywyals Du@V zul ÖLmgere 
And nöreag eig nörıv (35) dnos Ad Ep’ Opus räv alu Ötrarov Eryuv- 
vöuevov Eri is yis And Tod aluaros "ABER Tod dıxalou Eng Tod aluaros 
Zayaptou vlod od Bapaytou, öv Emoveboxre uerabd Tod vaod zul Tod 
Yuoıxornptov. (36) aunv Aeya Uuiv, Mei nAvra TalTa Er TNv YEvadv 
zadımv. (37) "Iepovoadnn “Iepovondnu, 7 Iroxreivouon obs rpo@NTas 
xol Ardoßododse obs drneorarutvoug rpbs aörhv, moodzıs MINE 
Eriouvayayeiv Ta TExXva o0U, dv Tponov Eriouvayeı dpvis Ta Vvooale 
abrig Ind Tas rrepuyas abrnc, zul obx 2deihonre. (38) Idob dplera 
Yuiv 6 olxos dumv Epmuos. (39) Aeyo yap dulv, od un ue lönte dar’ 
Aprı Eng Av einnre: EvAoynuevos 6 Epyduevos Ev Hvöuarı zuptoul. 


! Lukas zerlegt den Teil bekanntlich in zwei Abschnitte und beginnt 
den ersten als Zitat (1149): dı& odro xal n aopla rod Fzoü elnev- dmo- 
Teer eis nbroVg Tpopnras ra drnoorbroug, Hal 2% aurav droxtevoüsıv xal Exdto- 
Eovaıv, (50) iva &uönmn9n 7d alua navrav av npopnrov 7ö Exyuvvönevov demo 
araßorng 26oov Eos (db die Handschr. meist) rg yeveäs rabrng (51), Krb” ABer 
das aluaros Zuxaplov tod Kroronevou ueraäb tod Buaızornplou zul Tod olxou - vo 
reyo dulv, Eulnendnosrar Ind ng Yeveis rabens. Der zweite Abschnitt (13, 
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Ich darf bei der Beurteilung der vielbehandelten Stelle mich 
in vielem an v. Harnacks Darlegungen! anschließen. Die Quellen- 
angabe dı& rolro xai 7 oopia ob Beod elzev konnte Lukas sich 
gar nicht erfinden, und sie läßt sich schon des Aoristes halber gar 
nicht anders deuten, als daß Q Jesus eine Schrift anführen läßt, 
in welcher die oopt« Yeo0 redete. Ebenso sicher scheint mir, 
daß die Anfangsworte bei Matthäus besser erhalten sind &rootEAA 
rpös Öuds mpopnras xal ypapuareis al oopoübs. Nie hätte er 
von sich aus Jesus seine Jünger so bezeichnen lassen können?; 
die ooptx Yeoö blickt auf die Gesamtgeschichte Israels hin von der 
Frühzeit bis zur Gegenwart — daher auch das Präsens &rooreI%o; 
Lukas verdirbt, indem er möglichst fühlbar auf die Apostel mit- 
verweisen will, den klaren ursprünglichen Sinn jener Schrift*?. 
Jetzt soll über die Enkel alles Blut der Gerechten kommen von der 
Erschaffung der Welt bis zur Jetztzeit (Lukas),. von Abel bis zu 


34) knüpft an den Satz örı obx &vötyerau npopnenv Arortodaı Em “Tepouiz- 
Ana den Ausruf Jesu: “Iepovoadnu "Iepovoadru, N Arorrelvovox ToDg Tpo- 
phras al Ardoßoroüo« Tolbg Krestaruetvoug pog abrhv, rooaxıs NIEANE« Ert- 
ouvdänı Ta Terva ou dv Tp6rov Öpvıs TAV Eanurng voooıkv Und TAG Trepuyas, Kal 
o0r ndernoxre. (35) 1do0 Apleraı bniv6 olxos buav. Akym de buiv örı ob un Lön- 
re us Eos heeı Öre elnnre' EbdAoynuevos 6 Epyduevog Ev dvöparı xuplou. 

! Beiträge zur Einleitung in das Neue Testament II Sprüche und Reden 
Jesu, die zweite Quelle des Matthäus und Lukas (1907) S. 119 ff. 

2 Man vergleiche die Künstelei der abweichenden Deutungen, wie 
etwa bei BERNH. WEISS Kommentar zum Ev. Luk. S. 480. Warum Matthäus 
das Zitat verwischt, wird sich im Fortschritt der Untersuchung ergeben. 
Der gegen Lukas gerichtete Einwand WELLHAUSENS, daß Jesus nicht zitiere, 
überzeugt mich nicht. Es handelt sich um eine Einlage aus einer fremd- 
artigen Quelle. 

3 Wieder vergleiche man dagegen die Deutung von B. Weiss im Matthäus- 
Kommentar® 8.390 ‚Als Propheten bezeichnet er seine Apostel in Analogie 
mit den Gottgesandten der Vergangenheit, als oopoVg xal ypauuareic in 
Analogie mit den Rabbinen und Schriftgelehrten der späteren Zeit.‘“ Konnte 
Jesus letzteres überhaupt tun, und mit diesen Worten tun? 

* Die Folge ist, daß er rd alux rdvrov av rpopnrov sagen muß, wäh- 
rend Matthäus mit rzäv alua Sixaov auf die rgopfra, ypxpuareis und 
copot zurückverweist, wie auch v. Harnack anerkennt, nach dem Arche- 
typus. Ich kann schon darum den Notbehelf, den Bovsser (Theol. Rund- 
schau IX 1906 S. 47) bietet, der nachexilische Prophet Sacharja sei auf Grund 
einer Legende gemeint, nicht annehmen, noch weniger natürlich NEsTLes 
von WELLHAUSEN selbst widerlegten Versuch, zu der Stelle’’'der Chronik 
zurückzukehren (Zeitschrift f. neut. Wissensch. VI 1905 8.198). Es handelt 
sich nicht nur um Prophetenblut. Auf Matth. 23,29, Luk. 11,47 darf man 
nicht dagegen verweisen, da das Zitat erst später beginnt. 


Ing 
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Zacharias!. Nur die ooplx Yeod kann ferner an die lange Reihe der 
Gemordeten denkend nun fortfahren rooaxıs YIMNox, und nur 
auf sie paßt das Bild der Henne und ihrer Küchlein. Also muß 
freilich auch sie die Strafe nennen (v. 38). Aber vollkommen un- 
möglich scheint mir, daß Q, wie v. Harnack will, hiermit das 
Zitat schloß und Jesus in eigenem Wort fortfahren ließ Ayo yäp 
oder, wie er will, Ayo öuiv, od un ne lönre. Jeder logische Zu- 
sammenhang würde fehlen. Nur die ooptx Yeo0 kann so sprechen; 
in jedem der Gesandten ist sie selbst erschienen; aber von nun an 
wird sie nicht mehr erscheinen bis zur Parusie (Gegensatz zu 
roodxıs NYIEANoaX). Der Zusammenhang ist trefflich und bietet 
doch eine fast unlösliche Schwierigkeit: ganz unvermittelt setzt 
— allerdings in dem Zitat — das Maskulinum 6 Zpyöuevos ein und 
scheint aus der oogt« Yeod, der Messias oder der „Menschensohn“ 
geworden. Wir können begreifen, warum Lukäs das Stück zerlegt 
und warum Matthäus, um es in seiner Geschlossenheit zu erhalten, 
die oogl« Yeod streicht. Eine zweite Schwierigkeit hat WELL- 
HAUSEN in der Einleitung in die drei ersten Evangelien? S. 118ff. 
klassisch dargestellt, freilich aber noch nicht zu einer vollen Lösung 
gebracht. Nicht zu Abel, dem ersten, wohl aber zu Zacharias, 
dem letzten Märtyrer, brauchen wir eine nähere Bestimmung, und 
Matthäus bietet sie: vlög Bapaylov. Daß Lukas, was ihm un- 
bekannt war und unwesentlich schien, fortließ, ist leicht begreif- 
lich?, daß Matthäus die Angabe gegen die Quelle zusetzte, wäre es 
weniger. Der II Chron. 24, 20 erwähnte Hohepriester Zacharias 
ben Jojada kann keinesfalls gemeint sein; er war nicht der letzte 
„Zeuge‘ der älteren Zeit und sein Blut wurde durch die erste 
Zerstörung. Jerusalems gerächt. Selbst die Annahme, jene Schrift 
der ooptx Yeod fiele um die Zeit der ersten Zerstörung oder ver- 
setze sich in sie, hülfe uns nichts. Könnte Jesus wohl als Gottes- 
wort zitieren, daß sie in keinem Gesandten mehr erscheinen würde,? 
während er selbst sich doch gerade nach der Quelle Q als den letz- 
ten und größten dieser Gesandten gibt und von einer neuen Zer- 
störung und der Strafe des jetzigen Geschlechtes reden will? Die 
Variante vids ’Io(ıx)dx& in einzelnen Handschriften ist begreif- 


ı Er muß also den oogol xul ypmuuareis gleichzeitig sein; Abel ist 
nicht nur der Gerechte, sondern fühlbar auch der erste Bote (Hibil). 

2 Anders v. Haırnack a.a.0. S.73. Ich lasse beiseite, daß auch bei 
Lukas Rec. D und einige Zeugen die Worte vids Baprxyfou tatsächlich hatten: 
mögen sie aus Matthäus stammen. 
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lich und zugleich vollständig sinnwidrig. Also hat sie aus. der 
Betrachtung ganz auszuscheiden. Auch der Prophet Sacharja 
scheidet aus, wiewohl und gerade weil er der letzte einer längst 
abgeschlossenen Reihe ist. So bleibt nur die Identifizierung mit 
dem von Josephos B. I. IV 334 mit demselben Vatersnamen 
(Bxpısxatou Hs.) genannten Mann und die unlöslich scheinende Auf- 
gabe, zu erklären, wie die Evangelienquelle Jesus auf diesen ins Jahr 68 
n. Chr. fallenden Mord verweisen und Jerusalems Zerstörung alsStrafe 
für ihn darstellen lassen konnte. Sie selbst verrät uns nur soviel, 
daß sie eine jüdische Offenbarungsschrift benutzt, die diese Ereig- 
nisse als geschehen voraussetzt, und das Entstehen einer solchen 
Schrift um diese Zeit ist in der Tat begreiflich genug; auch Josephos 
(IV 388) erwähnt, daß man im Volk damals derartige Prophezeiun- 
gen verbreitete; ein christliches Gegenbild bietet noch Hegesipp 
in dem Bericht über den Mord des Jacobus!. Weiter konnten wir 
bisher nicht kommen. Jetzt hat sich die Lage durch den Fund 
der neuen Schrift wesentlich geändert. Die Gleichheit der 
Stimmung in der Evangelienquelle und dem Mandäertext ist auf- 
fällig genug: gegen Jerusalem und das offizielle Judentum schreit 
alles Blut der Gerechten; so müssen beide zugrunde gehen. Das würde 
für die Datierung immerhin wichtig sein. Aber die Übereinstim- 
mung geht weiter. Die Schrift, welche Jesus hierfür anführen 
muß, läßt eine göttliche Hypostase oder Persönlichkeit unmittel- 
bar vor der Zerstörung Jerusalems sie voraussagen und versichern, 
sie selbst fahre zum Himmel empor, man werde sie nicht mehr 
sehen?. Damit verbindet sie die Ankündigung einer Rückkehr, 
bei welcher sie mit den Worten des Psalms 118, 26 begrüßt werden 
wird; sie werden als Begrüßung des Messias gefaßt, die oopt« 
%z08 muß sich ihm also irgendwie gleichsetzen. Ganz ähnlich ver- 
sichert Enös in dem mandäischen Text: nach der Zerstörung 
»Jerusalems (die er selbst bewirkt) fahre ich empor; ihr werdet 
mich nicht mehr sehen, bis ich einst in Herrlichkeit wiederkomme. 


2 Eusebios Kirchengesch. II 23, 13—18. In der kritischen Behandlung 
der Stelle scheint mir jetzt Scnwartz glücklicher als ich Nachrichten d. Ges. 
d. Wissensch. Göttingen 1916 S. 430. Vor einem Versuch, den Jagif der man- 
däischen Texte mit diesem Jacobus zu verbinden, möchte ich warnen. 

® Daß sie bisher sichtbarlich — doch wohl in ihren Gesandten — auf 
Erden geweilt haben will, zeigt das Fortleben, freilich auch die Änderung 
des alter Prophetenglaubens in breiten Volksschichten. Einwirkt natürlich 
Weisheit Salomos 7, 27 xal zur& yevedc eis uyds Öolas ueraßelvouoa pllous Hzod 
xal npophrus zurummeualer. 
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Nun ist Enös gewiß ein im alten Testament bezeugter Name, und 
als Eigennamen empfand ihn zweifellos später der Mandäer'; 
ursprünglich aber ist er Appellativum. und bedeutet „Mensch“, 
wieAdam. Ja es scheint, daß diese Bedeutung noch dunkel empfun- 
den wird; in der Apokalypse wird regelmäßig und auch sonst be- 
sonders häufig die unterscheidende Bezeichnung als Gottwesen 
hinzugefügt: Enös-Uthra?, und wenn im rechten Genzä XV 1 
„Anös, der große Uthra, der Sohn Gewaltiger‘ seine Verkündigung 
beginnt: „Ich bin ein Wort (oder: das Wort) ein Sohn von Worten“ ?, 
so entspricht dem, daß Adakas — nach Prof. LınzBAarskı der ver- 
borgene Adam, d.h. der innere Mensch — geradezu den Bei- 
namen „das Wort‘ trägt. Wir können, seit der Gott ”Avdpwros 
im iranischen Volksglauben erwiesen ist, die Bezeichnung ‚Mensch‘ 
oder „Sohn des (der) Menschen“ für den Messias oder ein dem 
Messias ähnliches Wesen nicht mehr davon trennen oder die Selbst- 
bezeichnung Jesu als Menschensohn (barnäscha — Mensch) als 
bedeuturnigslos hinstellen, wie das noch WeLLnausen (Einleitung 
in die drei ersten Evangelien? S. 123ff.) wenigstens versuchen 
konnte®. Neben die Weissagung Daniels, das vierte Buch Esra, 
das Henoch-Buch oder die unklaren Andeutungen Philos über 
den rp&ros ’Addu® tritt jetzt, wie an anderer Stelle näher darzu- 
legen ist, ein voll ausgerundetes Bild in den nichtchristlichen 


! Das Appellativum würde bei ihm anders gelautet haben; die Auf- 
fassung als Namen zeigt die übliche Verbindung Hibil, Sitil, Enös, die, be- 
sonders in den liturgischen Stücken, derartig fest wird, daß bisweilen die drei 
als Einheit empfunden werden (wie umgekehrt in den Zauberpapyri 6 Yeds 
’Aßpadu, 'Ioadx, ’Iaxuß auch als Dreiheit). 

2 Vgl. Lınzpanskı, Festschrift für Th. Nöldeke S. 540. 

3 Daß auch bei den Manichäern eine Klasse von Gottwesen oder die 
Götter allgemein als Aöyor bezeichnet werden, erwähne ich beiläufig (so 
z.B. MA.) 

4 Der Eowdev Avdpwrog ist stets der zparog Avdpwmrogs, der &vdpwros 
2E oVpavod. Zur Sache vgl. unten S. 86. 

5 Vgl. schon damals H. J. Houtzmann, Das messianische Bewußtsein 
Jesu S.50ff. und jetzt Bousset, Kyrios Christos S.12ff. Die neueste mir 
bekannte Behandlung von E. Kuunert (Zeüschr. f. neutestam. Wissensch. 
XVII 1917/18 S.165ff.) scheint mir in dem Ausgangspunkt, der Behand- 
lung der griechischen Wendung, verfehlt, in.der Wertung der jüdischen Quellen 
glücklicher. Schade, daß Kunert die iranischen Vorbilder nicht gekannt 
hat. ng 

® Esra berührt sich außerordentlich eng mit mandäischen Schilderungen, 
ebenso Henoch; Philo weicht etwas ab, wie er ja auch die Vorstellung vom 
Aöyog ($e00) fühlbar umformt. 
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Überlieferungen der manichäischen Texte und in den mandäischen 
Überlieferungen von Enös und Mandä d’Haije, der ja beständig 
mit ihm wechselt und in den liturgischen Stücken geradezu als 
erster Mann bezeichnet wird. So unberechtigt es wäre, in jede 
Stelle, an der die Bezeichnung viög Tod Avdpwrou erscheint, den 
ganzen Inhalt der iranischen Vorstellungen zu übertragen!, so 
wenig dürfen wir anderseits davor zurückschrecken, wo der Zu- 
sammenhang das begünstigt oder erfordert. So möchte ich aus 
den Berliner manichäischen Fragmenten zunächst eine Stelle 
(M. 10)? herausheben, die ich in der Abhandlung über die Göttin 
Psyche in anderem Zusammenhang verwendet habe. Es handelt 
sich um ein Preislied auf Mani. Prof. Andreas übersetzt: 
„Gekommen bist du mit Heil, du Lichtgeist! Es möge sein 
Heil über dir, der du des Vaters [eigen] (bist)! Das Wahre aus- 
führender Gott, der Götter höchster, dessen Diadem und Herrlich- 
keit (86&&) ewig... . Preis dir, lebendiger Geist! Heilig, heilig! 
Gott mein Herr:Mani! fröhlich und freudig gestimmt waren die 
hochbeglückten Lichtwesen, als du geboren wardst im Herrscher- 
tum. Die zwölf [Söhne] und der Weltwelten Luftraum wurden 
frohen Sinnes. | Alle Götter [und] die (ihnen) ähnlichen, der 
Berge Kraut und Quellgründe, | das sichere (?) Haus, der Palast 
und die Halle, | durch dich, o Freund, sind sie froh gemacht wor- 
den. | Als dich die schönen Jungfrauen und Jünglinge, die von 
der Monuhmödh (Yvyrn) entsprossenen, sahen, | segneten sie dich 
alle einstimmig durch Lobpreisen, o Jüngling ohne Fehl. | Tam- 
burine, Harfe und Flöte ließen wiederklingen | die Melodie der 
Gesänge von allen Seiten. | Die Götter alle standen dir gegenüber, | 
von Herrschern geborener Sohn des Geschlechts. | Es singt eine 
Stimme aus dem Luftraum | die Melodie der Gesänge von der Licht- 
erde her, | wenn sie also sagen zum [Vater] des Lichts: Geboren 
ward der Richter, der Frohsein schafft. Diademgeschmückter, 
allerbester oberster der Götter, drei auszuführende Dinge sind dir 
anvertraut worden: den Tod sollst du vernichten, niederschlagen 
die Feinde und anziehen das gesamte Licht-Paradies. Verehrung 
erwiesest du, und emporgestiegen bist du zum [? Licht], und an- 
gezogen hast du das gesamte Licht-Paradies. Der schreckliche(?) 





1 Die Vorstellung bleibt unbestimmter als z. B. diejenige, die sich mit 
6 xptorög verbindet, und der Wortgebrauch gestattet auch eine fast farblose 
Verwendung. 

2 Im Nord-Dialekt verfaßt. 
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Fürst (?) ward gebunden [auf ewig] und vernichtet die Wohn- 
stätte der Finsteren. O Freund des Lichtes, der Menschen (wörtl. 
»des Menschengeschlechts«) erster, ihr waret dort, als der Vater 
den Wunsch (od. »des Vaters Wunsch‘) ...... 2222200. % 

Entscheidend ist, daß die drei Werke, welche dem Mani auf- 
getragen sind, sonst als Werke des Ormuzd erwähnt werden. 
Seinen Kampf mit dem Dämon schildert das von A. v. LE CoQ 
(Türkische Manichaica aus Chotscho I, Abhandl. d. Berliner Aka- 
demie, 1912, S. 19) herausgegebene Fragment T. 1x: der Dämon 
verkündet seinen Untertanen, er wolle das von ihnen entnommene 
Gift gegen Ormuzd spritzen, aber es fällt auf sein eigenes Haupt 
zurück und er stürzt mit dem Körper in die Hölle. Ormuzd macht 
das Feuer zur Axt und spaltet damit des Dämons Haupt, dann 
zur Lanze und durchbohrt es damit. Das kann nur der Endkampf 
sein, in dem derselbe Gott, der bei Beginn der Schöpfung dem 
Dämon erlegen war, ihn nun überwältigt. Auch in M.2 (oben 
S.26) ist Ormuzd bei diesem Kampf Führer der Götter, und er 
führt sie und die Seelen in das Lichtparadies. Wenn das auf Mani 
übertragen wurde, so gab’ vielleicht die persische Lehre von dem 
aus dem Samen Zarathustras, selbst eines Sprossen des Urmenschen, 
erstehenden Erlöser den Anlaß. Als ‚Gesandter‘ kann Mani . 
natürlich lebendiger (göttlicher) Geist oder Lichtgeist! heißen; 
aber die Werke des Ormuzd kann er nur tun, wenn dieser, der 
Urmensch, in gewisser Weise in ihm wiedererscheint, wie nach 
den Clementinen Adam in den Propheten und in Christus. Mit 
dem Schluß des Hymnus, der ausdrücklich sagt: „des Menschen- 
geschlechtes Erster‘, vergleiche ich ein ähnliches Fragment T. II, 
D. 178, 42, das Mani als Erstgebornen und zugleich als lebensvolle 
Weisheit bezeichnet. Prof. Anpreras übersetzt es: 

! In den christlich orientierten. Schichten gewinnt das natürlich 
Wichtigkeit, da es Mani als den von Jesus verheißenen Paraklet (und zwar 
in vollem Sinn, nicht in dem abgeschwächten, den Flügel, Mani S. 163 nur 
zugeben will) legitimiert. Persisch orientierte Lieder wie etwa T. II D 178,4 
konnte ein christlicher Hörer nicht anders verstehen, als daß Mani als Christus - 
gepriesen wurde. EusebiosK.G. VII 31, 1 ist vollkommen in seinem Recht, 
und auch die Behauptung des Abü-Ifaradsch (Flügel S. 164) läßt sich leicht 
auf ihr richtiges Maß zurückführen: ‚der Mensch“ ist ja der Messias. Die 
Äußerung Schahrastänis (ebenda), Mani behaupte das Prophetentum des 
Messias, nicht des Moses, zeigt, wenn man den Messias jetzt im Sinne der 
Enö$-Botschaft, bezw. Adams-Mystik versteht, nur, daß Mani in demselben 


Gegensatz zu Moses stand wie die Urmandäer. 
®2 Im Nord-Dialekt verfaßt. 
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„Wir segnen dich, o Vater, das Wahre ausführender Gott, 
der Seelen Angebeteter, Erscheinung und Befehlserteiler! Geseg- 
net, gesegnet bist du, du gute Befehle erteilender Gott! Wir 
führen zusammen (?) durch dich, durch (Gebets)wort gesegnete 
Erscheinung! Kraft —! lebensvolle Weisheit! 


— Erstgeborener! mächtiger Befehler! Gott.... mein 
Herr Mäni, unser Herr von lieber Art! der aus Erbarmen 
weltliches Aussehen (?) — [? vor] den Menschen das Zeichen 
machte (?) sichtbar. Lebendige Rede, vollständig — bekleidet 


Das erinnert sofort an jene jüdische Andeutung Hiob 15,7 
„Bist du als Erster der Menschen geboren und vor den Hügeln 
gekreist ? Hörtest du zu in Gottes Rat und rissest, die Weisheit 
an dich ”‘ GunkEL! deutet die höhnische Frage mit Recht: „bist 
du wirklich der Urmensch ?" und folgert, daß der Urmensch als 
Inbegriff aller Weisheit galt. Auch bei den Mandäern ist der als 
erster Mensch gefaßte Mandä d’Haijö der Wortbedeutung nach 
die yvöcıs Long, das ist in dieser Ausdrucksform Yvöoız Yeod. 
Er bringt den göttlichen Auftrag und .die Belehrung über alles - 
den Menschen wie in Paralleltexten der ‚Mensch‘ Enös. Die drei 
göttlichen Gesandten, Sitil, Hibil und Enös? werden von ihm bald 
geschieden und neben ihm genannt — Hibil heißt sein Sohn und 
wird von ihm entsendet —, 'bald tritt er für sie ein; sie selbst 
werden in eine zeitliche Abfolge ihrer Wirksamkeit gebracht, wie 
in dem Buch des Herrn der Größe, und sind doch ein und dieselbe ° 
göttliche Figur, etwa wie jener Jökabar, von dem es in der Ox- 
forder Liturgie? heißt, er sei „das erste Wort, der am oberen Ende, 

‘am mittleren Ende und am unteren Ende steht, der die Welten 
durchquerte, kam und das Firmament 'spaltete“. Es ist Mandä 
d’Haijes Tätigkeit, die hier beschrieben wird, aber die Bezeich- 


ı Göttinger Handkommentar zum Alten Testament 1 1 Genesis, 3. Aufl. 
1910 S. 33, vgl. Schöpfung und Chaos S.148. Nur in Einzelheiten scheint 
mir seine Erklärung etwas zu weit zu gehen. Auch hier helfen die mandäischen 
Gegenbilder, die den Ratschlag des Urgottes und die Belehrung des ersten 
Menschen schildern. ” 

® Sitil tritt in der Überlieferung sehr zurück. 

% LınzBarskı Johannesbuch p. XXV. 

‘4 Man vergleiche wie in der parsischen Apokalypse Dädistän-i-Dinik 
2,9 G&hmurd (der Urmensch), Zarathustra und Soshyans als Anfang, Mitte 
und Ende der Schöpfung bezeichnet werden. 
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nung als Wort trägt zugleich Adakas, der verborgene Adam!, 
der in anderen Texten an Mandä d’Haijös Stelle tritt und wie 
dieser im Herzen Platz nimmt. Zugrunde liegt jene Adams-Mystik, 
die uns aus den Glementinen bekannt ist, und noch, wenn im 
Johannesbuch (cap. 19, pag. 83, 12) das Leben den Jöhänä als 
letzten Träger der Offenbarung anerkennt und wie Adam von den 
Himmelsgewalten verehren läßt, sagt es: „Das Gewand, das das 
erste Leben Adam, dem Manne, gegeben hat, das Gewand, das 
das erste Leben Räm, dem Manne, gegeben hat, das Gewand, 
das das erste Leben Surbai, dem Manne, gegeben hat, das Gewand, 
das das erste Leben Sum bar Nü gegeben hat,: hat es jetzt dir 
gegeben. Es hat es dir gegeben, Jahjä, damit du emporsteigest 
und mit dir emporsteige (dein Stamm). Das mangelhafte Haus? 
wird in der Einöde zurückgelassen werden.“ Die Namen wechseln, 
die Vorstellung bleibt. Diese Vorstellung, die uns in junger Form 
in den Clementinen in der Lehre von dem wahren Propheten ent- 
gegentritt, der, selbst präexistent, in Adam zuerst erscheint, dann 
aber in allen echten Propheten und zuletzt in Christus wieder- 
kehrt, oder bei den Elkesaiten (Epiphanios /aer. 30, 3 und 53, 1) 
am Ende der Zeiten Christus den Leib Adams, der ja selbst schon 
ein Gesalbter war, anziehen läßt, stammt nicht aus jüdischer oder 
gnostisch-christlicher Spekulation; mit voller Sicherheit hat 
Bousser (Hauptprobleme d. Gnosis, Kap.4) sie auf persischen 
Ursprung zurückführen und hier ihr Alter durch indische Gegen- 
bilder belegen können. Sie bildet, wie ich in der Besprechung 
des neuentdeckten iranischen Erlösungsmysteriums nachzuweisen 
hoffe, die Grundlage des mandäischen Unsterblichkeitsglaubens, 
den Mittelpunkt ihrer Frömmigkeit. 

In dem Manichäismus, zu dem ich endlich zurückkehre, muß 
es ursprünglich eine ähnliche Aufzählung der „Gesandten‘ wie im 
Mandäismus gegeben haben; das zeigt der Titel des Mithras „der 
dritte Gesandte‘“3. Ähnliche Vorstellungen wie sie dort der Name 


1 So Prof. Lınzsarskı. Auch EnöS bezeichnet sich als Wort. Die 
Folgerungen für Philo wird ein späterer Aufsatz über das iranische Erlösungs- 
mysterium ziehen. 

2 Prof. Linzparskı deutet es auf den Körper, ich nach der oben an- 
geführten Stelle vom Aufstieg Adams ($.29,2) lieber auf die Welt. Es ist die 
Formel, diein dem Zitat aus dem Buch der oogix 9eo0 (Matth. 23, 28) in ande- 
rem Sinn gebraucht wird dglerar buiv 6 olxos buav Epnuoc. 

® Die Göttin Psyche 8.4. Der erste ist danach sicher Ormuzd als der 
Urmensch, der zweite wahrscheinlich der „lebendige Geist‘. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 191g. 2, Abh., 4 
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Mandä d’Haije zeigt, beweist hier der bei Jesus übliche Zusatz 
„der das Wissen schafft“. Unmittelbar an die Lehre vom Enös 
führt uns endlich eine kleine rein heidnische Apokalypse heran, 
aus der Prof. F. W. K. Mürrer ein Stück in den Abhandlungen 
der Berliner Akademie 1904 S.22 veröffentlicht hat. Prof. Ax- 
DREAS übersetzt es folgendermaßen: 
M 473a! 

Vorderseite 
„Durch den Mond und die Gestirne des Tierkreises [und] die Sterne 
wird ein großes Zeichen sichtbar werden. 
Dann der Gott Verstandeswelt, er [schuf] zuerst jenes Mann- 
Geschöpf, das uranfängliche, [und] den ersten Verstand und das 
(erste) Wissen, und von ihm wurde auch nachher Jahr um Jahr 
und Zeit um [Zeit] Verstand und Wissen in die [Welt] geschickt. 
Er auch in jener letzten Zeit nahe vor der Wiederherstellung (der 
Welt)... ..f[der Gott] Verstandeswelt ......2..2... 


Rückseite. 
EEE BEREICHE 2 [Verehrung] werden sie darbringen, sie wer- 
den [die Gabe] empfangen, und der habgierige Mensch ..... 
der sündenbegehende und menschenverführende (?), er wird reuig 
werden, und dann wird der Gott Verstandeswelt Gesandte nach 
Osten und nach Westen schicken, und sie werden gehn, und der 
gläubige Mensch mit den Helfern und jener sündenbegehende 
von seinen Genossen . . 2. 2 2 mn nn [werden gehn] 
vor den Gott Verstandeswelt . . 2... 2 onen. ER 


M 473b 
Vorderseite 
....— und sie sagen: wir sind der Dämonen Unterweiser 
[und] durch diesen Rat, den wir den Menschen erteilen, werden - 
sie alle in dem Verlangen nach Sündenbegehung wandeln. Und 
der der Religion Angehörige, der (an) seine Religion nicht glauben 
wird, auch der wird sich jenen anschließen. Und zu der Zeit, wo 
in der Welt die Dinge so sein werden, da (werden) auf der Erde 
undim Himmelund .......... UN na ee 
die!) Unterweiser] 2 2... Han ea a 






er wird stehen, und ein gewaltiger Schrei wird [von ihm] aus- 
ı M 473a und b sind im Südwest-Dialekt abgefaßt. 
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gestoßen werden, und das Weltall wird Kunde erhalten, und 
die Götter, die in der gesamten geschaffenen Welt der Himmel 
und Erden Hausherr, Dorfherr, Stammherr, Landesherr, Herr der 
Wache und Schmäher der Dämonen sind, werden den Gott Ver- 
standeswelt segnen, und die in der Welt befindlichen Menschen 
werden zu Herrschern werden. Die Dämonen (aber) werden vor ihn 
gehen [und] Verehrung [darbringen und seinen] Befehl [ausführen]. ‘“* 

Eng verbunden erscheinen hier das uranfängliche Mannes- 
geschöpf und der erste Verstand und das erste Wissen; nur des- 
wegen kann das erstere überhaupt mit erwähnt werden, wo es 
sich doch nur darum handelt, daß Verstand und Wissen (die Pro- 
phetie) immer wieder in die Welt gesendet werden und unmittel- 
bar vor deren Untergang noch einmal in einem größten Boten 
erscheinen!. Daß der erste Verstand und das erste Wissen mytho- 
logisch als die ra«pdevos zo Yorös bezeichnet werden, also als 
jene mannweibliche. Gottheit, welche Augustin Contra Faustum 
XX6 die Weisheit nennt und in den Mond versetzt, zeigt ein 
mitteltürkisches, aus dem Soghdischen übersetztes Fragment (Berlin 
T.11 D 176 5.3.4), dessen Kenntnis und erste vorläufige Über- 
setzung ich der hochherzigen Güte meines verehrten Freundes 
Prof. A. v. LE Coo verdanke und bei dessen Deutung Prof. 
AnDpRrEAS nachdrücklich geholfen hat?: 

Seite 3 

„Und der Vater unsrer Seelen, der göttliche Mani, der Bur- 

chän geruhte so zu reden. Mein lieber Jüngling, zuerst bedenke 


! Wie die verschiedenen Religionsüberlieferungen im Manichäismus 
nebeneinander liegen, zeigt charakteristisch ein Vergleich dieser iranischen 
Apokalypse mit einer anderen dem Christentum entnommenen, die mit ihr 
in derselben Handschrift vereinigt war, M. 475 (F. W. K. MüLLer, Denksehr. 
d. Berliner Akademie 1904 S.11ff.). Hier sind in der Tat die Evangelien 
handgreiflich benutzt, aber hier heißt auch der „erste Mensch“ nicht das 
erste oder uranfängliche männliche Geschöpf, wie in der oben angeführten 
Apokalypse und wie z.B. Göhmurd in der ganz iranischen Schöpfungs- 
geschichte von T III 260, sondern m@rd@n pusar Sohn der Menschen (wört- 
liche Übertragung von barnäscha) und schon die von Prof. MÜLLer schlagend 
ergänzte Überschrift „<Das Kommen> des Menschensohnes‘ zeigt, welchem 
Religionskreis Mani die Vorlage entnommen hat. Dagegen gehört ein an sich 
ähnlicher Titel des mitteltürkischen Blattes T II D. 173a? (v. Le Cog, Türki- 
sche Manichatica aus Chotscho, Abhandl. d. Berl. Akad. 1911 8.10) „Das 
Kommen des Burchän“ der indisch beeinflußten Schicht an; der Text bittet 
um Erlösung von der Wiedergeburt. _ . 

® Die Form erinnert an die buddhistische Literatur, in der Buddha 


immer wieder auf Fragen antwortet. 
ı 
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AERO ausführlichen Worte und Deutungen, die ich euch 


zu hören gegeben habe. So sollt ihr wissen: (Erstens)! jene Tochter 
desLichtes und die Mutter, welche sie gebiert (?)?, der reine Geist?, 


‚ und unser Vater, der große Fürst, der Götterkönig, Zurvän, der 


Gott; zweitens die Lichtwesenheit?, nämlich? jene Mädchen-des- 
Lichts-Gottheit und zweitens der die Toten zum Leben erweckende 
Mondgott; drittens die fürstliche 


Seite 4 

Gesetzesmajestät, nämlich jener König des ganzen Gesetzes. 
Und ich habe euch zu hören gegeben: diese drei fürstlichen Götter 
durch ihr Kommen und Herabsteigen.......... $ Dieses weise 
Wissen habe ich euch durch viele Bilder und viele Deutungen 
und Zeugnisse sprechend zu hören gegeben durch die Worte aller 
mächtigen”, gleichwie auch zu welcher Zeit sie gekommen und 
Sams erschienen sind. Jene erhabenen Götter, nämlich Jesus, 
die Jungfrau® und der leuchtende Gott Vohuman, sowie jenes 
weiseWissen, nämlich jeneLichtjungfrau-Gottheit..... % 


Hier haben wir also eine Göttin Zoplx neben Jesus, in 
dem Preislied auf Mani ist dieser als der Urmensch zugleich die 
lebensvolle Weisheit. : 


Wir können diesen Wechsel der beiden Gottheiten auch sonst 
verfolgen. In einem manichäischen Fragment, dessen Kenntnis 
und Übersetzung ich der besonderen Güte von Prof. F. W. K. 


! So dem Sinne nach zu ergänzen (Prof. ANDREAS). 

2 Prof. ANDREAS erkennt ein transitives Partizip, das sich auf das 
Vorausgehende beziehen muß. 

3 vad (ebenso in dem soghdischen Fragment M 583 für [av veöne). 
Das Selbst des Lichtes (ANDREAS). 
Wörtlich: welcher ist selbst, gebraucht wie id est (ANDREAS). 
Vier Zeilen unübersetzbar. 
Das Substantiv (etwa Gesandten) fehlt. 
Sie werden sehr oft verbunden, vgl. M 38 (MüLLer, Abh. d. Berl. Ak. 
1904 8. 77, M 74 (MüLrer $. 75 mit Vohuman, der auch M 543, bei MÜLLER 
S. 79 mit Jesus verbunden wird), endlich in dem von Prof. v. Le Cog 
Berliner Sitzungsberichte 1909 S.1052 (Köktürkisches aus Turfan) heraus- 
gegebenen Fragment mit Jesus, Ormuzd und den seelensammelnden Engeln. 
Für Jesus tritt der Mondgott ein T. H. D. 171 (A. v. LE CogQ Abhandl. d. 
Berl. Ak. 1911 S. 24). Die Verbindung des Gesandten und der Lichtjung- 
frau muß- bei der Besprechung der Seelenlehre in dem Erlösungsmysterium 
näher erklärt werden. 


a ac - 
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MüLLer verdanke (M. 727), heißt es von dem Gerichts- oder Todes- 
tage: „‚Und Bestechung, Gabe, Schmeichelei helfen nicht an jenem 
Tage der Gefahr. Das Abbild des Vaters, die Jungfrau des 
Lichtes, ist der, welcher helfen wird an jenem Tage.‘ In den ver- 
wandten mandäischen Texten und bei Philo ist der "Avdponog 
immer dies Abbild — er ist 6 xaT’ zixöva &vdponosgs — und sein 
Name Mandä d’Haijö (yvooıc Yeod, siehe oben S. 48). Es ist 
ähnlich, wenn in M.285 nach Prof. F.W.K.Mürrers gütiger 
Mitteilung die Jungfrau des Lichtes die Gebundenen aus ihren 
Banden erlösen wird, wie das bei den Kantäern (oben S.28) der 
„Sohn des Lichtes“, bei den Mandäern der erste Mensch oder 
Mandä d’Haij& tut!. 

Das bringt freilich eine seltsame Überraschung: jener oben 
S.32, 1 erwähnte Zusatz der lateinischen Übersetzung der Weisheit 
Sirachs (nach 24, 32) entspricht einer inmerasiatischen Tradition! 
Wir müssen versuchen, die Entwicklung dieser Vorstellung zu 
erraten. 

In dem ersten Teil der Sprüche Salomos wird bekanntlich 
Kap. 9 beschrieben, wie die Weisheit ihr Haus auf sieben Säulen 


t Der Hochzeitshymnus der Thomasakten wendet sich natürlich eben- 
falls an diese ‚Tochter des Lichtes“. Sie wird im Schluß des griechischen 
Textes, der an dieser Stelle besser !st, deutlich als die Weisheit bezeichnet; 
ihr Festmahl erklärt das Mahl der Weisheit in den Sprüchen Salomos; auch 
hier erhalten die Gerechten Himmelsnahrung und trinken lebendiges Wasser. 
Der Hochzeitshymnus ist wik der Seelenhymnus dieser Akten nicht mani- 
chäisch, wenn er auch auffällig viel Begriffe und Formeln enthält, die auch 
manichäisch sind (vgl. hierzu Bouss£T, Zeitschrift für die neutestamentliche 

„ Wissenschaft XVIII 1917 S. 11f.). Die beste Erklärung geben die Hochzeits- 
lieder der Mandäer, die mir durch Prof. Livzearskıs Güte bekannt wurden. 
Freilich erwähnen sie nur den Bräutigam, aber sie bezeichnen ihn als den 
Jungen König ( Königssohn) und setzen ihn gleich dem Mandä d’Haije, oder 
vielmehr beschreiben, wie dieser als der erste Bräutigam die einzelnen Teile 
der rituellen Hochzeitskleidung anlegt. Der tepög yaynog ist für die irdische 
Hochzeit vorbildlich. Der Gedanke würde dem Manichäer kaum möglich 
sein; wir dürfen ihn als vormanichäisch fassen; daß der Gott mit der Göttin 
abwechselt, darf nicht befremden. Tatsächlich hat E. Preuschen in seiner 
Studie ‘Zwei gnostische Hymnen’ Gießen 1904 S. 40 das Richtige gesehen; 
die Braut ist wirklich die Zogpix Yeoü. Nur behält auch der Verweis auf 
den heutigen Volksbrauch in Syrien, in dem Bräutigam und Braut als das 

"junge Königspaar erscheinen (vgl. Preuscuhen S. 29), daneben seine Be- 
rechtigung. Alte liturgische Formeln und Bräuche wirken hier nach. Auch 
für den Seelenhymnus der Akten bietet jene Studie Preuscuens viel Richtiges. 
Nur ist ursprünglich nicht der christliche, sondern der iranische Erlöser 
gemeint. Ich werde darauf an anderer Stelle zurückkommen. 
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gegründet hat und ein Mahl rüstet. Sie hat ihre Mägde ausgesandt 
und deren Ruf ergeht oben auf den Anhöhen der Stadt (wie die 
Weisheit selbst 8, 1 ruft): „Kommt genießt von meiner Speise und 
trinkt von dem Wein, den ich-gemischt habe. Laßt fahren, ihr 
Einfältigen eure Torheit, so werdet ihr leben, und geht einher 
auf dem Wege der Einsicht.‘ Aber ihr gegenüber sitzt auch ein 
anderes Weib auf einem Thron „auf den Anhöhen der Stadt‘ und 
ruft die Vorübergehenden: ‚Wer einfältig ist, kehre hier ein.‘“ Auch 
sie verheißt also Weisheit, und auch sie bietet Speise und Trank: 
„Gestohlenes Wasser ist süß, und heimliches Brot schmeckt lieb- 
lich.‘‘ Aber von ihrem Hause heißt es, daß die Schatten dort hausen 
und die von ihr Geladenen sich in der Unterwelt Tiefen befinden. 
Nicht um eine wirkliche Dirne oder Ehebrecherin kann es sich 
handeln und ebensowenig um eine bloße Allegorie und poetische 
Personifikation der Torheit. Es ist ja die alte Schilderung des 
Boten, der die göttliche yvücıs bringt; im der 33. Ode Salomos 
tritt neben den Urmenschen die reine Jungfrau, die rap9&vog Tod 
@@76ös, und ruft von dem Berge die Menschenkinder, und Sprüche 
8, Aff. bieten das volle Gegenbild. Die beiden entsprechenden 
Predigten in dem Hermetischen Corpus (1 27—29 und VII) habe 
ich Götting. gel. Anz. 1911 S.55Aff. analysiert, die orientalischen 
und griechischen Bestandteile in ihnen gesondert und die Ver- 
breitung dieser Art Bußpredigt durch Properz IV 1 und die von 
Celsus charakterisierte Predigt der syrischen Bettelpropheten (Ori- 
genes Contra C’els. VII 8) belegt. Auch die Johannes-Botschaft der 
Evangelienquelle() gehört zu diesem Typus. Es ist bezeichnend, daß 
das kleine Corpus von Reden und Schilderungen, das wir nun in 
dem Einleitungsteil der Sprüche Salomos ohne weiteres aussondern, 
mit der Ankündigung des nahenden Unheils beginnt, vor dem die 
Weisheit retten will (1, 20ff.), und die orientalische Selbstvorstel- 
lung der Botin (8, 22—36) enthält. Ihr Gegenbild heißt bei der 
ersten Einführung (2, 16) das fremde Weib, die Auswärtige, 
die den Freund ihrer Jugend im Stich gelassen und den von Gott 
verordneten Bund vergessen hat; zum Tode sinkt ihr Haus herab 
und zu den Schatten führen ihre Bahnen; alle, die zu ihr eingehen, 
kehren nicht wieder und’ erreichen nicht des Lebens Pfade., 
Vergeblich müht man sich, das auf eine fremde Prostituierte oder 
Ehebrecherin zu deuten. Es ist die von außenher gekommene 
Weisheit, von Stämmen, die nach des Redenden Ansicht einst Jahve 
verehrten, aber nun von ihm abgefallen sind und auch die treu- 
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gebliebenen zum Abfall verlocken. Ihr stellt der Redende die wahre 
Weisheit Israöls gegenüber, deren Grundlage die Furcht Jahves 
ist. Diese Weisheit ist für Israöl der Wassertrunk aus der eigenen 
Cisterne, das Weib seiner Jugend, das er umarmen' soll, nicht 
jene Buhlerin, die es in ihr Haus locken will, die falsche Weisheit. 
Diese falsche Weisheit wird beschrieben wie die Rühä der Mandäert, 
die nach Genzä r. V 3 neben dem geöffneten Rachen des Unge- 
heuers Karafinn (der Scheol) sitzt und die Seelen, die vorüber- 
ziehen zum Eintritt lockt; folgen sie, so schließt sich hinter ihnen 
der Rachen auf ewig, und sie irren auf verschiedenen Pfaden in 
der Finsternis. Man vergleiche die Beschreibung Sprüche 7, 26. 27. 
„Denn mächtig sind die Erschlagenen, die sie gefällt hat, und 
stark waren alle von ihr Ermordeten. Voller Wege zur Unterwelt 
ist ihr Haus, die hinabführen in des Todes Kammern.‘ Auch die 
Anschauung von den beiden Mahlen ist religiös. Wer die Speise 
dieser Welt genießt, kann nicht zum Himmel emporsteigen, lehrt 
der Genzä immer wieder (z. B. rechts X p. 246; XV 2 p. 307; 
XV 6 p. 316); es ist ja die Speise der Planeten, der Kinder der 
Rühä, oder der zwölf Tierkreiszeichen (XV 1 p. 301. 302), und wer 
von den Planeten trunken gemacht wird, wird in der Welt, die hier 
als Hölle erscheint, zurückbehalten (Johannesbuch Kap. 60 p. 211,3 
Lıpze.). So muß die Seele für ihr Erdenwallen die Speise (Weg- 
zehrung) mitbringen oder von jenseits erhalten; sie trägt beim 
Aufstieg das Wassergefäß (mit dem eigenen Trank) in ihrer Hand 
(so auch bei den Manichäern); es ist das Zeichen ihrer Zugehörig- _ 
keit zu der wahren Religion. Daß die yvöcız die wahre Nahrung 
gibt oder ist, erwähnt Philo in den iranisch beeinflußten mysti- 
schen Ausführungen des Quaestiones in Exodum immer wieder. 
Polemik schließt Benutzung nicht aus, sondern fordert sie. Die 
Vorstellung der Weisheit als Gottesmacht hat der jüdische Verfasser 
der fremden Quelle entnommen und polemisiert doch, indem er 
diese wahre Weisheit zur Schöpferin macht, die das Haus der 
sieben Säulen erbaut?, gegen den Dualismus seines Vorbildes; er 
kennt eine Schilderung, die auf der Vorstellung von einem Auf- 
stieg der Seelen zum Lichtreich beruht, den eine böse Macht ihnen 
wehren will, um sie auf ewig zurück zu behalten, aber er kann jene 


ı Sie erscheint immer als Leiterin und Beraterin der bösen Gewalten. 

® Sie selbst besteht also vor der Welt wie Mandä d’Haije& oder Enös. 
Für die iranische Anschauung verweise ich auf Dinä-i-Mainög-i Khirad 1, 45 ff. 
(West, Sacred Books of the East XXIV 8.7). 
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Grundvorstellung nicht annehmen; er deutet das Leben ratio- 
nalistisch nur auf das Diesseits. Jene falsche Weisheit, die er mit 
glühendem Haß bekämpft, wird ihm zur Dämonin, der Verderberin 
der Menschheit, freilich nur für das diesseitige Leben. Der Klang 
der alten Prophetie wird gedämpft durch die Nüchternheit der 
Spruchweisheit, die dann den Einschub auch solcher Stücke er- 
leichtert, die der ursprünglichen Idee dieser Einleitung fern lagen. 
Sie beeinflußt die Schilderung der Dämonin, die ursprünglich ein 
mythologisches Vorbild gehabt haben mag; man könnte wohl an 
Gahi, den persischen Dämon der Unzucht, erinnern, der sich mit 
Ahriman gegen den Urmenschen verbündet, doch wäre das zweck- 
loses Raten. Auch in der mandäischen Literatur verraten ver- 
schiedene Dämonennamen, daß die an sich farblose Bezeichnung 
Rühä erst nachträglich für ein ursprünglich mythologisches Wesen 
aufgekommen ist, das ebensowohl babylonischer Herkunft sein 
kann, sicher wenigstens babylonische Züge angenommen hat!. 
Wichtig ist der Einblick, der sich uns in die religiösen Kämpfe 
benachbarter Stämme und in ihre literarische Auswirkung er- 
schließt. Aus ihr erklärt sich ungezwungen der Name Rühä. 
Als das Sirachbuch, die Gedankenreihe der Sprüche Salomos 
fortführend geschildert hatte, wie die Weisheit, die anfänglich im 
Himmel thronte, unter den Menschen und unter einem bestimmten 
Volke wohnen wollte und Gott ihr Israel und Jerusalem zur 
Wohnung und zum besonderen. Eigentum anwies, konnte nachbar- 
licher wilder Haß unter Einfluß derselben iranischen Ideen die 


“Rollen vertauschend weiterdichten: diejenige Weisheit, die über 


Jerusalem herrscht, ist die Dämonin, Israel das Volk der Buhlerei, 
die sieben Säulen sind die Planeten, die Feinde der Menschheit, 


‚ihnen gilt also der jüdische Kult, und jenes rveöux vospöv, äyıov, 


povoyev&g, ‚noAuneptc, das die Weisheit Salomos (7, 22), das am 
stärksten hellenisierte Stück, in Worten schildert, die einem alten 
Israeliten unmöglich, ja selbst in hebräischer Sprache unausdrück- 


ı Als Herrin des Südens, wo die Finsternis an das Lichtreich grenzt, 
ist sie Namrus (BoussEt, Hauptprobleme der Gnosis S. 28), doch begegnen 
auch andere Namen, wie Genzä 1. III 27 p. 108 Daium. 

®2 Ganz ähnlich werden bei den Persern die babylonischen Gottheiten 
zu Dämonen; als Anti-Mithras scheint Marduk weiter zu leben und in dieser 
Umgestaltung für den Anti-Messias das Vorbild zu geben. Die Gestalten von 
Weisheit und Gegenweisheit wurzeln «in der gleichen Denkart. Verblaßte 
Nachwirkung ist der paulinische Gedanke, daß die Weisheit der Welt Torheit 
vor Gott ist. - 
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bar und doch nicht wirklich griechisch gedacht sind, ist das rveöux, 
das einst über dem Chaos der Materie, dem unbedingt Bösen, 
brütete. Das ist Israöls Weisheit, die Rühä d’Qudsa (rveöu« 
&yıov)!. .Aber einst wird der Urmensch kommen, die Stadt der 
Bösen und die Welt vernichten, die Sieben niederschlagen und die 
Dämonin töten (oder ins Grab schließen). Wieder möchte ich sagen: 
eine so leidenschaftliche Polemik entsteht nicht erst nach dem 
Verlauf von Jahrhunderten, sondern in der nächst anschließenden 
Zeit. 

‚Man könnte mit ein wenig Phantasie noch weiter gehen. Ist 
vielleicht jene novellenartige Erzählung von Mirjai und Enös? 
selbst nur eine Wiederspiegelung dieses Streites in späterer Zeit ? 
Mirjai, die reine Jungfrau, wird von den Juden als schamlose 
Buhlerin gelästert, ihre Jünger getötet. Da erscheint Enös als der 
weiße Falke, stürzt mit seinem Flügelschlag die Juden (die Priester) 
in den Strom?, zerstört den Tempel und legt Feuer an Jerusalem. 
Dann steigt er mit Mirjai zur Lichtwelt empor. Schon BrANDT 
hat darauf aufmerksam gemacht, daß der weiße Falke persischer 
Eschatologie entlehnt ist, wo ler (Bundehösh XIX 8, WınpiscH- 
MANN, Zoroastrische Studien, S.94) die Aufgabe hat mit seinen 
Flügeln die Schlangen zu töten. Die yevvnuara Zyıödvav in der 
Predigt des Täufers (Matth. 3, 7 = Luk. 3, 7) brauchen wirk- 
lich nicht aus so weit abweichenden Stellen wie Jes. 14, 29; 
59,5 oder Ps. 58, 5 hergeleitet zu werden. Daß eine volks- 
tümliche Opposition gegen die erstarrten Formen der jüdi- 
schen Religiosität auch innerhalb des Judentums von dieser 
Polemik beeinflußt wurde, ist ja voll begreißlich, zumal der Streit 
der alten und der neuen Weisheit zum ‚großen Teil ein Streit um 
die Auferstehung und Jenseitshoffnung war. . 


! Vgl. Weish. Salom. 1, 5 &yıov rveüua nuudelss (von der vopie«). 
Der Begriff des rveüpe« tritt hier zuerst stärker hervor. Natürlich könnte 
der erweiterte Name der Rühä auch später aus Haß gegen die Christen gebildet 
sein, aber er braucht es nicht. 

® BranDT, Mandäische Religion, 8.155, Liıpzsarskı Johannesbuch 
S.123ff. Der bei Branpr zu kurz angeführte Bericht Siouffis stimmt am 
engsten mit Johannesbuch S. 137 zusammen. Gerade er schildert das Blut- 
bad unter den 366 Jüngern des Jöhänä, das nach dessen Tode Anlaß für die 
Zerstörung Jerusalems durch EnöS wird. 

® Das brennende Wasser wird erwähnt (Johannesbuch 137, 16). Man 
denke an das Taufen mit Feuer in der Johannespredigt der Evangelienquelle Q. 
Ihre Eigenheiten scheinen mir jetzt deutlicher hervorzutreten. 
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Es wäre reizvoll zu verfolgen, wie schon der griechische Über- 
setzer der Sprüche Salomos die Anklänge an die iranischen Vor- 
stellungen verstärkt und auch die Genzä r. XV 1 (oben S. 33) 
erhaltene Sage mit hereingezogen hat, die dann wieder Henoch 
42,1.2 umbildet: die Weisheit hat keine Stätte auf der Erde 
gefunden, so kehrt sie in den Himmel zurück!. Es ist bezeichnend, 
daß gerade in Quelle Q Jesus, indem er sich als den barnäscha 
bezeichnet, auf diese Anschauung zurückzugreifen scheint (Matth. 
8,20 = Luk. 9,58), wie denn auch nur in dieser Quelle von den 
(sesandten als Kindern der Weisheit gesprochen wird (Matth. 11, 19 
= Luk. 7, 35). Einen Zusammenhang der Vorstellungen von dem 
Urmenschen und der Weisheit fühlen wir ja immer wieder?, und 
‚noch in die christianisierte Urmenschenlehre der Clementinen, die 
Lehre von dem’ wahren Propheten, geht die Vorstellung von den 
sieben Säulen im Hause der Weisheit, freilich in Umdeutung auf 
die sieben Gerechten, also die Kinder der oogtx, Adam, Henoch, 
Noah, Abraham, Isaak, Jakob und — Moses über. Doch werde 
ich einzelnes in der Abhandlung über das iranische Erlösungs- 
mysterium zu besprechen haben und hoffe, daß schon jetzt, der 
gleiche Ursprung für die Vorstellungen vom Urmenschen und der 
Weisheit erwiesen ist. Es kann nicht befremden, wenn in der 
verlorenen jüdischen Vorlage der Evangelienquelle Q, zu der ich 
endlich zurückkehre, die ooptx für den mandäischen Enös einge- 
setzt ist, und doch bei der Erwähnung der Wiederkunft nur von dem 
mit ihr kommenden Messias die Rede ist. Beide sind unzertrennlich. 

Die beiden Prophezeiungen, die mandäische und die jüdische, 
bezw. christliche verlaufen völlig gleichmäßig (Bericht über den 
Mord kurz vor der Zerstörung; Weissagung der Zerstörung der 
Stadt, der Auffahrt und der Parusie); unabhängig von einander 
können sie gar nicht sein. Hat der Mandäertext, der uns ja nur 
ın kläglicher Verkürzung und, wo er vollständiger ist, in jungen 
Überarbeitungen vorliegt, die Evangelienquelle benutzt? Der 
ehronologische Irrtum der Evangelienquelle bliebe dabei unerklärt, 
und man müßte fast annehmen, daß der mandäische Autor ihn 
bemerkte und stillschweigend korrigierte. Oder hat ein jüdisches 
Gegenbild, eben jene Schrift der oopl« Yeod, für eine blutige 
Unterdrückung der Jünger des Enös die Greueltaten der Idumäer 

! Das irdische Jerusalem ist nicht ihre Heimat. 


2 Man denke an den mannweiblichen Urmenschen Philos oder den 
Mandä d’Haij& der Mandäer. 
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eingesetzt und, da sie einen bestimmten Namen brauchte, jenen 
Zacharias, den Sohn des Barachias, genannt und hat der Ver- 
fasser von Q, da er den Mann nicht kannte, diesen Namen mit 
übernommen ?’ Die Gleichsetzung der oogtx zo mit dem bar- 
näscha müßte dann auch bei ihm vorausgesetzt werden, wie sie 
ja tatsächlich auch im Christentum frühzeitig bestand und mannig- 
fach nachwirkte; nur darum konnte Q ja jene jüdische Schrift 
benutzen. Nur war der barnäscha ihm im Gegensatz zu der Quell- 
schrift und dem Enös der Mandäer die wirkliche historische Persön- 
lichkeit Jesu, auf welche die Weisheit oder das rveöux sich nieder- 
gelassen hatte. Daß der Christ den Mord des Zacharias mit er- 
wähnte, ließe sich begreifen; er empfand jüdisch und hatte von der 
eigenen Gemeinde ähnliche Gräßlichkeiten nicht zu berichten; 
wir sehen in der Einleitung, wie er sich mühte, den Hinweis auf 
ihre Bedrückung! mit der Schilderung seiner jüdischen Quelle 
zu verweben. - 

Wie die Antwort auf die oben gestellte Doppelfrage auch falle, 
die Zeitbestimmung der mandäischen Apokalypse wird: von ihr 
nicht wesentlich beeinflußt, und die Vermutung ist kaum mehr 
abzuweisen, daß die Gemeinde, an welche sie sich wandte, 
eine Verwandte und .Rivalin des jungen Christentums 
war. Damit aber gewinnt eine Stelle dieser Apokalypse, die 
ich früher S.22 unerklärt lassen mußte, ungeahnte Bedeutung, 
S.47,10 „Wenn er (Christus) euch bedrängt, saget ihm: Wir 
gehören zu dir. Doch in eurem Herzen bekennet ihn nicht und 
fallet nicht vom Worte eures Herrn, des hohen Lichtkönigs, ab. 
Denn dem Lügenmessias sind die verborgenen Dinge? nicht geoffen- 
baret.‘‘ Nur von einer Gemeinde wissen wir, daß sie in Gegensatz 
und Beziehung zu dem jungen Christentum stand und z.T. zu 
ihm übertrat. Es sind die Jünger des Täufers. Bei ihnen finden 
wir die Opposition zu dem offiziellen Judentum, die Jordan- 
taufe, die Erwartung des nahen Endgerichts. Es kann nicht be- 
deutungslos sein, daß die mandäische Tradition als einzigen mensch- 

2 Matth. 23, 34 und Luk. 11,49; vgl. Mark. 13, 9—13. 

® Die Geheimnisse eures Herzens (ihr könnt es furchtlos). Mitglieder 
jener Gemeinde sind zum Christentum übergetreten, aber später zurück- 
gekehrt. Daß sie ihren Abfall durch äußeren Druck erklärten, begreift sich 
leicht, auch wenn dieser Druck tatsächlich nur vereinzelt und schwach war. 
Ich erkenne an, daß sich an diese Stelle Bedenken gegen den frühen Ansatz 


der Apokalypse knüpfen lassen, halte sie aber gegenüber den angeführten 
Gründen nicht für entscheidend. 
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lichen Prediger Johannes den Täufer nennt. Diese Erwägung 
wird sofort durch eine zweite Stelle’ bestätigt, in der sich die 
neue, nicht christliche Apokalypse mit der Evangelienquelle be- 
rührt. 

Die mandäische Apokalypse verkündet (48, 12 — 88, 3) 
„Enös-Uthra kommt in die Welt. Mit der Kraft des hohen Licht- 
königs heilt er die Kranken. Er macht die Blinden sehend, 
reinigt die Aussätzigen, richtet die Verkrüppelten, auf 
dem Boden Kriechenden? auf, daß sie gehen können, 
und macht die Taubstummen redend. Mit.der Kraft des 
hohen Lichtkönigs? belebt er die Toten und gewinnt Gläubige 
unter den Juden und zeigt ihnen: es gibt Tod und es 'gibt Leben, 
es gibt Finsternis und es gibt Licht, es gibt Irrtum und es gibt 
Wahrheit. Er bekehrt die Juden zum Namen des hohen Licht- 
königs.‘‘ Die gesperrt gedruckten Worte schieben sich als freies 
Zitat in einen ursprünglichen Zusammenhang, der durch den 
strengen Parallelismus der Glieder hervorgehoben wird: mit der 
Kraft des hohen Lichtkönigs heilt ..er die Kranken, mit der Kraft 
des hohen Lichtkönigs belebt er die Toten. Das eingelegte Zitat 
stammt aus Jesajas 35,5 „Dann werden sich die Augen der Blin- 
den auftun und die Ohren der Tauben sich öffnen. Dann wird 
der Lahme springen wie ein Hirsch und der Stumme wird jauchzen“ 
(E. KıutzscH, Textbibel). Voraus geht: ‚Er (Gott) selbst kommt 
und hilft euch“ (LXX: abrös HEsı xal owosı Muäc). Der Ver- 
fasser denkt von Anfang an schon an diese Stelle, bei ihrer An- 


ı Eine dritte erwähne ich hier nur, um sie abzulehnen. Die Gnome 
der mandäischen Apokalypse 'S. 84,20 ‚Wer sich selber verherrlicht, muß 
sich dann selber seiner schämen‘ könnte man mit Matth. 23,12 = Luk. 14, 11 
vergleichen dorız d& üdywoesı Eauröv, aneıvadHnoerar, xal dorıg raneıyaosı Exu- 
zöv, ÖhosHnoeraı. Allein jene Gnome findet sich nur in der Fassung II 
des mandäischen Textes und stört den Zusammenhang mehr, als daß sie ihn 
fördert, ist also für den Archetypus nicht wahrscheinlich. Auch ist die Über- 
einstimmung nicht klar genug.‘ Als Beweise für literarische Abhängigkeit 
lassen sich Gemeinplätze überhaupt schlecht benutzen. 

2 Fassung II läßt die Worte ‚auf dem Boden Kriechenden‘ aus. 

® Fassung I läßt die Worte „mit der Kraft des hohen Lichtkönigs‘‘ aus. 

* Fassung Il: „Es gibt Leben und es gibt Tod, es gibt Licht und es 
gibt Finsternis und loderndes Feuer, es gibt Wahrheit und es gibt Irrtum. 
Er führt einen jeden hinaus, der eifrig und fest in dem Glauben an den Einen, 
den Herrn aller Lichtwelten ist‘‘ (das Hinausführen ist die Errettung, das 
owLeıwv). Die Angabe der Botschaft ist formelhaft und kehrt; in anderen man- 
däischen Texten wieder. 
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führung läßt er die Tauben aus, weil ihm in seiner Sprache ein und 
dasselbe Wort taub und stumm bedeutet!, er also im Schluß die 
Sache auch erwähnen muß; um den Parallelismus der Glieder zu 
wahren, schiebt er ein neues ein „er reinigt die Aussätzigen.“ 
In dieser Fassung begegnet das Zitat auch sonst bei den Mandäern. 
In dem oben S. 34 besprochenen jüngeren Exzerpt im Johannes- 
buch 243,10 und 25 ist nur es berücksichtigt: „Den Blinden öffnete 
ich ihre Augen und die Aussätzigen heilte ich. Den Stummen 
und Tauben (Taubstummen) stellte ich die Rede her, die Ver- 
krüppelten und Lahmen machte ich wieder auf den Füßen gehen.“ 
Nun vergleichen wir die Evangelienquelle Q in der bekannten 
Antwort an den Täufer Matth. 11,5 = Luk. 7, 22 upXol dva- 
Pierovoıv Hal yYadol mepızaroüoı, Nenpoi Hudapllovran Hal 
KOPpoL- Kroboucıv Kal vexpol Zyelpovrar zul mrayol zbayyeitloveat. 
Deutlich ist auch hier, daß die Jesajas-Stelle dem Verfasser 
bekannt ist; er stimmt mit ihr in der Form der Schilderung über- 
ein, wird also auch die Worte »wgol &zobousıv aus ihr haben?. 
Deutlich erkennbar scheint ferner eine zweite, verwandte Stelle 
wenigstens auf den griechischen Text von Q mit einzuwirken, 
Jes. 61,1 „Der Geist des Herrn, Jahwes, ruht auf mir, dieweil 
Jahwe mich gesalbt hat, um den Elenden frohe Botschaft 
zu bringen, mich gesandt hat, zu verbinden, die gebrochenen 
Herzens sind, um (den Gefangenen Freilassung anzukündigen und 
den Gefesselten frohen Ausblick“ (E. Kautzsch), vgl. LXX: 
mveüpa zuplov Em’ Zus, od elvexev Lypistv ner ebayyerloacdaı 
TTWXols Antorairev ge, IdoaodaL TODG GLVTETPLUNEVOUG MV 
xaupdtav, unpügn alyuararoıs Ageoıv al Tuprois avaßiedbıv. 
Aber er hat auch die beiden Sätze, welche die mandäische 
Quelle mehr hat als Jesajas, den eingeschobenen, Aerpoi xad«- 
ptZovraı, und den angefügten, vexpol £yetpovraı, ebenfalls. Er 
baut wie diese sechs Glieder, aber das sechste aus der zweiten 
Stelle des Jesajas zugefügte, rrayol zbayyeitlovrau, ist nur die 
. prägnante Wiedergabe der ausführlich geschilderten Verkündigung 
der mandäischen Schrift. Für die Bestimmung ihrer Zeit. würde 
es nicht viel ausmachen, wenn wir annehmen müßten, Q wäre 
die Vorlage, und ihre religionsgeschichtliche Bedeutung liegt in 
dem Nachweis einer dem offiziellen Judentum derartig feindlichen 


ı Taubstwnm ist ihm ein fester Begriff. 
® Dabei läßt er die Worte an derselben Stelle am Schluß des eigentlichen 
Zitats, wo die mandäische Schrift sie hat. 
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und doch von seiner prophetischen Literatur so stark beeinflußten, 
dem Christentum entgegentretenden Gemeinschaft, in welcher die 
über alle Prophetenschätzung hinausgehende Vorstellung eines 
„Gesandten‘“ Gottes ähnlich wie in der Evangelienquelle Q wal- 
tete (vgl. für letztere auch v. Harnack a.a.0. 169). Für die 
Wertung der neuen Schrift hat also die Frage der Priorität keine 
entscheidende Bedeutung, nur für die Datjerung der Quelle Q. 
Der Tatbestand läßt mir als Philologen wohl keine Wahl: der man- 
däische Text entspringt nach seiner ganzen Anlage dem Jesajas 
direkt und bietet seine Worte noch deutlich abgesondert, in einer 
Parallelfassung sogar allein, Q fußt auf dem mandäischen Text, 
gestaltet ihn aber freilich nach den ihm bekannten Stellen des 
Jesajas wirkungsvoll um!. Nun bietet Q diese Worte und dies 
Zitat im einer Auseinandersetzung mit den Johannes-Gläubigen, 
einer Auseinandersetzung, die uns am besten verständlich wird, 
wenn wir uns jener anderen Auseinandersetzung mit ihnen im 
Prolog des Johannes-Evangeliums (v. 8) erinnern: obx Av Exeivoc 
ro Pac, AAN Iva naprupnon repl tod owröc. Sie zeigen, daß noch 
später die Johannes-Gläubigen ihn selbst als Erseheinungsform 
des „Menschen“ oder „Lichtes“ betrachtet haben müssen?. Gegen 
sie polemisiert auch Q: Johannes habe nur von einem kommenden 
Messias gesprochen, und was sie nach ihrer eigenen Schrift von 
diesem erwarteten, habe Jesus, aber erst Jesus,.erfüllt?. So preist 


1 Man wende nicht ein, daß jene große Dreiheit, auf die sich die Ver- 
kündigung des Enös bezieht, Leben, Licht, Wahrheit, aus dem Johannes- 
evangelium stammen müsse. Sie sind — sogar persönlich gedacht — Grund- 
begriffe mandäischer Gottesanschauung, und die Bildersprache des Johannes- 
evangeliums weist zwingend auf Einflüsse aus diesen: Kreisen. Doch muß 
ich den Nachweis auf eine andere Zeit verschieben. 

2 Daß Dög der iranischen Mystik als dvoux rpoonyopındv des "Avdpwnos 
gilt, zeigt Poimandres S. 10h. \ 

® Auch in der Schrift von Jöhänäs Ausgang (Genzä r. \ 4 p. 192) sagt 
dieser: „Im Namen dessen, der sich mir offenbarte, im Namen des Zukünf- 
tigen, der kommen soll.“ Das könnte alt sein. Daß der Vers des Johannes- 
Prologs nur als Polemik gegen eine fortlebende Johannes-Gemeinde verständ- 
lich ist, wurde bald nach der Publikation des Genzä von verschiedenen Seiten 
bemerkt, aber wenig beachtet. Mich wies, ohne diese Vorgänger und das 
Mandäische überhaupt zu kennen, vor fast zwanzig Jahren Ev. Scnwanrrz 
im Gespräch darauf. Die Bedeutung der Tatsache, daß die Evangelien mit 
Johannes beginnen und noch lange neben den Christus-Gläubigen Johannes- 
Gläubige stehen, war uns damals schon klar; dem Problem beizukömmen, 
wußte ich nicht. Auch jetzt möchte ich nur hervorheben, daß sich noch in 
der jungen, sehr stark von dem Evangelienbericht beeinflußten Schilderung 
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Q den fragenden Meister in höchstem Ton und stellt ihn über alle 
Propheten, aber er hat sich an Jesus „geärgert“, und der kleinste 
unter denen, welche die neue Botschaft willig aufnehmen, ist größer 
als er. Man kann den Bericht von der Botschaft dann allerdings 
wohl nur als Schöpfung von Q fassen, der schon in der Wahl 
des Wortes 6 £pyöuevos seinen Leser auf die erste ausführliche 
Erzählung über das Auftreten des Täufers zurückverweist (Matth. 
3,11 = Luk. 3, 16, vielleicht schon beeinflußt von Mark. 1,7. 8). 
Schon WELLHAUSENn empfand in dieser ersten Erzählung neben 
der christlichen eine nicht-christliche Quelle und die Zeichnung 
eines „nicht-christlichen Messias‘ (Einleitung? S. 65). Sie stimmt 
in Gesamtton und Einzelzügen zu jener von der alten Apokalypse 
beeinflußten Beschreibung des Enös im Johannesbuch cap. 76 
S. 242,8 Lınzs. „An meine Linke legten sie einen Schläger und 
ein großes Beil, das Lösungen vor mir löst. Ich verwüste und baue 
wieder auf,ich zerstöre und gründe wieder meinen Palast. 


des Johannesbuches Spuren einer Auffassung Jöhänäs als Gottwesen im Sinne 
*des himmlischen Gesandten finden. Gibt ihm doch das Leben das Gewand 
Adams (das Gewand lebendigen Feuers, bezw. Glanzes) und läßt ihn von den 
Lichtrnächten verehren (oben $. 49). Ja es scheint, daß er nach einer Tra- 
dition wie Hibil nicht irdisch erzeugt, sondern plötzlich bei seinen Eltern 
erschienen ist. Als 22jährigen Jüngling bringt ihn EnöS-Uthra von Parwan, 
dem weißen Berge (dem Lichtberge, wie der weiße. Jordan der Lichtjordan 
ist), wo er alle Weisheit gelernt und seine Rede sich ganz angeeignet hat. 
Die Entsendung wird beschrieben, wie in einer Anzahl von Texten (Anfang 

® meist: Im Anfang zog ich in einer Wolke heraus) die Entsendung des Mandä. 
d’Haij& oder Enös: mit Gewändern des Glanzes wird er bekleidet, mit Wolken- 
hüllen bedeckt, der leuchtende Wassergürtel ihm umgelegt, dann führt ihn 
die Glanzwolke an einem Sonntag (also am Tage Mandä d’Haijes) nach Jeru- 
salern (Johannesbuch cap. 32 p. 116, 15 Lınze.). Enös holt ihn dann später 
in den Himmel zurück (unten S. 78). Das ist jetzt mit einer andern Formu- 
lierung verquickt: nach der Geburt hat ihn Enös auf den Berg \entführt. 
Dem entspricht in der Tradition über Mani, daß die Mutter nach der Geburt 
sah, wie Einer (eid Engel) ihn nahm, in die Luft entführte und dann wieder- 
brachte; bisweilen blieb er einen oder zwei Tage aus, dann brachte er ihn 
wieder zurück (FLücen, Mani 8. 84). Vielleicht bot die Zarathustra-Legende 
den Anlaß. Hierüber wieder schiebt sich die Nachahınung des Evangelien- 
berichts, die ein Geschlechtsregister kennt, die Namengebung auf Gott zurück- 
führt, den Zacharias von dem Plan, sein Weib zu verstoßen, durch einen 
Engel (die Sonne) abhalten und die Juden den Plan, das Kind zu töten, fassen 
laßt. Johannes ist jetzt Mensch; nicht er, sondern Enö$, den er verkündet. 
kommt nach Kap. 76 wieder, um die Welt zu zerstören, und ruft zunächst 
Adam zur Auffahrt ins Licht (persischer Zug); aber eine ältere Auffassung, 
nach welcher Jöhänä selbst der Lichtbote ist, schimmert noch durch. 
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Die Bilder, die auf die Wände gemalt waren, habe ich, immer von 
links nach rechts, weggewischt.‘“ Auch die erhaltenen Bruchstücke 
der alten Apokalypse schildern ja: Enös zerstört Jerusalem, und 
er kommt zu jeder Seele und erlöst oder verdammt sie. Man ver- 
gleiche hiermit das Sondergut der Quelle Q in der Johannes- 
botschaft (Matth. 3, 7ff. Luk. 3, 7ff.)!: Tevviparı Eyıdvav, Tig 
Umedeıkev Duiv gQuyEliv And TG WERoUonE bpyng. TorMaate oUv 
zuprov HEıov NG peravolas * zul m BöEnre Acyeıv Ev Exuroig : 
rarepa Eyouev rov "Aßpasu Ayo yap dulv dr Sbvaraı 6 Yeög Ex 
Tov MIov Tobrwv Zyeipn renva 7a "Aßpaau. non de n Aalvn mpos 
nv dllav av dEvdpmv Heitaı * nölv ODv ÖEVÖPOV UM TOLODVv XApmov 
xroV? Eurönteraı zul elc rüp Bardern. £Eyo ev Önds Barntiio 
Ev Ddarı eis meravonav 6 de Onlom you Epybuevog loyLpörspög ou 


2 \ü > I € y x A , " yEH, \ e - 
Eorıy, od 00x el Ixavoc Ta brodnuara Baoraoaı - abros buäs Ba- 


ertoeı &v nveduarı (Kyio) zul mupl?. 08 To nrVov&v 9 yEıpl aUToD, 
za Sdtaradapıei av Armva adrod, Hal auvageı Tov oltov alrol 
eig MV Anodnanv, Tb de Ayupov zararalaeı mupl Aoßestw. Daß 
&y rvebuarı (&ylo) schon dem Verfasser der Quelle Q gehört, - 
aber doch Zusatz zu einer älteren, nichtehristlichen Tradition über 
die Johannespredigt ist, die von dessen Jüngern stammen mag, 
hat WELLHAUSEN zu Matthaeus, S.6 überzeugend dargelegt und für 
das Vorbild der Vorstellung einer Läuterung durch das Feuer des 
messianischen Gerichtes auf Malachi 3, 2ff. Amos 7, 4 verwiesen. 
Hinzu tritt, wie ich glaube, die iranische Erwartung ‚‚des großen 
Feuers“ ,d.h.des Weltuntergangs (manichäischer Titel). . Ich möchte 
noch einmal auf die früher schon angeführte Schilderung ver: 
weisen, die Celsus (Origenes Contra Cels. VILS— II p. 160 KörscHAu) 
von dem Treiben der syrischen Bettelpropheten entwirft; sie 
predigen: &y& 6 eds elun, 7 Heod naic, 4 rveöun Heiov. Ara BE: 
non Yap 6 xbouog An6AMUTaL, zul Dueis, @ Hvdporoı, dd Tas Adızlac 
olysode. Ey& dt owonı YEro, al dyeodE ne addıs ger’ obpaviou dD- 
vausas Emavıövra®. naxdpıos 6 vov ne Honoxebonc, Toig d Ardoıs 
Araoı nüp almvıovenıBaro, Aal nokeoı xal yapaıc. zul Avlpo- 

2 Ich benutze auch hier v. Harnacks Text (a. a. O. 5.88, vgl. 6). Zu 
vergleichen ist WELLHAUSEN Das Evangelium Matthäi? S. 4ff. 

? xardv tilgt WELLHAUSEN (nach der Syra Sinaitica) mit gutem Grund. 

® Vgl. Mark.1, 7. 8 Eoyerau 6 loyupösrepög you drlow od, 05 obx elul ixa- 
vos abıbas Adoaı rov iudvra ray Drodnuarwv adrod. Eyo EBdrrioa bus bdarı, abrds 
dE Barrioeı Önö&g rvebuarı &ylo. Auch hier möchte ich Benutzung des Markus 


in Q für wahrscheinlich halten (aus Markus stammt rvebpert). 
® Also ganz wie der Enös der mandäischen Botschaft. 
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zot, ol un Tas Eauro@v norväs loası, uerayvaoovraı uarıv zul Grevk- 
Eoust, robc Ö° Euol nerodevrac. almvioug guAd&ol. Der vom 
Geiste der israelitischen Prophetie durchwehte Täufer kann 
nicht wie jene heidnischen Gegenbilder sich selbst die Rolle 
jenes Gottgesandten zuschreiben, er will dessen Nahen nur ankün- 
digen; aber die Vorstellungen, die er von seinem Werk hat, sind 
die gleichen. So kann auch die Celsus-Stelle dazu dienen, den 
Ansatz der mandäischen Apokalypse und ihre Verbindung mit 
Johannes dem Täufer weiter zu sichern. Es ist wichtig, daß da- 
mals diese gesteigerte Vorstellung von dem Gottgesandten im 
"Volke lebt. Der Verfasser der Evangelienquelle Q muß sich mit ihr 
auseinandersetzen. So gibt er in voller Ausführlichkeit diese aus 
nichtchristlicher Quelle entnommene Schilderung der Prophe- 
zeiungen des Johannes und setzt ihr dann die Erfüllung durch 
Jesus entgegen, indem er auch sie als in der gleichen heiligen 
Tradition geweissagt schildert. Das ist Polemik gegen eine fort- 
bestehende Johannes- Gemeinde. 

Die Vermutung, daß wir in so späten und wunderlichen 
Stücken wie Johannesbuch cap. 76 es ist, doch auch Reste alter 
Tradition haben, muß und soll auf starkes Mißtrauen stoßen, muß 
aber, damit sie voll geprüft werde, zunächst bis in ihre Konsequen- 
zen verfolgt und darauf untersucht werden: gibt sie für bisher uner- 
. klärbare Schwierigkeiten eine einfache Lösung ? Ich habe früher für 
die Datierung der alten Apokalypse auf die ähnlich judenfeindliche 
Stimmung in der Stephanosrede der Apostelgeschichte verwiesen. 
Ich verweise jetzt auf ihre Einführung 6, 13: Zommodv re udprupas 
Yevdeig Atyovras: 6 &vdpmros obrog od mabern enuare Ardrav 
ara TOD Toro TOD Aylov zul TOD vönou  AuNKbauEvV Yap aTOD 
Aeyovros drı ’Inwücs 6 Nalupaios obros xurakloeı TOVv Torov 
zodrov al Ad 78 89, & rapeöwxev Auiv Movonc. Der 
Verfasser nennt das Zeugnis falsch; es überträgt, wie wir jetzt 
annehmen würden, die Prophezeiung der Johannesjünger auf den 
Christusgläubigen, weil man in Jesus den Enös sieht. Die Tötung 
von Johannesjüngern auf Grund dieses Vorwurfes wird immer 
glaublicher. Doch wir können weiter gehen. Der Verfasser dieses 


ı Auf die indirekte Bestätigung, die Joh. 8, 42ff. bietet, wenn er die 
Juden auf die Worte Jesu Zy& yäp du od Heod 2EnAHov nal Arm, oböe 
Yap din’ Euaurod EANAudn, AR Exelvös ne Antoreıtev und &av rig Tov Zudv 
Aöyov mpnen, Iavarov ob un denphen eis röv alavo antworten läßt Zapapeitns 
el ob, nal dauöviov Zyeıs, habe ich schon Poimandres S. 223,2 hingewiesen. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 12, Abh. 5 
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Abschnittes scheint sich eines früheren Vorgangs zu erinnern!. 
Unser ältestes Evangelium berichtet von einer ähnlichen Anklage 
gegen Jesus, Mark. 14, 57 xat rıves dvaotavres Eibeudonaprupouv 
xar’ abrod Aeyovres Örı Aueig Nroboauev abrod Acyovrog Örı Eyi KAaTa- 
Alcc TOV vadv Tobrov Tbv YELponolntov xal dd Tpıav Auepüv KdAoy 
Ayeıporoimtov olxodounoo. al oVde oDrag Ton Av N uaprupta abrav. 
Es ist die entscheidende Anklage, und sie erbittert nach der Dar- 
stellung des Evangelisten besonders auch das Volk (15, 29). Den 
Wortlaut gibt Matthäus etwas anders (26, 61) obros Eon duva- 
um xararloaı zov vadv tod Neod zul dd zpıav huepüv olxodounen: 


(vgl. 27, 40). Das Johannesevangelium endlich macht hieraus die’ 


an ihrer Stelle ganz unpassende Erzählung 2, 18ff. Die uaprupix 
wird hier voll anerkannt und nur als mißverstanden bezeichnet: 
als „Zeichen“ hat Jesus tatsächlich verheißen Aboare röv vaov 
Toürov, xal Ev Tpiolv Muepaıs Eyepo abrov. Die Jünger haben 
das unverstandene Wort zunächst vergessen und sich erst später 
wieder seiner erinnert. Klar ist dabei, daß die Gestaltung, die 
sein Verfasser in seiner Quelle fand, zwischen den beiden angeführten 
gestanden haben muß: er kann weder die Gegensätze Aysıporotn- 
zov und yeıporotinrov noch xaratlow gelesen haben, muß aber 
tov vaov rodrov gelesen haben. Dagegen hat der Verfasser des 
Stephanosabschnittes wohl tatsächlich Mark. 14,57 vor Augen?; 
nur daran kann man zweifeln, ob er röv vaöv oder eineh anderen 
Ausdruck gelesen oder gehört hat, den er auf Jerusalem beziehen 
konnte. Die Frage nach dem ursprünglichen Wortlaut wird noch 
verwickelter, wenn ich hinzufüge, daß nach einer gütigen Mitteilung 
von Prof. F.W.K. Mürter das manichäische Fragment T. II D 18 
anführt „Ich vermag diesen Palast zu zerstören, welcher mit 
Händen gemacht ist, und in drei Tagen werde ich machen, was 
nicht mit Händen gemacht ist.‘“ In dem Worte ‚Palast‘ (apadän; 
auf das Wort äpadäna der Dariusinschriften und auf das Fortleben 
im Aramäischen und weiteren Gebrauch im Syrischen verwies Prof. 


! Es ist der gleiche Hergang wie bei der Erzählung des Hegesipp von 
dem Martyrium des Jacobus. Der Märtyrer erscheint als Nachfolger Christi; 
daher wird, was sich in seinem Erleben mit der Passion einigermaßen ver- 
gleichen läßt, besonders hervorgehoben (vgl. auch den Bericht über das 
Martyrium des Polykarp). 

®2 Daß er die Worte yeıporoimrov und '&xeıgorotnrov gelesen und danach 
in der Rede v.48 o0y 6 Ürıorog Ev yeıporornrog zaroıxei mitgeformt hat. 
läßt sich zwar nicht mit Sicherheit, aber doch mit hoher Wahrscheinlich- 
keit sagen. r 


a 
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MÜLLER) stimmt diese vierte Fassung zu der Enös-Botschalft der 
Mandäer (ich zerstöre und gründe wieder meinen Palast). Man 
wäre zunächst gewiß zu der Vermutung geneigt, daß der man- 
däische Autor von dem Evangelienwort abhängt und es in einer 
der manichäischen ähnlichen Fassung gelesen hat. Allein mit 
Recht hat Prof. LıpzBarskı eingewendet, daß d1& Tpıav Auepa@v 
in ihm fest bezeugt und ursprünglich, die Benutzung einer schrift- 
lichen Quelle also unwahrscheinlich ist. Ich möchte über ihn 
hinausgehend eine Beziehung auf das Evangelienwort überhaupt 
nicht für notwendig finden. | Unter Palast versteht der Mandäer die 
Wohnung, und zwar meist den Leib und die Welt, die ihm immer 
gleichgesetzt wird. Den Weltuntergang und zugleich den Unter- 
gang Jerusalems als seines Wohnsitzes kündet Enös an. Von dem 
„Erbauen‘ der neuen Welt ist in den verwandten manichäischen 
Texten oft die Rede, ja „Bauherr der neuen Welt“ ist eine be- 
stimmte Gottesbezeichnung in ihnen. Ohne alle Beziehung auf 
die christliche Botschaft sind also die mandäischen Worte in sich 
verständlich. War diese Verkündigung alt, so begreifen wir leicht, 
daß bei der Anklage auf Jesus übertragen wurde, was den Messias- 
erwartungen eines immerhin verwandten, dem offiziellen Juden- 
tum feindlichen Kreises entsprach. 

Sehen wir nun den christlichen Bericht an. Klar. scheint 
mir durch den ganzen Zusammenhang, daß der älteste Passions- 
bericht, also Markus, das Zeugnis als erlogen darstellen und 
Edeudopaprupouv im vollen Wortsinn gefaßt wissen wollte. Nicht 
auf einem begreiflichen Mißverständnis und einem bei dem Schwei- 
gen des Angeklagten notwendigen Irrtum der Richter, sondern 
auf einem Rechtsbruch hat für ihn die Verurteilung Jesu beruht; 
das geht mit unumstößlicher Gewißheit aus dem Zusatz Mark. 
14, 59 hervor xal oBde oürug Ion dv N uarprupta brav, der bei 
Matthäus fehlt, aber von Markus schon deswegen nicht erfunden 
sein kann, weil er seiner eigenen Fassung des Wortes der Zeugen, 
wie wir sehen werden, widerspricht. Der Bericht stellte zunächst 
fest: nicht einmal in der Beschränkung auf die eine Aussage war 
das Zeugenverhör zu dem gesetzlich erforderten Ergebnis gekom- 
men; die beiden Zeugen bekundeten zwar den gleichen Wortlaut, 
stimmten aber in anderen Angaben (etwa über Zeit und Ort der 
Äußerung) nicht überein. Die Unglaubwürdigkeit ihres Zeugnisses 
hätte danach erkannt werden müssen. Ich halte es daher für 
methodisch falsch, es als bezeugtes Herrenwort zu fassen und zu 


5* 
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deuten, wie dies vielfach geschieht, prüfe aber, ehe ich auf den 
Wortlaut näher eingehe, den Zusammenhang dieses Berichtes 
weiter, weil gerade er vielfach Anstoß gegeben hat. Warum fragt 
der Hohepriester jetzt erst ob el 6 Xpıorög, 6 vlös tod ebAoyhrou ? 
Geht er damit nicht auf einen ganz anderen Klagepunkt ein? 
Und hätte, wenn die Bejahung für das Urteil an sich genügte, 
das Zeugenverhör in der Verhandlung einen Zweck oder in dem 
Bericht eine Bedeutung? Hier bringt die mandäische Quelle — 
wenn wir ihr Alter und ihre Zuverlässigkeit einmal für erwiesen 
annehmen — eine einfache Lösung: die allerdings nicht einwand- 
freie Zeügenaussage hat Jesus sich als den von Johannes ver- 
heißenen barnäscha bezeichnen lassen. Sie zu ergänzen fragt der 
Richter notwendig den Angeklagten selbst: bist du der Christus ?! 
Und Jesus antwortet: ölsoye röv viov Tod Avdpwrou Ex dekrav 
Hadnuevov TNG Sduvaueog Hal Epybuevov HETE TÜV VEPEAOV Tol 
obpavod. Das muß — auch ohne ein vorausgehendes Eyo ein. 
— von dem Hörer, der die Enös-Botschaft kennt, als Geständnis 
der Zugehörigkeit zu jener verfehmten Sekte, ja noch mehr als 
Anerkennung der Äußerung !y& xatarlou gefaßt werden. Es 
ist jetzt gleichgültig, wie sie bezeugt ist; die Prüfung der Zeugen 
kann abbrechen (ri ypeiav ZXonev uxpröpwv;): der Angeklagte 
hat sich selbst verraten. Die BAxopnut« liegt nicht in dem Messias- 
anspruch an sich, sondern in dem Bekenntnis, gerade dieser Mes- 
siäs zu sein, der den Tempel und die heilige Stadt als widergöttlich 
zerstören wird. Weil uns die Erkenntnis des innern Zusammen- 
hanges der beiden Äußerungen fehlte, mußte der ganze Bericht 
unverständlich erscheinen?. Er ist, wenn die mandäische Quelle 
alt ist, in Wahrheit tadellos; er bestätigt dann: aber indirekt die 
Geschichtlichkeit der Angabe der mandäischen Apokalypse, daß 
gegen die Sekte der Johannesjünger mit äußerster Strenge, stren- 


1 Die Frage ist zugleich in der Form außerordentlich geschickt; eine 
Verneinung muß Jesus um seine Anhänger bringen, eine Bejahung sich als 
Bestätigung der Zeugenaussage verwenden lassen. 


® Schon Lukas versteht diesen Zusammenhang nicht mehr, so Häßt er 
den Zeugenbericht fort, behält aber das verräterische ri Zrı &yopev uapru- 
pixs ypelav (22, 71) bei. Mit Matthäus zusammen, der sonst eng mit Markus 
geht, weicht er bekanntlich von Markus darin ab, daß er Jesus die direkte 
Antwort auf die Frage verweigern und nur den Satz von der Erhöhung und 
Wiederkunft des Menschensohnes sagen läßt. Hier hat also die Frage ein- 
zusetzen, ob Markus die Urüberlieferung rein gibt oder geändert hat. 
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ger sogar als gegen das junge Christentum, eingeschritten 
wurdet. 
Die Schwierigkeiten beginnen erst, wenn wir den Wortlaut 
jener Zeugenaussage betrachten. Ich darf nicht den Anschein 
auf mich laden, ihnen aus dem Wege gehen zu wollen, weil ich nicht 
alle Fragen beantworten kann. Verständlich wäre uns der Wort- 
laut im Grunde nur in der spätesten und in sich verdächtigsten 
Form Aboxrs tov vadv robrov, also in der Umdeutung des Johannes- 
evangeliums, das gewaltsam das „Jonas-Zeichen‘“ der synoptischen 
Tradition (Matth. 12,39 — Luk. 11,29; Matth. 16,4) herein- 
bringt. Aber in den ursprünglichen Zusammenhang ließe er sich 
nicht zurückbringen. Nicht die Erwähnung der Möglichkeit, daß 
der Tempel untergeht, sondern die Beteiligung Jesu daran ist das 
Anstößige und kann als die &p& gefaßt werden. Diesem Empfin- 
den trägt noch Matthäus mit einer ganz leichten Abschwächung 
Syvauaı xarardoaı, Rechnung, die man zunächst auf verschie- 
dene Möglichkeiten der Übersetzung zurückführen könnte, wenn 
nicht feststünde, daß er den griechischen Text kennt. Auch sonst 
glaube ich eine Absicht zu spüren. Gerade wenn wir die Wendung 
in der Stephanosrede vergleichen oörog‘ xutakbası TOv TOrov TOUTov 
zo AAaEcı 7a Ein, & napedwxev nutv Mouohs begreifen wir, daß 
er fragen konnte, ja fragen mußte: konnte Jesus wirklich so 
reden? Hat doch Matthäus selbst (5, 17) das Herrenwort 
überliefert un voulonte drı MAdov xaraddonı ToVv vöouov N 
Tod rpophras: obr MAdov zaraddonı Aa ninpacaı (vgl. v. 
48. 19). Aber die Nüance, die Matthäus darum hereinbringt, 
schwächt die Bedeutung des Zeugnisses für den Prozeß ab, 
ohne dem Wort als Herrenwort doch wirklichen Inhalt geben 
zu können?; es klingt wie eine leere Prahlerei. So bleibt nur die 
älteste Fassung, auch sie freilich rätselhaft und widerspruchsvoll. 
Soll das Zeugnis erlogen sein, wie das der Gang des Grundberichtes 
verlangt, so stören die Worte röv vaov Töv yeıporolmrov und 
&yxeıporotnzov, die dem Ausspruch von Anfang an symbolische 
Bedeutung geben und ihn als echtes Herrenwort anzuerkennen 


! Auch bei Josephos Ant. XVIII 118 ist bekanntlich die Furcht vor 
einer politischen Bewegung der starken und blind ergebenen Jüngerschaft 
des Täufers Anlaß zu dem Einschreiten des Herodes. Freilich schweigt er 
von der Verfolgung der Jünger; aber er erwähnt auch Jesus nicht. 

? Beachtenswert bleibt immerhin, daß Matthäus nicht mehr sagt, daß 
das Zeugnis lügnerisch war; so viel kann ich WELLHAUSEN zugeben, 
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scheinen. Ich kann die Lösung nur nach der Seite suchen, daß 
schon der älteste griechische Text hier von dem aramäischen 
Urbericht abwich, um auch das falsche Zeugnis doch als eine gott- 
gewollte Prophetie erscheinen zu lassen, etwa wie die Aufschrift 
„der König der Juden‘“'. Dann werden wir an sich geneigt sein, 
auch die Abweichung in der Antwort &y6 eluı auf Rechnung des 
Markus zu setzen; weder Lukas noch Matthäus hätten zu der 
Änderung einen Grund gehabt. Eine abweichende Tradition 
muß ihnen vorgelegen haben, die für uns freilich nur dem Sinn, 
nicht dem Wortlaut nach zu bestimmen ist. Ich halte es für durch- 
aus möglich, daß in dem aramäischen Urbericht statt des Tempels 
ein mehrdeutiges Wort eingesetzt war, und die Vermutung daß die 
manichäische Fassung mit dem Worte dpadän das Ursprüngliche 
bot, könnte auftauchen. Allein dann müßte in die aramäische 
Urfassung, deren Fortwirken bis in Manis Zeit seltsam genug 
wäre, nachträglich aus Markus die Scheidung von xesıporolnros 
und &ysıporoinros eingesetzt sein. Mir scheint die Annahme 
leichter, daß die manichäische Quelle Markus selbst zugrunde 
legte und nur nachträglich aus der Enösbotschaft, die ja im Orient 
weiterlebte, das Wort „Palast“ eindrang. Ich möchte diesen 
neuen Fund daher nicht überschätzen?. 

Gewiß bliebe auch hierbei manches unsicher; aber die literarische 
Entwicklung wäre immerhin unter dieser Voraussetzung ebenfalls 
verständlich. Als sich der Gegensatz zwischen dem Judentum 
und dem jungen Christentum verschärfte, mußte das Messiasbild 


ı Ähnlich faßt später der Verfasser der Vita et passio Cypriani den Wort- 
laut des richterlichen Urteils, vgl. Sitzungsber. d. Heidelb. Akademie 1913 
Abh. 14 8. 62. 

®2 Für die Gemeinde lag noch später das Entscheidende nicht in der 
Verweigerung der Antwort auf die Frage „Bist du Gottes Sohn ?“, sondern 
in der Anerkennung des Anspruches, der Mensch oder ‚„Menschensohn“ zu 
sein. Das zeigt noch Hegesipps Bericht über das Ende des Jacobus bei Euse- 
bios 1I 23,12 p.168, 23 Schw. &rel 6 Aadg nAaväraı driow "Insod ou oraupu- 
Yevrog, Anayyeıkov Hulv, Tis MH Hope tod ’Inooo (die „Sekte Jesu‘, wie im 
Mandäischen). xai drexpivaro gwvf neydan ' Ti ne Enepwrärte nepl ol vlol ob 
avdpnnou. xal abrös xadmraı Ev To obpav@ &x dekıav Tg neyding duvaueog zei 
uEndeı Epyeodaı Ertl tav vepeiiv Tod obpavod. Es ist die alte Menschensohn- 
Dogmatik der Urgemeinde, die in der Apostelgeschichte nur noch, wie 
Bovusser richtig hervorhebt, in dem Bekenntnis des Stephanos (7,56) 
hervortritt, welches der Verfasser aus begreiflichen Gründen nicht ändern 
wollte. Auch hier folgt dem Bekenntnis zu dem ‚‚Menschensohn“ das Volks- 
gericht. 
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der Johannessekte letzterem näher treten; was zu Anfang als 
Verleumdung erschienen war, mochte nun als unsicher oder als 
halbe Wahrheit erscheinen. Schon hiernach wäre ferner klar, wie ein 
Teil der Johannesjünger später den Weg zum Christentum finden 
mußte. Beachtenswert scheint mir dabei, daß gerade dem Paulus 
diese Bekehrung zugeschrieben wird. Für den anderen Teil frei- 
lich mußte die Tatsache entscheidend sein, daß Jesus selbst die 
Taufe des Johannes genommen hatte, also Nasoräer geworden 
war. Er mußte ihnen als der Abtrünnige erscheinen, der eigent- 
liche Widersacher, dem glühender Haß nun die Rolle des Anti- 
christ gab. Das Schlagwort „Er verdrehte die eine Rede‘ muß 
damals schon entstanden sein; es erhielt bei den späteren Berüh-, 
rungen der Christen mit den Mandäern nur immer neue Nahrung. 

Prüfen wir, ehe wir weitergehen, noch die andere Erklärung 
für die überraschende Übereinstimmung der Grundanschauungen 
dieser mandäischen Schrift mit der frühchristlichen Literatur. 
Ist es vielleicht möglich, daß jenes Urmandäertum selbst vom 
Christentum: ausgeht und als christlich-gnostische Sekte zu be- 
trachten ist? An der Datierung der Apokalypse müßten wir 
dabei festhalten; der Spielraum für sie bleibt auf jeden Fall nur 
gering; ihren Zusammenhang mit den Johannesjüngern müßten 
wir aufgeben; aber der Beweis für ihn ist bisher auch schwach. 
Setzen wir also den Fall, daß trotz aller der dagegen sprechenden 
Gründe, die Evangelienquelle Q doch älter sei und in der man- 
däischen Apokalypse benutzt und nachgebildet sei. Absichtlich 
wäre, was jene von Jesus erzählt, in dieser auf den ‚Menschen‘ 
übertragen, Jesus selbst aber leidenschaftlich angegriffen. Voraus- 
liegen müßte also eine bewußte Abkehr vom Christentum, für die 
ein Grund freilich nicht erkennbar wäre. Um Judenchristen könnte 
es sich dabei nicht handeln, da ja Jesus als der Vollender des 
Judentums bekämpft wird. Könnten Heidenchristen (&i%Amvifov- 
rec), die etwa zunächst in der Gemeinde in Opposition zu einem 
gesetzestreuen Judenchristentum gestanden hätten, zu diesem 
Schritt gedrängt worden sein ? Daß sie so fühlbar von den jüdi» 
schen Messiaserwartungen und der jüdischen Prophetie aus- 
gehen, wäre gewiß befremdlich, ließe sich aber vielleicht verstehen. 
Aber der Versuch, die von Jesajas geweissagten und. von den 
Christen von Jesus berichteten Wunder für eine unsichtbare 
Gottesmacht in Anspruch zu nehmen, Jesus selbst aber als den 
Dämon darzustellen, wäre psychologisch unbegreiflich und religions- 
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geschichtlich ohne Vorbild'!. Stellen wir, wie ich es oben probe- 
weise versuchte, eine religiöse Entwicklung innerhalb des Juden- 
tums oder wenigstens seines Wirkungskreises an die Spitze der 
Reihe, so ist die Entwicklung klar und einfach?. Ist es wirklich 
möglich, die eschatologischen Anthroposvorstellungen mit Johannes 
dem Täufer in Verbindung zu bringen, so erhält dessen in der 
urchristlichen Literatur so stark in den Vordergrund gerückte 
und doch bisher so schattenhafte Persönlichkeit Klarheit und 
Bedeutung; er wird wirklich zum Vorläufer Jesu, der dann aller- 
dings diese Vorstellungen umbildet und mit einem ganz neuen 
Inhalt erfüllt. In dieser Umbildung zunächst in Jesus selbst, 
dann aber auch in seinen Jüngern läge das großartige Neue und 
Originale, aber es läge, wie ich ausdrücklich betene, mehr in der 
religiösen Stimmung und Empfindungsart als in bestimmten Vor- 
stellungen. Für sie dürften wir ruhig ein historisches Werden 
wissenschaftlich verfolgen, ohne damit dem Innersten der neuen 
Lehre zu nahezu treten. 

Doch diesen einer ferneren Zukunft und reicheren Beweisen 
vorgreifenden Träumen steht bisher ein starkes Bedenken ent- 
gegen. Der hochverdiente erste Darsteller der mandäischen Reli- 
gion, BrAnDr, läßt Johannes den Täufer erst in allerjüngster Zeit 
aus dem Christentum in die martdäische Tradition übernommen 
werden. Es trifft sich günstig, daß sich die Nachprüfung dieser 
seiner These mit einer Analyse des letzten Stückes des Buches des 
Herrn der Größe verbinden und damit die begonnene chronologi- 
sche Untersuchung zum Abschluß bringen läßt. Einzelheiten 
mache ich in diesem minder wichtigen Teil möglichst kurz ab 
und füge nur zum Schluß ein paar bestätigende Beobachtungen 
zur Altersbestimmung dieser Literatur hinzu. 


111. 


Zu besprechen blieb in dem „Buch des Herrn der Größe“ 
noch die lange Einlage in der Fassung Il, die S. 89, 14—100, 20 
j ı Voraussetzung dafür ist die Vorstellung von einem dvrinuruog datuav 
‘oder &vPpwros ic dvoulac, die im Judentum der Zeit bezeugt ist und 
sich auf iranischem Boden inzwischen ebenfalls hat nachweisen lassen (A. 
v. LE CoQ, Türkische Manichaica aus Chotscho Il, Abhandl. d. Berliner Akad. 
1919, 3, 8.5 und vorläufig Nachrichten d. Gesellschaft d. Wissenschaften, 
Göttingen 1919, 8.22, 3). j 

: Hierbei führen die iranischen Einflüsse ungezwungen vom Juden- 
tum zum Christentum über; sollen sie erst auf das Christentum wirken, um 
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umfaßt. Auch sie hat einen deutlich erkennbaren mahnenden 
Schluß, der durch die Anrede an Adam, seine Gattin und: ihre 
Nachfolger dem Hauptstück nachträglich angepaßt ist (100, 3—20). 
Eine Einleitung fehlt; die bei dem Redaktor ‘der zweiten Fassung 
übliche Übergangsformel „Ferner sage ich euch, meine Gläubigen“ 
verdeckt nicht einmal die Lücke. Wieder handelt es sich um eine 
Warnung vor Abfall, und zwar im wesentlichen vor Abfall zum 
Christentum; der Name ist jetzt schon bekannt (S. 91, 1), auch 
die Ehrenbezeichnung der einzelnen als.&ywoı oder dar. Vom 
Judentum ist als Gegner nicht mehr die Rede; Christus erscheint 
überall als der Reichsfeind, der „Rhomäer“ (S. 90,1. 9, 14. 15. 
96, 6.10. 97,10 Branpr). Hier sind wir, wie auch Branpr be- 
merkte, zweifellos auf dem Boden des persischen Reiches. Zu ihm 
muß Mesopotamien seit längerer Zeit gehören. Der besondere 
Haß des Verfassers richtet sich gegen die Askese im Christentum; 
für jene falschen Propheten des alten Stückes, die von den Dämo- 
nen abstammen, sind die Asketen eingetreten (vgl. 91, 14). Daß 
sie, bisweilen mit Erfolg, Dämonen austreiben, wird erwähnt 
(92, 5); sie tragen die Tonsur (92, 20); viele gehen in Ketten (91, 11). 
Das ergibt ein Bild, wie es etwa Johannes von Ephesus De beatis 
orientalibus von dem syrischen Anachoretentum des fünften und 
sechsten Jahrhunderts zeichnet', und es paßt zu dieser Vorstellung, 
daß gerade bei ihm einzelne Anachoreten auch als Missionare er- 
scheinen, wie in den gegen das Christentum polemisierenden Ab- 
schnitten des Genzä bisweilen die Anachoreten. Die christliche 
Taufformel ist bekannt (94, 1)?, ebenso die Dauer der Wirksam- 
keit Jesu (dreißig Jahre 95, 15), die Zahl und Aussendung der 
Apostel (95, 14), die Erzählung von der Kreuzigung (96, 11) und 
überhaupt viel von der Evangelientradition. Wichtig und schon 
von Branpr? hervorgehoben ist die Grundauffassung (92, 13): 
. Jesus hat alle Weisheit des Judentums erlernt, aber dann ‚die 
Thora verkehrt“, die Lehre und den Kult verändert und durch 
Zauber eine Anzahl von Juden gewonnen. Ihn überführt der 
Anös der Mandäer, erweist ihn als einen der Planeten (der &pyov- 
eg Tod xöowou) und bringt seine Anhänger im jüdischen Volke 


aus ihm die Person des Stifters zu verdrängen, so beginnen die Schwierig- 
keiten. 

! Schon Branxpr verweist auf die syrischen Mönchserzählungen. 

® Nach Branpts Vermutung (96,3) auch der Reliquienkult. 

3 Mand. Religion 8.131. 
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dazu, ihn zu kreuzigen. Ganz nahe stehen sich offenbar in dieser 
Vorstellung Mandäer und Juden; der falsche Messias ist der Ein- 
dringling; wenn er sich als den Erlöser und Erwecker von den 
Toten bezeichnen will, so sagt er seinen (jüdischen) Anhängern: 
„leh bin Anös, der Nagoräer.‘“ Das ist die völlige Umkehrung der 
früheren Anschauung; die Mandäer sind hier die echten, frommen 
Juden. Friedlich müssen im Euphratlande Mandäer und Juden 
zusammen gewohnt haben; die dort gefundenen Zauberschalen 
zeigen ja auch, daß beide sich einander angeglichen haben'; die 
alten Gegensätze und Parteikämpfe sind offenbar vergessen. Es 
paßt zu diesem Bilde, daß Lehrstücke, die sicher am Ufer des 
Euphrat geschrieben sind wie Genzä r. II 4 (Branpr S. 119ff.), 
denselben leidenschaftlichen Gegensatz gegen die Askese zeigen. 
Als Hauptgebot verkündet der erste Gesandte Ehe und Kinder- 
erzeugung; die Männer, die nicht Weiber suchen, und die Weiber, 
die nicht Männer suchen, verfallen dereinst dem Gewölk der 
Finsternis, der Hölle; sie folgen damit der Lehre der Lügenpro- 
pheten, der falschen Richter. 

Ob mit der Existenz einer derartigen Religionsgemeinschaft 
“ eine unter den christlichen Mönchen verbreitete Sage? zusammen- 
hängt, jenseits des Euphrat lebe der Stamm der wahrhaft from- 
men Juden, entweder der Rechabiten oder der verschollenen 
Stämme Israels, in Reinheit, gottwohlgefälliger Ehe und stetem 
Verkehr mit den Engeln? Manche Einzelheit spräche dafür, 
doch müßten sich freilich früh phantastische Züge der Mönchs- 
novellistik und der erbaulichen Fabeln vom „Lande der Seligen“ 
eingemischt haben. Trifft die Vermutung zu, so müßten die christ- 
lichen Besucher die Sittenstrenge. und tiefe Religiosität der Man- 
däer mit Anerkennung beobachtet und eine Verwandtschaft mit 
der eigenen Religion empfunden und hervorgehoben haben. Das 
würde noch etwas zu’dem Verhältnis stimmen, das sich aus der. 
mandäischen Darstellung aus dem Ende des vierten Jahrhunderts 
(siehe oben S. 14) erraten läßt: die Christen bezeichnen sich als 
nahe verwandt, ja eigentlich als Verehrer desselben göttlichen 


ı Vgl. den Bericht von JamEs A. MoNnTGoMERY, Aramaic Incantation 
Texts from Nippur, Philadelphia 1913. Hieraus erklären sich die zahlreichen 
Übereinstimmungen mit der jüngeren jüdischen Legende. 

® Vgl. die Arnynoıs Zwoluou els rov Blov tüv uakapov, RoBINSoN 
Texts and Studies II 3, 86ff., vgl. Historia Monachorum und Historia Lausiaca 
S. 181,1. 
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Gesandten, nur bringen sie ihr „Buch“ mit!. Dagegen ist zu der 
Zeit, als diese Einlage der zweiten Fassung entstand, das Verhältnis 
des Christentums zum Mandäertum stark geändert. Mit 'Waffen- 
gewalt ist der „Rhomäer‘‘ eingedrungen und will die Bekehrung 
erzwingen, vgl. S. 89, 25 „Wenn er euch bedrängt und etliche von 
euch tötet, so ängstigt euch nicht. Wenn er tötet, so tötet er nur 
euren Körper, doch eure Seele wird auf der Lichterde weilen. Er- 
schreckt nicht, ängstigt euch nicht und fürchtet euch nicht vor 
Christus, dem Rhomäer, ‘dem nichtigen, und vor dem, der die 
Reden? verdreht.“ Auch in den noch unveröffentlichten litur- 
gischen Stücken finden sich öfters Abschnitte versprengt, die einen 
allgemeinen Abfall zum Christentum befürchten; dem Treuen 
muß ein besonderer Lohn verheißen werden. Das weist auf eine 
Zeit, in welcher die Byzantiner in Mesopotamien, das Teil des 
Perserreiches ist, siegreich vordringen. Ich habe an die Zeit des 
Chosroös II und des Kaisers Mauricius gedacht, Prof. CicHoRrIUS, 
den ich befragte, an die Zeit des Heraclius; eine spätere wäre 
ausgeschlossen. Die heiligen Schriften der Mandäer sind damals 
noch einmal in christenfeindlichem Sinne überarbeitet worden. 

Inhaltlich bietet auch dieses jüngste Stück wieder die War- 
nungen vor Abfall und benutzt ebenfalls eine Apokalypse; so ist 
beständige Berührung mit den älteren Texten unvermeidlich 
(vgl. besonders S. 93, 1—11). Wir dürfen frühere Stellen aus den 
späteren deuten. Wenn es S. 92, 8 heißt: „Ferner erkläre ich euch, 
meine Jünger: Auf neun Monate tritt Nbü-Christus in den Bauch 
seiner Mutter, der Jungfrau, ein und hält sich da verborgen. Als- 
dann tritt er als Körper, Blut und Menstrualfluß heraus; auf 
ihrem Schoße wächst er heran und saugt Milch,‘ so erkennen wir 
mit welchem Widerwillen den Mandäer die Vorstellung der mensch- 
lichen Geburt des göttlichen Gesandten erfüllte”. Notwendig 


! Die Mandäer reden von den ßxotreig nicht als von ihren Feinden, 
freilich auch nicht als von ihren Königen. 

® Die Verkündigung, die Reden der Kusta. 

3 Bei seiner eigenen Auffassung soll man von Doketismus nicht reden, 
wenigstens nicht im Sinne einer bestimmten gnostischen Lehrmeinung. Die 
Unterschiede der Auffassung sind in den verschiedenen Religionen tief be- 
gründet, und wenn Horaz sagt sive mutata iuvenem figura imitaris, erklären 
wir das nicht als Doketismus. Auch Mani kann sich die körperliche Geburt 
eines Gottes so wenig denken, wie der Mandäer; auch ihm ist der körper- 
haft geborne und am Kreuz gestorbene Jesus der dvripunos daluav; aber 
den himmlischen Gesandten, den EnöS der Mandäer, nennt auch er Jesus. 
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aber ist dann auch jene Stelle der Adamspredigt S. 40,15 „Lügen- 
propheten treten auf‘ (oben S.13) nur auf Jesus zu beziehen; 
der Plural soll nur die der Prophetenrede eigene Unbestimmtheit 
geben; umgekehrt verfährt der Redaktor der Fassung I, wenn 
er S.45,5 für die Lügenpropheten gleich Christus, den Propheten 
der Juden, setzt. — Dem auf das Christentum bezüglichen Teil 
der Mahnungen (bis 98, 19) folgt ein kurzes, gegen das Heiden- 
tum gerichtetes Exzerpt, dem dann S. 100, 4—20 die Schluß- 
ansprache folgt. Es ist die Disposition der oben S. 15 besprochenen 
Warnung vor Abfall am Schluß der Adamspredigt, in welcher der 
Übergang von den Christen zu den Heiden jetzt nur verdunkelt 
ist (S. 41,7). Einzelne Abschnitte stimmen fast wörtlich überein 
und lassen sich aus einander berichtigen, so S. 99, 10 „Sie ver- 
führen die Herzen der Menschen durch die Liebe und die Üppig- 
keit des Goldes und Silbers und durch walzenförmige Bildwerke 
<und durch Götzenschreine>, die aus Ton gebildet sind. Diese 
nichtigen Werke ihrer eigenen Hände beten sie dann an und wer- 
fen sich nieder und räuchern vor ihnen,“ vgl. 41, 12: „Einige von 
ihnen verführen sie durch Bilder von Gold und Silber, durch Bild- 
werke aus einem Klotze, durch Götzenschreine aus Ton und 
durch sonstige nichtige Werke.“ Zu Anfang des Abschnittes ist 
eine Aufzählung der Planeten und ihrer Dämonen, die. der jün- 
geren Einlage in der alten Apokalypse ghch, bis auf den Schluß 
verloren (98, 19, vgl. 46, 26 und 86, 16). Offenbar sind eine Reihe 
älterer Quellen exzerpiert. 

Zu ihnen gehörte hauptsächlich auch eine jüngere Apokalypse, 
die wir uns durch einen Vergleich. mit einer in zwei Fassungen 
koptisch erhaltenen jüdischen Apokalypse (STEINDORFF, Die 
Apokalypse des Elias, Texte und Untersuchungen N. F. 113) zur 
Anschauung bringen können; auch Ephrem dem Syrer muß sie 
vorgelegen haben (vgl. BöusseEt, Der Antichrist S. 115). Zu dieser 
Apokalypse gehören die Stücke S. 89,14 Wahl und Salbung des 
Antichrist; 89,21 Wandeln auf dem Wasser (STEINDORFF 8.89 
Wie die Mandäer sich das sichtbare Erscheinen ihres doch nicht voll mensch- 
lichen Gesandten während der 2000 Jahre seines Aufenthaltes in der Welt 
dachten, wage ich nicht zu entscheiden. Wahrscheinlich ähnlich wie die 
Elkesaiten nach Hippolyt X 29 p. 284, 10ff. WENDLAND (uerayyılöuevov Zv 
oopacı moAdoic). Dann läßt er sich von seinen einzelnen Boten so wenig 
unterscheiden wie in dem Schluß der aus Q verglichenen Stelle (oben S. 43) 
die oopix Seo. Auch hierbei handelt es sich um weitverbreitete religiöse 
Anschauungen. 
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Ach. 32,17; S.119 Sah. 5,2); 90,3 Verpflanzen der Bäume; 
90,6 Schweben in der Luft (Steınnd. S.89 Ach. 32,16; S. 119 
Sah. 5,1 ganz verkürzt); 90,12 Wunder an Sonne und Mond 
(Steınn. S.89 Ach. 32, 12 nach Joel 2, 31). Ein gewisses Interesse 
hat danach die Aufzählung bei STEINDoRFF S.89 Ach. 33,1 = 
S.119 Sah. 5,5: „Er wird die Lahmen gehen lassen, er wird die 
Tauben hören lassen, er wird die Stummen reden lassen, er wird 
die Blinden sehen lassen, die Aussätzigen wird er reinigen und die 
Kranken wird er heilen, die von Geistern besessen sind, denen 
wird er sie austreiben, er wird viel machen seine Wunder und 
seine Zeichen vor Jedermann, er wird die Werke tun, die der 
Gesalbte getan hat, bis auf das Totenwecken allein'. Dadurch 
werdet ihr ihn erkennen, daß er der Sohn der Gesetzlosigkeit ist 
(vidg NG Avoptac, richtiger wäre &v9pwros TAG Avoulac, vgl. II 
Thessal. 2), weil er keine Macht über die Seele hat.‘“ Eine ähnliche 
Liste scheint der Mandäer gekannt zu haben, doch ist nur der 
Schluß erhalten S. 93, 12: „Dews von seiner Begleitung läßt er 
in einen Toten eintreten, und sie sprechen in dem Toten. Darauf 
ruft er den Juden zu und spricht zu ihnen: Kommet und sehet: 
ich bin der, welcher Tote erweckt, Auferstehungen erwirkt, Erlösun- 
gen vollzieht. Ich bin Anös?, der Nasoräer.‘“ ‘Es ist immerhin 
lehrreich zu verfolgen, wie aus dem Streit über den echten Messias 
die Lehre von dem falschen sich bereichert und gerade von dem 
Wunder ausgeht, das wahrscheinlich die mandäische Quelle zu- 
gefügt hat. Wahrscheinlich aus der gleichen Quelle stammt die 
Angabe über den Aussatz des Lügenmessias 97, 17 (vgl. STEIN- 
DORFF S.91 Ach. 34, 2, S. 121 Sah. 5, 31), dagegen nicht die An- 
gaben über seinen Untergang S. 96,3; sie sind nach dem neu- 
testamentlichen Bericht frei erfunden; natürlich muß es Enös 
sein, der Christus überwindet. 

Ebensowenig stammt aus dieser Apokalypse der Bericht über 
Johannes den Täufer S.94, 5ff., und auch er berücksichtigt die 
Evangelien mit, ja ist nach Branprs Annahme ganz aus ihnen 
entnommen. Ich halte das für durchaus unwahrscheinlich und 
gehe auf die Frage etwas näher ein, da sie für-das Hauptresultat 
dieser Untersuchung Wichtigkeit hat. Der erste Abschnitt S. 94, 5 





ı Die Liste ist hier nach Lukas überarbeitet. 

2 Also der ‚Mensch‘ oder sarnp und Messias. Möglich, daß in der 
Bezeichnung noch ein beabsichtigter Gegensatz zu der anderen &v9pwros 
ns dvoulac liegt. . 
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bis-22 berührt sich eng mit den Jöhänä-Texten des Johannes- 
buches, die ihrerseits zur Enös-Tradition gehören, die Lehre von 
den vier Weltaltern voraussetzen, Mirjai, Jagif und Beni-Amin 
kennen und außerdem auf eine zukünftige Himmelfahrt Jöhänäs 
hindeuten. Letztere erzählt Genzä r. V 4 (BranpT, Mand. Schr. 
195ff.) und verrät durch den Titel, der auf die Predigten Jöhänäs 
weist, welche in diesem Teil ganz fehlen, daß er nur den Schluß 
eines sehr viel längeren Berichtes heraushebt. Er bildete ursprüng- 
lich mit jenen Abschnitten des Johannesbuches! ein einheitliches 
Ganze, das von der Geburt des Täufers bis zur Himmelfahrt reichte - 
und durch das kurze-Referat des hier analysierten Stückes schon für 
das sechste Jahrhundert bezeugt wird (vgl. ob.S.75). Die Erzählung 
desrechten Genzä hat bei der Loslösung außerdem eine Umgestaltung 
erfahren; in ihr führt jetzt Mandä d’Haij& den Johannes zum 
Himmel empor?, während das in dem ursprünglichen Zusammen- 
hang nur Enös getan haben kann. Wir müssen also für ihn auf 
die Inhaltsangabe S.95, 1ff. zurückgehen, wo der Name der 
führenden Gottheit nicht genannt ist: „An dem Tage, wo Jöhänäs 
Maß voll wird, komme ich selbst zu ihm, erscheine Jöhänä als 
kleiner Knabe im Alter von drei Jahren und einem Tag, erzähle 
ihm über die Taufe und belehre seine Freunde (Jünger). 
Alsdann hole ich ihn aus dem Körper, führe ihn siegreich zu der 
Welt empor, die lauter Glanz ist, taufe ihn im weißen Jordan 
lebenden, prangenden Wassers?, bekleide ihn mit Glanzgewändern 
und bedecke ihn mit Lichtturbanen, errichte Lobpreis in seinem 
reinen Herzen von dem Lobpreise der Lichtengel, mit dem sie 
ihren Herrn in Ewigkeit ohne Aufhören preisen.‘“ Im Genzär. V4 
ist von einer Belehrung des Johannes und seiner Jünger nicht 
die Rede; Mandä d’Haje bittet um die Taufe, Jöhänä weigert sich 
zunächst, dann wünscht er seinerseits von Mandä d’Haij& getauft 
zu werden. Das ist klare Nachahmung des Evangelienberichts, 
also jedenfalls sekundär. Oder vielmehr, es ist nicht einmal Nach- 
ahmung des Evangelienberichts selbst, sondern, wie An. JAcoBY. 
Ein bisher unbeachteter apokrypher Bericht über die Taufe Jesu, 
RR - Die Gleichsetzung von Jahjä und Jöhänä weist darauf, daß die 
Predigten z. T. wie in Genzä r. VII (p. 213 Pet.) auf den Namen Jahjä ge- 
stellt waren, die arabische Namensform (Lıpzparskı Johannesbuch 8. 73). 

2 Er hat die Taufe eingesetzt und er ist später als der Erlöser der Man- 
däer das eigentliche Gegenbild zu Christus, außerdem aber der Yuxonouröc. 

3 Es ist die Taufe des Gestorbenen im Jenseits, die nach mandäischern 
Brauch im Diesseits nachgeahmt wird. 
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Straßburg 1902, erwiesen hat, eines jüngeren, in syrischen Predig- 
ten und Liedern des fünften und sechsten Jahrhunderts oft be- 
nutzten Berichtes. Die Hauptsache, die alte Totentaufe, ist in 
der Erzählung des rechten Genzä fast völlig verschwunden!, ge- 
blieben nur der Aufstieg an Ptahil und Abathur vorüber zum Ort 
des Lichtes. Dort fleht Jöhänä, daß in der gleichen Weise alle im 
Glauben bewährten Männer (seine Jünger) aufsteigen mögen. 
Ich komme später auf diesen Bericht zurück und erledige zunächst 
die Hauptfrage. 

Branpr hat wohl recht, die ausführliche Erzählung von 
Johannes ist erst in einer Zeit nachweisbar, in der die christliche 
Überlieferung schon einigermaßen bekannt war. Nur darf man 
nicht ohne weiteres darauf schließen, daß Johannes ganz aus ihr 
stammt. War doch in ihr der Gegensatz zwischen Johannes und 
Jesus vollkommen verdunkelt, und genoß doch bei den so bitter 
gehaßten Christen der Vorläufer Jesu längst hohe Ehren. Es wäre 
psychologisch gar nicht begreiflich, daß das Mandäervolk ihn da- 
mals als einzige historische Persönlichkeit seinen religiösen Urkun- 
den miteinfügte, und zwar als den großen Gegner und Lehrer 
Christi, der wie Adam und die anderen Häupter der Zeitalter 
mit dem ganzen Stamm, d.h. mit allen seinen Gläubigen,: zum 
Himmel gefahren und wie sie zum Hüter geworden sei. Weit 
näher liegt eine andere Erklärung. Mochte eine kurze Zeit lang 
unter den Johannesgläubigen die Frage geherrscht haben, ob ihr 
Meister selbst ‚das Licht‘“ gewesen sei: als sie in der neuen Heimat 
im Östen sich ausbreiteten, mußten sie sich erinnern, daß Johannes 
nur von dem kommenden Gesandten geredet hatte, geredet 
in Wendungen, die man auch dort unter dem Eindruck iranischer 
Lehren von dem dritten und letzten Gesandten des Lichtkönigs, für 
sie dem ‚‚Menschen“,, also Enös, gebrauchte. Nicht Johannes, sondern 
Enös war also der Gegner und Überwinder des falschen Messias. 
In diesem Glauben wuchsen sie mit den neuen Volksgenossen zu- 
sammen. Da Johannes diesen Enö$ verkündet und dem ‚‚falschen 
. Messias“ widerstrebt hatte, mußte die Erinnerung an ihn wieder 
aufleben, als dessen Diener die gefürchteten und verhaßten Nach- 
barn und Reichsfeinde wurden. Aber Enös bleibt der eigentliche, 
Überwinder des Lügenmessias, der Christus der Mandäer, noch in 
dem Bericht der hier behandelten jungen ‘Einlage. Er ist der 
Meister des Jöhänä. 
= ı Nur daß Jöhänä im Jordan stirbt, wird gesagt. 
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Wir können noch erklären, warum in dem Text des Genzä 
r. V,A Mandä d’Haijö für ihn eingesetzt ist, und können dabei 
die Entstehung des wunderlichen Werkes ‚näher erkennen. Auf- 
fällig ist, daß im Schluß Jöhänä einmal ganz verschwindet und nur 
Mandä d’Haije übrigbleibt, er bietet Seine Himmelfahrt (S. 206, 20 
bis 207, 18). Das Rätsel läßt sich lösen, wenn wir das unmittelbar 
vorausgehende Stück V 3, über das BrAnpT, Mand. Schriften 192 
und Jahrb. f. protest. Theologie XVII 410ff. leider nur kurze 
und z,T. irreführende Mitteilungen macht, hinzunehmen. Das 
Stück gibt sich als selbständiges Buch, beginnt mit den Worten 
„Mein Maß in derWelt wurde mir voll“ (Beginn zahlreicher Himmel- 
fahrtstexte, also später Totentexte) und trägt die Subskription 
„Dies ist das Buch: Mein Maß in der Welt wurde mir voll.“ In 
erster Person spricht „der Mann von erprobter Frömmigkeit‘, der 
(vom Himmel in die Welt) an den Ort der gierigen, tollwütigen Hunde 
gekommen ist, deren Augen geblendet sind, daß sie nicht sehen, 
und deren Ohren verstopft sind, daß sie nicht hören können!. Er 
predigt ihnen und spricht von dem Leben, aber sie verstehen ihn 
nicht, von dem Tode, aber sie verstehen ihn auch nicht?. Er gerät 
in Angst und Zittern, wie immer in diesen Texten der zur Erde 
gekommene Gott, da ruft ein Mann ihm aus dem Ort jenseits 
der Welt, er, der zum Leben rufe und dem das Leben antworte?, 
solle nur Vertrauen haben. Er gleiche einem Männ von 120 Jahren‘, 
einem Hirten®, der vor seiner Herde hergehe; plötzlich werde man 
ihn ergreifen, mit dem Ehrenkleid und der Krone schmücken und 
zum König machen. Es ist in verhülltem Wort die in den Toten- 
texten übliche Botschaft des Helfers an den auf Erden weilenden Gott. 
Er kehrt dann heim und sagt in dem ersten Strafort, dem Ort der 
Jungfrau, die nicht Jungfrau ist (der Rühä), er wolle alle Gläu- 
b ! Allerdings erscheint durch ein Mißverständnis des Bearbeiters dieser 
Ort jetzt schon als erste Wachtstation (Strafort) nach der Welt der Finsternis. 

®2 Es ist die übliche Beschreibung der Botschaft des „Gesandten‘ an 
die Menschen, vgl. oben S. 60. 

® Ruf und Antwort, die bei den Manichäern selbst Gottwesen geworden 
sind, verbinden den Gott Mensch (und die Menschen überhaupt) mit dem 
Urgott; wem beide verliehen sind, ist der Himmelfahrt sicher. 

* Grenze der menschlichen Lebensdauer; danach tritt die Vergottung 
ein. So heißt es im Grunde nur: ‚dein Maß ist voll.“ Ähnlich wird in dem 
Berliner Turfan-Fragment M5 von Mani bei seinem Tode gesagt, er sei 110 
Jahre alt; auch dies ist nur Ausdruck für das volle Maß. 

5 Als Hirt erscheint Mandä d’Haij& auch in den wichtigen Texten des 
Johannesbuches cap. 11.12 und im Genzä l. I 2 p.10 Adam. 
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bigen mit sich nehmen, alle Nagoräer sollen nach ihm empor steigen. 
Es ist die früher (S. 25 ff.) besprochene Befreiung der Seelen der 
Verstorbenen aus den Gefängnissen. Bei jedem Strafort wird in 
der weiteren Schilderung gefragt, was die Gefesselten verbrochen 
haben, was sie erdulden und womit sie vergleichbar sind. Dann 
gibt der. Mann von erprobter Frömmigkeit (der Gott) seinen Namen 
und sein Zeichen, wird von dem Herren des Strafortes demütig 
verehrt und steigt mit seiner Schar an ihm vorüber und weiter in 
die Höhe, Aufgezählt werden der Strafort der Jungfrau, die nicht 
Jungfrau ist (Rühä als Mutter der Planetengötter), der Strafort 
der Mörder, der Strafort der- Buhler, Diebe und Meineidigen, der 
Strafort der Fürsten, Richter und Machthaber'; sie gleichen fetten 
Ziegen, die man plötzlich packt und auf glühende Kohlen wirft. 
Der nächste Strafort ist dann der des nichtigen Christus; in ihm 
sind alle, die das Leben verleugnet und Christum bekannt haben. 
Eine breite Schilderung, die im Stil weit von den früheren abweicht, 
setzt ein. Ihre Seelen gleichen einer großen Schafherde, die vor 
Christus einhergeht. Sie dürsten, und er führt sie zum Meere 
(Fluß), aber sie können nicht bis zu der Flut gelangen. Mit den 
Worten des Evangeliums berufen sie sich auf ihre guten Werke 
in seinem Namen, aber vergeblich. Mandä d’Haije geht mit sei- 
nem ganzen Stamm an Christus vorüber und gibt seinen Namen 


1 Seltsamerweise zugleich der Frauen, die ihre Milch verkaufen, die 
eigenen Kinder töten und für fremde Ammen werden. Sie werden an den 
Brüsten aufgehängt. Es ist klar, daß sie in ein vorausgehendes Wachthaus 
(Strafort) gehören, das in der Aufzählung unterdrückt werden mußte, als 
der Überarbeiter einen der traditionellen sieben Straforte für die Christen 
freimachen wollte. Die eigenartige Bestrafung, Aufhängen an den Brüsten, 
hat GRrESSMANN neuerdings in jüdischen Höllenvisionen nachgewiesen (Ab- 
handlungen der Berliner Akademie 1948 No.7 8.23, vgl. 71 und 81), nur 
deutet er sie unrichtig. In der ältesten Quelle, Pal. Chagiga II S. 77d, trifft 
sie ein Weib, Maria. Das ist, wie jetzt klar wird, die Tochter Eleazars, die 
während der Belagerung Jerusalems ihr Kind tötet und ißt (auch in dem 
mandäischen Bericht töten die Weiber ihre Kinder und werden Ammen, 
um sich selbst fette Bissen zu verschaffen; die ganz junge Darke Teschuba, 
die doch ältestes Gut, z. T. aus ägyptischer Quelle, bewahrt, nennt dafür 
die Weiber, die ihre Kinder öffentlich säugen; seltsam, daß auch sie nach 
GRESSMANN ursprünglich die Christen in der Hölle erwähnt). Klar scheint, 
daß ursprünglich die Kindsmörderinnen im allgemeinen erwähnt waren, 
wie die Weiber, die vor der Geburt die Kinder abgetrieben haben, z.B. in 
der Petrus-Apokalypse. Jene Maria ist dann als Typus in einer jüdischen 
Fassung hinzugekommen. Übrigens erwähnt auch die Himmelfahrt Muham- 
meds dieselbe Strafe. 


Sitzungsbericht@ der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. ı2, Abh. 6 
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und Zeichen, und Christus verehrt ihn demütig. Da fragen seine 
Anhänger, wie er das tun könne, da er sieh doch als den Herren 
der Herren und König der Welten bezeichnet habe. Sie bitten, 
in ihre Körper auf drei Tage zurückkehren zu dürfen, um sich auf 
Mandä d’Haijes Namen im Jordan taufen zu lassen, aber Christus 
verhöhnt sie nur (wieder mit Evangelienworten) und rühmt sich, 
wie er sie betrogen und sie in die gewaltige Nebelwolke der Fin- 
sternis! versetzt habe, um dort nicht allein zu sein. Dann kommt 
der Gott zum Wachthaus der Großen und Großtuer, die mit großem 
Maß nehmen und mit kleinem Maß geben, die Zinseszins nehmen, 
dem, Großen schmeicheln und den: Armen verachten und kein 
Almosen geben. Sie gleichen fetten Böcken, die man plötzlich 
von ihren Müttern fortreißt und auf Kohlen brät. Es folgt endlich 
der Strafort des verschlingenden Ungeheuers Karafınn, neben 
dem Rühä d’Qudsa (der heilige Geist) sitzt und ihre Diener in es 
hinein treibt. Als der Gott auch an ihm vorbeigekommen ist, 
gelangt er zum äußeren Äther und in die lichte Wohnung, und das 
Leben fragt ihn als Begrüßung ‚Wem gleichen Rühä, Christus und 
die Planeten ?* Er erwidert „Den Fliegen am Rande eines Topfes‘ 
(vgl. IX 1 p. 228 P.). Da freut sich das Leben und bekleidet ihn 
mit Glanz und Licht. Das Buch schließt ‚Das Leben ist siegreich, 
und siegreich ist der Stamm der Nasoräer, der beim Namen des 
lavar (Erlösers) festblieb, und siegreich ist Mandä d’Haij@ und, 
die seinen Namen lieben.‘“? 

Klar ist, daß die ganze Schilderung des Strafortes der Christen 
den Zusammenhang zerreißt; notwendig müssen auf die ungerechten 
Fürsten die Großen und Großtuer, auf die fetten Ziegen, die man 
röstet, die fetten Bäcke folgen. Der junge Interpolator kennt 
die christliche erbauliche Literatur. Derselben Bearbeitung gehört 
offenbar auch der Schluß mit dem für die Christen kränkenden 
Vergleich. Bis zum Ende der Beschreibung des siebenten Wacht- 
hauses geht ein alter Text; der echte Schluß scheint verloren. 

Er ist. es in Wahrheit nicht. Wohl folgt im Genzä jetzt ein 
neues Buch und eine neue Überschrift®: „Dies sind die Aussprüche 
Jöhänäs des Täufers, als er den Strom (Jordan) des lebenden 


ı Es ist das Gegenbild zu der Glanzwolke, dem orüXog is d6Enc. 
Christus ist in allem als trügerisches Gegenbild Mandä d’Haijes geschildert. 
® Die übliche Formel ist: „Das Leben ist siegreich, und siegreich ist 
der Mann, der hierher gekommen ist.“ Der Zweck der ANARRag ist klar. 
® Brandt, Mand. Schriften S.195ff. 
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Wassers „nahm“ und die Lebende Taufe taufte und den Namen 
des Lebens aussprach“. Es folgt aber nur die oben erwähnte 
Bitte des Mandä d’Haije, von Jöhänä getauft zu werden, der Tod 
und das Begräbnis Jöhänäs. Dann heißt es ganz unvermittelt: 
„Mandä d’Haijö setzte seinen Weg fort nach dem Orte, der ganz 
‚Glanz, nach dem Orte, der ganz Licht ist, und Jöhänä ging mit 
ihm.‘“ Sie gelangen zu dem Strafort (Matartä) des Ptahil (des 
Demiurgen), der, aus der Lichtwelt verbannt, demütig Mandä 
d’Haij& verehrt und um sein Fürwort bei dem großen Leben bittet, 
um wieder zu ihm emporsteigen zu dürfen. Mandä d’Haije, der 
jetzt alle Macht besitzt, verspricht ihm die Befreiung. Jöhänä 
wird nur erwähnt, um die Worte seines Führers weiter zu geben. 
Dann folgt der früher erwähnte seltsame Text, den ich wörtlich 
gebe: 

‚„Mandä d’Haij& setzte seinen Weg fort nach dem Orte, der 
ganz Glanz, nach dem Orte, der ganz Licht ist. Er ging und kam 
nach dem Wachthause des hohen Abathur. Tausendmal tausend 
beim Erheben der Augen und zehntausendmal zehntausend stehen 
vor ihm. Sie ........ seinen Thron, der hoch ist und auf dem 
er sitzt. Als Abathur Mandä d’Haije erblickte, stand er von seinem 
Thron auf. Da sprach Mandä d’Haijö zu Abathur: Bleib, bleib, 
Abathur, auf deinem Thron sitzen, der hoch und prächtig und 
bewahrt ist, den das Große Leben in der Höhe dir verliehen hat. 
Darauf sprach Abathur zu Mandä d’Haije: Wenn du gehest, ge- 
denke meiner vor dem Leben. Da sprach Mandä d’Haije zu 
Abathur: Wenn ich hingehe, spreche und erzähle, werden sie 
kommen und deinen Thron zwischen die Männer, die Söhne des 
Heils, erheben. Wenn ich hingehe und spreche und gut erhört 
werde, werden zwei Engel aus der Höhe kommen. Sie werden 
eine hohe ........ an der Spitze deiner Skinä aufstellen. Sie 
werden dich vom großen Leben hören lassen und zu dir sprechen, 
und sie werden das Große Leben hören lassen und sagen, daß 
Mandä d’Haijö hingegangen ist und Abathur Kusta (hier: ‘Ver- 
gebung) gereicht hat.“ Nun führt die Himmelfahrt der Seele 
wo sie vollständig gegeben wird, nach den sieben Straforten (Ma- 
tartäs) immer an den drei guten, aber gesunkenen Gottheiten 
Ptahil, Abathur und Jösamin vorüber zu der eigentlichen Licht- 
welt (man vergleiche die manichäische Annahme von zehn Welten 
oder übereinander liegenden Sphären). Lückenlos schließt an den 
alten Teil von V 3 der Schlußteil von V 4; wir brauchen nur 
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die geringfügigen redaktionellen Zusätze zu streichen, die in 
letzterem auf den Hauptteil von V 4 bezugnehmen!. Geschildert 
war der Aufstieg Mandä d’Haijös. vor der Parusie und die 
Gefangenenbefreiung. 

Der Hergang ist nunmehr wohl erkennbar. Es folgten sich 
in einer alten Fassung des Genzä wie jetzt zwei Traktate, die 
Himmelfahrt Mandä d’Haijös und ein Jöhänäs Geschick von der 
Geburt bis zur Auffahrt schildernder Text (Johannesbuch und 
Genzä V A). Beide waren lückenhaft geworden. Von dem ersten 
fehlte nur ein kurzes Schlußstück, von dem zweiten der ganze An- 
fang und der Hauptteil des Schlusses. Der Bearbeiter gestaltete 
den ersten Text.durch Eindiehtungen in christenfeindlichem Sinn 
um und nahm das dabei übrig bleibende Stück aus dem Schluß 
zur Ergänzung der Lücke im zweiten Text, den er ebenfalls ten- 
denziös überarbeitete? Das wichtige Ergebnis der langen Unter- 

! Zu dem ersten Text gehört nach die Begrüßung Mandä d’Haijes 
im Lichtreich S. 208; sie entspricht genau der Verheißung des von jenseits 
der Welt rufenden Mannes (oben S. 80) und bezeichnet ihn wieder als den 
Mann von erprobter Gerechtigkeit. Dagegen gehört zu dem zweiten Text 
Jöhänäs Schilderung $. 209; sein Gebet 209, 5 weist klar auf das frühere 
Gebet 196, 15 zurück. Letzteres Gebet bezieht sich auf eine Verkürzung 
(vorößwoıs) der Tage. Reste alter Anschauungen sind in ihm erhalten, so 
die sehr auffällige Gleichsetzung des Jöhänä mit dem guten Enös (S. 197, 10, 
vgl. Genzä r. V 3 p. 180 P.), doch wage ich nicht die ursprünglichen Zusam- 
menhänge erraten zu wollen. Ebenso scheint die Angabe, daß zwischen 
den Beginn der Taufe des Johannes und das Erscheinen des Gesandten, 
der ihn von der Erde ruft, 42 Jahre fallen (S. 198, 16: 199, 4, mißverständlich 
auf den Messias bezogen S. 94,13) bedeutsam und alt. 

®2 In anderen Fällen kann man zweifeln, ob es sich nicht um eine beab- 
sichtigle Verkürzung handelt, so bei der Himmelswanderung des Buches 
VI des rechten Genzä, dem „Buch des Dinanukht,'‘ das ich hier beiläufig 
erwähne: Da Theodor bar Khöni es als heilige Schrift der Mandäer an- 
führt, muß es ebenfalls vor das siebente Jahrhundert fallen. Dinanukht ist, 
wie Prof. ANDREAS mir nachweist, ein echt persischer Buchtitel, ‚das Unaus- 
gesprochene (7& xpurr&) der Religion‘ und es redet ein Buch, das aber doch 
zugleich als göttliche oder prophetische Person empfunden wird, ein Weib hat 
(Nuraita, ursprünglich eine mythologische Figur, vgl. Linzparskı, Johannes- 
buch S. 58, Bousser Mauptprobleme der Gnosis 14,2. 73. 103) und Jünger 
gewinnt. Wie Anöß das göttliche Wort, so ist Dinanukht die göttliche Schrift. 
Sie enthält die Himmelswanderung zum Zweck der Belehrung und ist 
in mancher Hinsicht ähnlich dem Ardä-Viräf, nur sind die spätbabylonischen 
Vorstellungen von den sieben Straforten in den übereinanderliegenden Sphä- 
ren eingesetzt. Das achte „Wachthaus des Verderbens‘ ist, genau wie bei 
der oben besprochenen Himmelswanderung des Mandä d’Haije, die Erde 
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suchung ist also, daß schon vor der Epoche der christenfeindlichen 
Überarbeitung eine Sammlung der verschiedenen heiligen Bücher 
bestand, die z. T. jedenfalls die gleiche Abfolge hatte. Dieser 
Ur-Genzä fällt also jedenfalls vor das siebente Jahrhundert!. Stücke 
aus ihm haben sich daneben in Weiterbildung erhalten und sind 
in jüngere Sammlungen wie das Johannesbuch übergegangen. 
Wir können .aus ihm gerettete Trümmer bisweilen noch mit Trüm- 
mern im Genzä vereinigen?. 

Von entscheidender Bedeutung wäre es, wenn sich für die 
frühere Zeit noch einige weitere chronologische Feststellungen 
gewinnen ließen. Wenigstens zwei glaube ich bieten zu können. 

Der linke Genzä beschäftigt sich scheinbar ganz mit dem Ge- 
schick der Seele. Sein zweites Buch (p. 38-74 Pet.) bildet eine Ein- 
heit von 28 liturgischen Texten®, die zwar wegen gewisser Wider- 
sprüche nicht aufeinenVerfasserzurückgehen können, abernach dem 
. gleichen Schema gebaut sind: sie beginnen im Ieh-Stil und gehen, 
in der Regel mit einer formelhaften Wendung in den Er-Stil über. 
Der Anfang lautet in allen ‚Ein Mänä bin ich des großen Lebens, 
ein Mänä bin ich des gewaltigen Lebens, ein Mänä bin ich des 
großen Lebens“ und führen damit ein mythologisches Wesen ein. 
Das Buch ist zu einer bestimmten Zeit von einem Redaktor plan- 
mäßig für einen bestimmten Zweck geschaffen, und dieser Zweck 


selbst. So gibt das Buch in der Rede des göttlichen Führers die Zahl an, 
aber die Schilderung führt uns nur durch vier. BrAnDT, der in den Jahrbüchern 
f. protestant. Theologie XVIII 413ff. hieraus seltsame Folgerungen zieht, hat 
nicht bedacht, daß ‚diese Apokalypsen willkürlichen Umgestaltungen beson- 
ders ausgesetzt sind. 

! Für den Jöhänä-Text ergibt sich dabei also ein beträchtlich höheres 
Alter, nur ist unklar, wie viel Änderungen er schon durchgemacht hat. Eine 
völlige Entlehnung der ganzen Tradition aus dem Christentum scheint schon 
dadurch ausgeschlossen. 

2 Dies hat z. T. schon der Lehrer Siouffis (Etudes sur la Religion des 
Soubbas p.3) getan. Er kannte auch das Buch Dinanukht (p. 31), doch in 
stark. abweichender Fassung. 

3 Die Zahl entspricht wohl nicht zufällig den 28 Mondstationen und 
ist uns auch sonst (auch bei den Persern).als heilig bezeugt. 

* Die Art der Einführung entspricht ganz dem Offenbarungsstil in 
orientalischen Religionsurkunden (Norden Agnostos Theos S.192: 206 ff.), 
vgl. z. B. den ziemlich alten ägyptischen Zauber bei Grirritn T’he demotiec 
magical Papyrus of London and Leiden p. 129: „Ich bin “ein Königssohn, 
der erste Große des Anubis‘‘ und meine Erklärung ‚Hellenistische Wunder- 
erzählungen‘“‘ S. 103ff. mit der Fortsetzung in der Festschrift für Fr. C. An- 
DREAS S. 33ff. 
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kann nur sein, der Seele des Sterbenden oder Gestorbenen durch 
eine Art Analogiezauber das gleiche Los zu geben, das ein als 
vorbildlich gefaßtes Gottwesen früher erhalten hat!. Daß es bis- 
weilen auch mit dem Namen Adam bezeichnet wird, belehrt uns 
weiter über sein Wesen. Immer wird in den 28 Texten der iranische 
rp@rog &v9pwrog eingeführt, der von dem „Leben“ zu Anfang 
in die Welt der Materie gesandt ist. Zweimal kommt ein Bote 
des „Lebens“ zu ihm, das erstemal, um ihn über seinen göttlichen 
Ursprung aufzuklären, ihn zum Ausharren zu ermahnen und ihn 
der Heimkehr gewiß zu machen, das zweitemal, wenn er vom 
Körper sich gelöst hat, um ihn über die Grenze zwischen Materie 
und Lichtwelt zu führen. Besonders oft wird hierbei betont, daß 
er rein und sündenlos geblieben ist, den Weltschöpfer (Ptahil) 
und die Sieben (die Planeten, bezw. Sphärenherrscher) samt ihrer 
Mutter der Rühä verachtet und verhöhnt hat und nun auf den 
Ruf des Vaters siegreich und furchtlos aus eigener Kraft zu dem 
Ort des Lichts emporsteigt. Auch das zeigt, daß es sich ursprüng- 
lich um einen Gott handelte, 

Hierzu paßt das Wort Mänä selbst, das ursprünglich Krug 
oder Gefäß bezeichnet. Auf die entscheidende Stelle hat der Alt- 
meister dieser Studien, THEODOR NÖLDEKE, selbst hingewiesen, 
ohne freilich ihre chronologische Bedeutung ans Licht zu stellen 
(Zeitschrift f. Assyriologie XXX 1916 S. 160). Bei Irenaeus I 21,5 
wird das Erlösungsmysterium einer den Valentinianern nahe 
stehenden, also stark vom Iran beeinflußten Sekte mitgeteilt?: 
Alii sunt qui mortuos redimunt ad finem defunctionis miltentes 
eorum capitibus oleum et aquam, sive praedictum unguentum cum 
aqua, el supradictis invocationibus, ut incomprehensibiles et invisibiles 
principibus et potestatibus fiant et ut superascendat super invisibilia 
interior ipsorum homo, quasi corpus quidem ipsorum in creatura 
mundi relinguatur, anima vero proiciatur Demiurgo®. et praecipiunt 
eis venientibus ad potestates haec dicere... „Ego filius a Patre Pairis, 
qui ante fuit, filius autem in eo, qui ante fuil*. veni autem videre 

1 Ich werde hierüber demnächst ausführlicher in einem Buch über das 
iranische Erlösungsmysterium handeln. 

?® Der griechische Wortlaut ist bei Epiphanios Haer. 36 erhalten, aber 
etwas freier behandelt; so gebe ich die alte lateinische Übersetzung des 
Irenaeus. . 

® Epiphanios ig d& Luis airav napıorausvne TO Önuoupyo (wie 
ouvloracdaı vgl. Hellenistische Mysterienreligionen 8. 69 u. 97). 

* Epiphanios &v 7& npoövrı. (mapövrı Teil der Hss.). Es ist die Urzeit. 
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omnia, quae sunt mea el aliena, non autem aliena in lotum, sed sunt 
Achamoth, quae est femina et haec sibi fecit; deducit enim genus 
ex eo, qui ante fuit. et eo rursus in mea, unde veni.‘ et haec diceniem 
evadere et effugere potestales dicunt. venire quoque ad eos, qui sunt 
circa Demiurgum, et dicere eis: „Vas ego sum pretiosum!, magis 
quam femina, quae fecit vos. si mater vesira ignorat radicem suam, 
ego aulem novi me ipsum el scio, unde sim, et invoco incorruptibilem 
Sophiam, quae est in Patre, mater autem est matris vestrae, quae 
‚non habet patrem neque coniugem; masculo-femina autem a femina 
“ nata effecit vos ignorans et matrem suam et pulans se ipsam_ esse 
solam. ego autem invoco eius matrem.‘“ Haec autem eos, qui circa 
Demiurgum sunt, audientes valde conturbari et reprehendere suam 
radicem et genus matris. Ipsos autem abire in sua proicientes nodos 
. ipsorum, id est animam. — Die Worte oxeüög ein Evriuov sind 
aus griechischem Gebrauch gar nicht zu erklären; weder kann es 
bescheiden den Diener, Gehilfen oder Werkzeug bezeichnen — 
es fehlt ja ein Genetiv dazu — noch mit biblischen Wendungen 
wie oxedos &xdoyiis (Apg. 9, 15), oxelos dpyis (Jer. 27, 25; 
Röm. 9, 22), oxsüog ng 86&ng (Il Makk. 2,9) verglichen werden 
— wieder ist das Fehlen des Genetivs entscheidend. Es kann nur 
den Sinn von „Gottwesen‘“ haben, ist also nur als wortgetreue 
Wiedergabe eines orientalischen Ausdrucks begreiflich. Hier hat 
ihn Lıipzearskı feinsinnig erklärt?: „Die Semiten waren von jeher 
“gewohnt, ihre Gottheiten in Behälter zu pressen (Masseben, Asche- 
ren usw.), so dachten sich denn auch die Mandäer ihr höchstes 
Wesen in einem Gefäß.‘ Der Sitz der Gottheit wird dann meto- 
nymisch für den Gott selbst gebraucht (die Einzelgottheit ist 
gewissermaßen der Teil des göttlichen Wesens, den dies Gefäß 
umschließt). Nun kehren die Vorstellungen aus dem gnostischen 
Text alle bei den Mandäern wieder. Den Sieben und ihrer Mutter, 
- der Rühä, tritt gerade im zweiten Buch der Mänä immer „scheltend“ 
entgegen, indem er seine Abstammung aus dem Lichte rühmt und 
die ihre herabsetzt; den „Zöllnern“, d.h. den Aufsehern der Straf- 
orte, an denen er vorüberziehen muß, nennt er seine Herkunft, 
- Art und Zeichen, sagt auch wohl, wohin er geht, und läßt sie in 
Verwirrung und Schrecken hinter sich. Es wird kaum Zufall sein, 


! Epiphanios oxeü6g eiwı Evripov. 
9 Orientalische Studien TuEoD. NÖLDERE zum 70. Geburtstag gewidmet 
(1906) 8.538 A. 3. 
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daß auch bei den Mandäern, allerdings erst aus jungen Quellen‘, 
ein Brauch bezeugt wird, den Sterbenden mit Wasser zu über- 
gießen, also zu taufen?, und dabei bestimmte Gebete zu rezitieren, 
damit er den Straforten entgehen kann. Selbst das Bild der Knoten 
entspricht der mandäischen Bildersprache. Die Feinde der Seele 
sind in den mandäischen Liedern immer Rühä und ihre Söhne, ‚‚die 
Sieben“. Sie erscheinen hier als ot rxept röv Anwioupyöv?. Rühä 
hat sie hier ohne Vater geboren; sie heißt ja auch in den mandäischen 
Texten bisweilen die Jungfrau, die keine Jungfrau ist*. Daß sie 
in dem gnostischen Text der ’Ayaua® angeglichen ist, begreift sich, 
seit wir wissen, daß diese dem rveüu«, also der monuhmed, semitisch 
Rühä, gleichgesetzt ist”. Notwendig erhält sie dann die höhere 
Zopta zur Mutter. Auch die drei den Menschen konstituierenden 
Elemente ordnen sich dem gnostischen System entsprechend um. 
Bei den Mandäern liegt in dem Körper zunächst der Geist als eine 
Art feinerer Leib und erst in diesem der Mänä oder innere Mensch, 


das Göttliche, die Seele, bei den‘ Valentinianern liegt im Leibe 


zunächst die yuyn als eine Art zweite Fessel des Göttlichen, des 
innern Menschen, des rveöua®. 

Der Hergang scheint danach folgender: ein Teil der Valen- 
tinianer, die ja wie die Mandäer stark vom Iran beeinflußt sind, 
übernahm ein mandäisches Sakrament zusammen mit dem zu- 
gehörigen Texte und paßte den letzteren, die Masegqtä, seinem 
Grundsystem an. Ganz unwahrscheinlich wäre die umgekehrte‘ 
Annahme, daß die Mandäer nach einer valentinianischen Offen- 
barungsschrift ihre Sterbelieder überarbeitet und eine Zeremonie 





1 Sıourrı, Etudes sur la religion des Soubbas (1880) p. 120. Branpr 
Mand. Religion (1889) S. 81 ff. 

®2 Alte Andeutungen bestätigen das. So werden im rechten Genzä 
XV 3 die Götter Jösamin, Abathur und Ptahil, ehe sie wieder zum Himmel 
erhoben werden, getauft. Noch in der Enös-Rede des Johannesbuches cap. 
74 p. 239,12 Lıps. werden die aus dem Gefängnis befreiten Toten nachträg- 
lich getauft. 

3 Es ist echter Pluralbegriff, wie die Anrede önäs, bpuav, Uuiv zeigt. 

4 Daß sie in anderen Texten mit ihrem Sohne Ur die Sieben zeugt, 
entstammt einer anderen Vorstellungsreihe. Die mandäische Auffassung der 
Jungfrau, die keine Jungfrau ist, als Buhlerin hat sich durch die Ausführungen 
über die falsche Weisheit (oben $. 54) erklärt. ‚ 

5 Vgl. Die Göttin Psyche in der hellenistischen und frühchristlichen Lütera- 
tur 8.59. ; 

®° Auch die Hermetische Literatur kennt das Schwanken über die 
Reihenfolge der beiden Elemente. 
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geschaffen haben; auch ließe sich die Stellung der Rühä bei ihnen 
nie aus der valentinianischen Achamoth erklären!. Die Deutung 
des Namens Mänä ist damit gesichert und zugleich für diesen 
Teil des mandäischen Totenbuchs eine Datierung gewonnen, die 
sich uns später bestätigen wird:, er reicht in seinen Grundlagen 
bis über die Mitte des zweiten Jahrhunderts hinauf, beeinflußt 
den christlichen Gnostizismus, ist aber selbst von ihm unabhängig. 

Ich halte es daher für sehr beachtenswert, daß die Todes- 
taufe zwar nicht mehr in den erhaltenen Jöhänä-Texten, wohl 
aber in der alten Inhaltsangabe (oben S. 78) vorkommt. 

Eine weitere Beobachtung über die Namen des göttlichen 
Urmenschen kann diesen Ansatz bestätigen, doch muß ich etwas 
weiter ausholen. Wie bei den Mandäern verschiedene mythologi- 
sche Namen und neben ihnen beträchtlich seltener die Wesens- 
bezeichnung (der erste Mann oder Mensch) vorkommen, so bei den 
Manichäern. Unter den mythologischen Namen gebraucht schon 
Mani mit Vorliebe den des Adam (so in der Kapitelangabe des 
Buches der Geheimnisse im Fihrist, FrücEeL S.102 „Von der 
Zeugenschaft Adams über Isä‘‘), doch findet sich neben ihm auch 
der persische Name des Urmenschen Göhmurd?. Diesen persi- 
schen Namen nennt ausdrücklich eine außerordentlich interessante 
und ausführliche Darstellung seiner Erzeugung in den Berliner 
Fragmenten T. III 260a—e, deren Herausgabe wir von Prof. 
F. W.K.Mürrer erhoffen dürfen. Dieselbe Sage erzählt offen- 
bar das türkische Fragment T. II D 75 (A. v. Le CoqQ, Türkische 
Manichaica aus Chotscho II, Abhandl. d. Berliner Akad. 1919, 3, 
S. 6.7), aber es nennt den Namen Adam. Ebenso das soghdische 
leider arg verstümmelte Fragment M 141, das ich durch Prof. 
ANDREAS kenne. Der Mythos selbst ist zweifellos iranisch und uns in 
etwas abweichender und stark verkürzter Form in zwei voneinander 
unabhängigen Exzerpten aus Manis Schriften im Fihrist und bei 
Theodor bar Khöni erhalten. Ich gebe sie hier wörtlich. Der Fihrist 


! Die Rühä der Mandäer ist das Prinzip des Bösen, die Achamoth 
der Valentinianer zwar aus der Lichtwelt in die Materie verbannt, aber von 
Anfang an zur Erlösung bestimmt; die Kinder jener sind die äpyovres roü 
#5onou robrov, die Planeten, die Kinder dieser die Einzelseelen; jene ist 
die Erbfeindin des rp&rog &v9pwrog, diese tritt für ihn ein und ist sein Gegen- 
bild. Nie konnte ein Valentinianer aus sich dies Mysterium ersinnen. 

® Dabei wird der persische Name, wie ich aus einer Notiz Prof. F. W. 
K. Müıtenrs ersehe, nicht nur für das rein menschliche Stammeshaupt, sondern 
auch für den Gott Mensch gebraucht. 


— — 
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bietet (FLücer S. 90): ‚Hierauf, sagt Mani, begattete sich einer 
jener Archonten und der Sterne und die drängende Gewalt, die 
Habgier, die Sinnenlust und: die Sünde, und aus ihrer Begattung 
ging der erste Mensch, welches Adam ist, hervor, und die diesen 
beaufsichtigten, waren zwei Archonten, ein männlicher und ein 
weiblicher. Alsdann erfolgte eine zweite Begattung und aus dieser 
ing das schöne Weib, welches die Hawwä ist, hervor. — Als nun, 
ehrt Mani, die fünf Engel das Licht Gottes, welches die Habgier 
heimlich entrissen und in diesen beiden Geschöpfen gefangen ein- 
geschlossen hatte, in seiner Beschmutzung sahen, baten sie den 
Boten froher Kunde, die Mutter des Lebens, den Urmenschen 
und den Lebensgeist, daß sie jemanden zu diesem Urgeschöpf 
senden möchten, der es losmache und errette, ihm die Erkenntnis 
und die Gerechtigkeit offenbare und es von den Teufeln freimache. 
Sie sandten also, fährt er fort, Isä (Jesus), den ein Gott begleitete!. 
Diese ergriffen die beiden Archonten, setzten sie gefangen und 
befreiten die beiden Geschöpfe. — Es machte sich aber Isä auf, 
lehrt Mani, redete das Geschöpf, das ist Adam, an, erklärte ihm 
die Paradiese und die Götter, die Hölle und die Teufel, die Erde 
und den Himmel, die Sonne und den Mond?, machte ihm bange 
vor der Hawwä, indem er ihn über ihre heftige Zudringlichkeit 
aufklärte, und flößte ihm Furcht ein, sich ihr zu nähern, und Adam 
gehorchte.“ 

Man vergleiche hiermit Theodor bar Khönis Bericht nach 
Gumonts Herstellung (Recherches sur le Manicheisme 1 p. 40ff.): 
Les filles des Tenebres &taient grosses anterieurement de leur propre 
nature. Par suite de la beaute des formes du Messager qu’elles avaient 
vues, elles avorterent, leur foetus tomberent sur la terre et mangereni 
les bourgeons des arbres?. Les Avortons tinrent conseil entre eux el 
se souvinrent de la forme du Messager qu’ils avaient vue. Ils dirent: 

_ t Wahrscheinlich der Freund des Lichtes. 

2 Da ssich das große Berliner Fragment T III 260 eng mit diesem Be- 
richte berührt, hebe ich hervor, daß die ersten beiden Blätter (a und b) tat- 
sächlich eine Belehrung über den Lauf von Sonne und Mond bieten, die nicht 
in den Einzelheiten, wohl aber in dem Gesamtcharakter dem Teil III des 
äthiopischen Henochbuches entspricht. Wieder zeigt sich dies abhängig 
von älteren iranischen Quellen, die in der manichäischen Literatur weiter- 
geführt werden. 

® Auguslin Contra Faustum VI 8 gibt die Ergänzung: eosdemque abor- 
tivos fetus et masculos et feminas de caelo in terram cecidisse, vixisse, crevisse, 
concubuisse, genuisse. Hinc esse dieunt originem carnium omnium, quae moven- 
tur in terra, in aqua, in aere (mehr bei Cumonr). 
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Ou est la forme que nous avons vue? Ashagloun, fils du roi des Tnebres, 
dit aux Avortons: Donnez-moi vos fils et vos filles et je vous ferai 
une forme comme celle que vous avez vue. Ils les lui apporterent 
et les lui donnerent. Mais il mangea les mäles et donna les femelles 
a Namrael, sa compagne. Namraäl et Ashagloun s’unirent ensemble, 
Namra&l congut et enfanta d’Ashagloun un fils a qui elle donna le 
nom d’Adam; elle congut et enfanta une fille a laquelle elle donna 
ie nom d’Eve. Jesus le lumineux s’approcha de l’innocent (simple) 
Adam et le reveilla d’un sommeil de mort, afin qu’il fut delivre de 
nombreux esprits. Comme un homme juste qui trouve un homme 
possede par un:demon redoutable ei qui l’apaise par son art, ainsi 
etait Adam, quand cet ami le trouva plonge dans un profond sommeil, 
le reveilla, le fit bouger, le tira du sommeil, chassa de lui le demon se- 
ducteur et enchaina loin de lui la puissante Archonte femelle. Alors 
Adam s’examina lui-meme! et sut qui il etait?. Jesus montra d Adam 
les Peres des hauteurs? el sa propre personne exposee a tout, aux 
dents de la panthere et aux dents de l’elephant, devoree par les voraces, 
engloutie par les gloutons, mangee par les chiens, melangee et emprison- 
nee dans tout ce qui existe, liee dans la puanteur des Tenebres. Jesus 
le fit tenir debout, et le fit goüter a l’arbre de vie. Alors Adam regarda 
et pleura. Il eleva fortement la voix comme un lion rugissant, s’arracha 
les cheveux, se frappa la poitrine et dit: „„Malheur, malheur au createur 
de mon corps, d celui qui y a lie mon äme et aux rebelles qui m’ont 
asservi.‘“* 

Der Text, den wir so herstellen, ist vollkommen unverständ- 
lich. Besonders der Satz ‚Adam prülte sich selbst und erkannte, 
wer er war“ muß geradezu verblüffen. Er kann an sich nur bedeu- 
ten, daß Adam seine Abstammung von Gott und seine Natur als 
Gottwesen erkannte. Aber hiervon ist in dem vorausgehenden 
Text nichts gesagt. Im Gegenteil: durch den Geschlechtsakt, den 
Mani immer auf den Bösen zurückführt, ist Adam entstanden, 
und zwei Dämonen sind seine Eltern. Zum Verständnis muß vor- 
her. gesagt sein, daß sie nur den Körper Adams hervorgebracht 
haben, seine Seele aber ein Gottwesen ist, das in diesen Körper 
nachträglich hereingebunden ist (vgl. die Schlußworte). Vor den 
1 Er sucht sich aufzuklären, wie esin den mandäischen Texten immer 
von dem Mänä heißt. 

® Vgl. Fihrist a.a.O. 

® So übersetzt KuceEner; Vater der Größe ist die Gottesbezeichnung. 

* Vgl. über diesen Teil die Darlegungen Die Göttin Psyche, Sitzungs- 
berichte d. Heidelberger Akademie 1917, Abh.10, 8. 6ff. 
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Worten Jesus le lumineuzx ist also ein längeres Stück Erzählung 
ausgelassen!; ein Vergleich mit dem freilich ebenfalls unvollstän- 
digen Bericht des Fihrist bestätigt das. Wir haben durch Theodor 
bar Khöni nur noch das Endstück dieser Erzählung, aber in ihm 
einen charakteristischen Einzelzug, der in einem Text des zweiten, 
also des mythologischen Buches des linken Genzä der Mandäer 
wiederkehrt, II 8 p. 47: „Ein Mänä bin ich des großen Lebens, 
ein Mänä bin ich des gewaltigen Lebens, ein Mänä bin ich des 


großen Lebens. Ich brach auf, um in die Welt zu kommen, um in 


die Welt zu kommen brach ich auf, nicht merken es ihre Bewohner 
insgesamt, nicht nehmen mich wahr alle Welten. Gar lange be- 
merkten mich nicht die Äonen, bis man mich in den Rumpf warf. 
Bis man mich in Rumpf warf und Adam auf seinen Füßen 
stand?. [Adam stand auf seinen Füßen, während der Schlaf 
ihn übermannte?.] Als Adam auf seinen Füßen stand, verfluchte 
er den Mann seinen Helfer. Er verfluchte den Bildner der Körper, 
in dessen Hand die Werke nicht recht wurden. Seine Werke 
<wurden nicht recht>, bis er Adam schuf, bis dieser seinem Bilde 
glich, bis er lebenden Feuers voll war, wie sein Vater ihn damit 
gefüllt hatte. Er schuf und machte es nicht recht, bis er den fal- 
schen Rumpf schuf. Er schuf den falschen Rumpf und die nichtige 
Herberge.‘“ Der Mänä geht dann in die Klagen, die in diesem Teil 
immer wiederkehren, über: „Warum scheuchten sie mich von 
meiner Stätte weg, vertrieben mich aus der Mitte meiner Brüder ?“ 
Das Lied verläuft nach dem festen Schema; nur die Adamsschil- 
derung weicht ab, entspricht aber ganz der manichäischen. Der 
Fluch Adams gilt dem Ptahil, dem Schöpfer der körperlichen 


! Ein neues Exzerpt beginnt, eingeführt Manes dit encore (Pocnon 
S. 191). Mit der gleichen Formel werden im Fihrist die ebenfalls nicht zu- 
sammenhängenden Exzerpte eingeleitet. 

®2 Vgl. den 6. Traktat des rechten Genzä (die Weltschöpfung): Die 
Sieben schaffen, von Ptahil dazu aufgefordert, den Leib des Adam, den sie 
aber nicht aufrecht zu stellen vermögen. Dazu verlangen sie von jenem 
„Laß uns von dem Geist in ihn werfen, den du aus dem Hause deines Vaters 
mit dir gebracht hast.‘‘ Ptahil begibt sich zu dem Lichtort, dem Vater der 
Uthras, auch seinem Vater, der für ihn zum verborgenen Orte geht und ihm 
das große Kleid, welches alle Dinge erleuchtet, verschafft. Nun ruft aber 
auch das [Erste] Leben die Helfer ins Dasein, Hibil, $itil und Anö$, und 
beauftragt sie mit der Fürsorge für die Seelen. Niemand soll wissen, namentlich 
Ptahil nicht,. wie die Seele in den Körper falle, so daß dieser lebendig wird 
(Branpt, Mand. Rel. S. 36, vgl. die Fortsetzung). 

® Offenbar Zusatz. 
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Welt, und gilt weiter dem Helfer, der seine Seele hierher gebracht 
hat?. Ein iranischer Adamstext dieser Art hat also vor 
Mani bestanden und ist von ihm benutzt worden. Ohne 
den Namen Adams begegnet eine ähnliche Schilderung II 6 p. 44: 
der Mänä erzählt, noch habe er die Güte und den Glanz seines 
Vaters nicht gekannt, da habe man ihn hinterlistig aus seinem Orte 
und seiner Stätte vertrieben und in die Tibil versetzt. ‚‚Geschlagen 
und hingemordet werde der Mann, der Körper bildete, der mit 
seinen Plänen die Welt geschaffen. Geschlagen und hingemordet 
sollen die Planeten werden, die an der Spitze seiner Schöpfung 
standen.‘“ Weiter nimmt auf dieselbe Erzählung II 14 p. 56 bezug, 
freilich in einem neuen Sinne. Der Mänä rechtet mit Gott: „Mein 
Vater, wenn Gerechtigkeit bei Gott obwaltete, warum ist Ptahil aus 
seinem Orte hervorgegangen ? Warum ist Ptahil aus seinem Orte her- 
vorgegangen, warum säte er bösen Samen aus und schuf nichts- 
würdige Zungen?“ Aber der Helfer mahnt ihn: ‚Sei ruhig und 
schweige, Adam, und die Ruhe des Guten umfange dich. Siehe 
zu, wenn dir angst und bange ist, daß du nicht Ptahil fluchest. 
Fluche nicht dem Uthra Ptahil, der sich aus unserer Mitte aus- 
gesondert und dann die nichtswürdigen Zungen erschaffen hat.‘ 
Der Helfer versichert, bei dem großen Endgericht werde Ptahils 

Gewand (seine Schöpfung) zurechtgelegt und er selbst wieder in 
_ den Himmel aufgenommen werden und sich mit dem Mänä ver- 
einen. Der Mänä folgt dem Befehl, läßt sich durch keine Bedrückung 
verleiten, dem Ptahil zu fluchen, und wird darum zuletzt zum 
Himmel erlöst?. Es ist charakteristisch, daß auch hier der Name 
Adam erscheint. Der iranische Text, den die mandäischen Verfasser 
und Mani unabhängig voneinander benutzt zu haben scheinen, 
muß also bis in die erste Hälfte des dritten Jahrhunderts hinauf- 
reichen. Schon damals waren die Namen aus der jüngeren hebrä- 


ı Außerordentlich oft wird in diesen Liedern versichert, daß der Helfer 
der später die Seele befreit, sie auch zuerst gebracht hat. Übrigens zeigt die 
leichte Inkongruenz in dem Eingang, daß der Name Adam nachträglich in 
den festen Typus des liturgischen Textes hereingekommen ist. 

? Derselbe Gegensatz zweier Auffassungen der irdischen Welt begegnet 
oft im rechten Genzä. Wenn XV 16 p. 351 mahnt ‚Hütet euch Ptahil-Uthra 
zu fluchen,‘‘ so umgekehrt XV 9 p. 32% ‚‚Verfluche den Ort des Hauses deiner 
Pfleger‘ (die Welt). Nach XV 3 wird Ptahil nach seiner Begnadigung König 
der Uthras und der eigentliche Schutzgott der Nagoräer. Auch im Hermeti- 
schen Corpus sehen wir in etwa der gleichen Zeit einen ähnlichen Streit (vgl. 
VIA und IX 4). 
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ischen Legendendichtung in die iranische Tradition eingedrungen. 
Noch etwas weiter heraufzusteigen gestattet uns die sogenannte 
Naassenerpredigt (Hippolyt Elenchos V 7,6 p. 80,4 WENDLAND), 
deren Urtext dem Anfang des zweiten Jahrhunderts angehört (Por- 
mandres S.84):’ Acobpıoı d£ röv’O&vvnv iyduopkyov yevecdau rap’ abrotz, 
Xardatoı BE Toy ’Adau. zul Tourov elvaı Pkoxoucı Töv Avdpwrov, Öv Ave- 
Swxev A yi, <ral soux >! uövov., zeisda SE auTöv &rvouv, Axlvntov, Kod- 
Azurtov GG Avdpıavra?, einöva Ömdpyovra Exelvon TOD Ava, TOD ÜpVoL- 
uevou ’Adduavros Avdpmrou, YEvöuevov UNO SUVvauemv TÜV TOAADV, 
nepl bv 6 nark uepos Abyog Earl noAbc®. Lv’ oDv TEAEwg T KEerparnuevos 
6 n£eyas Avdpwmrog, Kvadev [AP 00, Xadag Acyovcı, TA TaTpı& 6vo- 
ualouevn Enl yns zul &v Tols olpavoig ouveommxevj? 28699 abro zur 
Yuyn, Iva da Ns Yuynis raoyn Hal xoAdlnraı zuTadouAobuevov TO 
mAKoUR Tod neyarov zul xaAAorov zul Terelov dvdpmmov?. xal yip 
oUTWG auTov KrdoDdaı. Umroücıv oDv ad av, Tis Eorıv 7 Yuyn xal nodev 
xal noranı Thv pboıv, Iv’ 2INoloa els Tov Avdpwmrov xal xıvnoaoa Karadou- 


Avon xul xoAdoy Tb nAKoun Tod Terelou Avdpwrou - Inroboı 2 00% And av 


Ypapavd, KALK xul rolro drd av uuorixav. Vergleicht man die 

! Die Worte xal oöua (besser ög o@ux) waren nach oben verstellt 
(vgl. Poimandres S. 84). 

®2 Es ist die „körperliche Säule‘‘ der Mandäer (vgl. Branprt, Mand. 
Religion 8. 35ff.). Die Seele legt Adakas Mänä unbemerkt hinein und ent- 
fernt sich nach der einen mandäischen Darstellung wieder nach der Belebung; 
nach der anderen bleibt er in Adam und in ihm nimmt dann Mandä d’Haije 
(die yvöcıs) Platz. Daß dies die ursprünglichere ist, zeigt schon der Name 
Adakas (nach Prof. LınzBarskı der verborgene Adam). Die Unklarheit 
beruht auf der ursprünglichen Scheidung zweier verschiedener Bestandteile 
des innern Menschen, die mit verschiedener Schnelligkeit zum Lichtreich 
zurückkehren (meist als Geist und, Seele geschieden). Erst ihre Vereinigung 
macht ihn wieder vollständig; bis zu ihr weilt der göttlichere Teil, eben Ada- 
kas, bei den „entrückten Frommen‘“ (Msunnö Kußta), wie Enöß, wenn er 
die Welt der Materie verläßt. 

3 Es sind bei den Mandäern Ptahil und die sieben (Planeten). 

4 Die Worte 49° 00 ... ouv&ornxev gehören zwar dem Naassener-Text 
an, sind aber erst nachträglich zu dem älteren Teil desselben zugefügt, wie 
das neutestamentliche Zitat (Ephes. 3,15) beweist; hierdurch wird es mög- 
lich, daß &vodev ursprünglich mit 2868n verbunden war. 

5 D.h. eben des Adakas, der offenbar für den dritten Gesandten der 
Manichäer (Mithras) und für Mandä d’Haij@in anderen mandäischen Berichten 
eingetreten ist. Sein zAdoux heißt der irdische Mensch, weil er nach seinem 
Bilde geschaffen und von ihm erst mit Leben, Zeugungskraft und Verstand 
begabt ist (vgl. Branpt a.a. 0. 36 A.2). 

® Nicht aus dem Alten und Neuen Testament. Es waren heidnische 
Geheimlehren zum Beweis angeführt, etwa wiein dem wichtigen manichäischen 
Text M 7, über den ich später an anderem Ort handeln werde. 
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beiden mandäischen Texte, so ist nicht nur die Unbeweglich- 
keit des von den Archonten geschaffenen Leibes, sondern vor 
allem auch die Wendung zu beachten ‚bis dieser seinem (Ur)bilde 
glich“. Auch in dem manichäischen Mythos ist ja die Erin- 
nerung daran bewahrt, daß der Weltherrscher die Gestalt eines 
Gottwesens nachbilden will. Daß es sich nicht um die Ähnlichkeit 
einzelner Züge, sondern um das gleiche Grundsystem handelt, zeigt 
eine letzte Übereinstimmung. In der Naassenerpredigt heißt es bei 
der Erklärung der Homerverse Od. 24, 3 (p.86,5) od rüv IlnveXörng, 
pmolv, & xaxodalnovec, LVNETNPWVAAAL TÜV ELUTVIOUEVOV xal Kveuvno- 
pevav „E& olng rung xal doou unxeog öAßou“ (Empedokles 119 DiELs)... 


„ aamveydnoav de eis mAdoua Tb mAAıvov, Iva dourebowoı To Tabrng 


Tüs arloeag Önuoupyö Hoaddato, dew nuplvo, Apıduov Teripro 
obrag Y&p röv ÖnuLoupydv narepa To LöLXod K6ouoL XAA0UcLV. 
Hier haben wir ganz die mandäische und manichäische Grund- 
vorstellung von dem Todesschlaf, der die Seele in der Materie be- 
fällt, und von ihrer Erweckung durch den göttlichen Gesandten. 
Auch die Bezeichnung des Demiurgen als ‚des Vierten‘ ist hier 
ursprünglich. Ein kleiner Text Genzä l. III 61 p. 135 sagt: „Wem 
hast du nicht alles, Seele, in der-Welt gedient! Die Männer, welchen 
du gedient, waren nicht von der Welt. Mehr als du, Sonne, leuchten 
sie, mehr als du, Licht, leuchten sie, Lampen des Lichtes, die in 
der Welt leuchten. Als du nachforschtest, dientest du dem Ersten, 
dem Leben, das von jeher war. Du dientest dem Zweiten, dem 
Leben, das aus dem Leben ward, du dientest dem dritten, dem.... 
lieblichen Namens. Du gingest zum Vierten, woher ..... ward. 
Dort war Mangel und Fehl. Mangel und Fehl ist dort, dort sind 
Geheimnisse und Winke. Geheimnisse und Winke sind da, da ist 
der Zorn der Welt. Warum wickeltest du dich in den Schoß des 
Mänä ?! Als ich es sah, ging ich fort, verachtete und verließ sie 
alle. Ich verließ sie und ging Mandä d’Haijö nach. Er sondere 
mich ab vom Bösen zum Guten, von der Bosheit und Not dieser 
Welt.“ Der Schluß zeigt klar, daß der Dienst der drei ersten 
Götter nicht in die sichtbare Welt gefallen sein kann. Die Schuld 
an der Anrede „Seele“ trägt wahrscheinlich das im dritten Buch 
übliche Mißverständnis, daß auf die einzelne Menschenseele be- 
zogen wurde, was ursprünglich von einem Gottwesen gesagt war. 





ı Eingewickelt wird, wie mehrfach erwähnt wird, die Seele herab- 
getragen, vgl. auch die Umbildung der Vorstellung in den Jöhänä-Texten 
Lıpzsarskı, Johannesbuch S. 116. 
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Den besten Beweis liefertGenzäl. III p.87 Pet., dessenText vonTheo- 
dor bar Khöni nach den heiligen Schriften der Kantäersekte als Wort 
des göttlichen „Lichtsohnes“ angeführt wird, während in dem 
Genzä nach der Auffassung der Schreiber wohl ‚‚die Seele‘ spricht 
(vgl. oben S.28). In der Tat spricht der ”Av$pwxos als Sohn des 
höchsten Gottes. Klarer ist es, wenn in dem mythologischen 
Teil Genzä l. II 4 p.42 der Mänä nach der einleitenden Formel 
fragt: „Wer holte mich aus meinem Schatzhause heraus, aus 
meinem Schatzhause holte wer mich heraus, wer warf mich in 
das Haus des Vierten ? Wer warf mich in das Haus des Vierten, 
daß die Bösen auf mich zürnen ?“ usw. 


Ich lege wenig Wert darauf, daß der Demiurg in der Naassener- - 
predigt den sonst unbekannten Namen ’HoaAdaiog trägt, während 
er bei den Mandäern mit dem hebraisierten Namen des ägypti- 
schen Schöpfungsgottes Ptah, des Snwioupyös zur’ 2Eoynv!, be- 
zeichnet wird; wie selbst innerhalb der gleichen Religion jeder 
neue Lehrer neue Namen schafft, zeigt die mandäische Religion 
selbst am schlagendsten; bei Übertragungen steigert sich das natur- 
gemäß noch. Entscheidende Bedeutung hat für, mich, daß mit 
jener eigentümlichen Erzählung von dem „ersten Menschen“ 
Adam verbunden ein Göttersystem erscheint, in welchem der 
Schöpfer der sichtbaren Welt ‚‚der Vierte‘ heißt. Natürlich haben 
es jene Phryger, die es mit dem Kult des Attis und Papas ver- 
banden, nicht von den Mandäern übernommen, sondern beide 
benutzen eine ältere Tradition, die sich durch den Grundgedanken, 
daß durch den Gottmenschen die Seelen in die Welt kommen, 
als iranisch erweist. Wir kommen für diese Tradition bis mindestens 
in das Ende des ersten Jahrhunderts. 


Ist somit die Folge von vier Göttern als sehr alt erwiesen, so 
erscheint mir immerhin bemerkenswert, daß jene rätselhafte Folge 
von vier Zeitaltern in der Jöhänä-Tradition und der alten Apoka- 
Iypse ihr einigermaßen entspricht. Wie von denGöttern drei noch gut 
und Hecht sind und nur der vierte entartet, so von den Zeitaltern. 


ı Überzeugend erwiesen von LiDZBarski, Orientalische Studien, Theod. 
Nöldeke zum 70. Geburtstag gewidmet, S. 544, Johannesbuch p. XXVII. 
Die mystische jüdische Literatur, die nach festem Schema unermüdlich 
neue Engelnamen schafft und einzelne von ihnen oder Namensgruppen weit 
über den Orient hinträgt, wird vermittelt haben (vgl. F. W. K. MüLLErR 
Abhandlungen der Berliner Akademie 1904 S. 56ff. die Engelnamen in dem 
manichäischen Kirehengebet neben den mythischen persischen Namen). 


> BEER 
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Nun darf-man gewiß nicht einfach je einen Gott mit einem Zeit- 
alter verbinden; die vier. Zeitalter beziehen sich nach der gegen- 
wärtigen Fassung auf die sichtbare Welt; aber daß beidemal 
nach der vierten Entwicklungsstufe die &rozarrdorzsız eintritt, 
zeigt, daß diese Vorstellungen doch zusammenhängen und aus 
der gleichen Wurzel entsprossen sind. Auch von dieser Seite ist 
also gegen die Altersbestimmung jener Apokalypse nichts einzu- 
wenden. 7 

Bedenklich könnte nur stimmen, daß in ihr der höchste Gott 
als Lichtkönig bezeichnet wird wie in den beträchtlich späteren 
Stücken I—Ill und selbst in der Einlage der zweiten Fassung!. 
BrAnpr hat ja bekanntlich eine ganze Lichtkönigslehre als letzte 
Entwicklungsstufe der mandäischen Religion konstruiert und sie 
sogar chronologisch festzulegen gesucht. Aber diese Bezeichnung 
begegnet ebenso bei den Manichäern, z. B. in dem Berliner Frag- 
ment M.40, und entspricht vollständig der iranischen Gottes- 
anschauung, die von Anfang an bestimmend einwirkt. So mag 
ihr Vorwiegen für einzelne Zeiten und Schichten charakteristisch 
sein, aber ihr Vorkommen ist für keine unmöglich. Auch die 
schroffe Gegenüberstellung einer polytheistischen und einer mono- 
theistischen Auffassung bei BrAnpr scheint mir bedenklich; ich 
erkenne überall das, was man ‘limitierten Monotheismus’ genannt 
hat. Von einem Schema religiöser Entwicklung, das sich bei 
organisch sich entfaltenden großen Religionen vielleicht beobachten 
läßt, kann ich innerhalb einer synkretistischen Religion, die dem 
Individuum freie Auswahl läßt, und auf einem ‚Boden, auf welchem 
zwei so entgegengesetzte Nationalitäten wie Babylonier und Per- 
ser sich bereits vermischt hatten und das dort ebenfalls ansässige 
Judentum immer mit einwirkte, einem Boden endlich, der vom 
Westen her einmal noch eine entscheidende Neubefruchtung 
empfangen hat, wenig Gebrauch machen. Die wuudoroyobueva 
haben hier geringe Bedeutung, nur ein paar meist iranische Grund- 
anschauungen und die Gesamtstimmung; sie zeigt mit ihrer 
vollen Ablehnung der Askese trotz eines manchmal stark pessi- 
mistischen Dualismus, daß der eigentliche Manichäismus? keinen Ein- 
fluß geübt haben kann und das Judentum ihn in wachsendem 


Freilich kann, wie ich schon im Anfang betonte, diese Gottes- 
bezeichnung auch nachträglich aus dem Hauptteil übertragen sein. 

2 Erwähnt wird er Genzä IX 1 p. 228 und zwar als eine Abart des 
Christentums; der Abschnitt ist außerordentlich jung. 
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Maße gewinnen mußte. Möchte eine zuverlässige und vollständige 
Übersetzung der mandäischen Religionsurkunden bald durch den 
Druck zugänglich gemacht und damit auch der allgemeinen 
philologischen und theologischen Bearbeitung erschlossen werden. 
Und möchte zugleich die Ausbeutung der unschätzbaren Reste 
der manichäischen Literatur, deren weitaus wichtigsten Teil 
deutsche Tatkraft und deutscher Forschungsdrang der Wissen- 
schaft wiedergewonnen. haben, fortgesetzt und zu Ende geführt 
werden. Wie entscheidende Förderung die Religionsgeschichte 
von der Lösung dieser beiden dringendsten Aufgaben erhoffen 
darf, wollte ich in dieser Studie zeigen und auf die Probleme hin- 
weisen, die sich uns schon jetzt stellen. Ist mir wenigstens soviel 
gelungen, so danke ich das allein der opferwilligen Unterstützung 
und Belehrung meiner beiden Göttinger Kollegen Fr. C. ANDREAS 
und M. Lıpzrarskı und der hochherzigen Güte der beiden Berliner 
Helfer F.W.K.Miüıter und A.v. LE Cog. 
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Die Villa des Hadrian bei Tivoli, jene einzig dastehende 
Schöpfung römischer Baukunst und Dekoration, welche durch die 
Laune des kaiserlichen Bauherrn im Laufe weniger Jahre ins 
Leben gerufen wurde, um bald darauf ebenso schnell der Ver- 
nachlässigung und dem Verfalle anheim gegeben zu werden, hat 
in den letzten zwanzig Jahren, seit durch Hermann WinnE- 
FELDS ausgezeichnete Monographie! Grundlagen und Ausgangs- 
punkte für neue Untersuchungen geboten waren, die Archäologen 
und Architekten in manniglacher Weise beschäftigt. Von ein- 
zelnen Bauwerken des riesigen Komplexes sind u. a. die sogen. 
„Piazza d’armi‘ mit der „Poikile‘‘?, das „Teatro maritimo‘® und. 
der „Kanopus‘“? Gegenstand der Forschungen deutscher, fran- 


-! Die Villa des Hadrian bei Tivoli. Aufnahmen und Untersuchungen 
von HERMANN WInNErFELD. Berlin 1895 (Jahrbuch des K. Deutschen 
Archäologischen Instituts, Ergänzungsheft III). 

2 Daß die „Piazza d’armi‘ als Garten in Form eines „Hippodromus‘ 
zu erklären sei, hat WınneEreLp, Archäol. Anzeiger, 1895, S. 235, festgestellt. 
Die „Poikile‘ ist eine dazugehörige, genau nordsüdlich orientierte Porticus 
miliarensis, in welcher wahrscheinlich die nur durch Fıcoronxis Abschrift 
erhaltene Inschrift CIL. XIV, 3695a (die Gusman p. 123 irrig mit dem 
‘Teatro maritimo’ in Verbindung setzt) angebracht war. S. meine Be- 
merkungen Archäol. Anzeiger, 1896, S. A7f. 

3 Das Rätsel des ‚Teatro maritimo‘“ (WINNXEFELD S8.591., GUsSMAN 
p. 123.) hat, wie mir scheint, M. L. Gorneın, Geschichte der Gartenkunst I, 
S.120f. gelöst: es war ein Vogelhaus, dessen Hauptteile der Beschreibung 
des „Ornithon‘“ in der Villa des Varro (de re rustica Ill, 5) entsprechen. Die 
Übereinstimmung wird schlagend illustriert durch eine Renaissance-Rekon- 
struktion des „Ornithon M. Varronis“, welche GoTHEın a.a.0. Abb. 79 
nach dem Stiche in Jac. Laurı Splendor Antiquae Urbis (1611) reproduziert; 
dieser ist aber, was Gothein entgangen ist, nur eine stark verkleinerte 
Wiederholung nach dem großen Blatte in Larrerıs Speculum Romanae 
Magnificentiae (zuerst 1558 mit Tramezzinos Adresse), dessen Autor kein 
anderer ist als der Architekt Pırro Lıcorıo, welcher sich mehr als sonst 
jemand im 16. Jhdt. mit der Hadriansvilla beschäftigt hat. 

* Nach den Aufnahmen des ‚„Kanopus‘ von Sortais (1893/94) sind 
bei Gusman Fig. 202, 203, 206, 207, 211 gegeben. Für die Erklärung der 
großen, das Tal abschließenden Rundnische als Serapisheiligtum ist es von 
Bedeutung, daß neuerdings der Grundriß des Serapeums im römischen Mars- 
felde durch die Zusammensetzung mehrerer Fragmente der Forma Urbis 
Romae genau bekannt geworden ist und in auffallender Weise dem Bau in 
der Villa gleicht. Vgl. Römische Mitteilungen, 1903, 8.331. und Taf. I. 
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zösischer und italienischer Gelehrten gewesen!. Eine geodä- 
tische Neuaufnahme aller Ruinen auf staatlichem Terrain ein- 
schließlich des kleineren (West-) Palastes ist, unter Leitung von 
Prof. V. Reına, durch die Zöglinge der Scuola tecnica in Rom 
ausgeführt, und in vier Blättern im Maßstabe 1: 1000 veröffent- 
licht. Das umfangreiche Werk Pıerre Gusmans (La Villa Im- 
periale de Tibur, Villa Hadriana, Paris 1904) ist schätzbar durch 
die sehr reichhaltige Zusammenstellung älterer Pläne und Abbil- 
dungen der Villa sowie durch die Verwertung mancher unedierten 
Aufnahmen französischer Architekten, läßt jedoch, namentlich in 
dem kunstarchäologischen Teile, nur zu oft die nötige Kritik 
vermissen. Für die Geschichte der Ausgrabungen hat namentlich 
Lancıanı mancherlei neues Material geliefert?, und es gibt kaum 
ein neueres Werk über die Campagna di Roma oder über römische 
Baukunst, in welchem die Villa nicht berücksichtigt würde®. 


! Es mag hier ein Wort eingefügt werden zur Erklärung des sonder- 
baren Gebäudes zwischen dem mittleren Teile des Hauptpalastes und dem 
Stadium, welches unter dem Namen „Caserma dei Vigili“ geht (WınsereLo 
Taf. VII S; Gusmanp. 91f.). Mit seinen drei Geschossen niedriger Kammern, 
welche nach außen gar keine Fenster, sondern nur schießschartenartige 
Öffnungen haben, so daß sie Licht und Luft nur von dem schmucklosen Mittel- 
hofe empfangen, dessen eine Seite fast ganz durch einen großen Torweg einge- 
nommen wird, ist es für eine menschliche Wohnung so wenig geeignet wie 
möglich. Dagegen paßt die Bauart sehr wohl für ein Horreum, ein Lager- 
haus nicht für Lebensmittel, sondern für wertvolle Mobilien und Gebrauchs- 
gegenstände, die zeitweisein verschiedenen Teilen der Villa verwendet wurden. 
Die an der Westecke angebaute Zelle, mit Tür und zwei Fenstern, könnte 
für den Wächter (horrearius) gedient haben. Grundriß und Aufriß des Ganzen 
ist belehrend für die stadtrömischen Horrea, die als Staatsanstalten in großer 
Zahl über alle Regionen verteilt waren, und keineswegs, wie es häufig geschieht, 
einseitig als Getreidemagazine aufgefaßt werden dürfen (richtig FiEcHTER 
bei Pauly-Wissowa R.-E. VIII p. 2459f.). 

® Notizie degli scavi, 1906, p. 313—317 und Taf. I—IV (danach unsere 
Abb. 1). Während die geodätische Aufnahme (mit Höhenkurven von Meter 
zu Meter) grundlegend ist, zeigt die Plandarstellung im einzelnen manchmal 
Abhängigkeit von den Vorgängern, auch in Fehlern. S.u. $.13 A. 2, 8.18 
A.3, 8.21 A.1. Der Plan ist verkleinert wiederholt in dem handlichen 
Büchlein Lancıanıs, La Villa Adriana, guida e descrizione, Rom 1906. 

® LANcIANI, Storia degli scavi di Roma, besonders II, 108—119; Bul- 
lettino della Commissione archeologia comunale di Roma, 1895, 191 (über die 
in englischen Sammlungen befindlichen Zeichnungen nach Mosaiken und 
Gemälden aus der Villa). 

°ı S. das Literaturverzeichnis bei MAu-MErcKLIıN, Katalog der Insti- 
tutsbibliothek in Rom I, 1, S.552f. Von deutschen Gesamtdarstellungen 
sei M. L. Gotneın, Geschichte der Gartenkunst TI, S. 116ff., hervorgehoben. 
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Diese neuesten Arbeiten beschäftigen sich in der. Haupt- 
sache mit dem größeren östlichen Palaste und seinen Annexen, 
während man für den Westpalast, welchem in der älteren Literatur 
der Name „Academia“ beigelegt zu werden pflegt, über das was 
die Quellen des 17. und 18. Jahrbunderts bieten, kaum hinaus- 
gekommen ist. Die Ruinen dieses kleineren Palastes liegen immer 
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Abb. 1. Reste des Westpalastes nach Rerma. (1:1000, Süden oben.) 


noch auf privatem Grund und Boden, sind tief verschüttet und 
durch den Anbau als Vigna und Ölwald, zum Teil auch durch 
darüber errichtete Wirtschaftsgebäude schwer zugänglich. WıInnE- 
FELD selbst ist durch ungünstige «Umstände verhindert worden, 
sie genauer zu untersuchen, und hat sich mit einer Revision der 
älteren Quellen, wie er selbst (S. 111) sagt, „nach oberflächlicher 
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Besichtigung‘ begnügen müssen. So blieben denn für diesen Teil, 
welcher um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts starke 
Zerstörungen erlitten hat!, außer den kurzen Beschreibungen 
NIBBYS, SEBASTIANIS, PEnnAs und Burcarınıs?, die Haupt- 
quellen unserer Kenntnis zwei ältere Pläne, FrancEsco Cox- 
rınıs aus der Mitte des 17. und Francesco PıRANESIS 
aus dem Ende des 18. Jahrhunderts?®. Von diesen ist CoNXTInI 
wiederum eine Überarbeitung des großen im Original verlore- 
nen Planes des Pırro Lıcorıo (um 1550), und da zwischen 
dem, was GonTinı selbst gesehen und dem, was er seinem durch 
phantastische Ergänzungen und direkte Fälschungen übel berufene 
Vorgänger verdankt, oft schwer zu scheiden ist, bleibt bei 
seiner Benutzung Vorsicht geboten. PırANESISs in weit größerem 
Maßstabe publizierte Aufnahme ist brauchbarer, wenn auch der 
Verfasser offenbar manchmal seiner Neigung zu willkürlichen und 
baracken Ergänzungen zu schr gefolgt ist; auch hat er öfters 
Teile, die zu seiner Zeit verschwunden waren, aus CoNnTINı in 
vergrößertem Maßstabe wiederholt. Aber sowohl er wie ConTist 
mußten über Ruinen arbeiten, die tief unter Schutt und Vegetation 


! Nıegy Analisi p. 697: il fabricato (dell’ Accademia) viene coperto da 
una vigna, per la quale ogni giorno si demolisce una parte della fabbrica antica 
con detrimento gravissimo delle antichitä; reca meraviglia insieme e disdegno 
vedere quanta strage siasi operato nelle epoche recenti. Wielleicht nicht ohne 
Absicht hebt dagegen Francesco BvrLsarını p. 125 hervor, was er als 


‚Eigentümer für die Konservierung der Reste getan habe. 


® Nieey, Analisi della Carta de’dintorni di Roma Ill, 697—699 (un- 
bedeutend der Abschnitt im Viaggio antiquario 1,1827, S. 135f., der von Car. 
MüLLer, Roms Campagna I, p. 200,-wie gewöhnlich ausgeschrieben ist). — 


SEBASTIANI, Viaggio a Tivoli (Foligno 1828), p. 289—293. — PENNA, 
Viaggio DS della Villa Adriana II, p. 1091f.; die Abbildungen stark 
verkleineft wiederholt bei Gusman Fig. 237—240. — Burcarını, Notizie 


storiche ecc. intorno alla eittä di Tivoli (Rom 1848), p. 124—126. 

® Continiıs Plan ist zuerst veröffentlicht in Arnu. Kırcners Latium 
vetus et novum (Amsterdam 1671) zu p. 154 mit dem Titel: Villae celeber- 
rimae ab Adriano Caesare in agro Tiburtino extructae vera et exactissima ichno- 
graphia ab Pyrrho Ligorio olim, postea a Francisco Contini recognita et descripta 
(3 Blatt, zusammen 34X105cm; danach unsere etwa auf das Dreifache ver- 
größerte Abb. 2), dazu drei unbezeichnete Blätter Text am Ende des Bandes. 
Neuer Stich in gleicher Größe (Ichnographia ViJlae Tiburtinae Adrianı (ae- 
saris a Pyrrho Ligorio et Francisco Continio delineata et descripta) mit Text 
Rom 1751, in verkleinertem Facsirhile bei Gusman Fig. 53. 54. — PıranEsı, 
Pianta delle fabbriche esistenti nella Villa Adriana (1781), sechs Blatt, gr. fol. 
(danach Abb. 3 in Originalgröße); stark verkleinert bei Gusman Fig. 56—61. 
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Abb. 2. Der Westpalast nach Conrtisı (etwa 1:1000, Süden oben). 


8. Aedificium extrinsecus quadratum, intrinsecus rotundum, cum variis diverticulis 
et cubiculis jam solo aequatis et sentibus obsitis. 9. 10. 11. 12. Quatuor loculi in 
maiori circumferentia introrsum aequaliter dispartiti.... 13. Quatuor £ellulae bian- 
golae, cum uno latere recto et uno medii eirculi... 14. Quattuor vestibula ante dictos lo- 
eulos.... 15. Quatuor atria figurae ceircularis... quae respondent 4 lateribus exteri- 
oribus. 16. Porticus rotunda....columnis ornata.... 17. Porticus atrio principali con- 
tigua.... 18. Porticus versus Africum ante atrium principale aedificii .... 19. Peristylium 
vel area Academfae, cum porticibus et columnis ab omnilatere.... 20. Cubicula ad latus 
peristylii supradicto aedificio contigua.... 21. Introitus praecipuus versus Circium. 
22. Vestibulum a parte peristylii alteri aedificio respondens. 23. Atrium cum duobus 
frontibus medii eirculi... 24. Area ante fastigium templi.... In latera versus Africum 
habebat cellulam porticui peristylii correspondens. 25. Templum Apollinis... 26. Domi- 
cilium diversorum cubiculorum ad latus templi versus septentrionem orientalem ... 
27. Locus apertus, .... ubi secundum Ligorium öccludebantur victimae quae sacrifica- 
banturin templo. 28. Alter introitus versus Zephyrum, quo descendebatur in dictam pla- 
nitiem depressiorem. 29. Alter introitus ad latus supradicti, in quo est loculus magnus in 
uno latere parvae cavitatis. 30. Porticus seu xystus ante dictum introitum, transiens ante 
planitiem versus Zephyrum, ubi alia erant aedificia. 
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vergraben lagen’; in größerer Ausdehnung und bis zum antiken 
Niveau ist der Westpalast überhaupt nur einmal freigelegt worden: 
das war in den Jahren 1736 und 1737, als der Prälat GIUsEPPE 
ALESSANDRO FUrIETTI aul dem schon damals wie heute der 
Familie Bulgarini gehörigen Terrain ausgedehnte Ausgrabungen 
anstellen ließ. Furıerris Interesse war hauptsächlich auf Mosaiken 
gerichtet, und seine Nachforschungen wurden u. a. durch die Auf- 
findung des berühmten jetzt kapitolinischen Taubenmosaiks be- 
lohnt. In seinem fünfzehn Jahre später publizierten Buche de musi- 
vis (Rom 1752) hat er dieses Hauptstück seiner Sammlung mit meh- 
reren anderen seiner Funde publiziert, auch über die Mosaikkunst 
von den Ägyptern und Assyriern bis zu den Byzantinern und 
Giotto allerlei Gelehrsamkeit zusammengehäuft, über seine Aus- 
grabungen in der Villa jedoch nur kärgliche meist technische 
Mitteilungen (S. 30. 32) gemacht. Die kurze Beschreibung eines 
Teiles der von ihm aufgedeckten Räume (S. 54f., s. unten S.16 
A.2) ist mangels eines beigegebenen Planes in den Einzelheiten 
schwer verständlich, und deshalb von WınxErELp kaum heran- 
gezogen. 

Es muß daher als ein glücklicher Zufall bezeichnet werden, 
wenn jetzt aus-einer süddeutschen Privatsammlung ein gänzlich 
unbekannter Plan der Ausgrabungen Furırtris von 1736/37 zutage 
kommt; er befindet sich in einem Sammelbande architektonischer 
Handzeichnungen, welche Herr Geheimrat MArc ROSENBERG in 
Schapbach vor einiger Zeit erworben hat. Für die große Liberali- 
tät, mit welcher Herr RosENnBERG mir die Untersuchung des wert- 
vollen Bandes, über dessen sonstigen Inhalt ich bei anderer Ge- 
legenheit zu berichten hoffe, hier in Heidelberg ermöglicht hat, 
möchte ich ihm auch an dieser Stelle meinen wärmsten Dank 
aussprechen. 

Der Band stammt, wie eine ältere handschriftliche Notiz auf 
dem Vorsetzblatte besagt, aus dem Nachlasse des durch seine 
wertvollen Aufnahmen des Diocletianspalastes in Spalato und 
der antiken Gebäude in Nimes bekannten französischen Archi- 
tekten Charles-Louis CL£rısseau? (1723—1820). Als dieser im 

U GOXTINI spricht bei seiner Beschreibung der ‚Academia‘ am Anfange 
(zu n. 8) von den „eubicula solo aequata ac sentibus obsita‘“‘ (s. o. zu Abb. 2), 
und am Schluß (zu Nr. 30): omnes hae antiquitates hodie senticetis opertae, 
et earum possessor est supradictus Josephus Caesar. 


?2 Über Cr£rısseau vgl. Fr. Noack bei Tuieme-BEcKER, Künstler- 
lexikon VII, S. f. Die von seinen Kollegen PEYrRE, MorFAU und WAILLY 








Abb. 3. Der Westpalast nach Pıranest (etwa 1:1000, Süden oben). 


12. Scala a due ali per salire all’ Oecio seguente. 13. Fontana semieircolare di 
fronte a gran viale de’Platani. 14. Podio superiore alla Fontana. 15. Oecio Corintio, 
o Sala grande di vaghissima forma con colonne, serviva per le dispute de’Platonici 
o Accademieci.... 16. Uditorj in forma di Cerchio escentrico... questi sono piü bassi del 
piano della gran Sala. 17. Gradi che dalla suddetta Sala calavano quei ch’erano ammessi 
ad ascoltare le dispute. 18. Pulpito con podio di marmo al pari del piano della gran Sala 
e gira d’intorno agli Uditorj... 19. Altro Uditorio in forma quadrata con testa semicirco- 
lareriguardantela Sala. 20. Cinque gradinate che da piü parti visipoteva calare... 21. Pul- 
pito semicircolare o luogo per i filosofanti. 22. Suggesto imperiale in detto Uditorio. 
23. Stanze per diversi usi e commodi ed hanno communicazione con ıa gran Sala e sono di 
piano pari di essa. 24. Stanze grandi laterali al detto Uditorio... 25. Peristilio a pilastri 
con portico Ga > ie verso Ponente. 26. Vestibolo del Tempio seguente. 27. Cubicoli laterali 
al detto... . Atrio del Tempio con nicchie per le statue. 29. Tempio di Apollo... 
30. Penetrale del Tempio... 31. Abitazione per l’Edituo o Sacristano. 32. Zoteca 0 
rimessa per le vittime. 33. Stanze annesse per uso di essa. 34. Vestibulo dell’Abitazione 
seguente. 35. Atrio con ale dicolonne. 36. Stanze o abitazione per trattenimento dell’Im- 
peratore esua compagnia... 37. Sale nobili con colonne rivestite di stucco... 38. Scale 
che salivano a secondi piani della fabbrica. 39. Stanza con scala a sotterranei fatti nel 
monte, che comimunicavano a diverse parti della Villa. 
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Jahre 1750 als Stipendiat der französischen Regierung in Rom 
verweilte, hat er, wie Sesastıanı (Viaggio a Tivoli, p. 309) er- 
zählt, Einzelaufnahmen von manchen Teilen der Villen gemacht, 
welche er dem englischen Architekten RoßErT Apam, mit dem 
er später in Spalato zusammen arbeitete, überlassen hat. Diese 
Originalzeichnungen CL£rıssEeaus scheinen verloren: im Zu- 
sammenhange mit seinen Studien stehen jedoch offenbar die 
Blätter, welche er jenem Sammelbande einverleibt hat, und die 
im folgenden kurz erörtert werden sollen. 

Es sind ein Blatt in Folio (37x33 cm. WZ.: D.&C. BLAVW), 
welches den Plan, und ein Quartblatt, welches die zugehörige 
Erklärung enthält. Auf der Rückseite des letzteren hat CL£rıs- 
SEAU neben einer fast ganz verlöschten Landschaftsskizze notiert 
(mit Blei): „Plan de Fourietti de Villa Adriana ou detail de l’aca- 
demie“ und (mit Tinte): ‚Vote du plan de Villa Adriana du Conte 
Fourietti.‘ Auf dem Plane selbst findet sich, in fast verlösehten 
Bleistiftzügen, nur die Beischrift ‘Portion du plan general de 
Villa adriana.’ Der Plan ist sorgfältig mit Lineal und Zirkel in Feder 
gezeichnet, die Mauerdicken sind grauviolett laviert. Ein Maß- 
stab ist nicht beigefügt, doch ergibt ein Vergleich mit Reına 
und Pıranesı, daß er im Verhältnis 1:300 aufgenommen ist. 
Die Erklärungen sind (außer der Überschrift) nicht von CL£rıs- 
SEAUS, sondern von einer gleichzeitigen italienischen Hand; sie 
sind auf Taf. I, neben dem auf etwa ein Drittel verkleinerten 
Grundrisse, wiederholt. 

Furıetris Plan umfaßt vom Westpalaste die Räume nördlich 
und östlich des großen mittleren Säulenhofes. Die südlich und 
westlich an jenen Hof anstoßenden Baulichkeiten, welche seit dem 
17. Jahrhundert zum Teil von den Gebäuden der Vigna Bulgarini 
überdeckt waren!, sind nicht mit einbezogen, so daß wir für diese 
(Wasserreservoir und Thermen ? — Q und: R auf WINNEFELDS 
Plan Taf. X, vgl. Text S. 120, 121) auf Conrinı-LiGorio (und 


unternommene Gesamtaufnahme der Villa, welche nicht vollendet und pu- 
bliziert ist, wird von SEBASTIANI a.a.O. ausdrücklich von CL£rıssEAus 
Einzelstudien getrennt. 

1 Coxrtını bemerkt zu diesen Teilen (Nr. 35): domiecilium ubi nunc est 
stabulum et foenile D. Bulgarini constructa super antiquitates; und (Nr. 37): 
locus ubi dominus Bulgarinus erexit domum ruralem (dies Casino ist auf 
PennasTaf.112 s.u.8.25 Abb. 10, sichtbar), partim super antiquitates et caver- 
nas, ac partim super fundamenta. Wie Fr. Burcarını S.125 angibl, besaß 
die Familie diese Grundstücke seit 1621. 
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PırANESI) angewiesen bleiben. Es sind also nur diejenigen Teile 
zur Darstellung gekommen, welche durch die Ausgrabungen von 
1736/37 wirklich freigelegt waren. Eine Ergänzung aus dem 
älteren Plane Conrınıs ist absichtlich unterlassen, was für die 
Beurteilung seiner Zuverlässigkeit von Wert ist. Daß für die 
Bauten, welche auf beiden dargestellt sind, Furırrrıs Zeichner 
etwa Conrinis Stich zugrunde gelegt und vergrößert hätte, ist 
schon durch den kleinen Maßstab des letzteren (etwa 1:3000) aus- 
geschlossen. Versuchen wir nunmehr in Kürze festzustellen, was sich 
aus dem neuen Plane für die Kenntnis des Gebäudes gewinnen läßt. 


Der Palast, am Westrande des Hügels gelegen, wo sich eine 
weite Aussicht auf die Campagna und die Stadt Rom bis zu dem 
am Horizonte zu ahnenden Meere bietet!, lag zwischen zwei großen 
Terrassen, welche in spitzem Winkel aufeinander zulaufen, wo- 
durch die unregelmäßige Begrenzung des östlichen Traktes bedingt 
ist (s. WINNEFELDS Gesamtplan Taf. I). Die untere Terrasse stützt, 
in einer Länge von cr. 600 m (2000 r. F.), den Westrand des sogen. 
„Gartens der Akademie‘ von der „Torre di Timone“ (Rocca- 
bruna) bis zur Westecke des südlichen Theaters; die obere Terrasse 
beginnt nördlich am Östrande des Kanopus-Tales. Der Höhen- 
unterschied zwischen beiden Terrassen beträgt etwa 5 Meter. 

Die Front des Palastes, ziemlich genau von SW nach NO 
orientiert, erhob sich, wie es scheint, nicht unbeträchtlich über 
das Niveau des nördlich anstoßenden ‚‚Gartens der Akademie‘; 
an ihrer Westecke springt der später zu besprechende große 
Zentralbau mit achteckigem Kuppelsaal auf die Gartenterrasse 
vor. Die Baulichkeiten gruppieren sich um einen großen recht- 
eckigen Hof, auf dessen Nordseite sich eine einfache Zimmerreihe 
öffnete, während an der Ostseite (und an der von Furıerri nicht 
aufgenommenen Südseite) kompliziertere Gruppen von Räumen 
lagen. 

Auf Furırrris Plan öffnen sich (wie auch bei Goxrint) in 
dieser Front mehrere Eingänge zu Zimmern und Sälen direkt ins 
Freie: Pıranesı zeichnet vor der Frontwand noch eine dazu 
parallele Mauer (Abstand ca. 3 m), die.man wohl mit WInNErFELD 
für das Fundament einer vor der Front laufenden Säulenhalle 


! Burcarını p. 125 erwähnt, daß er den Oberstock über den Sälen 
88 vermittelst einer hölzernen Treppe zugänglich gemacht habe: „dal 
quale luogo si gode un magnifico panorama, e si osserva, che l’ Accademia & il 
sito piü elevato della Villa.“ 
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zu erklären hat. Für ein solches Arrangement spricht auch, daß 
die Zimmer in der Front, wie es scheint, höher lagen als der Garten 
davor, doch ist Entscheidung nur durch Untersuchungen an Ort 
und Stelle zu erlangen. Der durch vier Säulen ausgezeichnete 
Haupteingang führt in ein geräumiges Vestibulum, zu dessen 
Seiten zwei rechteckige Zimmer von ca. 8.m Tiefe bis 4 bezw. 
5m Breite (Plan 36, 37) liegen. Furırrrı erwähnt in ihnen nur 
mosaici guasli, PIRANESI schreibt ihnen bei: sale nobili con colonne 
rivestite di stucco; quivı dal Sig. de Angelis sono state tolte diverse 
tavole di marmo. Wenn diese Notiz wirklich zu diesen, Zimmern 
gehört!, werden wir uns die Stucksäulen mit WınnereLp als Wand- 
dekoration, nicht (wie sie Pıranesı auf seinem Plan n. 37 zeich- 
net) als freistehend denken müssen; die Marmorplatten, welche 
DE AnGeLis bei seinen 1773 veranstalteten Ausgrabungen weg- 
brachte, mögen Wandbelag gewesen sein. 

Aus dem Vestibulum, an dessen Rückseite FuRrIETTI noch» 
mals vier Säulen zeichnet, weitergehend, passierte man zunächst 
einen Korridor (Plan 35), welcher, nach rechts in den großen 
Mittelhof, nach links in den unten zu besprechenden Ecksaal 
ınündete. Durch eine dritte Säulenstellung aus Giallo antico 
gelangte man in einen rechteckigen Saal (Plan 30), der mit den 
seitlich anliegenden, nur von ihm aus beleuchteten Zimmern und 
Kabinetten eine dem Atrium des römischen Normalhauses ähnliche 
Stellung einnahm. Die Zimmer zur Linken (Plan 25, 26) hatten 
gewöhnliche Mosaiken, die zur Rechten (Plan 33, 34) gar keine. 
Eine vierte Säulenreihe, gleich der vorigen aus Giallo antico, 
führte in einen ähnlichen, aber kleineren Raum, wiederum mit 
je zwei Kabinetten an den Seiten; die zur Linken hatten gewöhn- 
liches Mosaikpflaster, von den rechts gelegenen das erste (Plan 32) 
ein Paviment mit buntem Schuppenmuster (a mostaccioli; FURI- 
ETTI de musivist. IV n.4 = Gusman Fig. 327), das zweite (Plan 31) 
ein solches aus Schieferplatten. _ Eine fünfte Reihe von Säulen aus 
Pavonazetto bildete den Eingang zu einem großen (10x10 m) 
quadratischen Saal (Plan 29), welcher nach rechts mit dem Mittel- 
hofe in Verbindung stand, während sich nach links drei Zimmer 
mit feinerem Mosaik (Plan 20) anschlossen; ebenfalls nach links 

“ Daß Pıraxesıs Fundnotizen öfters unzuverlässig sind, zeigt, was er 
über die Fundstelle des Taubenmosaiks (u. S.13) und der Kentauern (u. S.24,) 
angibt, wofür Furıerris Angaben ohne Zweifel authentisch sind. Vgl. auch 


was unten (S.17f) über die Treppenanlagen in diesem Teile des Palastes 
bemerkt ist. 
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zweigte ein Korridor (Plan 22) mit feinem Mosaikmuster (a guisa 
di un punto francese; Furietri t. IV n.2= Gusman Fig. 327) 
ab. Von Pfeilerstellungen, durch welche nach Pıranesıs Plan 
der Raum in drei Schiffe geteilt wird, deutet Furırrrı eben- 
sowenig wie CoNTInı etwas an; eine Überspannung durch eine 
flache Balkendecke (mit Oberlicht in der Mitte) ist wohl denkbar. 

In der Südwand des Saales befindet sich, zwischen zwei 
halbrunden Nischen, der Haupteingang zu dem folgenden großen 
Rundsaal (Plan 4). Außerdem kommunizierten beide Räume mit- 
einander noch durch zwei kleine Durchgänge in den Ecken (so 
nach Conrtinis und Pıranesıs Plänen und PEnnas Vedute). 
Wenn Furıerrtrıs Plan diese Durchgänge ignoriert, so wird dies 
daran liegen, daß gerade an dieser Stelle die Erde nicht vollständig 
abgeräumt war (s. die Erklärung zum Plan unter n. 13). 

Die Wände des großen Rundsaales, der noch heutzutage den 
best erhaltenen Teil des Palastes ausmacht, sind im unteren Teile 
durch stuckierte Dreiviertelsäulen, im oberen durch Fenster und 
Nischen belebt. Lıcorıo hat ihm den Namen ‚Tempio di Apollo“ 
geschöpft, PırANESI dieser törichten Annahme zuliebe den Grund- 
riß, willkürlich verändert: um das Zimmer an der Ostseite des 
Rundes (Plan 12) als „penetrale del tempio‘‘* bezeichnen zu können, 
hat er an dieser Stelle den unteren Teil der Wand durch eine 
Pfeilerstellung mit drei breiten Durchgängen unterbrochen, was, 
wie WINnNEFELD S. 114 bezeugt, noch durch den heutigen Zustand 
der Ruinen wiederlegt wird?. Dadurch entfällt die starke Be- 
tonung der westöstlichen Achse des Rundbaus: mit Recht bemerkt 
WINNEFELD a.a. O., daß es in der Absicht des Architekten gelegen 
habe, die Wirkung des mit einer stattlichen Kuppel überdeckten 
Raumes dadurch zu steigern, daß er mit den umliegenden Räumen 
nur durch verhältnismäßig kleine und niedrige Türen in Verbin- 


_ t Wenn Pıranesı hinzufügt: ove furono ritrovati le celebri Palombe di 
minutissimo mosaico che si ammira in Campidoglio, so steht das in Wider- 
spruch mit der sicher zuverlässigen Fundnotiz bei Furırtri. 

® „Tatsächlich ist an jener Stelle nur zufällig der untere Teil der Wand 
samt dem untern Teil der Säulen ausgebrochen; von den Türen in den beiden 
äußeren der drei Interkolumnien sind noch deutliche Reste erhalten, die 
beweisen, daß auch sie nicht höher und breiter waren als alle übrigen, und 
ob auch das Mittelinterkolumnium eine Tür enthielt, ist überhaupt nicht 
mehr zu bestimmen‘, WınnEreLp a.a.0. Dazu stimmt die Vedute bei 
PennaA I], tav. 111 (s. Abb. A). Auf dem Plan in den Notizie degli 
scavi ist die falsche Darstellung Pıranesıs wiederholt, als ob sie dem tat- 
sächlichen Zustande der Ruinen entspräche. 
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dung stand'!. Der Fußboden des Saales bestand nach Furierrti 
aus weißen Steinen, während Pıranesı von einem durch Ornament- 
streifen geteilten Mosaik spricht. 

Nördlich von diesem Kuppelsaale liegt ein annähernd quadra- 
tischer Raum mit ausgeschweifter Südseite (Plan 3), welcher die 
Flucht dieser Gemächer zum Abschluß bringt. LıGorıo hat für 
ihn die wunderliche Bezeichnung zotheca = Stall für Opfertiere 
erfunden: es war vielmehr, wie die in den Ziegelwänden erhaltenen 
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Abb. 4. Großer Rundsaal (nach PeEnsallI, 111). 



















zahlreichen Balkenlöcher beweisen, ein von einer umlaufenden 
Halle umgebener Hof. Wenn das Paviment nach FuRrIETTI ein 
Schachbrettmuster aus weißen, gelben, roten und schwarzen 
Steinen (wohl Marmor und Schiefer) hatte, so spricht das für die 
elegante Ausstattung des Raumes. Der hier gefundene condotto 
d’acgua könnte eine der Bleiröhren mit der Inschrift: /mp. Caes. 
Traiani Hadriani Aug. sub cura Restituti Aug. lib. proc. (CIL. 

I Continı (Nr. 24) schreibt zu der area ante fastigium templi: „quod 
jastigium ornatum erat tribus portis in templum intromutentibus et duobus 
loeulis inter illas““ und schließt die Beschreibung des ‚„Templum Apollin is‘ 
(Nr. 25) mit den Worten: ‚in totum decem habet portas“‘. Er scheint sich je 


drei Türen an der Nord-, Ost- und Westseite, dagegen nur eine an der Süd- 
seite zu denken. 
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XIV, 3698) sein, von denen ein Exemplar 1756 bei Roccabruna, 
also gleichfalls im Bereich des kleineren Palastes, gefunden ist, 
drei andere ohne sichere Fundangabe sich Mitte des 18. Jahr- 
hunderts in der Sammlung der Jesuiten im Museo Kircheriano 
befanden. 

A. dem Säulenhofe folgt, in der Hauptachse des Gebäudes, 
noch eih einfach rechteckiges Zimmer (Plan 1), aus dem eine 
Hintertür ins Freie führt: dieses wie ein daneben liegendes (Plan 2), 





Abb. 5. Mittlerer Hof (nach Penna II, 110). 


welches mit dem großen Mittelhofe kommunizierte, scheint ein- 
facher ausgestattet gewesen zu sein. 

Vergleichen wir den Grundriß der bisher betrachteten Räume 
mit der Zeichnung PırAneEsıs, der WINnNEFELD Taf. X im wesent- 
lichen folgt, so wird man dem Fvrırrrıschen Plane größere 
Klarheit und Monumentalität nicht absprechen können. Nament- 
lich die starke Betonung der einheitlichen Achse von N nach S 
trägt hierzu bei: das Vestibul, die zwei atrienartigen Räume, 
der quadratische Saal, der Kuppelsaal, der Säulenhof müssen eine 
imposante Folge von Repräsentations- und Empfangsräumen 
gebildet haben, für welche man die Vorbilder freilich mehr in den 
Königsburgen des hellenistischen Ostens als, wie WINNEFELD 
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S.113 will, im erweiterten altrömischen Privathause zu suchen 
haben wird. Bemerkenswert ist auch die Scheidung der Räume 
vom Vestibul bis zum quadratischen Saale (29) durch Reihen 
von je vier Säulen; da Furı£trı das Material der Säulen, einmal 
Giallo antico, einmal Pavonazetto, ausdrücklich angibt, darf man 
annehmen, daß diese Angaben auf wirklicher Beobachtung 
beruhen!. 

Ein ganz anderes Bild zeigen die Baulichkeiten östlich von 
den beschriebenen Repräsentationsräumen. Hier gibt Pıranesı 
eine Menge zum Teil unverständlicher Grundrißlinien, welche durch 
willkürliche Überarbeitung des kleinen Stiches von Coxtinı ent- 
standen zu sein scheinen: unser Plan darf den Anspruch auf erst- 
malige authentische Darstellung erheben, da FurıErti diese 
Gemächer, in denen ja einer seiner wertvollsten Funde, das Tauben- 
mosaik, zutage kam, offenbar mit Sorgfalt durchsuchen und auf- 
nehmen ließ. Sie sind auch die einzigen, von denen er in seinem 
Buche de musivis eine Beschreibung gibt, die erst durch unseren 
Plan recht verständlich wird?. 

Es handelt sich hauptsächlich um das dreieckige Areal zwischen 
dem Korridor 22, der Östgrenze des Palastes und den Prunk- 
räumen 29-4-3. Dieses wird von einer Anzahl von Gemächern 
und Kabinetten eingenommen, die man ihrer Ausstattung nach 
zu den eleganten Räumen der Kaiserwohnung rechnen muß: das 
schönste aller Mosaiken, die Tauben des Sosias, ist, wie wir 

! Zur Zeit der Bewohnung des Palastes wird man sich die Säulenreihen 
durch Vorhänge geschlossen denken müssen; für derartige Vorrichtungen 
in römischen Palästen bezeichnend ist eine Stelle aus spätester Zeit im Liber 
Pontificalis LX vita Silverii c. 8, wo der Konflikt dieses Papstes mit Belisar 
erzählt wird. Es heißt dort: tune fecit ( Belisarius) beatum Silverium papam 
venire ad se in palatium Pineis, et ad primum et secundum velum 
retinuit omnem clerum usw. 

®.p. 55 nach Beschreibung des großen Rundsaales, dessen Be- 
nennung als Tempel er mit Recht verwirft: australem eius partem et 
quae mare respicit, magna area contingit musivario construcia opere, ubi nunc 
vinea adolevit (vgl. Plan 39). Ad coenationem patebat aditus columnis flavi 
coloris marmoris hinc inde definitus, atque pavimento musivi operis exornatus 
(Plan 30). Utrique autem porticus lateri diaetae quamplurimae adhaerebant, 
quibus eadem pavimentorum luzuries erat, quamvis nonnulla ex eis anlea 
disrupta a nobis reperta sunt (Plan 23—26. 31—34. 7—20). Ad has vero 
diaetas ascensus erat scalä viginti graduum, qui marmore salino constabant, 
alabastrite tamen obducti, postremumque ex illis virgulta casu enata integrum 
nobis servarunt, ut vestigia exquisiti ac splendidi cultus post tot saecula nostra 
adhuc aetate manerent (Plan 21). 
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durch FurIertri authentisch erfahren, in dem Zimmer 15 (nicht, 
wie bisher angenommen wurde, in n. 12) gefunden. Nun zeigen 
diese Zimmer einen auffallenden Mangel an Beleuchtung, da die 
Ostwand des Gebäudes ganz lensterlos ist, und lichtspendende 
Innenhöfe gleichfalls zu fehlen scheinen. Vielleicht am auffallend- 
sten tritt das hervor eben bei dem Zimmer 15: dieses, ein 
Rechteck .von. etwa 4x5 ın mit einer Halbrundnische an der 
Südseite, hat die Eingangstür nicht, wie PırAnEsı (und da- 
nach WınnereLp Taf. X) angibt, gegenüber der Nische in 
der Längsachse, sondern ist nur zugänglich durch eine Tür in 
der Ecke, welche auf einen schmalen Korridor führt. Da 
das Zimmer unmöglich durch diese Tür genügend erhellt 
werden konnte, wird man an Öberlicht denken müssen: woraus 


dann folgt, daß der Palast wenigstens in diesem Teile nicht mehr- 


stöckig gewesen sein kann. Sollte das so sorgfältig abgeschlossene 
Gemach mit seiner Nische als Badezimmer gedient haben? — 
Die Gemächer welche neben und vor diesem liegen (Plan 14. 16. 
17. 18. 19), hatten nach FurıErTi ‚„mosaici di varie pietre“. Hinter 
dem Zimmer mit dem Taubenmosaik lag in der gleichen Achse 
ein annähernd ebenso großes (Plan 8), dem ein „pavimento di 
mosaico fiorato“ zugeschrieben wird: gemeint ist damit das schöne 
Mosaik mit Blumen und Fruchtgewinden, welches bei Furırrri 
tav. V gestochen und jetzt in der vatikanischen Bibliothek auf- 
bewahrt ist (Pexna Ill tav. 62, Gusman fig. 324). Das rechts 
(westlich) daneben liegende Zimmer (Plan 7) war, wie das Vor- 
handensein eines Sockels aus Rosso antico beweist, gleichfalls 
elegant ausgestattet; dem kleinen dreieckigen Kabinett auf der 
anderen Seite (Plan 9) sowie den davor liegenden Räumen (Plan 10. 
11. 12) schreibt Furıertti bei: „altre stanze consimili‘, sie scheinen 
also ebenfalls Reste schöner ornamentaler Mosaiken enthalten zu 
haben. Aus dem Zimmer 7 führt schließlich eine Tür in einen 
kleinen dreieckigen Hof (Plan 6), in welchem eine Fontäne sowie 
eine in Substruktionen hinabführende Treppe gefunden. wurde, 
der aber rückwärts und seitwärts keinen weiteren Ausgang hatte. 

Der Korridor 22, welcher die ganze Gruppe von Gemächern 
nach vorn abschloß, endigte östlich bei einer nach unten 
führenden Treppe (21), deren prachtvolles Material von Furı- 
Erti ausdrücklich hervorgehoben wird: sie hatte Stufen aus 
grauem Marmor mit einem Belag aus 'Alabastro fiorito. Auch 
Coxrixı erwähnt sie (n. 26: in angulo erat scala, qua descendebatur 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akad., phil.-hist, Kl. 1919... 13. Abh, 2 
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ad planitiem depressiorem versus septentrionem el orientem): es ist 
also ein offenbarer Fehler Pıranesıs, wenn er an dieser Stelle 
allerlei ‚‚stanze o abitazione per trattenimento dell’ Imperatore e sua 
compagnia‘ (n.36) einzeichnet. Vielleicht hat ihn auch eine unklare 
Erinnerung an die Existenz jener Treppe veranlaßt, in dieser Gegend 
einen doppelten Aufgang nach oben (scale che salivano a secondi 
piani della fabbrica; Nr. 38 seines Planes) anzusetzen. Diese Doppel- 
treppe erscheint an einer Stelle, wo FURIETTI und CGonTinI einen 
großen Saal (ca. 10x15 m) mit einer durch Nischen gegliederten 
und mit Säulen geschmückten Vorhalle (atrium cum duobus fron- 
tibus medii circuli, ornatum loculis portis et duobus habitaculis ab 
adversis partibus ConTtinı) angeben. Da Furırrrı den Raum 
nicht näher beschreibt, namentlich nichts über die Ausstattung 
des Fußbodens angibt, kann man zweifeln, ob er bei den Aus- 
grabungen von 1736 wirklich freigelegt worden ist: die Durch- 
brechung der Ost- und Westwand durch je vier Säulen in der Mitte 
auf Furiertis Plan ist wenig wahrscheinlich. 

Wenden wir uns den Baulichkeiten an der Nordseite des großen 
Hofes 39 zu, so finden wir da zunächst eine einfache Reihe recht- 
eckiger Räume (38), welche FuriETTIı „Eingänge zur Area vor 
dem Tempel‘‘ benennt, und demgemäß auf beiden Seiten öffnet. 
Richtiger ist hier offenbar Pıranesıs Zeichnung, welche durch 
Pennas! und BurGarınıs? Beschreibungen bestätigt wird: dem- 
nach lagen hier mehrere schön ausgestattete Gemächer, welche 
ihren Zugang nur vom Hofe (von Süden) hatten?. Da Furiıerri 
über den Fußboden dieser Räume nichts angibt, scheint. er sie 
nicht bis zum antiken Niveau freigelegt zu haben; so ist ihm 


‘auch die Existenz einer Treppe in dem Raume zwischen 37 und 38 


entgangen, welche in unterirdische unter dem Peristyl hinlaufende 

ı PENnNA 11,110: ancora si conservano (an der Nordseite des Hofes) tre 
camere larghe 23 palmi, profonde 41 ed alte 34, e nelle volte vi sono le vestigie 
di stucchi finissimi, ed avevano i pavimenti di mosaico essendovene rimaste 
le traccie. Annesse a queste vi sono rovine di altre camere, e fra le altre vi esiste 
una scala, che discende in aleuni cunicoli sotterranei, che passano sotto il peri- 
stilio. . 
® Bunsarını p. 124: Contigue (dem achteckigen Pavillon, s. u.) sone 
stanze atterrate ed una scala che mette ad una via solterranea, scoperta nel 1831, 
accanto alla quale sono due gran sale in essere con volte dipinte, ed ornati di 
finissimi stuchi, ed altra con esedra, che avevano superiormente un altro piano. 

® Auf der Aufnahme in den Notizie degli scavi erscheinen diese Räume 
ganz ohne Zugänge, was natürlich unmöglich ist. 
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Gänge führte. Sie ist bei Pıranesı gezeichnet, bei PEnnA und 
BULGaRrını erwähnt; nach des letzteren Angabe wurde sie im Jahre 
1831 aufs neue entdeckt. Die Ausstattung der Böden mit Mosaiken, 
der Wände und Wölbungen mit feiner Stuckierung und Malerei 
weisen darauf hin, daß es sich auch hier um elegante zur Kaiser- 
wohnung gehörende Räume handelte. Die Existenz eines zweiten 
Stockwerkes über diesem Trakt bezeugt außer BULGARINT auch 
Continn. 

Vor diesen Nordflügel springt, an seiner Westecke, ein eigen- 
tümlicher und durch seine Konstruktion interessanter Zentralbau, 
ein Pavillon oder Gartenhaus in großartigem Stile, auf die dem 
Palaste vorliegende große Gartenterrasse heraus. Furırrtrıs Plan 
zeigt für den Grundriß dieses Baues stärkere Abweichungen von 
Pıranesı und Conrint, als für sonst einen Teil des Palastes; 
und da WInnEFELD an seine auf jene. beiden Autoren gestützte 
Rekonstruktion eine bestechende Hypothese geknüpft hatte, 
müssen wir die Differenzen und die Glaubwürdigkeit der verschie- 
denen Aufnahmen etwas eingehender erörtern. 

WINNEFELD rekonstruiert den Mittelraum des Gebäudes als 
einen großen runden Saal, dessen Kuppel auf vier starken Pfeilern 
mit schmalen Stirnseiten fuht. Die Pfeiler sind in ihrem unteren 
Teile mehrfach durchbrochen, so daß sie im Grundrisse auffallend 
schwach erscheinen und erst über den Wölbungen der kleinen 
unteren Räume zu einem stattlichen Massiv zusammengefaßt 
werden. An der Ost- und Westseite liegen zwei kleinere Säle von 
annähernd kreisförmigem Grundrisse, die fast wie Teile des Mittel- 
raumes wirken, von dem sie nur durch die einspringenden Säulen- 
stellungen getrennt waren. An der Südseite liegt ein größerer 
Saal, ein Rechteck mit halbrundem Abschlusse, an der Nord- 
seite vermittelt eine zum Teil durch kleine Treppen ausgefüllte 
halbkreisförmige Exedra den Abstieg zur Gartenterrasse. Der 
Mittelraum hat demnach acht teils einwärts, teils auswärts gerun- 
dete Seiten; die vier kleineren Seiten sind Bogen eines und des- 
selben Kreises, die größeren Seiten sind Halbkreise von ®/, Radius 
des größeren Kreises. Zu diesem Grundriß sind Analogien äußerst 
selten. Auf eine besonders schlagende außerhalb Roms hat bereits 
SEBASTIANI (p. 292) hingewiesen: es ist ein von GIULIANO da 


ı Zu Nr. 20: cubicula ad latus peristylii supradicto aedificio contigua, 
quorum unumquodque longum est palmis 40, latum 22, et supra eadem alia 
eubicula nobilia, ut patet ex muris superius erectis. Ähnlich SEBASTIAN p. 292. 
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SANGALLO (eod. Barberin. f[.7 und Taccuino senese f. 26) gezeich- 
neter Zentralbau in der Nähe von Puteoli oder Baiae!, welchen 
zuerst (aus dem Sieneser Skizzenbuche) Onofrio Boxı (Memorie 
romane per le' Belle Arti Il, 1786 p. 242) publiziert hat. Eine 
Aufnahmg des gleichen Gebäudes von BALDASSARE PERvzzi findet 
sich auf dem Blatte Uffizij 529 (Dagobert Frey, Bramantes St. 
Peter-Entwurf, Wien 1915, Abb. 8, S. 20). WinnereLD hat jenen 





Abb. 6. Großer Pavillon (Sommertriclinium). Nach Penna II, 108. 


Hinweis SEBASTIANIS nicht beachtet, er hebt vielmehr hervor, 
(p- 65), daß ‚die merkwürdige Grundrissform sich eben nur in 
dieser Villa, in ihr aber gleich dreimal findet‘: im Westpalaste, 
in den kleinen Thermen und in dem großen Pavillon an der Süd- 
seite der „Piazza d’oro‘“; daher, schließt Wınn£rELn, „darf man 
wohl vermuten, daß man es mit einer höchsteigenen Erfindung 
ihres launenhaften, in allen Künsten bewanderten Bauherrn zu 
tun hat, der durchaus etwas Neues, Eigenartiges haben wollte.“ 

Da von dem Gebäude jetzt nur wenige durch die Bäume 


! Sıncaruos Zeichnung ist klein reproduziert auch bei Rıvoına, 
origini dell’architettura lombarda II, 1906, p. 152 fig. 131, derselbe Bau 
wohl auch in G. B. Moxtano’s Templi Il (1623) tav. 17. Vgl. meine 
Ausgabe des Libro di Giuliano da Sangallo p. 13, 
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eines Ölwaldes verdeckte Ruinen über Tage existieren', so bleiben 
die Pläne Lıcorıos und PırANESISs, sowie die Vedute PENNAs 
(der eine im Jahre 1825 an der Westecke gemachte Ausgrabung 
darstellen konnte) die wesentlichen Quellen dieser Hypothese 
WinnErFELD hat zu ihrer Erläuterung die in Einzelheiten: modifi- 
zierten Grundrisse Gontixıs und PıRANESIs vergrößert neben- 
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Abb. 7. Plan des Pavillons nach Furterri (1:600, Süden oben). 


einander gestellt (danach S. 23 Abb.8 u. 9); vergleicht man diese 
mit dem beistehend (Abb. 7) auf gleichen Maßstab gebrachten 
Grundrisse FUrıEtTıs, so ergeben sich allerdings wesentliche 
Differenzen. Der Mittelraum ist bei Furiettı kein, Rund, 
sondern ein Achteck, statt der bogenförmig einspringenden 
Säulenstellungen trennen geradlinige die Seitensäle von ihm. Die 
beiden Säle an der ÖOst- und Westseite haben weder, wie 
bei Conrinı, einen Halbkreis, noch, wie bei Pıranesı, an- 


4 Vgl. die Vedute bei Gusman Fig. 236. Die Aufnahme in den 
Notizie degli scavi stimmt in der Angabe des Erhaltenen so genau mit 
PıRANESI-WINNEFELD, daß sie nur mit Vorsicht zu benutzen ist. 
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nähernd einen Kreis, sondern ein Rechteck mit zwei'abgestumpften 
Ecken zum Grundriß. Der südlich anstoßende größere Saal ist 
zweigeteilt: zunächst dem Mittelraum gleichfalls ein Rechteck mit 
abgestumpften Ecken, dann, durch vier Säulen getrennt, ein 
zweites’ etwas größeres Rechteck. Während ferner die Pfeiler, 
welche die Bedeckung des Mittelraumes — wohl sicher eine Kuppel 
oder ein Fächergewölbe — trugen, bei Coxtinı und PIRANESI 
genau symmetrisch erscheinen, hat Furırrrıs Plan für diese drei 
ganz verschiedene Grundrisse. Gleich sind bei ihm nur die beiden 
Pfeiler an der Westseite, während die an der Ostseite von diesen 
und untereinander gänzlich verschieden sind. 

Daß die Verschiedenheit in der Darstellung rein willkürlich 
sei, wird man nach dem sonstigen Charakter des FurIETTIschen 
Planes nicht annehmen, sie dürfte vielmehr auf genauerer Beob- 
achtung beruhen!. Auch an einer zweiten Stelle erscheint FURIETTIS 
Grundriß zuverlässiger als Pıranesıs: der östliche und westliche 
Seitensaal haben nach außen nicht eine halbkreisförmige, sondern 
— wie bei Contını — eine gerade Wand. So werden wir denn auch 
gegen die vier einwärts geschwungenen Halbkreise aus Säulen, 
die nur Pıranesı, nicht ConTisı, zeichnet, bedenklicher werden, 
namentlich wenn wir uns erinnern, daß ähnliche barocke Grundriß- 
formen schon bei GIAMBATTISTA PIRANESI — man vergleiche seinen 
großen rekonstruierten Plan des Campo Marzo und manche seiner 
restaurierten Grabbauten — beliebt gewesen sind. Entscheidend 
für diese Frage ist, wie mir scheint, der Grundriß des größeren 
südlichen Seitensaales. 

Daß Furierti gerade diesen Raum sorgfältig hat durchsuchen 
und aufnehmen lassen, dürfen wir um so sicherer annehmen, weil 
in ihm die beiden Kentauren des Aristeas und Papias gefunden 


ı Über die Bestimmung der kleinen und unregelmäßigen Räume, 
durch welche die Pfeiler auf Furıerrıs Plan durchbrochen sind, läßt 
sich natürlich nichts sicheres sagen, möglicherweise enthielten einige davon 
hölzerne Treppen zum Aufstieg auf das Dach. Conrtinı’s und Pıranest's 
»rundriß der Pfeiler erklärt sich vielleicht so, daß sie nur einen, und 
zwar den südöstlichen einigermaßen vollständig aufgedeckt gesehen und 
danach die anderen, symmetrisch aber nicht ohne Willkür, ergänzt haben. — 
Ob Furiettı mit Recht den Pfeiler an der Nordwestecke ganz conform 
dem an der Südwestecke zeichnet, muß dahingestellt bleiben: PEnna, der 
sich auf Ausgrabungen 1825 bezieht, zeichnet den ersteren so, daß er 
weder mit Furiettı noch mit einem der anderen im Grundrisse über- 
einstimmt. :Entscheidung könnte nur durch .örtliche Untersuchung ge- 
geben werden. ; 
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Abb. 9. Pavillon nach Pıranest. (1:600, Süden oben). 
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sind, und zwar sollen diese — nach ausdrücklicher Angabe in der 
Erklärung! — am Fuß der Treppen vor den beiden Nischen ge- 
legen haben, welche die abgestumpften Ecken des Saales nach 
dem Mittelraume zu dekorieren. Wir haben keinen Grund, diese 
Angabe in Zweifel zu ziehen, um so mehr als die Bildwerke ihren 
Maßen nach gut in die Nischen hineinpassen. Ist aber Furırrris 
Darstellung in diesem Detail glaubwürdig, so folgt daraus die 
Unmöglichkeit der Pıranesıschen: der Abschluß des Seitensaales 
dureh eine Bogenstellung ist hier wie an den anderen drei Seiten 
zu verwerfen und statt dessen eine gradlinige anzunehmen. 

Dadurch gewinnt der Mittelraum allerdings eine weniger merk- 
würdige und weniger barocke Gestalt: ein Oktogon — oder Quadrat 
mit abgeschrägten Ecken —, dessen kleine Seiten durch Halb- 
rundnischen belebt sind. Die Ähnlichkeit mit dem Zentralbau 
an der Südseite der Piazza d’oro wird wesentlich geringer, und 
damit auch die Wahrscheinlichkeit, daß die singuläre Grundriß- 
form des letzteren eine eigene Erfindung des kaiserlichen Bauherrn 
gewesen .sei. : 

Was den Aufbau des Gebäudes betrifft, so hatte WINNEFELD 

die Angaben PırANESIs, die er als merkwürdig phantastisch be- 
zeichnet, nur mit großer Skepsis verwenden wollen; sie erfahren 
nun in einem wichtigen Detail Bestätigung durch Furıerri. Der 
achteckige Mittelraum lag höher als die Seitensäle, und zwar wird 
man, da die kleinen von diesen hinaufführenden Treppen fünf oder 
sechs Stufen haben, die Differenz auf 1,20 bis 1,50 m schätzen 
dw n. Diese Treppen müssen auf schmale Podien (an der Außen- 
seite des Oktogons) hinaufgeführt haben, welche auf’ FurIFTTIS 
Plan nicht angedeutet sind, deren Existenz aber an sich wahr- 
scheinlich ist und durch Pıranesı und PEnnA bezeugt wird? Die 
Podien waren nach -beiden letzteren Autoren mit Cipollin (und 
weißem Marmor) belegt, der Boden der Seitensäle mit gelbem 
Marmor (oder Mosaik). In jedem der vier Seitensäle befand sich 
nach Furıerri eine Fontäne, während Pıranesı nur in den nörd- 
lichen Vorraum ein großes halbkreisförmiges Wasserbecken ein- 
zeichnet. 
ı Wenn dagegen Pıranesı zu dem Mittelsaale (n. 15 seines Planes) 
notiert: Quivi furono ritrovati i Centauri di basalto che sono ora nel Museo dt 
Campidoglio, so verdient diese Angabe keinen Glauben. 

® PEnnA p. 108 beschreibt die Seitensäle als due sale poste l’una 


contro l’altra, larghe 53 palmi, il di eui pavimento era di musaico giallo, ed 
avepano aleuni sedili, che giravano intorno, di marmeo cipollino. 
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Diese Fontänenanlagen sind für das ganze Gebäude sehr 
charakteristisch: offenbar sollten sie dazu dienen, von dem großen 
luftigen Mittelraume die Hitze so viel als möglich abzuhalten. 
Zum gleichen Zwecke sind auf dem Palatin in der sogen. Domus 
Flavia vor den Fenstern des großen „Speisesaales' ovale Bassins 
mit Fontänen angeordnet (Hürsen-Jorvan 1,3 5.90). Auch für 
den Bau in Villa Hadriana wird man vielleicht den Namen ‚‚Sommer- 
triclinium‘“ in Vorschlag bringen dürfen. 





Abb. 10. Porticus westlich des Hofes (nach Pexna II, 109). 


Was die Ausstattung des Fußbodens betrifft, so gibt Continı 
dem Mittelraume ein pavimentum varium e lapidibus serpentinis, 
porphyreis, marmoris nigri et albi, Pıranesı ein solches di giallo 
anlico di forma ottagona, tramezzato da quadrati di marmo bianco, 
-(ähnlich‘ PennA); Furierti spricht auffallenderweise nur von 
einem pavimento di musaico bianco ordinario, während nach NıB#y 
in einer Ausgrabung 1825 außer Fragmenten von Malereien auf 
Stuck auf gelbem, roten und blauen Grunde auch Reste von 
Mosaiken zutage gekommen sind. Wie diese Angaben mitein- 
ander zu vereinigen sind, läßt sich ohne örtliche Nachsuchungen 
nicht entscheiden; jedenfalls bezeugen sie die vornehme und 
farbenprächtige Ausstattung des Gebäudes, für welche auch der 
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Fund von Säulen aus Giallo antico bei den mehrfach erwähnten 
Ausgrabungen in den 1820er Jahren spricht. 

Es erübrigt einige Worte über den großen Hof 39 zu sagen, 
welchen Furıerttis Beschreibung sehr kurz behandelt. Daß er 
von Hallen umgeben war, wird allgemein angenommen, und wohl 
mit Recht hat WınnerELp der Angabe ConTini-LiGor1os, sie 
seien von Säulen getragen gewesen, den Vorzug gegeben vor den - 
bei Pıranesı gezeichneten Pfeilern. Vorhanden war von diesen 
Trägern offenbar schon zu FurıErtris Zeiten nichts mehr. Das 
„Mosaico“ des Bodens beschreibt CoxTinı genauer als „sparti- 
mento di musaico negro e bianco con quadretti di porfido, serpentino e 
marmo“ (Ss. WINNEFELD, S. 112). Aus dem Hofe führten drei 
Türen (von denen FurIETTI nur die nördlichste angibt) in eine 
Porticus, der Pıranesı wiederum Pfeiler, FurıErrı richtiger 
Säulen (zwei Standspuren, auf unserer Abb. 7 S. 21 deutlicher als 
auf Taf. I) einzeichnet. Die Länge der Wandelhalle beträgt 59 m 
200 röm. Fuß; die Ähnlichkeit der ganzen Anlage mit der Poikile 
und sogen. Piazza d’armi hat schon WINNEFELD a.a. 0. bemerkt. 
Bei ihrer Orientierung genau von Nordwesten nach Südosten war 
sie namentlich zum Lustwandeln in der kälteren Jahreszeit geeignet. 

So hat sich uns mit Hilfe des neuen Planes die Gliederung 
des Baues, von dem noch eine jüngst erschienene tüchtige Ar- 
beit (Karı M. Swogopa, Römische und Romanische Paläste, Wien 
1918, S.64) meint, er sei „nicht genügend erhalten, als daß seine 
Betrachtung eine Untersuchung über römische Paläste fördern 
könnte‘ mit hinlänglicher Deutlichkeit ergeben. Besonders bemer- 
kenswert ist, daß die Repräsentationsräume und die Wohngemächer 
in ähnlicher Weise nebeneinander angeordnet sind, wie dies auf 
dem Palatin der Fall ist; auch dort liegen die Prachtsäle der soge- 
nannten Domus Flavia parallel neben den Wohnräumen der so- 
genannten Domus Augustiana. Wir gewinnen dadurch einen inter- 
essanten Gesichtspunkt für die Anlage römischer Paläste und 
Prachtvillen im Allgemeinen, und es bleibt zu hoffen, daß, wenn 
es einmal gelingen sollte, die Ruinen des Westpalastes aufs neue 
und genau zu untersuchen, Furırtris Plan, in einzelnen zweifel- 
haften Punkten berichtigt, weitere wertvolle Aufschlüsse auch für 
solche allgemeinere Fragen geben wird. 

ı Burcarını p. 124 nach Erwähnung einer dort gelundenen colonna 


scanalata di giallo antico di palmi 25: un rocchio consimie di palmi otte 
e due di diametro fu ritrovato nel 1827. 
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Zu den interessantesten, aber auch schwierigsten Büchern der 
tibetischen Literatur gehören neben den eigentlich historischen und 
geographischen Werken die Handbücher über die einzelnen Klöster. 
Leider ist freilich unter vielen europäischen Gelehrten die Meinung 
verbreitet, das Tibetische sei ohne rechte Bedeutung, biete-lediglich 
Übersetzungen indischer oder chinesischer Werke und sei so höch- 
stens verwendbar, um verlorene indische Bücher zu ersetzen oder 
schlechte Überlieferung in den Handschriften der erhaltenen zu ver- 
bessern. Diese Ansicht, so lästig sie für den Fortschritt ist, ist eine 
durchaus irrige; denn sie wird in keiner Weise der hohen Bedeutung 
der von verschiedenen Seiten beeinflußten, Unerhörtes enthaltenden 
Literatur gerecht. Die nationale Literatur selbst wird dadurch ge- 
leugnet und ein großer Schaden angerichtet. Freilich sind die 
wichtigen Dinge nicht auf der Straße zerstreut, sie sind schwer zu 
erlangen, viele, weil sie heterodox sind, im Lande selbst sequestriert. 

Gerade für museale Zwecke wären die erwähnten Kloster- 
geschichten von großem Werte. Es sind Bücher von ganz ver- 
schiedenem Umfange: ungeheure Folianten bis zu ganz kleinen, 
kaum mehr als zwanzig Blätter umfassenden Schriftchen. Ihre 
offizielle Benennung ist dKar-c’ag, was etwa unserem Catalogue 
raisonne entspricht. Die kleinsten unter ihnen, wie der unten 
folgende, geben ‘kurze Beschreibungen der Tempel, ihre Bau- 
geschichte, allerlei Berichte über historische und wunderbare Ereig- 
nisse, Verzeichnisse der aufbewahrten Opfergäben, Heiligen-Figuren 
und -Bilder. Größere derartige Kataloge geben das alles ganz aus- 
führlich und fügen noch die volle Geschichte des Klosters und die 
Lebensläufe samt den Wiedergeburtsreihen der .dort amtierenden 
Großlamas bei. Eine Unsumme des interessantesten, uns völlig 
unbekannten Materials wird vor uns aufgerollt. 

Übersetzt ist von diesen Büchern noch keines. Nur A. WappeLı. 
hat vor Jahren im Journ. of the As. Soc. of Bengal LIV, 1896, 
S. 259, unter dem Titel „The cathedral of Lhasa“ einen kleinen 
dKar-c’ag von Lhasa „übersetzt“, d.h. er hat die Verse selbst ganz 


ausgelassen und vom Kommentar der Verse eine unkomplette, von 
ke 
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Fehlern und Mißverständnissen wimmelnde Übersetzung gemacht. 
Ferner ist für die Bibliotheca Buddhica eine russische Übersetzung . 
des dKar-c’ag von bLa-bran in Aussicht genommen, aber, soviel 
ich weiß, nicht erschienen: B. B. Bapaanıy, Omucauie cTaryu 
Maärpeli BB 3010T0MG xpamb Br JTadpanb 1912. 

Die ziemlich reichen, aber durch Zufall mehr als nach einem 
bewußten Plane entstandenen Bestände der Berliner Bibliothek ent- 
halten von solchen Werken nur ein einziges, soweit ich bis jetzt 
sehen konnte. Es ist dies der schöne dKar-c’ag des Pancasirsapar- 
vata des durch sein elegantes Tibetisch und seine fruchtbringende 
Tätigkeit für die mongolische Sprache wohlbekannten lCan-skya von 
Peking Lalitavajra. Ich hoffe, dies kleine Werk bald in Übersetzung 
geben zu können. Die Arbeit ist eine leichte, da wir durch 
BoERSCHMANNn den Tempel genau kennen. 

Bei, meinem Aufenthalte in St. Petersburg im Spätherbst 1913 
sah ich mich in erster Linie um einschlägige Werke um. Ich fand 
im Museum Alexanders Ill. unter den massenhaften tibetischen 
Büchern, welche H. Kozıov mitgebracht hatte, u. a. einen hoch- 
interessanten, umfangreichen dKar-c’ag von sKu-obum, den ich mir 
ganz abschrieb, da auch hier die Firchxerschen Aufnahmen Rück- 
halt geben, und ferner noch das folgende amüsante, aber sehr 
schwierige Schriftchen: die Vorlage zu A. Waouperıs oben zitierten 
Artikel. Diese kleinen, stark propagandistischen Führer sind für die 
Pilger gemacht, werden von ihnen gekauft und ihnen beim Besuch 
der heiligen Stätten von den Lamas selbst erklärt. 

Der Text ist sehr kurz und so angeordnet, daß er als Kom- 
mentar zu einem Gedicht über Lhasa, dessen Verfasser kein ge- 
ringerer als der in der Geschichte so berühmte‘ erste Dalai-Lama 
ist, eingeschoben wird. Ein eigentlicher dKar-c’ag ist das Werkchen 
also nicht. Es ist eme bittere Polemik gegen die Rotmützen, an- 
geschlossen an die Beschreibung des Tempels in einer Sprache, die 
durchaus auf den indischen Kävyas fußt. Besonders sind die Be- 
ziehungen zum Meghadüta des Kälidasa so auffallend, daß sie eine 
genauere Hervorhebung verdienen, schon deshalb, weil der un- 
geheure Einfluß dieser Literatur auf die tibelische Poesie, die be- 
sonders in den Gesängen des Mi-la-ras-pa so hervortritt, noch 
keineswegs gebührend gewürdigt ist. Das Gedicht des Großlamas 
selbst, 317 Verse, ist schwierig, aber geistvoll und strotzt voll 
bissigen Humors. Aber diese in einer Übersetzung kaum wieder- 
gebbaren Schönheiten im Sinne Dandins und Finessen lamaistischer 
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Polemik bedürfen so umfangreicher Kommentierung, daß dem Leser 
der deutschen Übersetzung ein voller Genuß kaum beschieden sein 
dürfte. Ich erinnere mich, daß ich im Sommer 1907 in Urumtsi 
einen jungen .Kazakenoffizier traf, der dort Deutsch lernen wollte. 
Mit einer höchst dürftigen Grammatik, einem noch dürftigeren 
Taschenwörterbuch saß der Mann, um seiner Langweile oder viel. 
leicht damals schon einem weitaussehenden höheren Wink Genüge 
zu leisten, vor dem einzigen Text, den er hatte erlangen können, 
vor Goethes Faust. Fragen über Fragen beglückten mich, besonders 
in bezug auf den zweiten Teil, den ich selbst nie gelesen habe; 
unter meinen verzweifelten Anstrengungen, mit stammelndem Rus- 
sisch „homunculus, famulus ete.* zu erklären, kam schließlich das 
Resultat: höchst betrübt sagte mir der Mann: „und ein Gedicht, 
das so schwierig zu verstehen ist wie dies, bewundern die Deut- 
schen“ und legte das Buch weg. Das ist der Fall, in dem wir 
vor tibetischen Gedichten uns befinden. Was also meine Über- 
setzung betrifft, so will sie weniger das ästhetische Verdienst wür- 
digen, als den Inhalt in bezug auf das Sachliche möglichst richtig 
wiedergeben. 

Wir besitzen mehrere Beschreibungen der Tempel von Lhasa 
und zwei Planskizzen. Die erstere, welche Georcı (Alphabetum 
Tibetanum) gibt, ist unverwendbar; ich wiederhole hier die Skizze 
A. Waoperts (Lhasa and its Mysteries, Lond. 1905, S. 365ff.). 
Aber diese genügt durchaus nicht, die in dem Schriftchen erwähnten 
Objekte mit absoluter Sicherheit zu lokalisieren. Zweifellos gehen 
die von Cuanprapäs, Journey to Lhasa and Central Tibet, London 
1902, S.151ff., gegebenen Notizen und die Materialien bei Granam 
SAnDBERG, Tibet and the Tibetans, Lond. 1906, S. 182, über die 
Tenıpel Lhasas auf unser Werkchen zurück, ja die ersteren scheinen 
direkt mit A. Wanpers Bericht irgendwie zusammenzuhängen. Wie 
wenig genau sachlich und wie flüchtig in’ der Darstellung das alles 
ist, geht u. a. bezüglich des letzteren aus der Tatsache hervor, 
daß ein Stück der Beschreibung des lCags-po-ri-Tempels, fast wört- 
lich mit den erwähnten Berichten übereinstimmend, unter dem Ab- 
schnitt des Tempels Ra-mo-c‘e aufgeführt wird! Es ist der Anfang 
von Fol. 19A, vgl. unten. 

Wie sich unser dKar-c’ag zu dem Lha-sai dKar-c’ag des 
Maüjughogänanda (Byams-dbyans-dga-ba) verhält, von dem V. Va- 
sıLıev, leorpadis Tu6era, C. IIer. 1895, S. 26, spricht, kann ich 
leider nicht sagen, da er zurzeit nicht erreichbar ist, 
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So scheinen also nur die russischen und chinesischen Notizen 
über Lhasa, die uns vorliegen, unabhängig von unserem Text zu 
sein, aber die ersteren sind, soweit ich sie zurzeit erlangen kann, 
äußerst dürftig. Es sind nur ein paar Stellen bei A. Pozoxkev, 
Crasanie 0 xomteniun BB Tnberckymw crpany, C.U. 1897, S: 203, die 
mit älterem Material kommentiert sind, und einiges bei G. C. Cr- 
BIKOV, OÖ NeHTpansHoMp Tudersb, C. II. 1903, S. 14. 15. 

Ebenso verhältnismäßig wenig bieten die chinesischen Angaben 
bei M. Kıarrorn, Nouveau Journal As., Tome VI, 1830, S. 161 ff., 
vgl. auch Tome IV, und W. Rocksırı, Journ. R. As: Soc. 1891, 
8,70—76,263ff.; sowie die älteren Materialien GEoRsIs, die KörpEx 
II, 334ff. mit denen Krarrorus verband. Ein tibetischer Bericht 
(Sum-pa-k’an-po Ye-se-pal-jor ed. CHanpranpäs II, 167—168) nützt 
uns auch wenig bezüglich der genaueren Lokalisierung der im 
Tempel aufgestellten Objekte. 

Das uns vorliegende Gedicht hat die folgende Disposition: 

V. 1—4 Einleitung: ein den Göttern lieber Kultort, Lha-sa, wird 
von König Sron-btsan-sgam-po begründet, von Tson-k’a-pa 
vollendet. 

V. 5—33 das Werk gedeiht durch den Schutz des chinesischen 
Kaisers, des Kumärabhüta-Manjusri, dessen vor. Buddha 
musizierende Präexistenz Pancasikha, der Gandharvakönig, 
gefeiert wird. 

Der Kaiser wird als Reichtumsgott gepriesen. 


V. 34—57 Bekehrung der barbarischen Bevölkerung nach dem alt- 
indischen, hier sich rechtfertigenden Grundsatz: dandas cen 
na bhavel loke vinasyeyur imäh prajäh. Die inkarnierten 
Täräs helfen bei. 

V. 58—65 mirakulöser Bau des Tempels .P'rul-snan. 

V. 66—192 das untere Geschoß: 

vV. 193—213 der Oberstock. 


Versuchen wir nun unter Benutzung von A. Wapperıs Plan 
und den beigegebenen Notizen eine Einpassung des in V. 66—192 
Gesagten, so ergibt sich das Folgende als leidlich sicher: 

A ist die Vorhalle vor dem Haupttor des Tempels, das nach W. 
gerichtet ist (Cvsıkov), 

B der große vordere Raum wird durch eine längliche Halle mit 
einem zweiten Tor erreicht, 

C hier steht der Thron des Dalai Lama, 
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D das Vestibül des inneren Tores, 

E Kapelle des Nägaräja im Eingang zum Haupttempel, 

F Haupttempel mit großem, innerem Hof, an dessen Ostseite zwei 
große Maitreya-Statuen stehen, 

G dunkler gedeckter Gang um den Hof, mit Figuren besetzt, 

H Hauptcella des Tempels, enthält die mit Edelsteinen überladene 
Figur des jugendlichen Bodhisattva Gautama, 

I Kapelle König Sron-btsan-sgam-po's, 

J Treppe nach dem oberen Stockwerk, 

K Gang für die Pradaksina-Zeremonie der Pilger, der der Autor 
folgt, 

L Edikt Kaiser K‘ien-lun’s, 

M Blatternedikt, 

N die Säule mit dem Friedenstraktat: rDo-rin. 

Zu diesen Angaben A. Wapperıs treten nun folgende Angaben 


der Verse des Gedichts: 


>V; 


V. 


= 


“<<«<<= 


70—77 enthalten den Inhalt der Cella der Nordseite, V. 77—108 
den der benachbarten Räume und Gänge, dabei wird in 
V. 82—97 die Statue des Tson-k‘a-pa in einem Gitter be- 
sonders erwähnt, doch ist sie nicht lokalisierbar. 


. 109—116 enthalten den Inhalt der Cella der Ostseite; die an- 


Schließenden Versgruppen 117—124, 125—148, 149—160, 
161—168 beschreiben ebenfalls diese Hauptcella des Tempels 
und die anliegenden Räume, ohne daß eine genauere Ver- 
teilung möglich ist. 

169—172 behandeln die Cella der Südseite und V. 173—176 
die anschließenden Räume. 

172—192 schließen die Westseite mit an und reichen bis zur 
Kapelle des Nägaräja E und den engen Eingang zu F, er- 
wähnen auch den Dekor der Laibungen dieses Eingangs und 
reichen bis in das obere Stockwerk hinauf. 


. 193—200 behandeln die Westseite des Oberstocks und 


901—212 die hinaufreichenden Säulen und Baldachine, ferner 
was im Oberstock sich befindet, 

213-224 geben eine bunte’ Reihe von Opfergaben an und 

226—236 die Heilswirkungen solcher Gaben, 

237—248 den Tempel von Ra-mo-c'e, 

250—253 den Tempel von lCags-po-ri, 


. 254—265 den Palast Potala, 
. 266—317 die Apotheose, 
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Das poetische Gefüge des Gedichtes, ‘wie es durch den Kom- 
mentar hervorgehoben wird, lehnt sich nur locker an den Meghadüta 
des Kälidäsa .an, doch fehlen ein paar festere Stützpunkte nicht. 
Eine duftige Wolke steigt aus dem Süden auf und zieht nach dem 
Eisland Tibet, das unter die schirmende Hut des Reichtumsgottes, 
d.h. des chinesischen Kaisers, gelangen soll. Die Berge um Lhasa 
werden beschrieben, die Donnerwolke, welche die Dämonen vertreibt, 
gefeiert. So wird die Ernte vorbereitet. Diese Partie des Gedichtes 
spielt völlig in den Vorstellungskreis des Kälacakra über: die Geburt 
des Pundarika: Avalokitesvara: Dalai-Lama durch die Göttin der 
Ernte ‚(der Erntebraut des Volksaberglaubens, Wäkini: Vidyä: Zopia 
kat €Zoxnv des Kälacakra) leiten zur Zeit über, da der Dichter seine 
mächtigen politischen Neubildungen zu begründen wußte. 

Eine geradezu komische Wendung eines Meghadüta-Verses 
enthalten nun die zwei Zeilen 49, 50. 

„Sie stellten sich vor (d. h. die durch dynastische Verfügung 
ev. mit dem Prügel bekehrten Tibeter): wenn so etwas herabkommt, 
so kann es nur die Tochter Jahnu’s, die Gangä, d. h. himmlische 
Kopfwäsche sein; den Hauptsegen freilich behält sich die Brauen- 
runzlerin vor, daß sie uns brav macht.“ 

Dazu: 

Vers 51 (50) des Meghadüta: „Von hier sollst du bei Kanakhala 
gelangen zu der Tochter des Jahnu (der Gangä), die vom Berges- 
fürsten herabkornmt ugd eine Himmelsleiter bildet für die Söhne 
des Sägara, zu ihr die mit ihren Schaumwogen lacht über die 
Runzelbraue (bhrukuti) im Antlitz der Gauri und mit ihren Wellen- 
händen den Halbmond aus den erfaßten Haaren Sivas wegführt.“ 

Das Brauenrunzeln (bhrukuti) der Göttin ist hier mit launiger 
Verschiebung des Sinnes zur Göttin Bhrukuti gemacht, der grünen 
Form der Göltin Tärä, die die lachende Weiße in ihren Bemühungen 
unterstützt: so wird hübsch auf die beiden Gattinnen Sron-btsan- 
sgam-pos angespielt. 

Was sonst an Anspielungen an den Ausputzapparat der indischen 
Kävyas vorkommt, ist auffallend viel und erinnert fast an gewisse 
Partien des Mi-la-ras-pa: Jasminhecken 20B, Donnerstimme 2B, 
Fußkettchen: nupüra der Mädchen 4A, Badewasser des Königs 6B: 
Meghadüta 2, Feuerfliegen 2B: Meghadüta 79, Mondstein (candra- 
känta) 2B: Meghadüta 24, der Pfau tanzt beim Donner 2B: Megha- 
düta 33, 45; Dasakantha von Lankä 19A, mag dem ‘Meghadüta 
entnommen sein, kann aber auch aus anderen indischen Werken 
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stammen, etwa dem Kävyädarsa des Dandin, der von den Tibetern 
so ausgiebig traktiert wird. 

Als Verfasser steht auf dem Titel der Groß-Lama Nag-dban- 
hlo-bzan-rgya-mts‘o (1617—1682), der zuerst von den Hierarchen 
Lhasas den mongolischen Titel Dalai-Lama führte, weil er die Kal- 
myken oder Westmongolen dem Buddhismus gewonnen und dar- 
nach vom ersten Mandschukaiser für sich und seinen Schirmherrn, 
den Kalmyken Guschi Khan, die Suprematie über Tibet erhalten 
hatte. Er besuchte den Kaiser selbst in China und richtete mit ihm 
zusammen das System der Hierarchie in Tibet auf, das bis auf die 
neueste Zeit gedauert hat. Durch das ganze Gedicht ziehen sich 
bittere Verhöhnungen der Feinde der gelben Kirche hin, die um so 
berechtigter sind, als es nur dem energischen Auftreten des Mannes 
selbst zu danken war, daß Tibet nicht den Rotmützen und den 
verbündeten Bon (König Beri) in die Hände fiel. Durch das Ein- 
greifen der Kalmyken wurde die Machtstellung der P'ag-mo-drug-pa- 
Hierarchen, die im Kloster sNe regierten und von da aus versuchten, 
die Reformen des Tson-k’a-pa wieder zu zerstören, vernichtet und 
sie und ihre Anhänger gezwungen, an der Ausstattung von I,hasa 
ausgiebig mitzuarbeiten. Erwähnt wird nur mit ein paar Worten 
die schandbare Art, wie die Rotmützen gegen die Reformierten vor- 
gingen: die Abschlachtung der Klostervorstände in rMe-ru nach dem 
infamsten Tantra-Ritual, vgl. 6B. 

Vgl. über diese Zeitperiode C. F. Körren, Die lamaische Hier- 
archie und Kirche, Berlin 1859, S. 147—172; G. Hurn, Geschichte 
des Buddhismus in der Mongolei, Berlin 1896, S. 265—270; 
S Cuanpraväs, JASB., 1881, S.242—945; id.. Pag-sam-jon-zang II, 
‘ale. 1908, S. 164— 165. 

Als Verfasser des Gedichtes wurden mir genannt die gelehrten 
Mönche von Se-ra Byams-c’en bLo-bzahn und Sen-ge-bzan-po 
(Simhabhadra). Der Großlama selbst gab den Text in Prosa an. 
Verfaßt ist das Gedicht im Jahre 1647 nach der Rückkehr vom 
chinesischen Hofe. 

Der Titel des Buches lautet tibetisch: Iha-Idan sprul-pai gtsug- 
lag-k'an-gi dkar-c'ag sel-dkar me-lon bZugs „Ein kristallheller 
Spiegel: Katalog des Tempelklosters, das durch überirdische Kraft 
Götterwohnung geworden ist“; dabei ist als Haupttitel ein Sanskrit- 
titel vorgesetzt, der geradezu haarsträubend ist: devamän nirmasya 
vihära varıasya sphatikaih $uklebhir ädarsa viharati sma! Es folgt 
darauf ein Zweizeiler in Sanskrit, der fast noch wüster in der Mache 
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und vielleicht noch außerdem vom Stockschneider verschnitten ist, 
den zu reproduzieren sich durchaus nicht lohnt. Der Sinn scheint 
zu sein, daß der jugendliche Bodhisattva, der zehnkräftige auch den 
Reizen seiner Geliebten gegenüber, nach unzähligen Großtaten Herr 
aller Einkörperungen geworden, nun als vollendeter Buddha auch 
dem Besucher des Tempels Glück und Segen spenden möge. 


1-2A1. 

1. stobs beu lan ts’o dar bai mdses sdugy gis 

2. bgran yas c’os kun ri dwags mig can yid 

3. .gugs par byed pai rnam ‚dren sgyu rtsal spyod « 

4. zas gtsan sras kyis legs pai dpal kun stsol 2 

lus can kun rigs sum c’ad brtse c’en lho p’yogs lam las ‚ons pai 
dri bzon gyis | mta klas brjod bral ysan ba gsum gyi ma la ya yi 
ljon pa bskyod las gais can ‚dir | sa "dag dban dam pai sgyu „p'rul 
dra bai rol AB gar dri bsun ts'ar du diar bas yons gan ba | k'rims 
ghis dran por sron la btsan zihn sgam poi dban p’yug „k‘or los sgyur 
ba rgyal gyur eig | ryyal ba kun gyi mk'yen brtse nus pai „ci med 
ts‘ogs kyi 2A lam yans por | sna ts'ogs sku yi bkod pai blos gar rlui 





1—4. Allen wahren Segen verkünde der Sohn des Suddhodana, 
indem er ausübt die vielseitige Fähigkeit des Erlösers, der Zuspruch 
zu geben vermag all den zahllos verkörperten Wesen, die fügsam 
mit Gazellenaugen (zu ihm) aufblicken in Lieb und Leid, die beide 
mit der Jugendzeit des nunmehr Zehnkräftigen (dasabala) ver- 
bunden sind. 

Eine Wolke von Wohlgeruch ist aus dem Lande im Süden ge- 
kommen: ein großer Gnadenakt für nur drei Geschlechter von Ver- 
körperungen, ins Leben trat ein Malaya-Paradies von drei Geheimnis- 
vollen, vor denen weitläuftiges Geschwätz schwand hier in diesem 
Lande des Eises. In guter Ordnung gelangte so ans Ziel die Duft- 
woge 1B unter Hymnen und Freudentänzen im Schleier des Wonne- 
rausches (mäyäjala) des frommen Indra, des Herrn der Erde und 
erfüllte alles. So walte nun du als weltbeherrschender Kaiser 
(cakravarti), du verständiger (sgam po) Herr (i$vara), stark (btsan) 
in Rechtlichkeit (sron), da beide Normen nun ausgeglichen sind. 
Auf dem offnen Wege aller dem Verderben nun nicht mehr ge- 
weihten Massen, weil sie der Liebe zum allwissenden (sarvajfia) 
Überwinder (jina) fähig sind, 2A bunt schimmert die Siegesfahne, 
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JAI—2AA4. 

gi rgyal mits’an rab bkra bai | mk’an slob c’os ryyal mts’an gyi dhyans 
snan p'yogs kyi lus p'rai mgrin pa lus | nam yan zad pa med par 
len de skye dqui bsod 1 nams zon gi dpyid | zur p’ud lia pai mts’an 
dpei ran snan mt‘o ris bdag poi ldin kan nas | tub pai bstan la rjes 
su c’ags pai rin c’en sbrel bai gnam skos las | bie bar legs babs mi 
yi snan brüan ‚gro la ston pai 2 gar mk’an mc’og | mi zad blo gros 
bzan poi grags „bar tson k‘'a pa la spyi bos ‚dud || bka k'rims car 
gyis pan bdei ‚k'ri sin kun | gyur du zabs rdsogs ldan gsar bai 
mgron | „bugs mk‘as p’ag mo gru pai 3 sde srid ces || 

5. gnam bskos rgyal poi lugs srol-de rmad byun 

6. p'yag na pad mas „dus Zin ka bai ljons 

7. mc‘og dman kun gyi bsod nams bskrun pai yul 

8. Iha Idan sprul pai gtsug lag kan bzan ni 





im Winde sich schaukelnd unter dem Geisteshauch von Fleisches- 
schöpfungen mannigfach. Aus den subtilen Stimmen der Ver- 
körperungen, deren Anteil ist zu lehren und deren Anteil ist zu 
hören von der Trophäe der Religion, da sie Lehrer oder Schüler 
sind, kommt ein Lenz von Segensgaben, die allen neun Wesens- 
formen zugut kommen; denn sie erschöpfen sich niemals / und nun, 
da vom Blätterdache des Himmelsfürsten aus, an dem die großen 
und kleinen Schönheitsmale (laksana und anuvyafjana) des Pafica- 
sikha ersichtlich sind, ein Göttersohn regiert, der sich gebunden 
fühlt an das Edelste: die anhängliche Liebe zu Buddha, verneige 
ich mein Haupt vor Tson-k‘a-pa, dem glorreichen, unvergleichlichen 
Sumatikirti, dem Fürsten der Reigenführer, der Lehrer geworden 
ist 2 den Wesen, die zu ihrem Segen die glückliche Wiedergeburt 
erlangt haben, ein Menschenbild zu sein. Der Kritikaster sDe-srid 
von P’ag-mo-gru sagt so: „ein Platzregen von Erlassen und Or- 
donnanzen hat da einen Baumwürger von Wohltaten und Beglückung 
produziert: will ınan daran, da! da ist ein Abgrund! eine nagelneue 
Bescherung aus Schlauraffenland!“ (sätyayuga) 3 

5. Des Kaisers, des Himmelsherren, Wahl der Schule war hier 
wunderbar. 

6. Durch Padmapäni gesittet, ist: das Land des Eises (Tibet) 

7. für Hoch und Niedrig ein an Heilswohltaten spendkräftiges 
Land; 

8. denn hier liegt Lha-sas gottbeseelter Tempelpalast, 
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3A5—2B3. 

9. dkar c’ag 2B deb ter sgrig la su mi spro 

10. no mts’ar c‘os .byun dpyid kyi dpal mo las 
11. lo rgyus legs bsad dbyar skyes gzon nui mgron 
12. kuns Idan gtam gyi ljon sin Idem pai rtser 
13. nams ‚gyur snan ts'ig me tog rab bkra „di 1 
14. zan zih ‚byor pai bya rgod „dab gsog la 
‚15. ner bstan mk’as man gnis skyes gral bsneg pai 
16. bstan ‚dsin pa wan ts°ogs yul min kyan 

17. dpyod lIdan ku byug swin la Ihag ‚par „jebs 
18. cu ‚dsin sdug poi dbus na „k'rug 2 gi sgra 
19. dal bur sgrogs ts'e rma bya gar byed na 

20. lo rgyus ts'ul la gdun bai skye boi ts‘ogs 
21. nor ‚dsin gser gyis bka las ces mi dga 








9. Wer sollte sich da nicht gerne interessieren für den Lehr- 
stoff aus den „Führern“ und den Tempelchroniken 23? 

10. nach dem Frühling einer wunderreichen Bekehrung ist 
durch die Glücksgöttin (Sri), 

11. wie die Geschichte klar erwies, ein Sommer-geworden: eine 
reiche Tafel für Kumärabhüta (Mafjusri i.e. den Kaiser von China). 

12. Auf hochragendem Paradiesbaum (kalpavrksa) quellen- 
mäßigen Berichtes : 

13. entfaltet ihre bunte Pracht die Blume wohlgesetzter Rede, 


die zum Herzen dringt 1; . 
14. gegenüber dem Federkiel des Habichts, der nach Habselig- 
keit giert 


15. löst sich im Schisma der ernster mit dem Lehramt Be- 
schäftigten — da ja für Kämpfe um den Rang 

16. für Mitläufer religionsgeschäftiger Nachtflügler kein Raum 
blieb — 

17. völlige Harmonie aus im Herzen des prüfendwachenden 
Weisevogels (kokila). . i 

18. Wenn nun zur gleichen Zeit, wann inmitten der regen- 
schwangeren Wolkenballen die sich regende Donnerstimme 2 

19. leise dröhnt, der Pfau anhebt zu tanzen, 

20. wie sollten, da naherückt das in Legenden Verheißene, die 
gequälten Menschenscharen 

21. sich nicht freuen über das Machtgebot des goldnen Gottes, 
der die Schätze hütet? 
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2B3—2B6. 
22. mi dman dge bai ts’ogs kyi dkar p'yogs la 
23. bsod nams c’a Sas yons su ces 3 gan bai 
24. c’os Idan rgyal poi cu Sel dban po yi 
25. mdsad bzan bdud rtsü cu rgyun ‚di na spro: 
26, nor rdsas ‚od c'un tsam gyis c’er drags pai 
27. blun rmons srin bui me yi ran ts'ul dag 
28. rin spahs ya rabs han ts'ul win byed la 
29. rab 4 dgai pad ma sgra ‚.dsin -„dab braya p'ye 
30. dri zai ‚p’an ‚gros car yan sgrun min Zih 
31. ses Idan mk’as man dga byed rna bai rgyan 
32. dkar c’ag gdon lnai rgyud kyi na roi dbyans 
33. ‚dsad med mgrin pai lam nas den ‚di re lan 5 | 
zes Sis pa brjod pai glu dbyans kyis shun bsus te | mt‘a klas 





92. und für die lichte Hälfte der ergebenen Diener, deren 
Schar an Tugendverdienst reich ist, 

23. gedeiht durch des zur Vollendung gelangten -- weil sein 
Segensanteil 3 mächtig sich entwickelte, — 

94. buddhistischen Kaisers Candrakänta-Kraft 

95. die Wohltat eines fortan flutenden Quells von Ambrosia 
hier zu unsrer Freude. 

26. Da mögen sich denn, trotzdem nur wenig Leuchte ihr 
Schatz ist, aufblähen zur Größe 

37. all die Funkenseelen von tollen und dummen Feuerfliegen. 

98. Im Sonnenlichte einer weit und hoch darüber stehenden 
Edelrasse 

99. hat längst das, was den Namen eines wonnevollen Lotus 
verdient, hundert Blütenblätter .entfaltet. 4 

30. Ein Erguß, der von der Fiedel eines Gandharva kommt 
(Ohrensausen), ist nicht zu bekämpfen: 

31. er ist für die doch vielen einsichtigen Leute nur eine spaß- 
hafte Bescherung für die Ohren; 

32. der Klang meiner Stimme, die fünf kapitalen „Führern“ folgt, 

33. aus noch nicht trockner Kehle bildet heute hier ein Pröb- 
chen nur. 5 

Also die Bewillkommnung in wohllautenden Versen, die Glück 
wünscht! 

Als auf dem Pfade von Segen und Tugend für alle die massen- 
haften Lebewesen, wie im einzelnen zu schildern ein Ding ohne 
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2B6—3 A4 
pai lus can kun la ris su c'ad pa med par p’an pa dan bde bai lam 
bzan po la dhos dan brgyud pai sgo nas bkri bai brise c’en tugs rjei 
dban p'yug rgyal ba 3A zas gtsan gi sras poi bstan pa rin po ce 
ni Ihar bcas ‚gro ba yohs kyi legs byas rgya mis’oi sgo „p'ar „byed 
pai ran bin du Ihun gyis grub la | de nid .p’el Zih rgyas par byed 
pa sa c'en po byams 1 pas skyon bai c’os Idan gyi rgyal po zig la 
rag las pai p'yir | ran cag rnams kyi ston pai bstan pa bod k‘a ba 
can yyi rgyal k‘ams ‚di nid du „bywi bai tabs su | op'ags pa rigs 
gsum gyi mgon po bod rgyal poi rnam par bstan pai rje 2 rgyal po 
gna k'ri btsan po nas bzun Iha t‘o to ri gnan btsan gyi par du byun 
bai gnam gyi k'ri bdun | stod kyi sten sa gnis | bar du le drug. | sa 
la Ide brgyad | .og gi bisan gsum du grags pai rgyal po rnams kyan | 
dros su c‘os kyi k'rims 3 bea ba ma byun yan | mt’a „k' ob gdul dkai 
skye bo rnams tabs du mai sgo nas btul te | bryyud nas rgyal bai 
bstan pa ‚p'el bai bdag rkyen Sa stag mdsad la | k'yad par Iha t'o 
to ri gnan bisan gyis dam pa c’os kyi dbu brües | de 4 nas gdun 





Ende wäre, kraft ihrer Eigenart und kraft ihres Ursprungs die 
kostbare Lehre des an lenkender Liebe mächtigen Allerbarmers 
(Mahäkarunikesvara 3A) und des Überwinders Saudhodani (Gautama 
Buddha) zur völligen Besserung der Wesenswelt, die Devas mitein- 
geschlossen, überallhin sich verbreitete, wie ein Meer, wenn die 
Schleusenbretter weggenommen werden, so konnte es nur Aufgabe 
eines Königs sein, und zwar eines solchen, der dem Buddhismus 
zugetan, mit Wesensliebe (maitri) dies ausgedehnte Land so zu re- 
gieren fähig war, daß er das Gedeihen just dieser Aufgabe förderte. 
Für den Fall nun, ob hier in den Gebieten des eisigen Landes Bod 
das, was unser Meister gelehrt hatte, Geltung hatte, so war zwar 
von dem als dritter Schutzherr (nätha) aus ärischem Stamme zum 
König designierten 2 ehrwürdigen Fürsten $Na-k'ri-btsan-po an bis 
Lha-t‘o-t‘o-ri während der indessen aufgetretenen sieben Fürsten 
mit dem Namen K'ri, dann zweier mit dem Namen sTen-sa, sechser 
mit dem Namen Bar-du-le(gs), achter mit dem Namen Sa-la-lde, 
ferner während der Könige, deren dritter mit dem Namen hbTsan 
bezeichnet war, in Wirklichkeit ein buddhistisches Regiment 3 noch 
nicht in Aussicht, aber es hat doch gerade König Lha-t‘o-t‘o-ri 
güan-btsan der heiligen Religion einen Anfang gemacht, da die 
ganze Königsreihe nur daran gearbeitet hatte, eine Machtstütze für 
die Lehre des Buddha zu schaffen, dadurch daß sie mit mancherlei 
Mitteln die schwer zu bändigenden Grenzstämme unterwarf. Als 4 
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3A5—3B3. 
rabs Ina son bai ts’e | p'yag na pad mai ye ses kyi syyu .p'rul dra 
bai rol gar mk’an cos skyon bai rgyal po sroi bisan sgam Po „jigs 
pa med pai k'ri c’en po la Zabs zun gi pad mo rnam par bkod de || 
rgyal bai sras po ‚gro la rjes su c’ags 5 pai sin stobs dan | dpa 
£in brtul p'od pa | gzan gyis ts’ad gzun dan bral bai sprul pa sna 
ts’ogs ston pai snan grags kyi ria be c'e ‚dsam glih yans pai sai 
k'yon tams cad du k'yab pas | rgya dkar nag stag gzig ge sar sogs 
3B rgyal po c’en po rnams gus pas btud cin nor gyi dpya p'ul | c‘os 
blon mt'on mi sam bho ta rgya gar du brdsans te | rgya gar gyi yi 
ge las btus nas bod la ne.bar mk‘o bai yi ge sum cu rtsa bZir gtan 
la pab | c’os dge ba beu las brtsams pai bka k'rims btsan pos mc‘og 
1 dman yohs kyi gna bar gser gyi gha Sin Ita bur lei | smin mts'ams 
kyi mdsod spu las sprul pai dge slon blo gros „byun gnas ts'ul k‘rims 
p'o nar mdans te yi dam gyi lha ran byon rnam pa gms spyan 
drans | rgya bal gyi rgyal po dregs pa can rnams kyan py'i nanı 





darüber noch fünf Generationen hingegangen waren, konnte endlich 
König Sron-btsan-sgam-po auf seinem nunmehr von Anfechtung 
freien Thronsitz das Lotusmal seiner Fußspur setzen; es war der 
die Religion beschützende König, der Interpret der Hymnen und 
Triumphtänze, den die Erkenntnis Padmapänis mit zauberhaftem 
Schleier umwob, als wahren geistigen Sohn des Überwinders, mit 
kräftiger Anlage von Liebe 5 zu seinen Untertanen, heroisch, mächtig 
als Sieger und Bekehrer. Da der Ruhm seiner Glorie, gegen die 
andere nicht aufkamen, er habe bereits mancherlei Inkarnationen 
gezeigt, die weiten Länder von Jambüdvipa allerwärts erfüllte, so 
brachten die Großkönige von Indien, China, Persien und selbst 
Gesar 3 B in Devotion sich beugend kostbare Tributgaben. Er sandte 
als Minister für die buddhistische Religion den mT’on-mi-sam-bho-ta 
nach Indien und ließ aus der indischen Schrift die für das Tibetische 
benötigten Lettern so anordnen, daß es vierunddreißig waren. Kraft 
der mächtig disziplinierenden Lehre des Meisters, die basiert ist auf 
den zehn Vorschriften, 1 ruhte er wuchtig wie ein goldenes Joch 
auf Hoch und Niedrig; da lugte aus dem Haarwirbel (ürnä) zwischen 
seinen Brauen ein zauberhafter Mönch: sein Prinzip (mati) hervor; 
da es sich umtat als Bote für kirchliche Zucht, ward auch das selbst- 
entstandene Paar seiner Schutzgottheiten (istadevatä) herbeigezogen. 
Weil nun die Herrscher Chinas und Nepäls in ihrem Hochmut sich 
auf drei Mächte stützten 2: die orthodoxen, heterodoxen und Ge- 
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3B2—3B6 
gsah ba gsum 2 la brten pai tabs mk’as kyi sp rul dun blon po mgar 
rig pa can sogs kyi byed pas na rgyal gyi gdon pa bsnil | op'ags 
sgrol ma dan k'ro güer can gyi sprul pai btsun mo güis dan || de dag 
gi rten skal du kun mk'yen bu ram sin pai skui snan braan mt'on 
‘os dran reg isam 3 gyis kyan mnon par mt‘on dan || nes par legs 
pa zad mi ses pa bskrun par byed pa zui sogs rten no mts’ar can 
du ma dan | klui dban poi ban mdsod kyi k’eis pa „joms par. nus 
pai bdoy pai skyes mt’a yas pa drans te | bod c’en poi rgyal k’ams 
!ams cad c‘os dan srid kyi & .byor ba ma smad pa dbyar Iyi cu 
bo bzin du .pyur bar gyur || de yan gans kyi ra bas yons su bskor 
bai Ite ba | gnam „k'or lo rtsibs brgyad | sa padma ‚dab brgyad dan 
byan ran bun bal po c’e ri la dbu la gdugs | mal gron gi ri la spyan 
la na | k'ol mar dog lte ray brag 5 zer | mdon h’ar gyi brag la ljags 
la padma | nan bran pad dkar gyi ri la gswi la dun | la la grib kyi 
k'yags pa dkar c'un la zer | rdson bisan gyi ri la mgul la bum pa | 








heimtantras, so durchschaute der Minister und Zaubermeister mGar 
doch ihre Methoden, bereitete bannkräftige Mittel und benahm sie 
ihrer hochfahrenden Allüren. Neben vielen wunderkräftigen Gegen- 
ständen des Kultus brachte ein einzig Stück schon aus der Aus- 
stattung der beiden Bräute, der fleischgewordenen Göttinnen Arya- 
tärä und Bhrkuti — es war das im Wasser widergespiegelte Bild 
des Abkömmlings des Iksvaku, welches visionär erfaßt wird, wenn 
man dasselbe nur sieht, davon reden hört, sich daran erinnert oder 
es berührt, in Wahrhaftigkeit unversiegbare Einsicht schafft — 
maßlose Reichtümer als Gaben herbei, die selbst den stolzen Prunk 
des Nägakönigs zunichte machen. Und alle Landesteile wurden 
überflutet wie durch einen im Sommer angeschwollenen Fluß mit 
nicht geringem Gewinn: dem Regiment der buddhistischen Religion 
und dem ihres Schutzherrn. Es bilden die den Fruchtboden eines 
Lotus ganz umgebenden Eisberge ein achtspeichiges Rad am Himmel: 
auf der Erde einen Lotus mit acht Kelchblättern: auf dem Gipfel 
des Berges Byan-Aan-bun-bal-po erhebt sich der Schirm (chatra), 
im See-Auge des Berges Mal-gron ist der Fisch (matsya), nämlich 
der bräunliche Mittelfelsen inmitten einer Wacke in der heißen Quelle. 
in der Bergzunge des mDon-k’ar ist der Lotus (padma), im Echo 
des Nan-bran-pad-dkar ist die Schneckentrompete ($ankha), in der 
kleinen weißen Frosthalde des Bergpasses von La-grib am Berge 
rDson-btsan ist das Weihwassergefäß (kaläsa), auf der Front des 
Yug-ma das Srivatsa-Zeichen, auf dem bKa-sk‘ol-mar-gdugs im 
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yug mai ri la tugs la dpal beu | bka .k’ol mar gdugs kyi byan Sar 
nos na yod par gsad pas AA da Ita rmog lcog tu grags pai brag ri 
la sku lus rgyal mts’an | stod lun bran p’ui ri la p'yag Zabs „k'or lo 
ste | logs bkra. sis rtags brgyad sogs sa dpyad no mts’ar bai dge 
mts'an gyis k’or yug kun nas dkrigs pai dbus su | Sakyai rgyal 1 
poi p‘o bran ra sa ‚p'rul snah gi gtsug lag k'an bskrun pas lus can 
mt'a dag gi bsod nams kyi Zin dam par ji Itar mi zlai ‚od kyis ‚gro 
bai mun pa sel ba de srid du spel bar mdsad pa yin no | bsil Idan 
ka bai ljons kyi rdsin bu la | mt‘o ris bdun gyi yon tan han ma 
dkar 2 bde skyid glu dbyans rkan gdub ‚k'rol bzin du no mts'ar 
„pur ldin zlos gar ci yan bsgyur | 

34. „k'or los mts'an pai kun gsal lus p'ra ma 

35. pad ‚dab nor „dsin gzon nur c’ags pai bzin 

36. bkra $Sis rtags kyi zur mig g,yo ba yis 

37. c’os srid dge mts'an mt’a 3 dag han gis .gugs 





Nordosten 44 am Belsen, jetzt rMog-lcog genannt, bildet die ganze 
Gestaltung das Banner (dhvajä) und am sTod-lun-bran-p’u bildet 
der Fuß und die Arme das Rad (cakra). So von einem Wall, ge- 
bildet von den acht Glückszeichen und Ausstattung in einem fort- 
laufenden Kranze von wunderbaren Aussichtswarten, die Segens- 
zeichen tragen, umgeben, erhebe sich nun in dieser Mitte (der Pro- 
vinz dBus) ein Bau, ein Palast des Sakyaraja, der Tempelklosterbau 
von Ra-sa oprul-snan, der, wenn er vollendet ist, allen Geschlechtern 
eine edle Segensernte bringen soll, wie das Gestirn des Tages und 
der Nacht durch Licht die Finsternis des Geschaffenen verscheucht. 
In dem See, den das kalte Land des Eises nun bilden soll, wird 
eine Veränderung vor sich gehen: von sieben Himmelsterrassen 
werden Schwäne in Glück und Seligkeit -mit Liederklängen, den 
Tönen der Fußkettchen der Frauen gleich, alles tun, was beliebt: - 
fliegen, schwimmen, im Reigen spielen. 

34. Eine mit Buddhas Rad als Wappen versehene, erhabene, 
allsichtbare Verkörperung (Padmapäni) 

35. das Juwel-Lotusblatt haltend, wie das des Kumärabhüta 
(Mafjusri) 

36. ruft zu sich die mit Tugendverdienst gezeichneten Unter- 
tanen ringsumher durch ihre Göttlichkeit 

37. mit den beweglichen Augen den mit den Glückszeichen 


versehenen Ecken zugewandt. 
Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 14. Abh. 2 
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4A3—6. 
38. gdul dkai ‚gro la byams brises rjes c’ags pai 
39. rgyal sras rtso dbus „k‘or lo sgyur bai dpal 
40. ‚dsin mk‘as sron btsan sgam poi sgyu drai gar 
41. sgyur ts'e dregs Idan kun kyan .p'yan mo üug 
42. mt'a k'ob ba glan ltar blun skye boi ts’ogs 
43. byan nor ‚byed pai 4 blo gros gsal ba yis 
44. lcags zor gser ‚gyur rtsi yi sprul bsgyur la 
45. mts'ar du ‚dsin pai snan ba dag don bskyuis 
46. bod ‚bans skye dgui grans med legs byas kun 
47, sa ‚„dsin dban por co ‚drii pun poi ljid 
48. ma bzod dbyig ‚dsin nal bai riul gyi rgyun 
49. babs la dsa hnui 5 bu mor gtags sam süam 
50. legs byin man k'ro gner can ma zun 
51. rgya bal sa dbah sras mor sku sprul nas 





38. Gegen schwer zu zügelnd Volk mit Liebe und Anteilnahme 
wirkend 

39. als höchstes kennt der Buddhasohn die Glorie des Cakravarti. 

40. Des bannkundigen Sron-btsan-sgam-po Schamanentanz 

41. bietet, wenn Zeit des Tanzes ist, selbst den Widerhaarigen 
ein neues Bild. 

42. Auch für Barbaren, törichten Povel, Viehzeug gleich an 
Dummheit 

43. soll Seelenreinheit gelten! das kündet lichte Vernunft. 

44. Waffen aus Eisen gegen Teufel werden, wenn die Zauber- 
macht der in Gold verändernden Essenz wirkt, 

45. in den Köcher eines Geistes zurückgelegt, der — es ist zum 
Staunen -— trotzdem bannen kann. 

46. Also Tibets Unterlanen, neun Stämme, unzählbar nun alle 
in Ordnung haltend 

47. ergab sich für des Landesherren Regiment die Last massen- 
hafter Maßregelungen. 

48. Des unwiderstehlichen Polizeistocks Strapazierung trieb 
Schweiß in Strömen aus. 

49. Sie stellten sich vor: „Wenn so was herabkommt, das kann 
nur himmlische Kopfwäsche (die Himmelsgangä: Jähnavi) sein; 

50. daß sie uns brav macht, den Hauptsegen behält sich die 
Brauenrunzlerin (Bhrkufti) noch vor; 

51. mirakulös eingefleischt gar in den Fürstentöchtern Chinas 
und Nepäls, 
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52. sroh bisan btsun moi zol gyis pran bde yi 
53 gäir gyur gtsug lag kan bzan brisig pa la 
54. nag poi yid kyis mnon brlabs Iha srin dpun 
55. ner ots’ei AB grags bita mt‘o .ts'om sbyor ba: kun 

56. g2om pai rnam man tabs kyi mdsad p’a yis 

57. bgegs med ‚gro bai gnen du .grub de mts’ar 

zes pa ste | bal bza b'ri btsun gyis | rgya mo bza la gtsug lag 
kan brisig pai sa yul dan sa dpyad gan bzar ‚dri bar bran mo ig 
1 btan bas | rygya nag poi spor tan brgyad cu skor gyi sten nas legs 
nes kyi ts'ul gsal bar gtan la p’ab kyan | dran mos ‚p'rin tams cad 
ma ‚byor bar brten | mts‘o bsub pai sbyor ba byas na an c’a tsam 
du yan ‚ma subs pas | rgya mo bzas p'rag dog gi rnam pas ts’ul bzin 
2 ma byas par mion nas | rgyal po la yan ma Zus par | la gdon 
neu t'ah la rman btin ba mts’an mo mi ma yin gyis Sul lam yan 
med par bsig pas | rgyu mts’an rnams rgyal poi suan du gsol ba 





"52. nun Gattinnen des Sroh-btsan: was die ausgießen werden 
an Glück und Segen: 

53. dem alsHerberge soll nun ein Tempelkloster erbaut werden‘; 

54. so werden denn Banden von Ortsgeistern und Polterern, 
in den Geist des Ur-Schwarzen sichtlich eingeweiht, 

55. in Aussicht nehmen eine Aufforderung, der Sache zu Leibe 
zu gehen; 4B all ihre Versuche zum Widerstand 

56. zu überwinden der Landesvater, an vielseitigen Mitteln er- 
probt, 

57. erreichte trotzdem alles zum Heil für die von Teufelei noch 
Freien: ein wahres Wunder!. 

So heißt es. Die Nepälesische Gattin K'ri-btsun hatte an die 
Chinesische Gattin eine Zofe.geschickt, um sich zu erkundigen, welche 
Lage und Bodenbeschaffenheit für den Tempelbau vorteilhaft wäre. 
Obwohl nun diese klar und deutlich über eine zum Erfolg führende 
Methode und das Gegenteil auf Grund des Kreises der achtzig 
chinesischen sPor-t'atı berichtete, hatte die Dienerin die Angaben 
nicht genau behalten. Obgleich nun Anstalten getroffen wurden, 
den See trocken zu legen, gelang doch die Trockenlegung gar nicht. 
Die Chinesin hatte, offenbar aus einem Gefühl eingefressenen Wider- 
willens heraus, nicht die Landesart beachtet und sogar, ohne dem 
König zu berichten, bei La-gdon-neu-t'an den Grundstein legen lassen. 

2» 
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4AB2—5A1. 
na | c‘os rgyal gyis mk’yen bzin du ma mk'yen pa ltar mdsad nas 
k'ri btsun 3 dan bcas ‚0 tan gi mts’o .gram du p’ebs te | sor gdub 
mk’a la bskyur beug pas mts’o nan du babs pa dan | mts‘o dbus na 
od zer sna ts‘'ogs las grub pai mc'od rten ‚dug pa rje blon kun gyis 
gzigs te | c’os rgyal gyis bien ts‘ig dan | blon .bans kyis rdo bskyur 
ba Ihan 4 cig tu „jom pai mt'us | rdoi mc’od rten bsra Zin brtan pa 
eig tu son ba la gdun ma rnams kyi sna gtad de dka ts’egs med par 
mts’o bsubs | ‚on kyan rgya bzai rtsis k’og nas byun bai bcos ka rnams 
ma ‚grub pai stabs kyis gtsug lag kan brisigs kyan Iha ‚dres 5 sig 
pa na | kon cos rtsis k’og nas legs nes kyi blan dor bstan ts'ul rgyal 
poi snam du byun bas | Sin tu dgyes te | c’os ryyal yab yum gsum 
gyis skyid sod nan bran pa bon k'ar | bsa bai mk‘ar dgu t'og brtsigs 
pai nan du zag bdun gyi rin sgrub pa mdsad pas 5A rigs ‚gsum 
mgon po Zal gzigs | byin gyis brlabs | de nas mt’a ‚dul gyi gtsug lag 





Als dieser zur Nachtzeit von bösen Mächten so zerstört worden war, 
daß keine Spur mehr übrig blieb und nun Grund und Anlaß zu.den 
Ohren des Königs kam, tat er, wenngleich er davon wußte, doch 
so, als wüßte er nichts, und stieg zusammen mit K’ri btsun zum 
Ufer des Sees von oO-t'an hinab. Nun befahl er einen Fingerring 
in die Luft zu werfen und dieser fiel in den See. Da sahen die 
Edlen, die Minister, kurz alle hin und es schien ihnen, als bilde 
sich dort ein aus buntfarbigen Strahlen bestehendes Caitya. Zu- 
sammen mit dieser feierlichen Gelübde-Erklärung des Königs warfen 
nun die Minister und alle Getreuen Steine hinein und infolge dieses 
Weetteifers entstand ein fester Steinhaufen und bildete eine haltbare 
Unterlage. Nachdem man nun Balken nach seinen Ecken gelegt 
hatte, wurde der See ohne jede Mühe und Plage trocken gelegt. 
Ortsgötter und Poltergeister hatten zwar den Bau eines Tempels 
zernichtet, infolge der Manier, die unmöglich war; so brachte man, 
weil sich die sonderbaren Angaben aus der Rechnungsthese der 
Chinesin ergeben hatten, dem König Bericht mit der Darlegung, wie 
auch mit der von der Kon-co gebrauchten astrologischen Tafel ein 
gutes Resultat erlangt, das böse vermieden werden konnte. Das 
freute den König. Daraufhin :machte der König mit seinen beiden 
Gattinnen in dem neunstöckigen Hause aus Stein, das er zu sKyid- 
$od-bran-p’a-bon erbaut hatte, eine Woche lang Bannungen, 54 
sah das Antlitz des „Schutzgottes der drei Familien“ und erhielt 
seinen Segen. Dann gründete er die vier Klostertempel des „Be- 
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5A1—4A. 

kan bzi | yan ‚.dul gyi rtsug lag kan bi | ru gnon yyi gtsug lag 
kan b&i rnams bzens | gan yan sa dpyad nan pa mt‘a dag 1 bcos 
rjes | ra sa .p'rul snan gi gtsug lag k'an | rgyal po wid kyis sku lus 
kyi bkod pa mi ‚dra ba sna ts’ogs dan | bod „bans las la bskul ba 
sogs !un mon dan tun mon ma yin pai mdsad pa bstan te bgegs 
med par grub pa dan c’abs eig par ra mo c’ei gtsug lag 2 kan kyan 
Ihun gyis grub bo | , 

58. de ltar no mts'ar rgya mts’oi dge mts’an kun 

59. geig tw ok'yil bai gtug lag k’an gi rten 

60. bris „bur bywi ts'ul srid Zur bgyis pa rnams 

61. .k'rul pa med par glen ba brjod bya dios 

62. seh Iden sgo mo nas brgyud c’os skor ru 

63. sku gsun ugs 3 rten lo c’en rin-bzan sogs 

64. dam pri sku braan bris ‚bur spel bai p'ren 





kehrungsanfangs“ (mt’a-dul), die vier der „Bekehrung“ (odul) und 
die vier der „Bemeisterung“ (ru-gnon) und unter gesegneter Pro- 
gnostik gegen alle etwa bösen Näherungen in bezug auf den ge- 
wählten Ort wurde auch das Tempelkloster von Ra-sa-p'rul-snan 
von dem Könige selbst ohne Anstand fertiggebaut, von ihm, dem unter 
so vielen keiner glich, weil er gewöhnliche und übernatürliche Tat- 
kraft bewies, wenn er seine tibetischen Untertanen zur Arbeit an- 
trieb. Auch das Tempelkloster von Ra-mo-c’e wurde noch voll- 
kommen gebaut. 

'58. Also eines Meeres von Wundern ganze segensreiche Be- 
stimmung 

59. war, den aus dem Meereswirbel aufgetauchten Tempel 
hochzuhalten 

60. und alle Werke, die, um als Gemälde oder Vollfigur auf- 
zustehen, die passende Stilart erheischten, 

61. sollten sie nicht entbehren, sondern die ersehnte Dar- 
stellungsform ward Wirklichkeit. 

62. Damit aus dem großen Tore von Khadiraholz die Normen 
der Tantras kreisen mögen, 

63. trat eine neue Ära ein, als Träger für Körper, Wort und 
Geist: aus ihr möge folgen ein erhabener Lohn: 

64. ein Blumenkranz, gebildet aus Gemälden und Plastiken 
heiliger Darstellungen, 
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5A4—5Bi 

65. mk’a la dban poi gu ltar rnam par bkra 

zes pa ste | skwi rten du Ildebs bris la rgyal ba rigs Ina c’os 
rgyal nid Iyi p'yag nas ma | gsun gi rten du tugs rje c’en poi gzuns 
yig drug pa 4 c‘os rgyal gyi dus | tugs kyi rten dus pan gyis bzens 
pai brtag pa mec‘od rten c'os rgyal gyi p'yag ts'a bzugs pa | gris ka 
snol pas bzens pai lo c'en rin c’en, bzan | „ba rab rgyal mts’an dpal 
bzan | dpal p'ag mo gru pa rdo rje rgyal po | müa ris pa sen ge 
rgyal 5 mts’an | Y,ya p'ug pa sans rgyas dpal bzan | rje btsun mi la 
ras pa | Zan ‚gro bai mgon po g,yu brag pa rnams dan | da Ita 
mahaäkaälar grags pa zig po bdud rtsi | dei sten tub pai sku | mdo la 
cun skor dpon | gtsan kan byan mai sgo stens su skyid sod sde pa 
bkra sis 5B rab bstan gyis bzens pai tams cad mk'yen pa bsod rnams 
rgya mts’oi sku dra dan | rigs gsum mgon po rnams bzugs so | 

66. nag p’yogs bdud sdei dpun ts’ogs brag gi ri 

67. ‚joms la ran byun sku brüan qnam lcags tog 





65. bunt wie der Bogen Indras im Äther. 

So heißt es. Sron-btsan-sgam-po, der Dharmaräja gab noch das 
Weiheopfer mit eigner Hand den „Fünf Buddhas“ als Wandgemälde, 
daß es beseelt sei mit dem „Körper“, als Wohnung des „Wortes“ 
sind noch die sechs Dhärani-Lettern des Mahäkärunika-Avalokitesvara 
aus der Zeit des Königs, als Wohnung des’ „Geistes“ das in Aus- 
sicht genommene Caitya, eine Stiftung noch des Königs, aber aus- 
gebaut von Sa-skya-Pandita. ° Paarig gruppiert stehen jetzt dort: der 
große Übersetzer Rin-c’en-bzan, der große Gelehrte (rab ebyams-pa) 
von oBa :rGyal-mts’an-dpal-bzan, ferner rDo-rje-rgyal-po von P’ag- 
mo-gru, Sen-ge rgyal-mts'an von mNa-ris, Sans-rgyas-dpal-bzan von 
g,Ya-p‘ug, der ehrwürdige Mi-la-ras-pa, oGro bai mgon-po von Zanı 
und die Vorsteher von g,Yu-brag und Zig-po-bdud-rtsi, der jetzt 
Mahäkäla genannt wird. Über diesem ein Bild des Säkyamuni, das 
so die Hauptfigur ist zu diesem kleineren Gefolge (parivära) an den 
Seiten. Über der’nördlichen Türe der Cella (gaffdhaküti) ein vom 
Gouverneur von sKyid-$od :bKra-$is- 5B rab-tan gestifteter sarvajha 
bSod-nams-rgya-mts‘o als Vollfigur, auch der Schutzgott inätha) der 
drei Familien befindet sich dort. 

66. Den Felsblock der Dämonentrabanten Märas, des Herrn der 
finsteren Sphäre 

. 67. unter den Füßen steht dort die selbstentstandene Statue 
des himmlischen Wetterleuchters, 
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68. „jig rten dban p’yug gtso .k'or skal 1 Idan-gyi 

69. mig gi bdud rtisir gtsan kan byan „dir bzugs 

zes pa ste | ugs rje c’en po beu geig Zal ‚di ni | gtsug lag k'an 
br'sig pai ‚gal rkyen Zi bai tabs yi dam gyi Iha la gsol ba btab 
pas | rgyal pa ran gi sku ts'ad dan mnam pai tugs rje c’en poi 
sku gzugs 2 Sig bzens na „dod pai don .grub bo zes pai sgra Zig 
byui ba la brten nas | siar sprul pai dge slon gis spyan drans pai 
byan c’ub Sin gi yal ga | rgya mts’oi glin gi .jag ma | c'u bo 
nairandsai bye ma | tsan dan sprul snin dan | go sır sai dum bu | 
gnas c’en brgyad kyis 3 la sogs pa no mts’ar bai rdsas man po geig 
tu brdar nas ba dmar dan ra dkar gyi .o mas sbrus pai p'un po 
rgyal poi dbu snas su bzag cin | p'yogs beui rgyal ba sras dan beas 
pa la gsol ba btab pas | bde gsegs Zi k'roi Iha ts'ogs nam mk’ai k'yon 
gan ba Ita bu „jim & pai p’un po de la tim pa geigs | nans par 
snar gyi rgyu rnams la t'ugs rje c'en po beu geig zal du grub „Aug 
pas | rgyal po bal poi bzo bo la | rten ‚di ya mts’an Zin sin tu 





68. des Herrn der Welt (lokesvara) mit würdiger Umgebung 

69. in der vergötternden Kraft seines Auges im Norden der 
Opfercella (gandhaküti). 

So heißt es. Hier dieser elfköpfige Allerbarmer hat, als ein 
Gebet an ihn, den Schutzgolt, gerichtet worden war um ein Mittel, 
die Vorwände wegzuschaffen, welche dem Bau des Tempelklosters 
im Wege standen, eine Stimme hören lassen: „Wenn in der gleichen 
Größe, die der König hat, eine Statue des Allerbarmers hergestellt 
wird, so wird das gewünschte Ziel erreicht werden.“ Daraufhin 
wurden Dinge, welche eine frühere Fleischwerdung des Königs als 
Bhiksu herbeigebracht hatte, nämlich ein Zweig des Bodhibaums, 
Birana (Vettiver), Gras von einer Meeresinsel, Sand vom Flusse 
Nairafjana, die Sandelholzart Drachenherz, ein Stück Gosirsa- 
Sandelholz, Erde von den acht heiligen Orten, kurz mancherlei 
wunderkräftige Stoffe zusammengemischt, dann mit der Milch einer - 
roten Kuh und einer weißen Ziege zu einer Masse geknetet und auf 
das Ruhebett des Königs gelegt. Nach einem Gebet an die Buddhas 
und Bodhisattvas der zehn Weltgegenden sah sie der König: alle 
Sugatas in gütiger und zorniger Form wie den Himmelsraum ganz 
ausfüllend sich in die Breimasse einsenken. Am Tage darnach, als 
es so aussah, als ob die früheren Materien sich in den elfköpfigen 
Mahäkärunika verwandelt hätten, sagte der König zu dem Nepäli- 
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5B5—6A3. 
mgyogs pa zig byun ‚dug na an | rgya gar nas spyan drans pai tsan 
dan gyi skur ‚bywi dan | sans 5 rgyas rab bdun gyi rin bsrel rnams 
nan bzus kyi ts'ul du gzug rgyu yin ba la gsuns par | bzo bos | sku 
di bdag yis bzens ma lags | ran byon du gdao | zus ma tag tu | zabs 
g,yon pai sam tabs pus moi gon du brdses | zabs mt'il las „od zer 
byun 6A bas rten de rnams drans te t'ugs kar tim Zin | de yan nub 
p'yogs zla ba ts’al gyi dug Sin sdon po rkan geig gi rtsa na Iha srin 
rnams ‚ts’ogs te | cos sgrub .pa la bar du gcod pai „dun ma soms 
pa la | t'ugs rje c’en po bzad pai zal nas 1 ‚od zer gnis byun bas | 
geig gi snol k'ro bo bdud rtsi „k'yil pa byun nas ma moi nal sa p'rog 
te rdo rjei rabs bskor bar byin yyis brlabs | geig gi sme la rta mgrin 
byun bai Zal nas dpui log Itar son bas ha ‚dre rnams rgya mts’o 
c’en po p‘a rol tu bskran par 2 mdsad pai sku braan ‚di nid la nan 
bzugs ‚pags pai sku ran byon dan | c‘os rgyal yab yum gsum tim 
pas ran byon Ina Idan 2es grags pa yin | „Kor du c'os rgyal nid kyi 





Künstler, als nach der Sitte, in Bilder Dinge einzulegen, die aus 
Indien herbeigebrachten Dinge, nämlich eine Sandelholz-Buddhafigur 
und sieben kostbare Reliquien noch eingelegt werden sollten: „Das 
kommt mir vor, als ob es mit dieser Götterhülle etwas zu fix zu- 
gegangen wäre.“ Aber der Künstler antwortete: „Diese Figur habe 
ich nicht gemacht; sie ist von selbst entstanden.“ Kaum war das 
gesagt, da schlug sich das Untergewand bis zum Knie um, ein 
Lichtstrahl schoß heraus, 6A zog diese heiligen Objekte heran und 
absorbierte sie bis zur Brust herauf. Da nun ferner Gespenster und 
böse Wesen am Fuße eines Unglücksbaumes im Mondwald des 
Westens sich zusammentaten und allerlei anstifteten, der Religion 
Abbruch zu tun, so kamen aus des Allerbarmers lächelndem Gesicht 
zwei Lichtstrahlen hervor. Einer verwandelte sich in den Zürner 
Amprtakundali, der den Schlupfwinkel der Hexen (mätrkä) herunter- 
schlug und ihn in fortwährenden Donnerschlägen umkreisend sühnte, 
der andere wandelte sich so, daß er wie ein Wetterstrahl auftrat, 
der aus einer Fülle heraus von hintereinander folgenden Erschei- 
nungen in den Gestalten Hayagrivas die Geister und Hexengespenster 
über den Ozean wegtrieb. Innen in dieser Figur ‘aber blieb ruhen 
der selbstentstandene Leib des Arya. Als später von der Figur auch 
Srol-btsan-sgam-po und seine beiden Frauen absorbiert wurden: 
erhielt sie den Namen: der Unerschaffene mit seinen fünf Begleitern. 
Zum Gefolge (parivära) derselben gehören die noch zur Zeit des 
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6A2—6Bi1. 

dus su biens pa g,yas p'yogs su „jig rten dban p'yug | k'ro gner can 
dbans 3 can ma | bdud rtsi .k'yil pa | g,yon p’yogs su ka sa rpa ' 
ni | sgrol ma | ‚od zer can | rta mgrin rnams b3ens $ih | kan par 
bdud rtsi ‚k'yil pa dan rta mgrin gnis kyis gtsug lag k’an biens pa 
la bar du gcod pai nag poi „dre srin mt‘a dag btul bas byin rlabs 4 
sin tu ce | rta mgrin gyi Zabs g,yas pai ‚og nas | grub tob düos yrub 
dan | mia bdag nan ni ma ‚od zer gyis tugs rje c’en poi cos skor 
bton pas cun zad yo ba la blun po rnams rdse mo ‚dsam glin rgyan 
gyi lo rgyus blos byas zer ro | g,yas g,yon gyi 5 „jam dbyans dan 
p’'yag rdor güis ts'al pa k'ri dpon gyis bzens | de yan gtso „k‘or dgu 
po po ta la nas skyes bui rtsol ba la ma lios par gisan byan ma 
dir ran byon du p’ebs pa yin no. 

70. rgyal ba kun gyi sprul pai zlos gar mk'an 

71. mts‘o skyes rdo rje 6B rjes bzun tan ston pas 

72. rab biens mk’as dan grub pai gzugs kyi sku 





Königs Sron-btsan-sgam-po selbst aufgestellten Statuen rechts: 
Lokesvara, Bhrkuti, Sarasvati und Amrtakundali, links: K’asarpana, 
Tärä, Marici und Hayagriva. Besonderen Segen erhielt der Tempel 
dadurch, daß Amprtakundali und Hayagriva zusammen die dem 
Teımpelbau Hindernisse bereitenden Geister und Gespenster der 
schwarzen Partei (Bon) und all ihren Anhang bewältigt haben. 
Unter den rechten Fuß des Hayagriva hat der in magischen Künsten 
so glückliche Würdenträger von Nayı Ni-ma-sod-zer eine Gebetmühle 
des Allerbarmers hingestellt, weil der Gott sonst ein wenig krumm 
und schief gestanden hätte, sagen \die Dummköpfe, die in ihrer 
phantasievollen Weise es fertig brathten, die Geschichte von der 
leprakranken Frau, wirklich eine wahre Verschönerung von Jäm- 
“ büdvipa, zu erfinden. Rechts und links davon stehen Maäjughosa 
und Vajrapäni vom Regenten von Ts’al gestiftet. Auch diese Neun- 
zahl :von Nebenfiguren der Hauptfigur hat sich auf eignen Wunsch 
und Willen aus dem himmlischen Potala, abgesehen von der an- 
fassenden Hand des menschlichen Künstlers, gerne hierherbegeben 
in die-nördliche Gandhaküti. 

70. Von dem, der aller Buddhas Zauberreigen tanzte, 

71. dem Saroruhavajra gefördert, 6B steht hier T’an-ston-pa 

72. und das Abbild des Mannes mit dem zauberhaften Leibe, 
der so vieler Bildungen Herr war, 
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6B1-3. 

73. ya mts’an bkod pai rim pa ‚di ltar ro 

zes pa ste | de nas p'yir ‚ons pa na | gtsan kan gi p’yü k’yams 
rim pa bzin | gter ston tan ston rgyal pos biens pai Mid kyi sku 
dan | dam pas nos ryyas 1 grub tob bi rwa pa | ka c’en pan c’en 
sa kya $rı| sgo k’on sten | dus gsum sans ryyas rnams bzugs so 

74. rnam man los pai sras ‚grub syra bsgyur rjes 

75. c’os rgyal sku k'rus gsol bai nal ‚gro yis 

76. gser bai rbul man p'un po las bskrun pai 

77. mi pam mgon po 2 mc‘og dei skui snan brüan 

zes pa ste | c’os rgyal yab yum rnams sku k'rus mdsad pai c’u 
rgyun gyis yons su brlan pai sa la sku rgyui gtso bor mdsad nas 
zans mk'ar lo tsa ba zes ‚p’ags pai yul nas gans can ljons ‚dir dam 
pai c'os bsgyur bai skad gnis smra ba 3 des | rje btsun byams mgon 
gyi sku bins par byums pa k'rus mdsad du grags sin | sku pan na 








73. eine ganze Reihe von Schöpfungen, von denen Mirakel 
ausgingen, bietet sich dem Auge. 

So heißt es. Geht man von hier heraus, so stehen nach der 
Reihe im äußeren Hof dieser Gandhaküti: die Figur des Schätze- 
finders und ‘Königs T’an-ston, von ihm selbst errichlet, der als 
Heiliger über alle Maßen anspruchsvolle Siddha Virüpa, der große 
Pandita aus Käsmira Säkyasri und über der inneren Türseite sitzen 
die Buddhas der drei Zeiten. > 

74. Von dem heiligen Mann, der durch den Reichtumsgott be- 
seelt, zum Übersetzer wurde, 

75. ist von der Stelle, wo Sron-bisan-sgam-po in früherer 
Existenz nach dem Bade geruht hatte, 

76. aus dem mit Wasserschaum genetzten Boden: hergestellt 
worden 

77. ein Ajitanätha (Maitreya), ein herrlich Werk, und diese 
Figur steht dort. 

So heißt es. An der Erde, die ganz durch strömendes Wasser 
durchnäßt war, da ein Dharmaräja mit seiner Gattin dort gebadet 
hatte, hatte ein herrliches Material zu einer Figur gefunden der 
Übersetzer von Zans-mk’ar, der zweier Sprachen mächtig war, so 
daß er aus Aryadesa nach unserm Eisland eine Übersetzung des 
heiligen Wortes bringen konnte. Da er daraus die Figur des 
Bhagavän Maitreyanätha gefertigt hatte, bekam das Bild den Namen 
„Maitreya, der gebadet hat“. Zur Umgebung dieser Figur gehören 


u = en u 
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6B3—7A1. 

mgo yod Iha kan nas spyan drans pai tsan dan las grub pai „jam 
dbyans | mnam med jo bo c’en poi bla ma gser glin pai t'ugs dam 
rten li dkar gyi ts’e dpag med | gzan yan 4 .jam dbyans | p'yag 
rdor | spyan ras gzigs p'yag bZi pa | rgyal ba tson ka pa | dkon 
güer dpon rgyal rabs gsal bai me lon rtsom pa po legs pai $es rab 
kyi gdui rten | rje btsun ma sgrol mai sku | bsan pa rme ru rtsei 
sdig bsags la bzens pai „bum | mia ris pa 5 brison ‚grus sRin po 
“ gdun rten | rgyal ba tson k’a pai dus kyi rdo kon -bkra sis ‚od ‚bar 
rnams bzugs so | 

78. bod yul bstan pai gsal byed mk’an slob zun | 

79. Uta han .joms byed ka ma la Silai 

80. sku gzugs rig .dsin pad mai gdui .dsin pai 

81. teg mc’og rgya mts‘oi glin TA pa de yis so 

zes pa ste | p'yii k'yams na rim pa bzin du | c‘os rgyal yab yum 
sku k'rus gsol bai k'rus rdo padma spuis pa | gter ston padma glin 
pas bzens pai mk’an c’en tams cad mk'yen pa Zi ba „ts’o | dus gsum 





ein unvergleichlich schöner Mafjughosa, aus Sandelholz gemacht, 
aus dem Tempelkloster mGo-yod hergebracht und des großen Meisters 
(Atisa), des Guru aus Suvarnadvipa Schutzgott ein Amitäyus aus 
weißem Metall; ferner sind dort ein Mafjughosa, Vajrapäni, Avalo- 
kitesvara mit vier Händen, Jina Tson-k’a-pa, der Stüpa mit den 
Resten des Legs-pai-$es-rab, des Schatzmeisters und Verfassers der 
Königschronik, eine Figur der Bhattäraka-Tärä, ein Kenotaph, er: 
richtet zur Sühne des schandbaren Frevels, begangen im brutalem 
rMe-ru, der Stüpa mit den Resten des brTson-+grus-säin-po von 
mNa-ris und eine steinerne Lampe, deren flackerndes Licht Glück 
bringt, noch aus der Zeit des Jina Tson-ka-pa. 

78. Ferner eines Paares: eines Lehrers, der das Schicksal der 
Religion in Tibet beleuchtete, und seines Schülers 

79. des Kamalasila, der falsche Theorien überwand, 

80. Bild steht da; ein des Vidyädhara Padma Gebeine ent- 
haltendes 

81. herrliches Vähana ist hier durch Sägaradvipi 7A. 

So heißt es. Im äußeren Hofe sind der Reihe nach: die über- 
einander sich erhebenden steinernen Lotusse, in denen Sron-btsan- 
sgam-po und seine Gattin sich badeten, dann drei Figuren, welche 
der Schatzfinder Padınadvipi stiftete: der große Lehrer sarvajnia 
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TAI—TA3. 

ml“yen po padma sam 1 bha wa | mk’as pai dban po ka ma la $i la 
gsum dan | ne c'un ri pas bzens pai rgyal ba sman pai rgyal po 
rnams bzugs so | 

82. rgyal bai yab geig zur pud lia pa yis 

83. rgyal ba kun gyi gsan gsum p’un po dan 

84. rgyal sras yon tan ma lus geig bsdus nas 

85. rgyal 2 dban blo bean grags pai skur bstan ts’e 

86. dge legs vai dur mt'in ka zu bai k’ams 

87. dge mts'an-yul grui snod du „k'yil pa yıis 

88. dge bai dnos po mt'a dag dar ro es 

89. dge Zin $is pai dbyans ‚di srid rtser bsgrags 

90. ‚jam dpal snin poi blo yi pa mt'ai tsad 3 

91. tsad mas gzal nus min na gser gyi müal 

92. müal bzan shon med sbrum la „jigs pai ts’ul 


a 





Säntiraksita, der Kenner der drei Zeiten Padmasambhava und 
Kamalasila, ein Fürst unter den Gelehrten, ferner der Jina 
Bhaisäjyaräja, gestiftet von Ne-c'un-ri-pa. 

82. Als des Buddha eheloser Heros, durch Pafcasikha 

83. mit den Eigenschaften der drei Geheimnisse aller Buddhas 
ausgestattet, j 

84. so aller Bodhisattvas Tugendverdienst noch ohne Fleisch- 
werdung in sich vereinigte — 

85. als er, der Fürst aller Buddhas, im Körper des Sumatikirti 
erscheinen sollte, 

86. da senkte sich des Himmelsschmelzes lichter Stoff, blau 
wie Lazur, glückbringend, selig, 

87. in Ringen herab in eine irdische Bildung, die durch 
Glücksmale schon als Wohnung vorgesehen war, 

88. und es ertönte die Stimme: mit all seiner Größe des Tugend- 
wandels schaffe Raum die Urform!- 

89. seines reinen Wandels selig pries die Stimme ihn als 
edelstes Wesen, 

90. als eins mit dem Wesen Mafijusri's über menschliches Er- 
kennen erhaben, 

91. da so die Krittelei ihr Maß verliert, als ein goldnes Kind 
(hiranyagarbha), 

92. als einen heiligen Keim, unerhört sonst, seiner werdenden 
Mutter furchtbar, als er kam, 
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7TA3—TBl. 
93. ts'ul bzin. p'yogs bral skye boi nag las t‘os 
94. rnam ‚dren ma lus lus pa med pai tog 
95. rgyal bai sras kun kun nas ‚dud pai yul 
96. blo bzan grags snan san 4 pai gdugs dkar can 
97. ‚dren pa mc’og de de p'yir skye dgui güen 
zes pa ste | lcags k'rai nan du | dus gsum rgyal ba rnams kyi 
dban p'yug c’os kyi rgyal po tson k’a pa c’en poi sku ‚dra rin po 
ce rgyal ba nid kyi p'yag nas ma ‚dren byed kyi yul du gyur pa 
tsam gyis kyan 5 byan grol gyi sa bon mt‘a yas pa .jog nus pa dei 
g,yon du sa skyai gdun brgyad ta min gan gyi ti srı leg c’en c’os 
rje kun dga bkra sis bzugs 
98. ‚jig rten dban p’yug las brgyad tsandra pa 
99. ‚jig rten mes poi sras kyi c'a bsags mdo 
100. .jig rten kun la mion TB par ston mdsad pai 
101. ‚jig rten mig geig sgra bsgyur lo tsa bas 





93. als ein Wesen, schon verkündet durch den Mund eines 
Mannes, der selbst entrückt war der Region der Befangenheit, 

94. als eine Leuchte (ketu), die erlösen kann, 'da ihr nun die 
Schwäche im Fleische zu bleiben benommen ist, 

95. als ein Ziel tiefster Verehrung aller, aller Buddhasöhne, 

96. als den Träger des weißen Glücksbanners ($vetaketu), das 
überall den Ruhm des Sumatikirti verkündigt, 

97. als den herrlichsten Retter, als einen Freund für alle Wesen 
in neun Formen von Verkörperungen um ihrer aller, aller willen! 

So heißt es. Innerhalb des eisernen Gitters stehen folgende: 
die herrliche Statue des Tson-k‘a-pa, des Großen, des Fürsten des 
Buddhismus, des Herrn der Buddhas der drei Zeiten, der imstande 
war, im weitesten Umfange die Grundlage einer wahren Erlösung 
zu legen, als es im Lande so aussah, wie es nur sein konnte bei 
Leuten, die nicht aus der Hand des Buddha selbst empfangen konnten. 
Und links von ihm alle acht Wiedergeburten der Sa-skyas, ferner 
der Min-Kaiser Gan-gyi-ti $ri und der Doctor legens des Mahäyäna 
Kun-dga-bkra-gis. 

98. EinMondstrahl, ausgegangen vom Herrn der Welt (lokesvara), 

99. der weise vom Elternvater bis zum Sohne sammelte, 

100. der auch den Laien allen offen zusprach 7B 

101. so mit dem Auge nur auf Unkundige gerichtet, ein Meister 
im Übersetzen, 
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7B1-—3. 

102. rmons pa mk’as pai go sar ‚gyin min pai 

103. grags pa don dan mt'un pai pandita, 

104. bu ston c’os rje sogs kyi sku brüan rnams 

105. ‚dren byed yul gyi bdud rtsi mts’ar du drar. 

zes pa ste. lo c'en byan c’'ub rise 1 mos biens pai kun mk'yen 
bu ston rin po ce | rgyal sras t'ogs med pa | sa skyai gdun brgyad 
gzan las k'yad par du ‚p'ags pai gsan c’en slob bsad kyi bdag po 
dpal Idan bla ma dam pa bsod nams rgyal mts'an | gzan yan mu 
sras pa rdo rje rgyal mts’an | rje drun 2 karma ran byun rdo rje 
rnams bzugs | 

106. nag poi yid kyis ner bskyod glan dar mas 

107. p’an bdoi rtsa lag bstan la ma ‚byin ts’e 

108. rten gsum .jig pai byed poi ts'ogs rnams la 

109. „jigs run c’o .p'rul ston pai gsan bai bdag 

ces pa ste | c’os rgyal gyis p'yag nas ‚tor Zin byin 3 gyis brlabs 





102. der für Ungelehrte, obwohl selbst Gelehrter von Bedeutung, 
keine Mißachtung kannte, 

103. seinem Rufe nach also im besten Sinn des Wortes ein 
Pandita, 

104. ein würdiger Lehrer, Bu-ston, steht im Bilde dort. mit ihm 
auch andere. 

105. Das Land, das sie erzog, hatte so sein Lustrum der Un- 
sterblichkeit. 

So heißt es. Es stehen dort: sarvajfüia Bu-ston-rin-po-c‘e, ge- 
stiftete vom großen Übersetzer Byan-c’ub-rtse-mo, der Jinaputra 
Asanıga, der von allen acht Fleischwerdungen des Sa-skya bei weitem 
würdigste, der selige, heilige Guru, der die Lehre von den großen 
Geheimnissen zum Ausdruck brachte, bSod-nams-rgyal-mts’an, ferner 
rDo-rje rgyal-mts’an von Mu-sras und der ehrwürdige Meister der 
Karmaschule Ran-byun-rdo-rje. 

106. Als der in den Händen der schwarzen Religion geistig 
befangene gLan-dar-ma unter wütenden Anstrengungen 

107. der Religion Buddhas weder im Guten noch im Bösen 
sich als zugehörig zu erweisen vermochte, 

108. da war es einer, der den Rotten, die die drei Zufluchten 
vertilgen wollten, 

109. furchtbare Wundertaten antat: Guhyapati. 

So heißt es. Es ist dort ein Bild des Vajrapäni, eingeweiht 
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; 7B3—6. 

pai p’'yag na rdo rje sku „di wid | glan dar mas bstan pa bsnums 
te | gtsug lag kan .jig pai tog ma lhas la byas nas | p'yi nan gi 
rten gsum rmams med par gton rtsis kyis tog mar p’yag rdor gyi 
mgul la t‘ag pa btags pas | ‚dogs mk’an ka nas k'rag 4 skugs pa 
dan | smyo „bog sogs kyis Hi bai mt’us | gtsug lag kan gi sig op'ro 
bcad pas k'yad par du .p'ags so 

110. p'yag na padmas gans can rgyal poi ts’ul 

111. ran ‚dsin gan des Sä-kya p’o bran mc’og 

112. bzens la byin rlabs p'un po „dio zes 

113. ston p'yir „ja ts°on 5 dra bas rnam par sbrel 

114. mk’a la mk’a yi sbyor ba ji bzin du 

115. mt'a dag ‚od pun gyur la ro geig kyan 

116. ‚od zer .p'ros pai Iha brgyad ces grags pai 

117. nan ts’an snan ba mt'a yas gtso „k'or mdses. 





noch, als Sron-btsam-sgam-po seine Hände darüber breitete; als nun 
gLan-dar-ma, um die Lehre Buddhas zu vertilgen, seiner Vernich- 
tungswut die Krone aufsetzte, daß er die Tempel in Viehställe ver- 
wandelte, hatte er zunächst dabei im Sinne, es sollten für Heterodoxe 
wie Orthodoxe die „drei Zufluchten* verschwinden. So ließ er auch 
um den Hals dieses Vajrapäni einen Strick legen. Aber der, welcher 
ihn umgelegt hatte, erbrach Blut. Da er so im Wahnwitz oder 
ähnlichem zugrunde gegangen ist, ist das Bild des Vajrapäni be- 
sonders segensreich durch die Vernichtung derer, die den Tempel 
hatten zerstören wollen. 

110. Da Padmapäni den Religionsentscheid des Königs des 
Gletscherlandes 

111. selbst aufrecht hält, deshalb ruht auf dem herrlichen 
Palaste des Säkyamuni, 

112. den jener gebaut hatte, sein Segen in Überschwang: 

113. wie, um dies zu bezeugen, ein Regenbogen sich dehnend 
eng verbindet, 

114. der Himmel so dem Himmel entgegenkommt, 

115. da auf der Erde Weiten trotz der Fülle von Licht noch 
ein Rest blieb, j . 

116. darum heißen acht Himmlische „die Strahlenwerfer“: 

117. es ist die schöne Gruppe Amitäbha als Hauptfigur mit 
seiner Umgebung (parivära). 
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TB6—8A3. 

zes pa ste | gtsan kan nan gi gtso bo „od zer ‚p'ros pai Iha 8A 
sans rgyas snan ba mt'a yas | .k'or spyan ras gzigs | sai srin po | 
sgrib pa rnam sel | nam mk’ai sin po | kun tu bzan po | „Jam dbyans | 
p'yag na rdo rje | byams pa rnams c'os rgyal dus so | 

118. rgya nag dmag ts’ogs bzlog nus dpui c'en 1 po 

119. gan gi lto bar qnas pai k'yon yans „di 

120. son bai snod du p’a mt'a yas pai sa 

121. ojig rten mes pos c’ed du bskrun par nes 

122. jam mgon mi yi ran gzugs k'ri sron rjes 

123. zan yan mi ‚gyur Ihun grub gtsug lag kan 

124. bzens pai p'un las rgyal 2 c'en rnam bziü sku 

125. dpa glum k'ro c’ags nams ‚gyur ci yan. ston 

zes pa ste | gtsan k’an nas p'yir ‚ons pai k'yams na | ‚od zer 
‚p'ros Iha k'ro bo rme ba btsegs pa | blon po mgar gyis rgya yul 
du 9,y0 sgyu k'ram gsum byas par brten | c’os rgyal mya ran las 3 





So heißt es. Es ist die Hauptfigur im Innern der Gandhaküti, 
der göttliche Lichtbringer 84 Buddha Amitäbha und seine Neben- 
figuren Avalokitesvara, Ksitigarbha, Sarvanivaranaviskambhi, 
Khagarbha, Samantabhadra, Manjughosa, Vajrapäni und Maitreya 
noch aus der Zeit des Königs Sron-btsan-sgam-po. 

118. Als das große Heer erschien, das es vermochte, die Heer- 
scharen der Chinesen zurückzujagen, 

119. hier ist der mächtige Urgrund, wo im Bauch es wohnte, 

120. ein ausgedehnter Raum in einem Kunstgebilde, das den 
Platz gab. 

121. Als Urvater der Welt, verlässig im Neuschaffen, 

122. war Madjunäthas menschliche Einkörperung König K'ri- 
sron-Tje; 

123. von ihm geschaffen aus demselben Stoffe, wie dasWunder- 
werk selbst, der Tempel, der dem Zahn der Zeit nicht verfallen kann, 

124. sind die Figuren der vier großen Geisterkönfge; 

125. wie könnte es kommen, daß ihre heroische, stürmische 
Kraft versagte? 

So heißt es. Tritt man aus der Gandhaküti heraus, so ist im 
Vorraum der strahlenwerfende göttliche Zürner rMe-ba-btsegs-pa. 
Sobald durch den Minister mGar in China, dessen Stütze immer das 
Kleeblatt Heimtücke, Intrige und Lüge gewesen, die Nachricht vom 


Die Tempel von Lhasa: 33 


8A3—8B1. 

„das pai glam rgyja yul du t'os ma tag | rgya dmag „bum p'rag be 
bod du Ihags pai ‚jigs skrag gis sus kyan ma t'ub pai ts‘e | k'ro bo 
odii lo ba k‘a bye bai ts’ul gyis dmag grans med pa bkye nas | rgya 
dmag rnams p'yir bzlog pai c‘o .p'rul bstan pas byin rlabs $in tu & 
c’e | de nas rim pa bäin ts’al pa k'ri dpon gyis bzens pai rgya lugs 
kyi cos rgyal yab yum | sans rgyas mt‘on ba don yod | jo boi span 
lcog sten na | dpal zan yans Zes rgya skad de | lugs zu mi .gyur 
Ihun gyis grub pai sa p'ud la p’ul bai ryyal c’en bi 5 sin p'ud la 
p’ul bai ka ba ynis | sgo sten du | rje mi las tan dpal moi dpal 
tan la rdsu .p’rul bstan pai g,yag rva rnams yod do | 

126. Iha mi rin c’en rhul brisegs p'un po la 

127. mis’an dpei mdses sdug lus p'ras rab k’yud na 

128. rgyal dban sku yi snan brüan ‚gran SB zla zes 

. 129. ‚ei med dban poi ts’ogs kyan gtam du glen 
130. mt/on na mi mt’un med pai rnam ‚gyur gyis 





Tode des Sron-btsan-sgam-po bekannt geworden war, näherte sich 
ein Heer von einer Million chinesischer Soldaten Tibet; es war eine 
Zeit, wo niemand seine Angst und seine Bestürzung bemeistern 
konnte; dadurch aber, daß der Bauch dieses Zornesgottes sich öffnete 
und unzählbare Truppen daraus hervorkamen, zeigte der Gott seine 
Wunderkraft, die die chinesischen Soldaten zur Umkehr zwang: da- 
durch wurde er groß. Daran schließen sich Sron-btsan-sgam-po 
und seine Gemahlin in chinesischem Stil vom Präfekten von Ts’al 
gestiftet, der Buddha Amoghadarsi und auf dem Altare eine Figur, 
die chinesisch der heilige Zan-yäan heißt, ferner die vier Geisterkönige 
aus entsprechendem Stil, unzerbrechlichen Naturspielen aus Stein zu 
verdanken, und zwei solche Säulen, die sich als Wurzelnaturspiel 
ergaben. Über der Tür ist das Yakhorn des Mi-la mit Zutaten, das bei 
dem Gaukelwerk auf der Berghalde dPal-moi-dpal eine Rolle spielte. 

126. „Umfangen von einer Hülle, gefügt aus dem Kostbarsten, 
was Götter und Menschen haben, 

127. reizvoll umfangen sei der schöne, elegante Leib des Heroen, 
der die Schönheitszeichen hät; 

128. mit dem Abbilde der Leiblichkeit des Fürsten der Über- 
winder wetteifert dann 8B nur mehr der Mond“; 

129. so drückten sich die unsterblichen Scharen Indras in einer 
Beurteilung aus. 4 

130. Da das Bild also nicht einen Anblick bietet, der einem 


menschlichen Wesen entspricht, 
Sitzungsberiehte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 14. Abh. 3 
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8B1—3. 
131. kun gyi mig la bdud rtsii dpal ster. na 
132. rgyal rnams mion sum mjal bai skal pas kyan 
133. gzugs sku ‚di mt'on dag las ci zig Ihag 
134. mig ston can gyi nor bui 1 mandara 
135. las bzan g9,y0g mig sor moi rna bai rtser 
136. spud ts°e Ihar bcas skye boi bstan pa kun 
137. cig car p'rogs pas sion med mdses pai dpal 
138. bsod nams Zih gyur rgyal skui win byed dban 
139. sron btsan mk'yen brise nus pai rta bdun gyis 
140. bsil Idan Iha lam nes 2 su drans pa na 
141. bstan dan ‚gro bai ner ‚ts'oi pad dkar „dsum 
142. yan yan mig dan rna bar mton t'os $in 
143. dun dun snin nas lIdan bai dad pa yis 
144. gus gus lus btun p'yag otstal bskor ba dan 








131. er muennek ja jedem Auge die Schönheit unsterblichen 
Lebens; — 

132. als ob das Glück sich ihm böte, alle Buddhas leibhaftig 
zu begrüßen — 

133. so bleibt von all dem, was der Anblick dieses Bildes 
bietet, nur das eine: _ 

134. eine Kuppe wie Berg Mandara mit tausend Facetten. 

135. Das Auge eines Wesens, das einern guten Geschicke diente, 
wenn der Schmuck so liegt von den Ohren bis zu den Zehen, 

136. die ganze Lehre Buddhas; die er den Menschen gab und 
auch den Göttern, 

137. erfaßt man mit einem Blick, ein unerhört herrlicher Segen! 

138. Als die Figur des sonnengleichen Prinzen, die eine Ernte 
von Tugendverdienst bietet, 

139. durch sieben Rosse des Sroh-btsan, der der Liebe dieser 
Erkenntnis fähig war, 

140. sicher auf dem Götterpfade des Gehirzdiandes gezogen, fuhr, 

141. sah man ein Lächeln einen? weißen Lotus gleich, ob der 
Belebung der Religion und der Bewohner, 

142. und immer wieder, wessen Auge ihn sieht, wessen Ohr 
von ihm hört, 

143. ihnen löst sich in bebendem Herzen Glaube; 

144. so umwandeln ergeben alle diese ihn, in Verehrung sich 
verbeugend; 
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8B3—9JA1. 

145. Ihan Ihan gsol „debs yul gyi yan rise yin 

146. lon lon tugs rjei 3 sprin dkar gsar pa las 

147. sim sim p’an bdei c’ar gyi rgyun „bab ein 

148. Idir ldir ston pai rnam tar ‚brug sgra yis 

149. brel brel yid kyi rma bya glos gar bsgyur 

zes pa ste | kun mk'yen zas gtsan sras po Rid kyi skui snaıı 
- brüan | sans rgyas mid dan k'yad par ma mc'is pai jo bo rin 4 po 
c’e ‚di ni | Ihai dban po braya byin gyis Iha dan mii rin po c‘e 
rnam pa beu skui rgyur spuns pa na | bzo bo vi sva karmas de 
rnams bzu ‚btul lugs su blug | de yan sku rgyu ni sde pa rdson pa 
Ina sa pandi tas | Iha klu mi yi nor bu sna ts‘ogs pa | geig tu byas 
pai rin c'en p'un po dan | zes 5 | gsuns pai don dan mt'un par sems | 
Sakyai ryyal po dgun lo beu grig pai sku ts’ad lia bas c‘og mi ses 
sin | mt'on t'os dran reg isam gyis mya han las ‚das pai sa bon 
k'yad par can ‚jog nus pa ‚di nid | lus can kun gyi bsod nams kyi 
Zan dam par bskrun pa la 9A rgyal ba nid kyis rab tu gnas par 





145. von dem, was ausdrucksvolles Gebet erreichen kann, wird 
ihnen das Höchste zuteil. 

146. Gleich dann erhebt sich jung der Wehmut weiße Wolke, 

147. säuselnd kommt Regen mit Segen und geistiger Wohlfahrt 

148. und, während die Donnerstimme der Erlösung dröhnend 
mahnt, 

149. gleicht die emsige Seele dem tanzenden Pfau! 

So heißt es. Hier steht die Figur, die des Sauddhodani leib- 
liches Bild ist. Es hatte, da dies nichts Geringeres werden sollte, 
als ein herrlicher Schutzgott identisch mit Buddha selbst, der Götter- 
fürst Satakratu zehn Arten von Edelstoffen aus der göttlichen und 
irdischen Welt gesammelt und der kunstreiche Visvakarmä hatte 
davon das, was Schmelz werden sollte, pulverisiert und in Fassung 
gegossen, so daß die Komposition (sems) völlig der Bezeichnung 
entspricht, welche der Vorstand des Distrikts, ein Pandita von Lhasa, 
so ausdrückte: „von Göttern, Drachen und Menschen alle Edelstoffe 
an ein Stück gebracht: eine ganze Juwelenkuppe‘. Zufällig dieses 
Bild, welches den Säkyafürsten im Alter von zwölf Jahren darstellt, 
zu erblicken, genügt schon, auch für den, der nichts davon weiß; 
denn man kann ganz sicher die Grundlage der Erlösung finden, 
wenn man es nur sieht, davon hört, sich seiner erinnert oder es 


berührt; so hat der Überwinder 94 selbst dauernd Wohnung ge- 
3* 
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ö 9A1—A. 
mdsad de | rim gyis Iha dan au di ya na zes pa bod skad du ‚p'ur 
gro | den san zur c’ag pas 0 rgyan yul gyi ‚gro bai don mdsad 
de yan c’os: .byun man po na lo lia brgya re zer yan | rgyal ba | 
mya nan las ‚das nas | c‘os rgyal bar gyi lo grans dan mi .grig pas 
k'uns c’e bar ma mton Zin || yul de dag gi rjes su dbus ‚gyur ma 
'ga dhar bzugs pai ts’e | rgya nag gi rgyal po bsod nams kyi mt'us. 
rgya gar nas rgya nag tu rdsin la spyan drans te | ma ha ts? na 2 
bai mc’od pai Zin du bzugs pa las | cos rgyal sron bisan sgam pos 
rgya-rjei sras mo .0 $in kon co | bod skad du mts’o nan gi padma 
zes pa btsun mor spyan ‚dren pai p’o nar | gnam gyi mt'ons nas mi 
yul du babs pai mgar gyi rigs las | blon po rig pa can 3 sogs miags 
pas | rgya yis bod la bisun mo bster ma ‚dod pai snad du | „grub 
par dka bai rtsal man po sion bisug par | mgar gyis dka ba med 
par bsgrub pas | kon co bod kyi sa t‘ob ste | gdul bya tun mon bai 








macht; indem er schafft für das reine Gebiet aller Tugendverdienste 
aller im Fleische Lebenden. Der Reihe nach wirkte es für das 
Seelenheil der Lebenden erst bei den Göttern, dann in Odiyana, 
was in tibetischer Sprache ©P’ur-ogro heißt, jetzt aber im Volksdialekt 


’Orgyan. So nun, sagt man, sind fünfhundert Jahre über mancher- 


lei Bekehrungen hingegangen nach dem Nirväna des Überwinders; ° 
als die volle Zahl der Jahre bis zum Datum des Religionskönigs 
Sron-btsan-sgam-po noch mangelte, ging das Bild seinen großen 
Ursprung nicht achtend von Land zu Land und als-es in Magadha, 
dem Herzen aller Länder, weilte, wurde es kraft des Tugendver- 
dienstes des chinesischen Kaisers aus Indien nach China auf einem 
Schiffe gebracht und wohnte so unter den Kultobjekten Mahäcinas. 
Endlich nun sandte der Religionskönig Sron-btsan-sgam-po einen 
Gesandten, um die edle Prinzessin O-sin-kon-co, auf tibetisch 
mT'so-nan-gi-pad-ma „Lotus im See“, die Tochter des Kaisers, als 
seine Gattin zu erbitten, — einen Gesandten und klugen Minister 
von einer Gewandtheit, wie sie nur mGar besaß, der von einer 
Himmelsterrasse herab menschlich verkörpert war, und mit ihm 
andere. Als nun der Chinese unter Vorwänden seine Tochter nicht 
nach Tibet geben wollte, da setzte es doch mGar ohne Schwierig- 
keit durch und gewann die Kon-co, so daß Tibet sie bekam. Um 
nun zu zeigen, daß eine allgemeine Kulturfähigkeit dort sehon be- 
stand, erheiterte er sie, als die Kon-co sich stellte, als wolle sie 
nicht, durch ein Schaustück von zwei Masken: einem kastrierten 
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9A4-9B1. 
snan nor | kon cos mi ‚dod pa Itar mdsad pa la.4 | blon po mgar 
gyi ra mt‘on mi dan | .dre bse ru gun ston glis kyis bteg nas | 


e ma no mts'ar c’e 

bdag gi ts'ig la gson 

bod kyi rgyal k'ams ni 
rgyal poi po bran na 

sron btsan sgam po de 
mt'on na sems yid ‚p'rog 
rgyal srid cos bzin bskyans 
rgyal blon ‚k'or „bais rnams 
c‘os kyi mi ma sar IB 

ri la $in sna tsian 

‚bru sna Ina yi ts'oys 

gser düul zans lcags sogs 
g,yag rta lug gsum rgyas 


Iha geig kon co k'yed 
bkra $is nams su dga 

rin c’en sna las grub 

mi rje Iha yis mdsad 5 
rigs gzugs dpal gyis brjid 
tugs rje c’en po lags 
„bans rnams bka la nan 
dga skyid glu ru len 
dpal gyi sgron me bteg 
sa gei yans pa la 

gom ts’ams med par skyes 
rin c’en du ma yod 

dga skyid de Itar yod 











Ziegenbock als Mann — es war dies der Minister mGar — und 
einer besessenen Antilope, die sich in einen Tiger verwandelte. 


„O ein großes Wunderwerk! 
höre, was ich davon künde! 
Unsers Tibets Reichsgebiet 
im Königspalast 


jener Sron-btsan-sgam-po 

Siehst du ihn, er nimmt dein 
Herz gefangen. 

er nahm das Reich in Schutz, 
kraft der Religion, 

König, Minister, Adel 
Untertanen 

«Mit dem segnenden Glanze 
der Sonne der Religion 9 B 

Auf den Bergen sind Bäume 
aller Arten, 

alle fünf Getreidearten in Masse, 


und 


Gold, Silber, Kupfer, Eisen, aller 


Drei Tiere: „Yak, Pferd und 
Schaf sind zahlreich“ 


Fürstin Koh-co du, 

Segen wohne in deiner Seele! 

besteht aus lauter Herrlichkeiten: 

zum Völkerhirten von den Göttern 
ernannt 5 3 

durch Adel, Schönheit und Glorie 
blendet. 

Der Allerbarmer, der Erhabene, 


alle Untertanen lauschen seinem 
Wort. 

haben nur, ein jubelndes Freuden- 
lied: 

hat sich eine Leuchte erhoben.» 


auf ausgedehnter Feldbestellung 
nicht spärlich wachsen sie auf. 


Arten Metalle sind da. 
So ist das Lied der Freude. 
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9B1—4. 
e ma no mis'ar c’e Iha geig kon co 1 gson 
zes spro ba bskyed pai glu blais | de nas kon co yab rgyal po la 
yab kyi mc‘od gnas yi dam Iha 
sa kya mu ni bdag la zu | 
zes zus pai lan du 
de ltar p’'an bdei „byun gnas jo bo ‚di 
bdag gi snin dan .dra bar p’ans na ya 
mdsans mai bu mo k'yod la bdag 2 gis bradsans |; 
ges sogs gsun te | rgyal bai sku gzugs „di Nid rten skal du gnai 
ba bod du spyan draüs | t!og mar rgya btab ra mo c’ei Iha k’an du 
bzugs na an | dpon sras man sron man btsan gyi dus rgya dmag 
byun bar brten | Iho sgo me lon can du bcug nas sgo la Zal ba byas 
3 ,jam dbyans kyi sku bris | de nas rgyal rabs gnis kyi ts’e | .dsai 
ts‘a Iha dpon gyi bisun mor bsus mai rgya mo bzas | nai a sit Iha 
k'an biltar gro zes ra mo c’er p'ebs pa na | sa kya mu ni ma bäugs 
pas | Iho sgo me lon can du yod pa rtsis k'og nas ses te spyan draüs 





O ein großes Wunderwerk! höre, was ich davon künde!“ 1 

Zu diesem Texte sang er. ‘Darauf sagte die Kon-co zu dem 
Kaiser, ihrem Vater: 

„Meines Vaters Kultobjekt als Schutzgott, 
den Sakyamuni bitte ich mir aus.“ 

Auf diese Bitte als Antwort fügte der Kaiser das Bild des 
Überwinders als Schutzgott zur Aussteuer und gab es hin für Tibet 
mit den Worten: 

„So gebe ich denn dies Bild des Herrn, die Quelle von 
Wohlfahrt und Freude, 

dir der weisen Tochter, obgleich ich es sparen möchte wie 
mein Herzblut.“ 

Im Anfang nun stand das Bild im Tempel Ra-mo-c’e unter 
Siegel. Weil aber zur Zeit des Sohnes des dPon Man-sron-man-btsan 
ein Einbruch chinesischer Truppen drohte, stellte man es unter die 
südliche Pforte, die nun eine Füllung bekam, bestrich die Türe mit 
Kalkpflaster und malte ein Bild des Mafjughosa darauf. Darnach 
nach zwei Generationen begab sich die chinesische Gattin des 
oDsan-ts’a-Iha-dpon mit den Worten: „ich möchte den Tenıpel meines 
A-si sehen“ nach Ra-moc’e, aber obgleich der Sakyamuni nicht 
ausgestellt war, erkannte sie durch inneren Blick, daß er im süd- 
lichen Tore, das ja eine Füllung hatte, stand, nahm ihn heraus und 
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. 9BA-—-10A2. 

nas A gtsan k'an dbus ma ‚dir bzugs su beug |.Iha Zal mton gi mc'od 
pa rgya c’en po btsugs pa yin no || skui g,yas g,yon na li las grub 
pai byams .jam dbyans sku rgyab tu sans rgyas mar me mdsad den 
san mi ‚gro gsun byon du grags pa | „od zer ‚p'ros pai Iha | dei sku 
5 rgyab na zans mk'ar lo tsa bas bzens pai tub pa gans c'en „ts‘o 
rgyal gyas g,yon du sems dpa sems ma bcu gnis | k'ro bo kan kin 
rnams glin p'yag drug dpon pos bzens pai byams „jam dbyans | rgyal 
ba tson ka pai sku | gzan yan | skor dpon byan c'ub 10A sems dpai 
gdun kan } rgyal tson k’a pas nogs nas bton pai rdo c’en a mo lo 
k‘a | dril gtan la mou gal gyis yum la ma ni ‚dren „jug pai dril bu 
rnams bzugs so || 

150. ‚od dpag med Iyi sgyu .p'rul dra bai gar 

151. pan c’en ts’ul gyis 1 dga gdams bstan pai srol 

152. ‚dsin mk’as di pam kara yab sras kyi 

153. sku dan gan dei Iha mc‘og rje btsun ma 





ließ ihn mitten in diese Gandhaküti stellen. So war sie es, die die 
große Stiftung machte für den Heiligen, dessen Spiegelbild ihr er- 
schienen war. Rechts und links von dieser Figur stehen aus Glocken- 
gut gemacht Figuren des Maitreya und des Mafjughosa, im Rücken 
der Figur aber Dipankara, der strahlenwerfende Heilige, der jetzt 
Mi-ogro-gsun-byon heißt. Hinter dieser Figur vom Übersetzer von 
Zahs-mk’ar gestiftet ein Säkyamuni und der Reichtumsgott als 
Schutzgott des Himälaya. Rechts und links davon sieben männliche 
und sieben weibliche Persönlichkeiten: Kan-kih und was zu ihm 
gehört; vom P’yag-drug-dpon-po von gLin gestiftet: Maitreya und 
Mafijughosa, eine Figur des Jina Tson-k‘'a-pa, 10A eine Pyramide 
“ mit Darstellungen des Bodhisattva als Hauptfigur mit Umgebung 
(Jätakas), ein vom Jina Tson-k’a-pa am Flußufer aufgelesener Stein- 
block Amälaka und noch anderes, darunter auch die Glocke, die 
Maudgalyäyana für seine Mutter gezogen hatte, um zum Ma-ni-Gebete 
anzuschlagen, auf einem Glockenstuhl. 
- 150. Es folgt ein Reigen, umflort von Amitäbhas überirdischem 

Gespinst: 

151. der nach der Schule des Mahäpandita am Lehrgebrauch 
der Tusita-Vorschrift fest haltende 

152. gelehrte Dipamkarasrijhäna, der Heroensohn, als Statue 

153. und zu ihm gesellt die erhabene Göttin Ärya-tärä. 
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10A2—5: 

zes pa ste | gtsan kan gi py’ü k'yams na rim gzan | t‘ub poi 
dban-po | ja bo c’en-po Iha geig dı pam ka ra $rı dsna na | „brom 
ston c’os kyi rgyal po | nag ts’o lo tsa 2 ba ts'ul k'rims rgyal ba 
rnams lo tsa ba.nid kyi rus | rje btsun sgrol mai sku | sion .p‘ags 
pa rin po c'es rten p’al mo c’e la süan dar p’ul | dar geig p'yag tu 
bsnams nas su la „bul dgons te ts'om yod pai ts‘e | sgrol mas | „p‘ags 
pa na yan dar ton gsuns 3 pas sgrol ma dar len mar grags pa | 
skor dpon byan c'ub sems dpai sku rnams so | 

154. rigs med kun la byams brtses rab bskul bas 

155. rigs can mt‘a dag kun mk'yen sar ‚god p'yir 

156. rigs gsum c’os kyi .k'or lo bskor mdsad sku 

157. rigs Idan spyod kri kis 4 bzens pa la 

158. stobs beui rtsal mia tugs rjei „od dpun gis 

159. .grel bai mi ses mun bsruns pa yi 

160. mi yi sen ges rab tu gnas pa yi 





So heißt es. Im äußeren Hof stehen die folgenden Figuren: 
der Fürst der Denker, der erhabene Herr Dipamkarasrijüäna, dann 
der Dharmaräja .Brom-ston, die Reihe der Nachfolger des Über- 
setzers von Nag-ts‘°o, auch sie Vertreter des Vinaya und Interpreten, 
und eine Figur der Arya-tärä. Als einmal der Mahäpandita .Pa’gs pa 
einer großen Menge von Schutzgöttern zur Verherrlichung Schleier- 
mäntel umgelegt hatte und einen Augenblick überlegte, wem er die 
Seidenschärpe, die er schon in der Hand hatte, umlegen solle, da 
‘sprach diese Tärä zu ihm: „Mir gibst du, Ehrwäürdiger, doch auch 
einen Schleier?“, deshalb heißt die Figur: „die Tärä, die den Schleier 
heischte“; es folgt noch die Figurengruppe eines Bodhisativa als 
Hauptfigur mit seiner Gruppe. 

154. Dessen, der alle des Adels Baren durch liebendes Mitleid 
antrieb, 

155. um alle, nun edler Geburt Teilhaften auf den Pfad des 
Allwissenden zu rufen, i ö 

156. dessen, der das Rad der Religion der drei Buddhas rollen 
ließ, Bild, 

157. da es gestiftet ward vom König Kriki, der seinem König- 
tum treu blieb, 

158. so war es eine ganze Garbe Licht des Allerbarmers mit 
der Macht eines „Zehnkräftigen‘“, 

159. die klärend die Unkundigen vor Finsternis schützte; 

160. nach der Bekehrung durch einen heroischen Mann, 
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161. tugs rjei ‚od zer ‚p'ro bai mi p'am. pa 

ges pa ste | gtsan k'an nan du „dsam ‚bu glin pa ts’e lo ni k'ri 
pai dus su | cos 5 rgyal krikis sbyin bdag byas nas li dmar las 
grub pai rje bisun mi p'am pa mgon poi sku gzugs bzens pa la,| 
sans rgyas ‚od sruns kyis rab tu gnas par ma zad pa ‚di bal rjei 
mc'od pai rten du bzugs pa las | k'ri btsun | c‘os rgyal kyi btsun 
mor „byon pai 10B skabs | rten skal du t‘ob | lam du brag dan c’u 
„tebs na Zabs tan la duos su byon pa dan | p'yis „od zer .p'ros pai 
‚Iha ste no mts'ar bai rten no | dei ‚k'or du c’os rgyal dus kyi sgrol 
ma .jigs pa brgyad skyob dan spyan ras geigs sems Mid nal gs0 
rnams bzugs 

162. üo mtscar 1 .p'rul kyi gtsug lag ‚od „can rdoi 

163. p'ud du biens pai ts'ans dan brgya byin gyis 

164. ‚ci med gtso de ran min gnis pa zig 

165. sa ‚dir yod snam blta p’yir mk‘a la Ihags 





161. erschien Ajitanätha, Lichtstrahlen seiner Wesensliebe 
sendend. 

So heißt es. ° Im Inneren der Gandhaküti steht, gefertigt aus 
Rotmetall, das Kultbild des Arya-ajitanätha (Maitreya) aus altindischer 
Zeit, zweitausendjährig, als der Religionsfürst Kriki Gabenspender 
war. Von der Zeit seiner Bekehrung an durch Buddha Käsyapa 
hatte es unablässig als opferempfangendes Bild bei den Fürsten von 
Nepäl gewohnt. Als nun K'ri-btsun die Gattin des Sroh-btsan-sgam-po 
werden sollte 10B, erhielt sie das Bild zur Aussteuer. Wo auf ihrer 
Reise Felsen oder Wasser hinderlich waren, erschien es sichtbarlich 
auf einem Wegstreifen für die Wanderer und dadurch, daß das 
göttliche Wesen hinter sich her einen Lichtstreifen erscheinen ließ, 
erwies das Bild sich als wundertätig. In seiner Umgebung stehen 
noch aus der Zeit Sron-btsan-sgam-po’s die Tärä als Beschützerin 
vor den acht Ängsten und Avalokitesvara, der aller Wesen Plagen 
lindert. 

162. Für den Tempel des lichtbringenden Donnerkeils, einer 
wundersamen Inkarnation, 

163. als erste Opfergaben gestiftet Brahmä und Satakratu, 

164. wenn sie den unvergänglichen Herrn, gegen den kein 
Zweiter aufkommt, e; 

165. von dem sie wissen, daß er hier sein muß, erblicken, 
kehren sie gerne beide wieder zum Himmel zurück. 
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10 B2—5. 

zes pa ste | sgo ‚gram gnis na p'yag na rdo rjei sprul müa 
bdag | k'ri ral gyis ‚od .c'an rdo dpe med bkra 2 sis dge ‚.p’el gyi 
gtsug lag kan brtsigs pai p’ud du biens pai ts'ans pa dan broya 
byin gyi sku | p'yii k'yams na rgyal ba ts‘e dpag med | jo naiı dol 
po pa | spyan ras gzigs p'yay bzi pa | g,yun drun sbug tu gtsan dus 
mt‘a dmag bzlog tabs su bzens pai dus gsum mk'yen pa | padma 3 „bywi 
gnas dan | cos rgyal k'ri sron Ide btsan gyi sku gnis bzugs so | 

166. mi mt'un nad kyi ts'a gdun kun heil bas 

167. ma smad t'ugs rjei ga bur ti'gs pa „bum 

168. c’os dkar ‚gro la stsol bai sman pai rgyal 

169. mc’og dmun yons kyi spyod yul „di nao 

zes pa ste | ldebs ris la & sans rgyas sman pai rgyal po „od zer 
opros pai Iha | rim pa bzin dus gsum sans rgyas bo don pan c'en 
p'yogs las rnams rgyal | stag lui nag dban grags pa | ts‘al pa Kri 
dpon gyis bzens pai cos rgyal yab yum gsum | mon bza k'ri lcam 





So heißt es. An beiden Seiten der Türe stehen die Figuren 
von Sakra und Brahmä. gestiftet als Einweihungsfiguren beim Bau 
des Klosters bKra-$is-dge-op’el des lichtbringenden Donnersteins durch 
den Würdenträger K'ri-ral, der Fleischwerdung des Vajrapäni. Im 
äußeren Hofe steht der Buddha Amitäyus, Dol-po-pa von Jo-nai, 
ein vierhändiger Avalokitesvara, ferner Padmasambhava, der Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft kannte, gestiftet, um zur Durch- 
bohrung des Svastika (zur Vertilgung der Bon) den Krieg einer neuen 
Zeitperiode fernzuhalten und als zweites Bild neben ihm der 
Dharmaräja K'ri-sron-Ide-btsan. 

166. Er, der allen von widriger Fieberhitze Gequälten Linderung 
bringt, - 

167. ein gnadenvolles Gefäß mit Kampfertropfen für Weib 
und Kind 

168. den gläubigen reinen Sterblichen spendet: Bhaisäjyaräja, 

169. dessen Tätigkeit für Alle, Hoch und Niedrig, gilt, hier ist er. 

So heißt es. Als Gemälde an der Wand sind da: eine strahlen- 
werfende göttliche Person, der Buddha Bhaisäjyaräja und der Reihe 
nach die Buddhas von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, der 
Mahäpandita von Bo-don P’yogs-las-rnam-rgyal, dann Nag-dban- 
grags-pa aus sTag-lun, und vom Vorstand von Ts’al gestiftet: der 
Religionsfürst Sron-btsan-sgam-po mit beiden Frauen, der Sohn seiner 
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sras gui ri gun 5 bisan | blon po t'on mi | mgar | zan blon sna c'en 
po rnams bzugs so | 

170. rab dkar rin .c'en gnis pai diul brisegs pa 

171. rab „byams rgyal bai gtso gyur byams mgon gyis » 

172. rab mdses mts’an dpei dpal ‚dsin gzugs kyi sku 

173. rab man ‚gro bai bzod nams Zih 11A du grub. 

zes pa ste | gtsan kan nan du rgyal po glan dar gyi dus | pan 
di ta ts'ul k'rims nor gyis .dsam bha la bsgrubs sin | rme rui „dsam 
dha lai t'ugs ka nas diul bton par | ne gnas k‘a ce utpa las | duul 
mgar blugs kyi byams pa mc'ed bzi bzens' 1 pai ya gyal | rgyal po 
od zer go c’ai t'ugs dam rten gyi „jam dbyans klu mes kyis bzens 
pai ka sarpa:ni | grib mda lha k’an nas spyan drans pa | bew gyeig 
Zal sans ryyas ‚od sruns kyi p'yag nas ma | rdo rje sems dpa | ston 
c’en rab „byams | so sor „bran ma | gsin rje 2 mt’ar byed | pad ma 
mt’ar byed | bgegs mt'ar byed | „dsam ser nag bdun po | cos rgyal 





Mon-Gattin Gun-ri-gun-btsan, seine Minister T‘on-mi und mGar und 
der Minister von Zah sNa-c’en-po. 

‘170. Aus dem Doppelstoff: weißes Feinsilber mit Edelsteinen 
hergestellt 

171. ist Maitreyanatha, der edelste und nächste aller hoch- 
gelehrten Überwinder, 

172. als Figur mit ganz herrlichem Körper, der die großen 
und kleinen Schönheitszeichen zeigt, 

173. auf dem Pfade des Tugendverdienstes so viel Lebender 
hier wirksam. 71A i > 

So heißt es. In der Gandhaküti sind folgende Figuren: eine 
von den vier Maitreya-Figuren („Brüdern“), gegossen und ziseliert 
aus Silber, welches Pandita T’sul-k‘rims-nor-bu für einen Reichtums- 
gott (Jambhala) aufgebracht hatte zur Zeit des Königs gLan-dar-ma; 
es ward später aus dem Leibe des Reichtumsgottes zu rMe-ru 
herausgeholt und von dem dem Pandita nahestehenden Käsmiri 
Utpala bearbeitet, ferner ein Maäjughosa, in dem einst der Schutz- 
gott des Königs Amsuvarmä wohnte, ein von Klu-mes gestifteter 
K’asarpana, ein zwölfgesichtiger Avalokitesvara, herbeigeholt aus 
dem Tempel Grib-mda schon vom Buddha Käsyapa eingeweiht, 
ferner: Vajrasattva, Mahäsünyatäprasära, Aryajanigulitärä, Yamäntaka, 
.Padmäntaka, Vighnäntaka, die Siebenzahl der Schwarzen des gelben 
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gyi dus ra ma rgya mo | lha rje dge ba .bum k’on ran gi p'yag nas 
ma rnams bzugs so | i 

174. „jam Zin ces dus rag gi dpal t'ob. pas 

175. ‚jam dkar ggon nui mk'yen par ‚gran bzod pa 3 - 

176. ‚jam dbyans „kon gyi gdun bragyud rim pai p'ren 

177. .jam mgon bsod nams rgyal mts’an gan des bskrun 

gtsan kan gyi p'yi k'yams na rim pa bzin | .p'ags pa rin po 
c’ei p'yag c’a bzugs pai mec‘od rten pad ma spuns pa | grub c’en bi 
ru pa | sa c'en kun dga shin po | rje 4 btsun bsod nams rtse mo 
rje btsun grags pa rgyal mts’an ‚di tan kyi Idebs ris la | rgya bza 
p'yi mas \ jo bo Sa kya mu ni Iho sgo me lon can nus ydan ‚dren 
rtsis kyis sgro la zal ba byas pa rnams bsig pas | k‘o bo cui zad 
gzun pas c’og ces gsun byon pas | „jam 5 dbyans k‘o yon mar grags 
pa | shar gyi ‚gro la rje btsun sa pan | „gro mgon 'c‘os rgyal „p'ags 








Reichtumsgottes, eine zur. Zeit des Sron-btsan-sgdm-po von Aryadera 
dGe-ba--bum mit eigner Hand eingeweihte Ra-ma-rgya-mo. 

174. Als er in Güte zu seiner Größe gediehen war, er, der die 
Väc (Sarasvati) als seine Glücksgöttin erlangte, 

175. mit ihm, dem. weißen Mafjusrikumära hält sie aus’im 
Wettkampf des Wissens , 

176. eine ganze. Korona der Reihe nach.: die Generation des 
ringenden Maüjughosa: 

177. von ihnen stammt ab der Mann, der als Maüjusrinätha j 
bSod-rnams-rgyal-mts‘an berühmt ist. 

Im äußeren Hofe der Gandhaküti stehen der Reihe nach: ein 
Stüpa, auf einen Lotus gesetzt, das das Abzeichen geblieben ist für 
den erhabenen .P’ags pa, ferner Mahäsiddha Virüpa, der große 
Sa-skya Kun-dga-snin-po, der ehrwürdige bSod-rnams-rtse-mo, der 
ehrwürdige Grags-pa-rgyal-mts’an. Weil nun diese als Seitenfiguren 
des Hängebildes des Genannten (Mafjusrikumära) beschädigt sind, 
dadurch daß übergreifender Verputz darauf geriet; denn die spätere 
Chinesin hatte, als sie den Säkyamuni aus der Füllung der Tür- 
pforte im Süden herausgenommen hatte, darauf gerechnet, Mafjusri 
hier unterzubringen, so heißt es von ihnen, sie hätten gesagt: 
„schadet nichts, wenn wir dabei was abkriegen“, während der 
Mafijusr! nun hieß: „was mir gehört, ist nun unter mir“. Ferner 
steht da für die Anhänger des alten Systems der ganze Stamm der 
segensvollen Sa-skyas so: der ehrwürdige Sa-skya-pandita, cGro-mgon 
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pa | .jam dbyans don yod rgyal mts’an | bla ma dam pa bsod nams 
rgyal mts’an te | dpal Idan sa skya pai gdun brgyad rnams bzugs so | 

178. dge beui k'rims kyis 11B bod ‚bans ma lus pa 

179. dga bai pad mo kun nas rgod pai ts’ul 

150. ri moi p ren bar spel bai dsi wa ka 

151. blo ldan tod du cin bai rgyan gyi me’og 

1392. bla na med pai srin stobs bisan po can 

183. .jig rten dban p'yug mi rje ts’ul ‚dsin la 

184. ‚jig rten dregs pai Iha klu srin po yis 1 

185. gtsug lay k'an bzan bsrun bar g,yar dam beas 

zes pa ste | de nas ldebs vis la srin po lan ka mgrin beui gron 
k‘yer dan mts'uwis pai p'o bran dmar po ri dan | lcags po rü bkod 
pa | bod ‚bans rnams dga ston byas ts'ul gyi bkod pa dan | klu kan 
Iho byan na klui rgyal po 2 sans rgyas bcom ldan ‚das | dga bo | 
ne dga | gnod sbyin na ga ku be ra | dri za zur pud la pa 





C’os-rgyal-sp'ags-pa, Jam-dbyans-don-yod-rgyal-mts'an und der hei- 
lige Guru bSod-rnams-rgyal-mts’an. 

178. Unter dem Regiment der zehn Tugendgesetze 71B zeigen 
alle Untertanen Tibets, 

179. die wonnebringende Lotus-Fußspur umgebend, eine Szene 
ausgelassener Freude, 

180. eine Lebenswelle, die einen Kranz von Bildern schließt, 

181. einen herrlichen Schmuck, wie ihn nur verständige Men- 
schen sich ums Haupt legen. 

182. Von Wesen, begabt mit festem Willen, über den nichts geht, 

183. von Fürsten dieser Erde, in der sie die Art von Landes- 
königen tragen, 

184. von den starken Schutzgöttern des irdischen Daseins, 
seinen Schlangen- und Geisterfürsten 

185. wird der bindende Eidschwur, den heiligen Tempel zu 
schirmen, gehalten. 

So heißt es. Darnach auf Wandgemälden die Darstellungen 
des Palastes auf dem roten Berge und des Eisenberges: der auf dem 
roten Berge vergleichbar der Stadt des Räksasa Dasakantha von 
Lankä; ferner ein Bild mit Darstellung eines Freudenfestes der Be- 
völkerung Tibets. Im Norden und Süden der Nägakapelle: der 
Schlangenkönig und Buddha Bhagavän, Nanda, Upananda, der 
Yaksakönig Nägakubera, der Gandharva Pancasikha, Mahäkäla und 
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11 B3—6. 

mahakala | srin poi rgyal po lan ka mgrin beu rnams dan | sen Idei 
sgo p'yi mai nan gi Iho byan na ge re Iha pas bieis pai trag Sad 
dan p'yag rdor byan | drel zon dan rta mgrin Iho na bzugs 3 na ga 
ku be rai dar sam 009 nas sprul sku Sa kya „od kyis mdo skor rnams 
bton no | 

186. rnam man ‚gro la rab geigs lus can gyi 

157. gtsug tor Itar mt‘o ‚k'or bai „jigs pai ts’ogs 

188. tams cad las skyob ‚dsam bui gser mdans can 

189. tub mc’og ‚od srun ni mai gnen A gyi sku 

190. rgyal bai po bran bar gyi ldin kan na 

191. rab bzugs skye dgui mc‘od ston bla med la 

192. c‘os Idan rgyal poi p'yag gi man dha ra 

193. ‚tor Zin byin gyis brlabs pa ‚di na bzugs. 

zes pa ste | bar k’an nub p'yogs kyi gtsan kan dbus ma na 
sans rgyas rab bdun c’os rgyal kyi 5 p'yag nas ma | bla mdun dkar 
der Räkgasakönig Dasakantha von Lankä. Im Norden und Süden 
in der Laibung der anschließenden Türe aus Akazienholz von 
Ge-re-Jha-pa gestiftet: im Norden Trak-$ad und Vajrapäni, im Süden 
Drel-Zon und Hayagriva. Unter die seidene Fahne des Nägakubera 
hat die Wiedergeburt Säkyasod Gebeträder mit Sütras so gestellt, 
daß sie in Reichnähe sind. 

186. Die Gruppe, zu welcher der Verkörperte (Gautama) gehört 
und der, welcher auf viele Wesensarten: hinblickt (Vipäsyi) 

187. und der, dessen Erkennungszeichen die Krone ist (Sikhi) 
und der, welcher den Kreislauf bricht (Krakucchanda), 

188. wozu noch gehören der vor Allem Bewahrende (Visvabhü) 
und der, welcher leuchtet wie Jämbu-Gold (Kanakamuni) 

189. und deren höchster Buddha der Lichtbewahrer (Käsyapa) 
ist, ein Widerpart des Sonnengottes, stehen hier als Figuren. 

190. Im schützenden Dache des Mittelstockwerks des Tempel- 
palastes des Überwinders 

191. ruhen in Frieden neun Arten EN um derentwillen 
in einem Tausend unübertrefflicher Opfer 

192. ein Mandara-Berg hier durch die Hand des religionstreuen 
Königs entstand, 

193. hingestreut liegt hier die Segensgabe. 

So heißt es. In der Westseite des mittleren Stockwerks in der 
Mitte der Gandhaküti sind die sieben großen Buddhas, schon ge- 
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obrug grags kyis bzens pai c‘os rgyal yab yum gsum | sras gun ri 
gun btsan | rgyal ba tson. ka pa yab sras gsum | dkar me bskul byan 
dus mc'od pai c’os rgyal yab yum gsum tsal dus me | gyian yan 
k'yams dan sgo 12A kan tams cad du sans rgyas byan sems kyi 
sku geugs | rten dan brien pai dkyil ‚k'or mt‘a yas Sin | k'yad par 
„od zer ‚zp'ros pai Iha | Iho na sgrol dkar dan | nub na rta mgrin 
güis bzugs | 

194. dpal Idan rgyal ba kun gyi 1 bstan srui ce 

195. dpal moi süems pa ‚grog pai mdses stug can 

196. dpal „byor „dod dgu mt‘a dag stsol mdsad pai 

197. dpal gyi Iha moi sku gzugs dban poi gzu. 

198. rab dkar ‚jam pai rtsi gdos Iha lam la 

199. rab tu rnam par bkra ba Sar bai ts’e 

200. rab brjid 2 sa yi brgya byin mc‘og de yis 





weiht von König Sron-btsan-sgam-po und, vom Guru von mDun- 
dkar gestiftet, der König selbst mit beiden Täräs, ferner sein Sohn 
Gun-ri-gun btsan, ferner der Überwinder Tson-k‘a-pa mit seinen 
beiden Geistessöhnen und die Reste des Opferfeuerwerks, welches 
der König und seine beiden Gattinnen. brachten, indem sie zur Zeit 
der Einweihung Raketen steigen ließen; ferner im Vorraum und an 
den Türen, 12A in den Räumen überall Figuren von Buddhas und 
Bodhisattvas, Wohnorte für sie, in denen sie sich halten mögen: 
Zauberkreise (mandalas), um sie zu bannen: so besonders der strah- 
lende Gott und im Süden die weiße Tärä, im Westen Hayagriva. 

194. Groß darin, die segenbringende Lehre aller Erlöser zu 
beschützen, 

195. DEN schön und reizvoll, wenn Stolz zum Segen 
hinzutritt, 

196. alte neun Wünsche in voller Ausdehnung, welche Segen 
vermitteln, erfüllend e 

197. gleicht das Bild der Göttin des Segens (Sri) der Milch- 
straße (Bogen Indras); 

198, auf dem göttlichen Pfade, dessen Stoff ein lichtweißes 
Elixir ist, ist sie 

199. zur Zeit des in allen Farben herrlich aufgehenden 
Morgens, 

900. von Satakratu, dem erhabenen Fürsten des weitbeleuchteten 
Geländes 








Ei 
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201. rab „byams rgyal bai bstan pa srun bar bskos 
zes pa ste | be dban sbug na c’os rgyal gyi dus bzens pai dpal 
Iha moi bris sku byin rlabs can | byan p'yogs na bla ma Zun gi sgrul 
k'an | Iho na slob dpon c’en.poi bzugs pa 3 k’an rnams so | 

202. Ihun poi mdses pa „p’rog pai p‘o bran gi S 

203. yan riser mc’og gsum dam pai sku geugs kyi 

204. spel legs p'ren bar byas ts'e skabs gsum pai 

205. cos bzan mdun sas ‚dir ‚ons sam sham B 

zes pa ste | tugs Be c’en poi gser t'og „og & tu | ts‘al pai na 
gier bkra sis kyis bzens pai rgyal ba sa kya t'ub pa sman bla bde 
gsegs mc’ed bdun rnams la sems dpa dan gnod sbyin gyi sde dyon 
rnam t'os sras kyis bskor ba | jo bo rin po c’ei dbu Log tu dpon c’en 
dban brison gyis bzens 5 pai rgyal ba rigs Ina dan c’os rgyal gyis 


201. berufen worden, die Religion der hochgelehrten Jinas zu 
behüten. i 

So heißt es. Ein sehr segensreiches Gemälde der Sridevi in 
der Höhle des Königs von Vatsa, gestiftet vom König Sron-btsan- 
sgam-po, darauf ist nach Norden zu das Bannhäuschen des Guru 
von Zan, und im Süden das Häuschen mit Zubehör, in dem der 
Mahäcärya wohnte, 

202. Da der Tempelpalast die Herrlichkeit des Weltberges Menu 
vergessen läßt; 

. 203. denn als edelstes von den drei Gütern steht die Statue 
des Erhabenen dort, \ 

204. muß man sich vorstellen, daß, wenn gutes Wohlsein seine 
Kränze windet, 

205. dies unter diesen drei Grundlagen (Buddha, Dharma, Sangha) 
hierher zuteil wurde, weil alle zu Füßen der BaINeS Religion 
Buddhas sind. 

So heißt es. Während unter dem Goldbaldachin des Allerbarmers 
(Avalokitesvara) die vom Verwalter von Ts’al bKra-sis gestifteten 
Figuren des Jina Sakyamuni und die sieben wohlfahrtspendenden 
Brüder Bhaisäjyagurus sitzen, befinden sich über dem Kopf des 
herrlichen Jobo, dessen Begleiter ein Mahäyänaheiliger und der Fürst 
der Heerscharen der Yaksas Vaisrävana sind; die fünf Dhyäni- 
buddhas, gemacht von dem großen Künstler dBan-brtson und acht 
Bodhisattvas, ferner zwei Zornesgottheiten, die‘schon zu der Zeit 
des Königs Sron-btsan-sgam-po zu dem Gefolge dessen gehörten, 
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12 A6—12B4. 
dus mi „gro gsun byon gyi „kor na yod pai sems dpa brgyad | k'ro 
bo gnis dan bcas pa rnams bzugs | dpal Iha lcog tu | c’os'rgyal nid 
kyi san sa mtscal gyis bris pai dyal Iha moi tan sku nan gi ye ses 
12B sems dpai ts'ul du byas nas da Itai „bur sku k'ro c’ags brjid 
pai rnam ‚gyur can ‚di nid ts’al pa k'ri dpon gyi dus sprul sku mgo 
gru bäis. bzens | sen Iden sgo kan gi rtser min dnos bkra $is k'ri 
sgo | da Ita gnas beu Iha kan du grags pa „di ni | sa skya pas bod 
1 kri skor beu gsum la bdag byed pai dus kyi dpon c’en gon lo tai 


hu si tu svon cin dben $ri dban p'yug brison „grus kyis bzens pa yin ' 


la | nan gi rten yan dag par rdsogs pai sans rgyas la ‚p’ags pai 
gnas brtan beu drug gis bskor ba | g,yah rise 2 rgyal poi p‘o brani 
na bzugs pa la dye blaus | dge bsüen dhar ma ta la rgya nag cuü 
do mk’ar gyi hoa ten sin rgya rgyal po tai gim gyi dus su gnas 
brtan spyan drans te dbyar gnas mdsad ts’e bris pai tan sku dan | 
klu mes ‚brom c’un gis sleb par spyan draus pa rnams 3 la dpe 
byas | dban hva $aı dan bcas pai Ider sku brag ri rnam par bkra 








von dem das Wort ausging: „Ich werde nicht von euch gehen.“ 
In dem Türmchen für den Lokalgott steht jetzt, gefertigt von mGo- 
gru-bZi, einer Inkarnation aus der Zeit des Abtes von Ts’al, eine 
Figur aus getriebener Arbeit mit zornsprühender Miene, gearbeitet 
im Stil einer Göttin, die von einer orthodoxen Vidyä beseelt 12.B 
ist, nach einer Figur auf einem Hängebild der Sridevi, das mit 
Rötel aus Zan schon zur Zeit Sron-btsan-sgam-pos gemalt war. 
Der herrliche Raum mit der Türe aus Akazienholz, die mit Recht 
Türe zum Throne des Glücks heißt, wird jetzt das Heiligtum der 
sechzehn Arhats genannt. Es ist von dem großen Künstler Gon-lo- 
tai-hu-si-tu-svon-ein-dben Sri-isvaravirya zu derselben Zeit erbaut, 
als die Sa-skya-Hierarchen Herren über die dreizehn Fürstenbezirke 
von Tibet waren; darin sind als Kultbilder der vollendete Buddha 
und bei ihm eine Aufwartung (parivära) durch die sechzehn Arhats. 
Sie sind eine Kopie nach denen, die im Palast des Königs von 
gYan-rtse stehen. Von Srämanera Dharmatala war zur Zeit Tai-gim 
des chinesischen Kaisers Hoa-t’en-sin in der chinesischen Burg Cun-do 
ein Gemälde auf einer Bildrolle gemacht worden, auf welcher er als 
Arhat in Erscheinung tritt, wie er die Regenzeit (varsa) zubringt; 
davon wurde nun von kLu-mes-brom-ce’un eine Kopie gemacht, als 
Zusatz zu den bereits früher dargestellten (sechzehn) Arhat. Und 


so sitz er nun auch hier mit dem Herrn Hva-san zusammen in sehr 
Sitzuagsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist, Kl. 1919. 14. Abh. + 


BT en u mn 
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12B4—13 A1. 

bai p'uy pa rnams su bzugs pa | gdun mts'ams su „jam dpal dbyaüs 
dun byams mgon sogs bla ma rnams ‚pags pa nor bzan gis ji llar 
bsten ts’ul | pial po c’ei mdo las byun bai & brgyud ris rgya ha 
bzos bris | ggan yan dpal sa skya pai gdun brgyud dan | dsen gir 
hor gyi rgyal brgyud rnams kyi sku dan | p'yi k’yams su rnam sras 
sprin gseb ma | rgyal c'en bzi sogs no mts’ar bar Zugs pai rab gnas 
c‘os rje bla ma dam pa dan | mt‘un rkyen 5 sde srid prag mo gru 
pas mdsad | gzan yan gtsug lag kan dnos bzii pyi nan gi nai 
span | ka gzu t'ams cad la skye bo g50 tigs dan | sgrun gi lo rgyus 
gsal bar bkod do || 

206. lons spyod „dod dgui „o mits'or rab „p'yur Zin 

207. dgan zin skyid pai skad san c’es 13A c’er sgrog 

208. mi mt'un mun ts’ogs rin nas skrod byed ein 

209. legs byas pad dkar gzon nu ‚dsum Zihn g,yo 

210. c‘os nor gter gyi rin c’en sgrom bu la 





bunt ausgemalten, auf die Wände geformten Felshöhlen. Zwischen 
den Bildtrennern hat ein chinesischer Heiligenmaler eine zusammen- 
hängende Bilderreihe.aus den Avatamsakasütras gemalt: ehrwürdige 
Personen wie Srimaäjughosa und Maitreyanätha ganz in dem Stile, 
wie er dem Ärya Vasubhadra angehört. Ferner sind da die Figuren 
‘der ganzen Reihenfolge der Sa-skyas und der Nachkommen des 
Mongolenkaisers Dschingis. Im Gange sind heilige Lehrer, Religiose 
von wunderbaren heiligen Stätten wie Vaisrävana, sPrin-gseb-ma, 
und die vier großen Könige: diese eine Opfergabe des Vorstands 
von P‘'ag-mo-gru. Ferner sind auf allen Kapitellen, und zwar auf den 
inneren Feldern der vier äußeren und inneren Seiten des Tempel- 
klosters selbst geistige Gesundungen von Personen und legenden- 
hafte Geschichten zur Darstellung gebracht. 

206. Bis zu einem Milchmeere, das alle neun Wünsche für 
irdische Genüsse stillt, soll es schwellen 

207. und alles soll es erfüllen. In diesem Glück ertönt ein 
weithin hörbarer Ruf 13 A gar laut. 

208. Wenn nun feindselige Dämonenscharen auf weit hinaus 
vertrieben sind, 

209. dann wird rege der wohlbestallte Pundarika-kumära und 
lächelt; 

910. denn während ein Stein der Wunder, welcher Bücher, 
Besitz und Schätze spendet, im Büchschen liegt 
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e 13 A1—5. 

211. gzom med rdo rjei p'yag rgyas legs spras pas 

212. grans med yon tan p’un po „byun no 1 

213. zes | sron bisan gsun las mi ‚gyur Zal gyis bäes | 

zes pa ste | ka ba Sin lo can dan Ne bai sar c‘os dan gser diul 
zans lcags kyi gter yod pas mt‘a bzii „dod dgu mt’a dag ‚byun | ka 
ba sbrul mgo can dan ne bai sar drag süags mt‘ui gter yod 2 pas 
mi’a dmag dan log ‚dren gyi gnod pa Zi | ka ba sen mgo can dan 
ne bai sar p'yugs kyi g,yan yig sbas pas dkar t‘og beud dan llan | 
rin po c‘e rat na dhe wa sbrul Ipays kyis bsdums nas klu kan du 
yod pas lo p’yugs legs | rin po c’e stag sa dhe wa ‚gzü 3 sgrom bur 
beug nas dsam lai ‚og tu yod pas rgyan gos „bru nor „p’el | bai du 
ryai Ihun bzed klu kan du yod pas lons spyod „p’el | gzan yan dkyil 
„Kor c’en moi „od dan | gnod sbyin na ga ku be rai brla yyas su 
rin po c’e du ma sbas te | ma ‚ons pa na gtsug lag & kan gso bui 





211. und dies durch das unvertilgbare Vajrasiegel selig ge- 
stempelt wird, 

912. entsteht zahlloser Tugenden Ernte. 

213. Also erhalten wir nach Sroh-btsan-sgam-po's Ausdruck 
immer noch mit demselben Munde unsern Trost. 

So heißt es. An einer Stelle, nahe an der Säule mit dem‘ 
Baumblattornament liegt ein Schatz von Büchern, Gold,'Silber, Kupfer 
und Eisen, von dem kommen her alle Arten Genußmittel für alle 
vier Himmelsgegenden; an einer Stelle nahe an der Säule mit dem 
Drachenkopf ist ein Schatz mit gewaltiger Zauberkraft, durch diesen 
werden Schädigungen durch äußere Feinde und Rebellen beseitigt. 
An einer Stelle nahe an der Säule mit dem Löwenkopf ist eine ge- 
schriebene Segnung für den Viehstand niedergelegt, ein Elixir zum 
Ausdruck gebracht als die vier weißen Gaben. Diese Segnung und 
der Edelstein Ratnadeva, der mit einer Schlangenhaut bedeckt ist 
und sich in der Nägakapelle befindet, ist gut für den jährlichen 
Viehstand; der Edelstein sTag-$a-de-wa, in eine Chrysoprasschachtel 
gelegt und unter Vaisrävana deponiert, vermehrt Schmuck, Kleider, 
Korn und Viehstand; die Vaidürya-Bettelschale in der Nägakapelle 
läßt alles Wohlergehen sich mehren. Ferner in der Goldfassung 
(„Licht“) der Mittelscheibe der Aureole und im rechten Schenkel des 
Yaksa Nägakubera sind eine Menge Kostbarkeiten niedergelegt; da- 
bei wurde ein Wunschgebet (pranidhi) ausgesprochen, sie mögen 
von Nutzen sein, wenn in künftiger Zeit nach und nach Reparaturen 


4% 
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13 A5—13B2. 

 Üebs su plan pai smon lam mdsad | bstod pa sum cu par | gan du 

rgyal poi bka c’ems gter du sbas | mk'a „gros gter k’a p'ye nas k'yod 
la gtad | ces pa ltar | jo bo c’en pos gtsug lag k'an gi lo rgyus dris 
par | rgyal po sron btsan gyis bzens 5 zer ba las ma byun bai ts’e | 
sbas pai rnal ‚„byor mas lun bstan | ka ba Sin lo can nas bka c'ems 
bka k‘ol ma gter nas bzens pas da Itai bar du skye bo kun la „p'rul 
snan gi rten dan brien pai byun ts’ul gsal bar mdsad pai bka drin 
mt‘a yas so 13B bar skor gyi p'yi na Nag re rin grags kyis bzens 
pai sgrol ma lha k'an | & rya lha kan na spyan ras geigs p'yay 
ston spyan ston gi sku li las grub pa sogs bzugs | c‘os rje blo gros 
rgyal mts'an gyis bzens pai byams pa k'rom gzigs | de yan blon gor 
rgyal pos 1 der sku c’en po Zig byun na sa dpyad nams ‚gro ba ses 
nas byams pai sku „di bzens pai c’ed du | k'rom la gnod pa c’en po 
byas par de bzlog tabs su bZens pa | ‚p'ral p’an pa Itar byui yan | 
don nan dogs par gyi ri glan po c’e g,yul du Zugs pa ‚dra bai sna 








am Klostertempel gemacht werden müßten. Nach dem dreißigsten ' 
Stotra (Lobvers) dieses Gebetes öffnet eine Fee (däkini), da wo des 
Königs Testament niedergelegt ist, diesen Schatz: „Ich werde dir 
spenden‘. Diesem Wortlaut konform bezieht sich die Verheikung 
der Yogini des Schatzes auf die Zukunft; nach dem, was der er- 
habene Herr Atisa, schlägt man sein Jahrbuch über den Tempel 
nach, von dem Bau des Königs Sron-btsan-sgam-po erzählt, so ist 
der ganzen jetzigen Menschheit die Gnadengabe beschert worden, 
daß ihr gezeigt wurde, wie die Götter, die in den heiligen Bildern 
des .P’rul-snan-Tempels wohnen, für sie wirken, denn gebaut wurde 
ja mit dem testamentarisch verfügten Gelde, dessen Ediktsäule auch 
ein Blattornament zeigt 13B. Im Rundgang des ersten (Mittel-) 
Stockwerks steht die von Nag-re-rin-grags gebaute Kapelle der Tärä 
und in einer Kapelle des Arya ist neben anderen Figuren auch 
Avalokitesvara mit tausend Händen und tausend Augen aus Glocken- 
gut gemacht und ein vom heiligen Lehrer bLo-gros-rgyal-mts’an 
gestifteter Maitreya, der nach dem Markt hinsieht. Obwohl König 
bLon gor die bezügliche Stelle, ob man dort eine Kolossalfigur auf- 
stellen dürfe, untersuchen ließ und dabei erfahren mußte, daß die 
Untersuchung versage, so stiftete er sie doch, da er die Maitreya- 
figur schenken wollte, um damit dem großen Unfug auf den Basar 
ein Ende zu bereiten, und sie war auch sichtlich von Wirksamkeit, 
da sie angesehen wurde wie ein zum Kampf bereiter wilder Elefant, 
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13B2—6, 

has 2 gyad stobs po c’es ‚ten pa lta bu yod pas sa dpyad nams te 
bod ‚dir ‚tab rtsod dän mt'a dmag gi gnod pa man du byun ba de 
sprul sku rat na glin pa | mia ris pan c’en | rig „dsin c’en po legs 
Idan rdo rje | „p'ren mgo gter ston ses rab ‚od zer rnams kyi gter 
3 lun du gsul lo || bskor lam p’yi mai Sar zur na biugs pai lo ma 
gyon mai rdo sku ni | sion bskor „bum pa rnams kyi bar c’ad bsrun 
pyir nub p'yogs su bZugs kyan | p'yis c'ui gnod pa yan bsrun bai 
p'yir Sar Iho ‚dir bzugs | gian yan byan na bdud rtsi ,o ma cu 4 
rgyun | nub na rdo rin ynam gyi ka ba dkyü „k'or sdihs na rdo 
tun sai lte ba sogs prun sum ts’ogs pa mt'a yas so | 

214. de ltar p’an bdei gäir gyur rten brten pai 

215. ‚„k'or lo yons su rdsogs pai bdag nid la 

216. zla bral srid zur bskrun pai no mts’ar gtam 

217. dri zai 5 .pan ‚groi sgra las cis mi süan 





von dem man sich schon fürchtet zu erfahren, wozu er da ist. Trotz- 
dem nun eine Abwehr da war durch einen so mächtigen Kämpfer, 
versagte die Örtlichkeit doch. Über Tibet kam schwerer Schaden 
durch innere Wirren und äußere Kriege. Dies ist in den Schatz- 
prophezeiungen erzählt vom (Schatzfinder Ses-rab-ood-zer, dem 
Mahävidyädhara Bhavyavajra, dem Mahäpandita von mNa-ris und 
der Inkarnation Ratnadvipi, dem ersten als der Hauptperle des 
Rosenkranzes. Unten in der Ostecke des um den Tempel herum- 
führenden Weges sitzt ein Steinbild der Parnasavari, das früher nach 
Westen gewendet war, um Beunruhigungen von den umliegenden 
Gräbern her abzuwenden. Später wurde es nach Südosten gedreht, 
um auch Wassersnot abzuhalten. Ferner ist im Norden ein nie 
versiegender, labender Quell („O-ma-c’u), ein wahrer Göttertrank, 
im Westen die „Himmelssäule“ rDo-rin und inmitten-des Mandala 
das Mittelstück rDo-tun-sa und eine unendliche Menge anderer 
interessanter Dinge. 

214. Bei einer Tempelanlage also, die zum Fundament Glück 
und Tugendverdienst hat, 

215. angeboten dem Ideal von Vollendung als Symbol Buddhas 
(cakra), 

916. wer hört da nicht die wunderbare Stimme, welche an- 
spornt zu einem Kult, der’ kein Widerspiel hat? 

217. Keiner würde da auf blinden Lärm (auf den Laut der 
Fiedel von Gandharvas) hören. 
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13B6—14A3, 

218. dban c’en „dsin mai rgyan gyur ra sa la 

219. dban bcu brües pai mk’as grub du ma dan 

22%. dban p'yug brgyad ldan rgyal dban tson ka pa 

221. dban gi las bkas mon .mt‘o p’ag gru sogs 

222. mdor na skye c'wi dge bai sa bon dag 

223. mc’od 14A yul dam pai sar yons btab pas 

224. ‚p'ral yun legs ts'ogs „bar bai „bras bu la 

225. „dsad med lons su spyod pai dga ston rgyas. 

zes pa ste | bod yul gyi rdo rje gdan ra sa „p'rul snan gi gtsug 
lag kan rten brten par 1 bcas pa „di nid bod dan bod c’on poi „gro 
ba tsam du ma zan | Ihar babs skye dgu gun gyi legs byas kyi sgo 
brgya p'rag byed pai yul yin pas | sion jo bo c’en po a ti $a p’ebs 
skabs | Iha sai tan du lhai bu bu mo man pos nım mk'a nas mc'od 
pa „bul ba gzigs pai 2 lo rgyus ltar ‚di dan ‚di zes lad du bzui 
ste brjod pai yul las ‚god yan | dnos bstan mk’as grub kyi dam pa 





918. in Ra-sa, das der starken Mutter Erde als Schmuck dient, 

919. sind so viele Weise, die die zehn Kräfte erlangt haben, 

220. und Tson-k’a-pa, der Fürst der Überwinder, mit acht 
mächtigen Herren 

221. und die P'ag-gru-pa und andere noch, hervorgegangen aus 
wirkendem Karman 

222. mit einem Wort gesagt nur Saat vom Tugendverdienst in 
treibendem Naß. 

923. So ist der Ort bestimmt als der heilige, wo Opfer darzu- 
bringen sind 14A 

994. und in nicht ferner Zeit ist über einer Fruchternte, die an 
Masse von. Güte sich auszeichnet, 

225. ein unerschöpflich reiches Freudenfest überall. 

So heißt es. Als nun das Tempelkloster Ra-sa-op'rul-snan mit 
seinen Kultbildern zu einem Orte geworden war, der hundert Ein- 
gänge öffnete für all das zahllose Volk von Tibet und Groß-Tibet 
— wie das auch hervorgeht aus der Legende, wonach vor Zeilen 
der eben angelangte Atisa aus den Himmeln herab viele Devaputras 
und Devakanyäs der Flur von Lha-sa Opfergaben bringen sah — 
also nun bald dies, bald das als Vorbild genomnien und unter all- 
gemeinem Jubel auch hier darnach gebaut wurde, zu einer Zeit nun, 
wo die von der wahren Religion überzeugten Weisen und mit ihnen 
die Fürsten, Beamten und Untertanen von China, Tibet, der Mongolei, 
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14A3—14B1. 
rnams dan | rgya bod | hor | mia ris | ya rtse sogs kyi rgyal blon 
obans rnams kyis bkur sti srid zu mdsad pai ts'ul rags pa tsam brjod 
pai ts’e na 3 spyir c’os rgyal nid kyis dpon sras rmams la | gtsug 
lag kan ‚din bai sa p’ud ‚prul snan ‚di nid du „bul dgos par gswis 
pai don gon du rags rim smos pa Itar dan | gzan yan mia bdag 
kri ral gyi mc'od gnas ran Sai spyan dan blon po „gas | sar du 4 
ka ru dan rme ru | lhor dga ba dan dga bai ‚od | byan du braii 
kan dan bran kan ta mai Iha k‘an bzens | rab tu byun bai sde 
btsags | bod c‘os rgyal gyi gdun brgyud dri ma med pa | ya rtse 
rgyal po ril po mal gyis | jo bo rin po c’ei dbu t‘og tu gser t‘og 
p’ub | ya rise rgyal poi sras 5 pra ti ma la dan | blon po dpal Idan 
grags gnis kyis tugs rje c’en poi dbu t‘og tu gser t'og pub | müa 
bdag myan dan gter ston c‘os kyi dban p'yug gis mar mei mc’od pai 
rgyun man du spel | Iha rje dge ba „bum gyis gtsug lag kan gi rtsig 
pa p'yi mai gsar 14B ‚c’as dan | rags kyi Zabs tog rgya p“ibs „k'or 
ma bsgrubs | zais mk'ar lo tsa bas Sar gyi glo ‚bur bu skyed cin 








von mNa-ris und Ya-rtse sich Ehre erwarben als schützende Wehr 
der Religionsform, die sie hochhielten und betend anflehten, — hatte 
doch schon ein für allemal der Dharmaräja Sroh-btsan-sgam-po 
seinen Prinzen den Befehl gegeben, just bei diesem Tempel müßten, 
um ihn zu vergrößern, von jedem Bau Bauopfer gebracht werden — 
so spendeten denn auch, ganz im Sinne dieses Befehls, entsprechend 
der betonten Weiterführung des Umwallungsrandes, der vom Würden- 
träger K'ri-ral mit Ehren überhäufte Nan-sai-spyan und sein Minister 
0cGas im Osten den Ka-ru und rMe-ru, im Süden den Nanda und 
Nandaprabhä, im Norden ein Unterkunftshaus und am Ende des- 
selben einen Tempel und bauten Schulen für Religiose. Makelloser 
Abstammung aus dem Geschlechte des Dharmaräja von Tibet 
(Sron-btsan-sgam-po) hat König Ril-po-mal von Ya-rtse als Dach 
über dem Kopfe des herrlichen Bildes des Herrn (Jo-bo) einen gol- 
denen Baldachin aufgesetzt und der Sohn des Königs von Ya-rtse 
Pratimala und der Minister Srikirti haben beide zusammen über dem 
Kopfe des Mahäkärunika einen goldenen Baldachin gesetzt; der 
Würdenträger Myan und der Schatzfinder Dharmesvara stifteten auf 
lange Zeit Lampenopfer; ]Ha-rje dGe-ba--bum baute die jüngere 
Ummauerung des Tempelklosters neu auf, 14 B die rings umlaufende 
chinesische Bedachung aber, die als Opfergabe für die Einschließungs- 
mauer gedacht war, führte er nicht mehr aus. Ferner ließ der 
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R 14B1—4. 
nan gi sku gzugs man du bzens | sgam po zla ‚od gzon nu k'u dpon 
gyis | rgyab yol zig gs0s sogs kyi Zabs tog dan I“yad par dges po 
sgom ts’ul gyis 1 gtsug lag kan ‚di nid kyi bsnen bkur Zin „gro bai 
mgon po g,yu brag la sgrub_dgos ts’ul c'ed ger du mdsad pas | des 
Iha sai zabs tog la dmigs pai ts’al qui gi sde btsugs | „gro mgon c’os 
rgyal „p’ags pas mu tig dan byu ru spel bai snam sbyar pul | sa 
skyai 2 dpon c'en-gyi Üog ma sa kya bzan pos bal poi ani ka qui 
gwi la bzo bar zus nas | jo bo rin po c’ei gdan k'ri rgyab yol k'yad 
opags pul | hor rgyal poi sras stod du spyugs pa hu la hus duul 
kan pul | tsal pa k'ri dpon hos dga bde bzan pos lcags k'rai tog 
ka 3 c’en beu gnis t'og „tud dan bcas pas ka ba beu drug gi Zahs 
tog mdsad | slob dpon a rya de was k'yams stod gyi glo „bur Iho 
bzens | dpon c'en dban brison gyis k'ri sgo bkra sis sgo mans bzens | 
sde srid p’ag mo gru pa tai svi tu byan c'ub rgyal mts’an gyis me’od 
4 pa dan Zabs tog mt‘a yas pa mdsad | rgya nag gan ma ta min 





Übersetzer von Zans-mk’ar im Osten einen kleinen Aufbau machen 
und stiftete für sein Inneres viele Kultfiguren; sGam-bo Zla-ood- | 
gZon-nu (Candräbhäkumaära), Herr von K’u, spendete Opfergaben, in- 
dem er unter anderem die Aureole (Rückenbaldachin) wieder er- 
gänzen ließ. Darüber besonders erfreut, tat er infolge einer Medi- 
tation eben diesem Tempel noch besondere Ehre an. Denn in Für- 
sorge um der zur Siddhi nötigen Schulung willen gründete er für 
Sattvanätha von gYu-brag als Opferspende für .Lha-sa die Kloster- 
einrichtung dMigs-pa-ts “ul-gun. Der Dharmaräja Sattvanätha, der 
Arya, schenkte Perlen und Korallen sowie eiri aus bunten Lappen 
gemachtes geistliches Kleid. Säkya-bzan-po, der Ahnherr der Sa- | 
skya-Hierarchen ließ bei dem Nepälesen Anikaguigun eine herrliche 
Rückendecke für den Thron des erhabenen Jo-bo machen und 
schenkte dies besonders schöne Stück. Der nach Obertibet verbannte 
Sohn des Mongolenkönigs Hu-la-hu. spendete Silberbarren. Der 
Regent von Ts’al Hos-dga-bde-bzan po stiftete zwölf große Säulen 
mit aufgesetztem Eisengitter und sechzehn Säulen, die oben noch 
weiter liefen. Acärya Aryadeva ließ den südlichen Aufbau der | 
oberen Galerie bauen. Der große Prinz dBan-brtson stiftete viele 
Glorien über die Öffnungen der Throne. Endlose Geschenke und 
Opfer brachte der Vorstand von P’ag-mo-gru Tai-svi-tu Byan-c’ub- 
rgyal-mts'an. Der Stammherr des chinesischen Herrscherhauses 
Ta-min schenkte ein paar geistliche Gewänder mit Perlen und einen 
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14B4—15A3. - 
rgyal pos mu tig gi snam sbyar giis dan | gser go p’ul | cos kyi 
rgyal po tson ka pa c’en po ni | bka c'ems bka k'ol ma las de nas 
k'yad par bsnen bkur c'er mdsad' pa | dge slon byai sems $ar p’yogs 
sku 5 „k'runs pai | gsan shags „can bai.rnal ‚„byor een po ni | snin 
poi mt'a can skyes c’en dam pa „byun | Zal yan bsgyur Zin bsnen 
bkur dam pa mdsad | ces lun bstan la | bstan ts'ul ni | Sar p'yogs 
tson kai yul du „k'runs pa dan | „jam dpal shin poi 15A mis'an 
dan Idan pas snin poi mt’a can | dbu rgyan p’ul te | sa kya mu ni 
sprul sku las lous skur zal bsgyur Zin ce „prul gyi mc’od pa rgya 
c’en po | ji srid tub bstan rin po c’e gnas pa do srid du rgyun bzan 
po ‚„dsugs pa ynan pa yin no 1 gzan rig ‚dsin rat na glih pa | rdo 
rje glin pa sogs k'uns ma man poi gter lun du rje bla ma la bsiags 
brjod sin tu ce ba yod | sde pa snan rtsebs lwi bstan han pa bycd 
pa ni ran mid gter rdsus pa yin par gsal bar byed pa ,o | de ya 
snar lugs gris nas mnon par 2 mt’o bai skyes bu du mas gtsug lag 
kan ‚di nid la bsnen bkur p'un sum ts'ogs pa mdsad na an | bar 





großen Goldbarren. Was nun den Fürsten der Religion Tson-k’a-pa 
betrifft, so hat er ganz außerordentliche Steigerung der Andacht in 
Gang gebracht, recht so, wie es im Testament des Königs Sron- 
btsan-sgam-po angedeutet war. Darnach wird „ein ungemein ehr- 
würdiger Mönch, ein Bodhisattva, sich im Ostlande verkörpern, ein 
großer Yogi, der die Tantras kennt; als heilige große Wiedergeburt 
erschienen, wird er, begabt mit'dem Endziel der Uressenz, sein Aus- 
sehen verändern und heilige Andacht verbreiten.“ Nach dieser 
Prophezeiung ist seine Lehrart also. Geboren im Ostlande, führte 
er den Namen Manjusrigarbha 154, also gehörte ihm auch das 
Endziel dessen Essenz. Da nun Manjusri die Krone schenkte, so 
verwandelte sich das Nirmänakaya des Säkyamuni in den Sam- 
bhogakäya. Daraus ergab sich die Gründung ungeheurer Opfer- 
gaben von magischer Kraft, die segnend .sich so weit ausdehnten, 
als nur die kostbare Religion Buddhas reichte. Gibt es ja auch 
sonst eine große Menge von Eulogien auf diesen heiligen Guru in 
den zahlreichen, als Quellen zulässigen Schatzbüchern der Vidyä- 
dharas Ratnadvipi und Vajradvipi. Wenn aber der Klosterlehrer 
sNan-rtsebs eine böse Prophezeiung produzierte, so ist ja klar, daß 
er selbst diesen Schatzfund erlogen hat. So wurden dann von 
seiten beider Schulen von vielen, offenbar maßgebenden Personen 
diesem Tempelkloster alle möglichen Ehren angetan; in der Zwischen- 











En. 
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. 15 A2—15B1. 

skabs su cu zad nams te yod pai skabs | sne gdon yon ma c’en po 
dban grags pa rgyal mts'an la | rgyal ba tson k’a pa c’en pos ! bod 
yul gyi rdo rje gdan ‚di nid 3 la srid zu bla lhag tu bsgrub pai 
mt'un rkyen mdsad dyos pai bka gnai | sde srid rin po c’es kyan 
sneu pa nam mk’a bzan po dan | brag dkar po sogs skyod ‚pran qyi 
rdson güer rnams la | c‘os kyi rgyal po tson k'a pai bka bzin du 
hbsgrubs beug ste | yaı dag par rdsogs 4 pai sans rgyas kyis ts’es 
geig nas bco lnai bar du c‘o ‚p'rul bstan pai dus c’en k'yad par can 
la | dge „dun k'ri rwa ca la bsnen bkur | rtsam k’al sten las bzens 
pai Iha bsos | rkon rgya mts’o c’en pos t‘og drais pai mar me rkon 
Ina brgya tsam | sku rnams 5 ran ran dan mt’un pai na bza | jo 
boi sku la gser c’ab | gan yan kun tu bzan poi mc’od sbyin la „gran 
par nus pai Iha mec’od mi mec'od rgya c’en po gnan | süa dro „gro ba 
rnams dad pa bskyed pai slad du | sans rgyas kyi rnam par tar pa 
las brtsams pai 15B ‚k'runs rabs so bzi pai bka c'os dan | p'yi dra 
smon lam gyi rim pa sogs p'yag len du bstan | jo bo rin po c’e la 





zeit ließ das nach, und bei dieser Gelegenheit machte der große Über- 
winder Tson-k’a-pa dem Oberhaupte von sNe-gdon dBan-grags-pa- 
rgyal-mts’an klar, daß er dafür zu sorgen habe, daß viel mehr noch 
wie früher alle zum Kult nötigen Dinge zu beschaffen seien, denn 
es handle sich um das tibetische Vajräsana. Also hatte seine Gnaden 
der Gouverneur anzutreiben seine Verwalter am Orte, alle die lieben 
Kerlchen von sNe, die nun so nützlich waren und selig dazu, reif 
für den Himmel und so treu wie ihr weißer Marmor, daß dem Be- 
fehl des Religionsfürsten Tson-k’a-pa Genüge geschehe. Was nun 
besonders das betraf, was zu dem großen Feste gehörte, so mußte 
dafür, daß der allerheiligst vollendete Buddha vom ersten Monat an 
fünfzehn Tage lang Wunder wirkte, folgendes geschehen: große Aus- 
zeichnungen für die mit Aufsätzen versehenen Bänke der Klerisei, 
ein Götterspeiseopfer mit. mehr als zwanzig Maß Gerste, fünfhundert 
kleine Schalen Butterlampen, so daß sie ein flammendes Näpfchen- 
meer noch überboten, Bekleidung für die Götterfiguren, wie sie sich 
für jede paßt, gelöstes Gold für die Figur des Jo-bo, außerdem 
Gaben an Götter, Gaben an Menschen, die mit den Spenden 
Samantabhadras welteifern könnten. Um die Glaubenstreue des 
Volkes zu stärken, wurden vormittags die vierunddreißig Jätakas 
15D, wie Buddha die Erlösung vorbereitete, gelesen, nachmittags 
wechselsweise die Litanei der Pranidhänas. Dem erhabenen Jo-bo 
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15B1—4. 
gser gyi dbu ryyan | tugs rje c’en po la düul gyi dbu rgyan | jo bo 
la diul gyi Ihun bzed dan | dünl dam rta mgo ma gter nas bzrs te 
pul | nan ser sman 1 ri nas rdo gter bton nas | rdo mo c'es t'og 
drans | k'yams dan bar skor gyi rdo gcal brjes | gnam g,yeis rdo 
rjei rwa ba ka ba bcu gnis | t'og ‚t'ud ka ba beu | k'yams ka ba beu 
rnams sneu rdson pa la bka gnan ste bsgrubs.| bar skabs su skor bai 
rgyun ‚gribs pa slar 2 dar rgyas su mdsad pa sogs | cos „k'or dpal 
gyi Iha sai zabs tog la | rgyal ba tson k'a pa nid „gran zla ma mc'is 
pa yin no || gian yan gzis ka sneu pas kyan span gdan p’an ts’un 
bzo ba dan | drun c’en rin po ce tai svi tu sogs pag grui sde srid 
gon ma rnams kyi 3 dgons rdsogs la dmigs pai mec'od rgya c’en po 
bsgrubs | spyan sia c‘os kyi grags pas jo boi bzugs k'ri bstod | ams 
cad mk'yen pa bsod nams rgyu mts‘os | jo boi dbu tog tu gser kyi 





schenkte Tson-k‘a-pa einen goldenen Kranz, dem Allerbarmer 
(Mahäkärunika) eine silberne Krone, dem Jo-bo einen silbernen 
Almosennapf: er nahm dazu aus einem gefundenen Schatze eine 
silberne Weinschale mit einem Pferdekopf. Vom Berge Nan-ser-sman 
wurden verschüttete Steine geholt, er zog sie den Steinblöcken vor 
und wechselte das Steinpflaster des Ganges im Mittelstock um den 
Hof aus. Zwölf Säulen, die mit Vajra-Aufsätzen in den Plafond 
übergreifen sollten, zehn Säulen mit Aufsätzen darüber, zehn Säulen 
für den Hof gebot er deın Chef des lieben sNe zu liefern und setzte 
es durch. Kurzum der Überwinder Tson-k‘a-pa selbst blieb ohne 
“Rivalen, der sich mit ihm hätte messen können, was seine Verehrung 
für das heilige Lha-sa betrifft, indem er der Religion freie Bahn 
schaffte durch Anordnungen zu ihrer weiten Verbreitung gegenüber 
der im Laufe der Zwischenzeit eingerissenen Bummelei. Ferner ließ 
der Herr, der an dem bekannten Orte sNe hauste, Holzbänke bauen, 
die einander entsprachen, und der ehrenwerte Hauptsekretarius 
Tai-svitu und auch die Klostergrößen von P’ag-gru halten eine Un- 
masse von Opfergerät zu beschaffen, das sich freilich in der Aus- 
führung ihrem Geschmacke fügte. Der selbst anwesende C’os-kyi- 
grags-pa (Dharmakirti) machte ein Preislied für den Thronsitz des 
Jo-bo. Sarvajüia bSod-nams-rgya-mts’o schenkte ein Bre Feingold 
für den Baldachin des Jo-bo, Yon-tan-c‘os-kyi-rgyal-po ein Mandala, 
das aus tausend mit Sankha-Prägung verselienen Silbermünzen her- 
gestellt war und sein Sohn Buddhasri ein goldenes. Der inkarnierte 
Lama der .Brug-pa Nag-dban-nor-bu ließ den selbstentstandenen 










ALBERT GRÜNWEDEL: 


15B4—16 A2. 
bla bre p’ul | yon tan c’os kyi rgyal pos düul sran ston rwa can las 
grub 4 pai mandala dan dei sras buddha sris gser gyi mandala p'ul 

„brug pa sprul pai sku üag dban nor bus.| fugs rje c'en po ran byon 
Ina Idan gyi sku yo ba sroi bar mdsad | „ga 2ig ran Sugs kyis „k'rons 
‚gro rgyu la | beos pas c’ag grums byun bar glen | stag lun cos rje 
dan | skyid sod sde pa bkra sis rab brtan pa tun mon nas | jo boi 
gser t'og gi Zig bsos mdsad | t'ams cad mk’yen pa yon tan rgya 
mts‘os jo bo rin po c’ei k'ri rgyab sur bjes | rgyab yol la mdsad beu 
„bur dod | „od skor bar ma la diul gar blugs kyi 16A gnas beu 
‚od skor nan ma la gser gar brduis kyi | dpal ri bo dga lIdan pai 
bla‘ ma brgyud pai rim pa sogs dan | rin po c’ei „pra ts’oms kyis 
bkod pa bzens „jan sa t'am rgyal po bsod nams rab brtan gyis diul 
las 1 grub pai bäugs k'an rgya p’ibs nas brisegs bkod pa k'yad du 
ton pa | yi ge drug pai ‚prin las pa ma ni dun dkar „brug grags 
kyis bar skor gyi ldebs ris Ag gsos he I sde pa gtsan pa p'un 





Mahäkarunika mit Begleitern selbfünft, der schief stand, wieder ge- 
rade richten. Es gibt Leute, die erzählen, darüber hätte es an der 
Stelle, welche bei dieser Reparatur wieder gerade stehen lernen 
sollte, einen Knacks gegeben, so daß sogar etwas wegbrach. Der 
Gelehrte aus sTag-lun: und bKra-$is-rab-tan, das Klosterhaupt von 
sKyid-Sod ließen aus eigenen Mitteln eine Reparatur des Gold- 
baldachins des Jo-bo machen. Sarvajfia Yon-tan-rgya-mts’o ersetzte 
die Thronlehne des Jo-bo durch eine neue: auf die Füllung des 
Thrones wurden die zehn Vorgänge im Leben Buddhas in Relief 
gemacht, auf die breiten Mittelborten des Aureolrandes i in gegossener 
und gepunzter Silberarbeit die sechzehn (achtzehn?) Arhat, 76 A auf 
das innere Feld des Aureoirandes wurden in Gold getrieben die 
ganze Genealogie der Lamas. von Potala und ‚dGa-Idan und andere 
dargestellt und das Ganze mit eingelegter Edelsteinborte gefaßt. Der 
König bSod-nams-rab-brtan von „Jan-sa-t'am ließ wieder herstellen 
ein Gemälde auf der Wand, nämlich ein Mani, bestehend aus dem 
Sechssilbengebet om ma ni pad me hüm,  umwirbelt von Donner- 
wolken, die das Rauschen einer weißen Schnecke (sahıkha) darstellten, 
genau angepaßt an das von einem Fisch gebildete aufsteigende 
chinesische Dach eines aus Silber gefertigten Häuschens, auf dem 
der Fisch aufsaßk. Das Klosterhaupt von gTsarı P’un-ts‘ogs-rnam- 
rgyal begann seine unaufhörlichen Zuwendungen ganzer Serien von 
Opfergaben. Der Mahäcärya Mahäratnapandita stiftete die Reparatur 
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16 A2—6. 
ts°ogs rnam rgyal gyis mc‘od „bul gyi rim pa rayun mi mc'od 2 par 
beugs | dpon slob pan c’en rin po c’es tugs rje c’en poi gser log gi 
zig 9508 gnan | dga Idan p‘o bran gzun nas mda yab gsar brjes | dbu 
rgyan gyi zig gsos | p'yi nan gi „pan bla bre mandala sogs me‘od 
pai rim pa gsar du bsgrigs pai 3 bkod pa k’yad ton | bstan „dsin 
cos kyi rgyal pos diul gyi mandala | da las gun ji rgyal mos | jo 
boi dbu rgyan zig gsos rmad du byun ba gsar du bzens pa la bu 
dan mu tig gi snam spyar | diul gyi mandala p’ul | ju nan rgyal 
po | dpon po hun tai ji | k’ar k’a t'u Sal A tu rgyal po la sogs sog 
po ts'o c’en drug o rod dan bcas pai rgyal po dan dpon c’e c'ui gis 
diul sran ston tsam las grub pai mandala da; | dpon sa g,yan sogs 
mdo stod mdo sman kyi „byor ldan du mas gser kon p’ul ba ni mt’a 
yas | dga Idan p’o brai nas jo bo rin po 5 c’ei gser t‘og gsar brjes | 
byams pa mc'ed bzii sten du gser tog gsar „bigs | klu rgyal sten dai 
mda g,yab sa yi bdag po rnams gser zans kyis gsar brjes | k’yams 
k'ra c‘en mor da las gun ji rgyal mos mt'un rkyen p'ul ba dan bcas | 





des Goldbaldachins des Mahäkärunika und nach der Besichtigung 
des Tempelpalastes von dGa-Idan ließ er die Antefixe an den Vor- 
dächern erneuern, die Krone ließ er reparieren und so erhob sich 
der Bau zu besonderer Schönheit, als damit eine ganze Reihe von 
Opferstiftungen Neuanlagen ermöglichten in bezug auf Fassadenteile, 
Kapitelle, Mandalas usw. an der äußeren wie inneren Seite. Ein 
silbernes Mandala ist das Geschenk des religionstreuen Dharmaräja 
(Sron-btsan-sgam-po), die Königin Da-las-gun-ji ließ die Krone des 
Jo-bo reparieren; diese wurde so wundervoll, daß sie wie neu ge- 
macht aussah; dann schenkte sie noch ein geistliches Gewand mit 
Perlen und ein silbernes Mandala. Der König von Ju-nan, der Fürst 
Hun-t’ai-ji, der Tusijetu Khan der Khalkha usw., also die sechs 
Stämme der Mongolen (Sog-po) und mit ihnen der Khan und die 
großen und kleinen Barone der Westmongolen (O-rod) schenkten ein 
Mandala, das aus tausend Silberstücken gefertigt war; Prinzen aus 
Ober-mDo und Unter-mDo, wie der von gYan und andere, ferner 
viele begüterte Leute dort schenkten Goldbarren: es ist einfach end- 
los. Seitefs des Klosters dGa-Idan wurde der Goldbaldachin über 
dem erhabenen Jo-bo durch einen neuen ersetzt. Über den vier 
Brüdern des Maitreya wurde ein neues Golddach aufgebaut. Die 
Dachantefixe über dem Nägakönig und der Ortsgottheiten (Ksitipati) 
wurden für neue aus vergoldeter Bronze umgewechselt. Durch die 
Königin Da-las-gun-ji wurde es zum Beispiel am Feste, wo Buddha. 
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16 A6—16B3. 
co „p'rul mc'od 16B pai dus sogs dge ‚dun gyi kun dga rwa ba 
pul du byui ba | mdor na yul dbus ma ga dha rdo rje gdan nas 
bzun | rgya mts‘o c’en poi mt’a klas pa ts'un gyi yans pai sa c'en 
por „k‘od pai mc’og dman mt‘'a dag gis ran ran gi ,os pa dan bstun 
pai mc‘od pai p’un po ji 1 süed cig p’ul bas | mt’a dag ni brjod 
pai yul las „das pa lta buo || 

226. e ma mc'od sbyin brgya yi bsod nams kyis 
227. „ei med dban poi go „pan ner t'ob na 
228. ‚dsam glin ‚gran zla bral bai zin mc‘og la 
29. mc’od pai bsod nams p’a mt'a sus gzal nus 
230. gan „di eun zad 2 mt'on t'os dran pas kyan 
231. grais med yon tan p'un po „byun no Zes 
232. sron btsan ran gis Zal gyis ‚ces pa la 
233. yid brtan mi byed bdud kyis brlams sam ci 
234. bod ‚bans ‚gro la p'yag na pad mai zabs 





Wunder verrichtete, 76 B wirklich zu einem spendereichen Sanghä- 
räma, da durch sie am großen Gitter der Galerie eine ausreichende 
Verpflegungsdotation eintrat. Kurzum, die Menge, welche gespendet 
wurde, überschreitet die Möglichkeit der lobenden Erwähnung: eine 
Fülle von Opfergaben,. stets im Verhältnis zur Würde und Gebe- 
möglichkeit all der Personen, hoch und niedrig, welche, wenn man 
von Madhyadesa an, von Magadha und Vajräsana endgerechnet vom 
großen Meere an auf dieser ganzen weiten Erde wohnen. 

936. Wohlan denn, da durch Tugendverdienst einer Hekatomben- 
Spendung 

927. ein unvergänglicher Fürstenthron erlangt wird, 

928. wer kann da, einer so unangefochtenen herrlichen Stellung 
in Jambüdvipa gegenüber, 

939. sagen, wo Almosenverdienste endigen ? 

230. und da es heißt, daß dem schon, der nur ein wenig da- 
von sieht, hört oder in Gedanken dabei ist, 

231. eine Fülle zahlloser Vorzüge zuteil wird h 

239. und’König Sron-btsan-sgam-po selbst persönlich das Ver- 
sprechen gibt, 

233. wäre der nicht geradezu vom Bösen (Mära) besessen, der 
nicht dran glauben wollte? 

9334. Da also dem Volk von Tibet der Anteil zukam, daß der 
Lotusfüßige 


u 
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235. sron bisan rgyal por sprul la de red na 

236. p'yag skor mec’od sogs bsod 3 nams ts‘ogs bsags pur 

237. ya dag ‚bras bu ‚byun bar te ts'om med 

ces pa ste | de yan gtsug lag k'an rten brten par bcas pa mt'oi 
bai yon tan ni | cos rgyal nid kyi gsun las | geig mt'on na han son 
gi sgo c'od | gnis mt'on na Iha mil lus t'ob nas tar 4 pa ‚„t'ob | gsum 
mt'on na dug gsum ran sar Zi nas sku gsum la sbyor nas | zes 
dan | t'os pai yon tan ni | dud ‚groi rna lam du tos kyan dud 
„ra lus las grol nas tar lam gyi sme zin no || Iha mis t‘os nas tar 
pa ‚t'ob | dran pai yon tan ni | yi dam de rnams 5 kyi yon tan 
rjes su dran na bskal pa lia ston gi sgrib pa „dag ein mi skye bai 
c‘os la bzod po „t‘ob bo || zes pa dan | gzan yan Ihag pai bsam pa 
rnam par dag pai sgo nas skor ba byas pai grais dan miam pai 
sa beu dan | kun mk’yen pai ye ses sogs „ob pai II sa bon ,j0g 





9335. Sron- EEE als König siederpehorsi wurde, 
236. daß also, wenn massenhaft Tugendverdienste sich an- 
sammeln durch Beten, durch Umwandeln, durch Almosengeben 
237. wirklich der Lohn dafür eintreten wird, ist zweifellos. 
So heißt es. Nach des Religionskönigs Sroh-btsan-sgam-po 
eigenem Ausspruch bestehen die. Vorteile, wenn man dies Tempel- 
kloster mit all den Kultobjekten darin einmal sieht, daraus, daß die 
Gefahr einer schlimmen Wiedergeburt beseitigt ist, wenn man es 
zweimal sieht, daß man die Verkörperung als Deva oder Mensch 
erlangt und dann die Erlösung erreichen kann, wenn man es drei- 
mal sieht, daß man die drei schlimmen „Gifte“ aus der Seele aus- 
tilgt und so sich den „drei Körpern“ (Trikäya) anschließt. Die Vor- 
teile, wenn man davon hört, sind also: gelangt das Wort davon 
zum Ohr eines Tieres, so wird es des Tierkörpers ledig und hat 
eine Vorahnung vom Pfad zur Erlösung erfaßt. Hört ein Deva oder 
Mensch davon, so ist die Erlösung erreichbar. Die Vorteile, sich 
daran zu erinnern, sind die: man erlangt es, daß auf fünftausend 
Weltalter die geistige Unklarheit schwindet und die Bedingung einer 
menschlichen Wiedergeburt festgehalten wird, wenn man ernstlich 
die Vorzüge dieser Schutzgottheiten (istadevatä) in Gedanken fest- 
hält. Und so kommt es, daß bei einer Umwandlung mit höher 
strebendem, ganz reinen Herzen der Zahl der Umwandlungen ent- 
sprechend, der Keim gelegt wird zu den „zehn Stufen“ (da$a bhümi) 
oder selbst der allwissenden Erkenntnis, 17A ja, da aber auch 





64 ALBERT GRÜNWEDEL: 


17 A1—4. 

pa dan | ‚„pags yul rdo rje gdan | u rgyan mk’a „groi gsan mdsod 
sogs kyan ‚di nid las lhag pa med pas | gtsug lag kan „di la mjal 
zin mc’od pa tams cad kyan | guas de dag mjal Zin mc’od pa yin 
no || 1 de yan mdo las | k'yim bdag dyal skyes kyi mion mitoi sa 
bon sin tu p'ra ba sans rgyas nag geig ma gtogs | dyra beom pa 
gzan rnams kyi sa ma gzigs par gswis pa Itar | dge ba sin tu p'ra 
bas kyan mion mt’o ües legs rgya c’en po bskrun nus pas | gtsug Tag 
2 kan ‚di dag gi pyii rags dan nan gi zig bsos | gser cab | mar 
me | Iha bsos | na bza | snan dar | ‚pan Ydugs sogs me‘od pai rim 
pa dan | p'yag dan bskor ba byas pai dge bai p’an yon ni | lce brgya 
prag du mas bskal bar brjod kyan rdsogs pai yul 3 las „god la 
dge bai ‚bras bu Iha dan mii dban p'yug dam pa tsam la spyod pa 
am | gnas skabs su de lta bur spyod ein | mt'ar t'ug bla na med 
brdsogs pai byan c’ub kyi rgyur ‚gyur ba dag ni | rgya mts'oi c'u 
la pa ts'was ro- bsgyur ba ltar | smon lam dan sems bskyed rgya c’e 
4 c’un gi rjes su ‚gro ldog byed pa yin no || 








Tempel wie Vajräsana in Aryadesa und Guhyakosa der Däkinis von 
Udyäna usw. diesen- unseren Tempel nicht übertreffen, so sind alle 
Opfergaben, die man auf einer Pilgerfahrt zu unserem Tempel gibt, 
auch Gaben, als pilgere man zu jenen allen. Da nun in den Sütras 
der Satz vorkommt, daß der Keim zur Wiedergeburt als Haupt einer 
Familie oder als sonst Edelgeborener sehr klein sein kann, man 
braucht dabei nicht an Buddha allein zu denken, noch die Stellung 
der anderen Arhats im Auge zu haben, genau so. kann schon ein 
gar geringes Verdienst eine reiche Fülle guter Wiedergeburten her- 
vorbringen. Was also den Segen solcher Verdienste an diesem 
ganzen Tempel betrifft, durch Anbauten außen, Reparaturen innen, 
durch die. ganze Reihe von möglichen Schenkungen: Vergoldungen, 
Lampen, Götterspeise, Götterkleider, Seidenflore, Gehänge und Schirme, 
außerdem durch Gebet und Umwandeln (pradaksina), so wirken die 
Früchte dieser Heilstaten, wollte man den Karmanbereich, wo sein 
Schluß erfolgt, festlegen zu einer Lobesarbeit führen durch viele 
hundert Zungen während eines Weltalters lediglich zum Endziel des 
Dasein als heiliges Wesen unter Devas und Menschen. Indem sie 
nun nur auf solche Lebensbedingungen hinwirken, werden sie zum 
Schluß zum Ausgangspunkt vollendeter unübertrefflicher Bodhi. Wie 
Steinsalz dem Wasser des weiten Ozeans Geschmack gibt, so ergibt 
sich die Wiedergeburt als Folge größerer oder kleinerer Ausdehnung 
des Bittgebets (pranidhäna) und der dabei aufgetauchten Absichten. 
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17 A4—17B1. 

238. rgya gar dbus kyi Iha mc‘og mu nz ndra 

239. rgya nag yul las brgyud de gans can „dir 

240. rgya c’en dpag yas legs byas kyis drans ts’e 

241. rgya btab ra mo c’e yi gnas „dir bzugs 

242. lag na pad mas dregs ldan bod kyi mi 

243. ‚dul bai grogs su 5 snin stobs go c’a yis 

244. smon lam lhan cig gtub pai legs byin nam 

245. Iha geig kon coi ts'ul gyis rdsu la brten 

246. rgya bod dbon sras „k'rugs pai g,yul bkye bai 

247. byed pos gtsug lag zui gi sku brüan rten 

248. pan ts'un c’ed du gner nas brjes pa „di 

249. gser I1B müal can gyis min pa gean su ig 

ces pa ste | ryya btab ra mo c’ei gtsug lag kan „Ai nid du | 
t'og mar rgya nag poi mc’od gnas | gser kyi Iha sa kya mu ni bzugs 
pa yin na an | dbon Zan ‚„k'rug lon byun bai ts’e | Iho sgo me Ion 





938. AusIndiensMitte der höchste Göttliche, der Fürst der Weisen, 

239. aus China herbeigebracht, hierher in dieses Land des Eises, 

240. als er unter einer Überfülle von Segnungen hierher- 
gebracht war, 

241. nahm er Wohnung im geheimnisvollen Raume von Ra-mo:c’e. 

242. Daß er die durch Padmapäni schon groß gewordenen Be- 
wohner Tibets : 

243. bekehren helfe, möge er in der Rüstung derselben kräftigen 
Urform 

244. unter vereintem Bittgebete zum Heile wirken. 

245. In Verborgenheit gehalten durch den Kunstgriff der er- 
lauchten Fürstin Kon-co 

246. des ausgefochtenen Kampfes, der entbrannt war zwischen 
den Fürsten Tibets und Chinas 

247. Beendiger bewohnt er ein Kultbild für zwei Wissensbereiche. 

248. Wechselseitig wirkend veränderte er seine Form, 

249. wer anderer als ein Sohn aus goldenem Mutterschoß 
(Hiranyagarbha) 17 B vermag dies zu tun? 

So heißt es. Der goldene Gott Säkyamuni, der ursprünglich 
 Kultobjekt des Kaisers von China gewesen war, war zwar hier in 
unserem geheimnisvollen Tempel von Ra-mo-c‘e; denn da die Zeit- 
läufte so waren, daß ein Krieg zwischen den Verwandten ausbrechen 
konnte, war er in die Türfüllung des südlichen Tores in Sicherheit 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 14, Abh. 5 
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17B1—5. 

can du bzugs su beug pa 1 las slar sa kya mu ni ra sai gtsan k’ar 
dhbus ma dan | mi bskyod rdo rje ra mo c’er bzugs pa yin zin | de 
yan bod c’os rgyal gyis blon po mgar la sogs pai p'o na man po bal 
yul du mdags te | jo mo k'ro gner can gyis sprul ba lha geig k'ri 
htsun | btsun mor bsus pai 2 dus su kri btsun gyis ran gi yab bal 
rje la 

de ‚drai mt’a ‚k'ob gnas su bdag mei na | 

bdag gi bsod nams gsog pai me’ad ynas su | 

yab kyi me’od gnas sa kya mu ni Zu || 

zes gsol bai lan du 

bdag gi me’od gnas Sa kya mu ni ni 

yon bdag lha 3 yi dban pos byas pa yin 

rgyu ni rin sna ts’ogs las grub pa 

bzo bo lha yi bi $Sva karmas byas 

de yan sais rgyas nid kyis byin rlabs yin 

rgyal ba nid kyis rab tu gnas par mdsad 

gan zig da Ita mc’od pa byas pa dan 

„das nas sku gzugs mc‘od pa 4 k’yad med gswis 








gebracht; später aber war er das Hauptbild der Gandhaküti in Ra-sa 
geworden. Aksobhyavajra aber hatte in Ra-mo-c’e seinen Sitz er- 
halten. Das war so. Es hatte der Religionskönig Sron-btsan-sgam-po 
viele Gesandte, dabei den Minister mGar nach Nepäl geschickt. Als 
diese nun die erlauchte K’ri-btsun, die Prinzessin, die eine Fleisch- 
werdung der Bhrkuti war, als Gemahlin für den König begehrten, 
da sprach sie zu ihrem Vater, dem König von Nepäl: „Wenn ich 
in einem Lande, wie dies Barbarengebiet ist, weilen soll, so bitte 
ich, auf daß es mir ein Hort sei zum Gedeihen meiner zu sammelnden 
Tugendverdienste, um meines Vaters Kultbild Sakyamuni.“ Darauf 
die Antwort: „Hier Sakyamuni, mein Kultbild, ist gestiftet von 
Devendra, der da Gabenspender war, als Material dazu wurden alle 
Arten von Kostbarkeiten verwendet, hergestellt hat es als Meister 
der göttliche Visvakarmä; dann aber hat es ein Buddha selber ge- 
segnet, als Überwinder selbst ist es zum Mönchtum reif geworden: 
wer immer jetzt diese Opfergabe gespendet hat, sicher gedeihe sie 
ihm nach dem Tode zur (erwünschten) Verkörperung“, so sprach 
er segnend. In jener Zeit nun, wo er gesandt wurde, in diesem 
Sinne über Vieles zu belehren, hatte er stets, wo Fels und Wasser 
den Fußpfad behinderten, auf einem Berghaldenstreif, wo der Fuß 
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17 B5—1SA3. 

zes sogs bslab bya man po dan bcas nas brdsans pai ts’e | brag 
dan cu ‚tab pai ‚pran la Zabs tan la bsrins pa dan | ‚od zer 
op’ros pai Iha yin no || spyir yah braya byin gyis sbyin bdag byas 
nas rgyal ba wid dgui lo brgyad pai sku tsad 5 du bzens par | sans 
rgyas nid kyis rab ynas mdsad | jo bo sä kya mu ni dan ‚di nid 
sku rgyu geig par c‘os „byun „ga Ag tu snah ba ni | rin c’en sna 
ts’ogs „dus par bsad pa dan gun sa ‚grig pa tsam yin zin | tub Iha 
yul na jo boi bzo prud du biens pa 18A Itar na dpyad dygos so | 
„Jigs pa brgyad las skyob pai tsan dan gyi sgrol mai sku | Üugs rje 
een po sems nid nal gs0 ‚di da lta ma bzugs kyan zer | me'og zwi 
gnis kyi gdun bzugs pai me’od rten gnis | „k'or ne bai sras 1 bryyad 
po c’os rgyal gyi dus | sgo ‚gram g,yas g,yon na p'yag rdor dan k'ro 
bo dbyug shon can | rgyal ba tson ka pai sku ‚dra id kyi p'yag 
nas ma | mdo k’yams na sans rgyas ston | mdsad beu | gnas bewi 
ldebs ris rnams e pa dkon mc’og p’an bdes dod ma byas 2 nas 





stehen konnte, als lichtstrahlender Gott gewartet. Erst war Satakratu 
der Gabenspender gewesen, der ihn stiftete, er war dargestellt als 
Jina im Alter von acht Jahren, von einem Buddha selbst zum Mönch- 
tum bestimmt. Der Stoff dieser Figur ist just in diesem Falle der- 
selbe wie beim Jo-bo Sakyamuni, ersichtlich aus so manchen Heils- 
taten für die Religion. Es muß sich ja eine solche Probe ergeben, 
wenn alles mögliche Kostbare zusammen in Verwendung komnit, 
wenn man noch überlegt, daß es ein Meisterwerk seines Künstlers 
in Devaloka geschaffen sein muß, da auch alle weisen Männer zu- 
sammen dabei waren 18A. Man sagt, die Figur der Tärä aus 
Sandelholz, welche vor den acht Lebensängsten schützt und der 
Allerbarmer (Mahäkärunika), der die Mühseligkeiten der Geister 
lindert, seien jetzt nicht mehr vorhanden; vorhanden aber sind zwei 
Slüpas, in denen die Gebeine der Beiden, die das Musterpaar 
(Säriputra, Maudgalyäyana) hießen, ruhen und noch aus der Zeit des 
Religionskönigs Sron-btsan-sgam-po die Achtzahl der Geistessöhne 
dles engeren Kreises (Hauptschüler Buddhas), rechts und links von 
der Türe Vajrapäni und Krodhaniladandapäni. Ihre Figuren sind 
vonTson-k'a-pa selbst eingeweiht, im tiefer liegenden Hof die tausend 
Buddhas, die zehn Haupttaten Buddhas und die sechzehn Arhats: 
alles Wandgemälde vom E-pa-dkon-m’og gestiftet, um für aller 
Seelenheil ein besonderes Sühnegeschenk zu machen. Nun befindet 
sich noch im äußeren Hofe ein Gebilde, das den Namen hat „der 
5* 
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18 A3—6. 
bsgrubs pa | k'yams kyi p'yi na se bai sdon po Zig la srog Sin byas 
nas | bzehs pas mgon po se sdon mar grags Sin | „ga zig | mgon 
po ben dmar yin par „dod la | Iho brag grub c’en gyi rnam tar du 
ra mo cei k'yams su nub geig bzugs pas | mi nag po zig „ons nas 
lun bstan mdsad pa dan | de mgon po gri gug yin par ües „dsin 
gnan „dug pas | don la gnas pa yin no || gtsug lag kan „di nid 
la | Iha rje dge ba ‚bum || mia bdag nan ni ma ‚od zer sogs kyis 
mc'od pai srol ryya c’en po mdsad cin 4 sa skyai dypon c’en po $ä 
kya bzan pos kri rgyab gsar du bcos | ts’al pa k'ri dpon gyis p'yi 
nan gi Zig g50s do dam mdsad | c‘os kyi ryyal po tson k’a pa c'en 
pos diul gyi dbu rgyun dan | co ‚prul gyi dus su mc'od pa mia 
klas pa p’ul | dpon sa lho nos mas c’os rje dpal 5 Ihun pa la skye 
ba rtag Zus pa | cu srin du skye Zin de bzlog tabs la dge „dun ston 
rwa can gyis sman blai mdo c’og ston na bzlog zer ba byun bas | 
co „prul gyi dus su zag drug gi rin | jo bo mi bskyod rdo rje ‚di 





große Stumpf der Rose“, ein Schutzgott (Nätha Se-sdon-ma). So 
heißt er im rNam-t’ar des Mahäsiddha von Lho-brag, während 
andere wollen, es sei der „Schutzgott mit der roten Keule* Nätha 
Rakladandi gewesen: Als der Genannte sich eines Abends im Hofe 
von Ra-mo-c‘e aufhielt, kam ein schwarzer Mann auf ihn zu und 
gab ihm einen Blick in die Zukunft. Wie nun Lho-brag-pa, ihm 
zuhörend, annehmen zu können glaubte, er sei der Schutzgott Hau- 
messer (Gri-gug), erwies sich auch, was jener zeigen wollte, als wahr. 
In diesem Tempel haben Aryadeva dGe-ba»bum, der Würdenträger 
von Nan Ni-ma-od zer eine Unmasse von Weihopfern den Kıllt- 
gebräuchen dort entsprechend geschaffen: so hat der Stammherr der 
Sa-skyas Säkya-bzan-po die Thronlehne neu machen lassen; der Abt 
von Ts’al aber überwachte eine Restauration außen und innen. 
Der Fürst der Religion, der große Tson-k’a-pa spendete eine silberne 
Krone und brachte eine Unmasse Öpfergaben an dem Feste, wo 
Buddha Wunderkräfte gezeigt hatte. dPon-sa-lho-nos-ma hatte ihren 
großen Lehrer dPal-Ihun-pa gefragt, ob es denn mit ihrer Wieder- 
geburt noch immer dieselbe Bewandtnis habe. Da ward ihr denn 
der Bescheid, es sollte die böse Sache beseitigt sein, wenn tausend 
Mönche als bestes Mittel das Sütra des Bhaisäjyaguru auf ihren 
Bänken lesen würden, das wäre allein das Mittel, ihre Wiedergeburt 
als kinderfressender Wasserdrache zu beseitigen. So fing man also 
an am Festtage, wo Buddha Mirakel gewirkt hatte, zu den Füßen 
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18A6—18B4. 
nid kyi sku g20g5 su ts'a gun gi ts’ogs la smin bla dan | dgon ISB 
mo smon lam c’en mo ji Ita bui rgyun btsugs | „di la brien dpon sa 
Iho nos mai c’u srin gyi skye ba rtag de sneu gdon gon mai yin par 
go ste | snan rise bas smon lam c’e c'un gi sbyin bdag nor nas lm 
bstan nan pa byas snan | gter ston ratna glin pai gter gnas la dpays 
nas zig 1 po glin pa dan ‚gro ‚„Aul glin pa | zes don geig min gi 
rnam grans k'yad ts'an brag zer ba ni k'yun c'en zer rgyu la yi ge 
nor bu yin | dgons „dus kyi lun bstan c'ins Ina par | las kyi dhan 
gis dgons „Aus dar bai c’e | dpe dkar snin Zugs „dra min gter cos 
rtsom | zes pai lun 2 bstan yul snan rise nas yin „di pas bdud du 
byas pa ts’oi bdud kyi las de mk’as btsun grub pai rnam tar snan 
rise ba ran sans rgyas su k’as blans pai mdsad pa de ei „dug brtags 
ts°e rten rab byun dan dkar po bgran du yan mi glogs pai mi nag 
dar dom can | spyod pa sde pa skyid 3 sod pai dmag dpon | rnam 





just dieses Aksobhyavajra in Kongregalionen während der heißen 
Mittagssonne 18 B das Bhaisäjyagurusütra und als Fortsetzung dazu 
des Abends große Pranidhänas wie in einem Guß zu lesen. Nun 
kam man aber dahinter, daß die drohende Wiedergeburt als kinder- 
fressender Drache für die so zu beschäftigende dPon-sa-Iho-hos-ma 
eigentlich ein Meisterstück der lieben Kerlchen von sNe war. Es 
war klar, daß diese böse Prophezeiung gemacht worden war aus 
purem Schabernack um des Geldes der Spenderin wegen, die große 
Gebetsrezitationen (pranidhis) durch Knauserei verkürzt hatte. Nun 
gibt es ja ein kostbar Skriptum: es handelt sich immer nur darum, 
daß der Vogel Greif herauskommt: da ist ja schon die Nistwacke 
dafür da, der es nicht an Bezeichnungen fehlt, die alle auf dasselbe 
hinauslaufen: „Lerne du erst mal die Sparkasse des Freundes der 
Wertsachen (Ratnadvipi) kennen, dann ist auch der Verderber-dvipi 
und Bekehrer-dvipi da“. Am fünften Tage nun, an welchem sie die 
Prophezeiung, die auf solche Ideen eingestellt war, binden wollten, 
war es traun ein großes Ding, die so mit der Kraft des Karman 
operierende Grundidee zu beseitigen! „Das sieht nicht aus als zur 
Machtsphäre des Vihärapati (dPe-dkar oder Veda) gehörig, da nimmt 
man die Schatzbücher vor“, wenn ein solcher Prophetenspruch aus 
einem dummen Streich heraus Raum bekommt, so liegt die Über- 
legung nahe, wie es denn jemandem möglich wäre, aus diesem Vor- 
gehen heraus Aussicht zu haben, den Weg zu Buddha zu finden; 
es würde ja dann ein dummer Witz erlösend wirken seitens eines 
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18B4—6. 

dpyod kin kan gi bsgrig rtsom la snad gan yan med pa de da 
spran sgrun rnams yin pas dpyod Idan gyis bltas na ha ha dan hi 
hii yul yin la | ‚on kyan „brug ra Tun pa sog zlog pa gon rab sogs 
bdud kyi rjes „bran Sin tu man no || da las gun ji rgyal mos & gser 
jan brduns kyi dbu rgyan rin po cei „pra tsioms kyis brayan pa 
vl | 

250. gnas lcags Ita bur bsra mkregs btsan poi ris 

251. rgyal dban pad mas rjes gzun tan ston pas 

252. bzeis pai siu dan nan rten byin rlabs kyi 

253. sprin pun ma la sneg pai ran bzin no 

zes pa ste 5 lcags ka ri „di p'yag na rdo rjei bla ri | sen ge 
gnam du mc'od pa Ita bui dbyibs su yod ein | gtsug lag kan gi nanı 


so klugen Mannes, der wissen könnte, daß ein Werk des Teufels 
nur wieder einen Haufen neuer Teufeleien um sich hat. Nun ge- 
hört aber in die Gemeine der religiös Verkörperten und ganz Weißen 
wirklich kein schwarzer Kerl und hätte er auch eine seidene Votiv- 
schärpe um. Also hat es überhaupt keinen Sinn zu appellieren, 
indem man es wagt, gar als Leiter der Funktion den „Heerführer 
von Skyid-sod“ (dPe-dkar) als diesmal unglücklichen Kalendermacher 
zu nennen. Bei Schnorrer-Geschichten, die so vorkommen, gibt es 
für den, der dahintergekommen ist, nur die Möglichkeit, sich vor 
Lachen zu schütteln. Leute, die in die Fußstapfen des Teufels treten, 
gibt es genug. Unter anderem das Beste dabei sind so eben er- 
wähnte Lösungen bei Dingen, die .Brug-pa’s und Ra-lun-pa’s fertig 
bekommen haben. — Die Königin Da-las-gun-ji schenkte eine mit 
einer Edelsteinbordüre geschmückte Krone, die aus Goldbronze ge- 
trieben ist. 

9250. Wie das dort vorhandene Eisen hart und stark, trägt der 
Berg des Edlen 

251. den lotusförmigen Fußabdruck des Fürsten der Jinas 

252. und hat mit seinem von Tan-ston-pa gestifteten Bilde 
und dem ihm innewohnenden Segen 

953. völlig das Aussehen einer Wolkenmasse, die zum Himmel 
sich erhebt. 

So heißt es. Diese Bergkante aus Eisen hat den Vajrapäni zum 
Schutzgeist. Das Kultbild des Tempels, das die Gestalt eines dem 
Himmel als Opfer angebotenen Löwen hat, hat der Schätzefinder 
König T’ah-ston-pa persönlich schon eingeweiht. Als K’ams-mo 


Die Tempel von Lhasa. 71 


18B6—19 AA. 

rten du gter bton tan ston ryyal poi sku „dra nid kyi p'yay nas 
ma | k’ams mo mi nag mas dun gi nos geig pul ba de | tan ston 
pas c’ad Ihag med par bzens pai AIA tugs rje c’en po y,yu las grub 
pai don yod grub pa g,yui sgrol ma ysun byon | byu ru ts’e dpay 
med | mu men gyi p'yag rdor | kar ni syo bzi na tan ston pa bzugs 
skabs | mk’a „gros sku rgyu rnams pul ba la | dun las grub pai rdo 
rje mk’a „gro 1 spos sel las grub pai rin c'en mk’a „gro mu men 
las grub pai sans rgyas mh’a „gro | byn ru las yrub pai pad ma 
mk’a „gro g,yu las grub pai las kyi mk’a ‚gro rnams kyi sku dai | 
san dan dkar po las grub pai slob dpon c'en po | tan ston pui slob 
ma 2 bstan „dsin ni bzan gi pur bugs pai gser gdun | sen ge ral 
pw gser „bum | gter ston nid kyi dgw lo | Zabs rjes ral gri dan | 
gter rdsas „Ja zig yod par grags || 

bon bu ri ni | stag mo bye kun „dsul ‚dra | „jam dbyans kyi 
bla ri yin no || 3 

254. sa „dsin bu moi müal kur lto ba na 

255. mion par ‚pags pai gru „dsin gwis pai ri 





eine Frau aus Mi-Aag einen der Schnecke ähnlichen Stoff (Porzellan) 
anbot, blieb für das, was T’an-ston-pa gelobt hatte, 79A nichts 
mehr zu tun übrig. Denn es wurde daraus hergestellt ein Allerbarmer 
(Mahäkärunika), aus Jade ein Amoghasiddha, aus Jade eine Tärä, 
die, angerufen, sofort da’war, aus Korallen ein Amitäbha, aus Lazur- 
stein ein Vajrapäni. Aber es trat der Vorgang ein, daß T’an-ston-pa 
als schwarze Wolke vor allen vier Türen erschien, also der Luft- 
wandler (Daka) darauf hinwies, es sei wünschenswert, noch Figuren 
zu machen. Da sollen hergestellt worden sein: aus Porzellan eine 
Vajradäkini, aus Bernstein eine Ratnadäkini, aus Lasurstein eine 
Buddhadäkini, aus Korallen eine Padmadäkini und aus Jade eine 
Karmadäkini, ferner aus weißem Sandelholz gemacht der Mahäcärya, 
außerdem goldene Säulen, in denen die Gebeine des Süryabhadra 
liegen, der «als T’an-ston-pa’s Nachfolger seine Lehre aufrecht hielt, 
eine goldene Tumba des Simhakesari, dann die Fußspur des Schatz- 
finders selbst aus seinem neunten Jahre, sein Schwert und einige 
Gegenstände aus gefundenen Schätzen. 

Der Eselsberg ist beseelt von Mafjughosa: er gleicht einer 
Tigerin, die in eine Kieshöhle geschlüpft ist. 

954. Im keimenden Mutterschoß des Weibes, das die Welt umfaßt, 

255. erscheint der Berg des doppelten Potala des Arya 


=] 
[557 


ALBERT GRÜNWEDEL: 


18A4—-19B1. 

256. rtsod pai dus kyi ‚„k'or los sgyur rgyal gyi 

257. po brain dmar po ri zes p'yogs kun grags 

258. ye ses rdul man brisegs pai pun po la 

259. zi dan k'ro boi sgyu ‚prul dra bai gar & 

260. grans med skye dyui ner „ts'o yin no Zes 

261. ‚ci med bu moi rgyud man sra las tos 

262. sehgei rgyud las ‚ons pai dbyans siwın Pos 

263. ma runs gcan gzan kens pa ‚prog pa Itar 

264. p’yogs las rnam par rgyal bai p’o bran na 

265. tsar du diar bai rten gsum bzugs so kye 

zes pa ste | spyan vas gzigs kyi bla ri glan po c’e bres la nal 
ba Ita bu | min dhos dmar po ri „am po ta lar grags pa „di nid 
u | snar bal bza k'ri btsun gyis srin po lan ka mgrin beui gron 
/“yer la „gran par nus pai p'o braun | rü rtsa ba na mkar dgu 
brgya dan dgu beu 19B go dgu rtse mo na geig dan ston yod par 





256. und zur Zeit des Kampfes des weltbeherrschenden Fürsten 
(Cakravartti-räja) 

257. Palast, genannt der rote Berg, wird in allerWelt ruhmvoll. 

258. Da unter das Erkennen (jhäna) viele Atome sich sam- 
melnd fügen, 

259. tritt auf ein Reigen, der wie ein zauberhaftes Netz 
(mäyäjala) guter und böser Gestalten kreist; 

260. zahlloser Wesen in neun Geburtsformen Belebung schließt 
sich an. 

261. So hört man von dem unerbittlichen Gesetz, das an dem 
Weibe, das nicht stirbt, an einem Faden hängt. 

262. Vom Fadenzug des Löwen geleitet, geht aus eine tönende 
Stimme . 

263. und wie sie drohend fortschafft das nichtswürdige Gewürm, 

264. so ist im Tempelpalast, der alle Weltgegenden überwindet, 

265. wohl eingeordnet die dreifache Zuflucht (Buddha, Dharma, 
Sangha), glückauf! 

So heißt es. Der von Avalokitesvara beseelte Berg gleicht einem 
Islefanten im Stall. Auf diesem Berge, der eigentlich der „rote“ 
oder Potala heißt, hatte in alter Zeit die nepälesische Gattin K’ri- 
btsun einen Palast, der mit der Stadt des Räksasa von Lankä 
Dasakantha hätte wetteifern können dem Aussehen nach, denn man 
rühmt von ihm, es seien am Fuße des Berges neunhundertundneunzig 
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grags pa ltar | bod rgyal poi p‘o bran gi lte ba yin zin | da ltai 
gtsug lag kan ‚di nid kyi nan du | rgyal pa ran nid kyi sku p'yag 
nas ma | des ‚„p’ags pa lo ke sva ra gar bzugs su zal ston par mdsad 
pai byin rlabs kyi p’un po no mts’ar ba 1 „kor du rgya bza | bal 
bza | sras gun ri gun btsan | blon po mgar | ton mi | ka ydon du 
„Jam dypal gsin rje gdon drug gi sku sans ryyas ‚od sruns kyis rab 
gnas mdsad pai byin rlabs can | swar ‚od ‚e’an rdo na bzugs pa 

de la mei gnod pa byun dus nam mk’a la 2 ‚pur te brag lha klu 
sbug nas brgyud de p’ebs pa | k'yun po rnal „byor gyi ugs dam 
rten tsan dan las grub pai p'yag drug pa | beu geig zal rta mgrin | 
rgyal 9 yab yum gsum gyi lan rnin me Üub ma | spyan ras gzigs 
kyi lan sku rwa sgren gi me tub ma sogs dan | cos rgyal 3 gyis 
sprul pai dge slon a ka ra ma ti bal yul du btan nas | rgya bal 
gyi sa mts'ams kyi nags k'rod c’en po zig na tsan dam gyi sdon po 
„od zer p'yogs beur „pro ba zig „dug pa de dum bu bzir bcad pa las 





19B, auf der neunteiligen oberen Fläche aber tausend und ein 
Türnıchen gewesen. In dem Tempel von heutzutage, der an der 
Mitte des Palastes des Königs von Tibet sich befindet, ist das ge- 
weihte Bild des Königs selbst, wunderbar durch seine Macht von 
Segnungen dadurch, daß Arya Lokesvara tanzend dort erschienen 
ist. Im Gefolge des Königs sind: die chinesische Gattin, die nepä- 
lesische, sein Sohn Gun-ri-gun-btsan, seine Minister mGar und T’on 
mi; vor dem Pfeiler stehen Maüjusri und das Bild des sechsköpfigen, 
einst von Buddha Kaäsyapa zum Mönch bekehrten Yama, ein sehr 
gnadenreiches. In alter Zeit ruhte er in einem Feuerstein; als darüber 
Feuersgefahr eintrat, flog er zum Himmel empor, wohnte in der 
Höhle eines Nägafürsten und kam daraus herab. Ferner der Schutz- 
gott des Yogi K’yun-po (Garuda), ein aus Sandelholz gemachter 
sechsarmiger Mahäkäla, ein Hayagriva mit elf Köpfen, eine alte 
Bilderrolle mit Darstellung von Sron-btsan-sgam-po und beiden 
Gattinnen und eine Bilderrolle aus dem Kloster Rwa sgren mit der 
Darstellung des Avalokitesvara: beide als Amulette gegen Brände. 
Eine frühere 'Fleischwerdung des Königs Sron-btsan-sgam-po, der 
Mönch Akaramati, war nach dem Lande Nepäl gegangen: in einem 
großen Walddickicht an der Grenze von China und Nepal schien 
ein Sandelstamm zu sein, der nach allen Seiten der Windrose Strahlen 
warf. Es entstand daraus Arya Lokefvara zu viert mit seinen 
Brüdern Arya Wa-ti, Arya dBu-k’an und Arya Jalmali, in dem der 
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19B4—20 A 2. 

„pays pa wa ti | ‚pays pa dbu han | „prags pa „jal ma li 4 ‚p’ags 
pa lo ke sva ra meed bzi byun bas | „jig rten dban p’yug „di wid 
bod rgyal poi me’od gnas su spyan drans te | dmar po ri „dir bzugs 
pa las dus pyis skyid sod sde pa g,yul rgyal nor bus gzis ka brag 
dkar du spyan drans mi rin bar Fu med kyi se en 5 tai ji la 
byun bus mta „hob kyi yul gru du mar „k'yar te yod pai skabs 

guam gyis bskos pai bstan „Asin cos kyi rgyal poi bsod nams c'en 
poi dpun gis bod dan bod c'en poi rgyal kKams Uams cad ran dba 
du byas te | dga Idan po bran dan | bstan „dsin 20A cos kyi rgyal 
po me’od yon ni zla zun „brel qyi k'rims bisan pos yans pai sa tanıs 
cad ryyal kams rgan mo gser kur Ita bur spyod pai dus su | „odi 
yanai riq „dsin yyi slob dpon c'en po pad ma sam bha wai lun bstan 
gyis yons su zin pai 1 saan pai rna bo c’e dpyod Idan yons kyi rnı 
lun du mdses pai dus la bab pa nas | sa skyon zes pa sin mo byai 
lo | dus „kor bai loi fog ma | nag pa zla bai „brug spyor sis pai 
nin | shon dpal bsam yas mi ‚gyur Ihun gyis grub pai gtsug lag 





Stamm sich in vier Teile spaltete. Als „Herr der Welt“ wurde er 
als Kultobjekt des Königs von Tibet nun herangezogen und nahm 
hier auf dem roten Berge seine Wohnung; später lud ihn der Re- 
gent von Skyid-$od gYul-rgyal-nor-bu ein, auf einem weißen Felsen 
seinen Wohnsitz zu nehmen. Nicht lange nachher entstanden unter 
den Se-e’en-tai-ji der Tümäd, Rebellionen in vielen Grenzdistrikten 
und ein Heer des Himmelssohnes, des Religionsfürsten „von großem 
Tugendverdienst“ unterwarf sich alle Gebiete von Tibet und Groß- 
tibet. Auch der Tempelpalast von dGa-Idan wurde Opferhaus 20.4 
des Kaisers. Da nun so „Sonne“ und.„Mond“* zusammen in schöner 
Harmonie über alle ausgedehnten Länder das Gleichnis von der 
„alten Frau mit der Last Gold“ klar machten, da demnach diese 
von prophetischem Geiste erfaßte, wohllautende, mächtige Stimme 
sich auf eine Zeit bezog, deren geflüstertes Geheimnis nun der all- 
gemeinen Prüfung standhielt: es war im weiblichen Holzhennenjahre, 
genannt Bhüpäla, das erste des Kälacakra, ein unter dem Einfluß 
des Donnerdrachens der schwarzen Monatshälfte glücklicher Tag: 
also die glückliche Zeit begleitet vom Ohrenschmaus der großen 
Trommel, aus der man die Prophezeiung des Padnıasambhava, des 
großen Vidyädhara-äcärya von Udyäna erkannte: just wie in jenen 
Tagen, als das heilige bSam-yas (das „auch mit allen möglichen 
Verstandeskräften unfaßbare, zauberhafte Kloster‘) im Plane ent- 
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20A2-20B1. 
kan „dir bai 2 ts’o | dpal c‘en rdo rje pur pai sgo nas sa gäi btul 
ba Itar | „dir yan „prin las hyi dkyil „Kor c’en po de la brten nas 
sa gzi byin gyis brlabs te | sa ga zla bai yar ts’es kyi dga ba dan 
po la p’o bran c’en poi rman btin ba dan dus mtsuwns par ed du 
güer nas 3 bsgrigs pa min pa la rab byun Ihun gyis grub pai no 
mtsar bai rten ‚brel ni | stin stobs dan | brtson „grus rnam dypyod 
mts'uns pa med pai sa dban ryyal mo da las gun jis „bad rtsol c'en 
pos yul gzan nas blans te | mts’o kri sog rgyal mo nas sku „dra rin 
po ce 4 ‚di nid c'en gner gyis „bul bar man dsu srı c’os rje dan | 
sba bal ci si pa ynans gtsos pai gser yig pa mnags pa dus mts'wis 
su ‚grig ste | sku „dra rin po ce Iha sa nas po ta lar gdan draüs 
skabs | rab tu byun ba dan | skye boi ts’ogs mt’a klas pas | „dod 
pai 5 yon tan lnai me'od pa skabs gsum pai lons spyod la „gran 
par bzod pa dag gis mdun bdar | nam mh’ar las Iha rnams kyis 
kyan me'od pai Itas su mc’og dman kun gyi mig lam du c’ug pai 
me toy gi c’ar dan | „ja ts’on gyis p'yogs rnams bkrigs 20B sin 








worfen ward, wobei man mittelst des heiligen Donnerkeilnagels 
(vajrakilaka) den Boden dafür segnete — so ist auch hier auf Grund 
eines zusammenfassenden Zauberkreises (mandala) der Boden ge- 
segnet und am ersten Tage (Nanda) der aufsteigenden Monatshälfte 
unter dem Sternbild Visakhä der Grund zu dem Tempelpalast ge- 
legt worden. Es war dies ein wunderbares Vorzeichen dafür, daß 
während des ersten Jahres des Zyklus Gedeihen eintreten werde, 
ohne jede Trübung. die sich etwa in dem gleichen Zeitraum hätte 
einstellen können. Die Fürstin Da-las-gun-ji, eine an Charakterstärke 
und jeder Prüfung gewachsenen Energie unvergleichliche Königin, 
erreichte es, daß aus fremdem Lande von der Königin mTs‘o-k'ri-$og 
gestattet wurde, unser Kultbild hierher zu bringen, und es traf noch 
gleichzeitig damit zusammen, daß, um noch die größte Errungenschaft 
in den Schatten zu stellen, der heilige Gelehrte Mafijusri und mit 
ihm sBa-bal-ci-£i-pa goldene Devisen sandten. Als nun das kost- 
bare Bild von Lha-sa nach Potala überbracht wurde, spendete eine 
unzählbare Schar von Mönchen und Laien Geschenke, welche den 
Wettstreit mit allen Genüssen der Dreiwelt aushalten konnten. Als 
sie so Gelegenheit erhielten, Gaben zu überbringen, welche den er- 
wünschten fünf Segnungen entsprachen, bewölkten sich die Himmels- 
gegenden, da vom Firmament herab als Zeugnis für die Opferspenden 
der Götter unter Regenbogenwechsel Blumenregen eintrat, der hoch 
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20B 1—3. 

dge mtsan rgya mis oi dpal kun tu „bar ba dan beas te p'yogs !ams 
ead rnam par rgyal bai po bran cen po „di nid kyi rten gyi gtso 
bor pebs pa yin no || 

266, pl byun shu gsum eu gter ma lus wa smad ts’oys qnis 
ser Idan mas 

207, vab bsgrubs las Fon pyay I ma pad dkar pad mai gnen 
ayi dhyil „Nor nis 

208. ron btsan vol gar „ol kyis sa „gans sa li Ljons kyi sne mar 

369. dga bai zlos gar kun nas legs bsgyur legs pai yon tan 
pren bar spel 

270. mar Fos mig dhyus dkyus rin meog tu mdses 

371. mdses Idan ses rab 2 rab tu gsal Zih yans 

272. yans pad nam dyyod dpyod Idan ts’ar du drar 


oo 


273. diar pai legs bsad bsad ce mas rnams mgu 





und niedrig sichtbar war. 20 BD So ausgestattet mit einer all- 
erhellenden Lichtflut und mit herrlichen Vorzeichen von Tugend- 
verdiensten ist das Bild eingetreten als Herr in die Wohnung dieses 
Tempelpalasles, der nun alle Himmelsstriche überragt. 

266. In voller Entwicklung steht bewässert durch die „drei 
Körper“ (Trikaya), obwohl sie des Körpers selber völlig entbehren, 
die große goldene Fläche (die Göttin des Reisfeldes) 

267. ein Kreis voll Zauber (mandala), der seinen Lotuskelch 
(padma) bietet dem ganz herrlichen Glückskind, dem Träger des 
weißen Lotus (pundarika), 

368. und im Aureol des spielenden Tanzes des Sron-btsan- 
sgam-po finden im keimenden Korn des Reisfeldes nach mübhseliger 
Ackerbestellung 

269. die Freuden ihren Widerhall: Gedeihen tritt ein, so daß 
ein Kranz aller Vorzüge sich bildet; deun ein allgemeiner Freuden- 
tanz gibt die Wendung zum Besten. 

270. Sie hört sich Mutter nennen und schließt das Auge zur 
langen Linie und wird so über die Maßen schön, 

271. bewußt ihrer Schönheit, ihren Einblick (prajhnä) in Wonne 
erweisend, öffnet sie es wieder 

272. und mit offenen Augen legt sie ihr Zeugnis ab. Sie findet 
sich darein 

273. und ihrer Zufriedenheit gibt sie Ausdruck: ein großes 
Wort, erfreulich den Weisen, 
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20B3-—5. 
274. skal bzan ka si mdses dgai zur p’ud la 
275. glam rgyud man dhar yi tod beins ts’e 
276. rab mdses mig ston can gyi dga ma yan 
277. skyens te sum rtsen 3 gnas su bros kyi dogs 
278. dkar .jam Sin gi ma mai nos yans por 
279. deb ter ri drags gzugs can „jo sgeg gi 
280. mdses sdug lan ts’o ma bzod bsil zer can 
281. cu gter c’en poi klon du son ba bzin 
282. mk’as rnams dga bai snan nag ryyan Idan ma 
283. mc’og 4 dman gan gis bltas kyan go bde bai 
284. mk’as blun kun la ner mk’oi dkar c’ag „di 
285. byed po ts’ans pa yin yan ei &ig „grub 
286. sin tu „jam &in mk“regs pai Zal bai nos 





274. Hochzeitslinnen (bhadrakalpa) um die schönen Locken 

2375. erhält sie, während Segensworte: Mandarablumen sich 
aneinanderreihen, den Kranz aufgesetzt 

276. und schön geputzt, während tausend Augen auf ihr ruhen, 
zeigt die schöne Frau 

277. Beschämung, Schüchternheit, als wollte sie in das Land 
der Götter fliehen, 

378. mit offner Brust, wie eine nährende Mutter in lichtweißem, 
mildem Felde, 

279. in kokettstolzer Haltung ob der Figur des Häschens 
($a$a), das die Jahrbücher bilden, 

280. gleicht die jugendliche Schönheit dem Mondlicht mit 
kühlen Strahlen. 

281. Während so Amrtaströme gleichsam fließen, 

282. gewinnt sie den Ausputz der Kunstgedichte (kävya’s), die 
die Freude weiser Männer sind. 

383. Hoch und niedrig blickt auf sie und genießt die Wonne 
des Verstehens: 

984. ihr gleich ist dieser „Führer“ höchst nützlich für Gelehrte 
und Ungebildete. 

285. Und würde auch einer zum Schöpfergott, zum Brahmä 
werden 

286. und sollte diesem wunderbar edlen Arbeitsgebiete, dessen 
Form nun harter Kalk ist, gegenüber 
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20 B5—21A1. 
287. bkod legs mar mei p'ren bai snan brüan dan 
288. ml’as pas lan brgyar bskrun yan 5 mun pai dpun 
289. sel zin snan bai don byed ga la nus 
290. rdul bral ston gyi nam mk’a dvans pai nos 
291. pra moi skar prran ran ‚od „byin pa yis 
292. kun dai ts’al rnams rgyas par nus min ya 
293. zla bai p’ral du süeg pa gud moi rtsa 
294. riys rus skye bo tsam qyi sdon po la 
295. nor dan grags 21A skam „k'yog poi yal ga can 
296. „ad rtsod rtsom pai ‚bras bu dan bral yanı 
297. rab rmons ts'ad tsir dbus na c’es c’er ldem 
298. gans can sa yi Ite ba rdo rje gdan 
299. rten dan brten par bcas pai no mts’ar glam 
300. dkar c’ag sel dkar me lon dans pai nos 








287. gegenüber dem schönen Baue auch den Glanz einer 
l'euergarbe borgen, 

988. also ein einziger Kundiger mit hundert Auskünften die 
Wolke der Unkenntnis 

289. vertreiben, könnte er wohl die volle Bedeutung geben 
dessen, das sich hier dem Auge bietet? 

290. Wollte man nach der Art des heiligen Himmels, der dem 
Erdenstaub entrückt, uns Lehren gibt, 

291. mit dem feinen, wenn auch eignen Lichte kleiner Sterne 
hier erleuchten 

292. ach! Jasminblütenparke reichen da nicht aus: 

293. rückt man dem Monde näher — muß man lachen! 

994. An dem Holzstock, den man Mensch nennt, mit seiner 
hohen Geburt und edlem Stamme, 

2395. sind nur verkrümmte Äste, verdorrt durch Geld und 
Dünkel 214 

996. und da sie mit dem Zerfalle ringen, entbehren sie der 
Früchte: 

297. dies Rätsel geht über alles inmitten steten Wechsels: in- 
dem nur die größte Dummheit den Maßstab gibt. 

298. Was von der Mitte des Eislandes, von Vajräsana 

299. und dem, was an seiner Stätte wohnt, so wunderbar be- 
richtet wird 
300. in der Form eines „Führers“, dem reinen „Kristallspiegel*, 
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21 A1—4, 
301. k'rul med lo 1 rgyus gzugs brüan ei yan „car 
302. rgyal dan rgyal bai sras kyi yon tan la 
303. cun zad bstod pai dge ts’ogs mia klas na 
304. Zin k’ams rgya mts’oi ts'ugs kun geig bsdus pai 
305. Iha Idan gtsug lag bsnags la su mi dad 
306. tsul „dir mos ldan skye boi min byed kyis 
307. sgra „dsin „dab brgya rnam par 2 py'e ba las 
308. legs bsad sbran rtsii beud kyi za ma tog 
309. blo Idan rkan drug dga bai dpal du gyur 
310. rnam ‚dren bstan pai ‚ci med dga ts’al du 
311. blo bzan grags snan „bar bai yons „dui Ljon 
312. Tun dan rtogs pai gan bu bla med kyis 
313. Ihar bcas skye bai gnen du dar gyur cig 
314. gnam pyi mtons 3 nas yans pai sa c'en por 





301. gleicht nicht dünnen Tropfen, sondern einem Platzregen 
durch das, was er aus den Legenden zur Darstellung bringt. 

302. Wenn den Vorzügen der Buddhas und Bodhisattvas 

303. nur bei wenig Lob, das man spendet, unendliche Tugend- 
verdienste sich einstellen, 

304. wie sollte dann, wo aus einer Flut von Geistesleben hier 
sich alles sammelt, 

305. der überirdischen Kraft der Tempel, die den Göttern ge- 
hören, auch nur einer nicht vertrauen? 

306. Dem Sonnengotte, dem Erheller, gliche jener Mann, der 
dliesem Dienst ergeben, 

307. die Blütenblätter öffnete und sich vernehmbar machte, 

308. so möge ein Körbchen mit dem Honigseime wohlgesetzter 
liede 

309. zum Segen gereichen fröhlichen Bienen: verständigen 
Menschen! 

310. Ein unverwelklicher Freudengarten der uns näher ge- 
brachten Religion, 

311. ein von Sumatikirtis Ruhmesglanz erfülltes Paradies, 

312. unübertrefflich durch neue Blüten von geistiger Errungen- 
schaft und Belehrung 

313. möge weit offen stehen zur Erhaltung der Menschheit 
und der Devas. 

314. Vom Himmel herunterblickend auf die weite, große Erde 
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231 AA—6. 

315. mes po c’ans pas bskos pai mi yi rje 

316. cos Idan rgyal pol Krim kyis „ig rten kun 

317, rdsoys Idan gsar par dya ston ryyas gyur eig. 

ces gans vi rwa bas yons su bskor bai ljons kyi rdo rje gdan 
ha Idan sprul pai gtsug lag Kan ma bui dkar c'ag sel & dkar me 
lon zes bya ba „di yan | gesug lag kan rten brien pa la rim gro 
dan sri zur byyid pai dhon güer rnams kyis bskul bai dor || gnam 
bskos kyi rgyal po pag mo gru pai blon po | rgya gar gyi rgyal 
rigs sa la pa een po | za hor qyi rigs las son pai lo rgyus smra 
bai btsun pa nay dban blo bzan rgya mts’o „jigs 5 med go c’a Fub 
bstan lan ts'oi sdes | sa skyon gi lo rgya nag gi rgyal k’a ba c’en 
por lo „yo ysar du ts'es pa | win byed dban po gzu k’yim du ne bar 
spyod pai p'yogs sia mai bzan po dan po | dbyans i „ts'ar bai ts'es 
la dga Idan pyogs Üams cad las rnam par ryyal bai p’o bran du 
sbyar bai yi ge pa ni | wagindra sriyo || 





315. möge der von seinen Ahnen gesegnete himmlische Kaiser 

316. durch ein religionstreues Regiment die ganze Welt 

317. zu einem weiten Freudenfeste einer neuen Weltperiode 
(Satyayuga) machen! 

Dieser Katalog, genannt dKar-c’ag-sel-dkar des zu einer Götter- 
wohnung (lIha-ldan : devaloka) gewordenen Haupttempels Vajräsana, 
gelegen in einem Tale, das rings umgeben ist von Eisbergen, ist 
vom Da-lai bLa-ma Nag-dban-bLo-bzan Abhayavarmä, dem Lehrer 
der Jugend über Buddhas Religion, dem wir seine Vorgeburtslegenden 
erwähnen, dem Ehrwürdigen, da er, um zu opfern und seine Vereh- 
rung zu bezeugen, von den fungierenden Tempelpriestern aufgefordert, 
den Tempel gekehrt hat und dafür als Kaiser von China, als Rats- 
herr in P’'ag-mo-gru, als Mahäsäli aus indischem Ksatriyageschlechte 
und endlich im Geschlechte von Za-hor erschienen ist, verfaßt worden 
aın ersten Tage des Neujahrs des Jahres Bhüpala nach Palast- 
verfügung des chinesischen Kaisers, am ersten günstigen Tag. der 
nach dem Bogenhaus des Süryaräja inklinierenden Region, an einem 
Tage, wo es mit dem Laute i regnete, da er ja schriftstellert im 
Tempelpalast dGa-Idan, der alle Welt übertrifft. 
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Noten. 


Zu 2B5. Vgl. 13B5 Erguß aus der Fiedel des Gandharva: die Engel singen 
hören: hier im Sinne bedeutungslosen Gewäsches, das nur Ohrensausen hervor- 
ruf. Das Wort .p’an .gros wiederholt JäschkE in seinem Wörterbuch aus 
J. J. Schaipt, der es offenbar aus mongolischer Quelle entlehnt hat. Das hand- 
schriftliche tibetisch-mongolische WB der Berl. Bibliothek übersetzt p'an-.gro mit 
biba-in sinaga „Schallboden (Löffel) einer Stockfiedel“, ebenso KovaLevskm in seinern 
Mongol. Wörterbuch 1457 A le bois d’un violon. Das Wesen der Gandharva be- 
zeichnet das Nichtige, Nebelhafte, vgl. Sanskrit: gandharvanagara Fata morgana. 
Als Ausdruck vergangener Herrlichkeit angewendet auf die Ruinen der Klöster 
und Bauten des Herrschers von sNe, den auch unser Autor bekämpft, bei 
S. CmanpradAs, Dsam-Ling Gye-she JASB. 56, 1887, S. 14; Vasınsev, Teorpadia 
Tnröera I, 23. Vgl. auch unten Note zu 8A6. 

Zu 3B2. Der Mönch auf der Stirne des Königs: nach J. J. Scuamipr, For- 
schungen, St. Petersburg 1824, S. 218, brachte Sron-btsan-sgam-po das Bild des 
Amitäbha auf seiner Stirne mit auf die Welt. Dies war stets mit einer roten 
Binde verdeckt; nur bei ungewöhnlichen Gelegenheiten nahm er sie ab. 

Zu 3B5. Über die acht: Berge vgl. Der Weg nach Sambhala, $. 95 zu 44a1. 

Zu 6A3. Über Amrtakundali vgl. Der Weg nach Sambhala, S. 22b3, 35a5, 
Taf.3; über Khasarpana oder Kh. Lokesvara, einer Form des Avalokitesvara vgl. 
Sum-pa k‘an-po I, 99; A. Foucher, Etude sur l’Iconograpbie Bouddhique de l’Inde, 
Paris 1905, S. 24—28; L. A. Wanperr, JRAB. 1894, S. 79, Nr. 14; Täranätha, 
Geschichte S. 144f., 202, 232, 246, 249, Edelsteinmine S. 142, Weg nach Sam- 
bhala S. 19. 

Zu 6A5. Diese Stelle bezieht sich offenbar auf ein Trugbild, das dem Naro 
erschien, als er seinen Lehrer Tilo suchte. Über Naro und alles Einschlägige vgl. 
meine Abhandlung in der Ernst-Kuhn-Festschrift I, S. 119—130. Fol. 22Bff. 
meiner Handschrift des rNam-t‘ar des Naro heißt es also: 

rje btsun ti lo pa ma brned sans rgyas ma t‘ob gsun | den nas bzun te ma 
braed par | lus dan srog la ma lta Zin | dka las ts‘egs la mi Ita bar | lun bstan 
bla ma cis mi ts‘ol | gsun nas sar p‘yogs nos nas p'yag man du btsal te | spyan 
cab sil bai nan nas Sar p'yogs su byon te | dka c'un beu gäis spyad pai tsul 
ni | dpal „jigs med grags pas | p‘a rje bisun bla ma ti lo pa gsun Zih gdun bas 
g9s0l ba Ihan lhanı .debs Sin byon pas | dan po brag dan cu „tab pai .p'ren dog 
po eig gdon du byun | yar .gro ru brag la tug | mar ‚gro ru cu la t/ug | pai 
mts‘ams cig na | mdse mo rkan lag c'ad pa .gro mi ses pa cig gis lam de bkag 
pa dan mjal | des mdse mo de la lam ma bkag par azur gsuns pas | rkan lag 
c'ad pa rdum po na .dra la de skad bya bai gnas ga la yod | Nid ran rins na 
.goms la byon | ma rins na bskor la son zer bas | dpal .jigs med grags pa de | la 
!ugs byams shin rje dan Idan yan bag skyug bro nas Sans la p'yag bkab nas | 
.goms byon pas | mdse mo de ni bar snan gi k'ams su ja .od dan .od bskor gyi 
dkyil du byon nas | 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 14. Abh. c 





2 Ä LBERT GRÜNWEDEL! 


bka g:an dan .jigs med grags pa k‘yed | 

t'ams cad dbyer med Aug mai don | 

rtog med mt‘a dan bral ba la | 

rtog pa dan bcas k‘yod nid kyis | 

bla ma brüed par ga la .gyur | 

zer nas mdse mo de bar snan k'ams su yal son | mdse mo dan brag .p'ran 
la sogs pa gan yan med par bye lions cig na | .gyel .dug go || 

„Wenn ich den ehrwürdigen Tilo nicht finde, so habe ich auch Buddha nicht 
gefunden“, so muß ich sngen. Wenn ich nun von heute ab nicht finde, so achte 
ich nicht mehr Leib und Leben; denn wer könnte, wenn er sich um Leiden 
kümmert, die aus Aufopferung entstehen, den ihm verheißenen Lehrer finden ?* 
So sprach er, verbeugte sich immer wieder vor Sonnenaufgang, betete, wie es die 
zwölf kleinen Aufopferungen fordern, so gestimmt, daß ihm die Tränen aus den 
Auzen rannen, mit vernehmlicher Stiinme: „Ehrwürdiger Vater, Guru, Tilo“, und 
schritt so in seinem Herzensdrange nach Osten weiter. Dabei traf er zunächst 
gerade auf einen Felsblock, den umkreisten tobende Wasser, und just zwischen 
dem Felsen, der ihn hinderte, in die Höhe zu steigen, und den Wassern, die ihn 
hinderten, hinabzusteigen, stieß er auf eine leprakranke Frau mit abgefallenen 
Händen und Füßen, die nicht mehr weiter konnte und den Pfad versperrte. Da 
sagle er zu der Leprakranken: „Gib Raum, daß der Weg nicht veısperrt ist.* 
Sie aber antwortete: „Welchen Sinn hat es, so etwas zu sagen zu einer Person, 
wie ich bin, verstümmelt und der Arme und Beine beraubt? Hast du so Eile, 
so gehe mit einem Schritt über mich weg, hast du keine Eile, so gehe um mich 
herum!“ Da war Sri-Abhayakirti (Naro) in seinem Herzen voll Mitleid, legte aus 
Ekel die Hand vor die Nase und schritt mit einem Schritte über sie weg. Da 
erschien die Leprakranke in einer leuchtenden, von Strahlen umgebenen Scheibe 
am Himmel und sprach die Worte: „Höre auf mein Wort, Abhayakirti; die große 
Bedeutung des Urbildes besteht darin, daß alle Unterschiede schwinden; die Über- 
windung von Skrupeln und was daran hängt, muß also eingetreten sein: du aber 
bist noch mit Skrupeln beladen, wie kann es da möglich werden, daß du den 
Lehrer findest?‘ Mit diesen Worten verschwand die Leprakranke im Himmels- 
raume, der Felsen, wo sie gewesen war, der Fußpfad, alles war weg, die Berg- 
spitze ging auseinander, und er glaubte hinabzustürzen. 

Daß alles, was mit Naro und seineın ebenso widerlichen wie unbuddhistischen 
Treiben zusamınenhängt, den Puritanisten der gelben Kirche höchst unsympathisch 
sein mußte, wird sich erst voll ergeben, wenn die Übersetzung des ganzen merk- 
würdigen Textes vorliegt. 

Zu 6A6. Saroruhavajra vgl. Täranätha, Geschichte S.188, 193, Edelsteinmine 
S. 106, Vierundachtzig Zauberer: Bäßler-Archiv V,4,5, S.212 Note. Zauberreigen. 
der mystische Tanz ist ein Ausdruck für eine Schöpfung, vgl. unten 19B und 
B. ZiEGENBALG, Genealogie der malabar. Götter, S. 283; JRAS. 1894, Nr. 16, S. SO. 

Zu 6B2. Die Buddhas der drei Zeiten sind: Käsyapa, Sakyamuni, Maitreya. 

Zu 6B2. Der Lo-ts’a-ba von Zans-mk’ar vgl. Cuanpravis, Dict.s.v.S. 1090B, 

Zu 7A. Vgl. unten 10B: Über Bhaisäjyaräja und seine Begleiter vgl. Myth. 
des Buddhismus in Tibet u. d. Mongolei S. 114-118; Bibl. Buddhica VI, 1, 35; 
PoZDNEEV, Oyepkn, S. 70—71; A.Gerty, The Gods of Northern Buddhists, Oxford 
1914, S. 23. 

Zu 8A5. Die ganze Gruppe ist in chinesischem Stil. sa p'ud la p’ul bc 
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und sin p'ud la p‘ul ba bezeichnen die bekannten Naturspiele aus Stein und Holz 
(Bambusknorren etc.), die unter den Chinoiserien unserer Museen eine so große 
Rolle spielen. 

Zu 8A6. Die Yakhörner im Tempel erwähnt S. Cuanpra Das, Journey to 
Lhasa and Central Tibet ed. by W. W. Rockmın, 2. ed., Lond. 1902, S. 1531. 
Der schöne Blockdruck der Gesänge des Mi-la-ras-pa in der Königl, Bibliothek zu 
Berlin enthält die Lieder über die Yakhörner Fol. 208B1—216B5; ich gebe hier 
die hierhergehörige Erzählung, die auch sonst interessant ist, im Originaltext und 
Übersetzung: Fol. 212B1: de nas rje btsun yab sras .byon pai lam bar la | rae 
cun pai yid la | gan gyi bla ma yin na | nas rgya gar nas .k‘or bai mdun du 
bron du ts‘'or bai sna len bzan po yon ste | nai bla ma .di ni kon ran gi sku 
g9zugs dad na bzai snan ts'ul yan .di las med pai na la sna len ga la yod | nas 
rgya gar .k'or gsan snags kyi c'os bsgor .di tsam ses pai Zig byan c'ub sdug 
sgur gyis sgrub pa mi yod | .dod yon dan bcas te sgom dgos sam pai na rgyal 
dan | rje btsun la log ltai rtog pa ran pa de byun ba rje bisun gyis dgons 
te | lam bar la g,yag ru cig .dug pa la | rje btsun gyi Zal nas | ras c'un pa g,yag 
ru ‚di k‘yer cig gsuns pas | ras c'un pai yid la hai bla ma .di res .ga ni gun 
gis kyan dgos pa med gsun ba bZin ındsad | res .ga ni k'yi rgas kyin Ze sdan 
ce| mi rgan rgas kyin .dod pa c'e zer bai dpe de byed par .dug | g,yag ru .dis 
ci byed sfiam | .di za ni mi an | btun du ni mi nan | bor t!on Zus pas | dios po 
odi tsam gyis ‚cin bar mi .gyur cig | dgos pai dus yon ba yin gsun | rje btsun 
ran gis bsnams te | dpal mo dpal tan gi dkyil | byeu tsam gyi yibs .an med pa 
Zig tu nam mk‘a la sprin med la sprin nag .dus | ser ba c‘en po rlun drag pos 
skyod nas. babs pa las | ras c'un pas bla ma bita bai glags tsam yan ma byun 





Darnach mitten auf dem Wege, den der ehrwürdige Lehrer (Mi-la-ras-pa) und sein 
geistiger Sohn (Ras-c‘un-pa) gingen, kam dem Ras-c‘un-pa der Gedanke: „Gesetzt, 
es gibt einen Lehrer für einen anderen, da möchte mir wohl bekommen ein Seelen- 
führer, entzückend ersehnt für mich, aber in einer Korona, die bis von Indien lıer 
kam; aber dieser mein Lehrer, wie kann der ein Leiter sein für mich, er, für den 
es nichts anderes gibt, als wie wir Essen schaffen mögen, wollen wir unsere Leib- 
lichkeit erhalten? Ich weiß bloß so viel, daß man in Indien den anschließenden 
Schülern, die Guhyatantras beibringt; ich aber bringe, vom Elend geschlagen, die 
Bodhi nicht zuwege.* Mi-la-ras-pa betrachtete bei sich seinen, Dünkel, der sich 
vorstellte, meditieren könne man nur, mit reichlichen Liebesgaben ausgestaltet, 
und die daraus entstandenen falschen Skrupel an ihm selbst. Da nun mitten auf 
dem Wege ein Yakhorn lag, so sprach der Ehrwürdige: „Ras-c‘un-pa, nimm dies 
Yakhorn mit.* Da kam Ras-c‘un-pa der Gedanke: „Mein Guru tut schon bisweilen 
Dinge, von denen jeder Mensch sagen würde, daß sie wertlos sind, bisweilen aber 
ist er bissig, weil er ein alter Bläffer ist; er scheint wieder ein Beispiel zu geben, 
das bezeugt, wie ein alter Mann, der abgelebt ist, voll von Wünschen steckt. 
Stellt man sich vor, was man mit diesem Yakhorn machen soll, ja zum Essen 
taugt es nicht, zum Trinken auch nicht. So antwortete er bloß: „Weg den Kranı, 
laß ihn liegen.“ Aber Mi-la-ras-pa sprach: „Laß dich nicht befangen machen 
bloß durch das, was es ist; die Zeit mag kommen, wo man es brauchen kann*, 
und nahm selbst das Horn mit. Da sammelten sich auf dem Plateau von dPal- 
mo-dpal-t‘an, auf dem nicht einmal ein kleines Vögelchen Unterschlupf finden 
kunnte, am wolkenlosen Himmel schwarze Wolken an, mächtigen Hagel wirbelte 
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bar dbu btums nas bZuys | ser ba cun zad Zi ba dan | rje btsun btsal bas ma rned 
de cun zad bZugs pas | sa ml'os Zig na gyayg rw de .dug pai tan du | rje btsun 
gyi gsun cig byun ba dan | dei sur byon nas | da ki ‚di rje btsun gyis bsnams yod 
pa yin snam lag tu blans pas | 9,y0 .gul ma nus par ldan pa sa la sbyar 
nas | g,yag rui nan la bltas pas | a, yag ru c'er ma son Zih | rje btsun gyi sku 
cun nu ma son bar | me lon gi nan gi gzugs braan bZin yan c'a han bcas te | g,yag 
rui dog sa bZugs nas ras cun pa la mgur „di gsuns so || 

rje bla mai byin brlabs lus la Zugs | 

lus ta mal sdod pai sgom c'en min | 

rdsu .p'rul lus kyi dkod pa la | 

p'yag bskor bqyis sig ras c'un pa | 

bla mai byin brlabs dag la Zugs | 

nag .eal ts‘ig smra bai sgom c'en min | 

gdams nag glu yi dkor mdsod kyi | 

don yid la zun ciq ras cu pa | 

bla mai byin brlabs sems la Zugs | 

sems log rtog „car bal sgom c'en min | 

mnon ses rig pai „car sgo la | 

mos gus gyis Sig ras un pa | 

bu ras cun gi Ita ba bya rgyal rgod po „da | 

res ‚ga mt'o ste res ‚ga dma | 

mt'o dma gyi bar nas bsam blo ton | 





ein furchtbarer Sturm umher, und als er fiel, da hatte Ras-c’un-pa keine Möglich- 
keit mehr, den Guru zu sehen, er wickelte seinen Kopf ein und setzte sich. Der 
Hagel liefs etwas nach, da suchte er den Guru und fand ihn nicht und blieb ein 
Weilchen sitzen. Auf der Halde, wo auf einer erhöhten Stelle das Yakhorn lag, 
dort hörte er die Stimme Mi-la-ras-pa's. Er ging an die Stelle hin, und weil er 
sich dachte, jetzt sei es ja der Guru selbst gewesen, der das Yakhorn mitgenommen 
hätte, so falste er es in die Hand, betastete den Boden, der doch ohne Regung 
und Bewegung war, und guckte auch in das Yakhorn hinein. Aber das Yakhorn 
war nicht gewachsen und der Körper Mi-la-ras-pa's war auch nicht kleiner ge- 
worden, aber in Teilexistenz, wie das Bild im Spiegel, ruhte Mi-la-ras-pa in dem 
engen Raume des Hornes und sprach zu Ras-c’un-pa die Verse: „Der du lebst in 
einem Körper, den dir der Segen eines heiligen Guru gab, bist du ohne die große 
Meditation eines Mannes, der in einem gewöhnlichen Körper weilt, o Ras-c’un-pa, 
umwandle ehrfürchtig betend die Verkörperung eines zauberhaften Leibes. Der 
du nur im Segen deines Guru lebst. bist du ohne die große Meditation eines 
Mannes, der nur am wortbildenden Laute hängt, o Ras-c’uh-pa, strenge deinen 
Geist an, daß du begreifen kannst, welcher Schatz die Lieder meiner Unterweisungen 
sind. Da du nur im Vorstellungskreise des Segens deines Lehrers lebst, bedarfst 
du nicht der großen Meditation, in der verkehrte Skrupel in der Vorstellung auf- 
tauchen; daß dir sich öffne das Licht klaren Erkennens, sei demütig fromm, o 
Ras-c’un-pa. Meines geistiren Sohnes Spekulation gleicht einem Königsadler, bald 
in der Höhe, bald wieder tief unten: zwischen der Höhe und der Tiefe halte ein 
die Absicht deiner Vorstellungen; schone dein Linnenkleid, das viele Hast nicht 
verträgt: wenn der geistige Vater und sein Sohn gleich sind, tritt ein ins Innere 
des Yakhorns; weit als behaglich Wohnhaus ist es im Raume des Yakhorns. Die 
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ts'ab ts‘ob ma man ras g08 .ban | 

bu p‘a dan müam na g yag rni nan du Sog | 
gnas kan bde la yahıs pa g,yag rui nan na gda | 
rag cur gi sgom pa Ai zla zun geig .dra | 

res .ga gsal te res .ga .grib | 

gsal .grib bar nag bsam blo ton | 

tsab tsob ma ma ras 908 .ban | 

bu p‘a dan mnam na gyag rui nan du sog | 
gnas k'an bde la yans pa g,yag rui nan na oda | 
bu ras c'un gi spyod pa kyin ser rlun dan .dra | 
res .ga dal ste res .ga brel | 

dal brel bar nas bsam blo ton | 

tsab tsob ma man ras gos .ban | 

bu p'a dan miam na g yag rui nan du sog | 
gnas k‘ah bde la yans pa g,yag rui nan na gda | 
bu ras c'un gi .bras bu Zin pai lo rtog .dra | 

res .ga legs te res .ga fies | 

legs fies bar nas bsam blo t'on | 

tsab tsob ma man ras gos .ban | 

bu p‘a dan müam na g yag rwi nah du sog | 
gnas k‘an bde la yans pa g yag rui nan na gda | 
rkyen p'ra mo zer bai blo brdeg la | 

gnas bzan po 9,yag rui .gron kan skyid | 





Meditation des Ras-c’un-pa sieht aus, als wollte sie Sonne und Mond halten, manch- 
mal hell und manchmal dunkel; zwischen Hell und Dunkel halte ein die Absicht 
deiner Vorstellungen; schone dein Linnenkleid, das viele Hast nicht verträgt; wenn 
Vater und Sohn gleich sind, tritt ein ins Innere des Yakhorns: weit wie ein be- 
haglich Wohnhaus ist es im Inneren des Yakhorns. Meines Sohnes Ras-c‘un-pa 
Wandel gleicht dem prasselnden Hagelsturm, manchmal sachte und manchmal 
tobig; zwischen Toben und Leisegehen hatte ein die Absicht deiner Vorstellungen, 
schone dein Linnenkleid, das viele Hast nicht erträgt; wenn Vater und Sohn 
gleich sind, tritt ein ins Innere des Yakhorns; weit wie ein behaglich Wohnhaus 
ist es im Inneren des Yakhorns. Meines Sohnes Ras-c'un-pa Ernte gleicht dem, 
was man je im Jahr von einem Acker hoffen mag, bald gut, bald schlecht: zwischen 
Gut und Schlecht halte ein die Absicht deiner Vorstellungen, schone dein Linnen- 
kleid, das viele Hast nicht erträgt, wenn Vater und Sohn gleich sind, tritt ein ins 
Innere des Yakhorns; weit wie ein behaglich Wohnhaus ist es im Inneren des 
Yakhorns. Wenn die Absicht beseitigt ist, die kindischer Zweifel heißt, eine 
schöne Wohnung ist dann das behagliche Rasthaus im Yakhorn. OÖ Sohn, wenn 
ich, der Vater, rufe die Bitte, zu kommen, o Sohn, so bleibst du doch, obwohl 
du ins Haus des Vaters nicht kamst, olıne Bißwunde; denn ich bin ein alter Mann 
und meine Zähne sind hin. Nicht bin ich nach Indien gegangen, so bin ich in 
dem engen Ort, weil ich so klein und unbedeutend bin; mein Sohn Ras-c’un-pa, 
jugendkräftig am Körper, er, der nach Indien gelangt, durch den Unterricht vieler 
Upadhyäyas mächtig an Gestalt geworden ist, geht in den weiten Raum. Da es 
aber dir unfaßbar ist, du Herr, der nach dem Ens greift. Ras-c‘un-pa, komm 
herein in das Yakhorn!* 
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bu p‘a nas „bod kyis .byon par Zu | 
bu p‘a k'yim mi .byon..brad rgya med | 
na mi rgan na so rgas pa dan | 
rgya gar yul la ma p‘yin pas | 
gal cun p'yir na dog sar yod | 
bu rvas c'un sku na gäon pa dan | 
rgya gar yul la byon pa dan | 
nık‘as grub man po bsten pa yis | 
sku gal c'e bas yans sar byon | 
g9,yag ru skam po .di nid la | 
nos ‚dsin bdag bzun mi gda bas | 
ras cun g,yag ıui nan du byon | 
gsuns pas | nes pa ran ran son ba yin nam süiam ‚gro grabs byas pas ' lag 
mgo yan ma t'ar pa dan | ras cu pai bsam pa la | rje btsun gyi mt'u bden 
run mi bden run | ser ba bien par .dug snam ‚dar bai nu ma dbyans kyis g,yagy 
ru la k‘a gtad nas dbyans .di pul lo \ı 
pa bla ma nje btsun shan gson dan | 
.bahs bu brgyud ras c'uh rdor grags na | 
Ita ba sgom spyod pa .bras bu rnams | 
mt‘o dman gsal .grib dal brel dan | 
nes legs med par ran sar gda | 
ras gos skam run rlon run gsol ba ‚debs | 
pa dan mfam run mi müam run gsol ba .debs | 
zes Zus pas | rje bisun g,yag ruwi nah nas p'yir byon te | nam mk'a la Ita 
stahs cig mdsad pas | rlun Zi | sprin rnams so so dens nas Al ma ts‘a mo Zig 
sar byun ba dan | ran c'un pai ras gos rnams skamıs i dar gcig bZugs pai bar 





Also sprach Mi-la-ras-pa. Ras-c'un-pa dachte: „Ob nun wirklich für jeden 
hier Platz sein mag?* und machte den Versuch, hineinzugehen, aber weder Hand 
noch Kopf hatte Raum; da kam ihm die Vorstellung: „Ob die Macht des Heiligen 
wirklich da sei oder nicht, ob der Hagel ein wirklicher sei?* und mit bebend 
weinender Stimme wandte er sich dem Yakhorn zu und sang hinein: „Vater, 
Guru, Heiliger, yewähre mir dein Ohr und höre! ich bin ein Abkömmling von 
Dienern, ich Ras-c'un-pa Vajraküti: die Früchte meiner Spekulation, meiner Me- 
ditation, meines Wandels, seien sie hoch cder niedrig, hell oder dunkel, sachte 
oder tobig, falsch oder gut, laß sie an ihrer Stelle sein, die nichts wert ist! ich 
bitte dich: ist mein Linnengewand naß oder trocken, ich bitte dich: bin ich dem 
Lehrer gleich oder nicht?* Also bat er. Da, kam der Heilige wieder aus (em 
Yakhorn heraus, den Himmel konnte man wieder klar sehen, der Wind legte sich: 
die Wolken gingen wieder auseinander; Sonnenwärme strahlte wieder; des Rast 
e'un-pa Linnenkleid ward trocken. Und indem sie ein Weilchen saßen, sprach 
der Heilige: „O Ras-c‘un-pa, du nur eine Handvoll all meiner eigenen Kräfte, 
darum brauchst du nicht nach Indien zu gehen. Die Bücher, die ich kenne, 
die Mahämudrä und die sechs Bücher des Näro, die genügen mir, ich bin nicht 
nach Indien gegangen. Aber wenn du jetzt nach Indien gehen und ersehnte 
Bücher holen willst, gut!‘ Da antwortete Ras-c’un-pa: „O mein Guru, da zwei 
Dinge sich jetzt eingestellt haben: Kälte und Hunger, wollen wir uns nieht drüben 
bei den Zelten Speisealmosen holen?“ Als der Guru antwortete, es sei jetzt nich- 
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la| rje btsun gyi Zal nas | ras cun pa mt'u ran dag k'yor rgya gar la .gro mi 
dgos | has kyun ses c'os p'yag rgya c'en po dan | nä ro c‘os drug gis ts‘im nas 
rgya gar la ma p'yin pa yin | da k'yod rgya gar la p'yin nas .dod pai c‘os 
rnams t'ob pa legs gsuns pas | ras c'un pa na re | bla ma lags | da gran ltogs 
gNis ka .dsom gda bas | ru ba p‘a gi la bsod siioms la .byon Zus pas | bsod süoms 
byed pai dus min gsuhs pa la | dus Itogs pai dus .di ka lags pas cis kyanı .byon 
par Zu Zus pas |.o na ‚don cig | sna gtad kyi dan po la rten .brel gyi sum gRis 
yod pa yin pas | ya snai sbra mo c’e la ttog mar slon gsuns pas | ran cu pas 
bsod shoms Ne brduns | c‘en po la ma rham | cun nu la ma brüas bya ba yin 
pas | ru snai sbra c'un .di nas slon dgos Zu ba ltar | sbra c'un ser po dei sgor 
byon nas | bsod sioms dgos gsuhs pas | nan nas rgan mo .jigs su run ba cig 
byun ba de na re | rnal .byor pa nan nub med par spran nus de las la bzun 
ste | ded rnams kyis skyel yan mi zin bar .dug | k‘yed rnams za .dod pa ran g's 
cog pa min | mi la yod dgos da ran gi nan na yod par da nan nas slons mo 
ba la byin tser nas med | gan la slohs cig zer ra na smras lab tu byun bas | nje 
btsun gyi Zal nas | do nub bza mi za bar .dug gis | Ri ma yan rgas son | Nal du 
.grogs gsun ru ba dei p‘a ts‘ad du gzims pas | nam p'yed tsam na | ru ba de 
rnams ku co odi re .dug | nam smad ku co Zi son ba dan | Ni ma sar co rje 
btsun gyi Zal nas | ras c'uhn pa ru ba rnams la ltos dan gsun | bltas pas .dan | 
bsod snoms ma byin yai a ldin de min pa geig kyan mi .dug Zus pas | 

.ona der ‚don cig za rgyu dan byed rgyu gfis ka yod do gsun | dpon slob 
gnis kyis byon pas | gan mo de dus la bab pa dan | yul güan po la han smras 
son bas si | nor rnams ru bas k'yer | za rgyu mar tun risam pa skyeu gan 





die Zeit dazu, bat er: „Warum sollen wir nicht gehen, denn hungrige Zeit sei 
hier die richtige Zeit‘, so sprach der Guru: „So geh du hin, zwei Drittel aller 
Vorzeichen bezüglich des am ersten Vertrauenswürdigen liegen so, daß du zu- 
nächst bei den großen Zelten, die in Gruppen stehen, bettelst.* Ras-c’un-pa aber 
hatte das Almosengehen durchgesetzt, nun legte er wieder folgendes nahe: „Es 
gehört sich, daß man sein Almosen zunächst bei einem einzelnen kleinen Zelte 
holt; denn es ist Pflicht, nach Großem nicht zu gieren, das Kleine nicht zu ver- 
achten, dementsprechend begab er sich an die Türe dieses gelben Zeltes. Als er 
um Gaben bat, erschien ein altes Weib, furchtbar anzusehen, und sprach:. „Diese 
Dreistigkeit, zu betteln, wann weder Morgen ist, noch Abend, mag schöne Folgen 
haben; was Gierige erwischen, scheint mir, behalten sie nicht; schon der Wunsch, 
daß ihr jetzt essen wollt, weist von selbst auf nichts Gutes. Was den Leuten ge- 
hört, das ist heute jedem an seinem Morgen geworden; bitte jetzt von der Morgen- 
stunde an; denn von der Zeit an, wo die Frau der Kuh ihr Futter gibt, gibt es 
nichts mehr. Laß dir also gesagt. sein, wenn ich bescheide: bettle bei einem 
andern.“ So belferte sie Da sprach Mi-la-ras-pa: „Es scheint, daß wir diesen 
Abend nichts zu essen kriegen, die Sonne ist auch schon untergegangen, also zur 
Rohe, Freundchen!* So legten sie sich in einiger Entfernung vom Zelte zur Ruhe. 
Kaum war es Mitternacht, da schien dies einzelne Zelt und Zubehör nichts anderes 
zu sein als dieses Gebelfer, in der zweiten Nachtwache hörte das Gebelfer auf, und 
als die Sonne aufging, waren die Zelte wieder da. Da sagte Mi-la-ras-pa: „Ras- 
c’un-pa, schau einmal auf das Zelt und Zubehör. Er sah hin und ging darauf 
zu, aber er sprach: „Wenn dies nur nicht wieder ein nichtiges Reflexbild in der 
Luft ist, das mir nichts geben kann.“ Aber Mi-la-ras-pa sagte: „Geh du nur hin: 
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dan | 20 zo ba gan bsnal „Aug pas | nje bisun gyi Zal nas | bu ras c'un pa c'os 
t‘ams cad ‚di dan .dra|.dan mo la ‚di rnams p'ans po yod de | de nan so skol 
gäis la biag .dug | k‘a zas .dod dan sprod eig gsun | dpon slob gris kyis moi 
rdsas la ts‘ogs .k‘or mdsad | Iha ma za süam pa rnams ras cun pai k'res por 
brags te .gro grabs byas pas | nje btsun gyi Zal nas | ras c'un pa ro zas zos nas 
ro las ma byas na mi yon bas | .jig rten gyi k‘a lugs la | zas rgan gyis za | las 
gZon gyis byed bya ba yin pas | k'yod kyis ro kur has ro sna byed gsuns pas | 
ras c'un pa grib la .dsem pas | mi ‚tan bZin rgan moi ro kur bai sna rje btsun 
gyis drans te spar k'a cig tu sleb pa dan j da ‚dir Zog cig gsun | spa ber dei 
sin k'ar btsuys nas | ras c'un pa di Ita bui „ci ba skye .gro t'ams cad la yon 
bas | yon ba ma ses pa ts‘oi Iha c‘os kyi skal ba ‚can nes pas | .o skol gqüis 
kyan Ze zon drag po byed dgos gsun | mi rtag sqyu mai dpe drug .di mgur du 
gsuns so || 

bla mai bka drin bsam las .das | 

mi rtag rgyud la skyes pas byas ts‘ad c‘os su son | 

ci ba yar yan dran pas le loi bdud las rgyal | 

nam ‚ci ses rgyu med pa ‚dan gi rgan mo .dra | 

ras c'un ran rgyud ma gyod bla mai bka la Non | 

p'yi'snan bai yul la p‘ar ltos dan | 

snan ba mi rtag pa .dan gi rmi lam .dra | 

rmi lam dran pa bZin .k‘'rul bas blo ma bde | 

ok'rul pa rtsad nas c‘od dam ras c'un pa | 

bdag bsam bZin Iha c‘os dran par byun | 





es haben sich jetzt zwei Dinge eingestellt, das ist das Essenmüssen und das Ar- 
beitenmüssen.“ Und so gingen beide, der Lehrer und der Schüler; als diese Zeit 
eingetreten war, starb das Weib, nachdem die in feindseliger Stimmung gesprochenen 
Worte zu Ende waren; man sah das Vieh aus der Umfriedigung geführt, zum 
Essen ein Kesselchen voll Tsamba mit flüssiger Butter und eine volle Kanne Dick- 
milch hingestellt. Da sagte Mi-la-ras-pa: „Mein Sohn Ras-c‘un-pa, alle Verkörpe- 
rungen sind dem gleich, komm; dies alles bildet den Erwerb des Weibes; es ist 
sichtlich diesen Morgen für uns beide hingestellt; das Essen greif an und bring 
es her!“ Die beiden, der Lehrer und der Schüler, machten mit dem Besitz des 
Weibes ein Ganacakra. Da verhärtete sich zur schweren Last bei Ras-e‘un-pa die 
Vorstellung: „Der Heilige ißt'nicht*, und er machte Anstalten zu gehen. Und 
Mi-la-ras-pa sprach: „Ras-c’un-pa, ißt du die Reste auf, ohne daß du den Resten 
getan hast, was sich ziemt, werden sie dir nicht bekommen; es ist eine gemeine 
Rede in der Welt: „Das Essen ißt der Alte, die Pflicht zu arbeiten hat der Junge, 
bringe ihre Reste du, ich will den Endzipfel dabei halten.“ Da schämte sich 
Ras-c’un-pa in seiner Betörung. Wie einen kleinen Menschen zog Mi-la-ras-pa 
den Endzipfel der Reste des alten Weibes heran, und als er in eines der Dia- 
gramme gekommen war, sagte er: „So, jetzt tritt hier ein!“ Und er trat in den 
Stoff ein, der ihm Ausputz und Einkleidung gab. Nun sprach Mi-la-ras-pa: „Sterben 
und Wiedergeburt, wie dieser, kommt allen Lebewesen zu, und wenn es ferner 
wahr ist, daß das Festhalten an der Bewerkstelligung der Verkörperung als Gott 
Sache aller ist, die nicht wissen, was ihnen zukommt, so müssen wir beide einen 
furchtbaren Ärger bekommen‘, und er sang von sechs Beispielen der Täuschung 
(mäyä), die ja nicht beständig ist: „Aus dem Vorstellungskreis der Gnade des Guru 
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nan skyid .dod gzuys kyi vo yor di | 
ei p/an sgrub tsad sduy bsnal rguu | 
mi gtsah rdsas kyi rkyal pa la | 

ran rtsis ma byed glu „di non | 

ran gi lus la tstur bltas pas | 

mi rlag dri zai gron k‘yer .dra | 

slan Zin .jig pas blo ma bde | 

skye .ci c'od dam ras cun pa | 

bdag bsams bzZin Iha c‘os dran yar by | 
bsam nan mi la skyid skal med | 

isab tsob blo man gyod kyi gzi | 

ran gsis han pa ran gi byuwn | 

sems rtogs .dod ma c'e glu .di non | 
nan .dsin pai sems la tstur bltas pas | 
mi rtag Sin kai byeu .dra | 

bZag sar mi sdod blo ma bde | 

sems brisan sa zin nam ras c'un pa | 
bdag bsam bZin Iha c‘os dran par byun | 
nan dbugs srog rta rnai Nag ma tsam | 
can la k‘ad pai bren bren po | 

‚dan gsum rgan moi dbugs dan .dra | 
ts‘e .di la ma Ze glu ‚di non | 

nan .gyu bai dbugs la ts*ur bitas pas | 
dbugs mi rlag par san na bun .dra | 
na bun yal nas ‚gro bas blo ma bde | 





hervorgegangen, in einer unbeständigen Reihe demgemäß, was du getan hast, zur 
Form geworden, wenn du des Todes immer und immer wieder dich erinnerst, 
Sieger über den lähmenden Versucher (Mära), da deine Todesstunde dir nicht bekannt 
sein kann, gleichst du dem auferstandenen alten Weibe. Ras-c'un-pa, ohne Gram 
über deine eigene Geburtenreihe, höre auf das Wort deines Guru; wie du später 
wieder erscheinen wirst, blick auf deinen geistigen Vater, nichtig in deinem Da- 
sein, gleichst du einem Traum, der ankommt. Da du durch Erinnerung an ein 
Traumbild betört bist, ist deine Absicht nicht gut. Willst du die Betörung nicht 
mit der Wurzel ausreißen, Ras-c’un-pa? Da du dein Ich dir vorstellst, kam dir 
die Erinnerung an die Verkörperung als Gott, und dieser Aufbau einer Körper- 
lichkeit, die ihr Glück in sich sucht, muß leiden demgemäß, weil er geschaffen 
ist, wie ihm lieb schien; auf diesen Behälter unreiner Dinge hast du deine Rech- 
nung nicht gemacht. Höre diese Verse: siehe hieher auf deinen eigenen Körper, 
er gleicht an Nichtigkeit der Fata morgana (Gandharvapura); da du betteln wolltest 
und es verschwand, ist deine Absicht nicht gut. Willst du Wiedergeborenwerden 
und Sterben nicht ausrotten, Ras-c'un-pa? Da du dein Ich dir vorstelltest, kam 
dir die Erinnerung an die Verkörperung als Gott; einem Manne mit üblen Vor- 
stellungen gedeiht kein Glück; die Grundlage ist da zur Reue über viele faselige 
Wünsche, es ist das Wesen einer üblen Anlage, selbst der Wunsch nach geistiger 
Errungenschaft in deiner Vorstellung ist nicht hoch. Hör diesen Vers: blick hin 
auf die Vorstellungen, von denen dein Inneres befangen ist, vergänglich, gleichen 
sie dem Vögelchen auf der Stange; auf dem Platz, wo es sitzt, bleibt es nicht: 
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.gyu ba den san p'yed dam ras cun pa | 
bdag bsams Zin Iha c'os dran par byuh | 
rigs nan gyi Ne ba .grogs Sin sdad | 

mi nan gyi grogs pos gtam nan slon | 
pan e togs rgan moi k‘yim mdses .dra | 
bu re ba ma c'e glu la non | 

Aus pai grogs la ts‘ur bitax pas | 

grogs mi rtag ts‘on „dus .gron pe „Ara | 
„Aus nas obral bar nes pas blo ma bde | 
.brel pa gon du Zogs sam ras c'un pa | 
blag bsanıx Sin Ihı co's dran par byun | 
nor bsags ts'ad bdag pos mi spyod pa | 
srid pa las kyi c’os lugs yin | 

ser snas bsays pai nor rdsas ınamz | 
rgan moi snas kyi p'ye tum Ara | 

sems c'ags Zen ma «ce glu la Non | 

bsags pai nor la tsur bitas pas | 

nor mi rtag sprad mai sbran rtsi .dra | 
bdag zas gan gyis spyod pus blo ma bde | 
sems id gter k'a p'yed dam ras c'un pr | 





deine Absicht ist nicht gut. Sollen deine flatterigen Vorstellungen ihren Platz 
behalten, o Ras-c’un-pa?. 

Da du dein Ich dir vorstellst, kam dir die Erinnerung an die Verkörperung 
als Gott; das Leben, welches almet in dir, ist nicht mehr wie ein einzelnes Haar 
im Pferdeschweif, will man es fassen, um es zu halten, verliert es sich: du gleichst 
dem. Atem des alten Weibes, das nun dreimal aufsteht. Währenddem sehe ich 
keinen Fortschritt; hör diesen Vers: blick hin auf den Atem, der in dir selbst 
vibriert, der Atem, wenn er da ist, obwohl er nicht bleiben kann, gleicht einem 
Nebelschleier, wenn er verblaßt und du gehst, ist deine Absicht nicht gut. Willst 
du jetzt nicht dies Vibrieren enden lassen, o Ras-c'un-pa? Da du dein Ich dir 
vorslellst, kam dir die Erinnerung an die Verkörperung als Gott; du bist ein 
Kamerad niedriger Bursche, bleibe dabei; ein Kamerad gemeiner Sorle bettle mit 
gemeiner Rele; der Rüpel schlägt an die Zeltborte, das gleicht einer schönen 
Einkehr bei der Alten. Mein Sohn, die Aussicht ist nicht viel wert; höre den 
Vers: schau auf dich, den Kameraden eines ganzen Haufens, du gleichst einem 
lästigen Burschen in der Schacherkompagnie unsteter Gesellen; da du dich aus- 
scheiden willst aus der Gesellschaft, ist die Absicht schlecht; willst du die Ver- 
bindung wieder schließen, Ras-c’un-pa? Da du dein Ich dir vorstellst, kam «ir 
die Erinnerung an die Verkörperung als Gott; soweit du Schätze gesammelt hast, 
du, der Herr, nützest sie nicht; das Dasein ist in seiner Bildung vom Karman be- 
stimmt: all der Kram an Besitz, den du im Neid errafft hast, gleicht dem Stopf- 
geflock des Rollkissens des allen Weibes. Das, was deine Vorstellungen erstreben 
un: ersehnen, ist nicht groß. Höre den Vers: sieh hin auf den von dir erwor- 
benen Besitz, er gleicht dem Honig einer Steppenlilie an Nichtigkeit; wer selbst 
vom Essen anderer leben will, dessen Absicht ist schlecht. Willst du dies 
Hamstern in deiner Vorstellung nicht lassen, Ras-c'un-pa? Da du dein Ich dir 
vorstellst, kam Jir die Erinnerung an die Verkörperung als Gott!“ 
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bdag bsam zin Iha c‘os dran par byun | 

Zes gsuns nas gan moi rus pui las rnams rdsogs par mdsad | nam ses 
cos kyi dbyins su drans te | p'ye sogs gsol du run ba rnams bsnams nas | be risei 
„dod yon gyi rdsoh du byon no || g,yay rui dos g& ste skor ts‘o güis pao || 





So sprach er und brachte die dem Körper des alten Weibes gehörigen Kar- 
mäni zur Vollendung, zog sie heran auf den Urgrund, worauf Bewußtsein sich 
bilden konnte, nahm die passenden zusammen, daß sie auch die Splitter faßten 
und ging dann hin zur Burg der Bewirtung durch Be-rtse. Aus der Geschichte 
von den Eigenschaften des Yakhorns: die zweiten Wanderungen. 


Zu 10A. ,„Brom-ston vgl. über ihn die Notizen Bibliotheca Buddhica VI, 
S. Pet. 1905, S 190, Nr. 19. 

Zu 15B. Über die zehn Taten Buddhas: eigentlich zwölf mit Geburt und 
Nirväna vgl. Bibl. Buddh. VI, 1,113, O 32—44. 

Zu 16B. In A. Wanperts Übersetzung hören Tiere im Traume (even in a 
dream!) about this temple. Vgl. zur Sache M. Wauteser, Sitzber. Heidelb. Ak. 
Wiss. 1916: Aparimitayursatra S. 3% und die dort gegebenen Zitate, ferner 
Ep. CHavanses, Cing Cents Contes et Apologues II, S. 52, Paris 1911, wo ein 
Makara den Namen Buddha hört ete. ete. 

Zu 18A1. Über die acht Ängste vgl. A. Schwerser, Taranätha-Übersetzung 
S. 321 zu 147, 6. 

Zu 18A3. Hierauf bezieht sich der mündliche Bericht eines Mongolenlamas 
über den mGon-po gri-gug: .... cum ille Lho-brag-pa, vir nobilis et eruditus, at 
reformatae religioni minime deditus in templum Ra-mo-c’e venisset, subito ex aula 
spectrum alrum surrexit. vir terribilis ad lamam perterritum progressus hor- 
tatusque est, ne timeret, porrectisque manibus ei calvam humanam simulque 
cultrum tibetice gri gug vocatum ostendit. et lama intentis oculis prospiciens in 
calva, quae confestim in speculum erat transmutata, sese ipsum vidit. tunc 
istud spectrum nusquam comparuit. Vgl. darüber Originalmitteilungen aus der 
ethnol. Abt. kgl. Mus., Berl. 1885, S. 108, Nr. 13. Abbildungen enthält das 
Rin-‚„byun-sNar-t‘an-brgya-rtsa-rdor-„p'ren-beas (die „500 Götter von Nar-t'an“), und 
zwar Rin-‚byun auf Fol. 126 zwei, auf Fol. 127 drei, auf Fol. 129 eine Ab- 
bildung einer bestimmten Manifestation dieses Dämons, endlich noch s. v. sNar- 
t’an Fol. 12 eine solche Abbildung. 

ad 18B1. Die Vorgänge, welche diese schwer verständliche Stelle erklären 
können, sind nach einer Mitteilung eines Mongolenlamas die Folgenden: regina 
dPon-sa-lho-nos-ma summopere despieiebat monachos rubri ordinis. si qui eorum 
ad eam venissent, aqua in os recepta in eos guigites despuebat. cum ipsa senior 
ralde aegrotaret, a monachis fulvi ordinis oraculum, quod medicinam nominaret, 
recipere non potuit. dharmapäla iyse religioni rubrae addictus prohihuit, ne talia 
ista impiissima reciperet. in fine regina paene desperans magnam preeuniam 
monachis rubri ordinis distribuit. et recrpit haee: 


are are sägare jirami eheu in undis dego, 

balan abaläsca bhaksam: pneros puella.que comedo, 
sisumäro "ham krürah purusoh dracaena sum crudelis, terribilis. 
hanisyati mäm purusah interficiet me vir quidam 


tichetsynti mam purusah diseindet me vir quidam. 
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cum talia audivisset, primum summopere perterrita erat, deinde lamae reformnti 
ordinis doctissimo totam rem detulit. et hic per notulas magicas sme.ba tibetice 
nominatas invenit haec: Nec’ungensis daemon magnopere iratus per tres noctes 
dhäranis ha ha hi hi magna voce clamavit, ergo cachinnatum diaboli eddidit, 
quarto die a dharmapälis vir iucundissimus in vestimentis Indieis visus est ad 
portam fani aggressus. et in portam fani scripsit haec: buddhänäm säsanam 
bhiksunam dinnam ke ete bhiksavo? bhiksanäya gacchanti, prabodhayanti sarvan, 
na ca moham dadanti na ca lobham. religio Buddharum pauperibus monachis 
concessa. qui nam sint hi monachi? mendicantes degunt, consolantur omnes. 
fraudem non perfieiunt nec avaritiam incitant. tunc dPon-sa-lho-nos-ma magnas 
pecunias in urbem Lhasam misit et sanata est. 

Zu 19B. Über Wa-ti vgl. JRAS., Bd. LVI, 1887, S.7, und GRrAHAN-SANDBERG- 
ÜCHANDRADAS, Dict. Ss. v. 
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Vgl. Seite 6f. 


Plan-Skizze des Stadttempels von Lhasa nach A. Waddell, Lhasa 
and its Mysteries, Lond. 1905, S. 365. 


C. F. Wintersche Buchdruckerei. 
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Anfänge der grammatischen Spekulation. 


Kein andrer Zweig der mit der Sprachwissenschaft in näherem 
Zusammenhang stehenden Wissensgebiete hat sich in Indien so 
früh entwickelt als die Metrik, die Lehre von den äußeren Dicht- 
formen, die in unsern Schulgrammatiken wohl noch heut gelegent- 
lich als Anhang der eigentlichen Sprachlehre erscheint, wie sie 
schon im Rkprätisäkhya des Saunaka die letzten drei Kapitel 
bildet, während sie aus dem Stoff der übrigen Prätisäkhya’s aus- 
geschieden ist, vermutlich da sich inzwischen die Entwicklung des 
Vedänga Chandas (älter Chandovieiti) zu einem selbständigen 
Wissenszweige, einer eigenen, von Spezialisten betriebenen Wissen- 


schaft vollendet hatte. 


Lo) 


Dieser Vorsprung der Metrik erklärt sich psychologisch da- 
durch, daß die Metrik eine Tätigkeit des menschlichen Geistes be- 
handelt, die sich schon selbst mehr bewußt vollzieht als die Sprech- 
tätigkeit überhaupt. Denn wenn auch die frühesten Formen poe- 
tischer Gestaltung der indischen Arier, die ältesten Hymnen der 
Rsi’s in unbewußter Auswirkung eines seelischen Dranges ent- 
standen sein mögen (unter Anlehnung an gewisse volkstümliche 
Formen, über deren Entstehung uns Bücher’s “Arbeit und Rhyth- 
mus’ Aufschluß gegeben hat), so mußten doch eben diese Lieder, 
einmal geschaffen, bei Vortrag und Wiederholung im Hörer den 
Eindruck gewisser formaler Gesetzmäßigkeiten erzeugen und durch 
ihre bloße Existenz die gleichgerichtete Tätigkeit der Späteren be- 
einflussen, die nun beim Versuch der Nachahmung auf jene Ge- . 
setzmäßigkeiten aufmerksam und sich ihrer allmählich immer deut- 
licher bewußt. wurden. 

Das erste sichere Zeichen des Bewußtwerdens und des be- 
ginnenden Nachdenkens über irgendein Wissensobjekt ist immer 
die Namengebung. Früher als die generelle Bezeichnung für Me- 
trum, chandas, schon in den Familienbüchern des Rgveda, er- 
scheinen die Namen von zwei einzelnen Metren, Gaäyatri und 


Tristubh, die heiligen Metra jenes des Agni, dieses des Indra, die 
: ‚1r 





4 Bruno Liegich: 


in den Hymnen an diese beiden Götter seit alters bevorzugt waren. 
Zu diesen gefeiertsten Namen treten allmählich drei weitere, Jagati, 
Anustubh und Pankti, die sich mit jenen beiden zu einer Art von 
ältestem System zusammenschließen, wie sich in der vorzugsweisen 
Verwendung im Opferritual, gewöhnlich sogar in derselben Reihen- 
folge, erkennen läßt. Die bevorzugte Domäne dieser Fünfergruppe 
ist der Yajurveda. Im weiteren Verlauf tauchen immer neue 
Namen auf, und es bildet sich ein zweites System von sieben 
Hauptmetra, das nicht mehr auf der Bedeutung der Versmaße 
und der zu ihnen in mystische Beziehung gesetzten Götter beruht, 
sondern auf dem äußerlichen Einteilungsgrund der Silbenzahl. Es 
ist dies das System der sapta echandänısi caturuttaräni, wie wir 
es im Rkprätisäkhya, bei Pingala und anderwärts zugrunde gelegt 
finden, das sich aber nach rückwärts bis in die Zeit des zehnten 
Mandala hinauf verfolgen läßt. Wir finden es ganz in der späteren 
Weise z. B. Aitareyabrähmana I, 5: Gäyatri (24 Silben), Usnih (28), 
Anustubh (32), Brhati (36), Pankti (40), Tristubh (44) und Jagati 
(48). Wenn wir also Rgveda X, 130 dieselben Metra in derselben 
Reihenfolge aufgeführt finden, nur daß dort anstelle der Parıkti 
die Viräj erscheint, so werden wir. nicht zweifeln, daß von den 
verschiedenen Formen dieses letzteren Metrums der Verfasser jenes 
Liedes die 40 silbige (4 X 10, später Aksarapankti genannt) im Auge 
hatte, womit dann die arithmetische Reihe ebenso geschlossen und 
regelmäßig ist wie später. 

In der Brähmana-Zeit kommen noch einzelne Namen für 
seltenere Metra hinzu, vor allem aber finden wir hier eingehende 
Spekulationen über Wesen, Ursprung und mystische Bedeutung 
der Metra im allgemeinen und ihrer einzelnen Arten. In diesen 
Betrachtungen spielt Umfang uud Silbenzahl der verschiedenen 
Metra die Hauptrolle, während Rhythmus und Quantitätsgesetze 
noch nicht die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Dementsprechend 
finden wir von technischen Ausdrücken im Aitareya-Br. rc Strophe, 
'ardharca Halbvers, pada Versstollen, akgara Silbe, noch nicht aber 
die im Rkprätisäkhya erscheinenden hrasva und dirgha, kurz und 
lang, laghu und guru, leicht und schwer, und vrtta N. ‘Rhythmus’. 

Von den obigen vier Worten des Aitareya sind die beiden 
Neutra pada und aksara später in die technische Sprache der 
Grammatik übergegangen, pada allerdings mit Bedeutungswandel 
= Wort, eine Bedeutung, die Malıidäsa, der Verfasser oder Redaktor 
der ersten sechs Bücher des Aitareya-Brähmana, noch nicht kennt, 
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die aber im Sänkhayana- und Satapatha-Brähmana erscheint. Wir 
erinnern uns, daß das Altgermanische einen ähnlichen Bedeutungs- 
wechsel aufweist.’ Die Zerlegung des Satzes in kleinere Teile, die 
Vorstufe und Vorbedingung aller grammatischen Erkenntnis, hat 
in Indien am Vers, an den Hymnen des Rgveda, begonnen, und 
indem man die am Ohr vorüberziehende Sprache als das Dahin- 
schreiten eines göttlichen Wesens, der Väc oder Sarasvatl, auf- 
faßte, betrachtete man die durch den Rhythmus gegebenen natür- 
lichen Abschnitte des Verses als die einzelnen Schritte der Göttin, 
nannte sie demgemäß pada und sprach von der dreischrittigen 
(tripadä) Gäyatri, der vierschrittigen Anustubh usw. Als man dann 
diese Betrachtung auch auf die prosaische Rede übertrug, kam 
man dazu, andere, auf dem Sinne fußende Zerlegungen zu ver- 
suchen, für die man den Ausdruck pada beibehielt, und langte so 
schließlich bei dem späteren, definitiven Begriff dieses Terminus 
an. Da man nunmehr für den Versstollen einen neuen Namen 
brauchte, wählte man hierfür in Anlehnung an ein anderes Bild 
das Mask. päda ‘Fuß’, nämlich in Analogie des vierstolligen Verses 
mit einem vierfüßigen Tier. 

5 Nach der bis in die rgvedische Epoche hinaufreichenden Ent- 
wicklung der Metrik ist es die Bedeutungslehre und ein besonderer 
Teil von ihr, die Etymologie, die zunächst, nämlich schon in den 
ältesten Brähmana’s erscheint und hier einen breiteren Raum 
einnimmt als andre grammatische Dinge. Offensichtlich ent- 
zündet sich diese Seite der Sprachbetrachtung an einzelnen dem 
Verständnis entschwindenden oder entschwundenen Worten der 
Lieder, die deshalb von Mahidäsa durch die seinerzeit dafür ge- 
bräuchlichen, also durch Glossen, erläutert werden. So bemerkt 
er I, 13, 20 zu der Verszeile sa nah ksapäbhir ahabhi$ ca jinvatu 
(‘er rege uns an durch Tag und Nacht’, Rv. IV, 53,7): ahäni vä 
ahäni, rätrayah ksapäh. Gayasphänah wird I, 13, 23 mit gavärh 
sphävayitä “‘Mäster der Kühe’ glossiert, duryäh 24 mit grhäh, cara- 
thäya II, 2, 21 mit caranäya, väjasya sanitä III, 2, 16 mit väjasani 
und dhanasä, welche Worte beide zu Panini’s Zeit selbst schon 
wieder obsolet geworden waren (vgl. P. III, 2, 27 und 67). 

Wie naiv Mahidäsa sprachlichen Fragen noch gegenübersteht, 
ersieht man an dem wiederholt vorkommenden Satz: yad vai de- 


ı “Altgermanisch nennt man den Vers “Wort’,:= ags. word, anord. ord’ 
(Kluge et. Wb. unter Reim). 
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bedeutet Rufer, aber A. leitet das Wort von der W. hu ab.’ Be- 
kamntlich sind wir noch heut genau ebensoweit, und auch das 
avestische zaotar bringt keine Entscheidung darüber, ob dieser 
Priestername ursprünglich, den Rufer (y hve) oder den ins Feuer 
Gießenden (y hu) bezeichnete. 

Es ist bei uns üblich, über diese etymologischen Versuche 
der Brähmana-Zeit sich etwas von oben herab zu äußern und sie 
als bloße Spielereien abzutun, ‘mit welchen es ihrem eigenen Er- 
finder nicht Ernst ist’ (Roth); mir scheint das wenig historisch 
gedacht. Für uns ist es leicht, den Irrtum zu entdecken und isti 
zu yYyaj zu ziehen, nachdem die späteren indischen Grammatiker 
selbst uns den Begriff des Sarmprasärana (vgl. $ 32 a.E. und Pan. 
I, 1,45) ya>i und den konsonantischen Lautwandel j +t:5+t 
klar und erschöpfend herausgearbeitet haben; aber welch müh- 
seliger Weg, welche Denkarbeit liegt zwischen Mahidäsa und Yäska, 
Yäska und Paninil Daß es den Autoren der Brähmana-Zeit mit 


- diesen Erklärungen durchaus ernst war, daß diese das damals 


erreichbare Niveau der Erkenntnis darstellen (beiläufig: wie stand 
es bei Griechen und Römern mit der Etymologie und auch bei 
uns bis in den Anfang des vorigen Jahrhunderts?), das zeigt uns 
ebensowohl die feierlich stereotype Form, in der sie gegeben werden 


€ (bei M. regelmäßig, später seltener), als der Umstand, daß häufig 


die gleiche abstruse Deutung in den Brähmana’s der verschiedenen 
Veden wiederkehrt, und daß selbst Yäska sich noch oft auf solche 
Brähmana-Etymologien beruft. 

Ich gebe hier ein Verzeichnis der von Mahidäsa aufgestellten 
Etymologien: 

agnistoma (devisch für agnistoma) III, 43, 1, aticchandas IV, . 
3, 5, anupäniyä III, 38, 1, apisarvara IV, 5, 5, a$va V, 1,7, astan 


‘I, 12, 3, ägnidhra II, 36, 1, äjya II, 36, 3, ärambhaniya IV, 


12, 2, äsvina IV, 8, 4.6, ähuti I, 2, 3, isti I, 2,-1, graha III, 9, 
4, caturviisa IV, 12, 3, catustoma III, 43, 2, jätavedas III, 
36, 2, jyotistoma III, 43, 3, tänünaptra I], 24, 6 (vgl. II, 4, 5), 
dhäyyä II, 18, 2—5, nänada IV, 2, 2, näbhi I, 20, 3, nivid 
III, 9, 5, paryäya IV, 5, 3, puroläsa II, 23, 3, puroruc III, 9, 2, 
präna V, 31, 3, prätaranuväka II, 15, 7, präyaniya I, 7,1. 11, 9,- 
praisa III, 9, 1, manotä II, 10, 4, mahänämni V, 7, 2, mänuga 
(Devenwort für mäduga) III, 33, 6, yüpa II, 1, 1, rohita V, 10, 1, 
viräj I, 5, 24, Visvämitra VI, 20, 3. 17, vedi III, 9,3, vairüpa V, 1,5, 
vausat III, 6, 2. 5, $akvari V,7, 3, solasin IV, 1, 5, sarnpäta IV, 
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30, 2. VI, 18, 1, samäna IV, 30, 15, säkamasva III, 49, 7, säman 
II, 23, 1, simä V, 7, 4, subrahmanyä VI, 3, 3, svarasäman IV, 
19, 1, hotr I, 2,5. 

Aus den beiden letzten Büchern des Aitareya-Brähmana er- 
wähne ich die richtige Deutung von nyagrodha (Ficus indica) als 
‘nach unten wachsend’ (nyag rohati), wobei nyagrodha als Deven- 
wort für nyagroha bezeichnet wird (VII, 30, 3). An dieser Stelle 
findet sich auch die älteste sprachgeographische Angabe, daß man 
nämlich in Kuruksetra diese Bäume nyubja ‘die umgestülpten’ 
nenne. 

Das Wort nirukta, mit welchem Namen in Indien die Wort- 
deutung und Etymologie bezeichnet wird, erscheint im Aitareya- 
Brähmana stets in charakteristisch verengter Bedeutung: anirukta 
heißen Verse, in denen der Gott, an den sie gerichtet sind, nicht 


_» mit Namen genannt ist (III, 30, 3. 34, 8. V, 16, 4 usw.; Gegen- 


satz: devatä nirucyate IV, 29,3). Auch im Kausitaki -Brähmana 
trägt das Wort die gleiche Bedeutung, die uns zeigt, von welchem 
Punkt dieser ganze Wissenszweig seinen Ausgang genommen hat: 
es galt, von einzelnen Versen festzustellen, an welchen Gott sie 
gerichtet, bei wessen Kult sie also wirksam seien. War in der 
Strophe kein Gott genannt, so konnte dieser aus ihrem Inhalt , 
mittelbar erschlossen werden, und dies gab den Anstoß, den Sinn 
der Verse und in Verfolgung dieses Weges auch der einzelnen 
Worte schärfer ins Auge zu fassen. In der Chändogya-Upanisad 
(VII, 3, 3) finden wir dann das Wort nirukta im gleichen Sinn 
wie bei Yäska. 

Fragen wir nach dem Gegenpol der reinen Bedeutungslehre, 
nach der Lautlehre, so finden wir diese im Aitareya-Brähmana 
erst in einigen Keimen angedeutet, hauptsächlich in der Gestalt 
von fachlichen Benennungen, für die sich also ein Bedürfnis 
einstellte.e Neben dem von der Metrik ($ 3) 'geschaffenen Begriff 
aksara ‘Silbe’ finden wir varna ‘Laut’ (V, 32, 2) und svara “Akzent’ 
(III, 24, 9); in der Bedeutung ‘Vokal’ erscheint dieses Wort zuerst 
in Aitareya-Aranyaka III und Chändogya-Upanisad. Die Analyse 
der Wörter beginnt bis zu einzelnen ‚Lauten vorzudringen: die 
heilige Silbe om entsteht aus der Vereinigung von a, u und m 
(V, 32,2). Diese Einzellaute werden als akära, ukära, makära auf- 
geführt, eig. a-Macher usw., gebildet nach Analogie von vasatkära, 
hinkära und ähnlichen Ritualworten, eine Bezeichnungsweise, an 
der die einheimische Grammatik bis zur Gegenwart festhält. 
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Aitareya V,4, 2. 3.5, 1 findet sich vi-riphita ‘ohne Schnarren’, 
also im gleichen Sinn wie ariphita im Prätisäkhya und von der 
gleichen Wurzel, von der der spätere Name des Buchstabens r 
(repha) gebildet ist. 

In den späteren Brähmana’s kommen neue Namen hinzu. 

Das Kausitaki-Br. kennt avasäna ‘Pause’ 11, 5, avagräham (Ger.) 
"absetzend’ 14, 5. 15, 3. 4: gewisse Verse müssen mit kleinen 
Unterbrechungen, “absetzend’ rezitiert werden, also so, wie es 
später im Padapätha durch den Avagraha, den “Absetzer’ (Apo- 
stroph) angezeigt wird. Der Ruf om heißt pranava, vergleichbar 
unsrem Juchzer, Jodler; er wird suddha ‘rein’ genannt, wenn ohne 
Nasal gesprochen (11,5. 14, 3). Bei dieser Gelegenheit mag er- 
wähnt werden, daß in der Brähmana- Zeit auslautende Vokale 
(mit Ausnahme der Pragrhya) mit nasaler Färbung gesprochen 
wurden, was bei der Pluti zum Ausdruck kommt: nä3n (Ait. VI, 
14, 8), iti3n (VII, 25, 3), silpäni3n (VI, 27, 4), nabhayanti3ü (VI, 
24, 2) als Dehnung (in Fragesätzen) von na, iti, $ilpäni, nabhayanti. 
Vgl. dazu Rkprätisäkhya I, 26, Pan. VIII, 4, 57. 
Im dritten Buch des Aitareya-Aranyaka und in der Chändogya- 
Upanisad (II, 22, 3—5) sehen wir die Phonetik eigentlich schon 
ganz in der späteren Weise entwickelt. Wir finden hier den 
Begriff der mäträ, Zeitdauer eines kurzen Vokals, als metrischer 
Einheit (=lat. mora). Das Alphabet heißt aksarasamämnäya und 
zerfällt in die vier Gruppen der svara (Vokale), sparsa (Verschluß- 
laute), antasthä (Halbvokale, für antassthä, eig. ‘dazwischenstehend’) 
und üsman (Spiranten). Die Vokale sind ghosavat und balavat, 
mit kräftigem Ton zu sprechen, die Usman sind vivrta ‘offen’. 
Daß man das Wesen der Sparsa richtig erkannt hatte, geht schon 
aus ihrem Namen ‘Berührer” hervor." Wir begreifen, daß dieses 
kleine, aber grundlegende Wissensgebiet, das schon weit früher 
als andere Vedänga’s zu “einem gewissen Abschluß gelangt war, 
ursprünglich varnasiksä genannt (Rkprät. 826), bald die Bezeich- 
nung der Lehre ($iksä) kat’ exochen erhielt. 

Zwischen der reinen Bedeutungslehre und der Phonetik, die 
sich mit dem Lautkörper ohne Rücksicht auf seine Bedeutung 
beschäftigt, liegen eine Reihe von Wissensgebieten, an denen Be- 


ı Auf diese Zeit bezieht sich offenbar die Bemerkung in der Einleitung des 
Mahäbhäsya: puräkalpa etad äsit: sanmıskärottarakälam brähmanä vyäkaranam 
smädhiyate. tebhyas tatra sthäna-karana-näda-anupradäna-jüebhyo vaidikälı Sabdä 
upadisyante. 
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deutung und Laut ungefähr gleichmäßig beteiligt sind, und die 
herkömmlicherweise den Gegenstand der eigentlichen Grammatik 
bilden. Wenn man von der wirklichen Einheit der höchstent- 
wickelten Sprachen, dem Satz, ausgeht und diesen nur in Hin- 
sicht auf seine bedeutsamen (mit Bedeutung verbundenen) Bestand- 
teile untersucht, so erhält man als Teile der Sprachlehre: Satz- 
bildung, Wortbiegung, Wortbildung, welch letztere alsbald in Zu- 
sammensetzung und Stammbildung auseinanderläuft. Es ist zu 
bemerken, daß die griechische Grammatik nur die beiden ersten 
Gebiete entwickelt hat und niemals bis zur Wortbildungslehre, 
zur Scheidung von Stamm und Aflıx (Prä-, In- oder Suffix) vor- 
gedrungen ist; ihre Analyse blieb in dieser Richtung beim fertigen 
Wort stehen, die einzelnen Formen des gleichen Nomens wurden 
unter dem Nom. Sing., die des Verbums unter der 1. Person Sing. 
Präs. Akt. oder Med. gesammelt und. registriert. Es wird also 
von besonderem Interesse sein, den Moment festzustellen, in dem 
die Inder diese Schranke überschritten haben, die der europäische 
Geist aus eigner Kraft nicht zu überwinden vermochte. 

Auf allen diesen Gebieten sehen wir, ebenso wie in der Laut- 
lehre, in der Brähmana-Zeit erst einzelne Keime sich regen. Taitt. 
S. VI, 4,7, 3: ‘Die Väc redete abgewandt, undeutlich. Die Götter 
sprachen zum Indra: lege uns diese Sprache auseinander (vyä- 
kuru) ... Indra stieg mitten hinein und legte sie auseinander. 
Darum wird diese Sprache artikuliert (vyäkrtä) gesprochen‘. Diese 
Stelle, die (mit einigen ähnlichen) den Anlaß zu der alten Legende 
von der Aindra-Grammatik gegeben hat, dürfte zugleich die 
älteste sein, wo sich das Verbum, von dem später der Name der 
ganzen Wissenschaft (vyäkarana, Analyse) hergenommen wird, auf 
sprachliche Dinge bezogen findet. 

Sodann sehen wir einige grammatische Kategorien entwickelt: 
vrsan und yogä inbezug auf grammatfsches Geschlecht (Ait. VI, 
3, 7), wofür später pumän und stri gesagt wird. Im Satapatha- 
Brähmana erscheint ekayacana und bahuvacana, Einzahl und 
Mehrzahl, der Dual (dvivacana) zuerst bei Yäska. Über die drei 
Zeitbegriffe s. unten beim Verbum ($ 17). Endlich finden wir im 
Ait. wiederholt (V, 1,3. 2,9. 12, 2. 15,5. 20,3) den Ausdruck 
punarävrttam punarninrttam “Wiederkehr und Abtanz’ für Wieder- 
holung, Doppelung eines Wortes (später Amredita), wobei die um- 
ständliche plastische Ausdrucksweise auf das Neuartige der Be- 
obachtung weist. 


14 
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Einige Worte, die später in der Grammatik als technische 
Namen eine Rolle spielen, finden wir in der Sprache der Brä- 
hmana’s zwar geprägt, aber noch in freierer Verwendung. Ait. Br. 
VII, 12, 7 brähmanam udäharanti ‘sie führen ein Brähmana (d.i. 
einen theologischen Wahrspruch, Gutachten) an’; später heißt udä- 
harana das zu jedem grammatischen Sütra gehörende Beispiel, das 
mit seinem Gegenstück, dem pratyudäharana oder Gegenbeispiel 
nach Bhäsya I, 11 zum regulären Bestand der Vrtti gehört. — 
IV, 4, 1. 14: upasargän upasrjati “er gibt (dem Solasi-Sastra) die 
Beigüsse bei.’ Diese “Beigüsse’ sind fünf Worte und Wortgruppen, 
die aus den Mahänämni-Strophen entnommen und in jene Litur- 
gie eingefügt werden. Die spätere Zeit kennt die zwanzig Upa- 
sarga (pra, parä usw.), die Verbalpräfixe, die in ähnlicher Weise 
dem Verbum beigefügt werden, ohne mit ihm zu voller Einheit 
zu verschmelzen; upasrsta, eig. begossen, mit Beiguß versehen, 
heißt dort (z. B. Yäska I, 17, Pan. I, 4, 38) ein Verbum mit Upa- 
sarga. — I, 1, 14: pancartavo hemantasisirayoh samäsena “es gibt 
fünf Jahreszeiten durch (bei) Vereinigung von Winter und Frost- 
zeit’; bei den Grammatikern ist samäsa M. bekanntlich = Nominal- 
kompositum. Auch das Wort dvandva ‘Paar’, später technischer 
Name der kopulativen Komposita, erscheint seit dem Aitareya 
Brähmana. 

Nach der Käsikä zu Pan. II, 3, 2 hat dieser die Namen der 
sieben Kasusendungen, prathamä bis saptami, von den früheren 
Lehrern (pürväcärya) übernommen, und in der Tat finden wir sie 
in der gleichen Bedeutung und Reihenfolge bei Yäska. Der Ur- 
sprung des Namens für Kasusendung selbst, vibhakti F., läßt sich 
aber noch weiter zurückverfolgen auf einen alten Brauch beim 
Punarädheya oder Punarädhäna, der wiederholten Anlegung der 
drei Opferfeuer, wenn die erste Anlage das $ewünschte Ergebnis 
nicht gezeitigt hat. Es wird dabei ein Opferkuchen für Agni allein 
gespendet, und für die sechs dabei zu verwendenden Strophen 
müssen solche ausgewählt werden, in denen der Name des Gottes 
stets in andrer Form erscheint, da Wiederholungen die Wirkung 
abschwächen (ajämitäyai; jämi ha kuryäd, yad dve eit saha syä- 
täm Sat. Br.). Aus dem Aitareya-Brähmana, das das Agnyädhäna 
nicht behandelt, erfahren wir von dieser Sitte nichts, wohl aber 
aus der Taittiriya-Sarnhitä und aus andern Brähmana’s. So heißt 
es im Kausitaki-Br. I, 4: 

“Agna äyähi vitaye (Rv. VI, 16, 10), 
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Agnim -dütaın vrnimahe (I, 12, 1), 

Agninägnih samidhyate (I, 12, 6), 

Agnir vrträni jahghanat (VI, 16, 34), 

Agne stomam manämahe (V, 13, 2), 

Agnä yo martyo duvah (VI, 14, 1): 
die Anfangsworte dieser Strophen heißen Vibhakti's. Wahrlich 
das sind sechs, und sechs sind der Jahreszeiten. ' Aus den Jahres- 
zeiten holt er ihn (Agni) dadurch herbei.” Die Reihe ist noch 
nicht vollständig, und die Reihenfolge ist noch nicht die defini- 
tive, aber der Akkusativ steht schon an zweiter, der Instrumental 
an dritter, der Lokativ an letzter Stelle und vor diesem der Geni- 
tiv/Ablativ. 

Bei Yäska (VII, 2) ist die Reihe vollständig; aus dieser Stelle 
ersieht man auch, wie es kommt, daß bei Panini (und später) der 
Vokativ eine Sonderstellung einnimmt. Yäska teilt die Re in drei 
Gruppen: paroksakrtä ‘in Abwesenheit gedichtete’, pratyaksakrtä 
‘in Gegenwart (des Gottes) gedichtete’ und ädhyätmiki “auf den 
Dichter selbst bezügliche. Die ersten sind mit allen Namens- 
biegungen (sarväbhir nämavibhaktibhih) und mit der ersten (unsrer 
dritten) Person des Verbums (prathamapurusaig cäkhyätasya) ver- 
sehen. Für diese gibt er folgende Beispiele: 


Indro diva Indra ise prthivyäh (Rv. X, 89, 10) 
Indram id gäthino brhat (I, 7, 1) 

Indrenaite Trtsavo vevisänäh (VII, 18, 15) 
Indräya säma gäyata (VIII, 98, 1) 

nendräd rte pavate dhäma kiın cana (IX, 69, 6) 
Indrasya nu viryäni pra vocam (I, 32, 1) 

Indre kämä ayarısata (nicht in unserm Rgveda). 


Die zweite Gruppe von Strophen ist mit der zweiten Person 
verbunden und dem Pronomen tvam (madhyamapurusayogäs tvam 
iti caitena sarvanämnä). Beispiele: tvam Indra baläd adhi (X, 
153, 2), vi na Indra mrdho jahi (X, 152, 4). 

“Die dritte Gruppe endlich mit der letzten (unsrer ersten) 
Person und dem Pronomen aham. Y. bemerkt, daß weitaus die 
meisten Mantra’s zu den beiden ersten Gruppen gehören; als Bei- 
spiele für die letzte nennt er Indra Vaikuntha (X, 48), das Wachtel- 
lied (X, 119) und das Lied der Väc Ambhrni (X, 125). 

Für Yäska gehört also der Vokativ gar nicht zu den Vi- 
bhakti’s; Panini faßt ihn als Abart des Nominativs (ämantrita-pra- 
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thamä). Nur der Verfasser der Brhaddevatä spricht (I, 43) von 
acht Vibhakti’s, rechnet also den Vokativ als selbständigen Kasus. 

Was die Bedeutung des Wortes vibhakti betrifft, so gehört 
es in der Brähmana-Zeit (vgl. z. B. Ait. I, 1. VII, 1) deutlich zu 
Ybhaj, bedeutet also “Verteilung’' Später (Kätantravrtti II, 
1,2. II, 1,1: arthasya vibhanjanäd vibhaktaya iti) hat man es 
zu y bhafij ‘biegen’ gezogen (vgl. unsern Ausdruck Flexion). Yäska 
gebraucht, soviel ich sehe, vibhakti nur erst für die Kasusendungen 
des Nomens, während die Späteren auch die Personalendungen 
des Verbums darunter begreifen. 

6 Am Schluß der Brähmana-Periode kommen noch einige neue 
Worte der in $ 14 bezeichneten Art hinzu, so in der Chändogya- 
Upanisad dhätu und nihstha. Ch. VI, 5, 1—3 heißen dhätu die 
Grundstoffe des menschlichen Körpers. Nihstha ist VII, 20, 1 
die Vollendung einer Handlung; Panini verwendet dieses Wort in 
etwas reduzierter Form (nisthä) als gemeinsame Bezeichnung des 
Participium Perfecti Passivi und des davon abgeleiteten P. P. Activi 
(ta und -tavat). 

Damit sind wir beim Verbum angelangt, mit dem wir uns in 
diesem Zusammenhang vorzugsweise beschäftigen wollen. 


Das Verbum in der Brahmana-Zeit. 


Von einer Erkenntnis der Eigenart des Verbums gegenüber 
den Nomina oder überhaupt von einem Versuch der Einteilung 
der Wörter nach ihren besonderen Merkmalen findet sich im 
Aitareya- Brähmana noch keine Spur. Die wichtigste Errungen- 
schaft im Bereich des Verbums ist die Aufstellung der drei Kate- 
gorien Zukunft (IV, 29, 3. V, 4, 2. 16, 5), Gegenwart (IV, 31, 3. 4. 
V,6,5. 18,4) und Vergangenheit (V, 1,3. 12,3. 20, 5). Daß es 
sich aber hier noch mehr um logische als grammatische Abstrak- 
tionen handelt, sehen wir daraus, daß für die Zukunft meist Im- 
perative gewählt werden (ä yähi, ed ihi, praitu). Für Gegenwart 
(vrmimahe usw.) und Vergangenheit (susuma, adadät, havanta, 
aganma, dadrire) finden wir die entsprechenden grammatischen 
Tempora. 

Zur Bezeichnung dieser Kategorien wählt Mahidäsa Partizipien 
der W. kr ‘machen’: karisyat, kurvat, krtam. Das ist insofern be- 
merkenswert, als er damit ein Muster für zahlreiche spätere gram- 


-ı 





! So auch noch Candra in der Vrtti zu D, 1, 1: vibhägo vibhaktir itikrtvä. 
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Agnim dütaın vrnimahe (I, 12, 1), 

Agninägnih samidhyate (I, 12, 6), 

Agnir vrträui janghanat (VI, 16, 34), 

Agne stomarmı manämahe (V, 13, 2), 

Agnä yo martyo duvah (VI, 14, 1): 
die Anfangsworte dieser Strophen heißen Vibhakti’s. Wahrlich 
das sind sechs, und sechs sind der Jahreszeiten. ' Aus den Jahres- 
zeiten holt er ihn (Agni) dadurch herbei.” Die Reihe ist noch 
nicht vollständig, und die Reihenfolge ist noch nicht die defini- 
tive, aber der Akkusativ steht schon an zweiter, der Instrumental 
an dritter, der Lokativ an letzter Stelle und vor diesem der Geni- 
tiv/Ablativ. 

Bei Yäska (VII, 2) ist die Reihe vollständig; aus dieser Stelle 
ersieht man auch, wie es kommt, daß bei Panini (und später) der 
Vokativ eine Sonderstellung einnimmt. Yäska teilt die Re in drei 
Gruppen: paroksakrtä ‘in Abwesenheit gedichtete’, pratyaksakrtä 
‘in Gegenwart (des Gottes) gedichtete” und ädhyätmiki “auf den 
Dichter selbst bezügliche. Die ersten sind mit allen Namens- 
biegungen (sarväbhir nämavibhaktibhih) und mit der ersten (unsrer 
dritten) Person des Verbums (prathamapurusais cäkhyätasya) ver- 
sehen. Für diese gibt er folgende Beispiele: 


Indro diva Indra. ige prthivyäh (Rv. X, 89, 10) 
Indram id gäthino brhat (I, 7, 1) 

Indrenaite Trtsavo vevisänäh (VII, 18, 15) 
Indräya säma gäyata (VIII, 98, 1) 

nendräd rte pavate dhäma kiın cana (IX, 69, 6) 
Indrasya nu viryäni pra vocam (I, 32, 1) 

Indre kämä ayarıısata (nicht in unserm Rgveda). 


Die zweite Gruppe von Strophen ist mit der zweiten Person 
verbunden und dem Pronomen tvam (madhyamapurugayogäs tvam 
iti caitena sarvanämnä). Beispiele: tvam Indra baläd adhi (X, 
153, 2), vi na Indra mrdho jahi (X, 152, 4). 

"Die dritte Gruppe endlich mit der letzten (unsrer ersten) 
Person und dem Pronomen aham. Y. bemerkt, daß weitaus die 
meisten Mantra’s zu den beiden ersten Gruppen gehören; als Bei- 
spiele für die letzte nennt er Indra Vaikuntha (X, 48), das Wachtel- 
lied (X, 119) und das Lied der Väc Ambhrni (X, 125). 

Für Yäska gehört also der Vokativ gar nicht zu den Vi- 
bhakti’s; Panini faßt ihn als Abart des Nominativs (ämantrita-pra- 
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thamä). Nur der Verfasser der Brhaddevatä spricht (I, 43) von 
acht Vibhakti’s, rechnet also den Vokativ als selbständigen Kasus. 

Was die Bedeutung des Wortes vibhakti betrifft, so gehört 
es in der Brähmana-Zeit (vgl. z. B. Ait. I, 1. VII, 1) deutlich zu 
yY bhaj, bedeutet also ‘Verteilung’. Später (Kätantravrtti II, 
1, 2. III, 1,1: arthasya vibhafjanäd vibhaktaya iti) hat man es 
zu y bhafij biegen’ gezogen (vgl. unsern Ausdruck Flexion). Yäska 
gebraucht, soviel ich sehe, vibhakti nur erst für die Kasusendungen 
des Nomens, während die Späteren auch die Personalendungen 
des Verbums darunter begreifen. 

Am Schluß der Brähmana-Periode kommen noch einige neue 
Worte der in $ 14 bezeichneten Art hinzu, so in der Chändogya- 
Upanisad dhätu und nihsthä. Ch. VI, 5, 1—3 heißen dhätu die 
Grundstoffe des menschlichen Körpers, Nihstha ist VII, 20, 1 
die Vollendung einer Handlung; Panini verwendet dieses Wort in 
etwas reduzierter Form (nisthä) als gemeinsame Bezeichnung des 
Partieipium Perfecti Passivi und des davon abgeleiteten P. P. Activi 
(-ta und -tavat). 

Damit sind wir beim Verbum angelangt, mit dem wir uns in 
diesem Zusammenhang vorzugsweise beschäftigen wollen. 


Das Verbum in der Brahmana-Zeit. 


Von einer Erkenntnis der Eigenart des Verbums gegenüber 
den Nomina oder überhaupt von einem Versuch der Einteilung 
der Wörter nach ihren besonderen Merkmalen findet sich im 
Aitareya- Brähmana noch keine Spur. Die wichtigste Errungen- 
schaft im Bereich des Verbums ist die Aufstellung der drei Kate- 
gorien Zukunft (IV, 29, 3. V, 4, 2. 16, 5), Gegenwart (IV, 31, 3. 4. 
V, 6,5. 18,4) und Vergangenheit (V,1,3. 12,3. 20, 5). Daß es 
sich aber hier noch mehr um logische als grammatische Abstrak- 
tionen handelt, sehen wir daraus, daß für die Zukunft meist Im- 
perative gewählt werden (ä yähi, ed ihi, praitu). Für Gegenwart 
(vrnimahe usw.) und Vergangenheit (susuma, adadät, havanta, 
agannıa, dadrire) finden wir die entsprechenden grammatischen 
Tempora. 

Zur Bezeichnung dieser Kategorien wählt Mahidäsa Partizipien 
der W. kr ‘machen’: karisyat, kurvat, krtam. Das ist insofern be- 
merkenswert, als er damit ein Muster für zahlreiche spätere gram- 





! So auch noch Candra in der Vrtti zu II, 1, 1: vibhägo vibhaktir itikrtvä. 
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matische Termini geschaffen hat, die alle vom gleichen Verbum 
hergenommen sind: krt primäres Nomen, krtya Gerundivum, kartr 
Agens, karman Objekt, karana Instrument, Begriff des Instrumen- 
tals, adhikarana Begriff des Lokativs, kärita Kausativum, eikirsita 
Desiderativum, cekriyita und carkarita die beiden Intensiva u. a. 
Übrigens sind jene drei Namen nicht eben glücklich gebildet oder 
gewählt, und sie sind auch später durch andre ersetzt worden. 
Schon in den jüngeren Brähmana’s und im Sankhayana-Aranyaka 
finden wir dafür die Reihe bhavisyat, bhavat, bhütam, die Panini 
beibehält bis auf den mittelsten, den er durch vartamäna ersetzt. 
Im übrigen findet sich in der Brähmana-Zeit wenig, was 
speziell auf das Verbum Bezug hätte, etwa mit Ausnahme des 
Ausdrucks abhyäsam (Ger.) Kaus. Br. 14, 3, der sich auf das 
reduplizierte Sosomsävo3 bezieht, also schon im gleichen Sinne, 
wie später Yäska und Panini die Worte abhyäsa und abhyasta 
verwenden. ö s 
18 Es ist hier aber der Ort, noch einer ganzen Klasse von Worten 
zu gedenken, die ihre Entstehung einer Betrachtungsweise ver- 
danken, die für: Weckung des sprachlichen Bewußtseins, wenn 
ich so sagen darf; überaus fruchtbar geworden ist. Wir können 
sie grammatische Taddhita’s nennen; sie finden sich in allen 
Brähmana’s in großer Zahl. 

Ihren Ursprung verdanken sie dem Bestreben, aus dem Schatz 
der zur Verfügung stehenden Vedastrophen für die Verwendung 
beim Opfer solche auszuwählen, die irgendwie zu der gerade aus- 
zuführenden einzelnen Opferhandlung passen. Etad vai yajnasya 
samrddhaırnı yad rüpasamrddham, yat karma kriyamänam rg abhi- 
vadati “darauf beruht das Gelingen des Opfers, daß es formvollendet 
ist, daß der Vers zur Opferhandlung paßt’, so lautet eine oft 
wiederholte, auch von Yäska (I, 16) zitierte Maxime der Brä- 
hmana’s, oder auch kürzer: yad yajlie "bhirüpam tat samrddham. 
Jeder Opfertag, jede einzelne Zeremonie hat, ihrem besonderen 
Anlaß entsprechend, ihre Eigenart, sozusagen ihre persönliche Note, 
und bietet dadurch Gelegenheit zu solchen Spekulationen. Wenn 
der König Soma wie ein Ehrengast den Öpferplatz betritt, muß 
der Hotr eine Strophe rezitieren, die das Wort atithi ‘Gast’ ent- 
hält, eine atithimati (Ait. I, 17, 3). So bedeutet pravat I, 10, 1 
‘das Wort pra enthaltend’, sväpimat III, 16, 1. 2 “das Wort sväpi 
(Genosse) enthaltend’; pitrmat III, 32, 1 heißt eine Strophe, in der 
das Wort pitrbhih steht; entsprechend sind hamsavat IV, 20, 4, 
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rathavat IV, 29, 3, dhenumat V, 6, 5, antarvat IV, 31,6 u.a. zu 
verstehen. -mat und -vat sind die regelmäßig hierfür verwendeten 
Suffixe, wenn es sich wie meistens um ein einzelnes Wort handelt, 
an Wortgruppen tritt -iya: äpohisthiya III, 36, 3 ‘mit den Worten 
äpo hi sthä beginnend’, sajaniya V, 2,2. ‘die Worte sa janäsas. 
enthaltend’.! dvyagni V, 18, 4 bedeutet: zweimal das Wort agni 
enthaltend, dvihütavat V, 18, 4. 8 dagegen nach dem Kommentar 
‘worin zwei (Gottheiten) angerufen werden’. 

Handelt es sich hierbei nicht um unveränderliche Worte, wie 
Partikeln und Präfixe (pra-, abhi-, vi-, punarvat), sondern um 
Nomina, so mußte oder konnte diese Betrachtungsweise auf den 
Gegensatz von festem und beweglichem Wortbestandteil, also von 
Stamm und Endung aufmerksam machen, wie die Gegenüber- 
stellung hamsavat: hamsah (IV, 20, 4), andhasvat; andhasah (IV, 
6, 1), pitrmat: pitrbhih (III, 32, 1) zeigt. 

Handelte es sich vollends um verbale Begriffe, so öffnete sie 
den Blick für die gewaltige Formenfülle des altindischen Verbums, 
die noch verwirrender wirken mußte zu einer Zeit, der der ein- 
schneidende Unterschied von Verbum finitum und Nomen noch 
nicht aufgegangen war. So entwickelte sich induktiv auf so früher 
Stufe unser ganz moderner Begriff der Wortfamilie im weitesten 
Sinn, mit Einschluß nicht nur des Verbum infinitum, sondern 
auch andrer Nomina aus verbaler Wurzel. Aber diese Familien 
waren noch ohne Oberhaupt, nicht Großfamilie, sondern Horde, 
um in dem ethnologischen Bilde zu bleiben; sie wurden unter 
derjenigen Form aufgeführt, die sich jeweils in den Vordergrund 
des Bewußtseins drängte, und es ist sprachpsychologisch nicht 
ohne Interesse zuzusehen, was für Formen sich diese Vorzugs- 
stellung eroberten. Ich führe daher im folgenden aus der großen 
Zahl der grammatischen Taddhita’s des Aitareya -Brähmana die 
zum Verbum in Beziehung stehenden Bildungen vollständig auf; 
in Klammer ist das Verswort beigefügt, das der Abstraktion zu- 
grunde liegt, soweit es aus dem Kontext mit Sicherheit zu ent- 
nehmen ist. 

Am häufigsten ist so verwendet das Ppp: 
jätavat I, 16, 3 (ud-ajani). V, 4, 2. 22 (janitä). 5, 2 (janusä). 12 (jä- 

tah). 13 (janünısi). 16 (janayanta). 16, 4. 13 (ajijanat). 
17, 9 (janmane). 13 (ajijanat) 


! Vgl. dazu Pan. V, 3,59 Va. 1. 
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äpinavat I, 17, 4 (ä pyäyasva) 
rucitavat I, 21, 17 (arürucat) 
yattavat I, 29, 12 (asarnyattah) 
vinitavat III, 18, 13 (vi nayantı) 
pitavat IV, 6,3 (pibadhyai). VI, 9, 1:10:82 (somapitaye). 11,1. 12,1 
yuktavatIV, 29, 3. 30,4 (yunjate). V,4, 2. 16,3. VI, 22, 4 (yunajmi). 
ratavat V, 1,3. 12, 2. 20, 3 
paryastavat V, 1,3. 16 (pary äsa). 12,2. 20, 3 
dugdhavat V, 6, 5 
gatavat V, 20, 4. 6 (aganma). 8 (gatam). 21, 3 Gagiuı) 
sutavat VI, 9, 1. 11, 1 (asävi). 12, 1 
abhitrnnavat VI, 11,6 (abhi—tardah). 14. 
Es läßt sich also voraussehen, daß dieses Partizip bei fort- 
schreitender Systematisierung die meiste Aussicht hat, regelmäßig 
an die Spitze der Wortfamilien zu treten. Zunächst aber machen 
diese Stellung noch andre Nomina streitig, Nomina agentis, Nomina 
actionis, in einem Fall von über das Einzelnomen hinausreichen- 
der Wortfamilie sogar ein Adjektiv: 
netrmat I, 10, 1 (naya) 
pranetrmat VI, 6, 2 (nayatu) 
jagbnivat I, 25, 8 (jahghanat und drei Nomina auf -hä) 
vrsanvat IV, 31,3. 10 (ä vrsasva). 32, 1 (vrsnyäni). 5 (vrsanvasü). 
6 (vrsä). 8 (vrsnas). 9 (vrene). V,6,4. 7,5. 18,3. VI, 
9,1. 11,1.12, 1. 

havavat V, 4,2. 13 (havam). 14 (huvema). 16 (buve) 

adhyäsavat V, 6, 5. 6. 7,8. 8,10. 14 | 

mahadvat V, 18,4. 11 (mahäm). 12 (mahas). 13 (mahi). 14 (ma- 
hä). 16 (mahimänam). 19. 19, 1 (mahe). 3 (mahnä). 6. 
10 (mahi). 13 (mahat). 15 (mahän). 18 (mahä). 

Auch das Verbum finitum meldet seine Ansprüche an, indem 


“ einmal der Imperativ (oder der Präsensstamm?) sich als besondere 


Gruppe innerhalb einer größeren Wortfamilie geltend macht, ein 
andermal die 3. Sing. Praes., der künftige Sieger, als Haupt einer 
Wortfamilie erscheint: 
pibavat (neben pitavat s. o.) III, 29, 5 (pibatu). IV, 29, 3. 7 (pibä). 
15 (pibä). V, 4, 2. 16, 3. 28 (pibä) 
ksetivat V, 20, 4. 8 (ksayantä). 21, 2 (rathaksayäni). 17 (ksaye). 
Schließlich nimmt Mahidäsa sogar gelegentlich, tastend und 
unsicher, die letzte Stufe der Abstraktion voraus, zu der die Sprach- 
wissenschaft auf indischem Boden gelangen sollte, wobei madvat, 
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das die Form der späteren Wurzel zeigt, aus dem Kompositum 

soma-mad abstrahiert sein kann, während vrdhanvat sogar eine 

abstrakte Neubildung, vermutlich nach Analogie von vrsanvat, ist: 

madvat III, 29, 2 (mädayantäm). 4 (mamadan). 5 (matsat). 38, 2 
(madämah). IV, 6, 3 (madyam, made). V, 6, 10—12. 7, 
6, 8,2.8. VL9,1. 11,1.8. 4.12, 1: 

vrdhbanvatIV, 31,3. 5 (rtävrdhä). 6. 9 (rtävrdhahı). 32, 11 (vardha- 
ta). V, 6,4. 7, 5 (avivrdhan). 18, 3. 19, 16 (vävrdhe). 

Auf dieser Stufe steht die Entwicklnng bei Mahidäsa; die 
Bildungen mit Ppp machen hier, wie man sieht, etwa die Hälfte 
der Fälle aus. Im Verlauf der Brähmanazeit gewinnt diese Forma- 
tion an Boden und beträgt im Kaus. Br. über 90°/,. Von den 
drei andersartigen Taddhita’s, die ich mir aus diesem notiert habe, 
sind uns zwei, madvat und vrsanvat, bereits bekannt, für das dritte, 
sadvat I, 1 (aufasi und santi bezüglich), ist zu beachten, daß das 
Verbum as II kein Part. Praet. bildet, weshalb das Part. Praes. dafür 
eintritt. Das Ppp ist also hier so gut wie unbestritten als Ver- 
treter des Verbum finitum und infinitum anerkannt. 

Aus dieser idiomatischen Verwendung dürfte sich wohl auch 
das Ppa auf -tavat entwickelt haben, das von Yäska an auf- 
tritt, zu Panini’s Zeit das reduplizierte bis auf ein halbes Dutzend 
Formen verdrängt hat, während es dem Itgv. unbekannt ist und 
noch in den Brähmana’s nach Whitney's Zeugnis ($ 960) kaum 
jemals angetroffen wird. 


Die Nighantu’s. 

19 Die uns in fünf Adhyäya’s überlieferten, von Yäska kommen- 
tierten Wortlisten der Nighantu’s bestehen teils aus Nomina und 
einigen Partikeln, teils aus Verbalformen, wovon wir uns bier 
nur mit diesen näher beschäftigen wollen. 

Die drei Sammlungen von einzelnen Glossen, die den vierten 
Adhyäya bilden, enthalten zwar auch eine Anzahl finiter Verbal- 
formen (narnsante, $igite, erire, tütäva, vanusyati, hinota), denen 
sich aber für die Geschichte der Grammatik ebensowenig ab- 
gewinnen läßt wie den beiden Wortpaaren sisaktu sacate und 
bhyasate rejate in der Liste solcher Wortpaare III, 29. Wertvoll 
für jenen Zweck sind hingegen die fünfzehn Listen von vedischen 
Verben in den drei ersten Adhyäya’s, die zusammen 313 Wörter 


in synonymischer Anordnung darbieten. Es sind folgende: 
Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 15. Abh. 2 
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) Zahl der 
Adhyäya Bedeutung Verbalformen 

I, 16 jvalati 11 
I, 6 känti 18 
II, 8 atti 10 
II, 12 krudhyati 10 
I, 14 gati 122 
Il, 18 vyäpti 10 
II, 19 vadha 33 
I, 21 aisvarya 4 
III, 5 paricarana 10 
UI, 11 pasyati 8 
III, 14 arcati 44 
III, 19 yächä 17 
III, 20 däna 10 
III, 21 adhyesanä 4 

. 1II, 22 svapiti 2. 


Eine nähere Prüfung dieser Listen zeigt sogleich insofern einen 
deutlichen Fortschritt gegenüber der ausgehenden Brähmanazeit, 
als nun an die Stelle des Ppp die 3. Sing. Praes. getreten ist 
im Akt. oder Med. So beginnt I, 16: bhräjate | bhräsate | bhräsyati 
didäyati |$öcati!mändate usw. Die Verwendung des Ppp als Stich- 
wort findet sich von jetzt an nur noch gelegentlich, z. B. Nirukta 
IV, 9: titaü (‘Sieb’) paripavanaıı bhavati, tatavad vä tunnavad 
vä tilamätratunnam iti vä, oder in einem Zitat N. VII, 14: tribhya 
äkhyätebhyo jäyata iti Sakapünir, itäd, aktäd dagdhäd vä, 
nität ‘S. sagt, (das Wort agni) entstehe aus drei Verben, aus i, 
anj oder dah, und ni’. Also Sakapüni bediente sich noch der 
alten Ausdrucksweise, Yäska selbst aber fährt fort: sa khalv eter 
akäram ädatte, gakäram anakter vä dahater vä, nih parah “den 
Laut a nimmt er (Sakapüni) vom Verbum i, g von afij oder dah, 
und dann kommt ni'. 

Bei selteneren oder schwierigeren Verben, wo der Zusammen- 
steller der Listen anscheinend über die zugehörige 3. Praes. im 
Zweifel war, hat er die Form so, wie er sie in der vedischen Vor- 
lage fand, unverändert übernommen. So finden wir unter den 
achtzehn Worten der zweiten Liste: vagmi, usmasi, ä cake, cha- 
ntsat, cäkanat, känisat, unter den zehn der dritten Liste: bhasathah, 
babdhäm, im ganzen 44. 
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Daß auch in jener Zeit das Gefühl für den grundsätzlichen 
Unterschied zwischen Verbum und Nomen, wie er am präzisesten 
in Panini’s Tin und Sup zum Ausdruck kommt, noch nicht zu 
vollem Bewußtsein erwacht war, zeigt sich darin, daß in die Listen 
der Verben sich eine Anzahl von Partizipien und auch andern 
primären Nomina verirrt hat, wie sich andrerseits unter den 
mahannämäni, den Worten für ‘groß’ III, 3, eine so unzweifelhafte 
Verbalform wie vavaksitha (2. Sing. Perf. von y vaks) findet. 
Solcher Nomina in den Verballisten finden sich dreizehn; nach 
deren Abzug bleiben 300 echte Verbalformen, wovon jene un- 
verändert gelassenen also etwa 15 °/, ausmachen. 

Nighantu III, 12 werden hikam, nukam und andre Partikeln 
aufgeführt, die sich im Padapätha in je zwei Worte zerlegt finden. 
Dies spricht für höheres Alter der Nighantu-Listen gegenüber dem 
Padapätha, als dessen Verfasser Säkalya von Yäska selbst be- 
zeugt wird. \ 

Die Schlußformeln der einzelnen Wortlisten rühren, zwar nicht 
in der Fassung der beiden Ausgaben, wohl aber in der der andern 
Rezension (vgl. Roth S. 4) vom Nighantukära, jedenfalls nicht erst 
von Yäska selbst her, da sie von diesem auch kommentiert werden; 
vgl. Y. II, 15—20 zu Nighantu I, 6—9, und außerdem Y. II, 28: 
dasottaräny ädistopayojanänity äcakgate. 

21 Der von Bollensen und v. Negelein veröffentlichte Kautsa- 
vyaniruktanighantu (Atharvanaparisista Nr. 48, 1909) weicht in 
der Anordnung dadurch von dem von Yäska kommentierten ab, 
daß die Verballisten dort zusammen an der Spitze stehen (Nr. 1 
bis 59), was übrigens nicht hindert, daß auch in diesen (Nr. 18 
und 20) eine Anzahl Nomina erscheinen. Nr. 29—58 sieht aus 
wie ein Stück Dhätupätha, worin die Verben statt in der Wurzel- 
form in der 3. Sing. Praes. aufgeführt werden. Die Bedeutung 
stimmt aber nur bei zweien von ihnen (29 pibati päne, 40 vindati 
läbhe) mit der des Dh. überein, in zwei andern Fällen läßt sich 
durch leichte Verbesserung des schlecht überlieferten Textes Über- 
einstimmung erzielen (34 gopäyati gopane, 38 mrdati sukhane). 
Wenn übrigens, was wohl wahrschöinlich, für 33 visvati visyäpye 
zu emendieren ist: bisyati bisyäpye, so ist der Nighantu in der 
vorliegenden Form verhältnismäßig jung, da äpya für karman » 
erst seit Candragomin in die grammatische Terminologie ein- 
geführt ist. 
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Der Padapätha des Sakalya. 

Der Rgveda-Padapätha des Vedamitra Säkalya fördert zwar 
unsere Einsicht in die Entwicklungsgeschichte des Verbums nicht, 
kann aber wegen seiner Bedeutung für die Geschichte der indischen 
Grammatik im allgemeinen hier nicht ganz übergangen werden. 

Am Ausgang der Brähmana-Zeit wurde die Siksä (vgl. $ 11) 
in sechs Abschnitten dem Schüler vorgetragen, von denen je zwei 
in engerem Zusammenhang stehen: varnah |svarah (Laute und 
Akzente), mäträ | balam (Quantität und Artikulation), säma | sanı- 
tänah (Vortrag und Lautverbindung).' Der vierte Abschnitt um- 
faßte die spätere Lehre von sthäna und -prayatna, Ort und Art 
der Bildung der verschiedenen Laute, der letzte muß im wesent- 
lichen der späteren Lehre vom Sandhi entsprochen haben.. Man 
war also schon auf die spontanen Veränderungen aufmerksam 
geworden, die der Wortauslaut, manchmal auch der Wortanlaut 
im raschen Dahinfluß des gesprochenen Satzes wohl in jeder 
lebenden Sprache erleidet. Die Päniniya-Siksä, die in ihrer Form 
jung, inhaltlich alt ist, spricht nur von den acht verschiedenen 
Formen, die der Visarga im Innern des Satzes annehmen kann, 
die sie in halb mystischer Weise den achtfachen Gang (oder Ur- 
sprung?) des Usman (gatir astavidhosmanah) nennt, und die sich 
wegen der Häufigkeit dieses Lautes, namentlich wegen seines Vor- 
kommens im Nom. Sing. der vokalischen Flexion allerdings wohl 
zunächst der Beobachtung aufdrängen mochten. Sie sind in der 
Reihenfolge der Siksa, wobei die absolut häufigste, die deshalb 
auch später (im Pali) alle übrigen verdrängt hat, voransteht: 
obhäva, vivrtti (Hiatus), $, 5, s, r, Jihvämüliya und Upadhmäniya 
(also z. B. devo, deva (vor Vokalen außer a), devas, devas, devas, 
punar bez. agnir, devax?®, devaf). 

Nachdem aber einmal der Sinn für solche äußerliche, von 
der Bedeutung unabhängige, nur durch die Natur des darauf- 
folgenden Lautes bedingte Formveränderungen, kurz gesagt für 
die Satzphonetik, geweckt war, erkannte man, daß auch aus- 
lautendes m, auslautende Vokale usw. unter bestimmten Bedin- 
gungen ihre reine Gestalt einbüßten. So faßte denn ein Brahmane 
aus dem Hause des Sakala, der dafür den Ehrennamen Veda- 





ı Vgl. das 7. Kap. des Taittiriya- Aranyaka; zur technischen Bedeutung 
von gäman vgl Ait. Ar. III, 1,5. 
? x 'wie ch in Nacht zu sprechen. 
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Freund erhielt, den kühnen Gedanken, neben den heiligen, von 
den Vorfahren überlieferten Rgveda einen zweiten zu stellen, der 
jedes Wort in der Form zeigen sollte, die es für sich allein aus- 
gesprochen annimmt. 

Dieses Werk, konsequent durchgeführt, mußte nicht nur für 

die Lautlehre, sondern für die sprachliche Erkenntnis überhaupt 
von ähnlich grundlegender Bedeutung werden wie etwa die trigono- 
metrische Aufuahme für die Geographie eines Landes. Erforderte 
doch schon die Zerlegung des Textes in einzelne Worte ein ganz 
andres Eingehen auf den Sinn als die bloße Rezitation. Am be- 
deutendsten war der Gewinn naturgemäß für die Lautlehre selbst. 
Manche Erscheinung trat: dadurch gewiß überhaupt erst ins Be- 
wußtsein, von andern, schon teilweise erkannten, lernte man nun 
ihre genauen Grenzen und näheren Bedingungen kennen. Ihm 
verdankt die indische Sprachwissenschaft die induktive Richtung 
und den präzisen Charakter, zwei Eigenschaften, die ihr dauernd 
verblieben sind. 
Über die Zerlegung des Textes in einzelne Worte, die Säkalya 
im wesentlichen schon in der noch heut geltenden Weise. aus- 
führt, ist er, von phonetischen Einzelheiten abgesehen, in zwei- 
facher Richtung hinausgegangen: er kennzeichnet die Komposita 
und die Pragrhya, d.h. die Vokale, die mit folgendem vokalischem 
Anlaut nicht verschmelzen. Letztere hebt er durch nachgesetztes 
iti ‘so’ hervor, das mit seinem vokalischen Anlaut zugleich auf 
den Grund der Hervorhebung hinweist; die Glieder des Komposi- 
tums markiert er durch Avagraha, d.h. durch Pause von einer 
Mora (Rkprät. 29). Ebenso wie diese trennt er den Wortstamm 
von denjenigen Suffixen, die den Stamm lautlich in der gleichen 
Weise beeinflussen, wie das Hinterglied eines Kompositums sein 
Vorderglied (marud-bhih, marud-bhyah wie marud-gana gegen- 
über marut-ä, marut-os, Aufzählung. dieser Suflixe Väj. Prät. 
Kapitel 5), ein Beweis, daß es ihm auch hierbei nur auf die pho- 
netischen Verhältnisse ankommt. Noch bei Panini spüren wir 
die Nachwirkung dieses Verfahrens in seiner Verwendung des 
Namens Pada für den Nominalstamm vor diesen Endungen (I, 4, 
15—17). 

Ist ein auf Pragrhya endendes* Wort zugleich ein Komposi- 
tum, so wird es im Padapätha zweimal gesetzt, zuerst ohne, dann 
mit Avagraha; z.B. Rv. I, 3, 4 eitrabhäno iti citra-bhäno. 








22 Bruno LiesicH: 


Das Prätisäkhya ist ursprünglich und in der Hauptsache nur 
die Formulierung und’ Kodifizierung der im Padapätha zutage 
geförderten PUR SRUGREER: 


Yaska’s Nirukta. 

Y. ist von Sakalya durch einen ziemlichen Zwischenraum 
getrennt. Er zitiert aus dessen Padapätha, wobei er das Verbum 
ins Perfektum setzt (cakära, VI, 28), ein Beweis, daß er 'ihn nicht 
mehr persönlich gekannt hat. Ebenso kennt er den Padapätha 
zum Sämaveda (IV, 4), der gewiß erst in Nachahmung von Säka- 
lya’s Werk ausgearbeitet wurde, nennt an mehreren Stellen Gärgya, 
der nach der Tradition der Verfasser dieses Padapätha war, und 
- bemerkt (I, 17), daß die Pärsada’s aller Schulen auf dem Pada- 
pätha beruhen. Pärgada ist aber ein älterer Name für Prätisäkhya; 
es gab also schon vor Yäska (und folglich um so mehr vor Sau- 
naka) theoretische Bearbeitungen des Padapätha. Das dritte Buch 
des Aitareya-Äranyaka mit seinen altertümlichen, aber anschau- 
lichen Namen für Samhitä-, Pada- und Kramapätha (Nirbhuja, 
Pratrnna und Ubhayam antarena, d. i. mit ausgestreckten Arınen, 
fortgestoßen und zwischen beiden) dürfte zeitlich zwischen Säkalya 
und Yäska zu stellen sein. 

-Y. teilt die Wörter der Sprache in vier Kr Aus der 
Art, wie er davon spricht, ersehen wir, daß diese Vierteilung 
nicht erst von ihm selbst herrührt, wenn auch ihr Urheber nicht 
genannt wird. Die beiden ersten Klassen führt «er regelmäßig 
kollektivisch auf, die beiden letzten als Vielheiten: nämäkhyäte 
copasarganipätä$ ca (I, 1. 12). Sodann aber steht näman im 
Kompositum nämäkhyäte nur als das kürzere Glied voran (alpä- 
ctaram, Pan. II, 2, 34). Die Reihe lautet also bei ihm in Wirklich- 
keit: Verbum, Nomen, Upasarga’s und Partikeln, und demgemäß 
geht auch seine Definition des Verbums der des Nomens voran. 
Das Verbum, äkhyätam, wird von ihm definiert als bhävapradhäna 
“ein Werden als Hauptbegriff enthaltend’, die Nomina als sattva- 
pradhäna (sattva= Ding). Das Nomen verbale wird von ihm .schon 
vom Verbum abgetrennt (mürtam sattvabhütam sattvanäma- 
bhir, vrajyä paktir iti), der Begriff des Verbums ist von nun an 
auf das Verbum finitum eingeschränkt, und auch hier im folgenden 
stets in dieser Beschränkung zu verstehen. Die Namen äkhyäta 
‘und dhätu werden von ihm ohne scharfen Unterschied gebraucht, 
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Die Upasarga werden von der Masse der Nipäta abgetrennt 
und als besondere Klasse aufgeführt wegen ihrer Beziehung zum 
Verbum. Y. zählt die zwanzig Upasarga mit ihren Bedeutungen 
auf, während er die Nipäta nur in vier etwas disparate Gruppen 
sondert und für jede einige Beispiele nennt. Zahl und Inhalt der 
Klasse der Upasarga bleibt von nun an konstant, nur die Reihen- 
folge wechselt (Beginn bei Y. ä pra parä, bei Saunaka pra abhi ä, 
bei Kätyäyana parä upa apa, bei Panini und Candra pra parä apa). 

Bei Panini bilden diese zwanzig Upasarga den Kern einer 
größeren Klasse von Verbalpräfixen (astam, tiras u. a.), die er Gati 
nennt, gleichfalls vollständig aufzählt (I, 4, 61—79), und die 
zwischen Nomina und den Upasarga eine Mittelstellung einnehmen, 
wie unser statt(finden), zurück-, heim(kehren), hausf(halten), über- 
hand(nehmen) u. ä. Von dieser Gruppe spricht Y. noch gar nicht. 

Schon zur Zeit der Nighantu’s hatte die indische Sprach- 
wissenschaft bezüglich der Wortanalyse diejenige Stufe erreicht, 
auf der die griechische stehen geblieben ist: das Nomen wurde 
dort unter dem Nom. Sing., das Verbum unter der 3. Sing. Praes. 
Aktivi oder Medii aufgeführt, Daß hierbei der Grieche der ersten, 
der Inder unsrer dritten Person den Vorzug gibt, ist nicht ohne 
volkspsychologisches Interesse. Yäska formuliert diese Praxis so 
(I, 1): ada iti sattvänäm upadesah, gaur asvah puruso hastiti; 
bhavatiti bhävasya, äste $ete vrajati tisthatiti. Er selbst ist in 
mehrfacher Hinsicht schon weit darüber hinausgekommen. 

Aktive Verba werden von ihm im Aktivum, mediale zunächst 
noch wie in den Nighantu’s im Medium aufgeführt. So heißt es 
häufig in eigentümlicher Fügung: dyur ity ahno nämadheyanı 
dyotata iti satah (I, 6) ‘dyu ist ein Name des Tages und bedeutet: 
er glänzt’ oder ‘als des glänzenden’. vavrir iti rüpanäma vrnotiti 
satah (II, 9) 'vavri ist ein Name für rüpa (Farbe, Gestalt) als die 
deckende.” ugäh kasmäd? ucchatiti satyäh (II, 18) ‘warum Ugas? 
weil sie leuchtet.’ vägiti vännäma väfyata iti satyäh (IV, 16) ‘väsi 
ist ein Name der Väc als der brüllenden.. Daß in allen der- 
artigen Wendungen satah und satyäh als Genitive aufzufassen 
sind, lehrt III, 13: grhäh kasmäd? grhnantiti satäm. Immerhin 
mag diese Ausdrucksweise als umständlich empfunden worden sein, 
und so verfiel man auf ein genialisch kühnes, jedenfalls sehr folgen- 
reiches Auskunftsmittel, das zuerst bei Yäska erscheint: er be- 
handelt die Verba auf -ti wie die Nomina actionis auf -ti 
(gati, kirti, pakti u, ä.); d. h. er verwendet sie nicht nur als Vorder- 
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glieder im Kompositum, sondert flektiert sie auch. So sagt er 
nicht nur II, 9 attikarmäna uttare dhätavo dasa, ‚krudhyati- 
karmäna uttare dhätavo daga ‘es folgen zehn Verben in der Be- 
deutung ‘essen’, in der Bedeutung ‘zürnen”, sondern auch II, 2: 
Savatir gatikarmä Kambojesy eva bhäsyate... dätir lavanärthe 
präcyesu (s. $ 31), III, 13: hrasvo hrasateh ‘hrasva kommt von 
hrasati', I, 7: hasto hanteh, präsur hanane 'hasta (die Hand) 
kommt von hanti, denn sie ist flink zum Schlagen’; vgl. auch die 
Ablative eteh, anakteh, dahateh in dem Zitat aus Y. oben $ 20. 
Da die Endung des Mediums einer solchen Verwendung wider- 
strebt, werden zu diesem Zweck auch mediale Verba mit leichter 
Abstraktion ins Aktivum überführt; so heißt es inbezug auf dayate 
(Nigh. IV, 1): dayatir anekakarmä_‘d. hat mehrere Bedeutungen’ 


(IV, 17), und vom medialen Verbum rocate gefallen’ III, 13: 


rüpaın rocateh. 

Der Deklination der Verbalformen folgt, bei Y. noch sehr 
vereinzelt, die der Nipäta’s nach. So sagt er zwar in der Regel 
cid ity esah, nu ity esah, iveti bhägäyärı cänvadhyäyam ca 'iva 
wird in der Bhäsä und im Veda gebraucht? (IT, 4), daneben aber 


auch gelegentlich ivo ’pi drsyate I, 10, ivah paribhayärthe IX, 30. 


Dieses der Kürzung des Ausdrucks dienende Verfahren wird in 
‚der Folgezeit weiter ausgebaut, bis es bei Kätyäyana im Väjasaneyi- 
Prätisäkhya seinen. Gipfel erreicht. 

Bei seinen etymologischen Versuchen hat sich Y. nicht immer 
damit begnügt, ein Nomen zu einem Verbum in Beziehung zu 
setzen, wie'in den obigen Beispielen. In den wichtigen metho- 
dischen Bemerkungen am Anfang des zweiten Buches unterscheidet 
er vielmehr zwischen ekapadäni, einfachen Worten, wofür auch 
schon der Name krt begegnet (I, 14. II, 2) auf der einen Seite, 
Taddhita und Komposita (samäsa) auf der andern Seite. Die 
beiden letzteren soll man zunächst nach der Bedeutung in ihre 
Bestandteile zerlegen und dann diese etymologisieren. Namen für 
die einzelnen Klassen der Komposita kennt er noch nicht, aber 
er unterscheidet zwischen zwei- und mehrgliedrigen Komposita (eka- 
und aneka-parvan, eig. ein und mehrere Gelenke habend) und 
hat für die Auflösung der Komposita den auch für später gültigen 
Typus geschaffen. So umschreibt er das determinative Komp. 
räjapurusah mit räjiah purügah, das attributive kalyänavarnarüpah 
genau wie später die Käsikä: kalyänavarnasyeväsya rüpam. Auch 
das’ erste Beispiel kehrt in der Kä$. wieder (FI, 2,8) und ist offen- 
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bar auch auf die Wahl des späteren Namens der Klasse (Tat- 
purusa, vgl. unten $42) von Einfluß gewesen. 

. „Für die Taddhita’s gibt Y. als Beispiele dandya ‘strafbar’ und 
kaksyä F. ‘Bauchgart der Pferde’. dandya ist nach ihm gleich 
dandam arhati oder dandena sariıpadyate; die erstere Paraphrase 
hat Panini übernommen (V, 1, 63 tad arhati, 66 dandädibhyo yah). 
kaksyä wird umschrieben durch kaksam sevate. 

Wir haben gesehen, wie durch die sog. grammatischen Taddhi- 
ta ($ 18) die Erkenntnis des Gegensatzes zwischen einem stamm- 
haften und einem akzessorischen Wortbestandteil aufdämmerte, 
wovon man sich dort nur um den ersten bekümmerte. Hier bei 
der Zerlegung der sekundären 'Nomina mußte auch Gestalt und 
Wesen der formativen Bestandteile, der Suffixe, zu deutlicheren 
Bewußtsein kommen. Y. kennt noch nicht den panineischen 
Namen pratyaya, sondern verwendet dafür drei verschiedene Aus- 
drücke: upabandha (I, 7. 8. VI, 16), antakarana (I, 13), nämakarana 
(I, 17). Der letzte (eig. Nomenmacher) scheint speziell die pri- 
mären Suflixe zu bezeichnen, denn es werden mit einem solchen 
gebildet kaksa (II, 2), go (H, 5), ksira (II, 5), mithuna (VII, 29), 
seva (X, 17). 

In der Behandlung der Ekapada’s standen sich, wie bekannt, 
zwei Theorien gegenüber (I, 12—14): die Etymologen und der 
Grammatiker Sakatäyana leiteten alle primären Nomina von Verben 
ab, Gärgya und einige Grammatiker (vaiyäkaranänäım eke) nur 
einen Teil derselben. Zu dieser zweiten Richtung gehörte später 
auch Panini, wie wir aus seiner Maxime ersehen: unädayo ’vyutpa- 
nnäni prätipadikäni (Paribhäsä 22 und vgl. Nägoji’s Bemerkungen 
dazu). In Konsequenz dieser Anschauung unterscheidet er auch 
streng zwischen Dhätu und Akhyäta (bez. Tin), Wurzel und Verb, 
während Yäska wie oben ($ 25) erwähnt beide Ausdrücke ziemlich 
synonym verwendet. 

Für die etymologische Methode nun und gegenüber der 
namentlich von der Whitney’schen Schule seinerzeit gemachten 
Annahme der Erfindung von Wurzeln durch die Grammatiker ist es 
wichtig festzustellen, daß selbst Yäska fast niemals radices etymolo- 
gicas, fingierte, ad hoc erfundene oder angenommene Wurzeln 
aufstellt, sondern daß er die Nomina, wenn auch noch so gewalt- 
sam, auf ein ihm auch sonst bekanntes, also existierendes Verbum 
zurückzuführen trachtet. Gewisse Konzessionen werden von ihm 
(II, 2) nur insoweit gemacht, als er es für zulässig erklärt, 1. Worte 
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der Bhäsä von vedischen Verben und umgekehrt, sodann 2. No- 
mina von geogräphisch begrenztem Vorkommen von Verben ab- 
zuleiten, die in andern Teilen des arischen Sprachgebiets in leben- 
digem Gebrauch waren. 

Als Beispiele zu 1 nennt er die vedischen Nomina damünas, 
ein Beiname des Agni, und ksetrasädhas ‘die Felder segnend’, die 
zu den Bhäsä-Verben dämyati und sädhnoti, und die Bhäsä-Worte 
usna ‘heiß’ und ghrta N. ‘Schmelzbutter’, die zu den vedischen 
Verben osati und jigharti gestellt werden. Da der Begriff der 
historischen Kontinuität für Yäska so wenig als für Panini existierte, 
so war für ihn diese Erkenntnis nicht so selbstverständlich, als sie 
uns erscheinen mag. ; 

Die Stelle zu 2 ist von Roth in den Erläuterungen gründlich 
mißverstanden und darum allerhand überflüssige Bedenken daran 
geknüpft worden; die Worte bedeuten: “Auch werden bei den 
einen nur die Grundworte gebraucht, bei andern nur Ableitungen 
(von diesen); savati in der Bedeutung ‘gehen’ wird nur in Kamboja 
(im Kabul-Tal) gesprochen, bei den Ariern gebraucht man eine 
Ableitung davon: $ava M. (‘Leichnam’, eig. der Gegangene, eu- 
phemistisch wie preta?); däti im Sinne von ‘schneiden’ bei den 
Östlichen, dätra N. ‘Sichel’ bei den Nördlichen”.! 

Über den Entwieklungsstand der eigentlichen Grammatik zu 
Yäska’s Zeit können wir nicht sicher urteilen, da uns rein gram- 
matische Werke aus seiner Zeit nicht erhalten sind; nach dem, 
was sich aus Y.’s gelegentlichen Bemerkungen darüber entnehmen 
läßt, ist der Fortschritt auch auf diesem Gebiet schon beträchtlich 
gewesen. Es kommt hier vor allem wieder Nirukta II, 1.2 in 
Betracht. Man hatte z. B. erkannt, daß in den Ppp prattam, 
avattam das erste t den Rest der Wurzel (dhätu) darstelle. In 
gatvä, gatam ist der Endlaut geschwunden, in jagmatus, jagmus 
die Penultima: dies ergibt also wie später gam als die Form der 
Wurzel. Die Zugehörigkeit einer so singulären Form wie Aor. 
ästhat zu asyati “werfen” war erkannt und erregte Aufmerk- 
samkeit. 

! Nach Grierson (JRAS 1913, p. 682) hat sich dieses Wort in den nord- 
westlichen Dialekten (Sindhi, Labndä und Käshmiri) bis heut erbalten. — In 
Savas mit Weber und E. Kuhn das rgvedische N. in der Bedeutung ‘Kraft’ zu 
sehen, geht nicht an; hätte Y. dieses gemeint, so hätte er es andeuten müssen, 
da seine Zeitgenossen bei $avas ohne erläuternden Zusatz nur an das damals 
allein in der Sprache lebendige M. sava denken konnten. 
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Von panineischen Termini erscheinen lopa ‘Elision’, upadhä 
“Penultima’!, väkya ‘Satz’ (I, 9), anvädesa ‘Nachsatz’ (IV, 25), sarva- 
näman “Pronomen’ (VII, 2), sarnkhyänäman “Zahlwort’ (IV, 6, bei 
Pan. nur sarıkhyä). Zum Maskulinum und Femininum, die jetzt 
pumän und stri heißen, 'gesellt sich das Neutrum napunısaka 
(III, 8, eig. ‘Zwitter”), zu Singular und Plural der Dual (II, 26). 
Andre Begriffe sind geprägt, erscheinen 'aber noch unter anderm 
Namen: das innere Augment, bei Pan. ägama, heißt upajana, für 
Ardhadhätuka sagt Y. nivrttisthäna.! Das Kausativum heißt kärita 
(I, 13), das Desiderativum cikirsita (VI, 1), das Intensivum car- 
karita (II, 28. VI, 22), das primäre Verb diesen: gegenüber pürvä 
prakrtih (II, 28). Zu dem Gegensatz von Veda und Bhäsä tritt 
nun auch der zwischen metrischen und Prosatexten (mitäksara und 
amitäksara grantha I, 9). 

Die Erscheinung des Samprasärana erregte Aufmerksamkeit, 
aber ein technischer Name dafür war noch nicht geprägt, wie man 
an der umständlichen Ausdrucksweise Yäska’s erkennt: tad yatra 
svaräd anantaräntahstäntardhätu bhavati tad dviprakrtinäm sthä- 
nam iti pradisanti (II, 2) ‘wo innerhalb eines Verbums ein Halb- 
vokal unmittelbar an einen Vokal stoßend erscheint, das nennen 
sie den Ort der doppelgestaltigen’. Kraft dieser Erkenntnis stellt 
er aber richtig üti F. zu avati, prthu zu prathate. 


33 Die Frage, ob es zu Yäska’s Zeit schon etwas wie einen 
Dhätupätha, d. h. einen Ansatz zu vollständiger Sammlung der 
Verba, sei es des Veda oder der Bhäsä, gegeben habe, läßt sich, 
denke ich, mit Sicherheit verneinen. Der Umfang des Begriffes 
Akhyäta wird von Y. deduktiv, nicht induktiv festgestellt. Von 
der Definition bhävapradhänam äkhyätam ($ 25) ausgehend zählt 
er zunächst nach Värsyäyani sechs bhävavikära, Modifikationen 
des Werdens auf: entstehen, sein, sich verändern, zunehmen, ab- 
nehmen, verschwinden (I, 2). Alle andern Verbalbegriffe seien 
weitere Modifikationen dieser sechs (I, 3). Der Kommentator Durga 
bemerkt dazu: ‘Alle Verba bezeichnen einen Bhäva. Während 
hier ihre Aufzählung am Platze wäre, begnügt sich Y. mit dieser 
Definition, um sein Buch nicht zu schwer werden zu lassen’ (sä- 
strätigauravabhayät). An vollständige Erfassung des Stoffes denkt 


ı Wo keine Belege gegeben werden, finden sich die betreffenden Aus: 
drücke an der Hauptstelle, II, 1. 2. 
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Y. hier so wenig wie bei den Nipäta ($ 26). Es mußte ein neues, 


.stärkeres Motiv hinzutreten, um den indischen. Geist auf dieses 


Ziel zu lenken, zu dieser Leistung anzuspornen. 

Darf man nun aus der niedrigeren Entwicklungsstufe, die die 
Sprachwissenschaft im Nirukta gegenüber Panini zweifellos zeigt, 
mit Sicherheit auf zeitliche Priorität Yäska’s vor diesem schließen? 
Die Frage läßt sich nicht olıne weiteres bejahen, und doch hängt 
die ganze hier versuchte Konstruktion der Entwicklung bis auf 
Panini wesentlich davon ab. Max Müller, Goldstücker und Kiel- 
horn haben darauf hingewiesen, daß der Entwicklungsgrad ein 
und derselben Lehre in verschiedenen Vedänga’s einen Schluß 
auf das relative Alter nicht verstatte. So sagt der letztgenannte 
inbezug auf die Siksä’s (IA 1876 S. 144), es könne kaum zweifel- 
haft sein, daß in der Rezitation der Veden wie in tausend andern 
Dingen das alte Indien vom gegenwärtigen sich nicht sehr unter- 
schied, und daß die alten Vedapäthaka’s in allem außer ihrem 
eigensten Beruf ebenso unwissend waren wie ihre heutigen Nach- 
folger. Aus der Terminologie dieser Texte und ihren Anschauungen 
über sprachliche Dinge auf vorpanineische Entstehung zu schließen, 
heiße deshalb ihr Wesen und ihre Bestimmung völlig verkennen. 
— Gilt nun, was dort, und zweifellos mit Recht, von dem Vedänga 
Siksä gesagt ist, ebenso von dem Vedänga Nirukta? 

Die folgende Erwägung wird uns der Antwort einen Schritt 


näher bringen. Panini unterscheidet anläßlich der Bildung der 


kopulativen Komposita (II, 4, 5) zwischen näheren unü ferneren 
Wissensgebieten; von diesen bildet man Dvandva’s im Dual bzw. 
Plural, nur von jenen im Neutrum der. Einzahl. Das Beispiel 
lautet padakakramakam ’Rezitator des Pada- und des Kramapätha’, 
aber yäjfiikavaiyäkaranau "Theologe (Opferkundiger) und Gram- 
matiker’. Standen nun die Nairukta’s des Veda, diese Exegeten 
und theologischen Grammatiker, näher zu den Yäjnika oder zu 
den Vaiyäkarana? Im ersteren Fall ließe sich wohl denken, daß 
in dem klassischen Lande der Arbeitsteilung der Trennungsstrich 
zwischen Nairukta und Grammatiker schon damals scharf genug 
gewesen sei, um auch bei jenen wie bei den Siksäkära’s Anschau- 
ungen und Ausdrucksweisen zu konservieren, über die die gleich- 
zeitigen Grammatiker schon längst zu reiferen fortgeschritten waren. 
Wenn wir aber sehen, daß Y. seine Wissenschaft, die Etymologie, 
als Ergänzung und Vervollständigung der Grammatik betrachtet 
(vyäkaranasya kärtsnyam I, 15), wenn er verbietet, sie einem 


35 





Zur Einführung in die ind. einh. Sprachw. Il. 25 


Nichtgrammatiker zu lehren (nävaiyäkaranäya nirbrüyät II, 3), so 
werden wir doch .zu der Annahme gedrängt, daß er selbst auf der 
Höhe des grammatischen Wissens seiner Zeit gestanden habe, und 
dann allerdings kann er nicht gleichzeitig mit oder gar nach 
Panini gesetzt werden, dann läßt sich die Kluft zwischen beiden 
nur historisch, also durch einen entsprechenden zeitlichen Vor- 
sprung auf seiner Seite erklären. 

- Ein stilistischer Unterschied zwischen Yäska und Panini unter-' 
stützt diese Annahme. Panini bildet gleichmäßig inbezug auf 
Verben, Nomina und Partikeln Bahuvrihi's auf -artha: gati-, hiriısä-, 
üna-, düra-, adhy-artha u. a. Ganz anders Yäska: er gebraucht 
niemals artha als Hinterglied in adjektivischen Kompositis, 
sondern verwendet bei Verbalbegriffen -karman, sonst aber -arthiya: 
gatikarman I, 7, hirusäkarman I, 8 ‘die Handlung des Gehens, 
des Verletzens bezeichnend’, vinigrahärthiya I, 3 als Bedeutung 
von ni und ava, pratisedhärthiya I, 4 von na, evamarthiya 
III, 1 usw. Der Sprachgebrauch Panini’s zeigt größere Geschmeidig- 
keit der Sprache inbezug auf Babuvrihi-Bildung und herrscht in 
der ganzen späteren Literatur. Ohne geradezu vedisch zu sein, - 
ist daher die Ausdrucksweise Yäska’s doch altertümlicher, und 
liefert so einen vom Fachlich-Technischen unabhängigen, allgemein 
sprachlichen Beweis einer gewissen zeitlichen Priorität Yäska’s 
vor Panini. 

Werfen wir nun zum Schluß einen Blick auf die Entwicklung 
der etymologischen Wissenschaft zu Panini's Zeit. Hier finden 
wir nämlich den wesentlichen Inhalt des Nirukta im Unädi-Sütra 
wieder; also auch hier ein kärtsnyaın vyäkaranasya. Der auf- 
fälligste Unterschied zwischen Nirukta und Unädi liegt in der 
Gruppierung des Stoffes. Während Yäska sich streng an die be- 
grifflichen Kategorien der Nighantu’s bindet, sehen wir im Un- 
ädi Anordnung nach der Endung: zuerst kommen, wie der Name 
besagt, Nomina auf -u, dann auf -ura, -isa, -ira, -ita usw., in 
ziemlich bunter Reihe. Eine ältere Anordnung nach der Materie 
schimmert durch, nammentlich gegen Ende; so, wenn wir im 
letzten Kapitel hintereinander Namen von Körperteilen erklärt 
finden: Bauch, Mund, Schulter, Nagel, Scheitel, Knöchel, Rippe, 
Bart, Zopf, Schenkel, Hintern, Haar; oder etwas weiterhin in dem- 
selben Kapitel unmittelbar hintereinander: Löwe, Tiger, schrecklich. 
Candragomin hat dann, wie gewöhnlich, auch hier das Prinzip 
Panini’s bis zu Ende durchgeführt, indem er auch die Suffixe 
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selbst unter sich in kenntlichere Ordnung bringt: -u, -tü, -tnü, 
enu, -nu, -anu, -ayu, -yu, -ku, -su; -änu, -tyu, -dhu, -$u, -asu, 
-ru, dann -ägü, -ü; -r, -tr; -i, -thi, -athi usw. 

Das Schwanken Yäska’s in bezug auf die Ableitung eines 
Wortes von dieser oder jener Wurzel ist im Unädi so gut wie 
verschwunden. Während Y. fast stets zwischen zwei, drei oder » 
noch mehr Wurzeln die Wahl läßt, habe ich unter den rund 
T50 Regeln des Unädi einen einzigen Fall dieser Art notiert: V, 9 
ist das Wort tandula ‘Reiskorn’ von vier verschiedenen Wurzeln 
abgeleitet. 


Saunaka. 


36 S., der Verfasser von Aitareya-Aranyaka Buch V und des 
Rk-Prätisäkhya, nimmt eine Mittelstellung zwischen Yäska und 
Panini ein. 

Wir finden bei ihm die Einteilung der Wörter in die gleichen 
vier Klassen wie bei Y. (Rkprät. 699). Auch in bezug auf die 
Nipäta ist er nicht über diesen hinausgekommen, versichert viel- 
mehr ausdrücklich: es gibt keine Zahl (im Gegensatz zu den vor- 
her erwähnten zwanzig Upasarga), welche bestimmt, wieviel Nipäta’s 
in der Sprache existieren, und welche entweder in Poesie oder in 
Prosa vorkommen (neyanta ity asti saınkhyeha vänmaye mitäkgare 
cäpy amitäksare ca ye 708). Da er auch Dhätu und Akhyäta wie 
Yäska synonym braucht (701), dürfen wir annehmen, daß er in 
der großen prinzipiellen Streitfrage zwischen Etymologen und 
Grammatikern (oben $ 30) aufseiten der ersteren stand. 

Annäherung an Panini zeigt sich andrerseits in den tech- 
nischen Namen. Von den über: hundert Termini, die bei ihm 
zum erstenmal erscheinen, bezieht sich naturgemäß die Mehrzahl 
auf die Phonetik; aber auch die Zahl der grammatischen, bei 
Panini wiederkehrenden Namen ist zu groß, um sie hier, wo wir 
nur die Behandlung des Verbums verfolgen, aufzuführen. Upajana, 
das Y. im Sinne von Panini’'s ägama gebraucht, erscheint noch 
einmal in dieser Bedeutung, ägama selbst viermal. Vyafijana, 
bei Y. VII, 13 im Sinne von Attribut (visegana Pan.), später be- 
kanntlich= Konsonant, erscheint hier in dieser letzteren Bedeutung. 

"Als Gegensatz von pürva ‘im Wort oder Satz vorhergehend’ 
verwendet $. nur ganz vereinzelt das von Pan. dafür gebrauchte 
para (iparah = i paro yasya 4), gewöhnlich statt dessen uttara, 
udaya oder pratyaya, das letzte an allen zwölf Stellen seines Vor- 
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kommens rein adjektivisch, während es bei Pan. bekanntlich als 
Substantiv in der Bedeutung "Suffix’ erscheint. 

Später hat para, um das gleich vorwegzunehmen, dieselbe 
Entwicklung genommen. Wie es schon bei Panini als Adjektiv 
seiner Kürze wegen die drei obigen Konkurrenten aus dem Felde 
schlägt, so erscheint es bei Candragomin als Substantiv in der 
Bedeutuug 'Suffix’ und verdrängt hier als solches wieder das 
panineische pratyaya. 

37 Auf das Verbum dürfen wir in einem nur von Phonetik und 
Metrik handelnden Werk nur gelegentliche Hinweise erwarten. 
Ich gebe die in Betracht kommenden Stellen vollständig, mit Über- 
gehung derjenigen, die isolierte Verbalformen aufführen, da sich 
diesen für unsern Zweck nichts abgewinnen läßt. 

Während S,, wenn er die verschiedenen Kasus des Nomens 
mit einem gemeinsamen Ausdruck bezeichnen will, sich stets des 
Wortes sabda bedient (z. B. bhänu-sabda ‘eine Form von bhänu’ 
366), gebraucht er bei Verben nie dieges Wort, sondern hat dafür 
folgende Wendungen: 

a) nayaty-artham 373 (‘eine Form von nayati’; Beispiele niyate, 
ninisasi), khyäter dhätoh 397 (W. khyä), rapsateh 398 (W. raps), 
khyätau 431 (W. khyä), khyäti-sadrsesu 432 (W. khyä), sahatau 
540 (W. sah), dhätau kalpayatau 743 (W. klp X), dhätor bibheter 
jayates ca 802 (Ww. bhi und ji); 

b) stobhetyädih 329 (W. stubh), sahetyädih 564 (W. sah); 

c) vrtau 543 (L von vrti, W. vrt), dhätor niyah 802 (Ab von 
ni, W. ni). 

Unter a) sehen wir den von Y. her bekannten Typus, der 
sich auch bei Pan. nicht ganz selten erhalten hat (III, 1, 51. 52. 
2,9 u. a.), unter b) einen ziemlich unbeholfenen Neuerungsversuch, 
der keine Nachfolge gefunden hat, unter c) einen hier gleichfalls neu 
auftretenden, aber erfolgreichen, bei Pan. überaus häufigen Typus. 

Jedenfalls ergibt sich hier das gleiche Bild, wie aus $ 36: 
Mittelstellung zwischen Y. und Pan., wobei S. im ganzen näher 
zu jenem als zu diesem zu stehen scheint. 

Wichtig ist schließlich, daß wir bei Saunaka noch keine Spur 
von Anubandba’s (also auch nicht von Pratyähära’s) finden. 


- Die Brhaddevata. 


38 Der Verfasser der Brh. gehörte nach den überzeugenden Dar- 
legungen des Herausgebers Macdonell zur Schule des Saunaka 


._. 


a m nt . 


er a 


nn . 


um. 


nr 1 


a mm  — m 


"ÄAS.2. IT Te 


ee Te 


er 


32 Bruno Liesich: 


und’ war von diesem durch keinen großen zeitlichen Zwischenraum 
getrennt. Er war, wie ich beifügen möchte, wahrscheinlich kein 
unmittelbarer Schüler des S., da er’von diesem mehrfach im Per- 
fektum spricht (mene, ra), Für uns kommt sein Werk in 
Betracht lediglich wegen der drei grammatischen Stellen I, 23—33. 
42—45. II, 89—123a, die uns über den Stand der Sprachwissen- 
schaft zu seiner Zeit, namentlich in VRRNEERAEHER Hinsicht, einige 
Aufschlüsse gewähren. 

An die Namen der Götter anknüpfend stellt der Verfasser die 
Frage nach dem Benennungsgrund dieser wie aller Namen über- 
haupt. Die alten Weisen, wie Madhuka, Svetaketu und Gälava, 
haben neun solcher Ursachen der Namenbildung aufgestellt, die 
aufgezählt werden: Wohnsitz, Beschäftigung, Gestalt usw. Yäska, 
Gärgya und Rathitara reduzierten diese auf vier, die wiederum 
von Saunaka auf eine einzige, nämlich auf karman, zurückgeführt 
worden seien. Dieses karman wird hier ebensoweit gefaßt als 
bhäva, muß also als Handlung oder Tätigkeit im allgemeinsten 
Sinne verstanden werden, was Panini und seine Schule mit kriyä 
bezeichnen, während sie karman im Sinne von Objekt bei tran- 
sitiven Verben gebrauchen. Wir sind dieser allgemeinen Be- 
deutung von karman schon bei den Bahuvrihi's auf -karman im 
Nirukta (oben $ 34 a. E.) begegnet. Der Verfasser bzw. Saunaka 
kommt zu dem Ergebnis: es gibt kein Werden obne Handlung, 
keinen Namen ohne Bedeutung. Die Benennungen (der Dinge) 
haben keinen andern Ursprung als das Werden, darum sind sie 
alle von Handlungen abgeleitet (näkarmako ’sti bhävo hi, na 
nämästi nirarthakam, nänyatra bhävän nämäni, tasmät sarväni 
karmatah 31). Damit stellt er sich auf die Seite der Etymologen 
($ 30), deren Standpunkt er philosophisch zu begründen sucht. 
Interessant ist auch der Übergang von Yäska’s Definition des 
Verbums als bbävapradhäna zu der späteren als kriyävacana. 
Entsprechend finden wir schon im Rkprätisäkhya 701: tad a 
khyätarıı yena bhävam (sc. abhidadhäti), 707 dagegen: kriyäväcakam 
äkhyätam. k 

Von der Wortforschung hat der Verfasser der Brhadd. eine 
hohe Meinung: während Yäska und Saunaka sie nur als Hilfs- 
mittel der Exegese bezeichnen, gilt sie ihm als Weg zur Wesens- 
erkenntnis des Brahman (nairukte yo yateta, sah | jijjiäsur brahmano 
rüpam api duskrt paramı vrajet 119). 
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Die zweite und dritte Stelle handeln in der Hauptsache von 
der Einteilung der Wörter. Im ganzen steht der Verfässer hier 
noch auf dem Standpunkt Yäska’s, im einzelnen zeigt sich mancher- 
lei Fortschritt. 

Bein Verbum ist nur zu erwähnen, daß der Ausdruck vibhakti, 
ursprünglich wie wir sahen ($ 15) nur Kasusform, nun auch von 
den Personalforınen des Verbums gebraucht wird (nämäkhyäta- 
vibhaktisu 94), also, wie wir auch sagen können, von dem engeren 
Begriff der Deklination zu dem allgemeineren der Flexion sich 
erweitert hat. Von hier ist nur noch ein Schritt zu dem Stand- 
punkt Panini’s, der mit vibhakti die Endungen selbst, sowohl die 
Kasusendungen des Nomens als die Personalendungen des Ver- 
bums bezeichnet (I, 4, 104). 

In V. 45 versucht der Verfasser eine Definition des schwierigen 
Begriffes des Verbum infinitum oder Nomen verbale zu geben, 
das er richtig der nominalen Sphäre zuweist, obwohl durch dessen 
häufige Verwendung als Verbum finitum für das indische Sprach- 


. gefühl die Grenze zwischen beiden schwieriger zu ziehen war als 


für das griechische, das doch hier völlig versagt. Die Stelle lautet: 
kriyäbhinirvrttivasopajätah krdantasabdäbhihito yada syät 
samkhyävibhaktivyayaliigayukto bhävas, tadä dravyam ivo- 
palaksyah. 
Macdonell; liest in Z. 2 sarnkhyävibhaktyavyaya’. Ich ziehe die 
obige Lesung vor, die sich in drei von Macdonells Hss. findet, 
da sie nicht nur durch ein Zitat Durga’s zu Yäska (Bd. II, $. 22) 
Unterstützung erhält, sondern da sie allein einen verständlichen 
Sinn gibt: “Wenn ein bhäva, entstanden infolge des Vorsichgehens 
der Handlung, versehen mit Numerus, Flexion und Geschlecht 
(sarnkhyä-vibhaktivyaya-linga-yukto), durch ein Wort mit primärem 
Suffix ausgedrückt wird, dann ist er als dravya (Substanz) anzu- 
sehen’. Die dravya werden aber nach 42 durch Nomina bezeichnet. 
Das Nomen ist charakterisiert durch Numerus, Flexion und 
Geschlecht, das Verbum nur durch Numerus und Flexion, "das 
unterscheidende Moment liegt also im lihnga. vibhakti-vyaya, eig. 
Auseinandergehen in Vibhakti’s, ist ein guter Ausdruck für Flexion; 
vyaya in diesem Sinne schon bei Yäska (I, 8). Es leuchtet ein, 
daß das Avyaya (Indeclinabile) an dieser Stelle nichts zu suchen hat. 
Beim Nomen wird zunächst in V. 42 die rein bedeutliche 
(auf der Bedeutung beruhende) Definition des Yaska und Saunaka 


wiederholt und dieser in 43 eine grammatische hinzugefügt: 
Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919, 15. Abh. 3 
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agtau yatra prayujyante nänärthesu vibhaktayah, 
tan näma kayayah prähur bhede vacanalingayoh. 


Bei der Zerlegung der Taddhita kehrt das uns schon bekannte 
($ 28) Beispiel dandya— dandärha wieder. Für die Bahuvrihi’s 
gibt der Verfasser rüpavadbhärya “ein Mann, der eine schöne Frau 
hat’, umschrieben durch rüpavati bhäryäsya. Als neuer Typus 
erscheint der Dvandya Indräsomau, der wie später durch Indras 
ca Somas ca aufgelöst wird. Das Wichtigste aber sind die Namen 
der sechs Klassen der Komposita, die hier gleich vollständig und 
in der von Panini beibehaltenen Gestalt erscheinen (105): 


dvigur dvandvo 'vyayibhävah karmadhäraya eva ca, 
paficamas tu bahuvrihih, sasthas tatpurugah smrtah. 


Von diesen Namen geht Tatpuruga (=tasya purusah sein 
Diener’) offenbar auf das Musterbeispiel des Yäska räjapurusa 
zurück. Auch Bahuvrihi (sc. desa ‘ein Land, wo viel Reis wächst’) 
und Dvigu (= dväbhyärı gobhyäm kritah "für zwei Kühe erstanden’, 
vgl. Pan. V, 1, 28. 37) sind Musterbeispiele. Dvandva ‘Paar’ weist 
darauf hin, daß die zweigliedrigen kopulativen Komposita den 
ältesten und wichtigsten Typus der Klasse bilden. Auch der Name 
Avyayibhäva 'zum Avyaya (Indeclinabile) werdend’ weist auf die 
auffallendste Eigenschaft dieser Klasse hin. Der Name karmadha- 
raya ‘die Handlung tragend’ für die kongruenten Tatpuruga scheint 
weniger glücklich gewählt. 

43 Von den zwanzig Upasarga ist in V. 94 die Rede; aus 95 
erfahren wir, daß Säkatäyana diesen noch drei andre hinzugefügt 
habe, und zwar accha (nach Macdonells guter Konjektur für das 
überlieferte anu), $rad und antar. Das erste und dritte hat Panini, 
der an der traditionellen Zahl der Upasarga festhält, in die Reihe 
seiner Gati’s aufgenommen (I, 4, 69. 65), während srad von Kä- 
tyäyana (Värttika 5 zu I, 4, 59) zu den Upasarga nachgetragen wird. 

Von den Nipäta ist auch jetzt noch keine Aufzählung ver- 
sucht worden: iyanta iti sarmkhyänanı nipätänäm na vidyate (93). 

Wenn schließlich der Verf. für die Exegese die Anweisung 
gibt, die im Vers oft auseinandergerissenen Worte zusammenzufügen 
und eine sinngemäße Reihenfolge herzustellen (viprakrstam ca 
sarindadhyäd änupürvim ca kalpayet 100), sowie die vedischen 
Worte des Mantra durch weltliche’ zu ersetzen (yad yat syäc 
chändasam mantre tat tat kuryät tu laukikam 101), so formuliert 
er damit zutreffend die in Yäska’s großem Werk tatsächlich und 
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durchgehends befolgte Methode, während er selbst kaum Gelegen- 
heit hat, davon Gebrauch zu machen. 


Kätyayana. 

Macdonell hat in der Vorrede seiner Ausgabe ($ XXI) dar- 
gelegt, wie die Brhaddevatä zwischen Nirukta und Sarvänukramani 
“eingekeilt’, und daß Kätyäyana, der Verfasser dieser letzteren, 
der Väjasaneyi-Anukramani, des Kätyäyana -Srautasütra und des 
Väjasaneyi-Prätisäkhya dieselbe Person ist. Wir wenden uns nun 
dem letztgenannten Werke zu. 

Über das zeitliche Verhältnis dieses und der übrigen Prä- 
tisakhya’s zu Panini hat in den sechziger und siebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, wie erinnerlich, eine lebhafte -Kontro- 


"verse stattgefunden, die mit einem non liquet endete. Um hier 


zu einem endgültigen Ergebnis zu gelangen, wird es allerdings 
erforderlich sein, zum Teil sehr auf Einzelheiten einzugehen, weil 
nach Lage des Falles ein überzeugender Beweis anders nicht zu 
führen ist. 

Was für die Beziehung des Väj. Prät. zur Astädhyäyi zu- 
nächst in die Augen fällt, ist der Umstand, daß a) einige Sütra’s 
beiden Werken gemeinsam sind, b) eine weit größere Zahl nicht 
identisch, aber so ähnlich gefaßt ist, daß sie nicht ganz unabhängig 
voneinander entstanden zu sein scheinen. Wir führen beide Gruppen 
auf, um zuzusehen, ob wir daraus einen Schluß auf Priorität des 
einen vor dem andern ableiten können. 


Identische Sütra’s: 
V.Pr. 1,108 uccair udättah =P. I, 2, 29 
109 nicair anudättah = 30 
134 tasmin niti nirdiste pürvasya —=P. I, 2, 66 
136 sasthi sthäneyogä —=P. I, 1, 49 
II, la sambitäyäm —= VI, 1, 72. 3, 114 
Ähnliche Sütra’s: 


V.Pr. 1,35 antyät varnät pürva P.I, 1,65 alo 'ntyätpürva upadhä 


upadhä 

43 samänasthänakara- Y9tulyäsyaprayatnam sa- 
näsyaprayatnah sa- varnam 
varnah 

48 anantaram sarmyogah 7halo ’nantaräh samyo- 


gah 


n 
5» 
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V.Pr. I, 55 amätıesvaro hrasvah 
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57 dvis tävän .dirghah 
58 plutas trih | 
63 hrasvagrahane di- 

rghaplutau pratiyät 
64 prathamagrahane 
vargam 
75 mukhanäsikäkarano 
"nunäsikah 
92 pragrhyam | 
93 ekärekärokärä dvi- 
vacanäntäh | 
94 okära$ ca padänte 
"navagrahah 
95 ukäro ’prktah | 
IV,90 ’prktam dirgham 
anunäsikam 
I,98 ami padam 
110 ubhayavän svaritah 
126 tasyädita udättam 
svarärdhamätra 
130 ekam | 
131 sämajapanyünkha- 
varjam 
135 tasmäd ity uttara- 
syädeh 
141 varnasyädardanam 
lopah. 

142 vikäri yathäsannam 
143 sarnkhyätänäm anu- 
deso yathäsarı- 

khyam 

146 dviruktam ämredi- 
tam padam 

151 ekavarnam padam 
aprktam 

152sa evädir anta$ ca 

159 vipratisedha uttaramı 
balavad alope 


| P. 1, 2,27 ükälo ’j jhrasvadirgha- 


plutah 


1,69anudit savarnasya cä- 


pratyayah 


8 mukhanäsikävacano 
"nunäsikah 


llid üd ed dvivacanarı 


pragrhyam 


16 saınbuddhau Sakalya- 


syetäv anärse 
17/18 una ü 


12adaso mät 
2,31 samähärah svaritah 
32 tasyädita udättam a- 
rdhahrasvam 
34 yajiakarmany ajapa- 
nyünkhasämasu 


1,67 tasmäd ity uttarasya 
60 adarsanaın lopah 
50sthäne ’ntaratamah 


3,10 yathäsamkhyam anu- 
desah samänäm 


VIII, 1,2tasya param ämreditam 


I,2,41aprkta ekäl pratyayah 


1,2lädyantavad ekasmin 
4,2 vipratigedhe paramı kä- 
ryam 








V. Pr. II, 1svaritavarjam ekodät- 
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tam padam 
63 anudättam anyat 
18 tenänantarä sasthy 
ekapadavat 
24ämantritaın ca 
48 devatädvandväni cä- 
nämantritäni 
III, 3na parakälah pürva- 
käle punah 
10 prakrtyä kakhayoh 
paphayos ca 
11jihvämüliyopadhmä- 
niyau Säkatäyanah ° 
64avyaveto ’pi 
.83 rsarebhyo nakäro na- 
käram samänapade 
88 prakrtyä padäntiyah 
139 nyn pakäre visarjani- 
yam 
IV, 45ösvare bhävy anta- 
sthäm 
46 sandhyaksaram ay- 
avayavam 
49athaikam uttara$ ca 
50 sim savarne dirgham 
52kanthyäd ivarına ekä- 
ram uvarna okäram 
55dsandhyaksyaraaikärau- 
kärau 
70 vyapare ca 


84 pragrhyam svare 


92takäravargas cakära- 


VIIT, 2,1 
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Ip. VI, 1,158 anudättam padam eka 


varjam 


II, 1,2 sub ämantrite paränga- 
vat svare 
VI,1,198 ämantritasya ca 
2,141 devatädvandve ca 


pürvaträsiddham 


3,37 kupvoh xkafpau ca 


7L...advyaväye ’pi 
4,1rasäbhyärı no nah sa- 
mänapade 
37 padäntasya 
3,10njn pe 


VI, 1,77iko yan aci 
78 eco 'yaväyävah 
84ekah pürvaparayoh 
10l1akah savarne dirghah 
87äd gunah 


88 vrddhir eci 


ll5näntahpädam avya- 
pare 
- 125 plutapragrhyä aci ni- 
tyam 


varge cakäravargam ! VIII,4,40stoh scunä scuh 


\ 
88 plutam itau j; 
| 


93sakäre ca 

104 nnau ced dhrasva- 
pürvau svare padän- 
tau 


3,32 hamo hrasväd aci na- 
mun nityam 
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V.Pr.IV,117 sparso 'pancamah sva- P.VIII,2,39jhaläm jaso 'nte 


radhau trtiyam 
118 jiti prathamam 
120 pafcame paficamam 


121 has ca tasmät pü- 
rvacaturtham 

134 udättäc cänudättarmm 
svaritam 

140 udättasvaritodayam 


VI, 2upasarga upasarge 


4,55khari ca 
45yaro 'nunäsike ’nu- 
näsiko vä 
62jhayo ho 'nyatara- 
syäm 
66 udättäd anudättasya 
svaritah 
67 nodättasvaritodayam a- 
Gärgya- Käsyapa - Gäla- 
vanam 
1,70 gatir .gatau 


4krdäkhyätayos codät- T1tini codättavati 

tayoh 

21 aba viniyoge 61 aheti viniyoge ca 

22 evävadhärane 62cähalopa evety ava- 

. dhäranam 

24 paropäpävapratipa- 1,4,58/59 prädaya upasargäh 
ryanvapyatyadhyän- kriyäyoge. 
prasamnirdurunnivi- 
svabhi. 


47 Aus den identischen Sütra’s ($ 45) ergibt sich zunächst, daß 
zwischen beiden Werken irgendein Zusammenhang besteht, daß 
also entweder Panini aus Kätyäyana, oder dieser aus jenem, oder 
drittens beide aus einer gemeinsamen Vorlage geschöpft haben. 
Prüft man aber die Sütra's des $ 46 ohne vorgefaßte Meinung, 
so muß man m. E. zu dem Schluß gelangen, daß der zweite 
Fall ausscheidet, daß also in diesem, Punkt A. Weber (Ind. 
Stud. V, 106fgg.) gegen Goldstücker recht behält. So groß der 
durch Anwendung des Sütrastiles bedingte stilistische Fortschritt 
des Väjasaneyi- gegenüber den holprigen Versen des Rk-Präti- 
$äkhya auch ist, so erscheint doch Kätyäyana’'s Formulierung 
noch salopp und weitschweifig gegenüber den wie aus Stein 
gemeißelten Sütra’s des Panini. Man vergleiche in dieser Hin- 
sicht z. B. Pan. VIII, 2, 1. 4, 40. 3, 37. I, 1, 17/18. VI, 1, 87. 
88 mit ihrem Gegenüber. Nirgends sonst auf Erden, soweit meine 
Literaturkenntnis geht, ist eine solche Gedrungenheit des Aus- 
drucks, verbunden mit höchster Präzision, eine solche Intensität 
des Wortes und der Sprache je wieder erreicht worden, und die 
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Zur Einführung in die ind. einh. Sprachw. II. 39 


ungeteilte Bewunderung und Wertschätzung, die sein Werk in 
Indien bis zur Gegenwart genossen hat, beruht gewiß zum Teil 
auf dem Gefühl für das Ungewöhnliche der Leistung in dieser 
formal-ästhetischen Hinsicht. In der Ausgabe der Siddbäntakau- 
mudi, Bombay.1899, nimmt der ganze Sütrapätha nur 30 Seiten 
ein, Gana- und Dhätupätha zusammen ebensoviel, und doch darf 
Benfey behaupten (Geschichte der Sprachwissenschaft 8. 77): “Es 
ist dies eine so- vollständige Grammatik, wie sie außer dem Sans- 
krit keine Sprache der Welt, selbst trotz der staunenswerten 
Grimmschen Arbeiten unsre Muttersprache nicht aufzuweisen hat.’ 
Welchen Vorteil in dieser Hinsicht allein Panini's Einführung 
der 14 Pratyähära-Sütra’s bot, zeigt sich in Fällen wie VI, 1, 77. 78, 
VIII, 2, 39. 4, 55. Daß man andrerseits auch in phonetischen 
Werken kein Bedenken trug, sich die im Vyäkarana erzielten Fort- 
schritte zu eigen zu machen, lehrt das Atharva-Prätisäkhya. 
Außer dem Fortschritt in stilistischer Hinsicht ist das Präti- 
säkhya des weißen Yajurveda dem Werk Saunaka’s besonders durch 
Einfügung rein grammatischen Stoffes überlegen, ein Umstand, 
der für die später zu erörternde Frage, ob dieser Kätyäyana auch 
mit dem Verfasser der Värttika’s identisch sein kann, nicht ohne 
Bedeutung ist. Nach der Tradition hat Kätyäyana seiner Genug- 


tuung über diesen Fortschritt durch das am Schluß jeden Adhyä- 


ya’s wiederkehrende vrddharm vrddhih Ausdruck gegeben, das 
nach Uvata so zu interpretieren ist: gewachsen (ist dieses Sästra, 
das Sikgä und Grammatik zusammen Rat Gedeihen (folgt 
daraus für die, die es lernen)! 

Sehen wir nun zu, wie sich das Väj. Pr. zu den andern In- 
dizien stellt, die uns für die geschichtliche Entwicklung der Sprach- 
wissenschaft bis auf Panini einigen Anhalt boten. 

Die zuerst bei Yäska ($ 27) erscheinende Behandlung von 
Verbalformen und Nipäta’s.wie Nomina ist von K. in einer Kühn- 
heit ausgebildet, die nicht mehr überboten ‘werden kann. Vgl. 
z. B. tatakgau III, 69 als Lok. von tataksus (3. Plur. Perf.), a- 
bhavati IV, 60 als L von abhavat (3 Sing. Impf.), pügnojahimastegu 
III, 119 ‘vor püsnas, jahimas und te’ (Nom. Plur. von tad). Wenn 
er von stuvanti (3. Plur. Praes. von y stu) III, 70 den L stuvantyäm 
bildet, so sehen wir, daß er diese Form noch nach Analogie der 
Nomina actionis auf -ti als Femininum empfand oder behandelte; für 
diese Auffassung findet sich bei Pan. kein Beispiel mehr, der sich auch 
von Exzentrizitäten wie den eben angeführten im ganzen zurückbält. 








2 





Zur Einführung in die ind. einh. Sprachw. II. 4 


Wenn ein älterer Lehrer mit Namen zitiert wird, so verfahren 
Yäska und Saunaka darin frei, nach dem stilistischen Erfordernis 
des Satzes. Panini führt -eine solche Autorität immer im G auf, 
wozu der Kommentar matena 'nach der Meinung des —’ zu er-' 
gänzen pflegt. Kätyäyana verwendet nebeneinander G und N, 
er sagt z.B. wie Panini IV, 122: na ’rkäraparo Jätükarnyasya, 
daneben aber auch z. B. III, 9 avikäraın Sakalyah Sagasesu, IV, 
126 asau ca Sakatäyanah, wozu also eine Verbalform wie sästi, 
äha hinzuzudenken ist. Ich habe 14 Stellen mit N und 9 mit 


. G notiert. 


Wenn, wie unzähligemal in Phonetik und Grammatik, ein 
Laut für einen andern zu substituieren ist, so steht bei Saunaka 
immer der ursprüngliche Laut im N, das Substitut im A, die Idee 
ist also: x (N) wird zu y (A), und S. selbst formuliert diese tech- 
nische Ausdrucksweise in 57: asäv amum iti tadbhävam uktam. 
Panini hingegen verwendet ebenso regelmäßig für den ursprüng- 
lichen Laut den G, für das Substitut den N, sagt oder denkt also: 
für x (G) tritt y (N) ein, z. B. VI, 1, 77 iko yan aci ‘für ik (iur]) 
tritt yan (y vr) ein vor Vokal’, und lehrt dies durch I, 1, 49: 


. sasthi sthäneyogä. 


Kätyäyana kennt, wie es zunächst scheint, beide Verwendungs- 
weisen, da er die Theorie beider lehrt, die erste durch I, 133 tam 
iti vikärah, die zweite durch I, 136° = Pan. I, 1, 49. Sieht man 
aber nach der wirklichen Verwendung, so ergibt sich, daß er in 
praxi nur die ältere, von Saunaka stammende Ausdrucksweise ge- 
braucht, z. B. III, 39 para$ ca mürdhanyam ‘und der folgende 
Laut wird zerebral’, Komm. para$ ca varno mürdhanyam äpadyate. 
Solcher Fälle habe ich 55 notiert. Demgegenüber lassen sich für 
die Fassung mit G nur zwei Stellen anführen (III, 137. IV, 124), 
an denen beiden das Wort lopa ‘Elision’ dabeisteht oder aus dem 
Vorhergehenden zu ergänzen ist. Hier ist also der G in Wahr- 
heit der gewöhnliche Genitivus objectivus: ‘es findet Elision von 
x statt.” Für K. ist daher die Regel gasthi sthäneyogä überflüssig, 
während sie bei Panini ein Grundstein seines Systemes ist, und 
für dieses Sütra besteht daher die Wahrscheinlichkeit, daß es aus 
der Astädhyäyi nachträglich in das Väj. Prät. geraten ist, und 
zwar durch einen Erklärer, der, an den Substituts-G von Pan. 
her gewöhnt, diesen auch neben lopa annehmen zu müssen glaubte. 
Das zweite, von Uvata gegebene Beispiel ist vollends ungehörig: 
aikäraukärayoh in I, 73 ist entweder G possessivus oder L. 
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‚seiner Schriften verschieden geäußert hat. Beenden ( 


sächliche Abweichung von dem Natürlichen und 6 


‘gewählt, um auf den wohlbekannten Ruf des Hahnes | 


‘aus der Klangfarbe des Hahnenrufes ein i 






























42 Bruso Liesich: 


Wir kommen nun zu der Frage, welcher Z 
zwischen dem Väj. Prät. und Panini anzunehmen ist, 
über die sich der Herausgeber A. Weber an verschied: 


mißt er in diesem Zusammenhang dem Umstand bei, 
yana (V. Pr. I, 55, s. oben $ 46) der Zeitbestimmung der 
langen und überlangen Vokale die a-Reihe zugrunde |ı 
dagegen die u-Reihe; er sieht darin einen Beweis für die z 
Zeit eingetretene Verdunkelung des kurzen a, und 
Zweifel, ob diese Abweichung gegenüber dem Prätisäk' 
oder zeitliche Gründe habe. Im letzteren Fall müßte 3 
zwischen beiden ziemlich‘ beträchtlich. sein, im ig 
die identischen und ähnlichen Sütra Schwierigkeit. 
zulässige aller dieser Kombinationen hat sich eh 
(Panini p. 191) in der bekannten witzigen Weise geäußert, 
ohne seinerseits einen positiven Erklärungsgrund für Paı 


zusteuern. Der Wortlaut des panineischen = 
Diskussion im Mahäbhäsya gesichert; ‚aber auch R. 
Patafijali schweigen über diesen Punkt. Erst bei B 
Praudhamanoramä finde ich eine Lösung des Ri e 
mindesten originell ist: er meint, der Sütrakära habe 


(kukkutarute ukärasya prasiddhatväd Se no 
kärena). Ob wir hier eine echte, durch &isyapaı 

Panini selbst zurückgehende mündliche Übedikterag] 
haben, mag dahingestellt bleiben. Richtig ist, daß 
des Hahnes drei Silben oder Absätze unterscheiden 
denen jeder folgende länger ist als der vorhergeh« 
auch sonst die Länge der Vokale durch Tier 
liebte, zeigt V. 49 der Päniniya-Siksä, wonach pe 
eine MARS ie ei, ar A 7% 
Pfiff des Mungos (nakula) eine halbe. Und : 


ein o wie der Franzose (co-co-ri-co), oder ein 
(cueurire), Grieche (neugriech. koukouryzein) 
M.), so wird man Och ‚alien 
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44 Bruno Liesich: 


Nur ein besonderer Fall der Verwendung der Anubandha’s 
sind schließlich auch die Zusammenfassungen oder Pratyähära’s. 
Schon vor Panini hatte sich, wie wir aus dem Väj. Pr. ersehen, 
bei den Grammatikern das Bedürfnis herausgestellt, Gruppen von 
Lauten zu bestimmten Zwecken zusammenzufassen und mit einem 
bequemen Schlagwort zu benennen. So sagt Kätyäyana sim für 
die einfachen Vokale (wohl aus samäna, vgl. samänäksara im Rk- 
Prät.), jit für Tenues + Spiranten, mud für die drei Spiranten 
allein, dhi für die tönenden Konsonanten. Das Willkürliche dieser 
Namen mußte als Übelstand empfunden werden; wenn jede gram- 
matische Schule, deren uns mehrere mit Panini zeitgenössische 
namhaft gemacht werden, etwa ihren Ehrgeiz darein setzte, mit 
eignen Namen zu prunken, so drohte ein ähnlicher Wirrwarr, wie 
er in unsrer Nomenklatur der beschreibenden Naturwissenschaften, 
namentlich der Botanik, eingerissen ist. Hier fand nun Panini 
einen sinnreichen Ausweg: indem er die Laute des Alphabets nach 
dem Bedürfnis der Grammatik in phonetische Gruppen ordnete 
und hinter jede einen Anubandha stellte, schuf er durch die Regel 
I, 1, 71 ädir antyena sahetä Sigla für alle solche Zwecke, die die 


- Erklärung in sich selbst trugen. Für die obigen vier mow. will- 
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kürlich gewählten Namen des K. ergaben sich dadurch die Sigla 
ak, khar, $ar und has. Panini selbst gebraucht vierzig solcher 
Sigla, sie konnten aber nach Bedarf noch vermehrt werden. 

. Auch die Personalendungen des Verbums und die Kasus- 
endungen des Nomens waren wohl’ schon vor Panini in Reihen 
zusammengestellt, wie wir sie bei ihm III, 4, 78 und IV, 1, 2 finden, 
und auch hier mochte das Bedürfnis nach einer kurzen Benennung 
der ganzen Reihe oder von Teilstücken bestehen. Vielleicht ist 
eben von hier die Idee der ganzen Pratyähära-Bildung ausgegangen, 
denn wir finden tin zur Bezeichnung der sämtlichen Personal- 
endungen und der damit endenden Worte als einzigen Pratyähära 
bei Kätyäyana (I, 27); bei Panini selbst außerdem sup für die 
Kasusendungen und sodann Namen für Unterabteilungen dieser 
beiden Gruppen (tan, sut, ap). 

Dasselbe Sütra Kätyäyana’s (I, 27) bringt uns auch endlich 
einen Fortschritt über die alte, nach Uvata zu Rk-Prät. 677 schon 
aus der Brähmanazeit stammende Vierteilung des gesamten Wort- 
schatzes in die ungleichwertigen Gruppen von Verbum, Nomen, 
Upasarga und Partikeln, an ‘der noch Saunaka festgehalten hatte, 
denn es lehrt: tinkrttaddhitacatustayasamäsäh sabdamayam "der 
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° Zur Einführung in die ind, einh, Sprachw. 11: 45 
’ 


Wortvorrat besteht aus Verben, primären, sekundären Nomina 
und den viererlei Komposita’. Das ist genau der Standpunkt 
Panini’s. Denn die r (Indeclinabilia), zu denen nach Pan. 
I, 1,37 auch die Nipäta gehören, von welch letzteren die Upasarga 
nach I, 4, 58 nur eine Unterabteilung bilden, sind nach II, 4, 82 
Nomina ohne Kasusendung, nackte Nominalstämme, _ Und wenn 
K. von vier Klassen von Zusammensetzungen spricht, während 
die Brhaddeyatä ($ 42) ihre sechs auf induktivem Wege gewonnenen 
Arten von Komposita als gleichwertig hintereinander aufzählt, so 


hat er erkannt, daß Karmadhäraya und Dyigu nur Unterfälle der 
Tatpurusa-Klasse sind, wie diee auch Panini I, 2, 42. IL, 1, 23: 


lehrt. Es ist also im Grunde nur ein formaler Fortschritt über K. 
hinaus, wenn Panini I, 4, 14 kurz und. bündig erklärt: suptin- 
antam padam. . 

Fügen wir noch hinzu, daß nach Väj. Pr. I, 72 die Gramma- 
tik zu Kätyäyana’s Zeit sogar schon zu der, ich möchte sagen, 
raffinierten Einrichtung gekommen war, das-in der wirklichen 


"Sprache samvrta ‘bedeckt’ gesprochene kurze a aus methodischen 


Gründen im Unterricht vivrta ‘offen’ zu sprechen, um es dadurch dem 
langen ä völlig homogen zu machen, was dann durch das berühmte 
letzte Sütra Panini’s a a . wieder aufgehoben wird, so sehen wir 
wohl, daß wir mit dem Väj. Pr. dicht an Panini’s eigne Zeit her- 


‚angekommen sind, wenn auch an seiner Priorität vor der Astä- 


dhyäyi nach den obigen Ausführungen ein Zweifel, wie ich hoffe, 
nicht länger bestehen wird. 


Die übrigen Prätisäkhya. 
‚Die Prätigakhya’s der drei übrigen Veden sind m. E. alle 
nachpanineisch. 
Das Atharva-Prätisakhya verwendet als einziges die Einrichtung 
der Gana’s in derselben Weise wie Panini, und erreicht dadurch 


im Verhältnis zu allen übrigen. geringsten Umfang bei reichstem 


Inhalt. Die allmähliche Entwicklung dieser Einrichtung läßt sich 
schrittweise verfolgen. Da sie ein Korrelat zum Sütra-Stil bildet, 
findet sich bei Yäska nichts Entsprechendes. Rk-Prät. 310 heißt 
es: Aditya deva Varunäsureti yetyädisu ‘(die Worte) Adityä, devä, 
Varunä und asurä (werden verkürzt) vor den mit yä beginnenden 
(Worten). Diese werden dann aufgezählt in 312: yä supratikam 
niskrtam usw. M. Müller bemerkt mit Recht dazu: Hier haben 
wir die erste Spur des später in der indischen Grammatik so be- 
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46 ‘ Bruno LieBich: 
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deutend um sich greifenden Gana-Systems. Im vaj. Pr, w 
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| ne ® lich dafür Gelegenheit wäre, finden wir neben lan 
i| B u . „zählungen innerhalb der Sutra’s selbst plötzlich 
Ü Bi mbhanädiny ädisamsayät “uttambhana usw. (werden im 
Ai Bir RB nicht abgeteilt), weil der Anfang (des zweiten Glie 
Ei ! ist’, und der Kommentar ergänzt dazu die‘ Beispiele R 
F ki yD: nam | üutthäya | uttbitäya. “Dies dürfte also der 
u & # - Gana der indischen Literatur gewesen sein und en 
a as 1 eines Typus geliefert haben, der bei ihm und allen s; 
U: y33 matischen Sütrakara’s eine so große Rolle spielt. 
ar gi; 4 Eine .ähnliche Entwicklungsreihe läßt sich BR: 
i RR) Fürwort konstruieren. Yäska führt dieses (vgl. $ 15) 
4 ER Nomina im Nom. Sing. (aham, tvam) auf.. Das Väj. 
u ee | wie die andern Pronomina (tad, yad) in der Kompo 
+} Ba mad, tvad (II, 3. 5). Panini endlich ‘geht in eig 
.4 Ki ER eigenwilliger Weise von den Pluralstäimmen asmad, 
Rn ee == und diese sehr bezeichnende Art kehrt im Ath. 
ai “ Ur 3 II, 84) wieder, dessen Verfasser von sich aus sicherlich. 1 
& Bunte t ? diese auf so rein grammatischem Gebiet Map 
N Be | x fallen sein wird. 

138 Bat ER Von technischen Ausdrücken finden ah neben. 
ui Et von solchen, die uns aus Panini bekannt sind, und 
i | Ei | dieser nicht verwendet, und die der Verfasser 

j il Ei: > 2 Prätigäkhya’s unmittelbar entuommen hat, doch 
K neue, ‚die man als wirklichen Fortschritt über Panini 


zeichnen darf. 
- Neben ämantrita == Vokativ verwendet, Pan. 


Toiribaker "Dirchdrngäns des Stoffes, wenn das 
letzteres ekämantrita ‘Anrede an einen’ sagt. 
En fünf Kasusendungen, vor denen der Nomins 
starken Form erscheint, gebraucht Pan. entwe 
ER sut oder den schwerfälligen Namen sarvanänı 
ganze (volle) Nomen’; Ath. Prät., das die 
wohl als zn \spßekifisch| granummatiseh! verwen 





1 Bi: 3 den gefälligeren und doch bezeichnend 
iR (1, 88). Auch die Worte karmanäman 
A Be; und bhütakarana für Verbalaugment 
| u: liche Neubildungen bezeichnet werden 
| ' (IT, 1,14) wieder. 
ri i u 
) 5 RESTE Per 
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Zur Einführung in die ind. einh. Sprachw. Il. 47 


Wie die Pratyähära’s vermeidet der Verfasser des Ath. Pr. 
auch manche andre Kunstausdrücke Panini’'s, vermutlich als zu 
speziell der Vaiyäkarana-Sprache angehörig, z. B. sagt er für'ku, 
eu, it, üt nach älterer Weise kavarga, cavarga, ikära, ükära; dies 
wird besonders deutlich in Fällen, wo er Panini kopiert; vgl. I, 74 
mit P.I, 1, 19, III, 40 mit P. VI, 1,78. Daß er aber die pani- 
neische Bezeichnung kennt, zeigt er unabsichtlich, wenn ihm ge-. 
legentlich ein tutva für Zerebralisierung entschlüpft (IV, 74). 

Anubandha’s sind ihm wohlbekannt, und er verwendet lauter 
panineische: san I, 86, vas« I, 88. IV, 35, su II, 97, un II, 4, 
mat« II, 17. IV, 17. 47, tätıl IV, 20, vatu IV, 48. Besonders 
bezeichnend für das gegenseitige Verhältnis ist schließlich, daß 
diese Anubandha in seinem System keine Rolle spielen und bei 
ihm auch nicht erklärt werden, beides im Gegensatz zu Panini. 

Wieder anders verhält es sich mit dem Taittiriya-Prätisäkhya, 
dessen Verfasser zwar auch nachpanineisch ist, sich aber außerdem 
vom grammatischen Sästra deutlich und absichtlich fernhält. Die 
vielen sonst unbekannten Lehrernamen, die darin zitiert werden, 
weisen auch örtlich auf andern Ursprung (Dekhan?). Doch kennt 
der Verfasser Panini: I, 33—40 ist = P. I, 2, 29-31; MA 8 = 
P.1,1,72;, X, 24 = P. VI, 1,125. Lopa, lupyate, aprkta, vikära, 
avarna =a ä a3, alles wie bei Panini. Die Mimämsaka’s werden 
zitiert (I, 5). Spät ist pragraha (IV, 1) für pragrhya aller andern 
Autoritäten. l 

Da das Rktantravyäkarana, das Prätisäkhya des Samaveda, 
schon von seinem Entdecker und Herausgeber Burnell in der Ein- 
leitung nach Stil und technischen Ausdrücken als jüngstes von 
allen erwiesen worden ist, ein Beweis, zu dem ich nichts hinzu- 
zufügen brauche, so ist damit nach dem Vorhergehenden auch 
die Frage nach seinem zeitlichen Verhältnis zu Panini beantwortet. 
Da es noch nicht den kürzeren Ausdruck Visarga verwendet 
(visarjaniya 3. 112. 115), so muß es immerhin älter sein als die 
Päniniya-Sikgä und als Hemacandra (vgl. im ersten Teil S. 15). 


Der Päniniya-Dhätupätha. 

‚ Unser Streifzug durch die vorpanineische Literatur hat uns 
manchen Einblick in den langsamen, fast organisch zu nennenden 
Werdegang der indischen Sprachwissenschaft tun lassen. Es bleiben 
äber für den Dh. einige Vorfragen, über die wir wohl Aus- 
kunft wünschten, bevor wir an den Text selbst herantreten. 
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Zur Einführung in die ind. einh. Sprachw. 11. 49 


Vä. 12: bhüvadipäthah prätipadikänapayatyädinivrttyarthah 
‘die Lesung vog bhü usw. hat den Zweck, Nominalstämme und 
änapayati usw. auszuschließen’. Vä. 13: svaränubandhajfiäpanäya 
ca 'und die Akzente und Anubandha’s kennen zu lehren’. 

Pätanjali zerlegt zunächst beide Värttika’s in ihre einzelnen 
Bestandteile und fügt zum ersten hinzu: "was heißt aber änapayati 
usw.? änapayati, vattati, vaddhati’. Zum zweiten bemerkt er: denn 
nicht können ohne den Pätha die Akzente oder die Anubandha’s 
erkannt werden’. 

Sodann aber macht er noch von sich aus einen weiteren Ein- 
wand, den er wie gewöhnlich in die Form einer Diskussion kleidet: 
‘Aber die Wurzeln mit normalem Vikarana, mit Udätta und ohne 
Anubandha’s brauchten eigentlich nicht aufgezählt zu werden’. 
“Doch, eben wegen der Ausschließung von änapayati usw.” (‘da 
man nämlich sonst glauben könate, auch jene V,erben sollten nicht 
gebraucht werden’ Kaiyata). “Nein, deren Ausschluß erfolgt durch 
Berufung auf den Sprachgebrauch der Gebildeten (sistaprayoga). 
Und diese Berufung ist in keinem Fall zu umgehen, denn auch 
die im Dh. aufgezählten Verben werden im gewöhnlichen Leben 
entstell. Denn dort sagt man für krs 'pflügen’ kas und. für drs 
‘sehen’ dis’ (loke hi krsyarthe kasirm prayujate dysyarthe ca 
disim!). 

Kätyäyana’s letztes Värttika liefert uns den Beweis (wenn es 
dessen bedürfte), daß die Wurzeln die Gestalt, die sie im Dh. 
zeigen, mit Akzenten und Anubandha’s, von Pan. selbst erhalten 
haben. Ich sage: wenn es dessen bedürfte, da sich dies aus den 
später zu zitierenden Sütra’s ohnedies ergibt. Hingegen müssen 
wir aus Vä. 2 den Schluß ziehen, daß der Text des panineischen 
Dh. nur die Wurzeln enthielt, ohne die jetzt dazwischen 
stehenden Bedeutungen, und zwar uno tenore (samhitäyäm), so daß 
die einzelnen Wurzeln nicht nach Art der Worte im Padapätha 
getrennt waren, da sonst K.'s Einwand gegenstandslos wäre. 

Dies ist auch die übereinstimmende Auffassung der späteren 
einheimischen Gelehrten. So bemerkt Kaiyata zu Vä. 2: na 
cärthapäthah pariechedakah, tasyäpäniniyatvät, abhiyuktair 
upalakganatayopättatvät ‘die Lesung der Bedeutungen bringt diese 
Zerlegung (in die einzelnen Wurzeln) nicht, da sie nicht von 
Panini stammt, sondern von sachkundigen Leuten als sekundäres 

BR Auch hier ziehe ich die Lesung der ed. Benares und dreier Hss. 


gegenüber disim der Bombayer Ausgabe vor. 
Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 15, Abh 4 
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50 Bruno Liesıch: 


Merkmal hinzugefügt ist’. Als Leistung Späterer besitzt sie für 
Kaiyata nicht die gleiche Autorität, "bedarf vielmehr selbst der 
Kontrolle durch Sütra und Bhäsya. Ähnlich sagt Haradatta, 
nachdem er ausgeführt hat, daß nach dem Wortlaut des Sütra 
der Pronominalstamm yä (Fem. von yad) und andre Nomina auch 


‚als Wurzeln angesehen und behandelt werden könnten: na ca 


präpanädir artıo niyämako 'närgatväd abhiyuktair uttarakälanir- 
distatvät “die Bedeutungen präpane usw. (vgl. Dh. II, 40) hindern 
dies nicht, da sie nicht vom Rgi herrühren, sondern :von Sach- 
kennern später festgestellt worden sind’.! 

Kätyäyana fordert in seinen Anmerkungen die Beifügung von 
Bedeutungen zu den Wurzeln nicht, aber wir werden immerhin 
annehmen dürfen, daß seine Värttika’s mittelbar den Anstoß zu 
dieser Neuerung gegeben haben, da durch Einschaltung von Be- 


-deutungen zugleich seine Forderung der deutlichen Zerlegung des 


Textes in die einzelnen Wurzeln erfüllt wurde. Den wahrschein- 
lichen Zeitpunkt dieser Neuerung können wir in ziemlich enge 
Grenzen einschließen. Daß sie erst nach Patanjali vorgenommen 
wurde, geht aus seiner Zustimmung zu Vä.2 hervor. Daß andrer- 
seits Candragomin den Päniniya-Dh. in der heutigen Gestalt kannte, 
ergibt der Vergleich mit seinem eigenen mit voller Sicherheit. 
Aber wir können wohl noch einen Schritt weiter gehen. Auch 
der alte, von Durgasimha reformierte Kätantra-Dhätupätha, der, 
bisher nur im Tanjur Nr. 3723 nachgewiesen ist (Nachr. d. Gött. 
Ges. 1895, S. 316), zeigt deutlich seinen Ursprung aus einem Dh., 


. der die Einrichtung und die Bedeutungen aufwies, wie wir sie bei 


Maitreyaraksita und Säyana finden. Wenn dieser Dh., wie wahr- 
scheinlich, auf Sarvavarman selbst zurückgeht, so ist dadurch der 
Päniniya-Dhätupätha mitsamt seinen eingeschalteten Bedeutungen 
auf die Zeit zwischen 100 vor und etwa ebensoviel nach Chr. 
festgelegt. ee 

Natürlich sind diese Bedeutungen auch damals nicht erst er- 
funden oder neu aufgestellt, sondern nur aus der mündlichen 
Überlieferung, die den Dh. bis dahin begleitete, in den offiziellen 
Text mit aufgenommen worden. Darauf beschränkte sich jeden- 
falls im wesentlichen die Tätigkeit der ‘Sachkenner’. 

! In der Ausgabe der Bibl. Ind. von Nägoji's Mahäbhäsyapradipoddyota. 
einem wahren Monstrum von Planlosigkeit, finde ich noch ‚folgende Notiz, 
deren Quelle sich aus den mir bisher vorliegenden Bänden noch nicht erkennen 


läßt (Sabdakaustubha?): Bhimasenädayo hy artham nirdidisar iti smaryate 
(vel. Teil III, $5). 











65 


66 


Zur Einführung in die ind, einh. Sprachw. II. 51 


Aus dem Bhäsya zu Vä.2 erhielten wir die unmittelbare Be- 
stätigung dafür, daß zu Patanjali's Zeit ebenso wie heute edh die 
zweite Wurzel im Dh. war.‘ Aus seinen Bemerkungen zu, Vä. 7 
desselben Sütra erfahren wir auch von einigen Wurzeln die Be- 
deutung in der damals traditionellen Form. Wenn es dort heißt: 
tisthatiti vrajikriyäyä nivrttih “W. sthä bezeichnet die Abkehr von 
der Tätigkeit des Gehens’, so erkennen wir darin leicht das Pro- 
totyp des späteren sthä gatinivrttau. Erheblicher sind die Unter- 
schiede bei drei andern Wurzeln; hier sehen wir; zugleich au 
Patanjali's Ausdrucksweise, daß er nicht aus einem geschlossenen 
Text zitiert: "W. vap wird in der Bedeutung des Ausstreuens wahr- 
genommen (vapih prakiräne drstah, Dh. vap bijasamtäne), W. id 
in den Bedeutungen preisen, ermuntern und bitten (idih stutico- 
danäyäcnäsu drstah, Dh. id stutau), W. kr in der Bedeutung: 
Sichtbarwerden von etwas (zuvor) nicht Vorbandenem’ (karotir 
abhütaprädurbhäve drstah, im Dh. einfach kr karane). 

. Für die Aufstellung des Dh. durch Panini werden von 
Kätyäyana in Vä. 12 und 13 drei Gründe namhaft gemacht, zwei 
technische, auf die wir unten näher zu sprechen kommen, und 
sodann als der für uns wichtigste: der Ausschluß von Palismen 
wie 'änapayati ‘befehlen’, vattati “existieren, vaddhati ‘wachsen’, 
also Reinhaltung der Hochsprache, der Umgangssprache der 
Gebildeten und der Literatursprache, von Dialektformen, 
Provinzialismen, Vulgarismen. Der durch den Zeitunter- 
schied bedingte, etwas abweichende Standpunkt, den Patanjali hier 
gegenüber Panini und Kätyäyana einnimmt, ist in anderm Zu- 
sammenhang zu erörtern. 

Bis hierher konnte sich unsere Skizze auf festem Boden be- 
wegen. Fragen wir aber schließlich, worin Panini’s eigene Leistung, 
soweit der Dhätupätha in Betracht kommt, bestanden hat, so kann 
die Antwort beim Fehlen aller eigentlichen Vorstufen nur mit dem 
nötigen Vorbehalt und vermutungsweise gegeben werden. 

Ich halte es für wahrscheinlich, daß Panini diese Listen in- 
haltlich im großen und ganzen unverändert von seinen Vorgängern 
übernommen hat. Die Einteilung in zehn Klassen nach dem 
Präsensstamm rührte, wie wir (Teil III, $49) sehen werden, wahr- 
scheinlich nicht erst von ihm her. Gewiß sind auch diese Listen 
langsam und gleichsam organisch, durch die Arbeit von Gene- 


!ı Ähnlich erfahren wir aus dem Bhäsya zu IIT,1,79, daß die Tan-Klasse 


wie jetzt mit W. kr äbschloß. i 
4 
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glied in Kompositis (vasu-dä, rta-jnä, ratna-dhä, soma-pä, gana-sri, 
senä-ni, anho-muc, vasu-ruc, ghrta-prc, divi-yaj, tanü-tyaj, stanä 
bhuj, asva-yuj, pati-dvis, Vrtra-han, go-duh, divi-sprs, giri-sthä, 
madhv-ad, svayam-bhü u.a., sämtlich schon rgvedisch) so häufig 
erscheint (die also kein wesenloses Abstraktum ist), so wird man 
je eine Reihe solcher Dhätu zu Sütra’s zusammengezogen haben, 
um sie durch die Schüler als Leitfaden auswendig lernen zu lassen 
und die Bildung der einzelnen Formen daran anzuknüpfen, Sütra’s, 
wie wir sie im Unädi und auch in der Astädhyäyi selbst noch 
reichlich finden, wobei die vokalischen Wurzeln meist unverändert 
blieben, die konsonantischen durch angehängtes -a oder -i den 
Wirkungen des Sandhi entzogen wurden. 

In dieser Verfassung etwa dürfte Panini den Dh. vorgefunden 
baben. Er wird ihm, wie wir dies auf andern Gebieten sehen, 
durch präzisere, bis ins Einzelne gehende Formulierung bei gleich- 
bleibendem äußerem Umfang. reicheren Inhalt gegeben haben, in- 
dem er zunächst bei den konsonantischen Wurzeln ‘den Auslaut 
-a auf die reinen (suddha) oder nichtnasalen als die größte Klasse 
festlegte, den Auslaut -i auf die kleinere der nasalen Verben, und 
indem er sodann zur weiteren Ausgestaltung seiner Dhätu’s die 
Akzente und andere Anubandha’s heranzog. Zusammen mit der 
kleinen Zahl der unten (im dritten Teil) zu zitierenden Sütra’s ent- 
sprach dann der so ausgesprochene Dhätu dem ganzen sog. Averbo 
der älteren europäischen Grammatik. Die großen Gruppen der 
Erscheinungen am Verbum und an der Stammbildung der pri- 
mären Nomina ließen sich so erfassen; Einzelheiten blieben dem 


Sutrapätha vorbehalten. 
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Auch die dritte Reise, die J. Kein und A. v. PREMERSTEIN 
als Vorarbeit für die Tituli Asiae Minoris unternahmen — benei- 
denswert unsere Nachfahren, die einmal mit diesem Corpus werden 
arbeiten können —, hat reiche Ergebnisse gebracht, die KEıL 
und v. PREMERSTEIN in gewohnt sorgsamer Weise vorgelegt haben, 
Denkschriften d. Akad. Wien, phil. hist. Kl. Bd.57, Abhdl. 1, 
1914}. Als Perle der darin enthaltenen Texte hat HıLLEr v. GAERT- 
RINGEN (B. ph. W. 1915, 240ff.) mit gutem Recht die religions- 
geschichtliche Urkunde no. 18 (S. 18ff.) bezeichnet, jenen „einzig- 
artigen Hieros-Nomos von Philadelpheia“ (J. Keır, Öst. Jh. XVIII, 
1915, S. 76). Trotz des Kommentars, den die editio princeps gibt, 
und in dem die Bedeutung des Textes nach verschiedenen Seiten 
hin glücklich dargelegt wurde, kann eine neue Behandlung doch 
vielleicht noch manches fördern. Auf Veranlassung HıLLEr 
V. GAERTRINGENS habe ich die Inschrift vor über Jahresfrist für 
den im Druck befindlichen III. Bd. der 3. Aufl. von DiTTEx- 
BERGERS Sylloge (no. 985) bearbeitet, aber bei der dort gebotenen 
Kürze vieles nur andeuten können, was ausführlicher erörtert 
werden muß. Die Bedeutung des Textes, der sonst in der neueren 
gelehrten Literatur m. W. noch kaum berücksichtigt wurde, 
rechtfertigt das wohl. Zudem ist noch infolge der Ungunst der 
Zeit ungewiß, wann der III. Bd. der Sylloge wird erscheinen können. 

Die Literatur über unsern Text ist, wie gesagt, minimal. 
STEINLEITNER, Die Beicht im Zusammenhang mit der sakralen 
Rechtspflege in der Antike (Lpz. 1913 = Münchener Dissertation), 
5.96, A.1 hat vor der editio princeps auf ihn hingewiesen auf 
Grund von A. v. PREMERSTEINS Voranzeige Klio XII, 1912, S.259. 
Die Bedeutung unserer Inschrift für die antike Sittlichkeit und 
Mysterienethik hat O. Kern betont, PW.s.v. Kabeiros (S. 18 
des S. A.) und Reformen der griech. Religion (Hallische Univ.- 
Reden IX), 1918, S. 20. 

! Im Verlauf der Arbeit abgekürzt als KPr. III. KPr. I=Bericht 


über eine Reise in Lydien, Denkschr. Akad. Wien LIII no. 2, 1908; 
.KPr. II=Bericht über eine zweite Reise in Lydien, ebenda LIV no. 2, 1911. 
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4 O. WEINREICH: 


Die Inschriftstele stammt aus Alaschehir, dem alten Phila- 
delpheia an der Iydisch-phrygischen Grenze. Rechts fehlt etwa 
ein Drittel des Steins, und da die Stele unten abgearbeitet ist, 
bleiben namentlich an den rechten Zeilenenden und am Schluß 
manche Ergänzungen zweifelhaft. Auf Z. 64 folgte freier Raum, 
also nahm das Schlußgebet nicht mehr als 5 Zeilen ein. 


Datierung. 


Sie kann nur nach äußeren Anzeichen gegeben werden. Die 
Formen der Buchstaben (vgl. die Abb. bei KPr. S. 17, Abb. 10) 
weisen in späthellenistische Zeit, „etwa das erste Jh. v. Chr.“, 
wie die Herausgeber bemerken. Doch ist die Orthographie sehr 
sorgfältig; das Jota adscriptum fehlt bis auf eine Ausnahme 
(Z. 24 Erıßo[lvAe]ön) nie, itazistische Schreibungen finden sich 
nicht, das IT mit seinem kürzeren Schenkel sieht eher älter aus, 
sodaß man wohl bis in die letzte Attalidenzeit hinaufgehen könnte, 
wie mir HILLER V. GAERTRINGEN vorschlägt. 

Diese Datierung, Il. oder (spätestens) Anfang des I. Jhds. 
v. Chr., ist unabhängig von der Auffassung des Ars Edyevoöc 
als des konsekrierten Eumenes Il. Soter. Sollte aber diese Be- 
ziehung auf den Herrscherkult, wenn auch in modifizierter Form, 
zutreffen (vgl. $$ 77—80), dann wäre durch dies inhaltliche Argu- 
ment der Ansatz des Textes in die Zeit nach 159 und bis etwa 120 
möglich. Denn die göttlichen Ehren der Attaliden haben sich auch 
noch in der ersten Zeit der Römerherrschaft gehalten (s. DiTTEN- 
BERGER zu Ol. 339, not. 8). 


Der Text 


gliedert sich in vier Abschnitte: I. Ursache der Weihung, 
Aufzählung des Götterkreises (2.2—11); II. Vorschriften reli- 
giöser und sittlicher Art (12—50); III. Agdistis Hüterin des Heilig- 
tums, die auch über die Gesinnung der Kultgenossen wacht (51 bis 
60); IV. Schlußgebet an Zeus um seinen Segen (60 —64). 
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55 rals Yuolaıs rals re &uunvors xal allg Hark Evuauröv &-] 
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frei. 


Die Ergänzungen rühren, wenn nichts anderes erwähnt, von KPr. her. 
Z. 9 Wl(einreicn); über KPr. vgl. $ 32. — 33 W., &rorreboujaov KPr. 
—.40 73:2. KENN N Aare Korn KPr., ergänzt von F. Bor vgl. $ 94. 
— 45 statt oöre BEreı erwägt HıLLER v. GAERTRINGEN auch oÜrE 2 — 
55 W. -— 61 zpo KPr., zpö mit weiteren Vorschlägen in $ 103 F. Borı. 
— 62 W. — 63 &op. A. v. Domaszewskı, den Schluß und Z.64 F. Boıı. 


BEMERKUNGEN UND UNTERSUCHUNGEN 
ZUM TEXT. 


I. STIFTUNGSANLASS UND GÖTTERKREIS. 
2.21: 

Solenne Formeln, wie wir sie namentlich aus öffentlichen 
attischen Inschriften kennen (£#’ dyızla xal sarnpla ic BPouiäic 
xuL Tod Snuou Tod ’Admvalov al naldwv xal yuvaıav Syll.2 635 Z. 9, 
2.0.2.0.7.ß.x. 7.8. 7.’A.x.n. 2. Y. vol av olAov zal ouuudymv 
Syll.?2 640 2.15), sind hier ins Individuelle gewendet. x«[! zoıvÄL 
csornptaı] wird richtig ergänzt sein, denn Dionysios legt ja gerade 
darauf Wert, daß die Segnungen seines Kultes möglichst allen 
Kreisen zugute kommen, und der Begriff der sornpt« ist ein Haupt- 
bestandteil des religiösen Denkens dieses Kreises, vgl. $$ 11, 12. 


Z.A xa9” Urvov 

sind ihm die rapayy&iuara« gegeben, von Zeus nämlich, wie 
aus Z. 12 hervorgeht. Dadurch sind nicht nur die Gebote, sondern 
auch die ganze Institution dieses Privatkultes göttlich sanktio- 
niert. Das wird gerade bei privaten Sacra gern betont, man 
vergleiche etwa die Stiftung des Men Tyrannos-Kultes in Attika 
durch den Sklaven Savdog Avbxıos, der xaderdpboaro Lep[öv Munvöz] 
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Tupdkwov, aiperioxvrog (ro)d ()eod (Syll.2633, ZIEHEN Leg. sacr. 
no. 49; IG. II/III ed. min. 1365; 1366) oder die verschiedenen 
Traumerscheinungen des Sarapis in Delos, die zur Stiftung einer 
Sarapiskapelle führen IG. XI 4, 1299; Syll.3 663, abgedruckt auch 
in meinen „Urkunden zur Sarapis- Religion“ 1919, S. 31). 
Weihungen xx’ dveıpov, xar’ dvap, dvap Ldwv, XI” dpxua, ex visu, 
viso usw. sind ja sehr häufig, vgl. LArreLp, Hdbch. II 860; meine 
Heilungswunder S. 7. 


Zugang zum Kultlokal. 


Z. Aff. r[p600dov d186v]r’ etc. 


Zugelassen sind also Männer und Frauen (die Ergänzung xat 
yovadiv Z.5 ist gesichert durch Z. 15 und 53), sowohl Freie wie 
Sklaven beiderlei Geschlechts. Die Wiederkehr dieser bestimm- 
ten Formulierung an drei Stellen beweist, welches Gewicht der 
Stifter auf diese allgemeine Zugänglichkeit gelegt hat. Es soll, 
cum grano salis gesagt, eine &xxAnotx xx9ordıxn werden, und ihre 
Mysterien und die damit verbundenen Segnungen sollen allen 
zuteil werden, die die Bedingungen kultischer und moralischer 
Reinheit erfüllen. Das ist bemerkenswert im Hinblick auf die 
sonst so oft ausgesprochene Ausschließung entweder von Frauen 
oder von Sklaven, vgl. die Zusammenstellungen bei WÄCHTER, 
Reinheitsvorschriften (RGVV. IX 1), S. 123ff.; auch Syll.3 979;; 
981,; EıTreEm, ÖOpferritus und Voropfer der Griechen und 
Römer (Kristiania 1915), S. 465. Die Scheidung in Barbaren- 
Hellenen (wie in Eleusis) oder Fremde und Einheimische kommt 
für Dionysios offenbar gar nicht erst in Betracht. Daß Sklaven 
an den eleusinischen Mysterien teilnehmen durften, sei wenig- 
stens erwähnt, denn diese werden, durch pergamenische Tra- 
dition (Demeterkult!) vermittelt, auf diese lydischen Privat- 
mysterien auch eingewirkt haben. Über Zusammenhang mit 
pergamenischen Kulten vgl. $$ 11, 14, 21, 46, 52, 59, 60, 67, 771f. 


Z.5 olxov. 


Das passende Wort zur Bezeichnung eines Privatheiligtums, 
vgl. (außer ZiEuEN zu no. 112 und Poranp, Vereinswesen 459f.) 
San NıcoLö, Ägypt. Vereinswesen II 148 und HıLLEr v. GAERT- 
RINGEN zu Syll.? 921 not. 25. 


$ 6. 
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2.6—11. 
Der Altarkreis. 


Zunächst: daß in Z. 11 Bouot richtige Ergänzung ist, steht 
trotz des übervorsichtigen Fragezeichens der ersten Herausgeber 
unbedingt fest. iöpbeıv Bopous sagt man, vgl. Dırr.s Index zur 
Syll. S.213. Außer ßopot könnte hier doch nur ein Wort wie 
eizöves oder &$n in Frage kommen, ersteres etwas zu lang, letz- 
teres zu kurz und sprachlich unpassend; außerdem wäre ein 
solcher Statuenwald sachlich ganz unwahrscheinlich für diesen 
olxoc. Auch an Symbole (,Fetische“ sagt v. WıLamowırz bei 
ZIEHEN Leg. sacr. S. 316), griechisch onueia (1IG. XII 3, 452 = 
ZIEHEN 127) ist nicht zu denken. Was für ein Symbol sollte etwa 
’Apern oder Mvnun gehabt haben? Und außerdem: man sagt 
nicht idpbsıv onueste. 

Weil KPr. gerade diesen Teil der Inschrift kurz erledigen, 
der mir besonderes Interesse zu beanspruchen scheint, muß ich 
ausführlicher sein. Es sollen zunächst die einzelnen Gottheiten 
besprochen werden (A), dann ihr innerer Zusammenhang (B), dann 
vergleichbare Analogien zu solchen Altarkreisen (C), endlich das 
Verhältnis des Altarkreises zu den Kulten von Philadelpheia, sowie 
die Frage nach Pergamenischen und Orphischen Einflüssen (D). 


A. Die Gottheiten des Altarkreises. 


Z.6f. Zeus Eumenes. 


Zeuskult in Philadelpheia ist schon durch die Münzen 
und durch Inschriften bekannt gewesen, vgl. BMC. Lydia S. 187: 
Zeus auf Münzen der ersten Zeit des Bestehens der Stadt, Zeus 
Koryphaios (Kaiserzeit) ebda. 190, Zeus Lydios (Vespasian und 
später) 197, Zeus Nike haltend (Kaiserzeit) 191. 


Aus dem Hinterland von Philadelpheia (Hajarly) stammt 
eine leider unvollständige Inschrift, KPr. III no.37:[...avedaßov?.. 
Anodsıydeis? G]noO Tod Aus ala aipe)deis Vnd Tg narptldoc]) you 
nv Teparelav [roJd Ausc, AaveyAuya Zuau[r]ov zul Avesornoa Tobs 
[r]poyeyaupevous- Bouobc. Da dieser Stein (Altar oder Basis ?) wohl 
dem ersten Jahrhundert entstammt, also nicht weit abliegt von 
der Inschrift unseres Dionysios, wüßte ich gar zu gern, wem 
die „vorher genannten Altäre‘‘ zu eigen waren. War es ein ähn- 
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licher Altarkreis, wie der unsere ? War dieser Stifter etwa auch 
durch eine Traumerscheinung von Zeus zu seinem Priester be- 
stimmt ? Fragen, die schwerlich je eine Antwort erfahren werden 
durch zufälligen Fund des Oberteiles der Inschrift. 

Sonst kennen wir Zeus in Philadelpheia unter epichorischen 
Beinamen. KPr. I 37: Au Tapyunv® Ermxödor (von mir AM. 32, 
1912, 23ff. leider übersehener Beleg für Erhxoos) Dirorolunv Löov 
sbExuevosg Avednxev. Die Inschrift (l. Jhd.) ist vollständig, das 
Relief darüber leider nicht. Dargestellt ist links ein stehender 
Mann (der Stifter), neben ihm Knabe und Mädchen, einen Widder 
zum Altar in der Mitte führend, alle drei winzig klein. Rechts 
neben dem Altar, durch ihre Größe als Götter deutlich gemacht, 
ein männlicher, also Zeus Targyenos, und eine Göttin (jeweils 
nur Unterkörper erhalten). Wer ist das? „Eine mit ihm ver- 
ehrte weibliche Gottheit, welche wir nicht sicher benennen 
können, da die Inschrift ihren Namen nicht angibt“ (KPk.). 

Die rx&peöpog des Zeus ist normalerweise Hestia, die nennt 
unsere Inschrift neben ihm. Doch wage ich nicht, die Göttin des 
Reliefs daraufhin Hestia zu taufen, es wäre höchstens möglich, 
wenn wir den Namen als interpretatio Graeca für die einheimische, 
dem Tapyunvög beigesellte Gefährtin betrachteten. 

Die übrigen Belege für Zeus in Philadelpheia führe ich nur 
kurz an: Relief mit der Weihung A: Kopugaio (vgl. oben die 
Münzen) Atx Zuouslıov Nexuieirmv IMourioav IMourtovos Matov, 
eöynv (RAYET, BCH. I 308; IV 130f.). Au ’Oyunvo in der unten 
$ 74 zitierten Inschrift. Ergänzt ist [r@ Aut] bei LE Bas III 641. 
Der eos "Yyıoros KPr. I 39 (238/9 n. Chr.) ist vielleicht Zeus 
Hypsistos. Bemerkt muß aber werden, daß es in Lydien viel 
Judengemeinden gab, und gerade in Philadelpheia kam eine In- 
schrift zutage: [7] &yıorlarn oJuvayayı rav “"Eßpatav xrı. (KPr. 
III A2), auch drittes Jahrhundert. Also lassen wir dem Oeös 
"Yıbıoros lieber seine schillernde Mehrdeutigkeit. 

Das philadelphische Heliosfest, die "AXıx ist später von Zeus 
usurpiert worden, als Asia "AAcın DiAauderger« öfters bezeugt (CIG. 
2427 =Le Bas III 645; CIG. 3428; AM. XX 1895, 244). 


Edwevngist selten als göttlicher Beiname. JEssen PW.VI 1083 
belegt ihn für Aphrodite (Hesych), für Heros Drimakos, der als 
sbuevng verehrt wird, wie Romulus (Plut. Rom. 18) sagt &yo d& buiv 
zbpevng Zoouaxı datumv Kupivos, und für Zeus durch Münzen von 


$ 10. 
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Tralleis, Imhoor-BLumEr, Lydische Stadtmünzen, S. 169. Vgl. 
auch Brit. Mus. Cat. Lydia CXXXIV und J. ScHAEFER, De Jove 
apud Cares eulto (Diss. Phil. Hal. XX 4, 1912), S. 459 und 465: 
AIOZ AAPAEIOY KAI AIOZ EYMENOY, aus der 1. Hälfte des 
3. Jhd.s v. Chr. nach Imnoor-BLumers Datierung. In einer 
kaiserzeitlichen Inschrift aus Tralles, auf die mich A. v. Doma- 
SZEWSKI hinweist, sind der Zeus Eumenes und Zeus Larasios 
der Münzen offenbar im Kaisergott verschmolzen und zu einer 
Einheit zusammengewachsen: Aıt Aapasio Leßaotro Eduevet 
Kiavdıos Meittwv 6 iepebs Aroxareornoev (Mouostov Smyrna 1885, 
no. voY). Konsequenzen für die unten zu behandelnde Frage, 
ob Zeus Eumenes der Pergamenische König Eumenes sein kann, 
möchte ich daraus aber nicht ziehen, denn es schiene mir wegen 
der in $ 77ff. dargelegten Tatsachen ein nicht unbedenkliches 
Üsrepov rpörepov zu sein. Inschriftliche Zeugnisse für Zeus 
Eumenes aus Lydien sind mir sonst nicht bekannt. Doch bedarf 
es deren wohl auch nicht, denn der Gedanke, Zeus Eumenes an 
die Spitze der Altarreihe zu rücken, ist durchsichtig. Zeus, 
der höchste hellenische Gott hat die rapayy&iuarı gegeben, er 
vor allem soll dem Dionysios und seinen Kultpersonen „gnädig“ 
sein, — man vergleiche nur den Anfang des Schlußgebetes Z. 601. 
[Zeö] sornlp], Mv Apnlynow rabımv Deos xal eduev]@g rpoodeyovu 
(diese beiden Begriffe bilden ein festes Paar: Platon Ges. IV 
712 B iXeog eönevng re; Xenoph. Cyrop. I 6, 2 Mew re xal ebnevetc; 
Theokrit V 18 {Aaot Te zal ebueveec). 

Der Schlußvers des 20. Orphischen Hymnos, auf Zeus Astra- 
pios, lautet: zdneveovra pepeıv YAuxepnv Bıöroro TeReurAV. 

Ob in unserem Zeus Eumenes etwa der Gott gewordene Atta- 
lide Eumenes II steckt, darüber siehe unten $$ 77 ff. 


Z.7. Hestia. 

Ihr Name ist für Philadelpheia neu. Denn ob das $ 9 bespro- 
chene Relief, das Zeus mit einer weiblichen Gottheit darstellt, 
auf Zeus-Hestia bezogen werden darf, muß fraglich bleiben. 
Für Lydien ist Hestia auf Münzen Maeoniens gesichert, BMC. Lydia 
131f. Angesichts der Beziehungen zwischen Pergamon und Phila- 
delpheia verdient Erwähnung, daß dort Attalos dem III. auf dem 
Altar ns Bowallals "Eottac [x]afı rloö [Alıöls od Blou[lAatou] ge- 
opfert wird (Dekret von Elaia 01.332, 49). Das waren also in 
Pergamon, wie auch in Athen, Staatsgötter, vgl. auch $ 79. 
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Die Ergänzung ‘Eorias [ig rape&dpov ablrod ist entschieden 
andern Überlegungen vorzuziehen, die KPr. noch- anstellten 
(etwa T[edeixg oder Teuevias xat Ivdoypns]Jrov). Zwei durch xat 
verbundene Beinamen für Hestia fielen ganz aus dem Tenor der 
Inschrift heraus. Auch hinter »«i einen neuen Götternamen zu 
suchen, stößt auf Schwierigkeiten. Dann müßte also von “Eortas 
Tleueviag xal...]rov aus ein Gott gesucht werden. Wer soll das 
sein? Kurz müßte der Name sein; IDoöJrov kann nicht in 
Betracht kommen, da er unten genannt wird. 

Die Verbindung des Zeus mit Hestia ist ebenso alt wie ver- 
breitet, vgl. Süss, PW. VIII, 1300f., und diese z&psöpog ist bedeu- 
tungsvoll gerade für den oixos der das Kultlokal bildet; sie ist 
die hellenische Schützerin des Hauses, des Herdes und des Altar- 
feuers, deren epichorische Hüterin Agdistis ist (Z. 51f.). Mit dem 
(oder den) Altären für Zeus und Hestia mag man hauptsächlich 
einen kleinen in Thera gefundenen Altar vergleichen, IG. XII 3, 
1357: “Eoriag xal Zuvög Zorhpos; übrigens läßt sich ebenda auch 
no. 424 zu *Eorlias xt] Auöls Zornpos] ergänzen. Wie hier in Thera, 
so ist auch unser Zeus ein Soter, vgl. 2.60 [Zei] oornl[p], der 
xovnv owrnptav (Z.1) geben soll, vgl. auch Z.62. Kult des Zeus 
Soter in Lydien ist erwiesen z. B. durch KPr. Il no. 16. 

Die theraeischen Altäre sind richtige Hausaltärchen, genau 
wie die eben dort gefundenen an Agathos Daimon und Agathe 
Tyche, die denen in unserm Altarkreis entsprechen ($ 53). 

Über die Frage, ob Hestia= Stratonike, die Gemahlin des 
Eumenes von Pergamon sein kann s. $$ 77, 79. 


Z.8. Theoi Soteres. _ 


Es ist grammatisch nicht notwendig, daß durch xai rav&AAmv 
Yeüv Zornpwv auch Zeus und Hestia unter den Begriff der 
Soteres einbezogen werden; sachlich trifft es, wie wir eben sahen, 
für Zeus und auch gerade den mit Hestia verbundenen Zeus zu 
($ 11). Material für Verehrung von Theoi Soteres gibt zuletzt 
Hörer, Roscher Lex. IV 1236ff., speziell 1261; im Herrscher- 
kult 1271. 

Welche Götter wir uns im einzelnen hier unter den Theoi 
Soteres vorstellen sollen, ist nicht auszumachen. 


Ich schließe mich KPr. (S.20) an: „Hier sind unter den 
Yzol Lornpes wohl diejenigen Gottheiten gemeint, welche den 
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Menschen die sornptx geben, sei es daß diese mehr als Erhaltung 
des irdischen Lebens oder als die Verleihung eines höheren Lebens 
im Jenseits (vgl. R. REITZENSTEIN, Mysterienreligionen 25) auf- 
gefaßt wird.“ Betonen möchte ich namentlich die irdische Seite 
der sornei«. Denn die Inschrift als solche läßt nirgends irgend- 
welche eschatologische Vorstellungen anklingen; wenn die uuory- 
oıa (Z. Al, sichere Ergänzung) eine Garantie für glückliches jenseitiges 
Leben auch gegeben haben mögen, so schweigt sich Dionysios 
darüber doch völlig aus. Der alte Mysterientrostspruch Eoraı y&p 
naiv 2x novov oornptx ließe sich auf diesen Mystenverein in 
durchaus diesseitigem Sinn anwenden; denn der schützende Götter- 
kreis gibt irdisches Glück, höchstens daß die Einreihung von 
Mvnpn eine Andeutung des zukünftigen Lebens nahelegt — falls 
meine Auffassung (unten $56) das Richtige trifft. oornpta wäre 
hier dann ähnlich doppelsinnig, wie im homerischen Demeter- 
hymnos &Aßıoc, das V.480 aufs Jenseits, V. 486ff. aufs Diesseits 
geht (Hinweis von F. Bor). 


7.8f. Eudaimonia. 


Der Name ist sicher ergänzt, “Ap]uovias würde den Raum 
nicht füllen. Mit diesem göttlichen Numen beginnt jetzt eine 
Gruppe von „Personifikationen“, die die Exponenten jener Güter 
sind, die durch das gleiche Wort bezeichnet werden und deren 
Besitz den Menschen erwünscht ist (vgl. unten $$ 20, 22). Gerade 


in Kleinasien — und bezeichnenderweise auch in Athen, dessen 
Einfluß auf Kleinasien in geistig-religiösen Dingen den politischen 
überdauert hat — finden sich solche Personifikationen überaus 


häufig, ihr Auftreten in Philadelpheia ist daher nicht verwunder- 
lich und um so begreiflicher, als offenbar Pergamon vorbildlich 
wirkte (vgl. $6 Ende). Zu allen Einzelangaben ist DEUBNERS 
reichhaltiger Roscherartikel Personifikationen (III 2068ff.) zu ver- 
gleichen, über Eudaimonia s. WaseEr, PW. VI, 892. 

Ein Kult der Eudaimonia ist bisher nicht bekannt gewesen, 
hier haben wir nun das erste Zeugnis. Aber im Hinblick auf ihre 
Verbindung mit andern Göttern unseres Altarkreises muß auf einige 
Fälle von Personifikationen des Begriffes ebdxıwovix in Philo- 
sophie, Dichtung und Kunst verwiesen werden. 


Eddxuwovix und ’Apern sind die beiden Mächte, die sich 
in der berühmten Fabel des Prodikos um Herakles am Scheide- 
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weg streiten (Xenophon Mem. II 1,26ff. = Dıeıs Vorsokr.? II, 
S. 272: ol nev Zuol oldoı, Eon, Aarodot ne Ebdxıpoviav, ol dE uioodvris 
pe droxvilöuevor bvoualousı Kaxtav), hier einander allerdings leind- 
lich gegenüberstehend, es ist ja auch nur eine maskierte 
Eudaimonia. Aber die philosophische Entwicklung der Folgezeit 
hat oft genug gezeigt, daß sich &pern und edödcınovix nicht 
ausschließen, sondern im Gegenteil wahre zudaıuovix ohne 
&pern unmöglich ist, und damit stimmt es, daß Dionysios, der 
augenscheinlich von irgendwelchen moralphilosophischen Strö- 
mungen berührt ist, im Kult diese beiden Mächte verbindet (vgl. 
auch $$ 25, 58, 63). 


Ihre Verbindung läßt sich sehr schön veranschaulichen durch 
die Fiktion im Pinax des Kebes: Evöxruovix thront auf hohem 
Bergesgipfel am Wohnort der Glückseligen, als Mutter aller ’Aperxt 
und belohnt den Menschen, der sich durchgerungen hat, mit dem 
Siegerkranz (ed. PRAECHTER cap. 17 u. 18); eine Allegorie, die trotz 
der Bild-Fiktion nicht auf Monumenten beruht, aber ihrerseits 
wieder zu bildlicher Darstellung die Anregung gegeben hat (vgl. 
Arch. Ztg., 1884, S. 117ff.; FRriEDLÄNDER, Johannes v. Gaza 77; 
79; 305), ebenso wie ja auch die Prodikos-Allegorie eine Illustration 
und zugleich Projektion ins Religiöse erfahren hat, und zwar gerade 
in Philadelpheia selbst (vgl. unten $ 25). Unsere Inschrift, ebenso 
wie die Altäre im Demeterheiligtum zu Pergamon (unten $ 67) 
lehren, daß die Grenze zwischen spielender Allegorie, popular- 
philosophischen Personifikationen und ernst gemeinter kultischer 
Verehrung abstrakter Begriffe fließend sind. Sowie sie zu religiösen 
Numina werden, verlieren diese Personilikationen eben den abstrak- 
ten Charakter, erhalten den von nomina agentis und werden 
Spenderinnen der durch sie bezeichneten Güter, die das Leben 
sittlich wertvoll und das Dasein (in eudämonistischem Sinn) 
beglückend machen. 


Auch Vasenbilder mit Gruppen von Personifikationen werden 
wir nicht immer nur als „Allegorien‘ bezeichnen dürfen. Wenn 
z. B. eine rf. Prachtamphora aus Ruvo in der Sammlung Jatta 
(publ. vonHEYDEMAnNN,5. HallischesWinckelmannsprogramm 1880, 
wiederholt in RoscHers Lex. III S. 2118) in einem dionysischen 
Thiasos neben Dionysos, Eros, Pothos, Himeros, Sikinnos, 
Hebe, Opora, Eudia auch Eudaimonia zeigt. so dürfen wir 
vielleicht darauf Gewicht legen, daß unser Mystenverein in Phila- 


$ 16. 
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delpheia beeinflußt ist von dem pergamenischen Kultverein des 
Dionysos Kathegemon, der in Philadelpheia einen Ableger besaß 
(siehe 8875, 77), und daß sich ebenda eine Kultgemeinschaft befand, 
deren Glieder sich als Zpwresg bezeichneten (vgl. $ 75), also eine 
Vereinigung, die den dionysischen ß&zyor und PBaxyaı nahe- 
stehen mag. 


Ein attischer Aryballos im Meidiasstil (LENORMANT-DE WITTE, 
Elite ceramogr. IV 62; STACKELBERG, Gräber, Taf. 29, jetzt bei 
FURTWÄNGLER-REICHHOLD Taf. 78, Text S. 100) zeigt im Gefolge 
der Aphrodite und des Eros Eunomia und Eudaimonia, also beides 
kultisch verehrte Gestalten, denn für Eunomia ist schon durch 
Demosthenes ein Altar bezeugt. 


Wieder im Kreis der Aphrodite finden wir Eudaimonia (vgl. 
Vase bei MÜLLER-WIESELER, Denkmäler II, Taf. 27, 296 [S. 29]), 
ferner neben Eunomia, Harmonia, Hygieia (Catal. of vases in Brit. 
Mus. III Taf. 20, abgebildet auch Roscher, Lex. IIl, 2122 und 
C. ROBERT, Archäologische Hermeneutik, 1919, S. 63), neben 
einem Hochzeitspaar Hygieia, Pandaisia und Eudaimonia (JAun, 
Vasen mit Goldschmuck, Taf. 2, 1; LENORMANT-DE WITTE, Elite 
ceramogr. II 61). Diese letzteren Beispiele zeigen uns die Ver- 
bindung von Eudaimonia und Hygieia, die auch unser Altarkreis 
bietet (vgl. $ 321f.). 


Eudaimonia ist zu einer Gottheit geworden. Wer sie verehrt, 
darf hoffen, von ihr mit dem Gut beschenkt zu werden, das ihr 
Name begrifflich bezeichnet. Während man in alten Zeiten irgend- 
welche „olympischen“ Gottheiten bat dösg 8° &ypı ruynv ebduıuovinv 
re (Hom. Hymn. X] 5), so verehrt man jetzt Evdxuuovix selbst 
und die ’Ayadn Töyn (vgl. $50). Man betet zu [rJois Yeotoı Ext 
sornplar xal zebdnıluovixı av rodırav rdvrov, wie PATON 
IG. XII 2, 6 und DiTTENnBERGER Ol. 2 Z.40 ergänzen, oder wie 
BECHTEL SGDI. no. 214 vorschlägt eßd. zul riyaı Täs mörıoc]; 
als wirksamer gilt es den Zeitgenossen unseres Dionysios, den 
Theoi Soteres und der Eudaimonia Altäre zu weihen. 


Um im irdischen Dasein volle eddxıuovi« zu genießen — 
(möglich ist es ja keinem je gewesen, wie in schönen Worten 
Pindar sagt, Nem. V1155) — muß man noch andere Mächte sich 
günstig stimmen: Plutos, Arete, Hygieia, die gute Tyche, den guten 
Daimon. Auch sie sind Garanten eines guten, glücklichen Lebens, 
darum schließen sich deren Altäre jetzt an. 


$ 24. 
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186 no. 242, eine Priesterin te£psıxv "Aperns ehrt die Bovin von 
Aphrodisias in Karien (CIG. 2786). Das wird jetzt niemand mehr 
als Priesterin der römischen Virtus auffassen, wie WERNICKE noch 
meinte, PW. 11678, dem der Kult der ’Apera noch nicht so viel- 
fach bezeugt entgegentreten konnte. 

Aus Pergamon, was uns wegen der Zusammenhänge zwischen 
Philadelpheia und Pergamon so wichtig ist ($6 Ende), haben die 
deutschen Ausgrabungen uns einen iep&x rg ’Aperng kennen 
lehren (AM. 32, 1907, S.312 no. 34) und vor allem zwei Altäre, 
die Arete mit Sophrosyne verbunden zeigen. I. v. P. 310: ’Apsräı 
zul Iopposdvn (sic) ’IouAta Ile dntp Kiavdtov Lırravod Tod dvöpös 
und AM. 35, 1910, 5.459 no. Al: "Apernı za Loppoouvn A. Ka- 
orpixios Ilaöros nöorac zar’ övap. Beide Altäre stammen aus dem 
Propylon des Demeterbezirkes, vgl. Heppınag AM. a. a. O. 460; 
FrÄnKELS Auffassung des damals einzig bekannten ersten 
Altars als „Grabaltar, der den personifizierten Vorzügen des Ver- 
storbenen geweiht ist‘, ist damit natürlich erledigt. Wir sehen 
also, daß auch in Pergamon ein Myste, durch ein Traumgesicht 
veranlaßt, der Arete einen Altar weihen konnte. Doch ist der in 
Philadelpheia wesentlich älter, wie ja auch in Pergamon der Kult 
der Arete älter ist als diese Altarweihungen, denn jene eben 
erwähnte Priesterinschrift gehört ins Jahr 147/6 v. Chr., ist also 
unserer Inschrift annähernd gleichzeitig. 


Wenn in Ephesos an der Bibliothek des Celsus sich eine 
Statue der ’Apern befand (Ö. Jh. VII 1904, Beiblatt S.53), so 
dürfen wir darin jetzt auch eine wirkliche Gottheit, nicht nur eine 
blasse Abstraktion erkennen. Aus Philadelpheia selbst ist nun 
jenes äußerst interessante Denkmal anzuführen, das KPr. schon 
in ihrem ersten Reisebericht veröffentlicht haben (I S. 34 no. 55). 
Dargestellt ist im oberen Felde (zerstört) der Verstorbene, Pytha- 
goras, unten rechts ’Apern, unten links ’Acortx, beide mit einer 
Knabengestalt, die im ersten Falle mit einem undeutlichen Gegen- 
stand begabt wird, im zweiten sich abwendet von der ’Aswrtx, 
und darüber Szenen, die die beiden Lebenstypen veranschaulichen, 
rechts in der Mitte ein Pflüger, oben der Mann nach getaner 
Arbeit den Schlaf des Gerechten genießend, links unten ein Schwel- 
ger mit seinem Mädchen auf der Kline, links oben kaum erkenn- 
barer Rest eines Bildes, vielleicht der Untergang des Lasterhaften 
(vgl. Brınckmann). Es ist jener oben $ 16 schon berührte bild- 
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liche Nachklang der alten Prodikosfabel von Herakles am Scheide- 
weg. Dieser Scheideweg selbst ist, was KPr. übersehen hatten, 
aber BRINcKMANN in einem ausgezeichneten Aufsatz erkannte 
(Rhein. Mus. 66, 1911, S. 616ff.), bezeichnet durch das Y, das die 
Felder des Reliefs scheidet. Also das pythagoreische Symbol des 
Scheidewegs. So gewinnt die leider sehr zerstörte Inschrift des 
Reliefs (lauter Pentameter) höhere Bedeutung: 

Oy yevöuav Euros [xJeivos 6 Tvdayöpoc, 

IN EHUnv oopin, TaT6 Aayav Övolue] 

[70V] növov (ov) Evugelvas alperov [Ev Bıöro] 


Das Relief gehört seinen guten Buchstaben nach in den 
Beginn des I. Jahrhunderts n. Chr.; damals also war die Sym- 
bolik der litera Pythagorica schon in Philadelpheia bekannt; und 
wenn die Eltern des Verstorbenen ihn Pythagoras getauft hatten, 
dann mußte, worauf soeben sehr treffend Immiscn (Agathar- 
chidea, Sitz.-Ber. Heidelb. Akad. 1919, 7, S.37 A.1) hingewiesen 
hat, doch schon in vorchristlicher Zeit dort eine Art von neu- 
pythagoreischer Moralphilosophie, der dieser Pythagoras dann 
später huldigte, geherrscht haben (vgl. auch PrÄCHTER, im 
Üpgerwes, I 1920, S. 586). Wie wichtig das für unsere 
Philadelpheiainschrift mit ihrem moralisierenden Einschlag ist, 
die wohl in die 2. Hälfte des 2. Jhd.s gehört (vgl. $ 1). springt in 
die Augen. 


Neben vielen anderen Personifikationen begegnet uns ’Apern 
auf dem bekannten Relief des Archelaos von Priene mit der Apo- 
theose Homers, und zwar, was für uns auch wichtig ist, unmittelbar 
neben Mvaun (vgl. $ 55). Die Datierung dieses Reliefs schwankt 
leider sehr, die epigraphischen Indizien sind nicht klar genug und 
die kunstgeschichtlichen noch weniger. Der meist vertretene Ansatz 
von WATZINGER auf das Ende des 3. Jhd.s v. Chr. wird, meine ich, 
mit Recht von SIEVEKING u. a. in Frage gestellt (vgl. Röm. Mitt. 
32, 1917, S. 80ff.); um 100 v. Chr., was WoLTERs (bei SIEVEKING 
83 A.1) festhält, scheint mir gut zu passen, gerade auch wegen des 
Auftretens der vielen mit Namen versehenen Personifikationen. 
Das fängt freilich schon im Kreis der Meidiasvasen an, aber das 
Relief des Prieneers wird man doch ungern von dem Auftreten 
der Personifikationen in kleinasiatischen Kulten trennen wollen. 
’Apern, Mvnwn, Iliorıs und XZopt« als Patroninnen des Dichters, 

Sitzungsberichte der Heidelb. Akad., philos-hist. Kl. 1919. 16. Abh. 2 
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das sind Personifikationen, die doch eher zusammengehen 
mit den Schutzgottheiten des gottesfürchtigen Dionysios oder 
den von den pergamenischen Mysten verehrten Personi- 
fikationen (vgl. $ 67). 
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Ein anderes kommt hinzu, was uns warnt, das Relief sehr 
hoch hinaufzudatieren: außer Ilias und Odyssee galt in den Kreisen, 
aus denen das Relief stammt, auch die Batrachomyomachia als 
echtes Werk Homers. Nun hat kürzlich WACKERNAGEL in seinen 
Sprachl. Untersuchungen zu Homer (1916, 188ff.) unter Zustim- 
mung von GEFFCKEN (Arch. f. Rel. Wiss. XIX, 291) zu zeigen 
versucht, daß die Batrachomyomachie nicht vor dem 3. Jhd. ent- 
standen, eher noch an die Grenze der Kaiserzeit zu rücken sei. 
Ist das richtig, werden wir auch aus diesem Grund die WATZINGER- 
sche Datierung aufgeben müssen. Für Spätdatierung hat sich 
im Anschluß an Sırvekıng auch PAGENSTECHER soeben ausge- 
sprochen, Sitz. Ber. Heidelb. Akad. 1919, 1, S.25 A. 59 und 
v. Sarıs, Kunst der Griechen (1919), S. 214. Das Relief fällt also 
aus chronologischen und sachlichen Gründen für uns stark ins 
Gewicht, zumal mir die Entstehung des Werkes in Pergamon 
(wegen des Zebustiers hinter dem Öpferaltar, vgl. das schöne 
pergamenische Relief AM. 35, 1910, Taf. 29, S. 510f.) noch immer 
sehr plausibel ist. 


$ 28. Die große Kunst war, wie die Literatur ($ 29), mit der Per- 
sonifikation der Arete vorausgegangen: Ende des V..Jhd.s hatte 
Parrhasios Liberum patrem adstante Virtute et pueros duos, in 
quibus spectatur securitas et aetatis simplicitas (Plin. 35, 70) gemalt, 
also Dionysos mit Arete und zwei anderen Personifikationen, 
im IV. Aristolaos, der Sohn und Schüler des Pausias, die 
Arete (Plin. 35, 137), und Euphranor hatte Kolossalstatuen von 
Arete und Hellas geschaffen (34, 78). In der Festprozession des 
Ptolemaios Philadelphos befand sich ein ’Apernc &yadux, das raps- 
orög ro IlroXsuaio oreyavov elyev alas ypuooüov (Athen. V 201D, aus 
Kallixeinos von Rhodos). Und an dem Goldkranz, den Alexander, 
der Sohn des Antiochos Epiphanes dem Epikureer Diogenes 
schenkte, war ein rp6oorov "Aperhic xark u£oov angebracht — der 
Epikureer schenkte die Gabe, wenig passend, weiter an eine Chan- 
sonette (Athen. 211D). 


829. Den steilen und mühsamen Weg zur &gern, im Gegensatz zu 
dem leichten der xxxörnc, hatte schon Hesiod 2. x. 7. 2891f. in 
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der Literatur eingebürgert. In schönen Versen läßt Simonides 
Frg. 58, mit Anspielung darauf, sie von dem schwer erreichbaren 
Berggipfel, wo sie thronte, zum Wohnsitz der Götter eingehen: 

Eorı zıc AbyYog ROTE TRV RDETEV 

valsıy Suoaußdroıg Erl nerpaug, 

vv dE uıv Heov Kapov Ayvov AUDERELV, 

008° Anavräv Brepdpoıs dyarav Eoorrov, 

o un daredunog löpwg 

Evöodev uörn 9°, banraı T’Es drpbv 

audpelac. 

Quintus Smyrnaeus hat das vergröbert, V 49ff., XIV 195, 
und Kebes im Pinax, wie wir schon sahen ($ 16), gestaltet die alte 
Vorstellung um, indem er Eudaimonia als Mutter aller ’Aperat am 
Wohnort der Glückseligen auf hohem Berggipfel thronen läßt. 
Daß übrigens bei Kebes neben stoischen auch neupythagoreische 
Einwirkungen vorliegen, betont soeben PRÄCHTER, a.a. 0. 525. 
Die zwei hesiodischen Wege wirken bei Prodikos nach, wo ’Apera 
mit der als Eddxuuovix sich drapierenden Kaxix streitet ($ 15). 
Von hier führt die Linie weiter durch pythagoreische Ver- 
mittlung bis zu dem Pythagorasrelief von Philadelpheia ($ 25). 
Sophokles Frg. 334 gab vielleicht Anregungen für die prodikeische 
Fabel (v. Wıramowırz, Herakles? 101), die dann zahlreiche Spä- 
tere nachgeahmt haben (ALPERS, Hercules in bivio, Diss. Gött. 
1912). Die rxa&oıpavng ’Aper& neben Eukleia und Eunomia ruft 
Bakchylides herbei (XII 176ff.). Aristoteles hat ihr einen Hymnus 
gesungen (Frg. 6 BERGK, v. WıLAmoWwITz, Ar. u. Athen II A05ff.; 
NorDEn, Agn. Theos 159), der sie als Inpaux xaMAıorov Bio 
feiert. Man begreift, warum ihr die Griechen Altäre gesetzt haben, 
wenn auch erst in nacharistotelischer Zeit. Nur als Frage möchte 
ich aufwerfen, ob nicht gerade derartig hymnische Feier einer 
Personifikation mitgewirkt haben kann zur wirklichen Deifikation ? 
„Da die Areta keine wirkliche Gottheit ist, der man opfern, zu 
der man beten könnte, so ist die rituelle Form nichts als Form“ 
sagt v. Wıramowıtz. Das mag für Aristoteles und seine Zeit 
gelten, für die spätere aber nicht mehr. Im ps. aristotelischen 
Peplos steht dann jenes Epigramm, das ’Aper& trauernd am Grab 
des Aias zeigt, und das Anthol. Pal. VII 145 dem Asklepiades 
beigelegt wird, das Anthol. Pal. VII 146 von Antipater nachgeahmt, 
von Mnasalkas parodiert (Athen. IV 163A), von Ausonius über- 
setzt wurde (S. 73 PEIPER). Ein attisches Epigramm personifiziert 
die ’Apern (IG. II 2339 Kaiser, Ep. Gr. 34), die auch bei Ps. 
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Demosth. p. 1407, 24 erscheint, und in öder Spielerei dem Agathias 
zu einem Witz dienen mußte Anthol. Pal. IX 653. 


Neben vielen anderen Personifikationen führt Lukian piscat. 
14ff. im Gefolge der Dirooogta die’Apcrn ein, die erim bis accus. 13 
und 23 eine Streitsache mit Tpvgn vor dem Tribunal der Atzr 
ausfechten läßt. Sie ist ja philosophische Tugend in ganz beson- 
derem Maße geworden, auch wenn &pern ursprünglich kein sitt- 
liches Gut, sondern Gedeihen an Macht, Reichtum, Ansehen be- 
zeichnete (v. WıramowItz, Sappho und Simon. 169; M. Horr- 
MANN, Ethische Terminologie bei Homer, Hesiod usw., Diss. 
Tübingen 1914, 5.118). Diese alte Bedeutung läßt uns die Ver- 
bindung IlAoöros-"Apern, die unser Altarkreis zeigt, besonders 
begreiflich erscheinen, vgl. $$ 34, 35, 36, 37, 41, 45 und HOFFMANN 
a.a.O. 145f. Auch im moralisch-philosophischen Sinn gefaßt, 
muß &pern als ein Gut erscheinen, das für eine eudaemonistische 
Lebensanschauung wertvoll ist. Aristoteles, dessen feierlicher und 
schöner Hymnus auf ’Aper& eben erwähnt wurde, definiert die 
&pern folgendermaßen (Rhetorik I 9 Anfang, 1366 ab): apern $’Zorl 
nv dbvanıs, @G doxel, TOpLOTLXN Kyadamvxul guAaxTıch, zal Öbvanıc 
SÜEHYETIKN TOANOV XXL HEYEADV KA TAVTOV TEPL TAVTa. Epn SE Aperng 
dıraoobvn, Kvöpela, GwppooVvn, neyadonperera, neyarodbuyia, Eieu- 
Yepıörns, rpabrnc, opbvaoıs, copla. Avayın dE neyloras elvaı Aperäg 
Tag Tois EMoıg ypnowordras, einep Eoriv f) Aperm Öbvanız ebepyerisn. 


Einen nicht recht durchsichtigen Beleg für’Apern als mythische 
Größe muß ich zum Schluß noch anführen. Suidas und Photios 
s. v. lHpax&ıötxn bringen aus dem periegetischen Werk des Erato- 
sthenesschülers Mnaseas (r.’Eöparng FHG. 111152 no. 17) die Nach- 
richt, Soter sei von seiner Schwester Praxidike Vater des Ktesios, 
der Homonoia und der Arete. Ist das nur eine Allegorie, in mythische 
Genealogie proiziert? Daß aus ‚der Verbindung des rettenden 
Gottes (vgl. Zeus Soter) mit der Göttin des Rechttuns der Wohl- 
stand (vgl. Krnsıos als Beiname des Zeus), Eintracht und Tugend 
hervorgeht“ ? So Hörer (RoscHer IV 1248) u. a. Wenn wir 
daran denken, daß in Pergamon Arete und Homonoia auf Altären 
verschwistert sind, dort auch Zeus Ktesios verehrt wurde (AM. 35, 
1910, 452 no. 35), (Zeus) Soter vielfach in Kleinasien Kult hatte, 
Praxidike eine speziell auch in Lykien lokalisierte Gottheit ist, 
dann darf man vielleicht hinter dieser genealogischen Reihe den 
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Tatbestand eines Kultes vermuten, in dem, ähnlich wie im Hause 
unseres Dionysios, „Personifikationen‘‘ segensreicher Mächte zu- 
sammen mit der „Rechtsschützerin und Vollstreckerin der Strafe“ 
verbunden waren. Nirgends ist ja die sakrale Rechtspflege so ent- 
wickelt, als gerade in Kleinasien (vgl. die oben S.1 genannte Arbeit 
von STEINLEITNER). Wenn Mnaseas diese Genealogie in dem zepl Edpw- 
wnsg handelnden Teil seines Werkes brachte, nicht in dem zepi 
”Actxs, so könnte ja in dem boeotischen Praxidikekult, der irgend- 
wie in Zusammenhang mit dem Iykischen zu stehen scheint, der 
Ausgangspunkt für die Nachricht des Mnaseas liegen. Da Zeus 
Ktesios in Boeotien verehrt wurde (vgl. Nırsson, Athen. Mitt. 33, 
1908, 279ff.), ließe sich der Götterkreis auch dort denken, doch 
scheint er mir eben in kleinasiatisches Milieu besser hinein zu passen. 

Über die Verbindung von ’Apsrh mit den andern Gottheiten 
des Altarkreises vgl. $$ 15, 26, 30, 34—36, 37, Al, 45, 48. 


Z.9. Hygieia. 

Der Name der auf Arete folgenden Gottheit fehlt ganz; etwa 
[rat Zwppocbvng] oder [xat “Apuoviac] ließe sich, nach KPRr., 
ergänzen. Davon ist mir “Apyovix unwahrscheinlich, da ich keine 
Belege für ihr Vorkommen in kleinasiatischen Kulten habe. Sophro- 
syne hat die sehr gewichtige Analogie der beiden pergamenischen 
Altäre für Arete und Sophrosyne (oben $ 24) für sich, paßt auch 
inhaltlich gut, so daß man sich nur ungern entschließt, diesen 
Ergänzungsvorschlag aufzugeben. Wenn ich es trotzdem tue, 
geschieht es aus einem formalen und inhaltlichen Grund. Ioppoobvn 
ist zwar nicht an Buchstabenzahl, aber an Raumbreite etwas groß. 
Und vor allem: in diesem Text, der aufgezeichnet ist &9’ dyıeixı 
zalt zo owrmplaı]) zul Son Ar Aptomı (Z. 1f.) fehlt mir 
Hygieia. Für die xoıwn sornptx sorgen die Soteres, für die d6&« 
&ptorn die Arete; so wird, denke ich, für die öytsıx die Hygieia 
Garantie gegeben haben. Es kommt hinzu, daß die Verbindung 
Plutos-Arete-Hygieia einen ganz bestimmten Gedankenfortschritt 
enthält, der zu dem moralisierenden und praktisch-eudämoni- 
stischen Standpunkt des Dionysios zu gut stimmt, als daß man 
diese Ergänzung nicht für die wahrscheinlichste halten soll. 


Hygieiakult für Philadelpheia selbst kann ich nicht belegen, 
aber ihre Verehrung ist über ganz Kleinasien verbreitet, vor allem 
durch den Einfluß Pergamons, wo der Asklepioskult einen Haupt- 
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sitz hatte und Hygieia einen eigenen Tempel im Asklepieion besaß. 
Auf den Iydischen Münzen erscheint des öfteren Hygieia (BMC. 
Lydia, Register), wie auch Asklepios und Telesphoros, was z. T. 
auf pergamenischem Einfluß beruhen mag. 

Den Hauptgrund, die Altarweihung an Hygieia anzunehmen, 
erblicke ich indem Gedankenzusammenhang Plutos-Arete- 
Hygieia. Um dies darzulegen, muß ich von der isolierenden 
Behandlung der einzelnen Altargottheiten des Dionysios jetzt 
absehen und von den später folgenden Ausführungen einen Teil 
vorwegnehmen. 


Plutos-Arete sind Begriffe, die sich leicht verbinden (vgl. 
auch $ 30). Mobrw d’apern zul xödog örmdei sagt Hesiod E£. x. 9. 312; 
hier hat &pern natürlich noch nicht die (philosophische) Bedeutung, 
sondern die oben $30 erwähnte. Simonides Frg. 38 verbindet «ai 
veyaraı T’aperal zul 6 mAodroc. Als Mittel &pern zu bewirken, 
wird rAoörog benutzt, Eurip. Frg. 960 N.?: niobrw S’aperav zarep- 
yasacdaı doxeire; für die blöde Menge ist Reichsein ja an sich 
schon eine &pern: Theognis 699 AHdeı Havdporwv Apern pix yive- 
raı de, mAovreiv (vgl. Stob. 91, V p. 734 HEnsE). Plutos kann 
Schlechtigkeit neutralisieren (Theognis 1116f.): 

IIAodre, Heav xarAıTTE al Iuspo&otate Tavrav 
oDv ool zul zu.n0G &v ylvaercı EndAdG dvnp. 

Aber allzuoft stehen sich Reichtum und &pern entgegengesetzt 
gegenüber, ungerecht erworbener Reichtum taugt nicht, wün- 
schenswert ist nur der, der sich mit &pern vereinigen läßt: 6 rAo0ros 
aveud” Aperäcs obx downs zapoızos (Sappho Frg. 80, vgl. Wıram. 
S. 62). Pindar, Ol. II 58: nAodrog Aperais Sednıdarusvos, vgl. 
II 11 mAoÖT6v Te xal yapıy Kyav yynolaıs Er’ Aperaic. (Bei dieser 
Verbindung rA., x., &p. mag man daran denken, daß auch Diony- 
sios Altäre des Plutos, der Chariten und Arete vereinigt). Pindar 
Pyth. V 1: 6 Moörog zbpuodevng, drav rıg Apeta zerpauevov zadapd 
Bpornoros dvnp röruou napadovros abrov dvayn RoAbgıAov Ererav. Euri- 
pides Frg. 163: &vöpöc ptAou d& ypuodg (nAodros Stob. V 5.758 HENSE) 
Auadtag nera Aypmorog, el un xAperhv Eywv TOyoL. 

Lieber Armut und Frömmigkeit als ungerecht erworbenen 
Reichtum: u&AAov Anodtyov dızalav neviav H mrodrov Kdıxov (Isokr. I 
38), Theognis 145: BobAso S’edoeßtnv HAlyoıs adv Ypnuacıv olxeiv 7) 
rA0ULFEIV, Aölxws Ypnuara nxookuevos. Nenander, monost. 300: zaras 
neveodaı uArrov 7 nAourelv »axöc=Antiphanes Frg. 258 K. Stob. V 
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S. 797 HEnse. Denn Reichtum an sich genügt nicht: Lykurg bei 
Stob. 94, 17 (V S. 773 HENSE): 0% 76 nAoureiv xodv, MAL Tb dx 
zarav mrovreiv; 128 (III S.13 HENSE) oÖre ouuröcıov Ywpls Auıklas, 
oDTE nAoDTOg Yapls Aperng Novnv &yeı. 


Gerade diese letzte Sentenz macht uns verständlich, warum 
der allgemeine göttliche Begriff IMoörog in unserem Altarkreis 
die ’Apern als Korrelat erhält. Da stehen sie nebeneinander wie 
in Gebeten die Bitten um beide Güter; Krates (Fre. 10, 6ff. 
S.220 Dıeıs P. Ph. Gr.) betet zu den Musen: 

yphuara Sobr EIER ouvayeıv XAuT%, zavdapon ÖAßov 
pupuNnKdS T’AREVOG YPHUNTE UaLGbEvOS, 
IrId Ötraroobvng uertyerv vol TAODTOV Ayıveiv 
eÜgopov, ebxrnrov, riuıov elc Apertv. 

Das Schwergewicht soll auf &gern liegen: dpernv o0v Toig räcı 
MÄARAoV EuxTeov 7 mAodrov <Töv> Avonroıs opxXrepov (Stob. 94, 31 V 
p- 779 HEnseE); denn (Bakchylides I 159): 

mu Ar DRM MEYLGTOV 
uößog Eyeıv Iperdv, mIND- 
zog dE vu derrolaıv Avdparav ÖurKel. 


Solon Fre. 15: 


rorMol Yap nAouredoı zazol, Ayadol dE mevovrar 
ET TRATEN: f 
IN Hueis abrois 0% dranerbönete 

ng Iperüg Tov nAolrov, &rel 7b usv Eunedov alel, 


yenuarı Padporav HAroTe Errog Eyer. 


Wenn um dgern und Reichtum gebetet wird, steht bezeich- 
nenderweise jenes an erster Stelle, vgl. Hom. Hymn. 15, 9; 20,8 
Stdov Ö’Aperhv ve zul 8ABov (auch Theognis 129 und’ dpernv ebyeo, 
Ilorurxtdn, Z2oyos elvaı une’ &oevoc gibt diese Folge; Solon 13, 3 
allerdings öAßov, 86&av ayasdınv). Die homerische Formel benützt 
Kallimachos, mit eindringlicher Wiederholung — eine Technik, 
die kürzlich W. Scumip, Arch. f. Rel. Wiss. XIX 278 besprach 
— im Zeushymnos 94ff.: 

Yalpe narep, Zap” add Sldon 8’ dpernv T’äpevös Te, 

oör' Aperns Arep Örßog Enloraraı Avdpas Aekeıv 

br dpern Apkvoro- dldou Ö’Apernv ve zul ÖAßBov. 
Das schönste Gebet, das zu attischen Göttern je gesprochen 
wurde, verschmäht äußere Gaben nicht, schränkt sie aber maßvoll 
ein und stellt an die Spitze (echt platonisch) die ‚innere Schön- 
heit‘: & gide Ildv ze zul &MAoı Booı Tide Yeol, doirt por ar yevcodaı 
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aydoder ZEodev 82 box &ywm, Tolg Evrög eival uoL plAız. mAOUCLOV de voul- 
Com Tov oogpov (Aperfi nrourtleıv Sokrates bei Xenoph. Mem. IV 
2,9). 76 82 ypuood nA7dog ein yo boov unTE Depeıv unre Kyeıv Öbvaıto 
KRNros 756 owepwv (Platon, Phaidros Ende, vgl. zu diesem „Muster- 
gebet‘‘ der Akademie BıckEL, Arch. für Gesch. d. Philos. 21, 
1908, 535; RırTTEr, Arch. f. Rel.-Wiss. XIX, 1919, 492). 


Wenn man dem Philadelphier die horazische Frage hätte 
stellen können, utrumne divitiis homines an sint virtute beati 
(sat. II 6, 73f.), jene Frage, die in so mancher obyxpısıs IRobrou 
za ”Aperng erörtert wurde (vgl. z. B. Stobaeus flor. 91, 34, V 
p. 744 Hense, 93, 31, V p. 761 ff. HENse — nicht von Teles —), hätte 
er die Alternative abgelehnt und geantwortet: man braucht, um 
beatus zu sein, eben beides! Also wie der Pindarscholiast zu 
01.11 96:  S2E duoortpov (nämlich zAoÖrosg und Apern) xpäcız 
sddaıuoviag Eyeı 76 &rpov. Ich denke, die Altarfolge Eddxıuovix, 
IRodros, "Apern ist gedanklich genügend erklärt. 


Und Hygieia? 

Nun sie schließt sich aufs Trefflichste an. Die eben zitierte 
Horazstelle wird mit Recht als Nachklang jenes &y&v betrachtet, 
den der Akademiker Krantor als poetische Fiktion wählte, um die 
Wertabfolge erstrebter Güter zu veranschaulichen. Sextus Empi- 
ricus gibt, nach einigen Dichterstellen, die unten noch zu verwerten 
sind, das höchst schätzbare Material — schätzbar auch für die 
in einer Heidelberger Dissertation bald zu erwartende Geschichte 
des Agonmotivs — adv. math. XI 5, 51ff. (II S. 387 MurtscH- 
MANN). Krantor fingiert ein panhellenisches $£xrpov, auf dem die 
&yadg auftreten und um die Palme ringen. Zuerst Plutos, der 
sich seiner Gaben rühmt und behauptet, nützlich zu sein voooöcı zat 
dyatvovcı, im Frieden und im Krieg (als nervus rerum nämlich, 
vedpa av npakeov!). 

Schon soll er den Preis erhalten, als Hedone erscheint — 
jene Variante der Kaxt«, Evödxuuovix der alten Prodikosfabel —, 
mit Euripidesversen dem Plutos nachweist, daß 6 S’&örBos ov 
Beßauos, KAR Epnuepos | 2&errar olxwv, nixpov Avdnoas ypövov und ihm 
klarmacht, daß die Menschen den Reichtum nicht als Selbstzweck 
erstreben, sondern die aus ihm sich ergebenden Genußmöglich- 
keiten. Das leuchtet ein, und die Panhellenen schreien, man 





Stiftung und Kultsatzungen eines Privatheiligtums in Philadelpheia. 25 


müsse die Hedone bekränzen! Doch da tritt Hygieia auf mit 
einem Gefolge von Heilgöttern (ner& av ovvedpav ad dewv) 
und lehrt, og oBre Hdovnig odre nAobrou Bgedög Tı Eoriv Anobong AbrNG. 
Sie übertrumpft die Euripides zitierende Hedone mit einem 
andern, vielbezeugten Ausspruch des gleichen Dichters (aus dem 
Telephos): 

I yap ne nA00TOg <<... >Wgerel vöoov; 

nr’ Av Heroin al xud” Muspav Eyav 

drurov ulneiv Blorov f RAOUTOV vooeiv 
(Frg. 714 N., Vers I wird etwa durch wgerer vos» <Bapiv> 
zu heilen sein, vgl. Nauck; weiteres Material bei HEensE zu 
Stobaeus 9, 19 V 5.756). Da erkennen die Zuschauer, &g 08% 
Eveotı HALVOTETN Aal vooodoav Unoorivaı NV zbönınoviav, und 
sagen vıx&v nv Öyelav. Da tritt als letzte die Andreia (nachher 
heißt es Arete) auf, gefolgt von einer Schar von Helden und Heroen, 
appelliert an das Ehrgefühl der Griechen, und erringt den Sieg. 
Den ersten Preis erhält Arete, den zweiten Hygieia, den dritten 
Hedone, den letzten erst Plutos. Da haben wir eigentlich schon 
alles was wir brauchen, eine echt hellenische Reihe von personifizier- 
ten Gütern, die das Leben wertvoll und angenehm machen. Ihr 
entspricht, nur anders angeordnet und nicht so derb hedonistisch 
bezeichnet, der Altarkreis in Philadelpheia mit der Reihenfolge 
Eudaimonia, Plutos, Arete, Hygieia. Eudaimonia ist eben 
doch nicht einfach gleich Hedone, darum ist an ihrem Vorrang 
kein Anstoß zu nehmen. 


Die Verbindung Plutos-Hygieia muß uns aber noch etwas 
beschäftigen, zunächst gedanklich und sprachlich, dann auch die 
kultische Seite (vgl. auch Hüsner, De Pluto 257ff.). Was der 
Euripideische Telephos sagt, und Krantor seine Hygieia zitieren 
läßt, spricht ganz ähnlich auch Herophilos aus (£v +@ dıxırmrıxo, 
zitiert von Sextus Empiricus unmittelbar bevor er Krantor zitiert): 
TA00Tov Aypelov...dyelas drobong. Das gilt sogar vom Genuß 
geistiger Güter: obdE zaAds ooplas Zoriv Yapıc, el un rıs Eyeı geuvav 
Öytsıav, Simonides Frg. 70 und ganz entsprechend Aelius Aristides 
sis Icdparıv II 357, $18: As Ywpls obre rols ns Yuyis Ayadois 
yonsdar 007’ rg obdenäs ebruyias Arorabeıv Zorı. Nicht ver- 
wunderlich ist es also, wenn in jenem alten, schon von Simonides, 
Epicharm, Platon zitierten Skolion die Gesundheit an die Spitze 
gestellt wird: 


$ 38. 
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Uyızlvaiv neu Asınzov dvdpl Ivara, 

delrepov dE, guav narov Yevcodar, 

=b dE Tplrov TAOVTELIV HRS 

ua zo reraprov HBAv HEert Tov plAmv 
(BERGK no. 8, Hügner 259). Ähnlich der Komödiendichter (Kock 
11 525 no. 163): alto ’byleıov rp@rov, eit’ ebrpaftav, Tplrov SE 
yxtpeıv. Plutos, der im Skolion an dritte, in andern Fassungen (Platon 
Leg.631C) gar an vierter Stelle kam — also wie bei Krantor schließ- 
lich auch —, kann zu seinen Gunsten aber anführen, daß er bei 
Krankheitsfällen doch sehr nützlich werden könne. Er tat das 
bei Krantor ($37), und auch in der vorhin angeführten obyzpıisıs 
IMovrov xal ”Aperng rühmt er sich Yepareveıv Er vooov (Stob. V 
p- 745ff.).. Plutos und Hygieia stehen sich gut miteinander, dem 
IDoöros helfen Töyn (mit Gefolge von Personifikationen: “Hdovat, 
’EArtdeg, Edyat, ’Eriduutar) sowie "Epos und “Yyteıo (746ff.). Es 
kommt freilich auch vor, daß man, wie es z. B. auch unser 
Dionysios tut, Plutos vorangehen läßt (siehe unten Philemon 
rAoDTov, Öyleiav), aber die Gesundheit kommt dann gleich daneben, 
beide bilden ein eng zusammengehöriges Paar, das eigentlich ein 
Gut ist, das größte von allen. So Poseidonios (Dies Doxogr. 593, 9): 
To uEyLoTov Ev Avdpmroıg Ayadoy elvaı nAoDdrov zul byleiav. 


Die Worte sind in eines zusammengewachsen: rAouP®uyleın 
ist eine der alten Komödie geläufige Bildung (Aristoph. equ. 1091; 
vesp. 677); ich führe nur eine Stelle an, weil gleich darauf die 
ebdaunovia folgt, av. 729ff., wo die Vögel versprechen, wie die 
Götter den Menschen zu geben 

AK napbvres Swoouev DULV 

adrois, zaıalv, raldov maLolv 
rAousuyYLelav, 

ebdaınoviav, Blov, elpnvnv etc. 

Da haben wir wieder die drei Begriffe nebeneinander, die im 
Altarkreis deifiziert sind. Bei Philemon (II Frg. 71, S. 496 Kock) 
wird die Frage aufgeworfen, ri &orıv &yadöov; man gibt dafür 
aus Kpernv xal opövnowv u. a., aber das beste ist doch eipnwn, 
denn sie, die menschenfreundliche Göttin verleiht unter andern 
Annehmlichkeiten auch rAoörov, dylzıav. Menander Frg. 292 
Kock, Köi«& Frg. 1 KÖRTE: Eri tobro dıööovaı ournplav, dyleıav, 
Kyadı ro, ray dyrov Te vov Ayadav dynoıv räoı Tour EÜYMpE»L. 
Auch dies Gebet ist eine partielle Illustration zu unserer Altar- 
weihung. 
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So gut wie vöoog-zevia als Übel, sind rAoöros und üyieız 
als Güter ungemein oft angeführte Beispiele (ich brauche die 
Einzelbelege wohl nicht anzuführen), sei es, daß man sie zu den 
wirklichen &ya@9& und &perat rechnete, sei es, daß man sie den 
adıagopa zuzählte (wie Hellanikos bei Epiktet 1119,13, vgl. 
KuLLMEr 673, u. a.; vgl. $41). Diese philosophische Frage küm- 
merte diejenigen nicht, die von den Göttern Gesundheit und Wohl- 
stand erbaten. 


Für solche Gebete seien nun einige Nachweise gegeben. Zu- 
nächst muß der wohlbekannte Hymnos des Ariphron auf Hygieia 
angeführt werden (S. 596 BERGK): 

‘"Yyisın, mpeoßlora nazdpwv, nerd sed voloını Tb Aeınduevov 
Boris, od dE you rpöppwv alvoLzog eing: 
el yap rıs h TAODTOD yapıc h TEXEwv, 
7 räg loodaluovos dvdpmroıg Baaıınidog dpyds, ı n6dov, 
5 odg zpuplorg ’Agppodlrag Epzeaıv Inpebonev, 
nel rıs &AAx Heödev Avdpmnorsı repuıc 7) TOVOv AUTVoR TEDAVTaL, 
ner oelo, uduaıp’ "Vyleıe, 
EINE [ravro] vol Adumeı Kaplrwv Zupı, 
otdev d& ywpls oUrıs ebdaluov (Eav). 

Der Hymnus, der ja auch inschriftlich auf uns gekommen ist 
(IG. III no. 177, Kaiser E. Gr. 1027, M. BıEgBeEr, Die Antiken 
in Cassel, S. 39f.), betont mit der hieratischen Formel ner&-yapts 
(vgl. Norpen, Agn. Theos, S. 409 s. v. &vev) nach der positiven wie 
negativen Seite, wie nötig die Gesundheit dem Menschen für ein 
glückliches Los ist. Mit ihrer Beziehung auf rAoöros, auf die 
Xdorrtec, auf die ebdaınovia könnte man diese Verse geradezu 
als eine Illustration des Altarkreises in Philadelpheia verwenden, 
wo wir Eudaimonia und Plutos schon besprachen, von den Charites 
unten $59 sprechen. Ich bin überzeugt, auch Dionysios hat der 
Hygieia einen Altar in seinen olxog gestellt, damit sie ihm und 
seinen Mysten rp6gpuv obvorzog ein. 


Von Ariphron, dem Dichter des IV. Jhd.s, ist Likymnios in 
seinem Hygieiahymnos sklavisch abhängig (NorDEn, a. a. O. 159): 


Aırapöupare närep, bblorwv Dpövav 
oeuvav ’Anörruvog Baoldeın noderve, 
rpauy&iug 'Yyleız.... 

Tis yip N mAoUroU yapıs 7, TEREWVv 
7 rag loodaluovos Avdpmroıs Baosuntdos Apyäs; 
oEdev 82 yapis oürıs ebdaluov Eau. 
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Von der vollständigen Fassung dieses Hymnos mag Plutarch 
abhängen, bei dem noch das Verhältnis der &pern zur Öytzıx ein- 
bezogen ist — auch dies wichtig für uns! — de virt. mor. c. 10 
p-450 AB: N re tod owuaTog byela Tolg EV OG Zara Qboıv Aal Ypst- 
HOV AYandtaı, TOlg DE TOV Ovr@v doxel ueyıorov ayad6y (vgl. dazu oben 
$39 Ende) oÖre yap rAoUToU yapıy 7) Tex&wv, odre Täg loodatuovog 
avdpmroıg BaoıAnldog Apyäs, TEReUTÜVrES de Hal TV KHETNV Av@gEiT) 
zul Avövnrov Myodvrar, Tod DYLalvasıv uN TAPOVTOG. 

Die Bitte um dyteıx, oornpta, guten rAodrog ist zu natürlich, 
zu menschlich, um nicht oft in Gebeten zu begegnen. Xenophon 
oecon. 11,8: (nachdem er vom ebdxuuoveiv als einem Göttergeschenk 
gesprochen hat) oüro In Ey& Apyouaı Ev obs Yeods Yepanebwv, reıp@uatı 
dE roLelv, Os Av Denis 7 nor ebyouevw zul Dyıelag Tuyyaveıy zul Di- 
ung o@uaTog xul Ting Ev rOreı xl eÜvolag Ev pldoıg zul Ev moikuo 
ZAANG OWTmplag zul nAobToU xar@s ad&onuzvov. Dementspricht 
beiuns Eudaimonia,Theoi Soteres, Plutos-Arete, Hygieia. Isaios8, 16: 
ndyero nuiv dyleımv dıdovar zul zrnoıv Kyadınv (weil beim Opfer an 
Zeus Ktesios). Die Hilfe der gütigen Götter (deol edueveis) braucht 
man eig Öyleıav, eis miodrov, eis dö&av (Marc Aurel 9, 11). Dem 
entspricht wiederum bei uns Zeus Eumenes, Hygieia, Plutos, bis 
zu einem gewissen Grade auch Arete (= d6&0). 


In all den letztgenannten Beispielen ging öyleıx voran, rAodrog 
kam erst in zweiter Linie. Dagegen die materiellen Paphlagonier, 
die den eben aus dem Gänseei gekrochenen Schlangengott des 
Lügenpropheten Alexandros von Abonuteichos venerieren, die 
wünschen sich von ihm Ynsaupods zul mAobroug zul Öyleıav Xu Ta 
#2 &ya9& (Lukian, Alex. 14). Ähnlich die Boeotier bei der BovXt- 
you 2&eiaoız, wenn sie rufen „Ei BobAıuov, Em dE mAoDTov xal byleuav' 
(Plutarch, quaest. conv. VI 8 p. 693F, woraus CoBET und BERGK, 
PLG. III S. 681 2&o ov RobAıuov, Eon T&v zAoufuylsıav gewinnen 
wollen, vgl. zu diesem Kompositum oben $ 39). 


In den orphischen Hymnen, wo von den verschiedensten 
Göttern Gesundheit und Reichtum erbeten wird, wechselt die 
Abfolge. Im Zeushymnos heißt es 15, 10f.: $t8ov H’üoytzıav Ausupn, 
sipnvnv ve deav xul nAobToU S6&av&usurtov; Nereushymn. 23, 7: 
neune de uboraıs BABov T’elpnvnv Te zul Mmiöyeip’ Dyleiav; Perse- 
phonehymn. 29, 17ff.: AH, usxuıoa Yed, xaprobs S'avareurn’ drb 
yalns elpnvn Hardovca xal Arıbysıp’ dyıein zul Bio eV6Aßo; Demeter- 
hymn. 40, 18: &I9E, uaxzıpa... elpnvnv Xarayouoa Aal Ebvonimv 
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Epareivyv xal mAodrov roAborßov, Ouod S’dyleıav &vaocav; Hestiahymn. 
84, 7 78’ tep& dEEo npohuung, 5ABov Erızveiouca zal nrıöysıp’ Öylerav. 
Im Hygieiahymnos selbst wird, wie bei Ariphron und Likymnios 
(oben $A0f.), wie bei Krantor und sonst ($ 37) betont, daß ohne 
sie alles andere wertlos ist, 68, 8ff.: 

od yap Arep navr Zorlv Avmpere' dvbguroLaıv- 

obre yap brBodbrng Irodros YAuxepöc Iartnarv, 

obre Yepov norduoydog Arep ato ylyveraı dung 

TavTov YiAp uparteıs uobvn Aal räoLv Kvdoneıc. 

ENAE, De, uöRE uuorındroıg Enirdppodos alel 

puousvn vobowv YJaArenWv KaurbroTunv Avinv. 


Im Helioshymnus des Proklos wird I 40ff. zuerst um geistige 
Gaben gebeten, dann 42 oayarı S’apreuimv re zul KyAabdmpov dyelnv, 
45 EAßov 8° Aorugerızrov An’ eboeßing Epareıvfic, ei x EdEioıc, dög, 
&va&, und im Athenahymnos heißt es VII 43 dög yuloız nEerEmv 
oradepnv za Amnuov’ Öyelnv, xd. und 48, unter andern Gütern, 
»rEos, BAßov, ebÜppoobvnv. 


In den Zauberpapyri wäre nicht wenig Material zu finden, vgl. 
Pap. Mimaut 270f.: Conv, byteıav, oo@rnptlav, nAODTOV, EbTEXViaV, 
yvücıy, zÜrpaolav, ebueverav, eÜBouAlav, EOOOLLAV, LVAUTV, ZLPLV USW. 
vgl. auch das Gebet an Agathos Daimon im Leydener Pap. W 
(Dırtericn, Abraxas, S.197: REITZEnsSTEINn, Poimandres 18): 
Oylsıav, sornplav, ebroplav, Ohkav, vixnVY....005 YEpıv, Pap. 
Leyd. VIII 8 DiETErRIcH: rAo0rov, edruytavxrıa., alles Güter, 
die z. T. den Gottheiten unseres Altarkreises zu eigen sind, wo 
auf die schon besprochenen Theoi Soteres, Plutos, Arete, Hygieia 
dann noch Mneme, Chariten, Nike, Agathe Tyche, Agathos 
Daimon folgen. 


Isyllos von Epidauros bittet für seine Mitbürger zu Asklepios: 
zul Erebyeodar TOALKTaLC 
räoıv del drööuev rexvorg 7’ &pariv Dyleuav,” 
av zarordyadtav 7’ ’Eridaupot del herev dvdpmv 
ebvoutav ve zul elpavav zul TAODTOV AUEUDN 


(1G. IV, 950, 21ff. vgl. v. Wıramowırz, Isyllos S. 9). Wieder drei 
Parallelen zum Altarkreis, denn der #@Xoxayad9ta« ist dort Arete 
gleichwertig. Das Isyllosgebet entspricht den Gemeindegebeten: 
in Magnesia fleht man zu Artemis Leukophryene dı8övxı xal yuvaudiv 
üylsıav al mAoDTOV...xol yevedv My Ondpyouoav owılcchE: 
za ebruzeiv (Syll.? 552, A6ff.=° 695); der Herold xareuy&odo 
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— — mp TE 0OTTpLas hg TE n6Rewg Aal TC JupaS zul Tom 
TOALTOY XRL YUVRLAOV AUL TEXVOV XAL TV HAAOY TÜV KATOLXoUVT@v Ev TE 
rn more zul Tre yapaı OnEp TE ElENVNG Kal TAOUTOU XuL olrou Popäs 
Ar TOV HAAOV KAPTOV TAYTOV zul Twv zrıv@v (2553, 21ff.). In der 
Inschrift aus Elaia (DiTTENBERGER, Ol. 332, 29ff.) wird gebetet, 
die Götter möchten dıdövaı Baoımer "Arradoı Pidounropı zul Ebep- 
yernı dyleıav, sornplav, vixnv, zp&roc. Wenn sich diese Gebete, 
wie sie allenthalben gesprochen wurden, in guten Jahren erfüllten, 
dann wird das in bestimmten Gattungen von Inschriften gern be- 
tont: &r’ &pyovros N. N. dyleın al sbernpix Eyävero, oder bylsız 
evernpix elonvn, einmal, soweit ich sehe, auch öyteıa eipnvn rAoD- 
zog Eyevero (Delos, IG. XI 2, 114, aus dem Jahr 261; ödy. ohne #7. 
in no. 105— 133 aus der Zeit von 284—170; anderes Material (ohne 
zıo0roc) aus Tenos und Paros und Olbia bei B. KrırL EIPHNH, 
Sitz. Ber. Sächs. Gesellsch. d. Wiss. 68, 1916, Heft 4, S. 42 Anm.). 


Um die von mir ergänzte Hygieia nach allen Seiten hin fest 
im Altarkreis zu verankern, muß ich noch auf ihre passende 
Stellung zu einigen andern der darin enthaltenen Gottesbegriffe 
hinweisen, abgesehen von dem, was sich im vorhergehenden schon 
beiläufig ergab. 


Zeus-Hygieia. Vgl. oben $44 den orphischen Zeushymnos: 
Opfer und Gebet an Zeus Ktesios um dyleıx und xrjaıs ayaıın 
bei Isaios, oben $ 42; in dem pergamenischen Gedicht I. v. P. 
324, 13 wird Zeus gebeten: 

ERdE adv Inräp. Yeau rarnovi KAsırav 

deoneotrnv "Yyleıav Es dyraa douar’ Kyovrı 

Edvouin: ze xal Evoraotnı Aınapfı 7’ Elenvnı 

zul Otuıdı, 
also Zeus mit einem Personifikationengefolge, das gerade nach den 
neueren Funden im Demeterbezirk mit den Altären für Personi- 
fikationen nicht mehr nur als poetische Fiktion beurteilt zu werden 
braucht. 


Zeus Soter-Hygieia-Agathos Daimon stehen einander 
schon durch die Weinspenden nahe, die bei der Mahlzeit und beim 
Symposion diesen wohltätigen Gottheiten dargebracht werden. 
Das Material und kritische Behandlung geben zuletzt KırcHEr, 
Sakr. Bedeutung des Weins (RGVV. IX 2) S.14, 16ff., 24ff., 
63 u. s.; Eıtrem, Opferritus 469; DEUBNER, N. Jahrb. 1919, 391 f.; 
GANSCHINIETZ, PW., Suppl. III, 40f., 43f., der eine Deifikation 
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von Zurufen „&yados Öxtuovos, [Arös] sorrpos, Öyısixz‘‘ annimmt, 
Wünsche, die wie &yasnı röynı zu bewerten seien, und dann 
gleich dieser Formel den Wert von Gottheiten erlangt hätten 
— das ist mir sehr unwahrscheinlich (vgl. auch $ 50). 

Hygieia-Tyche-Plutos in Thespiae, vgl. Pausan. IX 26, 8. 
Plutos als Sohn der Tyche oft dargestellt, vgl. Hüßner de Pluto 287. 
Sizilisches Hirtenlied: de&aı av ayadav royav, den rav dyLeıav 
(PLG. III, S. 672). Tyche und Hygieia neben Harmonia, Peitho 
auf attischer Lekythos A. Ztg. 37, 1879, 95. Tyche gibt rAo0rog 
und andere Güter ebenso wie öyleızv (Kebes pin. 8, A; 31, 6; 
Libanios or. 25, 11 u. 12; 33, 1). 

Auch Arete-Hygieia gehören zusammen; denn Panaitios 
und Poseidonios sagen 05x «urdpxn . . MV Apernv, KAAX ypelav elval 
gaoıv xal dyelas zul loybog zul yopnytas (Diog. Laert. VII 128, vgl. 
SCHMEKEL, Philos. d. mittl. Stoa 223A.1). Wenn Ariston von 
Chios (Plut. de virt. mor. 2 p. 440F) N uev oboia wiav...Kpernv 
Eroteı, al Dyelav ovöuale, so ruft das die aristotelische Bezeichnung 
der Öytsıa als der o@uxrog Apern (Rhet. 15) in Erinnerung. 

Zu Hygieia-Theoi Soteres-Nike vgl. $$ 44, 45 Öylsıav 
— cornplav — vienv. 

Hygieia wird also als Garantin eines den Menschen äußerst 
erwünschten Gutes, das im engsten und gedanklich nächst- 
liegenden Zusammenhang mit den übrigen Gütern steht, in 
dem otlxog des Dionysios nicht gefehlt haben. Für körperliche 
Leiden fanden die Philadelphier zwar auch bei ihrer ein- 
heimischen Meter Phileis &rnxoos Hilfe, wie das Votivrelief mit 
Darstellung eines Beines mit männlichen Genitalien zeigt 
(KPr. I S. 25), aber es gehört gerade zum Charakteristischen 
unseres Altarkreises, daß Dionysios gemeinhellenische Numina 
verehrt und der epichorischen Religion nur die Konzession macht, 
die ayıoararn ”Ayydısrız zur Hüterin des olxog zu bestellen, s. $ 97. 


Z.10. Tyche Agathe und Agathos Daimon. 


Es empfiehlt sich, diese beiden Altarempfänger gleich gemein- 
sam zu besprechen. Zwar wurden diese Gottheiten auch isoliert 
an den verschiedensten Stätten verehrt, aber es würde zu weit 
führen, auf die Entstehung jeder dieser Gottheiten und ihren 
getrennten Kult einzugehen; ich möchte nur auch hier, wie schon 
oben $46 meiner Skepsis gegen die neuesten Ausführungen von 


$ 47. 
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GANSCHINIETZ, P.W. Suppl. III (1918) s. v. Agathosdaimon Aus- 
druck geben, die zu einseitig sind und nicht genügend beachten, 
daß die Entwicklung des Tychebegriffes zur Abspaltung einer 
’Ayadın Töyr, im Gegensatz zu der im Hellenismus vielfach vor- 
herrschenden Wertung der Tyche als einer launischen, bösen, neidi- 
schen Macht notwendig führen mußte. Der Agathos Daimon 
zumal erwächst aus verschiedenen Wurzeln, GANSCHINIETZ sche- 
matisiert zu sehr; der Abschnitt in W. WeEBErs Ägypt. Griech. 
Terrakotten I 107ff. hätte G. vor manchen Einseitigkeiten be- 
wahren können. 


Zu vereinzelt, um als durchschlagender Beweis für seine Theorie 
gelten zu können, sind zwei Inschriften, die ich vorweg nehme. 
Auf einem attischen Ehrendekret steht auf beiden Seiten des 
Textes rechts ’Ayadoosatuovog (sic), links ’Ayas]ns Töyns (IG. III 1 
no. 691). Das ist ,„Weiheformel‘“, wie @©sös; ©eot; vereinzelt 
auch ’A9nv&; Töyn; MoBoaı; Ocöc, Töya; Osöc, Toyn ayadın; [OJeds 
&yad[ös], vgl. LARFELD, Griech. Epigr.?, 1914, 306f. So muß 
auch die theraeische Inschrift IG. XII 3, 436 (Syll.? 630, ZIEHEN 
182) aus dem IV. Jhd. v. Chr. beurteilt werden, die GRUPPE Gr. 
Mythol. u. Rel. Gesch. 1088, A. 1 seltsam nennt: 

Odpor : yYäs 

Ozwov Margl. 

Oeös ayaddı T- 

vyaı dyadod d- 

aluovog: Buotz 

”Agytivou- etc. (folgt Opfervorschrift.) 

Das ist doch augenscheinlich nach der Überschrift eine drei- 
fache ‚‚Weiheformel“, die man durch die Interpunktion ©eöc. 
’Ayadaı royaı. "Ayadod Satuovoc. deutlicher machen würde. Kult 
des Agathos Daimon und der Agathe Tyche beweist das m. E. 
nicht für das Thera des IV. Jhd.s (über jüngere theraeische In- 
schriften s. folg. Paragraph). 


Ich stelle nun die mir bekannten Kulttatsachen für Ver- 
bindung beider Gottheiten zusammen (zur Vervollständigung der 
Angaben bei GANSCcHINIETZ). Für Lydien gibt unsere Inschrift 
m. W. den ersten Beleg; der ’Aya97 Töyr allein gilt aber eine 
Weihung aus römischer Zeit in Thyateira, KPr. II S.17 no. 27. 
Aus Pergamon stammt I. v. P. 341 (Syll.2 756): ’Ayas9n Tiynı at 
’Ayado Actuovı mv Baoıv Diinuov ”Avdov oxouridpioc. Aus Kos 
SGDI. 111 3650 (Syll.?2 756 not. 1): [P]iXırros Adroo[@]vros TO @go- 
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Aöyıov Tiyaı ayad&ı za ’Ayadaı Aatuovı zal roı Sauoı. Aus Delos 
1G. X1 4, 1273: "Ayadoı Aatuovı, "Ayadei Toys: "Adnviov "Hocı- 
oriovog Maxedwv xal nn yvvn Mupris, zar& npoorayur od deod (des 
Sarapis wohl). Ein schönes Relief ebendaher mit Darstellun- 
gen beider Gottheiten BCH. 31, 1907, 528 mit weiteren Nachweisen. 
Auf Thera wurden die Gottheiten sowohl einzeln wie zusammen 
durch kleine Altäre geehrt IG. XII 3, 1323: ’Ay«d9oS3 Axtuovoz, 
’Ayas9n Töyn; über IG. XII 3. 436 vgl. oben $51. Im festländi- 
schen Griechenland begegnen sie schon im 3. (od. 4.) Jhd. v. Chr. 
in Epidauros 1G. IV 1160: ’Ayaxdodatuovoc, ’Ayadäs Töyas (Altar). 
Für Lebadeia bezeugt Paus. IX 39, 5 im Trophoneion ein iepöv 
Axtuovög ze Ayadod zur Toyng ayadnc. Aus Attika, wo wir vorhin 
(851) beide Namen als Weiheformel verwertet fanden, zeigt ein 
Relief bei der Darstellung beider Gottheiten die Namen ’Aya$sös 
Aaztluo]v, ’Ayla[9n] Töyn; (SCHoENE, Gr. Rel., Taf. 26, S. 109). 
Praxiteles und Euphranor hatten Darstellungen geschaffen; die 
Gruppe des Praxiteles, offenbar, wie mir v. DOoMASZEwSKI mitteilt, 
aus dem eleusinischen Kreis — wenn die bei Plinivs 36, 23 noch 
außerdem als nach Rom verschleppten Werke Flora, Triptolemus, 
Ceres dazu gehört hatten — wurde nach Rom verschleppt, vgl. 
v. DomaszEwskı, Abhandl. z. röm. Rel. 128 A. 1. Das ist wieder 
für uns wichtig, weil es die Linie Eleusis-Pergamon-Philadelpheia 
anzuzeigen scheint. Die Gleichung Ag. D. Ag. T. = Bonus Eventus 
und Bona Fortuna war möglich, weil es einen doppelten 
Agathosdaimontyp gab, bärtigen Mann und Jüngling. 

Sehr wichtig und für uns aufschlußreich ist eine Inschrift aus 
Halikarnass, Syll.?641; Laum, Stiftungen II no. 117 (vgl. TS. Al 
u. 71). Poseidonios fragt in Delphi an, welche Götter er verehren 
soll, und erhält die Antwort: Zeus Patroos, Apoll von Telmessos, 
Moiren, Meter Theon; außerdem rınäv dE za Mdoxeoda zur 
’Ayudov Autuova Ilossıdoviouv zart Topyidosz (seiner Frau). 
Merkwürdig ist nun, daß die Opfer an die großen Götter erst in 
zweiter Linie kommen, denn Poseidonios beschließt (Z. 348f.): 
ne nEv room Dos Töynı 'Ayadnı narpos zul unrpög Tloseı- 
Sovtou xpıöv za Axtuovı Ayadoı Ilocsıdaviov xx Topyidog 
zpröv: ri SE deurtpu. Au Ilarooıwı zpıdv zul "Arörrovı Tereuscood 
uedcovrı zpıov zaL Molpaıs zpıöv var Oceny Mnrpi alya. Von Agathe 
Tyehe hatte Apoll überhaupt nichts orakelt, die fügt Poseidonios 
von sich aus hinzu; war ihm im 3. Jhd. v.Chr. das Paar Ag.D. 
und Ag.T. schon so selbstverständlich, daß er das tun konnte ? 
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Lehrreich auch, daß der Lebende seinen eigenen „Genius“ (vgl. 
RoHDE, Psyche II 317 A.) mit Opfern verehrt. Deutlich ist hier 
die Beziehung der beiden Gottheiten auf den Familienkult, auf 
das Haus. Es sind, wie auch sonst, ganz spezielle Schützer des 
Hauses und der Familie. Jeder hat seinen tdıov dxtuova zul nv Tuynv, 
und man meinte oft, diese seien identisch mit Ag. D. und Ag.T., 
vgl. Proklos in remp. 619 BC (11299, 7 KroLL): &vior rodro xar’ areı- 
ptav olovraı rov Ldlov Muov datuova Kal TMV TObTW GUCTOLYoV TÜXNY 
od "Ayadod Antuovos ul ”Ayadns Töyns dtagepeıv obdev. Ag. 
D. und Ag. T. als Schützer des Hauses sind ganz bekannt: 
Timoleon weiht dem Ag. D. sein Haus (Plut., Tim. 36; de se ips. 
laud. 11); in Zauberpapyri, wo beide öfters erwähnt werden (Pap. 
Lond. CXXII 52; Pap. Paris. 2999), heißt es: yaipere Töyn xat 
Axtumv tod örov Tobrov (GANSCHINIETZ 55f.) — also ganz wie bei 
den Römern genius huius loci. Die kleinen theräischen Altäre für 
Ag.T., für Ag.D., für beide zusammen, für Zeus Soter und Ag.D. 
hat M.P. Nırsson A.M.33, 1908, 283f. richtig als Weihungen 
an Hausgötter behandelt. 


Das wird auch für Dionysios der Grund gewesen sein, diesen 
Göttern Altäre in seinen olxog zu stellen. Dies und das andere 
Motiv, das do ut des: auch er war, wie Ael. Aristides und die Grie- 
chen überhaupt, überzeugt, Av &ya9ınv Töynv Ardvrov av xarav 
hyeicdaı (or. 46, 223). Also kann sie auch von diesen guten und 
schönen Dingen ihren Verehrern mitteilen. Und endlich mag 
Dionysios Ag. T. und Ag.D. als persönliche Schutzgeister, wie wir 
sie $ 53 kennen lernten, betrachtet und darum dem Götterkreis 
eingereiht haben. 


Die Tyche der Münzen von Philadelpheia (BMC. 200, 75; 207, 
108; 210, 120 (Kaiserzeit), Tyche und Nike 203) ist natürlich nicht 
identisch mit der ’Ayasdn Töyn des Altarkreises. 


Z.10f. Mneme. 


Der Name ist von KPr. ergänzt. Hinter [dxtuovog «xt bleibt 
nur wenig Raum, und da Z. 11 mit -uns beginnt, ist die Auswahl 
nicht groß. Weil für Mvnun mir weder Kult noch Altar bekannt 
ist, dachte ich auch an ["Op]ung oder [Pr]ung, für die Pausanias 
117,1 Altäre in Athen bezeugt; und in der Tat hat sich dort auch 
ein kleiner Altar gefunden mit der Inschrift ‘Opus Erıraynv Dirn- 
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uärıov (NACHMANSON AM. 33, 208; WILHELM, Beiträge, S. 93 
no. 79). Das wäre also auch möglich. Gedanklich würde auch 
["Polung sehr schön passen, auf das mich v. DomaszEewskı hinwies; 
Hygieia, ‘Pour und Xapıres, Gesundheit, Kraft und Anmut wäre 
ein schöner Dreiverein und echt hellenisch gedacht. Nur fehlt mir 
jedes Zeugnis für Personifikation der $oun, drum wage ich nicht, 
eins durch Konjektur zu schaffen. Mneme wird schon richtig sein, 
obwohl sie nieht oft vorkommt. Pausan. IX 29,2 kennt einen 
Dreiverein von Musen namens Melete, Mneme, Aoide. Da könnte 
man sagen, das wird Mnemosyne sein, die sonst Mutter der neun 
Musen ist und auch (z. B. Terpander Frg. 3) Mvaux heißt. Aber 
in der Hermetik gab es eine Mneme, die nichts mit den Musen 
gemein hat; in der von Stobaeus ecl. I 49,44 aufbewahrten 
Genealogie aus der Köpn Köouov bringt Selene aus sich hervor 
Phobos, Sige, Hypnos und Mneme (I 5. 393 WAcHSMUTH: Av uER- 
Aovcav abroig Eoeodaı navwapern Mvnunv). Durchschlagend für mich 
ist das oben $ 26 schon erwähnte kleinasiatische Relief des Arche- 
laos von Priene, wo unter den Personifikationen neben Arete, die 
ja auch unser Altarkreis bietet, gleich Mvaun kommt. Und das 
ist nicht Mnemosyne, denn die befindet sich obendran unter den 
neun mit Namen bezeichneten Musen. 


Wenn Mneme so für Philadelpheia als gesichert gelten kann, $ 56. 
so wissen wir aber doch nicht, wie sie aufzufassen ist. Als Muse 
oder Musenmutter ? Vielleicht in der erweiterten Kompetenz, die 
ihr der orphische Hymnus auf Mnemosyne (57) gibt? Da heißt 
es V.9: uboraıg uyhunv Entyeıpe sbıepou TErETNG, Any Sand rovd Anb- 
reure. Ich glaube in der Tat, daß uns dieser Gedanke die Existenz 
der Mneme im Altarkreis des Dionysios und seiner Mysten, denn 
puornpıx werden im Oikos ja gefeiert, erklärt. Man erinnert sich auch 
der Mnemosyne- und Lethequelle im Heiligtum des Trophonios 
(Paus. IX 39, 8), wo wir eben Agathos Daimon und Agathe Tyche 
gefunden haben ($ 52), aus welchen Quellen die Hinabgestiegenen 
trinken, Iva And yeınraı navrov & Eos Eppövrıls und um zu pvno- 
vevsıv 7& 6p9Evra ol xaroßdvrı. Man denkt ferner an die Goldtäfel- 
chen der italischen orphischen Gemeinden, wo die zwei Quellen 
erwähnt werden mit dem Mvnuoobvng and Aluvng Yuypöv Ddwp rpo- 
peov (IG. X1V 638=OLivierı, Lamellae aureae orphicae [Kl. Texte 
133] S. 12) und &4@ d£ Mvnuoobvng Töde Sapov Aoldınov KvYpW@roısıy 
(Orıv. S. 18). 
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Ist unsere Mneme die orphische Göttin? Die Frage muß 
mindestens aufgeworfen werden; eine Antwort läßt sich aber nur 
dann wagen, wenn auch andere Berührungen dieses Mystenkreises 
mit der orphischen Mysterienwelt aufgezeigt werden können. 
Darüber wird unten im Zusammenhang zu sprechen sein, $ 821f. 


Oder müssen wir einen andern Faden verfolgen ? Von Pytha- 
goras, wurde gerühmt, daß er im Leben und im Tode uvnunv 
gehabt habe an das, was er erlebte (Diog. Laert. VII 4; Dir TERICH, 
Nekyia 90). Die Seligen leben Ev uvnuaıs zal Abyoıg Tav yeyovöorov 
xx. övrov, die Gottlosen &yvotz zat And (DIETERICH 91). Spielt 
Pythagoreisches in unserer Mneme mit ? Wir lernten ja schon aus 
Philadelpheia jenes Relief des Pythagoras mit ’Apern kennen, mit 
dem pythagoreischen Symbol des Zweiweges ($25); sollte es da 
auch die zwei Quellen gegeben haben ? Wir fanden sie eben im 
Trophoniosheiligtum, wo auch Ag. Tyche und Ag. Daimon saßen. 
Ist das zufällige Kultverbindung, oder wirkt hier Spekulation mit 
(vgl. Dietericn, Nekyia 90)? Läßt sich die pythagoreische Ent- 
wicklung des Tychebegriffes, über die eben ImmıscH in der $ 25 
zitierten Schrift S. 791., 83f. sprach, irgendwie verwerten, mit der 
Tatsache verbinden, daß hier Tyche, Daimon, Mneme aufeinander 
folgen ? Oder ist das orphisch ? Denn im orphischen Hymnenbuch 
folgen sich 72 Tyche, 73 Daimon, 77 Mnemosyne. 

Lauter Fragen, die ich nur stellen, nicht beantworten kann. 
Vielleicht gelingt es bewanderteren Mitforschern. 


7.11. Chariten. 

Ihr Kult in Philadelpheia ist außer durch unsere Inschrift 
auch gesichert durch Münzen der Stadt, vgl. Imnoor-BLumenr, 
Nymphen und Chariten auf griech. Münzen, 1908, S. 202. (= Journ. 
Internat. d’archeol. numismat. X1). 

Wegen der Beziehungen von Philadelpheia zu Pergamon ($6 
Ende) sei die pergamenische Weihung rxts Xaplıoıw I. v. P. 343 
und das Charitenbild des Bupalos &v +6 ’Art@tov Iarauo in Perga- 
mon (Pausan. IX 35, 6) erwähnt. Wie ihnen bei den ueyada 
wvornprx in Eleusis geopfert wurde, und sie auch sonst in Bezie- 
hung zu Mysterien stehen (EscHer, PW.III 2163), so sind sie auch 
hier am Platz. Vor allem auch ihrer guten Gaben wegen, die sie 
den Menschen verleihen. Statt vieler Stellen, die das veranschau- 


Stiftung und Kultsatzungen eines Privatheiligtums in Philadelpheia. 37 


lichen könnten (EscHer 2162), setze ich nur die Pindarverse auf 
die Chariten mit ihrem schönen hieratischen Gefüge (oVv-&rep, 
vgl. $40, das dreimalige ei-et-el) her, Ol. XIV 4ff.: 
Napıres ’Epyonevod, raraı- 
y6voav Mivuäv Ertoxonot, 
und, Enel eÜYoUxL 
GuV Yap DULV TE TEPTVE zul 
Tu Une" ÜVETKL 
zavra Bporoig, 
ei o0pGG, el zurdc, el 
zıs Kraus Fvnp. 
oldE yap Yeol oe- 
uväv Kapirav Kreg 
AoLpavEovrı Jopobg 
ourE Önlrag: KARA TEVTOV Tania 
Eryav Ev obpavi, 
ypuadrokov Yeuevar map 
Iv91ov ’Anörrova Ipbvong, 
alEvaov oEßovrı Ta- 
Tpös "Oruurioro rıuav. 

Wenn Mneme nach den oben $56 erwähnten orphischen 
Versen das Gedächtnis an die edtepog eiern lesthalten soll, 
so mögen die Chariten wohl bestimmt gewesen sein, die Feste mit 
ihren Gaben zu schmücken. Vielleicht darf man auch einen hora- 
zischen Ausdruck paraphrasieren: die Chariten, segnes nodum solvere, 
die c. III 21, 22 den Freundeskreis zusammenhalten sollen, wie sie 
selbst eng verbunden sind, mögen die Kultgenossen harmonisch 
einander verbinden. xuxA&deg heißen sie im orphischen Chariten- 
hymnos 60, 10, der ausmündet in die Bitte: 


Erd0ıT’ 6ABodsTeıpa, Kel ubornaı rpoomveic. 


Über Verbindungen mit andern Mächten des Altarkreises vgl. 
$ 34, 40, 60. 


Z.11. Nike $ 60. 
ist für Philadelpheia gesichert auch durch Münzen, allerdings 
erst der Kaiserzeit, vgl. BMC. Lydia 190 u. 205f., Imuoor-BLUMER, 
Zur griech. u. röm. Münzkunde 128, 19. Zeus Nike haltend BMC. 
191; Tyche und Nike 203 (Caracalla-Geta). 
Überhaupt ist bemerkenswert, daß der Nikekult gerade in 
Kleinasien stark hervortritt, vgl. Gruppe, Gr. Myth. 1084 A. 6. 
Es mag wohl sein, daß gerade für Philadelpheia mit seinen augen- 
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scheinlichen Beziehungen zu Pergamon ($6 Ende) der dortige 
Kult der Athena Nıxngöpos von Gewicht war. 

Für die Stellung Chariten-Nike mag darauf hingewiesen 
werden, daß in späten Gebeten die durch sie repräsentierten Gaben 
öfters unmittelbar hintereinander erbeten werden, vgl. das jüngere 
Z,aubergebet des Astrampsychos (REITZENSTEIN, Poimandres, S.21, 
10): S6g por yapıy xal vixmv al npäbıv xal ebroptav, gnostische 
Gemme (ebenda 29A. 1): d6g yoı yapıv vixnv, das ältere Gebet des 
Astrampsychos (ebenda 20, 2): $6s por YApıy Tpoomv vixmv ebn- 
neplav xTı. 

Wie werden wir Nike, beziehungsweise die von ihr verliehene 
Siegeskraft, aufzufassen haben ? Ich denke nach Analogie jener 
Zeugnisse, die ich kürzlich in meinen Neuen Urkunden zur Sarapis- 
Religion (Tübingen 1919) S. 20ff., 33 ff. behandelt habe. Es handelt 
sich da um die im Sarapis-Isis- und sonstigen hellenistisch-orien- 
talischen Kulten üblichen Rufe vırnoouev, vır& 6 Ldparıs, vırd 
7 "Ioıc, Xprorög vir&, um Weihungen an Nixn und $eol virnpöpo: im 
delischen Sarapeion, um entsprechende Wendungen anderer 
Bekenntnisse. Es sind alles Formeln, die besagen wollen, daß 
sich der betreffende Kult durchsetzt im Rivalisieren mit andern, 
ähnliche Ziele verfolgenden Konventikeln und Konfessionen. Ich 
möchte bei der Gelegenheit gleich ein sehr schönes Beispiel nach- 
tragen, das ich dort leider übersah. Es ist die Ilpossuyn wö &ylou 
Tonyoptov od HeoAöyov, die REITZENSTEIN, Poimandres 19 Anm. 
aus einem Pariser Codex hervorgezogen hat. Der Knecht Gottes 
bittet: »Upıe, SeiEöv yoı ToVv &yyedov TnG viung zul TTc yapdc. al 
eine por Tb dvoua adrob- "Ayadonı xadeirar, ypdpov Tb dvoux abrod 
zul gpbpeı <ad>r6, Hal Tb ÖLxaotnpiov vırdc Kal Todgs AvTı- 
ötxovG con. REITZENSTEIN hat zweifellos Recht, wenn er im Engel 
’Ayadonı den christlich maskierten ’Ayasdöc datuov erkennt. Es ist 
eine treffende Parallele zu der von mir a.a. 0. behandelten 
delischen Sarapisaretalogie, wo der verklagte Sarapispriester mit 
Hilfe des Sarapis und der Isis seine Widersacher in öffentlicher 
Gerichtsverhandlung besiegt. 

Derartiges dürfen wir, meine ich, heranziehen. Es ist nicht 
nur der private Erfolg, den Dionysios für sich von Nike erbittet, 
sondern seine ganze Stiftung, sein Mysterienkonventikel soll vıxäv, 
soll sich durchsetzen. 
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B. Der innere Zusammenhang der Gottheiten des Altarkreises. 


Es ist von vornherein anzunehmen, daß dieser Götterkreis 
nicht zufällig zusammengewürfelt ist, sondern bestimmten Voraus- 
setzungen des religiösen Denkens seines Stifters entsprang, sei es 
nun, daß Dionysios den Altarkreis von sich aus zusammenstellte, 
oder etwa aus einem Mysterienkult diese (und gerade nur diese) 
Götter übernahm. Diese Voraussetzungen erraten zu wollen, ist 
natürlich ein hypothesenreiches Beginnen. Da aber eine Reihe 
von Altarinhabern durchsichtige Begriffe repräsentieren, und für 
einzelne Gruppen der Zusammenhang auch schon oben dargelegt 
werden mußte, kann der Versuch für das Ganze ziemlich kurz 
durchgeführt werden. Wo kultische Verbindungen der Einzel- 
gottheiten nicht zu belegen, oder mir nicht bekannt geworden sind, 
treten auch hier wieder die sprachlichen Verbindungen der Worte 
subsidiär ein, die sich mit den Personifikationen in unserem Altar- 
kreis begrifflich decken. 


Zeus, Hestia, Theoi Soteres bedürfen keiner weiteren Er- 
läuterung mehr, vgl. $9, 11, 12. Der höchste Gott, als Soter im 
Schlußgebet angerufen, als Eumenes um seine Gnade gebeten, 
dann seine das Kulthaus schützende Beisitzerin Hestia, und alle 
sonst als Heilbringer verehrten Götter bilden eine Dreiheit, wohl 
geeignet, den neuen Kultverein zu patronisieren. 

Eddxunovia, nAodrog, dpern, Öylsız sind die vier Kardinalgüter, die 
Dionysios und seinen Mysten als erstrebenswert erscheinen mochten. 
Die Verbindung dieser Güter sowie ihrer Garanten, der vier Per- 
sonifikationen, ist oben $$ 14—49 im einzelnen besprochen, speziell 
über Verbindung von Eudaimonia-Arete vgl. $ 15, Eudaimonia-Hy- 
gieia $19, Eudaimonia-Agathe Tyche $20, Eudaimonia-Plutos- 
Arete $36, Eudaimonia-Plutos-Arete-Hygieia $37 Ende, $39; 
Arete-Mneme $ 26, Arete-Plutos $$ 30, 34—36, Arete-Hygieia $ 48 
(37, 41, 45); Plutos-Charis-Arete $ 34, Plutos-Arete-Hygieia $$ 37, 
41,45, Plutos-Hygieia $$ 38—45, Plutos-Tyche-Hygieia $ 38 Ende 
(dazu noch Nike, Mneme $ 47), Plutos-Hygieia-Eudaimonia-Chari- 
tes $40. Eudaemonie, diese so überaus hellenische Formulierung 
eines allgemein menschlichen, in jedem Sterblichen wurzelnden 
Glückstrebens, steht am Anfang, &pern, auch das fast unübersetzbar, 
so griechisch, eng dabei; jene das Ziel, diese das Mittel. Eudae- 
monie ist der notwendige Erfolg der Tugend, diese der beste Weg 
zur Erreichung des Ziels. Ein Fundamentalsatz aller griechischen 
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Ethik seit Sokrates (M. Heinze, Der Eudaemonismus in der griech. 
Philosophie) spricht uns hier, ins Religiöse gewendet, aus diesen 
Altären an. Daß wir diese Eudaemonie und auch die ’"Apern nicht 
gar zu abstrakt fassen dürfen, zeigen die sehr realen Dinge, die 
Plutos und Hygieia geben sollen. Mens sana in corpore sano — 
diese Rangfolge ist immerhin durch Voranstellung der ’Apern indi- 
ziert. Weil wir aul neupythagoreische Philosophie mehrfach ver- 
mutungsweise geführt wurden ($$ 15, 25, 58), sei daran erinnert, 
daß die Neupythagoreer betonen, daß per“ allein nicht genügt 
zur ebözıuovix, äußere Gaben des Schieksals und edryyix über- 
haupt mit dazu notwendig sind. Diotogenes (MurLacH 1 533): 
Alora Yap & ner’ dperäs Anbravoıs täg ebruygtac; Hippodamos (II 9 
MuLL.): ebdxınovix aus Aper« und eöruyix resultierend, ebenso 
Euryphamos (II 16); mehr bei GAERTNER, Neopythagoreorum de 
beata vita et virtute doctrina (Diss. Lpz. 1877). 

Die vier göttlichen Mächte treten gleichsam als Helfer zu Zeus 
und den Soteres, die an sich schon diese Gaben zu geben vermöch- 
ten. Zeus bat man dio S’Aapernv -’Aoevös te ($ 35). Zebg dpermv 
Avöpescı 6o&MAsı re uıvöder te heißt es im Homer (Y 242), Zes, 
veyaraı S’aperal Yvarois Erovraı &% o&dev bei Pindar, Isthm. 3, 6. 
Und die Soteres geben doch oornptx in jedem Sinn. Zeus ist auch 
Plutodotes und auf seiner Hand hält er Nike (Münze aus Nysa, 
BMC. Lydia 175). To3 Arög eloeAdbvros ravra nEoTa Ayadav EyEvero 
(Schol. Arist. Plut. 807). Aatuovx zudnoro ... nerrlyuov Atz... 
Zava veyav... miourodormv, Önor' av ve Bpudlov olxov £oei9n. Das 
steht im orphischen Daimon-Hymnos (73, 11f.); Zeus Soter und 
Agathos Daimon haben auf Thera gemeinsame Altäre ($53), sie 
werden beide im oixos des Dionysios verehrt, gehen für die 
Orphiker ineinander über. Zu Zeus Eumenes-Plutos:Hygieia 
(-Arete) vgl. $42, zu Zeus-Hygieia $ 46, zu Zeus Soter-Hygieia- 
Agathos Daimon $46. Zu Theoi Soteres-Plutos-Arete-Hygieia 
$$ 42, 44, 45, zu Soter-Arete $ 31. 


Was nützt aller Götter Gunst, wenn Tyche neidisch ist, ihre 
Absichten durchkreuzt, wenn der böse Zufall, das blinde «bröu«xTov, 
die povepol Axtuoves walten? Darum gesellt man Tyche Agathe 
und Daimon Agathos den andern guten Mächten bei (und darum 
verehrt man im Demeterheiligtum in Pergamon auch noch das 
Adröuarov). In alter Zeit sagte man wohl: ebyoueodx Aut Kpovidn 
Basıani, ... roynv dyadınv ... onaooaı (Solon Frg. 31), Zeü Eier 
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aid Sldoı zul ruyav Teprvav yAuxetav (Pindar, Ol. XIII 164f.), ist 
Tyche sein Kind (Pindar Ol. XII), erbittet man Yseödev... royav 
ner’ EABou zul dunpxrov &iyesı Yuuöv (Eurip. Hippol. 1111), dos ’&uuı 
ruynv eböxıuovinv ve (Hom. Athenahymnos 5), aber im hellenistischen 
Zeitalter ist Tyche so übermächtig geworden, daß es geraten ist, 
sie als Gottheit neben Zeus zu verehren. Daß sie sich gut auch 
mit Plutos verbindet, den der Mythos und die bildende Kunst 
zum Kind der Agathe Tyche macht (Hüsnxer, de Pluto 287), ist 
ohne weiteres einleuchtend, Tyche gibt zAo3rov (Stob.V S. 766 HENSE 
und sonst oft). Auch Tyche und Arete können sich vertragen; 
APNSTO yAp Avdpl zul yevvalo Ilöwnoı Ta rzap’ abrng (Libanios ep. 
1094); &rav ouverdworv ayadın yvoun (=aperh) al Tüyn, zul abrög 
re Avdoonog Ayadog xadtsrareı (ep. 1103). Der Streit, ob die Römer 
röyn oder durch ihre &pern groß geworden, ob Alexander d. Gr. 
seinem Glück oder seiner &pern mehr zu verdanken habe (Poly- 
bios, Plutarch) löst sich, als allgemeine Frage gestellt, für das 
naive Bewußtsein ähnlich wie die andere, utrumne divitiis 
homines an sint virtute beati, eben so: die Disjunktion ist 
unnötige Einseitigkeit, beides zusammen erst führt zum Ziel. Ins 
Praktisch-Religiöse umgesetzt: man muß all diesen Mächten, 
der Tyche, der Arete, dem Plutos, der Eudaimonia usw. Altäre 
setzen. Das Leben bedarf der helfenden Götter und des Glückes: 
navre Yip raue Heov Bondov zul röyng deira. So schließt 
Kaiser Marcus das erste Buch seiner Selbstbetrachtungen ab. 


Über Mneme und Chariten ist oben $$55—59 schon das 
Wesentlichste gesagt. Als Töchter des Zeus (PW. III 2150) fügen 
sich die Chariten der von ihm geführten Reihe gut ein, auch mit 
Plutos haben sie Beziehungen (PRELLER-RoBERT 780, vgl. die 
gleich zu zitierende Aristophanesstelle), ebenso zu Tyche und 
Mnemosyne (die von Mneme ja schwer zu trennen ist), vgl. die 
Inschrift aus Panamara bei Stratonikeia an Zeus, Moiren, Tyche, 
Chariten, Musen, Mnemosyne (BCH.X1II 1888, 272 n0.59). Mit 
Hygieia vertragen sie sich gut (oben $41 der Ariphronhymnos), 
nicht minder mit mannigfachen Personifikationen, vgl. Aristoph., 
Thesm. 295ff.: eöyes9e roiv Osouopöpoıww 7 Anumrpı zul N Köpn 
zur 70 IMAobro zul 7 Kddıyeveia zul 77 Kouporpsgwn N IN za To 
*Eeun zul Xapıcıv, Vögel 1318f.: it y&p obx Evi raben xaddv Kvöpl 
nerorzeiv; Lopta Il6dog ’Ayußpoota Kapıres 76 Te TG Kyavöppovos 
*Hovytag eönuepov rpöoorov. Zu Chariten-Nike vgl. auch $ 60. 


8 65. 


$ 66. 


8 67. 
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Nike, vereinzelt auch als Tochter des Zeus betrachtet (Hime- 
rios 19, 3), dem sie so unendlich oft aufs engste verbunden ist, 
schließt die Reihe, die mit dem gütigen Zeus anhub; so wird durch 
Zeus, der das Traumgesicht gab und zur Kultstiftung anregte, und 
Nike, die ihr Sieg, Erfolg verleihen soll ($61), die Gruppe der Altäre 
sinnvoll zusammengefaßt. Es kann auffallend erscheinen, daß 
Agdistis, die doch unten Z. 51 als fyınrarn piAaE xul olxodsoroL.va 
des olxog bezeichnet wird, nicht zum Altarkreis gehört. Das ist 
gewiß Absicht. Der Altarkreis vereinigt durchaus hellenische Gott- 
heiten, ist nicht vermischt mit barbarischen Gottwesen, wie es 
Agdistis ist (vgl. $97). Diese tritt allerdings auch nicht in unter- 
geordneter Stellung auf, es handelt sich um ein Kompromiß, um 
eine Religionspolitik im Kleinen, hestimmt, hellenische und typisch 
kleinasiatische Mächte zu aliieren. Das Bindeglied ist die Rücksicht 
auf Hebung der Moral, dazu reichen sich beide die Hände. Näheres 
siehe $$ 97ff. 


Wie verteilten sich die Gottheiten auf die Altäre? 
Hatte jede, bezw. jede zusammengesetzte Göttereinheit (Theoi 
Soteres, Charites) einen Altar? Dann waren es zwölf: 1. Aıöc 
Eduevoös 2. “Eorias 3. Ocöv Lornpwv A. Edduumovias 5. IRobrov 
6. ’Aperic 7. “Yyısias 8. Tiyns ’Ayadic 9. ’Ayadod Aaluovos 
10. Mvnuns 11. Xaptrav 12. Nies. Das anzunehmen könnte 
verlockend erscheinen, wir hätten dann ein individuell zu- 
sammengesetztes Awdex&9eov. Aber ich möchte das doch nicht 
für wahrscheinlich halten. Die pergamenischen Altäre aus 
dem Demeterbezirk legen die Annahme näher, daß die Numina 
zu Gruppen zusammengefaßt waren, wo das zwanglos ging. 
Es lassen sich ohne weiteres Zeus-Hestia, Agathe Tyche-Agathos 
Daimon zu Paaren verbinden, die je einen Altar innehatten. 
Auch die vier Personifikationen lassen sich so anordnen, 
Eudaimonia - Plutos, Arete - Hygieia; zur Not auch Mneme- 
Chariten; auf einem der Doppelaltäre in Olympia waren Chariten 
und Dionysos gemeinsam verehrt (Paus. V 14, 10). Wie es sich 
mit den übrig bleibenden Theoi Soteres einer- und Nike anderer- 
seits verhielt, wissen wir nicht. In Pergamon stehen Nyx-Telete- 
Automaton (AM. 35, 1910, 458) zusammen auf einem Altar, ebenso 
Arete-Sophrosyne (oben $ 24), Pistis-Homonoia (35, 460), Demeter- 
Kore (AM. 37, 1912, 185), Kalligone-Eueteria (37, 288), Megistos 
Helios-Zeus Olympios Soter (37, 286), während das Pantheion 
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(AM. 35, 454), die Theoi Agnostoi (455, vgl. Arch. f. Rel. Wiss. 
XVIII 29ff.), Ge Anesidora, Selene, Alle Götter, Hermes, Men 
Tyrannos jeweils einen Altar besitzen (37, 2851f.). 


GC. Altarkreise vergleichbarer Art. 


. Ansammlungen von Altären an einem bestimmten Ort sind 
ebenso alt wie häufig. Wir kennen solche von den primitivsten 
Formen an bis zu den höchst entwickelten. Pausanias sah in 
Pharai bei einer Hermesherme rerp&yovoı ALdoı rpıdxovra uAALoTa Apıd- 
uöv: .. robroug aeßouaıv ol Dapeis, Exdoro Heod Tıvos dvoua Erikeyovres 
(VII 22,4). Bei Aboba in Bulgarien fand KarınkA (Ant. Denk- 
mäler in Bulg., S. 16) bei einem Opferaltar 38 unbehauene Stein- 
blöcke, in 7 Reihen regelmäßig angeordnet. Dies erregt freilich 
Bedenken, &pyol Atdor so in Reih und Glied aufmarschiert zu 
denken. Aber wer weiß, was für einen Grund die Einheimischen 
gehabt haben mögen, ihre Fetische derart anzuordnen. Ein barba- 
rischer Altarkreis ist es natürlich (v. WıLamowItz, Aischylos Inter- 
pretationen8 A.1, wo das Zitat „Thera IG. XII 1, 324° wohl lapsu 
calami entstanden ist aus XII 3, 452 und XII 3 Suppl. 1324). 
Auf Thera scheint es Ähnliches gegeben zu haben (STupniczka, 
GGA.1901, S. 544f.). An großen Kultzentren wie Olympia, Athen, 
Delphi, Delos häuften sich die Altäre um den Hauptaltar in 
großen Massen an (ReıscH, PW.11652), es sind &vaxtov xoıvoßwulaı, 
um einen aeschyleischen Ausdruck zu gebrauchen (Hiket. 222), 
9eov Ayopal, wie man sprichwörtlich sagte (v. Wıram. a.a.0.). 
Hellenistisch geredet: ein r&vdeog repıßopıouöc. Diesen Ausdruck 
lieferte uns eine Inschrift aus Didyma für den Altarkreis des 
Didymeions (WıEGAND, Abh. Berl. Akad. 1911, VII. Bericht S. 64, 
vgl. DLZ. 1913, 2958f.). So dürfen wir auch die Altarfülle des 
pergamenischen Demeterbezirks benennen, wo dem rd&vdeog zepı- 
Bouıouös, damit er ja vollständig sei, sogar ein Altar Yewv dyvaorav 
eingefügt war, wie in Olvmpia und Athen (DLZ. a.a. O.). 


Einen andern Ausdruck, obvßouov, ziehe ich aus einer phry- 
gischen Inschrift heran (Ramsarv, JHS. X 217=Cities and Bishop- 
rics I 149 no. Al; STEINLEITNER, Beicht im Altertum, S. 58). 
Ich schreibe gleich den ganzen Text aus, weil wir ihn für die spä- 


$ 68. 


$ 69. 


$ 70. 
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teren Teile unserer Inschrift doch brauchen: Lwoavdpos “Ieparo- 
Aelt)eng Zriopenoas al Kvayvos LonAda Is Tb advBouov. Exoddodmv 
TRPRYYERAO undeva xarappoveiv to Anıpunvo, Enel Eeı nv EuNv orNAAnY 
&Zevriov. Also standen da im Heiligtum (es kann auch ein olxog 
gewesen sein) des Apollon Lairmenos noch allerlei andere Altäre; 
dies obvßouov darf man, wie den philadelphischen otxog, auch nur im 
Zustand der Reinheit betreten, und Verfehlungen werden hier 
wie dort bestraft. Es ist die gleiche Religiosität, die aus unserer 
Inschrift wie aus den in Phrygien und auch in Lydien zahlreichen 
Sühninschriften spricht, nur ist das Niveau bei dem Philadelphier 
entschieden höher als in den ganz eigentümliehen Sühninschriften 
mit ihrem extremen Sündenbewußtsein, ihrem krassen Jus Talionis, 
ihrem naiven Glauben an den Gott der Rache, der jeden Fehl- 
tritt mit Heimsuchungen straft und sich durch Beicht und Buße 
wieder versöhnen läßt. 


Der Philadelphische Altarkreis des Dionysios unterscheidet 
sich von den eben genannten repıßouıouot vor allem dadurch, 
daß er ein Privatkult ist, der Initiative eines einzelnen entspringt. 
Auch dafür sei wenigstens eine Analogie namhaft gemacht: die 
Yz@v &yopa, die der köstliche Artemidoros von Perge sich und 
seinen Mitbürgern in Thera gestiftet hat, zum Teil wenigstens za7’ 
&vörviov. Es ist ein bunter Göttermarkt, auch Personifikationen 
darunter, Altäre und Symbole (onueix), die der Stifter wohl auch 
selbst bedichtet hat. Soweit freilich hat es der Philadelphier nicht 
gebracht. Wir finden da (lG. X11 3, 1333 ff., HıLLER v. GAER- 
TRINGEN, Thera III S.89—102) die Dioskuren (1333), Hekate 
(1335 b), Priapos (c), Homonoia (diese xx’ &vörvıov geweiht, 1336, 
ef. 1341/42), die Samothrakischen Götter (1337), Tyche (1338), 
die “Hp@ooaı (1340), ferner durch Symbole (Adler, Löwe, Del- 
phin) vertreten Zeus Olympios (1345), Apollon Stephanephoros 
(1346), Poseidon Pelagios (1347). Dazu hat er noch außerhalb des 
Temenos einen Altar für Artemis Pergaia Soteira (1349) und eine 
Nische für Apoll geweiht, der ihn selbst durch ein Orakel als Gott 
erklärt hatte (1350). Da hat das fromm-ehrgeizige Streben des 
Pergaeers ja seinen Lohn erhalten. Der Philadelphier sucht, und 
das ist der große Unterschied, in seinem Mysterienkonventikel 
anderes: Eudaimonie auf Erden und vielleicht — denn wozu wären 
es sonst Mysterien ? — eine Garantie für ein seliges Leben im 
Jenseits. 
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D. Verhältnis des Altarkreises zu den Kulten von Philadelpheia. 
Pergamenische und Orphische Einflüsse ? 


Die Eigenart des von Dionysios gestifteten Kultes zeigt sich 
deutlich erst, wenn wir ihn mit dem vergleichen, was sonst über 
die Kulte von Philadelpheia bekannt ist. Da das zerstreute Material 
der Inschriften schwer zu überblicken ist, kann ich hier nur einen 
Versuch geben, und auch der wäre noch unzureichender ausge- 
fallen, wenn mich nicht A. v. DomaszEwskı mit seinen Scheden 
und seiner Mitarbeit unterstützt hätte. Ich möchte betonen, daß 
ich keine Rekonstruktion der Kultgeschichte Philadelpheias ver- 
suchen will, sondern nur ganz kurz die Tatsachen registriere. 

Wir sahen schon, daß von den Göttern des Altarkreises sich 
wenigstens einige auch sonst in Philadelpheia nachweisen lassen: 
Zeus ($ 9), vielleicht Hestia, zum mindesten eine r&psöpoc, die 
sich im hellenistischen Altarkreis interpretatione Graeca Hestia 
benennen ließe ($$ 9, 10), Arete ($ 25), Chariten ($ 59), Nike ($ 60). 
Plutos zwar nicht, aber auffallend viele Menschennamen, die 
rAoVrog in sich tragen ($ 22). Agathe Tyche kann ich nicht nach- 
weisen, jedoch Münzen von Philadelpheia bieten wenigstens Töyr, 
(vgl. $54), die zwar nicht identisch ist mit Ag. T., aber der Töyn 
der Stadt mochte die ’Ay. T. des Hauses doch in mancher Hinsicht 
entsprechen. Wenn man theophore Namen oder Menschennamen, 
die begrifflich mit den Altargottheiten zusammengebracht werden 
können, heranziehen darf, wie ich das, natürlich mit der gebotenen 
Vorsicht, bei Plutos tat, wird man auf Töyn (KPr. III 32), Evruyäs 
(ebda. III 19), Edruyıavös (1 74) hinweisen mögen. Zu Hygieia 
auf “Yyeivos (III 21), zu Nike auf Nixn (Le Bas 661) und Havrovien 
MAovriovos (1 80), zu den Theovi Soteres und Zeus Soter auf 
Zornp (III 30). 

Nur durch unseren Altarkreis bekannt sind also für Phila- 
delpheia Eudaimonia, Agathos Daimon, Mneme, nur durch den 
Rest unserer Inschrift Agdistis ($ 97). 

Dies ist die einzige Konzession an die epichorischen Kulte, 
von denen wir sonst eine ganze Reihe kennen, auch MArnp Gestal- 
ten, Sonderformen der großen Göttermutter, die unter verschie- 
denen lokalen Beinamen verehrt wurde. Ich darf wohl, da eine 
Sammlung der philadelphischen Kulte nicht existiert, diejenigen 
Texte, die auch für den zweiten Teil unserer Inschrift mit seinen 


g 71. 


$ 73. 


$ 74. 


$ 75. 
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Einschlägen typisch Iydisch-phrygischer Religiosität von Wert sind, 
im Wortlaut geben. 

Meter. FRronTrIiER, BCH. VII, 1883, S.504 no.9, STEIN- 
LEITNER, Beicht, S.45 no. 18: AdpnAıog Tpöpınog ’Aprsuıctou &pw- 
choa(c) bv Yebv (wer ist das? Apoll? Men?) &veornox Mol 
Yeav orNAnv E(d)Aoy@v oov rag Övvausıc. KPr.I 34 (oben $ 49 
erwähnt, das Votivrelief mit Darstellung eines Beins und Geni- 
talien): Marpl Diret Zrnxöo (von mir AM. XXXVII, 1912, 16 
übersehener Beleg für &rnxoog) ’Arsedäg Eni od Idlou omuaTos AV 
ebyhv Aredoxev. KONToLEoNn AM. XII, 256 no. 22=MıcHon, Rev. 
Etud. Anciennes VIII, 1906, 181: ©e& Marunvi Zrıpavei (Dedikant). 
Einen iepex Osäs Kopvnvns &Kyvns gibt KPr. III 54; ebenda 45: 
"Appodeıstx Mnrpti Zidıvönvn ebyh. Vgl. auch $ 74 Ende. 

Anaitis (Meter Anaitis, Artemis Anaitis). Fest in 
Kaiserzeit: 7& neydAa Deßaora ’Avastteın (CIG. 3424 =Le Bas 655). 
Auf dieses Fest beziehen KPr. I S. 25 wohl mit Recht die Inschrift 
AM.XX, 1895, S.506 mit dem Schluß vercnoavra zöv ig Yeod Aywva. 
Eine reptorxodonn und &Acos und anderes, nicht erkennbares, der 
Mntpt ’Avatrıdı geweiht (KonToLeon, AM. XIV, 1889, 106 no. 56). 
KonToLEon, Rev. Et. greequ. XII 385 no. 8; STEINLEITNER 46 
no.19: /\ H (wohl Kürzung für Mn(ret), Ligatur undeutlich 
geworden, darum übersehen, wie v. DomAsSZEwskı vermutet) ’Ava- 
eitıö[ı] EMIZEA (darin muß der Name der Dedikantin stecken) 
x.0raodeloa [novnpüs [x]al KpeArıodetoa Ind avdonrwv EootnAoypapnae 
xaL Avkornoev Evypabaoa zall] vnv reroüsa[v] ebdoyodoav. Parıs BCH. 
VIII, 1884, 376: Tögav Kaddıo[r]p&[rJov Mnrei ’Avastrıdı Yevönevos 
dpxou uvnumv Avedinzev ebynv. Drei kleine Weihungen Mnrpi ’Avaetrı 

. . edynv bei KPr. 132; 33; Komm. zu 33. ’Agfr]eufı]d[ı ’Alvasirıdı 
ebenda 31, ’Avasirıdı 30. Bild auf Münze, vgl. $76, und Relief 
$ 74 Ende. 

Men (Men und Anaitis?). Rev. Et. grecqu. XIV, 1901, 
302 no. 2 Schluß: Abrpov xark Erırayhv Mnvi Tupavvo xal Ar 
"Oyunvo xal tols odv adra Yeois. Schade, daß wir nicht wissen, wer 
diese obvvaoı waren. NiAevxog Yerebxov Mnvi Tiapov ebyln]v 
KPr. 1 38. Theophore Namen: Mnvoy&vns und Manvoyas I 78, 
Mnvödorog III 44. Relief, männl. und weibl. Gottheit, IIauXtva 
söy[n]v @vednxev, KPr. I 35, sicher Men, entweder mit Anaitis 
oder Meter. 

Artemis (vgl. $73 Artemis Anaitis) CIG. 2422=Le Bas 648, 
sowie LE Bas 646, [&yvolr&rng ’Apr£uludog). BCH. I, 86 no. 24: 
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lepebs is Ayıoraraz (AIDTATAZ) ’Aprzuudog (über das Epitheton 
vgl. $ 97). Artemis Ephesia auf kaiserzeitlichen Münzen BMC. 
Lydia 190. 

Apollon. KPk. IIl, 56: ’AroAA6dorog Mevavöpou ’Arörrev: ME 
(vgl. KPr.s Erklärung); auf Münzen der Kaiserzeit BMC. Lydia 191, 
Apoll und Artemis 188 (vor 133 v. Chr.). 

Helios. Fest der ueyara "Arcıa CIG. 3416 = Le Bas 653, 
vgl. CIG. 3427f., das dann Asia "Arcın Diraderpeıx hieß (oben $ 9 
Ende). Weihung ‘HAo Zorneı MıcHon, Rev. Etud. ane. VIII, 
1906, 5.188. Helios als eine der Hauptgottheiten namentlich 
durch kaiserzeitliche Münzen gesichert, BMC. Lydia 1921f. 

Eros. Indiziert durch die 21 Dedikanten von KPr. III, 19 
(=Öst. Jh. 1911, Beiblatt 45), die sich Zpwreg nennen (vgl. oben 
$ 17). 

Dionysos. Dionysos Kathegemon. Avvöowt xal ar [Auer] 
KPr. 1,36; Architravblock aus Theater ? kleinem Tempel? In- 
schrift r@v nept rov Kadnyeusva Arövuoov nuor@v mit Relief eines 
Mysten in Satyrkostüm (KPr. I, 42). iepopgavrns tod Kadnyepovos 
Arovöoov AM. 20, 1895, 5.243; aus Tepe Kiöi stammt die öfters 
besprochene Inschrift BureEsc#, Aus Lydien, S. 12 mit Altar- 
weihung an Dionysos Kathegemon und Erwähnung des &pyıßou- 
x6%og ng orelons vgl. KPr. II, S.9. Dionysos auf Münzen schon 
vor 133 v. Chr.: BMC. Lydia 189. Über Dionysos Kathegemon vgl. 
noch $ 77. 

Unbestimmbar: obs Yzodg odv [a Bou]a zul Toric nAadtv 
KPr. T11.43. 

Eigenartig KPr. Ill, 30: Zri 6 Yetov (= Dativ, ro Yeio) 
Untp ng lölas surnplas al av Lölov navrov Avednxev. 

Kaiserkult (KPr. I, 43, mit monatlicher Feier, und andere 
Inschriften) übergehe ich, desgleichen die jüdischen Zeugnisse 
(vgl. oben $ 2). 


Nur durch Münzbilder bekannt sind eine Reihe von griechi- 
schen und kleinasiatischen Gottheiten, Demeter, Aphrodite, 
Athena (höchst bemerkenswert, mit Kultbild der Artemis Anaitis 
auf der Hand, also Allianz hellenischer und epichorischer Religion 
in eigenartigster Form; Imnoor-BLuMEr, Kleinasiatische Münzen 
181,8, nach Caracalla), Asklepios, Telesphoros, Kybele, 
Dioskuren (Interpretatio Graeca für kleinasiatische Götter ?), die 
sog. Hekate (mit Löwen, wohl auch kleinasiatische Göttin), 


$ 76. 


un 
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Isis u. a. Was von diesen Kulten zur Zeit unseres Dionysios 
schon bestanden haben mag, ist kaum zu sagen; die paar durch 
die hellenistischen Münzen gesicherten Gottheiten hat er nicht 
in seinen olxog genommen. Diese ganze Gruppe ist wohl anders- 
woher übernommen, allenfalls in individuell modifizierter Form. 
Was hat auf ihn von auswärtigen Kulten eingewirkt? 


Da führt der Kult des Dionysos Kathegemon in Phila- 
delpheia uns auf die schon früher ($$ 10 Ende, 11 Ende) angeschnit- 
tene Frage zurück: Kann etwa in unserem Altarkreis 


Pergamenischer Herrscherkult 


nachwirken? Die pergamenischen Könige haben bekanntlich ihr 
Geschlecht von Dionysos abgeleitet, dem zu Ehren sie den Kult 
des Dionysos Kathegemon begründeten, mit dem sich schon in 
der Königszeit ein Verein dionysischer Mysten verband. Wir 
kennen die Organisation aus Inschriften der Kaiserzeit, denn auch 
nach dem Untergang der Attalidenherrschaft hat sich der Kathe- 
gemonkult noch lange gehalten (vgl. den glänzenden Aufsatz über 
Dion. Kath. von H.v. Prorr, AM.27, 1902, 161 ff.). Wie in 
Thyiateira, so hat dieser Kult auch in Philadelpheia eine Filiale 
gehabt. Philadelpheia ist ja selbst Attalidengründung, von Attalos II. 
Philadelphos als Denkmal seiner Bruderliebe gestiftet. Es wäre 
also nicht verwunderlich, wenn dort Attalidenkult sich mit einem 
Mysterienkult verbunden hätte, es braucht ja nicht gerade diony- 
sischer Kult zu sein. Der allerdings ist in unserem Text nirgends 
indiziert. Aber Zeus Eumenes, kann das nicht der konsekrierte 
Attalide Eumenes II. Philadelphos sein ? Eumenes II. starb 159, 
das wäre also Terminus post quem. Spielraum nach unten hätte 
man bis in die erste römische Zeit hinein, wo den Attaliden noch 
ihre göttlichen Ehren gegönnt wurden, also sagen wir bis gegen 120 
(vgl. oben $2). Daß sich die Datierung der Inschrift damit ver- 
trüge, ist oben $ 1 gezeigt. Wenn Zeus Eumenes der divus Eume- 
nes II. sein kann, dann wäre Hestia=Stratonike, die &A%oı Yeol 
Sornpes die übrigen konsekrierten Attaliden, auch in Agathe Tyche 
und Nike könnte man Reflexe der Herrscher-Tyche und der 
pergamenischen Ntxn, der Diadochen-Nike, die die Vorläuferin 
der Victoria des Kaisers ist, erkennen wollen. 

Diese Gedanken, die mir von mehreren Seiten, die unabhängig 
von einander waren, nahegelegt wurden, haben etwas sehr Ver- 
führerisches, so daß ich ihnen gern nachging und sie zu beweisen 
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versuchte. Aber — was wir von den Formen des pergamenischen 
Herrscherkults wissen, das ist nicht günstig für diese These. Vgl. 
die Literatur bei BEURLIER, De divinis honoribus 99ff., KorNE- 
MANN, Klio I (1901), 85ff., Prott a.a.O. 173ff., CARDINALI, 
Il regno di Pergamo (= Berochs Studi di storia antica V, 1906), 
S. 13911. 


Die toten Attaliden werden freilich Götter, von Attalos III. 
heißt es: [us$]ıorzuevos EZ avdporov (1. v. P. 249 = 01.338, 2f.), 
von Apollonis: wedeornxev eis Yeobs (OL. 308, 4), allgemein von den 
Attaliden: röv re Baoırkeov ueraotavrov (OI. 339, 16). Attalosl. ist 
nach seinem Tod Oeös Lurnp (1.v.P.159), Ozög xat Edepyerng (ebda. 
1171), Ozös Baroıeds (OL. S. 609), Attalos Il. Yeös (OI. 764, 19), 
die ’Arr@isıx ihm gefeiert, Attalos Ill. hat einen tepeuc, 
Stratonike eine i£psıx (O1. 309, 5), und vor allem für EumenesII. 
liegt reiches Material vor. Baoımebs Edutvng sornp xal ebepyerng xal 
‚rtorng hs rörewg heißt er in Parion in Thrakien als Stadtgründer, 
wobei oornp aber noch nicht gewichtig ist (O1. 301 mit DiTTEn- 
BERGERS Note). Den Namen Zorap erhält er nach dem Galatersieg 
167,50 daß seine Titulatur nun ist Baoıebs Eduevng Lornp (O1. 305, 
7; 308, 3). Einen Priester hat er schon als Baxoıkebs (O1. 309), 
dann erst recht nach seinem Tod, ispebs Yzod Eduevou (O1. 325). 
Der Titel $eös wird ihm im offiziellen Kult nur nach seinem Tod 
gegeben, vgl. rod [d& Yzod BasırEog Eduevov xal tod Yeod ’Arradou xal 
od Diieratjpon tod Evepyerov zul Tod "Artaiou tod Dikountopos 
Baoıreos aydliuara] (AM. 29, 1904, 152 = O1. 764, 19f.) und die 
wichtige Inschrift ebenfalls aus Pergamon Baouet Eduever Ocl[ür] 
Zornpı xal Evepyeltnı] ol Baryor Tod ebaxorod Heod (PRoTT-KoLBE, 
AM. 27, 1902, 94 und 184ff., Kern, Hermes 46, 1911, 436), im 
Dekret aus Elaia Ho Baoıtos Edusvov Iornpos (OL. 332, 22, 24, 
27, 45), in Panados örtp Bxoıreog Eduevou DiAadEAgoL Yzod aal ebep- 
yerov (OI. 302). Der Monat Evduevewos ist ihm heilig (O1. 338, 2), 
Eduever« werden ihm gefeiert in Pergamon, Sardes, Aigina, Delphi 
(Syll.3 671, 20), eine xourn Evuever auf Kos dargebracht (Syll.? 
619), ein Evu£verov ihm in Philetaireia errichtet (I. v. P. I, 240). 


Aber nirgends — und das scheint mir das Entscheidende — $ 


heißt er Zebs Evuevng, wie der Kaisergott in der oben S. 10 
zitierten Inschrift aus Tralles, oder wird er irgend sonst einem Gotte 
mit Namen geglichen oder als v&os Yeös N. N. bezeichnet, wie 
die Seleukiden, die Ptolemaeer oder römische Kaiser. Eine Titu- 
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latur wie Ledebxou Arös Nixaropogs zar’Avrıöyou Anoddovos Dornpos 
halte ich bis zum Beweis des Gegenteils bei einem Attaliden für 
ebenso unerhört, wie es für Stratonike unerhört wäre, wenn sie 
Hestia hieße. Freilich bei den Römischen Kaisern gibt es Livia 
= Vesta (Ovid, ex Ponto IV 13, 29), “Eoriav BowAatav ’Aypınzivav 
(IG. XI1 3, 1392 = Dessau 8790b), ’IouAtav Zeßaornv 'Eotiav veav 
Anunrpe (CIG. 3642=Cacnat IGR. IV, 180), Zebg Bovdatos 
Tepuavızös Kaioap (IG. XII, 3, 1393, vgl. zu allen RıewaLn, De 
imperat. Rom. cum certis dis et comparatione et aequatione, Diss. Phil. 
Hal. XX 3, S. 278, 295, 309). 


Pergamenischer Herrscherkult scheint mir also in Arög Edue- 
vodg und “Eoriaz unserer Inschrift nicht vorzuliegen. Es ist schon 
der wirkliche Zeus, nicht ein divus Eumenes II. Nur das eine möchte 
ich zugeben: Für die Wahl des Beinamens dieses Zeus mag die 
Erinnerung an das ruhm- und segensreiche Regiment des Eume- 
nes Il., ein Anklang an den Gott gewordenen $eösg Evuetvng Zarip 
vorliegen; das darf man wohl in einem Privatkult eines Mysten- 
vereins in der Attalidenstadt Philadelpheia annehmen. Der in 
Philadelpheia nachgewiesene Kult des Dionysos Kathegemon 
(s. $75), der mit Mysterien verbunden und von Anfang an mit 
dem Attalidenkult verknüpft war, kann die Anregung dazu gegeben 
haben. Auch die Tatsache der monatlichen und jährlichen Opfer 
im otxog des Dionysios (Zeile 55, kann vom Staatskult her bedingt 
sein, da war ja gerade monatliche Feier typisch. Wenn im perga- 
menischen Staatskult Zeus und Athena vıxnpöpos, die dem Hoch- 
sitz des Landes Sieg verleihen, Asklepios, der die Gesundheit gibt, 
Dionysos, der den Schmuck des Lebens darreicht (v. PROTT, a. a. O. 
187), dominierten, so mag man damit die bescheideneren, aber im 
Wesen ähnlichen Gedankengänge vergleichen, die in unserem 
olxos Zeus, Hygieia, Chariten, Nike ansiedelten. Zeus-Hestia 
mag angeregt sein durch Hestia Bulaia und Zeus Bulaios in Per- 
gamon, die wir aus dem Dekret von Elaia kennen (OI. 332, 49), 
und dieser pergamenische Kult durch den attischen; Belege bei 
DITTENBERGER not. 33. 


Endlich möchte ich noch eine weitere Anregung von Per- 
gamon her vermuten, auch hier nur eine Anregung, nicht 
mehr. Denn im ganzen trägt der Kultkreis des Dionysios, 
scheint mir, doch ein individuelles Gepräge. Die Anregung, die 
ich meine, ging wohl vom 
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Pergamenischen Demeterheiligtum 


aus, von den dortigen Mysterien. Von einer wirklichen Übernahme, 
von einer Filiale in Philadelpheia kann ja schon darum nicht die 
Rede sein, weil weder Demeter noch Kore im otxos sich finden. 
Aber es ist doch auffallend, wieviel Personifikationen im $elog repı- 
Bopıouös des Demeterbezirks zu Pergamon verehrt wurden (vgl. 
oben $ 67). Wenn diese Altäre auch meist jünger sind, römischer 
Zeit angehören, so verbietet jetzt unsere philadelphische Inschrift, 
zur Erklärung dafür etwa römische Einflüsse (Säkularfeier des 
Antoninus Pius) anzunehmen (wie IppeL AM.38, 1912, 293 geneigt 
ist); wir sehen ja in Philadelpheia, daß das alles viel älter sein 
kann. Die Abhängigkeit Pergamons von Athen ist bekannt, für 
Demeterkult und Eleusis von Kern mit Recht eingeschärft (Hermes 
43, 1911, 431ff.), und gerade attische sdo@<ßeıx hat schon früh zur 
Verehrung von Personifikationen geführt, ihnen Altäre gesetzt. 
Kern hat ferner gezeigt, wie wichtig die Funde des Demeter- 
bezirks in Pergamon sind für die Frage nach der Entstehung bezw. 
Sammlung des orphischen Hymnenbuchs; auch ich bin, im Gegen- 
satz zu ALBRECHT DIETERICH, der all das nicht mehr erleben durfte, 
überzeugt, daß wir ihre Heimat in Kleinasien, speziell Pergamon, 
nicht in Ägypten, suchen müssen (vgl. auch Wünsch, PW. IX, 171; 
meine Notiz Arch. f. Rel. Wiss. XVII, 1914,527; Kern, PW. IX, 618, 
Hermes 51, 1916, 565 ff.). Wir sind nun schon öfters genötigt gewesen, 
Orphisches 
zur Erklärung unseres Altarkreises heranzuziehen, namentlich in 
$56f. Sollten da Zusammenhänge, oder sagen wir vorsichtiger 
auch wieder Anregungen, vorliegen ? Ist es purer Zufall, daß nicht 
weniger als neun von den zwölf Altarinhabern unseres olxog im 
orphischen Hymnenbuch vorkommen ? Davon sechs in gleicher 
Reihenfolge ° Nämlich 


Zeus Orph. Hymn. 15. 19. 20 
Hestia 84 
Pluton (= Plutos) 18 
Hygieia 68 
Tyche 72 
Daimon 73 
Mneme 77 
Chariten 60 
Nike 33 


veyaro Ioräpesin der ebyh rpös Mouoaiov 21. 
4* 
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88. Man könnte in vieler Hinsicht unseren Altarkreis in seinem 
religiösen Ideengehalt kommentieren durch Verse dieser Hymnen. 
Mag das auf ursächlichem Zusammenhang beruhen oder sich aus 
verwandten Gedankengängen der owornpt«x suchenden Mysten 
beiderseits erklären, jedenfalls hat Dionysios Ähnliches emp- 
funden, wenn er diese Mächte verehrte, und darum sei zum Schluß 
dieser Untersuchungen eine solche Verlebendigung der Numina 
des Altarkreises gegeben, teils in Ergänzung, teils in Erinnerung an 
den Abschnitt B dieser Untersuchungen. 

Zeus orph. Hymn. 15 (vgl. Edyn xpds Movoxiov 3) Zeus 
1 Zei rorurlunre, Zed Kphıre, Thvde Tor Muels | 
yaprupinv rıdtueodn Aurnpiov de rpbosukıv. | 
10 ADD neu, alorduoppe, dldou S’üylsıav Aueupf Hygieia 
elpnvnv te Yedv zal nAoVToV S6kav Aueunmrov. [elenvnv]v.62 Plutos(Aretei 
H. 19, 20 aAA& yapıy Aoıßfg od dldov, ppeolv aloıua navra | rapeyjetyadasauoßasv.b2 
Tony 7’ &rBıödunov, Önod Hüylerav Kvasoov Hygieia 
elpnvnv Te dedv, Kouporpöpov, IyAadrıuov, [eienvrv] v. 62 
aa Blov ebdbporsıv dei IaAAovra Aoyıouoic. | 
H.20,1-4 xuAnozo..... Aviumrov Heöv üyvöv Zeus Nike 
6 edueveovra pepeıv YAuzepnv Biöroro TereurHV. [Meoszalebpevjag Zeus 
| Eumenes 
Hestia 54 Hestia 
‘Iorin eböduvaroro Kpdwu Hoyarep Baotreın, 
N u£oov olxov Eyeıc mupög devaoıo, ueyloron, im olzog unentbehrlich 
robode ab &v Teieraig Öolaıs uboras Avadeläaıs, 
Hein’ aleıdareas, noru6örßoug, eüppovas, Kyvodc-| Reinheitsvorschriften 
7 yedıdaoa, udraıpı, Tas lepik Seo rpodbuug, (Plutos) 
5ABov Enımvelouon zul Ariöyeip’ byleıav. Plutos Hygieia 
Pluton 18 Plutos 
4f. Haobrov... mAoUTodor@v yevenv Bporenv Aaproig Evı- 
[auröv. | 
48f. oeuvois yuorındroıg yalpav Öaloıs Te oeßaonoic- 
IMxov Ayxarto oe HoXeiv Xexapndra Wborauc. 
Hygieia 68 Hygieia 
2 „Aödı, uaxaıp’ “Yyleız, pepöAßıE, unrep Andvrov, (Plutos) 
&x 080 yäp volooı utv dropdivbdousı Bporoiat, 
räg SE Söuos Hardsı noduyndng elvera oelo, also wohl auch der oixoz, in 
7 000 yap ärep ndvr’ Eoriv dvaper: dvdpmrotarv- dem sie verehrt wird 
odre yap &rßodörng IAodrog yAuxepös Barinarv, Plutos 
oÜre YEpwv moAbuoydos Krep o8o ylyveraı dvnp' 
TEVTWv yap xparksıg uobvn Hal räoıv dvkossıc. 
MAR, Des, uörE uuorınddorg Erırappodog ale 
puouevn voboov Yarerav Haxöroruov Avinv. 
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Tyche 72 

Asüpo, Tiyn- zarto 0’, ayadıny zeavreipav En’ sbyaic, 
&v ool yap Bloros Ivnrav naumolzırdg karıv 

Ara, Ded, Alroual oe uoreiv Bin ebuevtouoav, 
5rBoroı mAhdouvoav En’ Eb5ABoLS Aredreoon. 


Daimon 73 (vgl. auch edyH 31) 
Anxtyova zırdhoro.... uerrlyıov Ald... 
zroUToB6rrV, Onbr av Ye Bpualov olzov Zoerdn, 
eudogov Boris YAuxepdv TErog 29V Ördlarc. 


Mnemosyne 77 (vgl. auch edyn 17) 
MvnuooUvnv zur&w, Zmvög GUAAEXTEOV, Fvyaooav, 
7 MovVoas rervwo’ lepac, Öolas, Aryupavoug, 
Exrög Eyovo’ Andens uvnunv Brablppovos alel, 
zayra voov auveyouoe Bporav Luyfior alvorxov, 
zbdUvATOoV zparepov Hynrav aöEousn Aoyıaudv, 
NÖUTETT, PiAdYpunvog DTOUVYNOKOLUGE TE TÄvre. 
ARNE, uxzaıpa Ded, uborais uynunv Entyeıpe 
zbrepou Tereric, AnImv dArd TOvd Anöneure. 





Chariten 60 (vgl. auch ebyn 18) 
KAdrE uev, & Adpıres neyadovunor, KyAndrınot, 
Yuyartpeg Znvög ze zul Eöpuvöuns Brduröirou, 
’Ayraln Oarin ve zal Ebppoobvn norVoAße, 
yYapuoobvng Yevereipar, .... Ivnrolsı nodeıvat- 
vÜre Yap herlov rayıyal pröyEg ouTe aeAnvng 
zul aoplns Aperäg Te nal Epyaaluou Ipaabrnros 
ebytpeı oüre Blou Arnapfig nepınadrtos ABnc 
Duov yuplg Eyelpeı Eupponuvas Bıöroro. 

ErdoıT’ bABodsreıpar, Kel ubornor rpoonveis' | 


Nike 33 

Evdyvarov zart Nianv, Yvnroisı nodervnv, 
rayrwy Yap »partsıc, nkang 8° Epıdog xAEos EodAdV 
Nien En’ ebd6En xeiraı Yarlncı Bpualov. 

INNE, udraıp’, Eidoıg nerodnuevn duparı paLdpn 
alel En’ ebö6koıg Epyorg rErog EoFAdV Kyouoz. 





Tyche Agathe 


(2&y29nTyyn.) (Zeuseie.) 
(Plutos) 


Agathos Daimon 


Plutos 


Mneme 
Mneme, Zeus 


Chariten 
Zeus 
(Plutos) 


Arete 


(Plutos) 


Nike 


Daß auch die Verehrung von „Personifikationen‘ den orphi- 
schen Mysten geläufig war, zeigt vor allem die eöyn rpös Mouoaiov, 
wo wir Arzauobvn, Edoeßin, Iiorıc, Aizn usw. finden. Manche der 
pergamenischen begegnen da wieder, vgl. KERN a.a. 0. 


Mit den orphischen Einschlägen verbinden sich die oben schon $ 84. 
($$ 15, 25, 58, 63) gestreiften moralphilosophischen ohne Zwang. 
Denn auch die orphischen Hymnen zeigen Beziehung zu philo- 


$ 85. 


$ 86. 
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sophischen Lehren und ethischen Anschauungen, wie sie seit dem 
1. Jhd. v.Chr. Gemeingut sind. Daß an Stoa nicht ernstlich 
gedacht werden kann, hat Gruppe (RoscHer III 1151) mit Recht 
betont, auch Neoplatonismus als nicht in erster Linie in Betracht 
kommend erkannt, sondern auf Neopythagoreismus hingewiesen. 
Wie gut sich das verträgt mit der in Philadelpheia durch das 
Relief des Pythagoras bezeugten Moralphilosophie, ist einleuchtend. 
Ein allerdings nicht „schulmäßig‘‘ festzulegendes, aber immerhin 
doch ein Zeugnis für Popularphilosophie in Philadelpheia ist das 
Grabepigramm KPr. I 90: 

Ovx Eayov zb Inv ldtov, Eeve- yproduevog Ö: 

To yphoavrı ypbvm Avransdorı mErıv. 
llagpodira, eböder. 


Vgl. 1G. XIV 2000, 1702 (= Kaiser, Ep. Gr. 613, 722a) und RoHDe, 
Psyche II, 394 A. 2. 


Ich sage nicht, unser Dionysios ist waschechter Neupytha- 
goreer. Ich sage auch nicht, unser Mysterienkreis ist orphisch. 
Die uns erhaltene Hymnensammlung gibt zwar nicht alles; wie 
die Varianten in dem Codex Thryllitianus zeigen, wie uns die 
sonstigen Spuren lehren, gab es eine reiche Menge derartiger Hym- 
nen, in der auch andere Mächte vorgekommen sein mögen, als die 
uns in dem orphischen Brevier zufällig erhaltenen. Aber ich lege 
darauf keinen Wert, eine Deckung erzwingen zu wollen zwischen 
Philadelpheia und Orphik. Es ist ein Privatkult; individuelle, uns 
im einzelnen nicht mehr faßbare religiöse und philosophische 
Motive haben bei der Zusammenstellung mitgespielt. Anregungen, 
starke Berührungen, nicht mehr, aber auch nicht weniger glaube 
ich aufgezeigt zu haben. 


II. REINHEITSVORSCHRIFTEN; SITTLICHE GEBOTE. 


Z.13f. [tag Yvolag Erılreietv xara Te Ta narpıan za ©G 
vöv [eidıoraı]. 

Die gleiche Verbindung von epichorischem und hellenischem 
Kult, die sich in der Tatsache zeigt, daß Agdistis Hüterin des 
olxog ist (vgl. $ 97), in dem sich der hellenische Altarkreis befindet, 
umfaßte augenscheinlich auch das Opferwesen. Das primäre ist 
natürlich das einheimische Opferritual, das neu eingeführte (oc 
vöv el$ıoraı) das hellenische; Einzelheiten darüber erfahren wir 
aus der Inschrift nicht. 
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Z.16. Durch einen Eid bei „allen Göttern“ 

müssen die Kultgenossen bezeugen, daß sie frei sind von den im 
folgenden genannten Verfehlungen gegen ihre Mitmenschen. Die 
Aufzählung schreitet von leichteren zu schwereren und schwersten 
Vergehungen fort. Und zwar kommt Tat wie Mitwisserschaft 
gleichermaßen in Betracht. 

Z.17. 86%ov, jeder listige Anschlag, jedes Mittel zu Betrug, 
vgl. unten S. 59 die Tabelle. 

7.18. o&ppuaxov rovnpöv, allgemeine Bezeichnung für Zauber- 
mittel (vgl. Ostuorr, Beiträge z. K. d. indogerm. Spr. 24, S. 144 1f.), 
die dann im einzelnen näher bestimmt werden durch 

zZ. 19f. Zroıdal rovnpat und gtArpov. Alle drei sind 
technische Bezeichnungen, die uns aus der antiken Magie geläufig 
sind, vgl. A. Apr, Die Apologie des Apuleius und die antike Zauberei 
(RGVV. IV 2, 1908), S. 112, 114 über odpuaxov, S.41, 43, 99 
über Beschwörungen (2Zrxoı8at), S. 98f., 101 über Liebestränke 
(giXrpov). Darf man dem Zusatz rovnpös bei pdpuaxov und Erat- 
öxt besonderes Gewicht beimessen und daraus schließen, daß nur 
die „schwarze‘‘ Magie, Schadenzauber, verboten ist als verbreche- 
risch, die ‚weiße‘‘ Magie aber, magische Mittel und Beschwörun- 
gen etwa bei Krankheitsheilungen gestattet oder zum mindesten 
stillschweigend geduldet wurden ? odppaxa £o9A« und Avypdk 
werden einander ja oft gegenübergestellt (Östnorr a.a. 0. 145); 
@lirpax waren offenbar durchweg verboten. 

Diese Bestimmung ist außerordentlich lehrreich; sie zeigt uns 
erstens die große Verbreitung des Aberglaubens und der Zauberei, 
sonst würde kaum in dieser Ausführlichkeit darauf eingegangen 
werden. Und zweitens steht diese Vorschrift m. W. vereinzelt da in 
Kultgesetzen. Tempelgesetze, wie wir sie sonst vielfach kennen, 
erwähnen nichts davon. Die staatliche Gerichtsbarkeit hat aller- 
dings schon sehr früh den Schadenzauber verboten, vgl. die lex 
de imprecationibus supprimendis aus Olympia, vor 580 (SOLMSEN, 
IG. dial.? 41), die Dirae Teiorum, nach 479 (Syll.? 37): dorız pdp- 
para Öndnenpıax rot Erı Tntorsıv 76 Euvöv 9 En’ ldiornı, XEVov AnöAAU- 
odaı zul abrov xal yevog tb x&vo, Plato Ges. X 909B (Erwdrts yonreb- 
ovrsc), X1 933 DE (Karadsoesıv 7 Erayoyais h rıow Enwdaig TÜV 
rowuray [papuaxsıov] usw., vgl. Lirsıus, Att. Recht 365. Im XII. 
Tafelgesetz qui malum carmen incantassıl; mehr bei Apr a.a. 0. 
9 u. 192; Dirtericn, Nekyia 170 A. 2. Die Bestimmung des 
XII. Tafelgesetzes wird ja öfters auf Scheltlieder bezogen, Zauber 
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ist aber gewiß das Richtige, vgl. auch Leo, Röm. Lit.-Gesch. I, 
I7A.3. Es spricht für das sittliche Streben und die Aufgeklärt- 
heit des Kultstifters, daß er gegen derartige Auswüchse antiker 
Superstition Front macht. 


7.20 $%opeiov und Aroxelov 


sind Mittel, die Vernichtung der Leibesfrucht, bezw. Verhinderung 
der Konzeption bezwecken. Es braucht an sich gar nicht an gewalt- 
same Eingriffe hier gedacht zu sein, sondern der Zusammenhang 
mit dem Vorhergehenden könnte die Deutung auf magische 
Mittel zur Verhütung der Konzeption und Vernichtung der Frucht 
nahelegen. Daß es solche massenhaft gab, sehen wir aus dies- 
bezüglichen Angaben bei Soran, der sie ablehnt, und Aetios, der 
magische &röxıx und p96pıa mitteilt (vgl. ILBERG, Arch.f. Rel. Wiss. 
XIII, 1910, 13ff.). Aber wie dem auch sei, jedenfalls nimmt 
Dionysios in seinen Sittlichkeitsvorschriften Rücksicht auf dies 
Problem der „gynaekologischen Ethik“, das im Altertum ja eine 
große Rolle spielte, Mediziner und Philosophen, Staatsmänner und 
Priester beschäftigt hat, vgl. außer HERMAnN-BLÜMNER, Griech. 
Privataltertümer 76 namentlich die Aufsätze von S. REINACH, 
S. Wipe, J. ILBERG Arch. f. Rel.-Wiss. IX 1906, 312#f., XII 1909 
224ff., XIII 1910, 1ff., RoschHer, Philol. 71, 1912, 309. Wir 
kennen Reinheitsinschriften, die das Betreten eines Heiligtums 
nach (freiwilligem oder unfreiwilligem) Abortus erst nach Ablauf 
einer bestimmten, gewöhnlich 40tägigen Frist gestatten (vgl. 
WÄCHTER, a.a. 0. 30, Syll.? 567; 633 = ?983; 1042); darin ist aber 
über Strafbarkeit der Handlung selbst nichts ausgesagt, den Kult 
geht nur das an, daß die betreffende Frau eben nicht mehr im 
Zustand der rituellen Unreinheit sein darf; die ethische Seite der 
Frage bleibt ganz außer Spiel. Im Gegensatz dazu gibt unsere 
Inschrift keine Unreinheitsfrist, sondern legt alles Gewicht auf die 
ethische Frage selbst. Die Handlung selbst wird verboten, das 
Verbrechen gegen die Nachkommenschaft. 


Es ist in der oben genannten Literatur die Frage aufgeworfen 
worden, woher das Verbot dieser Verbrechen gegen das keimende 
Leben stammt. REınAcH sagte, aus orphischen Kreisen, gestützt 
auf die Petrusapokalypse (a. a. 0. 321); WıDE, aus jüdischen. Für 
beide Thesen ist das Fundament nicht tragfähig genug, wie ILBERG 
mit Recht darlegte, der auch einen Satz des Hippokrateseides mit 
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seinem stark ethischen Gewicht betonte: ol $uow dt obdE pdpuazov 
obdevi airndels Iavaoınov obde donynoouaı EuußouAlnv rormvde, Öpolos 
dE 0UdE yuvaızl neoodv Hdöpıov Swoo (S.31.). So sehr mir REINAcHs 
Auffassung zu statten kommen könnte angesichts der oben auf- 
gezeigten orphischen Einflüsse auf den Altarkreis des Dionysios 
($ 82ff.), so wenig will ich doch in diesem Punkte mit seiner 
Hypothese arbeiten. Denn auch die spätere Stoa hat sich mit 
dieser Frage abgeplagt, und hat charakteristischerweise religiöse 
Gesichtspunkte dabei geltend gemacht. Ich gebe aus dem leider 
nur kleinen Fragment des Musonius Rufus ein paar Sätze (S. 77 
HENsE = Stob.75, IV S.606 HENnSsE): AußXloxeıv dreinov raig yovaıdl 
zu als Aneıdodoaıs Inulav Entdeoav, Todro Ö’droxia npoorideodeL 
zul nv zUumaıv elpyeıv Ammybpevoav alrais, Tobro BE roAunaudtag 
Erabav yepa zul Kvöpl xal yuvalzl, zul mv Anaıdtav Erılnuov KaTeoTnoav. 
rOg 00V 00x Av Music Kdıza Hal rapdvona Öpwuev Evavria Öpwvres 17) 
BovAnseı av vouoderüv, delav xal dzopıavdvöpav, ols&rechnı voutlerau 
AarrOV xal GUupEpoV; Öpwpev d’Av Evavria TMv TOAUTKLILAV MV EruTav 
xWAVovrEs. Ws d obyl xal eis rods narpmoug Heodstäauapre- 
voLnev Av xal eis rov öuöyvıov Ala Taura mpdrrovres, Gorep 
yap 6 repi Zevoug Kinos eis zöy Eeviov dunpraveı Alı, zul 6 nepl plAoug 
eig tov gldtov, obrwmg borız eig Tb Eunurod yevog Kdınog, elg rodg 
TATPWoUg Aumpravsı Yeods zul eis dv Öuöyvıov Alta, Tov 
Eröntnv TOv Auaprnudroav Toy nepl Ta yEvn: 6 SE ye repl 
obs Heods Auapravov Koeßnc. Ich gestehe, nicht recht zu 
verstehen, warum da WiıpeE (a. a. 0.233) von dem .,‚in der semiti- 
schen Welt wurzelnden Stoizismus‘ redet. Das ist doch unerlaubt 
einseitige Charakterisierung zugunsten seiner jüdischen Hypothese. 
In Wahrheit ist das Problem wohl zu kompliziert, um mit einem 
Schlagwort abgetan werden zu können. Weder orphisch noch 
jüdisch verfängt; stoisch wäre gerade so gut möglich. Wenn wir 
die von WıpE (und KPr.) herangezogene Didache der 12 Apostel 
mit dem schon früher bekannten Material und unserer Phila- 
delphischen Inschrift vergleichen — es heißt da, Did. II 2: od govev- 
o8ı; rexvov Ev Pdopd oVdE yevındivre Aroxteveis (vgl. den folgenden 
Paragraphen) —, dann erkennen wir, daß im Osten und vom Osten 
her in den verschiedensten Schichten und Konfessionen gewisse 
gemeinsame ethische Forderungen und Verbote sich durchsetzten, 
die zu allgemein menschlich sind, als daß man sie aus einer 
Quelle, einem Kulturkreis oder Kultkreis herzuleiten vermöchte. 
Mir genügt es zu zeigen, daß unser Philadelphier ein Glied dieser 
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Entwicklung ist, daß sein Privatkult ernste ethische Forde- 
rungen an seine Adepten erhebt, auch wenn ich diese Forde- 
rungen nicht mit einer philosophischen Etikette — orphisch, 
stoisch — abstempeln kann. Die ‚Moralphilosophie‘“, die der 
philadelphische Pythagoras vertrat (oben $ 25), wird auch nicht 
sehr weit abliegen; in solchen allgemein sittlichen Anschau- 
ungen sind die Grenzen vielleicht noch weniger scharf zu ziehen 
als bei den religiösen Problemen, die wir im I. Abschnitt zu be- 
sprechen hatten. 


Es war eben von der Didache der 12 Apostel die Rede. 
Diese bietet auch über den eben besprochenen Punkt hinaus 
Parallelen zu unseren Vorschriften; nur ist die Disposition anders, 
geht vom Mord aus zur sexuellen Ethik, dann Diebstahl, dann 
Magie, dann gynaekologische Ethik. Ich füge noch einiges weitere 
Material aus ethischen Verbotslisten hinzu, das sämtlich weit 
jünger ist als unser Hieros Nomos aus Philadelpheia, der zeigen 
mag, wie viel von christlicher Sittlichkeit in kleinen lokalen 
Religionsgemeinschaften Kleinasiens schon vorbereitet war! Alt- 
und neutestamentliche Einzelparallelen zur Didache schreibe ich 
nicht aus, man findet sie ja in den gangbaren Ausgaben (HARNACK, 
Funk, LIETZMANN, auch in HENNECKEs Apokryphenkommentar) 
notiert. Für die Sünden selbst vgl. auch DieteEricn, Nekyia 174 f., 
für die Pseudo-Phokylidea BErnAYs’ klassische Abhandlung, Ges. 
Abhdlg. 1, 1921ff. Hierzu die Tabelle auf S. 59. 


2.25 £upavıeiv. 


Vgl. Phokyl. 132f.: „Gottlos ist es, den frevelnden Mann vor 
Überführung zu schützen. Offenbaren soll man den Übeltäter und 
abwehren‘, dazu BErnaYs 237. — Täter und Mitwisser müssen die 
Übeltaten kundtun, nämlich der geistlichen Gerichtsbarkeit, wie 
sie gerade in Lydien und Phrygien besondere Formen angenommen 
hatte. Da haben wir zahlreiche Schuldbekenntnisse von Verfehlungen 
gegen Leben und Eigentum des Nächsten, gegen die Sittlichkeit, 
namentlich sofern damit zugleich eine Reinheitsvorschrift eines 
Heiligtums verletzt wurde. Für all diese Dinge, Anzeigen und 
Selbstbekenntnis in Form einer Beichte, verweise ich auf die schon 
zitierte Arbeit von STEINLEITNER (einige Nachträge dazu gab ich 
Lit. Zentralbl. 1914, 26f.). Das Zuoavısiv erfolgte entweder 
mündlich oder, wie in Lydien (Maeonien) und Karien, schriftlich, 
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durch Überreichung eines Klagelibellus (rırr&xıv) an die Gottheit; 
diese xırraxzıx wurden dann an einem sichtbaren Ort im heiligen 
Bezirk als öffentliche Bekanntmachungen aufgehängt, wo der 
Gott deren Inhalt kennen lernen und den Übeltäter strafen kann, 
falls dieser nicht von selbst, um der Rache des Gottes zu entgehen, 
seine Schuld eingesteht und soviel als möglich Wiedergutmachung 
leistet. Kommt es zu einem wirklichen Prozeß, so vertreten die 
Priester die Gottheit und sprechen das Urteil. 


Z. 25ff. und 35ff. Vorschriften über sexuelle Reinheit. 


Dem verheirateten Mann ist Geschlechtsverkehr verboten mit 
andern Ehefrauen, mit verheirateten Sklavinnen, mit Knaben und 
Mädchen. Da dem Mann nicht schlechthin jeder außereheliche 
Verkehr untersagt wird, wie 2.35 der Frau, so scheint das Ver- 
hältnis mit einer unverheirateten Sklavin nicht strafbar gewesen 
zu sein. Über unverheiratete Männer wird nichts ausgesagt. Bei 
der Ehefrau ist die Moral noch strenger: ihr wird jeder außer- 
eheliche Verkehr verboten. Ist das pythagoreisch ? Die Theano 
soll Epurmdeisav noorata yuvn An’ Avöpos xadapedeı, geantwortet 
haben ‚aro uev Tod idlou rapaypnun, Arno de Tod KAAoTploU obdErorE, 
(Diog. Laert. VIII 1, 43, vgl. STEINLEITNER a.a. 0. 96 A.2 und 
F. BUDDENHAGEN, replyauou, Diss. Basel 1918, S.30 A. 1). Über 
ropvederv enthält die Inschrift nichts, das Christentum verbietet 
auch dies (vgl. oben die Tabelle). 

Wie die Verbote der Abtreibung und Konzeptionsverhinderung, 
so dienen auch diese sexuellen Verbote der Hebung der Sittlich- 
keit und steuern auf das Ideal zu, das der vorhin schon zitierte 
Musonius in seinem Traktat ri xepdAaov yduou als Leitsatz 
ausspricht: ßBlou xal yev&oewms raldwv xoLvoviav XEpAAKLov Elvaı Yayod 
(S. 67 Hense, wo Parallelen). Das stimmt überein mit den 
strengen Anforderungen, die der alte Platon (Ges. VIII 839Aff., 
841D u. sonst) und die Stoa (z. B. Musonius S. 63ff., Seneca 
ep. 94, 26 u. a.) vor allem stellten. 

Über die kultisch unrein machende sexuelle Sünde vgl. E. 
FEHRLE, Kultische Keuschheit (RGVV. VI, 1910), bes. S. 133 
(phrygischer Lairbenoskult), und STEINLEITNER 87 ff. 


2.33 $eol...tLdpuvrar weyddoı (über dies gerade in Klein- 
asien häufige Epitheton vgl. B. MüLLer, METAZ OEOLZ Diss. 
Phil. Hal. XX1,3) «al <[xUrax Zrıoxorodlctv. 


BP ei ann U _ eu 2 
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Dies ziehe ich KPRr.s Zrorrebouloıv vor, weil Zrıoxoreiv be- 
sonders gern gesagt wird von den über das Leben und sittliche 
Treiben der Menschen wachenden Göttern. Im Ausdruck besonders 
nahe kommend ist Musonius 14 (S. 75, 18 HENSsE): YeoVg.. . o0ro 
nEeydAouGg Erioxoreiv zul Erirporeberv Yauov nal maıdorortav. Kritias 
bei Sext. Emp. adv. dogm. III 54: oi r&daıol vouoderx. Erioxonöv 
zıya av Avdporivov Krropduudruv zal Auaprnuatav Eriaxoav rov Hebv 
Öntp Tod undeva Addpa zov mAnotov Adızeiv, euAKßobnevov NV ind Tov 
Yzav Tıuoplav. 


Eurip., Melan. D. Frg. 506, Aff. Nauck?®: 
008 6 räg Av obpavög 

Arög ypapovros is Bporav Auapriac 

EEuputosıev 000" EXeivog Av DXor@v 

reureıv Exkoro Inulav. 
Eurip., Hec. 488ff.: 

& Zei, ri AMEbo; nörepd o’dvdpmnoug Öpäv; 

n 86Eav EAAaG ThVde nexiohn uarmv, 

[Yevd7, Soxoövras dxıpövov elvaı YEvoc] 

royny de navre Tav Bporolg Erioxoreiv; 
Lukian, bis accus. 2 (Zeus spricht): r& röv &Mov Yzav Zpya Ert- 
oxorelv Avayualov... al navre Eniononeiv Gonep Tov &v 7f Neuco 
Boux6Xov, Tobg xAerrovras, obs Ertopxodvrac, Tobs Mlovras ATı. 
Plutarch, sept. sap. conv. 161 F: &rıoxorel xbxAo 6 dedg ra nparröpeva 
repl ynv te xal Yararrav. Diog. Laert. VI 102 sagt von Menedemos: 
’Epıvöos Avarapav oyhua zepinei, Acyov Erloxoros Apiydaı EE Köou 
av &uapravoutvov, vgl. Mras, Neue Jahrb. 33, 1914, 408. Phoinix 
v. Kolophon 67ff.: 

Earıy yap, Zarıv, dG ade oXornei dalımv, 

ds Ev ypbvm ro Helov 0b KXurauoyhver- 

veusı d8 Eudorw THV AurXLolav olpav, 
dazu GerHarnps Komm. S. 83. Epikur dagegen (bei Lukian, 
bis accus. 20) leugnet, undtv Zrıoxoreiv Tav rap Muiv Yıyvonsvov 
zobg Yeobc, desgleichen Damis (bei Lukian, Jupp. Trag. 4): oBr’ 
elvaı Yeobs Epaxonev oüre ÖAog Ta Yıyvöneva Erioxomeiv 7) ÖLarkrzeıv, 
vgl. 17: oüre rpovosiv Auäs Epaoxe av Avdiparnuv OUT ErLoXoneiv 
T& yıyvöueva map’ aurois. Babrios 11, A: Zrtoxoros datuov, vgl. 
Hermes 37 (1902) 148. Maximus Tyrius 5, 8 S.64, 4 HogEın: & Ze, 
zul Adnv&, var "AnoAdov, 2Iav dvdportvov ärtoxoror. Vgl. auch Ed. 
NorDen, Fleck. Jahrb. Suppl. XIX, 378. Christus bezeichnet als 
rorutva zo Erioxonov av Yuyav der 1. Petrusbriel 2, 25, wozu die 
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Erklärer auf Philon, de migr. Abr. 115 p. 454 6 av &v JugH rauı- 
zvou&vov Erioxorog verweisen und (wohl des zoıumv wegen) auf 
die Hermetik, vgl. CLEMENs Referat Z. f. Kirch.-Gesch. 38, N.F. 
1, 1919, S. 174. Anderes bei Erges, ZNTW. XIX, 1919/20, S.40. 


2.35Mf., vgl. oben $ 92. 
Z. 40. i 
Ist der Buchstabenkomplex AIIOZHIOY richtig gelesen, so 
bleibt kaum etwas anderes übrig, als HıLLers [@®v äv] &roläiı „‚wo- 
von einer zur Not leben kann.“ Aber der Zusammenhang ? Es muß 
wohl von der Teilnahme an irgend welchen Kultbegehungen im 
otxog die Rede sein, von der die unreinen Frauen ausgeschlossen 
sind, da vorhergeht und& Yuotars] raparuyylaveıv und nachfolgt 
umde Op&v Erıredobuleva 7% uuornpix]. Da die Herausgeber aber von 
„sehr undeutlichen Resten“ sprechen, ist die Möglichkeit einer Ver- 
lesung nicht ausgeschlossen. Nimmt man an, daß das Z. 25 er- 
wähnte Zugavıeiv (vgl. $ 91) ein Teil der Kultbegehungen war, 
zusammen mit Opfern und Mysterien genannt werden konnte, 
dann wird man auf die mir von F. Bor vorgeschlagene Ergänzung 
geführt: und& [ıvov) KrodnXol[lvrav raxpoüsav] rpooxörrewv, sie soll 
also nicht durch ihre Gegenwart bei Anzeigen (es können auch 
Beichten in Frage kommen, vgl. $ 102) Ärgernis geben. 


7.43. zaras [Apdas zap& tov] Yzwv EEeı. 

Wir sind ja im klassischen Lande der Flüche, mari denke an 
die zahllosen Grabflüche, die kleinasiatische Inschriften vor allem 
liefern, und an die Verfluchung in der sakralen Gerichtsbarkeit 
Kleinasiens, vgl. ZIEBARTH, PW. VI, 2771ff. und STEINLEITNER, 
a.a. 0. 103ff. 


Z. 46f. 

Diese Segens- und Strafformel erinnert an die beim Eid 
gebräuchlichen edopxoövrı Ev uoL roAAK ayada ein, oder zbopxeovrı 
dE yon obs Heodg...idMoug Aucv al oA xdayade Sudöuev (Syll.? 
463, 90), &riwopxeovrı $2 ravavria (Belege bei DITTENBERGER, Syll. 
Index, S. 210; Hormann, De iurandi apud Athenienses formulis 
[Diss. Straßburg 1886], S. 25f.; L. Schmipt, Ethik I, 87). 
Vgl. auch Vettius Valens 173, 9ff. KroLL: radra utv dıapuAdsoouaıv ol 
rposıpnuevor Heol navres elueveis Eooıvro zul Blogs eboradng zal zara- 
Yoyıog Aoyısuav auvr&iein, Ertopxodsı SE Tavavria ATA. 
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Ill. AGDISTIS HÜTERIN DES HAUSES, DIE ÜBER DIE 
GESINNUNG DER KULTGENOSSEN WACHT. 


2.51. "Ayydıorıv [nv Ayıorarnv). 


Dies wohl richtig ergänzte Epitheton kommt als neuer Beleg 
zu den von mir Arch. f. Rel. Wiss. XVIlI 1915 S.32 (=De Dis 
ignotis), gesammelten Inschriften hinzu, ebenso die oben $ 75 
zitierte Inschrift und KPr. III 138 [rn &yılorarn ’Aprensı. 
Die Zeugnisse für den Kult der Agdistis, der sich von Phrygien 
aus in der alten Welt verbreitet hat (Kleinasien, Ägypten, 
Südrußland), hat zuletzt J. Keır, Österr. Jahreshefte XVIII 
1915 S. 76 gesammelt. Es ist ein im phrygisch-kleinasiatischen 
Meterkult wurzelndes Gottwesen, auch mannweiblich gedacht 
(pessinuntischer Attismythos) und ursprünglich, wie Keır mit 
Recht betont, wohl nichts anderes als die Göttermutter selbst. 
Wenn sie hier als hochheilige Hüterin und Herrin des Kultlokals 
bezeichnet wird, so liegt die Folgerung nahe, die KPr. gezogen 
haben, ‚daß das heilige Haus des Dionysios ursprünglich ein 
einheimisches Metroon war, in welchem später die großen helle- 
nischen Götter und Personifikationen segensreicher und sittlicher 
Mächte Kultstätten erhielten. Religiöse Spekulation, die durch 
ein Traumgesicht in besondere Bahnen gelenkt wurde, mag dann 
dem Retter Zeus das Übergewicht gegeben und dem höchsten Gott 
der Hellenen die Gebote zugeschrieben haben, deren eigentliche 
Wurzeln in die tieferen Bedürfnisse orientalischer Religiosität 
hinabreichen.“ 


Daß sich Agdistis mit den Theoi Soteres (vgl. $12) gut ver- 
bindet, zeigt auch eine phrygische Inschrift CIG. 3993, wo wir 
Yeods owrhpas nv re "Ayydıorıv vereint finden. 


Einen Altar hatte Agdistis offenbar nicht (vgl. $ 66), Altäre 
haben die hellenischen Götter des oixoc. Aber in der Allianz 
kommt Agdistis doch nicht zu kurz, sie war doch hochgeehrt als 
Herrin und Hüterin des olxos, der doppelt beschützt ist, durch 
Hestia als hellenische (s. $ 11) und Agdistis als epichorische Hüterin. 


Daß die hellenischen Gottheiten auch als sittliche Mächte 
wirken, zeigt ja schon ’Apsrn. Aber auch Agdistis wird großer Ein- 
fluß beigelegt, sie soll 


2.52f. dyadds Sıavolas norsita Avdpdor zul yuvandiv 7X. 
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Es handelt sich also nicht nur um Werkheiligkeit, um 
rituelle Reinheit, sondern vor allem auch um Reinheit der Gesin- 
nung der Kultgenossen. Schon oben wurde betont, daß außer den 
Vergehungen selbst auch Anstiftung, Mitwisserschaft verboten war. 
Die Forderung von Reinheit des Sinnes ist ja nicht selten aus- 
gesprochen worden (s. WÄCHTER, a. a. O0. 8f., STEINLEITNER 95f.). 
Man vergleiche den epidaurischen Tempelvers: 

Ayvov zpn vanio Dumdeog Evrög lövra 

Eunevaı- kyvela ö’tarl ppoveiv öcıa (Porph., de abst. II19) 
oder das hellenistische Gedicht (AP. XIV 71), das v. WıLAMmowITz 
kürzlich behandelt hat (Hermes 54, 1919, 63f.): 


Ayvas elg reuevog nadapbc Zeve daluovos Eoyeu 
Yuynv, vougalov vanaros Alduevos, 
&s dyadois zeira Burn Außds, Avöpa BE palrov 
008 Av rnäs villa vauaoıv BREXVöG 
und welches benützt ist in dem „Orakel“ einer Wiener Handschrift 
(Philol. XVII, 551f.), dessen Text WILAMOWITZENs Besserung in 
V.4 bestätigt: 
Ayvas yeipas Eywv nal vodv zal yAarrav AND, 
zlaıdı, un Aourpois, KARL von zaftapöc. 
Aprei yap W’öaloıg bavis bdaros: Kvöpı SE Palrov 
old’ vd räg Aoboaı YEhuaaıv GXEAVÖG, 


(vgl. auch AP. XIV 74). Oder man lese Tempelgebote wie rapıevxı 
eig To lepov.. . yepolv xal buy xadap& aus Delos (ZIEHEN 91), &p’ @v 
ypn raplvar alolwg eis TO lep6v- rpWrov Ev zul TO ueyıorov, Yeipzc 
xal yvounv xadapobs zul byıeis Undpyovras zul undev alrols dervov 
ouverdörag (aus Lindos, Syll.2 567, 3983, ZieHen 148). Diese In- 
schriften sind aus nachchristlicher Zeit, das vorhin erwähnte 
Epigramm hellenistisch. Sie lehren, was längst schon Plato 
in den Gesetzen 716 DE mit großem Nachdruck betont hatte: 
vorsapev Ih Tobroıg Eröuevov elvaı vbv oudvde Abyov, dndvrov nERALETOV 
za AANYEorarov, oluaı, Abyav, &G TO utv AyadIa Hbeıv xal rpooonLkeiv 
Keil Tolg Yeois ebyalc zul Avadnuacı za ouundon Yeparele Yemv KAR- 
ALotov xal &pLoToVv xaL Kvvauumrarov npbc Tov zbdatmova Plov xal 8% 
zul ÖLADEpbVTaG TpEToV, TO ÖL KG TOUTWv Avavriı rEpuxev. KHADap- 
Tos yaz ranv Vuynv 6 ye nands, zadapoc BE 6 Evavriosnapd 
dE nıapoü dupa vüre Avdp’ Ayadov odre Yebv Eorıv nort 76 
ve 6p9ov deyeodaı: uArnvodv nepl Heods 6 noXls Eorı rövos 
rols Avocloıcz, Tolcıv Ö’öoloıg Eyxaıpbraros Änaoıv. 
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In dem Übergang solcher philosophischen Überzeugungen und 
theoretischen Gesetze in das tatsächliche kultische Leben bildet 
unsere Inschrift nun ein wichtiges Glied. Es scheint, daß wiederum 
der Osten, Kleinasien und die Inseln, zuerst Ernst gemacht haben 
mit der Forderung psychischer Reinheit für die Besucher eines 
bestimmten Heiligtums. Man braucht also das Gebiet des Helle- 
nismus nicht zu verlassen und ins Judentum zu gehen, um den 
Schluß der Ps. Phokylidea zu erklären, V. 228f.: 


Ayveln boys, 00 aouuaToc, elal zaduppol. 
TaruTa Öiraoodvng UOGTHPLL. 


ALBRECHT DIETERICH, Nekyia 181 hat dafür auf pytha- 
goreische, bezw. orphische Einflüsse hingewiesen; wie ich denke 
mit Recht. Diese Kreise sind es auch, die wir für Philadelpheia in 
Betracht ziehen müssen (vgl. oben $ 82ff.). 


Noch auf eine andere vielbehandelte Frage wirft unser Text 
Licht. Wie steht es mit der sittlichen Tendenz antiker Mysterien- 
kulte ? Hat man von ihnen moralische Besserung erwartet, konnten 
sie die fördern ? Man hat das teils verneint, teils hat man es, 
mindestens für die Spätzeit, auch zugegeben (vgl. DIETERICH, 
a.a. 0. 66f.; WÄCHTER 9f.). Ich glaube, Stellen wie Andok. r. r. 
wvor. I 31, Aristoph. Frösche 455ff. (Eleusis), vor allem Diodor 
V 49, 6 (von den samothrakischen Mysterien): yevesdaı dE Yaaı 
zur eboeßeotepoug Hal Sınnıorepoug xal nard nv Beirtlovag Erurov Tobz 
TOV uLOTNpLOV XoLyavnoavrag zwingen uns, die Frage zu bejahen, 
wie das nachdrücklich auch O. Kern tut, PW.s. v. Kabeiros S. 18 
des S. A. und Reformen der griech. Religion S.20. Man könnte 
die Worte Diodors gewiß auf die Mysterien übertragen, die im Hause 
des Dionysios gefeiert wurden. Tendenzen, die in einem Winkel- 
kult Lydiens greifbar sind, werden wohl auch anderwärts voraus- 
gesetzt werden dürfen, denn es ist doch klar, daß dieser ausgestaltet 
ist nach dem Vorbild großer Mysterien. 


2.38 

Die Ergänzung ist unsicher; aber da nach monatlichen Opfern 
jährliche doch wohl am nächsten liegen, &vıxuotaus jedoch zu kurz 
ist, schlug ich #xr& &vıauröv vor. Doch kann es sich auch um 
außerordentliche Opfer handeln. 
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2.56. [a]rteo9ocav... Tas Ypapnc. 

Die Stele mit den rxpayy&iuara« wird von denen, die ein reines 
Gewissen haben, berührt, gleichsam als Schwur, daß sie keines der 
Gebote übertreten haben. So berührt man beim Eid die röuız, 
die Erde, den Altar oder sonst einen den Göttern heiligen Gegen- 
stand (STENGEL, Kultusaltert. 79). Man fordert damit gewisser- 
maßen ein Gottesurteil heraus, das zumal die sich stets von gött- 
lichen Strafen bedroht fühlenden Lydier und Phrygier gefürchtet 
haben mögen. Ein Meineid bei dieser Zeremonie ist gewiß selten 
vorgekommen; wer nicht wagen darf, die Stele anzurühren, weil 
er sich irgend eines Vergehens bewußt war, wird bei dieser Gelegen- 
heit seine Beicht abgelegt haben (vgl. dazu oben $ 91). So wird, 
worauf KPr. mit Recht hinweisen, in der Didache der 12 Apostel 
XIV 1 vorgeschrieben, daß man die Eucharistie Sonntags emp- 
fangen soll nach vorhergehender Beicht: rpos&ouoAoynsdwevor 7a 
TIPArTOuRTa buav, Bros xadap& rn Yuola buav 7. 


IV. DAS SCHLUSSGEBET. 
Z. 61ff. 


ist leider zu zerstört, als-daß die Ergänzungen auf irgend 
welche Sicherheit rechnen dürften. 

In Zeile 61 fassen die Herausgeber xpo als Beginn eines Wortes; 
F. Bo erkannte darin rp6, das die Angabe der Dinge einleitet, 
für welche Zeus &yadag Auoıßa&s geben soll; nur um den Gedanken- 
gang zu erläutern, nicht um den ursprünglichen Wortlaut her- 
stellen zu wollen, denkt er an Möglichkeiten wie zpö [Tüv löpuuevav 
Bon@v] oder [r®v &de yeypauuzvov] oder [&yvelas zul eboeßeixz]. 
Z. 62 


habe ich versuchsweise ergänzt nach Analogie des Anfangs 
unserer Inschrift und von Bitten wie im Dekret von Elaia (Ol. 
332, 29) ebysodaı . . . Öyleıav oornplav viamv xpdros al Ertl yYic 


za XATK Hararrav. 


Z. 63/64. 


Auch dieser Vorschlag F. Boııs, der sich auf den Schluß der 
oben $5 schon erwähnten Men-Tyrannos-Inschrift stützt (edeiixros 
yevorto Tois Aniog rpoonopevonevors, nur daß rxpoc- etwas zu lang 
wäre an unserer Stelle), will nur eine Andeutung geben; für 
möglich hält er auch [r&sı rois &Se] | [ueuun]usvors. 
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Der Hieros Nomos von Philadelpheia, den uns die dritte 
Iydische Reise KEıL-v. PREMERSTEINS beschert hat, verdient wohl 
die eingehende Behandlung, die ich zu geben versucht habe. Es 
ist in vieler Hinsicht überraschend, was in diesem kleinen lydischen 
Privatkult in Erscheinung tritt. Ein Altarkreis von einer Zu- 
sammensetzung, die in dieser Mischung von hellenischen Göttern 
und „Personifikationen‘ segensreicher und sittlicher Mächte allen- 
falls im Pergamenischen Demeterheiligtum eine Analogie hat, in 
Privatmysterien aber kaum zu vermuten war. Lehrreich ist die 
Mischung von philosophischen und religiösen Motiven (Neupytha- 
goreismus und Orphik, wie angenommen werden durfte), ferner von 
hellenischen und epichorischen Gottheiten (Altarkreis einerseits, 
Agdistis andererseits), von hellenistischem und einheimisch Iydisch- 
phrygischem religiösem Empfinden in Opferbrauch und Ethik. Bei 
aller Strenge der sittlichen Vorschriften ist ein durchaus griechischer 
Zug zum Eudämonismus nicht zu verkennen; die owrnpt«x, die 
Dionysios für sich und seine Mysten erstrebt, zielt auf das irdische 
Leben mindestens ebensosehr wie auf ein künftiges Dasein, zum 
wenigsten tritt in der Inschrift jenes stark hervor, während dieses 
nur aus allgemeineren Erwägungen erschlossen werden darf. Es 
ist im ganzen genommen jene Art von Religiosität, die die Früchte 
ihres Tuns auf dieser Welt ernten will: man pflegt jede edoeßeı« 
und beobachtet sittliche Gebote, weil man damit besser fährt als 
mit dem Gegenteil. Man könnte für sie einen Merkspruch aus 
Isokrates Nıx0xX. 7) Körp. (1112) wählen: +& repl robs deodg eboe- 
Boöuev zul mv dinaoobvnv Koxodpev nal Tas KANas Aperäs Enırndevo- 
ev, oby Iva av KMov Darrov Exwuev, AAN önag Av DOG Hera miel- 
orwv dyadav rov Blov dıkyouev, oder noch besser, jene so außer- 
ordentlich charakteristischen Sätze, die der seiner Frömmigkeit 
sich stolz bewußte Antiochos von Kommagene in seinem riesigen 
Monument auf dem Nemrud-Dagh, etwa 100 Jahre nach unserer 
Inschrift, einmeißeln ließ, schön asianisch stilisiert (Ol. 383, 
übers. v. Laum, Stiftungen II, S. 148): „Als aller Güter wie 
sichersten Besitz so freudvollsten Genuß für die Menschen habe 
ich die Frömmigkeit gehalten und eben diese Erkenntnis 
hielt ich auch für die Ursache meiner begünstigten Macht und 
ihrer segenbegleiteten Anwendung; während des ganzen Lebens 
hielt ich — allen stand es offen vor Augen — für meiner könig- 
lichen Würde sicherste Wächterin und unerreichten Genuß die 
Heiligkeit. Aus eben diesem Grunde entging ich selbst 


5* 
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großen Gefahren wider Erwarten und bezwang die schwierigsten 
Aufgaben mit Leichtigkeit und lebte ein Leben reich an Jahren 
und Glück“. ’Eyo& ravrav ayadav od uövov xrrorv Beßaıorkrnv, AIR 
au Ar6ARUOLV MöloTnv Avdpwrorg Evöuıoan mv eboeßeıav, THv nbrAv Te 
xploıv xal duvaueog ebTUyoDg xal Yphoswg uaxapıorng alrlav Zoyov, rap’ 
örov re röv Blov BpImv Aracı Barordelas ung za PÜRAXa TIoTorkrmv zul 
repıbıv Aulumrov nyobuevos MV boLörnra. d1 & Hal xıvdbvoug neyKdous 
TAPRÖOEMG SLEpuyov zul npabemv SUGEANISTOV EÖUNYAVOG EREXRPEETNEN zul 
Blou roAustoüg uaxapıoras ErANPAdTV. 
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I. 


In dem neuen, XIII. Bande der Ox. Pap. S. 127ff. ist unter 
Nr. 1611 ein Stück aus dem Anfang des 3. Jhd.s n. Chr. veröffent- 
licht, das sich als Auszug! aus einer Schrift zu erkennen gibt, in 
der verschiedenartige philologische Einzelprobleme behandelt wur- 
den. Z.38ff. ist eine längere zusammenhängende Partie erhalten, 
deren Hauptinteresse darin besteht, daß wir hier zum ersten Male 
ein größeres Stück des Argivers? Akusilaos im Originaltext vor 
uns haben (Z. 56—83)?. Ich schreibe die ganze Partie 38ff. in der 
GRENFELLSchen Lesung aus, ohne die selbstverständlichen Er- 
gänzungen anzugeben: 

[ö]rı 76 rap& Ocopedoro | Aeybuevov Ev zo deullrepn Ilepi Baoı- 
Reis | nepl tod Kauveog dölparoc roüro- "ul obrös | orıy ds Mndäs 
6 7% | ounrrp@ Baoırebov || od) T@ döparı xadarep | 6 Kawveic'. dr 
<öyv yap|[xpa]reiv 6 Kaweis 7o | [ddpları AN obyl To oxn|rrpo 
xudarfep ol roll[MRo]l Baxomeis [Eoparrn?] od] [y&p] Edbvaro rlpös?] 
ns |[ör’ ’Al]xouoırdou [roü] ’Aplyelov xararleyonevns]| isroptas &ro- 
Aoalı]. || Acyeı yap regt Kawex |oürwc- “Kari SE N | ’EAdmov 
uioysraı TloosıldXEyov. Ereıra — 00 yap Av | abroig lepov naldag Tenev 





40 


55 


olr” && E|lnelvou oBr’ 2E &rAou obldevöogs — roret abr<Cn)>v Dolosıdewv 00 


nA B4 , A 4 - > [4 
Avdpa Arpwlrov loybv Eyovra ueyllornv av dvdparov | 
ÖTe Tıc ad 








Toy zevroln owönpo | Karr& NAloxero uAAıora Ypnudrov. 
zul | yiyvercı Baoweds od 





|ros Aurıdeov »xl rois | Kevrabpoıs nore- 
ueeloxe, Ereıra ornoas Arbvl[rov Ev Ayopk Toro | Kerebeı Iuzıv? 
Yeor]||oı 8 or Ae.l[...... ,„ zu?) | Zebs ldhv abröv radra | mowüvr« 
Amerdei val | Epopu& obs Kevrabpoug, | Kaxeivor abrov Hara||xörroucıv 
Bo<Yyıov za | yis zul Avadev nerpnv | Erırıdeicıv onua vol | dro- 
Yvhozer. rosT Eorıv | yap iows (6) ro döparı Kpl|yeıv röv Kauveo. 
Sövalraı BE IK Tobrou zal zb | map’ Evpıriön &v ’Arzuslov zo dı 
Kogivdov | Aeyöuevov 56 eo: ||'Raya ev Arenvos &yelvöunv zelvng 





ano, ’"Arlxueov ’Erexe Sdulun Terva napdevoc'. | Euv rıc Inn rüs 
A| md Yeod neläıs Kyovög | Eorıv, dı& Tod rpoxeil[uevon...... 
45 o Pap. 46 «aZıov Pap. 56 Kawvär] s. Maas, a.a. O., S. 192; 
Küunser-Brass1452f. 61 aurov Pap. 80 operov Pap. 84 -ı Pap. 
_ A Vgl. GRENFELL, a.a.O. S. 127. 
® Vgl. Korprt, De Acusilao, Diss. Basel 1903, 64 ff. 
3 Vgl. dazu P. Maas, Sokrates VII, 1919, 191 ff. 


TOV TOTE XALK65 


95 


ar 


5 
E 
1 
“ 
z 
hl 
% 
Ey 


. 
z ec a 
EU 


le E 


'B 
" " Di 
A u 
ı E “Mr Kun 
BR: m 
a I 


ZU 


N 
Aa 





a Liıpwis DEUBNER: 


Über den junischen Dialekt und den primitiven Stil des 
Akusilaos hat Maas S. 192 bereits gehandelt, vgl. auch GRENFELL 
1271.; Korpr a.a.0. 831. Die augmentlose Iterativform roXe- 
„eesze (7. 71/2), vgl. Künner-Brass Il 19, 6, bestätigt die von 
den Herausgebern des Herodot bevorzugte Schreibung mit doppel- 
tem = (ebd. II 80, 2a). Vereinzelt findet sich Z. 59 die vielleicht 
als argivisch anzuerkennende Form +ezev, vgl. argivisches Huev, 
sepey usw., Tuump, Handbuch d. gr. Dial. S. 110, $ 122, 10. Die 
Form wird von GRENFELL als “dorisch’ bezeichnet, von Maas 
a.a.0. S. 192 für Akusilaos beanstandet. Das Wort ist mit dem 
Akut auf der zweiten Silbe über der Zeile nachgetragen, wie es 
scheint von zweiter Hand (vgl. GrENFELL S.130). Von dem 
akzentuierten = sind infolge einer Lücke nur noch geringe Spuren 
sichtbar, aber nach den Ausführungen GRENFELLS S. 143 kann 
eine andere Lesung als ez&v nicht in Frage kommen. Da der 
Akzent vom Diorthoten zu irgend einer Zeit offenbar mit vollem 
Bedacht gesetzt ist, um einerVerwechslung der Worte TEKEN OYT 
mit TE KENOY T vorzubeugen!, so wird man die auffallende 
Infinitivform nicht bei Seite schieben dürfen. Zur Oxytonierung 
innerhalb des Satzzusammenhanges sind jetzt die wichtigen Aus- 
führungen von Laum a.a.0. 7f. 18 zu vergleichen. 


Zu Beginn der 2.59 ist an Stelle des überlieferten «brotz 
vielmehr 9377, zu schreiben; an isgöy möchte ich trotz Maas 
festhalten. Z. 671. wird man AAMozero uadıoTı ypnudrov etwa 
mit ‘so zog er gewaltig den kürzeren’ wiedergeben dürfen, vgl. 
Paıssow u. #Xlozouzı 2). Der Ausdruck ist wohl elliptisch zu 
verstehen: &Alozesdaı - "der Erfolglosigkeit des Unternehmens 
überführt werden’. uFALC72 ypnusroy steht, wie mir auch BoLL 
bemerkt, parallel zu u@rıora dvdporov (vgl. z. B. Herod. II 37). 
Der bereits abgegriffene, formelhaft gewordene Ausdruck besagt 
dasselbe wie einfaches u4Aı07% oder uarıora ravrov (neutral), dies 
zweite als Bejahung z. B. Ar. Vög. 1531. Z. 72ff. liest BoLL 
Ereıra orhons Arbv[riov &v Kyop& Yeov &x&izuev dpıduelv, unter Her- 
anziehung von Schol. A 11.1264 rn&as Axbvruov &v To usoxırdro 
“ne Kropäs Deov odro mpooerafev Apıdusiv. Und weiterhin Yeot]e: 
oda helv Apsorov zul) Zebc z7r. Daß der auf Fe folgende Buch- 
stabe N sein könne, bemerkt bereits GRENFELL; wenn ihm für 
das Weitere a word meaning “pleasing’ passend erscheint, so 


' Vgl. Laum, Rhein. Mus. LAXXII 18ff. 
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entspricht dem BoLLs &psoröv inhaltlich und räumlich aufs beste. 
Z.78 erklärt sich das befremdende &zeıRei wohl durch die starke 
Zusammenziehung der Erzählung. 


Das Zitat aus Akusilaos soll dazu dienen, eine Anspielung auf 
den Kaineusmythos bei Theophrast zu erläutern und gleichzeitig 
eine Schwierigkeit beheben, die eine Stelle des Euripides bietet. 
Die Art, wie das Zitat in seinem Rahmen drinsitzt, scheint mir 
durch die Interpretation GRENFELLS verdunkelt zu werden. Er 
ergänzt Z. 42 nach zoöro in Gedanken ein &oriv und läßt das 
Zitat aus Theophrast bis Z.46 reichen. Das Folgende bis Z. 54 
einschließlich gibt sich dann als eine Reflexion des Autors über 
das Schicksal des Kaineus. Auf diesen werden die Worte bezogen 
(SOFf.): ob yap Eöbvaro.... Anordonı because he had no power... to 
release. Aber das ist ja ganz unverständlich. Der Vergleich mit 
2. 85ff. dbvaraı dE dx Tobrou zul 76 map’ Ebpıziön usw. zeigt, 
welcher Sinn in den Zeilen 50ff. stecken muß: sie müssen besagen, 
daß die von Akusilaos erzählte Geschichte die an und für sich 
dunkle Anspielung des Theophrast zu erklären geeignet ist. So 
erst kommt das @roXöcaı zu seinem Recht. Es bedeutet dasselbe 
wie das vom Lösen einer Aporie so häufig gebrauchte Abew. Bei 
Athen. XI p. 4934 steht ein wörtliches Zitat aus dem Avrixögl 
Zwstßtos, worin eine den homerischen Nestorbecher betreffende 
Aporie gelöst wird; dann heißt es zobray Totvuv obrTws zaTnyopou- 
HEvVOV TN Avaotpopf Ypnoduevor KroAbonev zov romrnv. Hier ist 
das Wort &roxberv allerdings nicht technisch in unserem Sinne 
gebraucht, sondern auf den Dichter selbst bezogen und durch die 
Vorstellung der Anklage hervorgerufen. Dagegen bietet eine andere 
Stelle des Athen. (XIV p. 634°) eine genaue Parallele: nv &roptxv 
odv uoL Tabınv obdels KAAos duvnoeraı Arodoxodnı, are MaooÜpıe, 
7 00. Und für die aktive Form vgl. CRAMER, Anecd. Oxon. III 
224, 20 Ti sLwr&s rpdg TauTK, ypaxuuarızd, unde nv Aroplav KroiDeıs 
örı ray. Es ist somit in unserem Papyrus weiter unten (Z.128f.) 
nicht mit GRENFELL [d1xA]eAvxe S’abrö Mvaloeac?] zu ergänzen, 
sondern [&roA]eAuxe usw. 


! Nach Suid. u. d. W. gehörte Sosibios zu den £rıAurixot genannten 
Grammatikern; zu dieser Variante vgl. z. B. Athen. X p. 450° &v d& Zargot 6 
’Avrıodvng abrhv mv rornrprav npoßarrouoav rorel Yplpous Tövde OVv Tpörov, 
ErıAVou&von Tıyvög obroc. 





Fun 


= 


ET 3 u ne nie 


yes H ren 








Lupwis DEUBNER: 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß das Theophrastzitat bis 
Z.50 oder 51 reichen muß! und daß die folgenden Worte ganz 
direkt an Z. 42 anschließen. Es ist also nach odro (Z. 42) kein 
&o:!v zu ergänzen, sondern der allgemeine Sinn der ganzen Stelle 
ist dieser: "Die Worte des Theophrast über den Speer des Kaineus 
(folgt das Zitat) kann man mit Hilfe der von Akusilaos erzählten 
Geschichte erklären’. Es folgt das Zitat aus Akusilaos bis Z. 83, 
und danach heißt es zurückgreifend und abschließend: ‘das ist 
es wahrscheinlich, was mit der Speerherrschaft des Kaineus (näm- 
lich bei Theophrast) gemeint ist’. Dieselbe Erzählung des Aku- 
sılaos wird dann im weiteren, wie schon oben bemerkt, zur Lösung 
einer Aporie in einem Drama des Euripides benutzt: dbvarzı d2 dız 
Toyron aa Tb map’ Elpınidr &v ’Arzıovi To dı% Koptvdou Aeyöpevov bo 
deo) — wir vermissen das Wort &roruY%vaı, das vermutlich weg- 
gelassen wurde, weil seine Ergänzung selbstverständlich schien. 
Ein ähnlicher Fall liegt wohl in dem Schol. zu Pind. Ol. IX 82e 
p- 288, 16Dr. vor: 7 65 zuı "EAAnva BEpeıv 76 vevos 7 And Asuxadlmvos. 
dbvaraı BE val And od ’Oroövroc. Der erste Satz ist verderbt, aber 
daß das fehlende Verbum des zweiten aus ihm zu ergänzen war, 
läßt — wie ich meine — noch der jetzige Zustand erkennen?. 

Doch es erhebt sich die Frage, ob und wie unser Text Z. 50ff. 
hergestellt werden kann. Da hat Borı mit einer, wie mir scheint, 
sehr glücklichen Ergänzung geholfen. Er liest unter Beibehaltung 
des überlieferten «Z:ov (46) folgendermaßen: drı 6 rap& ©. Aeyb- 
BEVOV ....... TODTO "KARL OUTOG. u.» #Eınv yäp apareiv o Kauvebs To döparı 
N odyl TO orhrrew zrdarep ol nordol Baoımeis [Hyeito], od [av] 
Eduvaro’ mpos is dm’ ’Aroucıkdon od "Apyelov xarakeyouevung 
ioropias Arordor|ı Seil. Krov nyeiro und unv sind wiederum dem 
Stil des Theophrast angemessen (s. Anm. 1; ob unv BERNAYS, 
Theophr. üb. die Frömmigkeit Z. 327f.). Für droAdoxı dei ist 
Platz genug vorhanden, da GRENFELL auch &rorboa[odaı] als 


! Borı weist darauf hin, daß obyt (48) und ol zoArol Baorreis (49f.) 
zu dem gewählten Stil des Theophrast gut passe. Für xx®&rep, das hier zwei- 
nal kurz hintereinander begegnet (45. 49), scheint Theophrast eine Vorliebe 
zu haben (z.B. Berxavs, Theophr. über die Frömmigkeit Z. 80. 295. 304. 
316. 401. 487. 499 der Exzerpte). Ebd. os #An9ag Z. 347 (vgl. Pap. 2. 43). 

® Boıı selbst ist geneigt, hier und im Papyrus absoluten Gebrauch des 
Sövxodaı anzunehmen. — Maas schlägt a. a.O. vor, Z. 95 hinter rpoxei&vou 
das Wort dıru9%yar zu ergänzen, wobei mit den Worten d1& od rpoxeuntwou 
das &ı& oVrov in Z. 86 wieder aufgenommen werden soll. Nur müßte dann 
arorndmyaı statt SarudHvar eingesetzt werden. 
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möglich bezeichnet. Das ergäbe 19 Buchstaben für die Zeile 54. 
GRENFELLS Bemerkung, daß diese dadurch ungewöhnlich lang 
werde, ist nicht ganz verständlich; denn Z.53 enthält nach 
GRENFELLS Ergänzung 18, Zeile 50 sogar 20 Buchstaben. Zu 
droAdonı det vergleicht Borr beispielshalber Schol. B 11. IV 1 
Örovosiv de dei. Etwas auffällig erscheint der Gebrauch von 
reös (51)!, zumal Z.86 im analogen Falle dıx angewendet ist. 
So könnte man auf den Gedanken kommen, daß in der Lücke 
vor tig (51) Sı& gestanden habe. Aber das führt zu unwahrschein- 
lichen Konsequenzen. 


GRENFELL S.132 erblickt in unserem Autor einen Vertreter 
der Zöuusra-Literatur und gibt eine Aufzählung von dahin gehö- 
rigen Schriftstellern. Ich möchte ihn lieber in einem anderen 
Kreise suchen: unter den Avrıxot, zu denen auch der oben genannte 
Sosibios gehörte. Das betrachtete Stück zeigt ja das einfache 
Schema der Erklärung eines dunklen Textes mit Hilfe eines 
anderen auf das deutlichste, und das für die Erklärung angewen- 
dete Wort &roAbeıv ist, wie wir sahen, neben Abeıv technische 
Bezeichnung für das Lösen von Aporien, das die Aurıxot geradezu 
sportsmäßig betrieben. Dasselbe &roAbsıv begegnete uns auch 
Z.128°, und ebenso paßt zu dieser Sphäre Z. 166f. dıarmopoücı 
yap obx dAlyoı zepl robrov: auch diese Aporie wird ihre Aboıg 
gefunden haben, jetzt ist der Text zerstört. Überhaupt enthalten 
die Fragmente unseres Papyrus nichts, was der Einordnung des 
exzerpierten Werkes in die Abosız-Literatur widerspräche. LEHRS 
hat in seinem Buche De Aristarchi studiis Homericis? 197ff. das 
Material über die Avrıxoi zusammengestellt. Sie haben sich haupt- 
sächlich mit der Erläuterung des Homer befaßt, da dieser den 
Mittelpunkt der philologischen Studien bildete, aber auch auf 
anderen Gebieten hat man die Kunst des Lösens ausgeübt: so 
beschäftigte sich Diogenes von Tarsos mit poetischen Problemen 
überhaupt? und der Metriker Hephaestion verfaßte Lösungen 
auf dem Gebiet der Komödie und Tragödie‘. Die Zeit unseres 

! Vgl. auch GrENFELL zur Stelle. 

® Zum mindesten ist sicher, daß ein Kompositum von Abeıv dastand. 

3 Laert. Diog. VI 81 (Aroyevns) Taposls, yeypapag zepl mornrinav Inen- 
uaTuv, & Abeıy Eriyeipei. 

* Suid. s. v. p. 914, IB. (Eypaye) zopınav Anoprnudrov Abasıg‘ TpayırÄv 
»uoewv (danach ist wohl eine Buchbezeichnung oder eine Buchzahl ausgefallen). 
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Autors wird durch das 2. Jahrhundert vor und die Mitte des 
2. Jahrhunderts nach Christus begrenzt!. Nach einem passenden 
Namen innerhalb dieses Zeitraumes zu suchen erscheint zwecklos. 


IM; 


Der gleiche XII. Band der Ox. Pap. bietet S. 148ff. unter 
Nr. 1612 (ebenfalls aus dem 3. Jhd. n. Chr.) das Fragment einer 
Rede, in der gewisse Neuerungen abgelehnt werden, die ein Bürger 
der Stadt Nikaia in dem am Wohnorte des Redners betriebenen 
Kult eines Kzxioag eingelührt hatte. Ich setze wieder das zusammen- 
hängende Stück Z. SIf. in der Lesung von GRENFELL her, ohne 
Bezeichnung der selbstverständlichen Ergänzungen: 

22. ROUNTEOV, 





ade Katorpx al oeuvö||verv Av BobAorro, Ayo | 

d8 n Fee R ’ ’ er 0% m = x PR 2; > Ki Gr ’ " \ nd > , 
Ex 7 Kxloxpt gaoı re|dslv. zul yap EE Kpync oby eblponev Nueig abrd, 

wars | nuwmüvres, Ara Nixallebs Sorıy 6 npüros nalraomoas. Ömolog 
\ FA [6 ’ 67 r v ER 4 >. 4 \ > ’ 

uzv Avldpmrnos, ob dei Akysın Zora d’obv Exelvou al | map’ Exelvors 





reretothen || uävors, Gorep rap zuig | "Admvaloıs ra av ’EReulorviov, 
ei (un) Bouröusdn | adröv Aosßeiv ov | Katoxpa, Gorep Av xl mv 
|| Anunrpav <ayoeßlo]<i>uev | (&]vI EvdKde TeAodvres | abrH mV Exeloe 
rerelrnv 0) yap derer "veilvar]ı Tov Towbrwv oBdEv. || [Er] od 
las] od Kaxioapos Ealv Eluol? 
Yu d]uiv Ep@ 10 vv Tr... 

Gleich zu Beginn ist von den erwähnten kultischen Neuerungen 
die Rede: "wir sind es nicht, die diese Dinge aufgebracht haben 
(und wir taten recht daran); ihr Begründer stammt vielmehr aus 
Nikaia. Was das für ein Mensch ist, darüber brauche ich kein 
Wort zu verlieren. Mögen also jene neuen Riten seine Privatsache 
sein und nur bei seinen Landsleuten begangen werden, wie die 
eleusinische Feier bei den Athenern.’ So weit ist alles klar und 
einfach, die Überlieferung ohne jeden Anstoß. Dann aber folgen 
ınehrere starke Eingriffe in den Text, über deren Gewaltsamkeit 
sich GRENFELL selbst keineswegs im Unklaren war: er spricht 
S.149 von iwo rather violent allerations in Ihe text, which are, 
we think, absolutely necessitated by the context. Die Änderungen 
bestehen darin, daß Z. 22 un zugefügt und Z. 25f. aus oeß[.. Juwev| . ]v 
&osßotuev &v hergestellt wird, mit Tilgung des &v. Der erforder- 
liche Gedanke ist damit allerdings getroffen, denn offenbar will 





apaıpnosch|e|l nv] HEav rs adavla 





rleusYnTE, napadelı 


ı Vgl. GrENFELL 8. 130. 
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der Redner sagen, daß die bewußten Neuerungen im Kulte des 
Kaioxp genau so frevelhaft seien, wie wenn man die Riten des 
eleusinischen Kultes auf den einheimischen Demeterkult über- 
tragen wollte. Doch dazu bedarf es nicht einer solchen Vergewal- 
tigung des gut überlieferten Textes, vielmehr ist zu lesen: A BovX6- 
ueda adröv dosßerv rov Kalsapa, Bornep Av zul nv Anumrpav oeßo- 
uev[n]vi EvYads (sc. Koeßotuev), reXodvres aurh NV Exeioe TeIeriv; 
Der Gedanke ist also in die Form eines Fragesatzes gekleidet: 
‘oder wollen wir an dem Kaioap selbst freveln, so wie wir auch 
an der bei uns verehrten Demeter freveln würden, wenn wir ihr 
zu Ehren die dortige (eleusinische) Feier begingen ?’ 

Auch die folgenden Worte scheinen mir nicht richtig behan- 
delt: ob yap Edercı Aveivaı r@v rorobrwv obdev gibt keinen Sinn. 
Wie sollte — um von der ungewöhnlichen Anwendung des Wortes 
ayeivaı ganz abzusehen — von der Göttin (denn diese ist offenbar 
gemeint) gesagt werden: ‘denn sie will nichts derartiges erlauben’ ? 
‘Sie erlaubt nichts derartiges’ wäre allein denkbar. Was wir an 
Stelle des &veivaı erwarten, ist der Inf. Pass. eines Verbs von der 
Bedeutung ‘begehen’, ‘vollziehen’. Ein solches Verbum ist im 
vorhergehenden bereits dreimal verwendet, und zwar steht es 
jedesmal, wenn eine Kulthandlung bezeichnet werden soll: 
10ff. Aeyo dE & To Kutoapt gacı rereiv 18ff. zul rap’ Exelvors 
Terelotw uövors 26|f. TeRodvres nbrh MV Exeioe Teiernv. Es 
scheint mir nahezu sicher, daß wir eben dieses Verbum einzu- 
setzen und demgemäß zu lesen haben: ob yap E9Ercı [rei]eilste]. 
av rolbrav o0dev “denn sie wünscht nicht, daß irgend welche 
derartige Riten begangen werden. Die Angaben nämlich, die 
GRENFELL über die verschiedenen Möglichkeiten der Ergän- 
zung macht, stimmen bis auf einen Punkt mit der vorgeschlagenen 
Lesung gut überein. Sicher gelesen sind allein die Buchstaben EI 
in der Mitte des Wortes. Der letzte Buchstabe kann I oder N 
sein, die Ergänzung des Schlusses zu [69x]. ist durchaus möglich. 
Für den ersten Buchstaben kommen außer A noch TAAMNII 
oder das von uns erwartete T in Betracht. Was nach diesem Buch- 
staben zu sehen ist, hält GrEnrELL allerdings für den Überrest 
eines N oder H, indem er andere Möglichkeiten ausschließt. Doch 
wird eine Nachprüfung wahrscheinlich ergeben, daß es Spuren 


ı Auf dem Papyrus stand zweifellos osßovuu&vnv (vgl. auch GRENFELL 
zu 2.26). Beispiele für die vulgäre Schreibung ov statt o bei MAYser, Gramm. 
d. gr. Pap. S. 117. 
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der Buchstaben EA sein können, die denn auch mit dem voran- 
gehenden T zusammen kaum mehr Platz beanspruchen würden 
als die Buchstaben AN. Man vergleiche endlich den ähnlichen 
Wortzusammenhang in den zerstörten Zeilen 36f. ZreAfoöue]v 
[#]xt rlobro?]v odYev (so von GRENFELL ergänzt). 
GRENFELL nimmt S. 150f. auf Grund der Herkunft des Papyrus 
wohl mit Recht an, daß die vorliegende Rede in Ägypten, wahr- 
scheinlich in Alexandria gehalten ist. Ein Demeterheiligtum ist 
für diese Stadt durch Polyb. XV 27, 2 bezeugt, vgl. das von dems. 
NV 29, 8: 35,8 erwähnte Ozouogopetov. Ist die Lokalisierung zu- 
treffend, so bestätigt sich die Ansicht derjenigen Gelehrten, die 
dem Gedanken entgegentraten, daß Mysterien nach Art der 
eleusinischen auch im alexandrinischen Demeterkult gefeiert worden 
seient: denn es wird ja in der Rede mit klaren Worten ausgespro- 
chen, daß die Übertragung der eleusinischen Kulthandlungen auf 
den heimischen Demeterkult als ein Frevel an der Gottheit be- 
trachtet werden müßte. Es könnte scheinen, als widerspräche dem 
das Scholion zu Kall. Hymn. VI 16 Dirasergos Ilrorsuxios zar& 
uiunoıv ray ’Adınvav Ein rıva Löpuoev ev ’Arskavöpeia, Ev ols al rmv Tod 
z2RNdOU rpo0odov: Eidos yaphvev’AdHvars, Evoprouevn huspa Enlöynuaros 
gepeodaı aarddıov els sunny rs Anunrpoc?. Allein die alexandrinische 
Kalathosprozession, die nach athenischem Vorbilde eingerichtet 
sein soll, hat nicht notwendig mit den eleusinischen Mysterien zu 
tun, trotz der Rolle, die der Kalathos dort spielte?. Es kann sich 
sehr wohl um einen von Eleusis völlig unabhängigen Kultakt 
handeln®. Für unseren Redner würde jedenfalls, wenn er in Ale- 
xandria lebte, die ptolemäische Imitation zu den Gegebenheiten 
des örtlichen Kultes gehören, denen die Mysterien von Eleusis 
als ein Fremdes, Fernzuhaltendes gegenüberständen. Daß ihm 
(und seinem Publikum) die Tatsache eines früheren Imports 


' Vgl. Orro, Priester und Tempel II 265,1. Die gegenteilige Annahme 
Nınssons (Gr. Feste S. 350) findet in der von ihm zitierten Tacitusstelle 
(Hist. IV 83) keine Stütze. 

® Vgl. Schol. Aeschin. in Ctes. 120; Hastings Eneyel. of Rel. Il 4358. 

® Vgl. Dierericn, Mithrasliturgie 125f.; Nırsson a.a. O. 

* Die Beziehung des kallimacheischen Hymnus auf ein alexandrinisches 
Demeterfest wird bestritten (Couat Poesie alex. 223ff.; Maass, Herm. XXV 
404,1; Susemin, Alex. Litt. Gesch. I 358, 56), vielleicht mit Recht (anders 
Nırsson a.a.0., 8. 351,2). Trotzdem kann natürlich dem zugehörigen 


Scholion eine gute Überlieferung zugrunde liegen. Vgl. auch Reıinecke De 
scholtis Callimacheis, Diss. Hal. IX A5sq. 





. SO 
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gegenwärtig gewesen wäre, ist um so weniger anzunehmen, als er 
wahrscheinlich im II./III. Jhd. n. Chr. lebte (s. u.). 

Welcher Kaioap ist gemeint ? GRENFELL S. 151 entscheidet 
sich vermutungsweise für Julius Caesar. Jedoch ist ein Heiligtum 
des Caesar in Ägypten nicht bezeugt, und BLUMENTHAL hat mit 
Recht angenommen, daß ‘Caesar in Ägypten bei den bekannten 
Umständen seines Auftretens kaum religiöse Verehrung in irgend 
einer Form gefunden haben werde’!. Die Statue des Caesar, die 
sich in dem von Kleopatra für Antonius gebauten Heiligtume 
befand?, kommt für einen offiziellen Kult wahrscheinlich nicht in 
Betracht. Ist also die Rede in Ägypten gehalten, so wird man an 
einen Kaiser denken müssen. Eine genauere Bestimmung ist nicht 
möglich. Ebensowenig läßt sich feststellen, worin die verpönten 
Neuerungen bestanden haben, die seltsamer Weise von einem 
Bürger derselben Stadt ausgehen, die neben Ephesos von Augustus 
als erste die Erlaubnis erhielt, ein Heiligtum der Roma und des 
Divus lulius zu gründen? Zeitlich wird man jene Neuerungen 
von der Niederschrift des Papyrus nicht weit abrücken dürfen®: 
denn was wir in diesem vor uns haben, ist offenbar ein Stück 
religionspolitischer Tagesliteratur. 


III. 


Der Text des rhodischen Windzaubers (Ox. Pap. XI 237 
Nr. 1383)° ist, wie ich glaube, in einem Punkte noch nicht richtig 
hergestellt. Er lautet: 

*Podtoıc® Ex&ievov Aveuoıg | xal mepeoı Toig nerayloıs, | dre nAseıv 
Aderov &yo, | re ueverv MdERov Exei. || Eieyov pepeoıv nedayloıc- | ah 
Tun Ta nerkyn' | EN ürorabare vauoıßaraıs- | 6ios &p’ &veuos Ert- 
yaraı. | Arördeıe 7a nvebuare zal, NVE, || 85 7a vor’? Zußare. 

£riysraı V.8 wird von GRENFELL-HUNT als Zxetyeraı mit 


1 
® Vgl. Suet. Aug. 17,5 + Dio Cass. LI 15, 5. 
3 Vgl. Dio Cass. LI 20, 6; GrENFELL S. 149. 

* Vgl. GrEnFELL $. 150f. 

5 Vgl. K. F. W. Scnmipt, Gött. Gel. Anz. 1918, 123/f.; DranEım, 
Ws. f. kl. Ph. 1918, 310f. 

6 50o®lors schlägt L. Currius vor. DBestechend, aber das für das 
Rauschen des Wassers geläufige Beiwort wird vom Winde nicht gebraucht. 
Dasselbe gilt vom Substantiv 56%05: Opp. Hal, V 17 Aveudeis nrepbyav 
66905 ist keine Gegeninstanz. 

? So Scamipt, [öö]era Gr.-H. 
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gekürzter zweiter Silbe aufgefaßt. Aber ödog &p’ Aveuog Ereiyeraı 
gibt in dem vorliegenden Zusammenhang keinen Sinn. So- 
wohl V. 6f. wie V. 9f. zeigen deutlich, daß Windstille be- 
zweckt ist: es kann also V. 8 nicht so aufgefaßt werden, als 
wenn der Zauberspruch bereits die Wirkung gehabt hätte, 
daß nunmehr ein günstiger Wind bläst!. ScHMipr a. a. O. 
postuliert statt Zreiyerze eine Verbalform, die eine Auf- 
forderung ausdrückt und vermutet, daß der “voluntative 
Konjunktiv’ £rıye?& einzusetzen sei. Belege für das ‘Lachen’ des 
Windes sind zwar nicht vorhanden, wohl aber solche für das 
Lachen der stillen Meerflut und "was vom windstillen Meere 
ausgesagt werden kann, muß auch vom ruhigen Winde gelten 
dürfen’. Scnmiprs Konjektur hat den Beifall DrAHEıms ge- 
funden (a. a. O.). Allein der “lachende’ Wind ist ein Unding. 
Der lächelnde See ist eine optische Metapher, den Wind aber kann 
man nicht sehen. Und vor allem ist es methodisch nicht zulässig 
in eretyerxı den wunden Punkt des Verses zu erblicken, da gerade 
dieses Verbum vom Winde gebraucht wird. Vgl. (außer Anm. 1) 
das Gleichnis 11. NV 3811f. ol 8°, &< re ueya zur dardsong zbpu- 
röporw | vnos Urtp rolyav zaraßnoeran, onnor Emelyn|ts dveuou- 9 ydp 
TE narıorı Ye zUuuaT 6BErdeı 5 Tpoes neyadn layy, xara reiyog 
Zözıvov 77%. und für die mediale Form Il. V 500f. öre re Eavdın 
Anunenp | zplvn Ereıyousvov Avenav zarprnöv vexal &yvas. Daß in 
dem Zauberspruch von dem Andrang eines günstigen Windes 
nicht die Rede sein könne, wurde oben bemerkt. Es kann sich 
also in V. 8 nur um bedrohlichen Sturm handeln: für diese 
Auffassung von £retysodzı bietet die erste der beiden angeführten 
lliasstellen eine gute Parallele. Dann ist &p’ natürlich unmöglich. 
Statt seiner ist y&p zu schreiben?: die Not des Sturmes dient zur 
Begründung des Beschwörungsgebetes und soll dessen Wirkung 
verstärken; erst so gewinnt, wie ich glaube, auch ö%og den richtigen 
Ton. Wenn wir die gekürzte Form £rtyeraı mit GRENFELL- 
Hunt beibehielten, ergäbe sich demnach für V.8 das metrische 
Schema v_Zvuu |uvovu-Z.  Indessen solange keine weiteren 
Belege für eine derartige Kürzung vorliegen, erscheint ihre Zu- 
lassung bedenklich. Ich möchte daher &xeiyerxı schreiben und 


! Vgl. Odyss. X11 167 Ereıye yap obpos Arhuov. 

? Die Bedeutung von &s& kann zuweilen nahe an die von ydp her- 
ankommen, vgl. Küuner-GerTH 11 321 unter bß. Aber der Fall liegt an 
den hier aufgeführten Stellen ganz anders als an der oben behandelten. 
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unter Annahme eines Proceleusmaticus messen v_uvuou |u_uZ. 
Diese Messung wird durch den Zusammenfall von Vers- und Wort- 
einschnitt empfohlen, der in dem kleinen Gedichte vorherrscht 
(6:3). Sonst ließe sich auch an „2u&u |uv Zu denken. 

Der metrische Aufbau des Gedichtes ist nicht ohne Kunst: 


vu vu | uuv vu 











a vo vu_ 00 

Bezeichnen wir die nicht akephalen Metra mit a, die akephalen 
mit b, so ergibt sich folgendes Stollenschema: abab | baba || 
abbb | baaa || aabb. Und dieser metrischen Gliederung ent- 
spricht eine inhaltliche. Die eigentliche Beschwörung steckt in 
dem Abgesang (V.9f.). Stellen (1—4) und Gegenstollen (5—8) 
enthalten einen Hinweis auf frühere Gelegenheiten, bei denen 
eine ähnliche Beschwörung geübt wurde; und zwar berichtet 
der Stollen von der Tatsache vorangegangener Beschwörungen, 
während der Gegenstollen den dabei gebrauchten Wortlaut 
mitteilt. Obwohl es nicht direkt ausgesprochen wird, liegt 
doch der Gedanke zu Grunde, daß die früheren Beschwörungen 
Erfolg hatten: dadurch soll die Wirksamkeit des Zauberspruches 
garantiert werden. Das Prinzip ist dasselbe wie bei den 
als Historiolae bezeichneten Zauberformeln, in denen eine Ge- 
schichte ven einer erfolgreichen magischen Handlung einer 
Gottheit berichtet wird, damit die Macht dieser Gottheit auch 
dem menschlichen Zauberer bei einer analogen Aktion dienst- 
bar gemacht werde. Daß an Stelle solcher Göttergeschichten 
ursprünglich einfache Erzählungen hergesagt wurden, ist nicht 
ohne Grund vermutet worden?. Als ein Ausläufer dieser Spezies 
ist unser Windzauber zu betrachten. 


! Literatur bei Apr, Die Apologie des Apuleius, Rel. Vers. u. Vorarb. 
IV 278, 6, vgl. ebd. S. 230. 
2 Vgl. K. Tu. Preuss, Globus 87 S. 396b. 
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Einleitung. 


Dieser zweite Teil der „Logischen Studien über Entwicklung‘! ' 
knüpft an Ergebnisse des ersten an; er setzt gewisse dort durch- 
geführte Betrachtungen fort, in die Tiefe, nicht in die Breite. Das 
Feld der Untersuchungen schränkt er, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, dem ersten Teil gegenüber ein: es wird sich jetzt fast _ 
“ausschließlich um personale Entwicklung handeln und zwar um 
Entwicklung der materiell ausgeprägten Person. Das aber bedeutet 
eine Beschränkung auf die Ontologie des eigentlich Biologischen. 
Über überpersönliche Entwicklung ist ja überhaupt nur weniges 
in"eigentlich wissensmäßiger Weise zu sagen möglich (auch onto- 
logisch), und was über „seelische‘‘ Entwicklung gesagt werden 
könnte, werde ich später in anderem Zusammenhang darstellen. 

Es gibt kein Gebiet des Wissens, das von der mo- 
dernen Philosophie so vernachlässigt worden ist, wie 
die Logik des Biologischen; ein paar Kant-Reminiszenzen 
und ein bißchen Darwinismus-Kritik ist fast stets alles, was in 
neueren Schriften hier geboten wird. Kennt man die neue exakte 
personale Biologie und ihren Begriffsapparat nicht, oder will man 
sie nicht kennen, weil sie zum Herkömmlichen nicht paßt ? 

Es ist doch wahrlich kein Zweig der Logik des Entwicklungs- 
begriffs von der Bedeutung wie gerade die Logik der biologischen 
Personalentwicklung, und zwar deshalb, weil auf ihrem Felde 
allein nicht nur intime Begriffsanalyse, sondern auch empirische 
Erfüllung der als „möglich“ erkannten Mannigfaltigkeiten statt- 
haben kann. Hier allein kann ein Gebilde geschaffen werden, 
das mit der analytischen Mechanik und ihrer empirischen Erfül- 
lung wenigstens gewisse Züge der Verwandtschaft besitzt. 


1 Der erste erschien als Heft 3 des Jahrgangs 1918 dieser Sitzungs- 
berichte. — Man wolle übrigens nicht vergessen, daß es sich in beiden Teilen 
eben um Studien handelt, nicht um systematisch Abgeschlossenes und Voll- 
ständiges. Ich schrieb diese Studien — für mich. Ich veröffentliche sie in 
dem Glauben, daß es vielleicht dem einen oder anderen Nutzen bringt, einen 
Forscher sozusagen bei der Arbeit zu sehen, 
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Gerade der Umstand aber, daß sich ein ihr gleichwertiges 
Gebilde neben 'die Mechanik stellt, der Möglichkeit wie der Er- 
füllung nach, also ontologisch und empirisch, gerade dieser Um- 
stand ist von unermeßlicher Bedeutung für alle Weltanschauung, 
die kein bloßes Glauben und Meinen, sondern die wissenschaftlich 
gegründet sein will: der Mechanismus ist ein Teil des Wirklichen 
neben anderen Teilen, nicht ist er eine „Betrachtungsweise“, 
die von einem bestimmten „Standpunkte“ aus neben anderen 
„Betrachtungsweisen‘“ alles Wirkliche decken kann. Nur so wer- 
den Materialismus, Epiphaenomenalismus und auch Subjektivismus 
wirklich überwunden. 


Zur Ontologie des Begriffs Entwicklung. 


Von ausgebauten Wissenschaften, welche mit vollendeter End- 
gültigkeit (‚‚apriori“) ganze Lehrsysteme über bestehende Sach- 
verhalte lediglich aus gewissen Bedeutungen heraus entwickeln, 
gibt es fünf: die formale Logik, die Arithmetik, die Geometrie, 
die Harmonielehre und, erst in beschränktem Maße ausgebaut, 
die sogen. Farbengeometrie. Andere solche Wissenschaften sind, 
z. B. im Bereich der Geruchsqualitäten, denkbar, aber noch nicht 
vorhanden. Allen diesen Wissenschaften ist eigen, daß sie vom 
Begriff der empirischen Naturwirklichkeit vollständig abstrahieren, 
daß sie mit schlicht Gehabtem arbeiten. 

Schon die analytische Mechanik braucht dagegen das Natur- 
wirkliche, insofern sie zum mindesten den allgemeinen Begriff 
des „gemeinten“ gleichsam selbständigen Naturdinges 
braucht, mag sie im übrigen aprioristische Wesenslehre sein. Das- 
selbe gilt von der allgemeinen Kausallehre, welche unter anderem 
die Energetik einschließt. Man kann diese Lehren Ontologie nennen, 
wenn man das öv als empirisch Wirkliches faßt. Das Wesen des öv 
wird untersucht. 

Es soll nun hier, im Verfolg früherer Untersuchungen, versucht 
werden, eine Ontologie des Sieh-entwickelns weiter auszu- 
bauen. Es soll also so etwas wie ein neuer Zweig von „Mathematik‘“ 
in Angriff genommen werden, wenn man das Wort in sehr weitem 
Sinne versteht. Kann man doch auch die verschiedenen möglichen 
Formen von Differentialgleichungen vor aller Physik studieren. 

Wir beginnen damit, gewisse Ergebnisse des ersten Teiles 
dieser Studien in etwas veränderter Form zu wiederholen: 


or 
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I. Wiederholungen aus Teil I dieser Studien. 


Entwicklung heiße, im allgemeinsten, in gewissem Sinne vor- 
läufigen Wortsinne, das Mannigfaltigerwerden eines als das- 
selbe bestehenden Systemes von als empirisch wirklich gemeinten 
Letztheiten, also von Urdingen. 

Von Entwicklung in diesem Sinne gibt es vier mögliche Formen: 

a) Ein System entwickelt sich kumulativ, d. h. durch bloße 
Hinzufügung von Mannigfaltigkeit von außen her. 

b) Ein System entwickelt sich evolutiv-maschinel per se, 
d.h. es geht aus dem Zustand A in den mannigfaltigeren Zustand B 
über lediglich durch die Potenzen (‚Kräfte‘) der eigenen Kon- 
stituenten. Woher diese Potenzen kommen, wird nicht gefragt. 
Der Lagezustand der Konstituenten in Zustand A kann geradezu 
homogen gedacht werden; ihr Lagezustand in B kann sehr hetero- 
gen sein. Die Kräfteverteilung in A war aber selbstredend nicht 
homogen. Das System in Zustand A ist hier selbst die 
Evolutionsmaschine. 

c) Ein System entwickelt sich evolutiv-maschinel per aliud, 
d.h. die A-Verteilung der Elemente geht in die B-Verteilung über 
nicht auf Grund ihrer eigenen Kräfte, sondern auf Grund der 
Kräfte anderer Elemente des Systems, welche also Entwicklung 
bewirken ohne sich selbst am Entwickeln zu beteiligen. Das 
System in Zustand A ist hier nicht selbst die Entwick- 
lungsmaschine; neben ihm ist eine Entwicklungsmaschine da. 
Oder, strenger gesprochen: Das Totalsystem A zerfällt hier in das 
die Entwicklung bewirkende Partialsystem Al, welches eine aktive 
Maschine ist, und in das Partialsystem A?, welches passiv und 
keine Maschine ist. A? entwickelt sich auf Grund des Wirkens 
von A! zu B. A! drückt hier dem A? einen Mannigfaltigkeitsgrad 
auf, so daß A? zu B wird, wobei B dem A! an Mannigfaltigkeits- 
grad dann gleich ist. 

d) Ein System entwickelt sich evolutiv-nichtmaschinel, d. h. 
es ist weder das in B übergehende A selbst eine Maschine als 
Ganzes, noch in A ein Partialsystem A! vorhanden, welches eine 
Maschine wäre. Unraumhafte unmaterielle Agentien, Entelechien, 
sind am Werke, um A in B überzuführen!. Wir sagen daher auch 
statt „evolutiv-nichtmaschinel‘“ evolutiv-entelechial. 


! Wir betonen aus den Ergebnissen des Teil I dieser Logischen Studien 
noch einmal besonders das Folgende (a.a.O. S. 9): im eigentlichen Sinne 
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Alles, was über Entwicklung im Bereiche des Naturwirk- 
lichen irgendwie empirisch wißbar ist, muß sich einer dieser 
möglichen Formen von Entwicklung einfügen, auch alles über 
eine phylogenetische oder geschichtliche Entwicklung etwa Wiß- 
bare, (das über die Entwicklung der eigenen Seele etwa Wißbare 
dagegen nicht). Denn alles Wissen um das, was in irgend einem 
Sinne zur empirischen Wirklichkeit im Raume, also zur Natur- 
wirklichkeit gehört, geht ursprünglich aus von dem Wissen darum, 
daß hier jetzt ein Alaterielles ist; das gilt auch von allem geschicht- 
lichen Wissen (aber eben nicht vom Wissen um die Seele). — 

Die Entwicklungsformen b bis d, also diejenigen, welche wir 
evolutiv-maschinel per se, evolutiv-maschinel per aliud und evolutiv- 
entelechial genannt haben, lassen sich unter Heranziehung eines 
neuen Gesichtspunktes der Einteilung jeweils in zwei Sonder- 
formen zerfällen, nämlich nach Maßgabe dessen, 

a) ob nur systemeigene Elemente für die Entwicklung in 
Frage kommen oder 

ß) ob auch ursprünglich systemfremde Elemente von 
außen in die Entwicklung mit einbezogen werden. 

(Für die Entwicklungsform a, die kumulative Entwicklung, 
hat diese neue Einteilung keinen Sinn, weil hier ja alles Entwick- 
lungshafte von außen kommt.) 


2. Neue Begriffsbestimmungen. 


Wir reden jetzt nur von evolutiv-entelechialer Entwick- 
lung und geben bezüglich ihrer neue Begriffsaufstellungen, uns 
vorbehaltend, gewissen dieser Begriffsaufstellungen im Späteren 
weiter nachzugehen. 

Mit Rücksicht auf die Art des entelechialen Wirkens 
sind zwei Fälle zu unterscheiden: 

1. Die Elemente des Systems sind total passiv; eine evolutiv- 
entelechiale Entwicklung ist dann nur bei Durchbrechung der 
Sätze von der Erhaltung der Energie möglich. 

2. Die Elemente des ‚Systems sind zwar nicht eine Maschine 
in se und es besteht auch keine Maschine als Partialsystem in A; 
aber doch sind die Elemente des Systems in Zustand A nicht 


entwickeln tut sich bei evolutiv-nichtmaschineller Entwicklung weder die 
Materie als solche, noch die Entelechie in ihrem Sosein, sondern nur eine 
gewisse Zuständlichkeit der Entelechie, ihr „Sich Abbilden“ in die Materie hinein. 
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total passiv: sie haben gewisse Eigenpotenzen (,Eigenkräfte‘) 
mit Rücksicht auf Veränderung überhaupt, wenn schon, der 
‚Voraussetzung nach, nicht mit Rücksicht auf die besondere ent- 
wieklungshafte Veränderung zu Zustand B hin. Entelechie ‚‚be- 
nutzt‘ diese Eigenpotenzen, d. h. ihre Wirkung kombiniert sich 
mit dem Wirken dieser Potenzen. Das kann geschehen nach Maß- 
gabe der Drehungshypothese von DESCARTES und HARTMANN, 
nach Maßgabe meiner eigenen Suspensionshypothese oder nach 
noch anderem Schema, wovon später geredet werden wird. 

In beiden Fällen brauchen die Sätze von der Energieerhaltung 
und braucht auch der „Satz des Geschehens‘ von HELM-OsrT- 
wALD, der Satz, daß Geschehen überhaupt nur bei vorgebildeten 
„Intensitätsdifferenzen‘“ möglich ist, nichtdurchbrochen zu werden. 

Die „Eigenpotenzen‘ der Elemente können entweder ener- 
getisch (als Intensitäten oder Potentiale) oder elektrodynamisch 
oder mechanisch gedacht werden; im letzten Falle wären sie ledig- 
lich im Sinne inhärierender Geschwindigkeiten gegeben. Die „Ele- 
mente‘ selbst können entsprechend Atome der Chemie oder 
Elektronen oder gleichartige Massenatome im Sinne einer mecha- 
nischen Materientheorie sein. — 

Wir reden jetzt nur von dem Falle 2, also nur von evolutiv- 
entelechialer Entwicklung eines nicht total passiven Sy- 
stems, und klassifizieren a priori weiter, und zwar zunächst neben- 
einander unter zwei neuen Gesichtspunkten. 

Die materiellen Elemente(= Letzt- Die Entwicklung kann verlaufen: 
teile) des sich evolutiv-entelechial ent- 
wickelnden Systems können im Be- | «) ohne jede Regulation, sodaß ihre 


ginn der Entwicklung sein: Störung das Erreichen des Zustan- 
a) vereinzelt - des B unmöglich macht. 
at) mit gleichen Eigenpotenzen 


(Wir haben früher! Regulation 
ein „Kriterium‘ für Evolution ge- 
nannt. Es darf aber nicht um- 
gekehrt heißen, daß, wo Evolu- 
tion sei, auch Regulation sein 
müsse, denn es ist regulationsfreie 
Evolution denkbar.) 


(s. 0.) 

a?) mit nach Stärke und Richtung ' 
verschiedenen .Eigenpotenzen, 
ohne daß aber — (der Voraus- 
setzung nach!) diese Potenz- | 
verschiedenheit auf das beson- 
dere Ziel, den Zustand B, ge- 





richtet wäre; ß) mit nur beschränkten, partiellen 
"p) zu gleichen Gruppen zusam- | : Regulationsmöglichkeiten, 
men geschlossen, derart, daß das | „) unter dauerndem Bestehen einer 
ganze System in Zustand A aus n „harmonischen“ und „komplexen“ 
Elementengruppen besteht, deren Äquipotentialität der Teile. Dar- 
jede den Bau-Typus T besitzt. über folgt sogleich Näheres. 


28, den ersten Teil dieser Studien 8. 27. 


u = 2 - 


„>26 
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Harmonische Äquipotentialität der Teile eines Systems be- 
deutet, daß dieses System in gewisse Bezirke zerfällt, deren jeder 
im Verein mit beliebigen anderen jede beliebige Einzel-Rolle mit 
Bezug auf die stets erzielte Vollendung des Endzustandes B spielen 
kann, so daß also Zustand B auch nach beliebiger Wegnahme 
oder Vertauschung der Teile erreicht wird. Komplexe Äquipoten- 
tialität der Teile eines Systems bedeutet, daß jeder seiner Bezirke 
gleichermaßen das ganze B leisten kann. 

Nun kann harmonische Äquipotentialität offenbar als beste- 
hend gedacht werden, gleichgültig ob die Teile oder Bezirke, mit 
Rücksicht auf welche sie besteht, echte ‚vereinzelte‘ Elemente 
oder ob sie gleichartige „Gruppen“ echter Elemente sind. Kom- 
plexe Äquipotentialität aber hat überhaupt einen Sinn nur 
im zweiten Falle, denn ‚ein‘ vereinzeltes Element kann offenbar 
nicht das „Ganze“ B leisten. 

Wenn also, wie Fall y unser zweiten Paralleleinteilung sagt, 
harmonische und komplexe Äquipotentialität für Regulationen in 
einem evolutiv-entelechialen Entwicklungssystem dauernd bestehen 
soll, so muß dieses System aus „zu gleichen Gruppen zusammen- 
geschlossenen‘ Elementen bestehen, also nach Typus b unserer 
ersten Paralleleinteilung gebaut sein. Fally der zweiten Eintei- 
lung fordert also Fallb der ersten. Das wird bald von Wichtig- 
keit werden. ' 


3. Evolutive Aufgaben und ihre Lösung. 


Wir erörtern jetzt gewisse besondere Fälle von Äquipoten- 
tialität in evolutiv-entelechialen Systemen und zwar in Form 
von Aufgaben. Dabei nehmen wir als erwiesen hin, daß es sich 
hier um entelechiale, und nicht etwa um maschinelle, Systeme 
handeln muß. Die ‚Kriterien‘ dafür sind in Teil I dieser Studien 
entwickelt; auch werden wir später auf die Kriterienfrage unter 
neuen Gesichtspunkten zurückkommen. 

Vorausgeschickt werden muß aber dem Folgenden noch eine 
weitere, wiederum unter anderem Gesichtspunkte stehende neue 
Einteilung des Begriffs Entwicklung, welche den schon gegebenen’ 
Einteilungen dieses Begriffs parallel geht: 

Als Entwicklung im allgemeinsten Sinne galt uns das Mannig- 
faltigerwerden eines Systems überhaupt. Nun kann der mannig- 
faltigere Endzustand des Systems aus dem weniger mannigfaltigen 
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Anfangszustand heraus offenbar durch eine Veränderung oder 
durch mehrere, nach einander erfolgende Veränderungen der 
. Elemente erfolgen. Wir unterscheiden also ; 

1. Entwicklung mit einem Werdeschritt, , 

. 2. Entwicklung mit mehreren Werdeschritten oder kurz schritt- 
hafte Entwicklung. 

Meist werden wir unter „Entwicklung“ ohne weiteres ihre 
schritthafte Art verstehen!. Natürlich ließe sich hier noch weiter 
klassifizieren, etwa danach, ob an einem ersten Werdeschritt sich 
_ etwa nur n, der gegebenen a Elemente des Systems beteiligen, 
am zweiten Werdeschritt n,, worauf dann vielleicht die n,-Elemente 
wieder einen Werdeschritt vollziehen, darauf vielleicht ein bisher 
unbeteiligter Teil der Elemente n, sich zu verändern beginnt 
usw. usw., in allen erdenklichen Variationen. 


Aufgabe 1. 


Gegeben ein Ausgangssystem mit vereinzelten Elementen, 
welches in sich nicht äquipotentiel zu sein braucht. Es soll 
dieses System sich zu einem System mit vollendeter harmonischer 
und komplexer Äquipotentialität umwandeln. Wie kann das 
geschehen ? 

Antwort: Das System muß sich, unter Hinzuziehung system- 
fremder Materie, in einen Komplex einander und dem Originale 
gleicher Teilsysteme zerlegen, und zwar so, daß die Gesamtheit 
der Teilsysteme ein Ganzsystem bildet. Geschieht das, so ent- 
steht ein sowohl harmonisch-, wie komplex -äquipotentielles 
System mit Elementen, welche „zu gleichen Gruppen zusammen- 
geschlossen‘ sind. ’ 

Personales empirisch verwirklichtes Beispiel: Das entwickelte 
Lebermoos, welches in allen seinen Zellen harmonisch und komplex 
äquipotentiel ist, (jede Zelle und jeder beliebige Komplex von 
Zellen kann, nach Isolierung, die ganze Pflanze neu herstellen). 

Überpersonales empirisch verwirklichtes Beispiel: Ein Indi- 
viduum und die Gesamtheit seiner direkten Nachkommen. Zumal 
da, wo es sich um Äquipotentialität des (handlungsmäßigen) Ver- 
haltens der Gesamtheit der (jeweils personalen) Nachkommen 


! In der Ordnuungslehre (S. 249) und der Wirklichkeütslehre (S. 195) habe 
ich unter ‚„Entwicklung‘‘ immer ohne weiteres ihre schritthafte Art ver- 
standen. 
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handelt, also beim Menschen, ist dieser Fall deutlich verwirklicht. 
Die Gesamtheit der Nachkommen-Personen ist die Stammperson 
n-mal gesetzt; und die Nachkommen-Personen stammen aus 
der Stammperson (freilich auf kompliziertem Entwicklungswege). 


Aufgabe II. 


Bei der Aufgabe I war gleichsam summarisch vorgegangen, 
der „Entwicklungsbegriff‘“ war beiseite geschoben; es kam nur 
darauf an, daß aus ‚dem Ausgangssystem ein komplex- und 
harmonisch-äquipotentielles System hervorging. Jetzt dagegen 
lautet die Aufgabe wie folgt: 

Gegeben ein Ausgangssystem mit vereinzelten Elementen: 
welche Formen seiner Entwicklung sind möglich, und wie kann 


.es alle möglichen Formen von Entwicklung leisten, wenn als 


„möglich“ jeder denkbare Grad von Regulationsfähigkeit, vom 
Grade 0 an bis zum höchsten, dem vollendet äquipotentiellen 
Grade, angesehen wird ? 

Fall 1: Das Ausgangssystem zerlegt sich sukzessive in Teil- 
Systeme von fremdem Bautypus, unter Heranziehung fremden 
Materials; es wird dadurch immer zusammengesetzter bis zum 
Ziel- oder Endstadium hin. Aber Regulationen gibt es nicht; eine 
Störung des Entwicklungsablaufes macht die Erreichung des 
Zieles unmöglich. [Empirisches Beispiel: vielleicht die Entwick- 
lung der Eier gewisser Mollusken und Anneliden, falls es nicht bei 
diesen doch gewisse noch unbekannte embryonale Regulationen 
gibt.] 

Fall 2: Das Ausgangssystem teilt sich zunächst! in ein neues 
Totalsystem, welches als Partialsysteme das Ausgangssystem n 
mal enthält. Das neue Totalsystem ist also ein System mit 
„zu gleichen Gruppen zusammengeschlossenen“ Elementen; es 
ist als Totalsystem vollendet äquipotential. 

In zweiter Stufe sondert sich das in der ersten Stufe entstan- 
dene Totalsystem in mehrere Partialsysteme von neuem Bautypus 
(unter Zuwachs der Gruppenzahl), welche zwar in sich äquipotential, 
aber nur partial-äquipotential und im Vergleich zu einander 
in ihrer partiellen Äquipotentialität verschieden sind; d. h. die 
entstandenen Partialsysteme von neuem Bautypus sind in sich 





! Die Formel „unter Heranziehung fremden Materials‘ lassen wir, als 
immer gültig, jetzt fort. 
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äquipotential jeweils mit Rücksicht auf einen Teil der noch zu 
leistenden Entwicklung, aber nicht mit Rücksicht auf das Ent- 
wicklungsganze. [Empirisches Beispiel: Die Entwicklung des Eies 
sehr vieler tierischer Formen, z. B. der gut untersuchten Seeigel. 
Auf das Ei, welches ein „Ausgangssystem mit vereinzelten Elemen- 
ten‘! ist, folgt die mit Rücksicht auf ihre Zellen (harmonisch- und 
komplex-) äquipotentielle Blastula; aber die „Keimblätter‘ und 
alle später entstandenen ‚Elementarorgane‘“ sind zwar in sich 
(harmonisch-) äquipotential, aber nur partialäquipotential.] 


Fall 3. Alles ist äußerlich betrachtet wie bei Fall 2; es ent- 
steht also aus dem Ausgangssystem durch Teilung ein neues Total- 
system, aus zu gleichen Gruppen zusammengeschlossenen Elemen- 
ten bestehend, und in zweiter Stufe entstehen dann aus diesem 
neuen Totalsystem mehrere Partialsysteme von neuem Bautypus. 
Diese bewahren aber trotz ihres verschiedenen aktuellen 
Bautypus, welcher ihre eigentliche Rolle im aktuellen Entwick- 
lungsgetriebe bedingt, im Sinne vollendeter Äquipotentialität die 
Potenz zu allem. [Empirisches Beispiel: das Lebermoos, unter 
anderem Gesichtspunkte als oben (S. 9), nämlich unter dem eigent- 
lich embryologischen Gesichtspunkte betrachtet.] 

Es sind hier natürlich noch Zwischenstufen denkbar, z. B. 
könnten einige ‚Organe‘ in sich regulabel bleiben, andere nicht; 
das wäre eine Kombination von Falli und Fall2. Auch Fall 3 
könnte in diesem Sinne mit den beiden anderen Fällen kombiniert 
sein: die verschiedenen ‚Organe‘ könnten Beispiele für alle 
möglichen verschiedenen Fälle, also für Regulationsmangel, für 
Partial-, und für vollendete Äquipotentialität, darstellen. 

Empirisch ist nicht immer leicht die Entscheidung zu treffen. 
Sicher ist der Entscheid immer nur, wenn vollendete Äqui- 
potentialität nachgewiesen ist; ist sie das nicht, so könnte sie 
vorhanden, aber „maskiert“, d. h. in ihrer Äußerung durch be- 
stimmte Bedingungen gehemmt sein, deren Änderung die Mas- 
kierung beseitigen würde. 

1 ‚Elemente‘ sind hier die intracellularen und zumal die intranuclearen 
Bestandteile, also zumal hypothetische für die Entwicklung notwendige 
Fermente.. Es ist besonders zu betonen, daß ja doch nicht das Ei mit Bezug 
auf seine Bestandteile äquipotential ist, jedenfalls nicht soweit der Kern in 
Frage steht, sondern erst die Blastula mit Rücksicht auf die sie konstitu- 
ierenden Zellen. Diese Zellen, als dem Ei gleiche, nmal vorhandene Gebilde 
mußten erst, im ersten Entwicklungsschritt, gebildet sein. 





12 Hans DRrissch: 


Übrigens liegt solche Maskierung wohl immer dann vor, 
wenn, wie etwa bei Anneliden, die Ontogenese irregulabel, also nach 
Fall 1, verläuft, der erwachsene Organismus aber äußerst resti- 
tutionsfähig ist. Da muß doch die Restitutionsfähigkeit durch 
irregulable Stadien hindurchgerettet . sein, was wohl nur unter 
dem Gesichtspunkt vorübergehender Maskierung denkbar ist. — 

Wichtig ist es überall, den actus von der potentia zu schei- 
den. Actu, d. h. einer gewissen, nämlich der „histologischen“ 


“ Seite ihres Baues nach sind die Zellen eines sich entwickelnden 


Organismus sicherlich verschieden, denn embryologische „‚Ent- 
wicklung‘ ist ja nicht nur eine Erhöhung der Mannigfaltigkeit 
der Lagen der Elemente; die Frage ist, ob neben der aktuellen 
(„somatischen‘) Verschiedenheit Äquipotentialität vorhanden ist. — 

Wir stellen jetzt unseren empirisch besonders bedeutsamen 
Fall 2 mit Hilfe von Formeln dar. ? 

a, b, ce usw. bedeuten ihrem aktuellen Bau nach verschiedene 
Systeme mit vereinzelten Elementen. : 

Die Multiplikatoren n,, n,, n, usw. geben an, wie oft (durch 
Teilung und unter Heranziehen systemfremden Materials) das 
Ursprungssystem (a, b, c usw.) zu einem neuen Totalsystem (also 
jetzt einem System mit zu gleichen Gruppen zusammengeschlos- 
senen Elementen) zusammengefügt wurde. 

Der Index t heißt „‚totipotent‘; (t) heißt: vielleicht maskiert 
totipotent; die Indices t,, tz, t3 usw. bezeichnen partiale Äqui- 
potentialitäten. 

Unser Fall 2 spielt sich, unter Zugrundelegung dieser Bezeich- 
nungsweise, in folgenden Phasen ab: 

1. & 

2. na, („Furchung‘“) 
baut na ent, 

Ns dan tn eat te Sr, Ust. 


N WW 


Aufgabe Ill. 


Gegeben ein Anfangssystem mit vereinzelten Elementen. 
Dieses System soll sich erstens entwickeln zu einem sehr zusam- 
mengesetzten Zustand unter dauernder Wahrung der Regulations- 
fähigkeit, es soll zweitens von sich aus den Grund -dazu legen, 
daß viele ihm gleiche Anfangssysteme als ARABIEN künftiger Ent- 
wicklungen da seien. 


\ 
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. Die Lösung der Aufgabe wird ohne weiteres gegeben in fol- 
gender Erwägung: Das System muß sich nach Fall 3 der Aufgabell 
entwickeln, es muß aber zugleich von denjenigen Teilsystemen, 
welche aus seiner ersten, durch Teilung geschehenen Umwandlung 
aus einem System mit einfachen Elementen zu einem System 
von in gleiche Gruppen zusammengeschlossenen Elementen resul- 
tierten (und ja für sich Systeme mit vereinzelten Elementen sind), 
eine Anzahl absondern aus der Verwendung für die eigene Ent- 
wieklung und von sich abstoßen. Diese Absonderung und Absto- 
ßBung könnte auch erst auf einer späteren Stufe der Entwicklung 
erfolgen. [Empirisches Beispiel: Ein sich unter dauernder Wahrung 
vollendeter Regulabilität entwickelnder Organismus, welcher sich 
zugleich ‚‚vermehrt‘ oder „fortpflanzt‘.] 

Der Begriff der „Vermehrung“ läßt sich natürlich auch den 
Fällen 2, ja sogar 1 der Aufgabe II angliedern. Grundvoraus- 
setzung für ihn ist der Übergang des Ausgangssystems in ein 
äquipotentielles Gruppensystem, wie wir kurz sagen können. 

Denkbar ist auch der sehr vereinfachte Fall, daß nur ein die 
Fortpflanzung leistendes Partialsystem (ein „Keim‘“) vorhanden 
ist. Aber auch dann muß sich das aus vereinzelten Elementen 
bestehende Ausgangssystem zum mindesten in eine „Gruppe“ 
von 2 Partialsystemen sondern, deren eines die „Entwicklung“ 
leistet, während das andere „Keim“ ist. 

Bei einer Entwicklung unter dauernder Wahrung vollendeter 
Regulabilität, also vollendeter harmonischer und komplexer Äqui- 
potentialität, ist eigentlich jedes Partialsystem potentia Keim 
[Lebermoose]. — 


Das wesentliche Ergebnis der Analyse unserer drei „Aufgaben“ 
mit Rücksicht auf eine Ontologie des evolutiv-entelechialen Ent- 
wicklungsgeschehens ist ‘dieses: 

Wo immer ein System mit vereinzelten Elementen den 
Ausgang bildet, wo es aber zu einer Entwieklung mit harmonischer 
und komplexer Äquipotentialität kommen und wo Vermeh- 
rung gewährleistet sein soll, da muß der Übergang des gegebenen 
Ausgangssystems in ein System mit zu gleichen Gruppen 
zusammengeschlossenen Elementen der erste Schritt des 
Geschehens sein. Die bloße Vermehrung erfordert mindestens die 
Bildung zweier gleicher Gruppen oder Partialsysteme; die auf 
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Äquipotentialität gegründete Regulabilität einer echten Entwick- 
lung erfordert deren eine größere Anzahl. 

Ontölogisch „verstanden“ wird hier das aus der Biologie als 
Furchung bekannte. Phänomen und alles, was ihm ähnelt, wie 
z. B. die Zerklüftung einer beliebigen „Anlage“ zelle für irgend ein 
ermbryonales Organ in äquipotentielle Zellen. Ontologisch verstan- 
den wird auch (Aufgabe Ill) die Fortpflanzung. 

Sehr vieles aus der Morphogenese der mehrzelligen Organismen 
wird also ontologisch verstanden; und nicht nur vieles aus der 
Morphogenese der Mehrzelligen, der ‚„Metazoen“. Auch bei den 
Protozoen, den Einzelligen, liegt alles im Prinzip gleich, wenn auch 
hier nicht ‚Zellen‘ die äquipotentiellen Partialsysteme sind. Denn 
auch Protozoen vermehren sich durch Keime und zeigen Regu- 
lationen nach Verletzungen. Die Partialsysteme sind hier nicht 
in für das Auge sichtbarer Weise von einander abgegrenzt, aber 
sie sind da. 

Der Begriff der „Maskierung‘ von Potenzen ist ein anderes 
Wesentliches; also die Wahrung eines Gleichseins potentia bei einer 
Bauverschiedenheit der Partialsysteme actu. Jede embryologische 
Theorie muß das verständlich machen; wir kommen’darauf zurück. 

Noch einmal sei erwähnt, daß nur an Materie verwirklicht 
gedachte Entwicklung ontologisch studiert werden kann, wobei 
freilich, ganz wie bei analytischer Mechanik, für die allgemeine 
Ontologie „Materie“ nur Eiwas im Raume zu sein braucht. Und 
unter den materiellen Entwicklungen ist es wieder die personale, 
welche recht eigentlich behandelbar ist. Von empirischen Ent- 
wicklungswissenschaften ist also die Embryologie in erheblichem 
Maße sozusagen ontologisch durchtränkbar; Phylogenie und Ge- 
schichte sind es so wenig, daß sich hier, soweit ich sehe, einstweilen 
noch nicht einmal der Versuch lohnt. 


Aufgabe IV. 


In den Aufgaben I, II und III sind, um einen kurzen Ausdruck 
zu gebrauchen, lediglich evolutive Formprobleme behandelt wor- 
den: bestimmte Anordnungen der Materie waren jeweils die End- 
zustände der Entwicklung. ÖOntologisch „verständlich“ gemacht 
wurden aus dem Gebiete des Biologischen also auch nur Form- 
geschehnisse. Wir können nun mit unserer Ontologie der Ent- 
wicklung noch einen Schritt weiter gehen: 
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Gegeben sei ein System vereinzelter Elemente. Dieses System 
soll sich wie bei Aufgabe III erstens entwickeln zu einem sehr 
zusammengesetzten Zustand unter dauernder Wahrung der (for- 
malen) Regulationsfähigkeit und soll zweitens von sich aus den 
Grund .dazu legen, daß viele ihm gleiche -Systeme als Ausgänge 
künftiger Entwicklungen da seien, es soll aber auch drittens in 
seinem Endzustand (und in den Endzuständen aller ‚Nachkom- 
men‘) so geartet sein, daß diese Endzustände unter Einfluß der 
Außenwelt zu Leistungen (‚Reaktionen‘) fähig sind und zwar 
derart, daß erstens die jeweilige Leistungsfähigkeit trotz bereits 
eingetretener Leistung erhalten bleibt, und daß zweitens die Ge- 
samtheit der Leistungen das Sosein, das „Leben“, des Systems 
in der ihm wesentlichen Form Variationen der Außenwelt 
gegenüber gewährleistet. 

Ein solches System muß sich selbstredend zunächst einmal so 
verhalten, wie ein solches, das die Aufgabe III erfüllt. Es muß 
aber weiter die folgenden Kennzeichen tragen: 

1. Es muß mit den Energiepotentialen der Außenwelt in 
Wirkungsbeziehung treten können; 

2. Es muß sich selbst energetisch restituieren können nach 
stattgehabten Verausgabungen von Energie; 

3. Es muß sich, wenn eine Verausgabung von Energie mit 
Verausgabung von Materie verknüpft war, auch materiell, durch 
Einbeziehung neuer Materie von außen her, restituieren können; 

4. Es muß Variationen der Außenwelt, welche seinem aktual 
gegebenen energetisch-stofflichen Reaktionsvermögen nicht ent- 
sprechen, durch Umschaltung dieses Reaktionsvermögen selbst 
entsprechen, 

5. und zwar, gegebenenfalls, durch gewisse Umgestaltung 
seiner „Form“. 

Alle diese Bedingungen erfüllt der ‚personale Organismus. 
Denn: 

1. Er ist reaktionsfähig; 

2. Er stellt sein Reaktionsvermögen nach erfolgter Reaktion 
wieder her (Nerven, Sinnesorgane, Drüsen, Muskeln usw.); 

3. Er „assimiliert‘“; 

4. Er zeigt die Erscheinungen der sogen. Anpassung, 

5. und zwar sogar der morphologischen Anpassung?. 





ı Vgl. Teil I dieser Studien 8. 481. 
® Vgl. Philos. d. Organ. I, 8. 166 —217. 
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Der Organismus löst also die gegebene Aufgabe in der a priori 
denkbaren Form. 

Es ist mir brieflich zum Ausdruck gebracht worden, daß meine Defi- 
nition von „Entwicklung überhaupt‘, als einem Mannigfaltigerwerden eines 
sich verändernden Systems, unzureichend sei, und zwar deshalb, weil es so- 
wohl ontogenetisch wie phylogenetisch Rückbildungen oder ‚Involu- 
tionen‘ gebe. : 

Ich bemerke dazu vor allem, daß meine Definition von ‚Entwicklung 
überhaupt“ ausdrücklich als vorläufige Eingangsleistung bezeichnet worden 
ist, und daß sie nur auf den Vergleich zwischen Ausgangs- und Endzustand 
des sich Entwickelnden geht. In diesem Sinne bleibt sie nun trotz aller In- 
volutionen (z. B. bei Parasiten) als richtig bestehen, denn auch ein Wesen, 
das im Laufe der Ontogenie (und damit zugleich der Phylogenie) Rückbil- 
dungen erfuhr, ist „„mannigfaltiger“ als das Ei (bezw.: als die als primitivste 
denkbaren Organismenformen). 

Daß „Reduktionen“ eine wichtige Rolle im morphogenetischen Ver- 
laufe spielen, leugne ich nicht nur nicht, sondern ich habe sogar in der Zeit 
meines experimental-morphologischen Arbeitens besonders wichtige Fälle der- 
selben selbst entdeckt!, und zwar analytisch-experimental entdeckt. 

Reduktion ist stets eine Phase in einem zusammengesetzten Entwick- 
lungsverlauf. Weshalb diese Phase sein muß, weshalb das anfangs gebildete 
höher-mannigfaltige Stadium, welches dann wieder verschwindet, transi- 
torisch dasein muß und nicht ausgeschaltet, d. h. übersprungen wird, 
wissen wir nicht. 

Hier wäre auch dessen zu gedenken, was HaEcKEL, im Verfolg der 
Forschungen von €. E. v. Baer und F. MÜLLER „biogenetisches Grundgesetz‘ 
oder ontogenetisches Gesetz der (phylogenetischen) Rekapitulation genannt 
hat. Eine Ontologie dieser Dinge wäre sehr erwünscht. Sie würde unter 
anderem die Frage zu erörtern haben: Was heißt „Kürzester Weg‘ im Gebiet 
des Entwicklungshaften und inwiefern tritt das Postulat des ‚kürzesten‘ 
Weges mit anderen ontologischen Kennzeichnungen von Entwicklung in 
Konkurrenz? Auch der Begriff des Typus und seiner Abwandlungen wäre 
heranzuziehen (z. B. die so oft erörterte Sachlage, daß die Embryonen aller 
Wirbeltiergruppen auf einem gewissen frühen Stadium einander ihrem Bau 
nach so außerordentlich ähnlich sind). 


II. Zum Problem der amechanischen Kausalität. 


In diesem Abschnitt soll nicht „Entwicklung“ eigentlich als 
solche, sondern sollen die einzelnen eine Entwicklung verwirk- 
lichenden Werdeschritte in ihrem Eingereihtsein in das Kausal- 
getriebe der empirischen Natur überhaupt studiert werden. 


ı Arch. f. Entwicklungsmechanik V, 1897, S. 389; IX, 1899, S. 103: 
XIV, 1902, S.532; XXVI, 1908, S. 119 (Tubularia) und XIV, 1902, S. 247 
(Clavellina). 





u u, 


Logische Studien über Entwicklung. 17 


Vorbemerkungen. 


1. Der Begriff Kausalität (Folgeverknüpfung) soll sich aus- 
drücklich auf das Geschehen in isolierten, aus dem Naturganzen 
gleichsam herausgeschnittenen Systemen beziehen. Es wird gefragt 
nach den Ursachen von einzelnen Veränderungen in solchen 
Systemen. Die Kausalitätslehre ist ja ein (nur teilweise befriedi- 
gender) Ersatz! für den unerfüllbaren logischen Wunsch, jedes 
Einzelne an Sein und Geschehen in der Natur aus dem Begriff 
„die ganze Wirklichkeit“ heraus zu begreifen („ordnungsmoni- 
stisches Ideal“). 

'2. Alle überhaupt kenn- und erforschbaren Natursysteme sind 
jedenfalls auch ‚‚materielle“, d. h. in materiellem Sein und Ge- 
schehen sich ausprägende Systeme. Denn: 

a) Alles Wissen um Natur- oder empirische Wirklich- 
keit geht aus von Sätzen, welche aussagen, daß hier jetzt ein solches 
ist. Mit dem Worte solches sind letzthin, im Sinne der Materien- 
theorie, gewisse nicht weiter auflösbare Letztteile des Etwas im 
Raume gemeint — (sei es von nur einer Art, sei es von mehreren 
Arten) —, welche ihrerseits ein festes Beieinander gewisser beharr- 
licher Eigentümlichkeiten bedeuten. 

b) Alles Wissen um Veränderungen in der Natur geht im 
Sinne der Materientheorie aus von dem Wissen um Bewegungen 
dieser materiellen Letztteile. Anders gesagt: Alles Wissen um „Ent- 
stehen und Vergehen“ betrifft die Änderung der Lagen des materiel- 
len Letzten. Nicht dem ‚Entstehen und Vergehen‘ unterworfen 
sind erfahrungsgemäß (nicht etwa ‚a priori‘*) jedenfalls die 
Materie selbst und die Energiequanten; ob noch anderes weder 
entsteht noch vergeht, bedarf gesonderter Untersuchung. 


A. Die Grundfrage. 


Jede einzelne Bewegungsänderung eines Urdinges (einschließ- 
lich des Beginnes von Bewegung überhaupt), über deren Ursache 
noch nichts bekannt ist, kann grundsätzlich gedacht werden als 
bewirkt durch eine „mechanische“, d. h. eine irgendwo aus dem 


1 Vgl. Wirklichkeiütslehre S. 96f. 

® „Schöpfung‘‘ von Materie und Bewegung, und ebenso ihre „Ver- 
nichtung“ ist denkbar. Daß der Energieerhaltungssatz gelten muß, wenn 
nur raumhafte Kausalität in Frage kommt, ist allerdings ein ontologischer 
(„‚apriorischer‘) Satz. 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 18. Abh. 2 
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tung, welche graphisch durch eine Strecke von bestimmter Länge 
und Richtung darstellbar ist (bei Drehungen tritt an die Stelle 
der einen Kraft ein Kräftepaar). 

Es wird gefragt, ob, wo immer es sich um eine empirische 
Bewegungsänderung handelt, in der Tat eine solche im Raume 
bestehende Kraft oder eine Konstellation im Raume bestehender 
Kräfte vorhanden war. Anders gesagt: ob die ‚mechanische‘ Kraft, 
welche die fragliche Bewegungsänderung hervorgebracht haben 
„könnte“ (nach Maßgabe der Stärke und Richtung der erfolgten 
Bewegungsänderung), ‘empirisch wirklich gewesen sein kann als 
mechanische, auf eben diese Bewegungsänderung gerichtete Kraft. 
Der dogmatische Mechanismus behauptet, daß das immer der 
Fall sein müsse. ; 

Bewegt sich ein materielles Letztding m in der Zeit t von A, 
nach A,, so ist also die Frage diese: Läßt sich die Bewegung 
von m nach Stärke.und Richtung restlos zurückbeziehen auf die 
Kennzeichnung des m als solchen, auf seine immanente Geschwin- 
digkeit, nach Stärke und Richtung, im Punkte A, und auf eine 
irgendwo aus dem Raume her stammende, auf m in A, wirkende 
Kraft? Oder läßt sich diese Bewegung nicht oder doch nicht 
vollständig auf die-drei genannten Data zurückbeziehen ? 

Reden wir einmal nicht von Urdingen, sondern allgemeiner 
von materiellen Dingen im Sinne der Experimentalerfahrung, so 
gestaltet sich die Frage, wie folgt: Wo es sich um physikalisch- 
chemisches, also kurz mechanisches oder materielles Geschehen 
handelt, entspringt eine bestimmte Wirkung nie aus den eigent- 
lichen Ursachen im engeren Sinne und den äußeren Bedingungen 
allein, sondern auch stets aus dem Sosein dessen, was betrofien 
wird. Das Betroffene kommt aber mechanisch nur als Ma- 
terielles in Frage, also z. B. seiner chemischen Natur oder seinem 
Aggregatzustand nach. Ob in diesem Sinne bei allen natur- 
wirklichen Geschehnissen das materielle Sosein des Betroffenen, 
neben äußeren Ursachen und Bedingungen, den vollen zureichen- 
den Grund für die Wirkung enthält, das ist die eigentliche vita- 
listische Frage. 

Der Vitalismus lehrt nun, daß die Frage gegen den Mechanis- 
mus zu entscheiden ist. Aber welches ist dann der tatsächliche 
Sachverhalt ? 

Diese Frage will die Lehre von der amechanischen Kausalität 
beantworten. 
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B. Wiederholungen und Ergänzungen. 


1. Die Frage, wie das Zustandekommen einer Bewegung oder 
Bewegungsänderung eines materiellen Letztdinges m gedacht 
werden kann, wenn mechanische Zurückbeziehung unmöglich ist, 
ist selbstredend eine ganz andere als die, ob solche Zurückbeziehung 
möglich ist oder nicht; die Frage des „ob“ wird im folgenden 
als im Sinne der Unmöglichkeit erledigt vorausgesetzt. 

DESCARTES und, in breiterer Ausführung, HARTMANN! lassen 
das Amechanische drehende Wirkungen auf das Materielle aus- 
üben, wobei der allgemeine Satz von der Energieerhaltung nicht 
verletzt wird, wenn schon der Satz, daß Energie auch in jeder 
der drei Achsen eines Koordinatensystems konstant bleibt, durch- 
brochen wird; es wird Energie aus einer Koordinatenachse in die 
andere umgelagert. i 

Andere lassen das Amechanische Energie schaffen. Zu dieser 
apriori möglichen Annahme zwingt aber nichts; im Gegenteil. 

Ganz unmöglich ist die Lehre, daß das Amechanische selbst 
- eine „‚Energieart‘‘ sei, die dem Verwandlungsgesetz unterstehe. 

Ich selbst ließ das Amechanische vorgebildete materielle 
Geschehensmöglichkeiten (Potentialdilferenzen) in statu poten- 
tiae erhalten, also „suspendieren“. Aus der Fülle des suspendierten 
Möglichen wird im einzelnen Geschehensfalle etwas Bestimmtes 
an Wirkung actu zugelassen durch partielle Suspensionsaufhebung. 
Dieser Gedanke ist von mir sowohl auf dem Boden der allgemeinen 
Energetik wie auf dem einer dynamischen Mechanik durchgeführt 
worden?. 

Nach meiner Auffassung bewegt sich also ein Urding m in 
vitalen Systemen bestimmt durch: . 

1. sein eigenes Sosein, 

2. ein Gefüge von auf es wirkenden mechanischen Kräften, 

3. einen nicht raumhaftenGeschehensbestimmer, welcher die 
Gesamtheit des auf m wirken „Könnenden‘ im Zustand der Poten- 
tialität hält und nur bestimmte Bestandteile dieser Gesamtheit 
sich aktuell bestätigen läßt. 

2. Meine Lehre hat folgende Eigentümlichkeiten: 

a) Sie wahrt die Gültigkeit beider energetischen Hauptsätze, 
nämlich des Satzes von der Erhaltung der Energie und des Satzes, 


! Gründlichste Darstellung in: Das Problem des Lebens, 1906, S. 386 ff. 
® Phil. d. Org. II, S. 178 ff. 


.2* 
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daß alles materielle, d. h. alles Natur-Geschehen an das Bestehen 
vorgebildeter Potentialunterschiede materieller Art gebunden ist. 
(Beziehung zur allgemeinen Energetik.) 

b) Sie wahrt die Gültigkeit des Satzes, daß, bezogen auf ein 
beliebiges Koordinatensystem, die Summen mechanischer Energie 
nach jeder der drei Achsen für sich genommen konstant sind. 
(Beziehung zum Energiebegriff der Mechanik.) 

c) Sie überschreitet den Rahmen des Mechanischen inso- 
fern, als sie, wenn Natur ‚mechanisch‘ gefaßt wird, ein Bewegungs- 
moment kompensiert werden läßt durch eine Wirkungsgröße nicht 
mechanischer Herkunft. 

d) Ihre Suspensionsaufhebung ist nicht mechanische „Aus- 
lösung“, nicht Wegschaffen eines mechanischen Widerstandes, ob- 
wohl die Suspension möglichen Geschehens, von welcher die Lehre 
redet, in jedem Einzelfalle (nach A) ersetzt gedacht werden könnte 
durch einen mechanischen Widerstand und die Suspensionsauf- 
hebung durch Wegschaffen dieses Widerstandes; aber der ‚„‚mecha- 
nische‘ Widerstand und sein Weggeschafftwerden sind nicht da. 

e) Andererseits geht nicht etwa ein bestehender mechanischer 
Wirkungsantrieb ,‚‚verloren‘‘; er wird ja nur von der potentiellen 
in die aktuelle Form (oder umgekehrt) überführt. 

f) Meine Lehre klärt den Begriff der Bedingung! und erklärt 
die Abhängigkeit alles vitalen Geschehens von materiellen Bedin- 


gungen. 


Bedingung ist alles, was von der Entelechie im Sinne einer 
Suspension oder Suspensionsaufhebung „benutzbare‘ materielle 
Potentialdifferenzen enthält. Solche Differenzen gibt es zwischen 
inneren Teilen des Organismus und zwischen seiner Eigenmaterie 
und dem Medium (innere und äußere Bedingungen). — 

g) Auch die materielle Kontinuität bei der „Vererbung“ 
erklärt meine Theorie. 

3. An früherer Stelle (S. 12) wurde gesagt, daß jede embryo- 
logische Theorie dem Sachverhalt Rechnung tragen müsse, daß 
alle regulable Entwicklung vor sich gehe unter dem Bilde eines 
sichtbaren Verschiedenwerdens actu, verknüpft mit einem Sich- 
gleich-bleiben potentia. 

Schon Weısmanns maschinelle Theorie und viele der seinen 
verwandte Lehren haben das gesehen und z. B. im Begriff des 
„Reserveplasmas‘ zum Ausdruck gebracht, einem Begriff, der nun 


YS. Teill dieser Studien Seite 21 ff. 
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freilich angesichts der neuen Erfahrungen über Regulabilität nicht 
genügt. Unsere eigene Suspensionslehre kann hier sagen, wie folgt: 
Wenn Entelechie aus der Fülle der in einem Partialsystem (Zelle) 
möglichen Reaktionen eine wirklich werden läßt, so ist das zu dieser 
aufgewendete Material zwar in der actus-Leistung verbraucht. Aber 
nur ein Teil der in Frage kommenden Materialart braucht bei 
der actus-Leistung aufgebraucht zu sein; ein Rest blieb erhalten, 
und dieser Rest ergänzt sich quantitativ im Wege der sogenannten 
Assimilation. So wird dem, was aciu geschieht, und dem, was 
potentia sich gleich bleibt, Rechnung getragen. 

4. Die Suspensionslehre erklärt mit Sicherheit alle Beschrän- 
kungen von Regulationsfähigkeit: eben weil Entelechie in 
ihren Leistungen an die materielle Präexistenz von Möglichkeiten 
gebunden ist, kann sie nicht alles!. 


Vielleicht erklärt die Suspensionslehre auch den natür- 
lichen Tod im Alter. Das wäre alsdann der Fall, wenn man an- 
nehmen dürfte, es sei nur eine gewisse endliche Menge von Reak- 
tionen mit Rücksicht auf jede bestimmte vitale Einzelleistung 
überhaupt möglich, oder, anders gesagt: es könne die Fülle der 
der Entelechie zur Verfügung stehenden Möglichkeiten aufge- 
braucht werden. Das wäre eine ganz grundsätzliche Er- 
klärung des natürlichen Teiles der Person, viel. grundsätzlicher als 
die „Abnutzungs“theorie sie bietet. 


Allerdings stellen sich nun sogleich zwei Bedenken ein, von 
denen freilich das eine mehr beiläufiger Art, das andere aber höchst 
wesentlich ist. 


Wir selbst haben in Nr. 3 dieses Abschnittes gesagt, es müsse 
jeder im Gefolge einer Suspensionsaufhebung geschehenden Ver- 
wirklichung einer vorgebildeten Geschehensmöglichkeit eine resti- 
tutio.ad integrum des Möglichen parallel gehen oder folgen. Wenn 
wir nun jetzt von einem „Aufbrauchen‘“ der zur Verfügung stehen- 
„den vorgebildeten Geschehensmöglichkeiten reden, so widerspricht 
das der restitutio ad integrum. Man könnte die Hilfsannahme 
machen, es werde mit zunehmendem Alter die Fähigkeit, die ver- 
wendeten Möglichkeiten wieder herzustellen, immer geringer, bis 
zur Null. Aber warum das? 

Wesentlicher ist das folgende, das freilich nicht so etwas wie 
eine Einschränkung der Lehre vom ‚Aufbrauchen“ bedeutet, wohl 





» Phil. d. Organ. I], S. 184. 
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aber eine ganz neue Frage aufwirft, so daß man sagen möchte, es 
sei unsere Erklärung des natürlichen Todes doch nicht so „ganz 
grundsätzlich‘ gewesen. g 

Was heißt denn ‚Tod‘ mit Rücksicht auf die Beziehungen 
des Amechanischen zum Mechanischen ? Ist das Amechanische 
beim Tode passiv oder aktiv? Wird es sozusagen abgestoßen oder 
gibt es seine suspendierende Wirkung seinerseits auf? Im letzten 
Falle, also wenn es aktiv wäre, könnte ein „Aufgebrauchtsein‘‘ zur 
Verfügung stehender materieller Möglichkeiten doch höchstens als 
Veranlassung für den Tod gelten. 

Es ist selbstverständlich, daß mehr als eine Erwähnung von 
Denkmöglichkeiten hier nicht erlaubt ist. — 

Übrigens mag, ‚gleichsam als Nachtrag, noch dieses bemerkt 
sein: In der Kette der Fortpflanzungszellen durch die Reihe 
der Generationen hindurch ist sicherlich von einem „Aufbrauch“ 
von irgend etwas nicht die Rede, wenigstens in den der Beobachtung 
zur Verfügung stehenden Zeiträumen nicht. Insofern konnte 
WEISMANN von einer „Unsterblichkeit‘‘ der Kette der Fortpflan- 
zungszellen reden. Und er durfte auch von einer Unsterblichkeit 
der Einzelligen reden, wie namentlich die neueren Untersuchungen 
WoonruUrFFs gezeigt haben: die Teilung dieser Wesen geht ohne 
Grenze fort; zwar mag man sagen, daß die Elternindividuen ver- 
schwinden, aber sie sind doch nicht als „Leiche“ aus dem Reiche 
des Lebendigen ausgeschieden. Der Begriff „Leiche“ gilt nur für 
die Körper, die somata, der mehrzelligen Wesen. Warum gibt 
es hier ‚Leichen‘ — das ist unsere unbeantwortbare Frage. 

5. Eigentlich nachgewiesen ist vitalistisches Geschehen nur 
für die Gebiete der personalen Formbildung (Embryologie und 
Restitution) und für die Handlung. Für andere Gebiete des Lebens- 
geschehens ist es nur als wahrscheinlich vermerkt, z. B. für alle 


‘Instinkte, für Anpassungen und für alles Überpersönliche. 


Vom Überpersönlichen (Phylogenie und Geschichte) soll 
hier noch kurz die Rede sein. Zu der im engeren Sinne „vitalisti- 
schen“ Suspensionslehre kommen hier noch erhebliche Schwierig- 
keiten hinzu. Denn es handelt sich hief ja nicht um unmittelbare 
Beziehungen zwischen personaler Entelechie und Materie. Es han- 
delt sich um Beziehungen zwischen überpersonaler und per- 


2 sonaler Entelechie. 


Phylogenetisch ‚entwickelt‘ sich das, was für jede perso- 
nale Entwicklung den Grund abgibt. Wie das geschieht, und wie 
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Überpersonales in Personales eingreift, entzieht sich jeder Ver- 
mutung. 


Soll geschichtlich nicht nur von überpersönlicher Ganz- 
heit, sondern auch (neben sicher bestehenden Kumulationen) hypo- 
thetisch von Evolution geredet werden, so könnte diese, wie anderen- 
orts gezeigt worden ist!, nur das Wissen angehen, wobei dieser 
Begriff sehr weit (alles Ethische und Ästhetische umfassend) ge- 
braucht wird und nicht nur das eigentlich aktuelle Wissen oder 
„bewußtes Haben‘, sondern ein gewisses Etwas in der „unbe- 
wußten‘ Seele, das des bewußten Habens Grundlage ist, bezeichnen 
soll. Evolutiv entwickeln würde sich die Seele natürlich nicht 
ihrem eigentlichen Wissensinhalte nach; der stammt ihr von außen 
auf „zufällige“ Weise. Entwickeln in echt evolutiver Weise könnte 
sie sich nur bezüglich der Schau von Aufgaben, von Problemen; 
und in evolutiver Abfolge müßte sowohl der einzelnen mit solcher 
Schau ausgestatteten Seele in den einzelnen Momenten ihres 
Daseins als auch den einzelnen zur Schau berufenen Seelen in 
ihrem Nacheinandersein dazu noch gegeben sein der besondere 
Wille, die geschaute Aufgabe zu füllen. Gegeben“ wäre das 
alles vom Überpersönlichen her; die personalen Seelen sind ja 
die an Körper gebundenen Manifestationen der einzelnen Evolu- 
tionsschritte des Überpersönlichen. Freilich nur, insoweit per- 
sonale Seelen überhaupt überpersönliche evolutive Züge tragen 
und nicht, was ich nennen möchte, nur oder rein personal sind, 
sind sie Manifestationen des.Überpersönlichen, insofern dieses 
sich evolviert (und nicht nur Manifestationen des Überpersön- 
lichen in gleichsam statischer Form). Nur seltene Menschen und 
sie nur in seltenen Augenblicken sind also im letzten Grunde über- 
persönlich-evolutiv verankert; nämlich nur bei echter Neu-Schau 
würde solche Verankerung sfatthaben. Sie, die Neu-Schau, würde 
andererseits anzeigen, daß das Überpersönliche durch Neu- 
prägung von Schauvermögen und dazu gehörigem Willen einen 
„Sehritt“ tat?. 


ı Vgl. zu allem hier Gesagten: Wirklichkeitslehre S.191—213 und den 
ersten Teil dieser Studien S. 59ff. 


®2 Hierzu S. 63 des ersten Teiles dieser Studien, wo mit Rücksicht auf 
das Problem der Freiheit die Möglichkeit, daß es nur in seltenen Menschen 
seltene Augenblicke des Freiseins geben möge — (ein Gedanke, der übrigens 
auch Bercson nicht fremd ist) — erwogen wird. 3 
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Wie nun „wirkt“ Überpersönliches bei seiner Evolution auf 
Seelenpersonen ? Hier können wir nicht einmal ahnen, raten und 
vermuten. Können wir doch sogar schon über die Beziehung 
zwischen überpersönlichem und personalem Seelischen über- 
haupt nichts weiter aussagen als dieses Eine, daß sie einander 
wohl nicht so fremd sind wie Entelechie und Materie!. 


C. Neue systematische Darstellung. 


Nach diesen Ausführungen, welche teils schon Gesagtes kurz 
wiederholten, teils gewisse Lücken in ihm auszufüllen suchten, soll 
nun im folgenden die Frage, wie amechanische Kausalität gedacht 
werden könne, noch einmal von Grund aus in möglichst scharfer 
Form behandelt werden, wobei aber von allem Anfang an die 
Darlegung sich auf.den Boden der Gültigkeit des Satzes von 
der Erhaltung der Energie im Raum auch für.das Lebendige 
stellen soll. Die Lehren, daß das Amechanische selbst eine unraum- 
hafte Art von Energie sei oder daß es Energie schaffe, werden also 
von Anfang an ausgeschaltet. 

Ausgeschlossen sind zugleich mit diesem grundsätzlichen Unter- 
suchungsprogramm auch alle Lehren, welche dem Amechanischen 
das Vermögen zuschreiben, echt physikochemische labile Gleich- 
gewichte in geradezu ‚freiem‘ Sinne aufzuheben. Denn zu 
solcher aufhebenden „Auslösung“ ist ein, wenn auch noch so kleines, 
von Null verschiedenes Energiequantum erforderlich. Wir werden 
ausführlicher auf diesen Gegenstand zurückkommen. 

Alle Erörterungen sollen auf dem Boden der mechanischen 
Physik gestellt werden; wer es will, kann unschwer die gewon- 
nenen Einsichten auf elektrodynamischen Boden übertragen. Wir 
operieren also nur mit Urdingen (,‚Atomen‘“ im allgemeinen Sinne); 
was über die Suspensionstheorie auf dem Boden der allgemeinen 
qualitativen Energetik, welche mit dem Begriff der Intensitäts- 
oder Potentialdifferenz arbeitet, zu sagen ist, ist jaoben kurz wieder- 
holt und vervollständigt worden?; es ist der Natur der Sache nach 
nur ein vorläufiges, aber nicht das letzte. 

Soll der Satz von der Erhaltung der Energie ganz streng 
gewahrt bleiben, so daß also das Amechanische weder Energie 


ı Hierzu Studien I S.70. Auf das Verhältnis des „Bewußtseins‘‘ zum 
„Unterbewußtseins‘‘ werde ich an anderer Stelle zurückkommen. 
2 S. zumal S.19ff. 
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schafft, noch Energie vernichtet, noch selbst als eine unfaßbare 
Form von Energie gefaßt wird, so bleiben, soviel ich sehe, die fol- 
genden drei Möglichkeiten einer entelechial-mechanischen Wirkung 
als a priori möglich bestehen: 


1. Erste Möglichkeit: Die Suspensionstheorie. 


Die Entelechie ‚suspendiert‘“ kinetische Energie, d. h. sie 
verwandelt wie durch einen Widerstand (aber von unraumhafter 
Art) kinetische Energie in loco in potentielle Energie. Nur eine 
Unterart dieses Falles wäre es, wenn Entelechie einen potentiellen 
Energiebetrag, der gerade daran ist, sich in kinetische Energie 
umzusetzen, weil die materiellen Umstände das jetzt gestatten, 
weiter in statu potentiae erhält. 

Bleiben wir bei der Betrachtung des Hauptfalles, so wäre 
also der (unraumhafte) „Widerstand“, durch den die Suspension 
kinetischer Energie erfolgt, hier insofern nicht nach Analogie eines 
materiellen Widerstandes zu denken, als nicht etwa der Träger 
der kinetischen Energie bei seiner Bewegung von ihm „zurück- 
prallt‘. Vielmehr soll es eben das Eigenartige des Vorganges aus- 
machen, daß ein Urding, welches mit bestimmter Geschwindigkeit 
einen bestimmten Ort durchläuft, an diesem Ort sistiert wird, 
aber mit dem Vermögen bei Nachlassen der Suspension seinen Weg 
in der Richtung und mit der Geschwindigkeit fortzusetzen, welche 
ihm im Moment des Suspendiertwerdens eigen waren. 

Das ist ein ganz unmechanischer Vorgang, soll es ja aber auch 
sein. Da nur jeweils ein Urding in Frage kommt, fällt das Beden- 
ken weg, daß in dem plötzlich in seiner Bewegung sistierten System 
„Irägheitswirkungen‘“ im Sinne mechanischer Zerstörungen (wie 
in einem momentan angehaltenen Eisenbahnzug) zur Geltung 
kommen müßten. Das „System“ ist jaeben ein Urding. 

Zur Suspension gehört hier als Gegenstück die Suspensions- 
aufhebung seitens der Entelechie. Das ist keine ‚Auslösung‘ im 
mechanischen Sinne; Entelechie hebt nur einen aus ihr selbst 
stammenden Widerstand auf. 

Sachlich ist nur Suspension neuer Urdinge im Anschluß 
an schon bestehende Suspension anderer bekannt (Assi- 
milation). Das Gegenteil, also Suspension ab origine, würde einen 
„Anfang‘‘ neuen Lebens bedeuten; wir kennen aber nur Leben 
in materieller Kontinuität; stets muß schon „suspendiert gewesen 
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sein“, auf das suspendiert werden könne. Warum das so ist, ver- 
stehen wir nicht. : 


Schematisch dargestellt kann das Gesagte werden, wie folgt: 
I. Die Suspension: 


2. Die Suspensionsaufhebung: 


ne —— 5 





3. Der besondere Unterfall 
der Suspension: 
(pendelnde Bewegung) 


(Das Element wird an der Rückkehr nach Durchlaufen einer 
Bewegungsphase gehindert.) 


2. Zweite Möglichkeit: Die Cartesianisch-Hartmannsche 
Lehre. 


Ein bewegtes Urding oder ein System von Urdingen, als Träger 
kinetischer Energie, wird in der Richtung seiner Bewegung 
amechanisch geändert, indem es gedreht wird. Wasvorn war 
bei der Bewegung, bleibt vorn, was hinten war, hinten. 

Auch ruhende Systeme von Urdingen, welche potentielle 
Energiewerte repräsentieren, können gedreht werden, so daß sich 
jetzt, der allgemeinen materiellen Konstellation wegen, vielleicht 
in aktuelle Energie umsetzen kann, was sich vordem nicht umzu- 
setzen vermochte. 

Dieses ist der Inhalt der CGartesianisch-Hartmannschen 
Lehre. Mit Recht sieht Hartmann von der „Drehung“ eines 
ruhenden Urdings ab; sie würde, da das Urding als Träger von 
Zentralkräften gilt, am Sachverhalt nichts ändern; bei voraus- 
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gesetzter Ruhe hat also nur die Drehung von Systemen, etwa 
chemischen Atomen oder Molekülen, Bedeutung. 

Die Erhaltung der Energie wird hier im ganzen gewahrt, aber 
nicht für jede Achse des Koordinationssystems für sich. HART- 
MANN redet von „Verlagerung“ von. Energie aus einer Achse in 
die andere. 

Schematische Darstellung: 


FREE 
= 


Gr 8 
R = <B> 
3. Dritte Möglichkeit: Die Theorie der realisierten 
Bedingungsgleichungen. 


Die beiden bis jetzt erörterten Möglichkeiten sind in der 
Literatur erörtert, die erste am eingehendsten von mir, die zweite 
am eingehendsten von HARTMANN. Es gibt aber noch eine Mög- 
lichkeit, welche der zweiten verwandt, aber doch von ihr unter- 
schieden ist. 

Wir wollen diese dritte Möglichkeit mit der paradoxen Rede 
einführen, daß die Entelechie Bedingungsgleichungen als un- 
materielle Realitäten an’ bestimmte Orte des lebendigen Systems 
setze. 

Weniger paradox gesprochen soll ein Sachverhalt wie dieser 
gemeint sein: Das Amechanische setzt den bewegten Urdingen 
bestimmt lokalisierte unnraterielle Widerstände entgegen, auf 
welche unter bestimmten Winkeln stoßend,die Urdinge ihre Bewe- 
gungsrichtung „abprallend“ in ganz bestimmter Weise ändern, 
als ob wirkliche Widerstände, und zwar von absolut elastischer 
Art, da wären!. So kann jede beliebige Richtungsänderung erzielt 
werden bis zum Extrem, der Richtungsumkehr, hin; und es kann 
auch Bewegung in einer vorgeschriebenen Kurve erzwungen werden, 
wie das im Mechanischen etwa der Fall ist, wenn ein der Gravi- 
tation unterworfener Körper „gezwungen“ ist sich auf einer ellip- 
tischen Unterlage zu bewegen. fe 

3 Die „Widerstände“ der dritten Möglichkeit sind also ganz anderer 
Art als die der ersten. Die der dritten Art sind wirklich ‚wie‘ echt mate- 
rielle Widerstände, die der ersten, welche kinetische Energie in den poten- 


tiellen Zustand überführen, sind etwas, das sich mit bekanntem materiellen 
Geschehen auch nicht analogienhaft vergleichen läßt. 
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Schematische Darstellung: 


a) Amech. Widerstand b) 
Tn Extremer Fall: Tr 


Hier wird, wie bei der zweiten Möglichkeit, Energie aus einer 
Achse in die andere „verlagert“, das allgemeine Prinzip von 
der Energieerhaltung bleibt aber, da die Widerstände ‚‚wie“ 
absolut elastische gedacht werden, gewahrt. 


D 
> 


4. Vergleich der verschiedenen Lehren. 


Welche von den drei Möglichkeiten einer Beeinflussung des 
Materiellen durch das "Amaterielle realisiert sind, entzieht sich der 
Feststellung. Alle drei können hypothetisch nach Bedürfnis ver- 
wertet werden. 


Für die vitale Handlung, also für die Innervation, würde ich 
die erste, also meine eigene frühere Lehre, vorziehen; hier handelt 
es sich ja nur um „ja“ oder „nein“; die örtlich und zeitlich be- 
stimmte Lokalisation der Gesamtheit des „ja“ ergibt das Re- 
sultat!. 


Für die Ontogenese und die regulative Formbildung überhaupt. 
aber leistet die dritte, die neue, Möglichkeit wohl mindestens eben- 
soviel wie die alte. Das formschaffende Gebilde kann auf Grund 
ihrer wie mit „realen‘‘ Bedingungsgleichungen durchsetzt gedacht 
werden: so kommt die typische Ordnung in das noch Ungeordnete 
oder in seiner Ordnung Gestörte. 


Ganz besonders scheint mir aber der folgende Umstand für 
das Verwirklichtsein der dritten Möglichkeit bei allen vitalen 
Formbildungsvorgängen zu sprechen: Alle Vitalordnung ist nur 
in großen Zügen gewährleistet, geht aber nicht ins aller- 
letzte, nicht einmal bis auf die Lagen der einzelnen Zellen. Vieles 
ist „zufällig“, es ist nur eine Gesamtheit von Ordnungs- 
zügen im Zufälligen da. 


! Hierzu vgl. meinen Aufsatz: Der Begriff der organischen Form in 
Scuaxeıs Abh. z. theor. Biol. 3, S. 59 f. 
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Es ist, als ob das Vitale nur ein allgemeines Modell 
liefere, nach dem sich die Materie im großen und gan- 
zen zu richten hat, so, wie ein Haus auch nur nach Grundriß 
und Aufriß gebaut wird, aber nicht nach Vorschriften für Größe . 
und Lage jedes einzelnen Ziegels, für Mengen von Mörtel, Holz- 
ausfüllungen usw. 

Das wird verständlich bei der Lehre von den „Bedingungs- 
gleichungen“: durch sie kommen allgemeine Ordnungszüge in das 
Bewegungsgetriebe des Materiellen, ohne daß jedes einzelne Urding 
gelenkt wird: 

Gewisse Wege sind „verboten“, aber nicht wird jedem Urding 
seine Bahn positiv vorgeschrieben: die Gesamtheit dessen, was 
nicht geschehen soll (und, in diesem Falle, kann), die Gesamt- 
heit des Verbotenen liefert die „Ordnung“. 

Der Materie selbst wird hier alles Einzelne überlassen, wenig- 
stens innerhalb jedes Organs. 

Vielleicht gibt es auch daneben gelegentlich positive Eingriffe 
des Vitalen nach der ersten und zweiten Möglichkeit, positive Ein- 
griffe in das Verhalten ganz bestimmter Urdinge. Aber auch sie 
wohl nur sparsam und derart, daß nach so einem Einfluß nun 
wieder die Materie für sich innerhalb des Rahmens der-allgemeinen 
„Bedingungsgleichungen“ arbeitet. (Hierzu vergleiche man das, 
was ich in den Organischen Regulationen, 1901, Seite 129, als 
„Regulationsmoment‘ bezeichnet habe.) — 

Alle vitalistischen Lehren hätten es leichter, wenn Urzeugung 
d. h. der absolute Anfang von Leben aus dem Leblosen heraus, 
eine empirische Tatsache wäre; sie hätten es dann insofern leichter, 
als sie gleichsam rücksichtsloser vorgehen könnten. Da es Urzeu- 
gung bekanntermaßen nicht „gibt‘‘, so müssen die vitalistischen 
Lehren erklären, warum das der Fall ist, wo es doch für eben den 
Vitalismus so viel einfacher wäre, wenn es sie gäbe. 

Wir kennen Leben nur in Herkunft von anderem materiell 
ausgeprägten Leben — das eben bedeutete die Nichtexistenz von 
Urzeugung. 

Es ist nun klar, daß meine alte Suspensionslehre das Nicht- 
bestehen von Urzeugung wohl am verständlichsten macht: Ente- 
lechie ist in ihrem Wirken gebunden an bestehende, d. h. an 
von ihr als bestehend übernommene Potentialdifferenzen. Alles 
bleibt im Rahmen des „Kontrolliert‘seins durch Entelechie von 
Ewigkeit her; nicht kann Entelechie uranfänglich kontrollieren. 
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Aber nun zieht Entelechie doch im Stoffwechsel neue Ma- 
terie in ihre Kontrolle hinein und gibt über andere kontrolliert 
gewesene Materie die Kontrolle frei. Was heißt das denn nun 
Scheint das Faktum des Stoffwechsels nicht zu zeigen, daß viel- 
leicht doch der uranfängliche Beginn vitaler Kontrolle möglich 
sein möchte ? Deshalb nicht, meine ich, weil Stoffwechsel, zumal 
Assimilation, doch eben an bestehende Kontrolle anschließt. 


Vielleicht liegen die Dinge wie folgt: Die Materie der lebenden 
Körper ist vital unter Suspension, sie steht andererseits in an- 
organischen Intensitätsdifferenzverhältnissen mit einer großen 
Menge echt lebloser Materie, ja, in Strenge, mit der ganzen materiel- 
len Natur. Wir müssen annehmen, daß Entelechie in ihre Kon- 
trolle neu einbeziehen kann, was irgendwie mit schon Kontrolliertem 
potential verkettet ist ohne selbst schon kontrolliert zu sein, 
wobei es sich freilich nur um Verkettungen in sogen. molekularen 
Dimensionen zu handeln scheint. 


Entelechie kann also neuen Stoff gleichsam einfangen, wenn 
er mit dem von ihr schon kontrollierten Stoff in molekularen 
Dimensionen potentialverkettet ist. 


Das ist alles, was sich sagen läßt. Es ist wenig genug. — 


Meine neue Theorie, die Eehre von den realisierten Bedin- 
gungsgleichungen, stellt Entelechie und Materie viel schroffer 
einander gegenüber, als die Suspensionslehre es tut. Für die Sus- 
pensionslehre ist gewisse Materie gleichsam vitalisiert; für die neue 
Lehre bleibt Materie, was sie ist, und fügt sich nur der Entelechie 
als einem Fremden, ebenso wie sie sich fremder Materie fügt. 
Materie bleibt hier durchaus Materie. Stoffwechsel also bleibt 
auch ein rein materielles Geschehnis; daß es zu ihm.kommen muß, 
leistet zwar die Entelechie durch ihre „Bedingungsgleichungen‘“, 
aber nur dadurch, daß sie den Letztteilen der organischen Körper 
den Weg vorschreibt. Das Weg,,‚vorschreiben“ freilich ist, wie wir 
wissen, nur ein indirektes und sozusagen negatives: sie hindert 
die anorganisch möglichen Wege und läßt nur Bewegung auf ganz 
bestimmten Wegen zu. 


Auch das ist wenig genug. 


Endlich mag zu Beschluß dieses dunklen Abschnittes noch 
Eines gesagt sein: s 
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Entelechie baut selbstredend nicht nur im Wege der Morpho- 
genen den Körper, sondern erhält ihn auch durch die Zeit 
hindurch. 

Das ist aber sowohl nach der Suspensionstheorie wie auch - 
nach der Lehre von den realisierten Bedingungsgleichungen ohne 
besondere neue Schwierigkeit verständlich. 


. 


5. Die Freiheitslehre von BoussınEsQ. 


Mit dem, was wir hier ausgeführt haben, sind, soviel ich sehe, 
alle Möglichkeiten, das vitalistische Werden im einzelnen auszu- 
denken erschöpft, wenigstens dann, wenn dem amechanischen 
Agens die Fähigkeit abgesprochen wird, Beschleunigungen völlig 
de novo zu erteilen. Beschleunigungen (und Verzögerungen) nach 
bestimmten Koordinaten erteilt es ja freilich nach unseren Dar- 
legungen, aber der Betrag mechanischer Energie überhaupt 
wird weder vermehrt noch vermindert. 

Das allgemeinste Wesen alles Mechanismus kann zusammen- 
gefaßt werden in die Worte: In einer mechanischen. Welt 
sind alle Beschleunigungen (alle zweiten Differentiale 
nach der Zeit) jeweils eines Elements lediglich Funk- 
tionen der Raumeskoordinaten der anderen. Dieser Satz 
besteht natürlich, unserer Auffassung gemäß, für ein ‚lebendiges 
System nicht zu recht, ja, daß er nicht zurecht besteht, macht 
das System zu einem „lebendigen“. Aber es soll doch nach unserer 
Auffassung der „Mechanismus“ wenigstens insofern gewahrt blei- 
ben, als eben die allgemeine Gleichung % (E)= konstant gewahrt 
bleibt. 

Ich muß nun an dieser Stelle noch auf einen Versuch zu spre- 
chen kommen, welcher die volle Charakteristik der „mechanischen 
Welt“ wahren und doch den Vitalismus, ja sogar echte Freiheit 
lehren zu können glaubt. 

Es handelt sich um die schon aus dem Jahre 1878 stammende, 
aber wenig bekannt gewordene Schrift des französischen Mathe- 
matikers M. J. Boussineso: „Conciliation du veritable determi- 
nisme mecanique avec l’existence de la vie et de la libert& morale‘“. 
Ich wurde auf Boussınesos Werk zuerst aufmerksam durch Be- 


ı Paris 1878. Auch in M&moires de la soc. des Sciences, de l’agricul- 
ture et des arts de Lille VI. 4 ser. d. ferner: Compt. rend. 84. 1877, S. 362. 
Vgl. auch den Aufsatz von Saint-Venant in C. r. loc. eit. S. 419. 
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merkungen darüber in L. J. Henpersons The order of Naturel. 
Später fand ich, daß E. pu Boıs-Reymonp in seinen „Sieben 
Welträtseln‘” auf den französischen Denker Bezug genommen hat, 


-und gelegentlich einer in Göttingen gehaltenen Vortragsreihe im 


Dezember 1918 erfuhr ich, daß unter Mathematikern die von ihm 
vorgetragenen Gedanken viel bekannter sind als unter Philosophen 


‚und Biologen, und zwar unter weitgehender Zustimmung wenig- 


stens zu ihrer Möglichkeit. 


Boussınesg faßt das Problem rein mathematisch, wie denn 
auch die Mechanik für ihn eigentlich reine Mathematik ist. Es 
handelt sich um den Begriff der singulären Lösung von Dif- 
ferentialgleichungen; solche Lösungen sind geometrisch auf be- 
stimmte ausgezeichnete Punkte einer Kurve zu beziehen, und zwar 
auf Punkte, an welchen aus dem Wissen um den bisherigen Ver- 
lauf einer Kurve nicht eindeutig auf ihren weiteren Verlauf ge- 
schlossen werden kann; die Differentialgleichung läßt von jenen 
Punkten an gleichsam mehrere Bahnfortsetzungen als gleicher- 
maßen möglich zu, entweder die Fortsetzung in derselben Kurve 
oder diejenige in einer anderen Kurve desselben Kurvensystems 
oder endlich diejenige auf der Enveloppe, d. h. derjenigen Kurve, 
welche mit jeder Kurve des ursprünglichen Kurvensystems je 
einen Punkt, nämlich eben den ausgezeichneten, gemeinsam hat. 


In folgender Weise bezieht nun Boussınesa das mathema- 
tische Problem auf mechanisches Geschehen: Es bewege sich ein 
Massenpunkt an der reibungslosen Oberfläche eines Dachgiebels 
der Schwere entgegen nach oben, und zwar mit einer Anfangs- 
geschwindigkeit von der Größe, daß seine lebendige Kraft durch 
Überwindung der Gravitation gerade in dem Augenblick aufgezehrt 
ist, in welchem er auf dem Scheitelpunkt des Giebels ankommt. 
Er ruht dann in labilem Gleichgewicht auf diesem Scheitelpunkte, 
welcher einer singulären Lösung der seine Bewegungsbahn dar- 
stellenden Differentialgleichung entspricht. 

Nach Bovssinesg soll nun das „‚principe direeteur“, also der 
Wille oder das, was wir Entelechie nennen, imstande sein, den 
Massenpunkt nach ganz beliebiger Zeit auf einer beliebigen 
unter den mathematisch möglichen Bahnen wieder aus dem 
Ruhe- in den Bewegungszustand überzuführen. 





ı Cambridge (Mass.) 1917, S. 100 ff. 
® 2. Aufl. 1884, S. 96ff. Hier auch weitere Literatur. 
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Da würde also ein extraphysikales (obschon, wie BouUssinEsQ 
mit Recht sagt, nicht extranaturales) Agens am Werk sein, welches 
autonom, ja frei wirkt, ohne auch nur irgendwie das Wesen 
des „Mechanischen‘“ zu verletzen. 

Es fragt sich nun, ob Boussınesgs Gedankengang wirklich 
grundsätzlich zulässig ist. Schon E. pu Boıs-REymonD hat das 
bestritten: nichts vermöge ohne echten Kraftaufwand den schwe- 
ren Massenpunkt aus dem labilen Gleichgewicht herauszubringen, 
„auch auf bis zur Reibungslosigkeit polierter Unterlage gehört 
dazu eine wenn auch noch so kleine mechanische Kraft.“ 

Mir scheint die Angelegenheit so zu liegen:. BoussinEsQ ver- 
wechselt einen geometrischen Sachverhalt mit einem physikalischen. 
Eine Differentialgleichung gibt, planimetrisch gedeutet, das Rich- 
tungsgesetz der- Tangenten in den einzelnen Punkten einer Kurve 
an; jeder einzelne Wert einer Differentialgleichung gilt für eine 
Tangente. Hat eine Differentialgleichung singuläre Lösungen,’ so 
heißt das, daß die Kurve, deren Gleichung ihre Integralgleichung 
ist, ausgezeichnete Punkte hat, und zwar können das Punkte sein, 
welche auch zu einer anderen Kurve .(z. B. der Enveloppe oder einer 
unendlich nahen Kurve der gleichen Schar), gehören könnten. 
In diesem Falle gibt es für den Kurvenverlauf Unbestimmtheiten 
bezw. Bifurkationsorte: das Wissen um früheren Verlauf bedeutet 
nicht ohne weiteres sicheres Wissen um späteren. Es handelt sich 
dabei durchaus nur um Geometrisches; das Wort ‚Verlauf‘ ist 
bildlich verstanden und bedeutet nicht eine Bewegung, sondern 
nur eine Gesamtheit von Orten für mögliche Bewegung. 

Ganz anders in der Mechanik, also auch bei dem Beispiel 
Boussınesos: Hier handelt es sich um wirkliche Bewegung. Der 
sich der Schwerkraftwirkung entgegen bewegende Massenpunkt 
bewegt sich zwar auf einer Kurve, deren späterer Verlauf durch 
das Wissen um den früheren nicht eindeutig gekannt ist; aber seine 
Bewegung ‚ist‘ nicht die Kurve. Die Kurve mag in ihrem weiteren 
„ Verlauf‘ indeterminiert sein, wenn nur ihre Differentialgleichung 
gekannt ist. Die Bewegung aber, welche bisher auf der Kurve 
geschah, hat gar keinen weiteren „Verlauf“ (welches Wort 
hier im eigentlichen Sinne zu verstehen sein würde), sondern ist, 
wenn auf dem höchsten Punkte Ruhe eingetreten ist, radikal zu 
Ende! Also kann ihr weiterer Verlauf, (welcher ja einstweilen 
überhaupt gar nicht in Frage kommt!), auch nicht indetermi- 
niert sein. Erst eine neue Bewegungsursache, mag sie auch des 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 18. Abh. 3 
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labilen Gleichgewichts wegen ‚unendlich‘ klein sein, kann wieder- 
um Bewegung, als neue Bewegung schaffen und wird das in durch- 
aus determinierter Weise tun. ‚Unendlich klein‘ ist nicht „Null“! 
Es zeigt sich hier recht deutlich, daß Naturwissenschaft die- 
Mathematik nur als Hilfsmittel gebrauchen, aber nicht in sie auf- 
gehen darf!. Die Begriffe Ursache, Kraft, Trägheit usw. sind für die 
Naturtheorie unbedingt notwendig, neben aller Mathematik; 
jene Begriffe selbst aber sind ihrer eigentlichen Bedeutung nach 
nicht mathematisierbar, obschon sie sich, wenn.es sich um quan- 
titative Bestimmtheiten handelt, mit- Mathematischem verketten 
können. Denn sie, selbst als solche sind eben keine Begriffe aus dem 
Reiche des Soviel. Es ist sehr kennzeichnend für BoussınEsos 
Auffassung und erklärt, wie ich glaube, das ganze hier vorliegende 
Mißverständnis, daß er glaubt gegen einen mehr als mathematischen 
Sinn der Begriffe ‚force et inertie‘‘ polemisieren zu müssen (S. 124 
a.a.0.). Er polemisiert gegen ihn, weil er Mechanik nur als Mathe- 
matik kennt. Aber sie ist anderes; und „Kraft“ im eigentlich 
logischen Sinne ist nicht das Produkt von Masse und Beschleu- 
des 
betreffende Veränderung, welche einer Masse m die Beschleu- 


nigung (m ), sondern diejenige vorausgehende und eine Masse 


2 
nigung n erteilt. Man muß also in der Tat beim Begriffe 


„Kraft“ fordern ‚„qu’il y ait une anteriorite, tout au moins logi- 
que, ....dela force par rapport ä l’aceeleration qu’elle est causee 
produire‘‘, also gerade das, was unser Autor bekämpft?; und eine 
solche ‚anteriorite‘‘ der Kraft muß man als etwas Neues, neu 
Hinzutretendes fordern, wenn die Geschwindigkeit irgend eines 
Körpers irgendwo und irgendwann „actuellement nulle‘ ist, wie in 
unserem Beispiel. ‚Les solutions singulieres cherchees corres- 
pondent aux positions d’equilibre ou le mobile arrive sans vitesse‘*®. 
„Sans vitesse‘“, darauf kommt es an; und wenn das ‚sans vitesse" 
einmal realisiert ist, so ist es ganz gleichgültig, woher es stammt; 
in jedem Falle kann eine neu erworbene Geschwindigkeit, welche 
ja doch eine neu eintreiende Veränderung ist, nur aus einer anderen 
im Sinne einer „anteriorite‘‘ eingetretenen Veränderung hergeleitet 
werden. 





! Vgl. Ordnungslehre S. 213ff. 
® BoussineEso a.a. 0. 8. 124. 
3 Ebenda S. 70; der Cursivdruck von mir. 
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Ich will gar nicht bestreiten, daß ein. echtes Schaffen von 
Bewegung seitens der Entelechie denkbar ist, obschon ich vor- 
ziehe, es nicht zu verwenden, solange seine Verwendung zu um- 
gehen ist. Ich bestreite sogar nicht die Möglichkeit von Freiheit 
— eine Angelegenheit, die unentscheidbar ist!. 

Was ich bestreite, ist nur, daß BoussınEsQ gezeigt habe, es 
sei ein Vitalismus oder sogar eine Freiheitslehre ganz ohne 
Durchbrechung der mechanischen Gesetzlichkeit denkbar. 


III. Theorie des harmonisch-äquipotentiellen Systems. 


In meinen älteren Schriften und Werken habe ich den Begriff 
des harmonisch-äquipotentiellen Systems nicht eigentlich im Sinne 
einer kurz gefaßten Definition aufgestellt, sondern ihn durch all- 
mähliche Analyse des in Frage stehenden Sachverhalts sukzessive 

-eftwickelt®. Das, was da vorlag an Vermögen und Gescheh- 
nissen sollte zuerst „äquipotentielles“, dann besser „singulär- 
äquipotentielles“, dann noch besser ‚„‚harmonisch-äquipotentielles 
System‘ genannt werden. 

Den Beweis der mechanischen Unauflösbarkeit der Diffe- 
renzierung harmonischer Systeme aber habe ich in meinen älteren 
Schriften und Werken so geformt, daß ich vom Begriff der Maschine, 
welche als „spezifisch lokalisierte Kombination physikalisch-che- 
mischer Faktoren‘“ definiert war, ausging und sodann den Satz 
aufstellte, daß eine nach den drei Achsen des Raumes verschieden 
gebaute Maschine nicht „dieselbe“ (in bezug auf die Typik ihres 
Baues) bleibt, wenn man ihr beliebige Teile nimmt oder ihre Teile 
beliebig verlagert. Das harmonische System bleibt in diesen 
Fällen seinem Leistungsvermögen nach ‚‚dasselbe‘, also... 

Im folgenden soll nun zweierlei versucht werden: 

Zum ersten soll das harmonisch- -äquipotentielle System, 
erstens so, wie es im Lebendigen vorliegt, und zweitens so, wie es 
in allgemeinster Form gedacht werden kann, streng „definiert“ 
werden. 

Zum andern soll der Beweis der Unauflösbarkeit harmonischer 


Äquipotentialität geformt werden unter unmittelbarer Bezugnahme 
- l 








IS. Wirklichkeiütslehre, S.120 und Das Problem der Freiheit, 1917. 

?2 Vgl. zumal Phi. d. Org. 1909, I, S. 119 (Gifford Lectures, 1908, I, 
S. 118). Erste Darstellung: Die Localisation morphogenetischer Vorgänge, ein 
Beweis vitalistischen Geschehens, 1899. 
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auf die letzten Bestandteile des Dinghaften (,‚Atome“, „Urdinge‘“) 
und auf die elementaren Bewegungsgesetze dieses Urdinghaften. 

Noch Elementareres ist hier nicht möglich. Also ist auch 
eine Art von Axiomatik, so wie HıLBERT sie für Geometrie und 
Arithmetik durchführt, hier nieht möglich, denn es handelt sich 
um keine ‚reine‘ Wesenswissenschaft, sondern um eine Wissen- 
schaft des hie et nunc, um eine „empirische“ (s. o. Seite 4) Wissen- 
schaft. Was apriori hingesetzt werden kann, ist nur die Lehre 
von den „möglichen“ Formen von Werden und von Entwicklung, 
wie sie auf Seite 173ff. der „Ordnungslehre‘ und im Anfange 
des ersten Teiles dieser Studien versucht worden ist. 


® 


A. Definition des harmonisch-äquipotentiellen Systems. 


a) Vorbemerkung. 


Es gilt bei zusammengesetzten Dingen drei Formen der 
Mannigfaltigkeit zu unterscheiden: die Mannigfaltigkeit nach 
Zahl, nach Bauart und nach Stufen; jede dieser drei Mannig- 
faltigkeiten hat jeweils ihren bestimmten Grad. 

Ein Ding ist der Zahl nach um so mannigfaltiger, aus je 
mehr Urdingen es besteht. Br 

Seine Mannigfaltigkeit nach Bauart bestimmt sich nach den 
Verschiedenheiten der zwischen den Urdingen obwaltenden Bezie- 
hungen, wobei ausdrücklich die Urdinge als unmittelbare Bau- 
elemente des in Rede stehenden Dinges angesehen sind. In beiden 
bis jetzt festgelegten Bedeutungen des Wortes „Mannigfaltigkeit“ 
hat das Wasserstoffatom eine Zusammensetzung niedrigeren Grades 
als irgend ein Metallatom. 

Stufen der Zusammensetzung ergeben sich, wenn ein ding- 
haftes Gebilde aus Untergebilden besteht, welche selbst erst aus 
Urdingen als ihren unmittelbaren Bauelementen bestehen, derart, 
daß jene Untergebilde, als ob sie selbst Elemente wären, das 
Gebilde zusammensetzen, so daß also ihre Zusammensetzung zu 
Höherstufigem ihren eigenen Innenbau unberührt läßt. 

Ein Atom ist im Sinne der Elektronentheorie einstufig, d. h. 
besteht unmittelbar aus Urdingen. Ein Molekül faßte die ältere 
Chemie, (soweit sie schon mit dem Elektronenbegriff arbeitete), als 
zweistufig auf; die modernste Chemie faßt es als einstufig, da sie 
es nicht als aus den Atomen als Untergebilden, sondern unmittel- 
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bar als aus Elektronen aufgebaut annimmt. Ebenso nimmt die 
neueste Kristalltheorie sogar den Kristall nicht als aus Molekülen, 
sondern zum mindesten als aus Atomen, vielleicht sogar als aus 
Elektronen unmittelbar aufgebaut, faßt ihn also nicht als drei- 
stufig, wie die ältere Lehre, sondern als höchstens zwei-, ja viel- 
leicht als einstufig auf. Selbstredend hat aber der Kristall einen 
höheren Grad der Mannigfaltigkeit nach Zahl und Bauart 
als das Molekül und dieses als das Atom. 

Der Organismus ist nun sicherlich ein mehr-stufiges zusam- 
mengesetztes Gebilde und zwar von der Form eines in sehr vielen 
gleichen Exemplaren vorhandenen Ganzen. Sehen wir bewußt 
von den Einzelligen ab, (welche aber durchaus nicht etwa nur 
zweistufig, also nach dem Schema Molekül — Zelle gebaut sind), 
und beschränken wir uns auf die Metazoen, so dürften sich folgende 
Stufen der Bauzusammensetzung für den Organismus ergeben: 
Molekül — Zelle -+ Gewebe + Organ - Organismus. ' Man 
sieht, wir berühren uns hier mit der sogenannten Lehre von den 
Individualitätsstufen, wie sie wohl zuletzt von HaAEcKEL in der 
„Generellen Morphologie‘ behandelt worden ist. Doch ist uns 
diese Erörterung nur Mittel für einen ganz bestimmten Zweck, 
nämlich für eine 


b) Definition des Organismus. 


Der Organismus ist ein mehr- (vielleicht fünf-) stufig zusammen- 
gesetztes Ding, welches „lebt‘“, d. h. die Erscheinungen des Stoff- 
wechsels, der Beweglichkeit und des Formwerdens zeigt. 

Während seiner individuellen Entwicklung (Ontogenese) geht 
der Organismus aus einem minderstufigen, obschon nicht etwa 
einstufigen, Gebilde in ein höherstufiges Gebilde über. Dabei 
produziert der Organismus zuerst aus dem minderstufigen Aus- 
gangsgebilde, dem Ei, ein harmonisch-äquipotentielles System: die 
Gesamtheit der Furchungszellen (s. S. 10f.), und solche harmonisch- 
äquipotentiellen Systeme treten auch weiterhin überall da auf, 
wo aus der anfangs ein- oder wenigzelligen „Anlage“ eines neuen 
embrxonalen Organs, die man als Organei bezeichnen könnte, 
durch Teilung das embryonale Organ, etwa die Keimblätter, 
hervorgehen; auf Grund von deren harmonischer Äquipotentialität 
spielt sich dann eine weitere embryonale Phase ab usw. Mit Rück- 
sicht auf ihre restitutiven Fähigkeiten können auch ausgebildete 
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Organismen oder Organismenteile harmonisch-äquipotentielle Sy- 
steme sein (Clavellina, Tubularıa, Planaria usw.). 


c) Das biologische harmonisch-äquipotentielle System. 


Das harmonisch-äquipotentielle System als Objekt der Biologie 
ist eine lebende summenhafte Gesamtheit gleichartiger minder- 
stufig zusammengesetzter Elemente (bei Metazoen: Zellen), von 
welcher jede beliebige Teilgesamtheit, welche eine gewisse 
Minimalzahl der Elemente (wohl !/, der Originalzahl) nicht unter- 
schreitet, imstande ist, dem Wesen nach dasselbe hochstufig zu- 
sammengesetzte lebende Ganzheitsgebilde (den erwachsenen Or- 
ganismus mit seinen „Organen‘ als nächsten Untergebilden), in 
proportional typischer Weise herzustellen. Eine summenhafte 
minderstufige Gesamtheit als Träger von Möglichkeiten geht hier 
also in jedem beliebigen Falle experimenteller Zerteilung in jeweils 
eine ganzheitliche höherstufige Gesamtheit des Wirklichen über!. 

Erläuterungen: 1. Daß eine Gesamtheit summenhaft sei, 
soll heißen, daß es an ihrem Wesen nichts ausmacht, aus welchen 
und aus wievielen Teilen sie besteht: Entnahme von Teilen ändert 
ihr Wesen nicht. ' 

2. Daß eine Gesamtheit ganzheitlich sei, soll heißen, daß jeder 
ihrer Teile konstitutiv für ihr Wesen ist. 

3. Als einziger ganzheitlicher Zug eines harmonisch-äquipoten- 
tiellen Systems muß, des Postulates der Eindeutigkeit wegen, eine 
bilateral-symmetrische Richtungsorganisation in ihm angenommen 
werden; gleich, als trüge das System ein dreidimensionales Koor- 
dinatensystem in sich?. 

4. Wesen ist das begriffliche Sosein eines Etwas. 


d) Das abstrakte harmonisch-äquipotentielle System. 


Gedacht werden kann der Begriff des harmonisch-äquipoten- 
tiellen Systems in zwei Formen. 


! Durch diese Definition wird der in der Polemik gegen nieine Lehre 
so häufig auftretende Gedanke ausgeschaltet, daß doch auch eine Ölkugel 
oder ein Wassertropfen ein ‚„harmonisch-äquipotentielles System‘ sei, da 
diese Gebilde nach Entnahme von Teilen immer wieder Kugelform annehmen. 
Ölkugeln und Wassertropfen sind eben keine „ganzheitlichen hochstufigen 
Gesamtheiten‘“, die aus „summenhaften minderstufigen Gesamtheiten‘ 'ent- 
stehen. 

® Phil. d. Org. I. 8. 65 ff. 
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1. Ein einstufiges System von Urdingen, dessen Zustand 
(Lagen, Geschwindigkeiten und Kräfte) bekannt ist, geht über in 
proportional dasselbe mehrstufige ganzheitliche System, gleich- 
gültig, welche Elemente ihm genommen werden, wobei die „Mehr- 
stufigkeit‘‘ des Ergebnisses in dem regelhaften Dasein bestimmt 
gelagerter Gruppen von Elementen besteht, ohne daß es auf die 
Zahl der Elemente in jeder Gruppe ankommt (denn der Elementen- 
zahl nach können die Gruppen natürlich nicht ‚normal‘ werden, 
wenn im Anfang Elemente genommen wurden, und wenn Schöp- 
fung von Elementen ausgeschlossen sein soll). x 

2. Ein mehrstufiges, Aber nur summenhaftes System von Ele- 
menten, also ein solches, das im Anfang aus einer Summe gleicher 
Elementengruppen besteht, geht über in ein höherstufiges ganz- 
heitliches Gebilde, dessen höherstufige Mannigfaltigkeit (wie bei 1) 
in dem regelhaften Dasein bestimmt gelagerter Gruppen von Ele- 
menten besteht, ohne daß es auf die Zahl der Elemente in jeder 
Gruppe ankommt. 

Der Fall 2 ist das Prototyp für den biologisch realisierten Fall. 

Es soll jetzt, auf Grund der neuen strengen Festlegungen, die 
Frage der mechanischen Auflösbarkeit harmonisch-äqui- 
potentieller Differenzierung untersucht werden. 


B. Strenge Darlegung der Unmöglichkeit einer 
„harmonisch-äquipotentiellen‘‘ Maschine in neuer Form. 


Die Maschmen, welche von Menschen gebaut sind, dienen 
meist der Erreichung von einzelnen Wirkungen; es gibt aber auch 
gewisse Formen von künstlichen Maschinen, welche zusammen- 
gesetzte Leistungen zeitigen, und zwar Leistungen, welche, in der 
allgemeinsten Bedeutung des Wortes, selbst wieder Maschinen 
sind. 

In der Morphogenese (einschließlich aller Restitutionen) liegt 
eine Vorgangsreihe vor uns, welche eine Wirkung zeitigt, die, viel- 
leicht neben anderen Wesensseiten, jedenfalls auch „Maschine“, 
d. h. typische Konstellation bestimmter Stoffe mit bestimmten 
Kräften ist. Wir wollen diese Wirkung die Endmaschine 
nennen. 

Es soll untersucht werden, ob im Falle der Morphogenese die 
Endmaschine grundsätzlich von einer „Anfangsmaschine“ her- 
stammen kann. Dieser Untersuchung sind folgende allgemeine 
Erwägungen vorauszuschicken: 
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Wenn wir uns auf die Betrachtung der tierischen Ontogenese 
beschränken (bei Pflanzen liegen die Dinge wesentlich einfacher und 
durchsichtiger), so dürfen wir sagen, daß Formbildung 

erstens als eine Abfolge verschiedener Stadien oder Phasen 
geschieht, und daß 

zweitens! die frühere Phase als Ganzes jeweils in die 
spätere als Ganzes hinein verschwindet (was bei Pflanzen, 
mit Ausnahme der allerersten Stadien, nicht der Fall ist; hier 
setzen sich vielmehr die neu entstehenden Bildungen den alten, 
welche als solche erhalten bleiben, an). So verschwindet jedes 
Furchungsstadium in das’folgende hinein, die Gastrula der Echino- 
dermen verschwindet in die Larve hinein usw. 


Es folgt hieraus,'daß das Verhältnis zwischen Anfangsmaschine 
und Endmaschine bei der tierischen Formbildung auf keinen Fall 
so gedacht werden kann, daß da eine Maschine A als Anfangs- 
maschine eine Maschine B als Endmaschine gewissermaßen 
„neben“ sich hinstellt, wie das bei maschinenproduzierenden künst- 
lichen Maschinen der Fall ist (und wie es bei pflanzlichen Spros- 
sungen und auch bei der tierischen echten „Regeneration“ durch 
Sprossung vielleicht ohne nähere Prüfung als möglich angenom- 
men werden könnte). 


Steht aber nicht die Endmaschine neben der Anfangsmaschine, 
sondern wäre, wenn anders es sich überhaupt um eine Anfangs- 
„maschine“ handelt, diese jedenfalls in die Endmaschine in irgend 
einer Form übergegangen, dann sind der möglichen Fälle einer 
maschinellen Auffassung der Morphogenese nur diese zwei (vgl. 
oben S. 5). 

Entweder: Die Anfangsmaschine wird zur Endmaschine, 
derart, daß im Laufe des Geschehens alle Teile der Anfangsmaschine 
nur einen Wechsel der Lage durchgemacht haben. Die Anfangs- 
maschine A wäre in diesem Falle ein ‚System‘ bestimmter mate- 
rieller Teile und die Endmaschine B wäre ein anderes „System“ 
derselben (und vielleicht noch anderer, aus dem Medium heran- 
gezogener) Teile. Alles wäre Umformung Eines und Desselben 
und nicht im eigentlichen Sinne die Produktion einer Maschine 
von einer anderen aus. 4 

Oder: Im Ausgangsstadium ist der eine Teil der Materie 
Maschine, wir nennen sie A; der andere ist Material; durch die 


ı Phil. d. Org. 1, S.47f. 
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Wirkung der Maschine A wird auch das Material „Maschine“, und 
zwar eine andere, nämlich Maschine B. Maschine A geht während 
der Produktion von B aus dem wirkenden in den unwirksamen 
Zustand über. 

Wir erörtern jetzt diese beiden Möglichkeiten im einzelnen mit 
Bezug auf die Tatsächlichkeit harmonisch-äquipotentieller 
Systeme, wobei wir uns erinnern, daß es nach den Darlegungen des 
vorigen Abschnittes zwei verschiedene Typen ‚„abstrakter‘“ har- 
monisch-äquipotentieller Systeme geben kann, so daß also im 
ganzen vier Fälle zu unterscheiden wären, die sich freilich auf drei 
reduzieren lassen. 


I. Der allgemeinste Fall: Das Ausgangssystem ist ein einstufiges 
Gefüge von Urdingen. 


1. Die Frage.- 


Gegeben ist ein aus einer endlichen Anzahl von Letztdingen 
(Atomen) bestehendes System. Bekannt ist sein Zustand A zur 
Zeit t, und sein Endzustand zur Zeit t,. 

Zustand A sei „summenhaft‘‘ gedacht, also etwa so, daß in 
ihm die Elemente nach den drei Achsen in gleichen Abständen 
voneinander liegen und die Ecken von lauter gleichen Würfeln 
bestimmen; Zustand B sei eine ganz beliebige, aber durchaus 
spezifische (also etwa „ganzheitliche‘‘) Konstellation. 


In Zustand A haben die Letztdinge die Koordinaten: 


102,2 202 22 38,3 nun ya 
X. Yı 210 XKıY,2ı5 Kıyıdnssee: “Yı 2 

Im Zustand B haben die Letztdinge die Koordinaten: 
1.0171 2 2 „2 31,3 23 ‚N .,n,„n 
X, Ya2a, XaYaZaı XaYaZa:::»- X2 Y2 Ze 


Kann Zustand B als ‚‚mechanisch“ aus Zustand A hervor- 
gegangen gedacht werden, wenn er als „derselbe“ auch dann 
entsteht, wenn dem Zustand A beliebige Elemente, (bis 
zu drei Vierteln der ursprünglichen Menge), genommen worden 
sind ? („Experimentalfall“ im Gegensatz zum „Normalfall“; Tat- 
sache der „harmonischen Äquipotentialität‘“.) 

Das Wort ‚derselbe‘ wird in 3. erläutert werden. 

(Für die „‚polar‘‘ gebauten embryonalen Systeme gilt die Ein- 
schränkung, daß im Experimentalfall Elemente der „nördlichen“ 
und der-,südlichen‘‘ Hälfte vorhanden bleiben müssen, ohne daß 


il 
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es freilich auf. Wahrung der normalen Proportion zwischen beiden 
Elementarten ankommt!.) 


2. Klärung des Begriffs mechanisch. 


Ein mechanisches System im engsten Sinne ist ein solches, 
dessen Letztdinge sich nur (kinetisch) durch Stoß oder (dynamisch) 
durch Stoß und newtonische Anziehung in ihren Bewegungen 
beeinflussen. 5 

Im weiteren Sinne heiße ein System mechanisch, wenn für 
das Geschehen in ihm ein Gesetz gilt, in welchem nur die Koor- 
dinaten der Letztdinge, ihre Geschwindigkeiten und ihre Poten- 
tiale vorkommen. Im weiteren Sinne mechanisch wäre also auch 
ein System, für welches das elektrodynamische Gesetz WEBERS 
gelten würde, so daß die Stärke .der Anziehung (und Abstoßung) 
unter seinen Letztdingen von ihren Geschwindigkeiten abhängt. 

Auch die Systeme der neuesten Elektrodynamik sind also 
mechanisch im weitesten Sinne und zwar gleichgültig, ob, wie es 
die Mathematiker lieben, von den MAxwELL-HERTZschen Gleichun- 
gen als einem Letzten, das sich auf existierende ‚Punkte‘ bezieht, 
ausgegangen wird, oder ob, wie die Logik der Physik es als allein 
Endgültiges immer wieder fordern muß, ein elementares Gesetz 
des Wirkens zwischen den endlichen Elektronen den eigentlichen 
Ausgang bildet. Die hier erstehenden Streitfragen, ja, sogar die 
ganz grundlegende Frage, ob eine mathematisch-funktionelle For- 
mung der Naturgesetze genügt (Mach, VERWORN) oder, wie wir 
selbst meinen, nur Vorbereitung für eine echt kausale, mit den 
Begriffen Ursache und Wirkung arbeitende ist, läßt das für uns 
Wesentliche unberührt. . 

Allein wesentlich aber für uns ist, daß unter einem mechanischen 
System ein solches verstanden werde, für dessen Kennzeichnung 
nur in Frage kommen solche empirischen Existenzen (einschließ- 
lich existierender ‚„Vermögen‘“), welche sich Punkten, Strecken, 
Flächen oder Raumabteilen des einen Naturraums vollständig 
zuordnen lassen. 

Der Einfachheit halber legen wir im folgenden dem Worte 
„mechanisch“ die Ansicht zugrunde, daß es sich um ein dyna- 





! Näheres über „unharmonisch zusammengesetzte Keime“ in meiner 
Schrift: Der Begriff der organischen Form (Schaxels Abh. z. theor. Biol., Heft 3), 
1919, 8. 751. 
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misches System vom newtonischen Typus handle. In einem solchen 
hängt die Bewegung eines beliebig betrachteten Elementes nur 
ab: von seinen Koordinaten, von den ersten Differentialquotienten 
seiner Koordinaten nach der Zeit (,„‚Geschwindigkeit‘‘) und von den 
Koordinaten aller anderen Elemente. Denn die zweiten Differen- 
tialquotienten der Koordinaten nach der Zeit (‚Beschleunigung‘) 
sind hier Funktionen der Koordinaten selbst. 

Ein „statisches“, d. h. ein in Ruhe befindliches System darf 
unser newtonisches System im Zustand A freilich nicht sein; dann 
würden seine Letztdinge im Schwerpunkt des Systems zusammen- 

fallen. Zustand A muß vielmehr, wie jeder beliebige Folgezustand, 
_ „dynamisch“ gedacht werden, und zwar in dem Sinne, daß in 
ihm jedes Element neben seiner Lage auch durch eine bestimmte 
ihm eigene Geschwindigkeit in bestimmter Richtung gekenn- 
zeichnet ist. 

Zustand B soll aus Zustand A in der Weise hervorgehen, daß 
einerseits nur die Elemente .von A und andererseits alle seine 
Elemente an der Zustandsüberführung beteiligt sind; es soll also 
keine „äußeren materiellen Ursachen“ und keinen Unterschied 
zwischen „beteiligten und unbeteiligten‘“ Elementen geben. 

Ob in diesem, hier dargelegten Sinne harmonisch-äquipoten- 
tielle Systeme mechanische Systeme sein können, steht zur Unter- 
suchung. 


3. Nähere Kennzeichnungen. 


a) Zustand B hat im „Experimentalfall“ sicherlich weniger 
Elemente als er im „Normalfall“ haben würde. Ganz ‚‚derselbe‘“ 
wie der normale Zustand B kann er also nicht sein. Es soll aber 
für die Wesenskennzeichnung von Zustand B gar nicht auf die 
ganz bestimmte Lage jedes einzelnen Urdinges ankommen; nur 
auf die Lagen gewisser Gruppen von Urdingen, kurz: auf 
Gruppenverteilung soll es ankommen. Die Gruppenverteilung ist es, 
welche in Zustand B sowohl im Normal- wie im Experimentalfall 
dieselbe ist, und zwar mit Rücksicht auf die geometrische Ähn- 
lichkeit der Oberflächen der Gruppen. 

Die Sachlage soll also, in strenger Formung, diese sein: Das 
zur Untersuchung stehende System hat im Anfangszustand A die 
Anzahl m von Elementen; im Endzustand B sind diesem Elemente, 
wenn keine Störung eintritt, in typischer Weise zu g Gruppen 
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angeordnet, welche aus n,, ny3,ny....... ng Elementen bestehen, 
wobei nn +na+n3+....ng=-m ist. Im Experimentalfall 
sollen auch die g Gruppen in jeweils ähnlicher Form und ähnlicher 
relativer Lage vorhanden sein, wobei die Gruppen der Reihe nach 
aus Ny-X,, De-Xg, Ny-X%-....- ng-xg Elementen bestehen, und 
wobei (n,-X}) + (Nny-X3) + (Ng-X3) +... (Ng-Xg)= m-x ist, wenn x 
die Zahl der durch das Experiment entfernten Elemente bedeutet. 
b) Dje Gruppenverteilung des Zustandes B bedeutet nicht 
die Zuordnung seiner Elemente zu den Punkten einer einfachen 
geometrischen Form (wie Kegel, Kugel, Ellipsoid usw.), sondern 
bedeutet die Zuordnung seiner Elemente zu einem System von 
miteinander verknüpften geometrischen Formen von be- 
liebiger Komplikation. Kurz: Zustand B soll heterogen, nicht 
homogen gedacht werden (also nicht etwa wie ein freischwebender 
Tropfen, der nach beliebiger Entnahme von Teilen „Tropfen“ 
bleibt). Denn der Organismus ist ja von hochgradiger Mannig- 
faltigkeit nach Stufen (S. 36.). 
ee) Embryologisch ist die Gruppenverteilung des ZustandesB 
gekennzeichnet durch die Organisation einer Species. Diese Organi- 
sation, (eine sehr zusammengesetzte heterogene, hochstufige Grup- 
penverteilung), entsteht also aus einem Zustand A in geometrischer 
Proportionalität auch nach Wegnahme beliebiger Teile von A. 


. 4. Die Frage in neuer Formung. 


"Kann der heterogene hochstufige Gruppenverteilungszustand B 
der Urdingmenge m mechanisch aus Zustand A entstanden gedacht 
werden, wenn er in geometrisch ähnlicher Verteilung der Gruppen 
auch dann aus Zustand A entsteht, wenn dem Zustand A belie- 
bige Urdinge (und zwar, um den Experimentalergebnissen von vorn- 
herein Rechnung zu tragen, bis zu drei Vierteln der ursprünglichen 
Menge) genommen worden sind ? 


. 
5. Noch eine andere Formung der Frage. 


Auf daß es im Zustand B zu einer bestimmten Gruppenvertei- 
lung der in A enthaltenen Elemente komme, müssen in A als vor- 
handen gesetzt werden: L 

erstens, dasjenige, was verteilt wird (distribuendum), 

zweitens, dasjenige, welches verteilt (distribuens). 


Pr. ER 
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Die distribuenda sind die Urdinge im Sinne der Materien- 
theorie. 

Die Hauptfrage bleibt: Was ist das Distribuens ? Ist es die 
mechanische Kräftekonstellation der Urdinge selbst, so daß also 
Distribuendum und Distribuens zusammenfallen ? Anders könnte 
es auf ‚„mechanischem‘‘ Boden doch wohl nicht sein! Wäre also 
gezeigt, daß die mechanische Kräftekonstellation der Urdinge als 
solche nicht das distribuens sein kann, so wäre damit zugleich 
gezeigt, daß.,‚mechanisches‘‘ Geschehen überhaupt nicht in Frage 
kommt. 


6. Konsequenzen einer hypothetischen Beantwortung 
der Frage im Sinne des Mechanismus. 


a) Gesetzt, die Fragen 4 u. 5 seien im Sinne der mechanischen 
Theorie zu beantworten. Dann müßte in Zustand A die mecha- 
nische Konstellation der Elemente derart sein, daß sie auf die 
Herstellung der in Zustand B bestehenden Verteilung der Gruppen 
„eingestellt‘‘ ist, d. h. die Herstellung des Zustandes B notwendig 
mit nur mechanischen Mitteln bewirkt. Da, nach Voraussetzung 
(s. Nr. 1), die Verteilung der Elemente:in Zustand A „summenhaft“ 
sein soll, muß die „Einstellung“ des Zustands A auf den End- 
zustand B offenbar lediglich in der Verschiedenheit der den ein- 
zelnen Elementen eigenen Geschwindigkeiten bestehen; ‘denn 
Masse und Vermögen sind für alle die gleichen. 

Diese „mechanische“ Einrichtung müßte nun aber ihrer Wir- 
kungsvermöglichkeit nach dieselbe bleiben (wenigstens, was die 
Proportionen des Ergebnisses den Gruppen nach angeht), wenn 
dem Zustand A beliebige Elemente genommen werden. 

Wird zunächst, der Vereinfachung der Sachlage wegen, nur 
die Entnahme einer beliebigen Hälfte der ursprünglichen Ele- 
mente angenommen, und zwar (ein besonders einfacher Fall) im 
Wege der Halbierung des Systems A durch eine beliebige Ebenet, 
so läge also das folgende vor: 

Im Normalfall, in dem ja aus jeder Hälfte von A die Hälfte 
von B entsteht, wäre eine Anordnung vorhanden, welche auf mecha- 
nischem Wege aus jeder Hälfte von A eine Hälfte von B macht; 


ı Für die polar gebauten embryonalen Systeme muß es heißen: durch 
eine beliebige durch die Polachse gehende Ebene. 
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Des Experimentalfalles wegen müßte aber auch in jeder 
beliebigen Hälfte von A eine Einstellung vorhanden sein, 
welche es ermöglicht, daß aus eben dieser Hälfte ein den Propor- 


ER \ “tionen nach ganzes B entstehen kann. 
B £ Kurz: Dasjenige, welches die Proportionen der Gruppen- 
J verteilung im Effekte (B) bewirkt, darf als mechanische Ein- 
ee ö stellung durch beliebige Halbierung in seiner FERNE 
Be, nicht gestört werden. 
a] b) Würde Zustand B aus Zustand A auf mechanischem Wege 
NR entstehen, so wäre die Bewegung jedes einzelnen Urdinges 
L+: bei dieser Umwandlung der Zustände in jedem Momente als ge- 
Li „schehend zu denken lediglich unter der Wirkung einer im Raum 
kr nachweislichen Kraftresultante, welche sich aus den Wir- 
h) kungen aller anderen Urdinge auf eben dieses eine Urding mit. 
3 ee seinem inhärenten Bewegungszustande (welcher nach 2 anzunehmen 
N ist) ergibt. Denn es sind ja der Voraussetzung nach (Nr. 2) alle 
2 und nur die Elemente des Systems an dem Geschehen beteiligt. 
%. Die Gesamtheit aller (auf jeweils ein einzelnes Urding wir- 
Hi kenden) „Resultanten‘‘ müßte im Normalfall und in jedem belie- 
Pe bigen Experimentalfall dahin führen, daß den Proportionen nach 
4 das Ganze der Gruppenverteilung herauskommt: 

HR, | 
24 In Formeln: 
BP Es ist: | 

i A es Bewegung von Teil m, das Ergebnis seines eigenen ursprüng- 

{ 5; lichen Bewegungszustandes . und der 


Kraftresultante, welche ausgeht von 


22 
‘ 


“ : Ma, Ma, .... Mm, 
’ ”„ „ Mg ” my, Ma, .... mM, 
? ” ” „» Mg ” my, My, .... m, 
‘ n R a sc ML, as m), Ma, -.-- . My-ı 


Diese Bewegungen in ihrer Gesamtheit sollen mit Rücksicht 
auf heterogene Gruppenverteilung proportional dasselbe ergeben, 
gleichgültig, welche Teilmenge der ursprünglichen 

e Elementenmenge m die jeweils vorhandenen Elemente 
m, bis m, im „Experimentalfall“ darstellen. Und auch 
aus der Gesamtheit aller Einzelbewegungen der Teile der 
ursprünglichen Urdingmenge m soll, im „Normalfall“, dasselbe 

; ' Ergebnis an proportionaler Gruppenverteilung resultieren. 
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Es ergeben also, den Proportionen der Gruppen nach, das- 
selbe Ergebnis: 


x) Die Resultantengesamtheit von der Form Z(m-1) (Normalfall). 
ß) Jede beliebige Result.gesamtheit v.d.Form £( -1) Experi- 
y) ” ” ” 3) „ Zi(m-x)-1) mentalfälle 


[&(m—1) soll heißen: Auf je ein Urding der Menge m wirken 
alle Urdinge des Systems bis auf dieses eine selbst; und das gilt 
für jedes einzelne Urding. — Entsprechendes bedeuten die Formeln 
ß und y. Welche Halbmenge m in dem vereinfachten Fall ß, 
welche unbestimmte Teilmenge (m-—x) in dem allgemeinen Fall y 
aus m herausgenommen war, ist beliebig. — Für den Fall y liegt x 
zwischen 1 und 2 m, denn es braucht ja (Nr. 1) im Experimental- 
fall nur 4 der Menge m erhalten zu bleiben, auf das dasselbe Ganze 
resultiere.] 


c) (Zwischenbemerkung.) Der Endzustand B wird meist durch 
eine Reihe von Zwischenzuständen aus Zustand A entstehen; 
ein solcher Zwischenzustand heiße Z. Im Normalfalle ist dann Z 
in seinem besonderen Sosein als Zwischenzustand durchaus als 
auf-B eingestellt zu denken. Was in einem besonderen Abschnitt 
von ihm an Besonderheiten vorhanden ist, würde also, wenn es 
sich (der Voraussetzung nach) um eine „mechanische“ Einstellung 
handelt, auf besondere Abschnitte des normalen B sich beziehen, 
sicherlich aber nicht auf diejenigen Teile eines proportional ver- 
kleinerten Experimental-B, welche jener besondere Abschnitt des 
Zwischenzustandes Z liefern würde, wenn er sich an der Ver- 
wirklichung eines beliebigen Experimentalfalles beteiligen oder gar 
allein diesen Fall repräsentieren würde. 


(Gesetzt, die Zellwände eines Furchungsstadiums mit ihren 
besonderen Durchlässigkeitsverhältnissen wären das für den Nor- 
malall einer Embryogenese ursächlich Wesentliche: nach belie- 
biger Entnahme von Zellen wären dann die übrig bleibenden 
Zellwände, so wie. sie sind, sicherlich gerade nicht auf das 
jetzt sich ergebende verkleinerte Ganze ‚eingestellt‘.) 


d) Würde Zustand A ‚mechanisch‘ in Zustand B übergeführt, 
so würden einem beliebig ins Auge gefaßten Element des Systems 
im Zustand A so viele mögliche Verschiedenheiten des Ver- 
haltens, so viele mögliche „Variationen der Leistung‘ zukommen, 
wie Teilmengen von m-—x Elementen, (wo 0<x<:m wäre), aus 





Il 
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der Gesamtheit m der Elemente hergestellt werden können!, und 
zwar wären alle diese möglichen Verschiedenheiten seines Ver- 
haltens das Ergebnis mechanischer Wirkungen der anderen 
Elemente. 

Das würde für jedes Element gelten. 

Alle in einer experimental beliebig hergestellten Teilmenge 
jeweils vorhandenen Elemente aber würden trotzdem „harmo- 
nisch‘ zusammenarbeiten, d.h. ein dem ‚normalen‘ der Gruppen- 
verteilung nach geometrisch ähnliches Ergebnis zeitigen. 


e) Die Einstellung von A muß, wie wir wissen, insofern bei 
jeder beliebigen Mengenentnahme (bis zu 3 hin), im wesentlichen 
„dieselbe‘‘ bleiben, als sie stets zu einem geometrisch ähnlichen 
Ergebnis führt. Dieses Ergebnis darf dynamisches Gleich- 
gewicht heißen. Da jedes Gleichgewicht auf einem gegenseitigen 
Sichaufheben von Kräften ruht, so würde also in unserem Falle 
das Endgleichgewicht auf der Gesamtheit der einander aufhebenden 
Endresultanten (im Sinne von b) ruhen. Die Gesamtheit 
der Endresultanten im Zustand B wäre es, welche, trotz 
beliebiger Störung des Zustandes A, lediglich aus der Mechanik 
des Systems heraus, geometrisch ähnlich geblieben wäre. 


f) Wichtige Erinnerung: Es darf nach Voraussetzung 
keine „Maschine“ angenommen werden, welche nach einer Ent- 
nahme von Elementen im Zustand A erst einmal den Zustand A 
als solehen in geometrischer Ähnlichkeit wieder herstellt. Denn 
außer dem Zustand A soll ja eben (s. Nr.2) nichts vorhanden 
sein. Der Zustand A-x muß also aus sich das proportionale 
Endgleichgewicht leisten können, und zwar für jede beliebige 
Menge.x, beliebig sowohl der Lage in A wie, innerhalb der Grenzen 
0<x<3m, der Größe nach. 


g) In jedem beliebigen Experimentalfall müßten die End- 
lagen der Elemente in Zustand B: 


B ,B,B B B B,B,B .B B 
2 23 x 


„B y B 
XıYı 21» X2Y22 XyYzZy rer. mM—X Ym—x Zm—x 


Funktionen sein nur von ihren Lagen und Geschwindigkeiten in 


! Die „prospektive Potenz“, d. h. das überhaupt mögliche Schicksal, 
eines beliebig herausgegriffenen Elements umfaßt also so viele mögliche 
„prospektive Bedeutungen“, d. h. wirkliche Einzelschicksale, wie sich Teil- 
mengen von m—x Elementen (wo 0<x<?2m), aus der Gesamtmenge m 
bilden lassen. 
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Zustand A, derart, daß die Endlage und Endgeschwindigkeit eines 
beliebigen Elementes, etwa x, yı zZ, , jeweils wäre 


-eliyizın xaya2zı, XyS2, X x Yo Zu): 
wobei p natürlich für jedes Element und für jeden beliebigen 
Experimentalfall ein anderes ist, und wobei vorausgesetzt ist, 
daß jedes Element lebendige (Stoß-)Kraft und newtonische An- 
ziehung? besitzt. 

Die Gesamtheit aller -Funktionen müßte in jedem Fall den 
Proportionen nach dasselbe System von Endresultanten (s. 6e) 
ergeben und damit das-proportional-normale Endgleichgewicht. 

Das heißt: Es muß soviele Kombinationen von zu dem pro- 
portional-normalen gleichen Endzustand B führenden #-Funktionen 
geben, wie sich Kombinationen von m, m-i, m-2, m=3.... 
bis m-2m Elementen aus der Gesamtsumme der Elemente m 
bilden lassen, wobei es nicht nur auf die Zahl der jeweils vorhan- 
denen Elemente, sondern auch auf das Zusammengesetztsein der 
jeweils vorhandenen Elementenmenge aus den bestimmten ein- 
zelnen Elementen der ursprünglichen Gesamtmenge ankommt’. 

Schon bei nur 40 Elementen im Normalausgangszustand ergibt 
sich die folgende Zahl möglicher Gleichungssysteme: 


1+40+40:39+40-39-38+40-39:38-37+...+40 39 - 38 + 37. 
+ 15:16-13:42 -11> 
A408 401 401 408 „401 40! 40! 
I ar mern en "agıtagitzoı 


7. Eine neue Formung des Sachverhalts. 


a) Das Geschehen, durch welches die ungestörten Elementen- 
menge m im „Normalfall“ aus Zustand A in Zustand B übergeführt 
wird, kann grundsätzlich ohne weiteres summenhaft vorgestellt 
werden, wenigstens wenn nach der Herkunft von A nicht gefragt 
wird. Zustand A kann so gedacht werden, daß auf Grund der 





! Das Glied x, yı z, tritt hier als xA y4 z4 selbst mit auf, weil, nach 
Satz 6b, sein Eigenzustand im Gesamtzustand A für sein Schicksal mit ver- 
antwortlich ist. 

® Die gesamte Theorie ließe sich natürlich ebensowohl elektrodynamisch 
fassen. 

® Wenn sich, was embryologisch der Fall ist, die Elemente des Zustan- 
des A auch, ohne Störung des Endergebnisses, beliebig in sich verlagern 
lassen, wächst die Zahl der zulässigen Systeme von g Gleichungen natürlich 
noch unermeßlich! 


Sitzufigsberichte d. Heidelb. Akad.. philos.-hist. Kl. 1919. 18. Abh. 4 
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bloßen Verteilung seiner Elemente der Zustand B sich aus* den 
elementaren Bewegungen, mittelst Stoß und newtonischer Anzie- 
hung, ergeben muß: Zustand B ist das aus A sich ergebende 
dynamische Gleichgewicht. Jedes beliebige Element m, muß sich, 
da es selbst in Zustand A diesen bestimmten Bewegungszustand 
besitzt, und da alle anderen bestimmt gelagerten Elemente auch 
ihre bestimmten Bewegungszustände besitzen, so bewegen, daß 
es in dem dynamischen Gleichgewichtszustand B diese be- 
stimmte Rolle spielt. . 5 

b) Dafür aber, daß auch die proportional-ganze Aüsgestal- 
tung aller beliebigen, durch beliebige Elemententnahme gesetzten 
Experimentalzustäinde A zu B-Zuständen mechanisch gewähr- 
leistet wäre, wäre die Annahme unerläßlich, daß jenes Element m, 
mit seinem bestimmten Bewegungszustand sich auch als Glied 
eines ganz beliebigen Bruchstücks des ungestörten A-Zustan- 
des, d. h. in Gemeinschaft mit nach Zahl und Lage ganz beliebigen 
anderen Elementen, deren eigene inhärierende Bewegungs- 
zustände aber zur Zeit des Experimentes dieselben sind 
wie im ungestörten A-Zustande, zu einem proportionalen 


B-Zustand ausgestaltet. Anders gesagt: Die Kräfteverteilung in 


„Original-A“ und in jedem nach Lage und Zahl der Elemente 
beliebigen „Bruchstück-A“ müßte als mechanische Kräftevertei- 
lung zu demselben Endzustand B, seinen Proportionen nach, 
führen. Die Kräfteverteilung in jedem beliebigen Bruchstück-A 
und im ÖOriginal-A müßte als mechanische Kräfteverteilung die- 
selbe ganzmachende sein. 

Ein aus dem ungestörten A-Zustand beliebig herausgenom- 
menes Bruchstück nun, das als Bruchstück das proportionale 
Ganze B ergibt, hätte im Original A einen bestimmten Teil von B 
ergeben. Original-A müßte also gedacht werden als bestehend aus 
einer endlichen, aber sehr großen Zahl von ineinander der Lage 
nach kontinuierlich! übergreifenden Bruchstücken von kontinu- 
ierlich abgestuften Größen, deren jedes das ganze B liefern ‚„‚könnte‘, 
es aber im Original-A nicht liefert. In dem aus m Elementen 
bestehenden Original-A wäre also, umgekehrt, jeder nach Lage 
und Zahl der Elemente beliebige Bruchteil m-x verantwortlich 
dafür, daß der Bruchteil x, welcher als isoliertes Bruchstück 
das Ganze liefern würde, es als Bestandteil des Original-A 


! Kontinuierlich natürlich nicht gleich ‚stetig‘, sondern mit Rücksicht 
auf die Reihe der natürlichen Zellen; denn es gibt nur ganze Elemente! 
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nicht liefert. Handelt es sich um Hälften, ist alsox=) =m, = m,, 
so wäre m, verantwortlich dafür, daß m, als Teil von A das 
halbe und nicht das ganze B liefert, und umgekehrt. 


Das System A würde also aus lauter Bruchstücken bestehen, 
welche mechanisch das ganze B liefern können. „Bestehen“ freilich 
heißt hier nicht aneinander gereiht sein — (so wie ein Mosaik- 
bild aus den einzelnen Steinchen ‚‚besteht‘‘) —, sondern es bedeutet 
ein gleichsam ideelles, ein in Gedanken vollziehbares Aufgebaut- 
sein: denn die Bruchstücke, welche das Ganze liefern können, 
überlagern einander. Irgend eine Gesamtheit der Elemente 
des Original-A kann ja Bestandteil ganz beliebiger Bruchstücke, 
die zur Lieferung des ganzen B führen, sein. 

c) Und nun weiter: 

Wir haben gesagt (7b), daß zur Zeit eines Experimentes, 
welches aus dem Original-A ein Bruchstück-A herstellt, (das sich 
danm weiter, wie das Original selbst, zu einem proportionalen B 
umbildet), Lagen und Geschwindigkeiten aller Elemente des 
Bruchstücks dieselben seien, wie sie es im Original-A gewesen 
waren. Im Original-A würde also die Gesamtheit der Lagen 
und Geschwindigkeiten der in Frage kommenden Elemente eines 
experimentäl hergestellten Bruchstücks zu einem Teil von B 
führen; im Bruchstück führt sie zum ganzen B. 


Soll mechanische Auffassung des Sachverhalts möglich sein, 
so muß also ganz offenbar angenommen werden, daß die Kon- 
figuration eines beliebigen aus x Elementen bestehenden System- 
bruchteils, den wir kurz X nennen, nur deshalb im Original-A 
nicht zu einem ganzen B, sondern zu einem Bruchstück von B 
führte, weil eben auch der Rest des Systems A—-X vorhanden war. 
Die Konfiguration A-X muß eine mechanische Resultante mit 
Rücksicht auf die Konfiguration X gesetzt haben, welche allein 
es bewirkt, daß X im intakten A nicht das ganze B lieferte, und 
deren Fehlen im Experimentalfall es allein bewirkt, daß jetzt X 
das ganze B liefert. 

Das gilt nun für jede beliebige Konfiguration im Zustand A. 
Jede ist im Moment des Experimentes, was sie im Original-A 
war: für jede muß (auf mechanischem Boden) angenommen wer- 
den, daß sie im Experimentalfall durch das Nicht-Dasein gerade 
von A-X mit seinen Resultanten zu einem Lieferer des ganzen B 
wird, und daß sie umgekehrt im Normalfall durch das Dasein 
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gerade von A-X zu dem Lieferer eines ganz spezifischen Bruch- 
stücks von B gestempelt war. 


Jede beliebige aller erdenkbaren Konfigurationen X im 
Original-A ist also eigentlich auf das ganze B eingestellt, 
und wird nur dadurch, daß eine Konfiguration A-X (welche aber 
für sich auch auf B eingestellt ist!) mit ihr kraftverkettet ist, 
gehindert, das ganze B zu liefern. Und innerhalb der Konfigura- 
tion X, wenn ihr Größenbetrag nicht zu klein ist, gibt es auch 
wieder beliebig viele Teilkonfigurationen, die alle für sich auf das 
ganze B eingestellt sind und nur, weil sie jeweils an eine Konfigu- 
ration X-x kraftgekettet sind, nicht das ganze B liefern. 


Das also ist das Bedeutsamste an dieser Überlegung: Eine 
beliebige Konfiguration X im Original-A muß jeweils im Augen- 
blick des Experimentes (nach Lagen und Geschwindigkeiten der 
Elemente) als dieselbe gedacht werden, die sie im unversehrten 
Originalsystem A gewesen ist, und jede beliebige X-Konfigu- 
ration muß doch auch als aus sich heraus auf ein ganzes B ein- 
gestellt gedacht werden, wenn sie isoliert ist. Und es muß umge- 
kehrt jede (A-X)-Konfiguration, die aber selbst vom Typus einer 
X-Konfiguration ist(!), so gedacht werden, daß, wenn sie mil 
der entsprechenden X-Konfiguration kräfteverknüpft ist, sie dureh 
die Gesamtheit ihrer Kraftresultanten eben dieses X zu einem ganz 
bestimmten Bruchstück von B bestimmt. 


Jede beliebige X-Konfiguration im Original-A ist also eine 
A-Einstellung überhaupt, wenn wir mit diesem Worte jede Ein- 
stellung bezeichnen, welche, ebenso wie das ungestörte Original-A, 
imstande ist, B seinen Proportionen nach richtig zu liefern. 


Beliebige Störung des Original-A stört also nicht A-Einstel- 
lung überhaupt. 


Nehmen wir noch einmal als Experimentalfall Halbierung an: 
jedes beliebige halbe A müßte für sich die ganze A-Einstellung 
überhaupt besitzen, welche aber durch die Anwesenheit der anderen 
Hälfte jeweils zu einer Halb-A-Einstellung wird. Und umgekehrt: 
jede beliebige Halb-A-Einstellung im Original-A müßte zu einer 
A-Einstellung überhaupt werden bloß dadurch, daß die andere 
Hälfte des Original-A fehlt. Und sogar von jeder beliebigen 
(auch nach Lage beliebigen) Bruchteileinstellung, bis zu z m 
hinab, müßte das Entsprechende gelten! 
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8. Die endgültige Frage. 


Jetzt tritt endgültig die entscheidende Frage auf: 

Sind alle hier genannten notwendigen Vorausset- 
zungen und Konsequenzen des mechanischen Wesens der 
Ausgestaltung eines harmonisch-äquipotentiellen Syv- 
stems als „verwirklicht“ denkbar? 

Mit anderen Worten: Ist die Überführung eines Systems aus 
Zustand A in Zustand B unter den Bedingungen harmonischer 
Äquipotentialität denkbar, ohne daß in die Kennzeichnung 
der bewegungsbestimmenden Ursachen selb$t der Be- 
griff „Das Ergebnis in seiner proporlionalen Ganzheit‘ hinein- 
tritt? 

Oder noch anders: Kann das jeweils proportional „richtige“ 
Endergebnis des Geschehens, also der Zustand B, als Ergebnis 
der Summe aller Bewegungen der Systemelemente gedacht 
werden, wobei kein anderer Begriff von Ganzheit oder Einheit zu- 
gelassen wird als derjenige, welcher aus dem Begriffe des „Systems“ 
allein entspringt, welcher Begriff seinerseits allerdings den Begriff 
mechanischer ‚Wechselwirkung‘, d. h., mathematisch gesprochen, 
wechselseitiger funktionaler Abhängigkeit der Systemelemente im 
Rahmen der mechanischen (oder einer ihr äquivalenten) Grund- 
gesetzlichkeit einschließt ? 

Nur wenn der Begriff „Das Ergebnis in seiner proportionalen 
Ganzheit‘‘ nicht in die Kennzeichnung der bewegungsbestim- 
menden Ursachen der Elemente des Systems eintritt, ist offenbar 
das in Frage stehende Geschehen ‚mechanisch‘. Denn mechanisch- 
sein heißt: Summe alles Einzelgeschehens sein. 

Ganz besonders aber sei noch erinnert an das folgende: Der 
Zustand A soll in den Zustand B überführt werden aus sich 
allein heraus, aber nicht auf Grund eines außer ihm gegebenen 
Strukturzustandes, im Sinne einer besonderen Einrichtung, welche 
auf die in B übergeführten Elemente Kräfte ausübt, ohne sich selbst 
an dem Verteilungsgeschehen zu beteiligen. Eine solche Einrich- 
tung ist der Voraussetzung nach nicht da — ganz abgesehen 





! Das Problem muß von Mathematikern und mathematischen Physi- 
kern aufgenommen und endgültig geformt werden. Der Verfasser, obwohl 
imstande vorliegenden mathematischen Formulierungen im ganzen zu 
folgen, fühlt sich zur Schöpfung solcher Formulierungen außerstande 
und unterläßt daher bewußt Versuche, die doch nicht anders als dilettantisch 
ausfallen. könnten. 
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9. Die Lösung. 

Der Mathematiker wird nun zu unserer Fragestellung sagen 
können wie folgt: 

Die dargelegte Charakteristik eines harmonisch-äquipoten- 
tiellen Systems und seiner Ausgestaltung bedeutet grundsätzlich 
‚nichts anderes, als daß für die Bewegungen der Elemente eines 
solchen Systems eine ungeheure Menge von Bedingungsgleichungen 
besteht, denn jede beliebige Elementenkombination — (bis zu 
einer gewissen Minimalzahl von Elementen hinunter) — soll ja 
das proportional „Richtige“ liefern. 

Das’ Problem sei, wird er sagen, als „mechanisches‘‘ klar, 
obschon praktisch unbehandelbar. 

Auch sei es unwahrscheinlich, daß das mechanisch Denkbare 
empirisch verwirklicht sei — aber eben.doch nur unwahrschein- 
lich. 

Müssen wir uns damit begnügen ? 

Ich meine, daß wir aus ganz bestimmten Gründen für die 
empirischen, d. h. die biologischen, harmonisch-äquipotentiellen 
Systeme den Schritt von der Unwahrscheinlichkeit zur 
Unmöglichkeit in echt logischem Sinne tun dürfen. 

Daß der Mathematiker von bloßer Unwahrscheinlichkeit reden 
kann, hat seinen Grund darin, daß die Zahl der möglichen Elementen- 
kombinationen, welche das proportional Richtige liefern, und damit 
die Zahl der fraglichen „Bedingungsgleichungen“ immerhin end- 
lich bleibt. 

Der Schritt von der Endlichkeit in der Unendlichkeit 
würde nun offenbar den Schritt von Unwahrscheinlichkeit zu Un- 
möglichkeit mit Rücksicht auf mechanische Auflösbarkeit bedeuten. 
Und dieser Schritt kann für das Biologische getan 
werden: 

Das rein gedachte, „abstrakte‘‘ harmonisch-äquipotentielle 
System wäre, wenn überhaupt, ein „Mechanismus“ von außer- 
ordentlich kompliziertem, feinem Bau. Es wäre ein Präzisions- 
instrument allerhöchsten Ranges. Jede Störung in der Lage 
auch nur eines Elementes würde die Leistung fundamental stören. 

Nun liegt aber im Empirischen folgendes vor: 

Erstens: Das biologische harmonisch-äquipotentielle System 
untersteht dem, Stoffwechsel. Ohne Unterlaß gibt es Elemente 
ab und nimmt Elemente auf. Das erhöht die Unwahrschein- 
lichkeit seiner „mechanischen Natur‘ jedenfalls erheblich. 
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Zweitens: Das biologische harmonisch-äquipotentielleSystem 
verhält sich beliebigen Deformationen gegenüber ganz 
gleichgültig. Man kann es zwischen Platten pressen, in Kapil- 
laren saugen usw., ohne das „typische‘“ Resultat zu stören; ja 
jede beliebige Schnittoperation nimmt nicht nur gewisse Elemente 
weg, sondern deformiert auch die Lage der übrigbleibenden. A 

Hier haben wir den Schritt zur unendlichen Mannigfaltig- 
keit möglicher Variationen; denn jetzt handelt es sich um Orts- 
änderungen der einzelnen Elemente des Systems, deren es für 
jedes Element eine unendliche Fülle des Möglichen gibt. 

Da aber versagt mit dem Begriff des ‚„Instrumentes‘‘ auch 
der des Präzisionsinstruments. 

Jetzt, auf Grund der neu gewonnenen Einsicht, darf es also 
nicht nur als ‚unwahrscheinlich‘, sondern muß es als unmöglich 
erklärt werden, daß die Differenzierung biologischer harmonisch- 
äquipotentieller Systeme in einen „Präzisionsmechanismus“ aul- 
lösbar sei. b - 

Der Biologe wird hier vielleicht sagen, -Deformationen z. B. 
an der Blastula würden ja doch durch Osmose, Quellung oder 
anderes ausgeglichen. Darauf kommt es aber im- Rahmen unserer 
ideell-abstrakten Betrachtung nicht af. Daß, wenn es sich um 
Mechanismus handeln soll, jedes Element nur eine ganz be- 
stimmte Stelle im System einnehmen darf, darauf kommt es an. 
Dazu genügt‘ so ein unbestimmter Formausgleich nicht. Daß 
dieser andererseits zur Erziehung eines normalen Ergebnisses 
genügt, zeigt, daß es sich nicht um Mechanik, welche eben Prä- 
zisionsmechanik sein müßte, handeln kann. 

Will man gern das Wort „Mechanik“ für eindeutig faßbares 
Naturgeschehen überhaupt verwenden,« so wird man also die 
„Lebensmechanik‘, welche ohne den konstituierenden Begriff des 
Ganzen nicht auskommt, als neuen Grundtypus des Geschehens 
neben die eigentliche, als Komplexe von Differentialgleichungen 
darstellbare „Mechanik“, sei sie galileisch-newtonisch oder sonst- 
wie geformt, stellen müssen. 


Es gibt also zwei Grundformen des Werdens an empirischen 
materiellen Systemen; die zweite ist, neben anderem!, in der Tat- 
sache der harmonischen Äquipotentialität ausgeprägt. In dieser 
Tatsache und in allem ihr Verwandten zeigt sich uns ein zweites 





! Ich denke an die „Handlung‘‘, s. Phil. d. Org. II, S. 49ff. 
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oberstes Naturgesetz, das neben den Leges motus NEWTONS 
oder ihren modernen Äquivalenten steht. 

Logisch ist besonders bedeutsam, daß dieses „zweite“ Gesetz 
in größter Klarheit einem der vier möglichen Typen des Natur- 
werdens entspricht, worüber in meiner „Ordnungslehre‘ (Seite 173 ff.) 
nachgelesen werden mag. — 

Die dogmatischen Mechanisten, zu denen viele Neukantianer 
gehören, sagen uns, es ‚müsse‘ alles empirische Naturgeschehen 
aus der gegebenen Konstellation der Materie (einschließlich aller 
gegebenen Geschwindigkeiten) und aus den Prinzipien NEWTONS 
oder ihren Äquivalenten restlos verstanden werden können. Diese 
Lehre ist aber eben deswegen dogmatisch, weil aus dem Begriff 
Natur, wie die Logik ihn in der Gesamtheit des Gegenständlichen 
schaut und aus dieser Gesamtheit heraus setzt!, durchaus nicht 
folgt, daß mechanische Kausalität die einzige mögliche Kausali- 
tätsform sei. Allerdings ergibt sich aus dem Wesen der für die 
Konstruktion von Natur verwertbaren Letztdaten — (welche sämt- 
lich die Form Jetzt-Hier-So haben?) —, daß nur vier Formen des 
Naturwerdens erfahrbar sein können; aber mechanische Kausalität 
ist nur eine dieser vier Formen. 


Der Philosoph, welcher mechanischer Dogmatiker ist, zieht 
aus dem Begriffe Natur Folgerungen, welche nicht in ihm liegen. 
Er übersieht, daß der Begriff Natur nur auf Werdekohärenz 
gegründet ist, daß aber Kausalität mehr und anderes ist als Werden. 
Er unterläßt es, sich dem Begriff Kausalität schlicht schauend 
hinzugeben, und kann daher nicht zur Einsicht in die vier mög- 
lichen Kausalitätsformen gelangen. 


Der Naturtheoretiker, welcher mechanischer Dogmatiker 
ist, unterläßt es, sich den biologischen Experimentalsachverhalten 
schlicht schauend hinzugeben. Er unterläßt es, aus der Sache 
selbst heraus seine Begriffe zu bilden, sondern kommt mit fertigen 
Begriffen, die anderswoher stammen, an eine neue Sache heran. 
Aber die echte Mechanik selbst ist ja gerade dadurch groß gewor- 
den, daß sie aus ihrer Sache selbst heraus ihre Ordnungs- 
begriffe schauend gewann. 


Warum soll Biologie nicht in diesem Sinne von echter 
Mechanik lernen ? 


ı Ordnungslehre S. 132{f., Wirklichkeitslehre S. 5ff. 
?2 a.a.O.'und Teill dieser Studien S. 6. 
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II. Das Ausgangssystem ist ein einstufiges System von Urdingen, 
welches in „Material“ und’ ‚Maschine‘ zerfällt. 


a) Es wurde bisher untersucht der allgemeinste, uneinge- 
schränkteste Fall des harmonisch-äquipotentiellen Systems, der 
Fall nämlich, in welchem sich nur die Elemente des Systems und 
zugleich alle seine Elemente an der Überführung aus dem Zu- 
stand A in den Endzustand B beteiligen. Es wurde gezeigt, daß 
im Rahmen der Mechanik ein harmonisch- -äquipotentielles System 
allgemeinster Form nicht möglich ist. 


In diesem Abschnitt soll untersucht werden, -ob harmonisch- 
äquipotentielle Differenzierung mechanisch möglich ist unter der 
Voraussetzung, daß nur gewisse Elemente des Systems die Aus- 
gestaltung des Zustandes B aus dem Zustand A heraus vollzie- 
hen, während andere Elemente im Sinne einer gegebenen 
Maschine oder Einrichtung die Vollziehung lenken. Die len- 
kenden Elemente würden ein „kohärentes System‘ mit Rücksicht 
auf die Gesamtheit der gelenkten bilden. 

b) (Vgl. I Nr. 5.) Distribuenda und Distribuens sind hier also 
deutlich gesondert. 


Die Frage ist: Kann das Dietsibnens als Maschine ge- 
dacht werden ? ’ 

c) Die Antwort ist einfach: Im Experimentalfall ärde ja 
jetzt das „‚kohärente‘“ lenkende System trotz beliebiger Entnahme 
von Elementen immer dem Effekt nach dasselbe bleiben müssen. 
Ein gegebenes System aber bleibt nicht bei beliebiger Entnahme 
von Teilen dasselbe, es sei denn selbst ein harmonisch-äquipoten- 
tielles System der ersten Art. Ein solches aber ist, nach I, mecha- 
nisch unmöglich. 

Also ist der zweite Fall harmonisch-äquipotentiel- 
ler Systeme mechanisch unmöglich; seine Unmöglichkeit 
ist auf die Unmöglichkeit des allgemeinen Falles ohne weiteres 
zurückführbar. — 

Die beiden bisher auf ihre Möglichkeit mechanischer Auf- 
lösung hin untersuchten Formen harmonisch-äquipotentieller Sy- 
steme waren rein ontologische (aprioristische) Konstruktionen. Sie 
waren das, was wir an früherer Stelle (S. 7) Systeme mit verein- 
zelten Elementen genannt haben. Der Begriff der entwieklungs- 
haften „Leistung“ spielt hier ja eigentlich keine klare Rolle, 
wenigstens keine eigentlich formbildende. „Leistung“ heißt nur 
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ein bestimmtes Sich-bewegen, ein bestimmtes eine-Lage-einnehmen- 
können. Soll es zu echten morphogenetischen Leistungen in einem 
harmonischen System kommen, so müssen seine Elemente, wie 
wir es oben genannt haben (S. 7), „zu gleichen Gruppen zusammen- 
geschlossen‘ sein. Dieser Fall, welcher für die empirische Biologie 
so bedeutsam ist, prüfen wir jetzt noch auf die Möglichkeit mecha- 
nischer Auflösung. 


/ 


Ill. Das Ausgangssystem ist ein mehrstufiges, aber nur summen- 
haftes System von Elementen, das als Anfangsmaschine in die 
Endmaschine übergeht. 


a) Die Gesamtmenge der aus Zustand A in Zustand B über- 
zuführenden Elemente sei m. Der Zustand A aber sei ein solcher, 
daß er aus n summenhaft geordneten Teilmengen sich zusammen- 
setzt, deren jede jeder anderen der Konfiguration nach 
gleich ist. Die Entnahme im Experimentalfall betrifft also 
nur das Fortfallen einer Anzahl, (bis zu drei Viertel des 
Gesamten), ganzerTeilmengen, so daß die übrighleibonden Teil- 
mengen alle in sich vollständig sind. 

Embryologisch mögen die einzelnen Zellen eines harmonischen 
Systems mit ihren Kernen als „Teilmengen“ angesehen sein. Die 
Zellen sind alle einander gleich, vielleicht indem sie ein Gemisch, 
etwa von Fermenten enthalten, welches gleichmäßig auf jede Teil- 
menge (Zelle) im Zustande A verteilt ist; man mag hier auch an 
die Angaben Boverıs und BALTZERs über eine verschiedene Be- 
deutung der einzelnen Chromosomen in den unter sich gleichen 
Zellen denken. 

Die Teilmenge ist also in sich'’nicht ein harmonisch-äqui- 
potentielles System; nur ihre Gesamtheit ist ein solches System. 

Es soll untersucht werden,.ob die besondere Form des har- 
monischen Systems, wie es hier gekennzeichnet wurde, als ‚‚maschi- 
nell““ aus Zustand A in den hochstufigen Zustand B übergehend 
gedacht werden kann. 

b) Das hypothetisch etwa anzunehmende maschinelle Vor- 
gebildetsein des ganzen Zustandes B in jeder Teilmenge (,Kern“) 
“nützt hier deshalb ohne weiteres sicherlich nichts zum maschinellen 
Verständnis des Geschehens, weil ja doeh ein das ganze System, 
soweit es jeweils vorhanden ist, betreffender aktueller Zustand B 
das Ergebnis sein soll, also eine bestimmte Verteilung der Teil- 


ee 
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mengen, gleichgültig wieviel ursprüngliche Teilmengen genom- 
men sind und wo, mit Rücksicht auf das Normalsystem A, sie 
es sind. Ja, auch dann nützt das potentielle maschinelle Dasein 
von B in jeder Teilmenge nichts zum mechanischen Verständnis, 
wenn angenommen wird (wozu aber gar keine Veranlassung vor- 
liegt), es solle Zustand B eine Anordnung der Teilmengen besitzen, 
welche als Ganzes der Anordnung der Letztteile in jeder Teil- 
menge geradezu geometrisch ähnlich ist, während Zustand A der 
Voraussetzung nach diese Ganz-Anordnung nicht besaß, vielmehr 
eine homogene Anordnung, ein bloßes summenhaftes Nebenein- 
ander der Teilmengen aufwies. Für den „Normalfall“ möchte hier 
ja immerhin angenommen werden, es seien doch irgendwelche 
Besonderheiten der einzelnen Teilmengen im Zustand A 
vorhanden, welche insgesamt eine Einstellung auf Zustand B 
bedeuten; ja, eine solche das Ganze betreffende Anordnung des 
Zustands A, welche auf Zustand B eingestellt ist, muß geradezu 
postuliert werden, will man den Normalfall mechanisch verstehen; 
denn ein bloß‘ Summenhaftes, Homogenes kann sich nicht in ein 
Heterogenes umwandeln. Aber wie liegt es im Experimentalfall ? 
Offenbar ganz ebenso wie im allgemeinsten Fall des harmonisch- 
äquipotentiellen Systems, wie er in I geschildert ist: neben den 
einander gleichen Teilmengen als Maschinchen müßte rioch eine 
das Ganze betreffende Maschine oder, wenn man will, Über- 
maschine da sein, und die müßte ein harmonisch-äquipotentielles 
System der ersten Art sein, was sie als „Maschine“ nicht sein kann. 
Unsere Modifikation ist also nicht geeignet, das in Frage stehende 


Geschehen auch nur irgendwie mechanisch verständlich zu machen: 


Das Distribuens für alle Teilmengen müßte ein harmonisches 
System der ersten Art sein; und das ist amechanisch. Also auch 
hier Reduktion auf Falll. 

c) Ganz gegenstandslos wird übrigens von vornherein die will- 
kürlich modifizierte Frage gerade mit Rücksicht auf das, was ihre 
Einschränkung veranlaßt, nämlich auf das embryologische Problem. 
Denn da ist der Zustand A mit seinen einander gleichen Teilmengen 
durch „Zellteilung‘‘ aus einem Zustand a mit nur einer „Teil- 
menge“, die hier also die Gesamtmenge ist, hervorgegangen — 
aus dem „Ei“. Und daß sich eine nach den drei Richtungen des 
Raumes verschieden gebaute ‚Maschine‘ oder besser Präzisions- 


1 Embryologisch wäre diese Einstellung vielleicht als im Bau des Keim- 
protoplasmus als eines Ganzen bestehende Architektonik zu denken. 
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maschine nicht wiederholt teilen und dabei ganz bleiben kann, ist 
früher! gezeigt worden. Die Teilmengen (,,Kerne‘‘) sind also sicher- 
lich keine Präzisionsmaschinen. 

d) Durch ein Gleichnis läßt'sich das Wesen der Differenzierung 
eines harmonischen Systems, wie es in der Embryologie vorliegt, 
also eines Systems mit im Anfang summenhaft verteilten einander 
gleichen Elementengruppen, gut veranschaulichen: 

Man denke sich eine Anzahl von einstimmigen Spieluhren, 
welche durch eine Vorrichtung dafür eingerichtet sind, in ihrer 
Gesamtheit einen vielstimmigen Symphoniesatz zu spielen, und 
zwar so, daß, wie in einem Orchester, jede Stimme ‚‚normaler“- 
weise in jeweils bestimmter Weise mehrfach besetzt ist. Man kann 
beliebig viele Spieluhren wegnehmen, und der Symphoniesatz 
wird doch, obschon in „dünnerer‘“ Besetzung, ‚normal‘ gespielt. 
Jede Spieluhr ‚könnte‘ also jede Stimme übernehmen. Mechanisch 
ist das durch Ersinnung eines ungeheuer unwahrscheinlichen, die 
Gesamtheit der Spieluhren betreffenden Präzisionsmechanismus 
erdenkbar. Wenn man aber nun auch noch diesen Gesamtheits- 
präzisionsmechanismus in beliebiger Weise und zwar in unend- 
licher Mannigfaltigkeit durch ‚„Deformation‘‘ stören kann ? Dann 
versagt offenbar mechanisches Verständnis. 

Also nicht einmal der Umstand, daß die „Teilmengen“ 
Maschinen, nämlich Spieluhren sind, genügt hier zur mechanischen 
Auflösbarkeit. Und im embryonalen harmonisch-äquipotentiellen 
System ist nun sogar dieser Umstand nicht einmal verwirklicht: 
Die ‚„Teilmengen“ können keine „Maschinen“ sein, weil sie von 
einer Urmenge durch Teilung herstammen. ° 

Die Hauptsache bei der theoretischen Zurückführung des 
komplizierteren (aus Teilmengen zusammengesetzten) harmonisch- 
äquipotentiellen Systems auf das einfachere (unmittelbar aus Ele- 
menten zusammengesetzte), ist aber immer diese: Mögen die Teil- 
mengen Maschinen sein oder nicht: gefordert würde auf mecha- 
nischem Boden in jedem beliebigen Experimentalfall eine auf 
das jeweils sich ergebende eine Endganze gerichtete‘ Total- 
präzisionsmaschine — und die känn nicht da sein. 


IV. Letzter Fall. 


Die Erörterung des Falles, daß das Ausgangssystem ein aus 
Teilmengen bestehendes summenhaftes System von Elementen ist, 
1 Phil. d. Org. I, 8. 228 und Teil I dieser Studien $. 331f. 
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welches in „Material“ und ‚„‚Maschine“ zerfällt, braucht nicht durch- 
geführt zu werden, da sich alles hier zu Sagende auf die Fälle III, 
IT und letzthin I zurückführen läßt. 


IV. Einige Leitsätze zur allgemeinen niehtmechanischen 
Kausalitätslehre. 


Wortdefinitionen: Zeigt ein System von Urdingen nicht- 
mechanisches Geschehen, so soll der Geschehensbestimmer, welcher, 
als ein unraumhafter, die nicht-mechanische Natur des Geschehens 
an dem System bedingt, die Kontrolle heißen, die Gesamtheit der 
Urdinge aber das Kontrollierte. 


Satz 1. 


Systeme von Urdingen sind entweder kontrolliert oder nicht; 
die Wirkungsweise der Kontrolle kann verschieden (s. o. 5. 16 ff.) 
gedacht werden. 


Satz 2. 


Von Kontrollen sind die Entelechie der Formbildung (und 
vielleicht der Instinktleistungen) sowie die Entelechie der Hand- 
lung, das Psychoid, bekannt. 


Satz 3. 


Unter allen Kontrollen ist eine, nämlich diejenige meines 
Leibes, besonders ausgezeichnet, ebenso wie unter allen Körpern 
„mein Leib‘ besonders ausgezeichnet ist. Das Psychoid meines 
Leibes hat das /ch-Erleben zum „psychischen“ Korellat. 


Satz A. 


Eine Kontrolle kontrolliert viele Urdinge einheitlich. 


Satz >. 


Eine Kontrolle kontrolliert nicht immer dieselben Urdinge; 
sie zieht bisher unkontrollierte Urdinge unter ihre Kontrolle und 
gibt die Kontrolle über bisher kontrolliert gewesene auf (,Assi- 
milation‘ und „Dissimilation‘“). 


Mei... ul u. erh 
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Satz 6. 


Wir kennen Wirkungen von Kontrollen aber trotzdem nur 
ın materieller Kontinuität, d. h. so, daß kontrollierte Systeme von 
kontrolliert gewesenen als deren Teile herstammen (,Fortpflan- 
zung‘). Wir wissen nicht, ob Kontrollen bisher völlig unkontrolliert 
Gewesenes in einem bestimmten Zeitpunkt vollkommen neu ergrei- 
fen können (,‚Urzeugung‘“). 


Satz 7. 


Über die Seimsart und das Sosein nicht kontrollierender Kon- 
trollen ist nichts gewußt und ist sogar grundsätzlich nichts wißbar, 
da hier die „anschaulichen‘‘ Data fehlen!. Was Tod mit Rücksicht 
auf Entelechie und ihr psychisches Korrelat (Satz 3) heißt, wissen 
wir daher nicht; nur gewisse Vermutungen sind möglich?. Über 
das, was Tod als materielles Phänomen bedeuten möge, ist oben 
(S. 21f.) geredet worden. 


Satz ®. 


Soviel wir wissen, steht eine Kontrolle nur durch Vermittlung 
des Kontrollierten, also der Materie, und zwar der Materie von 
„Leibern‘, mit der dinghaften Welt in Verbindung, sowohl tätig 
wie leidend (,‚Willenshandlung‘“ und „Wahrnehmung“ bei Psycho- 
ıden). 


Sätze 9. 


Soviel wir wissen, steht eine Kontrolle, welche in diesem Falle 
stets ein Psychoid ist, nur durch Vermittlung zweier Kontrollier- 
ter, eines tätigen und eines leidenden, mit einer anderen Kontrolle 
in Beziehung (Mitteilung zwischen physiologischen Wesen). 


Vielleicht gibt es Überkontrollen für viele Einzelkontrollen 
(Probleme der Phylogenie und der Geschichte). 


Wäre „Telepathie‘“ erwiesen, so würde eg sich wohl um un- 
mittelbare Beziehungen zwischen zwei Einzelkontrollen handeln; 
vielleicht wären diese aber gar nicht ‚‚einzelne‘‘ Kontrollen im 
strengen Sinne, sondern Teile einer Überkontrolle. 


! Siehe oben S. 17, Vorbemerkung 2a. 
? Wirklichkeitslehre S. 2931. 
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Satz 10. 


Unkontrollierte Letztteile der materiellen Welt sollen mit. 


aj, Ag....&n, kontrollierte mit a. ER Käse: a, bezeichnet werden. 
Nach Satz 4 gilt für kontrollierte Systeme stets eine Formel von 


7 
der Form (a,, a,....ay), denn eine Kontrolle kontrolliert stets 
viele Letztteile. 


Satz 11. 
Ein System (a,, ag....a,) verhält sich anders als das ent- 
7 
sprechende System (a,, @,....ay). Das Geschehen an dem 


zweiten System ist aber trotzdem eine Funktion des Soseins des . 
ersten (hierzu der Abschnitt über amechanische Kausalität S. 16 ff.). 


Satz 12. 


Wenn ein System sich entwickelt, so sind die drei Fälle der 
Kumulation, maschinellen Evolution und nicht-maschinellen Evo- 
Jution möglich!. Wenn g „Glied“ (Urding) und r „Beziehung“ 
bedeutet, so gelten für die Zustände? eines sich entwickelnden 
Systems zu den Zeiten t, und t, die folgenden Formeln: 


a) Kumulation: Zustandt,=ng+mr 
» ta=(n+a)g+(m+ß)r, wobei x und ß 
von außen bezogen sindimraumhaften 
Sinne des Wortes „außen‘“®. 


b) Maschinelle Evolution: Zustand t, = Zustand t,=ng+ mr, aber 
die Besonderheiten der r sind in 
beiden Zuständen andere. 


! Vgl. Teil I dieser Studien S. Aff. 


® Diese „Zustände‘‘ sind ja stets Gesamtheiten von Jetzt-Hier-So- 
Daten, bezw. von Jetzt-Hier-Atom-Daten (s. oben S.17). Sie sind also 
nur durch eine bestimmte Anzahl von Urdingen (logisch: ‚„Gliedern‘‘) und 
bestimmte Arten von Beziehungen in jeweils bestimmter Anzahl gekenn- 
zeichnet, wobei alle Beziehungsarten in drei große Gruppen zerfaHen: Lagen, 
Momentangeschwindigkeiten und Kräfte. j 


3n,m,«,ß sind Zahlen. 
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c) Nichtmaschinelle Evolution: Zustand t, =ng+ mr 

t,=ng+ (m + ß)r, wobei ß von „außen“ 
bezogen ist im, nicht raumhaften 
Sinne des Wortes „außen“. 

Nur bei c) handelt es-sich um ein kontrolliertes System!. 


” 


Satz 13. 


Durchläuft ein sich entwickelndes kontrolliertes System n 
Phasen zwischen seinem Anfangs- und seinem Endzustand, und 
heißt der Endzustand T (reXoc), irgend eine beliebige Phase P,, 
so ist irgend ein Geschehnis an ihm jeweils = f (P„, T). 

Wird eine Störung an der Phase P, gesetzt, wodurch ihr 
Zustand in II, übergeht, so wird das Geschehnis so abgeändert, 
daß es jetzt ist = F (P,, I, T)*. 


Satz 1A. 


Nach 3. ist Bewußtsein der Innenausdruck einer gewissen Art 
von Kontrollen, der Psychoide; nach 9 steht ein Psychoid nur 
durch Vermittlung von Materie zu einem anderen in Beziehung. 
Also steht auch ein Bewußtsein zu einem anderen, soviel wir wissen, 
nur durch Materie in Beziehung. Jede „Handlung“ ist also unmit- 
telbar Wirkung auf Materie. 

Psychisch genommen hat die Materienbeeinflussung bei der 
Handlung stets nur den „Zweck“, ein anderes oder das eigene 
Bewußtsein im Wege der „Wahrnehmung“ zu beeinflussen, das 
erste in den meisten Fällen, das zweite aber (neben dem ersten) 
z. B. bei Werken der Kunst und Wissenschaft. Nie ist die Beein- 
flussung der Materie rein als solcher „Zweck“. 


Satz 15. 


a) Materie kann durch ein Psychoid beeinflußt werden: 
«) mechanisch «) grob mechanisch 
ß) akustisch (beim Sprechen und Singen) 


2 Würde es Schöpfung von Urdingen geben (vgl. OrdnungsiehriS. 182f.), 
so würde noch eine vierte Formel dazukommen: 
Zustand t,=ng+ mr 
” t,=(n+a)g+(m+ß)r, wobei « und ß von „außen“ her im nicht _ 
raumhaften Sinne dieses Wortes stammen. 
® Näheres in Die Localisation morphogenetischer Vorgänge, 1899, S. 5811. 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 18. Abh. 5 
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ß) thermisch, durch die Körperwärme, z. B. wenn ich die 
Quecksilberkugel eines Thermometers umfasse 

y) chemisch, z. B. beim Lecken an Lackmuspapier. 

ß und y sind selten und praktisch unwesentlich. 

Das alles ist schon mittelbar; unmittelbar wird stets nur 
die Leibesmaterie durch das Psychoid beeinflußt; insofern liegt 
in jeder „Handlung“ letzthin stets eine Form echter entelechialer 
Leistung, ganz wie bei der Formbildung, vor. 

b) Nur der Mensch überläßt vom Psychoid mittelbar beein- 
flußt Materie sich selbst, voraussehend, daß diese ein eigenes 
dynamisches Wesen treiben werde („dynamisches Werkzeug“ im 
Gegensatz zum statischen Werkzeug, das z. B. auch ein Spinnen- 
netz darstellt); und zwar kann der Mensch die Materie völlig 
sich selbst überlassen (Geschosse) oder er kann regulierend in ihre 
Dynamik eingreifen (Eisenbahn). 


Satz 16. 
Aus 14 und 15 folgt, daß es eine große Reihe echt und rein 
materieller Natur-Geschehnisse gibt, welche nieht nur früheren 
materiellen Geschehnissen ihr Dasein und Sosein verdanken. 


Satz 17 (Über Systeme mit schritthafter Entwicklung; s. S. 9). 


Ist ein kontrolliertes System, welches schritthafte Entwick-. 
lung leistet, in Ruhe (z. B. das reife Ei,:der erwachsene Organismus 
seiner Formbildung nach), so bedarf es einer material gesetzten 
Veränderung an ihm, auf daß die Ruhe im Sinne eines Sich- 
äußerns der Kontrolle gestört werde (Befruchtung oder ihr Ersatz 
beim reifen Ei, Verletzung oder Funktionsstörung beim Erwach- 
senen). Es wird dann die Entelechie „affiziert“ und leistet nun 


'ein Bestimmtes; es geschieht also etwas Bestimmtes am System 


als erster Schritt. Das Ergebnis dieses Geschehens in seinem 
Dasein, welches zugleich das Nochnichtdasein der späteren 
Entwicklungsschritte einschließt, affıziert nun die Entelechie 
wiederum zu einer neuen Schrittleistung usl. 

Wo nicht stufenförmige Entwicklung vorliegt, sondern eine 
in einem Schritte geschehende Einzelleistung, wie etwa bei Anpas- 
sungen im Gefolge von Funktionsstörungen, ist natürlich alles 
einfacher; es geschieht nach dem Schema: Materielle Störung — 
Affektion der Entelechie — entelechialer Effekt an der Materie, 
und ist dann zu Ende. 

[2 
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Im übrigen ist noch zu scheiden: ursprüngliche (onto- 
genetische) und restitutive Formbildung. Nur von ersterer gilt 
streng unser Satz, daß das Dasein einer entelechialen Einzel- 
leistung, „welches zugleich das Nochnichtdasein der späteren Ent- 
wieklungsschritte einschließt‘ die Entelechie für weiteres affiziere; 
bei Restitutionen aber handelt es sich, wenigstens soweit ihre erste 
Einleitung (also nicht ihre intime Ausgestaltung) in Frage steht, 
nur um das Nochnichtdasein oder, besser, Nichtmehrdasein von 
Etwast. 

Bedeutsam ist, daß Entelechie für alle Leistungen wie gege- 
bene materielle Potentialdifferenzen, so auch ein gegebenes 
materielles Orientierungssystem vorfinden muß. Im Ei 
müssen daher gewisse Richtungen der materiellen Organi- 
sation als gegeben angenommen werden?. — 

Durch unsere Auffassung der stiıfanförknigen Entwicklung 
wird ‚„intraentelechiale‘“ Kausalität vermieden. 

Intraentelechiales Geschehen bei Psychoiden, deren Kor- 
relat also intrapsychisches Geschehen ist, soll übrigens damit nicht 
in ihrer Möglichkeit geleugnet werden. Aber, wenn es zu körper- 
lichem ‚Handeln‘ kommen soll, müssen auch hier materielle 
Änderungen (durch „Sinnesreize‘ im weitesten Wortsinne, welche 
auch innerkörperlich sein können) gesetzt sein. . 

(Näheres über diese Probleme in Philosophie des Organischen 11, 
Seite 230ff. u. 341ff., sowie in Biolog. Zentralblatt, Bd. 39, 1919, 
Seite 452.) 


t Der Restitutionsreiz, 1909. 
2 Vgl. Phil. d. Org. 1, S. 65 ff. 
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Auf dem Rafaelischen Gemälde, das unter dem Titel ‚Schule 
von Athen‘ bekannt ist, bilden den Mittelpunkt der bewegten 
Gruppen, die unter der gewölbten Halle vereinigt sind, oben auf 
den höchsten Stufen nebeneinander stehend, zwei Männer: der 
eine mit erhobener Rechten zum Himmel, der andere mit leb- 
hafter Gebärde zur Erde weisend. Auch ohne die Aufschrift des 
Buchs, das jedem der beiden in seine Linke gegeben ist, wäre 
sofort klar: der eine ist Platon, der andere Aristoteles, und die 
Haltung eines jeden soll die vorherrschende Richtung seines 
Denkens andeuten, soll jenen als Idealisten, diesen als Realisten 
kennzeichnen. Bemerkenswert ist dabei jedoch, daß der Maler 
nicht etwa das Buch vom Idealstaat, in dem auch die Beschreibung 
der höchsten an der Spitze des geistigen Reichs stehenden Idee, 
der des Guten, enthalten ist,,dem Platon in die Linke gegeben 
hat, sondern den Timaios (Aristoteles hält seine Ethica). Das ist 
von den platonischen Schriften die, welche am meisten von allen, 
und fast ausschließlich, sich mit den Gegenständen beschäftigt, 
die das Gebiet der Naturwissenschaften ausmachen. Sie enthält 
gewisse Kapitel, die man, wenn sie als Fragmente für sich allein 
erhalten wären, wohl einem alten Handbuch der Physik, der 
Anatomie, Physiologie und Pathologie zuweisen möchte, und 
manche Betrachtungen darin, z. B. über die Bedingtheit psychi- 
scher Prozesse durch körperliche, klingen ganz materialistisch!. 
Wenn man den Platon als den großen Idealisten bezeichnet, so 
kann man eben aus dem Timaios besonders deutlich ersehen, 
daß diese Bezeichnung mißverständlich und einseitig ist. Freilich 
dafür, daß sie nicht falsch, daß sie sogar trotz solcher Betrach- 
tungen wohl begründet ist, dient gerade auch der Timaios zum 
Beweise. Das wird in die Augen fallen, wenn ich die grundsätz- 
lichen Gedanken desselben heraushebe. 

Die schriftstellerische Voraussetzung ist, daß Sokrates einigen 
hochgebildeten Männern seine Gedanken über den idealen Staat 
vorgetragen hat. Dadurch ist die Frage angeregt worden, ob 


! Vgl. in meiner Inhaltsdarstellung (Platons Dialoge I) S. 121 ff. 
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ein nach diesem Vorbild eingeriehteter Staat sich wohl wirklich 
in allen Schwierigkeiten und Gefahren, die die tatsächlichen Ver- 
hältnisse mit sich bringen, als tüchtig und widerstandsfähig er- 
weisen würde; und es wird vorgeschlagen, zur Entscheidung dieser 
Frage Erfahrungen aus der bekannten Staatengeschichte heran- 
zuziehen. Dann aber wird gefunden, noch wichtiger für die Be- 
urteilung der entworfenen Idealverfassung sei es, daß die natur- 
gegebenen Bedingungen aufgezeigt werden, unter denen die Men- 
schen alle zu leben und ihre Staaten einzurichten hätten. Denn 
— das ergänzt sich von selbst — diesen Bedingungen eben müßte 
die ideale Verfassung jedenfalls angepaßt sein. Wenn nämlich der 
Ei /weck des Staates darin bestehe, seinen Bürgern allen die größte 
N; € für sie erreichbare Glückseligkeit zu sichern, so müsse der Ordner 
(der Gesetzgeber und Leiter) des Staats über die wesentlichen 
Stücke derselben und über die Mittel zu ihrer Erreichung sich volle 
Rechenschaft geben und dürfe nur eben die wirklich unter den 
vorhandenen Naturbedingungen erreichbare Glückseligkeit, nicht 
einen bloß von der Phantasie ausgemalten Begriff derselben sich 
ir zum Richtpunkt und Ziel setzen. 





| 


E Der Pythagoreer Timaios, Staatsmann und Naturforscher zu- 
\ gleich, übernimmt es, die naturgegebenen Verhältnisse, unter 
\ denen alles menschliche Leben und Streben steht und durch die 


es bedingt ist, zu schildern. Er schickt aber die Bemerkung vor- 
aus, mit der er auch nachher noch gar oft seine Darlegungen unter- 
bricht, daß es sich bei einer solchen Schilderung leider nicht um 
wissenschaftlich gesicherte Ergebnisse, sondern nur um Wahr- 
scheinlichkeit höheren oder niedereren Grades handeln könne. 
) Darauf führt er — freilich zum Teil in anderer Verkettung der 
Gedanken, als ich sie hier herstelle — etwa folgendes aus: Die 
Dinge,die auf unser Leben einwirken und sich unserer sinn- 
lichen Wahrnehmung darbieten, sind alle veränder- 
lich, in beständigem Anderswerden begriffen. Jede Stufe der Ent- 
wicklung, die sie durchmachen, wird bedingt durch eine andere, ihr 
vorausgehende, wie sie ihrerseits eine andere, ihr nachfolgende be- 
dingt. Es ist daher nicht möglich, wenn wir dem Weg der Ent- 
wicklung von irgend einem Punkt aus rückwärts stufenweise folgen, 
zu einem ersten Punkt, einem wirklichen Anfang zu gelangen. Immer 
haben wir es, wenn wir den zurückgelegten Weg übersehen, nur 
mit Teilstrecken der ganzen Entwicklung zu tun. Aber während 
wir so vergebens den Anfang der unendlichen Reihe suchen, ent- 
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steht in uns doch auf merkwürdige Weise der Eindruck ab- 
geschlossener Ganzheit und Vollkommenheit und wir empfin- 
den diesen Eindruck mit dem wohltuenden Gefühl, das bezeichnet 
wird als Empfindung der Schönheit. Was ist aber das Wesen 
der Schönheit ? Schön ist nie der Stoff oder das Körperliche an und 
für sich. Seiner eigenen Natur nach fehlt diesem jegliche klare 
Bestimmtheit: nur die von Gedanken durchleuchtete, die durch- 
geistigte Körperlichkeit ist schön. So muß also in den Stücken und 
Teilen der körperlich sinnlichen Welt, die wir bei unserer Betrach- 
tung schön finden, ein Geist walten. Die ganze Welt erscheint 
von einer geistigen Macht gestaltet und beherrscht. 

Nach Wahrscheinlichkeit aber darf man sich die Entstehung 
der wunderbaren Schönheit und Ordnung, die Folge dieses Waltens 
ist, etwa folgendermaßen ausmalen: Gott ist seinem innersten 
Wesen nach gut. Deshalb wollte er, daß auch das ihm gegenüber- 
stehende, das den Raum erfüllende Stoffliche möglichst gut sei. 
Dieses befand sich in chaotischer Verworrenheit und wogte in 
unbestimmbar gesetzloser Bewegung durcheinander, in einem Zu- 
stand, der weder der Einzelbetrachtung irgendwie erkennbar noch 
durch seinen Gesamteindruck irgendwie befriedigend gewesen 
wäre. Nun griff der göttliche Weltbaumeister ein. Er fing an 
Ordnung zu schaffen, indem er die ganze Masse zu kugelförmiger 
Gestalt zusammenballte. Die Kugel selbst aber gliederte er 
unter Anwendung von vier Grundformen der regelmäßigen stereo- 
metrischen Körpergestaltung, die er als Elemente oder als Bau- 
steine des Kosmos je in vielfach verschiedenen Maßen bildete, übri- 
gens durchweg so klein, daß sie für unsere Organe nicht wahrnehm- 
bar sind. Im Zusammenhang mit seiner Formung und durch 
diese bedingt erhielt dabei jeder Körper einen bestimmten Be- 
wegungsantrieb, der alle gleichartigen von anderen sondern und 
einander nahe bringen müßte, wenn das nicht verhindert würde 
durch die Zusammenstöße mit andersartigen. Sie fanden all- 
mählich ihren Ausgleich in einer wirbelnden Drehung der ganzen 
Masse, die Ursache ward, daß die einzelnen Körperchen, gegen- 
einander gepreßt und voneinander beeinflußt, immer aufs neue 
ihre Form und Bewegung wandeln. Mit dieser äußerlichen Gestal- 
tung des Stoffes wurde zugleich seine Belebung und Beseelung 
verbunden, d.h. es wurde ihm außer dem mechanischen Stoß, 
den er erhielt, zugleich ein von innen heraus wirkendes auf zweck- 
mäßige Weiterentwicklung hindringendes Bewegungsprinzip ein- 
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gepflanzt. Das geschah in vermittelter Weise, indem die einzelnen 
Himmelsgestirne und die in der Mitte des Weltraums schwebend 
erhaltene, um die Achse des Himmels geballte Erde aus Feuer- 
bestandteilen ihre Seele erhielten, mit der sie im Einwirken auf 
die gröberen schwerer beweglichen stofflichen Bestandteile soweit 
das Übergewicht behaupteten, daß die Geschöpfe, die auf ihnen 
allmählich entstanden, belebt und beseelt wurden. Und so ent- 
standen insbesondere auch auf der Erde belebte Wesen verschie- 
dentlich abgestufter Gattungen und als vollkommenstes unter 
ihnen der Mensch, dem es gegeben ist, nicht bloß gleich den Tieren 
mit seinen körperlichen Organen Eindrücke der ihn umgebenden 
Dinge aufzunehmen, sondern der auch die ganze Ordnung der 
Welt bewundernd erkennt, indem er die Gedanken des Schöpfers 
nachdenkt, und sein Glück darin findet, daß er dessen Tätigkeit 
so gut als möglich nachahmt. — Der Gestalter der Welt aber 
fand, wie er sein Werk beschaute, daß es aufs beste gelungen war. 

Das sind die einfachsten Grundgedanken. Es müssen aber 
noch manche Einzelheiten angeführt werden und dabei wird sich 
Veranlassung bieten, aus anderen Schriften dies und das zur Er- 
gänzung heranzuziehen. 

Der heutige Fachmann dürfte besonders begierig sein zu hören, 
welche Ansichten sich Platon über die grundlegenden Be- 
grilfe der Physik, über Stoff, Körper, Masse, Kraft, Bewegung 
(Raum- und Zeitbeziehungen) gebildet habe, wie er die Elemente 
sich vorstelle, was seine Konstruktion derselben zu bedeuten habe; 
dann seine astronomischen, zoologischen, anthropologischen Lehren ; 
endlich was er als Mittel und Instrument der Forschung gekannt 
und benützt habe. Ich will versuchen, das nacheinander zu zeigen. 

Daß die stoffliche Natur trotz des beständigen Wechsels, 
in dem sie sich unseren Sinnen darstellt, ihr Wesen nicht ver- 
ändern könne, daß es kein Entstehen aus Nichts, kein sich Auf- 
lösen ins Nichts gebe, daß der Stoff in aller seiner Unendlichkeit 
von Uranfang an bestehe, daß auch die Kräfte von Anfang an vor- 
handen seien, keine Kraft plötzlich einsetze oder verschwinde, 
also mit anderen Worten die Ewigkeit, Anfangslosigkeit und Un- 
zerstörbarkeit der Materie und der Energie, das sind für die alten 
griechischen Physiker alle von Thales an feststehende Voraus- 
setzungen! — sie hätten sonst nach keinem Urprinzip fragen 


! Immer hat mich die oft vernommene Behauptung der Naturwissen- 
schaftler befremdet und verblüfft, der Satz von der Erhaltung der Energie 
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können —, namentlich aber sind diese Sätze durch die kritischen 
Betrachtungen der Eleaten zu klarem Bewußtsein gebracht wor- 
den und so sind sie auch für Platon ganz selbstverständlich. Mit 
besonderer Klarheit spricht er sich darüber aus, wo er die Gestal- 
tung des Chaos durch den Weltbildner zum geordneten Kosmos 
schildert. In dem durch göttlichen Eingriff geschaffenen voll- 
kommenen Zustand, sagt er, soll und wird die Welt ewig frisch 
und lebenskräftig beharren. Jede Störung ist schon dadurch 
ausgeschlossen, daß nichts übrig blieb außerhalb der Welt, so daß 
kein Bedürfnis von außen befriedigt werden, kein lästiger Über- 
schuß nach außen abgeführt werden mußte, sondern in innerem 
Ineinanderwirken die Teile des Ganzen sich stetig mit ihrem 
Mangel und Überschuß, ihrem Aufnahme- und Ausscheidungstrieb 
ergänzten und alles Wirken und Leiden so im geschlossenen Kreise 
der Welt selbst sich vollzog!. 


Der Begriff der Masse spielt in den Untersuchungen über 
Ganzes, Einheit und Vielheit, die in Parmenides und Sophistes 
angestellt werden, eine Rolle. Der Parmenides namentlich zeigt, 
daß dieser Begriff in seiner gewöhnlichen Fassung mit Wider- 
sprüchen belastet sei?. 


Nach dem Seinsbegriff, den der Sophistes 247e aufstellt, mit 
der definitorischen Erklärung rideuxı dpov öplleıv a dvra, &s 
Eotıv 00x AARo rı mAnv Sbvauıs, was 248c wiederholt wird in der 
Form ixavöv Edeuev öpov nou av dbvrov, brav To Tapf N TOD TAoyELV 
N dpäv xal Tpös Tb owıxpbrarov Sbvanıcd, kann eine Masse 
als seiend, d. h. als objektiv vorhanden, nur anerkannt 
werden, sofern sie als Masse wirkt; für den Timaios ist jede Mässe 


sei eine Errungenschaft neuzeitlicher Forschung. Die Verdienste der Männer, 
die nachgewiesen haben, daß dieser Satz auch unter Formen und Verhält- 
nissen, die ihm zu trotzen schienen, seine Geltung behaupte, sind groß genug, 
daß man nicht nötig hat, ihren Ruhm zu mehren durch Zuteilung eines Lobs, 
das ihnen nicht gebührt. 

1 33d abrd yap &aur@ rpopnv nv Eaurod Play maptyov zul mavra Ev Exuri 
zul bp’ Eaurod raoyXov zul dp@v Ex TExvng YEyovev. 

® Parm. 137c ff., 142c ff., 157c ff., 164c ff. Vgl. in meiner Inhalts- 
darstellung (Platons Dialoge I) S. 10ff., 19f., 23f. 


3 Daß Platon die hiemit gewonnene Erklärung des wirklichen Seins 
nicht wieder aufgegeben, sondern festgehalten hat, läßt sich u.a. aus der 
Nom. Xc.12 gegebenen Ausführung ersehen, in der eben auch Wirklichkeit 
= Bestimmtsein (d.h. Leiden) und Bestimmen (d.h. Wirken) gesetzt ist. 
Vgl. meine Inhaltsdarstellung S. 101f. 
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als Gegenstand unserer Untersuchung räumlich bestimmt und hat 
deshalb die rätselhafte KEigentümlichkeit des Räumlichen an sich. 
Also ist Masse das im Raum Wirkende, das nicht mit logischen 
Mitteln, etwa aus dem Begrifi des Raumes (als dem Außereinander 
seiner Punkte) zu bestimmen, sondern nur eben in seinem gegebenen 
Bestand nach Beobachtung seiner Wirkungen zu beschreiben ist. 
Und wenn wir demnach das Räumlich-, d.h. das Ausgedehntsein des 
Stoffes als Kraftäußerung fassen wollen, müssen wir annehmen, daß 
zum räumlichen Dasein eine Kraft des Beharrens erforderlich 
ist, die der Verdrängung aus dem eingenommenen Raum Wider- 
stand leistet. Aus dieser Vorstellung folgt die Annahme, daß eine 
Bewegung des Körpers, die Übergang von einem Raumpunkt zum 
andern ist, eines besonderen Antriebes bedarf. Und das ist wirklich 
(s. 5. 241.33) ein Satz der platonischen Bewegungslehre. Ferner folgt 
darausdieUndurehdringlichkeit desStoffes durch anderen 
Stoff. Und daß Platon diese Vorstellung hegt, das zeigt sich in seiner 
Beschreibung vomZusammen- und Auseinandertreten der Elementar- 
körperchen und von der Fortpllanzung einer eingeleiteten Bewe- 
gung. Auch seine Bemerkungen über die Schwere sind hier zu 
verwerten. Er faßt sie als Hinstreben des Körpers zur großen Masse 
der ihm in elementarer Grundbeschaffenheit gleichartigen anderen 
Körper!. Stellt man sich Wesen vor, sagt er, die auf der Ober- 
fläche des gegen die Luft sich abgrenzenden Feuerkreises wandeln 
könnten, wie wir auf der Erde, und läßt sie die Schwere des Elements, 


ı Ähnlich auch Kopernikus, wie ausF. RosENBERGER,Geschichte der Phy- 
sik 1(1882), 8. 120f. zu ersehen ist. WontLwirL in seinem Buch über Galilei I, 
81. (40)54f. und sonst zeigt, wie hemmenden Einfluß auf die Klärung des Bewe- 
gungsbegriffs die Lehre vom natürlichen Ort der verschiedenen Elemen- 
tarstoffe geübt hat. Dasgilt für dieForm und die doktrinäreSicherheit, in dersie 
von Aristoteles vorgetragen worden ist. Ihm, derniemals daran zweifelte, daß die 
Erde im Mittelpunkt der Welt beharre und die Gestirne als feuerartige Körper 
sie umkreisen, drängte sich der Gedanke auf, diese auf einer Kugelfläche sich 
vollziehende Gestirnbewegung sei durch eine einfache Stoßkraft bewirkt, da 
es wider die Natur feuriger Körper wäre, der Erde sich irgendwie anzunähern. 
Im Gegensatz dazu hatte schon Anaxagoras den Gedanken gefaßt, den Platon 
im Philebos 29a ff. erneuert, die Gestirne bestehen aus denselben Stoffen 
wie unsere Erde, und er hatte daraus gefolgert, sie müßten auf diese herab- 
stürzen, wenn nicht die Wucht ihres Umschwungs sie daran hinderte. Plutarch 
de facie in orbe Junae sagt uns, schon vor Alters habe jemand gelehrt, der Mond 
bleibe darum in seinem Kreise, weil dem Streben der Kreisbewegung, nach 
außen abzuweichen, das Gleichgewicht gehalten werde durch die Kraft der 


Platons Stellung zu den Aufgaben der Naturwissenschaft. 9 


dessen Hauptmasse sich in jener Zone befindet, prüfen: sie fänden, 
indem sie Teile des Feuers in die Luft emporrissen und dort auf 
die Wage legten, ganz denselben Widerstand des Feuers, den uns 
bei entsprechenden Versuchen die Erde zeigt, und so wäre ihnen 
das Feuer schwer, das uns leicht ist. Was diesem Bewegungsdrang 
der Körper hemmend in den Weg tritt, wie z. B. die Wagschale 
dem zur Erde strebenden erdartigen Körper, erfährt einen be- 
lastenden Druck, der „der Größe‘ (d.h. Masse) des gehemmten 
‚Körpers proportional ist!. 

Unsere Naturwissenschaft beschreibt die Masse am bequemsten 
durch eine Gleichung, welche die empirisch beobachtete Geschwin- 
digkeit einschließt, mit der der Körper fallend der Erde zustrebt?. 
Diese empirische Wucht der Schwere war für Platon nicht angebbar. 
Ihm wie dem gesamten Altertum fehlte überhaupt 
noch jede sichere, brauchbare Feststellung über 
allgemein an der Materie beobachtete Kraftwirkun- 
gen?. Deshalb bleibt auch bei Platon der klar gedachte Be- 
griff der Kraft, die eben im Wirken und Leiden sich zeigt, für 
die Physik unfruchtbar, weil er kein Wirken und Leiden im Raume 
mit hinlänglicher Deutlichkeit und Bestimmtheit zu beschreiben 
weiß. Erst von Galilei ist die Schwere nicht bloß als allgemeine 
Eigenschaft des Körperlichen begriffen, sondern auch in einem 
nach sorgfältiger Beobachtung zahlenmäßig formulierter Begriff 
als von der Masse abhängig beschrieben worden. 


Schwere, mit der er gegen die Erde strebe. Mir ist es wahrscheinlich, daß 
diese Erklärung nicht auf die Bewegung des Mondes beschränkt war und 
daß sie aus den Kreisen der Pythagoreer oder der Akademie stammt (und 
beide pflegten ja zu Platons Zeit untereinander engste Beziehungen). Nirgends 
finde ich ein Anzeichen dafür, daß auch bei Platon die Lehre vom natürlichen 
Ort in die Auffassung von der Einfachheit der Kreisbewegung übergegangen 
sei; jedenfalls kann ich mir kaum denken, daß er diese Auffassung noch für 
möglich gehalten hätte, nachdem er (worüber unten 8.53, 55 A. 2, 59 nach- 
zusehen) die Erde aus der Weltmitte hinausgerückt hatte. 

1 63c foun Yap yık Suoiv Aux uerempılouevov TO nEv EAarrov HÄRNoV, TÜ 
dE nAEov hrrov dvayın mov zarareıvöuevov Zuvereodon fi Bla und db d& ouıxpörepov 
b%ov roD uelfovog Bıalouevorg eis Tb Kvbnorov npörepov Euvenerat. 

®2 In Angaben über die lebendige Kraft, die sich mechanisch durch An- 
ziehung oder im Zusammenprall mit anderen Massen kundgibt. 

3 Solche Feststellungen können ja nur mit sehr feinen Meßinstrumenten 
gemacht werden, die erst durch mathematische Berechnungen und technische 
Arbeiten in allmählicher Vervollkommnung hergestellt werden konnten. 
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Jedoch Galilei hat mit seinen durch klaren Verstand geleiteten 
und gedeuteten Beobachtungen und Schlüssen zwar die moderne 
Physik begründet, aber keine eigentlich neue Auffassung einge- 
führt, vielmehr hat er den Grund zu Neuem damit gelegt, daß er! 
glücklich die alte bisher vergebens gestellte Aufgabe gelöst hat, 
die schon aus den Gedanken Platons, daß das Materielle dem Raum- 
füllenden gleich sei, und daß die Beschreibung seiner Eigenschaften 
eine Beschreibung seiner Kraftwirkungen sein müsse, sich ableiten 
ließ. Denn noch nicht der klar gefaßte Begriff der Kraft, sondern! 
erst die sorglältige Beschreibung einer tatsächlich in der Welt 
wirkenden Kraft konnte zum Verständnis der Einzelerscheinungen 
führen. 

Indem Platon seine Annahmen über die Schwere sofort mit 
der Vorstellung von der kugelförmigen Gestaltung des Kosmos 
in Verbindung setzt, entwickelt er über den Sinn der Richtungs- 
bezeichnungen Oben und Unten die entsprechenden Folgerungen 
mit voller Geistesklarheit. Die natürlichen Ortsgegensätze in dem 
kugelförmigen All, erklärt er, sind nur der des Umkreises und der 
Mitte. Denkt man sich in der Mitte eine gleichmäßige feste Kugel, 
so würde die nach keiner Richtung hin sich neigen noch angezogen 
werden, sondern ruhig im Gleichgewicht schweben. Ein Mensch, 
der auf ihrer Oberfläche dahinschritte, würde, nachdem er sie 
halb umwandelt (or&s &yrizous 63a), mit dem Finger über seinen 
Kopf hinaus genau dieselbe Richtung weisen, wie wenn er bei 
Beginn seiner Wanderung auf den Standpunkt seiner Füße deutete. 
Genau dieselbe Riehtung also wäre für ihn zuerst abwärts, dann 
aufwärts. 

Den Begriff der Kraft aber faßt Platon in so weitem Sinne, 
daß er nicht auf die Physik eingeschränkt ist, sondern die dauernde 
Ursache jeder Wirksamkeit oder Betätigung, jedes Vermögen, 
namentlich auch psychischer Art, mit in sich schließt. Mit auf- 
fälliger Breite erläutert er den Sinn des Wortes in der Politeia?, 
um hervorzuheben, daß eine Kraft als unsinnlich nicht mit sinn- 
lichen Merkmalen beschrieben werden könne, sondern nur durch 
Angabe des Gegenstands, an dem sie eingreift, und des Erfolgs, 
den sie hervorbringt. Obgleich er dort von diesen Bemerkungen 
nur für die Erkenntnistheorie Gebrauch macht, behalten sie natür- 





I Mit inzwischen konstruierten Instrumenten. 
®2 Pol. 477d. 


102 Bi 
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lich auch für die Physik ihre Geltung. Und eben daraus ergibt 
sich, wo die Kenntnis physischer Kräfte angestrebt wird, die Auf- 
gabe, die Wirkungen oder Äußerungen dieser Kräfte mit den 
zu Gebot stehenden Mitteln zu studieren. 

Der Begriff der Bewegung wird im Parmenides in gleichem 
Sinne gefaßt, wie der Phaidon den des Werdens bestimmt hat, 
nämlich als Übergang von einem Zustand in einen andern zu ihm 
gegensätzlichen!. Übergang aber, erkennt Platon, kann es nicht 
geben ohne Zeitverlauf? und wiederum Zeit mit ihrer Entgegen- 
setzung des Vorher und Nachher zum Jetzt nicht ohne Bewegung?. 
So schließt also die Vorstellung der Bewegung Zeitbeziehungen 
ein und die Begriffe Bewegung und Zeit werden nicht unabhängig 
von einander festzustellen sein. 

Wir denken uns auch Raumbeziehungen für die Bewegung 
als wesentlich. Und diese sind auch für Platon selbstverständlich, 
wenn wir den Begriff der Bewegung so begrenzen, wie er für die 
Physik allein Bedeutung hat; denn als Grundmerkmal des stoff- 
lichen Daseins hat Platon ja die Räumlichkeit hingestellt. Frei- 
lich erweitert er selber die Bedeutung des Wortes Bewegung, 
so daß es ihın auch geistige Vorgänge bezeichnet, ähnlich wie er 
im Begriff der Kraft geistige Vermögen mitbefaßt. Aufs Gebiet 
der Physik eingeschränkt kann die Bewegung auch als Übergang 
von einem Punkt des Raums in den benachbarten bestimmt 
werden (als yer&ßaoıc). Gegensatz zur Bewegung ist der Still- 
stand, die Ruhe (or&sıs, &oravaı). 

Physikalische Gegenstände, Körper, die als solche Verschieden- 
heiten und namentlich räumliche Teile in sich haben, können 
nach Platon nicht in völligem Ruhezustand sein?. Dieser Satz 
dient zur Ergänzung seines Stoffbegriffs. Er ergab sich ihm 
wohl schon im Zusammenhang mit seiner im Theaitetos vor- 
getragenen Wahrnehmungstheorie, die unten kurz beschrieben 
werden soll, und ist wieder abzuleiten aus seiner Definition des 
Seins als Kraft zu wirken. Denn sinnliches Sein muß sinnlich wirk- 
sam sein und unbewegtes Wirken ist ein Selbstwiderspruch. 
Auch aus der klaren Fassung der Zeitvorstellung folgt er. Weil 


ı z.B. Parm. 162b f., vgl. Phaid. 70e. 

2 Parm. A151e ff. 

® Ebendort u. Tim. 38a ff. 

4 s. z.B. Pol. 530b, wo dieser Satz mit Beziehung auf die Fixsterne 
ausgesprochen wird (vgl. S. 4). 
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es keine Zeit gibt ohne Bewegung, ist was immer zeitliches Dasein 
führt, dem Wechsel unterworfen. Scheinbares Beharren oder 
Ruhen ist Erhaltung des Gleichgewichts. Diese Erklärung wird 
zwar in so allgemeiner Fassung von Platon nicht ausdrücklich 
abgegeben. Aber sie folgt aus den anderen von ihm aufgestellten 
Sätzen. Denn einerseits versichert er ja, ein körperhalftes, sinn- 
liches Ding könne nicht unveränderlich sein — nicht einmal die 
Gestirne, die man für ewig unveränderlich halten möchte —; 
anderseits behauptet er!, die Teile eines von der Mitte aus nach 
allen Seiten gleichartig beschaffenen kugelförmigen Körpers 
können sich gegeneinander nicht verschieben (weshalb auch eine 
im Zentrum des Alls befindliche Kugel nach keiner Richtung ab- 
weichen werde). Daß auch die inneren Veränderungen, die ein 
Körper erleidet unter Abgang und Zugang von Stoffen und Wechsel 
der Ansatzpunkte wirkender Kräfte, sich unter Umständen voll- 
kommen die Wage halten können, zeigt uns die Schilderung vom 
Ineinanderwirken der Teile des Kosmos, worin dessen Leben sich 
betätigt. Was für ihn im strengsten Sinne gilt, daß er bei allen 
Veränderungen sieh in unstörbarem Gleichgewichtszustand be- 
findet, das gilt mit Abminderungen und Einschränkungen auch 
von den in ihm befaßten Sonderdingen, an denen wir sinnlich 
keine Veränderung wahrnehmen können; insbesondere gilt es auch 
von den organischen Körpern oder lebenden Wesen, die (s. 5.70) wäh- 
rend der Zeit der &zun ihre Abgänge durch Nahrungsaufnahme er- 
setzen?. Übrigens muß nach Platon schon die rein mechanische Be- 

U Phaid. 108e f. nereisun, ... & Zorıy <H yn sc.> &v uloo TO obpav@ 
mepiyepng odoa, Inuvynv elvaı abrnv loysıy Tnv bumörnTa Tod obpavod aurod Exur@ 
av za ng Yig aber nv loopporlav - lobpporov yiap rpäypa Öuolou Tıvög Ev 
ueoo redevoby Eesı UARAnDV od’ Zrrov obdnudoe KrıdTvaL, buolog d’EXov Kriıveg uevet 
und Tim. 62e el yag rı zul orepebv ein zur mEoov tod navrög loonarfs, eig obdEV 
dy nure Tov koydrwv Evezdeln dıa Try naven Öuorsenre abrov. Schon Anaxi- 
mandros hatte ja nach Arist. de caelo B 13.295b 10 diesen Gedanken gefaßt. 

®2 Schon das Symposion macht die Bemerkung, daß die Bestandteile 
des lebendigen Körpers sich in beständigem Stoffwechsel stetig erneuern, 
und überträgt den Gedanken des scheinbaren Beharrens durch Erhaltung 
des Gleichgewichtszustandes zwischen Wirkung und Gegenwirkung auch auf 
das geistige Gebiet. „Auch von unserem Wissensinhalt geht nicht bloß der 
eine Teil zugrund, während der andere sich erst bildet, sondern sogar an jedem 
einzelnen dieser Inhalte zeigt sich dasselbe. Was wir Nachdenken nennen, 
ist ein Zeugnis dafür, daß uns ein Inhalt entschwinden will. Vergessen näm- 
lich bedeutet das Entschwinden von etwas Gewußtem; das Nachdenken 
aber verschafft uns wieder ein neues Wissen und erhält so den Wissensbestand, 
so daß er der gleiche zu bleiben scheint.‘* 
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wegung in einem Kreislauf sich verwirklichen wegen der durch- 
gängigen Raumerfüllung und der Undurchdringlichkeit des den 
Raum füllenden Stoffes. In diesem Gedanken sucht er die Lösung 
für eine ganze Anzahl auffälliger Erscheinungen, die daraus frei- 
lich nicht befriedigend erklärt werden können, wie z. B. die Be- 
wegung geworfener Körper, das Fließen des Wassers, das Nieder- 
fahren des Blitzes auf die Erde, die Anziehungskraft, die der 
Magnet- und Bernstein äußert!, das Hinunterschlucken der 
Speisen, die rhythmischen Atembewegungen. Gewiß bildet sich 
Platon dabei selber nicht ein, mit dem Hinweis auf das unbegrenzte 
Fortwirken der Druck- und Stoßbewegungen bei durchgängiger 
Raumerfülltheit und stetiger Berührung des einen Körpers durch 
den andern die volle Erklärung der erwähnten Vorgänge aus- 
gesprochen zu haben, sondern er will nur einen Leitgedanken an- 
geben für die Richtung, in der nach seiner Meinung die Einzel- 
untersuchung sich zu bewegen hätte?. Deshalb begnügt er sich 
auch mit ganz kurzen Andeutungen. 


Arten der Bewegung werden an verschiedenen Stellen 
unterschieden; am ausführlichsten geschieht dies im 10. Buch 
der Nomoi. Dort wird zuerst behauptet, daß von den Dingen 
die einen sich bewegen, die andern in Ruhe seien. Dann heißt es? 
weiter: „Nicht wahr: in einem Raum wird sowohl das Ruhende 
ruhen als das Bewegte sich bewegen ? — Wie könnte das anders 
sein ? — Und zwar wird das eine an demselben Ort seine Bewegung 
ausführen, das andere an mehreren Orten. — Die Bewegung auf 
derselben Stelle, werden wir fragen, schreibst du den Dingen zu, 
welche die Kraft empfangen, in ihrem Mittelpunkt ruhig zu be- 

ı Ich darf daran erinnern, daß noch CABeo (in seiner Philosophia magne- 
tica von 1639) die elektrische Anziehung auf dieselbe Weise erklärt hat, 
indem er ausführt: die durch Reiben aus den elektrischen Körpern ausgehen- 
den Einflüsse stoßen die zunächst anliegende Luft fort, die aber infolge des 
Widerstandes der entfernteren Luft, in eine kleine Wirbelbewegung versetzt 
wird, mithin den Ausflüssen nicht weiter zu gehen gestattet, sondern dieselben 
und mit ihnen leichte Körper zu dem elektrischen Körper zurückführt (nach 
ROSENBERGER, Gesch. d. Phys. II, 92). Im übrigen bilden Platons Bemer- 
kungen den Ausgangspunkt für die aristotelische und mittelalterliche Lehre 
vom Widerwillen der Natur gegen das Leere, dem „horror vacui‘“. 

®2 Ganz deutlich ist das 80c gesagt: „in der Verflechtung dieser Um- 
stände werden dem, der in richtiger Weise nachforscht (7# xar& rp6örov Cnroüvrı) 
die Ursachen dieser wunderbaren Erscheinungen sich enthüllen.‘“ 

3 893b ff. 
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harren, wie der Umschwung der Kreisel (x0xAwv)t s 
von denen man sagt, daß sie stehen bleiben ? — Ja. 
merken dabei, daß bei dieser Drehung die Bewegung 
und kleinsten Kreis zugleich beschreibend, sich anale 
und Größeres überträgt, indem sie selbst im entspre 
hältnis geringer und beträchtlicher ist; weshalb sie 4 
Quelle von allem möglichen Wunderbaren geworden 
den Größenverhältnissen der Kreise gleichsinnig z 
samen und schnellen Gang, den man für ein Ding de 
keit halten möchte. — Du hast völlig Recht. — Bei der 
vielen Orten aber scheinst du mir an all das zu den 
fortschreitend bewegt, indem es von einem Platz im 
andern rückt, und zwar bald so, daß es einen einzelne 
hat, bald daß es mehrere hat infolge rollenden F 
Indem aber das Fortschreitende dann allemal mit an 
zusammenstößt, wird es durch ruhende zerspalten; m 
dagegen, die ihm in Bewegung von entgegengesetzt 
gegenkommen und mit ihm in einem Punkt zusa 
wird es vereinigt, indem es in deren Mitte und Zx 
hineingerät?. — Gewiß, ich meine, so verhalte es si 
schilderst. — Und zwar wächst das Ding bei der 
und nimmt ab bei der Zerteilung, sofern die bestehen« 
der einzelnen Teile sich behauptet; wo diese sich a 
haupten kann, da geht es in beiden Fällen zugrundk 

Im Gegensatz zum Zugrundgehen oder Vergeh« 
weiter noch das Entstehen besprochen®; dann erfah 
damit acht verschiedene Bewegungsarten geschilder 
werden sie in folgender Weise zu zählen haben: 1. 
drehung des auf der Stelle verharrenden Körpers, 2 
fortschreitende (gleitende), 3. die unter Drehung fo 
(rollende) Bewegung, 4. die beim Zusammenstoß ı 
Körpern zur Zerteilung der bewegten Masse führende, 
an ihr wahrgenommene, 5. die ähnliche, eben dazu. 
Vernichtung bisher beobachteter ey wal 


ı Vgl. damit Pol. 463d. 

® Oder vielleicht, wie andere übersetzen: indem es ‘ 
einem gemischten Körper verbindet, der die Mitte a 
früheren hält.“ Griechisch ots 8’&rAoıs EZ Evavrias dmaveöe 
eig &v yıyyöusvz won zul nerafd züv rorobray auymplverum. | x 

® In Sätzen, über deren Sinn die Meinungen 
und die wir uns nachher sofort ansehen wollen. j 3 
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Bewegung, 6. die beim Zusammenstoß mit bewegten Körpern zur 
Zusammenschmelzung der Massen führende, als Wachstum wahr- 
genommene, 7. die unter ähnlichen Umständen als Vernichtung 
bisherigen Bestandes wahrgenommene Bewegung, 8. das der Ver- 
nichtung oder dem Vergehen entgegengesetzte Entstehen. 

Im Anschluß daran wird die Frage nach dem ersten Ursprung 
der Bewegungen aufgeworfen. Und nachdem klar gemacht ist, 
daß wir beim Zurückgehen von einem durch äußeren Anstoß 
bewegten Körper auf den stoßenden einen endlosen Weg beschrei- 
ten, wird die Antwort gefunden durch Beschreibung der Seele 
als des Prinzips der Selbstbewegung, womit wir über die Physik 
hinausgeführt werden. Denn diese befaßt sich nur mit Unter- 
suchung der Fortpflanzung schon eingeleiteter Bewegungen, für 
die eben jene acht Arten aufgefunden worden sind. 

Die erste Hauptunterscheidung, die in den Nomoi getroffen 
worden ist, zwischen Achsendrehung und Vorwärtsbewegung, 
macht ebenso auch der Timaios. Beide Arten, sagt er, seien den 
Gestirnen verliehen, während ihnen ‚‚die fünf anderen Bewegungen“ 
fehlen!. Die dort gemeinten fünf anderen Bewegungen sind aber 
nicht etwa die in den Nomoi weiter unterschiedenen, sondern es 
sind die denkbaren Abweichungen von einer regelmäßigen Fort- 
schrittslinie durch Rückgang, Ausweichen nach oben und unten 
und auch rechts und links, wie aus einer nachfolgenden Ausführung 
des Timaios (über die Bewegungsmöglichkeiten der Tiere und 
Menschen) erhellt?. Logisch richtiger ist es gewiß, als Haupt- 
unterscheidung die zwischen Lageänderung (gop&) und Eigen- 
schaftsänderung (4%%otwsıs) zu treffen. So verfahren der Theaitetos 
und der Parmenides. In jenem Dialog lesen wir®: 

„Sage mir, nennst du es Bewegung, wenn etwas seinen Ort 
wechselt oder auch sich auf derselben Stelle im Kreise herumdreht ? 
— Gewiß. — Dies wäre also die eine Art. Wenn aber etwas auf 
der nämlichen Stelle bleibt, dabei aber altert oder schwarz aus weiß 
wird oder rauh aus weich oder sonst eine Änderung erfährt, soll 
man das nicht füglich eine zweite Art der Bewegung nennen ? 
— Ich denke wohl. — Notwendigerweise. Ich setze also diese 
zwei Ärten der Bewegung, Veränderung und Ortsbewegung. 
— Richtig. —““ Und, wie darauf Bezug nehmend, sagt der Par- 
menides* kurz: „Was sich bewegt muß entweder Orts- oder Eigen- 
1 Tim. 40b. 

® Tim. 34a ist entsprechend die Rede von „den 7 Bewegungsarten.‘ 

3 Theait. 181. 4 Parm. 138b. 
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schaftsänderung erleiden. Denn das sind die einzij 
Bewegung.‘ Von Ortsveränderung nennt auch der ] 
anderer Stelle die zwei Arten Achsendrehung und ] 

Wir sehen uns hier (wie manchmal sonst) | 
von Platon nicht vollzogene Ausgleichung zwischt 
den Darstellungen selber erst zu vollziehen. Und 
tun, werden wir etwa folgende Übersicht gewinne 


Bewegungen: 


I. von dem einzelnen Körper für 
sich allein (und gleichmäßig 
in. allen seinen Teilen) aus- 
geführte (gop&): 

1. ohne Fortschreiten, 
Drehung um eine fest- 
stehende Achse; 

2. mit Fortschreiten, 

a) gleitendem, 
b) rollendem. 


ı Parm. 162e. 








® Vgl. dazu auch Parm. 162e +6 3°2Rorobeven 
NER, Anbrruodaı BE Ex ic mporepas 


II. von dem Körj 
und passiven); 
ken mit and 
(und zwar nie! 
in allen seine 
geführte (4% 
1. bei Erhalt 

schendenV« 
a) Abgang 
folge 
(dıxoyile 
xplveoda 
Ya); - 
b) Einschlh 
standtei 
und adE 
2. unter Ver 
herrschend 
a) Vernich 






Platons Stellung zu den Aufgaben der Naturwissenschaft, 47 


Der Ausgleich verursacht keine Schwierigkeit. Und wir er- 
reichen durch ihn, unter Verbindung der Angaben des Theaitetos 
und Parmenides mit der Darstellung der Nomoi, auch wohl das 
Verständnis für die bisher übergangenen befremdlich klingenden 
Sätze der Nomoi über das Entstehen oder Werden. Absolut ent- 
stehen oder verschwinden kann ja, wie wir der schon angeführten 
Schilderung des Kosmos entnehmen, überhaupt nichts. Die Mei- 
nung Platons ist in diesem Stück genau dieselbe, die Anaxagoras 
zur Abwehr der eleatischen Angriffe auf den Vielheitsbegriff und 
den Gedanken der Veränderung ausspricht (s. f. 19 Diels).. Nur 
für unsere Wahrnehmung (oder die Wahrnehmung anderer Sub- 
jekte) kann etwas verloren gehen oder neu bemerklich werden. 
Halten wir dies fest und treten wir so an die Sätze heran, die den 
oben ausgezogenen in den Nomoi nachfolgen. „Wann! aber und 
unter welchen Umständen‘ wird gefragt, ‚kommt es zur Ent- 
stehung jeglicher Dinge ? — Offenbar dann,‘ lautet die Antwort, 
„wann eine &pyn° — ich muß das Wort zunächst unübersetzt 
lassen und zwei weitere Wörter vorläufig überspringen — in die 
zweite Stufe und von dieser in die nächste übergegangen ist und 
mit diesem dritten Schritt für wahrnehmende Subjekte die Wahr- 
nehmungsmöglichkeit bietet. Durch solche Veränderung und Be- 
wegung nun entsteht jegliches. Es ist aber etwas wahrhaft wirklich 
(wahrhaft seiend), solang es (in seinem Bestande) beharrt, und 
damit, daß es in eine andere Verfassung übergeht, ist es voll- 
ständig zugrunde gegangen.“ 

Die Erklärer, z. B. Susemihl und Zeller, bieten uns hier ganz 
Absonderliches. Sie berufen sich auf gewisse dunkle Angaben des 
Aristoteles über Lehrvorträge des hochbetagten Platon, von denen 
ich überzeugt bin, daß man sie so lang ganz beiseite lassen müsse, 
als die platonischen Schriften noch nicht aus sich selbst weit sorg- 
fältiger als bis jetzt erklärt und unter sich auf ihren Lehrgehalt 

1 894a ylyveran dn mavrov yYeveaıs, Mvin’äv Ti nadog hi» SHRov BC Önörav 
Apyh raßobon auEnv els nv deuripav EAIn ueraßacıv xal dnd rabeng els nv nAnolov, 
ar ueypı rpıav &Adoüox aladnaıv ayf rols nlodavouzvors. neraßkArov nev dv or 
al neraxıvobpevov ylyveraı zäv- Earı d& dyros dv, önbrav uevm  neraßardv SE elc 
nv EEıv dıepdapraı zavrerög. Zum ganzen Zusammenhang und den Ein- 
zelheiten vgl. meine Inhaltsdarstellung der Gesetze S. 95 —100 und meinen 
Kommentar $. 295 —302. 

®2 &pyn heißt Anfang, kann aber auch Anfangszustand, Urbestand, 


Urprinzip bedeuten. Die ausgelassenen Wörter sind Aaßoiox adEnv. Vgl. die 
vorhergehende Anmerkung und S. 21 Anm. 2. 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 19. Abh. 2 
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verglichen sind; denn kurz gesagt: Aristoteles ist ein seh 
lässiger Gewährsmann und hat Platons Meinungen na 
oft gar gröblich entstellt!. Außerdem aber ziehen sie 
führungen des Timaios über die Konstruktion der vier 

Elemente durch den Weltschöpfer heran, und weil diese 
(s. S.24f. 34), als ob die Körper nicht durch Flächen beg 
dern aus ihren Grenzflächen zusammengesetzt wären, beh 
den Raum selber und nicht den erfüllten Raum betrae] 
als das Prinzip der Stofflichkeit, den Raum aber lasse ı 
wegung des Punktes entstehen, weil ja der bewegte | 
Linie, die bewegte Linie zur Fläche werde. Wenden 
Theorie, die ja für die geometrische Betrachtung ihr ] 
und deshalb auch unseren Mathematikern nicht fremd i 
vorliegenden Sätze an, so wäre die &eyh eben der matl 
Punkt, die zweite und dritte Stufe, in die die &pyn 

soll, wäre die Linie und Fläche, und die zwei bisher übers 
Wörter würden nichts anderes ausdrücken, als die I} 
Bewegung des Punktes. Also für den Anfang jedes I 
wäre der Punkt oder ein punktueller Ansatz erklärt un: 
Punkt entsprängen, durch seine Bewegung und vermit 
die Stufen der Linie und Fläche, sinnlich wahrnehmbare n 
schaften an einem Körper oder entständen dadurch bi 
vorhandene Körper. Stimmt das zum Timaios und zu 
wir daraus teils schon entnommen, teils weiter noch zu | 
haben ? Ich kann nicht finden. Paßt es etwa in den Z 
hang des ganzen Abschnitts? Dies scheint mir die enti 
Frage. Und sie muß ich mit Entschiedenheit verneinen. 
und Zweck der ganzen hier (in den ersten Kapiteln des 
des Nomoi) angestellten Untersuchung über die Bew 
zu zeigen, daß die sinnlich wahrnehmbare Bewegung al 
Körper zu Körper übertragene niemals einen Anfang hab 
daß sie deshalb auch nie zu Stande gekommen und nie 
sächlich festzustellen wäre, wenn nicht ein ewiges Pri 
Bewegung vorhanden wäre, das als solches nicht in den 
Zusammenhang der Bewegungen verkettet und selbst ı 
licher Art sein kann. Einen kräftigen Protest geger 
Materialismus ruhenden Atheismus will Platon hier e 
und den sollte er begründet und eingeleitet haben mit de 


ı Vgl. darüber z.B. Natorr, Platos Ideenlehre, ‚ Kapitel 
®2 Nom. 894e. Vgl. oben S.15. Bar. 
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geometrischen Betrachtungen, daß aus dem Punkt die Linie, aus 
der Linie die Fläche hervorgehe ? Schon im Sophistes können wir 
beobachten, wie eifrig sich Platon Mühe gibt, die materialistische 
Weltauffassung zu widerlegen!. Im Philebos bemerken wir das- 
selbe Bestreben?, nur schlägt der inzwischen ins hohe Greisenalter 
eingetretene Verfasser dabei einen noch wärmeren Ton an, aus dem 
wir heraushören, wie sehr ihm die Sache Herzensangelegenheit ist. 
Noch wärmer und eindringlicher und zugleich viel eingehender 
sucht er hier in den Nomoi die theoretischen Voraussetzungen 
des Atheismus zu zerstören. Was er dabei im einzelnen sagt, das 
müßte sich auch den Darlegungen des Sophistes und Politikos 
einfügen lassen. Immer handelt es sich um den Gedanken der 
Beseeltheit des Stoffes. Auch ist ja schon im Phaidon die Unter- 
suchung über Werden und Vergehen verflochten mit der Unter- 
suchung des Wesens der Seele?; im Phaidros ist die Seele geradezu 
als Prinzip der Bewegung gekennzeichnet, und wo im Timaios 
geschildert wird, wie der göttliche Geist nach Vernunftgedanken 
die Welt gestaltet, erfolgt die Gestaltung dadurch, daß er sie be- 
seelt und durch Beseelung dem Stoff die Antriebe zu den Be- 
wegungen gibt, die nun im Kosmos sich abspielen. Das alles 
paßt zusammen. Aber die Vorstellung von der Bewegung des 
Punktes im Raum zur Erzeugung von Linie, Fläche und etwa 
Körper gehört einer ganz anderen Betrachtungsweise an. 

Doch wie wäre dann jene umstrittene Stelle der Nomoi zu 
fassen ? Jedenfalls so, daß die Erklärung des Entstehens dem über 
das Vergehen Gesagten möglichst genau entspricht. Nun ist unter 
anderem klar, daß das Vergehen die Folge des Übergangs des 
Vergehenden in eine andere Verfassung sein soll; was aber in 
eine andere Verfassung übergeht, besteht vorher und nachher 
und ist nicht eigentlich selber vergangen. So wird auch beim 
Entstehenden nur die Verfassung oder werden die Eigenschaften 
entstehen, die uns neu bemerklich werden. Ferner das Vergehen 


! Soph. 246d ff. 

® Phil. 28c ff. Vgl. meine Neuen Untersuchungen S. 134 f. 

3 S. meinen Platon 1], 551 ff. 

* Phaidr. 245dff. obro N xıynoeug Ev Apyn Tb abro auTb ALIWOÜV ... 
ddavarou dE repuauevov Tod dp’ Enurod zıvouuevou buyTig Obolav TE xal Abyov rolrov 
audrov rs Aeyav obx aloyuveirau ... un &ANo rı elvar tb abrb Euurd xıvouv A buynv. 
Prinzip der Bewegung, &exh xıvnoewog, heißt die Seele auch Nom. 896b. Auch 
die yeveoıs ist eine Art der Bewegung. Schon das genügt eigentlich, um aus 
der Seele als px das Werden abzuleiten. 


2* 
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wird dargestellt als Wirkung der Zersplitterung oder der Mischung; 
demnach möchte man das Entstehen sich vorstellen als Folge des 
Zusammenschlusses von Teilen, die, für sich vereinzelt oder mit 
überwiegend andersartigen vermischt, so klein sind wie die un- 
sichtbar werdenden Splitter oder Trümmer des Vergehenden 
(wieder ähnlich der Schilderung, die Anaxagoras vom Bemerklich- 
werden neuer Eigenschaften gibt). Diese Vorstellung kann freilich 
nicht aus den Worten des Textes herausgeholt, aber sie darf doch 
wohl in sie hineingetragen werden, falls dadurch kein ernster 
Anstoß geschaffen wird. — Die größte Schwierigkeit in der uns 
vorliegenden Schilderung bieten immer die drei Stufen, zu welchen 
die Entwicklung fortgeschritten sein muß, ehe das Werdende 
unserer Auffassung bemerklich und als Objekt gegeben werden 
kann, sowie die Übergänge zu diesen Stufen. Da das Ergebnis 
jedenfalls die Wahrnehmung sinnlicher Eigenschaften ist, die mit 
einem Mal bemerkt werden und vorher nicht bemerkt werden konn- 
ten, so dürfen wir am ehesten vom Theaitetos Aufklärung hoffen, 
der ja die Theorie der Sinneswahrnehmung aufs Sorgfältigste ent- 
wickelt. Er lehrt uns, daß das sinnliche Hervortreten einer Eigen- 
schaft bedingt sei durch zwei einander ergänzende Bewegungen, 
deren eine von dem wahrgenommenen Objekt, deren andere von 
dem wahrnehmenden Subjekt ausgeführt werde. Die des Subjekts 
ist veranlaßt durch die des Objekts, die den äußeren Reiz und Anlaß 
für die Bewegung des auffassenden Sinnesorgans abgibt!. In 
diesen zwei im Raum sich verwirklichenden Bewegungen glaube 
ich die zweite und dritte der fraglichen Stufen auf dem Weg zur 
Wahrnehmung des neu Entstehenden zu erkennen. Die erste 
Stufe zu bezeichnen hatte der Theaitetos keine Veranlassung, 
weil er nicht das Auftauchen der an einem Ding zum erstenmal 
neu sich bemerkbar machenden Eigenschaften, sondern nur das 
Zustandekommen von Wahrnehmungen überhaupt schildern will. 
So viel ich nun verstehe, wäre die erste Stufe die von einem un- 
sinnlichen (d.h. „seelischen‘‘) Prinzip ausgehende Anregung, also 
eine „Bewegung“ nicht räumlicher Art. Das wird fast sichergestellt 
durch Ausführungen, die wir einige Seiten weiter hinten in den 
Nomoi lesen: „Alles am Himmel, auf der Erde und im Meer leitet 
0180 fein die Einzelausführungen Theait. 156a ff. sind, so muß ich sie 
doch hier des Raumes halber beiseite lassen. Ich bemerke nur, daß ich keine 
moderne Theorie der Wahrnehmung kenne, die besser und klarer wäre, und 


verweise auf meine Untersuchungen über Plato von 1888, S. 145ff. (Übrigens 
s. auch unten S$. 72{f.) 


Platons Stellung zu den Aufgaben der Naturwissenschaft. 21 


die Seele durch ihre eigenen Bewegungen, die man Wollen, Er- 
wägen, Sorgetragen, Ratschlagen, richtig oder falsch Mutmaßen, 
Freude, Trauer, Zuversicht, Furcht, Haß, Liebe usw. nennt!. 
Solche und ähnliche Bewegungen sind nämlich die ursprünglichen, 
die dann die ersten Bewegungen zweiter Ordnung in den Körpern 
an sich schließen und damit alles zu Wachstum, Abnahme, Schei- 
dung und Verbindung bringen, deren weitere Folgen Erwärmung 
und Abkühlung, Schwere und Leichtigkeit, Weiß und Schwarz, 
Herb und Süß ... sind.‘“2 Wie Platon sich den Übergang von 
der unsinnlichen &poyn zu Sinnlichem denkt, das kann ich 
nicht sagen. Aber darüber werden wir von ihm auch keine Rechen- 
schaft fordern, in dem ernüchternden Bewußtsein, daß auch unsere 
Forscher uns noch nichts Klares darüber zu bieten vermögen. 
Der Ausdruck freilich bei Platon ist nicht glücklich und hat irre 
führen können. Und daß er die geistigen Regungen überhaupt 
dem Begriff der Bewegung einordnet, hat die Klärung dieses 
Begriffs erschwert und ist für die physikalische Forschung gewiß 
ein Hemmnis gewesen. 

Im übrigen tritt gerade auch bei Erörterung des Bewegungs- 
begriffs in staunenerregender Weise wieder an den Tag, wie wenig 
Platons Blick durch herkömmliche Denkgewohnheiten und herr- 
schende Meinungen eingeengt wird und wie er, durch solche ganz 
unbeirrt, teils aus den Theorien älterer Physiker sich aneignet?, 





! Theait. 153b werden u&9noıs und yer&rn unter die xıynosıg gerechnet. 

® &yeı ... buyh ndvee ... Taig mÜTnG Kıvhasatlv ..., Ö0& ... TPWTOUPYOoL 
zıynosig Tag devrepoupyodg ad napmdaußdvouonı zıvnosıg voudrav Äyovor avre eig 
alEnorv zul pDlorv zul dudapıoıv zul obyApioıv zul Tobrolg Erouevag Depuörnras, 
WuEeıs rk. Dem Ag deurepoupyobs rapaaußavovoaı xıvnosızs entspricht wohl 
oben jenes dunkle Axßoüox «öEnv. Ich meine, in diesen zwei Wörtern liege 
an und für sich nichts weiter als das Fortschreiten eines Anstoßes oder die 
Entwicklung eines Keims, die das Wort &pyn schon andeutete. Denn Anfang 
gibt es nur da, wo auch ein Fortgang ist, also bei einer Entwicklung, einem 
Geschehen. Und so möchte ich das dpxh Außoüc« aUfnv übersetzen „ein 
sich entwickelndes Prinzip.‘ 

3 Die Frage, wie weit Platon in naturwissenschaftlichen 
Lehren von anderen abhängig, wie weiterselbständig sei, 
scheint mir heute noch nicht spruchreif, bedarf vielmehr noch mancher 
gründlichen und umfassenden Vorarbeit. Namentlich sein Verhältnis zu 
Demokritos scheint mir noch durchaus nicht ganz geklärt. Ich vermute, 
Platon sei diesem gegenüber viel selbständiger als heute angenommen 
wird. Ich möchte an folgendes erinnern: Platon selber spricht aus, 
daß er Anregungen zu seiner Lehre von der «alodnoıs von Herakleitos 
und namentlich von Protagoras erhalten habe. Es ist aber sicher, daß 
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was ihm brauchbar dünkt, teils selber in kühnem Ahnen vieles 
vom Besten vorausnimmt, was in späteren Jahrhunderten erst zu 
allgemeinerer Überzeugung geworden ist. Da die Kenntnis sämt- 
licher Eigenschaften eines Dings uns nur durch die Bewegungen 


beide ihm wirklich nur Anregungen geben konnten, und daß Platon 
diese in sehr selbständiger Verarbeitung und Vervollkommnung zu 
seiner geschlossenen Theorie entwickelt hat. Demokritos verdankt jedenfalls 
seinem älteren Mitbürger Protagoras auch starke Anregungen und wird sie 
in seiner Weise ebenfalls selbständig verwertet haben. Ob Platon, als er den 
Theaitetos schrieb (im Jahre 369), der seine fertige Wahrnehmungstheorie 
enthält, von Demokritos irgendwie Näheres wußte, ist uns unbekannt und 
wird schwerlich sicher zu stellen sein. WINDELBAND, Gesch. d. antik. Philos.’ 
S. 121 kommt zu dem Schlusse, daß ‚auf alle Fälle ... der Atomismus 
in dem attischen Bildungskreise ohne jeden Erfolg gewesen ist‘‘, und findet 
darin den Grund für die höchst ‚‚auffallende Tatsache‘, daß Platon die natur- 
wissenschaftlichen Arbeiten Demokrits vollständig unbeachtet gelassen habe. 
Die von InGeR. HAMMER-JENSEN im Archiv f. G.d. Ph. 1910 über ‚‚Demokrit 
und Platon“ veröffentlichte Abhandlung scheint mir trotz der warmen Lob- 
sprüche, die ihr von gewisser Seite gespendet worden sind, ganz mangelhaft 
und verwirrt. — Daß Platon von den Pythagoreern viel weniger abhängig 
ist, als man sich durch die späteren Berichte hat einreden lassen, hat EvA 
Sachs in ihrer Abhandlung über die fünf platonischen Körper (Philol. Unters. 
hersg. v. Kırssring u. Wıramowırz, H.24, 1917) trefflich nachgewiesen. 
Wenn Platon nun doch seine naturwissenschaftlichen Lehren teils — im 
Theaitetos — aus einer erkenntnistheoretischen Schrift des Protagoras ab- 
leitet, teils dem Pythagoreer Timaios in den Mund legt (wozu die enge Be- 
rührung seiner Elementarlehre mit Fragmenten des Philolaos stimmt; freilich, 
ob diese echt sind, mag man mit Dörıns, G.d.gr. Phil. 1183, bezweifeln), 
auch nicht versäumt (im Phaidros) den Hippokrates rühmend anzuführen (von 
dem ja wieder auch Demokritos viel gelernt zu haben scheint), damit uns 
kein Zweifel darüber bleibe, woher seine anatomischen und medizinischen 
Kenntnisse stammen, so scheint mir all das schwer in die Wagschale zu fallen 
gegen die Annahme seiner Abhängigkeit von Demokritos. Bezugnahme 
Platons auf diesen ist nur an zwei Stellen recht wahrscheinlich, nämlich 
Phileb. 29a und Tim.55c. Der dcıwög &vnp dort, der mit der Behauptung 
auftritt, daß die Welt mit all ihrer wunderbaren Ordnung ein Werk des 
blinden Zufalls sei, kann ja wohl kaum ein anderer sein als Demokritos (ob- 
wohl sonst Bezeichnungen wie dewös oder oopds oder xouyös dvnp den 
sophistischen Wanderrednern vorbehalten sind); und wieder die Annahme 
von unendlich vielen nebeneinander bestehenden Welten ist Demokritos 
eigentümlich. Daß sieim Timaios einfach kurz abgewiesen wird, kann nicht 
befremden. Denn wie sollten die verschiedenen Weltsysteme zu einander 
beziehungslos sein? Wenn aber Beziehungen zwischen ihnen bestehen, dann 
bilden sie miteinander die höhere Einheit eines Ganzen. Befremdlich dagegen 
ist, daß Platon sich einen Augenblick ernstlich bei dem Gedanken aufhält, 
ob vielleicht (den regelmäßigen fünf Körpern entsprechend?) fünf Welten 
nebeneinander bestehen könnten. 
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vermittelt werden kann, in denen sich dieses oder Teile von ihm 
befinden und die den Anreiz zu Bewegungen unserer Sinnesorgane 
abgeben, so muß das Unterscheidende zweier Eigenschaften eben 
ein Unterschied in der Bewegungsart des Dinges sein. Im Theaite- 
tos wird jeder Gattung sinnlicher Qualitäten ein besonderes aul- 
fassendes Organ zugeordnet!; im Timaios geschieht dasselbe und 
wird weiter der Versuch gemacht, die Eigenschaften der Körper 
und die Empfindungen, die uns durch solche erregt werden, im 
einzelnen auf die mit der Form und Größe ihrer Grundbestandteile 
gegebenen Bewegungen zurückzuführen. Z.B. die Empfindung 
der Hitze wird dadurch in uns erregt, daß stürmisch schnell sich 
bewegende Feuerkörperchen mit ihren scharfen Ecken und Kan- 
ten in die Poren der Haut eindringen, während dieselben Körper- 
chen, indem sie gegen das Auge drängend den daraus austretenden 
Sehstrahl zerteilen, die Empfindung der weißen Farbe hervor- 
rufen: immer unter der Bedingung, daß die im Körper von außen- 
her bewirkte Erschütterung sich bis zum Sitz des Bewußtseins 
im Gehirn fortpflanzt?. (Wir sehen aus diesen Beispielen zugleich, 
daß Platon den Gedanken der spezifischen Energie der Sinnes- 
organe gefaßt hat.) Besonders beachtenswert jedoch scheint mir 
eine Ausführung der Politeia, die ich im Auszug wörtlich her- 
setzen will. Nachdem Sokrates dort die wissenschaftliche Beschäf- 
tigung mit den Bewegungen der Himmelskörper dem Lehrplan 
seiner Idealschule einverleibt hat und dieses Fach, die Astronomie, 
als auf die Bewegungserscheinungen angewandte Mathematik 
gekennzeichnet hat, fährt er fort: „Doch stellt sich die Bewegung 
nicht nur in einer Art dar, denke ich, sondern in mehreren. Diese 
alle dürfte vielleicht ein Weiser aufzuzählen wissen; der Arten 
indes, die auch uns klar erkennbar sind, sind es zwei.“ Nämlich: 
sy. Wie die Augen auf die Astronomie eingerichtet sind, so 
dürften die Ohren auf die in harmonischen Tönen sich offenbarende 
Bewegung eingerichtet und insofern diese beiden Wissenszweige 
mit einander verschwistert sein, wie die Pythagoreer lehren und 





2 Theait. 156a b. Ähnlich war schon in der Politeia hervorgehoben, 
daß das von der Sonne gespendete Licht eben nur von dem ‚‚sonnenhaften“ 
Auge aufgenommen werden könne, 5088. 


2 Tim. 64b. Genaueres über die verschiedenen Arten der Sinnes- 
wahrnehmung wird unten S. 72ff. im Anschluß an den Text von Tim. 61cff. 
mitgeteilt werden. ! 
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wir ihnen zugestehen.‘“! Damit ist doch wohl angedeutet, nicht 
bloß in sichtbaren Lageveränderungen und in hörbaren Ton- 
folgen gebe sich uns Bewegung kund, sondern auch in den Emp- 
findungen unserer anderen Sinne, des Gesichts, Geruchs, Ge- 
schmacks; nur sei freilich der weise Mann noch nicht gekommen, 
der auch diese durch mathematische Bearbeitung der Wissenschaft 
erobert hätte. 

Über Beginn, Fortpflanzung, Dauer einer Bewegung ist schon 
im Bisherigen manches gesagt. Zur Ergänzung noch folgendes: 
Ein äußerer Anstoß kann nur dadurch zustande kommen, daß 
zwei einander berührende Körper irgendwie von einander ver- 
schieden sind oder werden. Sonst würden sie gegenseitig in ihrem 
Zustand sich nicht stören. Das schlechthin Gleichartige wäre 
schlechthin unbewegt?. Und wenn es für das sinnliche Ding, für 
den materiellen Körper als naturnotwendig gilt (vgl. oben S. 11), 
daß er sich verändere, d. h. Bewegungen seiner Teile gegeneinander 
ausführe, so liegt darin die Voraussetzung, daß diese Teile einander 
nicht völlig gleichartig seien. 

Noch einiges weitere, was zur Bewegungslehre gehört, ist aus 
der Schilderung der Elemente zu entnehmen. Das Genauere 
über diese ist folgendes. Das erste, was der ordnende Gott in dem 
chaotischen Wirrwarr bewirkte, war, daß er die vier stofflichen 
Grundarten durch unterscheidende Zahlbestimmtheiten feststellte®?. 
Ein wesentliches Merkmal der Körperlichkeit, die dem Stofflichen 
eigen ist, besteht in der Flächenabgrenzung. Ihre Grundlage ist 
das rechtwinklige Dreieck als einfachste Figur. Die natürlichste 
begriffliche Einteilung schöner körperlicher Gestaltungen, um die 
allein es sich in der von dem göttlichen Bildner eingerichteten 
Welt handeln kann, geht deshalb den schönsten Formen des recht- 
winkligen Dreiecks und der daraus zusammengesetzten regel- 
mäßigen Flächen- und Körperumgrenzungen nach. Damit kommen 
wir auf die Formen der fünf regelmäßigen Körper. Die drei ersten 
von ihnen, Tetraeder, Oktaeder, Ikosaeder sind sämtlich durch 
Zusammensetzungen von ungleichschenkligen rechtwinkligen Drei- 
ecken der vornehmsten Art (in welchen eine Kathete gleich der 
halben Hypotenuse, das Quadrat der größeren Kathete das Drei- 


ı Pol. 530d. 
® Tim. 57d &v öuamdornrı umderore E9Ereıv zlvnoıv &veivar zur. vgl. 58a. 


3 Sueoynuarloaro eldeoı zul Apıduois 53h. 
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fache von dem der kleineren ist, und welche zu sechsen zu einem 
gleichseitigen Dreieck sich zusammenfügen) begrenzt oder gebildet, 
das Hexaeder aber aus gleichschenkligen rechtwinkligen Drei- 
ecken. Mit besten Gründen höchster Wahrscheinlichkeit lassen 
sich nun diese vier begrifflich festgestellten Hauptarten schöner 
Körpergestaltung mit den aus anderen Gründen angenommenen 
vier Hauptarten des Stoffes, den Elementen, in Zusammenhang 
bringen, in der Weise, daß wir die kubische Form der Erde zu- 
schreiben, die ja die wenigst bewegliche der vier Elemente ist und 
eine ihr eingeprägte Form am besten bewahrt (rAaorıxordrn); 
von den einander näher verwandten Gebilden das, welches aus der 
kleinsten Zahl von Grundbestandteilen (4x6 Urdreiecken) besteht 
und die spitzigsten Ecken und Kanten zeigt, als das offenbar 
leichteste und beweglichste dem Feuer; das, welches den größten 
Raum umgrenzt, die meisten Flächen bindet (20, je zu sechs Ur- 
dreiecken), die in den stumpfsten Kanten und Ecken zusammen- 
stoßen, dem Wasser, das zwischen beiden drinnenliegende mit 
seinen acht Flächen (also 8x6 Urdreiecken) der Luft. 

Sinnlich wahrnehmen lassen sich die Formen der einzelnen 
Gebilde nicht, denn diese sind für sich viel zu klein; nur in Zu- 
sammenhäufungen werden sie sichtbar. Beim Zusammentreffen 
aber geraten verschiedenartige Massen oder Einzelgebilde, deren 
jedes seine eigene, von der Form abhängige Bewegungsweise hat, 
unter sich in Widerstreit, während Gleiches in Berührung mit- 
einander sich ruhig verhält. Die überwiegende Masse pflegt über 
die Bewegungsweise der von ihr verschiedenen geringeren Herr zu 
werden, indem die kleineren Gebilde wohl, in die Fugen der 
größeren eindringend, sie zerschneiden, die größeren aber die 
kleineren zerdrücken. Die Bruchstücke und Trümmer werden 
von der Bewegung der siegreich bleibenden Masse ergriffen und 
soweit möglich in neuer Zusammensetzung ihr assimiliert, wobei 
denn (dem Zahlverhältnis der Urdreiecke gemäß) aus einem alten 
Wasserkörperchen etwa ein Feuerkörperchen nebst zwei Luft- 
körperchen entsteht oder die Dreiecke aufgelösten Luftsamens 
(Luftmoleküls würden wir sagen) zur doppelten Zahl von Feuer- 
samen sich wieder vereinigen, umgekehrt in gröberer Zusammen- 
fügung zwei und einhalb zertrümmerte Luftkörperchen sich zum 
Wasseratom gestalten, während die Trümmer von Erde, die ja 
nicht aus denselben Urdreiecken wie die anderen Elemente be- 
steht, so lange in Wasser, Luft oder Feuer aufgelöst mitgeführt 
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werden, bis sie unter günstigen Umständen mit gleichartigen 
Trümmern zusammentreffen und nun wieder zu einem erdigen 
Körper sich zusammenfügen. 

Von den Urdreiecken und damit auch von den aus ihnen zu- 
sammengesetzten Grundgebilden des Stoffes gibt es verschiedene 
Größen, die zum Teil miteinander sich verbinden. Auch treten 
Gebilde der einen und andern Form zu Einheiten zusammen. 
So entsteht eine bunte Mannigfaltigkeit von Unterarten des all- 
gemeinen Charakters der vier Elemente und von allerhand Misch- 
formen, die man wohl beachten muß, um in der Erörterung über 
die Natur wenigstens das Wahrscheinliche womöglich zu finden. 

Diese Schilderung der Elemente gibt mir noch zu einigen 
Bemerkungen Anlaß. Daß gerade die vier:'Erde, Wasser, Luft 
und Feuer als die Grundarten körperlicher Gestaltung angesehen 
werden, ist wohl verständlich. Platon selber weist auf die Beob- 
achtung hin, daß ‚‚was wir soeben noch Wasser genannt haben, 
scheinbar vor unseren Augen erstarrend zu Stein und Erde wird 
und anderseits aus dem gleichen Bestand zergehend (nxöwevov) 
und sich zerteilend zu Hauch und Luft wird, daß Luft zu Feuer 
verbrennt und umgekehrt wieder Feuer zusammenschießend und 
erlöschend in die Form der Luft sich wandelt‘ usw. Eben deshalb 
hatten unter den alten ionischen Physikern Thales und Anaximenes 
eine dieser Gestalten, jener das Wasser dieser die Luft, als das 
einzige in allen anderen Erscheinungen vorhandene stoffliche Ur- 
element oder Grundprinzip betrachtet. Und nachdem Empedokles 
eben jene vier als gleich ursprüngliche „Wurzeln aller Dinge“ 
bezeichnet hatte, scheint seine Auffassung weithin Anerkennung 
gefunden zu haben. Und so wird Platon hier von Empedokles 
beeinflußt sein. Doch begründeter die Vierzahl auchnoch durch 
eine eigentümliche Erwägung. Als sicherste Merkmale des Körper- 
lichen erkennt er, daß es sichtbar und greifbar sei. Die Sichtbar- 
keit aber, meint er, sei durch feurige, die Handgreiflichkeit durch 
erdige Bestandteile bedingt. Diese beiden Elemente bedürfen, um 
eine Verbindung unter sich einzugehen, eines Bandes, das zu dem 
einen von ihnen im selben Verhältnis stehen muß wie das andere 
zu ihm selbst, oder vielmehr, da es sich nicht nur um Flächen, 
sondern um feste Körper handelt, bedürfen sie zweier solcher Bän- 
der, die, als mittlere Glieder zwischen sie gestellt, ein harmonisches 
Verhältnis, eine Proportion ergeben. Übrigens ist er mit den 
älteren Physikern der Überzeugung, daß daseigentliche Wesen 
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alter Stofflichkeit gleich sein müsse. Darum sind ihm die 
„Elemente“ nichts ursprünglich Vorhandenes und Anfangsloses. 
Freilich im gestalteten Kosmos, in der Welt unserer Erfahrung, 
finden wir als Beobachter gewisse Hauptunterschiede des stofflichen 
Bestandes: wir könnten sie zur Not — freilich nicht ganz zu- 
treffend — mit dem Namen Aggregatzustände bezeichnen, durch 
den ausgesagt wird, daß sie nur die veränderlichen in einander 
überführbaren Formen eines in seinem Kern unveränderlich be- 
harrenden Gehaltes seien. Da aber für Platon als Grundmerkmal 
alles Stofflichen die Räumlichkeit gilt, so folgert er hieraus, 
daß jene Unterschiede in räumlichen Bestimmtheiten gegründet 
seien. Seine Vorstellung von Gott als dem die Welt gestaltenden 
Geist liefert ihm ferner die Voraussetzung, diese räumlichen 
Bestimmtheiten müssen von der Art sein, daß nachforschende Ver- 
nunft sie klar zu erkennen und mit ihrer Anwendung das Durch- 
einander des sinnlich sich Darbietenden zu entwirren und über- 
sichtlich zu ordnen vermöge. Darum sucht er das Wesen der 
empirisch beobachteten Unterschiede in den von der Stereometrie 
beschriebenen regulären Körpern. Deren sind es fünfl. Der 
„Aggregatzustände“ aber meint er vier beobachtet zu haben. 
Er hat sich gewiß auch die Frage vorgelegt, ob nicht ein fünfter, 
den der Blick leicht übersehe, durch sorgfältige Betrachtung ent- 
deckt werden könne. Doch hat er,.mitveranlaßt durch die mathe- 
matische Spekulation, daß der Zusammenhalt der Elemente sich 
durch eine Progression werde ausdrücken lassen, die Frage ver- 
neint?. So muß er denn vier der regulären Körper für die Er- 
klärung des Beobachteten in Anspruch nehmen. Drei derselben 
erweisen sich durch die Gleichheit ihrer Begrenzungsflächen als 


1 Diese Erkenntnis ist, s. unten S. 96, kurz vorher erst in der Aka- 
demie gewonnen worden. 


2 In anderer Weise hat Aristoteles diese Frage beantwortet, indem er 
eine fünfte Grundbestimmtheit des Körperlichen, den „Äther“, unterschied 
und zu seiner stereometrischen Kennzeichnung den von Platon beiseite ge- 
lassenen fünften regulären Körper, das Dodekaeder, benützte. Der Umstand, 
daß auch dessen Begrenzungsflächen sich nicht durch Teilungslinien in die 
Dreiecke zerlegen lassen, aus denen die Flächen der anderen sich zusammen- 
setzen, trug gewiß zur Ermutigung bei. Denn der Glaube an die außerordent- 
lichen Wirkungskräfte, die jener quinta essentia eignen sollten, hätte sich 
schwer vertragen mit dem Gedanken, daß sie sich in die Existenzform eines 
anderen Elements überführen lasse. 
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einander verwandt und scheinen dadurch der Forderung zu ent- 
sprechen, daß sie durch Umgestaltung gegenseitig in einander 
übergeführt werden können. Es fragt sich nun, welcher Grund- 
form des beobachteten stofflichen Bestandes ein jeder dieser drei 
gleichzusetzen sei. Doch diese Frage beantwortet sich leicht da- 
hin, daß das durch die spitzigsten Ecken und Flächenwinkel aus- 
gezeichnete Gebilde das Wesen des beweglichsten Elements, des 
Feuers, ausmache; das ihm am meisten ähnliche das der Luft, 
womit dann weiter auch die Gleichsetzung des dritten mit dem 
Wasser als selbstverständlich gegeben ist. Für die Erde bleibt 
dann die Form eines der beiden durch andere Flächen begrenzten 
regulären Körpers übrig. Platon entscheidet sich nach Wahrschein- 
lichkeit für den Würfel, und um dem fünften dieser Körper, dem 
Dodekaeder, doch auch einige Bedeutung für die Physik zu sichern, 
erklärt er, seine Form sei von dem Weltbildner für die Verteilung 
des Sternenschmucks am Himmel benutzt worden. Die mathe- 
matischen Verhältnisse aber, die nur drei der regelmäßigen Raum- 
gebilde so nahe verwandt zeigen, daß die wechselseitige Umwand- 
lung der mit ihnen gleichgesetzten Hauptarten der Materie daraus 
begreiflich erscheint, bestimmen Platon zu dem Schlusse, daß der 
Augenschein trüge, nach dem auch das vierte Gebilde an dem Ver- 
wandlungsprozeß teilnähme. Bei diesem, bei der Erde, erklärt 
er, handle es sich, wo ihre Form zu zergehen scheint, nur um so 
starke Zertrümmerungen, daß die durch eine Übermenge wässe- 
riger luft- oder feuerartiger Körperchen getrennten Teile für 
unsere Sinne nicht mehr wahrnehmbar seien, bis sie sich wieder 
mit gleichartigen zusammenfinden und so aus Wasser, Luft oder 
Feuer, worin sie in unsichtbaren Lösungen oder Zerstäubungen 
vorhanden waren, sich durch Umformung neu zu bilden scheinen. 

Es sind also für Platon die vier Elemente eigentlich auf zwei 
zurückführbar, deren eines drei Gestaltungen, annimmt. Und wir 
haben gesehen, daß auch diese zwei trotz des spröden Verhaltens, 
das sie unter den bestehenden Verhältnissen in der Welt gegen 
einander zeigen, durch das höhere Einheitsband desselben Gesetzes 
der Stofflichkeit zusammengehalten werden. Anderseits verviel- 
fältigt sich die Zahl der Bausteine konkreter stofflicher Gebilde 
dadurch, daß von jeder der vier Grundgestalten verschiedene 
Größen angenommen werden, und daß auch den Größen ähnlich 
wie den Gestaltsunterschieden bestimmende Bedeutung für die 
Bewegungsweise zugeschrieben wird. 
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Im einzelnen ist dabei bemerkenswert, daß Platon die 
Metalle nicht als Arten der Erde, sondern als Arten des Wassers auf- 
faßt. Von diesem, erklärter, gebees zwei Hauptarten, die leichtflüssige 
und die nur durch starke Schmelzhitze zum Fließen zu bringende. 
Die erste bestehe aus den kleinsten und unter sich ungleichartigen 
Ikosaedern, die eben deshalb sich leicht gegeneinander verschieben ; 
die zweite aus gleichartigen größeren, die gewöhnlich in starrem 
Gleichgewichtszustand sich befinden, bis eindringendes Feuer sie 
auflöst und damit ungleichartig und beweglich macht, worauf 
dann der Druck der auf ihnen lastenden Luft sie wirklich in Be- 
wegung bringt; weicht aber das Feuer wieder aus ihnen, so muß 
es sich, durch die Luft durchdrängend, Platz machen, und diese 
drückt deshalb selbst stärker auf die vorher flüssige Masse und 
preßt ihre aufgelösten Teile in die vom Feuer freigegebenen 
Zwischenräume, bis die sich wieder abkühlende und zusammen- 
ziehende Masse die alte Gleichartigkeit und Starrheit wieder- 
erreicht hat!. Als edelste Art schwerflüssigen Wassers, aus den 
feinsten und gleichförmigsten Teilen gebildet, von glänzender 
gelber Farbe, kennen wir das Gold; nur eine Abart davon, durch 
die Zusammenpressung der Teile besonders hart geworden und 
schwarz angelaufen, bildet der Stahl?; nahe verwandt mit ihm ist 
auch das Kupfer, von ungleicher Struktur und mit erdigen Teilen 
untermischt, die es spröd machen und manchmal als Rost sich 
ausscheiden. Das fließende Wasser gehört (wie das geschmolzene 
Metall) zu den gemischten Erscheinungsformen, da es nur bei- 
gemischten Luft- und Feuerkörpern seine Beweglichkeit verdankt; 
wenn diese austreten, erstarrt es sich verdichtend zu Hagelkörnern 
oder Eis oder, wenn die Ausscheidung der leichteren Elemente 
nur teilweise erfolgte, zu Schnee und Reif. Die verschiedensten 


! Zur Vergleichung sei aus der Geschichte der Elementenlehre folgendes 
angeführt (Meyer, Konvers.-Lexikon#6, S.416): „Die Verwandlung des 
Wassers in feste Körper wurde vielfach behauptet. Noch BoyrLe, NEWToN, 
Leıenız u.a. sahen den Quarz als kristallisiertes Wasser an; diese Umwand- 
lung des Wassers in Bergkristall sollte durch starke Kälte oder, wie Diodor 
meinte, durch Einwirkung des himmlischen Feuers geschehen. Im 16. Jahr- 
hundert trat Agricola diesen Ansichten entgegen ; aber noch BoyLe und MaArc- 
GRAF behaupteten, daß aus reinem Wasser bei fortgesetzter Destillation Erde 
entstehe, und erst LAvoısıEr bewies das Irrtümliche dieser Ansicht. Aber 
auch dieser hielt das Wasser noch für unzerlegbar, und MAcquer nannte es 
unveränderlich und unzerstörbar.‘ 


® der (schwarze) Diamant ? &öduac. 
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wässerigen Flüssigkeiten verbinden sich gern mit einander; viel- 
fache Mischungen entstehen z. B. dadurch, daß reines Wasser die 
Gewächse der Erde durchströmt. Auch die Erde findet sich für 
gewöhnlich nicht rein vor, sondern so, daß die Zwischenräume 
ihrer Grundgebilde mit denen feinerer Elemente erfüllt sind. 
Wenn aus diesen die Wasserkörperchen austreten, so verdichtet 
sich die Erde unter dem Druck des austretenden und dabei in Luft 
sich verwandelnden Wassers zum Gestein, und zwar von schönerer 
oder weniger ansehnlicher Form, je nachdem die zusammen- 
gedrängten Bestandteile mehr oder weniger gleichmäßig sind. 

In das Gefüge des Steins und jedes andern durch Zusammen- 
pressung seiner Bestandteile entstandenen homogenen Körpers 
können nur die feinen Feuerkörperchen noch eindringen: geschieht 
dies, so finden sie im Innern Widerstand und können zersetzend 
und umbildend wirken; das lockrere Gefüge gewöhnlicher erdiger 
Körper, das dem Feuer und der Luft bequeme Durchgänge bietet, 
kann dagegen nur von dem eindringenden Wasser angegriffen 
werden. Die aus Teilen verschiedener Elemente gebildeten Körper 
sind bei enger gegenseitiger Verbindung, wo die Zwischenräume 
des größeren ganz von denen des kleineren Elements in Besitz 
genommen sind, in der Regel auch nur für das Feuer angreifbar, 
dessen bewegliche und scharfeckige Körperchen alles zu zerfällen 
vermögen, entweder in seine Elementarkörperchen oder auch in 
deren Urdreiecke. 

Diese Erklärungen zeigen, daß es eben nicht ganz zutraf, 
wenn ich die beobachteten Hauptunterschiede Aggregatzustände 
nannte, oder daß der Gesichtspunkt der Unterscheidung durch 
Anwendung der mathematischen Untersuchung eine Verschiebung 
erfuhr, bei der der sinnliche Eindruck mehr in den Hintergrund 
gedrängt wurde. Aber mitbestimmend ist dieser doch noch ge- 
blieben. Denn offenbar ist es die Beobachtung der Schmelzbarkeit 
der Metalle, was zu der Auffassung führt, sie seien dem Eis wesens- 
verwandt und als eine Art des Wassers zu nehmen, während was, 
gleich der gewöhnlichen Erde, sich als unschmelzbar erwies, eben 
dadurch besondert und von der Möglichkeit der Umwandlung in 
andere Formen ausgeschlossen erschien. 

Überhaupt ist das Verfahren, das Platon bei 
seinen physikalischen Betrachtungen einschlägt, 
immer dieses, daß er zwar den Sinneneindruck zugrunde legt, 
ihm jedoch nur soweit Vertrauen schenkt, als er sich 
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durch logische und mathematische Erwägungen stützen läßt; 
dagegen wo solche Erwägungen sich gegen den sinnlichen 
Eindruck kehren, von ihrer Sicherheit überzeugt ihn zu 
berichtigen sucht. So wird es ja jeder Theoretiker machen!. Die 
Theorie geht über das Anschauliche der Erfahrung hinaus und 
bildet Begriffe, deren Inhalt gar nicht anschaulich sein will. Aber 
sie wird ausgedacht nur um der anschaulichen Erfahrung willen: 
weil diese, so wie sie unmittelbar wahrgenommen wird, Rätsel 
aufgibt und Erklärung fordert. Wenn z.B. von zwei Physikern 
der eine den Satz aufstellt, daß das Licht in Ätherschwingungen, 
der andere, daß es in ausgeschleuderter Materie bestehe, so will 
damit jeder das Wesen der Sache angeben, aus dem die einzelnen 
beobachteten Tatsachen sich sollen ableiten lassen; oder wenn 
Thales das Wasser, Anaximenes die Luft für den Grund- oder 
Urstoff erklären, so wollen sie damit behaupten, daß Wasser oder 
Luft wirklich in sämtlichen Bestandteilen aller tatsächlich gegebe- 
nen stofflichen Gebilde vorhanden sei, und daß sie Umformungen 
erlitten haben, die sie ihrem Wesen gemäß erleiden mußten. Wenn 
Platon die räumliche Gestalt und Größe der einzelnen Bestandteile 
eines Körpers als das Wesentliche an ihm behandelt und als die 
vornehmste Ursache der Eigenschaften, durch die er sich uns 
kundgibt und von anderen sich uns darbietenden unterscheidet, 
so ist seine Meinung wieder, daß aus der verschiedenen Gestaltung 
des raumerfüllenden Stoffes verschiedene Bewegungen sich mit 
folgerichtiger Notwendigkeit ergeben, und daß eben diese Bewe- 
gungen eine je nach ihrer Eigenart bestimmte Bewegung 
auf sie hingerichteter Sinnesorgane veranlassen, die ihrer- 
seits wieder das Hervortreten ganz bestimmter Eigenschaften in 
der Wahrnehmung bedingt. An einen Erfahrungsbeweis freilich 
für die Richtigkeit dieser Auffassung konnte von vornherein gar 
nicht gedacht werden, weil ja die Körperchen, aus denen ein sinn- 
lich wahrnehmbarer Gegenstand sich zusammensetzt, so klein an- 
genommen werden, daß ihre Gestalt von uns niemals sinnlich er- 
kannt werden möchte. Trotzdem die ganze Annahme, die ganze 
Theorie fußt auf der Beobachtung sinnlich wahrgenommener Vor- 
gänge. Sie sind die untersten der „Stufen‘2, über die aufsteigend 
der Begriffe bildende Geist sich ins Gebiet des Abstrakten erhoben 
hat; und aus dem abstrakten Begriff, der das Allgemeine sämt- 
licher Finzelfälle enthält, sind dann Folgerungen entwickelt, die 
28, Nachtrag. * Pol. 511b, vgl. Symp. 211c. 
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rein begrifflichen Gehaltes sind; falls aber der Begriff, von dem sie 
ausgingen, objektiven Gehalt hat oder mit anderen Worten in 
einer Idee wurzelt, sind auch die logisch fehlerlos gezogenen Folge- 
rungen objektiv begründet oder laufen auf Ideen hinaus (reXsur& 
eis elön Pol. 511c) und enthalten Wahrheit. Das stark Proble- 
matische indes, das jenem hypothetischen ‚falls‘ immer anklebt, 
wird gerade bei den Versuchen, einzelne empirische Körper aus 
bestimmten räumlichen Gestaltungen kleinster Bestandteile abzu- 
leiten und damit als Arten dieses oder jenes Elements nachzuweisen, 
einmal wieder besonders nachdrücklich in Erinnerung 
gebracht. Nachdem Platon Gold, Stahl und Kupfer beschrieben 
hat, unterbricht er seine Darlegungen mit der Zwischen- 
bemerkung: ‚was sonst noch zu dieser Art gehört, dafür 
könnte wer seine Phantasie weiter nach dem Ziel der Wahr- 
scheinlichkeit sich bewegen ließe! ohne Schwierigkeit ebenfalls 
begriffliche Unterscheidungsmerkmale auffinden; und wenn 
man denn der Ausspannung halber die Untersuchung der 
ewig bestehenden Verhältnisse beiseite lege und durch 
Erwägung der auf das Vergängliche bezüglichen Wahrscheinlich- 
keiten sich ein Vergnügen bereite, dem keine Reue nachfolgt?, so 
dürfte das im ernsten Leben als ein empfehlenswertes und ver- 
nünftiges Spiel anzuerkennen sein.“ In diesem Sinne, fährt er 
dann fort, solle auch das Weitere aufgenommen werden. 

Da die Materie zufolge des gestaltenden Eingriffs des Welt- 
baumeisters Trägerin aller der unterschiedlichen Bestimmtheiten 
wird, die uns in der Welt wahrnehmbar sind, muß die Möglichkeit 
zu unterschiedlichen Bestimmungen in ihr selbst liegen. Die Wir- 
kung des göttlichen Eingriffs ist, daß sie in klaren Formen gestaltet 
wird. Zuvor befindet sie sich nach der Darstellung des Timaios 
in völliger Verworrenheit und, weil dabei alle möglichen Gestal- 
tungen nebeneinander liegend sich berühren, in unsicher schwan- 
kender Bewegung. Mit der Einprägung klar unterschiedener 


1 590 TEAK BE Tüv rolodrav obdLV roLxlAov Erı dıadoylouodaı Thy rav elnörov 
ub9ov neradımxovra lötav. 

2 Der Satz erinnert an Phaidros 276d e, wo sich Platon über den geringen 
Wert schriftlicher Ausführungen ausspricht, die immer nur ein blasses Nach- 
bild des lebendig gesprochenen Wortes seien. Doch, sagt er, sei die Unter- 
haltung, die sich der Schriftsteller damit mache, wenigstens kein schlechter 
Zeitvertreib und immerhin harmlos, verglichen mit den verwerflichen Spielen 
anderer. Vgl. auch Nom. 820c. 
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Formen sind neue Bewegungsantriebe gegeben. Es wäre! zu er- 
warten, daß diese zu räumlicher Sonderung führten in der Weise, 
daß die gleichgestalteten und demzufolge gleichartig sich bewegen- 
den Körper an denselben Orten sich zusammenfinden. Bei der 
Kugelgestalt, die die Welt von ihrem Baumeister erhalten hat, 
läßt sich das kaum anders vorstellen, als daß das eine der vier 
Elemente sich in der Mitte zusammenballte, die anderen aber, 
um diesen Kern gelagert, teils an seinen Grenzen, teils von ihm 
durch eine andersartige Zwischenlage getrennt konzentrische 
Kugelschalen auszufüllen streben; und die Bewegungsrichtung 
wird deshalb teils nach der Mitte oder dem Raum der inneren 
Kugel hingehen, teils umgekehrt aus diesem Raum heraus nach 
den äußeren Kugelschalen. Wo aber ungleich Gestaltetes zur Be- 
rührung kommt, wird? eine Ausgleichung der Unterschiede be- 
ginnen dadurch, daß die größere Masse die kleinere sich anähnlicht. 
Soweit das überhaupt möglich ist, müßte es schließlich auch wirk- 
lich werden und damit träte der Zustand starrer Bewegungs- 
losigkeit ein. Aber das verhindert die Wucht des Umschwungs, 
in den das All bei seiner Gestaltung von seinem Baumeister ver- 
setzt worden ist. Dadurch werden seine einzelnen Bestandteile 
gleichsam mit einer Tangentialkraft ausgestattet, die zu ihrer 
„Schwere“, d.h. zu jenen durch ihre Form und Größe bedingten 
zentripetalen oder zentrifugalen Bewegungsantrieben hinzu- 
kommt. Das Zusammen- oder Gegeneinanderwirken der Schwere 
und der Tangentialkraft erhält die Bewegung in endloser Mannig- 
faltigkeit und unbegrenzter Dauer. 

In verbreiteten Darstellungen der platonischen Philosophie 
begegnen wir der Auffassung, Platon habe den Raum der Stoff- 
lichkeit gleichgesetzt und seine Grundgestalten oder Elemente 
durch bloße Abgrenzung leeren Raumes entstehen lassen. Zum 
Beweis wird einmal auf die Sätze verwiesen, in denen die „dritte 
Gattung des Wirklichkeitsbestandes“, die von dem ewig unver- 
änderlich beharrenden Sein und den im Werden sich Entwickelnden 
unterschieden wird, gekennzeichnet und als „Gattung des Raums“ 
(76 is yapas 52a) bezeichnet ist; namentlich aber auch auf die 
Beschreibung der Umwandlung eines Körpers in einen anderen, 
die in der Tat so lautet, als ob dieselbe sich durch Auflösung nicht 


! Wie wir schon gesehen haben, vgl. S.5 u. 9. 
2 Vgl. $.25. 
® Tim. 48c ff. 
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in kleinste Körperchen, sondern in kleinste Begrenzungsflächen 
und deren veränderte Zusammenlegung vollzöge!. Allein Platons 
Meinung ist damit sicher nicht getroffen. Statt „Gattung des 
Raums‘ übersetzen wir an jener Stelle wohl besser ‚„‚Gattung der 
Räumlichkeit‘‘ oder auch ‚Prinzip der Räumlichkeit“. Und ich 
meine doch, auch für uns sei Räumliehkeit oder Ausgedehntsein 
das einzige Merkmal, durch das wir die Materie sicher zu kenn- 
zeichnen vermögen. Wenn nun wir bei solcher Kennzeichnung selbst-- 
verständlich nicht an einen „leeren Raum denken, sondern an 
den von der Materie erfüllten Raum, diese Erfüllung aber schwer- 
lich anders zu beschreiben imstande sind, als daß wir von Wir- 
kungen reden, die zwischen räumlich bestimmten Punkten hin- 
und hergehen, während auch Platon von solchen Wirkungen spricht, 
so scheint mir die unleugbare Unklarheit in seiner Schilderung der 
Gestaltwandlungen eines Körpers nicht zu genügen, um ihm eine 
absonderliche, von der unsrigen ganz abweichende Vorstellung von 
Körperlichkeit zuzutrauen. Auch das ist für die Entscheidung der 
Frage zu beachten, daß in der Lehre von der Fortpflanzung der 
Bewegungen, die der Timaios vorträgt, die durchgängige Erfüllt- 
heit des Raumes vorausgesetzt und ausdrücklich erklärt wird, 
daß es keinen leeren Raum gebe (97b ff., 80e). 

Daß wirklich nicht der leere oder abstrakte Raum als solcher, 
sondern die Räumlichkeit als Eigenschaft des sonst nicht leicht 
in Kürze zu bestimmenden Stoffes von Platon als Grundlage der 


! ZELLER stützt sich auch auf die Behauptung (Grundr. d. G. d. gr. 
Phil.,? S. 141), immer rede Platon von der Materie als von dem worin die 
Dinge entstehen, niemals nenne er sie das woraus sie entstehen. Um diese 
Behauptung aufrecht zu halten, muß er jedoch eine ganze Anzahl von Stellen 
entkräften, in denen, wie er selbst sagt, eine „Verdichtung des Raumes zum 
Stoffe vorgenommen‘ wird. Sie alle will er „unter die mythischen Züge 
rechnen, an denen der Timäus so reich ist.‘‘ Diese Verlegenheitsauskunft ist 
sicherlich nicht anwendbar auf die 50a ff. zur Verdeutlichung des Wesens 
der Materie eingelegten Vergleichungen mit dem Gold, das in allen den wech- 
selnden Formen, die der Goldschmied ihm geben mag, stets seine stoffliche 
Eigenart bewahrt, und mit dem Ton des bildenden Künstlers. Außerdem 
übersieht ZeLLER auch, daß im Philebos nicht bloß das ärsızov, das er mit 
der dritten Gattung des Timaios zur Deckung bringen will, beschrieben wird 
als das, worein die wirkende «irix die Bestimmtheit des x&gxs hineinlegt 
um dadurch das wuıxröv entstehen zu lassen, sondern daß dieses dritte wieder- 
holt ein aus jenen beiden ersten Zusammengemischtes heißt und als yeyewn- 
nevn obotx ihnen, 2£ &v ylyvercı navee, gegenübergestellt wird. Die Belege 
sind von mir Neue Unters. S. 122f. herausgehoben. 
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wechselnden Einzelerscheinung angenommen werde, scheint mir 
auch daraus hervorzugehen, daß von dem Raum und seinen Ver- 
hältnissen eine ganz strenge wissenschaftliche Erkenntnis möglich 
ist. Indem die Sätze, in denen diese sich ausdrückt, mit dem siche- 
ren Bewußtsein der Wahrheit ausgesprochen werden, liegt darin 
die Anerkennung gerade dieser Verhältnisse als objektiv gültiger!. 
Platon beruft sich, wie Kant, mit Nachdruck auf die Sicherheit 
der geometrischen Wissenschaft und doch: bezeichnet er die frag- 
liche Grundlage des Individuellen als etwas nicht recht Erkenn- 
bares, „Dunkles, kaum Glaubliches.‘“ Also das muß ihm etwas 
anderes sein, als der Raum. Ja ich meine, ganz im Gegensatz zu 
der Gleichsetzung jenes Rätselhaften mit dem Raum dürfe man 
sagen: das einzige, was an jenem klar ist, sind seine räumlichen 
Verhältnisse: nur erschöpfen diese eben sein Wesen nicht. Rätsel- 
haft aber bleibt daß, während eine geometrische Figur der: kon- 
gruenten zweiten, ein stereometrischer Körper dem kongruenten 
andern im übrigen völlig gleich ist, sie doch insofern sich von- 
einander unterscheiden, als sie eben verschiedene Stellen des 
Raumes einnehmen, der dadurch als ‚‚principium individuationis‘“ 
sich ausweist, und daß bei den raumerfüllenden konkreten Dingen 
das eine vom andern stets verschieden ist und jedes von ihnen im 
Raume sich verändert, während die Raumteile sich unverändert 
gleich erhalten: also rätselhaft ist nicht der Raum in seinen räum- 
lichen Eigenschaften, sondern nur der Raum als erfüllter oder 
vielmehr die den Raum erfüllende Stofflichkeit oder auch das 
Verhältnis des Raumes zur Stofflichkeit, das nur beschrieben wer- 
den kann, nicht begriffen. Platon sucht das Wesen der Stofflich- 
keit zu begreifen, indem er ihre Eigenschaften auf räumliche Be- 
stimmtheiten zurückführt durch seine Theorie von den Elementen. 
Allein, wie soeben gezeigt worden ist, er weiß wohl, daß seine 
Gleichsetzung stereometrisch bestimmter oder durch klar be- 
schreibbare Flächen abgegrenzter Körper mit sinnlichen Gegen- 
ständen bestimmter Erfahrungsqualität problematisch bleibt, 
und gibt sie deshalb bloß für Wahrscheinlichkeit aus, nicht für 
Wahrheit. Daß mit all den scharfsinnig erdachten Aufstellungen 
über die Formung der Elemente das Wesen der Materialität oder 


ı Daß freilich auch für die mathematische Betrachtung der Raum- 
verhältnisse sich gewisse Schwierigkeiten ergeben, ist Platon nicht verborgen 
geblieben. Vgl. was S. 94 ff. über die Entwicklung der Lehre vom Inkommensu- 
rabeln und Irrationalen gesagt ist. 
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Stoffliehkeit noch nicht wirklich aufgeklärt ist, wird zwischen- 
hinein deutlich ausgesprochen in den Sätzen!: „Das ist die Grund- 
annahme, die wir bezüglich der Entstehung des Feuers usw. 
machen“ ... „Die noch weiter zurückliegenden Prinzipien kennt 
Gott und von den Menschen wer jenem lieb ist.“ Darin liegt 
doch eben, daß die Stofflichkeit selber schon als bestehend vor- 
ausgesetzt ist, wenn der Geist ihr durch die Begrenzung mit 
Dreiecksflächen erkennbare Formen gibt. 


Aber ist denn nicht der Begriff, den wir uns vom Raum selber 
bilden, widerspruchsvoll und sollte das nicht Platon bemerkt und 
deshalb im Raum das Wesen der Materie erblickt haben ? Kant 
hat uns zu zeigen gesucht, daß wir mit Notwendigkeit in Antinomien 
hineingeraten, wenn wir den Raum als etwas für sich Bestehendes 
nehmen und den Dingen als Eigenschaft Räumlichkeit zuschreiben. 
Der Thesis „Die Welt ist dem Raume nach in Grenzen ein- 
geschlossen“, stellt er als ganz gleich gut begründet die Antithesis 
gegenüber ‚Die Welt hat keine Grenzen im Raume, sondern ist 
in Ansehung des Raums unendlich.“ Er meint, nur dadurch 
können wir den Widersprüchen entrinnen, daß wir annehmen, 
der Raum sei die Form, in der wir die unter Beteiligung unserer 
Sinne zustande kommenden Empfindungen ordnen, wodurch eben 
sinnliche Anschauung erzeugt werde, etwas uns als auffassenden 
Subjekten Anhaftendes, den Objekten als solehen nicht Zukommen- 
des. Auch der Widerstreit, den Kant in der anschließenden Thesis 
und Antithesis über das Verhältnis des Zusammengesetzten zum 
Einfachen vorlegt, wurzelt im Raumbegriff. Die nähere Über- 
legung zeigt aber, daß es zwei Merkmale dieses Begriffs sind, 
welche die ganze Verwirrung verschulden, das des stetigen Zu- 
sammenhangs zwischen einem Raumpunkt und den benachbarten 
anderen oder der Kontinuität und das der Endlosigkeit der Er- 
streckung. Bei Aufstellung dieser zwei Merkmale verrät sich ein 
gewisser Gegensatz in der Betätigung unserer sinnlichen An- 
schauung und unseres unsinnliche Begriffe bildenden Verstandes. 
Die Sinne zeigen uns unmittelbar den stetigen Zusammenhang, 
reichen dagegen nicht in endlose Weite; der Verstand grenzt mit 
scharfen Unterscheidungsstrichen ab und setzt Abgegrenztes zu- 
sammen in beliebig oft erneuerter Wiederholung. Der Begriff 
des in stetigem Zusammenhang Geschauten oder Getasteten läßt 


1 53d. 
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sich nur dadurch deutlich machen, daß wir zunächst einzelne Stücke 
davon durch Verstandesbetrachtung unterscheiden und aus dem 
Zusammenhang lostrennen, dann aber im kritischen Bewußtsein, 
daß sie in Wirklichkeit verbunden seien, zwischen sie verbindende 
Glieder einschieben. Da nun auch von diesen Zwischenstücken 
jedes durch verstandesmäßig gezogene Grenzen abgeschlossen ist, 
werden wir mit der Aufgabe, durchweg Verbindungen herzustellen, 
nicht fertig: unser Begriff kann also der Anschauung nicht gerecht 
werden. Und ähnlich können wir die Wirklichkeit nicht erschöpfen, 
indem wir mit dem Verstand an den von unseren Sinnen umfaßten 
Wirklichkeitskreis, weil er nicht endlos ist, im Umkreis weitere 
und wieder weitere Bezirke ansetzen. Die kritische Erwägung 
belehrt uns, daß das Endlose eben nicht bis zu einem wahren 
und letzten Ende verfolgt werden kann. Schon die Eleaten haben 
mit ihren berühmten Beweisen auf diese Schwierigkeiten auf- 
merksam gemacht. Und Platon hat in den antithetischen Ent- 
wicklungen des Parmenides diese Beweise in mannigfaltigster 
Weise umgebildet und erweitert. Er hat also die Schwierigkeiten, 
die dem Raumbegriff anhaften, wohl beachtet. Trotzdem glaube 
ich daran festhalten zu dürfen: nicht der Raum für sich, sondern 
der erfüllte Raum oder die ausgedehnte Stofflichkeit ist ihm das 
eigentlich Rätselhafte und sie meint er mit seiner Schilderung der 
dritten Gattung des Wirklichen. 

Neben dem Raumbegriff ist es der Zeitbegriff, dessen 
Schwierigkeiten in den Streitsätzen der Eleaten und den Anti- 
thesen des platonischen Parmenides und wieder den Antinomien 
Kants benutzt werden. Die Irrationalität auch dieses Begriffs 
ist begründet in der Stetigkeit des Zusammenhangs jedes Zeit- 
teils mit jedem benachbarten anderen und in der Unmöglichkeit, 
den ganzen Verlauf der Zeit in anschaulich gegebenen Grenzen 
einzuschließen. Wie der Raum durch Stofflichkeit, so ist die Zeit 
durch Bewegungen oder Veränderungen ausgefüllt!. Solang indes 
unsere Betrachtung auf einem Zeitpunkt haftet, scheint dieser 
zu beharren und was die Zeit ausfüllt, scheint in einem Zeitpunkt 
zu ruhen. Doch läßt sich aus lauter ruhenden Augenblicken kein 


! Oder, etwas anders ausgedrückt: Nur der abstrakt gedachte Raum 
ist ein Auseinander von Punkten, nur die abstrakte Zeit ein Nacheinander 
von Augenblicken oder Zeitpunkten. Die Ausfüllungen von Raum und Zeit 
aber, ohne die uns diese niemals als wirklich gegeben sind, sind kontinuier- 
liche Größen. 
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Verlauf zusammensetzen, so wenig wie aus lauter getrennten 
Raumabschnitten der in stetigem Zusammenhang gegebene Raum. 
Und ferner die gegensätzlichen Eigenschaften, die uns ein beob- 
achtetes Ding oft zeigt, sind an ihm nur wahrnehmbar als Folge 
einer Veränderung (oder eines Werdens), wobei ein Übergang vom 
Sosein zum Anderssein oder vom Nichtsein einer Eigenschaft zum 
Sein derselben stattfindet. Im Augenblick des Übergangs selbst 
scheint weder das eine noch das andere zu gelten oder beide zu- 
gleich. Und doch verbieten uns die Denkgesetze, Sein und Nicht- 
sein zugleich anzunehmen, und verlangen, daß wir von solchen 
Gegensätzen zu jeder Zeit entweder den einen oder den andern 
gelten lassen. Die Aporie ist am schärfsten ausgedrückt in den 
Sätzen: „Was vorher ruhte, dem wird es unmöglich begegnen, 
daß es nachher sich bewege, was vorher sich bewegte wird unmög- 
lich nachher ruhen können ohne Übergang (&vev od neraßaMeıv) ... 
Es gibt aber keine Zeit, in der zugleich möglich wäre, daß etwas 
weder in Bewegung sei noch in Ruhe ... Wann findet also der 
Übergang statt? da ja weder ein Ruhendes noch ein Bewegtes 
noch ein in der Zeit Vorhandenes sich im Übergang befindet ... 
Gibt es <überhaupt> jenes Wunderbare, worin etwas dann wäre, 
wenn es den Übergang ausführt, — den Augenblick (rd 2£aiovnc) ? 
Eben das etwa scheint ja der Augenblick zu bezeichnen, daß aus 
ihm nach beiden Seiten der Übergang stattfinde. Denn nicht 
aus dem Zustand der Ruhe vollzieht er sich, so lang ein Ding 
noch ruht, noch aus dem Zustand der Bewegung, so lang ein Ding 
sich noch bewegt: vielmehr ist der Augenblick mitten eingeschoben 
zwischen der Bewegung und der Ruhe als etwas Wunderbares, 
das keiner Zeit angehört und in das eben und aus dem das Be- 
wegte den Übergang zur Ruhe, das Ruhende den zur Bewegung 
ausführt.‘! 


Beginn oder Ende des Zeitverlaufs können wir weder absehen 
noch eigentlich uns vorstellen; jede Absteckung von zeitlichen 
Grenzen, die wir vornehmen mögen, erscheint als ebenso will- 
kürlich wie die von räumlichen Grenzen: nur zwischen Raum- 
oder zwischen Zeitteilen lassen sich Grenzen befestigen und jen- 
seits ihrer dehnen sich Raum und Zeit weiter ins endlos Unermeß- 
liche. Der Begriff der einen allumfassenden Zeit‘ mag deshalb 
dem der Ewigkeit gleichgesetzt werden. Platon aber wehrt im 


1 Parm. 156c, d. 
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Timaios dieser Gleichsetzung. Er läßt die Zeit bei Gestaltung 
der Welt von Gott geschaffen werden und zwar dadurch, daß 
dieser Sonne, Mond und die übrigen Wandelsterne an den Himmel 
versetzt und ihnen ihre je besonders bestimmten Umläufe gibt. 
Eigentlich, heißt es!, hätte er seiner Welt gern Ewigkeit verliehen. 
„‚Doch war es nicht möglich, diese einem Erschaffenen vollständig 
zu verschaffen. So kam er denn auf den Gedanken, ein bewegtes 
Bild ewiger Dauer zu machen, und machte zugleich mit der Aus- 
schmückung des Himmels von der in Einheit beharrenden Ewig- 
keit ein nach Zahlen fortschreitendes ewiges Abbild?, nämlich 
eben was wir ‚Zeit‘ nennen. Denn Tag und Nacht und Monat 
und Jahr, die es nicht gab vor Entstehung des Himmels, ließ er 
damals zugleich mit dessen Einrichtung entstehen: sie alle aber 
sind Bestandteile der Zeit, wie auch das ‚war‘ und ‚wird sein‘ als 
Gattungen der Zeit entstanden sind, die wir nur fälschlich, ohne 
unseren Fehler zu merken, an ewige Wesenheiten heranbringen. 
Denn wir sagen von solchen aus, daß sie waren, sind und sein 
werden, während für sie streng gesprochen allein das ‚ist‘ zutrifft, 
das ‚war‘ und ‚wird sein‘ dagegen nur auf die in der Zeit fort- 
schreitenden Entwicklungen passende Anwendung findet: denn 
beide sind Bewegungen, hingegen was unbewegt immer in der- 
selben Weise sich verhält, dem kommt es nicht zu im Zeitverlauf 
älter und jünger zu werden, noch je früher oder jetzt geworden 
zu sein, noch später einst werden zu sollen, und überhaupt nichts 
von dem kommt ihm zu, was das Werden für die in der sinnlich 
wahrnehmbaren Welt sich bewegenden Dinge mit sich bringt, 
vielmehr sind all das erst entstandene Gattungen der die Ewigkeit 
nachahmenden und nach Zahlbestimmtheit abrollenden Zeit; 
dasselbe gilt auch noch von Angaben der Art wie: was entstanden 
ist sei entstehend, was entstehen wird sei entstehen werdend, 
und was nicht ist, sei nicht seiend: denn all das ist ungenau aus- 
gedrückt.“ . 


Für uns ist befremdlich, daß nach diesen und den weiter sich 
anschließenden Ausführungen nicht bloß die Zeitunterscheidung 
erst durch den Unterschied in den Umläufen der verschiedenen Ge- 
stirne möglich sein soll, sondern auch das Einheiten unterscheidende 
Zählen, außerdem aber sogar der objektive Verlauf der 


ı Tim. Kap. 10, 37d ff. 
2 rorsi uevovrog alavog dv Evi zart’ Apıdydv loboav alavıov eixöve. 
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Zeit!. Gewiß, daß es keine Zeitmessung und überhaupt keine 
Zeitunterscheidung gäbe, wenn wohl alles in Bewegung wäre, aber 
in einer überall gleichmäßigen, so daß für den beobachtenden 
Blick keine Verschiebungen der auf einander bezogenen Gegen- 
stände entstünden, so viel leuchtet ein. Es ist auch zuzugeben, 
daß tatsächlich bestehende Unterschiede der Bewegung zuerst 
von uns sinnlich wahrgenommen werden müssen, ehe sie unserem 
Geist Anregung zu Unterscheidungen geben können, und daß 
deshalb die Sonne, die selbst gleich den Lichtpunkten der Fix- 
sternsphäre leuchtet und dazu den Bewohnern der Erde ihr Licht 
spendet, für diese zur Gewinnung eines deutlichen Maßes von 
wesentlicher Bedeutung ist. Das Zählen aber könnte man sagen 
habe der Mensch ganz offenbar nicht an den beobachteten Stellungs- 
veränderungen der Himmelskörper, sondern eher an seinen Fingern 
gelernt. Ich glaube nicht, daß Platon, zur Rede gestellt, dies 
leugnen wollte, wie er denn auch selber im Parmenides das 
Zählen aus dem Akt der Unterscheidung beliebiger Vorstellungs- 
inhalte hervorgehen läßt?; aber er würde wohl behaupten, sterb- 
liche Wesen, wie wir Menschen sind, die den Weltlauf und sich 
selbst beobachten, könnte es gar nicht geben ohne die Vermitt- 
lung jener Gestirne (mit denen die Erde in 40cef., Alde, 42d 
zusammengenommen wird). Sie erst machten individuelles Leben 
in all seiner bunten Entfaltung möglich (vgl. 42d). Denn auch 
Veränderung gäbe es wirklich nicht, wenn nur Fixsterne in stets 
gleichen Abständen von einander einen Zentralkörper oder Zentral- 
punkt umkreisten: diese Bewegung wäre nicht nur nicht zu beob- 
achten, sondern mit Ruhe identisch und deshalb völlig zeitlos. 
So scheint mir der Satz über die Entstehung des Zählens nur eine 
Folgerung aus dem über die Entstehung der Zeit selbst und wenn 
jener richtig ist, mit ihm zugleich anzunehmen‘. 

1 Vgl. 39b: iva eln wErpov &vapyis vı npds KArınra Bewdurfirı zul Tayeı 
&G Ta nepl Tüc durb yopäs ropeborto, Big 6 Hedc Avfibev Ev Hi rpdg Thy yTv deuripe 
Tüv repıödwv, 6 N vüv xerihrapev MArov, Ivo drı uadıore eis Änavre palvor öv 
obpavöv uerdoyoı Te Apıduod 74 Lan booıs Tv rpoanxov. 

> Vgl. Pol. 522d. 

® Parm. 143d ff. 

4 Ausdenken freilich können wir uns die Entstehung der Zeit nicht, 
ohne uns in Widerspruch zu verstricken. Der Gedanke der Entstehung ent- 
hält die Vorstellung des Jetzt. Das Jetzt aber ist die Zeitgrenze zwischen 
Vorher und Nachher. Jedoch ehe der zeitliche Verlauf besteht, kann es kein 
Vorher und Nachher geben, 


Platons Stellung zu den Aufgaben der Naturwissenschaft. 41 


Wie beim Begriff der Räumlichkeit hervorgehoben wird!, daß 
wir irre gehen, wenn wir sie den ewig unveränderlichen Wesen- 
heiten zuschreiben, so auch beim Begriff der Zeitlichkeit. Da es 
aber nur von dem ewig gleich Beharrenden sicheres Wissen, von 
anderem höchstens zutreffende Mutmaßung und Meinung geben 
soll, so kann die Richtigkeit der Raum- und Zeitvorstellung selber 
und die Vorstellung des Begriffs der Bewegung oder des Werdens, 
die Raum- und Zeitbeziehungen in sich schließt, in Zweifel gezogen 
werden. Und doch ist es nicht Platons Absicht, diesen Vorstellungen 
und Begriffen den Boden zu entziehen, so wie die Eleaten das ver- 
sucht haben. Er sieht, daß damit alle Naturwissenschaft unmög- 
lich gemacht würde. Nur die Irrationalität, die in jenen Begriffen 
liegt, will er deutlich machen, aber die Tatsächlichkeit ihres In- 
halts will er so wenig leugnen, daß er im Gegenteil durch ihre 
starke Betonung den Eleatismus zurückschlägt. Und so gibt 
er gerade im Timaios grundlegende Beiträge zu einer Theorie 
der Wahrscheinlichkeit, deren oberste Stufen ihm für die 
Naturerklärung als das höchste erreichbare Ziel gelten. Er 
tut das, indem er den Begriff des Abbildes, der schon 
früher von ihm benutzt worden war, um das Verhältnis 
der sinnlichen veränderlichen Dinge zu den unsinnlichen, unver- 
änderlichen Wesenheiten, den an sich seienden ‚Ideen‘ deut- 
lich zu machen, auf die sinnliche Welt als Ganzes, auf den 
Kosmos, anwendet. Und es gehört das zu den folgereichsten 
Gedanken des Timaios. Notwendig muß ja das Abbild in einem 
sinnlichen Stoff ausgeprägt sein. Eben dieses Ausgeprägtsein im 
Sinnlichen, die Raum- und Zeitbestimmtheit, die damit verbunden 
ist, und die besondere Natur des der Ausprägung dienenden 
Stoffes unterscheidet es dann von seinem Urbild oder Original. 
Für seine Beschreibung aber ist das Wichtigste die Angabe des 
begrifflichen Gehalts, in dem es mit dem Original übereinstimmt. 
Seine Beurteilung erfolgt unter dem Gesichtspunkt des Zweckes, 
daß ein Bild sein Original wiedergeben solle. Je näher es diesem 
kommt, desto höher wird das Abbild gewertet, desto besser ist 
es als Abbild gelungen. Und doch ist eine bis zur völligen Gleich- 
heit gehende Widergabe gar nicht möglich: sonst wäre das Bild 
kein Abbild mehr, sondern selbst Original?®. So erscheint der 
Stoff, der seinen Bildcharakter bedingt, als ein Hemmnis oder 


ı Tim. 52b. 
2 Tim. 52c, 
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eine Trübung; und da er mitbeschrieben werden muß bei Be- 
schreibung des Bildes, ist dadurch die Ungenauigkeit und Un- 
sicherheit bedingt. Im Timaios wird dieser Zusammenhang schon 
damit angedeutet, daß das Wort, das die bloße Wahrscheinlich- 
keit ausdrückt im Unterschied vom sicher Gewußten (eixöc), mit 
dem Wort, das Bild bedeutet (elxwv), in engste Verbindung ge- 
setzt wird. 

Die beiden Gedanken, daß die ganze sichtbare Welt Abbild 
einer unsichtbaren Wirklichkeit sei, und daß sie beseelt sei, sind 
darin verwandt, daß beide den Sinn einschließen, durch bloße 
Zergliederung und Aufweisung ihrer materiellen Bestandteile 
könne sie nicht vollständig begreiflich gemacht werden. Aber 
insofern stehen sie zu einander im Gegensatz, als das Beseelte in 
sich Selbständigkeit besitzt, das Abbild aber von der Tätigkeit 
eines von außen her einwirkenden Künstlers abhängig ist, nach 
dem sich von ihm weg die Aufmerksamkeit des denkenden Be- 
trachters hinwenden wird. Wir berühren hier eine der Grundlagen 
von Platons Weltanschauung und dürfen uns nicht mit einem 
flüchtigen Seitenblick darauf begnügen!. Vorerst aber wollen wir 
uns noch in Einzelgebieten der Natur etwas weiter umschauen, 
um zu sehen, wie weit diese durch die Bemühungen Platons er- 
leuchtet worden sind. 

Besonders glänzende Förderung hat durchihn die 
Astronomie erfahren. Diese Wissenschaft war schon von den 
alten Physikern vorzugsweise und mit besonderem Erfolg ge- 
pflegt worden. Die Begründung der philosophischen oder wissen- 
schaftlichen Weltbetrachtung durch Thales und seine näch- 
sten Nachfolger ist ganz namentlich durch unerschrockene 
Anwendung scharfen Denkens auf die Beobachtungen an 
den Himmelskörpern zustande gekommen. Besonders wichtige 
Fortschritte der Erkenntnis auf diesem Gebiet sind dadurch 
bezeichnet, daß Thales die Größe der Sonne im Verhältnis 
zum Umfang des Horizontkreises ausmaß?; daß Anaximandros 
mit dem Schattenzeiger die Mittagslinie feststellte, und daß 
er die Erde als frei im Weltraum schwebenden Körper er- 
kannte; daß die Pythagoreer ihre Gestalt als die einer Kugel 
bestimmten, an der dann Parmenides die Einteilung in klimatische 
Zonen vornahm; daß die Angehörigen derselben pythagoreischen 


ı Weiteres darüber s. $. 98ff. 
® Apuleius Flor. 18 bei Dıeıs Vors. ?I 8.9. 
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Schule die Hypothese wagten, nicht die Erde, sondern ein anderer 
Körper nehme den Platz im Mittelpunkt der Welt ein; weiter ent- 
warf dann der erste pythagoreische Schriftsteller, Philolaos, ein 
kosmisches System, das die Bahnen sämtlicher Himmelskörper 
mit Einschluß der Erde in konzentrischen Kreisen ordnete und 
ihre Abstände festzustellen suchte. Hier eben hat nun auch Platon 
mit seinen Forschungen eingesetzt, nachdem er auf seinen Reisen 
in persönlichem Umgang mit hervorragenden Pythagoreern sich 
mit den Lehren ihrer Schule bekannt gemacht hatte. 

Im Phaidon werden zum erstenmal astronomische Fragen auf- 
geworfen, ob die Erde in der Mitte der Welt sich befinde oder nicht, 
wie die Geschwindigkeit des Umschwungs der Sterne zu einander 
sich verhalte usw., aber Antworten auf diese Fragen werden ab- 
gelehnt, weil sich aus teleologischer Betrachtung keine Entschei- 
dung finden lasse. Doch wird nachher mit Berufung auf fremde 
Autorität der Überzeugung Ausdruck verliehen, daß die Erde 
kugelförmig gestaltet sei und unbewegt in der Mitte des Welt- 
raums ruhe. Einer Unterlage oder Stütze bedürfe sie da nicht, 
sondern die durchaus gleichmäßige Gewichtsverteilung ihrer 
eigenen Masse und die nach allen Seiten gleiche Beschaffenheit 
des sie umgebenden Himmels genüge, sie in der Schwebe zu halten, 
weil ja „ein in Gleichgewichtslage befindliches Ding, in den Mittel- 
punkt eines Gleichmäßigen versetzt, weder durch Überschuß noch 
durch Mangel nach irgend einer Richtung hin sich zu neigen Antrieb 
erhalten und gleichmäßig sich verhaltend unverrückt bleiben wird‘“!. 
Und weiter in dem Schlußmythos des Dialogs, wo die Erde ge- 
schildert wird, wie sie sich einem Beobachter von fernen Höhen 
aus darstellen möchte, wird sie einem aus zwölf verschiedenfarbigen 
Lederstreifen zusammengenähten Spielball verglichen, was kaum 
etwas anderes bedeuten kann, als daß um ihren festen Kern elf 
konzentrische Hüllen gelegt seien, von denen die innerste wohl 
als die des Wassers, die zweite die der Luft, die äußerste als die 
des Fixsternhimmels zu betrachten sein wird, während die mitt- 
leren durch die verschiedenen Planetensphären gebildet werden?. 

Hiemit übereinstimmende, aber genauere Auskunft über die 
Gestirnsphären gibt uns die mythenhafte Erzählung am Schluß 





ı Phaid. 109a, vgl. Tim. 63a oben S. 10. 

2 Und ferner liegt eine ähnliche Vorstellung allem nach auch gewissen 
Andeutungen in der mythischen Himmelsschilderung des Phaidros (vgl. 
An.57 zu meiner Übersetzung in der Philos. Bibl. Bd. 152) zugrunde. 
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der Politeia. Sie führt uns auf einem Gang durch die Weltenräume 
an die Stelle, wo die Bänder des Himmels zusammengeknüpft 
sind, d.h. von wo ein säulenförmiges, in Regenbogenfarben 
prangendes Lichtstrahlenbündel mitten durch den Himmel und 
die Erde sich durchzieht. An diesen Bändern, heißt es, hängt die 
stählerne Spindel der Ananke (d. h. der personifizierten Not- 
wendigkeit und Unabänderlichkeit des Naturgeschehens) mit den 
acht sie umschließenden konzentrisch aneinander gereihten Wirtel- 
ringen, die, verschieden an Breite und Farbe, miteinander von 
oben gesehen einen zusammenrhängenden Körper darstellen. Der 
äußerste Ring ist der breiteste, dann folgt der Breite nach gerechnet 
der sechste von außen, dann der vierte, darauf der achte, innerste, 
weiter der siebente, fünfte, dritte, zweite. Der äußerste ist bunt- 
geziert (roıxiXog), der siebente strahlt im hellsten Glanze, während 
der achte nur diesen Lichtglanz des siebenten widerspiegelt, der 
zweite und fünfte zeigen gelbliche Farbe, der vierte rötliche, der 
dritte hat das weißeste Licht und nach ihm der sechste. Die ganze 
Spindel dreht sich mitsamt ihren Wirteln in raschem Schwunge 
zwischen den Knien der Ananke, doch die sieben inneren Wirtel- 
ringe führen neben dieser Allgemeinbewegung noch eine langsame 
Eigenbewegung in entgegengesetzter Richtung aus und zwar mit 
Unterschieden der Geschwindigkeit, die im allgemeinen so abgestuft 
ist, daß der innerste am schnellsten dem Umschwung des Ganzen 
sich entgegendreht, der dem Außenringe benachbarte am lang- 
samsten; nur sind der fünfte, sechste und siebente von außen 
sich an Geschwindigkeit gleich. 

Wir ersehen hieraus, da die angegebene Lichtfarbe z. B. den 
Mars und Jupiter, die höchste Lichtstärke die Sonne deutlich 
kennzeichnet und die dieser an Geschwindigkeit gleichen Gestirne 
nur Merkur und Venus sein können, in welcher Reihe sich Platon 
die einzelnen Planeten zwischen der Erde und dem Kreis des Fix- 
sternhimmels angeordnet vorstellt, nämlich Mond, Sonne, Venus, 
Merkur, Jupiter, Saturn!. Auch dürfen wir uns wohl den Schluß 
erlauben, daß als Maß für den Abstand von der alles umschließen- 


1 Die chaldäische Ordnung, die wir aus der Reihenfolge der Wochentage 
erschließen können, ist: Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn; 
die ägyptische: Mond, Venus, Merkur, Sonne usw. Macrobius, ein Zeuge aus 
dem 4./5. Jahrh. n. Chr., behauptet, Platon habe diese ägyptische Ordnung 
angenommen. Sollte etwa auch in diesem Punkt (s. $.48f.,53) Platon seine 
Meinung mit der Zeit geändert haben ? Näheres siehe noch Hurtscn in Fleck- 
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den Fixsternsphäre die größere oder geringere Geschwindigkeit 
gedient habe, mit der der einzelne Wandelstern dem Umschwung 
jener Sphäre entgegengesetzt oder von seiner Richtung abweichend 
sich bewegt. Dagegen bleiben wir in Unsicherheit darüber, was 
mit der Breite der Wirtelringe oder Sphären gemeint ist und nament- 
lich auf welchen Beobachtungen die Angaben darüber fußen. Wenn 
man sich eine Zeichnung mit der Erde als Mittelpunkt entwirft 
und darum herum für die Gestirnbahnen konzentrische Kreise 
beschreibt, ist die Breite einer Sphäre gleich dem Abstand der 
Bahnlinie des betreffenden Gestirns von der konzentrischen Linie 
des nächst inneren, der Erde näher befindlichen. Jedenfalls werden 
bei den Breitenangaben die Unterschiede der Lichtstärke berück- 
sichtigt sein. Der neuplatonische Gelehrte Proklos, dessen Kom- 
mentar zu der Stelle wir besitzen, will Beobachtungen über Unter- 
schiede von Erdnähe und Erdferne der Planeten zur Erklärung 
mit heranziehen und bemerkt, die Theorie der exzentrischen 
Bahnen mit Epikyklen scheine am ehesten für die Sache ver- 
wertbar. Ich kann aus diesen Bemerkungen nicht klug werden 
und meines Wissens ist auch von keinem anderen Gelehrten bis 
heute! eine voll befriedigende Aufklärung gegeben worden. Da 
nach pythagoreischer Meinung das Dahinsausen der Gestirne in 
ihrer Bahn oder der Umschwung ihrer Sphären den wunderbaren 
harmonischen Zusammenklang ergeben soll, der, sterblichen Ohren 
leider nicht vernehmbar, die Unsterblichen beständig ergötzt, 
liegt die Vermutung nahe, die Abstände der Gestirnbahnen von 
einander seien ursprünglich einfach durch Übertragung der für 
die harmonisch gestimmten Saiten des Heptachords gefundenen 
Zahlen bestimmt worden. Aber Platon scheint sich, obgleich er 
sich durch einzelne Angaben seines Mythos? den Pythagoreern an- 
schließt, mit den so ermittelten Zahlenverhältnissen nicht mehr 
begnügt zu haben; doch wohl weil er gewisse beobachtete Tat- 
sachen kannte, die mit ihnen im Widerspruch standen. Ja wir 
haben sogar ein beachtenswertes Zeugnis dafür, daß fortgesetzte 


eisens Jb. 1896, S. 305f., und STAIGMmÜLLER, Beiträge zur Geschichte der 
Naturwissenschaften im klassischen Alteriume, Progr. des Realgymnasiums 
in Stuttgart, 1899, S. 281. 

ı Vgl. Krorıs Erklärungen zu der Stelle. 

2 Nach Pol. 617b steht auf jedem der umschwingenden Wirbelringe 
eine Sirene, die immer denselben Ton vernehmen läßt, so abgestimmt, 
daß die 8 miteinander zur Harmonie zusammenklingen. 
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Beobachtungen ihn zu durchgreifender Abänderung ursprüng- 
lich von ihm selber aufgestellter oder wenigstens gebilligter Zahlen 
bestimmten. Eben jener Kommentar des Proklos verrät uns, daß 
dieser in alten Ausgaben die Breiteverhältnisse anders angegeben 
fand; nach ihnen nämlich wäre die breiteste Zone nach der der 
Fixsterne die der Sonne, darauf folgten sich der Reihe nach die 
des Mondes, der Venus, des Mars, des Jupiter, des Saturn, des 
Merkur: einfach entsprechend der scheinbaren Größe oder Licht- 
stärke der Gestirne selber. 

Bemerkenswert ist noch die begeisterte, fast mit der Wärme 
religiöser Verehrung vorgetragene Schilderung der Sonne in der 
Politeia, wodurch siet, die Königin im Reiche des Sichtbaren, die 
Lebenspenderin und Vermittlerin aller durchs Auge kommenden 
Erkenntnis, der im Reiche des Unsichtbaren herrschenden Idee 
des Guten verglichen wird; und auch davon wollen wir ausdrück- 
lich Kentnnis nehmen, daß die Politeia weiß, der Mond leuchte 
nur in einem von der Sonne erborgten Licht?. 

Einiges Neue gibt uns der Timaios dazu. Zwar was er in 
phantastisch mythologischer Einkleidung von der Zerteilung der 
die Welt belebenden Seelensubstanz und der Zimmerung eines 
immateriellen Gerüstes von Ringen und Kugelschalen erzählt, 
die den Himmelskörpern Halt und Richtung geben, will in 
einfache astronomische Angaben umgesetzt, nichts anderes besagen, 
als was uns schon Phaidros und Politeia gelehrt haben. Bestätigt 
wird dann auch, daß die Erde den Mittelpunkt der Welt ein- 
nehme — sie sei, heißt es, um die Mitte der Weltachse geballt?, 
und man kann kaum zweifeln, daß sie dabei als unbewegt ruhend 
gedacht ist —; ferner daß die sie umkreisenden Planeten in ihrer 
dem Umschwung der äußeren Himmelssphäre entgegenstrebenden 
Eigenbewegung im allgemeinen umso größere Geschwindigkeit 
zeigen, je näher sie der Erde sich befinden, übrigens mit der 
uns schon bekannten auf Venus, Merkur und Sonne bezüglichen 
Einschränkung. Zu der Erinnerung aber, daß die Sphären dieser 
drei Gestirne sich mit gleicher Geschwindigkeit drehen, wird noch 


ı Pol. 508a, 509b. 

® Was übrigens, von unsicherer Kunde über Thales abgesehen, schon 
Pythagoras und Parmenides gelehrt haben sollen. 

® elfAoutvnv nepl zöv dLd mavrdg nöRov verautvov A0b. 

* Tim. 39a 78 u8v uellova abrav, Tb B’ERATTn axrov löv, Härrov uEv Ta ToV 
Erarro, 7a ÖL Toy nella Bpadbrepov Tepınaıv. 
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beigefügt, daß sie selber abwechselnd einander im Lauf überholen, 
daß jedoch die genauere Schilderung und Erklärung davon samt 
der Beschreibung der Bahnen der drei äußeren Wandelsterne eine 
besondere Abhandlung erforderte!. Fragen wir uns aber, wie denn 
diese Überholungen, die darin ersichtlich werden, daß Venus und 
-Merkur bald vor bald nach einander und vor und nach der Sonne 
auf- und untergehen, also zu verschiedenen Zeiten Abend- oder 
Morgenstern sind?, im Zusammenhang der hier entwickelten Theorie 
überhaupt hätten verständlich gemacht werden können, so müssen 
wir doch wohl an Kreisbewegungen denken, die die Gestirne inner- 
halb der sie fortreißenden Sphären noch besonders ausführten, so 
daß also von jener Abhandlung, die Platon für das volle Verständnis 
des Lesers als notwendig erachtet und die er vielleicht auch für 
später vorzulegen im Sinne hat, der Entwurf einesastrono- 
mischen Systems zuerwarten gewesen wäre, das die Grundlinien 
des von seinem Freund und Schüler Eudoxos wirklich aufgestellten 
enthielte. Weiter werden wir hier noch belehrt, daß die Bewegungen 
sämtlicher Wandelsterne in Schraubenlinien vor sich gehen wegen 
des Einflusses, der ihren Sphären in schiefem Winkel sich entgegen- 
drehenden Fixsternsphäre. Wir wünschten wohl auch für diesen 
Satz noch eingehendere Erklärung, können aber leicht verstehen, 
warum sie hier nicht gegeben wird. Denn auch von ihr wäre zu 
befürchten, sie möchte zur Abhandlung auswachsen, und, wie kurz 
vorher gesagt wird, „über diese Dinge in genaueste Erörterung 
einzugehen dürfte vielleicht hier nicht am Platze sein.‘ Ein trif- 
tiger Grund, warum das unterlassen wird, liegt auch darin, daß 
nach Platons Meinung die vermißten Erklärungen in allgemein 
verständlicher Weise gar nicht gegeben werden könnten ohne An- 
wendung von Zeichnungen und Modellen. So sagt er am Schluß 
des Abschnittes: „ihre Reigenbewegungen und gegenseitigen 
Stellungsänderungen, weiter die Rückkehr ihrer Kreise zum Aus- 


1 38d owpara dE nbrav Eudorwv rornoag 6 Hebg Einnev els Tüg mepıgopäc, 
üs  darspou neplodog, Neıv, (.. verHvnV Ev — — Hrrov 88 — —) Euopöpov SE zul 
by lepöv 'Eppod Aecyöuevov elg ov rayeı uEv lobdpoyov NAlo zUxrov lövras, Thv Ö’Evov- 
riav elinybras woro Öbvapı) Ödev vararaußkvovot Te zul Kararaußkvovrar KaTK 
abre Om’EANAOv AAıbg Te xul 6 od "Epuod zul Euopöpog a 8’Erra oT $n zul 
ds alrlas löpbonro, el rıg Erefloı ndoac, 6 Abyos ripepyos Gy mAdov Av Epyov 
Gv Ever Akyeraı napkoynt. 

® Daß Morgen- und Abendstern identisch sind, wird von Philippos, 
dem Herausgeber der Nomoi, in seinem Anhang dazu, 987b bestimmt aus- 
gesprochen. 
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gangspunkt und ihr Vorrücken zu schildern, ferner beim Zusammen- 
treten dieser göttlichen Wesen die Fragen zu beantworten, welche 
auf dieselbe Seite zu stehen kommen und welche auf die Gegenseite 
und hinter welchen sich die einzelnen zu bestimmten Zeiten ver- 
stecken, um so für einander und für uns unsichtbar zu werden 
und wieder hervortretend den Leuten, die es nicht berechnen ° 
können, als bedeutungsvolle Zeichen kommender Freignisse Angst 
einzujagen, das dürfte vergebliche Mühe sein!, ohne Anschauung 
von Nachbildungen der Vorgänge selbst.‘‘ Die angegebenen Fälle 
aber, die hier unterschieden werden, zeigen wie vielfache und 
reiche astronomische Beobachtungen in der Akademie vorlagen, 
und sie lassen uns keinen Zweifel darüber, daß bei der gründlichen 
Belehrung, die zur Zeit als Platon den Timaios schrieb dort den 
Schülern erteilt wurde, zweckmäßig konstruierte Planetarien 
als Anschauungsmittel Verwendung gefunden haben. 

Auch die einzigartige Bedeutung der Sonne wird im Timaios 
wieder hervorgehoben. Er sagt von ihr nicht nur aus, daß sie 
durch ihren Umlauf die praktisch wichtigsten Zeitabschnitte be- 
zeichne, Tag und Nacht, Monat, Jahr, sondern schreibt ihr auch 
die Bestimmung zu, dadurch daß sie den ganzen Himmel erleuchtet, 
die Bewegungsverhältnisse der anderen Wandelsterne deutlich 
erkennbar zu machen?. Damit ist doch wohl ausgesprochen, daß, 
wie die Erde, auch alle Planeten ihr Licht von der Sonne erhalten. 
Ob das nun etwa schon die Politeia meinte, wo sie das Mondlicht 
als erborgtes Sonnenlicht bezeichnet, oder ob in der Zwischenzeit 
Platons Erkenntnis in diesem Punkt sich erweitert hat, das möchte 
ich nicht zu entscheiden versuchen. Wir haben übrigens in dem 
Festgestellten Anhalt genug zu dem Schlusse, daß er gerade damals 
auf astronomischem Gebiet unverdrossener Arbeit sich hingab. 

Und diese Arbeit scheint er auch weiter fortgetrieben zu haben. 
Eine Stelle der Nomoi kann ich nicht anders deuten, als daß Platon 
mit ihr bezeuge, erhabe im hohen Alter erst, von anderen 
Gelehrten unterwiesen, seine Ansichten über die Be- 

I 40c d yopelas det robrav adrav zul napußords MAHADv zul mpbs Tac 
TÜV AURAOY TpOg Euurodg Emavazuzinoeıs Hal mpoywpnosg Ev ve Taic Euvärbeoıv 
öroloı ray He@v zur’ AAAHAoUSG Yıyvöuevor zul door Karavrınpl, nef’oßorıvdg ve Eni- 
reoodev ANAHAoLG Aulv re zur Ypbvoug olorıvas Exuoror KaTomakbmrovran zul muy 
dvaparvöuevor pbßous zul anueia ray uerk nabra yevnoousvov rols <oD> duvanevors 
royilsodaı meurovan, 6 Aeyeıv Avan drsıbews Tobrav abrav MunukTav Ukreos üb 
ein rövoc. 

®2 39b s. oben $. 40 Anm. 1. 
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wegung der Wandelsterne ganz gründlich geändert. 
Was der athenische Greis, den er zum Leiter der in jener 
Schrift geführten Gespräche gemacht hat, von sich erzählt, 
wird ja wohl allgemein auf Platon selber bezogen. Diesen 
nun läßt er die Forderung aussprechen, die jungen Leute 
müßten sorgfältig in der Himmelskunde unterrichtet werden schon 
zu dem Zweck, damit sie. die göttlichen Wesen, die deren Gegen- 
stand bilden, nicht durch grundverkehrte . Aussagen beleidigen. 
Der Verwunderung aber, die dieses Wort erregt, läßt er ihn mit 
folgenden Worten begegnen: „Wir Hellenen fast ausnahmslos ver- 
leumden große Götter, die Sonne und den Mond ... Wir behaupten, 
daß sie und mit ihnen gewisse andere Gestirne niemals denselben 
Weg wandeln und bezeichnen sie deshalb als Irrsterne.‘“ Der 
kretische Mitunterredner gesteht zu, wenn das als irrtümlich zu 
erweisen sei, dann müsse es allerdings schon aus religiösen Gründen 
berichtigt werden, und bittet um weitere Aufklärung. Und der 
Athener fährt fort: „Wovon ich da rede, das ist freilich nicht leicht 
zu lernen und doch auch wieder nicht ganz schwer und es erfordert 
nicht einmal gar lange Zeit. Zum Beweis kann dienen: ich selber 
war nicht mehr jung, wie ich die Sache gehört habe und es liegt 
keine lange Zeit dazwischen; und so vermöchte ich auch jetzt sie 
in verhältnismäßig kurzer Zeit klar zu machen. Und doch wäre 
ich bei meinem und eurem hohen Alter gewiß außer Stands, 
Schwieriges zu erklären ... Ich will den Versuch machen: also, 
ihr trefflichen Männer, diese Lehre ist nicht richtig vom Mond und 
der Sonne und jenen anderen Gestirnen, daß sie jemals in der 
Irre gehen, sondern genau das Gegenteil davon ist wahr: jedes von 
ihnen durchläuft im Kreise stets dieselbe Bahn, nicht viele, sondern 
eine einzige, und es scheint nur so, als ob es in vielen Wegen sich 
bewegte. Und ferner das schnellste unter ihnen wird irrtümlicher 
Weise für das langsamste gehalten, und umgekehrt.‘ Leider 
haben wir hier, der Anlage der ganzen Schrift entsprechend, nur 
wieder Andeutungen ‘über astronomische Dinge von ähnlicher 
Knappheit wie in der Politeia und so bleibt manches dem Streit 
der Ausleger ausgesetzt. Böckn, der unter den Philologen die 
gründlichste Untersuchung über das kosmologische System Platons 
angestellt hat, findet in den Nomoi nichts wesentlich anderes als 
im Timaios, nämlich in beiden die Vorstellung von der im Mittel- 
punkt der Welt ruhenden Erde, die von den acht Sphären der 
Wandelsterne und des Fixsternhimmels umkreist wird. ZELLER 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 19. Abh 4 
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hat sich ihm völlig angeschlossen. Die Astronomen und Mathema- 
tiker dagegen, die sich in die Frage vertieft haben, sind zu anderen 
Meinungen gekommen. Ich will hier zwei von ihnen das Wort 
geben. Als neuester Bearbeiter der Frage läßt sich STAIGMÜLLER, 
ein Mathematiker, folgendermaßen aus : „So dunkel unsere Stelle 
auch gefaßt sein mag, etwas... enthält‘ sie „doch unzweideutig ... 
Beschreiben Sonne, Mond und die Planeten je nur einen einzigen 
Weg, so ist in dieser. Behauptung die Ruhe der Fixsternsphäre 
enthalten und damit.die Ruhe der Erde geleugnet.‘‘! 

Zur Erhärtung seiner Auffassung zieht STAIGMÜLLER auch 
zwei Stellen aus dem Anhang der Nomoi heran, worin der Heraus- 
geber dieser von Platon nicht vollendeten Schrift sich folgender- 
maßen ausläßt: es werde oft verkannt, ‚daß der wahre Astronom 
höchste Weisheit besitzen müsse; freilich nicht einer der die 
Astronomie nur nach der Weise des Hesiodos treibe oder deren, 
die sonst z. B. über Unter- und Aufgang der Gestirne Beobach- 
tungen angestellt haben, sondern wer den sieben Umläufen unter 
den acht, von denen jeder in Durchmessung derselben Kreisbahn 
besteht, eine Betrachtung widme, zu der nicht leicht jegliche Be- 
gabung ausreiche, sondern nur eine wunderbar ausgestattete‘ ?, 
und, kurz vorher: der achte Sternenbezirk sei der, den man am 
passendsten die obere Welt nennen möchte, entgegengesetzt wie 
die anderen sich bewegend und sie alle mit sich reißend, ‚wie es 
wenigstens Menschen scheinen möchte, die davon nur wenig ver- 
stehen.‘‘® Er ist der Meinung, die auf die Astronomie bezüglichen 
Sätze des Philippos dürfen ohne weiteres als bloßer Nachhall 
platonischer Lehren hingenommen werden. Gegen Böck#H sich 


! STAIGMÜLLER, Beiträge zur Geschichte der Naturwissenschaften im 
klassischen Altertum, Progr. d. Realgymn. Stuttgart 1899, S. 23. 


? dr 00opGHTaToV dvdayın vov KAndüg Korpovonodyra elvar, un rov xa00” "Holodov 


Korpovonoövra ..., olov Suouds Te zul dvarords Ereoxeuutvov, EAAK Tb, Tor dur 
repiödwv rüg Enrä mepiödoug, drekrobong by nbrov KuxAov Erdorng, DÜTaG ac 00x Av 
dadlog rort näkoa pbcıs Inavn yevorro Yeupfon, un Davuxornig nertyouon pbcews 
990a b. 

3 &g ye dvdpnnorg palvorz’äv bAlya zobrwv elöbarv 9875. 

4 Auch schon ScHIAPARELLI deute die zweite Stelle so, daß dadurch 
die auf dem unmittelbaren Eindruck beruhende Vorstellung von der Drehung 
des Himmels verworfen werde: und höchst wahrscheinlich soll sie das wirk- 
lich besagen, obwohl die entscheidenden griechischen Worte zur Not auch 
anders verstanden und als Urteil über die Beschränktheit aller menschlichen 
Erkenntnis gefaßt werden können. 
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wendend bemerkt er, daß dessen Auslegung, wonach der eine 
Weg der Planeten nichts anderes als die Schraubenlinie wäre, die 
aus dem Zusammenwirken des Bewegungsantriebs der Fixstern- 
sphäre und der Eigenbewegung des Gestirns sich ergibt, auf das- 
selbe hinauskomme, wie wenn Platon erklärt hätte, die Planeten 
durchlaufen Kreisbahnen zwischen den Fixsternen hindurch!. 
Allein für die Mitteilung dieser Tatsache, meint er, die jedem auf- 
merksamen Beobachter des gestirnten Himmels sich von selbst 
darbot und gewiß seit unvordenklichen Zeiten jedem Hirten 
bekannt war, wäre jene weit ausholende Einleitung gar übel an- 
gebracht gewesen. Daraus aber, daß Platon die Bahnunregel- 
mäßigkeiten von Sonne und Mond einerseits, von den Planeten 
anderseits zusammenwerfe, schließt STAIGMÜLLER, „daß Platon 
diese Unregelmäßigkeiten nur insoweit erfaßt hatte, als dieselben 
aus der Übertragung der Erdrotation auf die Fixsternsphäre ent- 
stehen, d.h. er kannte nur, oder hatte wenigstens nur im Auge 
die scheinbar schraubenförmige Bewegung jener Gestirne‘, nicht 
etwa auch die scheinbaren Bahnverschlingungen. Doch siehe 
darüber unten S. 54 A 1. „Während die einzelnen Fixsterne immer 
in den gleichen Bahnen kreisen, läßt, in schroffem und deshalb 
auffälligem Gegensatze hiezu, diese schraubenförmige Bewegung 
Sonne, Mond und die Planeten jeden Tag wieder eine andere Bahn 
durchwandeln.‘“ Diese scheinbare Bewegung in vielen Wegen 
konnte auf zweierlei Weise auf eine Bewegung in einer einzigen 
Bahn zurückgeführt werden, entweder durch die Annahme, daß 
die im Mittelpunkt der Welt beharrende Erde um ihre eigene 
Achse umrolle, oder dadurch, daß, nach dem Vorgang des Pytha- 
goreers Philolaos, die Erde aus der Mitte herausgerückt wurde, um 
den Planeten gleichgeordnet einen anderen Zentralkörper zu um- 
kreisen. STAIGMÜLLER will nun weiter beweisen, daß, weil doch 
auch die Sonne einen einfachen Kreis beschreiben solle, für die 
Nomoi von diesen abstrakt betrachtet gleichwertigen Möglich- 
keiten nur die zweite gelten könne, und daß Platon sich geradezu 
das System des Philolaos zu eigen gemacht habe, dessen Eigen- 
tümlichkeit ist, daß ein für unsere Augen nicht wahrnehmbarer 


ı Er macht dazu noch die Anmerkung: ‚Solange man die Rotation der 
Fixsternsphäre als real annimmt, ist eben auch die Bewegung der ‚Planeten‘ 
in vielen Wegen durchaus real und kein Schein, und sie wird auch dadurch 
nimmermehr Schein, daß man dazu gelangt, sie als Resultante zweier realer 
Komponenten aufzufassen.‘ 


4r 
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Feuer- oder Lichtkörper das Zentrum der Welt bilde und um 
diesen neun andere Körper, zu denen die Erde, eine ihr das Gleich- 
gewicht haltende angenommene Gegenerde, Sonne und Mond und 
die Planeten gehören, sich im Kreise schwingen!. 


Der Astronom ScHIAPARELLI legt in Übereinstimmung mit 
STAIGMÜLLER die fraglichen Worte der Nomoi dahin aus, hiemit 
„erkläre der Leiter der Untersuchung in allerfeierlichster Weise 
die Meinung, daß die Erde stillsteht, für absurd.““? Auch er faßt 
die vielen ‚Wege‘ auf als die Windungen der Schraubenlinie, die 
jeder dieser Körper durch seine Deklinationsbewegung senkrecht 
zum Äquator kombiniert mit der täglichen scheinbaren Rotation 
des Himmels zu beschreiben scheint, und stellt fest, daß die Be- 
hauptung der Bewegung in einer Bahn nur dann richtig und wahr 
sei, wenn man die tägliche Bewegung der Erde zuschreibt. Dagegen 
findet er, daß im Timaios die Erde durchweg als unbewegt an- 
genommen werde, und gibt das Urteil ab, wer versucht habe, die 
astronomischen Sätze Platons völlig in ein einziges System zu- 
sammenzufassen, sei „zu keinem irgend annehmbaren Resultate‘ 
gekommen. Dieses Urteil hat für mich besonders starkes Gewicht, 
weil ich nach jener Erklärung des athenischen Greises, daß er erst 
in hohem Alter zur Erkenntnis der wirklichen Verhältnisse der 
Himmelserscheinungen geführt worden sei, kaum an volle Über- 
einstimmung des Timaios und der Nomoi in diesem Punkte glauben 
könnte, jedenfalls nicht, wenn zwischen Timaios und Politeia 
Übereinstimmung anzunehmen ist?, 


Die Unermüdlichkeit strengen Eifers aber, mit der der greise 
Platon unter dem Beistand mitforschender anderer Gelehrten die 
Himmelserscheinungen studiert hat und sie in geistiger Verarbei- 
tung zu einer klaren Theorie zu verbinden bestrebt war, lernen 
2 ScHIAPARELLI in derin der nächsten Anmerkung bezeichneten Schrift 
S. 13 beurteilt als Fachmann dieses System als ‚eine höchst glückliche Er- 
findung für diese Epoche“, durch die Philolaos ‚das Ziel erreicht hatte, in 
annähernder Weise die Phänomene mit der Grundvoraussetzung seiner 
Kosmologie in Übereinstimmung zu setzen, nach welcher die bewegende 
Kraft des Alls im Zentrum sich befinden und allein gemäß den Gesetzen der 
Harmonie wirken müßte, ohne Zuhilfenahme eines plumpen Mechanismus.“ 

®2 SCHIAPARELLI, Die Vorläufer des Kopernikus im Altertum, übers. 
von M. Curtze, 1876, S. 39. 

3 Auch sonst kann ich mich ScuıapAreıuı fast in allen Einzelheiten 
anschließen. 
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wir noch aus Zeugnissen der späteren Zeit kennen, denen wiederum 
schon SCHIAPARELLI die verdiente Beachtung geschenkt hat. 


Ein Kommentator der aristotelischen Schrift über den Himmel 
erzählt uns, „Platon habe ausgehend von der Überzeugung, daß 
den himmlischen Bewegungen die Kreisform, Gleichmäßigkeit und 
Ordnung eigen sein müsse, den Mathematikern die Aufgabe ge- 
stellt zu zeigen, was für Voraussetzungen man machen müsse, um 
die Erscheinungen, die die Irrsterne darbieten, aus gleichmäßig 
verlaufenden geordneten Kreisbewegungen erklären zu können‘!, 
worauf es dann Eudoxos zuerst gelungen sei, eine befriedigende 
Lösung zu finden. Ferner lesen wir bei Plutarchos, ‚daß Platon, 
als er alt geworden, bereute, die Erde in die Mitte des Weltalls 
an einen ihr nicht gebührenden Platz gesetzt zu haben, ... da 
diesen wichtigsten Platz im Mittelpunkte der Welt etwas anderes, 
besseres einzunehmen verdiene‘, und als Gewährsmann für diese 
Notiz führt Plutarchos den Theophrastos an, dem als ältestem 
Geschichtschreiber der Astronomie und Schüler des Aristoteles 
die Bedeutung einer Quelle allerersten Ranges zukommt. Außer- 
dem ist noch bemerkenswert, daß Aristoteles selber in einem Bericht 
über die astronomischen Lehren des Timaios behauptet, Platon 
sage dort von der Erde aus, daß sie um ihre Achse umrolle. Nach 
dem oben Dargelegten ist das ein Mißverständnis der Worte 
Platons. Denn der Gedanke der Achsendrehung der Erde ist un- 
vereinbar mit der im Timaios gelehrten Kreisbewegung der Fix- 
sternsphäre. Dagegen in den Nomoi hat, wie wir gesehen haben, 
dieser Gedanke wohl Raum. Und die Erklärung für das Miß- 
verständnis des Aristoteles wird darin zu suchen sein, daß er vom 

! SımpLıkıos Comment. in Arist. Gr. Vol. VII, p. 492/493. Staıc- 
MÜLLER urteilt, S. 26 A., mit der Stellung dieser Aufgabe sei ‚eigentlich 
schon der größte Schritt zur Lösung des Rätsels der Planetenbewegung 
getan‘‘ gewesen. 

®2 Wonrwırı, Galilei, I, S.8: Kopernikus ... nimmt ... für seine 
Anordnung der Welt nicht allein den Vorzug der größeren Einfachheit der 
besseren Erklärung der Erscheinungen in Anspruch: sie ist ihm in ihrer 
vollendeten Symmetrie und Schönheit die einzige, die der Würde einer Him- 
melsordnung, der Größe des Schöpfers entspricht; kein anderer Ort als der 
in der Mitte der Planetenbahnen scheint ihm der der Sonne gebührende. 
„Wer“, fragt er, „möchte in diesem herrlichsten Tempel diese Leuchte an einen 
anderen oder besseren Ort versetzen als dahin, von wo aus sie das Ganze zu- 
gleich zu erhellen vermag? Dort, wie auf königlichem Stuhle thronend, 
beherrscht sie das sie umkreisende Geschlecht der Sterne.‘ 
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mündlichen Unterricht in der Akademie wußte, der Meister habe 
sich in den Jahren, wo er selbst zu seinen Schülern gehörte, viel 
mit dem Gedanken einer Achsendrehung der Erde beschäftigt. 
Trotzdem darf wohl nicht angenommen werden, daß Platon sich j 
zur Zeit der Abfassung der Nomoi im Gegensatz zu den Pythago- 
reern, die er doch wohl meint unter den Lehrmeistern, denen er 
seine Erkenntnisse verdanke, für ein geozentrisches System mit 
rotierender Erde entschieden habe, und daß jener fraglichen Stelle 
diese bestimmte Ausdeutung gegeben werden dürfe, vielmehr ist 
es höchst wahrscheinlich, daß sein Geist damals unschlüssig zwi- 
schen den zwei Auffassungen schwankte, die bei Abweisung der 
scheinbaren Bewegung der Fixsternsphäre zunächst als gleich 
möglich erschienen. Denn da Platon durch den Tod an der Vollen- 
dung der Nomoi gehindert worden ist, kann jenes durch Plutarchos 
übermittelte Zeugnis des Theophrastos auf keine spätere Lebens- 
zeit gehen. 


Was haben wir uns aber wohl unter jenem würdigeren und 
besseren Himmelsgestirn zu denken, dem die Erde, wenn sie aus 
dem Weltmittelpunkt verdrängt wurde, diesen Platz räumen 
sollte ? Etwa wirklich, wie SCHIAPARELLI und STAIGMÜLLER Aanzu- 
nehmen geneigt sind, das philolaische Zentralfeuer ? Das ist mir 
sehr unwahrscheinlich. Wir haben nicht die Spur eines Anhalts 
dafür, daß Platon jemals an dieses und an die vornehmlich der 
heiligen Zehnzahl zuliebe von den Pythagoreern erfundene Gegen- 
erde geglaubt habe; wir wissen, daß er überhaupt kein unselb- 
ständiger Schüler fremder Denker war, und bemerken, daß er 
auch die Pythagoreer, von denen er in regem geistigem Verkehr 
manches aufnahm, anderseits durch seine eigenen Gedanken stark 
beeinflußt hat!. Erinnern wir uns dagegen an die begeisterten 
Worte, mit denen Platon schon in der Politeia die Sonne preist, 
während er dort noch kein Bedenken trägt, die Erde im Welt- 
mittelpunkt ruhen zu lassen, so drängt sich der Gedanke auf, daß 
eben sie, die Beherrscherin der sichtbaren Welt, der die Erde, der 


ı Es geschah z. B. wohl unter Platons Einfluß, daß einige Pythagoreer 
eben um jene Zeit von der Lehre, daß ein unsichtbarer Feuerkörper die Welt- 
mitte einnehme, um den in geringer Entfernung die Erde und Gegenerde, 
viel weiter draußen im Weltraum aber die anderen Himmelskörper, ohne 
Achsendrehung, sich bewegten, übergingen zu der Annahme, die Erde selbst 
schließe das Zentralfeuer in sich und rolle als Hohlkugel um dieses um (womit 
selbstverständlich auch die ‚„‚Gegenerde‘‘ beseitigt war). 
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Mond und nach dem Timaios wohl auch die fern draußen ihre 
Bahnen durcheilenden Wandelsterne allzumal ihr Licht ver- 
danken, von ihm als würdig erachtet worden sei, die Mitte der 
vom göttlichen Geist geordneten Welt einzunehmen. Zwei neuere 
Geschichtsschreiber der Astronomie haben auch wirklich kein 
Bedenken getragen, Platon für den kühnen ersten Begründer eines 
heliozentrischen Systems zu erklären und, indem sie zugleich die 
von Aristoteles als platonisch bezeugte Lehre von der Rotation 
der Erde für ihn in Anspruch nahmen, ihn geradezu als den Koperni- 
kus des Altertums hinzustellen, Gruppe und Worr!. Ich glaube, 
sie sind zu weit gegangen?. Aber das ist auch meine Überzeugung, 
daß Platon den Gedanken, ob nicht die Sonne das Zentralgestirn 
sei, um das die Erde gleich den anderen Planeten kreise, neben 
jenem anderen, ob etwa die Erde durch Achsendrehung den Schein 
einer Bewegung der sie umgebenden Himmelssphären hervor- 
bringe, in allem Ernste erwogen, und daß er mit geometrischen 
Konstruktionen und Rechnungen versucht habe, ob nicht auf 
diese Weise die scheinbar unregelmäßigen Bewegungen himm- 





! GrupPE, Die kosmischen Systeme der Griechen, 1851. R. Wour, 
Geschichte der Astronomie, 1877. 

®2 Gleich Böck macht auch ScHhrAPARELLI darauf aufmerksam, daß was 
Nom. 822a,b über das dem Augenschein entgegengesetzte Verhältnis der 
Schnelligkeit der verschiedenen Gestirne gesagt ist, nicht in ein heliozentrisches 
System passen will; namentlich aber ist ein solches ausgeschlossen durch 
die Angabe, die Sonne beschreibe immer einen einfachen Kreislauf. Anderseits 
schließt der Versuch, die Erde aus dem Mittelpunkt der Welt zu entfernen, 
die Vorstellung von der Umkreisung eines an jenem bevorzugten Platz befind- 
lichen anderen Körpers durch sie unmittelbar in sich. Er wird, denke ich, 
durch nichts anderes hervorgerufen sein, als durch die Wahrnehmung, daß die 
vom ersten Augenschein aufgedrungene Annahme, der Himmel mit seinen 
Sternen kreise um die unbewegt feststehende Erde und innerhalb der Fix- 
sternsphäre gehen die Wandelsterne noch ihre besondere Bahn, den scharfen 
Beobachter der wechselnden Stellungen dieser Wandelsterne nötigte, ihnen 
verwickelte, unregelmäßige Sonderbewegungen zuzuschreiben, an deren Tat- 
sächlichkeit Platon nicht glauben wollte. Bekannt müssen ihm die Verschlin- 
gungen der Planetenbahnen doch wohl geworden sein. Wenigstens wenn sie 
Eudoxos kannte, wie ich aus Worrs Bemerkungen (S. 40) glaube schließen zu 
dürfen, ist das bei dem regen Verkehr der beiden Männer, der bis zum Tode 
des Eudoxos andauerte, sicher anzunehmen. Auch ist darauf hinzuweisen, 
daß Platon zufolge der im Timaios (40a) vorgetragenen Anschauung, wonach 
sämtlichen Gestirnen die Achsendrehung zukäme, sogleich mit der Entfer- 
nung der Erde aus dem Weltmittelpunkt auch den Gedanken an eine doppelte 
Bewegung derselben erwägen mußte (vgl. Böckn, Über das kosmische 
System des Platon, S. 59). 
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lischer Körper auf eine mit gleichmäßiger Geschwindigkeit im 
Kreise verlaufende Bewegung zurückgeführt werden könnten. 
Zur endgültigen Feststellung eines kosmischen Systems indes 
scheint er nicht gelangt zu sein. Doch wie nahe er der vollkommenen 
Erkenntnis der wirklichen Verhältnisse war und wie kräftigen 
Anstoß er für die weitere Ergründung derselben gegeben hat, das 
wird vollends deutlich, wenn wir auch noch ins Auge fassen, was 
uns — in leider nur Jückenhafter Überlieferung — von Leistungen 
der unter seiner Leitung mitforschenden Freunde 
und Schüler bekannt ist. 


Von Eudoxos erfahren wir, daß er das System der ineinander 
geschobenen Gestirnsphären, das Platon in der Politeia schildert 
und zur Erklärung der kosmischen Erscheinungen anwendet, ver- 
vollkommnet! und zu einer Theorie ausgebildet hat, die ScHrAPA- 
RELLI als „eines der schönsten (aber am wenigsten gekannten) 
Denkmäler der alten Geometrie‘ kennzeichnet. Dieselbe fand vielen 
Beifall und wurde namentlich von Aristoteles aufgenommen? und 
in seiner Schule unter mehrfachen Umbildungen weiter überliefert. 


Herakleides aber, von dem wir wissen, daß ihn Platon, im 
Begriff, seine letzte Reise nach Syrakus anzutreten, mit der Ver- 
trauensstellung des stellvertretenden Leiters der Akademie beehrte, 
hat zwei verschiedene geometrische Lösungen der von Platon ge- 
stellten Aufgabe, die scheinbaren Bewegungen der Planeten durch 
gleichförmige Kreisbewegungen darzustellen, gegeben, zwischen 
denen er den Physikern die Entscheidung überläßt?; und diese 
Lösungen gehören zu den genialsten unter allen Leistungen, die 
überhaupt in der Geschichte der Astronomie verzeichnet werden 
können. Fürs erste hat er klar und bestimmt ausgesprochen, die 
scheinbare tägliche Bewegung des Himmels sei zu erklären durch 

ı Vgl. S. 53. 

® Freilich mit gröblichen Entstellungen. Denn Aristoteles hat in seiner 
scholastischen Weise die rein zur Beschreibung der Phänomene von Eudoxos 
entworfenen geometrischen Konstruktionen als einen physischen Mechanis- 
mus aufgefaßt. i 

3 ‚Denn‘, so erklärt uns Poseidonios (bei SımpLikıos), „‚es ist überhaupt 
nicht Sache des Astronomen, zu erkennen, was seiner Natur nach ruhig ist 
und welche Dinge die bewegten sind, sondern indem er Hypothesen einführt 
von teils feststehenden teils sich bewegenden Dingen, untersucht er, mit 
welchen Hypothesen die Erscheinungen am Himmel sich in Einklang bringen 
lassen“. Comment. in Aristot. Graeca, vol. IX, p. 292, 23, 26. 
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eine Rotationsbewegung der Erde von West nach Ost, die ungefähr 
im Zeitraum eines Tages vollendet werde. Außerdem jedoch hat 
er erkannt!, daß die in dem Bilde der von unserem Gesichtspunkt 
aus entworfenen Bahn unregelmäßig erscheinenden Bewegungen 
der Planeten Merkur und Venus sich zu einer einfachen Kreis- 
bewegung ordnen lassen, wenn man sie auf die Veränderung der 
Stellung jener Weltkörper zur Sonne zurückführt, und darum hat 
er den Satz aufgestellt, daß die beiden sich tatsächlich um die 
Sonne bewegen, und daß die Erde stets außerhalb ihrer Bahn, 
in größerem Abstand von der Sonne, sich befinde. So hat er also 
mindestens den Anfang gemacht mit der Zurückführung der 
Planetenbewegungen auf Umläufe um die Sonne. Wahrscheinlich 
aber hat er? sogar die Bahnen sämtlicher Planeten außer der der 
Erde selbst schon als konzentrische Kreise aufgefaßt, die sie um 
die Sonne beschreiben, während sie von ihr zugleich als Trabanten 
um die Erde herumgeführt werden. Mit dieser einen möglichen 
Darstellung gab er sich aber nicht zufrieden. Sondern er stellte 
ihr noch eine zweite zur Seite mit dem Satze: ‚die in Rücksicht 
auf die Sonne zutage tretende Unregelmäßigkeit“, d.h. die Um- 
wege der Planetenbewegungen? können auch erklärt werden, indem 
man die Erde bewege und die Sonne stillstehen lasse. Die erste 
Lösung ist gleichsinnig mit der, die im 16. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung Tycho de Brahe bei Betrachtung der Planeten- 
bewegungen ausgesonnen hat, die zweite deckt sich mit der Lehre, 
die später Aristarchos von Samos vorgetragen und durch die dann 
im Wettstreit mit Tycho, als fast jede Kunde von ihr verschollen 
war, ihr neuer Entdecker Kopernikus die Welt in Erstaunen ge- 
setzt und die bis dorthin so lange herrschenden und durch die 
Tradition der mittelalterlichen Kirche geheiligten Anschauungen 
vollständig umgedreht hat. 


! Eine volle Erkenntnis war das freilich immer noch nicht, weil ja 
die Planeten nicht, so wie man in der Akademie voraussetzte, in Kreisen, 
sondern in Ellipsen sich bewegen. 


2 Sowohl ScHiAPArELLI, S. 64 A.105, als STAIGMÜLLER, $. 32, erklärt 
es in Erwägung aller einzelnen Umstände für wahrscheinlich. 


3 Oder, wie STAIGMÜLLER a. a. O. S. 34 A. es genauer erklärt: ‚diejenige 
Unregelmäßigkeit im scheinbaren Lauf des Planeten, welche die Stillstände 
und Rückgänge in sich faßt, eine Bezeichnung, welche daher rührt, daß diese 
Unregelmäßigkeiten stets dann auftreten, wenn der Planet zur Sonne wieder 
die gleiche Stellung einnimmt.‘‘ Im übrigen vgl. SchiarareELı S. 65. 103. 
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Heben wir kurz die Hauptpunkte noch einmal 
heraus: Platon hat in ‘seiner früheren Zeit unzweifelhaft 
die Erde als feststehend im Mittelpunkt der Welt angenommen. 
Er hat aber nicht bloß bis zu der im Phaidon angedeutetenWendungt 
(1,552f.) die kosmischen Theorien der alten ionischen Physiker 
mit eindringendem Eifer studiert, sondern auch späterhin den 
Himmelserscheinungen aufmerksame Beachtung geschenkt und 
gewiß auf seinen Reisen jede Gelegenheit benützt, von Männern, 
die ihn an Kenntnissen darin übertrafen, oder sich ihre eigenen 
Gedanken darüber gemacht hatten, sich belehren zu lassen. Von 
der Überzeugung durchdrungen, daß die Unregelmäßigkeiten der 
Gestirnbewegung, die uns die rohe Beobachtung darbietet, auf Täu- 
schung beruhen müssen, hat er dann als Leiter der Akademie 
seinen Schülern die Aufgabe gestellt, das Zustandekommen des 
täuschenden Scheins durch geometrische Konstruktionen und Be- 
rechnungen aus einfachen gleichmäßigen Kreisbewegungen zu er- 
klären?, und in gemeinsamem Forschen mit ihnen hat er, wie er 
selbst es erzählt, im späten Alter von anderen belehrt, die Unhalt- 
barkeit der kosmologischen Ansichten, die er früher gehegt, ein- 
gesehen und sie ganz gründlich umgeändert. Er mag dazu auch 
dadurch gedrängt worden sein, daß sich ihm der Lehrsatz ergeben 
und mehr und mehr befestigt hatte, kein sinnliches Ding könne 
in unbewegt starrer Ruhe verharren: das dürfte also auch von der 
Erde nieht angenommen werden. Aristoteles glaubt die Achsen- 
drehung der Erde, die er seinerseits nicht anerkennt, als plato- 
nische Meinung bezeichnen zu dürfen. Dessen Schüler Theo- 
phrastos, der älteste griechische Geschichtschreiber der Astronomie, 
hat erzählt, Platon habe im Alter die Ansicht verworfen, daß die 
Erde den Mittelpunkt des Weltalls einnehme. Von zwei unmittel- 
baren Schülern Platons sind kosmologische Systeme entworfen 
worden; der eine derselben hat die augenscheinlichen Bewegungen 
der Fixsterne und mit ihnen die entsprechenden Bewegungen der 
Wandelsterne als nur scheinbare dargestellt und auf wirkliche 
Bewegungen der Erde zurückgeführt; für die weiteren Bewegungen 
der Wandelsterne aber hat er eine doppelte Möglichkeit der Dar- 
stellung durch einfache Kreisbahnen aufgefunden, nach der ent- 
weder die Planeten insgesamt oder mindestens Merkur und Venus 
zu Trabanten der die Erde umkreisenden Sonne gemacht wurden 


1 Vgl. meinen Platon I. 552f. 
2 Vgl. oben 8. 53. 
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oder aber die Erde aus der Mitte der Welt herausgerückt wurde 
und zu ihrer Achsendrehung noch eine Revolutionsbewegung er- 
hielt, in der sie die an jene bevorzugte Stelle versetzte Sonne 
umkreist. Ein dritter Schüler Platons, der Herausgeber seines 
Nachlasses, dem er in den letzten Lebensjahren besonders nahe 
gestanden sein muß, scheint wenigstens gleichfalls die Lehre anzu- 
deuten, daß die Bewegung der Erde die wahre Ursache der nur 
scheinbaren Bewegung des Himmels sei. 

Waren einmal die beiden Gedanken an eine Bewegung der 
anfangs unbeweglich gedachten Erde und an Versetzung derselben 
aus der Zentralstellung in den Weltraum hinaus gefaßt — wir 
haben gesehen: schon Platon selber erwog sie — und war dazu 
noch ein Teil der Planeten, die von den Alten doch mit ähnlicher 
Ehrfurcht wie die Erde selber betrachtet wurden, als Trabanten 
der Sonne aufgefaßt, so mußte die philosophische Theorie, deren 
Aufgabe es (nach Parm. 136a ff.) ist, alle logischen Möglichkeiten 
zu erschöpfen und durch Aufsuchen ihrer letzten Konsequenzen 
zu prüfen, es auch damit versuchen, wie es denn wäre, wenn man 
sämtliche Planeten als die Sonne umkreisend annehmen wollte, 
und ob man nicht schließlich auch die Erde als Sonnentrabanten 
behandeln dürfe. Es ist gar nicht nötig anzunehmen, daß erst 
neue Beobachtungen von Himmelserscheinungen hätten gemacht 
werden müssen, um eine neue Theorie hervorzurufen: umgekehrt 
kann die Prüfung der neuen Theorie zu schärferen Einzelbeobach- 
tungen und neuen Entdeckungen Anlaß gegeben haben. 

Abschließend! dürfen wir sagen: nicht bloß Herakleides, dessen 
Verdienste nachher für lange Jahrhunderte verdunkelt worden 
sind, hat sich als einen „Naturforscher im modernsten Sinne des 
Wortes“, als ‚den glücklichsten Forscher auf dem ganzen Gebiet 
der Astronomie“, „einen der größten und konsequentesten Denker 
aller Zeiten‘? bewährt, sondern auch Platon ist als einer der kühn- 
sten Bahnbrecher auf diesem Gebiete anzuerkennen, einer der 
größten Vorläufer des Kopernikus. Wir wollen auch nicht 
übersehen, daß Kopernikus selber sich des engen Zusammenhangs 
seiner Gedanken mit denen der alten hellenischen Astronomen 
klar bewußt war. Der Widmungsbrief seines Werkes de revolutioni- 


1 Weiteres s. in meinem Kommentar zu Platons Gesetzen 8. 228 —250 
und den mehrfach angezogenen Schriften ScHIAPARELLIS und STAIGMÜLLERS. 

2 Sonenntihn STAIGmÜüLLERa.a. 0. S. 35 und Archiv f. Gesch. d. Philos. 
1902, S.165 bzw. ScHiaPArELLI S. 68 A. 
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bus orbium coelestium an Pabst Paul III. und verschiedene Aus- 
führungen des Werkes selber, die von den ersten Herausgebern unter- 
drückt und erst in neuerer Zeit veröffentlicht worden sind, bezeu- 
gen est. Über die Erde als Weltkörper macht Platon schon 
im Schlußmythos des Phaidon manche Angaben. Daß er sie damals 
in der Mitte des Weltalls im Gleichgewicht schwebend sich vor- 
stellte, und daß ihm die Vorstellung von Antipoden vertraut ist, 


! Die denkwürdigen Sätze des Briefes lauten: ‚... Hanc igiturincertitu- 
dinem mathematicarum traditionum de colligendis motibus sphaerarum orbis 
cum diu mecum revolverem, coepit me taedere, quod nulla certior ratio 
motuum machinae mundi ... philosophis constaret ... Quare hanc mihi 
operam sumpsi, ut omnium philosophorum, quos habere possem, libros 
relegerem indagaturus, anne ullus unguam opinatus esset, alios esse motus 
sphaerarum mundi, quam illi ponerent, qui in scholis mathematica profiteren- 
tur. Ac reperi quidem apud Ciceronem primum Nicetam sensisse terram mo- 
veri. Postea et apud Plutarchum inveni quosdam alios in ea fuisse opinione, 
cuius verba, ut sint omnibus obvia, placuit his ascribere: ol ev &AAoı weverv 
nv ynv, Pıröraog de 6 Ilvdayöpeiog KbrAw repıpkpeoda. nepl TO rÜp Karaauxicd 
Aogod Öuororporüg Milo xal sernvn. "Hoasdelöng 6 Ilovrıxdg xal "Exrpavrog 6 IIvHayö- 
perog xıvodoı KEV mv YTv, 0b unv Ye neraßarızöc, rpoyod dlunv Evimviouemv ind 
dvou@v Ent Kvarordg, nepl tb Lrov abrng xevrpov. Inde igitur occasionem nac- 
tus coepi et ego de terrae mobilitate cogitare. Et quamvis absurda opinio 
videbatur, tamen quia sciebam aliis ante me hanc concessam libertatem, ut 
quoslibet fingerent circulos ad demonstrandum phaenomena astrorum, existi- 
mavi mihi quoque facile permitti, ut experirer, an posito terrae aliquo motu 
firmiores demonstrationes, quam illorum essent, inveniriin revolutione orbium 
coelestium possent ...‘‘ Am Schluß seines ersten Buchs wollte Kopernikus 
eine Übersetzung des angeblichen Briefs des Pythagoreers Lysis an Hipparchos 
mitteilen (die er außerdem samt dem griechischen Originaltext einem Folianten 
eingefügt hat, der unter anderem noch die pxıvönevx des Aratos und die opaigx 
des Proklos umfaßte) und in Vorbemerkungen dazu nennt er neben Philolaos 
als Männer, die die Himmelserscheinungen aus Bewegungen der Erde erklären 
wollten, auch Aristarchos und Platon. In der Einleitung aber hatte er nament- 
lich mit Anerkennung auf die Ausführungen Platons im 7. Buch der Nomoi 
hingewiesen und in ganz platonischem Geist folgendes geschrieben: „Inter 
multa ac varia literarum artiumque studia, quibus hominum ingenia vegetan- 
tur, ea praecipue amplectenda existimo summoque prosequenda studio, quae 
in rebus pulcherrimis et scitu dignissimis versantur .... Quid autem coelo 
pulerius, nempe quod continet pulcra omnia?.... At cum omnium bonarum 
artium sit abstrahere a vitiis et hominis mentem ad meliora dirigere, haec 
praeter incredibilem animi voluptatem abundantius id praestare potest. Quis 
enim inhaerendo iis, quae in optimo ordine constituta videat divina dis- 
pensatione dirigi, assidua eorum contemplatione et quadam consuetudine 
non provocetur ad optima admireturque opificem omnium, in quo tota felieitas 
est et omne bonum? ...““ Vgl. Nicolaus Coppernicus von L. Prowe. Il. Ur- 
kunden. 
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ist schon angeführt. Bemerkenswert ist auch, daß er die Lufthülle, 

“die die feste Erde umschließt!, ebenso wie die Wasser der Meeres- 
becken als zu ihr gehörig rechnet und darum den Erdkörper als 
vielmal größer annimmt als er gewöhnlich angenommen wird. 
Auch dem für Menschen bewohnbaren Teil der festen Erdober- 
fläche, der oixovu&vn, die er wahrscheinlich?, den Gedanken des 
Parmenides folgend, als zwei nördlich und südlich von der aus- 
gebrannten Mittelzone sich erstreckende, auf der anderen Seite 
durch die in Eis starrenden Polarkappen der Kugel begrenzte 
Gürtelbänder ansieht, gibt er aber eine weit über die Größe der 
bekannten Gebiete hinausreichende Ausdehnung. So kommt er 
auf den Gedanken einer dem Gesicht der Mittelmeeranwohner ent- 
rückten atlantischen Welt, die ihm den Boden abgeben muß für 
den politischen Roman, den er im Kritias zu erzählen beginnt. 
Der Philebos enthält die Bemerkung (Phil. 29b ff.), daß die irdischen 
Stoffe und Kräfte die gleichen sind wie im übrigen Kosmos und 
von dorther entlehnt. 

Neben der Astronomie sind auch andere Zweige der 
Naturwissenschaften in der Akademie schon unter Platons 
Leitung eifrig gepflegt worden. Über emsige Bemühungen, die auf 
Herstellung eines Systems der Botanik gerichtet waren, belehrt 
uns ein im Jahr 1881 zuerst von WILAMOWITZ verwertetes Komö- 
dienfragment. Der Dichter führt uns? mitten in eine Lehrstunde 
der Akademie ein. Die Aufgabe aber, die Platon den eifrigen 
Schülern gestellt hat, ist: zu bestimmen nv z0Aoxbvenv, Tivos 
&orl y&vouc. Auch die Schriftenverzeichnisse der ersten Nachfolger 
Platons in der Akademie lassen uns erkennen, daß klassifikatorische 
Arbeiten hier recht wichtig genommen wurden, und es hat einige 
Wahrscheinlichkeit für sich, daß die Swauptoeıs, deren Titel sich 
sowohl bei Speusippos als bei Xenokrates findet, auch auf das 
Gebiet der Zoologie und Botanik sich erstreckten. Jedenfalls hat 
Speusippos Zoologisches und Botanisches geschrieben®. In Platons 

2 Auf das andere, namentlich die Vorstellungen, die er sich vom Erd- 
innern macht, will ich nicht eingehen. 

2 Vgl. H. Berser, Gesch. d. wissenschaftl. Erdkunde der Griechen? 
S. 215ff. 

3 Vgl. meinen Platon I, S. 191. 

4 Vgl. Wıramowırz, Philol. Unters. IV, S. 284, aus dem ich folgende 
Sätze abschreibe: ‚Aristoteles hat die Vorarbeiten, welche seine gigantische 
Leistung, namentlich auf zoologischem Gebiete, in den Schatten gestellt hat, 
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eigenen Schriften freilich tritt dergleichen sehr zurück. Denn 
nachdem Platon im mündlichen Lehren bei täglichem Verkehr 
mit Schülern und Freunden seinen Beruf gefunden hatte, hat für 
ihn auf lange Zeit die schriftliche Darlegung, wie deren geringe 
Bewertung in einer bekannten Phaidrosstelle zeigt, fast allen Wert 
verloren und so nahm er keinen Bedacht darauf, alles was er zu 
lehren hatte auch einem lesenden Publikum vorzulegen!. Im 
übrigen ist es vor allem wieder der Timaios, der uns doch ziemlich 
viel hierhergehörigen Stoff bietet. Anthropologische Ausfüh- 
rungen sind durch den Plan der Schrift? gefordert und werden 
in ziemlicher Breite gegeben. Aber den Tieren ist nur ein kurzer An- 
hang gewidmet und vorher fallen über sie und die Pflanzen einige 
Nebenbemerkungen. Zuerst werden in einem Überblick über die 


zumeist freilich bei der ionischen Wissenschaft, der Nachfolge des Demokritos 
und Hippokrates, gefunden, aber nicht wenig auch im Museion der Akademie. 
Wo sonst hätte Herakleides Pontikos die Anregung zu so manchen natur- 
wissenschaftlichen Problemen her? Hat nicht Speusippos über Zoologie und 
Botanik geschrieben ?“ 


1 Über die dixıp£aeıc, deren in einem der unechten Briefe Platons an 
Dionysios II gedacht wird, vgl. meine Neuen Unters. S. 366f. A. 49. 


® Schon die Worte, mit denen 27a das Thema angegeben ist, lassen er- 
kennen, daß die ganze Untersuchung der Welt eigentlich den Zweck habe, 
den Menschen recht zu verstehen, der eben in ihr lebt und, wie uns dann in 
mythischen Bildern breit genug vorgemalt wird, in seiner leiblichen und 
geistigen Verfassung von den Gesetzen der Natur abhängig ist und deshalb 
auch die Ziele seines Lebens sich nicht richtig stecken kann — eine Andeutung 
darauf finde ich in dem rekapitulierenden Zurückgehen auf die Ausführungen 
des Staats; vgl. auch 27a, b rap& yu&v robrou dedeyuevov dvdpmnoug To Adyo 
yYeyovöras, rap& 000 S& neraudeuutvoug Ötapepövraog —, ehe er sich selber im 
Zusammenhang mit dem Ganzen auffassen lernt. Nur auf Schilderung des 
Menschen kommt es dem Verfasser an, wo er dazu übergeht, die in der Welt 
lebenden (ö«x ins Auge zu fassen; nur der Mensch ist Selbstzweck, das andere, 
Zöx, pur« und Unbelebtes, sind um seinetwillen und zu seinem Dienste da. 
— Bei modernen Denkern finden wir wohl die Betrachtung: die Vernunft, 
mit der sich der Mensch begabt findet, müsse ebenso wie seine leibliche Aus- 
stattung ihre natürlichen Ursachen haben; und so sei zu fragen: wie ist Ver- 
nunft, dieses tatsächlich Gegebene, in der Welt möglich ? oder: wie muß ich 
den Begriff der Welt mir denken, welche Merkmale muß ich in ihn einschließen, 
um in ihrem Zusammenhang den Geist, der im menschlichen Bewußtsein sich 
selbst erfährt, zu begreifen ? Ich meine, diese Frage beschäftige auch den 
Timaios, freilich ohne ausgesprochen zu werden, neben der anderen: wie ist 
die vollendete Schönheit der Welt zu erklären ?, und der ganze Abschnitt 
Kapitel 5—16 wolle u.a. auch darauf Antwort geben. 
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lebenden Geschöpfe (Zö«t) von den Gestirnen, die als deren 
vornehmste Klasse gelten, nach ganz äußerlichem Gesichtspunkt 
unterschieden: 1. die in der Luft, 2. die im Wasser, 3. die auf der 
festen Erde lebenden. Nachher wird, eben in jenem Anhang, 
der Versuch gemacht, die so gebildete Einteilung aus Unter- 
schieden der Organisation zu begründen. Das geschieht jedoch 
in mythenhafter Weise, unter der Vorstellung, daß die Erde zuerst 
als vollkommensten zur Beseelung gelangenden Körper den Men- 
schen gebildet habe und zwar eben als Mann. Aus der ursprüng- 
lichen Generation von Männern, wird dann erzählt, seien bei einer 
wiederholten Verbindung der Seelen mit einem entstehenden Körper 
(einer zweiten Geburt) alle, die sich feig und ungerecht gezeigt 
hatten, zu Weibern umgewandelt worden, worauf dann Paarungs- 
lust und geschlechtliche Zeugung eintrat. Weiterhin aber seien 
wie die Weiber auch die Tiere aus den Männern entstanden, nur 
durch stärkere Entartung. Über die Einzelheiten lesen. wir denn: 
zu Vögeln seien die geworden, die mit luftigen Gedanken sich ge- 
tragen und einfältigen Sinnes den Augenschein für das sicherste 
Beweismittel gehalten hatten; zu Vierfüßlern die, welche den Blick 
stets auf die Erde gerichtet hielten, die Gabe der Vernunft, die 
im Kopfe liegt, ungenützt ließen und ganz der Leitung des in der 
Brust wohnenden Seelenteils sich hingaben. Indem nun auch 
ihre vorderen Gliedmaßen und der Kopf sich zur Erde nieder- 
senkten, streckte sich der Schädel in die Länge und formte sich 
in mannigfacher Weise um, je nachdem in jedem die Gedanken- 
bahn unter dem Einfluß der schlechten Benützung notgelitten 
hatte. Mehr als vier Leibesstützen bekamen solche, die noch mehr 
als jene der irdischen Niedrigkeit verhaftet waren, und einige 
wurden ihrem früheren Leben gemäß ganz in den Staub der Erde 
geworfen, um ohne Füße ihn zu durchkriechen. Die Allertörich- 
sten und Faulsten aber, die ihre Seele am meisten verunreinigt 
hatten, wurden zur Strafe dafür nicht einmal einer reinen Atem- 
luft mehr gewürdigt, sondern ins Wasser und in den Schlamm 

! Auch die Pflanzen rechnet der Timaios 77a ff. zu den belebten, d.h. 
beseelten Wesen. Er schreibt ihnen eine vegetative Seele zu, der bei mangeln- 
der Betätigung nach außen doch gewisse sinnliche Wahrnehmungen, Lust- 
und Schmerzgefühle und dumpfe Regungen des Verlangens zukommen, 
ähnlich wie dem im Unterleib des Menschen wohnenden Seelenteil. Man mag 
das Phantastik nennen. Doch gebe ich zu bedenken, daß moderne Natur- 


forscher guten Rufes verwandte Vorstellungen gehegt haben. Namentlich 
sei an FECHNER erinnert. Vgl. unten 8.109 A.3. 
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gestoßen, um als Fische, Schnecken und andere Schaltiere ihr 
neues Leben zu führen. „So gingen damals und gehen jetzt noch 
die Formen aller lebenden Wesen (Lö«) gegenseitig ineinander über 
infolge von Verlust oder Erwerb von Vernunft und Unvernunft.‘“ 

Die mythische Hülle der Erzählung bleibt immerhin durch- 
sichtig. Der herausgeschälte Kern enthält den bedeutsamen Ge- 
danken, daß die verschiedenen Ausprägungen des animalen Typus 
verschiedene Stufen der Beseelung anzeigen, daß der Mensch als 
höchste Entwicklungsform dieses Typus zu betrachten sei, daß 
aber zwischen ihm und dem Tier keine unüberbrückliche Kluft 
gähne. Eine Folge dieser Anschauung ist, daß Platon auch aus 
der Vergleichung beider fruchtbare Anregungen schöpfen kann. 
Ein schönes Beispiel dafür ist die Bemerkung, man könne die 
Fingernägel des Menschen nicht recht verstehen ohne den Blick 
auf die Tiere zu richten, für die ihre Klauen und Hufe eine viel- 
fache und große Bedeutung haben (Tim. 76e). Wir ersehen daraus 
zugleich, daß nach Platons eigentlicher Meinung das Hervortreten 
der verschiedenen Artformen lebender Wesen wohl eher als auf- 
steigende denn als durch Entartungen absteigende Entwick- 
lung vorzustellen sein dürfte!. Die zeitliche Dauer des Menschen- 
geschlechts auf der Erde stellt sich übrigens Platon als sehr lang- 
wierig vor. Die Sorge darum, ob die Vorschläge seiner Politeia, 
von denen er für die ganze Menschheit das Heil erwartet, jemals 
zur Ausführung kommen werden, sucht er zu bannen mit dem 
Gedanken, daß im unendlichen Verlauf der Zeit? alles was möglich 
ist, sich auch einmal verwirklichen werde. In anderem Zusammen- 
hang bespöttelt er den Adelsstolz derer, die auf eine Reihe erlauchter 
Ahnen sich etwas zugut tun, als kurzsichtig, mit der Bemerkung?, 
„ein jeder habe Millionen (nupıddes ... &vaplYwrroı) von Ahnen 
und Vorfahren, unter denen gewöhnlich wohl Zehntausende von 
Reichen und Bettlern, Königen und Knechten, Barbaren und 
Hellenen sich befinden.“ Dazu paßt die mehrfach ausgesprochene 


! Ähnlich scheint nach der Darstellung der Politeia der Idealstaat die 
Form zu sein, aus der die mangelhaft eingerichteten Staaten durch stufenweis 
fortschreitende Entartung entstanden: zuerst Timarchie, dann Plutokratie 
usw. Und doch sagt uns dieselbe Politeia, das Ideal sei wohl noch nie ver- 
wirklicht gewesen, nur die Hoffnung könne bestehen, daß es im unendlichen 
Verlauf der Zeit einmal irgendwo werde verwirklicht werden, um sich dann 
lange dauernd zu behaupten. 

® Pol. 499c. 

® Theait. 175a. 
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Überzeugung, daß an den alten Sagen von Katastrophen, die fast 
die ganze Erde heimsuchten, ein geschichtlicher Kern sei, und daß 
sich namentlich Sintfluten von Zeit zu Zeit wiederholt und das 
Menschengeschlecht bis auf spärliche Reste der im hohen Gebirg 
wohnenden und deshalb wenig von der Kultur berührten Hirten 
vernichtet haben. Die Zusammengehörigkeit von Mensch 
und Tier wird auch im Politikos behauptet, damit daß (263d) ihre 
Verteilung in zwei einander gegenübergestellte Unterarten des 
Gattungsbegriffs lebender Wesen als logisch fehlerhaft hingestellt 
wird. Zur Erläuterung bemerkt dort Platon noch folgendes: 
Denken wir uns ein vernünftiges Tier, das von seinem Standpunkt 
aus einteilte, schreiben wir etwa den Kranichen, die man für ver- 
nünftig hält, solche Fähigkeit zu: gewiß würden diese sich auch als 
bevorzugte Art besonders stellen und die Menschen mit allen 
übrigen Arten lebender Wesen zusammenfassen. Das ist dieselbe 
unbefangene Geistesfreiheit, die einst Xenophanes betätigt hat, 
indem er die anthropomorphistischen Göttervorstellungen abwies 
mit den Worten: 

„Ja, wenn sie Hände hätten, die Rinder, die Pferde und Löwen, 

Um mit den Händen zu malen und, gleich wie wir, Werke zu schaffen: 

Pferden gleich würden die Pferde und Rindern ähnlich die Rinder 

Auch die Figuren der Götter sich malen und ihre Körper 

Je nach dem Vorbild sich des eigenen Wuchses gestalten.‘ 

Und ebenso erinnert es merkwürdig an die spöttische Kritik, 
mit der K. E. v. Bär? die Zoologen bedacht hat, die die mannig- 
fachen Formen des Tierreichs in eine einfache, von unten nach 
oben aufsteigende Entwicklungsreihe einordnen wollten, um auf 
deren Höhe den Menschen als die vollendete Gestalt erscheinen zu 
lassen, die alle niederer stehenden in ihrer embryonalen Entwick- 
lung wiederhole und schließlich überhole. 

Auch Ansätze zu einer zoologischen Klassifikation 
bietet uns der Politikos. Er teilt zuerst die Tiere in zahme und 
wilde, nachher in einzeln lebende und in Herden lebende; die 
Herdentiere dann weiter in Wasser-, Luft- und Erdbewohner; die 
letzte Gruppe in gehörnte und ungehörnte; die gehörnten teilt er 
einerseits in Huftiere und solche mit freien Zehen, anderseits ordnet 
er sie nach dem Gesichtspunkt der möglichen Kreuzung durch 
fruchtbare Begattung. 


1 Dırıs, Vorsokr. I?, 49f.15. 
2 Über Entwicklungsgeschichte der Tiere I, 1828, S. 203. 
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In den Nomoi finden wir den Gedanken weitgehender An- 
passung der lebenden Wesen an die Verhältnisse der sie 
umgebenden Natur: selbst vielfache Umgestaltungen ihrer Form 
mögen durch klimatische Einflüsse bewirkt worden sein!. 

Daß der Mensch am Tier sich in mancher Hinsichteein 
gutes Vorbild nehmen könne, und daß was bei der Behandlung 
von Tieren sich erprobt hat mit Nutzen auch auf die Behandlung von 
Menschen angewandt werden dürfte, dieser Überzeugung gibt 
Platon 'an verschiedenen Stellen Ausdruck: der Schwan, der 
seinen Tod mit Gesang begrüßt, kann uns lehren, daß wir die 
Trennung der Seele vom Leib nicht zu beklagen haben?; die paar- 
weise zusammenlebenden Tiere beweisen, daß die Zumutung ehe- 
licher Treue für den Menschen keine zu strenge Forderung ist?; 
die ihre Brut verteidigenden Vögel geben den Müttern ein Vor- 
bild?; die Eigenschaften des guten Hirtenhundes verdienen Beach- 
tung für die Auswahl tüchtiger Wächter und Beschützer des 
Staats?; die Erfahrungen der Tierzüchter sollen sich die Leiter 
des Staats vor Augen halten, nicht nur um für gute Pflege der 
heranwachsenden Jugend zu sorgen®, sondern namentlich auch, 
um Maßnahmen zu treffen zur Vereinigung der am besten zu- 
sammenpassenden Hochzeitspaare und so eine Veredlung des 
Stammes der Bürgerschaft zu bewirken”. 

Aus der im Timaios gegebenen Schilderung des mensch- 
lichen Körperbaues und den Zweckbetrachtungen, die daran 
angeknüpft werden, stelle ich folgendes zusammen: Der Kopf als 
Beherberger des Göttlichen im Menschen, der Vernunft, ist nach 
dem Bilde des Weltalls rund geformt und ragt gleich einer beherr- 
schenden Burg empor über den Rumpf, von dem er durch den 
schmalen Gang des Halses getrennt ist, damit jener samt seinen 
Gliedern ihm zwar zur Hilfe dienen, jedoch durch Erregungen, 
die in ihm ihren Ursprung haben, möglichst wenig störenden Ein- 





1 Nom. 782a olöueda yeyovevaı ... arpopäs Üpwv ravrolac, &v als ra Lüx 
peraßdrreıv abrav naunindeis meraßords einöc. — Über Abhängigkeit des 
Menschen vom Klima und Boden des Landes vgl. Tim. 22d e, 24cd, Krits. 
109c, Nom. 705ab (Menex. 237b ff.). 

® Phaid. 84ef. 

? Nom. 840de. 

* Nom. 814b. 

5 Pol. 375a. 

® Nom. 789c. 

” Pol. 459 f. 
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fluß auf ihn gewinnen könne. Durch die Höhlung des Leibes 
spannt sich als Zwischenwand das Zwerchfell. Von den oberen 
Eingeweiden hat das Herz, in dem die Adergänge zusammen- 
laufen, die größte Bedeutung als die Quellstatt, aus der das Blut 
durch den ganzen Körper strömt, und zugleich als Sitz des Muts 
und der Affekterregung. Zur Abkühlung des durch die Wallungen 
des Herzens erhitzten Blutes und zur Abmilderung seiner Stöße 
dient die weiche, poröse, mit eingeatmeter Luft und aufgenommenen 
Getränken sich füllende Lunge. Unterhalb des Zwerchfells ist die 
Leber das wichtigste Organ. Ihre Oberfläche, die im allgemeinen 
dadurch glänzend und glatt erhalten wird, daß die auf der anderen 
Körperseite ihr gegenüberliegende Milz Unreinigkeiten und Aus- 
scheidungen der Leber an sich zieht, kann auch Schrumpfungen 
erleiden und durch Gallensäfte getrübt werden, wodurch nicht nur 
Gefühle des Unbehagens, sondern auch Stimmungen und Träume 
erzeugt werden, in denen sich oft unter Betätigung der klaren Be- 
wußtseins entbehrenden niederen Seelenkräfte bedeutsame Ahnun- 
gen kundgeben. Der Bau der vielgewundenen Eingeweide erklärt 
sich aus dem Zweck, uns rasche Wiederkehr des Leerheitsgefühls 
zu ersparen, die uns über beständiger Sorge um unseren Leib das 
Höhere vergessen und in Völlerei verkommen ließe. Den eigent- 
lichen Lebenskeim sieht der Timaios im Mark, das er durch Zu- 
sammenmischung der feinsten und regelmäßigsten Elementar- 
körperchen! entstanden denkt, von Anfang an in so viel beson- 
deren Verhältnissen zusammengesetzt, als Formen von Organismen 
entstehen sollten. Als schützende Umhüllung dieser zarten Sub- 
stanz, die in das kugelförmige Gehirn als eigentliches psychi- 
sches Zentralorgan und seinen walzenförmigen Anhang, das 
Rückenmark sich gliedert, und von dem aus gewissermaßen 
die Verbindungstaue der Seele mit dem übrigen Körper auslaufen, 
dienen die Knochen. Sie sind vorzüglich aus Erde, dem starren 
Element, gebildet, doch so gehärtet, daß sie den unauflöslich festen 
Bestand des im übrigen beständiger Veränderung (des Stoff- 
wechsels) ausgesetzten Körpers ausmachen. An die Hohlkugel 
des Knochenschädels schließen die wirtelförmig gestal- 
teten Gebilde der Wirbelsäule an; diese hat die Gottheit 
einzeln unter sich durch Gelenkkapseln verbunden, die aus 


ı Im Text sind die Elementardreiecke genannt, aus denen sich die 
Elemente erst zusammensetzen; aber von diesen gibt es ja nur zwei 
Arten. (Vgl. oben $. 24, 26 u. 28). 
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einer geschmeidigen, zwischen Knochen und Mark die Mitte ein- 
haltenden, Mischung hergestellt sind. Die Knochen wurden in 
drehbaren Gelenken durch Sehnen verbunden und damit der 
ganze Körper beweglich gemacht, das Fleisch als Schutz gegen 
Hitze (der seine Schweißabsonderung entgegenwirkt), Kälte und 
Stoß darübergedeckt!. Die Überkleidung von Fleisch ist besonders 
stark bei gelenklosen Knochen, deren Mark nur einen geringen 
Gehalt von Seelensubstanz hat: bei den Gelenken würde die 
Beweglichkeit durch dicke Polsterung beeinträchtigt, und Sinnen- 
schärfe ist nach einem Gesetz der Natur mit starker Fleischumhül- 
lung ebensowenig verträglich wie mit starker Knochenbedeckung; 
sonst hätte vor allem müssen der Kopf des Menschen einen dik- 
keren Knochenschutz und ein höheres Fleischpolster erhalten, 
womit dem Menschen mindestens doppelt so lange Lebensdauer, 
größere Gesundheit und Befreiung von vielen Schmerzen gewähr- 
leistet wäre. Auch Sehnen wurden nur ganz unten am Kopf 
angebracht, um die Kinnladen ihm beweglich anzuheften, im 
übrigen wurden sie auf alle anderen Glieder verteilt. Der Mund 
bekam seine Ausstattung mit Zähnen, Zunge und Lippen, 
ebensowohl mit Rücksicht auf die Notwendigkeit, Speisen aufzu- 
nehmen und zuzubereiten, als damit die Vernunft daran Werk- 
zeuge zur Hervorbringung der Rede habe. 

Um dem Kopf, der keine schwere Fleischdecke tragen durfte, 
dafür einigen Ersatz zu geben, ist die Schwarte mit ihrem Haar- 
pelz gebildet. Von inneren Teilen des Körpers wird der Atmungs- 
und Verdauungsapparat, die Platon nicht zu scheiden vermag, 
in folgender Weise geschildert: Auf beiden Seiten des die Lebens- 
kräfte enthaltenden Marks (yövınog nverds) sind längs des Rück- 
grats Kanäle geführt, die auch nach den Gliedern Ausläufer schik- 
ken und beim Übergang vom Rumpf in den Kopf sich verzweigen 
und verschränken, um in Ermangelung von Sehnen am Kopfe 
ein zusammenhaltendes Band zwischen ihm und dem Rumpfe und 
zugleich eine doppelte Bahn für die Fortleitung von Empfindungen 
herzustellen. Dieses ganze Kanalsystem hat ungefähr die Form 
einer Fischreuse mit eingeschlossenem Doppelfang erhalten: der 
eine Fang geht vom Mund aus in den Magen, der andere von den 
beiden Nasenlöchern aus durch die Mundhöhle hindurch in die 
Lunge. Der sie beide umschließende Hohlkörper ist nichts anderes 





1 Letzteres vorzugsweise aus Wasser, Feuer und Erde bestehend, 
die Sehnen durch Mischung von Knochen und Fleisch gebildet. 
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als die Brust- und Bauchhöhle selbst!, seine Wände, nach denen 
sich von den Fängen aus feine Fäden spannen, sind deren Ab- 
grenzungen gegen das umgebende Fleisch des Körpers. 

Neben der Anatomie kommt die Physiologie zu ihrem 
Rechte. Die Vorgänge der Atmung, der Ernährung und des Auf- 
baus des lebenden Körpers und wieder seines Zerfalls durch Alter 
oder Krankheit werden besprochen; außerdem die Sinneswahr- 
nehmung. Auch diese Abschnitte des Timaios dürfen wir nicht 
übergehen. Daß der Luftdruck als wesentliche Ursache der 
Atmungsbewegungen angesehen wird, ist schon oben (S. 13) gezeigt 
worden. Weiter aber wird uns auseinandergesetzt, daß unter der 
Wirkung dieses mit der Erwärmung und Abkühlung wechselnden 
Drucks. in den Räumen und Gängen jenes fischreusenartigen 
Apparates ein Luftstrom hin- und herflutet: bei der Einatmung 
wird er in die Fangräume eingezogen, die dabei sich ausdehnen 
und mit sanftem Druck ihrer weichen Wände das Geflecht des 
umgebenden Hohlkörpers in das Körperfleisch hineinpressen, bei 
der Ausatmung wird er unter Zurückweichen dieser elastischen 
Gebilde in die vorherige Lage wieder ausgestoßen. Nach dem all- 
gemeinen Gesetz, daß Körper feineren Stoffes für solche, die aus 
gröberen Grundbestandteilen gebildet sind, undurchdringlich sind, 
nicht aber umgekehrt, kann dieser Luftstrom ungehindert durch 
die Wandungen des Magens und der Eingeweide hindurchgehen. 
Überallhin aber nimmt er von den beweglichen Feuerkörperchen 
mit sich, denen er im Innern des Leibes begegnet und für die es 
noch weniger als für ihn ein Hemmnis gibt. Diese Feuerkörperchen 
wieder zerfällen, indem sie so im Gedärm hin- und hergeführt 
werden, die dort vorgefundene Nahrung und nehmen aufgelöste 
Teile auf ihrem ferneren Wege mit sich fort, wie aus einer Quelle 
in die Kanäle der Adern sie schöpfend, in denen sie überall hin- 
geleitet werden können, wo Bedürfnis zu ihrer Aufnahme ist. Im 
allgemeinen aber ist dieses Bedürfnis darin begründet, daß der 
tierische Organismus (der aus denselben Bestandteilen besteht, wie 
die anorganischen Körper) stets durch die mit ihm in Berührung 
kommenden feinen Elementarkörper des Feuers und der Luft 
angegriffen und mit Auflösung bedroht wird. Notwendig mußte 
er ein Gegenmittel erhalten, um den stetigen Abgang wieder zu 
ersetzen; und als solches eben dient die Aufnahme von Nahrung, 


! Oder vielleicht: ist das Aderngeflecht, das alle Zwischenräume, 
die zwischen Haut und Fleisch freigeblieben waren, ausfüllte ? 
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vornehmlich auch pflanzlicher, deren Bestandteile den seinigen 
ähnlich sind. In seiner Farbe zeigt das Blut noch die Spuren 
des Feuers. Seine Verwendung zum Aufbau des wachsenden Kör- 
pers und zum Ersatz des stetigen Abgangs beruht auf dem allge- 
mein herrschenden Zug des Verwandten zu Verwandtem. Wie er 
in der Natur im ganzen herrscht, so auch innerhalb des einzelnen 
Organismus, der für sich eine Welt im kleinen darstellt! und, 
solange er jung und frisch ist, seine Lebenskraft darin betätigt, 
daß er die ihm eigentümlichen Bewegungen den von ihm aufge- 
nommenen fremden Stoffteilen leicht aufzwingt und sie so um- 
[ormend sich assimiliert. Umgekehrt zeigt sich die Altersschwäche 
darin, daß diese Assimilation nur noch kümmerlich vonstatten geht, 
so daß der neuangebildete Stoff dem Abgang nicht mehr gleich- 
kommt, den der Leib stetig dadurch erleidet, daß auch von ihm 
Teile sich an [remde Körper assimilieren müssen, die durch Be- 
rührung auf ihn einwirken. Endlich zerfällt sein Bau (je nach der 
Festigkeit der Verbindung, in der bei dem Individuum die ein- 
zelnen Bestandteile vereinigt sind, früher oder später), indem selbst 
die Körperehen des Marks dem widrigen Einfluß, der von außen 
komınt, nicht mehr standhalten und damit die Bande der Seele 
sich lösen. Vor dieser in der normalen Lebenslinie liegenden Auf- 
lösung kann der Tod durch Krankheiten herbeigeführt werden. 
Soleher gibt es drei Arten. Die Krankheit besteht entweder in 
einer Störung des richtigen Verhältnisses zwischen den vier Ele- 
menten, die im menschlichen Leibe verbunden sind, infolge der 
Aufnahme und Aussonderung einer unverhältnismäßigen Menge 
des einen oder andern oder auch räumlichen Verschiebungen 
zwischen ihnen; oder in einem Mißverhältnis der aus den Elemen- 
ten entstandenen Bildungen zweiten Ranges (deurtpau Euorzsets), 
Blut, Fleisch usw., das besonders bedenklich wird und die bös- 
artigsten Erscheinungen hervorruft, wenn dabei der naturgemäße 
Verlauf der Stollfassimilation eine Umkehrung erleidet: indem das 
Blut, das sonst zur Nahrung von Fleisch und Sehnen und mittelbar 
auch der Knochensubstanz und des Markes dient und sich aus 
Speisen und Getränken erneuert, die bitteren oder scharfen Zer- 
setzungsprodukte abgehender Fleischteile in sich aufnehmen muß, 
die nun seine gesunde Mischung verderben und entweder gallige 
Säfte erzeugen, oder (unter Schaumbildung) zu Schleim sich wan- 


| Bgrep Ir’ obpuvod Euveoräarog Exkorov rod Lmou 8ib. 
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deln und überall im Körper, wo sie hingelangen, ihre ätzende 
Wirkung äußern. Die Störung ist noch leicht zu „überwinden, so- 
lange der Prozeß der Rückbildung örtlich beschränkt bleibt und 
nur gewöhnliches Muskelfleisch betrifft (— geringere Mengen un- 
brauchbar gewordener, zersetzter Substanz werden ja anstandslos 
täglich ausgeschieden in Form von Schweiß, Schleim usw. —); 
dagegen viel ernster ist der Fall, wenn unter dem Einfluß unge- 
sunder Lebensweise solche mit Rückbildung verbundene Erkran- 
kung Sehnen, Knorpelsubstanz und Knochen ergreift, deren wider- 
natürliche Ausscheidungen nun zunächst ins Fleisch hineingeraten 
und dann hier die vorher geschilderten, aufs Blut weiterwirkenden 
Übel erzeugen; unfehlbar tödlich, wenn das Mark von ihr befallen 
wird, was die völlige Umkehrung der natürlichen Assimilation 
bedeutet. Krankheiten einer dritten Art aber werden entweder 
durch Verstopfung der Luftwege oder durch die bei der zweiten 
Art entstehenden Zerfällungsprodukte verursacht. Zu ihnen gehö- 
ren alle möglichen Katarrhe, Entzündungen und Geschwüre, Haut- 
ausschläge, Durchfall, Ruhr, die verschiedenen Formen des Fiebers, 
dann auch die sogen. heilige Krankheit!, d. h. die fallende Sucht. 
Für gewöhnlich, soweit es sich nicht um ganz gefährliche Zustände 
handelt, läßt man den Krankheiten am besten ihren Lauf. Wie 
dem Körper, an dem sie auftreten, die Zeit seines Wachstums und 
Lebens von vornherein durch die individuell verschiedene Mischung 
der Grundbestandteile bestimmt ist, so haben auch sie ihre natür- 
liche Entwicklung und Dauer. Wenn man sie durch Arzneimittel 
stört, so pflegt das Übel nur mannigfaltiger und größer zu werden. 
Deshalb muß man solche Krankheiten, soweit man dazu Zeit hat, 
durch sorgfältige Diät zu gängeln suchen, aber sich davor hüten, 
daß man nicht durch Einnehmen starker Mittel sie reize. 

Sich die Gesundheit erhalten ist besser als sie, nachdem 
sie erschüttert worden ist, wieder herstellen. Viel trägt zu ihrer 
Erhaltung regelmäßige Körperbewegung und gymnastische Übung 
(Sport) bei. Besonders nötig hat diese wer seinen Geist stark 
anspornt durch Lernen und Nachdenken. Nur dadurch, daß der 
Leib und die Seele gleichmäßig tüchtig geschult und geübt werden, 
kann das Gleichgewichtsverhältnis zwischen diesen beiden Bestand- 
teilen des menschlichen Wesens begründet und aufrecht erhalten 


2 d.h. die fallende Sucht. Für weitere Einzelheiten verweise ich auf 
meine Inhaltsdarstellung a. a. 0. 8. 1391. 
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werden. Und dieses Gleichgewicht ist für beide äußerst wichtig. 
Denn beide erfahren von einander kräftige Einwirkungen, je nach 
Umständen wohltätige oder schädigende. Namentlich werden auch 
Krankheiten der Seele durch schlechte Beschaffenheit des Körpers 
hervorgerufen. Alle möglichen Formen von Mißstimmung und 
übler Laune, alle Grade von Frechheit und Feigheit, ebenso von 
Geistesträgheit, Vergeßlichkeit und Stumpfsinn, sowie völlige Ver- 
rücktheit können körperlich bedingt sein!. 

Über die Sinneswahrnehmung erhalten wir folgende Be- 
lehrungen: Ihr Zustandekommen hat zur Voraussetzung, daß der 
zunächst von einem Anstoß betroffene Teil des Körpers die Bewe- 
gung, in die er versetzt wurde, auf benachbarte andere Teile über- 
trägt und diese sie wieder stets in der gleichen Weise weiter fort- 
pflanzen, bis sie an den Sitz des Bewußtseins (Ext rd gpövınov) 
gelangt und dorthin Meldung bringt von der Beschaffenheit des 
äußeren Reizes (ro rowoDvrog rhv Sbvanıv). Nicht alle Teile des 
Körpers eignen sich zu solcher Fortleitung des Eindrucks, sondern 
nur die, welche viele bewegliche Bestandteile feuriger und luft- 
förmiger Art in sich enthalten, wie namentlich der Gesichts- und 
Gehörapparat; während die vorwiegend erdigen Bestands sind, 
wie Knochen und Haare, eine Erschütterung nicht weiter leiten. 
Die meisten Empfindungen scheinen von Zusammendrängung und 
Zerteilung der den Reiz aufnehmenden Teile unseres Körpers 
durch bewegte Teile des erregenden Gegenstandes herzurühren. 

Die Hitze des Feuers, die wir wie das Eindringen eines scharfen 
Gegenstandes in unsere Haut empfinden, findet in der Beschaffen- 
heit der kleinsten (unsichtbaren) Feuerteilchen, die man sich in 
rascher Bewegung vorstellen muß, ihre genügende Erklärung; die 
Kälteempfindung mit dem Zittern und Schaudern, das sie begleitet, 
ist auf die Einwirkung wässeriger Gebilde zurückzuführen, die auf 
die in unserem Körper schon enthaltene Feuchtigkeit drücken und 
deren Gegendruck hervorrufen; weich oder hart nennen wir die 
Gegenstände je nach ihrem Verhältnis zu unserem Fleisch, dem 
sie bei der Berührung nachgeben oder nicht nachgeben: und der 
Grund dafür liegt darin, daß ihre kleinsten Teilchen teils auf brei- 
terer teils auf weniger breiter Grundfläche ruhen als die unseres 
Fleisches. Die Eigenschaft der Rauheit eines Gegenstands erklärt 
sich als Härte und Ungleichförmigkeit seiner Bestandteile, Glätte 


! Über Näheres vgl. meine Inhaltsdarstellung $. 140 ff. 
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als Gleichförmigkeit bei dichter Zusammendrängung der Teile. 
Was wir unter schwer und leicht zu verstehen haben ist schon oben 
(S. 8ff., 33) auseinandergesetzt worden. 

Für die Wahrnehmung von Geschmacks-, Geruchs-, Ton- und 
Farbempfindungen sind vorn an bestimmten Stellen des Kopfes 
besondere Organe eingebettet. Der Geschmack wird von den 
Äderchen der Zunge geprüft, die gleich Fühlfäden vom Herzen aus 
dorthin sich spannen. Je nach der Form, Größe und Rauheit 
der auf der Zunge sich lösenden erdigen Bestandteile des sich 
Darbietenden wird dieses als herb, bitter, salzig (wovon jenes die 
Zunge stärker, dieses gelinder abreibt) empfunden, als scharf (er- 
hitzend, zersetzend und zu Kopf steigend), als sauer (mit Gärung 
und Blasenbildung verbunden) und im Gegensatz zu all dem als 
süß (Rauheiten mildernd, Spannungen lösend, überhaupt Störun- 
gen wieder heilend). 

Von den Gerüchen wird gesagt, sie lassen keine klare, objektive 
Einteilung zu (eldn odx Zvı), sondern nur die subjektive Schei- 
dung in angenehme und unangenehme. Der Grund wird darin 
gefunden, daß die Stoffe nur in der dunstartigen, halb feuchten, 
halb flüssigen Form, im Übergang vom Aggregatzustand der Luft 
zu dem des Wassers oder umgekehrt, durch die Prozesse der Nieder- 
schlagbildung, des Gärens und Verdunstens für unsere Nase wahr- 
nehmbar werden, offenbar weil die Gänge derselben schon für das 

. Wasser zu eng seien, um Teile davon durchzulassen, für Feuer und 
Luft aber zu weit, als daß deren Teile beim Hindurchgehen an- 
stießen: Verstopfung der Nase vermöge deshalb dann den Geruch 
abzuschließen, während die einfache Atemluft noch eingezogen 
werden könne. Für das Verständnis der Gehörempfindung, er- 
fahren wir, müsse man unterscheiden zwischen der Bewegung, die 
den von den Ohren empfangenen Anstoß der Luft mittels des Ge- 
hirns und des Bluts bis zu der Seele fortpflanze: das sei der Ton 
(gavn), und zwischen der von der Seele selbst eingeleiteten Be- 
wegung, die in der Lebergegend! endige: dies eigentlich sei das 
Gehör (&xon). Je nach der Schnelligkeit, Gleichmäßigkeit und Hef- 
tigkeit der Bewegung rede man von hohen oder tiefen, rauhen oder 
sanften, von lauten oder leisen Tönen. 

Mannigfacher sei der Unterschied der Farbe, deren allgemeines 
Wesen in einem von dem Körper ausströmenden Licht bestehe, 





! Worin diese Vorstellung gründet, vermag ich nicht zu sagen. 
Vgl. übrigens 8. 67. 
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dessen Bestandteile dem wunderbar eingerichteten Auge angepaßt 
sind. Dieses ist so gebaut, daß es in seiner Mitte die feinsten, 
leuchtenden, aber nicht erhitzenden Feuerkörperchen rein hindurch- 
strahlen läßt, alle andern aber zurückhält. Wenn wir nun den 
Blick auf einen Gegenstand richten, der vom Tageslicht beleuchtet 
ist, das eben aus dergleichen Körperchen sich zusammensetzt, so 
treffen die Ausstrahlungen unseres Auges mit den ganz gleich- 
artigen Strahlen, die von diesem Gegenstand ausgehen, zusammen, 
und so entsteht in der Blickrichtung ein zusammengesetzter (gleich- 
artiger) Lichtkörper, der für uns dadurch sichtbar wird, daß sein 
Widerstand die Ausstrahlungen des Auges gegen dieses zurück- 
drängt, so daß die Bewegung auch durch den ganzen Körper 
hindurechzittert und bis zur Seele geleitet wird. Nach dieser Theorie, 
meint Platon, seien auch die verschiedenen Erscheinungen bei 
Spiegelbildern mit der Vertauschung von rechts und links im ge- 
wöhnlichen Flachspiegel oder der Umdrehung des Bildes im Hohl- 
spiegel leicht zu erklären. Der Ort, wo der Lichtkörper sich bildet, 
der dem Auge Anhalt gibt und so in der Seele die Wahrnehmung 
des Sehens hervorruft, wird hier durch die glatte Fläche mitbe- 
stimmt, welche die Ausstrahlungen des Auges und des Objekts 
auffängt und einander entgegenlenkt!. Die Besonderheiten der 
Farben werden begründet gefunden teils in der verschiedenen Größe 
dieser Liehtkörperchen, teils in der verschiedenen Schnelligkeit, 
mit der sie sich gegen unser Auge bewegen. Die weiße Farbe 
scheint dem Heißen und scharf Schmeckenden, die schwarze dem 
Kalten und Zusammenziehenden verwandt oder gar nur durch 
die spezifische Eigenart des auffassenden Organs davon verschie- 
den?: weiß ist eben was den Sehstrahl zerteilt, schwarz was ihn 
zusammendrückt. Farblos und durchsichtig scheinen uns Körper 
deren Ausstrahlungen von genau gleicher Zusammensetzung sind, 
wie der Sehstrahl unseres Auges; in glänzender Farbe schimmernd 
erscheint ein Gegenstand, der Strahlen besonderer Art von so 
schneller Bewegung ausgehen läßt, daß sie den Sehstrahl bis zu 
seinem Austritt aus dem Auge zerteilen und in das Auge selbst 
heftig einstürmen, die Feuchtigkeit desselben, die sich als Träne 
absondert, zum Teil heraustreibend. Ein Strahl wieder anderer 
Art, der bis in die feuchte Substanz des Auges eindringt und mit 


1 S. Nachtrag. 
* Exelvav nadnuare yeyovbra dv EAAY yevaı va abrk 67e, 
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ihr sich mischt, nimmt dadurch rote Farbe an. Das weitere sind 
für den platonischen Timaios Mischfarben. Er versucht zwar ihre 
Zusammensetzung zu beschreiben, doch wie er schon zu Anfang 
seiner Farbenlehre das stark Problematische betont hat, so ver- 
sichert er jetzt vollends, das genauere Verhältnis solcher Mischun- 
gen lasse sich nicht einmal mehr mit Wahrscheinlichkeit angeben, 
und Vermutungen darüber seien deshalb wertlos, wenn auch viel- 
leicht einmal eine davon das Richtige treffen möchte. 

Öffnen wir das Auge in der Dunkelheit, so geht der aus ihm 
hervorbrechende Strahl, der nichts Ähnlichem begegnet, verloren, 
und so ist keine Wahrnehmung möglich. Schließen wir die Augen, 
dann wirkt das im Körper zurückgehaltene Feuer beruhigend und 
ausgleichend auf die inneren Bewegungen und führt so den Zu- 
stand des Schlafs herbei, der um so weniger von Träumen gestört 
wird, je vollständiger diese Ausgleichung und Beruhigung gelungen 
ist, während in einem Organ zurückbleibende heftigere Bewegungen 
Traumbilder aufsteigen lassen der Art, als würden jene Bewegungen 
frisch durch äußere Eindrücke erzeugt. 

Empfindungen des Angenehmen und Schmerzhaften treten 
als gelegentliche Begleiterscheinungen sinnlicher Wahrnehmungen 
auf. Wenn nämlich eine Wahrnehmung durch heftige Erschüt- 
terung zustande kommt, so wird sie (neben der Beziehung auf ein 
verursachendes äußeres Objekt) zugleich als schmerzhaft oder 
angenehm empfunden: als schmerzhaft, wenn der Stoß gewaltsam 
war und die natürlichen Funktionen des Körpers störte, als ange- 
nehm, wenn er diese förderte; dagegen sanfte Erschütterungen 
und Einwirkungen, wie sie z. B. das Auge unter gewöhnlichen Um- 
ständen beim Sehen erfährt, verursachen keine solchen Gefühle. 
Wo Störung und Wiederherstellung. des natürlichen Zustandes 
unseres Körpers aufeinanderfolgen oder der fördernden Anregung 
für ihn ein Rückschlag folgt, entsprechen sich doch Schmerz und 
Lust nicht notwendig. Schneiden und Brennen z. B. tut weh 
wegen der Plötzlichkeit und Heftigkeit der Veränderung des Zu- 
stands, während die Wiederherstellung des vorherigen Verhält- 
nisses durch Heilung der Schnitt- und Brandwunden, da sie nur 
allmählich erfolgt, nicht als angenehm empfunden wird. Das Um- 
gekehrte sehen wir namentlich bei angenehmen Gerüchen. 


So wichtig alle diese Einzelheiten für die Geschichte der 
Naturwissenschaften und der Medizin sind und soviel ihr Wieder- 
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bekanntwerden zur Zeit der neuerwachenden griechischen Studien 
dazu beigetragen hat, den Aristotelismus der Scholastik zu über- 
winden, noch wichtiger ist für uns die Frage, welche methodi- 
schen Grundsätze für die Erarbeitung naturwissen- 
schaftlicher Erkenntnisse Platon aufstellt. Durch sie 
hauptsächlich weist er sich als Geistesverwandten der Begründer 
unserer neuzeitlichen Naturwissenschaft aus. 

Der Philebos! bietet uns eine Einteilung des Begriffs der mensch- 
lichen Kenntnisse in eine technische und eine rein theoretische 
Hälfte. Die einzelnen Fächer jener ersten, erklärt er, können nur 
durch Zählen, Messen und Wägen eine gewisse Sicherheit 
erhalten und — so ergänze ich aus der Politeia® — die Ver- 
schwommenheit des sinnlichen Eindrucks und die Unsicherheit 
der bloß auf diesen sich stützenden rohen Handwerksübung über- 
winden. Die Zahl-, Maß- und Gewichtsgrößen wieder können 
mathematisch bearbeitet werden. Aber von der auf sie angewandten 
Mathematik unterscheidet sich die philosophische Mathe- 
matik, die es mit reinen aus lauter gleichen Einheiten beste- 
henden Zahlen, mit außerempirischen Flächen und Körpern und 
deren bloß gedachten Bewegungen zu tun hat. Und nur diese 
reine mathematische Theorie besitzt volle Genauigkeit und Wider- 
spruchsfreiheit. 

Eine Stelle, die das noch deutlicher macht, enthält die 
Politeia. Sie setzt uns auseinander, man dürfe sich niemals streng 
an die sinnliche Darstellung mathematischer Verhältnisse halten. 
Diese könne nur Andeutungen geben und sei nur als Symbol zu 
benutzen, wie das bei der Geometrie besonders klar zu erkennen 
sei. Selbst dem größten Künstler, einem zweiten Daidalos, könnte 
es nimmermehr gelingen, durch Herstellung eines festen Rahmens 
oder durch Zeichnung mit dem Stift den mathematischen Begriff 
genau zu verwirklichen. Denken wir uns solche Darstellungen 
von seiner Hand mit peinlichster Sorgfalt ausgeführt: ‚wer etwas 
verstünde von Geometrie, dürfte beim Anblick derselben wohl 
anerkennen, sie seien hervorragend schön gelungen, doch fände 
er es lächerlich, wenn man sich mit ihnen ernsthaft befassen 
wollte in der Meinung, es ließe sich an ihnen die Wahrheit des Ver- 
hältnisses gleich großer oder doppelt großer Dinge oder irgend 


ı Phil. 55d ff. 
2 Pol. 5220 ff. 
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eines anderen bestimmten Verhältnisses erfassen.‘‘ Im besten Fall 
könne doch das Sinnliche nur Gegenstand richtiger Vorstellung, 
niemals aber des sicheren Erkennens und Wissens sein!. 


Ich halte es für sehr wichtig, daß wir uns darüber Rechen- 
schaft geben, ob wir dieser Überzeugung Platons zustimmen 
können. Die Meinungen über diesen Punkt sind noch heute geteilt. 
Es gibt unter Physikern und Mathematikern manchen, der alles 
Apriorische in der Mathematik leugnet und alle Wahrheiten auf 
das Zeugnis unserer Sinne gründen will. Unter den Philosophen 
hat besonders J. Stuart MırL diesen schlechtweg empiristischen 
Standpunkt vertreten. Dem entgegen spricht sich z. B. RosEn- 
BERGER in seiner Geschichte der Physik? folgendermaßen aus: 
„Auch die reine Experimentierkunst ist für sich allein eines wirk- 
lichen Fortschritts nicht fähig. Die Spekulation über den augen- 
blicklichen Stand der Erfahrung hinaus wird immer der Beobach- 
tung die Wege zeigen und den Plan machen müssen, und eine 
Wissenschaft von den Naturerscheinungen wird immer in den 
Bestimmungen der Größenverhältnisse derselben von der Mathema- 
tik abhängig bleiben. Das Ideal der Physik liegt in der Vereinigung 
von Beobachtungskunst, Mathematik und Philosophie.“ Daß 
Zählen, Messen, Wägen die sichern Grundlagen für die natur- 
wissenschaftliche Theorie schaffen müsse, war freilich die feste 
Überzeugung, die allein den Begründern der Naturwissenschaften 
die ausdauernde Kraft gab zu all den peinlichen Einzelforschungen, 
die sie getrieben haben. Aber was sie durch ihre unermüdlichen 
Beobachtungen zutage gefördert haben, das wäre doch nur ein 
Wust und eine schwindelerregende Menge von Zahlen, wenn nicht 
ihr Geist die Unebenheiten auszugleichen gewagt und mit kühnem 
Ahnen das Gesetz gesucht hätte, dessen angenommene Geltung 
eben nicht die empirisch ermittelten, sondern nur ihnen ähnliche, 
aber einfachere, durchsichtige Zahlenverhältnisse bedingt. Niemals 
wäre Galilei durch Zählen und Messen allein zu den Formeln ge- 
langt, in denen sich die Fallgesetze beschreiben lassen, noch hätte 
Kepler aus den von ihm gemessenen Punkten, an denen er die 
Planeten beobachtet hatte, durch bloße Verbindungslinien eine 
genau elliptische Bahnzeichnung herstellen können?. Die Empiriker 


ı Pol. 529d f. 

2 ROSENBERGER, Geschichte der Physik I, 147. 

3 Vgl. P. Natorp, Platos Ideenlehre S. 206: „Es ist so richtig von den 
Gesetzen. Newtons, wie es richtig war von den Konstruktionen des Eudoxus , 
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freilich sträuben sich gegen diese Erkenntnis. Allen Ernstes ist 
z.B. von ihrer Seite die Forderung erhoben worden, man solle 
den Satz, die Summe der Dreieckswinkel sei =2R, empirisch 
an recht vielen Dreiecken nachprüfen, am besten an solchen, 
deren Eckpunkte durch zwei leuchtende Sterne und das Auge 


eines Beobachters bezeichnet seien, denn — so wird zur Be- 
gründung gesagt — nur für einen Raum mit dem „Krüm- 
mungsmaß“ = 0 könne unser Satz richtig sein und ob der 


wirkliche empirische Raum dieses Krümmungsmaß besitze, 
das sei eben erst festzustellen: Als ob es möglich wäre, unsere 
Messungen nach einer anderen Geometrie vorzunehmen, als der, 
für die eben die Euklidischen Parallelensätze und Dreieckswinkel- 
sätze gelten; und ferner möglich, Werkzeuge herzustellen, mit 
denen wir Linien ziehen könnten, die so völlig ihre Richtung ein- 
hielten wie die bloß in Gedanken von uns gezogenen, und mittels 
der wir die Richtung und Länge gezogener Linien mit derselben 
Genauigkeit abmessen könnten, die uns die logische Entwicklung 
konstitutiver Merkmale einer zu zeichnenden Figur oder die Aus- 
führung der bloßen Gedankenkonstruktion ergibt! 


Denken wir uns einmal aus, was eigentlich geschehen müßte, 
damit von dem vorgeschlagenen Verfahren überhaupt ein Erfolg 
zu hoffen wäre. Nehmen wir an, es trete jemand wirklich an die 
Aufgabe der Nachmessung heran, ein Mann, der auf peinlich 
genaue Beobachtung eingeschult sei. Er soll sich 1000 durch 
unverrückbare Punkte bestimmte Dreiecke auswählen, soll ihre 
Winkelsumme ausmessen mit Instrumenten, die von den größten 
Konstruktionskünstlern hergestellt wurden und das Ergebnis 
sämtlicher Posten wieder mit 1000 teilen. Was käme wohl 
heraus ? Nur ein Zufall von allergeringstem Wahrscheinlichkeits- 
grad — das weiß der Mann selbst, wenn er vorher über seine Methode 
nachgedacht hat — könnte es mit sich bringen, daß eine solche 
Durchschnittsrechnung den wahren Wert ergäbe. Jede einzelne 
Messung wird ja wegen ganz unvermeidlicher Fehler von diesem 


und seiner Nachfolger, daß sie nicht aus den Phänomenen abzulesen, sondern 
theoretisch aufzustellen waren, aufzustellen, um die Phänomene selbst unter 
Gesetzen d.h. Gleichförmigkeiten erst darzustellen, die in den Phänomenen 
als solchen nicht lagen. Gleichförmigkeiten der Bewegung, wie etwa das 
Galileische Axiom der Beharrung sie ansetzt, können genau so wenig an 
sinnlichen Daten aufgezeigt werden, wie der Satz des Pythagoras durch 
Messung an körperlichen Modellen exakt bewiesen werden könnte.“ 
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etwas abweichen, und so werden die Einzelergebnisse um diesen 
herum schwanken. Für eine solche durch kein klares Prinzip ge- 
leitete Methode gilt wirklich der skeptische Einwand, den Menon! 
dem Sokrates machen wollte: ‚wie willst du das suchen, wovon 
du überhaupt nicht weißt was es ist ? was für ein dir unbekann- 
tes Ziel willst du denn dabei deinem Suchen setzen ? oder was wird 
dir, wenn du wirklich darauf stoßen solltest, Gewißheit darüber 
schaffen, daß du jetzt eben das Richtige hast, das du nicht 
kanntest ?“ Es kann ja einmal bei einer Einzelmessung auch 180° 
für die Winkel eines einzelnen Dreiecks herauskommen oder kann 
aus 1000 Messungen, von denen ein Teil je einen kleinen Über- 
schuß über 180°, der andere je einen kleinen Abmangel daran 
zeigte, indem das Plus und Minus in der Summierung sich genau 
aufheben, 180° als Durchschnitt berechnet werden. Dann wird 
aber sicher die nächste oder übernächste und dritte, vierte, fünfte 
Messung nicht bloß selbst wieder von 180 sich etwas entfernen, 
nach oben oder unten, sondern auch den etwa auf 180 berechneten 
Durchschnittswert wieder abändern. Und warum sollte dann 180 
richtiger sein als jedes beliebige durch Messungen gelieferte 
180+x? Oder welcher von den tatsächlich ermittelten in dem un- 
bestimmten x steckenden anderen Werten sollte vor 180 den 
Vorzug verdienen ? Ich glaube, keiner jener Empiristen wird uns 
das sagen können. 

Der Streit zwischen Platon und seinen Gegnern 
betrifft im Grunde denselben Punkt, um den Kant sich gegen 
Hume verstritten hat, das Apriorische der Wissenschaft, 
das am Beispiel mathematischer Sätze besonders scharf hervor- 
gehoben werden kann. Und ich denke, nicht bloß die eigent- 
lichen Kantianer werden sich auf Platons Seite stellen wollen. 


Aber hat sich nicht Platon dadurch von. unseren modernen 
Forschern gründlich unterschieden, daß er das Untersuchungs- 
mittel verschmäht, das für sie das allerfruchtbarste geworden ist, 
das sie deshalb auch besonders hochschätzen und jeden Augenblick 
anzuwenden bereit sind, das Experiment? Hat er nicht sogar 
sein völliges Unverständnis dafür bekundet, indem er die experi- 
mentierenden Physiker geradezu verhöhnt ? 


Das ist eine Einrede, die wir nicht übergehen dürfen. Und es 
ist wahr, er spottet über die experimentierenden Physiker und 


ı Men. 80d. 
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weist Experimente ab, und zwar an verschiedenen Ste 
schärfsten in der Politeia, in demselben Zusammenhang 
wir soeben die Bemerkungen über die Unzulänglichke 
trischer Zeichnungen entnommen haben. Es werden 
einzelnen Lehrfächer besprochen, die Platon für die 
bildung verlangt, aber in anderer Weise betrieben wisse: 
sie gewöhnlich betrieben werden: nämlich nicht mit 
auf unmittelbaren praktischen Nutzen, sondern mit de 
daß dadurch das Verständnis für wissenschaftliche E 
erweckt, daß die Seele von der Wahrnehmung des Verän 
Sinnlichen weg zur Beachtung des Unveränderlichen, 
lichen hingeleitet, daß das geistige Auge zu hellem und 
Sehen befähigt werden solle, das in den gewöhnlichen | 
gungen sich trübe und abstumpfe und dessen Tüchtig 
wert sei als der Besitz von tausend leiblichen Augen. N: 
metik und Geometrie, die beide dazu das Ihrige beitrag 
kommt die Astronomie an die Reihe. Gewöhnlich, füh 
aus, bleiben die Astronomen mit ihren Beobachtungen an 
ganz in der Sinnlichkeit befangen. Ob man die Dinge : 
oder in der Höhe mit leiblichen Augen betrachte, das 
gleichgültig und beides stehe in ähnlicher Weise im 
zu der Betrachtung des Ewigen und Unsichtbaren: im 
im anderen Falle sei es törichte Einbildung, daß man da 
lich etwas lerne und Wissen sich erwerbe. Wie der Geom 
sorgfältigsten Zeichnungen vernünftigerweise nie ernstha 
nehmen wird, dessen Verhältnisse und Beziehungen 
suchen will, sondern nur für eine stets mangelhafte Ve 
lichung davon (z.B. des Gleichgroßen oder Doppelten‘ 
man auch die Bewegungen der sichtbaren Himmelskörg 
einander und die Erscheinungen, die dadurch hervorgebı 
den, Tag und Nacht und Monat und Jahr in ihrem Ver 
als Yeranschaulichende "Vorlage ansehen für die Erken 
erst durch berechnende Schlüsse zu ermittelnden wahre 
verhältnisse und Bahnen, in denen die wirkliche Laı 
oder Schnelligkeit fortschreitet oder einen idealen Kö 
schreiten läßt!. Wenn auch die Vorgänge am Himmel 
1 529c, d radra uv za dv ro odpavi rowlAuare, Ereimep Evöpara 
zurrora pev hysichen zul dnpıßkorara rüv rorobrav Eyeıv, Tav SE dx 
&vbeiv, &g mb dv riyos zul hoben Bpadurhs Ev ro irndıva Apıdu® x 


rndEoı oyhuacı popds Te npdg EAAnAa peperan val Ti ivöven en 
ev xl duavolg im, Biber od. ar ex 
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Künstler der ihn gestaltet hat so schön und so sorgfältig als immer 
möglich geordnet sind, so ist es doch widersinnig zu meinen, daß 
sie als Bewegungen sichtbarer Körper sich immer unveränderlich 
gleich bleiben, und daß man durch ihre bloße Betrachtung schließ- 
lich der Wahrheit sich bemächtigen könne. Ähnlich wird nachher 
bezüglich der Tonlehre die Mahnung gegeben, es sei darauf zu 
achten, daß die Betrachtung nicht an Äußerlichkeiten haften 
bleibe. Es sei lächerlich, wenn manche Musiktheoretiker das 
Grundmaß der Töne mittels angestrengtesten Horchens und Experi- 
mentierens an den Instrumenten lieber nach dem Urteil ihrer Ohren 
als dem des Verstandes bestimmen wollen, „indem sie von Ver- 
dichtungen oder weiß Gott was reden und ihre Ohren hinhalten, 
als wollten sie vom Nachbarhause her einen Laut auffangen, 
wobei die einen behaupten, sie unterscheiden noch einen Ton 
zwischendrin und das sei das kleinste Intervall, das man zum Maße 
nehmen müsse, die andern dagegen Einspruch erheben mit der 
Versicherung, es sei dieses und jenes der nämliche Klang, beide 
aber den Ohren mehr Recht zugestehen als der Vernunft.“ Von 
solchen gar nicht zu reden, macht Sokrates auch den verständigeren 
Theoretikern den Vorwurf, daß sie ähnlich den Astronomen sich 
ergebnislose Mühe machen damit, daß sie die gehörten Zusammen- 
klänge und Töne gegeneinander abmessen!, anstatt die Töne, die 
sie anklingen hören, als bloße Andeutungen (rpoßAnuxr«) zu be- 
nützen, um über sie hinausgehend zu erforschen, in welchen 
Zahlenverhältnissen Wohlklang und Mißklang begründet sei?. 

Die tadelnden Sätze sind mit schwerem, vielleicht nicht ganz 
verdientem Spott über die Leute belastet, die zurückgebeugten 
Halses zum Himmel gaffen, in der Meinung, diese Körperhaltung 
schon bringe die Erhebung über den niedrigen Bezirk der Sinn- 
lichkeit zuwege, und über die ‚„wackeren Leute, die die Saiten 
auf die Folter spannen und peinlich verhören.‘“ Allein, worauf es 
ankommt: die Bedenken, die Platon dem reinen Empirismus ent- 
gegenhält, sind wohl begründet?. Und grundsätzlich beurteilt 


1 531 a dvnvura movoücıv ig Inovontvas auupuvlas Hal Phöyyous KAANA0LG 
Avauerpodvrec. 

2 zives Eiupavor Kpıdyuol zul ives 00, xal did Ti Exdrepot. 

3 NatorP, dessen Urteil über die hier besprochenen Ausführungen 
Platons ich mit dem meinigen völlig in Übereinstimmung finde, schließt seine 
Untersuchung darüber mit folgenden Sätzen ab: „Also die Empirie wird 
keineswegs weggeworfen; sie genügt bloß nicht, es fehlt ihr gleichsam der 
Kopf, wenn sie sich nicht bis zur Theorie vollendet. Und wenn sie wohl gar 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 19. Abh. 6 


82 CONSTANTIN RITTER: 


ist seine Stellung zur Forschung kaum verschieden 
von der, die Newton einnahm, indem er in seinen berühm- 
ten Philosophiae naturalis principia! z. B. folgende Erklärung abgab: 
„Die absolute wahre und mathematische Zeit, die an sich und ihrer 
eigenen Natur nach keine Beziehung auf irgend etwas Äußeres hat, 
fließt gleichmäßig dahin und heißt mit anderem Namen Dauer. 
Relative, zur Erscheinung kommende und gemeine Zeit ist jede 
sinnlich wahrnehmbare und äußerlich durch eine Bewegung (sei es 
genau oder mangelhaft) bestimmte Abmessung einer Dauer, die 
gemeinhin für die wahre Zeit gilt; z.B. Stunde, Tag, Monat, Jahr.‘‘ 
Und nachher: ‚Die natürlichen Tage sind ungleich. Dieser Ungleich- 
heit helfen die Astronomen nach, um die himmlischen Bewegungen 
mit wahrerem Zeitmaß zu messen. Möglicherweise gibt es gar 
keine gleichmäßige Bewegung, an der die Zeit genau gemessen 
werden könnte. Alle Bewegungen können sich beschleunigen oder 
verlangsamen, aber der Ablauf der absoluten Zeit kann sich nicht 
ändern. Die Dauer der Dinge ist dieselbe, mögen dabei Bewegungen 
rasch oder langsam oder gar nicht stattfinden.‘‘? Die ‚„wahre‘“ 


überhaupt nicht auf dies Ziel gerichtet wäre, dann allerdings wäre zu besorgen, 
daß sie sich in Nachforschungen verlöre, die überhaupt keinen wissenschaft- 
lichen, also auch keinen verstandbildenden Wert mehr hätten. Man kann 
nicht sagen, daß das eine unnütze Warnung sei. Sie ist es sogar heute nicht. ‘* 

1 Defin. 8, scholium. 

® ROSENBERGER, Gesch. d. Phys. II, S. 187, macht die Bemerkung, die 
Theorie der Himmelsbewegungen sei überhaupt nicht sowohl eine Aufgabe 
der physikalischen Astronomie, als vielmehr der theoretischen Mechanik, und 
rechnet es BorELLı zum besonderen Verdienst, daß er das eingesehen habe. 
Eben diese Einsicht bekundet Platon. Und, wie wir aus Met. III, 2, 33 (XI, 
1,13) ersehen, Aristoteles hat sie von ihm übernommen. Auch TımErvınG 
scheint die von anderen Beurteilern so stark angefochtenen Sätze Platons, 
in denen die „wirkliche Schnelligkeit‘‘ der Bewegung von der durch Beobach- 
tung festzustellenden unterschieden wird, zu billigen. Er schreibt in einem 
Aufsatz über die Verbreitung mathematischen Wissens und mathematischer 
Anschauung (Kultur d. Gegenw. III A, S. 70): „Der Begriff einer mathema- 
tischen Physik im heutigen Sinn ist schon zu Platons Zeit merkwürdig deut- 
lich ausgeprägt. Die Bewegungslehre fällt mit der Astronomie durchaus 
zusammen, die Bewegung der Gestirne liefert überhaupt erst den Begriff 
der Bewegung, so wie er hier gefaßt wird. Die Gestirne bilden das Beste und 
Vollkommenste, was es im Bereiche des Wahrnehmbaren gibt, aber bleiben 
doch hinter dem wahrhaftigen Sein weit zurück. Diesem wahren Sein kommt 
man näher, wenn man die Bewegung rein an sich, nach dem wahrhaften Maße 
ihrer Geschwindigkeit und Langsamkeit betrachtet, genau wie es die moderne 
Kinematik tut...“ 
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und mathematische Zeit im Unterschied von der zur Erscheinung 
kommenden gemeinen: ist das nicht ganz dieselbe Auffassung, 
wie die, der Platon mit Entgegensetzung der „wahren‘‘ Zahlen- 
verhältnisse und Bahnen, der ‚wirklichen‘ Langsamkeit und 
Schnelligkeit zu den an den Himmelserscheinungen beobachteten 
Ausdruck gibt? Ich glaube, die Bemängelung Platons durch 
Aristoteles, Zeller und die meisten neueren Beurteiler habe haupt- 
sächlich den Grund, daß diese Gelehrten zu wenig von Mathematik 
und Physik verstanden, um seinen Entwicklungen folgen zu können, 
und daß sie sich keine klare Rechenschaft darüber gaben, was es 
denn mit allen Theorien, die das Wesen einer Naturerscheinung 
beschreiben und den Einzelvorgang aus „Gesetzen“ erklären 
wollen, für eine Bewandtnis hat. In jedem ordentlichen Hand- 
buch der Physik kann man z.B. lesen, daß das Mariottesche 
Gesetz nur annähernd richtig sei. Übrigens hat Mariotte auch 
nur behauptet, daß der Druck eines „vollkommenen“ Gases 
seinem Volumen umgekehrt proportional sei. Wo das nicht genau 
stimmt, haben wir es nach seiner Meinung eben nicht mit voll- 
kommenen Gasen, sondern mit Übergangszuständen zu tun. Und 
es wird in keinem Einzelfall alles ganz genau stimmen; das „hier“ 
und ‚jetzt‘ wird sich, wie Platon sagt, nie fehlerlos anwenden 
lassen. Ähnlich mag man die Form des Wassers, der Luft, und 
anderer „Elemente“ wohl ganz genau beschreiben und damit ein 
Gesetz ihrer Bildung aufstellen: dieses gilt eben für die voll- 
kommenen Dinge; wo Übergänge stattfinden, wo sie in Umbildung 
begriffen sind, was bei der Veränderlichkeit aller sinnlichen Dinge 
stets der Fall ist, d.h. also in allen wirklich zur Beobachtung 
kommenden Fällen wird man das Gesetz nur „annähernd“ bestätigt 
finden. Ganz in Übereinstimmung damit hat auch Kant erklärt, 
„daß sich schwerlich reine Erde, reines Wasser, reine Luft u. dgl. 
findet; doch man hat die Begriffe davon nötig, die also was die 
völlige Reinheit betrifft, nur in der Vernunft ihren Ursprung 
haben.“ — Freilich die Leute, denen Aristoteles und Zeller 
Autorität sind, wiederholen unermüdlich und unbelehrbar, daß 
Platon sich idealistischen Träumereien hingegeben habe, daß er 
ganz überflüssigerweise, ohne damit irgend etwas zur Erklärung 
der rätselhaften Wirklichkeit beizutragen, diese verdoppelt und 
neben den in der Sinnenwelt sich abspielenden Einzelvorgängen, 
die er mit Fehlern behaftet fand, eine fehlerlose reine Idee als 
wirklich postuliert und „hypostasiert‘ habe. 


6* 
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Eine ruhige Ablehnung des Experiments enthält der Timaios 
bei Darstellung der Farbenlehre. Viele Farben erklärt er (s. S. 75), 
sind durch Mischung entstanden. Genaueres darüber läßt sich 
aber nicht angeben. Darauf fährt er wörtlich fort: „Sollte aber 
jemand das Verhältnis durch Experiment festzustellen unter- 
nehmen, so befände er sich im Unklaren über den Unterschied 


menschlicher und göttlicher Natur. Gott allerdings weiß, wie eine 
Vielheit sich zur Einheit zusammenmischt und die Einheit wiederum 
in ihre vielen Bestandteile sich auflöst, und hat auch die Macht 
dazu, dieses zu vollbringen; menschliche Weisheit und mensch- 
liche Kraft aber reicht dazu nicht aus und wird für alle Zukunft 


nie dazu ausreichen.“ 

Man wird finden, daß Platon sich hier zu kleinmütig über die 
Leistungslähigkeit der durch scharfsinnig ausgedachte und fein 
konstruierte Werkzeuge unterstützten sinnlichen Beobachtung ge- 
äußert habe. Gewiß. Aber wahr bleibt doch, daß die feinsten 
Instrumente nicht sinnlich machen können was seiner Natur nach 
unsinnlich ist, den inneren Zusammenhang der Erscheinungen und 
das Gesetz, durch das er beherrscht gedacht wird, und daß die 
Vorstellung davon erst Gliederung und Einheit in die Masse des 
empirisch Zusammengetragenen bringen und Wissenschaft be- 
gründen kann. 

Wie hoch übrigens Platon den Wert technischer Hilfs- 
mittel anschlug, das sehen wir aus dem Überblick, den das3. Buch 
der Nomoi über die Entwicklung der Kulturgeschichte gibt, wobei 
deutlich wird!, daß es den Erfindern der einfachsten Werkzeuge, 
deren Namen verschollen sind, große Verdienste zuerkennt, und 
aus der Abrechnung, die er im 10. Buch der Politeia mit Homer 
vornimmt. Er fragt, was die wirklichen Verdienste des Dichters 
seien, der vielen als der Mann gelte, der zu allem anleiten könne. 
Keine Stadt könne ihre Gesetze auf ihn zurückführen, kein Krieg 
sei nach seinen Gedanken gut geführt worden; auch technische 
oder sonst praktische Erfindungen, wie man sie dem Thales oder 
Anacharsis zuschreibt, seien von ihm nicht gemacht worden?. 
Auch haben wir schon gesehen, daß z. B. Planetarien, deren Her- 
stellung nicht eben einfach war, im astronomischen Unterricht 
seiner Akademie benützt worden sind. Und so hätte er gewiß 


! Besonders Nom. 677c, d. 
® Vgl. dazu auch Symp. 209a. 
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auch andere Veranschaulichungs- und Verdeutlichungsmittel dank- 
bar angenommen und in den Dienst des Unterrichts gestellt. 
Jedoch schon die günstigste Möglichkeit zur Herstellung und Ver- 
vollkommnung von solchen ebenso wie für ihre fruchtbare An- 
wendung schienen eben mathematische Kenntnisse zu gewähren. 
Und wie Platon den Satz aufgestellt hat, daß jedes technische 
Fach genau so viel Wissenschaftsgehalt habe als es Mathematik 
in sich schließe!, so wird er vor allem auch Verbesserungen der 
Technik von der Weiterführung der Mathematik erwartet haben. 

Gewiß aber gilt auch für unsere Naturwissenschaftler aus- 
nahmslos die Mathematik als das allerwichtigste Stück der fach- 
mäßigen Ausrüstung für die Aufgaben der Forschung auf dem 
ihnen vertrauten Gebiet. Und so weit Platon sie gefördert hat, 
werden sie alle geneigt sein, ihm Verständnis für ihre eigenen 
Bestrebungen zuzuerkennen. 

Nun gibt es aber wenig einzelne Männer, von denen 
die Mathematik größere ‚Förderung erfahren hat, 
als eben von Platon. Das ließe sich freilich aus seinen 
Schriften allein nicht beweisen. Wie sie uns Platons Beteili- 
gung an den Entdeckungen der Astronomie nur ahnen lassen, 
so geben sie auch? bloß Andeutungen über seine erfolgreiche 
Beschäftigung mit schwierigen mathematischen Problemen. 
Wir müssen also hier wie dort die ergänzenden Mitteilungen 
späterer Berichterstatter heranziehen. Die gehaltvollste davon 
steht auf einer Seite des Kommentars, den Proklos zum 
1. Buch des bekannten Lehrbuchs der Geometrie von Eukleides 
geschrieben hat. Sie soll hier folgen. Nachdem Pythagoras, 
darauf Anaxagoras und als jüngerer Zeitgenosse desselben Oinopides 
genannt worden sind als Männer, die sich um die Geometrie ver- 
dient gemacht haben, dann Hippokrates von Chios, von dem an- 
geführt wird, daß er als der erste Verfasser eines Lehrbuchs (von 
„Elementen“, ororyeix) genannt werde, und der aus Platons 
Theaitetos bekannte Theodoros von Kyrene, fährt der Bericht- 
erstatter (wie man gewöhnlich annimmt, den Eudemos ausziehend) 
fort: „Auf sie folgt Platon. Er brachte sowohl den anderen mathe- 
matischen Wissenschaften als auch der Geometrie sehr bedeutende 


t Phil. 55e. 

2 In vereinzelten Beispielen der Zerlegung oder Zusammensetzung von 
Zahlen und Flächen- oder Körpergebilden, deren mehrere in rätselhaft dunkler 
Form vorgetragen werden. 
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Förderung durch den Eifer, den er auf sie verwandte. Bekannt 
ist ja wohl auch, wie er seine Schriften mit mathematischen Er- 
örterungen gespickt und überall bei der: der Philosophie Beflissenen 
die Bewunderung für die Mathematik geweckt hat. In diese Zeit 
gehört auch Laodamas von Thasos, Archytas von Tarent und 
Theaitetos von Athen, durch welche die Theoreme vermehrt 
wurden und zu einer strenger wissenschaftlichen Fassung ge- 
langten. Jünger als Laodamas ist Neokleides und dessen Schüler 
Leon, die noch manche Bereicherung zu den Leistungen ihrer 
Vorgänger hinzubrachten. Auch hat Leon ein Lehrbuch ge- 
schrieben, das in bezug auf Umfang und die Brauchbarkeit des 
Bewiesenen schon recht sorgfältig verfaßt ist. Ebenso erfand er 
die Grenzbestimmung, wann die gestellte Aufgabe lösbar ist und 
wann unlösbar. Eudoxos von Knidos, um wenig jünger als Leon 
und Mitglied der Schule Platons, war der erste, der die Menge der 
sogenannten allgemeinen Lehrsätze vermehrte und zu den drei 
Proportionen noch drei neue hinzufügte; er führte auch die von 
Platon über den Schnitt begonnenen Untersuchungen in um- 
fassender Weise weiter, wobei er sich der Analyse bediente. Amyklas 
von Herakleia, einer von Platons Genossen, und Manaichmos, der 
Schüler des Eudoxos und auch Hörer des Platon, sowie dessen 
Bruder Deinostratos haben weiter zur Vervollkommnung der 
gesamten Geometrie beigetragen. Theudios von Magnesia galt 
sowohl in der Mathematik als auch in der übrigen Philosophie für 
bedeutend; er schrieb auch ein sehr gutes Lehrbuch, wobei er vieles 
Spezielle verallgemeinerte. Ganz ebenso war Athenaios von 
Kyzikos, um die nämliche Zeit lebend, sowohl in den anderen 
Zweigen der Mathematik als insbesondere auch in der Geometrie 
berühmt. Diese Männer stellten andauernd in der Akademie ihre 
Untersuchungen miteinander gemeinschaftlich an. Hermotimos 
von Kolophon führte das früher von Eudoxos und Theaitetos 
Gefundene weiter, entdeckte vieles zum Lehrbuch Gehöriges und 
schrieb einiges über die Örter. Philippos von Mende, Schüler 
Platons und von ihm zu mathematischen Arbeiten angeregt, stellte 
auch seine Untersuchungen nach Platons Anleitung an und nahm 
sich Aufgaben vor, von denen er glaubte, daß sie für Platons 
Philosophie Bedeutung hätten.“ Berücksichtigen wir dazu noch 
die an anderer Stelle von Proklos! gemachte (auch bei Diogenes 


ı Proclus ed. Friedl. 211, 18ff. Vgl. Diog. L. III, 24. 
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Laertius ähnlich überlieferte) Angabe, Platon habe ‚‚die analytische 
Methode, die das Gesuchte auf ein bereits zugestandenes Prinzip 
zurückführt, dem Laodamas mitgeteilt, der dadurch zu vielen 
geometrischen Entdeckungen hingeleitet worden sein solle‘‘!; 
bedenken wir, daß Platon immer das geistige Haupt der Akademie 
geblieben ist; erinnern wir uns, daß er auch den Astronomen seines 
Kreises die wichtigsten Probleme angab, die sie zu bearbeiten 
unternahmen (s. oben S. 53), so werden wir in der Tat die von so 
sachverständigen Beurteilern wie Usener und Cantor aus- 
gesprochene Würdigung gerechtfertigt finden, daß ‚Platon für 
die Mathematik unendlich viel mehr geleistet hat, als bei aller 


ı ‚Analysis‘ heißt es bei Eukleides, ‚ist die Annahme des Gesuchten 
als zugestanden durch die Folgerungen bis zu einem als wahr Zugestandenen 
(Synthesis aber die Annahme des Zugestandenen durch die Folgerungen bis 
zu dem Erschließen und Wahrnehmen des Gesuchten)‘“. Auch diese Defini- 
tion wird aus Platons Schule stammen. Platon selbst bedient sich des analy- 
tischen Verfahrens bei seinem geometrischen Beispielim Menon. Es ist eigent- 
lich nichts anderes als das Verfahren des Beweisens &Z 5ro9&seoc, das Platon 
im allgemeinen für wissenschaftliche Untersuchungen empfiehlt (vgl. meinen 
Aufsatz über Platons Logik Philolog. LXXV, 1919). Für geometrische Kon- 
struktionsaufgaben ist es das einzig naturgemäße Verfahren, das gele- 
gentlich auch schon vor Platon Anwendung fand, wie HankeL, Zur 
zesch. d. Mathematik 1874, zeigt. Aber — so sagt dieser S. 146/47 — „das 
Verdienst Platons bestand darin, diesen Weg den Geometern zum Bewußtsein 
gebracht, ihn als einen eigentlich wissenschaftlichen nachgewiesen und zu 
einer klaren Methode entwickelt zu haben, welche dermaßen die wesentliche 
und genetischeist, daßsiein weiteremVerlaufe der größten und weitreichendsten 
Disziplin der Mathematik selbst den Namen gegeben hat. Die griechischen 
Geometer würden, wie oft sie auch bei der Lösung von Problemen einen analy- 
tischen Gedanken eingeschlagen hätten, bis zuletzt bei der Synthesis allein 
stehen geblieben sein, hätte nicht Platon durch seine Schule einen so mäch- 
tigen Einfluß auf sie gewonnen. Platon aber hat durch die Aufstellung der 
Analysis als wissenschaftlicher Methode gerade das geleistet, was dem Philo- 
sophen zufiel... (die Verbindung philosophischer und mathematischer 
Produktivität, wie wir sie außer in Platon wohl nur noch in Pythagoras, 
Descartes, Leibniz vorfinden, hat der Mathematik immer die schönsten 
Früchte gebracht: ersterem verdanken wir die wissenschaftliche Mathematik 
überhaupt‘‘ [der Glaube an die Richtigkeit dieses Satzes ist allmählich stark 
erschüttert worden], „Platon erfand die analytische Methode, durch welche 
sich die Mathematik über den Standpunkt der Elemente erhob, Descartes 
schuf die analytische Geometrie, unser berühmter Landsmann den Infinitesi- 
malkalkül — und eben das sind die vier größten Stufen in der Entwicklung 
der Mathematik).‘‘ — In engem Zusammenhang mit der analytischen Methode 
steht die Untersuchung der Frage, ob ein Problem überhaupt lösbar sei und 
die Begrenzung der Möglichkeit seiner Lösung. 
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Konzentration eine Menschenkraft je hätte leisten 
die Vorträge, die er in der Akademie hielt, „auch für 
der Mathematik nicht hoch genug angeschlagen we 
und daß von einem gewissen Zeitpunkt an „die Ak 
Geschichte der griechischen Mathematik die leitendı 
nimmt.‘“! Wie viel an mathematischem Wissen 
durch eigene Untersuchung ans Licht förderte, v 
einem Archytas und Eudoxos, die beide unbest 
fähigsten und hervorragendsten Mathematikern ı 
gehören und keinen Vergleich mit den größten deı 
zu scheuen brauchen, lernte und sich zeigen ließ, wie 
Theaitetos, Menaichmos, Helikon, Philippos, Laod 
Großes zustande gebracht haben, oder umgekehrt 
ihnen klar machte, das werden wir niemals mehr sich« 
entscheiden können. Aber darauf kommt es wirk 
Das volle Verständnis jedenfalls für die mathematis 
aller seiner Freunde und Genossen hat Platon besess 
lich haben sie alle von ihm viel reiche und fruchtba, 
erfahren. 


Einzelne mathematische Lehrsätze werder 
Platon zurückgeführt. So der Satz, von dem im T 
Konstruktion der Elemente Gebrauch gemacht wird, 
zwei Quadratzahlen je eine, zwischen zwei Kubik 
zwei mittlere Proportionalen liegen?. Ferner wirt 
daß er für die Auffindung rationaler rechtwinklige) 
eigenes Verfahren ausgedacht habe, das sich durch | 
beschreiben läßt: man nimmt eine gerade Zahl und | 
einer der beiden Katheten; wird diese halbiert, die H 
und zu diesem Quadrate die Einheit addiert, so « 
Hypotenuse; wird aber die Einheit vom Quadrat 
so erhält man die andere Kathete. In verschieder 
wird uns auch ein Bericht übermittelt, nach dem P 
fahren erfunden hätte, den Würfel zu verdoppeln. 
Angabe stark verdächtig®. Aber kaum zu bezweif 


ı Usenerin den Preuß. Jahrb. LIH (188%), Be nein 
8.189; Canton, Vorlesungen über Geschichte der Mathematik 
2 Cantor 13,164 schreibt: „Euklid beweist: C und Ni 
die Sätze platonisch.“ Be un 
3 Vgl. Eva Sacns, Die fünf platonischen Korper, $.18 
auf Hzızene, Archimedes III, 8, 66ff. ren" 
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daß die Delier, denen der Gott in einer schweren Seuche das 
Orakel gegeben habe, sie sollen die Größe seines Altars, mit Bei- 
behaltung der Würfelform, verdoppeln, sich in der Verlegenheit 
an Platon wandten, damit er ihnen die Aufgabe lösen helfe. Und 
dann ersehen wir daraus immerhin so viel, wie anerkannt sein 
Ruf in diesen Dingen war. Von Menaichmos und Eudoxos, die 
beide der Akademie zugehören, sind uns in der Tat Lösungsver- 
suche überliefert, ebenso von dem mit Platon eng befreundeten 
Pythagoreer Archytas von Tarent. Auch wird uns eine kritische 
Bemerkung Platons über diese Versuche mitgeteilt, die aufs beste 
zu seiner Auffassung der Mathematik paßt. Nämlich Plutarchos 
erzählt uns!, Platon habe den Eudoxos, Archytas und Menaichmos 
getadelt, weil sie die Verdopplung des Körperraumes durch instru- 
mentale und mechanische Verfahrungsweisen ausführten ... Auf 
solche Art werde der Vorzug der Geometrie aufgehoben und ver- 
dorben, indem man sie wieder auf den sinnlichen Standpunkt 
zurückführe.. An anderer Stelle gibt derselbe Gewährsmann 
Plutarchos an, Platon habe die Delier auf Eudoxos von Knidos 
und Helikon von Kyzikos verwiesen, indem er beifügte, man 
bedürfe, um die Aufgabe zu lösen, der Auffindung zweier geome- 
trischer Mittel — übrigens sei der Gottheit gewiß nicht gerade 
an der Lösung dieser besonderen Aufgabe gelegen: sie habe nur 
ihre Mißbilligung über die Vernachlässigung und den Tiefstand 
der Geometrie? im allgemeinen bezeugen wollen. Der Versuch 
einer Lösung des ‚delischen Problems‘, der Platon selber zu- 
geschrieben wird, ist der Art, daß ihn derselbe Vorwurf treffen 
müßte, den er jenen drei anderen Mathematikern gemacht haben 
soll. Man dürfte sich das vielleicht so erklären, daß Platon der 
Bemängelung der anderen Vorschläge beigefügt habe, ein für die 
Praxis etwa genügendes mechanisches Verfahren für die Würfel- 
verdopplung wüßte auch er selber anzugeben. Der Wert der 
Zeugnisse, die wir über die ganze Sache besitzen, ist neuerdings 
namentlich deshalb in Zweifel gezogen worden, weil sie vielleicht 
alle aus einem Dialog des Eratosthenes stammen und man nicht 
wissen kann, wie weit dieser das für diese Literaturgattung durch 
Platon begründete Recht der freien Erfindung ausgenützt hat. — 


! Plut. quaest. conv. VIII, 2,1, p. 718E, F und Marcell. 14. 

2 Plut. de genio Socr. ce 7, p.579B und de Ei ap. Delphos c. 6, p. 386 E. 

® Das Wort bezeichnet auch bei Platon selber gelegentlich die gesamte 
Mathematik. 
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Daß Platon selber auch in praktischen Konstruktion: 
und geschickt war, geht aus dem recht gut bezeugteı 
eine von ihm erfundene hydraulische Weckeruhr h 
Garten der Akademie aufgestellt, durch ihr Pfeifens 
die schlafenden Schüler erweckte!. 

Auf eines möchte ich noch besonders al 
Die neuesten Forschungen haben festgestellt, daß. da: 
Lehrbuch des Eukleides, das als solches für die fo 
hunderte kanonische Bedeutung erlangt hat und ı 
Tages die Grundlage des geometrischen Schulunte 
Kulturländern des Westens bildet, dessen streng 
Form das allbewunderte Vorbild jeder wissenschaft] 
führung geworden ist, daß diese berühmten „Eleme! 
lange Abschnitte enthalten, die ganz auf Darlegunger 
und andere, die ganz auf solchen des Theaitetos ru 
wahrscheinlich, daß diese Abschnitte fast wörtlich au 
jener Forscher übernommen sind. Proklos bemerkt ü 
„seiner wissenschaftlichen Stellung nach ist er P 
dieser Philosophie angehörig.“ Der enge Anschluß, 
geometrischen Lehren an die Sätze der bezeichneten ; 
matiker der Akademie gegeben hat, zeugt für d 
dieser Aussage. Und so dürfen wir wohl getrost bı 
ein starker Hauch platonischen Geistes auch in de 
Geometrie zu spüren sei. Und weiter vergesse man ni 
bloß die berühmten Mathematiker Alexandriens, 
selber gelebt und gelehrt hat, mit diesem in Zusamme 
sondern daß mit den alexandrinischen Forschern und 
große Sikeliote Archimedes regen geistigen Verke 

Sehen wir uns in Platons eigenen Sch 
den mathematischen Erörterungen um, mi 
nach Proklos, „gespickt haben“ soll. Tatsächlich fin. 
von einiger Bedeutung nur im Menon, der Politeia, 
tos, dem Timaios und den Nomoi. Einige Seite 

! Die genaue Erklärung der Einrichtung dieser merk 
Weckeruhr hat Dıers in einem Berliner Akademievortrag 
S. 8241.) gegeben. Mit dem von Athenaios (IV, 8. 174c 
Bericht darüber bringt DıeLs die aus arabischen Quellen 
schreibung eines von Archimedes konstruierten Flötenspieler 
und er zeigt, daß dieser nur „eine Anwendung und D 
schen Prinzips darstellt, insofern die Nachtahr. zu einer 
das Signal gebenden Figur ausgestaltet wurde.“ 
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beschäftigen sich mit der Aufgabe der Quadratverdopplung. Der 
Sinn einer zweiten Stelle jenes Dialogs ist nicht sicher ent- 
rätselt. Nur soviel ist klar, daß sie ein einfaches Beispiel der 
Grenzbestimmung für die Lösbarkeit einer Aufgabe darbieten 
will®. 

Die Politeia enthält jenes berüchtigte Zahlenrätsel, an dessen 
Lösung nicht bloß die Alten verzweifelten — ‚was gibt es Dunk- 
leres, als die platonische Zahl ?“ fragt Cicero — sondern von dem 
auch ein fachmännischer Beurteiler unserer Tage?, obgleich in- 
zwischen eine Menge neuer und neuester Auslegungen versucht 
worden sind®, erklären muß, es sei nach seiner Ansicht noch nie- 
mand gelungen, „die Schwierigkeiten der sehr dunklen Anspie- 
Jungen, in welchen sich Platon hier gefällt, endgültig zu lösen.‘ 
Die Lösung des Rätsels würde uns sagen, bis zu welcher Frist 
günstigsten Falles für den ideal eingerichteten Staat in der ver- 
änderlichen irdischen Welt die Möglichkeit des fehlerlosen Be- 
harrens besteht. 

Von den neuesten Erklärern findet einer heraus, die auf- 
gegebene Zahl von Jahren sei 3600x2592 oder 360x25 920; und 
die für dieGewinnung gegebenen Andeutungen verlangen denRech- 
nungsansatz 225:100=36:16, woraus sich das Grundverhältnis 9:4 
ergebe, das, *mal genommen, in die dritte Potenz erhoben 
werden müsse. Die so errechnete 27 bilde dann die Höhenzahl 
eines Parallelepipeds von quadratischer Grundfläche mit der 
Seitenlänge 10 oder von rechteckiger Grundfläche mit der Seiten- 
länge v550 und 2V550; doch seien die 100 so entstehenden Flächen- 
einheiten durch Wegschneiden der vier Ecken auf 96 zu beschrän- 
ken, so daß als Zahl für den Gehalt des Körpers 27x96 = 2592 
herauskomme. Zwei andere Forscher von gutem Namen gelangen 
auf verschiedenen Wegen zu der Endziffer 12960 000 = 36000? oder 
60%. Wieder ein anderer rechnet 10000+750000= 760000 heraus. 
Es ist nicht möglich, auch nur eine sichere Übersetzung der grie- 





ı Im übrigen würde sie nach Cantors Auffassung nur die Erkenntnis 
voraussetzen, daß die Spitze eines auf einer Kreissehne errichteten gleich- 
schenklig-rechtwinkligen Dreiecks nur dann in den Kreismittelpunkt fällt, 
wenn die Katheten dem Halbmesser gleich sind. 

2 M. Cantor in seinen Vorlesungen über Geschichte der Mathematik? 
4907, I, 222. 

3 CAnToRr selbst nennt von neueren Auslegern: MArrtın, ROTHLAUF, 
ADAM, DEMME, Dupuvis, Gow, HuuTtscH, TANNERY; inzwischen sind noch 
ALBERT und Karka hinzugekommen. 
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chischen Worte zu geben, in denen die Aufgabe der Z 
tion beschlossen ist. Ich versuche es mit folgende 
sich um die Auffindung einer „Zahl, bei der zuerst 
zen, nämlich zu quadrierende Quadrate, die mit ı 
vier bestimmende Punkte erhalten haben, von der 
und Unähnlichkeit, Wachstum und Untergang ab 
aussprechbaren, kommensurablen Werten ausdrück 
verhältnis der Proportion, nämlich 3:4, mit fü 
gejocht, läßt sich nach dreimaliger Multiplikation! 
harmonischer Produkte darstellen, deren eines g 
x 100, ebenso oft genommen, ist?, während das 

einer Richtung gleich ist an Länge, in anderer abe 
aus 100 Quadraten der rationalen Diagonale der 

oder der irrationalen, je minus 2, und 100 Kuben d 
Man möchte diese Sätze als Beispiel nehmen für die 
keit und Sprödigkeit geschriebener Worte, die, wi 
sagt*, alle weiteren Fragen nur mit eintöniger Wiec 
Wortlauts beantworten und darum nur zur Erinneı 
taugen, die die Sache schon verstehen, nicht zur 
solche, die in das Verständnis erst eingeführt werdeı 
Unklarheit des Ausdrucks hätte hier sehr leicht ver 
können durch einfache Nennung der fraglichen Zahl 
sichtigt und durch die rätselartige Fassung der Aı 
gedeutet werden, daß menschliche Vorausberechn 
punkt der notwendig einmal beginnenden Entartı 
nicht mit Sicherheit angeben könne. Eben desh: 
eben viel an dem Zahlenwert selbst, über den die ( 
so uneinig sind: es müßte sich denn die Vermutung 
daß ihm Beobachtungen über die sogenannte Präze 
und Nachtgleiche zugrunde liegen, und daß uns mi 


t d.h. zur vierten Potenz erhoben. 

2 d.h. das Produkt einer Quadratzahl mit dem ae 

® Der griechische Wortlaut ist: &ori d: Yelo piv yev 
Apıdudg repiraußaver rereıoc, dvdpwnelo 8 &v 6 npurop abähaeı 
duvaoreuöspevar, Tpels droorkosıs, rerrapas dt Öpoug upoliäni 
Kvonorobvrov zul abEövrov al Phıvövrwv, nEvea mpoCHYop“ “0: 
üntpnvav &v Enirpirog mußuhv meunddı ouLuyels ei 1ov 
adEndels, av utv lonv lodxıs, Enurdv Toouurdxıg, RR 
ö£, a a ei 
dpphrav 32 duoiv, Exurdv 38 xUßav EN 
* Phdr. 275d. 
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der Jahre angegeben werden solle, die vergehen, bis der im Tier- 
kreis von Ost nach West fortrückende Äquinoktialpunkt des 
Sonnenaufgangs, einen Vollkreis beschreibend, an seine ursprüng- 
liche Stelle zurückkehrt. Denn dann böte uns jene Zahl eine für 
die astronomischen Kenntnisse Platons beachtenswerte Ergänzung!. 


Unter dem Gesichtspunkt der Mathematik ist es wichtiger 
festzustellen, welche Kenntnisse der Zahlenverhältnisse in den 
durch die Rätselaufgabe geforderten Ansätzen und Konstruktionen 
sich verraten. Eine erschöpfende Antwort darauf werden mathe- 
matisch geübte Leser leichter finden als ich; andere aber will 
ich nicht ermüden. Nur das scheint mir bemerkenswert, daß 
der Begriff des Inkommensurablen und der Irra- 
tionalität stark hervorgekehrt wird, aus dessen plan- 
mäßiger Untersuchung auch jene Regel über die Herstellung 
rechtwinkliger Dreiecke mit kommensurablen Seitenlängen als 
Frucht sich ergeben mußte und dem wir weiterhin im 


1 WILHELM MEYER, Das Weltgebäude, 1898, S.504, schreibt: „Die 
Präzession...ist jedenfalls vor den alexandrinischen Astronomen bekannt 
gewesen, aber Hipparch war unseres Wissens der erste, der ihren Wert etwas 
genauer zu bestimmen suchte.‘ Er hat sie (ums Jahr 150 v. Chr.) auf 1° in 
100 Jahren geschätzt, so daß also 36000 Jahre für die Vollendung des Umlaufs 
erforderlich wären. Neuerdings aber ist wiederholt die Meinung vertreten 
worden, daß auch in den Angaben der Babylonier über ein großes Weltjahr 
und über das periodische Erscheinen des Phönix Beobachtungen über die 
Präzession verwertet seien. Das große Jahr, mit dessen Ablauf sämtliche 
Himmelsgestirne ihre Bewegungen so abschließen, daß die ursprüngliche 
Konstellation wieder hergestellt ist, haben jene 12960000 gewöhnlichen 
Jahren gleichgesetzt, also auf denselben Betrag angegeben, den nach HuLTscH 
und Apam die-platonische Formel ausdrückte. Hommer meint, diese Zahl 
sei mit der für die Phönixperiode angegebenen 500 zu dividieren, wobei denn 
25920 herauskommt: eine von ALBERT für das platonische Jahr ausgerechnete 
Ziffer. Auf eine Zahl fast desselben Betrages kommen wir aber auch, wenn 
wir den Angaben über die von Meton und Euktemon zur Zeit des peloponesi- 
schen Kriegs in Athen versuchte Kalenderreform Beachtung schenken. Sie 
sollen nämlich durch Vergleichung des von ihnen beobachteten Sonnenstands 
mit dem 500 Jahre früher von Cheiron festgestellten gefunden haben, daß in 
der Zwischenzeit die Sonne um rund 7° nach Osten fortgerückt sei. Bis zur 
Rückkehr zum Ausgangspunkt hätte sie demnach 25714 Jahre gebraucht 
(auf 25800 Jahre berechnen diese Frist neuere Astronomen). Was es mit der 
angeblichen Feststellung des Cheiron (zur Zeit der Argonautenfahrt) für eine 
Bewandtnis hat, ob etwa den athenischen Astronomen babylonische Daten 
vorlagen, ob auch Platon solche kennt, all das ist schwerlich zu entscheiden. 
Doch wahrscheinlich ist mir immerhin, daß Platon mit seiner rätselhaften 
Formel die Erscheinung der Präzession mitberücksichtigen will. 
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Theaitetos und den Nomoi besonders große Bedeutung zuer- 
kannt sehen!. 

Gerade für die Entwicklungsgeschichte des Begriffs der 
Irrationalität ist der Theaitetos eine besonders ergiebige Quelle?. 
Er führt uns den Träger der Titelrolle vor als einen Jüngling, 
kaum dem Knabenalter entwachsen, und läßt ihn uns folgendes 
erzählen: „‚Theodoros hatte uns eine Zeichnung von Quadraten 
entworfen, um von den Quadraten von 3 und 5 Quadratfuß 
Fläche nachzuweisen, daß ihre Seitenlängen durch die Seite des 
Einheitsquadrats nicht meßbar sind. So hatte er jedes einzeln 
vorgenommen bis zu dem von 17 Quadratfuß. Bei diesem war er 
zufällig stehen geblieben. Da nun die Quadrate an Menge un- 
begrenzt schienen, kam uns der Gedanke, wir wollten versuchen, 
die Besonderheit aller dieser Quadrate in einem einzigen Ausdruck 
zusammenzufassen. Wir teilten die gesamte Zahlenmasse in zwei 
Gruppen. Die Zahlen, die als Produkte gleicher Faktoren auf- 
gefaßt werden können, verglichen wir ihrer Form nach mit dem 
Quadrat und nannten sie quadratisch und gleichseitig. Die da- 
zwischen liegenden Zahlen aber, zu denen die Drei und Fünf ge- 
hört, die nicht das Produkt gleicher Faktoren ist, sondern entweder 
aus der Multiplikation einer größeren Zahl mit einer kleineren 
oder einer kleineren mit einer größeren entsteht, und die immer 
von einer größeren und einer kleineren Seite umspannt werden, 
verglichen wir ihrerseits mit der Figur des Rechtecks und nannten 
sie Rechteckszahlen ... Weiter ... definierten wir alle Linien, 
über denen sich Quadrate errichten lassen, deren Maßzahlen selber 
Quadratzahlen sind, als Längen; die aber Rechteckzahlen liefern, 
als Potenzen, da sie durch ihre Länge nicht gemeinsamen Maßes 
mit jenen sind, sondern nur durch die über ihnen errichteten 
Flächen‘ (d.h. potenziert). „Und ähnliche Festsetzungen trafen 


! ZEUTHEN, Die Mathematik im Altertum und Mittelalter, 1912 (Kultur 
d. Gegenw. III, 1), S. 33f. zeigt, daß die in der eukleidischen Geometrie „mit 
absoluter Konsequenz durchgeführte Rücksichtnahme auf die Existenz 
irrationaler Größen“ und das stetige Bemühen, zu zeigen, daß solche geome- 
trisch genau darstellbar seien, „die Entdeckung des Irrationalen als Ausgangs- 
punkt für die Bildung des Systems erkennen lassen‘, das bis in die neuere 
Zeit herein die alleinige sichere Grundlage der gesamten exakten Mathematik, 
der Algebra so gut wie der Geometrie, geblieben ist. 

2 Vocr in der Biblioth. mathem. X, 1910, S. 131 stellt die These auf: 
„Die mathematische Stelle im Theätet ist die Geburtsurkunde des Irrationalen, 
ausgestellt von einem Zeitgenossen.‘ (Vgl. oben S. 35 A.) 
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wir über die Raumgrößen.‘“! Diese Erzählung stimmt trefflich 
überein mit dem was wir aus anderen Angaben über die wissen- 
schaftlichen Leistungen des Theaitetos erfahren: der hergehörige 
Satz aus dem Mathematikerverzeichnis bei Proklos ist oben mit- 
geteilt; etwas ausführlicher äußern sich in demselben Sinn mehrere 
Scholiasten zu Eukleides, von denen sich der eine dabei auf ‚den 
Peripatetiker Eudemos‘ beruft. Ein Scholion behauptet auch, 
er habe die Kenntnis der Körperlehre damit erweitert, daß er zu 
den vorher allein bekannten drei regelmäßigen Gebilden des 
Würfels, der Pyramide und des Dodekaeders das Okta- und 
Ikosaeder entdeckt habe, wofür die Angabe des Suidas, er habe 
zuerst über die sogenannten fünf platonischen Körper geschrieben, 
als Bestätigung verwertet werden darf. Aus der feinen und an- 
sprechenden Zeichnung, die Platon dem frischen und liebens- 
würdigen Jüngling zuteil werden läßt, sieht man, daß er in besonders 
herzlichem Verhältnis zu ihm gestanden sein muß. Die neuerdings 
aufgestellte Vermutung hat manches für sich, er gehöre auch als 
Mathematiker zu den Schülern Platons; wenn Theodoros von 
Kyrene als sein Lehrer hingestellt werde, so habe das den Sinn, 
auszudrücken, daß Platon selber in der Hauptsache jenem ver- 
danke, was er seinen Schülern an mathematischem Wissen zu über- 
liefern wußte. Sollte das richtig sein, so hätten wir dann nicht 
bloß einen neuen Beweis für Platons Bescheidenheit und dankbare 
Gesinnung, sondern wir dürften doch wohl auch annehmen, daß er, 
nach dem im Dialoge selber gebrauchten Bilde, bei den Geistes- 
geburten des ihm eng befreundeten Schülers Helferdienste ge- 
leistet habe?. 


1 Bei der Übersetzung habe ich mich an Vocr angeschlossen, a. a. O, 
S. 99f. 

2 Gelegentlich sei bemerkt, daß die sorgfältige Untersuchung des 
mathematischen Gehalts, den der Theaitetos in sich birgt, für den Streit über 
seine Abfassungszeit erhebliche Bedeutung gewonnen hat. Ganz über- 
zeugend ist ausgeführt worden, es sei rein unmöglich, daß der durch so deut- 
lich knabenhafte Züge gekennzeichnete Mathematikschüler des Jahres 399, 
wohin das Gespräch verlegt ist, so rasch zur Meisterschaft herangereift wäre, 
daß er die Leistungen, durch die sein Name berühmt geworden ist, im Zeit- 
raum der folgenden fünf Jahre hätte vollbringen (und etwa gar noch, wie 
Suıpas angibt, in Herakleia am Pontos eine beachtenswerte Lehrtätigkeit 
hätte entfalten) können, ehe ihn der Tod, wie ZELLER und seine Nachtreter 
wollen, im Jahr 394 hinweggerafft hätte. Wer aber annehmen wollte, die 
Verwundung und Seuche, von der wir ihn übel mitgenommen sehen, seien 
nicht tötlich gewesen und so möge er hernach noch lange gelebt haben, der 
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Die mathematischen Stellen des Timaios zu be 
ich kaum den Mut. Das Bewußtsein meiner Unzulä 
hat mir den Abschluß des ganzen Aufsatzes lang | 
Nun hilft mir das Erscheinen von Eva Sachs’ I 
über die platonischen Körper, auf die ich auch sch 
Anmerkungen Bezug nehmen konnte, glücklich ü 
der Schwierigkeiten hinweg. Und da ich mir nichts 
was nicht mein eigen ist, darf ich wohl einfach einig 
hier einsetzen!. „Wichtig ist ..., daß bei Plator 
Literatur die fünf regulären Körper auftreten, unc 
so, daß ihre mathematische Konstruktion als bekanr 
wird. Platon kennt den Schlußsatz des Euklid (H 
15ff.), der den Beweis enthält, daß es nur fünf r 
geben könne (Tim. 55a). Er weiß, daß die regul: 
eine Kugel eingeschrieben werden können, deren 
Ecken eis lox u£pn xx Öduor« teilen“. „In der Be 
regulären Körper, von denen das Oktaeder und I 
Theätet erst entdeckt waren?, wird gleich zuerst ai 
Beweis dafür, daß es nur fünf reguläre Körper ge 
gespielt.<Tim.>54e wird gesagt, daß der ‚konvexe 
yavia) des Tetraeders, der durch Addition der drei 
wird, 180° beträgt. Das kann sich nur auf den Bew 
(Schluß) beziehen; denn nirgends in der den Alte 
Mathematik war sonst Gelegenheit, in dieser befre 
durch Addition die Seiten einer körperlichen Ecke 
eines Winkels zusammenzufassen. Der Beweis ” 
der sich auf den Satz stützte: ‚die Summe der Seit 
lichen Ecke beträgt weniger als 4 Rechte‘, macht 


muß sich dem unmittelbaren Eindruck der platonischen $ 
lich verschließen. Es wäre auch nicht verständlich, wiePlator 
den er uns vorstellt, so große Erwartungen hätte durch den ] 
aussprechen mögen, ehe dieser wirklich etwas Großes ge 
auch hierüber Vocr a. a. O. $. 118ff., nebst Eva Sacns, I 
niensi mathematico, diss. Berol. 1914, $. 18ff., 40, und Die 
"Körper (24. Heft der Philol. Unters., hersg. v. KıEssuing ı 
1917, 8. 88, 156, 160. 

1 Die betreffenden Sätze stehen bei E. Sacns, 8.48, 

® Dies bezeugt ein Scholion zu Eukleides XIII (be 
13ff.); und ich meine, es sei E. Sacns gelungen, alle 
streuen, die gegen die Richtigkeit dieses Beginn 
(s. besonders $. 29 u. 89). 
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der hier bei Platon verwendeten Addition der Seiten ... Gebrauch“. 
— „Wenn Nikomachos, Introd. arithm. II, 24,6 die Sätze Eukl. 
VIII, 11 und 12 als ‚platonische Theoreme‘ bezeichnet!, so geht 
das auf Platons Timaios 32a, b zurück. (Daß Platon Tim. 32b 
den arithmetischen Satz Euklid. VIII, 11 und 12 zitiert, ... geht 
aus... 31c hervor: dpıdu@v rpıöv elite dyxav elite Öuvdusov... 
Das sind die bei Euklid ... erwähnten Quadrat- und Kubikzahlen. 
— Interessant ist, daß der hier zitierte Satz das Theorem ist, auf 
dem Theaetets Beweis für das Irrationale beruht.) ‘“ Eben das 
Zitat des bei Euklid VIII, 12 aufgeführten Satzes (wie übrigens 
schon Theait. 148b) zeigt, daß Platon sich klar darüber war, daß 
es Würfel mit irrationalen Kanten gebe?. 


Was die Zahlenverhältnisse der Konstruktion des Himmels- 
gerüstes betrifft, so begnüge ich mich, darüber auf den besten 
Kommentar des Timaios — es ist der englische von ArcHER-HınD 
— zu verweisen. 


In den Nomoi spielt die Zahl 5040 eine Rolle. Sie soll als 
Normalzahl für die Bürger und Landlose gelten wegen ihrer äußerst 
bequemen Teilbarkeit. Nämlich sie ist, wie Platon zeigt, durch 59 
verschiedene Zahlen teilbar, unter denen sämtliche von 2—10 
sich befinden. Cantor meint dazu: „das sind in der Tat ganz 
anständige Kenntnisse, wenn wir auch natürlich annehmen, daß 
die Teiler von 5040 empirisch gefunden und gezählt wurden.“ 

Wie große Bedeutung Platon dem Studium der Mathematik 
beigemessen hat, daß er es in der Politeia als die beste und 
geradezu unerläßliche Vorbereitung auf ersprießliche philosophi- 
sche Studien behandelt und ihm auch im Unterricht der Akademie 
sehr viel Zeit eingeräumt hat, ist bekannt. Er schätzt die Mathema- 
tik vornehmlich als Mittel zur Übung und Schärfung des Ver- 
standes und zur Aufklärung über den so überaus bedeutsamen 
Unterschied des Unsinnlichen, Begrifflichen und Sinnlichen, 
Konkreten. Doch auch ihren praktischen Wert für jede Technik 
schlägt er hoch an. Er weiß, daß feine Instrumente nur nach den 


! Sie lauten: dbo rerpayavav Kpıduav elg u£aog Avadoybv karıy dpıduög, 
za 6 Terpkywvog npög rov rerpdywvov duminalova Abyov Eye Krep h TAEUPX mpg 
nv nAeupav und dbo xUßav deıduüv Sbo Eco Avaroyov eloıv dpidwol, zul 6 
zuBog npbs rov aUußov rpınıaslova Abyov Eye Arep N TnAeUpR rpdg Thv mAeUpAV. 

2 Nach ZEUTHEN wäre nicht bloß der größte Teil von Euklid X und fast 
ganz XIII aus dem Lehrbuch des Theaitetos entnommen, sondern auch VII 
und VII. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 19. Abh. 7 
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Weisungen eines tüchtigen Mathematikers hergestellt und ge- 
handhabt werden können. Also wenn man Platon seine Vernach- 
lässigung des Experiments und sein Urteil über experimentierende 
Physiker verübeln will, dann soll man nicht übersehen, daß er 
alle Sorgfalt und Mühe darauf verwandt hat, die Vorbedingungen 
zu schaffen, unter denen erst mit Aussicht auf guten Erfolg experi- 
mentiert werden konnte. 

Aber die Anwendung teleologischer Gesichtspunkte, 
unter die Platon die Entwicklung der Naturdinge so häufig stellt, 
namentlich auch im Timaios: bedeutet sie nicht einen scharfen 
Gegensatz gegen die Betrachtungsweise unserer Naturwissen- 
schaftler? Um diese Frage beantworten zu können, werfen wir 
noch einmal einen Blick auf die Schilderung der Gestaltung 
des Kosmos im Timaios. Man hat sie seit alter Zeit oft mit dem 
biblischen Sehöpfungsbericht verglichen und einige Ähnlichkeiten 
drängen sich von selbst auf!. Die eingehende Vergleichung zeigt 
aber doch sehr große Unterschiede?, 

Suchen wir aber einen vergleichbaren Bericht über die Welt- 
gestaltung bei Philosophen oder Naturforschern der neueren Zeit, 
Besonders gut Entsprechendes böte wohl Schelling. Doch will ich 
lieber Kants (oder Laplaces) Theorie von der Bildung unseres 
Sonnensystems heranziehen. Ich darf sie bei den Lesern als so 
bekannt voraussetzen, daß ich sie nicht auszuführen brauche, 
Auch sie erzählt uns, was kein Mensch hat beobachten können 
und worüber es keine Aufzeichnung gibt. Wodurch unterscheidet 
sie sich aber hauptsächlich von der Darstellung des Timaios ? 
Ich meine dadurch, daß hier von keiner göttlichen Macht und des- 
halb auch von keinen Absichten oder Zwecken, die verwirklicht 
werden sollten, die Rede ist”. Nach bloß mechanischer Ver- 

ı Z.B. die volle Befriedigung, mit der der göttliche Weltbaumeister, 
der auch als Vater aller seiner Geschöpfe bezeichnet wird, auf sein vollendetes 
Werk blickt, erinnert an den väterlich waltenden Schöpfergott des A. T., 
der am 7. Tage ansah alles was er gemacht hatte: „und siehe, es war sehr gut.‘* 

2 Der bedeutsamste davon scheint mir der zu sein, daß der alttestament- 
liche Gott in der von ihm aus dem Tohu Wabohu geschaffenen Welt den 
Menschen zu seinem Ebenbild gestaltet, während der platonische Demiurgos 
den Kosmos selbst zu seinem Ebenbild macht und nur in vermittelter Weise 
auch den Menschen. 

® Eben darum werden die meisten unserer Naturwissenschaftler die 
Kantische Theorie rühmen und die platonische Darstellung verwerfen. Sie 
werden sagen: die Berufung auf göttliche Macht und göttlichen Einfluß sei 
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ursachung vollzieht sich von dem gesetzten Urzustand aus durch 
den Wirbel, der die Massen gegeneinander drängt, zuerst die Ver- 
dichtung und dann erfolgt weiter in gewissen Zeitpunkten die Aus- 
schleuderung eines Stücks von dem durch Verdichtung gebildeten 
Zentralkörper. Die Erklärung reicht in mancher Hinsicht viel 
weiter als die im Timaios gegebene. Aber anderseits läßt sie einige 
Fragen ganz unbeantwortet, für die dort eine Lösung versucht 
worden ist. Aus dem Zusammenwirken der Massenanziehungskraft 
und der Fliehkraft, die das ausgeschleuderte Stück bei seiner 
Lostrennung von der Peripherie des Zentralkörpers in der Rich- 
tung der Tangente erhalten hat, wird die Form der elliptischen 
Bahn begreiflich, die es fernerhin um jenen beschreibt, aus dem 
Verhältnis seiner eigenen Masse zu der Geschwindigkeit jener ihm 
mitgeteilten Bewegung der Durchmesser dieser Bahn. Aber 
warum sind gerade diese Massen, die wir in unserer Erde, im Mars, 
der Venus, dem Jupiter usw. vor uns haben, warum nicht größere 
oder kleinere durch die Schwungkraft losgelöst und herausgerissen 
worden und warum war die Geschwindigkeit der Rotation des 
Zentralkörpers eben genau die, die wir aus den beobachteten 
Tatsächlichkeiten berechnen, und nicht eine beliebige andere ? 
grundsätzlich verkehrt. An der Stelle, wo sie vorkomme, werde die wissen- 
schaftliche Erklärung abgebrochen. Streng wissenschaftlich könne nur immer 
von Wirkungen auf Ursachen ganz gleicher Art zurückgeschlossen werden, 
aber nicht von Physischem auf Psychisches. Wer das tue, wie Platon, indem 
er als dpxn xıynoeog die sich selbst bewegende Yuxn hinstellt, verstoße gegen 
das für die Naturwissenschaft unentbehrliche Axiom von der Erhaltung der 
Energie. Durch diese Einrede wird der Gottesgedanke über die Grenzen der 
Welt hinausgeschoben — unter Beistimmung der Kantianer, die die Welt 
als das Reich der sinnlich vermittelten Erfahrung, das der Naturwissenschaft 
zur Bearbeitung vorbehalten sei, trennen wollen von dem durch praktische 
Vernunfttätigkeit geschaffenen und der praktischen Vernunfterkenntnis zu- 
gänglichen Gebiet des Willens, das die Ethik beschreibe und in dem auch die 
Theologie ihre Grundlagen habe. Ich möchte dagegen die einfache Frage er- 
heben: ist nicht die Vernunft ihrem Begriff nach erkennend und ‚‚praktische‘‘ 
Vernunft ein Widerspruch in sich selbst ? und gibt es für uns eine Möglichkeit 
des Erkennens, wenn wir den Gedanken der Notwendigkeit preisgeben, die 
alles Entstehende, sich Entwickelnde mit einander verbinde? Diese Not- 
wendigkeit aber erkennt Kant für das Gebiet der Ethik nicht an. Damit 
verschwimmt dort alles in phantastischen Nebel. Sofern das Walten einer 
geistigen Macht in der Welt außer Betracht gelassen wird, muß natürlich das 
Recht der teleologischen Erklärung der Einzelheiten ihres Bestands abgelehnt 
werden. Denn Zwecke sind nur denkbar als gesetzt von einem denkenden 
und wollenden Wesen, einem Geiste. 
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Sobald man sich anschickt, diese Fragen zu beantworten, wird 
man finden, daß der angenommene Anfangszustand, mit dem die 
Erzählung des Geschehens einsetzt, kein wirklicher Urzustand ist. 
Kant nimmt hier eben das Gegebene als tatsächlich hin!. Platon, 
der noch kein Mittel wußte, um die Masse der Gestirne und ihre 
Bahnabstände zu berechnen, sucht auch dafür den Gedanken 
fruchtbar zu machen, daß die Welt durch eine geistige Macht 
geordnet sei. Gestützt auf diesen Gedanken wagt er eine Kon- 
struktion? und entwirft sein Schema des Weltenbaus nach durch- 
sichtigen Verhältnissen mit einfachen in harmonischer Proportion 
geordneten Zahlen. 

Wir werden zwar gewiß der Kantischen Konstruktion vor der 
Platonischen den Vorzug geben. Allein der Vorzug wird doch nur 
darin begründet sein, daß für Kant viel mehr sichere Einzeldaten 
vorlagen, die er verarbeitend verknüpfen konnte, während die 
kühne platonische Konstruktion allmählich als mit den Ergebnissen 
der fortschreitenden Forschung nicht übereinstimmend erfunden 
worden war. Und wir sollen nicht vergessen, daß die Theorie von 
den harmonischen Verhältnissen noch bei Kepler in Ansehen 
stand, und daß sie ihm — wenn ich nicht irre — sagen wir als 
heuristisches Prinzip sehr gute Dienste geleistet hat. Die Meinung, 
daß die tatsächliche Welt in durchsichtigen Verhältnissen ge- 
gliedert sei, hat sich überhaupt — ich will wieder vorsichtig sagen: 
wenn ich nicht irre — unserer naturwissenschaftlichen Forschung 
aufs vielfachste bewährt. In der Chemie z. B. scheint doch eben 
diese Meinung es gewesen zu sein, was zur Aufstellung des periodi- 
schen Systems der Elemente geführt hat, das zunächst rein hypo- 
thetisch war, aber mehr und mehr infolge der Entdeckungen, die 
unter Leitung dieser Hypothese gemacht worden sind, den Charak- 
ter einer anerkannten in objektiven Verhältnissen des Stoffes be- 
gründeten Theorie angenommen hat. 

Abgesehen von der Frage nach dem letzten Grund der im 
Kosmos erfahrungsgemäß gegebenen Massenverteilung bleibt noch 
eine andere Frage für die Kantische Himmelskonstruktion ganz 
außer dem Gesichtsfeld: nämlich die nach der Entstehung der 
lebenden Wesen und des Menschen. Platon hat, wie wir gesehen 





1 Ebenso andere moderne Naturphilosophen. 

2 Ähnlich wie er esin derPhysik getan hat mit demVersuch, die elemen- 
taren Verschiedenheiten des Stoffes auf einfache stereometrische Grundformen 
zurückzuführen. 
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haben, gleich anfangs sich die Aufgabe der Welterklärung so ge- 
stellt, daß auf dieser Frage der größte Nachdruck liegt. Und wenn 
er eben das Nichtmechanische, nicht in räumlichen Beziehungen 
Bestehende oder durch Veränderungen im Raum sich Verwirk- 
lichende durch Ableitung aus früher Vorhandenem verständlich 
machen wollte, so konnte er nicht umhin, mit dem Stoff von Anfang 
an eine geistige Macht zu verbinden oder auf ihn einwirkend zu setzen. 

Eben daraus ergab sich für ihn die teleologische Betrach- 
tung. Er führt sie durch im strengsten und eigentlichen Sinne des 
Wortes, indem er untersucht, welche Zwecke der Baumeister der 
Welt habe verwirklichen wollen. Und aus der Auffassung, daß in 
allen Einzelheiten des Weltbestandes göttliche Zwecke mehr oder 
weniger vollkommen verwirklicht seien, ergab sich auch das Ziel, 
das er unserem Erkennen setzen will, nämlich diese göttlichen 
Zwecke überall nachdenkend aufzufinden. Da seiner Voraus- 
setzung über das Wesen Gottes gemäß die Gedanken des Schöpfers 
nur auf Vollkommenes und Schönes gerichtet sein konnten!, so 
war jedem einzelnen zu erklärenden Ding gegenüber die Frage zu 
stellen: warum ist es so besser als es bei irgendwie anderer Be- 
schaffenheit sein könnte ? Schon im Phaidon wird diese Betrach- 
tungsweise angewandt. Platon legt dort dem Sokrates die Er- 
zählung in den Mund, er habe, unbefriedigt von den mechanisti- 
schen, zwar recht unterhaltenden, aber schlecht begründeten 
Theorien, die die älteren Ionier über die Weltbildung aufgestellt 
hatten, mit den größten Erwartungen zu dem Buch des Anaxagoras 
gegriffen, von dem er gehört, daß in ihm der Geist zum Ordner der 
Welt proklamiert werde. Aber dieser Ankündigung habe der Inhalt 
nicht entsprochen, z.B. die Streitfrage über den Ort der Erde 
innerhalb der Welt sei nicht damit entschieden worden, daß gezeigt 
worden wäre, welches der schönste und beste Ort für sie wäre. 
Begreiflich sei das wohl. Denn solche Nachweisungen, die er gern 
von anderen, Kundigeren angenommen hätte, seien so schwierig, 
daß er für sich selbst, vorderhand wenigstens, willig darauf ver- 
zichte sie zu suchen. 

Also der großen Schwierigkeiten, die der Durchführung einer 
teleologischen Betrachtung im Wege stehen, ist Platon sich klar 
bewußt?. Er weiß auch, daß sie gegen jeden Versuch dazu gleich 

ı Tim. 29d ff. 


®2 Auch in den oben angeführten Sätzen des Timaios spricht sich dieses 
Bewußtsein deutlich aus. 
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am Anfang sich erheben. Wenn die Aufgabe ist zu zeigen, daß 
überall das Beste oder Bestmögliche verwirklicht sei, dann sollte 
man vor allem wissen: für wen das Beste? Die nächstliegende 
Antwort auf diese Querfrage lautet ja wohl: das Beste für uns 
Menschen. Und diese Antwort ist oft gegeben worden, nicht bloß 
zur Zeit des Rationalismus im 18. Jahrhundert, sondern schon im 
Altertum von Kenophon und manchen Stoikern. Doch gerade an 
den Beispielen, die diese uns vorlegen, zeigt sich die ärmliche 
Beschränktheit des anthropozentrischen Standpunkts. Wer der- 
gleichen Ärmlichkeiten vermeiden will, der mag ja wohl als Zweck 
das Wohl oder die gute Beschaffenheit des Ganzen der Welt be- 
zeichnen. Das hat Platon getan in der tiefsinnigen Theodicee, 
die seinem letzten altersreifen Werk, den Gesetzen, eingefügt ist!. 
Es ist einleuchtend, daß, wer es ernstlich versucht, eine Betrach- 
tung unter diesem Gesichtspunkt durchzuführen, bald erfahren 
muß, die Erkenntniskräfte des menschlichen Geistes reichen dazu 
nicht aus. Um den Zustand des Ganzen der Welt sicher zu beur- 
teilen, müßten wir doch ihre sämtlichen Einzelbestandteile kennen. 
Und unser Wissen bleibt immer klägliches Stückwerk (wie das 
eben auch in den Gesetzen in kleinmütigem, fast pessimistisch 
klingendem Ton ausgesprochen wird). 


Unter diesen Umständen müssen wir, mindestens zur Aus- 
füllung von Lücken und unsicheren Stellen, andere Wege der 
Erklärung betreten. Denn einfach verzichten können wir nicht 
auf Erklärung. In dem Verlangen nach solcher betätigt sich der 
Einheitstrieb unseres Geistes, der die in endlosem Wechsel an 
uns herandrängenden Eindrücke nicht einfach ruhig hinnehmen 
und vorüberziehen lassen kann. Wie allgemein menschlich er ist, 
das zeigt schon die allen Menschen eigentümliche Sprache, die 
mit ihren Wortbezeichnungen zahllose Einzelheiten zu Gruppen 
(in denen auch weiterhin unendlich viel neu Beobachtetes unter- 
gebracht werden kann) zusammenfaßt; und ebenso zeigt es die 
psychologische Beobachtung bei jedem Kind, das, indem sein 
Geist sich zu entfalten beginnt, die Regung des Staunens darüber 
empfindet, daß die Gegenstände seiner Wahrnehmung nicht un- 
verändert beharren, und nun (um den Ausdruck des platonischen 
Theaitetos zu brauchen) durch dieses u&Ax Yioooyızdv r&doc ver- 
anlaßt die bekannte Frage warum ? warum? und immer wieder 


2 Nom. 903b ff. Vgl. meine Inhaltsdarstellung 8. 1011f. 
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warum ? stellt. Ihr Sinn ist Erklärung zu fordern, und Erklärung 
besteht in der überzeugenden Verknüpfung des neu Eintretenden, 
neu Dargebotenen -mit vorher schon Bekanntem und als tatsächlich 
Anerkanntem. Aber wirklich überzeugend ist nur was notwendig 
scheint. Weil die Erklärung Notwendigkeit verlangt, hat die 
Frage nach dem Warum den Sinn: welche Notwendigkeit bestand, 
daß es so kam, so geschah, warum mußte es so geschehen ? — man 
kann auch sagen: nach welchem Gesetz vollzog sich der Vorgang ? 
Und jedem neuen Eindruck, den wir empfangen, jeder neuen Er- 
fahrung, die wir machen, treten wir entgegen mit dem Gedanken, 
daß sie notwendig seien, und daß es günstigen Falles gelingen 
könne, ihre Notwendigkeit nachzuweisen und damit zwischen ihr 
und vorher als tatsächlich Bekanntem eine Brücke zu schlagen, 
auf der man ebensogut aus dem Reich der Vergangenheit herüber 
zur Gegenwart als umgekehrt von der Gegenwart hinüber und 
zurück zur Vergangenheit wandeln könnet. 


ı Die Schullogik stellt freilich den Satz auf, das Verhältnis 
von Ursache und Wirkung sei so, daß wohl der Schluß von der 
Ursache auf die Wirkung gestattet sei, nicht aber der von der Wirkung 
auf die Ursache. Denn, behauptet sie, dieselbe Wirkung könne ganz 
verschiedene Ursachen haben. Tatsächlich bedenken wir uns keinen 
Augenblick, die verbotenen Schlüsse zu ziehen und sie erweisen 
sich für die Wissenschaft als besonders fruchtbar. Wenn z. B. Num- 
muliten in Gesteinsschichten eingeschlossen sind, die hohe Alpengipfel zu- 
sammensetzen, so läßt sich niemand durch jene Warnung abhalten von der 
Folgerung, es müsse seit der Zeit, wo diese Schaltierchen lebten, der Meeres- 
boden trocken gelegt und tausende von Metern emporgehoben worden sein. 
Wenn verkohlte Holzreste und Glasfluß zwischen Mauertrümmern sich finden, 
so folgen wir, daß hier eine menschliche Siedlung durch Feuer zerstört worden 
sei. BERNHEIM in seinem Buch über die historische Methode wagt sogar die 
Behauptung, nur regressive Schlüsse seien möglich: dieselbe Ursache könne 
verschiedene Wirkungen hervorbringen und erst aus der tatsächlichen Reali- 
sierung dieser oder jener Wirkung lasse sich die Verursachung regressiv er- 
mitteln (wobei die gesetzmäßig erkannten allgemeinen psychischen Formeln 
und Prozesse nebst den physischen Verursachungen als Obersätze gelten, von 
denen wir ausgehen). Er meint damit wohl, es sei Aufgabe des Historikers 
in das Durcheinander, Neben- und Nacheinander der Begebenheiten dadurch 
Ordnung zu bringen, daß was geschieht aus Motiven der Handelnden ab- 
geleitet wird. Obgleich man im allgemeinen weiß, was etwa Menschen zu ihrem 
Handeln bewegen kann, hätte man zum voraus für den einzelnen Fall nicht 
ausmachen können, was nun wirklich von den möglichen Motiven den Aus- 
schlag geben werde. Mit dem Eintritt der Handlung aber sei das klar geworden. 
Natürlich können aber die inneren Beweggründe eines handelnden Menschen 
nicht mit voller Sicherheit aufgedeckt, sondern nur wahrscheinlich gemacht 
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Auch ohne die Vermittlung des Gedankens, daß ein Gott, 
ein denkendes und nach Zwecken berechnendes Wesen die Grund- 
lagen gelegt habe, die die Pfeiler unserer Verbindungsbrücke tragen, 
läßt sich auf den Gedanken, daß sie eben objektiv vorhanden seien, 
ein rückwärts schreitendes Schlußverfahren gründen. Und dieser 
Weg des Schließens gewährt augenscheinliche Vorteile. Was uns 
unmittelbar gegeben ist, sind eben Dinge, Verhältnisse, Zu- 
stände der Gegenwart. Wir haben sie zum Teil vor unseren Augen 
entstehen sehen und die Entwicklung durch Stufen hindurch ver- 
folgen können. Beobachtungen darüber dienen uns als Analogie, 
wenn wir versuchen, auch solches, dessen Entstehung wir nicht 
zusehen konnten, auf früher Dagewesenes zurückzuführen. Der 
uns eingeborene Erkenntnistrieb oder, wenn man lieber will, der 
Trieb zur Zusammenfassung, zur Einheit, der ein Merkmal mensch- 
licher Veranlagung bildet, stellt uns die Aufgabe solcher Zurück- 
führungen. Und sobald wir sie als Aufgabe erfassen, wird die 
Lösung für uns zum Zweck. Wir geben dann unserer zur Unter- 
suchung drängenden Frage anstatt der Form: warum ist das so, 
dieses einzelne, Bestimmte, Tatsächliche ? die andere: wie mußten 
die Verhältnisse sein, damit das herauskam ? Das kann man nun 
wohl auch als teleologische Betrachtung bezeichnen. Aber Teleo- 
logie ist es doch eigentlich nur der äußeren Form und Einkleidung 
nach. Dem Gehalt nach ist es nichts weiter als umgekehrt betrach- 
tete Ätiologie. Und ich glaube darum, daß kein Naturwissen- 
schaftler diese Form der Teleologie verwerfen wird, und daß die 


werden. Die Darstellung des Historikers sucht die Möglichkeit, für die er 
sich entschieden hat, auch anderen zur einleuchtenden Wahrscheinlichkeit 
zu machen. Es ist das freilich im Ganzen genau ebenso bei der Erklärung von 
Vorgängen in der leblosen Natur. Z. B. die bestimmte Zeit, wo und die näheren 
Einzelumstände, unter denen der verheerende Ausbruch des Krakataua oder 
das Erdbeben von Lissabon oder der Einbruch der Zuydersee erfolgt ist, 
lassen sich mit unseren Mitteln nicht als notwendig erweisen. Der Natur- 
wissenschaftler wird, ähnlich wie der Historiker, nur sagen können: so viel 
wir von den Umständen wissen, dürfen wir nach allgemeinen Gesetzen uns 
die Sache etwa folgendermaßen vorstellen. Ähnlich dann auch, wenn wir die 
Planetenbewegungen erklären wollen. Damit, daß uns zur Erklärung eine 
Geschichte erzählt und so unsere Phantasie beschäftigt wird, die sich das 
einzelne ausmalen kann, sind wir freilich oft völlig befriedigt oder wenigstens 
geschweigt, ebenso wie Kinder durch ein Märlein, umso sicherer, je länger 
und verwickelter es war. 

ı Vgl. Sıswart, Logik I1*, S.263: ‚So verhält sich die Betrachtung 
des Zwecks zur Betrachtung der wirkenden Ursachen etwa wie die Division 
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Verwahrung, die oft gegen teleologische Betrachtung eingelegt 
worden ist, immer jener anderen, jener eigentlichen Teleologie 
gilt, die uns aus der alttestamentlichen Schöpfungsgeschichte ent- 
gegentritt und die Platon anwendet, indem er fragt: was sind die 
Gedanken, die Gott gehabt hat, als er die Dinge entstehen ließ, 
deren Erklärung wir suchen ? — einer Teleologie, die aufs engste 
mit der Theologie zusammenhängt und bei der wohl auch immer 
(wie besonders deutlich bei der platonischen) die Ästhetik mit- 
beteiligt ist. 

Bei der kosmogonischen Theorie Kants haben wir von dieser 
eigentlichen Teleologie nichts gefunden, während sie gewiß in 
jenem abgeblaßten übertragenen Sinn auch teleologisch ist. Aber 
an anderen Stellen kommt auch bei Kant die eigentliche Teleologie 
zutage und behauptet sogar einen hervorragenden Platz. Davon 
will ich hier nicht weiter reden. 

Es ist eine Frage für sich, auf die ich hier ebenfalls nicht ein- 
gehen will, ob die Ablehnung jener eigentlichen Teleologie für die 
naturwissenschaftliche Forschung einen Vorteil bedeutet; ob das 
Geistige sich ohne Teleologie auch nur deutlich und verständlich 
schildern, geschweige denn begreifen läßt; ob nicht jeder Versuch, 
es aus dem Ungeistigen hervorgehen zu lassen oder als eine Funk- 
tion desselben darzustellen, an irgend welcher unbeachteten Stelle 
zur Einschmuggelung von Wirklichkeitsbestandteilen führt, deren 
Anerkennung öffentlich abgeleugnet wird, so daß das offene Be- 
kenntnis des Mystikers, daß er den ins Unendliche reichenden 
letzten Gründen des Seins und Werdens als einem Rätsel gegen- 
überstehe, vielleicht mehr Achtung vor dem Ernst der Wissen- 
schaft in sich schließt, als das selbstsichere Zulänglichkeitsgefühl 
seines Gegners; endlich ob es beim besten Willen auch nur über- 
haupt möglich ist, auf Teleologie ganz zu verzichten, sobald man 
es unternimmt, stoffliche Massen zu gliedern um entweder ihre 
räumlichen oder ihre zeitlichen Verhältnisse beschreibend sich und 
andern klar zu machen. Auslese halten, meine ich, können wir 
nur auf Grund eines Werturteils!'. Und nur nach seinem eigenen 


zur Multiplikation ... Hätten wir eine durchgängige Einsicht in den Kausal- 
zusammenhang der Welt, so würden sich beide Betrachtungsweisen voll- 
kommen decken.‘ 

ı Und ohne Auslese einfach Stoff zusammentragen, das ist sinnlose 
Geschäftigkeit, aber nicht wissenschaftliche Arbeit. Das Sammelsurium, das 
dadurch entsteht, sei’s aus dem Gebiet der Geschichte, sei’s aus dem der Natur, 
ist nicht bloß traurig langweilig, sondern wohl auch völlig unbrauchbar. 
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Gefühl kann der Mensch Wertabstufungen machen. Dann wäre 
der anthropozentrische Standpunkt (den man dem Timaios vor- 
werfen möchte und über den sich die Theodicee der Nomoi zu 
erheben scheint) unvermeidlich für menschliche Beurteiler. Unver- 
meidlich ist wohl auch die Frage, ob durch die tatsächliche Ein- 
richtung der Welt im ganzen unser Wohl gefördert wird oder nicht. 
(Wir können überhaupt in keinem Augenblick uns bloß theoretisch 
verhalten!) Der Glaube, daß dies der Fall sei, ist Optimismus, der 
entgegengesetzte ist Pessimismus. Anthropozentrisch aber sind 
sie beide. 

Mit Recht freilich verlangt die Naturwissenschaft ihrerseits, 
daß für die Erscheinungen, mit denen sie sich beschäftigt, kein 
Erklärungsprinzip herangezogen werde, dessen man nicht unum- 
gänglich bedarf, und daß ihr ihre Forschungsweise durch teleolo- 
gische Betrachtungen nicht gestört und verkümmert werdet. 
Die ionischen guoroAödyoı haben einst die Natur entgöttert, ent- 
geistet und eben damit einer Wissenschaft von der Natur erst 
Raum geschaffen. Aber die Beseitigung der Götter war nur darum 
notwendig, weil diese Menschen gleich, als mit Willkür schaltend, 
nach wechselnden Launen in den Gang der Dinge eingreifend vor- 
gestellt wurden. Beim Walten solcher Mächte ließ sich nicht an 
Gesetze des Geschehens denken, konnte man nur eben das Wunder- 
bare erzählen, das ein Gott getan haben sollte, nicht nachsinnend 
sein Wirken aus Tatsachen berechnen. Platon will zwar die Welt, 
wie es alte Mythen getan haben, aus Gott herleiten. Jedoch er 
faßt seinen Gottesbegriff so, daß jedenfalls keine Störung durch 
Zwecksetzungen des göttlichen Geistes zu erwarten ist. Er spricht 
mehrfach von einer Yelx &v&yxn, einer Notwendigkeit, die auch die 
Götter (Gott) bindet. So ist es ihm selbstverständlich, daß Gott 
nichts wollen oder tun könnte, das nicht vollkommen gut wäre. In 
diesem Punkt wird wohl der christliche Gottesbegriff vollständig mit 
dem platonischen (und, vgl. Nachtrag, auch dem stoischen) überein- 
stimmen; aber nicht so allgemein werden wohl die christlichen Den- 


1 Kant hat sich die Naturwissenschaftler günstig gestimmt durch die 
bekannte Erklärung: ‚Ins Innere der Natur dringt Beobachtung und Zer- 
gliederung der Erscheinungen, und man kann nicht wissen, wie weit dieses 
mit der Zeit gehen werde‘ (Amph. d. Refl. Begr. S. 251 Kehrb.), und durch 
die Versicherung, daß niemals von seiten des religiösen Glaubens ein Ein- 
spruch in das davon völlig getrennte Gebiet der Erfahrungserkenntnis er- 
folgen dürfe. 
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ker Platon Recht geben, wenn sie bemerken, daß für ihn dieser Satz 
sich nur als eine auf das ethische Gebiet eingeschränkte Anwendung 
eines allgemeineren Satzes darstellt, nämlich daß Gott nichts wollen 
und tun könne, was unserer Vernunft als widersinnig erscheint, daß 
also auch die Gesetze der Logik und Mathematik zu der Notwendig- 
keit, der er unterworfen ist, gehören. Freilich den Ausdruck, daß Gott 
dieser Notwendigkeit ‚unterworfen‘ sei, hätte Platon selbst als un- 
glücklich bezeichnet. Für ihn sind jene Gesetze mitsamt.den sitt- 
lichen ein Stück der göttlichen Weltordnung oder eine Seite des gött- 
lichen Wesens selber. Eben deshalb erscheint ihm auch die Be- 
schäftigung mit ihnen, die Vertiefung in die Tatsachen, in denen 
sie zum Ausdruck kommen, und die Ergründung ihres Sinnes 
nichts anderes als Theologie zu sein. In den Nomoi bemerkt er!, 
daß ängstliche Leute oft vor dem Studium der Astronomie und der 
anderen mathematischen und exakten Wissenschaften warnen, weil 
dadurch der fromme Glaube gefährdet und atheistische Über- 
zeugungen begründet werden. Dagegen erklärt er, diese schlimme 
Wirkung sei bloß bei oberflächlicher Beschäftigung mit diesen 
Dingen zu befürchten. Wenn jedoch die Erforschung der Natur 
mit der nötigen Gründlichkeit und dem rechten Ernst betrieben 
werde, so werde sie geradezu die festeste, ja die allein sichere 
Stütze frommen Glaubens und Lebens?. Und darum sei die Er- 
forschung der Natur nicht, wie man hören könne, ein vermessenes, 
den Göttern verhaßtes Eindringen in ihre Geheimnisse, sondern 
umgekehrt der Gottheit lieb und religiöse Pflicht. 

Außerdem ist aber zu beachten, daßes Platonniemalsein- 
gefallen ist, den Bestand der Welt mit all ihren einzelnen Be- 
stimmtheiten undGestaltungen allein austeleologischer Be- 
trachtung erklären zu wollen. Die aus dem geistigen Gehalt 
der Wirklichkeit zu erschließenden Ursachen sind ihm allerdings die, 
von denen der erste Anstoß zur Gliederung und Ordnung der Massen 
und namentlich auch zu organischen Bildungen ausgeht ;er bezeichnet 
den in der Welt waltenden göttlichen Geist gelegentlich als die Ur- 
sache alles Werdens: aber neben ihr unterscheidet er die mitbedingen- 
den Verhältnisse, die ovvatrıx, ohne die das vom Geist Erdachte und 
Gewollte sich nicht in der konkreten Form ausprägen könnte, 
die uns erfahrbar ist. Indem er sich bemüht, durch begriffliche 
Merkmale die erfahrbare Wirklichkeit zu beschreiben, findet er 


! Nom. 821. 
2 Vgl. auch Tim. 90 cd und meine Inhaltsdarstellung S. 141. 
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in ihr dem unsinnlichen Bestandteil der wirkenden Kraft gegen- 
über den sinnlichen des Stoffes und als dessen Grundeigenschaft 
erkennt er, wie wir oben gesehen haben, die raumerfüllende Körper- 
lichkeit. Nachdrücklich hebt er an verschiedenen Stellen des 
Timaios hervor, daß zur Erklärung der Erscheinungen die teleolo- 
gische und ätiologische Betrachtung nebeneinander angewandt 
werden müsse, keine der beiden für sich genüge, da die Welt aus 
dem Zusammenwirken von Vernunft und Notwendigkeit ent- 
standen sei. 

Eine genaue Betrachtung wird übrigens die ganze Erzählung 
von der schöpferischen Gestaltung der Welt durch Gott als Be- 
standteil der mythischen Einkleidung der Gedanken des Timaios 
erkennen lassen. Es ist schon oben S. 40, Anmerkung 4, aus- 
gesprochen worden, daß wir uns die Entstehung der Zeit, die mit 
der ordnenden Gestaltung der Massen zusammenhängt, nicht vor- 
stellig machen können. Ebenso wenig können wir uns vorstellen, 
was Gott getan und gewirkt haben möchte, ehe er die Welt schuf. 
Da aber für Platon das Sein dem Wirken gleich ist (s. oben S.7), 
so hätte Gott selber, ehe er wirkte, auch nicht bestehen können. 
Denken wir ferner an die Eigenschaften, durch die Platon das 
Wesen Gottes zu kennzeichnen sucht: vollkommene Güte, voll- 
kommene Erkenntnis des Besten, das zu verwirklichen seine Güte 
ihn treibt, und Schöpferkraft!, dann wird sogleich deutlich, daß 
dieser Gott, der in zeitloser Ewigkeit lebendige, nicht untätig 
eine Weile zuwarten kann, sondern daß er seinem Wesen nach 
stets nach Vernunftgedanken gestaltend tätig sein muß? Eben 


! Tim. 29e f. 

2 Gott und Welt gehören für Platon zusammen, 
sind nur abstrahendo zu trennen. Eben daraus folgt, daß er sich 
auch die Welt nur als ewig (in zeitlich wechselnden Gestaltungen) 
denken, und weder an einen wirklichen ersten Anfang des Geschehens 
glauben kann, noch an ein schließliches Aufhören desselben in bewegungs- 
und antriebslosem Gleichgewicht, einem Zustand der „Entropie‘“, wie 
ihn der Phaidon 72b, c beschreibt. — Aristoteles freilich bezeichnet 
sich selbst als den ersten, der nicht bloß die endlose Fortdauer, sondern 
auch die Anfangslosigkeit der Welt gelehrt habe (de cael. I, 10. 279b, 12), 
und ZELLER behauptet deshalb, trotz des Gegenzeugnisses, das Xeno- 
krates dagegen ablegt, es könne ihm „‚keinenfalls eine Erklärung seines 
Lehrers bekannt gewesen sein, welche die dogmatische Auffassung der ihm 
im Timäus vorliegenden Darstellung ausschloß‘“ (Vortr. u. Abh. III, S. 5f.). 
Ich setze dagegen die Behauptung, daß ja Aristoteles alles das selber gefunden 
haben will, was von platonischen Gedanken in scholastische Formeln zu fassen 
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damit erfährt auch die Teleologie Platons eine Einschränkung, 
die sie auf den einfachen Gedanken des Durchgeistigtseins der 
sinnlichen Welt zurückführt!. Sofern unsere Naturforscher von 
dieser überzeugt sind — und ich möchte fast glauben, das sind sie 
alle, steht Platon mit seinen teleologischen Betrachtungen zu 
ihnen nicht in unversöhnlichem Gegensatz. 

Noch eine Bemerkung über die Weltseele, an der manche 
ebenfalls Anstoß nehmen möchten. Der Schlußsatz des Timaios 
lautet in freier Übersetzung: „es ist gezeigt, wie diese Welt ent- 
standen ist: einzig, allein entstanden, vollkommen in ihrem Wesen 
und ihrer Erscheinung, sichtbar und alle Fülle des Sichtbaren um- 
fassend, ein lebendiger Organismus, in dem alle übrigen sterblichen 
und unsterblichen Organismen? ihr Dasein haben, das sinnliche 
Abbild des bloß in Gedanken vorstellbaren Gottes.‘ — Daraus 
ergibt sich, daß was an dieser Welt unsichtbar und unsinnlich ist, 
die „Seele“, die ihr Baumeister ihr eingesenkt haben soll als die 
zweckmäßig von innen heraus wirkende Kraft, nicht verschieden 
ist von dem, was im Philebos, der ohnehin viele parallelen Aus- 
führungen hat, einmal die „Seele des Zeus‘ heißt®, oder daß wir 
uns nichts anderes darunter vorzustellen haben als eben den ge- 
ihm noch überlassen war, weil der Meister der Akademie, der keine Nachbeter 
wollte, die bequeme und straffe Fassung verschmäht hatte. 

ı Als ergänzend tritt ihm noch zur Seite der schon im Menon 81c aus- 
gesprochene Gedanke von der inneren Verwandtschaft der ganzen Natur, 
die es mit sich bringt, daß man von jeder festgestellten Einzelheit aus auf 
alle anderen Schlüsse ziehen kann; vgl. meinen Platon I, S. 572. 

2 Freilich Goethe hat sich zu der bitteren Bemerkung veranlaßt gesehen: 

„Wer will was Lebendiges erkennen und beschreiben, 
Sucht erst den Geist herauszutreiben. 

Dann hat er die Teile in seiner Hand; 

Fehlt leider nur das geistige Band! 

encheiresin naturae nennt’s die Chemie, 

Spottet ihrer selber und weiß nicht wie.‘ 

3 Damit sind die Gestirne gemeint. Wieder mag an FEcHneER erinnert 
werden. Sein Zend-Avesta beginnt mit den Eingangssätzen: „Ich habe früher- 
hin, der gewöhnlichen Meinung entgegen, behauptet, daß die Pflanzen beseelte 
Wesen seien. Nun behaupte ich, daß auch die Gestirne es sind, mit dem Unter- 
schiede nur, daß sie eine höhere Art beseelte Wesen sind, als wir, indes die 
Pflanzen eine niedrigere Art.“ 

4 dunra yap zal Iddvara Coa Außav al Euuninpwdels öde 6 Köouog oUre, 
“80V bparov ra Öpara mepıdyov, elnov Tod vonrod Yeös alodnrög, ueyıoros 
zul dpıorog nurNorbs Te nal TeRemrarog Yeyover, el olpavbs öde Hovoyerhs Av. 

5 Phil. 30d. 
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staltenden Gott selbst oder den Inbegriff der in ihr wirkenden 
organisatorischen Kräfte, woraus dann wieder zu folgern ist, daß 
die ganze Erzählung, wie der schaffende Geist diese Welt aus dem 
Chaos schlug, nicht wörtlich zu verstehen, daß sie nur Mythos ist. 
Die Schöpfung ist nicht als einmaliges Geschehen von einem be- 
stimmten Ausgangspunkt aus zu fassen, sondern sie vollzieht sich 
anfangslos. Gott ist der das All umfassende und erhaltende, 
belebende Geist von Ewigkeit her und die Welt lebt Gottes eigenes 
Leben. 


Um den Begriff der Weltseele auch durch Vergleichung mit 
den Gedanken moderner Philosophen zu beleuchten, ziehe ich 
K.Cn. Pranck heran, der von dem „innerlich zentralen Ent- 
wicklungsgesetz‘“‘ der Welt oder dem „beherrschenden Zentrum” 
redet, dessen „vergeistigtes Reich“ die ‚„wahrhafte Natur bilde 
und das im Hervortreten des Organischen und Geistigen sein not- 
wendiges Ziel haben müsse!. Offenbar ist unter diesem beherr- 
schenden Zentrum, das alle Teile zu „innerer Wechselwirkung“ 
einigt, deren Erfolg geistiges Leben ist, eine Macht zu verstehen, 
die wir berechtigt sind, als belebend und begeisternd, als seelisch 
zu bezeichnen. Freilich wird PLanck oft, ebenso wie Schelling, 
wegen seiner Naturphilosophie der Phantastik bezichtigt, wohl 
auch von Anhängern Schopenhauers, die nicht bemerken, daß sie 
selber der Welt, wenn sie sie als „Wille und Vorstellung‘ begreifen 
wollen, damit jedenfalls eine Seele zuschreiben. Und vielleicht 
bin ich überhaupt nicht ganz glücklich mit meinem Bemühen, 
von Platon jeglichen Verdacht der Phantastik abzuwehren, indem 
ich mich auf diese Neueren berufe. 


Ich muß ja auch noch berichten, daß er die Bewegungen des 
Alls, die er dem sinnlich an den Himmelskörpern Beobachteten 
gemäß als Achsendrehungen und Umläufe in schrägen Kreisbahnen 
beschreibt, merkwürdigerweise geradezu dem Denken und Wahr- 


ı K. Cu. Pranck, Anthropologie und Psychologie auf naturwissenschaft- 
licher Grundlage, S. 151, S. 17f., 42 nebst S. 157ff., 8.173. Vgl. auch z. B. 
SHAFTESBURY bei FALCKENBERG, Gesch. d. Nat.Philos. ®, S.175: „Jedes 
Einzelwesen ist Glied eines Systems von Geschöpfen, die eine gemeinschaft- 
liche Natur verknüpft. Da ferner überall in der Welt Ordnung und Harmonie 
verbreitet ist und es kein Ding gibt, das nicht eine Beziehung zu allen übrigen 
und zum Ganzen hätte, so ist auch das Universum von einer formgebenden 
und mit Absicht wirkenden Kraft belebt zu denken; diese allbeherrschende 
Einheit ist die Seele des Weltganzen, der Allgeist, die Gottheit.“ 
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nehmen der Weltseele gleichzusetzen scheint!. Aber auch das 
läßt sich nüchterner deuten als es gewöhnlich aufgefaßt wird. 
Es ist nicht unmöglich, daß sich darin eine Ansicht über das Ver- 
hältnis des geistigen und stofflichen Seins birgt, die in neuerer 
Zeit mehr und mehr zu Ansehen und Geltung gekommen ist und 
der FEcHNER besonders klaren Ausdruck verliehen hat, die so- 
genannte Zweiseitentheorie, die behauptet, daß das einheitliche 
Wesen des Wirklichen nur eben nach dem Standpunkt des Betrach- 
ters sich verschieden darstelle, von der einen Seite aus psychisch, 
von der anderen aus materiell. Sieht man sich FECHNER eigene 
Ausführungen über den geistigen Gehalt der Welt an, ohne diese 
seine Erklärung über die Doppelseitigkeit alles Wirklichen zu 
beachten, so scheint in ihnen stellenweise wohl dieselbe Verwechs- 
lung und Verquickung von Immateriellem mit Materiellem vorzu- 
liegen, wie in jenen Angaben Platons über die Denkbewegungen 
der Weltseele. Er schreibt z. B.? von der Erde, daß sie unsagbar 
über dem Menschen stehe, den sie einschließe. ‚Sie erst, nicht der 
Mensch, ist ein in sich abgeschlossenes Wesen und kreist rein um 
sich, in sich und schließt alle Kreisläufe der Menschen und Tiere 
in sich“ und ‚nur ein immaterielles Gesetz‘ bindet ihren Gang 
„und darf ihn binden, weil alle Freiheit in derselben ist‘‘®. Oder 
von den Gestirnen sagt er, sie schwimmen im Äther, der sie erzeugt, 
„getragen im halb geistigen Elemente von einer halb geistigen 
Kraft, wandeln darin groß und ruhig ... und entwickeln dabei, 
indem sie so äußerlich sich ganz einer ewigen und doch ewigen 
Wechsels vollen Ordnung fügen, innerlich die größte Freiheit, den 
unerschöpflichsten Reichtum geistiger und leiblicher Schöpfungen, 
Gestaltungen und Regungen, in deren Fluß die unsern selbst ein- 
gehen‘; und obgleich er erfahrungsgemäß nur von ihren uns 
sichtbaren Ortsbewegungen reden kann, spricht er ihnen nach 
Analogie höheres geistiges Leben zu, als wir irdischen Geschöpfe 
es besitzen®. 


ı Tim. 37a ff. 

2 Zend-Avesta I, 234. 

® Über die Seelenfrage?, S. 182f. 

* Seine „„Grundansicht‘ läßt FEcHner u.a. in folgenden Sätzen hervor- 
treten: „Das identisch gemeinsame Wesen des Körpers und der Seele ist .. 
nichts anderes als die solidarische Wechselbedingtheit der Selbsterscheinungen 
der Seele und der äußeren Erscheinungen des Körpers.‘ ... „Man kann ... 
ihnen ein gemeinsames Wesen unterlegen und den Körper die Seite der äußeren 
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Im übrigen ist zu beachten, daß Platon gerade in dem Zu- 
sammenhang, dem jene anstößigen Sätze angehören, sich so grob 
sinnlicher Veranschauungsmittel bedient, daß man wirklich nicht 
versucht sein kann, ihn streng beim Wort zu nehmen. Gedenkt 
er doch bei Schilderung der Zusammenmischung der Weltseele 
und der Menschenseelen aus nicht stofflichen Elementen auch des 
Mischkessels, der dazu von Gott benützt worden sei!, womit für 
jeden aufmerksamen Leser seine oft wiederholte Mahnung in Er- 
innerung gebracht wird, er solle in der ganzen Darlegung keine 


Erscheinung, die Seele die Seite der Selbsterscheinung dieses Wesens nennen“... 
„Eins läßt sich ohne das andere nicht haben, etwas dahinter nicht zeigen, 
nicht finden.‘ (Über die Seelenfrage $. 210f., vgl. S. 221 u. 227). Ich meine, 
diese Erklärungen und die weiter von FECHNER gegebenen Ausführungen 
kommen so ziemlich auf dasselbe hinaus, was Platon meint, indem er die Welt 
für ein [aov&uyuygoveerklärt. Namentlich auch zu dem oben S.109 abgedruckten 
Schlußsatz des Timaios bieten sich aus FEcHner ganz überraschende Parallelen. 
Ich führe folgende an: „Das von Anbeginn wie noch heute in sich zusammen- 
hängende irdische System, eins von den, der Form nach in sich geschlossenen, 
weit von einander schwebenden, materiellen Systemen des Himmels hat sich 
im Laufe seiner Entwickelung in große, das Ganze unterbauende, das Ganze 
umfangende und durch das Ganze ziehende, verhältnismäßig einfache, Teil- 
systeme, Erdreich, Wasser, Luft, und kleinere, der Form nach geschlossene, 
aus jenen zusammengesetzte Systeme, das sind die einzelnen Organismen“, 
[gemeint sind doch wohl die Gattungen und Arten derselben, also platonisch 
ausgedrückt ihre ‚„Ideen‘], „gegliedert, und diese weiter nach demselben 
Prinzipe in große, das Ganze unterbauende, umfangende und durchziehende 
verhältnismäßig einfache Teilsysteme, Knochen, Häute, Nerven, Adern, und 
kleinere, der Form nach geschlossene, aus jenen zusammengesetzte Systeme, 
das sind die einzelnen Organe, untergegliedert‘“ (a. a. 0. S. 156). — Der Ge- 
danke einer Weltseele ergibt sich aus Fecnners Betrachtungen mit selbst- 
verständlicher Folgerichtigkeit. Er findet Ausdruck z. B. in folgenden Sätzen: 
„Gott hat als Geist ein Verhältnis zur Körperwelt; das Verhältnis des Geistigen 
zum Körperlichen lernen wir an uns; aber Gott hat als allgemeinster, größter, 
höchster Geist ein Verhältnis zum Allgemeinsten, Größten, Höchsten der 
Körperwelt;... der höhere Geist wird von einem höher entwickelten Organis- 
mus getragen .., der weiteste und höchste Geist von dem weitesten und höchst 
entwickelten Organismus ..., das ist die Welt selbst, nicht die unorganische, 
sondern die ganze, mit dem Ursprunge und allen Geschichten und Geschicken 
der Völker“ (S. 118) ... „Die allgemeinste, gewisseste und sicherste Erfah- 
rung, die wir machen können, ist die, daß alles, was nicht Bewußtsein ist, als 
Raum, Zeit, Materie, Atom, Gesetz, nur im Bewußtsein oder aus dem, was im 
Bewußtsein erscheint, abstrahiert ist. Und ein höchstes und letztes Bewußt- 
sein wird daher die ganze Umfassung und seine Einheit der letzte Knoten 
und die höchste Spitze dessen, was ist, sein.‘ 
ı Tim. A1d. 
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wissenschaftlich zu beweisende Wahrheit, sondern nur eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit erwarten!. 


Nachdem ich so die gewichtigsten Einwände gegen Platons Be- 
handlung naturwissenschaftlicher Aufgaben zur Erörterung gestellt, 
möchte ich noch auf etwas hinweisen, das mir von großer Bedeutung 
zu sein scheint:dieungewöhnlich hoheAchtung,diePlaton 
immer für das Tatsächliche bezeigt, was mit seinem kräf- 
tigen Wahrheitssinn zusammenhängt. Auf das Identitätsgesetz 
der Logik gestützt versagen die Eleaten dem „Nichtseienden‘“ 
ihre Anerkennung, leugnen alle Unterschiede im Seienden und 
heben damit alle Vielheit und jeden Wechsel theoretisch auf. 
Dem starren Begriff des Seins entspricht der ebenso starre des 
Wissens, von dem es keine Übergänge zum Nichtwissen geben kann, 
so daß das Vergessen und Lernen und Verwechseln logisch wider- 
sinnig befunden wird. Das machen sich die Subjektivisten zunutze, 
die anderseits auch der herakleitischen Lehre vom Fluß der Dinge 
sich bedienen können, um das Recht alles Streites um die Wahrheit 
und jede Bemühung um absolute Wahrheiten als eitel erscheinen 
zu lassen. Wie willst du mich eines Irrtums, einer falschen Be- 
hauptung überführen ? Wie magst du unsere Kunst, die Sophistik, 
als Schein- und Trugkunst brandmarken ? Es gibt ja keinen Irr- 
tum, keinen Schein und Trug: denn jeder Begriff davon ist logisch 
widerspruchsvoll. Wie kannst du eine Behauptung aufstellen, die 
von einem Subjekt aussagt, daß es etwas ganz anderes sei als was 
die Subjektsbezeichnung eben ausdrückt? Wie kannst du die 
Wahrheit suchen ? Findest du sie, so wirst du sie nicht als Wahr- 
heit erkennen. Das sind die verfänglichen Einreden der Streit- 
künstler im Euthydemos, Sophistes und Menon. Ihnen gegenüber 
aber hält Platon mit unerschütterlicher Festigkeit an den Tat- 
sachen fest, die jene wegbeweisen wollen, insbesondere an der 
Gegensätzlichkeit von wahr und falsch, und zeigt, daß die Eristiker 
selber durch ihr praktisches Verhalten den sicheren Glauben an 
diese Gegensätzlichkeit bezeugen, wie denn auch die eigentüm- 
lichen Widersprüche der Raum- und Zeitbestimmtheit, die jede 


1 Esist bemerkenswert, daß auch hier die Platondarstellung auf FEch ner 
verweisen kann. Vgl. z.B. a.a. O. S.46: „Was aber soll eigentlich bewiesen 
werden, wenn ich das Dasein einer Pflanzenseele beweisen will? Zuvörderst 
nichts bewiesen, nur glaublicher als das Gegenteil gemacht werden.‘ Oder 
S. 61. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 19. Abh. 8 
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Beschreibung einer Bewegung, namentlich auch der A 
einzuschließen scheint, doch gegebenen Falles von 
tatsächlich berücksichtigt werden. Dann fordert er, 
ihren Gesetzen, deren zwingende Kraft eben aucl 
erfahrbaren Tatsächlichkeiten gehört, einen sole 
gebe, daß sie auf jene anderen Tatsachen angewandt 
und auf ihnen fußen, anstatt sie zu untergraben u 
selber den Boden zu entziehen. Damit wird er zum 
wissenschaftlichen Logik, für deren weitere Entwi 
allem durch seine klare Erfassung und Beschreibu: 
des logischen Urteils und durch seine Bemühungen ı 
Begriffsbestimmungen und übersichtliche Begriffsglie 
weiter noch unendlich viel geleistet hat?. In den me 
Weisungen der Dialoge Phaidros, Sophistes, Politiko 
die auf die Herstellung eines umfassenden Begriffssy 
wird immer eingeschärft, daß die naturgegebenen V 
ins Auge gefaßt werden müssen, weil bei deren Ver 
ungeschicktes Zusammenfassen und gewaltsames 
reißen die ganze Begrifisdarstellung wertlos würde 
ı Sie ist nach Nom. 893d öy Yauuaoräv Andvrov mer 
mächtigsten zur Verwunderung, diesem r&9os gLroo6pou (1 
S. 102) an. 
j 2 Vielmehr wahrlich als Aristoteles, dem man von derZ 
her aus mangelnder Kenntnis Platons meist dessen Verdier 
bieten zuzuschreiben pflegt. Gerade bezüglich der Logik 
deutlich gezeigt werden. Den Versuch dazu habe ichin einem 
dessen erster Teil im Philologus LXXV G.t/, (1919) erschi 
® Als Nebenertrag dieser logischen Bemühungen sin 
Definitionen anzusehen, die in den späteren Schriften v 
Gebiet der Mathematik und der Naturwissenschaft gehören 
Menon 76a oyipa — orepeod repas (vorher: 5 yövov =ö 
Ypapaoıy Kel Erbnevov) — ypba = Kroppon oynukrav dıper adj 
was aber von Sokrates als eine payıxh &röxpıoıs bezeichnet 
wohl als eine hochtönende und nicht für jedermanns Versta, 
sie Menon gefällt, der mit den Lehren des Empedokles vertrau 
Muster, wird bemerkt, ließe sich leicht auch govA, don u; 
qualität) definieren. Übrigens definiert auch der Timaios | 
Mya Tüv suudrav Exkorwv droppkovoav, Biber Ebpuerpe möpıa Exo 
den Ton 67b als av dı &rwv Im’ depog Eyxspkrov re zul a 
rinynv dtadrdontvnv und die Tonempfindung als hy ürn’ ı 
TAG nepartig uev dpxoutvnv, reheurücuv BE zepl Thy rob Ararrog EB 
Löov = Yuyh wol süna muytv, ähnlich Soph. 246e: Bynzdv Ü 
zov. (Auch Nom. 899b stimmt damit überein.) Parm. 13 
od Av ra Eoyarı nuvrayf dmdb Tod utoov loov Kmeyn — E0Nb : 
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Der echt naturwissenschaftlich ‚moderne‘ Sinn, in dem Platon 
seine Forschungen betrieb, bekundet sich auch in der verschiedent- 
lich erteilten Mahnung, das Kleinste und Unbedeutendste 
nicht zu verachten. Im Sophistes z. B. handelt es sich um eine 
Übersicht über die verschiedenen Anwendungen der Reinigungs- 
kunst, deren Werk darin besteht, unbrauchbare Beimischungen 
aus einem Körper auszuscheiden. Zunächst war der Gymnastik 
und der Heilkunst gedacht worden, die beide so unsern Leib rei- 
nigen. Dann heißt es!: „Indes für den Gang der Untersuchung 
liegt an der Schwammwäscherei nicht mehr und nicht weniger als 
am Arzneitrinken (N) av Adyav ued6dn onoyyıorinns d YxpuaXo- 
noolag obdEv Arrov oDdE Ti WAAoVv ruyydveı uErov), ob nun die eine 
Reinigung uns geringen, die andere großen Nutzen bringt. Denn 
um uns Einsicht in alle Künste zu verschaffen, suchen wir Ver- 
wandtschaft und Nichtverwandtschaft derselben zu erkennen und 
schätzen nach dieser Seite alle gleich und halten im Hinblick auf 
die Ähnlichkeit die eine durchaus nicht für lächerlicher als die 
andere. Darin, daß jemand die Jagdkunst lieber mittels der 
Feldherrnkunst — gemeint ist, die Kunst: Menschen zu Ge- 
fangenen zu machen — „anschaulich macht als mit dem Läuse- 
fangen, sehen wir gar nichts Erhabeneres, sondern in der Regel 
ist es eben Vornehmtuerei‘ (ozuvörepov dE Ti Tv dıa orparmnyırns 
7 p9eipiorinng ImAodvra Impsurıznv obdev vevöuizev, KARA GG To nord 
yxuvörepov). Ganz ähnliche Lehren geben uns der Politikos und 
der Parmenides?®. Ich kann mir nicht anders denken, als daß 


Aupolv rolv Eoydrowv Erinpoodevy. Etwas ausführlicher, nicht mit der strengen 
Knappheit einer Formel, wird Theait. 181 f. die «{vnoıg bestimmt als ent- 
weder in Orts- oder in Eigenschaftsveränderung bestehend, Parm. 140b das 
loov als gleich an Maßeinheiten, das weifov und ZAarrov als an Maßeinheiten 
reicher und ärmer oder, sofern es inkommensurabel (un obpuuerpov) ist, von 
größeren oder kleineren Maßeinheiten. Tim. 54e f. deutet eine Begriffsbestim- 
mung des regulären Körpers an, die mit der von Theaitetos bei Eukleides XIII 
epim. aufgebrachten oyäiux repiegöpevov dmd looniebpav Te xal looywviov 
loov &AAnAoız zusammenfällt, und gibt dazu noch die andere formelhafte 
Feststellung: eldog orepeöv, 5Aov repıpepoüg duaveunrixdv els loan uepn nal Öore 
(vgl. darüber Eva Sachs, Die fünf platonischen Körper, S. 92 und 15, die 
mit Recht auch bemerkt: ‚es erinnert ein wenig an Eukl. XI, def. 1 u. 2, 
wenn er 53c beginnt 7d ... od ouuarog eldog räv xal Bddos Exeı (cf. arepeöv 
torı zb ufxog nal nAdrog nal Bidog Eyov), 76 d2 Ba9os al näon dvdayan chv Eninedov 
nepreiinptvar pbarv (cf. arepeod BE nepas &rıpaveie).” — Die Definition der YoxH 
aus Nom. 896e ist oben S.19 A. A angegeben. 

1227ab. 

2 Übrigens wird man gerade aus der Darstellung dieses Dialogs, 130 d, 
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Platon, indem er auch das Kleinste und Unwerte 
die Läuse und den Schmutz, in den Kreis seiner B: 
an diesen Objekten eine gewisse Zahlbestimmthe 
mäßigkeit erkannte, die eben der Schönheit verwa 
Theodicee des 10. Buches der Nomoi wird ja aue 
gesprochen, daß jegliches Ding zur allgemeinen 
Welt das Seinige beitrage, daß es an dem Platz, 
Wesen zufolge innerhalb des Ganzen der wirklichen 
für dieses Ganze nützlich sei. Könnte der mense| 
das Ganze der Welt durchdringen und übersch: 
wohl alles was jetzt verwirrt, unklar und unschön 
sich anders ausnehmen. 


Daß Platon persönlich alle Eigenschaften besal 
tigen Erforscher der Natur ausmachen können, ne] 
überschauenden Verstand die Gabe scharfer Beoba. 
Sinn für das Besondere, Individuelle, das erkennt m: 
wunderbaren von keinem zweiten erreichten Meist 
er (in den früheren Dialogen wenigstens) durch Z: 
Szenerie und der Personen anden Tagle 
der Naturschilderungen sei gedacht. Die weitschatte 
Kephisos, unter deren Wurzeln eine frische Quelle 
und die ganze liebliche Umgebung des Ortes, an de 
zwischen Sokrates und Phaidros stattfindet, wird 
vertraut. Weniger beachtet, aber ganz vorzüglie 
das Bild, das der Kritias von der attischen Lands 
Da es mir wirklich die Fähigkeit Platons zu wi 
Naturbetrachtung zu beweisen scheint, gebe ich de 
setzung: „Das ganze Land erstreckt sich burgartig 


erschließen dürfen, daß Platon allmählich erkannte, wie 
Beachtung des Gemeinsten und Nächstliegenden sei. Der ju 
bedenkt sich noch darüber, ob er neben den Form- und V 
elön konkreter Dinge, wie Mensch, Feuer, Wasser anerkeni 
er den Gedanken an die Gattungswirklichkeit von Hpi&, 
Entschiedenheit abweisen will. Parmenides aber zeigt ih 
inkonsequent sei, mit den Worten: v&og yüp el Erı.. xal 
rar pirooopie, bs Erı Avrirnberarnor’ &unv d6Eav, Breoddev adr 
82 Erı npds dvdphruv Amoßakreıs BbEng Bud hy Muclav). 

! Mit ähnlicher Anschaulichkeit wird die Hauptsta 
inmitten einer fruchtbaren Landschaft mit ihren großarti 
und ihrem regen Markt- und Schiffsverkehr geschildert: ger 
tungen, die Platon auf seinen Reisen, insbesondere in Syr: 
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rumpf aus weit in die See hinaus. Das umgebende Meeresbecken 
ist überall tief bis ans Ufer heran. Bei den vielen Wassergüssen, 
die im Lauf der langen Zeit! stattgefunden haben, hat die unter 
ihrem Einfluß von der Höhe herabgeschwemmte Erde nirgends, 
wie in anderen Gegenden, eine erwähnenswerte Aufschüttung vor- 
lagern können, sondern ist immer ringsum spurlos in der Tiefe ver- 
schwunden. So ist denn was übrig geblieben ist, wie bei den kleinen 
Inseln, gleichsam nur das Knochengerüst eines durch Krankheit 
angegriffenen Leibes. Die fette und weiche Erde ist heraus- 
geschwemmt und allein das magere Gerippe des Landes ist noch 
vorhanden. Einstmals, als dieses noch unversehrt war, gab es 
in den Bergen hohe Erdhügel und die jetzt als Steinäcker bezeich- 
neten Ebenen waren voll fetten Bodens, auch hatten die Berge 
reichliche Bewaldung, wovon jetzt noch deutliche Spuren zu er- 
kennen sind. Denn während jetzt einige der Berge nur noch den 
Bienen Nahrung bieten, ist es nicht gar lange Zeit her, daß man 
auch in ihnen für die größten Gebäude Sparrenholz fällen konnte, 
und daraus gezimmerte Dächer sind noch heute erhalten. Die 
Befeuchtung, die die jährlichen Niederschläge brachten, kam dem 
Land wirklich zugute und ging ihm nicht verloren wie jetzt, wo 
das Wasser vom nackten Boden ins Meer abfließt. Eine reichliche 
Erdschicht nahm das Wasser auf und bewahrte es in einer um- 
schließenden Tonschicht, die dafür sorgte, daß die eingesogene 
Menge ganz allmählich von den Höhen aus nach den Einsenkungen 
sich verteilte und so allerorten ergiebige Quellen und Wasserrinnen 
speiste, für deren einstiges Bestehen heute noch übrig gebliebene 
Weihestätten Zeugnis ablegen.‘‘? 

Ich muß mich hüten, daß der Stoff mir nicht zu gewaltig 
anschwelle. Darum weiter nur einige flüchtigen Erinnerungen: 
wie wunderbar ist die Schilderung des Sokrates durch den Mund 
des trunkenen Alkibiades im Symposion! Ich kenne in der ganzen 
Literatur keine zweite Stelle, wo uns die überwältigende Macht 
einer starken und reinen Persönlichkeit so greifbar entgegentritt. 
Auch typische Figuren — den Weltmann im Gegensatz zum 


ı Wörtlich: „während der 9000 wrslon Jahre: denn so weit liegt die 
Zeit meiner Erzählung vor der unsrigen‘. 

?2 Die Anordnung von Nom. 763ab hat nicht nur militärische Bedeu- 
tung, sondern nimmt zugleich Bedacht auf praktischen Un erricht in der 
Heimatkunde: xıvöuvebs: yip oUdevög Ziarrov uadmua elvar du’ Axpıßelas 
Enloracdaı navras THV brav YOpav. 


118 ConsTantın Rırter: Platons Stellung zur Natuı 


Philosophen!, die Durchschnittsbürger der verschie 
Staaten, des timokratischen, plutokratischen, dem« 
den Tyrannen® — weiß Platon mit so packender 
‘zu zeichnen, daß man wohl sieht, er hat sich die $ 
scharfen Einzelbeobachtungen gemacht. Reich sinc 
ferner an beiläufig erwähnten geschichtlichen Tats: 
trefflich sind wieder die allgemeinen Bemerkung 
wobei er z. B. ganze Völker und Völkergruppen m 
gleicht und kennzeichnet? oder Übersichten übe 
Entwicklungen gibt. Besonders reich an solchem 
dritte Buch der Nomoi mit seinem Abriß einer allge 
geschichte der Menschheit und seiner Vergleichung 
und athenischen Geschichte*. Es gehört das zu 
wir überhaupt aus dem Altertum über solche Ding: 
entsprechenden Abschnitten des Thukydides ebenl 
Schilderung der athenischen Gesellschaft und ihr: 
in der attischen Komödie gleich gut und lebendig | 
in den platonischen Dialogen, ist anerkannt. Und ı 
wer kann die Schilderung des Eros im Phaidros un. 
lesen, ohne daß er fühlt: hier sind psychologische Ti 
in die nicht jedes Auge hinabreicht! Überhaupt « 
psychologischen Beobachtungen, die uns da und do 
den, ist ganz staunenswert. Doch damit genug. 

Ich schließe, indem ich mein Gesamturteil al 
faßt die Aufgabe der Erforschung de 
allgemeinen eben so wie ein tüchtige 
Naturforscher. Sein Blick ist stets au 
richtet und dringtin die Tiefe; jedoch ı 
säumt er dabei die scharfe Beobachtung 
heiten. Um diese klar zu erfassen, dazı 
im wesentlichen dieselben Mittel benüt 
und er besaß persönlich die A 
bestem Erfolg anzuwenden. 


I Theait. 172c ff. 

® Pol. 548d ff., 553a ff., 558c ff., 571a ff. 

8 z,B: Pol. 4358 L., Nom; 637a—e, 6748, so5de. 

* Vgl. meine Inhaltsdarstellung 8.1928, zung I 

5 WINDELBAND, a.a. ©. 8.122, bezeichnet den Den 
größten Naturforscher des Altertums“. Ich glaube, wer 
kann kennt Platon nicht. vr Ra 

Er 





Nachträge. 


Zu S.34, Z. 4: Sehr lehrreich finde ich was WoHLWILL a.a.O. 
S. 595 über Galilei schreibt: „Eben darin sieht er den hohen Geist 
des Copernicus sich bekunden, daß er, von Gründen geleitet, nicht 
aufhörte zu behaupten, was der Erfahrung der Sinne zuwider- 
läuft. ‘Ich finde des Staunens kein Ende’, sagt Galilei, ‘daß Co- 
pernicus so hartnäckig dabei geblieben ist, zu behaupten, daß 
Venus um die Sonne läuft und uns zu einer Zeit mehr als sechs- 
mal ferner ist, als zu anderer, während man sie doch in’ unver- 
änderter Größe sieht, unter Umständen, wo sie um das 40fache 
größer erscheinen müßte’... ‘Nicht genug kann ich bewundern, 
wie bei Aristarch und Copernicus die Vernunft den Sinnen solche 
Gewalt hat antun können, daß sie im Widerspruch mit ihnen sich 
zur Herrin über ihren Glauben gemacht hat’.“ 

Zu S. 74, Mitte: Pol. 602c wird eswähnt, daß der ins Wasser 
getauchte Stab gebrochen erscheint (rxdr& zauriAa re xal edIEn Ev 
bdart re Yewuevors xol 2&0). Ich mache darauf aufmerksam, weil 
ich irgendwo die irrige Behauptung gelesen habe, Aristoteles sei 
der Älteste, der die bekannte Tatsache heraushebe. Aristoteles ist 
eben für viele heutzutage noch ‚der Philosoph‘, dem man jeden- 
falls seine Reverenz bezeigen muß, zumal bei naturwissenschaft- 
lichen Erörterungen. Bei Platon pflegt man kaum nachzusehen. 

Zu S. 106, Z.2 v. u.: Betreffs der Stoa s. Ad. Bonhöffer, 
Epiktet und das Neue Testament S. 358ff. Für den platonischen 
Gottesbegriff darf ich auf meinen Aufsatz im Archiv f. Relig. 
Wissensch. XIX (1919) verweisen. 
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DEM ANDENKEN 


ADOLF FURTWÄNGLERS 


Nachdem der Tod die beiden großen Gegner FURTWÄNGLER 
und BENNDORF in demselben Jahre (1907) erreichte und Tocı- 
LESCU, der dritte im Bunde, ihnen bald (1909) folgte, auch der 
architektonische Helfer GEORGE NIEMANN (1912) ein Opfer seiner 
Forschungen! wurde, ist der Kampf um die Entstehungszeit des 
großartigsten Römerdenkmals auf dem Balkan verstummt. Die 
deutschen und rumänischen Forscher haben sich seitdem wohl 
mit den Überresten der benachbarten Trajansstadt (eivitas Tropae- 
ensium, rum. Cetatea Tropaeum) und den sonstigen zahlreichen 
römischen und griechischen Fundstätten der Dobrudscha beschäf- 
tigt?, an dem Riesenbau Trajans ging man scheu vorüber?. Das 
bleibt zu bedauern, weil die beiden Gegner FURTWÄNGLER und 
BENNDORF übereinstimmend ihre Forschungen als nicht abge- 
schlossen bezeichneten und weil ihr Streit — auch wenn seine 
Schärfen besser verrnieden wären -— doch in dem stetigen Näher- 
kommen an die Wahrheit eine lebendige Bestätigung des alten 
röAeuog narnp naveov bildete. 

Das folgende nimmt diesen unentschiedenen Kampf wieder 
auf und sucht ihn durch einen Gedanken zum Abschlusse zu 


! Er hatte sich bei den Ausgrabungen in Ephesos eine Malariaerkrankung 
zugezogen, an der er in Wien starb. 

® Die grundlegenden rumänischen Forschungen erfolgten unter Leitung 
des unermüdlichen Nachfolgers Tocı.escus am Bukarester Altertumsmuseum 
VasıLE Parvan. S.d. „Annalele Academiei Romäne“ über die Ausgrabungen 
und Funde in Ulmetum (1912, 1913, 19145), Drobeta (1913), Racari (1913), 
Romula (1913), Sucidava (1913), Deasa (1913), Devesel (1913), Racovita (1913), 
Balanoia (1913), Luciu (1913), Capidava (1913), Carsium (1913), Troesmis 
(1913), Noviodunum (1913), Acbunar (1913), Ramnicul de jos (1913), Panteli- 
monul de jos (1913), Seremetul (1913), Tomis (Constanza 1915) und besonders 
wertvoll in Istros (Histria 1916). Dazu die Beiträge in den ‚„Buletinul 
Comisiunii Monumentelor Istorice‘‘ (seit 1908) von PArvan und seinen 
Assistenten TEoDorEscu und METAXA, ferner DRAGHIGEANU, BoGDAn, 
BALTAZAR, CEGANEANU, JoRGA, BARCACILA, OncIuL, MoısıL u. a. 

® Eine Ausnahme bildet der für unsere Feldgrauen geschriebene Aufsatz 
Prof. Dr. Hıraıp Hormanns-Mannheim „Das Siegesdenkmal von Adam- 
klissi‘‘ im letzten Hefte der Etappen-Zeitschrift „Rumänien in Wort und 
Bild‘ vom 15. X. 1918, besonders wertvoll durch die zum Vergleiche heran- 
gezogenen Abbildungen ähnlicher Bauten und die künstlerisch-stimmungs- 
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bringen, der mir beim Untersuchen des Denkmals im 


Bausachverständigen so nahe, daß es mich 
keiner von den deutschen, österreichischen und ru 
tekten, welche sich mit dem Denkmal näher be 


Sup Am 





Urluia 


Govifus Iropaeen® 








Gherim Gaius 
Abb. 1. Lageplan von Adamklissi und Umgebung. (0 vo 


bisher ausgesprochen hat. Um es gleich herauszusage 
mir im höchsten Grade wahrscheinlich, daß For 
Gestalt des Tropaion nur der mittlere m; a 


vollen Originalzeichnungen. Auf Hormanns kr an] 
Metopen und sonstigen Zierteilen genaue Gips ı 
Karlsruhe geschafft. Sie sollen nach a 
größere von H. Hormann auszuführende Ve 
berger Akademie der Wissenschaften beocha 
phische Aufnahmen aller Skulpturen wurden von 
Zu den beabsichtigten Untersuchungen am Den 
mehr gekommen. 

1 Bei einem Ritt durch die Dobradsche 
der deutschen „Militärverwaltung in Ruı 
schulkursen‘, in denen ich über “PB 
las, konnte ich auf meine Forschen 
hinweisen. 
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bildete, um welchen der Rundbau aus Gußmauerwerk mit 
massiver Verblendung später herumgebaut wurde. Als Furr- 
WÄNGLER sich zum letzten Male eingehend mit dem Bau beschäf- 
tigtel, hat er bereits denselben Gedanken, nur ohne diese Fol- 
gerung, ausgesprochen, wenn er (S. 465) sagt: „Jetzt wird auch 
erst die technische Anlage des Baues recht verständlich: es ward 
ein massiver Turm erbaut aus Quadern von unten auf; um seinen 
unteren Teil wurde ein kreisförmiger Mantel von Betonmasse 
gelegt, der ein abgeschrägtes Dach erhielt und mit Quadern um- 
kleidet wurde. Der Turm aber, der Kern und Hauptteil des Ganzen, 





Abb. 2. Tropaion von Adamklissi, Südansicht, jetziger Zustand. 


wurde über den Betonmantel emporgeführt und nahm hier sechs- 
seitige Gestalt an; in zwei Geschossen wurde er emporstrebend 
angelegt, um auf seiner Spitze das eigentliche Denkmal, welchem der 
ganze Bau zum Postarment dient, das Tropaion zu tragen.‘ Meine 
Ansicht unterscheidet sich hiervon lediglich dadurch, daß ein 
längerer Zeitraum (137 Jahre) zwischen der Ausführung beider 
Baukörper angenommen wird, während FURTWÄNGLER sie unmittel- 
bar aufeinander folgen läßt. 

Die Gründe für diese Annahme sind technische und künst- 
lerische. Jedem aufmerksamen Besucher, der die halsbrecherische 





! Abh. d. Philos.-Philol. Kl. d. Kgl. Bayer. Ak. d. Wiss., 22. Bd., 
München 1903, S. 453—516, auf welche BEnxporr und G. NıEMmanN leider 
nicht mehr geantwortet haben. 
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Leiter zu dem immer noch 15 m hohen Mauerklotze (s. Abb. 2) 
heraufgeklommen ist, wird die technische Verschiedenheit der 
beiden Ausführungsarten aufgefallen sein. Der seiner massiven 
Haut beraubte Mantel aus Gußmauerwerk von groben, durch 
Mörtel verbundenen Kalksteinstücken sticht überall deutlich sicht- 





Abb. 3. Nordseite des Tropaion seit Trajan. 
(Gez. von ReEıcuoLp nach BÜHLMANN-FURTWÄNGLER.) 


bar ab von dem sorgfältigen Quaderbau des Kernes. Bereits in 
dem Hauptwerke! über Adamklissi, dessen Zeichnungen mein 
verehrter Lehrer BÜHLmann-München seiner unwidersprochen 
gebliebenen Rekonstruktion zugrunde legte (s. Abb. 3), ist diese 


1 G. TocıLescv, OÖ. BENNDoRF und G. NıEmANN, Das Monument von 
Adamklissi, Tropaeum Trojani. Wien, Hölder, 1895. 
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Abb. 4. Gesamt-Querschnitt und -Grundriß mit Nordansicht des 
Kernbaues. 
(Gez. von W. JÄNECKE.) 
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Verschiedenheit hervorgehoben. Wenn man auf der Spitze des 
Denkmals steht, blickt man in ein tiefes Loch (s. Abb. 4), welches 
TocILEScU seinerzeit zum Zwecke der Erforschung etwas weiter 
hinunter getrieben hat!. Soweit man hinuntersehen kann, setzt 
sich der im Grundrisse quadratische Kernbau überall in regel- 
mäßig bearbeiteten Quadern scharf gegen den Betonmantel ab. 
Außerdem bemerkt man, daß die oberen Steinschichten ausein- 
ander genommen sind und regellos umherliegen. Auch dieses 
geschah auf TocıLescus Anordnung, welcher anfänglich im Innern 
allerhand Funde vermutete. Nachdem festgestellt war, daß der 
Kernbau durchweg aus massiven Quadern bestand, wurde damit 
aufgehört. Schon die Wahl des massiven Baustoffes für den ganzen 
Kern-Unterbau ist auffallend, indem sie eine ungebräuchliehe 
Kraft- und Stoffverschwendung darstellt. Beispielsweise ist bei 
dem erheblich höheren Tropaeum Alpium bei Monte Carlo (6v.Chr.) 
mit weit gewaltigerer Auflast der Mittelbau nach außen nur durch 
einzelne massive Pfeiler verstärkt, im übrigen aber als gewöhn- 
liches Gußmauerwerk ausgeführt. Die Angabe FURTWÄNGLERS 
(S. 480), der Mittelbau sei hier ‚ein massiver Turm“ ist unzu- 
treifend?®. Bei dem Rundbau der Caecilia Metella sind zur Er- 
höhung der Tragfähigkeit nur einzelne eingreifende Quader als 
„Binder“ zwischen die ‚Läufer‘ in den quadratischen Unterbau 
gesteckt, der im übrigen auch nur aus Gußmauerwerk besteht. 


Bei der bekannten Güte antiker Baustoffe erlangte dieses 
Gußmauerwerk nach genügender Erhärtung einen Grad von Trag- 
fähigkeit, der hinter dem von Massivbauten nicht sehr weit zurück- 
blieb. Die Belastung durch den verhältnismäßig leichten sechs- 
eckigen Tropaion-Aufsatz hätte einen so mächtigen quadratischen 
Unterbau aus lauter massiven Quadern nicht gefordert. Noch 
weit auffallender aber ist die mit aller Sorgfalt hergestellte Bear- 
beitung der Außenseite dieser Quader mit Kantenschlag und regel- 
mäßiger Fugenteilung. Wenn man damit rechnen mußte, daß 


! NETZHAMMER führt in seinem vortrefflichen Reisebuche ‚Aus Rumä- 
nien‘“, Maria-Einsiedeln, Benziger, 1909, S. 91 die verschiedenen Volkssagen 
an, zu welchen das in seinen Anfängen schon alte Loch Veranlassung gab, 
erwähnt auch das zweite tiefe Loch an der Nordseite sowie die bekannten 
Tomimünzen mit dem Tropaion. 

2 s. d. schöne Veröffentlichung von Auscust Tuıersc# in der Zeitschr. 
für Gesch. d. Arch., 1911, S. 63— 71, wobei der eigene Rekonstruktionsversuch 
allerdings weniger überzeugt als der des Giorrrepı von 1682. 
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diese Außenseite durch den Betonmantel und das Kegeldach! 
dem Anblick dauernd entzogen wurde, hätte man sie schwerlich 
mit dieser Sorgfalt und Regelmäßigkeit hergestellt. Verständlich 
wird diese Art der Ausführung nur, wenn man annimmt, daß der 
Kernbau sichtbar bleiben sollte. Und um den mit Sicherheit zu 
erwartenden Zerstörungsversuchen der Barbaren nach Möglich- 
keit durch ein echt römisches „monumentum aere perennius‘“ zu 
begegnen, wählte man den durchgehenden Massivbau. 

Aber ganz abgesehen von dem Stofflichen, sprechen gegen 
die gleichzeitige Ausführung von Kern und Mantel auch rein 
architektonische Gründe. Bevor die Gestaltung des Tropaion- 
Aufsatzes näher erforscht war und derselbe als angemessen niedrig 
angenommen werden konnte, durfte NırmAnn wiederholt erklären, 
das Denkmal sei „aus einem Gusse‘‘, weil er den Mantelbau im Auge 
hatte, der den Eindruck bestimmt?. Als bei den folgenden For- 
schungsergebnissen der Aufbau in der Mitte höher und höher wuchs, 
traten auch bei Nırmann Bedenken auf und er äußerte bereits 
bei der vorletzten Gestaltung?, daß der bestimmende obere Sechseck- 
pfeiler, welcher bekanntlich nicht beim Denkmale, sondern 2 km 
davon entfernt, beim Dorfe Adamklissi, gefunden wurde, möglicher- 
weise zu einem ganz anderen sechsseitigen Denkmal gehört haben 
könne. Diese Ansicht ist durchaus verständlich, denn der mittlere 
Aufbau, welcher nach den sorgfältigen Berechnungen BÜHLMANNs 
mit 22,40 m Höhe um 6m höher war als der Bauteil unter ihm 
(16,40) ist in der Tat etwas, was jeder Proportionslehre, wie sie 
uns antike Bauten vermitteln, Hohn spricht. Derartige bekrönende 
Bauteile bilden sonst in ihrer Höhe einen mehr oder weniger 
bescheidenen Bruchteil der Gesamthöhe, der beim Mausoleum 
des Hadrian etwa 1:3 erreicht, wobei noch die viel mehr ver- 
mittelnde reichere architektonische Höhengliederung in Betracht 
zu ziehen ist. Bei der ganz unvermittelten Art, wie der schmale 
Mittelbau sich aus dem Kern des Tropaion herausreckt, scheint 
es ganz undenkbar, daß so geschulte Architekten, wie sie sowohl 





1 Nebenbei bemerkt, erscheint es mir nicht recht wahrscheinlich, daß 
die riesige Dachfläche mit dem starken Gefälle von 5 m Höhe in einer ein- 
zigen Schräge ganz mit den dünnen Dachplatten abgedeckt wurde, von 
denen nur eine einzige beim Denkmal gefunden wurde. Stufenartige, nach 
oben hin niedriger werdende Absätze sind hier wahrscheinlicher (wie beim 
Mausoleum von Halikarnaß oder der Moles Hadriani). 

2 a.a.O0. Das Monument von Adamklissi. 

3 Jahreshefte d. Österr. Arch. Inst. I, 1898, S. 141 —142. 
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Augustus wie Trajan (Apollodor von Damaskus) zur Verfügung 
standen, ohne zwingende Gründe einen derartig groben Verstoß 
gegen anerkannte Proportionsregeln gemacht hätten. Denkt man 
sich den Rundbau fort und den quadratischen Kernbau als Unter- 
bau des sechseckigen Aufsatzes bloßgelegt (Abb. 6), so tritt die 
beabsichtigte ursprüngliche Dreiteilung! hervor, wie sie bei an- 
tiken Denkmalbauten die übliche war: schlichter Unterbau mit 
Stufen oder Sockelabsätze, darüber das mehr oder weniger reich 
durchgebildete Hauptgeschoß, endlich der bekrönende Aufsatz 
mit plastischem Schmuck. Ebenso zeigt der Rundbau, für sich 
betrachtet, diese Dreiteilung, wobei das Kegeldach als Spitze an- 
zusehen ist. Das feinere Abwägen der Höhenverhältnisse und 
die ganze sorglältigere Ausführung lassen darauf schließen, daß 
man sich hier mehr Zeit gönnen konnte als bei der Ausführung 
des Kernbaues. 

Betrachten wir die Verschiedenartigkeiten von Kernbau und 
Mantelbau weiter! Auch der Verlauf der Diagonalen im Aufriß des 
Kernbaues stimmt nicht entfernt mit dem am Mantelbau überein, 
während man doch sonst bei den antiken Monumentalbauten zwar 
nicht nach einer schematischen Gleichheit dieses Verlaufes, aber 
doch nach möglichster Parallelität, d. h. nach ähnlichen Breiten- und 
Höhenverhältnissen der Hauptbauteile strebte®. Das ist um so 
auffallender, als die einzelnen Bauteile am Kern- und Mantelbau 
die strenge Durchführung dieser Parallelität erkennen lassen 
(s. Abb. 4 u.5). Das Verhältnis von Breite und Höhe zwischen 
den Pilastern der Inschrifttafel wiederholt sich ebenso genau am 
ganzen Tropaion-Untersatz wie in dieser Hinsicht die Verhältnisse 
an den Zinnen und Friesen mit denen am ganzen Rundbau überein- 
stimmen. Unter sich aber weichen beide Diagonalrichtungen a undb 


! Bruno SchuLz macht in seiner hervorragenden Arbeit über „‚das 
Grabmal des Theoderich zu Ravenna“ (Darst. früh- u. vorgeschicht!. 
Kultur-, Kunst- und Völkerentwickl., herausgeg. von Prof. Dr. Gustaf 
Kossinna, 3. Heft. Würzburg. Verl. Kabitzsch, 1911) $. 6—10 darauf auf- 
ınerksam, daß sich bei den antiken Grabmalbauten häufig eine Vier- 
teilung findet, indem unter der bekrönenden Spitze noch ein niedriger, 
schlicht gehaltener Bauteil eingeschoben ist, der den Zweck hat, den 
Umriß an dieser Stelle zu verjüngen und zur Spitze überzuleiten. Das 
würde für die von mir auf Abb. 7 gezeichnete Lösung sprechen. 

2 S. die Neuauffindung und eingehende Begründung dieser zuerst von 
Euklid gelehrten Regel bei Aucust Tuıersc# „Proportionen in der Archi- 
tektur‘ im Handbuche der Architektur IV. Teil, 1. Abt., 2. Abschnitt. 
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nicht um Kleinigkeiten, sondern um etwa 35 Grad von einander ab! 
Dem gegenüber scheint mir die von BÜnuLmann berechnete Gleich- 
heit von Breite und Höhe des ganzen Denkmals bei den beiden 
so verschiedenartigen Höhenteilen mehr eine rechnerische als eine 
ästhetische Befriedigung darzustellen. Die vermißte Harmonie 
tritt sofort ein, wenn man sich den Rundbau fortdenkt und dem 





Abb. 5. Oberteil des Rundbaues. (Gez. von G. NIEMANN.) 


Tropaion-Aufbau nur seinen eigentlichen Unterbau läßt (s. Abb. 6 
und 7). Die Verhältnisse sind dann von ähnlicher Schlankheit wie 
bei den etwa gleichzeitigen provinzialrömischen Denkmalsbauten 
bei Monte Carlo und St. Remy oder bei dem späteren in Jgel 
bei Trier (Höhe = etwa 4!/,fache Breite). 

Ferner kann man es als eine architektonische Regel der Antike 
betrachten, daß ein hochgestelltes — gewöhnlich kreisrundes — 
Denkmal stets auf einen Unterbau von quadratischer Grundriß- 


14 W. JÄNECKE: 


form gestellt wurde!. Zur Verstärkung des künstlerischen Gegen- 
satzes wurde der obere Aufbau oft noch durch Säulen- oder Pilaster- 
stellungen absichtlich aufstrebend leicht gestaltet, der Unterbau 
dagegen ohne jede Gliederung in bossierten Quadern möglichst 
schwer, der Erde entwachsen. Das choragische Denkmal des 
Lysikrates (334 v. Chr.) ist hierfür das bekannteste und vollen- 
detste der älteren Beispiele. Selbst der ungegliederte Rundbau 
der Caecilia Metella ist mit einem solchen kubischen Unterbau 
versehen. Auch diese Regel wurde ganz besonders bindend in den 
Provinzen befolgt, angefangen vom Tropaeum Alpium bei Monte 
Carlo und dem Julier-Grabmal zu St. Remy bis zum sogen. Grab- 
mal des Absalom bei Jerusalem? und dem Secundinier-Denkmal 
bei Jgel. Der Aufbau bei Adamklissi mit sechseckiger Grund- 
form macht hiervon keine Ausnahme, auch er hat den quadra- 
tischen Unterbau. 

Dazu die Verschiedenartigkeit der Einzelformen! Im Rund- 
bau eine straffe Metopenteilung, die Triglyphen in Form kleiner 
reich ornamentierter Pilaster, über dem wohlabgemessenen Haupt- 
gesimse mit verziertem Wulste, wasserspeiende Löwen und bekrö- 
nende Zinnen mit figürlichen Reliefs (s. Abb.5). Vom Fuße bis 
zur Zinne die sichere Handschrift eines geübten Baukünstlers, dem 
für das Figürliche allerdings keine gleichwertigen Bildhauer zur 
Seite standen. Kann es einen größeren Gegensatz dagegen geben 
als die auf Abb. 3 erkennbaren, zaghaft-überzierlichen Kapitäle 





! In diesem Aufeinandertürmen von Rundbau über quadratischem 
Sockel schlummert eine der bedeutendsten Bauaufgaben, deren Lösung erst 
viel später gelang: Das Herauswachsen einer Rundkuppel aus quadratischem 
Grundrisse. Die Antike blieb bei der äußeren Hülle dieses Gedankens stehen, 
der als solcher — wenn man von der persischen Trompenkuppel absieht — 
erst in byzantinischer Zeit, zuerst, halb unbewußt, beim Grabmal der Galla 
Placidia (440 n. Chr.) verfolgt wird, bis die Renaissance für den mit bewußter 
Absicht erstrebten Einklang von äußerem Gewande und innerer Konstruktion 
— im weiteren Sinne von Raum und Raumumhüllung — die vollendete Lösung 
findet. Die Verfolgung dieses Gedankens mit allen Umwegen von Stufe zu 
Stufe gehört zu den fesselndsten Entwicklungen der Baugeschichte, die noch 
der genaueren Bearbeitung harren. 

®2 Hier nicht ganz quadratisch, da die Seitenlängen des Unterbaues 
6m und 6,5 m betragen. Siehe das von Tuzopor WırGANnD bearbeitete 
Werk „Alte Denkmäler aus Syrien, Palästina und Westarabien“. 100 Tafeln 
mit beschreibendem Texte (türkisch und deutsch) veröffentlicht auf Befehl 
von Ahmed Djemal Pascha, Führer der 4. türkischen Armee, Minister der 
Marine. Berlin, Georg Reimer, 1918. Taf. 23. 
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der obersten Kernpilaster und die unbeholfen ohne jedes ver- 
mittelnde Glied übereinander gesetzten Pilaster der seitlichen 
Rundbogenfelder daselbst ? Oder man vergleiche die schön gezeich- 





Abb. 6. Mutmaßliche ursprüngliche Gestalt’ des Tropaion (Variante). 
(Gez. von W. JÄNECKE.) 


neten kraftvollen Rankenfriese unter und über den Metopen mit 
den kahlen Gesimsen des Kernbaues oder den derben Formen des 
obersten Schildfrieses. Dieselben- weit auseinandergehenden Auf- 
fassungen im Figürlichen. Der bei aller Unbeholfenheit scharfen 
Individualisierung der Metopen- und Zinnenfiguren stehen die 
ganz allgemein gehaltenen gefesselten Gestalten am Fuße des 


Te 
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Tropaions gegenüber. Von diesen drei Figuren sind allerdings nur 
zwei in Trümmern erhalten. 

Endlich ergibt auch der Gesamteindruck beider Bauteile den- 
selben Widerstreit. Es ist das freilich, wie Niemann treffend sagt, 
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Abb. 7. Mutmaßliche ursprüngliche Gestalt des Tropaion. 
(Gez. von W. JÄNECKE.) 


Sache des künstlerischen Empfindens. Beweise gibt es nicht dafür. 
Der mächtige breitgelagerte Rundbau und der in die Länge gezo- 
gene, ganz auf Höhenwirkung eingestellte, als weithin ragende 
Siegessäule wirkende Kernbau, sollten diese beiden ungleichen 
Brüder wirklich demselben Architektenhirn entsprossen sein? 


- 


ki A 
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Für alle diese Verschiedenheiten, die bei wiederholter Betrach- 
tung immer deutlicher werden, kann es nur die eine Erklärung 
geben, daß wir es tatsächlich mit zwei verschiedenen Denkmals- 
bauten zu tun haben, welche durch späteren Zusammenbau zwar 
räumlich zusammengewachsen sind, zeitlich aber weit auseinander 
liegen. Die Darstellungen der ursprünglichen Gestalt auf Abb. 6 
und 7 sind keine Phantasiegebilde, sondern fußen auf dem tatsäch- 
lich vorhandenen Unterbau. Da es nicht feststeht, ob der niedrigere 
Sechseck-Sockel über (NıEmAnNn) oder unter (BÜHLMANN) dem 
höheren gesessen hat, sind auf Abb. 6 und 7 beide Möglichkeiten 
gezeichnet, auch sind zwei verschiedene Sockelformen am Fuße 
des Denkmals gegeben. Zur genaueren Feststellung derselben ist 
die völlige Freilegung des Kernbaues erforderlich, welche hiermit 
angeregt werden soll. Dann ließe sich wenigstens nach unten hin 
der alte Zustand wiederherstellen. Nach oben hin wird dies wohl 
immer nur vermutungsweise möglich bleiben. Insbesondere wird 
es sich wohl kaum noch feststellen lassen, wie weit bei der späteren 
Ausführung des Zylinderbaues der obere Aufbau des alten Tropaions 
etwa verändert wurde. Daß er verändert wurde, erscheint höchst 
wahrscheinlich, nur so lassen sich die nicht ganz befriedigenden 
Höhenverhältnisse der einzelnen Bauteile erklären. Möglicherweise 
wurde der sechseckige Sockel mit der (vorher leeren?) Inschrifttafel 
damals ganz erneuert. Jedenfalls kann angenommen werden, daß 
die vorher zwecklose unterste Rundstufe unter dem sechseckigen 
Aufbau, wie sie BüHLMANN gezeichnet hat, eine spätere Zutat ist 
zu dem Zwecke, den Anschluß des Kegeldaches zu vereinfachen, 
weil sich beim sechseckigen Anschlusse aufwärts gekrümmte An- 
schlußlinien ergeben hätten. 

Die Folgerungen nach der geschichtlichen Seite eingehender 
zu untersuchen und auszuwerten, kann ich Berufeneren überlassen. 
Es ergeben sich zwei Möglichkeiten. Entweder ist Licinius Crassus 
(28 v. Chr.) der erste Erbauer und Trajan (108 n. Chr.) der zweite, 
oder Trajan ist der erste und Constantin (316) der zweite. Andere 
Dakerbesieger, welche berechtigt waren, ein solch riesenhaftes 
Siegesdenkmal aufzurichten oder zu erneuern, sind nicht vor- 
handen. Die zweite Möglichkeit scheint mir auszuscheiden. Denn 
es wäre ganz unverständlich, wie sich die Bewohner der benach- 
barten Constantinischen Neugründung „Tropaeenses Traianenses‘“ 
genannt hätten und wie Constantin auf der Spitze des Denkmals 
die Trajanische Inschrifttafel hätte sitzen lassen, ohne eine eigene, 
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welche seine Tat meldete, mindestens an dem Rundbau anzu- 
bringen. Oder sollte eine solche Constantinische Inschrift verloren 
gegangen sein ? Und an welcher Stelle könnte sie gesessen haben ? 
An den Zinnen und Metopen ist sie so gut wie ausgeschlossen, an 
der unteren Quaderung unwahrscheinlich. Daß ein so selbst- 
bewußt nach Alleinherrschaft strebender Herrscher wie Constantin 
die Trajanische Inschrift unberührt gelassen hätte, kann als aus- 
geschlossen gelten. Man denke an seine Handlungsweise beim 
östlichen Stadttore der benachbarten civitas Tropaeensium. Über 
diesem Osttore befand sich eine von MomMseEn auf 316 n. Chr. 
festgelegte Inschrift (CIL III. 13734) über den zur Verstärkung 
und zum Schutze dieses Grenzlandes erfolgten Wiederaufbau der 
Stadt. Darin war ursprünglich neben Constantin sein damaliger 
Mitregent Licinius als Gründer genannt: „Romanae securitatis 
libertatisq. vindicibus ddnn. Fl. Val. Constantino et Liciniano 
Lieinio piis felicibus aeternis Augg.“ etc. Auf dem im Bukarester 
Altertumsmuseum lagernden Steine kann man ganz deutlich sehen, 
daß die beiden Worte „Liciniano Licinio‘“ nachträglich ausge- 
meißelt, gleichwohl noch lesbar sind. Das kann folgerichtig nur 
durch Constantin geschehen sein, nachdem er 324 seinen Gegner 
Licinius besiegt hatte, welcher bis dahin Regent des Ostreiches 
war und daher als eigentlicher Neugründer der civitas Tropaeensium 
angesehen werden muß, wenn der Gedanke des Wiederaufbaues 
auch von Constantin stammen mag. Über diesem Inschriftsteine 
prangte ein etwa 3m hohes Tropaion, bestehend aus Panzer, 
Beinschienen, Helm und zwei Schilden. Bis auf Helm und Schilde 
ist der gewaltige Steinblock — jetzt im Bukarester Universitäts- 
garten — erhalten. Parvan! hält dieses Tropaion für eine Art 
von Stadtwappen der erneuerten Stadtgründung, in ähnlicher 
Weise wie Istros den Adler auf dem Delphin, Tomis die Attribute 
der Dioskuren und Kallatis die Keule und den Köcher des Herkules 
auf ihren Münzen als Stadtwappen führten. Auch hieraus geht 
hervor, daß das benachbarte Tropaion-Denkmal, welches das Vor- 
bild abgab, zu Constantins Zeiten schon als abgeschlossener Bau 
bestanden haben muß. 

Eine zwanglosere Entwirrung des gordischen Knotens, den die 
bisherigen Forschungen in ihren unvereinbaren Gegensätzen um 
‘die Frage der Entstehungszeit geschürzt haben, ergibt sich bei der 

1 Siehe Buletinul a. w. o. 1911, S. 166: VasıLe PARvANn, Cetatea Tro- 
paeum. 
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erstgenannten Möglichkeit. Man kann eine nachträgliche Ver- 
söhnung der beiden großen Gegner FURTWÄNGLER-BENNDORF 
darin erblicken. Nach FURTWÄNGLERs mehr geahnter als bewie- 
sener Meinung war der erste Erbauer auch der erste Dakerbesieger 
also Lieinius Crassus (28 v. Chr.), der hier aber — im Gegensatze 
zu FURTWÄNGLERS Ansicht — keine scharf individualisierten Bar- 
baren abbilden konnte, weil die Stelle, wo er sie besiegte, über 400 km 
weiter westlich liegt (bei Vidin). Er wird das Denkmal nach der 
Erstürmung des sagenhaften Genukla (bei Macin-Braila) auf seinem 
Rückmarsche durch die Dobrudscha errichtet haben. Die Aus- 
führung geschah mit Rücksicht auf die fortgesetzten Belästigungen 
der nachdrängenden Feinde sowie auf die Abgelegenheit des Ortes 
und die dadurch gebotenen Beschränkungen nach einem archi- 
tektonischen Entwurfe von größter Schlichtheit, nur im Oberteile 
mit etwas feinerer Gliederung und ohne besondere Individualı- 
sierung der bekrönenden drei Figuren gefesselter Barbaren. Denn 
wie BENNDORF (S. 135) richtig sagt: „In einem Lande, wo man 
seines Lebens nicht sicher ist, errichtet man keine Prachtbauten.‘“ 
Bei den verschiedenen größeren und kleineren Einfällen der nordi- 
schen Randvölker im folgenden Jahrhundert! war besonders der 
untere Teil des Denkmals starken Beschädigungen ausgesetzt. 
Es darf daher nicht wundernehmen, wenn die Ausgrabungen etwa 
starke Zerstörungen des untersten Sockels und völlige Vernichtung 
der hier vermutlich angebrachten ältesten Inschrift ergeben sollten. 
In diesem trümmerhaften Zustand befand sich der Bau, als Trajan 
nach seinen Siegen über die Daker und ihre Verbündeten der 
Unsicherheit in dieser Gegend endgültig ein Ziel setzte und zur 
dauernden Mahnung an die Herrschaft des römischen Weltreichs 
ein weit mächtigeres Tropaion als das erste schuf, indem er den 
alten beschädigten Kernbau mit einem gewaltigen neuen Rundbau 
schützend umgab. Wie das Siegel unter einer kaiserlichen Inschrift 
steht dieses römische Riesendenkmal hinter dem ebenso riesen- 
haften vallum Trajani?, den nordischen Barbaren wie mit drohen- 


! Siehe hierüber die in ihrer gedrängten Beweisführung außerordentlich 
klare Arbeit von Anton v. PREMERSTEIN im Beiblatt des angeführten österr. 
arch. Jahresheftes, 1898, S. 146 —195 ‚Die Anfänge der Provinz Mösien‘“. 

2 Von den drei Wällen zwischen Cernavoda und Constanza, welche 
diesen Namen tragen, verlegt SchucHuHARrDT nach seinen neuesten Forschun- 
gen den kleinen nach Süden gekehrten Erdwall in vorrömische Zeit, von 
einem einheimischen Volke gegen einen südlichen (römischen) Feind angelegt, 
den Steinwall in die römische Spätzeit (etwa Theodosius), nur der große 


2* 
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der Faust ein donnerndes ‚(Juos ego‘ zurufend. Die bis ins Ein- 
zelne gehende Darstellung der besiegten vier Völkerschaften (nach 
FurtwÄngter: Bastarner, Geten, Myser, Thraker) ist nur denkbar 
in einer Gegend, wo diese Völker gewohnt haben oder wo sie — 
von dem sechsmal dargestellten Trajan — besiegt sind. In diesem 
Punkte hat BEnnporrs Ansicht wohl allgemeine Zustimmung 
gefunden!. Die Ergänzungen TocıLescus und MoMmMSENS der in 
der Nähe gefundenen Inschrift bestätigen eine hier geschlagene 
Schlacht. Die Annahme CicHhorıus’, daß die Metopenbilder erst 
von Constantin herrühren, ist sowohl von BENNDORF wie von 
FURTWÄNGLER unter Hinweis auf die technische Unmöglichkeit 
der späteren Einfügung widerlegt?. Das erheblich verstümmelte 
Denkmal konnte Trajan erneut dem Mars Ultor weihen. BENN- 
DORF gibt diese Möglichkeit selbst zu, wenn er einräumt?: „Oft 
genug konnte ja ein Anathem späterhin eine zweite Weihung 
erfahren, wenn es durch eine Veränderung seines Standortes oder 
durch eine Veränderung an sich selbst die frühere Weihe verlor.“ 
Diese erhebliche Veränderung liegt eben hier vor. Gleichzeitig 
siedelte Trajan seine Veteranen auf dem gegenüberliegenden Berge 
zum dauernden Schutze des neuen Tropaions an und nannte diese 
Siedelung folgerichtig Tropaeensium civitas. Die Bürger der neuen 
Gründung durften sich ebenso folgerichtig in einer Inschrift von 
115/116 n.Chr. Traianenses Tropaeenses nennen. Die Annahme 
FURTwÄNGLERSs?, daß in der von Trajan oben am Denkmal neu 
Erdwall könnte von Domitian begonnen und von Trajan fortgesetzt sein. 
Siehe Abh. d. Preuß. Ak. d. Wiss., 1918, Phil. Hist. Kl. Nr. 12: Carı ScHhuch- 
HARDT, Die sog. Trajanswälle in der Dobrudscha. 

! der gegen die Beweisführung FURTWÄNGLERS, soweit sie die Rüstung 
der dargestellten Römer betrifft, geltend macht, wie wenig Sicheres man auf 
diesen Gebiete wisse, nachdem zwei Spezialkenner wie FURTWÄNGLER und 
Cıcnorsus bei der Zeitbestimmung über drei Jahrhunderte voneinander 
abweichen. Auffallenderweise erwähnt FURTWÄNGLER nicht, daß die Rüstung 
des obersten eigentlichen Tropaions die von ihm hervorgehobenen älteren 
Formen aufweist. 

® Sitzungsberichte der Philos.-Philolog. und der histor. Kl. d. b. Ak. 
der Wiss. München 1897, S. 282 —288. 

3 Jahreshefte des Österr. Archäol. Inst. I, $. 126. 

* Abh. der Philos.-Philol. Kl. d. K. B. Ak. d. Wiss. 22. München 1905, 
S.474 u. 266. Die anschließenden Behauptungen FURTWÄNGLERsS über die 
ausschließliche Verwendung von Muschelkalk bei den Bauten der benach- 
barten Trajansstadt und über die Minderwertigkeit der Bauten Constantins 
daselbst, der sie 316 wieder aufbaute, haben sich durch die letzten Ausgra- 
bungen als irrig erwiesen. 
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gesetzten Inschrift an der Stelle, wo man das entscheidende 
Verbum erwartet, die Reste „itu‘ zu „restituit‘ zu ergänzen 
sind, wird nun fast zur Gewißheit. Sie bildet die ausreichende 
geschichtliche Ergänzung zu meiner auf technisch-architektoni- 
schen Gründen aulgebauten Annahme für die ursprüngliche 
Gestalt des Tropaions. 

Möge der Spaten der Aufklärung! bald aufs neue eingesetzt 
werden und möge er auch dem von H. Jacosı gefundenen und 
ergänzten Soldatendenkmale und dem bisher noch gar nicht 
genauer aufgezeichneten zweiten kleineren Rundbau (s. Abb. 1) 
zugute kommen, die sich zu Füßen des Giganten lagern. Die 
Forschungen, welche beide Bauten Domitian und seinem Feldherrn 
Cornelius Fuscus (87 n. Chr.) zuschreiben möchten, sind nicht ohne 
begründeten Widerspruch geblieben?. Insbesondere muß auch die 
Frage geklärt werden, in welcher Beziehung dieser rätselhafte 
Rundbau zum Tropaion gestanden hat und inwieweit etwa einzelne 
der in der Nähe gefundenen Teile des Tropäon-Aufsatzes früher 
zu ihm gehört haben könnten. Sollte er vielleicht den Rest einer 
Befestigung darstellen ? Es ist doch wohl nicht anzunehmen, daß 


! Der Vorschlag, von unten her einen Schacht in den Kern zu treiben, 
ist von deutscher Seite schon einmal gemacht und zwar von Prof. Dr. 
Gustav v. Cuge-München, welcher 1908 unter TocıLescu die entscheidenden 
Ausgrabungen der benachbarten eivitas Tropaeensium leitete, vertragsmäßig 
aber leider verpflichtet war, keine eigenen Veröffentlichungen darüber heraus- 
zugeben. Wie er dem Verf. mitteilte, widersetzte sich TocıLescu hartnäckig 
seinem Plane, offenbar ‚weil er fürchtete, doch auf Augustöische Spuren zu 
stoßen und dadurch den Nimbus zu gefährden, den er um seinen mit allen 
Mitteln hochgezüchteten Nationalhelden Trajan gewoben hatte. Vielleicht 
ist die mißglückte Defloration im oberen Teile des Denkmals auch ein Werk 
Tocırescus.“‘ Wer den Stolz der Rumänen auf die angebliche römische 
Abstammung und insbesondere die schrankenlose Verehrung Trajans in Rumä- 
nien kennen gelernt hat, wird diese Befürchtungen v. Cugrs als nur zu begrün- 
det wohl verstehen. Von den sonstigen Fundstätten der Dobrudscha wären 
besonders in dem bisher vernachlässigten Mangalia weitere Forschungen 
erwünscht. Die vielen angeschwemmten Münzfunde — nebenbei bemerkt, 
mit den künstlerisch vollendetsten Prägungen der ganzen Schwarzenmeer- 
küste — machen es wahrscheinlich, daß ein Teil des alten Kallatis weiter 
draußen im Meere lag. 

® Siehe Cıcnorıus, Die römischen Denkmäler in der Dobrudscha. Ein 
Erklärungsversuch. Berlin 1904. S.19ff. Dagegen wendete sich v. Domas- 
ZEWSKI, Die Heimat des Cornelius Fuscus: Rhein. Museum 1905. $.158f. 
und Stupniczka, Tropaeum Trajani, Leipzig 1904 (Bd. XXIl d. sächs. Ges. 
der Wissenschaft). 
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die drei Denkmalsbauten, besonders die beiden kleineren von 
Anfang an ohne jeden Zusammenhang mit irgend welchen schüt- 
zenden Stadtmauern oder Ansiedelungen auf dem freien Felde 
gestanden haben. Durch Aufgrabung der ganzen Fläche zwischen 
den drei Trümmerstätten und rund um sie herum muß es doch 
schließlich gelingen, den Zusammenhang der Entstehungszeiten 
genauer festzulegen und in das Dunkel der Geschichte dieses 
äußersten Winkels des römischen Weltreiches einen Lichtstrahl 
zu leiten. 
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werden. Frankreich aber, der Mutterboden und das Zentrum 
fränkischer Zivilisation, versagt vorläufig in jener Hinsicht noch 
vollständig. Alles Interesse an den Anfängen einheimischen 
Kirchenbaues hat sich hier bisher so gut wie ausschließlich an die 
noch über dem Boden vorhandenen Reste karolingischer Archi- 
tektur geknüpft. Zu nennenswerten Versuchen, durch Grabungen 
und lokale Untersuchungen den Kreis des bekannten Materials 
zu erweitern und vor allem zu Denkmälern immer höheren Alters 
vorzudringen, ist es noch nicht gekommen. 

Versuchsweise konnte ich schon an anderer Stelle! auf die 
Frage der Grundrißentwicklung des basilikalen Schemas in den 
Ländern nördlich der Alpen eingehen. Eine ähnliche Typen- 
abwandlung, wie sie für den Orient und die adriatischen Küsten- 
länder charakteristisch, schien sich an Hand der wenigen bis jetzt 
zur Verfügung stehenden Denkmäler auch hier wahrscheinlich 
machen zu lassen. Ein älteres und ein jüngeres Basilikenschema 
fränkischer Zeit wäre anzunehmen, von denen das letztere erst 
gegen 800 unter dem Einfluß der karolingischen Reformbestre- 
bungen von dem römischen Basilikengrundriß mit weitausladen- 
dem Querschiff verdrängt wurde. Weiteres Eindringen in dieses 
Forschungsgebiet hat mir die genannte Auffassung bestätigt. In 
Fortsetzung jener früheren Untersuchungen sei hier eine Reihe 
von Studien geboten, zu denen mir meine wissenschaftliche Tätig- 
keit im besetzten Nordfrankreich Veranlassung und Gelegen- 
heit gab. * 


I. St. Vincenz in Laon. 


St. Vincenz zu Laon ist, der Überlieferung nach merowingi- 
scher Gründung, eine Stiftung der Königin Brunichilde, Von der 
ehemaligen Abtei erhebt sich heute noch auf dem südwestlichsten 
Ausläufer des die Stadt tragenden Bergklotzes der Westflügel der 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts errichteten Klausurgebäude®. 
Er lehnte sich ursprünglich unmittelbar an das westliche Ende 
der Kirche an. So kommt es, daß sich an der nördlichen Stirn- 
seite dieses von Norden nach Süden gerichteten Gebäudes noch 





ı Vgl. einzelne Aufsätze meiner „Untersuchungen zur Geschichte der 
Architektur und Plastik des früheren Mittelalters‘. Leipzig 1916. 

2 Vgl. Aistoire de l’abbaye de Saint-Vincent de Laon par Dom Rogerr 
Wyarp, publi6e, annotee et continuee par l’abbe Cardon et l’abbe Mathieu, 
St. Quentin 1858. S. 577. 
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die Halbsäulendienste und Schildbögen der fünf westlichsten 
Joche des südlichen Seitenschiffes der Ende des 12. Jahrhunderts 
begonnenen frühgotischen Abteikirche! samt Resten einer spät- 
gotischen Überarbeitung der Westfassade erhalten haben (Abb.1). 
Die ehemalige Lage der in derRevolution abgebrochenen Abteikirche 





Abb. 1. St. Vincenz in Laon. 
Blick von NO. über die Ausgrabungsstätte auf das Klostergebäude mit den Resten des südlichen 
Seitenschiffes der gotischen Kirche. 


war durch diese Anhaltspunkte gegeben. Eine eingehende Unter- 
suchung des Geländes konnte hoffen lassen, zur Auffindung der 
Grundmauern des ältesten an dieser Stelle gegründeten Gottes- 
hauses zu führen. 

Die Grabung begann Anfang 1918 damit, daß quer über das 
ehedem von der Abteikirche eingenommene Gelände eine Anzahl 
Versuchsschnitte gezogen wurden. Dieselben führten auf Mauer- 
reste mindestens vier verschiedener Bauperioden. Zum Teil zeigten 


! Begonnen unter Abt Hugo (1174 —1205). Vgl. Wyarp, a. a. O. S. 424. 
Anlaß des Neubaues wurde ein Brand im Jahre 1180. Vgl. Gallia christiana, 
Provincia Remensis, S. 568. 
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sich diese Fundamente bis unmittelbar unter das heutige Niveau 
erhalten, zum Teil waren sie nur noch als mit Bauschutt angefüllte 
Spur, die sich vom gewachsenen Erdreich deutlich abhob, im Boden 
zu verfolgen. An vielen Stellen waren zwischen und über den 
ehemaligen Mauern Grabstätten der verschiedensten Zeiten ein- 
gebettet. St. Vincenz war ja durch Jahrhunderte hindurch die 
Nekropole nicht nur der Bischöfe gewesen. 

Es konnte nicht die Aufgabe der Grabung sein, die Mauerreste 
aller ehemals sich an dieser Stelle erhebenden Anlagen, bis herab 
zu dem in der Revolution zerstörten frühgotischen Neubau aufzu- 
klären. Nachdem einmal Teile der ältesten Abteikirche festgestellt 
waren, handelte es sich nur noch darum, diese zu verfolgen bis zur 
möglichst vollständigen Erforschung des Grundrisses jenes frühe- 
sten hier angetroffenen Gotteshauses. Alle übrigen Fundament- 
reste finden sich auf unserem Plan nur aufgezeichnet, soweit sie 
bei dieser Arbeit angeschnitten und freigelegt worden sind (Abb. 2). 

Ein glücklicher Zufall wollte es, daß man gleich bei einem 
der ersten Schnitte auf die Apside des ältesten Baues stieß, und 
daß diese in verhältnismäßig gut erhaltenen, deutlich charakteri- 
sierten Resten angetroffen wurde!. Den Befund veranschaulicht 
unsere photographische Aufnahme (Abb. 3). Im Grundriß stellte 
sich diese Apside als gestelzter Halbkreis dar, errichtet über einer 
Grundlinie von im Lichten 6,80 m Abstand der freien Enden des 
Kreissegmentes. Die Mauerdicke betrug 1,60 m an den freien Enden 
und verstärkte sich bis zu 2,00 m im Scheitel. Erhalten waren die 
Reste dieser Apside überall gleichmäßig bis zu einer Höhe von 
ca. 1,25 m über der unmittelbar auf dem gewachsenen Boden 
sitzenden Fundamentsohle?®. Gewachsenes Erdreich stand auch 
ringsum bis etwa 0,90 m unter dem heutigen Niveau an. 

Aus grobem Bruchsteinmaterial, dem ein loser gelbbrauner 
Mörtel, wie er ähnlich überall an den von mir untersuchten fränki- 
schen Bauten? der Gegend angetroffen worden ist, als Bindemittel 
diente, war das geschilderte Apsidenfundament errichtet. Im 
wesentlichen zeigte sich nur noch die eigentliche Fundamentie- 
rung erhalten. Nur an ganz vereinzelten Stellen wurden Reste 
der untersten Lage des aufgehenden Mauerwerkes angetroffen. 
Es ließ sich beobachten, daß dieses aus antikem Petit appareil 


ı Auf unserem Plan Abb. 3 sind sie tiefschwarz eingezeichnet. 
® Tiefe der Fundamentsohle 2,10 m unter dem heutigen Niveau. 
® Ein Bericht über diese Grabungen wird an anderer Stelle erscheinen. 
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Gesamtplan der Grabung. 


St. Vineenz in Laon. 


Abb. 2. 
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sich näherndem Kleinquaderwerk bestanden hatte und auf der 
Innen- wie Außenseite mit einem Rücksprung von je 20 cm ansetzte. 

Gegen Westen endeten die freien Enden der Apside in wohl- 
erhaltener gerader Stirn. Auch das intakte Anstehen des ge- 
wachsenen Bodens unmittelbar vor diesen Mauerenden bewies, 





Abb. 3. St. Vincenz in Laon. 
Nordwestliches Ende der Apside der ältesten Kirchenanlage. Ansicht von 8. 


daß die Mauerung sich hier niemals in ununterbrochenem Zuge 
weiter nach Westen fortgesetzt haben kann. Spätere Zutat sind 
die auf unserer Photographie erkennbaren Quadern über dem 
nördlichen Apsidenende, die auch schon der grünliche Mörtel!, 
mit dem sie verbunden waren, als erst von dem frühgotischen Bau 
stammend erwies. Wie die Apsidenenden in ihrem aufgehenden 
Teil ursprünglich gestaltet gewesen waren, ließ sich aus den vor- 
gefundenen Resten nicht mehr erschließen. 

Besonders charakteristisch waren an dieser Apside zwei nur 
wenig unterhalb ihres Scheitels seitlich ansetzende und mit dem 
Apsidenfundament in Verband stehende Quermauern, die die 


ı Vgl. unten $.10, 
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gleiche Mauertechnik und Mörtelbeschaffenheit wie die eigentliche 
Apside aufwiesen. Die nördliche dieser Quermauern endigte 
1,20 m von der Außenkante der Apsis in aus quaderähnlichen 
größeren Bruchsteinen aufgeführter gerader Stirn, die südliche 
zeigte sich schon etwas früher ausgebrochen. Beide dürften kaum 
als an die Apside gelehnte Streben aufzufassen sein. Schon ihre 
nicht radiale Stellung zur Apsidenmauer mußte gegen diese An- 
nahme sprechen, auch würde die Apside sonst ohne jeden Zu- 
sammenhang mit weiteren Bauteilen gewesen sein. Daß an eine 
andere Erklärung zu denken, bewiesen ferner die zu dem gleichen 
Bau gehörigen Fundamentreste, die östlich dieser Maueransätze 
gefunden wurden. 

Zunächst verlor sich allerdings jede Spur weiterer, zur ältesten 
Anlage zu rechnender Mauerzüge. In einem Abstand, der zwischen 
1,30 m und 2,20 m schwankte, legte sich um jene älteste Apsis eine 
zweite größere sowie bedeutend stärker und tiefer fundamentierte 
Apside, die als Rest eines ersten Umbaues der ursprünglichen 
Kirchenanlage anzusehen ist. ‚Die Zeit ihrer Entstehung wird 
später zu erörtern sein. Der Kürze halber sei diese äußere Apside 
hier vorläufig als „romanisch‘ bezeichnet, während die Reste des 
älteren Baues bis auf weiteres als merowingisch gelten mögen. 
Auch das Fundament der äußeren Apsis war noch aus Bruchstein- 
material errichtet, wies aber einen härteren weißlichen Mörtel von 
wesentlich anderem Aussehen als der an der älteren Apside 
verwendete gelbbraune Mörtel! auf. Die Stirn des nördlichen der 
beiden Maueransätze, die an der älteren Apside erwähnt worden 
sind, war z. T. von diesem jüngeren Halbkreisfundament über- 
baut. Beide freien Enden der jüngeren Apside endigten ursprüng- 
lich in gerader Stirn. Nachträglich hatte man dann in durch grün- 
lichen Mörtel charakterisiertem Mauerwerk pfeilerartige Ausbauten 
vor diese Stirnseiten gelegt, die mit 2 m starken, in nördlicher 


ı Für die physikalische und mineralogische Untersuchung der bei 
der Grabung entnommenen Mörtelproben bin ich Herrn Professor LAnG 
in Halle zu herzlichstem Dank verpflichtet. Schon in der intensiveren 
gelb- bis tiefbraunen Färbung zeigte sich, daß für Herstellung des an 
den Mauern des ältesten kirchlichen Gebäudes zu Tage getretenen Mörtels 
stark mit Erde vermischtes Material verwendet worden war. Von allen 
Mörtelproben wiesen diejenigen dieser Gruppe die geringste Sorgfalt in 
der Bereitung auf. Als klastisches Material fanden sich Stücke von kom- 
pakter Kreide bis zur Größe von 1 cm. 
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und südlicher Richtung nach außen führenden Mauern im Zu- 
sammenhang standen. In diesen mit grünem Mörtel verbundenen 
Mauerresten haben wir, wie der Vergleich mit dem Mauerwerk der 
eingangs erwähnten erhaltenen Teile der ehemaligen südlichen 
Seitenschiffsmauern lehrt, die Fundamente des frühgotischen Neu- 
baues der Abteikirche, des letzten kirchlichen Gebäudes, das sich 
an dieser Stelle erhoben hat, zu sehen. Grünlichen Mörtel ähn- 
licher Zusammensetzung zeigen auch sonst die frühgotischen 
Kirchenbauten der Gegend. Überall in dem ganzen untersuchten 
Areal der ehemaligen Abteikirche kehrten diese durch grünen 
Mörtel verbundenen Fundamente als jüngste Schicht der Be- 
bauung wieder, wurden stets aber nur soweit es zur Aufklärung 
der älteren Reste nötig war verfolgt. 


Die jüngere, vorläufig als „romanisch‘“ bezeichnete Apside 
hatte auf ihrer Außenseite rechteckige Gestalt besessen. Auf der 
Nordseite konnte ihre Außenkante in ununterbrochener Folge 
freigelegt werden; ebenso traten im Osten Teile der geraden Flucht 
der Außenkante zutage. Spätere Anbauten gotischer Zeit hatten 
sich dagegen an den beiden östlichen Ecken und im Süden an den 
ursprünglichen Mauerkern gelegt und griffen stellenweise in 
diesen über, so daß hier die ehemalige Trace der Außenflucht 
ohne größere Schwierigkeiten nicht mehr festzustellen war. 


Teile, die zur Chorpartie der ältesten Kirchenanlage zu rechnen, 
fanden sich dann noch einmal östlich des späteren Apsidenfunda- 
ments, und zwar die Scheitelenden zweier kleinerer Nebenapsiden. 
Ihre Mauerstärke betrug 0,90 m, die Sohle lag 1,00 m unter dem 
heutigen Niveau. Beide Nebenapsiden waren im Westen von den 
tiefer geführten Fundamenten der jüngeren Apsis durchschlagen, 
was schon an sich einen Anhalt für ihre chronologische Einreihung 
bot. Überdies konnte auch auf Grund der Mauertechnik und der 
Zusammensetzung des Mörtels einwandfrei ihre Zugehörigkeit zu 
dem Bau, von dem die oben besprochene innerste Apside mit ihren 
beiden seitlichen Maueransätzen stammt, erwiesen werden. Durch 
grünen Mörtel charakterisiertes Mauerwerk des frühgotischen 
Neubaues hatte dann noch den nördlichen Teil der nach Norden 
gelegenen Apside beseitigt, ebenso wie an der südlichen Apside 
augenscheinlich zu Chorkapellen der frühgotischen Klosterkirche 
gehörende grüne Fundamente gen Osten ansetzten. In westlicher 
Richtung konnte von keiner der beiden Apsiden infolge der tieferen 
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Führung der späteren Mauerzüge die weitere Fortsetzung verfolgt 
werden. 


Bevor wir uns auf Grund des nunmehr Festgestellten zur 
Rekonstruktion des Grundrißbildes der ursprünglichen Choranlage _ 
wenden, muß erst noch einiger Mauerzüge Erwähnung getan wer- 
den, die als Überbleibsel eines allerältesten sich an dieser Stelle 
erhebenden Baues mehrfach bei den bisher erfolgten Freilegungs- 
arbeiten angeschnitten wurden. Allem Anschein nach handelte 
es sich hier um Reste einer vorkirchlichen Anlage, deren Deutung 
uns später noch zu beschäftigen haben wird. Bereits innerhalb 
der ältesten Apside begegnete eine von Westen nach Osten laufende, 
0,70 m starke Mauer, die von der Apsis im Osten durchschlagen 
war, sich jenseits derselben aber noch einmal bis zu der jüngeren, 
romanischen Apside fortsetzte!. Unsere photographische Auf- 
nahme (Abb.2) läßt im Vordergrund Teile dieser Mauer erkennen. 
Abgesehen von zwei anscheinend auf eine Schwelle deutenden 
größeren Blöcken in der Mitte bestand die Mauer aus gegen 
Grund gemauertem Bruchsteinmaterial. Der Mörtel zeigte gelb- 
liche Farbe, war aber beträchtlich heller und härter als der- 
jenige der merowingischen Apside und wies überdies als Charak- 
teristikum zahlreiche Partikelchen von porösem Kreidekalk auf?. 
Die Mauersohle saß überall auf dem gewachsenen Boden. Inner- 
halb der Apside lag sie 0,15 m höher, zwischen älterer und 
jüngerer Apsis 0,20 m tiefer als die Sohle der ersteren. Hier 
zwischen beiden Apsiden wiesen die Reste jener Mauer überdies 
eine größere Breite von 1,05 m auf. 


Schon durch die Tatsache, daß diese Mauer sich sowohl von 
der älteren wie von der jüngeren Apsis durchschlagen zeigte, war 
ihre chronologische Einreihung gegeben. Ähnliches ließ sich überall 
dort beobachten, wo zu der gleichen Anlage zu rechnende Funda- 
mentreste angetroffen wurden. Stets wiesen diese Mauern überdies 
übereinstimmend die gleichen Eigentümlichkeiten in der Mauer- 


ı Im Westen endigte diese Mauer mit gerader Stirn in Höhe der freien 
Enden der Apside. Auch das Anstehen des gewachsenen Bodens vor dieser 
Stirn bewies, daß sich die Mauer hier nie weiter in westlicher Richtung 
fortgesetzt haben kann. 

®2 Das Material dieses Mörtels erschien noch heute einigermaßen gut 


verkittet. Als klastischer Anteil fand sich poröse Kreide von 3 mm nicht 
übersteigender Korngröße. Als Bindemittel diente kohlensaurer Kalk. 
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technik und der Zusammensetzung des Mörtels auf, wie sie hier 
beobachtet worden waren. 

Eine hierher gehörende, wiederum 0,70 m starke Mauer trat 
. zunächst an der nördlichen der beiden kleinen Nebenapsiden zu- 
tage. Sie kam von Westen und war hier von der Außenseite der 
romanischen Apsis überbaut. Deutlich erwies sich ferner der 
südliche Teil der Nebenapside nachträglich gegen diese ältere 
Mauer gelehnt. Gen Osten endigte dieser Mauerrest in einer 
Ausbruchstelle ohne daß seine Spuren weiter verfolgt werden 
konnten. Eine 0,80 m starke Mauer des gleichen Charakters wurde 
ferner auf der Südseite der älteren Apside, zwischen dieser und der 
romanischen Apsis festgestellt. Sie lief von Norden nach Süden 
und zeigte sich an ihren Enden von beiden Apsiden durchschlagen, 
Beweis genug, daß sie zu einer beiden zeitlich vorausgehenden 
Anlage gehört haben muß. 

Südlich der älteren Apside lehnten sich, wie schon erwähnt, 
umfangreiche Fundamentreste des frühgotischen Neubaues un- 
mittelbar an die Außenseite der romanischen Apsis. Ohne Zweifel 
haben wir in ihnen die Substruktionen der Ostseite des südlichen 
Querhauses und sich an dieses schließender Chorkapellen vor uns. 
Zwischen diesen Fundamenten trat noch einmal eine 0,60 m breite, 
von Westen nach Osten verlaufende älteste Mauer südlich 
des freien Schenkels der romanischen Apside zutage. In genauer 
Flucht entsprach ihr weiter westlich, jenseits der 2m starken 
frühgotischen Querhausmauer ein in rechtwinkliger Umbiegung 
endendes Mauerstück von annähernd gleicher Breite, dessen weitere 
Fortsetzung nach Westen sich in einer Ausbruchstelle verlor. 

Die umfangreichsten Reste der uns zurzeit beschäftigenden 
ältesten, anscheinend vorkirchlichen Anlage begegneten schließ- 
lich auf der Nordseite der romanischen Apsis. Ab Punkt A trat 
hier unter dem Fundament der großen romanischen Apsis ein 
älteres, den eben beschriebenen Mauerzügen gleichendes Funda- 
ment zutage, auf dessen bis zu einer Höhe von 30 cm erhaltenen 
Resten die Außenseite der romanischen Apsis aufsaß. Bei A be- 
gann dieses Fundament mit scharfem Eck, setzte sich dann nach 
Westen gleichsam als Fundamentabsatz der romanischen Mauer 
in einer von 0,30 mauf 0,60 m anwachsenden Breite fort, um dann 
bei B in einem im Verband gemauerten Eck als 0,70 m starke 
Mauer im rechten Winkel nach Norden umzubiegen. Die West- 
kante dieser Mauer drang in südlicher Richtung in das Fundament 
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der romanischen Apsis, von der sie überbaut war, ein. Nach Norden 
setzte sich die Mauer 10,80 m weit fort und endigte in Ausbruch- 
stelle. Während ihres Verlaufes zeigte sie sich von zwei halbkreis- 
förmigen Vorlagen der frühgotischen Querhausmauer teilweise 
überbaut. Unmittelbar an der Ausbruchstelle im Norden stieß 
ein 0,80 m breites, jedoch beträchtlich tiefer geführtes, den mero- 
wingischen Mauern in Struktur und Mörtelzusammensetzung 
gleichendes Fundament gegen ihre Reste. Im Westen endigte 
diese merowingische Mauer, die wohl nur als Überbleibsel irgend- 
welcher Nebenanlagen zu deuten sein wird, in Ausbruchstelle 
vor einem breiten frühgotischen Mauerzug. 

Doch kehren wir wieder zu den Resten der ältesten kirch- 
lichen Anlage, für die wir einstweilen merowingischen Ursprung 
postulieren, zurück. Es bleibt die weitere Fortsetzung des mero- 
wingischen Baues nach Westen zu erörtern. Von Anfang an bestand 
beträchtliche Wahrscheinlichkeit, daß, falls mit Dreischiffigkeit 
zu rechnen, die Stützen der Langhausarkaden in Verlängerung 
der freien Enden der Apside zu suchen sein könnten. In der Tat 
fanden sich 8,60 m westlich der nördlichen Apsidenstirn die wohl- 
erhaltenen Fundamente eines ersten Langhauspfeilers: ein ringsum 
freistehender rechteckiger Mauerklotz von 0,80:1,25 m Seiten- 
länge, ausgeführt aus größeren Werksteinblöcken und gekenn- 
zeichnet durch den für alle Teile des merowingischen Baues charak- 
teristischen losen gelbbraunen Mörtel. Erhalten war das Mauer- 
werk dieses Pfeilers bis 0,70 m über der 1,30 m unter dem heutigen 
Niveau liegenden Sohle. 

In gleicher Fluchtlinie wurde der Versuchsschnitt, der zur 
Auffindung dieses Pfeilerrestes geführt hatte, weiter nach Westen 
vorgetrieben. Den nächsten Pfeiler des merowingischen Baues 
müssen frühgotische Mauerreste tieferer Fundamentierung, die dort . 
angetroffen wurden, wo er zu suchen gewesen wäre, verdrängt oder 
überdeckt haben. Überall sonst bot sich nur der gewachsene Boden, 
verhältnismäßig dicht unter dem heutigen Niveau anstehend. 
Daß tatsächlich der zweite Pfeiler der nördlichen Arkadenreihe 
des merowingischen Baues an der Stelle des eben erwähnten früh- 
gotischen Fundamentes angenommen werden muß, wurde durch 
den Abstand, in dem sich weiter westlich die Überreste eines 
dritten merowingischen Pfeilers fanden, aufs klarste bewiesen. 
Hier trat noch einmal ein durch den bekannten gelbbraunen 
Mörtel charakterisierter Pfeilerklotz zutage, der sich allerdings 
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nur in den aus Bruchsteinen bestehenden untersten Teilen des 
Mauerwerkes erhalten zeigte!. 8,60 m betrug der Abstand zwischen 
der Apsidenstirn und dem ersten Pfeiler, 1,25 m die seitliche Länge 
des letzteren. Die 18,30 m Entfernung zwischen Pfeiler I und III 
würden gerade den zweimaligen Pfeilerabstand plus einer Pfeilerlänge 
ergeben. 

Je weiter die Grabung nach Westen fortschritt, umso schwie- 
riger gestalteten sich die Nachforschungen nach den Spuren der 
merowingischen Kirchenanlage. Die Abbruchstätigkeit neuerer 
Zeit, die die Reste der Klosterkirche als Steinbruch ausgebeutet 
hatte, war hier gründlicher vorgegangen. Während sich an der 
Chorpartie die alten Fundamente z. T. bis unmittelbar unter dem 
heutigen Niveau erhalten fanden, traten hier im Westen, mit Aus- 
nahme jenes dritten merowingischen Pfeilers, greifbare Mauer- 
reste überhaupt nicht mehr zutage. Selbst die Fundamente des 
frühgotischen Baues zeigten sich überall bis auf die Sohle beseitigt. 
Mit einiger Sicherheit unter den sich lediglich im Boden abheben- 
den Fundamentspuren den Lauf der merowingischen Fundament- 
mauern zu bestimmen, erwies sich hier, wo das Kennzeichen der 
verschiedenen Mörtelbeschaffenheit zur Charakterisierung der 
einzelnen Mauerzüge fehlte, nicht mehr möglich. Dazu kam, daß 
aus militärischen Rücksichten die Grabung nicht soweit nach 
Westen ausgedehnt werden konnte, wie es vielleicht wünschens- 
wert gewesen wäre. 

Die Frage der westlichen Ausdehnung der merowingischen 
Klosterkirche und der Gestaltung ihres Westabschlusses konnte 
aus den angegebenen Gründen leider nicht mit befriedigender 
Sicherheit geklärt werden. In Verlängerung der eben besprochenen 
nördlichen Pfeilerreihe fand sich 7,10 m westlich des dritten 
Pfeilers nur noch die wohlumrissene Fundamentspur eines größeren, 
ringsum freistehenden Mauerklotzes. Gehörte er zum merowingi- 
schen Bau, dann könnte etwa an einen Teil der von Portalen 
durchbrochenen westlichen Abschlußmauer zu denken sein. Doch 
muß alles dieses dahingestellt bleiben, da nichts einen Anhalt zur 
zeitlichen Bestimmung dieser Bodenspur gab und nach Süden 
das Aufsuchen entsprechender Teile aus Verkehrsrücksichten ver- 
wehrt war. 


! Im Gegensatz zum ersten Pfeiler zeigten die Reste dieses dritten 
Pfeilers unregelmäßigere Umrisse und etwasbeträchtlichere Größe (1,05:1,50m). 
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Mangel an greifbaren Spuren und die Unmöglichkeit, überall 
da zu graben, wo es wünschenswert gewesen wäre, ließ auch die 
Nachforschungen nach der südlichen Reihe der Langhausarkaden 
mit einem negativen Ergebnis abschließen. So bleibt schließlich 
nur noch die Frage nach dem Verlauf der seitlichen Langhaus- 
mauern zu erörtern. Genügenden Anhalt zur Bestimmung des- 
selben gibt uns vielleicht ein augenscheinlich von der südlichen 
Langhausmauer stammender Mauerrest, der, wie es unser Plan 
zeigt, vor der südlichen Stirn der romanischen Apside gefunden 
wurde. Die hier angetroffene, durch losen, gelbbraunen Mörtel 
charakterisierte Mauer zeigte eine Breite von annähernd 2m, ver- 
jüngte sich aber nach Westen in rechtwinkliger Abtreppung und 
verlor sich schließlich nach einer Ausbruchsstelle. Weiter nach 
Westen konnten keine Spuren ihres ferneren Verlaufes mit einiger 
Sicherheit festgestellt werden. Schon von hier ab hörte überhaupt 
auf der Südseite der Kirche jedes Vorkommen in greifbarer Form 
erhaltener Mauerreste auf. Spätere Fundamente müssen sich über 
die ursprünglichen Mauerzüge gelegt haben. Unter den sich nur im 
Boden abhebenden Spuren ließ sich nicht mit genügender Sicher- 
heit die Trace der ehemaligen südlichen Langhausmauer ver- 
folgen. 

Nicht viel anders lagen die Verhältnisse auch im Norden. 
Größere Komplexe deutlich umrissener Mauerspuren hoben sich 
hier zwar dort, wo die Längsmauer der merowingischen Kloster- 
kirche zu suchen gewesen wäre, mit hinreichender Schärfe im 
Boden ab. Nach Gestalt und Stärke könnten diese Fundamente 
aber kaum zum merowingischen Bau gehört haben. Wahrschein- 
licher ist, worauf auch schon die tiefere Lage der Fundamentsohle 
dieser Spuren zu deuten schien, daß tiefer fundamentierte spätere 
Mauerzüge von beträchtlicherer Stärke schon in einer der nach- 
folgenden Bauperioden hier die Reste der Seitenmauer der ältesten 
Anlage verdrängt haben. 

Wir sind am Ende mit unserem Bericht über den bei der 
Grabung zutage geförderten Befund. Nächste Aufgabe muß es 
sein, diesen auszudeuten und aus ihm hinsichtlich der Grundriß- 
gestaltung der uns vorab interessierenden ältesten Kirchenanlage 
die zulässigen Schlüsse zu ziehen. 

Vier Bauperioden gehören, wie schon eingangs betont, die 
an der Stelle der in der Revolution abgerissenen Klosterkirche 
angetroffenen Mauerreste im wesentlichen an. Als jüngste Schicht 
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geben sich schon durch ihr Vorherrschen, durch Mauertechnik und 
Mörtelbeschaffenheit sowie durch das Verhältnis zu den übrigen 
Resten die durch grünen Mörtel charakterisierten umfangreichen 
Fundamente zu erkennen. Sie müssen von dem gegen Ende des 
12. Jahrhunderts begonnenen frühgotischen Neubau stammen, der 
letzten Anlage, die sich an dieser Stelle erhob. Teile dieses Baues 
haben sich über dem Boden in den eingangs erwähnten fünf west- 
lichsten Jochen der südlichen Seitenschiffsmauer, an die sich der 
Westflügel der Klausurgebäude lehnte, erhalten. Den Zusammen- 
hang jener grünen Fundamente mit diesen Resten gibt schon der 


Abb. 4. St. Vineenz in Laon. 
Rekonstruierter Grundriß der Ostpartie der ältesten Kirehenanlage. 


Grundriß zu erkennen. Mit den sich an die Ostseite der Querflügel 
anschließenden Teilen seiner Chorpartie hat der frühgotische Bau 
eine große, außen rechteckig ummantelte, halbrunde Apside ver- 
drängt, den einzigen bei der Grabung festgestellten Rest einer 
vielleicht in romanische Zeit zurückgehenden Erweiterung der 
ältesten an dieser Stelle angetroffenen kirchlichen Anlage. Diese 
selbst hat unser Interesse hier allein in Anspruch zu nehmen. 

Als Kern der Chorpartie des ältesten Gotteshauses dürfen 
wir die innerhalb der romanischen Apsis gefundene halbrunde 
Apside mit ihren beiden seitlichen Fortsätzen in Anspruch nehmen. 
Völlig freistehend ist anscheinend das Fundament dieser Apside 
gemauert gewesen. Der sich nördlich an die Apside lehnende 
kurze Maueransatz endet mit stirnartigem Abschluß, der wohl 
auf eine Durchgangsöffnung nach einem durch die nördliche 
Nebenapside wahrscheinlich gemachten seitlichen Chorraum deuten 
dürfte. Entsprechend werden die Verhältnisse wohl auch auf der 
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Südseite, wo sich ja gleichfalls von der Nebenapside Reste er- 
hielten, gelegen haben. 

Suchen wir den Grundriß der Chorpartie (Abb. 4) weiter im 
einzelnen zu rekonstruieren, so wird jedenfalls östlich der Hauptapsis 
eine die beiden Nebenapsiden verbindende Mauer anzunehmen sein, 
die in einem gewissen Abstand vom Scheitel der Hauptapside den 
Abschluß der ganzen Anlage gen Osten gebildet haben muß. 
Durch die viel tiefer fundamentierte romanische Apsis wurde diese 
Mauer bis auf jede Spur beseitigt. Eine andere Annahme der 
Rekonstruktion dieses Teiles der Ostpartie scheint mir die vor- 
gefundene Gestalt der seitlichen Anhängsel der Hauptapside aus- 
zuschließen. Deutlich mußte die intakt erhaltene Mauerstirn des 
nördlichen Apsidenanhanges offenbaren, daß von hier keine 
Verbindung nach Osten zog. 

Schwieriger vielleicht zu lösen ist die Frage nach dem Verlauf 
der die Hauptapsis seitlich begleitenden Mauern und nach ihrem 
Verhältnis zu den beiden Nebenapsiden. Ich möchte vermuten, 
daß von dem äußeren Ende jeder Nebenapside eine Mauer parallel 
zur Längsachse des ganzen Baues nach Westen zog. Durch die 
romanische Apsis wurden diese Mauern verdrängt. Spuren etwa 
anderweitig verlaufender Außenmauern sind-außerhalb der romani- 
schen Apsis nicht gefunden worden. An jeder dieser Mauern 
dürfte eine Pfeilervorlage den sich an die Hauptapsis fügenden 
Mauervorsprüngen entspro&hen haben. Je eine nach den Neben- 
apsiden führende Durchgangsöffnung entstand auf diese Weise. 
Nichts deutet auf das Vorhandensein ehemaliger Querflügel an 
der uns zurzeit interessierenden Kirchenanlage. 

Zur Bestimmung des Verlaufes der südlichen Längsmauer der 
Kirche haben wir vermutlich in dem südwestlich der Apsis ge- 
fundenen Mauerrest einen Anhalt. Seine Lage ergibt den gleichen 
seitlichen Abstand von der letzteren, wie ihn die äußeren Enden 
der Nebenapsiden zeigen würden. Die ganze Art der erhaltenen 
Teile der Grundrißdispositionen des merowingischen Baues macht 
es wahrscheinlich, daß dessen seitliche Außenmauern ohne jede 
Unterbrechung von der Ansatzstelle der Nebenapsiden bis zum 
Westabschluß des Langhauses durchgelaufen sind. Besondere 
Betonung verdient noch der weite Abstand, den die Pfeiler der 
allein nachgewiesenen nördlichen Arkadenreihe untereinander zeigen, 
sowie die Tatsache, daß diese Pfeiler nicht durch eine von Osten nach 
Westen ziehende Fundamentmauer untereinander verbunden waren. 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 21. Abh. 2 
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Wenn meine Darlegungen das Richtige treffen, bot die älteste 
Klosterkirche von St. Vincenz das Bild einer querhauslosen drei- 
schiffigen Basilika. In gerader Flucht liefen die seitlichen Längs- 
mauern von Osten nach Westen durch; den freien Schenkeln der 
ringsum eingebauten Hauptapsis entsprach der Verlauf der die 
Schiffe trennenden Arkadenreihen. Je eine Durchgangsöffnung 
führte von den östlichen Fortsetzungen der Abseiten nach den 
die Rückseite des Chores einnehmenden Räumlichkeiten, auf deren 
gleichfalls sakrale Bestimmung die beiden über die östliche Ab- 
schlußmauer der Chorpartie vorspringenden Nebenapsiden deuten 
dürften. 

Einer Eigentümlichkeit der Grundrißbildung der Chorpartie 
muß noch besonders gedacht werden. Beim Betrachten der Plan- 
wiedergabe der aufgefundenen Mauerreste wird die Verschiedenheit 
auffallen, die sich hinsichtlich der Mauerstärke zwischen der Haupt- 
apsis samt ihren seitlichen Anhängseln und den beiden Neben- 
apsiden findet. Auch in der Tiefe der Fundamentsohle machte 
sich ein Unterschied von über einem Meter zwischen beiden Teilen 
geltend. Die Vermutung scheint sich mir nicht von der Hand 
weisen zu lassen, daß wir in der Hauptapsis und den sich seitlich 
an sie legenden Mauerfortsätzen den eigentlichen Ostabschluß der 
Kirche zu erblicken haben. Sowohl die größere Mauerstärke als 
die tiefere Führung der Fundamentsohle dürften mit aller Ent- 
schiedenheit für diese Annahme sprethen. Die beiden Neben- 
apsiden ihrerseits scheinen sich durch geringere Mauerstärke und 
Fundamenttiefe als Reste eines über den eigentlichen Ostabschluß 
vorspringenden Anbaues zu charakterisieren, der sich nicht zu 
gleicher Höhe wie die übrigen Teile des Baues erhoben haben 
dürfte. Im Aufriß muß eine geringere Entwicklung des sich ver- 
mutlich nur als niedriges Annex an den Ostabschluß des drei- 
schiffigen Hauptraumes lehnenden östlichen Anbaues den genann- 
ten Beobachtungen entsprochen haben. Den Versuch einer Re- 
konstruktion der Ostansicht des ganzen Gebäudes gibt die neben- 
stehende Abbildung (Abb. 5). Später werden wir auf die hier 
besprochene Eigentümlichkeit der Grundriß- und Aufrißbildung 
als unter Umständen für die zeitliche Einreihung des Baues wich- 
tiges Moment noch ausführlicher einzugehen haben. 

ı Eine auf verschiedene Behandlung der aufgehenden Teile deutende 


Verschiedenheit der Mauerstärke des eigentlichen Kirchenraumes und seiner 
beiden seitlichen Choranbauten zeigt auch die beim Aachener Münster zutage 
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Sehen wir uns zunächst unter den bisher bekannt gewordenen 
Grundrissen frühester abendländischer Kirchenbauten nach Bei- 
spielen verwandter Dispositionen um. Schon früher habe ich an 
anderer Stelle! darauf hinweisen können, daß m. E. ein querhaus- 
loser Grundrißtypus mit von seitlichen Nebenräumen umgebener 
mittlerer Apsis auch im Abendland am Anfang der Entwicklung 





Abb. 5. St. Vineenz in Laon. 
Rekonstruierte Ansicht der Chorpartie der ältesten Kirchenanlage. 


des basilikalen Schemas steht. Beispiele dieses Typus sind aus dem 
adriatischen Küstengebiete bereits in genügender Anzahl bekannt 
geworden?. Im westlichen Deutschland wären Dompeter bei Mols- 
heim (Unterelsaß)?, dessen Grundriß ich hier reproduziere (Abb. 6), 


getretene ältere Basilika, wenn der in meinen „Untersuchungen“ S. 157 nach 
FAYMOoNVILLE wiedergegebene Grundriß das Richtige trifft. Von anderer Seite 
(vgl. CLemEn, Die Kaiserpfalzen, zweiter Bericht über die Denkmäler deutscher 
Kunst 8.27) werden die'Apside flankierende turmartige Aufbauten angenommen. 

ı Vgl. „Untersuchungen“ 8. 151ff. 

2 Vgl. die in der Einleitung zitierten Arbeiten von GERBER und 
Escer sowie einzelne Veröffentlichungen in den Atti e Memorie della Societä 
istriana di archeologia. Unter den von EsGeEr bekannt gemachten Grund- 
rissen früher Kirchenbauten des südlichen Norikums zeigt die Kapelle auf 
dem Hoischhügel im Kanaltale (S. 103f.) den bier in Frage stehenden Typus. 

3 Vgl. den in meinen „Untersuchungen“ S.142ff. gegebenen Bericht 
über die 1914 hier vorgenommene Grabung. 
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und die beim Aachener Münster zutage getretene ältere Basilika 
zu nennen. Spanien besitzt in der 559 gegründeten Kirche S. Eulalia 
zu Toledo!, Frankreich in St. Pierre in Vienne?, dessen Gründung 
in die erste Hälfte des 5. Jahrhunderts zurückgeht, je eine bereits 
in die Literatur eingeführte Anlage des genannten Typus. Auf 
italienischem Boden bietet Rom S. Simforosa®, Ravenna die Kirche 
S. Spirito*. Zu diesen schon in meiner früheren Arbeit namhaft 
gemachten Beispielen kommt noch St. Gervais in Genf, das mir 
seinerzeit entgangen war. 

Soweit sich die Verhältnisse 
bis jetzt übersehen lassen, erscheint 
als gemeinsames Charakteristikum 
der nördlich der Alpen bekannt 
gewordenen Anlagen die Eigentüm- 
lichkeit, daß sich die rückwärtige 
Abschlußmauer der Nebenräume des 
Chores seitlich derart gegen die 
mittlere Apside legt, daß deren Grundrig der Kloten Kirchemmnlipn. 
Scheitel um ein weniges gegen 
Osten über die Flucht jener Mauer vorspringt. Syrien® und 
der Orient zeigen in der Gestaltung der Östpartie einen etwas 
abweichenden Typus’. Die Prothesis und Diakonikon im Osten 
begrenzende Mauer berührt hier nur tangential den Scheitel 
der mittleren Apside oder führt in durchlaufender Flucht 





ı Vgl. LAmPEREZ y Rowea, Historia de la arquitectura cristiana espanola 
en la edad media, Madrid 1908, S. 212f. 

2 Vgl. DE Lasteyrıe, L’architecture religieuse en France A l’&poque 
romane, 8.431. 

3 Vgl. den Grundriß bei Deuıo und v. BEzoLp, Taf. 17. 

4 Vgl. den Grundriß bei Denıo und v. BezoLp, Taf. 16. 

5 Vgl. den bei Guyver, Die christlichen Denkmäler des ersten Jahr- 
tausends in der Schweiz, auf Taf. 4 wiedergegebenen Grundriß. Dazu die 
wenigen Worte im Text $. 97f. und die $S. 34 Anm. 4 angeführte Literatur. 
Die ältere, seinerzeit durch Grabung nachgewiesene Anlage besaß ein von 
quadratischen Nebenräumen flankiertes Chorrund, dessen Scheitel östlich 
über die Abschlußmauern der Nebenräume vorsprang. Schon durch diese 
Grundrißgestaltung der Chorpartie scheint mir die zeitliche Einreihung des 
Baues, den Guyer mit dem 926 bestehenden identifiziert, einigermaßen 
gesichert. Wie die Anfänge von St. Pierre dürften auch diejenigen von 
St. Gervais noch in burgundische Zeit zurückgehen. 

6 Vgl. die von BUTLER, a.a.O., und von Grück auf Taf. II u. III ab- 
gebildeten zahlreichen Grundrisse. 

” Vgl. meine „Untersuchungen“, S. 151f. 
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in einigem Abstand an diesem vorüber. Beide Varianten gehen 
in dem orientalischen Einflüssen stärker ausgesetzten adriatischen 
Küstengebiet nebeneinander her und lassen sich mit Beispielen 
belegen. In Syrien hat sich der Grundrißtypus mit halbrunder 
mittlerer Chorapside und an diese gelehnten seitlichen Neben- 
räumen bis etwa ins 6. Jahrhundert gehalten!. Für das Abend- 
land suchte ich an der oben zitierten Stelle ungefähr die gleiche 
zeitliche Ansetzung wahrscheinlich zu machen. Unsere weiteren 
Untersuchungen werden diese Auffassung bestätigen. 

Der in Laon zutage geförderte Grundrißtypus berührt sich 
hinsichtlich der Anordnung der mittleren Apside und der in Nähe 
des Scheitels seitlich gegen diese stoßenden Maueransätze zweifellos 
mit Anlagen von dem Charakter der eben besprochenen. Er scheint 
aber ein noch etwas früheres Stadium in der Entwicklung dieses 
Schemas zu vertreten. Durch die schon erwähnte Publikation 
von EGGER sind wir in der Erkenntnis dieser Fragen beträchtlich 
gefördert worden. Als Vorstadium des eben besprochenen Typus, 
an dem sich die Apside schon in fester Verbindung mit der rück- 
wärtigen Abschlußmauer der Chorpartie zeigt, lehren uns in Dal- 
matien? wie im südlichen Norikum einzelne Denkmäler einen 
schlicht rechteckigen Kirchengrundriß kennen, dessen charak- 
teristische Eigentümlichkeit darin besteht, daß sich die Grund- 
mauern einer halbrunden Apside, völlig freistehend, innerhalb der 
rechteckigen Umfassungsmauern finden. Ursprünglich kann es 
sich hier, wie EGGEr für die von ihm veröffentlichten Beispiele? 
mit Recht betont, nur um die Substruktionen einer den Altar 
umgebenden Priesterbank gehandelt haben, wenn nicht doch etwa 
auch schon an eine Art Aufbau über dem Altar zu denken wäre. 
Nach EGGER, dem ich nur beipflichten kann, ist in diesem Schema 
eine der bodenständigen Grundformen zu sehen, an die sich im 
Abendland die Entwicklung des basilikalen Grundrißtypus ge- 
knüpft hat. Der Schritt von derartigen Anlagen bis zu solchen 
mit zwischen Prothesis und Diakonikon festeingefügter Apside 
scheint freilich noch nicht ganz geklärt. Esser denkt auch hier 
an autochthones Fortschreiten und sucht zwischen Bauten von 

ı Vgl. Butuen, a.a.O., S.181f. und Grück, a.a.O., 8.79. 

® Vgl. u. a. den voreuphrasianischen Dom zu Parenzo (GERBER, a.a. 0. 
S. 36), die beiden Basiliken von Nesactium (GERBER, $. 75), das Oratorium 
in der sog. Nordtherme von Salona (Esser, a.a.O., S. 111). 

® Friedhofskirche von Teurnia, Begräbniskirche bei Aguntum (a. a. O., 
5.65), Kapellen am Hemmaberge (8. 78) und Gratzerkogel (S. 108). 
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abendländischem und orientalischem Typus zu unterscheiden. 
In dem ersten Auftreten einer über die östliche Schmalseite vor- 
springenden Apside, an die sich dann nachträglich seitliche Neben- 
räume gelegt hätten!, wäre eine Neuerung zu erblicken, die nichts 
mit einer Fortentwicklung der bisherigen, nur als freistehende 
Priesterbank dienenden inneren Apsidenmauern zu tun hätte, 
Das bis jetzt bekannt gewordene Material reicht noch nicht aus, 
um diese Fragen mit absoluter Sicherheit zu entscheiden. Möglich 
wäre m. E. doch auch, daß sich die Entwicklung in der Richtung 
vollzogen hätte, daß über der halbrunden Priesterbank eine Art 
apsidenartiger Aufbau entstand, der dann bis an die östliche 
Abschlußmauer der ganzen Anlage heran oder über diese hinaus- 
gerückt wurde, so daß Prothesis und Diakonikon syrischer Bauten 
entsprechende Nebenräume in Verlängerung der Abseiten zwischen 
den freien Schenkeln der Apside und den seitlichen Außenmauern 
sich einschoben. Beispiele wie die von EGGEr selbst publizierte 
Basilika von Teurnia (St. Peter im Holz) in Kärnten, könnten es 
doch wahrscheinlich machen, daß im Abendlande die Anbringung 
seitlicher Kapellenräume der Verbindung der Apside mit der Ost- 
wand der ganzen Anlage schon vorausging. 


Mit dieser frühchristlichen Friedhofskirche von Teurnia? be- 
rührt sich nun der von uns in Laon aufgedeckte Bau unter allen 
verwandten Anlagen weitaus am meisten. Er teilt mit ihr vor 
allem die beiden seitlich von dem mittleren Chorraum nach Osten 
vorspringenden Nebenapsiden, denen besondere Kulträume zweifel- 
los entsprochen haben dürften. Wie es in Teurnia noch heute 
nachweisbar ist, wird auch in Laon in einigem Abstand von dem 
Scheitel der Hauptapsis eine die beiden Nebenapsiden verbindende 
Mauer in von Norden nach Süden ziehendem Verlauf angenommen 
werden müssen. Fortgeschrittener aber zeigt sich Laon sowohl 
hinsichtlich der Einordnung der großen Apside wie der seitlichen 
Nebenräume. Während letztere in Teurnia bei ursprünglich ein- 
schiffigem Langhaus noch als seitlich über die Langhausmauern 
vorspringende Anbauten erscheinen, bringt St. Vincenz sie bereits 
in organischer Einordnung in den durch die durchlaufende Flucht 
der seitlichen Langhausmauern gegebenen Rahmen des ganzen 

ı Als Beispiel führt Esser (a.a.O., $S.123) die konstantinische Ge- 


meindekirche von Salona an. 
® Vgl. Ester, a.a.0., S.121f. 
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kirchlichen Gebäudes. Wichtiger vielleicht noch sind die die 
Apside selbst betreffenden Abweichungen. 

Die Hauptapsis kann in Laon nicht nur die Bedeutung einer 
bloßen Priesterbank gehabt haben. Schon die Stärke und die 
beträchtlich tiefe Fundamentierung der aufgedeckten Grund- 
mauer würde gegen diese Annahme sprechen, ganz abgesehen davon, 
daß sich auf ihr Reste des aufgehenden Mauerwerks erhalten hatten. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach ist an eine richtige, von einer Halb- 
kuppel überspannte Chorapsis zu denken. Und diese Apside muß, 
wie bereits betont wurde, den östlichen Abschluß des eigentlichen 
Gebäudekerns gebildet haben. Sie zeigt sich bereits in fester Ver- 
bindung mit den seitlichen Mauern der Kirche, ganz in der Art, 
wie wir es an den oben besprochenen Anlagen mit von Prothesis 
und Diakonikon eingerahmter Apside als charakteristisch fest- 
stellen konnten. Wie dort beruht auch in Laon diese Verbindung 
auf nahe dem Scheitel an die Apside gelegten Quermauern, die 
hier allerdings noch je einen Durchgang nach den über den Haupt- 
chor östlich hinausragenden Nebenräumen boten. Die Neben- 
räume selbst aber sind bereits zu nebensächlicher Bedeutung 
herabgesunken, bilden nicht mehr den Ostabschluß des eigent- 
lichen Kernes des kirchlichen Gebäudes. Auch im Aufriß muß, 
wie wir sahen, diese Tatsache zum Ausdruck gekommen sein. Die 
Hauptapsis mit ihren seitlichen Mauerfortsätzen ist zum beherr- 
schenden Teil der Ostpartie geworden, neben dem die östlichen 
Kapellenräume nur noch als sekundäres Anhängsel erscheinen. 
Ob der hier angedeuteten Wandlung überall der Gang der Ent- 
wicklung entsprach, wird vorläufig noch dahingestellt bleiben 
müssen. An und für sich genommen könnte die in St. Vincenz 
aufgedeckte älteste Anlage in jeder Hinsicht als Verbindungsglied 
gelten zwischen dem in Teurnia vorliegenden Grundrißtypus und 
dem, wie wir sahen, schon durch zahlreichere Beispiele in allen 
Teilen des Abendlandes bezeugten regulär entwickelten Schema 
mit von seitlichen Nebenräumen umgebener mittlerer Apside, bei 
dem sich die östlichen Abschlußmauern der ersteren unmittelbar 
an den Scheitel der Chorapsis legen. 

Zur näheren Begründung dieser Auffassung wäre vor allem die 
Frage derDatierungderin St.Vincenzaufgefundenen Anlage eingehen- 
derer Erörterung zu unterziehen. Leider stoßen wir hier auf gewisse 
Schwierigkeiten. DiehistorischeÜberlieferungüber die Gründungund 
erste Geschichte der Abtei St.Vincenz ist nur sehr mangelhafter Art. 
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Einwandfreie Quellenzeugnisse stehen uns überhaupt nicht zur 
Verfügung. Alle Nachrichten über die Anfänge des Klosters ent- 
stammen späteren Quellen, die nur aus zweiter Hand schöpfen. 


Die gelehrte Überlieferung des 17. und 18. Jahrhunderts! 
sah in der Abtei St. Vincenz eine Stiftung der Königin Brunichildis 
und setzte ihre Gründung um das Jahr 580 an?. Sie konnte sich 
dabei auf ältere Chronisten wie Aimoin? und Johannes Iprensis* 
berufen, bei denen sich bereits die gleiche Tradition findet. Nicht 
um eine völlige Neugründung soll es sich bei der Stiftung der 
Königin gehandelt haben. Brunichildis richtete nur ein Mönchs- 
kloster bei einem: schon bestehenden, dem hl. Christoph geweihten 
Gotteshaus ein, das sich an der Stelle eines allgemeinen Begräbnis- 
platzes erhob. Die Anlage dieses vorklösterlichen Baues wird bald 
den frühesten christlichen Zeiten, bald dem hl. Remigius zu- 
geschrieben, doch ohne daß für die eine oder die andere dieser 
Behauptungen dokumentarische Beweise oder zwingende Gründe 
erbracht würden. Tatsache bleibt nur, daß St. Vincenz auch noch 
in späteren Jahrhunderten als „secunda sedes“ des Bistums galt 
und lange Zeit die offizielle Begräbnisstätte nicht nur der Bischöfe, 
sondern der ganzen Bevölkerung der Stadt war?. Erst zu Beginn 


ı Originale Dokumente fehlten auch damals schon. Dom Wyarp, der 
Historiker des Klosters, muß (a.a. O., S. 63) gestehen: «Je ne trouve rien 
de cette fondation par Brunehaut dans les cartulaires de Saint-Vincent qui 
puisse prouver l’annde dans laquelle il a este bäti.» 

2 Vgl. Wyarp, a.a.0., S.60ff., Gallia christiana, Prov. Remensis, 
S.566, Le Long, Histoire ecclösiastique et civile du diocese de Laon, S. 55. 

3 Historia Francorum, BovQuerT, Recueil III, S. 118, A: Nec tamen ex 
totoita vecors exstitit, quin Dei ac sanctorum eius memorias a praedecessoribus 
structas venerabiliter excoleret, ipsaque novas fabricando devote multi- 
plicaret. Nam in suburbano Laudunensi basilicam in honorem sancti Vin- 
centii construxit. 

4 Chronicon monasteriis. BERTINI, MARTENE, Thesaurus novus anecdoto- 
rum III, S.456, B: ecclesiam sancti Vincentii Laudunis fundavit. 

5 Vgl. Wyarp, a.a.O., $.40ff. und vor allem die von ihm S.43 nach 
dem «Petit Cartulaire» der Abtei zitierte Urkunde König Rudolfs: Innotuit 
nobis haberi quamdam ecclesiam in monte Lauduno, in honore et nomine 
beati martyris Vincentii consecratam, quae adeo venerabilis semper exstitit, 
ut secunda sedes supradictae Laudunensis ecclesiae appellaretur, in qua 
eiusque adiacentibus atriis ex antiquo existere sepultura eiusdem loci episco- 
porum et cimoeterium canonicorum. Wyarp nennt weitere Urkunden ähn- 
lichen Inhalts und zitiert einen das Vorrecht der ‚„secunda sedes‘‘ und das 
Recht zur Bestattung der Bischöfe, Domherren usw. bestätigenden Passus 
des Privilegs Honorius II. von 1125. 
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des 12. Jahrhunderts findet sich zum ersten Male eine Durch- 
brechung des alleinigen Begräbnisrechtes der Abtei durch das dem 
Kloster St. Jean gewährte Privileg!. Das nach St. Vincenz hinaus- 
führende Tor der Stadt hieß noch im Mittelalter „Porte Mortelle“ 
oder ‚„Porte des Morts‘“. 

Zu einwandfreier Datierung der von uns zutage geförderten 
baulichen Reste wird man auf Grund so mangelhafter Über- 
lieferung kaum gelangen können. Immerhin werden sich wenigstens 
einige Momente festhalten lassen. Daß die Gründung der dem 
hl. Vincentius geweiht®n Abtei tatsächlich auf Brunichildis zurück- 
geht, wird nicht nur durch die spätere Überlieferung, als deren 
ältester Zeuge Aimoin mit seinen Gesta Francorum zu gelten hat, 
wahrscheinlich gemacht: Für ein hohes Alter der Abtei spricht 
auch, die sich, wie erwähnt, schon früh findende Bezeichnung als 
secunda sedes des Bistums und die Tatsache, daß hier von Anfang 
an die Bischöfe ihr Begräbnis fanden. Vincentius ist ein spanischer 
Heiliger? und darf schon deswegen mit Brunichildis in Verbindung 
gebracht werden. Zudem wissen wir, daß gerade in der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrhunderts sein Kult im Frankenreich weitere 
Verbreitung fand, nachdem Childebert I. Stola oder Tunica des 
Heiligen bei der Belagerung von Saragossa erworben und für diese 
Reliquie in einer Vorstadt von Paris das spätere St. Germain-des- 
Pres gebaut hatte?. 

Stammt die Gründung des dem hl. Vincentius geweihten 
Klosters erst, sagen wir, rund aus der zweiten Hälfte des 6. Jahr- 
hunderts, wie erklärt sich dann der Umstand, daß an diese doch 
verhältnismäßig junge Stiftung das Recht zu alleiniger Beerdigung 
der Toten der ganzen Stadt geknüpft wurde ? Es sprechen doch 
eine ganze Reihe von Gesichtspunkten dafür, daß tatsächlich die 
Überlieferung im Recht ist, wenn sie hier schon vor der Kloster- 
gründung Brunichildens den öffentlichen Begräbnisplatz der Stadt 
und ein dem hl. Christoph geweihtes Gotteshaus annimmt. Ähn- 
lich lagen die Verhältnisse nach der Vita des Remigius ja auch in 
Reims. Remigius wird entgegen seiner ursprünglichen Anordnung 
in einer kleinen, dem hl. Christoph geweihten Kirche vor der 
Stadt begraben in qua eique circumiacentibus atriis ex antiquo 


ı Vgl. Wyarp, a.a.0., 8.53f. 

® Vgl. WETZER und WELTE, Kirchenlexikon XII, S. 9991. 

® Vgl. WETZER und WELTE, a.a.O., $S.1001 und die dort zitierten 
Quellenzeugnisse. 
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erat cimiterium Remensis aecclesiae!. Charakteristisch bleibt, daß 
in St. Vincenz in Laon St. Christoph auch in späterer Zeit noch 
besondere Verehrung genoß?. Ihm war die Hauptkapelle hinter 
dem Chor geweiht; sein Tag wird besonders feierlich begangen, 
ja er selbst wird gelegentlich neben Vincentius direkt als Patron 
der Abtei bezeichnet. Die alte Tradition, daß hier an dieser Stelle 
schon vor der Gründung der Abtei durch Brunichilde ein dem 
hl. Christoph geweihtes Gotteshaus in Verbindung mit der öffent- 
lichen Begräbnisstätte der Stadt bestand, besitzt somit beträcht- 
liche Wahrscheinlichkeit. Nur ob diese älteste kirchliche Anlage 
bereits in die Anfangszeiten des Christentums in jenen Gegenden 
zurückging oder erst von Remigius errichtet wurde, wird sich 
nicht ohne weiteres ausmachen lassen, wenn auch die Beziehung 
auf Remigius eher den Anschein späterer Legende haben könnte. 


In den bei unserer Grabung zutage getretenen, auf dem Plan 
(Abb. 2) in horizontaler Schraffierung eingetragenen allerältesten 
Mauerresten® werden wir kaum Teile jenes frühesten kirchlichen 
Baues sehen dürfen. Schon ein Blick auf den Grundriß lehrt, daß diese 
Mauern sich auf keine Weise zum Bild irgendwelcher kirchlicher 
Plandispositionen zusammenschließen lassen, daß ihnen überhaupt 
nichts eignet, was auch nur entfernt an kirchliche Bauformen er- 
innern könnte. Weit größere Wahrscheinlichkeit dürfte der An- 
nahme zukommen, daß sich hier Fundamente zeitlich voraus 
gehender, ziemlich geringer, römischer Gebäude erhalten haben, 
wenn auch betont werden muß, daß sich bei der Grabung keinerlei 
Scherben- oder Ziegelreste fanden, die eine ehemalige römische 
Besiedelung dieser Stätte bewiesen. Der verhältnismäßig harte 
hellgelbe Mörtel, der, wie oben erwähnt, als Bindemittel an diesen 
Bruchsteinfundamenten verwendet war, fand sich bei meinen 
sonstigen Grabungen gelegentlich an geringeren römischen Bau- 
lichkeiten in ähnlicher Zusammensetzung. 

Die dem hl. Christoph geweihte Friedhofskirche des alten 
Laon möchte ich dagegen in der ältesten an dieser Stelle gefun- 


ı Vita Remigii auctore Hincmaro, SS. rer. Mer. III, S. 320, 2. Besondere 
Beziehungen des hl. Christoph zum Totenkultus sind für diese Frühzeit nicht 
bekannt. Umso merkwürdiger ist das beidesmalige Auftreten des Christoph- 
patroziniums in Reims und Laon an den vor der Stadt gelegenen Begräbnis 
kirchen. 

® Vgl. Wyarp, a.a.O., 8. 44ff. 

3 Vgl. oben S. 11f. 
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denen Kirchenanlage sehen, deren Reste uns oben vorzugsweise 
beschäftigt haben. Als Zeit der Entstehung käme etwa das 5. Jahr- 
hundert in Betracht, wenn wir bei dem Mangel an Vergleichsmaterial 
und einwandfreien historischen Nachrichten hinsichtlich genauerer 
Datierung vorläufig noch eine durchaus angebrachte Vorsicht 
walten lassen wollen. Zu der genannten zeitlichen Ansetzung 
würde auch das Grundrißschema des ältesten Baues, wie es uns 
die Grabungen kennen lehrten, am besten passen, während für 
die Zeit Brunichildens doch wohl schon fortgeschrittenere Grund- 
rißformen im Sinne größerer Geschlossenheit des Planschemas zu 
vermuten wären. Nehmen wir die Deutung der ältesten Kirchen- 
fundamente als Überreste der dem hl. Christoph geweihten Fried- 
hofskirche, und damit auch die Datierung auf rund das 5. Jahr- 
hundert an, so treten zudem die schon oben festgestellten Be- 
ziehungen zu der in Teurnia im südlichen Norikum freigelegten 
Anlage ins rechte Licht. Auch die Entstehung des dortigen Baues 
wird ins 5. Jahrhundert gesetzt!. Wichtiger fast ist, daß es sich 
in Teurnia gleichfalls um eine außerhalb der römischen Stadt 
gelegene Friedhofs- und Begräbniskirche handelt. Die Parallele 
mit Laon ergibt sich somit selbst in der äußeren Bestimmung 
beider Anlagen. Ob etwa mit diesem Charakter als Friedhofs- 
kirchen die beiden Bauten gemeinsame Anbringung der östlichen 
Kapellenräume in Zusammenhang zu bringen ist, wird vorderhand 
noch dahingestellt bleiben müssen. 

Über die Gründung der dem hl. Vincentius geweihten Abtei 
durch Brunichilde fehlen uns, wie wir oben sahen, ausführlichere 
und gleichzeitige Nachrichten. Vielleicht, daß sich die Königin 
mit der Einsetzung von Mönchen und mit der Ausschmückung 
oder Wiederherstellung der oberen Teile des von ihr vorgefundenen, 
nunmehr in eine Klosterkirche umgewandelten Gotteshauses be- 
gnügte, während dessen Grundrißdispositionen unverändert blieben. 
Höchstens könnte man in der an sich keine Datierungsmöglich- 
keiten bietenden größeren Apside, durch die die ursprüngliche 
Choranlage verdrängt und erweitert wurde, schon eine Veränderung 
des ausgehenden 6. Jahrhunderts erblicken. Mit ebensoviel Be- 
rechtigung dürfte diese freilich auch einem späteren Umbau, etwa 
nach dem Normanneneinfall von 892? oder gelegentlich der Wieder- 
einsetzung regulärer Mönche um die Mitte des 10. Jahrhunderts? 

_ ı vgl. Esser, a.a.0., 8.47f. ® Vgl. Wyarp, a.a.0O., S. 1051. 

3 Vgl. Wyarp, a.a.0O., S. 114 ff. 
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zuzuschreiben sein. In ihrem Durchmesser entsprach diese Apside 
der ganzen Breite des älteren Langhauses, Mittelschiff und Abseiten 
zusammengenommen. Ob Hand in Hand mit der Errichtung 
dieses neuen Chorabschlusses etwa auch Veränderungen an den 
westlichen Teilen des Baues vorgenommen wurden, ließ sich aus 
dem bei den Grabungen zutage geförderten Befund nicht ent- 
nehmen, da nirgends weitere Mauerreste gleichzeitiger Entstehung 
sowie ähnlicher Mörtelzusammensetzung und Mauertechnik an- 
getroffen wurden. Unter Umständen mag dies damit zusammen- 
hängen, daß, wie oben erwähnt, in dem westlichen Teil des ehemals 
von der Abteikirche eingenommenen Geländes massive Mauerreste 
überhaupt so gut wie nirgends zutage traten, da hier die moderne 
Zerstörungsarbeit ihr Werk gründlicher getan hatte. Völlige Klar- 
heit läßt sich über den zwischen der ältesten Anlage und dem 
Neubau der frühgotischen Zeit liegenden Umbau, von dem die 
große, oben als „romanisch“ bezeichnete Apside stammt, nicht 
gewinnen, und damit wird auch die Frage nach etwaigen, mit der 
Gründung der Vincentiusabtei durch Brunichildis in Verbindung 
zu bringenden baulichen Veränderungen unentschieden bleiben 
müssen. Die wesentlichsten Tatsachen der Baugeschichte scheinen 
mir immerhin durch die Ergebnisse der Grabung gesichert. In 
der Auffindung des von uns eingehend behandelten ältesten 
Kirchengrundrisses dürfte der Hauptwert der letzteren zu er- 
blicken sein. 


II. Die Klosterkirche zu Bretigny a.d.Oise. 


Wie lange sich der in Laon, Dompeter, Aachen usw. zutage 
getretene Grundrißtypus im Abendland gehalten hat, wird vorder- 
hand noch dahingestellt bleiben müssen. Genauer datierte An- 
lagen sind hier u. a. S. Eulalia in Toledo und St. Pierre in Vienne'. 
In Syrien, wo die größere Zahl der erhaltenen Denkmäler die Ent- 
wicklung in breiterem Fluß vor unseren Augen sich vollziehen 
läßt, wird im Laufe des 6. Jahrhunderts jenes ältere Schema von 
einem anderen, gleichfalls querhauslosen Typus abgelöst, den eine 
aus drei nebeneinander gelagerten rechteckigen Chorräumen be 
stehende OÖstpartie charakterisiert?. Beispiele des gleichen Schemas, 


1 Vgl. oben 8. 20. 
® Vgl. meine sich auf ButLer gründenden Ausführungen „‚Untersuch- 


ungen“ 5.152. 
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das man im Abendland als den jüngeren Kirchengrundriß frän- 
kischer Zeit bezeichnen könnte, sind bereits aus Spanien und dem 
westlichen Deutschland bekannt!. Wenn es für Frankreich bisher 
anscheinend an solchen gefehlt hat, so lag dies nur an der 
mangelhaften Erforschung des dortigen Materials. 

Über meine Grabungen an der Pfalz zu Quierzy a.d. Oise 
soll künftig ausführlicher berichtet werden. Fränkischen Spuren 
konnte ich gleichzeitig auch in dem benachbarten Bretigny? nach- 
gehen, dessen Abtei im 8. Jahrhundert in nahen Beziehungen zu 
der Pfalz in Quierzy erscheint. Die Anfänge des Klosters Bretigny 
verlieren sich im Dunkel. Die einheimische Tradition, die ihren 
Niederschlag erst in einer Vita des späteren Mittelalters® gefunden 
hat, läßt Hubertus, den Lokalheiligen von Bretigny, im Orte selbst 
von vornehmen Eltern geboren werden. Sein Taufpate wurde 
sein Namensvetter, der große Ardennenheilige. Schon als Knabe 
fühlte sich Hubertus zum klösterlichen Leben hingezogen und ver- 
brachte häufig seine Zeit in dem unweit des elterlichen Wohnsitzes 
gelegenen Kloster, das damals schon in Bretigny bestanden haben 
muß und dessen Prior auch genannt wird. Gegen 670 empfing er 
dort das mönchische Gewand. Bretigny blieb Zeit seines Lebens 
die Stätte seines Wirkens, bis ihn dort zu Anfang des 8. Jahrhun- 
derts der Tod ereilte‘. 

Soweit die Legende. Fester Boden wird uns erst unter den 
Füßen mit den Nachrichten, die sich an den Besuch Stephans II. 
im Frankenreich im Jahre 754 knüpfen®. Während seines Auf- 
enthaltes in Quierzy muß der Papst eine Synode in dem benach- 
barten Bretigny abgehalten haben. Unter dem Titel „Responsa 
Stephani papae II, quae cum in Francia esset in Carisiaco villa 
Brittanico monasterio dedit ad varia consulta de quibus fuerat 
interrogatus“ sind uns Aufzeichnungen über diese Versammlung 
erhaltene. Das Bestehen einer klösterlichen Gemeinschaft in 

ı Vgl. „Untersuchungen“, S. 130ff. „Ein früher karolingischer Kirchen- 
grundriß des südwestlichen Deutschlands.‘ 

® Dep. Oise, Canton Noyon. 

3 Vita s. Hucberti monachi Britanniacensis auctore Pisone monacho 
AA. SS. Boll. 30. Mai. VII, 8. 272f. 

* Über das Leben des Heiligen und die chronologische Ansetzung seines 
Wirkens vgl. auch P&cneur, Annales du diocese de Soissons I, S. 261 ff. 

5 Vgl. ÖrLsner, Jahrbücher des fränkischen Reiches unter König 
Pippin, S.115ff. und Bönmer-MÜHLBACHER, Regesta imperii I, S. 36ff. 

8 Vgl. Mansı, Conciliorum collectio XII, S.558 und Mıcne, Patrologia 
lat. 89, S.1024. Der Schlußvermerk: „Expliciunt quae domnus papa Ste- 
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Bretigny um die Mitte des 8. Jahrhunderts ist damit einwandfrei 
bezeugt. Auch kann diese nicht allzu unbedeutend gewesen sein, 
wenn ihre Baulichkeiten vom Papste zur Abhaltung seiner Synode 
ausersehen wurde oder wenn er gar selbst dort während seines 
Aufenthaltes am Hofe Wohnung genommen hätte. Wohl möglich, 
daß die Anfänge des Klosters, wie die Legende will, schon ins 
7. Jahrhundert zurückgehen oder zum mindesten um die Wende 
des 7. und 8. Jahrhunderts, der präsumptiven Zeit des hl. Hubertus 
anzusetzen sind. 

Die weiteren Schicksale des Klosters sind rasch erzählt. 
868 läßt die Weihe Williberts zum Bischof von Chalons während 
einer größeren Versammlung in Quierzy, die unter dem Vorsitze 
Hinkmars von Reims den Erwählten auf seine Würdigkeit geprüft 
hatte, Bretigny noch einmal in Verbindung mit in der benachbarten 
Pfalz sich abspielenden Ereignissen erscheinen!. Im 12. und 
13. Jahrhundert finden wir ein von Lihons abhängiges Klunia 
censerpriorat?. Dann verschwindet Bretigny so gut wie völlig. 
Zu Mabillons Zeiten hauste hier nur noch ein einziger Mönch bei 
der halbverfallenen Kirche, die freilich noch immer das Ziel 
frommer Wallfahrten war‘. 


phanusin Carisiaco villa Brittaniaco monasterio ad interrogata dedit responsa“ 
gibt uns die gebräuchlichere Namensform des Klosters. Irrig scheint mir die 
noch bei ÖLsner, a.a.0., $.149 und in Jarr&s Regesta pontificia I, Nr.23,5 
vertretene Ansicht, daß es sich in dem genannten Dokument um Antworten 
des Papstes auf von dem Kloster Bretigny an ihn ergangene Anfragen handle. 
Einzig und allein auf die von uns zitierten Anfangs- und Schlußworte gründet 
sich diese Auffassung. Sie dürfte leicht zu widerlegen sein. Nicht nur, dab 
der Inhalt der Anfragen klösterlichen Interessen völlig fernliegt und deut- 
lich auf Bischöfe als die Fragesteller weist: Es geht auch gegen allen Sprach- 
gebrauch jener Zeit „Brittaniaco monasterio‘‘ abstrakt zu fassen und es als 
Dativ von „responsa dedit‘‘ abhängen zu lassen. „Brittaniaco monasterio“ 
kann nur als Ortsbezeichnung gemeint sein und erscheint als nähere Bestim- 
mung zu „in Carisiaco villa“. Bretigny, in der unmittelbaren Nähe der Pfalz 
Quierzy gelegen, gehörte aller Wahrscheinlichkeit zum gleichen fiscus. König- 
licher Besitz in Bretigny ist noch unter Philipp-August nachweisbar. Daß 
Stephan II. in Brötigny eine Kirchenversammlung abhielt oder daß er dort 
während seiner Anwesenheit am Hofe sich aufhielt und vielleicht Wohnung 
genommen hatte, muß m.E. aus den Einleitungs- und Schlußworten der 
„Responsa‘‘ gefolgert werden. 

ı Vgl. Examinatio Willeberti Catalaunensis ordinandi episcopi, SIR 
MOND, Concilia antiqua Galliae II, S. 653. 

® Vgl. Pecneur, a.a.0., S. 269. 

3 Acta sanctorum ordinis s. Benedicti III, 1, S. 720. 
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Das Dorf Bretigny liegt etwa 2km westlich von Quierzy 
flußabwärts. Hart an einem Altwasser der Oise erhebt sich auf 
steiler Uferböschung in malerischer Verlassenheit die heutige 
Pfarrkirche, deren Ostpartie noch aus frühgotischer Zeit stammt. 
Allerhand fromme Erinnerungen knüpfen sich an diese Stätte!, 
Vor dem Eingang der Kirche wird der Stein, eine große Felsplatte, 
gezeigt, auf dem der hl. Hubertus zu beten pflegte. Unten am 
Wasser umschließt in der Nähe des Chores der Kirche eine kleine 
Backsteinkapelle die Fontaine de St. Hubert, der man heilende 
Kräfte zuschreibt. Noch heute heißt der von Norden über die 
Oise nach Brötigny führende Weg Chemin de St. Hubert, in Er- 
innerung an die zum Grabe des Heiligen, das sich in der Kirche 
befand, führenden Wallfahrten. Daß sich das mittelalterliche 
Kloster bei der heutigen Kirche erhob, wird durch die Reste der 
sich ehemals ansetzenden Klausurgebäude bewiesen, deren Mauer- 
spuren sich außen noch an den nördlichen Teilen der frühgotischen 
Chorpartie wahrnehmen lassen. Die Stätte des mittelalterlichen 
Klosters muß der wohl künstlich planierte Raum nördlich der 
Kirche, zwischen dieser und dem Wasser gewesen sein. Die Grabung 
an dieser Stelle ergab, daß das fränkische Kloster dem mittelalter- 
lichen genau am gleichen Ort vorausgegangen war. Im Sommer 
1916, etwa gleichzeitig mit dem Beginn der Arbeiten in Quierzy, 
wurde auch in Brötigny der Spaten eingesetzt. Infolge ungünsti- 
gerer Verhältnisse kam die Grabung hier erst nach mehrfachen 
Unterbrechungen Anfang Februar 1917 zum Abschluß. 


Um größerer Deutlichkeit willen soll hier in der Darlegung der 
Ergebnisse eine andere Reihenfolge eingehalten werden, als der 
Gang der Grabung sie in Wirklichkeit genommen hatte. Während 
tatsächlich mit der Erforschung des Geländes nördlich der heutigen 
Kirche begonnen worden war, nehmen wir hier die an dieser selbst 
durchgeführte Untersuchung zum Ausgangspunkt unseres Be- 
richtes. Außen an den Mauern der Kirche wie im Innern des 
heutigen Baues konnte an allen wichtigen Punkten gegraben wer- 
den. Wohlerhalten, in Technik und Mörtelzusammensetzung von 
den späteren Mauern deutlich verschieden, traten überall die Funda- 
mentreste einer älteren kirchlichen Anlage zutage. Sowohl das aus 
derbem Bruchsteinmaterial harten Kalksteins aufgeführte Mauer- 
werk als der ziemlich lockere gelbbraune Mörtel charakterisierte 


ı Vgl. P£cueur, a.a.O., I, S.270 Anm. 
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diese älteren Mauerteile und erinnerte an die in Quierzy freigelegten 
Reste fränkischer Bauten. 

Eine ausführliche Beschreibung der frühgotischen Ostpartie der 
heutigen Kirche (Abb. 7) soll an anderer Stelle gegeben werden. Die 
erhaltenen Teile zeigen zunächst einen gerade geschlossenen recht- 
eckigen Chor, den quadratische Nebenräume auf beiden Seiten 
flankieren. In gleicher Breite schlossen sich an diese Nebenräume 
ehemals die Querflügel an, von denen der nördliche nur noch in 
Resten seiner Umfassungsmauern erhalten ist, während der süd- 





Abb. 7. Brötigny a.d.Oise. Ansicht der bestehenden Kirche von 8. 


liche zwar noch besteht, aber heute einen turmartigen Aufbau 
trägt und durch eine keinerlei Durchgang aufweisende Mauer von 
dem kurzen, einschiffigen Langhaus getrennt wird. Letzteres ver- 
dankt erst nachmittelalterlicher Zeit seine Entstehung und wurde 
als Notbehelf an Stelle der nie zur Ausführung gekommenen west- 
lichen Teile des frühgotischen Neubaues der Kirche errichtet!, 


ı Dafür, daß der frühgotische Neubau nie über die Querflügel hinaus- 
gekommen ist, bieten sich verschiedene Beweise. Zunächst fehlt außen an 
der intakt erhaltenen Westwand des südlichen Querflügels jede Spur des 
ehemaligen Ansetzens einer nach Westen führenden Seitenschiffsmauer. Am 
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Wie die heutige Anlage besaß auch der ältere Bau einen recht- 
eckigen Chor (a), der aber etwas geringere Ausdehnung gen Osten 
aufwies als der heutige mittlere Chorraum. Seine ursprüngliche, ohne 
Unterbrechung gerade durchlaufende östliche Abschlußwand wurde 
unmittelbar zu Füßen des heutigen Hochaltares in ihrer ganzen 
Länge festgestellt und freigelegt. Die in den untersten Fundament- 
schichten 1,60 m breite Mauer stand an ihren höchsterhaltenen 
Stellen ungefähr 0,90 m unter dem heutigen Fußboden an. Ihre 
Außenseite wies mehrere Fundamentabsätze auf. An den Seiten 
bog diese Mauer bei A und B unmittelbar unter den heutigen 
Seitenmauern des Chores im rechten Winkel in im Verband ge- 
mauertem Eck nach Westen um. Die mit grünem Mörtel gemauer- 
ten heutigen Mauern saßen hier überall ab 0,85 m unter dem Fuß- 
boden mit 20 cm Rücksprung auf dem durch gelbbraunen Muschel- 
kalkmörtel charakterisierten älteren Fundament auf. Östlich der 
ehemaligen Abschlußmauer des älteren Chores dagegen war die 
Fundamentierung der überstehenden Teile des heutigen Chor- 
hauptes von Grund auf aus Mauerwerk mit grünem Mörtel auf- 
geführt und erwies sich deutlich als nachträglich an die Funda- 
mente des älteren Chorabschlusses gelehnt. 

Die seitlichen Mauern des ursprünglichen mittleren Chor- 
hauptes liefen auf ihrer Innenseite glatt und ohne jede Unter- 
brechung bis zu dem heutigen Triumphbogen durch, überall als 
Fundamentreste bis 0,85 m unter dem jetzigen Niveau erhalten. 
Am Triumphbogen wurde nur auf der Nordseite in die Tiefe ge- 
gangen und das ehemalige Mauerwerk aufgedeckt, da mit einer 
symmetrischen Gestaltung beider Seiten des Chores gerechnet 
werden durfte. Es ergab sich, daß der ursprüngliche Chor nach 
Westen fast genau die gleiche Ausdehnung wie der noch heute 
stehende besessen hatte. Der jetzige Triumphbogendienst sitzt 
auf einem älteren, mit gelbbraunem Mörtel gemauerten Halb- 
pfeilerfundament, das, auf seiner Ostseite 1,00 m im rechten Winkel 
gegen das Innere der Kirche vorspringend, mit der alten Nordwand 
des Chores im Verband steht. Die Breite der nach Süden gekehrten 


nördlichen Querflügel stehen über dem Boden keine Teile der Westwand 
mehr, aber auch hier ließ sich an den allerdings infolge spätererGrablegungen 
nur mangelhaft erhaltenen Fundamenten kein Abzweigen einer äußeren 
Seitenschiffsmauer feststellen. Später wird darauf hingewiesen werden, daß 
nach Ausweis der Grabung sich auch die frühgotischen Klostergebäude nur 
auf einen östlichen Flügel beschränkt zeigten. 





Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 21. Abh. 3 
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Stirnseite des ursprünglichen Pfeilersockels ist 2,00 m. Das aus 
großen Bruchsteinen gefügte Fundamentmauerwerk zeigte hier in 
einer Tiefe von 1,10 m unter dem heutigen Fußboden einen Absatz 
von 15cm. Gegen diese ursprüngliche Pfeilerstirn ist, wie unser 
Plan es zeigt, nachträglich eine die Vierungspfeiler verbindende. 
durch ihren grünen Mörtel charakterisierte Fundamentmauer von 
0,90 m Stärke gestoßen worden. Auf der Westseite führte die 
Kante des alten gelben Pfeilerfundamentes in schlichter Flucht 
unter der heutigen Langhausmauer, deren Fundamentierung nach- 
träglich gegen sie geführt, nach Norden durch. Schon hier erwies 
sich, daß die ursprüngliche Kirche keine unter den Langhaus- 
arkaden von Osten nach Westen durchziehende Fundamentmauer 
besessen hatte. 

Weiterhin wurde in dem quadratischen Kapellenraum (b) ge- 
graben, der sich nördlich an den Chor der heutigen frühgotischen 
Kirche anschließt. Ringsum konnte hier im Inneren das Funda- 
mentmauerwerk bis auf die Sohle freigelegt werden. Es ergab sich, 
daß der heutigen Querhauskapelle ein zu dem ursprünglichen Bau 
gehöriger Raum von ganz ähnlichen Abmessungen vorausgegangen 
ist. Auf allen vier Seiten des Raumes trat unter den später darauf- 
gesetzten, durch grünen Mörtel charakterisierten Mauern das alte, 
mit gelbem Muschelkalkmörtel gemauerte Fundament durch- 
schnittlich etwa 1,00 m unter dem heutigen Niveau zutage. Ost- 
und Südfundament der ursprünglichen Anlage liefen ohne jede 
Unterbrechung durch. Im NO, SO und SW des Raumes je ein im 
Verband gemauertes Eck. An der Nord- und Westwand zeigte 
sich dagegen das alte Mauerwerk jeweils etwa von der Mitte der 
betreffenden Seite an ausgebrochen, und zwar bis zur Sohle. Das 
Fundament des Nordwesteckes des Raumes war von Grund auf 
in grünem Mauerwerk errichtet. Deutlich ersichtlich handelte es 
sich hier um eine nachträgliche Ausbesserung, bedingt durch 
irgendwelches zur Zeit des frühgotischen Neubaues zutage getre 
tenes Versagen der ursprünglichen Fundamentierung!. 

Genau wie der Chor der heute noch stehenden frühgotischen 
Anlage war also auch der mittlere Chorraum des älteren Baues 
auf seiner Nordseite von einem quadratischen Nebenraum begleitet 


! Auch außen an der Nordostecke von b fand sich der gleiche Befund. 
Da das strebenbesetzte Eck der frühgotischen Chorkapelle von Grund auf 
neu errichtet worden war, ließ sich der ursprüngliche Zusammenhang der von 
hier nach Norden führenden alten Mauer nicht mehr beobachten. 
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gewesen. Ganz die gleichen Verhältnisse sind auf der Süd- 
seite anzunehmen. Im Inneren der heutigen, als Sakristei dienenden 
Querhauskapelle (c) wurde zwar nicht gegraben. Doch konnten 
die Feststellungen außen an deren östlicher und südlicher Seiten- 
mauer und innen im ehemaligen südlichen Querhausflügel genügen. 
Außen wurde auf der Südseite des heutigen Chores sowie rings um 
die Querhauskapelle das Fundamentmauerwerk freigelegt. Auf 
der Südseite des Chores trat an der dem innen festgestellten Ver- 
lauf entsprechenden Stelle die ehemalige östliche Abschlußmauer 
des mittleren Chorraumes zutage, gegen die sich die Fundamen- 
tierung des späteren Chorabschlusses genau wie innen nachträglich 
angestoßen zeigte. Dem Verlauf und der Stärke der alten Öst- 
mauer entsprach ein strebepfeilerartiger Fundamentvorsprung von 
1,55 m Breite. Von hier ab nach Westen sitzt die heutige Um- 
fassungsmauer der Kirche schon in geringer Tiefe auf dem funda- 
mentabsatzartig 20 cm vorspringenden alten gelben Fundament, 
während östlich das spätere grüne Mauerwerk bis zur Sohle hinab- 
geht. Das durch gelben Mörtel charakterisierte Fundament biegt 
in dem Eck zwischen Chor und Querhauskapelle in einem im Ver- 
band gemauerten Eck nach Süden um, zieht sich dann ohne Unter- 
brechung unter der Ostwand der heutigen südlichen Querhaus- 
kapelle hin und bildet ebenso in durchlaufender Flucht das Funda- 
ment der Südfront der Querhauskapelle wie des südlichen Quer- 
hausflügels der frühgotischen Anlage. 

In dem südlichen Querflügel (d) des frühgotischen Baues, der, 
wie erinnerlich, durch eine spätere Mauer gegen das Langhaus 
abgeschlossen ist, wurde wiederum im Inneren gegraben. Unter 
der Ostwand trat ein durchlaufendes gelbes Fundament, unter der 
heutigen Mauerung beträchtlich vorspringend, zutage. Nach Norden 
lief seine Kante unter der jetzigen Nordmauer, die sich als späteres, 
auch im Fundament nachträglich gegen das alte Mauerwerk ge- 
stoßenes Fliekwerk erwies, glatt durch. Wie ein Blick auf den 
Grundriß lehrt, entspricht die Flucht dieses Fundamentzuges 
genau der innen im Schiff der Kirche am heutigen nördlichen 
Triumphbogenpfeiler festgestellten westlichen alten Pfeilerkante, 
an der gleichfalls beobachtet worden war, daß sie in keinem Ver- 
hand mit irgendwelchen nach Westen ziehenden alten Mauern 
stand. Auch hier bestätigte es sich also, daß an dem nrsprüng- 
lichen Bau in Verlängerung der Scheidewände zwischen mittlerem 
Chorraum und seitlichen Kapellen keine Fundamentmauer nach 
Westen geführt hatte. 3* 
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Kehren wir noch einmal in den heutigen südlichen Querhaus- 
fJügel und zu der dort vorgenommenen Grabung zurück! Während, 
wie gesagt, der hier unter der jetzigen Ostmauer festgestellte alte 
Fundamentzug im Norden glatt durchlief, bildete er im Süden 
ein im Verband gemauertes Eck und zog sich als 0,90 m unter dem 
heutigen Fußboden anstehendes älteres Fundament, innen wie 
außen nachgewiesen, unter der heutigen Südmauer nach Westen 
durch, um unter der westlichen Abschlußmauer des frühgotischen 
Querhauses wiederum in eine gelbe Fundamentmauer einzubinden. 
Diese letztere wies in ihrem südlichen Teil ungefähr die gleiche 
Breite auf wie das über ihr sich erhebende spätere Mauerwerk. 
Im Norden’ verbreiterte sie sich dagegen innen wie außen an der 
gleichen Stelle um 45—50 cm. In dieser verbreiterten Form lief 
die Mauer mit beiden Kanten in glatter Flucht in das Innere der 
Kirche hinein, :während alle seitlich gegen sie geführten Funda- 
mente sich deutlich als spätere Anfügung erwiesen. Dort, im 
Inneren der Kirche, endigte dieses gelbe Fundament mit pfeiler- 
artig etwa 1,00 m in das heutige Langhaus vorspringender glatter 
Stirn. Zweifellos haben wir hier die Fundamentreste des östlichsten 
Langhauspfeilers der Südseite vor uns. Auch hier erwies sich 
wiederum, daß am ursprünglichen Bau eine in der Längsachse 
der Kirche laufende Verbindungsmauer der Arkadenpfeiler ge- 
fehlt hatte. Dafür zeigten sich diese nach rückwärts durch eine 
Fundamentmauer mit der äußeren Seitenschiffsmauer verbunden. 

Grabungen auf der Nordseite der Kirche bestätigten diese 
Auffassung. Innen im heutigen Langhaus fand sich genau an der 
entsprechenden Stelle das gleiche gelbe Pfeilerfundament wie im 


Süden!, und wiederum standen die sich seitlich an dieses an- 
schließenden Fundamentierungen in keinem Zusammenhang mit 
jenem, sondern die seitlichen Kanten des Pfeilers lielen in glatter 


Flucht nach Norden unter der heutigen Langhausmauer durch. 
Außen wurden sie wiedergefunden. Die ehemalige westliche 
Abschlußmauer des sich nur noch als Ruine erhebenden nördlichen 
Querhausflügels (e) des gotischen Baues steht nicht mehr. Auch 
ihre Fundamente erwiesen sich bis in beträchtliche Tiefe aus- 
gebrochen infolge der Anlage späterer Grabstätten. Festzustellen 
war aber noch, daß sich hier eine aus dem Inneren des heutigen 
Langhauses hervortretende gelbe Mauer ursprünglich unter dem 


- ! Die Oberfläche lag 0,80 m unter dem heutigen Fußboden, die Sohle 
saß in 1,50 m Tiefe. Die Stirnseite des Pfeilerfundaments war 2,85 m breit. 
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frühgotischen Mauerwerk hingezogen hatte und im Norden in 
eine von Osten kommende, nach Westen weiterverlaufende Mauer 
gleicher Struktur einband, welche die genaue Verlängerung der 
nördlichen Seitenmauer des Nebenchores b bildete. Es ergaben 
sich also genau die gleichen Verhältnisse wie im Süden. Charakte- 
ristisch war auch hier das Fehlen eines in Verlängerung der Tren- 
nungsmauer zwischen mittlerem Chorraum und seitlichen Chor- 
kapellen nach Westen führenden Fundamentzuges. 





Abb. 8. Bretigny a. d. Oise. Ansicht der bestehenden Kirche von N. 


Weitere Nachforschungen nach den sich westlich anschließen- 
den Teilen der älteren Klosterkirche mußten in dem Gelände 
rings um das heutige Langhaus unterbleiben, da dieses als Fried- 
hof diente und abgesehen von einem schmalen Zugangsweg zum 
Portal der Kirche eng mit Grabstätten belegt war. Was weiter- 
hin noch über Gestalt und westliche Ausdehnung der älteren 
Kirchenanlage festgestellt wurde, konnte nur im Zusammenhang 
mit der Erforschung der nördlich von der Kirche gelegenen Reste 
der Klostergebäude erschlossen werden. Diesen haben wir jetzt 
unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
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Wie schon oben erwähnt, breitet sich nördlich der Kirche 
eine Art Plateau mäßigen Umfanges aus, das in steilem Hang gen 
Norden und Osten einige Meter tief nach einem Altwasser der 
Oise abfällt. Daß sich hier ehedem wenigstens die zur frühgotischen 
Anlage gehörenden Klostergebäude erhoben haben, beweist schon 
eine Ansicht der Nordseite der Kirche, wie sie unsere Aufnahme (Abb. 
8) gibt. Neben der von einem spitzbogigen Fenster durchbrochenen 
Außenmauer der nördlichen Chorkapelle zeigt sie die nur noch als 
Ruine erhaltenen Reste der ehemaligen Nordfront des frühgotischen 
nördlichen Querhausflügels. Deutlich lassen sich hier neben den 
Ausbruchstellen zweier vormals in Verlängerung der seitlichen 
Querhausmauern nach Norden führenden Mauern die Reste von 
Türen und Fenstern und die Spuren von Balkenlagern eines ehe- 
mals anstoßenden Gebäudes erkennen, das im Zusammenhang mit 
dem frühgotischen Neubau der Kirche errichtet worden war. Auf 
der Südseite der Kirche ließ sich nirgends etwas ähnliches wahr- 
nehmen. Zweifellos hatten hier im Norden, auf der zwischen 
Kirche und Wasserlauf liegenden Fläche, zum mindesten im Mittel- 
alter die Klausurgebäude des nachmaligen Priorates gestanden. 

Versuchsschnitte, die in dem in Frage kommenden Gelände 
gezogen wurden, zeigten, daß aber auch hier, wie an der Kirche, 
den durch grünen Mörtel charakterisierten Mauern des frühgoti- 
schen Neubaues ältere Mauerzüge vorausgingen, auf deren Funda- 
mentresten jene z. T. aufsaßen. Wie an der Kirche war auch hier - 
das ältere Mauerwerk durch seinen gelbbraunen, ziemlich losen 
Mörtel und durch die Verwendung härteren Kalksteinmateriales 
gekennzeichnet. Ein Teil jener gelben Fundamente stand mit den 
Mauern der älteren Kirche unmittelbar im Verband. Alles deutete 
auf eine einheitliche, dem späteren Umbau vorausgehende Anlage, 
welche die Kirche und umfangreiche zu ihr gehörige Baulichkeiten 
umfaßt hatte. Wie schon hier erwähnt werden darf, erwies sich 
im Laufe der Grabung jene ältere Anlage als von recht beträcht- 
licherer Ausdehnung als die späteren frühgotischen Klostergebäude. 

Eine eingehendere Beschreibung beginnen wir am Nordosteck 
der nördlichen Chorkapelle, an dem außen je eine nach Norden 
und nach Östen führende, durch gelben Mörtel charakterisierte 
Mauer ansetzte. Die nach Osten führende Mauer bildete die äußere 
Begrenzung zweier sich unmittelbar an die Nordseite des Chores 
lehnender kleinerer Gelasse (f u. g), die ein Mauerzug in Form eines 
unregelmäßigen Halbkreissegmentes trennte, Letzterer, der sowohl 
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im Fundament, wie in einigen Schichten des aufgehenden Werk- 
steinmauerwerkes erhalten war, band im Süden unmittelbar neben 
den Eckstreben des frühgotischen Chores in Verlängerung der 
alten Abschlußmauer des mittleren Chorraumes in dessen Nord- 
osteck ein. Der Raum g muß dagegen frei über die alte Ghorfront 
vorgesprungen sein. Seine östliche Abschlußmauer zog sich in 
den untersten Fundamentresten unter die östliche Eckstrebe des 
frühgotischen Chores, war dann aber in südlicher Richtung nicht 
weiter zu verfolgen, obwohl längs der ganzen Ostseite des heutigen 
Chores das Fundamentmauerwerk bis zur Sohle freigelegt wurde. 
Auch traten im Süden des Chores keine entsprechenden älteren 
Fundamentreste zutage. 

Hervorgehoben zu werden verdient noch, daß die ganze Boden- 
fläche des apsidenförmigen Raumes f sich mit einer Pflasterung 
aus größeren Steinplatten bedeckt zeigte, während g außer einigen 
umherliegenden größeren Steinblöcken, wie sie sich überall an 
der Oberfläche des gewachsenen Bodens fanden, nichts Ähnliches 
bot. Nach f führte überdies einst von dem mittleren Chorraum 
eine jetzt vermauerte schmale spitzbogige Tür, aus der man auf 
mehreren Stufen, wie sie auf unserer Aufnahme (Abb. 9) noch 
sichtbar sind, in den Raum f hinabgestiegen sein muß. Daß f auch 
nach Errichtung des frühgotischen Neubaues noch eine zeitlang 
gestanden haben muß und benutzt wurde, geht schon aus der 
Tatsache hervor, daß die erwähnten Treppenstufen bis zu dem 
alten Niveau niedergingen!, wird aber auch noch durch ein anderes 
Moment bewiesen. Im Westen zeigen sich, wie es auch unsere 
Abb. 9 erkennen läßt, ausnahmsweise auch aufgehende Teile der 
alten Außenmauer des Raumes f mit scharfer seitlicher Begrenzung 
bis zu einer gewissen Höhe in dem späteren Mauerwerk des heutigen 
Nebenchores erhalten und in dieses eingebaut. Als einziger Rest 
der älteren Anlage muß f unbestimmte Zeit hindurch noch neben 
dem heutigen frühgotischen Chor fortbestanden haben, mit dem 
es durch jene jetzt vermauerte spitzbogige Tür und die zugehörigen 
Treppenstufen in Verbindung stand. Die Deutung dieser merk- 
würdigen Erscheinung und damit zugleich auch die Erkenntnis 
der ursprünglichen Bestimmung des Raumes f scheint mir die 
spätere Überlieferung zu geben. 


ı Es kann sich also bei der erwähnten vermauerten Türe nicht um einen 
einfachen Ausgang ins Freie gehandelt haben, da sonst die tiefe Lage der 
unteren Treppenstufen unerklärlich wäre. 
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Mabillon, zu dessen Zeit das Kloster sich nur noch in halb- 
verfallenem Zustand fand, weiß doch noch von dortselbst 
sichtbaren älteren Resten zu berichten. Vor allem erwähnt er 
nördlich neben dem Chor der Kirche die Chapelle des Balances!, 
in welcher der hl. Hubertus anfänglich begraben gewesen sein soll, 
und in welcher zu Mabillons Zeit noch ein dem hl. Gamo? geweihter 
Altar stand. Den Namen trug nach Mabillon dieses Heiligtum da- 
her, daß man dort nach uraltem Brauch die Besessenen, die zu 
den Reliquien des Heiligen wallfahrteten, zu wiegen pflegte, um 
sich während der Tage ihres Aufenthaltes der beginnenden Heilung 
zu vergewissern. Die Lage des von uns gefundenen Raumes f 
und sein Fortbestehen zu Seiten des frühgotischen Neubauss, 
auch nachdem alle anderen Teile der älteren Anlage beseitigt 
worden waren, würden zu Mabillons Angaben passen. Im Gegen- 
satz zu neueren Franzosen, die jene Reste noch nicht kannten und 
daher die Chapelle des Balances in der jetzigen nördlichen Chor- 
kapelle. vermuteten®, möchte ich in dem Raum jenes Heiligtum er- 
blicken. War dieserRaum ursprünglich, sei es.als Begräbnisstätte des 
hl. Hubertus, sei es zu irgendwelchen anderen besonderen kulti- 
schen Zwecken errichtet worden, so erklärt sich auch seine eigen- 
tümliche Anordnung als in dem Winkel zwischen Haupt- und 
Nebenchor eingeschobener Anbau. 

Während der Raum f so seine Deutung ‚gefunden hat, erklärt 
sich g wohl nur als durch das Sichanlehnen äußerer Begrenzungs- 
mauern an den apsidenartigen Abschluß von f entstandener toter 
Zwickel. Schon unsere photographische Aufnahme (Abb. 9) läßt 
erkennen, daß-in dem gerundeten Fundamentzug die eigentliche 
Fortsetzung der von Westen kommenden seitlichen Begrenzungs- 
mauer von f zu erblicken ist, und daß die weitere Verlängerung 
der Mauer, wenn sie auch mit jenen Teilen im Verband stand, 
doch nur als eine Art Anfügung gelten kann. Wie es unser Plan 
zeigt, endigte die seitliche Mauer von g im Osten in freiem Eck, 


ı AA.SS. o.s.B. III,1, 8. 720f.: Eo loci visuntur adhuc vestigia 
aedium monasticarum, exstatque hactenus sacellum (ut vocant) bilancium, 
in quo sepultus primo s. Hucbertus ubi etiam superest ara neglecta, sacrata 
s. Gamoni, cuius effigies arae superimposita cernitur cum insignibus abbatis. 
— In eo sacello bilancium, quod est ad partem septemtrionalem maioris 
altaris b. Petro nuncupati, ponderatos quondam existimo eos etc. 

2 Gamo war nach der Überlieferung der Vorsteher des Klosters zur 
Zeit des hl. Hubertus. Vgl. P£cneur, a.a.0.1, S. 261. 

3? So u.a. PEcHEuR, a.a.0. I, S.270 Anm. 
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an dem nur eine nach Norden vorspringende Pfeilervorlage be- 
merkenswert war. Nach einer als Türöffnung zu deutenden, 
1,50 m breiten Unterbrechung des Fundamentzuges entsprach 
diesem Pfeilervorsprung ein in genauer Flucht der östlichen 
Abschlußmauer von g nach Norden ziehendes Fundament, das 
seinerseits wiederum in eine Mauer west-östlicher Richtung ein- 
band. Letztere bildete die eine seitliche Wandung einer von der 
oberen Bebauungsfläche zum Wasser hinabführenden Treppenanlage. 





Abb. 9. Brötigny a. d. Oise. 
Ansicht von O. der in dem Winkel zwischen Chor und Chorkapelle ausgegrabenen Mauerreste. 


Noch heute leitet an dieser Stelle eine Reihe von Stufen zu 
dem sich am Wasser erhebenden nachmittelalterlichen Brunnen- 
kapellchen hinunter, dessen schon eingangs Erwähnung geschah. 
Wie sich jetzt ergab, war diesem neueren Treppenaufgang eine 
ältere Treppenanlage vorausgegangen, von der nicht nur die einiger- 
maßen parallel laufenden, 0,70 m starken seitlichen Wandungen 
aus durch gelben Mörtel verbundenem Mauerwerk verfolgt werden 
konnten, sondern von dem sich auch noch unter dem heutigen 
Niveau einige aus kleineren Werksteinen gefügte Stufen erhalten 
zeigten. An seinem oberen Ende lief der Treppenaufgang in eine 


42 G. Weıse: 


korridorförmige ebene Fortsetzung (i) aus, von der eine 2,40 m 
breite Türöffnung in den südlich gelegenen Raum k geführt hatte. 
Unsere von Süden her aufgenommene Ansicht (Abb. 10) läßt 
sowohl das eine der wohlerhaltenen Gewände jener Türe als den 
Beginn der obersten Treppenstufen erkennen!. 

An ihrem unteren Ende setzten sich die beiden Wangen des 
Treppenaufganges i seitlich in dem Laufe des Hanges folgenden 
Mauern längs dem Wasser fort, in denen wir die äußere Umgrenzung 





Abb. 10. Bretigny a. d. Oise. 
Ansicht von 8. des Raumes i und des oberen Endes des Treppenaufganges. 


des ganzen Bezirkes zu erblicken haben werden. Die nach Süden 
führende Mauer, auf ihrer Außenseite vereinzelt mit strebepfeiler- 
artigen Vorsprüngen besetzt, konnte bis über das Chorhaupt der 
Kirche hinaus verfolgt werden, wo sie sich dann unter modernen 
Gebäuden verlor. Nach Norden zog die Mauer in der nämlichen 
schrägen Richtung fort und traf hier mit später noch zu besprechen- 








1 Störend wirkt auf unserer Aufnahme nur das Sichtbarwerden eines 
sich von Westen an die links im Vordergrunde erkennbare Ostmauer von h 
lehnenden späteren Mauerrestes, der um größerer Deutlichkeit willen auf 
unserem Plan fortgelassen wurde. 
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den gleichzeitigen Mauerzügen zusammen. Zur besseren Verdeut- 
lichung des bisher Dargelegten ist auf unserem Plan überall der 
obere Rand des die eigentliche Bebauungsfläche begrenzenden 
Steilabfalles durch eine punktierte Linie bezeichnet. 

Kam man vom Wasser her die Stufen des Treppenaufganges 
herauf, so betrat man zunächst einen 3,00 m breiten langgestreckten 
Korridor (l), der als eine Art Vorraum den eigentlichen Kloster- 
räumlichkeiten vorgelagert war. Seine 0,80 m starke östliche 
Begrenzungsmauer, an den meisten Stellen nur im Fundament 
erhalten, kam von der nördlichen Chorkapelle der Kirche und stand 
dort mit den oben festgestellten älteren Fundamenten im Verband. 
An der Einmündungsstelle des Treppenaufganges (i) wies die 
Mauer eine Unterbrechung des Fundamentzuges auf, die als Tür- 
öffnung wird gedeutet werden müssen, wenn sich auch die seit- 
lichen Gewände nicht mehr in intaktem Zustand fanden. Nachdem 
dann noch die den Geländeabschnitt k im Norden begrenzende, 
vom Wasser heraufführende Mauer eingebunden hatte, endigte 
die Ostmauer von lim Nordosten in freiem, strebenbesetztem Eck, 
das allerdings, wie später noch zu besprechen sein wird, im Zu- 
sammenhang mit dem frühgotischen Neubau an seiner Außenseite 
teilweise Erneuerung erfahren hat. Innen ließ sich das ältere 
Fundament über das im Verband gemauerte Eck hinaus bis zur 
westlichen Begrenzungsmauer von | verfolgen, in die es einband. 
Erwähnung verdient noch, daß, wohl aus Rücksicht auf die 
Terraingestaltung, hier im nördlichen Teil des Raumes 1 die Sohle 
der begrenzenden Mauern sich immer tiefer, bis zu einer schließ- 
lichen Tiefe von 2,00 m unter der heutigen Erdoberfläche senkte, 
während die Niveaulinie des beginnenden aufgehenden Mauerwerkes 
unverändert die gleiche blieb!. 

Alle bisher verfolgten Mauerzüge, mit alleiniger Ausnahme 
der die Chapelle des Balances begrenzenden, wiesen durchschnitt- 
lich nur eine Stärke von 70—80 cm auf. Sie gehörten zu äußeren 
Anbauten des eigentlichen Klausurbezirkes, der selbst durch die 
größere Stärke seiner im Fundament 1,10 m breiten Mauern 
charakterisiert war?. Trotz der noch zu besprechenden teilweisen 
Überbauung dieses Teiles der Klosteranlage in frühgotischer Zeit, 


! Die tiefe Fundamentierung dieser Mauer läßt unsere Abb. 11 jenseits 
des hölzernen Laufsteges sehen. 

®2 Auch bei den Grabungen in Quierzy begegneten häufig Fundamente 
von 1,10 m Stärke. 
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ließ sich der Verlauf der alten Fundamente überall noch mit voller 
Deutlichkeit verfolgen, wenngleich weitergehende Schlüsse auf 
die Gestaltung der oberen Partien sich bei der geringen Höhe der 
erhaltenen Reste natürlich ausgeschlossen zeigten. 

Die eigentlichen Klosterräumlichkeiten der älteren Anlage 
bildeten einen durchaus regelmäßigen Komplex ziemlich großer 
Gelasse, die sich auf der Nordseite der Kirche um ein wohl nur 
als offener Hofraum zu deutendes mittleres Rechteck (0) von 





Abb. 11. Bretigny a. d. Oise. 
Ansicht von W. der am nordöstlichen Ende der Klausur ausgegrabenen Mauerreste. 


10,20 m : 6,70 m im Lichten lagerten. Von den in nördlicher 
Richtung ziehenden Mauern standen die beiden östlichen im Ver- 
band mit den Fundamenten der älteren Klosterkirche. Die dritte 
Mauer konnte nur bis unter die heutige Friedhofsmauer verfolgt 
werden, unter der sich an dieser Stelle außen keine Spur älteren 
Fundaments zeigte. Doch wollte innen im Friedhof, wo ich selbst 
keine Nachforschungen vornehmen konnte, in ungefährer Ver- 
längerung jener Mauer der Totengräber beim Anlegen von Begräb- 
nisstätten schon häufiger auf Reste einer von Norden nach Süden 
ziehenden Mauer gestoßen sein. Bis in den heutigen Friedhof 
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setzte sich auch die vierte der den eigentlichen Klausurbezirk 
begrenzenden Mauern fort. Auf ihrer Außenseite wenigstens 
konnte sie hier als ältere Fundamentunterlage unter der jetzigen 
Westmauer des Friedhofes bis zu der Toranlage verfolgt werden, 
die uns später noch beschäftigen soll. 

Wie schon ein Blick auf den Plan ergibt, legte sich der Kern 
des Klostergebäudes unmittelbar an die Nordseite der Kirche. 
Schon aus diesem Grunde wird man den mittleren Raum o kaum 
anders denn als freien Hofraum auffassen dürfen, da er im anderen 
Falle jeglicher Lichtzufuhr ermangelt hätte. Alle übrigen Räum- 
lichkeiten dagegen boten auch auf ihrer Außenseite die Möglich- 
keit zur Anbringung von Fenstern und Türen!. Im einzelnen. ist 
über sie nichts wesentliches zu berichten. Einzelne Pfeilervor- 
sprünge, wie sie gelegentlich auf unserem Plan angegeben sind, 
werden wohl durch die inneren Dispositionen der Räume bedingt 
gewesen sein. Die Lage ehemaliger Verbindungstüren zwischen den 
verschiedenen Gelassen ließ sich bei der geringen Erhaltungshöhe 
der Fundamente natürlich nicht mehr feststellen. 

Schon oben wurde erwähnt, daß die mittelalterlichen Kloster- 
gebäude geringeren Umfang gehabt hätten als die zu der ursprüng- 
lichen Anlage gehörigen Baulichkeiten. -Der frühgotische Neubau 
umfaßte nur den östlichen Flügel der älteren.Klausur. Nur an den 
beiden östlichen, die Räume m und n seitlich begrenzenden Mauern 
wurde auf den älteren Fundamentresten aufsitzend frühgotisches, 
durch seinen grünen Mörtel und weicheres Steinmaterial gekenn- 
zeichnetes Mauerwerk angetroffen, das in genauer Verlängerung 
der oben erwähnten Ausbruchstellen, wie sie außen am nördlichen 
Querhaus noch sichtbar sind (vgl. Abb. 8), nach Norden zog. 
Spuren frühgotischen Mauerwerks ließen sich auch auf dem 
Fundament der die Räume m und n trennenden Mauer nachweisen. 
Etwas schwieriger gestaltete sich am nordöstlichen Ende des alten 
Klausurbezirkes die Scheidung von ursprünglicher Anlage und 
späterem Umbau. 

Über den Komplex der den inneren Hofraum o umgebenden 
Räumlichkeiten war hier ein kleineres rechteckiges Gelaß (r) nach 
Norden vorgesprungen, dessen äußere Abschlußmauer der nörd- 
lichen Begrenzung des Vorraumes ] entsprach. Zur Zeit der Er- 
richtung des frühgotischen Neubaues wurden zunächst die Reste 


1 DieRäume m und n werden wohl durch Fenster und Türen auch mit 
dem langgestreckten Vorraum lin Verbindung gestanden haben. 
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eben dieser Nordmauer des Raumes r durch die Stirnmauer des 
gotischen Klostergebäudes überbaut. Nachträglich legte man dann 
noch einen viereckigen Kellerraum (s), den bis zur Sohle mit grünem 
Mörtel gemauerte Bruchsteinmauern umgaben, hier auf der Nord- 
seite des Klostergebäudes an. Zu irgendwelcher Zeit muß auch 
dieser Kellerraum wiederum aufgegeben worden sein, während 
gleichzeitig die nördliche Klostermauer von E—D durch die auch 
auf unserer photographischen Aufnahme dieses Teiles des Kloster- 
bezirkes (Abb. 11) sichtbare Mauerung aus größeren Blöcken 
verstärkt wurde. Vielleicht stammt aus dieser Zeit die Anlage 
eines von außen zugänglichen zweiten mittelalterlichen Kellers (t), 
als dessen westliche Abschlußmauer das s und t trennende Funda- 
ment benutzt wurde. Die Nordmauer von ] erhielt bei dieser 
Gelegenheit auf ihrer Außenseite bis zur Sohle eine Verkleidung 
aus sorgfältig gefugtem neuerem Werksteinmauerwerk. Als süd- 
liches Türgewände des Kellereinganges muß der alte Strebepfeiler C 
benutzt worden sein, an dem nur die untersten Steinlagen noch der 
ältesten Bauperiode angehörten. Weiter nördlich wurden die übrigen 
Mauern dieses verhältnismäßig späten mittelalterlichen Kellers nicht 
aufgesucht, ebensowenig wie die Außenseite der Nordmauer von 
s freigelegt worden war, an die sich vermutlich die auf unserem 
Plan fehlenden übrigen Mauern von t angeschlossen haben dürften. 

Eine an ihrem gelbbraunen Mörtel und dem Charakter des 
Steinmateriales kenntliche älteste Mauer trat dagegen etwa 2m 
nördlich von s zutage. Parallel mit den Klostermauern von Westen 
nach Osten ziehend, begann sie im Westen mit einem freien Eck, 
dessen weitere Fortsetzung nach Norden nur eine geringe Strecke 
weit verfolgt worden ist. Im Osten verlor sich die Mauer nach 
einer Ausbruchsstelle dort, wo das Gelände abschüssiger wurde. 
Ähnliches war auch unweit des gleichen Punktes an der östlichen 
Umfassungsmauer des Klosterbezirkes beobachtet worden. Die 
Annahme liegt nahe, daß beide Mauern sich ursprünglich hier in 
stumpfem Winkel vereinigt haben dürften, daß dieses Eck aber 
später beim Sichauflösen des Terrains den Hang hinunter- 
gerutscht ist. 

Daß die Unterbrechung der eben besprochenen Mauer an 
ihrem westlichen Ende wohl nur auf eine ehemalige Durchgangs- 
öffnung deutet, bewies der Umstand, daß nur wenige Meter west- 
lich wiederum eine in der gleichen Fluchtlinie von Westen nach 
Osten ziehende alte Mauer angetroffen wurde, deren Reste gen 
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Osten in einer Ausbruchsstelle ihr Ende fanden. Ohne Zweifel 
handelt es sich hier um die nämliche äußere Begrenzungsmauer 
des Klausurbezirkes, wie sie bereits oben verfolgt worden ist. 
In parallelem Zug begleitete sie auf der Nordseite die Kloster- 
gebäude bis dorthin, wo sich ihr in Verlängerung der Ostmauer 
des Raumes q ein nicht ganz gerade verlaufender Mauerfortsatz 
bis auf eine Durchgangsöffnung von anderthalb Meter Breite 
näherte. Von diesem Punkt aus gewann die Umfassungsmauer 
dann in stumpfem Winkel die obere Kante des die ebene Bebauungs- 
fläche auf der ganzen Nordseite begrenzenden Steilhanges, von dem 
sie sich etwas entfernt hatte. Jenem Mauerfortsatz in Ver- 
längerung der OÖstmauer von q entsprach auch ein solcher 
von ungefähr gleicher Länge, der sich aber in einer Ausbruch- 
stelle verlor, in Fortsetzung der westlichen Außenmauer des 
Klausurgebäudes. 

Haben wir bisher auf dem eng bebauten Bezirk nördlich der 
Kirche, der von dieser bis zu dem das Plateau begrenzenden Steil- 
abhang reichte, ohne Zweifel die Baulichkeiten der eigentlichen 
Klausur kennen gelernt, so schloß sich westlich an diese, soweit 
sich die ebene Bebauungsfläche erstreckte, ein gleichfalls rings 
ummauertes größeres Areal an, in dem wir den Wirtschaftshof 
des Klosters werden erblicken dürfen. Zu seiner Erforschung stand 
im Winter 1916--1917, kurz bevor die Räumung des Gebietes 
vor der Siegfriedstellung begann, nicht mehr viel Zeit zur Ver- 
fügung. Auch hemmte in den letzten Wochen der starke Frost, 
die Arbeit. Immerhin glaube ich, daß es doch gelang, wenigstens 
über die wesentlichen Dispositionen auch dieses Teiles der alten 
Klosteranlage genügenden Aufschluß zu gewinnen. 

Die ehemalige Umgrenzung dieses größeren Hofbezirkes konnte 
zunächst auf der ganzen Westseite durch in geringen Abständen 
geführte Schnitte festgestellt werden. An dem nach dem sog. 
„Schloß“, einer mittelalterlichen Burg oder befestigten Ferme, 
führenden Weg endigt hier überall die ebene Bebauungsfläche des 
Klosterareales in einem ungefähr 1,40 m hohen Hang, der Fort- 
setzung des mehrfach erwähnten Steilabfalles der Ost- und.West- 
seite. Den oberen Rand des Hanges begleitete eine wie die Kloster- 
mauern 1,10 m starke Bruchsteinmauer aus hartem Kalkstein- 
material, dem der stets wiederkehrende gelbbraune Mörtel, wie er 
für die Reste der älteren Klosteranlage charakteristisch, als Binde- 
mittel diente. An den meisten Punkten wurde diese Mauer noch: 
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in mehreren Lagen erhalten angetroffen, vielfach waren ihre Reste 
außen am Hang schon ohne Grabung sichtbar. 


Den nämlichen Weg, der das ehemalige Klostergelände heute 
im rechten Winkel umzieht, muß auch im Süden die alte Abgren- 
zungsmauer des Wirtschaftshofes begleitet haben. Die Spur der 
Mauer ist hier wohl noch durch die längs des Weges sich ziehende 
Böschung bezeichnet. Zu Grabungen an dieser Stelle ist es nicht 
mehr gekommen, doch wurden Reste einer alten Umfassungsmauer 
wiederum, wie noch eingehender zu besprechen sein wird, weiter 
östlich an dem heute in den ehemaligen Klosterbezirk führenden 
modernen Gittertor festgestellt, das allem Anschein nach die Stelle 
des ursprünglichen Toreinganges einnimmt. 


. Es bliebe nur noch der Verlauf des nördlichen Traktes der 
ehemaligen Begrenzungsmauer des Klosterhofes zu erörtern. Auch 
hier, wo die ebene Bebauungsfläche mit steilstem Abfall teils nach 
dem Wasser teils nach niedriger gelegenem Wiesengelände sich 
abgrenzt, muß die Umfassungsmauer dem oberen Rande des 
Hanges gefolgt sein. Bis an diesen wurde im Nordwesten die 
Mauerflucht der Westseite verfolgt, am oberen Rande des Hanges 
hatte sich auch, wie wir sahen, im Norden der Klausurgebäude die 
Umfassungsmauer dort, wo wir sie verließen, verloren. Zweifellos 
muß zwischen diesen beiden Punkten die Mauer den Hang be- 
gleitet haben. Gefunden wurden Fundamentreste von ihr nur in 
der Mitte der Strecke in Zusammenhang mit dem sich hier an die 
Umfassungsmauer lehnenden größeren Gebäude, dessen Reste uns 
noch zu beschäftigen haben werden. Ebenso wie die Rückwand 
des Gebäudes zeigte sich hier auch der nach Osten längs des 
Hanges führende Ansatz der Umfassungsmauer nach kurzer Strecke 
ausgebrochen. Das allmähliche Sichabtragen des Hanges dürfte 
die Erklärung für den mangelhaften Erhaltungszustand der Um- 
fassungsmauer hier im Norden, wo sie sich unmittelbar der steilsten 
Strecke der Randböschung entlang gezogen hatte, geben. Auch 
verdient hervorgehoben zu werden, daß nur durch sehr vereinzelte 
Versuchsschnitte auf dieser Seite Nachforschungen nach dem ehe- 
maligen Verlauf der Umfassingsmauer angestellt worden sind. 
Östlich der Gebäudereste hat überdies die Anlage des schacht- 
artigen Zuganges zu einem noch heute bestehenden großen gotischen 
Kellergewölbe in späterer Zeit den Steilabfall der Böschung in be- 
trächtlicher Ausdehnung zerstört. 
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Gesichert ist, daß der ehemalige Wirtschaftshof des Klosters 
sich als ummauertes Viereck unregelmäßiger Gestalt westlich an 
Kirche und Klausur anschloß, und daß, wie Stärke, Technik und 
Mörtelzusammensetzung erwiesen, die ihn umgebende Mauer 
gleichzeitiger Entstehung mit den oben beschriebenen Resten der 
ältesten Klosteranlage war. Dagegen muß die Frage offen bleiben, 
wie die Ecken dieser Umfassungsmauer gestaltet waren, da keines 
derselben durch die Grabung angeschnitten oder freigelegt worden 
ist. Unter Umständen könnte an 
turmartige Betonung der beiden 
westlichen Ecken zudenken sein. Auf 
das allernotwendigste mußte sich bei 
der Grabung auch die Erforschung 
der weiten Innenfläche des Hofrau- 
mes beschränken. Versuchsschnitte 
an verschiedenen Stellen brachten 
keine Mauerspuren und erwiesen zum 
mindesten, daß beträchtliche Teile 
des Hofraumes unbebaute Fläche 
gewesen sein müssen. Überall trat 
hier der intakte gewachsene Boden 
schon dicht unter der heutigen Erd- 
oberfläche zutage. Reste eines an- 
sehnlicheren massiven Gebäudes, teils 
als Fundament erhalten, teils nur als 
Fundamentspur sich im Boden ab- 
hebend, wurden nur vor der Mitte 
der nördlichen Hofseite festgestellt. Ska draaaeıe Dr kiah Krmtarkliche, 
Von diesem Gebäude, das sich un- 
mittelbar an die Umfassungsmauer angelehnt haben muß, 
konnte wenigstens die östliche Schmalseite in aller Eile noch 
durchverfolgt werden. Die wiederum 1,10 m starke, durch 
gelbbraunen Mörtel charakterisierte Mauer zeigte sich auf ihrer 
Außenseite in Abständen von 2,50m mit Streben besetzt. 
Am südlichen Ende setzte eine nach Westen führende Mauer an; 
im Norden band die Mauer in den sich nach beiden Seiten fort- 
setzenden Zug der Umfassungsmauer ein. Welches die Bestimmung 
des Gebäudes, von dem diese Reste stammen, gewesen sein könnte, 
ließ sich natürlich auf Grund so mangelhafter Erforschung nicht 
nachweisen. Neben ihm wird das ehemalige Vorhandensein weiterer, 
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wenn nicht massiver, so aus leichterem Material errichteter Bau- 
lichkeiten zweifellos in dem ummauerten Hofraum angenoınmen 
werden müssen. 

Die Frage des ehemaligen Zuganges zu dem Wirtschaftshof 
wäre zum Schluß noch zu erörtern, und damit kommen wir zugleich 
auf die oben nicht weiter verfolgte Gestaltung der westlichen Teile 
der Kirche zurück. Ein auch für Wagen passierbarer ehemaliger 
Eingang in den ummauerten Hofraum kann, nach Maßgabe der 
Terraingestaltung, nur im Süden gelegen haben. Nur im Süden geht 
die Bebauungsfläche des Hofraumes annähernd eben in das an- 
stoßende Gelände über, während sie im Norden und Westen überall 
der mehrfach erwähnte Steilabhang begrenzt, der nirgends Spuren 
künstlicher Eingriffe, wie sie auf das Vorhandensein eines ehemaligen 
Eingangs oder einer Auffahrt deuten könnten, aufweist. Auf der 
Südseite kommt aber auch nur ein Punkt wahrhaft in Betracht, 
die Stelle unmittelbar neben der Kirche, da überall sonst eine 
leichte Böschung als Begrenzung der Hoffläche heute noch wahr- 
zunehmen ist. Wie schon einmal angedeutet, führt hier auch jetzt 
der einzige Eingang, ein modernes Gittertor, in das Innere des als 
Grasgarten dienenden ehemaligen Klosterareals. Grabungen an 
dieser Stelle ergaben zunächst, daß sich ein altes Fundament in 
Verlängerung der westlichen Abschlußmauer des Klausurgebäudes 
unter der modernen Friedhofsmauer bis Punkt F zieht. Aus Rück- 
sicht auf den Friedhof konnte dieses alte Fundament, kenntlich 
an seinem gelben Mörtel und dem derben Bruchsteinmaterial, nur 
auf seiner Westseite durchverfolgt werden. Es verlief völlig glatt 
und ohne jede Abzweigung bis zu dem in genauer Verlängerung 
der Fluchtlinie der Langhausarkaden der Kirche vorspringenden 
Streben, jenseits dessen sich die Mauer in schräger Richtung in 
einem Winkel von ca. 135° bis zu dem heutigen Gittertor fort- 
setzte. Unter dem östlichen Pfeiler des modernen Tores endigte 
auch das alte Fundament mit gerader Stirn, die der ganzen Sach- 
lage nach nur auf eine ehemalige Toröffnung gedeutet werden 
kann. Auf der Innenseite der Mauer entsprach dem Torgewände 
eine strebenartige Halbpfeilervorlage. Leider mußte die Grabung 
abgebrochen werden, ohne daß die Außenseite dieses Portalpfeilers 
hätte untersucht werden können. Auch mangelte die Zeit, das 
jenseitige Portalgewände anzuschneiden und so Breite und Gestalt 
der Durchgangsöffnung genauer zu bestimmen. Immerhin kann 
als gesichert gelten, daß hier unmittelbar neben dem westlichen 
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Ende der Kirche, dort, wo die Umfassungsmauer des Wirtschafts- 
hofes an diese anschloß, das alte Einfahrtstor in das Innere des 
Hofes führte. 

Was nun die Gestaltung der westlichen Teile der Kirche, 
deren Grundmauern, wie oben erwähnt, in dem Friedhof nicht 
weiter verfolgt werden konnten, anbetrifft, so ist zunächst fest- 
zustellen und geht aus dem soeben Dargelegten hervor, daß auch 
die Kirche in Verlängerung der westlichen Abschlußmauer der 
Klausur ihr Ende gefunden haben muß. Anders ließe sich nicht 
das glatte Durchlaufen der Außenseite dieser Mauer erklären und 
wäre auch das zu dem Eingangstor des Hofes führende Fundament 
unmöglich. Dort, wo letzteres in stumpfem Winkel nach Südwesten 
abzweigte, muß die Westmauer der Kirche unter Beibehaltung 
ihrer bisherigen Richtung sich bis zur Vereinigung mit der von 
Osten kommenden südlichen Seitenschiffsmauer fortgesetzt haben. 
Entsprechend wird anzunehmen sein, daß auch im Norden ein 
mit dem heutigen Verlauf der Friedhofsmauer sich ungefähr 
deckendes Fundament bis zum Einbinden in die westliche Abschluß- 
mauer durchgelaufen sein muß. Kirche und Klausur endigten im 
Westen in gemeinsamer Abschlußlinie. 

Wie wir oben sahen, waren durch die Grabung im Inneren 
der Kirche außer dem Chor und seinen beiden seitlichen Neben- 
räumen die Fundamente eines ersten, östlichsten Langhausjoches 
festgestellt worden. Auffallend blieb eins: die Pfeilerfundamente 
jener ersten Arkade verband keine von Osten nach Westen durch- 
laufende Mauerung, wie es spätere Gewohnheit wurde; dafür 
standen sie rückwärts mit den äußeren Langhausmauern in Zu- 
sammenhang. Man könnte versucht sein, querhausartige Gestal- 
tung der beiden Räume d und e aus diesen merkwürdigen Grund- 
rißdispositionen zu folgern. Sowohl die beschränkte Längen- 
ausdehnung der Kirche als die Ungewöhnlichkeit einer seitlich 
nicht ausladenden Querhausanlage in so früher Zeit, lassen indessen 
diese Annahme ausgeschlossen erscheinen. Daß den Langhaus- 
arkaden des ganzen Baues tatsächlich keine durchlaufende Funda- 
mentmauer entsprach, bestätigte sich zudem auch an den west- 
lichsten Teilen der bestehenden Kirche, soweit dort außen eine 
Untersuchung vorgenommen werden konnte. 

Außen auf der Westseite des südlichen Querflügels des früh- 
gotischen Baues ließ sich nicht nur beobachten, daß sich kein Funda- 
ment in Verlängerung der Außenmauer von d und des südlichen 
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Nebenchores nach Westen fortsetzte, sondern auch, daß das alte 
Pfeilerfundament des ersten Arkadenpfeilers der Südseite ohne 
Anschluß nach Westen in nördlicher Richtung unter der heutigen 
Langhausmauer durchzog. Ferner wurde vom Westportal der 
Kirche bis zu letzterer Stelle außen längs der jetzigen Langhaus- 
mauer gegraben. Spuren einer die Langhausarkaden des älteren 
Baues verbindenden Fundamentmauer hätten hier zutage treten 
müssen, wenn eine solche ehedem vorhanden gewesen wäre. Nichts 
dergleichen wurde angetroffen. Und schließlich konnten auch noch 
auf der Innenseite der ursprünglichen Westmauer der Kirche die 
Anschlußstellen der ehemaligen Arkaden flüchtig untersucht 
werden. Beidemal zeigte sich hier, daß das alte Fundament wohl 
einen halbpfeilerförmigen Vorsprung aufwies, daß dieser aber mit 
regelmäßig gemauerter Stirn endigte, die jeden Gedanken an das 
Ausgebrochensein ehemaliger Längsfundamente ausgeschlossen 
erscheinen ließ. 

Können die Pfeilerfundamente der Langhausarkaden somit 
unmöglich in westöstlicher Richtung untereinander in Verbindung 
gestanden haben, wie es bei späteren Bauten die Regel, so scheint 
mir andererseits bei ihnen allen die Wahrscheinlichkeit für einen 
rückwärtigen Zusammenhang mit den seitlichen Langhausmauern 
zu sprechen. An dem ersten Pfeilerpaar ist, wie oben erwähnt, 
dieser Tatbestand beiderseits einwandfrei beobachtet worden. 
Von hier bis zu der westlichen Abschlußmauer der Kirche läßt sich 
die Länge des ersten Langhausjoches gerade zweimal abtragen. 
Wir erhielten ein Langhaus von drei Jochen!, eine, wie an anderer 
Stelle zu zeigen sein wird?, an karolingischen und frühromanischen 
Bauten der Gegend als die Regel wiederkehrende Disposition. Die 
Arkadenbreite würde jeweils 3,00 m betragen. Dort, wo der zweite 
Arkadenpfeiler der Nordseite angenommen werden müßte, stoßen 
wir auf die von Norden nach Süden ziehende alte Mauer, deren 
Reste, wie oben erwähnt, der Totengräber des öfteren im nörd- 
lichen Teil des Friedhofes angetroffen haben will. Ich glaube nicht, 
daß man sie anders wird deuten können denn als das Fundament, 
das den zweiten Pfeiler der nördlichen Arkadenreihe mit der äußeren 
Langhausmauer verband. 





ı An Überwölbung ist natürlich nicht zu denken. 

® Ich verweise auf meine künftige Bearbeitung der romanischen Bau- 
denkmäler um Laon und der in dortiger Gegend angetroffenen frühmittel- 
alterlichen Reste. 
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Im Grundriß zeigt uns die ältere Klosterkirche zu Brötigny 
einen gerade geschlossenen mittleren Chorraum, den etwas kürzere 
seitliche Nebenräume umgeben. In welcher Weise letztere mit 
dem Hauptchor in Verbindung standen, geben die erhaltenen 
Fundamentreste nicht mehr zu erkennen. An die Chorpartie 
schloß sich mit gleicher Flucht der seitlichen Außenmauern das 
drei Joche zählende Langhaus. Eine Querhausbildung fehlte. 

Das Schema, wie wir es hier feststellten, deckt sich mit dem- 
jenigen, das ich an anderer Stelle! als den jüngeren Kirchen- 
grundriß fränkischer Zeit glaube nachgewiesen zu haben. Charak- 
teristische Eigentümlichkeit dieses Grundrißtypus ist das Fehlen 
eines Querhauses und die aus drei gesonderten Räumen bestehende, 
gerade geschlossene Ostpartie von gleicher Breite wie das Langhaus. 
Verdrängt wird diese Anordnung, wie sie dem gesamten Abendlande 
im 7. und 8. Jahrhundert gemeinsam gewesen sein dürfte, im 
Frankenreich erst gegen 800 durch den römischen Basiliken- 
grundriß mit weitausladendem Querhaus und sich an dieses un- 
mittelbar anschließender halbrunder Apside. Unsere Kirche zeigt 
noch das ältere Stadium, wie es auch sonst sich auf französischem 
Boden m.E. noch durch weitere Beispiele belegen lassen wird. 

Abgesehen von den Gesamtdispositionen des Grundrisses muß 
an unserer Kirche die auffallende Art der Anordnung der Lang- 
hausstützen als altertümlich gelten. Nicht nur, daß diese durch 
rückwärtige Fundamentmauern mit den äußeren Langhauswänden 
in Verbindung stehen: ungewöhnlich ist auch die beträchtliche 
Größe der quadratischen Pfeilerfundamente, die auf einen ent- 
sprechend gestalteten oberen Aufbau der Arkadenträger schließen 
läßt. Beides dürfte in einem Fortleben älterer fränkischer Tradi- 
tionen begründet sein. An der anderweitig zu veröffentlichenden 
Kirche von Chamouille (südlich von Laon) gelang es mir, über dem 
Boden erhaltene ansehnliche Teile eines spätkarolingischen Baues 
festzustellen und damit einen Ausgangspunkt für die historische 
Erkenntnis der architekturgeschichtlichen Entwicklung jener 
Gegenden in frühromanischer Zeit zu gewinnen. Wie die früh- 
romanischen Bauten des Laonnois zeigt schon Chamouille eine 
Absonderung der einzelnen Seitenschiffsjoche durch quergestellte 
Gurtbögen als Träger des die Abseiten bedeckenden offenen Pult- 








ı Vgl. den schon zitierten Aufsatz ‚Ein früher karolingischer Kirchen- 
grundriß des südwestlichen Deutschlands‘ auf S.130ff. meiner „Unter- 
suchungen‘. 
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daches. Die Größe der Pfeilerfundamente findet hier ihre Erklä- 
rung in der reichen Gliederung der auf allen Seiten mit paarweise 
angeordneten Halbsäulen besetzten oberen Pfeilerpartien. Ähn- 
liche Verhältnisse dürften in Bretigny anzunehmen sein, doch muß 
eine eingehendere Erörterung auch dieser Fragen einer späteren 
architekturgeschichtlichen Untersuchung, die die Anfänge mittel- 
alterlicher Architektur rings um Laon im Zusammenhang zu be- 
handeln haben wird, vorbehalten bleiben. 

Stillsehweigende Voraussetzung war bei dem eben Dargelegten 
schon die Annahme, daß wir in den unter der heutigen frühgotischen 
Kirche von Bretigny nachgewiesenen Fundamenten die Reste eines 
Baues fränkischer Zeit vor uns haben. Die Identifizierung dieser 
älteren Anlage mit derjenigen, die 754, zur Zeit als Stephan Il. 
hier im Kloster seine Synode abhielt, bestanden haben muß, wird 
kaum von der Hand zu weisen sein. Bei der ganzen Grabung sind 
nirgends andere Reste als die Mauern der heutigen frühgotischen 
Anlage und jene älteren Fundamente zutage getreten. Spuren 
irgendwelcher weiterer Bauperioden fehlen. Schon hierdurch wird 
die Deutung der älteren Anlage als derjenigen fränkischer Zeit 
zwingend. Dazu kommen die schon mehrfach betonten Eigentüm- 
lichkeiten der Mauertechnik und der Mörtelzusammensetzung, 
wie sie sich für alle von mir in jenen Gegenden untersuchten fränki- 
schen Bauten als charakteristisch erwiesen haben, späteren Perioden 
aber fremd sind. Auf die gleichfalls für eine frühe Entstehung 
sprechenden Besonderheiten der Grundrißgestaltung und des 
oberen Aufbaues, soweit er sich aus jener erschließen läßt, wurde 
schon angespielt. 

Wenn demnach die Gleichsetzung der von uns nachgewiesenen 
älteren Anlage mit der 754 bestehenden als gesichert gelten kann, 
so fehlt es freilich für die genauere zeitliche Fixierung ihrer Ent- 
stehung vorläufig noch an jedem Anhalt. Wann das Kloster in 
Bretigny gegründet oder seine erste Kirche errichtet wurde, ent- 
zieht sich unserer Kenntnis. Die eingangs erwähnte legendarische 
Überlieferung setzt zwar das Wirken des hl. Hubertus um das 
Jahr 700 an, doch läßt sie schon vordem ein Kloster hier am Ort 
bestehen. Auch an Hand des Grundrisses, der unter Umständen 
als Datierungsmoment dienen könnte, wird sich vorläufig keine 
sichere Entscheidung fällen lassen. Wie ich früher wahrscheinlich 
zu machen versuchte!, tritt im Abendland das Grundrißschema 


Ey SR; "ntersuchungen‘‘, 8. 154. 
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mit aus drei rechteckigen Räumen bestehender Chorpartie etwa 
seit dem 7. Jahrhundert an Stelle des älteren Typus, der eine von 
geradegeschlossenen Nebenräumen flankierte halbrunde mittlere 
Apside gezeigt hatte. Anfang des 7. Jahrhunderts käme somit 
unter Umständen als frühester Termin für die Entstehung unserer 
Kirche in Betracht, während andererseits das Verschwinden dieses 
Typus, wie oben erwähnt, gegen 800 anzusetzen sein wird. Die 
Möglichkeit besteht zwar, daß auch innerhalb dieser immer noch 
ziemlich weiten zeitlichen Umgrenzung sich eine chronologische 
Unterscheidung durchführen ließe, etwa in dem Sinne, daß die 
Anlagen mit in einer Fluchtlinie geschlossener Ostpartie als früher, 
diejenigen, wie Bretigny, mit rechtwinklig nach außen vorspringen- 
dem, mittlerem Chorraum als später zu gelten hätten!. Bis zum 
Bekanntwerden weiteren Materiales wird diese Frage jedoch un- 
entschieden bleiben müssen. 

Da die Klosterkirche 754 schon bestanden haben muß, vor 
dem 7. Jahrhundert aber kaum erbaut sein dürfte, wird ihre Er- 
richtung vorläufig vielleicht rund um 700 anzusetzen sein. Gleicher 
Zeit mit ihr gehört aber auch, wie schon der Zusammenhang der 
Mauern und die Übereinstimmung in deren Technik beweist, die 
Klosteranlage an, deren Reste nördlich und westlich der Kirche 
festgestellt wurden. Bretigny bietet uns in seinen Dispositionen 
das wohlerhaltene Bild einer kleineren oder mittleren Klosteranlage 
der Zeit um 700 oder spätestens des frühen 8. Jahrhunderts. 
Meines Wissens ist es das erstemal, daß durch Grabungen eine so 
restlose Erforschung einer klösterlichen Niederlassung dieser frühen 


1 Schon a priori genommen würde sich diese Einteilung durch die Tat- 
sache rechtfertigen, daß genetisch der Typus mit in einer einzigen Fluchtlinie 
schließender Ostpartie dem vorangehenden Schema zweifellos näher steht 
als die Anlagen mit rechtwinklig vorspringendem mittlerem Chorraum. 
Ersterer kann unmittelbar an das ältere Schema angeknüpft werden: die 
einzige Veränderung besteht darin, daß an Stelle der halbrunden mittleren 
Apside ein rechteckiger Chorraum getreten ist. Das Vorschieben des mittleren 
Chorabschlusses über die ursprünglich gemeinsame Ostfront aller drei Chor- 
räume hinaus bedeutet dagegen schon einen weiteren Schritt in der Entwick- 
lung. Zu dieser Annahme des Entwicklungsganges würde passen, was sich 
bis jetzt über die chronologische Fixierung einzelner Bauten feststellen läßt. 
In Deutschland gehören Schlüchtern und Petersberg bei Fulda erst dem 
späten 8. Jahrhundert an. Unter den spanischen Bauten bietet S. Juan in 
Banos (661) den älteren, die zweifellos sehr späte Kirche von Val de Dios den 
Jüngeren Typus. Bestätigung der hier geäußerten Ansicht müßte von dem 
Bekanntwerden weiteren datierbaren Materials erwartet werden. 
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Zeit gelang. Dem bekannten Bauriß von St. Gallen geht der hier 
gewonnene Plan um rund 100 Jahre voraus und hat außerdem 
noch den Vorzug für sich, daß es sich hier nicht um ein künstlich 
ersonnenes Idealschema handelt!, sondern daß uns das Bild eines 
Klosters, wie es zu einer bestimmten Zeit wirklich bestanden hat, 
vorliegt. Mit den Gesamtdispositionen dieser Anlage werden wir 
uns zum Schluß noch etwas näher zu beschäftigen haben. 

Das Kloster Bretigny war auf der äußersten Spitze der von 
dem jetzigen Dorf eingenommenen ebenen Besiedelungsfläche er- 
richtet worden, die gen Osten und Norden in steilem Hang mehrere 
Meter tief nach einem alten Oise-Arm abfiel. Den Gedanken an 
künstliche Aufschüttung größerer Teile dieses Terrains verwehrte 
die Tatsache, daß überall bei der Grabung schon nahe unter dem 
heutigen Niveau gewachsenes Erdreich zutage trat. Nur am nord- 
östlichen Eck der Klausur scheint der ursprünglichen Gelände- 
gestaltung künstlich etwas nachgeholfen worden zu sein. Hier _ 
wenigstens bestand der Boden bis in beträchtliche Tiefe aus auf- 
geschüttetem Erdreich und ging auch die Fundamentsohle der 
Mauern dementsprechend bis in größere Tiefe hinab. 

Das Kloster hatte sich auf jungfräulichem Boden nieder- 
gelassen. Nirgends wurden durch die Grabung Spuren irgend- 
welcher älterer Besiedelung zutage gefördert. Die nach der Namens- 
form wohl noch in römische Zeit zurückgehende Villa Brittania- 
cum?, deren ehemalige Existenz wir aus dem Ortsnamen erschließen 
dürfen, kann an der Stelle des späteren Klosters nicht gestanden 
haben. Ebensowenig lag hier vordem ein fränkischer Königshof, 
wie aus dem törichten Buche von Martin-Marville über die 
Pfalzen® zu folgern sein könnte. Der Situationsplan des Gelän- 
des zwischen Kirche und „Schloß“, den letzterer seinem Buche 

i Wie wenig Beziehungen dieses zu den tatsächlich in. karolingischer 
Zeit in St. Gallen errichteten Baulichkeiten aufweist, lassen die Angaben 
in dem kürzlich erschienenen Buch von HARDEGGER „Die alte Stiftskirche 
und die ehemaligen Klostergebäude in St. Gallen‘ mit aller Deutlichkeit 
erkennen (vgl. meinen demnächst in der Hist. Zeitschr. erscheinenden Jahres- 
bericht (1915 —1917) zur Archäologie des früheren Mittelalters). 

2 Ist der in der spätmittelalterlichen Hubertusvita niedergelegten 
Legende des Heiligen einiges Vertrauen zu schenken, so könnte in ihr der 
Wohnsitz seiner Eltern zu vermuten sein, der ja nicht allzu fern von dem 
Kloster gelegen haben muß. Das Gelände des sog. ‚Schlosses‘‘ wurde von 
mir nicht auf ältere Besiedlungsspuren untersucht. 

3 MArTIın-MARVILLE, Essai sur les chateaux royaux, villas royales ou 
palais du fise des rois merovingiens et carolingiens (Amiens 1873). 
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beigibt!, ist völlig willkürlich gezeichnet und schafft künstlich ein 
System von Gräben, die die fränkische Besiedelung charakterisie- 
ren sollen. Ein fränkischer Königshof in Bretigny ist in den 
Quellen nirgends nachweisbar. 

Im östlichen Teile des Klostergeländes erhob sich die Kirche, 
an die sich im Norden die Klausur anschloß. Letztere bildete einen 
regelmäßigen Komplex rechteckiger Räume, die sich um einen auf 
der einen Seite von der Kirche begrenzten inneren Hofraum grup- 
pierten. Ein besonders frühes Stadium in der Entwicklung des 
abendländischen Klosterschemas scheint mir hier vertreten. Auf 
dem St. Galler Plan zeigt die beträchtliche Ausdehnung des inneren 
Hofraumes schon ganz die Verhältnisse einer mittelalterlichen 
Klausur; selbständige Gebäude umgeben den Hofraum auf allen 
Seiten. Ähnlich müssen die Dinge auch in St. Wandrille nach den 
Angaben der Gesta abbatum Fontanellensium über die unter 
Abt Ansegis (322—833) errichtete Klausuranlage gelegen haben?. 
Auch hier gruppierten sich selbständige Gebäude mit eigenem 
Dach um den Binnenhof der Klausur?. Bretigny bietet demgegen- 
über einen in gewissem Sinne altertümlicheren Typus: sämtliche 
Räume der Klausur bilden ein einziges Gebäude; der innere Hof- 
raum erscheint noch ganz im Rahmen einer geschlossenen Haus- 
anlage. Zur Beantwortung der Frage nach der Herleitung des 
abendländischen Klostertypus mit seinem im Geviert von den 
Räumlichkeiten des engeren Klosterbezirks umgebenen Binnenhof 
erhalten wir hier neues Material. 

2 a.a.0., Taf. XIII. 

2 Vgl. Gesta abbatum Fontanellensium rec. LoOEWENFELD, S. 54f. Aus- 
drücklich werden die die einzelnen Seiten des Klausurbezirkes einnehmenden 
Baulichkeiten (Refektorium, Dormitorium usw.) als besondere ‚„domus‘‘ oder 
„tecta‘“ bezeichnet. 

® Dagegen vermag ich keinerlei bestimmte Angaben der schon von 
ScuLosser (Die abendländische Klosteranlage des früheren Mittelalters, 
S.11f.) und Hacer (Zur Geschichte der abendländischen Klosteranlage, 
Zeitschr. f. christl. Kunst, XIV, S. 97ff.) zitierten Klosterbeschreibung 
der Vita Filiberti abbatis Gemeticensis (SS. rer. Merov. V, S. 589f.) 
zu entnehmen. Keineswegs erhalten wir hier ein deutliches Bild der 
Klosteranlage; auch das Prinzip der klaustralen Gruppierung im Sinne 
des späteren Mittelalters scheint mir nicht gesichert. Dem als besondere 
„domus‘‘ eingeführten Schlafraum der Mönche, der anscheinend im Erd- 
geschoß auch Küche, Vorratsraum und Versammlungsraum der Mönche 
erhielt, werden in den anderen Himmelsrichtungen zumeist nur kirchliche 
Gebäude gegenübergestellt. Ihrer aller Lage zueinander ergibt sich keines- 
wegs mit genügender Deutlichkeit. 
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Mit Recht scheint man mir, trotz gelegentlicher Anfechtungent, 
den Plantypus der mittelalterlichen Klausuranlage mit demjenigen 
des antiken Hauses in Verbindung gebracht zu haben?. Freilich 
nicht in den Wohngebäuden ländlicher Villen, wie wir sie aus dem 
westlichen Deutschland kennen, wird das Vorbild gesucht werden 
dürfen®: eher ist an die Ableitung von dem städtischen Haus der 
Antike zu denken, das in Italien wie im Orient als zentrale Partie 
einen viereckigen Binnenhof zeigt, um den sich die verschiedenen 
Wohngelasse lagern. Auch die fränkische Zeit kannte noch derartige 
Hausanlagen, wie der Grundriß einzelner Baulichkeiten auf dem 
St. Galler Klosterplan beweist!. Weitere Beispiele wird mein 
Bericht über die Ausgrabung der Pfalz in Quierzy bringen’. In 
dem antiken Stadthaus mit seinem von Wohnräumen umgebenen 
Atrium oder Peristyl wird man das Urbild aller derartigen Anlagen 
zu erblicken haben; aus ihm hat sich auch der Kreuzgang der 
mittelalterlichen Klausur mit seinen Umbauten entwickelt. Bre- 
tigny bezeichnet in diesem Prozeß ein interessantes Stadium. Die 
einzelnen Klosterräume bilden hier noch ein einziges Gebäude, der 
innere Hofraum erscheint ganz im Rahmen einer geschlossenen 
Hausanlage. Allem Vermuten nach ist dieser Typus als der frühere 
anzusehen, da er dem Ausgangspunkt der Entwicklung näher zn 
stehen scheint. Eingehender wird von diesen Fragen künftig bei 


ı So von SCHLOSSER, 8. 15ff. ScHLosser führt im wesentlichen nur 
die Unähnlichkeit der bisher zutage geförderten römischen Villae rusticae 
und urbanae mit mittelalterlichen Klosteranlagen für seine ablehnende 
Haltung ins Feld. Das antike Stadthaus findet keine Erwähnung. 

® Vgl. CaumonTt, Ab6cedaire (3. Aufl., 1869), S. 7ff. und GrENIER, 
Habitations gauloises et villas latines dans la cit& des Mediomatrices 
(1906), S.185ff. Ein interessantes Beispiel für die Benutzung einer spät- 
römischen Villa durch eine Klosteranlage fränkischer Zeit bieten die 
Quellennachrichten über die Gründung von St. Maur-de-Glanfeuil und der 
Bericht über die dort vorgenommenen Ausgrabungen (vgl. l’Ami des Monu- 
ments XIII, S. 122ff.). 

3 Vgl. ScHLosser, a.a.0., 8. 15ff. 

% Vgl. ScHLosser, a.a. O., S.26. ScHLosser selbst weist hier auf das 
Vorbild des altitalischen Atriums. 

5 Den Grundrißdispositionen des Wohngebäudes der gleichfalls rund 
um 700 entstandenen Pfalz zu Quierzy gleicht die Anordnung der die Klausur 
bildenden Räumlichkeiten unseres Klosters aufs engste. Nicht nur die zeit- 
liche Ansetzung der in Bretigny zutage geförderten Reste erhält durch den 
Vergleich mit Quierzy eine neue Bestätigung; er läßt zugleich die parallele 
Entwicklung, die das Schema der Pfalz und der Klosteranlage in jenen frühen 
Jahrhunderten genommen hat, mit aller Deutlichkeit erkennen. 
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Besprechung der an der Pfalz zu Quierzy vorgenommenen Grabung 
zu handeln sein. 

Kirche und Klausur waren in Bretigny gegen das Wasser hin 
durch eine besondere Umfassungsmauer abgeschlossen. Welchen 
Verlauf diese weiterhin in südlicher Richtung nahm und wieviel 
Gelände sie hier noch umschlossen hat, konnte, wie oben erwähnt, 
wegen moderner Bebauung nicht festgestellt werden. Anzunehmen 
wird sein, daß sich hier landeinwärts, genau wie heute die Häuser 
des Dorfes Bretigny, ehemals die Anwesen der vom Kloster ab- 
hängigen oder um dieses siedelnden Leute angeschlossen haben 
dürften. Nur hier auf der Südseite kann auch das Hauptportal 
der Kirche gesucht werden, da es der umwohnenden Bevölkerung 
und den Fremden von außen, nicht vom Wirtschaftshof aus, 
Zutritt in das Gotteshaus gewährt haben muß. Seine genauere 
Lage zu bestimmen, war freilich nicht mehr möglich. Ebenso 
wenig gelang es, den Punkt festzustellen, an dem die östlich der 
Kirche nachgewiesene Umfassungsmauer des Klosterbezirkes wieder- 
um den Anschluß, seies an das Gotteshaus, sei es an die Ummauer- 
ung des Wirtschaftshofes gewann. 

Der Hauptzugang zur Klausur muß wohl auf der Seite des 
Wirtschaftshofes zu suchen sein; man erreichte ihn, nachdem man 
das westlich der Kirche in jenen führende Portal durchschritten 
hatte. Vielleicht, daß ein zweites Portal hier auf der Nordseite 
des Raumes q, zwischen den beiden nach Norden reichenden 
Mauerfortsätzen gelegen hat. Nur nebensächliche Bedeutung kann 
dagegen die in Verbindung mit dem im Osten vom Wasser herauf- 
führenden Treppenaufgang anzunehmende Pforte gehabt haben, 
die in den korridorartigen Vorraum | mündete. Sie diente wohl 
lediglich beschränkteren Verkehrsbedürfnissen des Klosters. In 
den seitlich dieses Treppenaufganges durch besondere Mauern ab- 
geteilten Raumabschnitten, die z. T. schon über den Böschungs- 
rand hinübergreifen, wird man nur Gartengelände oder Hofraum 
zu sehen haben. 

Einheitlich und aus einem Guß erscheint die in Bretigny 
durch die Grabung zutage geförderte Klosteranlage fränkischer 
Zeit. Kirche, Klausur und Wirtschaftshof sind spätestens un- 
mittelbar vor 754 anzusetzen, dem Jahr, in dem Stephan II. hier 
seine Synode hielt. Während der aufgefundene Kirchengrundriß 
in verschiedener Hinsicht unsere Kenntnis von dem Entwicklungs- 
gang der fränkischen Architektur bereichern dürfte, geben die 
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übrigen Teile das tatsächliche Bild eines karolingischen Kloster- 
anwesens mittlerer Größe. Die Frage der Grundrißentwicklung 
des abendländischen Basilikenschemas wird in den beiden folgenden 
Untersuchungen weiterer Erörterung zu unterziehen sein. 


III. Zu den in den Jahren ıgıo--ıgıı am Bischofspalast 
zu Nantes vorgenommenen Grabungen. 


Zum Beweis der oben aufgestellten These, daß auch auf 
französischem Boden sich Beispiele des jüngeren fränkischen 
Basilikengrundrisses, wie ich das Schema mit aus drei rechteckigen 
Chorräumen bestehender Ostpartie nennen möchte, finden lassen 
müßten, da diese Form allem Anschein nach dem ganzen Abend- 
lande gemeinsam ist, seihiernoch aufeinen Bau aufmerksamgemacht, 
der bisher noch nicht in solehem Zusammenhang Beachtung ge- 
funden hat. Ausgrabungen, die in den Jahren 1910 und 1911 
auf der Nordseite der Kathedrale von Nantes im Hofe des bischöf- 
lichen Palais vorgenommen wurden, förderten u..a. die Grund- 
mauern der bereits im 15. Jahrhundert bei Vergrößerung der 
Kathedrale beseitigten ehemaligen Pfarr- und Taufkirche S. Jo- 
hannis Baptistae zutage. Der dem sorgfältigen Ausgrabungsbericht 
im Bulletin archeologique! beigegebene Grundriß sei hier noch 
einmal reproduziert. 

Der schon durch die Auffindung der beiden später noch zu be- 
sprechenden Taufbecken bestimmte Bau gibt sich im Grundriß 
als querhauslose rechteckige Anlage zu erkennen, deren ursprüng- 
liche westliche Abschlußmauer nicht mehr gefunden wurde. Nach- 
träglichen Ursprungs und vermutlich erst bei einer durch die Ver- 
größerung der Kathedrale bedingten Reduktion der Kirche ent- 
standen? sind die Mauern, die nahe des westlichen Endes drei recht- 
eckige Gelasse absonderten. Die eine von ihnen führt über die 
Reste der älteren Taufpiscine hinweg; alle ohne Ausnahme saßen 
nach Angabe des Ausgrabungsberichtes® mit ihrer Sohle nur auf 
dem Zementfußboden der Kirche auf. Dahingestellt sein möchte 
ich es lassen, ob bei der ungewöhnlichen Länge des Baues nicht 
doch mit dem ehemaligen Vorhandensein einer westlichen Ab- 


1 DurviLLe, Les fouilles de l’&vech& de Nantes en 1910 —1911, Bull. 
archeol. 1912, S. 222 ff. 

® Vgl. DurviLLe, a.a.0O., S. 247. 

3 Vgl. a.a.O., S.224 Anm. 
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Abb. 13. Nantes. Plan der 1910-1911 am Bischofspalast vorgenommenen Grabungen nach Durville. 
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schlußmauer irgendwo in Nähe der beiden Piscinen zu rechnen 
sein könnte, die etwa den Raum um das größere westliche Tauf- 
becken in Form einer Vorkirche abtrennte. 

Recht unregelmäßig lassen sich auf den ersten Blick die Grund- 
rißdispositionen der Östpartie an. Auch der Erhaltungszustand 
der Fundamentreste scheint hier, wie der Grabungsbericht ver- 
schiedentlich erkennen läßt, kein derartiger gewesen zu sein, daß 
sich einwandfreie Beobachtungen über den Zusammenhang der 
Mauern untereinander hätten machen lassen. Das eigentliche 
Chorhaupt der Kirche wird man wohl in den drei rechteckigen 
Räumen erkennen dürfen, die unmittelbar auf das nach unserem 
Plan einschiffige Langhaus folgten und im Osten ursprünglich in 
gemeinsamer gerader Wand schlossen!. Alles weitere möchte ich 
entweder für äußere Anbauten oder für von späteren Veränderungen 
herrührende Mauerzüge halten. Zweifellos gilt dies jedenfalls für 
das den ganz willkürlich eingeordneten Raum V umschließende 
Fundament?. Auch bei S würde das unregelmäßige Ansetzen der 
nach Süden führenden Mauer nur durch eine der beiden oben 
angedeuteten Möglichkeiten plausible Erklärung finden. Der 
ganze östliche Anbau von S bis O entbehrt so sehr jeder für einen 
Chorbau charakteristischen Formen, daß er nicht als integrierender 
Bestandteil der ursprünglichen Anlage angesehen werden kann, 
die in der Ostmauer der drei rechteckigen Altarräume ihren Ab- 
schluß besessen haben muß. 

Ohne sonderliche Schwierigkeit läßt sich also aus dem durch 
die Grabungen zutage geförderten Befund das Grundrißbild einer 
Kirchenanlage des jüngeren fränkischen Typus herausschälen. 
Für eine genauere Datierung bieten sich kaum Anhaltspunkte. 
Weder ist die Zeit der Gründung der dem Täufer Johannes ge- 
weihten Pfarr- und Taufkirche bekannt, noch liegen spätere Daten 
über ihre weiteren Schicksale in den ersten Jahrhunderten vor®. 
Die ältere der beiden Piscinen, die durch die Grabungen aufgedeckt 
wurden, wird von den Franzosen ins 4. Jahrhundert gesetzt. 
Wichtig ist für uns die Tatsache, daß sich ihre Reste unter dem 


ı DurviLLe selbst (a. a. O., S. 242) gibt zu: le mur transversal p q avec 
les murs rst u donnent l’impression d’un choeur. 

®2 Nach dem Grabungsbericht, a.a.O. 8.241, war es überdies von 
schlechterer Struktur als die Mauern der Kirche. 

® Die älteste beiläufige Erwähnung der Kirche stammt erst aus der 
Mitte des 11. Jahrh. (vgl. Durviıe, a.a.O., $. 242). 


Studien zur Entwicklungsgeschichte des. abendländ. Basilikengrundrisses. 63 


Fußboden des uns beschäftigenden Gotteshauses fanden!. Einen 
gewissen Anhalt für die Datierung der aufgefundenen Kirche gibt 
dieser Umstand, indem bewiesen wird, daß jene jedenfalls nicht 
die älteste kirchliche Anlage gewesen sein kann, die sich an dieser 
Stelle erhoben haben muß. Gleichzeitig mit dem hier interessieren- 
den Kirchengrundriß dürfte dagegen die jüngere Taufpiscine sein, die 
sich, wie oben erwähnt, im westlichen Teile des Baues fand, wo sie 
auch unser Grundriß erkennen läßt. Der Estrichfußboden der 
Kirche schloß rings um sie an. Die von DurviLLE vorgeschlagene 
Datierung dieser jüngeren Piscine auf 6. Jahrhundert entbehrt nicht 
der Wahrscheinlichkeit, zumal wenn man das Fortleben römischer 
Tradition in der Zusammensetzung des mit Ziegelmehl durchsetzten 
rötlichen Mörtels in Betracht zieht, wie er sich an dem Ziegel- 
mauerwerk der seitlichen Wände der Piseine und ebenso als Material 
.des Kirchenfußbodens fand?. Mehr als einen ziemlich weiten Spiel- 
raum zur zeitlichen Ansetzung der freigelegten Kirchenfundamente 
geben aber alle diese Anhaltspunkte nicht. Man wird fest- 
halten dürfen, daß die durch die Grabung bekannt gewordene 
Anlage jedenfalls nicht der erste christliche Kultbau an dieser 
Stelle war. Andererseits lassen die Grundrißdispositionen und die 
an den Resten der Kirche wie der größeren Taufpiscine beob- 
achteten Eigentümlichkeiten kaum eine allzu späte Datierung zu. 
Die größte Wahrscheinlichkeit dürfte wohl für eine Entstehung 
des Baues in merowingischer oder allenfalls noch frühester karo- 
lingischer Zeit sprechen. 


IV. Zum Aufkommen des römischen Basilikengrundrisses 
in den Ländern nördlich der Alpen. 


Schon in meinen früheren Untersuchungen? konnte ich darauf 
hinweisen, daß im westlichen Deutschland etwa gegen 800 der 
querhauslose Grundrißtypus einheimischer Überlieferung durch 


ı Vgl. auch DurviLLe, a.a.0., S.243 u. 256. DurviLLe, der diese 
Tatsache wiederholt feststellt, zieht doch nicht aus ihr die unabweisbaren 
Konsequenzen für die Datierung des aufgefundenen Baues, dem er gern ein 
recht ehrwürdiges Alter sichern möchte. 

2 Ähnliche Mörtelzusammensetzung begegnete auch noch an Teilen 
der von mir ausgegrabenen Pfalz zu Quierzy a.d. Oise. 

3 Vgl. „Untersuchungen“, S.137f. 
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den römischen Basilikengrundriß!, den ein seitlich ausladendes 
Querhaus mit an dieses sich anschließender Chorapside charak- 
terisiert, verdrängt worden ist. Als Beispiel des älteren Typus 
wäre neben den seinerzeit von mir namhaft gemachten unter Um- 
ständen noch die älteste Klosterkirche von St. Arnulf in Metz zu 
nennen, deren Reste 1905 bei der Abtragung der Lunette d’Arcon 
zutage traten?®. Unvermittelt bricht dann die einheimische Tra- 


! Die Anknüpfung an Rom rechtfertigt sich durch die Tatsache, daß 
außerhalb Roms in frühchristlicher Zeit Basilikalanlagen mit Querhaus so 
gut wie nicht nachzuweisen sind, während den größeren römischen Basiliken 
des A. u. 5. Jahrhunderts das Querschiff fast nie fehlt, wie schon Denıo und 
v. Bezoup (Kirchl. Baukunst des Abendlandes I, S. 93) betont haben. Beispiele 
römischer Kirchen mit Querhausanlage sind die alte Petersbasilika, S. Paolo 
f. 1. m., St®, Maria Maggiore, St. Prassede. Auch nach Denıo und v. BEzoLp 
wäre in der Rezeption des Basilikengrundrisses mit Querhaus im fränkischen 
Gallien ‚eine Frucht der Verbindung mit dem römischen Stuhle zu erkennen“, 
Der genauere Zeitpunkt der Übernahme wird dort offen gelassen. 

® Vgl. Bour, Die Benediktinerabtei S. Arnulf vor den Metzer Stadt- 
mauern, Jahrbuch d. Gesellsch. f. lothr. Geschichte u. Altertumskunde XX 
(1908), S. 20ff. Festgestellt wurden bei der Abtragung der Lünette die Reste 
einer dreiteiligen älteren Krypta, die von einer späteren romanischen Chor- 
erweiterung überbaut waren (vgl. den von Bour seiner Untersuchung bei- 
gegebenen Plan). Südlich lehnte sich an den eigentlichen Kern der älteren 
Kryptenanlage ein wenn auch gleichzeitiger, so doch die Symmetrie störender 
rechteckiger Anbau, den ursprünglich ein den Außenmauern an Stärke ent- 
sprechender Mauerzug von den übrigen Teilen der Krypta trennte. Bei Er- 
richtung des romanischen Baues wurde dieses Annex der älteren Krypten- 
anlage beseitigt. Ebenso fielen damals die inneren Scheidewände der älteren 
Krypta; sämtlich zeigten sie sich nur als Mauerfundament unter dem Estrich- 
fußboden der romanischen Kryptenanlage erhalten. Während in den schmalen, 
nicht im Verband gemauerten, innersten Zwischenwänden, die der Boursche 
Plan gibt, nur Trennungswände einzelner Grüfte zu erblicken sind, die sich 
vielleicht kaum über den Boden erhoben haben dürften, kommt den Mauern 
V und W größere Wichtigkeit zu. Schon ihre den Außenmauern gleich- 
kommende Stärke weist darauf hin, daß diese Mauerzüge auch für die obere 
Einteilung des Baues ihre Bedeutung hatten. Westlich schlossen sich die 
Außenmauern des im Lichten ca. 15 m breiten und wohl dreischiffigen Lang- 
hauses in genauer Verlängerung an die seitlichen Begrenzungsmauern der 
eigentlichen dreiteiligen Kryptenanlage an. Der südliche Anbau der alten 
Krypta sprang seitlich über die Fluchtlinie der südlichen Langhausmauer vor. 
Für den ursprünglichen Bau ergibt sich somit mit höchster Wahrscheinlich- 
keit das Schema einer querhauslosen, zum mindesten in der Ostpartie 
dreiteiligen Anlage. 

Nicht mehr erhalten zeigte sich der östliche Abschluß der älteren Krypta. 
Nach den von Bour S. 110 niedergelegten Angaben setzten sich die Längs- 
mauern der älteren Anlage ‚über 2 m bei den mittleren, nur 0,20 —0,40 m bei 
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dition der Gestaltung des Kirchengrundrisses ab!; alle weitere Ent- 
wicklung nimmt ihren Ausgang von dem neuen Schema, dessen 
Aufkommen wir wohl mit Recht mit der von den fränkischen 
Herrschern vertretenen Politik der Angleichung der Reichskirche 
an römische Überlieferungen? werden in Verbindung bringen dürfen. 
Die Neuorganisation der fränkischen Kirche im Anschluß an Rom 
hat auch in der Tatsache der Übernahme des in Rom von den 
gefeiertsten Gotteshäusern der Christenheit vertretenen Kirchen- 
grundrisses ihren Ausdruck gefunden. Charakteristisch bleibt, 
den beiden Nebengrüften als Fundamentschicht‘“ jenseits der auf dem Plan 
angegebenen Demarkationslinie nach Osten unter dem romanischen Überbau 
fort. Lag bei den so erreichten Punkten schon der östliche Abschluß der ein- 
zelnen Gelasse, so erhielte man eine Anlage mit über die schmaleren seit- 
lichen Nebenräume nach Osten vorspringendem mittleren Chorraum, für dessen 
Ostwand halbrunde oder gerade Gestalt anzunehmen wäre. Je nachdem 
wäre der Grundriß dem älteren oder dem jüngeren Typus fränkischer Zeit 
zuzuweisen. Völlige Klarheit läßt sich nicht erreichen. Die gleiche Unsicher- 
heit bleibt aber auch bei abweichender Ansetzung der östlichen Ausdehnung 
der ursprünglichen Anlage bestehen. An und für sich würde man nach dem 
Bousschen Plan geneigt sein, die seitlichen Kryptenmauern sich ostwärts 
bis in Höhe der wohlerhaltenen östlichen Abschlußmauer S des, wie wir 
sahen, ursprünglichen südlichen Anbaues erstrecken zu lassen, da dieser sonst 
in einigermaßen unwahrscheinlicher Weise über die Ostfront der ganzen Anlage 
vorgesprungen wäre. Möchte diese Hypothese nach dem baulichen Befund, 
wie erin dem Bousschen Plan festgelegt ist, auch als die wahrscheinlichere er- 
scheinen, so vermag doch auch sie die Unklarheit über die ehemalige Gestalt 
des mittleren Chorschlusses nicht zu beseitigen. Damit fehlt das hauptsäch- 
lichste Kriterium für eine genauere zeitliche Einreihung der aufgefundenen 
Reste. Zweifellos gehört der Bau noch dem querhauslosen vorkarolingischen 
Grundrißtypus an und dieschon von Bour wahrscheinlich gemachte Ansetzung 
in verhältnismäßig frühe fränkische Zeit, für die sich zudem auch die Mauer- 
technik und Mörtelbeschaffenheit ins Feld führen ließe, erhält auf diese Weise 
neue Bestätigung. Die Gründung des ursprünglich den Aposteln geweihten, 
später nach dem hl. Arnulf benannten Stiftes fällt vermutlich ins 6. Jahr- 
hundert; 643 wurden die Reliquien des hl. Arnulf bierher übertragen (vgl. 
Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands I, S. 256 und II, S. 827). Mit diesem 
Datum könnte die Errichtung der 1905 aufgedeckten Reste des ältesten Baues 
wegen der Kryptenanlage in Verbindung zu bringen sein. Um so mehr ist zu 
bedauern, daß bei der Grabung keine Gewißheit über die Gestalt des mitt- 
leren Chorabschlusses erzielt werden konnte, als gerade diese Zeit in den 
Ländern nördlich der Alpen für den Übergang vom älteren zum jüngeren 
querhauslosen Basilikengrundriß in Betracht zu kommen scheint. 

ı Nur für Anlagen geringeren Umfanges hat sich in einzelnen Gegenden 
der Länder nördlich der Alpen der alte querhauslose Grundriß in bestimmter 
Fortbildung bis in romanische Zeit behauptet. 

® Vgl. Hauck, Deutschlands Kirchengeschichte II (1912), S. 35 ff. 
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daß anscheinend gerade an dem Hofe nahestehenden oder vom 
König selbst errichteten Bauten das neue Schema, wenigstens bei 
uns im westlichen Deutschland, zuerst in Anwendung gekommen 
ist!. Überzeugender noch werden diese Zusammenhänge, wenn der 
Nachweis gelingt, daß die erstmalige Übernahme des römischen 
Grundrißtypus sich an die Errichtung des von Pippin zu seiner 
Grabeskirche bestimmten Gotteshauses in St. Denis knüpft und 
an einen Akt, der in besonderer Weise den Bund zwischen dem 
fränkischen Königtum und dem päpstlichen Stuhl zum Ausdruck 
brachte. 

Durch die von VIOLLET-LE-Duc vorgenommenen Grabungen 
ist in St. Denis als ältester Bau eine Anlage mit seitlich weit aus- 
ladendem Querhaus und sich unmittelbar an dieses lehnender 
Chorapside festgestellt worden. Das Schema der römischen 
Basiliken tritt uns hier in reinster Form entgegen®. Neuere Unter- 
suchungen haben gezeigt, daß diese Mauerreste nicht älter als 
Mitte des 8. Jahrhunderts sein können, daß sie von dem unter 
Pippin und Karl dem Großen errichteten Neubau der Kloster- 
kirche stammen müssen, der sich als älteste Anlage an dem heutigen 
Platze erhob. Das ursprüngliche, durch Dagobert erneuerte 
Kloster ist an dem später St. Denis de l’Estree genannten Ort 
bei der anfänglichen Begräbnisstelle des Heiligen zu suchen®, 


! So in Ingelheim, Steinbach, Seligenstadt, St. Alban in Mainz usw. 
Vgl. meine „Untersuchungen“, S. 138. 

® Vgl. VioLLET-LE-Duc, L’öglise imp£riale de St. Denis, Revue archeo- 
logique, Nouv. serie III (1861), S. 302ff. und Dictionnaire raisonn& de l’archi- 
tecture frangaise IX, S. 215 u. 217. 

3 Vgl. den von Denıo und v. BezoLp, Taf. 42, gegebenen rekonstruierten 
Grundriß. Als Westabschluß des karolingischen Querhauses sind die auf 
dem Plan VIoLLET-Le-Duc’s bei a und H eingezeichneten Mauerreste zu 
betrachten. 

4 Vgl. Levirtarn, Les plus anciennes eglises abbatiales de St. Denis, 
M&m. de la soc. de l’histoire de Paris 36 (1909), S. 143{f. 

5 LEVvILLAIN greift in der angeführten Untersuchung späterer Beweis- 
führung, die das vollständige historische Quellenmaterial bringen soll, durch 
einzelne Hinweise vor. Seiner ablehnenden Haltung gegenüber den etwa 
gleichzeitig von Maitre, Le Culte de saint Denis et de ses compagnons (Rev. 
de l’art chröt. 1909) vorgebrachten Behauptungen über das Verhältnis des 
karolingischen Baues der Klosterkirche zum vorangehenden merowingischen 
kann ich nur voll und ganz zustimmen. Deutlich ergibt sich aus der Ur- 
kunde Chlodwigs II. vom 22. Juni 654 (HAvETt, Oeuvres I, S. 237), daß im 
genannten Jahre, also nach Dagoberts Bautätigkeit, das Kloster sich noch 
an der ursprünglichen Begräbnisstelle des Heiligen erhob. Von einer be- 
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Pippin hatte die von ihm an neuer Stelle errichtete Kloster- 
kirche zu seiner Grablege bestimmt. Nach den Miracula sancti 
Dionysii!, deren Abfassung noch ins 9. Jahrhundert zurückgeht, 
wurde der Bau von Pippin begonnen und von seinem Nachfolger 
Karl zu Ende geführt?. Zu dieser Notiz stimmen die sonstigen auf 
uns gekommenen Nachrichten. Sie gestatten uns, Beginn und 
Vollendung des Baues ziemlich genau zeitlich festzulegen. 


Das Datum der Vollendung gibt uns zunächst die von Karl 
dem Großen am 25. Februar 775 im Kloster selbst für St. Denis, 
ubi ... nos Christo propitio a novo aedificavimus opere et modo 
cum magno decore iussimus dedicare ... ausgestellte Schenkungs- 
urkunde, die St. Denis die Villen Messy und Lusarches überträgt?. 
Die Anwesenheit des Kaisers bei der Einweihung der Kirche muß 
den Anlaß zu der Schenkung gegeben haben‘. Am 24. Februar 
fand die Weihe statt. Der genannte Tag erscheint auch später 
in den Kalendarien des Klosters stets als Jahrestag der Kirchweihe®. 
Keineswegs wird das „a novo aedificavimus‘“ der Urkunde so 
gedeutet werden dürfen, als ob Karl der Große selbst einen Neubau 
veranlaßt hätte. Die Kürze der Frist von Karls Regierungsantritt 
bis zur Weihe des Gotteshauses, die, wie wir unten sehen werden, 
als abschließend zu betrachten ist, läßt diese Vermutung aus- 
geschlossen erscheinen. Zudem wissen wir, daß Pippin schon den 
Bau begonnen, ja in ihm seine letzte Ruhestätte gefunden hatte”. 








reits unter Dagobert erfolgten Verlegung kann also nicht die Rede sein. 
Auch bieten die von Viollet-le-Duc bei der Grabung festgestellten Reste 
nicht die Möglichkeit für Einreihung eines von dieser Stelle vorzunehmen- 
den vorkarolingischen Baues. Zu weiterer Bekräftigung der von LEVILLAIN 
vertretenen Ansicht ließe sich auch, wie oben gestreift werden wird, auf 
die Worte ‚de novo aedificavimus‘ in Karls des Großen Diplom von 775 
hinweisen. 

ı MaBıLLon, AA. SS. o. s. B. III, 2, S. 343 ff. 

® a.a.0., $S.347: Coepta a Pippino rege., augustius a Karolo regni 
successore consummata est. 

3? M.G. Dipl. Karol. I, S. 133. 

* Alle sonstigen Urkunden für St. Denis entbehren eines ähnlichen 
Hinweises. 

5 Vgl. Leviraın, a.a.0O., 8.149. 

6 Vgl. die Hinweise bei LevirLaın, a.a.O., S.160, Anm. 1. 

? Nach dem Brief Ludwigs des Frommen an Hilduin von St. Denis 
vom Jahre 835 (M. G. Epist. V, S. 326) wurde Pippin ante limina basilicae 
sanctorum martyrum bestattet. Karl der Große ließ später einen Portikus 
über dem Grabe errichten. Vgl. Levirraın, a.a.O., S. 161. 


5* 
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Hinzuweisen wäre auch auf das oben angeführte Zeugnis der 
Miracula sancti Dionysii, das Karl dem Großen nur die Vollendung 
der von Pippin begonnenen Anlage zuspricht. Das „a novo aedi- 
ficavimus‘“ unserer Urkunde begreift die Bautätigkeit des Vor- 
gängers mit ein, die durch Karl ihren Abschluß erhielt. Mit einiger 
Berechtigung werden wir eher in dem angeführten Wortlaut des 
Diploms von 775 eine Bestätigung dafür erblicken dürfen, daß es sich 
bei dem damals vollendeten Bau um eine völlige Neuanlage an 
von der bisherigen Örtlichkeit verschiedener Stelle gehandelt hat. 

Die Vornahme eines Weiheaktes an der Dionysiuskirche ist frei- 
lich auch schon für die Regierungszeit Pippins bezeugt, und damit 
kommen wir zu dem zweiten uns über die Baugeschichte der 
karolingischen Klosterkirche von St. Denis überlieferten festen 
Datum: Stephan II. hatte sich 753 ins Frankenreich aufgemacht, 
um Pippins Unterstützung gegen die Übergriffe der Langobarden 
zu erbitten!. Die Wintermonate des Jahres 754 verbrachte der 
Papst in St. Denis, im alten Dionysiuskloster, wie wir nach der 
Lage der Dinge werden annehmen müssen, da bei dem erst im 
Entstehen begriffenen Neubau wohl kaum schon die nötigen 
Räumlichkeiten vorhanden gewesen sein dürften. Kurz vor dem 
Aufbruch zum Feldzug gegen die Langobarden erfolgte am 28. Juli 
754 in der Kirche des hl. Dionysius die Salbung Pippins und seiner 
Söhne durch den Papst. Zwei unter den uns vorliegenden Berichten, 
darunter der Schluß der im Jahre 835 von Abt Hilduin von St. Denis 
auf Veranlassung Ludwigs des Frommen verfaßten Acta sancti 
Dionysii, lassen erkennen, daß die feierliche Handlung im Anschluß 
an die vom Papste vollzogene Konsekration des den Apostel- 
fürsten Petrus und Paulus geweihten Altares vorgenommen wurde, 
der beim Grabe des hl. Dionysius und seiner beiden Märtyrer- 
genossen lag?. Es handelt sich darum, diese Nachricht mit den 
sonstigen Tatsachen der Baugeschichte in Verbindung zu bringen. 


t Die vollständige Zusammenstellung der Nachrichten über den Auf- 
enthalt des Papstes im Frankenreich geben ÖLsner, Jahrbücher des fränki- 
schen Reiches unter König Pippin, S.115ff., und BönMmeEr-MÜHLBACHER, 
Regesten, S. 36 ff. 

® Vgl. Acta s. Dyonisii (Auszug SS. XV, S. 2f.): Incipit revelatio quae 
ostensa est s. papae Stephano a. 754 et memoria de consecratione altaris 
ss. Petri et Pauli, quod est situm ante sepulchrum ss. Dyonisii sociorumque 
eius. Ebenda 8.3: Quo Christi roboratus virtute inter celebrationem con- 
secrationis praefati altaris et oblationem sacratissimi sacrificii unxit in reges 
Francorum florentissimum regem Pippinum et duos filios eius... Dazu 
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Der Bau, der 775 geweiht wurde, kann sich 754 nur in den 
Anfängen befunden haben. Wie wir hörten, hatte nach den Miracula 
sancti Dionysii Pippin die neue Dionysiuskirche begonnen, Karl 
der Große ihre Vollendung herbeigeführt. Bei der Weihe des 
Hochaltars, die Stephan 11. 754 vollzog, dürfte demnach höchstens 
an eine vorläufige Konsekrierung bestimmter Teile des Baues zu 
denken sein, während erst das Jahr 775 die abschließende Weihe 
der ganzen Anlage brachte. Der Wortlaut der entscheidenden 
Quellenstellen bestätigt diese Auffassung. Ausdrücklich ist in den 
beiden obengenannten Zeugnissen stets nur von einer Weihe des 
den beiden Apostelfürsten geweihten Altars die Rede, in dem wir 
nach seiner Lage bei dem Märtyrergrab und wegen des Peter- und 
Pauls-Patroziniums den Hochaltar der Kirche zu erblicken haben. 
Der Bau muß sich damals noch in den allerersten Anfängen be- 
funden haben, ja möglicherweise kam die von Stephan vorgenom- 
mene Weihe des Hochaltars überhaupt nur einer Art Grundstein- 
legung gleich. Alle auf uns gekommenen Zeugnisse betreffen die 
selbe, von Pippin an neuer Stelle begonnene Anlage, die erst Karl 
der Große 775 zum Abschluß brachte. Daß man nach Stephans 
Altarweihe noch über 20 Jahre an diesem Bau fortgearbeitet hat, 
scheint mit aller Deutlichkeit für die von uns vertretene Auf- 
fassung zu sprechen. 

Aber auch aus der Grundrißgestaltung des Baues selbst wird man 
unter Umständen einige Schlüsse auf das bauliche Stadium ziehen 
dürfen, in dem die Klosterkirche sich zur Zeit der Altarweihe von 754 
befand. Von der unter Pippin begonnenen, durch Karl den Großen 
vollendeten Anlage stammen, wie wir sahen, die ältesten von 
VIoLLET-LE-Duc unter dem Boden der heutigen Basilika fest- 
gestellten Fundamentreste, die deutlich einen Bau nach römischem 
Grundrißtypus erkennen lassen. Soweit die Sachlage zur Zeit zu 
überblicken ist, scheint hier das früheste Beispiel des neuen Schemas 
in den Ländern nördlich der Alpen vorzuliegen. Die bis jetzt im 
westlichen Deutschland bekannt gewordenen frühesten Bauten mit 
seitlich ausladendem (uerschiff und sich an dieses lehnender Chor- 
die von Mansı (Conciliorum collectio XII, S. 557) abgedruckte Glosse aus 
einer verschollenen Handschrift des Liber Pontificalis in St. Benoit sur Loire: 
Huic papae sanctissimo Stephano revelatio et memoria ostensa est de con- 
secratione altaris apostolorum Petri et Pauli, quod est situm ante sepulcrum 


sanctorum Dionysii, Rustici et Eleutherii.... (vgl. Harzer, Die Quellen 
zur Geschichte der Entstehung des Kirchenstaates, S. 68). 
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apside sind wenigstens alle um einige Jahrzehnte jünger als der 
von Pippin begonnene Neubau von St. Denis. Für die französi- 
schen Anlagen wie St. Riequier gilt das gleiche!. St. Denis scheint 
die unbedingte Priorität in der Einführung des römischen Grund- 
rißschemas beanspruchen zu dürfen. Besteht diese Tatsache zu 
Recht, so liegt es nahe, sie mit den oben berührten äußeren Um- 
ständen in Verbindung zu bringen, die den von Pippin begonnenen 
Bau in besonderer Weise als Symbol der zwischen fränkischem 
König und römischem Stuhl vollzogenen Annäherung erscheinen 
lassen. 

Sei es während des Winteraufenthaltes des Papstes im Diony- 
siuskloster, sei es erst bei der am 28. Juli 754 vorgenommenen 
Feierlichkeit, dürfte die Grundsteinlegung der Kirche erfolgt sein. 
Das Auftreten des römischen Basilikengrundrisses an diesem Bau 
würde sich so am zwanglosesten einordnen. Andernfalls bliebe 
nur die Möglichkeit, den Baubeginn in die ersten Regierungsjahre 
Pippins, unmittelbar vor 754, zu setzen. In stärkerem Maße er- 
schiene dann Abt Fulrad von St. Denis als der geistige Urheber 
der Übernahme des römischen Grundrißschemas, er, der ja in 
dieser ganzen Zeit als der eigentliche Träger der italienischen 
Politik des Frankenkönigs zu gelten hat?. Auch so fände die Tat- 
sache, daß gerade in St. Denis das neue Schema zum ersten Male 
nachzuweisen scheint, ihre ausreichende Erklärung. 


1 Der karolingische Bau von St. Ricquier, der bereits einen Chor mit 
Chorquadrum zeigte (vgl. den Grundriß bei Errmann, Centula, S. 56), war 
ein Werk Angilberts, ausgeführt in den Jahren 790—799. Zweifellos erst 
nach 800 anzusetzen sind die karolingischen Teile von Bauten wie St. Gensroux 
und St. Martin in Angers (vgl. DE LASTEYRIE, a.a.O., S.148ff., und die 
Grundrisse bei Denıo und v. BEezoLp, Taf. 79). 

®2 Fulrad war schon 751 einer der Gesandten gewesen, die Pippin nach 
Rom gesandt hatte, um das Urteil des Papstes wegen Entthronung des 
letzten Merowingers einzuholen. Über Fulrads politische Wirksamkeit vgl. 
ÖLSNER,a.a.O., passim, und Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands II, S. 12. 
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Vorwort. 


In seiner Besprechung der Esserschen Schrift v. J. 1914 
(Theol. Litztg. 1916, 173ff.) urteilt H.v. SopEen von den zahl- 
reichen Arbeiten über den von Tertullian bekämpften Bußerlaß, 
daß man diesen Reichtum nicht ohne Verlegenheit betrachte, da 
Methode und Ergebnis dem aufgewandten Fleiße nicht entsprächen. 
Bald darauf erschien die Schrift Anams über denselben Gegen- 
stand (1917). Und nun gehen diese Untersuchungen hinaus, die 
in der Hauptsache schon 1915 abgeschlossen waren, aber die seit- 
herigen Meinungsäußerungen noch berücksichtigen. Ob auch auf 
sie das angeführte Urteil v. Sopens zutrifft, möge die Kritik ent- 
scheiden. Vielleicht ist es mir doch gelungen, den einen oder 
andern Zusammenhang schärfer zu fassen und besser ins Licht zu 
rücken. Es darf wohl hier gleich auf die Ausführungen über die 
Terminologie Tertullians (S. 36ff.), auf die prüfende Verwertung 
mehrerer Äußerungen vor de pudicitia, namentlich in Apol. c. 39 
(S. 19 ff.), auf die Feststellung der Reihenfolge de monogamia, de 
ieiunio, de pudicitia und die daraus sich ergebenden Tatsachen 
(S. 27 ff.) hingewiesen werden. Eine Bestätigung läßt sich nach rück- 
wärts aus der Bußverkündigung des Pastor Hermae, nach vor- 
wärts aus den Bußstreitigkeiten zur Zeit Cyprians gewinnen. Auch 
darüber habe ich Untersuchungen längst fertig, und ich hoffe nun- 
mehr, sie in absehbarer Zeit veröffentlichen zu können. Jedenfalls 
war eine eingehende Auseinandersetzung mit den neuesten Auf- 
stellungen geboten, da diese auch auf protestantischer Seite viel- 
fach Eindruck gemacht haben und auf katholischer Seite geradezu 
daran sind als wissenschaftlich gesichert zu gelten. Führt doch 
MausgBacH (Der Eid wider den Modernismus und die theologische 
Wissenschaft 1911, 48) Essers Studien über den Bußerlaß Kallists 
als ein Beispiel dafür an, wie der Geschichtsforschung von der 
‚katholischen Gesamtauffassung‘ — d. h. der katholischen Dog- 
matik — Hilfe komme zur Lösung schwieriger und dunkler 
Fragen. 
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Da Tertullian immer mehr als Zeuge für einen römischen 
Rechtsprimat herhalten muß, habe ich auch diese Seite der Frage 
einbezogen. Mit Recht spricht H. v. Sopen in der schon erwähnten 
Anzeige von unfertigen und unklaren Verfassungszuständen jener 
Zeit. Aber daß es damals noch keinen anerkannten Rechtsprimat 
in der Kirche gab, ist doch deutlich genug zu erkennen. 


München, Juli 1919. 
Hugo Koch. 


Einleitung. 
Der Stand der Frage. 


1. Die Bußstreitigkeiten des zweiten und dritten Jahrhunderts, 
namentlich die um das bekannte „Edikt“, das den Fleisches- 
sündern nach geleisteter Buße Lossprechung und Wiederaufnahme 
sichert (Tert. De pud. c. 1), sich drehenden Fragen haben in der 
letzten Zeit die Theologen wieder lebhaft beschäftigt. Im deutschen 
Sprachgebiet war es neben dem Innsbrucker Dogmatiker STur- 
LER S. J.' und dem Braunsberger Dogmatiker B. PoscHhMAnNn? 
hauptsächlich der Bonner Dogmatiker GERHARD Esser, ein mit 
Tertullians Gedankenwelt von jeher beschäftigter Gelehrter?, der 
diese Fragen aufs neue eingehend untersuchte und dabei in seinen 
Ergebnissen von den in kirchengeschichtlichen Kreisen vorherr- 
schenden Auffassungen immer mehr abkam. 

Es ist nicht ohne Reiz, die Entwicklung und Wandlung der 
Esserschen Anschauungen zu verfolgen. Wie 1902%, so betrachtet 
er auch 1905° und noch 19089 den Papst Kallist als Urheber der 
von Tertullian De pud. bekämpften Kundgebung. 

Er hält es 1902 für „sicher, daß an manchen scharf zuge- 
spitzten Stellen der römische Bischof als Urheber des Ediktes 
selbst angegriffen und daß speziell De pud. c.21 ein aus seiner 


ı Zeitschr. f. kath. Theol., 1907, 193—228, 372—376, 433—478, 577 
bis 618; 1908, 1—42, 488—497; 1909, 232—247; 1913, 193—201; 1914, 
323—329. 

® Die Sündenvergebung bei Origenes. Braunsberg 1912. — Zur Buß- 
frage in der cyprianischen Zeit: Ztschr. f. kath. Theol., 1913, 25—54, 244 
bis 265. 

® Vgl. seine Schrift über die Seelenlehre Tertullians. Paderborn 1893. 

4 Tertullian De pudicitia c. 21 und der Primat des römischen Bischofs. 
Katholik 1902, II, 193—220. 

5 Die Bußschriften Tertuilians De paenitentia und De pudicitia und 
das Indulgenzedikt des Papstes Kallistus.. Bonner Universitätsprogramm 
1905. 

® Nochmals das Indulgenzedikt des Papstes Kallistus und die Buß- 
schriften Tertullians. Katholik 1907, II, 184—204, 297—309; 1908, I, 12—28 
und 93—113. 
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kirchlichen Amtsstellung hergenommenes Hauptargument be- 
kämpft wird‘ (Katholik 1902. II, 196). Er will es 1905 „nicht in 
Abrede stellen, daß Kallıst in der vielleicht von ihm verfaßten 
Verteidigungsschrift oder auch in einer dem Edikte beigegebenen 
längeren Begründung diese [von Tertullian bekämpften] Argumente 
sich zu eigen machte und ebensowenig, daß an mancher scharf zu- 
gespitzten Stelle der Schrift De pud. der Urheber des Edikts 
direkt angegriffen wird‘ (Programm 1905, 12, A.2). Noch 1907 
hält er den Satz ‚habet potestatem ecclesia delieta donandi“ 
(De pud. c. 21) für ein „vom Papste (Kallist) in die Diskussion 
hineingestelltes und energisch betontes Prinzip“ (Katholik 1907. 
II, 194), läßt aber dann im selben Aufsatz (1908. I, 103, A. 2) 
„die scharf pointierten und persönlich zugespitzten Angriffe in 
De pud. nicht gegen den römischen Bischof, sondern gegen den 
Bischuf von Karthago gerichtet‘‘ sein. Außerdem nennt er es 
jetzt „sehr voreilig, wenn man die Darstellung Hippolyts (Philos. 
IX, 12) auf dieselbe Tat des Kallıst bezog, die Tertullian vor Augen 
hat“ (I, 110); was Hippolyt dem Kallist zur Last lege und was 
Tertullian bekämpfe, sei, sagt er, „nicht dieselbe Tat ein und 
derselben Person“ (I, 112), während er im Programm von 1905 
dem rp@rog bei Hippolyt (Phil. IX, 12: rp@rog t& rpds ras Ndovas 
Toig Avdpwnoıg ouyympeiv Enevönoe, Akyav näcıv Un’adrod Apleohar 
“uapriac) die volle Glaubwürdigkeit abgesprochen (S. 28) und 
eine Unterscheidung der prinzipiellen und der disziplinären Seite 
der Frage bei ihm (räoı d’&xpirug rpoop£pov Thv xoıvaviav) vermißt, 
sonst aber eine Übereinstimmung des 1. Teiles bei Hippolyt mit dem 
(genaueren) Berichte Tertullians De pud. angenommen hatte 
(S. 28f.). 

Was das „peremptorische Edikt‘ betrifft, so setzte Esser von 
Anfang an die „juristische Klassifizierung‘ (als ‚‚peremptorisch‘‘) 
auf Rechnung des ‚mißgestimmten Advokaten“ und glaubte, 
daß auch die Bezeichnung „edietum“ ‚wohl von ihm“ stamme 
(Katholik 1902. II, 218); 1908 (I, 103 A. 2) wird auch dies letztere 
kategorisch ausgesagt und beigefügt, daß Tertullian ‚es wahr- 
scheinlieh nicht gelesen hat‘, während 1902 (II, 218) das „audio“ 
(De pud. e.1: audio etiam edietum esse propositum et quidem 
peremptorium) so verstanden wurde, daß man ‚von katholischer 
Seite den montanistischen Konventikeln das Edikt als ein solches 
vorgehalten hat, das jede Einrede ausschließe‘, indem man „auf 
die Autorität des Urhebers hinwies“, 
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In seiner Schrift „Wer war Praxeas ?‘“ (Bonner Universitäts- 
programm 1910, S. 11, Anm.) erklärt dann Esser, der Adressat 
von De pud. sei nicht der römische Bischof, sondern die karthagische 
katholische Gemeinde oder ihr Bischof. Zwar sei der Urheber des 
„Ediktes“ der römische Bischof, dieser habe aber die Kontroverse 
in Karthago nicht veranlaßt, sondern nur in sie eingegriffen. Den 
hier angekündigten Beweis sucht Esser im ersten Teil seiner 
neuesten Schrift „Der Adressat der Schrift Tertullians De pudi- 
eitia und der Verfasser des römischen Bußediktes‘‘ (Bonn 1914) zu 
führen; im zweiten Teile nimmt er die vor Auffindung der Philoso- 
phumena Hipolyts allgemein verbreitete Anschauung, daß Papst 
Zephyrin der Urheber des Ediktes sei, wieder auf und sucht sie 
durch die Scheidung von Tertullian, De pud. und Hippolyt, Philos. 
IX, 12 sowie durch chronologische Erwägungen als die richtige 
darzutun!. 

In einem Punkte ist sich Esser seit 1905 durchaus gleich- 
geblieben, nämlich in der Überzeugung, daß Tertullian, De paenit. 
eine einmalige kirchliche Versöhnung bei allen Sünden kenne und 
anerkenne, daß deshalb sein De pud. ce. 1 zugestandener Gesinnungs- 
wechsel eben in der (montanistischen) Aufstellung einer Unter- 
scheidung zwischen peccata remissibilia und peccata irremissibilia 
(den drei Kapitalsünden) liege, daß also Kallist nicht eine neue 
Praxis eingeführt, sondern eine bestehende, aber nicht unwider- 
sprochene und nicht allgemein geübte vertreten und ihr zur sieg- 
reichen Durchführung verholfen und zugleich den Glauben an 
die Gewalt der Kirche zur Vergebung aller Sünden und den sakra- 
mentalen Charakter der Buße nachdrücklich verteidigt habe. 
Zwar unterschied er schon 1902 zwischen einer prinzipiellen und 
einer disziplinären Seite der Frage, von denen jene die ordentliche 
Sündenvergebungsgewalt der Kirche, diese speziell die Behandlung 
der Unzuchtssünden betroffen habe, er scheint aber damals noch 
die Tat Kallists als etwas Neues, als Milderung vorheriger Strenge 
angesehen zu haben (S. 196). 

2. Essers Thesen haben jeweils ziemlichen Anklang gefunden. 
Den katholischen Dogmatikern lag seine Auffassung von Tert., De 


ı Vgl. jetzt auch Essers Bemerkungen zu KELLNErs Übersetzung der 
montanistischen Schriften Tertullians (Bibliothek der Kirchenväter, Tertullians 
ausgewählte Schriften. II. Bd. Durchgesehen und herausgegeben von Esser 
1915) und seinen Aufsatz über die Behandlung der Häresie in der Bußdisziplin 
der alten Kirche, „Theologie und Glaube“ 1916, 472—483. 
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paen. von jeher besser als die Funksche, wonach Tertullian in 
jener Schrift nur die göttliche Verzeihung, nicht die kirchliche 
Lossprechung und Wiederaufnahme im Auge hatte!. Nunmehr trat 
aber auch Erwın PREUSCHEN, der früher die Frage als unklar 
fallen gelassen hatte, der Anschauung Essers bei (Die Kirchen- 
politik des Bischofs Kallist. Ztschr. f. neutest. Wiss. u. Kde. d. 
Urchrist. 1910, 135 u. 144 A.1). 

Daß R. SeEBErRG (Lehrbuch der Dogmengeschichte 1? [1908], 
365 ff. u. 493ff.), Fr. Loors (Leitfaden zum Stud. d. Dogmen- 
geschichte*, 1906, 206ff.) und MoncEaux (Histoire litteraire de 
l’Afrique chretienne 1 [1901], 432f.) schon länger dieser Anschauung 
huldigten und auch Hans Wiınpvisch (Taufe und Sünde im ältesten 
Christentum, 1908, 420, A.1) die Sache ebenso ansah, konnte 
Esser mit Befriedigung buchen. Übrigens erklärte auch G. Krüger 
(Theol. Litztg. 1909, 414) geradezu, es hätte nie verkannt werden 
sollen, daß man auch schon vor Kallist eine Wiederbegnadigung 
aller Sünder gekannt und geübt habe, Tertullians Sprache in 
De paen. c. 7 sei zu deutlich. Ebenso meint Apam (Theol. Revue 
1909, 182): „Es ist Zeit, daß die dem geschichtlichen Tatbestand 
widersprechende Theorie von einem prinzipiellen Rigorismus der 
altchristlichen Kirche im Rahmen der Bußdisziplin endgültig zu 
den Toten geworfen werde“ (vgl. schon früher „Der Kirchen- 
begriff Tertullians“ ‚1907, 85ff., 148ff. und jetzt: Das sogen. 
Bußedikt des Papstes Kallistus 1917, 31ff., 43ff., wo aber für die 
afrikanische Kirche eine unnachsichtliche Behandlung der Götzen- 
diener und Mörder und zum Teil auch der Fleischessünder zugegeben 
wird). Desgleichen wandelt Fr. Hünermann (Die Bußlehre des 
hl. Augustin, Paderborn 1914, 92ff.) ganz in den Fußstapfen 
Essers. Auch Kerner (Bibl. d. KV. Tertullian II, 1915, 362, 
366) findet in De paen. eine einmalige Wiederaufnahme aller, auch 
der schwersten Sünder bezeugt und die Neuerung auf monta-. 
nistischer Seite. 

Dagegen hielten Funk (Theol. Quartalschr. 1906, 541—568, 
vgl. früher KAU. I, 155—181), Barırror (Bulletin de litterature 


! Nur der katholische Dogmatiker Jos. Ponte in Breslau hatte sich 
die Funksche Auffassung angeeignet, Lehrbuch der Dogmatik III (1905), 
401 ff. In der 6. Auflage, 1916 (s. Vorwort S. VI), aber gibt er der geschicht- 
lichen Darstellung der altchristlichen Bußdisziplin eine mehr bedingte Fassung, 
läßt jedoch „die innere Möglichkeit der Funkschen Anschauungen absichtlich 
offen, um zu zeigen, daß auch die rigoristische Auffassung der bußgeschicht- 
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ecelesiastique 1906, 339—348, vgl. Etudes d’histoire et de theologie 
positive 1902, 69—110; Urkirche und Katholizismus, übersetzt 
von SEPPELT 1910, 296 A.3) und VacanDArD (Revue d.. clerge 
francais 1907, 113—131) an der entgegengesetzten Anschauung 
fest und gerade gegen ihre erneuten Darlegungen ist EssErs 
Artikelreihe im Katholik 1907 und 1908 gerichtet, wobei ihm in 
Frankreich p’AL&£s (zuletzt in seinem Buche L’edit de Calliste 
1914) und sogar der sicherlich nicht anwaltlich befangene A. Van- 
BECK (La p£enitence dans Tertullien, Rev. d’hist. et de litt. relig. 
N. S. 111 [1912], 350—369, vgl. 1910, 241—259 u. 436—465; 1911, 
389—403; 1912, 544—557; 1913, 115—129 u. 422—442) bei- 
stimmten, während RAuscHEn (Eucharistie und Bußsakrament?, 
1910, 156ff.) in der Hauptsache sich gegen ihn entschied, neuestens 
aber vorsichtiger wurde und bezüglich des Verfassers der römischen 
Kundgebung und des Adressaten der Schrift De pud. seinem 
Fakultätskollegen geradezu beipflichtete (Tertulliani de paenitentia 
et de pudicitia recensio nova [Florilegium patristicum fasc. X], 
Bonnae 1915. Prolegomena p.3sqq.). A. v. Harnack (Mission 
und Ausbreitung des Christentums?, 1906, I, 184 [3. Aufl., 1915, 1, 
215]; I, 245 [3. Aufl., I, 281]; Lehrbuch der Dogmengeschichte®, 
1909, I, 4391f., vgl. R.E.®, 11, 283ff.), Kar Hour (Religion in 
Gesch. u. Gegenw. 1, 1463f.), Epuarnp Schwartz (Bußstufen 
und Katechumenatsklassen, Straßburg 1911, 1ff.), En. HERZOG 
(Internationale kirchliche Ztschr. 1912, 214ff.) und Hans AcHELis 
(Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten, 1912, II, 
125ff., und neuestens in der Ztschr. f. neutest. Wiss., 1915, 3ff.) 
finden auf die drei Todsünden (Unzucht, Götzendienst, Mord) in 
der ältesten Kirche (AcHELIs nur in der ältesten abendländischen 
Kirche) dauernden Ausschluß gesetzt. 

Ebenso bezeichnet es WENnDLAND (Die hellenistisch-römische 
Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum und Christentum? u. ®, 
1912, 224) als „urchristliche Vorstellung, daß die Taufe eine 
völlige Entsündigung bedeute und es für die nach ihr begangenen 
Sünden keine Buße gebe“. P. pe LABRIOLLE aber (La crise mon- 
taniste, Paris 1913, 404 ff.) findet die Entwicklung der Bußdisziplin 
sehr verwickelt und keineswegs geradlinig und schlägt ungefähr 
die Mitte zwischen Funk und seinen Gegnern ein. Doch kommt 
er schließlich zum Ergebnis, daß die Schrift Tertullians De paeni- 


lichen Tatsachen, die noch immer Anhänger findet, mit dem katholischen 
Dogma nicht unvereinbar ist.“ 
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tentia nur dann verständlich sei, wenn die kirchliche Begnadigung 
vorausgesetzt werde. Auch wird ein tiefgreifender Gegensatz zu 
De pudicitia angenommen!, 


Bemerkt sei noch, daß auch ALrrep Loısy im Anschluß an 
den berühmten Übergetretenen und späteren Kardinal NEwMAn 
(Essay on the Development II [1846], 154) die Buße als ein Sakra- 
ment betrachtet, das sich nach und nach aus der Taufe losgelöst 
und herausgebildet habe (Evangelium und Kirche. Autorisierte 
Übersetzung nach der zweiten Auflage des Originals von Jon. 
GRIERE-BECKER 1904, 165f. Vgl. Autour d’un petit livre, 1903, 
245 ff.). 


Daß die nach Standesunterschieden aufzufassende Hippolyt- 
stelle mit dem Erlaß des römischen Papstes, das eine örtliche 
afrikanische Schwierigkeit auf Anfrage des Bischofs von Karthago 
beilege, nichts gemein habe, behauptet mit Esser auch Konrap 
Graf Preysınc (Ztschr. f. kath. Theol., 1914, 444f.), wobei er die 
Frage, ob Zephyrin oder Kallist der Urheber des römischen Er- 
lasses sei, offen läßt und den Adressaten von De pud. nicht im 
römischen, sondern im karthagischen Bischof erblickt. Die Anwart- 
schaft Zephyrins hatte übrigens ALgert Hauck schon 1897 
wieder empfohlen (RE. f. prot. Theol.®, III, 641). Den Ergebnissen 
der neuesten Schrift Essers stimmte Franz Dırkamp (Theol. 
Revue, 1914, 454ff.), wie den früheren (Theol. Revue, 1905, 604 f.; 
1908, 257) rückhaltlos zu, ebenso BARTMAnN (Theologie und Glaube, 
1915, 246). Und K. Apam geht noch über Esser hinaus, indem 
er nach dem Vorgange früherer Gelehrten (Orsı und MoRrCELLI 
auf katholischer, MüÜnTER und GIESELER auf protestantischer 
Seite) die Kundgebung gar nicht einem römischen, sondern einem 
afrikanischen Bischof, näherhin dem karthagischen Bischof Agrippi- 
nus zuschreibt (Das sogen. Bußedikt des Papstes Kallistus, 1917, 
35ff.). Dagegen messen HERMANN JorDAn (Theol. Litbl., 1915, 
104), Erwin PREUSCHEN (Deutsche Litztg., 1915, 1340f.) und 
Hans v. Sonden (Theol. Litztg., 1916, 173ff.) Essers Gründen 
keine entscheidende Bedeutung zu. 


ı Vgl. auch die Anzeigen von JüLıcker (Theol. Litztg., 1915, 223{f.), 
Esser (Theol. Revue, 1914, 529ff.) und BıuLmever (Tüb. theol. Quartalschr., 
1916, 123ff.). In seiner Ausgabe der Schriften Tertullians De paen. und 
De pud. (Textes et documents, publi6ss par Hemmer et Lejay), Paris 1906, 
p. Xllsqq., stand DE LABRIOLLE noch bei Funk. 
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I. Das ‚„Edikt‘‘ und die Vergebung der Kapitalsünden. 


1. Selbstwidersprüche der Forscher. 


Wie man sieht, haben die neuesten Verhandlungen so wenig 
wie die früheren eine Einigung herbeigeführt, sie vielmehr in 
weitere Ferne gerückt. Die Sphinx scheint des Rätsels Lösung 
für sich behalten zu wollen. Die Frage hat ein merkwürdiges 
Doppelantlitz, so daß man sie entgegengesetzt zu beantworten 
versucht ist, je nachdem man sie von vorne oder von hinten 
betrachtet. Zwar ist es nicht wie beim Epheserbrief, von dem 
ein Gelehrter gesagt haben soll, daß er den paulinischen Ursprung 
bejahen oder verneinen möchte, je nachdem er gut oder schlecht 
geschlafen habe. Aber wenn man Tertullians Schrift De paen. 
liest, möchte man unbedingt glauben, daß sie für alle Sünden 
eine einmalige kirchliche Lossprechung voraussetzt. De pud. und 
der Bericht Hippolyts, sowie andere Erwägungen stellen dagegen 
jenen Glauben vor die größten Schwierigkeiten. So ist es nicht 
zu verwundern, wenn die Forscher sich unwillkürlich in Wider- 
sprüche verwickeln. Esser hat nicht verfehlt, denen, die in De 
paenit. eine kirchliche Wiederaufnahme aller Sünder finden und 
trotzdem das Vorgehen Kallists als eine Neuerung betrachten, 
dies als Widerspruch vorzuhalten, und er hatte dazu volles Recht. 
Aber, wie wenn keiner bei der Beschäftigung mit dem wider- 
spruchsvollen Tertullian und der verwickelten Bußfrage diesem 
Schicksal entgehen könnte — Esser selber ist auch in einen 
schweren Widerspruch mit sich selbst geraten. 

Er bezeichnet es nämlich (Katholik, 1908, I, 97, ebenso 
STUFLER in der Ztschr. f. kath. Theol., 1908, 4) als ein die These 
selber in einem wichtigen und wesentlichen Punkte preisgebendes 
Zugeständnis, wenn Funk angesichts der Schrift De paen. mit 
der Möglichkeit einer Begnadigung der Hauptsünder auf dem 
Todbette rechne. Er selber aber sieht sich wegen der bekannten 
Stellen in De pud., wo Tertullian der kirchlichen Haltung Folge- 
widrigkeit vorwirft, weil den Unzüchtigen die Lossprechung 
gewährt, den Götzendienern und Mördern dagegen verweigert 
werde (c. 5.6. 9.12.22, vgl. c. 19), zur Einräumung genötigt, daß 
diese beiden Klassen in der Regel erst auf dem Todbette, 
mancherorts selbst da nicht losgesprochen worden seien (Katholik, 
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1908, I, 102; Schrift von 1914, S. 29f.)!. Somit hat auch er seine 
Behauptung ganz bedeutend eingeschränkt, und sie unterscheidet 
sich von der Funkschen Aufstellung nur noch dadurch, daß ihre 
Ermäßigung auf Grund von De pud., nicht von de paen. vor- 
genommen wird und die Lossprechung auf dem Todbette nicht 
unbedingt für das Äußerste an Nachsicht gehalten wird. Eine 
solche Aufnahme auf dem Todbette hatte aber, wie HArnNAcK 
(RE.3 14, 230) ganz riehtig ausführt, nicht eine wirksame Wieder- 
vereinigung ımit der Gemeinde zur Folge, sie verpflichtete die 
Gemeinde nicht eigentlich und konnte verschieden aufgefaßt 
werden. Wie peinlich die Lage werden konnte, wenn ein so „Rekon- 
ziliierter‘ genas, zeigt Cyprians Ep. 55, 13, wo der Bischof denen, 
die sich an der Gemeinschaft mit solchen Genesenen stießen, 
sagen muß, man könne sie doch nicht nach der Aufnahme erwürgen 
oder sonstwie umbringen?. 


Der Widerspruch, in den Esser mit sich selber gerät, liegt 
nun aber darin, daß er die Stelle De paen. 7, 10% — „Collocavit 


! Ähnlich übrigens auch v’Arks, L’edit de Calliste 1914, 232. 8. 227. 
A.1 bucht p’Auks einen Satz aus Funks Bericht über sein Werk „La Theo- 
logie de saint Hippolyte‘‘, Paris 1906, die in der Literar. Rdsch. f. d. kath. 
Dtschld., 1907, Nr. 6 (1. Juni), Sp. 250, also einige Monate nach seinem Tode 
(24. Febr. 1907), erschien. Dort heißt es nämlich: „Am wenigsten befriedigt 
mich der Abschnitt über die Bußfrage; doch läuft er in einen Schlußsatz 
aus, mit dem ich mich im wesentlichen einverstanden erklären kann.“ Jener 
Schlußsatz aber lautet: „Moins encore que Tertullien, Hippolyte peut &tre 
cit6 comme t#moin pour 6tablir qu’avant Calliste I’Eglise romaine tenait 
comme absolument irr&missibles, en fait et en droit, les trois p&ches d’impu- 
dieit&, de meurtre et d’idolätrie‘‘ (p. 48). Daraus folgt nicht etwa, daß Funk 
in der Zeit zwischen seinem Aufsatz in der Theol. Quartalschr., 1906, 541 ff. 
und der kurz vor seinem Tode (24. Februar 1907) erfolgten Niederschrift der 
genannten Besprechung seine Grundauffassung geändert hätte. So dogmatisch 
oder dogmengeschichtlich wie p’ALzs hat Funk seine Aufstellung nie gestaltet, 
wie er es überhaupt liebte, nur die kirchengeschichtlichen Tatsachen heraus- 
zustellen, ohne sie mit dogmengeschichtlichen Gewichten zu belasten. Zudem 
war er nicht abgeneigt, eine etwaige Lossprechung auf dem Todbette zuzu- 
geben. So konnte er wohl sein Einverständnis mit dem Satze erklären, daß 
die Hauptsünden nicht ‚,‚absolument irr&missibles, en fait et en droit‘ ge- 
wesen seien. 

®2 Auch Dionysius von Alexandrien steht der Forderung gegenüber, 
daß dem in schwerer Krankheit Aufgenommenen im Falle der Genesung die 
Gemeinschaft wieder entzogen werden müsse (ed. Feltoe, Cambridge 1904, 60ff.). 

3 Ich führe De paen. und De pud. im allgemeinen nach der Ausgabe 
Erwin Preuscuens (in der Krüscerschen Sammlung), 2. Aufl., 1910, an, 
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(Deus) in vestibulo paenitentiam secundam, quae pulsantibus 
patefaciat; sed jam semel, quia jam secundo; sed amplius nun- 
quam, quia proxime frustra‘‘ — als Beweis dafür anführt, daß der 
Einlaß aus dem Vorhof in das Innere ein sichtbarer gewesen und 
der Abschluß der Buße durch die Wiederaufnahme zu einer Zeit 
erfolgt sein müsse, die einen Rückfall noch ermöglichte, also für 
gewöhnlich nicht erst auf dem Todbette (Schrift von 1905, 21; 
Katholik, 1908, I, 19£.). Da aber nach Esser Tertullian in De 
paen. keine Sünde von der Möglichkeit und Tatsächlichkeit der 
Lossprechung ausnimmt, ja 7,9 und 8, 1 neben der Unzucht auch 
das Götzenopfer geradezu im Auge hat, müßten auch Opferer 
nach einer gewissen, begrenzten Bußzeit wieder aufgenommen 
worden sein — während sie nach De pud., in der Auffassung 
Essers, die Lossprechung in der Regel erst auf dem Todbette 
oder auch gar nicht erhalten hätten. 


2. Tertullian und das sogen. Aposteldekret. De pud. im 
Lichte von de pat. c.5. 


Immer wieder beruft sich Esser darauf, daß Tertullian, 
De pud. 12, 11 selber nicht zu behaupten wage, daß auch den 
Unzuchtssündern der Friede ‚ab ecclesiis‘“ verweigert werde. 
(Sehrift 1905, 26; Schrift 1914, 29. Ähnlich Vangeck RHLAR., 
1912, 365f.), obwohl Funk inzwischen (Theol. Quartalschr., 1906, 
559) erwidert hatte, daß Tertullian hier „von den Unzüchtigen 
absehen konnte, da sie ja seit dem Edikte Kallists in Rom und 
ohne Zweifel auch in andern Kirchen die pax erhielten und nur 
die Sünder hervorzuheben waren, denen sie auch jetzt noch vor- 
enthalten wurde.‘ Es ist auch nicht zu vergessen, daß Tertullian 
vorher (ce. 5f.) auf das Ungereimte, die Unzucht aus ihrem Bunde 
mit Götzendienst und Mord herauszunehmen, und auf die für die 
beiden andern Sünden daraus entspringenden Folgen hingewiesen 
hatte. Wenn er nur unbestimmt sagt: „„Quod neque idololatriae 
neque sanguini pax ab ecelesiis redditur,‘‘ während er 10, 12 beim 
Pastor Hermae sich viel bestimmter und voller äußert: „sinon ab 
omni concilio ecclesiarum etiam vestrarum inter apocrypha et 
falsa judicaretur,‘ so trägt das nicht viel ein, da der Schriftsteller 
nicht jedesmal dieselbe Wendung gebrauchen muß, auch wenn 


ohne die Vorzüge der neuesten Ausgabe von G. Rauschen (Florileg. Patrist. 
fasc. X), 1915, zu verkennen. 
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der Gedanke denselben Umfang hat. Daß aber das ‚ab ecclesiis“ 
dem Umfange nach der andern, volleren Wendung wenig nach- 
steht, zeigt 20, 2, wo es vom Hebräerbrief im Vergleich zu Hermas 
heißt: Utique receptior apud ecclesias epistula Barnabae illo 
apocrypho Pastore moechorum!. Keinesfalls aber kann Tertullian 
12,11 mit den ecclesiae montanistische Gemeinden meinen, da 
dann der Gedanke von vornherein seine Wirkung verfehlt hätte?. 

Immerhin läßt Esser die wiederholten klaren Aussagen Ter- 
tullians über die Nichtlossprechung bei Idololatrie und Mord und 
die darin liegende Folgewidrigkeit der katholischen kirchlichen 
Haltung mehr zu ihrem Recht kommen als z. B. SrurLer, der 
jene -Angaben einfach für unwahr erklärt (Ztschr. f. kath. Theol., 
1907, 617). Aber doch sucht auch Esser Tertullians Glaubwürdig- 
keit in diesem Punkte wieder möglichst herabzudrücken® durch 
den Hinweis auf die „Willkür“, womit Tertullian, De pud. e.5 
die vier ersten der zehn Gebote Gottes in eines zusammengezogen 
sowie das sechste Gebot vor das fünfte gestellt, und in e. 12 das 
sogen. Aposteldekret „gefälscht und mißbraucht“ habe, während 
ihm nach Apol. e.9, De monog. c.5 (De idol. c. 24) die richtige 
Deutung des Aposteldekrets, nach Adv. Mare. II, 17 die richtige 
Reihenfolge der Gebote des Dekalogs bekannt und geläufig gewesen 
sei (Schrift 1905, 25). Ja, er schreibt schließlich geradezu: ‚Ter- 
tullian ist der erste, der das Aposteldekret in tendenziöser Weise 
mißbraucht, um in ihm die drei Klassen von Sünden und die 
montanistische Bußdisziplin zu finden“ (Katholik, 1908, I, 104). 
Damit ist aber der Schriftsteller ohne rechtliches Verfahren am 
nächsten besten Baum aufgeknüpft, und Esser hat sich den Be- 
weis nicht schwerer gemacht, als Tertullian selber es zu tun pflegt. 

Bekanntlich ist man über die ursprüngliche Fassung und den 
ursprünglichen Sinn des Aposteldekretes bis auf den heutigen Tag 
nicht einig geworden. Gelehrte wie ApoLr HıLGEnFELp (Ztschr. 
1 De orat. c.23 sind es „pauculi quidam“, die am Samstag das Knie- 
beugen vermeiden und diese ihre Abweichung hartnäckig „apud ecclesias“ 
verteidigen, d h. wohl: es sind in den einzelnen Gemeinden immer nur wenige, 
die diesen Brauch einhalten und verteidigen. 

® Vgl. de spect. c. 29: societates ecclesiarum defende, adv. Mare. IV, 5: 
quasi non et haec (die Evangelien von Mt., Marc. und Joh.) apud ecclesias 
a primordio fuerint. I Cor. 11,16: ai &xxinolar ro Deod = 14, 34: Ev mkonız 
rais Eumdinolnıs öv Kylov. Auch bei Irenäus adv. haer. III, 3 wechselt 
ecelesia mit ecelesiae, bei Origenes Ep. ad Jul. Afric. c. 1sq. &v raig Exxinolaıs 
mit &v ndon &xminolx Xpıorod, c.4 Ev raic Enninolaıs mit ndonıs tod Xprorod 
Ixxrnolaıc. ® Ähnlich Brupers in der Ztschr. f, kath. Theol., 1910, 676, 
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f. wiss. Theol., 1896, 625ff.; 1899, 138ff.), GoTTHoLdp REScH 
(Das Aposteldekret, 1905, 144 ff.), Aporr v. HarnAck (Die Apostel- 
geschichte, 1908, 188ff.) sind der Ansicht, daß es von Haus aus 
eine Sittenregel gewesen und erst später in eine Speiseregel um- 
gedeutet und umgeändert worden sei (ebenso KırsopPp LAKE, The 
Church Quaterly Review, 1911, 345ff.). Zugleich glaubt man 
auf dieser Seite, daß Tertullian nur die westliche, sittliche Fassung 
des Dekretes kenne, wie er sich ja weder für das Verbot des Blut- 
genusses (Apol. 9; De monog.5; De jejun. 4) noch für die Ent- 
haltung von Götzenopferfleisch (De speet. 13; De cor. mil. 10; 
De praescer. 33; De jejun. 15) auf das Aposteldekret berufe, sondern 
jenes gar nicht, diese mit I. Cor. 10, 19 ff. und Apok. 2, 14 neu- 
testamentlich begründe. Auch Karı BÖCKENHOFF, der im übrigen 
mit der Mehrzahl der Forscher den östlichen, rituellen Text des 
Dekretes für den ursprünglichen hält‘, findet bei Tertullian nur 
die sittliche Auffassung bezeugt (Das apostolische Speisegesetz, 
1903, 47). Dem gegenüber hat — nach dem Vorgang von CORSSEN 
(Götting. Gelehrt. Anzeig., 1896, A48ff.; 1899, 306ff.), Worps- 
WORTH-WirHE (Nov. Test. Hieron. II, 1, 139), KneELLer (Ztschr. 
f. kath. Theol., 1904, 748ff.), CorrIETERS (Rev. Bibl., 1907, 43) 
— vor kurzem R. Sıx (Das Aposteldekret, 1912, 1251f.) gezeigt, 
daß Tertullian auch die rituelle Auffassung des Dekrets gekannt 
haben muß. Denn wenn er De pud. 12,5 sagt: „Das Blutverbot 
werden wir viel richtiger von Menschenblut verstehen“ (inter- 
dietum enim sanguinis multo magis humani intellegemus), so 
setzt das offenbar ein zeremoniales Verständnis des Dekretes 
voraus, wobei die doppelte Möglichkeit bleibt, entweder daß er 
selber durch einen Schluß a minori ad majus erstmals aus der 
rituellen Deutung die sittliche folgerte oder daß ihm schon beide 
Erklärungen vorlagen. Tatsächlich gehen ihm schon De jejun. 
c. 4 bei der Erwähnung des alttestamentlichen Blutverbotes beide 
Deutungen durcheinander (Carnem in sanguine animae suae non 
edetis...legem a sanguine abstinendi... per exquisitionem san- 
guinis de manu fratris et de manu bestiae omnis)?. Ausgerechnet 
2 Vgl. neuestens Tneop. Zaun, Die Urausgabe der Apostelgesch. d. 
Lukas, 1916; LeıpoLpr im Theol. Litbl., 1916, 443, und A. Mantz in Ztschr. 
f. neutest. Wiss., 1917/18, S. 190. 

® Daß die Schrift De jejun. der Schrift De pud. vorangeht, wird sich 
uns weiter unten ergeben. — Vgl. auch Min. Fel. Oct. 30, 6: nobis homici- 


dium nec videre fas nec audire, tantumque ab humano sanguine cavemus, 
ut nec edulium pecorum in cibis sanguinem noverimus. 
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ınontanistisch braucht also die sittliche Auffassung des Dekretes nicht 
zu sein!. Auch die Dreizahl der Todsünden ist nicht montanistisch, 
sondern kirchlich — bis zum ‘Edikt’”?. Die Montanisten zählten 
nicht drei, sondern sieben Todsünden oder noch mehr; De pud. 
19, 24: homicidium, idololatria, fraus, negatio, blasphemia, utique 
et moechia et fornicatio et si qua alia violatio templi Dei: Adv. 
Mare. IV,9: septem maculis capitalium delietorum: idololatria, 
blasphemia, homicidio, adulterio, stupro, falso testimonio, fraude. 
Bleibt sich Tertullian in der Aufzählung auch nicht ganz getreu, 
so ist doch soviel ersichtlich, daß der Montanist nicht an der 
Dreizahl hängt und sie nur zu dem Zwecke wählt, um der katho- 
lischen Übung seit dem ‘Edikt’ Mangel an Folgerichtigkeit vorzu- 
werfen. Die Dreizahl schützt er vom kirchlichen Standpunkt aus; 
wo aber der Punkt der Folgewidrigkeit außer Betracht bleibt, 
setzt er der katholischen Zählung seine montanistische gegenüber. 
Es ist darum durchaus verfehlt, mit n’ALks (L’edit de Calliste 
197ff.), EssEr, STUFLER und anderen die Dreizahl der unvergeb- 
baren Kapitalsünden für eine montanistische Schöpfung anzu- 
sehen. Mit Recht erblickt Esser (neuestens in der Zeitschrift 
„Theologie und Glaube“, 1916, 472—483) gegen HARNAcK in 
De pud. 19,25 und Adv. Marc. IV,9 eine montanistische, nicht 
eine katholische Liste. Wie soll aber dann die Dreizahl, neben der 
Siebenzahl, gerade montanistisch sein ? Hier offenbart sich ein 
weiterer Selbstwiderspruch EsseErs?. 

Eine Bestätigung unserer Auffassung gibt eine Schrift Ter- 
tullians, an deren katholischem Ursprung noch niemand gezweifelt 


ı Daß zwischen dem westlichen Aposteldekrettext und der Bußdisziplin 
der Bischofskirche ein gewisser Zusammenhang besteht, wird sich kaum be- 
streiten lassen. Vgl. H. Acneuıs, Das Christentum in den ersten drei Jahr- 
hunderten, 1912, II, 126f. 

® Vgl. Ep. Scuwartz, Bußstufen und Katechumenatsklassen, 1911, 
8 A.A&. 

3 PREUSCHEN (Ztschr. f. neutest. Wiss., 1910, 152) glaubt, daß De 
pud. 12, 11 nicht sagen wolle, daß nur die beiden Vergehen des Götzenopfers 
und des Mordes von den Gemeinden allgemein als unsühnbar betrachtet 
würden. Die Erörterung sei nur im Zusammenhang mit der Behandlung 
des Aposteldekretes zu verstehen und gebe keine Andeutung über die beste- 
hende Disziplin und die Grundsätze bei der Beurteilung der Sünde. Allein 
Tertullians Wendung 12,5 ‚sufficit et hic servatum esse moechiae et forni- 
cationi locum honoris sui inter idololatriam et homicidium‘‘ deutet doch wohl 
an, daß die Unzucht auch in der kirchlichen Übung ihren „Ehrenplatz“ 
zwischen Götzendienst und Mord hatte. 
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hat und die inhaltlich und zeitlich in die Nähe von De paenitentia 
gerückt wird. De patientia c.5 behandelt nämlich Tertullian die 
„eontraria boni‘, die der impatientia entspringenden „principalia 
penes dominum delicta“. Welche aber diese sind, verrät er dadurch, 
daß er zuerst vom homicidium, dann vom adulterium (und der 
venditio pudicitiae) und schließlich vom Götzendienst der Israeliten 
in der Wüste spricht, und die Einleitung dieser dritten Versün- 
digung — mit dem Satze: „An non ipsum quoque Israöl per im- 
patientiaın semper in Deum deliquisse manifestum est ?“ — 
läßt auch die beiden andern Hauptsünden als delicta in Deum 
erscheinen. Wir sehen aus dieser merkwürdigerweise in ihrer Be- 
deutung nicht gewerteten Stelle, daß die drei Hauptsünden: Mord, 
Unzucht und Götzendienst und der Begriff eines delinquere in 
Deum zur katholischen Gedankenwelt gehören und nicht 
erst in De pudicitia auftauchen!. 
Nun’ ändert Tertullian allerdings im Apostelerlaß die Reihen- 
folge und gibt, um die Sache eindrücklicher zu gestalten, der 
. Unzucht den ‚„Ehrenplatz‘‘ zwischen Götzendienst und Mord. Er 
hält aber damit, was Esser entgangen ist?, lediglich die Reihen- 
folge ein, die Jakobus in seinem Vermittlungsantrag, aus dem der 
ı Wie Orrto ZöckLEr (Das Lehrstück von den sieben Hauptsünden, 
1893, S. 8) aus De pat. 5 eine Sechszahl von Hauptsünden gewinnt, verstehe 
ich nicht. Vielmehr treten die drei genannten ganz deutlich hervor. — Nova- 
TIAN schreibt in seiner kirchlichen Zeit, De trinit. c. 14 (ed. FAusser, 1909, 
47, 3): Si homo tantummodo Christus, cur non licet Christum sine, exitio 
animae negari, cum in hominem commissum delictum referatur posse 
dimitti? Und Cyprian, Test. III, 28: Non posse in ecclesia remitti ei qui 
in Deum deliquerit, De laps. c.17: homo Deo major non potest esse, 
nec remittere aut donare indu’gentia sua servus potest, quod in Dominum 
delicto graviore commissum est; Delaps. 16 (HArTEL 248, 24), De hab. 
virg. 11 (195,15). Ep. 17,2 (522, 8). 64,5 (720, 17). 73,18 (792, 11). Es 
ist aber so unwahrscheinlich wie möglich, daß der katholische römische 
Priester und der katholische Bischof von Karthago mit der Unterscheidung 
von delicta in Deum und delicta in hominem dem Montanismus sollten 
Gefolgschaft geleistet haben. Auch de aleat. c.10 heißt es: Quod delicti 
in Deum nulla fit excusatio nec indulgentia ulla et nemini venia datur, 
und die Herkunft dieser Schrift aus einer schismatischen Gemeinde ist zum 
mindesten nicht wahrscheinlicher als die aus kirchlichen Kirchen. 
2 In der neuesten Übersetzung tertullianischer Schriften von KELLNER, 
herausgegeben von Esser (Bibl. d. Kirchenväter, Bd. 24), 1915, 418 A.2 
steht die, wie es scheint, von KeLLxer stammende Bemerkung: ‚Vielleicht 


hat Tertullian an die Rede des Jakobus gedacht (AG. 15, 20) und diese für 
seine Argumentation benutzt.‘ 
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Apostelbeschluß hervorging, wählte: areyeodxı rav KXıoynudrov rav 
eldwAwv xal Tg mopvelas xal nvirrod xal aluaros (Act. 15, 20)!. 
Und schon de pat. c. 5 behandelt er, wie wir soeben sahen, die Un- 
zucht zwischen Mord und Götzendienst. Ebenso zieht Tertullian, 
De pud. 5 die vier ersten Gebote des Dekalogs in eines zusammen 
und setzt das sechste Gebot vor das fünfte. Allein auch Luk. 18, 
20 steht das pn poryebong vor dem wm govebons und die 
drei ersten Gebote sind ganz weggelassen, und das vierte kommt 
hinter dem achten. Paulus setzt Röm. 13, 8 ebenfalls das 
sechste Gebot vor das fünfte, wie auch in der Septuaginta Exod. 
20, 13 der Ehebruch an erster Stelle steht (vgl. Weiner, Bibl. 
Theol. d. N. T., 1911, 355). Daß die Zählung im Dekalog 
von jeher schwankte und bis auf den heutigen Tag zwischen 
römischen Katholiken und Lutheranern einerseits, Reformierten 
und griechischen Katholiken anderseits verschieden ist, ist ja be- 
kannt (vgl. BERTHOLET in ScHiELEs RGG. 1, 2020 1f.)?. 


Essers Urteil über Tertullians Beweisart ist also jedenfalls 
übertrieben, ungerecht und ungeschichtlich, weil es den Maßstab 
neuzeitlicher wissenschaftlicher Genauigkeit an einen alten Kirchen- 


! Auchin der Did. c. 3 findet sich die Aufzählung: p6voı, norxetau, eldwAo- 
Aarpla, KAormn, BAxopnula, c. 5: pbvor, porxeiaı, Erıdunlar, nopveiaı, xAonal, eldwio- 
Aarplaı, nayeicı xrA., im Barnabasbrief c. 20: eldwAoAarpelx, uayela, pövog, 
aprayh XTA. 

% Übrigens teilt Tertullian die Gepflogenheit, eine Schriftstelle erst zu 
ändern und die so zugerichtete Stelle auszunützen, mit einem Manne, bei 
dem Esser sich hüten wird auf „Fälschung und Mißbrauch“ zu erkennen 
— mit Paulus, der Stellen des Alten Testaments entgegen ihrem handgreif- 
lichen ursprünglichen Sinne faßt oder durch eigene Zusätze erweitert, diese 
Zusätze dann als Schriftworte behandelt und gerade darauf seinen Beweis 
aufbaut. So Röm. 3 20. 4,25. 10, 6ff. Gal. 2,16. Wie Tertullian, De pud. 
12, 5: „Interdictum enim sanguinis multo magis humani intellegemus‘“, so 
schreibt Paulus, I. Cor. 9, 9: u röv Boa@v u&ieı ra Heß; 7 IL Auäs navrog 
Atyeı (Deut. 25, 4); vgl. H. J. HoLtzmann, Lehrb. d. neutestamentl. Theol.?, 
4911, II, 37ff.; H. Weıneı, Bibl. Theologie des N. T., 1911, 320ff.; 
Jon. Weıss, Das Urchristentum, 1914, 332ff., 375. Wie der Beweis für 
die Messianität Jesu von den Evangelien an mit einer Vergewaltigung des 
A.T. arbeitet, ist bekannt, vgl. PAuL WENDLAND, Die hellenistisch-römische 
Kultur in ihren Beziehungen zu Judentum und Christentum? 4 ®, 1912, 291. 
Über die auf die philonische Methode zurückgehenden Freiheiten der patri- 
stischen Schrifterklärung vgl. noch HeınıscH, Der Einfluß Philos auf die 
älteste christliche Exegese, 1907, und Harnack, Lehrbuch der Dogmen- 
geschichte®, 1909, I, 130. 
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schriftsteller anlegt!. Noch weniger geht es an, eine bestimmte 
geschichtliche Aussage, wie die Tertullians über die unnachsicht- 
liche Behandlung der Götzendiener und Mörder, deshalb zu ver- 
dächtigen, weil sie in so zweifelhaftem schrifterklärendem Zu- 
sammenhang erscheint. 

In der Schrifterklärung war die Geduld des Altertums uner- 
schöpflich; in der Behauptung leicht nachzuprüfender Tatsachen 
aber gab es auch für einen Streiter von der Leidenschaftlichkeit 
Tertullians eine Grenze, die er nur überschreiten durfte, wenn er 
auf einen Erfolg von vornherein verzichtete. Irenäus kann im 
Banne seiner dogmatischen Lehre behaupten, daß die Kirchen in 
Germanien, Iberien, unter den Kelten, im Orient, in Ägypten, in 
Libyen und Italien alle dieselbe apostolische Verkündigung hätten 
(Adv. haer. I, 10,2; III,3,1. 4,1; vgl. Harnack, Lehrb. d. 
Dogmengesch.?, 1909, I, 361 A.3). Tertullian kann Adv. Jud. 
e. 7, wie Justin Dial. ec. Tryph. c. 117, über die Verbreitung des 
Christentums aufschneiden, weil die Leser kaum nachprüften, ob 
es auch unter den Getulern und Mauren, unter den Sarmaten, 
Daziern und Szythen, unter den Nomaden und Wagenbewohnern 
Christen gebe. Aber er wird nicht die Verweigerung der Los- 
sprechung bei Götzendienst und Mord behaupten, wenn es nicht 
wahr ist, da man ihn hierin leicht hätte widerlegen können?. Darum 


ı Vielleicht darf aber doch daran erinnert werden, daß auch wir Gegen- 
wartsmenschen bei Anführungen die Reihenfolge nicht selten willkürlich 
ändern. Der berühmte Satz des Vincenz von Lerinum wird meistens so er- 
wähnt: quod semper, quod ubique, quod ab omnibus creditum est, obwohl 
er bei Vincenz lautet: quod ubique, quod semper etc. (Commonit. c. 2, 
al. c 3) Evangelischen Theologen liegt die Wendung ‚Glaube, Liebe, Hoff- 
nung“ so im Blute, daß A. v. Harnack diese Reihenfolge in der Überschrift 
eines Aufsatzes (Preuß. Jahrb. 1916, Heft 1, S.1ff.; auch: Aus der Frie- 
dens- und Kriegsarbeit, 1916, 1ff.) beibehielt, in dem er von I. Cor. 13, 13 
handelte, wo bekanntlich die Hoffnung an zweiter die Liebe an dritter 
Stelle steht (vgl. WoHLengerG im Theol. Litbl., 1916, 323). Auch hier 
weist die Gewohnheit der Liebe den ‚‚locus honoris‘‘ zwischen den beiden 
andern Begriffen an. 

2 Hier gilt, was Polybius einmal (32, 8) sagt: r«p’ olg obr’ &yvoei- 
oda Taur« duvarbv oure ouyyvaung Tebksodur Tov Weudoröyov einöc, dtörep 
obdeig Av Excv eig npböndov dnıoriav nal xorappövnawv Edwxev abröv. So sagt 
auch Eusebius Hist. eccl. VI, 19, 2 von den Äußerungen des Porphyrius 
über Origenes: r& u&v Eraindebov, &v olg ob” Erkpwg nbr@ Akyeıv Av duvaröv, 
7a dE Hal Veudönevos, Ev olg Anasodaı Zvöuılev (vgl. v. Harnack, Porphyrius 
„Gegen die Christen‘, 1916, S. 64, Nr. 39). Über einen ähnlichen Fall aus der 
„Aretalogie‘“ vgl. A. JüLıcner im Hermes, Bd. 54 (1919), 98f. 


Sitzungsberichte der Heidelb, Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 22. Abh. 


m 


18 Huco Koc#: 


schreibt auch RAUSCHEN (Eucharistie und Bußsakrament?, 1910, 
173): „Ich kann in diesem Punkte bei Tertullian weder Irrtum 
noch absichtliche Täuschung annehmen.‘ Ebenso wertet A. VAn- 
BECK (RHLR. 1912, 356 u. 365f.), der im übrigen das „Edikt“ 
Kallists nicht als Neuerung, sondern die Wiederaufnahme bei 
Fleischessünden als schon bestehenden kirchlichen Brauch betrach- 
tet, die Aussage Tertullians über die Behandlung der Götzendiener 
und Mörder als geschichtliche Nachricht; nur seien unter den 
Götzendienern zu verstehen die ‚„ren&gats authentiques, c’est & 
dire ceux, qui apostasaient en toute liberte et pour &chapper 
aux supplices“, und die ‚„exelusion perpetuelle‘ sei nur „une 
formule thöorique destinee A exprimer une situation de fait“, da 
sich die freiwilligen Glaubensverleugner und die Mörder von selber 
der kirchlichen Gemeinschaft entzogen hätten, eine durch Martern 
erzwungene Opferung aber nie als eigentlicher Abfall angesehen 
worden sei (davon weiter unten). Auch ps LABRIOLLE (La crise 
montaniste, 1913, 431f.) hält die Angabe Tertullians für richtig, 
glaubt aber, daß diese, in De paen. noch nicht bezeugte, Strenge 
erst im Anfang des 3. Jahrhunderts eingeführt worden sei. Ebenso 
schreibt Apam (Das sogen. Bußedikt Kallists, 1917, 43): „Sein 
Zeugnis ist schon deshalb nicht anzutasten, weil er darauf einen 
wesentlichen Teil seiner Beweisführung aufbaut.“ Wenn aker 
derselbe Theologe meint, daß Tertullians Beweisverfahren nirgends 
von einer Dreizahl, sondern nur von einer Zweizahl ausgehe und 
in einer durchaus neuen Sündenlehre gipfle, so glaube ich diese 
Anschauung genügend zurückgewiesen zu haben. Apam selber 
gibt gleich darauf zu, daß ‚freilich auch in katholischen Kreisen 
hier und dort die Neigung bestand, im Sinne des montanisti- 
schen Enkratismus die Unzucht unter jene Vergehen aufzunehmen, 
denen der Kirchenfriede verweigert wurde.‘‘ Es widerspricht aber 
aller kirchlichen Seelenkunde und Erfahrung, daß katholische 
Bischöfe sich von einer Grundforderung des aus der Kirche aus- 
geschiedenen Montanismus hätten beeinflussen lassen. Vielmehr 
ist die von ApAaMm zugestandene strengere „Neigung‘ katholischer 
Kreise bezüglich der Fleischessünder nur erklärlich, wenn bisher 
ihr Ausschluß üblich gewesen war. Diese Strenge wurde dann 
in katholischen Kreisen nicht wegen, sondern trotz des Montanis- 
mus, zunächst da und dort beibehalten und allmählich, jetzt 
wegen des Montanismus, aufgegeben, weil ein kleinkirchlicher 
Grundsatz in der Großkirche das Gegenteil weckt und stärkt. 
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3. De pudiecitia im Lichte von Apol. c. 39. 


Es ist ein Fehler der bisherigen Forschung, daß sie meistens 
De pud. nur der Bußschrift (De paen.) gegenüberstellte und so einen 
klaffenden Widerspruch zwischen beiden Schriften empfand. Wie 
wir gesehen haben, verliert Tertullians Aussage in De pud., daß 
der Friede den Götzendienern und Mördern in der Kirche (noch 
immer) verweigert werde (und den Fleischessündern bis vor kurzem 
verweigert worden sei), schon durch De pat. e.5 das Überraschende, 
das ihr vielfach beigelegt wird. Aber auch sonst finden sich bei 
ihm Anhaltspunkte für eine derartige Strenge, die merkwürdiger- 
weise viel zu wenig beachtet werden. So heißt es in dem sicher 
noch nicht von montanistischem Hauche berührten Apologeticum 
e.39 (OEHLER 1, 257): Nam et judieatur magno cum pondere 
ut apud certos de Dei conspeetu summumque futuri judieii 
praejudicium est, si quis ita deliquerit, ut acommuni- 
eatione orationis et conventus et omnis sancti commer- 
eii relegetur. 

Was sind das für Sünden, von denen Tertullian sagt, daß 
sie mit Ausschluß aus der Gemeinschaft des Gebetes und der 
(gottesdienstlichen) Versammlung und jedes heiligen Verkehrs 
(jeder Teilnahme an den heiligen Gütern) bestraft würden, und daß 
darin die stärkste Vorentscheidung für das künftige Gericht Gottes 
liege ? Ist dieser Ausschluß ein dauernder oder nur ein vorüber- 
gehender ? Vielleicht läßt sich aus einem Vergleich mit andern 
Stellen Aufklärung gewinnen. 

De pud. 19, 22ff. heißt es: Quod sint quaedam delieta 
eotidianae incursionis, quibus omnes simus objeetbi. Cui enim 
non accidet aut irasci inique et ultra solis occasum aut et manum 
immittere aut facile maledicere aut temere jurare aut fidem pacti 
destruere aut verecundia aut necessitate mentiri? In negotiis, 
in officiis, in quaestu, in vietu, in visu, in auditu quanta tempta- 
mur ? Utsinulla sit venia istorum, nemini salus competat. Horum 
ergo erit venia per exoratorem patris Christum. Sunt 
autem et contraria istis, ut graviora et exitiosa, quae 
veniam non capiant, homicidium, idololatria, fraus, negatio, 
blasphemia, utique et moechia et fornicatio et si qua alia violatio 
templi Dei. Horum ultra exorator non erit Christus. 

7,15f.: Perit igitur et fidelis elapsus in speetaculum quadri- 
garii furoris et gladiatorii eruoris et scaenicae foeditatis et xysticae 


9% 


30 Huco Koch: 


vanitatis; in lusus, in convivia saecularis sollemnitatis, in officium, 
in ministerium alienae idololatriae aliıquas artes adhibuit aut 
incuriosius in verbum ancipitis negationis aut blasphemiae impegit. 
Ob tale quid extra gregem datus est vel et ipse forte ira, 
tumore, aemulatione, quod denique saepe fit, dedignatione casti- 
gationis abrupit. Debet requiri atque revocari. Quod potest 
recuperari, non perit, nisi foris perseveraverit. 

7,20ff.: Juxta drachmae quoque exemplum etiam intra 
domum Dei ecclesiam licet esse aliqua delieta pro ipsius drach- 
mae modulo ac pondere mediocria, quae ibidem delitescentia, 
mox ibidem et reperta, statim ibidem cum gaudio emen- 
dationis transigantur. Moechiae vero et fornicationis non 
drachma, sed talentum, quibus exquirendis non lucernae spieulo 
[lumine], sed totius solis lancea opus est. Simul apparuit, statim 
homo de ecclesia expellitur nec illice manet nee gaudium 
eonfert repertrici ecclesiae, sed luctum, nee congratulationem 
advocat vieinarum, sed contristationem proximarum fraterni- 
tatum. 

18,18: Quod si elementia Dei ignorantibus adhue et infidelibus 
competit, utique et paenitentia ad se clementiam invitat salva 
illa paenitentiae specie post fidem, quae aut levioribus delietis 
veniam ab episcopo consequi poterit aut majoribus et inremis- 
sibilibus a Deo solo. 

1,19ff.: Nec enim moechia et fornicatio de modieis et 
de maximis' delietis deputabuntur, ut utrumque competat, 
et sollieitudo, quae praecavet, et securitas, quae indulget. Sed 
cum ea sint, quae culmen criminum teneant, non capit et 
indulgeri quasi modica et praecaveri quasi maxima. 

Nobis autem maxima aut summa sic quoque praecaventur, 
dum nec secundas quidem post fidem nuptias permittitur nosse, 
nuptialibus et dotalibus, si forte, tabulis a moechiae et forni- 
cationis opere diversas. Et ideo durissime nos infamantes para- 


' So liest RAuscHEn p. 34 und not.20 mit Recht (ebenso Esser, 
BKV., Tertullian II, 381 A.4 und Theol. Revue, 1916, 66), während Prev- 
SCHEN „de modieis et de mediis“ schreibt. Der Sinn ist, die Fleischessünden 
können nicht zu den kleinen und zu den größten Vergehen gerechnet werden, 
daß man sie nachlassen könnte wie kleine und ihnen vorbeugen müßte wie 
den größten (et indulgeri quasi modica et praecaveri quasi maxima; vgl. 
13, 6: modica-maxima). Das ‚„mediis‘ dürfte auf eine, späterin den Satz 
geratene, Randbemerkung zurückgehen, die die „modica et maxima delicta“ 
als eine mittlere Klasse von Sünden erklärte. 
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eletum disciplinae enormitate digamos foris sistimus. Eundem 
limittem liminis moechis quoque et fornicatoribus figimus 
jejunas pacis lacrimas profusuris nec amplius ab ecelesia quam 
publicationem dedecoris relaturis. 

3,9: Adsistit enim (sc. paenitentia) pro foribus ejus (sc. 
ecelesiae) et de notae suae exemplo ceteros admonet et lacrimas 
[ratrum sibi quoque advocat et redit plus utique negotiata, com- 
passionem scilicet quam communicationem. 

4, Af.: Penes nos occultae quoque conjunctiones, id est non 
prius apud ecclesiam professae, juxta moechiam et forni- 
eationem judicari periclitantur, ne inde consertae nuptiae obtentu 
matrimonii erimen eludant. Reliquas autem libidinum furias 
impias et in corpora et in sexus ultra jura naturae non modo 
limine, verum omni ecelesiae tecto submovemus, quia 
non sunt delicta, sed monstra. 

Das montanistische Bußverfahren unterscheidet also drei 
Gattungen von Sünden und hat für jede davon eine andere Behand- 
lung: 1. Die delieta cotidianae incursionis, leviora delicta, delicta 
mediocria, modica delieta. Sie können nach geleisteter Buße 
vom Bischof nachgelassen werden. 2. Die delicta graviora et 
exitiosa, delicta majora et inremissibilia, culmen eriminum, delieta 
maxıma aut summa. Diese werden mit Ausschluß bestraft; die 
betreffenden Sünder werden zwar zu der vor der Kirchenschwelle 
zu leistenden Buße zugelassen (limitem liminis figimus, foris 
sistimus, adsistit pro foribus), aber die „pax‘‘ wird ihnen ver- 
weigert, die ‚„venia‘“ Gott anheimgestellt. 3. Die ‚monstra‘‘, die 
widernatürlichen geschlechtlichen Sünden. Diese werden mit völ- 
ligem Ausschluß bestraft; die betreffenden Sünder werden nicht 
bloß vom „limen“, sondern auch vom „tectum eccelesiae‘‘ ausge- 
wiesen und nicht einmal zur Bußleistung zugelassen. 

Nicht ganz klar ist die Behandlung der ersten Gattung von 
Sünden. Aus der Behandlung der zweiten und dritten Gattung 
möchte man schließen, daß die leichteren, vom Bischof vergeb- 
baren Sünden in der Kirche selber, nicht vor dem limen, abgebüßt 
worden seien. In der Tat läßt sie Tertullian 7, 20ff. „‚statim‘“, 
„ibidem‘‘, wo sie entdeckt wurden, nämlich „intra domum Dei“, 
gesühnt werden, im Unterschied von Ehebruch und Unzucht, die 
den Ausschluß aus der Kirche (de ecclesia expellitur), d. h. die 
Verweisung vor das limen der Kirche (4, 5) zur Folge haben. Und 
13,7 sagt er von seinem Gegner, daß er „die Buße des Unzüchtigen 
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in die Kirche einführe‘, daß er ihn ‚‚mitten‘‘ (in der Kirche) 
sich niederwerfen lasse d. h. wohl, daß er den Fleischessünder da 
büßen lasse oder wenigstens da losspreche, wo sonst nur Buße 
und Lossprechung bei leichteren Sünden ihren Platz habe: Et tu 
quidem paenitentiam moechi ad exorandam fraternitatem in 
eccelesiam inducens!, conciliciatum et concineratum cum dede- 
core et horrore compositum prosternis in medium ante viduas, 
ante presbyteros, omnium lacrimas invadentem, omnium vestigia 
lambentem, omnium genua detinentem (vgl. 18, 13: nisi omnium 
focorum eineres in ecelesia de capite suo excusserit). Anderer- 
seits sagt er aber bei der Aufzählung vergebbarer Sünden 7, 15f., 
daß der Christ dadurch „extra gregem datus est vel et ipse forte 
abrupit“, daß er „debet requiri atque revocari‘“, daß er nicht 
„foris“ bleiben dürfe. Das scheint doch einen (vorübergehenden) 
Ausschluß aus der Kirche anzuzeigen. 

Zur Lösung dieser Schwierigkeit ist fürs erste zu berück- 
sichtigen, daß Tertullian 7, 15f. das Gleichnis vom verlore- 
nen Schafe im Auge hat und aus ihm heraus seinem Beweise 


! RAUSCHEN hat hier unter dem Beifall Essers (BKV., Tertullian Il, 
421, vorsichtiger in der Theol. Revue, 1918, 66) die Lesart der Erstausgabe 
des Gangneius wieder aufgenommen: et tu quidem paenitentiae moechi ad 
exorandum fraternitatem in ecclesiam inducens etc. (,fraternitatem‘“ ab- 
hängig von „inducens“ und „poenitentiae moechi“ dativus finalis, abhängig 
von exorandum: selbst du, wenn du die Bruderschaft in die Kirche einführst 
zur Fürbitteleistung für den büßenden Ehebrecher usw.). Diese Lesart hat 
zwar die größere Schwierigkeit für sich, aber sonst Verschiedenes gegen sich. 
Sicher ist, daß Tertullian hier mit der Feierlichkeit, die selbst der milde 
katholische Bischof bei der Buße und Lossprechung eines Ehebrechers in 
Bewegung setze, die Annahme widerlegen will, daß der in II. Cor. so einfach 
losgesprochene Sünder derselbe sei, den der Apostel in ]. Cor. so feierlich 
ausgeschlossen habe. Allein die Bruderschaft braucht nicht in die Kirche 
„eingeführt‘‘ zu werden — sie ist sowieso zum Gottesdienst versammelt —, 
wohl aber der büßende Ehebrecher. Nur so, wenn der „Eingeführte‘“ der 
Ehebrecher ist, geht der Satz mit „conciliciatum et concineratum ... pro- 
sternis in medium‘ gut im Gedanken weiter. Freilich heißt es De paen. 10, 
worauf EssEr verweist: aeque illi (fratres) cum super te lacrimas agunt.... 
Christus patrem deprecatur, aber an unserer Stelle in De pud. erscheinen die 
Brüder nicht als die Fürbitter, sondern als die Richter, die der Bischof durch 
seine Ansprache und durch die Verdemütigungen des Büßers zum Mitleid 
bewegen will (omnium lacrimas invadentem [suadentem], omnium vestigiä 
lambentem, omnium genua delinentem.... quantis potes misericordiae inle- 
cebris bonus pastor et benedictus papa contionaris = du predigst mit allen 
möglichen Reizmitteln des Mitleidens als ‚guter Hirt und gepriesener Vater‘). 
Ich halte daher die gewöhnliche Lesart für die richtige. 
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zuliebe vielleicht stärkere Wendungen wählt, als er der Sache 
nach eigentlich durfte, daß er vielleicht nur die vorübergehende 
Entziehung des Abendmahls meint oder ein durch verschiedene 
Gründe, namentlich durch die Scheu vor Abrügung (dedignatione 
castigationis) veranlaßtes Fernbleiben von der Kirche (ipse ab- 
rupit). Sodann lassen die Aufzählungen der „leichteren“ Sünden 
bei Tertullian von einer ungerechtfertigten Zorneswallung und 
einer Notlüge bis zum Vertragsbruch, zur Beihilfe zum Götzen- 
dienst und zur halben Glaubensverleugnung sogar eine verschie- 
dene Behandlung begreiflich erscheinen: bei den einen ging doch 
sicher der Kirchenfriede gar nicht eigentlich verloren, die andern 
aber können sehr wohl eine zeitliche Buße vor der Kirchen- 
schwelle nach sich gezogen haben. Das ‚‚foris sistimus‘, „limitem 
liminis figimus‘‘, womit die Buße für die peccata inremissibilia im 
Unterschied von der für die remissibilia gekennzeichnet ist, be- 
deutet eben die lebenslängliche Verweisung vor die Schwelle. 

Da aber der Montanismus auf keinen Fall seine ganze Buß- 
ordnung aus dem Nichts schuf, so muß sich darin irgendwie die 
katholische Gepflogenheit widerspiegeln. Nun heißt es De 
paen. 7, 10: Conlocavit in vestibulo paenitentiam secundam, 
quae pulsantibus patefaciat. Die Kirche kennt also eine Buße, 
die „im Vorhof“ geleistet wird und wirksam ist (ob nur bei Gott 
oder auch bei der Kirche, bleibe vorläufig dahingestellt). Die De 
paen. 9, 1ff. beschriebenen Vorgänge der &&onoAöynaoıs, auch das 
„presbyteris advolvi et caris Dei adgenieulari, omnibus fratribus 
legationes deprecationis suae injungere‘“, spielen sich zur Zeit der 
Abfassung von De paen. nicht in der Kirche selber, sondern im 
Vorhofe ab!. Wenn es nun nach Apol. ce. 39 auch Sünder gibt, 
die „a communicatione orationis et conventus et omnis sancti 
commercii‘“ ausgeschlossen sind, so möchte man annehmen, daß 
damit nicht solche gemeint seien, die ‚in vestibulo“ Buße leisteten, 
da man von ihnen nicht wohl sagen konnte, daß sie „von der Teil- 
nahme am Gebet und an der Zusammenkunft und an jedem 
heiligen Verkehr ausgeschlossen‘ gewesen seien. Vielmehr erinnert 
diese Wendung an De pud. 4, 5: non modo limine, sed omni eccle- 
siae tecto submovemus. Auch scheint ein „summum futuri judieü 
praejudiecium“, d. h. die höchste Wahrscheinlichkeit der ewigen 


! Die Wendungen ‚‚vestibulum‘“, „limen‘, „tectum‘‘ möchte ich jetzt 
doch wörtlicher nehmen, als ich es in der Theol. Quartalschrift, 1900, 4871. 
und 1903, 258 getan habe. Vgl. auch p’Ar&s, L’edit de Calliste, 409ff. 
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Verdammnis eher in einem völligen Ausschluß zu liegen als in 
einer Bußleistung im Vorhof, die „pulsantibus patefacit‘ (de paen. 
7,10), die ein „absolvi‘ (9, 6; 10,8), „reconciliari‘ (7, 14), „resti- 
tui“ (8,4; 12,7 u.9) bewirkt und durch ‚zeitliche Trübsal“ vor 
den „ewigen Strafen‘ bewahrt (9,5; vgl. 12, 2f.: ignis aeterni... 
judieii perpetuitatem). Darnach wären in Apol. 39 „monstra‘ 
gemeint. Und doch ist es wieder nicht wahrscheinlich, daß Ter- 
tullian nur solche widernatürliche Sünden im Auge habe. Viel- 
mehr wird er sich seinen Zwecken entsprechend in Apol. 39 über 
die Strafe etwas kräftiger und voller, in De paen. über die Wir- 
kung der Buße etwas milder und zugleich ungenauer ausdrücken, 
als er eigentlich sollte, und so werden dort eben solche Haupt- 
sünden gemeint sein, die nach anderwärtigen Anhaltspunkten mit 
Ausschluß bestraft worden sein müssen. Die Kirchenbuße in 
vestibulo braucht diesen Sündern nicht gerade verweigert worden 
zu sein — es müßte denn nur die ursprüngliche kirchliche Übung 
noch strenger gewesen sein als die spätere montanistische und 
Sünder, die der Montanismus zur Buße in vestibulo (ohne Aussicht 
auf den Frieden) zuließ, mit völliger Ausstoßung bestraft haben. 
Wie dem sein möge, soviel geht aus Apol. c. 39 auf jeden 
Fall hervor, daß auf gewisse Sünden „Relegation“ d.h. 
dauernder Ausschluß aus der Gebets- und Sakraments- 
gemeinschaft gesetzt war. Denn auf einen dauernden Ver- 
lust der pax weist das „summum futuri judicii praejudieium‘ un- 
bedingt hin!. 


! Über „relegatio‘“ im römischen Recht siehe Ts. MomuseEn, Römisches 
Strafrecht, 1899, 964 ff. Es gab eine relegatio in perpetuum (vgl. Tert. de 
praescr. c. 30, wo es von Mareion und Valentin heißt: semel et iterum ejecti 
... nNovissime in perpetuum discidium relegati) und die schärfste Form der 
Relegation war die, meist von ihr unterschiedene, mit Entziehung des Bürger- 
rechts und Einziehung des Vermögens verbundene Deportation (vgl. auch 
PıuLy-WiıssowAs R.E.d. klass. Altertumswiss. V, 231ff.).. Wo man sich 
nicht streng juristisch ausdrückte, sagte man auch relegare für deportare. 
Auch die an sich stets auf Lebenszeit verhängte, ja über das Grab hinaus 
wirksame deportatio konnte auf dem Gnadenwege durch das ‚„postliminium‘“ 
beendigt werden (vgl. Tert. de pud. 15, 2: postliminium ecclesiasticae pacis). 
— Karı Apvam (Die kirchliche Sündenvergebung nach dem hl. Augustin, 
1917, 111) berücksichtigt die Stelle in Apol. 39, versteht sie aber, wie es 
scheint, nur von einer zeitweiligen Ausscheidung der groben Sünder, während 
erin seiner Schrift über das Bußedikt Kallists, 1917, 45 ff., einen Rigorismus 
der afrikanischen Kirche annimmt. Wie ich nachträglich sehe, versteht 
Funk unsere Stelle vom „gänzlichen Ausschluß der Pönitenten oder schweren 
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Dieses Ergebnis ist verhängnisvoll für Esser und andere 
Gelehrte!, die sich immer wieder darauf berufen, daß De paen. 
eine Buße mit kirchlicher Versöhnung lehre, ohne eine Sünde 
davon auszunehmen. Apol. 39 zeigt, daß man die Sünden schon 
damals einteilte und gewisse Sünden mit dauernder Entziehung 
der pax bestrafte. Davon sagt aber Tertullian in De paen. keine 
Silbe, man mag die Wendungen dieser Schrift sonst verstehen 
wie man wolle. Also sind wir wissenschaftlich vollständig 
berechtigt, die Schrift De paen. nach anderweitigen 
Nachrichten und Anhaltspunkten zu ergänzen, statt 
diese nach De paen. zu deuten. Damit behalten die bestimm- 
ten Aussagen Tertullians in De pud., daß bei Götzendienst und 
Mord (noch immer) die Aufnahme verweigert werde und daß (erst 
vor kurzem) folgewidriger Weise die Unzucht aus dem Dreiverband 
der Todsünden entlassen worden sei, ihr ganzes Gewicht. Diese 
Aussagen werden aber auch noch durch andere Stellen bestätigt, 
die uns nicht, wie Apol. 39, bloß unbestimmt sagen, daß auf ge- 
wissen Vergehen dauernder Ausschluß stehe, sondern gerade die 
drei Hauptsünden als diese Vergehen erkennen lassen. 


4. De pudieitia im Lichte von Apol. c. 2 u. 44, De idol. 
c.24 und De corona militis c. 11. 


Apol. c. 2 (OEHLer I], 122) sagt Tertullian, das Bestreben der 
heidnischen Obrigkeit beim Verfahren gegen die Christen sei das: 
ut de eo nomine excludamur; excludimur enim si faci- 
amus quae faciunt non christiani. Wenn also Christen das tun, 
was Nichtchristen tun d. h. wenn sie opfern, so sind sie vom 
christlichen Namen, von der christlichen Gemeinschaft, von der 
Zugehörigkeit zum Christentum ausgeschlossen, und zwar offen- 
bar für immer ausgeschlossen. 

Apol. c.44 (I, 278) erklärt Tertullian, in den Gefängnissen 
finde sich kein Christ außer wegen des Christseins selber; wenn 


Sünder aus dem Gottesdienst“, im Sinne des „adsistit pro foribus etc.“ 
von De pud. c. 3. Er erwähnt die Stelle aber nicht in seinen Aufsätzen über 
die Bußdisziplin, sondern in dem Aufsatz über das Alter der Arkandisziplin, 
Abh. u. Unters. III (1907), 52. 

U VANBECK, Rev. d’hist. et de litt. relig., 1912, 365f.; de LABRIOLLE, 
La crise montaniste, 1913, 412ff.; Hünermann, Die Bußlehre des hl. Augustin, 
1914, 114. 
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aber noch aus anderem Grunde — jam non christianus!. } 
beispielsweise ein im Gefängnis sitzender Mörder kein Chris! 

De idol.. c. 24 (1,107) heißt es zum Schluß: Viderimu 
si secundum arcae typum et corvus et milvus et lupus e! 
et serpens in ecclesia erit. Certe idololatres in arcae tyj 
habetur. Nullum animal in idololatren figuratum est. Q 
arca non fuit, in ecelesia non sit. Götzendiener haben 
Kirche keine Stätte?. 

Somit spricht Tertullian in zwei Schriften, die unbe: 
aus seiner katholischen Zeit stammen, den Götzendieneı 
Verbrechern die Zugehörigkeit zur Kirche ab. 

De cor. mil. e. 11 aber erklärt Tertullian, daß einem 
lichen Soldaten nur die Wahl bleibe, entweder seinen Dien 
zugeben oder unter Umständen das Martyrium auf sich zu n 
Auf eine impunitas delietorum (bei götzendienerischen Handl 
dürfe er ebensowenig rechnen als auf eine immunitas martyı 
Auch eine Berufung auf necessitates sei unzulässig. „N 
mittit status fidei necessitates. Nulla est necessitas delin 
quibus una est necessitas non delinquendi. Nam et ad 
candum et direeto negandum necessitate quis premitur t 
torum sive poenarum, tamen nec illi necessitati disc 
eonivet, quia potior est necessitas timendae negatio 
obeundi martyrii quam evadendae passionis et implendi 
Ceterum subvertit totam substantiam sacramenti causatiı 
modi, ut etiam voluntariis delietis fibulam laxet“ 
OEHLER). Wenn Tertullian sagt, daß die kirchliche Diszipli 
bei einer durch Folterqualen erzwungenen Opferung und Gk 
verleugnung auf diese necessitas keine Rücksicht nehme, s 
das bei ihm nur bedeuten, daß eben der Ausschluß aus der 
als Strafe darauf gesetzt sei. Und wenn er von einer et 
Nachsicht der necessitas gegenüber als üble Folge die Loc 
der Strenge auch bei freiwilligen Vergehen befürchtet, s 
daraus hervor, daß damals noch solche „freiwillige D 


ı „Dann ist er ein Abtrünniger oder er wird von uns exkomm 
lautet die Erklärung der Stelle bei KeıLuxer-Esser.in der Übersetz 
1915, 155 A.3 (Bibl. d. Kirchenväter, Tertullian, 2. Bd.). „Den 
vestro numero carcer exaestuat, christianus ibi nullus nisi aut re 
religionis aut profugus‘‘, sagt der Christ bei Minucius Felix, Oct. 35, 

2 Auf Apol. c.2 und De idol. ce. 24 verweist auch Apam (Das E 
Kallists, 1917, 45) für die Strenge der afrikanischen Kirche. 
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(Götzendienst ohne Zwang, Fleischessünden, Mord) mit voller 
Strenge, d. h. mit Jusschluß bestraft wurden!. 

‚Die Schrift De$aprona wird jetzt allgemein ins Jahr 211 ver- 
legt und.auch der herrscht kein Zweifel, daß sie mit ihrer 
gemäßigteren Sprache vor die montanistischen Hauptschriften 
de monog., de jejun. und de pud. fällt. Ob der Bruch mit der 
katholischen Kirche zur Zeit ihrer Abfassung nur innerlich oder 
auch schon äußerlich vollzogen war, macht für die Bewertung 
unserer Stelle deshalb nichts aus, weil Tertullian keinen Unter- 
schied zwischen Montanisten und Katholiken in Behandlung er- 
zwungener und freiwilliger Delikte andeutet, während er in c.1 
(„Novi et pastores eorum in pace leones, in proelio cervos‘‘) über 
die Flucht katholischer Kleriker in der Verfolgung spottet. Also 
waren damals Katholiken und Montanisten in der Be- 
strafung dieser Sünder mit (dauerndem) Ausschluß noch 
einig. Sonst hätte Tertullian sicher eine bissige Bemerkung ein- 
fließen lassen. Auch das zeigt unsere Stelle, daß sich Tertullian 
eine etwaige Lockerung der Sitten nur bei erzwungenen 
götzendienerischen Handlungen beginnend und von da auf frei- 
willige Sünden fortschreitend denken kann, daß er also noch keine 
Ahnung davon hat, daß die laxatio gerade bei Fleischessünden 
beginnen und er einmal genötigt sein sollte, die Ungereimtheit 
einer Haltung, die den Fleischessündern Verzeihung gewährt und 
den unter Folterqualen Gefallenen sie verweigert, der Öffentlich- 
keit darzutun (De pud. c. 22). 


5. De pudicitia im Lichte von De monogamia und De 
jejunio. 

Zum selben Ergebnis führt noch eine andere Erwägung. 

De monog. ce. 15 (ÖEHLER 1, 785) heißt es: Plane qui expro- 
brant nobis duritiam vel haeresim in hac causa (in Sachen der 
Einehe) aestimant, si in tantum fovent carnis infirmitatem, 
ut in nubendo [requenter sustinendam putent, cur illam 


! De pud. 22,13 ist gerade der Fleischessünder ein ‚„voluntarius pec- 
cator‘“ gegenüber dem unter Folterqualen schwach gewordenen „invitus 
peccator‘. Daß mit „fibulam laxare‘“ die Wiederaufnahme der betreffenden 
Sünder (in erster Linie der Fleischessünder) gemeint ist, werde ich ander- 
wärts (zu „paenitentiam laxare‘“ beiCyprian, ep. 55, 20) nachweisen. Man 
darf nur an die ‚„infibulatio‘‘ denken, die dem Bilde Tertullians zugrunde 
liegt. Die fibula wird lockerer, wenn dem Sünder Verzeihung in Aussicht steht. 


u 


IIvso Koch: 


in alla causa neque sustinent neque venia fovent, cum tormentis 
' Utique enim illam magis excusari 
eapit, quae in proelio cecidit quam quae in cubiculo, quae 
in equulio succeubuit, quam quae in lectulo, quae erudelitati cessit 
quam quae libidini, quae gemens devicta est quam quae 
subans. Sed illam quidem a eommunicatione depellunt, quia 
non sustinuit in finem; hanc vero suscipiunt, quasi et haec 
sustinuerit in finem. Propone, quid utraque non sustinuerit in 
finem et invenies ejus causam honestiorem, quae saevitiam 
quam quae pudicitiam sustinere non potuit. Et tamen 
nee eruentam defeetionem infirmitas carnis excusat nedum 
impudicam. 


expugnata est in negalionem ! 


Und De pud. 22, 121f.: Ceterum indignum Deo et illius miseri- 
eordia, qui paenitentiam peccatoris morti praevertit, ut facilius 
in ecelesiam redeant qui subando quam qui dimicando 
eeciderunt. ÜUrget nos dicere indignitas: contaminata potius 
corpora revocabis quam eruentata? Quae paenitentia misera- 
bilior, titillatam prosternens carnem, an vero laniatam ? Quae 
justior venia in omnibus causis, quam voluntarius an quam invitus 
peccator implorat ? Nemo volens negare compellitur, nemo nolens 
fornicatur. Nulla ad libidinem vis est, nisi ipsa; nescit, quo libet 
eogi. Negationem porro quanta compellunt ingenia carnificis 
et genera poenarum (Quis magis negavit, qui Christum vexatus 
an qui deleetatus amisit? Qui cum amitteret doluit, an qui 
cum amitteret Jusit ?... Solis illis caro infirma est. 

In seiner jüngsten Schrift (1914, 45f.) bemerkt Esser zu 
diesen beiden Stellen: „Diejenigen, welche das ‚Edikt‘ für eine 
Neuerung halten, wären genötigt, De pud. vor De monog. anzu- 
setzen. Setzen sie De pud. nach De monog., so müssen sie an- 
erkennen, daß das ‚Edikt‘ keine Neuerung einführte. Denn Ter-, 
tullian bezeugt, daß zur Zeit, als er De monog. schrieb, die Fleisches- 
sünder in die Kirche wieder aufgenommen wurden, und er stellt 
in De monog., geradeso wie in De pud., diese Praxis in scharfen 
Gegensatz zu der Behandlung der in der Verfolgung Gefallenen.‘“! 

' In seizer Schrift 1905, 4 f. vertrat Esser die gewöhnliche Anschauung, 
daß die Abhandlungen De monog., De jejun. und De pud. die letzten Schriften 
Tertullians seien (und wahrscheinlich De pud. an letzter Stelle stehe). In 
seiner jüngsten Schrift1914 aber und in einer Anmerkung zu KELLner (BKV., 
Tertullian II, 374 A.1) findet er die Ansetzung dieser Schriften in die letzte 
Zeit der schriftstellerischen Tätigkeit Tertullians unbegründet und erklärt 
deren Ton und Stimmung als das grollende Echo der nicht lange vorher 
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Dieser Gedankengang EssErs beruht auf einer Verwechslung. 
Gewiß enthalten die beiden Stellen ähnliche Gedanken und teil- 
weise dieselben Ausdrücke. Aber die Gedanken decken sich doch 
nicht völlig, sondern es bleibt ein sehr bezeichnender Unterschied. 
In De pud. rechnet Tertullian zu den durch ‚Fleischesschwäche‘“ 
veranlaßten und von der Kirche nachsichtig behandelten Sünden 
ausdrücklich die zweite Ehe, Hurerei und Ehebruch. De monog. 
c.15 aber ist die von der Kirche nachsichtig beurteilte 
Fleischesschwäche nur die zweite Ehe: si in tantum fovent 
carnis infirmitatem, ut in nubendo frequenter sustinendam putent. 
Die Wendungen ‚„cadere in eubiculo‘, „subans devinci‘“, „defectio 
impudica“ beziehen sich hier nur auf die zweite Ehe und erklären 
sich zur Genüge aus ihrer Gleichsetzung mit Ehebruch!. Davon, 
daß in De monog. c. 15 die kirchliche Wiederaufnahme der ‚‚Flei- 
schessünder“ schlechtweg bezeugt sei, wie EssEr behauptet, kann 
also keine Rede sein. Vielmehr steht gerade das Gegenteil drin. 
Im Eingang des genannten Kapitels heißt es nämlich: „Quae 
haeresis, si secundas nuptias ut illicitas juxta adulterium 
judicamus? Quid est enim adulterium quam matrimonium 
illieitum ?“ Dieser Gedanke setzt voraus, daß man über die Be- 
handlung des Ehebruches einig war, dieser also bei den Katholiken 
ebenso, wie bei den Montanisten, mit Ausschluß, mit lebens- 
länglicher Buße ohne Verzeihung, bestraft wurde. Wie sollte es, 
will Tertullian sagen, eine Ketzerei sein, wenn wir Montanisten 
die zweite Ehe dem Ehebruche gleichsetzen, d. h. sie so bestrafen, 
wie der Ehebruch (auch von euch Katholiken) bestraft wird ? Was 
ist denn der (auch von euch Katholiken mit dauernder Buße be- 
legte) Ehebruch anders als eine verbotene Ehe ? Jedenfalls drehte 
sich zur Zeit von De monog. der Streit nur um die zweite Ehe, 
noch nicht um Unzucht und Ehebruch. Eine Einigkeit in der 
Behandlung dieser Sünden war aber nur dadurch möglich, daß 
sie auch von der Kirche mit Friedensverweigerung bestraft wurden, 
da ja die Montanisten sie nach der klaren Aussage Tertullians wie 
die zweite Ehe, also mit Ausschluß, bestraften. 


erfolgten endgültigen kirchlichen Verwerfung und Ausscheidung der mon- 
tanistischen Sekte. 

! Übrigens nennt Tertullian De virg. vel. c.16 schon die erste Ehe 
einen „Fall“ oder einen „Hineinfall‘‘: sed et vos admonemus, alterius pudi- 
eitiae mulieres, quae in nuptiasincidistis. Vgl. De carne Chr. c. 6: a disciplina 
Marcionis in mulierem carne lapsus. Siehe meine Schrift: Virgines Christi 
(TU. 31, 2), 1907, 75. 
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Genau so steht die Sache noch in der Schrift De jejunio. 
c. 1 weist Tertullian mit derben Worten auf den körperlichen u 
seelischen Zusammenhang von „gula“ und „libido‘‘, „jejuniur 
und „castitas“ hin. Die Verbindung jener zeigt sich bei d 
„Psychikern‘, die Verbindung dieser bei den Montanisten. IL 
„luxuria“ der Katholiken äußert sich nun aber nicht, wie na 
De pud. e.1, in der Wiederaufnahme der Unzuchtssünder u 
in der Gestattung der zweiten Ehe, sondern nur in der wiede 
holten Ehe: mirarer psychicos, si sola Juxuria tenerentur, q) 
saepius nubunt, si non etiam ingluvie lacerarentur, qua jejur 
oderunt. Monstrum seilicet haberetur libido sine gula...ti 
multivorantiae quam multinubentiae.... proinde gulae fren 
induentem per nullas interdum vel seras vel aridas escas, que 
admodum et libidini per unicas nuptias... quod pla 
doceant saepius jejunare quam nubere. Auch in e. 17 weiß Tı 
tullian als Beleg zum Satze „appendices gulae lascivia atq 
luxuria est‘“ nur anzuführen: per hanc (agapen) adulescentes 1 
cum sororibus dormiunt, ein unbestimmter und vieldentiger Vi 
wurft, 

Von einer Lossprechung bei Ehebruch und Unzucht ist nie 
die Rede. Und doch hätte Tertullian hier, wo er darauf ausgel 
den Katholiken Nachsicht gegen Schlemmerei und Geilheit na« 
zuweisen, diese Karte auszuspielen unter keinen Umständen vı 
säumt, wenn sie schon damals als Trumpf in seiner Hand gewes 
wäre. Hier liegt einer der Fälle vor, wo dem Beweise aus d« 
Schweigen durchschlagende Kraft eignet?. 


! Daß diese Verdächtigung in De jejun. ec. 17 im Verhältnis zur „/ 
spielung‘ in De pud. c. 22 (,„violantur viri ac feminae in tenebris plane 
usu libidinum nobis‘“‘) besonders ‚‚deutlich‘‘ sein soll, wie H. Acmerıs (I 
Christentum in den ersten drei Jahrhunderten, 1912, II, 50 A.1) mei 
kann ich nicht finden. Wieviel Möglich.eiten das ‚„‚adulescentes cum sororil 
dormiunt‘‘ offen läßt, zeigt Cyprians Ep. 4 (Harrer 472ff.). 

® Auch E. NöLvecken (Die Abfassungszeit der Schriften Tertullia 
TU.5,2, 1888, 134f. u. 138f.) vermißt in De monog. und De jejun. e 
erkennbare Bezugnahme auf die Maßregel Kallists. Ebenso schreibt HArn4 
mit vollem Recht (Chronologie der altchristlichen Literatur II, 286): „I 
Indulgenz-Edikt Kallists wäre schwerlich in De monog. und De jejun. | 
erwähnt geblieben, wenn es schon existiert hätte.‘“ Nur ist damit nicht 
volle Tragweite der in den beiden Schriften eingeschlagenen Gedankengäi 
zur Geltung gebracht, weshalb Esser (Schrift 1905, 4f.) dieser Bemerkı 
keine entscheidende Bedeutung beilegt. Daß in De pud. die Aufnahme \ 
digami in den Klerus (De monog. 12) nicht erwähnt wird, nennt Ess 
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In De pud. c.1 dagegen kommt Tertullian sofort auf die 
Beziehungen zwischen multinubentia und moechia et fornicatio 
zu sprechen. Die Katholiken, sagt er da, hätten derartigen Ver- 
fehlungen um so standhafter die Vergebung vorenthalten müssen, 
als sie ja gerade deswegen beliebig oft heiraten, um nicht in Ehe- 
bruch und Unzucht zu fallen. Warum gewähren sie denn nachher 
auf Grund der Buße Vergebung für Verbrechen, gegen die sie vor- 
her ein Schutzmittel darreichen im Rechte des wiederholten Hei- 
ratens ? Das Schutzmittel wird versagen, wenn die Verbrechen 
Nachsicht finden, und die Verbrechen werden bleiben, wenn das 
Schutzmittel versagt. Nach ihren Vorsichtsmaßregeln könnte man 
meinen, sie wollten nicht, daß derartiges vorkomme; nach ihrer 
Vergebung aber, es sei ihnen recht. Ehebruch und Unzucht können 
doch nicht zu den kleinen und großen Vergehen zugleich gehören, 
sodaß beides am Platze wäre, die vorbeugende Sorgsamkeit und 
die nachsichtige Sorglosigkeit!. Da sie vielmehr den Höhepunkt 
der Sündhaftigkeit einnehmen, geht es nicht an, sie nachzulassen, 
als wenn sie nur unbedeutend, und zugleich Vorsichtsmaßregeln zu 
treffen wie gegen die größten Sünden. Anders bei den Montanisten: 
da bestehen die Vorkehrungen darin, daß nach der Taufe nicht 
einmal eine zweite Ehe gestattet wird, die sich ja von Ehebruch 
und Unzucht doch nur durch den Heirats- und Mitgiftvertrag 
unterscheidet. Die digami werden darum ebenso wie die moechi 
et fornicatores ausgeschlossen, sie dürfen die Schwelle der Kirche 
nicht mehr überschreiten. 

Darnach ist es kaum zweifelhaft, daß De jejun., worin sich 
von einem Streit wegen der Wiederaufnahme der Ehebrecher und 
Unzüchtigen noch keine Spur zeigt, der Schrift De pud. voran- 
geht, und da in De jejun. e.1 die Schrift De monog. erwähnt 
wird, so ergibt sich die Reihenfolge: De monog., De jejun., 
De pud.?. Der Grund aber, warum zur Zeit von De jejun. die 
mit Unrecht auffallend, da die Erwähnung dieser Tatsache in De pud., wo 
Tertullian nur im Eingang die zweite Ehe anführt, um sie zum Ehebruch 
und zur Unzucht in Beziehung zu setzen, nicht ebenso am Platze ist, wie in 
De monog., wo die Stellung der Katholiken und der Montanisten zur zweiten 
Ehe ausführlich behandelt wird. 

ı Wegen der Lesart siehe oben S.20, A. 1. 

® So auch NöLDEcHEnN, Die Abfassungszeit der Schriften Tertullians, 
1888, 132ff., BARDENHEWER, Geschichte der altkirchl. Lit. II? (1914), 4221, 
und DE LaABRrIoLLE, La crise montaniste, 1913, 382ff. Also nicht: De pud. 
De monog., De jejun., wie KeıLLner im Kirchenlexikon? 11, 1411 und Apam 
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Vergebung bei Ehebruch und Unkeuschheit noch keine 
punkt zwischen der Kirche und dem Montanismus bilde 
wieder nur darin liegen, daß die Kirche damals von 
Sünden noch nicht lossprach, nicht etwa darin, 
Montanisten mit einer Lossprechung noch einverstanden 
wären. Sagt doch Tertullian schon De monog. 15, dal 
zweite Ehe dem Ehebruch gleichsetzen, was nach den 
Zusammenhang nur bedeuten kann, daß sie beides mit A 
und Friedensverweigerung bestrafen. 


Im Fortgang von De monog. ce. 15 ist auch von der 
chungsverweigerung bei Glaubensverleugnung die Rede: I 
exprobrant nobis duritiam velhaeresim in hac causa aı 
si in tantum fovent carnis infirmitatem, ut in nubendo fı 
sustinendam putent, cur illam in alia causa neque sustine 
venia fovent, cum tormentis expugnata est in negation 
Sed illam quidem a communicatione depellunt e 
auch De monog. 15, wie schon De cor. mil. 11 und schon i) 
geticum, nicht erst in De pud., macht Tertullian die 
daß die Kirche bei Glaubensverleugnung die Wiedera 
verweigere. Er hat dabei auch nicht allein ‚freiwilligen 
und die Feststellung einer ‚tatsächlichen Lage“ durch di 
im Auge, wie VAnBECK (RHLAR. 1912, 366 ff.) meint, sonder 
ausdrücklich von solchen, die durch Folterqualen zur Ver 
und zum Opfer gezwungen werden, und von Bestrafur 
die kirchliche Gewalt, von Ausschluß und Verweigerung deı 


im Katholik 1908, I, 434 annehmen. Auch H. Acnerıs (Das Chris 
den ersten drei Jahrhunderten II, 50 A.1) setzt De pud. unricht 
jejun. Die Streitfrage ist wohl nicht unlösbar, wie KELLNER 
verzichtend meinte (BKV., Tertullian II, 363). Daß der Schrif 
andere Schriften (,„tituli“) gegen die „Psychiker‘ vorangingen, i 
pud. 1,10 zu erschließen (,‚erit igitur et hic adversus psychicos titı 
(vgl. dazu Esser, BKV., Tertullian II, 379 A.2 und Theol. Revue 
Auch De fuga ist — wohl als erste Streitschriftt — nach dem E 
der Kirche geschrieben, während die Trennung zwischen Montaı 
Katholiken in De virg. vel. noch nicht erfolgt, in De cor. mil. zwe 
(vgl. BARDENHEWER a.a.0., S.420 und Keırner-Esser, Ter! 
26 A.2, 32 A.1). Zu der Reihenfolge De monog., De jejun., De pı 
auch der Umstand gut, daß die sittliche Deutung des Blutverbt 
jejun. (c.4) nur mitklingt, in De pud. (12,5) aber ausgeführt wiı 
Seite 13. 
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aufnahme, nicht von freiwilligem Fernbleiben!. Diese Aussage ist 
ihm nicht widerlegt worden, er kann sie in De pud. eindringlich 
wiederholen und sagen, daß bei Glaubensverleugnung in der Ver- 
folgung und bei Mord (noch immer) die Wiederaufnahme versagt 
werde, während (jetzt) die Unzucht aus der Dreizahl der Haupt- 
sünden ausgeschieden worden sei. Ja wenn Tertullian De pud. 
6, 10 die Vergebung bei gesteigerter Unzucht, nämlich bei Blut- 
schande, Unzucht mit Blutschande, Ehe mit einer Hure, gleich- 
zeitiger Vielehe ebenso als künftige Folge des verhängnisvollen 
Erlasses bezeichnet, wie die Vergebung bei Götzendienst und 
Mord, so setzt dies wohl wieder voraus, daß auch diese Folge bis 
dahin noch nicht tatsächlich eingetreten war, das ‚„ego et moe- 
chiae et fornicationis delieta paenitentia functis dimitto“ also 
im engeren Sinne, von Ehebruch und einfacher Unzucht, genom- 
men wurde und bei erschwerter und widernatürlicher Unzucht die 
Aufnahme noch immer verweigert wurde — ebenso verweigert 
wurde, wie bei gleichzeitiger Mehrehe, die im gleichen Zusammen- 
hang genannt ist?, 

Auch die bereits erwähnten Ausführungen Tertullians, De pud. 
1,15, daß die Katholiken bei Fleischessünden sich um so weniger 
hätten zur Lossprechung verstehen dürfen, als sie ja in der „‚multinu- 
bentia‘ ein Schutzmittel dagegen hätten, lassen durchblicken, daß 


1 Vgl. das oben (S.26f.) zu De cor. mil. c. 11 Bemerkte.— Auch die von 
VANBECK angeführten Stellen sprechen nicht für eine Wiederaufnahme der 
Gefallenen. Denn De paen. 8, 1f. (Essen von Götzenopferfleisch, Apok. 
2,20) ist nur von der göttlichen Verzeihung ausdrücklich die Rede und, ob 
die kirchliche Begnadigung mitgemeint sei, steht eben in Frage. De pud. 
7, 45 aber wird nur die Sünde dessen als kirchlich vergebbar bezeichnet, 
der „in ministerium alienae idololatriae aliquas artes adhibuit aut incurio- 
sius in verbum ancipitis negationis aut blasphemiae impegit,‘ nicht ein durch 
die Folter erzwungenes Opfern (das ja nach De pud. 22 nicht vergeben wird). 
Wie rasch Tertullian mit dem Vorwurf der Glaubensverleugnung und der 
Beihilfe zum Götzendienst zur Stelle ist, zeigen seine Schriften De idol., 
De cor. milit., De spect.; De idol. c. 21 erklärt er, daß ein Christ, der von 
einem Heiden im Geschäft oder auf der Straße mit einem Segenswort oder 
einer Verwünschung angesprochen werde, worin ein heidnischer Gott vor- 
komme, den Ausruf nicht unwidersprochen lassen dürfe. 

2 So urteilt auch Ernst Rorrrs, Das Indulgenzedikt des römischen 
Bischofs Kallist (TU. 11, 3), 1893, 25 ff. Zugleich verweist er auf die canones 
66, 70 und 71 von Elvira. Im letztgenannten Kanon werden die stupra- 
tores puerorum für immer ausgeschlossen. Vgl. auch H. Acneuis, Das Christen- 
tum in den ersten drei Jahrhunderten, 1912, II, 99 und Exkurs 64 (S. 426). 
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die Vergebung bei Ehebruch und Unkeuschheit 
„multinubentia“, auf kirchlichem Herkommen bh 
Kirche jene Nachsicht nicht von jeher zeigte, sondı 
Schwächeanwandlung sich abringen ließ. Die late 
lauten: sed jam haec gloria extinguitur et quidem 
tanto constantius oportuerat ejus modi macul 
scribere veniam, quanto propterea quotiens vol 
moechiae et fornicationi succidere cogantur. Die Vi 
„oportuerat“ und die Wendung „subseribere‘“ de 
geschichtlichen Augenblick hin, wo die Kirche, 
Weigerung standhaft zu bleiben, sich zu einer v 
„Unterschrift“ herbeiließ. Umgekehrt heißt es vo 
stischen Haltung De pud. 1, 70f.: „Nobis auteı 
summa sie quoque praecaventur, dum nec se 
post fidem nuptias permittitur nosse.. digamos 
eundem limitem liminis moechis quoque et fornicatoı 
Wir sind oben (S. 29) zum Ergebnis gekommen, di 
monogamia dem De pudicitia vorangegangen sein m 
der Schrift De monog. Katholiken und Montanist 
schließung der Ehebrecher noch einig gewesen sein mi 
15 und 1, 20f. bestätigt und beleuchtet aufs neue dies 
bei den Montanisten ist das Verbot der zweiten Ehe 
strafung mit Ausschluß bereits in Übung; dieselbe 
aber auch für Ehebrecher und Unzüchtige. Die Ge; 
sistimus und figimus stehen sich ganz gleich und 
schon vorhandene Übung. Nichts deutet darau! 
figimus im Unterschied von dem sistimus eben erst 
Andernfalls hätte Tertullian mit geradezu durchtr. 
den Sachverhalt verschleiert und gefälscht. Durchtı 
aber sind kalt berechnende und die Herrschaft i 
bewahrende Naturen, keine hitzigen und übersel 
Tertullian. 

Wie wenig die Lossprechung der Fleischessünd 
Gewohnheit der Kirche für sich hatte, geht auc 
hervor, daß die Katholiken selber sich nicht d 
Sonst hätte Tertullian kaum versäumt, auch dages 
findigkeit spielen zu lassen und der „consuetud 
und „veritas‘‘ entgegenzustellen, wie in den Sch 
vel., De monog., De jejun. Das Schweigen der I 
der Überlieferung ist aber um so beredter, als m 
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kurz vorher im Osterfeierstreit ins Feld geführt hatte, ohne sie 
in Wirklichkeit für sich zu haben!, und sie nicht lange nachher 
im Ketzertaufstreit auf beiden Seiten geltend zu machen suchte. 


6. De pudicitia und De paenitentia. 


Unsere bisherige Untersuchung hat ergeben, daß nach unzwei- 
deutigen, vor De pud. liegenden Aussagen Tertullians Unzucht und 
Götzendienst und ebenso auch Mord mit immerwährendem Aus- 
schluß bestraft wurden, wobei nur zweifelhaft geblieben ist, ob 
solchen Sündern sogar der Bußplatz im Vorhof verweigert worden 
sei. Von den ‚leviora delicta‘‘ oder ‚„modica delicta“ sahen wir, 
daß sie im Montanismus entweder alle in der Kirche selber oder 
teils in der Kirche selber, teils vor dem limen abgebüßt worden 
sein müssen. Auch bei den Katholiken wird eine solche Buße nicht 
gefehlt haben. Wenn Tertullian seinem Gegner vorwirft: „‚moechiae 
et in ea fornicationi quoque januam paenitentiae expandas“ 
(De pud. 6, 1), „„poenitentiam moechi ad exorandam fraternitatem 
in ecelesiam inducens...prosternis in medium“ (13, 7), 
so hat dies wohl zur Voraussetzung, daß dort, inmitten der Kirche, 
schon andere Büßer waren, die für geringere Sünden als Ehebruch 
und Unzucht büßten, zu denen nun auch die Fleischessünder 
gereiht wurden?. Also werden die Sünden, für die nach De paen. 


1912, II, 225 und meinen Aufsatz in der Ztschr. f. wissensch. Theol., 1913, 298 ff. 

® Die Unterscheidung von excommunicatio major und excommunicatio 
minor reicht also der Sache nach sehr weit zurück. Eine Büßerentlassung 
gab es in der abendländischen Kirche nicht (vgl. H. Koch, Theol. Quartal- 
schrift, 1900, 481—534 und 1908, 254—270), auch keine Bußstufen wie in 
der kleinasiatischen Kirche, in dem Sinne, daß derselbe Büßer verschiedene 
Stufen hätte durchmachen müssen (vgl. Theol. Quartalschr., 1904, 271 bis 
275), wohl aber gab es den verschiedenen Arten von Sünden entsprechende 
Arten von Buße. Die kleinsten Sünden wurden in der Großkirche sicher 
nicht öffentlich gerügt, da noch Augustin dafür das Vaterunser als Tilgungs- 
mittel empfiehlt (vgl. Scuanz, Theol. Quartalschr., 1895, 467). Der Mon- 
tanismus scheint es gewesen zu sein, der erstmals auch die Sünden des täg- 
lichen Lebens der Gemeindezucht unterwarf. Denn wenn es De pud. 19, 22{f. 
von den ‚‚delicta cotidianae incursionis“ heißt: „horum ergo erit venia per 
exoratorem patris Christum‘“, im Unterschied von den „contraria istis, ut 
graviora et exitiosa, quae veniam non capiant‘“, so entsprechen jene den 
„leviora delicta‘“, für die man ‚‚veniam ab episcopo consequi poterit‘, diese 
den „majora et inremissibilia‘, für die man ‚a Deo solo‘ Verzeihung erhoffen 
darf (18, 18). 
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7, 10 „in vestibulo“ Buße geleistet wurde, wie auch Dı 
7, 9 andeutet, schwere Sünden, Hauptsünden gewesen sei 
Frucht aber, die Tertullian in der Bußschrift in Aussichi 
kann nicht die kirchliche Wiederaufnahme, sondern nur di 
liche Begnadigung sein. 

So erklärt es sich auch, daß Tertullian in seiner gewiß 
lischen Taufschrift jungen Leuten und Unverheirateten, 
Versuchung besonders ausgesetzt seien, Aufschub der Taul 
fiehlt (De bapt. c. 18, vgl. Theol. Quartalschr., 1906, 55% 
Harnack, Mission und Ausbreitung des Christentums?, 1 
326f. A. 2) und nur das Martyrium in seinen Wirkungen de 
gleichstellt (De bapt. c. 16). So verstehen wir auch de 
De .paen. 7, 12: „Verum non statim succidendus ac subr 
est animus desperatione, si secundae quis paenitentiae 
fuerit“‘, während diese Warnung vor Verzweiflung kaum am 
wäre, wenn dem Sünder die kirchliche Lossprechung nat 
weiliger Bußeleistung in sicherer Aussicht gestanden hätte 


Esser verweist freilich auf die Wendungen ‚‚restitui“, 
ciliari“, „absolvi“, ‚„venia“, „paenitentiae fructus“, die 
paen. wie in De pud. die Verzeihung der Sünde vor Go 
die daraufhin erfolgende Wiederaufnahme in die Kirche } 
neten, ebenso auf Wendungen wie „paenitentia secunda“, 
lium paenitentiae‘‘, die geradezu technische Ausdrücke für 
kirchlicher Begnadigung belohnte Buße seien. Wenn irg 
meint er, diene hier die philologisch-vergleichende Meth« 
Bestimmung des Wortsinnes (Schrift von 1905, 20ff.; K: 
1908, I, 24ff.). Nun wäre ich der letzte, der diese Methode 
schätzen oder gar als „absichtliche Verwirrung eines klareı 
verhaltes‘“ schmähen wollte, wie es meinem Buche über ( 
gegenüber geschehen ist. Es muß aber anderseits auch 1 
werden, daß Wörter oftmals einen engeren und einen w 
Sinn haben und auch ihre Bedeutung und ihren Inhalt 
können. Das kann namentlich dann eintreten, wenn du 
Ereignis, eine einschneidende Maßregel ein neuer Grund 
die Entwicklung in neue Bahnen gelenkt wird!, 


u u ee 


ı Ein Beispiel aus Gyprians Briefen: in Ep. 55, 17 (Harrer 63 
ist ebenso wie in Ep. 57, 4 (653, 151f.) von einem ‚‚armare“ und „cor 
ad proelium‘‘ die Rede, und doch sind dort nur die Buße des Gı 
und der Zuspruch der Kirche, hier aber die kirchliche pax und der Kom 
empfang gemeint. De laps. c. 36 (264, 2ff.), wo dieselben Wendunget 
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Die von Esser angeführten Wendungen können in De paen. 
sehr wohl die Lossprechung durch Gott, die Verzeihung vor Gott, 
die Versöhnung mit Gott, die Wiederherstellung des früheren Ver- 
hältnisses zu Gott ohne kirchliche Wiederaufnahme bezeichnen. 
In dem Satze ‚An melius est damnatum latere quam palam 
absolvi‘“ (De paen. 10, 8) kann das „absolvi‘ ebenso einen dauern- 
den Zustand: bezeichnen, wie das „latere“, und das ‚palam“ in 
der Öffentlichkeit der Bußleistung liegen!. De paen. 9, 6, wo 
es..heißt: „Cum igitur provolvit (se. exhomologesis) hominem, 
magis relevat; cum squalidum facit, magis mundatum reddit, 
cum accusat, excusat; cum condemnat, absolvit“, beschrei- 
ben alle Wendungen, auch das „absolvit“, offensichtlich 
nicht einmalige, sondern sich fortsetzende Handlungen. Ge- 
rade die unzweideutigsten Ausdrücke für eine kirch- 
liche Wiederaufnahme, ,‚„pax“, „ecommunicare“, „com- 
municatio“, die in De pud. so häufig vorkommen‘, finden 
sich in De paen. nicht ein einzigesmal. Das ist eine Er- 
scheinung, die bisher nicht beachtet wurde, die aber schwerlich 
auf Zufall beruht?. In De pud. stehen Sätze und Wendungen 
wie 1, 21: Eundem limitem liminis moechis quoque et forni- 
catoribus figimus jejunas pacis lacrimas profusuris nec amplius 
ab eccelesia quam publicationem dedecoris relaturis; 3, 4f.: 
Ad Dominum enim remissa et illi prostrata (sc. paenitentia) hoc 
ipso magis operabitur veniam, quod eam a Deo solo exorat, quod 
delieto suo humanam pacem sufficere non credit, quod eccle- 
siae mavult erubescere quam communicare. Adsistit enim pro 
foribus ejus...et redit plus utique negotiata, compassionem 
scilicet uam communicationem. Et si pacem hie non metit, 
apud Dominum seminat. Nee amittit sed praeparat fructum; 
15, 2: postliminium largitus ecclesiasticae pacis; 22,24: 
pacem ecclesiasticam reddit; 18,2: quae aperte ad com- 
municationem ecclesiasticam causis ejusmodi negandam 


ist eine besondere Gnade Gottes darunter zu verstehen. Zwischen Ep. 55 
und Ep.57 liegt aber der Beschluß eines Konzils, angesichts einer neuen 
Verfolgung die büßenden Gefallenen aufzunehmen. 

ı Vgl. De LABRIOoLLE, La crise montaniste, 1913, 4071. 

® Siehe das Wörterverzeichnis in der Ausgabe von PREUSCHEN. 

® Erst nachträglich sehe ich, daß Ev. Schwartz, Bußstufen und Kate- 
chumenenklassen, Straßburg 1911, S.5 A.1, auf das Fehlen des technischen 
Ausdruckes pax in De paen. aufmerksam macht. Vgl. auch die Erörterung 
der Ausdrücke bei DE LABRIOLLE, La crise montaniste, 1913, 419. 
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etiam antiquitus cauta sunt; 19,5: veniam consequi et in ec- 
clesiam redigi. Warum erscheint denn die Kirche in De paen. 
nie klar und unzweideutig als die lossprechende, vergebende, 
wiederaufnehmende ? Etwa deshalb, weil dies selbstverständlich 
war? Wo aber die auf den ‚„fructus paenitentiae‘“ bezüglichen 
Ausdrücke mehr aus sich herausgehen, ist immer nur von Gott 
die Rede, nicht von der Kirche. So 7,14: Gratus in Dominum 
extiteris, si, quod tibi Dominus offert, non recusaveris. Offen- 
disti, sed reconciliari adhue potes. Habes, cui stisfacias, 
et quidem volentem; 11, 3: Deliqui in Deum et periclitor in 
aeternum perire; itaque nunc pendeo et maceror et excrucior, 
ut Deum reconeiliem mihi, quem delinquendo laesi. 
C.9 schließt die Beschreibung der Bußakte mit dem Satze: In 
quantum non peperceris tibi, intantum tibi Deus, crede, parcet. 

Allerdings schreibt Tertullian De paen. 12, 7: Peccator resti- 
tuendo sibi institutam a Domino exhomologesin sciens prae- 
teribit illam, quae Babylonium regem in regna restituit?? Aber 
gleich darauf heißt es: Quem homines perhorrebant, Deus reci- 
piebat. Und auch der Sünder, der die ihm durch die Taufe 
gesicherte, durch die Sünde verloren gegangene Seligkeit durch 
seine lebenslängliche Buße wieder erringt, ist schließlich „resti- 
tutus in regna“, wie ja auch „Adam exhomologesi restitutus in 
paradisum suum‘ (12,9) mit dem jenseitigen Erfolg der Buße 
hinreichend erklärt ist. Das „Leben Adams und Evas‘ c. 40 
(E. Fuchs bei E. KAurzscu, Die Apokryphen und Pseudepigraphen 
des A.T., II, 1900, 527), worauf PREUSCHEN in seiner Ausgabe 
zu De paen. 12, 9 verweist, schildert die — Bestattung Adams im 
Paradiese. 

Ähnlich verhält es sich mit den Äußerungen in der Schrift 
De patientia, die Esser, mit Berufung auf HArnAcK, als Beleg 
für eine frühere mildere Stimmung Tertullians anführt. In c. 12 
heißt es nämlich, daß die Geduld, die jede Art der Heilsordnung 
leitet, „etiam paenitentiae ministrat, solitae lapsis subvenire; 
haec exspectat, haec exoptat, haec exorat paenitentiam quando- 
que inituris salutem.‘“ „Salvus est igitur qui perierat, quia paeni- 
tentiam iniit.“ Keine dieser Wendungen setzt notwendigerweise 
eine kirchliche Wiederaufnahme voraus. Die Buße selber ist es, 
die den Gefallenen ‚subvenit“. Und der Verlorene ist gerettet, 
weil er die Buße „iniit“, nicht weil sie durch Rekonziliation ab- 
geschlossen wurde. Lehrreich ist vollends die Angabe: ‚Quantum 
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boni utrique confert, cum disjuncto matrimonio, ex ea tamen 
causa qua licet seu viro seu feminae ad viduitatis perseverantiam 
sustineri, alterum adulterum non facit, alterum emendat“!. Mag 
hier nur an die Enthaltung vom ehelichen Umgang während der 
Buße? oder, was wahrscheinlicher ist, an die Scheidung der Ehe 
wegen Ehebruchs eines Gatten? gedacht sein, jedenfalls erfordert 
die dadurch geschaffene Lage die ‚‚perseverantia viduitatis“, endet 
also weder mit der Wiederherstellung der Ehe noch mit der Wieder- 
aufnahme des ehelichen Umgangs und setzt somit dauernde Buße 
voraus. Vom babylonischen König, der durch seine siebenjährige 
Buße „et regnum recuperavit et, quod optabilius homini est, satis 
Deo fecit‘“ (ec. 13) und von der Anwendung dieses Bildes auf den 
Sünder war soeben die Rede. In ce. 15 endlich gehört das „paeni- 
tentiam expectat, exhomologesin adsignat“ zu den Wirkungen der 
Geduld, die zeigen, daß sie „Gott zum Schuldner macht“, daß 
sie „bei Gott in sicherer Verwahrung ist‘. Von einer kirchlichen 
Begnadigung keine Spur, geschweige denn ein sicheres Anzeichen‘, 

Es ist auch nicht so, wie Esser immer wieder betont (1905, 
14 u. 23; Katholik 1907, II, 194; 1908, I, 13), daß bei Tertullian 
die kirchliche Wiederaufnahme die göttliche Verzeihung voraus- 
setze und ihr folge, daß er daher De paen. auch bei schweren Sünden 
eine kirchliche Wiederaufnahme kenne, weil er die göttliche Ver- 
zeihung annehme, während er De pud. die göttliche Verzeihung 
für äußerst zweifelhaft und nur in seltenen Fällen eintretend halte 
und deshalb auch eine kirchliche Wiederaufnahme verbiete. Die 
„Frucht der Buße‘ ist ihm allerdings die „Verzeihung‘: ‚Paeni- 
tentiae fructum id est veniam“, heißt es De pud. 3, 3; „CGessatio 
delicti radix est veniae, ut venia sit paenitentiae fructus‘“ 10, 14; 
„Salva illa paenitentiae specie post fidem, quae aut levioribus 
delietis veniam ab episcopo consequi poterit aut majoribus et. 
inremissibilibus a Deo solo“ 18, 18. Dieser letzte Satz verrät 
uns aber auch seinen weiteren Gedankengang: freilich zieht die 
Verzeihung auch die Aufnahme nach sich, aber nur wer die „‚venia’“ 
erteilen kann, ist auch für die „pax‘‘ oder „communicatio“ zu- 
ständig. Bei den „kleinen Sünden‘ steht die Erteilung der venia 


Nach der Stellung des Satzes in der ed. Vind., anders bei OEHLER. 
So Kerner (BKV., Tertullian I, 53). 
Siehe die Note c bei OEHLER I, 608. 

4 Die Übereinstimmung von De pat. c.5 mit De pud. bezüglich der 
drei tHlauptsünden und das delinquere in Deum wurde oben 8.15 erörtert. 
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und somit auch die Gewährung der pax dem Bischofe zı 
den schweren Sünden ist die venia Gott vorbehalten, ihre 
lung durch die Kirche wäre Anmaßung und eine so gt 
„pax humana“ vor Gott wirkungslos: „Merito itaque op] 
quod hujus quoque paenitentiae fruetum id est veniam 
potestate usurpaverunt: quantum enim ad illos, a quibus 

humanam consequitur, <frustra agitur>; quantum au 
nos, qui solum Dominum meminimus delieta concedere, et 
mortalia, non frustra agetur“ (De pud. 3,3). Dieser 

gedanke ist aber auch der Schrift De paenitentia nicht zı 
nur hatte Tertullian keinen Anlaß, ihn dort zur Geltung zu } 
da noch keine Streitfrage vorlag und die kirchlicheWiederau 
schwerer Sünder noch gar nicht in seinen Gesichtskreis g 
war. So verstehen wir, warum in De paen. für die Büßer de 
hofes‘ als Frucht der Buße zwar das „absolvi“, „restitui‘, 
eiliari“, aber nie die ,„pax‘‘ oder „communicatio‘“ genan 
Diese kommt eben nicht in Betracht, weil jenes bei Got! 
Die aber in der Kirche selber Buße leisten (s. oben S. 22f.), 
die „pax‘‘ gar nicht eigentlich verloren; sie dürfen zw 
Abendmahl nicht empfangen, aber am ganzen Gottesdien: 
nehmen‘, 


Eine. wirkliche Schwierigkeit bereitet meinem sprae 
Gewissen nur De paen. 7,10: „Haec igitur venena prı 
Deus, clausa licet ignoscentiae janua et intinctionis sera obs 
aliquid adhuc permisit patere. Conlocavit in vestibulo 


ı Man kann also nicht so allgemein, wie v. SopeEn (Theol. 
1916, 174) es tut, sagen, daß Tertullian der Kirche als Hierarchie di 
Sünden zu vergeben grundsätzlich bestreite. Die Bestreitung betı 
die Ausdehnung der Vergebungsgewalt auf die majora et inrem 
Warum es ein ungelöster Widerspruch sein sollte, wenn Tertullian dem 
die Vollmacht, die peccata leviora zu vergeben, zuschreibt, bei den 
sie ihm abspricht (Esser, BKV., Tertullian II, 463 A. 2), ist nicht eir 
— es müßte denn nur ein ungelöster Widerspruch sein, wenn nach } 
Kirchenrecht ein Priester von der einen Sünde lossprechen kann, von 
nicht, weilsie dem Bischofe oder dem Papste vorbehalten sind. Nach T 
hat eben Gott die majora sich vorbehalten. 

®2 Auch das Wort „venia‘“ kommt in De paen. von c. 7 an, wo 
örterung der Vorhofbuße beginnt, nicht mehr vor, wohl aber vorher 
Taufbuße (ce. 5 u. 6). 

® „Veniam ab episcopo consequi poterit‘ heißt es De pud. 
nicht etwa „pacem‘‘, 
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tentiam secundam, quae pulsantibus patefaciat; sed jam semel, 
quia jam secundo; sed amplius nunquam, quia proxime 
frustra. Non enim hoc semel satis est ?““ Ich meine hiebei weniger 
„die in den Vorhof gesetzte zweite Buße, die den Klopfenden 
aufmacht“: bei dem bekannten Schillern tertullianischer Bilder 
verlangt diese Wendung nicht gerade, wie Esser (Katholik 1908, 
I, 19) meint, einen „sichtbaren Einlaß aus dem Vorhof in das 
Innere“, zumal da ja die „ignoscentiae janua“, die — die 
kirchliche Vollmitgliedschaft herstellende — Taufe verschlossen 
bleibt und das ‚noch Offenstehende‘“ nur ‚etwas‘ ist, nämlich 
die paenitentia secunda. Aber das ‚nur noch einmal, weil schon 
das zweitemal, und dann nicht wieder, weil das letztemal ver- 
gebens‘“ scheint einen Rückfall nach der Wiederherstellung der 
kirchlichen Gemeinschaft im Auge zu haben!. Diese Schwierig- 
keit erhebt sich aber, wie wir schon oben gesehen haben, auch gegen 
Esser, wenn er, von Tertullians Aussagen in De pud. gedrängt, 
bei Götzendienst und Mord eine lebenslängliche Buße mit etwaiger 
Vergebung auf dem Todbette annimmt. Esser ist sich dieser 
Schwierigkeit nicht bewußt geworden?. 


Zu ihrer Behebung bliebe wohl auch ihm nur die „gekünstelte 
Erklärung“ Funks (Theol. Quartalschr., 1906, 548), wonach 
Tertullian einen Rückfall während der Bußleistung im Auge hat. 
Bei Tertullians Neigung zu scharfer Zuspitzung und Betonung 
wird man sich bei dieser Erklärung beruhigen dürfen®. Jedenfalls 
ist dieser Stein des Anstoßes klein im Verhältnis zu den Blöcken, 
die auf dem andern Wege liegen und ihn geradezu versperren. 
Es genügt auch vollständig, wenn die sprachlichen Erwägungen 
die Möglichkeit, jene Ausdrücke in De paen. nur von einer 
göttlichen Vergebung zu verstehen ‚dartun. Zur Notwendigkeit 
wird diese Möglichkeit durch die bereits auseinandergesetzten 
sachlichen Gründe. 


1 So auch DE LABRIOLLE, La crise montaniste, 1913, 411. 


2 Darum wiederholt er auch in BKV., Tertullian II, 423 A., seine 
Behauptung, daß aus dem ‚‚quia proxime [rustra‘ (De paen. 7, 10) die kirch- 
liche Begnadigung hervorgehe. 


3 Auch beim Pastor Hermae ist der Sinn der uix perdvora der, 
daß man nicht die Buße wiederaufgeben und zum früheren sündhaften Leben 
zurückkehren dürfe. Vgl. A. BAumEISTER, Die Ethik des Pastor Hermae, 
1912, 53. 
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7. Tertullians Wandlungen. 


Aber gesteht Tertullian nicht De pud. 1, 10ff. selber 
seine Anschauung über die Buße geändert habe, daß er 
als er noch in der Gemeinschaft der Kirche stand, hierübe 
gedacht habe, jetzt aber strenger denke und dies als Foı 
betrachte ? Gewiß, das sagt Tertullian, und es ist begreifl 
Esser und seine Änschauungsgenossen darauf die Han 
und erklären, daß der Gesinnungswechsel Tertullians nur 
nunmehrigen Friedensverweigerung im Gegensatz zu einer | 
Friedensgewährung verstanden werden könne. Allein die 
tung ist zwar an sich möglich und am nächsten liegend, 
ist nicht die einzig mögliche, und das Nächstliegende i 
immer das Richtige. In unserem Falle wird diese Deutun 
all die Gründe, die wir im Laufe unserer Untersuchung d 
haben, unmöglich und muß jeder andern Deutung weiel 
den Worten Tertullians gerecht wird, ohne jene Gründ 
sich zu haben. 

Nun sagt ja Esser selber, daß Tertullian als Monts 
Wirksamkeit der zweiten Buße sogar vor Gott antaste 
der Möglichkeit der Verzeihung einer nach der Taufe beg 
schweren Sünde von seiten Gottes zweifle, also die K 
Erlösungsverdienstes Christi für die Vergebung schwerer 
nach der Taufe leugne oder wenigstens stark in Frage stelle 
1905, 14 u. 23; Katholik 1907, II, 195). 

RauscHen (Eucharistie und Bußsakrament?, 1910 
hält zwar diese Auffassung Essers für zu weitgehend u 
weist auf Stellen wie De pud. 3, 4 und 18, 18, wo docl 
auch für peecata inremissibilia die göttliche Verzeihung 
sicht gestellt werde. Deshalb glaubt er mit SturLer (Z 
kath. Theol., 1908, 12), daß Tertullian da, wo er so rede 
Gott den Todsündern überhaupt nicht verzeihen wolle 
nur eine schon in diesem Leben eintretende Verzeil 
Auge habe. Das scheint nicht ganz unrichtig zu sein, al 
nicht ganz richtig. Verstehe ich Tertullian recht, so will 
nicht die göttliche Verzeihung, wohl aber die Sicherhei 
Verzeihung bestreiten. Selbst der schroffe Satz: „horu 
exorator non erit Christus‘ (De pud. 19, 25) dürfte aus I 
10, 6 seine Erklärung finden: „In uno et altero ecclesia est, 
vero Christus. Ergo cum te ad fratrum genua protendis, ( 
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contrectas, Christum exoras. Aeque illi cum super te lacrimas 
agunt, Christus patitur, Christus patrem deprecatur. Facile im- 
petratur semper, quod filius postulat.‘“ Der „Christus“ De pud. 
19, 25, der für Todsünden keine Fürbitte mehr einlegt, wäre dem- 
nach die „ecelesia‘‘. Daraus folgt aber wieder nicht, daß De paen. 
10,6 eine Verzeihung mit kirchlicher Wiederaufnahme ausge- 
sprochen ist, sondern nur die Sicherheit der göttlichen Verzeihung, 
deren genauen Zeitpunkt aber niemand angeben kann. Wo Christus 
(die Kirche) Fürbitte einlegt, kann es an der göttlichen Verzeihung 
nicht fehlen. Bei Todsünden bleibt diese Fürbitte aus, alles steht 
bei Gott selber, dem Richter. Man darf wohl auf Verzeihung 
hoffen, aber eine Sicherheit gibt es nicht (vgl. auch A. STAHL, 
Patristische Untersuchungen, 1901, 250). 

Hierin liegt der Gegensatz zwischen De paen. und De pud. 
Dort hatte Tertullian die sichere Wirkung der zweiten Buße 
vor Gott verkündet und biblisch, namentlich mit den Gleich- 
nissen von der verlorenen Drachme, dem verlorenen Schafe und 
dem verlorenen Sohne begründet (ec. 8). De pud. aber bestreitet er 
diese Sicherheit und erklärt die genannten Gleichnisse nicht mehr 
von der paenitentia secunda, sondern von der Bekehrung vom 
Heidentum oder Judentum zum Christentum und dem Eintritt in 
die Kirche durch die Taufe (c. 7 und 8). Und in seinem Eifer und 
Ärger schießt er dann übers Ziel hinaus, wie wenn sein Beweis- 
satz nicht bloß lautete: de venia Deo reservamus (19, 6), sondern: 
eine schwere Sünde nach der Taufe verzeiht Gott kaum mehr. 
Jedenfalls will er zeigen, daß es keine Schriftstelle gebe, die eine 
solche Verzeihung zusicherte. Während ihm die öffentliche Buß- 
leistung De paen. ein zwar langsames und beschwerliches, aber doch 
sicheres „relevari‘, ‚„mundatum reddi‘, „excusari‘‘, „palam absol- 
vi“, „restitui‘“, „reconeiliari‘‘ war (9, 6; 10,8; 7, 11 u. 14; 8,4; 12,7 u. 
9), ist sie ihm jetzt nur noch eine „publicatio dedecoris‘“ (De 
pud. 1, 21). Dieser Anschauungswechsel Tertullians ist tiefgreifend 
genug, um sein Bekenntnis De pud. 1, 10ff. zu rechtfertigen, auch 
ohne daß er früher eine kirchliche Wiederaufnahme der schweren 
Sünder bekundet haben müßte. Wenn Tertullian De pud. 1,21 auch 
sagt, daß die „‚publicatio dedecoris‘“ das einzige sei, was der Sünder 
„ab ecelesia‘““ zu erwarten habe, so ist daraus wieder nicht zu 
schließen, daß er früher das „absolvi‘“ ete. von der Kirche aus- 
gehen ließ, sondern nur, daß die Kirche dabei auch beteiligt war. 
Das war sie aber schon dadurch, daß sie den Sünder zur Buße 
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anleitete, ihn immer wieder aufmunterte, für ihn Fürl 
legte und ihm die göttliche Verzeihung in sichere Aussie] 
während sie De pud. in stummer Zurückhaltung der | 
Todsünders zusieht und kein Wort froher Zuversicht für 

In De paen. ist Tertullian mit der Kirche darin eini 
für eine schwere Sünde nach der Taufe eine einmalig 
Buße‘ gebe und daß diese Buße (vor Gott) Verzeihung 
Als nun die Kirche einen Schritt weiterging und bei I 
sünden die Verzeihung nach einer gewissen Bußzeit se 
sprach, bestritt ihr Tertullian, der auch hierin ein „altı 
Christ“ blieb (vgl. Harnack, Lehrb. der Dogmengesch 
346 A. 1), das Recht hierzu und ging nun seinerseits eine 
zurück, indem er sogar die Wirksamkeit der Buße vor Gc 
gestellt sein ließ. Darum kann er seinen kirchlichen 
unerhörte Neuerung und grobe Folgewidrigkeit vorweı 
dabei doch gestehen, daß er selber die Sache jetzt ande 
als früher und in seinem jetzigen Standpunkte einen „Fo! 
erblicke?. 





! Daß in De pud. 1, 20f. mit der Ausstoßung jedes Banı 
der Kirche und dem Todsünder zerschnitten sei (Ep. Schwartz, 
und Katechumenatsklassen, 1911,5 A.1), wird man nicht gerade sag 
Das trifft nur bei den ‚„‚monstra“ (4, 5) zu. 

® Es ist nicht richtig, was Esser im Katholik 1908, II., 
hauptet, daß Tertullian De pud. seine Anschauung über Buße 
sprechung ebenso als etwas Neues, als montanistischen Fortschri 
wie De virg. vel. c. 1, die Forderung des Jungfrauenschleiers 
monog. c. 2 das Verbot einer zweiten Ehe. De virg. vel. und | 
macht er aus der ‚novitas‘‘ seiner Forderungen kein Hehl und 
daß gerade sie einen Haupteinwand der Katholiken bilde. De 
beginnt mit einer Klage über zunehmende sittliche Verwildeı 
bloß in der Welt, sondern auch in der Kirche, die sich in ihre 
keitsbegriffen immer mehr der Welt anpasse : Nostrorum bonor 
jam mergitur, christianae pudicitiae ratio concutitur (1,5) .. 
haec gloria extinguitur (1,15). Auch ıst im Eingang von De p 
wie im Eingang von De virg. vel. und De monog., gleich v 
kleten“, also vom Geist des Montanismus, die Rede. Tertulliaı 
daß er jetzt nicht mehr die Anschauung über Buße und \ 
habe, die er früher, als er noch der Kirche angehörte, vorgetı 
und daß er seine jetzige Anschauung als Fortschritt betrachte 
ist, daß Tertullian als Montanist bezüglich der Wiederaufnahme ı 
einen strengeren Standpunkt einnimmt denn als Katholik, (E 
gramm 1905, 26f. und „Theologie und Glaube“ 1916, 4721f.). 
scr. c.30 hatte er erzählt, daß Marcion und Valentin zuerst ] 
gewesen, dann aber wegen ihrer unruhigen Neugierde — von 
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Eine kirchliche Hilfe auf dem Todbette wird auch für die 
Zeit vor dem Erlasse als unter Umständen möglich zugegeben 
werden müssen. Eine solche brachte jedoch, wie bereits oben 
bemerkt wurde, keine tatsächliche und sichtbare Wiederverbindung 
mit der Gemeinde, keine wirkliche Ausübung der kirchlichen Rechte 
vor der Gemeinde. Aber auch ohne Todesgefahr kamen außer- 
ordentliche, durch besondere Offenbarungen, Träume, Erschei- 
nungen, und namentlich durch Märtyrerspruch veranlaßte Wieder- 
aufnahmen vor. "EAvov äravras, £öousuov SE obdeva heißt es 
(bei Euseb. H.E. V, 2,5)in dem Lyoner und Vienner Gemeinde- 
schreiben von den dortigen Märtyrern. Und Tertullian schrieb 
Ad martyr. ce. 1: „Pax vestra bellum est illi (sc. diabolo). Quam 
pacem quidam in ecclesia non habentes a martyribus in carcere 
exorare consueverunt. Et ideo eam propterea in vobis habere et 
fovere et custodire debetis, ut, si forte, et aliis praestare possitis‘!. 
Und von Cyprian erfahren wir, daß er während der decischen Ver- 
folgung den Gefallenen nur auf die Fürsprache eines Märtyrers 
hin den Kirchenfrieden auf dem Todbette zu gewähren bereit war 
(Ep. 18, 1; 19, 2), ehe eine noch weitergehende Milde beschlossen 
zucht Marcions, wie sie Epiphanius berichtet, weiß Tertullian nichts — 
wiederholt ausgeschlossen und schließlich dauernd ‚‚relegiert‘‘ worden seien. 
Doch sei dem Marcion, als er sich zur Buße meldete, die pax in Aus- 
sicht gestellt worden, wenn er auch die von ihm Verführten zur Kirche 
zurückbrächte, er sei aber vom Tode überrascht worden. Nach De pud. 
13, 20 und 19, 5 erhält keine venia, wer vom wahren Glauben zur Ketzerei 
(„blasphemia‘‘) übergegangen ist, während die in der Ketzerei Erzogenen 
nach geleisteter Buße durch die katholische Taufe in die Kirche auf- 
genommen werden. Diese montanistische Strenge gegen die „blasphemi“ 
bestätigt aber nur, daß die Dreizahl der unvergebbaren Sünden nicht 
montanistischen, sondern kirchlichen Ursprungs war und die Montanisten 
den Kreis dieser Sünden erweiterten, während die Katholiken ihn ein- 
schränkten. Vgl. meine Bemerkungen über büßende Haeretiker bei Ire- 
näus, Zeitschr. f. neutest. Wiss. 1908, 37. Wie die einem Marcion für die 
Wiederaufnahme gestellte Bedingung noch später eine Rolle spielte, zeigt 
Cyprians Ep. 55, 11. 

1 Es ist bezeichnend, daß der Begriff pax, der in De paen. vollständig 
fehlt (s. oben S. 37), bei der Tätigkeit der Märtyrer schon vor De pud. auf- 
taucht. Dem armen Tertullian werden alle Vorwürfe, die er gegen seine 
Widersacher geschleudert hat, von den heutigen katholischen Theologen ver- 
golten. So wirft ihm Anam (8. 17) vor, er habe De pud. 22 die Interzessions- 
macht der katholischen Märtyrer in eine Absolutionsgewalt umgedeutet. 
Woher weiß denn Apam so bestimmt, daß die Märtyrer in der Kirche nie 
eine Lösegewalt ausgeübt haben ? 
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wurde. Als Montanist aber ärgert sich Tertullian dari 
sein Gegner die Gewalt der Sündennachlassung auch no( 
d. h. den katholischen Märtyrern beilege (De pud. 22, 
jam et in martyras tuos effundis hanc potestatem). Die 
der „Psychiker“, die den „Parakleten‘‘ leugnen, entbe 
ebendarum des geistlichen Charakters. Sonst würden si, 
nicht von Ehebruch und Unzucht lossprechen. Überhau 
er, sollten Märtyrer froh sein, durch ihr Leiden die eigene 
getilgt zu haben, da stellvertretendes Leiden und Ste 
beim Sohne Gottes zutreffe (De pud. 22, 4)!. So hat” 
auch seine frühere Anschauung über die Bedeutung der 
für die Sündenvergebung? widerrufen — ein Grund mehr 
bereits erörterten Erklärung im Eingang von De pud. | 


Der durch das „Edikt‘ entfesselte Bußstreit ist ein / 
und nicht der unwichtigste, aus dem Kampf zwische 
und „Geist“ und damit aus der Geschichte der Kath 
der Kirche. Unbestritten war bereits die ‚Lossprechui 
des Amtsträgers, des Bischofs, bei leichteren Sünden 
18, 18), sowie seine Ausschließungsbefugnis bei Hau 
(De pud. 14, 16). Gegen die Inanspruchnahme der Lossp 
gewalt durch den Bischof bei schweren Sünden aber 
Montanismus im Namen des „Geistes‘‘ Verwahrung ein: 
kann diese Sünden nachlassen und nur die „Geisteskire 
durch „Geistliche“, die in Gottes Gedanken eindringen, ı 
lassung verkünden: ‚Nam et ipsa ecclesia proprie et pri 
ipse est spiritus....... et ideo ecelesia quidem delieta doı 
ecelesia spiritus per spiritalem hominem, non ecclesia 
episcoporum“ (De pud. 21, 16f.). Hier wehrt sich der Gi 
das Amt, der Geistliche gegen den Bischof, das Urchi 
gegen den Katholizismus. Die Zukunft aber gehörte deı 
lizismus, der Amtskirche. 





! Auf alle Fälle müßten die Märtyrer ihre Befugnis zur Lo 
von Fleischessünden durch außerordentliche Gaben nachweisen, 
22, 6: Si propterea Christus in martyre est, ut moechos et fornicat« 
absolvat, occulta cordis edicat, ut ita delicta concedat, et Christ 
fehlt also auch in De pud. der pneumatische Gedanke bezüglich d« 
nicht ganz, wie Rourrs (Das Indulgenzedikt Kallists, 1893, 61) 

? Vgl. die — übrigens schwache — Dissertation von Wırn. H 
Wertschätzung des Martyriums als eines Rechtfertigungsmittels 
christlichen Kirche, Breslau 1912, 24 ff. 
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II. Der Verfasser des „Edikts“. 


1. „Audio etiam edictum esse propositum, et quidem peremp- 
torium. Pontifex scilicet maxgmus, quod est episcopus episcoporum 
edieit: ego et moechiae et fornicationis delicta paenitentia functis 
dimitto.‘“ So Tertullian De pud. 1,.6!. Hippolyt aber richtet 
Phil. IX, 12 gegen Kallist die Anklage: xl rp@rog T& rpög Tas ndovas 
Tols AvdEHTOLG HUXYYWpELV Erevönoe, Aeyov räoıy br’adrod Kplsodaı Kuap- 
tiac®. Diese Stelle ist der Grund, weshalb man seit DE Rossı (1866) 
fast allgemgin nicht mehr Zephyrin, sondern Kallist für den 
Urheber des „Edikts‘ hält. Esser aber greift (1914, 341f.) wieder 
auf Zephyrin zurück, indem er darzutun sich bemüht, daß dieser 
Vorwurf Hippolyts gegen Kallist mit dem „Edikt‘ bei Tertullian 
gar nichts zu tun habe, sondern von ganz andern Maßnahmen 
und’ Vorgängen rede. Und noch weiter geht Anam (Das sogen. 
Bußedikt des Papstes Kallistus, 1917, 22ff.) mit der Aufstellung, 
daß überhaupt kein römischer, sondern ein karthagischer Bischof, 
wahrscheinlich Agrippinus, das von Tertullian bekämpfte „Edikt“ 
erlassen habe®. 


! Gangneius hat in seiner Erstausgabe (Paris 1545) die Lesart: ego et 
moechiae et fornicationis funes dimitto, was RAuscHEn in seiner Ausgabe 
(p- 31) für „vielleicht richtig“ hält, Esser (Theol. Revue, 1916, 66 und 
BKV., Tertullian II, 379 A.1) mit Berufung auf De virg. vel. c. 14 (,funem 
longum delictorum“) zur Aufnahme in den Satz empfiehlt. Anam (Das sogen. 
Bußedikt Kallists, 1917,19.) weist aber diese Lesart mit zutreffenden Gründen 
ab. „Der Text des Gangneius erklärt sich ohne Schwierigkeit daraus, daß 
das paenitentia in der Vorlage fehlte und der Abschreiber, der mit dem allein- 
stehenden functis nichts anzufangen wußte, das ihm schon sattsam bekannte 
funes dafür einsetzte.“ Auch F. Rürten (Theol. Revue, 1918, 114f.) hält 
an der üblichen Lesart fest. 

® Migne PG. 16. 3, 3379ff. Auch bei Kırcu, Enchiridion fontium hist. 
ecel. antiq.?, 1914, 131 ff. 

? Schon in der Theol. Quartalschrift, 1912, 209 sprach Apam von der 
„neu aufkochenden' Frage, ob der von Tertullian De pud. c.1 angezogene 
Bußerlaß auf Papst Kallist oder auf einen karthagischen Bischof zurück- 
zuführen sei.‘‘ Allein bis zum Erscheinen der Anpamschen Schrift v. J. 1917 
wurde m. W. nur darüber gestritten, ob Kallist oder Zephyrin der Verfasser 
des Ediktes sei und ob die Schrift De pud. sich an den karthagischen Bischof 
oder an den römischen Bischof, den Verfasser des Ediktes, richte. Dagegen 
hält P. pe LABrıoLLe, La crise montaniste, 1913, 453ff., wo er von der Person 
des episcopus episcoporum handelt, wie Apam die Frage nach dem Adressaten 
der Schrift De pud. und die Frage, welcher Papst der Verfasser des Ediktes 
war, nicht auseinander (vgl. Esser, Theol. Revue, 1914, 535). 
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In der Beurteilung der Streitpunkte Hippolyts im 
zu denen Tertullians stimmen Esser und Apam überein. 
sage nicht, daß Kallist als erster die Fleischessünder n 
schehener Buße wieder in die Kirche aufgenomm 
sondern daß er durch gefügiges Nachgeben gegenüber den s 
Gelüsten der Gläubigen seine „Schule“ zu bevölkern vı 
habe. Mit y&p begründe er dann diesen allgemeinen Vo 
einzelnen: Kallist nehme die von andern Kirchengemei 
entlaufenen oder ausgestoßenen Sünder ohne weiteres : 
ihnen die frühere Sünde anzurechnen. Ferner habe er ent 
daß selbst ein mit Todsünde befleckter Bischof nicht 
werden dürfe. Weiter habe man zu seiner Zeit angefangen 
und dreimal Verheiratete zu Bischöfen, Priestern und Die 
machen und Kleriker, die nach der Weihe heirateten, 
zu belassen, wie wenn sie nicht gefehlt hätten. Ja er ] 
nehmen Frauen standeswidrige Ehen, selbst mit Sklaven 
was dann vielfach zur Folge gehabt habe, daß diese Fra 
Mitteln gegriffen hätten, sich unfruchtbar zu machen 
Leibesfrucht abzutreiben. So „lehre er Unzucht und 
gleich“. Hippolyts Anklagen hätten also, meinen die bı 
lehrten, mit der Frage nach der Reichweite der kirchlie 
gebungsgewalt, wie sie Tertullian angeschnitten habe, nich 

Nun ist ja richtig, daß das rp&rog r& rpdg Tag ndovag Tı 
roLs ouyywpeiv Zrevönoe allgemein gehalten ist und alles 
schließt, was nachher einzeln aufgezählt wird. Allein de 
Atyov räoıy dn’abrod Apleodaı Auaprias weist doch sofort 
eine Kundgebung über Sündennachlassung‘. Das ri 
als Verallgemeinerung des Streiters und im Sinne de 
gehenden 7& rpös T&s ndovas verstanden werden: allen, 
Wollust gesündigt hatten. Auch die Unterschlagung 
forderung erklärt sich aus der Stimmung des Gegners, ı 
die Aufnahme als solche ärgerlich erscheint und der nur ei 
längliche Buße als wirkliche Buße ansieht. 

Lehrreich ist aber auch sofort die erste, mit y&p ei 
Angabe Hippolyts. Wer zu einer andern Gemeinschaft g 
sündigt (el rı &v &usprn), dem wird die Sünde nicht ang 
wenn er zur „Schule“ Kallists überläuft. Das gefällt 
und so sind viele, die ein beflecktes Gewissen hatten | 


ı Zu Aysıv in den Überschriften amtlicher Edikte vgl. ı 
NIEDERMEYER, Über antike Protokolliteratur, 1918, 41. 
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reninyöres) und von vielen häretischen Gemeinschaften ausge- 
stoßen worden waren, einige aber auch, die von Hippolyt durch 
Verurteilung aus der Kirche ausgeschlossen worden waren (£rt 
zarayvaoeı ErBAnroı TNs Errinotas dp Muav yevöuevor), zu Kallist 
übergegangen. Um was für Sünden und Gewissensbefleckungen es 
sich handelt, hat das 7& rpög rag nSdovds schon gesagt. Es gab 
also ketzerische Gemeinschaften, bei denen auf Fleischessünden 
der Ausschluß stand, und dieselbe Strenge herrschte in der 
Kirche Hippolyts, während Kallist solche Sünder aufnahm, 
wobei er der erste war, der einer solchen Nachsicht huldigte. Ist 
das nicht gerade das, was Tertullian seinem Gegner vorwirft ? 
Es versteht sich von selbst, daß Kallist, wenn er Fleischessünder 
aus fremden Gemeinschaften so bereitwillig aufnahm, seine eigenen 
Sünder ebenso schonend behandelte und nicht mit Ausschluß 
bestrafte. Hippolyt hebt eben die Seite des Kallistschen Ver- 
fahrens hervor, die für ihn am empörendsten war, weil sie die 
Strenge anderer Gemeinschaften zur Bevölkerung seiner „Schule“ 
ausnützte: der Auswurf der „Kirche“ und noch mehr der Auswurf 
der Ketzereien strömt Kallist zu! 

Die Anschauung Kallists von der Unabsetzbarkeit eines 
Bischofs „auch bei einer Todsünde“ steht ebenfalls unter dem 
Zeichen seiner Nachsicht gegen die ndovaf. Es sind also auch hier 
Fleischessünden gemeint. Auch deshalb, weil, wie bereits RoLFFs 
(Das Indulgenzedikt Kallists, 1893, 137) bemerkt hat, bei absoluter 
Unabsetzbarkeit des Bischofs bei jedem Vergehen, die nachfolgen- 
den Anklagen überflüssig wären. 

Auch die weiteren Vorwürfe, daß Styauoı xul Tplyanoı in 
den höheren Klerus aufgenommen und nach der Weihe heira- 
tende Geistliche im Klerus belassen würden, sowie die Duldung 
von standeswidrigen Ehen mit ihren unseligen Folgen beleuchten 
Kallists Nachgiebigkeit gegen das Fleisch!. 

! Hippolyt sagt nicht, wie p’Auks (L’edit de Calliste, 225) meint, daß 
Kallist neben der yoryelx auch den Mord nachlasse, sondern daß er mit 
seiner Maßregel zu noryela und gövog zugleich anleite (2v rö adra dıddoxmv). 
Kallist duldet oder begünstigt Verbindungen, die seinem nach dem römischen 
Recht urteilenden Gegner als woryelx erscheinen und erfahrungsgemäß nicht 
selten zugleich zu Verbrechen gegen das keimende Leben führen. Es steht 
hier, wie H. v. Sopen (Theol. Litztg., 1916, 174) richtig bemerkt, nicht so- 
wohl die Vergebbarkeit der Unzucht als ihr Begriff zur Frage, ein Unter- 
schied, den Hippolyt in seinem Streitgange natürlich nicht zu seinem Recht 
kommen läßt, wenn er ihn auch nicht völlig verwischt. Mit Recht bemerken 
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Bevor Hippolyt den Anklagepunkt wegen der 
Ehen vorbringt, faßt er die vorhergehenden Pu 
indem er von Kallist und seinem Anhange sagt: 8 
yaupımmevor Erl Öyroıg d1d TAG Ndovis, ds 00 auveyaf 
Katappovnoavres obdtv Kunpreiv xaAlounı, PECKOV‘ 
rols ebdoxodot. EssERr meint, hier könne der 
795 ndovas nicht auf die Vergebung der Unzu: 
geschehener Buße bezogen werden. Das sei 
sammenhang, sowie durch den Zusatz ä&s ob ouve 
ausgeschlossen. Hippolyt könne unmöglich 
Christus den Fleischessündern nicht verziehe 
der Montanist Tertullian habe eine solche Be 
gewagt, vielmehr bereite ihm diese Tatsache eine 
keit, die er in De pud. e. 11 wegzuräumen suche. 

Das heißt aber doch einem leidenschaftlichen 
genau nachrechnen und seine erregte Sprache 
ovyyapeiv, das er zum zweitenmal gebraucht und 
wie schon das erstemal, durch dgıEvaı abgelöst 
— ungefähr unserem ‚„Nachsehen‘ entsprechend — 
lassen‘ und ‚gestatten‘ und ist wohl absichtlich 
deutigkeit willen gewählt‘. Und selbst wenn Hippt 
daß Christus Fleischessünden nicht verziehen h 
diese Behauptung so ungeheuerlich ? Davon, ı 
im Kreise seiner Jünger und Anhänger Fleischess 
deln gehabt hätte, ist nichts bekannt. Bei Kall 


p’Außs (224f.) und Esser (1914, 41), daß Kallist in diese 
lichen Freiheit eine Gasse bahnte. Daß Hippolyts Vorwu 
des römischen Rechts aus gebildet ist und die Entrüstu 
gegen den Emporkömmling verrät, zeigt Konran Graf 
Ztschr. f. kath. Theol., 1914, 421ff. Warum V. Scau! 
1916, 312) die Anschauung K. Bınıme vers (Die ‚syrisch 
und das Christentum, 1916, 151), daß sich Kallist haı 
breite Masse der kleinen einfachen Leute gestützt habe, 
mehr vornehme und gebildete Kreise in seiner Gefolgs 
verwunderlich findet und das Gegenteil für ‚richtiger‘ 
wunderlich. Hippolyts Sprache ist hier ziemlich deutlich 

ı In Dostosewskıs „Großinquisitor“ sagt dieser 
Werkes Jesu‘: „Wir werden ihnen sogar die Sünden verge 
uns wie Kinder dafür lieben, daß wir ihnen zu sür 
Wir werden ihnen sagen, daß jede Sünde ausgekauft v 
sie nur mit unserer Erlaubnis begangen worden ist“ (,,) 
1916, Nr. 46, 8.5). 
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es sich um Christen, denen die von Christus erwirkte Sünden- 
nachlassung bereits in der Taufe zuteil geworden war. Schon 
Tertullian hat auf diesen Unterschied hingewiesen (De pud. 6, 14 ff. 
e.11). 


Beachtenswert ist, daß auch die Anhänger Kallists von ihm 
sagen: abrov Apıvaı Tois eudoxodsı, wie ihm selber vorher die 
Rede in den Mund gelegt war: räoıy br’ abrod Aglsodaı Aunpriac. 
ADpaM bemerkt dazu: „Absichtlich wählt Hippolyt für die Buß- 
willigen den Ausdruck zois zbdoxodcı, um von neuem zu unter- 
streichen, wie sehr Kallist die Zügel der Disziplin auf dem Boden 
schleifen ließ. Ob einer für die aufgezählten Vergehen die Kirchen- 
buße übernehmen wollte, das bestimmte nicht der Wille des 
Bischofs, sondern das ‚Gutdünken‘ der ‚Sünder‘.‘“ Damit gibt er 
aber selber zu, daß eine milde Bußdisziplin wenigstens mit 
im Spiele war, also das, was Tertullian seinem Gegner vorwirft!. 


Hippolyt schließt sein Urteil über Kallist mit den Worten: 
Tadra uev odv 5 Yauuasınraros KaAdıoros auvesthoarto, ob Suauever 
76 d1öncrndelov DuAdooov 7a 29m zul nv napdöocıv, un SLaxpivov, Tiot 
del xoıvovelv, räcı ÖArplrug rpoopsgov TAV zorvoviav. Es ist nicht 
einzusehen, warum dieser zusammenfassende und abschließende 
Satz gerade Essers Auffassung bestätigen sollte. Denn zu 
denen, die Kallists Kirche kritiklos in ihrer Gemeinschaft duldet, 
gehören außer den in ungesetzlicher Ehe (poıyelx) lebenden 
Frauen, den nach der Weihe verehelichten Geistlichen, den 
dlyauoı al relyauoı im Klerus auch die vielen, die wegen 
Fleischessünden anderwärts ausgeschlossen worden waren und, 
dürfen wir hinzufügen, auch die Fleischessünder der Kallistschen 
Gemeinde selber‘. 


! Nicht kommt die Bußzucht in Betracht z. B. bei der Anklage der 
Synode von Antiochien gegen den dortigen Bischof (Paul von Samosata), 
daß er seinem Klerus das Syneisaktenwesen xal 7& &ANa Auaprnuara avlarıa 
övrx auyxpüurteı (Euseb. H. E. VII, 30, 12). Hier ist aber auch von keinem 
&pıevar die Rede. 

2 H. v. Sopen bemerkt (Theol. Litztg., 1916, 174), das räoıv (Ur’abrod 
apleodaı Tas Auaprias) zeige ebenso wie die unmittelbar folgenden Sätze, 
daß es sich hier um die Sündenvergebung bei der Aufnahme in die Gemeinde 
Kallists handle, speziell um die Behandlung der Häretiker, also wiederum um 
eine mehr rechtliche als sittliche Frage. Das ist richtig. aber nur halb. Denn 
dieselbe Frage hat auch eine stark sittliche Seite, weil es sich um die sittliche 
Vergangenheit der Aufzunehmenden handelt und Kallist darüber hinwegsah. 


4* 
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2. Einen Satz Hippolyts hat Esser ganz übergaı 
TobToV TPWTWs TeröAuntaı Hehrepov abrois Pinrtiouc. 
dieser Vorwurf besagen ? 

Keinesfalls wollte Hippolyt, wie Ernst (Ztschr. f. kat 
1905, 265ff.) mit Berufung auf cyprianische Stellen m 
Anhänger der Taufwiederholung bei Übertretenden die 
nung der Ketzertaufe als Anerkennung einer „zweiter 
bloßstellen. Der Wortlaut weist deutlich genug nicht 
bloßes Geltenlassen, sondern auf eine bestimmte Hand 
Wiederholung eines liturgischen Vorganges hin. Auch | 
wie bei Cyprian (Ep. 71,1), von „duo baptismata‘, eir 
in und einer Taufe außerhalb der Kirche, sondern ein 
einem debrspov Barrıounx die Rede. Zudem spricht derselb: 
gerade mit Bezug auf die Nichtanerkennung der Ketzert 
die Taufwiederholung von einem „secundus baptismus“, 
Ep. 73, 24 sagt, man solle ja nicht glauben, daß dieses 
Ketzer von der Rückkehr zur Kirche abhalten könnte. 

Sollte wirklich die Wiederholung der Wassertaufe 
kehrten gemeint sein ?! Der von p’Arks (L’edit de Galli 
dagegen erhobene Einwand, daß nach dem Berichte 
(Ep. 74, 1) 35 Jahre später Papst Stephan die Überlieferu 
Kirche gegen die Wiedertaufe ins Feld führte, wird ] 
durchschlagend betrachtet werden können. Im zweiten O 
streit kündigte Papst Viktor den einer abweichenden Sit 
genden Kleinasiaten die kirchliche Gemeinschaft und « 
sich von Bischof Irenäus von Lyon an die erst unter Sote 
zweiten Vorgänger, erfolgte Änderung der römischen Pe 
erinnern lassen (Euseb. H.E. V, 24, 14f.). Überhaupt 
älteste römische Kirche eine ziemliche Neigung zum Versu 
Wechseln (vgl. Ztschr. f. wiss. Theol., 1913, 310). So i 
nicht ausgeschlossen, daß man unter Kallist anfing, h 
tretenden die Taufe zu wiederholen, später aber diese 
gunsten der älteren wieder aufgab?. Daß sich mit Kal 

! So Avam a.a.0. 8.25 und 61. 

®2 Auch Harnack bezieht die Worte Hippolyts „auf die U 
der Ketzertaufe‘‘ (Lehrb. der Dogmengesch.? I, 442 A.1). Hans 
der die Wiedertaufe überhaupt als die älteste Übung betrachtet 
„Noch Kallistus hatte die Wiedertaufe für notwendig gehalten“ (Da 
tum in den ersten drei Jahrhunderten, 1912, II, 221). Das „noch“ 


im Widerspruch mit Hippolyts Bericht und es ist nicht wahrsche 
das, doch auch auf christologischen Abweichungen beruhende, hij 
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schauung von der kirchlichen Sündenvergebungsgewalt die Gültig- 
keit derKetzertaufe kaum vertragen dürfte, werden wir später sehen. 

Trotzdem glaube ich aber, daß Hippolyt mit seinem undeut- 
lich gehaltenen Vorwurf nicht die Wiedertaufe der Übertretenden 
oder wenigstens nicht sie allein im Auge hat, sondern eben eine 
zweite Sündennachlassung, die bei Übertretenden wohl durch 
Wiederholung der vollen Taufe, bei kirchlichen Sündern durch 
Wiederholung nur des zweiten Teiles der Taufe, der Handauflegung, 
erteilt wurde. Wenn man an das „clausa ignoscentiae janua et 
intinetionis sera obstructa“ bei Tertullian (De paen. 7, 20) denkt 
und sich erinnert, mit welchem Nachdruck und welcher Aus- 
schließlichkeit noch Cyprian die Stelle Joh. 20, 22f. auf die Taufe 
bezieht und sie als das einzige Sündennachlassungssakrament 
betrachtet (Ep. 27, 3; 69, 11; 70, 2; 73, 7), so wird man den Zorn 
eines Gestrengen gegen eine zweite Sündennachlassung als eine 
Art Taufwiederholung begreiflich finden!. 

Damit stimmt auch der Fortgang Phil. IX, 13, wo Hippolyt 

die xxıyn &gesıs Auxprıav des Elchasai, die von diesem seinen An- 
hängern bei schweren Verfehlungen nach der Taufe gebotene 
Möglichkeit Barriouarı Aaußavev &pesıv Auaprıov ausdrücklich auf 
den schlechten Vorgang Kallists zurückführt: raür« d& EröAunoe 
TeyvAonı TA ravoupyhuara Imb Tod Tposıpnusvon Öbyuatos Kpopumv 
ruBav, od npossrhoanto Kardıoroc. 
Schisma gerade zur Anerkennung der Ketzertaufe geführt haben sollte, 
wie AcHELıs weiter annimmt. Eine Verschärfung der Anschauung und Hal- 
tung dürfte begreiflicher sein. War doch kurz vorher, unter Viktor, die Zu- 
gehörigkeit zur Kirche von der Anerkennung einer bestimmten (christolo- 
gischen) Deutung der Glaubensregel abhängig gemacht worden (HArnAcK, 
Dogmengesch.* I, 490 u. 708ff.). 

! Auch in den Bildern des Pastor Hermae ist die Buße für die nach 
der Taufe begangenen Sünden als eine Art Wiederholung und Erneuerung 
der Taufe gekennzeichnet (Sim. IX, 4 u. 7; Vis. III, 2, 6). Vgl. A. Bav- 
MEISTER, Die Ethik des Pastor Hermae, 1912, 53. 

® Origenes (bei Euseb. H. E. VI, 38): xx BiBrov rıva pepovarv (die 
Elchasaiten) Av A&youoıv 2Z obpawod renraxevan zul rov duemnobre Exelvng ul 
miotehovra Apeoıv Anbeodaı av auaprnudrov, KAAnV Kyeoıv nap' Av Apıorös 
’Insodg Apnjxev. Nach Epiphanius, Haer. 43, 3 war in den marcionitischen 
Gemeinden wiederholtes Taufen nichts Ungewöhnliches (vgl. Harnack, 
Lehrb. d. Dogmengeschichte* I, 442 A.1; Mission? I, 328). Auch der 
„Betrüger“ Markus hatte für seine Anhänger, damit sie „ruhig sündigen 
könnten“, nach der Taufe eine „zweite Taufe“, die er „Erlösung‘‘ nannte 
5 duvautvoug uerk Tb Anak BarriodHnvar narıv rugelv dpkoeog (Hippol. Phil. VI, 
41; Migne. PG. 16. 3, 3259 B.). 
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3. Apam macht (S. 27f.) geltend, daß die vom Erlasse benütz- 
ten Gleichnisse vom verlorenen Sohne, dem verlorenen Schafe, 
dem verlorenen Groschen, im theologischen Rüstzeuge Kallists 
(bei Hippolyt) fehlten, wie umgekehrt der Erlaß von den Beweis- 
mitteln Kallısts, vom Unkraut unter dern Weizen und von den 
unreinen Tieren der Arche, schweige. Nur in der Berufung auf 
Röm. 14,4 („wer bist du, daß du einen andern Knecht richtest ?“) 
berührten sich Kallist und das Edikt. Aber der Sinn der Beru- 
fung sei nicht bei beiden derselbe. Kallist zitiere die Stelle zu- 
gunsten einer milden Handhabung der Sittenzucht im allgemeinen, 
die Verteidiger des Erlasses zugunsten des Vergebungsrechtes 
gegenüber dem bußfertigen Sünder. 

Wie man sieht, hängt dieser Grund mit der andern Frage 
zusammen, wem die von Tertullian bekämpfte biblisch-theolo- 
gische Begründung des Erlasses angehöre. Wir werden darauf 
noch zu sprechen kommen. Hier sei nur soviel erwähnt, daß Anam 
selber diese Begründung keineswegs ausschließlich dem Verfasser des 
lörlasses zuschreibt, sondern darin auch ‚‚die Theologen des Ediktes“, 
„die Verteidiger des Ediktes“ (S. 28), „Gegner [Tertullians], die 
in eingehender Beweisführung das Edikt zu begründen suchten“, 
eine „hinter dem Edikt stehende Partei, als deren Vertreter und 
Dolmetsch der Verfasser des Ediktes erscheint‘ (S. 36), die „katho- 
lische Theologie, die dem Edikt stark vorgearbeitet hatte‘ (S. 38), 
zu Worte kommen läßt. Das Gleiche ist natürlich auch möglich 
und, wie wir nachher sehen werden, sehr wahrscheinlich, wenn 
der Erlaß nicht, wie Apam will, von einem karthagischen, sondern 
von einem römischen Bischof stammt. Es steht also bei Tertullian 
hinter dem theologischen Rüstzeug nicht ebenso eine einzige 
Persönlichkeit, wie bei Hippolyt, und darum kann ein Vergleich 
der beiden Größen kein zwingendes Ergebnis liefern. Immerhin 
spielt bei beiden Röm. 14, 4 eine Rolle. Und mit der Beifügung: 
zul 60% rpOg Toro duvaros Av ouvaysıy olros hpunveuoev, gibt 
Hippolyt zu verstehen, daß er die biblischen Belege Kallists 
nicht erschöpft habe. Bei der Auswahl aber, die er traf, ist 
es begreiflich, daß er die herausgriff, die seinem allgemeineren 
und umfassenderen Vorwurf entsprachen, während Tertullian die 
näherhin für die Sündenvergebung vorgebrachten Schriftstellen 
nachprüfte. Aber auch bei Hippolyt spielte die Sündenvergebung 
herein und in Röm. 14, 4 begegnen und kreuzen sich die Gedanken- 


gänge. 
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Auch fehlt es nicht an weiteren Berührungen zwischen Hippolyt 
und Tertullian. Daß das rpürog r& npüs Tas Ndovas Tols dv- 
Ipwroıg ovyywmpeiv Erevönoe, Atywv räcıv don adrod Apleodaı 
Auaprias und das gaosxovres nUT6V Apıevaı roig edÖoxoücıv an 
das „edietum‘“ und „edicit‘ erinnert: „ego et moechiae et 
fornicationis delicta paenitentia funetis dimitto“, ist bereits er- 


ı Anpım meint (S. 16ff.), das Edikt selbst könne nicht als ursprünglich 
angesehen werden, vor allem nicht das autoritative ego dimitto. Diese Aus- 
drucksweise könne schon deshalb nicht echt sein, weil sie zuviel besage. Selbst 
nach dem Kirchenbegriff des Vatikanums stünde dem Papste nicht zu, ein 
ego dimitto in wörtlichem Verstande für die Büßer der ganzen christlichen 
Welt zu sprechen; er könnte die kirchliche Vergebungsgewalt für alle Sünden 
definieren, die Ausübung dieser Gewalt aber nicht selbst durch ein summari- 
sches ego dimitto für die Gesamtheit der Büßer betätigen.. Allein mit dem 
ego dimitto will selbstverständlich auch Tertullian den bekämpften Bischof 
nicht sagen lassen, daß er die Büßer der ganzen Christenheit hiemit losspreche 
— eine solche Unterstellung macht Tertullian weder dem römischen noch 
dem karthagischen Bischof —, sondern nur, daß er die Fleischessünder 
seiner Gemeinde nach geleisteter Buße losspreche und daß er eine solche 
Lossprechung für rechtmäßig und pflichtmäßig erachte. Es handelt sich also 
auch nach Tertullian ‚lediglich um die autoritative Erklärung, daß künttig- 
hin solche Sünden seitens der kirchlichen ministri Nachlaß und Kirchen- 
gemeinschaft finden können“ (S.18) und wohl auch finden müssen. Daß 
aber gerade die römischen Bischöfe solche ‚autoritativen Erklärungen‘ damals 
im Ich-Stile abgaben, zeigt Konrap Graf Preysıng in der Ztschr. f. kath. 
Theol., 1917, 595ff. an Philos. IX, 11, wo Zephyrin im monarchianischen 
Streite erklärt: &y& oldöx Eva Yebv Xproröv "Inaoüv xal nAnv abrod Erepov obdEva 
yevnrov zul nadentöv, und an IX, 12, wo Kallist in derselben Streitfrage sich 
dahin äußert: ob yap &pü do Beovc, rartpa zul ulöv, dA’ Eva (von dem 
Zephyrinischen Satze nimmt auch Harnack, DG.4 I, 744 A.6, an, daß er 
wörtlich echt sein werde). Auch das A&ywv räoıy In’ abrod dplsodaı Kuaprias 
lautet in gerader Rede: &ya räoıv Apinuı Auaprius. Das zweimalige Syuoota 
in Phil. IX, 11 u. 12 dient freilich nicht, wie Graf PreysınGa weiter 
meint, zum Erweise des Kathedralcharakters der Entscheidungen. Bei Euseb. 
H. E. IX, 11,1 — ich greife einige Beispiele auf, die mir gerade zur Hand 
sind — werden allerdings kaiserliche Erlasse rpoyp&uuarx Snusore genannt, 
und in der bekannten Stelle des Klemens von Alexandrien (Euseb. VI, 14, 6) 
heißt es: od Ilergou Snuoolx &v 'Poun #npbäavros öv Aöyov. Aber Justin 
sagt in seiner 2. Apologie c. 3 vom Philosophen Krescens: ob y&p YLrdaopov 
elneiv Krov Avdpe, ög ya mepl huav & un inloraraı Önuool« xorauapruper, und 
in der Anklageschrift des Antiochener Konzils gegen Paul von Samosata 
heißt es (Euseb. VII, 30, 8): &ux Badigav Önuool« zul dopupopounevoc. Das Wort 
dnuootx ist also vieldeutig und bezeichnet jedes Auftreten in der Öffent- 
lichkeit. — In derselben Zeitschr. 1919, 2, 358ff. macht Preysing darauf 
aufmerksam, daß das Wort öpog in Phil. IX, 12, 5 (o0 r& öpw dpeoxöuzvor 
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Xptorösg, Tert. de pud. 1, 14: veniam pollicent 
sus principalem christiani nominis disciplinam 
ndousvous yiap AaTavonsas Tools Eri ToLXdry Era 
KuLpWS Evbuıoev Erıympeivral robto ÖL Mueis Aviorkvreg ı 
EN! NOAD RAR ITVRL TOAAoUG, EREYErvres elvaı Tobro nvebu 
Evepyzinv AA ETIVOLKV MEDUDLOUEYNG KRPOLAG Kal TOUTOV 
Ereynyspuzvov nAavmuEvoLS rpoßFroLg ToAAolg, & KTOnAavog 
6 Karrısros. Auch hier erinnert die &rayyeitix wieder aı 
tum“ und an das „‚pollicentur“, und das rveöux vödov an 
8: „Quid si pseudopropheticus spiritus pronur 
‚potest ecclesia donare delietum, sed non faciam, ne el 
quant‘)? Atqui magis eversoris fuisset et semet ipt 
mentia commendare et ceteros ad delinquentiam 

Hippolyt sagt, die £rxyyeitx Kallists, die der Masse 
und die Herde verführe, sei von einem falschen Geiste 
Und Tertullian erklärt, wenn sein Paraklet ein falscher 
dann würde er im Sinne des „Ediktes‘‘ sprechen, um 
schmeicheln und andere zu verführen!. 


Nach Hippolyts Anklagen war also Kallist deı 
auf Grund einer von ihm beanspruchten Sündenn: 
gewalt gegen fleischliche Schwächen und Vergehen 
war. Tertullian aber betont, daß durch das „Edikt“ « 
aus dem Dreiverbande der unvergebbaren Hauptsür 
schieden und zu den durch den Bischof vergebbaı 
geschoben worden sei. Und daß diese Angabe Tertulliaı 
besteht, haben wir im vorigen Kapitel gesehen. Somit is! 
berechtigt, daß das von Tertullian bekämpfte Edikt e 
fex maximus quod est episcopus episcoporum“ eben 
Urheber hat?. 
x7ı.) soviel wie ‚Erlaß‘, ‚Dekret‘, bedeute. Seine Aufstellungen | 
Edikt Kallists einen allgemeinen Sündenerlaß ankündige, ohne 
deren Hinweis auf Fleischessünden, und daß weder Zephyrin 
Urheber des von Tertullian bekämpften Ediktes sei, verwirr 
noch mehr. 

1 Der von H. v. Sopen (Theol. Litztg., 1916, 174) bei | 
mißte Hinweis oder wenigstens eine Anspielung auf das „Edik' 
doch nicht ganz fehlen. Vgl. auch NöLvecnen, Die Abfas 
Schriften Tertullians, 1888, 153 A.5. 

®2 Auch H. v. Sopen ist der Ansicht, daß Tertullian ı 
die herrschend gewordene Kombination nicht ausschließen, w 
keineswegs dazu nötigten. — Die krampfhafte Teilung der 4 
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Apvam schreibt (S. 27): „Hippolyts Anklagen gehen ersicht- 
lich von der Anschauung aus, daß die Kirche nur eine Kirche 
der Heiligen sein dürfe und daß darum Kallist durch den Akt 
der Wiederaufnahme bezw. Duldung offenkundiger Sünder einen 
Sündennachlaß vorgaukle. Kallist dagegen hält es mit dem 
Begriff der xx90Aır &xxXnotx vereinbar, daß auch unwürdige 
Glieder in der Gemeinschaft verbleiben, daß also die Kirchen- 
gemeinschaft den Sündennachlaß nicht verbürge, sondern nur 
ermögliche.‘‘ Damit gibt er aber selber zu, daß es sich bei Hippolyt 
auch um eine „Wiederaufnahme“, um einen vom Ankläger nicht 
anerkannten ‚„Sündennachlaß‘“ handelt und daß bei Hippolyt wie 
bei Tertullian Kirchenbegriff gegen Kirchenbegriff steht. Wie aber 
Hippolyt, den noch niemand zum Montanismus gerechnet hat, 
dazu kam, die Kirche als eine Gemeinde der Heiligen zu fassen 
und grobe Sünder auszuschließen, seinen Gegner Kallist aber als 
den zu brandmarken, der zuerst der Fleischesschwäche entgegen- 
gekommen sei, ist eine Frage, die sich Adam gar nicht gestellt 
hat. Zu verstehen ist Hippolyts Standpunkt und Anklage nur, 
wenn er den alten Kirchenbegriff und die alte Strenge vertritt, 
Kallists grundsätzliche Nachsicht aber etwas Neues war. Somit 
war auch in der römischen Kirche die Strenge, nicht, wie Apam 
will, die Milde, herkömmlich und damit fällt ein Hauptgrund 
Anams gegen die Herkunft des Erlasses aus Rom dahin!. 


4. Zum Ergebnis, daß Kallist der Urheber des „Ediktes‘ 
sei, führt uns aber noch eine andere Erwägung. Wir haben im 
vorigen Kapitel die zeitliche Reihenfolge De monog., De jejun., 
De pud. festgestellt (S. 31). Nun muß aber schon De monog. unter 
Kallist geschrieben sein. Denn in c. 12 dieser Schrift wirft Ter- 
tullian den Katholiken vor: „‚Quot enim et digami praesident apud 
vos!“ Von Hippolyt (Phil. IX, 12, 5) erfahren wir aber, daß erst- 
mals unter Kallist digami und trigami Bischöfe, Priester und 
Diakonen wurden und nach der Weihe heiratende Geistliche im 


tullians und Hippolyts durch manche Theologen erinnert an das bekannte 
bibelexegetische „‚Additionssystem‘‘, das augenscheinliche Doppelberichte auf 
verschiedene Ereignisse bezieht. Dieselbe Theologie kann aber wieder in 
andern Fällen das Verschiedenartigste und Widerstrebendste in Einklang 
bringen. 

! Auf den weiteren Beweis Anpams für die afrikanische Herkunft des 
Erlasses wird weiter unten (S. 87 ff.) eingegangen werden. 
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Klerus bleiben konnten!. In der Tat kennt auch 
diese Nachsicht der Kirche nicht. Ad uxor. 1, 7 
schreibt er: Quantum detrahant fidei, quantum 
titati nuptiae secundae, diseiplina ecelesiae et pr: 
declarat, cum digamos non sinit praesidere. | 
bereits stark montanistisch gefärbten, aber nc 
Gemeinschaft verfaßten Schrift De exhortat. 

keine Widerlegung zu befürchten, wenn er seineı 
von einer zweiten Ehe abzuhalten, zuruft: „‚Stabis 
cum tot uxoribus, quot in oratione commemor 
duabus, et commendabis illas duas per sacerdot« 
ordinatum aut etiam de virginitate sancitum ?“ 

753). Jain c.7 (1, 747sq.) sagt er geradezu: ‚In 
plenius et instructius (sc. als im A.T.) praeseril 
monii esse oportere qui alleguntur in ordinem sac 
adeo quosdam memini digamos loco dejectos.. 
sacerdotis in temet ipso, ubi necesse est, habe 
disciplinam sacerdotis, ubi necesse sit habere jus 

mus tinguis ? Digamus offers ? Quanto magis lai 
est agere pro sacerdote, cum ipsi sacerdoti digan 
agere sacerdotem ?‘“ Hier weiß er also nur, daß « 
zweiter Ehe abgesetzt wird. Die „quidam‘, die 

stehen nicht etwa im Gegensatz zu solchen, die 

im Amte belassen worden wären, sondern der Si 
haben es gewagt, der Anordnung des Apostels 
Tit. 1,6) und der priesterlichen Ordnung zuwide 
diese sind abgesetzt worden. 


Die Erschlaffung der kirchlichen Zucht 
zweiten Ehe bei Geistlichen oder wenigstens di 
Tertullians davon fällt also zwischen De exhc 
monogamia. Wenn aber deshalb schon De monaog 
geschrieben sein muß, so ist dies bei De jejun. ı 


! Hier kommt also bei Tertullian doch etwas vom I 
zum Vorschein (zu H. v. Sopen, Theol. Litztg., 1916, 1 
Tertullian gegen die Katholiken im allgemeinen, nicht : 
ausgespielt, und De pud. kommt Tertullian nicht mehr 
(vgl. oben $.30 A.2). Ähnlich spricht Tertullian Adv. Pra: 
„simplices, ne dixerim imprudentes et idiotae‘“ als den 
mischen‘‘ Gottesbegriffes, während Hippolyt (Phil. IX, 
Bischof Zephyrin aus diesem Grunde ldiwrng zal Kypay 
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viel mehr der Fall. Der Urheber des Erlasses kann also nicht, 
wie Esser meint, Zephyrin sein!. 


III. Der in der Schrift De pudicitia angeredete Gegner. 


1. Man war bisher so ziemlich allgemein der Anschauung, 
daß der in De pudiecitia bekämpfte, 13,7 als „bonus pastor et 
benedictus papa‘“ verspottete, 21,5 mit „apostolice‘ angeredete 
Bischof eben der ‚„pontifex maximus, quod est episcopus episcopo- 
rum‘ sei, dessen „‚Edikt‘‘ den Zorn Tertullians aufs höchste gesteigert 
hatte (1,6). Esser aber sucht in seiner neuesten Schrift den 
Beweis dafür zu erbringen, daß der Adressat nicht der römische 
Bischof und Urheber des ‚„Ediktes‘‘, sondern der Bischof von 
Karthago und seine Gemeinde sei. Allgemein gesprochen sei zwar 
De pud., wie Tertullian selber sage (1, 10), gegen die ‚„Psychiker‘“ 
d. h. gegen die, den montanistischen Spiritualismus ablehnende, 
katholische Kirche gerichtet, speziell aber gelte die Polemik der 
Schrift den Gegnern, denen Tertullian ins Angesicht schaute, der 
Gemeinde, die ihn aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen hatte, 
also der Kirche von Karthago mit ihrem Bischof an der Spitze®. 
Da der Kampf sich in Karthago abgespielt habe, werde es schon 
von vornherein durch die Lage nahe gelegt, daß er nicht an Rom, 
sondern an seine Gegner in Karthago denke. Es werde aber auch 
ausdrücklich von ihm De pud. 1, 10 bestätigt: Erit igitur et hic 
adversus psychicos titulus, adversus meae quoque sententiae retro 
penes illossocietatem, quo magis hoc mihi innotam levitatisobjectent. 


! Avam (S.35 A.1) meint, daß die Ordination von digamen Priestern 
in Afrika nicht unter römischem Einfluß, sondern durch Anschmiegung an 
die mildere Sitte der griechisch-orientalischen Kirchen mehr und mehr Übung 
geworden sei. Es ist aber nicht einzusehen, warum die afrikanische Kirche 
zu einer solchen Anschmiegung geneigter gewesen sein sollte als die römische, 
und nicht wahrscheinlich, daß die Nachsicht von Afrika nach Rom gegangen 
sein sollte. Zudem ist die mildere Übung der griechischen Kirche, die darin 
bestand, daß man zwischen digamia vor und nach der Taufe einen Unterschied 
machte (DörLinser, Hippolytus und Kallistus, 1853, 140ff.), erst in späterer 
Zeit nachweisbar. Und der Schluß Anams aus De monog. 12 auf eine milde 
Handhabung in Afrika schon vor Kallist beruht auf irriger Zeitfolge. 

® Mehr oder weniger im gleichen Sinne äußerten sich Brupers (Ztschr. 
für kath. Theol., 1911, 79ff.), Apam (Tüb. theol. Quartalschr., 1912, 206 u. 209) 
und BARDENHEWER (Gesch. d. altkirchl. Lit. II2, 1914, 423 u. 636f.). In 
seiner neuesten Schrift aber sieht Anpam im karthagischen Bischof nicht bloß 
den Adressaten von De pud., sondern auch den Urheber des „Edikts“. 
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Hier stocke ich schon und muß meiner Verwunderung Ausdruck 
geben, daß ein katholischer Dogmatiker auf einmal die Katholi- 
zität des christlichen Altertums so einengt. Freilich war Tertullian 
aus der Gemeinde von Karthago ausgetreten, aber eben damit 
hatte er die Gemeinschaft mit der katholischen Kirche aufgegeben, 
und es ist nicht einzusehen, warum er nicht diese in ihrem ganzen 
Umfang im Auge haben sollte‘. Esser glaubt, es könnten nur 
jene „Psychiker‘‘ gemeint sein, ‘die ihn und seine Entwicklung 
gekannt und ihm darum Selbstwiderspruch und Leichtfertigkeit - 
vorwerfen gekonnt hätten, also nur die Katholiken von Karthago. 
Allein der schlagfertige Verteidiger der Kirche gegen Heidentum 
und Ketzerei, ein Schriftsteller von der Eigenart, der Bedeutung 
und dem Stimmumfang Tertullians, der Schriften griechisch und 
lateinisch veröffentlichen konnte, war sicher weit über die Grenzen 
der karthagischen und afrikanischen Kirche hinaus bekannt und 
sein Bruch mit der Kirche hatte sicher nicht allein in Karthago 
und in Afrika Aufsehen und Bedauern hervorgerufen. Die abend- 
ländische Kirche war damals wahrlich nicht so reich an schrift- 
stellerischen Vertretern, daß ein Tertullian hätte in weiteren Kreisen 
unbeachtet bleiben können?. Allerdings ist in adv. Prax ce. 1 — 
Manet chirographum (Praxeae) apud psychicos, apud quos tunc 
gesta res est . . et nos quidem postea agnitio paracleti atque 
defensio disjunxit a psychieis — unter den „psychici“ die katho- 
lische Gemeinde Karthagos gemeint, aber damit ist für De pud. 
nichts bewiesen, ja selbst adv. Prax. kann das zweite „psychici“ 
weiter gefaßt werden. 

2. Esser verweist ferner (S.10ff.) auf den Wechsel von 
Mehrzahl und Einzahl der von Tertullian bald redend eingeführten, 
bald angeredeten und angegriffenen Gegner. Aus der Gemein- 
schaft der psychici trete eine, offenbar angesehene, die Obliegen- 
heiten des Bußwesens leitende Persönlichkeit, also ein Bischof, 
besonders hervor und dies könne, da die als Gruppe angeredete 
Gemeinschaft die katholische Gemeinde von Karthago sei, nicht 
der Bischof von Rom, sondern nur der von Karthago sein. In 
diesem Zusammenhang gehörten Hirt und Herde zusammen. Dieser 


ı Vgl. H. Kocn, Cyprian und der römische Primat, 1910, 77 ff. 

® „Den Austausch der christlichen Schriften in der Kirche seit dem 
I tzten Viertel des 2. Jahrhunderts kann man sich nicht lebhaft genug denken.“ 
HaARnAcK, Lehrb. der Dogmengeschichte? I, 352. Vgl. seine Missionsgeschichte? 
I, 310ff. (3. Aufl. I, 352f.). 
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Schluß beruht aber, wie wir eben gezeigt haben, auf einer unbe- 
wiesenen Voraussetzung. Außerdem muß durchaus nicht überall, 
wo der Gegner in der Einzahl eingeführt wird, gerade ein Bischof 
gemeint sein. Wenn z. B. bei der Erörterung der bekannten 
Gleichnisse die gegnerische Deutung einem „benignissimus Dei 
interpres“, einem „funambulus pudicitiae“ zugeschrieben wird 
(e. 10), ja selbst wo es heißt „fornicationi quoque januam paeni- 
tentiae expandas...dabis ergo et idololatrae et omni apostatae 
veniam.... communicabis et homicidae .. jam et incesta donabis“ 
(c.6) kann bei der schriftstellerischen Art Tertullians ganz gut 
einfach der „Psychiker“, der Katholik als Gattung, gemeint sein, 
so wie er in anderen Streitschriften ebenfalls bald die Katholiken 
bald den Katholiken, bald die Ketzer bald den Ketzer anredet 
und einführt!. Auch der Satz „Pastor quem in calice depingis‘“ 
(10, 12) braucht auf keinen Bischof, weder auf den römischen 
noch auf den karthagischen zu zielen, er meint einfach den katho- 
lischen Abendmahls- oder Agapenkelch. Natürlich ist ihm der 
Brauch, das Bild des guten Hirten auf den Kelchen anzubringen, 
von der katholischen Gemeinde Karthagos her bekannt, aber er 
ist ihm darum doch nicht bloß karthagischer, sondern einfach 
katholischer Brauch, wie er ja auch tatsächlich nicht auf die 
afrikanische Kirche beschränkt war?. Unmittelbar vorher war auch 
davon die Rede, daß die Schrift des Pastor „ab omni concilio 
ecclesiarum etiam vestrarum‘ als unecht beurteilt wurde — ein 
Beweis, daß Tertullians Blick nicht auf Afrika eingeengt war. 
Man vergleiche den Wechsel von Singular und Plural in 
andern Streitschriften. De virg. vel. c.5: habes... quidam volunt 
... ostendant. De fuga in pers. (einem ‚Bruder Fabius‘‘ gewidmet), 
ec.1: penes vos, c.3: dieitis enim... credas, c.5: inquit... 


reponde, ce. 12: tibi... quomodo mihi proponere potest. De 
monog. ce. 1: psychicis, ce. 2: exprobrant .... coguntur, ce. 3: 
inquis, c.5: a te...tibi.. vides, c. 6: quibusdam.. pro- 
vocant...sequeris...recipe..reieis.. recusabis.... recipis..... 
habes .... tibi, e. 7: quidam dieunt ... . putant ... scient, ce. 11: 
qualis es... postulans..... psychiei volunt, e. 12: audi... inquiunt 


! Nicht anders macht es Novatian de trinit. c. 23—29. 

® Der Zusammenhang dieses Brauches mit der Bußfrage ist längst ver- 
mutet, von Hans Acneuıs (Ztschr. f. neutest. Wiss., 1915, 3ff.) sehr wahr- 
scheinlich gemacht worden. Vgl. H. Koch, Die altchristliche Bilderfrage nach 
den literarischen Quellen, 1917, 10. 


62 Huco Koch: 


.. apud vos... putas...recede..noli.. evasisti, psychice.... 
praescribe, e. 13: recognosce .. sibi.. te. De jejun. c. 1: psychicos 
... arguunt, c. 2: opponunt...oro te... aiunt, c. 10: incusant 


... praescribant, c. 11: ignota eis... dieis, o psychice.... contende 
...adfirmas, c. 12: regnatis.. vestrum est, c. 13: praescribitis... 
permittas...das, c. 14: vos, e.15: vos...ad tuam libidinem 
interpretaris, ce. 16: tu...tibi, c. 17: tu... tui... tuae... 
apud te...inter vos... recusatis. Die Stellen in De jejun. 
e. 15 u. 16 sind deshalb besonders lehrreich, weil sie auch 
einen Schrifterklärer und Sprecher im. Auge haben, ohne daß 
dies gerade ein Bischof sein müßte?. Und vom Klerus heißt es 
De monog. c. 12: praesident apud vos, De jejun c. 17 aber: apud 
te praesidentibus, wobei jedesmal der katholische Klerus über- 
haupt gemeint ist. 

Darum ist auch De pud. 22,1 — at tu jam et in martyras 
tuos effundis hanc potestatem — nicht notwendigerweise an 
einen Bischof zu denken, zumal es kurz zuvor (21,.16) hieß: quid 
nunc et ad ecclesiam, et quidem tuam, psychice. So heißt es 
ja auch De jejun. c. 17: sed majoris est agape, quia per hanc 
adulescentes tui cum sororibus dormiunt. Vgl. De virg. vel. e. 2: 
plures ecelesiae virgines suas abscondunt, c.8: hodie denique 
virgines suas Corinthii velant, ce. 3: exsurge veritas...ipsa scrip- 
turas tuas interpretare. De monog. c.1: quid agis lex creatoris 
... prorigas tuos. Ja in De fuga c. 14 heißt es: „Sed quomodo 


! Derartige Stellen zeigen auch, daß der aus dem Wechsel der unmiittel- 
baren Anrede des Gegners mit seiner Einführung in der dritten Person (Plural) 
hergenommene Einwand gegen die Echtheit von Adv. Iud. 9sqq. (HArnAcK, 
Chronologie II, 290; Krüscer, Gött. gel. Anz., 1905, 32; ÄKERMAn, Über 
die Echtheit der letzten Hälfte von Tertullians adv. Iud., 1918, 29) nicht 
gerade zu den stichhaltigsten Gründen gehört, wiewohl hier anderseits in 
Betracht kommt, daß ein solcher Übergang im ersten Teile ganz fehlt und 
im zweiten Teile nur an den Punkten sich findet, die auch in Adv. Mare. III 
vorkommen. 

® A. v. Harnack kann darum mit Recht die in De pud. und in andern 
Schriften behandelten, dem Montanisten von katholischer Seite entgegen- 
gehaltenen Schriftstellen als Belege für „den Gebrauch des Neuen Testa- 
mentes in der karthaginiensischen (und römischen) Gemeinde zur Zeit Ter- 
tullians‘“ zusammenstellen (Die Entstehung des Neuen Testamentes, 1914, 
128—137). Aber Tertullian bekämpft in ihrer Verwendung durch seine 
Gegner einfach die katholische Exegese. Vgl. die ‚naive‘ Gleichsetzung des 
römischen und des katholischen Brauches im muratorianischen Schriftkanon 

.(Harnack, ebendaselbst, S. 71ff.). 
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Postremo si colligere interdiu non potes, habes noctem, luce 
Christi lJuminosa adversus eam. Non potes discurrere per singulos. 
Sit tibi et in tribus ecclesia. Melius est, turbas tuas aliquando 
non videas, quam addicas.‘‘ Hier handelt es sich also um die 
Abhaltung der gottesdienstlichen Versammlung, des Sonntags- 
gottesdienstes. Und doch muß der angeredete „Bruder Fabius“ 
mit seinen „Massen“ deshalb nicht gerade Bischof sein. 

Diese, die Handgriffe tertullianischen Federkrieges beleuch- 
tenden Stellen zeigen auch, wie unrichtig es von Apam (S. 391.) 
ist, die Einzahl auf den karthagischen Bischof und Verfasser des 
Ediktes bezw. auf die von diesem dem Erlasse beigegebene ein- 
gehende Begründung zu beziehen, die Mehrzahl aber auf die 
hinter dem Edikte stehenden theologischen Kreise. Eine solche 
Scheidung ist undurchführbar!. 

3. Esser verweist aber (S. 23ff.) nicht etwa bloß auf das 
„martyras tuos‘‘, sondern auf die ganze Schilderung De pud. 
22, 1f.: „Ut quisque ex confessione vincula induit, adhuc mollia 
in novo custodiae nomine, statim ambiunt moechi, statim adeunt 
fornicatores, jam preces circumsonant, jam lacrimae circum- 
stagnant mandati cujusque, nec ulli magis aditum carceris redi- 
munt quam qui ecelesiam perdiderunt. Violantur viri ac feminae 
in tenebris plane ex usu libidinum notis et pacem ab his quaerunt, 
qui de sua periclitantur. Alii ad metalla confugiunt et inde com- 
municatores revertuntur, ubi aliud jam martyrium necessarium 
est delictis post martyrium novis“. 

Nun spricht hier Tertullian allerdings ‚‚wie einer, vor dessen 
Augen diese Dinge sich abspielen, und der sie aus nächster Nähe 
beobachtet‘. Man muß die Stelle in der Tat auch gar nicht „auf 
Rom beziehen“, um so weniger, als — wie wir gesehen haben — 





! So wird auch in der Schrift De rebaptismate Cyprian als Hauptvertreter 
der Taufwiederholung bei Übertritten, als Musterbild des Wiedertäufers be- 
kämpft, und dabei werden die zu widerlegenden Schriftstellen, Beispiele und 
Beweisgänge bald einer Mehrzahl von Gegnern bald nur dem einen zugescho- 
ben, ohne daß sie in jenem Falle wirklich einer Mehrzahl von Schriftstellern, 
in diesem Falle nur dem einen Cyprian angehören müßten. — Der Scheidungs- 
versuch ADAMS ist umso verfehlter, als er ja S. 20 selber sagt, daß Tertullian 
über den Inhalt des Erlasses nur vom Hörensagen unterrichtet gewesen sei 
(De pud. 1, 6: audio etiam edictum esse propositum). Übrigens nebenbei 
bemerkt: ist es bei einem karthagischen oder bei einem römischen Bischofs- 
erlasse wahrscheinlicher, daß Tertullian ihn nur vom Hörensagen kennt? 


> 
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nicht gerade ein Bischof angeredet sein muß. Aber ebensowenig 
muß die Stelle auf Karthago abzielen. Die Anschauung der hier 
geschilderten Vorgänge mag Tertullian aus seiner nächsten Um- 
gebung gewonnen haben, aber diese sind ihm eben bezeichnend 
für die katholischen Zustände. ‚So geht es bei euch Katholiken 
zu“, will er sagen, nicht etwa bloß „bei euch Katholiken von 
Karthago und Atrika“. 


Als Seitenstück zu Tertullians Spott kann die boshafte 
Schilderung dienen, die sein Zeitgenosse Lucian im Peregrinus 
e. 12f. von den Besuchen der Christen im Gefängnis entwirft: 
„Als Peregrinus gefangen gesetzt worden war, faßten die Christen 
die Sache als ein gemeinsames Unglück auf und setzten bei ihren 
Versuchen, ihn loszubekommen, alles in Bewegung. Da sich dies 
jedoch als unausführbar erwies, so ward wenigstens in jeder andern 
Beziehung, richt bloß gelegentlich, sondern nachhaltig für ihn 
gesorgt. Gleich am frühen Morgen konnte man in der Umgebung 
des Gefängnisses alte Witwen und Waisenkinder warten sehen; 
die leitenden Männer unter ihnen bestachen die Gefängniswächter, 
um drinnen bei ihm schlafen zu können. Dann wurden Mahl- 
zeiten von vielen Gerichten hineingeschafft, ihre heiligen Sprüche 


! Darum beweisen die Punkte, die nach Avam (S. 49ff.) nur für Afrika, 
nicht für Rom zutreffen, selbst wenn dies der Fall sein sollte, noch nicht, 
daß auch das „Edikt‘“ afrikanischen Ursprunges sein müsse. — Vielleicht 
darf noch an Cyprian Ep. 71, 2 erinnert werden, wo der Bischof von Karthago 
schreibt: „Et dicunt se in hoc veterem consuetudinem sequi, quando apud 
veteres haereseos et schismatum prima adhuc fuerint initia, ut hi illic essent, 
qui de ecclesia recedebant et hic baptizati prius fuerant: quos tunc ad eccle- 
siam revertentes et paenitentiam agentes necesse non erat baptizare. Quod 
nos hodie quoque observamus, ut quos constat hic baptizatos esse et anobis 
ad haereticos transisse, si postmodum peccato suo cognito et errore digesto 
ad veritatem et matricem redeant, satis sit in paenitentia manum im- 
ponere.‘“ Dazu bemerkt jetzt auch Ernst (Cyprian und das Papsttum, 1912, 
97),daß sich das „hic‘‘ und ‚a nobis“ nicht auf die karthagische Einzelkirche, 
sondern auf die katholische Gesamtkirche beziehe. Ähnlich sagt WEnDLAND 
(Die urchristlichen Literaturformen? u. ®, 1912, 371 u. 373) vom Jakobusbrief, 
vom Hebräerbrief und vom 1. Petrusbrief, daß ihre Verfasser in ihren Schil- 
derungen, Anspielungen und Mahnungen zwar von den Erfahrungen in ihren 
Gemeinden ausgegangen sein werden, aber sich doch an die ganze Christen- 
heit gewandt hätten. Auch im Hirten des Hermas ‚sind die aus persönlichen 
Erfahrungen und Erlebnissen in seiner Familie abgeleiteten Offenbarungen 
zu einer Bußpredigt an die ganze Kirche und zu einer Forderung der Refor- 
mation geworden“ (WENDLAND, a.a. O., S. 387). 
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wurden vorgetragen und der wackere Peregrinus — diesen Namen 
trug er damals noch — hieß bei ihnen ein neuer Sokrates. Ja 
sogar aus einigen Städten der Provinz Asien kamen Leute, die die 
Christen im Namen ihrer Gemeinde abgeschickt hatten, um Bei- 
stand zu leisten, die Verteidigung zu führen und den Mann zu 
trösten. Sie entwickeln nämlich eine unglaubliche Rührigkeit, 
sobald sich etwas dergleichen ereignet, was ihre gemeinschaft- 
lichen Interessen berührt; nichts ist ihnen alsdann zu teuer. So 
flossen denn auch damals von ihrer Seite dem Peregrinus aus Anlaß 
seiner Gefangenschaft nicht unbeträchtliche Geldsummen zu, und 
er verschaffte sich daraus keine geringe Einnahmequelle“ (Hans 
AcHeELis, Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten, 
1912, I, 293, Nr. 29). Gewiß hat Lucian zu diesem höhnischen 
Bilde aus eigener Anschauung da oder dort gewonnene Züge ver- 
wertet, aber als lehrreich für die christliche Märtyrerverehrung 
und Märtyrerfürsorge überhaupt. 

Man vergleiche ferner die bösartige Sprache Tertullians De 
jejun. ce. 17: „Apud te agape in caccabis fervet, fides in culinis 
calet, spes in ferculis jacet. Sed majoris est agape, quia per hanc 
adulescentes tui cum sororibus dormiunt. Appendices scilicet 
gulae lascivia atque lJuxuria est... Ad elogium gulae tuae pertinet, 
quod duplex apud te praesidentibus honor binis partibus depu- 
tatur... Quis sanctior inter vos, nisi convivandi frequentior, 
nisi obsonandi pollueibilior, nisi calicibus instructior ?‘“ Auch hier 
arbeitet der Spötter mit Zügen, die er aus dem Leben schöpft 
und vergröbert und verzerrt, aber nicht allein der karthagischen, 
sondern der ganzen katholischen Kirche will er damit ihr Bild 
vorhalten. Ebenso mag der Vorfall mit dem betrunkenen Märtyrer, 
der schließlich mit der Verleugnung auf den Lippen starb (De 
jejun. c. 12), in Karthago gespielt haben, aber er ist ihm eben ein 
Beleg für die kirchliche Schlemmerei und ihre Folgen. 

Darum wirft auch Essers Nachweis, daß es ‚‚metalla‘“ wohl 
in der römischen Provinz Afrika, aber nicht im näheren oder 
entfernteren Umkreis von Rom gegeben habe (S. 24f.), für unsere 
Frage gar nichts ab. Zudem setzt der kurze Satz Tertullians 
über die Zufluchtnahme zu den Märtyrern in den Bergwerken 
nicht notwendig Augenzeugschaft voraus und auch für römische 
Bekenner gab es Bergwerke als Verbannungsstätten, zwar nicht 
im Umkreis Roms, aber in Sardinien. Gerade von Kallist berichtet 
Hippolyt (Phil. IX, 12), daß er in die sardinischen Bergwerke 
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verbannt worden sei und daß sich dort 0 
befunden hätten!. 

Dionysius von Korinth rühmt in seinem 
Römer ihre Fürsorge für die unterstützungsbec 
den einzelnen Kirchen, auch für die &v wer&ANoız 
Hist. ecel. IV, 23, 10). Der römische Bischof 
in die Bergwerke verschiekten Christen ebens« 
Karthago (Ep. 76. Hartel 827 ff.). Nach dem Be 
(De martyr. Palaest. 11, 6) gingen ägyptische 
der diokletianischen Verfolgung bis in die e 
werke, selbst nach Cilicien, um die dort zu Z 
urteilten Brüder zu trösten und zu stärken?. N« 
Sünder einen weiten Weg gescheut haben, um 
Bergwerken einen libellus pacis zu erhalten. 

4. Auch der von Esser aus De pud. e.: 
vorgebrachte Beweis ist nicht stichhaltig. D: 
der Primatsfrage im Zusammenhange steht, sc 
Abschnitte geprüft werden. Nur ein Punkt sei | 
Daß in dem genannten Kapitel ein Bischof a 
außer Zweifel (vgl. 21, 5f., 9f.). Aber Essens F 
sollte Tertullian an den Bischof von Rom die 
können: Exhibe igitur et nune mihi, apo 


ı Ob die Bemerkung Tertullians (De pud. 22, 2) ı 
werken ihre Zuflucht nehmenden Sünder eine ausge 
Kallist sei, wie PREUScHEN (Ztschr. f. neutest. Wiss., 11 
erscheint mir doch mehr als zweifelhaft. De pud. 22 
in der Kirche den Märtyrern zugestandenen Sündenv 
Tertullian spricht zuerst von den Besuchern und Bit 
den Bekennern in den Gefängnissen einfinden, dann 
(und zwar ebenfalls Fleischessündern), die in die Bergw 
Märtyrern) ihre Zuflucht nehmen (confugiunt, nicht 
werden) und von da als „communicatores“ (nicht „als 
SCHEN sagt) zurückkehren d. h. mit einem von den do 
gestellten Aufnahmeschein, während doch die dortige) 
neues Martyrium für ihre inzwischen begangenen Sünd 
communicatores revertuntur, ubi jam aliud martyrium n 
post martyrium novis (entsprechend dem vorhergeh: 
quaerunt, qui de sua periclitantur). Was Tertullian mei 
anderes, als was Hippolyt von Kallist erzählt. Dies h 
(Theol. Litztg., 1916, 175) nicht beachtet. 

® Vgl. Harnack, Die Mission und Ausbreitung de 
I, 142. Acueuıs, Das Christentum in den ersten drei Ja 
76, 281f., 310. 
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exempla ?‘““ setzt einen vom Schriftsteller kaum beabsichtigten 
Sinn des ‚„nunc mihi‘“ voraus. Tertullian verlangt wohl nicht 
ein vor seinen Augen zu wirkendes Wunder, sondern will nur sagen, 
sein Gegner solle zeigen, daß er auch die Wunderkraft der Pro- 
pheten und Apostel überkommen habe, daß diese Wunderkraft 
in ihm, auch in der Gegenwart noch, wirksam sei!. Diesen Ge- 
danken konnte Tertullian sehr wohl in solch lebhaft zugespitzter 
Form ausdrücken. Redet er doch de carne Christi c. 2 den längst 
verstorbenen Marcion also an: „Exhibe auctoritatem. Si propheta 
es, praenuntia aliquid. Si apostolus, praedica publice. Si apo- 
stolicus, cum apostolis senti. Si tantum christianus es, crede quod 
traditum est. Si nihil istorum es, merito dixerim, morere(!)‘‘?. 


5. Esser hält das „Edikt‘“ einfach für die Antwort des römi- 
schen Bischofs auf eine durch die montanistische Strenge ver- 
anlaßte Anfrage des karthagischen Bischofs (vgl. auch BKV., 
Tertullian II, 1915, 366 A. 2) und glaubt, daß der Bußstreit durch 
den Erlaß nicht erst hervorgerufen, sondern verschärft worden 
sei und Tertullian auch ohne die römische Kundgebung zur Feder 
gegriffen hätte. Aber einen zwingenden Beweis hat er auch dafür 
nicht erbracht?. Seine Anschauung beruht hauptsächlich auf der von 
ihm vorgeschlagenen Lesart in De pud. ec. 1: „Adversus hanc (sec. 
christianae pudicitiae rationem‘“) numne dissimulare potuissem ? 
Audio etiam edietum esse propositum et quidem peremptorium ete.“ 


ı „Das Aufhören der apostolischen Wundermacht in irgend einem 
Moment der Geschichte war eine weit verbreitete Überzeugung (s. darüber 
Origenes an mehreren Stellen. Wundermacht und apostolische Wunder- 
macht sind übrigens nicht identisch.‘‘ Harnack, Mission? I, 376 A. 3. 

2 Vgl. Arnob. adv. nat. II, 24: quid in Menone, o Plato, .. sceiscitaris? 
Lact. de opif. Dei c.6: quid ais, Epicure? Ähnlich richtet Polemon von 
Ilion (um 180 v. Chr.) seine scharfe Polemik direkt an den längst verstorbenen 
Timaios von Tauromenion (U. v. WıLLAMOWITZ-MOELLENDORF, Die griechische 
Literatur und Sprache [Die Kultur der Gegenwart, Teil I, Abt. 8], 1905, 96). 
„Guter Dionysius (von Alexandrien), es hat viele Johannes in Ephesus gegeben 
und viele Grabmäler mit diesem Namen‘ — schreibt J. HaussLEitEr im 
Theol. Litbl., 1896, 468. 

3 Daß Tertullian nicht erst durch das ‚„Edikt‘‘ aus der Gemeinschaft 
der katholischen Kirche hinausgedrängt wurde, sondern sie schon vorher 
aufgegeben hatte oder aus ihr ausgeschlossen worden war, steht außer Zweifel. 
Er ist schon De monog. und De jejun. nicht mehr Mitglied der Kirche (s. oben 
S.27ff.). Auch ausDe pud. 1,10 („erit igitur, et hic adversus psychicos titulus 
etc.) geht hervor, daß De pud. nicht die erste Streitschrift gegen die „Psy- 
chiker‘‘ war (vgl. Esser, BKV., Tertullian II, 379 A. 2). 

5*r 
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Nun ist allerdings das von OEHLER, REIFFERSCHEID und PrREU- 
SCHEN beibehaltene ‚‚nonne“ der editio princeps kaum erträglich, 
vielmehr scheint nur eine eine negative Antwort erwartende Frage 
am Platze zu sein!. Aber gegen das von Esser vorgeschlagene 
„numne‘“ spricht, wie RAUSCHEN in seiner neuesten Ausgabe 
(Bonn 1915, 31) bemerkt, der Umstand, daß diese, überhaupt 
sehr seltene, Partikel bei Tertullian nicht nachgewiesen ist. Rau- 
SCHEN selber schreibt deshalb mit Junius: „Adversus hanc nunre, 
ne dissimulare potuissem, audio etiam edictum esse propositum‘“, 
und diese Lesart befriedigt in der Tat sprachlich wie sachlich?. 
Die Ehrbarkeit, sagt Tertullian, die bis zu einem gewissen Grade 
auch in der Welt sich findet, ist allgemein im Niedergang. Doch 
können wir die Ehrbarkeit der Welt mit der Welt sich selbst über 
lassen. Aber „nostrorum bonorum status jam mergitur.‘‘ Die 
ehristliche Sittlichkeit, die doch alles vom Himmel her bezieht, 
ihr Wesen aus der Taufe, ihre Zucht aus der Predigt, Lohn und 
Strafe aus dem Alten und dem Neuen Testament, aus dem Ver- 
langen nach dem Himmel und der Furcht vor dem ewigen Feuer, 
sie ist jetzt schwer erschüttert, und, wie er hört, geht diese Er- 
schütterung sogar auf ein Edikt des pontifex maximus zurück: 
da kann er nicht mehr schweigen! Das ‚„nunc“ in 1, 6 (adversus 
hanc nune ... audio etiam edietum esse propositum) braucht nicht 
einen späteren Zeitpunkt zu bezeichnen als das „jam“ in 1,5 
(nostrorum bonorum status Jam mergitur, christianae pudicitiae 
ratio concutitur, vgl. 1, 15: sed jam haec gloria extinguitur et 
quidem per eos, quos tanto constantius oportuerat ejusmodi 
maculis nullam subsceribere veniam ete.). Aber selbst wenn das 
der Fall wäre, könnte der Sinn immer noch der sein, daß Tertullian 
die Wahrnehmung machte, wie man in der katholischen Kirche 
Karthagos und Afrikas anfing Fleischessünder zu absolvieren, und 
daß er dann bei seinen Nachforschungen von der römischen Kund- 
gebung hörte. Beim Ansehen der römischen Kirche fiel aber diese 
Kundgebung derart zu Gunsten der Wiederaufnahme ins Gewicht, 

ı Verteidigt wird das ‚‚nonne‘‘ neuestens von F. RÜTTEN (Theol. Revue, 
1918, 114), der aber nur den vorausgehenden, nicht auch den folgenden 
Gedanken Tertullians berücksichtigt. 

2 Das Plusquamperfekt statt des Imperfekts auch in Absichtssätzen ist 
bei Tertullian nichts Ungewöhnliches (Hoppe, Syntax und Stil Tertullians, 
1903, 69). In der Theol. Revue, 1916, 65 stimmt Esser der Lesart Rauscuens 


zu für den Fall, daß man seine Lesart numne nicht annehme. Dann hängt 
aber seine Erklärung in der Luft. 
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daß Tertullian gerade sie zum Gegenstand seiner Streitschrift 
machte. Verschiedene Begründungen mögen mit dem „Edikte“ 
aus Rom gekommen sein, andere aus kirchlichen Kreisen Afrikas 
stammen. Tertullian faßt sie alle zusammen und widerlegt sie 
dem Urheber des „Ediktes‘‘, in dem er das Urbild eines „Psy- 
chikers‘, eines katholischen Kirchenmannes und Bischofs, erblickt 
und bekämpft!. 

Gegner in der Schrift De pud. ist also der Urheber 
des „Ediktes“ und mit ihm jeder nach seinem Beispiele 
handelnde katholische Bischof und jeder damit ein- 
verstandene Katholik. 


IV. Das ‚„Edikt‘ und der römische Primat. 


In Sachen des römischen Vorranges versteht es die katholische 
Theologie, von Dornen Trauben und von Disteln Feigen zu 
sammeln. So ist selbst die dornige und distelige Schrift De pud. 
zum Erweise dieses Vorranges verwertet worden. Aber auch auf 
protestantischer Seite wurde Tertullian schon in ähnlichem Sinne 
gedeutet. 

1. Schon die Wendungen „edictum peremptorium‘ und ‚„‚ponti- 
fex maximus quod est episcopus episcoporum‘ (De pud. c.1) 
werden zugunsten des Primates ausgebeutet. Esser (Katholik 
1902, II, 218f.; Schrift 1915, 6f.) liest aus diesen Wendungen 
heraus, daß die römische Kundgebung dem Tertullian von seinen 
karthagischen Gegnern als endgültige, jede Einrede abschneidende 


ı H. v. Sopven in der Theol. Litztg., 1916, 173: „Tertul ian schreibt 
nicht gegen einen Bischof, weder den von Rom noch den von Karthago, 
sondern gegen die ‚Psychiker‘, ihre laxe Moral und die klerikale Anmaßung, 
hinter der sie sich mit einem Schein des Rechtes verbirgt. Die dabei erörterten 
ethischen und biblischen Argumente sind in dem damals allerorten geführten 
Streit geläufig. Man darf aus ihnen allerdings nicht das römische Edikt oder 
einen Kommentar dazu rekonstruieren, wie jetzt wohl allgemein zugestanden 
ist; man darfsie aber ebenso wenigirgend einem andern Bischof ad personam 
vindizieren, was methodisch auf denselben Fehler hinauskommt.‘‘ Dabei 
kommen aber die offenbar auf einen Bischof zielenden Bemerkungen — De pud. 
43,7 („bonus pastor et benedictus papa contionaris“), 21,5f. („quod si 
disciplinae solius officia sortitus es nec imperio praesidere, sed ministerio‘“) 
und 21, 9f. — nicht zu ihrem Rechte. Kerner (BKV., Tertullian II, 365) 
glaubt, daß Tertullians Schrift beide Bischöfe treffe, den von Rom, der das 
Edikt erlassen, und den von Karthago, der es veröffentlicht habe. 
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Entscheidung entgegengehalten worden sei. Tertullian se 
auf diese Fragestellung ein. Trotz des feinen Spottes, der 
Worten liegen möge, sei doch sowohl die Stelle, woher « 
gekommen sei, als auch seine Tragweite und entscheiden 
so gekennzeichnet, daß klar ersichtlich sei, daß auch 1 
selber sich über die Bedeutung der Kundgebung keiner T 
hingegeben habe. Es sei gleichsam der Widerhall seine 
Worte, die er früher als Katholik geschrieben hatte: „, 
Italiae adjaces, habes Romam, unde nobis quoque & 
praesto est. Ista quam felix ecclesia, cui totam doctrinan 
cum sanguine suo profuderunt“ (De praeser. haer. 36). 
Damit werden also die afrikanischen Theologen d: 
nenden dritten Jahrhunderts und Tertullian selber auf de 
punkt des „Roma locuta, causa finita“ gestellt. Das 
wie sich unschwer zeigen läßt, eine Zeitwidrigkeit derb 
a) In der von Esser selber angezogenen katholische 
De praescr. haer.! sagt Tertullian c. 20 von den Aposteln 
ecclesias apud unamquamque civitatem condiderunt, | 
traducem fidei et semina doctrinae ceterae exinde 
mutuatae sunt et cottidie mutuantur, ut ecclesiae fiant. 
hoc etipsae apostolicae deputantur ut suboles apost 
ecclesiarum. Omne genus ad originem suam censeatur ne 
Itaque tot ac tantae ecclesiae una est illa ab a 
prima, ex qua omnes. Sie omnes primae et omı 
stolicae, dum una omnes. Probant unitatem?® commı 
pacis et appellatio fraternitatis et contesseratic 
talitatis, quae jura non alia ratio regit quam ejusde 
menti una traditio.‘“ Es sind also alle Kirchen erste un« 
lische, sofern sie auf die von den Aposteln selber geg 
Kirchen zurückgehen und von diesen Ableger des Glaul 
Samenkörner der Lehre übernommen haben. So ist j 
Kirche, aus der alle hervorgegangen sind, in all den vi 
zahlreichen Kirchen, die aus ihr hervorgegangen sind, 
zufinden. All die vielen Kirchen stellen zusammen die 
sprungskirche dar. Und ihre Einheit äußert sich 





! Die für die Primatsfrage in Betracht kommenden Steller 
Rauschen, Textus antenicaeni ad primatum Romanum spectante 
Patrist. fasc. IX), 1914, 2811. 

®2 So liest mit Recht Esser, BKV., Tertullian II, 325 A. 
Rauschen a.a. 0, 
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Stücken: in der gegenseitigen Gemeinschaft des Friedens, der 
gegenseitigen Benennung „Bruderschaft‘“ und der gegenseitigen 
Gastlichkeit, und diese gründen sich auf die Einheit der Lehr- 
überlieferung. (Vgl. auch Apol. c. 39: Corpus sumus de conscientia 
religionis et disciplinae unitate et spei foedere). 

Was Christus geoffenbart hat, heißt es c. 21 weiter, und die 
Apostel gepredigt haben, wird eben durch die von ihnen gegrün- 
deten Kirchen bezeugt, da sie diesen zuerst mündlich und dann 
auch brieflich gepredigt haben. „Si haec ita sunt, constat perinde 
omnem doctrinam, quae cum illis ecclesiis apostolicis 
matricibus! et originalibus fidei conspiret, veritati depu- 
tandam, id sine dubio tenentem, quod ecclesiae ab apostolis, 
apostoli a Christo, Christus a Deo accepit. ... Communicamus 
eum ecclesiis apostolicis, quod nulla doctrina diversa.‘“ 

Es ist eine aberwitzige Vorstellung der Ketzer, heißt es c. 22, 
daß die Apostel nicht alles gewußt, oder wenn je, nicht wieder 
allen alles weitergegeben hätten. Wie sollte denen etwas vorent- 
halten worden sein, die der Herr zu Lehrern gesetzt, die er in seiner 
vertrauten Umgebung, Jüngerschaft und Tischgemeinschaft hatte, 
von denen er sagte, daß es ihnen gegeben sei, Geheimnisse zu 
erkennen, die dem Volke verschlossen blieben. ‚Latuit aliquid 
Petrum aedificandae ecclesiae petram dictum, claves 
regni caelorum consecutum et solvendi et alligandi in caelis et in 
terris potestatem ? Latuit et Joannem aliquid, dileetissimum 
Domino?, pectori ejus incubantem...? Quid eos ignorare voluit, 
quibus etiam gloriam suam exhibuit et Moysen et Helian et insuper 
de caelo patris vocem ? Non quasi ceteros reprobans, sed quoniam 
in tribus testibus stabit omne verbum. Ignoraverunt itaque et 
illi, quibus post resurrectionem quoque in itinere omnes scripturas 
edisserere dignatus est ?‘“‘ Freilich hatte Jesus einstmals bemerkt, 
er hätte ihnen noch vieles zu sagen, aber sie könnten es jetzt nicht 
tragen, aber auch beigefügt, wenn der Geist der Wahrheit komme, 
werde der sie in alle Wahrheit einführen (Joh. 16, 13). Dieses 
2 Es bezieht sich zwar auf alttestamentliche Verhältnisse, wenn Ter- 
tullian Adv. Marc. IV, 35 (II, 254 OEnLer) sagt: Hierosolymis esse... matri- 
cem religionis et fontem, non puteum salutis (Joh. 4, 5ff.), im Gegensatz 
zu „Samaria desciverat ab Israöle, habens schisma illud ex novem tribubus.‘ 
Aber es hat auch seine Bedeutung für das Christentum: tota enim promissio 
tribui Judae Christus fuit. 


2 Adv. Marc. IV, 13 ist Petrus der „carissimus discipulorum‘“. Vgl. 
Avım iin der Tüb. theol. Quartalschrift, 1912, 203. 
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sein Versprechen erfüllte er nach dem Zeugnis der Apostelgeschichte 
durch die Herabkunft des hl. Geistes. 

Wenn Irrlehren, heißt es in c. 32, sich aus apostolischer Zeit 
und von apostolischer Überlieferung herleiten wollen — „edant 
ergo origines ecclesiarum suarum, evolvant ordinem epis- 
coporum suorum, ita per successionem ab initio decurrentemn, 
ut primus ille episcopus aliquem ex apostolis vel apostolicis viris, 
qui tamen cum apostolis perseveravit, habuerit auctorem et ante- 
cessorem. Hoc enim modo ecclesiae apostolicae census 
suos deferunt, sicut Smyrnaeorum ecclesia Polycarpum 
a Joanne collocatum refert, sieut Romanorum Clemen- 
tem a Petro ordinatum itidem. Perinde utique et ceterae 
exhibent, quos ab apostolis in episcopatum constitutos apostolici 
seminis traduces habeant...... Ad hanc itaque formam pro- 
babuntur ab illis ecclesiis, quae licet nullum ex apostolis vel apo- 
stolicis auctorem suum proferant, ut multo posteriores, quae deni- 
que cottidie instituuntur, tamen in eadem fide conspirantes 
non minus apostolicae deputantur pro consanguinitate 
doctrinae.‘“ Apostolisch ist also eine Kirche entweder durch 
die Gründung von einem Apostel oder von einem, mit den Aposteln 
in Gemeinschaft gebliebenen, Apostelschüler oder durch Überein- 
stimmung mit Apostelkirchen in der Lehre. 

In ec.36 kommen dann die vielerwähnten Worte: „Age jam 
qui voles curiositatem melius exercere in negotio salutis tuae, 
percurre ecclesias apostolicas, apud quas ipsae adhuc 
cathedrae apostolorum suis locis praesident, apud quas ipsae 
authenticae litterae eorum recitantur, sonantes vocem et reprae- 
sentantes faciem uniuscujusque. Proxima est tibi Achaia, habes 
Corinthum. Si non longe es a Macedonia, habes Philippos, habes 
Thessalonicenses. Si potes in Asiam tendere, habes Ephesum. 
Si autem Italiae adjaces, habes Romam, unde nobis 
quoque auctoritas praesto est. Ista quam felix ecclesia, cui 
totam doctrinam apostoli cum sanguine suo profuderunt, ubi 
Petrus passioni dominicae adaequatur, ubi Paulus Joannis exitu 
coronatur, ubi apostolus Joannes, posteaquam in oleum igneum 
demersus nihil passus est, in insulam relegatur. Videamus, quid 
didicerit, quid docuerit, cum Africanis quoque ecelesiis contesserarit.“ 

Hier ist, wie auch KArL Apam (Der Kirchenbegriff Tertullians, 
1907, 46; Theol. Quartalschr., 1912, 204) zugibt, Rom bezüglich 
des Lehransehens andern Apostelkirchen, wie Korinth oder Phi- 
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lippi oder Thessalonich oder Ephesus, im Grunde völlig gleich- 
gestellt. Wer in der'Nähe Italiens wohnt, wird sich natürlich an 
Rom halten.. So ist auch der afrikanischen Kirche das Lehrgewicht 
Roms ‚zur Hand‘. Will einer aber in die Ferne schweifen, so 
kann er sich ebensogut an die korinthische oder ephesinische 
Kirche wenden. Was die römische Kirche vor andern Apostel- 
kirchen auszeichnet, ist lediglich das Martyrium dreier Apostel in 
ihrer Mitte?. 


1 Das bedeutet ‚‚praesto est‘ (vgl. De pud. 5, 1: prima lex Dei praesto 
est), also nicht, daß die karthagische Kirche ‚‚gerade von Rom her sich ihre 
apostolische Lehrautorität geholt hatte‘, wie Anam in seiner neuesten Schrift 
(Das sogen. Bußedikt Kallists, 1917, 49) sagt, auch nicht daß ‚‚die römische 
Kirche für die karthagische eine besondere Autorität habe, weil Karthago 
sein Christentum von Rom empfangen habe‘, wie Harnack (Lehrb. d. Dogmen- 
geschichte, 1909, I, 491 A. 2) meint. (Vorsichtiger in Mission?, 1906, I, 399 
[3. Aufl., 1915, I, 456]: „Vielleicht liegt darin auch eine Erinnerung, daß das 
Christentum von dort nach Karthago gekommen ist, aber nicht einmal das 
ist sicher.“ Ähnlich II, 237 A. 1 [3. Aufl., II, 288 A. 1]). Der Grund, warum 
Karthago und andere Kirchen (nobis quoque) in einem besonderen Ver- 
hältnis zu Rom stehen, liegt lediglich in der örtlichen Nähe (vgl. LAnGEn, 
Gesch. d. röm. Kirche bis z. Pontif. Leos I., 1881, 220f. A. 1). Dem ‚‚praesto 
est‘ entspricht in Adv. Marc. IV, 5 das „quid etiam Romani de proximo 
sonent‘‘ im Unterschied von den ferner gelegenen Kirchen von Philippi 
Thessalonich und Ephesus. Auch ‚‚contesserarit‘‘ drückt nicht gerade das 
Verhältnis von Mutterkirche und Tochterkirche aus (vgl. c. 20: contesseratio 
hospitalitatis und Adv. Marc. IV,5: universas quae illis de societate sacra- 
menti confoederantur). Wenn Tertullian Adv. Val. c.4 schreibt: ‚„Valentinus 
de ecclesia authenticae regulae abrupit,‘“ so ist damit eben die katholische 
Kirche gemeint (vgl. den Fortgang: ad expugnandam veritatem etc.), nicht 
etwa noch speziell die römische Kirche, wie Harnack (Dogmengesch.@ I, 
409 A.1 und 487 A.1) als wahrscheinlich annimmt. Der Abfall geschah 
freilich ‚apud ecclesiam Romanensem‘“, wo er vorher „in catholicae (al. 
catholicam) doctrinam‘‘ geglaubt hatte (De praescr. c. 30). Es ist dieselbe 
Sache wie mit „matrix et radix ecclesiae catholicae“ bei Cyprian (H. Koch, 
Cyprian und der römische Primat, 1910, 74 ff.). Contr. Cels. III, 29sq., wo 
die leuchtenden Gestalten der christlichen Kirchen den dunklen Bildern der 
politischen &xxAnotxı gegenübergestellt sind, wählt Origines als Beispiele 
die Kirchen von Athen, Korinth und Alexandrien, aber gerade nicht die 
von Rom. 

2 So rührt auch bei Irenäus adv. haer. III, 3, 2 die ‚„potentior princi- 
palitas‘“‘ der römischen Kirche gegenüber, der (potens) principalitas der andern 
Bischofskirchen (nicht bloß der Apostelkirchen), davon her, daß sie ‚a glorio- 
sissimis duobus apostolis Petro et Paulo (al. Paulo et Petro) fundata et consti- 
tuta‘“ ist. Auch ihm bildet nicht gerade die römische Kirche die entscheidende 
und ausschlaggebende Macht, sondern die in jeder Bischofskirche vorliegende 
apostolische Überlieferung und Glaubenslehre (III, 2, 2. 3, 1), und III, 4, ı 
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Immerhin begründet der unmittelbare apostolische Ursprung 
der römischen Kirche den abgeleiteten und späteren, und somit 
auch den afrikanischen Kirchen gegenüber ein gewisses Ansehen, 
wenn dieses auch nicht größer ist, als das anderer unmittelbarer 
Apostelkirchen. Worauf sich aber dieses Ansehen bezieht, ist in 
De praeser. ganz unzweideutig gesagt: auf die Glaubensregel, die 
im unmittelbaren Fortgang des cap. 36 angegeben wird!. Die 
Aufgabe und der Vorzug der apostolischen Kirchen besteht für 
Tertullian in der Bezeugung der Apostellehre, der Glaubensregel. 
Ihre Deutung aber trägt die Glaubensregel in sich selber. Nur 
die Glaubensregel selbst ist für Tertullian unfehlbar, nicht die sie 
lehrende Kirche?. Oberste Macht ist die von den apostolischen 
Kirchen und den mit ihnen übereinstimmenden Bischofskirchen 
bezeugte Glaubensregel®. 

Bezüglich der Glaubensregel herrscht Übereinstimmung, in 
andern Fragen kann eine Apostelkirche gegen die andere aus- 
gespielt werden. So beruft sich Tertullian De virg. vel. c.2 für 
den Jungfrauenschleier gegenüber der römischen und afrikanischen 
Sitte auf den Brauch griechischer Kirchen, ‚„quas et ipsi apostoli 
vel apostolici viri condiderunt“ (vgl. Harnack, DG.? I, 490f.). 
Und gegen die Lossprechung von Fleischessünden verweist er 
auf den vom Apostelbeschluß stammenden Brauch der Kirchen, 
bei Götzendienst und Mord die Lossprechung zu verweigern (De 
pud. 12, 11). Lossprechung und „Kirchenbegriff“ aber haben mit 
der regula fidei nichts zu tun, sie gehören zur disciplina®. 


schreibt er: Et si de aliqua modica quaestione disceptatio esset, nonne opor- 
teret in antiquissimas recurrere ecclesias, in quibus apostoli 
conversati sunt, et ab eis de praesenti quaestione sumere quod certum 
et re liquidum est? Ich handle darüber an anderer Stelle. 

1 HarnaAck schreibt in seiner Mission®, 1945, I, 456: „In Nordafrika 
wußte man zur Zeit Tertullians nur, daß die römische Kirche apostolischen 
Ursprungs sei, die eigene nicht, und daß man sich in prinzipiellen kirch- 
lichen Fragen an die ‚auctoritas‘ jener Kirche halten müsse,‘‘ wobei die 
(von mir) gesperrten Worte in der 2. Aufl. (I, 399) noch fehlen. 

2 So ganz richtig auch Karı Apam, Der Kirchenbegriff Tertullians, 
1907, 45. 

® Ob Tertullian damit das Symbolum oder etwas darüber Hinaus- 
gehendes meine, ist strittig. Vgl. Tu. Schenmann, Die allgemeine Kirchen- 
ordnung, frühchristliche Liturgien und kirchliche Überlieferung I11, 1916, 84 f. 

4 Für Optatus von Mileve (contra Parım. Don. I, 10 ed. Zıwsa p. 13], 
sind Ketzer solche, die „falsaverunt symbolum, dum alter dixit duos deos, 
cum deus unus sit, alter patrem vult in persorıa filii cognosci ete.‘, also „‚theo- 
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Scorp. c. {0 schreibt Tertullian: „Nam etsi adhuc clausum 
putas caelum, memento claves ejus hic Dominum Petro et per eum 
ecclesiae reliquisse, quas hie unusquisque interrogatus atque con- 
fessus feret secum.“ Dazu bemerkt Anam (Theol. Quartalschr., 
1912, 205): „Tertullian spricht hier als begeisterter Lobredner der 
martyres designati allen Christen, die auf richterliche Auf- 
forderung hin mutig ihren Glauben bekennen, den Besitz der 
Himmelsschlüssel Petri zu. Petrus ist somit hier nicht im beson- 
deren Sinne Träger der Schlüsselgewalt, er ist es vielmehr nur als 
Repräsentant der Kirche. Und unter dieser Kirche versteht 
Tertullian die Gesamtheit aller Christen: jeder einzelne (unusquis- 
que) gewinnt durch die Hingabe seines Blutes ein Anrecht auf den 
Himmel‘. Damit hat er den Sinn des Satzes ganz richtig gedeutet. 


De monog. c.8 heißt es: „Petrum solum invenio maritum, 
per socrum: monogamum praesumo per ecclesiam, quae super 
illum aedificata omnem gradum ordinis sui de monogamis erat 
collocatura.‘““ Wie aus der Erwähnung der Schwiegermutter Petri 
(per socrum) seine Verheiratung zu ersehen ist (invenio), so darf 
wegen der nur Einmalverheiratete in ihren Klerus aufnehmenden 
Kirche (per ecclesiam) die Voraussetzung gemacht werden (prae- 
sumo), daß Petrus nur einmal verheiratet war. Aus der Sitte der 
Kirche bezüglich ihres ordo schließt also Tertullian, daß Petrus 
nur einmal verheiratet gewesen sei. Zugleich aber ist ihm der 
einmal verheiratete Petrus Vorbild für die Pflicht des Klerus. 
(Auf einen Zirkel kommt es ja dem Eiferer nicht an.) Auch hier 
erscheint Petrus als Vertreter der Kirche. Ein wirklicher und 
wirksamer Primat Petri kommt bei Tertullian überhaupt nirgends 
zum Vorschein, auch nicht in seinen katholischen Schriften. Die 
Bedeutung Petri sieht er, wie Apam richtig bemerkt, in seinem 
Apostelamt als solchem beschlossen. Daß aber Tertullian als 


logische‘ Ketzer im engsten Sinne. Die Donatisten, die doch wahrlich einen 
andern „Kirchenbegriff‘‘ hatten als die Katholiken, betrachtet er nur als 
Schismatiker, nicht als Häretiker. Überhaupt verstand, wie Harnack in 
seiner Dogmengeschichte zu betonen nicht müde wird, das christliche Alter- 
tum, und nicht bloß dieses, unter „Dogma‘ im strengen Sinne nur die Summe 
trinitarischer und christologischer Lehren, die mit dem Symbol überliefert 
wurde, unter „Häresie‘“ nur eine hierin von der kirchlichen Lehre abweichende 
Anschauung. 

ı Wie Apım noch beifügt, kehrt derselbe Gedanke von dem Blut- 
schlüssel eines jeden Christen De anima c.55 wieder: Tota paradisi clavis 
tuus sanguis est. 





76 Huco Koch: 


Montanist petrinischer und römischer geworden sein solle, ist doch 
sicher nicht anzunehmen". 

b) Von Cyprian glaube ich (Cyprian und der römische 
Primat, 1910) gezeigt zu haben, daß er nie eine Frage des Glaubens 
oder der Sitte durch ein römisches Urteil für endgültig entschieden 
erachtete und mit seinem Widerstand gegen den römischen Bischof 
Stephan nicht etwa früher geäußerten Anschauungen tatsächlich 
untreu wurde, sondern im Gegenteil nur seine kirchlichen Grund- 
sätze betätigte?. Auch Karı Apam, der sich (in der Theol. Quartal- 
schrift, 1912, 99—120) alle Mühe gibt, aus Cyprians Erklärung von 
Mt. 16, 18 eine gewisse mystisch-sakramentale Bedeutung Petri 
für die Kircheneinheit herauszuarbeiten, kann nicht finden, daß 
diese in einer wirksamen Einflußnahme des Apostels auf Herstel- 
lung und Wahrung der Kircheneinheit bestünde. Und über Cyprians 
Haltung im Ketzertaufstreit bemerkt N. BonwETscH (Theol. Litbl., 
1915, 56) nicht mit Unrecht: ‚Die wirkliche Anschauung Cyprians 
über die Stellung des römischen Bischofs zur Gesamtkirche zeigt 
mit voller Deutlichkeit sein Verhalten im Ketzertaufstreit; denn 
Handlungen reden immer am zuverlässigsten.““ In der Tat: wer 
Cyprians Art aus seinen Schriften und Briefen kennen gelernt und 
seine Nachgiebigkeit im Bußstreit beobachtet hat, wird sagen 
müssen: der Mann war alles andere eher als ein eigensinniger 
Kopf, und wenn er wirklich in der römischen Kirche den dogma- 
tischen Mittelpunkt der Gesamtkirche und die entscheidende 
rechtliche Behörde erblickt hätte, dann hätte er soviel Selbst- 


1 Dieser Ansicht ist auch Karı Kastner in einem sonst nicht sehr 
verständigen Artikel ‚„Tertullian und die römische Primatfrage‘ (Linzer theol.- 
prakt. Quartalschrift, 1912, 77—83). S. 81: „Aus den Schriften in der kirch- 
lichen Periode Tertullians läßt sich kein Zeugnis beibringen, daß der römische 
Bischof den Felsen der Kirche und den Hort der obersten Schlüsselgewalt 
repräsentiert. In seiner montanistischen Epoche legt unser Kirchenschrift- 
steller jedenfalls eine Lanze für das Gegenteil ein.‘‘ Ja, während Esser aus 
dem montanistischen wie aus dem katholischen Tertullian Zeugnisse für den 
römischen Primat zu gewinnen sucht, erklärt Kastner Cyprians Haltung und 
Äußerungen im Ketzertaufstreit aus einer Ansteckung durch tertullianisches 
„Gift“ und er stellt den episcopus catholicus von Karthago, dessen eigene 
Schriften bald in die Nähe der heiligen Schrift rückten, geradezu als ‚Beispiel 
für die Gefährlichkeit kirchenfeindlicher Schriften‘ hin! 

® Auf den von Jon. Ernst (Cyprian und das Papsttum, 1912, 148ff.) 
behaupteten ‚passiven Widerstand‘ Cyprians gegen den römischen Bischof 
Stephan werde ich bei nochmaliger Behandlung der Cyprianfrage zurück- 
kommen. 
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überwindung aufgebracht, sich dieser Behörde zu fügen. Die Vor- 
stellung, Cyprian habe mit wundem Gewissen dem Papste Wider- 
stand geleistet, ist durch und durch ungeschichtlich. Mochte ihn 
auch die Entzweiung mit dem römischen Stuhle schmerzen, mit 
dessen Inhabern er sonst Freud und Leid zu teilen, Schulter an 
Schulter gegen Spaltung und Irrlehre zu kämpfen gewohnt gewesen 
war: daß er damit gegen die kirchliche Verfassung gefehlt und 
seine eigenen Grundsätze tatsächlich verleugnet hätte, kam ihm 
nie in den Sinn. Und auch weder seiner kirchlichen Umwelt, noch 
der unmittelbaren kirchlichen Nachwelt ist etwas Derartiges auf- 
gefallen. Jene glaubte nicht den Bischof von Karthago darauf 
aufmerksam machen, diese nicht ihn deswegen tadeln oder 
entschuldigen zu müssen. 


c) Das zeigt am besten Augustins Urteil über das Verhalten 
Cyprians im Ketzertaufstreit'. Was er zu erklären und zu ent- 
schuldigen sucht, ist nur Cyprians Irrtum über die Gültigkeit 
der Ketzertaufe, nicht seine Stellung gegen Papst Stephan?. Und 
die Art und Weise, wie er das tut, enthüllt uns zugleich seine 
eigene Auffassung von den kirchlichen Zuständigkeiten. De bapt. 
eontr. Donat. II, 4, 5 (ed. PETSCHENIG, CSEL. 51, 179 ff.) zweifelt 
er nicht daran, daß Cyprian nach seiner ganzen Demut seine Ansicht 
verbessert hätte, wenn man ihm die Gültigkeit der außerkirch- 
lichen Taufe ebenso hätte beweisen können, wie die Unverlierbar- 
keit der kirchlichen — ‚,‚si jam illo tempore quaestionis hujus veritas 
eliquata et declarata per plenarium concilium solidaretur‘. 
„Si enim Petrum laudat et praedicat ab uno posteriore collega 
patienter concorditerque correctum, quanto ipse citius cum con- 
eilio provinciae suae universi orbis auctoritati patefacta veri- 
tate cessisset |‘ 

Das ist sehr bezeichnend: Augustin weiß sehr wohl, daß auch 
dem Cyprian gegenüber ein „Kollege“, dazu einer, der sich auf 
den Besitz des Stuhles Petri nicht wenig zugute tat (Firmil. inter 
Cypr. epp. 75, 17), einen Zurechtweisungsversuch machte und daß 


1 Über Augustins Primatsgedanken vgl. Anam, Theol. Quartalschrift, 
1912, 217ff.; LANGEN, Geschichte der römischen Kirche bis zum Pontifikat 
Leos I., 1881, 859ff.; H. REuUTER, Augustinische Studien, 1887, 301 ff, 

2 Cuapmans Bemerkung (Rev. Benedict., 1910, 463), Augustin erkläre 
Cyprians Ansicht für Häresie und sein Verhalten für tadelnswert, läßt diese 
hier notwendige Unterscheidung vermissen und gibt überhaupt Augustins 
Gedanken nicht richtig wieder; vgl. REUTER a.a.O., S. 3421. 
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dieser Versuch scheiterte. Aber die entscheidende kirchliche Stelle 
ist eben nicht der römische Bischof, sondern ein Plenarkonzil, wie 
das von Arles vom Jahre 314. „Quomodo enim potuit ista res 
tantis altercationum nebulis involuta ad plenarii coneilii luculentam 
inlustrationem confirmationemque perduci, nisi primo diutius per 
orbis terrarum regiones multis hinc atque hinc disputationibus et 
eonlationibus episcoporum pertractata constaret (vgl. auch De 
bapt. III, 2, 2 und Ep. 54, 1)!. Bischofsschreiben, führt er De 
bapt. II, 3, 4 aus, können durch die Darlegung irgend eines in der 
betreffenden Sache erfahrenen Mannes oder durch das gewich- 
tigere Ansehen und die größere Gelehrsamkeit anderer Bischöfe und 
durch Konzilien, Regional- oder Provinzialkonzilien durch Plenar- 
konzilien (‚‚quae fiunt ex universo orbe christiano‘), und Plenar- 
konzilien durch spätere Plenarkonzilien verbessert werden. Höchste 
und unwandelbare Leuchte ist allein die heilige Schrift alten und 
neuen Testaments (vgl. auch Ep. 82, 3, 24). Allerdings stehen, 
worauf REUTER (Augustinische Studien, S. 357) hinweist, Augu- 
stins Ausführungen in polemisch-apologetischem Zusammenhang 
und sind darum mehr &yovıorıxög als grundsätzlich zu würdigen. 
Allein dabei bleibt doch bestehen, daß er sie nicht hätte im An- 
gesichte der Kirche machen können, wenn eine kirchliche Stelle 
bekannt gewesen wäre, deren Entscheidungen als unfehlbar und 
unabänderlich gegolten hätten. Ein Plenarkonzil ist diese Stelle 
nicht, denn es kann von einem nachfolgenden Plenarkonzil ver- 
bessert werden. Der römische Stuhl ist sie auch nicht, denn 
über ihm steht das Konzil oder die bessere Einsicht. Mußte doch 
selbst Petrus einmal von einem späteren Kollegen „korrigiert“ 
werden (De bapt. II, 4, 5), da es ihm zugestoßen war „aliter sapere 
quam veritas habebat, quam Paulo apostolo auctore didieimus“ 
(III, 6, 10). Qui dit corriger, dit erreur. Es ist wirklich so, wie 
REUTER (a.a. 0. S.329ff.) feststellt: die unfehlbare katholische 
Kirche hat bei Augustin keinen vernehmlichen unfehlbaren Mund. 

Einen höheren Rang erkennt Augustin dem römischen Stuhle 
bereitwillig zu. So Ep. 43, 7: Romanae ecclesiae, in qua semper 
apostolicae cathedrae viguit principatus. Contr. Jul. I, 4 13 
heißt es von Papst Innocentius, er sei ‚posterior tempore, prior loco*, 
Und Contra duas epist. Pelag. I, 1, schreibt er an Papst Boni- 


ı Vgl. DörrıinGer-Frieodrıcnh, Das Papsttum, 1892, 31. und 
315 A.13. Nach Ernsts Eröterungen in der Ztschr. f. kath. Theol., 1900, 
2821f,. hat Augustin kein bestimmtes Konzil im Auge. 
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fatius: Neque enim dedignaris, qui non alta sapis, quamvis altior 
praesideas, esse amicus humilium, und weiterhin: cum communis 
sit omnibus nobis, qui fungimur episcopatus officio (quamvis ipse 
in ea praemineas celsiore fastigio) specula pastoralis. Aber 
die Stellung eines Oberbischofs und Vorgesetzten der Bischöfe 
und die Bedeutung einer an sich entscheidenden Behörde ist 
damit nicht gegeben. Auch die viel genannte Äußerung Augustins 
im pelagianischen Streit: „Jam enim de hac causa duo concilia 
missa sunt ad sedem apostolicam, inde etiam rescripta venerunt: 
causa finita est, utinam aliquando finiatur error!“ (Serm. 131, 10, 
Migne PL. 38, 734) — bedeutet, wie Anpam (Theol. Quartalschr., 
1912, 231 A. 1) mit Recht bemerkt, und wie auch der verstorbene 
katholische Kirchenhistoriker Funk in seinen Vorlesungen hervor- 
zuheben pflegte, durchaus kein „Roma locuta, causa finita“. Die 
Entscheidung gaben (tatsächlich und rechtlich) nicht die römischen 
Äntwortschreiben, sondern die beiden afrikanischen Synoden von 
Karthago und Mileve, denen der apostolische Stuhl beitrat. So 
schreibt Augustin in einer mit dem pelagianischen Streit zusammen- 
hängenden Angelegenheit: „Et in concilio nostro agere cupio et, 
si opus fuerit, ad sedem apostolicam scribere, ut in his causis, 
quid sequi debeamus, concordi omnium auctoritate consti- 
tuatur atque firmetur‘“ (Fragm. ep. ad Classic. bei REUTER S. 294 
A.4A). Das ist durch und durch cyprianisch gedacht und gesagt 
(vgl. Cypr. Ep. 55, 6; 20, 3 u. a.)!. Als Papst Zosimus, im Gegen- 
satz zu seinem Vorgänger Innocenz I., sich für Cälestius und 

! Lehrreich ist namentlich auch noch Augustins Ep. 36 (ed. GoLp- 
BACHER, CSEL. 34, 2, p. 31sqq.). Der Brief handelt vom Samstagsfasten, 
das in Rom und in einigen andern Kirchen üblich, anderwärts aber nicht 
üblich war, und das nun ein Römer (urbicus, urbicus disputator) als unbedingt 
notwendig bezeichnet hatte: „quod utinam sic quaereret aut sic adfirmaret, 
ut toto terrarum orbe diffusam exceptis Romanis et adhuc paucis occiden- 
talibus apertissime non blasphemaret ecclesiam (n. 4).‘“ „Non tibi persuadeat 
urbem christianam sic laudare sabbato jejunantem, ut cogaris orbem christi- 
anum damnare prandentem‘ (n. 20). ‚„Sicut itaque inter se vixerunt concor- 
diter Petrus et condiscipuli ejus, sic inter se concorditer vivant sabbato jeju- 
nantes, quos plantavit Petrus, et sabbato prandentes, quos plantaverunt 
condiscipuli ejus‘ (n. 21). Wenn man sich gegenseitig Abfall von der apo- 
stolischen Überlieferung vorwerfe, so führe das nur zu endloser Streiterei, 
wobei nichts herauskomme .,,Sit ergo una fides universae, quae ubique 
dilatatur, ecclesiae tamquam intus in membris, etiam si ipsa fidei unitas 
quibusdam diversis observationibus celebratur, quibus nullo modo, quod in 
fide verum est, impeditur‘‘ (n. 22). In der hl. Schrift sei über das Samstags- 
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Pelagius einnehmen ließ und den Afrikanern schrieb, sie sollten 
ihre Meinung ändern oder innerhalb zweier Monate ihre Anklagen 
vor ihm beweisen und der erste Ankläger Paulinus solle in Rom 
erscheinen (Epp. 3 u. 4), da antwortete ihm dieser, er werde nicht 
nach Rom kommen, da die Sache bereits entschieden sei (Zosim. 
ep. 10); und die Afrikaner beharrten auf der karthagischen Winter- 
synode 417 und auf dem großen Plenarkonzil 418 durchaus auf 
ihrem Standpunkt und belegten jede Berufung nach Rom mit 
dem Banne (Mansi III, 810sq.). Die Folge war, daß der Papst 
sich zum Rückzug genötigt sah'. Noch im sogen. Dreikapitel- 
streite schloß die afrikanische Kirche den Papst Vigilius wegen 
seines „ludicatum‘ geradezu aus ihrer Gemeinschaft aus, bis er 
Buße tue. So wenig kannte man in Afrika noch im 6. Jahrhundert 
ein „Roma locuta, causa finita.‘ 

d) Auch Optatus von Mileve, der nach CHapmAan (Rev. 
Bened., 1910, 463) den Cyprian aufwiegen soll, ändert an dieser 
Sachlage nichts?. Es klingt allerdings um einen Ton petrinischer 
und römischer, wenn er Contr. Parm. Don. Il, 2 (ed. Zıwsa, 
CSEL. XXVI, 36) schreibt: Igitur negare non potes scire te in 
urbe Romana Petro primo cathedram episcopalem esse con- 
latam, in qua sederit omnium apostolorum caput, unde et Cephas 
est appellatus, in qua una cathedra unitas ab omnibus 
servaretur, ne ceteri apostoli singulas sibi quique defenderent, 
ut jam scismaticus et peccator esset, qui contra singularem 
cathedram alteram conlocaret, oder VII, 3 (p. 170sq.): Sed 
exempla in evangelio lecta proponere noluistis, ut est lectio de 
persona beatissimi Petri, ex qua forma unitatis retinendae 
vel faciendae descripta reeitatur....bono unitatis beatus 
fasten nichts gesagt (n. 25), darum könne jede Kirche bei ihrem Brauche 
bleiben und der einzelne solle sich dem Brauche seines jeweiligen Aufenthalts- 
ortes anschließen, wie auch Ambrosius gesagt habe, zu Mailand faste er am 
Samstag nicht, zu Rom faste er (n. 32). „In his enim rebus, de quibus nihil 
certi statuit scriptura divina, mos populi Dei vel instituta majorum pro lege 
tenenda sunt‘ (n. 2). Maßgebend ist also nicht die römische Kirche, sondern 
die hl. Schrift, und wo diese nichts Bestimmtes vorschreibt, da herrscht 
Freiheit, da kann jede Kirche ihrer Überlieferung folgen. 

ı Zur causa Zosimi papae vgl. REUTER, Augustin. Studien, S. 314 ff., 
LAnGEn, Geschichte der römischen Kirche, S. 745ff.; Harnack, Lehrbuch 
der Dogmengeschichte® III, 1821f. 

®2 Vgl. Langen, Geschichte derrömischen Kirche, 1881, 857 ff.,;, MicnAuD, 
Rev. internat. de th£6olog., 1908, 238ff.; Apam, Tüb. theol. Quartalschrift, 
1912, 215ff.; Harnack, DG.t, 1910, III, 46. 
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Petrus... et praeferri apostolis omnibus meruit et claves regni 
coelorum communicandas ceteris solus accepit, oder wenn 
11, 3 (p. 37) die Reihe der römischen Bischöfe mit Sirieius schließt 
und der Bemerkung ‚hodie qui noster est socius, cum quo nobis 
totus orbis commercio formatarum in una communionis socie- 
tate concordat‘‘, und wenn auch die Donatisten „revocant claves 
ad Petrum“ (I, 12, p. 14) und Wert darauf legen, daß auch sie 
„in urbe Roma partem aliquam“ hätten (II, 4, p. 37). Man muß 
sich aber doch hüten, daraus vorschnell Folgerungen rechtlicher 
Art für Rom zu ziehen. 1,26 (p. 28) erzählt Optatus, daß bei 
Beginn der Spaltung zwei auswärtige Bischöfe nach Afrika und 
speziell nach Karthago kamen ‚ut pronuntiarent, ubi esset catho- 
lica“, und sich dahin aussprachen, ‚„illam esse catholicam quae 
esset in toto orbe terrarum diffusa.‘“ Das war zu einer Zeit, als 
sich die Donatisten noch nicht auf einen römischen Winkelbischof 
berufen konnten: trotzdem wurde von kirchlicher Seite nicht die 
Gemeinschaft mit Rom, sondern die allgemeine Verbreitung und 
Verbindung als Kennzeichen der Katholizität geltend gemacht. 
So heißt es auch I, 28 (p. 31): Qui et in radice manemus et in 
toto orbe terrarum cum omnibus sumus, vgl. II, 1 (p. 33), II,2 
(p. 36), II, 13 (p. 48), VII, 5 (p. 176). Ja, II, 6 (p. 42) weist Optatus 
darauf hin, daß mit den sieben Kirchen der Sendschreiben in der 
Geheimen Offenbarung zwar die Katholiken, aber nicht die Dona- 
tisten Gemeinschaft hätten, und erklärt durchweg: Extra septem 
ecclesias quiequid foris est, alienum est. Ebenso betont er II, 14 
(p. 49) die Verbindung mit den Kirchen des Orients, „ubi Christi 
sancta sunt impressa vestigia‘. 

Entscheidend für die Katholizität und Kirchlichkeit ist bei 
Optatus der Besitz der cathedra Petri, der claves regni caelorum. 
„Cathedra, quam probavimus per Petrum nostram esse‘ heißt es 
11,6 (p.42). „Nos esse in ecclesia sancta catholica, apud quos 
et symbolum trinitatis est, et per cathedram Petri, quae 
nostra est, per ipsam et ceteras dotes apud nos esse‘ (II, 9, 
p. 45). „Cathedram Petri et claves regni caelorum a Christo 
concessas, ubi est nostra societas, numquid poteris ad- 
probare mendacium ?“ (VII, 5, p. 177; vgl. 1,10, p. 12). Diese Tat- 
sache hält er für ebenso feststehend und gegen jeden Verdacht 
der Lüge gefeit, wie die Gemeinschaft der Katholiken ‚cum totoö 
orbe terrarum“ und ihr Festhalten am „symbolum verum et 
unicum‘. Nun ist es aber nicht etwa so, daß die einzelnen Kirchen 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 22. Abh. 6 


82 Huco Kock: 


nur durch Vermittlung der römischen Kirche an der cathedra 
‘ Petri teilhätten. Die cathedra Petri ist nicht Sonderbesitz der 
römischen Kirche, sondern ist in jeder Bischofskirche verkörpert. 
„Non enim Caecilianus exivit a Majorino avo tuo, sed Majorinus 
a Caeciliano; nec Caecilius recessit a cathedra Petri vel 
Cypriani, sed Majorinus, cujus tu cathedram sedes, quae ante 
ipsum Majorinum originem non habet‘“ (1,10, p. 12): der Dona- 
tistenbischof Parmenian hat nur den Stuhl seines Vorfahren 
Majorin inne, vor Majorin war dieser Stuhl nicht vorhanden; 
der katholische Bischof aber sitzt auf dem Stuhle Cyprians (vgl. 
I, 19, p. 21), ja auf dem Stuhle Petri selber, denn Majorin war 
es seinerzeit, nicht Cäcilian, der sich von diesem Stuhle getrennt 
und damit das Schisma hervorgerufen hat. Wie man sieht, hat 
Optatus von Mileve den hl. Cyprian in dieser Hinsicht ebenso 
verstanden, wie SoHM und meine Wenigkeit (Cyprian und der 
römische Primat, 1910, 39 ff.) ihn verstehen, und er teilt auch dessen 
Anschauung: die cathedra Petri ist in jeder Bischofskirche ver- 
gegenwärtigt!. Das Gleiche folgt aus der zuerst erwähnten Stelle 
II, 2 (p. 36): die andern Apostel haben nicht „singulas (cathedras)“ 
inne, sondern die ‚„singularis cathedra‘‘, die „una cathedra‘ Petri 
(wie es auch nur ein „singulare baptisma‘ gibt, II,2,p. 69); 
so wird ‚in der einen Kathedra die Einheit von allen gewahrt“. 
Demnach gilt auch für Optatus der Satz: ubi Petrus (cathedra 
Petri), ibi ecclesia, aber in dem (cyprianischen) Sinne, daß ein 
Bischofsstuhl auf Petrus zurückgehen, ein Bischof auf dem Mt. 16, 
18f. gegründeten Stuhle Petri sitzen muß. Da aber anderseits 
ebenso die große Zusammengehörigkeit und Verbindung mit der 
Gesamtkirche betont wird, so kann man ebenso gut sagen: ubi 
ecclesia catholica, ibi cathedra Petri et claves regni caelorum; 
Stuhl Petri (Schlüsselgewalt) und Kirche (Katholizität) stehen 
im Wechselverhältnis. Somit kann Rom nicht eine vorgesetzte, 


! Bezeichnenderweise schweigt Jon. Ernst (Cyprian und das Papsttum, 
1912, 59ff.), der sonst den Optatus gerne zur Erklärung und Beleuchtung 
Cyprians heranzieht, von der Stelle I, 10 (p. 12): „cathedra Petri vel Cypriani“., 
— In meiner Schrift S. 93 habe ich Cypr. Ep. 55, 8 „cum Fabiani locus id 
est cum locus Petri et gradus cathedrae sacerdotalis vacaret‘ als Beleg dafür 
gelten lassen, daß der römische Bischof spezieller Nachfolger Petri, Inhaber 
der cathedra Petri in engerem Sinne sei. Es ist mir aber recht zweifelhaft 
geworden, ob die Stelle gerade das besagen will und nicht vielmehr ebenso 
wie die Stelle bei Optatus verstanden sein will: locus Petri gleich gradus 
cathedrae sacerdotalis d. h. katholischer Bischofsstuhl. 
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sondern nur eine amtsgleiche Stelle einnehmen. Man vergleiche 
noch die Schilderung der römischen Synode I, 23ff.: Cum con- 
sedissent Miltiades episcopus urbis Romae et Felicius et Maternus 
et Marinus episcopi Gallicani ete..... His decem et novem con- 
sedentibus episcopis causa Donati et Caeciliani in medium missa 
est... Suffieit ergo et Donatum tot sententiis esse percussum et 
Caecilianum tanto judicio esse purgatum. Hier hält kein ‚Papst‘ 
mit „seinen Bischöfen‘ eine Synode, sondern der römische Bischof 
sitzt mit seinen Amtsbrüdern zur Beratung und Entscheidung 
zusammen. Mit Recht erklärt darum E. MıcHAvup (Rev. internat. 
de theolog., 1908, 252): „Son ecclesiologie est precieuse, en ce 
sens que, tout en exaltant trop St. Pierre, elle ne reconnait & 
l’eveque de Rome aucune autorit& autre que l’autorit& &piscopale, 
qui möme est moins une autorit& qu’un devoir.‘‘ Auch Anpım 
kommt (Tüb. theol. Quartalschr., 1912, 217) zum Ergebnis: ‚So 
sehr Optatus den Vorrang Petri betont, begründet und beschreibt 
er dessen Inhalt doch in keiner Weise anders als Cyprian: die 
Einwirkung Petri auf die Kirche geschieht nicht ratione juris- 
dietionis, sondern ratione ordinis und darum in der Horizon- 
tale, nicht in der Vertikale“. 

Angesichts dieser Zeugnisse aus der afrikanischen Kirche 
kann man die Vorstellung, der römische Erlaß sei dem Tertullian 
von den karthagischen Katholiken als endgültige und jede Beru- 
fung ausschließende Entscheidung entgegengehalten worden und 
Tertullian sei nach seiner eigenen Vergangenheit dieser Geltend- 
machung gegenüber in Verlegenheit gewesen, nur als böse Zeit- 
widrigkeit bezeichnen. Hatte doch kurz vorher der römische 


ı Wie wenig Optatus eine römische Entscheidung oder eine fremde 
Synodalentscheidung für unbedingt verbindlich erachtet, zeigt sein Urteil 
über die Ketzertaufe. Er betrachtet sie (I, 12, p. 14) nach wie vor als 
ungültig und läßt nur die Taufe der Schismatiker (Donatisten) gelten. Und 
doch kannte er wohl die Entscheidung der Synode von Arles 314 (c. 8), daß 
den von Häretikern auf die Trinität Getauften nur die Hand aufgelegt werden 
dürfe zum Empfang des hl. Geistes, und die Entscheidung des Konzils von 
Nicäa (c. 19), worin nur die Taufe der rauAtavıokvrav durchaus verworfen 
wurde — Ernsts Erklärung dieser beiden Kanones (Die Ketzertaufangelegen- 
heit in der altchristlichen Kirche nach Cyprian, 1911, 52ff., und Ztschr. für 
kath. Theol., 1903, 759ff.) ist nicht einwandfrei — und aus Cypr. Ep. 74,1 
auch die ‚Entscheidung‘ des Papstes Stephan: Si qui ergo a quacunque 
haeresi venient ad vos, nihil innovetur etc. Die Bestimmungen von Arles 
und von Nicäa sind bedeutend enger als die Anschauung Stephans. Optatus 
aber kümmert sich um keine davon. 
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Bischof Viktor im Osterfeierstreit mit seinem Anspruch, die Sitte 
der Kirche und die Zugehörigkeit zur katholischen Gemeinschaft 
zu bestimmen, eine gründlicheAblehnung erfahren (vgl.meineBemer- 
kungen in der Ztschr. f. wiss. Theol., 1913, 309ff.). Möglich und 
erträglich ist die von VAnBEcK (RHLC., 1912, 367) gewählte 
Wendung, der Bischof von Karthago werde die römische Kund- 
gebung frohlockend gezeigt und auf sie als von der ersten Kirche 
des römischen Reiches und dem angesehensten Bischof der Christen- 
heit stammend hingewiesen haben, was den mit Verzerrung ge- 
mischten Spott Tertullians erkläre. Der bekannte Brauch, sich 
da auf Roms Stimme zu berufen, wo sie einem gelegen kommt, 
würde damit hier zum erstenmal in die Erscheinung treten!. 


1 VANBECK glaubt, daß der Bischof von Karthago sich an den römischen 
Bischof gewandt und dieser daraufhin seine Handlungsweise mitgeteilt und 
erklärt habe. „Dans les circonstances delicates les eväques des principaux 
sieges se consultaient mutuellement et se pr&taient .appuit.‘“ H. Acaerıs 
(Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten, 1912, II, 129): „‚Kallist 
hat, wie wir erfahren, seinem nächststehenden Kollegen, dem Bischof von 
Karthago, eine Mitteilung zugehen lassen über die Zustände in der römischen 
Gemeinde und seine Stellungnahme — das wird das peremptorische Edikt 
sein, über das Tertullian spottet.‘“‘ H. v. Sopen (Theol. Litztg., 1916, 174): 
„Ja handelt es sich denn überhaupt um ein Edikt? Könnten die Worte 
‚ego etc.‘ nicht etwa ebenso gut ein aus seinem Zusammenhang gerissener 
und ironisch zu einem Edikt erhobener Satz aus einem römischen Schreiben 
sein, wie wir ähnliche mehrfach in der cyprianischen Briefsammlung finden ?“ 
Ep. Herzoc (Internat. kirchl. Ztschr., 1912, 215): „Ebensowenig wie sich 
Kallist den Titel Pontifex Maximus gab, sich als den ‚Bischof der Bischöfe‘ 
bezeichnete und ein ‚peremptorisches Edikt‘ erlassen haben wollte, hat er 
sich dadurch vor der ganzen christlichen Kirche lächerlich gemacht, daß er 
sagte: ego moechiae et fornicationis delicta dimitto. Er hat im Gegensatz 
zu der bisherigen und allgemeinen Praxis der christlichen Kirche auch noto- 
rische Ehebrecher und Hurer zur Buße zugelassen und ihnen nach Ablauf 
der Bußzeit die Rekonziliation nicht versagt; aber das ego dimitto legt ihm 
Tertullian in den Mund, um auch damit sein eigenmächtiges Verfahren recht 
grell zu beleuchten.‘‘ Auch Ernst (Cyprian und das Papsttum, 1912, 91 A. 2) 
fragt: ‚Ja ist es denn so ausgemacht, daß das ‚peremptorische Edikt‘ die 
Wiederaufnahme der Fleischessünder nicht bloß für zulässig, sondern für 
absolut pflichtmäßig erklärte?‘ Aber es scheint doch irgend eine Wendung, 
sei es Kallists selber, sei es der sich auf ihn berufenden Katholiken gewesen 
zu sein, die Tertullian zum Spotte über den: „Bischof der Bischöfe‘ und ein 
„peremptorisches Edikt‘‘ veranlaßte. Darum nimmt LanGen (Geschichte 
der römischen Kirche bis zum Pontifikat Leos I., 1881, 222), der im übrigen 
auch nicht der Ansicht ist, daß der römische Bischof sein ‚Edikt‘ zum Gesetz 
für alle Kirchen habe machen wollen, doch wieder an, daß dieses nach Tertullian 
„eine den Anordnungen Christi widersprechende Bußdisziplin (in Rom), und 
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Möglich und vielleicht wahrscheinlicher ist aber noch eine 
andere Erklärung: Kallist wird in bestimmtem Tone gesprochen 
und sein Vorgehen als für die andern Bischöfe maßgebend bezeich- 
net haben!. Diese Annahme läßt sich sogar gut mit der vorigen 
verbinden: wie Kallıst, so können auch die karthagischen Katho- 
liken das hohe Ansehen des römischen Stuhles betont und für 
ihre Zwecke verwertet haben?. 

Wie schon im Katholik (1902, II, 219), so legt Esser auch in 
seiner neuesten Schrift (1914, 7 Anm.) jedem, der die beiden 
auf den Papst gehenden Titel ‚„pontifex maximus“ und „epis- 
copus episcoporum“ als höhnische ansieht, die Pflicht auf, zu er- 
klären, weshalb Tertullian schreibe ‚„pontifex maximus quod est 
episcopus episcoporum‘ und nicht einfach „pontifex maximus, 
episcopus episcoporum“, da er doch weder seinen montanistischen 
noch seinen katholischen Lesern ‚‚pontifex maximus‘“ oder „epis- 
copus episcoporum‘ zu übersetzen oder zu erklären gebraucht 
habe. Das ‚‚quod est‘“ werde dann verständlich, ‘wenn einer der 
Titel, und zwar „episcopus episcoporum‘“, auf den Urheber des 
Ediktes von katholischer Seite wirklich angewandt worden sei, 
um dessen peremptorischen Charakter zu begründen. 
zwar in sehr diktatorischer Form, sanktioriert habe,‘‘ wie auch En. 
Herzoc (a.a.0. S.214) im „peremptorischen Edikt‘“ die Unterstellung 
findet, „wie wenn der fragliche Bischof Miene gemacht hätte, absolut ver- 
bindliche Gesetze zu erlassen wie ein römischer Kaiser.“ 

ı Vgl. P. Barırror, Urkirche und Katholizismus, übersetzt von F. X. 
SEPPELT, 1910, 2981. (Es ist aber schief gefaßt, wenn hier Tertullians Angriff 
auf den römischen Bischof als Geburtsstunde des afrikanischen Gallikanismus 
bezeichnet wird.) Harnack, DG.% I, 492. Wenn Harnack bemerkt: ‚Ter- 
tullian behandelt dieses Edikt nicht als ein lokalrömisches, sondern als ein 
solches, welches für die ganze Christenheit folgenschwer ist‘‘, so meint er das 
sicher nicht so, als ob ein römisches Edikt damals wirklich die anerkannte 
Geltung einer Definitivsentenz gehabt hätte, wie Esser (1914, 6 A. 1) diesen 
Satz ausnützt. Vgl. Harnack S.490: „Gegen die über die eigene Kirche 
hinausgreifenden Anmaßungen der römischen Bischöfe haben Tertullian 
(gegen Calixt), Hippolyt, Origenes und Cyprian (gegen Stephanus) kämpfen 
müssen.‘ Aus Wissenschaft und Leben I, 1911, 216: ‚Ein Recht des römischen 
Bischofs, andere Gemeinden zu meistern, wurde noch nirgendwo anerkannt.“ 
Auch En. Herzos schreibt (a. a. O. S. 214): „Es kann doch gar keinem Zweifel 
unterliegen, daß Tertullian dem in Frage stehenden Bischof im Ernst nicht 
eine für die ganze Kirche maßgebende Autorität zuerkennen will, sondern 
einfach die Absicht hat, ihn wegen seiner Überhebung vor aller Welt lächer- 
lich zu machen.“ 

2 Vgl. P. ve LABrıoLLe, La crise montaniste, 1913, 417 u. 433. 
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Nun haben wir aber zum genannten Satz eine Parallele in 
De bapt. c. 17: „dandi (baptismum) habet jus summus sacerdos 
qui est episcopus.‘‘ Wenn hier ein Titel ‚übersetzt‘ oder „er- 
klärt‘ wird, so ist es sicher nicht der zweite (episcopus), den jeder 
Christ kannte, sondern der erste (summus sacerdos), der, wie 
„pontifex maximus‘, damals aus der heidnischen (oder jüdischen) 
Sakralsprache in die christliche überzugehen anfing. Daß „,‚epis- 
copus‘ allgemein bekannt und gebraucht war, wissen wir. Von 
„episcopus episcoporum‘ wissen wir es nicht und dürfen es nicht 
ohne weiteres aus De pud. 1, 6 folgern. In den Ps.-Klementinen 
wird Jakobus, der Bruder des Herm, einmal angeredet als ‚Herr 
und Bischof der Bischöfe, der in Jerusalem die Kirche der Hebräer 
und alle nach Gottes Vorsehung überall gegründeten Kirchen 
leitet‘“ (Klemens an Jakobus, Anfang der Hom.)!. Außer dieser 
kenne ich aus der vorkonstantinischen Zeit nur noch eine Stelle, 
wo der Ausdruck, und zwar in tadelndem Sinne, vorkommt. 
Cyprian sagt in seiner Rede zur Eröffnung des karthagischen 
Konzils vom September 256: Neque enim quisquam nostrum 
episcopum se episcoporum constituit aut tyrannico terrore ad 
obsequendi necessitatem collegas suos adigit (HArTEL I, 436). 
Mögen diese Worte eine Spitze gegen den römischen Bischof 
Stephan enthalten haben oder nicht (vgl. Ernst, Cyprian und das 
Papsttum, 1912, 81f.), jedenfalls spenden sie dem, der sich als 
„episcopus episcoporum‘“ aufspielen wollte, kein Lob: der Ober- 
bischof sein wollen hieße ‚‚tyrannico terrore ad obsequendi necessi- 
tatem collegas suos adigere‘‘, während doch „habeat omnis epis- 
copus pro licentia libertatis et potestatis suae arbitrium proprium 
tamque judicari ab alio non possit, quam nec ipse possit alterum 
judicare.‘‘“ So fällt wohl auch von da ein Licht auf De pud. 1, 6 
zurück: der Verfasser des „‚Edikts“ wird in herrischem Tone ge- 
sprochen und seinen Amtsgenossen Vorschriften gemacht haben. 
Auch Ep. 66, 3 sagt Cyprian zu einem nörgelnden Gegner, einem 
Laien: tu qui te episcopum episcopi et judicem judieis constituis. 

Davon kann also keine Rede sein, daß der Titel ‚episcopus 
episcoporum“ in Anwendung auf den römischen Bischof zur Zeit 


1 Außerdem wird Jakobus genannt ‚Erzbischof‘ (Recogn. 1, 75), 
„Haupt der Bischöfe‘ (Recogn. 1, 68), „Herr und Bischof der Kirche“ (Petrus 
an Jakobus, Anfang der Hom.). Vgl. J. Frıeprıch, Zur ältesten Geschichte 
des Primates in der Kirche, 1879, 48ff.; H. Acneuıs, Das Christentum in 
den ersten drei Jahrhunderten, 1912, I, 237. 
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Tertullians geläufig gewesen wäre. Ja, die Geschichte dieses Titels 
zeigt, daß dabei an sich nicht einmal notwendig an den römischen 
Bischof gedacht werden mußte.! Soviel muß man Avam (S. 13ff.) 
sicher zugeben. Er überschätzt aber anderseits die Kraft der 
Ernstschen Ausführungen (Papst Stephan und der Ketzertauf- 
streit, S. 41ff.; Theol. Quartalschr., 1911, 260ff.), wenn er glaubt, 
daß durch sie nachgewiesen worden sei, daß Cyprians Wendung 
in seiner Eröffnungsansprache auf dem Septemberkonzil 256 sich 
nicht gegen Rom, sondern gegen afrikanische Vorwürfe gerichtet 
habe. Aber wie dem sein möge, Tertullian spielt und spottet ja 
nicht bloß mit der Wendung ‚‚episcopus episcoporum‘, sondern 
auch mit „pontifex maximus“. Und von diesem Titel sagt Apam 
selber mit Recht: „Es gab damals nur einen obersten Pontifex: 
den Kaiser. Tertullian weiß das sehr genau. So oft er vom Pontifex 
Maximus sonst noch redet, meint er den römischen Kaiser“ (S. 13). 
Aber eben darum weist dieserTitelnachRom und nicht 


ı Wenn Eusebius (Vit. Const. I, 44) den Kaiser Konstantin den xotvög 
&rtoxorog nennen darf und Kaiser Konstantius sich gerne „Bischof der 
Bischöfe‘ nennen ließ (Lucif. Cal. Mor. esse pro Dei filio c. 13), so kann der 
Gedanke eines Universalbischofs oder eines ‚episcopus episcoporum“ in der 
Kirche noch nicht verwirklicht gewesen sein (vgl. H. Koch, Konstantin der 
Große und das Christentum, 1913, 37f.). Optatus von Mileve schildert Contr. 
Parm. Don. III, 3 (ed. Zıwsa p. 76) den Hochmut des Donatus, „qui sibi 
principatum Carthaginis vindicabat, qui...sub se omnes etiam socios suos 
habere voluisset... quia primus episcoporum quasi plus esset ipse quam 
ceteri...tantum sibi de episcopis suis exegit, ut eum non minori metu 
omnes venerarentur quam deum...dum episcopus inter coepiscopos suos 
non fuit‘‘ — aber die Wendung ‚‚episcopus episcoporum‘‘ gebraucht er dabei 
nicht. Dagegen nennt so Ennodius den Ambrosius und Sidonius Apollinaris 
seinen Freund, den gallischen Bischof Lupus (Kraus, RE. d. chr. Altert. I, 
427 und Apam, Das sogen. Bußedikt, 1917, 14. Anpams Angabe, daß Lucifer 
von Cagliari den Ausdruck auf Konstantin anwende, ist ein Mißverständnis 
der bereits angeführten Stelle Lucifers).. Den verwandten Höflichkeitstitel 
rarhp rav Erıoxönov gibt Athanasius dem Hosius von Corduba, Gregor von 
Nazianz seinem eigenen Vater, Hieronymus dem Epiphanius, das zweite Konzil 
von Nicäa dem Gregor von Nazianz (Bingham, Orig. eccl. I, 78f.). Zur Zeit der 
diokletianischen Verfolgung nennen ägyptische Bischöfe ihren Kollegen von 
Alexandrien ‚‚magnus episcopus et pater noster“‘, „major pater‘ (Routn, 
Reliquiae sacrae IV, 91ff.; H. Acneuıs, Das Christentum II, 197). In Pre- 
digten, die Severian von Gabala in Jerusalem hielt, ist von einem „pater 
communis“, „pater noster, qui caput est patrum omnium et in venerabili 
sede supra omnes sedet‘‘, die Rede, wobei es unsicher bleibt, ob damit der 
Patriarch von Jerusalem oder der von Alexandrien gemeint ist, wahrschein- 
lich aber der erstere (vgl. G. Dürks, De Severiano Gabalitano, 1917, 68sq.), 
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in eine Provinzialhauptstadt. Wer damals vom Pontifex 
Maximus las, mußte an den Kaiser in Rom denken, und wem 
der Beisatz ‚‚quod est episcopus episcoporum‘“ zu verstehen gab, 
daß nicht der Kaiser gemeint sei, sondern ein als „Oberbischof“ 
verspotteter christlicher Bischof, dessen Gedanken mußten sich 
vom römischen Kaiser auf den römischen Bischof lenken, der 
konnte kaum vermuten, daß der Bischof von Karthago gemeint 
sein könne. In Verbindung mit Pontifex Maximus ist darum auch 
„episcopus episcoporum“ ein Fingerzeig nach Rom. Ich muß 
nochmals de bapt. 17 zum Vergleiche heranziehen: 


Summus sacerdos qui est episcopus 
Pontifex Maximus quod est episcopus episcoporum. 


Ohne Zweifel bedeutet der zweite Satz eine höhnische Stei- 
gerung gegenüber dem ernsthaft gemeinten ersten. In seiner Tauf- 
schrift führt Tertullian die Bezeichnung ‚summus' sacerdos‘‘ aus 
der jüdisch-heidnischen Sacralsprache in die christliche Begriffs- 
welt ein, und wen er damit meine, sagt das allgemein bekannte 
episcopus. Mit Pontifex Maximus ist auch ein Bischof gemeint, 
und zwar ein Bischof, von dem bekannt sein mußte, daß er sich 
in der Haltung eines „Bischofs der Bischöfe“ gefiel, daß er sich 
den übrigen Bischöfen überlegen glaubte. Das war aber seit den 
Tagen Viktors der römische Bischof, auf den schon der spöttische 
Titel Pontifex Maximus hinweist. „Seine Majestät, der Bischof 
der Bischöfe tut kund und zu wissen‘ — wer in der Christenheit 
hätte bei diesem Spotte an den Bischof von Karthago denken 
sollen !! 


1 Auch Anpam sagt S.16: „Das erklärende Wort darf nun freilich kein 
neues Rätsel sein, also ist gewiß, daß das episcopus episcoporum im katho- 
lischen Leserkreis bekannt war, mochte daran auch immerhin ein Stäubchen 
Ironie haften.‘ Aber mit irgend „einem angesehenen katholischen Bischof‘, 
dessen Persönlichkeit ‚aus der Situation, nicht aus dem Wortlaute selbst 
zu erschließen‘‘ wäre, wird man kaum auskommen. Ein völliges Rätsel 
ist das „Pontifex Maximus‘ ebensowenig als das „summus sacerdos“. Wie 
hier eben nur der Bischof gemeint sein konnte, so mit „Pontifex Maximus“ 
nur der „Bischof der Bischöfe“ d. h. der Bischof, von dem man wußte, daß 
er gerne den Oberbischof spielte. Das ‚qui est‘‘ oder „‚quod est‘ ist soviel 
als ‚id est‘ oder „hoc est‘, was bei Tertullian und andern Schriftstellern 
häufig gebraucht wird, ohne daß es sich um Lösung sonst unlösbarer 
Rätsel handelte. Zu beachten ist, daß ‚„summus sacerdos‘“ nicht ebenso ein 
römischer Titel ist wie „‚pontifex maximus‘. Es gab ‚„sacerdotum quattuor 
amplissima collegia‘ (Monum. Anc, 2,16), „sacerdotes summorum collegio- 
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Was die leichtspöttische Anrede mit „apostolice‘‘ De pud. 
21,5 betrifft, so muß wieder ohne weiteres zugegeben werden, daß 
damit an sich auch der Bischof von Karthago gemeint sein könnte. 
Dagegen geht Apım zu weit mit der Behauptung: „Soll der 
ironische Ton einen Sinn haben, so kann er sich nur auf einen 
Bischof beziehen, der sich den Ehrennamen eines apostolicus bei- 
legte, ohne tatsächlich ein solcher zu sein“ (S. 59). 
Dann müßte auch in „episcopus episcoporum“ der Spott über 
einen Bischof erblickt werden, der sich diesen Titel beilegte, 
ohne wirklicher Oberbischof zu sein, was ApaM selber nicht an- 
nimmt, obwohl er die Bezeichnung auf den Bischof von Karthago 
bezieht, und auch nicht annehmen kann, weil dies wieder zur 
Voraussetzung hätte, daß es damals einen wirklichen und aner- 
kannten „Bischof der Bischöfe‘ gegeben habe!. Es ist Anıım 
auch nicht gelungen nachzuweisen, daß zu Tertullians Zeiten der 
karthagische Bischof auf den Namen eines apostolieus in dem 
Sinne Anspruch erhoben hätte, daß damit der unmittelbar apo- 
stolische Ursprung der karthagischen Kirche behauptet worden 
wäre. Die Legende von der apostolischen Gründung der kartha- 
gischen Kirche ist nachweislich erst später aufgekommen und die 
Spuren oder Vorboten, die Apam in De virg. vel. 1 u. 2 und De 
jejun. 17 entdeckt zu haben glaubt, sind viel zu unbestimmt und 
unsicher, als daß sich darauf ein Schluß bauen ließe. Tatsache 
ist vielmehr, daß Tertullian an der bereits erörterten Stelle De 
praescr. 36 dem Bewußtsein der karthagischen Kirche von ihrer 
nicht unmittelbar apostolischen Herkunft Ausdruck gibt. Daß 
aber zwischen De praeser. und De virg. vel. eine andere Meinung 
aufgekommen wäre und so rasch um sich gegriffen hätte, wie es 
rum“ (Suet. Aug. 100), aber ein „summus sacerdos“ tritt nicht auf (vgl. 
PaıurLvs RE. d. klass. Altert. s. v. pontifex maximus und sacerdos, und G. 
Wıssowa, Religion und Kultus der Römer?, 1912, 509ff., 483ff.). Bei Apu- 
lejus Met. XI, 16 wird der Oberpriester der Isisgemeinde von Kenchreä 
summus sacerdos genannt (XI, 17: sacerdos maximus, XI, 21 primarius 
sacerdos). Dagegen ist pontifex maximus ein allbekannter Titel für eine 
Würde, die seit dem Jahre 12 v. Chr. mit dem Kaisertum verknüpft war 
und die ohne weiteres nach Rom weist. Bemerkt sei noch, daß auch der 
„pater patrum‘ des Mithraskultes seinen Sitz in Rom hatte. 

ı Apam bleibt sich hierin freilich nicht getreu, wenn er $. 56 schreibt: 
„Der angegriffene Bischof war weder episcopus episcoporum noch apostolicus, 
allein die öffentliche Meinung hatte ihm diese Titel verliehen oder war wenig- 
stens nahe daran, sie ihm zuzueignen.‘“ Hier ist also die „öffentliche Mei- 
nung‘ die freigebige Titelspenderin. 
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bei Apams Annahme der Fall gewesen sein müßte, hat geradezu 
alle Wahrscheinlichkeit gegen sich und müßte mit ganz anderen 
Mitteln bewiesen werden können. Ja wenn sich Tertullian De virg. 
vel. 2 gegenüber der einheimischen Tradition auf die griechischen 
Kirchen beruft, ‚‚quas et ipsi apostoli vel apostolici veri condide- 
runt et puto ante quosdam‘“, so ist damit, gerade wie De praescr. 36, 
der apostolische Ursprung der griechischen Kirchen dem nicht- 
apostolischen Ursprung der afrikanischen Kirchen gegenüber- 
gestellt. Auch Adv. Mare. IV, 5 rechnet Tertullian die afrikanische 
Kirche nicht zu den apostolischen Kirchen". 


Mit „apostolice‘ hechelt Tertullian einfach einen Gegner, der 
sich für das Recht der Sündennachlassung auf den Apostel Petrus 
beruft und mit dem Wort „apostolisch‘ um sich wirft. Das braucht 
streng genommen nicht einmal ein Bischof zu sein, wie De carne 
Chr. c.2 zeigt. Hier wird Marcion angeredet: si propheta es, 
praenuntia aliquid; si apostolus, praedica publice; si apostolicus, 
cum apostolis senti, also ähnlich wie es De pud. 21, 5 heißt: exhibe 
igitur et nunc mihi, apostolice, prophetica exempla, et agnos- 
cam divinitatem, et vindica tibi delietorum ejusmodi remitten- 
dorum potestatem. Da es sich aber nach andern Stellen wirklich 
um einen Bischof, näherhin um einen römischen Bischof, handelt, 
so mag auch der Gedanke der apostolischen Nachfolge mitklingen. 
Jedenfalls ist darauf angespielt, daß das Recht der Sündennach- 
lassung auf irgendeine Weise von den Aposteln, speziell vom Apostel 
Petrus hergeleitet wird. 


Der Kundgebung Kallists wurde so wenig wie dem Vorgehen 
Viktors gegen die Kleinasiaten eine für die ganze Kirche maß- 
gebende Bedeutung beigelegt. Nach Cyprians Bericht (Ep. 55, 21) 
wurde früher in Afrika den Fleischessündern die Lossprechung 
von den einen Bischöfen verweigert, von den andern gewährt, 
ohne daß die kirchliche Einheit darob in die Brüche gegangen 
wäre. Kallists Maßregel wurde also nicht sofort allgemein befolgt, 
und wo man sich dem Vorgange des römischen Bischofs anschloß, 


ı Esser hält also in seiner Besprechung der Schrift Anpams (Theol. 
Revue, 1918, 398ff.) diesem mit Recht entgegen, daß Tertullian weder in 
seiner katholischen noch in seiner montanistischen Zeit von apostolischen 
Ansprüchen der karthagischen Kirche etwas weiß, vielmehr ein vollgültiger 
Zeuge dafür ist, daß sie nicht erhoben wurden. Vgl. auch Harnack, Mission®, 
1915 I, 456: „In Nordafrika wußte man zur Zeit Tertullians nur, daß die 
römische Kirche apostolischen Ursprungs sei, die eigene nicht.‘ 
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geschah es, weilman sachlich damit einverstanden war, nicht, weil 
man ihn als solchen für ausschlaggebend gehalten hättet. 


2. Ein weiterer Primatsbeweis wird in De pud. c. 21 gefunden: 
„De tua nunc sententia quaero, unde hoc jus ecclesiae usurpes: 
si quia dixerit Petro Dominus: ‚super hanc petram aedificabo 
ecclesiam meam, tibi dedi claves regni caelestis‘, vel: ‚quaecum- 
que adligaveris vel solveris in terra, erunt adligata vel soluta in 
caelis‘, ideirco praesumis et ad te derivasse solvendi et 
adligandi postatem id est ad omnem ecclesiam Petri pro- 
pinquam:? qualis es, evertens atque commutans manifestam 
Domini intentionem personaliter hoc Petro conferentem ?“ 

Daß Kallist damit ausgesprochen habe, die Lösegewalt sei 
auf jede durch Petrus gegründete Gemeinde übergegangen, infolge- 
dessen habe er als Vertreter der Gemeinde, deren petrinischer 
Ursprung über jeden Zweifel erhaben sei, sicher diese Lossprechungs- 
gewalt (RoLrrs, Das Indulgenzedikt Kallists, 1893, 57£.), ist natür- 
lich ausgeschlossen. Das wäre, vollends für das dritte Jahrhundert, 
ein unmöglicher Gedanke, und Esser bemerkt dagegen mit Recht: 
„Eine solche Beweisführung hätte seinem Gegner leichtes Spiel 
geboten und würde im dritten Jahrhundert mit denselben Emp- 
findungen wie heute aufgenommen worden sein“ (Katholik, 1902, 
II, 211). Esser selber ist sich aber in der Erklärung der Stelle 
nicht gleichgeblieben. Früher, als er noch in Kallist den von Ter- 
tullian angeredeten Bischof erblickte, faßte er das ‚„omnem eccle- 
siam“ als „alle Einzelkirchen, insofern sie in ihrer Einheit die 
ecclesia ausmachen‘, als ‚alle Kirchen in ihrer Gesamtheit und 
Einheit‘, und ‚propinquam‘“ bezeichnet ihm ‚‚jene geistige Gemein- 
schaft in Glaube, Sitte, Disziplin und Kultus, jene durch den 
Besitz gleicher geistiger Güter gegebene Verwandtschaft und Ein- 
heit, durch welche die Kirche eine familiaritas und fraternitas aus- 
macht, welche nicht Produkt zufälliger Bildung oder zeitgeschicht- 
lich bedingter Konföderation ist, sondern auf dem lebendigen 
Zusammenhang mit dem apostolischen Ursprung der Kirche 
beruht.‘ Die direkte Abhängigkeit des Genetivs ‚Petri‘ von ,‚propin- 
quam““ (‚in Verbindung mit Petrus stehend‘) läßt er als möglich 


ı Daß Cyprian Ep.55, 21 die Zeit vor Kallist im Auge hätte, wie 
p’Auzs (L’edit de Calliste, 1914, 240 A. 1) meint, halte ich für ausgeschlossen. 
Vgl. meine Bemerkungen in der Theol. Litztg., 1914, 588. 

2 So interpungiert richtig Rauschen; das Fragezeichen ist erst nach 
„conferentem‘‘ am Platze (vgl. auch Esser, BKV., Tertullian II, 465 A. 2). 
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gelten. Wahrscheinlicher abe? sei die Erklärung „auf jede Kirche, 
die mit derjenigen des Petrus in Verwandtschaftsverhältnis steht‘, 
nach einer bekannten und gebräuchlichen lateinischen Wortfügung. 
Der Zusammenhang empfehle diese Erklärung, bei der man auch 
sofort begreife, weshalb das ‚ad te derivasse‘ den Nachdruck 
erhalte und vorangestellt sei (Katholik, 1902, II, 211 ff.)!. 

Wie man sieht, zeichnet sich schon diese auf einmal gegebene 
Erklärung Essers nicht gerade durch Einheitlichkeit und Folge- 
richtigkeit aus: „omnis ecelesia‘ erscheint bald als die in der Zu- 
sammenfassung der Einzelkirchen bestehende Gesamtkirche, bald 
als jede Einzelkirche;, ebenso muß das ‚„propinquus‘ bald den 
inneren Zusammenhang der Gesamtkirche, bald das Band zwischen 
der Einzelkirche und Petrus oder der Kirche Petri ausdrücken. 
Wie aber bei der von Esser damals noch gemachten Voraussetzung, 
daß Kallist der von Tertullian angeredete Bischof sei, die Er- 
klärung „auf jede Kirche, die mit derjenigen des Petrus im Ver- 
wandtschaftsverhältnis steht‘ den Vorzug haben und man dabei 
sofort begreifen solle, weshalb das „ad te derivasse‘‘ den Nach- 
druck erhalte und so angestellt sei, ist vollends schwer begreiflich. 
Kallists Kirche, d. h. die römische Kirche wäre doch in solchem 
Zusammenhang der Gedanken mit der Kirche Petri nicht bloß 
verwandt oder in Verbindung stehend, sondern die Kirche Petri 
selber. Wohl aber steht Kallists Kirche, wie die andern Kirchen, 
mit Petrus in Zusammenhang, wenn auch in näherem und inni- 
gerem, als die andern Kirchen. 

In seiner neuesten Schrift (1914, 19f., vgl. auch die Bemer- 
kungen in BKV., Tertullian II, 465 A.2 u. 467 A.1) faßt nun 


1 Ebenso glaubte Preuscnen (Dissertation 1890, 39 u. 47), daß Kallist 
das Recht der Sündenvergebung durch Vermittlung der römischen Gemeinde 
von Petrus hergeleitet habe. Und WERMINGHorFF faßt (in SchieLes RGG. I, 
1538) Kallists Gedanken dahin: ‚Diese richterlichen Vollmachten seien zu- 
nächst dem Petrus, dann erst den andern Aposteln verliehen; sie hafteten 
an der Gemeinschaft mit Petrus d. h. mit der römischen Gemeinde, ihrem 
Bischof und ihrer Überlieferung.“ Auf Essers Seite steht auch Brupers 
in seiner Abhandlung ‚Mt. 16,19; 18,18 und Joh. 20, 22.23 in frühchrist- 
licher Auslegung“ (Zeitschr. f. kath. Theol., 1910 u. 1911; siehe 1911, 791f.). 
Frıieprıch (Zur ältesten Gesch. d. Primates in der Kirche, 1879, 85) denkt 
an die „Theorie von den petrinischen Stühlen“, wonach (nur) die von Petrus 
(direkt oder indirekt) gegründeten Kirchen von Antiochien, Rom und Alexan- 
drien (Markus) als apostolische in Betracht kämen. Allein diese Theorie 
hätte Tertullian nach seinen Darlegungen in De praescr. (c. 20—22, 32, 36) 
noch von einer andern Seite angegriffen. 
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Esser nicht mehr Kallist, sondern den Bischof von Karthago 
als den von Tertullian angeredeten Gegner und findet gerade in 
der Betonung des Gedankens, daß die dem Petrus gegebene Ge- 
walt auf jede mit Petrus (oder mit der Kirche Petri) verwandte 
Kirche übergegangen sei, ein Anzeichen dafür, daß nicht der römi- 
sche, sondern der Bischof einer andern Kirche der Vater jenes 
Gedankens sei. Auch bestätige Tertullian dies selber durch die 
Frage: ‚‚Quid nunc et ad ecelesiam, et quidem tuam, psychice ?“ 
Er bestreite zunächst, daß Petrus überhaupt von Christus die 
Gewalt der Sündenvergebung erhalten habe, vor allem, daß sie 
ein ihm übertragenes apostolisches Amt gewesen sei. Er bestreite 
ferner, daß die Worte „‚quaecumque alligaveris ete.“ sich irgendwie 
auf die Kirche bezögen und sein Gegner das Recht habe zu sagen, 
die genannte Gewalt sei auf jede mit Petrus in Verbindung 
stehende Kirche und deshalb auch auf ihn übergegangen. Handle 
es sich um den Bischof von Rom, so sei der Zusatz „et quidem 
tuam“ grundlos und unverständlich. Diese Deutung werde zu- 
dem noch durch den späteren, das Kapitel abschließenden Satz 
bestätigt: „Et .ideo ecclesia quidem delieta donabit, sed ecelesia 
spiritus per spiritalem hominem, non ecclesia numerus epis- 
coporum.“ 

Mit dieser neuesten Erklärung, die sich auch Apam (S. 481.) 
aneignet, ist aber Esser vom Regen in die Traufe gekommen. 
Denn in c. 21 stehen sich ganz offenkundig nicht etwa Rom und 
Karthago (oder eine andere Bischofskirche) gegenüber, sondern 
katholische Bischofskirche und montanistische Geisteskirche. Das 
„et quidem tuam“ heißt „und auch noch die deinige“ d. h. deine 
Psychikerkirche („psychice“), nicht etwa: auch noch deine 
karthagische (nichtrömische) Kirche. Tertullian will nicht etwa, 
wie es bei Esser herauskäme, sagen: wenn je eine Kirche die 
Gewalt der Sündenvergebung hat, dann kann dies höchstens noch 
die Kirche Petri selber d. h. die römische Kirche sein, aber nie- 
mals eine andere, mit Petrus (oder der Kirche Petri) nur verwandte, 
Kirche‘. Vielmehr sagt er: Petrus hat nicht als Amtsperson, 
sondern als Geistesmann diese Macht erhalten, und nur Geistes- 
männer wie Petrus können sie ausüben, also nicht die katholische 
Kirche, die (begrifflich und tatsächlich) im ‚„‚numerus episcoporum‘“ 
besteht, sondern nur die montanistische „‚ecclesia spiritus per 

ı Der Essersche Gedankengang würde also wieder zu der von Esser 
selber mit Recht verworfenen Auffassung von Rourrs zurückführen. 
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spiritalem hominem“. Diese wird es aber in Wirklichkeit nicht 
tun, gemäß der Mahnung des Parakleten: ‚‚Potest ecclesia donare 
delietum, sed non faciam, ne et alia (alii ?) delinquant‘!. 

Aus unserer Stelle folgt also keineswegs, daß der darin be- 
kämpfte Gedankengang von einem nichtrömischen Bischof stammen 
müsse. Freilich geht aus c. 21 an sich auch nicht hervor, daß es 
gerade den römischen Bischof im Auge hat. Auch das „apostolice‘“ 
ist — wie wir schon gesehen haben — dafür nicht beweisend, 
ebensowenig wie die Berufung auf Petrus und Mt. 16, 18 oder das 
„benedictus papa“ in c. 13,7. Das hat auch Esser schlagend 
dargetan (Katholik, 1908, I, 103 A.2; Schrift von 1914, 21ff.). 
Da aber 1, 6 allem nach ein römischer Bischof eingeführt wird 
und über einen Wechsel in der Person des bekämpften bischöf- 
lichen Gegners die ganze Schrift keine Andeutung enthält (vgl. 
auch JorpAan im Theol. Litbl., 1915, 104), so haben wir keinen 
Grund, einen solchen Wechsel anzunehmen und in dem „bene- 
dietus papa“ und „apostolicus‘ einen andern als den „pontifex 
maximus, quod est episcopus episcoporum‘ zu sehen. Daß auch 
die andern von Esser vorgebrachten Gründe keineswegs nötigen, 
den karthagischen Bischof und seine Gemeinde ais Angeredete 
anzunehmen, haben wir oben (S. 59ff.) gezeigt. 

Die 21, 9ff. bekämpfte „‚sententia‘ geht also auf den römischen 
Bischof Kallist zurück. Dieser nimmt das Recht der Sünden- 
nachlassung für die Kirche in Anspruch?, indem er aus Mt. 16, 
18f. folgert, daß die Binde- und Lösegewalt auf jede zu Petrus 


ı Mit dem Satze ‚„Secundum enim Petri personam spiritalibus potestas 
ista conveniet: aut apostolo aut prophetae etc.‘ vergleiche man Orig. De 
orat. 28, 8: „'O 2 &urveuvodels In od ’Inood ag ol Andororoı... &s 
Xaphoag td nveüua Tb Kyıov xl YEvöuEvog TVEVRATIXÖG T@ Und TOD nvel- 
narog äyeodaı ... Kplnaıv & Ev dpfj 6 Yes zul xparei Ta dvlara Tov duapm- 
uarav, Önnperov Gorep ol npopira Ev ro Atyeıv od Ta ldıa, AAAA Ta Toü Delou 
BovAnuaros. 28, 9: obTo Toryapoüv xal ol dröorodor Kal ol Tois droaröroug 
Spormuevor..... lonaıv Ind Tod nveuuarog duduonöuevor, nepl Gv yph Kvapkpeıv 
Yvolag Auaprnudrav vd. 14, 6: el rıg ebpedeln IlaörRog AH llErpos, ive 
Hpernoucıv huäs,dbloug noloüvreg Tod ruyelv rg dedouevng abrois Efouolas eds Tb 
duaprhuaro dpıevar. 

2 Das bedeutet nach dem ganzen Zusammenhang ‚unde hoc jus ecclesiae 
usurpes“, nicht etwa „woher du dieses Recht der Kirche dir anmaßest“, wie 
Frıieorıch (Zur ältesten Geschichte des Primates in der Kirche, 1879, 84), 
Rorrrs (Das Indulgenzedikt Kallists, 1893, 55f.), BarırroL und pe LaBrı- 
OLLE übersetzen. Hierin hat Esser (Schrift von 1905, 29 und Katholik, 1907, 
II, 191) entschieden Recht. 
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in Beziehung stehende Kirche oder den Vertreter einer solchen 
Kirche, also auch auf ihn übergegangen sei. Zur Annahme, daß 
„Petri“ nicht unmittelbar von ‚„propinquam“, sondern von einem 
aus „ecclesiam‘ zu ergänzenden „ecclesiae‘‘ abhängig sei — so 
auch BARDENHEWER, Gesch. d. altkirchl. Lit. II? (1914), 637 —, 
liegt keine Nötigung vor, es ist vielmehr Petrus selber gemeint, 
nicht die Kirche Petri: jede mit Petrus verwandte und zusammen- 
hängende, von Petrus herstammende, zu Petrus in Beziehung 
stehende d. h. eben jede katholische Kirchengemeinde 
oder jeder katholische Bischof als ihr Vertreter hat die 
Sündennachlassungsgewalt!. Der Zusammenhang mit Petrus muß 
nicht gerade — wie auch Harnack (Der ps.-cyprianische Traktat 
de aleatoribus TU. 5, 1 1888, 73f.) annimmt — in einer Verbindung 
mit der römischen Kirche liegen. Vielmehr ist katholisch und 
Träger der Lossprechungsgewalt jeder Bischof, dessen amtliches 
Dasein auf Mt. 16, 18f. zurückgeht, der ein rechtmäßiger Nach- 
folger Petri, des zuerst bestellten Apostels, ist, jede Kirche, die 
durch ihren Bischof mit Petrus, dem ersten Träger des kirchlichen 
Amtes, zusammenhängt. Kallist leitet also von Mt. 16, 18f. 
die Amtsgewalt der Bischofskirche, speziell ihre Binde- 
und Lösegewalt her. Er folgert als Bischof, nicht gerade als 
römischer Bischof, und jeder andere Bischof kann in seinem Sinne 
ebenso folgern?. 


ı Daß „omnem ecclesiam‘‘ mit „jede Kirche‘‘ zu übersetzen sei, sagt 
jetzt auch Esser (1914 19 A.2) mit Entschiedenheit. Anam (S.48): „Das 
beigefügte omnis besagt, daß nicht an Rom, sondern an die Gesamtheit der 
mit Rom in Verbindung stehenden Kirchen gedacht ist.‘““ Damit taucht bei 
Apamin diesem angeblich rein afrikanischen Streite auf das Stichwort Petrus 
hin auf einmal wie ein deus ex machina Rom auf. Übrigens widerspricht 
sich Anam selber, wenn er hier die „Verwandtschaft‘‘ der karthagischen Kirche 
mit Petrus darin erblickt, daß sie von Rom her sich ihre apostolische Lehr- 
autorität geholt habe (also nicht selber von einem Apostel oder Apostelschüler 
gegründet worden sei), während er 8. 54ff. schon damals die Legende vom 
apostolischen Ursprung der karthagischen Kirche wirksam sein läßt. In 
Wirklichkeit ist die Wendung ‚omnis ecclesia Petri propinqua“ so gehalten, 
daß darin jede katholische Bischofskirche eingeschlossen, jede außerkirchliche 
Gemeinschaft ausgeschlossen ist. In der Konsequenz dieses Gedankens liegt 
auch die Ungültigkeit der Ketzertaufe (s. oben 8. 521.). 

2 HaRnAcK, Lehrb. d. DG.? I, 416: „Es ist der römische Bischof, der 
zuerst aus dem Satze, daß die Bischöfe per successionem auf die Apostel 
zurückgehen und ihren locus magisterii verwalten, eine Theorie abgeleitet 
hat, kraft welcher alle apostolischen Gewalten auf die Bischöfe übergegangen 
sind, die deshalb auch ganz besondere Standesrechte und -pflichten haben.“ 
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Diese Ableitung der Kirchengewalt, der bischöflichen Amts- 
gewalt, von Mt. 16, 18f. ist im dritten Jahrhundert nichts Un- 
gewöhnliches — vgl. Tert. Scorp. ce. 10: claves ejus hie dominum 
Petro et per eum ecclesiae reliquisse — und sie blieb auch noch 
lange üblich, als der römische Primat bereits eine greifbare recht- 
liche Gestalt angenommen hatte und sie ebenfalls mit Mt. 16, 181. 
deckte, bis schließlich diese Matthäusstelle nur noch dem Primate 
dienen mußte und der Episkopat mit Mt. 18,18 abgefunden 
wurdel, 

Ob Kallist außerdem auch schon eine Vorrangstellung der 
römischen Kirche und für sich das Recht, als ‚episcopus episco- 
porum‘ aufzutreten, aus Mt. 16, 18f. abgeleitet habe, wie 
meistens als sicher angenommen wird?, ist nicht zu erkennen, 
ebensowenig wie bei Papst Viktor im Österfeierstreit (vgl. H. 


Ähnlich $. 403, 411, 435 u. 442. Ebendarum ist nicht einzusehen, warum der 
bekannte Satz Adv. aleat. c.1 gerade von einem römischen Bischof (der 
katholischen oder der montanistischen Gemeinde) stammen sollte, wie Har- 
nAck (1, 483 A. 4) immer noch annimmt (vgl. dagegen Funk, KAU. II, 1889, 
216/f.). Auch Hippolyts Aussage Philos. I prooem.: &v (drooröAav) ueis 
dıddoyoı TUuyyavovres NG TE adrnG ZApırog nertyovres Apyıeparelag te xal dt- 
dronadlas al ppoupol ng Erxdnolas Aedoyıouevor (FRIEDRICH, Zur ältesten Ge- 
schichte des Primates, 1879, 82) ist nicht ausschließlich römisch. So konnte 
jeder Bischof sprechen. 


! Vgl. H. Koch, Cyprian und der römische Primat, 1910, 38ff. Daß 
die Stiftung des Episkopates lange in Mt.16, 18f. gefunden wurde, be- 
streitet auch Jon. Ernst (Cyprian und das Papsttum, 1912, 66ff.) nicht. 


® A. v. Harnack, Die Entstehung des Papsttums (Aus Wissenschaft 
und Leben, Bd. TI, 1911, 213—223): „Um das Jahr 220 vermögen wir zum 
ersten Male zu konstatieren, daß ein römischer Bischof — es war Kallist — 
gewisse Worte Jesu, diein den Evangelien an Petrus gerichtet waren, in beson- 
derer Weise auf sich als Nachfolger Petri. und römischer Bischof bezogen hat. 
Eine solche Beziehung hatte aber damals noch den Geist der übrigen Kirchen 
durchaus gegen sich“ (S. 216). Vgl. Harnack, Die Entstehung des Neuen 
Testamentes, 1914, 131; Lehrb. d. Dogmengesch.* I, 421 A. 1,492; H. Ache- 
Lıs, Das Christentum in den ersten drei Jahrhunderten, 1912, II, 214; E. 
PrEuScHEN in Krücers Handb. d. Kirchengesch., 1912, I, 120 ($21°°); 
Friedrich, Zur ältesten Gesch. d. Primates, 1879, 85; A. Derı (Ztschr. f. 
neutest. Wiss., 1914, 9): „Kallist von Rom muß es gewesen sein, der als der 
erste römische Bischof die Matthäusstelle zur Stützung seir.es Kirchenbegriffs 
und seiner eigenen Stellung besonders stark herangezogen hat.‘ Dagegen 
H. v. Soven (Theol. Litztg., 1916, 174): „Der Streit um Mt. 16, 18 in [De 
pud] e. 21 richtet sich m. E. nicht gegen römische Primats-, sondern gegen 
allgemein episkopale Vollmachtsansprüche, wie noch bei Origenes im Kom- 
mentar z. St.“. : ' 
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Kocn, Ztsehr. f. wiss. Theol., 1913, 309ff. und Ztschr. f. neutest. 
Wiss., 1917/18). Daß er tatsächlich den Oberbischof gespielt habe, 
ist uns aus dem Spotte Tertullians wahrscheinlich geworden. 
Jedenfalls ist ihm Petrus der erste Träger der kirchlichen Amts- 
gewalt und damit auch Urbild und Vertreter der Bischofskirche. 
Aber erst aus der Zeit Gyprians erfahren wir unzweideutig, daß 
die römischen Bischöfe für sich die cathedra Petri im engeren 
und höheren Sinne in Anspruch nahmen. 


Wie stellt sich nun Tertullian zu Kallists Anschauung ? Zu- 
nächst bestreitet er, daß mit Mt. 16, 18f. eine dauernde Amts- 
gewalt geschaffen worden sei: die Macht zu binden und zu lösen 
sei vielmehr dem Petrus „personaliter‘“ gegeben worden (De pud. 
21, 10). Dann läßt er die vorbildliche Bedeutung Petri gelten, nur 
ist ihm Petrus nicht der erste Amtsträger, sondern der erste 
Geistesträger, Urbild nicht der Amtsperson, des Bischofs, sondern 
des Spiritalen, des Geistesmannes, Vertreter nicht der Bischofs- 
kirche, sondern der Geisteskirche: „Quid nune et ad ecclesiam, 
et quidem tuam, psychice ? Secundum enim Petri personam 
spiritalibus potestas ista conveniet: aut apostolo aut prophetae. 
Nam et ipsa ecclesia proprie et principaliter ipse est spiritus. .. . ' 
Et ideo ecclesia quidem delicta donabit; sed ecclesia spiritus per 
spiritalem hominem, non ecclesia numerus episcoporum‘“ (21, 16f.)!. 

Auch dieser Gedankengang verrät, daß es sich nicht um die 
Bedeutung der Kirche Petri, der römischen Kirche, sondern um 
die Bedeutung der Person Petri für die Sündennachlassungsgewalt 
handelt?, also wohl eine Beziehung zu Petrus, aber nicht gerade 
eine Verbindung mit der römischen Kirche in Betracht kommt. 


Aus Tertullian ist demnach für einen römischen Lehr- und 
Rechtsprimat nichts zu gewinnen. Dem Montanisten ist Petrus 
der erste Geistesträger und damit Vorbild eines Geistesmannes. 
Der Katholik aber betrachtet alle Kirchen, die unmittelbar oder 
mittelbar auf die Apostel zurückgehen, als apostolisch. Alle zu- 
sammen bilden eine große Einheit, die auf ein- und derselben 


ı Zum Kampf des rveuuarıxös mit der Bischofskirche vgl. R. REITZEN- 
‘stein, Historia Monachorum und Historia Lausiaca. Eine Studie zur Ge- 
schichte des Mönchtums und der frühchristlichen Begriffe Gnostiker und 
Pneumatiker. Göttingen 1916, S. 185 ff. 

2 Vgl. Anıms Ausführungen in der Theol. Quartalschr., 1912, 206 ff. 
In seiner neuesten Schrift S.48 äußert er sich, wie schon bemerkt wurde, 
römischer. 
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Glaubensüberlieferung beruht und sich in der Friedensgemeinschaft, 
der Benennung Bruderschaft und der gegenseitigen Gastfreund- 
schaft äußert. In der Gemeinschaft der „apostolischen“ Kirchen 
ragen aber die unmittelbar von Aposteln gegründeten Kirchen 
besonders hervor, sie sind ausgezeichnete Zeugen der Glaubens- 
regel. Und unter ihnen hat wieder die römische Kirche den Vorzug, 
daß sie das Martyrium dreier Apostel schauen durfte. Sie ist die 
erste, aber prima inter pares, nicht prima inter omnes. Im Grunde 
stehen ihr nicht bloß die andern unmittelbar apostolischen Kirchen 
gleich, sondern auch alle mittelbar apostolischen, die ebenfalls die 
wahre Glaubensregel aus apostolischer Quelle überkommen 
haben. Die Glaubensregel aber ist in der Flucht der kirchlichen 
Erscheinungen die einzige unfehlbare und unveränderliche Größe. 
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Di. Griechen! wie die Römer? rechneten die Kochkunst als 
einen Teil der Medizin. Sie praktisch auszuüben galt als eines 
Freier durchaus würdig.” Es gab im Altertum offenbar eine große 
Zahl von Schriftstellern, die teils in Prosa für die praktischen Be- 
dürfnisse des Lebens "Oyapturıka schrieben, teils ihre Leser durch 
poetische Fassung für die theoretische Seite ihrer Kunst ebenso wie 
für die praktische zu begeistern versuchten. Athenäus 516c nennt 
uns eine Menge solcher Küchenschriftsteller (17 Namen) gelegentlich 
der Erwähnung einer von den Lydern erfundenen, kapukn genannten 
Kraftbrühe.* Es sind Glaukos der Lokrer, Mithaikos, Dionysios, 
Herakleides (zwei desselben Namens aus Syrakus), Agis, Epainetos, 
ein anderer Dionysios, Hegesippos aus Tarent, Erasistratos, Euthy- 
demos, Kriton, Stephanos, Archytas. [Akestios], Akesios, Diokles, 
Philistion. Pollux VI 70 des Onomastikons fügt fünf auch bei Athen. 
l. c. genannten Küchenschriftstellern noch sechs weitere hinzu, 
die zum Teil in dem Zitat aus Baton bei Athen. 662c wieder- 
kehren: Pantoleon, Zopyrinos, Sophon, Paxamos, Tyndarichos aus 
Sikyon und Simonaktides aus Chios. 308 f erwähnt Athenäus noch 
des Philotimos "Owaprurıköv und des Parmenon uayeıpırı dıdaokaNia. 
Das sind für uns meist bloße Namen; nur von wenigen sind uns 


1 Vel. J. Jürnser, Philostratos über Gymnastik, 1909, p. 31/32; p. 273. Der 
bekannte Arzt Diokles von Karystos wird ja unten auch unter den Verfassern 
von Kochbüchern genannt, s. d. Fragmente desselben bei Werımann, Fragment- 
sammlung d. griech. Ärzte I p. 174, ebenso Philistion ebd. p. 115. Das stammt 
offenbar aus diätetischen Schriften. [Vgl. die in v. Wıramowırz, Griech. Lesebuch 
I 277 fg. abgedruckte Partie aus Oribasius mit v. Wır.’ Vorbemerkung.) 

? (uintil. inst. or. II 21, 11. 

3 Dies bezeugen sowohl Alexis als auch die Verfasser von Kochbüchern 
selbst wie Herakleides aus Syrakus und Glaukos (Athen. 661e). Vgl. für die 
udyeıpoı auch ehd. 660. Die amerikanische Dissertation über den Koch: 
Eow. M. Raskın, The role of Ihe udyeipor in the life of the ancient Greek, 
Chicago 1407, ist mir nicht zugänglich. 

* Die ganze Stelle läßt darauf schließen, daß den Lydern eine nicht un- 
bedeutende Rolle in der Entwicklung der griechischen Kochkunst zutällt. 
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einzelne Proben bei Athenäus erhalten, die wenigstens ein Urteil 
über die Anlage dieser Kochbücher gestatten. ! 

Von Mithaikos, einem der ältesten uns bekannten Verfasser 
eines Kochbuches*®, hat uns derselbe 325 f ein Rezept über die Zu- 
bereitung einer taıvia genannten Fischart erhalten, das zeigt, daß 
das Kochbuch zum praktischen Gebrauch bestimmt war. Es war 
„sizilische Küche“, die Mithaikos vertrat (Athen. 112 d-e) und, wie 
die Dialektform tav xepoAav zeigt, war er Dorer, also wohl aus 
dorischer Kolonie in Sizilien. Vielleicht war er ein Vertreter der von 
Plato Rep. III 404d getadelten ZıxeAikn moıkı\ia Öyov, über deren 
Berühmtheit man Athen. 661 e-f vergleiche. 

Ähnlich erklären Glaukos und Erasistratos ganz kurz (Athen. 
324 a), wie ein Unöogpayua genanntes Gericht gemacht wird, d.h. 
sie geben die Bestandteile an. Da uns die Zubereitungsart beider 
Kochkünstler für dasselbe Gericht hier erhalten ist, sehen wir gleich 
an diesem Beispiel, daß sie recht verschieden sein konnte. 

Wenn das andere Fragment des Erasistratos bei Athenäus 
(46 c) demselben Werke über Kochkunst wie das oben besprochene 
angehört, dann hat dieses Buch offenbar auch allgemeinere Ab- 
schnitte gehabt; denn der Verfasser spricht sich hier über die Prüfung 
des Wassers aus. Das Werk hat also wissenschaftlichen Charakter 
getragen. 

Weitaus die meisten Rezepte überliefert uns Athenäus von 
Epainetos.” Da bei Athen. 387 d-e erwähnt wird, daß der Lexiko- 
graph Artemidoros! Epainetos zitiert, muß letzterer vorher gelebt 
haben. Con hat aus unserer Stelle I. c. den Schluß gezogen, daß 
Athenäus alle Zitate aus Epaineios dem Lexikon des Pamphilos 
und dieser wieder dem des Artemidor verdankt. Derselbe über- 
liefert 662 d-e ein Rezept über die Zubereitung eines wüna ge- 
nannten Gerichtes von Epainetos, das zeigt, daß das Werk zum 
praktischen Gebrauch in der Küche bestimmt war. Seine übrigen 
Fragmente beweisen, daß er als echter Koch eine große Vorliebe 


ı Über die Kochkunst der späleren Griechen vgl. auch J. Bunckuanor, 
Vorträge 1844—1887, Basel 1918, p. 103—115. 

® Er wird schon Plat. Gorg. 518b erwähnt: Ocapiwv 5 Aprokönog xai 
Midankogs 5 Tv dyonoriav ouvyyerpapWg MV ZıkeAiknv Kal Zapaußog 6 Karnkoc, 
örı olror dYaundarı Yerövacı OWudTWv Vepumevral, 6 UEV Üptoug Bauuadtoüs 
mapuokeud£wv, 6 de Öyov, 6 de oivov. M. gehört also jedenfalls dem 5. Jahrh. an. 

> Vgl. über ihn Cons in Paury-Wıssowas Realenzyklopädie s. v. 

* Mitte des 1. Jalhrhs. v. Christus. 
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für seltene Namen seiner Gerichte! hatte, weshalb ihn Athenäus 
öfters als Autorität auf diesem Gebiete zitiert. Epainetos hat sich 
auch über die Qualität verschiedener Tiere und Produkte im Hinblick 
auf ihre Verwendbarkeit in der Küche geäußert: (Athen. 58b; 294 d; 
312 b).® Möglich wäre, daß derartige Darlegungen einen besonderen 
Abschnitt seines ’Owaprurıxöv gebildet haben. Doch kann dies auch 
im Kochbuch mitten unter den Rezepten gestanden haben nach 
Analogie von Apicius II 49. Denkbar ist ferner, daß die von Schol. 
Nik. Ther. 585 zitierte Schrift des Epainetos repi Aaxavwv (über 
Küchengewächse) einen Teil des "Oyaprurıköv® ausmachte; denn 
das Fragment bei Athen. 371 ee: Ta xepaAwrä xakeiodai @noıv 
(Epainetos) ymduAAidag sieht eher aus, als ob es dem Buch über 
Küchengewächse entnommen wäre, obwohl Athenäus die Stelle dem 
"Owyaprturıköv zuweist. 

Die übrigen Küchenschriftsteller sind uns nur dem Namen 
nach bekannt; jedenfalls läßt sich aus den gelegentlichen Erwäh- 
nungen bei Athenäus kein Bild ihrer ’Owaprurıka gewinnen. Von 
den Verfassern kulinarischer Gedichte sehe ich hier ganz ab, da sie 
iin Hinblick auf die unten stehenden neuen opsartytischen Fragmente 
uns keine Förderung gewähren. Hingegen verdient Erwähnung der 
Lexikograph der Küche, Artemidoros? (s. o0.), der "Owyaprurıoi 
Awooaı schrieb. Sonst haben wir griechisch noch ein Rezept ohne 
Autorenangabe bei Pollux, Onomastikon VI 57 fg. Vollständig er- 
halten ist uns von antiker Kochkunst ein unter dem Namen eines 
Apicius Caelius [oder richtiger als Caelii Apieius (cf. TrurreL-Kror, 
Röm. Lit. II p. 209) zu benennen] überliefertes, in 10 Bücher ein 
geteiltes Kochbuch, das seiner Abfassungszeit nach in der heutigen 
Gestalt erst der späteren römischen Kaiserzeit angehört, aber, wie 





! Besonders auf dem Gebiet der Fischbereitung, deren Wichtigkeit für die 
antike Küche aus der Komödie und der Literatur der deinva genugsam bekannt 
ist, galt er offenbar als Autorität. Er wird bei Athenäus für seltene Namen 
bekannter Fische (so 313 b; 304 d; vgl. auch 88 c) angeführt. Aber auch sonst hat 
er seltene Bezeichnungen (Athen. 387 d-e; auch 37le), die wohl genau so zu 
bewerten sind, wie bei uns die seltenen Wörter der Küchensprache. Vgl. über 
die Wichtigkeit der Fische den zitierten Aufsatz Bureknannrs p. 113/4. 

” Ebenso Herakleides aus Syrakus Athen. 58b &v tw "OyaprurıW. 

® Mehrfach von Athen. auch als 'Oywaprurıkd bezeichnet. 

* Von Athen. bald 'Apıotopdveıog (485 e), bald Yeudapıotopdveiog genannt. 
Das deutet vermutlich auf zwei verschiedene Quellen des Athenäus, der dann 
nicht nur das Lexikon des Pamphilos (s. 0.) benützt haben kann. 

® Vgl. auch M. Werımans P,-W. III 1254; Schanz, Röm. Literaturgesch. II 
22, p. 393/4. 
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schon die vielen griechischen Fachausdrücke zeigen, zum mindesten 
auf griechische Vorbilder zurückgeht. 

Von den zitierten griechischen Schriftstellern besitzen wir 
folgende Rezepte: 

1) Von Mithaikos aus dem "Oywaprurıköv über die Zubereitung 
einer taıvia genannten Fischart (Athen. 325 f): 

Midumwog d’ &v "Oyaprurıkw "Taıviav, @noiv, &xkoiikag, TÜV 
KEPOAAV ATOTAUWV, ATMOTÄUVOS Kal TOAUWV TEMÜXEA KOATÜXEL TUPOV 
kai &Aoıov’. 

2) Von Erasistratos über ein ümöcopayua genanntes Gericht 
(Athen. 324. a): 

’Eoti de T6 büm6öOPaYua, Ws "Epaciotparög Pnoıv Ev "Owyap- 
TUTIKW, ÜMÖTPIUUG. Ypapeı dE oUTwg' “umöopayua d’ Elvaı Kpeucıv 
ÖNTOIS EK TOU AINATOS TETÜPAYUEVOV uehıtı, TUPW, AA, Kuuivw, O1APiw, 
ögeı epdoig’ und über dasselbe Gericht ebenda: 

3) Von Glaukos, dem Lokrer (£v "Oyapturıkb): 

un6o0oYPayua d alua EPdov kai TiApıov Koi Eynua rn uekı Kal 
ÖEog xal yala Kal TUPÖG Kal PUa eUWÖN TETUNUEVA. 

4) Von Epainetos (tv "Owaprurıkw) ebd. 662 d-e über 
das uüuao: 

“"uOua de TravTög iepeiou, Kal Ööpvidog dE xpn TOIEIV Ta ünaad TWV 
KpEWV UIKPL OUVTEUÖVTA Kal TA OTIÄGYXVa Kol TO Evrepov Koi TO alua 
dlaFPUYavTa Kai Aprucavra ÖZe, TUPW ITTW, OAPIW, Kuuivw, Yluw 
xAwpWw Koi EnpW, Yuußpa, Kopıavvw yAwpW TE Kal EnpW Koi ynTiw Kai 
KPOUMUW KAdAPW TTEPWOHEVW N unkwvi Kal OTapıdı N ehr Kal poag 
ÖFeiag KÖRKoIg. Eivar dE 01 TO AUTO MÜHA Kai Öwov”. 

5) Von Hegesippos über das Iydische Gericht xavdaukog 
(Athen. 516d): 

Yiveodaı d’ auröv Pnoiv 6 Tapavrivog "Hynonnog &E &P9o0 kpewg 
Kal KvnOToU dprou Kal Ppuylou TUPoü AvAdou TE Kai Zwuoü TTIovog. 

6) Ein Rezept ohne Quellenangabe bei Pollux, Onomastikon 
VI 57 fg. über eine $piov genannte Speise: 

To de Ypiov WdE Eokelalov ' OTEAp VEIOV EPVOV HETA YAAUKTOS 
MiYvu XOVdpwW Traxei, OUupUpaoos d' auTa TUPW xAwpiW Kai Aekidoig 
WWv Koi Eyrkepadoıg, TrepıßaAwv GUKÄG PUMW euvwder, ZwuW Öpvideiw 
N Epıpeiw Evewe, Emeıta EEeAwv Kai TO PLMov ApeAwv Eußale eis 
ayyeiov Yeuov ueAıtog Zeovrog. Kal TO uEV Övoua TW Edeouarı TTPOGE- 
Önke TO PLMov, N de is avra CE I0ou dexeran, TWV dE Aekidwv 
mAEovV, ÖTI NYVÜOUO Kal OUVIOTÄTNV. 
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Es muß dies ein athenisches Nationalgericht gewesen sein, da 
Arislophanes offenbar darauf in den Fröschen Vs. 134 anspielt: 
aA Amokkoam’ Av Eykepökouv dpiw dVo (sagt Dionysos). Siehe 
Tu. Kock zur Stelle. Auch Ritter 954 wird mit dnuoü Boeiou 
dpiov EZwrrtnuevov gewitzelt. Und das Scholion zu Ritter 950 
(ed. Disvorr) hat ein von dem vorigen etwas abweichendes Rezept 
desselben Gerichtes erhalten: dpiov: Xovdpog 1 ÖpuZa Ewera N 
oenidolıg Apkolvrwg. EiTa Emiyeita TO Ldwp, Kal Pupätaı TO Nypn- 
uevov Hera AmaAo0 TUPoÜ Kai bWwv ÖAiywv. elta trepılaußaverar PUk- 
Aoıg Oukivors ÖAOoV Kai Trepieikeitar Kavvaßw N anipw M Alvw xai 
KADIETOL EIS ZWUOV KPEWV Nynuevwv Axpı TOD Aaßeiv ikavıiv Eynonv. 
eita tZaiperaı Kal TWV PUAAWV TrepIaıpedevrwv eig Aottüda veav Zeovrog 
uedıtog Eußadkerar Kal Ewerat. OTPEPOHEVoV de, OTAav IkavWg En Kai 
Euvdov yevnrar EEmpedev traparideran wueAıTog Trepıyudevrog, N Aamo 
TOD &pdo0, N Amo TOD AMou. Bpiov de xKadeitaı Amo TWV @UAAwv 
TÄS Oukfis, Atıva oUTWw Kakeitaı. 

7) Ein ebenfalls ohne nähere Quellenangabe aus Artemidoros 
geschöpftes Rezept bei Athen. 663 d über eine besonders gute Sorle 
eines uarrüng genannten Gerichtes lautet: 

“eotı TIg Öpvidog uarrüng. EOPAXdW uEV dia TOÜ OTÖUATOg eig 
nv KepaAnv. Eotw dE Ewiog Kadarep 6 mepdiE. Eav dE BeAng, WG 
Eyeı abToig Trrepoig EAv TeriAuevnv. Elta .Tov TpOmoV Exdeis TÄG Ap- 
TUGEWS Kal TAG Eyproewg Emipepeı eÜyUG. Kal voudda TraXeiav Eye 
Kal veo0oolg TWV Non Kokkulövrwv, Eav YeAng TTapd TTOTOV xpijodaı. 
eIT' EeZeAWv TA Adxava eig TpußXiov Kai Tg Öpvıdog TWV KpeWv Emideig 
mapatideı * TOÜ BEpoug Avri TOO ÖFoug TÄG Öupakrog EußoAWv eig TOV 
Zwuov Wug Exeı TOVS Bötpug ' Erreidav dE EPIN Yeyntar, EEeke UETÜ TOÜ 
Borpudiouv Pd TOO TO yYiyaprov EEagyeivaı, Eid” oUTwg TO Adyavov 
KATAdpPUTTE. O0UTOg <Ö> yartüng Ev Toig NdITTOIg”. 

Das sind die spärlichen Überreste einer einst reichen, kultur- 
geschichtlich wie sprachlich gleich interessanten Literatur." Neben 
den umfassenden Handbüchern gab es wohl auch noch Spezial- 
literatur über einzelne Teile der Kochkunst. 

ı Nicht berücksichtigt sind die Zitate von Küchenschriftstellern bei Athen. 
und anderen, die lediglich den einen oder anderen Fachausdruck aus einem 
Opsaıtytiker belegen. 
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Die Heidelberger Papyri. 


A. Der griechische Papyrus. 


Die Heidelberger Universitätsbibliothek hat im Jahre 1914 
vom deutschen Papyruskartell drei offenbar zusammengehörige Stücke 
einer Papyrusrolle (Inv. Nr. 1701 a, b, c) unbekannter Herkunft 
erworben, die sich auf den ersten Blick als Teile einer Opsartytiker- 
handschrift erwiesen, die beiderseits mit Rezepten beschrieben ist. 


I. Text der Vorderseite. 


Die Vorderseite von Fragment a (Höhe des Papyrus 27 cm; 
oberer Rand 8 mm, unterer Rand 5 em; Breite ca. I1 cm) 
trägt eine schöne literarische Schrift ungefähr des 3. Jahrhs. n. 
Chr.!, in der Hauptsache 1 Kolumne von 40 Zeilen darstellend. 
Nur die ersten fünf Zeilen sind am Anfang (links) beschädigt, sonst 
ist sie links unversehrt, hingegen fehlen am rechten Rande mehr 
oder weniger viele Buchstaben. Die Kolumne trägt unten die Ko- 
lumnenzählung Z von einer Hand, die von der des Kolumnen- 
schreibers verschieden ist, außerdem eine blassere Tinte benützt. 
Nach links hin sind nach einem Vakuum von etwa 1,8 cm im ober- 
sten Drittel und in den letzten sieben Zeilen noch die Endbuch- 
staben der vorausgehenden Kolumne erhalten. Das Fragment b 
(13 cm hoch, 16 cm breit; unterer unbeschriebener Rand etwa 
5 cm hoch) trägt in der Mitte die untere Hälfte einer Kolumne, 
15 Zeilen, die mit Ausnahme der beiden obersten vollständig er- 
halten sind. Diese trägt unten die Zählung n, Frgm. b folgt also 
auf Frgm. a. Links, durch einen 1—1,5 cm breiten Zwischenraum 
getrennt, sind die rechten Endbuchstaben der vorausgehenden Ko- 
lumne erhalten; doch schließt Frgm. b nicht unmittelbar an a an, 
sondern es fehlen, wie der Text ergibt, einige Buchstaben jeder 
Zeile. Am rechten Rande von b sind noch die Anfangsbuchstaben 
der nächsten Kolunine erhalten |#). 


! Die Schrift gleicht an Größe und Form vollständig dem Berliner Plato- 
Papyrus Nr. 9766, der in den Berliner Klassikertexten Heft 2 (1905) auf Tafel Il 
links abgebildet ist. Dieser wird von den Herausgebern allerdings dem 1. Jahrh. 
v. Chr. zugewiesen. Vollständig identisch ist ebenfalls die Schrift von Nr. 1364 
und 1365 in Oxyrhynchus-Papyri XI Plate V und VI abgebildet und von den 
Herausgebern dem 3. Jabrh. n. Chr. zugeschrieben. Ich schließe mich hier den 
englischen Datierungen an, bemerke aber ausdrücklich, daß wir hinsichtlich der 
Datierung literarischer Papyri immer noch sehr im Dunkeln tappen; es ist nach 
Dıers’ Wort „eine Wissenschaft für Augurn“. 
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Das Fragment c (Höhe 9,5 cm, Breite 11 cm) ist das obere 
Stück von zwei Kolumnen (oberer Rand ist wie bei a), und zwar ent- 
hält es die Enden von 13 Zeilen einer Kolumne und die Anfangs- 
worte von 15 Zeilen der nächsten Kolunnne. Da die erstgenannten 
Reste ihrer Länge nach, das Fragment aber auch schon seiner 
dunkleren Färbung wegen an a rechts nicht heranpaßt, steht es 
zunächst isoliert da. Es läßt sich indessen sein Platz durch den 
Wortzusammenhang eruieren. Da es rechts Anfänge von Zeilen 
einer Kolumne enthält, muß zunächst versucht werden, ob es nicht 
mit Kolumne n in Verbindung steht! und also die Fortsetzung der 
letzten Zeilen von n in den Resten der 2. auf dem Frgm. er- 
haltenen Kolumne, die ja den Anfang derselben darstellen, bewahrt 
ist. Der Zufall will es, daß Kolumne n mit der Anfangssilbe ka- 
eines getrennten Wortes endet und die 2. von Fragment ce be- 
ginnt mit -Taonacag. Wir haben also in der 2. Kolumne auf Frgm. «e 
tatsächlich die Anfangsworte von Kolumne [$] erhalten und die 
Reste der 1. Kolumne von Frgm. ce sind die oberen rechten Zeilen- 
enden von Kolumne n. Dazu stimmt der Befund der Rückseite 
aufs genaueste (s. d.). 


I D.h. links Reste der Anfangszeilen von Kolumne n enthält und Jie 
Fortsetzung derselben rechis. 
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Bemerkungen zum Text der Vorderseite. 


Es werden im Folgenden einige Bemerkungen sprachlicher, 
paläographischer und sachlicher Art gegeben, die ein Verständnis 
des Textes fördern, die schwierigeren Ergänzungen rechtfertigen 
und so die unten gegebene Übersetzung vorbereiten sollen. Nicht 
ganz sichere Ergänzungen sind oben nicht eingetragen, um dem 
Leser eigene zu erleichtern. 


Kolumne /. 


Z. 1. Die Worte &vıor dE sind, wie öfter, so zu deuten, daß 
uns hier für dasselbe Gericht noch eine weitere Zubereitungsart 
gegeben wird. Dies ist auch sonst, z. B. Z. 30, belegbar. Apicius 
leitet verschiedene Herstellungsarten mit aliter ein. Die Worle 
zeigen, daß uns in Z. 1—5 der Schluß eines Rezeptes vorliegt. 
Es sei gleich hier bemerkt, daß der Beginn eines neuen jedes- 
mal durch 7 bezeichnet und außerdem das erste Wort um einen 
Buchstaben ausgerückt wird. Der Zusammenhang mit der voraus- 
gehenden Kolumne ist nicht mit absoluter Sicherheit herzustellen. 
Es fehlen etwa vier Buchstaben. Man wird also weniger an die Er- 
gänzung [kai xpl|w nach n 32/33 denken als an einen von |ö|nröv 
abhängigen Dativ, wie etwa [&ailw. 

2.2. Das Verbum, abhängig von &vıoı, steht hier wie in den 
folgenden Zeilen durchgängig in der 3. Pluralis. 

2.3. Vor Anv ist noch ein oberes Stückchen einer schrägen 
Hasta zu sehen, etwa von K oder Y herrührend. Der letzte Buch- 
stabe der Zeile ist eher H als N, was man an sich eher erwarten 
würde. 

Z.A. Am Anfang ist wohl ein [wgaujltwg zu ergänzen. 
Am Schluß war zweifellos gesagt, daß das Übrige gemacht wird 
wie in der ersten Fassung des Rezeptes. Vgl. dazu Z. 19/20. Wir 
müssen demnach ergänzen Z. 4 [xoi ra aa], Z.5 |molıoücıv ws 
npöleıran |. ; 

2.6. Zwuög iydVog ist die Bezeichnung des nächsten Gerichtes. 

2.7. Der Schreiber der Vorderseite gebraucht stets die Kurz- 
form xöpı für kopiavvov. Am Schluß mag als weitere Zutat np|&oov | 
zu ergänzen sein. 

Z. 8. dvndov ist gegen Parez, Hdwbch. von avvnoov (vgl. 
Z.9 und 38/39) zu trennen. Schon Herwerven, Lex. Graec. suppl., 
2. Auflage s. v. dvvnoov weist auf eine diesbezügliche Hippokrates- 
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stelle hin. Auch Apicius unterscheidet offenbar, vgl. z.B. IV 176 
und VII 289. 

Xe ist wohl zu Aelmröv]| zu ergänzen. 

Z. 10. &m’ avdpakwv: vgl. dazu Diokles (WeLımann, Frag- 
mentsammlung der griech. Ärzte I [1901] p. 175 fr. 138, 34/35). 

Z. 11/12. [xarane Juerıruevorg: die Ergänzung am Schluß von 
Z. 11 ist zweifellos etwas kurz. Durchschnittlich fehlen in Z. 9—12 
je S—9 Buchstaben. Man könnte es daher vorziehen, eine weitere 
Zutat in der Lücke zu ergänzen und dafür nur [ne Jueıyuevors zu 
schreiben. 

Z. 12. Für die Ergänzung &yfedi] vgl. n S: ötav &wedn;- 
ebenso Rückseite e 6: &av &wedn. Es ist hier die Verkürzung des 
n in e zu erkennen, für die Mavyser, Grammatik d. griech. Pap. 
p. 64 aus ptolemäischer Zeit eine größere Anzahl von Beispielen 
gesammelt hat; vgl. auch Crönxerr, Mem. Gr. Hercul. p. 225, 3 
(Josephus, Antiqu. III 235 &wedeioav ML). Auf letzteren machte 
mich Herr Professor Bor aufmerksam, von dem auch die Ergänzung 
[xai ueA]Ang stammt. 

Z. 14/15. Da die Ergänzung [xp |aoıv Schwierigkeiten macht, 
so wird mancher an eine zu tnpoücıv parallele Verbalform denken. 
Wir werden also wohl [£l<w>oıv zu schreiben haben.! 

2. 16. tnpoücıv ano ToU trupög: „behüten sie vor dem Feuer“, 
offenbar wie g@uXAatteıv ano Tıvog z.B. Xen. Hell. 7, 2, 10 kon- 
struiert. Der Sinn kann nur sein, daß es langsam gekocht werden 
soll (auch Apicius hat dies öfter). 

Am Ende wird mit oi d[&] wieder eine andere Kochart ein- 
geleitet. 

Z. 18. npooünootpwvvuuı ist zwar nicht belegt, aber ähnliche 
Zusammensetzungen sind häufig. 

ta x[Awjpa& „das Grünzeug‘. 

Z. 21. Hier haben wir eine Überschrift ähnlich denen der 
Opsartytikerfragmente bei Athenäus und denen bei Apicius. perna 
findet sich auch bei Apieius 293 und 294. 

2. 23/24.  eZoAuiZeıv „entsalzen“ ist bisher nicht belegt; hin- 
gegen ükuiZeıv einsalzen. 

Z. 27. Die Spuren der letzten drei Buchstaben sind ziemlich 
deutlich; vgl. Rückseite g 12. 


! Besser wäre dann ouuneoeiv als ungenau für ouuneo<o>ev —= „mit- 
kochen* aufzufassen. Vgl. Mayser 1. c. p. 214 1g. 
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Z. 29. Hier ist &yew gebrancht, sonst meist &yw. 

ueoaZoucnv, von emßaAwv abhängig, ist ähnlich nochmals Rück- 
seile €e 2 gebraucht, offenbar in der Bedeutung: „wenn es halb fertig 
ist“ usw. Vollständig analog sagt Apicius 153 „cum mrdiaverint 
coctura“, was der Herausgeber Schuch mit Unrecht nach 369 in 
„cum in mediam venerint cocturam“ geändert hat. 

2. 33: WOol.caceH Reste sehr unsicher. Man erwartet von 
Ywuoug abhängige Genitive, so daß vielleicht vor dprwv ein kai zu 
ergänzen ist, also etwa woi[tou kai]. 

Z. 35. Aayavopoxfi „Linsenkuchen“, bisher nicht belegt. Es 
ist eine Bildung wie ßoAßopakfj „Zwiebelbohnenbrei“ bei Athen. 
155 b (u. a.). 

Aayavov katadpürteıv! auch oben in Rezept 6. Zu ergänzen 
ist wohl Aayav[ov garuı ]v. 

Z. 36. ‘Über die Verwendung von Vogelfleisch vgl. oben 
Rezept Nr. 4 und Nr. 7 (auch Rezept 6). 

2.37. helv oilvw usw. Es ist zu ergänzen &we („oder koche 
in Wein“ usw.) aus den: vor N stehenden. Möglich wäre auch 
Z. 35 am Ende ein [&yJoıs einzusetzen. Doch ist optativische 
Ausdrucksweise sonst in unseren Rezepten nie angewandt. 

Z. 40. |[tplivov. Von dem ı ist noch eine schwache Spur 
zu sehen, Vgl. zum Ausdruck Apicius 175: teres piper, ciminum 
ete., suffundes acetum. 


Kolumne n. 


2. 6. ouunin, cf. Z. 36. Hier ist das Rezept offenbar zu 
Ende; analog bei Apicius 320: ut conbibant. 

Z. 7. Vielleicht war hier nochmals von einem Linsengericht 
die Rede, so daß [pJakobg am Anfang zu ergänzen ist. 

Z. 33. kai xpWı: analog Apicius 62; 164 et uteris. 

Z. 34. Aoyıori bisher, soviel ich sehe, unbelegte Adverbial- 
bildung zu AoyiZouaı wie Kotukeıoti zu KortuAilev u.a., vgl. Mavser, 
Gramm. der griech. Pap. etc., p. 457. 

Z. 35. Der Papyrus bietet avalı, wohl Verschreibung für &v 
aM. Es gibt auch dvadlog „ungesalzen“, dann müßte man Ver- 
schreibung aus avaA<w> annehmen. 

2 Bisher ist nur karadpürnteıv belegt. Als Part. Aor. Pass. kommt xara- 
dpußels neben xatadpugpdeis vor; das Verbum xaradpußeıv ist wohl eine Neu- 
bildung zu xaradpußeis bzw. karedpußnv. Denkbar ist auch ein Versehen des 
Schreibers für xaradpuße<v>. Leider läßt n 12 [x]Jarddpuß[e?] keine sichere 
Entscheidung zu. 


= =—— = | 
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Kolumne d. 


Z. 4 Ergänzung nach n 30. 

Z. 6. Offenbar hat das Verbum drootpayyiZeodoı dagestanden. 

Z. 11. Damit kann ich nichts anfangen; es steht aber deut- 
lich so da. Doch ist hier v = Y gemacht, während es sonst immer 
die Form Y hat. Es liegt also nahe, an Verschreibung für K zu 
denken und <k>viikov zu lesen. 

Z. 12. ddnpa: dahinter ist noch der Rest eines sehr hohen 
Buchstabens erhalten, am wahrscheinlichsten von der senkrechten 
Hasta eines ® oder Y herrührend. Wir haben hier das Gericht 
vor uns, dessen Zusammensetzung uns Photios (Der Anf. d. Lex. 
des Ph., hgg. von Reıtzenstein s. v.) kurz schildert: "Ad4pn xai 
"Adnpa kai ”AYepa kai Adapa TO auto Yacıv. Eotıv den ad. N ex 
TUPWV Tipruevwv Kai dIAKEXLUEVWV WOTTERP ETVOS TPOPN. Ddiapepeı dE 
To0 Ervoug, ÖTI TO EV ETvog EK Kuduwv rn) TMIOWV N AmÄWG KATEpEIKU)V 
WVTIVWVOUV GOKEUALETAL, 7) dE Adapn, WOTTEP eipmTau, TTUPWV Nyruevwv 
KO dIAKEXLOUEVWV. 


Übersetzung. ! 


Kolnd. YA Berne [Das Übrige] machen sie wie oben. 
Fischbrühe: [Wenn du]? Graupen, Koriander, L[auch|, 
2... Zwiebel, Dill,..... ‚ feinen Annesos, ...... [zusammengemengt 


hast], koche (das Gericht)? auf Kohlen, und (zwar) indem du es mit 
einer Mischung aus Wasser, Wein, (Fisch?-)Brühe anfeuchtest. Wenn 
es gekocht ist und du es wegnehmen willst, sprenge Pfeffer, (Feigen ?-) 
Saft nebst scharfem Essig darüber. Und man <läßt>> dies ein wenig 
mitkochen, dann aber beschützt man es vor dem Feuer.* Manche 
gießen Essig daran und kochen alles, nachdem sie das Grünzeug 
noch darunter gemengt haben. Im übrigen machen sie es wie oben. 

Pökelfleisch oder Schinkenstücke — Fleisch in gleicher 
Weise roh.® Das Pökelfleisch kocht man vorher, damit man nur 


ı Nur, soweit sich einigermaßen ein Zusammenhang herstellen ließ, gegeben. 

® Ich denke als Ergänzung etwa: ei [ouveuei£ac], es fehlen 9— 10 Buchstaben. 

® In runde Klammern sind die bei der Kürze der griechischen Ausdrucks- 
weise oft nötigen deutschen Ergänzungen eingeschlossen. 

* D.h. wohl, man kocht es auf ganz schwachem Feuer. 

5 Da im Folgenden nur von der Herstellung einer Brühe — Zwuös Z.32 
— die Rede ist, sollen diese Worte bedeuten, Jaß das Fleisch von beiden Ge- 
richten zunächst in ungekochtem Zustand sich befindet und wenigstens der Schinken 
roh mit der Tunke gereicht wird. Das Kochen des Pöktlfleisches dient nur dem 
Entsalzen. 
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seinen Salzgeschmack beseitigt. Dann (tut man) alles in ein Geschirr: 
vier Teile Wein, zwei Teile Süßen!, ein Teil Essig. Dörre (oder röste?)? 
trockenen Koriander, Thymian, Annesos, Fenchel, nachdem du von 
Anfang an alles zusammengeschüttet hast. Koche (das Gemisch).” 
Wenn es halb fertig ist, tue Honig und milden Kümmel daran. 
Andere (geben) auch Pfeffer (daran), gießen die Brühe in einen 
heißen‘ Topf und werfen Bröckchen von Ma[rk] und frischem ® 
Brot dazu (hinein). 


Linsenbrei°®: Zerdrücke Linsenbrei sorgfältig in Brühe ? von 
Vogelfleisch und koche (dies) oder (koche) in Wein, Wasser, An- 
nesos, Kümmel, .... trockenen Dill (und) Kümmel. Die Linsen aber 
koche eigens®, reibe Zwiebel®?...... 

Kolumne n. Z. 26. ... mit Öl und Elssig?]. ... . [Die Spröß}- 
linge!® von Weinstöcken laß ans Licht kommen. Nachdem du sie 
gewaschen und abgerieben (abgeschabt) hast, (tue) Senf und Honig 
(daran), dann Tunke. — 

Zerschneide eine schöne Leber und richte sie mit Öl zu. 
(Stecke sie)!! mit Salz, Koriander, Thymian, (Feigen?-)Saft, Essig 
an einen Spieß. Röste sie heiß und serviere sie. 


Lenden und Fleischartiges richte sorgfältig zu und brate 
sie in Salz, Koriander, (Feigen ?-)Saft, solange sie nur (solchen) auf- 
nehmen.!? In einem Topf aber halte heiße Brühe, Essig, Öl (zu 


! Ähnlich nennt Apieius 124 neben vinum noch passum. 

2 Es handelt sich wohl bei allen diesen Gewürzen um die Samen und um 
ein Dörren oder Rösten am Feuer; luftgetrocknet sind diese schor, wie das Bei- 
wort Znpög wenigstens beim Koriander zeigt. 

® Natürlich einschließlich der genannten Flüssigkeiten. 

* Damit sie möglichst heiß bleibt. 

5 Diese Bedeutung hat depuög öfters, cf. Parz, Hdwbch. 

% Adyavov bezeichnet nach Pare, Hdwbch. „eine Art dünner, breiter Kuchen 
in Öl gebacken“. Der ganzen Zubereitungsart nach kann es sich in unserem 
Rezept aber nur um einen Linsenbrei handeln. 

° Vielleicht ist hinter uev ein ev ausgefallen. Sonst muß man Dat, insir 
annehmen. 

° Nur nach dieser zweiten Zubereitungsart; nach der erstgenannten, ein- 
facheren, wird offenbar alles gleich zusammen getan. 

° Der Anfang von Kol. n bis Z. 13 ist im Zusammenhang nicht zu 
übersetzen. 

1° Vielleicht ist [PAao]r& dumeAwv zu ergänzen. 

!! Die Fassung ist in diesem wie in dem vorigen Rezept sehr kurz. 

"2 Im Griechischen ovunin, von 4 oapkWdn abhängig 
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einem Teil), Süßwein (zu zwei Teilen), etwas! Salz. Wenn (diese) 
Mischung kocht, wirf Spitzen von origanum hinein ...... 


Il. Text der Rückseite. 


Die Rückseite enthält ebenfalls Reste eines Kochbuches in 
breiterer, aber sehr viel kursiverer Schrift schätzungsweise des 
4.5. Jahrhunderts n. Chr. Es scheint diese Seite zu einer Zeit 
besclırieben worden zu sein, in der die Rückseite des Papyrus nicht 
mehr in tadellosem Zustande war, da mehrmals die Schrift auf die 
horizontalen Streifen der Rückseite der vorderen Lage übergreift; 
vgl. z.B. bei e 13 und 14. 

Legen wir die oben besprochene Anordnung der Fragmente 
zugrunde, so haben wir in Fragment a die rechten zwei Drittel 
einer Kolunine von 26 Zeilen erhalten, die oben die Numerierung 
e trägt. Fragment b enthält den vollständigen oberen Teil (14 Zeilen) 
der nächsten Kolumne und den Anfang der übernächsten. Die 
Schrift verläuft also in umgekehrter Richtung wie die der Vorderseite. 
Es fehlen von dieser Kolumne g nur gelegentlich die Anfangsbuch- 
staben. Die Kolumnennummern sind ebenfalls, wie auf der Vorder- 
seite. mit blasserer Tinte geschrieben, doch entspricht ihr Duktus 
dem der Kolumnenschrift. Nach rechts folgen bei Frgm. b auf ein 
Vakuum von 2—2,5 em noch die Zeilenanfänge der nächsten Schrift- 
reihe. Frgm. c fügt sich an der Stelle, die wir ihm für die Vor- 
derseite gaben, auch auf der Rückseite gut ein: Wir haben auf ihm 
die rechten unteren Zeilenreste von Kolumne gs, dann genau wie 
auf Frgm. b das Vakuum von derselben Breite und rechts davon 
noch die Anfangsworte der nächsten Kolumne, so daß über die 
Stellung von Frgm. ce kein Zweifel bestehen kann. 

Während wir es also auf der Vorderseite mit Resten von 
vier Kolumnen, [gs], Z, n, [%], zu tun haben, trägt die Rückseite nur 
solche von drei: e, g, [Z]. 


! Doch könnte Bpaxü- auch zum Folgenden gehören. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 23. Abh. 2 


FriEDRICH BirABEL! 


18 


ov 
joıo 
Jo 
S]odnı 


IORA | 


jeowa | 
93: | 

3 10m 
1d Jox 

ii . »| 


[2] | 


©] 


ol 


nn an |" nl 
uyn andnı ang |" u ['"*" Jaoruıdı 
ni . > | 


|! I]pa[>]oond& Aaonon oıan, 


noduz ıdox aouo daulıju [U]aaha an? 
nd3Lobnn DIRgNOUD ANOYUD nodnk 
GOYUg NoAO AoAıarina AONLONKN 

[| um Ua 
-3h3 An nonngıayı 513 Uadnınn 
AoL noyox Aodnk Andana >» n13 
ong Sndm da Sadp AOLNO Sno30 | 


noı nıan anaa| y]& oa [AJoKxo aouo 





10 ao[9 |uounan Sping 513 5030 


oridauo Inlonı[W]o Aodug Aoıdoxp 2 


JLICA 503[0 alodnx aordonp Snd 
z | 
"OJIOSYOnY -IPp IXOL OA "AH 


Ol 


je9uA aonarna Aol| 


|} adınz[ >] Anl 


u nn 


| 
| 
ä -. | 
an? afo]dn). nridauo nonıyao| | 


EMMA Snadı [or 5odu] ey 
5nozo nor odu nodamm[' ° * * * )ı 
10143 Smiorig nyyn mı ma Al’ ** am] | 
[-3dx amı oun oı na 5Smil I) 


no noymg Aamyp ma no[eıu AoA]| 
-nudıaı 513 Ina nada o[ı MONONWN] OT 
-n[8] wa Suanıan aodın af" ] | 
-]513 Anı9 A0JNg PYD 13[Xıu3 vor] 
Amaamızyodu Aamı Aaml '*** '] 
amı nıarl 5030 Ugah3 anf? nonng] 
-13YX AOL 513 AAQMAR ang [p3dx »ı] € 
o3Y3 amyodıny andena [5P 32] 

-30q nada mı ına 3mXoun[’**"**" | 
Lonpan an? ao[a]ogıayı a[oı 53 a3yng] | 
nommıng wlan 513 amyn[g wada wı '] I 


3.9 | 


19 


’Oyaprurıka und Verwandtes. 


]o ma aıy 
erou]o ıdox ımX 
mass 
aod313 10x 
d]man 31 01, 

]ı aoı ah 
erog unp 


]n atı3 ' 





Ixw | 


ie) 
So 


06 


AoKıXoL 
aoAnaraa| 


50390 nodnk Ne Oro 


ye9ea 
jwaea [ndan|x 13 
aa" odul 
Betten nonlo 


ayla. 





06 


-[a4ma]ıo aoıgırioa[q 


[Aodm]yX aoıdoxp 3[ ] 
[aor]o3g Aoxııonkıy aoay[? ] 

yesea rar? aoıgıdox|o nonok] 
-I1]3d9 aorloag aonıo Afopx[? ] 
Hau Ugarh? Am} nodn[ A ] 





il 
I, (anoyang)noglanp aoduz ıdox| ] 
Aonırina noduz ıdox S[ ]| 


06 


20 FriepricH BiLABEL: 


Bemerkungen zum Text der Rückseite. 


In Höhe der Kolumnenzahl e ist links davon über dem A von 
[BJeAwv ganz klein ein Buchstabe, wahrscheinlich ebenfalls e, an- 
gebracht. Die Breite der Kolumne läßt sich aus der am Anfang 
vollständigen Nachbarreihe sicher ermitteln; es fehlen danach in 
den ersten drei Zeilen etwa je acht Buchstaben. 


Kolumne =. Z.2. Die Ergänzung ergibt sich mit ziemlicher 
Sicherheit aus Z.5. Am Anfang von Z. 1 mag wie in Z. 5 Tü xpea 
gestanden haben. 

Zu ueoaZw vgl. Vorderseite Z 29. 

Z. 3. "Amöxaie: Die Lesung ist sicher; von dem Jota fehlt 
oben nur eine Kleinigkeit. Die Form ist eine Wirkung der Aus- 
sprache aı =ä, die schon in ptolemäischer Zeit einsetzt!, cf. Mayser, 
Gram. d. griech. Pap. p. 107. Wir finden danach sowohl die 
Schreibung oı für e, wie in unserer Form, als auch e für au, z.B. 
in &eov statt Auıov Z.4 u.a. Zu anoxew muß als Objekt etwas 
wie Brühe, also etwa [rov yapov] ergänzt werden. 

Am Schluß der Zeile steht dde und dahinter ein Punkt. Es 
liegt der zu anöxaıe parallele Imperativ von dem seltenen daiw (statt 
des üblichen daiouaı) vor. Für den Schwund des ı hat z. B. Mavser 
l. c. p. 103 ff. eine Fülle von Beispielen gesammelt. 

Z. 4 "EmpßoAwv: die Präposition ist auskorrigiert, wodurch 
das e ganz dick geworden ist, doch läßt sich nicht sicher sagen, 
was zuerst dagestanden hat. 

&eö natürlich = &eov. Der ähnliche Strich über Baravıov 
Z. 1 hat hingegen keinen ersichtlichen Sinn, ist vielleicht nur ge- 
dankenlos über die ausgeschriebene Endung gemacht. Am Anfang 
ist vielleicht [eita d’] zu ergänzen. 

Z. 5. "Avwdev —= denuo; vgl. Dio Chrysost. Oratio 31, 70. 

Z. 7. Wörter wie [@AX]wv sind als Ergänzung zu kurz; es 
wird wohl ein Substantiv einzusetzen sein, vielleicht [apwuar Jwv. 
Da wir uns Z. 1 schon mitten im Rezept befinden, wie gerade unsere 
Zeile lehrt, können wir allerdings nicht genau feststellen, worin diese 
„Gewürze“ bestanden. 

2.8. |Kai &mixjeı &a: Herr Professor Borı hatte vorgeschlagen 
[&ixeı y]aAa. Eine nochmalige genaue Revision hat mich über- 
zeugt, daß [Yrj@aa nicht möglich ist, da links von äa noch die 


t Von der 1. Person auch auf den nicht kontrahierten Imperativ über- 
tragen. 
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geringen oberen Spuren zweier Buchstaben zu sehen sind, die zwar 
zu y nicht passen, hingegen um so besser zu [erixleı. 

Ob hinter eis noch etwas fehlt, läßt sich nicht ganz sicher 
sagen; es ist jedenfalls möglich. 

Z. 9. Daß am Anfang der Zeile ein Gefäßname zu ergänzen 
ist, wird sehr wahrscheinlich durch das Folgende. Hier wird offen- 
bar eine andere Behandlungsweise des Fleisches besprochen, der zu- 
folge man es in einen [ridJog steckt (Z. 12). Darauf deuten auch 
die Worte in Z. 13: xai ra dAXa öynolwg. Herr Professor Boru 
schlägt daher vor, [tpUßAıo]v zu lesen. 

Z. 10. An das richtige Verbum, allerdings in anderer Ver- 
bindung, dachte zuerst Herr Professor Borı. Es handelt sich, wie 
oben dargelegt, hier offenbar um eine Variante in der Zubereitungsart. 

Zu Terpnuevog vgl. Herond. III 3. Auf die Stelle bei Platon, 
Gorg. 493, wo ein terpnuevog ridog erwähnt ist, machte mich eben- 
falls Herr Professor Borı aufmerksam, wodurch gleich die richtige 
Ergänzung für Z. 11 gegeben wurde. 

Z. 11. Da der Schreiber ß und « ganz gleich macht, könnte 
statt BwAou auch kwAou gelesen werden. Es scheint sich aber doch 
um einen „Salzklumpen“ zu hande]n. 

Z. 13. Der Strich über dem v scheint ebenso sinnlos zu sein 
wie Z. 1 über Baravıov. i 

Z. 14. Es ist am Anfang wohl kaum ein Verbum, sondern 
eher ein Substantiv zu ergänzen. Dem Zusammenhang nach würde 
etwa [d’ &ecov] passen. Die Ausdrucksweise ist dann ähnlich kurz 
wie mehrmals in den Rezepten der Vorderseite. 

Z. 16. [o]J&ivou omepua, ebenso g 2. Auch in einem medi- 
zinischen Rezept bei Garex. Hygieinon A ed. Könx 6 p. 282 erwähnt. 
Vgl. Apicius 272 u.a. api semen. Der Strich hinter &&v kann zur 
nächsten, an dieser Stelle verlorenen Kolumne gehören!; an seinem 
oberen Ende ist noch der schwache Rest eines Buchstabens der- 
selben zu sehen. Er bezeichnete dort den Anfang eines neuen 
Rezeptes. Ebenso beginnt vielleicht Z. 16 unserer Kolumne ein 
solches, da die Zeile vorher nur etwa zu einem Drittel gefüllt 
ist.” Das Vorhergehende (Z. 1—15) gehört sicher zu einem Rezept. 

' Die beiden Kolumnen sind hier nur durch einen etwa 1 cm breiten 
Zwischenraum getrennt. 

? Ein sicheres Kennzeichen ist dies in den Rezepten der Rückseite aber 
keineswe;s für den Beginn eines neuen. Ich neige sogar sehr dazu, den Schluß 
unseres Rezeptes erst hinler Z. 17 anzunehmen. Einmal weil Z. 16/17 für ein selb- 


ständiges Rezept doch sehr kurz ist, dann weil @£aipeı gut zu dem Herausnehmen 
des Fleisches aus dem Gefäß (Z. 9—11) paßt. 
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Aus Kolumne g ergibt sich, daß der Anfang eines solchen durch 
7, das Ende durch zwei schräge Striche // markiert war; der An- 
fang des Rezeptes war außerdem vom Ende des vorhergehenden 
noch durch eine wagrechte Linie (Paragraphos) getrennt. 

Z. 20. Das Abkürzungszeichen ist leider unvollständig; es war 
wohl eine kursive Form von dem Oxyrh. Pap. I Nr. 141 Z. 2 vor- 
kommenden Zeichen, das als dinAoüv erklärt wird. (Eine Type ist 
dafür in der Druckerei nicht vorhanden.) 

Z. 22. deouög oder deouöv (nochmals Z. 24 zu ergänzen) ist 
in einer hier passenden Bedeutung bisher nicht belegt.! Es kann 
nur = „Bündel“ sein. deoun als ägyptisches Maß für Heu u.a. ist 
aus den Ostraka von Wilcken (I, p. 312 und 757) oder z. B. P. Tebt. 
1 122, 8 (auch literarisch belegt) bekannt. Es kann sehr gut von 
Grünzeug gebraucht werden; auch wir sprechen von einem „Bund 
Schnittlauch“ u. a. Z. 26 wird das Deminutiv [d Jeouidiov verwendet. 
Bei Apicius wird analog von faseieulus gesprochen. Derselbe er- 
wähnt 147 sogar origani fasciculum wie in Z. 22 deouov öpıl yavou].? 

Z. 23. Es fehlen vorn 6—7 Buchstaben, von denen fünf auf 
die Ergänzung öpılyavou] entfallen. Mit dem dastehenden Kkopıdıov 
weiß ich nichts anzufangen. Es fehlt aber davor wohl noch ein 
Buchstabe. Ich denke an [o]kopidiov. Bezeugt ist bisher nur oxo- 
podiov und oxöpdiov. Aus der letzteren Form kann durch Vokal- 
entfaltung, die zwischen Doppelkonsonanten schon in ptolemäischer 
Zeit belegbar ist (Mayser 1. c. p. 155, wo auch ein Beispiel für ein- 
geschobenes ı), sehr wohl unsere Form entstanden sein. „Knob- 
lauch“ würde ganz gut in den Zusammenhang passen. Eine andere 
Möglichkeit ist [a]kopidıiov zu dkopog „Calmus“. Für Eweua s. 0. 
Vorderseite Z 12 zu &wedrj und Üröxerr an den dort zitierten Stellen. 

Z. 24. Ayuoriköv ist griechisch, soweit ich sehe, nur bei 
Dioscor. 3, 58 belegt (s. Passow, Hdwbch.), dagegen begegnet es bei 
Apicius I 30; 32 etc., war also ein bekanntes Küchengewächs. 

Z. 25. Es ist offenbar axöpıov zu lesen. Dasselbe Wort ist 
sZ. 1 und 2 erhalten. Namentlich durch g 2, am Anfang des 
Rezeptes, ist die Lesung sicher gestellt. Auch heißt der Koriander, 
an den man für xöpıov denken könnte, in unserem Kochbuche 


' Vorliegen könnte das Wort in dem deoZuo0 P, Tebt. I 120, 70, 

? Wie alt dieses Maß in Ägypten ist, zeigen Stellen, wie der Bericht des 
Thutmosis III. über Opferstiftungen an einen Tempel, wo (Serur, Urk. IV, 1 
p. 171, 4) m hr& 100 = „Gemüse 100 Bund“ erwähnt sind. 
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immer xöpı, vgl. z. B. e 19/20. Das Wort axöpıov ist offenbar zu 
akopog „Kalmus“ und dkopov „eine gewürzhafte Wurzel“ zu stellen. 

Z. 26. Hinter dem letzten o ist noch der Rest eines ı zu sehen. 
Es fehlen dann noch etwa 2—3 Buchstaben. Da die 1. Zeile von 
s mit pag beginnt, muß diese Silbe mit den Resten der Z. 26 von 
e ein Wort bilden, abhängig von [dJeouidiov. Zwei Worte ent- 
sprechen diesen Bedingungen: n oivdpa = oivapov „Weinblatt, 
Weinrebe* und N oivaypa = övaypa. Von letzterer Pflanze wird 
offenbar die Wurzel, wenigstens medizinisch, verwendet (vgl. Diose. 
ed. Wertmann IV 117). Für Weinlaub oder -rebe könnte sprechen, 
daß es nach dem Rezept der Vorderseite n 27 in der Küche Ver- 
wendung fand. Auch wir pflegen es als Ingredienz z. B. bei Ein- 
machgurken zu benützen. Zufällig lese ich bei Lenmanx-Havpr, 
Armenien einst und jetzt I 108, daß es ein georgisches Gericht gibt, 
bei dem Weinblätter ähnlich verwendet werden, wie in dem dpiov 
genannten (s. 0.) die Feigenblätter. 


Kol. <. Z.1. Die Mitte der Kolumne ist durch einen ehedem 
daraufklebenden zähen Schlamm derart abgerieben, daß die Lesung 
an mehreren Stellen kaum mehr möglich ist; so namentlich in 
Z. 2, wo sie in der Mitte nur durch die Parallele von e 16 er- 
reicht werden konnte. 

Rechts neben der Kolumnenzählung scheint noch eine schwaclıe 
Spur der senkrechten Hasta eines Buchstabens, vielleicht der Rest 
einer stichometrischen Angabe. 

Z. 1. xapo|v]: der Anfangsbuchstabe ist sehr schlecht er- 
halten, wird aber doch « gewesen sein, das hier dem des xai in 
e 3 gleicht. 

Z. 3. Yulag: von dem Jota ist nur unten ein ganz schwacher 
Rest und darüber einer der Punkte des Tremas erhalten. Das Wort 
ist hier im Plural gebraucht. Hinter demselben hat man zweifellos 
einen Punkt anzunehmen. Die Kürze der Diktion gleicht ganz der 
in.n 30/32 der Vorderseite. 

Z. 9. dımAos: hier bedeutet der Strich natürlich das fehlende 
v, während er Z. 24 ohne ersichtlichen Grund, allerdings, wie in 
Kol. e, mit Vorliebe über einem v steht. 

Z. 10, omoudala dupdrepa E&üav Ewedn; etwa wie wir sagen: 
„wenn beides! fest kocht‘. 


! Offenbar: Wein und Brühe als die Hauptbestandteile. 
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Z. 11. xopı Enpöv: Koriander wurde häufig auch in frischem 
Zustande verwendet, z. B. Apicius 126 coriandrum viride und im 
Epainetosrezept Nr. & kopıavvw xAwpW TE Kal EnpW. 

Z. 12. gpVoolelralı]: das erste Sigma ist mit seinem oberen 
Ende in das zweite hineingezogen, ohne daß abgesetzt wurde. Da- 
durch sieht letzteres einem % ähnlich. Von dem e ist unten und 
oben eine Kleinigkeit zu sehen. Das ı muß auf dem hinter dem «a 
abgesplitterten Stück der Versolage des Papyrus gestanden haben. 
Beziehen kann sich Z. 12 doch wohl nur auf xöpı Znpöv.! Das 
Rezept. behandelt offenbar die Herstellung einer Tunke. 

Z. 13. Von den Buchstaben sind links und in der Mitte nur 
die oberen Enden erhalten. Die Abteilung der Worte in der rechten 
Zeilenhälfte ist ganz unsicher; die Tinte ist bei diesen Worten sehr 
verblaßt. Man hat den Eindruck, daß es sich in dem Wortende 
-Bavı vielleicht um den Dativ von einem Gefäßnamen handeln könnte. 
Bei dAn| könnte man an öAn|ua] = feines Mehl, aber ebensogut an 
aAn|dwv] = mahlend (oder eine ähnliche Form) denken. 

Kol. £: hat unten noch eine Zeile mehr als die anderen. 

Z. 25: einiepdw kann wohl nur = Nuepdw[v] sein. Zum 
Lautwandel vgl. Massen ]. c. p. 78. f 


Übersetzung. 


Kol. ee Tue [das Fleisch] in eine große Schüssel, [stelle es 
in] den Ofen. Wenn es halb fertig ist, gieße [die Brühe] ab 
und zerschneide das Fleisch. [Dann] tue Öl in einen Kochtopf und 
stelle [das Fleisch] wiederum in den Ofen. Wenn es gekocht ist, 
dann (tue) Essig mit den vorhergenannten [Gewürzen] (daran). 
[Schütte auch] etwas Salz hinzu, wenn du es in ein feuchtes [Gefäß] 
umschüttest. Auch legen (manche) das Fleisch in einen mit Löchern 


versehenen Pithos und von einem Salzklumpen ...... damit das 
vom Fleische.....; und das Übrige (machen sie) ähnlich. Manche 
(geben) ein wenig ...... vor dem Essig [an das] Fleisch. 


Kol.g. Z.2fg. (Tue) trockenen Kalmus, Eppichsamen, Essig in 
einen Mörser, mache auch etwas (Feigen-)Saft und Süßen (sc. Wein) 
mit dem Essig? etwas an, lasse (das Gemisch) zwei Stunden lang 
stehen.” Dann (gieße) die schöne Brühe in einen Topf, (stelle) die 
Br: Vgl. Vorderseite 7 26/27, wo u.a. auch von den Korianderkörnern ein 
Rösten verlangt wird, 

® Der in dem Mörser ist. 


° Es soll offenbar „ziehen. Ob Kalmus und Eppichsamen zerquetsch 
werden, ist nicht ausdrücklich gesagt, doch deutet die dufa wohl darauf hin. 


Pe. 342 
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starke (Brühe) in den Ofen. Wenn sie gekocht ist, (gib) Pfeffer 
(daran). 

(Nimm) Ligustikum, Kümmel, zwei Maß Wein, ein Maß Brühe. 
Wenn beides tüchtig gekocht ist, (gib) Pfeffer, (Feigen-)Saft, trockenen 
Koriander daran — er allein wird gedörrt. 


Eine literargeschichtliche Einreihung unserer Fragmente unter 
einem bestimmten Namen ist nieht möglich. Die äußerst sorgfältige 
und saubere Schrift der Vorderseite deutet darauf hin, daß es sich 
nicht um die Abschrift irgendeines Privatmannes, sondern um ein 
Buchhändlerexernplar handelt. Das Buch hatte also auch wohl 
einen im Altertum bekannten Autor zum Verfasser. Die Rückseite 
hingegen wird von einem nicht gewerbsmäßig geschulten Schreiber 
geschrieben sein; immerhin läßt die Kolumnenzählung! auf ein 
größeres Werk schließen. 

Die Vorderseite hat die Rezepte nach Stichworten angeordnet, 
ganz so, wie wir es nach den wenigen bisher bekannten Öpsarty- 
tikerfragmenten erwarten mußten und wie es auch im Apicius ge- 
macht ist. Im übrigen ist eine Gruppierung der Rezepte nach 
irgendeinem Gesichtspunkt, wie im Apicius, nicht ersichtlich. Der 
Text der Rückseite tut offenbar auch dies nicht; er scheint nicht 
einmal Stichworte für die einzelnen Rezepte gehabt zu haben. 

Negativ läßt sich sagen, daß ‘offenbar weder eines der bisher 
bekannten Opsartytikerfragmente noch auch das römische Kochbuch 
mit unseren Fragmenten identisch bzw. Übersetzung derselben ist, 
wenn auch der sprachliche Ausdruck insbesondere mit dem Apicius 
sich häufig sehr nahe berührt. Die Abhängigkeit des letzteren von 
griechischen Vorbildern ist dadurch nur noch handgreiflicher ge- 
worden, als sie es schon vorher war. 

Bei der geringen Zahl der bekannten Opsartytikerfragmente 
und der Kleinheit unserer neuen Bruchstücke ist es natürlich trotz- 
dem nicht ausgeschlossen, daß einer der mit Namen bekannten 
Kochbuchverfasser als Autor unserer Rezepte in Betracht kommt. 
Nur zwei von diesen scheiden aus: Mithaikos, da er offenbar im 
dorischen Dialekte schrieb, und dann Epainetos, an den man viel- 
leicht am ehesten gedacht hätte, da Athenaeos ihn so oft zitiert. 
Allein das von ihm erhaltene Rezept zeigt, daß er für Koriander 
die volle Form xopiavvov gebrauchte, während unsere beiden Texte 
immer die Kurzform verwenden. 


! Vielleicht besaß der Text auch stichometrische Angaben, s. o. 
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B. Der lateinische Papyrus. 

Die Heidelberger Universitätsbibliothek besitzt seit langern 
zwei Papyrusfragmente unbekannter Herkunft (Inv. Nr. 1001 a und b) 
mit Resten von lateinischen Rezepten in sorgfältiger Schrift. Die 
Stücke gehören offensichtlich zu derselben Handschrift, passen 
aber nicht aneinander. Sie entstammen zweifellos einer Mumien- 
kartonnage; denn sie zeigen auf Vorder- wie Rückseite Leimspuren, 
ja Frgm. a ist geradezu leimgetränkt und daher sehr spröde; außer- 
dem haben beide Fragmente noch den grauen Hauch, der von der 
Gipsmasse der Kartonnage herrührt. Besonders hinderlich ist dies 
hei Frgm. b. Auf der Rückseite zeigen sich noch Spuren eines 
anderen Klebemittels, das dick, rotbraun, am meisten unserem Siegel- 
lack ähnlich ist.! Es ließen sich von dort noch einige unbedeutende 
Reste eines anderen Papyrus mit griechischer Schrift des zweiten 
nachchristlichen Jahrhunderts ablösen, auch ein Stückchen von 
feinem, stanniolpapierähnlichem Goldblech war mit in die Karton- 
nage verarbeitet. Größe von Frgm. a: 17 cm breit, 9 cm hoch; 
von Frgm. b: 19 em breit, 9 em hoch. 

Die Schrift des Papyrus ist eiiie im allgemeinen sorgfältige 
Unzialschrift. Die Worttrennung ist fast immer durch Punkte be- 
zeichnet. Größere Abschnitte sind durch wagrechte Striche in den 
Zeilen (Frgm. a Z. 4 und 6; b I 3) angedeutet. Apices bezeichnen 
die langen Silben. Eine Datierung älterer lateinischer literarischer 
Handschriften ist zurzeit fast noch unmöglicher wie die grie- 
chischer, da weder.sicher datierte, noch überhaupt eine größere Zahl 
von solchen zur Verfügung stehen. Die Schrift unseres Papyrus 
gleicht am meisten der von Oxyrhynch. Papyrus Nr. 871 (Vol. VI, 
Plate V). Das Alter dieser Handschrift wurde von den Heraus- 
gebern mit Hilfe eines auf dem Verso befindlichen, griechischen 
Schriftstückes des 5. Jahrhunderts n. Chr. als terminus ante queın 
auf das 4./5. Jahrhundert n. Chr. bestimmt. - Charakteristisch sind 
für beide namentlich die langen Schwänze von Q und ein ge- 
legentlich sehr hohes I der Form 1. Worttrennung durch Punkte ist 
auch in dem Oxyrhynchusfragment durchgeführt. Dasselbe gilt für 
das historische Fragment von Oxyrhynchos Bd. I Nr. 30, wo 
auch Apices vorhanden sind. Doch wird auch bemerkt, daß Apices 
vom Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. an verschwinden. Be- 
denken wir ferner, daß unser Papyrus (der letztgenannte Oxyrh.- 


' Auch auf der Vorderseite von Frgm. a sind noch Spuren davon. 
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Text ist hingegen auf „vellum“) einer Rolle angehört, eine Form 
des Buches, die bekanntlich seit dem 3. Jahrh. n. Chr. immer mehr 
durch den Codex verdrängt wird, so dürfen wir meines Erachtens 
schwerlich über den Anfang des 4. Jahrhs. n. Chr. mit der Datierung 
unserer Handschrift heruntergehen. 

Fragment a stellt den Rest einer breiten Kolumne dar, von 
der rechts, manchmal auch links, einige Buchstaben fehlen. Die 
Breite derselben ergibt sich namentlich aus Z. 1—3 mit Sicher- 
heit. Durch die Ungeschicklichkeit eines Benutzers der Papyrus- 
sammlung während des Krieges ist Frgm. a leider beschädigt worden; 
es war infolge seiner Sprödigkeit in mehrere Stücke zerbrochen, 
die sich zwar wieder zusammenfügen ließen, aber an zwei Stellen 
sind kleine Stückchen verloren gegangen, die, wie meine kurz vor 
dem Kriege genommene Abschrift zeigt, 1914 noch vorhanden waren 
(in Z. 2 und 6). In der linken Hälfte des Fragmentes ist die ziem- 
lich rohe Klebung der Selides deutlich zu sehen. 

Fragment b trägt Reste von zwei Kolumnen. Das erhaltene 
Stück der linken ist etwa 7 cm breit und äußerst schlecht kon- 
serviert. Nach einem etwa 5 cm breiten Zwischenraum folgt der 
Rest der rechten Kolumne (3—-7 cm breit). Durch Frgm. b geht 
ebenfalls eine Selidenklebung. Über den Abstand von Frgm. a und 
b ist nichts zu ermitteln. Besonders auffällig und interessant ist 
der Gebrauch von griechischen Zahlbuchstaben, für die mir keine 
Papyrusparallele erinnerlich ist. Sollte das auf eine Übersetzung 
aus dem Griechischen hindeuten? 


Der Text der Fragmente. 
Fragment a. 


„..] E-IN- VINI-SEXTÄRI[U- AUJT- ALBÄNI- AUT-PRA[ETET]- 
IANI-ODORÄTI- DEINDE-CUM-LIQVE-FACTA-ERIT ADE|PS) 
PERCOLATO - IN - IRIN » ET-ITA-COCITO/SIGNUM - AUTIEM- | 
ERIT-HOC- VERUM-COCTUM-[EISSE-SIMUL-QVAM|- . . . 
LIS-ERIT-IRIS-ET- ADEPS-GU[T]TÄS OSTENDAT/ | 
TOLLITO- VÄS- AENEUM-ET-PÖNITO-IN - AQUA - FRIIGIDÄ - ] 
[PE]R-QUADRIDUUM-1IS- AUTEM-DIEBUS-MACERA[TO] 

9 ..CES:N.. AE-IN- VINO- ALBÄNO-HABITO-A.. El 


ovre ww N 


RR 
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Fragment b. 

Col. 1. Col. II. 
1 ]-PONDO-SEXTANTEM- AM-IACIVNT-IN[-]SOLEIM 
2 ]DRACHM-I-OB : YA/ SÜCUM-UVAE- ACERBA[E 
3 JANIEM/ HYGINUS DEINDE-RELIQVA-ET. .[ 
4 |XII-GUIUS-LIBE[T]... NUI-SPISSO-N 
5 JAMISCOf RITO-OBEI[ 
6 ]DIORT INTRO-SV[ 
7 ]AB- ÄREANT EBVS-IR-[ 
8 ]...ALBO/ FUDDE-ALIO-M- 


Bemerkungen zu Fragment a. 

Z. 1. Es sind nur die unteren Reste von Buchstaben erhalten, 
die sich nicht mehr sicher bestimmen lassen. 

2. 2. Das Verbum am Anfange ist nicht mehr mit Sicher- 
heit zu erkennen. Der vor E erhaltene Rest genügt, um fest- 
stellen zu können, daß [FUND]JE nicht in Betracht kommt. Am 
ehesten passen die Spuren zu [MIT]TE, das in ähnlichem Sinne öfter 
von Apicius gebraucht wird. 

VINI: das mittlere I und ein Stück von N fehlt jetzt (s. o.). 

SEXTARI[V-AV]T. Es können dem Raum nach höchstens 
drei Buchstaben fehlen. Diese sind hinter SEXTARI auf dem Pa- 
pyrus vollständig verschwunden; weggebrochen ist nur das V von 
AVT. Hinter SEXTARI ist mitten in der Zeile noch ein Pünkt- 
chen zu sehen, so daß vielleicht der darüber noch sichtbare Ab- 
kürzungsstrich für die ganze Silbe VM steht und zu lesen ist 
SEXTARI-[AVIJT. 

Über vinum Praetetianum vgl. Plin. NH XIV 60. 

Z. 3. CVM-LIQVE-FACTA-ERIT-ADE[PS]: Zum Ausdruck 
ist z. B. Seribon. Largus ed. Heımreicn 39 zu vergleichen. 

Vinum odoratum ist der griechische oivog dvdoouiag z. B. 
Aristoph. ran. 1150 mit den Erklärern und Suidas s. v. 

Z. 4. IRIS: Von dem aus dem Griechischen entlehnten Wort 
berichtet Heysch s. v. unter anderem: xai momdvou rı eidog und 
kat dpwuarıch tig möa. Da die letztere beim Kochen wohl kaum 
eine ausgedehntere Verwendung gehabt haben. wird, könnte man 
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also an eine Art Gebäck denken. Sicheres ist freilich nicht aus- 
zumachen. Wir wissen über die Verwendung der iris genannten 
Pflanze bzw. deren Wurzel einmal, daß sie als medizinische Pflanze 
galt. Sie wird daher bei Celsus erwähnt, ebenso sehr oft bei Mar- 
cellus de medieamentis (Corp. Med. Lat. Vol. V ed. NiEDERMANN), 
wo z.B. 27, 93 sehr ausführlich eine Art ihrer Benützung be- 
schrieben wird. Wir wissen aber auch aus Columella XII 27/28, daß 
die iris eine Rolle bei der Weinbereitung spielte. Wäre nicht im 
Folgenden ADEPS erwähnt, so würde ich nicht zögern, in unseren 
Bruchstücken Rezepte nach Art der des Columella aus einer land- 
wirtschaftlichen Schrift zu sehen. Dies adeps scheint mir schlecht 
zur Weinbereitung zu passen.! Auffallend ist immerhin, daß auch 
im Frgm. b, rechte Kolumne, Trauben erwähnt werden und daß 
mit dem Ausdruck IN-SOLEM . . etwas Ähnliches gemeint war, 
wie bei Columella XII 27, wo die Trauben in sole ausgebreitet 
waren. — Ist die Ergänzung [MOLJLIS in Z. 5/6 richtig, so spräche 
das mehr für die Auffassung von iris als Wurzelknollen denn als 
Gebäck. Vgl. zu Z. 8. 

Der Strich hinter cocito ist wohl ein Interpunktionszeichen. 

Z.5. Es muß hinter QVAM natürlich ein Adjektiv folgen: 
da die Zeilenlänge offenbar (am Schluß) variabel ist, kann die Zahl 
der fehlenden Buchstaben nicht mit Sicherheit festgestellt werden. 
Möglich wäre am Schlusse die Ergänzung [MOLJLIS; denkbar auch 
[SVBTILIS. 

Z. 6. Das Wort IRIS, 191% noch vollständig vorhanden, ist 
in den letzten beiden Buchstaben jetzt weggebrochen. 

Z. 8. Macerare ist bei Apieius (116) wie bei Columella XII 
28 gebraucht: irim quam candidissimam pinsito, foenum Graecum 
vetere vino macerato ete., woraus zugleich hervorgeht, daß hier die 
iris in anderer Art verwendet wird als in unserem Rezept. 

Z. 9. Die ersten drei Buchstaben müssen als sehr unsicher 
gelten, da sie in der Leim- und Gipsschicht vollständig zerflossen 
sind. Ich hatte zuerst .. IRI gelesen. 


Bemerkungen zu Fragment b. 


1) Die Reste der linken Kolumne überzieht eine graue 
Schicht, die das Lesen der Buchstaben äußerst erschwert und zum 


' Daß Colum. VI 30 als Medizin für Pferde adeps mit Wein nennt, kann 
für unsere Stelle kaum etwas ergeben. 
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Teil unmöglich macht. Z. 4 fg. sind die Zeilenenden durch Ab- 
splittern des Papyrus verloren. 

Z. 2. Hier ist die Drachme in Buchstaben geschrieben, aber 
abgekürzt, ohne daß jedoch ein die Abkürzung bezeichnender Strich 
zu sehen wäre. Das folgende I ist ebenfalls sehr hoch über die 
Zeile gezogen und wird auch griechisch zu lesen sein. Die letzten 
beiden griechischen Zahlen sind deutlich sichtbar, sehr breit und 
doppelt so hoch als die übrigen Buchstaben. 

Z. 3. Über Hyginus s. u. 

Z. 4. ] xii (keine Zahl!) oder mii. 

2) Die Reste der rechten Kolumne. 

Z. 1. Daß der Sinn in Z. 1 wahrscheinlich durch Columella 
XII 27/28 beleuchtet wird und wohl von einem Ausbreiten der 
Trauben in der Sonne die Rede war, ist oben schon bemerkt. AM 
wohl [uv Jam. 

Z. 5. Am Anfang wohl [me Jrito. 

Z. 6. Ob etwa mit INTRO der Satz zu Ende ist, läßt sich 
nicht sicher sagen; man kann auch an [FUNDUNT]| INTRO 
SV[CUM]| denken. 

2.7. Vielleicht [di]ebus iri[n]. 

7. 8. Das erste Wort steht ganz vor der Kolumne, vielleicht 
hatte der Schreiber es zuerst vergessen und dann nachgetragen. 
Es steht deutlich EUDDE oder FUDDE da, was wohl in FÜU<N>DE 
zu verbessern ist. 

Wie wir oben sahen, muß es zweifelhaft bleiben, ob unsere 
Fragmente der opsartytischen Literatur angehören oder ob der Ver- 
fasser im Kreise der scriptores rerum rusticarum oder vielleicht 
noch spezieller der Schriftsteller über Weinbau, also eines Julius 
Atticus und Julius Graeeinus (ef. TeurreL, Gesch. d. röm. Literatur® 
Bd. II p. 208 fg.), zu suchen ist. Wahrscheinlicher ist das Letztere; 
denn es kann doch nicht fraglich sein, daß der in dem Frgm. b 13 
genannte Hyginus der bekannte Schriftsteller und Verfasser eines 
Werkes de re rustica aus ‘Caesars Zeit ist. Einen Terminus post 
quem haben wir damit für unseren Autor gewonnen, Auch zitiert 
Columella diese beiden Schriftsteller öfter und es könnte sein, daß 
die oben besprochene Stelle, die bei ihm ähnlich lautet, eben 
durch Entlehnung von einem der beiden zu erklären ist. Sicherheit 
läßt sich aber natürlich bei der Kleinheit des,erhaltenen Fragmentes 
nicht gewinnen. 
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Wortindex. 


Hier sind nur die wichtigeren Worte der neuen Texte aufgenommen. 


Vs = 


Vorderseite des griech. Textes, Rs. = Rückseite desselben. 


a) Griechische Worte. 


äyyeiov Vs. Z 31 

adrpa Vs. 9 12 

äxöpıov Rs. € 25 (4. xAlwpöv]); & 1; 2 
(&. Enpoöv) 

öc Vs..n 10; 31; 35; 39. Rs. e 11 

üurmekog Vs. n 27 

avanoıew Vs. n 30; 54. Rs. c 3 


avndov Vs. 7 8; 29 (&. Enpöv). Rs.e20 


(avvndov); ZT 21(?). 
avöpae Vs. Z 10; n 5; 9% 35/36 
ävvnoov Vs. 79 (&. Aelntöv]); 27; 38: 
n9 
avwdev Rs e 5 
änkoüc Rs. g 10 
anootpayyiZouaı Vs. 8 5/6 
ünoyaiw (= Anoyew) Rs. € 3 
üproc Vs. 7 33/34 (&. Yepudc) 
Bardvıov Rs. € 1 
[BAdo]rov (dumeAwv) Vs. n 27 
BwAog Rs. e 11 (dAWVv Biükog) 


vapov Vs. 2710; 99. Rs. e 21; 66; 


10; 24 
yAurüg sc. oivog Vs. 725; n 38. Rs 
‘4 | 
ddw Rs. € 3 


deouös Rs. € 22; 24 
[dJeouidiov Rs. e 26 
dırkoüg Rs. e 20 (abgekürzt); < 9 


elmepdös (— Nulepdöc) Rs. Z 25 

&aov Vs.n 1; 4 (E. xpnotöv); 26; 
31; 37/38. Rs. (immer &eov) e 4; 
22; 24 

£ußauua V=s.n 29:98 


eZarpew Rs. e 17 

eZaAuilw Vs. 7 24 

emmdoow Vs. Z 13 

emyew Vs. 7 17 

ewdög Vs. n 3; 9 3[2] 

ewedn Vs.nS; 11. Rs.e6; 21557; 11 
Epena Rs. € 23 

ewew Vs. 7 29 

&yw Vs.2 10; 17; 37; 40. Rs.720; 21 


Zevvum Vs. 85 

Zew Vs. n 39 

Zwuög Vs. 7 6; 32; 36; n 37; 9 3[4] 
nnop Vs.n 3058 4 

Yvia Rs. g 

Büuuog Vs. 7 27; n 3l 


' xdpov Rs. < 1 
‚ xatadpüßw (?) Vs. 7 37; n 12 


karaondw Vs. n 40 


‚ xkelßavov Rs. e 255; 67 





<x>vixkos (?) Vs. 8 Il 

xöpı Vs. 7 75 26 (x. Inpöv); n 31; 35. 
Rs. e 19 (x. Enpöv); 20 (ebs.); g 11 
(ebs.); 7 26 

xöpuußog Vs. n 40 

xpöumov Vs. 7 8; 40; n 9 (kpöuuuov) 

xüdpa Vs. n 37. Rs.e 4; 66; 23 


‚ kuueivov (kluıvov) Vs. 7 30 (x. Aeiov); 


38; 39; n 1. Rs.e18; 19; 5 9; 25 


Adyavov Vs. 7 35 
Aayavopakn) Vs. ZT 35 
Aıyuorıköv Rs. e 24; 5 9 
Aoyıoti Vs. n 34 


\ Aondg Vs. 7 25 
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udpadog (-ov?) Vs. 7 27 
uerı Vs. 7 30; n 29; 8 6/7 
[neXi]kparog Vs. 9 4/5 
ueodZw Vs. 729. Rs. e 2 
ueratiönui Rs. e 9 


Euüw Vs. n 28 


ößeAloxog Vs. n 32 

oilvay]Jpa (?) Rs. e 26 

öEoc Vs.714 (6. dpeinv); 26; n1; [26]; 
31; 37; 34/35. Rs.e6; 14; 51; 
3; 5; 4 

önög Vs Z[13]; n 31; 35. Rs.g4; 11 

öntdw Vs. n 32; 35 

öpeiyavov Vs. n 40. Rs. e 22 (öpi- 
yavov) 

[öp]vıs Vs. 7 36 (kpea [öp]veidwv) 


nepva Vs. 7 21 

ninep Vs. 713; 31; 9 33. Rs. e 21 
(mitepı?); g 8; 11 

npdoov Vs. Z [7] 

mpolevvun Vs. Z 23 

npoovnootpWvvun Vs. Z 18 
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| oapkWdng Vs. n 34 
\ oeAıvov Rs. e 16 (oeAivou omepna); <2 
(ebs.) 
olivam Vs. n 29 
[o]kopidiov (?) Rs. e 23 
onepua Rs. e 16; < 2 
ouumeo<o>w Vs. Z 15 
ovunivw Vs. n 6; 36 


tapeıynpög Vs. 7 21; 22 (xpea T.) 

teuaxog Vs. 7 21 

terpnuelvog] Rs. e 11 ([mid]Jog T.) 
npew Vs. 7 16 (rt. Amö ToD mupög) 
tpıntög Rs. g 13 

gan) Vs. Z [35]; 40 


[plaxögs Vs. n 7 
gppboow Vs. 7 27. Rs. g 12 


| xAwpög Vs. 7 18 (a yAwpa); n 2; 7 
\ xövdpog Vs. 7 7 

wöda Vs. n 34 

yoiltns] Vs. 7 33 

ywuög Vs. 7 33 


üpa Rs. 55. 


b) Lateinische Worte. 


acerbus b II, 2 

adeps a 3; 6 

aeneus (vasa)a 7 
Albanus (vinum A.) a 2; 9 
albus b I, 8 

aqua a 7 

coquo a4; 5 

dies a8 

drachm(a) b 1, 2 

frfigidus] a 7 

fuddo (?) wohl = fundo b II, 8 
gutta a 6 

habeo a 9 

Hyginus b I, 3 

iacio b II, 1 

intro b II, 6 

iris a 4; 6;b 1, 7) 
liquefacio a 3 

macero a 8 

obt(olus?) b I, 2 


odoratus a 3 
ostendo a 6 

percolo a & 

pondo b I, 1 

pono a 7 
Pral[etet]ianus (vinum Pr.) a 
quadriduum a 8 
reliquus b II, 3 
sextans b I, 1 
sextarius a 2 
signum a & 
simulquam a 5 

sol bI, 1 

spissus b II, 4 
stobI, 1 

sucus b II, 2 

tollo a 7 

uva b II, 2 

vas (v. aeneum) a 7 
vinum a 2; 9. 
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Zusätze zu "Oyaprurıka und Verwandtes. 


S.5, Z.&v. u. Zum Apiecius erschienen nach Abschluß der 
Arbeit von Fr. Vollmer „Studien zu dem römischen Kochbuche von 
Apieius“ (Sitzungsber. d. Bayr. Akad. d. Wissensch., philos.-hist. Kl. 
1920, 6. Abh.), worin nachgewiesen ist (p. 18fg.), daß der Titel 
verstümmelt überliefert und etwa Apilecii opsartyti]eae libri X her- 
zustellen ist. Eine Neuausgabe des A. ist nach Mitteilung desselben 
Gelehrten im Druck. 

S.13, 2.3. Das in Z. 9 stehende xıuov ist zu |[W]kıuov zu 
ergänzen. Z. 21. Ergänzung gestützt durch Athen. 647e ouure- 
oeiv &acac. 

S. 15, Z.8. Zu adpa ist auch Plin. N. H. XXIII 25, 121 zu ver- 
gleichen, eine Stelle, auf die ich durch den mir inzwischen zugäng- 
lich gewordenen Bd. 12 der Oxyrhynchuspapyri (p. 92 zu Nr. 1432) 
aufmerksam geworden bin. 

S. 20, 2.29. Dazu Chrysippos bei Athen. 647 f, der sich auch 
sonst im Ausdruck mit unserem Kochbuch öfters nahe berührt. 

Zu den Abbildungen. Die Tafeln sind etwas verkleinert. Die 
Originalgröße ist bei der Beschreibung der Papyri angemerkt. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 23. Abh. 3 
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Verlags-Nr. 1554 


MEINEM LEHRER UND FREUNDE 


RUDOLF EHWALD 


IN GOTHA 


IN DANKBARKEIT UND LIEBE 
ZUGEEIGNET 


Seit Jahrhunderten webt die Sage ihre Fäden um die Biblio- 
thek im Serai zu Konstantinopel, sie zu zerreißen ist bis auf 
den heutigen Tag nicht gelungen und ernsthaft auch nicht ver- 
sucht worden. Von den beiden Wegen, die beschritten werden 
müssen, und die nur gemeinsam zum erwünschten Ziele, zur 
Lüftung des Schleiers führen können, hat man den einen nur 
unvollkommen, den andern bisher garnicht eingeschlagen. Weder 
haben an Ort und Stelle zur rechten Zeit so gründliche Nach- 
forschungen stattgefunden, daß der Vorrat an Büchern, Hand- 
schriften, der sich noch jetzt im Serai findet, genau bekannt wäre, 
etwa wie die Reihen der Seladone, die der große, nachdenklich 
stimmende Porzellanfund im Schatzhaus des Serai 1911 zutage 
förderte (Ernst ZIMMERMANN in: Der Cicerone Jg. 3. 1911 
S. 496 ff.), noch hat man sich die Mühe genommen, die aus 
verschiedenen Zeiten vorhandenen Nachrichten über deren Be- 
stände und Aufbewahrungsorte einer sorgfältigen Prüfung zu 
unterziehen. Das erstere nachzuholen, blieb mir versagt und 
wird wohl, wie vergebliche Versuche aus der Vergangenheit 
lehren, auch andern in nächster Zukunft nicht leicht möglich 
sein. So bin ich denn den zweiten Weg gegangen, der, un- 
beschadet der Ergebnisse früherer oder späterer Nachsuche im 
Serai selbst, bis zum letzten Ende verfolgt werden muß, und 
habe die Aufgabe, soweit sie in der Studierstube zu be- 
sorgen war, wie ich hoffe, einigermaßen erledigt: die Samm- 
lung, Sichtung und kritische Bearbeitung aller erreichbaren, 
Bücher, Handschriften im Serai betreffenden Nachrichten. Sie 
lege ich in den folgenden Untersuchungen vor, die in diesem 
ersten Teil bis zur Erbauung des Bibliothekgebäudes im Jahre 
1719 führen. 


VI Vorwort. 


Zwei Bibliotheken bestehen heute im sogenannten Neuen 
Serai. Die eine, von Sultan Mustafa III. im Garten des Serai, 
an der Moschee der Bostandschi 1767 gestiftet, enthält nur 
Bücher in orientalischen Sprachen und scheidet hier gänzlich 
aus. Die andere, in dem eben erwähnten Bibliothekkiosk, im 
dritten Hofe des Serai, von Ahmed III. errichtet, enthält neben 
orientalischen Handschriften auch eine Reihe okzidentalischer 
Manuskripte, vor allem griechische. Dieser Bestand an okzi- 
dentalischen Büchern ist nicht auf die Bibliothek im Bau von 
1719 beschränkt, es steht fest, daß noch an anderen Stellen 
des Serai, besonders im Schatzhaus, Reservoire ähnlicher Art 
vorhanden sind. Nicht anders ist es vor 1719 gewesen: wir 
hören von mehreren Bibliotheken im Serai, jedoch nur in 
einer sind okzidentalische Handschriften bezeugt, neben der wieder- 
um ein ähnlicher Vorrat an anderer Stelle erwähnt wird. Die 
Geschichte dieser Bestände an nicht orientalischen Büchern, 
Handschriften — nur diese —, gehen meine Untersuchungen an. 
Daß ich mich dabei an die scharfe Fassung des Begriffs ‚Biblio- 
thek‘, den der Titel nennt, nicht ängstlich halten konnte, er- 
weist sich als in der Sache begründet. 

Okzidentalische Quellen allein kamen für mich in Frage, 
denn ich verstehe keine orientalische Sprache. Darin zunächst 
liegt das Unzureichende meiner Arbeit, deren Ergänzung 
von berufener Seite, mag sie auch nicht allzu umfangreich aus- 
fallen, hoffentlich nicht auf sich warten läßt. Aber auch von 
diesen Quellen kann mir wohl manche verborgen geblieben 
sein. Einsame Pfade zumeist habe ich gehen müssen, dünne 
Rinnsale durch dichtes Gestrüpp verfolgend, Vorarbeiten von 
einiger Bedeutung waren nicht geleistet. Oft habe ich, um zum 
Ziele zu gelangen, weit abschweifen und, wenn anders ich 
Glauben finden wollte, den Leser mit zum Umweg zwingen 
müssen. Aus dem gleichen Grunde, um die Nachprüfung zu 
ermöglichen, bin ich in der Wiedergabe entlegener, zum Teil 
kaum oder doch nur recht schwer auffindbarer Beweisstücke 
sehr weit gegangen. Ganze Arbeit zu tun, einen Nachfolger 
nach Möglichkeit zu ersparen, wo ich den Vorgänger vermißt 
hatte, daran war mir gelegen. 

Die spärliche in Betracht kommende ältere Literatur ver- 
zeichnet zum Teil GArpTHAUsENn (Byzantinisches Archiv H.3. 
1903 S. 83). Vor Frieprıcn Brass’ trefflichem Aufsatz (Hermes 


Vorwort. VII 


Bd. 23. 1888. S. 219ff., 622ff.) sind nur ein paar kurze gelegent- 
liche Notizen von A. D. MorptmAann (Philologus Jg. 5. 1850 
S. 758ff.) und H. WEıssengorn (Neue Jahrbücher für Philologie 
und Pädagogik Bd. 76. 1857 S. 201f.) zu nennen. Nicht weiter 
bringt A. MuXoz’ Artikel (Nuova Antologia. Vol. 130. 1907 
S. 314ff.).. Zu Unrecht hat man Usrpenskıs die Ehre erwiesen, 
seine Mitteilungen in dem der Veröffenlichung des Oktateuch der 
Seraibibliothek gewidmeten Bande (Bulletin de l’Institut archeo- 
logique russe & Constantinople XII. 1907 S.230ff.) als eine 
‚erschöpfende Abhandlung über die Bibliothek des Serai‘ zu 
bezeichnen (Berliner Philologische Wochenschrift Jg. 29. 1909 
S. 214), sie sind nichts anderes als eine Kompilation vor allem 
der Nachrichten, die sich in dem von ihm ausdrücklich als 
seine Quelle genannten schönen Werk von H.Omonrt (Missions 
archeologiques frangaises en Orient P. 1. 2. Paris 1902) finden, 
was sonst noch hinzugefügt wird, wiederholt z. T. alte Irrtümer, 
wie den Bericht über die erfolglosen Bemühungen Joseph 
Dacre Carlyles, der eben nur die Bibliothek bei der Bostandschi- 
Moschee sah. Auch die Ermittelungen von MArTın HARTMANN 
(Der islamische Orient Bd. 3. 1910. S.28. 73ff. 8Lff.) und 
E. Karäcson (Magyar Könyvszemle N. S.19. 1911. S.1ff.) 
fördern nichts besonders neues zutage. O. RescHner (Rivista 
degli studi orientali Vol. 4. 1912) handelt nur von arabischen 
Handschriften, und St. GAsELEE (The Greek Manuseripts in 
the Old Seraglio at Constantinople. Cambridge 1916) hätte den 
Bericht über seinen Besuch der Seraibibliothek im April 1909 
nach den von Bass (a. a. O.) und UspeEnsk13 (a. a. 0. S. 241 ff.) 
gegebenen Beschreibungen recht wohl ungedruckt lassen können. 

Die Anfänge meiner Untersuchungen liegen weit zurück. Die 
Veränderungen, die seitdem Revolution und Weltkrieg in Kon- 
stantinopel, wo ich niemals war, vor allem im Schatzhaus 
gebracht haben mögen (F. SarreE in: Zeitschrift für bildende 
Kunst N. F. Bd. 30. 1919. S. 304), habe ich außer Acht lassen 
müssen. Sich immer mehrende neue Amts- und Berufspflichten 
erzwangen lange Unterbrechungen des einmal Begonnenen. Seit 
ich (1912) von der größten Bibliothek Deutschlands hatte Ab- 
schied nehmen müssen, kam die Beschaffung der notwendigen 
Literatur oft erschwerend hinzu. Die Spuren dieser Arbeitsweise 
nach Möglichkeit zu verwischen, bin ich bemüht gewesen, 
nicht überall, wie ich fürchte, mit Erfolg. 


VIII Vorwort. 


Manche Hilfe ist mir geworden, vor allem durch das 
AUSKUNFTSBUREAU DER DEUTSCHEN BIBLIOTHEKEN in Berlin, 
dem ich für seine raschen, immer zuverlässigen Nachweise zu 
besonderem Danke verpflichtet bin. 

Der zweite Teil der Untersuchungen wird die Zeit von 
1719 bis zur Gegenwart behandeln, um dann zum Eroberer 
Mehemmed II. als Besitzer einer Sammlung okzidentalischer, 
griechischer Handschriften zurückzukehren. Ich hoffe ihn binnen 
kurzem vorlegen zu können. 


Freiburg i. Br., 30. September 1919. 


Emil Jacobs 


Einleitung. 


Konstantinopel war gefallen. In den Morgenstunden des 
29. Mai 1453 hatten die Osmanen die Residenz des letzten Palaeo- 
logenkaisers genommen. 

Sultan Mehemmed II. begab sich noch an demselben Tage mit 
großem Gefolge in die eroberte Stadt!. Auch im Laufe des folgen- 
den Tages hat er vorübergehend dort geweilt?, aber erst nach Ablauf 
der für die Plünderung gesetzten Frist hat er in Konstantinopel 
seinen Einzug gehalten?. 

Drei Tage währte die Plünderung®. Das feierliche Versprechen, 
das er seinen Soldaten in Anbetracht der mangelnden Sieges- 
zuversicht, um zur Hergabe der äußersten Kraft anzuspornen, 
gegeben hatte: das eroberte Konstantinopel solle ihnen drei Tage 
lang unbeschränkt gehören, er selbst wolle sich nur die Häuser 
und Mauern vorbehalten®, Mehemmed hat es erfüllt. In beispiel- 
losem Siegestaumel® haben die Türken Konstantinopel drei Tage 
lang auf das furchtbarste geplündert. 

In jenen Schrecekenstagen haben auch die Bücher, die Hand- 
schriften ihr trauriges Schicksal gefunden. Quid de libris dicam 
qui illic erant innumerabiles, nondum Latinis cogniti? Heu quod 
nunc magnorum nomina virorum peribunt. Secunda mors ista Homero 
est, secundus Platonis obitus. Ubi nunc philosophorum aut poetarum 


! Dukas cap. XL S. 298, 6ff. ed. Bekker; vgl. Phrantzes III. 9 S. 290, 
16ff. ed. Bekker. 

® Dukas cap. XL: S. 302, 11 ff. 

3 Phrantzes III, 11 S. 304, 12; Montaldo, de Constantinopolitano excidio 
ed. Desımonı, in: Atti della Societä ligure di storia patria Vol. 10 Genua 
1874 8. 338 $ 26. 

4% LeonardusChiensis, de urbis Constantinopolitanae iactura captivitate- 
que, Migne, Patr. Graec. T. 159 $. 923f.; Sadeddin II S. 142; vgl. Dukas 
cap. XL S. 303, 4. 

5 Phrantzes III, 4 S. 263—269, III,5 S. 270, 15ff. Vgl. dazu die Anek- 
dote $. 298, 14ft. 

® Dukas S. 281. 
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ingenia requiremus ? Extinctus est fons musarum. So schreibt Enea 
Sırvıo unter dem ersten erschütternden Eindruck vom Falle Kon- 
stantinopels!. 

Über die Größe des Verlustes an Handschriften hat ein Augen- 
zeuge der Eroberung, einer der wenigen, die dem Tode oder der 
Gefangenschaft entrannen, eine Aussage gemacht, der Kardinal 
Isidor von Rußland, Erzbischof von Kiew, zuvor Abt von Sankt 
Demetrius in Konstantinopel. Im Mai 1452 war er von Nikolaus \V. 
nach Konstantinopel entsendet worden. Auf ihn war die Wahl 
gefallen wegen der genauen Kenntnis, die er von den konstan- 
tinopolitanischen Verhältnissen besaß, zudem war er beim Papst 
um seiner humanistischen Neigungen willen besonders angesehen. 
Isınor war Handschriftensammler, nach einem ihm gehörigen Exem- 
plar hat Guarino auf Befehl des Papstes den Strabo übersetzt, ihm 
hat Calixtus III. wenige Wochen nach dem Tode Nicolaus \V. 
51 Handschriften aus der päpstlichen Sammlung ad usum eitae 
überlassen?. Ein kurzer Scheinerfolg rechtfertigte das Vertrauen, 
das in Isidor gesetzt worden war, seiner Umsicht und Klugheit 
gelang, was niemand zu hoffen gewagt hatte: am 12. Dezember 
1452 konnte er in der Hagia Sophia die Union der griechischen 
und lateinischen Kirche verkünden. Wenige Monate später war 
Isidor ein Gefangener der Türken, aber zu seinem Glück wurde 
er nicht erkannt?. Man glaubte ihn tot, sein verwundetes Gesicht 
war durch einen Verband zum Teil verdeckt. Zwei oder drei Tage 
brachte er so im türkischen Heere zu, wurde dann ausgelöst und 
blieb acht Tage, von Haus zu Haus flüchtend, in Pera verborgen. 
Drei Tage verlebte er dann noch auf türkischen Schiffen unter 
dem Vorwand esse gquemdam captivum liberatum, querentem redimere 
suos filios in urbe Constantinopolitana captos. Durch einen Zufall 
von ihn erkennenden Genuesen fast verraten, flüchtete er endlich 
über Chios nach Kreta, wo er am 8. Juli eintraf. Aus allernächster 


! An Papst Nicolaus V., 12. Juli 1453; Aeneae Sylvii Piccolominei 
Opera. Basel (1551), S. 712. 

® Euskne Münrtz et PauL FABRE, La bibliotheque du Vatican au XVe® 
siecle d’apres des documents inedits. Paris 1887 (Bibliotheque des &coles 
frangaises d’Athenes et de Rome. Fasc. 48). S. 3391.; 346. 

® Isidors romantische Flucht ist beschrieben in einem Briefe eines seiner 
Familiaren an den Kardinal Capranica, aus Candia, 15. Juli 1453: N. Jorca, 
Notes et extraits pour servir A l’histoire des croisades au XV® siecle. Serie II. 
Paris 1899, S.519f., und mit Benutzung dieses Briefes von Henricus de 
Zomern, September 1453, ebenda. Serie III. Paris 1902, S. 3131. 
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Nähe also hat Isidor das Treiben der Eroberer mitangesehen. Nach 
seiner Schätzung, die er sofort nach seiner Ankunft in Kreta 
Lauro Quirini mitteilte, sind in jenen Tagen ultra centum et viginti 
millia librorum devastata‘. An der Wahrheitsliebe des Kardinals 
in diesem Falle zu zweifeln, liegt kein Grund vor, trotzdem wird 
man die genannte Zahl mit Vorsicht aufnehmen, ja als eine Über- 
treibung bezeichnen müssen, freilich eine sehr begreifliche: tiefe 
Erregung unter Leben bedrohenden Umständen hat die Beob- 
achtung, natürliche Erschöpfung nach der Landung im sicheren 
Hafen die Erinnerung des humanistischen Bücherfreundes be- 
einflußt. 

Wie furchtbar es in der Tat den Handschriften ergangen ist, 
bestätigen die Zeugnisse des Dukas und KrıroguLos. Hat auch 
weder der eine noch der andere mit eigenen Augen angesehen, was 
er erzählt, so haben doch beiden die Mitteilungen von Augenzeugen 
fast unmittelbar nach der Eroberung zur Verfügung gestanden. 
Dukas, dessen Wahrhaftigkeit außer Zweifel steht, erzählt vom 
Abzuge von Heer und Flotte nach der Einnahme der Stadt: auf 
den Schiffen seien zahllose Bücher unter der Beuteladung gewesen, 
zahllose zu Lande weggeschafft worden. Nach Osten und Westen 
seien Wagenladungen von Büchern geschleppt worden, für einen 
Groschen wurden zehn Bände verkauft, von Aristoteles, Platon, 
Theologisches wie Profanes war in gleicher Weise feil. Von den 
auf das herrlichste verzierten Evangelienbüchern wurde das Gold 
und Silber heruntergerissen, bald verkauft, bald weggeworfen?. 


1 LauroQUIRINI in seiner vom 15. Juli 1453 aus Candia datierten Oratio 
ad Nicolaum V. P. M. de urbis Constantinopolitanae iactura, in: Agostini, 
Notizie istorico-critiche alla vita e le opere degli scrittori Viniziani (Tom. ]l). 
Venedig 1752, S. 222; vgl. Arnaldo Segarizzi, Lauro Quirini, umanista del 
sec. XV, in: Memorie d. R. Ace. d. Scienze di Torino $. II. T.54 8.11 A.1 
für die Überlieferung der Oratio; Humphr. Hody: de Graeeis illustribus. 
London 1742, S.192. An demselben Tage sandte Isidor selbst einen kurzen 
Bericht über die Einnahme Konstantinopels an den Papst, Jorga a. a. 0. 11. 
S.522—524. In dem Lamento di Costantinopoli di Frate BERNARDINO Cin- 
GOLANO (Lamenti storici racc. e ord. a. c. di A. Medin e L. Frati Vol. 2 Bologna 
1888 — Scelta di curiositä letterarie 226 $.172 v.45) heißt es: 

Et era si gran numero adunato 

Di tanti libri e d’ogni gran valore: 
Ben sessanta migliaia era i(l) volume; 
Tucti fur(no) arsi e butati nel fiume. 

® Dukas, $. 312, 1Af.: as 82 PBlBAous Ankos Orte Agıduov Dmeo- 
Barvoboas,raic aualaıs pugrnyhoavres Amavrayod Ev N Avamorf| al Öboeı 
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Und ebenso berichtet KrıroguLos: Handschriften jeder Art wurden 
zerstört, verbrannt oder mißhandelt, zumeist aber um ein Nichts 
verkauft!. Diesen Zeugnissen reiht sich das des armenischen 
Priesters ABRAHAM an, der in seinem kurz nach der Katastrophe auf 
die Einnahme von Konstantinopel verfaßten Gedicht sagt?: „‚Sie (die 
Türken) haben zahllose Bücher bis nach Angora mit sich geschleppt“. 


dutoreıpav. dı’kvög vonlsunros ddra BißRoı Erırpaorovro, 'Apıosroreirzol IIixrwvexoi 
Yeoroyınol vol ro zäv eldog Bißiov. ebavyiiıa era Xbouou mavrolov Urtp uErpov, 
Eyaon@vreg Tov ypuvodv zul Toy Kpyupov, HAN EnmAouvV, EAN Eppırrov. Vgl. KAra- 
PACRK, Abendländische Künstler zu Konstantinopel (Abh. der Wiener 
Akad. Phil.-hist. Kl. Bd. 62 Abh. 1) Wien 1918 S.1 Anm.1. — 

! Critobuli Historiarum Lib. I, 62,3 in: Fragmenta Hist. Graec. ed. 
Car. Müuter Vol. V.1. Paris 1870, S. 96: BlBAoı re lepal zul del, IA: En mol 
av Eon uadmudrwv zul Pıroosgwuv mi naeloraı, al ev mupl napedldovro, ai BE 
Iluag zarenaroüvro, al mrelous BE andr@v ob rpög Ambänaıv uArdov 7 Ößpıv dbo 7, 
Terov vonoudrev, Eorı Ö'örz zul bBorav Aredldovro. 

® Von diesem armenischen Threnos des Priesters Abraham gab zuerst 
Bor& eine französische Übersetzung nach der Handschrift der Bibliotheque 
Nationale 1652 (80) im Journal asiatique T. 15 Paris 1835 S.271ff. Nach 
einem anderen, in seinem Besitz befindlichen, wie es scheint, etwas abwei- 
chenden Text lieferte dann Brosset eine Übersetzung in seiner Ausgabe von 
Leseav, Histoire du Bas-Empire T.21 Paris $.307ff. Nach der Pariser 
Handschrift ist der armenische Text dann herausgegeben von P. Alishan in 
den Monumenta Hungariae Historica XXII, 1 Nr. 19 8. 917—933, franzö- 
sische Übersetzung von demselben p. p. A. Dethier ebda. XXII, 2 S. 225 bis 
248. S. 240: Ils ont emporte avec eux des livres innombrables jusque dans Ancyre, 
liores qui furent un objet d’d&tonnement pour tous ceux des musulmans qui les 
voyaient. Les nations chretiennes en acquirent un nombre immense, mais la 
majeure partie demeura toutefois aux mains des Turcs. Vgl. Bor£ a.a. 0. 
S. 287, Brosset a. a. S. 311, G. SCHLUMBERGER: Le siege et la prise de Con- 
stantinople. Ed. 3. Paris 1914 S. 341; Jorsa: Notes et extraits pour servir ä 
l’histoire des croisades au X\V® siecle. Serie 3 Paris 1902 S. 341, Lamrpros: 
Neos Hellenomnemon V 1908 S.197f. — Die zuletzt genannte ‚Ausgabe‘ 
dieses Gedichtes ist in Wahrheit nie veröffentlicht worden.: Diese Bände 
NXXI,1.2 XXII,1.2 der MOnvMENTA HvNGaARIAE Hıstorıca, — ihr Inhalt 
ist verzeichnet bei KrumkACHER, Byzantinische Literaturgeschichte, 2. Aufl. 
1897 8. 311f. —, sind niemals ausgegeben, aber auch nicht zum grausamen 
Tod in der Stampfmühle, wie es bei KrumBaAcHER a.a.O. heißt, verurteilt 
worden. Vgl. Jorca a.a.O. 8.288 n.2, GERLAND in Byzantinische Ztschr. 
VIII 1899 S. 367 A.5. — Ich habe die Bände, mit Ausnahme von XXII, 2 
benutzen können; Titelblätter fehlen, der Titel erscheint nur in der Norm: 
„‚Mon. Hung. Hist. XX1. 1fe Partie‘ usw., gedruckt um 1872 (diese Jalıres- 
zahl auf XXII,1 8.1179). Ein Exemplar mit wohl besonders angefertigtem 
Titel und der Jahreszahl 1875 in: Catalogue des livres anciens et modernes 
composant la bibliotheque de feu son Altesse Impe£riale[ !] le prince[ !] Deme- 
trius Rhodocanakis de Chios. Rom 1904 8. 93 Nr. 566. 
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Diese Mitteilung scheint an sich ohne Belang zu sein, sie ist aber 
von Wichtigkeit, denn aus dieser Gegend, aus Galatien kam später, 
1540, das Anerbieten — die Bibliothek der Palaeologen zur Stelle 
zu schaffen!. 

Was ist aus der kaiserlichen Bibliothek bei der Eroberung 
Konstantinopels geworden ? 


Kein Zeuge meldet ihren Verbleib. Weder Isınor noch DukAs 
noch KrıroBULos nehmen sie aus von dem allgemeinen Untergang 
und der Zerstreuung der Bücherschätze Konstantinopels. Welches 
ihr Schicksal gewesen ist, niemand hat es zu sagen gewußt, damals 
nicht, noch in der Folgezeit. Die Erinnerung nur an ihre einstige 
Existenz ist geblieben und besonders deutlich und schmerzlich 
wachgerufen worden, wenn von unwiederbringlichen Schätzen die 
Rede ist, die dort vorhanden gewesen sein sollen. So wenn Kox- 
STANTINOS LASKARISs, der neunzehnjährig 1453 in Konstantinopel in 
türkische Gefangenschaft geriet, erzählte: Ego omnes Diodori libros 
vidi in Bibliotheca Imperatoris Constantinopolitani?! 


Es ist ein alter Glaube, daß im Serai zu Konstantinopel 
kostbare Handschriftenschätze, darunter die Reste der Bibliothek 
der Palaeologen, verborgen liegen, ja schüchtern hat sich sogar die 
Vermutung hervorgewagt, der Eroberer selbst, Sultan Mehem- 
med II., habe sich die Rettung der kaiserlichen Bibliothek ange- 
legen sein lassen können. 


t Vgl. unten 8. 29. 

® (Konstantinos Laskaris), Vitae illustrium Philosophorum Siculorum et 
CGalabrorum. (Am Ende:) impressae in nobilissima urbe Messana. Per Guilliel- 
mum scomberg alamanum de franckfordia Anno dnı. M. GCCCXCIX. quinta 
vero die Martii. Vgl. EmıLe LE6RAnD, Bibliographie hellenique. T.1, Paris 
1885, S.LXXXVf. Wieder abgedruckt: Sicanicarum rerum compendium 
Maurolyco abbate Siculo authore, Messina 1562, S. 18ff.; Fabricius, Biblio- 
theca Graeca, T. 14, Hamburg 1728 S.27ff., Migne, Patrologia Graeca, 
T. 161, S. 915ff. Vgl. Labate im Archivio storico sieiliano N.S.26, 1901 
S. 228. — Die sizilische Abteilung ist dem Vizekönig von Sizilien, Ferdinando 
de Acuna, die kalabrische Alfons von Aragon, Herzog von Kalabrien gewidmet. 
Es heißt da, Fabricius a.a.O. S.29, Migne a.a.O. $. 918 s. v. Diodorus 
Siceulus: Ego autem omnes eius libros vidi in Bibliotheca Imperatoris C Politani. 
— Merkwürdigerweise fehlt dieser Passus in einer anderen Rezension der 
Schrift über die Sizilianer, die Laskaris Rat und Bürgern von Messina gewid- 
met hat; diese Rezension ist veröffentlicht von P. Priore D.Vito M. Amico in: 
Memorie per servire alla storia letteraria di Sicilia, T. 1, Palermo 1756 P. IV 
S. 3ff. (Catania 18. Marzo 1756). 
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„Das Hauptinteresse, welches sich an die Bibliothek des 
Serails knüpft‘“ — so schreibt Frıeprıcn Brass 18881 — „beruht 
auf der Vermutung, daß die alte Bibliothek der Palaeologen sich 
hier wenigstens in Resten noch befinden möchte. Eine Vernichtung 
derselben durch den Eroberer Mohammed II. hat in der Tat gar 
keine Wahrscheinlichkeit, da dieser Fürst vielmehr ein Freund 
der Wissenschaften war, und auch der griechischen Bildung 
keineswegs fremd.“ 

Bei dem Hinweis auf des Abbate Toperını 1787 erschienene 
Letteratura turchesca?, den Bass für die Bildung Mehemmeds gibt, 
hat man sich, wie es scheint, bis heute zu beruhigen für ‘richtig 
gehalten. 

Wie alt ist denn jener Glaube, jene Vermutung ? 


Nicht älter als das 17. Jahrhundert! Wohl weiß Guspintan 
in seinem wahrscheinlich 1523 geschriebenen, aber erst 1540 er- 
schienenen Constantinus Octavus zu berichten®, daß Mehemmed 
nach der Eroberung der Stadt einen Befehl erließ, ut regia supellez, 
omnisque sacrarum aedium ornatus, monimentaque illaesa serva- 
rentur, neve milites ea diriperent, und in der Tat haben sich die 
Reliquien, die Cuspinian als im Kloster Johannes des Täufers 
vorhanden und auf Mehemmeds Geheiß inter gazas regias d.h. 
des Sultans aufbewahrt erwähnt, dextra praecursoris saneli Jo- 
hannis....ac lanceae ferrum, wirklich im Serai angefunden: die 


! Die griechischen und lateinischen Handschriften im alten Serail zu 
Konstantinopel, in: Hermes, Bd. 23, Berlin 1888, $. 232. 

® TODERINI a.a. 0. II S. 41: Maometto II. conquistatore di Costantino- 
poli... ne incendio, ne distrusse l’abitazione antica de’ Greci Imperatori, ne la 
loro Biblioteca. — Über Toverını bringt eingehenderes der zweite Teil dieser 
Untersuchungen. 

® Joannıs Guspınıanı de Caesaribus atque Imperatoribus Romanis. 
1540 S. DCXXXI. Das Datum der Abfassung nach gütiger Mitteilung von 
Dr. Ankwicz-KLEEHOVEN, Wien. Cuspinian ist die Quelle für Guillet: Histoire 
du regne de Mahomet II...T.1. Paris 1681 $S.238. Nach GuiLLet, aber 
ohne Quellenangabe Leseau: Histoire du Bas-Empire. Nouv. ed. par M. de 
Saint-Martin, continu6 par M. Brosser jN®, T. 21 Paris 1836 $S. 284. Auf eine 
Kritik der ganzen, von Irrtümern nicht freien Notiz Cuspinians kann ich hier 
nicht eingehen. — Daß Cusrınıan, der Gelehrte und Büchersammler, die 
Palaeologenbibliothek stillschweigend alsin die regia supellex miteinbeschlossen 
hätte verstanden wissen wollen, wird niemand zu behaupten wagen. — Die 
genannten Reliquien sah Crıstororo BUONDELMONTI um 1420 im Kloster 
Johannes des Täufers zu Konstantinopel, vgl. seinen Liber insularum archi- 
pelagi ed. Sinner. Berlin 1824 S. 124. 
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heilige Lanze ist 1492 von Bajasid Il. Papst Innocenz VIII. gesandt 
worden!, und der Arm Johannes des Täufers — in kostbarem 
Behältnis mit griechischer Inschrift — liegt noch heute im Schatz- 
hause des dritten Hofes des Serai!® Aber von Handschriften- 
schätzen, von Resten der Palaeologenbibliothek im Serai zu Kon- 
stantinopel hat niemand etwas gewußt, niemand etwas geahnt — 
wenigstens kein Okzidentale — während fast anderthalb Jahr- 
hunderten, die auf die Eroberung folgten. Bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts verlautet über eine Handschriftensammlung im 
Serai auch nicht eine Silbe, geschweige denn, daß damals auch 
nur irgend wer dort die Reste der Bibliothek der Palaeologen 
vermutet hätte. 

Der Beweis für diese Behauptung ist zunächst zu erbringen. 

Kehren wir zum Jahre 1453 zurück, in die eroberte Stadt, 
zum Sieger Mehemmed. 

Drei Tage währte die Plünderung, erst nach ihrem Ablauf hat 
Mehemmed seinen Einzug in die Stadt gehalten und im Kloster 
der Franziskaner Wohnung genommen? Unverzüglich traf er 


! F. pe MELY, Exuviae sacrae constantinopolitanae. Paris 1904 S. 44T. 

® J. J. Brörnstänts Briefe... A. d. Schwedischen übersetzt von Gros- 
kurn. Bd. 6. Lpz. u. Rostock 1783 8.39 (1776). — MEyvers Reisebücher: 
Türkei. 7. Aufl. 1908 S. 230. 

® Theodorus Spandunis Kantakuzenos, De la origine deli imperatori 
ottomani [1538], in: Mvnueix "EAMAnvirng “Ioroptac. Documents inedits 
relatifs a l’histoire de la Grece au moyen äge p. p. C. N. Sathas, T. 9, Paris 
1890 S. 154, 31. non volse andare ad aloggiare nel palazzo Cesareo, ma tolse per 
suo habitaculo uno convento de frati de San Francesco. — WDEMETRIUS KAn- 
TEMIR, Geschichte des osmanischen Reichs, Hamburg 1745. S. 149, sagt nur: 
Nach beendigtem Gebete (in der Hagia Sophia) begab er sich nach dem 
kaiserlichen Palaste. G. SchLumBErGer schreiht daraufhin, Le siege, Ja prise 
et le sac de Constantinople par les Turcs en 1453, 3. &d. Paris 1914, 8. 351: 
Mahomet fit son entree solenelle dans le palais imperial du Blachernes... Il 
s’y installa. Überliefert ist das nirgends. Spandunis’ Nachricht verdient vollen 
Glauben, er ist vorzüglich informiert gewesen, u. a. war seine Tante Gemahlin 
Sultan Murad Il., Mehemmeds Vater, sein Pathe wahrscheinlich Messih 
Pascha, aus der Familie der Palaeologen, von Mehemmed Il. lange begünstigt. 
Vgl. Satuas a.a.O. S. VI, XIlf. und CHuarLES SCHEFER vor seiner Ausgabe 
des: Petit Traict& de l’Origine des Turcqgz par Theodore Spandouyn Cantacasin, 
Paris 1896 (Bibliotheque Orientale Elzevirienne 70), $. XLVf.; — Über 
die Beraubung des Klosters s. die Verordnung Nikolaus V. zugunsten der 
Franziskaner in Konstantinopel vom 8. Oktober 1453 bei L. Pastor, 
Geschichte der Päpste I?.* S. 829 Nr.52. Ein Bericht über die Einnahme 
der Stadt nach Angaben einiger nach Bologna entkommenen Franzis- 
kaner bei Muratori, Scriptores rer. ital. XVIII, S. 701. (4. Juli 1453). 
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sodann Bestimmungen zu neuer Ordnung der Verhältnisse in der 
eroberten Stadt, Mauern und Gebäude, Bevölkerung und Verwal- 
tung betreffend!. Lange aber war seines Bleibens nicht, und wie 
im Jahre der Eroberung selbst, so hat er sich auch in den nächst- 
folgenden Jahren nur vorübergehend und jeweils kürzere Zeit in 
Konstantinopel aufgehalten. 

Drei Wochen nach seinem Einzuge verließ Mehemmed die 
Stadt bereits wieder”. Nur 1500 Janitscharen blieben zurück. 
Einen Kommandanten mit dem Befehl zur Ausführung seiner 
Bestimmungen setzte er in Konstantinopel ein®,. 

Ende Dezember 1453 ist er wohl für wenige Tage in Kon- 
stantinopel gewesen®, im übrigen hat er den Herbst und Winter 
in Adrianopel zugebracht® und von hier aus im Frühjahr 1454 
den Zug gegen Serbien unternommen. Erst im Sommer dieses 
Jahres kehrte er nach Konstantinopel zurück®, um dann wiederum 
nach Adrianopel ins Winterquartier zu gehen”. Nach dem zweiten 
Zuge gegen Serbien kam Mehemmed im Juli 1455 nach Konstan- 
tinopel, wandte sich aber bereits Ende des Monats oder Anfang 
August wieder nach Adrianopel, hier empfing er am 10. August. 
Dukas in Audienz. Wegen der Pest konnte er in Adrianopel 


! Kritobulos III, 73, S. 100 ed. MÜLLER. 

® Am 18. Juni nach Dukas S$. 313, 21, am 22. Juni nach dem Bericht 
des Podesta von Pera, Angelo Maria Zaccaria, vom 23. Juni 1453, hrsg. von 
SILVESTRE DE SAcY, Pieces diplomatiques tir&es des archives de la republique 
de Genes, in: Notices et extraits des manuscrits de la bibliothöque du roi, 
T. XI, Paris 1827, S. 78, danach von BELGRANI, Prima serie di documenti 
riguardanti la colonia di Pera, in: Atti della Societä I.igure di storia patria, 
Vol. 13, Genua 1877 —1884, $. 231 und von DETHIER und Hoprr in: Monu- 
menta Hungariae Historica XXII,1 S. 651: recessit ista nocte Dominus pro 
Andrianopoli. 

® Dukas $. 313, 16: Eragyov zrraomhong Uvreıutv bvöuarı, So0A0Vv abroD; 
Kritobulos I, 73, 14 8.102: &roxxdormor de anal vng n6reog Erapyov TörE nal 
öv repl abrnv dvdpa av ndavu Euverov zul ypnoluov, KARL IN xul Tobs Teöroug 
x1enorov, LovuAxiugvnv dvora, & Ta Te HAAR Hal dn ul Tov Tig nöreug Euvorxıoudv 
Enerperbe navu ToL npolpyou rorsiv. — Zaccaria 4.4.0. 8.652: in Constantinopoli 
dimisit subasi et cadi cum janizeris 1500 in circa, 

* Brief des Antonio Merliano bei JorcA, Geschichte des osmanischen 
Reiches, Bd. II, Gotha 1909 (Allgemeine Staatengeschichte I, 37,2), S. 50, 
Anm.1; vgl. v. HAmmeEr, Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. Il, Pest 
1828, S. 10 mit der Erläuterung S. 5421. 

5 Kritobulos Il, 6, 1; Dukas S$. 315, 6. 

®& Dukas $. 317, 20. 

” Dorthin kommen die Rhodiserritter, Dukas $. 319, 16f. 
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nicht bleiben und kehrte langsam nach Konstantinopel zurück, 
wo er nicht vor Mitte September eintraf! und bis zum 24. Januar 
1456 blieb?®. Nach der Einnahme von Ainos ging Mehemmed nach 
Adrianopel?®. Vor der Expedition gegen Serbien (Juni/Juli) wird 
er schwerlich noch einmal in Konstantinopel gewesen sein, im 
August war er wieder in Adrianopel*. Dann verbrachte er den 
Winter 1456/57 zum erstenmal in Konstantinopel®, das Beschnei- 
dungsfest seiner Söhne, 1457, wurde zwar in Adrianopel gefeiert, 
aber der kommende Winter fand ihn wieder in Konstantinopel, 
das nunmehr die eigentliche Residenz wurde und blieb. 

Zwei Paläste, wenn man einen Komplex von Gebäuden so 
nennen darf, zwei Serai hat Mehemmed Il. in Konstantinopel 
erbaut. 

Vielleicht noch im Jahre der Eroberung selbst, sicher aber 
im Sommer 1454 begann Mehemmed den Bau eines Serai in Kon- 
stantinopel. Dieses Serai, das Eski Serai, der erste Sitz der türki- 
schen Herrscher in Konstantinopel, umfaßte einen großen Komplex 
von Gebäuden und bedeckte einen Teil des Areals des einstigen 
Forum Theodosii. 1458 war es vollendet. Hammer hat das ‚Alte 
Serai‘ noch gesehen, heute ist es völlig verschwunden. Schon 
Sultan Sulejman (1519—1566) hatte seinen weitläufigen Umfang 
beschränkt und den gewonnenen Boden zum Bau von Moscheen 
und Palästen für seine Wesire verwendet, auf einem Teil des ehe- 
maligen Grundes des „Alten Serai‘ steht heute das 1870 erbaute 
Kriegsministerium, das Seraskerat®. 


! Dukas S. 328f.; das Datum für die Audienz ergibt sich mit Sicherheit 
daraus, daß Dukas nach seinem Bericht am 40. Tage nach dem Tode des 
Dorino Gattilusio, der am 30. Juni gestorben war, Audienz erhielt. — Vgl. 
C#. MüLLer zu Kritobulos lib. IJ, S. 106. 

? Dukas S$. 335, 7. 

3 Dukas S. 335, 9. 

% Dukas S. 337,17. 

° Kritobulos1I, 19,7, S.116: xeınavog dpyoutvou Apınveirar &sb Bulkvriov. 

® Kritobulos I, 75, 5 8. 101: ’ExAtyeraı d: al abrög Toy utoov zul 
rALGTOVv Yapov Tg nöreng Es olxodounv RBaaıdelov. — Dukas S. 317, 23: 
eloeIdav dE Ev TT) möreı zul dtauerpnoag Ev low abrig yTiv repıeyousav orKdıe 
n A xal mieov, Sriievoe neproplon alahv zul Evdov abrig olxodounen: nad.drıa. 
— Vgl. Kritobulos II, 1, 2 S. 105. — Sadeddin (Ende 16. Jahrh. der 
erste Reichshistoriograph), SaidinoTurco, Chronica dell’origine e progressi della 
casa ottomana, tradotta da Vincenzo Bratutti P. II, Madrid 1652, 8. 165: 
comandö poi, che nel centro della Cittä fabricassero il Palazzo vecchio, chiamato 
Eshi Serai; ilqual & cintro d’un grandissimo eircuito, e d’altissime mura, abbrac- 
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Bereits 1458 begann Mehemmed den Bau des Jeni Serai, 
des Neuen Serai, nach einem Tor der Seeseite, dem Top Kapu 
(Kanonen-)Tor auch Top Kapu Serai genannt. Das Neue Serai, 
ebenfalls ein Komplex von Gebäuden, erstand auf der Stelle der 
Akropolis des alten Byzantion, vollendet wurde es, oder doch zum 
Teil vollendet, im Jahre 1467. Sultan Sulejman der Große hat dann 
das Neue Serai weiter ausgebaut, insbesondere ihm den Diwan- 
saal und den Harem hinzugefügt, während vor ihm ein Harem im 
neuen Serai nicht vorhanden war. 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts hat das Neue Serai auf- 
gehört die ständige Residenz der Sultane zu sein, die Paläste 
Dolma Bagtsche, Tschiraghan, Jildis sind nacheinander an seine 
Stelle getreten, und seitdem wird das „Neue Serai‘‘ wohl auch als 
„Altes Serai‘‘ bezeichnet. Es dient heute, wie in früherer Zeit 
das Eski Serai, hauptsächlich den alten Sultaninen und Palast- 
dienern als Wohnung. 

Josepn von Hammer behauptet, Mehemmed habe im Alten 
Serai, wo der Harem war, nur ein paar Nächte der Woche zuge- 
bracht, die übrige Zeit aber Tag und Nacht in dem neuen Palast 
den Geschäften des Reiches obgelegen. Beweisen läßt sich so 
ciando molte colline, pianure, prati, giardinı, et habitationi insigni, dove il Re 
habitö per molti anni. — EwriyaA: Narrative of Travels in Europe, Asia and 
Africa, translated from the Turkish by Josepn v. HAMMER, Vol. 1, London 
1846, S. 51, wo die Daten 1454 und 1458. — Vgl. Jos. v. HAMMER, Constan- 
tinopolis und der Bosporus, Bd 1, Pesth 1822, S. 322ff.; v. Hammer, Ge- 
schichte des osmanischen Reiches, Bd. 2, Pest 1828, S. 544 zu S.13. J. H. 
MorDTMANN in der: Encyklopädie des Islam, Bd. I, Leiden-Lpz. 1912, S. 906f. 

I Kritobulos III, 11. 5: "Erı d2 xal Baolieız olzodoustv Ertrafev Emil üc 
npos Yaracsoav Aveyodonc dxrpas Tod maraıoü Bulavriou, xpelttw Tols Öroıs zal 
Hauuaorbrspa av rpurigov Gpa Te zul neyedeı zul roAuredelg zul yapırı. — 
Sadeddin a. a. O. fortfahrend: Poi buttando ilsuo sguardo sopra il delitiosissimo 
giardino di Seitunluch, U’Architetto della sua Real magnanımita fabricö quello 
giocondissimo, et incomparabilissimo Palazzo; il quel’al presente & il glorioso 
domicilio degl’Imperatori Ottomanı, e luogo della loro Real residenza. — Ebda. 
S. 305 (1474): fece circondare di muraglia, e di bastionı il suo delitiosissimo 
Saraglio il nuovo. — Ewliya a.a. ©. S.49f. Am Tor Bab-i-Humajun steht 
als Erbauungszahl 872 d. H. — 1467, vgl. v. Hammer a.a. 0. I, S. 225 (vgl. 
jedoch den Widerspruch mit I, S. XXXV: 883 d. H. = 1478) und v. HANmMER, 
Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 2, S. 96f. — Ausbau unter 
Sulejman: v. HAMMER, Constantinopolis und der Bosporus, S. 245, 249, 255; 
vgl. GurLitt, Zur Topographie Konstantinopels im 16. Jahrhundert, in: 
Orientalisches Archıv, Bd. 2, 1911/12, Lpz., Hiersemann S. 61. — Morpr- 
MANN 4.4.0. 
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etwas nicht, aber wahrscheinlich ist in der Tat, daß der Sultan 
nach 1467 hauptsächlich im Neuen Serai residiert hat. Die älteste 
Beschreibung, die wir von diesem Neuen Serai haben, die Beschrei- 
bung des GıIovannı MARIA DEGLI ANGIOLELLI, der 1474— 1481 zur 
nächsten Umgebung Mehemmeds gehörte, lehrt, daß die Grund- 
anlage dieses Serais noch heute besteht: drei Höfe, von denen der 
dritte die eigentliche Wohnung des Sultan umfaßt!. Hier also, 
zuvor im Eski Serai, hätte man sich die früheste „Bibliothek des 
Serai‘‘ vorzustellen. 

In diesem Neuen Serai nun befindet sich, wie bekannt, eine 
Büchersammlung, eine Sammlung von Handschriften, darunter 
zahlreiche griechische Handschriften und einige in anderen okziden- 
talischen Sprachen. Die größere Mehrzahl derselben wird heute in 
dem von Ahmed I11. 1719 erbauten Bibliothekskiosk im dritten Hofe 
aufbewahrt (Plan: 10). In diesem Neuen Serai, zum Teil in dem ge- 
nannten Kiosk, befinden sich auch die Überreste einer Bücher- 
sammlung, darunter griechische Handschriften, aus dem Besitz 
Sultan Mehemmed II., des Eroberers! Das war bisher nicht 
bekannt. Den Beweis dafür wird der zweite Teil dieser Unter- 
suchungen erbringen?. 

Wenn es aber feststeht, daß sich von Anbeginn an im Neuen 
Serai eine Büchersammlung, griechische Handschriften befunden 
haben, so hat doch, ich wiederhole es, bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts niemand, wenigstens kein Okzidentale, etwas davon 
gewußt. Die Zeugnisse, die dieser Behauptung zu widersprechen 
scheinen, sind späte Erfindungen, Märchen, wie ihre Prüfung 
gleich zeigen wird. 


I. 


I. Alte und neue Märchen über die Seraibibliothek. — 
2. Das Schweigen der Handschriftensammler des XVI. Jahr- 
hunderts über sie. 


1. 


CONSTANTIN TISCHENDORF hat 1844 an weithin sichtbarer Stelle, 
in der (Augsburger) Allgemeinen Zeitung folgendes drucken lassen: 





ı Edition de J.-M. Angiolello (1452 —1525) I. Ses Manusecrits inedits 
P- P- JEAN REINHARD. Besangon 1913, S. 50ff. — Auf die Persönlichkeit wie 
auf die Schrift komme ich im zweiten Teil dieser Untersuchungen ausführ- 
lich zurück. 

2 Vgl. vorläufig unten 8. 113. 
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„Es hat in der That eine seltsame Bewandtniß mit dieser 
geheimen Serailbibliothek. Als die gelehrte Mission des Papstes 
Nicolaus um das Jahr der Einnahme Konstantinopels das hebrä- 
ische Urevangelium des Matthäus vergebens aufgesucht hatte — 
es galt einen Preis von 5000 Seudi — hinterbrachte sie nach Rom 
die Auskunft, dasselbe sey in die Schätze des Serails gerathen.‘ 

Und im Jahre 1872 hat TıscHENDoRF, nunmehr längst ein 
berühmter Mann, dessen Stimme weithin hallte, dasselbe in der- 
selben Zeitung noch einmal gesagt!. 

Läßt sich ein Gelehrter von Weltruf herab im Feuilleton zu 
plaudern, so pflegen die Leser, dankbar für die bequeme Form der 
Belehrung, die Sache selbst ohne weiteres als wahr zu unter- 
stellen. So ist es auch hier geschehen. 

Wenn diese Geschichte wahr wäre, so würde sie beweisen, 
daß das „Geheimnis der Seraibibliothek‘ sozusagen vom Tage der 
Eroberung Konstantinopels datiert, daß man von Anfang an 
an das Vorhandensein kostbarer Handschriften im Serai geglaubt 
hat. Aber an dieser Geschichte ist kein wahres Wort. Das alte 
Übel, das Abschreiben nicht kontrollierter Zitate, ist auch hier 
wieder einmal der Grund alles Irrtums geworden, und kühne Kom- 
bination hat dann das ihrige dazugetan, um das Märchen vom 
Ur-Matthäus im Serai zurecht zu machen. 

Zwei Nachrichtenbestandteile sind zu scheiden; der eine: 
Papst Nikolaus V. habe auf die Herbeischaffung des Ur-Matthäus 
einen hohen Preis gesetzt, der andere: der Ur-Matthaeus sei ins Serai 
entrückt. Beide sind nichts als Erfindung. Gewiß, der Papst hat 
auch nach der Eroberung von Konstantinopel seine Emissäre zu 
den Türken gesandt, um von griechischen Handschriften einzu- 
bringen, was irgend zu haben war?, aber keiner der Lobredner 


! Allgemeine Zeitung Nr. 308, Beilage, 3. November 1844, 8. 2457 —58: 
Wanderungen in und um Konstantinopel, später aufgenommen in: Consr. 
TiscHENDORF, Reisein den Orient, Bd. II, Leipzig 1846, S. 285f. — Allgemeine 
Zeitung Nr. 181, Beilage, 29. Juni 1872, S. 2769—70: Const. v. TiscHEn- 
DORF, Die Serailsbibliothek und Kritobulos. 

® Fr. Filelfo an Papst Calixtus IIT., Mailand Februar 1456 (Fr. Philelphi 
Epistolarum familiarium 1. 37, Venedig 1502, Bl. 92): Quid quod post urbis 
CGoustantinopolitanae captivitatem, atque miseram illam et infortunatam de- 
populationem nuncios suos et negociatores clam misit, per universam illam, et 
Europam, et Äsiam, quae Turcis paret, ad conquirendos emendosque graecos 
codices, nulli neque labori parcens neque impensae. Neque id negocii fructra 
susceptum est, nam innumerabilia prope volumina, ingenti etiam precio 


Alte und neue Märchen. 13 


Nikolaus V. und seiner literarischen Verdienste weiß etwas 
von seinen Bemühungen um diesen hebräischen Matthäus, der 
Buchhändler Vespasiano nicht, noch Manetti, der für die hebrä- 
ischen Studien doch besonders eingetreten, noch Platina, der 
Präfekt der Vaticana und Biograph der Päpste, noch irgend ein 
anderer. Erst im 16. Jahrhundert ist die Geschichte aufgebracht 
worden, nicht von ungefähr, sondern aus guten Gründen, sie be- 
gegnet zuerst in einer Predigt von Johann Eck. 


Die Ansicht von dem hebräischen Urevangelium des Matthäus 
ist die herrschende gewesen, bis Erasmus 1516 in den Annotationes 
nopi testamenti energischen Zweifel äußerte!. Seine These, ein 
hebräischer Ur-Matthäus habe nie existiert, ist vorzugsweise von 
den Protestanten in und nach der Reformationszeit angenommen 
worden, während die katholische Kirche an der Tradition, das 
Evangelium sei ursprünglich hebräisch geschrieben gewesen, glaubte 
festhalten zu müssen. Der Kardinal Caıeran jedoch hatte den 
Mut Erasmus zu folgen und an der Spitze seines 1527 geschriebenen, 
1530 zuerst erschienenen Kommentars zum Matthäus zu sagen?: 
evangelium hoc non fuisse scriptum a Matthaeo Hebraice constat 
manifeste ex ipso evangelii textu. Es ist, bekannt, wie sich Johann 
Eck 1518 als Vertreter der Orthodoxie gegen Erasmus’ Anno- 
tationes aufwarf; ein Jahr nach dem Erscheinen von Caietans 
Kommentar, im dritten, 1531 erschienenen Teile seiner Predigten, 
am Ende der zweiten Predigt, ‚an Sant Matheus des Apostels tag“, 
sagt Eck: Bapst Nicolaus der fünfft, ain liebhaber der leer vnd der 
gelerten, hat fünfftausend Ducaten auss verhaissen, welcher jm das 


advecta sunt in Italiam. — Über Niccolö Perottos Bemühungen um Hand- 
schriften für Nicolaus V (1453?) vgl. Sabbadini, Le scoperte dei codici latini 
e greci ne’ secoli XIV e XV (Biblioteca storica del rinascimento IT) Florenz 
1905 8. 57f. 


1 Novum instrumentum omne, diligenter ab Erasmo Roterodamo recog- 
nitum et emendatum .... Basel1516. Annotationes novi testamenti, zu Matth. 
cap. VIII, S. 254f.:... ut donemus Matthaeo hebraice scriptum evangelium quod 
ipsum mihi non fü verisimile, cum nemo testetur se vidisse ullum illius voluminis 
vestigium ...; vg!. Erasmi Opera omnia T. Vl: Novum Testamentum, Leyden 
1705, $.47. — Über die Geschichte der Frage: K. A. Crepxer, Einleitung 
in das Neue Testament I, Halle 1836, S. 781f. 


®2 Evangelia cum Commentariis... Thomae de Vio, Caietani, Cardinalis 
Sancti Xisti, Paris 1532, S.1,C; vgl. Rıcnarp Sımon, Histoire eritique des 
principaux commentateurs du Nouveau Testament, Rotterdam 1693, S. 537f. 
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Euangelium Mathei brechte in seiner Hebraischen zungen!. Das ist 
die älteste und — einzige Quelle für Nikolaus V. Bemühungen um 
den hebräischen Matthäus! Es scheint mir zweifellos: die Nach- 
richt ist erst aufgebracht worden, als die herrschende Ansicht vom 
hebräischen Ur-Matthäus ernstlich gefährdet war. Beweisen ließ 
sich seine einstige Existenz nicht, widerlegen ließ sich Erasmus’ 
Begründung: cum nemo testelur se vidisse ullum illius vestigium, 
nicht, aber es war doch schon etwas, wenn ihn der Papst, der die 
Bibliothek des heiligen Stuhls begründet hatte, um einen unge- 
heueren Preis hatte suchen lassen. Ob Eck selbst diesen Not- 
behelf erfunden, mag dahingestellt bleiben, jedenfalls fußen auf 
Eck alle späteren, die von Nikolaus V. und dem Ur-Matthäus 
erzählen. 

Auf Eck beruft sich Genebrard im vierten Buch seiner 1580 
erschienenen Chronographie?, zum Jahr 1447, dem Jahr der Papst- 
wahl Nikolaus V. Auf Genebrard wiederum stützt sich Domenico 
Giorgi? in seinem 1742 herausgegebenen Leben Nikolaus V.; 
die Aussetzung dieses hohen Preises, sagt er, adeo Seriptoribus et 
Chronographis mirabile visum est, ut in publicas tabulas retulerint; 
hierzu zitiert er neben Genebrard noch Raynaldus ad ann. 1453 
num. 25, und da steht in der Tat, Manerrı habe im Leben Niko- 
laus V. die Aussetzung der quinque millia aureorum auf die Findung 
des hebräischen Matthäus erzählt. Kein Wort davon. erzählt 
Manetti®! Trotzdem erscheint das Zitat als Beleg für die Suche 
nach dem Ur-Matthäus in Voıgts Wiederbelebung des klassischen 


' Jowann Eck, Der Drit Thail Christenlicher Predigen (Ingolstadt) 1531 
Bl. CEXXIIIIV; Homiliarium-T.-III, Paris 1561; Bl. 33%. 

® GILB. GENEBRARDI Chronographiae libri IV, Paris 1580, S. 393 (viel- 
mehr: 423, denn S. 397 —432 fehlen in der Zählung, nach 396 wiederholt sich 
die Zählung von 367 bis 402 noch einmal). 

® Domınıcus GEoRGIUs, Vita Nicolai Quinti, Rom 1742, S. 196. 

* Raynaupus, Annales ecclesiastici, T. 18, 16983, S. 418: Tradit (Manetti 
in vita Nic. V) eundem Nicolaum quinque millia aureorum pollieitum ılli, qui 
evangelium S. Matthaei Hebraice seriptum ad ipsum perferret. 

° Die Stelle bei Manetti, Vita Nicolai V., in: Rer. Ital. Script. ed. 
Muratori, T. III, P. 2, Mailand 1734, S. 926 lautet: quot insuper in Graeciam 
ipsam et ante et post deplorandam Constantinopolis captieitatem eruditos viros 
magnis cum salarüis, ingentibusque emendorum et perferendorum carorum codieum 
commissionibus destinaverat. — Daß die Erzählung von dem Ur-Matthäus in 
einer von Raynaldus benutzten Handschrift Manettis gestanden habe, ist 
nach dem, was wir von der Überlieferung wissen, möglich, aber nicht wahr- 
scheinlich, wenn auch Muratoris Text nachweislich nicht ohne Lücken ist; 


> en 
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Altertums!. Auch Pastor in seiner Geschichte der Päpste? spricht 
von dem ausgesetzten Preise unter Berufung auf eine sekundäre 
Quelle, der er ein auf Naldis Leben des Manetti weisendes Zitat 
Muratori XX. 593, hinzufügt. Aber auch bei NALpı? steht keine 
Silbe von Matthäus und den 5000 Dukaten! — 


So also ist es um die Nachricht von der Suche Nikolaus V. 
nach dem hebräischen Matthäus bestellt. Allerdings hat der Papst 
es noch erlebt, wie im Juli 1454 ein griechisches Evangeliar in 
kostbarem Einband, angeblich zur Zeit Konstantin des Großen 
geschrieben und bis kurz vor der Eroberung im byzantinischen 
Kaiserhause bewahrt, dann von einem gentile uomo di Costantino- 
poli, Marco Castinselmo, der zum Hofe des letzten Kaisers gehört 
zu haben behauptete, aus seinem Versteck in Konstantinopel 
gerettet, mit großer Feierlichkeit im Palast der Signorie zu Florenz 
neben der berühmten Pandektenhandschrift niedergelegt wurde, 
und ein paar Kardinäle aus der päpstlichen Umgebung sollen 
damals angesichts dieses aus dem Kloster Corporis Christi (früher 
S. Silvestris) stammenden, allenfalls dem XI. Jahrhundert ange- 
hörenden Codex Laur. Medic. Palat. 243 von einem Original der 
griechischen Übersetzung aus dem Hebräischen geredet haben. 
Woher aber hat TıscHhEnporr die nirgends überlieferte Nachricht, 
man habe Nikolaus V. gesagt, der hebräische Matthäus sei in die 
Schätze des Serai geraten ? Nikolaus V. starb am 25. März 1455; 
damals war das Alte Serai noch nicht vollendet, das Neue im Bau 
noch gar nicht begonnen! 


Man hat im Abendlande geglaubt, daß das hebräische Matthäus- 
Evangelium einst in Konstantinopel, — im Kaiserpalast vorhanden 


vgl. J. Pacnorti, La vita di Niccolö V scritta da Giannozzo Manetti. Studio 
preparatorio alla nuova edizione critica, in: Archivio della R. Societa Romana 
di Storia patria XIV., 1891, S. A11ff. 

ı 118, Berlin 1893, S. 203 A. 4. 

: 7°. 4, Freiburg i. B. 1901, S. 541, nach A. F. Rio, De l’art chretien. 
Nouv. €ed. T. II, Paris 1874, S. 24, wo keine Quelle genannt wird. — Ebenso 
Joseru Hırcers, Die Vaticana und ihr Gründer, in: Stimmen aus Maria- 
Laach, Bd. 60, 1901, S. 380, Kı. LörrLer, Papst Nikolaus V. als Bücher- 
freund, in: Ztschr. f. Bücherfreunde N. F. 1909 S. 176, ohne Quellenangabe. 

3 Rer. Ital. Script. ed. Muratori T. XX, S. 593. 

* Vgl. die zeitgenössische Erzählung bei Jorca: Notes et extraits p. s. 
a P’hist. des croisades au XVe. s. Serie III. 1902 S. 326. 327. A.1; A. M. 
Banpını: Illustrazione di due evangeliarj greci. Venedig 1787 S. 7—12: GRrE- 
sorY: Textkritik des N. T. I S. 397 Nr. 118. 


16 Alte und neue Märchen. 


gewesen sei. Zu Ende des 5. Jahrhunderts fand man in Zypern ein 
von Barnabas eigener Hand, wie man meinte, geschriebenes Exem- 
plar des Matthäus-Evangeliums d.h. eine von ihm vom Original ge- 
nommene Abschrift, in welcher Sprache, wird nicht gesagt, aber im 
Abendlande jedenfalls hielt man es für das hebräische Matthäus- 
evangelium. Das Kleinod wurde dem Kaiser Zeno Isauricus über- 
reicht, der es hocherfreut annahm und die Bischöfe der Insel von 
der Oberhoheit des antiochenischen Patriarchen lossprach. Der 
Kaiser ließ das Buch reich mit Gold schmücken und in seinem 
Palaste aufbewahren. Alljährlich wurde daraus am Gründonnerstag 
in der Kapelle des Palastes das Evangelium vorgelesen!. Es war 
also griechisch geschrieben! 

Diese Geschichte hat TıscHENDORF sehr wohl gekannt! Dies- 
mal nur ein gewandter Essayist mit glänzendem Gedächtnis, hat 
er kühn kombiniert, was seitdem als von einem großen Gelehrten 
ausgegangen nur allzuoft Glauben gefunden und phantastische 
Hoffnungen genährt hat. 

Genug über das Märchen vom hebräischen Matthäus im Serai. — 

Nichts anderes ist die Nachricht, Papst Calixtus III. habe vom 
Sultan „Handschriften der kaiserlichen Bibliothek nach der Ein- 
nahme Konstantinopels‘ gekauft?. 


In seinen 1590 erschienenen „Della Libraria Vaticana Ragio- 
namenti‘, einer dilettantischen Kompilation, erzählt MuTıo Pansa®: 
Calisto terzo (come vogliono alcuni) la nobilitö assai de libri della 


ı Vgl. OÖ. BRAUNSBERGER: Der Apostel Barnabas, Mainz 1876, S. 127T., 
123f. — R. A. Lipsius: Die apokryphen Apostelgeschichten und Apostel- 
legenden, Bd. Il, 2, Braunschweig 1884, S. 291ff. — SIiGEBERTUS GEMBLA- 
CENSIS, Chronographia (Mon. Germ. Hist. Script. VI) S. 312: 489. Cum quo 
(corpore Barnabae) etiam evangelium Mathei, ipsius manibus Mathei Hebraice 
seriptum, quod erat simul reconditum, invenitur. — Über das sogen. Barnabas- 
evangelium in Laodicea, „ein kirchliches Evangelienbuch vom 12. Jahrhundert 
ohne jeglichen wissenschaftlichen Wert‘ vgl. Tıschenporr: Die Sinaibibel, 
Leipzig 1871, 8.20, A.13. — Über das zu Anfang des 14. Jhd.s von einem 
zum Islam abgefallenen Christen italienisch geschriebene, nicht, wie man 
früher annahm, aus dem arabischen übersetzte ‚Barnabasevangelium‘ siehe: 
The Gospel of Barnabas. Ed. by Lonsdale and Laura Ragg. Oxford 1907. 

®2 So GARDTHAUSEN, Sammlungen und Kataloge griechischer Hand- 
schriften, Leipzig 1903 (Byzantinisches Archiv, Heft 3), S.41, mit einem 
Fragezeichen, das um so mehr gerechtfertigt ist, als GARDTHAUSEN irrtümlich 
Nicolaus V. für Calixtus III. nennt. 

® Rom 1590, S. 3191. 
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Greca Libraria, ch'era in Constantinopoli Citta principalissima dell’ 
Imperio Greco, i quali egli si riscattö, e ricöprö dal Turco per prezzo 
di XL. millia scudi, dopö la presa di Constantinopoli. So ernsthafte 
Leute wie die Assemani haben das für bare Münze genommen und 
weitergegeben, bis pe Rossı! mit einem energischen nullo funda- 
mento nituntur diese Angaben kennzeichnete, und kurz darauf 
Müntz und FABRE? ihre Entstehung aufklärten. 

Die goldene Zeit für die Humanisten war seit dem Hinscheiden 
Nikolaus V. dahin. Sie rächten sich für die Gleichgültigkeit, mit 
der ihnen sein Nachfolger gegenübertrat, durch schlimme Nach- 
reden. Zu diesen gehört vor allem die Erzählung von der Verschleu- 
derung der vatikanischen Bibliothek durch Calixtus III., welche 
namentlich von Filelfo und Vespasiano da Bistieci verbreitet wurde. 
Von Verteidigungen des Papstes gegen solche Angriffe seitens seiner 
zeitgenössischen Parteigänger ist nichts bekannt, sicher aber ist, 
daß mehr als hundert Jahre später jene, wie heute feststeht, bös- 
artige Übertreibung von der Verzettelung der Bücher Nikolaus V. 
eine ihr gegenüberstehende, glorifizierende Legende gezeitigt hatte, 
eben jene, die Pansa wiedergibt. Nur dafür kann man sie allen- 
falls zum Beweise heranziehen, daß man in Italien zu Ende des 
16. Jahrhunderts an alles andere als an eine Greca Libraria in 
Konstantinopel im Gewahrsam des Sultans gedacht hat. — 

Diese angeblichen Zeugnisse für eine Kenntnis oder auch nur 
eine Ahnung von einer Bibliothek im Serai während des 15. und 
16. Jahrhunderts sind damit erledigt. 

Fragen wir die Männer, die tatsächlich innerhalb dieses Zeit- 
raumes in Konstantinopel Handschriften gesucht haben: von einer 
Sammlung solcher im Serai haben sie nie ein Wort verlauten lassen, 
auch nicht als von einem ihnen unerreichbaren Schatze. — Es ist 
hier weder meine Aufgabe noch meine Absicht, eine Geschichte 
der griechischen Handschriftensammler in Konstantinopel zu geben, 
ich greife einige heraus, bei denen nach dem vorliegenden Material 
am ersten eine Nachricht über das Serai und seine Bibliothek zu 
erwarten wäre. 

! Commentatio de origine, historia, indieibus scrinii et bibliothecae sedis 
apostolicae, vor: Codices Palatini Latini Bibl. Vat. rec. et dig. H. STEvENSOoN 
T. 1, Rom 1886, S. CIX. 

® La bibliotheque du Vatican au X\® siecle d’apres des documents 
inedits (Bibliotheque des &coles francaises d’Athenes et de Rome, Fasc. 48), 
Paris 1887, S. 116f.; vgl. Pastor, Geschichte der Päpste 1° #, Freiburg 1901, 
Ss. 645. j : 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 24. Abh. 2 
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Der erste, der nach der Eroberung von Konstantinopel im 
Orient methodisch nach griechischen Handschriften sucht, ist 
Janos Laskaris. Im Auftrag von Lorenzo Medici ist er zweimal 
auf die Reise gegangen, die zweite führte ihn, im Sommer 1491, 
mit einem Handschreiben Lorenzos an Bajasid II. versehen, nach 
Konstantinopel, im Februar des folgenden Jahres war er bereits 
wieder in Florenz zurück. Laskaris hat in Konstantinopel weit- 
gehendes Entgegenkommen gefunden, aber seine Erwerbungen an 
Handschriften blieben hinter seinen Hoffnungen zurück: &v Bulavrio 
BE TE TOMTE Ümidos &bebohnv, @G Zowev, schreibt er am 
10. Juli 1491 an Chalkondyles. Über eine Bibliothek im Palast des 
Sultans findet sich nirgends bei ihm auch nur eine Spurt. 

Auch der Lehrer des Paulus Manutius, das Mitglied der aldi- 
nischen Akademie, der spätere Bibliothekar der Marciana (1543 bis 
1547), Benedetto Ramberti, der 1533 in Konstantinopel war, 
schweigt von ihr?. 

Pierre Gilles ist von 1544/45 bis zum Mai 1548 und dann 
wieder von Anfang 1550 bis 1551 in Konstantinopel gewesen? mit 
dem Auftrag chercher et amasser des livres anciens pour l’accomplisse- 
ment der Bibliothek Franz I. Infolge mannigfachen Mißgeschickes 


ı K. K. Müuter, Neue Mitteilungen über Janos Laskaris und die Medi- 
ceische Bibliothek, in: Zentralblatt für Bibliothekswesen, Jahrg. I, 1884, 
8. 333 —412. — EmıLe LecranD, Bibliographie hellenique ou description rai- 
sonnee des ouvrages publi6s en grec par des grecs aux XV® et XVI® siecles, 
T. I, Paris 1885, S. CXXXIff.; der Brief an Chalkondyl ebenda T. II, S. 3221. 
Von einer Audienz bei Bajasid ist nichts überliefert, Legrand I, S.CXXXV. 
Vgl. für diese Übertreibungen BAyLe, Dictionnaire hist. et crit. T. III ed. VI, 
Basel 1741, s. v. Lascaris. — L. G. P£uissıer, Sur les dates de trois lettres 
inedites de Jean Lascaris, ambassadeur de France &A Venise, in: M&moires 
present6es par divers savants A l’Academie des sciences et belles lettres. Seriel. 
T. 11. P.1. Paris 1901 S. 177—218. — G. Mercarı in: Miscellanea Ceriani, 
Mailand 1910, S. 607 ff., 631. 

® [Ramberti]: Delle cose de Turchi libri tre..., Venedig 1541 (erschien 
zuerst 1539) Bl. 14 ganz kurze Beschreibung des Serai. Vgl. Jac. Moreuuı, 
Della pubblica libreria di S. Marco in Venezia Diss. storica, in MorELLIS 
Operette Vol. I, Venedig 1820, S. 105f.; Acosrını: Notizie istorico-crit. intorno 
alla vita e le opere degli scrittori Viniziani II, S.556f. A. Fırmin-Dipor: 
Alde Manuce et l’hell&nisme a Venise. Paris 1875 8. 466f. 

® Vgl. Ernest Jovy, Pierre Herbert et ses travaux inedits sur l’antho- 
logie de Planude, Vitry-le-Frangois 1899, S. 223—257: Quelques notes bio- 
graphiques sur Pierre Gilles. — E.-T. Hımy, Le pere de la zoologie frangaise. 
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ist keine von den Handschriften, die Gilles gesammelt, in die Hände 
seines Auftraggebers oder dessen Erben gelangt, wo sie verblieben 
sind, ist noch heute nicht völlig aufgeklärt. Ein wie ausgezeichneter 
Kenner Konstantinopels Gilles gewesen ist, das beweisen aufs 
deutlichste seine für die Topographie der Stadt und der Ufer des 
Bosporus noch heute grundlegenden Schriften: De Bosporo Thracio, 
und De Topographia Constantinopoleos et de illius antiquitatibus!. 
Lag es auch außerhalb der Aufgabe, die er sich gestellt, das Kon- 
stantinopel seiner Zeit zu beschreiben, so zeigt doch jede Seite, wie 
vorzüglich er in ihm Bescheid wußte. Und dieser erprobte Topo- 


Pierre Gilles, d’Albi, in: Nouvelles archives du mus&um d’histoire naturelle. 
Serie IV, T. II, Paris 1900, S.1—24. — DeuisLe, Le cabinet des manuscrits 
T.I, 8. 159—160. — H. Omonrt, Catalogue des manuscrits grecs de Fontaine- 
bleau sous Francois I et Henri II, Paris 1899, S. VII.— Im Sommer 1544 
war GILLEs noch in Venedig, hier lernte ihn ConkAD GESNER, der nur dieses 
eine Mal in Venedig gewesen ist, kennen, vgl. HAnHaARrT, Conrad Gessner, 
Winterthur 1824, S. 102f.; GEsner, Bibliotheca universalis. Zürich 1545, s. v. 
Petrus Gillius, was gegen Hamy 8.14 Anm. 3 zu erinnern ist. Der Brief, 
den Gilles’ Gönner, der Kardinal d’Armagnac an den König zugunsten seines 
Schützlings richtet, ist nicht, wie überall zu lesen (bei Hımy a.a.O. 8.15), 
vom 11. Januar 1547, sondern 1548, wie gleich die erste Zeile hätte lehren 
können: „Sire, Jl ya environ trois ans qu’il pleut au jeu Roy de sainte memoire 
envoyer un des miens a Constantinople et autres lieux de Grece, chercher ei amasser 
des livres anciens pour l’accomplissement de sa librairie; il y a mis si bonne 
diligence, qu’il en a arrest un grand nombre....‘“ Der .‚feu Roy“ ist Franz I., 
gestorben am 15. März1547! Dieser Briefist nach dem Original zuerst gedruckt 
bei Rısıer, Lettres et m&moires d’estat, II, Paris 1666, S. 99, danach Boıvın 
bei Delisle a.a.O. I, S.159; die Dokumente bei Ribier sind chronologisch 
geordnet, das dem Brief Armagnacs vorhergehende ist vom 7. Januar 1548, 
das folgende vom 14. Januar 1548, der Druckfehler 1547 für 1548 kehrt ebenso 
wieder T. II S. 103. Danach ist DrrisLe, Cabinet des mss. III, S. 349, Addi- 
tion zu I S. 153 zu berichtigen. — Brief Gilles’ aus Aleppo vom 2. April 1549 
(an Jacques Amyot?) in: Abrahami Ortelii et virorum eruditorum ad eundem 
...epistolae. Ed. J. H. Hessels. Cambridge 1887 (= Ecclesiae Londino- 
Batavae Archivum I) S. 7. Vgl. S. 890. — Nicolas de Nicolay hat Gilles 1551 in 
Konstantinopel noch angetroffen, vgl. Nıc. DE NıcoLAy, Les quatre premiers 
livres des navigations orientales, Lyon, Roville 1567 (Berlin, Kgl. Kupferstich- 
kabinett Nr. 1330), Preface. Gilles’ Befreiung aus den Händen der Piraten 
fand möglicherweise erst nach der Einnahme der Insel Pantelaria im Sommer 
1553 statt, vgl. Negociations de la France dans le Levant p.p. E. CHARRIERE 
T. II, Paris 1850, S.199, 271ff. — Die Angabe Wırcanps, Jahrbuch des 
k. deutschen archäologischen Instituts, Bd. 23, 1908, S.1, Gilles sei 1516 
in Konstantinopel gewesen beruht auf einem Druckfehler: 15461 

ı Nach seinem Tode herausgegeben: Lyon, Roville 1561; 1562, dann 
oft wieder gedruckt. 
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graph und glückliche Handschriftenfinder, der mit zäher Geduld 
jeden Winkel Konstantinopels durchforschte, der unter seinen 
Codices den einzigen 'Avdrıoug Booröpou des Dionysius von Byzanz 
hattel, der mit Türken und Griechen durch Jahre täglich ver- 
kehrte, der die senes Constantinopolitani ausfragte, dieser Mann, 
der mit tiefem Gram von den Neubauten der Sultane spricht, der 
ausführlich von der alten Bibliothek und ihrer Lage im Kaiser- 
palast redet, über eine Bibliothek im Serai hat er kein Wort! 

Zweimal ist Guillaume Postel im Orient gewesen?, das 
erstemal von etwa 1534 bis Anfang 1537. Während dieser Jahre 
hat er sich längere Zeit in Konstantinopel aufgehalten, wo er zur 
nächsten Umgebung des französischen Gesandten de la Foret ge- 
hörte, mit Türken, die er zu Sprachlehrern hatte, in engere Bezie- 
hungen kam und vielleicht auch einen Leibarzt des Sultans kennen 
lernte. Eine Frucht dieser Reise war sein Werk De la Republique 
des Turcs. Eine zweite Reise nach dem Orient hat Postel bereits 
1542 geplant, aber erst 1549 ausgeführt. Im November dieses Jahres 
traf er in Jerusalem mit dem französischen Gesandten d’Aramont 
zusammen, ging in seinem Gefolge nach Konstantinopel, wo er im 
Januar 1550 anlangte und bis zum Ende des Jahres blieb. Anfang 
1551 war er in Italien auf der Heimreise nach Frankreich. 


! Dionysii Byzantii de Bospori navigatione quae supersunt ed. CaroLus 
WescHer, Paris 1874, nach einer von Minoidas Minas von Vatopedi mitge- 
brachten unvollständigen Handschrift. Der Codex, den Gilles besessen, ist, 
soviel er auch gesucht worden ist, bis heute nicht wieder zutage gekommen. 
Vgl. Lettres de Peiresc aux freres Dupuy p. p. Tamizey de Larroque (Collection 
de doc. inedits p. servir ä l’histoire de France) passim. Die Abschrift des 
Kataloges der Bibliothek des Kardinals Georges d’Armagnac, in der man die 
Handschrift vergeblich gesucht hat, ist mit Peirese Nachlaß in der Bibliothek 
zu Carpentras; er enthält, wie längst festgestellt ist, die Handschrift nicht. 

2 E. G. Voseı, Über Wilh. Postels Reisen in den Orient, im: Serapeum, 
Jg. 1%, 1853, S.49—58, nur zum Teil überholt durch G. Weırz, De Guilelmi 
Postelli vita et indole, Thesis fac. litt. Paris 1892, S. 2411. — E. Pıcor: Les 
Francais italienisants au XVI® siöcle. T..1. Paris 1906. S. 313-324. Paur 
Ravaısse, Un Ex-libris de Guillaume Postel, in: Melanges offerts AM. Emile, 
Picot. T. 1. Paris-1913. $.316—333. — Plan zur zweiten Reise: Poster 
Quatuor librorum de orbis terrae concordia ‘Primus... Excudebat ipsi 
authori Petrus Gromorsus sub Phoenicis signo, iuxta scholas Remenses (15438), 
geschrieben 1542, Vorrede (8. 7ff.) und Posteu: Les raisons de la monarchie.,.. 
(Paris 1551), 8. V: II me fut necessaire au commancement dudict oeuore de la 
concorde du monde faire deliberation (comme en la preface dudiet oeupre ay 
escript) de retourner aux parties d’Orient. In der Apologie ou Satiffaction de 
l’Autheur, hinter den Raisons, $. XLIIIIf. heißt es dann: Et combien que je 
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In der Republique des Turcs hat Postel trotz der Tendenz, 
die dem Buche gegeben ist, nämlich den nach Postels Meinung ver- 
dorbenen Okzidentalen im türkischen Volk ein Beispiel von Muster- 
haftigkeit vorzuhalten, eine Fülle von ausgezeichneten Beobach- 
tungen niedergelegt!. Im dritten Teile des Buches war für ihn, den 


pense et certainement croye, que a lors quant ie laissay lediet Benefice, m’ayant 
le Roy Francoys de bonne memoire faict par Monsieur de Mascon appeller pour 
me faire deliurer maniement de Quatre Mille escutz pour aller en la Grece et aux 
parties Orientales chercher des anciens Autheurs, m’eust facilement receu aux 
Gaiges et Benefice de Lecteur, Si je eusse voulu entendre (car qui faict le plus 
feict le moins) neantmoins alors que je laissay ledict Benefice, estant du tout 
delibere, et d’apprendre plus parfaictement a regir moymesmes pour ung temps... 
et aussi poursuyuir continuellement mon entreprise d’excercer soubx Jesus Christ 
une Monarchie legitime, voulus absolument laisser le tout, pensant auec les 
Jesuites paruenir a ce que dessus ay expose. Dieser Verzicht fand 1542 statt. 
Von der zweiten Reise sagt Poster (Les raisons de la monarchie, Paris 1551, 
S. VI): Dont estant de besoing que ie retournasse en Orient, Je lay fait seul $ a 
part moy. Die Erzählung Postels von seinem Verzicht auf das Angebot Franz. 
ist offenbar durch Mißverständnis die Quelle für die immer wiederholte Angabe 
geworden, Franz I. habe die Summe von 4000 Thalern Postel zum Ankauf 
von Handschriften im Orient für die Kgl. Bibliothek angewiesen; sie findet 
sich zuerst 1584 bei La Croix du Maine: Guillaume Postel fut envoye es parties 
d’Orient par le commandement du roi Frangois IET, avec le sieur de.La Forest, 
ambassadeur de. Sa Majeste vers le grand seigneur et empereur des Tures, vet 
lui fut delivre la somme de quatre mille ecus, pour la premiere fois, duquel voyage 
il remporta plusieurs beaux livres d la main. Vgl. La Croix du Maine et Ant. 
du Verdier, Bibliotheque frangaise. Nouv. ed. augm. par Rigoley de Juvigny, 
T. 1, Paris 1772, S. 343. Jedenfalls ist von den von Postel gesammelten Hand- 
schriften nichts in die Bibliotheque du roi gekommen, vgl. Boivin bei DELISLE, 
Le Cabinet des Mss. I, 8. 161. — Über das Schicksal von Postels Handschriften- 
besitz siehe Voceı a.a.O. S.56 (Palatina-Heidelberg, jetzt Vaticana-Rom), 
wonach die Angabe Lossens in: Briefe von Andreas Masius und seinen Freun- 
den 1538 —1573 (Publikationen der Ges. für :Rhein. Geschichtskunde Il) 
Leipzig 1886, S. 196, zu ergänzen ist; einige aus seinem Nachlaß stammende 
orientalische Hss. kamen mit den cod. Claromontani in die Kgl. Bibliothek 
zu Berlin. — Eine chaldäisch geschriebene Cabala quaedam bekam Postel von 
Mose Almuli medicus Regius Judeus apud Constantinopolim, vgl. Posten, 
Linguarum duodecim characteribus differentium Alphabetum, Paris (1538), de 
lingua Chaldaica. Daß dieser Almuli Leibarzt des Sultans gewesen, ist sonst 
nicht überliefert. — Vgl. J. Kva&ara: Wilhelm Postell, Seine Geistesart und 
seine Reformgedanken I, in: Archiv für Reformationsgeschichte, Jahrg. 9, 
8.287 ff., 295, 299. 

! De la Republique des Turcs. Poitiers 1560. Der erste und zweite Teil 
des Werkes sollen zuvor schon 1539 oder 1540 erschienen sein, vgl. WEıLL 
a.a.O. 5.76, Anm. 3, der dritte ist später geschrieben und erschien zuerst 
1560. R 
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eifrigen Handschriftensammler, der gegebene Ort von Bücher- 
schätzen im Serai zu sprechen, wenn er von solchen Kenntnis 
hatte. Es heißt dort vom Sultan!: Mais devanı que je m’esloigne 
de la maison du Prince, je veus dire en quoy il passe le plussouvent 
la solitude ... Quelquefois fait faire des artifices de feu... Luy 
aussi quelquefois list aus interpreies de sa loy, mais plussouvent 
d’Aristote ou d’Averrois en Arabic..., und nach einer längeren 
Abhandlung über die Erziehung der Pagen?: Ei certes, quelque chose 
qu’en ait escrit Jovius, qu’üs sont mis audits Serrail, pour appendre 
lettres, le contraire est verite... Kein Zweifel, der Mann, dem 
Franz I. anbot auf seine Kosten aller en la Grece et aux parties 
Orientales chercher des anciens Autheurs, hat von einer nennens- 
werten Sammlung dieser im Serai nichts gewußt. 

Ogier Gislen von Busbeck? ist als Gesandter des Königs, 
seit 1556 Kaisers Ferdinand I. zweimal in Konstantinopel gewesen. 
Das erstemal nur kurze Zeit. Im Januar 1555 kam er hin, der 
Bescheid des Sultans, die Gesandtschaft in Amasia empfangen zu 
wollen, führte ihn Anfang März nach Kleinasien, im Juni war er 
in Konstantinopel zurück, und 14 Tage später schickte er sich zur 
Heimreise nach Wien an. Busbecks Iter Amasianum hat der Welt 
das Monumentum Ancyranum wiedergeschenkt; um in Kon- 
stantinopel mit Erfolg nach Handschriften zu suchen, dazu hat es 
ihm diesmal an Zeit und Erfahrung gefehlt. Anders bei seiner 

! La tierce partie des orientales histoires [De la Rep. des Turcs III] 
Poitiers 1560, nach 1549 geschrieben (vgl. S. 27), S. 10. 11. 

® 2.2.0. 8.22. 

3 Vgl. Biographie nationale p. p. l’Acad&mie royale de Bruxelles, 
T. III, S.180f., Artikel von GACcHARD; CHARLES THORNSTON FORSTER und 
F. H. BLackBurnE DAnTELL, The life and letters of O. G. de Busbecq, London 
1881, 2 Bde.; Busbecks Erlebnisse in der Türkei in den Jahren 1553[ 1J—1562. 
Nach seinen Briefen dargestellt von A. VırrtzL. Beilage zum Jahresbericht 
des Kgl. Gymnasiums zu Göttingen, 1902. — Busgecks Legationis Turcicae 
epistolae quatuor: 1 Wien, September 1554 (vielmehr: 1555), II Constantino- 
pel, Juli 1555 (vielmehr: 1556), III Constantinopel, Juni 1560, IV Frankfurt 
a. M., Dezember 1562, erschienen zuerst: I 1581, IT 1582, 1—IV 1589. Ich 
benutze die letzterschienene Ausgabe in: Busbequii Omnia quae extant. 
Basel 1740. Der erste Brief ist nicht von 1554, sondern von 1555, der zweite 
nicht von 1555, sondern von 1556 entgegen den Angaben in allen Drucken, 
vgl. Forster und DanıELL a. 3.0. 1, S.58 und S.173 Anm. 1. Vgl. ferner 
MEıcHtor LorıcHs, Konstantinopel unter Suleiman d. Gr., hrsg. von EuGEn 
ÖBERHUMMER, München 1902, S.2, wo auch das Portrait Busbecks. Diese 
evidente Berichtigung, die außerdem durch Dernschwams Tagebuch (s. u.) 
gestützt wird, hat Vırrrer völlig übersehen. 
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zweiten Sendung, die ihn Anfang 1556 bis Ende August 1562, also 
fast sieben Jahre in Konstantinopel festgehalten hat. Während 
dieser Zeit hat Busbeck die Handschriften gesammelt, die heute 
neben den Codices des Johannes Sambucus an Zahl und Wert 
die hervorragendste Masse des griechischen Handschriftenbesitzes 
der Wiener Hofbibliothek darstellen!. Seit der Eroberung Kon- 
stantinopels hat vor ihm und nach ihm kaum jemand hier mit 
solchem Erfolg gesammelt. Dem Sammeln und Genießen des 
Gesammelten hat ein beträchtlicher Teil seiner Zeit in Konstan- 
tinopel gehört, in seinen berühmten Briefen freilich spielt diese 
Tätigkeit nur eine ganz bescheidene Rolle. So wertvolle Nach- 
richten diese Briefe enthalten, trockene gelehrte Einzelheiten zu 
geben lag ihrem Verfasser ganz fern und widersprach auch ihrem 
Stil. Im glänzenden Spiegelbild vollendeter Latinität ‘sollte Er- 
lebtes und Geschautes dem befreundeten Empfänger erscheinen, 
für die Öffentlichkeit waren sie nie bestimmt. 

Nur einmal, kurz nach der Heimkehr, am Ende des A. Briefes, 
läßt er sich über seine Handschriften, vor allem über den berühm- 
ten Wiener Dioskorides, den er damals zurücklassen mußte und erst 
1569 erwerben konnte, vernehmen: ... Reporto item magnam farra- 
ginem velerum numismatum, quorum proecipuis donabo dominum 
meum [Ferdinand I.]. Adhaec librorum Graecorum manuscriptorum 
tota plaustra, totas naves. Sunt credo libri haud mulio infra 240, 
quos mari transmisi Venetias, ul inde Viennam deportentur. Nam 
Caesareae bibliothecae eos destinavi. Sunt aliquol non contemnendi, 
communes multi. Converri omnes angulos, ut quiequid restabat huius- 
modi mercis, languam novissimo spicilegio cogerem. Unum reliqui 
Consiantinopoli decrepitae vetustalis, totum descriptum litera majus- 
cula, Dioscoridem cum depictis plantarum figuris, in quo sunt paucula 
quaedam, ni fallor, Crateuae, et libellus de avibus. Is est penes 
Judaeum Hamonis, dum viveret Suleimanni medici filium, quem 
ego emplum cupivissem, sed me deterruit pretium. Nam centium 
ducatis iudicabatur, summa Caesarei, non mei marsupii. Ego instare 
non desinam, donec Caesarem impulero, ut tam praeclarum auctorem 
ex Ulla servitute redimat. Est velustatis injuria pessime habitus, ita ex- 
trinsecus a vermibus corrosus, ul in viarepertum vix aliquis curet tollere®. 


! Vgl. Joser Bıck, Wanderungen griechischer Handschriften, in: 
Wiener Studien, Jg. 34, 1912, S. 143 —154. 

2 Frankfurt a. M. 16. X11. 1562, a. a. O. 8. 370f. Was diese Stelle für 
die Geschichte der Erwerbung des berühmten Wiener Dioskorides, insbesondere 
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Converri omnes angulos! Aber vergeblich befragen wir die 
Briefe nach den Orten und Personen, denen er seinen Besitz ver- 
dankte, und auch aus den mitgebrachten Handschriften selbst 
erfahren wir hierüber heute nur in ganz wenigen Fällen einiges 
unbedeutende!. Wenn Stephan Gerlach recht hat, so sind die 
beiden Zygomalas, Johannes und sein Sohn Theodosius, Proto- 
notarius des Patriarchates in Konstantinopel, seine Hauptliefe- 
ranten gewesen? Busbeck und Busbecks Codices schweigen über 
das Serai! Was Busbeck über Fundstellen von Manuskripten 
in Konstantinopel gewußt hat, ist mit ihm dahingegangen! 

Trotzdem ist es erlaubt auch ihn als Zeugen dafür anzurufen, 


für die Bestimmung der Person des letzten Vorbesitzers und Verkäufers der 
Handschrift ausgibt, ist bisher nicht völlig genützt worden. Hamon, der 
Vater des Judaeus ist Moses Hamon, der langjährige Leibarzt Sulejman des 
Großen, qui le favorise plus que homme de sa loy, wie der französische Ge- 
sandte 1549 berichtet. Das Todesjahr dieses einflußreichen Mannes steht 
nicht fest, wenn man aber bisher annahm, er könne spätestens 1567 gestorben 
sein, so lehrt Busbeck, daß er bereits 1562 nicht mehr am Leben war. Von 
Moses’ Hamon Söhnen kennen wir zwei, Joseph Hamon, ebenfalls Leibarzt 
des Sultans, gestorben vor 1578. Dieser ist hier nicht gemeint, da Busbeck 
die Funktion, die er beim Vater nennt, beim Sohne schwerlich weggelassen 
hätte, wenn sie die gleiche gewesen wäre. Als damaliger Besitzer des Dios- 
korides kommt vielmehr nur der andere Sohn des Moses Hamon in Betracht, 
David Hamon, eine im Gegensatz zu Vater und Bruder nicht ganz saubere 
Persönlichkeit. David war eine Zeitlang Leibarzt des Juan Miguez, alias Don 
Joseph Nasi, Herzogs von Naxos, überwarf sich aber mit ihm 1569 und spann 
gemeinschaftlich mit dem französischen Botschafter eine Intrigue gegen ihn 
an. Diese schlug fehl, David Hamon wurde auf Befehl des Sultans nach Rhodus 
verbannt und von den Rabbinern in Konstantinopel und anderen Orten in 
den Bann gelegt. Zum Verkauf des Dioskorides wird er sich 1569 entschlossen 
haben, als er durch den Verlust seiner Stelle bei Don Joseph Nasi in Ver- 
legenheit kam. — Vgl. über die Familie Hamon: M. A. Levy, Don’ Joseph 
Nasi, Herzog von Naxos, seine Familie und zwei jüdische Diplomaten seiner 
Zeit, Breslau 1859, 8. 6f., 8, 24f.; The Jewish Encyclopedia Vol. 6, New York 
und London 1904, S.201f.; über die Intriguen Davids gegen Don Josef: 
Negociations de la France dans le Levant p. p. E. Cuarritre (Collection de 
documents inedits sur l’histoire de France) T. 3, Paris 1853, S. 80f., 88; 
wenn er hier, wie T. 2, 1850, 8. 175f. als Arzt des Sultans bezeichnet wird, 
so beruht das auf einem Irrtum, vgl. Levi a. a. O. 8.44 Anm. ; über den Zeit- 
punkt desVerkaufes des Dioskorides s. PREMERSTEIN: Codices graeci et latini 
photographice depieti, T. X: Dioscurides, Praef. S.16f. 

! Bıex a.a.0. 8.150f. Daß der Wiener cod. hist. Gr. 6 einst Eigentum 
der kaiserlichen Bibliothek in Constantinopel gewesen, beruht auf unkontrolier- 
baren Angaben Lambeck-Kollars und Nessels, Bıck a. a. O. S. 1511. 

®2 STEPHAN GERLACH, Tagebuch, Frankfurt a. M. 1674, S. 115. 
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daß damals niemand an die Existenz einer Handschriftensammlung 
ım Serai gedacht hat. 

Über die Einzigartigkeit des herrlichen Dioskorides ist sich 
Busbeck nicht einen Augenblick im Unklaren gewesen. Daß dieses 
Kleinod einst einer kaiserlichen Prinzessin gehört, hat er, wenn 
nicht aus der Handschrift selbst, sicherlich von ihrem Besitzer 
erfahren, während er möglicherweise den Eintrag, der die Herkunft 
aus dem Kloster S. Johannis Praecursoris in Konstantinopel bezeugt, 
nicht gekannt und schwerlich gewußt hat, daß der Codex dort 
schon von Aurispa 1422/23 gesichtet worden war. Im Besitz des 
Sohnes eines Leibarztes des Sultans, der in ganz ungewöhnlicher 
Gunst gestanden hatte und im Serai täglich ein- und ausgegangen 
war, hat Busbeck die Handschrift gefunden. Man kann wohl mit 
Sicherheit sagen: hätte Busbeck an Überbleibsel der kaiserlichen 
Bibliothek, an bestimmtem Ort verborgen, hätte er an Hand- 
schriftenschätze im Serai geglaubt, an jener Stelle, wo er so aus- 
führlich von der Dioskorideshandschrift spricht, hätte er uns das 
wenigstens durch ein Wort ahnen lassen. Und auch sein Genosse 
auf dem Iter Amasianum, gleichfalls Handschriftensammler, Hans 
Dernschwam v. Hradieczin, der zuvor von Ende August 1553 
bis Anfang März 1555 in Konstantinopel geweilt hatte, verrät uns 
in seinem Tagebuch nichts von einer Bibliothek im Serai!. 

Als David von Ungnad, Freiherr von Sonnegk und Preyburg, 
von Kaiser Maximilian II. als Botschafter an die Ottomanische 
Pforte zur Erneuerung des Friedens bestimmt wurde, sah er sich 
nach einem Gesandtschaftsprediger um und wendete sich dieser- 
halb an Herzog Ludwig von Würtemberg umb einen Evangelischen, 
Exemplarischen und gelehrten Prediger, so der Griechischen Sprache 
sonderlich wohlerfahren wäre. Der Herzog beauftragte die Univer- 


! Über Dernschwam vgl.: Franz BaBınger, Hans Dernschwam, ein 
Kleinasienforscher des 16. Jahrhunderts, in: Deutsche Rundschau für Geo- 
graphie Jg. 35 1912 —13 8.535 —546; Jg. 36 1914 S. 133 —135. 187. — Ru». 
BEER: Zur Geschichte der kaiserlichen Handschriftensammlung (Wien). 
Sonderabdruck aus der Weihnachtsbeilage 1912 der Wiener ‚‚Montags-Revue“ 
S. 5ff. — Otto Harrıc, Die Gründung der Münchener Hofbibliothek durch 
Albrecht V. und Johann Fugger. München 1917 (Abhandlungen der Kgl. 
Bayer. Akad. d. Wiss. Philos.-philol. u. hist. Kl. Bd. 28 Abh. 3) S. 221f. — 
Hans Ankwicz-KLEEHOFEN, Wiener Humanisten-Exlibris, in: Jahrbuch der 
österr. Exlibris-Gesellschaft Bd. 17 1919 S. 32, welchen Hinweis ich F. Basgın- 
GER verdanke. — DEernscHwaAMms Tagebuch, Autograph: Augsburg, Fürstlich 
und Gräflich Fuggersches Familien- und Stiftungsarchiv XXXI—E—19. 
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sität Tübingen, insbesondere Decanum et Collegium Studii Theo- 
logiei ihm eine geeignete Persönlichkeit zu präsentieren. Die Wahl 
der hohen Schule fiel auf Stephan Gerlach. Stephan Gerlach, 
ein Landsmann Melanchthons, hatte in Tübingen lange studiert, 
als Hörer sowohl in der philosophischen (Artisten-) als in der theo- 
logischen Fakultät, er war ein Schüler von Martin Crusius. Ende 
März 1573 nahm er die ihm angetragene Stelle eines Gesandtschafts- 
predigers in Konstantinopel nach einigem Zögern an, Anfang Mai 
stellte er sich Ungnad in Wien vor, am 6. August 1573 kam die 
Gesandtschaft in Konstantinopel an. Fünf Jahre hat Gerlach 
hier zugebracht und erst am 4. Juni 1578 mit der Gesandtschaft 
Konstantinopel verlassen. Seine Erlebnisse und Erfahrungen hat 
er in einem ausführlichen Tagebuch niederlegt, das von seinem Enkel 
1674 herausgegeben worden ist, ein Folioband von 600 Seiten, 
ein Werk, dessen hervorragender Wert längst erkannt, das aber 
für die Handschriftenkunde noch nicht entfernt in genügendem 
Maße ausgenutzt worden ist, ebensowenig wie des Martin Crusius 
Turcograecia!. 
Der Jagd nach griechischen Büchern hat Gerlach einen großen 
Teil seiner Zeit und dementsprechend Raum in seinem Tagebuch 
gewidmet. Sowohl im Auftrag des Herzogs Ludwig als für Martin 
Crusius als für sich selbst hat er Handschriften erworben?. Jedes 
Stück, dessen er habhaft wurde, jeder Verkäufer oder Vermittler, 
dem er es zu danken hatte, jeder Schritt, den er unternommen, 


! STEPHAN GERLACH dess Aeltern Tage-Buch... Herfürgegeben durch 
Seinen Enkel M. Samuelem Gerlachium... Frankfurt a. M. 1674. 

®2 Was Gerlach für Herzog Ludwig erworben, was er nach der Heim- 
kehr noch an diesen verkauft, kam in die Schloßbibliothek zu Tübingen und 
mit dieser nach der Schlacht von Nördlingen, 1635, in die kurfürstliche 
bayerische Bibliothek nach München. Vgl. R. Rorn, Die fürstliche Liberei 
auf Hohentübingen und ihre Entführung im Jahre 1635 Tübingen 1888. 
— Was für Crusius erworben war, kam mit dem größeren Teil von Crusius’ 
Bibliothek zuerst an die Bibliothek der philosophischen Fakultät, später 
zwischen 1769—76 an die Universitätsbibliothek in Tübingen. Vgl. WırueLm 
Scumıp, Verzeichnis der griechischen Handschriften der k. Universitäts- 
bibliothek zu Tübingen, Tübingen 1902, $.1f. Weniges ist nach Paris und 
Stuttgart versprengt. — Was Gerlach für sich erworben und behalten hatte, 
kam durch dessen Erben 1613 an die Tübinger Universitäts-Bibliothek, vgl. 
Scamiv a.a. 0. 8.2; das Testamentum novum, aus dem Besitz des Michael 
Kantakuzenos (Tagebuch $. 485) jetzt im Vatican, Reg. 29, vgl. Grecory, 
Textkritik I, $. 271 n. 78. — Über Gerlachs Hss. werde ich in Kürze an anderer 
Stelle ausführlich berichten. ; 
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um griechische Handschriften in seinen Besitz zu bringen oder doch 
wenigstens kennen zu lernen, ist in seinem Tagebuch pünktlich 
gebucht. Im allgemeinen erfuhr er die Wahrheit der Behauptung 
des Patriarchen Metrophanes, es sei nichts rechtes mehr zu be- 
kommen, dieweil die Welschen und Franitzosen die besten Bücher 
um ein großes Geld an sich erkaufft, und aus dem Lande geführet 
haben‘, manches Stück hat er sich aus Mangel an Mitteln entgehen 
lassen müssen, und mancher Weg wird ihm nicht gewiesen worden 
sein, weil man wußte, daß er nicht reich an Geld war. In erster 
Linie war er auf die Zygomalas, den Vater und den Sohn, Proto- 
notar des Patriarchates, als Verkäufer und Mittler angewiesen, wie 
vor Jahren schon Busbeck, besser wie sie kannte damals niemand 
in Konstantinopel den ‚Markt‘. Aber der kluge Schwabe durch- 
schaute sehr wohl die erbärmliche Gesinnung der beiden Griechen 
und erkannte den elenden Schacher, den sie mit Handschriften 
trieben; die Kenntnisse der beiden Ehrenmänner hat er sich zu- 
nutze gemacht, betrügen haben sie ihn in erheblichem Maße nicht 
können?. Außerdem hat Gerlach keine Mühe gescheut, um zu 
erfahren, wo noch etwas zu haben sei, griechische und deutsche 
Gelehrte, denen er in Konstantinopel begegnete, hat er nach Mög- 
lichkeit ausgefragt, unter anderen den Dr. Manlius?, Leibarzt Ryms, 
des Vorgängers von Ungnad in der Gesandtschaft, der selbst Hand- 
schriften gesammelt?, vor allem den Patriarchen Metrophanes, den 
gelehrtesten unter allen Griechen’. Was ihm unerreichbar war, 
hat Gerlach notiert, verzeichnet, so die Bibliothek des Patriarchen 
Metrophanes und — nach langem Warten — die des Georgios 
Kantakuzenos®. Aber in dem ganzen ausführlichen Tagebuch findet 
sich nirgends auch nur die leiseste Andeutung von einer Bibliothek 


! Tagebuch S. 425. 

® Tagebuch passim, vor allem S. 371, ihre Beziehung zu Busbeck $.116, 
279 u. Öö. 

3 Über Manlius’ verschollene Handschriften vgl. meine Notiz im Zentral- 
blatt für Bibliothekswesen 25, 1908, 8.23 A.3. 

* Das wertvolle Tagebuch Ryms ist verloren, vgl. SAINT-GEnoıs, Les 
voyageurs belges I, Brüssel 1846, S.52; ein Brief von ihm an Pighius betr. 
das Monumentum Ancyranum vom 4. XI. 1574 s. MommseEn, Monatsberichte 
der Berliner Akademie, 1866, S.421; sein Maler von dem er dort spricht, 
M. Albrecht, s. GErLAcH, Tagebuch 8. 47. 

5 Tagebuch passim., 8.59. 

® Tagebuch S. 500; vgl. E. Lesranp, Notice biographique sur Jean et 
Theodore Zygomalas, in: Recueil de textes et traditions p. p. les pro- 
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im Serai. Von Patmos, vom Athos und seinen Schätzen hat 
Gerlach wohl gehört!, niemals aber — in fünf Jahren — von solchen 
des Serai! 

In demselben Jahre, da Stephan Gerlach aus Konstantinopel 
zurückkehrte, kamen in Deutschland eine Anzahl Kataloge von 
Sammlungen griechischer Handschriften an den Tag, die sich in 
Konstantinopel im Besitze von Privatpersonen befanden oder 
befinden sollten. Von JoHann HARTUngG, Professor der griechischen 
Sprache in Freiburg i. Br., in dessen Hände sie auf bisher nicht 
aufgeklärtern Wege gelangt waren, hatte Georgius Calaminus diese 
Kataloge zur Herausgabe erhalten, in lateinischer Übersetzung 
erschienen sie 1578. Das kleine Heftchen: Bibliotheca sive Antiqui- 
tates Urbis Constantinopolitanae, Straßburg i. E.: Nie. Wyriot 1578, 
ist nicht sehr bekannt geworden, aber die darin stehenden Kataloge, 
oft und immer von neuem mit stummem Staunen wiederabgedruckt, 
haben bis auf den heutigen Tag nicht aufgehört, ihre Leser in be- 
trächtliche Aufregung zu versetzen, die nicht gemindert worden 
ist, seit die griechischen Originaltexte veröffentlicht worden sind?. 
Auf den Inhalt dieser Kataloge, auf die Frage, ob und wieweit 
sie „echt“ sind, gehe ich heute hier nicht näher ein?, genug, daß 
sie die merkwürdigsten, unglaublichsten Dinge enthalten, so im 
Katalog librorum hinc inde extantium: Mevavdoov xwuwdlaı und 
Dinuovos zwuwötal! Der Grundstock der hier verzeichneten Samm- 
lungen, von denen dieses Corpus catalogorum, das in der uns jetzt 
vorliegenden Form zwischen 1565 und 1575 zustande gekommen 
ist, ein Bild gibt, ist viel älter. Schon 1554 hat Hans Dernschwam 
aus der dort genannten Bibliothek des Antonios Kantakuzenos div 
Handschriften des Zonaras (cod. Monae. graec. 324) und Matth. 
Blastares (Augsburg, Fugger-Archiv) erworben‘, Busbeck einige 
fesseurs de l’&cole des langues orientales vivantes... 1889, Tome II (= Publi- 
cations de l’&cole des langues orientales vivantes, Serie III, Vol. 6), Paris 
1889, S. 201 ff., aus cod. Tubing. Mb 37. 

! Athos: Tagebuch S. 30, 127, 484; Patmos: S. 249. 

® RıcnH. FoERSTER, De antiquitatibus et libris manuscriptis Constantino- 
politanis (Gratulationsschrift der Universität Rostock zur Vierhundertjahr- 
feier der Universität Tübingen), Rostock 1877. 

® Über diese Kataloge, ihre Besitzer, die Handschriften und ihren 
Verbleib werde ich binnen kurzem an anderem Orte ausführlich berichten. 

* DERNSCHWAM, Tagebuch BI. 220 notiert: Antonius Cantacusenus und 
sein Bruder Manuel Cantacuseno zu Venedig. — Zonaras: Tu. BÜTTNER- 
Woßst, Studien zur Textgeschichte des Zonaras, in Byz. Ztschr. I 1892 
>. 202f. — Matth. Blastares: Harrıc a.a. 0. S.40; FÖRSTER a.a. 0. 8. 24 Nr. 13. 
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Jahre später eine Handschrift des Dioskorides für seinen Freund 
Matthioli entliehen!. Bereits fast vier Jahrzehnte vor Hartung- 
Calaminus’ Veröffentlichung ist Guillaume Pellicier die Samm- 
lung Marmoretto (Hartung Nr.7 = Förster $9) zum Kaufe an- 
geboten und zur selben Zeit das Verzeichnis einer Bibliothek 
griechischer Handschriften vorgewiesen worden, das an fabel- 
haften Stücken jenem namenlosen Katalog librorum hinc inde 
eztantium nichts nachgegeben hat?. Den Namen des kühnen Ver- 
käufers oder Vermittlers erfahren wir nicht, auch Besitzer und Ort 
des Schatzes werden nur angedeutet, aber nichts geringeres vermaß 
er sich zu schaffen als la garde-robbe et despouille de toute la librairye 
des empereurs Paleologues, die Reste der Bibliothek der Paläologen! 
La fleur et paragon des livres du monde! Livres que l’on ne pourroyt 
croyre qu’ilz se trouvassent de ce temps icy en tout le monde! So 
Pellicier am 8. Oktober 1540 an Pierre du Chastel, den Biblio- 
thekar des Königs. In Anatolien, genauer in Galatien sollte der 
Schatz liegen?®. Etwa in Angora, wohin nach jenem armenischen 
Bericht 1453 zahllose Bücher von den Türken verschleppt waren? ? 
Mehr erfahren wir aus Pellieiers Briefen nicht, auch meldet keine 
Zeile, was aus der Sache geworden ist. 

Mit kühler Kritik hat Pellicier, der sich während der Zeit, 
da er Franz I. als Gesandter in Venedig vertrat (1539— 1542), die 
größten Verdienste um die Bildung der griechischen Handschriften- 
sammlung von Fontainebleau erwarb und auch für sich selbst 
eine stattliche Sammlung zusammenbrachte, das ungeheuerliche 
Angebot entgegengenommen, richtig hat er von vornherein ung 


! Petrt ANDREAE MATTHIOLI Senensis medici Commentarii in sex libros 
Pedacii Dioscoridis Anazarbei de medica materia. Venedig 1565. Praefatio: 
(Augerius de Busbecke) qui annis continuis septem apud Solimanum Turcarum 
imp. pro Caesare Ferdinando Oratorem egit, duo Dioscoridis antiquissima exem- 
plaria Constantinopoli secum tulit, quorum alterum Antonio Cantacuzeno patritio 
Constantinopolitano .... mei tantum iuvandi causa, mutuo accept(um) referebat. — 
Die Stelle fehlt in den früheren Ausgaben des Werkes von 1554. 1558.’ 1560, 
Busgeck hat die Handschrift also erst von seiner zweiten Gesandtschaft 
mitgebracht. Vgl. Premerstein am oben (S. 24 Anm.) a. O. 8.15. 

® Correspondance politique de Guillaume Pellicier p. p. A. Tausserat 
Radel T. I, Paris 1899, S. 79, 118, vorher veröffentlicht von H. OmonT, 
Catalogue des manuscrits grecs de G. Pellicier, in: Bibliotheque de I’Ecole 
des chartes, Annee 45, 1885, 8. 619. — 

3 Correspondance I, $. 176; Omont a. a. 0. 8. 622. 

* Siehe oben S. 4. 
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traici de foy grecque vermutet!, in besonnener Pflichterfüllung ist 
er auf der anderen Seite der einmal gewiesenen Spur nachgegangen, 
um zu ermitteln, was hinter Übertreibung oder Trug steckte. An 
die garderobbe et despouille de toute la librairye des Paleologues hat er 
nicht geglaubt?, und — so darf nach allem Gesagten verallgemeinert 
werden — mit ihm alle ernsthaften gelehrten Sucher griechischer 
Handschriften überhaupt nicht. Größere Handschriftenmassen, 
die als Überreste der Paläologensammlung anzusprechen gewesen 
wären, hat keiner von ihnen damals irgendwo gekannt oder ver- 
mutet. Zweifellos hätte Pellicier, wenn er gewußt oder zu wissen 
gemeint hätte, wo die Reste dieser Bibliothek zu suchen seien, in 
jenem ausführlichen Brief an du Chastel diese Kenntnis zum Aus- 
druck gebracht, schon deshalb, weil er damit die Offerte ohne 
weiteres als das hätte erweisen können, was sie war, — ein Betrug. 
Mit bedächtiger Kritik hat er sich begnügen müssen: was aus der 
Paläologenbibliothek geworden war, wußte niemand. Sie im Serai 
zu vermuten, blieb einem späteren Jahrhundert vorbehalten, da- 
mals dachte daran niemand, denn daß im Serai überhaupt grie- 
chische Handschriften zu finden seien, ahnte damals kein Mensch. 
Vergeblich suchen wir auch in der umfangreichen Korrespondenz 
Pelliciers nach einer Andeutung, einem Schimmer einer Serai- 
bibliothek, sie schweigt darüber, so oft, so viel sie auch von Hand- 
schriften, und, wie wir sahen, von Handschriften aus Konstantinopel 
zu berichten weiß: eine Bibliothek im Serai hat für die 
Gelehrten des 16. Jahrhunderts nicht existiert! 

Und die Corvina, die berühmte Bibliothek des Königs Mat- 
thias von Ungarn ? Lag sie nicht seit der Einnahme Ofens durch 
die Türken im Serai zu Konstantinopel ? Hatte Sultan Sulejman 
oder sein Großwesir Ibrahim sie nicht dorthin entführt? Und das 
soll den gelehrten Handschriftensammlern zum mindesten seit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts nicht bekannt gewesen sein? Der 
Einwurf ist falsch. Er kann sich nur auf die trotz mehrfachen 
Widerspruchs immer noch geltende communis opinio gründen, und 
diese stellt sich bei Prüfung der Überlieferung als unbegründet 
heraus. Im 16. und auch noch im 17. Jahrhundert hat nie- 
mand auch nur einen Teil der Bibliothek des Matthias 
Corvinus im Serai zu Konstantinopel vermutet? 





1 a9.a.0. 8.118, Omont a.a. 0. S. 79. 
?2 Ebenda. 
3 Fürden Nachweissiehe die Anlage am Ende dieser Abhandlung, S. 134ff. 
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Aber hat denn nicht Pelliciers gefährlichster Konkurrent auf 
dem Gebiete des Sammelns griechischer Handschriften, der zu 
derselben Zeit kaiserlicher Gesandter in Venedig war, hat nicht 
Don Diego Hurtado de Mendoza von Sultan Sulejman Ildamals 
(vor 1543, wo er als Gesandter nach England ging) griechische 
Handschriften als Geschenk übersandt erhalten ? 

Was man später im Escorial, wohin die Bibliothek Mendozas 
1576 kam, über den Umfang dieses Geschenkes wissen wollte, ist 
maßlos übertrieben: es sollte ein ganzes Schiff graecis calamo 
exaratis libris onusta gewesen sein. Der Zeitgenosse Mendozas, 
Ambrosio de Morales, spricht in seinem Mendoza 1575 gewidmeten 
Werk „Las Antigüedades de las ciudades de Espana“ nur von 
seis caxas. Wie groß diese sechs Kisten waren, was und wieviel 
sie enthalten, wir wissen es nicht, alle vermeintliche Kenntnis der 
Handschriften que diö ıl Turco hat Graux’ Kritik ein für allemal 
zerblasen. Nur eine einzige Handschrift aus dem Geschenk Sulej- 
mans ist heute nachweisbar, die Handschrift Q 113 im Escorial, 
eine Eintragung in ihr besagt: Bibliorum historiae volumen a 
Genesi ad libros Maccabeorum, XL quuternionibus, de quo in indice 
Didaci de Mendoga scriptum erat manu propria sic: „Antiquum, 
antequam invenirentur libri Esdrae; inventum in scriniis Can- 
tacuzeni et missum ab imperatore Turcarum“. Dabei kann 
man nur an den Kaiser Johannes Kantakuzenos denken, und 
da in der Handschrift selbst nichts auf diesen als früheren 
Besitzer hinweist, müßte die Provenienz allein auf der An- 
gabe des Geschenkgebers beruhen. Ob sie richtig ist oder nicht, 
bleibt hier gleichgültig, sie gab dem Stücke einen besonderen Wert 
oder sollte ihn doch geben. Sie kann erfunden sein, aber es ist 
auch nicht ausgeschlossen, daß sie durch Überlieferung, münd- 
liche oder schriftliche, mit der Handschrift verbunden wart. 

Woher hatte Sulejman der Große diese und die anderen Hand- 
schriften genommen ? Daß sie aus einer Bibliothek im Serai stam- 
men, davon ist kein Wort überliefert worden! (Siehe unten S. 81.) 
Hat der Sultan sie zum Zwecke des Geschenkes an Mendoza erst 
zusammenbringen, kaufen lassen ? Es ist möglich. Oder sind sie 
doch einem im Serai zu Konstantinopel verhandenen Bücher- 
vorrat entnommen ? Die Überlieferung schweigt, schweigt auch bei 





! Vgl. über die ganze Angelegenheit: CuArLes GrAaux, Essai sur les 
origines du fonds grec de l’Escorial, Paris 1880 (Bibliotheque de l’&cole des 
hautes ötudes, Fasc. 46), S. 174 ff. 
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Gelegenheit dieser Schenkung von einer Bibliothek im Serai. Das- 
selbe gilt von der im übrigen ebenso unkontrolierbaren wie unwahr- 
scheinlichen späten Notiz, Sultan Sulejman habe Franz I. von 
Frankreich griechische Handschriften gesandt!. 

Zu eben der Zeit aber, da Andreas Schott in Spanien die 
Übertreibungen von dem Schiff voll Handschriften, das Sulejman 
an Mendoza gesandt haben soll, erzählen hört? d. h. zwischen 
1580 und 1594, zu eben dieser Zeit sieht im Serai'zu 
Konstantinopel ein gelehrter Jude — eine kostbare 
Bibliothek. 


11. 


Dominico von Jerusalem und die älteste Nachricht von 
einer Sammlung griechischer Handschriften im Serai. 


1: 


Ein merkwürdiges Verhängnis hat über der kleinen Schrift, 
in der die älteste Nachricht über eine Sammlung kostbarer Hand- 
schriften im Serai steht, gewaltet. Handschriftlich war sie ver- 
breitet, Plagiatoren haben sich an ihr vergriffen, gedruckt liegt sie 
seit 300 Jahren vor, aber Autor und Buch blieben verschollen und 
vergessen. Als Leopold von Ranke die venezianischen Relationen 
für die Geschichtschreibung neu entdeckte, kam ihm auch diese 
Schrift zu Gesichte, — namenlos —, wurde sofort von ihm in 
ihrem Werte erkannt und benutzt und — verblieb im Dunkel. 
Und dennoch ist jene in ihr enthaltene Nachricht über kostbare 
Handschriftenschätze im Serai seit 300 Jahren sehr wohl bekannt 


! Im Salon des Abb& LonGuerue (1652 —1633) ist einmal gesagt 
worden (Longueruana. Berlin [Paris] 1754 S. 1321. = Longuerue, Opuscules 
T.2 London 1787 8.268): Soliman envoya a Frangois I®T quelques reliques 
qui restoient a Constantinopel, et aussi quelques manuscruts qu’on voit a la 
Bibliotheque du Roi, tous Grees.... Vınıoıson (Notices et extraits des manu- 
scrits de la Bibliotheque imperiale, T. VIII, 2, Paris 1810, S.23) meint 
ganz richtig: Longuerue ne dit pas que ces manuserüts viennent du Serail. 

®2 (AnDREAS ScHoTT:) Hispaniae Bibliotheca seu de Academiis et Biblio- 
thecis. Frankfurt 1608, S.544. Von Antonıo Agustin, dessen Haus- und 
Studiengenosse Schott von 1584 —86 war, hat er das nicht gehört; der wußte 
nur von sex arcas, vgl. Antonii Augustini archiepiscopi Tarraconensis Epistolae. 
Parma 1804, S.16. Für Schott s. BAGuET, Notice biographique et litteraire 
sur A. ScHoTT, in: M&emoires de l’Acad&mie royale des sciences, des lettres, 
et beaux-arls de Belgique, T. 23, Brüssel 1849. 
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gewesen, freilich — bis zur Unglaubhaftigkeit entstellt. So hat 
sie MıcHneL BAuDiıEr in seinem Buche über das Serai in die Welt 
getragen! Mißachtet dann und verurteilt, muß sie ebenso wie ihr 
verschollener Urheber erst wieder zu neuer, reinerer Kenntnis und 
verdienter Ehre gebracht werden. 

Diese erste Kunde wird einem jüdischen Gelehrten 
verdankt: Dominico YERUSHALMI, DoMINIco IROSOLIMITANO 
wie er mit seinem italienisierten Namen hieß!. Bei den Lebens- 
schieksalen dieses Mannes müssen wir zunächst einen Augenblick 
verweilen. Die wichtigsten Daten hat Dominico selbst mitgeteilt 
bei Gelegenheit eines Berichtes über die Verehrung des Heiligen 
Georg im Orient, im Jahre 1621?. 


! Über die Namenform vgl. Popper am gleich anzuführenden Ort S. 61 
Anm, 219, Facsimile Taf. 3 Nr. 1. 

2 Veröffentlicht von A. Parısorti, Note sulla leggenda e sul culto di 
San Giorgio, in: Bessarione. Rivista di studi orientali. Serie II. Anno VIII. 
Vol. V, 1903, S. 337 —343, vgl. Atti del II® congresso internazionale di archeo- 
logia cristiana tenuto in Roma nell’Aprile 1900. Rom 1902, 8. 289f. Das 
wichtige, die Chronologie von Dominicos Leben gebende Stück, am Ende 
seines Berichtes, hat korrekter als Parisotti auf Grund der Handschrift heraus- 
gegeben Icnazıo Guipı, Domenico Gerosolimitano, in: Festschrift zum siebzig- 
sten Geburtstage A. Berliners. Gewidmet von Freunden und Schülern. Hrsg. 
von A. ERDMANnN und M. HıLDEsHEIMER. Frankfurt a. M. 1903, 8. 176 ff. 
— Auf Veranlassung des Bruders des „Giovanni Andrea Angelo Flavio“ 
{Comnena), Großmeisters des Ordens der Constantinsritter, auch die goldenen, 
englischen oder S. Georgsritter genannt (vgl. HeLyoT, Histoire des ordres 
monastiques. T. I, Paris 1721, S. 253), hat sich Dominico über die Verehrung 
des Heiligen Georg im Orient geäußert. Überliefert ist der Bericht durch das 
Diktat Dominicos vom 13. November (21. November nach Guidi) 1621, von 
ihm unterzeichnet, gesiegelt und von zwei römischen Nobili beglaubigt, im 
Cod. Miscellaneo A 31 des Archivio Santacroce (PArısoTTi a.a. 0. 8. 337). 
Leider ist die Handschrift zurzeit verschollen. (Das Archiv von Santacroce 
war 1903 im Besitz der Contessa di Santafiore, ParısoTTI a. a. O. S. 337, ein 
Teil gelangte dann in das R. Archivio di Stato in Rom, wo er der Ordnung 
und Bearbeitung harrt, ein anderer wurde nach Recanati verkauft, und von 
dort kam einiges durch einen Antiquar nach Paris in die Bibliotheque Natio- 
nale, s. OmonT, Nouvelles acquisitions du d&partement des manuscrits pendant 
les annees 1891 —1910, Paris 1912, Preface $. CX—CXI.) — Für Dominico 
vgl. ferner den Artikel von W[illiam] P[opper] in: The Jewish Encyclopaedia 
Vol. TV 1903 S. 635 und von der dort genannten Literatur vor allem: WILLIAM 
Porrer, The Censorship of Hebrew Books. Diss. phil. Columbia University, 
New York 1899. und: Barrouoccı, Biblioteca Magna Rabbinica, Pars II, 
Rom 1678, $. 281f. nr. 449. Ferner: Gustavo SACERDOTE, I codici hebraici 
della Pia Casa de’Neofiti in Roma, in: Atti della R. Accademia dei Lincei, 
Anno 289, Serie 4. Classe di scienze morali, storiche e filologiche, Vol. X, 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 24. Abh. 3 
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Dominico Irosolimitano, geboren um 1552 in Safed in 
Palestina, studierte auf der Akademie seiner Heimatstadt Talmud 
und Medizin, erwarb den Doktorgrad und den Titel Rab und las 
dann in Safed talmudisches Recht. Als Arzt gewann der junge 
Mann bald einen ausgezeichneten Namen, sein Ruf drang bis nach 
Konstantinopel, und Mitte der 70er Jahre wurde er Hofarzt im 
Serai. Ungefähr 16 Jahre hat er diese Stelle innegehabt. 1576 etwa 
begleitete er auf Befehl des Sultans dessen Schwester, die Gemahlin 
des Wesirs Piale, des Eroberers von Chios, auf der Reise von Kairo 
nach Mekkat. 


Nicht später als 1592 hat Dominico Konstantinopel verlassen 
und sich nach Italien, wie es scheint, zunächst nach Venedig 


S.158ff., 188ff. und dazu Guivı a.a.0. 8.177f. Auf Sacerdote beruhen: 
H. VoGELstEın und P. Rieger, Geschichte der Juden in Rom, Bd. 2, Berlin 
1895, 8. 286. 


! Dominico bei Parısorri a.a.0. 8.342 und Guipi a.a. 0. S. 176f.: 
... la sorella del Gran Turco che fu moglie di Piali Bassan... con la quale 
all’hora ıo andavo per comandamento del Gran Sig.!® come suo Medico et 
huomo pratico et intelligente... __ essendo io a tempi del soprad.? narrato 
favorito dal Gran Turco come suo medico familiare... __ Dichiarando che 
quando io fui nel viaggio del Cairo con la d.* sorella del Gran Sultan Amurat... 
raccontandomisi le cose soprad.® con d.% Soltana facendo la strada d’andar alla 
Meca Talnabi...all’hora io era huomo de 24 [korrigiert, vorher stand tren’ 
da] annı, et ci (in Konstantinopel) fui habitante anni sediei [korrigiert, vorher 
stand dodici da] in circa medico, come hö detio, et correva il millesimo 1576 
[korrigiert, vorher stand 1580 da] in circa de nostra salute, et nell’et@ mia circa 
quaranta al 1593 venni alla Sta. jede Christiana, che 27 anni mi ci trovo cattolıco 
per la Dio gratia... __ Dominico hatte also zuerst diktiert, die Reise habe 
1580 stattgefunden, er sei damals 30 Jahre alt gewesen, 12 Jahre habe er in 
Konstantinopel gelebt, er hat dann den vier Jahre, bei der Altersangabe 
sechs Jahre betragenden Irrtum berichtigt. Auch in der Angabe, er sei 27 Jahre 
Katholik, liegt eine leise Ungenauigkeit; da er im November 1621 diktierte, 
wäre 28 oder 29 richtiger gewesen. — Durch Dominicos authentische Angabe 
erledigen sich die Lesungen Neubauers in den Oxforder hebräischen Hand- 
schriften 106, 376, 572, vgl. An. NEUBAUER, Catalogne of the Hebrew Manu- 
scripts in the Bodleian Library (Cat. codd. mss. Bibl. Bodl. P. XII, 1) S. 1099 
und die daran geknüpften Vermutungen, Popper a. a. 0. S. 140, vgl. Gvipı 
a.a.0. 8.177. — Nach Francesco RıvoLa, Vita di Federico Borrome»v, 
Mailand 1656 S. 318 soll Dominico auch längere Zeit am Hofe des Re di Per-ia 
gewesen sein. Danach Boscha am gleich anzuführenden Orte $.15. — Über 
den Hofarzt Selim II. und Murad III. Ghüjaseded din Mohammed s. HAuMmEnr, 
Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 4, S.16 Anm.d, wo GERLACHS, 
Tagebuch S. 87, Angabe: Des Türkischen Kaysers Obrister Artzt ist ein Mohr 
usw., mit Recht als unglaubhaft bezeichnet wird. 
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gewendet!. 1593 ist er zum Christentum übergetreten?. Als ober- 
sten Revisor bei der Zensurkommission hebräischer Schriften und 
im Dienste des Herzogs von Mantua finden wir ihn dann von 1595 
an in dieser Stadt?. Von Mantua berief ihn, etwa 1606, Kardinal 
Federico Borromeo als Lehrer des Hebräischen in dem soeben von 
ihm gegründeten Collegium Ambrosianum und — was uns hier 
besonders interessiert — als Helfer bei der Erwerbung von 
Handschriften für die Bibliotheca Ambrosiana nach Mailand’. 
Mit Antonio Salmazia ist dann Dominico im August 1607 über 
Venedig nach Korfu gereist, um für die Ambrosiana aufzukaufen, 
was irgend zu haben war, ist aber im November dieses Jahres 
bereits zurückgekehrt? und bald darauf, etwa 1609, dem Jahre, 
das dem päpstlichen Hofe den Besuch einer persischen Gesandt- 
schaft brachte, vielleicht erst 1610 nach Rom übergesiedelt®, eben 
zu der Zeit, als Papst Paul V. in einer besonderen Bulle die Not- 
wendigkeit des Studiums des Hebräischen verkündete’. Hier hat 
er als Zensor jüdischer Schriften, bis 1619, und gleichzeitig als 
Lehrer des Hebräischen am Kollegium der Neophyten bis zu seinem 
Tode, Ende 1622, gewirkt®. 


! PoPrer, Gensorship, S. 140f.; Morıtz STERN, Urkundliche Beiträge 
über die Stellung der Päpste zu den Juden, Heft I, Kiel 1893, 8. 165 nr. 158. 

® Dominico bei PArısorri a.a.0O. 8.342, Guipı a.a. O. S. 176. 

® PoPpPEr, Gensorship, 8. 77ff. 

* Perrı Paurı Boscuaz de origine et statu Bibliothecae Ambrosianae 
Hemidecas, Mailand 1672, S. 15; das seltene Buch ist wieder abgedruckt in 
GraeEvıus’ Thesaurus antiquitatum et historiarum Italiae T. IX N.16 mit 


Angabe der Seitenzahlen der Originalausgabe, die ich zitiere. — Dominico 
bei ParısoTTi a. a. 0. $. 342f., Guipi a. a. ©. S.176f. — Noch im November 


1605 ist erin Mantua, BoscnHaAa.a. 0. S. 8,15. Geruri (s. Anm. 6) 8. 104 A. 2. 

5 BoscHA a.a.0. S.26f. 

®° Um 1609 unterrichtet Dominico den späteren Bischof von Lodeve, 
Jean Plantavit de la Pause, in Rom in Rabbirieis vgl. TAmızEY DE LARRoO- 
QuE et Duras, Lettres inedites 6crites A Peiresc par Salomon Azubi, in: Revue 
des &tudes juives, T. 9, Paris 1885, $. 115 Anm. 1. Kaum früher als 1609 ist 
Dominico nach Rom gekommen, vielleicht erst 1610, vgl. den Brief des Caval- 
canti vom 1. Juli 1610 bei Cervrı, Bibliotheca Ambrosiana, in: Gli Istituti 
scientifici, letterari ed artistici di Milano... Mailand 1880, S.137. Die Be- 
ziehungen zu Borromeo sind nicht abgebrochen worden, vgl. GERUTI a. a. O. 
S. 1541. 

” Magnum Bullarium Romanum T. 3. Luxemburg 1728 S.285f., Bulle 
vom 31. Juli 1610. Vgl. A. BertoLorri, Le tipografie orientali egli orientalisti 
a Roma nei secoli XVI e XVII, in: Rivista Europea. N. S. Vol. 9. Florenz 
1878 S. 261. 

® PoPPer, Gensorship $. 101. Papirio Bartoli, Agent Borromeos in Rom, 
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Dominico galt seiner Zeit als hervorragender Gelehrter. Borro- 
meo hat ihn sehr hoch geschätzt und die Beziehungen bis zu 
Dominicos Tode aufrecht erhalten. Noverat hominem optime Fede- 
ricus, aelate senem, infoecundi coniugü virum, literis addietum ... 
Plurium etiam nationum sermones apprime callere ferebatur, Aegyp- 
tium nimirum, et Chaldaeum, Maurorum et Arabum, Graecanicum 
insuper, et Hebraicum!. In Rom wurde er von Leuten, die aus 
dem Orient kamen, vielfach aufgesucht?. 


2. 

Von Dominicos Schriften, die seine Biographen nennen, dem 
Mu‘ayan Gannim, dem Sefer da Zikkuk, der Übersetzung des 
Neuen Testamentes ins Hebräische u. a., kümmert uns hier keine. 
Das kleine Werk, das uns allein angeht, kennt keiner 
der Biographen: Dominıcos Bericht über Konstantinopel. 
In diesem steht die älteste Kunde von einer Bibliothek 
im Serai, die erste Nachricht von einer dort vorhan- 
denen Sammlung kostbarer Handschriften. Die Wichtig- 
keit dieses Berichtes für uns erfordert ein genaues Eingehen auf 
die Geschichte seiner Entstehung und seiner Überlieferung. 

Dominıcos Relatione di Costantinopoli ist sowohl handschrift- 
lich wie gedruckt überliefert. Sie ist in zwei Redaktionen auf uns 
gekommen, einer kürzeren — ich nenne sie A — und einer län- 
geren, ausführlicheren, geglätteteren — ich nenne sie B. B ist 
nur durch Druck erhalten, A in Handschriften und einem Druck. 

Ich wende mich zuerst der Überlieferung der längeren Redaktion 
B zu. 

1621, gerade ein Jahr vor Dominicos Tode, erschien: 

vERA | RELATIONE | peLLa GRAN cıtta | DICOSTANTINO- 

POLI | Et in particolare del Serraglio | del Gran Turco. | 
Diuisa in cingque Capi nella Terza pagina | annotati. Cauata 
dal vero Originale del Sig. Dome- | nico Hierosolimitano giä 
Medico | di esso gran Turco | DA ALFONSO CHIERICI | 
Bolognese. | IN BRACCIANO, | Per Andrea Fei Stampator 
Ducale. MDEXXT.| Con licenza de’ Superiori. 
schreibt an den Kardinal aus Rom, 22. Dez. 1622: M. Domenico Gerosolti- 
mitano € passato a miglior vita, et havendo fatto diligenza se haveva libri di con- 
siderazione, non ci ho trovato altro che un libro di 112 lettione fatte da lui nell’ Acca- 
demia che si faceva qua. GERUTIAa.a. 0. S. 156 A. 1. 

! Boscna a.a.0. S.15. Francesco RıvorLa nennt ihn a.a.O. 8. 318 

Jamosissimo Rabbino. ® Parısorti a.a. 0. 8. 343. 
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(VI), 1045. 8°. Exemplar in München, Staats-Bibliothek: 
Ture. 30%, 


ALFONSO CHIERICI, eine im übrigen ganz unbekannte Persön- 
lichkeit?, schickt dem kleinen Buch eine Widmungsepistel an seine 
Gönner, Horatio Lodovisi, Herzog von Fiano?, und dessen Gemahlin 
Lavinia Albergati Lodovisi, zu deren Hofstaat oder Gefolge er 
möglicherweise gehört hat, voraus. Sie zeigt ebensoviel servile 
Unterwürfigkeit als naive Anmaßung. In ihr, datiert Bracciano 
9. Oktober 1621, gebärdet sich Chierici, als ob das Werkchen ein 
Erzeugnis seines eigenen Geistes wäre, und spricht von mia Rela- 
tione, mia Operetta als einem primo contributo del mio basso intelletto 
an die Herzogin, seine Taufpatin. Als Verfasser der Relatione gibt 
sich Chieriei hier aus, während der Titel doch deutlich sagt, er 
habe sie cavata dal vero Originale del Sig. Domenico Hierosolimitano. 
Dieser Widerspruch, der keinem halbwegs aufmerksamen Leser 
entgeht, wäre sehr geeignet gewesen, Chierici der Lächerlichkeit 
preiszugeben, die er zum mindesten in den Augen der Lodovisi 
und ihres Kreises vermeiden wollte und mußte. Er ist ihr nicht 
verfallen; unter einem, von dem eben angeführten, verschiedenen 
Titel ist die Relation in die Hände der Lodovisi gekommen: 


VERA | RELATIONE | vera Gran cırma | DI COSTAN- 
TINOPOLI | Et in particolare del Serraglio | del Gran 
Tureco. | DIVISA IN CINQVE CAPI NELLA | terza carta annotati. 
DI ALFONSO CHIERICI BOLOGNESE. All’ Illustriss. & Eecel- 
lentiss. sig. li Signori | DVCA E DVCHESSA | DI FIANO, 
&c. | IN BRACCIANO, | Per Andrea Fei Stampator Ducale. 
MDEXXI. | Con licenza de Superiori. 


(VI), 104 S. 8%. — Exemplar in meinem Besitz. 











! Das Buch ist von größter Seltenheit. — Hammer führt den Titel an 
in seinem: Verzeichnis der in Europa (außer Constantinopel) erschienenen, 
osmanische Geschichte betreffenden Werke (Geschichte des osmanischen 
Reiches, Bd. 10, Pest 1835, S. 57f.), Nr. 1665, aber mit Auslassung des 
Hierosolimitano hinter Dominico. — Mich hat auf die Fährte des Werkes 
gebracht HAsruck am gleich anzuführenden Ort XII S. 205 und XIII S. 347, 
vgl. unten $.45 A.A. 


®2 Gıov. Fantuzzı, Notizie degli scrittori bolognesi, T. 3, Bologna 1783, 
S. 174. 


® Lodovisi war 1611, 1617 Gonfalone, 1618 —1640 Senator, starb 1640. 
Vgl. Stockvıs, Manuel d’histoire, T.3, Leyden 1890—93, S. 826. Im April 
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Das Buch ist derselbe Druck wie der, der den Namen des 
DoMminıco HıEROSOLIMITANO auf dem Titel trägt, nur — das Titel- 
blatt ist neu gesetzt!. Verschwunden ist aber hier der wahre Ver- 
fasser, und als Autor steht Curerıcı da! Der Name des Kron- 
zeugen für die kostbaren Handschriften des Serai war 
damit, wie es scheint, für immer ausgelöscht. 

Der Zweck, den Chierici mit der Veröffentlichung von Dost- 
nıcos Relation verfolgt, ist in erster Linie nicht ein literarischer, 
sondern ein persönlicher. Nicht die Absicht, einen wertvollen 
Bericht um seiner selbst willen bekannt zu geben, leitet ihn, son- 
dern vielmehr der Wunsch, vor seinen Gönnern, den Lodovisi, 
in einer damals sehr beliebten Form eine besonders devote Ver- 
beugung zu machen, für die ein Lohn erhofft und gewiß nicht 
ausgeblieben sein wird. Der Augenblick war günstig gewählt. 
Eben, 9. Februar 1621, hatte Alessandro Lodovisi als Gregor XV. 
den päpstlichen Stuhl bestiegen, die Einflußsphäre seines Bruders 
Horatio wuchs. Bei der nachsichtigen Beurteilung, die jene Zeit 
dem literarischen Betrug angedeihen ließ, brauchte Chierici nicht 
zu fürchten, etwa als entlarvter Plagiator in der Gunst der Lodo- 
visi und ihrer Kreise zu sinken. Wenn er oder sein Verleger dennoch 
das Büchelchen gleichzeitig mit einem Titelblatt, das den wahren 
Autor nennt und den Anteil von Chiericis intelletto an der operetta 
deutlich umschreibt, herausbrachte, so müssen dafür besondere 
Rücksichten maßgebend gewesen sein, Rücksichten eben auf den 
wirklichen Verfasser Dominico. Mit anderen Worten: CHIERICI ver- 
dankte den Text der Relation dem Verfasser DominIıcos persön- 
lich. Deshalb ging es nicht an, Dominicos Autorschaft ganz zu 
unterschlagen, auch nicht wenn dieser, wie wohl anzunehmen, 
sein geistiges Eigentum gegen klingenden Lohn überlassen hatte. 
Gehörte der alte arme jüdische Professor auch gewiß nicht zur 
römischen Gesellschaft, so war er ihr doch als Lehrer des Hebrä- 
ischen, das zu erlernen in der Mode lag, nicht unbekannt, von 
seinem Wissen und seinen Erlebnissen sprach man als sehr unge- 
wöhnlichen, und gerade zu der Zeit, als die Relation über Kon- 
stantinopel erschien, hielten sich römische Aristokraten nicht für 


1623 ging er als Gesandter seines Bruders Papst Gregor XV. zu Fed. Borromeo. 
— Rıvoua, a. a. 0. 8.525. 

ı Dieselben Druckfehler: Seitenzahl 62. 63 für 66. 67; 86. 87 für 94. 95. 
Seitenzahl der letzten Seite „14°“ für „104“; 8. VI: Renerendiss. für: 
Reuerendiss. 
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zu gut, Dominicos Erfahrungen zu Rate zu ziehen!. Ob Dominico 
von der anderen (Titel-)Ausgabe von 1621, die seinen Namen 
unterschlägt, überhaupt etwas gewußt hat, muß dahingestellt 
bleiben. Die eine wie die andere ist gewiß, entsprechend dem Kreise, 
für den sie bestimmt war, und, so darf man mit einiger Wahrschein- 
lichkeit hinzusetzen, entsprechend den Mitteln des um Gunst sie 
verschenkenden ‚Autors‘ nur sehr klein gewesen. Jedenfalls ver- 
dient der windige Chierici, der einmal so dreist vor den Augen 
der Lodovisi mit fremdem Kalbe pflügt, Glauben, wenn er das 
andere Mal versichert, die Relation sei von ihm cavata dal vero 
Originale. Was es freilich mit dieser „echten Urschrift‘ für eine 
Bewandtnis hat, werden wir nachher gleich sehen. 

Eine neue, im Text wörtlich mit der ersten von 1621 überein- 
stimmende, aber vom Verleger nunmehr einem Orsini gewidmete 
Auflage der Relation, wiederum mit Cnrerıcı als Verfasser auf dem 
Titelblatt, erschien bei demselben Drucker-Verleger 16392. Auch 
diese Auflage dürfte sehr klein gewesen sein. Der Comte Riant 


! Zwischen jenem Bericht über die Verehrung des Hl. Georg im Orient, 
den Domıntco Mitte November 1621 auf Ansuchen eines Flavio Comnena, 
Fürsten von Achaia, in Gegenwart zweier römischen Nobili diktierte, und 
Cuierıcıs Veröffentlichung von Domınıcos Relation besteht gewiß ein Zu- 
sammenhang. Ein Orsini ist es, der durch seine Unterschrift neben der eines 
Massimo das Diktat beglaubigte. Aus Bracciano, dem Feudalsitz der Orsini, 
ist Chiericis Widmungsbrief datiert, ebendaselbst hat der Drucker der Orsini, 
Andrea Fei, auf seiner Presse die Relation hergestellt, der ein Orsini die 
Approbation gibt. Ob jene Aristokraten, dem Hinweis in Chierieis Veröffent- 
lichung $. 78 folgend (... questo glorioso Santo € uno delli tre, che li Turchi 
communemente acceltano per veri santi...), den Bericht über den Hl. Georg 
bei Dominico eingeholt haben, oder ob Chierici durch einen Fingerzeig aus 
ihrem oder ihres Anhanges Kreise den Weg zu Dominico gefunden hat, muß 
freilich unentschieden bleiben. — Vgl. oben S. 33 Anm. 2; Parısorti a. a. 0. 
S. 342, 343. 

? Vera Relatione della gran cittä di Costantinopoli et in particolare del 
Serraglio del Gran Turco. Divisa in cinque capi nella terza pagina annotati. 
Di Alfonso CGnıerıcı Bolognese. All’ Illustriss. e Reverendiss. Sig. il Signor 
Abbate D. Virginio Orsino, Commendatore della Sacra Relig. di Malta. In 
Bracciano, per Andrea Fei Stampator Ducale. 1639. Con licenza de Superiori. 
{VT), 104 S., 8°. — Exemplar in Dresden, Landesbibliothek: Hist. Turc 1383. 
— Nur dieses Exemplar scheint P. Amar oı S. Fınıpro, Studi biografici e 
bibliografici sulla storia della geografia in Italia, Vol.1 ed. 2, Rom 1882, 
S. 706, wo Cuıerıcı fälschlich als Verfasser genannt wird, begegnet zu sein. 
Ein anderes siehe: Bibliothecae Casanatensis O. P. Catalogus librorum typis 
impressorum, T. 2, P. 1, Rom 1768, S. 248 (Miscellan. in 8° vol. 568). 
— Ein drittes: Catalogue des livres anciens et modernes composant la biblio- 
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besaß eine Ausgabe der Relation mit Cuizrıcı als Verfasser (jetzt 
in der Bibliothek der Harvard-University, Cambridge Mass.), ge- 
druckt: In Poschiavo, Per il Podestä Bernardo Massella 1669. 
Exemplare aller dieser Ausgaben sind heute kaum auffindbar und 
scheinen schon im 17. Jahrhundert von großer Seltenheit gewesen 


zu sein. — Plagiatoren brauchten also um Entlarvung sich nicht 
allzu schwere Sorge zu machen. Und sie sind in der Tat nicht 
ausgeblieben. 


Genau 100 Jahre nach dem ersten Erscheinen von Domınıcos 
Relation, 1721, gerade als das bis dahin noch nicht dagewesene 
Schauspiel einer veritabeln türkischen Gesandtschaft beim fran- 
zösischen Hof dem Interesse für Konstantinopel neue Nahrung 
gab, konnte in Paris Dominicos Werkchen in französischer Über- 
setzung mit ganz verschwindenden Änderungen und Zusätzen als 
Nouvelle description de la ville de Coonstantinople noch einmal 
erscheinen, — anonym? Der „Verfasser“, wahrscheinlich Sieur 
Lenoir, Dragoman bei der französischen Gesandtschaft in Kon- 


theque de feu... Je prince Demetrius Rhodocanakis. (Vente 1904) Rom 190% 
Nr. 427. — Diesmal geht, wohl nach Chiericis Ableben, die Widmung von 
Fei aus, der in der Epistel an Orsini, datiert Braceiano 5. März 1639, sagt: 
Deve quest’Opera della Descrittione di Costantinopoli rıveder la luce. — Die 
Ausgabe von 1639 stimmt mit der von 1621 seitengetreu überein, ist aber 
keine Titelauflage, sondern ein neuer Druck. 

! Catalogue de la Bibliotheque de feu M. le Comte Riant, red. p. L. de 
Germon et L. Polain. P.2. Paris 1899 S. 351 Nr. 3567. 

® Nouvelle description de la ville de Constantinople avee la relation du 
voyage de l’Ambassadeur de la Porte Ottomane, et de son s&jour ä la Cour 
de France. A Paris, Rue S. Jacques. Chez Nicolas Simart, au Dauphin, et 
Charles Osmont, fils, a l’Olivier. 1721. 264 $S. 8%, wovon S. 1-211 die 
Nouv. deser. enthalten. — Für Lexoırs Autorschaft vgl.: M&moire historique 
sur ’ambassade de France ä Constantinople par le Marquis de Bonnaec publie 
avec un precis de ses negociations A la Porte Ottomane par M. Charles Schefer. 
Paris 1894 (Societ@ de l’histoire diplomatique III), S. XLIII Anm.1; zur 
Charakteristik des ‚Verfassers‘ vgl. p’Ausısny, Un Ambassadeur Turc 
a Paris sous la Regence, in: Revue d’histoire diplomatique, Annee3, Paris 
1889, S. 234 f. — Der Bericht des Mehemmed Efendi über seine Gesandtschaft 
nach Frankreich steht türkisch und französisch im Codex Hamilton 563 
fol. 25Y—64 der Preuß. Staatsbibliothek zu Berlin. Er ist öfter gedruckt, vgl. 
Catalogue de la biblioth@que orientale de feu M. Charles Schefer... Vente 
1899. 17. IV.ff., Paris (Leroux) 1899, S. 69 Nr. 1227, 1228, ferner: Mehemet 
Effendi. Voyage d’un Ministre Ottoman (Mehemet-Effendi) [ed.] par John 
Seeker. Montpellier 1874, 8%. Umschlagtitel: L’Orient en Languedoc. Rela- 
tion de Mehemet-Effendi annot6e avec des documents inedits, Tire & 215 ex. 
(Brit, Mus.; Lorenz), mir unzugänglich. 
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stantinopel und dem türkischen Gesandten während der Reise 
und für die Dauer seines Aufenthaltes in Paris attachiert, konnte 
dreist als ‚neu‘ servieren, was dem ausgehenden 16. Jahrhundert 
angehört: Dominıco und die Drucke seiner Relation waren längst 
verschollen, eine große Seltenheit selbst in den Bibliotheken. Ob 
Lenoır den Druck oder eine handschriftliche Kopie der Relation, 
die sich vielleicht bei den Akten der Gesandtschaft in Konstan- 
tinopel oder Paris befand, seiner Nouvelle description zugrunde 
gelegt hat, mag dahin stehen. Das Plagiat ist bis heute nicht 
aufgedeckt worden. 

Die Nouvelle description — un Manuserit in octavo de cent 
feuilles, wie die Druck-Approbation besagt — stellt sich im großen 
und ganzen als eine wörtliche Übersetzung der Redaktion B der 
Relation Dominicos dar. Nur an wenigen Stellen hat eine leise 
Überarbeitung stattgefunden. Ein größeres Stück ist, plump und 
ungeschickt, aus TAVERNIERS 1675 erschienener Beschreibung des 
Serais übernommen und eingefügt, ob von Lenoir selbst oder 
bereits von seiner Vorlage. steht dahin!. 


ı Dominico beschreibt S. 34f. den Schatz, dessen Räume unterirdisch 
liegen, teils unter der banda delli huomini, teils unter der banda delle donne. 
Nach der Beschreibung des Teiles unter der banda delli huomini fügt die 
Nouvelle description Lenoirs S. 72—80 wörtlich die Beschreibung des Tresor 
secret d. h. der vierten Kammer des Schatzhauses aus TAvErnıER: Nouvelle 
‘description de I’Interieur du Serrail du Grand Seigneur, Chap. IX, Paris 1675, 
S. 148f., ed. 1679 S. 477 ff., ed. Rouen 1724, S. 133f. ein. (Lenoir Nouv. descr. 
S. 72—80 — TavErnier 8. 148ff. [1675], S. 477f [1679], $. 133 —137 [1724].) 
Wörtlich übernommen wird auch der Passus, TAvErnIErR S. 478 (Paris 1679): 
C’est le möme Amurat [IV.] sage et vaillant Prince, grand oeconome et grand 
Capitaine dont j’ai parle plusieurs fois, qui fit la guerre au Roi de Perse, 
et assiegea Bagdat ou Babylone qu’il prit le 22 Decembre 1638. — Lenoır S. 741, 
während der ‚öfter genannte‘ Murad doch Murad III. ist! — Eingeschoben 
ist sonst noch ein kurzer Abschnitt von 29 Zeilen über die Gründung und Er- 
oberungen von Konstantinopel, Nouv. deser. S.2. — Nur selten kürzt die 
Nouv. descr. den Text Dominicos, so $.5 = Dominico $. 2 (Bäder) oder stellt 
um, so 8. 205, 210 — Dominico 8.100 (Zählung der Mekkapilger). Gelegent- 
lich fallen Kleinigkeiten aus, absichtlich als allzu spezialisiert, so wenn es bei 
Domınıco S. 91 heißt: Ne meno puö entrare nelle Moschee niun Christiano, 
ne parimente Hebreo, ne altra persona d’altra Religione, e Setta: eccetto la 
Mahomettana — Nouv. deser. S.190: Il est defendu a tout homme qui n'est 
pas de la Religion Mahometane, d’entrer dans la Mosquee; oder $.13 von Kon- 
stantinopels porte... le quali sono fatte alla simiglianza delle antiche di Roma, 
cio& come € quella di S. Sebastiano — Nouv. deser. $.27 portes... qui 
sont semblables aux anciennes de Rome. — Nouv. descr. $. 206 steht als An- 
merkung: Ils ont falsifie V’Eeriture Sainte, en disant que c’&toit Ismael füs de 
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Diese in den eben behandelten Drucken, den beiden von 1621 
und dem von 1639, und in der 1721 erschienenen französischen 
Übersetzung überlieferte Redaktion B von Domınıcos Relation 
ist verfaßt in Rom, für Römer!, und hat ihre Form zwischen 1611 
(Sommer) und 1621 erhalten. Um 1609, vielleicht erst 1610 ist Do- 
minico, wie gesagt, nach Rom zu dauerndem Aufenthalt gegangen. 
Wiederholt werden römische Bauten in der Relation zum Ver- 
gleich mit konstantinopolitanischen herangezogen: die Wasser- 
leitungen, Mauern und Tore von Konstantinopel ähneln denen von 
Rom, der Obelisk auf dem Hippodrom ist größer als der von SixtusV. 
auf dem Platz von St. Peter aufgestellten, der Hippodrom ist 
zweimal so lang als die Piazza Navona, und die Kuppel der Sophien- 
kirche in Konstantinopel ist höher und weiter als die von St. Peter?. 
Von gewissen Säulen der Hagia Sophia sagt DomMınıco, sie seien 
piü alte delle due prime, poste alla principal porta della nuova fac- 
ciata di San Pietro di Roma®. Nun wurde der Grundstein zu 
Madernos Fassade am 15. Juli 1608 gelegt; nach dem offiziellen 
Bericht GrıMALDıs war die Fassade — freilich ohne den Statuen- 
schmuck — 1612, 21. Juli als fertig zu betrachten‘. Aber 1610 


U Esclave Agar, et non pas Isaac, wo Dominico S.100f. im Texte hat: hanno 
falsıficata la sacra Scrittura, che dice, che voleva sacrificare il suo unico figliuolo 
legittimo, detto Isach, & essi dicono, che non voleva sacrificare, se non Ismaele 
suo figliuolo, quale era nato d’una Schiava detta Agar... — Münzen und Maße 
werden des öfteren in französische Werte umgesetzt: Dominico 8.2: cinque 
aspri...che sono cinque bajocchi all@ Romana — Nouv. deser. $S. 5: cing 
aspres..... qui sont cing sols de France. Dominico 8.5: quattro braccia werden 
Nouv. deser. 8.7: quatre brasses, Dominico S.16 aber werden due braccia 
einmal — Nouv. deser. S. 33: douze pieds, während gleich darauf auf den- 
selben Seiten doi braccia — deux brasses sind, die Höhen- und Breitenmaße 
aber (passo und piede) ebendaselbst weggelassen werden. Miglien werden mit 
milles d’Italie wiedergegeben, Dominico S.2 —= Nouv. deser. S.A, Dominico 
5.28 — Nouv. deser. 8.57. — Nach Dominico $.5 schmachtet der Re di 
Hiemeno [seit 1587] al di di hoggi [1611] im Gefängnis der Sieben Türme, 
nach der Nouv. descr. S. 10: Il y avoit encore en l’annde 1660... . le Roid’ Yemen! 


Woher diese — mehr als unwahrscheinliche — Jahresangabe stammt, weiß 
ich nicht. 
! Siehe die nächste Anm.; 8.2: bajocchi alla Romana. — 8.16: scudi. 


— 8.12: Madonne...simile al disegno di quella de Confalone di Roma. 

®2 S.2 (Wasserleitungen), S. 13 (Mauern, Tore come e quella di S$. Seba- 
stiano), S. 14 (Obelisk), S. 15 (Hippodrom), S. 7 (Kuppel der Sophienkirche). 

38.7. — Im cod. Berol. (s. u.) lautet der Text: ... nella prineipale 
porta al moderno[!] della nuova facciata... 

4 OrBAAN, Der Abbruch Alt-Sankt-Peters 1605 —1615, in: Jahrbuch 
der kgl. Preußischen Kunstsammlungen, Bd. 39, Beiheft, Berlin 1919, S. 67,112. 
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noch hindert nach demselben Bericht der alte Bau den Blick 
auf die neue Fassade!. Obwohl Paul V. wiederholt zur Eile mahnt 
und im Herbst 1610 den Abbruch der Bauten, die noch so massiv 
vor der neuen Fassade stehen, befiehlt, muß doch trotz fieber- 
hafter Tätigkeit noch im März 1611 davon Abstand genommen 
werden, den Östersegen von der Loggia der Gallerie über der 
neuen Vorhalle zu erteilen?, erst am 12. Mai 1611 ist die feierliche 
Benediktion von dieser Stelle möglich?. Die Redaktion B von 
Dominiıcos Relation kann also nicht früher als im Sommer 1611 
verfaßt sein. Unter dem frischen Eindruck des eben enthüllten 
Portals ist der Vergleich gebraucht. 

In diesem Jahre 1611 ist tatsächlich die andere, kürzere 
Redaktion A verfaßt, zu der ich nunmehr übergehe. Der 
Redaktion A fehlt in bezug auf den Stoff einiges von dem, was 
in der Redaktion B erscheint. Das gilt vor allem für den Ab- 
schnitt, der der Beschreibung des Serraglio grande (Topkapu-Serai) 
gewidmet ist. Nur an einer Stelle findet sich ein nennenswertes, 
merkwürdiges Plus gegenüber B: ein Hinweis auf den Verfasser 
mit Nennung seines Namens und seines derzeitigen Aufenthalt- 
ortes. Falls Dominico diesen Passus in der Redaktion B belassen 
haben sollte, so dürfte sein Fehlen heute — in unserer Überlieferung 
derselben — nach dem oben Ausgeführten nicht verwunderlich sein. 
In der Form stellt sich B gegenüber A als die übergangene, geglättete 
Fassung dar. 

Von Handschriften der Redaktion A kenne ich nur zwei, es 
wird aber gewiß mehr als diese geben. 

Die eine von den beiden mir bekannten steht im Codex Ital. 
Fol. 12 (des 17. Jahrhunderts), dem 11. Bande der /Informazioni 
politiche in der Preußischen Staatsbibliothek zu Berlin. LEoPoLD 
von RANkKE hat 1827 diese Sammlung in der berühmten Vorrede 
zu „Fürsten und Völker von Südeuropa im 16. und 17. Jahrhundert“ 
zuerst wieder ans Licht gezogen und auf ihr zum Teil dies Werk 
aufgebaut. In dem bezeichneten Bande, Bl. 488—556, fand er 





! Grimaldi bei OrBaan a.a. 0. 8.16. 

? ORBAAN 2.2.0. 8.17, 18, 96, 99 (26. III., 3. IV. 1611). 

? Arch. Vat., Diar. Mag. Cerem. Miscell. arm. XII T.43 fol.572, bei 
ORBAAN a. a. 0. S. 101: papa ivit in sede delatus ad locum publicae benedictionis 
accomodatum supra novum porticum Sancti Petri et ıbidem dedit solemnem 
benedictionem. 

4 Vgl. über sie: J. C. C. Örrıcas, Entwurf einer Geschichte der kgl. Bi- 
bliothek zu Berlin. Berlin 1752, S. 101. — WILKen, Geschichte der kgl. Biblio- 
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— anonym — eine Relatione di Constantinopoli ei Gran Turco dove 
si ha intiera notitia del Governo politico ei de costumi et religione 
de Turchi, — erkannte sofort ihren Wert und benutzte sie an 
verschiedenen Stellen!. Nach ihm zog sie ZINKEISEN in seiner 
„Geschichte des osmanischen Reiches in Europa‘ heran?, setzte 
sie fälschlich ins Jahr 1590% und hob die in ihr enthaltene ‚Menge 
schätzbarer Notizen‘ ebenso hervor wie ihre Anonymität?. Sie 
ist nichts anderes als eine Abschrift von Dominicos Bericht! Auf 
Blatt 515 steht folgende im Druck der Redaktion B (vgl. 5. 40 
der Ausgabe von 1621) fehlende Stelle: e detto pane non lo ha si 
non qualche persona favorita del Gran Turco ö uno delle sette medici 
della propria persona come era il suo tertio medico Peloso [chiamato 
prima cosi, ma hora detto]® Domenico Gierosolimitano che per gratia 
di Dio hora si trova Christiano in Roma con esemplar vita di patientia 
sopportando gran povertd per amore del nosiro salvatore et per uso 
della Corte del Serraglio si Irovano 9 mediei provisionati. Warum 
man ihn den „Haarigen‘‘ genannt, muß dahinstehen. Auf Bl. 495 
findet sich ebenso wie in B die auf das Jahr 1611 weisende Notiz 
über die nuova facciata der Peterskirche. 

Von einer zweiten Handschrift der Redaktion A besitze ich 
nur Textproben in Photographie, die aber für den hier verfolgten 
Zweck ausreichen. 


thek zu Berlin. Berlin 1828, S.53. — Inventar derselben jetzt in: Mitteilun- 
gen aus der kgl. Bibliothek IV. Kurzes Verzeichnis der romanischen Hand- 
schriften. Berlin 1918, S. 37ff. Hierzu die Besprechung von K. Carıst in: 
Zentralblatt für Bibliothekswesen, Bd. 35, 1918, S.220f.— Von Abweichungen 
von B, die ein wirkliches Mehr darstellen, kann kaum die Rede sein. Einmal 
- wird eine graphische Erläuterung gegeben, bei der Beschreibung der Sieben 
Türme: et la forma delle dette Torri € come si mostra qui per la pianta: Fünfeck 
(Bl. 490 = Druck $. 3). Sie stehen in der Tat im Fünfeck; vgl. Hammer, 
Constantinopolis und der Bosporus, Bd. 1, Pest 1822, S. 621. 

! Vierte erweiterte Auflage u. d. Titel: Die Osmanen und die Spanische 
Monarchie im 16. und 17. Jahrhundert (LeEorpoLp von Rankes Sämmtliche 
Werke, Bd. 35. 36) Leipzig 1877, S. Xf., S.26 A.3 (Bl.531 der Handschrift 
— 8.68 des Druckes von 1621), S. 27 A. 3 (Bl. 531 der Hs. = Druck S. 68f.), 
S.28 A. 1 (Bl.532 der Hs. = Druck $. 69), S.29 A.2 = Bl. 511Y der Hs. = 
Druck S. 35), $.29 A. 3 (Bl. 511 der Hs. = Druck S. 34 f.). 

® Teil3, Gotha 1855 (Geschichte der europäischen Staaten, hrsg. v. Hee- 
REN und ÜKERT), S. 382f. Anm. 1. 

®a.a.0. 8.383 Anm., 388 Anm. 1. 

*a.a.0. 8.383 Anm. 1. 


® Die Ergänzung nach Mussıs Druck, .vgl. unten S. 46. 
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Der codex Harleianus 3408 des Britischen Museums enthält 
in seinem zweiten Teile, Bl. 883— 141: 

Relatione della Gran Citta di Costantinopoli, doue si tratta 
di tutta la forma della Citta, Colline, Valli, Fortezze, Porte, 
Piazze, Moschee, Fontane, Bottege, Luogi mercantıli, Allogia- 
menti di forestieri, Hospitali, e Coollegii, e luoghi di monitioni... 

Am Ende der Inhaltsangabe steht (Bl. 83—83 Verso): 

Narrata da Domenico Hierosolimitano giäa Medico della 
persona di Sultan Murath Auo del presente Gran Turco che 
regna hora nell’ anno 1611. 

Die Handschrift ist in italienischer Kanzleischrift geschrieben, 
sie kann sehr wohl in das Jahr 1611 gehören!. 

Der wesentliche Gewinn, den wir zunächst aus dem Harleianus 
ziehen, ist die Erkenntnis der Abfassungszeit der Redaktion A. 
Nach dem oben bei B Gesagten kann kein Zweifel sein, daß wir 
in dem hier überlieferten Jahr 1611 das Jahr der Abfassung zu 
erblicken haben. Diese Redaktion A der Relation ist außer im 
Harleianus und Berolinensis noch durch einen Druck überliefert, 
einem Plagiat gleich dem Lenoirs. 

Im Jahre 1671 erschien zu Bologna: 

Relatione della citta di Costantinopoli e suo sito; con i rili e 
grandezza dell’ Ottomano Impero. Del Colonello NıcoLo Musst. 
Consecrata All’ Illustriss. e Reverendiss. Monsig. Marc’ Antonio 
Buratti, fu Vicelegato di Bologna. Bologna, per Gioseffo Longhi 
1671. — (IV), 80 S. 802. 

In der Widmungsepistel an Buratti?, Bologna, 2. Maggio 
1671, versichert Musst dreist: ... cose tutte da me osservate nel mio 


! A Catalogue of the Harleian Manuscripts in the British Museum, Vol. 3, 
1808, S. 23f., nr. 3408; F. W. Hasruck, Notes on Manuscripts in the British 
Museum relating to Levant Geography and Travel, in: Annual of the British 
School at Athens, XII, 1905 —1906, S.205, und Supplementary Notes..., 
ebda. XIII, 1906 —1907, S. 347. — Die Handschrift besteht aus zwei von 
verschiedenen Händen geschriebenen, ursprünglich nicht zusammengehörigen 
Teilen, deren erster, Bl. 1—82, enthält: Compendio Historico delle cose piü 
degne, occorse ın Italia dopo la declinatione dell Imp® Romano. Cominciato 
dell’anno CCCLXXX fino al’anno MDLX... Es folgen fünf leere, nicht 
gezählte Blätter, die aber schon zum zweiten Teil, Dominicos Relation, gehö- 
ren, dann fährt die Zählung mit 83 fort. 

®2 Exemplar in London, Britisches Museum. — Orscukı-Florenz, Kata- 
log 52 Nr. 30. — Sonst kenne ich kein Exemplar. — Mir liegen von der Schrift 
nur für meinen Zweck ausreichende Textproben in Photographie vor. 

3 Vgl. für diesen MazzucHeuuı, Gli Scrittori d’Italia, Vol. II, P.A, 
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lungo pellegrinaggio con ogni accuratezza, nel tempo in Costantinopoli, 
ed in alire dell’ Asia..., und sein Verleger fügt dem in der Emp- 
fehlung an den Leser noch hinzu: Si dilettö egli per acquistar qualch' 
aura di gloria segnare in picciolo libro tutte le cose da lui vedute per 
potere per via del medesimo lasciare a suoi Amici e della posteritä 
nome eterno!! Der Herr Obrist hat sich ein schamloses Plagiat 
geleistet und Dominıcos Relation einfach abgeschrieben! Aller- 
dings nicht den Druck, sondern — und darin liegt für unsere Unter- 
suchung hier der Wert von Mussıs Veröffentlichung — eine Kopie der 
kürzeren Redaktion A, wie sie im codex Harleianus und Berolinensis 
vorliegt. Mussis rührende Frechheit läßt den vor einem halben Jahr- 
hundert verstorbenen Dominico, dessen Werk er abschreibt, noch 
leben! An der Stelle, wo von dem Brot die Rede ist, das im Seraitäg- 
lich für den Sultan gebacken wird, heißt es!, nur wenige bevorzugte 
Personen bekämen davon etwas zu essen, come era il terzo Medico 
Pelaso [sic!] chiamato prima cosi, ma hora detto Domenico Hierosolimi- 
ano, il quale si trova Christiano, con esemplar vita di pacienza, sopor- 
tando gran povertä per amor del nostro Salvatore: e per uso della Corte 
del Serraglio si trovano altri 9 Mediei... Veranlaßt durch diese 
Stelle hat BarroLoccı?, dem die Relation Dominieos nie zu Gesicht 
gekommen ist, in dem Glauben, in der Relation Mussis, den er 
übrigens fälschlich Mursius nennt, eine Originalarbeit vor sich zu 
haben, die Existenz eines zweiten Dominico Hierosolimitano fest- 
gestellt; sie erledigt sich nunmehr von selbst. 

Die Frage, welche von den beiden Redaktionen die frühere 
ist, die kürzere A oder die längere B, läßt sich entscheiden. A ist 
nicht eine Kürzung von B, sondern B ist eine Erweiterung von A. 
Die kürzere Redaktion A lag, wie die Subscriptio des Harleianus 
zeigt, als narrata da Dominico Hierosolimitano im Jahre 1611 vor. 
Aus dem oben angeführten Grunde könnte die längere Redaktion B, 
wenn sie vor A abgefaßt sein sollte, nur ebenfalls dem Jahre 
1611 zugewiesen werden. Das ist nicht wahrscheinlich. Dominico 
hat vielmehr die Redaktion A 1611 angefertigt und sie dann an 


Brescia 1763, S.2425f. Vicelegato in Bologna war er unter Clemens IX. 
(1667 —1669). 

! a.a.0. S.34. Im Druck von Dominiıco-CHierıicıs Relation heißt es 
S. 40 nur: che detto pane non si da se non a quelle persone che sono piü Javorite 
da esso Signore come... al suo medico pik caro, der Name fehlt! — Im Druck 
Mussis steht das sinnlose Pelaß. 

® Bibliotheca Magna Rabbinica P.2, Rom 1678, S.283; Porrer in 
The Jewish Encyclopedia, Vol. 4, 1903, S. 635. 
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verschiedenen Stellen erweitert zu B. Auf die Art der Entstehung 
beider Redaktionen muß ich näher eingehen. 

Im eigentlichen Sinne hat Domınıco weder den Text der einen 
noch der anderen Redaktion so wie er uns vorliegt geschrieben. 
Wohl beherrschte er die italienische Sprache, aber italienische 
Schrift, lateinische Buchstaben, konnte er nach seinem eigenen 
Eingeständnis nicht oder doch nur sehr mangelhaft schreiben!. 
Wie die vorliegenden italienischen Texte von Dominicos Relation 
zustande gekommen sind, muß also erst festgestellt werden. Um 
Italienisches schriftlich zu fixieren, bediente er sich zweier Metho- 
den, einmal hat er italienisch mit hebräischen Buchstaben ge- 
schrieben?, sodann hat er italienisch diktiert. Verantwortlich für 
einen italienischen in Antiquaschrift geschriebenen Text Dominicos 
ist also in letzter Linie derjenige, der die Nachschrift nach dem 
Diktat oder die Umschrift aus dem Hebräischen gemacht hat. Ein 
Diktat Dominicos liegt in seinem Bericht über die Verehrung des 
Heiligen Georg im Orient vor, den nach seinem Diktat geschrie- 
benen Bericht hat er dann laut vorgelesen und eigenhändig mit 
seinem Namen in hebräischer Quadratschrift unterzeichnet®. 

Der Text des Codex Harleianus (Redaktion A) gibt sich als 
narrata da Dominico Hierosolimitano. Das weist darauf hin, daß 
wir in ihm, wenn auch nur in Reinschrift oder Abschrift, einen 
Text vor uns haben, den Domınıco im Jahre 1611 diktiert hat. 
Wenn dagegen CHıerıcı auf dem Titelblatt der einen Ausgabe der 
Redaktion B — wie oben gezeigt, wahrheitsgemäß — behauptet, 
seine Veröffentlichung sei cavata dal vero Originale, so kann nach 


ı ParısoTTI a.a.0. S.343: per non saper io scrivere italiano; BARr- 
TOLOCCI a.a. 0. S. 282: I/talos characteres male formabat. 

® BarroLoccı a.a.0. 8.282: Extant quidem in eadem Bibliotheca Neo- 
phytorum quedam alia mmssce charactere quidem Hebraico exarata, sed lingua 
Italica composita Opuscula. — Über das Schreiben fremder Sprachen mit 
hebräischer Schrift vgl. LeoroLp Löw: Graphische Requisiten und Erzeug- 
nisse bei den Juden. Lief.2, Leipzig 1871 (= Löw, Beiträge zur jüdischen 
Altertumskunde. Bd.1, Lief. 2 — Schriften, hrsg. vom Institut zur Beför- 
derung der israelitischen Literatur. Jahr 16), 8. 78f. — Die „Estremos y 
Grandezas de Constantinopla. Compuesto por Rabi Moysen Almosnino, Hebreo. 
Madrid 1638‘ z. B. waren spanisch mit hebräischer Schrift geschrieben. 

® PArısottı a.a.0. 8.343: ... ho fatta scrivere la presente relatione 
dettandola a perpetua memoria della corrente et futura et& dei secoli, a richiesta 
come ho detto et per non saper io scriver italiano dopo letta a voce alla presente 
li testimonij infraseritti firmata de propria mia mano in lingua ebraica et sigi- 
latta col mio solito sigillo.... 
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dem eben Gesagten als die „echte Urschrift‘‘ nur das mit hebrä- 
ischen Buchstaben in italienischer Sprache geschriebene Auto- 
graph Dominicos angesprochen werden, und CHierıcıs Arbeit hat 
demnach in der Umsetzung von Dominıcos Text in italienische 
Schrift bestanden. Das vero Originale ist heute leider verloren 
oder doch zurzeit nicht auffindbar. In Dominicos Nachlaß scheint 
es sich 1622 nicht vorgefunden zu haben!. Die „echte Urschrift‘‘ 
wird in Chiericis Besitz, gegen Bezahlung, wie wahrscheinlich, 
übergangen sein. Mit dem richtigen Wort wird seine Tätigkeit 
deutlich auf dem Titelblatt bezeichnet, nicht data in luce, tradotta 
oder volgarizatta, nicht herausgegeben oder übersetzt, sondern „aus 
der echten Urschrift herausgenommen“: aus den hebräischen, 
Schriftzeichen hat Chıerıcı den italienischen Text herausgehoben 
und in Antiquaschrift umgeschrieben?. Sachlich verändert hat 
Chierici ihn mit Vorbedacht gewiß nicht, es sei denn, daß er ihn 
nicht verstanden hat, möglicherweise hat er ihn stilistisch geglättet, 
jedenfalls ist er für den Wortlaut des Textes verantwortlich®. 

Die Redaktion A der Relation geht also — aller Wahrschein- 
lichkeit nach — auf ein Diktat, die Redaktion B auf die Hand- 
schrift Dominicos zurück. Ausführliche Textstellen zum Beleg 
dieser Aufstellung zweier Redaktionen lasse ich — aus praktischen 
Gründen — erst unten folgen (s. Taf. I nach S. 64). 

Noch nicht ganz 60jährig hat Domınıco 1611 die kürzere 
Fassung seiner Relation über Konstantinopel, das er 20 Jahre 
zuvor verlassen hatte, abgefaßt d. h. wahrscheinlich diktiert. 
Später, vielleicht auf Ansuchen, möglicherweise Chiericis, hat er 
diese Fassung neu redigiert d. h. italienisch mit hebräischen Buch- 
staben niedergeschrieben; indem er den Wortlaut der älteren im 
wesentlichen übernahm, hat er kleinere Erweiterungen zur Ver- 
deutlichung des Textes vorgenommen und größere sachliche Er- 
gänzungen eingefügt. 

"8. oben $S. 35 f. Anm. 1; Sacerdote a. a. O. 8. 178ff., Nr. 32 —36. Wäre 
sie vorhanden gewesen, so hätte sie BarToLı gewiß für Borromeo an sich ge- 
nommen. In der Tat war der literarische Nachlaß Dominicos wertlos. 

® Ob Cuıerıcı in der Tat die Arbeit selbst geleistet oder von einem 
andern hat machen lassen, ist für uns ohne Belang. — Natürlich heißt cavata 
auch „übersetzt“, so z. B.: Viaggi di Moscovia degli anni 1633 —1636. Libri 
tre cavati dal tedesco. Viterbo 1658. 

3 Daß Dominıco Chierieis Umschrift vor dem Druck oder in der Druck- 
korrektur einer genauen Prüfung unterworfen hat, ist an und für sich 
ganz unwahrscheinlich, und, wie sich unten zeigen wird, tatsächlich nicht 
der Fall gewesen. 
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Ob das Material der Relation in Notizen aus seiner konstantino- 
politanischen Zeit bestanden hat, ob diese von Domınıco schon vor 
1611 einmal in einen dem heutigen ähnlichen Zusammenhang 
gebracht waren, oder ob ein sehr gutes Gedächtnis allein die Grund- 
lage des Inhaltes der Relation abgegeben hat, muß dahingestellt 
bleiben. — 


3. 


Ich lasse nun zunächst eine kurze Inhaltsangabe der Relatione 
nach der Redaktion B im Druck von 1621 folgen. Kingeteilt ist 
sie in fünf Kapitel. Der in den Überschriften der Kapitel aufge- 
führte Inhalt stimmt nicht immer mit dem tatsächlichen überein, 
vor allem nieht in bezug auf die Reihenfolge der beschriebenen 
Materien. Die Kapitelteilung wird wohl das Werk Cnierıcıs sein, 
der sich an eine vor der Relation stehende Inhaltsangabe gehalten 
hat, wie sie, wahrscheinlich auf Dominico selbst zurückgehend!, 
vor dem Text im Harleianus der Redaktion A erhalten ist. Hier 
wird in vier Absätzen der Inhalt der nicht in Kapitel geteilten 
I,rzählung gegeben, während die Redaktion B in dem von CHIERICI 
zum Druck gegebenen Text fünf Kapitel aulweist. Die Inhalts- 
angaben im Druck wie im Harleianus stimmen, abgesehen vom 
vierten Kapitel des Druckes fast wörtlich überein. Das vierte 
Kapitel ist wahrscheinlich erst in der Redaktion B hinzugekommen?. 

Im ersten Kapitel? behandelt Domisiıco zunächst die Lage 
von Konstantinopel (S. 1—2), beschreibt dann ausführlich das 
Schloß der Sieben Türme (5. 2—5), in dem sino al di di hoggi vi 
si! trovano li doi figliuoli del Re di Tunesi, & il Re proprio di Hie- 
meno, zählt die Moscheen auf (S. 5—7), spricht des genaueren über 

ı Bewußt und deutlich beginnt Dominıco die neuen Abschnitte des 
4. und 5. Kapitels. Kap. 4, S. 50: Gia che si sono narrate le qualitä della Citta 
di Costantinopoli, e del Serraglio, conviene hora dire della vita del Gran Signore, 
e della sua Legge. — Kap.5, S. 84: Veniamo hora a dire il rito della legge di 
Mehemet in Generale. 

2 Ich verweise auf das, was ich oben über das beschränkte mir zu Gebote 
stehende Material der Redaktion A gesagt habe. 

3 8.1—17: Capitolo I. Dove si contiene la forma si della Gran Cittä di 
Costantinopoli [S.1—2], come delle Porte [S. 13], Palazzı, Moschee [S.5 —11]|, 
Fontane, Piazze [S.14—15], Bagni, Botteghe, Luogi mercantevoli [S.15—17], 
Alloggiamenti de’ Forestieri, Hospitali, Colleggi [werden erst im zweiten Kapitel 
S.22f. behandelt!], Valli, Fortezze |S. 2—5], & altri luoghi di monitione. — 
Im codex Harleianus lautet die Inhaltsangabe fast wörtlich gleich. \Vgl. 
oben 8. 45. 


Sitzungberichte der Heidelberger Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 24. Abh. 4 
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die Hagia Sophia (S. 7—10) und die Moschee Sulejmans (S.10—11), 
läßt kurz die Reihe der Kirchen der Griechen, Armenier, Lateiner 
folgen (S. 11 — 13), redet von den Mauern (S. 13), Toren 
(S. 13-14), Plätzen (S. 14—15) der Stadt und schließt hieran die 
Märkte und andere Verkaufsstellen, Bazare an ($. 15—17). 

Im zweiten Kapitel! handelt Domınıco des weiteren von 
Verkaufsstätten und den Abgaben (S. 18—22), von den Karavan- 
sereien und Hospitälern (S. 22), von den Kollegien (Medrese 
S.22f.), den Seche genannten Predigern (S. 23f.), den Richtern 
(S. 24), den Gefängnissen (S.25) und schließt mit dem Absatz: 
Sono nella Cittä tre luoghi grandi, e famosi; oltre li Serragli, 
Vuno detto Seraciand, che vuol dir Sellaria... (S.25f.) ... Quiui 
sono ancora altri doi luoghi dove habitano li Giannizzeri, uno detto 
Eschiodolar, che vuol dire le vecchie habitationi; laltro € detto Genio- 
dolar, che vuol dir nove habitationi... (5.26) d.h. die Sattlerei am. 
Pferdemarkt (At basari), und die alte und neue Janitscharen- 
kaserne?. 

Das dritte Kapitel? ist vornehmlich dem Top Kapu Serai 
gewidmet. Drei Serai gibt es in Konstantinopel (S. 27): /Z primo 
e quello habitato del Gran Signore, che € piü grande de gl’alıri, & € 


! Capitolo I1 [S.17—26]. Nel quale si descerivono le regole che si usano 
in detto Cittä nel governo, nell amministrar la giustitia [S. 24f.], ne datij [S. 18 
bis 22], e nel vivere, e la varietä, e quantitä delle genti d’ogni sorte natione. — 
Im cod. Harleianus wird mit einem Absatz in der Inhaltsangabe fortgefahren 
(s. oben 8. 45.): ‚Si narra anco le regole che si usano in essa Citta, nel governo, 
nella giustitia, ne i Datüi, nel vivere di gran varieta di genti d’ogni Statione. 

® Angiolello S. 55 ed. Reın#arn:... botteghe nelle quali vi stano mastri, 
che fano briglie, et selle et altri fornimenti da cavallo per la Corte delGran Turco, 
et in mezzo di questo luogo ogni mattina si fa un grosso mercato di cavalli et 
Gambelli, et ogni giorno si ne vende gran copia. — Vgl. die Stalle di cavalli 
und die Case de Janiceri auf dem: Ancien plan de Constantinople imprime 
entre 1566 et 1574 avec notes explicatives par Caedicius [= MorpTMmAnN]. 
Konstantinopel 0.3. 8.5, Nr.19. —Für dieKasernen: HAMMER, Constantinopolis 
und der Bosporus, Bd. 1, Pesth 1822, S. 6041. — 

3 8.27—50 Capitolo III. Nel quale s’intende il sito, e la bellezza del 
Serraglio habitato dal Gran Turco, con altri suoi Serragli, $ alloggiamenti deli- 
ciosi, dove anco si fa mentione del numero delle genti, che in qualsivoglia luogo 
lo servono in varie sorti da servitio. — Cod. Harleianus, dritter Absatz der 
Inhaltsangabe: Si narra anco della gran potentia et commodita, che ha iei il 
Gran Turco Ottomano, si gran numero di genti che lo servono in varie sorti di 
serpitu, si della gran commodita e bellezza delli suoi alloggiamenti e habitationi, 
si della gran richezza e entrata che lui ha, il modo dell’entrar a sedere nella sedia 


ogn’uno di essi. 
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chiamato Boiuch Serray, che vuol dire serraglio grande. Das zweite 
ist das Eski-Serai, das alte Serai, das der Eroberer zuerst erbaute 
(S. 27, 28): ıl quale & quadro, & quasi nel mezo della Citta e eirconda 
quasi tre miglia. Es dient al presente den ehemaligen Harems- 
damen als Aufenthalt. Das dritte Serai € piu piccolo, liegt auf dem 
Hippodrom, ist von Ibrahim, dem Schwiegersohn Sulejmans des 
Großen erbaut und beherbergt 400 Azzamoglani, die Pagenschule 
(S.27—28)!. Das „große“ (neue, Top Kapu) Serai wird,S. 29—39 
genauer beschrieben. Auf diese Beschreibung komme ich unten 
eingehend zurück. Es folgt eine Schilderung der T’avola des Sultans, 
der Zubereitung des Brotes für ihn (S. 39—40), der Serai-Küchen 
(S. 40—41). Die Wohnungen für die Hofbediensteten an der See- 
seite des Serai, der Kiosk Sinans, der Marstall, die Gärten außer- 
halb des 'Serai werden kurz erwähnt (S. 41—42). Dann wird das 
Arsenal, la piü degna cosa, che sia degna di vista in (ostantinopoli, 
beschrieben (S. 42) und im Anschluß an die Beamten des Arsenals 
(S.43) eine Reihe von Truppengattungen, sodann die militärischen 
und zivilen Bediensteten des Serais aufgeführt, die Janitscharen, 
Spays, Arkebusiere, Bombardiere, Kapigy, Solach (S. 43—44), die 
Chiaus, che sono Ambasciatori, che si mandano in diversi luoghi 
(S. 44—45), die Salanghiler, quali portano le vivande sino alle camere 
secrete del Gran Signore, die Agiangular d. i. Stallmeister (S. 45), die 
Goldschmiede und Juweliere, Gärtner, Holzträger, Schneider und 
Hühnerwärter (S. 45—46). Hieran schließt sich eine Schilderung 
der Zecca, der Münze in mezo della Cittä nebst dem Amt und 
Pflichten des Zecchiero (S. 46—47), mit Nennung der Gold- und 
Silberminen auf dem Athos, in Macedonien, Ungarn, Bulgarien 
und Griechenland. Dann kehrt Dominıco zum Serai zurück, spricht 
von der starken Strömung bei der punta della muraglia del serraglio, 
che entra nel Mare und den Maßnahmen gegen sie (S. 48—49), 
erwähnt den Torre della Vergine (S. 49), den sogen. Leanderturm, 
redet endlich kurz von den Getreide- und Pulvermagazinen (S. 49 
bis 50). 

Das vierte Kapitel? ist vor allem der Lebensweise des Sultans 
gewidmet. Er wohnt im Serai, das er entweder zu Lande oder zu 


ı v. HAMMER: Des osmanischen Reiches Staatsverfassung und Staats- 
verwaltung T. 2, Wien 1815, S. 30. 

2 S.50—83: Capitolo IIII. Nel quale si dä esatissima informatione della 
vita del Gran Turco cioe di quanto & solito a operare dal levarsi la mattina, sino 
all’andar In letto la sera. 
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Wasser verläßt (S.50). Der Ausritt mit kleinem Gefolge wird 
beschrieben (S. 50—52), die Wasserfahrt auf einem Bucintoro 
(5.53), dann der Ausritt mit großem Gefolge (S. 54). Wir hören 
ferner, wie der Sultan sich am Morgen erhebt, seinen Vormittag 
verbringt, tafelt (S.55) und sich in den Harem begibt (S. 56). 
Das Zeremoniell bei der Auswahl der Favoritin (S. 57), ihre Beglück- 
wünschung und Vorbereitung für' den nächtlichen Empfang des 
Sultans werden ausführlich besprochen (S.58—59) ebenso wie die 
eventuellen Konsequenzen desselben (S5.59—61). — Der Sultan 
pflegt täglich Almosen und Geschenke auszuteilen, vor allem aber 
tut er dies bei den beiden großen Festen des Jahres, insbesondere 
an den Mufti und Chodscha (Sultanslehrer) u.a. (S.61—64), nur vor 
diesen beiden erhebt er sich von seinem Sitze (S. 63, 64). An jedem 
der beiden Feste besucht er sämtliche Sultaninen (S. 64). Die 
nächtlichen Inkognitogänge des Sultans in der Stadt sind seit den 
Tagen Sulejmans nicht mehr üblich (S. 65). Dominıco berichtet 
sodann von den Pflichten der Ärzte des Sultans, sowohl seiner 
Person gegenüber als bei kranken Haremsdamen (S. 66—67)!, dann 
läßt er das Leben eines kaiserlichen Kronprinzen an uns vorüber- 
ziehen, vom Beschneidungsfest bis zur Thronbesteigung mit dem 
Greuel des Brudermordes, bei dem er ausführlicher verweilt (S. 68 
bis 70). Die Festlichkeiten bei der Regierungsübernahme werden 
geschildert (S. 70—72) und daran anschließend das Fest Pasqua 
grande (5. 73—76) und Pasqua seconda (S. 77), Oruebayran und 
Mebachbayran, endlich das Fest dell’ Elemosina de Morti (S. 77). 
Hier knüpft Dominico eine Bemerkung über die Feier des St. Georg- 
tages durch die Türken an (5.78) und sprieht dann noch von 
besonderen religiösen Gebräuchen bei großer Trockenheit (S. 78 
bis 79) und Pestgefahr (S. 79—81), bei welcher Gelegenheit er sich 
über das Verhältnis der Türken zu Katzen, Hunden und anderem 
Getier ergeht. Mit einer Notiz über die Maßnahmen bei Feuers- 
brunst in Konstantinopel (S. 82—83) schließt das Kapitel. 

Im fünften Kapitel? wird von den zehn commandamenti des 
Islam gehandelt (S. 84—104), beim neunten, di far riverenza alle 


! Druckfehler in der Seitenzählung 62. 63 für 66. 67 in beiden Ausgaben 
von 1621. 

® 5.84 —104: Capitolo V. Nel quale si tratta parte delli precetti della 
legge Mahomettana l’osservanza della sua falsa Fede, + il Pellegrinaggio della 
Mecca. —- (od. Harleianus: E al fine si narra anco parte delle regole della legge 
Mahomettana, e la osservatione della sua falsa fede, et in particolare Ü Turcht 


habitantı in essa Citta Regale. 
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Moschee berichtet Dominico ausführlich über die Wallfahrt nach 
Mekka (S. 98— 103). — 

Eine Disposition ist vorhanden, eine planmäßige Verteilung 
des Stoffes vorgesehen, auf später zu sagendes’ wird verwiesen, 
rückschauend aul Erledigtes wird ein neuer Abschnitt begonnen!. 
Aber das Temperament des Erzählers sprengt den selbstgespannten 
Rahmen fortwährend. Er beginnt die Beschreibung der Stadt, 
deren Ausdehnung von West nach Ost, vom ersten bis siebenten 
Hügel er soeben gegeben hat, mit dem Schloß der Sieben Türme 
auf dem westlichsten Hügel. Breit und ausführlich, ja sich in 
kurzem Raume wiederholend?, verweilt er hier, führt uns dann 
aber nicht, etwa in jener Hauptrichtung, durch Konstantinopels 
Baulichkeiten, sondern verfährt systematisch, die Gebäude der 
Stadt in Gattungen nach ihrer Bestimmung zusammenfassend. Das 
hält ihn nicht ab, am Ende dieser Zusammenfassung wieder von 
tre luoghi grandi .. . oltre li Serragli zu sprechen. Und an die 
Beschreibung des Serai schließt sich dann wieder die Schilderung 
eines besonders wichtigen Gebäudes, des Arsenals, das ebensogut 
weiter oben hätte abgetan werden können. Das militärische Personal 
desselben führt ihn wieder auf die militärische Besatzung des 
Serai, der er dessen Zivilbeamte anschließt. — An die Festlich- 
keit bei der Regierungsübernahme, die zur Schilderung des Lebens- 
ganges des Monarchen gehört, werden die großen religiösen Feste 
der Mohammedaner angehängt, ganz unvermittelt folgen noch 
Mitteilungen über das Verfahren bei Feuersbrunst. 


Mit einem Worte: Dominıco hält sich nur lose an seine Dispo- 
sition, läßt sich treiben von Verbindungen, die ihm der Stoff jeweils 
bietet, ist bald ausführlich, bald knapp, gibt bald reichlich, bald 
wenig von dem, was er weiß, ohne doch alles zu bieten, was er 
hätte sagen können. Wir wüßten oft gern mehr, wo Dominico, 
sicher ohne Zwang des Nichtwissens, schweigt, und erließen ihm 
dafür manches, was wir von anderen ebenso oder besser erfahren. 
Jedenfalls darf man nicht ohne weiteres schließen, daß das, was 


1 2.B.S.A4:...di fare il tesoro nel serraglio, come si dirä di sotto. — Ein- 
gang von Kap. A, S.50: Gia che sono narrate le qualitä delle Cittä di Costan- 
tinopoli, e del Serraglio, conviene hora dire della vita del Gran Signore, e della 
swa.Legge. 


®2 S.3f. wird der Inhalt der Sieben Türme -fast wörtlich zweimal an- 
gegeben. e 


® 
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wir nicht. bei ihm lesen, ihm auch unbekannt gewesen ist!, viel- 
mehr umgekehrt, daß das, was dasteht, dem Erzähler, als er für 
Hörer sprach, was er später für Lesende schrieb oder schreiben 
ließ, am geeignetsten schien oder am meisten am Herzen lag. Eine 
Relazione eben liegt vor, narrata, wie der Harleianus sagt, eines 
temperamentvollen, um die literarische Form, Feinheit des Aufbaus, 
und nun gar Sorgfalt der Sprache ganz unbekümmerten Erzählers. 
Dominıco hat gut gesehen und scharf beobachtet. Neues, zum 
Teil bis heute Unbekanntes bringt er dabei zutage. Seine Schil- 
derungen sind im allgemeinen klar und voll schlichter Lebendig- 
keit, ehrliche Bewunderung für die Größe und Schönheit Konstan- 
tinopels erfüllt ihn. Den eigenen Wahrnehmungen gesellen sich 
Mitteilungen kundiger Einheimischer zu, denn Dominico hat, wie 
er selbst gesteht, nicht versäumt, die vecchi huomini Greei, Arabi 
letterati et sapienti anco l’istessi Turchi von Konstantinopel wiß- 
hegierig zu befragen, und diese haben ihm nicht nur die cose notabili 
della Cittä gewiesen, sondern auch die historie de passati tempi 
erzählt. Manches legendarische hat er von ihnen gläubig über- 
nommen. Im übrigen ist der Inhalt der Relation durchweg Domi- 
nico eigentümlich, Benutzung literarischer Quellen kann ich ihm 
nirgends nachweisen. j 
Dominıco ist Arzt und Gelehrter?, als solcher vor allem Anti- 
quar. Überall begegnen bei der Schilderung des noch Bestehenden 
historisch-antiquarische Bemerkungen. Die Mauern der Stadt sind 
antiche dalla prima fondatione (S. 13). Die Hagia-Sophia-Moschee 
ist la Chiesa antica che edifico U’Imperatore Costantino nel suo 
Palazzo (S.5, 7). Die eine der Wasserleitungen rührt von Kon- 
stantin dem Großen her (S. 2). Zu dessen Zeit sollen die Obelisken . 
des Hippodroms zur Aufstellung der Fahnen bei Festen gedient 
haben (S.14f.). Zur Zeit Mehemmed des Eroberers sollen in den 
! Das lehrt deutlich ein Vergleich der Relatione mit den Konstantinopel 
betreffenden Partien des Berichts über den .Hl. Georg:, Parisotti a.a. O. 
S.339f. — Bewußt legt er sich Beschränkung auf z. B. bei der Schilderung 
der Hagia Sophia S. 7: sarebbe entrare in un pelago troppo grande: ma non- 
dimeno racconterö alcune cose piü notabili cioe... 
® In dem Bericht über die Verehrung des Hl. Georg, Parısorri a. a. O. 
S. 340, 
> Der Jude kommt nur gelegentlich zum Vorschein: Abgaben der Juden 
S.20; kein Christ, ne parimente Hebreo darf ohne besondere Erlaubnis die 
Moscheen betreten $. 91; das Essen von Linsen und harten Eiern nach einer 
Beerdigung ist einem usö dall’Hebraismo entnommen $.87 (vielmehr: 95); 
Fälschung des Alten Testamentes durch die Türken S. 100. 
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Charakteristik der Relation. 


Gewölben unter der Hagia Sophia plombierte Krüge, noch gefüllt 
mit Öl, gefunden worden sein, auf deren einem per scerittura stand, 
daß er von Konstantins Zeit herstamme (S. 15). Über die Glaub- 
haftigkeit solcher Legenden mit Dominico zu rechten, erübrigt sich 
billigerweise. Jene grotte sotteranee, che girano per diversi luoghi 
della Citta, deren Eingänge zum Teil heute verschlossen sind (S. 9f.), 
die antiken Wasserbehälter Konstantinopels, haben ihn besonders 
interessiert, ohne daß er ihre Bestimmung erkannte. Sie wurden 
schon zu seiner Zeit, wie heute, von den Seidenspinnern benutzt!. 
— Von Mehemmed des Eroberers umwälzender Wirksamkeit ist 
öfter die Rede, ihr sind z. B. die antiche fabriche bei der Sophien- 
kirche zum Opfer gefallen, die Irenenkirche (Battisterio) hat er 
zum Waffenaufbewahrungsraum gemacht, einen Teil der vecchia 
Canonica (Skeuophylakion ?, Großes Baptisterium ?) aber stehen 
lassen (S. 10, vgl. S.29). Als erster für das Abendland stellt 
Dominico die Beschädigung der Schlangensäule fest, die er wie 
sein Genosse am Hofe Murads, Sadeddin, fälschlich auf den Er- 
oberer zurückführt?. Neu und merkwürdig ist, was Domınıco über 
die Gemälde der Sophienkirche berichtet: Mehemmed hat sie über- 
tünchen lassen, mit Ausnahme — per occulta causa — des Mosaik- 
bildes der Madonna in der Halbkuppel der Chorapsis. Dies Bild, 
heute manchmal durch die Tünche zu erkennen, war zu Dominicos 
Zeit coperta con un velo; um es genauer zu besichtigen, ist er hinauf- 
gestiegen (S.9). — Domınıco weiß, daß an der Stelle der Gül 
Dschami (Rosenmoschee) bis zu Mehemmeds Zeit, eine Chiesa 
di grandissima veneratione (S. 14. Kirche des Hl. Theodosia ?) ge- 
standen hat. Die zu seiner Zeit bestehenden christlichen Kirchen 
Konstantinopels führt er sämtlich richtig auf (S. 12), spricht von 
‚dem berühmten Bilde der Madonna di Constantinopoli? und belehrt 


ı Vgl. FORCHHEIMER und Strzycowskı. Die byzantinischen Wasser- 
behälter von Konstantinopel (Byzantinische Denkmäler II), Wien 1893, S. 63, 
65, 79, 1 u. ö. 

® Frick, Das platäische Weihgeschenk, in: Jahrbücher für klassische 
Philologie, Suppl.-Bd. 3, Leipzig 1857—60, S.554. Frick führt Dominicos 
altes Zeugnis, ohne es zu ahnen, in der Nouvelle description (Lenoirs) an, 
A.14. — Die Beschädigung ist sichtbar auf einer türkischen Miniatur aus 
Dominicos Zeit, s. KArABACEK, Zur orientalischen Altertumskunde IV, in: 
Sitzungsberichte der k. Akad. der Wiss. in Wien, Phil.-hist. Kl., Bd. 172, 
Abh. 1, S.101, Taf. X. 

® Mıca#. Giustinıanı: Dell’origine della Madonna di Constantinopoli, 
o sia d’Istria, e delle di lei traslationi. Rom 1656. — A. Berın: Histoire de la 
Latinit& de Constantinople. Ed. 2, Paris 1894, S. 112ff. 
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uns auch über die bis 1794 unbekannte Lage dieser 1634 einge- 
gangenen Marienkirche (S. 11)!. — Daß Sultan Selim in einem 
Raum der Sieben Türme varie anticaglie, die er aus Tebris mit- 
gebracht, aufgestapelt hat, erfahren wir, soviel ich sehe, ebenfalls 
von niemand außer Dominico (S. 3). 

Natürlich interessiert den Gelehrten Domınıco insbesondere 
alles mit Bildungs- und Schriltwesen zusammenhängende. Vom 
Flusse Cheatanä (Kijadehane-Kydaris) meint er (S. 1), daß dort anti- 
camente a tempo del Gran Costantino si faceva la carta da serivere®. 
Er weiß, daß sich in einem der Sieben Türme ein archivio di diverse 
seritture befindet (5.3), er stellt fest, daß in Konstantinopel 
orientalische Bücher nicht gedruckt werden? und verweilt aus- 
führlich bei den Bücher schreibenden Studenten (S. 22f.). Und so 
berichtet er auch — er als Erster — von den Bibliotheken im Serail 

Erlebnisse, Ereignisse aus der Zeit seines Dienstes am Hofe 
in Konstantinopel werden überall, wo der Stoff der Relation Anlaß 
gibt, erkennbar: so der Zug nach Mekka, den er als Begleiter der 
Schwester des Sultans in dessen Auftrag mitgemacht (S. 98ff.), 
die Erbauung des Kioskes Sinans im Serai (S. 41: 1582)*, die Um- 
wandlung der Kirche der Pammakaristos in die Moschee Fethije 
Dschami (S.6: 1587)’, die Gefangensetzung des Scheichs von 
Yemen in den Sieben Türmen (S. 5: 1587)6. Im Vordergrund aber 


! in Cafamagalä, che vol dir contrada de Caffaluchi. Vgl. Beuin a, a. O. 
Ss. 115. 

® Kiaghidchane: „Wasser der Papiermühle“, Hammer: Constantino- 
polis und der Bosporus, Bd.1 8.15. — Vgl. Gyzuıus: De Bosporo Thracio 
Lyon 1661, 5. 70:... Chartaricon fluvium ab officina ostiis fluminum pro- 
pinqua, ubi chartae contusae explanantur. 

® Die jüdische Druckerei in Konstantinopel führte damals nur ein ganz 
kümmerliches Dasein, lag vielleicht auch ganz still. Vgl. M. A. Levy: Don 
Joseph Nosi... Breslau 1859, S. 28, 56 A. 94. 

* Hammer: Geschichte des osmanischen Reiches, Bd.4, Pest 1829, 
S. 134, vgl. $. 187. 

° J. H. Morprmann, Constantinopel, in: Encyclopädie des Islam 1, 
S. 908. — Harıs Hussein Erenpı (XVII? Jh.): Der Garten der Moscheen, 
bei Hammer a.a.O. Bd. 9 S. 77 Nr. 327 gibt als Jahr der Erbauung 1591 
an. — Dominico nennt neben dieser früher Moradi genannten Moschee noch 
eine andere 8. 6f.. chiamata Sultan Amurat, che fü anch’ essa fatta da Sultan 
Amurat, $£ & dı grandezza, quasi come quella di Soliman eirca le fabriche 
d’attorno; ma non perö simile alla propria ‘Moschea, & alle colonne, che 
Soliman fece portare d’ Alexandria, dalla Soria, e dalla Mesopotamia, Ich 
kann sie nicht identifizieren. 

® Hammer .a.a,. 0. S. 166f. 
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steht hier die Persönlichkeit Sultan Murad IlI. Die Schilderung 
der vita e costumi del Gran Turco! lag im Plane der Relation, sie 
füllt den vierten Abschnitt?, aber sie ist nicht auf diesen beschränkt. 
Wenn die Schilderungen in diesem Kapitel bei dem strengen 
orientalischen Konservativismus in vielem, vor allem was äußer- 
liche Formen wie Zeremoniell u. a. angeht, ebenso für frühere wie 
spätere Sultane im wesentlichen gelten können, so hat Domixıco 
andererseits aus seiner beobachtenden Stellung als Mensch, Arzt 
und Gelehrter hier wie sonst an verschiedenen Stellen der Relation 
eine Reihe persönlicher Züge Sultan Murads überliefert. Den Wert. 
dieser Bemerkungen hat schon RankE mit meisterlicher Sicher- 
heit erkannt, ohne, wie oben bereits gesagt, zu ahnen, wie nahe der 
Berichterstatter der Person des Sultans gewesen ist?. 

Von Speise und Trank des Sultans, seiner Tafel, seinem Ge- 
schirr, von dem gelegentlichen Gnadenbeweise in der Abgabe des 
eigens für den Großherrn gebackenen Brotes al suo medico piü 
caro erfahren wir bereits bei der Schilderung des Serai (S. 38—40), 
dort wird auch das unterirdische Schatzgewölbe beschrieben, das 
Murad hatte anlegen lassen. Von dem Verfahren bei Erkrankung 
des Sultans sowohl wie der Haremsdamen wird — sichtlich aus 
eigener Erfahrung — eingehend berichtet (S.65). Von Murads 
Menschenfreundlichkeit bei einer großen Feuersbrunst, von der 
Aufnahme der Abgebrannten im Serai usw. erzählt Dominico, wo 
er kurz über die Maßnahmen bei Feuersbrünsten in Konstan- 
tinopel überhaupt spricht, ausführlich (S. 82). Dominıco allein 
berichtet von dem Mitleid, das Murad bei der Thronbestei- 
gung mit seinen Brüdern hatte, von den Versuchen, den Qanun 
des Brudermordes zu umgehen (S. 69). Wir hören, wie 
sich Murad einmal für die Anzahl der Mekkapilger (S. 100), ein 

ı So die Überschrift im cod. Berol. Ital. Fol. 12, Bl. 521. 

2 S.50—83 des Druckes von 1621. 

® Fürsten und Völker von Süd-Europa im 16. und 17. Jahrhundert. 
1827, in vierter, erweiterter Auflage u. d. Titel: Die Osmanen und die Spanische 
Monarchie im 16. und 17. Jahrhundert — Sämtliche Werke, Bd. 35, 36, 
Leipzig 1877, S.28 A.1 (Bl.532 des cod. Berol.), 29 A. 3 (Bl. 511). 

4 HAMMER a.a. 0. Bd. 4, S.10. — Ranke a.a.0. 8.29. — ZINKEISEN 
bezweifelt die Angaben über die Eingänge an Geld in diesen Schatz, a. a. O. 
8.388 A. 1. 

> Vgl. Rankea.a. 0.8.28. — Hammera.a. 0. S.12 Anm. a bezeichnet 
die Darstellung (Dominicos) als „verschönernde Erfindung‘, ebenso Zınk- 


EISEN 4.2. ©. 8. 382f. A.1. — Dominico hat damals noch nicht in Konstan- 
tinopel gelebt und kennt den Vorgang nur vom Hörensagen. 
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anderesmal für die der Studenten interessiert (S. 23). — Die 
Tageseinteilung des Sultans erfahren wir genau. Er pflegt sehr 
früh aufzustehen, verrichtet seine Gebete, was eine halbe Stunde 
dauert. Nach dem Frühstück pflegt er eine Stunde zu lesen. 
Später, nach Erledigung der Regierungsgeschäfte geht er in die 
Gärten, oft von seinen Zwergen und Narren begleitet. Nachher 
torna un'altra volta a studiare per quanio pare a lui, che arrivi 
Uhora di pranzo (5.55). Nach Tisch begibt er sich in den Harem, 
zurückgekehrt vertreibt er sich die Zeit mit seinen Stummen und 
/,wergen oder liest in den Gärten bis zum Abendgebet und Souper 
(5. 57). 

Von Lektüre und Studien Murads also berichtet Dominıco. 
Mehr noch weiß er von des Sultans Sorge für die Bücher im Serai. 
Und damit komme ich zu Domınıcos Nachricht über die Biblio- 
theken im Serai, der ältesten, ersten, die es über sie gibt! Es ist 
Zeit, daß wir unter seiner Führung das Serai von Top-Kapu 
betreten. Ich verweise auf den Plan, der GurLıitts Aufnahmen! 
verkleinert wiedergibt. 


4. 


Seit den Tagen seines Erbauers, Mehemmed II., bis zum heu- 
tigen besteht das ‚Neue Serai‘ aus drei Höfen. Nach Durch- 


1 a.a.0. Tafelbd. I, Berlin 1912, Taf. 68: 


1. Zweites Tor (Orta Kapu). 15. Vorhalle zum Schatzhaus. 

2. Eingänge zum Frauenhaus. 16. Schatzhaus (Hasne). 

3. Turm (Kubbe Alti). 17. Moschee. 

4. Diwan. 18. Pavillon. 

5. Alte Bibliothek. 19. Medschidje Kiosk. 

6. Janitscharenkasernen. 20. Gartenhaus. 

7. Küchen. 21. Pavillons. 

8. Drittes Tor (Bab-i Seade). 22. Saal desheiligen Gewandes (Hirkai- 
9. Thronsaal (Arsch-Odasi). Scherif-Odasi). 
10. Neue Bibliothek. 23. Teich vor den Zimmern des Sultan. 
11. Moschee. 24. Terrasse. 
12. Kaserne der Eunuchen. 25. Bagdadkiosk. 
13. Apotheke. 26. Gartentor. 

14. Kaserne der Eunuchen. 27. Gotensäule. 


Auf Merrincs Plan (Voyage pittoresque de Constantinople. Paris 1819, im 
Ausschnitt bei H. Sarapın: Manuel d’art musulman, Bd.1, Paris 1907, 
S. 472, Fig. 348) steht rechts von Gurlitt 12 die Legende: Bibliotheque. Wel- 
chen Anhalt Merring für diese Bezeichnung hatte, ob sie, wie wahrscheinlich, 
nur auf einem Irrtum beruht, habe ich nicht ermitteln können. 
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schreiten des ersten Hofes führt uns Dominıco in den zweiten!. 
In diesem zweiten Hof befindet sich links vom eintretenden das 
" Gebäude des Diwan (Plan: 4), das noch heute auf derselben Stelle 
steht?, rechts die Küche (Plan: 5) und die allgemeine Apotheke?. 
Zwischen Diwan und Küche liegt die Tesoreria commune, die, heut 
verschwunden, dureh AnGioLELLos Beschreibung als an dieser Stelle 
gelegen bezeugt ist!. 

Sodann führt uns Dominico in den dritten Hof. 

Hat man die Wache der dritten Mauer passiert, so kommt 
man auf einen großen Platz, nella cui sinistra parte ci sono le stanze 
de’ Paggi, e delle cameriere, che servono il Gran Signore, e dall’altra 
parte a man dritta liegt die Geheimapotheke und die Pagenschule®. 
Auf dieser rechten Seite des dritten Hofes liegen heute die Apotheke, 
rechts und ‚links von ihr Gebäude für Serai-Bedienstete und an 
das nordöstliche von ihnen anstoßend das Schatzhaus” (Plan: 12. 
12. 14. 15. 16). 

Die Lage der stanze de’ Paggi, e delle cameriere, che servono ıl 
Gran Signore auf der linken Seite des dritten Hofes so genau als 
möglich festzulegen ist von besonderer Wichtigkeit. Tavernier, 
dessen Gewährsmann den Zustand des Serais einige Jahrzehnte 
nach Dominicos Aufenthalt in Konstantinopel beschreibt®, kommt 
uns dabei zu Hilfe, wir lesen bei ihm zu Anfang der Schilderung 
des dritten Hofes, daß Le quartier tant des Eunuques que des Icho- 
glans [das sind die Pagen] suit de pres la Sale du Divan, et commence 
de faire partie de la troisieme Cour ou ıl s’etend d main gauche®. Die 
Lage des Diwan, im zweiten Hof an der Nordwestecke nach der 
Innenseite des Serai zu, kennen wir bereits. An ihn also schlossen 
sich jene Stanze de’ Paggi, e delle cameriere, che servono il Gran 


U DoMInIco a.a.0. 8. 30f., 

® CORNELIUS GURLITT: Die Baukunst Konstantinopels, Textband, Berlin 
1912, 8.93; Hammer: Constantinopolis und der Bosporus, Bd. 1, Pesth 
1822, S. 2431. 

® Über die Küchen: Guruitt a. a. O. 8.46; Hammer a.a.0. 8.245. 

% Dominıco a.a.O. 8.31: ANGIOLELLO a.a. 0. 8.51: et un puoco piu 
avantı del cortivo (secondo) vie un Toresin con porte di ferro coperto di piombo 
et in questo sta li dinari del Gran Turco dell’intrade.... 

> Ss. 31ff. 

a er vi 

” GurLitt a.a.0,. Textbd. S. 9f. 

® Vgl. darüber unten 8. 107 ff. 

®° TAVERNIER, Nouvelle Relation de I’Interieur du Serrail du Grand 
Seigneur. Paris 1679, S. 446. Anfang des 5. Kapitels. 
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Signore an, „‚sie gehören schon zum dritten Hof“. So ist es wenige 
Jahrzehnte nach Dominico durch TAvErNIERS Gewährsmann über- 
liefert, und ebenso ist es zu Dominieos Zeit gewesen. 

Nach einerBemerkung über diejenigen, die zum engsten persön- 
lichen Dienst des Sultans gehören, ihre Anzahl und ihre Funk- 
tionen, fährt Domixıco in der Beschreibung des dritten Hofes fort: 
„Von dem genannten Platz tritt man dann in einen schmalen Gang 
und geht von da in einen anderen Hof, wo ein Garten mit Blumen 
aller Art ist. Auf der einen Seite dieses Gartens sind die Räume 
des Großherrn, (die er benutzt), wenn er in Gesellschaft von Frauen 
ist, dorthin kommt man durch hohe Gänge mit Schlössern an den 
Türen ....“!. Damit hat uns Dominieo in den innersten Teil des 
Serai geführt, in die eigentlichen Wohnräume des Sultans. Zwei 
getrennte Teile unterscheidet er?, die Frauenseite (banda dove stanne 
le donne S. 53 = Harem) und die Männerseite (banda dove e 
serpito delli huomini). Zunächst nennt er die Frauenseite, gleich 
darauf fährt er fort und beschreibt die Männerseite. 

Bisher haben wir mit Dominic» den ersten und den zweiten 
Hof durchschritten, von SSW nach NNO, in der Längsachse des 
Serai, von dieser war rechts und links zu verstehen, und auch 
nach dem Eintritt in den dritten Hof wird zunächst von rechts 
und links in diesem Sinne gesprochen. Jetzt, wo DoMınıco den 
innersten Teil des Serai beschreibt, hört die Orientierung auf. 
In welcher Richtung der corridor streito geht, von dem man in 
die altra Corte gelangt, auf welcher Seite er liegt, sagt Dominico 
nicht ausdrücklich. Über den dritten Hof in der Richtung der 
Längsachse’ des Serai kann der corridor stretto nicht geführt 
haben, nach rechts ebenfalls nicht, denn dort liegen nach Dominico 
die Apotheke und Räume der Pagenschule. Das ist, wie gesagt, 
noch heute so, die Mauer, an der heute Apotheke, Räume für 
Seraibedienstete und Schatzhaus liegen, schließt den dritten Hof 
nach dem Garten am Meere ab. Obgleich an und für sich klar sein 
dürfte, daß die beiden bande des eigentlichen Palais auf einer 
Seite des dritten Hofes zu suchen sind, halte ich es doch nicht für 


18.32: Dalla detta piazza poi si entra in un corridor stretto, & si vä 
ad un altra Corte, dove € un Giardino di varii fiori. Da una parte di detto Giar- 
dino vi sono le stanze del Gran Signore quando sta con le donne, dove si va per 
eorridori alti, con chiave alle porte. 

° 8.34: Le stanze gia dette del Gran Signore tanto dalla banda dove & 
Serwito dalli huomini, quanto da quella delle donne, hanno doi appartamenti.. 
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unnötig, dies noch einmal ausdrücklich zu betonen. Dieses eigent- 
liche Palais mit seinen beiden getrennten Reihen von Räumen lag 
auf der linken Seite des dritten Hofes, links von dem aus dem 
zweiten Hof in den dritten eintretenden verstanden. Dort hat sich 
die eigentliche Wohnung des Sultans bereits im 15. Jahrhundert 
befunden!, dort, wo GurLırts Plan den ‚„unzugänglichen Teil des 
Serai‘“ nennt, befinden sich Räume gleicher Bestimmung noch 
heute. Nach links im dritten Hofe führte also der corridor stretto?. 

Fortfahrend spricht Dominıco von den Räumen der .Stummen, 
Zwerge und anderen Eunuchen, die auf der Männerseite unter- 
gebracht sind. Dann gibt er eine kurze Schilderung della banda 
dove stanne le donne und von den Räumen für die Söhne des Sul- 
tans; es folgt eine summarische Schilderung der stanze gia dette 
del Gran Signore tanto della banda dove € servito dalli huomini, quanio 
da quella delle donne. Ausführlich wird hierauf vom Schatz erzählt, 
dessen einer Teil in unterirdischen Räumen unter der Männerseite, 
der andere ebenso unter der Frauenseite untergebracht ist?. 

Passato detto luogo fährt Domınıco dann fort, — auf den unter- 
irdischen Schatz kann sich das natürlich nicht beziehen, gemeint 
ist vielmehr der ganze eben beschriebene Komplex, die altra Corte 
mit dem Garten, auf dessen einer Seite die Räume des Sultans 
quando sta con le donne, auf dessen anderer Seite die Räume dove 
e servito da huomini sich befinden — passato detto luogo fährt 
Dominico fort, so kommt man in die Gärten, in denen molte stanze 
ben lavorate sind, von denen eine genauer beschrieben wird. An 
der rechten Seite dieser Gärten ist il Tesoro dell’armerie, cioe 
guarnimenti de’cavalli, ein ähnlicher liegt hinter den stanze delle 
Paggi, che imparono®. 

Damit hat Dominico seinen Weg durch das Serai beendet. 
Er wendet sich nun zur Besprechung von Einzelheiten und zwar 


I ANGIOLELLO 4.4.0. 8.51: poi si trova ıl terzo Cortivo...et a man 
sinistra del cortivo vi & il Palazo, dove stanzia il Gran Turco... Damals waren 
die Frauen in diesem Serai noch nicht untergebracht, sie wohnten im „Alten 
Serai“, vgl. ANGIOLELLO 8. 52 unten. 

® Vielleicht ist dies der Gang, den TAvErnıer beschreibt, a.a. 0. 8.449: 
Sous la porte de la troisitme Cour ou les Eunuques font la garde jour et nuit, 
ilya un passage a gauche qui mene & une petite galerie, d’ou l’on se rend d l’appar- 
tement du Kapou- Agas i et quand la grande porte est ouverte elle cache ce passage, 
ou l’on ne peut alors entrer mal aisement. 

Ss. 34f. 

48. 351. 
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zuerst zu den Bibliotheken. Gleich nach den eben ange- 
führten Worten über die Geschirrkammer hinter der Pagenschule 
fährt Dominico fort (S. 36f.): 

Dalla banda sinistra, dove & servito dalli huomini, vi sono doi 
Librarie grande, cioe una commune dietro le stanze de’Camerieri, e 
Paggi, che !'hanno in custodia ... 

Zum erstenmal an dieser Stelle sagt Dominico, welche Seite 
denn eigentlich die Männerseite ist: die linke. Ist man nach Be- 
treten des dritten Hofes durch den in diesem, wie oben dargelegt, 
nach links führenden schmalen Gang in den ‚anderen Hof“ mit 
dem Garten gelangt, so liegen auf der einen Seite dieses Hofes 
— auf der rechten, wie wir nun wissen — die Räume des Sultans 
für seinen Umgang mit Frauen, die andere, linke Seite ist die 
Männerseite. In welcher Richtung, ‚rechts‘ und ‚links‘ gemeint 
sind, ergibt sich leicht: rechts und links kann, wenn auch nicht 
völlig genau, so doch annähernd nur als rechts und links von der 
Achse, bezw. der verlängerten Achse, des von der Längsachse des 
Serais genau oder doch annähernd im rechten Winkel nach links 
führenden corridor streito zu verstehen sein, „rechts“ und „links“ 
liegen also annähernd in der Richtung der Seraiachse d. h. nach 
NNO bezw. nach SSW. 

Wo die stanze de'Camerieri e Paggi zu suchen sind, haben wir 
bereits oben gesehen. Hinter diesen also lag nach Domrnico die 
Libraria commune. 

Wenn Dominıco jetzt, wo er „rechts“ und „links“ vom inner- 
sten Teile des Serais verstanden wissen will, sagt, daß auf der 
linken, der Männerseite dietro le stanze de’Camerieri e Paggi die 
Libraria commune liegt, so ist nach dem oben dargelegten klar, 
daß dietro nur in der annähernden Richtung nach SSW gedeutet 
werden kann. Der Raum oder das Gebäude, das die Libraria 
commune beherbergte, muß demnach hinter den Pagenräumen in 
der ungefähren Richtung nach SSW gesucht werden. 


5. 

Ich setze nunmehr die Stelle, an der Dominıco von den Biblio- 
theken handelt in extenso hierher, sowohl in der Fassung der Re- 
daktion A wie B, und lasse ihr noch ein Stück des sich gleich 
daranschließenden Textes, ebenfalls in beiden Redaktionen, folgen, 
um damit gleichzeitig die Belege für die oben gegebene Fest- 
stellung zweier Redaktionen nachholend zu liefern (Tafel I). 
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B wird hier repräsentiert durch die wörtlich übereinstimmen- 
den Drucke=D — ich schreibe die Ausgaben von 1621 aus —, 
und die Nouvelle description Lenoirs=L., A durch den Harleianus = 
H, und Mussis Plagiat=M. Den Berolinensis, der fast wörtlich mit 
H übereinstimmt, ziehe ich nur an einer, der wichtigsten Stelle 
heran. 

Der bereits oben festgestellte Sachverhalt liegt klar zutage, 
ein Vergleich des Textes von B (D) mit dem von A (H und M) 
lehrt ohne weiteres, daß Dominicos Relation in zwei Redaktionen 
überliefert ist, D stellt die längere, ausführlichere und geglätter- 
tere, H M die kürzere dar. 

In B ist die Apotheke di estrema grandezza e lunghezza, in A 
nur lunga e larga (7. 30f.). Kurz und bündig berichtet A über die 
Verwendung der Geldsummen in den Fächern über den Bücher- 
schränken im Zimmer des Sultans mit den Worten per fare donativi 
et elemosine (Z.17f.), während B sagt: de’ quali se ne serve per 
donar alli muti e buffoni, e la maggior parte per elemosine (2. 17f.). 
Das nicht ohne weiteres selbstverständliche und für die richtige 
Einschätzung des Wertes der Bücher in der Libraria commune 
seitens des Lesers wichtige tutti seritti a penna (D 7. 22) fehlt in A. 
Ausführlicher verbreitet sich B (Z.63f.) über die Uhren in den 
Zimmern des Sultans, während A darüber schweigt. Und der 
Abschnitt über die Zubereitung des Sorbetto in der Apotheke, 
D 2.37—50, fehlt in A ganz! 

Ein Vergleich der beiden Texte H und M, die die kürzere 
Redaktion A repräsentieren, fällt nicht zugunsten von M aus. 
Daß im Zimmer des Sultans auf beiden Seiten Bücherschränke 
stehen, erfahren wir durch M, daß es doi armariü sind, nicht 
(7.7). Die Bezeichnung der Libreria hinter den Räumen für die 
Camerieri und Paggi als commune fehlt M (Z. 2), und damit der 
Positiv zu der Steigerung in der Bezeichnung der anderen als pıü 
secreta (7,.4). Nur ungern vermißt man bei M hinter et ın parti- 
colare 120 pezzi die Worte di quei Konstantins des Großen (Z. 23). 
Das sachlich falsche dietro für dentro (2.58) — die Moscheen liegen 
nicht hinter, sondern innen im Serai — kann zwar als Druckfehler, 
aber mit gleichem Recht als Flüchtigkeit des Schreibers ange- 
sprochen werden. Sachlich falsch ist auch die Angabe, daß die 
vier Räume, die zur Seite der Apotheke liegen, piene di diverse 
distillationi wären (Z. 55f.), denn diese befinden sich in den zwei 
Räumen nach dem Garten zur Linken der Apotheke (DZ. 56); hier 
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ist aller Wahrscheinlichkeit die ganze Zeile (H Z.56f.): droghe, 
et piü verso Ü’horto ci sono do istanze de durch Überspringen aus- 
gefallen. 

M stellt sich demnach als eine nach einer eiligen, nachlässigen, 
nach Kürze strebenden Kopie hergestellte Fassung der Redaktion A 
dar, die zudem den Text gelegentlich verstümmelt bietet. 

Ob für M Musst selbst verantwortlich zu machen ist, oder ob 
sein Druck einen nicht von ihm herrührenden Text wiedergibt, 
darauf kommt hier nichts an. Ebensowenig ist es von Wichtig- 
keit zu wissen, ob H die Quelle für M bezw. für die Vorlage von M 
ist, und welche Zwischenglieder eventuell zwischen H und M 
liegen, oder ob M auf eine von H unabhängige Handschrift der 
kürzeren Redaktion A letzten Endes zurückgeht. 

Daß H und M unabhängig von einander entstandene Kür- 
zungen der in D vorliegenden ausführlicheren Redaktion B dar- 
stellten, muß ebenso als ausgeschlossen gelten wie, daß die kürzere 
Redaktion A nicht von Dominico selbst herrührte. 

An der Spitze der Einzelheiten, die Domınıco beschreibt, 
nachdem er seinen Weg durch das Serai beendet (s. oben S. 62f.), 
stehen die Bücher, die Bibliotheken. Ihnen gehört vor allem das 
Herz des Gelehrten, ihnen wendet er sich sofort und zuerst zu! 

An drei Stellen im dritten Hofe des Serai kennt DoMınıco 
Büchervorräte. Einmal in der camera des Sultans; dort stehen 
zwei Schränke mit Glastüren, niedrig, sodaß man, mit unter- 
geschlagenen Beinen davor sitzend, die darin liegenden Bücher 
bequem sehen und herausnehmen kann. Es sind etwa zwei Dutzend 
mit Miniaturen geschmückte Bücher, in denen der Sultan selbst 
zu lesen pflegt (Z. 5ff.). — Zwei Bibliotheken gibt es ferner, eine 
secreta, die sich an die Wohnräume des Sultans anschließt, sie ist 
la piü famosa, und eine commune, deren ungefähre Lage wir oben 
bestimmt haben (Z.21f.). Von dieser Libraria commune berichtet 
Dominico: dort befinden sich Bücher in allen Sprachen, — Hand- 
schriften — & in particular cento venti pezzi di quelli di 
Costantino Magno, ciascuno longo doi braccia, enon piü 
di tre palmi largo, fatti di carta bergamine sottile, che 
par seta, dove sta scritto il Testamento vecchio, & novo, 
& altre Historie, e vite de’Santi tutti a letiere d’oro, 
coperti d’argento indorato, con gemme di prezzo inesti- 
mabile, i quali non si permette, che siani toccati da 
niuno (DZ.20ff.). Eine kostbare Handschriftensammlung also! 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 24. Abh. 5 
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Das ist die älteste Nachricht über Bibliotheken und 
Handschriften im Serail! 

„Und insbesondere 120 Stück von denen Konstantin des 
Großen“. Sie enthalten das Alte und Neue Testament et altre 
Historie und Heiligenleben. Die Handschriften sind ganz außer- 
ordentlich groß, geschrieben auf Pergament so dünn wie Seide, 
sämtlich in Goldschrift, gebunden in Einbände von vergoldetem 
Silber, besetzt mit Edelsteinen. Sie werden mit äußerster Sorgfalt 
bewahrt, niemand darf sie anrühren. Es sind größte Kostbar- 
keiten und als solche in der Seraibibliothek bekannt und geachtet. 

Domınıcos Beschreibung dieser kostbaren Handschriften ent- 
hält, abgesehen von den Massen — worüber gleich — durchaus nichts 
Verwunderliches oder Unglaubliches. Daß mit den beschriebenen 
Handschriften griechische gemeint sind, wird, obgleich es nicht 
ausdrücklich gesagt ist, niemand bezweifeln. Herkunft und Alter 
geben die Worte di quelli di Costantino Magno. Ein Zweifel an Domı- 
nıcos Glaubwürdigkeit, der hieraus genommen werden könnte, ist 
ohne weiteres zu zerstreuen. Gefragt werden muß: wie kommt, 
Domrnıco dazu, diese „Stücke“ als „von denen Konstantin des 
Großen‘ zu bezeichnen, in welchem Sinne ist die Verbindung der 
Handschriften mit dem Namen Konstantins zu verstehen ? 

Sie sind uralt. Das soll gesagt werden. Und das Uralte führte 
eben die Tradition ohne weiteres auf den Gründer der Stadt zurück. 
Auch hier wird eine Tradition bestanden haben, die diese Hand- 
schriften der Libraria commune mit Konstantin dem Großen in 
Zusammenhang brachte, und Dominıco hat sie wie in anderen, 
oben (S. 54ff.) angeführten Fällen von den litterati et sapienti (s.oben 
S.54).als glaubhaft einfach übernommen. Aber lassen wir eine 
Tradition, von der Domınıco nichts sagt, und lesen die Worte 
über das Alter der Handschriften als das eigene Urteil Dominicos, 
des Helfers bei der Gründung der Ambrosiana, des Handschriften- 
kenners. Es ist nicht befremdlicher als andere solche Datierungen 
vor Montfaucon überhaupt. Fulvio Orsini glaubte einen Virgil, 
Martial, Valerius Flaceus, Boethius u. a. d’antichitä di mille anni 
zu besitzen!, Manuzio sprach 1504 von einem liber vetustus, ita 
antiquum ut putem scriptum Plinii temporibus?. Die Vorsicht eines 

! pe Nounac: La bibliotheque de Fulvio Orsini (Bibliotheque de I’Ecole 
des hautes etudes, Fasc. 74), Paris 1887, $. 276, 358f. nr. 6, 7, 8, 35. Vgl. 
TrauBE: Vorlesungen und Abhandlungen, Bd. 1, München 1909, S. 281. 


®2 Banpını: Gatalogus codicum latinorum Bibliothecae Mediceae-Lauren- 
tianae, T.2, Florenz 1775, S. 424. Plut. XLVII. cod. 36. 
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Francesco Robortello (1557) ist selten!. Noch Justus Lipsius gibt 
1596 für das Problem der Datierung nur allgemeine Anhalts- 
punkte?. — Wie Dominıco seine Worte „von denen Konstantin 
des Großen‘ genauer verstanden wissen will, ist mit Sicherheit 
nicht auszumachen: di quelli — d. h. dei libri, so auch der cod. 


an 


Berolinensis — di Costantino Magno, „aus der Zeit‘, „aus dem 
»y 4 bj 
Besitz‘, allenfalls ‚aus der Bibliothek Konstantin des Großen‘. 


ı De arte sive ratione corrigendi veteres authores S. 2, hinter de con- 
venientia supputationis Livianae ann. cum marmoribus quae in Capitolio 
sunt, Padua 1557. 

® Vgl. TrauBE a.a.0. 8.29. 

® Hat Dominico noch mehr sagen wollen, etwa „aus der Bibliothek, die 
Konstantin d. Gr. gegründet hat“ oder „von denen, die Konstantin d. Gr. 
hat anfertigen lassen‘? Im ersteren Falle würde Dominico den zu seiner Zeit 
— und noch heute — verbreiteten Irrtum, Konstantin d. Gr. habe in Kon- 
stantinopel eine Bibliothek gegründet, geteilt haben und die Ansicht aus- 
sprechen, die Handschriften, die er beschreibt, hätten einst zu dieser gehört. 
Di quella könnte dann als besser wohl erwartet, aber mit Rücksicht auf Domi- 
nicos Stil nicht verlangt werden. Im anderen Falle hätte Dominico die Stelle 
in Eusebios’ Lobschrift auf Konstantin — sie lag seit 1544 gedruckt vor —, 
die zu jenem Irrtum den Anlaß gegeben, gekannt und richtig verstanden, 
also sagen wollen, daß die Handschriften zu denen gehören, die Konstantin 
hat anfertigen lassen. Daß bei Eusebius nur von fünfzig, die geschrieben 
werden sollen, die Rede ist, Dominico aber hier von 120 spricht, würde aller- 
dings, wenn auch nicht allzuschwer, gegen diese Annahme ins Gewicht fallen 
können. — Vgl. Eusebius Werke Bd. 1, hrsg. von HEIKEL (Die griechischen 
christlichen Schriftsteller der ersten drei Jahrhunderte, Bd. 7), Leipzig 1902, 
S. 77, 1f.; 130, 22f.; 131, 13f. Konstantin an Eusebios: rgerov yap zarspavn 
odro InAnoxı TT of vveosı, dnws Av nevrAnovra ooudrıa Ev Ö1pötpuug EYuuTı- 
rEÜorg ebavdyvWoTtkre Kal npdg Tnv Yphorv EÖHETARÖNLOTE brd TEXVLTOV KAARLYPARDOV 
zul dnpıBüs Thy Teyvnv Eriorautvov ypapfivar nereboeıas, av deloy InAadn 
Ypapav, Av uddıora av TEnioneunv nal nv yo To TrG Eunrınolas Abyo Kuay- 
uniov elvar yıyooxsıc. (= Socrates, Hist. eccl. I, 9 (35) und Theodoret, 
Hist. eccl. I, 16 (45) ). — Vgl.: Eru. Anpr. FrRomMmaAnn, Prolusio de codieibus 
sacris iussu Constantini Magni ab Eusebio adornatis Casimiriani natalis CLV 
celebrationi praemissa 1759, in seinen: Opuscula philologiei atque historici 
argumenti, T.1, Koburg 1770, S. 3083—323. Für den verbreiteten Irrtum zu 
Dominicos Zeit vgl. TuEop: ZwinGGeEr, Theatrum vitae humanae, Basel 1565, 
S.23; Ron. Hospınıanus, Opera omnia, T.1. Detemplis, Genf 1681 (erschien 
zuerst 1587), S. 369; Onuphrius Panvinius bei MApen, De Bibliothecis, Ed. II, 
Helmstedt 1702, S. 96. — Er ist auch neuerdings noch nicht verschwunden, vgl. 
Epwarp Enwarps, Memoirs of Libraries, Vol. 1, London 1859, S. 30; DZIATZKO 
s. v. Bibliotheken, in: PauLy-Wıssowa, Real-Encyclopädie der klass. Alter- 
tumswissenschaft, S. 420. — Eine Bibliothek in Konstantinopel hat erst Kon- 
stantius um 354 gegründet, vgl. Themistii Orationes ed. Dindorf, Lips. 1832, 
S. 71f.; GoTHOFREDUS im Kommentar zum Codex Theodosianus. Ed. nova. 


T. 5, Lips. 1741, $. 226. er 
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Wie dem also auch sei, ob Domiınıco hier eine eigene Ansicht 
ausspricht oder nur seine Ansicht mit einer Tradition des Serai iden- 
tifiziert, fest steht jedenfalls daseine: die Handschriften galten 
Dominico für uralt, als aus der Zeit Konstantin des Großen 
stammend. Und sehr alte Handschriften sind esin der Tat 
gewesen, das geht aus Dominicos Beschreibung deutlich hervor. 
Die kostbaren Einbände und die Goldschrift sind freilich nicht ohne 
weiteres für das hohe Alter der Handschriften bezeichnend, wider- 
sprechen ihm aber auch nicht, dagegen ist bekannt, daß sich die 
ältesten Handschriften durch eine Feinheit des Pergamentes aus- 
zeichnen!, die kaum ihresgleichen hat, carta bergamina sottile, che 
par seta, wie DoMınico sie beschreibt. Auf solchem Pergament sind 
der Codex Sinaiticus und der Codex Vaticanus der Bibel geschrie- 
ben?. Aber das Format! Im Druck steht: ciascuno longo doi 
braccia, e non piu di tre palmi largo. Die Länge d. h. die Höhe 
wird mit zwei Ellen d. h. rund 130 cm angegeben, das ist unglaub- 
haft, ja unmöglich! Hier ist der überlieferte Text von Domı- 
nıcos Relation nicht in Ordnung. 

Schwerlich, ja man kann mit einiger Sicherheit sagen, gewiß 
nicht, beruhen die Maßangaben Dominicos auf Messung, sondern 
auf Schätzung. Und diese Schätzung wird sich nicht auf die Blatt- 
größe des Pergamentes, sondern auf die Gesamtgröße des vom 
kostbaren Einband seitlich überragten Pergamentbuches beziehen. 
Jahrzehnte, nachdem Domiınıco die großen alten Bände vor Augen 
gehabt, wird diese Schätzung von ihm vorgenommen, in der Er- 


I V. GARDTHAUSEN, Griechische Palaeographie, Bd.1?, Leipzig 1911, 
S. 95; Epwarp MAunpE THoMmPpson, An Introduction to Greek and Latin 
Paleography, Oxford 1912, S. 31. — Kostbare Einbände: Hieronymus Ep. 18: 
gemmis codices vestiuntur et nudus ante fores (des Tempels) Christus moritur. Vgl. 
GARDTHAUSEN a.2.0. S.178f. — In Patmos, 12. Jh., s. Ca. Dies, Le 
tresor et la bibliothäque de Patmos, in: Byz. Ztschr., Bd. 1, Leipzig 1892, 
S.501; in Konstantinopel, 11. Jh., s. WALDEMAR Nissen: Die Diataxis des 
Michael Attaleiates von 1077. Diss. phil. Jena 1894, 8. 831f. N. Konpakow: 
(Byzantinische Zellen-Emails. Sammlung A. W. Swenigorodskoi) Geschichte 
und Denkmäler des byzantinischen Emails, Frankfurt a. M. 1892, S. 184 ff. 
— Goldschrift: GARDTHAUSEN a. a. O. S. 215f.; WEsseLY, Chrysographie, in: 
Wiener Studien, Jg. 12, Wien 1890, S. 2591. , 2691. (spätere Jahrhunderte). Ein 
Verzeichnis so geschriebener Bücher gibt Bıancrını: Evangeliarium Quadru- 
plex II, Rom 1749, S. DXCI—-DXCVIII: De codieibus aureis, argenteis et 
purpureis. 

®C. R. Grecory, Textkritik des Neuen Testamentes, Bd. 1, Leipzig 
1900, S. 18; 32. 
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innerung mag ihm die Größe der Handschriften noch beträchtlicher 
erschienen sein. 

Lassen wir die Riesenformate des Mittelalters beiseitel: latei- 
nische Handschriften, Bibeln, Bücher zum liturgischen Gebrauch 
in mächtiger Größe gibt es genug, aber das Höhenmaß von fast 
einem Meter, das eine Bibel des 13. Jahrhunderts, der gigas librorum 
in Stockholm hat, galt doch schon den Zeitgenossen mit Recht als 
ein wahres Weltwunder, eine alte Beschreibung von 1477 gibt 
seine Maße so an: quatuor longas extensas palmas et medietatem 
manus meae in longiludine, et Ires extensas palmas in latitudine, 
spissitudo mediam ulnam continet®. Dominıco kannte solche 
Ungetüme sehr wohl, hatte er doch selbst im November 1505 
Federico Borromeo Nachricht von einer Handschrift, einer hebrä- 
ischen Bibel, gegeben, aus dem 10. Jahrhundert, wie er meinte, 
die in Mantua zum Verkaufe stand, nullum in Italia tota eiusmodi 
codicem esse affirmabat, nisi apud Ducem Urbinatem?, ein Genosse 
also jenes im Inventar von Urbino aus dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts beschriebenen Riesen: Testamentum vetus, hebraica et 
ecaldaica lingua, opus mirabile et integrum cum glossis mirabiliter 
scriptis in modo avium, arborum et animalium: in maximo volu- 
mine, ut vix a tribus hominibus feratur*. Ein anderes In- 
ventar derselben Bibliothek nennt ihn in toto fortasse orbe unicus?, 
und wenn er auch in Berliner Foliantenriesen seinesgleichen hat$, 
die Höhe von 140 cm erreichen weder diese noch jener auch nur 
entfernt, solche Größen hat es nie gegeben, und Dominico redet 


ı Vgl. SwarzEnskı, Denkmäler der süddeutschen Malerei des frühen 
Mittelalters, T. 1, 1901, S. 175f.; T.2, 1913, S. 63f. 

®2 Dupık: Forschungen in Schweden für Mährens Geschichte, Brünn 
1852, S. 207 f., 217. 

3 CERUTI, Biblioteca Ambrosiana, in: Gli 1stituti scientifici, letterari ed 
artistici di Milano... Mailand 1880, S.104 A.2. — BoscnaA: De origine et 
statu Bibliothecae Ambrosianae... Mailand 1672, S. 8. 

* Archivio storico degli archivi toscani VII, S. 152. 

5 Vgl. Codices Urbinates Graeci Bibliothecae Vaticanae. Rec. C. Storna- 
jolo. Rom 1895, S. CXXXIX: Hebraei nr. 1. 

®° Den hebräischen Bibeln: Ms. or. Fol. 1210 65 cm hoch, Ms. or. Fol. 
1211 64cm hoch, Ms. or. Fol. 1212 56 cm hoch. Die Maßangaben verdanke 
ich der Güte des Abteilungsdirektors der Preuß. Staatsbibliothek in Berlin, 
Herrn GoTTtHoLD WeEıL. Vgl. über diese Handschriften STEINSCHNEIDER, Ver- 
zeichnis der hebräischen Handschriften, Abt. II (Die Handschriftenverzeich- 
nisse der Kgl. Bibliothek zu Berlin, Bd. 2), Berlin 1897, S.1. 
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auch hier gar nicht von-so exorbitanten Maßen. Sollte er wirklich 
allen Ernstes, auch nur nach ungefährer Schätzung die Länge 
(Höhe) der Handschriften mit doi braccia angegeben haben, seine 
Glaubwürdigkeit wäre aufs äußerste erschüttert, und die an die 
Prüfung seiner Mitteilungen gesetzte Mühe verloren. Sehen wir 
den Text genauer an! 

Zunächst müssen wir im klaren über den Wert der von DoMInIco 
genannten Maße sein. Nach jüdischem Maß hat er nicht gemessen, 
denn die Juden wandten damals überall in der Diaspora die landes- 
üblichen Maße an. DoMinıco schreibt in Rom und für Römer 
(s.oben S.42). Wenn er, wie gesagt, auch schwerlich auf den 
Zentimeter genau die Dimensionen der Handschriften hat angeben 
wollen, so empfiehlt es sich doch, um eine sichere Unterlage zu 
haben, eine Umrechnung auf Zentimeter zunächst vorzunehmen. 
Nicht mehr gebräuchliche Maße auf moderne Einheiten zu be- 
ziehen, die alten Maße auf unser Metermaß umzurechnen, macht 
einige Schwierigkeiten, zumal bei einem so mannigfaltigen Maß 
wie der Elle. Ich halte mich daher an Zeugnisse römischen Ur- 
sprungs, die der Zeit der Abfassung der Relation Dominicos mög- 
lichst naheliegen. 

Das Maß braccio wendet DomıxıBo öfter an. Bei der Beschrei- 
bung des Schlosses der Sieben Türme wird von den Turmspitzen, 
die in eine Pyramide auslaufen, gesagt, sie seien per quattro braccia 
hoch!. Die Dieke der Mauern der beiden Bazare wird mit due 
braccia angegeben? Die Kaufläden (botteghe) in diesen Bazaren 
werden beschrieben als lunghe un passo, larghe un piede, & alte 
doi braccia?, womit man die Beschreibung Grosvenors, Constan- 
tinople Vol. 2 London 1895 S. 756 vergleiche: Each tiny shop is a 
sort of spider’s web, often no more than three yards (A yard=rd 90cm) 
square and the human spider sits in front. — 

Braccio — die Elle — misura di tre spanne. So Franciosini*? 
Rom 1638. Spanna aber ist gleich zu setzen mit palmo: Palmus 
non idem est, qui antiquis, sed spanna, ut appellatur in Tuscia 
Flaminiaque ... So Engelbrecht? 1617. Mißt man die von diesem 


! Relazione 8. 3. 

? Relazione 8. 16. 

® Relazione S. 16. 

* Lorenzo Francıosını: Vocabulario italiano et spagnuolo, Rom 1638, 
Ss. v. 

5 DANIEL ANGELOCRATOR: De ponderibus, mensuris et monetis, Marburg 
1617, 5.36. — Francıosını a.a. O0. s. v. Palmo, spazio di quanto si distende 
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gegebene Pictura des Dimidium palmi seu spannae qua hodie Romani 
architecti utuntur! nach, so erhält man genau 11 Zentimeter. Ein 
palmo ist also — 22 Zentimeter (d. h. genau so viel wie der fran- 
zösische empan). Der braccio ist also gleich 3x22 cm = 66 Zenti- 
meter. 

Wenn wir also in der Redaktion B von Domınıcos Relation 
lesen, oben Z. 24f.: ceiascuno (pezzo) longo doi braccia, e non piü 
di tre palmi largo, so hätte ebensogut dastehen können: ciascuno 
longo doi braccia e non piü d’uno braccio largo, mit anderen Worten, 
B gibt das Längen(Höhen-)maß nach der Elle, das Breitenmaß 
mit den drei Einheiten, die eine Elle ausmachen. 


Das Maß, das B gibt, ist unmöglich: eine Pergamenthandschrift 
von einer Höhe von zwei Ellen — 132cm und einer Breite von 
nicht ganz 66 cm ist ein Unding! 


Die Lösung des Rätsels gibt die Redaktion A der Relation 
Dominıcos im codex Harleianus, den wir durch die Überlieferung 
des Abfassungsdatums schon oben als wertvoll erkannten: grande 
ciascuno (pezzo) doi braccia, di larghezza, cioe di tre palmi l’uno, 
et lunghi piü di tre. Hier steht also: jede Handschrift ist 66 cm 
(3x22 cm) breit, und lang (sind sie, die Handschriften) mehr als 
66 cm. Mit anderen Worten: die Breite beträgt eine Elle, die Höhe 
mehr als eine Elle d. h. die Breite ist — mit einem geringfügigen 
Unterschied — der Höhe gleich! 

Und nun erklärt sich auf das leichteste grande ciascuno (pezzo) 
doi braccia, wie es ım Harleianus heißt. 


Die außerordentliche Größe der Handschriften will Domıxıco 
hervorheben, — grande ciascuno —, und in etwas lässiger Ausdrucks- 
weise, — man stelle sich etwa vor, daß er beim Diktieren die 
Dimensionen der Handschriften mit andeutenden Handbewegungen 
illustriert —, gibt er mit doi braccia die Summe der beiden 
einander fast gleichen Dimensionen, um unverzüglich fortzufahren 
mit einem erläuternden „das ist‘, „nämlich“: di larghezza cioe 
di tre palmi l’uno, et lunghi piü di tre. „Die Handschriften sind 
zwei Ellen groß d. h. eine Elle breit und [etwas] mehr als eine 
Elle hoch!“ 
la mano dall’estremita del dıto grosso, a quella del mignolo. — Kbda. s. v. Spanna, 
la lunghezza della mano aperta e distesa dalla estremitä del dito mignolo a quella 


del grosso. 
1 a.2.0. 8.37. 
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Die Abschreiber der Relation Domınıcos haben das ebenso- 
wenig verstanden wie der Transscriptor und Herausgeber CHiERrIC1. 
Sie sind offenbar dem Irrtum verfallen, daß in den Worten 
(H Z. 24): grande ciascuno doi braccia, di larghezza cioe di tre palmi 
luno, et lunghi piü di tre für eine Dimension das Maß zweimal, und 
zwar, wie ihnen schien, verschieden angegeben sei, und halfen sich, 
indem sie das eine der beiden — wegließen. 

M(ussı) bezw. seiner Vorlage liegt, wie oben gezeigt, ein dem 
Harleianus im großen und ganzen konformer Text zugrunde, den 
er gelegentlich verstüinmelt wiedergibt. Das ist auch an dieser 
Stelle geschehen, aber die richtigen, für uns wichtigen Maße sind 
stehen geblieben und — nur darin beruht an dieser Stelle M’s Wert 
— stützen den bisher im Harleianus allein überlieferten korrekten 
Text über die Maße der Handschriften. M (oben Z. 24f.) über- 
liefert für zwei Dimensionen genau dieselben Maße wie der Harlei- 
anus. Die Worte in M sono grossi mit grande ciascuno, grosso als 
„groß“ mit grande zu gleichen und damit das Fehlen der Angabe, 
für welche Dimension das auf sono grossi unmittelbar folgende 
ire palmi l’uno gelten soll, zu konstatieren, geht nicht an!. Viel- 
mehr hat M mit dem Text, den er vorfand, nichts anzufangen 
gewußt, doi braccia als vermeintliches Maß der Breite ignoriert 
und das Maß von drei Palmen auf die Dieke der Handschriften 
bezogen: sono grossi Ire palmi l’uno e lunghi tre. 


GHierıcı bezw. seine Vorlage verfuhr anders und — doch eben- 
so. Daß Dominıco die außerordentliche Größe der Handschriften 
hervorheben wollte, begriff er, er verstand den Text zwar nicht, 
aber das große Maß wollte er doch retten. Er ließ die „drei 
Palmen lang‘ ‚weg und bevorzugte für das Längenmaß die dor 
braccia seines Textes! Beim cod. Berolinensis (s. 0. Taf. I Anm. z.2.23) 
derselbe Vorgang: hier wird das cioe di tre palmi l’uno als Er- 
läuterung zu due braccia di larghezza gefaßt und — weggelassen, 
sodaß nun zu lunghi piü di tre der Leser nur braccia ergänzen 
kann. Wir werden sehen, daß das tatsächlich geschehen ist. — 

Die Koruptel ist behoben, der ursprüngliche, rich- 
tige Text im Harleianus ermittelt. Was nun berichtet Do- 
Mınıco von dem Format jener kostbaren Handschriften ? Er setzt 
ihre Breite auf drei Palmen (eine Elle) = 66cm, ihre Höhe auf 

I grosso ist bei Dominico immer „dick, stark“, so von Saeulen: sedici 
grosse colonne S. 7f., 11, 35. : 
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etwas mehr an, einschließlich des Einbandes, wie ich oben wahr- 
scheinlich gemacht habe. Die Handschriften haben also eine 
fast quadratische Form! Dieses Format ist als das der 
ältesten Handschriften längst erkannt!!! Die Blätter des 
Sinaiticus z. B. haben noch heute — sie sind beschnitten — in 
der Höhe 43 cm, in der Breite 37,8cm?. Rechnen wir zu solchen 
Blattmaßen noch den Einband, seine Decken, die die Blätter auf 
drei Seiten übertragen, und die Ausbuchtung des Rückens auf der 
vierten. Bedenken wir, daß Domınıco schätzt, schätzt nach Jahr 
und Tag die Dimensionen der Handschriften, als alter Kenner 
noch immer erregt, wenn er von den Kostbarkeiten spricht, die 
er einst gesehen! Mag er sich um ein kleines vielleicht versehen 
haben, eine auch nur wesentliche Übertreibung kann man ihm 
kaum vorwerfen, rechnet man zur Blattgröße den prunkvollen 
großen Einband. — Schon oben wurde erwähnt, daß die außer- 
ordentliche Feinheit des Pergaments, durch die sich die Handschrif- 
ten nach Dominico auszeichneten, ebenfalls ein Zeichen besonders 
hohen Alters ist. Kein Zweifel also scheint mir mehr walten 
zu können: Domınıco sah in der Libreria commune des 
Serai uralte griechische Handschriften in herrlichen Ein- 
bänden, onera magis exarata quam codices?, zum Teil wohl einst im 
Gebrauch der Kirchen. Die älteste Nachricht über kostbare 
Handschriften im Serai ist zuverlässig, wenn auch kein 
Stück von ihnen bis heute im Serai wieder hat ans Licht kommen 
wollen! Keine jedenfalls, auf die die Beschreibung Dominıcos ganz 
zuträfe. Aber ich will doch nicht unerwähnt lassen, daß eine der 
umfangreichsten griechischen Pergamenthandschriften, die es über- 
haupt gibt, aus dem Serai stammt, der Codex Parisinus graecus 
1672, die berühmte Handschrift von Plutarchs Moralia. Ihre Höhe 
beträgt, ohne Einband 40,6 cm, mit Einband 43,5 em, ihre Breite, 


1 CHRIST. GOTTL. Schwarz: De ornamentislibrorum ... Dissertationum 
antiquariarum Hexas. Coll. J. Chr. Leuschner. Leipzig 1756, Disp. IV, $ 15, 
S. 161 ff.; GARDTHAUSEN a.a.0. S. 1611. 


® GREGORY: Textkritik des Neuen Testaments, Bd. 1, Leipzig 1900, 
8.18; Über die Beschneidung s. TiscHEnporr in: Novum Testamentum 
graece, Ed. VIII, Vol.3 Prolegomena. Leipzig 1894, S. 345; Kırsop LAKkE 
vor seiner Faksimile-Ausgabe: Codex Sinaiticus... Oxford 1911, S. XVI. 

? Hieronymus, Vorrede zum Buch Hiob: Habeant qui volunt veteres 
libros vel in membranis purpureis auro argentoque descriptos vel uncialibus, 
ut vulgo aiunt litteris, onera magis exarata quam codices. 
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ohne Einband 30, mit Einband 33 cm!. Und aus dem Serai wahr- 
scheinlich stammte auch jener, wie es scheint, heute verschollene 
codex Homeri antiquissimus, quadratis litteris seriptus[!?], mem- 
braneus in 4°, der in einem Einband von mehr als einer Elle Höhe 
steckte !? 

Wie aber konnte Dominıco zur genaueren Kenntnis jener Hand- 
schriften gelangen, die Feinheit des Pergaments, ihren Inhalt vor 
allem, wenn auch nur so oberflächlich, wie er ihn angibt, kennen 
lernen, da er doch selbst sagt (oben S.65,) es sei nicht erlaubt, 
che siano toccati da niuno? Und die andere Frage: wie kam 
einem türkischen Herrscher so ängstliche Sorgfalt für kostbare 
Bücher der Gjaurs in der Bibliothek seines Palais, wes Geistes 
Kind war dieser Sultan ? 


6. 


Der an den Hof Sultan Murad Ill. berufene Jude Domınıco 
von Jerusalem, der Arzt wie der Gelehrte, hat dort viel erreichen 
können, Zeit und Menschen waren ihm günstig. 

Die Juden und Jüdinnen sind am Türkischen Hof sehr wohl 
daran und über alle Maßen angenehm wegen ihrer Abergläubischen 
und Zauberischen Künsten, die sie die Sultaninen (des Türkischen 


ı Max Treu: Zur Geschichte der Überlieferung von Plutarchs Moralia I., 
Waldenburg i. Schl., Progr. 1877, S. V. 

2 Von ihm berichtet Casımır Ouvın (1638 —1717), 1694 Unterbiblio- 
thekar in Leyden, bekannt für seine Leidenschaft für Bücher und Hand- 
schriften, in seiner Trias dissertatiorum criticarum, Leyden 1717. — Diss. III 
de Collectaneo seu Collectione Antiquitatum Constantinopolitanorum Domini 
Anselmi Banduri S.60f.: Anno eodem 1688 quo Ducangius mortuus est, 
advecti sunt Constantinopoli ad Regiam Bibliothecam codices ms. graeci 
triginta circiter, optimae notae, in membranis antiquissimis, quos omnes ex 
humanitate laudabilis viri Nicola. Clement, tum temporis librorum Regiae 
Bibliothecae sub domino Thevenot, Bibliothecae praeside, custodis, qui illos 
omnes oculis nostris inspiciendos atque manibus contrectandos in Bibliotheca 
per otium voluit, ut de illorum antiquitate ex scriptura, ex membrana, ex 
compactura veteri iudicium certeus ferre possemus... — Hos inter codices 
mss... singularis mihi notae et observantiae fuit codex Homeri antiquissimus, 
quadratislitteris scriptus, membraneus in 4°, unum pedem altus, ex pergameno 
validissimo, cuius compactura singularis ita in longitudinem protendebatur, 
ut ulnam etiam excideret, atque ratione ista cum aliisin Bibliothecam immissus, 
solus tabulam integram longitudine sua implere et occupare posset, cui me 
similermn alibi vidisse nunguam memini. — Ich kann dieser sonderbaren Notiz 
ebensowenig etwas hinzufügen wie es OmoxT vermocht hat, Missions arch&o- 
logiques frangaises en Orient, P. 1, Paris 1902, S. 264 A.2. 
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Kaisers Weiber) lehren. Seine Doctoren oder Ärzte sind auch Juden... 
So schreibt der Prediger der deutschen Gesandtschaft in Kon- 
stantinopel in seinem Tagebuch (1573— 1578)!. Schon unter Sulej- 
man Il. war der Zuzug der Juden, vor allem der sogen. portu- 
giesischen, nach der Türkei ein sehr bedeutender. Viele von ihnen 
verstanden es, sich zu hoher und einflußreicher Stellung aufzu- 
schwingen. Unter Selim II. war die Lage der Juden in Konstan- 
tinopel eine sehr glückliche. Damals ist der „große Jude‘ Don 
Josef Nasi der Nachfolger des alten Hauses der Crispi, Herzog von 
Naxos geworden! War der Einfluß dieses bevorzugten Günstlings 
seines Vaters unter Murad auch gebrochen, — Nasi starb 1579 —, 
so hat es doch nicht an anderen Juden gefehlt, die sich des größten 
Einflusses an den leitenden Stellen erfreuten, wie Rabbi Salomo 
Nathan Aschkenasi, Arzt Sokollis und Diplomat, den zwei Groß- 
wesire zu den geheimsten Missionen verwendet haben, und eine 
Jüdin, die Chirazza, war im Harem des Serai allmächtig?. Ein 
Jude wurde als Lehrer des ältesten Sohnes des Sultans in der 
Sternkunde berufen? Jüdische Gaukler und Spielleute waren bei 
Murad besonders beliebt?. Einmal freilich, nach einem schweren 
epileptischen Anfall, 1579, hat Murad befohlen, alle Juden totzu- 
schlagen, aber bei diesem vorübergehenden Wutausbruch ist es 
auch geblieben, und jüdisches Geld hat das seine getan, um auf 
dern Wege über die Sultanin-Mutter und den Aga der Janitscharen 
den Sultan rasch zu beruhigen®. So haben die jüdischen Hofärzte, 
schon seit den Zeiten Mehemmed des Eroberers um die Person 
des Sultans wohl gelitten, unter Murad Ill. besonders gute Tage 
gehabt. — Dominıco hat sich der ausnehmenden Gunst Murads 


1 STEPHAN GERLACH, Tagebuch, Frankfurt a. M. 1674, 8.59. 

2 Vgl. M. A. Levy, Don Joseph Nasi, Herzog von Naxos, seine Familie 
und zwei jüdische Diplomaten seiner Zeit Breslau 1859; HAMMER, Geschichte 
a.a.0. 8.156, Anm. e (1584); 8.159; Jorca a.a.O. S.193ff.; ZinKEISEN 
a.a.0. S. 368 ff. 

® GERLACH 2.2.0. 8.409 u. 418. 

* GERLACH a.a. 0. S. 402, 449. 


5 MAFFEO VENIER, Relazione 1586 bei Alberi a. a. O. III, 2, S. 299: 
(Murad) imperversando in precipitose risoluzioni (avendo spesse volte offeso il 
cervello dal mal caduco) finora ha...ordinato che fussero... ammazzati 
tutti gli Ebrei di Costantinopoli. e fu del 1579... Il... furore si spense con 
P’oro che fu dato alla sultana madre e all’aga dei gianizzeri, commentandosi la 
sentenza in una legge vana, cio@ che invece dei turbanti dovessero portare in 
testa alcunni cappelli, che inanzi erano usati solamente dai mendici ebrei. 
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erfreut, ihm hat er eine besonders geliebte Schwester auf langer 
Reise anvertraut. 

Les femmes ont bonne part en cest empire schrieb der franzü- 
sische Gesandte JACQUESDE GERMIGNY1580 aus Konstantinopel an 
Katharina von Medici!. Den Einflüssen der Weiber, seiner Mutter, 
seiner Frau, seiner Schwestern ist Sultan Murad dauernd unter- 
worfen gewesen. Von den drei Schwestern war die eine die Witwe 
des Großwesirs Sokolli, die andere die Gemahlin des Großwesirs 
Siawusch, die dritte die Frau des Eroberers von Chios (1566), 
Piale?. Sie war eine aufgeklärte Frau, die es wagte in fremden 
Gärten mit ihrem Manne unverschleiert spazieren zu gehen?. Im 
Dienste dieser dritten Schwester hat Dominico eine Zeitlang ge- 
standen, per commandamento del Gran Signore. Auf Befehl Sultan 
Murads begleitete Domınıco sie auf der Reise, die über Kairo nach 
Mekka ging, als ihr Arzt, Berater und Cicerone per dar sadisfatione 
alla sua voglia di voler vedere le cose antiche‘. Nachdem Piale als 
Kapudanpascha 1578 gestorben war, vermählte sie sich wieder 
mit dem dritten Wesir Mehemmedpascha. Ihr Einfluß beim Sultan- 
bruder war ein dauernder’. 

So kann es nicht zweifelhaft sein, daß Domınıco unschwer, 
wenn nicht die Erlaubnis, so doch die Möglichkeit hat erlangen 
können, jene Handschriften, die sonst niemand anrühren durfte, 
genauer zu besichtigen. 

Was aber war der Beweggrund für den Sultan, sie so ängstlich 
zu hüten ? 

Domınıcos Aufenthalt am Hofe zu Konstantinopel fällt in 
das Sultanat Murad Ill. (Dezember 1574 bis Januar 1593), eine 
Zeit langsamen Niederganges des Osmanischen Reiches, verglichen 
mit der von größtem Glanz und Ruhm erfüllten Regierung Sulejman 





! Negociations de la France dans le Levant p. p. E. CuArRrIERE (Col- 
lection de documents inedits sur l’histoire de France, Serie I), T. 3, Paris 1853, 
Ss. 841. 

®2 Jorca a.a.0. S.180; Hammer, Geschichte, Bd. 4, S. 7f.; 102. — 
Piales Tod S. 43; Wiedervermählung S. 103. 

° Auserı, Relazione III, 1, S. 461: la sultana moglie di Piali per esser 
ita a diporto col marito, scoperta in viso, in un giardino di un privato, andö 
a rischio d’esser severamente castigata dal Gran-Signore (um 1577). 

° Parısorti a.a.0. 8.342; vgl. oben $. 34. 

5 Hammer a.a.0. S.104 Anm. e, 2. Oct. 1584: La Sultana fo moglie 
di Piale ora di Mohammedbassa terzo Vezir, ha ottenuto dal Sig. il Sangiaco 
di Clissa per il secundo suo figlio con Piale. — Vgl. über den Einfluß ihres 
zweiten Gatten beim Sultan, Matteo Zane 1594 bei ALBERIa.a.O. III, 3, S.433. 
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des Großen (1520— 1566). Unter Sultan Selim II. (1566— 1574) 
war der Schatten Sulejmans, gebannt durch den kraftvollen 
Herrschergeist des Großwesirs Sokolli im Orient und Okzident 
noch mächtig. Seinem Sohn Murad sagte man als Kronprinzen 
Ähnlichkeit mit dem Großvater Sulejman nach, aber der junge 
29jährige Herrscher (geb. 1546) hat die auf ihn gesetzten Hoff- 
nungen sehr bald getäuscht und sich die Zügel der Regierung, vor 
allem was die auswärtigen Beziehungen angeht, entgleiten lassen. 
RAnKkE hat Murad meisterhaft charakterisiert!, spätere haben kaum 
etwas an diesem Bilde auf Grund neuen Materiales ändern können. 
Ich hebe einige wichtige Züge hervor. Von nicht schlechtem, aber 
schwachem Charakter, nicht gesund — er war Epileptiker — lebte 
er zurückgezogen, melancholisch und dem Mystizismus ergeben, 
schweigsam und menschenscheu im Serai, wechselnden Einflüssen 
von Männern und Weibern des inneren und äußeren Hofstaates 
in wachsender Geltung unterworfen. Von den Neigungen, denen 
er ergeben war, wissen abendländische Berichterstatter genug zu 
erzählen. Die eine wird wiederholt und übereinstimmend als 
hervorstechende genannt, sie wirft auf die schönen kostbaren 
Handschriften, von deren Existenz im Serai und ihrer auf des 
Sultans Befehl sorgsamen Hütung Dominıco berichtet, ein deut- 


ı a.a.0. S.27ff. 

2 Vgl. Jorsa, Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 3, Gotha 1910, 
S.162ff.; 174ff. — Hammer: Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 4, 
Pest 1829, S. 231ff. — Zınkeisex: Geschichte des osmanischen Reiches in 
Europa (Gesch. der europ. Staaten, hrsg. von HEEREN und Ükerr), T.3, 
Gotha 1855, S. 384 ff. —Relazioni degli ambasciatori veneti al senato racc., 
ann. ed ed. da EuGEnıo Aug£rı, Serie III (Le Relazioni degli Stati Ottomani), 
Vol. 1, 2, 3, Florenz 1840 —1855. — BapoaARro 1573 (III, 1, S. 318): Ma diversa 
da questa (vita di sultano Selim) & quella di sultano Amurat suo figlio di anni 
ventisei; poich® essendo, per quanto s’intende, tutto debito agli studj delle 
leggi, e di modesti costumi, ed anco virile ed applicato alla professione delle 
armi, dimostra piü assomigliarsi in questa giovenile etä al vecchio suo avo, 
stimato da tutticome ho detto, temperantissimo, che all’ incontinenza del padre. 
— SorAnzo 1575 (III, 2, S. 196): di debile complessione e che non promette 
lunga vita, dinatura malinconico. — Relazione anonima 1579 (IIl, 1, S. 463.): 
La vita di questi imperatori & per lo piü ritirata nei serragli, e forse anco 
troppo oziosamente & stato questo presente sultano Amurat, piü che tutti 
gli altri che statisiano, ritirato, accusandolo il costume del secesso, e l’indisposi- 
zione del mal caduco che patisce .... & melanconico, taciturno ... — Moro 
1590 (III, 3, S. 327f.). — Negociations de la France dans le Levant p.p. 
E. CHArrIERE (Collection de documents inedits sur l’histoire de France, 
Serie I), T.3, Paris 1853, S. 922 Anm. (1580: Epilepsie). 
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liches, klärendes und kräftigendes Licht: Sultan Murad hat, wie 
die Relationen venezianischer Gesandten künden, mit besonderer 
Vorliebe literarischen Studien obgelegen! Vor allem in den 
ersten Jahren seiner Regierung. ‚‚Der Sultan .. hat mer eines Schuel- 
verwandten als kriegerischen Herrn Gebärde und Ansehn“ schreibt 
der deutsche Gesandte von Ungnad 15751. Später scheinen sie 
nachgelassen zu haben?. Ganz erloschen sind sie nie. Dominico 
selbst weiß uns von ihnen zu berichten (s. oben S. 58). Noch 
gegen Ende seiner Regierung spricht dafür ein deutliches Zeug- 
nis: Murads Erlaß, der — zum erstenmal — die Einfuhr orien- 
talischer Drucke aus dem Westen ausdrücklich gestattet. Den 
Bemühungen Orazio Rucellais war es gelungen, dies Privileg für 
die Erzeugnisse der berühmten von Ferdinand I., Großherzog von 
Toscana (1587—1609), in Rom gegründeten, dann von Cosimo 11. 
1596 an Giovanni Battista Raimondi verkauften Stamperia Medieca 
Orientale zu erlangen®. Schwerlich geht man fehl mit der Annahme, 
daß diese literarischen Neigungen Murads genährt, gepflegt und 
gelenkt worden sind von Sadeddin (geb. 1536, gest. 1599). Kurz 

! HAMMER, Geschichte a. a. 0. 8.11 Anm.a. 

® Vgl. Relazioni ed. da E. ALzerı a.a.O. — Racazzonı 1571 (Il, 2, 
S. 97): Amurat.... di buon ingegno e buone lettere. — BApDoARo 1573 (III, 1, 
S. 362): si diletta molto degli studi, e delle armi. — SorAanzo 1576, z. T. auf 
Tiepolo fußend, vgl. W. AnpreAs: Die venezianischen Relationen und ihr 
Verhältnis zur Kultur der Renaissance. Leipzig 1908, S. 113 Anm., (III, 2, 
8.196): non si diletta d’altro che di studiare i libri delle sua religione e le 
istorie ed imprese fatte da’ suoi maggiori. — TırroLo 1576 (111, 2, S. 166): 
non si diletta degli esercizj convenienti al corpo, n& alla conversazione di 
buffoni o dimusici, ma tutto dedito agli studj della sua legge e dell’istorie, 
inclira grandemente per quella a governar con giustizia, e per l’istorie eceitato 
alla gloria, si lascia intendere voler esser concorrente di sultan Selimo suo 
atavo. — Später ließ das nach. Relazione anonima 1579 (111, 1, 8. 464): 
& alquanto studioso, benche poco aistingua, ed un pocchetto poeta. — Moro- 
sını 1585 (III, 3, S. 281). Soleva giä dilettarsi di leggere diverse sorte di libri, 
e tuttavia dicoro che alle volte prenda piacere del medesimo; ma dalli quesiti 
che suol fare alli suoi uomini dotti si conosce chiaramente che ha imparato 
poco. — Moro 1590 (IIl, 3, S. 327). Negli anni della sua gioventü si diede 
allo studio di quella legge e dell’istorie de’suoi maggiori. 

® G.E. Sarrını, Della Stamperia Orientale Medicea e di Giovan Battista 
Raimondi, in: Giornale storcio degli archivi toscani. Vol. 4, Florenz 1860, 
S.271. — Der Erlaß Murads steht am Ende von: Euclidis Elementorum 
geometricorum libri XIII, ex traditione doctissimi Nasiriddini Tusini, nunc 
primum arabice impressi. Romae in typogr. Medicea. 1594. 2°. Vgl. F. Ba- 
BINGER: Stambuler Buchwesen im 18. Jahrhundert. Leipzig: Deutscher 
Verein für Buchwesen und Schrifttum, 1919. 8.5. 
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vor Sultan Selims Tod ist Sadeddin Murad zum „‚Sultanslehrer‘‘ 
als Nachfolger des 1573 gestorbenen Ibrahim Efendi bestellt wor- 
den. Aus dem Lehrer wurde nach der Thronbesteigung der bis 
zum Tode des Schülers in hohem Einfluß stehende Vertraute!. 
Die Gunst des Schülers und die Gelehrsamkeit des Lehrers fanden 
sich vereint in dem Auftrage, den Sultan Murad dem Prinzen- 
erzieher, Heeresrichter und nachmaligem Mufti Sadeddin erteilte, 
die Geschichte des osmanischen Reiches von seiner Entstehung an 
zu schreiben. So entstand die „Krone der Geschichten‘, das 
Musterwerk der osmanischen Reichshistoriographie. Murad ist es 
gewesen, der das Amt des „Reichshistoriographen‘“ geschaffen, das 
seitdem ein stehendes blieb, seine späteren Inhaber sind nur als 
Fortsetzer von Sadeddin zu betrachten. Was der venezianische 
Gesandte Giacomo Soranzo 1576 Murad rühmend nachsagt?: non 
si dıletta d’altro che di studiare i libri della sua religione e le istorie 
ed imprese fatte da’ suoi maggiori war also mehr als eine vorüber- 
gehende, zeitvertreibende Liebhaberei. 

Wäre demnach schon die eifersüchtige Sorgfalt, die Sultan 
Murads Befehl jenen von Domınıco geschilderten herrlichen alten 
griechischen Handschriften angedeihen ließ, aus seiner Vorliebe 
für die libri überhaupt erklärlich, so erhält sie doch ihre voll- 
kommenste Beleuchtung erst aus einem anderen Betrachtungs- 
winkel. 

In die Regierung Sultan Murad Ill. fällt die Blütezeit der 
türkischen Schönschreibekunst. Für sie haben sich damals in 
Konstantinopel, von der besonderen Gunst gepflegt, zahlreiche 
Hände in weder zuvor noch nachher erreichtem Geschick gerührt. 
Um den Besitz kalligraphischer Meisterwerke haben zu jener Zeit 


! Relazioni ed. Alberi III, 3, $.435f., Marreo Zane 1594: ... dird 
solamente del coza de Gran Signore, che non & ufficio ma titule di maestro 
0 precettore. Questo & turco naturale, vecchio, astuto e stimato di gran 
dottrina, ed @ molto creduto da Sua Maestä; edio misono valso di lui piuttosto 
per far portar al re direttamente le cose... Egli € chiamato alle volte dal 
re al chiosco, dove ha usato pure in mio tempo di domandare alcuni bassa.... 
e usa la Maestä Sua di scrivere a questo coza, ricercandone il parere sopra 
diverse materie...segno estraordinario di amore e di rispetto. 

® HAMMER, Geschichte der osmanischen Dichtkunst. Bd. 3, Pest 1837, 
S. 98{f.; Ders.: Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 1, Pest 1827, 
3. XXXVII; Bd.3, Pest 1828, S. 794; Bd. 4, Pest 1829, S. 702; Ders. in: 
Journal asiatique, T. 4, Paris 1824, S. 321f. 

3 Relazioni ed. Asg£rı III, 2, S. 196. 
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die Liebhaber schöner Bücher die heißesten Kämpfe geführt. Ein 
Handbuch für die gemeinsame Leidenschaft rief des Sultans Geheiß 
ins Leben. Murad ist es gewesen, der MUSTAFA DEFTERT, als Dichter 
Ali Efendi genannt, den Auftrag erteilte, Qutbeddins von Jesd 
50 Biographien der Nestaliq-Meisterschreiber Persiens ins Türkische 
zu übertragen. Das gab Mustara den Anlaß sein weit umfang- 
reicheres, noch heute trotz mancher Irrtümer und Fehler grund- 
legendes Werk Menagib-i hünerweran, „Meisterschaften der Ver- 
dienstvollen“ d. h. Biographien von Buchkünstlern zu verfassen, in 
dessen ersten vier Abschnitten die Kalligraphie der verschiedenen 
Schriftarten, im fünften die Vergolder, Verzierer, Buchmaler, Buch- 
binder, insgesamt 286 Künstler behandelt werden!. Es ist Sultan 
Murad gewidmet, wie billig. Persien, die Heimat und ruhmvollste 
Pflegestätte orientalischer Schönschreibekunst, hat, wie man an- 
nehmen darf, dem erfolgreichen hohen Beschützer der türkischen 
Tochterkunst gewiß eine besondere Aufmerksamkeit erweisen 
wollen, als es 1582 in seinem Gesandten Ibrahim Chan Eltschi eine 
als Sammler kalligraphischer Meisterwerke wie als ausübender Buch- 
künstler gleich berühmte Persönlichkeit in Konstantinopel vor 
Murad erscheinen ließ?. Von des Sultans eigenem Können zeugen 
noch heute in der Sophienkirche, die ihm neben zwei ihrer Minarete 
und den beiden Alabastervasen in der Nähe des Haupteinganges 
eine gründliche Ausbesserung verdankt, die zu beiden Seiten der 
Wölbung der Gebetsnische (mihrab) in der Apsis hängenden kalli- 
graphischen Gemälde®, 

Jetzt ist völlig verständlich, warum Sultan Murad jene auf 
feinstem Pergament mit Goldschrift geschriebenen, kostbar gebun- 
denen griechischen Handschriften so peinlich liebevoll hüten ließ! 


1 v, Hammer: Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 4, Pest 1829, 
S. 234; Cr. Huarr: Les Calligraphes et les Miniaturistes de l’Orient musulman, 
Paris 1908 S. 6f., 235; S. 12ff. — Inhaltsverzeichnis des Werkes: B. Dorn, 
Die berühmtesten mohammedanischen Schönschreiber, in: Bulletin de la 
classe historico-philologique de l’academie impe£riale de St. P&tersbourg, T.10, 
Petersburg-Leipzig 1853, Nr.5, S.65ff.; über den Verfasser: v. HAMMER, 
Geschichte der osmanischen Dichtkunst, Bd. 3, Pest 1837, S. 115 ff. 

® Huart a.a. 0, S. 124. 

3 Huarr a.a. 0. S.233f.; v. HAMMER a.a. 0. S. 234. 

4 Huart a.a.0. 8.124; K. Süssneım in: Enzyklopädie des Islam, 
Bd. 1, 1913, S. 547. — Daß Buchbinder und Papierfärber in dem großen 
Aufzug beim Beschneidungsfest von 1582 neben allen anderen Zünften eben- 
falls erscheinen (HAMMER a.a.O. 4, S. 130), scheint mir kaum etwas beson- 
deres und nicht mit Murads Bücherliebhaberei in Verbindung zu bringendes. 


“Sultan Murad II. s1 


Konnte er sie auch nicht lesen, so waren sie doch für sein verständnis- 
volles Auge großartige Zeugen einer, wenn auch fremden, Buch- 
kunst, ein Schatz wie er, — das wird vielleicht er selbst, sicher 
aber seine gelehrte Dienerschaft gewußt haben —, schon damals 
nicht mehr bei allem Suchen um Goldeslohn aufzutreiben gewesen 
wäre. Der Mäcen türkischer Kalligraphie hat vor den Zeugen 
uralter griechischer Unziale eine aus seiner Liebhaberei geborene 
Achtung gehabt, die ihm unvergessen bleiben soll. 

Seit wann aber bestand jene Bibliothek? Wer hat 
ihr das Heim dietro le stanze de' Camerieri e Paggi im dritten Hol des 
Serai geschaffen ? Jene von Dominico geschilderten kost- 
baren Handschriften können, wie man mit Sicherheit an- 
nehmen darf, nur aus den Kirchen und Palästen von Kon- 
stantinopel stammen, sind also seit den Tagen der Er- 
oberungimBesitzderSultanegewesen. Wer den Handschriften 
eine Behausung gegeben, das lehrt vielleicht noch einmal, wenn die 
Orientalisten helfen, eine Baugeschichte des Serai. Ist es Murad 
gewesen oder schon einer seiner Vorfahren ? Jedenfalls erscheint 
das Geschenk von Handschriften, das Sulejman an Mendoza machte 
(siehe oben S. 31), nun in einem anderen Lichte: der Sultan kann 
damals jene griechischen Handschriften einer im Serai bestehen- 
den, auch griechische Handschriften enthaltenden Bibliothek ent- 
nommen haben. 

Was aber ist aus jenen herrlichen Handschriften, 
die Domınıco sah, geworden? Sind die kostbaren Einbände 
zuletzt doch der zunehmenden pathologischen Habgier Sultan 
Murads zum Opfer gefallen, und die ihrer beraubten Pergamente 
dann zugrunde gegangen ?! — Wir wissen es nicht. — 

Über seine Erlebnisse in Konstantinopel, über alles, was er 
dort gesehen, Stillschweigen zu bewahren hat Doninıco schwerlich 
Veranlassung gehabt und auch gewiß nicht bis zu dem Zeitpunkt, 
da uns seine Aufzeichnungen begegnen (1611), bewahrt. In Italien 


! Vgl. die Relazione dello stato nel quale si ritrova il governo dell’Impero 
Turchesco quest’anno 1594... im Cod. Ital. Fol. 2 der Preuß. Staatsbibliothek, 
Berlin, Bl. 513: Usa (Murad) di piü cosa ch’e dispiaciuta molto a Turchi, mas- 
sime a Grandi della Corte che di tutti li donativi fatti agl’Imperadori suoi preces- 
sori, come di selle guarnite d’argento, e cose simili, che importavano un Tesoro 
per l’oro, et gioielli di scimitare, et Vasi d’oro, che erano admirabili per larti- 
ficio, egli ha fatto levare l’argento et fattone Aspri. L’oro poi Üha ridotto in sul- 
tanini, riponendoli nella sua cava, et delle gioie ne ha fatto particolar ricolta in 
un suo Gabinetto. — Vgl. Rankea.a. 0. S. 29. 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akad , philos.-hist. Kl. 1919. 24. Abh 6 
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— vielleicht nicht erst dort — wird er bei gegebener Gelegenheit, 
davon erzählt, und dabei wird der gelehrte Rabbi nicht zu- 
letzt von jener Bibliothek im Serai Mitteilung gemacht haben. 
Was ihm in Konstantinopel von dieser bekannt geworden, wird 
dort auch anderen nicht ganz verborgen geblieben, sichere 
Kunde wird zu größerem Gerücht gewachsen sein. So dürfen wir 
annehmen, daß bereits in den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts 
in Gelehrten- und Sammlerkreisen, wenigstens in Italien, Kenntnis 
von den Schätzen der Serai-Bibliothek vorhanden gewesen ist. 
Jedenfalls wollte man wissen, daß der Großherzog Ferdinand 1. 
von Toscana, eben der, dem die Privilegierung der Erzeugnisse 
seiner orientalischen Druckerei in Konstantinopel gelungen, sich 
um die Hebung und Erwerbung eines im Abendlande längst ersehn- 
ten Schatzes, der sich in der Libreria Ottomana del Serraglio befin- 
den sollte, ernstlich, aber vergebens bemüht habe!. Das müßte 
vor 1609 gewesen sein, denn in diesem Jahre starb er. Das eine 
steht fest: seit den Tagen Domınıcos ist die Bibliothek 
im Serai lebendig, seit dieser Zeit hat sie niemals auf- 
gehört, die Gemüter zu beschäftigen, zu beunruhigen. 
Unzugänglich, unerforschlich, geheimnisvoll stand sie da. Zum 
Gespenst fast ward sie. oft geleugnet, beherztem Zugriff wesenlos 
entweichend. 


111. 


Michel Baudier, seine Quellen, und die Entstellung von 
Dominicos Bericht. 


ji 


Wenn es gewiß ist, daß Domınıcos Relation die echte Quelle 
für die ersten Nachrichten von den Handschriften der Seraibiblio- 
thek darstellt, so ist doch ebenso sicher, daß nicht diese Relation 
Domiısıcos die Kunde von der Existenz und den kostbaren Schätzen 
dieser Sammlung in die Welt hinausgetragen hat, denn nur wenigen 
ist das kleine Werk in Druck oder Abschrift bekannt geworden, 
und sehr bald sind die Relation und ihr Verfasser, wie wir sahen, 
in völlige Vergessenheit geraten. Vielmehr hat ein Kompilator, 
ohne seinen Gewährsmann zu nennen, vielleicht gar ohne seinen 
Namen zu kennen, Domınicos wertvolles Gut zu dem seinen ge- 
macht, nicht in der besten Weise, und unerkannt nicht nur, 


ts. unten S. 100 A. 3. 
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sondern durch fremde Schuld in seinemWerte völlig ver- 
kannt, hat Domınıco unter fremdem Namen fortgelebt. 

Wenige Jahre nach der ersten Veröffentlichung durch GHIErIcı 
ist Dominıcos Relation zu einem beträchtlichen Teil in französischer 
Übersetzung und Umfassung in ein Werk übernommen worden, das 
sich während des 17. Jahrhunderts einer außerordentlichen Beliebt- 
heit und Verbreitung erfreut hat: in die Histoire generale du Serrail 
des MıcHEL BAUDIER. Dieses Buch hat die von DominIco gegebene 
Kunde von dem Handschriftenschatz des Serai in der Welt verbreitet, 
fast wörtlich und doch — entstellt bis zur Unglaubhaftigkeit ! 

Von der Persönlichkeit des Verfassers wissen wir fast nichts. 
Er war Südfranzose, in Languedoc 1589 geboren. Gentilkomme de 
la maison du Roi et historiographe de France nennen ihn die Druck- 
privilegien. Man darf ihn jener Gattung der amateurs zurechnen, 
die weniger wissenschaltbereichernd als geschmackbestimmend 
wirken. In den 30er Jahren des Jahrhunderts treffen wir ihn im 
weiteren Kreise derer um Peirese, den er gelegentlich besucht, mit 
seinen Werken beschenkt, für seine Nachforschungen zu erwärmen 
versteht. Er reist zwischen Frankreich und Italien, seine Samm- 
lungen an Büchern und Handschriften bereichernd, Nachrichten 
von den Großen der Wissenschaft ab- und zutragend. Die höfische 
Stellung scheint ihn nicht eben beglückt zu haben, aber die sich 
aus ihr ergebenden Beziehungen hat er genutzt, nicht zuletzt für 
seine zahlreichen Bücher. Sie behandeln zu einem Teil die fran- 
zösische Geschichte, vor allem aber den Orient!. Hier ist er, obwohl 
er die Lande nie mit eigenen Augen gesehen, in gewissem Sinne, 
wenigstens für Frankreich, bahnbrechend geworden. 

Frankreich entdeckt im 17. Jahrhundert auf neuen Wegen 
den Orient für sich. Von den Kolonisationsprojekten Henri IV. 
und Richelieus bis zur Gründung der Ecole des langues orientales 


ı Über Baudier vgl. C. Hırperau in: Nouvelle biographie generale, T. 4, 
Paris: Didot 1869, S. 768f. — Lettres de Peiresc aux freres Dupuy p. p. 
TAmMIZEY DE LARROoQUE (Collection de documents inedits sur P’histoire de 
France, Serie II), T. 2, Paris 1890. 1633: S. 532ff. Besuch Baudiers 
bei Peiresc, seine Käufe, hat Briefe und Nachrichten aus Italien gebracht, 
von Holsten, Kircher, die Gefangensetzung Galileis in Rom bestätigt. — T. 3, 
Paris 1892. 1635: S. 341. Baudier hat seine Bücher an Peirese gesandt, ihn 
für seine Histoire de Romieu, Minister der Provence interessiert, vgl. S. 351, 
478. — Für seine direkten Quellen vgl. z. B. seine Histoire de la Cour du Roy 
de la Chine. Rouen 1642 (zuerst 1624), S.17: J’estois present en l’an 1616, 
lorsqu’un Flamand Jesuiste fraischement arrive de la Chine racontoit au Roy, 
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(1795) führt eine große Linie, die Errichtung der Compagnie de la 
Chine (1660), des Indes orientales (1665), du Levant (1670), der 
Bourgeois gentilhomme (1670), Bajazet (1672), die Lettres edifiantes 
et curieuses (1702), d’Herbelot’s Bibliotheque orientale (1697), die 
Lettres persanes (1721), Mahomet (1742), Anquetil du Perron’s 
Übersetzung der Zend-Avesta (1771) liegen auf Parallelen desselben 
Geleises. Um die Vorbereitung für diese Wege hat sich BAupDıEr 
wirklicheVerdienste erworben, freilich nicht imSinne orientalistischer 
Wissenschaft, die es zu seiner Zeit noch nicht gab, sondern im 
Dienste der vulgarisation. Für das große Publikum schreibt er, 
und hier ist er mit sicherem Gefühl einem kaum erwachten Ge- 
schmack nährend und belebend entgegengekommen. Von den 
Menschen des Orients, von ihren Sitten, ihrer Religion, ihrer Ge- 
schichte, der Regierungsform, unter der sie lebten, und nicht zu- 
letzt von ihren Frauen und ihrem Liebesleben wünschte man zu 
hören. Dieser in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf- 
keimenden Wißbegierde hat BAuDıER mit Erfolg gedient. Der Türkei 
und den Türken gehört insonderheit seine Arbeit, sie den Franzosen 
zuerst literarisch näher gebracht zu haben, darf er sich mit Recht 
rühmen, den Boden, der die jubelnde Resonanz für Racines Meister- 
werk einst abgeben sollte, hat er legen helfent. 

Den Stoff nahm BauDiıer, wo er ihn fand. Daß er mit Glück 
fleißig und geschickt nach ‚‚Quellen‘‘, auch entlegenen, gesucht hat, 
ist nicht zu bestreiten. Dann hat er kompiliert, ohne besondere 
Skrupel und Kritik, und zurechtgestutzt. Seiner Geschichte der 
Türken, dem /nventaire de l'histoire generale des Turcs, das 1617 
erschien, ist das Verdienst einer ersten bequemen Zusammen- 
fassung, für die Zeit, die BAuDıEr miterlebt hat, sogar ein gewisser 
Quellenwert nicht abzusprechen (s. u. S. 129), sie hat gedauert, bis 
Mezeraı (1650) sie ablöste. Die Histoire generale de la religion des 
Turcs, die 1625 herauskam, war das erste Buch, aus dem sich das 
französische Publikum über den Islam belehren konnte, und 
Baupıer nahm hier mit Recht T’honneur d’avoir ouvert le chemin 
für sich in Anspruch?. Den größten Erfolg aber erzielte er 1624 


dans le Louvre, les merveilles de ceste Royale Cite... — Mißvergnügen über 
das Hofleben vgl. Hist. du Serail, Preface: Ceux qui ont bien cognu la Cour, 
ne l’ont pas aimee etc., Dedikationsepistel zur Hist. de Ja Cour du Roy de la 
Chine u. ö. — Vgl. vor allem unten $. 129. 

! Vgl. Pıerre MArTıno: L’Orient dans la litterature frangaise au XVIIe 
et au XVII® siöcle. Thöse. Paris 1906, S. 1331f.; 160ff. 

? Baupier a. a. O. Pre6face. 
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mit seiner Histoire generalle du Serrail, et de la Cour du Grand 
Seigneur, Empereur des Turcs. Ou se voit Ülmage de la Grandeur 
Otthomane, le Tableau des passions humaines, et les exemples des 
inconstantes prosperitez de la Cour!. 

Der Titel spricht deutlich genug. Das Buch ist eine Mischung 
von sachlicher Darstellung und moralischen, für unser Empfinden 
heute recht faden Erörterungen. Letztere sind dem Verfasser 
eigentümlich, erstere stellen eine Kompilation fremden Gutes dar. 
Die Hauptquellen, aus denen Baudier schöpft, ohne sie zu nennen, 
sind neben ausführlichen Mitteilungen von Mitgliedern der fran- 
zösischen Gesandtschaft inKonstantinopel und ähnlichem?, dieRela- 
tion des Ortavıano Bon und die des Domınıco HIEROSOLIMITANO. 
Die Stelle, an der in Bauvıers Buch Dominıcos Notiz über die 
Seraibibliotheken erscheint, erfordert ein Eingehen auch auf die 
andere Quelle, die Relation Bons. 

Zweck und Anlage von Bauviers Histoire sind von denen der 
Relation Dominicos verschieden. Während BAuDıEr im Anfange 
seines Werkes, seiner Disposition entsprechend sich ziemlich strikt 
an Dominico hält, benutzt er ihn in späteren Teilen nur je nach 
Bedürfnis. So erscheint bei ihm manches auseinandergerissen, was 
bei Dominico zusammensteht. Umgekehrt fügt er schon im An- 
fange der Histoire aus späteren Partien Dominicos einiges ein. 

Das erste und zweite Kapitel der Relation, S.1—26 des 
Druckes von 1621, schreibt BaupıEr im ersten Kapitel des ersten 
Buches seiner Histoire S.7—33 aus. Von späteren Teilen der 
Relation (S. 42, 49) schaltet er hier bereits ein Stück ein (S. 31f.). 
Ich setze eine größere Textprobe als Beleg her. 


! Die erste Ausgabe von 1624 ist mir unzugänglich. Das Druckprivileg 
ist nach gütiger Mitteilung G. K. Fortescues vom 2. Nov. 1623. — Ich zitiere 
im folgenden überall nach der Ausgabe: Rouen 1642. 368 $. 8°, 

= Vgl. 8.105: Un curieux personnage qui a eu de l’authorite dans le 
Levant, m’a appris qu’en ces mesmes lieux il arrive quelquesfois de legeres riottes 
d’amour entre le Sultan et ses Dames... — 8.198: Ceux qui ont veu la Cour 
du Turc, habite dans Constantinople, et converse avec les naturels Citoyens 
@icelle, sgavent que telle est la grandeur du revenu annuel de ce grand Empire... 
— 8.317: il arriva ces dernieres annees ä un Gentilhomme Francois qui estoit 
4 Constantinople, du temps que le Sieur Baron de Sansy y servoit le Roy en son 
Ambassade. Ce Gentilhomme allant au Divan ... faict rencontre d’une femme... 
— 8.347: Ces choses arriverent a Constantinople en l’annde A610: mais plus 
fraischement l’an 1614 Nassuf Bas$a... donna par sa cheute de sa fortune 
autant d’estonnement a l’Orient, comme ses prosperitez luy avoient donne d’admi- 
ration. — Vgl. auch unten $. 89 A. über den Duc de Koreski. 
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Doninıco 8. 2f.: 


Nell’ultimo colle della Cittä verso terra ferma alla parte della Ripa del 
canale grande, vi @ un’antica fortezza grande, con sette torri in mezo alla 
detta fortezza, a memoria delli sette colli della Citta, laquale &@ chiamata 
Ghedicola, che vol dir sette torri, dove stanno continuamente ducento cin- 
quanta soldati maritati tutti con famiglia ciascuno habitante dentro, con un 
Castellano, & quattro luogotenenti, ilqual Castellano non puö uscir fuor della 
fortezza senza licenza del primo Visir se non due volte l’anno, che sono le due 
feste loro solenni per andare alle loro orationi alla Moschea, ove era Santa 
Sofia come si dirä dopoi. 

Le sopradette sette torri erano al tempo passato piene di diversi lesori, 
cioe una di monete e verghe d’oro, due di monete, e piastre d’argento, una di 
diversi fornimenti d’oro, e d’argento gemmanti per cavalli, & huomini d’arme, 
una di diverse armerie antiche; & in un altra diverse machine per pigliar 
fortezze, & la settima & archivio di diverse scritture, accompagnate con una 
stanza per Galleria di varie anticaglie, che riportö il Gran Turco Selim dalla 
Citta Reale di Tauris. 


Tre sono verso il Mare, & due verso terra, che riguardano la Citta, & il 
corpo di ciascuna € quadro, la cima delle quali per quattro braccia finisce ä 
piramide coperta di piombo, & nelle due torri di mezo in una stä riposto il 
tesoro d’oro, & nell’altra li fornimenti gemmati, & nell’altre tre verso il Mare, 
in una vi sono le machine, nell’altra l’armerie, e nella terza le piastre d’argento, 
& nelle due verso la Cittä, in una vi & moneta d’argento, e nell’altra l’archivio 
delle scritture. 

Le quali torre erano molto piene avanti il Gran Turco Selim Secondo, 
ma poi per haver preso Cipro, e poi perduta la giornata ä tempo di Papa Pio 
Quinto, consumd molto di esso tesoro d’oro, & d’argento, siche si ricolse esso 
medesimo, & cosi Amurat suo figliolo di fare il tesoro nel serraglio, come si 
dirä di sotto. 


Dentro di essa fortezza ci € provisione grande d’ogni cosa da mangiare, 
& monitione di polvere, & altre cose necessarie per uso di guerra, con trenta 
pezzi d’artiglieria che a pena le puö abbracceiare un grande huomo, & da cento, 
e piü dell’ordinarie. 
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Baupiıer S. 9f.: 


Sur la derniere des sept collines se voyent encores les anciens bastimens 
d’une forteresse munie de sept tours an milieu de sa situation, les Turecs 
l’appellent Giedicula, c’est ä dire, la forteresse des sept tours, dans les- 
quelles les merveilles de l’artifice estoient si grandes iadis, que ce qu’on disoit 
a une tour, s’entendoit ä toutes les autres, non tout äla fois: mais successi- 
vement, et parordre. Deux cens cinquante soldats en font la garde,commandez 
par un Capitaine qui en a le soin, lequel ne peut sortir hors d’icelle sans le 
conge du grand Vizir, except& deux fois l’ann&ee aux deux iours qu’ils festent 
leurs Bayrams, ou Pasques. Les premiers Empereurs Turcs qui possederent 
Constantinople logerent leurs Thresors dans ces tours: l’une estoit pleine de 
lingots, et de monnoye d’or; deux d’icelles enserroient Ja monnoye blanche, 
et les lingots d’argent, une autre avoit les diverses armes, et parures pour les 
hommes de guerre, et les harnois des chevaux enrichis d’or, d’argent, et de 
pierreries: la cinquiesme servoit ä mettre les anciennes armoiries, les medailles, 
et autres precieuses restes de l’antiquite; la sixieme contenoit les diverses 
machines de guerre, et la septieme les Archives, et les papiers de l’Empire, 
accompagne d’une belle galerie, dans laquelle estoient placees les riches 
despouilles que Selim premier du nom remporta de Tauris lors qu’il triompha 
de la Perse. 


Tous ces thresors y furent conservez iusques au regne de Selim second. 
Mais il est souvent des Estats comme des familles particulieres; en celles-cy 
les uns ont amass& avec peine ce que les heritiers dissipent prodiguement, la 
quelques Roys accumulent les richesses qui servent de matiere a la prodigalite 
de leurs successeurs. Car ce Prince lasche et effemine, qui ne sembloit estr& 
nay que pour la ruine de son Empire (si les Chrestiens eussent sceu prendre 
les occasions) dissipa aux frais de l’arm6e navale que la iournee de Lepanthe 
sousmit & la valeur des Chrestiens, et auparavant & la guerre de Cypre, la 
meilleure partie des immenses thresors que ses peres avoient entass& dans ces 
tours-la, le reste d’iceux servit aux lascivetez et passions desreglees de ses 
concubines. Du depuis Amurath son fils changea le lieu des thresors de 
l’Empire, et des tours le transfera dans son Serrail; ainsi on approche de 
soy ce que l’on ayme, et puis que l’argent possede les c@urs des hommes, 
il est bien raisonnable qu’il ait son departement dans leurs Palais. Ce change- 
ment a 


88 Michel Baudier. 


Vi e anco dentro il bagno, il giardino, hortaglie, & una Moschea solenne, 
cioe di quelle privilegiate dal Gran Turco per dir l’oratione il Venerdi, che in 
niuna altra Moschea in tal giorno si puö dir l’orationi, se non con privilegio di 
esso Gran Turco, & egli proprio dedica tal Moschea, o vero altra persona 
deputata da lui. 

In essa fortezza si usa di metter prigione qualche Re da loro preso in 
qual si voglia parte del mondo, & sino al di di hoggi vissi trovano li doi figliuoli 
del Re di Tunesi, & il R& proprio di Hiemeno!; & ancor vi si mette qualche 
Bassä, che habbi fatto fallo importante, quali prigioni hanno l’uso di praticar- 
liberamente per tutta la fortezza, & hanno stanze nobilissime con quattro 
servitori per ciaschuno: ma perö senza uso di arme di sorte alcuna, & con 
licenza del Castellano, & &ä piacer loro se li puö parlare, & non si apre la porta 
della fortezza, se non A un’hora la mattina di giorno, & si serra nel’hora avanti, 
che il Sole tramonti... 

Nella Cittä di Costantinopoli ilnumero delle Moschee passa due mila... 


Domiınıco 8. 16f.: 


Vi sono doi luoghi detti Baystan, cio@ mercantevole, che sono murati 
di muraglie grosse due braccia, coperti in volta, con quattro porte doppie per 
entrarvi dentro,;, ma il piü grande & di vintiquattro colonne quadre, cioe 
pilastri, che sostentano la volta, & il piccolo @ di sedici. 

Vi sono botteghe dentro con armarij attorno alle muraglie, & alli pilastri 
lunghe un passo, larghe un piede, & alte doi braceia, & di ciascuna si cava 
zecchini cinquecento l’anno, con la commoditä di tener una tavola dinanzi, 
dove sono solamente gioiellieri, mercanti di drappi di seta, & oro, & attorno 
di fuorivia vi sono botteghe di orefici, che pagano ciascun di loro zecchini 
cento l’anno essendo le loro botteghe nel modo sudetto. 


Nel altro Baystan piü piccolo di sedici pilastri, non vi & dentro, se non 
mercanti di tela, di seta sottile, & della filata, & ha medesimamente quattro 
porte doppie’ per entrarvi, & attorno di fuorivia vi & il mercato delli schiavi; 
ove da una banda stanno li schiavi ammaestrati, & dall’altra li novelli, & da 
un’altra parte si vendono le balie, & altre schiave, & il datio della vendita 
de schiavi importa sedici mila zecchini l’anno. 


! Der Sohn des Scheich Mutahher, Herrscher von Yemen, trat die 
Regierung an seinen Vetter Alijahja ab. Am 3. Juni 1587 wurde er in den 
Sieben Türmen gefangen gesetzt, bald darauf auch Alijahja mit vier anderen 
Gliedern der Familie Mutahher. Vgl. Hammer, Geschichte des osmanischen 
Reiches, Bd. 4, S. 166f. — Baudier hat bewußt geändert und für den Re di 
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depuis destine ces lieux des thresors pour estre les prisons des Grands de la 
Porte que les Sultans ne veulent pas faire mourir: car la forteresse estant 
de grande estendu£, tels captifs y ont plus de liberte. On enserre dans les 
tours de la mer noire, qui est un Chateau du cost& de l’Europe sur les bords 
de ceste mer, les prisonniers Chrestiens qui sont personnes de qualite; et c’est 
la oü estoit en l’an six cens dix-sept le Duc Koreski Prince Moldave!. 


Constantinople a dans l’enclos de ses murs plus de deux mille Mosquees... 


Baupier S. 19f.: 


... Bazars. Ce lieu precieux et opulent est entoure de murailles larges de 
six pieds: il a quatre portes doubles, l’une devant l’autre comme une petite 
ville, voüt&e tout autour. Ceste riche halle a vingt quatre colonnes qui 
soustiennent la voüte, 

sous laquelle y a plusieurs petites boutiques, comme des armoires, dans la 
muraille, ou dans les pilastres, chacune est large de six pieds, et longue de 
quatre: la ces riches Marchands desployent et estallent sur des petites tables 
qui sont au devant, les brillantes beautez de leurs precieuses marchandises. 
Les gains sans doute doivent estre plus grands qu’en ces lieux icy, et la debite 
plus frequente, puisqu’ils payent au Prince cing cens sequins tous les ans, 
ou deux mille francs, pour avoir la permission d’y vendre. Ce sont-läa seule- 
ment Joaillers et Marchands de draps d’or, les Orf&vres sont au dehors autour 
des murs de ceste place, et donnent chacun cent sequins, ou quatre cens 
livres tous les ans pour mesme fin. 

Outre ce Baystan, ily en a un autre moindre entour& de murs, et soustenu 
de seize pilastres: dans l’enclos d’iceluy se vendent les toiles, et les soyes: 
mais au dehors est le detestable march& oü se vendent les hommes et les 
femmes, d’une part on y aschepte les esclaves desia instruicts ä servir, ou A 
exercer quelque sorte de mestier, et de l’autre ceux qui ne sgavent rien faire. 
-..[moralischer Erguß über den Sklavenhandel) S. 21: En un endroit proche 
de lä ces infidelles tiennent un autre marche, oü se vendent seulement des 
nourrices: et de cet iniuste trafic les partisans du Prince tirent seize mille 
sequins pour la dace, ou soixante quatre mille livres. 


Hiemeno den Duc Koreski gesetzt. Die Geschichte der Gefangenschaft Ko- 
reskis, seiner Frau, Schwiegermutter und Schwäger, die Bemühungen, ihn 
zu befreien erzählt BAuvıer ausführlich in seinem: Inventaire de P’histoire 
generale des Turcs, 3. ed., Paris 1631, S. 808f. 
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Domınıco 8.42: 


La piü degna cosa, che sia degna di vista in Constantinopoli € l’Arsenale 
ilquale rende maraviglia grande, havendo cento ottanta volte grandi, come 
porte alla ripa del Mare, che per ciascun di essi vi entra una Galera, ma sono 
perö di tal altezza, che per ogn’uno di essi ve ne possono stare due, e tre, 
una perö sopra l’altra al coperto... 


S. 49: 

Vi sono in Costantinopoli (& in particolare nel Cantone di Pera) molti 
Magazeni di formento & altre biade molto forti, e serrati con porte di ferro, 
e coperti di piombo chiamati in Turchesco Ambar, nelli quali sono provisioni 
per molti anni, mutandosi ogni tre anni il grano di essi. 

Ma quello del Cantone di Pera, che & il piü grande, € pieno solamente 
di miglio, & in tempo di Amurat, si trovö che detto miglio era stato piü d’ot- 
tant’anni senza esser mutato, & era buonissimo, se bene lo fece mutare poi 
per ogni rispetto. 


S. 24: 

Vi sono nella Citta quattro Giudici, che stanno nelli quattro cantoni 
della Citta a spedir le liti civili, e sono detti in lingua turca Cadi, che vuol 
dir Giudici. 

Ma in mezo della Cittä vi & il Giudice prineipale, che si chiama Cadi- 
boiuich, che vuol dir gran Giudice, overo Estambol Cadisi, che vuol dir il 
Giudice di Costantinopoli, che attende tanto al Civile, come al Criminale, 
non potendosi far morire alcuno per giustitia, che non sia sententiato da lui, 
& anco da quei quattro altri Giudici sudetti, & si possono appellare li litiganti 
al detto Gran Giudice. 


Auch der Anfang des zweiten Kapitels des ersten Buches bei 
BauDıeER Du Serrail du Grand Seigneur, et les particularitez 
d’iceluy! schließt sich noch eng an den Text des dritten Kapitels 
von Dominicos Relation an: drei Serai gibt es in Konstantinopel, so 
beginnt der Abschnitt hier wie dort, hier wie dort schließt sich 


Bon: 


Il Serraglio dove abita il Gran Turco con tutta la sua real famiglia di 
servizio, & posto in un sito mirabile, ed & posto in quella parte dove prima fu 
fabbricato Bisanzio, sopra una gran punta di continente che guarda alla bocca 
del mar Maggiore, in forma triangolare, bagnato da due parti dal mar Egeo, 
e dalla parte terza sta col resto dei cortili: e tutto & servato e circondato di 
muraglia altissima e molto ben fatta per diverse torrette che sono sopra di lei 
compartite.... 

Auf diese Relation Bons gehe ich nunmehr nähere ein. 


8.34 ff. 
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Baupıer S. 31: 


L’Arsenal est une des plus belles, et des merveilleuses choses qui soit 
a Constantinople; il est sur le rivage de la ıner, et contient cent quatre vingts 
Arches, sous chacune desquelles entre une grande galere, voire trois y peuvent 
estre A couvert... 


Les Greniers dans lesquels on garde la provision de bled, et d’autres 
grains, sont bastis en un coin de la ville vers Pera, les murailles en sont tres- 
fortes, et les portes sont de fer: la il a dequoy vivre plusieurs annees: mais 
tous les trois ans on en renouvelle le grain. 


Du temps d’Amurath troisiesme, on y trouva une grande quantit& de 


millet, qui s’y estoit conserv& sain et entier l’espace de quatre vingt ans. 


S. 32: 

Or ceste grande Cit& Imperiale ne peut estre heureusement regie sans 
l’exercice de la Justice, qui est l’ame du monde, & l’ordre de la raison: un 
Juge souverain en est le chef, les Turcs l’appellent Stambolcadisi, c’est 
a dire, le Juge de Constantinople. Il cognoist indiffemment du civil et du 
criminel, et personne ne peut estre execut€ a mort en ce lieu-lä, s’il ne l’a luy- 
mesme condamne. Quatre Lieutenants generaux separez par les quatre 
principaux quartiers de la ville, exercent sous lJuy la mesme Justice: mais de 
leurs sentences on appelle au Juge. 


daran eine ausführliche Beschreibung des Boiuch Serai d. h. des 
Top Kapu Serai. Aber mit dem Augenblick, wo Baupier an die 
Beschreibung dieses Serai herangeht!, verläßt er seine bisherige 
Quelle, Dominıcos Relation, und beginnt eine andere auszuschrei- 
ben — die Relation des OTTAvıano Bon?: 


BAuUDiER: 


Ge grand Serrail la demeure des Empereurs Turcs et de leur famille, 
est plaisamment situ& au mesme endroit oü jadis fut bastie l’ancienne Byzance 
sur une agreable pointe de terre ferme, qui regarde l’emboucheure de la mer 
Major: la forme est triangulaire; deux costez d’icelle sont moüillez par les 
ondes de la mer Ege£e: le troisiesme est appuye& de la ville, il est ceint tout 
autour de fortes et hautes murailles, munies de plusieurs tours qui en rendent 
la deffence meilleure..... 


18.36. ® am gleich anzuführenden Orte. 
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Aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts sind — so scheint es -—- 
drei Berichte über das Serai bisher bekannt geworden, der des 
Orravıano Bon, der des TOomMASo ALBERTI und der des ROBERT 
WiTHERS. In Wahrheit ist es ein einziger Bericht: Otta- 
vıano Bon hat ihn verfaßt, Tommaso Alberti ihn abge- 
schrieben, Robert Withersihn übersetzt. Aber nicht genug, 
daß dieser Sachverhalt unerkannt geblieben ist: jeder von den 
dreien hat auch noch das Schicksal gehabt als ‚‚ineditum‘‘ gedruckt 
zu werden, zu einer Zeit, da er bereits gedruckt vorlag. 

Orraviano Bon, von 1604 bis 1608 Gesandter Venedigs in 
Konstantinopel, hat durch ungewöhnlich gute Beziehungen zu den 
Großwürdenträgern des Hofes erreicht, in Abwesenheit des Sultans 
von der Seeseite aus ins Serai geführt zu werden; er hat da manches 
bemerkenswerte gesehen, von einer Bibliothek — um das gleich 
vorwegzunehmen — nichts. Bon hat dann eine Beschreibung ver- 
faßt, die sich durch streng sachliche Darstellung des gesehenen 
hervorragend auszeichnet. Diese Beschreibung, etwa 1608 auf- 
gezeichnet, ist in den nächsten Jahren handschriftlich in Kon- 
stantinopel umgegangen. Sie wird sich bei den Akten der venezi- 
anischen Gesandtschaft befunden haben, ist hier manchem zu- 
gänglich gewesen und zunächst in den diplomatischen Kreisen von 
Konstantinopel bekannt geworden, wahrscheinlich hat Bon 
auch Abschriften verschenkt oder solche doch anzufertigen ver- 
stattet. Gedruckt ist Bons Bericht erst 1684, unter 
seinem Namen. Öhne Kenntnis von diesem Druck zu haben, 
veröffentlichte ihn dann Berchet 1865 und 1871}. 


ı Orravıano Bon, Relazione del serraglio dell’Imperatore de’ Turchi. 
Venezia 1684, 4°, sehr selten, mir nur aus GIROLAMoO SorAnNzo, Bibliografia 
Veneziana. Venezia 1885, S. 132, n. 1717 bekannt. — OrTrtaviano Bon, Il 
Serraglio del Gran Signor descritto a Costantinopoli nel 1608 con notizie sul 
Bon di Guglielmo Berchet, Venezia (Naratovich) 1865, 8°, 69 S., mir unzu- 
gänglich. — Le Relazioni degli stati europei lette al senato dagli ambasciatori 
veneziani nel secolo decimo settimo, raccolte ed annotate da NıcoLö Barozzı 
e GUGLIELMO BERCHET, Serie V, Turchia, Volume unico, Parte I, Venezia1871, 
S.59—115:: Descrizione del Serraglio del Gransignore fatta dal Bailo Ottaviano 
Bon. — Über Bon siehe: Barozzı und BErcHET a.a.0O., Serie I:Spagna. 
Venedig 1856, S. 217—222; MazzucHeLuı, Gli scrittori d’Italia, Vol. II. 
P. 3, Brescia 1753, S. 16751. — Außer den dort angeführten Handschriften 
von Bons Bericht gibt es noch andere, eine aus der Sammlung Th. Phillipps 
wurde bei Sotheby, Wilkinson and Hodge, London, 1911, versteigert. 
Bons Serailbesuch war berühmt. Als er 1621 vom Amte eines Podestä von 
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Der venezianische Großkaufmann, TomMAso ALBERTI, der sich 
von 1609 bis 1612 und dann wieder von 1614 bis 1621 in Konstan- 
tinopel aufhielt, hat für sich Bons Beschreibung des Serai abge- 
schrieben. Ob er Bon als Verfasser derselben gekannt hat, läßt 
sich nicht sagen, er nennt ihn jedenfalls als solchen nicht. Dem 
Herausgeber der Albertischen Aufzeichnungen ist die Beschrei- 
bung Bons unbekannt geblieben, er hat Albertis Abschrift für eine 
Originalarbeit gehalten und als solche 1889 in Druck gegeben!. 

Bons Bericht über das Serai ist ins Englische übersetzt wor- 
den, wahrscheinlich von RoBERT WITHERS, einem jungen Manne, 
den Sir Paul Pindar, der von 1611 bis 1620 Gesandter Englands 
in Konstantinopel war, dort in seinem Hause hatte erziehen lassen. 
Aber nicht als Übersetzer, sondern als Verfasser galt Robert 
Withers, als sein Werk ist Bons Bericht in englischer Sprache 
zuerst an die Öffentlichkeit gekommen. PurcHas hat ihn 1625 in 
seinem großen Reisewerk gedruckt?. Diese Veröffentlichung hat 
JoHn GREAVES nicht gekannt; hei seinem Aufenthalt in Konstan- 
tinopel, 1638, erhielt er eine von Purchas’ Druck in einigem wenigen 
abweichende Redaktion der Withersschen Arbeit zum Geschenk, 
wahrscheinlich von dem englischen Gesandten Peter Wich. Das 
Heftchen trug keinen Verfassernamen, Greaves zog Erkundigungen 
ein und erfuhr, Withers sei der Verfasser. Ohne von Purchas’ 
Veröffentlichung etwas zu wissen, ließ Greaves die Beschreibung 
als ein auf eigener Anschauung beruhendes Werk Withers’ 1650 
drucken?. 





Padua schied, hieß es in der auf ihn gehaltenen Abschiedsrede: Hine factum 
est, ut Turcarum Imperator nihil dubitaverit tibi Gynaecaei sui firmissima, et 
nullis adeunda viris claustra reserare, et intima aulae secreta pandere...; vgl. 
Jac. Moreıuı, Bibliothecae Regiae Divi Marci Venetiarum Custodis Biblio- 
theca manuscripta Graeca et Latina, T. 1, Bassano 1802, zu Cod. chart. saec. 
XV. C., S. 453. 

1 Viaggio a Costantinopoli di TommAso ALBERTI (1609 —1621) pubblicato 
da Alberto Bacchi della Lega [Bibliothekar bei der Universitäts-Bibliothek in 
Bologna], Bologna 1889 = Scelta di curiositä letterarie inedite o rare. Dispensa 
231, S. 60-206. 

® PurcHas his Pilgrimes... The Second Part, London 1625, Lib. IX, 
Chap. XV, p. 1580: The Grand Signiors Serraglio: written by Master RoBERT 
WITHEBS. 

3 RoBERT WITHERs, Traveller in the East, A description of the Grand 
Signour’s Seraglio, or Turkish Emperor’s Court, London 1650 (Exemplar im 
British Museum). Damals war, wie Greaves in der Vorrede sagt, Withers 
schon tot. Wieder abgedruckt in: Miscellaneous Works of Mr. Joun GREAVES, 
Professor of Astronomy of Oxford... Published by Thomas Birch, Vol. (I), 
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Die Relation Ottaviano Bons hat BAuDıeEr für seine Histoire 
du Serail in ausgiebiger Weise benutzt. Ob sie ihm in italienischer 
Sprache, in englischer Übersetzung oder bereits ins Französische 
übertragen vorgelegen hat, untersuche ich hier nicht und begnüge 
mich mit der Tatsache, daß BaunıEr Bon ausschreibt. 

Nach den oben bereits wiedergegebenen einleitenden Sätzen 
über die Lage des Serai, denen sich eine Mitteilung über die Art 
seiner Bewachung anschließt, fährt BAUDIER im engsten Anschluß 
an Bons Text fort: Die Räume des Serai, die der Sultan benutzt, 
sind je nach der Jahreszeit verschiedene (BAUDIER a. a. O. S. 37ff.), 
die Winterräume liegen tief, die Sommerwohnung auf den natür- 
lichen Hügeln des Serai. Dann wird von den drei Höfen, die man, 
von der Stadtseite in das Serai kommend, zu durchschreiten hat, 
dem (heute ohne weiteres zugänglichen) Janitscharenhof, dem 
(auch heute noch nur mit besonderer Erlaubnis zugänglichen) Hof 
hinter dem Tor Orta Kapu, und dem (im allgemeinen völlig un- 
zugänglichen) dritten Hof, wiederum getreulich Bon folgend einiges 
gesagt. Völlig unvermittelt beginnt dann BAuDier (S. 45) einen 
neuen Absatz mit den Worten: Ei un autre endroit du Serail est 
situe sur une pelite, mais agreable colline, un logement d’este, ou le 
Sultan va pendant les jours caniculaires ... die Beschreibung einer 
in den Gärten liegenden Sommerwohnung des Sultans, zu der 
Zutritt zu erlangen Bon, wie gesagt, gelungen war! 

Ich setze den Text BAauDiıers hierher (Spalte 4), daneben die 
Quelle, Bons Relation (Spalte 1), und, um meine Ausführungen; 
oben S. 93, nicht ohne den nötigen Beweis zu lassen, füge ich die 
Abschrift Aıserris (Spalte 2) und die Übersetzung WırHers’ 
(Spalte 3) hinzu (Taf. II). 

3. 

So, Taf. II, Z. 49, schließt bei Bon, seinem Ausschreiber ALBERTI 
und seinem Übersetzer WırH£rs die Beschreibung des appartamento 
di stanze da estate. Von Büchern, einer Bibliothek hat Bon nichts ge- 
sehen noch gehört und geschrieben. BAuDIer ist Bon getreulich ge- 
folgt. Waser aber nun im unmittelbaren Anschluß an die Schilde- 
rung des Kronleuchters im Schlafzimmer des Sultans über Bücher 
und Bibliotheken zu sagen weiß, ist an dieser Stelle 
angeschweißt aus DomeEnıcos Relation! Ich setze die Texte 
nebeneinander: 

London 1737; Vol. II, London 1736, $.591ff. mit besonderem Titelblatt. 


— Die Paginierung springt von S.540 auf 591. — Vgl. Bırens Vorrede zu 
Vol. I, S. XL. 
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Domınıco: Baupdiıer: 


S.36: ... ma sempre nella sua S.48!1: Contre les murailles sont 
camera, tanto da una parte, come posez deux armoires dont les portes 
dall’altra, sono due armarij, con por- sont de crystal, qui font voir au 
ticelle di christallo, [S. 37:] dentro travers de leur transparant environ 
a’quali sono sempre doi dozine di 5 deux douzaines de livres richement 
libri miniati, che esso usa spesso di couverts, avec lesquels le Sultan se 
legere: essendo detti armarij bassi: divertit, et trompe les ennuis & lire 
siche standosi ä sedere alla turches- parfois quelqu’une de leurs histoires 
ca, si vede li libri, che visono per et par fois les veritables exemples 
la trasparenza del christallo: dimodo 10 qui sont couchez dans le vieux 
che esso Gran Signore li puö com- Testament. 
modamente pigliare, usando spesso 
di legere. 

Sopra di essi armarij vie un Au dessus de ces armoires y en a 
altro armarietto aperto, dentro al 15 encores un autre petit, dans lequel le 
quale si mette ogni mercordi mattina Thresorier du Serrail met tous les 
tre bose piene di denari, cioe una di Mercredys trois bourses pleines: A 
monete d’oro, e due di monete d’ar- scavoir une de monnoye d’or, et les 
gento, tutte battute dinovo, de’quali deux autres de monnoye d’argent, 
se ne serve per donar alli muti, e 20 que le Sultan employe & faire ses 
buffoni, e la maggior parte per ele- aumosnes, et les gratifications aux 
mosine. esclaves qui le servent, et sont la plus 

ordinaire compagnie. Certes ceste 
sorte de gens rabaisse grandement la 

25 gloire d’un si puissant Monarque ... 
[folgt eine erbauliche Betrachtung 
über die Umgehung der Monarchen, 
schließend S. 49:]) Ce desordre se 
void quelquesfois dans le monde, et 

30 dans la Cour des Grands ä leur honte 
et au grand interest public. 

Tout proche ceste chambre est 
rangee une belle Bibliotheque, oü 
sont plusieurs Livres, riches pour les 

35 superbes convertures qui les reves- 
tent, et precieux pour leurs ouvrages, 
les immortelles marques de la gloire 

S.36:...l’altra (libraria), che de leurs Autheurs: celle-cy s’appelle 
€ secreta, piüindentro, & & attaccata la librairie secrette; elle est la plus 
alle stanze di esso Gran Signore, & 40 renomme&e du Serrail. Ily en a une 
& la piü famosa... autre vers le departement de ceux 

8.37: Nella Libraria, che & dietro qui servent la Chambre, et des Pages 
alli Camerieri, e Paggi, vi sono libri du Grand Seigneur, remplie d’un 
di tutte le sorti de’linguaggi digran grand nombre de Livres en toutes 


ı In der ersten Ausgabe von 1624 S. 24f., nach freundlicher Mitteilung 
von G. K. Fortescue. 
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Domenico: 


bellezza tutti scritti ä penna, & in 
particolar cento venti pezzi di quelli 
di Costantino Magno, ciascuno longo 
doi braccia, e non piü di tre palmi 
largo, fatti di carta bergamina sottile, 
che par seta, dove stä scritto il 
Testamento vecchio, e novo, & altre 
Historie, e vite de’Santi, tutti ä 
lettere d’oro, coperti d’argento indo- 
rato, con gemme di prezzo inestima- 
bile, i quali non si permette, che 
siano toccati da niuno. 


Baudier. 


Baudier: 

45 les langues qu’on a escrit, parmy les- 
quels paroissent encores aujourd’huy 
six vingts Volumes de l’ancienne 
Librairie du grand Constantin d’une 
grandeur extraordinaire: ils ont plus 

50 d’une grande brassee de largeur, et 
deux de longueur; leurs fueilles sont 
de parchemin si subtilement pare, 
qu’il semble estre plustost de soye 
que de peau, la pluspart escrits en 

55 lettres d’or, et particulierement ceux 
qui contiennent le vieux & nouveau 
Testament, leurs couvertures sont 


d’argent dor&6 a l’antique, semees 
d’un grand nombre de pierres pre- 

60 cieuses. Le prix, sans doute, les a 
sauvez du degast, et de la rulne, oü 
les autres ont pery par la barbarie 
des Turcs, qui saccagerent Constan- 
tinople du temps de Mahomet second 

65 Le Sultan les tient si chers qu’il ne 
permet ä& personne de les manier 
seulement. 


Die bei Domınıco dann unmittelbar folgenden Abschnitte 
(Taf.12Z.30ff.) über die Spetieria und die Moscheen hat BAuDıER 
an anderen Stellen seines Buches untergebracht!. 

BauDiıer hat, wie sich deutlich zeigt, nicht einen der Drucke 
von Domisıcos Relation, sondern eine handschriftliche Kopie der- 
selben, und zwar der kürzeren Redaktion A benutzt. Die Worte 
intti scritti a penna (BZ. 22) fehlen bei BauDıeRr, en toutes les langues 





1 Ich setze sie der Vollständigkeit halber hierher, man mag sie mit den 
oben gegebenen Texten vergleichen. 

BAuDier 8. 219f.: Les Apotiquaires sont aussi logez dans le Serrail, leur 
nombre surpasse celuy de tous les autres, aussi leur service est bien plus 
ordinaire. 1ls ont 18 Maistres qui travaillent et 300 gargons qui les servent 
la pluspa:t desquels vo.«t une fois }’an arbo.iser par les montagnes et da.ıs 
les valees chercher les simples qui composent les medicaments: quatre Maistres 
tres-experimentez en leur art sont superieurs A tous ceux-lä, iss les nomment 
les Prieurs. La boutique de ces (S. 220:) Apotiquaires est digne du nombre 
de tant d’hommes qui servent ä un grand Prince, elle est longue de plus de 
cinquante toises et large de la moitie. Les grands vases qui l’embellissent la 
rendent aussi abondamment fournie de toute sorte d’huiles, syrops, unguents, 
eaux, et autres liqueurs propres ä la Medicine, A cost& a’icelle sont quatre 
helles chambres pleines de diverses sortes de drogues. Outre celles-lä, il y 
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qu'on a eserit (Z. 45f.) ist nur Umschreibung von di tutte sorte di 
linguaggi (A 27.21). Eneviron deux douzaines übersetzt er nach 
A Z.8: per doi dozine, während B Z.8 doi dozine hat, vers le 
departement de ceux qui servent la Chambre, et des Pages du Grand 
Seigneur heißt es bei Baudier (Z. Al f.)nach AZ. 3: dietro alle stanze 
de Camerieri e Paggi, che lo servono, während bei B Z. 3 mit Bezug 
auf die Libreria commune steht che l’hanno in custodia!. Die Maß- 
angaben der Handschriften: plus d’une grande brasse de largeur, 
et deux de longueur entsprechen völlig einem Texte der Redaktion A, 
wie er im cod. Berolinensis erhalten ist: grande eiascuno due Braccia 
di larghezza et lunghi piü ditre. Die Ellen rechnet BAuDıEr ganz 
oberflächlich in Klafter um. ‚Für die due Braccia ist une grande 
brasse, d.h. für 132 em sind mehr als 162 em als die Breite gesetzt, 
und die Höhe — /unghi piu di tre (braccia) — wird nun mit deux 
brasses geglichen, d. h. gleich 3 Meter 24 Zentimeter!!! 


Was hat Baupıer aus den Angaben Dominieos gemacht ? 
en a encores deux situees vers les jardins. ou pendant que le Printemps esmaille 
la terre des fleurs, et ’Est& la couronne de fruict, ils en tirent les essences, et 
en distillent les eaux propres A leurs medicaments. Mois dans tous ces vases, 
parmy ces drogues, et ces diverses essences, il ne se trouve aueun remede, 
qui soulage les passions amoureuses du Prince... 

Auffallend ist, daß Baupvıer die Maße für die Größe der Spetiaria 
kennt, die in Domınıco B als von estrema grandezza e lunghezza, in A nur als 
dunga e larga bezeichnet wird. Bavpıer nennt sie lang mehr als 50 Toisen 
und halb so breit. Das kann er aus anderer Quelle haben, es kann aber auch 
in seiner Vorlage gestanden haben. Letzteres ist das wahrscheinlichere, denn 
das lunga e larga in A ist doch so gar zu farblos. 

BAuDıErR S.51f.: Deux Mosquees servent dans !e Serrail A la devotion 
de ceux qui P’habitent: l’une est situee vers le quartier ou loge le Prince, et 
ses Officiers, et l’autre est plac6e vers le departement des femmes, et de leurs 
esclaves. Or bien que les Turcs n’ayent pas voulu recevoir chez-euz l’usage 
des cloches, neantmoins il y a dans le Serrail grand nombre de petits horloges, 
qui marquent et sonnent les heures du jour et de la nuict: les Pages du Grand 
Seigneur sont instruicts ä les gouverner (S.52:) et la pluspart des hommes 
qualifiez du Serrail, et mesmes les Dames, ont de petites monstres dont elles 
se servent. (est tout ce qui se peut escrire du Serrail du Grand Seigneur, 
au moins qui peut venir A la cognoissance des Chresiiens... 

ı Für die Annahme der Benutzung der Redaktion A sprechen auch andere 
Stellen. Im Anschluß an Domınıco Z.58ff. spricht Bauviıer 8.51 von den 
Moscheen und Uhren im Serai, der Passus über die Sanduhren (Z. 631.) fehlt 
bei Baupıer wiein A. — Die beiden Räume (zur Linken) neben der Apotheke 
liegen bei Bauvier S. 220, wo Dominico Z. 30 ff. benutzt wird, mit A (H 2.56: 
verso l’horto) vers les iardins. 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 24. Abh. 
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Erstens: BauDıer hat die Mitteilung Dominıcos, daß der Sultan 
stets nella sua camera, in zwei Glasschränken verwahrt, ein paar 
Dutzend mit Miniaturen versehene Bücher bei sich habe, ohne 
weiteres der Beschreibung, die Box von einem bestimmten Schlaf- 
zimmer des Sultans in einem bestimmten Sommerkiosk in den 
Gärten des Serai gibt, einverleibt. 

Zweitens hat BauDıEr entgegen der ausdrücklichen Angabe 
Dominıcos, daß beide Bibliotheken im dritten Hofe des Serai liegen, 
die Libreria secrela, die Domınıco attaccata alle stanze des Sultans 
nennt, ohne weiteres neben das von Bon beschriebene in einem 
Sommerkiosk in den Gärten gelegene Schlafzimmer des Sultans 
verlegt. 

Drittens: Baupiıer hat die Libreria commune, deren Lage 
Domınıco mit den Worten dietro le stanze de Camerieri, e Paggı 
im dritten Hofe genau festlegt, mit den Worten vers le departement 
de ceux qui servent la Chambre et des Pages heimatlos gemacht, denn 
wo dieses Departement lag, sagt er in seiner Histoire nirgends. 

Viertens und vor allem: BAaupDıEr hat braccia mit brasses 
geglichen, wodurch die Nachricht über die Handschriften einiger- 
maßen kritischen oder erfahrenen Leser als aus dem Reich der 
Phantasie kommend erscheinen mußte, denn Handschriften, die 
eine Höhe von zwei Klaftern d. h. 3.24 (=2 x 1.62) m gehabt 
hätten, hat es nie und nirgends gegeben. 

In dieser völlig entstellten Form ist die Nachricht, 
die Domiınıco gegeben, in aller Welt bekannt geworden! 

In ungezählten Exemplaren ist BaupıErs Compilation während 
des 17. Jahrhunderts verbreitet gewesen. Neue Ausgaben erschie- 
nen 1626, 1631, 1638 — in diesem Jahre gleich zwei auf einmal —, 
1642, 1652, eine englische Übersetzung kam 1635 heraus, zusammen 
mit der’ französischen Übersetzung des Chalcondyles wurde das 
Buch 1650 und 1662 neu gedruckt. Aus ihm ging die Nachricht 
über die Handschriften im Serai in das Werk eines höfischen 
Kollegen Baudiers, PıerrRE Davıry, über, das ebenfalls im 17. Jahr- 
hundert oft aufgelegt und übersetzt worden ist!. Aus BAuDier, ihn 


1 Jes Estats, empires, royaumes et principautez du monde... Par 
le siear D. T. V. Y. Gentilhomme Ordinaire de la Chambre du Roy [d. i. 
Pierre Davity] ‚Lyon 1659, 2°, S.544. — Lat. Übers.: Archontologia cosmica 
sive imperiorum ... per totum orbem commentarii luculentissimi .... opera 
et studio Jo. Ludovici Gotofredi qui eos primo gallice per D.T.V.Y. ... con- 
scriptos...in sermonem Latinum convertit... Frankfurt a. M. 1628, 2°, 
S. 641. — Bauvıer wird als Quelle genannt. 
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ausdrücklich als ihren Gewährsmann nennend, entnahmen die 
damals aufkommenden Bibliotheksadreßbücher ihre Weisheit über 
das Serai!. 

Im 18. Jahrhundert setzte die Kritik gegenüber BAuDiErs 
Nachricht ein. GueEr in seinem viel gelesenen Buch über die Türkei 
(1746, 1747) gab sie unter Verschweigung seiner Quelle nur noch 
in der gemilderten Form: Les plus gros de nos ıin-folio n’ont pas la 
moitie de la largeur et de la longueur de ces volumes?, aber erst TODERINT. 
in seiner Literatur der Türken (1787) schwang sieh dazu auf, 
sie als inverisimile zu bezeichnen®. Seitdem pflegt sie geringschätzig 
ignoriert zu werden, zumal sich während des 19. Jahrhunderts in 
der Bibliothek des Serai nichts hat finden wollen, das auch nur 
irgendwie im entferntesten Domınıcos Angaben zu bestätigen ge- 
eignet wäre. 

Und doch hatte Domisiıco die Wahrheit berichtet! 


IV. 
Neue Gerüchte. 
1: 

In demselben Jahr, da die Erzählung Dominıcos von den Kost- 
barkeiten in der Bibliothek des Serai uns zum ersteninal schriftlich 
fixiert begegnet, 1611, kam Achille de Harlay, Sieur de Sancy, 
eben 30jährig als Gesandter nach Konstantinopel, bei verwegenem 
Unternehmungsgeist vielleicht kein geschickter Diplomat, aber ein 
Mann von ungewöhnlicher gelehrter Bildung und von ihr gelei- 
tetem Sammeleifer. Er eröffnet die Reihe der Vertreter Frank- 
reichs bei der Hohen Pforte, die mit wechselndem Erfolg sich um 
die Bereicherung der königlichen Bibliothek in Paris bemüht haben, 
wobei stets als höchstes, freilich nie erreichtes Ziel die Ergründung 
des Geheimnisses der Seraibibliothek und der Erwerb ihrer Hand- 
schriften vor Augen geschwebt hat. 


U P. Louvs Jacop: Traicte des plus belles bibliotheques... Paris 1634, 
S.39 und Appendix zu $.39; I.e GAuroıs, Traict& des plus belles bibliothe- 
ques de l’Europe... Paris 1680, S. 147. 

® GueEr: Moeurs et usages des Turcs..., T.1, Paris 1746, 4°, S. 

3 GIAMBATISTA ToDErını: Letteratura turchesca, T.2, Venedig 1 
8.35 f. 

4 Über Harlay de Sancy vgl. Biographie universelle (Mıcnavp), T. 18, 
Paris 1857, S. 4711f.; Nouvelle Biographie generale ‚T. 43, Paris 1864, S. 270f. 
Pavı Massox: Histoire du commerce francais dans le Levant au XVIIe 
siecle. These. Paris 1896, S. 31. 


444. 
787, 


7* 


100 Neue Gerüchte. 


S’en aller promener par les bibliotheques, damit füllte Harlay 
de Sancy, wie er an de Thou 1612 schreibt, einen Teil der Muße 
aus, die ihm die Geschäfte ließen. In den ersten Jahren seines 
Aufenthaltes in Konstantinopel scheint er von einer im Serai vor- 
handenen Bibliothek nichts gewußt zu haben, wohl aber ist er in 
dieser Zeit anderen handschriftlichen Kostbarkeiten nachgegangen, 
deren Vorhandensein in Konstantinopel gut verbürgt schien; unter 
anderem ist er der Spur gefolgt, die die 1578 veröffentlichten 
Kataloge phanariotischer Privatbibliotheken wiesen und hat die 
dort aufgeführten Komödien des Menander gesucht — vergeblich 
natürlich. Von seinen Bemühungen geben die Briefe Kunde, die 
er an den Historiker Jacques-Auguste de Thou, dem auch die 
Bibliothek des Königs unterstand, geschrieben hat. Nur bis in 
den November 1614 reichend sind sie erhalten, von der Bibliothek 
des Serai steht kein Wort darin!. Ein weniges später hatte er 
Nachricht von ihr. Zu den Intimen des französischen Gesandten 
gehörte damals Pietro della Valle. Dieser schreibt — aus Kon- 
stantinopel, 27. Juni 1615 — an seinen Freund, den Professor der 
Medizin in Neapel, Mario Schipano®: 

„Non manchi V.S. per gratia d’annisarmi del tutto, e cosi 
anche de’libri rari Arabi e Greci, perche questi ancora, tronandogli, 
porterö volentieri, e ci vsero diligenza quanto possa in trouargli. 
Voglia dare a V. S. vna nuova in questo proposito, che in parte le 
piacera, & in parte le dispiacera. Nella Libreria Ottomano del 
Serraglio, che @ di qualche consideratione, perche & 
quella, che era giä degli vltimi Imperadori Greci; con 
aggiunta anche dialtri, trouati per I’Impero in diuerse 
parti; sisä di certo, che e’& vn Tito Liuio, con tutte 
le Deche. Il Gran Duca?, aleuni anni sono, trattö, secondo hö 


ı H. Omoxt, Missions arch£ologiques frangaises en Orient aux XVIIe 
et XVIIle siecles (Collection de documents inedits sur l’histeire de France), 
P.I, Paris 1902, S. 11ff. 

® Viaggi di Pırrro vELLA VALLE il Pellegrino.... Seconda impressione. 
Roma, Appresso Jacomo Dragondelli 1662 (Parte I), S. 143. 

3 Der „Gran Duca‘ ist der Sohn Cosimo I., Ferdinand I. Großherzog 
von Toskana (1587 —1609), der schon als Kardinal orientalische Handschriften 
gesammelt undin Rom die berühmte Stamperia Medicea Orientale eingerichtet 
hatte. Daß einer seiner Agenten sich um den Livius des Serai bemüht habe, 
scheint sonst nicht überliefert zu sein, wohl aber steht in der Instruktion, die 
Giovanni Battista Vecechietti erhielt, als er 1584 nach Persien geschickt wurde, 
als ausdrücklicher Nebenauftrag per ricercare fra l’altre cose, se vi erano, come 
s’ vocıferava, nella loro perfezione quelli Serittori Greeci e Latini, che presso di 
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inteso, di hauerlo, e ne offeri einque mila piastre. Non glielo vol- 
sero dare; 6 perche non hauesse qui chi negotiasse, e sapesse 
negotiare a verso; ö perche i Turchi dall’offerta entrassero in 
sospetto, che valesse assaı piü, e che non si douesse dare. Noi 
hora (cio& il nostro Signor’ Ambasciadore) ne habbiamo fatto 
offerir sotto mano dieci mila scudi alCustode de i libri, se lo piglia, 
e ce lo da; perche in somma siamo meglio informati del proceder 
di questa Corte, e questo & il vero negotiare in questi paesi. Ce 
l’ha promesso, e ’hauremmo senz’altro: ma la mala sorte dı Tito 
Liuio vuole, che questo barbagianni del Custode non lo ritroua, & 
& molti mesi, che lo cerca, e non possiamo imaginarei, che domine 
se ne possa esser fatto.... Se il Signor Ambasciadore l’hauesse, lo 
farebbe stampar subito a beneficio publico; come fara di molti 
altrı belli libri, che hä trouati, Greci & Ebraicı.“ 

Della Valles Zuverlässigkeit ist erwiesen!. Was Harlay de 
Sancy über die Seraibibliothek in Erfahrung gebracht hatte, wel- 
chen Hoffnungen er sich damals über ihre Schätze und die Möglich- 
keit von Erwerbungen aus ihr hingab, das spiegelt dieser Brief 
getreulich wieder. 

Seit den Tagen Petrarcas ging der livianische Spuk um. Bald 
hier, bald dort tauchten sie auf, die verlorenen Dekaden, aber vor 
den begierig nach ihnen greifenden Händen entschwanden sie noch 
jedesmal, wie ein Gespenst. Von dem Livius, lotus vel maxima pars 
eius, den des Markgrafen von Mähren Kanzler in einem Benedik- 
tinerkloster der Diözese Lübeck wußte, verlautet in dem Augen- 
blick nichts mehr, da der Kanzler von Florenz um seine Übersen- 
dung bittet. Ein anderer — oder derselbe etwa ? —, ein paar Jahr- 





noi sono imperfetti, come Polibio, T. Livio, e simili antichi Classici. ANnc. 
Mar. Banpını, Lettera sopra i principi e progressi della Bibliotheca Lauren- 
ziana..., Firenze 1773, $.81 nach den Akten der Segretaria vecchia del 
stato. Daß von den beiden Hauptagenten Ferdinands, Gio. Batt. Britti 
und dem eben genannten Gio. Batt. Vecchietti, einer in Korstantinopel 
gewesen wäre, ist nicht nachzuweisen. — Über Vecchietti vgl.: Lettera di 
Girolamo Vecchietti a. N. N. sopra la Vita di Giovambatista Vecchietti suo 
fratello . . ., in: Codices manuseripti latini‘bibliothecae Nanianae a Jacopo 
Morellio relati, Venedig 1776, $. 159—191. — Vgl. o. $. 82. 78. 

ı Vgl. u. a. CH. ScHEFER vor seiner Ausgabe von Raphael du Mans, 
Estat de la Perse en 1660. Paris 1880 (Publications de l’ecole des langues 
orientales vivantes, Serie 2, Vol. 20), S. LAXVII; Edw. Grey vor: The Travels 
of Pietro della Valle in India. From the old english translation of 1664, by 
G. Havers. Vol.1, London 1892 (Works issued by the Hakluyt Society, 
No. 84), S. VII. 


102 Neue Gerüchte. 


zehnte später im Kloster Soröe bei Roeskilde gesichtet, freilich 
von einem homo vagus atque inconstans, licet admodum eruditus, 
bleibt bei den sofort von Florenz aus aufs eifrigste betriebenen 
Nachforschungen unauffindbar. Und wiederum, nach Jahren, neue 
Gerüchte, in Dänemark oder Norwegen liege der Schatz! Auch 
diesmal gelingt es nicht ihn zu heben, und ohne den Livius kehrt 
der von Nicolaus V. auf die Suche gesandte Enoch von Ascoli 
heim. Von neuem flackert das Irrlicht, länger und öfter als zuvor, 
zur Zeit Papst Leo X. Mit besonderem Auftrag, den Livius zu 
beschaffen, wird Heitmers 1517 ausgeschickt; vergeblich. Kurz 
darauf, 1521, heißt es, Martin Gröning in Bremen habe die Dekaden 
und Boeker T. Livii, de man nicht hefft aus Drontheim erhalten; 
doch kaum ist des Papstes Agent mit schwerem Gelde bei der 
Hand, da hat auch der Tod schon den Besitzer geholt, und Kinder 
den Livius zerrissen. Da, wenige Jahre später, 1527, geschah das 
unverhoffte: in Lorsch tat Grynaeus seinen einzigartigen Fund, 
und nun schrieb Erasmus: Certe postea quam hasce reliquias praeter 
omnium spem obierit fortuna, non video cur desperemus et plura 
posse contingere. Seitdem hörte die gelehrte Welt erst recht nicht 
mehr auf zu hoffen. Wo immer ein geheimnisvoller, unbekannter 
Bücherhort vermutet ward, da ahnte man auch den verlorenen 
Livius, die Wahrscheinlichkeit, den Schatz zu heben, hing nur vom 
Maß der Kritik und vom Temperament der jeweiligen Spürer ab. 
Harlay hat an sein Vorhandensein im Serai geglaubt und sich um 
ihn bemüht, wie andere vor ihm ihn an anderem Orte gesichtet 
und an sich zu bringen gehofft hatten. 

Nur ein Glied in einer langen Reihe ist der Glaube an den 
Livius des Serai. Der schützenden Erklärung, die Mordtmanns 
Vermutung bietet!, bedarf della Valles Mitteilung nicht, wohl aber 
ist es unzulässig, die Sage vom Livius des Serai als Beweis gegen 
die Existenz einer Bibliothek im Serai zu damaliger Zeit über- 
haupt anzuführen. 

Von seinem Posten in Konstantinopel wurde Harlay de Sancy 
1618 abberufen?. Nach Paris zurückgekehrt, nahm er das geist- 

 Philologus, Jg. 5, 1850, $. 761: Pulibius Tarichi = „Geschichte des 
Polybius‘‘, gelesen als Bu Libius Tarichi = ‚dies ist die Geschichte des Libius‘“. 
— Eman. Miller hat 1864 einen Livius in der Bibliothek des Serai festgestellt, 
der bisher nicht wieder aufgetaucht ist, vgl. Archives des missions scienti- 
fiques, Serie II, T. 2, 1865, S. 496; Buass, Hermes 23, 1888, S. 229, 233. 

® Die Gründe dafür lagen in der Führung der Gesandtschaftsgeschäfte, 
den letzten Anstoß gab der Umstand, daß Harlays Sekretär Martin einigen 
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liche Kleid und trat in das Oratoire ein. Hierhin hat er seine 
schöne, in Konstantinopel geschaffene Handschriftensammlung mit- 
genommen: ex legatione ad Turcarum Regem reversus, multas sarcinas 
codicum Graecorum manuscriptorum secum advezit, in quibus duae 
locupletes in Psalmos et Evangelia Catenae reperiuntur, unde non 
pauca veterum librorum fragmenta poterunt erui. Coemit etiam 
Hebraica volumina exquisitissima, inter quae Biblia Samaritanorum 
characteribus exarata, quos illi profugi ex Hispania Mauri vendi- 
derunt libros, plurisque numos fecerunt, quam tam rara religionis 
suae monumenta!. Die orientalischen Handschriften haben in der 
Bibliotheque Nationale später ein endgültiges Heim gefunden, 
wo die griechischen hingekommen sind, weiß ich nicht: aus dem 
Serai stammte gewiß weder von diesen noch von jenen auch nur 
eine?, 

Ob Harlay und della Valle Dominicos Bericht gekannt haben, 


polnischen Grandseigneurs und einer Dame zur Flucht aus dem Gefängnis 
der Sieben Türme verholfen hatte und selbst mit entkommen war. Die 
Pforte ließ den Gesandten in demütigendster Weise für die Kühnheit seines 
Untergebenen büßen. Trotzdem vollzog sich sein Abgang nicht ohne das 
übliche Zeremoniell, Abschiedsaudienz und Abschiedsgeschenk des Sultans. 
Vgl. Baudier, Inventaire de l’hist. gen. des Turcs. ed. 3, Paris 1631,p. 808f.; 
TALLEMANT DES ReEAUXx, Historiettes. 6d. 3, par Monmerque et Paris, T. 2, 
Paris 1854, S. 51, 102. 

ı Fronton du Duc an Patrick Young, Paris, 1. 9.1619 in: Jon. KEmke, 
Patricius Junius, Lpz. 1898 (Sammlung bibliothekswiss. Arbeiten, hrsg. von 
K. Dzıatzko, H. 12), S.37. — Vgl. Catalogues des manuscrits hebreux et 
samaritains de la Bibliothöque Nationale, Paris 1866, S. 235, n. 2. 

®2 FrAnKLIn, Les anciennes bibliotheques de Paris, T.2, Paris 1870, 
S.338, 341; DeuısLe, Le cabinet des manuscrits, T. II, 2, Paris 1874, S. 257. 
Die aus dem Oratoire in die Bibl. Nat. gelangten griechischen Handschriften 
scheinen nicht aus Harlays Besitz herzurühren. Vgl. H. Omont, Inventaire 
sommaire des mss. grecs. Introduction, Paris 1898, S. XXIll. — Harlays 
Sammlertätigkeit hat in der Levante Aufsehen erregt und Eindruck gemacht. 
Vgl. was man Thomas Roe berichtete in: The Negotiations of Sir Thomas Roe 
in his embassy of the Ottoman Porte from the year 1621 to 1628 inclusive, 
London (1644), $. 16, Th. Roe an Lord of Arundel, Constantinople 27. Jan. 
1621...: I brought with mee from Messina, the bishop of Andre, one of the 
islands of the Arches, a man of good learning, and great experience in these 
ports. Hee assured mee, that the search after old and good authors was 
utterly vaine; that neither in Greece, nor in any other place subject to the 
Grand Signor, wer left so much an the footsteeps or ruins of any ancient 
learning. The last French ambassador had the last gleanings; 
only of some fesse he gane mee notice, as of an old Tertullian, and a piece 


of Christendome in manuscript, which may be procured to be copied... 
. 
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läßt sich nicht sicher entscheiden. Die Hauptsache bleibt, daß 

für sie eine Libreria Ottomana del Serraglio gegeben hat, 
wie wir sie durch Dominico sicher konstatiert wissen. 
Und etwas Neues fügen sie hinzu, die Meinung, daß 
diese Bibliothek die degli ultimi Imperadori Greci sei. Davon 
hatte Dominico kein Wort gesagt. Seit jenen Tagen aber ist der, 
— bis zum heutigen Tage durch nichts bekräftigte — Glauben, 
im Serai liege die Bibliothek der Paläologen, nicht mehr 
auszurotten gewesen. 

Jener im Jahre 1615 geschriebene Brief des Pietro des, Valle 
kam erst nach 35 Jahren mit dem ersten Teil seiner Lettere de’viaggi, 
der 1650 in Rom erschien!, an die Öffentlichkeit. Mittlerweile ist 
das Gerücht mündlich weitergegeben worden. Vor allem aber hat 
Baudiers Buch seine Wirkung getan. 

Eine neue Spur wies, freilich ohne es selbst zu ahnen, bald ein 
englischer Gelehrter, John Greaves. 


2. 


JoHn GREAVES, Professor der Astronomie in Oxford, von dem 
bereits oben S. 93 die Rede war, hielt sich vom Frühjahr 1638 an 
einige Monate in Konstantinopel auf, wo er sowohl bei dem engli- 
schen Gesandten Peter Wich wie bei dem Patriarchen Cyrill Lukaris, 
eben demselben, der zehn Jahre vorher den Codex Alexandrinus 
der Bibel durch den Gesandten Thomas Roe an König Karl von 
England hatte gelangen lassen, das freundlichste Entgegenkommen 
fand?. Hauptzweck seiner Reise war, orientalische Sprachen zu 
studieren und astronomische Beobachtungen zu machen. Nebenher 
hat er sich eifrig bemüht, Handschriften zu sammeln, für eigene 
wie für fremde Rechnung, in Konstantinopel arabische, persische, 
türkische und griechische, in Ägypten, wohin er sich Ende des 
Jahres begab, auch koptische®. Während ihm das Glück beim 


! La prima Parte delle leitere de viaggi di Turchia, stampata in Roma 
Vanno 1650 heißt es in der Vita della Valles, die vor aer Dragondellischen 
Ausgabe steht. 

® Tuomas Smirtn: Vitae quorundam eruditissimorum et illustrium 
virorum, London 1707, 8.10f. — Joun Greaves: Miscellaneous Works, 
Publ. by Thomas Birch (Vol. 1), London 1737, S. VIE. 

® Greaves an Claudius Hardy, 18. Kal. Jun. 1641, in: Greaves’ Miscel- 
laneous Works, Vol. 2, London 1736, S. 443, an Jacob Golius, undatiert, 
ebda. 8. 4561. 
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Erwerb orientalischer Handschriften hold war, klagt er, wie schwer 
es sei, gute griechische Codices zu erhalten. Man verwies ihn auf 
den Athost, dort sollten ihm Empfehlungen des Patriarchen die 
Klosterbibliotheken öffnen und die Erstehung von Handschriften 
ermöglichen, — by dispensing with the Anathema’s which former 
Patriarchs have laid upon all Greek libraries, thereby to preserve the 
books from the Latins! —, und er wäre auch nach dem Heiligen Berge 
gegangen, hätte nicht der Tod des Patriarchen — er wurde am 
27. Juni 1638 hingerichtet — jede Aussicht auf Erfolg schwinden 
lassen. Kurz vor seinem Ende aber hatte Cyrill Lukaris Greaves 
noch eine Mitteilung über Handschriltenbestände im Serai und die 
Möglichkeit ihrer Ausbeutung gemacht?. Auch er, und andere mit 
ihm, glaubte die Bibliothek der Paläologen dort erhalten. For the 
present — schreibt GrEAvEs im Sommer 16389 — / have made on 
discovery, if it be Irue (as I have my relation from the Patriarch and 
the Archbp. of Smyrna, besides the testimonıes of olhers) which may 
be of excellent use: and that is, that the library of the Greck 
Emperors, in which were also many Latin MSS., is to this day 
whole and entire in Ihe Serraglio, together with all the 
jewels and treasure, that the Turks then found in the Emperors 
palace at the taking of the city. If it be true (as I hope it) then is this 
the onely place for the restoring, I presume, of many of Ihe Greek 
authors, which are lost, and it may be also of the Latin. The only 
diffieulty is in the procuring of these out of the Serraglio, where no 
Christian is permitted to enter, as also wheter the Turks, who are 
extremely superstilious, will part with them; since they have an 
opinion, that walth they conquer wilh the sword, if they suffer a 
Christian to be Master of it again, they give with it the power, lo be 
conquer’d themselves. But however ] think a wise ambassador, and 


! Greaves an Patricius Junius (??) 1638 bei Kemke, Patricius 
Junius a. a. 0.8.83, Nr. 136. Wenn die Angabe von THuonmas SmiıtH a. a. 0. 
5.10, daß Greaves circa mensem Aprilem nach Konstantinopel gekommen 
ist, richtig ist, so müßte der Brief in den August fallen und mit dem folgenden 
Nr. 137 bei KemkeE vom 2.8.1638 gleichzeitig sein. Das schließt aber der 
Inhalt aus, denn Cyrill Lukaris wird in ihm als lebend genannt. Der Brief 
ist vor dem 26. Juni geschrieben. Die Angabe in Nr. 136: during the time, 
which I have continued here (Konstantinopel), which is now 5 months, läßt 
also darauf schließen, daß Greaves schon im Anfang des Jahres in Konstan- 
tinopel war. Will man nicht einen L.eesefehler (3 months?) annehmen, so ist 
Smiıras Angabe zu berichtigen. 

®2 Greaves an Junius (??), 2. 8.1638, bei Kemke a.a.0. 8.85, Nr. 137. 

3 Greaves an Junius (??), 1638, bei Kemke a. a. O. 8. 831. 
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well affected to learning might procure Iransseriplions of some of 
those copies, by ingratiating himself with Ihe chief Vizier, and wat- 
ching a fit opportunity. Von Versuchen oder gar einem Erfolg in 
dieser Richtung erfahren wir nichts, wohl aber konnte GREAVES 
kurz darauf eine arabische Handschrift erwerben, die out of the 
King’s library in the Serraglio gestohlen sein sollte: man wird ihm, 
wie wahrscheinlich, diese Provenienz vorgetäuscht haben, weil man 
wußte, wohin seine Sehnsucht ging. Die an diese Erwerbung 
geknüpfte Hoffnung of having also Greek und Latin authors! war 
trügerisch. Im Sommer 1640 kehrte Greaves nach England zu- 
rück? Daß er ein Jahrzehnt später Withers’ Beschreibung des 
Serai herausgab (1650), wissen wir bereits (vgl. oben S. 93). Selbst- 
verständlich hat er die ihm gewordenen Mitteilungen über die 
Handschriften im Serai verbreiten helfen. Was wir schon wußten, 
wird bestätigt: auch verständige Gelehrte, wie Cyrill Lukaris, 
glaubten an die Fortexistenz der Bibliothek der Paläologen im 
Serai. Etwas ganz neues lernen wir hinzu: an welchem Ort im Serai, 
man sie bewahrt meinte. Aus GrEAvEs Worten together with all 
the jewels and treasure darf man ihn erschließen: im Schatze! 
Hatte uns Dominico in einen für die Libreria commune 
besonders bestimmten Raum auf der linken Seite des 
dritten Seraihofes geführt, so werden wir nunmehr an 
eine ganz andere Stelle auf der rechten Seite dieses 
Hofes gewiesen, ins Schatzhaus! (Plan 16.) Die neue Spur 
führt recht: dort sind in der Tat, wenn nicht schon im 
ersten Viertel des 17. Jahrhunderts, so doch jedenfalls 
um seine Mitte Handschriften gesichtet worden. Seit wann 
sie dort lagen ? Tatsächlich liegen sie zum Teil heute noch da! Die 
erste sichere Kunde von ihnen verdanken wir Tavernier. 





" (Greaves, 2. 8.1638, an Junius (??) bei Kemkr a.a.0.S.86:... Pu- 
lemy’s Almagest...stolen by a Spahy (as I am informed) out of the King’s 
library in the Serraglio. — 

2 Smırm a.a.0. S.14. — Über das Schicksal der von Greaves erwor- 
benen Handschriften vgl. seinen Brief an Hardy, 1649, Miscellaneous Works, 
Vol. 2, 8.462: 1644 auf der Reise nach Paris praecipuos e codieibus MSS, 
quos Constantinopoli emeram, amisi. — Vgl. an Golius ebda. S. 456. — Greaves 
scheint mit Handschriften gelegentlich, vor und nach seiner Orientreise, auch 
gehandelt zu haben, ebda. S. 459, 462. — Nach seinem Tode Handschriften 
und handschriftlicher Nachlaß, ut accepi, vili admodum pretio sibi comparavit 
versutus quidam bibliopola; quorum alıqui in Museis curiosorum, qui pecuntis 
abundantes, istis mercibus pretiosis in auctionibus publicis distrahi solitis 
coemendis inhiant, hodie reperiuntur. SMITH a.a. O0. 8. 34. 
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Jean-Baptiste Tavernier und die Bücher im Schatzhaus 
des Serai. 


Jean-Baptiste Tavernier (1613—1689) war einer der be- 
deutendsten französischen Reisenden des 17. Jahrhunderts!. Sechs 
große Reisen hat er ausgeführt nach dem Orient, insbesondere nach 
Persien und Indien, die erste 1631— 1633, die zweite 1638— 16493, 
die dritte 1643—1649, die vierte 1651 — 1655, die fünfte: 1657 bis 
1662( ?), die sechste 1664— 1668. Seiner Zeit erschien er mit Recht 
als ein ganz außerordentlicher Mann, Louis XIV. hat ihn — den 
Protestanten — geadelt, der Große Kurfürst von Brandenburg ihn 
zum Kammerherrn gemacht und zum Leiter seiner ostindischen 
Unternehmungen ausersehen. Er war Kaufmann, nicht Forschungs- 
reisender, aber sein klarer Blick, seine scharfe Beobachtungsgabe, 
vor allem seine unstillbare Wißbegierde, die ihn überall mit emsigem 
Eifer Erkundigungen einziehen hieß, geben seinen Mitteilungen 
einen Wert, der auch heute noch gilt. Sie sind niedergelegt in Les 
Six Voyages de Jean-Baptiste Tavernier, escuyer, baron d’ Aubonne, 
qu'il a fait en Turquie, en Perse et aux Indes...., die zuerst 1676 
in Paris erschienen, dann des öfteren wieder aufgelegt und auch 
ins Englische (zuerst 1676), Deutsche (1681) und Italienische (1682) 
übertragen wurden. Ergänzt werden sie durch einige Relations, 
von denen fünf später (1679), eine, eben die, welche uns hier angeht, 
früher, 1675, erschienen ist. Wie weit an der Redaktion dieser 
Sehriften Samuel Chappuzeau beteiligt ist, braucht uns hier nicht 
zu kümmern, der Inhalt, das Sachliche gehört, wie erwiesen, 
TAvERNIER allein. Auch TAvErnIERs von verschiedenen Seiten an- 
gegriffene Glaubwürdigkeit, steht von zahlreichen, aber erklär- 
lichen Irrtümern abgesehen, außer Frage, und für den hier allein 
in Betracht kommenden Bericht läßt sie sich insbesondere auf das 
unzweifelhafteste erweisen. 

Die Arbeit an den Six Voyages hat TAvERNIER, bald nachdem 
er mit dem Erwerb der Baronnie d’Aubonne seßhaft geworden 
(1670), begonnen, bevor er sie aber erscheinen ließ, stellte er ein 
kleineres Werk fertig, das ihm ganz besonders am Herzen lag, die 
Nouvelle Relation de UInterieur du Serrail du Grand Seigneur. sie 


ı Vgl. zum folgenden: CuArrEs JorET, Jean-Baptiste Tavernier, &cuyer, 
baron d’Aubonne chambellan du Grand Rlecteur, d’apres des documents 
nouveaux et inedits. Paris 1886. 
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kam 1675, ein Jahr vor den Six voyages, heraus und ist Louis XIV. 
gewidmet!. 

TAvERNIERS Werk gründet sich einmal auf eigene Wahrneh- 
mungen, sodann auf Mitteilungen anderer. Zweimal ist er selbst 
in Konstantinopel gewesen. Bei seinem ersten Aufenthalt, der vom 
Januar 1631 bis zum Februar 1632 währte, hatte er das Glück 
der Audienz beizuwohnen, die der Sultan im Oktober 1631 dem 
neu angekommenen französischen Gesandten, M. de Marcheville, 
gewährte?, in seinem Gefolge ist er bis in die Repräsentations- 
gemächer des innersten, dritten Hofes des Serai gelangt, der 
äußerste Punkt, den ein Europäer dort erreichen konnte, ohne 
seinen Kopf zu riskieren, damals und bis in den Anfang des 19. Jahr- 
hunderts?. Womit TAvERNIER sonst die Zeit seines Aufenthaltes in 
Konstantinopel zugebracht hat, wissen wir nicht, er selbst spricht 
nirgends davon, aber man darf annehmen, daß er schon damals 
sich genauere Kenntnis von den Zuständen des Serai zu ver- 
schaffen gesucht und schon damals daran gedacht hat eine 
Relation du Serail zu verfassen, wie er sie mehr als 40 Jahre später 
in der Tat herausgegeben hat. Die wertvollsten Mitteilungen über 
das Serai sind ihm freilich nicht schon bei seinem ersten Aufent- 
halt in Konstantinopel geworden, erst später hat er sie erhalten, 
durch zwei Europäer, die viele Jahre lang im Serai Dienst getan 
hatten. Ich lasse TAvERNIER selbst das Wort#: 

! Nouvelle Relation de !’Interieur du Serrail du Grand Seigneur, Con- 
tenant plusieurs singularitez qui jusqu’iey n’ont point este mises en lumiere. 
Par J. B. Tavernıer Escuyer Baron d’Aubonne. A Paris, Chez Olivier de 
Varennes au Palais dans la Salle Royale, au Vase d’Or. 1675. Avec privilege 
du Roy. 4°. Ich zitiere im folgenden neben dieser ersten Ausgabe, acheve 
d’imprimer le 7. Fevrier 1675, die verbreitetere von 1779 in 12°. Diese bildet 
mit dem Sondertitel: Nouvelle Relation de I’Interieur du Serrail... die Seite 
371 bis 564 des: Recueil de plusieurs Relations... deJ.B. TAvERNIER, qui 
n’ont point este mis dans ses six premiers Voyages...Avec la Relation de 
l’interieur du Serrail..., und dieser Recueil ist wiederum — Troisieme Partie 
der Ausgabe: Les six voyages de JEAN BAPTISTE TAVERNIER... Suivant la 
Copie, Imprimte a Paris 1679, 12°, 

® Nouvelle Relation ed. pr. 8.113 —= ed. 1679 8.453. Vgl. Jorer 
a.a.0. 8. 24f. 

3 Nouvelle Relation ed. pr. S. 60 — ed. 1679 $. 418: J’ay veu du Serrail 
tout ce qu’un etranger en sgauroit vorr, et je l’ay veu plusieurs fois en divers 
voyages, ayant considere a loisir les deux premiers cours, le Divan et la sale 
d’ Audience sans y avoir pu remarquer des grandes beautes. — Vgl. v. HAMMER: 
CGonstantinopolis und der Bosporus, Bd. 1, Pest 1822, S. 248. 

* Dessein de Tauteur vor der Nouvelle Relation du Serail. 
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Jen donne icy une fidele et ample deseriplion, que j'ay liree 
lant de ce que J'ay remarque en plusieurs voyages que Jay faits a 
Constantinople, que ce que jay appris de deux hommes intelligens 
qui avoient passe plusieurs annees dans le Serrail en de beaux employs. 
L'un estoit Sicilien eleve dans la charge de Chasnadar-bachi ou de 
Chef du Tresor!, et apres einquante-cing ans de service dans le Serrail, 
pour quelque legere faute ou il tomba, fut relegue aupres de Burse 
dans la Natalie, d’ou ıl se sauva apres anx Indes. L’autre ne a 
Paris nomme de Vienne, avott este un des Pages du Tresor. En 
revenant du Jubile de Rome en 1650. sur un Brigantin qui le ramenoit 
de Civitavecchia au port de Marseille, il fut pris par les Corsaires 
de Tripoli, et le Barha voyant ce jeune gargon bien-fait et qui pro- 
mettoit beaucoup, Üenvoya en present au Grand Seigneur. Il fut 
aussi chasse du Serrail apres quinze ans de service, pour avoir este 
decouvert entretenir une secrete correspondance avec le Steilien disgrace, 
qui lavoit autrefois beaucoup chery, et qui avoit fait en sorle par son 
eredit qu'il fut avance d’abord d la chambre du Tresor. 

(est de ces deux hommes tres capables de bien remarquer les 
choses, que j’ay tire la meilleure partie de cette relation. Quoiqu'ils 
eussent esle contraints d’embraser les erreurs de Mahomet, ıl leur 
estoit reste quelques bons senlimens du Christianisme; et comme ils 
estoient dechüs pour jamais de l’esperance des hommes qui flatent 
cenx qui sont dans les charges qu'ils possedoient au Serrail, ıls 
n’avoient nul interest a me deguiser les choses. Eux-mesmes prenoient 
quelque plaisir a descendre dans le particulier, el a me marquer 
jusqu’aux moindres cırconstances.... Je les ay tenus long-temps 
aupres de moy et en divers lieux, l’un d Ispahan, et lautre aux Indes, 
ou ils s’estoient retirez, el les memoires qu'ils m’ont fournis se sont 
trouvez tres-conformes. 

Einem Sicilianer, dessen Namen er nicht nennt, und einem 
Pariser, de Vienne, verdankte Tavernier also seine besten Nachrich- 
ten über das Serai. Den Sizilianer hat er in Indien getroffen; er 
sagt nicht, wann, aber es kann nur zwischen 1652/53 (auf der 
4. Reise) und 1666/67 (auf der 6. Reise) gewesen sein, da jener sich 

! Siehe über diese stets von einem weißen Eunuchen bekleidete Stelle 
TAvERNIER, Nouvelle Relation ed. pr. S. 22f. —= ed. 1679 S. 393f. Auch der 
Sizilianer war natürlich Eunuche, s. TAvERNTER a. a. 0. ed. pr. 8. 244 = ed. 
1679 8.542. 

®d. h. er hatte die erste und zweite chambre überspringen dürfen 


und war gleich in die dritte, eben die chambre du Tresor gekommen. — Vgl. 
TAvERNIER a. a. 0. ed. pr. 8. 104 ff. — ed. 1679 S. AATT. 
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1650 jedenfalls noch zusammen mit de Vienne im Serai befunden 
hat. 55 Jahre hat er dort zugebracht, ist also frühestens etwa 
1595, spätestens etwa 1611 dahin gekommen; seine Mitteilungen 
an Tavernier sind demnach für die Verhältnisse im Serai in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zutreffend. Sie wurden ergänzt 
durch das, was Tavernier von de Vienne erfuhr, den er in Persien, 
in Ispahan traf, schwerlich schon zu Ende seines vorletzten Aufent- 
haltes dort, der bis Ende März 1665 währte; da de Vienne erst 
1650 ins Serail eintrat und es nach 15 Jahren verließ, wird TAVERNIER 
ihm vielmehr erst bei seinem letzten Aufenthalt in Ispahan, der 
vom Sommer 1667 bis zum Ende des Jahres währte, begegnet sein. 


Im Frühjahr und Sommer 1668 hielt sich Tavernier zum zweiten 
und letzten Male in Konstantinopel auf!. 


Die Vermutung liegt nahe, daß de Viennes Mitteilungen, die 
Tavernier am Ende seines Reiselebens erhielt, und die die Berichte 
des Sizilianers bestätigten, den Entschluß zur Reife brachten, die 
Relation über das Serai vor allem anderen fertigzustellen. Und 
noch ein anderer Grund wird mitgesprochen haben. 


Der Zeitpunkt war für die Aufnahme gerade des Stoffes, den 
die Relation du Serail behandelt, der denkbar günstigste. Die 
Leidenschaft der Franzosen für den Orient stand auf ihrem Gipfel: 
seit 1672 ging Bajazet mit immer neuer Wirkung auf Hörer und 
Zuschauer in Paris über die Bretter. Racine hatte, als er das 
tragische Bild aus jener geheimnisvollen Welt der Palastintriguen 
des Serai enthüllte, geglaubt eine Erklärung geben zu müssen, 
qu’on ait ose meltre sur la scene une histoire si recente, und bot sie 
in dem Umstande des Dunkels, das über das Serai herrsche: Nous 
avons si peu de commerce avec les princes et les autres personnes qui 
vivent dans le serail, que neus les considerons, pour ainsi dire, comme 
des gens qui vivent dans un autre siecle que le notre. Und nun kam 
Tavernier mit seiner bis ins kleinste gehenden Relation, die Men- 
schen und Dinge des Serai in nächster Nähe greifbar und glaub- 
haft erscheinen ließ! Mit Recht sagt er in der Vorrede an den 
König: Divers Anteurs ont &crit sur le mesme sujet; mais je puis dire 
qu’on n’a point encore donne au Public une description plus ezxacte 
ny plus veritable du Serrail. Es kommt nichts darauf an, ob er 
wirklich ernsthaft zu nehmen ist, wenn er von früheren Relationen 





! Nouvelle relation ed. pr. 8. 256 = ed. 1679 8.550. Vgl. JorEr.a.a. 0. 
S. 206. 
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über das Serai sagt!: j’avoue d’abord que je n’ay jamais eu le loisir 
d’en lire aucune, sein Bericht übertrifft in der Tat alle seine Vor- 
gänger an Fülle der Mitteilungen und an Genauigkeit derselben, 
noch heute ist er in vielem durch etwas besseres nicht ersetzt?. 
Im achten Kapitel der Relation du Serail spricht TAVERNIER 
vom Tresor du Grand Seigneur. Man erreicht ihn von der C'hambre 
ou se rase le Grand Seigneur durch eine Gallerie von 30 Schritt 
Länge und 9 bis 10 Schritt Breite, die von zehn Pfeilern getragen, 
und deren Boden von einem antiken Mosaik gebildet wird?. Zu 
scheiden ist der Tresor public und der Tresor particulier oder 
secret. Ersterer consiste en quatre Chambres remplies de richesses et 
de raretez. Diese Räume werden nun des genaueren beschrieben. 
La troisieme Chambre est grande et ressemble plutost a une sale, die 
einzelnen coffres und ihr Inhalt werden genau geschildert, nach 
einer Digression über den modus procedendi, wenn der Sultan ein 
einzelnes Stück aus dem Schatze sehen will, geht es weiter: 


Nous sommes encore dans la troisieme Chambre du Tresor, qui 
peut passer pour une assez grande sale, dont le milieu est occupe par 
un echafaut de neuf a dix pieds en quarre, la hauteur la longueur et 
la largeur se trouvant egales. Cet echafaut est couvert et entoure d’une 
lapisserie d’or et de soye, et au dessus on y void en relief Ü Empereur 
Charles Quint assis sur un tröne, tenant d’une main un monde, de 
Vautre une epee, avec tous les Grands de Ü! Empire autour de luy qui 
luy font hommage. Au bas de la tapisserie on lit quelques vers en 
caracteres Gotiques; Et le dessus de l’echafaut est plein de livres 
Latins, Frangois, Italiens, Alemans, Anglois, et en d’outres Langues 
de notre Europe. Il y en a pour la navigation, et ils sont accom- 
pagnez des deux Globes celeste et terresire, et de quelques Cartes 
Geographiques dessignees sur velin; ce qui fait juger que tout cela 
a este pris sur mer par quelque Corsaire Turc, et envoye en present au 
Grand Seigneur. Mais la poussiere que l’on n’a pas soin d’öter a 
entierement gäle et la tapisserie et les livres, qui ne servent-lä que 
de monument de quelque victoire remportee sur les Chrestiens. 





! Dessein de l’auteur vor der Nouvelle Relation du Serail. 

®2 HAMMER, Constantinopolis und der Bosporus, Bd.1, S. 248. 

® Vgl. GurLitt, in: Orientalisches Archiv, Bd. 2, 1911/12, Lpz., S. 62. 
— GvrLItT: Die Baukunst Konstantinopels, Textbd. S. 468. 

4 ed. pr. 8.142f. = ed. 1679 S. 473f. — Am Rande steht in beiden 
Ausgaben in der Höhe von: Nous sommes....: Riche tapisserie ou l’Empereur 
Charle-quint est represente en relief. — Vgl. Hammer a.a. 0. S. 256. 
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Es wird dann noch die quatrieme Chambre beschrieben, sie ist 
fort obscure, et n’a de jour que ce qu’elle en recoit d’une petite lucarne 
qui est sur lacourt el qui a trois fortes grilles Uune sur lautre. Das 
folgende neunte Kapitel handelt vom Tresor Secret, von der quatri- 
eme chambre durch une porte garnie de lames et barres de fer getrennt, 
ein Gewölbe, zu dem dix ou douze degrez hinabführen, worauf 
man wiederum vor einer sicheren niederen Pforte steht, die in den 
Schatzraum selbst führt: er wird nur betreten in Gegenwart des 
Sultans selbst, wenn neue Schätze dort untergebracht werden 
sollent. — 

Das Schatzhaus, dessen Gemächer TAvERNIER beschreibt, liegt 
auf der Nordostseite des dritten Hofes des: Serai, es gehört zu den 
ältesten Teilen des Serai und reicht wahrscheinlich noch in die 
Bautätigkeit Mohammed des Eroberers zurück. Es steht noch heute 
(Plan: 15. 16.). „Im Hauptgeschoß finden sich vier große Säle, einer 
mit vorgebautem Erker. Der nordöstlichste unter diesen zeigt an 
der Ecke zwei große, jetzt leider vermauerte Loggien, deren je zwei 
Bogen ionische Säulen tragen. Innerhalb einer der Trennungsmauern 
führt eine Treppe nach dem Untergeschoß, das in der gewaltigen 
Untermauerung des Hauses liegt...“. So Guruitts Befund ım 
Jahre 19102. — AufdienachTavErnıer dort aufgespeicherten Bücher 
wies 1727 Zaıp Aca, der Direktor der türkischen Druckerei in 
Konstantinopel, den Abbe Bignon, Bibliothekar der Kgl. Biblio- 
thek zu Paris hin, wenn er von den Büchern sprach qui commo- 
rantur ab aevo in aerario mei augustissimi Imperatoris, Constan- 
linopoli®, und J/smael Bei, dotto Turco, erzählte zwischen 1781 
und 1786 dem Abbate Toderini che infinita di libri Greci, Latint, 
e d’altre lingue esistevano ... nel tesoro®. Von dorther wurde für 
Constantin Tischendorf 1859 „eine Kiste mit: Manuscripten ge- 
bracht und geöffnet“, in der er am 19. September des Krito- 
bulos’ Geschichte Sultans Mehemmed II. entdeckte®. Von hier 
stammt die Handschrift mit der Zeichnung der Reiterstatue Ju- 


! ed. pr. 8. 148f. = ed. 1679 S. A77f. 
° Die Baukunst Konstantinopels, Textbd., Berlin 1912, S. 46a, 94f., 
Abb. 203 —205. — Taf. LXVIII 12e. 

® Omonr: Missions archöologiques francaises en Orient, P. I, Paris 1902, 
8.399. 

* Toverinı: Letteratura turchesca, T. 2, Venedig 1787, S. A5f. 

° 'TISCHENDORF, Die Serailsbibliothek und Kritoboulos, in: (Augsburger) 
Allgemeine Zeitung, Beilage Nr. 181, 2. V1. 1872, S. 2769f. Er sah die Kiste 
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stinians, die 1453 oder 1454, als Cyriacus von Ancona in der Um- 
gebung Mehemmeds Il. weilte, angefertigt wurde!. An dieser 
selben Stelle, wo TAvErnIERs Gewährsleute u. a. livres.... pour la 
navigation und cartes geographiques dessignees sur velin gesichtet 
hatten, fand sich 1889 neben einem „Pergament-Exemplar der 
Cosmographie des Ptolemäus in großem Format mit einer ganzen 
Reihe künstlerisch ausgeführten Karten‘ und einem Portolan des 
Grazioso Benincasa das mit Karten versehene Werk des Floren- 
tiners Francesco Berlinghieri Geographia in terza rima et lingua 
Toscana distincta con le sue tavole in varüi siti et provincie secondo 
la geographia et distinctione di Ptolomeo, „mit glänzenden Miniaturen 
verziert‘, und .mit einer handschriftlichen Widmungsepistel des 
Verfassers an — Sultan Mehemmed II.!? Kein Zweifel, ab aevo 


und ihren Inhalt in „einem Gemach des Serails“, wohin sie für ihn gebracht 
worden war, also nicht im Bibliothekskiosk. 

1 (ALEXANDER Sziräcyı:) Catalogus Codicum Bibliothecae Universi- 
tatis R. Scientiarum Budapestinensis, Budapest 1881, S. 17, Nr. 35. — Auf 
diese Handschrift greife ich im zweiten Teil meiner Untersuchungen aus- 
führlich zurück. Sie kam mit 35 anderen 1877 durch Schenkung des Sultans 
Abdul Hamid nach Budapest. Man betrachtete sie sämtlich als einstige 
Bestandteile der Bibliothek des Königs Matthias Corvinus, aber nur zehn 
von ihnen sind unzweifelhafte codices Corviniani, von den übrigen 25 haben 
vielleicht noch sieben zur Bibliothek Corvinus’ gehört, die restlichen 18, 
darunter die unsrige, haben sich früher sicher nicht in dieser Bibliothek 
befunden. Vgl. W. WEINBERGER, Beiträge zur Handschriftenkunde I. Die 
Bibliotheca Corvina, Wien 1908 (Sitzungsberichte der k. Akad. d. Wiss. 
Phil.-hist. Kl., Bd. 159, Abh.6) S. 22ff. — Die moderne türkische Eintragung 
in diesen Handschriften: „Aus den Büchern, welche seit den Zeiten Sr. Majestät 
des Gesetzgebers Sultan Sulejman Khan in der Bibliothek des kaiserlichen 
Serails von Top-Kapu aufbewahrt worden waren“ ist für die Codices Cor- 
viniani suchenden Ungarn zugeschnitten und unbrauchbar. — Die genannten 
Handschriften stammen aus dem Schatzhaus, nicht aus der „Bibliothek‘“, vgl. 
Franz Punszky, Die Überreste der Corvina, in: Magyar Könyv-Szemle II, 
1877, Budapest 1877, S. 145: „in Kubbe Alti, im Schatz, jenseits desjenigen 
Saales, in welchem die Reliquien des Propheten aufbewahrt werden...“ vgl. 
S. 147, und ArnoLp Iroryı: Die Entdeckung der Überreste der Bibliothek 
des Königs Mathias im Jahre 1862, ebda. III, 1878, S. 115. — Die Bezeich- 
nung des Schatzhauses mit Kubbe Alti (Das unter der Kuppel) ist nicht die 
gewöhnliche. Kubbe Alti heißt offiziell im Serai nur der im zweiten Hof 
neben dem Diwan gelegene, aus dem 18. oder 19. Jahrhundert stammende 
Turm, vgl. Gurtitt: Baukunst, S. 45f. 


® Vgl. den Fundbericht in: Ungarische Revue, Jg. 9, 1889, S. 734. — 
Über Berlinghieri s. Assunto Morı, Un geografo del rinascimento, in: Archivio 
Storico Italiano Ser. V T.13 1894 S. 341 —348 und meinen Aufsatz in: F. 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 24. Abh. 8 
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lagen diese Bücher hier, Bücher zum Teil aus der Zeit, aus dem 
Besitz, aus der Büchersammlung des Eroberers Mehemmed I1.! 
Bis in die neueste Zeit (1887) tauchten aus diesem „Schatz“ Hand- 
schriften im Serai auf, blieben oder verschwanden wieder !! 

Von einem Büchervorrat an einer anderen Stelle als im Schatz- 
haus, von einer „Bibliothek‘‘ im Serai wissen TAVERNIERS Gewährs- 
männer nichts zu berichten. Völliges Schweigen bewahrt darüber 
auch ein Zeitgenosse TAVERNIERSs, der ebenso wie die beiden Persön- 
lichkeiten, denen TAVERNIER seine Kenntnis verdankte, lange Zeit 
als Page im Serai gelebt hat, Albert Bobowski. Von ihm ist eine 
Beschreibung des Serai erhalten, in der die Pagenkammern mit 
besonderer Ausführlichkeit behandelt werden, auch von der geisti- 
gen Erziehung der Pagen, ihren Studien, den Büchern, welche sie 
lesen, ist die Rede, von einem Büchervorrat, etwa im Schatz, oder 
von einer Bibliothek im Serai — nirgends ein Wort. Das ist umso 
merkwürdiger als Bosowskı bis zu einem gewissen Grade ein 
gelehrter Mann war; er besaß umfangreiche Sprachkenntnisse, die 
er andauernd zu mehren bestrebt war, er ist es, der auf Levin 
Warners Wunsch die Bibel in den Jahren 1662 — 1664 ins Türkische 
übertrug, eine Arbeit, die, revidiert, 1827 von der Bibelgesellschaft 
zum Druck befördert wurde?. Hat BoBowskı, dessen Beschreibung 
bisher nur aus Exemplaren von 1667 und 1670 bekannt ist, aus 


HiLLER VON GAERTRINGEN, Thera, Bd. 1, Berlin 1899, S. 376 —379. — Der 
Fundbericht nennt (als Widmungstermin) das Jahr 1480. Da Mohammed 
am 3. Mai 1481 starb, haben wir damit einen sicheren terminus ante quem 
für die Herausgabe von Berlinghieris Werk, das, ohne Jahrangabe erschienen, 
bisher in den Herbst 1482 gesetzt wurde. — Ein anderes Exemplar hat Ber- 
linghieri im Mai 1484 Mehemmeds Sohn Djem dediziert. Es liegt jetzt in 
Turin, die Widmung ist abgedruckt von Bossi in: Roscoe, Vita e Pontificato 
di Leone X. Trad. del Conte Cav. Luigi Bossi, T. I, Mailand 1816, S. 731, 
Anm.a; vgl. Tuuasne: Djem Sultan, Paris 1892, S. 117. 

ı Brass, Hermes, Bd. 23, 1888, S. 224, 232. 

2 Über Bopowskı vgl.: Quanto di piü curioso, e vago hä poluto racorre 
CGorxeLio MAGnı nel primo biennio da esso consumato in viaggi, e dimore per 
la Turchia, resta distribuito in questa prima parte... Aggiontavi la relazione 
del Serraglio del Gran Signore e delle parti piü recondite di esso, distesa da 
ALBERTO Bopovıo Leopolitano, trattenutovisi con nome di Ali Bey in qualitä 
di Paggio di musica, Bologna 1685 [1. Ausg. Parma 1679], S. 430f. — Thomas 
Hype vor: Tractatus Alberti Bopovi Turcarum Imp. Mohammedis IV. olim 
Interpretis primarii, de Turcarum Liturgia.... Oxford 1690. — Er starb 1672, 
Macnt a.a. 0. 8.430. — Er schrieb in italienischer Sprache seine Seraibe- 
schreibung, von der er Abschriften selbst verbreitet haben soll, MAcnı a. a. O. 
8.430. — Eine solche vom Jahr 1670 verschaffte sich Macnı und druckta 


Brand von 1665. 115 


Unkenntnis geschwiegen oder ist die „Bibliothek“ zu dieser Zeit 
nicht mehr vorhanden gewesen ? Sie soll am 28. Juli 1665 ein 
Raub der Flammen geworden sein; diese Nachrieht haben damals 
die Zeitungen gebracht, und sie ist von dort in die Bibliotheks- 
handbücher gekommen!. Aber ein als zuverlässig bekannter 
sie a.a.0. $.432ff. ab; den zugehörigen Plan, der auf der Rückseite des 
Titelblattes als nach S.580 folgend angekündigt wird, hat Macnı nachher 
nicht auftreiben können, vgl. a.a. ©. 8.439. Ein solcher Plan, mehr ein 
Schema, ist der deutschen Übersetzung, die nach einer älteren Abschrift 
gemacht ist, beigegeben: Serai Enderun. Das ist Inwendige Beschaffenheit 
der Türckischen Kayserl. Residentz zu Constantinopel... von Alberto Bo- 
Bovio...durch... Nicolaum BreEnNer...in die Teutsche Sprach über- 
setzet, im Jahr Christi 1667. Wien o.J. (1667). Exemplar in Breslau, Univ.- 
Bibliothek. — Die Bibelübersetzung: Leyden, Univ.-Bibl. Cod. Warn. 390, 
vgl. DE GoE1E: Cat. cod. or. bibl. acad. Lugd.-Bat. V, S. 98; Hype a.a. 0. 
— Levını WARrneEri de rebus turcicis Epistolae ineditae. Ed. G. N. Du Rieu 
Leyden 1883, von 1645 bis 1665) geben für Bobowski nichts aus. — Bopowski 
bei Magni a.a. 0. S.507f.: Dell’Esercizio, e studio de’ Paggi....lintento di 
chi comanda non & di farli tanti Salomoni, mä educarli, che abbini ı libri... 
quelli che per inclinazione s’avvanzano ne'studij, per piecioli, che siano, 
ottengono sempre qualche favore... I libri, che dopo Ü’Alcorano si leggono, 
sono Nascirda, Bina, Mevrah; sono queste Grammatiche, dopo si leggono ı 
libri, che trattano della Religione, traducendoli da Arabo in Turchesco, come 
Seiurat... Quelli che si dilettano della lingua Persiana la piü gentile, e delicata 
dell’oriente, leggono Pendaler.... 

1 LoMEIER, de bibliothecis liber singularis [zuerst: Zutphen 1669] in: 
De bibliotheecis accessio altera collectionis Maderianae, Helmstedt 1705, S. 240: 
mense Novembri 1665 tristis Constantinopoli nuntius advolarit: ezeitatum seilicet 
fuisse in urbe horrendum incendium 28. die Julit, annisupra memorati, quo et pala- 
tium Imp. et gynaeceum, praecipue vero augustabibliotheca conflagraverit, 
quo innumeri quarumvis linguarum libri in eineres redacti sınt. — Ich setze die 
Zeitungsnachricht nach: Phitemert Irenıcn Erısır Continuatio XII Diarii 
Europaei... Frankfurt a. M. 1666, 8. 121f. hierher; ygl.: Theatrum Euro- 
paeum, T.10, Frankfurt a. M. 1703; über die Quellengleichheit dieser und 
ähnlicher Veröffentlichungen vgl. H. BınceL: Das Theatrum Europaeum, 
Diss. phil., München 1909, 8. 71ff., 84. — Zu Constantinopel ist den 28. dito 
[Julii1665] im Keyserl. Serraglio ein grosser Brand entstanden, welcher 3 Stunden 
vor Tage angangen, und biss Mittag gewähret, wie sehr man solchem zu steuren 
sich angelegen seyn lassen, dieser hat auffgerieben das gantze Frauenzimmer, und 
alle Wohnungen der Keyserl. Mutter sampt dem Divan, und woran das meiste 
gelegen, die vornehme alte und theure Bibliothec, bestehend in einer 
unglaublichen Zahl köstlicher Bücher in unterschiedenen Sprachen, welcher 
Brand gleichsam den Himmel zu berühren schiene, nebst noch mehr andern 
wichtigen Plätzen: Sollt sich ein Wind hervorgethan haben, würde das mahl 
das ganze Serraglio in die Asche gelegt worden sein. Den Schaden zu aestimirn 
ist unmöglich, dann der Keyserl. Mutter Zimmer von unten biss oben auss mit 


gr 
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Berichterstatter, der zur Zeit des Brandes, wenn nicht in Konstan- 
tinopel, so doch jedenfalls am Hofe des zur Zeit in Adrianopel resi- 
dierenden Sultans weilte, weiß davon nichts und gibt zugleich in 
seinem ausführlichen Bericht über den Brand die Erklärung für das 
obwaltende Mißverständnis: PAuL RıcAUT, von 1661 bis 1667 Sekre- 
tär bei der englischen Gesandtschaft, berichtet, daß bei diesem 
Brande „eine Anzahl Urkunden und Verzeichnisse‘ zugrunde gegan- 
gen sei, also eine Registratur und Akten. Und Ricaut hat zweifel- 
los recht!. 


trefflichen Zobeln bekleidet gewesen, und wie die Wasserträger, und andere, die 
dabey gewesen, erzählet, der Fussboden mit Perlen und Edelgesteinen gleichsam 
besäet, derer immer einer mehr als die andern in die Augen leuchteten: Dieses 
Völcklein, so sich der Gelegenheit bedienen wollen, umb eine gute Beute davon 
zu bringen, wurde an der Pforten visitirt, und vier derselbigen von Stund an 
aufgehenket; 200 Kisten und Kasten so dess Abends zuvor mit 150 Keysl. 
Frauen und Töchtern von Adrianopel kommen, sind alle verbrannt; 44 Frauen 
und andere Personen sind im Feuer erstickt, und sehr viel andere, die sich, umb 
das Leben zu erhalten, von oben herab geworffen, haben Arme und Beine gebrochen, 
deren Heulen und Schreyen sehr jämmerlich zu hören gewesen. Die Extra- 
ordirar kostbar praeparirte Kleider zur offenen Audientz des Keyserl. Gesandten 
sind alle darauff gangen, in Summa, es ist ein unaussprechlicher Schatz an 
kostbaren Kleidern zu Asche geworden. Wie dieser Brand entstanden, kann man 
nit wissen, allein denselbigen Abend und die ganze Nacht hatten die Frauen und 
Jungfrauen sich untereinander frölich gemacht wegen der Ankunft des Keysers, 
da dann etwan durch ein und ander Mittel dieses Feuer verursacht sein soll. 
Die Caimackan und Janitscharen kamen alsobald zu Hilfe, wurden aber eher 
nicht, als bis es zu spät war, eingelassen, wesswegen sie so bald alle Eunuches 
und die vornehmste Officires im Serraglio in Hafft genommen. Der Caimackan 
und Janitscharen Agen, und der Bosbanchi Bassa schickten jeder einen Holac 
nach dem Keyser, derVezier aber hat sie alle drey festgehalten, und seinen Capichia 
Caja dahin geschickt, umb zu erfahren, wie es zugangen und von allen Infor- 
mation einzuziehen, den Türckischen Keyser hievon Relation zu thun. 

! Über seinen Aufenthaltsort zur Zeit des Brandes s. Pavı Rycavt: The 
present state of the Ottoman Empire... 3. ed. London 1670 S. 204ff.; nach 
S. 209f. ist er in der zweiten Hälfte des Juni 1665 bereits wieder in Adria- 
nopel gewesen; von wo der Sultan erst am 12. Oktober nach Konstantinopel 
zurückkehrte, HAmMmEr: Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 6, S. 162. 
— Den Bericht über den Brand s. in: The Memoirs containing the history of 
the Turks 1660 —1678... London 1679, in Pavı Rycavr: The history of the 
Turkish Empire 1623—1677..., London 1680, S.184f.: And now the Grand 
Signior, at the perswasion of the Vizier and others of his Council, resolving to 
winter at Constantinople, certain Women of the lower rank ware dispatched before, 
as fore-runners of the removal of the Court: and being in the Seraglio at large 
without observance and awe of their usual Spies, two of the boldest Wenches finding 
a Cradle, wherein the Royal Infants were usually laid, adventured to pick out 
the best Jewels, of which some were very good Stones, and afterwards laid it up 
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Der Zeitungsbericht, der auf ein Flugblatt oder eine Relation 
zurückgehen wird, und Ricaut stimmen darin überein, daß das 
Feuer im Harem ausgekommen und von da auf den Diwan und 
„einige andere Orte von Bedeutung“, fügt Ricaut hinzu, über- 
gesprungen ist. Ein Blick auf den Plan genügt, um die Richtigkeit 
dieser Angaben zu erhärten: dicht neben dem sich an den Diwan 
anschließenden Turm Kubbe Alti liegt auf der einen Seite das 
Tor zum Frauenhaus!, auf der andern Seite des Diwan liegt die 
— Kanzlei, die heute als „Alte Bibliothek‘ (Plan: 5) bezeichnet 
wird, fälschlich, wie wir gleich sehen werden. Orte, die Akten, 
Archivalien enthalten, werden von Laien nur allzuoft mit Biblio- 


again in a private place, where it was not easily found. Not many days after 
the Queen-Mother wanting the Cradle of so much value and antiquity, where 
many of the young Sultans had lain, sent to the Seraglio at Constantinople to 
fetch itthence. But it notbeing found, inquisition was made into all secret corners, 
the Wardrobs were searched, but nothing appeared, to the great fear of those to 
whose care it was committed, one accusing the other to acquit himself. In fine, 
the matter was so traced, that some whispersthere were concerning those in whose, 
hands the Cradle not long before was seen to remain. The Women havıng guılty 
consciences were amazed in being so closely followed, and fearing the matter 
should be perfectly discovered, entred into consultation what course they should 
take to save their lives and their honour. In fine, they both concluded, that in 
such an extremity desperate remedies ought to be used, than which none was 
better than to set fire to the Seraglio, by which means, either the thing sought for 
would be esteemed for burnt and consumed by the fire, or in so great a loss it 
might be hoped that matters of smaller moment would not be remembred. Where- 
fore the bold Wenches without other consideration gave fire with their candle to 
the roof of Cedar, of which wood most of the Womens rooms in the Seraglio are 
made, which in a moment made such a flame, as with the help of a little wind, 
was carried through all the quarters of theWomens Apartements, 
and thence took its way to the Divan Chamber, and other consi- 
derable parts of the Court, where many Records and Registers of 
Law were consumed to ashes, together with one of the lesser Trea- 
suries, wher much riches, whichendured not the tesı of fire, peri- 
shed: and the whole Seraglio had run an evident hazard, had not the Bostangees 
and other Servants of the Court ventured far into the flames, in which many of 
them miserably perished. The fire being quenched, and the Women afterwards 
(I know not how) detected to have been the Authors thereof, were sent to Adria- 
nople, and being therce accused, were strangled by the immediate order of the 
Grand Signior. — But the destruction of that considerable part of te Seraglio 
was no impediment to the Grand Signior return to Constantinople, being rebuilt 
with that speed and industry, equal or excelling the magnificence of the former, 
that the day prefixed for the Journey thither was not prolonged by reason thereof... 


! Guruitt, Die Baukunst von Konstantinopel, Textbd., $. 93. 
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theken verwechselt und also benannt. Der Brand von 1665 
scheidet mithin für die Geschichte der „Bibliothek“ aus. 


Später, im dritten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, treffen 
wir auf ein ganzes Bündel die Bibliothek betreffender Erzählungen. 
Sie sollte durch Feuersbrünste gelitten haben, viel mehr aber habe 
ihr der heilige Eifer zweier Sultane geschadet. Von Murad IV. 
(1623—40) wollte man wissen. er habe in einem Wutanfall gegen die 
Christen die Bücher aus der alten Bibliotheque des Empereurs grecs 
verbrennen lassen, nur die Gestelle seien noch da!!! Das sind 
keine Legenden, sondern böswillige Erfindungen, größtenteils auf 
den jüdischen Arzt Daniel Fonseca zurückgehend, dem Abbe 
Sevin erzählt, um ihn von weiteren Versuchen, Kenntnis von den 
griechischen und lateinischen Handschriften im Serai zu erhalten, 
gründlichst abzuschrecken. Daß die Bibliothek im ganzen abge- 
brannt sei, hat auch damals niemand behauptet!. 


Das Gebäude freilich, das auf GurLitTs neuestem Plan (5) des 
Serai als „Alte Bibliothek‘ bezeichnet ist, wird mit Unrecht als 
solche angesprochen. Der Raum ist alt, „anscheinend noch dem 
15. Jahrhundert angehörig‘‘. Zur Zeit des GiovanNnı MARIA ANGIO- 
LELLO, der 1474—1481 zur nächsten Umgebung Mehemmed II. ge- 
hörte, war hier die Loggia et Cancellaria, dove senta li Vixir, das 
bestätigt TuEoDoRos Spannunıs, dessen Angaben auf Wahrneh- 
mungen zwischen 1502 und 1509 beruhen, und der jüngste türkische 
Topograph des Serai, ABDUR-RAHMAN EFFENDI, läßt keinen Zweifel 


ı OmonTt, Missions archeologiques frangaises en Orient I, S. 543 (Four- 
mont an Maurepas 26. 3.1729); 8.448 (Fonseca im Briefe Sevins an Maure- 
pas, 12.12.1728); 11 S. 1079 (Fonseca im Bericht Sevins vom 14. XI. 1730); 
II S. 1080 (Mustafa Efendi und der precepteur des enfants du Grand Seigneur). 
— Auf die Persönlichkeit Fonsecas komme ich im zweiten Teil dieser Unter- 
suchungen zurück. Auch er leugnete die Existenz der Bibliothek nicht, 
behauptete nur qu’il n’y a point dans la bibliotheque du Grand Seigneur de 
manuscrits grecs ny latins, an Maurepas, 7.1. 1729, bei Omont a.a.0. I 
S. 458 Anm. — Vgl. VırLoıson, Notices et extraits VIII, 2, 8.5. 


® Auch Spon (1675 —1676) weiß nichts davon, Voyage d’Italie, de 
Dalmatie, de Grece et du Levant, T. 1, Lyon 1678, S. 253: Notre guide nous 
mena un jour voir le Serrail, mais nous n’enträmes que jusqu’au Divan... 
Ce que J’aurois plus particulierement souhaite d’y voir est... le Tite-Live parfait 
qu’on a crü @tre dans la Bibliotheque du Grand Seigneur. On m’a dit qu’il ne 
s’etoit jamais pü trouver, quoiqu’on eüt offert des sommes considerables a celuy 
qui a le soin des Livres, si on l’avoit pü avoir por son moyen. 
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darüber, daß sich in diesen Kanzleiräumen Akten früher befunden 
haben. Also ein Archiv, nicehteine Bibliothek!! 

So wenig Tavernier etwas von einer „Bibliothek‘ im Serai 
bekannt geworden ist, so gewiß hat seine Mitteilung über die Bücher 
im Schatzhause das ihrige gewirkt, die Neugierde nach den Hand- 
schriften in der „Bibliothek‘‘ des Serai aufs neue zu schüren, ja in 
ihrer klaren Deutlichkeit hat sie vielleicht den Anstoß gegeben zu 
einem neuen Versuch, an diese Bibliothek heranzukommen. In 
der Tat sollte Harlay de Sancy einen Nachfolger finden, der — 
so schien es wenigstens — mit glücklicherem Krfolg unternahm, 
was 70 Jahre zuvor nicht gelungen war. 


ı Seine früheren Mitteilungen über das Gebäude (Zur Topographie Kon- 
stantinopels im XV]. Jahrhundert, in: Orientalisches Archiv, Bd. 2, Leipzig 
(1911), S. 62 und: Die Baukunst Konstantinopels, Textbd., Berlin 1912, S. 45, 
94, Taf. 68 unter Nr. 5) ergänzt CorneLius GuRLITT in seinem Aufsatz: Der 
Seraiin Konstantinopel, in: Beiträge zur Kenntnis des Orients, Bd. 12, 1915, 
S. 35: „wie man mir sagte, bis zur Errichtung der neuen Bibliothek im dıitten 
Hof [1719], der Standort der Bücherei des Serai“. Hierzu schrieb er mir 
freundlichst unter dem 19.1.1916: „Die Bezeichnung des Raumes als Alte 
Bibliothek war an Ort und Stelle allgemein gebräuchlich. Ich habe die Be- 
zeichnung gläubig angenommen. Bestätigt wurde mir das dadurch, daß in 
dem verfallenen Innenraume sich allerhand alte Regale befanden“. — Edition 
de J. M. Angiolello (1452 —1525) I. Ses Manuserits inedits p. p. JEAN REIN- 
HARD, Besangon 1913, S.51. Auf die Person des Verfassers und seine Be- 
schreibung des Serais komme ich im zweiten Teil dieser Untersuchungen aus- 
führlich zurück. — Spanpunts, De la origine de li Imperatori Ottomani, in: 
Mvnueia Errnviräg loroptac. Documents inedits relatifs A l’histoire de la Grece au 
moyen age p.p.C.N. Sathas, T. 9, Paris1890, S. 222f. Vgl.0.8.7 A.3— ABDUR- 
RAuMANn EFFENDI, Description du Palais de Top-kapu, in: Revue historique 
p- p. I’Institut d’Histoire Ottomane I., Konstantinopel 1910 —1911 [türkisch]. 
8.355: Die Schreibstube des Großveziers und die Aufenthaltsorte und 
‚Ruhezimmer der Veziere undder Kaffeeherd und sonstiges Zubehör befinden sich zur 
‚Seite des kaiserlichen Diwans. Sowohl in diesen Gemächern wie in der im folgen- 
den zu erwähnenden innern Schatzkammer waren die in die Bibliothek der hohen 
Pforte verbrachten und im ersten Heft der Zeıtschrift besonders geschilderten 
Blätter und alten offiziellen Dokumente aufbewahrt und nach zuverlässiger 
Angabe verschlossen. Die hier angezogene Stelle steht in dem vom gleichen 
Verfasser herrührenden Aufsatz Nos Archives a. a. O. S. 13, 16: Die der hohen 
Pforte gehörenden Blätter waren teils in der hohen Pforte, teils in den Maga- 
zinen, die zu der früher mit dem Kaiserlichen Divan verbundenen Kubat alty 
gehörten, aufbewahrt worden... Diese Magazine enthielten acht Kuppeln. 
‚Seinerzeit war ein Teil ın die innere Schatzkammer übernommen worden. 
Folgt Schilderung des haarsträubenden Zustandes, in dem sich Papiere und 
Gebäude befanden. — Die Übersetzung verdanke ich der besonderen Güte 
des Herrn Prof. Reckexporr in Freiburg i. B. 
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v1. 


Girardin und die Handschriften des Prinzen und Sultans 
Mustafa. 


Seit 1685 vertrat PIERRE GIRARDIN ancien lieutenant civil au 
Chhätelet de Paris Frankreich bei der Hohen Pforte. Bereits zwanzig 
Jahre zuvor war er im Gefolge eines anderen Gesandten einmal 
in Konstantinopel gewesen und hatte sich eine oberflächliche 
Kenntnis der türkischen Sprache erworben, was bei seiner Er- 
nennung zum Ambassadeur erheblich ins Gewicht fiell. Die In- 
struktion, die er vom Minister Louvois erhielt, ging u. a. dahin, 
sich die Beschaffung merkwürdiger Handschriften für die könig- 
liche Bibliothek in Paris angelegen sein zu lassen?. Dieser Weisung 
nachzukommen ist Girardin mit ernstem Eifer bestrebt gewesen. 
Er ist der erste, der mit klarer, fester Entschlossenheit sein Augen- 
merk vor allem anderen auf die Bibliothek des Serai richtet und 
alles daran setzt, um ihr Geheimnis zu ergründen. Bis zum heuti- 
gen Tage hat man angenommen, daß seine Bemühungen nicht 
ohne Erfolg gewesen sind. Seit dem Erscheinen der bereits 1802 
geschriebenen, aber erst nach dem Tode des Verfassers, 1810, 
gedruckten Abhandlung von D’AnssE DE VILLOISON: Notice des 
Manuscrits Grecs et Latins qui, de la Bibliotheque des anciens Em- 
pereurs Grecs et de celle du Serail de Constantinople, sont passes 
dans la Bibliotheque imperiale, et Eclaircissements sur quelques-unes 
des plus fameuses Bibliotheques de la Grece’, hat niemand daran 
gezweifelt, daß durch Girardins Bemühungen wirklich 16 Hand- 
schriften aus der Bibliothek des Serai nach Paris gekommen sind. 
Dem ist nicht so. 

Girardins Tagebücher, in denen die eingegangenen wie aus- 
gegangenen Schriftstücke der Gesandtschaft sorgfältig aufgezeich- 
net sind, haben sich erhalten, auf ihnen beruht sowohl VıLLo1sons 
Abhandlung wie neuerdings Omonrts Darstellung: Ambassade de 
M. de Girardin ad Constantinople, le Pere Besnier et les manuscrits 
du Serail®. Danach wiederhole ich zunächst hier das wichtigste. 


! VırLoıson an der gleich zu nennenden Stelle S.A; Omonxt I S. 251. 

®? Omoxt an der gleich zu nennenden Stelle I S. 251. 

® In: Notices et extraits des manuscrits de la Bibliotheque imperiale et 
autres bibliotheques T. VIII, Partie 2, Paris 1810, S. 3—32. 

* Missions archeologiques frangaises en Orient au XVII® et XVIllIe 
siecles. P. I, Paris 1902, S. 251 ff, 
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Am 10. März 1687 schreibt Gırarvın an Louvois!: 

Le bruit qu’ont repandu la pluspart des voyageurs qui ont ecrit 
du Levant, qu’il y avoit dans le Serail un tres grand nombre de manu- 
scrits grecs anciens el curieux, et que mesme on y trouveroit les Decades 
qui manquent a ÜHistoire de Tite-Live, m’ont engage ä rechercher 
les moyens d’en estre sürement esclairci. Je me suis adresse pour 
cela a un renegat italien, homme d’esprit, qui est au service de seliktar, 
premier officier du serail et favori du Grand Seigneur. Ila eu per- 
mission de visiter les livres et de les communiquer, et m’ayant fait 
apporter, en differentes fois, tout ce qu'il y a d’auteurs grecs, qui ne 
consistent pas en plus de deux cents volumes, je les ai fait examiner 
par le P. Besnier, jesuite, et par le sieur Marcel, homme de lettres, 
qui est aupres de moy, lesquels n’en ont mis d part que quinze, dont 
je joins ici le memoire, qu’ils estiment plus par la beaute et l!’anciennete 
du caractere que parce qu’ils contiennent, ayant presque tous eie 
imprimes. Il yen a une partie en velin et le reste en papier, et üls 
sont tous marques du sceau des empereurs ottomans. J’yen ai adjoute 
un lalin, compose apparement dans le dernier siecle qui contient 
quantite de figures d’instruments et machines de guerre, et est appa- 
rement tombe entre les mains des Turcs au commencement des conqueles 
qu’ils ont faites en Hongrie. Les seize volumes ont ele donnes au 
renegat, qui en pretend une grande somme, et auquel j’en ai seulement 
offert quatre cens ecus, dont j’espere qu’il se contentera, ayant bien 
voulu me les laisser entre les mains, jusqu’ä ce que j’aie regu vos ordres. 
Cet echantillon suffira pour detromper le public dela grande reputation 
de la bibliotheque ottomane, qui veritablement est fort nombreuse, dä 
legard des livres arabes, turcs, persans, mais ne contient de grec que 
ce que j’ai, Monsieur, l’'honneur de vous remarquer ..... 

Diesem" Schreiben lag eine Liste der 16 Handschriften bei?. 
Am 31. Mai bestätigt Louvois den Empfang, erklärt sich mit dem 
Preise einverstanden und bereit, die Summe anzuweisen?. Girardins 
Erfolg veranlaßt Louvois sodann, ihm am 5. Juli Instruktionen zur 
Beschaffung orientalischer Handschriften zukommen zu lassen und 
drei Tage darauf, am 8. Juli 1687 schreibt er ihm®, er solle doch 
versuchen durch den italienischen Renegaten einen Katalog de tous 
les livres..... dans la Bibliotheque Ottomane zu erhalten. 

! OmonxT a.a.0. 8. 253f. — VırLoıson a.a.0. S. 9f. 

? OmonT a.a.0. 8.254, 255f. 

® Omont a.a.0. 8.256; die Summe wurde am 2. Nov. 1687 in Paris 


für Girardin angewiesen, ebda. Anm. 2. 
4 OmonT a.a.0. 8.259; VırLoison a.a.0. S.10f. 
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GiRARDIN antwortete dem Minister am 15. September: 

... Je me suis, Monsieur, exactement informe de ce qui con- 
cerne celle du Grand Seigneur, et je puis vous assurer qu’elle est sans 
ordre et sans catalogue. Les manuscrits grecs ne consistoient qu’en 
200 volumes, ou environ, et le Pere Besnier apres les avoir examinez, 
n'atrouve que ceuzx, dont j'ay pris la liberte de vous envoyer le memoıire, 
qui meritassent d’en estre tirez pour la Bibliotheque de Sa Majeste. 
Tous les autres, mal conditionnez et qui ne conliennent que des auteurs 
imprimez depuis longtemps, ont neanmoins esie vendus sur le pied 
de 100 livres chacun; ainsy il n’en reste plus de cette langue dans le 
Serail.... 

Jene 16 Handschriften kamen zu Anfang des Jahres 1688 in 
Paris an?, ein Jahr darauf, am 15. Januar 1689 starb Girardin in 
Konstantinopel. Hier ist die Liste jener 16 Handschriften nach 
den heutigen Standnummern geordnet, die Nummer, die die Hand- 
schriften in GIRARDINS Verzeichnis vom 10. III. 1687 hatten, und 
die Nummer, die sie in der der Sendung beiliegenden Liste führten?, 
habe ich hinzugefügt: 

1 Grec. 224 1 4 Prinzensiegel 10 Grec. 2144 10 2 Prinzensiegel 


2 1208 15 17 Prinzensiegel 11 2256 13 13 Prinzensiegel 
3 1633 5 411 Prinzensiegel 12 2391 7 10 Prinzensiegel 
4 1642 4 9 Prinzensiegel 13 2685 9 5 Prinzensiegel 

(türk. Einband) 
5 1672 12 1 Sultansiegel 1% 2723 6 Prinzensiegel 
6 1696 3 8 Prinzensiegel 15 2958 2 7 Prinzensiegel 


(türk Einband) 
7 1715 11 3 Prinzensiegel 16Latin 7239 16 15 Prinzensiegel 


8 1764 414 12 Prinzensiegel 17Arabe 733 — 16 _ 
9 1809 8 6 Prinzensiegel 18 Druck: Im- 
prime D19 — 14 _ 


Zunächst muß man auf das schmerzlichste bedauern, daß 
Besnier und Marcel, Girardins Beauftragte, unter den 200 grie- 
chischen Handschriften, die ihnen zur Verfügung gestellt waren, 
nur diese Auswahl getroffen haben. Damit sind uns etwa 185 grie- 
chische Handschriften verloren gegangen, über deren Minderwertig- 
keit zu entscheiden jedenfalls weder Besnier noch Marcel die geeig- 
neten Persönlichkeiten waren‘. Wenn am Ende von VILLoIsoNs 


ı Omont a.a.0. 8.260; VırLoison a.a. 0. 8. 12f. 
? Omont a.a.0. S, 263. 
®» OMmoNT a.a.0. S. 263. 
4 Vgl. Vırnoison a.a.0. 8.13 Anm.1; 15, 32. — Über Besnier und 
Marcel vgl. Omont a.a. O0. 8.253, 255. 
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Abhandlung die Hoffnung ausgesprochen wird, die Handschriften 
würden, erkannt am Siegelstempel, eines Tages sich in den Samm- 
lungen des Okzidents und Griechenlands wieder feststellen lassen, 
so hat diese Hoffnung, soweit meine Kenntnis reicht, bis heute 
getrogen!. 

Für uns hier aber ist die wichtige Frage: woher stammen die 
16 Handschriften, die durch Girardin nach Paris kamen, in Wirk- 
lichkeit ? Hat Girardin in der Tat rund 200 Handschriften aus 
der Bibliotheque du Grand Seigneur zur Auswahl vor sich gehabt ? 
Der Vorgang ist ebenso unerhört wie merkwürdig. Merkwürdig, 
wie verhältnismäßig leicht der Gesandte an diese Bibliothek heran- 
gekommen ist: es scheint, daß niemand ihm mit den einige Jahr- 
zehnte später so beliebten Ausreden, die Bibliothek sei verbrannt, 
oder Murad IV. habe sie vernichtet, abschreckend entgegengetreten 
ist. Kannte man die erstere, die doch in den Zeitungen gestanden 
und bereits in die Bibliothekshandbücher übergegangen, nicht ? 
War die letztere noch nicht erfunden ? Oder wollte man gar keine 
Ausreden machen, sondern nur Schwierigkeiten — vortäuschen, 
um mehr zu verdienen ? Denn um Geldgewinn ist es doch dem 
italienischen Renegaten, wenn er auch ein komme d’esprit nach 
Girardin war, und seinen Helfern gewiß in erster Linie zu tun 
gewesen. 

Tout est a present dä vendre a Constantinople, ou il n’y a rien 
de plus rare et de plus estime& que l’argent. So schrieb 1687 GIRARDIN 
an Thevenot!. Eine furchtbare Lotterwirtschaft herrschte in der 
Tat. Im Heere und unter den Beamten war seit langem die Nei- 
gung zu offenem Aufstand gegen den Sultan Mehemmed IV., der 
kaum etwas anderes kannte als die unbändigste Jagdleidenschaft, 
vorhanden. Seine eigenen Juwelen hatte er bereits verkauft, um 
zur Bestreitung der Kriegskosten beizutragen. Vergebens; am 
8. November 1687, also wenige Monate, nachdem Girardin seinen 
Handel mit dem italienischen Renegaten abgeschlossen, ereilte ihn 
das Schicksal der Entthronung?. Trotzdem muß es als ausge- 
schlossen gelten, daß der Verkauf der Handschriften an Girardin 
mit Genehmigung des Sultans geschehen sei. Mit rechten Dingen 
ist es nicht zugegangen. 


I OMoNT a.a. 0. S. 264; VırLoison a.a.0. 8. 15. 

® Vgl. Jorca: Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 4, Gotha 1911, 
8.222; v. Hammer: Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 6, Pest 1830. 
8.497; VırLoıson a.a.0. 8.8. 
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Der Silahdar, der Schwertträger, premier officier du serail d.h. 
der Erste der 39 Pagen der ersten oder innersten Kammer, als 
solcher in der Tat zur allernächsten Umgebung der Majestät 
gehörend!, et favori du Grand Seigneur, verschafft einem seiner 
Bediensteten, einem italienischen Renegaten, der also wohl auch 
zu einer der Pagenkammern gehörte, die Erlaubnis, die Bücher der 
Bibliothek zu besichtigen und — dem französischen Botschafter 
zugänglich zu machen. Und dieser Renegat läßt sie Girardin in 
sein Haus bringen, wohlgemerkt — allmählich. Girardin trifft 
seine Auswahl auf 16. Der Renegat behauptet, diese 16 seien ihm 
geschenkt worden, verlangt eine hohe Summe dafür und beläßt 
sie Girardin, bis man Handels einig geworden. Girardin drückt 
ihn, der Renegat ist einverstanden und erhält seine 400 Livres. Die 
übrigen Handschriften gehen Stück für Stück zu 100 Livres in 
Konstantinopel zum Verkauf. 

Daß es sich hier nicht um einen rechtmäßigen Vorgang handelt, 
lehrt allein schon die Behauptung des Renegaten, die Handschriften 
seien ihm geschenkt worden. Er also machte dies Geschäft, wohl 
auch das mit den übrigen 185 Handschriften, und jedenfalls 
nicht für den türkischen Hof, sondern für sich und allenfalls seine 
Helfershelfer. Es kann keinem Zweifel unterliegen, und Girardin 
wird stillschweigend selbst davon überzeugt gewesen sein: die Hand- 
schriften waren — gestohlen! — Aber woher ? Aus dem Schatz- 
hause ? Gewiß nicht! Wenn dort Durchstechereien zu allen Zeiten 
mit nicht allzu wertvollen Objekten vorgekommen sind — Taver- 
niers Gewährsmann beschreibt, wie man dabei, wohlweislich unter 
Schonung der größten Kostbarkeiten, zu Werke ging? —, so ist 
doch die Entfernung eines so umfangreichen Objektes wie der 
200 Handschriften ganz ausgeschlossen, denkt man nur an die 
umständlichen Formalitäten, die bei der jedesmaligen Öffnung des 
Schatzhauses vorzunehmen waren, ausgeschlossen auch bei all- 
mählicher Entfernung, an die die allmähliche Zufuhr an Girardin 
denken ließe. Zudem hätte der Silahdar, wenn er wirklich der 
oberste Mittler gewesen sein soll, den Sachwalter des Schatzes, 
der zur zweiten Kammer der Pagen gehörte?, als Helfer ins 
Vertrauen ziehen müssen, womit sich der Lohn der Beute nur ver- 


! Vgl. Hammer, Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 9, Pest 1833, 
S. 42. 

® TAVERNIER a.a. 0. Paris 1679 Chap. VIII, S. 4721. 

® HAMMER a.2.0. Bd. 9, S. 43. 
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ringert hätte. — Aus der Bibliothek ? Aus welcher, vorausgesetzt, 


daß noch, wie zu Dominicos Zeit, zwei bestanden, die commune und 
secreta? Hier hätte der erste Page der ersten Kammer wohl leich- 
teres Spiel gehabt, bei der einen sowohl wie vielleicht auch bei der 
anderen, vorausgesetzt, daß die Libreria commune noch wie zu 
Zeiten Dominicos im Gewahrsam der „Pagen, die den Sultan be- 
dienen‘, war. Immerhin wäre die Entwendung einer so umfang- 
reichen Sammlung von Handschriften auch hier — selbst die 
schlimmste Mißwirtschaft und Korruption vorausgesetzt — nicht 
leicht und gefahrlos gewesen. 

Aber haben denn jene Handschriften damals überhaupt zu 
einer der Bibliotheken des Serai gehört, wie der italienische 
Renegat vorgab und Girardin glaubte ? 

Wem sie einst gehört haben, das sagen sie selbst deutlich aus! 

Die Handschriften sind einst das Privateigentum des Prinzen 
und Sultans Mustafa gewesen. Als solches sind sie auf das deut- 
lichste gekennzeichnet, 15 durch den Siegelstempel des Prinzen 
Mustafa, eine, Nr. 5 der Liste, der herrliche Parisinus graecus 1672 
des Plutarch durch den Siegelstempel des Sultans Mustafa I. Dieser 
Sachverhalt hätte längst erkannt sein sollen, denn niemandem 
seit Girardin ist das Vorhandensein dieser Siegelstempel entgangen, 
VırLoıson hat sie amEnde seinerAbhandlungabgebildet, SILVESTRE 
DE Sacy ebenda die Lesung gegeben!. SILVESTRE DE SacY hat fest- 
gestellt, daß der Stempel im Parisinus 1672 zweifellos die Tughra 
eines Sultans ist, und sie mit loujours vainqueur übersetzt, den 
Namen des Sultans hat er nicht ermittelt; auf dem Siegelstempel 
der übrigen 15 Handschriften las er so viel mit Sicherheit, daß er 
die Übersetzung geben konnte: O toi qui protege contre tous les 
dangers! Mustafa est son serviteur. Ich hatte, wie man gleich sehen 
wird, Gründe, anzunehmen, daß dieser Mustafa und der Führer 
der Sultan-Tughra im Parisinus 1672 ein und dieselbe Person sein 
müsse, und war überzeugt, daß diese keine andere als Mustafa I., 
Sultan 1617—1618 und 1622—1623, sein könne. Ein Vergleich 
der Abbildung der Tughra bei VırLoısson mit dem Namenszuge 
Mustafa I. auf den unter ihm geschlagenen Münzen bestätigte die 
Richtigkeit meiner Vermutung?. 





1 VırLoison a.a.0. 8. 32. 

® Vgl. Gauig EpHeEm, Essai de Numismatique Ottomane. Catalogue des 
monnaies et medailles de la collection de l’auteur. Description, Histoire, 
Metrologie etc. Constantinople 1307 (1890) [türk.] Planche (5) Nr. 583, 592, 
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Daß auch die 185 von Girardin bei Seite gelassenen Hand- 
schriften das eine oder das andere dieser beiden Siegel enthalten 
haben, darf man annehmen. 

Ich gebe hier die Abbildung einmal des Namenzuges Sultan 
Mustafa I. im Parisinus graecus 1672, sodann des Siegelstempels 
des Prinzen Mustafa im Parisinus graecus 1809 nach Photogra- 
phieen, die ich durch die Freundlichkeit Henri Omonts im Februar 
1912 erhielt. Den Stempel im Par. 1809 las mein verstorbener 
Freund Oskar Mann: 

[Anrufung Gottes:] yä Käfi al-muhimmät (,„o Du, der Du 
genügst in den wichtigsten Angelegenheiten!‘“) [in den Ecken, drei- 
mal wiederholt:] vä gafür („O Verzeihender!‘‘) [Name:] ‘abduhn 
Mustafä (‚sein Knecht Mustafa‘). 

Das Wort ‚Jahr‘ und die Zahl ‚96° (vgl. SILVESTER DE Sacy 
a.a.0. 5.32: et enfin, d ce que je soupconne, le mot... „annee“‘, 
avec les deux chiffres ... „,96°) konnte Mann nicht entdecken, in 
den Schnörkeln, unten links in der Ecke, wo pe Sacy die Ziffern 
zu erkennen vermeinte, glaubte er nur Örnamente sehen zu müssen. 

Die Abbildung der Münze Mustafa I. ist nach einem Exemplar 
des Münzkabinetts zu Berlin gemacht, ich verdanke sie der Güte 
der Direktion. 

Dem Prinzen und Sultan Mustafa also haben jene 
Handschriften gehört, die der italienische Renegat Gi- 
rardin vorgelegt hat. Aber — so höre ich einwerfen — kann 
nicht erst er oder einer seiner Helfershelfer die Siegelstempel in die 
Handschriften gesetzt haben ? Zu welchem Zweck und aus welchem 
Grunde, frage ich dagegen ? Für die Herkunft aus dem Serai bürgte 
ja die Person des Renegaten und seines Dienstherrn genügend. Die 
Handschriften selbst taten das ihre dazu, denn daß weder dem 
Umfang noch dem Werte nach eine solche Sammlung in Konstan- 
tinopel sonst zu haben war, das wußten Girardin und seine Berater 
ebensogut wie es jener komme d’esprit gewußt haben wird. Wozu 
noch eine Fälschung mit zwei Siegelstempeln vornehmen ? Und 
dann sollte der so viel unscheinbarere des Prinzen Mustafa in die 
Mehrzahl der Handschriften gesetzt worden und mit der so groß- 
artig aussehenden Tughra des Sultans’so gespart worden sein ? Und 
endlich, woher die Stempel nehmen, insbesondere das Sultansiegel ? 
598. — Herrn Prof. Gıese-Berlin, der 1912 die Güte hatte, mich auf dieses 
Werk hinzuweisen, den Vergleich vorzunehmen und die Identität der Tughra 
auf dem Siegelstempel und auf den Münzen festzustellen, bin ich für seine 
Hilfe zu besonderem Danke verpflichtet. 
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"Paris. Graec. 1672. Paris. Graec. 1809. 


Vergrößert: 





Goldstück Sultan Mustafa TI, 
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Auch sie hätten, wie gesagt, ganz unnötigerweise erst gestohlen 
— bei der Sorgsamkeit, die man dem Siegel gleich einem Heilig- 
tume angedeihen ließ, keine Kleinigkeit — oder, was schon der 
Kosten wegen ausgeschlossen ist, neu geschnitten werden müssen. 
Mit anderen Worten: die Siegel sind echt und von Mustafas Zeit 
her an ihrem Ort. Aus seiner Verlassenschaft fanden die Hand- 
schriften sich herrenlos im Serai, wer weiß an welchem Ort, viel- 
leicht in dem Kiosk, in dem er als ein Gefangener sein Leben be- 
schlossen. — 

Wer war dieser osmanische Prinz, der griechische Handschriften 
sammelte ? 

Mustafas Erscheinung ist eine höchst absonderliche in der 
Geschichte der Osmanen, und absonderlich sind auch die Gescheh- 
nisse seines Lebens. Daß dieses nicht schon im Knabenalter endete, 
war zunächst etwas unerhörtes. 1591 wurde Mustafa geboren. 
Am 22. Dezember 1603 starb sein Vater Sultan Mehemmed III., 
und den Thron der Osmanen bestieg als Ahmed I. der älteste 
Sohn, ein Knabe von höchstens 16 Jahren. Zum erstenmal seit 
den Zeiten Mehemmed II. unterblieb der mit dem Regierungs- 
antritt sonst verbundene Brudermord: Ahmed schenkte seinem 
jüngeren Bruder Mustafa das Leben. Und wiederum, als Sultan 
Ahmed I. am 21. November 1617 starb, erfuhr Mustafa etwas 
bis dahin nicht dagewesenes. Da Ahmeds ältester Sohn kaum 
13 Jahre alt war, kam die Herrschaft, die seit dem Bestehen des 
osmanischen Reiches in ununterbrochener Linie der Sultansohn 
vom Sultanvater geerbt hatte, nach dem Thronfolgerecht des 
größeren Alters zum erstenmal an den Sultanbruder, an ihn, nun- 
mehr Mustafa I. Nur wenige Monate dauerte seine Regierung, 
am 26. Februar 1618 mußte er sie Ahmeds Sohn, Osman II. über- 
lassen, aber er behielt das Leben, und vier Jahre später ward er 
durch bisher unerhörte Tat noch einmal zum Sultan eingesetzt, 
der erste Herrschermord, den die osmanische Geschichte ver- 
zeichnet, der Tod Osman II., brachte ihn noch einmal auf den 
Thron (20. Mai 1622), für wenig länger denn ein Jahr, bis Osmans 
jüngerer Bruder, Murad IV., am 10. September 1623 die Zügel 
ergriff. Und ein letztesmal widerfuhr Mustafa Gnade, Murad ließ 
ihn am Leben. Erst 17 Jahre später, wenige Monate vor dem Tode 
Murad IV. (9. Februar 1640), ist Mustafa gestorben!. 





! Für vorstehendes vgl. HAMMER, Geschichte des osmanischen Reiches, 
Bd. A, Pest 1829, S. 552, 496f., 5a5f., 553, 594; Jorca, Geschichte des 
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Das Leben Mustafas, das nicht ganz 50 Jahre währte, ist, 
abgesehen von den wenigen Monaten seiner Regierung — es sind 
zusammen kaum 21 —, ein Leben der Gefangenschaft im Serai 
gewesen. Daß dieses Leben ein natürliches Ende nahm, daß nie 
die Mörderhand sich daran wagte, findet eine Erklärung dadurch, 
daß Schwachsinn dem Islam als Wahrzeichen der Heiligkeit gilt. 
Und schwachsinnig war Mustafa oder galt doch dafür. Ob er es 
in seiner Jugend schon war oder sich aus Vorsicht nur so stellte, 
wie man wissen wollte, ist nicht zu entscheiden, und fraglich bleibt 
deshalb auch, ob nur die Gewißheit, daß der Bruder nicht zu 
fürchten sei, oder ein echtes menschliches Gefühl Ahmed zur 
Schonung Mustafas vermochte: man wollte wissen, daß Ahmed 
ihn wirklich liebte, ja ernsthaft seinen Rat suchte. Das aber steht 
fest, daß Mustafa, beaufsichtigt oder bewacht, in völliger Zurück- 
gezogenheit innerhalb des Serai in den ihm angewiesenen Räumen 
lebte, über Spaziergänge in den weiten Gärten dort ist seine Frei- 
heit nicht hinausgekommen. Solche Gefangenschaft hätte allein 
genügt, um ihn zum regieren so unfähig zu machen, wie er sich 
1617 sofort aufs deutlichste erwies, sie hat vielleicht auch sonst 
seine geistigen Fähigkeiten arg geschädigt. Schwerlich hätte Osman 
ihn am Leben gelassen, hätte er nicht wirklich den Eindruck eines 
Schwachsinnigen gemacht, und ebenso muß er auf Murad gewirkt 
haben. Aber welchen Umfang hatte dieser Schwachsinn ange- 
nommen, dauerte er an oder trat er nur zuweilen zutage ? Osman 
hat die leichte Gefangenschaft, in der Ahmed Mustafa gehalten 
hatte, zu einer strengen gemacht, Murad sie vielleicht wieder 
gemildert, ihn zu töten hat der eine so wenig gewagt wie der andere. 
Die Legende umgab Mustafa, niemand bekam ihn zu sehen, und 
doch kannten den ‚Heiligen‘ alle, wollten wissen, daß er Murad 
mit offenem Tadel entgegenzutreten wagte, erzählten, daß er, der 
doch im Serai gefangen saß, wundersam mitten im Heere in Persien 
gesehen worden seit. 


osmanischen Reiches, Bd. 3 (Allgemeine Staatengeschichte, Werk 37, 
Bd.3), Gotha 1910, S. A41f., 449. z 
1 Vgl. zum vorstehenden: Le Relazioni degli stati europei lette al senato 
dogli ambasciatori veneziani nel secolo XVII raccolte ed annotate da N. BaA- 
rozzı e G. BERCHET. Turchia, Vol. unico P. I, Venezia 1871: Relazione del 
Simone Contarini ritornato 1612, S.132; Relazione del bailo Cristoforo Valier 
letta 1616, S.292; Relazione di Alvise Contarini dell’anno 1636 al 1641, 
S.366; P.II, Venezia 1873, Relazione di Giovanni Capello 1634, S. 34; 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 24. Abh. 9 
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Gefangenschaft und Schwachsinn, wie immer und in welchem 
Maße sie Mustafas Körper und Geist gefesselt haben mögen, er 
ist doch fähig gewesen an Büchern, an Handschriften, an griechi- 
schen Handschriften sich zu freuen und sie in reicher Zahl um sich 
zu versammeln. Der Gang seines Lebens erklärt, warum so viele 
den Siegelstempel des Prinzen Mustafa tragen, von den in Paris 
erhaltenen 16 zeigen ihn 15, gegen 1 mit dem Siegel des Sultans 
Mustafa, bei den verschollenen wird das Verhältnis kaum ein 
anderes gewesen sein. Was aber diese Siegel von Mustafa dem 
Sammler griechischer Handschriften, von Mustafa dem Bücher- 
liebhaber unwiderleglich künden, das findet seine Bestätigung in 
einer Notiz, die bisher übersehen worden ist, und der auch in Er- 
manglung der erst jetzt wieder erkannten Zeugen bisher ein Gewicht 
nicht hätte beigemessen werden dürfen. 

Il occupait son plus grand loisir a la lecture des bons lieres. 
So sagte man von Mustafa. Die Nachricht geht auf ein Mitglied 
der französischen Gesandtschaft in Konstantinopel um 1617, viel- 
leicht auf ihren Chef, Harlay de Sancy selbst zurück!, denselben 
Kreis, denselben Mann, der damals aus der Seraibibliothek, die 
die Bibliothek der Paläologen enthalten sollte, den vollständigen 
Livius zu erwerben versuchte (s. oben 5.99f.). Die Bestätigung, die 
die Nachricht über die literarischen Neigungen Mustafas nunmehr 


Relazione die Pietro Foscarini 1641, S. 98. — Hammer a. a. O. S. 5451.; 
BaupIer am gleich zu nennenden Ort. 

1 MıcneL BAupier, Inventaire de l’histoire generale des Turcs... 
Ea. III, Paris 1631, 4°, S. 803; vgl. oben S. 82f., 84. Das Werk enthält 
für die Zeit, die Baudier miterlebt hat, wichtige und zuverlässige Nachrichten, 
die z. T. von Augenzeugen herrühren, zweifellos Mitgliedern der französischen 
Gesandtschaft in Konstantinopel, denen Baudier als gentilhomme de la maison 
du Roy, Consciller et Historiographe de sa Majeste in der Hofgesellschaft 
begegnete. Insbesondere sind ihm die Verhältnisse der durch ihren skanda- 
lösen Abschluß vielbesprochenen Harlayschen Gesandtschaft wohl vertraut. 
Vgl. oben S. 85 Anm. 1. Er schildert Harlays Antrittsaudienz 1611, 
Inventaire S. 718 (fast wörtlich, aber verallgemeinert dann übernommen 
in der Histoire du Serail Livre I, cap. 8, Rouen 1642, S. 79ff.) und es 
heißt da vom Kanal zwischen Pera und Constantinopel aussi large deux 
fois comme la Seine devant le Louvre ä Paris! Ebenso die Hochzeit. Mahomet 
Paschas 1612, Inventaire 8. 730f. = Hist. du S£rail S. 135ff.; den Einzug 
Ahmed II. in Constantinopel 1612, Inventaire S. 741f. = Hist. du Serail 
S. 205f.; die Geschichte des Großveziers Nussuf Pascha 1614, Inventaire 
S. 704f. = Hist. du Serail S. 347f.; die Gefangensetzung des Duc Koreski 
nebst Frau, Schwiegermutter und Schwägerin 1616, die Rettungsalfaire, 
an der angeblich Mitglieder der Gesandtschaft beteiligt waren 1617, 
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gefunden hat, verpflichtet zu der Annahme, daß auch jenem, dem- 
selben Kreise entstammenden Gerücht über die Seraibibliothek 
ernsthafte Erkundigungen zugrunde lagen, an den Livius braucht 
man deshalb noch nicht zu glauben. Und eben damals, als dieses 
Gerücht über die alten Handschriftenschätze des Serai in die 
Welt ging, war hinter den Mauern des Serai ein osmanischer Prinz 
solche zusammenzubringen bestrebt: age de vingt-huict ans, d’une 
taille richement belle, la stature grande et droite, la face palle, et 
maigre, la barbe noire, le menton court, le front fort estroit, et les yeux 
presque hors la teste, physiognomie que peu d’hommes sages ont porle 
sur la face, c'est le portraict de son corps.... ıl se promenoit souvent 
dans les iardins du Serrail, pour soulager les ennuis de la prison, 
dans laquelle il occupoitson plus grand loisiralalecture 
des bons livres... il en estoit devenu et scavanl, et sage... 
Woher aber hatte der Prinz und Sultan Mustafa seine grie- 
chischen Handschriften ? Es ist möglich, aber nicht wahrschein- 
lich, daß sie für ihn dem Schatzhaus oder der „Bibliothek“ im Serai 
entnommen worden wären. Das osmanische Recht jener Zeit 
kennt, so weit mir Belehrung hier möglich war, eine Scheidung 
zwischen Kronfiskus und Staatsfiskus ebensowenig wie zwischen 


Inventaire S. 808f., die Gefangensetzung Harlays Inventaire 8. 811. — 
Baupırr hatte auch Einsicht in offizielle Schriftstücke, vgl. Inventaire 
S. 821, 822f. — Bauviers Inventaire ist — in allen Ausgaben — überaus 
selten. Die erste Ausgabe erschien 1617: Inventaire de l’histoire generalle 
des Turcz.... depuis l’an 1300... Paris, S. Chappelet 1617, 4°. — Die zweite 
Ausgabe: Inventaire de l’histoire generale des Turcs...iusques en P’annee 
1617. Par le ST. Michel Baudier de Languedoc. Et nouvellement reveu, con- 
tinu& et augmente depuiss ladite anı6e 1617, iusques Pla presente 1628... 
Paris, Chez Antoine de Sommerville, au Palais, dans la Petite Salle 1628, 4P ist 
untergeschoben und nicht von Baudier besorgt: un homme sans nom, sans 
front, et sans capacitd...a publie ses impertinences sous le nom de cet Auteur, 
pour leur donner plus de credit (Advertissement du libraire an lecteur, vor der 
3. Ausgabe). Die Bibliotheque Nationale in Paris besaß diese Ausgabe bis 
1901 nicht, ein Exemplar, aus Hammers Nachlaß, befindet sich in Leipzig, 
Universitäts-Bibliothek: Hist. Turc. 51. Von der dritten Ausgabe: Inventaire 
de l’histoire generale des Turcs..... jusques en l’annee 1631... Parle S’MıcHEL 
BAudıer... Troisieme Edition revue et augmentee par le mesme. Paris, — 
Chez Henri le Gras et Jean Guignar au premier pillier de la grande salle du 
Palais 1631, 4°, ist ein Exemplar in Göttingen, Univ.-Bibl. Hist. Turc. 858, 
das einzige, das der preußische Gesamtkatalog von Bauvıers Werk überhaupt 
kennt. 1641 erschien noch eine 4. Ausgabe in Rouen (Paris, Bibl. Nat.), das 
British Museum in London besitzt nur diese Ausgabe, der Katalog gibt als 
Erscheinungsjahr 1642 an. 
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kronfiskalischem Gut und Privateigentum des Sultans. Was diesem 
gefiel, konnte er aus Schatz oder Bibliothek persönlich nehmen. 
Ob aber, was dem Sultan Mustafa erlaubt war, dem Prinzen 
Mustafa verstattet worden ist, muß als mehr als zweifelhaft gelten. 
Und dem Prinzen haben doch 15 der Pariser Handschriften gehört! 
Mithin dürfen wir annehmen, daß die griechischen Handschriften 
Mustafas außerhalb des Bereiches des Serai für ihn erworben 
worden sind. Woher? Darüber könnten nur die Handschriften 
selbst noch etwas aussagen. Sie in Paris daraufhin zu untersuchen, 
hat der Krieg mich verhindert. So war ich auf die Literatur allein 
angewiesen, die nicht mehr ergibt als daß vier von den Hand- 
schriften erst Jahrzehnte nach der Eroberung der 
Stadt, 1453, in türkische Hände gekommen sein können!, 
womit nicht viel gewonnen ist. Die Frage bleibt also offen, und wir 
müssen uns mit der banalen Antwort begnügen, daß ein osmanischer 
Prinz und Sultan in der Lage war sein Verlangen nach griechischen 
Handschriften zu stillen. Seine Befehle werden leicht beschafft 
haben, was europäische Sammler damals nur noch nach mühsamem 
Suchen fanden und dann noch nicht einmal immer erwerben konnten. 

Die Handschriften haben zum Teil einen türkischen Einband?. 
Das beweist, daß ihr fürstlicher Besitzer ihnen Pflege hat ange- 
deihen lassen. Ob er sie hat lesen können und warum er sie, wenn er 
sie nicht lesen konnte, gesammelt hat, das müssen wir aufsich beruhen 
lassen. Seine eigenartige Persönlichkeit läßt alles wunderliche zu. 

Es darf nunmehr als feststehend betrachtet wer- 
den, daß die „Seraibibliothek“ 1687 nicht um 200 Hand- 
schriften geschgmälert worden ist. Einem geschickten Betrug 
ist Girardin zum Opfer gefallen. 

! VırLoison a.a.0. 8.17. 

® Paris. gr. 1809 stammt aus dem Kloster Vatopedi (Scuanz, Hermes 11, 
1876, S.110). — 2685 ist noch nach 1464 im Besitz des Johannes Dokianos 
gewesen (LAmpros, N&os "Erdnvouvapov 1, 1904, S.303f.; 8, 1911, S. 368; 
KRrUMBACHER, Byz. Lit.-Gesch.?, S. 497). — 2391 enthält eine Tabula chrono- 
logica ab a. 1123 ad a. 1492 (OmonT, Inventaire s.n.). — Fonds lat. 7239 
(Paulus Santinus, Tractatus de re militari et de machinis bellicis) ist als einst 
zur corvinischen Bibliothek gehörig stark bestritten (DeELısLe, Cab. des mss. T, 
S.297f.; WEINBERGER, Beiträge zur Handschriftenkunde I, S. 46 (Sitzber. 
der Wiener Akad. Ph.-hist. Kl. 159, Abh. 6); sollte er doch dazu gehört haben, 
so ist damit durchaus noch nicht gesagt, daß er den Corvinates des Serai ent- 
nommen wäre. Vgl. über diese Hs.: M. JÄnns, Gesch. der Kriegswissenschaften 
(Gesch. d. Wiss. in Deutschland, Bd. 21), Abt. I, 1889, S. 280ff.; E. Müntz, 
Gazette des beaux arts, Ann6e 35 P£riode III, T. 12, 1894, S. 359. 
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Bereits VırLoıson hat die Aufmerksamkeit auf eine Notiz 
gelenkt, die sich in des Dositneos’ Geschichte der Patriarchen von 
Jerusalem findet. DosıtuEos, Patriarch von Jerusalem (1641 bis 
1707), berichtet dort!, daß ‚um das Jahr 1680‘ eis Bul&vriov EZe3ardv 
zes Bıßile and vis neyarns BißRiodmang rg abroxparöpov "Pouxtov, 
Arıs zul Ent Tod vüv drauever, Eyovon mpos rorsßıßAloıc, zul Kyın Aelıbava, 
za Aa Tina . eldonev d8 eig Ev BıßAlov EL Exelvav yeypauueva TauTa 
und gibt dann Auszüge aus diesem, einer Chronik von Konstantinopel 
s. XVI. Unter Annahme eines weiten Spielraums in der Zeitangabe 
„um das Jahr 1680 “oder eines leichten Gedächtnisfehlers DositHEos’ 
ist es möglich, diese Mitteilung auf den Verkauf der 185 Hand- 
schriften zu beziehen, die Besnier und Marcel bei Seite gelassen 
hatten; jene Chronik hätte dann zu diesen gehört. Wenn DosırHEos’ 
auch nicht ausdrücklich sagt, daß die kaiserliche Bibliothek sich 
im Serai befinde, so hat er dies doch sicher gemeint und damit nur 
die Tradition seiner Patriarchenvorgänger weitergegeben (vgl. oben 
S. 105). Dann aber hat Dosırueos — und das bleibt die Haupt- 
sache — nicht geglaubt, daß damit der Vorrat an 
griechischen Handschriften erschöpft sei, denn er 
sagt ausdrücklich Arız Zr od vüv duxueven. 

In Frankreich hat Girardins vermeintlicher Erfolg und seine 
Feststellung: il n’en reste plus de cette langue dans le Serrail zur 
Folge gehabt, daß man den Bestand der „Seraibibliothek‘“ 
an griechischen Handschriften für erschöpft hielt und deshalb ein 
weiteres Bemühen um diese Bibliothek für die nächsten Jahr- 
zehnte unterließ. Erst 40 Jahre später wendet man in Paris ihr 
die Aufmerksamkeit von neuem zu. Mittlerweile aber hatte sich 
im Serai die Sachlage vollkommen geändert: 1719 hat Sultan 
Ahmed Ill. im dritten Hofe des Serai das noch heute 
stehende und zu gleichem Zwecke benutzte Bibliotheks- 
gebäude errichtet (Plan: 10). 


Zusammenfassung. 


Ich fasse die Resultate dieser Abhandlung zusammen. 

Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts hat niemand, 
jedenfalls kein Okzidentale, Kenntnis von einer Bib- 
liothek im Serai zu Konstantinopel gehabt. 

ı VırLoison a.a.0. S.5f.; Dosırneos, Patriarch von Jerusalem: 
‘Ioroplx repl ray &v "Ispooodbunıg rarpiapysvodvrov,. Bukarest 1715, Bd. 2, 
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Die erste Kunde von Bibliotheken im Serai bringt 
der Leibarzt Sultan Murad Ill, Dominıco YERVSHALMI. 
Seine Nachricht von dem Vorhandensein griechischer 
Handschriften in der Libraria commune im dritten 
Hofe des Serai ist zuverlässig. 

Domınıco sah dort zwischen den Jahren 1574 und 
1593 Handschriften von der Größe, der Beschaffenheit 
und dem Alter des Codex Sinaiticus, Handschriften, 
die, wie man mit Sicherheit annehmen darf, aus den 
Kirchen und Palästen von Konstantinopel stammten 
und seit den Tagen der Eroberung im Besitz der Sultane 
gewesen sind. 

Der Glaube, im Serai lägen die Reste der Biblio- 
thek der Paläologen kommt erst im zweiten Jahrzehnt 
des 17. Jahrhunderts auf. 

In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts lassen 
sich im Schatzhaus, im dritten Hof des Serai, Bücher 
und Handschriften feststellen, darunter solche, die 
nachweislich aus der Zeit und aus dem Besitz des 
Eroberers, Sultan MehemmedlII stammen und noch vor- 
handen sind. 

Eine „Bibliothek“ im Serai während des 17. Jahr- 
hunderts ist bisher nicht nachzuweisen. Das Gebäude 
der sogenannten „Alten Bibliothek“ diente als Archiv. 

Die 1688 durch Girardin nach Paris gebrachten 
Handschriften stammen nicht aus der „Serai-Biblio- 
thek‘“ sondern aus dem Privatbesitz des 1639 ver- 
storbenen Prinzen und Sultan Mustafa. 

1719 wird im dritten Hofe des Serai ein Biblio- 
theksgebäude errichtet. 


Anlage zu Seite 30. 
Die Corvina. 


Die viel umstrittene Frage, ob die Schuld am Untergang der 
corvinischen Bibliothek in erster Linie den Türken zufällt — ich 
glaube, daß sie zu verneinen ist —, die Frage sodann, wann die 


S. 870, 2. A8ff. (Exemplar in Göttingen, U.-B.). — Vgl. Lesranp: Bipblio- 
graphie hellenique du XVII® siecle, T.5, Paris 1903, S. 419. 
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Vernichtung oder Verschleuderung der Bibliothek stattgefunden 
hat, die Frage endlich, wann die im Serai aufgefundenen Corvina- 
Handschriften dorthin gekommen sind, diese Fragen stehen zur 
Behandlung, geschweige endgültigen Entscheidung hier nicht. Son- 
dern nur darauf kommt es mir hier an, eine Antwort auf die Frage 
zu geben: war es im 16. Jahrhundert bekannt, daß Cor- 
vina-Handschriften im Serai lagen? Die Antwort lautet: 
Nein! Mit dieser einfachen Feststellung darf ich mich natürlich 
hier nicht begnügen, und bei der eingehenden Begründung wird es 
nicht zu vermeiden sein, auch die oben erwähnten Fragen wenig- 
stens zu streifen!, 

Mit dem Tode ihres Stifters erlosch der Glanz der corvinischen 
Bibliothek, unter seinen Nachfolgern, den Königen Wladislaus Il. 
(1490— 1516) und Ludwig II. (1516— 1526) wurden ihr viele Hand- 
schriften entfremdet?. In der Schlacht von Mohacs, 29. August 
1526, fand Ludwig II., König von Ungarn und Böhmen, den Tod, 
am 11. September 1526 zog Sultan Sulejman in Ofen ein, das er 
am 24. September bereits wieder verließ. Am 16. Oktober 1526 
wurde Johann Zapolya in Tokai zum König von Ungarn ausge- 
rufen, am 16. Dezember 1526 Ferdinand in Presburg zum König 
von Ungarn gewählt. 1527 begannen die Kämpfe zwischen den 
beiden Königen. In der zweiten Hälfte des August dieses Jahres 
kam Ferdinand nach Ofen, am 28. Oktober verließ er es wieder®. 
Als Burghauptmann blieb mit einer kleinen Besatzung Thomas 
Nadasdy zurück. Zwei Jahre später, am 8. September 1529 nahm 
Sulejman Ofen zum zweitenmal ein. Von nun an war Johann 
Zapolya Ofens und Ungarns Herr von des Sultans Gnaden. Die 
nach Zapolyas Tode, 22. Juli 1540, aufs neue offene ungarische 
Frage entschied Sulejman mit dem Schwert. Am 1. September 1541 
fiel Ofen und Ungarn endgültig in die Hände der Türken, am 
2. September zog der Sultan in die Stadt ein, am 5. September 
verließ die Königin Isabella das Schloß, das von Janitscharen 








! Über die corvinische Bibliothek s. WILHELM WEINBERGER, Beiträge 
zur Handschriftenkunde I. (Die Bibliotheca Corvina) Wien 1908 (Sitzungs- 
berichte der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. Philosophisch- 
Historische Klasse, Bd. 159, Abt. 6.) 

®2 WEINBERGER 4.4.0. 8.7. 


3 CASPAR Uasinı VELıı de Bello Pannonico libri X ed. Kollar, Wien 1762, 
8.19, 35. 
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besetzt wurde, während Sulejman im Lager bei Ofen blieb. Am 
22. September brach er auf und langte im November wieder in 
Konstantinopel an!. 

In diesen wirren Jahren von 1526 bis 1541 ist die Corvinische 
Bibliothek allmählich „zu einem Schatten ihrer selbst herab- 
gesunken‘‘?. Wie traurig es bereits zwei Jahre vor der endgültigen 
Besetzung Ofens durch die Türken um sie bestellt war, darf man 
unbedenklich aus dem Zeugnis des anspruchslosen, als erster 
Herausgeber von Bonfinius’ ungarischer Geschichte verdienten 
MaArTın BRENNER? schließen. Er berichtet: ‚me... diligenter eam 
(bibliothecam) perlustrante (1539), vix ulla pristini ornatus si unum 
atque alterum auctorem Graecum excipias illic extabant vestigia‘“. 

Und die Schuld an diesem Untergang der Corvina, wen traf 
sie? Natürlich die Türken! Vapıan steht mit seinem nach einer 
ganz anderen Seite gerichteten Verdikt: guam (bibliothecam) posteri 
diripuere ziemlich allein’. Nach der allgemein verbreiteten 


I HAMMER, Geschichte des osmanischen Reiches, Bd. 3, Pesth 1828, 
S.83; Mitte September brach Sulejman gegen Wien auf. Ebda 

®2 Var. Rose a. unten S. 138, Anm. 2 a. 0. 

3 Vgl. über ihn: Joseru Trausch, Schriftsteller-Lexikon oder bio- 
graphisch-literärische Denkblätter der Siebenbürger Deutschen (Bd. 1), Kron- 
stadt 1868, S. 179f.; Jomann HERoLD in der Vorrede zu den Paradoxa Lippi 
Brandolini, Basel 1543 

* (Mathias Corvinus) doctissimos ... viros... in summo honore habuit. . 
Cuius rei praeter insignem Bibliothecam Budae in regia a se aedificata, erectam, 
quam selecyissime, Graecis et Latinis Autoribus ex ipsa Asia, Graecca, Italia 
undiquaque conquisitis, non ornatissimam solum, sed etiam copiosissime omni 
librorum genere instructam, superioribus annis Asiatica Barbaries devastavit 
(me enim ante biennium diligenter eam perlustrante, pix ulla pristini ornatus 
si unum atque alterum auctorem Graecum excipias illic extabant vestigia) testes 
sunt tot doctissimorum virorum lucubrationes ac volumina, ex omnibus orbis 
partibus ipsi nominatim dicata ac inscripta. So in der Epistula nuncupatoria 
vom 1. August 1541 vor der zweiten Auflage des von ihm herausgegebenen: 
Lippi Brandolini de humanae vitae conditione, et toleranda corporis aegri- 
tudine ad Mathiam Corvinum Hungariae et Bohemiae Regem, et Beatricem 
Reginam Dialogus, Basel (Robert Winter) 1543. Die erste Ausgabe, Basel 
1540, habe ich nicht gesehen, sie enthält aber dieselben Worte nach Schier 
a. u. ($S. 146 Anm.1) a.0. S. 63 Anm. a. — BRENNER war mit STEPHAN 
Broperıtn in naher Beziehung, vgl. a. a. O., in derselben Epistola nuncapa- 
toria: Reverendissimum D. Stephanum Brodericum Episcopum Vaciensem 
alterum Moecenatem meum, fata iniqua nuper [1539] nobis eripuere. 

5 Epitome trium terrae partium, Zürich 1534, S. 34: In Regia interiori 
Bibliothecam e Graecis Latinisque codieıbus magna cura conquisitis Mathias 
Corvinus incomparabilis Ungrorum Princeps adornaverat, quam posteri diri- 
puere. Vgl. u. S. 144. 
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Anschauung war es die asiatica barbaries, der die Büchersamm- 
lung in Ofen zum Opfer fiel. So urteilt z. B. Ossoroeus 15341 und 
BRENNER 1541?, so der der ELisaEUs INFIRMARICUS im Göttinger 
Corvin-Codex®. Periit per immanem Turcorum impressionem, misere 
periit! Das war die Ansicht der Gelehrten des 16. Jahrhunderts, 
wie ihr wenige Jahre nach der endgültigen Einnahme Ofens durch 
die Türken KonrAD GESSNER, der treffliche Bücherkenner und große 
Bibliograph Ausdruck gibt!. A Tureis dissipata est. So fand 
man’s damals im Universallexikon?. Aber über den Zeitpunkt 
dieser „türkischen Verwüstung‘® gingen die Meinungen schon 
damals auseinander. Während Brenner z.B. ganz allgemein die 
superiores anni dafür nennt”, hat OBsororus® ebenso wie der 
anonyme Adnotator von Elisaeus’ Gedicht das Jahr 1526° im Auge. 


Ob man jedoch die Schuld am Untergange der Corvina den 
Türken mit Recht in die Schuhe geschoben hat, das ist mehr als 
zweifelhaft. Gewiß haben sie sich, selbst bestehenden Verboten 
zuwider!®, das Plündern auch in der Bibliothek nicht völlig versagt, 
Codices verschleppt und vernichtet. Handschriften aus der Biblio- 
thek in Ofen sind später in der Türkei, in Konstantinopel und Adria- 


ı Heliodori Historiae Aethiopicae libri decem (ed. Vincentius Obsopoeus), 
Basel 1534, Epistola dedicatoria: Devenit ad me (Heliodori codex) servatus ex 
ista clade Ungarica, qua serenissimi quondam regis Mathiae Corvini biblio- 
theca omnium instructissima superioribus annis a barbarie asiatica vastata est. 
Hunc... miles quidam ...tunc... Casimirum Marchionem Brandenburgieum 
... comitatus in Ungaria...sustulit... 


?2 S. oben S.136 Anm. 4. 


® Cod. philol. 36: cum Turcha ferox Corvina palatia rumpiüt Budensisque 
rapax diripit urbis opes, Bibliotheca etiam libris spoliata venustis, Hoste domum 
misere diripiente, fuwit...;, vgl. OÖ. v. GEBHARDT, Ein Codex Corvinianus in 
der Universitätsbibliothek zu Göttingen, in: Zentralblatt für Bibliotheks- 
wesen I, 1884, S. 144. 


4 Bibliotheca universalis, Zürich 1545, Epistola nuncupatoria; Pan- 
dectarum libri XXI. Zürich 1548, Bl. 29V. 

5 Ta. Zwinger, Theatrum vitae humanae, Vol. 20, Basel 1571, $. 3818 
LYcosSTHENES-ZWINGER, Theatrum vitae humanae, Basel 1565, 8. 23. 

° Vgl. WATTEnBAcH, Das Schriftwesen des Mittelalters, 3. A., Leipzig 
1896, 8. 605. 

? S. oben 8.136 Anm. 4 

® S, oben Anm. 1. 

® Vgl. v. GEBHARDT a.a. 0. S. 144f. 

1° Verbot des Plünderns an die Janitscharen 1529: Hammer 2.2.0. 
Bd. 3, Pesth 1828, $. 83. 
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nopel, käuflich zu haben gewesen!. Aber auf der anderen Seite 
steht unzweifelhaft fest, daß deutschen Soldaten um die Zeit der 
Schlacht von Mohacs eine ganze Reihe von Handschriften der 
Corvina zugefallen ist®. Und ob die nichttürkische Besatzung unter 
Nadasdy und gar die Leute Zapolyas nicht schlimm unter den 
Büchern gehaust haben, steht kaum außer Frage. Eines aber ist 
jedenfalls durchaus sicher: von einer Wegführung auch nur 
eines Teiles der Gorvinischen Bibliothek als Beute 
des Großherrn nach Konstantinopel, ins Serai, ist 
kein Wort überliefert. Von einer solchen Wegführung hat 
im 16. und auch im 17. Jahrhundert niemand etwas gewußt. 
Erst viel später ist diese Ansicht aufgekommen. 

In JosepH von HAmmers Geschichte des osmanischen Reiches 
(1828) steht zu lesen, daß nach der Einnahme Ofens 1526 die 
türkischen Schiffe beladen mit reicher Beute, mit allen Schätzen 
des Schlosses, darunter ‚die Bibliothek Mathias Corvinus“ nach 
Konstantinopel heimfuhren®. EUGEN ABEL schreibt 1878: „Als im 
Jahre 1541 Sultan Suleyman sich der Festung dauernd bemächtigte, 
blieb ein Theil der sehr zusammengeschmolzenen und schon um 
1538 ganz unansehnlichen und äußerst vernachlässigten Biblio- 
thek an ihrer alten Stelle, während der andere, vielleicht kleinere 
Theil von Staatswegen nach Constantinopel gebracht wurde, um 
dort theils in dem alten Serai aufbewahrt, theils aber (z. B. an 


! In Konstantinopel 1544 erworben: WEINBERGER a. a. O. S. 29, Nr. 50; 
1557: ebenda $. 73 Nr. 156; etwa um dieselbe Zeit: ebenda S. 34 Nr. 62; 
von Baron Tott in Konstantinopel erworben: ebenda S. 47 Nr. 93; Corvina- 
Handschriften 1544 in Konstantinopel erworben: EuGEnr Müntz, La biblio- 
theque de Mathias Corvin. Notes nouvelles, in: Bulletin du bibliophile, 1899, 
S. 258; in Adrianopel 1568 erworben: WEINBERGER $. 29 Nr. 53, cod. Gotting. 
phil. 36, vgl. oben S. 137 Anm. 3. Die Angabe GrorG TAnners 1555, daß das 
Dominikanerkloster S. Giovanni e Paolo bonam partem der Corvina besäße, 
beruht wohl auf Übertreibung und Mißverständnis. Vgl. Orro Harrıc, Die 
Gründung der Münchener Hofbibliothek, München 1917 (Abh. d. bayer. Akad. 
d. Wiss., Philos.-philol. u. hist. Kl., Bd. 28, Abh. 3), S.11 A.3 und Weın- 
BERGER 2. a. 0. S.52 zu Nr. 112. 113. 

®2 VALENTIN Rose, Vorbemerkung zu Nr. 1019 in: Verzeichnis der latei- 
nischen Handschriften, Bd.2, Abt.3 (Die Handschriftenverzeichnisse der 
Kgl. Bibliothek zu Berlin, Bd. 13), Berlin 1905, S. 1311; WEINBERGER 4. a. 0. 
S. 101. 

3 Bd.3, Pesth 1828, S.63. Danach WıescAnn, Der Hippodrom von 
Konstantinopel zur Zeit Suleiman d. Gr., in: Jahrbuch des K. deutschen 
archäologischen Instituts, Bd. 23, 1908, S. 6. 
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Ibrahım Madczar Pascha um 1559; an den französischen Gesandten 
Girardin um 1668, vielleicht auch an Mendoza um 1540) verschenkt 
zu werden‘!. Ist schon das Verbringen von Staats wegen nach 
Konstantinopel nicht überliefert, sondern nur erschlossen, so ist 
die Geschichte von den Schenkungen an die genannten drei die 
reine Phantasie. Wie es um das Geschenk Sulejmans an Mendoza 
bestellt ist, hat Graux gezeigt!: daß Handschriften der Corvina 
darunter gewesen wären, hat bis auf Abel niemand erzählt. Was 
es aber mit den Handschriften, die Girardin aus dem Serai erhielt, 
für eine Bewandtnis hat, ist oben (S. 120 ff.) dargelegt:? weder sind 
sie ihm geschenkt worden, noch ist eine einzige Corvin-Handschrift 
unter ihnen®?. Und daß die einzige Handschrift, in der der Name 
Ibrahim Madczar Paschas steht, die sich noch dazu in der Serai- 
bibliothek 1869 vorgefunden hat®, diesem 1588 geschenkt oder 
geliehen worden sei, ist eine nicht zu beweisende, leichtfertige Ver- 
mutung. In demselben Jahre wie ABEL äußert sich LupwıG FiscHEr 
im gleichen Sinne, nur daß er wieder 1526 „einen anderen Teil der 
Corvinischen Bibliothek von Soliman nach Constantinopel gebracht 
und im Serai aufbewahrt‘ werden läßt’. Und 1891 heißt es in 
FRrAKNöIS weit verbreitetem, „auf Grund archivalischer For- 
schungen‘“ beruhenden Buche über Matthias Corvinus von seiner 
Bibliothek: „Ein anderes Theil derselben schaffte nach Eroberung 
Ofens durch die Türken (1541) der gelehrte Großvezier Ibrahim 
nach Konstantinopel‘®. Nur daß der Großwesir Ibrahim bereits 


ı Die Bibliothek des Königs Matthias Corvinus (nach einem am 4. März 
1878 in der ungarischen Academie der Wissenschaften gehaltenen Vortrage 
des Verfassers), in: Literarische Berichte aus Ungarn. Hrsg. von Pau Hun- 
raLvy. Jg. 2, Budapest 1878, 5. 560. 

2 Vgl. oben $. 31, 81. 

3 Daß der von Girardin in Konstantinopel erworbene cod. Paris. lat. 
7239 ohne ausreichenden Grund und nur vermutungsweise als corvinischer 
Kodex angesprochen worden ist, ist aus DELIsLe, Le Gabinet des manuscrits I, 
Paris1878, S.297 zu ersehen. Mit Recht hat ihm deshalb WEINBERGER a.a.0. 
S.46 gegen Csontosi die Zugehörigkeit zur Corvina abgesprochen. Vgl. oben 
8.132 A. 2. 

* Budapest, Bibliothek des Nationalmuseums, Nr. 12 bei WEINBERGER 
a.a.0. 8.19; vgl. Fischer am gleich zu nennenden Ort 8.16 u.29 (XXIX). 

5 König Mathias Corvinius und seine Bibliothek, Wien 1878. Im Selbst- 
verlage des Vereins „Mittelschule“, Wien 1878, S. 16. 

6 WILHELM Fraknör, Mathias Corvinus. Mit Genehmigung des Verfas- 
sers aus dem Ungarischen übersetzt. Freiburg i. B. 1891, S. 301. Vorher 
ebenso, aber ohne Jahresangabe VAmBERY, vgl. Ungarische Revue, Jg. 9, 1889, 
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im März 1536 den Tod gefunden hatte!! Auch für KARABACEK 
scheint es (1913) außer Frage zu stehen, daß 1526 Sulejman „die 
glänzendste Beute, die ein Eroberer je machen konnte, die 
berühmte Bibliothek des Matthias Corvinus“ wirklich gemacht 
hat, wenn er auch zugibt, daß über ihr Schicksal die Über- 
lieferung „gänzliches Stillschweigen“ bewahrt? 


Sie schweigt in der Tat völlig, gleicherweise für die 
türkische Eroberung von 1526, wie die von 1529 und die endgültige 
von 1541. Warum und woher also die Behauptungen von der 
Wegführung eines Teiles der Bibliothek in das Serai ? 

Weil eine Reihe von Handschriften aus der Bibliothek des 
Matthias Corvinus während des 19. Jahrhunderts im Serai zutage 
gekommen ist — es sind 39, die sämtlich als corvinisch angesprochen 
worden sind, von denen aber nur 14 unzweifelhaft, 3 wahrschein- 
lich, 4 möglicherweise aus der Corvina stammen —, weil — im 
günstigsten Falle — 21 aus der Corvinischen Bibliothek her- 
rührende Handschriften sich im Serai vorgefunden haben?, ist, 
so meint man, darin der Beweis zu sehen, daß Sulejman sie nach 
Konstantinopel hat bringen und im Serai hat aufbewahren lassen. 
Wann ? 1526, 1529, 1541 ? Darüber sind, wie gesagt, die Meinungen 
verschieden, für die jeweilige Entscheidung fehlt jede Begründung. 
Mit Recht hat einer der besten Kenner der Corvinafrage, JOHANN 
Csontosı, schon 1879 gegen derartige, mit Sicherheit auftretende, 
Behauptungen seine Stimme erhoben; er erklärt es für wahr- 


S. 222. Danach wiederholt z. B. bei Hanns ScHLitTer, Die Zurückstellung 
der von den Franzosen im Jahr 1809 aus Wien entführten Archive, Biblio- 
theken und Kunstsammlungen, in: Mitteilungen des Instituts für öster- 
reichische Geschichtsforschung, Bd. 22. 1901. S. 109. 

ı H. D. Jenkins, Ibrahim Pasha, New York 1911(Studies in history, 
economics and public law ed. by the Faculty of political science of the Columbia 
University Vol. 46 Nr. 2), S. 109. 

® JosErpu von KARABACER, Zur orientalischen Altertumskunde IV. 
Muhammedanische Kunststudien (Sitzungsberichte der philosophisch- 
historischen Klasse der Kais. Akademie der Wissenschaften, Bd. 172, Wien 
1913, Abhandlung 1), S. 93. 

3 WEINBERGER 4.2.0. S.19f., Hss. im Nationalmuseum zu Budapest, 
1869 vom Sultan an Kaiser Franz Josef geschenkt; S.22ff., Hss. in der 
Universitätsbibliothek zu Budapest, 1877 vom Sultan geschenkt. Für die 
Beschreibung der letzteren ist bei WEINBERGER nachzutragen die Arbeit: 
Eusen Aseıs: Corvincodexek, Budapest 1879 = Ertekezesek, A Nyelv-es 
szöp tudomänyok Köreböl VIII, 1. 

4 So z. B. Fıscner a.a. O. S. 16. 
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scheinlich, daß Sulejman ‚die hervorragenderen Exemplare der 
Bibliothek nach Konstantinopel bringen ließ‘, den Zeitpunkt aber, 
1526, 1529 oder 1541, läßt er offen!. Aber selbst für diese Wahr- 
scheinlichkeit ist nicht der Schatten eines Beweises zu erbringen, 
sie ist reine Vermutung. Wenn CsoxTrosı „die hervorragenderen 
Exemplare der Bibliothek“ nach Konstantinopel verbracht sein 
läßt, so ist für diese Annahme doch wohl einzig und allein die 
geringe Anzahl der bisher im Serai gefundenen Corvin-Hand- 
schriften entscheidend gewesen. Wenn aber wirklich die Qualität der 
Handschriften bei der Auswahl für Sulejman bestimmend gewesen 
sein soll, so kann darunter doch nur besondere Schönheit verstanden 
werden. Wir kennen nur Reste und zwar im allgemeinen nur 
Zufallsreste derCorvina. Legt man unseren kunsthistorischen Maß- 
stab an, so kann man unter ihnen durchaus nicht ohne weiteres 
die Corvina-Serai-Handschriften als die „hervorragenderen“ be- 
zeichnen, will man aber behaupten, diese Handschriften habe eben 
Sulejman bezw. sein Beauftragter als die „hervorragenderen“ von 
seinem orientalischen Standpunkt aus erwählt, so heißt das doch 
völlig ins Blaue reden. 

Mit einem Wort: wir wissen nicht, wann und wie die Corvina- 
Handschriften in das Serai gekommen sind, wie wir auch nicht 
wissen, ob die bisher im Serai zutage gelangten Corvina-Hand- 
schriften die Gesamtheit der einst dorthin gekommenen darstellen, 
oder ob noch mehr von ihnen dort verborgen sind. 


Ebensowenig wie Csoxtosıs „Wahrscheinlichkeit“ der Ver- 
bringung von Corvina-Handschriften durch Sulejman nach Kon- 
stantinopel, läßt sich ToLpys Vermutung, die Handschriften seien 
erst in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, als die Aufmerksam- 
keit von neuem auf sie gelenkt gewesen sei, durch die Pforte von 
Ofen nach Konstantinopel befördert worden, irgendwie begründen?. 
Ziemlich sicher ist nur eines: die im 19. Jahrhundert im Serai 
aufgefundenen Corvina-Handschriften haben sich bereits in den 
ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts im Serai, in der Schatz- 
kammer, an derselben Stelle, wo man sie Jahrhunderte später 








ı Jonann Csontosı, Auswärtige Bewegungen. auf dem Gebiete der 
Corvina-Literatur, in: Literarische Berichte aus Ungarn. Hrsg. von Pauu 
HunraLvy, Jg. 3, Budapest 1879, 8.103 bei Gelegenheit der Besprechung 
der Fischerschen Arbeit. 

®2 A Magyar Tudomanyos Akademia Jegyzökönyvei, 1864, II, Pest 1864, 
S. 97. 
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wieder entdeckt hat, befunden, sie haben zu den Büchermassen 
gehört, die TAvERNIERs Gewährsmänner beschreiben!. Aber bis in 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hat niemand zu berichten 
gewußt oder zu behaupten gewagt, daß sich im Serai Corvina- 
Handschriften befänden, oder gar, wie man im 19. Jahrhundert 
wollte, daß ein Teil von ihnen als kaiserliche Beute des Großherrn 
nach Konstantinopel, ins Serai gebracht worden sei, niemand vor 
allem — um damit die Antwort auf die oben (S. 30) gestellte Frage 
zu geben — im 16. Jahrhundert! 

Auf einige Einzelheiten, die mir bisher nicht genügend be- 
achtet zu sein scheinen oder erst neuerdings zutage gekommen sind, 
möchte ich hier noch näher eingehen. 

Daß 1526, nach der Schlacht von Mohacs, durch Sulejman 
gewiß nichts von der Corvina weggenommen worden ist, scheint 
mir die vorhandene Überlieferung unzweifelhaft zu beweisen. 

Von autoritativer Bedeutung ist der Eintrag in SULEJMANS 
Tagebuch, unter dem 14. September 1526: „...und sie hatten es 
darauf abgesehen, die im Palaste des Königs befindlichen Muni- 
tions- und sonstigen Materialvorräte und die außerhalb des 
Palastes liegende außerordentlich große Kanone und die übrigen 
Kanonen und Falkoneten und den auf einer Säule befindlichen 
kupfernen Mann und seine darinnen befindlichen Söhne, alle 
insgesamt, abzutransportieren und Tag und Nacht auf die Schiffe 
zu verladen‘‘?, 

Übereinstimmend berichtet KEMALPASCHAZADE (gest. 1534), der 
freilich nicht der Eroberung Ofens, wohl aber der Aufstellung der 
Trophäen in Konstantinopel als Augenzeuge beigewohnt hat, in 
seinem Werke über die Schlacht von Mohacs, nur von der Weg- 
nahme des gesamten Inhaltes des Arsenals und der vor dem Palais 
aufgestellten zwei Kanonen und drei Statuen? Es sind die drei 


ı S. oben S. 107ff. Ich komme im zweiten Teil dieser Untersuchungen, 
bei der Geschichte der Wiederentdeckung der Corvina, darauf zurück. 

® KARABACER 2.4.0. 8. 90. 

3 Histoire de la campagne de Mohacz par KrmaL PAcHA ZADERH, publite 
pour la premiere fois avec la traduction frangaise et des notes par M. [Abel 
Jean Baptiste] Pavet de Courteille, Paris 1859, S.109f.: Le palais du Kral, 
avec toutes ses richesses, ressemblait a un jardin abondant en fleurs et en fruits; 
il (le sultan) enleva ces precieuses depouilles, comme autani de produits du prin- 
temps de sa victoire. Le tresor et l’arsenal &taient remplis d’armes, d’equipe- 
ments et de munitions de toute espece; le tout, jusqu’aux plus minces objets, fut 
enlevd avec le plus grand soin, et charge sur des bateaux qui devaient le conduire 
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Statuen, Werke des Giovanni Dalmata, die dann auf dem Hippo- 
drom in Konstantinopel aufgestellt wurden!. 

Dschalalzade Nischandschipascha (gest. 1567), Sekretär der 
kaiserlichen Ausfertigungen, ein mit den höchsten Ämtern betrauter 
Historiker, und der ausgezeichnete, zuverlässige Historiker Mustafä 
ibn Ahmed ‘Ali (gest. 1599) schweigen beide über irgend welche 
Entführung von Denkmalen oder sonstigen Werken der Kunst. 
„Dies darf nicht wundernehmen — meint KARABACEK — wird doch 
auch gänzliches Stillschweigen über das Schicksal der glänzendsten 
Beute bewahrt, die ein Eroberer je machen konnte: der berühmten 
Bibliothek des Königs Matthias Corvinus mit ihrem Reichtum an 
zahlreichen, von der Hand Attavantes und anderer Künstler der 
florentinischen Schule illuminierten Handschriften‘. 

Aber ex silentio orientalischer Quellen auf die Entführung 
dieser glänzenden Beute nach Konstantinopel zu schließen, geht 
nicht an. Hören wir, was die Zeitgenossen im Westen über die 
Einnahme Ofens und seiner Burg zu sagen wissen. 


Da ist zunächst ALrxıus Tuurzo, Schatzmeister von Ungarn, 
der am 29. Sept. 1526 an König Siegismund schreibt: (Budae Soli- 
man) nihil intactum dicitur reliquisse, preter castrum regium, quod 
quam diu duret, nemo divinare potest®. Und STEPHAN BRODERICS, 
der Kanzler von Ungarn, der aus der Schlacht von, Mohacs das 
Leben gerettet hatte, sagt in seiner Relation über diese: Caesar 


a Belgrade. C’est ainsi que ces fardeaux immenses arriverent en pays musulman, 
pories sur les epaules complaisantes du ‚hammal‘ d’un courant rapide. Devant 
le patais du maudit vaincu dtaient aussi deux canons monstrueuz et trois statues 
d’un travail merveilleux,; les uns et les autres furent enleves comme des trophees 
glorieux, et embarques avec les autres bagages sur des batiments de transport.... 
Le pascha (Ibrahim)... pour donner un sujet de meditation aux hommes intelli- 
gents et curieux de s’instruire, ıl fit transporter les statues a Constantinople, oü 
on les hissa sur des piedestaux dans l’ At-Meidan,; leur vue devait rappeler sans 
cesse au souvenir des passants celte campagne memorable. — Vgl. KARABACEK 
a.a.0. 8.91. 

I KARABACER 2.2.0. S.86ff. und die dort angeführte Literatur. — 
Auch BENEDETTO RAMBERTI, der 1533 in Konstantinopel war, erwähnt eine 
der Statuen, Delle cose de Turchi libri tre, Venedig 1541 (zuerst 1539), Bl. 12: 
Vi e uno Hercule di bronzo portato di Hungaria. Von der Verbringung der 
Bibliothek nach Konstantinopel weiß dieser spätere Bibliothekar der Marciana 
nichts! Vgl. oben S. 18. 

? KARABACER 2.2.0. $. 93. 

® Hurmuzakı, Documente privitore la Istoria Romänilor II, 2, Bukarest 
1892, S. 564. 
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(Soliman) ... eam (Budam) sine omni praesidio reliclam reperit et 
combussit, arce solum cum stabulo regio ac vivario ferrarum servata‘‘. 
Diese an sich einwandfreien Mitteilungen über die Erhaltung 
der Ofener Burg durch Sulejman finden ihre volle Bestätigung 
durch den Bericht eines Augenzeugen, eines Besuchers der Königs- 
burg, aus dem Jahre 1527. Die Kämpfe, die im Jahre 1527 zwischen 
Ferdinand und Zapolya begannen, hat der Humanist Caspar 
Ursınus VELıus (1493— 1538) beschrieben?. Er befand sich 1527 im 
Gefolge Ferdinands. In einem dem siebenten Buche seines Werkes 
eingeflochtenen Exkurs über die Bundesgenossentreue der bayeri- 
schen Herzöge kommt er auf die Niederlage von 1526 zu sprechen 
und sagt: „Tyrannus (Soliman) Buda potitus, urbem ut caetera 
oppida incendit, sola arce seu regia conservata‘‘?. Als Ferdinand in 
der zweiten Hälfte des August 1527 nach Ofen kam, hat er auch 
die Burg mit Bewunderung in Augenschein genommen. Velius er- 
zählt: Rex... omnia arcis loca visum ivit, nihil plane relinquens in- 
exploratum, ac non mediocriter admiratus est Mathiae regis operum 
magnificentiam inter caeteras aliorum regum substructiones immani 
impendio ezcitatas .... Ex urbe ad arcem viae duae amplae fuerunt, 
ante eam area ingens est, cuius in medio signum positum erat Herculis, 
opus Mathiae regis cura el impendio conflatum, ac cum quovis opere 
vetusto conferendum. Id cum aliis signis duobus intra arcem pro 
forıbus locatis Turcae avulserunt, basibus tantummodo relictis. Und 
weiter von der regia interior: solaria praeterea ac porlicus regt- 
ficum in modum, ac nullo non magnificentiae genere sunt exornatae. 
Praecipuum inter haec ornamentum Bibliotheca altissimo fornice a 
Mathia rege sumptuosissime comparala, ac omnium linguarum libris, 
praecipue graecis ac latinis selectioribus referta, uam complures 
bibliocleptae postea expilarunt, rege Vladislao ac fılio, 
ut aliarum rerum negligentibus, ita et conservandae rei 
incomparabilis parum studiosis...*. Kein Wort von einer 
Entführung der Bibliothek durch die Türken! VELıus’ Zeugnis ist 

! HuRMUZAKIa.a. 0. 5.590. 

2 Gasparı Ursinı Veusıde Bello Pannonico libri X ed. Kollar. Wien 1762; 
über ihn s. Gustav Baucn, Caspar Ursinus Velius der Hofhistoriograph 
Ferdinands I. und Erzieher Maximilians II., Budapest 1886. Vrrıus’ Buch: 
De interitu Ludovici regis et clade Hungariae scheint leider verloren, Bauc# 
a.2.0.5.65. 

® de bello Pannonıco S. 136. 


* a.a.0. 8.15, 16; Ferdinand wohnte nicht auf der Burg, er bezog 
ein Lager bei der Stadt am 22. August, vgl. Vena.a.O. 8.19. 
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von entscheidender Bedeutung; es ist die Aussage des zum Hüter 
der Corvina bestimmten Gelehrten. Ursinus noster hac estate in 
exercilu regis et hodie est; condicionem habet et nomen historici ac 
oratoris et bibliothece Budensis custodis etc.‘ So schreibt 
sein Freund CoLLımırıus aus Wien im November/Dezember 1527 
an den gemeinsamen Vertrauten Vadian!. 

Gegenüber diesen positiven Feststellungen des VELıus wird 
man das ihm völlig widersprechende Zeugnis seines Freundes 
N1SoLAus OLAHUS mit äußerster Kritik aufnehmen müssen. Olahus 
ist im Gefolge der Königin Marie, deren Sekretär und Rat er seit 
dem 26. März 1526 war, im Oktober 1527 ebenfalls in Ofen gewesen, 
freilich nur wenige Tage: nach dem 16. Oktober ist er hingekommen, 
und am 28. Oktober hat er die Stadt bereits wieder verlassen?. 
Wie weit seine späteren, teils nach fast einem Jahrzehnt, teils nach 
Jahrzehnten gemachten Angaben über die Leerung der Burg durch 
Sulejman und die Zerstörung der Bibliothek überhaupt auf eigenem 
einstigen Augenschein beruhen könnten — der anstrengende Hof- 
dienst bei der Königin, über den er sich wiederholt beklagt, wird 
ihm damals, zumal in den Vorbereitungen zur Krönung Ferdinands 
nicht gerade viel Zeit gelassen, und ein zweitesmal ist er nachher 
nicht dort gewesen —, mag dahinstehen. In seiner Hungaria (1536) 
gibt Oranus eine Beschreibung der Bibliothek oder vielmehr der 
Bibliotheken des Matthias Corvinus in der Burg zu Ofen und sagt 
zum Schluß®: quas (bibliothecas) omnes Turca, post Ludoviei regis ad 
campum Mohats interitum, qui anno 1526. 29. Augusti contigit, Buda, 
Septembris sequentis octava die, postea capta, partim dilaceravit, partim 
in alios usus, argento detracto, dissipavit, und in einer noch späteren 
kompendiarischen Übersicht seiner Zeit heißt es zum Jahr 1526®: 
Solymanus victor post conflictum ascendens civitatem Budensem cepit, 
combussit, et arcem, integram quidem, sed vacuam reliquit mense 
Octobri. Die Wahrscheinlichkeit ist die, daß Oranus, obwohl er 
Gelegenheit gehabt hätte, sich durch Augenschein seiner Zeit besser 


ı Vadianische Briefsammlung VII, Ergänzungsband, St. Gallen 1913 
(Mitteilungen zur vaterländischen Geschichte. Hrsg. vom Historischen Verein 
in St. Gallen XXX), S. 20, Nr. 14. 

2 Die Zeit ergibt sich aus dem Brief desOrLanus, Monumenta Hungariae 
Historica, Diplomataria XXV, Budapest 1875, S. 158ff., den ScuiEr a. u. 
(8.146 Anm. 1) a. O. S.54 noch nicht kennen konnte. 

3 Nıcorar Oranı Hungaria ed. Kollar, Wien 1763, S. 20. 

4 NıcoLaı Oranı Compendiarium suae aetatis Chronicon in: MATTHIAS 
Ber, Adparatus ad Historiam Hungariae, Posonii 1735, S. 39. 
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zu unterrichten, hier doch nur erzählt, was andere ihm fern von 
der Heimat — er war von 1531 bis 1539 mit der Königin in Flan- 
dern — zugetragen haben!. 

Daß ein Teil der Corvinischen Bibliothek auch nach der Ein- 
nahme von Ofen, 1541, sich noch dort auf der Burgim Gewahrsam 
der Türken befand, ist im 16. Jahrhundert bekannt gewesen, SALO- 
MON SCHWEIGGER und REINHOLD LUBENAV, um nur diese zu 
nennen, haben die ängstlich gehüteten Überreste der Bibliothek 
1576 und 1587 in der Burg gesehen?., 

PETER von R£vary (geb. 1568, gest. 1622), Obergespan des Thu- 
roczer Komitates und, Anfang des 17. Jahrhunderts, Kronhüter 
Ungarns, weiß in seinem 1613 erschienenen Buch über die Krone 
Ungarns von der Einnahme Ofens 1526 nur folgendes zu erzählen: 
Buda (enim) panico terrore (Maria Regina Posonium fugiente) 
deserta fuit, quam Solimanum ingressum fuisse, (ac) inde tribus ex 





ı Das Zeugnis, das aus den Akten der Artistenfakultät der Universität 
Wien immer wieder angeführt wird, kommt in Wegfall. In diesen Akten 
wird zum Jahre 1526 wohl die Einnahme von Buda erwähnt, aber von der 
Corvina steht kein Wort da, der passus: et mazxime pulcherrima Corvini 
Matthiae Regis Bibliotheca direpta fehlt, obgleich er von ihrem Benutzer bezw. 
Bearbeiter SEBASTIAN MITTERSDORFER (gest. 1743) als dort stehend ange- 
führt wird, entweder MITTERSDORFFER oder einer seiner Hilfsarbeiter hat ihn 
interpoliert. Das hat schon Fr. Xystus Scuier, Dissertatio de Regiae 
Budensis Bibliothecae Matthiae Corvini ortu, lapsu, interitu et reliquiis, 
Ed. II, Wien 1799, $.55, Anm. c festgestellt (Die erste Ausgabe des Buches 
erschien ohne den Namen des Verfassers, der nur durch die Initialen ange- 
deutet war, 1766). — Die Stelle findet sich in: SEBASTIAN MITTERSDORFFER, 
Conspectus Historiae Universitatis Viennensis ex Actis, veteribusque Docu- 
mentis ab Anno 1465 usque ad Annum 1565 continuatae..., Wien 1724, 5.128, 
wonach der Erzählung vom Untergang König Ludwigs in der Schlacht von 
Mohacs mit den Worten: De quo ita acta Artistica der Beleg angeführt wird. 
Vgl. Rupvorr Kınk: Geschichte der kaiserlichen Universität zu Wien, Bd. 1, 
Wien 1854, S. XVIf. — Schıers Feststellung ignoriert u. a. P. A. Bupıx in 
seiner auch sonst nur scheinbar sorgfältigen Arbeit: Entstehung und Verfall 
der berühmten, von König Mathias Corvinus gestifteten Bibliothek zu Ofen, 
in: Jahrbücher der Literatur, Bd. 88, Wien 1839, Anzeige-Blatt Nr. LAXXVIII, 
S. 48f. Anm.5. 

®? SALOMON SCHWEIGGER, Ein newe Reyssbeschreibung auss Teutsch- 
land nach Constantinopel und Jerusalem. Nürnberg 1608 S.21. — Beschrei- 
bung der Reisen des REINHoLD LuBenAv. Hrsg. v. W. Sahm. T.1. (Mittei- 
lungen aus der Stadtbibliothek zu Königsberg i. Pr. IV. V). Königsberg 1914, 
S. 84. Ob Sternan GERLACH, Tagebuch, Frankfurt a. M. 1674, S.12 die 
Bibliothek zu Ofen im Juni 1573 wirklich selbst gesehen hat, geht aus seinen 
Worten mit Sicherheit nicht hervor. 
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orichalco columnis, (sive tribus signis antiqui artifieii, Apollinis, 
Dianae, et Herculis) ablatis recessisse, praeterea nec ullum cerudelitatis 
vestigium impressisse, Historiarum monumenta recitant!. Mit gering- 
fügigen Zusätzen — ich habe sie in Klammern gleich beigefügt — 
kehren diese Worte in Revays größerem, um 1620 verfaßten, aber 
erst nach seinem Tode 1659 herausgegebenen Werk über die 
Monarchie und die Krone Ungarns wieder?, aber bei Gelegenheit 
der Würdigung des Matthias Corvinus findet sich über dessen 
Bibliothek die folgende Mitteilung®: (Bibliotheca), quae post occi- 
sum quidem in Mohak Ludovicum majori ex parte rabie Turcica 
dilaniata fuit, (b) sed et hodie adhuc reliquiae quaedam ibidem visuntur 
et diligenter a Janizeris magno cum honore custodiuntur, difficulter- 
que aliquis vel Turcarum, velChristianorum ad collustrandam eam 
admittitur, und dazu die aus typographischen Gründen unter den 
Text gesetzte seitliche Absatzinhaltsangabe: (b) Cuius reliquiae ad- 
huc apud Turcas!. Der Revay wahrscheinlich gar nicht zum Be- 
wußtsein gelangte Widerspruch zwischen den beiden Angaben wird 
nicht gemildert, wohl aber erklärt dadurch, daß Revays Arbeit 
nichts anderes als Kompilation aus den Werken anderer sein will, 
an der einen Stelle dieser, an der anderen jener Gewährsmann zu 
Worte kommt. Wie die Familientradition — R£evays Großvater 
hat bei Mohacs mitgekämpft und sich später an den Bestrebungen, 
Öfen für Ferdinand wiederzugewinnen, eifrig beteiligt —, wenn 


! De sacrae coronae regni Hungariae ortu, virtute, fortuna, annos ultra 
DC clarissimae brevis commentarius PETrı DE Rewa, comitis comitatus de 
Turocz, Wien 1613, 8.63; Neue Ausgabe Tyrnau 1732, 8.66. Vgl. Wurz- 
sach, Biographisches Lexikon des Kaiserthums Österreich, T. 25, Wien 1873, 
S. 3701. 

® De Monarchia et Sacra Corona Regni Hungariae Genturiae septem 
anctore PETRO DE Rewa, hrsg. von Napasp und JoxGeLın, Frankfurt 1659, 
S.68, wieder abgedruckt in: Scriptores rerum hungaricarum... cura et 
studio JoANNIs GEORGII SCHWANDNERI, T. II, Wien 1746, S. 711. Für die Zeit 
der Abfassung vgl. Rewa in der Praefatio: Ante aliquot annos emiseram in 
lucem libellum de S. Coronae Regni Hungariae ortu...ante duos annos in 
manus resumptum ...“. 

3 Frankfurt 1659 S. 52, bei ScHhwAnDTNER a.a. 0. $S. 688. 

4 Diese Marginalnote fehlt in ScawAnprtners Druck a.a.0. S. 688. 
— Es handelt sich um die übliche seitliche Inhaltsangabe, nicht etwa um eine 
„Anmerkung“ der Herausgeber, die als auf reliquiae in der Türkei, in Kon- 
stantinopel hinweisend gedeutet werden könnte. 

5 Vgl. Revays Vorrede von 1613 und seine Vorrede vor den 1659 heraus- 
gegebenen Centuriae. 

° Vgl. De illustrissima Familia Rewaiana, vor der Ausgabe De sacra 
Regni Hungariae corona, Tyrnae 1732 (Seite IIf.). 10* 
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eine vorhanden war, über die Einnahme Ofens 1526 gelautet hat, 
ist dabei freilich nicht zu erkennen. 

In der Zeit Revays setzen die Bemühungen um die Ofener 
Bibliotheksreste ein. Es ist merkwürdig und verdient her- 
vorgehoben zu werden, daß genau zu derselben Zeit, 
da die ersten Nachrichten über eine Handschriften- 
sammlung des Serai zu Konstantinopelim Okzident 
sich zu verbreiten anfangen, die Überbleibsel der 
Gorvina in Ofen gesucht werden und nicht in Kon- 
stantinopel! 

Im Jahre 1616 begann der Kommandant der Festung Komorn, 
Graf Anton Althan mit dem Großwesir Ali Unterhandlungen über 
die Erwerbung des in Ofen verbliebenen Teiles der Corvina, die 
einen günstigen Erfolg versprachen, in derselben Angelegenheit 
nahm er auch die Vermittlung des Papstes in Anspruch. Zum 
erwünschten Ziele ist er freilich nicht gekommen!. Ebensowenig 
gelang das einige Jahre später Peter Päzmäny, dem hervorragend- 
sten Prälaten der katholischen Kirche Ungarns und dem Begründer 
der römisch-katholischen wissenschaftlichen Literatur in Ungarn. 
Seit 1616 Erzbischof von Gran, bot er dem Pascha in Ofen für die 
Überlassung der dort liegenden Corvina-Reste an die erzbischöf- 
liche Bibliothek, deren Pflege ihm stets besonders am Herzen lag, 
die Summe von 30000 Gulden? Vergeblich. Ebenso erfolglos sind 
die Versuche der Fürsten Gabor Bethlen und Georg Räköczy 1. 
geblieben‘. 


ı Jomann CGsontosı, Auswärtige Bewegungen auf dem Gebiete der 
Corvina-Literatur, in: Literarische Berichte aus Ungarn, Jg. 3, Budapest 
1879, S. 103. — Archaeologiai Ertesitö, Kötet V, Pest 1871, S. 289: ALTHAN 
schreibt unter dem 8. April 1618, daß er sich seit zwei Jahren um die Biblio- 
teca di Mathia Corvino, che ora si trova a Buda bemühe, — ex Bibliotheca 
Matthiae Corvini Regis Ungariae, quae modo Budae captiva detinetur 
lautet der Eintrag, zwischen 1612 und 1622 gemacht, in der Handschrift, die 
Fraxnöı in: Magyar Könyv-Szemle 3, 1878, beschrieben hat, S. 86. 

2 NıcoLAus SCHMITTH: Archiepiscopi StrigoniensesCompendio dati..., 
Ed. II, Tyrnau 1758, P. II, S.114. Das Angebot Päzmänys fällt wohl erst 
in die Mitte der zwanziger Jahre des Jahrhunderts, da Päzmäny im ersten 
Jahrzehnt seines Archiepiscopates an Überfluß nicht zu leiden hatte. \gl. 
Jon. Heınrıc# Schwicker: Peter PAzmäny, Köln 1888 (Zweite Vereinsschrift 
der Görres-Gesellschaft für 1888), S. 831. 

° Vgl. Fraxz ToLpy, Bericht über die Corvina, in: A Magyar Tudo- 
manyos Akad6mia Jegyzökönyvei 1864, II, Pest 1864, S. 96, und Asßeı 
a.2.0,. 8.561. 
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Die Ansicht der „Fachleute‘‘ jener Zeit findet ihren Nieder- 
schlag in des CLaupıus CLEMENS Handbuch der Bibliothekslehre 
von 1635, wo es von der Bibliothek des Matthias Corvinus ‚heißt: 
... Budae...in ipsa Regia ... eliamnum extat, sed sub Barbarie 
Othomannica doctorum virorum haud amplius parens et altrix!. Und 
als es dem Vorsteher der Wiener Hofbibliothek, PETER LAMBECK, 
1666 gelungen ist, die Reste der Bibliothek in Ofen zu besichtigen, 
da weiß er in seinem Bericht über ihre Geschichte zur Zeit Sulej- 
mans nichts anderes zu sagen als was wir schon von anderen früher 
gehört haben: ...a. 1526, cum Solimannus Turcarum Tyrannus 
post Ludovici Regis Hungariae interitum, Budam occupasset, misere 
direpta varieque distracta est‘‘”. Von einer Entführung auch nur 
eines Teiles als kaiserliche Beute nach Konstantinopel, ins Serai, 
auch hier kein Wort! 

Zwanzig Jahre später, 1686, wurde Ofen den Türken mit 
stürmender Hand wieder abgenommen. Was sich an Handschriften 
und Büchern vorfand, kam nach Wien in die Hofbibliothek, nicht 
im entferntesten den Hoffnungen entsprechend, die man immer 
noch gehegt. Der Corvina-Traum von Ofen war nun zu Ende. 
Es hat noch eine Weile gedauert bis der Corvina-Traum von Kon- 
stantinopel begann. Doch davon später. Erwiesen ist jeden- 
falls, daß im 16. und auch noch im 17. Jahrhundert 
niemand auch nur einen Teil der Bibliothek des Mat- 
thiasCorvinus im Serai zu Konstantinopel vermutet hat. 


! CLAUDIUS CLEMENS: Musei sive Bibliothecae..... Extructio... Lugduni 
1635, S. 36. 

® De itinere Budensi... in: Perrı LamBecıı Commentariorum de Biblio- 
theca Caesarea Vindobonensi Liber II, Wien 1669, Cap. 9, S. 989 ff. (Ed. II 
opera et studio Adami Franeisci Kollarii, Wien 1769, S. 939ff.) mit Hinweis 
auf Liber I (erschienen 1665), S. 33 (Ed. II opera Kollarii, 1766, S. 70), wo 
die oben angeführten Worte stehen. 
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Nach der in der Literatur bisher vertretenen Auffassung haben 
nordische Rechte, und zwar im besonderen die ostnordischen, von 
einem Beweisverfahren Gebrauch gemacht, das Zeugen und Eid- 
helfer kombiniert!. Als solche Kombination wird der in diesen 
Rechten häufige Beweis durch eine „Zwölft“ und ein vitni oder 
einen foreber angesehen. Diese Auffassung ist insoferne termino- 
logisch gerechtfertigt, als mit dem Worte vitni in der nordischen 
Rechtssprache ein Zeugnis bezeichnet werden kann, und ferner 
die „Zwölft‘“ (tylpt) oder der tylptareher der ostnordischen Rechte 
eine Eidhelfergruppe bezeichnet. Übersehen ist in terminolo- 
gischer Beziehung die Frage, ob die Bedeutung von eitni nur 
die eben angegebene ist oder nicht etwa der Wortsinn Veränderun- 
gen unterlegen ist, die eine Ausweitung des Begriffes über das 
Zeugnis hinaus darstellen. 

In sachlicher Beziehung ist die Beurteilung der herrschenden 
Meinung von einer genauen Umgrenzung des Begriffes „Zeugnis“ 
abhängig. Wie EnGsTRÖMER? zuletzt richtig hervorhebt, handelt 
es sich dabei um die Grenzziehung zwischen den drei Begriffen 
der Eidhilfe, des Zeugnisses und der nemd oder Jury. Diese ist 
nach der herrschenden Meinung dadurch gegeben, daß der Eid- 
helfer eine Aussage über die Reinheit des Haupteides abgibt, 
der Zeuge eine solche über die zu beweisende Tatsache, der iurator 
eine solche über seine Überzeugung von der Wahrheit oder Un- 
wahrheit eines Tatbestandes®. Hieran zu rütteln besteht kein 
Anlaß. Wohl aber darf zur Ergänzung nicht übersehen werden, 
daß die Aussage des Eidhelfers und des iurator unabhängig ist 


1 MAURER, Kritische Überschau für Gesetzgebung und Rechtswissen- 
schaft V, 234; Norpström, Bidrag till den svenska Samhällsförfattningens 
Historia II (1840), 724ff., 7371f.;, ENGSTRÖMER, Vittnesbeviset (1911) 43; 
KoLDerup-RosENVINGE, Grundriß der dänischen Rechtsgeschichte (1825) 144; 
H. Matzen, Om bevisreglerne i den sldste danske Proces (1893), 791f.; LEH- 
MANN, Der Königsfriede der Nordgermanen (1886) 18; Sacasse, Das Beweis- 
verfahren (1855), 92f. Unzugänglich blieb mir CArıgquıst, Studier i äldre 
svenska bevisrättens utveckling (1918). Erst während der Korrektur konnte 
ich benützen, Ssıöros, Äldre Västgötalagen (1919). 

2 A.a. 0. 331. 

® Vgl. z. B. v. Amıra, Grundriß® 271, 273, 279. 
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von einer eigenen Kenntnis des zum Beweise stehenden Faktums; 
eine solche Kenntnis kann vorliegen und dann auch die Aussage 
beeinflussen, ist aber im Rechtssinne niemals Voraussetzung der 
Aussage. Dagegen ist der Zeuge auf Grund Hörens und Sehens 
zum Wissenden geworden, hat Kenntnis von dem zu beweisenden 
Tatbestand und ist gerade deshalb, weil er weiß, zum Zeugen 
tauglich. 

Dies hervorzuheben, erweist sich nicht nur deshalb als nötig, 
weil auf der klaren Scheidung des Zeugnisses von Eidhilfe und 
nzemd das Folgende beruht, sondern auch deshalb, weil ENGsSTRÖMER 
von der herrschenden Formulierung abgewichen ist und damit 
den Weg zum Verständnis des Zwölfereides mit vitni erschwert 
hat. Er sieht im Zeugen eine Person, die unmittelbar über das 
Beweisthema selbst aussagt, in der nıemd aber ein Institut, dessen 
Eigentümlichkeit darin liegt, daß die nemd zugunsten oder zuungun- 
sten jeder Partei aussagen kann. So verwischt er durch die Weg- 
lassung des Erfordernisses der Tatsachenkenntnis beim Zeugen 
die Grenze zwischen diesem und der nzmd; denn auch die nemd 
äußert sich unmittelbar zur Sache selbst. Dies rächt sich dann 
sofort darin, daß für die Abgrenzung der nemd ein neuer Gesichts- 
punkt, die Stellung des Beweises zum Parteiinteresse, heran- 
gezogen und der bei Eidhilfe und Zeugnis verwendete, der Inhalt 
der Aussage, beiseite geschoben werden muß. 

Prüft man nun die einzelnen Fälle, in denen das im Vorder- 
grunde stehende schwedische Recht den Zwölfereid mit vitni ver- 
wendet, unter Zugrundelegung des üblichen Begriffes „Zeugnis“, 
so zeigt sich, daß zwar in einer Reihe dieser Fälle ein Zeugnis 
in diesem Sinne sehr wohl in Frage stehen kann, in einer Reihe 
anderer aber nicht möglich ist. Von hier aus ergibt sich, daß die 
herrschende Auffassung einer Kombination von Eidhilfe und 
Zeugnis einer Nachprüfung bedarf. 


I. 


Die reichsten Aufschlüsse über den Zwölfereid mit vıtni gibt 
das westgötische Recht, und es erscheint zweckmäßig, zuerst nur 
dieses ins Auge zu fassen, die übrigen schwedischen Rechte aber 
und vollends die dänischen zunächst auszuschließen. Denn das 
altschwedische Recht bildet keineswegs das einheitliche Ganze, 
als das es vielfach behandelt wird, und die Gefahr einer Verdun- 
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kelung durch gleichzeitige Verwendung zeitlich und örtlich ver- 
schiedener Quellen ist hier besonders groß. Aber auch innerhalb 
des westgötischen Rechts muß mit einem Nebeneinander jüngerer 
und älterer Vorschriften gerechnet werden; dies auch über das 
Maß hinaus, das sich aus der üblichen Unterscheidung mehrerer 
Redaktionen und Zusätze ergibt!. 

In einer größeren Zahl von Stellen des westgötischen Rechts 
wird verlangt ein Beweis m&P tylptarebe (tolf manna epe) ok tweggia 
manna (tem, ivanni) viinum; in anderen geht dem Zwölfereid 
ein foreber voraus, in wieder anderen folgt einem evitni eine Zwöltt. 
Nur um eine zahlenmäßige Verschiebung handelt es sich bei dem 
Beweise med ivem tylptum ok priggie bingsmanne eitini und m&p 
tvsenni tylptum ok tweenni vittnum?. 

Die Untersuchung dieses Beweises soll zunächst auf die äußere 
Form beschränkt werden, die Erklärungen und Handlungen der 
am Eidesakt beteiligten Personen; sie verzichtet vorerst auf 
eine sachliche Erklärung. In formeller Beziehung aber zeigt sich, 
daß der Beweis mit Zwölfereid und eitni erbracht wird durch die 
Tätigkeit dreier, funktionell wenigstens teilweise verschiedener 
Personen oder Personengruppen, nämlich des Beweisführers, der 
vitnismen und der Zwölft. Diese Dreiteilung hat auch, wenigstens 
in beschränktem Umfang, ihren Ausdruck in der Terminologie 
gefunden. Vom Beweisführer wird allerdings in ziemlich farbloser 
Weise nur ausgesagt, er solle veeria sik?, weria forfal sin*, sveria 
4 Dieses Moment kann hier nur angedeutet werden, da für das vorliegende 
Thema die Zusammensetzung der einzelnen Redaktionen von \Vg. aus ver- 
schieden alten Teilen nicht von ausschlaggebender Bedeutung ist. Es erscheint 
aber doch angebracht, darauf hinzuweisen, daß weder die Rechtssätze des 
jüngeren Textes durchweg jünger sind als die von Vg. I, und dies gilt dann 
auch entsprechend von \Vg. III und IV, noch auch die des älteren Textes 
ein zeitlich einheitliches Bild westgötischen Rechts geben. Treffliche Bemer- 
kungen hierüber bei Beckman im Arkiv för nordisk filologi XXVIII (1912) 
5Aff., 140ff.; XXX (1914) 1ff., wo nicht ohne Grund Vg. III und IV für 
älter erklärt werden als Vg. II. Im übrigen kennt das gotländische Recht 
Verbindungen von Zeugen und Eidhelfern auch I 19 $1 (5, 21), 23, 35; 20 
$15; doch handelt es sich hiebei nicht um Zwölfereide. 

? Die einzelnen Stellen werden im Laufe der Untersuchung angegeben 
werden. Es sind im allgemeinen nur solche Stellen verwendet, die der 
oben erwähnten Terminologie folgen. Doch kann angenommen werden, daß 
auch manch andere Stellen, deren Wortlaut weniger deutlich ist, den Zwölfer- 
eid mit oitni im Auge haben. So z.B. Vg. I Rb. 5pr.; 8 pr.; Jb. 13 pr. 
(=II 27); 14; Djb. 3 pr. (= II 23); TI Rb. 20 Djb. 24; 52; III 86. 

3 IRb.6 (=II12); Djb.9 (=IT41); III 84. #* III 39. 
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oder lagh ganga!. Auch für Beweisführer und Zwölft zusammen 
wird meist nur verlangt, sie sollten vita? oder auch ganga at speria®., 
Dagegen wird die Tätigkeit des vitni in der Regel mit dem für sie 
eigentümlichen Ausdruck evitni bzera belegt*. Nur ausnahmsweise 
kommt eitna vor®, dessen Gleichbedeutung aus Vg. II Praefatio 
erhellt. 

Was sodann die Erklärungen betrifft, so sind wir über die 
des Beweisführers gut unterrichtet, da die beiden Redaktionen 
von Vg. die von ihm gesprochenen Formeln in verhältnismäßig 
reicher Zahl überliefern. Hierher gehört der Eid dessen, der gestoh- 
lene Sachen dem Dieb abgejagt hat und nun dem Eigentümer 
als Beklagter hinsichtlich der Herausgabe, als Kläger hinsichtlich 
seines Finderlohns gegenübersteht in Vg. I Djb. 14 (= I Djb. 48): 

bibi sva ser gub hollen ok vattum sinum, at iak hitti bennz 
grip i biufs handum eller elti iak piuf af, by em iek verper 
unnitigie laghe; ok lysti firı [yrste mots manni ok neste by 
ok brihie bingi, by em iak varber orpiuva at var, 
oder der Inzuchtseid in Vg. I Djb. 17 (= 11 Djb. 52): 
Bipi sva ser guö holl ok vattum sinum, at iak födde han 
hemz& i husum ok heskep, ber dihi ok drak miolk of mopor 
spina, ber var i klepum vafher ok i vaggu lagher, by a iak 
han ok bu iki, 
oder endlich der Eid zur Abwehr der Klage wegen Brandstiftung 
in Vg. I Fb. 9pr.: 
at iak braendi eigh hö bit ok eigh ser iak sanher at sak berre 
bu giver meer. 

Diese Erklärungen des Beweisführers, für die noch weitere 
Beispiele vorliegen®, decken sich durchaus mit denen bei einem 
Beweise, für den ein vitni nicht erfordert wird, so z. B. mit der 
Formel für die Totschlagsklage in Vg. I Mb.1 $2 (= Il Dr. 3): 

Spa se mar guö hol ok vattum minum, at bu bart a han od ok 
wg ok bu ser sender bani hans ok sva gaf iak ber namni 
til a bingi, 


ı IDjb.8 $1; 19 $3; Fb. 7 pr. (=Utg. 14); II Rb. 16. 

2 IMb.8 (=II Dr. 19); AEb. 22 (=I1 31); Djb. 12 pr.; III 107, 142. 

3 IDjb.3 pr. (=I1 24). 

° I Mb. 8(=II Dr. 19); I Eb. 22 (=IT 31); IIRb. 12; 1Jb.2$1 (=112); 
IIRb. 18; Add.9 $1. 

5 1 Djb. 3 pr. (=II 24); 19 $1 (= II55). 

° 1Gb.9 85; Djb.19 $3; II Djb. 19. 
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der die gegenüber dem Halttöter und dem ateistarmaper entspre- 
chen!. Sie enthalten die Behauptung gewisser tatsächlicher Vor- 
gänge oder deren Ableugnung und die daraus zu ziehende recht- 
liche Folge. Damit verbindet sich die Anrufung Gottes für den 
Beweisführer selbst und die vattar, beim Angriffseid auch noch die 
Bezugnahme auf die Klageerhebung am Ding. 

Weit geringer sind die Aufschlüsse über die Erklärung des 
vilni, dem, wie oben erwähnt, ein vitni bsera zugeschrieben wird. 
Daß aber dieses vitni bera durch Abgabe einer mündlichen Er- 
klärung erfolgt, kann nicht bezweifelt werden. Zwar können auch 
Sachen, wie z. B. Grenzsteine oder der Stab des Hirten vilni 
beera?, aber da, wo es Personen tun sollen, geschieht dies durch 
eine mündliche Äußerung. So gibt I Rb. 8 pr. die vom eitnismaper 
zu sprechende Formel bei fiorlesting, Mb.1 $ 2 eine vom Führer 
des Dingmannenzeugnisses gesprochene Formel; beide Male aber 
ist ein vitni bsera verlangt. Es kann daher nicht ausschlaggebend 
sein, daß nur an einer einzigen Stelle das vitni bera als mündliche 
Erklärung im Zusammenhang mit Zwölfereid und eitni bezeugt 
ist, nämlich I Jb. 281 beim erfper vitni: 


Ber iak bes vittni ok vir men Wer at hu tokt iorp besse at 

arvi at u iltu; map vittni borno binpum vit slikt sum lagh 

sighie. 
Wenn auch in dieser Stelle nicht ausdrücklich von einem tylptareper 
mzp vitnum die Rede ist, so kann sie doch mit Sicherheit dieser 
Beweisform zugezählt werden. Nicht nur sind die beiden Elemente 
des eitni und der tylpt deutlich vorhanden, sondern es wird auch 
durch die Vorschrift, daß das vitni “i tylpt standa’” soll, die, wie 
sich zeigen wird, charakteristische Verbindung zwischen vitni und 
Zwölft hergestellt”. Ob etwa noch in einigen weiteren Stellen 
die dort überlieferte Formel gerade die Aussage des vitni wieder- 
gibt, muß dahingestellt bleiben. Es könnte daran da gedacht 
werden, wo die Fassung durchweg die dritte Person des Verbums 


! IMb.3pr.; $1. 

®2 TJb. 10 pr.; Fb. 10 $1. Weitere Beispiele aus anderen Rechten bei 
ScHhLyYTer XIII s. v. vitni 2b. 

3 Die Erwähnung des i tylft standa fehlt.in IMb. 8 (=II Dr. 19); /Eb. 22 
(=I1 31); Djb. 3 (=II 24). Sieht man hierüber hinweg, so können auch diese 
Stellen Jb. 2 $1 zugesellt werden, was nur eine weitere Bekräftigung des im 
Text Folgenden bedeuten würde. Denn es dürfte kaum bezweifelt werden, 
daß auch in ihnen vom Zwölfereid mit oitni die Rede ist. 
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verwendet, wie z. B. in II Utg. 22, der Parallele zu dem oben 
angeführten I Fb. 9 pr.: 
ba veeri han sik mep tylfter ebe oc Ivenni vitnum, at han 
brende eig hans hö oc inge retilöso giorbe han hanum oc by 
ser han eig sander at sak berre, er hin vitir hanum, oc eig 
com bet af hans handzverkum :eller meh hans vilie. 


Ganz ähnlich verhält sich Vg. II Gb. 16 zu I Gb.9 $5 und auch 
Vg.1Djb.19 $3 (= 1157); II Pjb. 49 (1. Hälfte); Add. 11 $86,9 
könnten hierher gehören. In allen diesen Fällen ist eine Äußerung 
so formuliert, wie sie nach dem Beispiel von Vg. I Jb.2 $1 ein 
vitni abgeben könnte. Es besteht aber auch die Möglichkeit, und 
sie liegt sogar sehr nahe, daß die Aussage des Beweisführers ge- 
meint ist. 

Geht man von dem allein sicheren Fall in I Jb.2 $1 aus, 
so erweist sich die Aussage des eitni als eine Erklärung über das 
Beweisthema. Verglichen mit der des Beweisführers erscheint sie 
nach eben dieser Stelle insofern beschränkt, als sie den Schluß 
auf die Rechtsfolge der behaupteten Tatsache nicht enthält!. Ab- 
gegeben wurde sie wohl mit gesamtem Munde?. 

Noch weniger ergiebig verhalten sich die westgötischen Quellen 
über die Äußerung der iylpt oder vat (vatt). Bei ihr wäre nach der 
Analogie kontinentaler Quellen und auch des westnordischen Rechts 
eine bloße Glaubwürdigkeitsäußerung zu erwarten? Doch fehlt 
hiefür für das westgötische Recht jeder Beleg. Zugleich verbieten 
die sonstigen Quellen, diesen Mangel lediglich auf Zufall zurück- 
zuführen; denn auch sie machen von den auf dem Kontinent 
üblichen und von ähnlichen Formeln so spärlichen Gebrauch, 
daß daraus höchstens auf eine spätere Einführung einer Glaub- 
würdigkeitsäußerung geschlossen werden könnte?. Es wäre daher 

ı Wohl nur in Folge von ungeschickter Redaktion anders in Vg. II 
Rb. 18. 

® Vgl. Vg. I Jb.2 $1 (binbum eit). 

3 v.AMmıra, Grundriß® 271; Brunner, RG. 1? 260; Branxpr, Forelss- 
ninger over den norske Retshistorie II (1883) 263. Daß im allgemeinen tylpt 
und sacramentum duodecima manu sich entsprechen, wird mit Recht ange- 
nommen; vgl. v. AmırA a.a. 0. 272; Brunner a.a.O. II 384. 

* In Vg. II Add. 12 $1 wird beschworen at han soor a rettom endagh 
mep lagha munhave reen oc eig men. Aber hier handelt es sich um den Schwur 
einer nemd, die so einen Zwölfereid der Partei bekräftigt. Dies ist zugleich 
inVg. die einzige Stelle, die terminologisch der kontinentalen Eidhilfe verglichen 
werden kann. Die inÖg. häufigere Formel „at hinir svoru babe sanı ok lagh“ 
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nicht ausgeschlossen, daß in älterer Zeit die iylpt eine mündliche 
Erklärung überhaupt nicht abgab, sondern lediglich durch körper- 
liche Teilnahme, allenfalls durch Handreichung mit dem Beweis- 
führer verbunden, am Eidesakte mitwirkte!. Hiegegen aber spricht 
Vg. I Mb.1 82: 
tolf men skulu i tylft standa ok et munhaf skal eptir tylpt 
hveria vere; byy munhaf skulu sptir tylpter ep hvern ver& 
gub hylla at ser ok at gremya 
mit der entsprechenden Stelle in Vg. II Dr. 3 
Tolf men alz skulu i tylft stande, et munhaft skal septir 
hvarie tylft var. 
Beide Redaktionen erklären ausdrücklich, daß zptir tylpt ein 
munhaf statthaben soll. Munhaf ist unbestritten eine Formel 
und zwar eine Eidformel?. Durch den Text selbst ist ferner klar- 
gestellt, welche der beim Eidesakt gebrauchten Worte gerade in 
der vorliegenden Stelle so bezeichnet werden. Es ist dies nicht 
etwa, wie man nach Analogien in dänischen Rechten und auch 
nach Vg. II Add. 13 $1 vermuten könnte, die Gesamtheit der 
von dem Beweisführer gesprochenen Worte, sondern lediglich eine 
Wortreihe?, die von SchtLyTer? richtig gekennzeichnet wird als 
eine Aufforderung an Gott, dem Schwörenden hold zu sein, wenn 
der Eid wahr, ihm unhold zu sein, wenn er ein Meineid ist. Diese 
Worte können, da schon zu Beginn des Eides Gott mit anderen 
Worten angerufen wird, nur den Schluß des Eides darstellen, 
vergleichbar dem „so wahr mir Gott helfe‘ moderner Eidformeln. 
Von hier aus dürfte sich zunächst erklären, daß das munhaf gerade 
zptir tylpt folgen soll, woran ScHLyTEr deshalb Anstoß nahm, 
weil er munhaf für die Bezeichnung der ganzen Eidesformel ansah. 
(Drb.3 $ 2; Vap.6 $2; 8 $2; 20 pr.; AEb.8pr.; ES.9 $1; Vins. 3 pr.; 4; 
6$1; Rb.9 pr. mit Anm. 87) steht wohl im Rahmen eines Eides, der sich als 
Umbildung des Zwölfereides mit vitni erweisen wird; aber bekräftigt wird 
nicht der Haupteid, sondern der Schwur des vitni. Die Formel endlich in 
Vm.IDgb. 15 pr., at be wita zi sannarin en han soor, bezieht sich zwar auf 
den Haupteid, stellt aber nicht auf Überzeugung von dessen Reinheit, sondern 
auf Überzeugung von der Richtigkeit der behaupteten Tatsache ab. Nur in 
Ög. ES. 8 findet sich at han svor sant in Beziehung auf den Haupteid. 
! Über Ähnliches auf dem Kontinent Brunner RG. II 433; Cosack, 
Die Eidhelfer des Beklagten (1885) 85. 
® SCHLYTER, Glossar (I und XIII) s. v.; vgl. V. sj. L. III, 2; Sk.L. 
I 71; 111; II 66 (forma). 
® ver gub hylla at ser ok at gremya. Dazu vgl. Sıörosa.a.O. 144. 
* Glossar (XIII) s. v. hylla. 
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In zptir drückt sich die den ganzen Eidesakt abschließende Funk- 
tion des munhaf aus. 

Da nun die tylft erst im letzten Teil des Eidesaktes zur Mit- 
wirkung kommt, so liegt die Vermutung nahe, daß sie es ist, 
die das munhaf spricht. Ist dem so, dann sind die angegebenen 
Worte die einzige, nachweisbare Äußerung der Zwölft!. 

Über die Körperhaltung der am Eidesakte beteiligten Personen 
werden wir in zweifacher Richtung aufgeklärt. Die Tätigkeit der 
Mitglieder der Zwölft nennen die Quellen ein i tylft standa?, den 
einzelnen Teilnehmer istabamaper; darin kommt, wie man nach 
parallelen Erscheinungen in anderen Rechten schließen darf, die 
geschlossene Aufstellung der Zwölft zum Ausdruck. Es ergibt sich 
ferner, daß der Beweisführer beim Eidesakt vor der tylft steht; er 
muß firi tylft ganga. Verbindet sich das vitni mit einem doppelten 
Zwölfereid, so tritt der Beweisführer zuerst vor die eine, dann vor die 
andere Zwölft und leistet seinen Eid zweimal?. Dies zeigt wiederum 
daß jede Zwölft für sich aufgestellt war*. Nur eine Modifikation 


ı Auffallend ist die betonte Stellung von et. Warum wird gerade hervor- 
gehoben, daßes ein munhafsein solle ? Verschiedene Bedeutungen sind denkbar. 
Entweder soll gesagt sein, daß das gleiche munhaf für jeden einzelnen Eides- 
akt gelten soll. So faßt J. S. Brıng die Stelle auf. Oder es ist gemeint, daß, 
wie SCHLYTER (1, 465) annimmt, jeder Zwölft der Eid gesondert vorgestabt 
werden soll. Oder endlich kann der Sinn der Stelle der sein, daß die Formel 
in jeder tylft nur einmal gesprochen werden soll, also mit gesamtem Munde, 
nicht von jedem Teilnehmer in der Zwölft einzeln, also zwölfmal. Gegen 
Brıng wäre einzuwenden, daß bei seiner Auslegung etwas Selbstverständ- 
liches gesagt würde; denn für eine Änderung des munhaf, dessen angegebener 
Inhalt von jedem Beweisthema unabhängig ist, fehlt jeder ersichtliche Grund. 
Die Auslegung von ScHLYTEr trägt nicht nur den Gedanken an eine Eid- 
stabung herein, der auch nicht angedeutet, geschweige denn zu klarem Aus- 
druck gekommen, sondern läßt sich auch schlecht mit dem im Text besproche- 
nen zptir vereinigen. Dagegen wäre die letzterwähnte Auffassung vorzuziehen, 
da sie der Stelle einen bemerkenswerten Inhalt gibt. Denn das Schwören 
mit gesamtem Munde dürfte schon in dieser Zeit nicht mehr ganz selbst verständ- 
lich gewesen sein; jedenfalls zeigt schon Vg. II Djb.1; Add. 11 8813 —15 
den gesonderten Schwur jedes einzelnen Eidhelfers. Ähnlich Brına wohl 
auch DeLprück, der (Germanische Syntax, IV, [1918] 65) übersetzt: „die 
gleiche Eidesformel soll für jedes Dutzend sein.“ 

2 Vgl. Swer 6 (Cod. B) His geferan ad, be him mid standad, Wi 19. 

3 vg. IMb.1$2;Jb.2 $2 (=II 3). Vgl. Rb.8 pr.; Jb.2$1; II Rb. 18. 

* Entsprechend dürften bei dem Achtzehnereid in Vg. I Mb.3 $2 die 
Zwölft und die halbe Zwölft getrennt gestanden haben. Hiebei wurde das 
teilweise Versagen am besten deutlich, das übrigens, soviel ich sehe, jeder 
Parallele in anderen Rechten entbehrt. 
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liegt vor in I Jb. 15 $ 1, wo vor jeder iylpt eine andere Person als 
Beweisführer steht. 

Tritt demnach der Beweisführer vor die tylpt, so tritt er doch 
nicht in die tylpt. Das Gegenteil läßt sich nicht etwa ableiten 
aus Vg. I Rb.6: 

ba skal han verie sik meh tolf manna ehe ok weggie mann 

vittnum af bem tolf ok siban i tylft stand. 
Denn das i tylft stande bezieht sich, wie aus der Parallelstelle II 
Rb. 12 deutlich wird, nicht auf den Beweisführer, sondern auf die 
pitnismen. Dies ist um deswillen von Bedeutung, weil dann, soll 
nicht dem Worte iylpt Gewalt angetan werden, klar wird, daß der 
Beweisführer auch zahlenmäßig außerhalb der tylpt steht. Er hat 
neben sich zwölf Eidhelfer, ist nicht etwa selbst der zwölfte!. 


Vor dem Beweisführer standen die Reliquien, auf die dieser 
seine Hand legte?. Ob dies etwa auch die istabamen taten und ob 
diese mit dem Beweisführer durch Handreichung verbunden waren 
muß dahingestellt bleiben. 
Es zeigt sich ferner die wichtige Tatsache, daß die das vitni 
erbringenden Personen sich auch in der Zwölft befinden. Völlig 
klar sagt dies Vg. II Add. 13pr.: 
] allum beem ebom sum vitni ok forehe agho firi gange, ba 
skulu ber fyst vitni bere swa ater i ehe stande....ok ingin 
eher ökis at mantale meh vitnum «ller forebum, 

und ebenso Vg. II Add. 2pr.: 


Allir tolf mann& ebar ber meh vilnum gangas sva at ter 
pitni berz oc ater innan ehe stand, ber mughu eig ater 
gange. 
Ergänzt werden diese Stellen durch solche wie Vg. I Rb.6 (= II 
Rb. 12), II Fb. 37, III 48, wonach das pitni zu erbringen ist mit 
Zweien af bem tolf und diese siban i tylft standa sollen, oder das 
pitni ater i ehe stande soll, oder tue men vithni Dee oc swa alter 
i ebe stanhe sollen?. 
Die vitnismen bilden demnach einen Teil der Zwölft. Damit 
hängt wiederum zusammen, daß die vitnismen als solche nicht 


! Anders erst ausnahmsweise Ög. ES. 8: ok sua #lliw sfte at han suor 
Sant. 

2 Vgl. II Add.11 $9; 42 $1. Über Benützung der Reliquien auch 
II Jb. 38, der Evangelien Ög. Rb. 8 $1; Hels. Kb. 16 $1. Auf Buch und Heilig- 
tum wird geschworen MELL. Kgb.5 $8; 6 $5; 9 $2 (Anm. 35). 

® Vgl. auch I Jb.2 $1; II Rb.17; III 76. 
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schwören, sondern eine unbeeidete Aussage abgeben. Keine west- 
götische Stelle mutet ihnen einen Schwur zu, während allerdings 
spätere Rechte, wie unten noch zu zeigen, zum Schwur übergehen. 
Neben einer Eidesleistung der vitnismen als solcher würde es der 
inneren Begründung entbehren, sie auch noch in die Zwölft auf- 
zunehmen. Denn die von der Zwölft ausgehende Stärkung des 
Haupteides ist nicht größer als diejenige, die in einer beeideten 
Aussage des vitni läge. Dem entsprechend gab es auch für den 
vitnismaper keine besondere Meineidsstrafe, sondern er büßte nur 
als istabamaper!. Ferner geht seiner Aussage keine Anrufung 
Gottes voraus. 

Endlich geben die Quellen Aufschluß über die Aufeinander- 
folge der einzelnen Teile des gesamten Beweisaktes. Nach dem 
bisher Ausgeführten ist klar, daß das vitni dem Handeln der Zwölft 
vorangeht; nur so können die eitnismen „nachher“ in der tylpt 
stehen. Ebenso sicher ist, daß die Erklärung des Beweisführers 
dem Handeln der Zwölft nicht nachfolgt; denn jener ruft Gott 
an für sich und seine Zwölft. Was endlich das zeitliche Verhältnis 
zwischen der Erklärung des Beweisführers und der des pitni anlangt, 
so zeigen Vg.1 Jb.2$1 und 15 $ 1, daß das pitni vorausgeht. Dort 
ergibt sich dies aus der Aufeinanderfolge der Erklärungen im Text, 
hier daraus, daß den Haupteid leisten sollen wer iarbeghendi af 
bem eig baru viltni. 

Faßt man das bisher Gesagte zusammen, so ergibt sich für 
den Zwölfereid mit eitni im westgötischen Recht folgendes Gesamt- 
bild. Der Eidesakt beginnt mit einer Erklärung des eitni über 
das Beweisthema. Daran schließt sich die Erklärung des Beweis- 
führers, die sich mit der des eitni deckt, aber durch die rechtliche 
Schlußfolgerung und die Anrufung Gottes erweitert ist. Den 
Abschluß bildet das vermutlich von der Zwölft gesprochene munhaf. 

Dem Auge erscheinen hiebei vpitni, tylft und Beweisführer als 
ein geschlossenes Ganzes. Dem entspricht die innere Geschlossen- 
heit, die durch die innere Beziehung der Erklärungen geschaffen 
3 1 Ve. II Add. 13 $2; III 76. Daß sich diese Stellen etwa nur auf Eide 
ohne pitni beziehen, dessen sie allerdings keine Erwähnung tun, kann nicht 
daraus geschlossen werden, daß es sich um atergangsebar handelt und nach 
Add. 2 pr. Eide mit vitni nicht aterganga sollen. Denn die Möglichkeit des 
aterganga ist trotzdem durch Add. 13 $1 gesichert. Ob Add. 2 pr. Ausdruck 
eines früheren Entwicklungsstadiums ist oder nur die Festlegung der Aus- 
nahmen duldenden Regel, muß dahingestellt bleiben. Jedenfalls war ein 
aterganga vor Einführung der nemd ausgeschlossen. 
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wird. Sämtliche Personen wirken zu einem einheitlichen Akt 
zusammen, erbringen den Eid gemeinsam unter Führung des 
Beweisführers. Daher wird dieser als der Anführer der Zwölft, 
als huvubmapher bezeichnet, so wie der Anführer einer Bandel, 
und kann gesagt werden, daß er es ist, der schwört?. Daher ruft 
er Gott auch für die vattar an. 

Vergleicht man mit der kontinentalen Eidhilfe, so springt, 
vom evilni überhaupt abgesehen, der Unterschied zwischen dem 
Gesamtakt im westgötischen Recht und der Zweiteilung des Eides- 
aktes in den Eid des Hauptschwörers und den der Zwölft klar in 
die Augen. 

Läßt sich aus den westgötischen Quellen noch ein leidlich voll- 
kommenes Bild des Zwölfereides mit vitni gewinnen, so gehen die 
übrigen schwedischen Quellen nur wenig über die Erwähnung 
dieser Eidform hinaus. Diese aber ist erfolgt in den beiden west- 
männischen Rechten, im södermännischen und ostgötischen Recht 
und im Landrecht Magnus Erikssons, wogegen sie in Uplandslag?, 
im Haupttext von Helsingelag und im Stadtrecht fehlt*. Sachlich 
ist der Zwölfereid mit pitni auch im gotländischen Recht zu finden. 

Das ältere Vestmannalag kennt eine Reinigung m&p epe tolf 
manna oc iweggia manna witne®, meh ivem vitnum oc tolfmanna epe®, 
meb prim vitnum oc pretolftom epe’. Nach anderen Stellen soll 
der Beweisführer tu witni oc tolf manna ep gehen®, die uneheliche 
Mutter den Vater binda wihir meh twem witnum oc tolf manna epe®. 
Ganz allgemein wird bestimmt, daß bei einer Sache unter 40 Mark 
iv witni skulu firi wara oc tolf manna epir, bei einer Vierzigmark- 
sache dry witni oc eptir pretolftir epir!". 

Im jüngeren Vestmannalag findet sich ein Beweis m&p tvem 
(Iveggia manna) wilnum oc tolf manna epe'!, mep witnom twem oc 
1 Die Stellen bei SchLyrer XIII, 283. 

® Vg.IKb.8$2(haer han hauir svoret\; II Add. 13 $1 (at han suor). 

3 Dies hat für Uplandslag schon NorpsTtröm a. a. O. II 738 festgestellt. 

4 Vgl. aber unten $. 15, Anm. 2 und $.54 Anm. 2. 

5 Eps.2 &1; Vm.I Kr. 9 $2. 

$ Vm.I Kr. 9 83; 10; 12; Gb. A pr.; Mb. 6; 22; 23; Djb. 1 $1, 281; 
7;16 $3; Bb.1; 20 81; 35 $$2,3; 40 $5; 45 pr., $$1,2; 46 $2. 

” Vm.I Kr. 11; Mb.9; Bb.45 $2; Djb.1ı $$2,3; 2pr.; 16 $A. 

® Vm.I Bb. 17. 

® Vm.I Gb. 8. 

 Ym.I Djb. 12. 

ıı Vm. Il Kr. 25; Mb.2pr.; 10 $$2,3; 21 pr., $1;27; Bb. 10; 16 $1; 
Fb. 10 $1; 18 pr., $1; Jb.15 pr.; Kpb. 9. 
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ebe tolf manna!; der Beklagte soll ‚entgehen‘ (ganga undan), 
der Kläger den Gegner vipbinda oder sökia m&p twem oc tolf*, der 
Täter festa eb XVIII manna oc tu witne fore®. Daneben stehen Be- 
weise m&pb Iwem witnom oc altertan manna ehe‘, map brim witnom 
oc XVIII (atertan) manna epe?, meh wiinom brim oc bretolftom epe®. 
Anzufügen ist der Beweis mit cöparvitni und Eineid, Sechser- 
eid oder Zwölfereid je nach dem Wert der Kaufsache’, und 
der Beweis mit Zwei und Zwölf in Kr. 11 $1, der dadurch 
qualifiziert ist, daß die vitnismen der Priester und der Glöckner 
sein müssen. 

Das södermännische Recht erwähnt einen Beweis med twem 
witnum oc lolf manna epbe8, meh twem oc tolf?, meh II manna winum 
oc tolf manna epe!, meh II bygdamannum bofastum oc XII sptir!!, 
m&p III oc XVIIT, mep witnum VI manna oc ehe bretölptum'®, 
mzbVI ok prim sinum tolf!, meb witnum III manna oc XVIII 
manna epe!5, med brem witnum oc XVIII manna ehe‘, m&p Priggia 
manna witni oc XV III manna epe''. Aus dem zahlenmäßigen Rahmen 
fällt der Beweis geleisteter utgerp, med styrimanni sinum oc iwem 
wiberwarumannum oc XII manna witnum in Sdm. Kgb. 10 $3 
und der Beweis eines Hauskaufes mit Zeugnis era twegla.... 
sum werpb matu oc bera fiure, sum bo oc huus matu und einem Zwölfer- 
eid in Kpb. 4 $1. Dagegen finden Beweise m&pb II vipervaruman- 
num oc VI manna epe, meb II manna witnum oc VI manna epe 





! Vm. II Mb. 24 pr., $1; 25 $5; 26 $2; Bb.25pr.; Jb. 2 pr. 
® Vm. II Mb.9 $4; 21 pr., $1; 2Apr.; 25 85. 
3 Vm. II Mb.7 $1. 
“ Vm. II Mb.1 $2. Vgl. Mb.7 $4. 
5 Vm. II Mb. 24 $1; Bb.10; 14 $6; Jb.2pr. 
° Vm. II Mb. 24 $$1,6; 25 $10; Bb.14 $6; Dgb. 21. 
Vm.II Kpb.2 $1; 7 $1. 
Sdm. Eb.5 $1; Bb.8 $3. 
Sdm. Jb. 10 $1; 16; Bb.5 $2; 6pr.; Kpb. 2 $1; Mb. 9 pr.; 12 pr.; 
14 pr.; 15; 24 pr.; Dgb.2 $1. 
1° Sdm. Kb. 15 $4; Gb.5 $3; Jb.11 $1; 16; Bb.5pr.; 8pr.; Mb. 
8pr.; 17$2; pjb. 7; (FEb.3 $ 4). 
1! Sdm. Mb. 13 $1. 
12 Sdm. Mb. 12pr.; 15; 24 pr. 
13 Sdm. Mb. 15; Djb. 6pr. 
14 Sdm. Mb. 24 pr. 
15 Sdm. Mb. 8pr.; 10 $2; 15; 18pr. 
!# Sdm. Bb. 5pr. 
1? Sdm. Mb. 8pr. 


om» . 
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und mz5 II «e VI! an sich und hinsichtlich ihrer städtischen 
Eigenart? ihre Parallele im westmännischen Recht. 

Im ostgötischen Recht wird bewiesen m&eb tvem mannum 
ok tolf eftir?, mep tveggia manna vitne ok tolf ftir, map ebe tweg- 
gia manna...ok tolf ftir’; nach anderen Stellen sollen va bet 
vita (svseria) ok tolf ftir oder be we sum..... ok tolf eftir® oder 
es wird Beweis geführt m&p tvem af nibinne ok tolf valinkunnum”. 

Das Landrecht macht vom Beweis mit vitni und Zwölft nur 
wenig Gebrauch. Es kennt einen Beweis m&p tueggia quinna 
pitnum ok tolf manna epe?, meh tueggia manna vitnum ok tolf manna 
ehe’, meh tuem vitnum ok tolf manna epe!°. Außerdem gehören noch 
Eide in Gb. 14, }Eb. 13, Djb. 19 hierher, die unten noch zur Be- 
sprechung kommen. Die meisten dieser Fälle finden sich sodann 
wieder im Landrecht König Christophs!!, nicht dagegen im Stadt- 
recht Magnus Erikssons!?, Endlich kennt das gotländische Recht 
an einer Stelle einen Beweis mip tolf manna aipi oc vitnum baim 
sum han sic schirscutapi firir!®. 

Ergibt sich aus dieser Übersicht eine Verbreitung des Zwölfer- 
eides mit vitni über ein zeitlich und räumlich erhebliches Gebiet, 
so sind aber andererseits alle diese Quellen weit dürftiger als Vg. in 
der Mitteilung von Einzelheiten über den Beweis mit pitni. Allen 
gemeinsam ist nur, daß sie die Zwölft dem eitni nachfolgen 
lassen. Dies ergibt sich teils aus der syntaktischen Stellung, teils 
unmittelbar aus dem Wortlaut, wie z. B. bei tolf eftir oder tu 
witne fore, teils ist es ausdrücklich gesagt, wie etwa in Vm.IlI 
pgb. 18 pr. 

Außerdem läßt sich bis zu den Landrechten die Aufnahme 

ı Sdm. Mb. 2; 9Ypr. 

®2 Sdm.Djb. 8 $1. 

3 Ög. Gb.7 $2; JEb. 10pr.; ES.3 $1; 9 $1. 

* Ög. Vap. 38 $1; vgl. auch Gb. 5 $1. 

5 Ög. Vins. 7 $5; Rb. 9pr.; Bb. 46. 

® Ög. Vap. 1pr.; /Eb.17; Vins. 4. 

? Ög. Gb. 11pr.; ZEb. 10 $2. 

® LL. Gb. 23 $1; Db. vp. 16. 

® LL.Bb. 22 $1. 

1° LL.Db.vp.19 $2; pjb. 15. 

tl Chr. LL. Gb. 22 $1; Db. vp. 14; 17 $2; pjb. 16 $1; 20; AEb.15 $1. 

12 Der S.15 Anm. 8 erwähnte Beweis erscheint StL. Gb. 17; Dr. vp. 13pr. 
als solcher medh tewm quinnom ok siex manna edhe. Ebenso Gotl. I 18pr. 

18 Gotl.I 22 (=II 25). Im übrigen kennt das gotländische Recht Ver- 
bindungen von Zeugen und Eidhelfern auch I19 $1 (5, 21), 23, 35; 20 $15; 
doch handelt es sich hiebei nicht um Zwölfereide. 
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des vitni in die Zwölft nachweisen. So wird nach LL. Gb. 14 
die Klage auf Herausgabe der hemfylgp abgewiesen mep tolf manna 
ebe. Dieser Zwölfereid aber ist ein Eid mit eitni, und mit einer 
sonst nur Vestgötalag bekannten Deutlichkeit wird bemerkt: 

tue af bem tolf egha vitne bsera ok ater i ehe standa. 

Ebenso kennt LL. &Eb. 13 die Aufnahme des vzini in die Zwölft; 
daß das vitni in diesem Falle von vier Personen erbracht wird, 
hängt mit der Art des Beweisthemas zusammen und ist hiefür 
ohne Bedeutung. 

Neben dem Landrecht kommt in Betracht Vm. I pgb. 13 $ 1: 
Sighir man lensmanni til eba a bingi, ba ma han a sama 
dagh lagh sin ganga; [ylla & twe witnis men tolf manna ep. 

Schon ScHLYTEr! hat kein Bedenken getragen, das /ylla eb mit 
dem ater i ebe standa des westgötischen Rechts in Beziehung zu 
setzen, und hat angenommen, daß auch nach älterem westmännischen 
Recht die vitnismen in der Zwölft standen, nachdem sie das vitni 
erbracht hatten?. Er dürfte nur darin irren, daß die vitnismen 
vorher schon einen Eid leisten. Dies wäre hier so wenig verständ- 
lich wie in Vestgötalag. 

Diese Einzelheiten zeigen, daß sich der typische Zwölfereid mit 

vitni bis zu den Landrechten erhalten hat. Von hier aus aber 
rechtfertigt sich die Annahme, daß diese Form des Beweises in 
all den oben aufgeführten Fällen auch sachlich vorliegt, in denen 
sie der Terminologie nach zu vermuten ist. Eine gegenteilige An- 
nahme wäre nur dann berechtigt, wenn irgendwelche Erschei- 
nungen durchschlagend bewiesen, daß die terminologisch als 
solche sich gebenden Beweise mit Zwölfereid und vitni von 
dem des westgötischen Rechts sich unterscheiden. Solche Er- 
scheinungen aber fehlen®. Es kann daher festgestellt werden, 
Br ı Corpus V Glossar s. v. fylla. 
? Die Bedeutung von fylla ermöglicht es andererseits, dem eparwitni 
die Zwölft als ebafylli gegenüberzustellen. Wie die vitnismen die Zwölft „fül- 
len“, so ‚füllte‘ die Zwölft den Eidesakt als Ganzes. Es drückt sich so das 
Abschließende, Vollendende in der Tätigkeit der Zwölft aus. 

® Zur Bestärkung der im Text vertretenen Auffassung kann es dienen, 
daß in jüngeren Rechten teilweise die gleichen Tatbestände dem Beweis mit 
Zwei und Zwölf unterstellt werden wie im westgötischen Recht. Man vgl. 
Vg. I Djb. 19 $s$1—3 (=II 53) mit Vm. II Kp. 7 $1, Vg. IT Add. 11 $9 
mit Vm. I Bb. 1, Vg. IRb. 6 (= IT 12) mit Vm. I Djb. 16 $3, Vm. II Mb. 25 
$5 und Sdm. Mb. 15, Vg.I Fb. 9pr. (=II Utg. 22) mit Vm.I Bb. 45pr.; 
$1, Vg. IDjb.8 $1; 17; 47 (IT 39, 52) mit Vm. I Bb. 35 $2, Vm. II Mb. 27 
und Sdm. Djb. 7. 
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daß der im westgötischen Recht bekannte Zwölfereid mit vitni 
in eben dieser Ausgestaltung auch dem westmännischen, söder- 
männischen und ostgötischen Recht, sowie dem Landrecht eigen 
ist. Eine Frage für sich ist es, ob diese Form des Beweises in 
allen diesen Rechten die gleiche Bedeutung hat, ferner, in welchem 
Umfang sich neben ihr Neubildungen und Umbildungen entwickelt 
haben. 


Il. 


Wie oben erwähnt, ist der Zwölfereid mit vitni bisher als eine 
Kombination eines Zeugnisses mit einer Eidhelferzwölft erklärt 
worden. Daß diese Auffassung dem Wesen des Instituts nicht 
gerecht werde, ist bereits bemerkt und soll im folgenden gezeigt 
werden, zunächst an Hand einer Untersuchung der dieser Beweisart 
unterworfenen Beweisthemata und ihrer Beziehung zu den 
vinismen. 

Unbestreitbar handelt es sich hiebei um eine Reihe von Fällen, 
in denen die Tatsachenkenntnis der pitnismsen geradezu voraus- 
gesetzt und auf sie abgehoben wird. 

Am deutlichsten tritt dies beim Beweise von Rechtsgeschäften 
oder Formalakten hervor, wenn dabei abgestellt wird auf das 
Zeugnis von wibervarumzen, oder von Leuten, be sum wib waro, 
be a kirkiu varo, pa a pingi varo han laghböh, (bem) wib varo 
er verb ut galz, be wib varo ba her laghskiptu, sum viber bera 
köp varo!. Ebenso klar ist die Sachlage, wenn der vin zum pitni 
über den Kauf berufen oder die Schwangerschaft einer Frau mp 
tweggia quinna witnom oc tolf manna ehe festgestellt oder laghbup 
bewiesen wird meh bem tuem...sum pa varu meh hanum?. 

An diese wohl außer Zweifel stehenden Fälle reihen sich solche, 
in denen der Kreis der zum vitni tauglichen Personen im Hinblick 
auf die Möglichkeit einer unmittelbaren Kenntnis der zu beweisen- 
den Tatsachen abgegrenzt wird. Hiefür typisch ist das Nachbar- 
zeugnis, mit dem die Zugehörigkeit eines Grundstücks zur Almende, 
die richtige Lage von Grenzsteinen oder der urfirzlder bewiesen 
wird®. Der gleiche Gesichtspunkt dürfte aber auch da maßgebend 

! Sdm. Mb. 2; Vg. III 84; 1075142; Vg. IT Add. 9 $1; 11 89; 11 $6; 
1ipr.; ME. LL. Djb. 19. 

2 vg. I Djb. 19 $1 (= 1155); Vm. II Mb. 10 $2; Eb.10 $1; LL. Gb. 
23 $1; Dr. vp. 16; Ög. ES.3 $1. 

3 vg. I Jb. 15 (= II 34); Vg. II Jb.44; Vm. II Bb. 10. 
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sein, wo z. B. Verwandte zum Zeugnis über die Verwandtschaft 
berufen werden!, der vitnismaper aus dem hundari oder dem pri- 
biunger genommen werden soll?, verlangt wird, daß er bygdfaster 
sei oder bygdamaper®. 

Endlich wird man annehmen dürfen, daß in solchen Fällen, 
in denen die zu beweisende Tatsache vor Zeugen oder fastar 
oder in einer Versammlung sich abgespielt hat, das vitni auch aus 
diesen genommen wurde, wenngleich die Quellen dies nicht hervor- 
heben. Dieser Schluß erscheint z. B. gerechtfertigt, wenn nach 
Ög. Vap. I pr. der soknari mit Zeugen geladen und später die 
Ladung mit vitni bewiesen wird, ferner beim Beweis der hemfylgp 
die vor Zeugen gegeben war, nach Ög. Gb. 11 pr., Sdm. Gb. 5 $3. 
LL. Gb. 14, des Landkaufs nach Vg. Jb. 2 pr. = II Jb. 1); 
Ög. ES.9 $1; Vm.1I Jb.2pr., der sich vor Zeugen oder fastar 
vollzog, eines Schlages, der in der Bierstube oder auf dem Markte 
gegeben wurde nach Sdm. Mb. 9 pr., der Trauung nach Ög. Gb. 7 
$2. Wenn sodann etwa Vm.I Bb.17 sagt, es solle inlaghsfe 
hereingegeben werden und herausgenommen mit Zeugen, und dann 
den Würderungseid des Verwahrers mit Zwölfereid und eitni leisten 
läßt, so kann wiederum dieses vitni schwerlich von jenen Zeugen 
sich unterscheiden. Ebenso können die eitnismen in Vm.1I 
Mb. 24 $6, mit denen der Erbe die Totschlagsklage erhebt, nach- 
dem der Getötete noch fore grannom oc nagrannom oc scriffta faber 
sinom den Totschläger genannt hatte, doch wohl nur aus 
diesen Leuten genommen sein, die dann jedenfalls insoweit 
Zeugen sind. 

Diese Beispiele echten Zeugnisses im Zwölfereid mit vunt, 
die sich wohl vermehren ließen‘, können um so mehr genügen, 
als sie nur die ohnedies herrschende Auffassung dieser Beweisform 
zu stützen vermögen. Ihnen stehen aber solche gegenüber, in 


ı Ög. /}Eb. 17; LL. AEb. 13. Vgl. Nonpström a. a. O. II 718%, 

2 Vm. I Dgb. 17 $1: Vm. II Dgb. 18 $3. 

3 Sdm. Mb. 13 $1; Jb. 11 $1; Djb. 7; Dgb. 9 $5. Anders zu bewerten 
ist wohl die Forderung, daß der vitnismaper ein bofaster maper sein soll und 
löska msen wllu leghu drengia untauglich sind (z. B. Ög. Dr. 3pr.). Hiebei 
wird es sich um das für die Meineidsbuße haftende Vermögen handeln, wie auch 
Vm. II Dgb. 18 $3 bei der Forderung, daß der pitnismaper briggia marca kost 
haben solle. Daher kann auch $Sdm. Mb. 13 $1 vom vitnismaper verlangen, 
daß er bygdamaper und bofaster sein soll. 

4 Vgl. z. B. Vm. II Jb. 15pr. (Zeugen bei der Zahlung?); Kpb. 7 $1; 
9; Sdm.Djb. 8 $1. 


Zur altschwedischen Eidhilfe. 19 


denen nach der Art des Beweisthemas eine Kenntnis des evitni 
ausgeschlossen ist. 

Dies ist der Fall, wenn das vitni bezeugt, daß der Beklagte 
keine abyrp auf das Grundstück des Klägers gebracht, daß er mit 
dem Kläger keinen Vertrag geschlossen, daß er keinen Brand 
verursacht hat, daß er dem Kläger nichts schuldet und ihm keine 
Gabe zu lohnen hat!. Wenn ferner nach Vm. II b. 18 pr. und 
Vm. I Gb. 8 die uneheliche Mutter den Vater, der die Beiwohnung 
zugibt, aber die Vaterschaft leugnet, mit Zwölfereid und vitni 
überführt, so kann das eprtni so wenig auf eigener Kenntnis beruhen, 
wie wenn das Kind nach dem Tode der Mutter diesen Beweis 
nach Vm. II Ab. 18 $1 führt. Der Wahrnehmung entzogen ist 
der Tatbestand, wenn eine Frau sich mit drei vitni und dreifachem 
Zwölfereid von der Anklage reinigt, ihren Mann vergiftet zu haben, 
wohl auch, wenn der Kläger bei Mißlingen dieses Eides in gleicher 
Weise den Überführungsbeweis leistet?. Das Gleiche gilt bei Ab- 
leugnung eines Diebstahls, einer bestimmten Willensrichtung, der 
Zauberei, eines Raubes, dem nicht einmal eine /ysing folgte, Tat- 
zeugen also sicher fehlten?. Auch beim vapaeper kann das pitni 
nicht aus eigener Kenntnis aussagen; gleichwohl wird er nach 
einigen Rechten mit Eidhelfern und vitni geleistet. Ferner wider- 
spricht das vitni dem Begriff des Zeugnisses bei Ableugnung einer 
Schuld, eines Depositums, einer Pfandkehrung, der Kenntnis von 
Mängeln einer verkauften Ware, der Absicht der Tötung eines 
Tieres, bei der Klage auf Anerkennung der Vaterschaft?. Kenntnis 
des vitni ist ausgeschlossen, wenn nach Ög. Kr. 15 der Schwängerer 
einer Frau in Ehebruch oder Blutschande einen Eid leistet, daß 
er Kirchenbuße getan habe, ehe er von der Schwangerschaft wußte. 
Endlich sei noch auf den Fall des handran hingewiesen. Bei diesem 
4 vg. IIDjb.37; Vg. I Fb. 11 $1 (=IT Utg. 26); Vg. I Fb. 9pr.; Vm. I 
Bb.45 $2; Vg. II Rb.16. Auf die Unmöglichkeit einer Wissensaussage im 
ersten dieser Fälle weist schon hin Afzelius, Om parts ed (1879) 58!. 

® Vm. II Dgb. 21. 

3 Vm.IDjb.1 $$1-3; 2 $1; 7; Mb.6; Kr.11; Djb. 16 $3. 

4 Vm. IMb. 22; 23; Bb. 45 $2; Vm. IIMb.7 $1. Auch Hels. Mb. 3 pr. 
dürfte hierher gehören. Vgl. hiezu v. Amıra Nordgermanisches Obligationen- 
recht I 379, wo Anm. 4 wohl auch ein Bedenken gegen die „Zeugen“ zwischen 
den Zeilen zu lesen ist, und die zutreffenden Bemerkungen von PAPPEN- 
HEIM, Die altdänischen Schutzgilden (1885), 317. 

5 Vg. I Br. $2 Anm. 32; Sdm. }Eb. 5 $1; Jb. 16; Bb. 6pr.; Kpb. 2 $1; 
Mb. 17 $2; Kb.15 $4. Zum letzten Fall vgl. Vm. II /Eb. 18pr.; $1, und 
Vm.I Gb. 8. 


2* 
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fehlt es nach der Begriffsbestimmung in II Vm. Mb. 25 $5 an Tat- 
zeugen. Gleichwohl kommt der Kläger zum Überführungsbeweis 
mit vıtni, das höchstens aus den Iysningavattar bestehen kann, 
und zwar nicht nur im jüngeren, sondern auch älteren westmän- 
nischen Recht, im södermännischen und im westgötischen!, 

Eine Stelle für sich nehmen der Inzuchtseid und der Eid des 
Anefangsklägers ein. Der Inzuchtbeweis, der nach mehreren Rechten 
mit pitni geleistet wird?, ist an sich einem Erfahrungszeugnis nicht 
entzogen. Auffallend ist aber immerhin, daß an keiner Stelle auf 
die eigene Kenntnis des vitni hingewiesen wird, nicht einmal durch 
bestimmte Anforderungen an den vitnısmaper, wie z. B. die, daß 
er Hausgenosse des Beweisführers sein solle. Für den Eid des 
Anefangsklägers, mit dem sich dieser zu seiner Sache zieht, gibt 
Vg. I Djb.8 $1 die Formel: 

at beenni griper var fra meer stolen ok huarghi sankendi iak 
[yr en her; iak a ok hu ki. 

Nimmt man, nach dem oben Ausgeführten 'mit Grund, an, 
daß die Formel für das vitni sich mit der für den Kläger deckt, 
so erscheint zweifelhaft, ob die ganze Aussage des vitni auf eigener 
Kenntnis beruhen kann; mindestens für die in der Formel ent- 
haltene negative Behauptung erscheint dies ausgeschlossen?®, 

Bei allen diesen mit der herrschenden Meinung in Widerspruch 
stehenden Fällen ist das Entscheidende, daß sie in ihrer Gesamt- 
heit zeigen, wie das vitni unabhängig von eigener Kenntnis der 
pitnismen ist. Es kommt dabei nicht darauf an, ob etwa in dem 
einen oder anderen Falle eine Sachlage denkbar ist, die eine Kenntnis 
der pitnismen ermöglicht. Selbst wenn dem so wäre, müßte beachtet 
werden, daß die fraglichen Stellen auf den regelmäßigen Tat- 
bestand abgestellt sind, nicht auf besonders gelagerte Ausnahme- 
fälle. Und auch der Ausfall der einen oder anderen Stelle wäre 
nicht von Bedeutung, da es nicht darauf ankommt, zu zeigen, 


! Vm.IDPjb.16 $3; Sdm. Mb.15; Vg.I Rb.6. Für \g. wird das 
Fehlen von Tatzeugen noch besonders klargestellt durch II Rb. 12. Vg. II 
Djb. 48; Vm. IIMb. 27 gehören, insoweit sie den Eid des Finders behandeln, 
nicht hierher, da dort die entscheidende Tatsache gerade die Verklarung 
ist, und für diese die Iysningavatiar Tatzeugen sind. 

® Vg.IDjb.8 $1; 17; 47; Vg. II Djb. 31; 47; 52; Vm.I Bb.35 $2; 
Vm. II Mb. 27; Sdm. Djb. 7. 

> Vgl. auch Vg. I Pjb. 12pr.; 17; Vg. II Djb. 39; 49; 52. In Vg. Il 
Djb. 17 dürfte ein reiner, selbdritt geschworener Eidhelfereid vorliegen; vgl. 
hiezu S. 46 Anm. 2. 
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in wie vielen Fällen pitni ohne Kenntnis auftritt, sondern daß 
es überhaupt sich findet!. Dabei mag noch bemerkt werden, daß 
auch in manchen der Stellen, die zugunsten der herrschenden 
Meinung sprechen, zwar Leute zum eitni herangezogen werden, 
die Kenntnis haben können, aber die tatsächliche Kenntnisnahme 
nicht geprüft wird. 

Mit der Unabhängigkeit des eitni von eigener Wahrnehmung 
hängt zusammen, daß der Zwölfereid mit vitni in allen Beweis- 
lagen verwendbar ist. Während im allgemeinen im germanischen 
Recht der Eidhelferbeweis der typische Beweis des Beklagten, 
der Beweis mit Zeugen der typische Überführungsbeweis ist, findet 
sich der Zwölfereid mit vitni als Reinigungsbeweis, Überführungs- 
beweis und Feststellungsbeweis?. Ja es ist sogar die Zahl der Leug- 
nungsbeweise besonders groß®. 

Eine Bestätigung dafür, daß das vitni in vielen Fällen eigener 
Kenntnis darbt, liegt ferner darin, daß der Zwölfereid mit vitni viel- 
fach gerade dann zur Anwendung kommt, wenn Augenscheinszeugen 
fehlen oder der Beklagte nicht auf handhafter Tat ergriffen ist. 
Als allgemeine Regel wird dies ausgesprochen in Sdm. Djb.9 $ 4: 

Hwar sum man scal sökie annen mep witnum, ber han ei 
ser takin wiber swa sum vm drap, sar, ran, biufnap &ller 
hwat bzet helzt er sum man scal mep witnum sökie, bat scal 
han göre m&p frelsum mannum oc fripwitum®. 

Obwohl der Täter nicht auf der Tat ergriffen ist, also Augen- 
zeugen mangeln, kommt es zum Beweis mit vitni und gerade der 
Schluß der Bestimmung legt es nahe, daß die vitnismen erst nach- 
träglich ausgesucht werden. Daneben finden sich einzelne Fälle 
in anderen Rechten. Nach Vg. II Rb.12 kommt der wegen handran 

! So kann auch dahingestellt bleiben, worauf sich die Leugnung des 
taki in Vg. I Djb. 9 (= II Djb. 41) bezieht. 

®2 Hierunter sind Beweise zu verstehen, die eine einzelne zur Substan- 
ziierung der Klage oder der Leugnung vorgebrachte Tatsache betreffen; man 
könnte sie auch Tatsachenbeweise nennen. Jedenfalls dürfte, wie hier nur 
kurz bemerkt werden kann, die übliche Scheidung aller Eide in die zwei 
Gruppen der Leugnungseide und Überführungseide gemäß der herrschenden 
Meinung (vgl. z. B. Sieger, Geschichte des deutschen Gerichtsverfahrens TI, 
179{f.; v. Amıra, Grundriß®, 272f.;, Brunner, RG. II 486) nicht ausreichen. 

3 Es trifft nicht zu, wenn K. Lenmann a.a. O. behauptet, der Beweis 
mit Zwölft und vitni werde besonders da verwendet, wo nicht „ein bloß nega- 
tives Leugnen, sondern ein positives Beweisen verlangt wird“, 

* Vgl. auch Vm. II Bb. 16 $1, am Ende, das sich dem Zusammenhange 
nach auf Eide mit vitni beziehen dürfte. 
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Beklagte zum Leugnungseid mit vitni, weil er eig blat eller blobokt 
eller san asynir vitni til. Vm. Il Kr. 25 öffnet beim belgmorp der 
angeklagten Frau den Weg zum Eid mit vitni, weil Zeugen fehlen, 
Vm.11 Mb.10 $3 beim hepit morp aus gleichem Grunde!. Weil dem 
Kläger das vitni mangelt, kommt nach Vm.II Mb.2 $1 der 
ovormaghi, der einen anderen erschlagen hat, zum Eid mit vitni, 
nach Mb. 9 $ 4 der haldbani, nach Mb. 21 $ 1, 24 pr. der Verwunder, 
nach Bb. 14 $6 der Walddieb. Das Fehlen von Zeugen führt zum 
Eid mit pitni ebenso nach verschiedenen Stellen des älteren west- 
männischen Rechts, so nach Kr. 10 bei widernatürlicher Unzucht, 
nach Mb. 9 bei Tötung, wenn der Täter er zi sandir at oc atakın, 
noch Bb.45 $1 bei Brandverursachung aus gleichem Grunde. 
Nach Sdm. £&b.5 $1 leugnen die Erben eine Erbschaftsschuld 
med twem wilnum oc XII manna epe, wenn lebende Zeugen und 
Urkunden fehlen. Nach Sdm. Mb.9 pr. kommt der Täter zum 
Leugnungseid m&p II oc XII, wenn zum Angriffseid ru ei besse 
vitne til. Vm.1 Kr.9 $2 sieht bei der Reinigung von der Anklage 
wegen gupsivialagh einen Beweis mit den Paten des Kindes vor, 
die man als Zeugen gelten lassen könnte. Wenn aber diese fehlen, 
kommt es zum Leugnungseid mit Zwei und Zwölf. Vm. II Eb.9 
$2 kennt einen Würderungseid mit Zwei und Zwölf bei der Aus- 
scheidung der Aussteuer, wenn die.Leute nicht zur Stelle sind, 
som wiber waro, babe ba bet ut gafs oc bei i bera gar förbes, also 
gerade die Erfahrungszeugen fehlen. Endlich kennt das west- 
männische Recht noch eine Reihe von Fällen des Zwölfereides mit 
vitni, wenn der Täter zi bar oc atakin ist oder zi sandir at?. 
Mit der Eigenschaft der vitnismen als echter Zeugen wäre 
weiterhin nicht vereinbar die in verschiedenen Rechten vorkom- 
mende Steigerung je nach dem Wert des Streitgegenstandes oder 
der Höhe der Buße, die unten noch im einzelnen zu erörtern ist?, 
Eine solche Steigerung ist durchaus verständlich bei der Eidhilfe, 
und man könnte verstehen, daß die dem vitni folgende Zwölft 


! Zu @ro ei san fore vgl. Vm. II Kr. 25. 

2 Soz.B. Vm.I Kr.9 $3; Bb.20 $1; 40 $5; 45 $1; Djb. 1 $1,2; 2 $1; 
16 $3; Mb. 9. Auch das eitni bei Ableugnung einer Beleidigung nach Vg. II 
Rb. 6 dürfte hierher zu rechnen sein; denn es scheint, wie der Vergleich 
mit Vg. I Rb.5pr. zeigt, gerade dann verwendet worden zu sein, wenn ein 
skeerskutavitni nicht zur Verfügung stand. Desgleichen scheint der Gegensatz 
takin meh und pitnum at ledser in Vg. II Fb. 1, 9 und 11 auf einen Unterschied 
zwischen eitni und Erfahrungszeugnis hinzuweisen. 

® Siehe S. 431. 
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zur doppelten oder dreifachen Zwölft wird, wenn eine höhere Buße 
in Frage steht. Dagegen ist schlechterdings unverständlich, warum 
die Zahl der Zeugen wachsen soll, deren der Kläger zum Überfüh- 
rungseide, der Beklagte zum Reinigungseide bedarf. Könnte sich 
dies vielleicht noch in den Fällen des Geschäftszeugnisses recht- 
fertigen lassen, bei dem gelegentlich mehr als zwei Zeugen verwen- 
det werden!, so doch nicht beim Erfahrungszeugnis. Handelte es 
sich um Zeugen, so würde eine Bestimmung wie Sdm. Mb. 24, 
wonach gegen den rapbani mit Zwei und Zwölf, gegen den hald- 
bani mit Drei und Achtzehn, gegen den sander drapare mit Sechs 
und Sechsunddreißig geklagt wird, höchst eigenartig wirken. Wäh- 
rend zwar einerseits die Steigerung der Eidhelfer durchaus der 
Steigerung der Bußen von 3 auf 9 und auf 40 Mark entspräche, 
würde es andererseits nur vom Zufall abhängen, ob der Verletzte 
alle Beteiligten oder nur haldbani und rapbani oder gar nur diesen 
in günstigerer Beweislage belangen könnte. 

Lehnt man den Zeugnischarakter des vitni ab, so verschwindet 
endlich auch die Eigentümlichkeit einiger gelegentlicher Bestim- 
mungen. Mit dem Zeugnischarakter wäre kaum in Verbindung zu 
bringen, daß sich die Fähigkeit zum eitni vererben kann und so 
das vitni erbringen, wa böm sum Per ner varu eller bera arva. 
Unverständlich ‘wäre, daß der Kläger zum Beweise mit Zwei 
und Zwölf kommt, weil der Beklagte keinen Leugnungseid 
leistet. Hätte der Kläger Zeugen, würde er nach allgemeinen 
germanischen Beweisgrundsätzen das Beweisvorrecht haben?. Auch 
die Anwendung eines Zwölfereides mit vitni nach Sdm. Bb. 5 $2 bei 
Ackerfrevel als Leugnungsbeweis gegenüber dem Ausspruch einer 
syn und nach Sdm. Bb. 8 $3 in ähnlichem Fall ist mit dem Wesen 
eines echten Zeugnisses nicht vereinbar. 


Kann nach all dem die herrschende Meinung nicht aufrecht 
erhalten werden, so entsteht die Frage einer anderen Erklärung 
des Zwölfereides mit vitni. Hiebei ist auszugehen von der Annahme, 
daß diese Beweisform so wie terminologisch, so auch sachlich eine 
einheitliche Erscheinung ist. Eine Scheidung in zwei Gruppen, 
eine solche, bei der das vitni Tatsachenkenntnis hat und eine 
zweite, bei der diese Kenntnis fehlt, ist bei der völligen Gleich- 


tv. Amıra Obl. R. I 290. 
®2 Vm, II Mb. 21pr.; 25 $5; Kp.4. 
® Vgl. MAURER a.a. 0. 333. 
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behandlung aller Fälle in den Quellen abzulehnen. Sie wäre 
überdies öhne ausschlaggebende Bedeutung, wie sich unten 
zeigen wird. 


Geht man von der Einheitlichkeit des Zwölfereides mit vitni 
in diesem Sinne aus, so könnte zunächst eine Stelle in Sdm. auf 
den Gedanken führen, daß dem eitni die Eidstabung obliegt. Nach 
Sdm. Add. 3sollen the ve eden hofda, die dann wieder als the tue i forede- 
num erscheinen, gleich dern Hauptschwörer im Falle des Meineids 
drei Mark büßen, während hver then i edenum er med them nur 
sechs Ören büßt. Nun ist aber, wie unten näher ausgeführt werden 
wird, der foreber dem vitni nah verwandt, und hofba ep bedeutet 
in anderen Stellen unbestritten die Eidstabung!. Gegen diese 
Lösung spricht auch nicht die Zweizahl im vitni; denn Ög. ES. 14pr. 
zeigt, daß ein Eid sehr wohl von mehreren Personen gestabt wer- 
den kann. Dagegen dürfte entscheidend ins Gewicht fallen, nicht 
nur, daß sich die Erklärungen des eitni und des Beweisführers 
nicht völlig decken?, sondern auch vor allem, daß das vitni nicht 
außerhalb des Eides steht wie der Eidstaber, sondern am Eidesakt 
selbst teilnimmt?. Daher kann höfpa eb hier nur die allgemeine 
Bedeutung des Beginnens haben, wie esz.B. auch in Vm.I Dgb. 15pr. 
heißt, daß der Beweisführer skalep höfba*. Dabei bleibt die Möglich- 
keit offen, daß das vitni die Eidstabung nebenher ersetzt hat. 
Seine wesentliche Bedeutung ist darin nicht zu suchen. Diese liegt 
auf anderem Gebiet und zwar in Folgendem. 


Es gab von je Fälle, in denen ein Zeugnis zur Verfügung 
stand oder, anders ausgedrückt, Personen vorhanden waren, die 
den zu beweisenden Tatbestand wahrgenommen hatten. Hieran 
konnte ein Recht von der Entwicklungsstufe auch nur des west- 
götischen nicht vorübergehen. Die Kraft der Überzeugung, die 
solchen Zeugen innewohnte, mußte sich als stärker erweisen als 
die nur formale Kraft des Eides. Andererseits aber stand nur die 
Eidhilfe als Form des Beweises zur Verfügung. Statt nun den 
viel schwierigeren Weg der Schaffung einer neuen Beweisform zu 


! ScHhLyTter XIII s. v. hofpa. 

2 Siehe oben $. 8, 12. 

3 Eine Frage für sich ist es, ob Eide mit vitni überhaupt gestabt wurden. 
In dieser Beziehung kann hier nur der Vermutung Raum gegeben werden, 
daß der Eid mit vitni der nicht gestabte gangin eher, der Eid ohne vitni aber 
der gestabte givin eber war. 

* Zur Verwendung von hofba in bezug auf das vitni vgl. Sk. L. I 71. 
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gehen!, schob man zunächst das Zeugnis in die Eidhilfe ein und 
machte so die Überzeugung einzelner Personen im Rahmen der 
alten Beweisform nutzbar; man hob das Zeugnis gleichzeitig 
heraus?, indem man das vitni seine Aussage vor Beginn des Eides- 
aktes im engeren Sinn abgeben ließ. So beschritt man den Weg 
vom formellen zum materiellen Beweis. 

Hiebei ging man begreiflicherweise von den Fällen aus, in 
denen die Überzeugung der vitnismen ihrerseits formal gesichert 
war, so daß am Beginn der Entwicklung des Zwölfereides mit eitni 
allerdings eine Verbindung von Eidhilfe und echtem Zeugnis 
gestanden haben dürfte; das akallat vitni wird zuerst den Weg 
ins Beweisverfahren gefunden haben. Daher erklärt sich auch die 
Bezeichnung für die Tätigkeit des eitni als vitni bera® und die 
Zweizahl der pitnisman*. 

Im Zusammenhang hiermit dürfte das Verfahren des sker- 
skuta gestanden haben. Es diente der Formalisierung zufällig 
erworbener Kenntnis, jedenfalls in der Form, die es in Vg. I Rb.5 
typisch gefunden hat. Ihm entspricht das lysningarvitni, wie es 
Vm. I Mb. 20pr. kennt?. 


Zeugenbeweises auf kanonischen Einfluß zurückgehe. Doch dürfte ein solcher 
Einfluß überhaupt nicht erforderlich gewesen sein. Gegen BECKMAN vgl. 
Ssöros a.a.O. 2321. 

® Sehr bezeichnend für das Verhältnis zwischen Zwölft und eitni ist 
die Fassung von Vg. I Rb. 6 „mep... tveggise manne vıttnum af bem tolf. 
Auch die vitnismen sind primär Eidhelfer. Vgl. auch Vg. IJb.2$2 „köpse 
vittni skal late ber i tylfpt hvarri tweggia mann.“ 

® Man könnte allerdings die Frage aufwerfen, ob nicht etwa das sogen. 
Gemeindezeugnis noch früher Verwendung fand, als das gezogene Zeugnis. 
Sie läßt sich aber aus den Quellen nicht sicher beantworten. Immerhin spricht 
dagegen, daß gerade im typischen Falle des Nachbarzeugnisses, im Falle des 
Grenzbeweises, die schwedischen Rechte nicht mit vitni beweisen lassen, 
sondern eine syn anordnen. So schon Vg. I Jb. 16pr.; Mb. $3. Es scheint 
hier eine Eidesleistung überhaupt nicht erfolgt zu sein; vielmehr erging 
entsprechend dem Antrag dessen, der vitnum sibari war, ein konstitutives 
Urteil. Ob der tolf manna eper in Vg. III 86 ein Mißverständnis ist oder einer 
jüngeren Entwicklung entspricht, muß dahingestellt bleiben. Möglich wäre, 
daß die größere Zahl von vitnismsen den Weg zu einem Beweis mit Eid öffnete; 
dann müßte aber vitsorb in Vg. I Jb. 16 im Gegensatz zu SchLyrer (Glossar 
zu Vg.s. v. vita2) mit Beweisrecht übersetzt werden. 

4% Über die Zweizahl der Zeugen PArpENnHEIM a. a. O. 293. 

5 Die enge Verwandtschaft von skerskuta und lysa zeigt Vg. I Djb. 5 $1 
(=II pjb. 32), wo eine zweifelsfreie Zysing als skerskuta bezeichnet ist. In 
diesen Kreis gehören aber auch die Schreimannen, die vermutlich nach Vg. I 
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Daß die Entwicklung so begonnen hat, läßt sich zunächst ver- 
muten. Die Vermutung aber wird gesichert durch die Beobachtung, 
daß gerade im westgötischen Recht, in dem der Anfang der Ent- 
wicklung festgehalten ist, kaum ein Zeugnis ohne Eidhilfe erscheint, 
und unbestreitbares Erfahrungszeugnis in Eidhilfe eingekleidet wird. 
Allerdings läßt sich jenes bei der oft lückenhaften Fassung von \Vg. 
nicht statistisch beweisen; es gibt vielmehr Fälle, in denen eine 
Eidhilfe beim Zeugnis nicht erwähnt wird. Aber es ist doch von 
Bedeutung, daß noch in Vg. II Fr.1 und Rb.13 ein Zeugnis 
ohne Eidhilfe dem Spruch der nemd unterworfen wird, und beson- 
ders charakteristisch ist es, daß nach Vg. I Gb.9 $5 der Kläger 
den Beweis echter Not durch Zeugen allein sich überhaupt nicht 
gefallen zu lassen braucht, sondern einen tylptareber mit vitni 
verlangen kann. 

Die Einkleidung echter Zeugnisse in die Eidhilfe ergibt sich 
schon aus dem oben über das vitni Gesagten. Im besonderen sei 
noch auf folgende Fälle hingewiesen. Nach Vg.I Rb.8pr. (= II 
Rb. 17) wird zwar die j&arföling mit asynarvitni bewiesen, aber 
es folgt diesem eine tylpt. Das Gleiche findet nach I Rb. 9pr. 
(= II Rb. 20) statt bei Tötung eines Tieres durch ein anderes, 
nach Vg. II Rb. 18 bei fiorlesting. Ebenso wird das Dingzeugnis 
mit Eidhelfern erbracht!. Ja sogar da, wo das Erfahrungszeugnis 
solennisiert ist, stützt sich die Klage nicht auf dieses allein, sondern 
wird mit Zwölft erhoben?. 

Von diesem ersten Entwicklungsstadium aus war die Mög- 
lichkeit gegeben, die Grenze, die durch die Begriffe des Solennitäts- 
zeugnisses und des solennisierten Zeugnisses zunächst gezogen war, 
zu überschreiten. Was nämlich den Zwölfereid mit vitni äußerlich 
von der reinen Eidhilfe unterschied, war die Tatsache, daß be- 


Mb.8 (=II Drb.19) beim Beweise handhaften Diebstahls als vitnismen 
fungieren. Damit hängt dann wiederum die Ablösung des Schreimannen- 
beweises durch die nemd zusammen; vgl. Hels. /Eb. 6pr. und das unten S. 56 
Gesagte. Vgl. auch Flensb. I, 2 (Thorsen 123). Ob, wie BRUNNER 
Rg. 11399 annimmt, die Schreimannen der kontinentalen Rechte immer Eid- 
helfer waren, bedürfte der näheren Untersuchung. Vgl. auch H. Meyer, 
Das Publizitätsprinzip (1909), 54 If. 

! Vg. IMd.1$1; II Dr. 3; II Jb.33. Vgl. weiterhin z.B. Vm.II Kr. 11 $1. 

®2 Vg. I Bard. 1pr. Daß die Parallele in Vg. II Fr.1 fehlt, erklärt sich 
daraus, daß Vg.I Bard. 1 pr. zwei Verfahren und wohl auch zwei Fas- 
sungen kombiniert und bei der Reinigung des Textes das hier interessierende 
Verfahren geändert wurde. 
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stimmte Personen, eben die vitnismen, die sachliche Richtigkeit 
der Behauptung des Beweisführers erklärten. Diese Erklärung 
war das Entscheidende; wieso die vitnismen zu ihrer Überzeugung 
kamen, war ein Internum, das bei dem aufs Äußerliche und Formale 
eingestellten Zuschnitt des Prozesses wie des Rechts überhaupt, 
in den Hintergrund treten konnte. So gelangte man zu einem vitni 
in allen den Fällen, in denen zwei oder, bei Steigerungen, vier oder 
sechs Personen die Richtigkeit der Beweisbehauptung zu erklären 
bereit waren, ohne näher zu untersuchen, wie die vitnismen zu 
ihrer Überzeugung gekommen waren. 

Zu diesen letzten Fällen führt von den ältesten, denen des 
Solennitätszeugnisses eine Reihe von Übergängen. So entnahm 
man etwa das vilni aus dem Kreise von Personen, die zwar nicht 
als Zeugen aufgerufen waren, aber nach Lage der Verhältnisse 
Kenntnis haben mußten. In diesem Sinne wird die Beteiligung 
eines Mannes an einem Zwölfereid bewiesen durch den Beweis- 
führer und einen af bem i ebe stobo oc vip hafweer gangit!. In anderen 
Fällen begnügt man sich damit, daß die vitnismen nach der gege- 
benen Sachlage die Möglichkeit der Kenntnisnahme gehabt hatten. 
So, wenn man, wie oben schon erwähnt, Leute heranzog, die am 
Dinge waren, als der entscheidende Vorgang sich abspielte, oder 
doch solche aus dem Bezirk?. 

Wird hiebei immer noch an die Vorstellung einer unmittelbaren 
Kenntnisnahme von dem zu beweisenden Vorgang angeknüpft, 
so geht man in anderen Fällen davon aus, daß der vitnismaper 
auch ohne diese zu der Überzeugung von der Richtigkeit der Partei- 
behauptung gekommen sein kann. Typisch hiefür ist der Beweis 
mit eitni im Anschluß an eine /ysing. Eine solche erfolgt nach 
westgötischem Recht, wenn jemand eine fremde, gestohlene Sache 
dem Dieb abjagt; dann soll er Iysa firi fyrste mots manni ok 
neste by°. Es ist anzunehmen, daß das folgende ritni auf dieser 
Iysing beruht. Dieser Zusammenhang wird besonders klar aus 
Vm.I Djb. 16 83: 


Lysi man rani han skal hawa witni af fyrsta by, 
dem Vm. II Mb. 25 85 sachlich entspricht. Abzulehnen ist hiebei 


I Vg. IT Add. 13 $2. 

®2 Vm.I Dgb. 17 $1; Vm.IIpgb. 18 $3. Vgl. auch Priester und Glöckner 
als pitnismen in Vm. II Kr. 11 $1. 

3 Vg.I Djb.14 (=I148). Vgl. I Djb. 18 (=IT 53). 
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der an sich naheliegende Gedanke, daß auf Grund der !ysing etwa 
auch nur ein vitni über diese erbracht würde. Dies ergibt sich zu- 
nächst aus der Vg.1I pjb. 14 verwendeten Formel in Verbindung 
mit der Tatsache, daß die Worte des vitni sich mit denen des 
Beweisführers in dem tatsächlichen Teile decken. Ferner ist es 
unmittelbar abzuleiten aus Vm. I Mb. 20pr. Wenn es dort heißt 


bserin lysninga wiüni af acomu a manni oc ei af blope a 
klebum hans, 


die /ysing aber erst im ersten Dorfe erfolgt, das der Verwundete 
erreicht, so wird klar, daß das nur durch die /ysing in Kenntnis 
gesetzte pitni nicht nur die Tatsache der /ysing beweist. Daß es 
sich aber auch nicht nur um eine Bescheinigung der akoma als der 
tatsächlichen Verletzung handelt, ergibt sich daraus, daß nur die 
unmittelbar auf die Tat folgende Iysing wirksam ist. Die Wunde 
könnte auch am nächsten Tag noch festgestellt und späterhin 
im Prozesse bezeugt werden!. Aber am nächsten Tag fehlt eben 
der Iysing die für das vitni nötige, innere Überzeugungskraft; der 
Verletzte lysir gamblu sare. 

Hält man all dies zusammen, so ergibt sich als der alle Zwölfer- 
eide mit vitni beherrschende Grundgedanke der, die Überzeugung 
der Rechtsgenossen von der Richtigkeit einer Behauptung im 
Beweisverfahren zugunsten des Behauptenden zu verwerten?. Auf 
die Möglichkeit einer solchen Überzeugung sind alle Bestimmungen 
eingestellt, im besonderen auch diejenigen, die das ritni aus einem 
bestimmten Territorium entnehmen lassen. Besonderes Licht fällt 
von hier aus auf eine Bestimmung wie Vm. IT Kpb. 2 $ 1, wonach 
beim torghköp binda der Städter zwei Städter im vitni haben muß, 
der Landbewohner aber einen lanzmaper und einen byaman. Es 
sind die beiden Gebiete vertreten, in denen sich eine Überzeugung 





! Vgl. Vm. II Mb. 21 pr. 

®2 Es mag hier auch noch auf eine Bestimmung in Gotl. IT 20 $15 hin- 
gewiesen werden, die sich zwar nur auf einen Sechsereid mit vitni bezieht, 
aber bei dessen Verwandtschaft mit dem Zwölfereid mit eitni, immerhin 
auch für diesen Aufschluß zu geben vermag. Es handelt sich um Ableugnung 
einer Vaterschaft. Dem Beklagten wird auferlegt: taki hann mjp sir tva bol- 
fasta menn af bairi soon sum ba var cunan j han barn war aflat oc suerj so mjp 
siex manna aipi at hair aldri hoyrbin af by malj orb eba ymil fyr ban barn 
vari fyt. Wenn nun auch die Aussage der bolfastir keine Tatsachenaussage 
ist hinsichtlich des Beweisthemas, so dürfte die Stelle doch ein Beweis dafür 
sein, wie sehr auf die allgemeine Meinung Gewicht gelegt wurde. 
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über den Kauf bilden konnte, während eine Kenntnis des lanzmaper 
sehr fraglich wäre!. 

Mit dieser Auffassung des Zwölfereids mit pitni vertragen sich 
zwanglos verschiedene Erscheinungen, die allerdings auch dann 
erklärt wären, wenn es sich um echtes Zeugnis handelte, und sie 
daher nicht zu begründen vermögen, aber doch mit ihr müssen 
vereint werden können. 

Dahin gehört, daß der Zwölfereid mit vitni größeres Gewicht 
hat als der ohne vitni, indem er im westgötischen Recht einer 
Ungültigkeitserklärung grundsätzlich entzogen war. Er konnte 
nicht aterganga, sondern blieb „stehen“. Dies sprechen Vg. Il 
Add. 2pr. und Vg. III 48 ausdrücklich aus?. Die besondere Be- 
deutung dieser Vorschrift aber liegt darin, daß das aterganga auf 
dem Spruch einer neemd beruht, die ihrerseits auf Grund von Über- 
zeugung urteilte. Damit stimmt es dann vortrefflich, daß in dem 
einzigen Fall, in dem nach westgötischem Recht ein vitnelös eber 
geschworen wird, nämlich bei Ableugnung der Vaterschaft nach 
Il Add. 12 $1, dieser reine Zwölfereid noch dem Urteil der nemd 
unterliegt; erst nach deren Aussage, daß er kein Meineid war, 
scal been eher standa ok eig ater gang. 

Es erklärt sich ferner, daß, wie EnGsTRÖMER durchaus zu- 
treffend hervorgehoben hat?, das vitni den Weg zum Beweise 
öffnen kann, indem der Teil zum Beweise kam, der ein vitni für 
sich hatte. Dies entspricht andererseits durchaus dem germanischen 
Prinzip der Beweisverteilung, die, wie hier nur kurz bemerkt werden 
kann, auf dem Gedanken beruhte, daß der zum Beweise kommen 
solle, für dessen gesamtes Vorbringen die größere Wahrscheinlich- 
keit besteht®. Allerdings darf hiebei nicht übersehen werden, daß 
gelegentlich Beweisverteilungen sich finden, bei denen der Grund 
nicht so durchsichtig ist. So wird man etwa Sdm. Mb. 15, wonach 
der Kläger bei der Raubklage grundsätzlich zum Angriffseid kam, 
bei dessen Versagen aber der Beklagte zum Leugnungseid mit 
vitni, nur dann verstehen können, wenn man eine verschiedene 
Bedeutung des einzelnen vitni annimmt. Das bei ran wohl vor- 


! Hiermit in Zusammenhang steht wohl auch die bei v. Amıra Obl. R. 
1 289 behandelte Regel von Bj. 32 $1; MEStL. Rst. 26pr.; $1. 

? Vgl. auch Vg. II Add. 13 $1. 4 

? a.a.0.42. 

4 Diese Auffassung schon bei v. Schwerin ZRG.? 36 (1915), 523. Auch 
Brunner RG. II 370 gedenkt des Momentes der größeren Wahrscheinlichkeit, 
allerdings ohne es zum Prinzip zu erheben. 
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handene /!ysningaritni muß stärker gewesen sein, als das vitni des 
Beklagten, für dessen Überzeugung die Fundamente allerdings 
schwächer waren!. Ferner scheint inVm.II Mb.9 $4 der Beweis- 
vorzug des Klägers gegenüber dem auch mit vitni auftretenden 
Beklagten darauf beruht zu haben, daß der Beklagte a wighwalle 
war und daher das vitni des Klägers durch allgemeine Wahrschein- 
lichkeit gestützt war. 

Endlich läßt sich leicht verstehen die funktionelle Trennung 
von vitni und Zwölft, von denen eben jenes auf Überzeugung von 
Tatsachen, diese auf Überzeugung von Glaubwürdigkeit abgestellt 
ist. Begreiflich ist aber auch, daß gelegentlich ein Schwanken in 
der Auffassung bemerkbar wird, indem die Überzeugungsvoraus- 
setzungen für ein pitni auf die Mitglieder einer Zwölft ausgedehnt 
sind. Wenn z. B. in Vm. I Kr. 13 $2 dem Priester, dem Nicht- 
verkündigung von Feiertagen oder Festtagen vorgeworfen ist, ein 
Beweis mit zwölf Leuten auferlegt wird, Pa at kirkiu waru, so wird 
hier eine Zwölft von Leuten verlangt, die sämtliche Tatsachen- 
überzeugung haben können. Das Gleiche ist der Fall, wenn nach 
Vm. II Jb. 2pr. der Beweis eines mit fastar abgeschlossenen Kaufes 
scal standa a tolf mannom a binge waro oder der Beweis des Angebots 
eines schadenstiftenden Tieres nach Sdm. Mb. 17 $2 geführt wird 
m&ph ebe XII manna ber a binge waro?. 

Mit der eben besprochenen Trennung hängt terminologisch 
zusammen, daß man, wie Sdm. Jb. 10 $1 sagt, am »vitni oder 
am Eide Bruch erleiden kann. Denn es ist wohl möglich, daß der 
Beweisführer zwar zwei Leute findet, die sachlich ihm beitreten, 
aber doch nicht zwölf, die seinem Eide vertrauen, oder umgekehrt. 


II. 


Der Zwölfereid mit vitni ist im schwedischen Recht eine vor- 
übergehende Erscheinung. In Vg. und im westmännischen Recht 
häufig verwendet, tritt er in Ög. und vor allem in den Landrechten 
schon zahlenmäßig zurück und macht in diesen den Eindruck 


ı Vgl. etwa als typisch Vm. I Djb. 16 $3. Fehlt dem Raubkläger das 
Iysningavıtni, dann hawi hin wizord ber zi atti [yrra; der Beklagte leugnet 
mit Zwei und Zwölf. 

' Vgl. auch Vg. IV 19 $1; Hels. Mb. 11; Gotl.I 19 $35 und über 
schwankende Terminologie in anderen Quellen Brunner Rg. II 378; Lıs- 
BERMANN, Gesetze der Angelsachsen II 377f. 
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eines absterbenden Instituts. Um so wichtiger ist es, die Fäden 
aufzuspüren, die ihn mit der gesamten Entwicklung der Beweis- 
formen verknüpfen. 

Hiebei wird man, wie oben schon geschehen, davon ausgehen 
dürfen, daß ursprünglich alle Eide reine Eidhelfereide waren. Der 
Zwölfereid mit eitni tritt uns in den ältesten schwedischen Texten 
in seinen ersten Entwicklungsstadien neben dem älteren, reinen 
Eidhelfereid entgegen. 

Für diese Sätze ist nicht unbedingt beweisend die Termi- 
nologie, die allerdings neben dem Zwölfereid mit eitni den ein- 
fachen Zwölfereid kennt und so den Gedanken, es könnten alle 
Eide mit eitni geschworen werden, abweist. Denn man müßte 
immerhin damit rechnen, daß terminologisch auch ein Zwölfereid 
mit vitni als reiner Zwölfereid erscheinen kann. Gerade im west- 
götischen Recht, wo die viinismen nicht schwören, sondern nur 
vitne bsera, bleibt der Eid trotz ihres Hinzutretens ein tolfmanna 
eber. Auch zeigen noch spätere Rechte, daß die Terminologie 
nicht immer ganz genau ist. So gibt z.B. Sdm. Mb. 15 bei handran 
dem Kläger einen Angriffseid, der je nach dem Werte der geraubten 
Sache mit 2 und 12 oder 3 und 18 oder 6 und 36 geleistet wird. 
Erbringt diesen der Kläger nicht, so kommt der Beklagte zum 
Leugnungseid in gleicher Art. Nach Mb. 24pr. nun ist der Angriffs- 
eid gegenüber rapbani, haldbani und sander drapare in gleicher 
Abstufung gegeben wie bei handran. Die Analogie erfordert einen 
gleichen Leugnungsbeweis; die Leugnungseide aber werden in 
dieser Stelle kurz als Eide mit 12, 18 und 36 bezeichnet, des vitni 
keine Erwähnung getan. Ferner wird nach Sdm. Eb.5 $1 eine 
Erbschaftsschuld unter 40 Mark mit Zwei und Zwölf geleugnet, 
eine höhere aber med pretylptum ehe, wobei doch wiederum analog 
anzunehmen ist, daß dieser dreifache Zwölfereid mit vitni geleistet 
wird. Endlich spricht Sdm. Add.3 im Rubrum vom tolf manna eo, 
während der Text von dem Eide handelt, sum tue ok tolf suseria. 
Andererseits fehlt in Vm. 1 Pjb. 16 $4 beim Beweise meh brim 
winum die Erwähnung der Zwölften!. 

Diese terminologische Ungenauigkeit mußte erwähnt, sie darf 
aber in ihrer Bedeutung nicht überschätzt werden. Denn ein Über- 
blick über die sämtlichen in den Quellen vorkommenden Eide 
zeigt eine so große Zahl von Eiden, bei denen ein vitni wenigstens 


t Vielleicht ist auch der dreifache Zwölfereid, der nach Sdm. Jb. 1 auf 
die syn folgt, ein Eid mit eini. 
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nicht erwähnt wird, daß es methodisch vollkommen verfehlt wäre, 
diese terminologisch reinen Eidhelfereide durch die Annahme 
ungenauer Terminologie zu Eiden mit pitni umzustempeln. 

Anders läge die Sache auch dann nicht, wenn eine Heranziehung 
nichtschwedischer Quellen zeigte, daß die in Frage stehende Ver- 
bindung von Eidhilfe und eitni gemeingermanisch oder auch nur 
gemeinnordisch ist. Immerhin erheischt die hiermit aufgeworfene 
Frage, ob und wo der Eid mit eitni außerhalb des schwedischen 
Rechtsgebietes überhaupt bekannt ist, auch für sich allein eine 
Beantwortung. 

In dieser Hinsicht ist festzustellen, daß der Zwölfereid mit 
vitni durchaus klar im dänischen Recht erscheint. Hiefür kann 
auf die Bemerkungen von MATzeEn! im allgemeinen verwiesen wer- 
den, wenngleich dort nur ein Teil der Stellen angeführt ist, die den 
Zwölfereid mit eitni verwenden. Die dänische Parallele ist dabei 
nicht nur terminologischer Art, sondern auch sachlicher. Die 
charakteristische Ausdehnung des pitni auf Personen, deren unmittel- 
bare Kenntnis höchstens vermutet werden konnte, findet sich 
auch hier. Und auch hier ging man soweit, das vitni in Fällen anzu- 
wenden, in denen ein Zeugnis geradezu fehlte. So wird nach E. sj. L. 
I 33 der Tod eines in der Fremde Verstorbenen, dessen Tod aber 
nicht sicher festzustellen ist?, bewiesen math twigie mann vilne oc 
tülter eth. Ebenso wird nach V.sj. L. 116 im Falle der Kommo- 
rienz verfahren. Wenn Vater und Sohn in gemeinsamer Gefahr 
umkommen »rller hvat doh the fa bathe samen, ther men vet ey til 
skiels, hvilke there for do, dann beweisen die Kindeskinder das 
Vorversterben des Großvaters mzth vitne oc tülter eth°. 

Die besondere Stellung des vitni gegenüber dem Beweisthema 
in einer Reihe von Fällen hat auch MATZEN richtig erkannt, indem 
er scheidet zwischen Nachbarzeugen, Solennitätszeugen und Erfah- 
rungszeugen schlechthin, „von denen ihrer Verbindung mit einer 
Person, einem Haus, einer Familie oder einem Grundstück zufolge 
vorausgesetzt werden kann, daß sie mit den Verhältnissen dieser 
Personen, Häuser, Familien und Grundstücke bekannt seien.“ 
Nur hat er es versäumt, den Unterschied dieser „Zeugen“ vor 
jenen anderen klarzustellen und zu verwerten. 


ı A.a.0. 791. 

® oc spor man han ey san dathen forre. 

® Der Kenntnis entbehrt wohl auch das eitni beim Leugnungseid des 
Erbschaftsbesitzers in Slesv. 47 und Flensb. IT 12, 157, beim Anefangseid in 
Slesv. 18 (= 26 im jüng. Text), beim Würderungseid Flensb. I 54. 
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Im übrigen verhalten sich die dänischen Quellen über den 
Zwölfereid mit eitni recht schweigsam, genau so wie die jüngeren 
schwedischen Rechte. Aber so wenig wie bei diesen, darf hieraus 
die Folgerung gezogen werden, in dem evitni maeth tültereth etwas 
anderes zu sehen als in der terminologisch entsprechenden Beweis- 
form des ältesten schwedischen Rechts!. Damit aber wäre zunächst 
festgestellt, daß diese dem gesamten Gebiete des ostnordischen 
Rechts angehört. 

Wesentlich anders liegen die Verhältnisse im Quellengebiete 
des westnordischen Rechts. Was Norwegen anbetrifft, so macht 
dieses von der Eidhilfe erheblichen Gebrauch?. In Verbindung 
mit Zeugen aber tritt diese nur beim heimiliskvidarvitni und im 
Odalsprozeß der Gulapingsbok. 

Beim heimiliskvidarvitni, über das MAURER? eingehend gehan- 
delt hat, schwören nach der Erklärung in Hkb. 37 zwei Personen 

al bat hovom ver heyrt en eigi vitom veer hvat san er, 
während dann acht Personen diesen Eid durch ihren eigenen 
sanna sollen. Ist somit äußerlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
Zwölfereid mit vitni nicht zu verkennen, so doch auch nicht ein 
erheblicher Unterschied. Während das vitni eine zum Beweise 
stehende Tatsache behauptet, wird hier lediglich der Umlauf 
eines Gerüchts behauptet, wobei eine Kenntnis der dem Gerücht 
zugrunde liegenden Tatsachen geradezu abgelehnt wird. Ferner 
ist die Funktion der vattar und ihrer Eidhelfer eine durchaus 
andere als die des vitni und der Zwölft. Dieses erbringt Beweis 
in der Sache, jene öffnen nur dem Kläger, der sich auf das heimi- 
liskvidarvitni stützt, die Möglichkeit, den Beklagten zur Reinigung 
zu zwingen. Vor allem aber ist der Zweck des heimiliskvidareitni, 
wie ihn MAurer erklärt hat, so eng begrenzt und die Entstehungs- 
zeit, die in die Jahre des hl.Olaf fällt, so weit von der urnordischen 
Zeit entfernt, daß auch der Gedanke einer gemeinsamen Wurzel 


! Dafür, daß die vitnismen in die Zwölft treten, könnte höchstens auf 
Sk. L. 168 verwiesen werden. Hier soll ein Weg bewiesen werden mp tyliser 
eth otholbondz ok twigia mann witni, wobei das Beweisen als vita bezeichnet 
ist. Andererseits werden am Ding the tolf men wegh sculu wita gewählt. 
Nach dem Wortlaut könnte man annehmen, daß die zwei vitnismen zu den 
tolf msen gehören. 

® Zum folgenden vgl. Branpt, Forelssninger over den norske Rets- 
historie II (1883), 252ff.; Maurer, Vorlesungen I 2, 232ff. 

® Sitzungsberichte der Münchner Akademie, philos.-philol. Klasse, 1883, 
548 ff. 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 25. Abh. 3 
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für heimiliskeidarpitni und Zwölft mit vitni ausgeschaltet wer- 
den muß. 


Im Odalsprozeß findet sich nach Gul. 266 ein odalvitni, das 
von drei arofar erbracht wird, worauf andere Männer pitni heirra 
sanne; ähnlich ist das Verfahren bei Grenzstreitigkeiten nach 
Gul.86. Hier ist die Gleichheit mit dem ostnordischen Recht 
weit größer als beim heimiliskvidarvitni. Die arofar machen eine 
Aussage über das Beweisthema selbst. Mit ihrer Aussage und dem 
sarına der folgenden Leute ist daher der Beweis erbracht oc doma 
domendr hanom iord. Die Aussage aber geht dahin, daß das streitige 
Grundstück sich schon sechs Generationen in einer Familie ver- 
erbt habe. Sie bezieht sich also auf einen Tatbestand, der sich 
nicht nur einem gezogenen Zeugnis, sondern auch einem Erfah- 
rungszeugnis seinem Wesen nach entzieht; sie beruht lediglich 
auf der Überzeugung, die die arofar und auch die Eidhelfer auf 
Grund der ihnen durch ihre Eltern und Voreltern gemachten Mit- 
teilungen gewonnen haben. Daher ist es auch ungenau, wenn 
MAURER hier von einem Erfahrungszeugnis spricht!. 


Wie weit dieser Odalsbeweis zurückreicht, ist nicht auszu- 
machen. Mit Sicherheit aber kann ihm ein hohes Alter zugeschrie- 
ben werden?. Geschichtlich zu verstehen ist er dabei nur als ein 
Überrest einer Beweisform, die in früherer Zeit breiteren Raum 
einnahm, sich aber nur in dem besonders konservativen Odals- 
recht erhalten hat. Für die Annahme einer solchen Entwicklung 
spricht, daß auch die Eidhilfe im norwegischen Recht deutliche 
Spuren der Veränderung aufweist. Während die Vergleichung der 
übrigen germanischen Rechte zeigt, daß der Zwölfereid im Mittel- 
punkt der Eidhilfe steht und vervielfältigt und geteilt wird®?, geht 
das norwegische Recht von dem Dreiereid, dem Iyritareidr, als 
der Regel aus. Der Zwölfereid wird hier nicht gesteigert, sondern 
eben nur geteilt; er ist der fullrettiseidr, der schwerste Eid, den das 
Recht kennt. Diese besondere Stellung des norwegischen Rechtes 
hinsichtlich der Eidhelferzahlen läßt sich nur aus einer planmäßigen 
Neugestaltung des Eidhilferechts in diesem Rechtsgebiete erklären. 
Dabei dürfte aber nicht nur der Eidhelfertarif abweichend geordnet, 


! Vorlesungen I 2, 227. 

®2 So auch HERTZBERG, Grundtrakkene i den @ldste norske proces (1874) 
237 f. 

® Vgl. Brunner RG.1II 384 f. 
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sondern auch eine Scheidung der Eidhilfe vom Zeugnis durchge- 
führt worden sein. 

Anders wiederum liegen die Verhältnisse im isländischen 
Recht. Dort hindert schon die Seltenheit der Eidhilfe!, daß der 
Eid mit vitni Raum findet. Keineswegs aber kann aus seinem 
Fehlen ein Argument gegen dessen gemeinnordischen Charakter 
gezogen werden. Denn deutlicher noch als im norwegischen Recht 
ist hier die Umgestaltung des Beweisrechts durch den kvidr, der 
es nahezu vollkommen beherrscht. Und gerade dies ist nun wieder 
von ganz erheblicher Bedeutung. Denn es wird sich unten zeigen, 
daß im schwedischen Recht der Zwölfereid mit vitni von der nemd 
abgelöst wurde. Von da aus aber erscheint die Annahme als durch- 
aus möglich, daß auch in Island der kvidr eine Ablösung eines Eides 
mit vitni darstellt. So hat auch Maurer? kein Bedenken getragen, 
im keiör eine „eigentümliche Ausbildung‘ des aus Norwegen mit- 
gebrachten Erfahrungszeugnisses zu sehen, und, wenn er dabei 
an das heimiliskvidarvitni anknüpft, so scheint er von ähnlichen 
Erwägungen ausgegangen zu sein, wie sie hier verfolgt werden. 

Gestützt wird diese Hypothese durch die Heranziehung ein- 
zelner Beweisfälle, in denen nach Maurer? eine „Vermischung des 
Erfahrungszeugnisses mit der Eideshilfe“ und „ein verkümmerter 
Überrest beider Institute‘ vorliegt. Sucht man nach den Ver- 
gleichspunkten, die sich mit dem Zwölfereid mit vitni darbieten, 
so ergibt sich folgendes. 

Die kennendr, um die es sich hier handelt, werden von der 
Gragas auch als sannadarmenn bezeichnet, also, wie schon MAURER 
festgestellt hat, genau so wie die Eidhelfer. Ihre Aussage aber ist, 
wie die des schwedischen vitni eine Tatsachenaussage. So erklären 
bei der Identifizierung eines erschlagenen Ächters nach Kgb. 110 
die kenendr 


at beir voro kenendr at beim scogar manne oc sa madr var 
bar vegin sem hin segir, 
bei der Vindikation von Strandgut nach Kgb. 218 
at beir menn baro fe bat ascip (eba sa madr ef ein var), 
bei der Identifizierung von Vieh nach Kgb. 225 
at hann atte fe bat er i afrett for. 


' Maurer, Vorlesungen über altnordische Rechtsgeschichte V, 5491t. 
* Vorlesungen V, 665. 
® Ebda. 549. 
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Ganz ebenso erfolgt schließlich die Identifizierung einer Walfisch- 
harpune durch ehrenwörtliche und wohl auch eidliche Erklärung 
nach Kgb. 215. 

Die Aussage der kennendr ist aber nicht nur eine Tatsachen- 
aussage, sondern sie deckt sich auch, wie Kgb. 225 zeigt, mit der 
des Beweisführers. Dieser, heißt es da, 

scal vina eid at bei at hann atte fe bat er i afrett for 

oc hevir eigi sipan logat. 
Die von den kennendr zu sprechenden Worte hinwiederum decken 
sich vollkommen mit den gesperrt gedruckten. So ergibt sich ein 
Gesamtbild, das sich von dem Zwölfereid mit vitni in seiner älteren, 
im vorausgehenden behandelten Form nur in wenigen Punkten 
unterscheidet. Es fehlt in erster Linie die Zwölft. Außerdem leisten 
die kennendr einen Eid, was die in die Zwölft eintretenden vitnis- 
men nicht tun. Diese Unterschiede dürfen sicherlich nicht unter- 
schätzt werden. Sie verlieren aber an Gewicht, wenn man bedenkt, 
daß sich bei der unten noch zu erörternden Weiterbildung des 
Zwölfereids mit vitni im schwedischen Recht genau die gleichen 
Erscheinungen finden. 

Nach all dem ist es klar, daß im Gebiete des nordischen Rechts 
und zur Zeit der älteren nordischen Quellen der Zwölfereid mit 
vitni nur ostnordisch deutlich zu erkennen ist, wobei aber in den 
dänischen Quellen die Tendenz unverkennbar hervortritt, ihn auf 
Fälle zu beschränken, in denen echtes Erfahrungszeugnis zur Ver- 
fügung steht und ihn in Fällen bloßer Überzeugung auszuschließen. 
Die von hier aus noch offene Frage nach dem gemeinnordischen 
Charakter dieser Beweisform entzieht sich einer sicheren Ent- 
scheidung. Für ihre Bejahung sprechen die erörterten Spuren im 
isländischen und norwegischen Recht, vor allem aber die Not- 
wendigkeit, eben diese in ihrer Umgebung immerhin fremdartigen 
Erscheinungen in einen historischen Zusammenhang zu stellen, 
der sie als Reste früherer Formen erscheinen läßt, nachdem ihre 
konstruktive Erklärung aus dem übrigen gleichzeitigen Beweis- 
recht unmöglich ist. Immerhin kann der Annahme eines gemein- 
nordischen Zwölfereids mit vitni lediglich der Wert einer, allerdings 
wahrscheinlichen Hypothese zugesprochen werden. Es ergibt sich, 
daß die Entstehung des Eides mit eitni mit Sicherheit nicht 
über die Zeit der Ausbildung der skandinavischen Teilrechte 
hinaufgesetzt werden kann. Andererseits aber muß, wie die Mög- 
lichkeit paralleler Entwicklung, so auch die Frage offenbleiben, 
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ob nicht etwa eines dieser Teilrechte nach deren gesonderter Ent- 
wicklung der Ausgangspunkt gewesen ist und die übrigen beein- 
flußt hat. 

Zu einer Korrektur dieses Ergebnisses gibt auch das konti- 
nentale Recht! keine Veranlassung, wenngleich die Frage nicht 
übergangen werden soll, ob es etwa eine dem Zwölfereid mit vitni 
analoge Beweisform auch dort gab. 

Der einzige Anknüpfungspunkt wäre die Lex Salica, die be- 
kanntlich an einer Stelle aus der Gesamtheit der Eidhelfer drei 
heraushebt und sie im Falle des Meineids mit höherer Buße belegt. 
Außerdem wäre wohl an die drei aloarii zu denken, die nach zwei 
cartae Senonicae am Helfereide beteiligt sind. 

Was zunächst den tit. 102 der Lex Salica anlangt, so sei 
vorab auf die im gegenwärtigen Zusammenhang nicht unbeacht- 
liche Tatsache hingewiesen, daß bei Herold und im Codex Vossianus 
eine Überschrift sich findet, die den nach dem Text zu leistenden 
Eid ausdrücklich als Zwölfereid bezeichnet. Es werden die Fälle 
angegeben, in denen eine „Zwölft‘“ zum Eide kommt?. Im Falle 
eines Meineids nun haben die tres, qui seniores fuerunt, 15 Solidi 
zu zahlen, die übrigen iuratores je 5 Solidi. Die gleiche Straf- 
bestimmung bringen jüngere Texte zu tit. 48, 2 für die Fälle der 
meineidigen Eidhilfe. Im übrigen sind diese Stellen noch nicht 
ausreichend aufgeklärt. Brunner? erklärt die seniores als „die 
ältesten Verwandten bestimmter im Eide vertretener Gruppen 
der Magschaft‘“. Andere suchen die Heraushebung der seniores 
mit der Behandlung der meineidigen Eidhilfe als Bandenverbrechen 
zu erklären®. 

Gegen BRUNNER spricht, daß die Dreiteilung der Magschaft 
schwer verständlich ist. Soweit sich in den Quellen Geschlechts- 
eide finden, die sich aus bestimmten Teilen der Magschaft rekru- 
tieren müssen, wird nach väterlicher und mütterlicher Seite, nach 
Vierteln und Achteln geschieden, aber nie nach Dritteln. Dazu 
kommt, daß bei einem der in Lex Sal. 102 erwähnten Eide, nämlich 


! Das gleiche gilt vom angelsächsischen Recht. 

2 Cod.10: In quantas caussas T’halaptas debeant iurare; Cod.11: de 
iuratores de quantas causas thoalapus debet iurare. Über die Erklärung des 
Wortes vgl. Kern bei Hessens $ 286. 

® RG. II 386. 

4 H. GEFFCcKEN, Lex Salica (1898) 255; v. Liszt, Meineid und falsches 
Zeugnis (1876), 561. 
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beim Freiheitsbeweis, die Entnahme der Eidhelfer aus den zwei 
Hälften der Magschaft in der Tat Rechtens ist, wie sich nicht nur 
aus L. Sal. Extr. B 2, sondern auch aus anderen Stellen! ergibt. 
Wesentlich anders läge die Sache, wenn sich etwa beweisen ließe, 
daß der Beweisführer selbst zu den seniores gehörte; dann würden 
die beiden anderen seniores allerdings im Sinne BRUNNERS ver- 
standen werden können. Dieser Beweis aber läßt sich nicht führen; 
es finden sich vielmehr sogar Gründe für die entgegengesetzte 
Meinung. So hatten im tit. 48 die älteren Codices dem Beweis- 
führer eine Buße von 15 Solidi auferlegt, jedem iurator aber eine 
solche von 5 Solidi, wogegen in den jüngeren Codices die oben schon 
erwähnte Scheidung der Eidhelfer erfolgt, die vielleicht mit tit. 102 
in Beziehung steht. Wäre nun der Beweisführer unter den seniores 
mitverstanden, so hätte die ihn betreffende Bußbestimmung weg- 
fallen müssen; sie ist aber stehen geblieben. Immerhin ließe sich 
dies aus einer Ungenauigkeit der Redaktion erklären, zumal die 
fragliche Bestimmung zum Teil, soweit sie sich auf capitale und 
delatura bezog, von Bedeutung blieb. Aber auch in tit. 102 wird 
dem Beweisführer eine besondere Buße, neben den seniores, ange- 
droht, wenn er den Zwölfereid in anderen als den genannten 
Fällen leistet. 

Dagegen ist der Verweis auf das Bandenverbrechen insofern 
gerechtfertigt, als die Dreizahl der seniores der Dreizahl der ersten 
Helfer verglichen werden kann. Ob dadurch die Erklärung des 
Instituts gefördert wird, ist allerdings eine zweite Frage. Man wird 
nämlich kaum annehmen dürfen, daß die Heraushebung der seniores 
erfolgt ist, um den Meineid einem Bandenverbrechen gleich zu 
strafen. Vielmehr wird man in der Dreizahl der seniores das Pri- 
märe sehen müssen, an das sich die besondere strafrechtliche Be- 
handlung der seniores angeschlossen hat. Die gegenteilige Ansicht 
würde den schon früher? vermuteten Zusammenhang der seniores 
mit den aloarii der senonischen Formeln zerstören und zugleich 
den Weg zu einer befriedigenden Erklärung versperren. 

Was nun die aloarii anlangt, so muß nach zwei Formularen 
der cartae Senonicae? der Beweisführer einen Eid leisten apud 
tris aloarius et 12 conlaudantes oder es schwören post ipse tris 
aloariae et 12 conlaudantes. Deutet man aloarius mit BRUNNER 


ı Form. Sen. 2,5; Lindenbr. 21. 
® BRUNNER 2a.a.0.; (osaAck a.a.0. 59. 
a a U 
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als ‚„‚Allwahr‘, so liegt es nahe, in den aloarii Personen zu sehen, 
die einen Tatbestand als wahr hinstellen, als wahr verkünden. 
Es bestünde somit die Möglichkeit, sie mit dem vitni des schwedi- 
schen Rechts in Beziehung zu setzen. 

Dabei dürfte allerdings eine Reihe von Verschiedenheiten nicht 
unbeachtet bleiben, die zwischen aloarii und seniores, sowie zwischen 
diesen einerseits und dem Zwölfereid mit vitni andererseits be- 
stehen. 

Von den seniores steht wie von den aloarii fest, daß sie schwö- 
ren; auf den Umstand, daß von den beiden senonischen Formeln 
nur die eine dieses Mitschwörens gedenkt, ist kein Gewicht zu 
legen. Für die seniores ergibt sich ferner aus tit. 102 Leg. Sal., 
daß sie zur Zwölft gehören; denn die Bestimmung handelt ja gerade 
von den Fällen, in denen eine „Zwölft‘“ schwört. Dagegen kann 
von den aloarii mindestens nicht bewiesen werden!, daß sie auch 
zu den conlaudantes gehören. Bringt man sie gar mit den guini 
dini in L. Sal. tit. 74 in Verbindung?, so würde im Gegenteil fest- 
stehen, daß dies nicht der Fall ist. 

Vergleicht man die seniores und aloarıı mit dem eitni, so unter- 
scheiden sich die Dreizahl dort und die Zweizahl hier. Dieser 
Unterschied würde sich noch steigern, wenn man mit BRUNNER? 
den Eid von 65 Leuten in Lex Sal. tit. 74 als einen fünffachen Voll- 
eid mit je einem senior auffaßte; denn nach den unten zu erörtern- 
den Steigerungsregeln des ostnordischen Rechts müßte hier ein 
Eid von 15+(5x12) Personen eintreten. Gleichwohl würde diese 
Abweichung in den Zahlenverhältnissen einen Zusammenhang der 
nordischen und kontinentalen Institute nicht zwingend ausschließen. 
Auch die Tatbestände, um derentwillen ein Beweis mit „Zwölft“ 
oder aloarii nach fränkischem Recht geführt wird, würden nicht 
entgegenstehen. Insbesondere wäre eine innere Beziehung zwischen 
carta Sen. 17 und den Fällen des handran im schwedischen Recht 
nicht abzulehnen, wenn man den Tatbestand der Formel im Sinne 
von Form. Tur. 30 dahin ergänzen dürfte, daß ein Überfall auf 
einen einsam seines Weges Gehenden stattgefunden hatte. 

Alle diese Differenzen könnten, da sie äußerlicher Art und 
daher der Veränderung leicht unterworfen sind, übersehen werden. 
Die Gleichheiten würden andererseits zur Annahme einer Verwandt- 


1 Brunner scheint a. a. ©. das Gegenteil anzunehmen. 
2 So BRUNNER a.a.0.; Cosack a.a.0. 
3 RG. II 38458, 
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schaft ausreichen, von der man nach Lage der Verhältnisse doch 
keinesfalls ein klares Bild, sondern nur Spuren erwarten könnte. 
Gleichwohl aber wird eine vorsichtige Anwendung vergleichender 
Methode den Beweis oder auch nur die Wahrscheinlichkeit einer 
Verwandtschaft solange ablehnen müssen, als nicht feststeht, daß 
die seniores und aloarii den älteren Entwicklungsstufen des salischen 
Rechtes angehören. Dies aber steht nicht nur nicht fest, sondern 
läßt sich auch nicht wahrscheinlich machen. Im Gegenteil deutet 
manches darauf hin, daß beide Institute jüngeren Datums sind. In 
dieser Beziehung ist oben schon auf die Entwicklung der Bestrafung 
in Lex Sal. 48 hingewiesen worden. Dazu kommt, daß tit. 102 
nach der herrschenden Auffassung zu den jüngeren Zusätzen der 
Lex Salica gehört und wohl gerade mit den Änderungen in tit. 48 
in Zusammenhang steht. Die Cartae Senonicae aber gehören erst 
dem späten 8. Jahrhundert an!. Die immerhin nicht ausgeschlos- 
sene Möglichkeit, daß sich in diesen jüngeren Quellen ältestes 
Recht erhalten habe, ist so entfernt, daß sie füglich nicht zur Basis 
für die Feststellung von Verwandtschaftsverhältnissen dienen kann‘. 

Kann so ein Zusammenhang zwischen seniores und aloarii 
einerseits und dem vitni andererseits nicht bewiesen werden, so 
scheidet die Frage, wie jene Institute, deren Ähnlichkeit mit dem 
vitni immerhin feststeht, in das salische Recht gelangt sind, hier 
aus. Ob etwa, wie Cosack? annimmt, eine Beziehung zwischen 
den conlaudantes der senonischen Formeln und den laudatores 
des langobardischen Rechts besteht, muß dahingestellt bleiben; 
in der Form, in der die laudatores in den langobardischen Quellen 
auftreten, sind sie jedenfalls von den conlaudantes reichlich ver- 
schieden. Noch weniger dürfte eine nicht in das Gebiet derPhantasie 
übergreifende Untersuchung mit dem Gedanken spielen, in den 
laudatores die Brücke zwischen salischem und skandinavischem 
Recht zu sehen. 

Weit klarer als der Ursprung des Eides mit vitni ist seine Weiter- 
bildung und seine Umbildung. 

! Brunxer RG. 1? 582f. 

® Eine Frage für sich ist es, ob nicht etwa die ausgedehnte Verwendung 
des Zeugenbeweises im salischen Recht (vgl. Bruxxer RG.II 395; Fr. 
BEYERLE, Das Entwicklungsproblem im germanischen Rechtsgang I (1915) 
424 ff.) als Spur einer Entwicklung gedeutet werden kann, wie sie oben für das 
schwedische Recht geschildert ist. 

’a.2a.0. 
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Für die Weiterbildung kommen zwei Punkte in Frage, die 
Stellung gegenüber der reinen Eidhilfe und die Steigerung. 

Der reinen Eidhilfe gegenüber dehnt sich der Eid mit vitni 
jedenfalls in einigen Landschaftsrechten weiter aus. Er hat es 
aber nicht vermocht, sie völlig zu verdrängen. In dieser Bezie- 
hung ist folgendes zu beachten. 

Die "Terminologie, die unbestreitbar bald reine Eidhelfereide 
erwähnt, bald solche mit vitni, muß als entscheidendes Moment 
hier ebenso außer Betracht bleiben, wie oben, wo es sich um das 
Verhältnis beider Formen in ältester Zeit handelt. Zieht man sie 
trotz ihrer festgestellten Ungenauigkeit heran, so spricht sie, wie 
aus dem oben Ausgeführten ersichtlich, gegen eine Verdrängung 
der reinen Eidhilfe durch solche mit vitni. 

In sachlicher Beziehung ist zu beachten, daß eine Ersetzung 
der reinen Zwölfereide an sich möglich war. Da, wie oben gezeigt, 
das vitni von eigener Wahrnehmung und auch eigener Wahrneh- 
mungsmöglichkeit unabhängig ist, kann es begrifflich ebenso wie 
die nemd in allen Beweisfällen Verwendung finden. War einmal 
der Kreis des echten Zeugnisses überschritten, so gab es keine 
begrifflichen Grenzen. In der Tat läßt sich aus den Quellen 
erkennen, daß die Entwicklung ziemlich planlos diesen Weg ging, 
wobei der Umstand, daß sie sich in den einzelnen Landschafts- 
rechten getrennt vollzog, die Verschiedenheit des Ergebnisses 
noch erhöhte. 

Am raschesten geht die Entwicklung im westgötischen Recht 
vor sich. Im Verhältnis von Vg.1I und II findet sich noch ein 
Wechsel von Zwölfereid und Eid mit eitni, der einen gewissen 
Fortschritt in der Anwendung beider Formen offenbart. So erfolgen 
die Ableugnung einer Schuld, der Beweis der Höhe einer Schuld 
und der Inzuchtbeweis in Vg. I Rb.7 pr.; $1; pjb. 13 mit ein- 
facher Zwölft, in II Rb. 16 und Djb. 47 aber mit Zwölfereid 
und vitni. Die richtige Lage der Grenzsteine wird nach Vg. I 
Jb. 19 pr. mit zwei Zwölften bewiesen, nach II Jb. 44 aber mep 
tuenni tylftom oc tuenni vitnum. In Vg. II Add.2 pr. scheint die 
Fassung 


Allir tolf mann eber, ber meh vitnum gangas sua at luer 
vitni beer& oc ater innan ehe stands, ber mughu eig ater gang“ 


noch auf die Möglichkeit von Zwölfereiden ohne vitni hinzuweisen. 
Dagegen erklärt Vg. III 48 schlechthin 
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„Allir XII manne eher sculu met withnum gangz, iwe men 
withni bere oc swa ater i ehe stande, ber mughu eig ater 
gang.“ 

Hier ist also dem Wortlaut nach jeder Zwölfereid ein Eid mit 
vitni geworden. Ob in der Tat die Entwicklung soweit gediehen 
ist, mag dahingestellt bleiben. Daß aber der Eid mit vitni die Regel 
darstellt, dürfte sich auch darin zeigen, daß in den Additionen 
zum jüngeren Vestgötalag bei einem Zwölfereid ausdrücklich hervor- 
gehoben wird, er solle ein vitnelos eher sein!, und es mag zur Er- 
gänzung bemerkt werden, daß auch das dänische Recht gelegent- 
lich Veranlassung nimmt, das Fehlen eines vitni zu betonen?. 

Ähnlich scheinen die Verhältnisse im älteren westmännischen 
Recht zu liegen. Hier bestimmt Pgb. 13 $1. 

[ylla & iwe winis men tolf manna ep. 
Es sollen also in jedem Zwölfereid zwei vitnismzn stehen, falls nicht 
etwa, was aber unwahrscheinlich, die Stelle dahin interpretiert 
werden müßte, daß sie lediglich für den Fall eines Zwölfereides mit 
vitni das Stehen der vitnismen in der Zwölft bestimmt. Daneben 
steht sodann Dgb. 12 

fori all mall sum minna er innan en XL marka sak, bar 

skulu tu witni firi wara oc tolf manna epir; er XL marka sak, 

ba skulu bry witni firi wara oc sptir bretolftir epir. 
Auch hier eine, jeden anderen Eid ausschließende Herrschaft des 
Eides mit vitni, wobei allerdings die Frage aufgeworfen werden 
könnte, ob es sich hier nicht etwa nur um Angriffseide mit echtem 
Zeugnis handelt. Sie wäre besonders berechtigt angesichts von 
Dgb. 15 pr. 

I allum waernar ehum skal swa howz man ep höfpa oc eez men 

skulu swa alli saman swerie at be wita zi sannarın en 

han soor, 
wonach es Leugnungseide mit vitni überhaupt nicht zu geben scheint. 
Aber nicht nur läßt sich zeigen, daß auch im älteren westmänni- 
schen Recht Leugnungseide mit vitni vorkommen, sondern es 
würde auch die Annahme echten Zeugnisses in Dgb. 12, wie oben 
erwähnt, in der Steigerung eine erhebliche Schwierigkeit finden. 
Gleichwohl wird man auch für dieses Rechtsgebiet dahingestellt 
sein lassen, ob der Zwölfereid durch den mit pitni völlig verdrängt 

! Gelegentlich wird hervorgehoben, es solle mp tylı oc engu witni 
geschworen werden. Vgl. Sk. L. I 137, 138; E. sj. L. III 34. 

2 VG. II Add. 12 $1. 
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ist. Daß er auf dem Wege dazu ist, ersetzt zu werden, läßt sich 
behaupten. 

Weniger ergiebig erweisen sich die übrigen Rechte, für die 
auch das Folgende zeigen wird, daß sie schon Umbildungsformen 
des Eides mit eitni aufgenommen haben. Immerhin dürfte 
man gegen eine Alleinherrschaft dieser Beweisform nicht etwa 
gewisse Fälle des ostgötischen Rechts anführen, in denen dieses 
dem dreifachen Zwölfereid den dreifachen fiughurtan manna epber, 
einen Sprößling des Zwölfereides mit vitni klar gegenüberstellt!. 
Denn hier handelt es sich um eine Kombination von Eid und echtem 
Zeugnis, die allerdings begrifflich von der Eidhilfe mit vitni ver- 
schieden ist. Dagegen mag als besonders charakteristisch schließ- 
lich noch hervorgehoben werden, daß die Fälle, in denen in den 
jüngeren Rechten nachweislich ein Eid mit vitni verwendet wurde, 
sehr verschieden sind. Außer einigen wenigen Tatbeständen, deren 
Beweis nach allen oder doch den meisten Rechten ein vitni erfordert, 
sind es immer wieder andere und neue, in denen ein vitni zur An- 
wendung kommt. Darin zeigt sich nicht nur die landschaftliche 
Verschiedenheit in der Entwicklung, sondern auch die Leichtig- 
keit, mit der der Eid mit eitni sich ausdehnen konnte; er ergriff 
hier diese, dort jene Tatbestände, wobei allerdings ein Teil der 
Abweichungen auf Rechnung des Umstandes gesetzt werden 
mag, daß nicht alle Tatbestände allen Rechten eigen sind und jeden- 
falls nicht gleich ausführlich behandelt werden. 

Die Steigerung des Eides mit pitni ist oben schon gestreift 
worden; sie findet sich in fast allen Rechten, die diesen Beweis 
überhaupt kennen. 

In Vg. handelt es sich überwiegend um einen Beweis mit 
zwei pitnismsen und einer Zwölft. Daneben aber kommt schon 
ein Beweis m&p tvanni tylptum ok tvanni vitnum vor, der sich 
deutlich als ein Beweis mit zwei Zwölften und vier pitnismen 
erkennen läßt?. Besonders klar spricht ein jüngerer Zusatz in 
Vg. I vom Beweis m&p II tylpter ebe ok IIII mann vittni®. Diese 





ı Vgl. z. B. Vap. 34; Gb. 4 pr. 

2 Vg.1Jb.2$2(= II Jb. 3); II Add. 11 pr., $$ 1, 6, ferner Vg. II Eb. 31. 
Daß es sich nicht etwa um einen Beweis mit Zwei und Vierundzwanzig handelt, 
zeigt Vg. II Add. 11 $6. In Vg. I Sm. 1 dürfte Pridie statt tryggie (vgl. Sm. 2) 
stehen, so daß hieraus nicht auf einen Beweis mit drei und zwei Zwöllten 
geschlossen werden kann; vgl. Vg. III, 84. 

® SCHLYTER, Corpus I 57??. 
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Steigerung entspricht zahlenmäßig dem unten noch eingehend zu 
erörternden Beweis meh tweni tylptum ok II1Ie mannz forrpe, 
der in Vg. Il als Beweis mep tvenni tylfiom ok forebum erscheint!. 

Genau die gleiche Steigerung durch Verdopplung weisen nun 
aber andere Rechte nicht auf. In den westmännischen und im 
södermännischen Recht ist dagegen eine Verdreifachung häufig?. 
Es wird, wie Sdın. Mb. 15; Pjb. 6 pr. deutlich erkennen läßt, 
bewiesen mit sechs vitnismen und drei Zwölften. Eine Schwierig- 
keit aber ergab sich beim Achtzehnereid. Die folgerichtige Stei- 
gerung verlangte hier drei eitnismen und achtzehn Eidhelfer. 
Mit diesen Zahlen tritt sie auch im södermännischen Recht auf 
und ebenso in der Regel im westmännischen Recht, sehr klar 
z. B. Sdm. Mb. 24. Aber noch Vm. II Mb. 1 $2 und 7 $1 begnügt 
man sich mit Zwei und Achtzehn. Soweit drei eitnismen mit 
18 Eidhelfern zusammentreten, wird man annehmen können, daß 
eine Zwölft mit zwei pitnismen geschlossen aufgestellt wurde, eine 
Sechst mit einem vitnismaper. Jedenfalls führt dahin Vg. I Mb. 3 
$2. Wenn dort beim Achtzehnereid der Fall gesetzt ist, daß der 
Beweisführer „falss at tylpt‘‘ oder „at halvri“ oder „at babum‘“, 
und danach die Buße abgestuft wird, so ist dieses an sich den all- 
gemeinen, bekannten Grundsätzen über die Eidhilfe widerspre- 
chende teilweise Fehlen im Beweise wohl nur so verständlich zu 
machen, daß man die innere Unteilbarkeit der Eidhelferschar aus- 
geglichen und verdeckt ansieht durch eine rein äußerliche Trennung 
in der Aufstellung. 

Wie eine Steigerung gibt es auch eine Verminderung des 
Zwölfereides mit vini. Allerdings weist sie nicht wie jene eine 
gleichmäßige Steigerung von »itni und Zwölft, so auch eine gleich- 

1 Vielleicht gehört hierher Vg. I Mb. 11. Die dort stehende Wendung 
uittni med tuanni tylftum nseemdarmans uitinum ok heerasshöfbinge ist zwar 
von ScHLYTER (Corpus I 15%) nach Vg. II Dr. 22 durch Einschiebung von 
höfbe ebin nach herasshöfbinge emendiert worden. Es sollte aber doch nicht 
übersehen werden, daß die Stelle auch von einem Beweis mit vitni des neemdar- 
maper und des herapshofbinge verstanden werden kann, und die Beziehung 
auf eine nemd durchaus nicht geboten ist. Daß der nemdarmaper am Beweise 
beteiligt wird, findet sich in Vestgötalag auch sonst; vgl. II Fr.1; Kb. 37, 
56, 63. Handelt es sich aber in der Tat um doppelten Zwölfereid mit vitni, 
so wäre zu beachten, daß die Steigerung nur bei der Zwölft nicht auch beim 
vitni durchgeführt ist und dann möglicherweise ein Übergangsstadium in 
der Entwicklung der Steigerung vorliegt. 

®2 Die einzelnen Stellen s. 0. $S.13 Anm.7, 10, S.14 Anm. 5, 6, 13, 
14, 16. Sdm. /Eb.5 $1 dürfte beim pretylfter eber das vüni fehlen. 
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mäßige Verminderung auf. An den Beweis mit Zwei und Zwölf 
fügt sich nach unten ein Beweis mit Zwei und Sechs, meh twem 
witnom oc sex manna epe!. Geteilt wurde also nur die Eidhelfer- 
schar, während die Zweizahl des vitni unverrückt bestehen blieb. 
Sie zu ändern, war auch in der Tat nicht in gleicher Weise geboten 
wie bei der Steigerung. Bei dieser bedurfte man infolge der getrenn- 
ten Aufstellung der Zwölften so vieler vitni, als Zwölften vorhanden 
waren; bei der Verminderung fiel dieser Gesichtspunkt weg. Der 
andere aber, daß so der Eid mit Zwei und Sechs relativ schwerer 
wurde, konnte nur dann in Betracht kommen, wenn die Eidhelfer 
lediglich eine Glaubwürdigkeitsaussage machten oder etwa im Falle 
des Meineids leichter bestraft wurden als die ritnismen. Inwie- 
weit dies der Fall war, wird mit Sicherheit kaum auszumachen 
sein. Immerhin scheint man, sei es aus diesen, sei es aus anderen 
Erwägungen den verminderten Beweis sehr zögernd aufgenommen 
zu haben. Vielleicht ist es, was Sdm. Djb.8 $1 vermuten läßt, 
zuerst im Stadtrecht geschehen, wo der cöpstabsmaper mit Zwei 
und Sechs das torgkköp beweist, andere Leute aber mit Zwei und 
Zwölf. Daneben ist es dann sehr charakteristisch, daß nach Sdm. 
Mb. 15 der Raub einer Sache im Werte bis zu vier Pfennigen mit 
Eineid abgeleugnet, von fünf Pfennigen bis zu einer halben Mark 
mit Zwei und Zwölf. Die große Spannung von fünf Pfennigen 
bis zur halben Mark, die beim Diebstahl nach Pjb. 1 nicht besteht, 
hätte durch einen Beweis mit Zwei und Sechs vermieden werden 
können?. 

Es muß dahingestellt bleiben, ob der Eid mit Zwei und Sechs 
in der gleichen Weise abgeleistet wurde, wie der mit Zwei und Zwölf, 
insbesondere, ob die Zwei in die Sechst eintreten. Ausgeschlossen 
war dies jedenfalls bei der folgenden Verminderung zum Beweise 
map twem vilnom oc ens sins eb°. Denn hier fehlte das Kollegium, 
aus dem die vitnismen hätten genommen werden und in das sie 
hätten wieder eintreten können. Daher mußte mindestens in 

! Vm. II Dgb. 12 $3. Vgl. ferner Vm. II Kpb.2$1; 7 81; Sdm. Mb. 2; 
9pr.;Djb.8 $$1,4. Übergotländische Sechsereide mit vizni vgl. 8.15 Anm. 12,13. 

® Unklar ist die Sachlage in Sdm. Jb. 10 $1, wo sich die Reihe: Eineid 
— med twem oc sielwer bribi — med VI mannum — meh twem oe tolf findet. 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß der zweitgenannte Eid ein Selbdritteid ist 
(vgl. S. 20 Anm. 3), der Sechsereid aber ebenfalls ein Eid ohne vitni, wie ja 
schon Vg. 1 Kb. 14 $4 (= II Kb. 29) einen Eid mit sechs Priestern ohne Er- 


wähnung eines vitni kennt. 
3 Vm. II Mb.27; Kpb.7 $1; Sdm.Djb.8 $4. 
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diesem Falle von der alten Struktur des Beweises abgegangen 
werden. Wie sich die Landschaftsrechte mit diesem Problem 
abfanden, ist nicht genau ersichtlich. Im jüngeren westmännischen 
Recht findet sich in Kr. 6 $7 ein Beweis m&p tweggia manna ehe 
oc sialfsins. Hier ist durch die Fassung sichergestellt, daß nicht 
nur der Beweisführer schwört, sondern auch die zwei anderen. 
Diese sind aber als vitni jedenfalls nicht bezeichnet. Es muß daher 
dahingestellt bleiben, ob hier nicht eine durch die Kirche ver- 
mittelte Aufnahme! des aus kontinentalen Rechten bekannten 
Selbdritteides oder des westnordischen /yritareiör erfolgt ist?. Inso- 
weit von einem eifni zweier Leute die Rede ist, fehlen Anhalts- 
punkte dafür, daß diese vitnismen geschworen hätten. Es hätte 
auch nur eine Beeidigung des Zeugnisses in Frage kommen können, 
nicht eine beeidete Glaubwürdigkeitsaussage über den Eid des 
Beweisführers; denn diese war durch die vorherige Tatsachen- 
aussage inhaltlich überboten. Die Möglichkeit eines beeideten Zeug- 
nisses kann nicht bestritten werden, zumal es, wie unten noch zu 
erörtern, in anderen Rechten vorkommt. Nicht unwahrscheinlich 
aber ist, daß man sich in anderer Weise half und zwar durch Ein- 
führung einer Strafe für falsches Zeugnis, deren man so lange nicht 
bedurfte, als dem in das Eidhelferkollegium eintretenden vitnis- 
maper die Meineidstrafe drohte, und nur da bedurfte, wo der 
vitnismaper nicht schwur. Dieser Entwicklungsgang wird wenig- 
stens für das södermännische Recht nahegelegt durch pgb. 9 pr. 
Hier ist der Fall gesetzt, daß jemand ‚nemnis fram witne bere 
und dann ‚ber ber fals witne‘‘. Die Folge ist eine Buße von drei 
Mark an den König ‚„‚firi scruk wiütnit“. Dann fährt die Stelle fort: 
Hawer han ep sworit oc warpber atergans, bötel 1 I marker biscupi 
oc wari saclös firi kunungi. 
Der vitnismaper kann also entweder nur falsches Zeugnis ablegen 
und wird dann nur dem König bußfällig, oder er schwört einen 
! Die Geschichte des Dreiereides hier weiter zu verfolgen, überstiege 
den Rahmen dieser Abhandlung. Daß er nicht dem schwedischen Recht 
eigentümlich, scheint Hels. Mb. 8 zu bestätigen, das ihn in Gegensatz zum 
landslagh setzt. 
® So auch könnte zu erklären sein der Eid mit nemdarmaper und granne 
im westgötischen Kirkiubalker (II Kb. 37; 56= III 6; 24) und in Vg. I pjb. 13 
(= II pjb. 47), wenngleich nicht zu übersehen ist, daß der Anefangseid sonst 
im westgötischen Recht meist mit eitni geschworen wird. Selbdritteide wohl 
auch in Upl. z. B. Kb.8 $2; 4 $2; 11 $2; 14 $10. 
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Meineid und wird dann nur dem Bischof bußfällig!. Diese Unter- 
scheidung hätte keinen Sinn, wenn jeder vitnismaper geschworen 
hätte, weist also unmittelbar auf Fälle hin, in denen dies nicht 
der Fall war. Daß es sich etwa bei dem scrukwitni um ein pitni 
handelt, dem kein Eid folgte, wie dies in Hels. Dgb. 10 pr. ange- 
nommen ist, wäre allerdings denkbar, ist aber durch die Fassung 
von Södermannalag nicht zum Ausdruck gekommen. 

Außerhalb des Rahmens der gewöhnlichen Steigerung oder 
Verminderung liegen einige Sonderfälle. So ist die Einzahl des 
vitnismaper in Vg.I Rb.9 pr. (= II Rb.20); 8pr. (= II Rb. 17) 
und Vg. II Add. 13 $ 2 in der besonderen Lage des Falles begründet. 
Ebenso liegt die Sache bei dem Beweis geleisteter utgerb mit dem 
styrimaper, zwei vibervarumen und einer Zwölft in Sdm. Kgb. 10 
$ 3, des Kaufes eines boscaper mit den sechs Schätzungsleuten und 
einer Zwölft in Sdm. Kpb.4 $1 und eines Kaufes mit dem vin, 
zwei Kaufzeugen und einer Zwölft in Vg. IPjb. 198 1 (=11 Djb. 55). 
Das gewonnene Bild kann durch diese Fälle nicht verändert werden®, 


IV. 


Während die eben besprochenen Steigerungen und Ver- 
minderungen das Wesen des Zwölfereides mit eitni grundsätzlich 
unberührt lassen, treten schon in den Landschaftsrechten auch 
solche Umbildungen dieser Beweisform auf, die sie innerlich be- 
rühren. Sie betreffen teils das vitni, teils die Zwöltt. 


Das vitni wird in einigen Rechten als solches beeidigt und wird 
so zum foreber. Diesen erwähnen Vestgötalag, Södermannalag und 
Christophs Landrecht; außerdem spricht Ostgötalag vom forepis- 
mapber. 

Södermannalag verwendet den foreper im Filiationsprozeß. Die 
uneheliche Mutter soll nach Kb. 15 $4 den Vater wiberbinda hema 
a bingfisellum sialf hon me II manna witnum oc XII manna epe; 
dabei ist noch bestimmt „wari kuna sialf i for ehe“. Hieraus ergibt 


! Vgl. auch die Bestimmung in Vm. II Dgb. 18 $3, wonach der zum 
püni Taugliche driggia marca cost haben muß; andererseits Hels. Kb. 16 $1. 

® Vgl. Er. sj. L. III 39. 

® Unklar ist, wie in Vm. II Jb. 2pr. die vier garbfastar und die acht 
Bingfastar bei dem Beweise mit drei Zwölften verwendet werden. Dienen sie 
als sitnismsen, so wäre die Stelle den oben $.17 Anm. 1 erwähnten anzureihen. 
Fastar, die vitni beere sollen, kennt Hels. }Eb. 2pr.; Jb. 9. 
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sich zunächst, daß die Beweisführerin im Voreid steht!. Genau so 
läßt die gleiche Bestimmung das Kind selbst die Vaterschaft 
beweisen, wenn es fünfzehn Jahre alt geworden ist, Sdm. £Eb.3$ 4 
Mutter oder Vater beim Beweis der lebenden Geburt eines Kindes 
im Voreid stehen, Sdm. #£b.6 $$2,3 die Frau Teilnahme an 
Tötungen durch ihren Mann ableugnen, indem sie selbst im Voreid 
steht. Endlich nimmt auch nach Chr. LI. Bb. 35 $2 der Beweis- 
führer am Voreid teil. 

Im Gegensatz zu diesen Bestimmungen steht Sdm. Add.3: 

Varder then der alter dömder, sum tue ok tolf susria ok dömder 
ser orztlica af domarenum, tha scal houuz mannin ok the tue 
i foredenum zeru huar thera böte Ihrea marker ok huar then i 
edenum zer böte VI öra. 
Hier scheidet sich der Beweisführer als hovuzmaper scharf von den 
Leuten, die den foreber erbringen. Es ist ferner ersichtlich, daß im 
foreber, seinem Namen entsprechend, geschworen wird, da gerade 
hierdurch die hohe Buße von drei Mark sich erklärt. Endlich ergibt 
sich, daß die forebismen nicht in der Zwölft, im eigentlichen Eide, 
stehen, da dessen Teilnehmer eine andere, geringere Buße zu zahlen 
haben. 
Östgötalag erwähnt die forepismen in der Rubrik zu Kr. 15: 
Um hor, ztsku spisel ok skripta brut ok forebis mannum hialper 
egh lönda skript 
im Rubrum zu Rb. 6: 
....huru laka skal velia ella nemna skal wetylftan zlla 
bretylftan eb ok forehis men i fiughurtan manna epe, 
endlich in Rb. 15 pr.: 
Nu ser han sialver ehin ok stava til lykta, ba for ser han sin 
ret af allum utan af hwz manninum ok af bem tvem, sum 
forepis mennini eru at fiughurtan manna epe. 
Deutlich ergibt sich aus der letzten Stelle, daß die forebismen vom 
Beweisführer verschieden sind. Das Gleiche ist ersichtlich aus 
Kr. 15 Ind. in Verbindung mit Kr. 15 $2. 
Nu ganger fiughurtan manna eher alter a biskups niemd; 
ba be sum först svoru i ehinum ok hwuzs mannin, böm hial- 
per egh lönda skript firi biskups sak. 

1 Warum hier der Beweisführer in das vitni einbezogen wird, ist nicht 
ersichtlich. Daß er im allgemeinen außerhalb vieni und Zwölft steht, ergibt 
sich aus dem über das westgötische Recht Gesagten deutlich. Sollte übrigens 
zwischen diesem foreber in Sdm. und Hl. 5 ein Zusammenhang bestehen, wo 
der Beweisführer bare freora rim ewdamanna and senne mid in abe haben soll? 
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Zugleich zeigt der Vergleich beider Stellen, daß die forebismen 
schwören. 

Aus allen diesen Stellen erhellt übereinstimmend ein fore- 
ber, der einer Zwölft vorausgeht und, seinem Namen entspre- 
chend, einen Schwur zweier Leute darstellt. Ein Unterschied 
besteht nur insoferne, als nach der Mehrzahl der södermännischen 
Stellen der Beweisführer am foreper teilnimmt, nach den übrigen 
aber nicht. 

Ein ganz anderes Bild ergibt sich aus Vestgötalag. Dort wird 
in zwei Stellen der älteren Redaktion! ein Beweis meh twenni 
tylptum ok I1110' mann« forr& pe erfordert, in verschiedenen Stellen 
der jüngeren Redaktion? ein solcher mep tvenni tylftum ok tvenni 
forebum. Dieser Terminologie nach wäre man geneigt, eine einfache 
Parallele zum södermännischen oder ostgötischen foreher anzu- 
nehmen. Eine nähere Untersuchung aber zeigt einen erheblichen 
Unterschied. Sie zwingt zwar nicht, verschiedene Arten des west- 
götischen foreper zu unterscheiden, obwohl ein Unterschied in der 
Terminologie besteht; die Gleichheit wird im Gegenteil dadurch 
bestätigt, daß Redaktion I und II an einer Stelle im Ausdruck 
wechseln. Aber im Gegensatz zu den anderen Rechten läßt das 
westgötische die forepismen in der Zwölft stehen und ihre Zuzie- 
hung darf das mantal nicht vermehren; Vg. Il Add. 13 bestimmt 
dies gleichzeitig für den Beweis mit foreper wie für den mit vini®. 
Dies hat aber dann weiter zur Folge, daß die forebismen als solche 
in Vestgötalag so wenig schwören wie die eitnismen. 

Man hat nun demzufolge bisher angenommen, daß der west- 
götische Zwölfereid mit foreper nichts anderes sei als der Zwölfereid 
mit pitni*. Diese Annahme wird auch unterstützt durch den Um- 
stand, daß dem foreber wie dem eitni ein vitni bzera zugeschrieben 
wird. Sie stellt aber auch neue Fragen, die dringend der Lösung 
bedürfen. Warum ist überhaupt ein Wechsel in der Terminologie 
eingetreten und warum wird gerade von einem fore ber gesprochen, 
während doch die westgötischen forepismen nicht schwören ? 

Die Beantwortung dieser Fragen wäre gegeben, wenn man 
entweder eine sachliche oder eine rein terminologische Entlehnung 
annehmen könnte. Bei dieser wäre Vg. II Add. 13 pr. sachlich 

A vg. I Djb.6 $1; 7pr. 

® Ve. II Djb. ı (=1V 18 $1); 2 (=IV 18 $2); 11; 35 (=1 Djb. 7pr.); 
58; Add, 13pr. 

® S. den Text oben 8. 11. 


4 NORDSTRÖM a.a.0. 
Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 25. Abh. 4 
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richtig; es würde lediglich eine Tautologie vorliegen. Wäre dagegen 
das Institut des foreper in der aus dem södermännischen und ost- 
götischen Recht bekannten Form übernommen, so enthielte diese 
Stelle ein Mißverständnis. Man müßte annehmen, daß der Verfasser 
der Additionen den Text der Redaktion II vor sich hatte, hierdurch 
zur Erwähnung des foreper veranlaßt wurde, diesen aber irrtüm- 
licherweise dem eitni gleichstellte. 

Es kann nun wahrscheinlich gemacht werden, daß die foreber- 
Stellen durchweg Zusätzen angehören, die jünger sind als die 
Masse der älteren Redaktion. Bezüglich der Stellen der jüngeren 
Redaktion bedarf dies keines besonderen Beweises. Aber auch für 
die beiden Stellen in Vg.I ist die Annahme gerechtfertigt, daß 
sie der Überarbeitung eines nicht erhaltenen, noch älteren Textes 
ihr Dasein verdanken. 

Vg.IDjb.6$1 wird davon ausgegangen, daß die Haussuchung 
dem Bestohlenen verweigert wird. Dieser schreitet hierauf zur 
formellen Feststellung der Weigerung durch skerskuta und dann 
kallser han biuf sin, by at han sundi ranzsak. Dies entspricht durch- 
aus dem, was man aus anderen Rechten kennt. Auch die vom 
Hausherrn zu zahlende Buße von dreimal sechszehn Örtugen unter- 
liegt keiner Beanstandung. Überraschend aber ist, daß sich an 
dieses Weigerungsverfahren für den Hausherrn die Möglichkeit 
knüpft, die Diebstahlsklage meh twenni tylptum ok I11Io" manne 
forrepe abzuwehren. Der Hausherr kommt also durch sein zweifellos 
rechtswidriges Verhalten in die bevorzugte Beweislage, die ihm 
eine erfolgreiche Haussuchung nehmen würde. 

In der Tat kennt Vg. II Djb. 34 ein solches Beweisrecht des 
Hausherrn nicht. Vielmehr führt dort die Verweigerung der Haus- 
suchung dazu, daß der Bestohlene unter Zuziehung des n®mdar- 
maper und der grannar zur Selbsthilfe übergeht, die Türe gewaltsam - 
öffnet und die Haussuchung durchführt. Dieser Fortgang des 
Verfahrens entspricht den übrigen schwedischen Rechten!. Man 
wird annehmen können, daß auch die Folge des Findens der gestoh- 
lenen Sache im Verlaufe der gewaltsamen Haussuchung nach west- 
götischem Recht die gleiche ist wie in diesen Rechten, daß nämlich 
der Hausherr ohne Möglichkeit des Gegenbeweises als Dieb behan- 
delt wird. Während er nach ostgötischem Recht wie jeder hand- 
hafte Dieb gebunden zum Ding geführt wird, woraus sich der Aus- 


1 Ög. Vap. 32 $4; Upl. Mb.47$2; Sdm. Djb.12 $2; Vm. II Mb. 30 
$2; Gotl.137. 


Zur altschwedischen Eidhilfe. 51 


schluß eines Reinigungsbeweises ohne weiteres ergibt, wird ihm 
in anderen Rechten das Beweisrecht ausdrücklich abgesprochen. 
Der Reinigungsbeweis nach Verweigerung der Haussuchung 

widerspräche aber nicht nur den übrigen schwedischen, sondern 
auch den sonstigen germanischen Rechten. Nach Sk.L.I 135 steht 
es nach Verweigerung der Haussuchung im Belieben des Klägers 

horo mikit han wil hanum kenne oc sac fore give. 
Noch klarer zeigt Andr. Sun. 86, daß nach der Weigerung der 
Haussuchung der Diebstahl als solcher feststeht und nur noch die 
Höhe festzustellen ist, diese aber vom Kläger. Unmißverständlich 
erklärt Gul. 255 

ru ef hinn syniar rannsaks, ba sannar hann ser stuld a hendi, 
womit Frost. IV 7 

hann er biofr, ef hann syniar ransaks 
und Bjark. 114 übereinstimmen. Nimmt man hinzu, daß auch 
kontinentale Rechte an die Weigerung der Haussuchung den Schluß 
knüpfen, daß der Hausherr der Dieb sei!, so dürfte erwiesen sein, 
daß Vg. I Djb.6 $ 1 in dieser Beziehung ein Mißverständnis enthält, 
das wohl aus einer ungeschickten Bearbeitung entsprungen ist. 

Eine Erklärung der Stelle versucht allerdings ESTLANDER*. 

Er nimmt an, daß die Weigerung der Haussuchung den Verdacht 
des Diebstahls begründete und daher der Hausherr nach gewalt- 
samer Durchführung der Haussuchung, auch wenn die gestohlene 
Sache nicht bei ihm gefunden wurde, den Reinigungseid mit zwei 
Zwölften und Voreiden leisten müßte. Doch scheint diese Erklä- 
rung unzureichend. ESTLANDER übersieht, daß es zur Begründung 
des Verdachts der Weigerung überhaupt nicht bedurfte; diese lag 
schon in der Spur, die der Bestohlene zum Hause verfolgt hatte. 
Aber auch wenn man annehmen wollte, daß eine Spurfolge über- 
haupt nicht in Frage stand, so ließe sich die Meinung von Esr- 
LANDER nicht mit dem Text vereinen. Die knappe Aufeinanderfolge 
der Worte in Djb. 6 $1 

Nu er bet böt at ranzsak sundi. Nu stander sak open su at 

han ser piuver kallaber; han skal verie sik mep weni 

tylptum ok I11I0" mann forrepe 
schließt es aus, daß sich zwischen die Büßung der Weigerung und 
das Reinigungsverfahren eine Haussuchung eingeschoben hätte. 


! Brunner RG. II 497. 
* Bidrag till en undersökning om klander & lösöre enligt äldre svensk 
rätt (1900) 34. 
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In Vg. I Djb. 7 wird gehandelt vom Fund einer gestohlenen 
Sache in einem utvistarhus. Der Hausherr kann mit vierer Leute 
Voreid und zwei Zwölften leugnen, daß die Sache mit seinem oder 
der von ihm zu vertretenden Leute Willen in das utvistarhus kam. 
Dies deckt sich sachlich auf den ersten Blick mit den gesamten 
schwedischen Quellen!. Man möchte daher meinen, daß gerade 
eine sehr alte Bestimmung vorliegt. Aber näheres Zusehen zeigt 
doch, daß Vg.1 auf ganz anderem Boden steht, als die übrigen 
Rechte. Diese alle unterscheiden nämlich zwischen dem Fund in 
einem verschlossenen und dem Fund in einem unverschlossenen 
Hause. Das westgötische Recht nimmt aber auf diesen Unterschied 
gerade keine Rücksicht, scheidet zwischen invistarhus und utei- 
starhus und rechnet zu diesen laba und nöthus, in II auch den 
Pferdestall „bo at las se firi“. Da auch das Landrecht? auf dem 
allgemeinen Standpunkt steht, spricht der Vergleich des west- 
götischen Rechts mit den übrigen schwedischen Rechten gerade 
gegen die Altertümlicheit und Bodenständigkeit der westgötischen 
Bestimmung. 

Die vorstehenden Erörterungen dürften gezeigt haben, daß 
in Vg. 1 Djb.6 $1 und 7 fremdartige Einflüsse am Werk waren. 
Diese näher zu bestimmen, erscheint kaum möglich. Daß sie aber 
überhaupt vorhanden waren, wird noch durch die Beobachtung 
gestützt, daß es gerade der piuvabolker ist, der den foreher erwähnt, 
und nur er allein. Dieser Abschnitt zeigt aber auch sonst Spuren 
einer Bearbeitung, die in ihm einen geschlossenen Aufbau ver- 
hindert und verschiedene Widersprüche hervorgerufen hat. Es 
darf auch nicht übersehen werden, daß wiederum nur über den 
Diebstahl ein mit Redaktion Il verwandtes, aber nicht gleiches, 
geschlossenes Stück in Vg. IV 18 vorhanden ist, daß nur die west- 
götischen Quellen für die Mauserei das Wort hvinska kennen, daß 
gerade hier die im westgötischen Bußensystem unharmonische 
Buße von 11 Mark für den vollen Diebstahl erscheint. Nimmt man 
hinzu, daß die Stellen über den foreper mitten im schwedischen 
Text das lateinische Wort quatuor (1111or) bringen, ferner die Schrei- 
bung forrzpbe (forrepe) durchaus unrichtig ist, so kann man die 
Vermutung wagen, daß hier ein des Lateinischen kundiger, des west- 
götischen Rechts aber unkundiger Mann, vielleicht ein Kleriker, 
seine Hand im Spiele gehabt hat. 

ı Ög. Vap. 32 $2; Upl. Mb.47pr.; Sdm. Djb. 12pr.; Vm.I Djb. 7; 
\m. II Mb. 30pr.; Hels. Mb. 31pr.; $2. Vgl. auch J. L. II 98. 
® MELL. Djb. 12 $2. 
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Wie dem im einzelnen auch sei, so deutet doch alles auf eine 
Entlehnung terminologischer Art. In sachlicher Beziehung zwingt 
nichts dazu, im westgötischen foreber im Gegensatz zu der bisherigen 
Meinung und zu II Add. 13 pr. etwas anderes zu sehen als ein 
vitni. Erklärt sich dabei die besondere Terminologie aus fremden 
Einflüssen, so wird sie endlich dann voll verständlich, wenn anders- 
wo eine sachlicheWeiterbildung des vitni zum foreber stattgefunden 
hat. Dies aber läßt sich für das ostgötische Recht beweisen, in 
erster Linie durch eine geschichtliche Bemerkung in Rb. 9 pr.: 

bet var sva först, at man skulde forfall hans bera ok egh 

sveria; nu potlit allum sva vara lıkt, at han skal sverie ok 

egh bera; sva sum skilt er um betla malit, at han skal svseria 

ok egh bera, sva skal vara skilt um all bön mal, sum han skulde 

bzra; ba skal han svseria ok egh bera!. 
Hier wird deutlich gesagt, daß an Stelle des früheren evitni baera, 
das in Vestgötalag als charakteristische Tätigkeit der vitnismen 
erscheint, ein sp&ria getreten ist. Allerdings geht der Verfasser 
von Ostgötalag in der Schärfe der Formulierung insoferne zu weit, 
als er den Anschein erweckt, es sei das bzra vollkommen weg- 
gefallen. In Wirklichkeit ist aber nur zu dem bzra ein speria hinzu- 
getreten. Daß dem so ist, zeigt nicht nur Rb. 6 $2, sondern auch 
der dem eben angeführten vorausgehende Text 

ba a han vita mep ehe tveggia manna, berasum forfall hans baru. 
Die vitnismen, die früher nur pitni baru, müssen nun auch schwören. 
Wollte man aber Bedenken tragen, diese Stellen maßgebend sein 
zu lassen, weil sie weder vom foreper, noch von der Zwölft sprechen, 
so wird dieses Bedenken beseitigt durch Ög. Rb. 6, wo im Rubrum 
die Rede ist von den forebismen i finghurtan manna epe, der Text 
aber sagt 

Nu i allum fiughurtan manna ehum, ba skal iva nemna, be 

sum vilne skulu bsera. 
So wird hier der Zusammenhang des vitni bseera mit dem foreper, dort 
mit dem svzzria gesichert. Damit rechtfertigt sich der Schluß, daß der 
ostgötische und södermännische foreper eine Umbildung des pitniist?. 

ı Vgl. auch Vins. 6 $2 und als Gegenstück Hels. Kb. 16 $1: Pe aghu 
wii ber ok ey sweeria. DenUnterschied zwischen pitni bere und swerie 
kennt auch Vg. II Add. 13 $1; IV, 12. 

® Für Södermannalag läßt sich der Zusammenhang auch aus Kb. 15 
$4 erschließen, wo bewiesen wird meb II manna witnum oc XII manna epe, 
die beweisende Mutter aber selbst i forebe stehen soll. Ferner aus der Formel 


a ebe oc witnum bera quinn, bser inni waru in Sdm. a 3 $4, wobei wiederum 
diese Frauen im Voreid stehen. 
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Die vitnismsen mußten schwören und wurden so zu forebismen, wie das 
vitni zum foreper. Die Zeit der Änderung dürfte etwa um das Jahr 
1280 zu suchen sein!. Daher ist sie in Ostgötalag fast ganz durch- 
geführt, aber noch so neu und wichtig, daß sie als solche erwähnt 
wird. Daraus erklärt sich ferner die Hereinziehung in die kurz 
nachher einsetzenden Bearbeitungen von Vestgötalag. Der Grund 
der Änderung dürfte kaum mit Sicherheit festzustellen sein. Nicht 
ausgeschlossen aber sind königsrechtliche Einflüsse. 

Die Umbildung des vitni zum foreher zeitigte weitere Ver- 
änderungen. Vor allem verhinderte die Beeidigung der vilnismen 
deren Eintritt in die Zwölft. Insoweit diese als solche bestehen blieb, 
wurde der Beweis im ganzen zu dem fiughurtan manna eper des 
ostgötischen und helsingischen? Rechts. Diese Entwicklung hat 
schon NORDSTRÖM? vermutet und sie läßt sich in der Tat erweisen. 

Eine äußere Verbindung zwischen den älteren und jüngeren 
Quellen stellt Vg. II Djb. 13 dar, wonach man sich von der Anklage 
wegen Mauserei meb XIIII mannum reinigt? und Vg.IIl 123, 
wonach die Reinigung von der Anklage wegen Zerstörung eines 
fruchtbringenden Baumes gleichfalls met X/III mannum erfolgt. 
Der innere Zusammenhang aber wird erst klar aus Östgötalag. 

So wird hier Vap. 1 pr. ein zu leistender fiughurtan manna eper 
erklärt als ein Eid der we, sum kunungs soknaran varapu vi at 
skulde til ebsins kuma ok tolf eftir. Gb. 16 pr. wird die volle Heraus- 
gabe der omynd bewiesen m&p fiughurtan manna ehe, aber auch 
durch we...... ok tolf eftir. ABb. 17 wird dem, der einen Beweis 
mit Zwei und Zwölf geführt hat, auferlegt, annan fiughurtan 
manna ep zu schwören. Rb. 15 spricht von den zwei Leuten, sum 
forehis mannini ru at fiughurtan manna epe. Der nipiareper 
erscheint bald als ein Beweis von Zwei und Zwölf, bald als fiughurtan 
manna eper. Läßt sich aus diesen Stellen schon die oben geäußerte 
Vermutung kräftig stützen, so stellt nun vollends Rb.6 $2 

Nu i allum fiughurtan manna ebum, ba skal tva nemna, be 
sum vilne skulu bera 


! Die oben angeführte Änderung in Ög. Rb. pr. wird von Cod. B (Scauy- 
ter II 173%) der Versammlung in Gloholmber zugeschrieben. 

2 Daß dieses auch den Beweis mit pitni und Zwölft früher kannte, 
zeigt Kpb. 4 Cod. B., ferner Wip. 15, wenn man unter dem fulder eber einen 
Zwölfereid verstehen darf. 

® A.a.0. II 740. 

% Den gleichen Satz wiederholt Vg. II Add. 2 $12. 
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den Zusammenhang der beiden Beweisformen sicher!. Aus dem 
Beweis mit Zwei und Zwölf ist ein Vierzehnmännereid geworden. 
Diese Entwicklung wurde aber nur dadurch möglich, daß die 
vitnismen als solche einen Eid leisten mußten. Daher kann auch 
Ög. Bb.46 von einem Beweis m&2b ebe tweggia manna ok tolf 
zftir sprechen. Daß dabei die Zwei nicht zu den Zwölf treten und 
mit diesen zusammen den Eid leisteten, sondern vorher schwuren, 
‚sagen die Quellen ausdrücklich. Deutlich scheidet Rb. 15 zwischen 
dem Eide der forebism®n und dem Eide derer, sum flere svoro i 
vzetino, hebt Kr. 15 $ 2 die Leute heraus, be sum först svoru i ebinum. 
Daher blieb im Grunde die Teilung des Eidaktes in das vitne bzera 
und das sweria erhalten‘. 

Nur eine Modifikation des Vierzehnereides ist der Fünfzehner- 
eid, bei dem der Beweisführer eingerechnet wird. So erfolgt der 
Beweis, daß ein Kind i f#stinne gezeugt ist, nach Ög. Gb.5 $1 me) 
ebe femtan manna, wobei zuerst derjenige schwört, sum hana 
jeste, dann die zwei nächsten Verwandten und endlich tolf ftir, 
be sum pet uita at bet uar festa kunu barn. 

Kaum verschieden von dem Vierzehnereid ist der im helsin- 
gischen Recht vorkommende Beweis m&p iwem wiütnom oc XIIII 
manna epe?. Es ist nicht wahrscheinlich, daß hier sechzehn Männer 
am Eide teilnahmen und es begegnet keinem Bedenken, den Vier- 
zchnereid, wie ihn Östgötalag und an zahlreichen Stellen auch 
Helsingelag* kennt, in dieser Weise zu bezeichnen; denn er ist 
ein Beweis m&p witnom und ein Eid von vierzehn Männern. 

Die Beeidigung des eitni scheint im Zusammenhang zu stehen 
damit, daß nunmehr auf die tatsächliche Kenntnis der vitnismen 
oder forebismen größeres Gewicht gelegt wurde. Es wird verlangt 
ein Eid Derra, sum pet uissu?, und es nimmt die Zahl der Tat- 
bestände ab, in denen eine Kenntnis nicht möglich war. Die forepis- 
men sind in der Regel echte Zeugen. Vermutlich liegt der innere 
Grund für diese in Ostgötalag schon deutliche Änderung eben darin, 
daß beim foreber die Beziehung des Eides zum Beweisthema mit 
Recht stärker empfunden wurde, als bei der westgötischen Zwöltt, 

ı Vgl. auch Vap. 6 $2; /Eb.5. 

2 Vgl. Ög. ZEb. 6pr.; $$1,2. 

3 Kb. 17; Mb. 11; 14pr.; 17; Dgb. 5. 

%* Kgb. 2pr.; 6$2; AEb. 12 $3 (hier die talumsen als vitnismen); 13 $ 4, 
7; Mb. Apr.; 11; 20; 31 $4, 5; 38; Jb. 14pr.; Kpb. 1; Wip.14 $3; 19 $1; 
Deb. 7 81,881. 

5 Ög. Vins. 7 $5; Rb. 23 $1. 
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bei der die in ihr schwörenden vitnismeen nicht so sehr in Beziehung 
aufihreAussage, sondern inBeziehungaufden Beweisführer schwuren. 

Wurden so die Fälle, in denen das vitni nur auf Tatsachen- 
überzeugung beruhte, dem Beweis mit Zwei und Zwölf allmählich 
entzogen, so mußte für sie ein neues Beweismittel eintreten. Dieses 
war die nemd. Dabei mag dahingestellt bleiben, ob etwa gar die 
schwedische neemd aus dem Zwölfereid mit ritni herausgewachsen 
ist. Diese Frage zu verfolgen, überstiege den Rahmen dieser Ab- 
handlung. Wohl aber ist zu beachten, daß die Beschränkung des 
Eides mit pitni auf die Fälle der Tatsachenkenntnis zeitlich mit 
dem Aufkommen der nemd zusammenfällt, daß ferner der königs- 
rechtliche Einfluß bei dieser sicher, bei der Einschränkung des 
vitni nicht ausgeschlossen ist. Vor allem aber fällt ins Gewicht, 
daß die seit Östgötalag ausscheidenden Fälle des vitni in dem Grund- 
gedanken mit der nemd übereinstimmen; hier wie dort ist es nicht 
Tatsachenkenntnis, sondern Tatsachenüberzeugung, auf der der 
Ausspruch, hier der nemd, dort des pitni beruht. Sieht man in der 
nzemd ein materielles Beweismittel, so reicht dieses im pztni in ältere 
Zeit zurück. 

Von hier aus wird es von höchstem Interesse, zu beobachten, 
daß in der Tat bei Tatbeständen, die in dem einen oder in einigen 
Rechten dem Beweis mit Zwei und Zwölf unterliegen, anderswo 
die neemd eintritt. So wird der Inzuchtbeweis in Vg. I und II mit 
Zwei und Zwölf geführt!; dagegen in Vg. 11146 wird er dem 
Urteil der neemd unterworfen. Dies setzt aber nach Vg. Il Add. 2 pr. 
voraus, daß das pitni weggefallen war, und es ist bezeichnend, daß 
in eben der gleichen Bestimmung der Excerpta Lydekini der Eid 
dessen der nemd unterworfen wird, der eine Vaterschaft ableugnet 
und eben dieser Eid wiederum nach Vg. II Add. 12 $1 ein vitnelos 
eber ist. Man ersieht daraus den unmittelbaren Zusammenhang 
zwischen dem Wegfall des vitni und dem Eintreten der nzmd. 
Dabei kann zu dem zweiten Fall noch bemerkt werden, daß hiefür 
Sdm. Kb. 15 $4 und Vm. II #Eb. 18 $ 1 einen Überführungseid mit 
Zwei und Zwölf kennen. Ferner wird das hepit morp, nach Vm. 1} 
Mb. 10 $3 mit Zwei und Zwölf abgeleugnet, während nach Ög. 
Kr. 26 die neemd entscheidet, nach Hels. Kb. 16 $ 1 die Vaterschaft 
mit neemd bewiesen‘, 





! Siehe oben S. 20 Anm. 2. 
® Auch das oben 8.26 Anm. 2 berührte Verhältnis von Vg.I Bard. 1 pr. 
und \Vg. II Fr. 1 ist hier zu erwähnen. 
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Die bisher besprochene Weiterbildung des Zwölfereides führte 
zu einer Auffüllung der Zwölft durch andere Personen als die 
forepismen. Es mußte neben diese eine volle Zwölft gestellt werden. 
Dagegen scheint man in Uplandslag einen ganz anderen Weg 
gegangen zu sein. Dort verzichtete man auf die Beeidigung des 
vilni, ging aber einen Schritt weiter und beseitigte das vitni über- 
haupt. Dem upländischen Recht ist ein Eid mit vitni unbekannt. 
Damit dürfte dann auch der für Upland charakteristische, höchst 
eigentümliche Zehnereid zusammenhängen!. 

Der Beweis für diesen Ursprung des sonst unerklärlichen 
Zehnereides stützt sich vor allem auf die Steigerungsverhältnisse 
bei der upländischen Eidhilfe. So ist nach Upl. Mb. 40 der Reini- 
‘ gungseid beim Diebstahl nach dem Werte der gestohlenen Sache 
abgestuft. Der Diebstahl von einer halben Mark erfordert einen 
Achtzehnereid, der Diebstahl von vier Pfennigen bis zu einem halben 
Öre einen Dreiereid, der Diebstahl bis zu vier Pfennigen einen 
Eineid. Für die Stufe von einem halben Öre bis zu einer halben 
Mark müßte man nun einen Zwölfereid erwarten. An dessen Stelle 
wird aber ein Zehnereid verlangt, sodaß sich die Reihe 1—3—10—18 
ergibt. Die gleiche Steigerung findet sich ferner in Jb. 4 $3; Vip. 13 
$2;24 81. In Mb. 33 $1 wird der Raub von sechs Mark mit zehn 
Helfern abgeleugnet, von sechs bis vierzig Mark mit achtzehn, über 
vierzig Mark mit dreimal zwölf Helfern. Die Zehnzahl hat auch 
hier in dieser Reihe, die sichtlich auf der Zwöllzahl aufgebaut ist, 
keinen harmonischen Platz und kann nur als Folge irgendwelcher 
Veränderungen in dem ursprünglich in der Reihe stehenden Zwölfer- 
eid erklärt werden. Genau dasselbe gilt, wenn in Upl. Mb. 23 $2 
der vapaeper mit zwei Leuten und dem Beweisführer gesteigert 
wird zu einem Zehnereid. 

Das aus den Steigerungsverhältnissen gewonnene Argument 
wird nun auch hier gestützt durch die Beobachtung, daß der Zehner- 
eid in Fällen auftritt, in denen andere Rechte mit vitni und Zwölfer- 
eid beweisen lassen. So beim Würderungseid nach Eb. 8 pr.; 10 
$2 im Vergleich mit Vm. I Gb.Apr.; Vm. II Ab. 12 $2; Sdm. 
Gb.5 83, beim vapaeher nach Mb. 23 $2 im Vergleich mit Vm. I 
Mb. 22; 23; Hels. Wip. 19 $1. Nach Kpb. 6 im Vergleich mit 
Vm. II Kpb.9 und Sdm. Kpb.7 wird ein Zehnereid an Stelle 


ı Vgl. Upl. Kb. 11 $3; 14 $7;15 $$1, 3, 6; 16pr.; $1; /Eb. Spr.;10 $2; 
Mb. 23 $2; 33 $1; 40; A8pr.; Jb.4 $3; Kpb.2 $1; 6; Vip. 6 $4; 7pr.; 
$5; 13 $1, 2; 14 $3; 15 pr., $1; 24 $1; Dgb.5 $1. 
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eines Zwölfereides eingesetzt. Besonders charakteristisch aber ist 
der sonst mit Zwölfereid und vitni geführte Schwangerschafts- 
beweis in Upl. £b. 10 $1 mep twaeggie quinne winum ok tiu 
mann epe, der wiederum nach Mb. 11 $ 6 mit zwölf Leuten erfolgt. 

Die geschilderten Veränderungen des eitni waren begleitet 
von solchen der Zwölft, soweit diese als solche erhalten blieb. Die 
grundlegende von ihnen ist die Auflösung des einheitlichen Eides- 
aktes. 

Im älteren Recht kam die Geschlossenheit der Zwölft, wie 
oben erwähnt, rein äußerlich in der geschlossenen Aufstellung zum 
Ausdruck, wobei wiederum nicht die Gesamtheit der Eidhelfer 
überhaupt, sondern eben nur eine Zwölft geschlossen aufgestellt 
wurde. Terminologisch entsprach dem die kollektive Bezeichnung 
von zwölf Eidhelfern als tylpt, ferner die Notwendigkeit je eines 
taki für jede Zwölft, diese am meisten charakteristisch bei dem 
Beweise m&p Prettan takum ok preitan tylftum in Ög. Dr. 20 $1; 
Rb. 11 $1. Endlich gehört hierher die Ableistung der Eidhilfe durch 
bloßes Dabeistehen, allenfalls mit körperlicher Berührung, oder 
doch das Sprechen der Eidesformel mit gesamtem Munde. 

Hievon mag sich die Aufstellung der Zwölft erhalten haben, 
während der taki dem jüngeren Rechte zu fehlen scheint. Termino- 
logisch ist es außerordentlich bezeichnend, daß das Wort tylpt 
allmählich verschwindet und der iylptareber dem tolfmanna eper 
weicht. Dieser Wandel zeigt sich schon in den westgötischen 
Quellen. So findet sich z. B. die Wendung mp tolf manna epbe 
ausschließlich in Vg. II und III, die tylpt aber in Vg. II und III 
fast nur in Stellen, die eine Parallele in Vg. I haben, aus denen der 
Terminus übernommen wurde. In den jüngeren Rechten aber 
verschwindet tylpt überhaupt, in Ög. und Upl. ist es nicht sehr 
häufig. Hinsichtlich der Eidesleistung selbst aber löst sich der 
ursprüngliche Gesamtakt in Teilakte auf. Jeder Eidhelfer leistet 
den Eid für sich, nicht mit gesamtem Munde mit den übrigen. 
Schon im jüngeren westgötischen Rechte tritt die Regel auf: 
speri hvar veti sins lestum!. 

Die Auflösung des Eidesaktes hatte aber auch eine Folge für 
den Eid des istabamaper selbst. Aus dem bandenartigen Zusammen- 
wirken mit dem Beweisführer losgelöst, mußte dieser zu einem 
ausgesprochenen Eidesthema kommen. In älterer Zeit mochte, 
soweit nicht verwandtschaftliche Pflicht zur Teilnahme am Eide 
ı vg. II Djb.1; Add. 11 $$13—15. 
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zwang, diese auf der Überzeugung von der Zuverlässigkeit des 
Beweisführers oder auf der Überzeugung von der Richtigkeit der 
von diesem aufgestellten Behauptung beruhen. Erklärt zu werden 
brauchte von den bloßen istabamsn im Gegensatz zu den vitnismen 
weder die eine noch die andere. Es war der Eid des Beweisführers, 
an dem sich die istabamsen beteiligten, nicht ihr Eid!. Jetzt, 
wo die Trennung des Eidaktes so weit geht, daß Haupteid und 
Helfereid sogar in verschiedenen Terminen geschworen werden 
können?, wird es ihr Eid. Dessen Thema aber entbehrt durchaus 
der gleichmäßigen Ausgestaltung. Während das ostgötische Recht 
die Zwölft mit der Formel at hinir (be tue) svoru sant ok laghß, 
in der Regel nur zu einer Bekräftigung des Eides der forebismen 
kennt, gelangt das ältere westmännische Recht zwar zu einer 
Bekräftigung des Haupteides in der singulären Bestimmung von 
I pgb. 15 pr., aber auf Grund von Tatsachenüberzeugung, nicht 
auf Grund eines Glaubens an die Wahrhaftigkeit des Beweisführers. 
Die einzige Stelle, in der sich die schwedische Eidhilfe der kontinen- 
talen Eidhilfe nähert, indem die Eidhelfer den Haupteid als wahr 
erklären, ist Ög. ES.8. Inwieweit etwa die isolierte Lage dieser 
Stelle nur eine Folge des Schweigens der Quellen über den Inhalt 
des Zwölfereides ist, mag dahingestellt bleiben“. Wesentlich ist 
für die Geschichte der schwedischen nicht nur, sondern der ger- 
manischen Eidhilfe überhaupt, daß der schwedische Zwölfereid 
erst langsam und allmählich zu einem Eide über die Wahrheit 
eines vorangegangenen Eides geworden ist. Dies hatte aber dann 
die weitere Folge, daß der Zwölfereid die Vorleistung eines anderen 
Eides voraussetzte und nun zum Folgeeid im wahren Wortsinn 
wurde. 


! Diese Auffassung scheint auch in Hels. Kb. 19pr. zu herrschen, wenn 
dort mit Cod. B. edhwiti zu lesen ist und demnach bei Meineid primär über- 
haupt nur der howzman und nur subsidiär die Eidhelfer büßen. 

2 Vgl. Ög. Vap. 6 $2. 

® Die Stellen s. 0. $. 8 Anm. 4. 

* Wahrscheinlich ist aber, daß sie in der Tat singulär ist und den Be- 
schlüssen von Gloholmber entstammt. Ist sie doch auch die einzige Stelle, 
die den Beweisführer in die Zwölft einrechnet. 
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Vorbemerkung. 

Auf Veranlassung seines Freundes Bor hat der seit Ende 
Oktober 1918 schwer erkrankte Verfasser in die Drucklegung des 
vorliegenden Fragmentes eingewilligt, obgleich es ihm nicht mög- 
lich war, nötige Verbesserungen, geschweige — wie er es sich vor- 
genommen hatte — wesentliche Erweiterungen aus einer unbe- 
kannten Fülle früher durchgearbeiteten und vorbereiteten Mate- 
rials beizubringen. Er ließ aber dieses Bruchstück doch hinaus- 
gehen, weil er sich einerseits vorhielt, daß dieser Versuch einem 
Spurenfolger später doch helfen könne, und daß andererseits die 
Möglichkeit, ausländisch lagernde Fäden einzuspinnen — mochte 
der bisherige Weber gut oder schlecht sein —, technisch unserem 
forschenden Deutschland für lange geraubt ist. Er bittet deshalb 
die Freunde und Kollegen, die ihm jahrelang unermüdlich halfen, 
allen voran Franz Bor, diese Zustimmung zur Veröffentlichung 
einer Unzulänglichkeit als Dankesäußerung aufzufassen. Ohne 
die weitgehende jahrelange Hilfe der Bibliotheken und Archive 
— sie alle zu nennen, ist dem Verfasser zurzeit unmöglich — erwähnt 
seien nur vor allem Berlin, Dresden, Göttingen, Hamburg, Königs- 
berg, Leipzig, München, Wolfenbüttel, Zwickau und Madrid, 
Oxford, Paris, Rom — wären seine Studien unausführbar geblieben. 
Weit über die nächste Amtspflicht hinaus halfen dem Verfasser, 
außer seinem verstorbenen Freund RoBERT Münze, Prof. PauL 
FLEemming in Pforta, Prof. Ernst Kroker in Leipzig, Dr. GEORG 
LEiDINGER in München, P. Franz EHrLe (früher in Rom), Prof. 
RıcHAarn SALoMoN in Hamburg und Prof. Gustav MILcHsack f 
in Wolfenbüttel. WıLHELm Printz und Fritz Saxt, die ihm jahre- 
lang bis zuletzt treulich beigestanden haben, gebührt an dieser 
Stelle sein herzlicher Dank. Den Mitgliedern der Religionswissen- 
schaftlichen Vereinigung zu Berlin konnte er leider das Referat 
in der versprochenen Form nicht mehr liefern. Sie mögen dennoch 
diese Schrift als Zeichen seines aufrichtigen und steten Dankes 
für die Sitzung vom 23. April 1918 ansehen. 

Meiner lieben Frau sei diese Schrift zur Erinnerung an den 
Winter 1888 in Florenz zugeeignet. 


Hamburg, 26. Januar 1920. 
A. Warburg. 


1* 


I. Reformation, Magie und Astrologie. 


Es ist ein altes Buch zu blättern: 
Vom Harz bis Hellas immer Vettern. 
: Faust 11. 

Dem fehlenden Handbuch ‚Von der Unfreiheit des aber- 
gläubigen modernen Menschen‘ müßte eine gleichfalls noch un- 
geschriebene wissenschaftliche Untersuchung vorausgehen über: 
„Die Renaissance der dämonischen Antike im Zeitalter der deut- 
schen Reformation‘. Als ganz vorläufiger Beitrag zu diesen Fragen 
sollte ein Vortrag dienen, den der Verfasser in der Religionswissen- 
schaftlichen Vereinigung in Berlin über ‚Heidnisch-antike Weis- 
sagung zu Luthers Zeiten in Wort und Bild‘ gehalten hat!. Dieser 
Vortrag liegt dem vorliegenden Versuch zugrunde. Die dabei unter- 
suchten Bilder gehören im weitesten Sinne wohl zum Beobachtungs- 
gebiet der Kunstgeschichte (soweit nämlich alles Bildschaffen in 
ihr Studiengebiet einbegriffen ist), aber sie entstammen (bis auf 
das Bildnis Carions?, Taf. V) dem Kreise der Buchkunst oder der 
druckenden Kunst und sind deshalb ohne das zugehörige Wort 
— es mag nun dabeistehen oder nicht — für die rein formale 
Betrachtung der heutigen Kunsthistorie um so weniger ein nahe- 
liegendes Objekt, als sie neben ihrer seltsamen inhaltlich illustra- 
tiven Gebundenheit ästhetisch nicht anziehend sind. Aus dem 
Kuriosum den geistesgeschichtlichen Erkenntniswert herauszuholen, 
liegt aber Religionswissenschaftlern von vornherein näher als den 
Kunsthistorikern. Und doch gehört die Einbeziehung dieser Gebilde 
aus der halbdunklen Region geistespolitischer Tendenzliteratur in 
gründliche historische Betrachtung zu den eigentlichen Aufgaben 
der Kunstgeschichte; denn eine der Hauptfragen der stilerforschen- 
den Kulturwissenschaft — die Frage nach dem Einfluß der Antike 
auf die europäische Gesamtkultur der Renaissancezeit — kann nur 
so in ihrem ganzen Umfange begriffen und zu beantworten ver- 
sucht werden. Erst wenn wir uns entschließen, die Gestalten der 
heidnischen Götterwelt, wie sie in der Frührenaissance im Norden 


' Vgl. Prof, Pavı. HıLpEBRANDT in der Voss. Ztg. 306 vom 18. Juni 1918. 
® Siehe unten 8. 66 Anm. 126. 
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und Süden wiederauferstehen, nicht nur als künstlerische Er- 
scheinungen, sondern auch als religiöse Wesen aufzufassen und zu 
untersuchen, lernen wir allmählich begreifen, welche Schicksals- 
macht der Fatalismus der hellenistischen Kosmologie auch für 
Deutschland war, selbst noch im Zeitalter der Reformation; der 
heidnische Augur, der noch dazu unter dem Deckmantel der 
naturwissenschaftlichen Gelehrsamkeit auftrat, war schwer zu 
bekämpfen, geschweige zu besiegen. 

Die klassisch-veredelte, antike Götterwelt ist uns seit WINcKEL- 
MANN freilich so sehr als Symbol der Antike überhaupt eingeprägt, 
daß wir ganz vergessen, daß sie eine Neuschöpfung der gelehrten 
humanistischen Kultur ist; diese „olympische“ Seite der Antike 
mußte ja erst der althergebrachten „dämonischen‘ abgerungen 
werden; denn als kosmische Dämonen gehörten die antiken Götter 
ununterbrochen seit dem Ausgange des Altertums zu den reli- 
giösen Mächten des christlichen Europa und bedingten dessen 
praktische Lebensgestaltung so einschneidend, daß man ein von 
der christlichen Kirche stillschweigend geduldetes Nebenregiment 
der heidnischen Kosmologie, insbesondere der Astrologie, nicht 
leugnen kann. Durch getreue Überlieferung auf der Wanderstraße 
vom Hellenismus her über Arabien, Spanien und Italien nach 
Deutschland hinein (wo sie schon von 1470 ab in der neuen Druck- 
kunst in Augsburg, Nürnberg und Leipzig in Wort und Bild eine 
wanderlustige Renaissance vollführen) waren die Gestirngötter in 
Bild und Sprache lebendige Zeitgottheiten geblieben, die jeden 
Zeitabschnitt im Jahreslauf, das ganze Jahr, den Monat, die 
Woche, den Tag, die Stunde, Minute und Sekunde, mathematisch 
bezeichneten, zugleich aber mythisch-persönlich beherrschten. Sie 
waren dämonische Wesen von unheimlich entgegengesetzter Doppel- 
macht: als Sternzeichen waren sie Raumerweiterer, Richtpunkte 
beim Fluge der Seele durch das Weltall, als Sternbilder Götzen 
zugleich, mit denen sich die arme Kreatur nach Kindermenschenart 
durch ehrfürchtige Handlungen mystisch zu vereinigen strebte. 
Der Sternkundige der Reformationszeit durchmißt eben diese dem 
heutigen Naturwissenschaftler unvereinbar erscheinenden Gegen- 
pole zwischen mathematischer Abstraktion und kultlich verehrender 
Verknüpfung wie Umkehrpunkte einer einheitlichen weitschwin- 
genden urtümlichen Seelenverfassung. Logik, die den Denk- 
raum — zwischen Mensch und Objekt — durch begrifflich son- 
dernde Bezeichnung schafft und Magie, die eben diesen 
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Denkraum durch abergläubisch zusammenziehende — ideelle 
oder praktische — Verknüpfung von Mensch und Objekt wieder 
zerstört, beobachten wir im weissagenden Denken der Astrologie 
noch als einheitlich primitives Gerät, mit dem der Astrologe messen 
und zugleich zaubern kann. Die Epoche, wo Logik und Magie wie 
Tropus und Metapher (nach den Worten JEAN PAuLs?) „auf einem 
Stamme geimpfet blühten“, ist eigentlich zeitlos, und in der kultur- 
wissenschaftlichen Darstellung solcher Polarität liegen bisher un- 
gehobene Erkenntniswerte zu einer vertieften positiven Kritik 
einer Geschichtsschreibung, deren Entwicklungslehre rein zeit- 
begrifflich bedingt ist. 


Die Astrologen des Mittelalters trugen das hellenistische Erbe 
von Bagdad über Toledo und Padua nach Norden; so gehörten 
in Augsburg die Werke der arabischen und italienischen Astrologen 
zu den ersten illustrierten Erzeugnissen der Buchdruckerpresse. 

Daher stehen sich um die Wende des 15. Jahrhunderts sowohl 
in Italien wie in Deutschland zwei Auffassungen der Antike gegen- 
über: die uralte praktisch-religiöse und die neue künstlerisch- 
ästhetische. Während die letztere in Italien zunächst zu siegen 
scheint und auch in Deutschland Anhänger findet, erfährt die 
astrologische Antike eine höchst eigentümliche, bisher noch gar 
nicht genügend beachtete Renaissance in Deutschland dadurch, 
daß die in der Weissagungsliteratur fortlebenden Gestirnsymbole 
— vor allem die menschengestaltigen sieben Planeten — aus der 
kampfdurchtobten sozialen und politischen Gegenwart eine Blut- 
erneuerung erfahren, die sie gewissermaßen zu politischen Augen- 
blicksgöttern macht. Neben diesen menschenförmigen Schicksals- 


a „Doppelzweig des bildlichen Witzes, 

Der bildliche Witz kann entweder den Körper beseelen, oder den Geist 
verkörpern. 

Ursprünglich, wo der Mensch noch mit der Welt auf Einem Stamme 
geimpfet blühte, war dieser Doppel-Tropus noch keiner; jener verglich nicht 
Unähnlichkeiten, sondern verkündigte Gleichheit; die Metaphern waren, wie 
bei Kindern, nur abgedrungene Synonymen des Leibes und Geistes. Wie im 
Schreiben Bilderschrift früher war als Buchstabenschrift, so war im Sprechen 
die Metapher, insofern sie Verhältnisse und nicht Gegenstände bezeichnet, 
das frühere Wort, welches sich erst allmählich zum eigentlichen Ausdruck 
entfärben mußte. Das tropische Beseelen und Beleiben fiel noch in Eins 
zusammen, weil noch Ich und Welt verschmolz. Daher ist jede Sprache in 
Rücksicht geistiger Beziehungen ein Wörterbuch erblaßter Metaphern.‘ (Vor- 
schule der Ästhetik 8 50.) 
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lenkern, die als Gestirnsymbole der methodischen Sterndeutekunst 
der „künstlichen“ (d. h. wissenschaftlichen) Weissagung unter- 
liegen, muß man auch die irdischen Monstra als Schicksalskünder 
der „wunderlichen‘“ Weissagung in die Betrachtung einbeziehen. 
Diese Scheidung zwischen „künstlicher“ und „wunderlicher“ 
\Weissagung® müssen wir begreifen und uns deshalb besonders vor 
Augen halten, weil sich hier — wie gezeigt werden wird — die 
Wege von Luther und Melanchthon trennen. Als Ausgangspunkt 
soll hierbei ein bisher unbekannter Brief Melanchthons an den 
Astrologen und Historiker JOHANN CARION aus Bietigheim dienen, 
der am kurbrandenburgischen Hofe eine einflußreiche Stellung 
einnahm. 


II. Heidnisch-antike Elemente in der kosmologischen 
und politischen Weltauffassung der Reformationszeit: 
Astrologie und Teratologie im Umkreise Luthers. 

1. Der Brief Melanchthons an Carion über den Kometen von 1531. 

Auf der Suche nach Carions Briefen verwies mich die Samm- 
lung von JoHAnNEs VoIGT® auf das Staatsarchiv zu Königsberg 
und diesem verdankte ich die Möglichkeit, eine Reihe von seinen 
Briefen in der Hamburgischen Stadtbibliothek studieren zu können. 
Dabei fand sich als Beilage ein lateinisches Schreiben, das Me- 
lanchthon am 17. August 1531 an ihn richtete. Dank der Freund- 
lichkeit von Prof. FLEmMING in Pforta konnte ich den lateinischen 
Text (s. Beilage A. I.) unter Benutzung der Textverbesserungen von 
NIKOLAUS MÜLLER f sicherstellen. Ich gebe hier den ganzen Inhalt 
in freier Übersetzung wieder, weil uns jede Einzelheit Melanchthon 
überaus anschaulich in seinem für Deutschland so schicksalbestim- 
menden Zwiespalt zwischen humanistischer Intellektualität und 
theologisch-politischem Reformationswillen zeigt. 

Aufschrift: Dem hochgelehrten Herrn Johann Carion, dem 
Philosophen, seinem Freund und lieben Landsmann ‚zu eigen 
handen“. 


* Die Kernfrage, inwieweit im Kreis der reformatorischen Humanisten 
eine unmittelbare Kenntnis oder bewußte Abwandlung der antiken, stoischen 
Theorie von den zwei Arten der Mantik (artificialis und naturalis; +eyvıxn 
und &reyvog bei den griechischen Stoikern) vorliegt, kann hier nicht ein- 
gehend behandelt werden. Vgl. dazu Caspar Peucer (Melanchthons Schwieger- 
sohn) Comm. de praecip. generibus divinationum (Ausg. Wittenberg 1580), Bl. 6. 

5 Briefwechsel der berühmtesten Gelehrten des Zeitalters der Refor- 
mation mit Herzog Albrecht von Preußen. (Königsberg 1841.) 
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„--.. Ich habe versucht, [den Text] mit den angesehensten 
Zitaten auszustatten. Was ich erreicht habe, mögen andere be- 
urteilen. Der Spruch des Elias kommt nicht in der Bibel vor, 
sondern bei den Rabbinen und ist sehr berühmt. Burgensis 
(Paulus)® zitiert ihn und verficht unter Berufung auf ihn gegen die 
Juden (die Ansicht), daß der Messias schon erschienen sei. Den 
Hebräern ist dieser Ausspruch sehr geläufig und von mir an den 
Anfang Deiner Historia [Carions Chronica] gesetzt, um allgemeiner 
bekannt zu werden und Deinem Werke Empfehlung zu verschaffen. 
Solche Zitate werde ich später noch viele hinzusetzen. Du siehst 
(aber), wie die prophetische Stimme vorausweist; so zutreffend 
(coneinna; harmonisch ?) ist die Verteilung der Zeitalter. 

Die Historia werden wir diesen Winter, wie ich hoffe, voll- 
enden, denn bis jetzt wurde ich durch die Überarbeitung meiner 
Apologie, die ich an einzelnen Stellen verbesserte,«daran verhindert. 
Du glaubst kaum, wie schwach meine Gesundheit ist; ich werde 
auch durch Sorge und Arbeit aufgerieben. 

Meine Frau genas mit Gottes Hülfe einer Tochter, deren 
Geburtszeit (Thema) ich Dir schicke, nicht etwa, um Dir Mühe 
zu machen. Ich sehe nämlich, daß sie Nonne werden wird”. 

Seit mehr als acht Tagen sehen wir einen Kometen. Wie 
urteilst Du darüber ? Er scheint über dem Krebs zu stehen, da er 
gleich nach der Sonne untergeht und kurz vor Sonnenaufgang 
aufgeht. Wenn er eine rote Farbe hätte, würde er mich mehr 
erschrecken. Ohne Zweifel bedeutet er den Tod von Fürsten, er 
scheint aber den Schweif nach Polen zu wenden. Aber ich erwarte 
Dein Urteil. Ich wäre Dir von ganzem Herzen dankbar, wenn Du 
mir mitteiltest, was Du meinst. 

Nun komme ich zu den heutigen Mitteilungen. Wenn ich 
etwas über die Versuche unserer Gegner wüßte, so würde ich Dir 
alles schreiben, was daran wäre, denn wir brauchen die Pläne 
unserer Gegner nicht zu verbergen; für uns ist im Gegenteil nütz- 
licher, sie zu enthüllen. 

Ich habe nämlich schon lange nichts Sicheres über irgend- 
welche Vorbereitungen gehört, außer Befürchtungen, die die Unsrigen 
hegen wegen jener [nicht ?] kleinen Anzahl von Fußsoldaten, die in 


® Serutinium scripturarum. Vgl. Beil. A. I. Anm. 135. 

” Vgl. Melanchthon an Camerarius 26. Juli 1531 (Corpus Reformatorum 
= CR. 11.516). Peucer, der diese Tochter (Margarethe) heiratete, hat die 
Weissagung ad absurdum geführt. 
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Friesland sind. Vielleicht denken sie daran, unter dem Vorwand 
des dänischen Krieges auch über uns herzufallen. Aber der Pfälzer 
und der Mainzer verhandeln mit den Unsrigen schon über fried- 
liche Beilegung, obwohl ich keine Friedenshoffnung habe. Ich werde 
nämlich nicht allein durch astrologische Voraussagen beein- 
druckt, sondern auch durch Weissagungen. Haßfurt sagte 
dem König Christian eine ehrenvolle Rückkehr voraus. Schep- 
perus leugnet, daß er zurückkommen würde. Auf mich macht 
Schepperus keinen Eindruck. Er täuscht sich oft. Haßfurt sagte 
auch dem Landgrafen die größten Siege voraus und ein Bürger in 
Schmalkalden, der mir bekannt ist, hatte ein Wundergesicht über 
diese (politischen) Unruhen, eine Weissagung, auf die ich den größten 
Wert lege. Sie enthält die Voraussage auf eine glimpflich ver- 
laufende Katastrophe, deutet dabei aber doch an, daß unsere 
Gegner, von Schrecken gepackt, jenem Löwen [dem hessischen 
Landgrafen] weichen. Ein Weib in Kitzingen hat Schreckliches 
über Ferdinand vorausgesagt. Er werde Krieg gegen uns führen, 
der für ihn aber unglücklich verlaufen werde. In Belgien hat eine 
Jungfrau dem Kaiser auch geweissagt, was ich aber noch nicht 
genügend nachgeprüft habe. Im ganzen meine ich, daß irgend eine 
Bewegung auftreten wird und ich flehe zu Gott, daß er sie zu gutem 
Ende lenkt und ihr einen der Kirche und dem Staate günstigen 
Ausgang verleiht. Ich arbeitete schon vor Jahresfrist eifrig daran, 
daß sie mit uns Frieden machten. Hätten sie es getan, dann würde 
es weniger Aufruhr in Schwaben geben, das (jetzt) zum großen 
Teil der Schweizer Theologie und Vermessenheit (licentia) anhängt. 
Aber Campeggi will den Kaiser in einen deutschen Krieg hinein- 
reißen und verstrieken, um seine Macht zu erschüttern, und die 
Ratschläge des Campeggi billigen einige aus persönlichem Haß - 
gegen die Unsrigen. Gottes Auge aber ist gerecht. Wir haben 
sicherlich nichts Schlechtes gelehrt und befreiten viele fromme 
Seelen von vielen verderblichen Irrlehren. Sabinus schickt dir 
meine Vorrede über das Lob der Astronomie und Astrologie, über 
die ich Dein Urteil erwarte. Lebe wohl. Am Donnerstag nach 
Mariae Himmelfahrt 1531. Ich schieke Dir die Briefe zurück..... 
Didurroc“. 

In diesem Briefe sieht man Melanchthon in einem kritischen 
Augenblick seines Lebens über die Schulter; wir finden ihn drei- 
fach schriftstellerisch beschäftigt, als Humanisten, Theologen und 
astropolitischen Journalisten. Zunächst bestimmt er durch den 
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sogenannten Spruch aus dem Hause des Elias, durch den der welt- 
geschichtliche Verlauf in drei Perioden zu 2000 Jahren eingeteilt 
wird, den Aufbau des erst durch seine Mitwirkung für die deutsche 
Geschichtsauffassung so einflußreichen, frühesten deutschen welt- 
geschichtlichen Handbuches, Carions Chroniea®. Das muß er in 
einer Zeit tun, wo ihn die Überarbeitung der Augsburgischen Kon- 
fession mit der schwersten Verantwortung belastet; denn seit 
dem 30. April ist. das kaiserliche Ultimatum an die Protestanten 
abgelaufen, und nun droht, was Melanchthon mit aller Macht zu 
verhindern bestrebt war, bewaffneter Zusammenstoß zwischen 
schmalkaldischem Bund und Karl V, Hierüber wünscht offenbar 
Carion, der ja der diplomatische Agent der Brandenburger war, 
genauer unterrichtet zu werden, und Melanchthon behandelt ihn 
dabei schon — das ist bemerkenswert — durchaus als Partei- 
gänger der schmalkaldischen Seite. Aber Melanchthon ist hier 
nicht ein trockener politischer Chronist; die quälende Sorge um 
die Erhaltung des Friedens ruft bei ihm einen akuten Anfall seiner 
kosmologischen Wundergläubigkeit hervor: hierbei ist er Carion 
gegenüber nicht mehr der überlegene, raterteilende Gelehrte; er 
naht sich dem biederen®? Carion wie ein trostsuchender Patient, 
und konsultiert ihn als sachverständigen Magus in astrologisch- 
prophetischen Dingen. So schickt er ihm die Genesis seiner eben 
geborenen Tochter doch gewiß nicht ohne den Wunsch, daß er sie 
begutachten möge, und verlangt, wie er ausdrücklich in seinem 
Brief sagt, ein Urteil über seine (Melanchthons) Gedanken über 
Astronomie und Astrologie, wie er sie z. B. soeben in der Ein- 
leitung zu Sacroboseco!® veröffentlicht hatte. Vor allem aber soll 
er ihn über den Kometen beruhigen, der im August erschien — es 
war der Halleysche —, der ganz Deutschland und Melanchthon 
noch ganz besonders erschreckte, weil es der erste war, den er je 
gesehen hatte. Dafür teilte er ihm auch mit, was andere berühmte 
Astrologen seiner Zeit zur allgemeinen Lage prophezeiten. Johann 
Virdung aus Haßfurt, den er nennt, überschattet Melanchthons 
Leben ja schon seit seiner Geburt mit seinen Warnungen; denn 
er hatte ihm damals auf Wunsch des Vaters gleich die Nativität 
gestellt, die z. B. die Warnung vor dem Norden und der Ostsee 


® Siehe Beil. A. I. Anın. 135. 

® 24.(?) Juni 1531: candidus et Suevicae simplicitatis plurimum referens 
(CR. IT. 505). 

1° CR. 11. 530fft, geschrieben im August 1531. 
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enthielt, die Melanchthon tatsächlich verhinderte, wie er 1560 
gestand, nach Dänemark zu reisen!!, Es sind aber nicht allein die 
wissenschaftlichen Voraussagen, sondern, wie Melanchthon ja aus- 
drücklich hervorhebt, die Vatieinia, die unmittelbar inspirierten, 
“unwissenschaftlichen’ Weissagungen, die ihn am meisten erregten. 
Da ist der Mann von Schmalkalden und das Weib von 
Kitzingen. Von diesen hören wir schon sehr viel früher. Schon 
Ende März hatte Melanchthon sowohl an Gordatus wie an 
Baumgärtner über letztere geschrieben, sie weissage innerhalb 
von sechs Monaten einen großen Krieg gegen die Evangelischen 
mit Unterstützung Frankreichs!?. Über den Kaiser wußte sie 
weniger Schlechtes als über den König Ferdinand. Auch das 
furchtbare Gesicht des Bürgers von Schmalkalden erwähnt Me- 
lanchthon schon am 11. April in einem Briefe an Camerariust?, So 
steht der geistliche Führer des evangelischen Deutschlands gerade 
in einem Augenblick, wo nur ein unerschütterlicher Wille zur 
inneren Abkehr von den gewissenbedrückenden Mächten dieser 
Zeitlichkeit die Lage retten konnte, wie ein heidnischer Zeichen- 
deuter da, der durch Himmelszeichen und Menschenstimmen von 
unbedingt wehrhafter Entschlußfreudigkeit abgelenkt wird. Wenig- 
stens ließen ihm die Prophetenstimmen noch einige Siegeshoffnung 
auf den Leo, den hessischen Löwen. 

Melanchthon konnte freilich den inneren Widerspruch seines 
kritisch-philologischen Tatsachensinnes dadurch beschwichtigen, 
daß für ihn in der astrologischen Methode jene harmonisierende 
Weltanschauung der Alten praktisch fortlebte, die eben die wesent- 
liche Grundlage seines kosmologisch gerichteten Humanismus wart, 


2. Gestirnbeobachtende Weissagung. — Luthers und Melanchthons 
gegensätzliche Stellung zur antiken Astrologie. 


Die italienische Kultur der Renaissance hatte im Süden und 
Norden Typen der heidnisch-antiken Weissagung bewahrt und 
wiederbelebt, deren Wesen in einer so lebenskräftigen Mischung 


11 30. Juli 1557 an Joh. Matthesius (CR. IX, 189), dazu Brevis narratio 
ed. NıkoLaus MüLzer (in: Ph. Melanenthons letzte Lebenstage usw., Leipzig 
1910), 8.2. 

12 CR. II, 490 und 491. 

13 CR. II, 495. 

1 Vgl. z.B. CR. XI, 263, dazu Karı HARTFELDER, Der Aberglaube 
Ph. Melanchthons (Histor. Taschenbuch, 6. Folge, 8. Jahrg., 1889), S. 237f. 
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heterogener Elemente, von Rationalismus und Mythologik, von 
rechnendem Mathematiker und prophezeiendem Augur bestand, 
daß sich selbst die Hochburg des mit Rom um die innere Be- 
freiung ringenden christlichen Deutschland, der Wittenberger 
Kulturkreis, mit ihnen auseinandersetzen mußte. Selbst hier, wo 
man christliches Heidentum zu Rom so leidenschaftlich bekämpfte, 
fanden dennoch der babylonisch-hellenistische Sterndeuter wie der 
römische Augur Einlaß und eigentümlich bedingte Zustimmung. 
Luther und Melanchthon enthüllen hierbei den Grund dieser für 
geradlinig denkende Geschichtsauffassung so paradoxen Anteil- 
nahme an den fortlebenden mysteriösen Praktiken heidnischer Reli- 
giosität, weil sie sich mit diesem zukunfterforschenden Aberglauben 
auf ganz verschiedene Weise auseinanderzusetzen versuchten. 

Luther beschränkte sich durchaus auf die Billigung des 
mystisch-transzendentalen Kernes des naturwunderlichen kosmo- 
logischen Ereignisses, das die Allmacht des christlichen Gottes 
souverän und unberechenbar als vorbedeutende Mahnung aus- 
sendet, während Melanchthon die antike Astrologie als intellek- 
tuelle Schutzmaßnahme gegen das kosmisch bedingte irdische 
Fatum handhabte und von seinem Sternglauben so erfüllt war, 
daß er hier den sonst so gern vermiedenen Widerspruch seines 
mächtigeren Freundes andauernd herausforderte; denn selbst als 
ein italienischer Astrologe — Lucas Gaurieus — persönlich 
und sachlich bis in das eigenste Gebiet des Reformators vorstieß, 
indem er willkürlich dessen Nativität durch erfundene Geburtstags- 
daten „rektifizierte‘, fand er hierbei Verständnis und Rückhalt 
bei Melanchthon, Carion und anderen sternkundigen Wittenberger 
Gelehrten, obwohl die zugrundeliegende astrologische Politik sich 
ohne Zweifel gegen Luther wendete und dieser sich auf das schärfste 
zur Wehr setzte gegen jenen zweiten, mythisch-astrologischen 
Geburtstag: den 22. Oktober 1484. 


Luther im Kampf mit italienischen und deutschen Nati- 
vitätspolitikern. — Melanchthons Stellung zu Lucas 
Gauricus. 


Von Italien her, besonders von Padua, wo in dem Riesensaal 
des Salone sich die Sterndeuter noch bis auf den heutigen Tag 
einen Kultplatz für Sternfürchtige erhalten haben, strömte durch 
das studierende Deutschland immer von neuem astrologische 
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Praktik und Lehre nach dem Norden. Und die Italiener kamen 
gelegentlich wohl selbst über die Alpen. So wurde gerade 1531, im 
Jahre des Melanchthon-Briefes an Carion, der berühmte süditalie- 
nische Astrologe Lucas Gauricus vom Kurfürsten Joachim I. 
nach Berlin berufen! und reiste von da aus nach Wittenberg, wo 
er vier Tage verweilte und von Melanchthon, wie aus dessen Briefen 
an Camerarius hervorgeht, freudig begrüßt und verehrt wurde, 
Das wird im April 1532 gewesen sein, denn im Mai fertigte Me- 
lanchthon bereits ein Empfehlungsschreiben für den abgereisten 
Gauricus an Camerarius in Nürnberg aus!®. Schon Anfang März 
hatte er der „Norica‘“ seines Freundes Camerarius!? (einer Schrift 
über die Bedeutung der Wunderzeichen) einen Widmungsbrief an 
Lucas Gauricus mitgegeben, in dem er ihm in ganz überschweng- 
licher Weise, als dem „Fürsten der gesamten Philosophie‘, seine 
Verehrung bezeugt und sich dabei besonders dafür bedankt, daß 
er seinen Briefen Horoskope beigegeben habe, die ihm, Melanch- 
thon, für seine Studien unbedingt erforderlich gewesen seien!®, 
Welche unmittelbare Bedeutung diese Horoskope für die Politik 
hatten, erkennt man aus einem Brief Melanchthons aus demselben 
Jahre 1532 vom 29, Juni! an Camerarius, dem er auf seinen Wunsch 
die Nativitäten Kaiser Karls und König Ferdinands übersendet. 
Dabei erfährt man, daß er Nativitätensammlungen des Gauricus 
mit denen CGarions und de Scheppers zum Vergleich heranzog. 
Solche Sammlungen haben sich z. B. in München und Leipzig? 
erhalten. Beide Sammlungen zeigen, wenn man sie genauer durch- 


15 Hierzu vgl. GeorG Schuster und FriEeDRICH WAGNER, Die Jugend 
und Erziehung der Kurfürsten von Brandenburg und Könige von Preußen 
(Monum. Germ. Paedag. 34, Berlin 1906), S.496. Seine handschriftlichen 
Horoskope brandenburgischer Fürstlichkeiten bewahrt das preuß. Staats- 
archiv. Nach Luther ließ Joachim Gauricus kommen, um ihn als Teufels- 
banner zu konsultieren. Vgl. Tischreden (Weim. Ausg.) III. S. 515 und Anm. 
ebda. 

16 CR. II, 585 (2. Mai) und 587{f. (18. Mai). 

1? Eine Monographie über diesen führenden Geist unter den frühen 
deutschen Philologen steht leider noch aus. 

18 CR. II, 570 (Anfang März 1532): Extat enim carmen quoddam tuum, 
in quo insunt vaticinia de futuris Europae motibus, quae ita comprobavit 
eventus, ut non solum xpoyvoorızöv, sed etiam historiam harum rerum multo 
ante scripsisse videaris. ....quodque literis addidisti themata, quorum 
mihi cognitio pernecessaria est... 

19 Vgl. Beilage A. II. 

2° God. Monac. lat. 27003 und Leipzig, Stadtbibl. Cod. DECCEXKAÄXV. 
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arbeitet, wie Gaurieus durch Horoskope, die nur z. T. in der Aus- 
gabe Venedig 1552 abgedruckt sind, den Grundstock lieferte. Das 
ist bedeutsam, da die Leipziger Handschrift, die Reinhold, Pro- 
fessor der Mathematik an der Universität Wittenberg etwa 1540 
bis 1550 anlegte, wie E. Kroker sehr einleuchtend im einzelnen 


hanc u 
rare sfrs 
dir ge! 
we hen 

Hofer Marhnus en 
Lutserus Amo je B 3 r 


1484. ch: us ee 
Li: 112%. 





Co mu et Br I 


d: % . ı-% ka reis Nass » £% 4:22 ? 
T. „mn Lk: PP, LER 


a er: uk > Al een. 


Abb. 1. Erasmus Reinhold, Nativität Luthers (Hs. der Stadtbibliothek Leipzig). 


nachgewiesen hat?!, mitten in den Kreis der Reformatoren hinein- 
führt, und zwar zu Luther selbst. Denn hier gründet sich die 
einzige Nativität Luthers, die Reinhold mitteilt®? (vgl. Abb. I), 
nicht auf den 10. November 1483, sondern auf jenen 22. Oktober 


21 Nativitäten und Konstellationen aus der Reformationszeit (in: Schrif- 
ten des Vereins für die Geschichte Leipzigs, 6. Bd., 1900). 

22 Leipzig, Stadtbibl. Cod. DCCCCXXXV, Bl. 158. Vgl. E. Kroker, 
a.a.0. S. 31. 
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1484, wie Gauricus wollte. Der heidnisch-astrologische Geburtstag 
darf also, trotz vollen Bewußtseins seiner nur vermutungsweisen 
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M artinus fuit imprimis Monachus per multos annos ‚demum expoliauit 
habitum monialem,duxitcg in vxorem Abbariffam alt faturg Vittim- 
bergenfem & ab illa fufcepit duos liberos. Hgc mira fatifg horrenda.s. 
Planetarü coitio fu Scorpn afterıfmo in nona cazli ftatione quä Arabes 
religioni deputabant,cffecit ipfum facrilegum hereticum,Chriftiang reli- 
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ros nauigauit; ab Alle&o,Tefiphone,& Megera flagellis igneis cruciara 

. Perenniter. 


Abb. 2. Lucas Gauricus, Nativität Luthers, Ausgabe Venedig 1552. 


Berechtigung— wie Reinholds Unterschrift „‚Conieeturalis‘ beweist —, 
das kalendarisch-wirkliche Datum verdrängen und ersetzen. 

In der Ausgabe der Gauricus-Nativität von 1552 (Abb. 2) ist 
das Horoskop Luthers noch dazu von einem maßlos-haßerfüllten 
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gegenreformatorischen Text begleitet®. Und wenn wir auch anzu- 
nehmen haben, daß Gauricus bei seinem Wittenbergischen Besuche 
diese Tonart der späten, fanatischen, kirchenpolitischen Stimmung — 
auch abgesehen vom bösartigen Hinweis auf Luthers Sterben — nicht 
anwenden konnte, so wird man doch nicht daran zweifeln, daß 
seine Astrologie Luther auch zu jener Zeit als ein jedenfalls gefähr- 
liches Element auffaßte. Denn 1525 hat er — worauf man bisher 
kaum geachtet hat — dem Papst Clemens VII. den Untergang 
Luthers als Ketzer prophezeit*? und darum wendet sich sicher die 
Äußerung Luthers vom 23. März 1524 in seiner Auskunft über 
seine Nativität an Spalatin schon gegen Gauricus®: Genesin istam 
meam jam ante videram ex Italia huc missam, sed cum sie sint 
hoc anno hallucinati astrologi [in bezug auf die gefürchtete Sünd- 
flut s. u.], nihil mirum, si sit, qui et hoc nugari ausus sit. Und 
wahrscheinlich auch jene andere in einem Brief Luthers an Veit 
Dietrich vom 27. Februar 15323: Sed ...... astr.... quam ominoso 
Mathem<atico) quem toties falsum convici, convincam adhuc 
saepius falsum. 

Diese Stellungnahme gegen Gauricus beruht auf der in Luthers 
Religiosität tief begründeten Ablehnung der gesamten Astrologie, 
die ihn notwendig ganz besonders zu scharfem Widerspruch gegen 
seinen Freund Melanchthon führen mußte. Im August 1540 sagt 
er: „Nemo mihi persuadebit nee Paulus nee Angelus de coelo 
nedum Philippus, ut credam astrologiae divinationibus, quae toties 
fallunt, ut nihil sit incertius. Nam si etiam bis aut ter reete divinant, 
ea notant; si fallunt, ea dissimulant‘?”. Im selben Jahre sagt er, 


23 Gauricus, Tractatus astrologicus Venetiis 1552, Bl. 69V: „Martinus 
fuit imprimis Monachus per multos annos, demum expoliauit habitum monia- 
lem, duxitque in vxorem Abbatissam altae staturae Vittimbergensem, et ab 
illa suscepit duos liberos. Haec mira satisque horrenda. 5. Planetarum coitio 
sub Scorpij asterismo in nona coeli statione quam Arabes religioni deputabant, 
effecit ipsum sacrilegium hereticum, Christianae religionis hostem acerr mum, 
atque prophanum. Ex horoscopi directione ad Martis coitum irreligiosissimus 
obijt. Eius Anima scelestissima ad Inferos nauigauit, ab Allecto, Tesiphone, et 
Megera flagellis igneis cruciata perenniter.‘ 

®4 Vgl. CarLo PıAncAsTELLI, Pronostiei ed almanacchi (Roma 1913) 
S.43. Gauricus an Papst Clemens VII: „Lutheri perfidiam pessumdabis‘“. 

25 Briefwechsel (Enders) IV. 309. 

2° Briefwechsel (Enders) IX. 155. Die lückenhafte Stelle ist etwa so 
zu ergänzen: sed {non admodum mihi terrorem mouet ista coniunctio Jastr 
<orum) 

®” 'Tischreden (Weimar) IV. 668. 
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daß Melanchthon ihm hätte zugeben müssen, daß es eine sichere 
Sterndeutekunst nicht gäbe; deshalb läßt er ihn ruhig damit 
spielen. „Es ist ein dreck mit irer kunst“. — Versuchte Magister 
Philippus aber doch einmal, z. B. wenn ihm das Reisen bei Neu- 
mond allzugefährlich schien, den Doktor Martinus astrologisch zu 
betreuen (1537), so gedenkt Luther noch später ärgerlich eines 
solchen Einmischungsversuches, der „heilosen und schebichten 
Astrologie‘ ®, 

Wie war es unter diesen Umständen möglich, daß sich die 
Freunde Luthers überhaupt mit dieser übergrifflichen Datums- 
verschiebung abfinden, geschweige denn für sie eintreten konnten ? 


Denn aus einer Mitteilung Luthers bei Heydenreich geht her- 
vor, daß selbst Melanchthon zur Partei der Geburtstags-Mytho- 
logiker gehörte, sie enthüllt aber auch zugleich den Grund, warum 
die astrologisch Gläubigen mit gutem Gewissen so verfahren 
konnten. Heydenreich berichtet von einem Gespräch folgender- 
maßen®®: „Domine Doctor, multi astrologi in vestra genitura con- 
sentiunt, constellationes vestrae nativitatis ostendere, vos muta- 
tionem magnam allaturum.“ Tum Doctor: ‘Nullus est certus de 
nativitatis tempore, denn Philippus et ego sein der sachen umb 
ein jar nicht eins. Pro secundo, putatis hanc causam et meum 
negotium positum esse sub vestra arte incerta? O nein, es ist ein 
ander ding! Das ist allein Gottes werek. Dazu solt ir mich niemer 
mer bereden!‘ 


Hier sieht man, daß die Astrologie von einem Jahr, über das 
sich Luther und Melanchthon uneins sind, die kirchlich-revolu- 
tionäre Sendung abhängig machen wollte, was Luther aufs schärfste 
bestreitet. Diese Differenz “umb ein jar’ aber gilt eben dem Jahre 
1484, für das Melanchthon — an Stelle von 1483 — nach Gauricus’ 
Vorgang eintritt. Denn dieses war ein Jahr des großen Zusammen- 
treffens der Planeten, von dem seit Generationen im voraus be- 
rechnet, eine neue Epoche in der abendländischen religiösen Ent- 
wicklung eintreten sollte®t. 


28 Ebda. S. 613. 


®® Luthers Tischreden d. Math. Sammlung, herausg. von E. KrokEr 
{Leipzig 1903) S. 177 Mathesius Nr. 292. 


®° Ebda. S. 320. Heydenreich 1543 Nr. 625. 
°! Näheres darüber im folgenden Abschnitt. 


ww 


Sitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 26. Abh. 
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Die Reinholdsche Gestirnstellung aber steht, was bisher der 
Forschung entgangen ist, in engstem Zusammenhang mit astro- 
logischen Kompromißversuchen Melanchthons aus jener Periode, 
wo er, nach dem Heydenreichschen Bericht, noch im Kampf mit. 
Luther um das Geburtsjahr stand, Später hat Melanchthon frei- 
lich in der Biographie und im Dekanatsbuch der Universität 
Wittenberg das Jahr 1483 als das offizielle Geburtsdatum Luthers 
festgelegt®?, trotzdem sehen wir ihn noch im Jahre 1539 in einem 
Briefe an Ösiander im Schwanken. Er schreibt: „Über Luthers 
Geburtszeit sind wir im Zweifel. Der Tag ist zwar sicher, auch 
beinahe die Stunde, Mitternacht, wie ich selbst aus dem Munde 
seiner Mutter gehört habe. 1484 meine ich, war das Jahr. 
Aber wir haben mehrere Horoskope gestellt. Gauricus billigte das 
Thema von 1484.“ Er hatte also die Mutter Luthers selbst 
befragt. Dadurch stand der Tag für ihn fest, auch die Stunde 
— um Mitternacht, wenn auch mit der Einschränkung: beinahe 
— er entscheidet sich aber damals noch für das Jahr 1484, ganz 
unwiderleglich unter dem Einfluß des Gauricus. 

Das Bruchstück der Abschrift eines bisher unbekannten 
Briefes Melanchthons an Schoner in jener Münchner Handschrift 
(Cod. lat. 27003, vgl. Taf. 11)?! — der Brief wird wohl ungefähr 
in die Zeit des Besuches von Gauricus in Wittenberg zu datieren 
sein — zeigt Melanchthon nur noch viel deutlicher zu einschnei- 
dendem astrologischen Eingriff in der Geburtstagsfrage geneigt 
und zwar unter dem Einfluß Carions. Die Briefstelle lautet: Phi- 
lippus ad Schonerum Genesim Lutheri quam Philo® inquisiuit 
transtulit Carion in horam 9. Mater enim dieit Lutherum natum 
esse ante dimidium noctis (sed puto eam fefelli [/J) Ego alteram 
figuram praefero et praefert ipse Carion Etsi quoque haee est mirri- 
fica [/] est propter locum ©» [Martis] et = [coniunctionem] in 
domos[/] 5° quae habet coniunetionem magnam eum ascendente 
Gaeterum quacunque hora natus est hac [/] mira co [coniunetio] 
in >2 [scorpione] non potuit non elfieere uirum acerrimum. Daß 


#2 Darüber vgl. J. K. F. Knaake, Stoffsichtung z. krit. Behandlung des 
Lebens Luthers. 1. Luthers Geburtsjahr (Ztschr. f. d. ges. luth. Theol. und 
Kirche XXXIII, 1872, S. 96£.). 

3 CR. IV. 1053. 

3% Fol. 16. 

3 Philo ist der Arzt Joh. Pfeyl (1496 —1541) — ein Nachweis, den ich 
der steten Hilfsbereitschaft Prof. FLemmıncs verdanke. 
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Carion bei Ausprägung dieser vermittelnden aber im Grunde 
heidnisch-italienischen Willkür die Vermittlerrolle spielte, stimmt 
damit überein, daß er ursprünglich Luther gegenüber eine 
abweisend-nichtgläubige Stellung eingenommen hat. Luther selbst 
bezeugt ja, daß er ihm einmal früher, als er noch sein Feind war, 
Tag und Stunde seiner Verbrennung als Ketzer prophezeite®, 
Carion dachte also über Luther zu einer früheren Zeit im Sinne 
des Gauricus. Wie der Brief zeigt, war Carion der Hauptgewährs- 
mann Melanchthons für die Geburtstagsverschiebung und Carion 
stützte sich dabei seinerseits wiederum auf den Arzt Johann Pfeyl?”, 


der lange in Italien war — beide in deutlichstem Anschluß 
an Lucas Gauricus. Carion und Pfeyl schlagen Abweichungen 
nur in bezug auf die Geburtsstunde vor — Carion ist für 9 Uhr, 


Pfeyl für 3 Uhr 22 entgegen Gauricus, der 1 Uhr 10 vorschlägt —, 
lassen aber im Horoskop den 22. Oktober 1484 als Tages datum 
bestehen. 

Philo behält noch die Planeten-Konjunktion des Gauricus im 
wesentlichen bei (im neunten Haus), Carion kommt dagegen durch 
seine Verschiebung auf die neunte Stunde zu wesentlich einschnei- 
denderer Änderung. Die fatale Planeten-Konjunktion kommt aus 
dem neunten Haus in das fünfte, und der Mars ist nicht mehr im 
ersten Haus sondern im zehnten. So wurde Luthers Geburt das 
Odium der dämonischen Sendung genommen, ohne dem Hinweis 
auf seine Eigenschaft als religiöser Umgestalter etwas an Nach- 
druck zu nehmen. 

Melanchthon billigte also Carions Nativitätsstellung, so 
daß wir anzunehmen haben, daß er eine Zeitlang geneigt war, 
auch dieses zweite hypothetische, astrologische Geburts-Tages- 
Datum durchaus in ernsthafte Erwägung zu ziehen. 

Stand Melanchthon dieser Geburtstagsverschiebung schließ- 
lich, wohl wegen Luthers Gegnerschaft, ablehnend gegenüber, so 
offenbart uns die Stellungnahme Reinholds, des offiziellen Wit- 
tenberger Mathematikers, die ganze Stärke einer noch andauernden 
Parteinahme für jenes falsche Gauricusdatum im Horoskop des 
Carion, das, wie ein genauer Vergleich mit der Münchener Hand- 
schrift ergibt — was hier nur angedeutet werden kann —, Reinhold 
einfach bis ins Kleinste in der Redaktion von Carion und Pfeyl 


®* Tischreden (Weimar) II, 445, Anfang Januar 1532. 
# Vgl. Pfeyls Nativität Luthers im Monac. lat. 27003 fol. 17, die bis 
auf die Stunde (3 Uhr 22 statt 1 Uhr 10) mit der des Gauricus identisch ist. 


2* 
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übernahm (Abb. 1)%. Das Wesentliche dieser verbesserten Will- 
kür, das wir oben bei Carion schon angedeutet haben, geht nun 
aus den Zusätzen bei Reinhold am deutlichsten hervor: Er weiß 
zwar, wie die Unterschrift ‚Conieeturalis‘‘ beweist, daß dieses 
Horoskop nur vermutungsweise besteht, aber er führt es ein, weil 
darin die große Planeten-Konjunktion, an die er glaubt, für 
Luther günstiger erscheint als bei Gauricus. Jupiter und Saturn 
stehen so im Scorpion zusammen, daß sie „heroische Männer her- 
vorbringen‘“ und der abgesonderte Mars ruft unschädlich im gün- 
stigen elften Haus der Zwillinge die Beredsamkeit hervor®., 

Der augenscheinlichste Beweis für die nachdrückliche, selbst- 
verständliche Lebenskraft dieses ursprünglich italienischen Horos- 
kopes ist, daß noch Garcaeus®, der endlich den richtigen Geburts- 
tag Luthers bringt, den 10. November 1483, doch als Gestirn- 
stellungs-Thema einfach das von Reinhold-Carion umstilisierte 
Gauricus-Horoskop beibehält®!, 

Dafür, daß von der Gauricus-Nativität zur Zeit seines Witten- 
berger Besuches und später eine mildere Redaktion in Umlauf war, 
entweder von Gauricus selbst oder — was wahrscheinlicher ist — 
in der hier nachgewiesenen reformierten Fassung von Carion- 
Reinhold, spricht auch der Text der Luther-Nativität des italie- 
nischen Astrologen Cardanus, der das auf Gauricus zurück- 
gehende Datum in bezug auf das Jahr — 1483 anstatt 1484 — 
abändert und in dem Text zum Horoskop, das nun er Luther stellt, 
ausdrücklich den Mangel an äußerster gegenreformatorischer 
Schärfe in der geläufigen Nativität des Jahres 1484 feststellt *. 

» Bl. 158 der Leipziger Handschrift. 

® 21[Jupiter]et b[Saturn us]facit heroicosViros. et bonum est $.[Martem) 
non esse coniunctum. g. [Mars] in ]| [geminis]. Jnde est illa Eloquentia. 

#0 Johannis Garcaei Astrologiae methodus, Basileae 1574. 

* Wissenschaftlich erledigt wurde von protestantischer Seite bei der 
ersten Gentenarfeier 1617 die Angelegenheit durch eine gelehrte Abhand- 
lung des Isaac Malleolus, Professors in Straßburg, der unter Benutzung 
des ganzen Apparats astrologischer Gelehrsamkeit mit dem falschen italieni- 
schen Datum aufräumte. Seine Abhandlung wurde wieder abgedruckt in 
der 200 jährigen Jubiläumsschrift von Em. Sar. Cyprıan, Hilaria Evangelica, 
Gotha 1719. (So lebhaft war der Streit damals noch „aktuell“; vgl. auch 
BAyte, Dict. crit., Art. „Luther“.) Über die ganze Frage unterrichtet immer 
noch sehr gut J. K. F. KnaAke a. a. OÖ. — Eine Synopsis der Luther- 
Nativitäten hatte der Verf. vorbereitet. 

“2 Liber de exemplis geniturarum (in: Hieronymi Cardani medici Medio- 
lanensis libelli dvo. Vnus, de Supplemento Almanach. Alter, de Restitutione 
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Deshalb verteilt er die Planeten-Konjunktion aus dem Hause des. 
Skorpions auf andere Häuser, unter anderem das der religion- 
beherrschenden Jungfrau. Jedenfalls ist also anzunehmen, daß der 
haßerfüllte Text des Gauricus in der Ausgabe von 1552 eine 
spätere, unter dem Druck der Gegenreformation erfolgte Redak- 
tion ist. 

Auch diese kirchenpolitisch so feindselige Nativität desCardanus 
war Luther persönlich bekannt, er verurteilte sie natürlich unbe- 
dingt. 1543 legt ihm ein Tischgenosse seine Nativität, zugleich mit 
der Ciceros und anderer zu Nürnberg gedruckt (vgl. Beil. B IIl. 3); 
es muß die von Cardanus® gewesen sein) vor: „Ich halte nichts 
davon, eigene ihnen gar nichts zu, aber gerne wollt ich, daß sie 
mir dieß Argument solvireten: Esau und Jacob sind von einem 
Vater und einer Mutter, auf eine Zeit, und unter gleichem Gestirn 
geborn, und doch gar widerwärtiger Natur, Art und Sinn. Summa, 
was von Gott geschieht, und sein Werk ist, das soll man dem 
Gestirn nicht zuschreiben. Ah, der Himmel fraget nach dem nicht, 
wie auch unser Herr Gott nach dem Himmel nicht fraget. Die 
rechte christliche Religion eonfutirt und widerlegt solche Mährlin 
und Fabelwerk allzumal.“ 

Wir stehen also vor der Tatsache, daß italienische Astrologen, 
Gauricus und Cardanus, das Geburtstagsdatum willkürlich ver- 
ändern, um damit mehr oder weniger feindselige Politik zu betrei- 
ben; daß also bei Lebzeiten Luthers zwei Geburtsdaten neben- 
einander herliefen und es für Luthers Biographen gleichsam zwei 
kalendarische ‚Wahrheiten‘ — eine historische und eine mythische 
— gab und ebenso zwei Arten von Geburtstagsschirmherrn: einen 
deutsch-christlichen Heiligen, den hl. Martin, und ein Paar heid- 
nischer Planetendämonen, Saturn und Jupiter®, 


temporum & motuum coelestium. Item Geniturae LXVII. insignes casibus 
& fortuna, cum expositione. Norimbergae 1543). Der Begleittext zur Nativität 
ist in Beil. B. III. 3. abgedruckt. 

4 Die Luther vorgelegte Nativität kann deshalb nur aus jenem Werk 
des Cardanus von den 67 Geniturae gewesen sein, da dieses im Gesprächsjahr 
1543in Nürnberg erschien und gerade neben der Nativität Ciceros (fol. N III v0) 
diejenige Luthers (fol. N IV r0) abdruckt. 

“4 Krankheit verhinderte den Verfasser, diese Janusköpfigkeit histori- 
schen Empfindens als erstaunliche Selbstverständlichkeit tragischer Polarität 
in der Entwicklung des modernen „Homonon — sapiens‘“ darzustellen; 
Luthers korrigierter Geburtstag zeigt uns nur einen unwiderleglich sprechen- 
den Fall: den Durchbruch urtümlichen totemistischen Verknüpfungszwanges 
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Und fast noch merkwürdiger ist die Tatsache, daß sogar 
Melanchthon und seine Freunde sich für diese Datumverschiebung 
auf das Konstellationsjahr 1484, gegen das sich Luther selbst mit 
solcher Entschiedenheit wendet, eingesetzt haben. 

Das Phänomen dieses zähen Festhaltens heidnisch-astrolo- 
gischer Praktik im nächsten Umkreis der Freunde des sterndeuter- 
feindlichen Reformators verliert etwas an Unbegreiflichkeit, wenn 
man — auf den hier geführten Nachweis der Carion-Reinhold- 
Nativitätals reformierenden astrologischen Vermittlungs- 
versuches gestützt — auch alle jene ähnlichen Bemühungen der 
Luther befreundeten Gelehrten als persönliche, sehr ernsthafte 
Bestrebungen ansieht, die durch die Italiener feindselig stilisierte, 
nach Wittenberg getragene Geburtskonstellation dadurch zu ent- 
kräften, daß man durch willkürliche Geburtszeitenverschiebung eine 
Milderung des kosmologischen Dekretes, das ja auch jenen deut- 
schen Astrologen durch eine große Planeten-Konjunktion verhängt 
erschien, zu erzielen trachtete. Als Wahrzeichen des unbestreit- 
baren Überlebens und Eingreifens paganer Kultur bleibt dabei 
um so unwiderleglicher bestehen, daß diese Wittenberger Astro- 
logen — völlig in dem spätmittelalterlichen Sternglauben eines 
Gauricus wurzelnd — durch solche Zeitenverschiebung mehr oder 
weniger radikaler Art einen Willkürakt begehen, bei dem sie die 
objektive Feststellungspflicht historischer Forschung der mytho- 
logisierenden Verursachung als relatives Element unterordnen 
müssen. Die kosmologisch bedingte, echt hellenistische, spät- 
mittelalterliche Geschichtsauffassung war eben in ihrer Epochen- 
lehre so entscheidend an das Auftreten von gewissen Planeten- 
Konjunktionen in bestimmten Zeiträumen geknüpft”, daß ein 
neuer Prophet erst durch das Zusammentreffen von oberen Pla- 
neten, vor allem von Saturn und Jupiter, seine kosmologische Weihe 
erhielt: wie plastisch-gläubig solche Saturnkindschaft gefühlt war, 
wie aber Luther sich diesen Saturn auch nicht als patronisierende 
Einzelgottheit aufdrängen ließ, zeigt eine Äußerung zwischen dem 
26. und 31. Mai 1532, also gerade äus jenen Tagen, die sich an die 
Gegenwart des Gauricus in Wittenberg anschlossen. Luther sagt: 


(in der Form heidnischen Geburtstagskultes) bei den Führern im Ringen um 
den Denkraum klaren historischen Bewußtseins, noch dazu zur selben Zeit 
und am selben Ort, wo gerade der Entscheidungskampf um das freie deutsche 
Denk-Gewissen entfacht war und loderte. 

“ss. u. S.29ff. 
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„Ego Martinus Luther sum infelieissimis astris natus, fortassis sub 
Saturno. Was man mir thun vnd machen soll, kan nimermehr 
fertig werden; schneider, schuster, buchpinder, mein weib ver- 
zihen mich auffs lengste.‘“* Aus diesem Spott über saturninische 





Abb. 3. Sphärischer Kosmos (Der äußerste Kreis enthält die Namen des Zwölf-Götter- 
Zyklus entsprechend dem System im Pal. Schifanoja in Ferrara). 


Einflüsse durch seine Geburtskonstellation erfährt man, wie Luther 
sich damals auch im guten Humor gegen jenen Versuch zu wehren 
hatte, den er so grundsätzlich und leidenschaftlich zurückwies, ihn 
zu einem Planetenkinde zu machen. Um zu verstehen, was ein 
Widerspruch gegen den damaligen Planetenglauben und besonders 
gegen die Saturnfürchtigkeit bedeutet, muß man, von Bildern 
unterstützt, sich zunächst zu vergegenwärtigen suchen, worauf die 
Machtstellung der Planetengötter im System der spätmittelalter- 


# Tischreden III (Weimar 1914), S. 193. 
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lichen Weltvorstellung beruhte, die bis zu jener Lehre führte, die 
— noch im Zeitalter der Reformation — dem historischen Gewissen 
und Wahrheitssinn durch das „Als ob“ der astrologischen Fiktion 
eine doppelte Wahrheit chronologischer Feststellung entgegen- 
setzen durfte. 


Die Lehre von den Planeten-Konjunktionen als Kern- 

stück astrologischer Weissagung im Spiegel der illustra- 

tiven deutschen Kunst. — Saturnfürchtigkeit in Wort 
und Bild. — Ausblick auf Italien. 


In der Astrologie haben sich in unwiderleglicher Tatsächlich- 
keit zwei ganz heterogene Geistesmächte, die logischerweise ein- 
ander nur befehden müßten, zu einer „Methode“ zusammengetan 
(vgl. Abb. 3): Mathematik, das feinste Werkzeug abstrahieren- 
der Denkkraft, mit Dämonenfurcht, der primitivsten Form 
religiöser Verursachung. Während der Astrologe das Weltall einer- 
seits im nüchternen Liniensystem klar und harmonisch erfaßt und 
die Stellungen der Fixsterne und Planeten zur Erde und zueinander 
genau und im Voraus zu berechnen versteht, beseelt ihn vor 
seinen mathematischen Tafeln doch eine atavistische abergläu- 
bische Scheu vor diesen Sternnamen, mit denen er zwar wie mit 
Zahlzeichen umgeht, und die doch eigentlich Dämonen sind, die 
er zu fürchten hat. 

Man muß versuchen, sich durch einige Abbildungen jene 
mathematisch-Iinearen und mythisch-bildhaften Elemente der 
Weltanschauung im Kopfe eines mittelalterlichen Astrologen klar 
zu machen: Nach welcher Verfassung regieren sie die Welt und 
wie sehen sie aus? Planeten können einzeln oder zusammen 
regieren; als Einzelbeherrscher beschützen sie nach einem von 
den antiken Sterndeutern wohl ausgeklügelten Teilungsprinzip 
wechselweise die einzelnen Monate mit den in diesen erscheinenden 
Tierkreiszeichen. Alle diese Planeten, bis auf Sonne und Mond, 
erhalten die Schirmherrschaft über zwei Monate; der Saturn 
z. B. den Dezember mit dem Steinbock und den Januar mit 
dem Wassermann — und den Saturn wollen wir uns bei 
dieser Wanderung durch das Labyrinth der astrischen Dämonen 
zum Leitstern wählen, weil eben die Saturnfürchtigkeit auch im 
Reformationszeitalter im Mittelpunkte des Sternglaubens steht. 
Jeder Planet beherrscht weiterhin, tabellarisch wohl verzeichnet, 
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bestimmte Tage und Stunden — und die Woche und ihre Tage tragen 
Ja heute noch das antike Sklavenhalsband: Sonnabend — Saterdag, 
Saturday — untersteht, wie der Name zeigt, dem Einflusse des 
Saturn. — Von 
diesem nicht ma- 
thematischen, 
dem mythisch- 
bildlichen Wesen 
der Planeten, wie 
sie die Astrologen 
anfochten, geben 
uns nun die mit- 
telalterlichen il- 
lustriertenPlane- 
tenkalender ein 
deutliches Bild. 

Unser zu 
früh  verstorbe- 
ner Freund Hau- 
ber?” hat in sei- 
nem Buch über 
Planetenkinder - 
bilder vortreff- 
lich dargestellt, 
wie sich in Wort 
und Bild im Mit- 
telalter die alte 
antike Kalender- 
illustration er- 


N ; ent- Abb. 4. Saturnkinderbild aus der Tübinger Hs. M.d.2 nach 
hielt “und R A. Hauber, Planetenkinderbilder, Straßburg 1916. 





wickelte. Eine 

Seite (Abb. 4) aus einer deutschen Tübinger Handschrift zeigt den 
Saturn als Monatsbeherrscher; der griechische Zeitgott und der römi- 
sche Saatendämon haben sich hier zueinem Bauernunhold verdichtet, 
der mit Karst, Schaufel und Sichel hantiert; seine irdischen Schütz- 
linge müssen, seiner erdigen Natur entsprechend, alle mühselige 








#7 A. Hauser (f 9. Juni 1917), Planetenkinderbilder und Sternbilder. 
Zur Geschichte des menschlichen Glaubens und Irrens. (Studien zur deutschen 
Kunstgeschichte 194, Straßburg 1916.) Vgl. dazu Frırz Saxı, Probleme der 
Planetenkinderbilder, in: Kunstchronik LIV. (N. F.XXX), S. 1013—1021. 
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Arbeit verrichten, die mit der Erde zusammenhängt: pflügen, 
hacken, graben und das Brotkorn verarbeiten. Diese schwäbische, 
etwas ruppige Bauernfamilie scheint zunächst weder mit klassi- 
schem noch mit dämonischem Altertum etwas zu tun zu haben. 
Indessen ist die Sternherrscherqualität des Saturn doch echt antik 
schon dadurch angegeben, daß er sich zwischen seinen beiden 
Tierkreiszeichen, dem Steinbock und dem Wassermann, befindet. 





Abb. 5. Dezember (Saturnalienspieler) 

nach J. Strzygowski, Die Kalenderbilder 

des Chronographen vom Jahre 354, Abb. 6. Saturnus aus: Nyger Kalender 
Berlin 1888. des Steffen Arndes, Lübeck 1519. 


Den Steinbock erblicken wir deutlich rechts; der Wassermann 
verbirgt allerdings sein allegorisches Wesen etwas unter praktischer 
Hilfeleistung: er gießt dem Bäcker das nötige Wasser in seinen 
Zuber. In der linken Hand hält er aber drei Würfel: es ist über- 
raschenderweise, ganz wie es das altrömische Saturnalienfest ver- 
langt, der Würfelspieler der Saturnalienfeier, wenn auch in etwas 
epigonaler Entartung. Das wird dadurch bewiesen, daß uns ein 
echter Saturnalienspieler zufällig in dem antiken Kalender von 354 
(Abb.5) als Symbol des Dezember erhalten ist; er steht vor 
dem Tisch mit den Würfeln. Mit dieser Einzelheit läßt sich an 
einem anschaulichen Beispiel dartun, mit welcher Beständigkeit 
der antiken Überlieferung wir auch im bildlich anscheinend so 
„naiven“ mittelalterlichen Volkskalender zu rechnen haben. 
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In einem Kalender, den der Hamburger Arndes zu Lübeck 
1519, also in der Zeit von Luthers erstem Wirken, druckte, hat der 
Saturn (Abb. 6) schon ein etwas echteres Aussehen. Er hält die 
Zeitdrachenschlange im Arm in Erinnerung seiner Eigenschaft als 
griechischer Chronos, und ist damit beschäftigt, wie es die Sage 
von dem Urvater der Heidengötter 
verlangt, sein Kind zu verschlingen. ern rerzrs. 
Der plattdeutscheVers darunter faßt 
zusammen, welch unfreudiges Leben 
und widerwärtiges Temperament die 
Dezember- und Januarkinder zu er- 
warten haben. 


Be DE Er Er 


Seine antikischeren Manieren 
verdankt dieser Saturn übrigens 
Italien: ein oberitalienischer Kupfer- 
stich (Abb. 7) war das Vorbild, das | 
(über Burgkmaier in Augsburg) | 
nicht nur diesen niederdeutschen | 
Kalender, sondern auch die monu- 
mentalere Kunst der deutschen Re- 
naissance weitgehend beeinflußte. 
So finden wir diese italienischen | 
Planetendämonen etwa 1529 lebens- I N RER Bi 
groß an den Wänden der Rathaus- \  . SATVRNOXKXXN VIA 
halle in Lüneburg, 1526 am Brust-  un.+. Sala Re 
tuch-Haus in Goslar, ın Hildesheim, Kupferstich (Hamburg, Kunsthalle). 
in Braunschweig, am Junkerhause in 
Göttingen®®. Das allzu deutsche oder allzu italienische Auftreten darf 
uns eben nicht darüber hinwegtäuschen, daß die wesentlichen Züge 
des unheimlichen alten Dämons im Bilde lebendig fortdauern, und 
daß sie dadurch verstärkt worden waren, daß sein Name auf jenen 
Planeten übertragen worden war, der.durch seine größte Erdferne, 
das matte Licht und die langsame Bewegung den Menschen am 
rätselhaftesten erschien. Von diesem Stern erhielt er rückwirkend 
noch einen Zusatz von schwerer Trägheit; die christliche Tod- 
sünde der Acedia verknüpft sich deshalb mit ihm. Hamlet ist 








4 Vgl. Jahresbericht der Gesellschaft der Bücherfreunde zu Hamburg 
1908 bis 1909, S. 48. 
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auch Saturnkind®. Zu Luthers spöttischer Bemerkung vom Jahre 
1532 erhalten wir so den bildlichen Hintergrund „volkstümlich‘“ 
gewordener hellenistischer Antike. 

Hatten die Planeten schon in regelmäßiger, gemeinschaftlicher 
Jahresregentschaft, aber gleichsam mit wechselndem Präsidium 
einen starken Einfluß, so wurden sie geradezu zu „aktuellen“ 
Weltbeherrschern und Augenblicksgöttern, wenn sie als gleich- 
zeitig und zusammenwirkend beobachtet oder verrechnet wurden, 
d.h. wenn sie in Konjunktion standen. Nur in großen Zeitumläufen, 
die man Revolutionen nannte, waren solche Konjunktionen zu 
erwarten. Man unterschied in sorgfältig ausgeklügeltem System 





Abb. 8. Astrologischer Kosmos und Nativitätsschema nach: Ad. Drechsler, Astrologische 
Vorträge, Dresden 1855. 

große und größte Konjunktionen; die letzteren waren durch das 
Zusammentreffen der oberen Planeten Saturn, Jupiter und Mars 
die gefährlichsten, ereigneten sich aber auch nur in langen Zwischen- 
räumen. Je mehr Planetenkonjunktionen dann zusammentrafen, 
desto erschrecklicher war es, wenn auch der Planet vom besseren 
Charakter den schlechteren günstig beeinflussen konnte. Diese 
segensreiche Einwirkung fiel z. B. dem Jupiter, den man sich unge- 
fähr wie einen gütigen gelehrten geistlichen Herrn dachte, dem 
Saturn gegenüber zu. Entscheidend für die Wirkung der Kon- 
junktion war ferner der Himmelsort. Man zerschnitt die ganze 
Himmelskugel mathematisch in 12 Abteilungen, die man als Häuser 
bezeichnete. Diesen 12 Bezirken entspricht auf dem üblichen 
Nativitätsschema je ein Dreieck (vgl. Abb. 8). 


4 Vgl. Rocuus von LiLIENERoON, Die siebente Todsünde, 1903, S. 158. 

50 Wer sich über Grundbegriff und Wesen der Astrologie genau unter- 
richten will, dem kommt das Büchlein von F. Borı, Sternglaube und Stern- 
deutung (Aus Natur und Geisteswelt, Nr. 638 2. Aufl. 1919) meisterhaft zu 
Hilfe. 





Heidnisch-antike Weissagung in Wort und Bild zu Luthers Zeiten. 29 


Diese Häuser wurden, wie man auf einem Nativitätskalender 
des Leonhard Reymann (Abb. 9) von 1515°! am deutlichsten 
sieht, aufgeteilt unter die verschiedenen Bezirke des Menschen- 
schieksals: das erste Haus gehörte z. B. dem Leben, das zweite 
dem Geschäft, das dritte den Brüdern, :die folgenden den Eltern, 
den Kindern, der Gesundheit, dem Ehestand, dem Tod, der Reli- 
gion, der Regierung, der Wohltätigkeit, dem Gefängnis?. Die Auf- 
teilung des Weltalls unter die Sternenhierarchie ist zugleich ver- 
anschaulicht. 


* * 
* 


In der deutschen Zeit- 
schrift für Geschichtswis- 
senschaft (VIII. 1892) hat 
Friedrich von Bezoldin 
einem Aufsatz über ‚„Astro- 
logische Geschichtskon- 
struktion im Mittelalter‘‘33 
uns in mustergültiger Wis- 
senschaftlichkeit belehrt, 
wie ernsthaft und durch die 
christliche Kirche unter- 
stützt, der Glaube an die 
Wirksamkeit solcher Plane- 
tenkonstellation die inter- 
nationale europäische Ge- 
schichtsauffassung im Mit- 
telalter bestimmte. Schon 
xorher haste ‚Jon: Euino-. N 9 tlsshahscken yon mEsa nahen 
RICH in einer Schrift „Astro- A. Hagelstange, Zeitschr. f.Bücherfreunde 9. Jahrg. 
logie und Reformation“ 4 
zum erstenmal den schwierigen aber höchst dankenswerten Versuch 
gemacht, sich durch die unendlich weit verstreute und schwerver- 
ständliche lateinische und deutsche Wahrsagungsliteratur durchzu- 





5! REYMAnNn, LEonH., Natiuitet-Kalender Nürnberg, Fried. Peypus1515. 
52 Vita lucrum fratres genitor nati valetudo 
Uxor mors pietas regnum benefactaque carcer. 
53 Jetzt wieder abgedruckt in: Aus Mittelalter und Renaissance. Kultur- 
geschichtliche Studien von FriepricH von BezorLp (München 1918). 
54 JoHANN FRIEDRICH, Astrologie und Reformation Oder Die Astrologen 
als Prediger der Ref. und Urheber des Bauernkrieges. München 1864. 
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arbeiten, in der er geradezu die Ursachen der sozialen und 
kirchlichen Unruhen zu finden glaubte, die zur Reformation 





Abb. 10. Titel zu Leonhard Reymanns Practica für 1524 (Hs. Stuttgart L. B. Math. Q.3). 


und zum Bauernkrieg führten. Ergänzt werden diese Studien neuer- 
dings in willkommener Weise durch G. HELLMANN, der uns in 
seinem Aufsatz „Aus der Blütezeit der Astrometeorologie‘‘® 


5 In seinen „Beiträgen zur Geschichte der Meteorologie‘, Nr.1—5 
(Veröffentl. d. Kgl. Preuß. Meteorol. Instituts, Nr. 273), Berlin 1914. Nach 
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einen scharfen und genauen Einblick in jene Massenliteratur 
schenkt, die die Sündflutpanik von 1524 hervorrief. Sie wurzelte 
eben in krasser Planetenfürchtigkeit, denn man glaubte schon 
Jahre vorher, daß 20 Konjunktionen, davon 16 im wässerigen 


Zeichen der Fi- = : ; 
ee ngratiä fereniffimiacporäcifmi Prin 
Sche mu ebrlar Ingr ein In an 


1524 eine Welt- 
überschwem- 
mungskatastro - 
phe bewirken 
müßten. Die ge- 
lehrtesten astro- 
logischen Natur- 
wissenschaftler 
der Zeit stimm- 
ten mit patheti- 
scher Gewißheit 
zu oder wider- 
sprachen ebenso 
nachdrucksvoll, 
um im Auftrage 
der höchsten 
weltlichen und 


geistlichen Obrig- 


keiten die aufge- 
regte Menschheit 
zu besänftigen, 
indem sie offiziö- 
se Beruhigungs- 
schriften erlie- 
Ben. 
Derselbe 

Reymann,der 


den XNativitätskalender 


Archidacdis Auftrig,ducisBurgüdig,&E.Cel.& catholice Ma.locü tenztıs 
em &2.& ad cölolation? populog fux.S. ac po.do.ditioni fubietor. 
rgii TANNSTETTER Collimitij Lycoriptfis Medici & Mathenıa 
uclibellus cöfolatorıus,quo ‚opinion? iä dudü anie homınü ex quo- 
rundä Aftrologaftrog: divinatıöeinfidenst, defaturo diluuio & multıs 
aljs horredıs periculis XXIIU. anni a fundametis extirpareconatur. 
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Abb. 11. Titel zu Georg Tannstetter, Libellus consolatorius, 
Wien 1523, nach: G. Hellmann, Beiträge zur Geschichte der 
Meteorologie, Berlin 1914. 


Spıyedı NIu2 WO) SOJj} PÄYEI Qu,7g*un) [ap nur up wur Hoya] 


Veritas deterra orta eft,& iuftitia de carlo profpexit. pfal.ıg4. 





von 1515 verfaßte, gehört zu den 


einem kurzen, aber ausgezeichneten Überblick über die griechisch-arabische 
Herkunft der planetarischen Geschichtsphilosophie gibt er ein Verzeichnis der 
ihm bekaunt gewordenen Unmenge von illustrierten Druckschriften (56 Auto- 
ren in 133 Druckschriften), die schon seit dem Anfange des 16. Jahrhunderts, 
von Stoefflers Kalender ausgehend, Grauen und Furcht vor dieser Sündflut 
durch ganz Europa trugen. 
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Weherufern auf das Jahr 1524°%. Die Illustration zu seiner 
Practica (Abb. 10) zeigt einen Riesenfisch mit einem bestirnten 
Bauch (das sind die in Konjunktion befindlichen Planeten) 
und aus diesem Bauch strömt der vernichtende Orkan her- 
nieder auf eine durch Bauwerke angedeutete Stadt. Unter dem 
Eindruck des elementaren Ereignisses haben sich rechts der 
Kaiser und der Papst versammelt; von links kommen die 
Bauern, Hans mit der Karst, geführt von einem Fahnenträger mit 
Stelzbein und Sense: der alte Saatengott war wie geschaffen zum 
Sinnbild seiner aufrührerischen Kinder. 

Zur offiziellen Beschwichtigungsliteratur dagegen gehört die 
dem Erzherzog Ferdinand gewidmete Widerlegung des kaiser- 
lichen Astrologen Georg Tannstetter?. Die sieben Planeten, die 
aus der Regenwolke wie aus einer Theaterloge auf die Bauern 
unten herabsehen, werden durch die göttliche Hand, die oben aus 
den Wolken kommt, im Zaume gehalten (Abb. 11). 

Auch unser Johann CGarion, der Hofmathematikus der 
Brandenburger, trat schon 1521 in seiner „Prognosticatio vnd 
erklerung der großen wesserung‘‘, obwohl er allerhand Unheil zu 
prophezeien hatte, doch als Beruhiger auf? Auf dem Titelblatt 
der ersten Ausgabe dieser Schrift®, die zu den Schätzen der Berliner 
Bibliothek gehört, befindet sich ein Holzschnitt, der drei getrennte 
Darstellungen zeigt (Taf. T): links sehen wir das drohende Unwetter, 
rechts einen Kometen, der eine Stadt bescheint mit der Jahres- 
zahl 1524, darunter fünf Figuren in Zeittracht in anscheinend 
kriegerischem Konflikt, ein in die Knie gesunkener Papst wird 
von einem Ritter mit gezücktem Schwert bedroht, dem sich ein 
anderer barhäuptiger Mann mit erhobenem Schwert zugesellt; 
ein Kardinal erhebt wehklagend die Arme, der Kaiser mit Zepter 
und Krone bedeckt bestürzt das Gesicht mit der Hand. Ohne 


56 Vgl. GEoRG STUHLFAUTH, Neues zum Werke des Pseudo-Beham 
(Erhard Schön ?), Amt]. Berichte aus den preuß. Kunstsammlungen, 40. Jg., 
Nr. 11 (Aug. 1919), Sp. 251 —260, Abb. 131. 

5” Libellus consolatorius, Wien 1523. Vgl. Hellmann a. a. O. 

58 ‚wirt es [Regen und Wasser] doch langsam sich begeben“. Wie sich 
das mit der Notiz bei Haftiz und Gronau (vgl. HELLMANN a.a.0. 8.20) 
zusammenreimt, daß er im Juli 1525 den Kurfürsten Joachim zur Flucht auf 
den Tempelhofer Berg veranlaßte, ist mir noch unklar. 

® Leipzig (Wolfgang Stoeckel?) Diese erste Ausgabe wurde durch 
Dr. RupoLr HorcKkEr unter den Dubletten der Preuß. Staatsbibliothek 
wieder ausfindig gemacht. 
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den Text im Buche würde man etwa denken, daß hier bereits 
die Plünderung Roms durch die deutschen Landsknechte dar- 
gestellt sei; sieht man aber genauer zu, so entdeckt man neben 
dem Kaiser das Planetenzeichen für die Sonne, auf dem Mantel 
des Papstes das Jupiterzeichen und hinter dem Ritter das Symbol 
des Mars. Tatsächlich sind diese Figuren, wie aus dem im Text 
abgedruckten allegorischen Gedicht: „Reymen der Planeten‘ un- 
widerleglich hervorgeht, Illustrationen der Planetenkonstellation, 
unter der 1521 jener Komet erschien. Dabei werden — hierin 
liegt augenfällig beweisende Deutlichkeit — die Planetenfiguren 
in bezug auf die politische Weissagung tatsächlich mit den Typen 
der gleichzeitigen politischen und einander bekämpfienden Mächte 
identifiziert: Sol ist der Kaiser, Jupiter der Papst, Mars der Ritter- 
stand und in dem Mann mit dem Schwert haben wir einen miß- 
verstandenen Saturn, den Bauern, zu erkennen. 

Carion gibt uns in dieser Schrift auch eine pressegeschichtlich 
höchst bemerkenswerte Notiz: er wendet sich gegen die illustrierte 
Sensationspresse, wie sie auf dem Reichstage zu Worms durch 
die Sündflut-Stimmungsmache eines Seytz® zu wirken suchte. Man 
fühlt, wie die Holzschnittillustration als mächtiges neues Agitations- 
mittel für die Bearbeitung der Ungelehrten eingriff. 

Würde der Historiker nicht durch unwiderlegliche Zeugnisse 
gezwungen, solche Ansammlungen banaler Trachtentypen religions- 
wissenschaftlich ernst zu nehmen, so würde er eine derartige Illu- 
stration überlegen lächelnd bald aus der Hand legen — um sich 
damit, wie so häufig, das Kuriosum als tiefreichendste Quelle 
völkerpsychologischer Einsicht zu verschütten. Denn diese Stern- 
dämonen wurden als wirkliche Gewalten empfunden und offen- 
barten sich eben deswegen anthropomorph. Es klingt eben nur 
paradox, wenn man sagt, daß dieser Götterversammlung eine 
stärkere göttliche Augenblicksgewalt innewohnte, als den Olym- 
piern an der Decke der Villa Farnesina, die ungefähr um diese Zeit 
Raphael erscheinen ließ. Freilich stellt die italienische Renais- 
sance die Götterfiguren ihres Altertums in so freier selbstverständ- 
licher Schönheit vor unsere Augen hin, daß jeder Kunsthistoriker 


60 „Alexander Seytz von Marpach der löblichen Fürsten von Beyrn 
Phisic“. In den neueren Biographien (PAcEıL und BorLrtEe ADB. 33. 653/55 
und G. Linper, Zs. f. allg. Gesch., 1886, 224/32) dieses vielseitigen Arztes 
klafft für die Jahre 1516-25 eine Lücke, die durch Carions bislang übersehene 
Erwähnung teilweise ausgefüllt wird. 


Bitzungsberichte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 26. Abh. 3 
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dem leisesten Versuch, in den Gestalten Raphaels nur noch eine 
Spur realer heidnischer Göttlichkeit zu suchen, wohl als einer 
antiquarischen philologischen Abwegigkeit verständnislos gegen- 
überstehen würde; er sollte sich aber erinnern, daß ihn ein Schritt 
in jenen Nebensaal der Farnesina führt, wo Agostino Chigi zu 
gleicher Zeit als Gegenstück die ganze Decke von Peruzzi mit 
heidnischen Gestirngottheiten bemalen ließ, Planeten und Fix- 
sternen, in verschiedenen Stellungen zueinander, die nicht etwa 
künstlerisch bedingt sind; sie sollen den Stand der Gestirne am Ge- 
burtstage Chigis verkünden, der sich unter dem Schutze seines günsti- 
genHoroskopes, das ihm — betrügerisch — ein langes Leben verhieß, 
auch in den Stunden seiner ländlichen Erholung wissen wollte. 
Und noch über seinen Tod hinaus ist Agostino ein Mäzenas astro- 
logischer Kunst geblieben; aus der lichten Kuppel, die sein Grab 
in S. Maria del Popolo überwölbt, schauen ja, nach einem Entwurf 
Raphaels, heute noch die sieben antiken Planetengötter herab, 
deren heidnisches Temperament freilich gebändigt wird durch 
christliche Erzengel, die ihnen unter der Oberleitung Gottvaters 
zur Seite gestellt sind. 

Die formale Schönheit der Göttergestalten und der geschmack- 
volle Ausgleich zwischen christlichem und heidnischem Glauben 
darf uns eben doch nicht darüber hinwegtäuschen, daß selbst in 
Italien etwa 1520, also zur Zeit des freiesten, schöpferischsten 
Künstlertums die Antike gleichsam in einer Doppelherme verehrt 
wurde, die ein dämonisch-finsteres Antlitz trug, das abergläubi- 
schen Kult erheischte, und ein olympisch-heiteres, das ästhetische 
Verehrung forderte. 


Luther und die Lehre von den Konjunktionen: Die Sünd- 

flutpanik von 1524. — Luther und Johann Lichten- 

bergers Weissagung auf den „kleinen Propheten“ für die 
Konjunktion von 1484. 


Luther hat diese Sündflutpanik seelisch mit durchlebt. Seine 
Stellung war unbedingt ablehnend, soweit wissenschäftliche Astro- 
logie in Betracht kam. Aus späteren Jahren besitzen wir darüber 
eine humorvolle, sehr abfällige Äußerung®!: D.M.L. sagte von der 
Narrheit der Mathematicorum und Astrologorum, der Stern- 
kücker, „die von einer Sündfluth oder großem Gewässer hätten 


1 Erlanger Ausg. Bd. 62, 8. 327. 
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“gesagt, so Anno 1524 kommen sollte, das doch nicht geschach; 
sondern das folgende 25. Jahr stunden die Bauren auf, und 
wurden aufrührerisch. Davon sagte kein Astrologus nicht ein 
Wort.“ Er redete aber vom Bürgermeister Hohndorf: ‚derselbe 
ließ ihm ein Viertel Bier in sein Haus hinauf ziehen, wollte da 
warten auf die Sindfluth, gleich als würde er nicht zu trinken 
haben, wenn sie käme. Aber zur Zeit des Zorns war ein Conjunctio, 
die hieß Sünde und Gottes Zorn, das war ein ander Conjunction, 
denn die im 24. Jahre.“ Zur Zeit der Sündflutpanik selbst war er 
daher nicht geneigt, an eine astrologisch bedingte Sündflut zu 
glauben, wohl aber meinte er doch, daß das Zusammentreffen der 
vielen Gestirne das Eintreten des jüngsten Tages bedeuten könnte, 
und wenn Luther auch nie die Sternkunde als Wissenschaft hat 
gelten lassen, so richtete sich sein Widerstand grundsätzlich eben 
gegen das intellektuelle, nicht so sehr eigentlich gegen das mystische 
Element der Astrologie (vgl. Tischreden, Erl. Ausg., a.a.O. 5.320): 
„ ... Denn die Heiden waren nicht so närrisch, daß sie sich vor 
Sonn und Monden gefurcht hätten, sondern fur den Wunder- 
zeichen und ungeheuren Gesichten, Portenten und Monstris, dafur 
furchten sie sich, und ehreten sie. Zudem, so ist Astrologia keine 
Kunst®, denn sie hat keine principia und demonstrationes, darauf 
man gewiß, unwankend fußen und gründen könnte®...... = 

Die Furcht vor den wahrsagenden Naturwundern am Himmel 
und auf Erden, die ganz Europa teilte, wurde durch die Tages- 
presse in ihren Dienst genommen: War schon durch den Druck 
mit beweglichen Lettern der gelehrte Gedanke aviatisch ge- 
worden, so gewann jetzt durch die Bilderdruckkunst auch die 
bildliche Vorstellung, deren Sprache noch dazu international ver- 
ständlich war, Schwingen und zwischen Norden und Süden jagten 
nun diese aufregenden ominösen Sturmvögel hin und her, während 
jede Partei versuchte, diese „Schlagbilder‘‘ (wie man sagen könnte) 
der kosmologischen Sensation in den Dienst ihrer Sache zu stellen. 





#2 Wir würden sagen: „keine sichere Technik‘. Dazu vgl. Wıpmann, 
Georg Rudolff, Warhafftige Historien.. So D. Johannes Faustus.. hat 
getrieben, Hamburg 1599: Streit zwischen Henr. Moller und Joh. Gartz 
(Garcaeus), ob Astrologie eine Ars oder nur Scientia sei, gewisse Kunst oder 
bloße Wissenschaft; Melanchthon dazu: sive Astrologia sit ars sive scientia; 
est certe pulchra Phantasia. I. Cap. 28, S. 2221. 

#3 Vgl. Beil.B.Iund V. Man muß diese Äußerungim Gedächtnis behalten, 
wenn man Luthers Verhältnis zu den kosmischen Wundern richtig verstehen 
will. 


3+ 
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Es scheint nun, als ob auf protestantischer Seite Spalatin, 
der Vertrauensmann Luthers und des Kurfürsten Friedrich des 
Weisen, diese Pressepolitik durch astrologische oder monstrologische 
Warnungsbilder ausdrücklich förderte als „künstliche“ oder 
„wunderliche‘ Weissagung. Schon daß er sich bereits 1519 ein 
Gutachten über die große Konstellation von 1484 kommen ließ®#, 
sowie ferner, daß er von Luther selbst jene Auskunft über seine 
italienische Nativität verlangte®, weist darauf hin, daß Spalatin 
sich in dem Ideenkreise bewegte, dem jene Weissagungsflugschrift 
von Johann Lichtenberger angehört, die Luther mit einer 
eigenen Vorrede herausgegeben hat. Sie erschien, von Stephan 
Roth aus dem Lateinischen übersetzt, mit Holzschnitten von 
Lemberger bei Hans Lufft zu Wittenberg 15276, 

In dieser Vorrede® wird der unzweifelhaft astrologische Charak- 
ter ausdrücklich in den Hintergrund geschoben. Die 43 Bilder sollen 
eigentlich nur als selbständiges Warnungszeichen für schlechte 
Christen gelten, um vor allem die Pfaffen aufzurütteln, die, seit- 
dem nun auch der Bauernkrieg 1525 an ihnen glücklich vorbei- 
gegangen sei, sich vor den Strafandrohungen nicht mehr ängstigen. 
— Die Geistlichen und ebenso die Fürsten, alle die „großen Han- 
sen‘, hatten allerdings Grund, dieses Buch zu fürchten, da es 
die Ideen der Reformation in Kirche und Staat in einem wunder- 
lichen Gemisch von dunklen Rätselbildern und klar ausgespro- 
chenen Drohungen und Forderungen vortrug. Seit etwa 1490 ist 
diese Schrift, die zuerst lateinisch erschien, unzählige Male, auch 
in Übersetzungen, wieder aufgelegt und ernsthaft als Orakel in 
schwierigen Zeitläuften befragt worden. Noch 1806 nach der 
Schlacht bei Jena hat man dieses sibyllinische Buch befragt®. 

Diese Prophezeiung wurzelt tief in astrologischem Erd- 
reich; fanatischer Sternglaube knüpft an eine ganz bestimmte 


6% Jon. Ern. Karp, Kleine Nachlese einiger... zur Erläuterung der 
Reformations-Geschichte nützlicher Urkunden (Leipzig 1727) 1]. 511. 

65 Vgl. S.16 und Anm. 25. 

66 Die weissagunge Johannis Lichtenbergers deudsch/zugericht mit vleys 
Sampt einer nutzlichen vorrede vnd vnterricht D. Martini Luthers / Wie 
man die selbige vnd dergleichen weissagunge vernemen sol. Wittemberg, 
Hans Lufft. 1527. 

#7” Siehe den vollständigen Textabdruck in Beil. C. Die Vorrede ist 
in der Weimarer Ausg. Bd. 23, S. 1—12 enthalten. 

# Vgl. Esert, Bücherlexikon. Bemerkung zu Nr. 11972 (einer holl. 
Lichtenberger-Ausg. von 1810). 
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Planetenkonjunktion von Jupiter und Saturn im Zeichen des 
Skorpions, die für den 23. November 1484 vorausgesagt war, 
die Erwartung des Auftretens eines Geistlichen an, der eine 
kirchliche Revolution hervorrufen würde. Im 15. Jahrhundert 
hatte nach dem Zeugnis Pico della Mirandolas® in Italien diese 
Prophezeiung Jahrzehntelang vorher ähnlich die Gemüter bedrückt 
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Abb.12. Titel und letzte Seite der „„Prognostica‘‘ Pauls von Middelburg, Antwerpen 1484, 
nach K. Sudhoff. 


und aufgeregt, wie die Sündflutprophezeiung von 1524. Als dieser 
geistliche Prophet nun damals ebensowenig erschien wie die Sünd- 
flut, trat, wie Pico bezeugt, zunächst eine Entspannung ein, aber 
Astrologen sind unblamierbar; es fand sich in Padua ein Professor 
der Astrologie, Paulus von Middelburg ein (vgl. Abb. 12), von 
Herkunft ein holländischer Geistlicher, der den Einfluß der Kon- 
stellation von 1484 einfach auf 20 Jahre „streckte‘“ und sie auf 
alle Bezirke des menschlichen Lebens, nicht etwa nur auf den 
erscheinenden Mönch, ausdehnte”®. Die Erscheinung dieses revo- 
lutionären „kleinen Propheten‘ wird unter stellenweiser sklavischer 


6 De astrologia disputationum l. V.cap.1. Op.omnia Basil. 15721.551. 
”° Paulus von Middelburg, Prognostica ad viginti annos duratura. Hain 
111411. 
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Benutzung des Arabers Abü Ma‘Sar”! (gest. 886) deutlich voraus- 

gesagt. So soll er z. B. 19 Jahre nach 1484, d. h. 1503 geboren 
werden, 19 Jahre lang wirken und sein Vaterland — weil doch die 
Bibel sagt, daß ein Prophet in seinem Vaterlande nichts gelte — 
verlassen müssen. 

Für die Geschichte der Weissagungsliteratur ist es psycho- 
logisch und philolo- 
gisch gleichermaßen 
aufklärend, daß Lich- 
tenberger, worauf man 
bisher nie geachtet 
hat, wiederum seine 
Prophezeiung dem 
Paulus von Middelburg 
wörtlich entlehnt hat. 
Sein geheimnisvoller 
Bau ruht also auf 
einem gestohlenen 
Grundstein. Paulus 
von Middelburg hat 
dies selbst 1492 in der 
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Abb. 13. Saturn und Jupiter, aus: Die weissagunge icht inrtet % 
Joh. Lichtenbergers, Wittenberg 1527. nıcht geantwortet zu 


haben. Das Schreck- 


”! Über Abü-Ma'Sars Bedeutung vgl. F. Borz, Sphaera (1903) und Stern- 
glaube (1919), ebendort meinen Nachweis zu den Fresken in Ferrara S. 77. 
Vgl. Albumasar de magnis coniunctionibus, Aug. Vind., Ratdolt 1489 Tract. 1. 
Speziell: Differentia tercia in scientia coniunctionum significantium natiuitates 
prophetarum... et signa prophetie eorum et quando apparebunt et vbi et 
quantitates annorum eorum- und diff. IV. 

”2 Ausg. Lübeck 1492, Antwerpen 1492. Invectiva in superstitiosum 
quendam astrologum. 

"3 J. Franck, ADB. 18, 538 —42. 
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gespenst der großen Konjunktion zwischen Saturn und Jupiter 
(Abb. 13), ebenso wie die Figur des „kleinen Propheten“, 
gehörten also zum ganz alten Bestande der vorreformatorischen 
Zeit. Trotzdem mußten sie zu Luthers Zeiten aus den ver- 
schiedensten Gründen mit erneuter Kraft wirken. In der Zeit 
des Konfliktes zwischen Obrigkeit und Bauern wirkte der Saturn 
und der Jupiter, wenn 
sie nebeneinander aul- 
traten, wie Augen- 
blicksaufnahmen aus 
der Zeit des Bauern- 
krieges, und der astro- 
logische Text klang 
auch seltsam mensch- 
lich mit, wenn er von 
den Bewegungen der 
glänzenden kosmi- 
schen Körper wie von 
streitenden Menschen 
erzählte. Die dämoni- 
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in den Zeiten der ei- 


gentlichen kirchlichen 


5 5 Abb. 14. Die beiden Mönche, aus der gleichen Ausgabe 
Revolution vor allem Tichtenbergere, 


auch das Lichtenber- 
gerische Bild vom Mönchspropheten erfuhr (Abb. 14). 
Mochte immerhin weder die Geburtsstunde noch das Auswan- 
dern aus der Heimat stimmen, noch die Male und Flecken an 
bestimmten Körperteilen, die schon im Handbuch des Abü Ma‘ar 
zu lesen sind, die Hauptsache stimmte doch mit Luthers Erschei- 
nung: ein Mönch war aufgestanden und den Geistlichen zu Leibe 
gegangen. Luther selbst kannte sehr wohl die Gefahr, daß die 
Abbildungen des Weissagungsbuches auf ihn bezogen werden 
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“ könnten; dem ist wenigstens an einer Stelle dadurch vorgebeugt, 
daß dem Bilde eines falschen Propheten bei Lichtenberger ausdrück- 
lich die Unterschrift verliehen wird: „Dieser Prophet sihet dem 
Thomas Muntzer gleich‘‘”*. Um so weniger haben sich Freund und 


\ 
NN 
N 





Abb. 15. Die beiden Mönche aus der Ausgabe Lichtenbergers Mainz 1492 
(Exemplar aus der Stadtbibliothek Hamburg). 


Feind die Beziehung der Mönchsbilder auf Luther und Melanchthon 


entgehen lassen”®. 
Die Hamburger Stadtbibliothek besitzt die alte lateinische 


Mainzer Ausgabe von 1492 (Abb. 15). Den beiden Figuren — 
einem großen Mönch, dessen Kapuzenzipfel bis auf den Erd- 
boden reicht, sitzt ein Teufel auf der Schulter”®, neben ihm steht 


”4 Holzschnitt zu Cap. XXIX. 

?5 Holzschnitt zu Cap. XXXTIII. 

°6 Jch möchte nicht daran zweifeln, daß hinter dem Mönch mit dem 
Teufel im Nacken und dem schlangenartig bis auf den Boden verlängerten 
Kapuzenzipfel zwei Sternbildererinnerungen stecken: der Asklepios-Schlangen- 
träger und der Skorpion, die ja beide im Oktober-November paranatellontisch 
zueinander gehören. Das fiktive Geburtsdatum Luthers fällt also in eine Zeit, 
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ein kleiner Mönch, von vorn gesehen — ist von alter Hand, die 
wohl noch aus dem 16. Jahrhundert stammt, plattdeutsch hinzu- 
gefügt: „Dyth is Martinus Luther“ und „Philippus Melanton‘“. 
Ohne kulturwissenschaftliche Zusammenhangskunde würde man 
in diesen Beischriften zu einem vom Teufel besessenen Mönch nichts 
als die haßerfüllte Äußerung eines abgesagten Gegners Luthers 
sehen.. Das stimmt nicht ganz. Auch die Freunde konnten, auf 


wo die Fixsterne für eine Heilbringerkonstellation der Planeten wie geschaffen 
sind. Wie weit hier hellenistisch-arabische Tradition einwirkt, bleibt zu unter- 
suchen; Picatrix (vgl. Saxr, Beiträge usw. Islam III [1912], S. 172!) schreibt 
z. B. dem Jupiter-Verehrer ein weißes Mönchsgewand mit Kapuze vor. Für 
die unmittelbare, eigentliche, antikisierende Fixsternbild-Überlieferung sei 
hier nur darauf hingewiesen, daß Lichtenberger von dem Propheten sagt: 
„Vnd wie ein Scorpion / der des Martis haus ist ynn dieser Coniunction vnd 
finsternis / wird er die gifft /so er ym schwantz hat / offt ausgießen‘“(Wittem- 
berg 1527, fol. PY). In der Ausgabe von Modena (Maufer 1492, Berlin Staats- 
bibl.) hat der Kapuzenzipfel ein auffällig stachelartiges Ende. Ergänzend sei 
darauf hingewiesen, daß eine astrologische Bilderhandschrift aus dem Kreise 
des Königs Alfonso, deren Entdeckung im Jahre 1911 in der Vaticana zu Rom 
(Reg. 1283) der Verf. der steten Hilfsbereitschaft von Pater EnrLe und BARTO- 
LoMEO Nocara verdankt, die Brücke zwischen deutschen spätmittelalter- 
lichen Vorstellungen und dem arabisierenden, antikischen Gelehrtenkreis zu 
Toledo schlägt. In dieser Handschrift ist unter anderem ein wahrsagender 
Monatskalender (vgl. Taf. IIT) enthalten, derin Kreisform, auf 30 Grade radial 
verteilt, Figuren mit Wahrsagesprüchen enthält, die, obgleich bis zur Un- 
kenntlichkeit realistisch mittelalterlich auftretend, Nachläufer der Sphaera des 
Teukros sind, also aus echt antiker, astraler oder kultlicher Götterverehrung 
stammen. So ist, was ich nur streiflichtweise im Zusammenhang mit dem 
Asklepios-Luther erwähnen will, auf Bl. 7 der Scorpio als Beherrscher seiner 
30 Grade aufgefaßt. Hier finden sich in den einzelnen Abteilungen, aus dem 
Asklepioskult unbewußt überlebend, aber deutlich erkennbar, die Schlange, 
die Kuchen, der Brunnen, der Tempelschlaf und der Kopf des Asklepios 
selbst. Diese Schicksalshieroglyphen für jeden Tag des Monats münden nun 
über Pietro d’Abano, den Inspirator des Salone zu Padua, in das Astrolabium 
planum, das Johann Engel zuerst bei Ratdolt in Augsburg 1488, später in 
Venedig herausgab, ein (Joh. Angelus: Astrolabium planum in tabulis ascen- 
dens, Augsburg, Erhard Ratdolt, 1488; Venedig, Johann Emerich de Spira 
1494, vgl. dazu die Bilderhandschrift des Leovitius für Ottheinrich in der 
Bibliothek von Heidelberg Palat. germ. 833 Bl. 65V). Der Mann mit dem 
Scorpion in der Hand findet sich z. B. (vgl. Taf. IV) beim 11. Grad, der mit 
der Schlange beim 13. identisch im Astrolabium unter Grad 11 und 12. Es 
darf also die Wanderstraße solcher heidnischer, kosmologischer Orakel als 
ganz gesichert gelten für den, der das Problem der „dämonologischen Bilder- 
wanderung von Osten nach Westen und vom Süden nach Norden‘ in den 
Grundzügen — was der Verf. hier nur noch flüchtig zu skizzieren vermag — 
erfassen will. 
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Luther selbst gestützt?”, das Bild zugunsten des Reformators inter- 
pretieren, wenn es auch bekannt ist, daß die papistischen Streiter 
wider Luther zu allen Zeiten den Teufel bis zum Ekel mit Luther 
in höchst persönliche Verbindung gebracht haben; er sollte ja 
sogar als Incubus sein leiblicher Vater gewesen sein. So besitzen 
wir von dem streitbarsten Antilutheraner Cochlaeus eine giftige 
Verquiekung von Luther mit diesem Lichtenbergischen Mönch. 
Schon 1534 flucht er in seinen neuen „Schwärmereien‘ folgender- 
maßen: „Hoff auch / er[Luther] sols auf XX. Jahr nicht bringen / 
Sonder im XIX. jar (wie Lichtenberger von jm schreybt) sol er zu 
boden gehen / der vnselig Münch / der den Teuffel auf der achseln 
tregt / in Liechtenbergers Practica‘.’® Cochlaeus wendet also Bild 
und Inhalt auf Luther an wie in einer ganz geläufigen Anspielung, 
die sich sogar anhört, als ob er einer anderen, Luther günstigen 
Auslegung entgegenwirken wolle. 

Ein Jahr später hat der Kardinal Vergerio den gefährlichen 
und gebannten Mönch in Wittenberg aufgesucht und seinen Ein- 
druck mit folgenden Worten beschrieben. Er schreibt an Rical- 
cati am 13. November 1535: „...et veramente che quanto piü 
penso a quel che ho veduto et sentito in quel monstro et alla gran 
forza delle sue maladette operationi, et coniungendo quello che 
io so della sua nativitä et di tutta la passata vita da persone che 
li erano intimi amici sino a quel tempo che se fece frate, tanto 
piü mi lascio vincere a credere che egli habbia qualche demonio 
adosso [79 

Die Beschreibung Vergerios wirkt schon rein äußerlich wie 
eine verblüffend getreue Unterschrift zum Mönchspropheten bei 
Lichtenberger; Vergerio selbst aber gibt noch einen weiteren 
Beweis dafür, daß er auch den Text Lichtenbergers gleichzeitig 
im Kopfe hatte. Er hat, wie er schreibt, über die „‚nativitä‘ allerlei 
Verdächtiges gehört. Mit ‚Geburt‘ ist das m. E. nicht richtig 
übersetzt; es bedeutet hier vielmehr die Nativität, d. h. die 
Geburtskonstellation Luthers. Diese aber wurde ja gerade damals 
in Wittenberg, noch dazu von einem italienischen Astrologen, in 

”? Siehe weiter unten S. A4f. 

’® Johaü Cocleus, Von newen Schwermereyen sechs Capitel. Leiptzig, 
Michael Blum 1534 Bl. dij.v®, 

”® Nuntiaturberichte aus Deutschland... herausgeg. durch d. k. preuß. 


hist. Inst. in Rom, I. Abt., 1. Bd. WALTER FRIEDENSBURG, Nuntiaturen des 
Vergerio 1533—1536 (Gotha 1892), S. 541. 
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Verbindung gebracht mit jener Lichtenbergerschen Mönchsprophe- 
zeiung und eben deshalb setzte wohl Lucas Gauricus, als er 
1532 Wittenberg besuchte, das Geburtsdatum auf den 22. Oktober 
1484 an (vgl. Abb. 16). Vergerio wird bei Umfragen um so leichter 
davon gehört haben, als hinter dieser Datierung (s. o. S. 15f.) von 
vornherein antireformatorische Tendenzpolitik steckte, die sich bei 
Gauricus freilich 

erst in der Ausgabe . ’ 
von 1552 zu jenem 

haßerfüllten Be- 
gleittext zur Lu- 
ther-Nativität stei- 
gerte. 


Dieser Zusam- 
menhang zwischen 
Lichtenberger und 
Gauricus läßt sich 
auch im einzelnen 
feststellen. Denn 
wenn man, washier 
nur angedeutet 
werden kann, das 
Wesentliche des 
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Übereinstimmung ‚»n. 16. Die beiden Mönche, aus: Propheceien und Weis- 


mit den-astrologie "tagen. Üenoc Parara Johan 7 neiahnargenm EL EROR 
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liegt, die sich in der 

Prophezeiung des Lichtenberger finden. Diese Übereinstimmung 
ist möglicherweise so zu erklären, daß hier ein Zurückgehen auf 
eine gemeinsame Quelle vorliegt, die gleichfalls nordischen Ur- 
sprungs ist. Denn jener Paulus von Middelburg, die verheimlichte 
Vorlage des Lichtenberger (s. o.), lebte in Italien und stand in 
persönlichster Beziehung zu Lucas Gaurieus, da er ebenso wie 
dieser von Papst Leo X. beauftragt war, den julianischen Kalender 
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wer 
es 


zu reformieren®‘, Wir wissen auch, daß Gauricus die Werke 
des Paul von Middelburg gekannt und hochgeschätzt hat. Denn 
er zitiert ihn in seinem Encomion astrologiae als eine der 
Leuchten dieser Wissenschaft3t, 

Die Grundidee der Prophezeiung ist bei Gauricus einfach um- 
gebogen zuungunsten Luthers, indem bei ihm nicht nur zwei 
Planeten, wie bei Lichtenberger, sondern alle Planeten mit Aus- 
nahme des Mars im Hause des Skorpions zusammentreffen. Auch 
darin wirken die Vorstellungen von der Prophetenkonstellation bei 
Gauricus nach, als Mars und Saturn sich im neunten Haus — der 
Religion — versammeln und der schädliche Mars in seinem „‚könig- 
lichen Hause“ steht, dem Widder, wie Liehtenberger es ausdrück- 
lich verlangt. Hinzu kommt bei Gauricus die Ansammlung der 
übrigen Planeten im neunten Hause. Ob die Erzielung dieser 
Anhäufung oder eine besondere astronomische Berechnung der 
Grund dafür gewesen ist, daß er das Datum Lichtenbergers vom 
25. (oder 20.) November nicht übernimmt, sondern statt dessen 
den 22. Oktober einsetzt, bedarf weiterer Untersuchung®?. 


Luther über Weissagen des „bösen Feindes“ bei 
Johann Lichtenberger. 


Um der Astrologie willen hätte also Luther gewiß eine Bezie- 
hung zwischen sich und dem Mönchsbilde abgelehnt, wie er denn 


80 Ben. Soldati, La poesia astrologica nel quattrocento (Bibl. stor. del rin. 
III). Firenze 1906, p. 115. " 

sı E. P&rcoro, Pomp. Gauricus (Estr. Atti dell’Accad. di archeol. lett. e 
belle arti di Napoli). Napoli 1894, p. 136. 

82 Die Konstellation von Jupiter und Saturn im Skorpion wird von 
Lichtenberger in der von Luther mit einer Vorrede versehenen deutschen 
Ausgabe von 1527 gesetzt auf den 25. Tag Novembris ‚des Weinmondes‘‘ 1484; 
damit sind hier zwei Monatsdaten gegeben, da der Weinmonat der Oktober 
ist. Eine weitere Verschiedenheit findet sich in der Ausgabe von 1549 Bl. 28, 
wo statt des 25. November vielmehr der 20. genannt wird. Für Gauricus 
wird man indessen (wenn ihm überhaupt Lichtenberger und nicht etwa Paul 
von Middelburg als Quelle gedient hat) sicher nicht die Benutzung eines 
deutschen Textes anzunehmen haben — es sei denn, durch Vermittlung seiner 
deutschen Freunde — sondern vielmehr eines lateinischen oder italienischen; 
in diesen steht, soviele uns bisher zugänglich waren, überall das Datum des 
25. November. Aus Lichtenberger wird sich also die Verschiebung des 
Datums auf den 22. Oktober, die Gauricus hat, schwerlich erklären lassen, 
wenn nicht noch eine uns unbekannte Ausgabe existiert, die dieses Datum 
bringt. 
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ja auch in der Vorrede ganz ausdrücklich die Unzulänglichkeit der 
Sternwissenschaft betont, und, das sollte man denken, erst recht 
wegen des Teufelchens, das er im Nacken trägt (Abb. 16). Eine 
Nachricht, die Herberger®® zwar erst am Anfang des 17. Jahrhunderts 
mitgeteilt hat, die aber offenbar auf gute Quellen, die er ausdrück- 
lich nennt, zurückgeht, besagt etwas ganz anderes: 


Von S. Martini vnd D. Martini Feinden. 

S. Martino haben die bösen Geister viel schalckheit angeleget / wenn 
sie jhm in mancherley form vnd gestalt sind erschienen. Vornemlich 
hat er geklaget / daß Mercurius vnter dem hauffen der schlimmeste sey. 
Jederman hat seine plage / wie es Christus selbst muß erfahren / Matth.4. 
Zur zeit kam S. Martino der Teufel entgegen / da er wolte sein. Ampt 
verrichten / vnd sprach: Alle Welt wird dir gram werden: Da antwortet 
Martinus eben wie Ritter Gordius: Dominus mecum, non timebo mala, 
ist Gott mit vns / wer wil wider vns: Also hat der Teufel auch D. Mar- 
tino viel schalckheit durch seine Werckzeug angeleget / Vornemlich die 
Mercurialischen geschwinden Köpffe vnd Sophisten haben jhn greulich 
geplaget. 

Hier muß ich etwas denckwirdiges erzehlen. Herr Johan Lichten- 
berger hat geweissagt / es würde ein Münch kommen / der würde die 
Religion scheuren vnd pantzerfegen /demselben Münch hat er einen 
Teufel auff den nacken gemalt / nu macht sich Lutherus ein mal vber 
Lichtenbergers Buch / vnd wil es verdeutschen / D. Iustus Ionas kömpt 
dazu / vnd fragt was er vorhabe: D. Luther sagets. Da spricht D. Ionas: 
Warumb wolt jhr jhn deutschen ./ ist er doch wider euch. Lutherus 
fraget vrsach. D. Ionas sagt: Lichtenberger sagt / jhr habt den Teuffel / 
nu habt jhr ja keinen Teuffel. Da lächelt der Herr Lutherus, vnnd 
spricht: Ey Herr Doctor / sehet nur das Bild ein wenig besser an / wo 
sitzt der Teuffel? Er sitzt nicht dem Münche im hertzen / sondern auff 
dem nacken / ey wie fein hat ers troffen / Jm hertzen da wohnet mein 
HErr JESVS / da sol mir der Teufel nu vnnd nimmermehr hinein kom- 
men / aber ich meyne er sitzt mir auff dem nacken / durch Bapst / Keyser 
vnd grosse Potentaten / vnd alles was in der Welt wil klug seyn. Kan 
er nicht mehr / so macht er mir im Kopff ein abschewlichs sausen. Wie 
Gott wil / er mag mich eusserlich plagen / es ist / Gott lob vnnd danck / 
nur ein außgestossener außgeworffener Teuffel / wie Christus redet / der 
Fürst dieser Welt werde jetzt außgestoßen / Ioh. 12. 

Diese wort hat D. Iusti Ionae Diener / welcher hernach ein be- 
rühmbter Prediger worden / ad notam genommen vnd ofit erzehlet. Es 
ist war / der Teufel gehet herumb von aussen / 4. Pet. 5. Laß jhn 
prüllen wie er wil /im hertzen gleubiger Christen hat er nichts zu schaffen / 


#3 Valerius Herberger, Gloria Lutheri (Leipzig 1612), S. 41 —45. 
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vnser Hertz ist Christi Königlicher eigner Sitz / da wil er Regent vnd 
Platzmeister bleiben. 

Diese Überlieferung klingt sehr echt. Wir haben von Luther 
ganz ähnliche Äußerungen über den Kampf mit dem Kopfwehteufel, 
der für ihn ein höchst persönliches Wesen war®®. Die humorvolle 
Tönung bei Herberger kann das nicht verschleiern; denn so scharf 
Luther auch die menschenartigen Sterndämonen ablehnte, so bild- 
haft fest umrissen und unanzweifelbar lebte für ihn der böse Feind. 
Er gestand ihm sogar in der Vorrede zu Lichtenberger®® gelegent- 
liche Treffsicherheit in Weissagungen zu, wenn auch nur soweit, 
als weltliche Zustände in Betracht kamen. Gerade über Lichten- 
bergers Verhältnis zum Teufel besitzen wir noch eine sehr will- 
kommen ergänzende Äußerung Luthers. Er wurde gefragt, ob 
Lichtenberger einen guten oder bösen Geist gehabt hätte. „Fuit 
spiritus fanaticus et tamen multa praedixit; denn das kan der 
Teufel woll thun, quod novit corda eorum quos possidet. Praeterea 
novit conditionem mundi, er siehet wie es gehe“8®, Er hielt also 
den besessenen, verteufelten Charakter Lichtenbergers für durch- 
aus vereinbar mit zutreffender Wahrsagergabe in irdischen Dingen. 
Ganz entsprechend heißt es in der Vorrede: „Denn Gotts zeichen 
vnd der Engel warnunge / sind gemenget mit des Satans eingeben 
vnd zeichen / wie die wellt denn werd ist / das es wust vnternander 
gehe vnd nichts vnterschiedlich erkennen kan.‘ So konnte das 
Teufelsbild von den Freunden Luthers in dem Bilderpressefeldzug 


%1 Goethe schenkt uns in der Geschichte der Farbenlehre eine eigen- 
tümliche Polaritätspsychologie dieser Teufelsfürchtigkeit Luthers: ‚Wie viel 
falsche Formeln zur Erklärung wahrer und unleugbarer Phänomene finden 
sich nicht durch alle Jahrhunderte bis zu uns herauf. Die Schriften Luthers 
enthalten, wenn man will, viel mehr Aberglauben als die unseres englischen 
Mönchs (Bacon). Wie bequem macht sichs nicht Luther durch seinen Teufel, 
den er überall bei der Hand hät, die wichtigsten Phänomene der allgemeinen 
und besonders der menschlichen Natur auf eine oberflächliche und barbarische 
Weise zu erklären und zu beseitigen; und doch ist und bleibt er, der er war, 
außerordentlich für seine und für künftige Zeiten. Bei ihm kam es auf Tat an; 
er fühlte den Konflikt, in dem er sich befand, nur allzu lästig, und indem 
er sich das ihm Widerstrebende recht häßlich, mit Hörnern, Schwanz und 
Klauen dachte, so wurde sein heroisches Gemüt nur desto lebhafter aufgeregt, 
dem Feindseligen zu begegnen und das Gehaßte zu vertilgen.‘‘ Werke, 
Cotta Jub.-Ausg., Bd. 40, S. 165/66. 

8° Vgl. unten S. 85. 

#6 Gs. LoEscHE, Analecta Lutherana et Melanthoniana (Gotha 1892), 
S. 301, Nr. 493. 
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ruhig verwertet werden, da Luther den Lichtenberger in jener Zeit 
leidenschaftlicher Schlagbilderpolitik — freilich nur als Künder 
naturwunderlicher Vorzeichen — gelten ließ. 


3. Wunderdeutende Weissagung: Antik-Teratologisches in der luthe- 
rischen Pressepolitik. 
Das Bildnis Luthers in der „Wunderlichen Weissagung“ 
des JoachimvonHansSachsunddasleoninische Orakel. — 
Luthers und Melanchthons politische Monstra: Papgt- 
esel und Mönchskalb. 
Auf diesem Gebiete 
arbeiteten allerdings Lu- 
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Und im nächsten Jahre Abb. 1: „Luther“ mit Sichel und Rose aus: Osiander 
Pr 88 un ans Sachs’ wunderliche Weissagung, Nürnberg 
hört er auch schon8® von 1527, 


dem italienischen Vor- 
bild der „wunderlichen Weissagung‘“, die Osiander und 
Hans Sachs erst 1527 zu Nürnberg herausgaben, unter Benutzung 





8” Luthers Briefwechsel (Enpers) III, 107. Brief Luthers an Spalatin 
vom 7. März 1521. 

#8 Vgl. Melanchthon an Spalatin und Michael Hummelberger 4. bezw. 
12. März 1522 (CR. I, 565). 
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eines italienischen Druckes, der-auf einen zu Wahrsagungszwecken 
erfundenen pseudo-joachimitischen Papstkatalog zurückging. Die 
Erscheinung Luthers bei Hans Sachs mit der Sichel in der Rechten 
und der Rose in der Linken (Abb. 17) hat Luther selbst sehr gefallen. 
Er schreibt am 19. Mai 1527 an Wenceslaus Link in Nürnberg: 
„...libellus vester imaginarius de Papatu, in quo imaginem 
meam cum falce valde probo, ut qui mordax et acerbus tot annis 
ante praedietus sum futurus, sed rosam pro meo signo interpretari 
du®ito, magis ad officium etiam pertinere putarim‘“89, 


Das italienische Buch mit Holzschnitten (Bologna 1515), das als 
Vorlage gedient hat (Abb. 18), befindet sich noch mit den Versen des 


U Ide iterüalienü exiftentisnodum falcem magnam etrofam manng fer 
rentem:tertifi autem duplicatü:in primo elemento diuifi fünt.Irem c6/ 
iundta falciferi Quartuor meffiü feribo erit.(.Principatus aüt omnis que ofumr 
pfiti cü gladio in Templis dolorum poft paululum refufeitabisıtres annos in 
mundo ujues:fenex ualde in infimym duabus, tribularionibus in medio corz 
zucs. 


Abb. 18. Dieselbe Darstellung aus: Vaticina Joachimi, 
Bononiae 1515 (Bibliothek Wolfenbüttel). 


8% Briefwechsel (Enpers) VI, 52. 


90 Sign.‘ 127—19 Th. 4. Vgl. GEnEE, Rup. 


(Lpzg. 1894) S. 485. 





Hans Sachs, von Osi- 
andersHand geschrie- 
ben, in der Bibliothek 
zu Wolfenbüttel. 
Auf Einzelheiten ein- 
zugehen, muß leider 
unterbleiben. Es sei 
nur auf das Men- 
schenbein hingewie- 
sen, das ja auch bei 
Luther erscheint. 
Hier ist in unserem 
historischen Papst- 
katalog das sprechen- 
de Wappen für den 
Papst JohannXXIIl. 
(Coscia), der Schen- 
kel, übriggeblieben. 
Man hat bisher noch 
nicht bemerkt, daß 
dieses Bild wiederum 
einem byzantinischen 
Kaiserbildnis aus den 
bekannten Leonini- 
schen Orakeln des 


Hans Sachs u. s. Zeit. 
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12. Jahrhunderts nachgebildet ist (Abb. 20)%. Bei dem 
astrologischen Charakter dieser Weissagungen ist es nicht 
ausgeschlossen, daß eine Saturnvorstellung irgendwie noch 
dahintersteckt®. 


Luthers und Melanchthons Weissagungspolitik hat bekannt- 
lich im Jahre 1523 
einen gemeinsa- 
men Ausdruck ge- 
funden in denFlug- 
schriften vom 
Papstesel von 
Melanchthon und 
demMönchskalb 
von Luther. Der 
Fundbericht über 
eine  scheusälige 
Chimäre, die der 
Tiber 1495 ans 
Ufer geworfen ha- 
ben soll (Abb. 21) 
und über die Miß- 
geburt einer deut- 
schen Kuh 1523 





in Sachsen (Abb. 2 Rn 
22) wird durch 1 N a 
politische Ausdeu- Ste collateralis quartus ab Vrfa:carens gladiisset homo mouens incifo 
. temroße:tamen ficcabuntur ficut rofa: etincidens rofam annis moruts 
tung zu einer An- tribus:er cnins lirtera terria:et tertium elementum illud uidet:recipiens enim 
. rise se intideret florem non.miferebirur tui:äuis in Pprinciparu maneas 
griffswaffe vonun- ide enim ifte iıcıpit Colligere rofam:anferens in hominibus habens finem: 
in quo letare multum ftuftra. 
gehemmter Derb- "Pe Di 
heit®3, Abb. 19. Jupiter, Saturn, Sol (?) aus dem gleichen Buch. 
?! ed. Lambecius, Paris 1655 in: Georgii Codini... . excerpta de anti- 


quitatibus Constantinopolitanis pag. 251 (vgl. KRUMBACHER, Geschichte d. byz. 
Lit.2, S. 628). Die anderen Orakelbilder benützt die Bologneser Ausgabe 
ebenfalls. 


®2 Ob nicht die mit der Beischrift „Lutherus‘ versehene Götzenstatuette 
mit Sichel (Abb. 19) Saturn (zwischen Jupiter und Sol?) ist? 


°: Vgl. Jul. Köstlin, Martin Luther 5. Aufl. ed. Gust. KAweErau 
(Berlin 1903) I. S. 646. 


Sitzungeberiehte d. Heidelb. Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 26. Abh. 4 
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III. Die Weissagung durch angewandte hellenistische 

Kosmologie im Zeitalter Luthers im Zusammenhang mit 

der Wiederbelebung der Antike im deutschen Humanis- 
mus: orientalische Vermittler und Quellen. 


Luther im teratologischen und astrologischen Ideen- 

kreise der Gelehrten und Künstler aus der Umgebung 

Maximilian I.: Weissagende Monstra von Sebastian 
Brant bis Dürer. — Babylonische Praktiken. 


Solche fliegende Blätter 
oder Einzelschriften über Mon- 
stra sind gleichsam herausge- 
rissene Blätter aus der großen, 
im Geiste echt antiken, an- 
nalistischen Prodigien-Samm- 
lung®*, wie sie im 16. Jahr- 
hundert der gelehrte Lyco- 
sthenes®, der ja auch der 
Herausgeber des illustrierten 
Julius Obsequens?® war, ge- 
sammelt hat. Hier finden sich 
wirklich sowohl der Papst- 
esel wie auch das Mönchs- 





%2 So bewertet Luther auch 
das’ Erscheinen eines gestrandeten 
Wals zu Haarlem im Brief an 
Speratus vom 13. Juni 1522 
(Envers III, 397): „Hoc mon- 
Abb. 20. Oraculum V. aus: Leonis Oracula Strum habent ex antiquis exemplis 

ed. Lambecius, Paris 1655. (also ausdrückliche Berufung auf die 

Antike) pro certo irae signo“ (vgl. 

GrisAar, Luther II, 120). — Vgl. weiters den Brief vom 23. Mai 1525 an 

Joh. Rühel (Erlanger Ausg. 53. Bd., S. 304, vgl. Enpers V, 178): „Das 

Zeichen seines [des Kurfürsten Friedrichs des Weisen] Todes war ein Regen- 

bogen, den wir, Philips und ich, sahen... und ein Kind allhie zu Wittem- 
berg ohne Häupt geboren, und noch eins mit umbgekehrten Füßen.“ 

95 Lycosthenes, Conrad (eig. Wolffhardt aus Ruffach im Oberelsaß, 1518 
bis 1561), Prodigiorum ac ostentorum chronicon, Basileae 1557. 

96 Julius Obsequens, Prodigiorum Liber, nunc demum per Conr. Lycosthe- 
nem restitutus Basileae 1552. 

9° a.a. ©. S. CCCCLX bezw. CCCCLXXIIJ. 








Heidnisch-antike Weissagung in Wort und Bild zu Luthers Zeiten. 51 


dem Papstesel — das ist quellengeschichtlich weithin auf- 
klärend — noch andere Monstra zur Epoche Maximilians, wie 
sie dementsprechend tatsächlich in zeitgenössischen Bildern und 
Texten aus dem nächsten geistigen Umkreise des Kaisers z. B. 
durch Brant, Mennel®, Grünpeck und Dürer erhalten sind. Daß 
aber Luther eben diese Monstra und zwar in ihrer historischen 





Abb. 21.22. Papstesel und Mönchskalb (nach Joh.Wolf, Lectiones memorabiles, Lauingen 1608. 


Zusammengehörigkeit unter dem Einfluß der deutschen Früh- 
renaissance der dämonischen Antike wohl als antikischer 
Augur auffaßt, sie zugleich jedoch christlich-eschatologisch um- 
deutet im Anschluß an jenen Spruch des Hauses Elia, zeigt 
uns überraschend deutlich eine Stelle aus seiner „Chronica 
deudsch‘‘®,. Zur Periode 1500—1510 (5460—5470 „von anfang 


98 Der Hofhistoriker Jakob Mennel (vgl. Cod. Vind. Palat. 4417*) 
stellte eine derartige Wundersammlung als Begleiterscheinung des welt- 
geschichtlichen Ablaufs schon im Jahre 1503 für den Kaiser zusammen. Hier 
öffnet sich der Weg, der zu Worrs Lectiones memorabiles führt (s. u.). 


®® Zit. nach der Ausgabe Witteberg. Hans Lufft. 1559. 
4* 
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der welt‘‘) heißt es: „Eine newe kranckheit / die Frantzosen / 
von etlichen aber / die Hispanische seuche genant / komet auff / 
vnd wie man sagt / sie ist aus den newgefundenen Jnsulen in 
Oceidente / in Europam gebracht. Ist eins von den großen 
Zeichen vor dem Jüngsten tage Vnd vnter diesem Maximiliano 
sind im himel wunderbarliche zeichen / vnd derselben viel / 
geschehen / dazu auch auff erden / vnd in wassern / von welchen 
Christus sagt / Es werden grosse zeichen sein etc. Also / das von 
keiner zeit gelesen wird / darin mehr vnd größere zugleich geschehen 
weren / Die vns gewisse hoffnung geben / das der selige tag hart 
fur der thüre sey.“ 

Ein Blatt wie das von Grünpeck!, auf dem sich eine Gruppe 
von Monstrositäten aus der Zeit Maximilians (der — bildnisgetreu 
dargestellt — als Zuschauer dabeisteht) vereinigt vorfinden, könnte 
Luther dabei unmittelbar als Grundlage gedient haben. 

Freilich blieben die auf die Welt gerichteten Divinationskünste 
der Menschen bei Luther trotz allem doch nur ein untergeordnetes 
Hilfsmittel, der höchsten Weissagungsform gegenüber, dem von 
innen berufenen und religiös erlebten Prophetentum, wie er es 
seinen Feinden in Augenblicken höchster Gefahr entgegensetzte: 
„weil jch der Deudschen Prophet bin (Denn solchen hoffertigen 
namen mus jch mir hinfurt selbs zu messen, meinen Papisten und 
Eseln zur lust und gefallen).‘“ So sprach er 1531 in der „Warnung 
an seine lieben Deutschen‘, als er den Zaghaften Mut zum Wider- 
stand gegen die kaiserliche Übergrifflichkeit einflößen mußte. 

Die spätere protestantische Geschichtsschreibung war in den 
Lectiones memorabiles des Johannes Wolf! freilich doch noch so 
tief und heidnisch in die abergläubisch verehrende Bewertung der 
Monstra versunken, daß sie die Weltgeschichte gleichsam auf 
Schienen ablaufen läßt, an denen die Weltmirakel wie Wärter- 
häuschen stehen. 

Im Zeitalter des deutschen Humanismus führte nun von dieser 
weissagenden Bilderpraktik, die man höchstens als ein religions- 





100 ]n einem Codex von 1502 der Innsbrucker Univ.-Bibl. Vgl. Beschr. 
Verz. d. ill. Handschr. in Österr., herausgeg. von Fr. Wıcknorr. 1. Bd.: 
Herm. Jur. Hermann, Die ill. Handschr. in Tirol (Leipzig 1905), Nr. 314. 
Abb. ebda. S. 194. 

101 Lectiones memorabiles, Lauingen 1600. I. Bd. 1012 Seiten; II. Bd., 
der sich auf das 16. Jahrh. bezieht, 1074 Seiten — die umfangreichste und 
kirchengeschichtlich wertvollste Universalhistorie dieser Art. 
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Abb. 23. Weissagung des Ulsenius, Nürnberger Einblattdruck 1496, mit Holzschnitt 
von Dürer, nach K. Sudhoff. 


wissenschaftlich oder volkskundlich bemerkenswertes Überlebsel 
anzusehen gewohnt ist, das zwar mit Bildern hantiert, aber mit 
Kunst nichts zu tun hat, doch ein Weg zum Kunstwerk und zur 
großen Kunst eines Albrecht Dürer. Seine Schöpfungen wurzeln 
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teilweise so tief in diesem Urmutterboden heidnisch-kosmologischer 
Gläubigkeit, daß uns ohne deren Kenntnis z. B. der innere Zugang 
zum Kupferstich der „Melencolia. I“, die man als die reifste, 
geheimnisvolle Frucht der maximilianeischen kosmologischen Kultur 
bezeichnen kann, verschlossen bleibt. 


Daher führen uns auch die Maximilians-Wunder, wie sie 





Abb. 24. Dürer, Sau von Landser, Kupferstich. 


Luther geschichtlich später verwertet hat, schon zu den Früh- 
werken Dürers, die zugleich einen Beitrag für seine Vertrautheit 
mit der „modernen“, wiedererweckten antiken Weissagungs- 
praktik liefern. 

Der Typus eines Mannes, der an der Franzosen-Krankheit 
litt, von Dürer zu einer medizinischen Weissagung des Ulsenius 
aus dem Jahre 1496 für den Holzschnitt gezeichnet, gehört ganz 
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in den Bannkreis ebensosehr monstrologisch wie astrologisch- 
fürchtender Weissagung: Wir sind zugleich in der Sphaere der 
großen Konjunktion Lichtenbergers vom Jahre 1484 (Abb. 23). 





„Anden grofi mechtigften aller durchlichtigften herren 

Mavimifanü Amıfder fung Von Yer wuderBaren Su ü 1andferim Suntgaw Jesjars M.CTLE. 

FC ON. Off Ion arften rag des mernen geßoren Yin verfißchß oflerung Seafhanı Brant. 
Nömfehen nih du Halisc kon Da uffrünfonffalire® Dar ıPGinznod Im Bell (dy8 
Waswilzü left do nadır 35 Mrd [erg das er gröffer werd Do mit Vas (Brfflin vff ruht: HAB 

So man rigfiß empfinde und fidk Des gibt Hf Su anyergen mir Vnd His Su nic ern foppfgewrnn 
Se vl wundern fe ftäro gefdhe Das eh gt ern wunder ihiery Man würd [anft iamers fiden Inn/ 
Domi Veran et Fi er, sfender Gare De ers gmernen 
an m on Dunf| men verpnen 
aeg Yan mernen vffWen erjten "Von irn Boußt Hüne eiderftand 
Das hienatur vor yeygen [I Dar a8 ih funderfichh erfßrac® 6 ıft ie wunder Su im kandy 
Affe Sanc led wie 1£0 was zäfeßen grufam äg Das Mturrgnndnsnd 
Das yaifa finde mut feniden wier/ Dier sen vnd aß füß fie trüg Das Ya verchtAasnır weis wie 
Swepn Pöppfen /dodi ywen ff aan rn Foppf Par jmn yuen radden flone En fi Salkoder must 
Das zäReıtwil im (Bwammalı (Ben ‘Oß eyrıcm Bafa yao Jungen gonc Das wurd ernbelülfept verwöft: 
ZA Romfat man 9es [elBaı al. Sf Su verepm was oßnan [o Sof frewenud Bas Yıs wunderffem 
Ya Pnrzem gfeßen v fe ep allen doch ondnanı ywo Dar fong nic ft in Peßen afpn 
Dit wiffen von dam Eynd yü fagen Damm nod} Fein Bertyen Veit für fiß Dann fie nit mer Yarın vff eu nacht 
Dasby Wurm$ iftın kurmen tagen Das $pndertertsns Sumen gfißr Böhlnte man mar fie Bader 
Mir erm Boußeißen zwern IR grad Gil gotı von $pmelrih 6 Got da, 08r 
Man weis nodg Pae jun näciften josen Vie fint din aföppfo fo wunderfi (Do por una ger Beßlrten fol) ; 
Dr wunderftegn by Ennghern (hof Was Php fm ons Bringen dad Em Suwfd; rumar vffad ene[pring 
Der üßer gmernm louff war araß! Goraßt in mir eygentlih Yasnoh Das eo des göich euch Bald a ng 
Du wunderfatcfennaß Iarör Das man Pur Sum in der sefhihe Soße willen wir empfelßen gez 
Gefeßen/mern ih das cn (y 1.16 /Runffeiger Ping fpn Bericht OB der par Burch vil' wunder Bars 
Tled viben eiffend Funttich sarr Cs Ir Su die iEncas fand Yuß andersnung gangaan 
Des gli? Vie mäng Fer vogd (der Mit jungen an es TySers fandt So mögen wir Por krydr verftan 
Diemannaf By der felßen flat Dar Bund Ber Pünig yardchir Ss jr dem Bergen Aömfchen ni 
Fm Bat Die Alam megiertnyäyeı OnBrürfeher nacıen Bes glich 
Don fidenßden voglen grof uno em Durd (uw man ertwan Nüntniß maft Gefeßeßen ıft yü difer fart 
he ae Wann man ern gmepmen frıd Baradhı, Dur ahgung bene Eherfarr 
‚in ern frächen Back Man sppfert Cereriern Sun on wirtenßerg Bes fürflen mitt 
Darmic forgian frömBd geilsenactı Di den forma fyrmerin if gfın? Der dene fhurmfan in fym fehlt 
"Was folid} von Pemrier nün fagen UberwasPife Sußevüt enter 
So man ou Barrjn furgen t Dr iR nit gantyes gfaft mir nük zn be ern st 
eurer de, Bear Gong? rin 
"Wieid vor ga in ghicht gemadııy a ern ler oprfflat 2 nn erregen 
Des glih auch vl gefehen Sant = teinlidßer ver en ee Irmtorzen 
Da Comer imoberlant: fine 87 wurme mit £yßen yweyn te Bft er Der natfeßen 
Da wicemn Balder wifßoum (deqn) De Medi ae a ud Rz este 
Gut in der gamern art 00908 menfBOR gflaft und arıy Se m raw er ift Do ßpnı 
Im machte eynfhumondjiri Viegeyder under erm faudt frn wre 
Modi Buchfen fBieffen Langesie Gfielmirrwann Bıß nur wer en (Bmyn ı as Pır nit wolmöcht keipes mer 
Als oBeyn Beerzug Bo Ee[ 18 Di zungen under em Kaußr flan Fern fprvan #epnem man 
ae Weiner Kakaa 
en per i - ft, BR Em SBater: er Fe Re Dan nad Peru 
Ze ir K Ahlaknumn gang "Po: Syn mır eren/peg mir flag fir 
'entp fur'ien auch Ir mic Sa 9eS Biemu Pumıg, Yreg 
Den asdidem yi nadice yi ir wefen Ber Su fra glih Ponte! ray vffmyn fag 
Am frieag En Suiflern wöft vnrepn tier a. dır edler Punig der 
Zune Sue,  Srmdkekken 
Sehsperade Duft ZU engefela tan fJmamwno (fa 
fern an Die Su ver Curofen Ban Sie 
Senendgieie weni teimmit  Gimedhens Sehens 
age Wann uf HB sp frnyi Eunff wer Ba me mieten 
Barracheen (00 gan imensüih Das Hoß allim werft gort der Ser Sommer dar vfwut 
DEN gegen gez aflagen (Ih; > 


Abb. 25. Wundersau von Landser, nach: Flugblätter des Sebastian Brant, 
Straßburg 1915. 

Das obere Drittel des Raumes nimmt eine Himmelssphäre 
ein, in der man die Zahl 1484 erblickt. Sieht man sich nun den 
Skorpion im Zodiakus genauer an, so sind auf ihm die gefährlichen 
Planeten versammelt: wir sind wieder in der unheimlichen Sphäre 
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der großen Konjunktion von 1484, wie sie Paul von Middelburg 
sternwissenschaftlich in der Prognostica bearbeitete, denn der Inhalt 
des Buches deckt sich — ich verweise auf SupHorr!%, der dies 
zuerst festgestellt hat — mit dem Kapitel der Prognostica, das sich 
mit den medizinischen Folgen der großen Konjunktion befaßt. 
Auch die zunächst sehr wenig politisch oder ominös aussehende 

Mißgeburt einer Sau (Abb. 24) zeigt, wie Dürer zur selben Zeit 
auch in der Region der wahrsagenden Monstra zu Hause war. Der 
Kupferstich stellt die Wunder-Sau von Landser dar, die 1496 im 
Sundgau geworfen wurde!%, Nur einen Kopf hatte das Scheusal, 
aber zwei Leiber und acht Füße. Man hat nachgewiesen, daß 
Dürer als Vorlage ein fliegendes Blatt benutzte (Abb. 25), das 
Sebastian Brant!, der gelehrte Frühhumanist 1496 lateinisch und 
deutsch veröffentlichte. Es ist, wie noch andere ähnliche Blätter, 
Kaiser Maximilian I. gewidmet und unterstützt dessen Politik 
durch Weissagungen. Im Texte tritt Brant — das ist für den hier 
entwickelten Ideengang bedeutsam — ganz bewußt als antiker 
Augur auf, er stellt seine politische Ausdeutung unter den Schutz 
der vergilischen, dem Aeneas geweissagten Wundersau: 

Was wil diß suw vns bringen doch 

Gdacht in mir eygentlich das noch 

Das man durch Suw in der geschicht 

Lißt / kunfftiger ding syn bericht 

Als die Su die Eneas fandt 

Mit jungen an des Tybers sandt..... 
Es ist wirklich ein ‚„Naturgreuel-Extrablatt‘‘ im Dienste der Tages- 
politik. Sebastian Brant hätte sich für seine Künste auf noch viel 
ältere und ehrwürdigere Ahnen berufen können; sein „aktuelles“ 
Greuelblatt war ebenso schon in Keilschrift auf assyrischen Ton- 
tafeln zu lesen. Wir wissen, daß etwa um die Mitte des 7. Jahr- 
hunderts v. Chr. dem König Asarhaddon der Wahrsagepriester 
Nergal-etir von der Mißgeburt eines Schweines mit acht Füßen 


102 Stud. z. Gesch. d. Med. Heft 9 (Leipzig 1912) und: Graphische und 
typographische Erstlinge (Alte Meister der Med. u. Naturkunde 4, München 
1912). 

108 E. MAsor, Dürers Kupferstich „Diewunderbare Sau von Landser‘‘ im 
Elsaß, Monatshefte für Kunstwissenschaft VI. (1913), $. 327 —330, Taf. 81. 
Sie ist auch auf Grünpecks Sammelblatt zu sehen. Siehe o. S$. 52. 

104 F]ugblätter des Sebastian Brant, hrsgeg. v. Paur Heırz (Jahresgaben 
d. Ges. f. elsäß. Lit. III), Straßburg 1915, Blatt 10. 
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und zwei Schwänzen berichtet; er prophezeite daraus, daß der 
Fürst das Königtum und die Herrschaftsmacht ergreifen wird und 





Abb. 26. Dürer, „Melencolia. I“, 


fügt hinzu, der Schlachter Uddanu habe das Tier eingesalzen, wohl 
um es für das Archiv des königlichen Hauses aufzubewahren!®, 

105 Bruno MEIıssNEr, Babylonische Prodigienbücher (in: Festschrift zur 
Jahrhundertfeier der kgl. Univ. zu Breslau, Mitt. d. Schl. Ges. f. Volkskunde, 
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Es ist wissenschaftlich längst festgestellt, daß die römischen 
Wahrsagekünste durch Etrurien unmittelbar mit der babyloni- 
schen Wahrsagetechnik zusammenhängen. Daß aber die Verbin- 
dung von Asarhaddon zu Kaiser Maximilian über 2000 Jahre 
sich so lebendig hielt, liegt neben der Sorgfalt der gelehrten Anti- 
quare vor allem an dem inneren urmenschlichen Zwang zu mytho- 
logischer Verursachung. Indessen ist die Überwindung des baby- 
lonischen Geisteszustandes auf Dürers Stich doch eigentlich schon 
vollzogen: Die Inschrift fehlt, Nergal-etir — Brant finden keinen 
Raum mehr für ihre Weissagungsdeutung. Das naturwissenschaft- 
liche Interesse .an der Erscheinung führt den Stichel. 


Das arabische astrologische Handbuch „Picatrix“ und 

der Planetenglauben bei Albrecht Dürer: Saturn und 

Jupiter in der „Melencolia. I“, in Lichtenbergers Prophe- 
zeiung und bei Luther. 


Wir verdanken es der entsagenden Gelehrsamkeit meines zu 
früh verstorbenen Freundes CARL GIEHLOWw!®, wenn wir eine helle- 
nistisch-astrologische, durch die Araber vermittelte Idee als einen 
gemeinsamen Grundgedanken zwischen Dürers Melancholie (Abb. 
26) und Lichtenbergers Practica aufdecken können. Saturn und 
Jupiter in ihrer Gegenwirkung geben das verbindende Glied. 


Zunächst ein nur äußerer Anhaltspunkt der Zusammen- 
gehörigkeit: Maximilian war mit dem Geist Lichtenbergers schon 
dadurch vertraut, daß dessen Quelle, jene Prognostica des Paul 
von Middelburg ihm gewidmet war. Und zu der Frage der Heilung 
der saturninischen Melancholie Stellung zu nehmen, gab ihm auch 
rein äußerlich die Frage nach dem Wesen seines mythischen Vor- 
fahren, des ägyptischen Hercules, über den Peutinger ihm ein 
Gutachten im Anschluß an die Problemata des Aristoteles erstattete, 


hrsg. von Tu. Sıess, Bd. XIII/XIV, Breslau 1911), S.256. — Monrıs 
Jastrow jr., Babylonian-Assyrian Birth-Omens and their cultural significance 
(Religionsgesch. Versuche und Vorarbeiten XIV, 5, Gießen 1914), 8.10; 
ebendort $. 73ff. über Lycosthenes. 


106 Dürers Stich ‚„Melencolia. I‘‘ und der maximilianische Humanisten- 
kreis, in: Mitteilungen d. Ges. f. vervielfält. Kunst 1903, S. 29/41; 190%, 
S. 6/18, 57/78. Der Neudruck dieser Studie wird hoffentlich — wie ver- 
sprochen — erfolgen. 
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Veranlassung, in späteren Jahren! aber mußteihn eine bedrohliche, 
ungünstige Saturnstellung!®, an der er, wie Tannstätter, der behan- 
delnde Arzt meint, auch wirklich starb, beschäftigen. Aber ganz 
abgesehen von diesen Voraussetzungen unmittelbarer, persön- 
lichster Beziehungen, hat Giehlow den Nachweis geführt, worauf 
denn zur Zeit Maximilians sich die Heilmedizin gegen die satur- 
ninische Melancholie gründete. 

Es gab nach der Lehre der antiken Ärzte zwei Formen, eine 
schwere und eine leichte Form der Melancholie; die schwere war 
auf die schwarze Galle zurückzuführen, sie erzeugte maniakalische 
Zustände — das aber war der Fall des rasenden Hercules. Der 
florentinische Philosoph und Arzt MarsıGLıo Fıcıno schlug gegen 
sie ein gemischtes Verfahren von seelischer, wissenschaftlich-medi- 
zinischer und von magischer Behandlung vor": Seine Mittel sind 
innere geistige Konzentration auf der einen Seite; durch 
diese kann der Melancholische seinen unfruchtbaren Trübsinn um- 
gestalten zum menschlichen Genie. Andererseits ist, abgesehen von 
rein medizinischen Maßregeln gegen die Verschleimung, den 
„Pfnüsell“, zu dieser Gallenumwandlung erforderlich, daß der 
gütige Planet Jupiter dem gefährlichen Saturn entgegenwirkt. 
Fehlt dieser in der wirklichen Konstellation, so kann man sich 
doch diese günstigere Konjunktion durch das magische 
Bild des Jupiter aneignen, für das nach der Lehre Agrippas 
auch dessen Zahlenquadrat eintreten kann. Deshalb erblicken wir 
bei Dürer in die Wand eingelassen das Zahlenquadrat des 
Jupiter (s. u.). 

Giehlow, der auf so scharfsichtige und einfache Weise den 
Gedanken der planetarischen Konjunktions-Heilmethode wider die 
Melancholie bei den abendländischen Okkultisten der Renaissance 
aufwies, scheute schließlich doch davor zurück, die letzte Folgerung 
aus seiner Entdeckung zu ziehen. Er will die Zahlentafel des 


107 Sicher seit 1518, wahrscheinlich schon früher. Vgl. Enmunn Weiss, 
Albrecht Dürers geogr. und astron. Tafeln (Jahrb. d. allerh. Kaiserhauses VII, 
1888, 8. 220) und dazu GienLow a.a.O. V, 8.59. 

108 Über die feindliche Rolle des Saturn im Horoskop Maximilians vgl. 
Melanchthons Brief an Camerarius, 13. Jan. 1532 (CR. 11, 563): ‚„Meus frater 
amisit suum filium, puerum elegantissimum .... Habet pater in quinto loco 
Saturnum, quem eodem loco habuit Maximilianus, cuius quae fuerit domestica 
fortuna, non ignoras.‘“ 

10 Vgl. GienLow a.a.0. V, 8.59, 

110 Zusammengefaßt in „De vita triplici“, Florenz 1489 u. ö. 
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Jupiter bei Dürer trotz Ficino und Agrippa weniger als anti- 
saturninisches Amulett, sondern „in erster Linie“ als Symbol der 
genialen Erfindungskraft des saturninischen Menschen gelten lassen. 

Giehlow konnte die letzte, recht eigentlich aufklärende Folge- 
rung aus seiner eigenen Entdeckung nicht ziehen, weil ihm ein 
wesentlichstes Dokument der Vorgeschichte dieser Ideen, das gleich 
zu besprechende Buch „Picatrix‘ als typischer Vertreter der arabi- 
schen Überlieferung spätantiker, astrologisch-magischer Praktik in 
seiner überwältigenden Bedeutung für die gesamte europäische 
Geheimwissenschaft, wie sie Ficino und Agrippa betrieben, unbe- 
kannt war. In Ergänzung von GiIEHLows Forschungen konnte der 
Verf., unterstützt von Prıntz, GrÄFE f und Sax!!! den Nachweis 
führen, daß dieses lateinisch geschriebene Hauptwerk spätmittel- 
alterlichen, kosmologischen Okkultismus, das unter dem Namen 
„Picatrix“ geht, die Übersetzung eines Werkes ist, das ein Araber 
in Spanien im 10. Jahrhundert schrieb und dem nur dieser pseud- 
epigraphische Titel (mißverstanden aus Hippokrates) vorgesetzt 
wurde: Es ist die Gäyat-al-hakim des Abü’ 1-Käsim Maslama b. 
Ahmad al-Magritit2, 

Von dem Werke besaß auch Maximilian in seiner Bibliothek 
zwei Handschriften, darunter eine illustrierte Prachthandschrift, 
von deren Wesen uns eine Handschrift in Krakau" eine Vorstellung 
zu machen gestattet. Fieino verweist selbst in seinem Kapitel 
über die magischen Bilder auf jene arabischen Vermittler helle- 
nistisch-hermetischer Heilmagie durch astrologische Amulette, wie 
sie die Steinbücher das ganze Mittelalter hindurch als ganz wesent- 
lichen Teil der Iatro-Astrologie lebendig erhielten. Zu diesen 
gehört aber vor allem der „Picatrix‘!!4, der Ficino die Bildbeschrei- 
bungen der heilkräftigen Planetenfiguren geliefert hat. In einer 





{1 Vgl.F.Saxı, Beiträge zu einer Geschichte der Planetendarstellungen 
im Orient und im Okzident, in: Der Islam, 3. Jg. (1912), S. 151 —177, und 
ders.: Verz. astrol.... Handschr. (Sitzungsber. d. Heidelb. Akad. d. W., 
Philos.-hist. Kl. 1915, Abhdlg. 6—7), Heidelberg 1915, S. XIIIf. 

42 Aus Cordova, gest. 398 A. H. (1007/8 n. C.). Vgl. HeEınr. SuTER, Die 
Mathematiker und Astronomen der Araber undihre Werke, Abhdlgn. z. Gesch. 
d. math. Wiss., X. Heft (Leipzig 1900), S. 76. 

113 (od. 793 DD Ill. 36. Eine Abb. daraus bei Sıxı, Verz. S. XII. 

t4 Ihn und den sogenannten ‘Utärid (s. RuskA, Griechische Planeten- 
darstellungen in arabischen Steinbüchern, $.24f. und STEINSCHNEIDER, 
Arabische Lapidarien, Zeitschr. d. D. M. G., Bd.49, S. 267f., und ders., 
Zur Pseudepigraphischen Literatur, Nr. 3 der ersten Sammlung der Wissen- 
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Handschrift in Rom, ergänzt durch die Manuskripte in Wien, 
Wolfenbüttel und Krakau!®, die auf „Picatrix‘“ zurückgehen, 
finden sich nun neben diesen entarteten, im Kern jedoch deut- 
lich antiken Figuren-Bildern eben jene Zahlentafeln mit 
genauer Anweisung des Gebrauchs als direkt zusammengehörig. 
Fieinos Bildermagie und Agrippas Zahlenquadrate gehören also 
als späte Ausläufer uralter, heidnischer Praktik wesentlich 
zusammen, da sie eben in der durch die Araber vermittelten 
hermetischen Heilmagie einheitlich wurzeln. 

Weiterhin wäre gegen GienLows Zurückhaltung einzuwenden, 
daß, wenn der saturninische Mensch diese Zahlentafel mit ihren 
eigentümlichen mathematischen Rythmen gleichsam nur als Symbol 
seines Erfinder-Genies zur Sghau stellen sollte, er doch die Zahlen- 
tafel des Saturn zeigen müßte und nicht die des Jupiter. Denn 
diese erhält jedenfalls erst durch den Gedankenkreis der latro- 
Astrologie ihren eigentlichen Sinn an dieser Stelle. 

Der recht eigentlich schöpferische Akt, der Dürers ‚„Melen- 
eolia. I“ zum humanistischen Trostblatt wider Saturnfürchtig- 
keit macht, kann erst begriffen werden, wenn man diese magische 
Mythologik als eigentliches Objekt der künstlerisch-vergeisti- 
genden Umformung erkennt. Aus dem kinderfressenden, finsteren 
Planetendämon, von dessen Kampf im Kosmos mit einem anderen 
Planetenregenten das Schicksal der beschienenen Kreatur abhängt, 
wird bei Dürer durch humanisierende Metamorphose die plastische 
Verkörperung des denkenden Arbeitsmenschen. 

Daß wir mit dieser Analyse der ‚„Melencolia. I“ aus dem Geist 
der Zeitgenossen heraus sprechen, dafür findet der Verfasser nach- 
träglich eine Bestätigung bei Melanchthon, der Dürers Genie 
als erhabenste Form der durch günstige Gestirnstellung vergei- 
stigten, eigentlich trübsinnigen Melancholie auffaßt. Melanchthon 
sagt: De Melancholicis ante dietum est, horum est mirifica uarietas. 
Primum illa heroica Seipionis, uel Augusti, uel Pomponi) Attiei, aut 
Dureri generosissima est, et uirtutibus excellit omnis generis, 


schaftlichen Blätter aus der Veitel Heine Ephraimschen Lehranstalt, Berlin 
1862, S. 31, 47, 83) zitiert Alfonso ausdrücklich als Gewährsmann in dem 
oben (S. 41 Anm. 76) genannten Libro de los Ymagines (Reg. 1283) und im 
Lapidario. 

115 Reg. 1283, Codex Vind. 5239 und Codex Guelferbit. 17.8. Aug. 4°. Im 
Text zum Jupiterquadrat heißt esim Vind. Bl. 147Y: Et si quis portauerit eam 
qui sit infortunatus fortunabitur de bono in melius Eficiet. 
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regitur enim crasi temperata, et oritur a fausto positu syderum!®, 
Diese Auffassung von Dürers künstlerischem Genie könnte schlecht- 
hin als Unterschrift unter die ‚Melencolia. I‘‘ gesetzt werden. 
Denn wir erfahren aus einer zweiten Stelle von Melanchthon selbst, 
‚welchen Gestirnkräften er jene umwandelnde Macht zuschrieb. 
Als Ursache der erhabeneren Melancholie des Augustus bezeichnet 
er dort das Zusammentreffen von Saturn und Jupiter in der 
Propheceien Wage: Multo generosior 

etglidhen redd ich mein gefalten hend zu iemie forche bite est melancholia, si con- 
eende du wällefiEmiedeiner gewalcigen hälff deiner fern x i # ‘ 
one ln arte en iunctione Saturni et 
Flarheyterlenchten,värıdhten inden wegder warbegt,ers Iouis in libra tempere- 


zweck mein vernunfft und verftendenufß,berwege mein vers 5 . 
er anhand uber meine jeher erzeyg tur, qualis uidetur Au- 


mir Due sechs foum warzufgen „akänffeig ding’ Amen. gusti melancholia fu- 
issetH?, 

Wir blicken jetzt in 
das Wesen des Erneue- 
rungsprozesses, den wir 
Renaissance nennen, 
hinein. Die klassische 
Antike beginnt sich 
wieder gegen die helle- 
nistisch-arabische aufzu- 
richten. Die mumili- 
zierte Acedia des Mittel- 
alters wird wiederbe- 
lebt durch die erneuerte 
Kenntnis der antiken 





Abb. 27. Saturn und Jupiter, aus Joh. Lichtenberger f 
nach derselben: Ausgabe wie Abb. 16. Schriftsteller. Denn des 


Aristoteles Problemata 


waren die Grundlage des Gedankenganges bei Fieino ebensowohl 
wie bei Melanchthon. 
* * * 

Die Geschichte des Einflusses der Antike, betrachtet in dem 
Wandel ihrer überlieferten, verschollenen und wiederentdeckten 
Götterbilder, enthält unaufgeschlossene Erkenntniswerte zu einer 
Geschichte der Bedeutung der anthropomorphistischen Denkweise. 


116 De anima fol. 82 r0. Die Stelle findet sich nur in den Ausgaben vor 
1553, in den späteren Ausgaben — die dem Verf. zugänglich waren — fehlt 
sie. Das obige Zitat nach der Ausg. Vitebergae 1548. 

117 Ebda. fol. 76 vo, 
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In dem Übergangs-Zeitalter der Frührenaissance empfing die 
kosmologisch-heidnische Kausalität ihre Ausprägung in antiki- 
sierenden Göttersymbolen, von deren Sättigung mit Menschen- 
haftigkeit die Art der Auseinandersetzung abhängt, die vom reli- 
giösen Dämonenkult zur rein künstlerisch-vergeistigten Umge- 
staltung führte. 


Lichtenberger, Dürer und Luther zeigen drei Phasen des 
Deutschen im Kampf wider heidnisch-kosmologischen Fatalismus. 
Bei Lichtenberger (Abb. 27) erblicken wir zwei entartete, häß- 
liche Sterndämonen im Kampf um die Oberherrschaft der mensch- 
lichen Schicksalslenkung; ihr Objekt aber, der Mensch selbst, fehlt. 
Bei Dürer dagegen werden sie umgeformt durch Wiedergeburt im 
Sinne einer klassischen Formensprachet"8, behalten jedoch aus ihrer 
hellenistisch-arabischen Wanderschaft die Zeichen der schicksal- 
haften Gebundenheit. 


Der kosmische Konflikt klingt als Vorgang im Innern des 
Menschen selbst wieder. Die fratzenhaften Dämonen sind ver- 
schwunden, der finstere Trübsinn des Saturn ist humanistisch ver- 
geistigt in menschliche Nachdenklichkeit. Die tief in sich ver- 
sunkene geflügelte Melancholia sitzt, den Kopf auf die Linke 
gestützt, einen Zirkel in der Rechten, inmitten technischer und 
mathematischer Geräte und Symbole; vor ihr liegt eine Kugel. 
Zirkel und Kreis (und also auch die Kugel) sind nach der alten 
Übersetzung des Fieino!!? das Denksymbol der Melancholie: „‚Aber 

118 Es sei hervorgehoben, daß in der „Melencolia. 1“ auch rein ‚formal‘ 
antike Überlieferung nachklingt. Das zeigt das Sternsymbol eines Dekans 
zu den Fischen im Steinbuch des Alfonso (Lapidario del rey D. Al- 
fonso X., Madrid 1883, Bl. 99V). Dieses Dekangestirnbild ist in Form und 
Inhalt die transponierte Figur eines liegenden Flußgottes mit aufgestütztem 
Kopf, der eben als ‚„Eridanos‘‘ (vgl. Abü Ma‘Sar bei Bour, Sphaera $. 537) 
als mitaufgehender Stern zum Zeichen der saturnbeherrschten, wässerigen 
Fische gehört. Eine ganz ähnliche Stellung weist nun die männliche antike 
Zwickelfigur auf, die — mit einer weiblichen zusammen — Dürer auf einem 
frühen Holzschnitt in einem Torbogen angebracht hat (Die heil. Familie, 
Holzschnitt B. 100. Abb. bei Var. Scherer, Dürer. Klass. d. Kunst Bd. IV, 
S. 189). 

So darf man die „Melencolia‘“ in Stoff und Form als Symbol der huma- 
nistischen Renaissance ansprechen. Sie wiederbeseelt eine antike Flußgott- 
Pose in hellenistischem Geiste, hinter dem aber das neue Ideal der befreienden, 
bewußten Energie des modernen Arbeitsmenschen aufdämmert. 


11% Von Mürıch, abgedruckt bei GiEHuLow a.a. 0. 1903, $. 36. 
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die natürlich ursach ist, das zu erfolgung und erlangung der weiß- 
heit und der lere, besunder der schweren Kunst, ist not das das 
gemüt gezogen werd von den äussern dingen zu dem innern zu 
gleicher weiß als von dem umblauff des zirkels hinzu zu dem 
mittelpuncten, centrum genannt, und sich selbs dar zu fügen und 
schicken.“ Sinnt sie auf ein Mittel gegen das Unheil, das der 
Komet im Hintergrunde über dem Wasser droht ?!120 Oder spielt 
schon die Sintflutangst hinein ? 

Bei Dürer wird also der Saturndämon unschädlich gemacht 
durch denkende Eigentätigkeit der angestrahlten Kreatur; das 
Planetenkind versucht sich durch eigene kontemplierende Tätigkeit 
dem mit der “unedelst complex’!2! drohenden Fluch des dämonischen 
Gestirns zu entziehen. Der Zirkel des Genies, kein niedriges Grab- 
scheit (siehe Abb. 4: die Saturnkinder), ist in der Hand der Melan- 
cholie. Der magisch angerufene Jupiter kommt durch seine gütige 
und besänftigende Wirkung auf den Saturn zu Hilfe. Die Er- 
rettung des Menschen durch diesen Gegenschein des Jupiter ist 
auf dem Bilde gewissermaßen schon erfolgt, der Akt des dämoni- 
schen Zweikampfes, wie er bei Lichtenberger vor Augen steht, ist 
vorüber und die magische Zahlentafel hängt an der Wand wie ein 
Ex-Voto zum Dank für Dienste des gütigen, siegreichen Stern- 
genius. 

Demgegenüber ist Luther in seiner Ablehnung dieses mytho- 
logischen Fatalismus ebenso ein Befreier wie er gegen die feind- 
liche Nativitätsstellerei vorgeht, und die Anerkennung des An- 
spruches auf die dämonische Übermenschlichkeit der Gestirne wird 
von ihm als sündhafter heidnischer Götzendienst zurückgewiesen. 

Luther und Dürer treffen also bis zu einem gewissen Punkte 
in ihrem Kampfe gegen die Mythologik der großen Konjunktion 
zusammen. Wir stehen mit ihnen schon im Streite um die innere 
intellektuelle und religiöse Befreiung des modernen Menschen, 
freilich erst am Anfang: denn wie Luther noch die kosmischen 
Monstra fürchtet (und die antiken Lamien dazu), so weiß sich auch 
die „„Melencolia“ noch nicht völlig frei von antiker Dämonenfurcht. 
Ihr Haupt ziert nicht der Lorbeer, sondern das Teukrion, die 
12° Ein sonst unbekannter Komet wird bei der Geburt Maximilians als 
ausnahmsweise glückbringend erklärt. Vgl. GıenLow a.a.0O. V. S. 60. 

121 Nach der Bezeichnung im „regimen sanitatis‘‘ Cod. Vind. 5486. \gl. 
GIERLoOw a.a. 0. I. S. 33. 
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klassische Heilpflanze gegen die Melancholie!?? und sie schützt sich 
im Sinne Ficinos durch jenes magische Zahlenquadrat vor dem 
bösartigen Einfluß des Saturn. 
Wie eine späte Bilderscholie zur Ode des Horaz an Maecenas!® 
mutet uns diese echt antike astrologische Idee an 
te Jovis impio 
tutela Saturno refulgens 
eripuit voluerisque Fati | 
tardavit alas..... 


Carion und Zebel. — Melanchthon und Alkindi. 


Bei unserem Versuch, die verschollene Wanderstraße der 
antiken astralen Götterwelt freizulegen, fanden wir ein weiteres 
Kapitel aus jenen Handbüchern angewandter Kosmologie, deren 
enzyklopädischer Zusammenhalt in der Kultur des Hellenismus zu 
suchen ist. Wie der „Picatrix‘‘ zu Maximilian und Dürer führt, 
so leitet das Weissagungsbuch des Arabers Zebel zu Carion und 
Joachim I. Eine deutsche Übersetzung ist uns in einer Pracht- 
handschrift erhalten (Berlin, Preuß. Staatsbibl., Lat. 4°. 322). 
In richtiger Würdigung ihrer künstlerischen Kostbarkeit gab 1914 
der Verein der Freunde der Berliner Bibliothek eine Seite davon in 
Farbendruck heraus!#., Es ist ein Vorzeichenbuch, zurückgehend auf 
Abü ‘Otmän Sahl b. Bisr b. Habib b. Häni!®, der um die Mitte des 
9. Jahrhunderts in Bagdad lebte; latinisiert wird er Zebel der 
Araber genannt. Die Bilder (vgl. Abb. 28) sind Illustrationen zu 
42 Omina, die für jeden Monat anders ausgelegt werden, z. B.: 
„Wenn ein Hahn kräht, so bedeutet das keine guten neuen Nach- 
richten, Aufstand im Volk und Furcht“ oder: „Wenn das Auge 
zwizzert und vipert, dann gibt es gute und angenehme Nachrichten“. 
— Diese Prachthandschrift war nun für den Brandenburgischen 
Kurfürsten Joachim I. geschrieben, wie die Wappen beweisen, 


122 Bittersüßer Nachtschatten (Solanum dulcamara). Vgl. PauL WEBER, 
Beitr. zu Dürers Weltanschauung (Stud. z. deutsch. Kunstgesch., Heft 23) 
Straßburg 1900, S.83 und Ferp. Coun, Die Pflanzen in der bild. Kunst 
(Deutsche Rundschau 25 [1898], 1, 64). 

123 ]]J, 47. 22ff. Zuletzt behandelt von F. Bor, Sternenfreundschaft. 
Ein Horatianum in „Sokrates“ V (1917), S.1—10 u. 458. 

124 Jahresgabe f. d. Ver. d. Freunde d. Kgl. Bibl., 1914. Das Rankenwerk 
und die Figuren, die den Text einrahmen, sind wahrscheinlich von Schäuffelein. 

125 Vgl. Suter a.a. 0. S.15. 


Sitzungsberichte der Heidelberger Akad., philos.-hist. Kl. 1919. 26. Abh, [7 
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Er ist auch wohl als Kurfürst, wenn auch nicht portraitähnlich, 
auf einer Seite abgebildet (Abb. 29). Das Buch erschien mehrfach 
mit Kupferstichen Ende des 16. Jahrhunderts. In einer Ausgabe 
(Prag 1592) wird ausdrücklich gesagt, daß unser CGarion eigen- 
händig ein Exemplar für den Kurfürsten geschrieben habe, das 
nachher weiter verschenkt worden sei. Das ist bei seiner viel- 
seitigen Stel- 
lungalsMagier 
und Hofastro- 
log Joachims 


7 — seit 1521, 
rıes L 
ER wie aus der 
Bonu & pfatt wmeh m: 
aut Honor Prognosticacio 
aut commodum ersichtlich — 
- durchaus wahr- 
4Perumam wel heinlich 
Deftimmentum Tirmtus S seheinlich. 
aut omumı aurımm | Johann 
aut nuncut bonum Carion ist 


bisher durch- 
aus nicht nach 
Gebühr ge- 
würdigt. Nicht 
einmal sein 
Bildnis ausder 
Cranachschule 
war beachtet, 
obgleich es sich 
in der Preuß. 
Staatsbiblio - 
thek _befin- 
det!% (Taf. V). 
Der Verfasser 
verdankt den 
Hinweis dar- 
auf schon seit langem Prof. EmıL Jacosgs (jetzt in Freiburg i. Br.), 
der ihn auch zuerst auf den Zebel aufmerksam machte. So sah also 


4Audichurm ruutate onteno 
vel Lıs in pafrta pzope 


Found , | 
mwontu ° | 


iNoua audienf'non.bora. 


Gallmus 
wi Kdıcio m populo.lpauor 


mntus 


abonum auditum 
bon numria Noua 
wel bona uel ixundr 





Abb. 28. Aries, aus: Zebelis liber de interpretatione diversorum 
eventuum secundum lunam 2 NE BOIE zodiaci (Berlin St. B. Lat. 
u. 2). 





126 Vgl. jetzt überein anderes Carion-Bild. MAx FrieDEBERrg. Das Bildnis 
des Philosophen JohannesCarion von Crispin Herranth, Hofmaler des Herzogs 
Albrecht von Preußen; Zs. f. bild. Kurst, 54. Jahrg., Heft 12 (Sept. 1919), 
S. 309 —316. 
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der biedere Schwabe aus, dessen Leibesfülle Luther ja in einem 
Briefe sehr humorvoll als ‚‚Überfracht für den Nachen Charons“ 
bespöttelte. Prof. Otto Tscnıren!?” hat 1906 die Vermutung ausge- 
sprochen, daß Carion ein gräzisierter Joh. Nägelein gewesen wäre, der 
1514an der Universität von Tübingen imnatrikuliert war. Diese Ver- 
mutung findet ihre unzweideutige Bestätigung durch dasWappen, auf 
dem drei Nelken 
(Nägelein = Ca- 
rivphyllon) 
„sprechend“ an- 
gegeben sind. — 
Aus dem ernst- 
haften männli- 
chen Gesicht und 
besonders aus 
dem Auge Cari- 
ons spricht kluge 
Beobachtungs- 
kraft; und man 
begreift, daß die 
Hohenzollern. 
und die Refor- 
matoren ihn glei- 
chermaßen als 
diplomatischen 
Vermittler 
schätzten. 
Luther hat 
ihn nach seinem 
TodealsMagier 
bezeichnet!®und 
auch Reinhold!® Abb. 29. Kurfürst, aus derselben Handschrift wie Abb. 28. 
nennt ihn aus- 
drücklich „insignis necromanticus“. Aber dieser Verdacht der 
Magie hatte ja auch Melanchthon, wie aus seinem erwähnten 





127 JOHANNES CARIOoN, Kurbrandenburgischer Hofastrolog, in: 
36./37. Jahresbericht des Histor. Vereins zu Brandenburg a. d. H. (1906), 
S. 54 —62. 

128 Brief an Jonasu. andere vom 26. Februar 1540. Briefwechsel (EnDErs) 
XII, 4. 


129 In der S. 13 Anm. 20 zit. Leipziger Handschr., fol. 109. 
5* 
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Briefe an Camerarius!?° hervorgeht, nicht verhindert, ihn astro- 
logisch zu befragen, wie denn auch Camerarius 1536 das Urteil 
des historischen Dr. Faustus über die politische Lage wissen 
will, obgleich dieser in Wittenberg bei Luther und Melanchthon 
als nekromantischer Schwindler in Verruf war. Camerarius 
mußte ja sogar in Konkurrenz mit Dr. Faustus den Welsern 
ein Horoskop für die Expedition nach Venezuela stellen, was 
Dr. Faust besser gemacht zu haben scheint als Camerarius®!, 
In unserem Zusammenhange gewinnt auch die von Kilian Leib!? 
bezeugte Äußerung des Dr. Faust aus dem Jahre 1528 besondere 
Bedeutung, daß eine bestimmte Planetenkonjunktion (in diesem 
Falle Sonne und Jupiter) mit dem Auftreten von Propheten im 
engsten Zusammenhange stände. 

Melanchthon, Carion, Camerarius, Gauricus, Faust und Seba- 
stian Brant könnten zu einem geheimen Augurenbund „Nergal- 
etir‘“ gehört haben. Denn auch in der Kometenlehre sind die 
Araber, die in dem hellenistischen Erbe doch sicher babylonisches 
Ureigentum überliefern, die Vermittler. Melanchthon fragt bei 
seinem Camerarius angstvoll an!®®, ob der Komet auch nicht zur 
schwertförmigen Klasse gehöre, wie Plinius sie aufstellte. Für das 
Verhältnis der Araber zur Antike und zum Abendland ist es charak- 
teristisch, daß noch im Text zu einer französischen Schwertkometen- 
Illustration (nach Plinius) von 1587 (vgl. Abb. 30) der Araber 
Alkindi ausdrücklich als Quelle genannt wird. 

Den Brief an Camerarius schrieb Melanchthon am 18. August, 
einen Tag später als den an Carion, und am selben Tage teilte auch 
Luther dem Wenceslaus Link die Erscheinung des Kometen mit. 
Er schreibt ihm Näheres über die Richtung des Schweifes 


130 Vgl. Beil. A. TI. 

11 Vgl. Frieprıch Kıuce, Bunte Blätter (Freiburg 1908), S. 7—10. 

ıs2 Vgl. KArı SCHOTTENLOHER in der Riezler-Festschrift (Gotha 1913), 
S. 92f., und Leyss „Gründtliche Anzeygung‘‘ (1557) Bl. 140 selbst, die über 
Lichtenbergers Persönlichkeit und astrologische Weltanschauung höchst 
Bemerkenswertes enthält. 

133 Brief an Camerarius vom 18, 8.1531 (CR II. 518f.): Vidimus cometen, 
qui per dies amplius decem iam se ostendit in occasu Solstitiali. Mihi quidem 
videtur minari his nostris regionibus.. Quidam affirmant esse ex illo genere, 
quos vocat Plinius Ziplag.. Quaeso te ut mihi scribas, an apud vos etiam 
conspectus sit. . si tamen conspectus est, describe diligenter, et quid iudicet 
Schonerus, significato. 
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und zweifelt auch nicht daran, daß er Unglück bedeutet!#, 
— So versuchte Melanchthon durch eine zweifache Vermensch- 
lichung die Himmelserscheinung in Umfang und Richtung 





Abb. 30. Schwertförmiger Komet aus einer franz. Hs. um ae 
(Bibliothek A. Warburg, Hamburg). 


zu erfassen. Der drohende Umfang löst die Erinnerung an ein 
gefährliches Menschengerät, an das Schwert, aus und dem Schweif 
gibt er als Zielrichtung das irdische Landgebiet seiner Partei. So 


134 Briefwechsel (Enners) IX, 61: ‚„Apud nos cometa ad occidentem in 
angulo apparet (ut mea fert astronomia) tropiei cancri et coluri aequinoctiorum, 
cujus cauda pertingit ad medium usque inter tropicum et ursae caudam. 
Nihil boni significat.‘“ — Noch viel deutlicher in einem Brief an Spalatin 
vom 10. Okt. 1531 (a.a. O. IX, 108): „Cometa mihi cogitationes facit, tam 
Caesari, quam Ferdinando impendere mala, eo quod primo caudam torsit 
ad aquilonem, deinde ad meridiem mutavit, quasi utrinque fratrem (?) 
significans.‘“ 
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kommt es, daß Melanchthon durch seine mythenbildende Furcht- 
samkeit das Schwert am Himmel fürchtet, gerade als er dem 
Schwert der Reformation, dem Landgrafen, hätte vertrauen sollen. 


Apian, der Astronom, hat freilich schon um diese Zeit dem 
Kometenumfang das Dämonische genommen, indem er den Schweif 
in Beziehung zur Sonne setzte. Aber erst Halley, indem er die 
Gesetzmäßigkeit der Kometenerscheinung feststellte, entzog sie 
anthropozentrischer Beschränktheit. 


Schlußwort. 


Damit führt die exegetische Rundreise wieder an den Aus- 
gangspunkt, den Kometenbrief Melanchthons, zurück und zugleich 
zu einem Curiosum des heidnisch-antiken Aberglaubens, aus dem 
der Erkenntniswert für die Geschichtsauffassung der Reformations- 
zeit herauszuholen versucht wurde. Wie die Himmelserscheinungen 
menschlich umfaßt wurden, um ihre dämonische Macht wenigstens 
bildhaft zu begrenzen, so wurde ein dämonischer Mensch wie Luther 
verstirnt (und zwar, wie wir sahen, schon bei Lebzeiten durch eine 
fast totemistische Verknüpfung seiner Geburt mit einem Planeten- 
paar), um für seine sonst unbegreifliche, übermenschlich erschei- 
nende Macht eine höhere, kosmische, götterhaft benannte Größe 
als Ursache bildhaft zu verstehen. 


Die Wiederbelebung der dämonischen Antike vollzieht sich 
dabei, wie wir sahen, durch eine Art polarer Funktion des ein- 
fühlenden Bildgedächtnisses. Wir sind im Zeitalter des Faust, wo 
sich der moderne Wissenschaftler — zwischen magischer Praktik 
und kosmologischer Mathematik — den Denkraum der Be- 
sonnenheit zwischen sich und dem Objekt zu erringen versuchte. 
Athen will eben immer wieder neu aus Alexandrien zurück- 
erobert sein. 


Unter diesem Gesichtspunkte sind die hier behandelten Bilder 
und Worte — nur ein Bruchteil von dem, was zur Verfügung 
hätte stehen können — etwa als bisher ungelesene Urkunden zur 
tragischen Geschichte der Denkfreiheit des modernen Europäers 
aufzufassen; es sollte zugleich an einer positiven Untersuchung 
aufgezeigt werden, wie sich bei einer Verknüpfung von Kunst- 
geschichte und Religionswissenschaft die kulturwissenschaft- 
liche Methode verbessern läßt. 
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Die Unzulänglichkeiten dieses Vorversuches kannte der Ver- 
fasser selbst nur zu genau. Aber er meinte, daß das Andenken 
USENERs und DIETERICHs von uns fordert, dem Problem, das uns 
kommandiert (wie den Verfasser die Frage nach dem Einfluß 
der Antike) auch dann zu gehorchen, wenn es uns in Gebiete 
schickt, die noch nicht urbar gemacht sind. Mögen sich Kunst- 
geschichte und Religionswissenschaft, zwischen denen noch phraseo- 
logisch überwuchertes Ödland liegt, in klaren und gelehrten Köpfen, 
denen mehr zu leisten vergönnt sein möge, als dem Verfasser, im 
Laboratorium kulturwissenschaftlicher Bildgeschichte an 
einem gemeinsamen Arbeitstisch zusammenfinden. 


„Ein großer Teil dessen, was man gewöhnlich Aberglauben nennt, ist 
aus einer falschen Anwendung der Mathematik entstanden; deswegen ja auch 
der Name eines Mathematikers mit dem eines Wahnkünstlers und Astrologen 
gleich galt. Man erinnere sich der Signatur der Dinge, der Chiromantie, der 
Punktierkunst, selbst des Höllenzwangs; alles dieses Unwesen nimmt seinen 
wüsten Schein von der klarsten aller Wissenschaften, seine Verworrenheit von 
der exaktesten. Man hat daher nichts für verderblicher zu halten, als daß 
man, wie in der neueren Zeit abermals geschieht, die Mathematik aus der 
Vernunft- und Verstandesregion, wo ihr Sitz ist, in die Region der Phantasie 
und Sinnlichkeit freventlich herüberzieht. 

Dunklen Zeiten sind solche Mißgriffe nachzusehen; sie gehören mit zum 
Charakter. Denn eigentlich ergreift der Aberglaube nur falsche Mittel, um 
ein wahres Bedürfnis zu befriedigen, und ist deswegen weder so scheltenswert, 
als er gehalten wird, noch so selten in den sogenannten aufgeklärten Jahr- 
hunderten und bei aufgeklärten Menschen. 

Denn wer kann sagen, daß er seine unerläßlichen Bedürfnisse immer auf 
eine reine, richtige, wahre, untadelhafte und vollständige Weise befriedige; 
daß er sich nicht neben dem ernstesten Tun und Leisten, wie mit Glauben und 
Hoffnung, so auch mit Unglauben und Wahn, Leichtsinn und Vorurteil hin- 
halte?‘ (GoETHE, Materialien zur Geschichte der Farbenlehre, Roger Bacon. 
Cottasche Jub.-Ausg. Bd. 40. S. 165). 


fol. 1r0 
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BEILAGE A. 


Melanchthon und die Astrologie. 
I. Der Brief Melanchthons an Carion über den Kometen von 1531. 


Adresse auf der Außenseite, fol. 2Y°: Viro doctissimo D. / Johanni 
Carioni / philosopho, amico / et conterraneo suo / Carissimo. / Zu eigen 
handen / 

..® ornare honestissimis Jaudibus conatus sum. Quid / assecutus 
sim aliorum sit iudicium. / 


Dictum Heliae extat non in Biblijs. sed apud / Rabinos, et est cele- 
berrimum. Burgensis'?5 / allegat, et disputat ex eo contra Judeos / quod 


135 Die Stellefindetsich beiPaulus des. Mariagen. Burgensisin seinem 
1434 vollendeten Scrutinium Scripturarum (Hain 10762ff.) in der Dist. III 
Cap. IIII. Die Distinctio trägt die Überschrift: Distinctio tertia de scrutinio 
scripturarum circa tempus aduentus christi an sit preteritum vel futurum et 
continet quatuor capitula. — Das Kapitel: Capitulum .iiij. in quo osten- 
ditur quod secundum omnes magistros seu doctores et expositores famosiores 
iudeorum qui de tempore primi aduentus Christi determinando locuti sunt 
idem aduentus iam transijt in preteritum. 


Der Text selbst lautet: Fuit alius vt ibidem habetur qui dicitur de domo 
Helie prophete qui posuit ibidem expresse scilicet in libro de ordine mundi 
quod per sex milia annorum debebat mundus-durare. quiquidem anni erant 
per tres partes diuidendiisto modo . quia per duo milia annorum prima mundus 
erat quasi sub vacuo . per hoc designans tempus ante legisdationem quod vocat 
vacuum. quianon erat aliquis populus sub lege diuina. duomilia vero annorum 
sequentia vocat tempus legis . asserens quod hoc tempus debebat fluere a 
datione legis usque ad messiam . duo vero milia tercia seu vltima asserit esse 
sub Messia. quia secundum eum ab aduentu Messie vsque ad finem mundi 
debebant fluere duo milia annorum . Constat autem quod iuxta computationem 
hebreorum que in hijs regionibus hyspanie et vbique terrarum communiter 
tenetur a creatione mundi vsque ad presentem annum domini . M.cccc.xxxij. 
fluxerunt quinque milia et centum et nonaginta et duo anni. J Vnde secundum 
predictum doctorem tempus aduentus Christi a mille .c.xcij.annis transijt in 
praeteritum. Et sic habes tres principales de numero eorum qui dicuntur 
thanayn. 

Dem entsprechend heißt es in der „Chronica‘ Carions (zit. nach der 
Ausg. von Wittenberg, Georg Ehaw s. a. Bl. B vo. f.): Der spruch des hauses 
Elia. Sechs tausent jar ist die welt / vnd darnach wird sie zubrechen. Zwey 
tausent oed. Zwey tausent / das gesetz. Zwey tausent / die zeit Christi. Vnd 
so die zeit nicht gantz erfüllet wird / wird es feilen vmb vnser sunde willen / 
wilche gros sind. 

Das ist / zwey tausent jar sol die welt stehen oed / das ist one ein gefasset 
regiment durch Gottes wort / Dar nach sol die beschneidung vn'd das gesetz 
komen / vnd ein regiment vnd Gottes dienst / durch Gottes wort von new 
geordnet werden / das sol auch zwey tausent jar weren / Darnach sol Christus 
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Messias apparuerit. Receptissima apud / Ebreos sentencia est, et a me 
posita / in principio tuae historiae [Carions Chronica], vt® omnibus / 
fieret notissima et afferret commendationem / tuo operi. Tales locos 
multos® dein / ceps admiscebo. vides autem prorsus esse / propheticam 
vocem. Tam concinna temporum / distributio est. / 


Historiam, vt spero, hac hyeme absoluemus / Nam hactenus fui 
komen / vnd die zeit des Euangelij sol auch bey zwey tausent jaren haben / 
doch werden etliche jar daran abgehen / Denn Gott wird eilen zum ende / wie 
Christus spricht / Matthei .xxiiij. Wo diese zeit nicht verkürtzet würde / würde 
niemands selig. 

In der lateinischen Ausgabe der Chronica, die durch Melanchthon 
erfolgte (s. u.), heißt es dann ausführlicher (zit. nach der Ausgabe: Chronicon 
Absolvtissimum...Jn quo non Carionis solum opus continetur, verum etiam 
alia multa... Philippo Melanthone Avtore s. ]. 1560, p. 24sq.): TRADITIO 
DOMVS ELIAE.. SEx millia annorum mundus, et deinde conflagratio. Duo 
millia inane. Duo millia Lex. Duo millia dies Messie. Et propter peccata 
nostra, quae multa et magna sunt, deerunt anni, qui deerunt. 


Hoc modo Elias de duratione generis humani vaticinatus est, et praecipuas 
mutationes distinxit. Duos primos millenarios nominat Inane, quod simpli- 
eissime sic 'interpretor: nondum homines procul dissitas regiones occupasse 
ante conditam Babylonem. Alij dicunt nominari Inane, quia nondum certa 
politia Ecclesie constituta fuit, et nondum segregata fuit Ecclesia a caeteris 
gentibus. Nondum etiam erant Imperia, qualia postea in Monarchiis fuerunt. 
Sed quaecunque causa est, quare sic dixerit Elias, hoc non dubium est, primam 
aetatem fuisse florentissimam, quia natura hominum minus languida fuit, 
quod ostendit longaeuitas. Et fuit excellens decus, quod sapientissimi Senes, 
pleni diuinae lueis, simul vixerunt, et de Deo, de creatione, de edita promis- 
sione testes fuerunt, et multi artes inuenerunt et illustrarunt. Secundum 
tempus a Circumeisione numeratur, vsque ad natum Messiam ex virgine, quod 
non multo minus duobus millenariis continet. De tertio tempore significat 
fore, vt non compleantur duo millenarij, quia nimium crescet impietas, propter 
quam citius delebitur totum genus humanum: et Christus se palam ostendet 
in iudicio, vt inquit: Propter electos dies illi breuiores erunt. 

Distribuemus igitur Historiam in tres libros, iuxta dictum Eliae. 

Über Quelle und Herkunft des Spruches des Elias aus der talmudischen 
Literatur und dessen grundlegenden Einfluß auf die eschatologische Perioden- 
lehre auch bei Luther (in der Supputatio annorum mundi, wo er den Burgensis 
ausdrücklich zitiert) siehe KöstLın-Kawerau, Martin Luther II. S. 589 und 
S. 690; ferner J. Köstuın, Ein Beitrag zur Eschatologie der Reformatoren in: 
Theol. Studien und Krit. Bd. LI (1878), S.125—135. — Daß Melanchthon 
sogar die hebräische Quelle des Spruches eigenhändig aufzeichnete, entdeckte 
O. ALBrecHt ebda. Bd. LXXX (1907) S. 567f., der ferner nachweist (ebda. 
Bd. LXX. 1897, S. 797£.), daß Melanchthon — den Spruch des Elias mit der 
Weissagung des Mönches Johannes Hilten verknüpfend — diesen in unmittel- 
bare Verknüpfung bringt mit dem Versuch, die neue Zeit der Reformation 
als prophezeite Periode festzustellen. 


fol. 1vo 


fol. 2ro 


74 A. WARBURG: 


impeditus recognitione / meae Apologiae!3®, quam in certis locis / feci 
meliorem. Sed vix eredas quam / tenui valetudine vtar, consumor enim / 
euris, et laboribus. / 

Mea vxor, dei beneficio filiam enixa est, / cuius Thema tibi mitto, 
non vt faciam / tibi negocium, video enim monacham fore | 


...2Cometen vidimus diebus plus oeto®. Tu / quid iudicas. videtur 
supra cancrum / constitisse occidit enim statim post solem, / et paulo 
ante solem exoritur.° / Quod si ruberet, magis / me terreret. Haud dubie 
prineipum /'mortem significat. Sed videtur / caudam vertere versus? 
poloniam. / Sed expecto tuum iudieium. Amabo te / significa mihi 
quid sencias. / 

Nune venio ad hodiernas literas. Si / scirem aliquid de nostrorum 
aduersariorum / conatibus,® totum tibi seriberem, / quidquid illud esset. 
Nihil enim opus /est nos! celare aduersariorum!?” consilia, / magis pro- 
dest nobis ea traducere. / 

Nihil itaque certi audiui diu iam de / vllo apparatu, preter suspi- 
ciones quas / concipiunt nostri propter illum exiguum numerum / pedi- 
tum qui sunt in Frisia. Fortasse / pretextu belli Danici, nos quoque 
adoriri /* cogitant. At Palatinus et Moguntinus | iam agunt de pacifica- 
tione cum! nostris, etsi / ego spem pacis nullam habeo, moueor enim 
non / solum astrologieis predietionibus sed etiam vaticiniis". / Hasfurd 
predixit Regi christierno!?® reditum hone /stum, Schepperus negat redi- 
turum esse. Sed / me non mouet Schepperus. Sepe enim fallitur. / pre- 
dixit item Hasfurd Landgrauio maximas vi / ctorias. Et quidam ciuis 
Smalcaldensis / mihi notus habuit mirabile visum, de" / his motibus 
quod vatieinium plurimi / facio. Catästrophen satis mollem habet. / Sed 
tamen significat perculsos terrore / aduersarios nostros illi Leoni cedere. 
Quaedam / mulier in Kizingen de Ferdinando / horribilia predixit,° quo- 
modoP bellum / contra nos moturus sit, sed ipsi infoelix / In Belgico quae- 
dam? virgo Caesari / eciam vaticinata est, quae tamen non satis / habeo 
explorata. Omnino puto motum / aliquem fore. Et deum oro, vt ipse 
guber / net, et det bonum exitum vtilem Ecclesiae / et reipublicae. Ego 


Zur allgemeinen, bedeutsamen Frage der Mitarbeit Melanchthons an 
Carions Chronica, die er ja auch später lateinisch als „Chronicon Carionis“ 
(s. 0.} ausgestaltete, siehe außer H. BRETSCHNEIDER, Melanchthon als Histo- 
riker (Progr. Insterburg 1880) S. 12ff. auch E. MEnKkE-GLÜückERT, Die Ge- 
schichtschreibung der Reformation und Gegenreformation (Leipzig 1912), 
S. 23ff. 

136 (IR. 28, $. 39. 

137 Carion wird eben zur Partei der Reformatoren gerechnet. 

3° Haßfurt wurde nach GÜNTHER (vgl. ADB. XL. 9) zu König Christian 
berufen. 
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ante annum laborabam / diligenter vt nobiscum pacem facerent. Quod. / 
si fecissent, minus esset turbarum in Sue / uia, quae magna ex parte iam 
amplectitur / Helueticam theologiam et licentiam. Sed Campegius | 
eupit inuoluere et implicare Caesarem germanico / bello, vt vires eius 
labefactent, et Campegij / consilium probant nonnulli odio nostri priuato. / 
Sed deus habet iustum oculum. Nos enim certe / nihil mali docuimus. 
et’ libera / uimus multas bonas mentes a multis / perniciosis erroribus. 
Sabinus mittit tibi prefaci /onem!3® meam de laudibus astronomiae et 
Astro / logiae. de qua expecto quid sencias. Bene vale / donerstag post 
Assumptionem b. Marie 1531 / Remitto tibi literas (hierauf folgen 2 
bis 3 ausgestrichene Wörter‘). BiXırzoc. / 

Die mit * versehenen Noten enthalten von Melanchthons Hand gestrichene 

Worte und Wortanfange des Textes. a Der obere Blattrand ist beschnitten, daher 
fehlt der Anfang b ai* c su* d ‘plus octo’ beschnitten, daher in der 
Lesung nicht ganz sicher e zuerst Hoc / mihi, dann Na* f inte* 
g orien* h plan* i ces* k no* I nostri* m dazu setzte 
eine andere Hand ‚„tuis‘ n victoria* o sed* p.nos* qmulier* 
rmultos per* s Vielleicht bezogen sich diese Worte auf Sabinus, da eine 
andere Hand fast darunter schrieb: Sabini tuas. 

Original, 2 Folioblätter mit erhaltener Siegelabdruckstelle!?%. Bei 
dem ersten Blatt fehlt das oberste Stück mit etwa 4—5 Zeilen auf 
jeder Seite. 

Königsberg, Herzogliches Briefarchiv A. Z. 3. 35. 125 (II). 


II. Melanchthon über Gaurieus und Carion an Camerarius. 
Melanchthon, Opera. Vol. Tl. Sp. 600 —602. 

Nr. 1064. Ioach. Camerario. Epist. ed. Camerar. p.190. 29. Tun. 1532. 
Viro optimo Ioachimo Camerario Bambergensi, amico suo summo, 
S. D. Tuas literas accepi hodie, in quibus Genesin Regiam petis. Quod 
autem de Gaurico significas, quale sit, non plane potui intelligere. 
Aberat enim epistola illa, nescio cuius amici tui, quam te mittere ais 
de illius sermonibus!*!. Id eo scribo, ut scias eam periisse, nisi consulto 
retinuisti. Quicquid autem est, non valde moror, novimus enim totius 

illius gentis ingenia et voluntates erga nos. ... . 
Mitto tibi geneses eorum, quorum petiisti, ac alterius quidem!#? 
et altera circumfertur, sed Gauricus affırmabat hanc veram esse, si 


19 Zu Joh. de Sacro Busto? vgl. CR. 11. 530: geschr. Aug. 1531. 

140 Siegel selbst nicht mehr vorhanden. 

141 Gespräche in Nürnberg, wo Gauricus war? 

142 Ferdinandi C. W. Nach gütiger Mitteilung von Prof. FLemming lautet 
Jedoch die Stelle im Original des Briefes (nach der Kollation von Nıx. MÜLLER) 
folgendermaßen: Mitto tibi geneses Caroli et Fernandi ac Fernandi quidem et 
altera circumfertur, sed... 


fol. Qvo 
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recte memini. Mars erat in fovea, in eo catalogo, quem Cornelius Scep- 
perus habebat. Neque hic multo aliter se habet. 

Carion habet od xpoviwvog!#3 quae paululum ab hac differt, in qua 
Saturnus et Mars sunt in Quinta, sed exemplum non habeo; misissem 
enim alioqui. Postremo, ut etiam laeti aliquid scribam, vidi carmen 
cuiusdam Itali, quem Gauricus dicebat fuisse Pontani praeceptorem!4#, in 
quo planetarum motus mirifice describuntur. In fine addıt vaticinium 
de coniunctione quadam magna, in qua de his ecclesiasticis discordiis 
satis clementer vaticinatur, caetera quo pertineant, uavrıxng Epyov... 

Pontani praeceptor Laurentius Miniatensis. 
At quoque quae nostris jam iam ventura sub annis 
Est melior, nostrae legis vix pauca refringet. 
Aspera quae nimium sacris et dura ferendis, 
Et genus omne mali tollet, pompasque sacrorum, 
Ac regem dabit innocuum, qui terminet orbem. 
Hic reget Imperio populos, gentemque rebellem 
Imperio subdet, toti et dominabitur orbi. 


Philippus. 


BEILAGE B. 
Luther und die künstliche und natürliche Weissagung. 


I. Luther gegen die „‚Wissenschaft‘““ der Astrologie. 


Dr. Martin Luthers sämtliche Werke; E. A. Bd. 62, S. 322. 

Da einer D. M. L. eine Nativität (wiemansnennet,) zeigete, sprach 
er: „Es ist eine feine lustige Phantasei, und gefällt der Vernunft wohl, 
denn man gehet immer fein ordentlich von einer Linien zu andern. 
Darumb ist die Art und Weise, Nativitäten zu machen und auszurech- 
nen und dergleichen, dem Papstthum gleich, da die äusserlichen Cere- 
monien, Gepränge und Ordnung, der Vernunft wohl gefällt, als, das 
geweihete Wasser, Kerzen, Orgeln, Zimbeln, Singen, Läuten und Deuten. 
Es ist aber gar keine rechte Wissenschaft und gewisse Erkenntniss, und 
diejenigen irren gar sehr, die aus diesem Dinge eine gewisse Kunst!#5 und 
Erkenntniss machen wollen, da doch keine nicht ist; denn es gehet 
nicht aus der Natur der Astronomei, die eine Kunst ist; diess ist Men- 
schensatzung. 

149 nv Caroli (FLEMMING). 

14 Bonincontri, De rebus coelestibus ed. Lucas Gauricus Ven. 1526. 

145 Siehe oben S. 35 und Beil. B. V. 
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Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung. Hrsg. Ernst Kroker. 
5.164 Nr. 259. Ut sint in signa. 2.—7. August 1540. 

‘Deus intelligit certa signa, ut sunt eclipses solis et Junae, non illa 
incerta. Praeterea, signa heist nicht, ut ex iis divinemus. Hoc est 
humanum inventum.‘ 


II. Luther gegen Melanchthons Sternglauben. 


Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung. Hrsg. Ernst Kroker. 
S.164 Nr. 258. Astrologia. 2. bis 7. August 1540. 

‘Nemo mihi persuadebit nec Paulus nec Angelus de caelo nedum 
Philippus, ut credam astrologiae divinationibus quae toties fallunt, 
ut nihil sit incertius. Nam si etiam bis aut ter recte divinant, ea notant; 
si fallunt, ea dissimulant. 

Tum quidam: „Domine Doctor, quomodo est solvendum hoc argu- 
mentum: Divinatio est in medicina, ergo etiam est in astrologia ?‘“ 
„Medici, inquit, habent certa signa ex elementis et experientia et saepe 
tangunt rem, etiamsi aliquando fallunt; sed astrologi saepissime fallunt, 
raro veri sunt.‘“ 


Ebda. S. 124 Nr. 156. 21. Mai bis 11. Juni 1540. 

Ego dixi: „Foris nihil habent argumenti pro astrologia nisi autori- 
tatem Philippi‘. — Tum Doctor: ‚Ego saepe confutavi Philippum ita 
evidenter, ut diceret: „Haec quidem visest!‘ Et confessit esse scientiam, 
sed quam ipsi non teneant. Quare ego sum contentus, si non tenent 
eam artem; so laß ich in damit spilen. Mihi nemo persuadebit, nam 
ego facile possum evertere ipsorum experientiam incertissimam. Saltem 
observant, quae consentiunt; quae fallunt, praetereunt. Es mag einer 
so lang werffen, er wirfft auch ein Venerem!4, sed casu fit. Es ist ein 
dreck mit irer kunst. Seine!# kinder haben alle Junam combustam !14# 


Ebda S. 177. Nr. 292. Astrologia. 7.—24. August 1540. 

‘Dominus Philippus, inquit Doctor, der hielt mich zu Schmalkalden!*? 
ein tag auf mit seiner heilosen und schebichten astrologia, quia erat 
novilunium!5°, Sic etiam wolt er ein mahl nicht uber die Elb faren in 
novilunio. Et tamen nos sumus domini stellarum.‘ 


146 Venus, im Würfelspiel der glücklichste Wurf, bei dem alle Würfe 
verschiedne Zahlen zeigen. 

147 Melanchthons. 

148 Combustus dicitur planeta, cum a sole plus minutis 16. distat, minus 
vero medietate sui orbis. J. Garcaeus, Astrologiae methodus 399. 

14° 1537, als Luther wegen seiner schweren Krankheit abreisen wollte. 

150 Iprt sich Luther hier? Es war wohl eine andere Konstellation, die 
Melanchthons Bedenken erregte. Luther reiste am 26. Februar 1537 von 
Schmalkalden ab, der Neumond aber war auf den 14. Februar gefallen. Doch 


u 
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IN. Luthers Nativität. 


1. Seine Geburtsplaneten. 


Sol. 
Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung. Hrsg. Ernst Krokenr. 
S. 303. Nr. 599. Magna molestia regere. Winter von 1542 auf 43. 
‘Im haus ist nur ein knecht der herr........... So hats das an- 


sehen mit den regenten auch. Es scheint, als wer es was köstlichs; 
wenn mans aber ansehet, so sihet man, was es ist. Ich regire nicht 
gern. Es giebts meine natur nicht.’ 

Tum Dominus Philippus: „Ir habt [solem in nativitate]'5!“. Doctor: 
‘Ei, ich frag nicht nach euer astrologia! Ich kenne mein natur und erfar 
es. Staupitzius solebat hanc sententiam cant. 8: „Vinea mea coram 
me est‘, sic interpretari: „Gott hats regiment zu sich genumen, das 
nicht iderman stoltzirn möcht. ... .’ 


Saturn. 
D. Martin Luthers Werke, W. A. Tischreden, Bd. III, S. 193. 
Nr. 3148 26. bis 31. Mai 1532. 
Ego Martinus Luther sum infelieissimis astris natus, fortassis 
sub Saturno. Was man mir thun vnd machen soll, kan nimermehr 
fertig werden; schneider, schuster, buchpinder, mein weib verzihen mich 
auffs lengste. 


2. Luther und die Nativitätspolitik im Anschluß an Johann 
Lichtenbergers Prophezeiung. 


Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung. Hrsg. Ernst Kroker 
S. 320, Nr. 625. Heydenreich, Frühjahr 1543. 

Tum quidam: „Domine Doctor, multi astrologi in vestra genitura 
consentiunt, constellationes vestrae nativitatis ostendere, vos mutatio- 
nem magnam allaturum.‘“ Tum Doctor: ‘Nullus est certus de nativi- 
tatis tempore, denn Philippus et ego sein der sachen umb ein jar nicht 
eins. Pro secundo, putatis hanc causam et meum negotium positum 
esse sub vestra arte incerta ? O nein, es ist ein ander ding! Das ist allein 
Gottes werck. Dazu solt ir mich niemer mer bereden!’ 








scheinen auch Bugenhagen und Myconius vom Neumond = 25. Februar 
gesprochen zu haben. Vgl. Keır, Luthers merkwürdige Lebens-Umstände 
(Leipzig 1764) 3, 101. 

151 Text: solemnitatem; Math. N.: solennitatem, was Lösche in solen- 
nium korrigiert, mir nicht recht verständlich; FB.: „solem inne“. Die Über- 
lieferung scheint mir auf ein solem in natiuitate der Vorlage hinzuweisen 
(Kroker). — Diese Konjektur Krokers wird aufs einleuchtendste bestätigt 
durch die Lehre von der Planeten-Kindschaft, da eben die Sonne die Regenten 
hervorbringt und beherrscht. Vgl. Hauser a. a. 0. 8. 131 ff. 
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Valerius Herberger, Gloria Lutheri, Leipzig 1612 (S. 94). 


Vmbs Jahr Christi 1483. hat Johan Hilden zu seinen München 
gesaget: Mercket das Jahr 1516. da wird einer kommen / der mich 
vnd alle die / welchen jhr habt vnrecht gethan / wird rechnen. Eben 
vmb dieselbe zeit hat auch gelebet Johan Lichtenberger / welcher den 
Herrn Lutherum vnnd ein klein Männlein hinter jhm / welchs jhm zu 
seinem vorhaben sehr dienstlich seyn solte (das ist Philippus Melanchthon 
gewesen) gemahlet hat / wie droben eoncione prima gedacht worden. 


3. Luther und Cardanus. 


Der Begleittext der Cardanus-Nativität. 


Cardanus, Hieronymus. Libelli dvo... item geniturae LXVII. (Nürnberg 
1543), fol. N IVY®, 


HAnc ueram genituram Lutheri, non eam quae sub anno 1484 
public eircumfertur!5?, esse scito. Nee tanto negotio minor genitura 
debetur, aut tali geniturae minor euentus. Existimo autem non intelli- 
gentes huius artis fundamenta eam corrupisse: nam nec illa robore huie 
aequalis est, nec si damnare uelis, deest hie quid possis accusare. 
Nam Mars, Venus, lupiterque, iuxta uirginis spicam coöunt ad coeli 
imum ad unguem, ut ex horum conspiratione regia quaedam potestas 
decernatur, sine sceptro: sunt enim erraticae sub terra. Porrö quöd 
ad religionem pertineat, iam saepius adeö dietum est, propter spicam 
uirginis!58, ut repetere pigeat. Incredibile igitur quantum augmenti breui 
tempore habuerit hoc dogma: nam Germaniae maximam partem adegit, 
Angliam totam, multas’que alias regiones, cum adhuc uiuat, nee ulla 
est prouincia ab huius sectatoribus immunis, praeter Hispanias. Feruet 
mundus huius schismate, quod, quia Marten admixtum habet & caudam, 
soluitur in seipso, infinita’que reddit capita, ut si nihil aliud errorem 
eonuincat, multitudo ipsa opinionum ostendere tum possit, cum ueritas 
una tantum sit, plurimos necessariö aberrare. Porrö firmitatem dogmatis 
Sol & Saturnus cum lance meridionali!5*, in loco futurae coniunctienis 
magnae ostendunt, cum diu trigonus ille iam dominaretur. At Luna 
iuxta ascendens, longitudinem decernit uitae: uerum cum Soli Saturnus 
adiungatur, pro tanto rerum motu, nullam dignitatem decernit. 


152 Handschriftlich verbreitete des Gauricus, dessen Tractatus erst 1552 
gedruckt wurde. 


153 Nach Abü Ma‘Sar. } 


159 Lanx meridionalis, d. h. die südliche Krone (‘Bettlerschüssel’, bei den 
Arabern), zunächst dem Skorpion. 
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Luther gegen Cardanus. 
Dr. Martin Luthers sämtliche Werke (1543); E. A. Bd. 62, S. 321. 


D. M. L. ward seine Nativität, Ciceronis und vieler Andern zu 
Nürnberg gedruckt bracht!5°; da sagt er: „Ich halte nichts davon, eigene 
ihnen gar nichts zu, aber gerne wollt ich, daß sie mir dieß Argument 
solvireten: Esau und Jacob sind von einem Vater und einer Mutter, 
auf eine Zeit, und unter gleichem Gestirn geborn, und doch gar wider- 
wärtiger Natur, Art und Sinn. Summa, was von Gott geschicht, und 
sein Werk ist, das soll man dem Gestirn nicht zuschreiben. Ah, der 
Himmel fraget nach dem nicht, wie auch unser Herr Gott nach dem 
Himmel nicht fraget. Die rechte christliche Religion confutirt und 
widerlegt solche Mährlin und Fabelwerk allzumal. 


IV. Die Sündflut-Panik von 1524. 
Dr. Martin Luthers Werke E. A. Bd. 62. S. 327f.: 

D. M. L. sagte von der Narrheit der Mathematicorum und Astro- 
logorum, der Sternkücker, „die von einer Sündfluth oder grossem 
Gewässer hätten gesagt, so Anno 1524 kommen sollte, das doch nicht 
geschach; sondern das folgende 25. Jahr stunden die Bauren auf, und 
wurden aufrührerisch. Davon sagte kein Astrologus nicht ein Wort.“ 
Er redete aber vom Bürgermeister Hohndorf: „derselbe liess ihm ein 
Viertel Bier in sein Haus hinauf ziehen, wollte da warten auf die Sind- 
fluth, gleich als würde er nicht zu trinken haben, wenn sie käme. Aber 
zur Zeit des Zorns war ein Conjunctio, die hieß Sünde und Gottes 
Zorn, das war ein ander Conjunction, denn die im 24. Jahre.‘ 


V. Luther über die Weissagung aus Naturwundern. 
Dr. Martin Luthers Werke E. A. Bd. 62, S. 327: 

.... denn Gott hat sie geschaffen und an das Firmament gesetzet 
und geheftet, daß sie das Erdreich erleuchten, das ist, fröhlich sollen 
machen, und gute Zeichen sein der Jahre’ und Zeiten..... Sie aber, 
die Sternkücker, und die aus dem Gestirn wollen wahrsagen und ver- 
kündigen, wie es einem gehen soll, erdichten, dass sie die Erde ver- 
finstern und betrüben und schädlich sein. Denn alle Creaturen Gottes 
sind gut, und von Gott geschaffen, nur zum guten Brauch. Aber der 
Mensch machet sie böse mit seinem Mißbrauchen. Und es sind Zeichen, 
nicht Monstra, Ungeheuer. Die Finsternisse sind Ungeheuer und 
Monstra, gleichwie Mißgeburten.‘“ 


Dr. Martin Luthers Werke E. A. Bd. 62, $. 319f.: 
Am 8. Decembris 1542 hatte einer von Minkwitz eine Declamation 
offentlich in der Schule, darinnen er lobete die Astronomiam und Stern- 
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kunst. Da nun Doctor Martin Luthern solches angezeiget ward, wie 
er diesen Spruch Jeremiä am zehenten widerlegt hätte: Ihr sollt euch 
nicht fürchten für den Zeichen des Himmels u., gleich als wäre dieser 
Spruch nicht wider die Astrologiam, sondern redte nur von den Bildern 
der Heiden; sprach der D.: „Sprüche kann man wohl confutiren, wider- 
legen, aber nicht erlegen und niederlegen. Dieser Spruch redet von allen 
Zeichen am Himmel, auf Erden und im Meer, wie auch Moses thut. Denn 
die Heiden waren nicht so närrisch, daß sie sich vor Sonn und Monden 
gefurcht hätten, sondern fur den Wunderzeichen und ungeheuren 
’ Gesichten, Portenten und Monstris, dafur furchten sie sich, und ehreten 
sie. Zudem, so ist Astrologia keine Kunst, denn sie hat keine principia 
und demonstrationes, darauf man gewiß, unwankend fußen und grün- 
den könnte; 


BEILAGE C. 


Vorreden und Textproben aus: Die weissagunge Johannis 
Lichtenbergers 


deudsch / zugericht mit vleys. Sampt einer nutzlichen vorrede vnd 
vnterricht D. Martini Luthers / Wie man die selbige vnd der gleichen 
weissagunge vernemen sol. Wittemberg. M.D.xxvij. 


Am Ende: Verdeutscht durch Stephanum Rodt. Getruckt zu Wittem- 
berg durch Hans l.ufit. M.D.xxvij. — 

Vorrhede Martini Luthers. auff die weissagung des Johannis 

Liehtenbergers. 

WEil dis buch des Johannis Lichtenbergers mit seinen weis- 
sagungen / nicht alleine ist weit auskomen / beyde ynn latinischer vnd 
deudscher sprache / sondern auch bey vielen gros gehalten / bey etlichen 
auch veracht ist / Sonderlich aber die geistlichen sich itzt des hoch 
trosten vnd frewen. Nach dem aus diesem buch ein fast gemeine rede 
ist entstanden gewest / Es wurde ein mal vber die pfaffen gehen / vnd 
darnach widder gut werden / Vnd meinen / es sey nu geschehen / sie 
seyen hindurch / das yhr verfolgung durch der bauren auffrur vnd des 
Luthers lere sey von diesem Lichtenberger gemeinet. Vmb des alles 
willen bin ich bewogen / mit dieser vorrhede den selbigen Lichtenberger 
noch eins aus zu lassen / mein vrteil druber zu geben / zu vnterricht 
aller / die des begeren / Ausgenomen die geistlichen / wilchen sey ver- 
boten ‚ sampt yhrem anhang / das sie mir ia nichts gleuben / Denn die 
mir gleuben sollen / werden sich doch on sie wol finden. 

Erstlich sind etliche Propheten / wilche alleine aus dem heiligen 
geiste weissagen /wie Zacharia. 7. spricht. die wort dieder HERR Zebaoth 
durch seinen geist sandte ynn den Propheten / Wie auch Petrus zeuget 
.2. Pet. 1. Die weissagung der schrifft / kumpt nicht aus eigener aus- 
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legunge / denn es ist noch nie keine weissagung aus menschen willen 
erfurbracht / Sondern / die heiligen menschen Gottes haben geredt / 
getrieben vom heiligen geist. Diese weissagung ist gericht vnd gehet 
darauff / das die gottlosen gestrafft / die frumen erloset werden / vnd 
[A ij] treibt ymer dar / auff den glauben an Gott vnd die gewissen zu 
sichern vnd auffzurichten / Vnd wenn not vnd trubsal da ist odder 
komen sol / trostet sie die frumen / Vnd gehet auch die frumen alleine 
an / mit den gottlosen hat sie nichts zu thun / denn das sie yhn drewet 
vnd sie straffet / Nicht aber trostet noch verheist. Widder diese weis- 
sagung hat der Satan auch seine weissagunge / das sind die falschen 
Propheten / rotten / seeten vnd ketzer / durch wilche er den glauben 
‚an Gott verderbet / die gewissen zustöret vnd verfuret / mit lugen tro- 
stet / mit falscheit drewet / Vnd ficht also on vnterlas widder die reyne 
weissagunge vnd lere Gottes. 

Dieser art ist der Lichtenberger keiner / denn er berümbt noch 
berufft sich nicht auff den heiligen geist / wie die rechten vnd falschen 
Propheten thun / sondern grundet seine weissagung ynn des hymels 
lauff vnd naturliche kunst der gestirne mit yhren einflussen vnd wirckunge. 
Auch so nympt er sich widder des glaubens noch der gewissen an / widder 
leret noch verfuret / widder trostet noch straffet / Redet aber schlecht 
daher von zukunfftigen dingen / es treffe gottlosen odder frumen / wie 
es yhm seine kunst ym gestirne gibt. Er redet wol auch von der Christ- 
lichen kirchen / aber nicht anders / denn wie sie eusserlich stehet ynn 
leiblichen geberden vnd gütern vnd hirschafften / Gar nichts / wie sie ym 
glauben vnd trost des heiligen geistes stehet / Das ist / er redet nichts 
von der rechten Christlichen kirchen / Sondern gleich wie die selbige 
Sternkunst von allen andern heidnischen hirschafften vnd königreichen 
pflegt zu reden. Darumb er auch der Hussiten / als feinde der kirchen 
gedenckt / Vnd des geschlechts Dan / daraus der Endechrist komen 
solle. Vnd stehet seine reformation darynn / das man die langen har 
verschneyte / die schnebel an den schuchen abthut vnd bretspiel ver- 
brennet / das sind seine Christen / Also das gar eine leibliche weisagung 
ist / von eitel leiblichen dingen. 

Summa / seine weissagung ist nicht eine geistliche offinba [Aij “°] 
runge / denn die selbige geschicht on die sternkunst / vnd ist auch der 
sternkunst nicht vnterworfen / Sondern es ist eine heidnische alte kunst / 
die bey den Römern vnd auch zuuor bey den Chaldeern fast herlich vnd 
gemein war / Aber sie kundten dem könige zu Babilon seine trewme 
nicht sagen noch deuten / Daniel muste es thun durch den geist / So 
feileten die Römer auch gar offte. Darumb ist zu sehen / ob die selbige 
kunst auch etwas vermüge vnd könne zutreffen / denn ich selbs diesen 
Lichtenberger nicht weis an allen orten zuuerachten / Hat auch etliche 
ding eben troffen / sonderlich mit den bilden vnd figuren nahe hin zu 
geschossen / schier mehr denn mit den worten, 
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Hie ist zu mercken / das Gott der alleine alles gemacht hat / auch 
selbs alles regiret / auch alleine zukunfftigs weis vnd sagen kan /Hat er 
doch zu sich genomen / beyde seine Engel vnd vns menschen / durch 
wilche er wil regiren / das wir mit yhm / vnd er mit vns wircke / Denn 
wie wol er kundte / weib vnd kind / haus vnd hof / on vns regiren / neeren 
vnd beschirmen / so wil ers doch durch vns thun / vnd setzet ein den 
vater odder hausherrn vnd spricht / Sey vater vnd mutter gehorsam. 
Vnd zum vater / Zeuch vnd lere deine kinder. Jtem also kundt er auch 
wol on könige / fursten / herrn vnd richter / weltlich regiren / fride halten 
vnd die bösen straffen / Er wil aber nicht / sondern teilet das schwerd 
aus vnd spricht / straffe die bösen / schutze die frumen vnd handthabe 
den friden. Wie wol ers doch selbs durch vns thut / vnd wir nur seine 
laruen sind / vnter wilcher er sich verbirget vnd alles ynn allen wirckt ; 
wie wir Christen das wol wissen. Gleich wie er auch ym geistlichen 
regiment seiner Christen / selbs alles thut /leret / trostet / straffet / vnd 
doch den Aposteln das wort / ampt vnd dienst eusserlich befilhet das 
sie es thun sollen. Also braucht er vns menschen / beyde ynn leiblichem 
vnd geistlichem regiment / die wellt vnd alles was drynnen ist , zu regiren. 

Eben so braucht er auch der Engel / wie wol wir nicht wissen [A iij] 
wie dasselbige zugehet / denn er befilhet yhn nicht das schwerd / wie 
der weltlichen öbirkeit / noch das eusserliche wort / wie den predigern / 
noch das brod vnd kleid / vihe vnd haus / wie den haushaltern vnd 
eltern. Denn wir sehen noch hören der keines von den Engeln / wie wirs 
von den menschen sehen vnd hören. Dennoch sagt die schrifft an viel 
orten / das er die wellt durch die Engel regire / Eym yglichen keyser / 
könige / fursten / herrn / ia eym yglichen menschen seinen Engel zuuer- 
ordent / der sein bestes bey yhm thu / vnd fodder yhn ynn seim regiment 
vnd hirschafft / Wie Danielis .x. der Juden Engel klagt / das der Persen 
engel yhm widderstanden habe / Aber der Kriechen Engel kome yhm zu 
hulffe. Wie aber die lieben Engel hieruber eins bleyben fur Gott / vnd 
doch widdernander sind fur den menschen / gleich wie die konige yhn 
befolhen / widdernander sind / las ich hie dis mal anstehen vmb der 
satsamen geister willen / wilche ynn einem augenblick können lernen / 
alles was Christus vnd alle nötige artikel des glaubens foddern / vnd 
darnach auff fragen fallen / sich bekümmern / was Gott fur der wellt 
gemacht habe / vnd der gleichen / auff das sie hie auch yhren furwitz 
zu bussen haben mit den lieben Engeln / Sondern wollen das fur nemen 
das aller leichteste / wilchs sie auch so bald sie es hören / kostlich wol 
verstehen. 

Nemlich das / Weil Gott die gottlosen ynn welltlicber öbirkeit durch 
sich vnd seine Engel regirt (wie gesagt ist) allermeist vmb seines worts 
willen / das es muge gepredigt werden / wilchs nicht kondte geschehen / 
wo nicht fride ynn landen were / So nympt er sich auch desselbigen mit 
ernst an / Vnd lest sie zu weylen durch seine Engele furen vnd gluck 


ar 
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haben / zu weylen auch wunderbarlich dem vngluck entgehen / wie denn 
alle Heiden selbs bekennen / das streit vnd sieg stehe schlechts nicht ynn 
menschen krafft noch witze / sondern ym gluck / Wilchs also zu gehet / 
das die lieben Engel da sind vnd durch ynnwendige anregen plotzlich 
einen rad odder synn eingeben /odder eusser[A iij"]Jlich ein zeichen vnd 
anstos ynn weg legen / damit der mensch gewarnet odder gewendet wird 
dieses zu thun / das zu lassen / diesen weg zu zihen / diesen zu meyden / 
auch offt widder den ersten fursatz. Denn / weil sie mit worten nicht 
reden zu vns / thun sie das mit synn eingeben / odder eusserliche vrsache 
plotzlichen furlegen / gleich wie wir pferde vnd ochsen anschreyen / 
odder holtz vnd steyn ynn weg legen / das sie nicht ynn graben fallen. 
Solche eusserliche zeichen odder vrsache / nennen die Heiden Omina / 
das ist / böse anzeigung odder warnunge / Dauon yhr bucher vol sind / 
denn sie sehen wol / das es geschicht / sie wissen aber nicht / wer es thut / 
Dauon were wol viel zu schreiben vnd exempel anzuzeigen. 

Solehs thun die Engel auff erden / Vber das thut Gott ym hymel 
auch seine zeichen / wenn sie ein vngluck treffen sol / vnd lest schwantz- 
sterne entstehen / odder Sonn vnd Mond schein verlieren / odder sonst 
ein vngewönliche gestalt erscheinen. Jtem auff erden grewliche wunder 
geborn werden / beyde an menschen vnd thieren / Wilchs alles die Engel 
nicht machen / sondern Gott selbs alleine / Mit solchen zeichen drewet 
er den gottlosen / vnd zeigt an zukunfftig vnfal vber herrn vnd lande / 
sie zu warnen. Vmb der frumen willen geschicht solehs nichts / denn 
sie durffens nicht / drumb wird yhn auch gesagt. Sie sollen sich fur des 
hymels zeichen nicht furchten / als Jeremias spricht / denn es gilt yhn 
nicht / sondern den gottlosen. 

Hiraus ist nu komen die sternkunst / vnd warsager kunst / denn weil 
es war ist / das solchs geschicht / vnd die erfarung beweiset / das vngluck 
odder gluck bedeut / Sind sie zu gefaren / vnd habens wollen fassen 
vnd ein gewisse kunst draus machen / da sind sie gen hymel gefaren 
vnd habens ynn die sterne geschrieben / Vnd weil sie feine gedancken 
gehabt / das sichs mit der sternen art reymet / mussens nu die sterne 
vnd natur thun / das Gott vnd die Engel thun / Gleich wie die ketzer zu 
[A IV] erst yhre gedancken finden / darnach die selbigen ynn die schrifft 
tragen / vnd mus denn schrifft heissen / was yhn trewmet. Da ist denn 
der teuffel zu geschlagen / hat sich drein gemenget / vnd wie er ein herr 
der wellt ist widder Gotts herschafft / hat er auch des gleichen zeichen 
viel angericht aulf erden / die sie Omina heissen / Vnd hat an manchen 
orten warsager erweckt / als zu Delphis vnd Hammon / die solche zeichen 
gedeutet / vnd kunfftige ding haben gesagt. Nu er denn der wellt furst 
ist vnd aller gottlosen könig vnd herrn sampt yhren lendern / synn vnd 
wesen fur yhm hat / dazu alle erfarung von anfang der wellt gesehen / hat 
er leichtlich können sehen / wo er mit yhn hinaus wolle. Aber weil er 
nicht gewis ist (denn Gott bricht yhm offt die schantz vnd lest yhn 
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nicht ymer treffen) gibt er seine weissagung mit solchen wanckenden 
worten ceraus / das / so es geschehe odder nicht / er dennoch war habe / 
Als da der konig Pyrrhus fragt / ob er die Römer schlahen wurde / 
Antwort er / Dico Pyrrhum Romanos vincere posse / als wenn ich auff 
deudsch spreche / Jch sage Hansen Petern schlahen muge / Es schlahe 
nu Hans odder Peter / so ists beydes durch die wort verstanden. Vnd 
der gleichen hat er viel gethan durch Gotts verhengnis vnd thuts auch 
noch / Vnd triffts offt / das geschicht / aber Gott lessts nicht allewege 
treffen / darumb ist die kunst vngewis / vnd behelffen sich damit / fey- 
lets an einem ort / so triffts doch am andern / Widderferets nicht diesem / 
so widderferets doch yhenem. 

Was sagen wir denn zum Lichtenberger vnd des gleichen ? das sage 
ich. Erstlich / Den grund seiner sternkunst halt ich fur recht / aber 
die kunst vngewis / das ist / Die zeichen am hymel vnd auff erden feylen 
gewislich nicht / Es sind Gotts vnd der Engel werck / warnen vnd 
drewen den gottlosen herren vnd lendern / bedeuten auch ettwas / Aber 
kunst darauff zu machen ist nichts / vnd ynn die sterne solchs zu fassen. 
Zum andern / es mag dennoch wol daneben sein / das yhn Gott odder 
sein En [A IVY?]gel bewegt habe / viel stücke / wilche gleich zutreffen / 
zu schreiben / wie wol yhn dunckt / die sterne gebens yhm / Aber nichts 
deste weniger / auff das Gott sehen ließe / das die kunst vngewisse sey / 
hatt er yhn lassen feylen etliche mal. 

Vnd ist das summa summarum dauon / Christen sollen nichts nach 
solcher weissagunge fragen / denn sie haben sieh Gott ergeben / durffen 
solchs drewens vnd warnens nicht. Weil aber der Lichtenberger die 
zeichen des hymels anzeucht / so sollen sich die gottlosen herren vnd 
lender fur allen solchen weissagungen furchten / vnd nicht anders 
dencken / denn es gelte yhn / Nicht vmb yhrer kunst willen / die offt 
feylen kan vnd mus / sondern vmb der zeichen vnd warnunge willen / so 
von Gott vnd Engeln geschicht / darauff sie yhre kunst wöllen grunden / 
denn die selbigen feylen nicht / des sollen sie gewis sein / Als zu vnsern 
zeiten haben wir viel sonnen / regenbogen vnd der gleichen am hymel 
gesehen. Hie ist kein sternkundiger / der gewis hette können odder 
noch können sagen / es gellte diesem odder dem konige / dennoch sehen 
wir / was dem konige zu Franckreich / Denemarck / Hungern gewislich 
widderfahren ist / Vnd wird noch andern konigen vnd fursten auch gehen 
gewislich. 

Derhalben schencke ich den Lichtenberger vnd des gleichen / den 
grossen hansen vnd lendern / das sie wissen sollen / es gellte yhn / vnd 
wo er trifft / das solchs geschicht aus den zeichen vnd warnunge Gotts / 
darauff er sich grundet / als die da gewislich den grossen hansen gelten / 
odder durch verhengnis Gottes aus des Satans eingeben. Wo er aber 
feylet / das solchs aus seiner kunst vnd anfechtung des Satans geschicht / 
Denn Gotts zeichen vnd der Engel warnunge / sind gemenget mit des 
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Satans eingeben vnd zeichen / wie die wellt denn werd ist / das es wust 
vnternander gehe vnd nichts vnterschiedlich erkennen ken, Das sey 
mein vrteil vnd vnterricht / die Christen verstehen wol / das [B] so recht 
ist / Was die andern gleuben / da liegt mir nichts an / Denn sie mussens 
erfaren / wie man den narren die kolben lauset. 

Das nu meine vngnedige herrn die geistlichen sich frewen / als seyen 
sie hinüber / vnd solle yhn nu hinfurt wol gehen / da wündsch ich yhn 
glück zu / sie dürffens wol / Aber weil sie yhr gottlose lere vnd leben 
nicht bessern / sondern auch stercken vnd mehren / wil ich auch geweis- 
sagt haben / das / wo es kumpt vber ein kleine zeit / das solch yhr freude 
zu schanden wird / wil ich gar freundlich bitten / sie wolten mein ge- 
dencken / vnd bekennen / das der Luther hab es besser troffen / denn 
beide der Lichtenberger vnd yhre selbs gedancken Wo nicht / so wil ich 
yhn hie mit ernstlich gepotten haben / das sie es bekennen mussen on 

yhren danck / vnd all vnglück dazu haben / da für sie doch 
Gott behuete /so ferne sie sich bekeren / Da 
gebe Gott seine gnade zu / 


AMEN. 


[Lichtenbergers]| 
Vorrede vber das folgend Buchlin. 


WJe wol Gott der. Herr zeit vnd stunde yhm allein ynn seiner gewalt 
furbehalten hat / Wie Christus die ewige warheit selbs bezeuget / Er 
auch alleine zukunfftige ding weis / Vnd niemand ist ynn dieser welt / 
der den morgenden tag / odder was daran geschehen sol / wüste vorhin 
zu verkündigen / Nichts deste weniger / hat der selbige gütige Gott / 
aus seiner milden vberflüssigen gücte vnd barmhertzickeit / mancherley 
gaben yn seine Creaturen gegossen / damit er yhnen etliche ding / die 
noch ferne vnd zukünfitig sind / zuuerstehen vnd zu wissen vergünnet 
hat’ / doch nicht gantz klar /[ BY"] sondern aus etlichen gleichnissen / vmb- 
stenden / zeichen vnd abnemung der geschehen ding /gegen die /so noch 
zukunfftig ergehen sollen. Also verkündigen die Vögel ym gesange vnd 
mit yhrem fliegen / des gleichen auch andere thiere / ynn mancherley 
weise / die zeit vnd verenderung odder geschicklickeit der zeit / auch der 
gleichen mehr dings / wie es damit zukunfftig sol ergehen. Also bedeut 
abendröte /das der zukunfftige morgen werde schön werden / vnd morgen- 
röte bedeut /das es auff den abend regenen werde. Solche ding sehen wir 
alle so natürlich geschehen / durch schiekung vnd ordenung der natur /yhr 
von Gott eingegeben / Wie solchs die natürlichen meister die man Philo- 
sophos / Mathematicos vnd Astrologos nennet) volkömlich beschrieben 
haben. 

Es lasse sich hierynne niemand yrren / diesen spruch Aristotelis da 
er also sagt / Von den zukunfftigen / zufelligen dingen / hat man keine 
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gewisse warheit. Denn der selbige Aristoteless spricht auch / Alles was da 
zukunfftig ergehen sol / das mus von not wegen komen / Kompt es nu 
not halben odder sonst anderswo her ; so mus es yhe eine vorgehende 
vrsache haben , wie Plato gesagt hat / Solche vorgehende sache / eigent- 
lich vnd volkömlich / weis alleine Gott / der schepffer aller dinge. Er 
hat aber dem menschen gegeben / vernunfft / verstentnis vnd krafft 
allerley hyn vnd widder zu betrachten / damit er aus den vorgangnen 
dingen zukunfftige abnemen vnd ermessen künde / Der selbige Gott hat 
dem menschen auch verliehen kunst vnd erkentnis der sterne am hymel / 
daraus man mancherley geschicht / dazu einen das gestirn zeucht / 
zukünfftig vorhyn sagen mag. 

Auff das man aber den grund dieser dinge eigentlich abnemen müge / 
ist zu mercken / das Gott ynn dreyerley weise dem menschen geben 
hat’ zukünfftige ding zu wissen / die ein iglicher der vleis ankeren wil / 
alle / odder yhe etliche erforschen vnd begreiffen mag. Zum ersten 
(wilchs auch vnter allen die [Bij] gemeinste weise ist) So der mensch 
lange zeit lebet /mag er durch lange erfarunge sehen vnd hören /vnd also 
viel dinge durch gleichnis vnd vernünfftliche prüfung zukunfftig sagen / 
wie denn alte leute das zeugen vnd beweisen. 

Die ander weise ist aus den sternen vnd aus der kunst der Astro- 
nomey / wie Ptolomeus spricht / Wer die vrsachen der yrdischen dinge 
erfaren wil / der mus erstlich vnd vor allen dingen acht haben auff die 
hymelischen cörper / Denn /als Aristoteles sagt / so rüret vnd henget diese 
vnterste welt an der obersten / so genaw vnd eben / das auch alle yhre 
krafft von den hymlischen vnd Ööbersten corpern regirt werde. Auch 
spricht Ptolomeus / das die menschen yn sitten vnd tugenden durch die 
sterne vnterweiset vnd geendert werden / Denn die sterne geben etliche 
neygung den menschlichen eörpern / aber sie nötigen doch gantz vnd 
gar niemand. 

Zum dritten / wird dem menschen gegeben / zukunfftige ding zu 
wissen / durch offenbarung / Denn / wie wol der Vater ynn ewickeit yhm 
alleine ynn seine gewalt gesatzt hat / zukunfftige ding zu wissen / hat 
er.doch etlichen sonderlichen menschen solche ding offenbaret / ent- 
weder ym geiste / odder ynn einem gesichte / vnd als in einem tunckeln 
vnd verborgenem retzlein / odder auch durch offentliche gesandte Engel/ 
vnd vormittelst mehr andern heimlichen weisen / das sie künnen zu 
kunfftige ding warhafitiglich sagen / vnd zuuor / ehe sie geschehen / ver- 
kündigen / Wie wir das eigentlich vnd klerlich bey den Heiden von der 
Sibylla lesen / wilche den Römern viel zukunfftiges dinges / on lügen 
vnd betrueg / warhafftig geweissaget vnd verkündiget hat. Vnd gleich 
die selbige Sibylla / hat auch den Römern /langest zuuor ehe es geschach / 
gesagt / Das der Tempel der ewickeit / nicht ehe zerfallen solt / bis das 
eine iungfraw einen son gepüre. Vnd viel ander ding mehr / hat sie 
yhnen gesagt / das sich mit der zeit alles hat begeben / Wilchs sie doch 
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nicht hette thun können / wenn sie nicht ein geist / yhr von Got [Bij '°] 
gegeben / gehabt hette. Also haben auch die Propheten ym alten Testa- 
ment zukunfftig ding geweissaget / Des sind nu viel exempel. Vnd zu 
letzt auch zu vnsern zeiten / ym newen Testament sind dem heiligen 
Johanne / da er dem Herrn auff der brust lag / die heimlickeiten Gottes / 
so am ende der welt erfur kummen solten / offenbart worden. Der andern 
wil ich schweigen / alleine der einigen Brigiden wil ich gedencken / 
wilcher offinbarung hie ynn diesem büchlein werden vnterweilen zum 
marckte komen. Zu der selbigen wollen wir auch einen rechnen / der 
heist Reinhard Lolhard / wie es sich alles hernach finden wird an seinen 
orten. 

Die itzt ertzelten drey wege vnd weise / zukunfftige dinge zu wissen / 
wird der Meister dis büchleins / der sich wil vngenant haben / fur sich 
nemen / vnd wird viel dinges / das da ynn kunfftigen iaren geschehen 
sol / mit glaubwirdigen vrsachen vnd bewegnissen anzeigen / warlich 
nicht freuelich vnd vnbesunnen / auch nicht mit einem stoltzen vnd 
auffgeblasenem mut / sondern als eine trewliche warnung vnd ver- 
manung / damit er warnet vnd ermanet höchlich vnd mit ernst alle 
menschen / vnd sonderlich Fursten vnd Oberkeit / das sie hülffe vnd rad 
suchen wolten / damit man dem zukunfftigen vnglück begegnen / vnd 
viel arges verhüten künde. Denn versehen geschütz thut wenigern 
schaden. Derhalben mügen sie sich hüten vnd fursehen / so viel sie 
mügen / vnd wolten yhe nicht einem iglichen geiste glewben / Denn glaub 
vnd trew ist nu zur zeit ein seltzamer vogel ynn der welt. Wo aber nu 
kein glaub noch trew ist / da kan kein guter rad sein / vnd wir keinen 
rad auff erden finden künnen / so ist keine andere zuflucht / denn das wir / 
bey Gott dem aller höchsten / rad hülff vnd beystand suchen. 


Derwegen so last vns alle anruffen vnd andechtiglich bitten / den 
selbigen gütigen vnd barmhertzigen Gott / vnd vnsern Herrn Jhesum 
Christum / das er vns durch seine gnade [B iij] wolle verzeihen vnsere 
missethat / wolle vns bekeren zum guten / vns ynn einem rugigen fride 
erhalten / vnd seinen zorn von vns abwenden / Er wolle fur vns stehen / 
so wird vns niemand künnen schaden. Jtzt wollen wir nu zu diesem 
büchlein greiffen / vnd höret mit vleis zu. 


* * * 


[Das erste Capitel] 

[Bl. D] Hie stehet ein alter gebuckter bertichter / hinekender man / 
der helt sich an einen stab mit der lincken hand / vnd hat eine sichel in 
der rechten / vnd ligt auff einem manne der hat einen ochsen bey den 
hörnern ynn der rechten hand / gleich als er yhn erwürgen wolt / Vnd 
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zwischen den zweyen stehet das zeichen Scorpion. Darauf folgt [ Bl. DY®] 
der in Abb. 13 wiedergegebene Holzschnitt!® mit nachstehendem Text: 

DAs ist eine namhafftige Constellation fast wol zu mercken vnd zu 
betrachten / der schwerwichtigen grossen Planeten des Saturni vnd 
Jupiters / wilcher Coniunction vnd zusammen lauffung / erschrecklich 
ding drewet / vnd verkündiget vns viel zukunfftigs vnglücke / Vnd ist 
volkomen gewesen / nach Christ gepurt ym iare / M.cece.Ixxxiij. am funff 
vnd zwentzigsten tage Nouembris / des Weinmondes / vmb die sechste 
stunde / vier Minut nach mittage / wie wol der krebs eins grads hoch 
auffsteyge vber den Horizontem. 

Der selbigen zweyen planeten Coniunction vnd zusamme lauffung 
geschicht seer selten / vnd nicht ehe / denn nach verlauffung einer 
langen zeit / vnd wenn viel gestirn herumb komen sind / vnd derhalben 
bringet sie auch einen sterckern ein [D ij] flus. Zu wilcher erschreck- 
lichen Coniunction / ist das greßliche vnd scheußliche haus des aller 
vnglückhafftigen zeichens des Scorpion / geeigent vnd verordenet / ynn 
dem .23. grad vnd .43. minut / darynne sich frewet der stern des falschen 
Martis / Vnd das am aller ergsten ist /vnd ein vrsach werden wird alles 
vnglücks / der störrige vnd boshafftiger Saturnus hat mit seiner erhöhung 
gegen mitternacht den gutigen vnd freuntlichen Jupiter vntergedruckt / 
Auch ist Mars! ein herr dieser Coniunction / vnd der mitten vom hymel 
gresslich vnd vol drewens herunter sihet / yn seinem eigen königlichem 
haus auch königlichem zeichen sitzend vnd erhaben / Derhalben er yhm 
auch alle ordenung vnd regierung dieser Coniunetion zuschreibet vnd 
zueignet. Vnd darumb die weil der freundliche Jupiter also von Saturno 
vnd Marte gefasset / vnd von yhrem bösen glentzen vntergedruckt ist / 
kan er yhrer macht vnd gewalt nicht widderstehen / mag auch derhalben 
seine heilsame vnd gewönliche hülffe durch seine freuntlickeit den 
menschen nicht mit teilen. 

Dieweil aber solcher grausamer / wie wol langsamer Coniunction 
bedeutung sich auff viel iare erstrecket / düncket mich nicht vnnütze 
sein / etliche andere Constellation / so zwischen dieser zeit mit einfallen / 
alhie auch mit anzuzeigen / auff das man von den selbigen / so sie allent- 
halben wol bewogen vnd billiche vrsachen yhrer vereinigung furgebracht 
wurden / aus allen / wie wol vngleichen vrsachen / doch eine gleiche 
form vnd werck herausser ziehe. 

Es hat sich auch begeben ym iare / M.ccce.Ixxxv. ein erschreckliche 
vnd fast ein gresslich Eclypsis vnd finsternis der Sonne / wilchs wird 
der grossen Coniunction obgemelt / yhre bedeutung / yhre krafft vnd 
böse wercke / die sie pflegt zu bringen / noch viel böser machen / des 
gleichen auch die Coniunction der zweyer bösen stern Saturni vnd 
Martis / die da gewesen ist / am letzten tage Nouembris / ym neunden 


156 Vgl. die Illustration bei Paulus von Middelburg (Abb. 12). 
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grad des Scorpions / zu der vuuolkomenen[!] stunde / der verbrennung 
des [D ij ’°] Mondes15? / Jn wilcher coniunction / der boshafftige Saturnus / 
mit seiner erhebung den Martem yn seinem eigen hause vnterdrücket / 
vnd viel zeugnis zukunfftiges vnglücks bringet / auch mechtiglich seer die 
grausamkeit obverzelten Constellation mehret vnd bestetiget. Aber die 
andere freuntliche Coniunction des gütigen Jupiters vnd des grausamen 
odder zornigen Martis / wilche newlich ym .18..grad des Scorpions / zu- 
sammen gelauffen sind / mit Jupiters glück / ynn dem das er sich vber 
den Martem erhaben hat / wird ein wenig messigen das vnglück / oben- 
angezeigter böser Constellationen. Drumb duncket michs auch gut sein / 
alhie zu erzelen / etliche grosse Coniunctiones / vnd zusammen lauffung 
der Planeten /so sich ynn vergangner zeit begeben haben / wilcher bedeu- 
tung nach etlicher meinung / bis auff diese zeit sol wehren. 

Der grosse vmblauff des hymels / der den namen hat von der Coniunc- 
tion die fur der sindflut war / ist von grad zu grad / vnd fuss fur fuss zu 
dem .15. grad des lewens des .12. minuts / langsam vnd fewlichen komen / 
Des selbigen vmblauffts Regiment vnd gubernation ist von recht zu erteilt 
dem Mond vnd hat seine macht angenommen / vnd der grad der direction 
ist gefurt vnd komen zu dem funfften teil der Wage / vnd besitzet die 
selbige / vnd der selbigen teil zeucht yhm der Monde zu. Aber vmb die 
grossen Coniunctiones / die da bedeut haben / als man sagt / die zukunfft 
vnsers heilandes vnd seligmachers Christi / ist es also gethan gewesen / 
das der fortgang odder folgung des auffsteigenden zeichens des selbigen 
iares gekomen sey / bis zu dem .13. grad der Wage / Aber die folgung 
des orts / da die Coniunction ynne gewesen ist / ist gebracht ynn den. 
‚91. grad des Widders / vnd wird alda auffgenommen / Vnd der grad 
der direction ist von dem Ascendente bis zu dem .12. grad / des Scorpions 
gekomen / wilchen Venus zurteilet. 


* * * 


[Bl. Oiij] Bald hernach odder schier vmb die selbige zeit / wird ein 
ander Prophet erstehen / nemlich / als ein geistlich man / der grosse 
wunderliche heilickeit wird furgeben. (Dazu Holzschnitt: Prophet mil 
Rosenkranz.) 


Das Ein vnd dreissigste Capitel. 

DJese wunderliche Constellation vnd zusammenlauffung der sterne 
zeiget an / das da sol geporn werden noch ein ander kleiner Prophet / der 
sol trefflich sein mit wunderlicher auslegung der schrifft / vnd sol auch 
antwort von sich geben mit einem grossen ansehen der gotheit / der da 
wird die seelen der menschen / so zur erden gefallen sind / seinem gepiet 
vnd herrschafft vnterwerffen. Denn die Sternseher pflegen kleine Pro- 


147 5, o. Anm. 148. 
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pheten die zu nennen / die da yrgend eine verenderung yn den gesetzen 
machen / oder bringen neweCeremonien auff / die auch dieGötlichen künste 
vnd [Oiij‘°] sprüche / mit vleissiger deutung auslegen / wilcher meinung 
vnd wörter / die leute als fur Götliche vrteil vnd lere / annemen / Aber 
es geschieht / das vnter den selbigen etliche falsch sind / als der Mahu- 
met / Etliche reden auch war / als da sind gewesen der heilige Franeiscus 
vnd der heilige Dominicus. Was aber das wird fur einer sein / wird her- 
nach kund vnd offenbar werden. Vnd wiewol ich diesen beschlus halte 
fur warhafftig zu bekennen von allen Sternsehern / vnd die dieser kunst 
erfaren sind / Doch das es müge deste klerer angesehen werden /so wil 
ich zu einer erhaltung vnd warmachung des selbigen ein wenig ein aus- 
lauff machen / vnd ertzelen etliche namhafftige Coniunctiones vnd 
zusammelauffunge der verwandelten triplicitet / so ynn langen vnd viel 
iaren daher sind geschehen. Vnter wilchen eine ynn der wesserichten 
triplieitet / ym iare M.cec.Ixv. ym achten grad des Scorpions / ist vollen- 
komen worden / Aber die zwo so vor der sind geschehen / vnd aber zwo 
die der selbigen nachfolgen ynn der lufftigen triplieitet / sind ynn den 
Zwillingen vnd ym Wasserman geschehen. Die dritte aber nach der 
selbigen / wilche ist gewesen ym iare M.ccee.xxv. ist widderumb komen 
zu der wesserichten triplieitet ym. xiij. grad des Scorpions / vnd ist bis 
auff den heutigen tag ynn der selbigen triplieitet geblieben. Also halt 
ichs nu da fur / das es offenbar genug sey / das man warten sol / auff 
eine gepurt eines newen Propheten. 


[Bl. O IV] Die gepurt eines newen Propheten. Folgt ein Holzschnitt, 
die Geburt darstellend. Dazu: 


Das zwey vnd dreissigst Capitel. 


ICh sage / das ym lande dem Scorpion unterworifen / ein Prophet 
wird geporn werden /so das man zuuor etliche wunderzeichen vnd selt- 
zame ding wird am hymel sehen / Aber an wilchem ende der welt / ob 
es gegen Mitternacht odder Mittag geschehen sol / sind so viel vnd 
mancherley meinung der gelarten leute / vnd so widdersynnische vrteil 
vnd anzeigungen / das sie gerad widdereinander stimmen. Albumazar 
helts dafur / das die wasserichten zeichen / die Jandart gegen Mittag 
bedeuten. Doch der gemeine hauff der Sternseher wil / das sie die 
landart gen Mitternacht anzeigen. Es sej gleichwol was es wolle / so 
sagt Messahala / das er sol geporn werden ynn eim lande / das da 
mittelmessig ist / der hitze vnd feuchtickeit halben / Jnn wilchem lande 
die [OIV*Y°]subtile mittelmas der lufft /mit vermischter temperierung der 
hitz vnd kelde / alle einwoner mit heilsamer zunemung enthelt. Der 
selbige Prophet wird aus seinem eigen vaterlande gehen / vnd’wird 
zeichen thun yn den landen / so dem Lewen vnd Wasserman sind vnter- 
worffen. Denn wie Albumazar sagt / so wird er seine wunderzeichen 
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offenbaren ynn den landen / die durch den vierden Aspect bedeutet 
sind / Wilchs auch mit aller Stern seher bewilligung ist bestetiget. Das 
bezeuget auch diser spruch vnsers Seligmachers / Kein Prophet ist 
angenem ynn seinem vaterlande. Aber die weil diese Coniunction ym 
ascendent des iares / vnd ynn eim stetten festen zeichen erst wird vol- 
komen sein / so wird man auff diese namhafftige gepurt nicht ehe 
warten durffen /denn nach erfullung der reuolution der einigen proiection. 
Darumb so sage ich / das vmb das neunzebende iar von der Coniunction / 
dieser Prophet erstlich wird auff diese welt komen. Aber die zeit 
seines predigens wird wehren neunzehen iar / nach den kleinen iaren 
der Sonne. Wollen wir aber seiner kleidung vnd tracht halben dem 
Albumazar folgen / so werden sie rötlich sein vnd glintzern / so das 
man des eine anzeigung neme von dem Marte ym zehenden / vnd von 
der Sonne seines herrns. Aber denen nach zu folgen / die da wollen 
haben / man sol die gestalt vnd figur der Coniunction ansehen / so das 
man die anzeigung herneme von dem Jupiter / Mond / vnd vom heubte 
des Drachens / so werden seine kleder weisferbicht sein / wie der Münche 
kleidung / vnd er wird eine newe geistlikeit anrichten. 


Da stehet ein Munch ynn einer weissen kappen / vnd der Teuffel 
sitzt yhm auff sein achseln / hat ein langen zepplier bis auff die erden / 
mit weitten ermeln / vnd hat ein iungen München bey yhm stehend. 
Folgt Bl. P der hier beschriebene Holzschnitt. Vgl. Abb. 12. 


Das xxxiij Capitel. 

DJs sind vnd werden die zeichen sein / da bey man yhn wird er- 
kennen / Er wird schwartze fleckichen haben am leibe / vnd wird einen 
heslichen leib haben von brawnfleckichten manchferbichten mackeln ynn 
der rechten seyten / beym schos vnd an der huffe / Er stehet am teil des 
glücks / zurrechten hand des hymels/vnd ym zehenden vom Horoscopo / 
doch /das der ascendent der beider deste weibischer sey /vnd werden sich 
auff das hinderste teil des leibes am meisten neygen. Er wird auch noch 
cın ander zeichen an der brust haben / aus dem teil des zeichens / wilchs 
ym sechsten grade des Lewens erfunden ist. Dieser Prophet (wie das 
selbige Firmicus!?® bezeuget) wird erschrecklich sein den Götten vnd den 
Teuffeln /er wird viel zeichen vnd wunderwerck thun / Seine zukunlit 
werden auch die bösen geiste fliehen / vnd [PY°] die menschen /so mit dem 


158 je Jat. Drucke haben: Formico. Gemeint ist schwerlich Firmicus 
Maternus (die Stellen im Wortregister der neuen Ausgabe s. v. propheta 
ergeben nichts) vielleicht Firminus Bellovallensis. Vgl. Cod. Amplon. fol. 386 
Bl. 59v—60r Pronosticatio Firmini super magna coniunctione Saturni et Jovis 
(et Martis, a. 1345 facta). Dasselbe Werk nach HouzEAau-LANcASTER, Bibl. 
gen. de l’astron. Brüssel 1887 Nr. 4180 in einem MS. der Bibl. nat. in Paris. 
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Teuffel besessen sind / wird er nicht aus krafft der worter sondern allein 
das er sich sehen lesst erretten. Aber aus dem teil des reichs yn dem 
eilfften dieser Coniunction / wie da sagt Antonius de monte Vlmo}5® wird 
er nicht allzeit thun was er andern zu thun wird radten. Denn er wird 
ein trefflichen verstand haben / vnd vieler dinge kunst / vnd eine seer 
grosse weisheit / doch wird er ynn heucheley offt lügen reden / vnd 
er wird ein gebrand gewissen haben / Vnd wie ein Scorpion / der des 
Martis haus ist ynn dieser Coniunetion vnd finsternis / wird er die 
gifft / so er ym schwantz hat / offt ausgiessen. Vnd er wird auch ein 
vrsach sein grosses blutuergiessens. Vnd die weil Mars sein anzeiger 
ist /so lest sichs ansehen / das er wolle der Chaldeer glauben bestetigen / 
wie es Messahala bezeuget. 

Wiewol nu dieser Prophet viel zeichen vnd wunderwerck geben 
wird / doch nach der heilsamen lere Christi / sol man yhm mit nichte 
anhangen / Ja er wird fur der einer angesehen werden / von wilchen 
Christus verkundiget / das sie zukunfftig sein wurden / wie man das 
findet yn der heiligen schrifft von Christo vnserm seligmacher selbs 
angezeiget Matthei .xxiiij. da er also saget / So denn yemand zu euch 
wird sagen / Sihe / hie ist Christus / odder da / so sult yhrs nicht 
glewben / Denn es werden falsche Christi vnd falsche Propheten auff- 
stehen / vnd grosse zeichen vnd wunder thun / das verfuret werden yn 
den yrthum / wo es muglich were / auch die auserwelten / Sihe ich 
habs euch zuuor gesagt. Darumb wenn sie zu euch sagen werden / 
Sihe / er ist ynn der wusten / so gehet nicht hynaus / Sihe / er ist ynn - 
der kamer / so gleubet nicht. Das ist vnser Herr Jhesus Christus. 





15° Nach MAZzETTI, SERAF. Repert. di tutti i prof. ant. della..univ. 
di Bologna (Bol. 1847) S. 185 von 1384—90 in Bologna. Von seinen Werken 
gedruckt ein libellus de astrol. iudic. als Anhang zu Lucas Gauricus, Tract. 
astrol. iudiciariae de nativit. viror. et mul. Nürnberg 1540. 
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VORWORT. 


Die vorliegende Abhandlung enthält Späne von Vorarbeiten für 
ein kurzgefaßtes koptisches Handwörterbuch, das ich auf der Grund- 
lage von Pryroxs Lexicon copticum mit den Mitteln der heutigen 
ägyptischen Philologie soeben abgeschlossen habe. Bei dem Versuch, 
den koptischen Wörtern ihre altägyptischen Vorfahren beizugeben, 
habe ich eine Reihe neuer koptisch-ägyptischer Gleichungen ge- 
wonnen. Ihre nähere Begründung bildet den Inhalt der folgenden 
Aufsätze, die in gewissem Sinne als Scholien zu dem erwähnten 
Wörterbuch gelten können. Für das Mitlesen der Korrektur und 
eine Reihe von Beiträgen bin ich Herrn Kollegen H. RınkE zu 
herzlichstem Dank verpflichtet. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 27. Abh. 1 


1. Cw (S) ‘Matte’. 


Für dieses Wort hat Pryrox (S. 189) zweifelnd eine Reihe von 
Bedeutungen (‘suppedaneum? scamnum? marchepied? estrade?’) vor- 
geschlagen, und zwar auf Grund der beiden ihm damals bekannten 
Stellen. Zu diesen ist kürzlich eine neue gekommen, die mir die 
richtige Bedeutung des Wortes zu ergeben scheint. Sie findet sich in 
dem von Hornse [Ä.Z. 52 (1914), S. 120] veröffentlichten Pachom- 
fragment. Da heißt es von zwei Mönchen ACYWNE AE ON NOY- 
200Y EYNOYXE NOYWHM NKAM ENMOOY NTOOY MIEC- 
NAY XE EYNAAAdI ECW ‘es geschah aber (22) nun eines Tages, 
als sie beide ein wenig Binsen! in das Wasser warfen, um es zu CD 
zu machen'.? 

Es liegt auf der Hand, daß hier CW nicht ‘trinken’ heißen 
kann, da so die Stelle keinen Sinn geben würde. Das Wort mul 
einen Gegenstand bezeichnen, der aus den aufgeweichten Binsen 
(KAM) hergestellt wird, und zwar spricht der Zusammenhang dafür, 
daß es sich um eine unter den Mönchen übliche Arbeit handelt.® 

Davon wissen nun in der Tat die Regeln des Pachomius zu 
berichten, die nach Minsareruı (Reliquiae, S. 149) folgende Vorschrift 
enthalten: “Si mattas operabuntur, interrogabit minister ad vesperum 
praepositos ... Et sic infundet juncos ... Et, si mane viderit aliis 
quoque juneis opus esse, infundet eos’ oder in anderer Fassung* 
“Nemo juncos infusos aqua sibi tollet ad operandum, nisi minister 
hebdomadis ei dederit’. Daraus läßt sich entnehmen, daß die Binsen 
oder Palmzweige (s. die Fußnote) in Wasser eingeweicht wurden, ehe 
man sie zu Matten verarbeitete, ganz wie es noch heute in Ägypten 


! Vergl. Annales du Musce Guimet XVII, S. 30 e4wC# NOYKOYXI NKAN. 

® Die Konstruktion ist etwas seltsam. Denn man erwartet EGynAAA4 NOYCw. 
Aber ähnlich wird auch ywne “werden zu’ mit €- neben n- konstruiert (Srenx, 
Kopt. Gr., $ 499). Die Artikellosigkeit weist auf eine enge Verbindung hin. 

° Der Artikel bei Paurr-Wissowa ‘Binsen’ enthält darüber nichts. 

* Misxe: Patrol. lat. 103, S. 1348, wo in einer Fußnote andere Stellen an- 
gegeben sind, die dasselbe Anfeuchtungsverfahren anch für Palmblätter (Hr) 
bezeugen. 
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nach einer freundlichen Mitteilung von GrorG SchwEinFUrtit ge- 
schieht, die ich hier in extenso dankbar mitteile: ‘Die gewöhnlichen 
weichen Schlafmatten in Ägypten werden aus dem Halme von Cy- 
perus alopecuroides, dann auch von gleicher Güte aus Seirpus corym- 
bosus hergestellt. Die harten Matten, die fast überall den Teppich- 
bezug des Bodens ersetzen sollen, werden aus Binsen (Juncus mari- 
timus) hergestellt. Aus Rohr (Phragmites oder Arundo) kann man 
wohl Rollmatten für Fenster und Türen (stores) machen, aber nicht 
Matten für den Fußboden. Aus den Fiederblättern des Dattelblattes 
(>=), die wenn jung und noch eingeschlossen und weiß >“ oder 
Js; heißen, werden allerhand Flechtarbeiten (auch Matten zum Ein- 
wickeln, zum Versand), Körbe, Stricke hergestellt. Man muß sie wie 
die Binsen ordentlich einweichen.’ Dieses Einweichen vor der Arbeit 
wird auch sonst in der koptischen Litteratur erwähnt. So wird einmal 
dem jungen Pachom aufgetragen! 2@Pllı NAN N2ANKAM NEM 2AN- 
BHT NEM 2ANAJENBHT WANU)AY MMIEX.WP2 “weiche uns Binsen, 
Palmblätter und Palmbastfasern ein für die ganze? Nacht.’ In der arab. 
Lebensbeschreibung des Pachomios steht ein erkrankter Mönch auf? 
JULI 5, Wüs b “er weichte Binsen® ein und drehte die Stricke’. 
Aus den vorstehenden Ausführungen ergibt sich wohl klar für Cw 
die Bedeutung ‘Matte’. Sie trifft nun auch für die beiden anderen 
von Pryrox angeführten Stellen zu. Zorca: Catal. 555 (= Schen. 
ed. Leiron.or III 1365) heißt es in Verhaltungsmaßregeln für die Mönche 
OYAE MIPTPENZWM EXN NCW ETKH 2APWOY NNECNHY 
ENMOOU)JE ENENMAN2MOOC laßt uns nicht auf die Matten treten, 
die vor® den Brüdern liegen, wenn wir an unsere Sitze gehen!’ und 
bei MinGareruı: Fragm. 231 in dem Fragesatz ETBEOY W NIPWME 
ER-FOYBE NEKCA2 INTEKCW ‘weshalb, o Mensch, bekämpfst du 
deinen Lehrer auf deiner Matte?’, d. h. während du auf deiner Matte 
vor ihm sitzst. Also in beiden Beispielen ist von der Binsenmatte die 
Rede, auf der noch heute die Fellachen hocken, wenn sie beieinander 


ı Zorsa: Catal. 7235 = Annales Guimet XVII, S. 14 = 350 Wil LU > 
dam Il Las Lo „Iris as Logs 5, ähnlich S. 523-529. 

® Wörtl. ‘für das Maß der Nacht’ mit dem durch den arabischen Text nahe- 
gelegten Sinn. 

® Annales Guimet XVII, S. 529. 

* Auch sonst entspricht in der arab. vita Pachomii dem kopt. KAM ‘Binse' 


arah. _als 528—529. 536. 552 ff. 5 Siehe Lems: Kopt. Miszellen, no. 62. 
1*r 
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sitzen. Weiter trifft die vorgeschlagene Bedeutung aber auch an einer 
ebenfalls aus Schenute stammenden Stelle zu, auf die mich Crum 
freundlichst hinwies. Dort findet sich der Ausdruck CWP NNC@ 
(ed. Leiroror IV 6015) und CPCW (ib. »), der gewiß das ‘Ausbreiten 
der Matten’ bezeichnet, die ‘für die Versammlung’ (eENCWOY?2) be- 
nötigt werden. 

Wenn man sich nach einem altägyptischen Wort umsieht, auf 
das das kopt. Cw “Matte’ zurückgehen könnte, so wird man unschwer 
auf die Hieroglyphe N s> geführt, die Borenarpr! zweifellos richtig 
als ‘Matte’ gedeutet hat. Daraus hat sich übertragen die Bedeutung 
‘Schutz’ entwickelt. Diesem s’ kann aber CW nicht ohne weiteres 
gleichgesetzt werden, da es weiblich ist und ein mask. s> die Vo- 
kalisation *CO haben müßte.” Das weibliche koptische Wort kann also 
nur eine Ableitung von s> sein, und wird auf *s3-2 zurückgehen. 
Daraus ist CW geworden wie BW ‘Baum’ aus b>-t. Freilich hat sich 
ein Wort s>.t “Matte” bisher im Altägyptischen nicht nachweisen 
lassen.’ 


2. SHI (B) ‘Sonne’. 


Jerem. 155 steht in der Ausgabe von Tattam A NSH IWK 
EX. WC als Übersetzung der Sept. &r<2u & Ürios abın. Der Text ist 
so unverständlich. Wenn man aber richtig abtrennt A NSHI @K 
EX. WC, so ist alles klar und man gewinnt zwei neue koptische 
Wörter, die aus der altägyptischen Sprache bekannt sind. 

SHI ist das durch demotische Texte‘ belegte RU @o Ei 
h:j, das ‘Sonne’ und ‘Licht, Glanz’ bedeutet.° Das Nomen ist eine 





» Ä. 2. 44 (1907). 8.77 ff. Vergl’ auch Jeguier: Reeueil 30 (1908). S. 39. 

® Vergl. po ‘Mund’ aus r3, TO ‘Land’ aus £}. 

3 Auch die Sammlungen des Berliner Wörterbuches, die Herr Dr. Grarow 
daraufhin freundlichst durchgesehen hat, kennen es nicht. Im Papyrus Rhind 12» 


; 5 ; i h ; OS ta 
finden sich für Binsenmatten die beiden Ausdrücke: hierat. ver: U, 
RER 


NU Sn np n km w}d, demotisch lu U are & le‘ Ilı N N [ 


sk n kme wt "Matte aus frischen Binsen, 
* Siehe Petubastisglossar no. 295. Mythusglossar no. 581, Rhindglossar 


no. 309 und Mag. Pap. no. 639. 
5 Vielleicht liegt nur eine späte Schreibung für 2, h‘j "die Glän- 


zende’ (?) vor. 
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Bildung mit H (wie WHPE) und geht auf A‘‘) zurück. Das > hat 
sich dem folgenden | J assimiliert und so ist aus A‘j‘j S$HI geworden, 
wie aus mö3r) < m‘j‘) < müj‘) MOYI wurde.! 

@WK, das hier das “Untergehen’ der Sonne bezeichnet, ist wohl 
das alte Verbum ES A 'k eintreten’, das bisher koptisch nur in der 


Wendung @®K N2HT ‘gefallen’? und AEIK (S): Ak (B) “Tempel- 
einweihung’ (Grirrrru: Rylands Pap. III, S. 340) bekannt war. Man 
wird zu dem Verbum einen Ortsbegriff zu ergänzen haben, etwa ein- 
treten, eingehen in die x = = ’;hw-t, jene Gegend, in die die 
Sonne allabendlich verschwindet. Eine andere Erklärung schlägt mir 
Srrus vor. Er denkt bei @K an N» 3k “zugrunde gehen’, das 
koptisch in dem Nomen AKW und dem Kausativum TAKO erhalten 
geblieben ist und hier das ‘Untergehen’ der Sonne bezeichnen würde. 


8. OYHPpE (S) “Fuß, Bein’. 


Dieses ära5 Aeyöpevov findet sich Hiob 13:7 AKKA TAOYHPE 
AE 21 OYXPON: AK2APC2 AC ENA2BHYE THPOY' AKIW2 
AG EAPHXNOY NNAOYHPHTE ‘du hast meinen Fuß auf ein Hin- 
dernis gesetzt. Du hast auch (32) auf alle meine Werke geachtet und 
(22) bist bis an die Enden meiner Füße gelangt’ (cv 2E pau ev nix 
du ywrhlparı, Eruhazas BE mov mavız va Eoya, eis 3: dilas zWv modWv cu 
aztaou). 
Hier haben wir nebeneinander den Singular OYHPE und die 
davon abgeleitete als Plural behandelte Dualform OYHPHTE (statt 
des korrekten OYEPHTE). Denn um das gleich vorwegzunehmen, 
OYHPE ist die bisher tbersehene Singularform des bekannten OY- 
EPHTE. Es ist eine Nominalbildung mit dem Bildungsvokal H nach 
dem zweiten Radikal (wie.2PHpE ‘Blume’), doch mit spurlosem Ab- 
fall des ‘, der verhältnismäßig selten zu beobachten ist.’ 

Von diesem Worte besaßen wir bereits eine anders vokalisierte 
Form *OYAPE in dem Dekannamen Ovazs für 3% w'r(.t) 


! Serne: Verbum I], $ 77. 

2 S. Recueil 23 (1901), S.201; Less: Kopt. Misz. XXVI (79): Grurrrsn- 
Tnosrsox: Demot. Mag. Pap. Text, S. 31. 

? Siehe Serne: Verbum I, $ 146. 

* Brussca: Thesaurus 13. 
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und dem Namen der Stadt Avagız Nr H-t-w'r-t. Der Vokal- 
wechsel von & und & läßt sich ja auch sonst feststellen. So steht 
für 2a, n'w-t ‘Stadt’ neben altkopt. NE (d.h. nä), griech. vr, auch vz, 
neben :z: ein dr: u. a.! Von dem Singular OYHPE wrt ist der 
Dual so gebildet, daß infolge des Antritts einer neuen Silbe #j (1) 
der Wortakzent, der ja nicht in der Antepänultima stehen bleiben 
konnte, um eine Silbe vorsprang und zu der Vokalisation wr‘tj 
führte. Das “ glich sich dem folgenden r an? und führte zu der 
Form werrötej, die OYEPHTE (S): OyEPpHF (B) ergab. Die achmi- 
mischen Formen OYPHTE, OYPITE (Acta Pauli) zeigen die Meta- 
these des Hilfsvokals® (“or‘tj für w’r‘t‘j), die sich klar als sekundär 
erweist. 

Die Auffindung des Wortes OYHPE gibt vielleicht auch die Er- 
klärung einer dunklen Stelle des kopt. Rylands Papyrus no. 94, S. 47, 
Dort wird ein Folterinstrument beschrieben OYTPOXOC MNENINE 
MNECMOT MNGEAGIA MN2OI EPENAGZAWLE NTOYEIPE AU)E 
EPO4. Wenn hier OYEIPE eine Variante* von OYHPE ist, so möchte 
ich tibersetzen: “ein eisernes Rad (:gyi<) in der Art eines Wasser- 
rades,°? in dem die Sprossen (?) des Fußes daran hingen’. Sollte 
darunter eine Schöpfmaschine in Gestalt eines Tretrades zu verstehen 
sein, das durch einen Menschen getrieben wird, der mit seinen Füßen 
auf die an den Radfelgen angebrachten Sprossen (AE2AW2G ?) tritt? 
An ein solches Tretrad hat man ja auch an der Deuteronomiumstelle 
(1110) zu denken, die Scnärer in der Ägypt. Zeitschr. 54 (1918), 
S. 141 besprochen hat. Wie manches an der obigen Deutung der 
koptischen Stelle unsicher ist, brauche ich nicht noch einmal hervor- 
zuheben. Vergl. auch den Nachtrag am Schluß der Arbeit. 


I Siehe Ä. Z. 53 (1917), S. 105. 

® Dazu beachte, daß “ auch sonst mit » wechselt (= 5?) nicht nur in ur- 
verwandten Wörtern wie 5%, '%k ‘Mond’ = M”", sondern auch innerhalb der ägyp- 
tischen Sprache, z. B. in A2wwp, das auf '%.w zurückgeht. Vergl. Devauo und 
Serne in Ä. Z. 47 (1910), S. 163—164. 

’ Siehe Serne: Verbum I, $ 55. 

* Etwa Achmimismus mit’ı statt m für Oyıpe? . 

5 Siehe dazu meine Bemerkungen bei Raser: Papyrusurkunden der Bibl. 
zu Basel, Abhdlgn. (ler Göttinger Ges. d. Wiss. XVI (1917), Seite 79. 
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4. NAGIW (S): ANAIW (B) ‘Pfahl, Haltpflock’. 


PEyrox verzeichnet in seinem Wörterbuch 4 sich stark gleichende 
Wörter ACIW, NAEIW, ANAI® und AMAIW, von denen er den 
beiden ersten die Bedeutung paxillus (*&ss2%:5) gibt. Die beiden 
Stellen,’ aus denen diese Bedeutung erschlossen ist, sind Sirach 14 =: 
NETOYH2? ATOYNNECHI 4NATMIHCCE NTEANAEID A NECXO 
5 yazaklwy suveyyus Ted olnou abıns, nal misst TAssaAov Ey Tois tolyoıs abris 
ib. 2612: AYW CNA2ZMOOC NNA2PRI NAEIW NIM xarsvavı ravrss 
MasTahsu Kahhserat. 

Daraus ist die Form und Bedeutung des Wortes NAEIW fem. 
‘Pfahl’ mit Sicherheit zu erschließen und AEIWw ist demgemäß zu 
streichen. Für NAGEIW läßt sich nun auch das altägyptische Prototyp 
nachweisen. In der Schilderung des Horusschiffes® wird bei der Auf- 


zählung seiner Bestandteile an letzter Stelle gesagt IB 


= —= f 2 EA) a 
SZ der Vorderstrick ist neben dem 
Haltpflock wie das Kind neben seiner Mutter’, offenbar mit Bezug 


auf das sicher angepflockte Schiff, Diese Bedeutung ‘Haltpflock’ wird 
auch in einem Texte der Ptolemäerzeit (Urk. II 61») vorliegen, wo 
es von einem Beamten heißt, er sei 


ANMAN I AMNMAN 
Slam 


Amar 


‘Der Haltpflock des Schiffbrüchigen (?), 
das Floß (?)° des Ertrinkenden‘. 


Das Determinativ zeigt deutlich den Pflock mit dem daran be- 


festigten Tau. Ebenso wird auch das Beamtenepitheton N 
We, hmw n‘j-t “Steuerruder und Haltpflock’ bedeuten. Die 


u = Es) an die ein Ungeheuer gefesselt wird, 


— on _> 
ist wohl auch als ‘der große Pflock des Gottes Re’ zu übersetzen. 


! Die durch den Cod. Paris 44 belegte Pluralform neıw (nach Jes. 33 20) 
ist vielleicht nicht ganz korrekt. 

® Navirze: Mythe d’Horus VII, nach Brusscn: Wb. V, S. 351. 

® Oder der ‘Schwimmer’, nach dem die Hieroglyphe genannt ist, Borcnarpr: 
Recueil 35 (1913), S. 229. 

* Stele Wien no. 150 (Waneszinskı I 25, S. 85). 
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Von diesem n‘j-t ist zweifellos NAEIW (aus n“‘j‘j°t) abzuleiten. 
Die zweite von Pzyronx mitgeteilte Form ist ANAIW.! Sie ist nur aus 
bohairischen Texten bekannt, und zwar ZoxcA 77ıo (= 614 Anm. 14) 
== Annales Guimet XVII 168: NE04 NWOPN EWAAIOX4 ENIXPO 
NTE4MOYP MNIX.OI etanaıw ‘er sprang zuerst an das Ufer 
und band das Schiff an den Haltpflock’. 

Die andere Stelle findet sich Am&rıszau: Hist. des monasteres 
(Annales du Musce Guimet XXV), S. 160—161.? 

NEXE ABBA MAKAPIOC XE CENZMIAEBAN EFANAıW 
OYO2 SENNIZMOT NTENENO6C IHC TIXC MIXOI NACENNI- 
2WIMI NAIABOAIKON NEM NIX.OA NTENAIHOM N2AAXW OYO2 
NTNOPoc NXAKI MMNAIKOCMOC NEPAHOY. MEXHI NA4 XE 
OYNE MIXOI IE OYNE MIAEBAN IE OY TE FANAIw. nexXE 
ABBA MAKAPIOC NHI XE MIX.OI NIE MEK2HT APE2 EPOA4 NI- 
AEBAN NE NEKNOYC NTEKCON24 ENENGSC IHC NXC ETE 
paı ne Fanaıw CTAMONI NNIXOA THPOY NEM NI2WIMI 
NAIABOAIKON ET} NEMNHEOOYAB 

‘Abba Makarios sagte: Binde das Halttau (?)° an den Haltpflock 
und durch die Gnade unseres Herrn Jesus Christus wird das Schiff 
die teuflischen (Z:aßcrıröc) Wellen und die Wogen dieses ...?... 
Meeres und die dunklen Finsternisse (yvgss) dieser eitlen Welt (z2- 
pcs) überwinden. Da sagte ich ihm: Was bedeutet das Schiff oder 
das Halttau (?) oder der Haltpflock? Da sagte mir Abba Makarios: 
Das Schiff ist dein Herz, bewahre es. Das Halttau (?) ist dein Ver- 
stand (v:öz). Binde ihn an unseren Herrn Jesus Christus, welcher der 
Haltpflock ist, der alle Wogen und teuflischen (2taßsrzds) Wellen be- 
herrscht, die mit den Heiligen kämpfen.’ 

Ich habe diese Stelle in extenso abgedruckt, weil sie durch 
ihren ganzen Zusammenhang die Bedeutung “Haltpflock’ für ANAIW 
erweist. Die von Zorsa a. a. O. gegebene Nebenform AMAIW be- 
ruht nach dem obigen Texte auf einem Druckfehler. Es ist wohl 
kaum zweifelhaft, daß ANAIW die bohairische Form des sahid. NAEIO 
ist, also auf dasselbe altägyptische »‘j-t zurückgeht. Das Präfix A 


! Ich vermute, daß Perkoxs Übersetzung 'lapis in litore eui navis adligitur', 
der auch Anetiseau gefolgt ist, auf der irrigen Annahme beruht, daß in Anı- 
dieselbe tonlose Form von wne: ni ‘Stein’ vorliege wie in AnamHı "Edelstein. 

? Daraus Zoxsa: Catal. 614 Anm. 14. 

® Das Wort (griechisch?) ist mir nur aus dieser Stelle uokahat 
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im Boh. ist mir lautlich unerklärlich. Ich wüßte nur die boh. Form 
-Faco neben sahid. co : faj. CA ‘schonen’ oder AXn ‘Stunde’ 
neben sahid. und fajum. XI zum Vergleich heranzuziehen.! 


6. *NOYa)N (B) ‘Luft einziehen’. 


In der altägyptischen Literatur ist ein Verbum »sp mit der Be- 
deutung ‘Luft einziehen, atmen’ bekannt, das bereits Bavascır (Wb. 
V1 698) richtig bestimmt hat. Die älteste mir bekannte Stelle stammt 


aus dem M.R. ni (Baver 101). Andere spätere Schreibungen 


sind "ol © mini [Ä.Z. 38 (1900), 8.27 u. 34 Rs. 5] und Oo 
(Brvescı: Wb. III 809, VI 698 u. 8.) 5 [Ä. 2. 45 (1908), 8. 115]. 

Dieses Verbum ist noch im Koptischen erhalten Jerem. 2214 in 
2ANMA EYCOCI EYNEHJMIKBWOY Ir2202 £irisrä, d.h. ‘hohe Plätze, 
welche kühle Luft einziehen‘. Die koptische Verbindung, welche das 
griechische &ir:s3; “geltiftet” wiedergibt, enthält zwei bisher unbe- 
kannte ir2& Aeyipevz, einmal das hier besprochene Verbum NEAJN-. 
Man würde darin ohne weiteres den st. estr. von *NOYn sehen, 
wenn nicht eine der oben angeführten Schreibungen nspj auf ein 
Verbum IV* inf. führte, also auf einen st. absol. *NOornı (wie 
coß}, moct, st. estr. CEBTE-, MECTE-). Möglicherweise gehörte 
das Verbum ursprünglich dieser Verbalklasse an, hat sich aber wie 
so viele seiner Klassengenossen nach Verlust des vierten schwachen 
Radikals den drei radikalen Verben angeschlossen. Wenigstens ge- 
hört der st. estr. NEMN- nicht zu *NOWnI, das *NEayne- bilden 
müßte. 

Neu ist nun weiter das Substantivum KBWOY, das zweifellos 
mit dem altägyptischen Worte JR kbwj* identisch ist. Es ist 
von dem Verbum kbb KBA (S): XBOB (B) ‘kühl sein’ abgeleitet und 
enthält eine treffende Bezeichnung des die Abkühlung bringenden 
Nordwindes. Die altägyptische Schreibung hat Rankz auf die an- 


! Ranke erinnert auch an ATO (S): 00 (B) ‘Menge’, wo allerdings das 
dialektale Verhältnis umgekehrt ist. ? Ende der Ramessidenzeit. 

3 Freilich kann man eine so späte Schreibung (Ramessidenzeit) auch für 
bedeutungslos halten. 


h ii am > 
+ Siehe Brussen: Thesaurus, S. 847 Ti I — 2] ai sum ‘der schöne 
oa EIN 


Nordwind, der bij heißt’. Vergl. auch Brusscn: Wb. IV 1442. 
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sprechende Vermutung geführt, daß «j hier die Admirativendung! 
sein könnte und der Name bedeutete “wie kühl ist er!’? Freilich 
bleibt es fraglich, ob eine solche Admirativform allein ohne folgendes 
Pronomen oder Suffix stehen kann.? Eine orthographische Abnormität, 
die aber vielleicht auf die Rechnung des Herausgebers der koptischen 
Hs. zu setzen ist, ist die Schreibung KBWOY mit K statt *XBWOY, 
wie es der boh. Dialekt verlangt. 


6. OYoı (B) ‘Platz, Stelle’. 


Dieses bisher unbemerkt gebliebene ära} Neyipevov findet sich 
Ezech. 10 ı» in nICBE NFrnYAH NTE MHI MN6C OH ETSAOOYOI 
OH CTOI MNEMOO EBOA NNIMANUJAI ‘die Türen der Pforte 
(rörr) des Hauses des Herrn, welche unter dem Platz (o. ä.) ist, der 
vor den Ostgegenden ist’ oder freier “welche unterhalb des vor dem 
Osten gelegenen Platzes ist’ als Übersetzung der Sept. :& rpößupx hs 
nönng olncu Yuplov Ts Amevavıı. 

In dem von mir ‘Platz’ o. ä. tibersetzten weibl. Subst. OyYOI 
glaube ich das alte Wort IN 2,8 w?j-t “Weg’ zu erkennen, aus 
dem sich OYOI entwickelt hat, wie KOI (B) aus A>j-t “Hochland”. 
In ursprünglichem ı”>jt hat sich das 3 dem folgenden , assimiliert und 
aus w’jjet ist dann OYO1 geworden.* Schon für das altägyptische 
Prototyp® ist neben der Bedeutung ‘Weg’ die weitere von ‘Seite, 
Richtung’ zu erweisen, die sich in dem koptischen OYO1l ‘Stelle, 
Platz, Seite’ erhalten hat. 

Dieses Wort OYO1 ‘Weg’® steckt nun wohl auch in der Wendung 
aatnegaoyoeı (S): aatneaoyor (B): AaFneaoyacı? (A): 





! Ersan: Gram,. ® $ 497; Serue: Nominalsatz $ 86. 

® Auch die Namen der anderen Winde wurden in Der el Medine mit der 
Endung @ u geschrieben. Siehe Ä. Z. 13 (1875), S. 128. 

® Ich habe wohl auch an eine Qualitativform auf wOY (Serur: Verbum Il 
$ 102) gedacht, die von *KBoO abgeleitet sein müßte. 

* Siehe dazu Serne, Verbum I 8 77. 

5 Siehe Recueil 20 (1898), S. 53 unter XXX Borcnarpr: Baugeschichte des 
Amonstempels, S. 13, Anm, 2 (in Serze: Unters. V); Garpixer: Journ. Eg. Arch. IV 
(1917), S. 144, Anm. 1 w?j.t knw ‘Innenseite’; Voczrsang: Klagen des Bauern, 
S. 40°; Scuärer: Ä. Z. 52 (1914), S. 101. 

° Die von Erman (Glossar) vorgeschlagene Gleichsetzung mit BZ N 

<> 


w'r hat bereits Geors Mörter (Rhind-Glossar no. 89) zurückgewiesen. 
’ Nahum 25 (nach Mittlg. von Serur). 
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a4FMneaoyoeı (S): AaFMneaoyoı (B): AdfMne4oyAi (A)! 
‘er trat heran (rzos&ryssda:),® er begab sich,? er eilte”.* Daneben 
findet sich auch -}oYyoO1ı (B) Guimet XVII, 25 und (S) Hohel. 35 
(= Schen. III, 56%») in der Bedtg. „umhergehen“ (xuxrsiv). Der Aus- 
druck bezeichnet also allgemein eine Bewegung, sowohl ruhiger wie 
schnellerer Art. Die wörtliche Übersetzung “er gab (richtete) seinen 
Weg’ stimmt gut zu diesem Sinn.®° Das einzige Bedenken, das sich 
der Etymologie auf den ersten Blick entgegenstellt, der Wechsel des 
Geschlechts — wj-t ist weiblich,‘ OYOt in der besprochenen Wen- 
dung männlich — ist durch den Hinweis leicht zu beseitigen, daß 
im Koptischen gar nicht selten alte Feminina das Geschlecht ge- 
wechselt haben.’ Auch dafür, daß dasselbe Wort im Koptischen dop- 
peltes Geschlecht zeigt, wie es in OYOI der Fall ist, läßt sich in 
EPWTE ein Gegenbeispiel anführen. Unerklärlich bleibt mir vor- 
äufig die Nebenform NOYoeE1I (S):® ENOYOI (B): NOYAI (A).? 


7. na2C (S) “Jagdbeute, Aas’. 


Diesem Worte hat Prvrox (S. 174) zwei Bedeutungen gegeben 
“venatio’ und ‘cadaver’, die sich in der Tat gut belegen lassen. Für 
die erste Bedeutung zitiere ich Sirach 27 1» WAPEOYMOYI EWP6 
eyrıa2C “ein Löwe lauert auf Jagdbeute (Wild)’ A:wv Ofgxv Zvaßassaı. 

Num. 231 (ed. Masrero) von dem Löwen: NAN[A]NKOTK AN 
WATIOYWM NOYNA2C “er wird nicht schlafen, bis er Jagdbeute 
(Wild) frißt’ cd zeyandässsa: Ews gayn Ohpav. 

ZoE64 639: AYW)WNE MNA2C NENAAIMONION A2PE NEN- 
2AAAXTE ‘sie wurden den Dämonen zur Jagdbeute und den Vögeln 
zur Speise”. Vielleicht steht 1A2C aber in diesem Beispiel schon 


! Macc. 6 10. 

® z.B. Sir. 21». 

3 Ann. Musce Guimet XVII, S. 7—8. 

* — öpuäv Act. apost. 1929; anebözw Naum. 25. 

> Vergl. auch AR ee $sp w}t. Urk. IV 979: L. D. III 255 ‘eine Reise 

zo | 

antreten’ o.ä. 

® Doch findet sich das Wort gelegentlich schon als Maskulinum gebraucht. 
Siche Sern» bei Garpixer: Notes on the Story of Sinuhe, S. 15, Anm. 3. 

? Sreisporrr: Kopt. Gr.? $ 99 und Serne: Ä.Z.47 (1910), S.6 Anm., sowie 
Zahlwörter, S. 89—90. 

® Bupse: Homil. 124. 136. 138. ® Mal. 3«. 
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in der Bedeutung ‘Aas’, die sicher vorliegt in Scn&xure III 48 s,! wo 
es von den Bienen heißt: CON MEN WYAYOYW2 EX.MNEBIW 
EYWANGNTA4 : CON AE ON WAYOYW2 EXMNOEIK : con 
AEC WAYOYW2 EXNMNA2C : ‘manchmal sitzen sie auf dem Honig, 
wenn sie ihn finden, manchmal sitzen sie auch auf dem Brot (Speise), 
manchmal aber sitzen sie auf den Kadavern”. 

Zorca 473, Anm. 18: NA2C AKEEC NTBNH 6E4MOOYT “Aas 
und Knochen von totem (gefallenem) Vieh’. 

Man wird die beiden Bedeutungen von demselben Stamm ab- 
leiten können, denn der Bedeutungsübergang von ‘Jagdbeute’ zu 
“Aas’ liegt ja nahe genug. Aber Pzvroxs Ableitung von 12 ‘teilen, 
trennen’ wird sich kaum halten lassen, denn keine der Bedeutungen 
von MA2C stimmt recht zu dem Verbum. Dagegen erhält man eine 
befriedigende Erklärung, wenn man NA2C auf das alte aa bhs 
“jagen’ zurückführt,? das auch im Demotischen (Mythusglossar no. 241) 
noch nachweisbar ist. Freilich, so häufig der Übergang von altem b 
in n im Auslaut ist (z. B. Ab < ar, db < TAn),? so kenne ich 
doch kein anderes Beispiel für diesen Übergang der Media in die 
Tenuis im Anlaut, sehe aber in dieser phonetischen Ausnabmestellung 
kein eınstes Hindernis. Was die Nominalform n1A2C anlangt, so ist 
sie eine Nominalbildung auf C, die aus beAsts mit Kontraktion der 
beiden s entstanden ist, wie TA2C “Salbung’ aus {"}s‘s.* Ganz ebenso 
hat man von XWPX. ‘jagen’ KOPX.C ‘Jagdbeute’ gebildet. 

Mit diesem rIA2C “Jagdbeute’ haben Grirrrin-Tuoneson (Mag. 
Pap. 315) das demotische Wort iallrr (Mag. Pap.), na a% 
(Pap. Ins. 65) »sh 'Biß’ in Verbindung gebracht. Dagegen spricht 
aber die Verschiedenheit der Bedeutung. Vielmehr liegt in diesem 
Wort eine unetymologische Schreibung des alten ps% ‘beißen’ vor, 
mit der im Demotischen häufigen Ersetzung vom alten % durch A 
und der Metathesis von A und s, die noch im Koptischen nachweis- 
bar ist. Dort ist das Verbum ps/ im Achmimischen als NWC2 (Micha 35 


! MincArertı 110 = Zora 452, Anm. 5. 

® Nachträglich sche ich, daß bereits Brussen (Wörterb. V, S. 443) daran 
gedacht hat. 

® Serne: Verbum I, $ 210. 

* Srerxporrr: Kopt. Gram,? $ 124, der die Bildung unseres Wortes bereits 
richtig erkannt hat, wenn auch die Zurückführung auf ein altäg. phs, wie mir 
StEIXDorFF mitteilt, auf einem Irrtum beruht. 
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nach Serie) erhalten, das aber einmal in dem st. pron. NA2C= (Amos 
95) die Umstellung der Konsonanten zeigt. Das Sahidische scheint 
den st. absol. NW2C zu kennen, denn in diesem Verbum möchte ich 
nicht mit Pryrox ein Verbum “lacerare’ (Weiterbildung von 112) 
erkennen, sondern altes ps mit Metathese. Die betreffende Stelle 
(Zoesa 473 6) wird zu übersetzen sein: ZENOHPION EY2OOY 
EYCOOY2 E2OYN EPOK EYIIW2C MMOK böse Tiere (dngicv), 
die sich zu dir versammelt haben und dich beißen’. 


8. Zu dem Kausativum TO “geben lassen’. 


Nachdem Serie! vor kurzem in einer bisher mißverstandenen 
Stelle (Sirach 20 14) in überzeugender Weise das Kausativum von 
+} ‘geben’ in der Form TO entdeckt hat, vermag ich den verkannten 
Gesellen noch weiter nachzuweisen; zunächst Deuter. 23 19-2» (ed. 
Brpge?): 

 NNEKKTE NEKCO® OYMHCE N2OMNT’ OYAE NBPA ' 
AYW OYMHCE N2NAAY NIM’ ETKNATAAI EMHCE MNEKCON » 
} NWMMO EKET’TEAMHCE : NEKCON AE NNEKTTO4 


oby iuronieis zw AdErgw Gau Tansy Apyuplov aal Terov Brwparwv 


wat Tönov rayds mpdyparos cd Eiv Endavelons ” tw Ahkorplw Exronisis Ti 


EE Adeigin son om Enzenıek; 

Es liegt auf der Hand, daß in dem letzten Satze das von Ser 
ermittelte Kausativum steckt, daß also wörtlich zu übersetzen ist: 
‘Bei dem Fremdling aber sollst du geben, daß er seinen Zins gibt. 
Deinen Bruder aber sollst du ihn nicht geben lassen.’ Hier haben 
wir also in TTO= und TTE= die ältere Form des Kausativums TO 
vor uns, in der die beiden gleichlautenden Konsonanten noch nicht 
zusammengefallen sind,* — eine weitere Bestätigung für die Richtig- 
keit von Series Etymologie, wie auch die enttonte Form T€= mit 
Suffix vor dem folgenden direkten Objekt die a. a. O0. gegebene Er- 


! Nachrichten der K. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen 1919, S. 139 ff. 

2 Coptie Biblical Texts in the Dialeet of Upper Egypt, London 1912, und 
dazu die Nachprüfung von Sir Hrrsert Tuoursox: The New Biblieal Papyrus 
(London 1913, Printed for Private Cireulation). 

3 Nach Tnompson. 

* Also ganz wie in dem unter no. 9 besprochenen T6O pflanzen, dem 
Kausativ von Tee. 
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klärung von TOOY, TEY- kaufen’ (wörtl. “veranlassen, daß sie 
geben’) auf das schönste stützt. Vielleicht findet sich unser Kau- 
sativ mit nominalem Subjekt am Anfang des ersten Satzes, wenn 
ich richtig NNEK KTE in NNEKTTE emendiere! “du sollst nicht 
geben (zulassen), daß dein Bruder Zins (zurück)gibt’. Wenigstens 
kann ich den st. estr. KTE von KTO ‘wenden’ nicht in dem durch 
den griechischen Text verlangten Sinne deuten. 

Seruss Fund klärt nun weiter eine bisher dunkle Stelle Luce. 
12 :s auf: 

MAT4 (var. MATE4) BE MIWAG NMMAK 


Si 3 n a8, ee RL Re, 
[oJ EFYATEAY AmnhhaydaL an AUTCL 


Der Sinn ‘bemühe dich, von ihm gütlich loszukommen’ ist nicht 
zweifelhaft, aber wie läßt er sich aus dem koptischen Texte ge- 
winnen? Auch hier liegt m. E. das Kausativum von +} vor, und 
zwar die Wendung } ©E ‘Gelegenheit geben, erlauben’, im Sub- 
junktiv abhängig von dem Imperativ MA- ‘gib’. Der Satz ist also zu 
übersetzen: ‘Gib, daß er die Gelegenheit des sich mit dir Ausein- 
andersetzens gebe’, d.h. ‘gib ihm die Gelegenheit (Möglichkeit), sich 
mit dir gütlich zu einigen’.” Freilich würde man erwarten ‘gib, daß 
er die Gelegenheit behalte’ oder ‘gib, daß man ihm die Gelegenheit 
gebe’, was mit unserem Kausativum *MATEY ©6 heißen sollte. 
Vielleicht ist also der Text nicht ganz in Ordnung. Aber daran, daß 
hier das Kausativum von -} vorliegt, scheint mir kein Zweifel mög- 
lich zu sein. 


9. XO (S): GO (B) ‘pflanzen’. 


Bei Pıs:rrox finden sich für dieses Verbum folgende durch ein- 
wandfreie Belege gesicherte Bedeutungen 'säen, pflanzen, ausgeben’; 
in der letzten Bedeutung meist mit EBOA verbunden. Dagegen ist 
die Bedeutung ‘senden’ nur für das Sahidische zu belegen. Offenbar 
sind hier zwei Verben zusammengefallen, die etymologisch ver- 
schiedenen Ursprung haben. Das ‘pflanzen’ läßt sich wohl mit 'säen’, 
aber kaum mit ‘senden, ausgeben’ vereinigen. 


ı Wie Herr H. J. Berı freundlichst am Original festgestellt hat, steht sicher 
NNEKKTE da, wie denn auch Tnosırsox nichts zu beanstanden gefunden hat. 
? Zu dieser Bedeutung siehe L. Srerx: A. Z. 16 (1878), S. 16. 
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In der letzteren Bedeutung ist XO: 6O das Kausativum von 
WE (altes sm) ‘gehen’, also “gehen lassen’, wie bereits Sreisvorrr 
(K. Gr.? $ 228) richtig gesehen hat. Die sahidische Form ist ganz 
normal gebildet, indem das TU) von *T@WO durch X. wiedergegeben 
ist wie in XNO (aus *Ta)nO). Das bohairische GO ist anormal 
und wohl durch das gleichlautende Verbum ‘pflanzen’ hervorgerufen 
worden." In dieser Bedeutung ist nun X.O: GO gewiß Kausatirum 
des Verbums ER; dgs TWEE (S): TWXı (B), und zwar 
mit Zusammenfall der beiden {. Aus *TT6O ist T6O geworden, 
wie aus TTO ‘geben lassen’ TO. Diese ältere Form T6O ist nun 
tatsächlich mehrfach, so Jerem. 11, 221, 11ır, 185, 365, 385 u. s.; 
T6E- Jer. 49 ıo zu belegen. Das anlautende T ist aber meist vor 
dem folgenden 6 verschwunden, ähnlich wie aus T6AIO ein GAEIO 
geworden ist.” Dem bohairischen, auf altes g zurückgehenden 6 steht 
regulär sahid. X. gegenüber, nur daß sich in der letzteren Mundart 
die Übergangsform *TxXO bisher noch nicht hat ermitteln lassen. 
Ich glaube also, man wird XO (5): T6O, 60 (B) ‘pflanzen, säen’ 
von XO (S): 6O (B statt X.O) ‘senden’ trennen müssen.’ 


10. wayı (B) “Himmel”. 


Die bohairische Mundart kennt für ‘Regen’ ein Wort MOY 
N@aı (Levit. 264; Deuter. Ilı1; Ps. 675; Jer. 51; Jes. dc), dessen 
erster Bestandteil, die tonlose Form MO‘Y- von MOOY "Wasser’,‘ 
klar ist. Auf die Bedeutung des zweiten wird man durch andere 
ägyptische Ausdrücke für ‘Regen’ geführt. Der Sonnenhymnus des 


Echnaton (Z. 73, ed. Breasten) bezeichnet den Regen als ae, 


DON 
Zu c—" = H‘pj m p-t ‘Nil am Himmel’ und das Koptische gibt 


nwMN 


2WOY ‘Regen’ gern den Zusatz MnE ‘des Himmels’ in 2OYMNE. 
So liegt es nahe, auch in @@jı eine Bedeutung ‘Himmel’ o. ä. zu 
suchen, die in der Tat nachweisbar ist, und zwar in dem Wort 


! Also ein Fall wie sepo neben Xepo, vergl. Recueil 34 (1912), S. 156. 

?® Vergl. auch Serue: Verbum I, $ 63. 

® Nachträglich sehe ich, daß bereits L. Sreuw (Kopt. Gr., $ 362, S. 190) 
dieselbe Scheidung vorgenommen hat. 

4 mooYy allein für ‘Regen’ Mixsarerrı: Aegypt. cod. reliquiae, S. 115, 116. 
Vergl. dazu Wırssans: Ä. Z. 53 (1917), S. 142. 
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5 7 “hj, das in der Bedeutung Himmel in folgender Stelle des- 
selben Aa 2. 52ff. vorliegt: 


NG 
a Nee Nr 


“alles auf Erden, was auf (seinen) Füßen geht, 
was im Himmel ist, das mit seinen Flügeln fliegt’. 


Hier steht “%j deutlich im Gegensatz zu i ‘Erde’, so daß an der Be- 
deutung des Wortes kein Zweifel sein kann. Der Stamm ‘hj EIWE: 
ıa)ı “hoch heben, aufhängen, schweben’ ist bekannt und von ihm ist 
das vielleicht poetische Wort “der Hohe, Schwebende’ für “Himmel’ ab- 
geleitet, das im boh. @@yı in der Verbindung MOYNWA)ı "Himmels- 
wasser’ — ‘Regen’ erhalten geblieben ist. Die besondere Beziehung 
zum Himmel liegt ja auch in der Determinierung mit = und Sr 
zutage. 2 


11. EATO4 (B) “ausspeien”. 


In Lev. 15s (ed. Lacarpe)! findet sich das obige intransitive 
Verbum in folgendem Zusammenhang: EYWN AE AYUW)ANEATOA 
NXE PH ETENEAXPOX TEATEA EXEN PHETTOYBHOYT 
EAIEPWSI NNE42BWC “wenn aber der, dessen Same tröpfelt (— der 
Samenflüssige), auf den Reinen speit, so soll er seine Kleider waschen’ 
&ay SE mpocienion 6 "yovoppung im Toy ualapiy, mAuvel Ta Imarıa abıch, 
Schon Brussch (Wb. III 823) hat zu der falschen Form GATOT4 
das Verbum Sm ndf “befeuchten, benetzen’ o. ä. verglichen. 
Die korrekte Lesung von LaGArnE erweist die Identität des kop- 
tischen und ägyptischen Wortes. Die bohairische Schreibung lehrt 
aber weiter, daß der zweite Radikal ein d war. Denn sonst bätte 
dieser Konsonant in der Tonsilbe aspiriert (also *GA004) werden 
miissen. Dazu stimmen die meisten ptolemäischen Schreibungen und 
auch die reduplizierte Form nn ndfdf "triefen’. Merkwürdig 
ist, daß sich bereits im M. R. die Schreibung = rn ntf (BAUER 
264. 265) mit der Tenuis nachweisen läßt. Zu dem Stamme ndf hat 





! Prrros hat die falsche Lesung cATOT4. 
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bereits Bavsscn (Wb. VI 706) A303 ‘tropfen, träufeln’ gestellt, das die 
normale Korrespondenz von d und D zeigt. 


12. nepı PKOBE (S) ‘Sitz unter Baldachin”. 


Das Wort ist ein ärz Aeyipevov, das nur durch den Cod. Paris. 
44, fol. 109 belegt ist, der folgende Stelle zitiert: NE42MOOC E2PAl 
2ATH! nEPIPKOBE I Kg. 20 35 duädısev Eri sry zahtisav. PEYRON 
(S. 181) hat falsch PIPKOBE abgetrennt, was sich schon deshalb ver 
bietet, weil die Schreibung nE des Artikels eine folgende Doppel- 
konsonanz voraussetzt. Offenbar haben wir in NEPI-PKOBE eine 
ähnliche Bildung wie nEPI-NEPOI vor uns, das aus zwei Stellen des 
Buches Esther bekannt ist.” 4s in 2ATEM NEPI NEPOI = rp%s 
Basıhktx (— hasıkeia) “bei dem Palast’® und 7s ZMNENEPINEPOL 
&v 7A olxix cu, wo vielleicht 2MnANEPINEPOL zu verbessern ist. 
nepı nEePOI bedeutet ‘Palast’ und ist gewiß, wie Tiromrsox richtig 
gesehen hat, ägypt. ne pr-pr-: “Haus des Pharao’, eine Ver- 
bindung, die bereits im N. R. zu belegeh ist und in der demöhlächen 
Literatur ® häufig vorkommt. Hier entspricht nE&PI dem alten ” ”, und 
ich habe die Vermutung geäußert, daß es den alten Konsonanten- 
bestand prj wiedergibt. Wie dem auch sei, in NEPI-PKOBE steckt 
dieselbe Form von pr(,j) und es bleibt nur noch übrig, den zweiten 
Bestandteil zu erklären. Ich glaube ihn in dem Worte zu finden, das 
vom N. R. ab in der Schreibung BIUS und varr. erscheint,’ wohl 


kbj-t zu lesen ist und ‘Schatten’ bedeutet. Demnach ist NEPI-PKOBE 
‘Haus des Schatten-Machens’ und stimmt auf das beste zu der ara- 
bischen Glosse &5,J\ “Baldachin’, eigtl. ‘Schattenplatz’ des Cod. Paris. 


ı Verbessere 2ATM. 

? Vergl. Rösch: 0. L. Z. (1911), S. 552. 

3 Siehe Taoursox: A Goptie Palimpsest, S. 384 zu der Stelle. In dem ersten 
Beispiel ist nepinepoı ganz wie rıepipKoge als ein wie ein Eigenname in sich 
determiniertes Wort zu betrachten, das keines Artikels Be 

* Leiden: Statue des N. R. (Phot. no. 20) en RE R var. RK: Sy 
jan] tal. 5 Siehe Sriesengers: Demotische Texte auf Krügen, S.26, no. 5. 

° Ä.Z. 51 (1913), S. 124. 

? S. Brusscn: Wb. IV 1444, VII 1239. Füge dazu die obige Schreibung 
in Ä.Z. 42 (1905), S. 21, 27. ß (die Straußenfeder) steht hier wohl für den 


Schatten spendenden Wedel, der Pyr. 1151° in z]JT kb erscheint. 


Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 27. Abh 2 
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Unter Hinzuziehung des griechischen Äquivalents »20ed-« wird man 
dem koptischen Wort die Bedeutung ‘Sitz unter einem Baldachin’ 
o.ä. geben. 


ATE O 2WneE (A) "bis wann?’ 





Erwax hat [Ä. Z. 38 (1900), S. 13] den neuägyptischen Frage- 
ae Reel U ALCHEEIR 7 ee tr 
Golen. II 66 — Recueil 21 (1899), S. 96] “bis wann (?) bleibe ich 
hier verlassen?’ übersetzt und den ersten Fragesatz mit koptisch 
WATE AU) Ei ‘bis welche Sache kommt?’ verglichen. Das ist zwei- 
fellos richtig und auch das von Eruman geäußerte Bedenken, ob man 
diesen Satz vor den Hauptsatz setzen könne, läßt sich beseitigen. 
Denn eine ganz ähnliche Konstruktion derselben Bedeutung existiert 
noch im Koptischen. Hier einige Beispiele: 

Habakuk 2 [ed. Wsssery] (Achm.): OyAı MNET[TA]YO! 
NE4 NNETE NW4 EN NE WATE O WIE EATE TIKAGA 
[2P]' Aa AgpHı AXw4 "Wehe dem, der für sich vermehrt, was ihm 
nicht gehört! Bis wann läßt er seine Kette auf sich schwer sein?’ 
Ova: 5 rAnlivwv Eaura Ta alu dura abrod Ewa Tives nat Bapıvwy 76V uAcıbv 
aurod orıBapis. , 

Boh.: OyOl MPHETEPO NNHETE NOY4 AN NE AQJAl 
NA4 W)AONAY XE OYO2 E4BPO MMIEAXAAAX 2POU) SEN OY- 
ENAJOT. 

Zach. 1 ı2 (Achm.): NXAEIC NNANTOKPATWP WATEO?! 
SWIE EKNANAE EN? OlAHM 'O Herr, Allmächtiger (zavroxzätwg), 
bis wann soll es sein, daß du dich nicht Jerusalems erbarmst?’ Zw 
lvos ob pn Ehenens nv Ispovsarcn. 

Sahid.: NXOEIC NNANTOKPATWOP WATNAY NTNANA AN 
NOIEAHM. 

Boh.: N6C NINANTOKPATWP WJAONAY XNANAI AN EIAHM. 

Schenute (ed. LrirorLpr) II 182: YANTE OYHWNE EN- 
ZNNEI ICE "Wie lange noch sollen wir in diesen Leiden sein? 

ib. 86210.: YWANTE OY [SEC] YWNE ANON MINNW2 
NNEN2HT MMNEAMTO EBOA ENNMAPAKAAEI ‘Wie lange [also] 


! Von mir hergestellt. 
® So ist zweifellos statt YATCC gWwne zu verbessern. 
° Ergänze A oder fı vor OIAHM. 
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haben wir unsere Herzen nicht vor ihm gespalten (— geöffnet?), 
indem wir (ihn) zu Hilfe riefen (=22227.::v) ?' 

ib. III 80 YANTEOY WWNE MNA4CGHP 'wie lange ist er nicht 
(weg)gefahren?', d. h. wie lange soll es noch dauern bis er wegfährt? 

ib. IV 8515: YANTE OYHWNE CTETN MOPWYP NTETN 
YYyxH EBOAATNNETNEPHY ‘wie lange wollt ihr eure Seele (Yuyx) 
durcheinander (gegenseitig) zerrütten ?’ 

Zorca 5055 (Schenute) : WANTE OYWWNE EIEIPE NNE- 
2BHYE N2ZHTEMWN H MMATOEI ‘wie lange soll ich die Werke 
eines Führers (“yzpsv) oder Soldaten tun ?’ 

In allen diesen Beispielen steht ganz wie in dem eingangs 
zitierten neuägyptischen Text der Fragesatz WANTE OY WWNE 
(S) : YATEOEWNE (A), wörtlich “bis was geschieht?’ voran und 
es folgt im Hauptsatz ein zweites Tempus (Präsens II, Fut. II) oder 
das negative Perfektum.! Das leWz we =,j dj? ‘ich bin hier’ 
des Pap. GoLenischerr ist der adverbiale Nominalsatz mit pronomi- 
nalem Subjekt ganz wie im Koptischen EINEMHTN “ich bin mit 
euch’ (Sreıxporrr, Kopt. Gram.s $ 421). 

Noch eins ist bei der Wendung WJANTE OYWWNE beachtens- 
wert. Die bohairischen und sahidischen Paralleltexte zu den ach- 
mimischen Stellen der kleinen Propheten zeigen, daß unsere Phrase 
der letzteren Mundart eigentümlich ist, denn die beiden anderen 
ersetzen sie durch WATNAY (S) : WAONAY (B).® Daher wird der 
Gebrauch bei Schenute (nur bei ihm ist er im Sahidischen‘ nachweis- 
bar) einer jener Achmimismen sein, die für den bei Achmim leben- 
den Prediger so charakteristisch sind. 


14. 2PGBOT und Verwandtes. 


Im Recueil 19 (1897), S. 90 habe ich den durch Apocal. 22: 
(ed. Govssex) belegten Ausdruck 2PEBOT als altes hr ’bd “monat- 


' In dem ersten Beispiel mit Voranstellung des Subjekts durch das abso- 
lute Pronomen Anon. 


® Das folgende INT ee ist ein bereits der Vulgärsprache ange- 
hörendes Pseudopartiz. (2. Fr sg) oder 3. Pers. Sing. fem.) statt klass. hy'kıc. 

® Ich kenne im Bohairischen nur einen Beleg für unsere Wendung Zora 
1363: WATE OYy ywrı Fnoy WYATE NKEROYXI CENAZIWNI EeXwn “Wie 
lange soll es jet;t noch dauern, bis auch die Kinder auf uns Steine werfen’. 

* Nachträglich finde ich allerdings auch ein sahid. Beispiel II Kg. 22 
WANTEOYYWNE NFNAXKOOC All. 

2# 
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lich’ erklärt. Heute halte ich im Lichte der inzwischen bekannt ge- 
wordenen Varianten diese Erklärung nicht mehr für richtig und 
möchte eine andere vorschlagen. Zunächst setze ich die inzwischen 
bekannt gewordenen verschiedenen Rezensionen der betreffenden 
Stelle hierher: Apocal. 222 (Sah. — ed. Govssex) : 

EPE OYWHN NWN2 2ZiMICA® NM® Ai MMIEPO E4acıpe 
MMNTCNOOYC NKAPIOC ETFMNEAKAPIOC 2PEBOT‘. — 
Varr. (ed. Buner) * zineıcA ? MN ° E4FMneaKApnoCc 2pe 
EBOT. 
Bohairisch (ed. Horxer): OYO2 NNAPO CAMNAI NEM CAMNAI 
OYWYWHN NTENWNS E4INı MMUB (var. MIB) NOYTA2 EBOA 
OYyAı SAPA (var. KATA) ABOT — zal Too roranod Evrsühey val dusidev 
Euney Lwts netav napnebs dwdera, ara phva Enaozor. 

Ich habe a. a. O. das 2P EBOT, dessen Bedeutung 'in jedem 
Monat, allmonatlich’ feststeht, mit dem demot. hr 'bd (z. B. Rosett. 29) 
identifiziert. Doch ist das lautlich nicht zulässig. Denn das r von Ar, 
kopt. 2% (S): 8X (B): 2A (A),-kann sich in der Präposition nicht er- 
halten haben. Da führt die Variante 2P& EBOT auf eine andere 
Lösung. Es wird die Nisbebildung! dieser Präposition 2PE: SpE oder 
besser das dem altägyptischen LS >” Ar-t entsprechende Femi- 
ninum 2PH (S): SPH (B) "das was gehört zu, Bedarf” vorliegen, und 
2PE EBOT dürfte auf N N 2, T%* „Art ’bd mit dem so 

al 1ea 
häufigen Abfall der Präposition zurüickgehen. Also wird der Satz 
wörtlich bedeuten ‘indem er seine Frucht (xaeris) gibt mit dem was 
zu (jedem) Monat gehört‘. Aus 2P&6BOT ist dann (ob korrekt?) 
mit Kontraktion der beiden gleichlautenden Vokale 2PEBOT geworden. 

Auf dieses m hr-t 'bd kann die bohairische Form SAPAABOT 
nicht zurückgehen. Sie zeigt deutlich die einfache Präposition SA 
und in dem folgenden, wie ich glaube, ein altes wen r 'bd 
‘"Monatsquantum' o. ä mit dem noch im Koptischen PA vorhan- 
denen r'.?” Der Ausdruck bedeutet also ursprünglich "mit jedem’ 
Monatsquantum'. Freilich, wenn man an die boh. Form SAPABAI 
‘Donner’ neben sahid. 2POYBAI (aus 2POOY-BAI ‘Stimme des 


' Siehe dazu Serue in Ä. Z. 44 (1907), S. 95. 
® Siehe Seree: Ä. Z. 47 (1910), 8. 149 ff. 
® Mit der Distributivbedentung von hr. 
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Himmels’!) denkt, so könnte man in SAPAABOT auch eine Um- 
bildung aus 2PEBOT vermuten. 


15. TNE (S) ‘oberhalb'. 


Dieses nur im Sahidischen belegte Wort hat Peykox zu NE 
‘Himmel’ gestellt, während Srexx (Kopt. Gramm., $ 516, 573) TE 
als ein Nomen gefaßt zu haben scheint, das er jedenfalls von NE 
‘Himmel’ getrennt hat. In der Tat lehren Verbindungen wie NEY- 
erne ‘ihre Oberseite’ (Ps. 735; P. Soph. 45 5-4), MNETNE 'ober- 
halb’ (Zoxrsa 379), PNETNE übertreffen’ (Z. 329, 385, Pist. So- 
phia 150 ıs), daß ein männliches Nomen vorliegt, das mit einer 
Doppelkonsonanz begann. Daher schreibt man den Artikel n& und 
gelegentlich auch ETNE mit dem Vorschlagsvokal, so Deuter. 28 25 
(ed. Bupee) TNE ETNNEK" ETNE & obgavs: & ini züs negahüs cv. 
Zweifellos liegt die Nisbeform {pj von ip? ‘Kopf’ in der Bedeutung 
‘auf dem Kopfe befindlich, oben’ vor, also eine Bildung wie 2P& 'oben’ 
von kr "Gesicht‘,’ das in der Verbindung CATTIE (P. Sophia 152 ı7)* 
synonym zu CA2PE (Recueil 31/158) steht. Nach den überzeugenden 
Darlegungen von Srrur [Ä. 2. 44 (1907), S. 93 ff.] sollte die Nisbe- 
form tpj vokalisiert *TnAı lauten und so konnte ich sie in der Tat 
[Ä. Z. 54 (1917), S. 133] in der Form TBAI, OBAI nachweisen. 

Beachtenswert ist nun, daß neben TBAI ein TNE steht, wie 
2pE (S. B) neben 2PAı (S): 2PHI (B), und 2PE (A)? neben 2PAı (S): 
spHı (B). Hier scheint € wie auch sonst gelegentlich® nur eine 
andere Schreibung von Al zu sein. Vielleicht daß auch hier wie 
sonst € als ä (ae) zu sprechen ist. Ich denke dabei an einen Fall 
wie 2P& ‘dein (weibl.) Gesicht‘, das aus 2PA + € (krö-") entstanden 
zu denken’ ist mit Kontraktion des A€E zu ae. So mag 2PAI zu- 

ı Nach Serue. 

2 Meine Lesung tpj (Ä. Z. 54/133) halte ich gegenüber den mir mündlich 
geäußerten Bedenken Serurs nicht mehr aufrecht. Auch oBAı ‘spitzig’ läßt sich 
sehr wohl als Nisbebildung von tp ‘Kopf’ erklären. 

° Siehe Recueil 31 (1909), S. 158. 

* So auch in ncATne nach oben’, Ggs. encchr ‘nach unten’ Schenute 
IIT 49 11, 

5 Röscn: Vorbemerkungen zu einer achmim. Gram., $ 158. 

# Siehe Serae: Verbum TI, $ 39. 

” So einmal von Masrero (das Zitat fehlt mir) erklärt. 
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nächst in 2PA& enttont worden sein mit der bekannten Abschwächung 
des I zu €, und daraus wurde dann 2PeE. 

Ich habe mich hier mehrfach auf Serurs Aufsatz bezogen, in 
dem er festgestellt hat, daß die Nisbeform eines Nomens ebenso vo- 
kalisiert war wie dessen status pronominalis. Von diesem Gesetze 
scheint es eine Ausnahme zu geben, das Wort W ’rj "Genosse', 
dessen Singular Seruz auf Grund des stat. pron. von EPO= (zu 6-) 
als ’eröj rekonstruiert hat. Nun haben wir aber für die Vokalisation 
dieses Wortes eine Reihe von Anhaltspunkten, die sämtlich — um 
das Resultat gleich zu geben — auf die Form ’ere [*HpE (S): *HPI 
(B)] führen. 

1. Der in der griechischen Ostraka häufige Name Ilezgız, Pargız 


findet sich in den demotischen Ostraka! in der Schreibung en 


=> SE. h i. Pe-ör 

Zw Pn-'rj wieder, d.i. Pe-öre. 
2. Das Wort für ‚Wunder‘ = kopt. YIHPE (S): YPHPI (B) 
wird demotisch Soli’ hp-rj, d.i. kp-ere geschrieben. 
3. Ebenso schreibt man für @BHP (S): WPHP (B) "Gefährte' 


demotisch e I ZMı (Pap. Ins. 5 ıe) on | Ba = wa up 
(Sonnenmythus Glossar no. 591) kb-'rj, d. i. kb-*rt. 


4. In den Schriften des Pylons von Karnak (nach Serrues Ab- 
schrift, Wb. 129) wird das Wort für 'rp Hprı "Wein’ W an 
schrieben, d.h. ere-p. 

5. Dazu würde auch die mittelbabylonische (15.—13. vorchr. 
Jahrh.) keilschriftliche Wiedergabe des Namens lu, Nirt- 
’rj durch Naptera® stimmen, wenn man das e in öra als lang be- 
trachtet. Da es aber auch kurz sein kann, so ist diese Gleichung 
nur bedingt beweiskräftig. 

So erscheint mir die Vokalisation @re durchaus gesichert zu sein, 
und aus ihr läßt sich der im Koptischen überlieferte Plural GPHY 
(S): EPHOY (B): EPHY, EPHOY (A) gut erklären. Bei Antritt der 
Pluralendung w an den Singular ’örej würde 'örejew in der Ante- 
pänultima betont sein. Der Akzent mußte also um eine Silbe vor- 


ı Vielfach in der Straßburger Sammlung. 
? Siehe Petubastis-Glossar no. 299. 
® Ranke: Keilschriftliches Material, S. 14. 


Koptische Etymologien. 25 


rücken und ergab regelrecht die Form ‘jr < errsjew,! aus der sich 
EPHY: EPHOY entwickeln mußte. 


16. 2AGIT (S) “Vorhof”. 


Serue wollte vor kurzem? dieses koptische Wort in altäg. 
nal wi ie ni 
ut AR wiederfinden, obwohl er die Erhaltung der Feminin- 


endung als ungewöhnlich bezeichnen mußte. Ich glaube, daß man 
dafür auch nicht die von Serum: herangezogenen Beispiele Mss9 und Nr; 
zu Hilfe rufen kann. Denn mir scheint in Nr, das Serur (Ä. Z. 43 
[1906], S. 145) glücklich auf Nrt zurlickgeführt hat, eine Pseudoparti- 
zipialbildung Nrtj (‘sie ist furchtbar’?) vorzuliegen, und Ms3% möchte 
ich nieht ohne weiteres für identisch mit dem Worte für Mutter 
(kopt. MAAY) halten.° 

Die richtige Etymologie hat bereits Kraır (Revue &gyptol. II 
[1882] S. 31, Anm. 1) gegeben, als er die demotische Gruppe für 


“Vorhof” Ille > nle hid-t! dem Kopt. 2AGIT gleichsetzte, dem 


sie sowohl der Bedeutung nach wie lautlich auf das beste entspricht. 
Der spurlose Abfall der Femininendung, ohne Hinterlassung des 
Hilfsvokals &, ist gerade nach einem schließenden ? mehrfach nach- 
zuweisen, so in CIBT ‘Hügel’, demot. sibd-t, GWT Teich’, demot. gt-t 
(vielleicht richtiger gd.t), KOYKOYAPAT ‘Kuckuck’, demot. kukupd-t. 
Auch MNT-:MET- aus md-i ist hierher zu ziehen. 


17. *MOYX2 (5): *MOYAS (B) ‘einfügen, zusammenfligen’. 


Dieses Verbum ist aus folgenden Stellen bekannt: Hiob 1010-11 
(ed. Crasca II, S. 19): 


<> £ 
! Beachte die Pluralschreibung | (fl w Be ’rjw (Ermax: Plural- 
\ RR 


bildung, S. 25). Der Hilfsvokal € zeigt, daß_das anlautende | den Lautwert j 


hatte und nicht ein Aleph war, vor dem sich der Murmelvokal in a (also *ApHYy) 
hätte verwandeln müssen. 

: Der Ursprung des Alphabets (Nachr. der Ges. Wissensch. z. Göttingen 
1916, S. 154). 

® Siehe dazu meine Bemerkungen Ä.Z. 53 (1917), 8. 105. 

* So die volle Schreibung Pap. Wien 26; Pap. Louvre 2438 (= Rev. egypt. 
I, Tafel 4). Meist ist die weibliche Endung nicht geschrieben. 

5 Revırrour: Chrest. demot. 392 ff. ist eine besonders klare Stelle. 
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MH NTOK2OPT! AN NOGC NOYEPWTE' AKTOKT AC 
NOE NOYZAADM. AKF2IWWT NOYWAAP MN 2ENA4' AKMOX- 
2T AE N2ENKEEC MN 26NMOYT "hast du mich nicht wie Milch 
gemolken? Du hast mich aber (22) wie Käse gerinnen lassen. Du 
hast mir Haut und Fleisch angezogen und (?2) hast mich mit Kno- 
chen und Sehnen zusammengefügt’ — "A oöy borzp yara pe Tuzhäas, 
SrupwWoas BE pe loa Topw; deppa BE wal uepas pe Aveducac, dcreoiz CE zal 
vebpois pe Zvsipas‘. Danach gibt *MOYA2 st. pron. MOA2= griechi- 
sches &vysizsıv "einfügen, anreihen, verbinden’ wieder. Ganz ähnlich 
steht auch die bohair. Form *MOYAS in den von Kasıs (A. Z.13 
[1875], S. 87) mitgeteilten Stellen, z. B. AYMOASOY SEN 2ANMOYT 
NEM 2ANKAC ‘sie sind aus Sehnen und Knochen zusammengefügt 
worden”. Durch ein hinzutretendes E2OYN ist die Bedeutung in 
Panesn&w 182 eine etwas andere geworden. (‘Er befahl, den Pane- 
sn&w hinter den Schweif eines Pferdes zu binden’) EPE OY2AAH- 
cıc nenne (verb. MNENINE) MOA2 E2OYN ZNNECAFEC (. 
2nne4tsc), indem eine eiserne Kette (ärusıs) an seinen Fersen 
befestigt war. 

Dieses Verbum *MOYA? hat Pryrox mit MOYA2 (S. B) "Wachs’ 
zusammengestellt, was aber durch die bohairische Form mit 8 un- 
möglich wird, die als dritten Radikal ein altägyptisches h verlangt. 


a a1 mnh Ver- 


muten, das u. a. die Bedeutung 'anordnen’? hat. Die Wiedergabe von 
n durch A (wie in MOYA2 "Wachs’ = mn) bedarf keiner weiteren 
Begründung. 

Das koptische MOYNK 'bilden’, das man gelegentlich mit mn 
ee 


Ich möchte das Prototyp unseres Verbums in 


identifiziert hat, ist wohl altäg. ö2— mnk 'vollenden‘, das im 


Demotischen einmal (Rosett. 19) in der Bedeutung 'schmücken, ver- 
zieren’ (— xaraszeualsıv) nachzuweisen ist. 


"1 Lies NTAK2OPT. 
% Garpixer: Admonitions of an Egyptian Sage, 8.31 und 113. — Das Ber- 
liner Wörterbuch kennt nach einer freundlichen Mitteilung von Herrn Dr. Grarow 


1. — mnh als transit. Verbum in der Bedeutung ‘etwas gut herstellen’ (ein 
Land ordnen o. ä.). 2. m, SS mnh (Perlen auf Fäden) aufziehen. Beide 
xl 


AMAMN 
Bedeutungen passen zu der des von mir vermuteten koptischen Derivates. 
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18. CDTE (S): Cw-T (B. F) befreien‘. 





Die obige Bedeutung steht für das koptische Verbum auf Grund 
der von Pryrox (S. 214) beigebrachten Stellen außer Zweifel, und 
ich halte es für ebenso sicher, daß der ägyptische Vater in dem 
Verbum 38 sb (A. R.) später s& zu suchen ist, dem das koptische 
Derivat auf das Genaueste entspricht. Es zeigt die normale Voka- 


lisation der dreiradikaligen Verben mit Abfall des >, ist also eine 


Bildung wie BOTE, 4AWTE 'verabscheuen’ von JA» bB 
TWGE (S): TWX.ı (B) pflanzen’ von DR dg. Damit ist 
für CwTE die Grundbedeutung ‘ziehen’, die dem altägyptischen Ver- 
bum eignet, gleichzeitig festgestellt. Aus "wegziehen’ ist die Bedeu- 
tung ‘befreien, retten’ des koptischen Verbums erwachsen und daraus 
eine weitere nicht von Pzyrox gebuchte Bedeutung in Verbindung 
mit dem Reflexivsuffix ‘sich zurückziehen, zurückkehren’. 

Dafür ein paar Beispiele: 

Hiob 710: EPWAN NIPWME AG BWK ENECHT EAMNTE 
NIATCTO4 AN EEI E2PAl AYW NNGACOTY ENE4HI MMIN EM- 
MO4 "wenn der Mensch aber (2:) in die Unterwelt hinabsteigt, so 
kehrt er sich nicht (wieder) um, um hinaufzukommen, und wird 
nicht mehr in sein eigenes Haus heimkehren’ (23 yYip &vdewros x2- 
saat el; Adv, cbr Erı pn, Avaptı ch2' ob pin Emorpehn eis Toy IRıoy clxov). 

Hiob 1021: KAAT TAMTON MMOI NOYKOYı MNAFBWK 
ENMA NTA TMCOTT "laß mich ein wenig ausruhen, bevor ich zu 
dem Orte gehe, von dem ich nicht zurückkehre’! (2xs3v nz: ivanad- 
sacdar wırpay mpd Tsd pe mopzußivar E0zv cola Avaszpeiw). 

Ähnlich Psalm 38 13: B®U) NA XE EICMTON MMOI EM- 
na} BwK TATMCOTT EWYWNG laß ab von mir, damit ich mich 
ausruhe, bevor ich mich zurückziehe zu sein’ (ävss nt Tva Avabuzw 
nes od pe Amendeiv nal obzsrı pn brapzw). 

Dieser reflexive Ausdruck ‘sich zurückziehen’ = ‘zurückkehren’ 
ist auch im Demotischen häufig, z.B. I Kh °/, st: sw p? hl “der 


5 


ı Beachte den relativischen Gebrauch des Konjunktivs, für den ich im 
Koptischen noch ein weiteres Beispiel kenne Vita Sinuth. 1222: yApoyYy2ı NTE 
dprı zwrn ‘bis zum Abend, da die Sonne unterging‘. Im Demotischen ist 
dieser Gebrauch sehr häufig; vergl. meine Nachweise im Orakelglossar no. 455, 
3.117 Anm. 
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Diener kehrte zurück’. (Andere Beispiele in den Glossaren zum 
Mag. Pap., Orakelglossar, Petubastis usw.). Doch fehlt auch das Re- 
flexivsuffix. Im Demotischen hat das ‘zurückziehen’ in den Urkun- 
den vor folgendem Infinitiv mit r und der Negation tm den Sinn 
‘sich weigern zu”. 

So führen auch die demotischen Texte auf die Identifikation ! 
von st3 und CWTE: co, die durch den Eigennamen Irorärs —= 


IR He AR ER, und den von Geox& 


Mörter glücklich als 6:3 a a St3-jr-t-Un-t erklärten 
kopt. Eigennamen CTIABONE (Zox GA "238) auf das schlagendste be- 
stätigt wird. Danach wird man jetzt die zuerst von Seru: (Ver- 
bum I, $ 285) vorgeschlagene Gleichung st; = CWK (8): CWKI 
(B) aufgeben müssen, wenn man nicht, wie mir Serus brieflich vor- 
schlägt, annehmen will, daß altes st3 im Koptischen zwei Formen 
hinterlassen hat, CWTE ‘befreien’ und CWK ‘ziehen. Sie würden 
auch lautlich? nach den beiden Bedeutungen differenziert worden 
sein, die sich für das altägyptische Prototyp nachweisen lassen. 
Wahrscheinlicher ist mir indessen, daß man ftir C@K 'ziehen’ nach 
einem anderen ägypt. Prototyp suchen muß, das ich in N» 
$3%k "zusammenziehen’ finden möchte. 


19. NAEIAT = (S): WOYNIAT= (B) ‘Heil!’ 


Für den Heil-Ruf hat die koptische Sprache zwei Ausdrücke 
WOYNIAT= (B) und NAGIAT (S): NAIET= (F): NEEIET (A>). 
Beide sind mit GIAT = (S): 1AT (B): IET = (A. F.) ‘Auge’ altäg. jr-t= 
zusammengesetzt, und der erstere an die 2. Person gerichtete Aus- 
druck WOYNIATK heil dir!” bedeutet zweifellos ursprünglich “sei 
weit mit (an) deinem Auge: Die demotischen Texte schreiben ® 


a >!te “wn jrt ‘Glück’, indem sie eine neue 


! Nachträglich sehe ich, daß sie bereits von Grirrırn (Rylands Papyri III 
390) ausgesprochen worden ist. Vergl. jetzt auch Serue-Partscn, Bürgschafts- 
urkunden, 8. 310. 

2 Siehe dazu unter no. 35. 

° Siehe Petubastisglossar, no. 51; Krugtexte, S. 37, no. 75; Pap. Ins. 18 21, 
20 1»; II Kh. 2 11. 
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Schreibung ‘w für altes Ad 3:0) “weit sein’ benutzen. Die gram- 
matische Verbindung ist dieselbe wie in demot. "w n A:tj “weit an 
Herz’! d. h. "langmütig sein’ — kopt. WOY N 2HT? oder “uw n Ss® 
‘weit an Zunge’ = ‘geschwätzig’ o.ä. mit dem Unterschied, daß in 
unserem Ausdruck an den Namen des Körperteils ein Suffix getreten 
ist, Ähnlich ist die Bedeutung von NAEIAT=, das, wenn ich recht 
sehe, aus NAA + EIAT = 'groß ist (sei) das Auge’ zusammengesetzt 
ist mit Elision des einen A.* "Groß sei dein Auge!’ scheint zu be- 
deuten: ‘Möge dein Auge vor Glück groß sein!’ Das große Auge 
wird als Zeichen des Glückes aufgefaüßt. Unwillkürlich denkt man 
dabei an die ägyptische Sitte, durch Schminkstriche an den inneren 
und äußeren Augenwinkeln die Augen größer erscheinen zu lassen, 
das soll ihnen vielleicht den Ausdruck des Glückes verschaffen. Mit 
dem Heilruf “Möge dein Auge weit sein!’ wünscht man dem so Be- 
grüßten ein Glück, das seine Augen groß macht, oder, wie wir sagen 
wiürden, von innerem Glück erstrahlen läßt. 

Wie ich Srers, Kopt. Gram. $ 198, S. 95, entnehme, gibt es 
im Bohair. neben WOYNIAT auch WOYNBAXA in der gleichen Be- 
deutung, z. B. Hiob 291 A4FwOYNBAA NHI Suazäsıst ne, wörtl.: 
‘er gab mir Augen-Weite’. 


20. TOE (S): 001 (B): TAIE (A) ‘Fleck’. 


Srrun® hat das sehr ähnliche TOE (S): TOI (B) Teil’ über- 
zeugend auf altäg. dnj.t zurückgeführt und darauf hingewiesen, daß 
die in dem bohair. TOI fehlende Aspiration der Dentalis (also nicht 
001) zeige, daß das altäg. Prototyp mit d und nicht mit £ angelautet 
habe. Daher sei auch die früher übliche Zusammenstellung mit 
loan tj-t aufzugeben, das ja auch gar nicht Teil’ bedeute, son- 
dern ‘Bild, Zeichen‘. In diesem Worte möchte ich das Prototyp von 
kopt. TOE (8): E01 (B): TAIE (A) fem. “Fleck’ sehen, mit einem 
Bedeutungsübergang,® der recht nahe liegt. 

! Häufig im Pap. Insıncer, z. B. 195, 2111. Gegens. hm A2tj ib. 21 25 ‘jäh- 
20rnig’, wörtl. "klein (an) Herz’. 

® Zu den Verbindungen mit nzır siehe Stern, Kopt. Gram., $ 533. 

® Pap. Ins. 33 14. * Of. Hxpoöv; für Pa-amunis oder Ilavoüßı;. 

> Von Zahlen und Zahlwörtern, $.89 Anm. Vergl. dazu auch Ä.Z. 54 


(1918). S. 129. 
° Das koptische Wort bezeichnet z. B. die Flecken im Pantherfell. 
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Das boh. 801 mit der Aspiration der auf altes > zurückgehen- 
den Dentalis stimmt dazu auf das Beste. Die koptischen Formen 
601 (B) und TAIG (A) zeigen ganz die Vokalisatiin KOI (B): 
KAIG (A),! das bekanntlich auf ZEN er k3jt zurückgeht.” Das 
: hat sich dem folgenden j assimiliert und A&jjet ergeben, das in 
der achmimischen Form gut erhalten ist, wenn man I als Doppel-j 
spricht. Danach möchte ich auch für TAIE t3j-t als ursprünglichen 
Konsonantenbestand annehmen. Das Boh. und Sahid. hatten den 
Bildungsvokal O, hinter dem das 37 ausgefallen ist.” Das auslau- 
tende I der boh. Formen 801 und KOI ist wohl die Femininendung, 
die im Sahid. als € erscheint. 


21. zn (B) 'verloben' [vergl. den Nachtag]. 


GrorG Mörter hat kürzlich (Ä. Z. 55, S. 95) eine vom Ende 
des N.R. an häufige Bezeichnung der Ehefrau g) Ne fl ö N 


hbsj.t als ‘die Verhüllte” gedeutet. Ich halte diese Deutung für richtig 
und glaube, daß sie uns zur Etymologie des koptischen Ausdrucks 
für 'verloben’ hilft. In der bekannten Stelle Hos. 2 ıs-ao wird der drei- 
mal wiederholte Satz »z: pwnozesscpai ce &waurw im Boh. wieder- 
gegeben durch Oyo2 na 2zwn NCWw NHI, d. h. wörtlich “und 
ich werde deinen (2. pers. fem.) Rücken mir verhüllen (bedecken)'. 
Der achmimische Text lautet AOY na xızwn MMO NE "und 
ich werde dich mir verhüllen‘. Er benutzt die Verbindung Xı2z an 
“Verhüllung nehmen’ für das Verbum 'verhüllen’. Das scheint zu be- 
deuten, daß die Vermählung für die Frau äußerlich dadurch in die 
Erscheinung tritt, daß sie nicht mehr leicht bekleidet, sondern nur 
verbüllt, etwa wie die heutige Ägypterin außerhalb des Hauses er- 
schien.* Merkwürdig ist der Dativ ‘mir, für mich‘. Soll das heißen 


! Die Stellen bei Schenute Zoraa 464. 599, Schen. III 872 sind Achmi- 
mismen. Die sahidische Form würde nach den obigen Ausführungen *Koe& lauten. 
Doch scheint der sahidische Dialekt dafür cwwe zu gebrauchen, siehe Hos. 10s, 
1210 in den verschiedenen Rezensionen (S. 32). 

® Serue: Verbum I, 8 77. 

> Etwa so, daß sich in diesem Falle das folgende ; dem vorhergehenden A 
als Doppelaleph assimiliert hatte mit der aus Beispielen wie PAYG > rase*t, 
eıone > jöpiw“t bekannten regressiven Assimilation? 

* Man darf nicht etwa an eine Übersetzung "den Rücken bekleiden’ denken. 
Das müßte, wie auch Pap. Prisse 10 » lehrt, Abs s} heißen. 
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‘zu meinen Gunsten’, d. h. als mein Eigentum, tiber das ich verfügen 
kann? 

Also die Verhüllung ist auch in diesem Ausdruck das Cha- 
rakteristikum der legitimen Ehefrau. Im Gegensatz dazu scheint die 
Dirne die 'Enthüllte‘, d. h. die unverschleiert vor den Männern er- 
scheinende zu heißen. Denn so möchte ich die einmal im Demotischen 
belegte Bezeichnung der Hetäre deuten 2 a) grptj,' vermutl. 
Pseudopartiz. des Fem. von grp = 6wan (S. A): EWwpn (B) 'ent- 
hüllen'.? 2@rn 'verhüllen' ist altes VEN 6 Ip "verbergen, ver- 
hüllen’, das wegen der letzten Bedeutung gern mit dem Deutzeichen 
des Stoffes versehen wird. 

Mit diesem Verbum 2@rn 'verloben'® ist von PEvrox auch 2On 
(S. B) 'Hochzeitsfest' zusammengestellt worden. Ich glaube nicht, daß 
dieses Wort etwas mit 2@®r 'verloben' zu tun hat, sondern das be- 
kannte altägyptische Wort el hb ‘Fest' ist, eine Bildung wie 
con, mit dem bekannten Übergang von b in TI am Ende einer Ton- 
silbe.* 2Orl bedeutet im Koptischen nicht nur ‘Hochzeit’ und "Hoch- 
zeitsgelage‘, sondern auch allgemein ‘Fest’, so 2 Kg. 137° in dem 
Ausdruck OY20On NPPO 'Königsfest', der griech. rörs Lasıkdws 
wiedergibt. Die Form 200n ist inkorrekt und vielleicht durch eine 
Kontamination mit der bisher unbelegten Pluralform *200n (?) ent- 
standen. 


22. KHENA)W, KAna)o “Ödland'. 


Dieses Wort ist von Pryrox als 'solum ineultum’ gebucht, und 
zwar auf Grund von Hos. 104 und 12 ı:, die freilich der Herausgeber 
des Wörterbuches nur aus sehr trüber Quelle schöpfen konnte. An 


' Pap. Sriss. (Petubastis) 16:3. Dort scheint mir die Bedeutung 'Buhl- 
dirne’ kaum zweifelhaft. 

* Zu der Bildung vergleiche yweAeeT nach meiner Deutung ‘die Einge- 
sperrte’ ( siehe unten). 

® Die Bedeutung liegt nur in der Hoseastelle vor. In der anderen Stelle 
ZorsA 46 ist wohl statt 20T4, wie Zossa schreibt, nicht mit Pryrox 20r14, sondern 
2ornq zu lesen. Vergl. Stellen wie Au&uıneau: Histoire des monasteres (Annales 
du Musde Guimet 25), S. 54, 55, 66. 

* Siehe Serne: Verbum I, $ 210 und Ä.Z. 45 (1908), S. 9. — Das aus der 
röm. Kaiserzeit stammende demotische Harfnerlied schreibt Z.19 unetymologisch 
flo >, hp. 5 Auch in dem Kambysesroman 8 :-». 
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beiden Stellen ist der griechische Ausdruck y&zss: &yzsö "unbebauter 
Acker, Odland’ durch 


OYCWWE ECKH ENYW! (S), 
achmimisch OYKAIE CKEI ANIW)O, 
d.h. OYKAIE ECKEI ANWOY? 
‘ein Feld, das auf den Sand gelegt ist’? wiedergegeben. 
Der Ausdruck, der eine gute Übersetzung der griechischen Ver- 
bindung ist, enthält also kein besonderes Nomen, wie Pı:yrox ge- 
meint hat. 


Nachträglich finde ich noch eine schlagende Bestätigung der 
obigen Erklärung in Jerem. 251, wo OYKA2AI E4YXH ENWO ein 
Land, das auf den Sand gelegt ist‘, dem yi xzyspswpevn der Sept. 
entspricht. 

Aus dieser Wendung ist ein männliches Nomen KANQ)O mit der 
Bedeutung "Ödland’ gebildet, das Jes. 5; vorliegt: OYO2 EYEPWT 
NSHT4 NXE 2ANCcOYPpı MPPHF NOYKANYO xai Avaßtscvza: el; 
abrey Ws Elg yEpsev duavda: und Annales Musece Guimet XVII 201: 
MhpHn} NoypwMı ENOYWI E4IOYWA) ETOYBO MnEqoa 
THP4 E401 NXEPCOC E40 NKANYWD OYO2 EAPHT NCOYPI 
‘wie ein Bauer, der seinen ganzen Acker zu säubern wünscht, wenn 
er öde (zps°5) und brach (o. ä) liegt und mit Dornen bewachsen 
ist‘. Hier sieht C401 NKANWW wie die koptische Übersetzung des 
vorhergehenden griechischen Ausdrucks aus. Das Triadon (ed. Lem“ 
426) kennt ein Wort KArIU)A, das mit dem vorstehenden nichts zu 
tun hat, da es nach der arabischen Übersetzung die Bedeutung "Palm- 
dorn’ (3) hat. Es bezeichnet also nach einer freundlichen Mit- 
teilung von G. Schweinrurtn "die allmählich in Dornen tibergehenden 
Blattfiedern des Palmblattes'. 


! So ist statt enywn mit Am&rıngau (Crasca: Saer. Bibl. fragm. II, Einlei- 
tung S. LXXV) zu lesen. Schenute (ed. LrırorLor) III, S. 160 ı6 zitiert den Aus- 
druck als OYCcwwG ECKH ENWO. 

® In der Ausgabe von Wessery ist der Text in 10+ ganz korrupt, nach 
der zweiten oben abgedruckten habe ich die korrekte achmimische Rezension 
hergestellt. 

® Der bohairische Text hat die Übersetzung OYxepcoc TE oYıozı ‘ein 
Ödland (1:ps0;) von Acker’. So steht richtig an der ersten Stelle bei Tattam (ver- 
druckt bei Wesserr). Danach ist die zweite zu berichtigen. 
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23. noYPo (B) König. 


Dieses Wort, das Lewis Stern! zuerst auf vcr-3 "Großfürst' 
zurückgeführt hat, ist von Serrnr? als bohairische Form von sahid. 
nepo, NPPO angesprochen, also wie dieses mit alten Pr-“; identi- 
fiziert worden, wie ich glaube mit Unrecht. Srrur will in NOYPO 
den Wechsel von € und OY erkennen, den er mit einer Reihe von 
Beispielen belegt. Sieht man sich diese aber näher an, 

ne- (Boh.): NOY- (5) “dein’ 

NANE- (Boh.): NANOY- (S) ‘gut ist!’ 

KEN = (Boh.): KOYN= (S) ‘Schoß’ 
so zeigt hier das Boh. € an Stelle von sahid. OY gerade das um- 
gekehrte Lautverhältnis, wie es in NOYPO (B): NEPo (S) vor- 
liegt. Das einzige entsprechende Beispiel COYBE- (B): CBBE- (S) 
(stat. estr. von CEBI (S): CBBE (B) ‘beschneiden’) ist von Srrır ® 
später als zweifelhaft bezeichnet worden.* nOYPO würde also der 
einzige Fall sein, in dem boh. OY sahid. € gegenüberstände, und 
ich glaube daher, daß man es von NGPO trennen und wieder auf 
die alte Erklärung von Sterx zurückgehen muß, die mir sachlich 
und lautlich ganz einwandfrei erscheint. 

Was zunächst die Lesung anlangt, so hat Stern (a. a. 0.) für 


durch die Variante ® se die Lesung wr‘; gesichert. Dieser 


Titel hat freilich zunächst eine viel engere Bedeutung als Pr-“:, der 
Name des ‘Pharao’. W’r-" bezeichnet einen Klein-König, insbesondere die 
libyschen Stammesfürsten,® und weiter auch den Verweser des Königs, 


ı Ä.Z. 21 (1883), 8. 21. 


2 Verbum I, $ 37. — Vor ihm hatte Sreisoorrr [Ä. Z. 27 (1889), S. 108] 
die heute nicht mehr haltbare Vermutung ausgesprochen, daß die Analogie des 


unterägyptischen S= wr '} = OyPpo mit Artikel noy’po die oberägyptische 
Neubildung rıepo, rıppo hervorgerufen habe. 

® Verbum II, S. 467 zu 8 651. 

* Bobßastı; aus *Pebaste (Serue: Ä.Z. 55, 8.92) kommt für die Dialekt- 
frage nicht in Betracht, ist aber immerhin ein Argument zugunsten der Srrar- 
schen Auffassung. 


5 » Zu dem von Stern gegebenen Beleg füge Recueil 15 (1893), 8. = 


OU und Stele Berlin 7344, Ree.35 (1913), 8.43 IIaNEn 
—_n c0.35 (1913) =S 


® T Siehe die Nachweise bei Sters (a. a. 0.). 
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seinen Statthalter." Aber später ist dieser Titel so erweitert und 


gehoben worden, daß er in ( Be I +2) ein Epitheton des Kaisers 


Verus (Lersius: Königsbuch Nr. 747) wurde.’ 


Die lautliche Entwicklung aus 93-wr-": denke ich mir etwa so. 
Aus P:-w'r-'°3 ist durch Metathese des Hilfsvokals Prwrö geworden, 
wie neben BOYEAO ein TOYAO (d.h. Fuwlö<tulö)® steht oder 
sich schwör= zu ‘shuör=* entwickelt hat.®° Unbetontes *w ist dann 
zu dem Vokal OY geworden, vor dem, da er nicht betont war, der 
bohair. Artikel nicht aspiriert worden ist, wie NOYPIT (pürit) ‘der 
Hüter’ (Gen. 4») lehrt. 


Ich glaube also, wir müssen wieder zu der alten Erklärung 
von STERN zurückkehren,* nur mit der Abweichung, daß wir NEPO 
nicht als Variante von nOYPO betrachten dürfen. Denn die sahi- 
dische Form geht zweifellos auf das alte Pr-“: ‘großes Haus’ zurück, 
das auch der Vater unseres Pharao ist.‘ 


Auffallend ist zunächst, daß die Form, welche sich in dem unter- 
ägyptischen Dialekt als OY’pO erhalten hat, weder von den Assyrern 
noch von den Hebräern tibernommen worden ist, die mit Unter- 
ägypten zunächst in Beziehung waren, und deren Pir;u und nyNe 
auf Pr-'; zurückweisen. Aber zu der Zeit dieser Entlehnung be- 
zeichnete der Vorläufer von OYPO wr-’: noch nicht den Begriff 
König wie das Prototyp von nEPO, Pr-':, das damals der verbrei- 
tetste volkstiimliche Name des ägyptischen Herrscher‘ und infolge- 
dessen der gegebene für die Entlehnung war. 


ı So heißt Ptolemaios I. Soter als Satrap Hl= ee ‘“Großfürst in 


Ägypten’ (Urk. II 13). Siehe dazu Wirckex: Ä. 7. 35 (1897), 8. 78, 81. 

® Siehe Stern: Kopt. Gram., S. 92 Anm. 

® Kausativum von OYwAe fruchtbar sein’ Srens: K Gr., $ 328, S. 157. 

* Serne: Verbum I, $ 55. 

5 So ist aus OYEPHTE (> wr*tj) im Achmimischen und bisweilen auch 
in älteren sahidischen "Texten OypıırG geworden. Siehe Röscn: Vorbemerkungen 
zu einer Gram. der achmim. Mundart, $ 70. 

° Nachträglich sehe ich, daß auch Erwax in seinem ägyptischen Glossar 


S. 31 Al = OYPO gesetzt hat. 


? Siehe dazu Ä.Z. 53, S. 130. 
® Siehe Geirritn: P.S.B. A. 23 (1901), 8. 72 ff. 
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24. GOEIME (S): KWwIat (B). 


Die Form dieses Verbums, das seine Vokalisation den vierradi- 
kaligen Verben entlehnt hat,! steht ganz isoliert da, und so liegt der 
Verdacht eines Lehnworts recht nahe. Ich glaube es in aram. N 
Fremdling, Schützling’ zu finden. Davon ist das koptische Verbum 
in der Bedeutung 'habitare uti hospes, hospitari' abgeleitet, und die 
Bedeutung "Fremdling’ liegt in den Bildungen PMNGOGIAE (S): PEM- 
Nx@ıaı (B) Fremdling' wie MANGOEIG ($): MANX.WIAI (B) 
‘Herberge’? deutlich zutage. 


(ww) 


Zu dem Infin. GOERE: KWIÄı (aus *göjk)) sind GAAE-: 
KAAE-, CAAWD=: KAAW-, sowie das Qualitatitum GAAWOY nor- 
male Bildungen.® Von dem stat. estr. GAAC-: XAAE- ist dann, 
wie Serur (Verbum I, $ 220) richtig gesehen hat, sekundär ein 
neues Verbum GAAO (S): X.AAO (B) gebildet, zu dem das Qualitat. 
GAAHY: XAAHOYT gehört, das man nieht nur der Form sondern 
auch dem Sinne nach als Kausativum empfand. Daher haben diese 
scheinbaren Kausativformen durchweg die transitive Bedeutung 'an- 
vertrauen, deponieren, übergeben’. Sie ist aber auch auf das ur- 
sprüngliche Verbum (wohl sekundär) übertragen worden. — Übrigens 
findet sich dieses in den Schreibungen Bean ıC A) gl, a 2a| 


e Al° klıw mit der Bedeutung ‘deponieren’ auch im Demotischen. In 


der Form \Ass'--9 dl ® ist es meist intransitiv-passivisch. 
u 


25. CBHA, CBATE allen’. 


Dieses bei Pzyrox nicht verzeichnete Verbum ist mir aus fol- 
genden Stellen bekannt: Ri. 4sı (ed. Tiroxmrsox) heißt es von dem 
ermordeten Sisera AYW NTO4I A4YCBATE ANECHT 2ZANECOYE- 


! Siehe Serne: Verbum II, $ 632. 
® Ähnlich wie “1:3 "Aufenthalt in der Fremde’ gebildet. 


3 Siehe dazu Serue: Verbum I, $ 410; II, $$ 80 ı, 632. 
* Revue &gyptol. IV, S. 143, Tafel 1. 
5 ib. und P. dem. Cairo 31057 Verso. 
® Corp. pap. 311. Revue &gyptol. II, S. 79, Tafel II; Brussen: Thes. 986 
[Serap. 50 b]; Revirtour: Quelqnes textes (1893), S. XXVII u. s. — Siehe aber jetzt 
die abweichenden Ausführungen von Serur: Bürgschaftsurkunden, S. 111. 
Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 27. Abh. 3 
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PHTE und er, er stürzte zu Boden unter ihre Füße’ xx ad: &r- 
EIWÄgITEN AR WETOY TOy Yovarwv aurzE. 

ib. der A42E 2APATOY NNECOYEPHTE A4YCBATE A4KGC- 
KWC4 EBOA AYNKOTK OYTE NECOYEPHTE ‘Er fiel unter ihre 
Füße. Er stürzte hin und wälzte sich und lag zwischen ihren Füßen’ 
ar WETOV TWv meday alıds zarerunleln, Imese var iucmilen Avi wEscv Tor 
soy abırs (var. a. j. 7. m. a. ouvuanbas Emsoev' duch Wera) modov 
auch). 

Der cod. Par. 43 hat ib. 35 AyW A4CBHA AG ANECHT 
A4YKAITHY ‘er aber (22) war zu Boden gestürzt und hauchte den 
Odem aus’ rırwxwg Irt my yiv Telveuws. 

Die Bedeutung des Verbums ‘hinfallen, hinstürzen’ ergibt sich 
aus den drei Stellen klar. Was die Formen anlangt, so ist CBHA 
ein Infinitiv wie CCHP, 2PNIG u. a.,! und CBATE ist das weibliche 
Qualitativ dazu. Das altägypt. Prototyp ist — um sbn (A. R.)? 
>] sbn (M. R.),’ das sowohl der Bedeutung nach wie lautlich 


vollkommen entspricht. Die Gleichung n = X bedarf ja keiner 
weiteren Begründung. 


26. WEAEET (S. A): WEAET (B) ‘Braut’. 


Dieses Wort, in dem W. Max Mürrer* ein semitisches Lehn- 
wort vermutete, glaube ich ägyptisch erklären zu können. Ich sehe 


© SZ 


darin das weibliche Pseudopartizipium von dem Verbum 
ANAMAN an 


hnrj ‘absperren’, von dem das Wort für ‘Kebsweib’ wu | 

abgeleitet ist, das ich Anrj(.tj)® lesen und als die ‘Abgesperrte' er- 
klären möchte. Mit diesem Worte wage ich trotz der Bedeutungsver- 
schiedenheit das kopt. Wort zu identifizieren. Es geht auf eine ur- 
sprüngliche Vokalisation A’nr‘jtsj zurück mit der bekannten Wieder- 
gabe von nr durch A, d. h. Doppel-r, das aus der Assimilation des » 


! Siehe Serne: Verbum II, $ 663, dessen Ausführungen aber dahin zu be- 
richtigen sind, daß sich unter den betreffenden Bildungen auch echt ägyptische 
Verben finden. Siehe Devaup: Sphinx XI. S. 150. 

® Pyr. 418. 1350 u. s. passim. 

Voszısane: Bauer, 8. 87. 

Die Liebespoesie der alten Ägypter, S. 4. Anm. 2. 

Ich stimme also der von W, Max Mürrex [Recueil 31 (1909). S. 195] ver- 
tretenen Erklärung der Varianten nicht zu. 


ve u“ 
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an das im Kontakt stehende folgende r entstanden und dann zu / 
geworden ist. Das € von WE steht also nicht in offener, sondern in 
geschlossener Silbe (sel-le-et). Die Endung des weiblichen Pseudo- 
partizipiums fj) hat in Verbindung mit dem vorhergehenden j (-jtj) 
zu EET geführt wie in dem auf*"er-t; schwanger’ zurückgehenden 
kopt. GET (aus ”jtj!). Zu der Bildung selbst ist an das oben 
(S. 31) besprochene Wort für “Buhldirne’ qrptj “die Enthüllte’ zu er- 
innern. 

Ist die obige Etymologie richtig,’ so würde der Name der 
‘Braut’ so zu erklären sein, daß das ägyptische Mädchen nach der 
Verlobung 'eingesperrt' lebte, d. h. sich nicht außerhalb des Hauses 
zeigen durfte.® 

So wird auch in den demotischen Heiratsverträgen die Wendung 
'wenn ich eine andere Frau als dich heirate' wiedergegeben durch 
elle! NehmıT7 2,81. we) An; ktj st-jmt r 
hr=t (= 6PO) "wenn ich eine andere Frau zu dir (?) einsperre', falls 
ich richtig übersetze. Daß das demotische Verbum Anj altes knrj 
ist, hat bereits Grirritm [P. S. B. A. 31 (1909), S. 54, Anm. 16] 
richtig gesehen. 


27. SIYA)WOY (B). 


Nach Pryroxs richtiger Bestimmung bezeichnet dieses Verbum 
das sinnliche Verlangen und hat gelegentlich geradezu die Bedeutung 
"appetere coitum, coire'. Es liegt wohl ein zusammengesetztes Verbum 
aus Gl ‘nehmen’ und einem Nomen YUYWOY' vor. Dieses letztere 
möchte ich mit dem Substantiv WS Sw in Verbindung bringen, 
das Pyr. 123* die Bedeutung 'vulva’ o.ä. hat. Daran läßt der Paral- 
lelismus 


! Serse: Verbum II, $86. In beiden Fällen liegt in dem j vor t kein 
eigentliches j, sondern ein Alephlaut vor. Sonst hätte öj ein ı ergeben müssen. 

2 Gegen sie spricht nieht das a) der achmim. Form weAceT (Joel 2 16.) 
Zwar steht altem k im A. in der Regel 9 gegenüber, aber es gibt doch einige 
Ausnahmen. z. B. WAMOY'PHTE, WEENT:. 

3 Seltsam ist, daß das Wort (Joh. 2 ı. 2: Sap. 13 ı) auch die Hochzeit 
(r&uo5) bezeichnet, während die Bedeutung 'Schwiegertochter’ leicht erklär- 


lich ist. g 
gar 
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‘N. hat den mır der Göttin Mwjt? begattet 
N. hat den sr der Isis geküßt? (o. ä.)’ 


keinen Zweifel. Diesem sw möchte ich YW)WOY gleichsetzen, das 
sein anlautendes U) wie auch sonst im Bohairischen* verdoppelt hat. 
Danach würde also SI-HYWWOY bedeuten ‘vulvam capere' und so 
zu den vorliegenden Bedeutungen gelangt sein. 


28. OYOU)OYEA) (S. B) ‘schlagen, zerbrechen”. 


Ich kenne dieses bei Pzyrox nur zweimal belegte und ungenau 
bestimmte Verbum aus folgenden Beispielen: 

2 Cor. 11» AYOYEWOYWAT MnWBWDT NT NCcon (B): 
AYZIOYE EPOI NNSOOBS NYWMNT CWWN (S) = zgis !paßdtehr,. 

Hebr. 115 AYOYEeJOY@WOY MPPpHF} N2ANKEMKEM 'sie 
wurden wie Handpauken geschlagen’ — !zuuravisdrsav. 

Ri 6 11 (ed. Tuonrsox) AyYW TEAEWN NEAW)HPE NE4OYEY)- 
OYEu) NEENCOYO 2NOY2PWT — za: N'z3:wy 5 brss abısd baßzllwv 
sizev 39 Raum. 

Ruth. 217 Ay@ NETACKT4IOY ACOYEOYWWYOY — xal 
Spapäısev & auväheke. 

Acta mart. I 1656 A4EPKEAEYIN EOPOYCWN? NNENXIX. 
MMATIOC APA2oy MMo4 Nce} NA4 N2ANKOYMBATOC 
MBENINI WATOYBOU)BEU) NNEAKAC THPOY er befahl die 
Hände des Heiligen hinter ihm zu binden und ihm eiserne..(?)... 
zu geben, bis alle seine Knochen zerschlagen (o. ä.) wären’. 


! Die genaue Hieroglyphe fehlt. 

® Der Parallelismus legt es nahe mw Mivj-t zu lesen und in dem letzteren 
Wort den Namen der auch sonst (Sahure, S. 108) bekannten Göttin zu sehen. 
Die späteren Texte [siehe Reeueil III (1882). S. 196) haben freilich diese Stelle 


anders interpretiert. Dagegen zeigt die Var. ft joy) daß sie in dem 


zweiten Satze die Göttin Isis erkannt haben. 
® Hier von geschlechtlicher Vereinigung gebraucht. 
* Siehe Srens: Kopt. Gram., $ 62, z.B. yyHn für yHn. 
5 ‘Sie schlugen mir die Fußsohlen’. 
s 
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Aus allen diesen Stellen ergibt sich klar die Bedeutung ‘schlagen, 
zerschlagen, zerbrechen’, mehrfach in dem Sinne von ‘ausdreschen’, 
und so steht das Verbum auch in dem Nomen MANOYOU)JOYEU) 
‘Ort des Ausdreschens’, das einmal (ZorsA 423 ı0) parallel zu XHPE 
"Tenne’ steht. 

Für das koptische Verbum läßt sich nun auch der ägyptische 
Ahn ermitteln. Es ist das in neuägyptischen Texten vorkommende 
et NER“ wsws, das, wie ich nachträglich sehe, be- 
reits Garvıiner (Egyptian Hieratie Texts I, S. 22*, Anm. 3) mit boh. 
OYENOYWU)= zusammengestellt hat. Dort sind auch die Stellen- 
nachweise für das altägyptische Verbum gegeben. 


29. 2ATHP (S): AOHP, ANOHP (B) “Hammer. 


Das obige Nomen gehört zu der kleinen Zahl dreikonsonantiger 
Stämme, die in der Nebensilbe vor dem Bildungsvokal ein A zeigen,! 
wie 2AMHP (S): AMHP (B) ‘Schoß’. Ich glaube, daß wir die eigen- 
tiimliche Vokalisation unseres Wortes dank der bohairischen Variante 
ANOHP (Zorsa 653, Anm. 79) erklären können, die Srrne gewiß 
richtig als Nebenform von AOHP auffaßt, und die ich als dissimiliert 
aus *atter > *anlör betrachten möchte. Es ist ja von vornherein klar, 
daß das kurze & der ersten Silbe nicht in einer ursprünglich offenen 
Silbe stehen kann, sondern daß diese geschlossen gewesen sein 
muß. Die Nebenform lehrt mit Sicherheit, daß das dem kurzen Vokal 
folgende T verdoppelt war, ähnlich wie in PAWE (= rässe) oder 
EIONE (= joppe),” sonst wäre die Dissimilation unerklärlich. 

Was die Nominalform anlangt, so sieht das Wort wie eine 
Bildung mit verdoppeltem 2. Radikal aus, wie GEPHG,? und ist mit 
den semitischen Bildungen gatlal, gittal, quttäl zu vergleichen. Man 
könnte das Wort von der Wurzel Atr ‘vereinigen’ ableiten und den 
Hammer als ‘Vereiniger' deuten, der einzelne Metallteile zusammen- 
hämmert. Ich möchte das Wort für alt halten, obwohl es noch in 
keinem alten Texte nachgewiesen worden ist. Nachdem sich das N 


1 Stern: Kopt. Gr., $ 154. 

® Siehe dazu Erwan: Sitzber. Akad. Berlin 1912. S. 538 und Gram.?, $ 98, 
403 und meine Ausführungen Reeueil 31 (1909), S. 154. Sernes Bedenken (Ä. 7. 
54, S. 129) kann ich mich nur zum Teil anschließen. 

3 Siehe Serue: Verbum I, $ 338, S. 207. 
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in ANOHP als sekundär erwiesen hat, ist die gelegentlich vermutete 
Beziehung dieses Wortes zu der Hieroglyphe 1 ntr ‘Gott’ endgültig 
aufzugeben. 


30. TAT (S) 'schmatzen‘. 





Dieses ärs: heyiaevev findet sich Sirach 34ır MMP TANT 
NPWK! “kaue nicht (schmatzend) mit deinem Munde!’ = pi tanaso. 
Man erkennt unschwer in dem koptischen Verbum eine Bildung mit 
halber Reduplikation,? wie TAZT aus tehteh, und wird daher eine 
urspriingliche volle Form taptep oder tebi‘b rekonstruieren. Diese ist 
nun tatsächlich im Altägyptischen nachzuweisen. Im Pap. Rhind (ed. 
Mönen) 16hı heißt es: 


IE IE 4 SA 
“man Int deine Zunge in deinem Kopfe sich bewegen’. Eiderlei oh ob 
man dieses Verbum mit Mörter® mit älterem —|] —]& (Pap. 
Ebers 42 10), das von der Bewegung des Herzens steht, identifizieren 
will, oder mit =] -] ES “hochziehen’, oder mit spätem I 
“abschneiden” (o. ä.),* in der angeführten Stelle des Pap. Rhind liegt 
zweifellos die Bedeutung vor, die zu derjenigen des koptischen Ver- 
bums stimmt. Die reduplizierte Form !btb ist für ein Verbum der 
Bewegung charakteristisch, nur ist die Vokalisation mit dem Bildungs- 
vokal A statt O unregelmäßig, denn die normale Form sollte *TOB- 
TEB sein.° Dagegen ist der Übergang der alten Tenuis 5 in die 
Media nn im Silbenauslaut auch sonst bekannt.” Die Entwicklung 
stellt sich demnach so dar: tebteb > tapteb > tapt. 


31. Yaw (B): YBW (S. B) ‘Strick’. 


In Jerem. 18 15 ist der Sept. Text za: aslsväsessw dv zals &2eis 
ausay ayslvous alwvloug cd dmıßnvar Tolbous oba Eysvras &Boy Eis mopel 

ı So lese ich mit Tuomursox. LasaAnde scheint sich hier verlesen zu haben. 
da auch Perxox (249) die obige Lesung mit npwx hat. 

? SerHe: Verbum I, $ 337. 

3 Pap. Rhind, Seite 84, no. 101. 

* Bressen: Wb. VII S. 1317. 5 Serne: Verbum I, $ 336. 

° Sollte einer jener Achmimismen vorliegen, die ja auch sonst in der Sap. 
Sal. und Sirach anzutreffen sind? 

' Serux: Verbum I, $210; Ä. Z. 45 (1908). S. 9. 


Koptische Etvmologien, 41 


durch folgenden koptischen Text wiedergegeben OYO2 EYEWWNI 
N2PHI 21 NOYMWIT SEN 2ZANAJAW NENE2 EOPOYMOG)L SEN- 
2ZANMWIT GNCESHT GBOX All "und sie werden auf ihren Wegen 
durch ewige Stricke krank werden, daß sie auf Wegen gehen, die 
nicht ausgehauen! (d. h. gebahnt) sind’. Ohne mich auf eine Inter- 
pretation des dunklen Teiles des ersten Satzes einzulassen, will ich 
mich lediglich mit dem Worte W4@ beschäftigen, das in der Be- 
deutung ‘Strick’ (zy:!v:;) auch aus Ps. 1385 bekannt ist: 

AK2OT2T NTA2IH MNTAG)BW (S): NAMWIT NEMTAU)ED 
AKSCTSWDTOY (B) tv zalizv pa za Sy zyelviv mes ZiıyWiasaz. 

Dieser ‘Strick’ ist Zorsa 7640 (— Annales du Musce Guimet 
XVII, S. 132) als ein Längenmaß erwähnt. Dort heißt es von Theo- 
doros, dem Lieblingsschiiler des Pachomios, A4NAY € NH NA)BW 
‘er sah auf eine Entfernung von 8 WBW".? Ein solches Längenmaß, 
das mit dem koptischen Wort identisch sein wird. kennen wir de- 
motisch? in der Schreibung Na: Ag shf>, var. Ne | ch) shfe, 
wo und le wie auch sonst den Murmelvokal & der alten weib- 
lichen Endung *t wiedergeben. Denn das Wort ist ja nach Ausweis 
des Koptischen ein Femininum. 

Danach war das Prototyp von W4W (U)BW ist eine weniger 
korrekte Nebenform) shf-t, vokalisiert etwa sehföjt. Dem zu $ ge- 
wordenen Rh hat sich das anlautende s zunächst assimiliert und dann 
ist aus *sesfojet > Sföjt > ayAW geworden, wie schf? > 5°sft W4E oder 
schttj > &st!#) WTIT ergeben hat.* 

Was den Stamm shf anlangt, so liegt vielleicht das alte s/hj 
mit Umstellung der beiden letzten Radikale vor, d. h. die Kausativ- 
bildung von 3 © fh ‘lösen’, das den Strick als Determinativ hat 
. und ihn möglicherweise — aber ich kann diese Bedeutung nicht 
nachweisen — auch bezeichnete. 


32. 20 (B) ‘Seite, Gegend". 


In Jerem. 40 13° findet sich als Übersetzung von % dgewvi “die 
Berggegend’ NIZONTWOY, ein Ausdruck, der noch aus einer anderen 


! Siehe dazu no. 37 dieser Etymologien. 

?2 Nach Anw£cıneau a. a. 0. ist das Wort im Arabischen durch ‘mille’ 
übersetzt. > Pap. dem. Heidelberg 1289 im Anhang mit Lichtdrucktafel mit- 
geteilt. * Siehe Serne: Verbum I, $ 272, 1% 5 SEN NIBAKI NTE MI2ON- 
TWwOY; sa'id. (Crasca, S. 257) 211 MNOAIC NTOpINM = dv noksar Täg Opa. 
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Stelle! in der sahidischen Form N2ANTOOY bekamnt ist. Die Ver- 


bindung ist zwar synonym mit ANTWOY, ist aber etymologisch 


anders zu erklären. Während letzteres auf altägypt. Fu m 


“n dw zurückgeht,? steckt in dem erstgenannten Ausdruck das Wort 
; hr 20 “Gesicht in der örtlichen Bedeutung “Gegend, Seite’, die 
in demotischen Verträgen nicht selten ist. So findet sich oft p3 Ir 
mhjtj “die Nordseite’ »3 Ar rsj ‘die Südseite'° u. a. Der koptische 
Ausdruck enthält zweifellos dieses /r, und die Form des Cheltenham 
Codex zeigt in 2A- eine Variante von 20-.6 Die von Crum gestellte 
Alternative, ob 2ANTOOY — boh. ANTWOY oder 2O NTOOY sei, 
läßt sieh jetzt auf Grund der Jeremja-Stelle mit Sicherheit zugunsten 
der zweiten Möglichkeit entscheiden. Der Nachweis der neuen Be- 
deutung von 20 ‘Seite, Gegend’ ist gleichzeitig eine starke Stütze 
für die Lesung der demotischen Gruppe, die vor kurzem angezweifelt 
worden ist.? 


33. BECHHT, BACNHT (B) ‘Schmied’. 


AMANA 


9: 


. ; Eur To * 
Serne® hat durch seine zweifellos richtige Deutung von an 
if msn als “"Harpunierer’ dem darauf zurückgeführten kopt. BEC- 


NHT? Schmied’ seine bisher geltende Etymologie entzogen. Ich 
möchte jetzt das nur im Bohairischen erhaltene koptische Wort, das 
in den Formen BECNHT'® und wohl weniger korrekt BACNHHT vor- 


liegt, von dem Substantiv na I bsn-t “Grabstichel’!! ableiten.- 


Davon ist bsntj eine reguläre Nisbebildung, und die demotischen 


! ('kum: Der Papyruscodex . .. der Phillippsbibliothek in Cheltenham. 
Straßburg 1915. Seite 47, S. 202. 

2 Siehe Ä. 7. 51 (1913), S. 123. 

° Siehe Reeueil 31 (1909). S. 105, no. XXIX. 

* Revue €gyptol. III. Tafel 50; Pap. Innsbruck; Pap. dem. Cairo 31079 ıs. 

> P. Straßburg 44 0; P. Louvre 2416. 

* Auch in der Pistis Sophia mehrfach (z. B. 256 23) belegt. 

° Tuoxrsox: Theban Ostraca, S. 32. zu Ostr. D 19. 

°Ä.2. 51 (1918), 8. 50f. 

? (sen. 4.22; Jes. 4 ır. 

'° Nach den Varr. in II Timoth. 4 14 (ed. Horxer). Die Kırcurrkschen Formen 
übergehe ich. 

1! Siehe dazu Recueil 26 (1904), S. 168, 
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Schreibungen für ‘Schmied | 1 } | D (sait.),? J | N Be | ES 


I mw £ = R 
$) Se. 4 co 
(ptol.), BI, 1 (röm.) ER gut zu dieser Ableitung. 
Freilich muß man annehmen, daß sich die ursprüngliche Bedeutung 
“Grabstichler, Graveur’ in die des Schmiedes verändert hat. Die kop- 
tische Nominalbildung ist dieselbe wie in 2AAHNT ‘Vogel’ aus ke’letj. 


34. 2Wp (S) ‘melken'. 


Dieses Verbum ist durch zwei Stellen des sa'id. Hiob (ed. 
Crasca) gut belegt: 

1010 MH NTOK2OPT5 AN NOE NOYEPWTE ‘hast du mich 
nicht wie Milch gemolken?’ # c)y üsre> yanı nz Tpsrkas. 

20 ız NNE4NAY N2WP® NNEA4O2E “möchte er nicht das Melken 
seiner Heerden sehen! pn a: äusrtw vonatwv, 

Damit steht die Bedeutung von 2Wp ‘melken’ außer Zweifel. 
Sie wird aber weiter dadurch erwiesen, daß sich das altägyptische 
Prototyp in U 55 Ar 'melken’ nachweisen läßt.’ Es ist das Wort, 
auf das u.a. das Wort mhr “Melkkanne,* Milchkrug’ zurückgeht.? 


35. OYWWX.E (5): Oywx.ı (B) ‘abschneiden’. 


Das Verbum ist mir aus folgenden Stellen bekannt: Jes. 38 1. 
NATINA ETENSHT AAYWnı MPPHF NOYNAT CYcWsı cPo4 
EAYSWNT COYOX4 ‘mein Geist (wvzöaz), der in mir ist, ist wie 
ein Gewebe geworden, an dem gewebt wird, indem man dicht daran 


war, es abzuschneiden’ — ws Isres 73 rvsipa peu map’ dust Aydvaro Zellsu 


ayyıfobans uzspelv, So steht das Verbum auch vom Weben in dem von 
Cres (Copt. Rylands Pap., S. 114, Anm. 7) zitierten Text: Paris 1316, 


1 — gröngoupys; Ä.Z. 45 (1908). S. 107. ® P. Berlin 13571. 

® P. Berlin 5507: 3098. 3116 4/25; P. Cairo 30982 R (Tafel 74). 

* Silsile Inschriften 217. 222 u. s. 

® Das Zitat in Beer: Coptie Homilies in the Dialeet of Upper Egypt, 
S. 108. fol. 134, col. 1 hat die richtige Lesung NTAK2OPT. 

6 Verbessere etwa en2Wp. 

* Garpiser: Journal of Egyptian Archaeology 1918, S. 33. 

® Das ist nach Raxses Vorschlag die ursprüngliche Bedltg. des Wortes. 

° Grarow: Wortbildungen mit einem Präfix m, in den Abhalgn. der Berliner 
Akademie 1914, S.26, wo bereits auf 2@wp (ohne Stellenangabe) hingewiesen 
worden ist. 


44 Wilhelm Spiegelberg. 


47 EPE NEAOME N[A]WO2 NCEPEIONE NCETCABO ETCOBPIA 
MNICW2E NCEOYDWX.E NTEIWTHN NCA2TTIG ‘die Frauen 
werden spinnen! und weben und die Kunst (=:z!x) des Webens 
lernen und dieses Gewand von... . fertig weben (?).” Es scheint, 
daß OYWWX.E abschneiden’ vom Abnehmen des Gewebes steht 
und dessen Fertigstellung bezeichnet. So dürfte es Crux: Ostr., no.405 
OYWXE OY2OITE NAI “liefere mir ein Kleid’ und Add. 57 von 
einem Sack (?) FnAOYOXEC NAK ENANOYC “ich werde ihn dir 
gut abliefern’ geradezu für “abliefern’ zu stehen. Auch in P. Ryl., 
no. 238, 2.35 wird OYWYMOY NOYW[XJE mit Crvsr als ein Web- 
instrument zu deuten sein. 

Die allgemeine Bedeutung ‘verletzen’ im Sinne von ‘operieren’? 
liegt Zoxsa 552 vor: NTOK TAP NENWAIOYDWX.E MIIPWME 
NTERG ON TIKEKWIET AAAA MWAITAACO N2ENW)WNE EAY- 
(WCK “denn (Yi>) das Messer ist es, das den Menschen verletzt, ebenso 
auch das Feuer, aber (&7%%) es heilt auch Krankheiten, wenn sie sich 
in die Länge gezogen haben’. Ganz ähnlich ist das weitere Beispiel 
Bepge: Homilies 428 KAl TAP TNNAY ENCAEIN EYOYWAXE 
NNP@ME “denn wir sehen auch (xz! yis), wie die Ärzte die Menschen 
verletzen‘. Sucht man nach einem altägyptischen Prototyp, so wird 


man unschwer auf O RN] wd“ “trennen, scheiden’ geführt, das 
FEREEER ı) 
zu der Bedeutung “abschneiden’ gut paßt und lautlich vollkommen ent- 
spricht; vgl. NWWNE (S) < pn‘, XWWME < dm‘. Andererseits 
hat Eruax (Glossar) altäg. «7° mit kopt. OY@WTe: OYwF- (B) 
“trennen, scheiden’ identifiziert, und ich sche keinen Grund, diese 
Gleichung zu bezweifeln.” Es drängt sich daher die Annahme auf, 
daß altäg. wd“ ‘scheiden’ zwei verschiedene Derivate im Koptischen 
entwickelt hat, in denen das alte d einmal als X, einmal als T auf- 
tritt. Solche Doppelwerte desselben Stammes im Koptischen kennen 
wir auch sonst, z. B. bei —= 2:3 und U) in @N? : NS, TAN2O: 
TANSO neben CAANU): UJANU), ANAU).* Gerade für 7 läßt sich 


ı — yvrbev Luc. 1227 (Sah.). 

® Ich habe auch an eine Emendation ywwee gedacht. die aber doch 
wohl zu gewaltsam ist. 

’ Eine Zurückführung auf "edj “trennen” scheint mir bedenklich, da sie 
die Vokalbrechung nicht berücksichtigt. 

* Vielleicht auch CwTe& und CW@kK aus st?. Siche S. 28. 
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dieses Schwanken mehrfach feststellen, innerhalb des Koptischen 
in AXW neben ATW,' ETW aus ıw3d-t, ferner in den griechischen 
Transkriptionen ‘Azuorrs neben 2EPOYOX. aus Hr-wd3,? Täv; neben 
XAANG aus Din-t. So glaube ich also, daß wd‘ zu OY@WTe: 
OywF geworden ist, aber in OYWWAE: OYWXI noch eine 
zweite ältere Form hinterlassen hat. 


36. 2ICE (S): SıCı (B) ‘spinnen’. 


Das Verbum, das äußerlich ganz mit dem Wort ‘müde sein, sich 
abmühen, leiden’ übereinstimmt, liegt in der obigen Bedeutung an 
folgenden Stellen vor: 

Ex. 26 sı OYKOKKOC 64CHT E420CE (S): OYKOKKOC 
eacat (B) == uiunvss nennwapevos.? 


Ex. 35%» OYO? NIAOMI THPOY ...... AY2lcı! SEN 
oycobıa NNIaWwI MBAMNI (B) = zal mäszı al yoainıs . oo. &y 


s:gla Eunsav rag splyas Tas alyelac. 

Luc. 127 heißt es von den Lilien NCE ACE AN NCEWT? 
AN (S): NCE SOCI AN NCEEPIONH AN (B) = ots vide: obrz 
bzalver, 

In diesen drei Beispielen liegt die Bedeutung ‘spinnen’ (— vew, 
vodw, »r06w) klar zutage, während sie in den folgenden nicht ganz 
so zweifellos ist. Mattlı. 6 2s lautet der koptische Text zu der Parallel- 
stelle des letzten Satzes NCE ACE AN OYAE NCEpEIone AN 
(S): NCESOCI AN OYAE NCEEPIONIH AN (B) — 3 Horiasw 32: 
v#ßsusww. Hier gibt 2ICE (S): SOCI (B) genau genommen xzsrıäy "sich 
abmihen wieder, aber vielleicht übersetzt das koptische Verbum das 
folgende vidzw, während PEIONE (S): EPIONIH (B) “Arbeit tun’ dem 
z.r.&, entspricht. Ebensowenig ist die Bedeutung an der folgenden 
bohairisch und sa'idisch überlieferten Stelle völlig klar, Annales du 
Muse Guimet XVII, 8. 103: AAAA ANENIWT B60AWPocC Fen- 
TO(AH) ETOTEN EWTEMSICI NNIKAN NTOND 2ZNA NTE 
NIOMH KWA2 NKAAWC OYO2 NTOYCAI ‘sondern (47%) unser 
Vater Theodor befahl (2v:07.4) uns, die Fäden nicht zu sehr (= zu 





! nrenarw ZossA 136 ıs. 

2 Siehe Srrne: Ä. Z. 55, 8. 9, 

® Ähnlich Sirach 45 17 OYKOKKOC €420CE zerAwapivn xxx. 
* Verbessere Zıcı. 
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fest?) zu spinnen (?), damit (tx) die Matten recht (z=rö:) elastisch (?) 
seien und schön aussähen”. Die sa'idische Version (ib. S. 328) hat 
ENEIAH ANENEIWT BEEOAWPOC FENTOAH ETOOTN ETM- 
2ICE NNKA NKAM TONOY XE EPE NETMH KWA? KAAWC 
nce}Cca. Dein von mir ‘die Fäden! spinnen (?)’ übersetzten Aus- 
druck entspricht arabisch (S. 441) „SS >; Jum „21 ‘die Fäden 
der Matte (?) sehr (= fest?) weben’. Hier könnte 2ICE: SıCı das 
feste Anziehen, pressen der Fäden beim Spinnen bezeichnen, und 
man könnte es dann zur Not auch aus der Bedeutung ‘sich abmtüihen’ 
(= xer:äv) erklären. Aber es ist mir doch sehr viel wahrscheinlicher, 
daß man die beiden äußerlich gleichen Verben auf Grund ihrer ver- 
schiedenen Bedeutung voneinander trennen muß. 21CE (S): SıCı (B) 
‘sich abmühen, leiden’ geht bekanntlich auf altes *— xy Asj 'elend 
sein’. Dagegen möchte ich für 'spinnen’ an das altägyptische Verbum 
denken, das mit der Hieroglyphe der Spindel 7 geschrieben wird, 
die wir bisher ksf lasen, wie ich glaube mit Unrecht.” Überall, wo 
die Lesung hsf (wie in dem Verbum Asf ‘abwehren’, ksfj ‘sich nähern’) 
sicher vorliegt, wird meines Wissens das folgende f entweder hinter 
das Wortzeichen 7 gesetzt oder durch dasselbe hindurch gelegt L. 
Eine Schreibung Ti ist also ebenso aufzufassen wie an wdh 
(wd +1) oder Y E 12% (2 + K) oder SO b3% (b> +). Von dem 
RS — 
Namen der Spindel As ist nun ein Verbum IIl* inf. mit der Bedeutung 
‘spinnen’ abgeleitet, das, wenn mich nicht alles täuscht, noch im 
Altägyptischen nachweisbar ist. In Beni Hasan II, Tafel 13 (ed. New- 
BERRY) steht über einer Spinndarstellung® t=T @ - Ast niet 
‘Fäden spinnen’, und über einer ähnlichen Szene ib. II 4 (= Moxter 
a.a.0., S.5) of hs. In beiden Fällen steht bei T kein <=, ein 
Beweis, daß nur As zu lesen ist. Die erste Stelle zeigt aber den 


ı Said. ‘die Binsen-Fäden’. 

? Ich habe die vor Grarows Mitteilung niedergeschriebene, durch die fol- 
genden Ausführungen zum Teil widerlegte Beweisführung unverändert stehen 
lassen, weil sie andere vor ähnlichen Irrgiingen bewahren kann. 

° Siehe dazu L. Kress: Die Reliefs des alten Reiches, S. 98. 

* Die Inschrift nach Moxrer: Bulletin de l’Institut IX (1911), S. 15. Bei 
Newserry, ebenso bei Roszr.ını, sieht das erste Zeichen wie N hs aus, was aber 
gewiß unrichtig ist. 
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weiblichen Infinitiv Ast, der bei einem Verbum III inf. zu erwarten 
ist, das aus dem koptischen Derivat ACE (S): S1Cı (B) “spinnen’ zu 
erschließen war. 

So bestechend die obige Kombination zunächst ist, so lassen 
sich doch dagegen erhebliche Bedenken erheben, die Herr Grarow 
auf Grund des Materials des Wörterbuches in folgender Weise for- 
muliert hat: “Y wird in der Tat in den Worten Asf fast immer mit 
beigefügtem «= gebraucht; doch gibt es vereinzelte Ausnahmen, 
sicher Pyr. 655 wo T. und N. & Ira, M. o|) bieten. Trotzdem 
glaube ich nicht, daß nicht 7sf, sondern nur As zu lesen ist. 
Wäre i; wirklich nur %s, so würde man erwarten, daß ein As- in 
anderen mit As- anlautenden Worten auch mit dem Zeichen ge- 
schrieben wird. Das ist aber nie der Fall.! ist auf die Worte Aksf 


beschränkt, während © N —Tuus 6 NJ N © N DI u. a. nie- 


mals mit ? geschrieben werden. Pyr. 334 steht in W. et in 
T. eine auch sonst in den Pyr. belegte Nebenform dazu Asb, die 
nicht etwa “et ] geschrieben ist, sondern en]. 


Danach läßt sich schwer bezweifeln, daß die Spindel Tur- 
sprünglich den Lautwert Ahsf hatte. Aber andrerseits wird man das 
koptische ICE: SCI ‘spinnen’, das auf altes hsj zurückweist, kaum 
davon trennen können. In der Tat glaube ich eine Verbindung 
zwischen beiden Wörtern herstellen zu können. Die Entwicklung von 
jtf ‘Vater’ zu EIWT (aus jet«e/j)) lehrt uns, daß f gelegentlich in 
unbetonter Silbe zu w oder ; wurde, das im Koptischen abfiel.? 
Einen solchen Fall möchte ich auch in Asf annehmen und die Va- 
riante 8 als Beweis für die Erweichung des f betrachten, die 
über b zu »w oder j führte. Durch diesen Lautübergang wurde das 
alte Asf> hsw(j) zu einem Verbum III: inf., und so ist es in der 
Schreibung des M.R. Te (B. Hasan Il 13) mit dem weiblichen In- 


finitiv bereits vorhanden. 


: Den gleichen. gewiß sehr berechtigten Einwand äußerte mir Srrur 
brieflich. 

? Siehe dazu meine Bemerkungen Reecueil 26 (1904). S. 148 und Serne: 
Zahlwörter, S. 21. Der Annahme von Burcuaror [Ä.Z. 48 (1910), S. 18 ff.), daß 
es zwei verschiedene Wörter für ‘Vater’ gegeben habe, kann ich mich nicht an- 
schließen. 
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Es liegt nahe, mit unscrem Verbum das Wort für ‘Faden’ 
2WC, 2OYC (S. B.) in Verbindung zu bringen. Indessen spricht die 
bohairische Form mit 2 (statt $) dagegen! und vor allem die neu- 
ägyptische Schreibung dieses Wortes A Am EN & Is>.? So muß man 
es wohl etymologisch von dem hier besprochenen Verbum trennen. 
In der aus dem M. R. stammenden Spinndarstellung von B. Hasax (II 
13) ist ftir “Faden’ nicht dieses Wort, sondern nıct (=NAT ?) gebraucht. 


37. *3WT GBOX (B): *WT ABAA (A) "aushauen. 


Ich verdanke Srrıe die Kenntnis des achmimischen Verbums 
*9(DT, das im st. pron. Mich. 5ıs (ed. Wesseny) belegt ist AOY 
NEKMANAJMYE (FINAYATOY ABAA 2NTE)KMHTE? — boh. 
oYo2 FNAK@PX. NNNA2ZWAUHN EBOASEN TEKMHT- "ai vr: 
“2 änen iv. pEscu ou, 

Daraus geht die Bedeutung ‘einen Wald aushauen’ für das Ver- 
bum $AT=* klar hervor, dessen st. absol. *2WT lauten muß. Dieses 
Verbum ist nun auch im Bohairischen nachzuweisen, und zwar im 
Qualitat. SHT Jer. 38 ı5. Dort wird zolßeus cbr Eysvras &dev eis megelav 
wiedergegeben durch 2AN MWIT ENCESHT EBOA AN “Wege, die 
nicht ausgehauen sind’, d. h. ungebahnte Wege’. 

Das altägyptische Prototyp dieses Verbums möchte ich in 


Ar . . . . > 
htj “einschneiden, gravieren’ erkennen. Das Verbum war 


Sl 
ursprünglich III inf.® ist aber wie manche Angehörige dieser Verbal- 
klasse® durch den Wegfall des dritten schwachen Radikals zu einem 


zweiradikaligen Verbum geworden. 


38. EAT (B) ‘Enden’. 


Das Wort ist zuletzt von H. Wızsuann (Ä. Z. 53, S. 146—147)' 
besprochen worden, der die von Pryrox (S. 126) angeführten Bei- 


ı Es "gibt nur wenige Ausnahmen von dieser Lautgleichung. Siehe 
Sırue, Ä. Z. 47 (1910), S. 139. ® Ganpixer: Hieratie Texts I. S. 11*, Anm, 7. 
> Die zwischen < > stehenden Buchstaben sind von mir eingesetzt. 

* Im Achmim. steht in den 2radikaligen Verben bekanntlich A für o, also 
YAT für said. *2OT=. 

5 (arpıner: Sinuhe, S. 114. ° Serue: Verbum I, $ 370. 399. 

’ Vergl. jetzt die während des Druckes dieser Abhandlung erschienene 
Berichtigung Ä. Z 56, 8. 99. 
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spiele um einige weitere vermehrt hat. Danach findet es sich vor 
allem in der Verbindung NGAT MMNKA2I! Matth. 124, Luc. 11sı +3 

tz, Jes. 415 72 aux 7%: 75, sowie in NGAT 'THPOY 
NTE KA Ps. 21, 668 z&v:x 7% ri2272 772 Y%:. In Ez. 65 bedeutet 
NEAT “die Bergschluehten’ (zx&Y.::). 

Aus diesen Beispielen ergibt sich einmal, daß NEAT stets im 
Plural steht und ferner daß es aus dem Pluralartikel m + GAT 
besteht.” Die Bedeutung "Enden, Grenzen’ hat bereits Pzyrox richtig 
bestimmt. Auf der Suche nach einem ägyptischen Wort ist es mir 
immer wahrscheinlicher geworden, daß das Prototyp in dem de- 


REIRTR Ts 


“——Z_ c7| ‘ld mase. steckt, das in der Rosettana 12 


motischen = 


steht. Weiter hat es die Bedeutung von “Ufer” (Mythusglossar 132) 
und ‘Seite — »iz::.? Zu dem Bedeutungsübergang ist an KPO 
‘Ufer’ zu erinnern, das als =::2;3 (z. B. Sap. 8:) und im Plural 
KPwOoY als zir2:2 (Pıynox a. O.) zu belegen ist. Von diesem 

cal ‘d würde GAT der Plural sein, und das anlautende € 
könnte nur als Hilfsvokal vor einer Doppelkonsonanz erklärt werden. 
Wenn man nun die demotische Gruppe, was sehr nahe liegt, auf 
altes ER (eine Art Land) zurückführt und dieses mit Eruax? 3d 
liest, so würde man als Pluralprototyp von EAT eine Form * 3d(j)-w 
(vokal. “3idje) herstellen, aus der sich die koptische Form entwickelt 
haben kann. Dabei ist zweierlei auf den ersten Blick unregelmäßig. 
Nach Pluralbildungen wie 2AAATE aus Zelätjew (ähnlich 2ZOYATE, 
2OYPATE etc.’) würde man *GATE erwarten. Aber in den letzteren 
Beispielen geht das vor der Endung stehende T auf altes (>) zurück, 
nicht wie in unserem Wort auf d (=>), hinter dem das ‚j?w spurlos 
verschwunden sein wird, wie in EOAYGQ) aus ‘A3Ö3jew oder in 204 aus 
höfzew, Ol aus ‘%jee.® Daß ferner der Hilfsvokal vor “ nicht a, son- 
dern e lautet, dafür gibt es auch andere Beispiele, z. BB OYEPHTE 


’ Var. ıcAT MnKA2Qı Tupa Ps. 58 14, Dan. 4». 

® Das auf neaAT folgende THPoY erweist gegen Wırssann das m als 
Artikel \s. Srenx: Kopt. Gram., $ 272). 

3 Siehe Grirrrrn: Rylands Pap. III, S. 2996. Vergl. Ä. 7. 37 (1899), S. 29, 

* Sitzber. Berliner Akad. 1912, S. 959 — 960. wo die Bedeutung “über- 
schwemmtes Land’ gegeben ist. 

5 Siehe Steisoorrr: Kopt. Gram.?, $ 140. 

% Siehe Serne: Verbum I. $ 161°. 
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aus wert) (8. 33). Daraus läßt sich der Schluß ziehen, daß das ‘ 
kein eigentliches ‘Ajin war, sondern einen starken Anklang an r 
(—= 45?) hatte. Dabei bleibt noch zu beachten, daß sich für EAT ein- 
mal die Var. AAT neben HAT! findet. 

Auf Grund der obigen Ausführungen möchte ich — natürlich 
unter allem Vorbehalt — als Singular ein Wort ‘3d.j (vokal. ‘3?d‘j) = 
*HT mit der Bedeutung ‘Ufer' rekonstruieren, eine Bedeutung, die 
bisher nur im Demotischen, nicht im Altägyptischen nachweisbar 
ist. Der Plural EAT (varr. AAT, HAT) aus “ädjeo würde die Be- 
deutung ‘Grenzen’ erhalten haben mit dem auch für Kpo ‘Ufer’ 
nachweisbaren Bedeutungsübergang. Schwer damit zu vereinigen ist 
vorläufig die Bedeutung ‘Bergschluchten’ (zögxyyss) in Ez. 6. 


39. Die Verba für ‘gehen’ NA, NHY (S): NHOY (B)* und NOY (S): 
noyı (B). 


Die obigen Formen hat Sırız: in seinem Verbum° sämtlich auf 
altägypt. a n‘j, nıw zurlickgeführt. Er hatte NOY: NOYI aus 
n’ej (I, $ 99%) abgeleitet und in NA- den st. estr. dazu gesehen. 
Dagegen sprechen indessen zwei schwerwiegende Bedenken. Be- 
trachtet man mit Serue n‘j als starkes Verbum mit 3. Radikal ı (j) 
(etwa wie KWTE), dann läßt sich daraus das Qualitativum NHY: 
NHOY nicht entwickeln, und weiter findet sich die Form NA nicht 
nur als enttontes Bildungselement der Futura I und II, sondern auch 
selbständig betont.‘ Ähnliches hat wohl Serme selbst empfunden, 
wenn er gelegentlich von NA sagt: “Es enthält aber wohl nicht den 
Stat. constr. der maskulinen Ersatzform NOY: NOYI *nü‘ej des 
alten weiblichen Infinitivs, sondern diesen Infinitiv selbst; es ent- 
spricht in seiner Bildung also der Form YA: WAı *hä‘jet und ist 
aus näjet zu erklären.’ Ich möchte zur Ermittlung des Verhält- 
nisses der verschiedenen Verbalformen zueinander von NHY: NHOY 
ausgehen, das unzweifelhaft ein Qualitativum ist. In seiner Bildung 
gehört es zu Formen wie WHY: W)HOY von WI oder 2HY: ZHOY 


I Wıesmann 2.2.0. S. 147. 

? Auch die altkoptische Schreibung ncoy [Grirrim: Ä.Z. 38 (1900). 
S. 82 Anın.] sei hier erwähnt. 

® Siehe die Stellennachweise in dem Index S. 67. 

* 7.B. Sap. 131» TEyAH ET4HA MMOC. > Ä. 2.47 (1910), S.145 Anm. 
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von 2€, d. h. zu Verba Il= N III inf. Diese Qualitativformen 
sehen aus, als seien sie von zweiradikaligen Verben mit zweitem 
starken Radikal ı (wie KHT von KWT') gebildet. Zweifellos gehört das 
Qualitativam NHY: NHOY dieser Gruppe der Ill“ inf. an, und zwar 
der e.Gruppe, die den Infinitiv mit € statt mit I bildet, wie MIPPE 
‘erglänzen’ und 2€ fallen‘. Es sind überwiegend Intransitiva, und 
es mag sein, daß auch hier wie bei den starken dreiradikaligen 
Verben (2?AO6 neben CWTM) die intransitive Bedeutung die Vokali- 
sation beeinflußt hat. Zu dem Qualitativ NHY': NHOY gehört meines 
Erachtens der Infinitiv NA: NAI, der in der Hauptsache die Bildung 
von 2€ aufweist, nur daß sich vor dem zweiten Radikal ° das & wie 
auch sonst zu “& verwandelt hat. Zieht man aber in Betracht, daß 
ursprünglich der Bildungsvokal der Verba III inf. ein a war,t so 
wird man den lautlichen Vorgang vielleicht besser so auffassen, daß 
sich vor folgendem “ der ursprüngliche Bildungsvokal a erhalten hat 
und nicht in € übergegangen ist. In jedem Fall ist NA (S. B) eine 
Bildung wie WA (S): YAı (B): gAE& (A): WEeı (F) aufgehen’ 
oder OYA (S): Oyaı (B): Oyceı (F): Oy&? (A) *allein sein’,® 
nur daß NA in den Dialekten (S. B. A), wo es zu belegen ist, dieselbe 
Form NA aufweist. Der häufige Gebrauch dieses Verbums* hat es 
vielleicht mit sich gebracht, daß die ursprünglich verschiedenen 
Formen auf denselben Nenner gebracht worden sind. Vermutlich hat 
neben NA auch eine Form *NAl existiert, die in der von GARDINER® 
nachgewiesenen neuägyptischen Schreibung llgA n‘j noch 
deutlich genug zutage liegt. Im Demotischen stimmt die älteste 


nwm 


ll 
wesentlichen tiberein. Man schreibt aber ebenso bereits die Qualitativ- 


form NHY: NHOY. Die spätere (ptolemäische und römische) Ortho- 
graphie macht zwischen Infinitiv und Qualitativ darin einen Unter- 


Schreibung (Perserzeit) lJega° mit der neuägyptischen im 


1 Siehe Ä. Z. 53, S. 135 ff. 
2? Vielleicht aus *oy’Ae wie 2pe ‘dein (fem.) Gesicht’ aus 2pac. 
> Im Koptischen nur noch als Nomen (Zahlwort erhalten), aber im Alt- 


ägypt. hat w‘j verbale Bedeutung ‘allein sein’. 


«ol 
— | 
“ Man denke an na- als Bildungselement der beiden Futura +na-, cina-, 
das ja, wie Garvıser (nächste Fußnote) gezeigt hat, auf n‘j zurückgeht. 
5 Ä.Z.43 (1906), S. 97. 
© Rrranns Glossar, S. 361. 
Sitzungsberichte der Heidelb. Akademie, phil.-hist. Kl. 1919. 27. Abh. 4 
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schied, daß sie der letzteren Form ein —> hinzufligt, in dem man 
einen wohl nicht mehr gesprochenen rein graphischen Überrest! der 
1. Pers. Sing. des alten Pseudopartizipium (Awj) zu sehen haben wird. 
In der römischen Kaiserzeit wird häufig ein R (oder ER a vor 


mum 7? 2 


die a NHY gesetzt, die dann in voller Schreibung A ar 
a ’nn(:k) aussieht.” Gar nicht selten aber schreiben die demo- 
tischen Texte der Ptolemäer- und Kaiserzeit das Qualitativum NHY: 


NHOY rein lautlich ji Ne ne ’n- w-w, eine Schreibung, die Grir- 
rırıı! bereits richtig in die Präposition n (= altem m) mit dem 
Pseudopartizipium von > ’w(t) ‘kommen’ zerlegt hat. Er hat auch 


darauf hingewiesen, daß diese Orthographie bereits neuägyptisch im 
Pap. Gorexischerr (Unamun) vorliegt, wo EYNHY einmal le: Br 


(1A (z. 66), ein anderes Mal (2. 63) [ei A@ 1 geschrieben 


wird.®5 Nur muß betont werden, daß alle diese Schreibungen mit ad 
unetymologisch und nur als rein lautliche Wiedergaben von *ndw zu 
betrachten sind. Denn die Verbalform nach der Präposition m kann 
nicht Pseudopartizipium sein, sondern nur Infinitiv, ganz wie in der 
bei Verben der Bewegung häufigen Konstruktion "r=f m sdm.® Ich 
möchte mir (aber mehr als eine Vermutung soll das nicht sein) diese 
seltsamen neuägyptisch-demotischen Schreibungen mit A@ so er- 


klären, daß man zu einer Zeit, als das Pseudopartizipium NHY be- 
: En . o a ww 

reits den Infinitiv NA zu verdrängen begann, oh IN IR: N 
tw=j m nj oft = "FNHY (statt FA) las. Die Form NHY zerlegte 

' Siehe mein Mythusglossar no. 847. Krugtexte Seite 47, 

® Das betreffende Zeichen ist bisher noch unerklärt. Es findet sich auch 
in der Gruppe ‘& “eintreten”. 

® Ich gebe hier nur das wesentlichste Resultat in groben Umrissen, Die 
verschiedenen demotischen Schreibungen dieses Verbums verdienten einmal eine 
»ingehende Untersuchung. 

4 Stories of the High Priests, S. 153—154. 

ANINM ANNANN 


5 Vergl. auch späte hieroglyph. Schreibungen wıe x 
x oON A 


NS [Reeueil 14 (1893), 8. 11, Zeile 2.14, 8.14, 7.3] und rg IN 2 


mm ad (Morer : Catal. du Musdce Guimet, Tafel 58, B 8) p;ntjn (= altem 


m) 'wt, die für nernny stehen, mit der Variante Sa Be (Ree. 14. 8. 3. 
r oO \ 
rechte Kol.) 6 Siehe Garvixer: A. Z. 45 (1908), S. 134 Anm. 


r 


v3 
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man aber unetymologisch in N + HY und schrieb die letztere Form 
mit der Gruppe für das Qualitativum *HYy' ‘kommen — ad 

Durch die vorstehenden Darlegungen hoffe ich erwiesen zu 
haben, daß nHY: NHOY das Qualitativum zu dem Infinitiv NA ist, 
der den Verba Ill inf. zugehört. Ich will hier noch nachtragen, daß 
beide Formen nebeneinander in der saidischen® Wendung G4NA 
G4NHY vorkommen, die 'hin- und hergehen’ bedeutet,° und Gen. 7 ıs 
vom Hin- und Herfahren o.ä. (!x:7:5:0x:) der Arche steht. In der 
bohair. Version ist das Verbum @)CEI gebraucht, das Serm: aus 

2 Oo Na „,>s m . 

FNHNN: sm->) erklärt hat, einem Ausdruck, der auch 
in der altägyptischen Literatur* zu belegen ist. 

Von diesen beiden Verbalformen NA und NHY: NHOY muß 
man meines Erachtens NOY (S): NOYI (B): NOYG (A,) völlig 
trennen. Man könnte dieses Verbum ja zur Not, wie Srrur vorge- 
schlagen hat, als eine ‘Ersatzform’ nach der Bildung der dreiradi- 
kaligen starken Verba erklären. Aber das ist doch ein schwacher 
Notbehelf, bei dem man nicht übersehen darf, daß NOY: NOYI nie 
in der Bedeutung des von ihm ersetzten Verbums, sondern nur in 
der besonderen Bedeutung ‘im Begrift sein, gedenken etwas zu tun, 
etwas tun wollen’ zur Bezeichnung einer bevorstehenden Handlung 
(Stern: Kopt. Gram., $ 367) steht, und zwar stets mit E- ce. Infin.,5 
2. B. EPWAN NAI THPOY NOY EXWK GBOXA (S): APEWAN 
NAI THPOY NOYI EXWK GBOX (B) = Fa nErin zadıa suvseheichen 
rd: (Mare. 134). Nun gibt es im Neuägyptischen ein Verbum nv, 
das in der einzigen mir bekannten Stelle die dem koptischen NOY: 
NOY'1 entsprechende Bedeutung hat, Pap. d’Orb. 137. Da heißt es 
von Anubis, der das Herz seines Bruders sucht: ‘Er verbrachte den 


! Daß in Wahrheit *Hy Qualitativum von | A 3 ist, das wohl ADo 
’w(t) allmählich ersetzt hat, glaube ich 0.L. Z. IV (1901), 8. 317 ff. gezeigt zu 


. „ SI . 
haben. Dafür sprieht auch die neuägyptische Schreibung e vr Kl | | N 
te=j m n-3j (= Futiy‘) ‘ich komme’ Pap. Maver-Laverroor (ed. Perr) A 6 22, ähnlich 
25. Vergl. auch die Variante IB der Seite 52, Anm. 5 besprochenen Wendung. 


2 Im Boh. in umgekehrter Reihenfolge nn&eoNHOY nem nneena Mattlı.631 
APENHOY EBOA OWN OY'O2 APENA EOWN (sen. 16» EYNA E2PAI AYW EYNHY 
enecHT Joh. 151. 3 Zoxsa 47612; Schenute III 76 ıs. 

* Ganpixer: Admonitions, S. 51 und demotisch oft im Pap. Ixsınser. 

5 Nur Mare 134.7 in einer Hs. ıı statt c. 

4* 
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Tag, indem er es suchte, und kehrte abends heim.’ (ex —e 


IR, NM RMEIRS 1 
> A num 2m U | — \lll 
‘als er es aber wieder suchen wollte, da fand er eine Frucht (o. ä.)'. 
Dieses Verbum I_ eo nw(j) wird ein Denominativum von nıv “Zeit’ 
sein (NAY, NOY-) mit der Bedeutung ‘die Zeit zubringen’! und 
daraus hat sich in Verbindung mit folgendem Infinitiv die Bedeutung 
“etwas tun wollen’ entwickelt. Ähnlich ist aus EN dw! Morgen 


ein Verbum die) “am Morgen tun’ gebildet worden, das ganz wie 
unser nıc) mit dem Infinitiv e. r konstruiert wird.’ Die ursprüngliche 
Vokalisation war n‘w‘j > ntwej, und daraus ist NOY: NOYI ge- 
worden, indem das w nach dem Bildungsvokal vor dem Hilfsvokal 
der Nebensilbe (wie MOY aus mt)’ und das j in der unbetonten 
Nebensilbe* (wie in NOEIN: NWINI) abfiel. In diesem neuäg. nıw 
möchte ich demnach das Prototyp von NOY: NOYı "im Begrifl 
sein’ o.ä. suchen, das etymologisch mit NA, NHY: NHOY ‘gehen, 
kommen’ nichts zu tun hat. 


40. XNTHY “Glutwind”. 


Dieses Wort findet sich in Jes. 19: Ay nna[lxı] ETO[YECT- 
OYW]T NAWOOL[YE TIHPIA ETMN[K]IWTE MNEIEPO [AlYWw 
NET[OYX.O]? MMO4 THP4 AXM NMOOY NAMWOOYE ZNOY- 
XZUNTHY (S): OYyo2 NIASI THPI ETOYETOYWT ETEMNKWT 
MdIAPO EY'EWOYWOY OYO2 EY’EeepXımde (B) “und das 
grüne Schilfdickicht (o. ä.), das ringsum den großen Fluß (= Nil) 
steht, wird ganz austrocknen, und die ganze Aussaat auf dem Wasser 
wird durch einen Glutwind austrocknen’ (S): “und das ganze grüne 
Schilfdickicht (o. ä.), das ringsum den großen Fluß (= Nil) steht, 
wird troeken und versengt (o. ä.) werden’ (B), zz: => äyı => YAwpsv 
ray To nörAW TOD RoTansl ya rAv 76 ameipöpevcy rk vd norapcd Enpavit- 
serat Avsmöchorsv. Das Wort kenne ich weiter aus der Verbindung 
PXNTHY Djeme Pap. 10414. Dort wird der Verlauf einer ‘großen 


! Vergl. ’'rt nw Pap. Golen. 1x+8%, 

? Serne: Verbum II, $ 555 d,? (Seite 236). 

® ib. I, $ 157®. * ib.$ 99», 

5 So ist wohl statt neT[XO] (Cıasca) zu ergänzen. 
° Verbessere ec. 
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ie 


Krankheit’ so beschrieben: AIPKXNTHY AIZDM EBOA 2WC KINAKA!- 
NTHY EINMOY “ich hatte heißen Atem (?)? und brach zusammen (?), 
als ob ich den Geist aufgeben wollte’. Die Bedeutung ist hier also 
keineswegs klar. 

Das ägyptische Prototyp liegt in dem Ausdruck ar - 


vn I - d“-n-Bie (> tie) Pap. Anast. 1185 vor, der 'Sturmwind’ 
(0.ä.) bedeutet. Es heißt an der betreffenden Stelle von einem Pferd 
wef mj d-n-te hft prj=f “es ist wie ein Sturmwind (Wirbelwind), 
wenn es ins Freie kommt’. Die lautliche Gleichung we keinerlei 
Schwierigkeiten. Der bohairische Text hat für zvsu3%0::5 das Wort 
x.ıMde, das inkorrekt für xıMmde2, xındez ( (8. N steht. In 
dem ersten Bestandteil des offenbar zusammengesetzten Nomens steckt 
vielleicht d“ Sturm mit nachfolgendem genetivischem N-.* In $e2 
möchte ich in Anlehnung an die Etymologie von XNTHY ein Wort 
für “Wind’ o. ä. vermuten, aber ein altägyptisches entsprechendes 
Wort kenne ich nicht. 


41. NOYT (S) fem. "Teich, Zisterne'. 


Dieses Wort ist mir an folgenden Stellen begegnet: Ps. 113 s 
NENTA4AKTO NTNETPA G2ENNOYT ARORY ‘der den Felsen 
r&rex) in Wasserteiche verwandelt hat’, srstilavzos Thy nerpav eig 
Nuvas 533zwv, Sirach 39 21 ZHInCaaxe er A2CPAT4 NOG 
NOYXATME NXNOOY AYW NNOYT MMOOY 2N NWAX.E 
Np@w«4 'durch sein Wort stand das Wasser wie ein Tennen-Haufen 
und die Wasserteiche (?) durch die Worte seines Mundes’, 2» r3yw 
auch Esen bs Inpwvia Viwp, zaı &v biparı aröparos alısd Ansdsysla bidrwv. 

Mcm. de la Mission archeol. du Caire IV, S. 633 (Vie de Sche- 
noudi): NEWAABWK ENECHT EYKOYı NNOYT MMAAY (verb. 
MMOOY) . . . NEIWAHA EPE MIMOOY NHY E2PAI AANE4- 
MOY'T ‘er pflegte zu einem kleinen Wasserteich hinabzugehen ... 
er betete, indem das Wasser bis an seinen Hals ging’ ib. ANWWC 
MOOAJE 2INA2OY MNAHPEWHM WANTEANW2 ETNOYT 


! Lies 2WC XCCINAKA-. 2 Vom hohen Fieber (?). 

3 Wörtl. ‘den Odem zum Tode legen wollte’. 

* Das ı statt € wäre hier wie auch sonst durch das vorangehende X. her- 
vorgerufen. Siehe Serue: Verbum I, $ 36. 
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MMOOY ‘der Hirt ging hinter dem Knaben her, bis er zu dem 
Wasserteich gelangte. An den Parallelstellen der bohairischen vita 
Sinuthii! steht für NOYT MMOOY beide Male YHI MMWOY 
“Wasserteich‘. Damit ist die Bedeutung des Wortes auch abgesehen 
von den griechischen Übersetzungen gesichert, und die letzten bei- 
den Stellen lassen auch an dem weiblichen Geschlecht des Wortes 
keinen Zweifel. Dieses gibt die Rekonstruktion des altägyptischen Pro- 
totyps an die Hand, das ich aus der Literatur nicht nachweisen kann. 
Es wird hinter dem letzten dentalen Radikal, der ein ursprüngliches 
oder über 2>d entstandenes t war, die weibliche Endung -t ge- 
habt haben, die hier wie auch sonst mehrfach gerade nach Denta- 
len? spurlos verloren gegangen ist. So geht 2AE1T (S) fem. "Halle 
auf demot. hid-t? CIBT (S) fem. "Hügel auf demot. sibd-t, KOYKOY- 
PAT (5) auf kukupdt, MET- (B): MNT (d. h. med.) (S) auf md-t-* 
zurück. Auch 6WT fem. Teich’ wird hierher gehören, und das 


uvm 


hierogl. demot. Dam wird gt-(t) zu lesen sein. Ich möchte also 


DO mum 
NOYT auf altäg. *ntt zurückführen, eventuell auch auf ndt> 
nd-t mit der Vokalisation *n“tt. Ein solches Wort ist wie gesagt 
nicht nachweisbar. Denn ERRF a ET, an das ich wohl gedacht 


habe, bedeutet "Wasser'® und stimmt auch zu der koptischen Form 
lautlich nicht.° Also bleibt das von mir vorläufig rekonstruierte alt- 
ägyptische Vorbild noch in der Literatur nachzuweisen. 


! Ed. Leirouor, S. 92.13. 

® Aber auch nach anderen Konsonanten, so nach n, m und w: CTHM fen. 
'Stibium’ < sdm-t, com fem. ‘Kraft? < gmt, Ka2 (S) fein. ‘Distrikt’ < K%-t, 
coyarnı “Assuan’ < Swn-t (?), MAAY "Mutter < m’w-t, 92 "Tanis®’ < Dint. 
Ferner in TBHP < TOYHPE t3 w'rt ‘das Bein’. Vergl. den Nachtrag Seite 58. 

® S. oben no. 16. 

* Dieses letzte Beispiel hat mich dazu bestimmt, die im Demotischen 
doppelwertige Dentalis > durch d wiederzugeben. 

5 So nach Ensan, der die Sammlungen des Berliner WDb. daraufhin freund- 
lich durchgeschen hat. 
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Anhang. 
(Mit Tafel.) 


Ich will hier das aus zwei Stücken zusammengesetzte Heidel- 
berger Papyrusblatt! mitteilen, dem ich das in no. 31 besprochene 
Wort entnommen habe. Es stellt mit seinen Gleichungen von Stadien 
( TUN 5A s@dizn), Schoinien (* Xy! Atnıch 
= WENNO?) und dem dem kopt. ()4W entsprechenden Wort shfe 
den Metrologen vor schwierige Probleme, mit denen ich nicht fertig 
geworden bin. Es handelt sich um Vermessungen, in dem letzten 
Abschnitt um solche im ‘Gau von Edfu‘. Ich überlasse es gern Be- 
rufeneren, das metrologische Rätsel zu lösen, und begnüge mich mit 
der Bekanntgabe der photographischen Reproduktion, die mir die 
Verwaltung der Heidelberger Bibliothek freundlichst zur Verfügung 
gestellt hat. 


! Nr. 1289 — 22)>°15 cm, Blattbreite 14'/; em. Hellgelb wie die meisten 
Gebelentexte der Ptolemäerzeit, deren 2. Hälfte die Schrift angehört. Kolumnen- 
breite 15 em. Auf der Rückseite griechische Texte und Reste demotischer 
Zeilen. 
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Nachträge. 

Seite 8, no. 3: 

Eine weitere Spur dieses Wortes hat Frau vox HaLrE in NEX- 
TBHP EBOX (S), FTBHP (S. A) ‘hinten ausschlagen’ (irchaxzilev) ent- 
deckt. In dem TBHP steckt gewiß TOYHPE ‘das Bein”. Das OY 
ist wie so oft durch das ähnlich lautende B ersetzt worden, und die 
Femininendung ist wie in den S. 56, Anm. 2 genannten Wörtern 
abgefallen. Die beiden Wendungen bedeuten also eigentlich “das Bein 
herauswerfen’, ‘das Bein geben’. 

Seite 18, no. 10: 

Zu ‘hj vgl. auch Pap. Anast. IV 1 a/7 2 Br AN. 4 Zn) 
& drj-t m ‘hj “die Gabelweihe (TPE) am Himmel (?)'. 

Seite 30, no. 21: 

Dazu ist die Wendung ®rn NCA- mit folgendem Dativ “ein 
Mädchen jemdm. verloben’ zu vergleichen. Außer den von PEyrox 
(S. 276) angegebenen Stellen Exod. 12 16; Deuter! 207, 22 23. 25 zitiere 
ich Laarvz: Aegypt. 322 PH ETAYWI NCATAMAY MAPIA NA4 
GyYc2ıMı ‘der, welchem meine Mutter Maria zu einem Weibe an- 
getraut wurde’; Auerıseau: Hist. patr. Isaae 7 Aneaıo} cıTa 
NX.ONG NAPATIEIOY@OA Ayan NcAfczıMmı nA4 ‘seine Eltern 
zwangen ilın gegen (x2z) seinen Willen und verlobten ihm die Frau’; 
Bunge: George Cappad. 94 25 AAWN AE NTEAWEPI NAI EYCAMI 
“er bestimmte ihm seine Tochter zu einer Frau’, d.h. er verlobte sie 
mit ihm. — Hier liegt wohl überall, besonders klar in dem letzten 
Beispiel, das Verbum @rn “zählen, rechnen’ vor, und ich möchte es 
für wahrscheinlich halten, daß in der besprochenen Wendung 2Wn 
NCA- nur eine inkorrekte Schreibung von @n NCA- vorliegt, ähn- 
lich wie sich neben TI E2OYN (S) ‘einschließen’ auch 2WTT 
EZOYN (S):! 2WTTM ESOYN (B)® findet. 


ı Sap. 17 20. 
? Acta mart. 16 ı5. 20, 7 ı u. sonst. IIyvernat, Actes 31. 32. — Einmal Acta 
mart. 165 findet sich auch im Boh. die Schreibung ohne 2 in OTn esoyn. 
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Alphabetisches Verzeichnis 
der wichtigsten in dieser Abhandlung besprochenen Wörter. 


a) Koptische Wörter. 


A- Präfix in ACO, AXN und ATO, S. 11. 

ACIK (S) "Tempeleinweihung‘, 8.7. 

ANAIW (B): NAGIW (S) "Pfahl, Haltpflock’, no. 4, S. 9 ff. 
AOHP, ANOHP (B) ‘Hammer, no. 29, 8.39 ff, 


BACNHT (B) ‘Schmied’, no. 33, S. 42—43. 

BHT (S. B) ‘Palmblätter', S. 5. 

EAT (B) "Enden’, no. 39, S. 48 ff. 

*HPE (S): *HpI (B) "Genosse', Sing. von EPHY: EPHOY, S. 24. 
KBWOY (B) ‘Nordwind’, S. 11. 

KAM (S. B) ‘Binse’, S. 4.5, Anm. 4. 

KHENA)W, KArIG)O (S. B) "Ödland', no. 22, S. 31—32. 
EATOA (B) "ausspeien’, no. 11, S. 18. 
*MOYA2(S):*MOYAS (B) ‘einfüigen, zusammenfügen’, no.17,8.25—26. 
MOYNK (S. B. F) ‘bilden’, S. 26. 

MATA (S), S. 16. 

NA, NHY (S): NHOY (B) ‘gehen’, no. 39, $. 50 ff. 
NA... NHY (S) 'hin- und hergehen’, S. 53. 

NOY (S): NOYI (B): NOYE (A,) ‘im Begriff sein’, S. 53. 
NAEID (S): ANAIW (B) ‘Pfahl, Haltpflock’, no. 4, 8.9 ff. 
NAEIAT= (S): WOYNIAT= (B) ‘Heil!’ no. 19, $. 28—29. 
NOYT (S) fem. "Teich, Zisterne’, no. 41, S. 55—56. 
*noyarn (B) ‘Luft einziehen’, no.5, 8. 11—12. 
nepınepot (S) ‘Palast’, S. 19. 

nepı PKOBE (S) ‘Sitz unter Baldachin’, no. 12, S. 19—20, 
noyPpo {B) ‘König’, no. 23, 8. 33—34. 

nA2C (S) “Jagdbeute, Aas’, no. 7, $. 13ff. 

NEE (S): nWC® (A) ‘beißen’, $. 14—15. 

CBHA, CBATE (S) fallen’, no. 25, S. 35—36. 

Cw (S) ‘Matte’, no. 1, 8. 4ff. 

CWK (S): C@kI (B), ‘ziehen’, S. 28, 

CWTE (S): Cw-F (B) ‘befreien’, no. 18, S. 27—28. 
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COT= mit Reflexivsuffix ‘zurückkehren’, ib. 

TOE (S): 801 (B): TAIE (A) ‘Fleck’, no. 20, S. 29—30. 

TBHP ‘Bein’ Nachtrag S. 53. 

TnE ($) ‘oberhalb’, no. 15, 5. 23 ff. 

TANT (S) ‘schmatzen’, no. 30, S. 40. 

TTO=, TO-; TTE=, T€= (S) ‘geben lassen’, no. 8, S. 15—16. 

TWEE (8): TWX. (B) ‘pflanzen', S. 17. 

oyoı (B) ‘Platz, Stelle’, no. 6, 8. 12-13. 

OYHP& (S) ‘Bein’, no. 3, 8. 7—8 und Nachtrag S. 58. 

Oyou)oYe&a) (B) ‘schlagen, zerbrechen’, no. 28, 5. 38—39. 

OYWWX.E ($): OyWX. (B) ‘abschneiden’, no. 35, 8. 43—44. 

@K (B) “untergehen’, von der Sonne, S. 7—8. 

rn NCA- 'verloben’ Nachtrag S. 58. 

WOYNBAX (B): WOYNEIAT= (S) ‘heil!’ no. 19, S. 28—29. 

@ayı (B) Himmel’, no. 10, S. 17—1R. 

@eeı (B) ‘hin- und herfahren’, S. 53. 

G)BHP (S): WEPHP (B) “Genosse’, S. 24. 

WpnHpe (S): aPHpı (B) “Wunder, 5. 24. 

WEArGET (S. A): YEAET (B) “Braut, no. 26, S. 36—37. 

MANTE OY YWNE ($): WATE O 2WNne (A) ‘bis wann ?' no.13, 
S. 20—21. 

Yuw (B): YBEW (S. B) 'Striek,' no. 31, 5. 40—41. 

3Hı (B) ‘Sonne,’ no. 2, 5. 6—7. 

20 (B) ‘Seite, Gegend’, no. 32, S. 4142. 

on (8. B) ‘Fest, 8.31. 

2 (B) “verloben’, no. 21, $. 30-31 und Nachtrag 8.58. 

2wp (S) ‘melken’, no. 34, S. 43. 

2PEBOT (S): SAPABOT (B) “monatlich”, no. 14, S. 21—23. 

aıce (S): Sıcı (B) spinnen’, no. 36, S. 4öfl. 

#4 DT EBOX (B): *2WT ABAA (A) ‘aushauen', no. 37, 3. 48. 

2xCıT (S) “Vorhof”, no. 16, S. 25. 

2ATHP (S): A(N)OHP (B) Hammer‘, no. 29, S. 39. 

x.o (8): 60, T6O (B) ‘pflanzen’, no. 9, S. 16—17. 

xıMmde2 

XNTHOY 

GOENE (S): KWIAı (B) “anvertrauen’ ete., no. 24, 5. 35. 

SIÄÜU)WOY (B) “eoitum appetere', no. 28, S. 37— 38. 


} “Glutwind’, no. 40, 8. 5455. 
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b) Altägyptische Wörter.! 
ey; ‘ıj ‘Himmel’ = W@)ı, S. 18 und Nachtrag S. 58. 


SE A 'k “eintreten” — (DK untergehen’ von der Sonne, S. 7. 


>—V., a a 
:d, S 
| zes 


Ne w3-t ‘Weg’ in OYOı, S. 12. 
A} wr 3 ‘großer Fürst’ = OYPO, 8. 33. 


SNAENHAN! KR wsws schlagen’ = OYOU)JOY'EU) (B), 8.39. 
iS an! wd‘ "trennen = OYWOWX.E (S): OyWaı (B), 8. 44. 
BUFFET (€) 
a Te .oea . 2er ern \ Kl 
sl, Se bsntj ‘Schmied’ = BACNHT (B), S. 43. 
sn El v% pls = NWFE ‘beißen‘, 8. 14. 


zu . . ’ ie er © ; 
8 mnh ‘Perlen aufziehen = *MOYA?, *MOYAS (B), S. 26. 


221 ‘d ‘Ufer’, davon Plur. EAT, S. 49. 


De mnk “vollenden = MOYNK, S$. 26. 
num \ Ill ANn-j wm A@A n- w "kommen’ = NHY, 8. 52—53. 
ar \alle nj-t "Haltpflock’ = NAEIW, 5.9. 
00 nu 'im Begriff sein’ — noY (8): NOYı (B), 8. 53-54. 
"oe nsp "atmen = NOYai (B), 8.11. 
S— ndf “befeuchten = EATO4 (B), S. 18. 
U, Ar 'melken’ — 2WP (S), S. 43. 
<> 
el hb “Fest? = 20n, $. 31. 
$®2 Mr ‘Gegend, Seite = 20 (B), 8.42. 
I 


s lJeoı\) hi ‘Sonne’ = &HI (B), 8. 6. 


! Die demotisch geschriebenen sind durch $ bezeichnet. 
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a <Uu> <I> Am i 
5 1m SS‘, Am hb-rj "Genosse’ = U)BHP 
(S: Ypnp (B), 8. 24. 
— > „re 5 2 
S BR. mug. > hp-rj Wunder = WYNHPE (S): WPHPI (B), 
S. 24. : 
|] Anrjl-t) “die Abgesperrte? = YEAGET (8. A), 8. 36. 
S nd h-t-nıh Schoinos = WENNO?, 8. 57. 


ii hsf ‘spinnen’ — 2ICE (8): SıCı (B), 8. 47. 
>” Su 
Sax 


8 Ile 1a hidt ‘Vorhof’ = 2AEIT ($), 8. 2. 
N \ > INN ko | e A sfhe ‘Strick’ (als Längenmaß) = U)4W, 
Bw (S. B), S. 41. 57. 
N > s3k “zusammenziehen’ = CWK ziehen’, S. 28. 


htj “eingravieren = *8WT (B): *WwT (A), S. 48. 


j N x 2 rc 
SCPINı sk ‘Matte’, 8.6, Anm. 3 
8° sß ‘ziehen? — CWTE ($): CWF- (B) ‘befreien’, 8. 27. 
A 


STR lleNoer sd}di?n ‘Stadion’, S. 57. 


DU 
ah sw “vulva’ o.ä. S. 38. 
NN, $m-’3j ‘"hin- und hergehen’ = WEEl (B), S. 53. 
N snp “Matte’, S. 6, Anm. 3. 
PIUS lbj.t Schatten = *KOBeE (8), 8. 19. 
JR kbwj “Nordwind’ = KBWOY (B), $. 11. 
AUT Ale km “Binse’ = KAM, $. 6, Anm. 3, 
S —2s1e() kl 


sa 2sıch glw 


‘deponieren’, S. 35. 
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S$ 20) grptj “Dirne', S. 31. 37. 
ale Is fit Zeichen’ — TOE (S): 001 (B): TAIG (A) ‘Fleck’, S.29 
a |o | 14th ‘sich bewegen — TAriT ‘schmatzen’, S. 40, 
za g ’ 


a7 j— a % > Q\, m \ - 
D IN dg pflanzen’ — TWEE (S): TWXı (B), 8. 17, 
ur, Rn Sen aan - Iwnt3we ‘Sturmwind’ o.ä. — XNTHY, 8.55. 


S NH d!“ “deponiert sein’, $. 35. 


e) Verschiedenes. 
Hengıs, Parzız n. pr., S. 24. 
Irosofns n.pr., 8.28. 
CTIABONE n. pr., S. 28. 
NY (aram.) ‘Fremdling’ = GOEIXG, S. 35. 
mine 8. 34. 
la “Binse’, S.5, Anm. 4. 
«>>> "Dattelblatt’, S. 5. 
Oyu. as, "Fiederblatt' desselben, 8. 5. 


Druck von Adolf Holzbausen in Wien. 
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